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Eſcher (oh. Heiur. Alfred), hervorragender ſchweiz. Staatsmann, geb. 20. Febr. 1819 
zu Zürich, erhielt feine erfte Bildung durch Privatlehrer bis zum 15. 9. im Haufe feiner 
icht bemittelten Aeltern, bejuchte dann das obere Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete 
ich feit 1837 zu Zürich, Bonn und Berlin jurift. Studien. Nachdem er 1842 zu Zürich 
Doctor der Rechte geworben, lebte er 1842 und 1843 in Paris, ſich befonders mit römifch- 
rehtlihen Studien befchäftigend. Nach feiner Rückkehr nad) Zürich trat er als Docent an 
der Hochſchule auf, wurde aber 1844 durch die Wahl in den Großen Rath des Canton dem 
prottiichen Staatöleben zugeführt. Er trat Schon damals mit einem entjchieden freifinnigen 
Programm auf, das die Grundlage feiner ftaatsmännifchen Wirkſamkeit geblieben ift. Kein 
bedeutenderes Ereigniß in der cantonalen wie eidgenöffischen Gefchichte fand feitdem ohne E.s 
Einwirkung ftatt. So erließ er mit ſechs Meinungsgenoffen, worunter Furrer, im Jan. 1845 
den einflugreichen Aufruf an die Bolfsverfammlung in Unterftraß für Ausweifung der Jefui- 
ten; ebenfo war die darauffolgende Befeitigung der conjervativen Regierung in Zürich zum 
guten Theil feiner beharrlichen Thätigkeit zuzufchreiben. Seine jhon 1845 erfolgte Wahl in 
den Kath des Innern und die von 1846 in den Erziehungsrath eröffneten ihm ein weites Feld 
adminiftrativer Thätigkeit. Die zeitgemäße Reorganifation der züricher Cantonsfchule ift 
hauptfächlich fein Werk. Im Dec. 1846 zum PVicepräfidenten des Großen Raths ermwählt, 
gab er im Sommer 1847 dem Andringen feiner Freunde im Hinblid auf den bevorftehenden 
Sonderbundsfrieg nad) und nahm die Stelle eines erften Stantsfchreibers ein. Im Dec. 
1847 Bräfident des Großen Raths, war feine Eröffnungsrede im Frühjahr 1848 dadurch 
bedeutend, daß er totale Reform der Bundesverfaffung und größtmögliche Eentralifirung em— 
Pfahl, in welcher Richtung er felbft feither fortwirkte. 1848 ward E. Mitglied des Regie— 
tungsraths und als zweiter Oefandter an die Tagfagung mit Furrer abgeordnet, wo er mit 
dieſem die Annahme der neuen Bundesverfaffung betrieb. Als im Sept. 1848 Oefterreich in 
feindfelige Stellung gegen den Canton Teffin getreten war, gelang ed E., der mit Munzinger 
Yahin abgeordnet wurde, den Canton zu ftrengerer Erfüllung feiner völferrechtlichen Pflichten 
anzuhalten und Defterreich zum Aufgeben der feindfeligen Stellung zu vermögen. Nach Ans 
nahme der neuen Bundesverfafjung wurde E. in den Nationalrath und von diefem zum Vice— 
präfibenten gewählt. Im Dec. 1848 erfolgte feine Wahl zum Testen Bürgermeifter des Can— 
tons Zürich und, nad Einführung des Directorialfyftems, das hauptfächlich fein Werk, zum 
Präfidenten des neugemwählten Regierungsraths, in welchem er bis 1855 verblieb. Während 
diefer Zeit bildeten die Pflege des Unterrichts, die Reorganifation des Kirchenraths, das Geſetz 
über die freie Wahl der Lchrer und Geiftlichen durch die Gemeinden die Hauptgegenftände des 
legislativen und adminiftrativen Wirkens in feinem Heimatscanton. Seit 16. April 1849 
Präfident des Nationalraths, bewährte er feine Tüchtigfeit in der ſchwierigen Leitung eines 
aus den verfchiedenartigften Elementen zufammengefegten Körpers. Nach Errichtung der eid- 
genöſſiſchen Polytehnifchen Hochſchule zu Zürich, für die er auf das thätigfte gewirkt, ward er 
1854 in den Schulrath für diefe und zu deffen Bicepräfidenten gewählt. In legterer Stellung 
verblieb er infolge feiner Wiedererwählung 1. Aug. 1859 auf weitere fünf Jahre. 1856 — 
57 und 1861 — 62 bekleidete er den Poften eines Bicepräfidenten des Nationalvaths. 

Eſcher von der Linth (Hans Konr.), ein verdienftooller Schweizer, geb. 24. Aug. 1767 
zu Züri), war bereits in der Kreppfabrik feines Vaters in Zürich thätig geweſen, als er 
1786 von legterm die Erlaubniß erhielt, in Göttingen ftudiren zu dürfen. Nachdem er 1788 
die Univerfität verlafjen und eine Reife nad) Italien unternommen, trat er daheim wieder in 
dad väterliche Geſchäft. Durd) feine Mitbürger wurde er im Febr. 1798 in die fog. Landes» 
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verfammlung gewählt, deren Aufgabe die Entwerfung einer neuen Cantonsverfaſſung fein 
follte. Aber ſchon im März, nad) der Einnahme Bernd durch die Sranzofen, ward die Helve- 
tifche Republik gegründet, und er folgte nun, nur durd) Baterlandsliebe bewogen, dem Rufe 
in den gefeßgebenden helvetifchen Rath. Hier leiftete er in Verbindung mit feinem Freunde 
Ufteri, der in den Senat eingetreten war, theils durch Herausgabe des «Schweiz. Republika⸗ 
ner&», theils durch lebhafte Theilnahme an allen Verhandlungen dem Vaterlande weſentliche 
Dienſte. 1802 trat er jedoch vom polit. Schauplatze zurück und begann ſich der Hauptaufgabe 
ſeines Lebens zuzuwenden, der fog. Linthunternehmung. (S. Linth.) Ein ſchon 1784 vom 
Hauptmann Lanz von Bern der Tagſatzung mitgetheilter, durch Tulla und E. erweiterter Plan 
zu derſelben wurde 1803 durch die züricher Geſandtſchaft der in Freiburg verſammelten Tag- 
jagung vorgelegt und nad; Prüfung von der Tagfagung 1804 angenommen. E. felbft erhielt 
dabei in der Eigenfchaft eines Präfidenten der Aufjichtsbehörde die Ausführung und unterzog 
fich num der großen Arbeit bis zur Vollendung mit aufopfernder Hingebung. Aud) die fittliche 
Bildung der Bewohner jener Gegenden fürberte er mittelbar durch Unterftügung der glarner 
Hülfsgeſellſchaft, die auf dent durch die Linthverbeſſerung für Bepflanzung gewonnenen Boden 
eine Landwirthfchaftliche Armenfchule begründete. Ebenſo war er mehrere Jahre bei der Ver— 
befferung des Flußbettes der Glatt thätig, welche oft großen Schaden anrichtete. 1815 wurde 
er Mitglied des züricher Staatsraths, und aud) in diefer Stellung erwarb er fid) ſowol im 
diplomatifchen als abminiftrativen Wirkungskreife gerechte Anfprüce auf den Dank feines 
Baterlandıs, Er ftarb 9. März 1823. Der Große Rath verlich zum Andenken an feine 
Dienfte ihm und feinen Nachlommen den Beinamen «von der Linth», und die Tagfagung ließ 
ihm am Linthlanal ein Denkmal errichten. Aus dem reihen Schat jeiner geognoftiichen Arbeiten 
wurde ein Heiner Theil in verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften veröffentlicht. — Sein 
Sohn Arnold E. von der Linth, geb. 8. Yuni 1807 zu Zürich, Profeſſor der Geologie an 
der Univerfität zu Zürich, hat ſich ald Geognoft und Geolog einen geadhteten Namen erworben. 
Außer zahlreichen Beiträgen zu den «Denkſchriften der allgemeinen fchweiz. Gejellfchafte, zu 
Leonhard’ und Bronn’s «Jahrbuch» und andern periodifchen Schriften veröffentlichte er eine 
«Rarte des Cantons Glarus» (1849) und hatte Antheil an Studer’8 «Geol. Karte der Schweiz». 

Eſcherny (Frangois Louis, Graf d’), der Freund Rouffeau’s, geb. in Neufchätel 24. Nov. 
1733, verträumte feine Jugend Halb in übertriebener Frömmigkeit, Halb verſchwärmte er fie 
im Leben der großen Welt. Im Alter von 24 9. ergriff ihn eine wahre Wuth zu ftudiren. 
Er zog fi) in den Jura zurüd, nahm Unterricht in den alten Sprachen, las die Claſſiker, 
arbeitete eifrig vier Jahre lang, ftürzte fich dann aber wieder in die Welt. Diefen Wechfel 
wiederholte er noch oft in feinem Leben. Er zog ſich zurüd, nahm irgendein neues Studium 
vor, 3. B. Mathematik oder Philofophie, widmete dieſem vier oder fünf Jahre in der Einſam— 
feit und ging dann wieder in der großen Gefellichaft. In Wien, wo ein Theil feiner Familie 
Ichte, war er bei Hofe willlommen und des Minifters Kaunig befonderer Freund; in Pots- 
dam, wo ihn d'Alembert empfohlen hatte, beim Könige belicht und mit Hergberg befreundet; in 
Warſchau in den glänzendften Kreifen empfangen, in Petersburg von Katharina II. beginftigt. 
Als er in den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im Yura Iebte, machte er Rouſſeau's 
Bekanntſchaft zu Motierd- Travers und ſchloß fich diefem vielfach auf Ereurfionen an, die er 
in feinen «Melanges» anmuthig befhreibt. E. rühmt fi), mit Rouſſeau bis an deſſen Tod 
befreundet gewefen und mit ihn, der mit aller Welt in Zwieſpalt gerieth, nie in Zwift gerathen 
zu fein. Seine erfte Schrift war «Les lacunes de la philosophie» (Par. 1783), eigentlich 
nur ein Bruchftüd aus dem größern Werke, woran er 30 9. gearbeitet: «Le Moi humain, 
ou de l’egoisme et de la vertu». Demnächſt erjchien feine «Correspondance d’un habitant 
de Paris avec ses amis de Suisse et d’Angleterre sur ses &venements de 1789, 1790 et 
Jusqu’au mois d’avril 1791» (Par. 1791). In der Schrift «De l’egalite, ou principes 
generaux sur les institutions civiles, politiques et religieuses» (Par. 1796) ftellt er die 
Gleichhelt als das unfeligfte, alles verfehrende und zerrüttende Socialprincip dar. E.'s letztes 
Werf waren die «Melanges de littörature, d’histoire, de morale et de philosophie» (3 Bde., 
Par. 1811). Er ftarb 15. Juli 1815. 

Eschscholtzia nannte Adalb. von Ehamifjo zu Ehren des Dr. Johann Friedrid Eſch— 
Icholg (geb. 12. Nov. 1793 zu Dorpat, geft. dafelbft 12. Mai 1831 als Profefjor der Me— 
dicin), welcher mit ihm die Reiſe um die Welt unter Kapitän Kogebue gemacht, eine zur 
13. Klaffe, 1. Ordnung, und zur Familie der Mohngewächſe gehörende Pflanzengattung Cali— 
forniens, deren einzige bisjegt befannte Art, E. californica, ein fehr beliebtes und allgemein 


Eſchwege Escorial 3 


derbreitetes Gartenziergewächs geworben iſt. Die Pflanze hat aufſteigende, ſehr äſtige, reich— 
beblätterte, ſaftige, zerbrechliche Stengel, feinzertheilte Blätter mit linealen Abſchnitten und 
einzelnſtehende Blüten mit aufſpaltendem Kelch und großer vierblätteriger, ſchön gold- oder 
erangengelber Blumenkrone. Die ganze Pflanze iſt kahl, bläulichgrün, die Frucht eine ſchoten— 
förmige, vielfamige Kapfel. Die E. ift zwar ausdauernd, erfriert aber bei und gewöhnlich 
während des Winters, weshalb man fie beffer als bloßes Sommergewächs behandelt. Der im 
Mai ins freie Land geſäete Same läuft bald auf, und die ſchnellwüchſige Pflanze, welche jchöne 
Bülde bildet, ziert daher fhon vom Juli an bis in den Spätherbjt die Gärten mit ihren zahl- 
reichen goldenen Blumen. Einmal cultivirt, wird man die Pflanze gar nicht mehr los, da fie 
fi von jelbft ausfäet; ja fie fann zu einem wahren Unkraut auf Oartenbeeten werden. Sie 
gedeiht auf allerhand Boden ohne alle Pflege. 

Eſchwege, Kreisftadt der kurheſſ. Provinz Niederheffen, an der Werra, 6 M. füdöftlich 
on Kaſſel, bejtcht aus der Altjtadt am Linken, der Neuftadt am rechten Flußufer und der mit 
beiden durch zwei fteinerne Brüden verbundenen Infelftadt Brüdenhaufen, und zählt (1861) 
6969 E. Sie ift der Sig eines Landrathsamts, eines Criminalgerichts und zweier Yuftizämter, 
hat ein altes Schloß, zwei Kirchen, den 1455 erbauten ſchönen Nikolaithurm, der zu einer im 
16. Jahrh. verfallenen Kirche gehörte, ein Hospital, feit 1840 eine Realſchule nebſt Pro- 
gymnaſium, eine Handwerker und eine Bürgerfchule. E. ift eine der gewerbfleißigften Städte 
des Kurftaats, weshalb es auch das cheffische Elberfeld» genannt wird. Bejonders bedeutend 
ift die Gerberei, dann die Garnfpinnerei, Wollzeug- und Leinweberei; auch die Tabads- und 
Delfabrilation, Leim» und Seifenfiederei (Ejchweger Seifen) ift nicht unbeträchtlich. Außerdem 
befteht dafelbft eine Bierbraueret. 

Eſchweiler, eine Fabrifftadt im Regierungsbezirk und Landkreife Aachen der preuß. Rhein- 
provinz, ehemals zum Herzogthum Jülich gehörig, an der Inde und an der Eiſenbahn 1,5 M. 
im OND. von Aachen und 0,4 M. im N. von Stolberg (f. d.) gelegen, hat ein Friedensgericht, 
einen Gewerberath, eine Rectoratsfchule, ein Hospital in dem mit Zinnen gefrönten Burgbau 
der Familie Engelerth und zählt (1861) 12801 E. Die Hauptinduftriezweige find Streihgarn- 
Mafhinenfpinnerei, Fabrikation von Eifen- und Blehwaaren, Maſchinen, Nähnadeln, Draht, 
Seidenzeugen, Bändern, Leber und Wachstuch; dazu fommen Bierbrauerei, ein bedeutendes 
Blechwalzwerk, Vitriolgütten, Kupferhämmer, Galmei-, Blei» und befonders große und fehr 
ergiebige Steinfohlengruben. Die an der Eifenbahn gelegenen Kohlengruben bei Eſchweiler— 
Pumpe find ebenjo bemerkenswerth wegen der Güte ihrer Kohlen wie wegen der bedeutenden 
Tiefe (200 Lachter) und der großartigen Anlagen zur Förderung der Kohlen und zum Aus- 
pumpen des Waſſers. Die ganze Gegend bis Stolberg ift mit Induftrieanlagen überfäet und 
von Schornfteinen überragt. Im der Nähe der Stadt liegt das Pfarrdorf Greſſenich (der 
alte Burghof Grasseniacum) mit Papiermühle, Drahtzicherei, Kupfer» und Eiſenſchmelze fowie 
Eijenftein-, Galmei- und DBleierzgruben, die ſchon von den Römern bebaut wurden. 

Escotial (el Escorial) heißt das berühmte Hieronymitenflofter San » Lorenzo = el- Real 
in der fpan. Provinz von Madrid (früher von Segovia), 6%, M. von Madrid, nad; dem 
nahe dabei gelegenen Fleden gleiches Namens mit etwa 2000 E. Seinen Urſprung verdanft 
diefes in 3408 par. F. Meereshöhe liegende Klofter, dem fein anderes an Größe und Pracht 
fi an die Seite ftellen läßt, einem Gelübde König Philipp's II. nad) dem bei St.» Quentin 
10. Aug. 1557 erfochtenen Siege, Dafjelbe bildet ein Biered von 740 F. Länge und 580 3. 
Breite mit 7 Thürmen, 15 Thoren und 1110 Fenſtern, befteht aus 17 Abtheilungen und 
dient zugleich als Schloß und als Klofter. Der Hof hält fich dafelbft gewöhnlich im Herbfte auf. 
Das Kofter bewohnten ehedem 200 Mönche; jet ftehen die Zellen leer. Das ganze Gebäude 
ift aus kunftvoll zufammengefügten Quadern eines bläulichen Granits erbaut. In der pracht— 
vollen, nad) dem Mufter der Peteröficche in Nom erbauten Hauptlicche, welche, aufer dem 
unter einer impofanten, bi8 330 F. über das Marmorgetäfel des Fußbodens emporragenden 
Kuppel gelegenen Hochaltar, 48 Altäre und 2 Orgeln in ſich faßt und prächtige, von Gior⸗ 
dano, Carduchi, Pellegrini und andern ital. Meiſtern ausgeführte Fresken enthält, befindet ſich 
unter dem Hocaltare die Begräbnißfapelle des königl. Haufes, Pantheon genannt, die durch 
ein aus vergoldeter Bronze fehr künſtlich gearbeitetes Thor verjchloffen wird. Marmorftufen 
führen zu bderfelben hinab; aus Jaspis und Marmor befteht aud) der Fußboden und aus 
Bronze die Kuppel. Das prahtvoll gejhmücte Dratorium bewahrt ein großes, mit Diaman- 
ten und andern Edelfteinen gef hmüdtes Crucifix. Bon dem Schlußftein der Kuppel hängt ein 
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toloſſaler vergoldeter Kronleuchter von antiker Form herab, der bei Gelegenheit einer Beiſetzuug 
diefes Prachtgemad) erleuchtet. Rings in den Wänden des achtedigen Raumes ftehen in 26 Ni- 
fchen ebenfo viek ſchwarze marmorne Särge, theil® mit den Ueberreften der Könige und Köni— 
ginnen Spaniens angefiillt, theils noch leer (nur noch acht). Es liegen hier die Könige Spa- 
niens feit Karl I. (V.) bis Ferdinand VII, mit Ausnahme Ferdinand’s VL, welcher in Madrid 
begraben ift. Schon KarlI. von Spanien machte den Entwurf zu diefem Bau; doch erft Philipp IL., 
II. und IV. führten ihn, nad) Bramante's Zeichnung, aus; er foll 5 Mill, Dufaten gefoftet 
haben. Auch legte Philipp U. die berühmte Bibliothek dafelbft an, die feine Nachfolger an- 
fehnlich vermehrten. Sie enthält große handfchriftliche Schäge, namentlid) in der arab. Lite— 
ratur. Einen Katalog derfelben lieferte Caſiri in der «Bibliotheca Arabico - Hispanica » 
(2 Bde., Madr. 1760— 70). Auch befinden ſich dafelbft noch viele Gemälde (noch über 450); 
doch find die werthvollſten fchon lange dem königl. Gemäldemufeum zu Madrid einverleibt 
worden. Desgleichen hat man die friiher im E. aufgeftellte Münzſammlung mit dem Münz— 
cabinet der Nationalbibliothet zu Madrid vereinigt. Der königl. Palaft, einen Seitenflügel 
des gefammten Gebäudes bildend, ift nicht fehr anfehnlich, aber inmwendig überaus prachtvoll 
und luxuriös ausgeſchmückt und mit vielen Kunſtſchätzen verfehen. Dafjelbe gilt von dem im 
Park gelegenen Luftfchloffe, der Cafa del Principe. Vgl. Rotondo, «Historia descriptiva, 
artistica y pintoresca del monasterio de San-Lorenzo, communamente llamado el E.» 
(Madr. 1856 —61, Fol.). 

Escorte, Geleit, nennt man eine Truppenabtheilung, welche zur Sicherung eines Trans: 
ports oder einer Perſon, z. B. eines hohen Dffiziers, eines Kuriers, beftimmt ift. Bei vorneh- 
men Perfonen ift fie oft nur Ehrenbezeigung, fo bei feierlichen Einzitgen u. f.w. In Rufland 
ift eine Faufafifche und eine Kofadenescadron als «perfönliche E. des Kaifers» beim Gardecorps 
formirt. Die €. eines Transport3 hat befonders in Feindesnähe einen ſchwierigen Auftrag. Ein 
Theil derjelben wird zur Aufrechthaltung der Ordnung, ein anderer zum Abfuchen der Gegend 
verwandt, die Hauptftärfe aber zur eigentlichen Bededung für den Fall eines feindlichen Angriffs 
zufammengehalten. Was dann vom Transport nicht zu retten ift, wird womöglich vernichtet. 

Escoſura (Don Patricio de la), fpan. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 5. Nov. 1807 
zu Madrid, machte feine Studien erft zu Valladolid, feit 1820 zu Madrid und wurde, wie die 
meiften jüngern fpan. Dichter, ein Schüler des berühmten Lifta fowol in der Dichtkunft wie in der 
Mathematik. Er Tief ſich jedoch Hinreigen, dem polit. Geheimbund ber Numantinos beizutreten 
und mußte deshalb 1824 aus dem Baterlande flüchten. E. ging nad) Paris, wo er unter Lacroix 
feine mathem. Studien fortfegte. Nachdem er ſich fpäter einige Zeit in London aufgehalten, 
fehrte er 1826 nach Madrid zurück. Ende 1826 trat er in das Artilleriecorps, und 1829 
wurde er Offizier. Zu derfelben Zeit machte er den erften größern literarischen Verſuch mit 
dem Luftfpiel «El amante novicio», das er aber nicht veröffentlichte. Dagegen ließ er den 
hiftor. Roman «El conde de Candespina» (1832) erfcheinen, Der Beifall, womit man diefe 
Dichtung aufnahm, ermunterte ihn, und als er 1834, karliftifcher Gefinnung verdächtig, nad) 
Olvera verbannt wurbe, vollendete er dort einen zweiten hiftor. Woman «Ni Rey, ni Roquen» 
(1835). Inzwifchen hatte man ſich von feiner Anhänglicjkeit an die Sache der Königin über: 
zeugt, und General Cordova wählte ihn zum Wdjutanten und Secretär. Mitten im Waffen- 
lärm fand E. Muße, das epifche Gedicht «El bulto vestido de negro capuz» in Pampelona 
zu fchreiben, das zuerft in der Zeitfchrift «El Artistan erfchien. Als nad) dem Aufftande von 
San-Hdefonfo Eordova fein Commando niederlegte, trat auch E. aus dem Dienfte und wid» 
mete ſich nun der dramatifchen Production. Er brachte feit 1837 mehrere Stüde auf die 
Bühne, unter denen «La corte del Buen-Retiro» und «Barbara Blomberg » den meiften 
Werth haben. Zu gleicher Zeit legte er fich auf publiciſtiſche Studien, führte die Redaction der 
Zeitſchrift «El eco de la razon y de la justicia» und war ein® der einflußreichften Mitglieder 
der unter dem Namen Liceo gebildeten Literarifchen Geſellſchaft. 1838 trat ex in den Civil- 
dienft und wurde 1839 Gefe politico von Guadalaxara. Als im Sept. 1840 Espartero die Re— 
gierung an ſich riß, vertheidigte E. an der Spige der Zöglinge der Ingenienrfchule von Guada— 
larara das Interefje der Kegentin und mußte deshalb nach Frankreich flüchten. In Paris 
fuchte er feine Familie durch Titerarifche Arbeiten zu unterhalten. Er fchrieb faft allein den 
fpan. Tert zu dem Prachtwerk «La Espana artistica y monumental», war Redacteur und 
Mitarbeiter der «Revista enciclopedica», ſchrieb ein fehr brauchbares Handbuch der Mytho- 
logie, das als Lehrbuch an den fpan. Univerfitäten angenommen ward, und begann ein epifches 
Gedicht «Hernan Cortös en Cholulan, 1843 fehrte er nad) Madrid zurück, bethätigte fi) an 
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der proviſoriſchen Regierung bis zur Großjährigkeit der Königin als Unterſtaatsſecretär und 
erhielt eine Stelle in dem Miniſterium Narvaez, mit deſſen Rücktritt auch er reſignirte. Nun 
wieder ganz der Literatur lebend, dichtete er eine Reihe von Dramen, unter denen beſonders 
«Las mocedades de Hernan Cortésy vielen Erfolg hatte. E.’8 eigentliches Gebiet blieb jedoch 
der Hiftor. Roman, und außer den erwähnten ift von feinen Werfen diefer Gattung noch «El 
Patriarca del Valle» (2 Bde, Madr. 1846) hervorzuheben. Nachdem er 1847 einige Zeit 
die Stelle eines Unterftaatsfecretärs im Minifterium Sotomayor verfehen, trat er 1848 zu den 
Progreififten über, und bei der Revolution von 1854 ftand er auf feiten der Oppofition. Im 
Jam 1855 ging €. als fpan. Gefandter nad) Liffabon, fehrte aber ſchon im Ian. 1856 nach 
Madrid zurück, wo er im Cabinete Espartero’8 das Portefeuille des Innern übernahm. Weil 
er aber im Minifterrathe offen die Unordnungen in Altcaftilien als Machinationen der Re— 
action&partei bezeichnete und ſcharfe Mafregeln dagegen verlangte, gerieth er in heftigen Streit 
mit den Kriegsminiſter O'Donnell, infolge deſſen fhon Mitte Juli 1856 der Rücktritt E.’8 
fowie Espartero's und die Auflöfung des Cabinets erfolgten. Außer feinen dichterifchen und 
publiciftifchen Arbeiten Hat E. auch einige hiftor. Schriften, darunter eine «Historia constitu- 
tional de Ingleterra» (Madr. 1859), veröffentlicht. Auch zählt er zu den vorzüglichften Red— 
nern des neuern Spanien. 

Ejel, ein bekanntes Hansthier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterfcheidet fich 

von dem eigentlichen Pferd durch Länge der Ohren, den Haarbüfchel am Ende des Schwanzes, 
die Kürze der aufrechtitehenden Mähne, den Mangel der Hornwarze an den Hinterfiigen. Es 
gibt verjchiedene wilde Efelarten, die in ihren Baterländern Afien und Afrifa in Trupps zu— 
ſammenleben, welche von einem Hengfte geführt werden, äußert kluge, ſcheue, vorfichtige und 
flüchtige Thiere, die fich muthig gegen Raubthiere wehren und beren Yagd als ein höchſt ſchwie— 
riges und funftvolles Werk gilt. Wahrſcheinlich ift der Onager der alten Schriftfteller, der 
&ulan oder Gurkur der Kirgifen und Bucharen, ber früher iiber ganz Kleinafien, Syrien 
und Perfien verbreitet war, jest aber in die Steppen Gentralafiens fich zuriidgezogen hat, ber 
Stammvater unſers Hausefeld. Außer ihm bewohnt eine zweite Art, der Kiang, der in- 
deffen kaum befannt, die höchiten Regionen des Himalaja, und eine dritte Art, der Dſchig— 
getai (f. d.), der aber ifabellgelbe Färbung hat, die Steppen der Mongolei, während in den 
Steppenländern Afrikas öftlih vom Nil eine vierte Art vorfommt, der Hamar-el-Wadi, 
welche durch die geringelten Vorderfüße ſich den Zebras nähert, und von der, nad) Brehm’s 
Meinung, die ägypt. und abyffin. Hausefel ftanımen. Bernachläffigung und Einfluß eines 
ihnen ungünftigen Klimas haben diefe Thiere in Europa fehr herabgebradjt. Im Orient, wo 
man fie als Hausthiere ſehr jchätt, erfcheinen fie unter weit eblerer Form, dienen zum Reiten 
und zeigen feine Spur von jenem Phlegma und der allerdings übertrieben gefchilderten Dumm: 
Yet, durch welche fie in Europa fprichwörtlich geworden find. Schon in Spanien gewahrt 
man den Einfluß des mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Durch ihre Kreuzung mit 
Pferden entftehen die Maulthiere (ſ. d.) und Mauleſel, ungemein nügliche und in Ge— 
birgsgegenden faum durch andere erfegbare Reit- und Yaftthiere. Die Efelsmilcd enthält 
mehr Milchzuder und ungleich, weniger Käfeftoff al die Milch anderer Säugethiere und wird 
als leicht verdaulich und nährend oft in Krankheiten verordnet, wo große Störung und Er— 
ſchlaffung der Berdauungsfunctionen vorwalten. 

Eielöfefte nannte man die feit dem 9. Jahrh. in Frankreich), Italien und Spanien zu 
Weihnachten zu Ehren des Ejels, auf welchem Chriftus in Jeruſalem einzog, und im Juni zu 
Ehren des Ejels, auf weldhem Maria mit dem Kinde nad) Aegypten flüchtete, begangenen reli= 
giöjen Volksfefte. Ein als Geiftlicher angepußter, zum Knien abgerichteter Eſel wurde dabei 
dor den Altar geführt und hier eine Meſſe gehalten, bei der an die Stelle des Amen durch- 
gehends ein Ya trat. Die Feſte gaben zu allerlei Unfug Beranlaffung, erhielten fid) aber aller 
Berbote ungeachtet hier und da bis ins 15. Jahrh. 

Eskimo (d. i. in der Algonkinfprache ein Menſch, der rohe Fiſche ift) nannten zuerft die 
Abenakis ihre nördl. Nachbarn an den Küſten von Labrador. Die Europäer übertrugen den 
Namen auf andere verwandte Stämme, und jet begreift man im ethnogr. Syftem unter dem— 
jelben alle Bewohner des arktifchen Amerifa. Es gehören zu den E. die Grönländer, die Be— 
wohner der Küſten der. Baffinsbai, der Nord- und DOftfüfte von Labrador, ber Weftfüfte der 
Hudſonsbai, der Halbinfel Melville fowie der ganzen Nordfüfte des amerik. Feftlandes bis zum 
Escap, dann die Bevölkerung des geſammten Norden und Nordweften des ruſſ. Amerika bie 
zur Halbinfel Alaſchka. Die E. des Feltlandes, wo fie’ doc) jelten weiter ald 10 M. land» 
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einwärts wohnen, zerfallen in die öftlichen und die weftlichen E., welche durch ben 120. Yängen- 
grad (vom Ferro) geſchieden werden. Die das ruff. Amerika bevölfernden E. theilen fid) in 
mehrere verfchiedene Stänme, deren man zwei Klaffen unterfcheidet, nämlich ſolche, die, wie bie 
öftlichen E. und befonders die Grönländer, mit Lederbooten (Baidarken) die See befahren, und 
folche, die, wie die Kusfohvinzen, die Tſchugatſchen, die Bewohner von Kadjak und der Dit- 
hälfte Alaſchkas, füdlicher und tiefer landeinwärts in waldigen Gegenden großentheil® in 
feften Anfiedelungen leben und fich zur Befahrung der Flüffe ausgehöhlter Baumftämme be- 
dienen. Die letztere Gruppe, vielleicht mit Indianerftämmen gemifcht, nennt man aud) ſüdliche 
E.. Troß der großen Ausdehnung der E. über den ganzen Norden Amerifas von der Dit: 
füfte Grönlands bis hinüber zur Beringsftraße find doch die einzelnen Stämme (abgejehen von 
der großen Achnlichkeit in Sitten, Tracht, Geräthen) durch die Gleichartigkeit der phyſiſchen 
Conftruction und die fehr geringen Verfchiedenheiten in ihrer Sprache als Glieder eines ein- 
zigen Stammes charakterifirt, der zugleich aber gegenüber den übrigen Stämmen der rothen 
Raſſe ſolche auffallende Verfchiedenheiten zeigt, daß man die E. lange als zur mongol. Raſſe 
gehörig bezeichnet und Mongol» Amerikaner genannt hat. Doch bilden fie nur ein durch kli— 
wmatifche und fociale Einflüfje herabgedrücktes Glied der rothen Race. Allen Stämmen der E. 
gemeinfam ift der runde, unverhältnigmäßig große Kopf, das breite, platte, dabei aber doch volle 
Antlig mit gleichſam ausgepolfterten Baden, weit hervorftehenden Badenfnochen und Heiner, 
tiefeingedrüdter Nafe, das ſchwarze, lange, ftraffe und harte Haar, das weiche, ſchlaffe Fleiſch. 
Den ziemlich diden Rumpf tragen dünne Beine; Hände und Füße find auffallend Fein, die 
Finger kurz. Die unangenehm falte Haut, ſtets durch eine dide Krufte von Schmuz und Thran 
bedeckt, zeigt eine fchwarzgelbliche Kupferfarbe. Im Often erreicht der E, an Körperlänge felten 
mehr als 5, im Weiten öfters 51/, 5. Durch eine gewiffe Offenheit und Gutmüthigfeit, die 
ſich im Antlig ausprägen und einen wefentlichen Zug ihres Charakters bilden, ift troß der 
Entftelungen durch Schmuz und üble Gewohnheiten der Totaleindrud auf den Europäer ein 
günftiger. Zwifchen den E. und den benachbarten Indianerftämmen befteht eine bittere Feind» 
haft. Seit nicht fehr langer Zeit verfammeln ſich jährlich in der Gegend des 120.° weitl. 
L. die öftlichen E., um von den weftlichen eiferne Geräthichaften und andere durch die Ruſſen 
eingeführte Artikel gegen Seehundsfelle, Thran und Pelzwerk einzutaufchen. Der Seehund und 
Walfiſch bilden nebft dem Renthier und Fischen fat allein die Grundlage und den Duell alles 
Lebens und Treibens der E. Ihr einziges Hausthier ift der Hund, der zum Ziehen und zur 
Jagd gebraucht wird. Auf der unterften Stufe der Eultur ftehend, leben die E. in völliger 
Gleichheit, ohne Regierung; nur der Stärkere oder Kühnere genießt einen Vorzug. Die res 
(igiöfen Vorftellungen find dunkel und roh, zudem noch wenig befannt. Der größte Theil 
der Bewohner Grönlands fowie von Labrador ift feit etwa einem Jahrhundert äußerlich zum 
Chriſtenthum befehrt. 

Esling, ein Dorf bei Wien, wurde berühmt durch die Schlaht am 21. und 22. Mai 
1809 (f. Ajpern und Esling), von der Maffena (f. d.) den Titel eines Fitrften von E, erhielt. 

Esmenard (Joſ. Alphonfe), franz. Dichter, geb. 1770 zu Peliffanne in der Provence, 
erhielt in Marfeille feine Bildung, machte darauf drei Reifen nad) Weftindien und Amerika 
und lernte nad) feiner Rückkehr Marmontel kennen, deffen Belanntfchaft die Neigung zur Li— 
teratur in ihm erregte. Im Anfange der Revolution gehörte er zum Club der Feuillants, nad) 
deren Sturz er 1792 auswandern mußte. Nach fünfjährigen Wanderungen durch England, 
Deutfchland und Italien kehrte er 1797 nach Frankreich zurück, wurde aber wegen einiger polit. 
Schriften zum zweiten mal verbannt. Der 18. Brumaire öffnete ihm die Rückkehr nad) Franl- 
veich, wo er jic) mit Yaharpe und Fontanes verband und mit ihnen am «Mercure de France» 
arbeitete. Hierauf begleitete er den General Leclerc als Secretär nad; San-Domingo, erhielt 
nad) feiner Ritdfehr eine Stelle im Minifterium des Innern, reifte dann mit Billaret-Foyeufe 
nach Martinique und konnte erft 1805 in Paris ſich Häuslich niederlaffen. Seine 1803 auf 
die Bühne gebrachte Dper «Le triomphe de Trajan» machte ungemeines Glüd. 1804 ‚kam 
von ihm und Jouy die Oper «Ferdinand Cortez», zu der Spontini die Muſik fchrieb, zur 
Aufführung. Sein Gedicht «La navigation» (Par. 1806) entſprach jedoch den Erwartungen 
nicht, und E. fah ſich veranlagt, bedeutende Abkürzungen damit vorzunehmen, Als Vorftand 
der erten Abtheilung der Polizei mit der Büchercenſur und der Cenfur über die Theater be 
auftragt, mochte er ſich viele Feinde machen, die ſich erhoben, als er 1810 Mitglied des In— 
ſtituts wurde, obgleich er auf diefe Ehre durch feine Talente Anſpruch Hatte. Zu diefen Un- 
annehmlichkeiten kam noch, daß Napoleon ihm wegen eines das ruff. Cabinet beleidigenden 
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Auffages aus Frankreich verwies. Er Hatte ſich drei Monate in Italien aufgehalten, als er die 
Erlaubniß zur Rüdkehr erhielt. Doc) ftarb er unterwegs zu Fondi 25. Yuni 1811 an den 
Folgen eines Umfturzes des Wagens. 

Eſoteriſch (griech.) hieß in den Myfterien der Alten die blos für die Eingemweihten beftimmte 
Lehre, im Gegenfaß zu der eroterifchen, für die Uneingeweihten beſtimmten. Jene hießen 
daher Efoterifer, diefe Eroterifer. Diefen Unterfchied erweiterte nun der Sprachgebraud) 
auf alle Berhältniffe, wo abgeftufte Grade der Kenntnig und Mitwirkung vortommen. So foll 
in dem pythagoräifchen Bunde ein Unterfchied zwifchen Eroterifern und Efoterifern (Sebaftifern, 
Alusmatikern) ftattgefunden haben; etwas Aehnliches kommt auch bei den geheimen Gefellichaf- 
ten, mantentlich bei religiöfen Gemeinfchaften vor. E. heißen dann im allgemeinen diejenigen 
Lehren, welche nur für die tiefer Eindringenden gehören; exoteriſch die, welche man auch dem 
Ungelehrten mittheilen will oder kann, 

Esparfette ift der von Tournefort aufgebrachte franzöftfche, auch im die deutfche Sprache 
übergegangene Name der zur Familie der Leguminofen gehörigen Pflanzengattung Onobrychis, 
welche ſich durch einfamige, runzelig-grubige, am Rande mehr oder minder dornig gezähnte Hül⸗ 
fen auszeichnet. Zu ihr gehört die gemeine E. (O. sativa Lamk.), auch Schweizerflee ge— 
nannt, eine der trefflichften Futterpflanzen, die aber nur auf FalkHaltigem, lehmigem Boden und 
zwar befonders in Berggegenden gedeiht und Tanggeftielte Achren mit rofenrothen, geftreiften 
Schmetterlingsblumen trägt. Mitteld der E, können auch dürre, unfruchtbare, dem Pfluge 
nicht zugängliche Berge und Abhänge, welche jonft keinen Nuten gewähren, aufs zwedmäßigite 
nugbar gemacht werden. Gewöhnlich gibt fie blos einen Schnitt und nur auf gutem Boden 
zwei Schnitte des beften Heucs, das an nährendem Stoffe viele andere Futterpflanzen weit über» 
trifft. Bei gehöriger Pflege dauert die E. 10— 15 J. aus und läßt dann den Boden nod) fo 
befruchtet zurüd, daß er mehrere Ernten ohne Düngung liefert. Die Blüten bieten den Bienen 
viel Honig dar und find dem Federvieh, befonders den Truthühnern, ein angenehmes Futter, 
Uebrigens wächſt die E. auf diirren, fonnigen Kalkplägen in Mittel- und Süddeutſchland, des— 
gleichen in Südeuropa aud) wild. 

&spartero (Don Baldamero), Graf von Luchana, Herzog von Vittoria, berühmter ſpan. 
General und Staatdmann, wurde 1792 zu Öranatula in der Mancha als der Sohn eines 
Stellmadjers und das jüingfte von neun Kindern geboren. Wegen Schwächlichkeit zum geiftlichen 
Stande beftimmit, verließ er 1808 bei der Invafion ber Franzofen das Klofter und trat in das 
jog. geheiligte Bataillon. Später lam er in das Cadettencorps und gegen Ende 1811 als Unter: 
Lieutenant zu dem in Cadiz befindlichen Ingenieurcorps, von dem er 1814 zu einem Infanterie 
regimente nach Valladolid verſetzt wurde. Im Yan. 1815 ſchloß er fi) der vom General Don 
Bablo Morillo befehligten Erpedition an, welche nad) den infurgirten Colonien von Südamerika 
beitinmmt war. Er faın als Major zu der leichten Infanterie in Peru, zeigte vielfach Muth, Kühn- 
heit umd Entfchiedenheit und wurde 1817 zum Oberftlieutenant, 1822 zum Oberften befördert, 
Nach der Kapitulation von Ayacucho 1824 kehrte E. mit feinen Kanıpfgenoffen, den fog. Aya— 
cuchos (Baldes, Canterac, Rodil, Alaiz, Lopez, Narvarz, Maroto u, f. w.), nad) Spanien zu= 
rüd, wo er ald Brigadier nad) Logroño in Garnifon kam. Hier erwarb er fi) die Gunft der 
Tochter eines reichen Gutsbefigers, mit der er ſich verheirathete. Bald nachher wurde E. mit 
feinem Regimente nach der Infel Mallorca gefendet. 1832 erklärte er ſich offen für die Thron— 
folge der Tochter Ferdinand's VIL., und als nad) deu Tode des Königs der Bürgerkrieg aus— 
brach, erbot er fich, mit feinem Negimente nad) den Nordprovinzen zu marſchiren. Er wurde 
Generalcommandant von Biscaya, Oenerallientenant, und als Cordova im Mai 1836 fi) nad) 
Madrid begab, übernahm er interimiftifch das Obercommando. Durch fein Erfcheinen rettete 
er im Aug. 1836 Madrid und wurde hierauf im Sept. 1836 zum General⸗en⸗Chef der Armee 
des Nordens, zum Vicelönig von Navarra und Generalfapitän der basfijhen Provinzen er- 
nannt. Als Deputirter in den conftituirenden Cortes befchwor er die Eonftitution von 1837, 
aber mit dem Minifterium Cakıtrava unzufrieden, veranlaßte er durch die Proteftation der 
Gardeoffiziere in Aravanca deſſen Stur, Als 12. Sept. 1837 die Arınee des Don Carlos 
vor Madrid erfchien, erwarb er fi abermals den Ruhm, die Hauptftadbt zu retten. Er trieb 
den Prätenbenten über den Ebro zurüd, und im Dec. gelang es ihm, die Höhen von Luchana 
zu nehmen und Bilbao zu entjegen, worauf er zum Örafen von Luchana ernannt wurde. Bon 
jegt an in un verharrend, erwarb er fich doch das Berbienft, die gefunfene Disciplin 
wieberherzuftellen. Während er in der Gunft der Königin-Regentin immer höher jtieg, machte 
er zugleich durch die Dlutgerichte zu Pampelona gegen Leon Yriarte, in Miranda u, f. w. feinen 
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Namen zu einem gefürchteten. 1838 vernichtete er die Expedition des karliſtiſchen Generals 
Negri. Sein glüclicher Feldzug 1839 brachte ihm den Titel eines Granden und Herzogs von 
Bittoria. Geſchickt wußte er die Uneinigkeit der Karliften zu feinem Vortheile zu nugen und 
Unterhandlungen mit Maroto (f. d.) anzufnipfen, welche zu dem Bertrage von Bergara führten, 
infolge deren Don Carlos ſich genöthigt fah, nach Frankreich itberzutreten. Als E. 1840 den 
Feldzug gegen Cabrera eröffnete, forderte er für feinen Secretär und Adjutanten Linage, der 
kurz zuvor das Miniſterium beleidigt, die Beförderung zum General, E. war bereit8 zu mäch- 
tig, al8 dag man ihm dies hätte abfchlagen können. Inzwifchen hatten die Sigungen der Cortes 
begonnen, und das Minifterium, auf die Majorität bauend, verfuchte der Partei der Eralta- 
dos, die ſich E. ganz zugewendet, durch ein Gefeg zur Beichränfung der Mumicipalverfaffung 
(f. Ayuntamiento) einen Schlag beizubringen. Die Königin-Kegentin, die ſich nad) Bar- 
celona gewendet, gab hier gegen E.“s Rath dem von den Cortes votirten Geſetze ihre Sanction. 
ALS infolge deffen die Beivegung um ſich griff, ſchloß fich auch E. derfelben an. Er eilte nach 
Madrid, wo er im Triumph einzog, und von hier als Minifterpräfident mit feinen Collegen 
nad) Valencia, wo 10. Oct. 1840 die Königin-KRegentin ihre Abdankung fowie den Entichluß 
erffärte, fich nach Frankreich zu begeben. Factiſch Hierauf die Regierung Spaniens leitend, 
wurde E, 8. Mai 1841 durch die Cortes zum Regenten des Landes erwählt. Mit Energie, 
Teftigfeit und Klugheit führte er das Ruder. Er widerfette fi den Anforderungen der röm. 
Curie, hielt den namentlich in Valencia fich erhebenden Republikanismus nieder, dämpfte den 
Aufitand in Pampelona, machte die Plane zur Entführnng der jungen Königin und zur Ber— 
führung der Truppen durch die Generale Diego Leon und Concha zu Schanden und”hielt die 
bastifchen Provinzen danieder. Am 15. Nov. 1841 bezwang er Barcelona, wo der republifa= 
nifche Geiſt fich gegen ihn erhob, und zog hierauf 30. Nov. in Madrid wieder im Triumph ein. 
Bon jest an wendete ſich E. entjchieden England zu, wodurch er Frankreich erbitterte und 
den Planen der Königin Chriftine Vorſchub leiſtete. Indeß gelang es ihm, die Eraltados 
durd) fein Fefthalten an der Eonftitution von 1837 in Schranken zu halten. Auch die Infur- 
reetion in Barcelona Ende 1842 dämpfte er durch ein energifches Bombardement. Allein durch 
das Bündniß der Progreffiften und Republikaner mit den Moderados (der Ehriftinifchen Par- 
tei) wurde endlich fein Fall doch unvermeidlih. E. mußte 9. Mai 1843 in die von dem Mi- 
nifterium Lopez beantragte allgemeine Amneſtie willigen, wodurd das Land allen Intriguen 
der zurückkehrenden Moderados preisgegeben ward. Als das Minifterium aber die Entlafjung 
feines Secretärd Linage, des entjchiedenen Anhängers der engl. Politik, und des Generals 
Zurbano, der fic) den Barcelonefen durd; feine Strenge verhaßt gemacht hatte, von ihm bers 
fangte, entließ er 20. Mat daſſelbe und löſte 26. Mai auch die Cortes auf. Schnell verbreitete 
fi) hierauf, namentlich infolge des Gerüchts über einen für Spanien nachtheiligen, mit Eng- 
land abgejchloffenen Handelsvertrag, durch die überall zerftreuten Gegner E.'s der Aufftand 
in Catalonien, Andalufien, Aragonien und Galicien. Am 13. Juni befchloß die in Bar: 
celona gebildete Junta E.'s Abſetzung und die Großjährigfeit der Königin Iſabella, worauf 
die 1. Juli 1843 eingefegte Proviforische Hegierung (Lopez, Caballero, Serrano) ihn als Ver— 
räther am Vaterlande der Regentſchaft fiir verluftig erklärte. An die Spitze des Aufitandes 
trat in Valencia Narvaez, fein perfönlicher Feind, der nun gegen Madrid zog, wo durd) Be— 
ftehung die Truppen gewonnen wurden. (S. Spanien.) E. war durch die fchnelle Folge 
der Ereigniffe in Rathloſigkeit verfallen und Hatte auf feinem Zuge gegen Barcelona durd) 
nutlojes Zaudern den günftigen Zeitpunkt verfehlt. Nachdem Narvaez 22. Juli 1843 in 
Madrid eingezogen, blieb ihm nichts übrig, als ſich 30. Yuli in Cadiz einzufchiffen und über 
Liſſabon nad) England zu gehen, wo er 19. Aug. in Falmouth landete. Während man ihn in 
England mit den Ehren eines Regenten empfing, wurde ev in Spanien durch ein Decret vom 
16. Aug. aller Titel und Würden fitr verluftig erklärt. Erſt Anfang 1848 fegte ihn ein Des 
cret der Königin wieder in den vorigen Stand, und er kehrte nun nad) Spanien zurüd. Hier 
nahm er zwar 13. Yan. feinen Sig im Senat ein, zog ſich aber, ba er ſich ohne allen Einfluß 
ſah, im Febr. 1848 nad) Logroño zurüd. In der progreffiftiichen Revolution von 1854 nahm 
die bedrängte Königin Iſabella ihre Zuflucht zu E. und ernannte ihn zum Chef der neuen Re— 
gierung, während ihn zugleich die Proviforiche Regierung zu Saragofja zum Generaliffunus 
der Nationaltruppen proclamirte. E. bildete ein Cabinet, in welchem General D’Donnell, der 
hauptfächlich zur Ummälzung beigetragen, das Kriegsminifterium übernahm. Schon die Spal« 
tung der fiegenden Partei in reine Progreffiften, die E. anhingen, und in confervative, die den 
Schweif O Donnell's abgaben, machten die Herftellung einer geordneten Regierung unmög- 
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fi. Ueberdies zeigte fich der von phyſiſchen Leiden gedrüdte E. der ſchwierigen Lage nicht 
gewachfen und bewies ſich rath- und thatlos. Die Intriguen O'Donnell's, der zunächft den 
Minifter Escofura (f. d.) aus dem Cabinet verdrängen wollte, führten endlich 14. Juli 1865 
die Abdankung E.'s und feiner Collegen herbei, während D’Donnell fein Nachfolger wurde, 
Unter neuen Unruhen zu Madrid, Barcelona und Saragoffa, die fi an feinen Namen knüpf— 
ten, zog fich E. wieder nad) Logroño ins Privatleben zurüd. Bgl. Florez, «E., historia de 
su vida militar y politican (3 Bde, Madr. 1843 — 44). 

Esparto, ſpan. Volksname eines im füdweftl. Europa, namentlich in Südfpanien, des- 
gleichen in Nordafrika auf dürrem Sand», Thon, Mergel- und falzigem Boden häufig, ja oft 
maflenhaft wachſenden Grafes, der Macrochloa tenacissima Kunth (Stipa tenacissima L.), 
deilen binjenartige, fehr zähe und feite, dabei äuferft biegfame, graugrüne, runde Blätter zu 
allerhand Flechtwerk benutst werden können, weshalb diefe Orasart, welche hin und wieder 
unabſehbare Flächen in dichtem Beſtande überzieht, einen wichtigen Handelsartifel bildet. Man 
verfertigt aus dem getrodneten, gebleichten und verjchieden gefärbten Blättern in Spanien und 
Portugal allerhand Matten, Deden, Körbe, Cigarrentafhen, Schuhe, Sandalen, nament= 
lich aber Stride und Taue, welche jehr haltbar find. Das Gras felbft treibt aus feinem aus- 
dauernden Stod 3—4 5. hohe Halme, welche in eine lange, zufammengezogene Rispe ein- 
blütiger begrannter Achrchen endigen. 

spe, f. Populus. E 

Espinaſſe (Iulie Jeanne Eleonore de P), eine der liebenswürdigften Frauen, welche glän- 
zende Geiftesgaben mit einem für die leidenfchaftlichfte Liebe empfänglichen Herzen vereinigte, 
geb. zu Lyon 19. Nov. 1732, war ein außer der Ehe gezeugtes Kind der Gräfin von Albon, 
welche von ihrem Manne getrennt lebte. Diefelbe erzog ihre Tochter öffentlich als die ihrige und 
würde ihr eine angemeffene Lage gefichert haben, wenn fie nicht plöglich geftorben wäre. Nach 
dem Tode der Mutter fam die Tochter in das Haus Vichy-Chamrond's, des Schwiegerfohns 
ihrer Mutter, wo fie die Aufficht über die Kinder führte, und 1752 als Gefellichafterin zur 
Marguije Du-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter. Beide Frauen lebten anfangs in befter 
Eintracht; allein diefe wurde geftört, als aller Herzen und ſelbſt d'Alembert, der geprüftefte 
Berehrer der Du-Deffand, der E. zu huldigen anfingen. Die Marquiſe entfernte fie von ſich; 
aber die Verftopene hatte bereit zu zahlreiche Berehrer, die durch den Herzog von Choifeul es 
dahin brachten, daf der König ihr ein anftändiges Jahrgeld ausjegte. Von jest an trat fie in 
die große Welt, und die glänzendſten Cirkel wetteiferten um die Ehre ihrer Gegenwart. D’Alem- 

bert warb vergebens um ihre Liebe und konnte nie mehr als ihre Freundſchaft erhalten. Der 
Graf von Mora, cin edler Epanier, Tiebte fie, ward von ihr wieder geliebt, doc) ſchnell über 
dem Oberften Guibert, der durch fein Verhältniß zu Friedrich II. befannt ift, vergefien. Sie 
farb 23. Mai 1776. Ihre «Lettres etc.» (2 Bde., Par. 1809; deutjch, Lpz. 1809), welche 
ihre Verhältnifje und den Wechſel der feltfamen Launen der Liebe zart und anmuthig ſchil- 
dern, zeugen von feltener Bildung. 

Espiuel (Vicente), fpan. Dichter und Mufiker, geb. 28. Dec. 1551 zu Ronda, nahnı ftatt 
des Namens feines Vaters Francisco Gomez nad einem damals herrichenden Brauch den feiner 
miütterlichen Großmutter an. Er ftudirte zu Salamanca, trat aber in Kriegsdienfte, durchzog 
als Soldat einen großen Theil Spaniens, Frankreichs und Italiens und erlebte Abenteuer, 
die er im den «Relaciones de la vida y aventuras del Escudero Marcos de Obregon » 
(Madr. 1618, zulest 1804; deutſch von Tied, Bresl. 1827) erzählt. Schon damals mußte 
er als Dichter und Muſiker fid) einen Namen erworben haben. Als Ende 1580 für bie Ge- 
mahlin Philipp's II. feierliche Erequien zu Mailand veranftaltet wurden, erhielt E. den Auf« 
trag, Text und Muſik dazu zu comppniren, und feine Arbeit wurde der des Anibale Tolentino 
vorgezogen. Reich an Erfahrungen und Kenntniffen, aber arm an irdifchen Gütern, Fehrte 
er in jein Vaterland zuriid, trat in ben geiftlichen Stand und erhielt ein Beneficiat in feiner 
Baterftadt Ronda und jpäter die Stelle eines Kaplans am dortigen Fönigl. Hospital, Auch 
genoß er, wie fein Freund Cervantes, eine Penfion von D. Bernardo de Sandoval y Rojas, 
dem Cardinal-Erzbiſchof von Toledo. Doc konnte er nie eine forgenfreie Eriftenz erlangen. 
Die legten Jahre feines Lebens brachte er im Klofter von Sta.» Catalina de los Donados 
in Madrid zu, wo er aud) 1634 ſtarb. Dan hat von ihm einen Band Gedichte (Madr. 
1591), der außer Igrifchen ein großes Lobgedicht «La casa de la memoria» und eine Ueber— 
fegung von Horaz’ «Epistola ad Pisones» enthält, die lange Zeit für die befte in jpan. Sprache 
galt. Auch ift er, obgleich nicht der Erfinder, doc) der Berbefierer der Decimen, zehnzeiliger 
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Strophen achtſilbiger Berfe, denen er eine geregeltere Form und Keimftellung gab, und bie 
daher feitdem den Namen Espinelas führen. Iſt er auch nicht ein Lyrifer erften Rangs, 
wofür ihn feine Zeitgenoffen hielten, fo gehört er doch jedenfalls unter die beffern der claſſiſchen 
Schule. Aud in der Gefchichte der Muſik nimmt E, einen Plag ein; er war Virtuos auf 
der Guitarre, welcher er die fünfte Saite beifüigte. 

Espiritu-Santo, eine Küftenprovinz Brafiliens, welche im N. durch den Nio-Macury 
von der frühern, jett mit Bahia vereinigten Provinz Porto-Seguro, im S. durch den Rio— 
Itabapuana von der Provinz Rio» Janeiro gefchieben und im W. durch die Botocuden= oder 
Aimoresfette der Serra do Mar gegen Minas-Geraes begrenzt ift. Die Provinz wird in der 
Mitte von dem 12 M. aufwärts bis zu feinen Katarakten fchiffbaren Rio-Doce mit dem Esme— 
raldas durchfloffen, außerdem auch durd; zahlreiche andere fifchreiche Flüſſe gut bewäflert, und 
zählt auf 643 D.-M. nur (1856) 51300 €, Das tropifche Klima ift Durch die Seeluft, Ge— 
birge und Wälder gemäßigt, der Boden fehr fruchtbar und namentlic, für den Anbau des 
Zuderrohre geeignet. Die großen Wälder liefern koftbare Hölzer und Droguen. Weite Streden 
des Landes werden jedoch noch von Wilden bewohnt, welche, wie namentlich die Botocuden, die 
Eultur ftören. Die Küftenniederungen erzeugen Zuder, Baumwolle, Reis, Manioc und Mais. 
Ein Theil der Bevölkerung nährt ſich von der Fischerei. In der Bahia de E, oder der Bat 
von E. liegt auf einer Infel die Hauptftadt Noſſa Senhora da Bictoria oder Bictoria, in 
ihrer Nähe das Klofter Noſſa Senhora da Pauha, eins der reichften Brafiliens, Wallfahrtsort 
mit wunderthätigem Marienbilde und entzüdender Ausſicht. Südöſtlicher liegt die alte Haupt= 
ftadt Billa de E. oder Billa Velha, jetzt ein unbedeutender, fchlechtgebauter Drt. 

Esplanäde (fpan. esplanada, von esplanar, eben), Vorplatz, heit ein freier Raum 
vor Gebäuden, bei Feftungen insbefondere der zwifchen Stadt und Eitadelle, welcher mindeftens 
800 Schritt breit fein muß, damit ber Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nicht von dem 
Häufern aus den Angriff auf die Eitadelle gebedt eröffnen fan. Die E. mit den einmündenden 
Stadtftrafen muß daher von dem Feuer der Citadelle beherrfcht fein. Als Localbenennung 
kommt E. zuweilen fir freie Pläge, die durch Abtragung alter Feſtungswerke u. ſ. w. entjtan= 
den, oder auch fiir Promenaden vor. 

Esprit ift im Franzöfifchen etwas fehr Unbeftimmtes und entjpricht im Durchfchnitt dem 
beutfchen Worte Geift. Seine Bedeutung hängt von den beterminirenden Worten ab, welche 
die Abficht deffen, der es anwendet, kundgeben. Als Gegenfat gegen Körper ift ed einer der 
generifchiten Ausdrücde der metaphyſiſchen Sprache; im Gegenfat zu Unverftand, Dummheit 
bedeutet es nur noch einen intellectuellen Vorzug. In diefer legtern Bedeutung hat es einen 
eigenen Sinn und läßt fich nicht gut deutfch überfegen. Denn wenn man es durd) «Geift und 
Wit» wiedergibt, fo jagt man entweder zu viel oder zu wenig. E. fteht alsdann dem Geift 
entgegen nach unferm äfthetifchen Sprachgebrauche, welchen zufolge Geiſt-Haben eigentlich 
Genius-Haben oder die Kraft und Gründlichkeit einer höhern allgemein menſchlichen Welt 
anficht und Weltdarftellung bedeutet. Umfang, Scharffinn und Tiefe find beim E. nicht die 
Hauptſache; er muß loder und leicht, gewürzig und ägig fein. E. ift etwas weſentlich Tän- 
delndes, Ylimmerndes und befonders Pilantes, Esprit= Haben ein Aufbrodeln von bligenden 
Waſſerbläschen, ein volles Ausftreuen von allerlei ſchimmernden Nichts, die immer neue Farben 
zeigen. In diefem Sinne bildet man durch Hinzufügung des Epithetons bel das Wort Bel- 
Esprit (Schöngeift), womit man zuerft etwas überaus Bewundernswerthes bezeichnen wollte. 
Da die Austheilung diefes doppelten Belobungstiteld die Dummköpfe eiferfüichtig machte, fo 
riffen fich diefe darum und ließen ſich jeder von feiner Coterie den Titel verleihen, der fo ſchnell 
und gänzlich, in Miscredit kam. Bel-Esprit bezeichnete von nun an blos etwas, was neben 
ober über Geift hinausgeht, Schöngeifterei, die fich zu geiftreichem Wefen verhält wie Prü— 
derie zu ſittſamem Betragen und Pedanterie zu gelehrtem Willen. Die Schöngeifter zur Zeit 
Ludwig's XIV. hatten das Eigene an ſich, daß fie den ärmlichften, alltäglichften Inhalt und 
Plunder mit den reichften, feierlichften Gewändern und Draperien ausfhmüdten. Im fog. 
philof. Yahrhundert erfühnten ſich eine Menge Schriftfteller, Fragen von höchſter Wichtigkeit 
in tändelndem Stil abzuhandeln und Probleme der fchwierigften Art mit fpielendem, Leichtfer- 
tigem Zon abzuthun. An ber Spige und als Mufter diefer Klaſſe von Schöngeiftern, melde 
durch ihre eleganten, aber feichten Schriften jede tiefere Forfchung verdrängten, erfcheint Fonte- 
nelle. Nach ihm kam unter dem Commando des Marquis von Bievre das zahllofe Heer von 
BWortfpieldrechölern, welche die Revolution verjagte. Seitdem gibt e8 in Frankreich feine Schön« 
geifterei mehr. Man will jett Höher hinaus; man erftrebt Stärke und Tiefe, und anftatt Schön- 
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geifter (Beaux-Esprits) haben die heutigen Franzoſen ſchöne Genies (beaux gönies), wie 
fie ſich jelbft nennen. Ein ähnliches Schidjal hatte das Wort Esprit-fort (Kühngeift). 
Der Ausdrud ſtammt aus dem 16. Jahrh., als Montaigne und fein Freund Charron die fefte 
Stellung, welche damals die überlieferten Dogmen und Ideen innehatten, von weitem zu ums 
geben juchten, erjterer dadurch, daß er die Syfteme und Lehren der alten Philoſophen neu und 
reizend einkleidete, letzterer, daß er den der theol. Zänfereien überdrüffigen Geifter, die freie 
Prüfung des Hergebrachten und die ftrenge Stepfis des Studiums als Weisheit anpries. Man 
nannte fie Esprits-forts, und diefe Benennung war, wenn auch feine Huldigung und Bei: 
flimmung der gläubigen Menge, wenigjtens ein Beweis und Beleg des Eindruds, welchen dir’ 
gelinde Einſprache und Oppofition gegen die allgemein geltenden Ideen hervorbradhte. rad 
Montaigne und Eharron gingen La-Mothe= le-VBayer und Bayle weiter voran auf diefem noch 
wenig gebahnten Wege und erhielten vom Publikum denfelben Titel, ohne daß man fich etwas 
fehr Arges dabei dachte. Aber diefer Titel fchien num grundfaglofen jungen Männern ein ge 
eignetes Mittel, ihrem ausjchweifenden Wiftlingsleben einen edlern Anftric, zu geben. Sie 
erflärten fich felbft für Esprits-forts. Freifinnigfeit wurde fomit in Freigeiſterei verdreht, und 
bon nun an war das, was fonft eine Ehre geweien, eine Lächerlichkeit. Auch wurde der Titel 
fo verrufen, daß fortan niemand mehr ihm ſich beilegen oder gefallen laſſen wollte. — In 
Corporationen vorfteht man unter E. de corps die thätigfte Theilnahme jedes einzelnen an 
den gemeinfchaftlichen Wohle aller, verbunden mit dem Beftreben, jene Theilnahme allge- 
meiner zu machen, ſowie dem feften Willen, alle andern Rüdfichten, vorzüglich aber die egoiftifch- 
perfönlichen, der gemeinfamen Wohlfahrt mit uneigennitgiger Selbftverleugnung zu opfern. 
Espronceda (Bofe de), einer der talentvollften neuern fpan. Dichter, geb. 1808 zu Als 
mendralejo in Eftremadura, kam nad) dem Befreiungsfriege nad) Madrid, wo ſich unter der 
Leitung Liſta's frühzeitig feine poetifchen Anlagen, aber aud) fein Hang zu polit, Ueberſchweng⸗ 
lichkeiten entwidelte. Schon als 14jähriger Knabe fchrieb er polit. Gedichte und war Dlitglied - 
des Geheimbundes der Numantinos. Dies zog ihm eine Berbannung nad) einem Klofter von 
Guadalarara zu, in defjen Einſamkeit er ſich mit der Ausarbeitung eines größern epifchen 
Gedichts «EI Pelayo» befchäftigte, das aber Bruchftiid blieb. Zwar durfte er bald nad) 
Madrid zurückkehren, doc, führte ihm fein abenteuerlicher Sinn in die weite Welt. Er ging 
nad) Liſſabon, von da nad) London, endlich nach Paris, wo er ſich unter anderm an ber Yuli- 
revolution von 1830 betheiligte. Die ercentrifche Richtung, die er durch das Studium Byron’s 
genommen, wurde noch verftärkt durch den Umgang mit den franz. Neuromantifern. 1833 
machte auch E. von der Amneſtie Gebrauch und kehrte nad) Spanien zurüd, wo er fogar einen 
Play unter den fönigl. Leibgarden erhielt. Ein polit.-fatirifches Gedicht zog ihm jedoch Ent» 
tofiung und abermalige Verbannung aus der Refidenz zu. In dem Städtchen Euellar con- 
finirt, jchrieb er einen fehsbändigen Roman: «Don Sancho Saldafıa, 6 el Castellano de 
Cuellar» (Madrid 1834), der Plan und Objectivität vermiffen ließ. Nach Octroyirung der 
Berfaffung (Estatuto real) kehrte E. nad) Madrid zurück und nahm ben thätigften Antheil 
als Mitredacteur der Zeitjchrift «El Siglo», aber auf fo maflofe Weife, daß er abermals 
flüchten mußte. Defto eifriger betheiligte er fi) an der Revolution von 1835 und 1836. Als 
um Sept. 1840 das Aynntamiento von Madrid die Fahne des Aufftands erhob, trat E. in 
die Nationalgarde als Lieutenant. Als Vertheidiger eines im republilaniſchen Sinne gefchrie- 
benen Artikels in der Zeitfhrift «El Huracan» wurde er von der damals herrfchenden Partei 
mit der Stelle eines Geſandtſchaftsſeeretärs im Haag belohnt und begab fich im Dec. 1841 
auf diefen Boften. Doch erkrankte er bald, ſodaß er nad Madrid zurücklehren mußte, wo er 
23. Mai 1842 ftarb. E.s Gedichte (gefammelt, Madr. 1840) find ganz das Abbild feines 
Lebens und jeiner Zeit. Sie zeigen eine große technifche Gewandtheit und eine glithende Phan- 
tafie, der e8 aber an künſtleriſcher Selbftbeherrfchung und felbft an dem Maße des Schönen fehlt, 
indem er feine Vorbilder, Byron und Hugo, noch mit ſüdl. Ungeſtüm zu überbieten fucht, wie 
felbft feine beliebteften Gedichte: «El Pirata», «El Mendigo» (ganz focialiftifch), «El Verdugo» 
(ein Gegenftiid zu «Dernier jour d'un condamn6»), da® graufige «El estudiante de Sala- 
manca», vor allem aber fein berühmtes Fragment «El Diablo mundo» (Madr. 1841), beweifen. 
Esquilache (Don Francisco de Borja y Aragon, Principe de), Graf von Simari, Mayalde 
u. f. w., ein durch Bildung und poetifches Talent ausgezeichneter Mann, wurde um 1581 wahr: 
ſcheinlich zu Madrid geboren. Er war der Sohn des Don Yuan de Borja, Grafen von Mayalde 
y Ficalho und deffen zweiter Gemahlin, Donna Francisca de Aragon y Barreto, Den Titel 
md Namen eines Fürſten von €, erhielt er durch feine Gemahlin, die Erbprinzeffin von Squil⸗ 
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lace im Königreich Neapel, mit der er ſich 1602 vermählt hatte. In demſelben Jahre wurde 

er von Philipp III. zum Kammerherrn und Comthur des Ordens von Santiago und 1614] 
zum Vicelönig von Peru ernannt, weldye Würde er bis Ende 1621 bekleidete. Während feines! 
Vicelönigthums eroberte Don Diego Baca de la Bega die Landſchaft Maynas und gründete) 
dort eme Stadt, die er E. zu Ehren San = Francisco de Borja nannte. Nad) dem Tode Phi= 
[ipp’s III. kehrte E. an den Hof von Madrid zurüd, wo er den übrigen Theil feines Lebens ) 
zubradhte und 26. Oct. 1658 ftarb. Schon in feiner früheſten Jugend ſprach fid) feine Neigung 
und feine Anlage zur Dichtung auf, und er nahm ſich darin vorzüglich den jüngern Argenfola " 
zum Mufter. Daher find auch feine Gedichte durch Eleganz, verftändige Einfachheit und Klar- | 
heit und einen fanften, melodifchen Fluß des Versbaues ausgezeichnet; aber es mangelt ihnen |) 
an Tiefe, Originalität und Schwung. Er war einer der legten Nepräjentanten des claſſiſchen 
Stils der fpan. Cinguecentiften und erflärter Gegner der zu feiner Zeit Schon vorherrfchenden 
Schule des Gongora. Seine lyriſchen Gedichte, unter denen feine Schäferromanzen nod) jetzt 
von den Spaniern gefchägt werden, erfchienen zuerft zu Madrid (1639, auch 1648 und Ant» 

werpen 1654), dann vermehrt zu Antwerpen (1663). Ohne poetischen Werth ift fein epifcher 

Verſuch «Napoles recuperada por el rey Don Alonso» (Saragoifa 1651; Antwerp. 1685). 

Esquire (ausgeipr. Esqueir), in der Schrift gewöhnlich nur durch Esq. angedeutet, ift 
von dem engl.-normann, Worte escuier, franz. &cuyer, lat. scutifer, d. i. Schildfnappe, her: 
geleitet. Diefen Ehrentitel führten urfprünglic in England diejenigen, welde, ohne Peers 
oder Nitter zu fein, wappenfähig waren, und es ftand derfelbe in hohem Anfehen, da er eine | 
fehr bedeutende Klaffe des engl. Adels, die eigentliche Gentry, bezeichnete und auch ſchlecht- 
hin auf den ausländischen Adel ausgedehnt wurde, Bitrgerliche wurden defjelben nur dur | 
fönigl. Wappenbriefe, die jedoch längft nicht mehr üblich find, theilhaftig und wererbten ihn 
dann auf ihre Nachlommen. Im neuerer Zeit dagegen geben in England alle Staatsämter 
vom friedensrichter aufwärts die Doctorwürde und der Grad eines Barrifter Anfprucd auf 
den Titel E. Doc wird der Titel aus Höflichkeit auch Kaufleuten, Particuliers, kurz, jedem 
Mann von einiger Bildung oder im Befig einer gewiffen focialen Stellung in ſchriftlichem 
Verkehr beigelegt und bedeutet jetst nichts mehr ala das deutfche Wohlgeboren. Zu bemerken 
it, daß Esq. Hinter den Namen geſetzt, wo dann das vorgefegte Mr. (Master, Herr) weg- 
fällt, während umgefehrt der Gebrauch des lettern Titels die Hinzufügung des Esq. aue- 
ſchließt. In der abgefürzten Korm Squire bezeichnet das Wort einen Landjunker; fo fpricht 
man aud von der Squirearchy, dem Junkerthum. In Amerika wird der Friedensrichter im 
gewöhnlichen Leben oft der Squire genannt. 

Esquirol (Iean Etienne Dominique), einer der größten Irrenärzte der neuern Zeit, geb. 
zu Touloufe 4. Jan. 1772, diente 1794 in dem Militärlazarethe zu Narbonne, erhielt 1805 
den Doctorgrad und wurde 1811 Arzt an der Salpetriere zu Paris. Seit 1817 hielt er 
kliniſche Vorleſungen iiber Seelenkrankheiten und Seelenheilfunde. 1818 veranlafte er die Er- 
nennung einer Commiſſion, deren Mitglied er wurde, zur Abjtellung der Misbräuche in den 
Irrenhäufern. 1823 ward er Öeneralinfpector der Univerfität und 1825 erfter Arzt am Maison 
des alienes, Gleichzeitig leitete er die von ihm vortrefflich organifirte Privat = Irrenanftalt zu 
Charenton. Durd) die Julirevolution, der er ſich nicht fügte, verlor er feine öffentlichen Aemter 
und lebte darauf allein feiner Privatanftalt. Er ftarb 12. Dec. 1840. E. war cin ausgezeich— 
neter Denker und Arzt, und bei ihm vereinigte fich das feltene Talent des Seelen» und Körper- 
arztes auf eine vollendete Weife. Durd) humane Pflege und Leitung der Geiftesfranten und 
durch eine zweckmäßige moralifche Behandlung derfelben hat er in den ihm untergebenen Irren- 
anftalten ſehr glücliche Refultate in feinen Heilungen erlangt. Seine Schriften verbreiten fich 
über alle Gegenftände der Seelenheilfunde. Eine deutfche Bearbeitung derfelben zu einer Art 
von Syſtem der Seelenftörungen und der Seelenheilfunde gab Hille unter dem Titel: «E.'s all» 
gemeine und fpecielle Pathologie und Therapie der Seelenftörungen» (Lpz. 1827). Insbefondere 
ift zu erwähnen E.'s Werk: «Des maladies mentales considerdes sous le rapport medical, 
hygienique et medico-legal» (2 Bde, Par. 1838; deutjc von Bernhard, Berl. 1838). 

Esra, ein jüd. Geſetzlehrer des 5. Jahrh. dv. Chr., ſtammte aus hohenpriefterlichem Ge— 
Schlechte ab und führte um 458 v. Chr. eine zweite Karavane Judäer aus dem Eril nad) Judäa 
zurüd. Seine gejdichtliche Bedeutung beruht darin, daß fic in ihm die ftreng geſetzliche und 
erclufiv nationale Richtung des fpätern Judenthums gewiffermaßen perfonificrt. So macht 
ihn fchon das nad) ihm benannte kanoniſche Bud) zum Ideale eines jüd. Schriftgelegrten und 
erzählt, wie er feinen Eifer für die Aufrechterhaltung gefeglicher Reinheit durd Vertreibung 
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aller nichtjüd. Weiber und firenges Verbot aller Mifchehen beurkundet habe. Das Bud, Ne— 
herna Führt auf ihm die Begründung des Synagogengottesdieuſtes und die Heranbildung von 
Schülern in der Geſetzesgelehrſamleit zurüd. Spätere Sagen erzählen fogar von ihm, daß er 
die bei der Zerftörung von Yerufalem verbrannten heil. Bücher aus dem Gedächtniffe wieder 
aufgezeichnet habe, oder daß er ald Haupt der fog. Großen Synagoge, eines Vereins jüd. Ge- 
lehrter, den altteftamentlichen Kanon gefammelt und vollendet haben fol. Das nad) ihm be- 
nannte Buch, welches in Berbindung mit dem Buche Nehemia bei den Juden das erfte und 
das zweite Buch E. heißt, ift zum Theil chaldäiſch gefchrieben und rührt in der gegenwärtigen 
Geſtalt erft aus dem 2. Yahrh. dv. Chr. her. Außerdem findet fich in der alerandrin. Ueber: 
ſetzung des Alten Teftaments noch ein apofryphes drittes Buch E., eine fpätere griech. Be— 
arbeitung des erjten. 
Eß (Karl van), kath. Theolog, geb. zu Warburg im Stifte Paderborn 25. Sept. 1770, 
kam 1788 als Rloftergeiftliher in die Benedictinerabtei Huysburg bei Halberftadt, wo er 
1796. Lector und 1801 Prior wurde. Bei der Aufhebung der Abtei 1804 erhielt er bie 
Pfarrei zu Huysburg. Bon feinen freien Anfichten über Hierarchie fam er bedeutend ab, nach— 
dem ihn der Fürftbiichof von Paderborn 1811 zum bifchöfl. Commiffar mit der Vollmacht 
eines Generalvicars im Saal- und Elbe-Departement ernannt hatte, noch mehr aber nach dem 
Sturze Napoleon’s. Welchen Antheil er auch an der Ueberfegung des Neuen Teftaments, die 
unter jeinem und feines Better Namen (Braunſchw. 1807; 4. Aufl. 1819; dann Sulzbach 
ſehr oft) erichien, anfangs gehabt haben mag, fo ift doch gewiß, da er ſich fpäter ganz davon 
fosfagte. Er ftarb 22. Det. 1824. Außer einigen lat. Abhandlungen fchrieb er eine «Ge— 
fchichte der geweienen Abtei Huysburg» (Halberft.1810) und einen «Entwurf einer furzen Ge— 
ſchichte der Religion» (Halberft. 1817), der von den Domfchülern zu Halberftadt zur Nachfeier 
des Reformationsfeftes öffentlich verbrannt wurde und von prot. Seite mehrere Gegenſchriften, 
wie von Körte und Auguftin, veranlaßte. — Heinrich Yeander van E,, Vetter des vorigen, 
geb. 25. Febr. 1770 zu Warburg, wurde frühzeitig in die Benedictinerabtei Marienmünfter, im 
Stifte Paderborn, aufgenommen und naher Pfarrer zu Schwalenberg im Lippefchen. Die 
weftfäl. Negierung berief ihn 1813 als Pfarrer nach Marburg, wo er zugleich außerord. Pro: 
feffor der Theologie an der Univerfität und fpäter Mitdirector des Schullehrerfeminars wurde. 
1822 jchied er freiwillig aus diefer Stellung, lebte ſeitdem nacheinander zu Darımftadt, Alzei 
und Affolderbad) und ftarb 13. Dct. 1847 an legterm Drte. Nächſt der erwähnten Ueberfegung 
des Neuen Tejtaments, deren fernern Abdrud der Papft unterfagte, find zu erwähnen feine 
aYuszüge aus den heiligen Vätern und andern Lehrern der fath. Kirche über das nothwendige 
und nützliche Bibellefen zur Aufmunterung der Katholifen» (Lpz. 1808; 2. Aufl., Sulzb. 
1816); «Gedanken itber Bibel und Bibellefen u. f. w.» (Sulzb.1816); «Pragmatica docto- 
rum catholicorum Tridentini circa Vulgatam decreti sensum nec non licitum textus origi- 
nalis usum testantium historia» (Sulzb. 1816; deutſch, Tüb. 1824). 
Eſſäer, |. Eſſener. 
Effah, ein in England populär gewordener Name für kurze Abhandlungen wiſſenſchaftlichen 
oder literarifcden Inhalts. Um den Ursprung deſſelben ift viel geftritten worden; doc) fcheint 
e8 fiher, daß die Eſſays des berühmten Lord Bacon, die ihn zuerft in die engl. Literatur ein— 
führten und 1597 erfchienen, ihre Entftehung der Anregung des Franzoſen Montaigne ver- 
dankten, der in feinen 1580 gefammelten pHilof. Ueberblicken und Betrachtungen das E. bereits 
in feiner vollendeten claffischen Form herftellte. Auf engl. Boden verpflanzt, erreichte aber 
diefes Product des franz. Ejprit eine Höhere Entwidelung als in jeinem Heimatslande, und 
von Bacon bis auf die neuefte Zeit herab Lafjen fich faft ununterbrochen Männer von Geift 
nachweiſen, welche das Fach des E. in England angebaut und gepflegt haben. Unter den un— 
mittelbaren Nachfolgern Bacon's verdienen befonders Cowley, Dryden und Temple Erwähnung, 
die ihm in Gedanfenfülle weit nachftauden, aber ihn an Leichtigteit des Stils übertrafen und 
fi) in ihrer Sprache ſchon dem Heutigen Englifc nähern. Einen neuen Charakter erhielt das 
E. durch Addijon und Steele, welche es in dem «Tatler» (1709), «Spectator» (1711) und 
«Guardian» (1713) zuerſt auf dem Gebiet der periodifchen Preffe heimisch madjten und durch 
die Beſprechung der geſellſchaftlichen Zuſtände des Tags auf die Bildung der Nation einen be⸗ 
deutenden Einfluß gewannen. Dieſen vorzugsweiſe fo genannten Effayiiten folgten in gleicher 
Richtung, obwol nicht immer mit gleichem Talent, Johnſon in dem «Rambler» (1750) und 
aldier» (1758), Hawkesworth in den «Adventurer» (1752), Moore in der «World» (1753), 
Golman und Thornton in den «Connoisseur» (1754), Madenzie in dem «Mirror» (1779) 
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und «Lounger» (1785). Einzelne Eſſays ſchrieben faſt alle literariſchen Notabilitäten jener 
Zeit, Goldfmith, Cheſterfield, Walpole, Warton u. a. Seine letzte und gegenwärtige Geſtalt 
gab dem E. feit 1802 die «Edinburgh Review», an die fic} die «Quarterly Review» und andere 
Bierteljahrsichriften anfchloffen. Die äußere Form ift Hierbei die einer Recenfion, wo aber von 
dem angezeigten Buch wenig oder nur ſehr beiläufig gefprochen und defjen Thema von dein 
Eſſayiſten felbftändig verarbeitet wird. Dergleidyen Eſſays lieferten zuerft Sidney Smith, 
Brougham, Jeffrey, Southey, Eoleridge ; in ftiliftifcher Beziehung übertraf fie alle Macaulay, 
im Ideenreichthum De Quincey, in gemüthlihem Humor Charles Lanıb. Von neuern Schrift- 
ftellern diefer Klaffe nennen wir nur Carlyle, I. S. MU, N. W. Senior, Bulwer = Lytton, 
Lord Stanhope, Ford Houghton, John Forfter, Goldwin Smith und Matthew Arnold. Der 

enialfte Eſſayiſt des Tags ift vielleicht der Anerifaner Emerfon. Unter den Deutfhen können 
Feffing, Juſtus Möfer, Börne als Effayiften bezeichnet werden; durch Herman Grinm ift 
der Name auch in Deutfchland eingebürgert worden. Uebrigens vermag man das Wort E. 
nicht durch das deutfche «Berfuch» zu erfetsen, da e8 ebenfo wol «Probe» bedeutet, und zwar 
im technolog. Sinne des erftgenannten Wortes. Montaigne's «Essais» follten Geiftesproben 
fein, wie e8 Gold» und Silberproben gibt. Nicht in die oben angedeutete Kategorie gehören 
Werke wie Locke's «Essay on the human understanding», die vom E. nur den Namen haben. 

Eſſek, königl. Freiftadt und die bedeutendfte Gewerb» und Handelsftadt in Slawonien 
am rechten Donauufer, ift der Hauptort des Comitats Birovitica (Berdcze). Namentlich ge- 
ftaltete fich der Tranfitohandel mit Getreide, Holz, Borftenvieh, fteirifchem Eifen und Bre— 
tern, baranyaer und ſyrmier Wein und bacfer Flachs fehr bedeutend, feit die Drau mit 
Dampffchiffen befahren werben fan. Die gleichnamige Feltung, fon zu den Römerzeiten 
unter dem Namen Murfia befannt, wird von einem am linken Donauufer gelegenen Fort 
gededt. E. ift Sit des Comitatsmagiftrats, der Comitatsgerichtstafel, einer Finanzbezirks— 
direction, des Feltungscommandos und einer Handeld- und Gewerbefammer. Die Stadt zählt 
(1857) 13883 E., meift ſerb. Stammes und Katholiken, und hat vier Kirchen, zwei Klöfter, 
ein Obergymnafium und eine Hauptfchule Im der Feftung find namentlic beinerfenswerth 
die Commandantenwohnung und das Stadthaus, in der untern Stadt das ſchöne Comitats- 
haus. In der legten Revolution wurde E, anfangs vom Grafen Kaf, Batthyanyıi für bie 
ungar, Regierung behauptet, nad) einer mehrmwöchentlichen Belagerung aber 14. Febr. 1849 
von dem Faiferl. General Baron Trebersberg genommen, 

Eſſen, blühende Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf, in fruchtbarer und an 
Mineralichägen überaus reicher Gegend, liegt an drei Eifenbahnen (der Köln- Mindener, der 
Bergiſch-Märkiſchen und der Aheinifchen) und ift Sig eines Landrathsamts und Kreisgerichts, 
einer Handelskammer jowie einer königl. Bankcommandite. Die Stadt zählte 3. Dec. 1864 
bereitö 31366 (1861 erft 20856, 1846 nur etwa 8000) E., davon 20421 Katholiken, 10325 
Evangeliſche und 520 Juden. Bon höhern Unterrihtsanftalten beftehen ein Gymnaſium, eine 
Realſchule und eine Höhere evang. und kath. Töchterſchule. Unter den fünf Kirchen ift die kath. 
Münſterkirche von Funfthifter. Intereffe. Ihr Weftchor ſtammt aus dem 9. Jahrh.; das Schtif 
wurde 1316, der hohe Chor 1445 vollendet, das Ganze von außen 1855. erneuert. Mert- 
witrdig find ein fiebenarmiger Leuchter aus Erzguß (von der Aebtiſſin Mechtildis, Schwefter 
Kaifer Otto's II., 998 gefchenkt) und eine reihe Schaglammer. Sonft find von Bauwerken 
noch hervorzuheben: das neue Gebäude des Kreisgerichts, das Nathhaus an dem wenig ſchönen 
Marktplage, das Poftamt, das Knappfchaftsgebäude und zwei Krankenhäufer, von denen das 
eine von Barmherzigen Schweftern, das andere von Diakoniffinnen geleitet wird. Auch befigt 
die Stadt eine Wafferleitung, die ihr Waſſer von der 1 St. entfernten Ruhr entnimmt, und 
einen ftädtifchen Garten mit geräumigem Feſtlocal. E. verdankt feine gegenwärtige, fich immer 
mehr entfaltende Dlite zunächft dem unerfhöpflichen Reichthume der Gegend an vortrefflichen 
Steinfohlen. 1863 ftanden im Kreife E. 67 Steinfohlenzehen im Betrieb, auf welchen von 
10500 Arbeitern an 45 Mil. Etr. Kohlen gefördert wurden. Die größern Zechen ftehen durch 
Zweigbahnen mit den Haupteifenbahnen in Verbindung. Im Zufammenhange nıit dem Auf— 
ſchwunge des Kohlenbergbaues hat ſich in und um E. auch eine ſehr bedeutende und in ftetem 
Wachsthum begriffene Eifeninduftrie entwidelt. Weltberühmt ift die Gußftahlfabrif des In— 
duftriellen Krupp (f. d.), die 1865 gegen 8000 Arbeiter befchäftigte, und deren Anlagen ein 
Areal von 700 preuß. Morgen einnehmen. Außerdem befinden ſich in der Stadt und deren 
nächſter Umgebung noch Fabriken für Mafchinen und Dampfteffel, Walzwerke, ein Zinkwerk (zu 
Borbed) u. ſ. w. Die fünf im Betrieb befindlichen Eifenfteinbergwerke lieferten 1861 eine Aus- 
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bente von 1,180186 Ctr. Eiſenſtein. Das ehemalige reichsunmittelbare Benedictinernonnenſtift 
E. ward 873 durch den Bischof Alfred von Hildesheim geftiftet. Die Aebtiffin Hagona, eine 
Schweſter Kaiſer Heinrich's L, geftaltete den Ort durch Ummauerung in der erften Hälfte des 
10. Jahrh. zu einer Stadt. Das Stift ftieg durch Privilegien und Schenkungen zu folder Bes 
deutung, daß es 1275 zu einem kaiſerl. freiweltlichen Stift und die Aebtiffin zur Fürftin erhoben 
wurde. Die Schirmvogtei übten die Grafen von Berg: Altona und von der Mark, fpäter deren 
Rachfolger, die Herzoge von Jülich-Kleve-Berg und Kurfürften von Brandenburg. Das Stift 
hatte Sıy auf der rhein. Prälatenbanf und auf den weſtfäl. Kreistagen unter den Fürften. Ein 
langer Proce wegen der Reichsunmittelbarkeit der einft in kaiſerl. Decreten zur Freien Reichs- 
Kadt erflärten Stadt, gegenüber der von ber Fürftin beanfpruchten Tandeshoheit, ward 1670 
dur das Reichskammergericht zu Gunften der Fürftin entfchieden. 1802 ward das Stift, deffen 
Gebiet etwa 3 D.-M., 2 Städte (E. und Steele) und 14000 E. umfaßte, von Preußen als 
Entihädigung in Befig genommen und letzterm im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 
förmlich abgetreten. Seit 1806 dem Herzogthum Berg einverleibt, fam e8 1813 (formell 
1815 durch den Wiener Congreß) wiederum an Preußen. Bgl. Pfeiffer und Funke, «Ges 
ihichte des FürftentHums und der Stadt E.» (Elberf. 1851). Der Kreis E., einer der Heinften, 
aber dichtbevölfertiten der preuß. Monarchie, zählte 3. Dec. 1864 auf 3,5 Q.-M. nicht we— 
niger ald 92648 E., ſodaß 25733 Köpfe auf die Quadratmeile famen, Außer der Stadt E. 
gehören zu demſelben noch die Städte Werden, Steele und Kettwig. 

Eſſen (Hans Henrik, Graf von), ſchwed. Reichsmarſchall, geb. 1755 zu Kafläs in Weft- 

gothland, ſtammte aus einer alten livländ. Familie, bildete fi, in Upfala und Göttingen und 
trat hierauf im ſchwed. Kriegsdienfte, Bei einem Turnier in Stodholm machte er durch feine 
Schönheit und Gemwandtheit auf Guſtav II. einen fo günftigen Eindrud, daß er von dieſer 
Zeit an der Ginftling des Königs wurde, der ihm mit Gütern und Ehren überhäufte. €. be— 
nuste fein Anfehen nie zum Nachtheil anderer und behauptete bei Hofe eine edle Offenheit. Er 
war des Königs Begleiter auf deſſen Reifen durch Italien, Frankreich) und Deutfchland und 
folgte iypm 1788 bei Beginn des Kricgs gegen Rufland nad) Finland. Als der Feldzug vor 
der Heinen Feſte Nyflot fcheiterte, begleitete ihn E. nach Gothenburg, das die Norweger unter 
dem Prinzen Karl von Heffen als Ruflands Verbündete bedrohten. Zum Scute des Königs 
sog er rafch Truppen zufammen, hob Bauern aus und führte dem König dieje Verftärkung zu, 
wodurch zum Theil der Waffenftillitand zu Stande kam. Stets der Begleiter des Königs, war 
er auch an deffen Seite, als derjelbe auf dem Maskenballe tödlich verwundet wurde, Unter 
den nahfolgenden Regierungen genoß E. ebenfalls ein hohes Anfehen. Er begleitete den Herzog 
von Södernianland und den jungen König Guſtav Adolf auf der Keife nad) Petersburg. Nach 
der Rüdfchr von dort wurde er 1795 Oberftatthalter in Stodholm, worauf ihm 1800 der 
Oberbefehl in Pommern zutheil wurde. Als Anführer des vereinigten Heeres in diefem Lande 
vertheidigte er 1807 zwei Monate lang Stralfund und ſchloß einen ehrenvollen Warffenftillftand 
mit dem franz. Marſchall Mortier. Als der König, unzufrieden mit ihm, die Anführung des 
Heeres ſelbſt übernahm, zog fid) E. auf feine Güter zurüd. Erſt nad) der Thronentfagung des 
Königs wurde er wieder in den Staatörath gerufen. Im Auftrage des neuen Könige, Karl’s XIII., 
ging er noch in demfelben Jahre als Geſandter nad) Paris, um den Frieden mit Franfreich 
zu fliegen, wodurch Schweden wieder auf furze Zeit in den Befig von Pommern gelangte. 
1813 erhielt E. den Befehl über die gegen Norwegen beftimmte Armee. Nach Bereinigung 
beider Reiche wurde er Reichsftatthalter über Norwegen, norweg. Feldmarſchall und Kanzler 
der Univerfität zu Chriftiania. Von diefem hohen Poſten wurde er zwar 1816 entlaffen, aber 
1817 zum Generalgouverneur in Schonen ernannt. Er ftarb 28. Yuli 1824. 

Fflener oder Eſſäer, war der Name einer jüd. Sefte, die uns 2. Yahrh. dv. Chr. entftand 
und meistens in abgefchloffenen Anfiedelungen an der Weſtküſte des Todten Meeres, vereinzelt 
auch in Städten wohnte. Ueber ihren Urfprung läßt fich nichts Gewiſſes angeben. Nach der 
wahrſcheinlichſten Anficht find fie ebenfo wie die Pharifäer von der im maffabäifchen Zeitalter 
bervorgetretenen Partei der Chafidim oder der Geſetzesfrommen ausgegangen, haben aber gleich 
bon vornherein die Richtung auf priefterliche Reinheit und ftrenge Ascefe eingefchlagen, wodurd) 
fie im Gegenjage zu den volfsthümlichen und thatkräftigen Pharifäern den Charakter eines 
engherzig und ängſtlich fich abjchliegenden Geheimbundes, eines aparten Gemeindleins in der 
jüd. Boltsgemeinde annahmen, Eine Berührung mit gried., fpeciell pythagoräifcher Philo- 
fophie ift bei ihren Doppelgängern, den ägypt. Therapeuten (f. d.), gewiß, bei den E. wenig— 
fiens für die fpätere Zeit und Hinfichtlicdy einzelner Elemente ziemlich wahrjcheinlih. Der 
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Grundzug des Eſſäerthums iſt eine weltflüchtige Asceſe, welche ſich wenigſtens nachmals auf 
eine dualiſtiſche Anſicht von der Materie gründete; ſie verwerfen die blutigen Opfer, daher ſie 
auch vom Tempeldienſt ſich fern hielten und nur Weihgeſchenke zum Tempel ſandten. Dagegen 
übten fie ſtrenge Faſten, hielten das Sabbatgeſetz und die Vorſchriften über körperliche Rein— 
heit mit äußerſter Aengſtlichkeit und gingen in der Schärfung der hierauf bezüglichen Forderun— 
gen nod) weit iiber die Strenge des Geſetzes hinaus. Bon dem gemeinfamen Cultus des Volks 
ausgefchloffen, richteten fte ſich einen eigenen Gottesdienft mit zahlreichen Wafchungen, Weihen, 
Gebeten und Opfermahlzeiten, bei denen fein Fleiſch genoffen werben durfte, ein und nahmen 
feinen ohne eine rigoröfe Vorprüfung und fürchterlichen Eid in ihren Orden auf. Dagegen 
verwarfen fie den Eid im bürgerlichen Verkehr, den Krieg und alle auf Krieg und Erwerb von 
Neichthum abzielenden Beſchäftigungen, beſchränkten fich auf Aderbau und friedliche Gewerbe 
und lebten untereinander in fürmlicher, durch beftimmte Einrichtungen geregelter Gütergemein- 
ſchaft. Auch die Ehe ward wenigftens von den Strengern unter ihnen verworfen, doch nahmen 
fie gern fremde Kinder an, um fie in ihren Grundfäßen zu erziehen. Ueber ihre theoretijchen 
Lehren ift wenig befannt, doc) übten fie die allegorifche Schriftauslegung und verwarfen den 
buchftäblichen Sinn der altteftamentlichen Opfergefeßgebung. Zur Zeit Jeſu feinen fie be- 
fonders zahlreich gewefen zu fein; vieleicht ftand Johannes der Täufer mit ihnen in Verbin— 
dung. Dagegen läßt fich nicht ausmachen, ob das Chriſtenthum felbft oder nur unfere gegen- 
wärtigen Berichte unter eſſäiſchem Einflufje entftanden find. Letzteres ift (auch abgefehen von 
dem principiellen Gegenſatz des dem Chriſtenthum von Haus aus einwohnenden religiöfen Uni- 
verjalismus zu dem fektirerifch beſchrünkten Weſen der E.) das Wahrſcheinlichere, da die älteften 
Iudenchriſten oder Ebioniten (f. d.) nur theilweife eſſäiſchen Charakter tragen und noch int 
4. Jahrh. fich deutlich in pharifärfche und effäifche Ebioniten theilten. Dagegen ift nicht nur 
die Schilderung der Apoftelgefchichte von der Urgemeinde zu Jeruſalem, fondern auch die juden- 
chriſtl. Ueberlieferung über die Apoftel Petrus, Matthäus und Yacobus den Gerechten eſſäiſch 
gefärbt, und eine ganze Reihe judenchriftl. Geheimfchriften, befonders die Elementinen (f. d.), 
tragen efjäifchen Charakter. Vermuthlich gingen die E. feit der Zerftörung des Tempels zahl- 
reich in die hriftl. Gemeinde über, in welche fie die Engherzigkeit des Seftenwefens und ben 
zähen Widerftand gegen fortfchreitende Entwidelungen hineintrugen, dafiir aber nad) Mitte des 
2. Hriftl. Jahrh. auch in diefer neuen Geftalt als häretifch verworfen wurden. 

Eſſenz heißt dem urfprünglichen Begriffe nad) der Auszug irgendeines Pflanzenförpers, 
welcher deſſen wefentliche oder wirkſame Beftandtheile enthält. Daher werden die ätheri— 
fchen Dele im Handel oft E. genannt, weil fie den charafteriftifchen Stoff der aromatischen 
Pflanzentheile darftellen. Eine andere Art von E, find die mit Weingeift bereiteten Aufgüffe 
mwohlriechender Subftanzen, welche man zur Zufammenfegung von Riehwäfjern und zum Räu— 
hern (Räuchereſſenz) gebraucht; dahin gehören z. B. Ambra-⸗, Mojhus-, Banille-E. Aud) 
gewiſſe concentrirte Präparate, welche nur mit Waſſer vermijcht zu werden brauchen, um feine 
Getränke zu liefern, führen den Namen E., 3. B. Punſch-, Mandelmilch-E. (oder Ertract). 

Eſſequibo, die nordweftlichfte der drei Grafſchaften des brit. Guiana (f.d.) in Sitdamerifa, 
zwifchen den Mündungen des Eſſequibo und des Drinoco, ein fruchtbares und reiches Yand, 
das im ganzen die Natur von Demerara und Berbice theilt und 1851 ohne die wilden India— 
ner und das Militär eine ausſchließlich ländliche Bevölkerung von 24925 E. zählte, darunter 
1758 Weiße (Engländer und andere Europäer), 1845 Mifchlinge, 18548 Neger, 2332 
Dftindier oder Kulis und 442 anfäffige Indianer. — Der Fluß E., der größte unter den 
Flüffen von Guiana, entfteht etwa unter 1° nördl. Br. in der Gierra- Aracay, welche fein 
Beden von dem des Amazonenftroms trennt, hat ſchwarzes, aber durchſichtiges Waller, an 
feinen und feiner Nebenflüffe Ufern undurchdringlich dichte Waldungen und ergieft ſich nad) 
einem gegen N. gerichteten, vielfach gewundenen Laufe von etwa 120 M. durch eine 4 M. 
breite, von drei flachen Infeln in vier Arme getheilte Mündung unter 7° nördl. Br. in den 
Atlantifchen Dcean. Der ftärkfte der Miündungstanäle des Aeftuars ift ungefähr Y/, M. breit 
und 10—11 F. tief, bietet aber der Einfahrt wegen der vorliegenden, weit in die See reichen: 
den Schlammbänfe große Schwierigkeiten. Aufwärts ift der E. für Meine Schoner etwa 
10 M. weit ſchiffbar bis zur obern Flutgrenze in der Nähe der unterften Stromſchnellen 
bei der Anfiedelung. Kufama-Serima, bei welcher die Granitregion beginnt. Trotz der vielen 
Stromfchnellen, die von hier an folgen, wird der Fluß doch nod 76 M. weiter aufwärts 
durch Boote befahren. Das größte Hindernig bietet auf diefer Strede der große Katarakt 
King William’s IV. unter 3° 13° nördl. Br., ungefähr 61 M. vor der Veiindung. Der E. 
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bat mehrere Iehemente Nebenflüffe, jedoch nur an der ſinken Seite. Die beträchtlichkten find 
der SD DR lange Ropamuni oder Weiße Fluß, der Siparumi oder Rothe Fluß und der durch 
den Mozaremi verhärtte, 60 M. lange Cuyuni oder Cuyuwini. Zwijchen einem Zufluß des 
er@erm, dem Orreteta und dem See Amucu im Ouellgebiet des Rio-Branco, etwa unter 
3° 45" nit. Pr, Mi rim Trageplatz, welcher in der Regenzeit einen Landtrausport von nur 
1200 EBrn crieedera würde, um eine Binnenfhiffahrt von Demerara in den Amazonenftrom 
und, mern in dem Sebiet von des letztern Nebenflug Madeira und vom Paraguay ein Kanal 
son zur *, M. Fänge angelegt würde, bis nach Buenos-Ayres herzuſtellen. 

Eder, ame der reichiten Graffchaften im Often Englands, ſfüdlich durch die Themfe und 
isere Mündung von Kent, weitlich durch die Lea von Middlefer und Hertford, nördlich durch 
der Etser von Cambridge und Suffolf getrennt und öftlich von der Nordfee begrenzt, wird 
som Modinz amd mehrern andern Themjezuflüfien jowie vom Crouch, Chelmer und Colne 
rec bersäftert, welche in tiefeingefchnittene und gute Häfen bildende Nordfeebuchten münden. 
Die Landichait ift Hach, an den Küften theil® fandig, theils, wie auch die Infeln Canvey, Foul⸗ 
neh umd Meriey, aus Marfchen betehend, nur im Innern von Bodenanfchwellungen unter: 
brachen, dir im höchjften Bunkte, dem Langdonhügel, 580 F. erreichen, und umfaßt 77%, Q.⸗M., 
moon etwa 200000 Acres auf Wiefen und Weiden fommen. Die Grafichaft zählt (1861) 
404851 E. welche Weizen⸗, Hopfen-, Raps« und Gemüfebau, hauptſächlich aber Wiefencultur, 
Burhscht, Butter- und Käfebereitung treiben, auch fich mit Woll- und Baummwollmanufactur, 
Stroßärchterei und Eeidenfabrication, Schiffbau und Rhederei, Fiſcherei und Aufternfang be= 
kchäftigen. Letterer findet befonders bei Colchefter, Maldon, Burnham, Leigh, Brightling und 
Tollesbury ftatt. Die Grafſchaft wählt vier Abgeordnete in das Parlament, die Städte Col» 
Hefter, Maldon und Harwich je zwei. Früher war Colchefter (ſ. d.) die Hauptftadt, jet ift 
dies die Marktſtadt Chelmsford, 5 M. im NO. von London, an der Eifenbahn nach Nor- 
wich und am jchiffbaren Chelmer, ein fhöner Ort mit 5513 E., der Grafjchaftshalle, einer 
Kornbörie, einem Zuchthaus, fieben Kirchen, einer Lateinischen Schule, einer philof. Gefell- 
ſchaft, einem Handwerkerinftitut nebft Mufeum, Getreidehandel und Fabriken für Leder, Wagen, 
Orgeln umd Adergeräthe. Größere Marktftädte find Saffron-Waldon mit 5474 E. und 
dem herrtlichen Schloß Audley- End, und Halftead mit 5707 E., die Seide, Sammt und 
For produciren und Papiermühlen, Strohflechterei u. f. w. unterhalten. Seebäder find zu 
Harwi und Eouthend; das Fort Tilbury an der Themfe gilt als der Schlüffel von London. 
Das alte angelſächſ. Königreic, E. oder Oftfachfen (Eaftfear, Eftrafaronia), um 527 von Erken⸗ 
win gegründet, umfaßte auch Hertforb und Middlefer und hatte zur Hauptftadt Lundenwyk, 
d.i London. Es ward fpäter mit Kent vereinigt, dann mit diefem von Mercia abhängig und 
823 durch Egbert von Weſſer unterworfen. 

Efer, ein alter engl. Adelstitel, der von dem 12. bis zum 16. Yahrh. nacheinander don 
den Famlien Mandeville, Fitpiers, Bohun und Bourchier geführt ward. Heinrich VIII. ver- 
Lieb ihn an feinen Günftling Thomas Crommell, den Sohn eines Schmied zu Putney, geb. 
1498, der, anfangs Soldat, ſich dem Cardinal Wolſey bemerflich machte, welcher ihn zu feinem 
Serretär ernannte. Bon Wolfen ging er dann in die Dienfte des Königs über, deffen vornehm- 
fter Minifter er wurde. Er benugte feinen ganzen Einfluß zur Förderung der Reformation, 
fäcularifirte Abteien und Klöfter und ließ die Heiligenbilder und Reliquien aus den Kirchen 
ſchaffen, zog ſich aber dadurch den Haf der immer nod) mächtigen Katholiken zu, die den Wider- 
willen des Königs gegen die ihm auf Cromwell's Rath angetraute Anna von Eleve zu feinem 
Sturze benugten. Des Berraths und der Ketzerei angeflagt, ward er 24. Juli 1540 enthauptet. 
Ihm verdankt England die erfte Einrichtung der Kirchenregifter für Geburten, Heiraten und 
Todesfälle. — Demnähft wurde William Parr, Bruder der fechsten und legten Gemahlin 
Heinrich’ VIIL, zum Örafen von E. und fpäter zum Marquis von Northampton erhoben, ftarb 
aber 1566 ohne Nachkommenſchaft. Einige Jahre darauf ward diefer Titel an die Familie 
Devereur übertragen, die ihren Urfprung von Robert, Sohn Walther's, Herrn von Evreur 
in der Normandie, einem Feldherrn Wilhelm's des Eroberers, ableitet. Bon ihm ftammte Sir 
William Devereux, Sheriff der Graffchaft Hereford in den 3.1371 und 1376, deſſen Ururenfel 
Walter Devereur, Lord Ferrerd von Chartley, ein Anhänger Richard's III., in der Schladht 

von Bosworth 1485 fiel. Sein Sohn John vermählte fi) mit der Schweiter und Erbin 

Henry Bourchier's, Grafen von Ewe (Eu in der Normandie) und E. Aus diejer Ehe entjprang 

Walter, ein tapferer Krieger, der von Heinrich VIII. 1550 zum Biscount Hereford ernannt 
Gonverfationd » Leriton. Elfte Auflage. VI. — 2 
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wurde. Er ftarb 27. Sept. 1558. Sein Enkel Walter, einer ber vortrefflichften Cavalicre 
feiner Zeit, ward, nachdem er den Aufſtand der Grafen von Northundberland und Weftmore- 
land unterdrüdt, in Betracht feiner Abkunft von den Bourchiers 1572 zum Grafen von E. 
erhoben und ging dann als Feldherr nad) Irland, wo er aber, durch den Einfluß Leiceſter's in 
feinen Planen gehemmt und bei der Königin verbädjtigt, vor Kırmmer oder nad) andern an 
Gift 22. Sept. 1576 zu Dublin ftarb. Sein Sohn und Erbe war Robert Devereur, 
zweiter Graf von €. (f. d.), der unglüdliche Günftling der Königin Elifabeth. Deffen einziger 
Sohn, Robert, geb. 1592, ward von Jakob I. in den Titel und die Güter des Vaters wieder 
eingefet und mit der berüchtigten Frances Howard, Tochter des Grafen von Suffolk, ver- 
mählt, die fid) von ihm jcheiden ließ, nn den Günſtling des Könige, Somerfet (f. d.), zur hei- 
rathen. E. diente 1620 im Heere des Kurfürften von der Pfalz, commandirte 1625 eine Er- 
pedition gegen die Spanier und ward von Karl I. zum Oberkammerherrn ernannt, fchloß ſich 
aber 1642 ber parlamentarischen Partei an, die ihm deu Oberbefehl über ihre Truppen an- 
bertraute, ben er mit abwechſelndem Glück bis 1645 führte. Er ftarb 14. Sept. 1646. Da 
auch feine zweite Ehe kinderlos geblieben, fo erloſch mit ihm der Titel eines Grafen von E. 
Die Peerage Hereford ging jedoch auf die Nachkommen Edward Devereur’, jüngften Sohns 
des erften Biscount, über, von welchem Robert Devereur, geb. 3. Yan. 1843, abjtammt, der 
feinem gleichnamigen Vater 1855 ald 16. Viscount Hereford folgte. Vgl. Walter Bourchier 
Devereur, «Lives of the Earls of E.» (2 Bde, Lond. 1852). — Die heutigen Grafen von 
E. find die Nachkommen Sir William Capel’s, Alderman von London und Lord »- Mayor 
1503, der durd) feine großen Reichthiimer die Habfucht Heinrich’ VIIL. und feiner Günſtlinge 
rege machte und von ihnen in den Tower geworfen wurde, wo er 1515 ftarb. Deffen Sohn, 
Sir Giles Capel, focht als tapferer Krieger bei den Belagerungen von Terouenne und Tour- 
nay und in ber Sporenſchlacht, und war der Urgroßvater von Arthur Capel, welcher, 1641 
zum Lord Capel von Hadham erhoben, fish in den Bürgerkriegen als eifriger Noyalift aus- 
zeichnete und bald nad) Karl I. 9. März 1649 hingerichtet wurde. Defien Sohn Arthur 
erhielt 1661 den Titel eines Orafen von E,, war von 1672 — 77 Lordefientenant von Ir- 
land und dann erfter Lord der Schatzlammer. Mit Lord Ruſſell (f. d.) einer Verſchwörung 
angeklagt, ward er als Öefangener nad) dem Tower gebradjt, wo man ihn 13. Yuli 1683 mit 
abgefchnittener Kehle fand. Er war der Urältervater von Arthur Algernon Capel, geb. 
28. Yan. 1803, der feinem Oheim George 23. April 1839 als ſechster Graf von E. folgte 
und im Oberhaufe zur confervativen Partei gehört. 

Efjer (Robert Devereug, Graf von), bekannt durch fein Verhältniß zur Königin Elifabeth, 
wurde 10. Nov. 1567 geboren. Seine Mutter, die ſchöne Lätitin Knolles, heirathete bald nad) 
dem Tode ihres Gemahls deffen Feind Leicefter. Lord Burleigh, der nad) dem Willen des 
Baters die Erziehung des jungen Grafen leitete, brachte den fchönen, hochbegabten Jüngling 
1584 an ben Hof, wo er viele Freunde fand und auch auf die Königin großen Eindrud machte. 
E. mußte deshalb dem eiferfüchtigen Stiefvater 1585 in den Krieg nad) Holland folgen. Die 
Schlacht von Zütphen, im der er fid) auszeichnete, gab der Königin um fo mehr Gelegenheit, 
ihm ihre Gumft zu bezeigen; fie erhob ihn zum Cavaleriegeneral und gab ihm den Drden des 
Hofenbandes. Als Leicefter 1588 ftarb, wußte fic die Königin bald durd) den jungen Stief- 
john zu tröften, der ihr erflärter Günſtling ward. Sie überhäufte den Jüngling mit Ehren 
und Zärtlichkeit, während biefer die Befriedigung eines männlichen Ehrgeizes der Liebe einer 
alternden Frau vorzuziehen fchien. Gegen ihren Willen ſchloß er fid) 1589 dem Kriegszuge 
an, durd) den Norris und Drake Don Antonio wieder auf den portug. Thron ſetzen wollten; 
doch zog diefer Ungehorfam ihm nur zärtliche Vorwürfe zu. 1591 mußte fie ihm den Ober- 
befehl über ein Truppencorps verleihen, das fie zur Unterftügung Heinrich's IV. nad) Frankreich 
fandte. Nach Kriegsruhm begierig, unternahm E. zum Theil auf eigene Koften mit dem Ad— 
mival Howard 1596 den fühnen Handftreid anf Cadiz, wodurch England in den Befig un- 
ermeßlicher Beute, befonders des reichen Arſenals gelangte. Das Bolk zollte diefer Heldenthat 
den lautejten Beifall. Aud) die Königin ergoß ſich in Lob und Gnaden, empfand es indeß dod) 
übel, daß er den öffentlichen Beifall dem ihrigen vorzog. Noch tiefer fühlte fie ſich gefränkt 
durch feine heimliche Bermählung mit der Tochter Walſingham's. Als er, von einem misglüdten 
Kriegszug gegen Spanien zurückgekehrt, kalt empfangen wurde, erwachte auf einmal der ganze 
Stolz feines hochfahrenden und durch Glück verzogenen Charakters. Sein ungeftümes Be- 
tragen, feine Reden, fein Spott, den die Hofleute Hinterbrachten, mußten jedes Weib, am meiften 
aber die eitle Königin verlegen. Ueberdies war Burleigh, fein Freund und Beſchützer, geftorben, 
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und feine Neider und Nebenbuhler Hatten freies Spiel. Nach einer heftigen Scene im Staats: 
rath ernannte ihm Elifabeth ungeachtet feiner Weigerung zum Gouverneur in dem unruhigen 
Irland. Gereizt verlieh er den Hof und ſchloß, um fich feiner Sendung, die er fiir Berban- 
mung hielt, fo schnell als möglich zu entledigen, nach einigen unbedentenden Unternehmungen 
mit den Aufrührern einen Waffenitillftand, der bei Hofe als Staatsverrath angefehen ward. 
Um feinen Feinden zur begegnen, eilte er hierauf gegen ausdrücklichen Befehl nad) England zu— 
rüd, wo er, bon der Königin zur Rechenſchaft gezogen, mit dem fchott. Hofe in Verbindung trat 
und in London einen Anfitand zu veranlaffen fuchte. Nach feiner Gefangennehmung machte 
ihm nun der Staatsanwalt Bacon, dem er fonft große Gunſt erzeigt, in aller Form den Proceß. 
Lange zögerte Elifabeth, das Todesurtheil zu beftätigen, indem fie hoffte, ev werde ihre Gnade 
auflehen. Endlich ward er 25. Febr. 1601 enthanptet; er ftarb, nachdem er fich ftolz und edel 
vertheidigt, mit feſtem Muthe. Die Erzählung von dem Ringe, mit dem er fein Schidfal bei 
der Königin Habe Aıfhalten wollen, der aber von feiner Feindin, der Gräfin von Nottinghanı, 
zurücgehalten worden fe, foll nach) neuerer Forschung des Grundes entbehren. Sein vertrautes 
Berhältnig mit Elifabeth ift indeflen durch underwerfliche Zeugniffe außer Zweifel gefett. Die 
Jugend, die glänzenden Eigenfchaften, das fchnelle Glück und das tragische Ende des Grafen 
E. haben ihm wiederholt zum Gegenftande dichterifcher Darftellung gemacht. 

Eſſig (lat. Acetum), Wenn altoholhaltige Flüffigfeit, 3. ®. Wern, Bier, Branntwein, ge- 
gohrene Zucerfäfte w. ſ. w., bei geeigneter Temperatur mit Hinreichender Luft in Berührung 
fommt, jo abjorbirt diefe Flüſſigkeit Sauerftoff aus der Atmoſphäre, und der in der Flüffig- 
feit enthaltene Weingeift geht allmählich in Effigfäure über, die in ihrer Verdünnung mit 
Baffer und vermengt mit den vorher ſchon anweſenden fremden Stoffen den E. Liefert. Auch 
bei der trockenen Deftillation des Holzes gewinnt man eine unreine, theerhaltige Effigfäure, die 
unter den Namen Holzeffig befannt ift. Hauptfächlich erzeugt mıan den E., wie eben an= 
geführt, aus weingeifthaltigen Flüſſigkeiten. Da die Umwandlung des Weingeiftes in Effig- 
jäure auf diefe Weife häufig unter Mitwirkung eines Yerments (f. Gärung) gefchieht, jo 
nennt man den Hierbei ftattfindenden Proceß auch, wiewol uneigentlih, Effiggärung, die. 
in der That ein Qxydationsproceß ift; 46 Theile wafjerfreier Weingeift nehmen aus der Luft 
32 Theile Sanerftoff auf und liefern 51 Theile wafferfreie Eſſigſäure nebft 27 Theilen Wafler. 
In der Wirklichkeit ift aber der Borgang nicht fo, daß ſich aus dem Weingeift fogleich Effig- 
fänre bildet. Ehe diefe Säure entfteht, bildet fich erft ein Körper, der minder ſauerſtoffreich ift 
als die Effigfäure, nämlich Aldehyd (ſ. d.). Zur vollftändigen Umwandlung einer weingeijt- 
haltigen Flüffigkeit in E. müſſen folgende Bedingungen erfüllt werden: Die Flütffigkeit muß 
binreichend verdiinnt fein; der Weingeift darin darf nicht mehr ala höchftens 10 Proc. be- 
tragen; die Temperatur muß zwifchen 15— 25° fein; e8 muß endlich gehöriger Luftzutritt und 

eine innige Berührung zwifchen der Luft und der weingeifthaltigen Flüffigkeit ftattfinden. Man 

at die Erfahrung gemacht, daß eine fleine Quantität fertigen E., zu der weingeifthaltigen 

lüffigfeit geſetzt, die Eſſigbildung wefentlich befördert. Die Effigmutter oder Ejfighefe 
it eine Schimmelpflanze, von der man lange Zeit meinte, daß fie bei der Eſſiggärung ebenfo 
wirle wie die Hefe bei der Weingärung. Dies ift aber nur infoweit richtig, als Effigmutter, 
ja einer weingeifthaltigen Flüffigkeit gebracht, ebenfo gut wie eine Heine Quantität E. bei Luft— 
zutrett die Eſſiggärung einzuleiten fähig if. Die Effigmutter wirft nur vermitteld des E., 
der in ihren Boren enthalten ift. Die Erfahrung hat gelehrt, daß nicht der E. aus der Ejfig- 
mutter, fondern umgekehrt die Effigmutter aus dem E. entfteht. Die befannteften Sorten des 
E. find der Weineffig, der Fruchteffig, der Branntweineffig und der Holzeſſig. Den Wein- 
eilig erhält man, indem man Wein für fich oder unter Zufa von fchon fertig gebildetem E. 
bei geeigneter Temperatur der atmoſphäriſchen Luft ausfegt; der fo gewonnene E. enthält 
außer Eifigfäure etwas MWeinfteinfäure und Aepfelfäure fowie die in dem Wein enthaltenen 
Salze. Die häufig in Weingegenden ausgefprochene Anficht, ein fchlechter Wein fei zur Er- 
jugung des E. immer noch gut genug, findet darin ihre Widerlegung, dag nur der Weingeift 
im Beine im Stande ift, m Effigfäure überzugehen; ein weingeiftreicher Wein muß daher einen 
fürtern E. Tiefern als ein ſchwacher, vieleicht gar fchon verdorbener Wein. Den Frucht-, 
Ralz- oder Getreideffig (mmeigentlich aud) Biereffig genannt, denn wirkliches Bier ift 
wenig zur Effigfabrikation geeignet) ftellt man aus Gerften= und Weizenmalz dar, das man 
mit Waſſer augzieht. Man läpt die jo gewonnene zuderhaltige Flüſſigkeit Würze) mit Hefe 
vermischt die geiftige Gärung überftehen und unterwirft fie dann mit Zuſatz von E. der Säne— 
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rung ebenſo, wie es mit dem Weine geſchieht. Ganz ähnlich verfährt man bei der Bereitung 
des E. aus Honig, Zucker, Kartoffeln. Alle dieſe Verfahren ſind aber ſo zeitraubend, daß ſie 
faſt gänzlich von der Schnelleſſigfabrikation verdrängt worden find, welche darauf be— 
ruht, dag man die Berührungspunkte des Weingeiftes mit der atmofphärifchen Luft möglichft 
vergrößert, indem man die weingeiftige Ylüffigkeit (mit Waſſer verdünnten Branntwein) im 
ftehenden Fäſſern (Effigbildern) iiber Buchenholz.Hobelfpäne als Regen herabtröpfeln läßt, 
während ein beftändiger Luftftrom von unten ihr entgegenfommt. Der Holzeffig kann durch 
chem. Mittel allerdings völlig von feinen braunfärbenden und übelriehenden Beimiſchungen 
gereinigt werden, doch verwendet man ihn meilt roh oder halbgereinigt zu ſolchen technifchen 
Zweden, wo gänzliche Reinheit nicht nöthig ift. Der Gebraud) des E. zur Speifebereitung 
ift befannt. Da er Metalloryde, wie Kupfer- und Bleioryd, leicht Löft, fo follten kupferne oder 
mit Bleiglafur verfehene irdene Gefchirre nie mit E. in Berührung kommen. Zu medicinifchen 
(pharmacentifchen) forwie zu manchen technifchen Anwendungen wird der E. durch Deftillation 
gereinigt (deftillirter E.) In Mengen wird der E. verbraudt zur Yabrifation des Blei— 
weißes und Bleizuders, des Grünfpang, der effigfauren Eifenbeize u. f. w. Hierbei fommt es 
ſtets auf feine Stärke, d. h. den Gehalt an wirklicher Ejfigfäure an, den man durch das Aceto- 
meter (ſ. d.) erforfcht. Um concentrirte (aber immer noch waflerhaltige) Ejfigfäure darzuftellen, 
muß man ein efjigjaures Salz, z.B. Bleizuder (ejjigfaures Bleioxyd) oder eſſigſaures Natron, 
mit Schwefelfäure verfegen und deftilliven, wobei die Ejfigfäure verflüchtigt und in der Vorlage 
aufgefangen wird. Die ftärkfte darftellbare Eſſigſäure enthält noch faft 15 Proc. Wafler; fie 
ift eine wafjerflare, farblofe Flüffigkeit von durchdringend fauerm Geruch und ſcharf fauerm 
Geſchmack, läßt ſich erwärmt anzünden und brennt mit blauer Flamme; bei einigen Graben 
über dem Gefrierpunkte erftarrt fie zu einer kryſtalliniſchen Maſſe und wird deshalb aud 
Eiseffig genannt. Man bedient ſich der concentrirten Ejfigjäure als erwedenden Riechmit- 
tels für Ohnmächtige, deögleichen zu Räucherungen, um vermeintlich eine Luftreinigung zu be— 
wirfen. Eine ſchwächere (mehr waſſerhaltige) Eſſigſäure, welche aber doch ftärker ift als ge- 
wöhnlicher E., führt den Namen concentrirter E. Durch Digeriren eines guten E. mit 
allerlei Pflanzentheilen entftehen die Kräutereffige und aromatiſchen E., welche nach den 
angewendeten Subftanzen benannt find, z.B. Fliedereſſig, Rofeneffig, Yavendeleffig, Rosmarin: 
effig, Draguneffig. Der Räuber- oder Bierräuber-E. ift ein zufammengefegter Kräuterefjig. 
Unter den Salzen der Ejfigfäure find von befonderer Wichtigkeit das ejfigfaure Kupferoryd 
(f. Grünfpan), das efligfaure Bleioryd (ſ. Bleieſſig und Bleizuder), das — 
Eiſenoxyd, die eſſigſaure Thonerde, welche ſämmtlich eine ausgebreitete Anwendung in der Fär— 
berei und Zeugdruckerei finden. Eſſiggeiſt oder Aceton iſt eine farbloſe, angenehm ätheriſch 
riechende Flüſſigkeit, welche ſich bei der trockenen Deſtillation eſſigſaurer Salze erzeugt. Ueber 
Eſſigäther (Eſſignaphtha) ſ. Aether. 

— j. Rhus. 

Ehlair (Ferdinand), berühmter deutfcher Schaufpicler der neueften Zeit, foll aus bem 
abelichen Gefchlehte von Khevenhüller geftammt haben und war 1772 zu Eſſek geboren. 
Nachdem er in feinem 23. 3. die Bühne zu Innsbrud betreten, begab er ſich nach einem hal- 
ben Jahre nad) Paffau, wo der Schaufpieler Schopf fein Lehrer und Vorbild wurde. Schopf, 
der das große Talent E's erfannte und zu würdigen wußte, berief ihn 1793 bei der Organi- 
jation des deutfchen Schaufpiels nad) Prag. Obgleich hier E.'s Kunftleiftungen ungetheilten 
Beifall fanden, fo war doch fein Gehalt zu gering, um für ihn und feine Gattin, die nicht 
Scaufpielerin war, auszureichen. Er verließ daher Prag und begab ſich 1800 zu der Hafel: 
meier'ſchen Gefellichaft nach Augsburg, hatte jedoch auch hier fortwährend mit häuslichen 
Mangel zu kämpfen. Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging er auf das Theater zu 
Nürnberg und ſchritt, nachdem er 1806 feine erfte rau durch den Tod verloren, zu einer 
zweiten Berbindung mit der als Schauspielerin vortheilhaft bekannten Elife Müller, in deren 
Geſellſchaft er 1807 Kunftreifen nad) Stuttgart, Manheim und Frankreich unternahm. Yu 
Manheim verlebte er mehrere glüdliche Jahre; dann ging er zu dem Hoftheater in Karlsruhe 
über. 1814 fam er ald Kegiffeur nad) Stuttgart, wo die Gunft des Königs Friedrich ihm ein 
forgenfreies Leben bereitete, und 1818 nad) München, wo er am Hoftheater, deffen erfte Zierde 
er lange Zeit blieb, ebenfalls als Negiffeur angeftellt wurde. Inzwifchen hatte er fich von fei- 
ner zweiten Frau fcheiden laſſen und eine ald Künſtlerin wenig ausgezeichnete Demoifelle Ett- 
maier geheirathet. Später penfionirt und fortwährend in fehr bedrängten Berhältniffen, befuchte 
er, der Abnahme feiner körperlichen Kräfte Trotz bietend, als Gaftjpieler faft alle nur einiger 
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mogen namhaften Bühnen Deutfchlands und erwarb ſich felbft in feiner triimmerhaften Größe 
noch überall Beifall und Anerkennung. Auf der Ietten diefer Kunftreifen ftarb er zu Inne» 
brud, wo er feine theatralifche Laufbahn begonnen hatte, 10. Nov. 1840. Er kann beinahe 
als der Leiste deutfche Heldenfpieler angefehen werden. Hierzu beriefen ihn fchon feine Heroen- 
geftalt, fein überaus Hangvolles, biegfames, allen Nuancen fi) anfchmiegendes Organ, fein 
ſprechendes Auge und fein Iebhaftes Mienenfpiel. Phantafie, warme Empfindung, richtige 
Derlamation und eine mehr inftincetartige, geniale Auffaffung als ein tiefes Studium zeichneten 
ihn anferdem in den höhern tragifchen Rollen aus. In der Darftellung bürgerlicher, nament- 
ch Iffland'ſcher Charaktere war er unerreihbar und durch die einfach innigfte Wahrheit und 
Raturtreue feines Spiels hinreißend und ergreifend. 

Eßlingen, ehemals ſchwäb. freie Reichsftadt, im jetzigen Nedarfreife des Königreichs Wiülr- 
temberg, in einer fehr angenehmen Gegend am Nedar, ift Sit des Gerichtshofs für den Nedar- 
frcis, eines Dberamts und Oberamtsgerichts, hat ein Schullehrerfeminar, ein Pädagogium 
und eine Oberrealfchule und zählt (1864) 15591 meift evangelifche E. Unter den Baulich- 
keiten des Orts zeichnen fich aus: das alte Rathhaus, früher Stenerhaus, mit einer jett zum 
Theil auf das neue Rathhaus übertragenen künſtlichen Uhr, der Gerichtshof fir den Nedar- 
freis, die alte Burg, die Dionyfius (Stadt-) Kirche und namentlich die Frauenkirche, ein Pradit- 
gebäude im reinften goth. Stil, im 15. Yahrh. von der Familie Böhlinger, den Erbauern des 
Ulmer Minfters, ausgeführt. Im neuerer Zeit (1860 — 63) wurde diefe Kirche im Innern 
vollſtändig reftaurirt. Vgl. Pfaff, «Gefchichte der Franenfirche in E.» (Eßl. 1863). Außer 
bedeutendem Dbft- und Weinbau beftehen in E. mehrere Fabriken, namentlich in Tuch, ladirten 
und filberplattirten Waaren, wollenem Garn, eine bedeutende Mafchinenfabrit mit Eifenbahn- 
wagen-Werkftätte, eine Fabrik mouffirender Nedarweine (Champagner), die ältefte ihrer Art in 
Deutſchland, eine Baumwollſpinnerei und Weberei. In der Nähe liegt in ländlicher Abgefchie- 
denheit die Irren= und Waflerheilanftalt Kennenburg und das ehemalige Klofter, jetzt königl. 
Luſtſchloß und Geftüte Weil. E. wurde um die Mitte des 8. Yahrh. gegründet und war 
fchon 1077 ummauert, als Rudolf von Schwaben hier eine Berfammlung feiner Anhänger 
Bielt, infolge deſſen e8 Heinrich IV. gänzlich zerftörte. Unter dem Schuge der Hohenftaufen 
gedieh der Ort jedoch wieber fchnell und erhielt 1209 von Otto IV. die Rechte einer freien Stadt 
des Reichs. 1488 wurde hier der Schwäbische Bund errichtet; auch beftand hier bis 1733 eine 
reichöfreie Kitterfchule. Biele Turniere wurden in E. gehalten, und 1567 und 1571 ward ber 
Beft wegen die Univerfität von Tübingen hierher verlegt. Der Reformation ſchloß ſich E. ſchon 
1531 an, und feine Blüte wuchs von Jahr zu Jahr. Schwere Zeiten brachen aber mit dem 
Dreigigjährigen Kriege hierein, wozu noch 1701 ein großer Brand fam. Den fortwährenden 
und biutigen Fehden mit dem Haufe Würteniberg wurde durd) den Luneviller Frieden von 1801, 
weldher Stadt und Gebiet dem Herzogtfum Würtemberg zutheilte, ein Ende gemadht. 

Estampes (Anna von Piſſeleu, Herzogin von), eine Gelichte König Franz’ I. von Frank— 
reich, die Tochter Anton’s von Meudon, war um 1508 geboren und Ehrendame bei der Her- 
zogin von Angouleme, der Mutter Franz’ I. Als folche lernte fie der König 1526 bei feiner 
Rücklehr aus der fpan. Gefangenschaft kennen, und bald wußte fie ihn durch Schönheit, Geift 
und regen Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft dergeftalt zu feſſeln, daß er ihr die Stelle feiner 
bisherigen Geliebten, der Gräfin von Chäteaubriand, einräumte. Ber ihrer Scheinheirath mit 
Jean de Brofje befchenkte er fie mit der zum Herzogthum erhobenen Grafſchaft E. Ihr ges 
waltiger und andauernder Einfluß auf den König wurbe für Frankreich bald ſehr verderblich, 
indem fie aus Eiferfucht gegen Diana von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, demjelben in 
der Berfon des Herzogs von Orleans einen Gegner aufftellte und fo Hof und Staat in zwei 
Barteien fpaltete. Deshalb fuchte fie auch Kaifer Karl V., gegen den fie früher ſich feindlic) 
bewiejen Hatte, bei feiner Anwejenheit zu Paris 1540 zu gewinnen, und fie war es vorzüglich, 
welche den fiir Frankreich jo nachtheiligen Frieden zu Erespy 1544 zu Stande bradjte. Nach 
dem Tode Franz’ I. 1547 wurde fie auf Anftiften der Diana von Poitiers auf ihre Güter 
verwiefen. Sie trat nım, weil letztere die Gegenpartei begünftigte, zu den Hugenotten über 
und feiftete denſelben vielen Vorſchub, lebte aber übrigens ziemlich geräufchlos bie an ihren 
1576 erfolgten Tod. an 

ift ein® der älteften und berüßmteften Fürftenhäufer Italiens. Gewöhnlich nimmt 
man ein früheres und ein fpäteres Fürftenhaus diefes Namens an. Das erftere wird auf Azzo 
zerüdgeführt, welcher die Königin Adelheid, nachmals Gemahlin Otto's d. Gr., aus der Ge⸗ 
fingen haft in einem Thurme am Gardaſee nach feiner feſten Burg Sanofia bei Reggio 
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rettete. Das letztere beginnt mit Oberto's I. Sohn, Oberto IL, deſſen Enfel Azzo II. von Kaifer 
Heinrich I, mit, Ropigo, Cofal- Maggiore, Pontremoli und andern Heinen ital, Landſchaften 
belchnt wurde. Durch Azzo's Söhne, Welf IV. und Fulco I., fpaltete fi) das Haus in zwei 
Hauptitämme, den deutfchen oder welf=eftifchen und den ital. oder fulco = eſtiſchen Stamm. 
Ienen gründete Welf IV., der nad) Otto's von Nordheim, Herzogs von Baiern, Abjegung 1071 
von Kaifer Heinrich IV. die Belehnung mit Baiern erhielt, Bon ihm ftammen durch Heinrich 
den Stolzen, Herzog von Baiern und Sachſen, und deffen Sohn, Heinrid) den Löwen, die 
Fitrftenhäufer Braunfhweig und Hannover ab. Den ital, Stamm dagegen und fomit den der 
fpätern Herzoge von Modena und Ferrara gründete Fulco I, geft, 1135. Während des 12., 
13. und 14. Yahrh. ift die Gefchichte der Markgrafen von E, als Häupter der Guelfen mit 
den Schidjalen der übrigen Herrfcherfamilien und Heinen Freiſtaaten in Oberitalien verfloch— 
ten; fie erwarben zuerft Ferrara, fpäter Modena und Reggio. Zugleich zeichnete fid) das Haus 
E. dur Begünftigung der Gelehrten und Fitnftler. während der Blüte der ital, Literatur aus. 
Schon Nikolaus II., geſt. 1338, that fich im diefer Richtung Hervor, Höher noch als er 
fteht in diefer Hinfiht Nikolaus IIL, gejt. 1441. Dieſer ftellte die von feinem Vater Albert 
zu Ferrara geftiftete Univerfität wieder her, zog die ausgezeichnetften Männer an feinen Hof 
und vererbte die Liebe zu den Wiffenfchaften auf feine Söhne Lionel und Borfo. Lionel, geft. 
1450, durd) Liebenswürdigkeit des Charakters, Anmuth des Geiftes und Feinheit der Sitten 
ausgezeichnet, unterftüigte Handel und Gewerbe, förderte Künſte und Wiffenfchaften, befonders 
aber das neuerwachte Studium der alten Literatur, Er ftand mit allen großen Männern 
Italiens in Briefwechfel und galt felbft ala Mufter der Beredſamleit in der Tat. und ital. Sprache. 
Gleiche Verdienſte um Beförderung der Gewerbe, des Aderbaues und ber Künſte und Wiffen- 
ſchaften hatte fein Bruder und Nachfolger Borfo, geft. 1471. - Kaifer Friedrich ILL. ertheilte 
ihm 1452 den Titel eines Herzogs von Modena und Reggio, wozu ſich Borfo noch vom Papfte 
Pius II. die Herzogswürde fiir Ferrara verfchaffte, welches er als päpftl. Zehen befaß. Ganz 
im Geifte feiner Borgänger wirkte Hercules L., geft. 1505, der frog ungünftiger Zeitverhält- 
niffe den Wohlftand feines Landes zu fichern und feinen Hof mit Hillfe feines berühmten Mi— 
nifter8 Bojardo, Grafen von Scandiano, zum Sammelplage der größten Gelehrten zu machen 
wußte. Ihm folgte fein Sohn Alfons L, geft. 1535, als Feldherr und Staatsmann ausge- 
zeichnet und von allen Dichtern der damaligen Zeit, befonders von Ariofto, gefeiert. Seine 
zweite Gemahlin war Lucrezia Borgia (f. d.), fein Bruder jener Kardinal Hippolyt, der aus 
Eiferfucht feinem natürlichen Bruder Julius die Augen ausftchen ließ. Alfons trat 1509 
der Ligue von Cambrai bei und Fämpfte mit Glück gegen die Venetianer. Unheilvoll dagegen 
für ihn war fein Zwiefpalt mit den Päpften Julius IL, Leo X. und Clemens VII, die ihn 
wegen feines Feſthaltens an der Ligue von Cambrai mit dem Interdict belegten und der päpftt. 
Lehen für verluftig erflärten. Erſt nad) der Eroberung Roms 1527 unter Karl V. fieß diefer 
dem Herzog feine frühern Befigungen wieder einräumen und beftätigte die Hoheitsrechte feines 
Haufes. Sein Nadjfolger, Hercules IL, geft. 1559, der Gemahl Nenata’s, der Tochter 
Ludwig’8 XII. von Frankreich, ſchloß fich mit der größten Ergebenheit an Karl V. an, da def- 
fen Uebergewicht fortwährend noch in allen ital, Angelegenheiten den Ausfchlag gab. Er und 
noch mehr fein Bruder, der Cardinal Hippolyt der Jüngere, ehrten Künſte und Wiffen- 
ſchaften. Letzterer erbaute die prächtige Billa d'E. in Tivoli. Ihnen witrde Alfons IL. nicht 
nachftehen, wenn nicht unmäßige Liebe zur Pracht, unbegrenzter Ehrgeiz, der ihn unter anderın 
zu wiederholten Koftfpieligen Verſuchen trieb, die Krone Polen zu erlangen, und rohe Hart: 
herzigfeit, welche er namentlich auch durch die fiebenjährige Einferferung des Dichters Taffo 
(ſ. d.) der an feinem Hofe Tebte, bewies, als unvertilgbare Heden feines Charakters wie feines 
Fürſtenlebens daftänden. Obgleich dreimal verheirathet, blieb er kinderlos; deshalb erwählte 
er feinen Better Cäfar, geft. 1628, den Sohn eines natürlichen Sohns Alfons’ I., zum Nach— 
folger. Zwar beftätigte diefen der Kaifer in den Neichslehen Modena und Neggio, aber Papft 
Clemens VII. erffärte die Erwählung fiir unrehtmäßig und zog Ferrara und bie andern 
päpftl. Lünder als eröffnete Lehen ein. Cäfar’s Sohn, Alfons II, ging nach dem Tode fei- 
ner von ihm leidenſchaftlich geliebten Gemahlin, Ifabella von Savoyen, nad) furzer Regierung 
in ein Kaprzinerkloſter nad) Tirol, wo er feine Tage beſchloß. Nach ihm folgte eine lange Reihe 
ruhmlofer Fürften: Franz I., der Sohn Alfons’ III., geft. 1658; Alfons IV., geft. 1662; 
Franz II., geft. 1694; Rinaldo, geft. 1737, durd) Be Bermählung mit Charlotte Feli— 
citas von Braunschweig, der Tochter des Herzogs von Hannover, die beiden feit 1071 getrenn« 
ten Zweige des Haufes wieder vereinigt wurden, und endlich Franz III., an deſſen Hofe 
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Muratori (f. d.) und Tirabosdji (f. d.) lebten. Franz’ IN. Son, Hercules Rinaldo IL, 
erheirathete zwar die Fürſtenthümer Maſſa und Carrara, mufte aber bei Annäherung ber 
franz. Heere 1796 nad) Venedig flüchten und verlor durd) den Frieden von Campo - Formio 
(1797) feine Länder Modena und Neggio. Mit ihm ftarb 1797 der Mannsftarm des Hau- 
ſes E. aus. Seine einzige Toter, Maria Beatrir Ricarda, war mit Ferdinand, dem 
dritten Sohne des deutjchen Kaifers Franz J., vermählt, welcher anfangs zur Entfhäbigung 
für das verlorene Modena das Herzogthum Breisgau erhielt und 1806 ftarb. Der ältefte 
Sohn beider, Franz IV., gelangte nad) Aufhebung des Königreichs Italien durch die Tractate 
von 1814 und 1815 zum Beſitze des Herzogthums Modena und nad) dem Tode feiner Mut« 
ter 1829 auch zur Nachfolge in den Herzogthiimern Maffa und Carrara. Am 21. Yan. 1846 
folgte ihm fein Sohn Franz V., welcher infolge der Untwälzungen des I. 1859 feine Länder 
verlieh, welche gegenwärtig zur Landfhaft Emilia des Königreichs Italien gehören. 

Eite wurde in neuerer Zeit der Stammname für die Nachlommen des Herzogs Auguft 
Friedrich von Suffer (geb. 27. Yan. 1773) aus deffen Berbindung mit der Lady Murray. Die 
Bermählung des Herzogs, der der jechste Sohn Georg’s II. von England war, mit Augufte 
Murray (geb. 27. Yan. 1768), der ältern Tochter des fchott. Grafen Dunmore, hatte zu Rom 
4, April 1793 ohne Borwiffen der beiberfeitigen Aeltern ftattgefunden. Ein nachher nicht zu er= 
mittelnder engl. Oeiftlicher hatte die Trauung vollzogen, aber darüber fein Zeugniß ausgeftellt. 
Lady Augufta, um den Beweis einer wirklich gefchloffenen, wenn aud) bürgerlich ungültigen Ehe 
zu erhalten, leitete deshalb zu London eine zweite Trauung ein. Am 5. Dec. 1793 wurde im 
Kirchſpiele St.-George nad) dreimaligem Aufgebote ein Herr Auguftus Frederik mit Augufta 
Murray, die beide Leute geringen bürgerlichen Standes zu fein fchienen, ohne Auffehen getraut 
und die Handlung durd; einen gewöhnlichen Traufchein beftätigt. Am 14. Yan. 1794 gebar 
Lady Augufta einen Sohn, Auguftus Srederid, während der Herzog in Liffabon war. 
Eine vom Geheimrath veranlaßte Unterfuchung brachte nun das Geheimniß an das Licht, und 
auf Grund des über die Berheirathungen in der Königl, Familie 1772 beftimmten Gefetes 
wurde von dem erzbiichöfl. Gericht die Ehe des Herzogs fir gänzlich nichtig erflärt. Letzterer 
hielt fich indeß in feinem Gewiffen an die Ehe gebunden und wurde 11. Aug. 1801 aud) 
Bater einer Tochter, Augufta Emma, Erft fpäter erhielten beide Kinder den alten Namen 
€., die Mutter den Titel d’Ameland und einen Yahrgehalt von 4000 Pfd. St. Der Sohn 
trat jung in die Armee ein, focht bei Neuorleans als Adjutant des Generals Lambert und ftieg 
biß zum Oberſten, als welcher er feinen Abfchied nahm. Wilhelm IV. ernannte ihn bald nach 
feiner Thronbefteigung (1830) zum Ritter des hannov. Guelphenordens. Da der Herzog von 
Suffer und feine Nachkommen nad und nad) mehr Ausfichten auf die Thronfolge erlangten, 
fo juhte der Oberft von E. ſchon bei Lebzeiten feines Vaters die Anerkennung feiner Legitimität 
als eined Prinzen von Großbritannien und Irland oder mwenigftend von Hannover geltend zu 
machen. Für ihn ſchrieben Klüber in den «Abhandlungen für Gefhichtsfunde» (Bd.2, Franff. 
1834) und Zadhariä (Heidelb. 1834); gegen ihn Schmid (Jena 1835) und Eichhorn (Berl. 
1835). Beim Tode des Herzogs 1843 ward bie Frage von neuem zur Sprache gebracht, aber 
ohne Erfolg, indem der Oberft auf Grund des königl. Ehegeſetzes mit feiner Klage abgewiefen 
wurde. Er ſtarb undermählt 28. Dec. 1848. Seine Schwefter heirathete 1845 Sir Thomas 
Wilde, den ſpätern Lord Truro, der 1855 kinderlos ftarb, 

Efterhäzy von Galantha, eine alte ungar. Magnatenfamilie, deren Hauptaft fpäter zur 
deutſchen Reichsfürſtenwürde gelangte. Obfchon man den Stammbaum bis auf einen angeb- 
fichen Ablömmiling Attila’s, Paul Eftoras, der 969 getauft wurde, hinaufgeführt hat, reichen doch 
die urfundlichen Nachrichten nicht über 1238 hinaus, in welchem Jahre Peter und Elias, die 
Söhne des Salomon von Eftoras, day vüterliche Erbe theilten. Der erftere erhielt Zerhaz, der 
zweite Alyeshäza, ſodaß fie die Stifter zweier Hauptlinien wurden, von denen die letztere 1838 
mit dem Grafen Stephan Meshazy im Mannsftamm erlofh. Die Nachkommen Peter's nann⸗ 
ten fi) nad) ihrer Befigung Zerhäfy, bis Franz Zerhafy (geb. 1563, geft. 1595), Vicegefpan 
des Presburger Comitats, diefen Namen 1584 bei Gelegenheit feiner Ernennung zum Freie 
heren von Galantha in E. verwandelte. Franz hinterließ vier Söhne: Gabriel (geft. 1628), 
Daniel (geft.1654), Paul III. (geft. 1641) und Nikolaus IL, von denen bie drei legtern bie Ahn— 
herren der Häufer zu Cſeſznek im Vesprimer, Altfohl im Sohler und zu Frakno oder Forchten⸗ 
ftein im Dedenburger Comitate wurden, Die beiden erften Linien erlangten 17. Nov. 1683 
die gräfl. Würde; von der leßtern wurde bereit der Stifter Nikolaus II. von E. einer der bes 
riihmteſten des Gefchlehts, 10. Aug. 1626 zum Erbgrafen von Forchtenftein erhoben. 
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1) Die Hauptlinie zu Efefznet ward durch vier Söhne Daniel's I., ihres Begrünbers, 
fortgeführt, doch nur vom dritten derfelben, Michael II. von E., der 1686 als Öeneralfeldwacht- 
meifter bei Ofen ftarb, bis auf die Gegenwart verpflanzt. Mit Daniel III. und Ladisfaus III., 
den beiden Söhnen Michael’s IL, theilte fich die Nachlommenſchaft des letztern in zwei Neben- 
linien. Nachlommen von Ladislaus II. find gegenwärtig nicht mehr vorhanden, Die erfte Neben- 
linie hingegen fpaltete fich abermals mit Daniel VI. von €. (geft. 1759 als Oberbivector des 
Landescommifjariats in Ungarn) und Emmerich VIL. von E. (geb. 1726, feit 1763 Felb- 
marfchallieutenant, feit 1773 General der Eavalerie, geft. 2. Juni 1792) in zwei Uefte, einen 
ältern und einen jüngern. Repräfentant des ältern Aftes ift Graf Aloys von €, (geb. 19. Febr. 
1780), deffen Bruder, der Graf Georg von E. (geb. 21. Yuli 1781), als k. k. Dber-Stabel- 
meifter 28. April 1865 zu Wien ftarb. Der ältefte Sohn des Ietgenannten, Graf Georg von 
&., geb. 14. Juli 1811, war feit 1849 Oefandter amı fpan. Hofe und ging 1855 in aufßer- 
ordentlicher Miffion nad) Berlin, wo er 24. Juni 1856 ftarb. Haupt des jüngern Aftes der 
Hauptlinie Cſeſznek ift Graf Joſeph von E., geb. 8. Mat 1799. 

2) Die Hauptlinie zu Altſohl oder Zolyom wurde von Paul IIL von E., geb. 1581, 
geft. 1641 als Hoffriegsrath, königl. Vicegeneral in Ungarn und Kommandant der Feftung 
Neuhäufel, gegründet. Bon feinen drei Söhnen fette der jüngfte, Aler. von E., geft. 1629, 
durch feinen Sohn, Stephan V. von E., den erften Grafen aus diefer Linie, das Geflecht 
fort. Stephan hatte zwei Söhne, don denen jedoch nur der jüngere, Yohann von E., einen 
Sohn hinterließ, den Öeneralfeldwachtmeifter Karl von E. Die drei Söhne des legtern wurden 
wiederum die Begründer dreier Aefte, von welchen aber zwei in neuerer Zeit erlofchen find. 
Haupt des noch blühenden Aſtes ift Graf Kaſimir von E., geb. 15. Nov. 1805. 

3) Die Hauptlinie von Forchtenſtein ftiftete der erwähnte Nifolaus von E. geb. 
8. April 1582 zu Oalantha. Er kam durch feine Gemahlin Urfula Dersfy in den Befig der 
fünmtlihen Güter der Familie Dersfy und Magocft und ftarb als ungar. Palatin und Faiferl. 
Feldmarſchall 11. Sept. 1645. Von feinen vier Söhnen ftarben die älteften, Stephan IV. von 
E., 1641, und Ladislaus II. von E., Obergefpan des Dedenburger Eomitats, 1652 ohne männ= 
liche Nachkommenſchaft, während die beiden jüngern Söhne, Paul VI. und Franz V., die Stifter 
zweier noch blühender Linien, der fürftlichen und der gräflichen, wurden. — Der Stifter der 

räfl. Linie, Franz V. von E. geb. 17. Yan. 1641, geft. 16. Dct. 1683 als General der 

avalerie, zeichnete fich in dem Feldzügen gegen die Türken vielfad) aus. Er Hinterließ drei 
Söhne ald Begründer von ebenfo vielen Nebenlinien. 1) Der ältefte Sohn, Anton I. von E., 
hielt (1704— 11) zu der Partei Raloczy's und flüchtete fich nach Frankreich, wo feine Nadj- 
fommen über 100 9. lebten, bis fie Anfang diefes Jahrhunderts nad) Defterreich zurückkehrten, 
wo fie feitdem die Linie Hallewyl des Haufes €. bilden. Letztern Namen erhielt diefelbe 
infolge der Bermählung des Grafen Nikolaus von E., franz. Hufarengenerals, mit Maria 
Tranzisfa, Gräfin von Hallweil (Hallewyl). Das Haupt diefer Nebenlinie, der Graf Valen— 
tin von E., geb. 12. Yuli 1797, ift in Rußland reichbegütert. Ein Neffe deffelben, Graf 
Balentin Ladislaus Ferdinand von E., geb. 28. Yan. 1814, widmete ſich der diploma- 
tifchen Laufbahn, war erft außerordentlicher öfterr. Gefandter und bevollmächtigter Minifter 
zu Stodholm, fodann Yuni 1850 bis Dec. 1853 zu München. Während des Drientfriegs 
wirkte er feit Yan. 1854 als diplomatiſcher Vertreter Defterreihs in Petersburg. Er ftarb 
2. Nov. 1858 zu Paris, 2) Der zweite Sohn Franz’ V. von E., Joſeph von E., geb. 
29. Juni 1682 zu Papa, zeichnete ſich aus in den Kriegen gegen Rakoczy, in den beiden feld» 
zügen gegen die Türken (1716 — 18 und 1736 — 39) und dann in ben fchlef. Kriegen (1740— 
45). Seit 1733 war er Banus von Croatien, feit 1741 Feldmarſchall und Judex curiae; 
er ftarb 10. Mai 1748. Sein gleihnamiger Sohn ftarb 1759 ohne männliche Nachkommen. 
3) Der dritte Sohn Franz’ V. von E., Graf Franz VI. von E. (geb. 19. Juni 1682), ftarb 
1758 als Feldmarſchall und Hinterließ drei Söhne, von denen der mittlere, Graf Karl von 
E., geb. 1725, fich dem geiftlichen Stande widmete, 1761 Bifhof von Erlau wurde und 
15. Mär; 1799 ftarb, während der ältefte und der jüngfte zwei Nebenzweige, zu Dotis (Tata) 
und Lanſchitz, begründeten. Der Stifter der (ältern) Finde zu Dotis, Graf Nikolaus von 
€. (geb. 1711, geft. 27. Juni 1764) ift der Großvater des Grafen Nikolaus von E., geb. 
8. Febr. 1804, des jeßigen Hauptes diefes Zweigs des Haufes, und des Grafen Morig von 
E., geb. 23. Sept. 1807. Lebterer widmete fi) der Diplomatie, war längere Zeit hindurch bis 
zum März 1856 öfterr. Gefandter zu Rom und trat 19. Juli 1861 als Minifter ohne Porte- 
feuille in das Cabinet Schmerling’s ein. Nach dem Rücktritt des legtern im Yuli 1865 behielt 
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er im Minifterium Belcredi diefelbe Stellung. Die (jüngere) Linie zu Lanf hit begründete 
der jüngfte der drei Söhne Franz’ VI. Graf Franz VII. von E., geft. 1785 als Obergefpan 
des Biefelburger Comitats und ungar. Hoffanzler. Bon feinen Enfeln ift Graf Wilhelm 
von E., geb. 19. Nov. 1794, das gegenwärtige Haupt diefes Zweige des Haufes. 
Die Fürftliche Linie des Forchtenfteiner Hauptaftes ward durch Paul VI. von €. (geb. 
8. Sept. 1635 zu Eifenftadt, geft. 26. März 1713), den dritten Sohn des Palatins Nikolaus 
von E., begründet. Derfelbe vereinigte in fich die Talente des Feldherkn mit denen des Staats- 
mauns, hatte an allen Schlachten von 1663 — 86, beſonders an der bei St.-Gottharb (1664), 
an der Entjeßung von Wien (1683) und an der Eroberung Ofens (2. Sept. 1686) theil und 
wirkte als Palatin von 1681 —1713 für fein Vaterland. Seit 1667 General der Cavalerie, 
ward er in Anerkennung feiner Berdienfte 1687 für ſich und feine Nachfolger im Majorat 
in den Reichsfürftenftand erhoben. Bon feinen 25 Kindern find drei Söhne zu bemerken: 
1) Fürſt Michael von E, der feinem Vater in dem Fürſtenthume und in der ddenburger 
Obergeſpanswürde folgte und 24. März 1721 ohne männliche Exben ftarb; 2) Gabriel 
von E., Dbergeipan des Szalader und Sümegher Comitats, der 1704 ebenfalls ohne männ» 
liche Erben verjtarb, und 3) Joſeph Anton von E, geft. 7. Juni 1721, welcher zwei Söhne 
hinterließ. Der erfte berfelben, Fürft Paul Anton von E. geb. 22. April 1711, errichtete 
1741 auf eigene Koften im Defterreichifchen Erbfolgelriege ein Hufarenregiment, wurde 1747 
Feldmarfchallientenant, ging 1750 als Botſchafter nad) Neapel, avancirte 1757 zum General 
der Cavalerie, 1758 zum Feldmarfchall und ftarb 1762. Sein Bruder, Nikolaus Jofeph 
von E., geb. 18. Dec. 1714, ber tapferfte der E., ftieg bi8 zur Würde eines Generalfeld- 
marfhalls, erhielt 11. Yuli 1783 für alle feine männlichen und weiblihen Nachfommen die 
reichefürftl. Würde und ftarb 28. Sept. 1790 in Wien. Sein Sohn, Fürft Paul Anton 
von E. (geb. zu Wien 1738, geft. 22. Ian. 1794 als Feldmarfchallientenant), war Vater 
der Fürften Anton von E,, geft. 13. Dec. 1796 als Oberftlicutenant an einer furz vorher 
bei der Belagerung von Belgrad erhaltenen Wunde, und Nikolaus von E., geb. 12. Dec. 
1765. Letzterer bereifte in feiner Yugend faft ganz Europa, hielt fi) namentlich, längere Zeit 
in England, Frankreich und Italien auf und trat dann in Militärdienfte. Später aber wurde 
er zu diplomatischen Sendungen gebraucht. Mehrere Zweige der Kunft und Wiffenfchaft danken 
ihm ausgezeichnete Bereicherung. Er ift der Gründer der herrlichen Gemäldefannlung in dem 
vom Fürften Kaunig gefauften Gartenpalafte in der wiener Vorſtadt Mariahilf. Dort legte 
er auch eine auserwählte Sammlung von Rupferftichen und Zeichnungen an. In feiner Sommer» 
refidenz in Eifenftadt, wo er Haydn's Gebeine mit großer Pracht beifegen ließ, pflegte ev groß» 
artig die Tonkunſt und die Botanik. Als Napoleon 1809 damit umging, Oeſterreich durd) 
Abtrennung von Ungarn zu Schwächen, machte diefer dem Fürften Anträge bezüglid) der Krone 
Ungarns, die derfelbe jedoch ausfchlug. Er ftarb 25. Nov. 1833 zu Como in Italien, wohin 
er fi zurücigezogen hatte. Sein Sohn, der Fürft Paul Anton von E., geb. 11. März 
1786, widmete fich der diplomatifchen Laufbahn und ging 1810 als öfterr. Gefandter nad) 
Dresden, 1830 nad) London, wo er bis 1838 blieb und ſich durch glänzendes Auftreten wie 
duch diplomatischen Takt und Gewandtheit vortheilhaft auszeichnete. 1842 kehrte er in fein 
Baterland zurück, wo er fich der nationalen Richtung anſchloß und als Obergefpan des Deden- 
burger Comitats wie als Präfes der Naturforfchergefellichaft (1847) den polit. wie den Lite» 
rariſchen Fortſchritt eifrig förderte. Dies brachte ihm im März 1848 in das Batthyanyi- 
Minifterium, in dem er ald Minifter des Auswärtigen die Intereffen Ungarns am wiener 
Hofe zu vertreten hatte. Er wirkte fiir eine Ausgleihung zwiſchen dem öfterr. und dem ungar. 
Minifterium, legte aber, als der Kampf unvermeidlich fchien, noch vor Auflöfung des Batthyanpi- 
Minifteriums im Aug. 1848 fein Amt nieder und zog fich vom öffentlichen Schauplag zurüd. 
1856 ging er als Krönungsbotfchafter nad; Moskau, wo er mit ungewöhnlichem Glanze auf- 
trat. Sein einziger Sohn ift der Prinz Nikolaus von E., geb. 25. Juni 1817, k. k. Major in 
der Armee. Das Majorat der fürftl. Linie E. befteht aus 29 Herrfchaften mit 21 Schlöffern, 
60 Markifleden, 414 Dörfern und 207 Prädien, die von Eifenftadt aus verwaltet werden, 
Efther ift der Name eines kanoniſchen Buchs des Alten Teftaments, welches mit Daniel, 
Esra, Nehemia und Chronik eine Art Anhang bildet. Den Namen führt e8 von feiner Heldin, 
einer jüd. Jungfrau, eigentlich Hadafa, dann wegen ihrer Schönheit E., d. h. Stern, genannt, 
welche vom König Achafchverofc (Kerres) von Perfien zur Gemahlin angenommen und zur 
Retterin ihres Volls aus tiefer Bedrängniß geworben fein foll, Die Legende gehört zu den 
fog. Megillen oder Sefterzählungen und fol die Einfegung des von den fpätern Juden am 
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14. und 15. Adar gefeierten Burimfeftes motiviren. Der wirkliche Urfprung des Feſtes ift 
ebenfo unbefannt wie feine eigentliche Bedentung; nad) dem Buche E. wiirde es fo viel wie Feft 
der Lofe bedenten, weil ber königl, Günftling Haman die Ermordung fänmtliher Juden im 
Neiche nad) perf. Sitte durchs Los beftimmt habe. Indeffen ift dies nur eine fehr beiläufige 
Beziehung. Das Hauptintereffe der Legende beruht auf der Darftellung des Triumphes, wel- 
chen die dem Untergang geweihte Judenſchaft über ihre Feinde feiert. Ein jüd. Mädchen wird 
zur Königin, ihr Oheim, ein zum Tode verurtheifter Jude, zum erften Minifter des Königs 
erhoben und dafür fein Verfolger mit der ihm zugedachten Strafe belegt, die angeordnete Aus— 
rottung der Yudenfchaft wandelt ſich in ein furdhtbares Blutbad um, welches die Juden mit 
königl. Erlaubniß unter ihren Feinden anrichten. Der Geift und die Spradhfärbung des Buchs 
nöthigt uns, mit der Abfaffung deffelben jedenfalls in die Selencidenzeit herunterzugehen, ver: 
muthlich in eine Periode nationaler Erniedrigung, in welcher der Verfaſſer den Muth feiner 
Boltsgenoffen aufrichten, vielleicht fogar den äußern Anſchluß an die Syrer empfehlen wollte, 
als das befte Mittel, mit ihrer Hülfe über die Heiden zu Herrfchen. Damit ftinmt der bei allem 
Judenſtolze fehr auffallende Mangel an religiöfer Betrachtungsweife der Dinge. An die Efther- 
fage des Buchs Schloß fich frühe eine Reihe von weitern Ausfhmidungen und Fortbildiingen 
an, von denen ein Theil und durch die alerandrinifche Ueberfeßung erhalten und von Luther 
als «Stücke in E,» unter die Apokryphen geftellt worden ift. Das kanoniſche Buch ward von 
der Synagoge nach anfänglichem Schwanken in hohen Ehren gehalten, von der Kirche erft ziem- 
lich gering gefhätt, danad) aber ebenfalls in den Kanon aufgenommen. Luther hat ſich über 
feinen Werth fehr abfällig geäußert, und die neuere Kritif erwies feit Semler und Eichhorn 
die Ungefchichtlichkeit feines Inhalts und die Werthlofigkeit deffelben für die religiöfe Erbauung 
der Chrijten. Die moderne Orthodorie (Baunigarten) hat freilich auch von diefem Buche nicht 
nur feine hiſtor. Glaubwürdigkeit, fondern auch feine Wichtigkeit und Nothwendigkeit für die 
Kirche aller Zeiten behauptet. 

ftland, von den Eften Wiroma, d. 5. Grenzland, genannt, ein ruf. Gouvernement, 
welches mit Livland (ſ. d.) und Kurland (f. d.) zur Verwaltung des zu Riga veftdivenden Ge— 
neralgouverneurs der drei Oftfeeprovinzen gehört, ift unter diefen in Hinficht auf Areal wie 
auf abfolute und relative Bevölferung die Heinfte. Die Provinz E, umfaßt 370 D.-M., mit 
Einfluß der Iufeln Dagö, Worms, Ddensholm, Nargen u. a. Die abjolute Bevölkerung 
beträgt 312710 E., die relative aljo 845 auf die Duadratmeile. Mit dem Titel eines Her: 
zogthums feit 1721 zu Rußland gehörig, bildet E., im Süden des Finnifchen Mecerbufeng, 
zwifchen der Narwa, dem Grenzfluß gegen Ingermannland, im O., Livland im ©. und ber 
Dftfee im W. gelegen, ein faft ganz cbenes, mit vielen Sitmpfen, Sandflächen und Granit- 
blöden iiberfäetes, von mehr als 200 Heinen Seen und zahlreichen Bächen bewäffertes Küften- 
land. In manchen Strichen zeigt ſich indefjen ein fruchtbarer Aderboden, der viel Getreide, 
befonder8 Roggen und Gerfte, fowol zum eigenen Bedarf des Landes wie zur Bereitung und 
Ausfuhr von Kornbranntwein nach dem Innern Rußlands liefert und namentlich auch eine 
recht ergiebige Flachs- und Hanfernte, desgleidhen einen reichen Holzertrag aus den dichten 
Tannen und Birkenwäldern bietet. In Betreff der Eimvohner muß man zwifchen Eſten und 
Eftländern unterfheiden. Die legtern, den Adel und die ftädtiiche Bevölterung bifdend, ein 
Gemiſch von Deutfchen, Schweden und Ruffen, würden c8 für einen Schimpf halten, mit den 
erftern, welche faft ausſchließlich die Ländliche Bevölkerung ausmachen, in eine Kategorie geftellt 
zu werden. Vene, die Eften, zum finnifchen Völkerſtamm gehörend, find die Urbewohner des 
Landes. Sie reden eine weiche, wohlflingende Sprache in zwei Hauptdialeften, dem revalfchen 
und dörptifchen, und find reich an Herrlichen Bolfsliedern. (Vgl. Neue, «Eſtniſche Volks: 
lieder», 2 Thle., Reval 1850—51). Sie beftgen überhaupt viel Sinn filr Poeſie und haben 
eine leicht erregbare Einbildungsfraft, natürlichen Berftand und ein ſtarkes Gedächtniß. Sie 
jind wohlwolkend, gutmithig und religiöß, der prot. Kirche ergeben, dabei aber aud) von man— 
hen Laftern, namentlich von Zähzorn, Nachluft und Hang zur Widerfeglichfeit, nicht frei, 
woran jedoch die frühere faft gänzliche Vernachläffigung des Volks von feiten feiner Beherrſcher 
und Lehnsherren ſchuld ift. Auch ein großer Theil Pivlands ift von Eften bewohnt, befon- 
ders die Gegend von Dorpat, Fellin, Bernau, ſodaß man im Livland wieder ein befonderes 
E. im Oegenfage zu dem eigentlichen Liv» oder Lettland unterfcheidet. Außerdem wohnen 
Eften in den Gonvernements Petersburg, Plow und Witebsk. Die Gefammtzahl aller 
Eſten wird auf 650000 geſchätzt. Das Gouvernement E, zerfällt in amtlicher Beziehung 
in vier Kreife: Harrien oder Neval, Wierland oder Wefenberg, Jerwen oder Weigenftein und 
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die Wiek oder, Hapſal. Ueber ein Zehntheil der ganzen Einwohnerſchaft lebt in den Städten. 
Die fünf Städte des Landes find Reval (f. d.) mit 25124 E., Weißenftein mit 1218, Wifen- 
berg mit 1550, Hapfal mit 1994 und Baltifchport oder Baltifchhafen mit 392 E. Dazu 
tommen nod) außer 45 größern und kleinern Kirchſpielen die beiden Flecken Leal und Kunda, 
das ald Hafenort einige Bedeutung hat. Die beiden andern Häfen des Landes find Reval und 
Hapflal, deren Schiffahrt, wie die der Häfen der Oftfecprovingen überhaupt, fehr im Siufen 
begriffen, ſeitdem Petersburg durch die immer großartiger werdende Ahede in Kronftadt allen 
Handel und Verkehr an ſich geriffen Hat. Die Einfuhr beftcht hauptſächlich in Seiden-, Woll- 
und Baumwollwaagren, verfchiedenen Hölzern, Südfrüchten und Salj; die Ausfuhr in Pein- 
famen, Flachs, Flachsheede (Werd), Noggen, Gerfte und Kornbranntwein. Die Landeskirche 
ift die enangelifch-Tutherifche, wonach E. in acht Propfteifprengel getheilt ift, deren Angelegen- 
heiten von dem ejtländifchen Gonfiftorium der Hauptftadt dirigirt werden. Indeſſen macht die 
griech.-fath. Kirche feit dem neueften Zeiten immer mehr Profelyten. E. gehörte wechjelnd zum 
dän., deutjch - Tivländ., ſchwed. und ruff. Reiche. Waldemar's I. Sohn, Knut VI. von Däne— 
marf (1182 — 1202), begann die Unterwerfung des Landes; diefelbe vollendete Waldemar II. 
oder der Sieger (1202 — 41), der fid) König aller Slawen nannte. Waldemar III, verkaufte 
1347 E. an die mit dem Deutſchen Orden verbundenen Livländ. Schwertbrüder, wodurch daj- 
jelbe mit in die Schidjale diefes Ordens verflocdhten wurde, Erich XIV. unterwarf E. 1561 
der ſchwed. Krone, bei welcher es bis 1710 verblieb. Nachdem Peter d. Gr. im gedachten Yahre 
das Land erobert, ficherte ihm der Nyftadter Friede den Beſitz deffelben. Vol. Willigerod, 
Geſchichte E.s» (Ppz. 1817); Merkel, « Die freien Letten und Eſten » (Niga 1820); Kohl, 
«Die deutfch-ruff. Oftfeeprovingen Kurland, E. und Livland» (Stuttg. 1840); Poſſart, «Sta— 
tiſtil und Geographie des Gouvernements E.v (Stuttg.1846); Krufe, «Urgeſchichte des eſtni— 
hen Bollsftanmes» (Lpz. 1846). 

Eftomihi, ſ. Sonntag. 

Eſtragou, ſ. Artemisia. 

Eſtrees, ein uraltes franz. Geſchlecht, das feinen Namen von einem Landgute in der Nähe 
von Arras führt. Seit den früheften Zeiten hat diefe Familie Männer beſeſſen, die fid) durch 
Stellung und Charakter auszeichneten. — Jean, Marquis d’E., geb. 1486, war ein tüch— 
tiger Krieger unter Franz I., Heinrich IT., Franz II. und Karl IX. und befaß zuleßt die Würde 
eines Generallieutenants des Königs und eines Großmeifters der Artillerie. Er bekannte ſich, 
ohme von dem Hofe zu laſſen, zum Proteftantisnus und ftarb 23. Dct. 1571. Sein Sohn, 
Antoine d'E., der Vater von Gabrielle d'E. (f. d.), war ebenfall® Großmeiſter der Ar- 
tillerie, machte fich berühmt durch feine VBertheidigung von Noyon 1593 und ftarb gegen Ende 
des 16. Jahrh. ald Gouverneur von Lafere, Paris und Isle⸗de⸗Frauce. — François An— 

nibald’E,, Sohn des lettgenannten, geb. 1573, wurde fpäter zum Herzog von E, und 
Marſchall von Frankreich erhoben. In feiner Yugend gehörte er dem geiftlichen Stande an 
und erhielt bereit3 1594 das Bisthum Noyon, Seiner Neigung nad) nahın er dann unter 
dein Familiennamen eines Marquis von Coeupres Kriegsdienfte und wurde fehr bald zum 
Generallieutenant befördert. Unter Maria de! Medici ging er ald Geſandter faft an alle 
europ. Höfe. 1624 erhielt er das Commando der pereinigten Truppen von Frankreich, Ve: 
nedig und Savoyen, um den Graubiindtnern das Veltlin zu fihern. Hierauf als Geſandter 
nah Italien geſchickt, machte er Mantua den Kaiferlichen ftreitig, mußte aber endlich capitu- 
liren. Deſſenungeachtet erhielt er den Oberbefchl iiber da8 Heer in Deutſchland und nahın 
1632 Trier. Als außerordentlicher Gefandter mußte er dann nochmals nad) Rom gehen und 
blieb dafelbft bis 1648. Als Ludwig XIV. den Thron beftieg, wurde er Gouverneur von 
Isle⸗de⸗France und Soiſſons. Er ftarb 5. Mai 1670. Bon feinen Zeitgenofjen wird E, als 
Berbefferer der Artillerie gerühmt. Auch Hinterließ er Memoiren über die Regentjchaft der 
Maria de’ Medici (Bar. 1666). — Yean, Graf d'E., der Sohn des vorigen, geb. 1624, 
machte feine erften Kriegszüge in Flandern und diente 1653 mit Auszeichnung unter Tu— 
renne, wofilr er Generalltentenant wurde. Nach einer mehr als 10jährigen Gefangenschaft 
ernannte ihn 1668 der König zum Befehlshaber der Seetruppen, Als Viceadmiral fuchte ex 
die Raubftaaten zu zügeln. 1672 befehligte er die vereinigte Flotte von Frankreich und Eng— 
land und fchlug den Admiral Ruyter bei Southwood - Bay. Nachdem er den Admiral Bind 
gefhlagen, entriß er den Holländern 1677 die Inſel Zabago. 1681 wurde er dafiir zum 
Marſchall und 1686 zum Vicekönig der amerif, Colonien ernannt. 1691 kämpfte er noch- 
mals glücklich gegen die Engländer und erhielt dann das Gouvernement in mehrern Pro« 
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vinzen, zulett in der Bretagne. Er ftarb 19. Mai 1707. Sein Bruder, Franço is An— 
nibal, Herzog d’E., Pair und Marſchall von Frankreich, der ald Marquis von Coeuvres 
zuerft in Flandern und Deutfchland fümpfte und darauf das Gouvernement verfchiedener 
Provinzen erhielt, ftarb zu Nom 30. Sept. 1687. Ein zweiter Bruder war der Carbdinal 
Céiſar d’E., Biſchof von Laon, geft. 1714. Ludwig XIV. bediente fid) feiner ald eines ge— 
ſchickten polit. Unterhändlers. Als der Enkel Ludwig's den fpan. Thron beftieg, mußte er bie 
zum 3.1703 das Minifterium verwalten. Ein dritter Bruder, Jean d’E., Erzbifchof von 
Cambrai, geft. 1718, wurde von Ludwig XIV. ebenfalls zu polit. Sendungen in Portügal 
und Spanien verwendet. — Victor Marie, Herzog d’E,, Marſchall von Frankreich und 
Grande von Spanien, der Sohn des Grafen Jean d’E., geb. 1660, diente anfangs in der 
Landarmee, dann unter feinem Vater auf der Flotte und folgte demfelben als Admiral und 
Oenerallieutenant. Er kämpfte glitdlich gegen die Raubftaaten, gegen die Engländer und Hol- 
länder, befehligte 1693 die Flotte an der fpan. Kilfte, nahm 1697 Barcelona und wurde von 
Philipp V. zum Oberbefehlshaber zur See angenommen. Im diefer Eigenfchaft leiftete er dem 
neuen Monarchen fo große Dienfte, daß Ludwig XIV. den Gunftbezeigungen feines Entels 
noch den franz. Marjchallsftab hinzufügte. 1704 führte er fehr glücklich die franz. Flotte gegen 
die Berbündeten bei Malaga. Nad dem Tode feines Vaters erhielt er deffen Gouverneur- 
ftellen; 1715 wurde er zum Regentfchaftsrath und 1733 zum franz. Minifter ernannt. Er 
ftarb 1737. — Louis Eefar Letellier, Herzog d'E., Marſchall und Minifter von Frank— 
reich, geb. 1697, war der Sohn Michel Letellier’8 de Courtanvaur und der Marie Anne Ca— 
therine d’E,, der Tochter des Grafen Jean d'E. Er diente zuerft in Spanien ı.nter Berwid, 
dann als Generallieutenant unter dem Marfchall von Sachſen, zeichnete fid) bei nıchrern Ge— 
legenheiten aus und erhielt von Ludwig XV. nebft dem Marſchallsſtab den Oberbefehl über das 
große Heer in Deutfchland. Nachdem er 26. Yuli 1757 bei Haftenbed über den Herzog von 
Cumberland gefiegt, mußte er das Commando an den Herzog von Richelieu abgeben. Nach 
der Niederlage bei Minden 1759 wurde ihm der Dberbefehl nochmals übertragen. Mit ihm 
erioid 1771 das Geſchlecht. 
ſtrees (Gabrielle d’), Herzogin von Beaufort, befannt als die Gelichte Heinrich’ IV. 
von Frankreich, war die Tochter des Antoine d’E, und um 1571 geboren. Sie ftand im Alter 
von 20. J., als fie der König auf dem Schloffe ihres Vaters, — fennen lernte und 
durch ihre Reize gefeffelt wurde. In einem Liebesverhältniffe mit dem Marſchall Bellegarde 
ftehend, ergab fie fich dem Könige erft, nachdem er Proben feiner aufrichtigften Zuneigung ab— 
gelegt. Ihren Bater zu beruhigen, vermählte fie der König mit Domerval von Piancourt, einem 
Witwer mit 14 Kindern. Imdeffen wurde diefe Ehe wegen angeblicher Unfähigkeit des Gatten 
bald aufgelöft; denn der König beabfichtigte, fi von Margarethe von Valois ſcheiden zu lafſen 
und feine Geliebte auf den Thron zu heben. Bei Hofe war Gabrielle ihrer Sanftheit und Be: 
fcheidenheit wegen geliebt; doc haßte und verfolgte fie den Minifter Sully, der dem Könige 
abgerebet hatte, fie zur Herzogin von Beaufort zu erheben. Gegen Oftern 1599, als ſchon die 
Scheidung des Königs eingeleitet war, begab ſich Gabrielle hochſchwanger auf Anrathen ihres 
Beihtvaters vom Hofe weg nad) Paris. Der König begleitete fie halben Wegs, und als fie 
von ihm Abſchied nahm, empfahl fie ihm ängſtlich ihre Kinder und fiel in ben tiefften Schmerz. 
Zu Paris wohnte fie bei einem vertrauten Juden des Königs, Namens Zamet. Am Grü— 
nen Donnerstage wurde fie hier plöglich nad dem Genuffe einer Orange von den Heftigften 
Zudungen befallen und mußte bei der Nathlofigkeit der herbeigerufenen Aerzte ſchon am Sonn- 
abend 10. April unter fürchterlihen Schmerzen fterben. Ein Schlagfluß follte ihrem Leben ein 
Ende gemacht haben; niemand aber täufchte ſich über die wahre Urfache ihres Todes. Hein- 
rich IV. betrauerte fie ernftlich, wourde aber fehr bald durch feine neue Geliebte, Fräulein von En- 
traigues, getröftet. Sie hinterließ dem Könige drei Kinder, Cefar und Alerandre (f. Bendöme) 
und Henriette Catherine, vermählt an den Herzog von Elboeuf, Die unter ihrem Namen nad) 
einer Handfchrift in der Fönigl. Bibliothek zu Paris erfchienenen «Me&moires» (4 Bde., Par. 
1829) find wahrfcheinlich von einem ihrer Freunde nad) ihrem Tode verfaßt. 

Eitremadüra, eine Landfchaft, vor der neuen Eintheilung eine Provinz Spaniens mit 
der Hauptſtadt Badajoz (f. d.), zwifchen Portugal und Neucaftilien, zu beiden Seiten des 
Zajo im N. und der Guadiana im ©. gelegen, dort von Leon, hier von Andalufien begrenzt, 
feit 1833 auf die beiden Provinzen Badajoz und Caceres vertheilt, umfaßt ein Areal von 785 
D.:M. mit 707000 €. Obgleich die weftl. Fortfegung der Hochterraſſe von Neucaftilien, 
bildet E. doch nicht, wie diefes, eine einförmige Ebene, fondern wird im N. von ber wild- 
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zerriſſenen Sierra de Gredos und de Sata (Fortfegungen des caftil. Scheidegebirgs), im S. von 
den minder hohen, plateauartigen, öden Weibepläten oder Dehefas (Fortſetzung der Sierra» 
Morena) begrenzt und erfilllt und ftellt ein mehr hügeliges, mit zerftüdten, relativ nur 2— 
300 F. auffteigenden Felskämmen bededtes Gelände dar, welches gat bewäflert, an den Berg— 
lehnen bewaldet und in den Thalgründen mit fchönem Rafen bekleidet ift. Seit der Ver— 
treibung der Mauren liegt jedocd das Land bei aller Fruchtbarkeit des Bodens verödet und 
verarmt. Diefer Zuftand ift Hauptjächlich eine Folge der Opfer, welche der Aderbau feit 
Jahrhunderten in Spanien der Schafzucht gebracht hat, der Mefta oder dem zu Gunften der 
Wanderſchafe (Merinos) eingeführten Aufhütungsrechte, wonad) das Land gleichſam als Ge— 
meingut der Heerdenbefiger betrachtet wurde, Nach dem Meftagefege mußte von den Grund: 
befigern, durch deren Gebiet die Heerden zogen, eine freie Schaftrift (cafiada de paso) von 
90 Echritt Breite zu beiden Seiten der Straße freigelaffen werden. Dies fchwerlaftende Ger- 
vitut hat die Regierung erft durd) die 1855 befchloffene Separation der Grundſtücke factiſch 
aufgehoben. Auch wird beabfichtigt, das Weiberecht der Merinosbefiger auf den großentheils 
zu Communen gehörenden Ländereien abzulöfen. Ein anderer Uebelftand ift, daß ſich in €, 
wie in der Mancha, der Grundbefig großentheils in den Händen weniger außerhalb des Lan- 
des lebender Adelsgefchlechter befindet, fodaß die Bauern der Mehrzahl nad) nur in drüdenden 
Berhältnijfen lebende Pächter find. Der Hauptzweig der Viehzucht ift die durch Eichelmaft 
begünftigte Schweinezucht, die berühmte Schinken und Witrfte liefert. In den Gebirgen wer- 
den viele Ziegen, hier und da auch Maulthiere gezüchtet. Nicht unerheblich ift die Bienenzucht. 
Man-baut Roggen und Weizen, jedoch nicht zur Genüge, ſodaß Getreide eingeführt werden muß. 
Del, Bein, Seide werden nur in einigen Gegenden producirt. Die Gebirge E.8 find reich) 
an Metallen, Mineralien und Mineralquellen, aber der fonft ergiebige Bergbau Liegt Tängft 
danieder. Die Induftrie ift ohne Bedeutung, und der Handel nad außen befchränfte ſich 
bisher faft nur auf Schmuggel mit Portugal. Bon dem übrigen Spanien liegt €. faft ganz 
abgefondert. Die Waflerftraße des Tajo und der Guadiana und die in füdweftl. Richtung 
laufende eſtremaduriſch-portug. Heerjtraße waren bisher die Hauptcommunicationswege. Die 
1865 im Bau begriffene Eifenbahn, welche Badajoz mit Madrid verbinden foll (zwifchen 
Badajoz und Liſſabon bereits eröffnet), wird ohne Zweifel viel zur Hebung des reichen, aber 
vernachläſſigten Yandes beitragen. Die Einwohner (Eſtremeños) find, wie die Neucaftilianer, 
ein Mifchlingsvolf, zeichnen ſich aber vor diefen durch Ernft und fchweigfames Wefen aus. Das 
Bolt ift roh, aber gutmüthig, ehrlich, uneigennügig, gaftfrei und tapfer. Die ländliche Bevöl- 
terung bildet bei weitem die Mehrzahl. Von den Städten, die fehr zahlreich, aber größten- 
theils ganz unbedeutend, find zu nennen: Badajoz, Caceres, Don-Benito, die weftl. Orenz- 
fetungen Alcantara und Dlivenza, Albuguerque, Montemolin, Montijo, Medellin, Merida, 
Tturilo, Plafencia ſowie der Badeort Baños de Bejar. 
Ejtremadura, die centrale und nad) Alemtejo größte Provinz Portugals, grenzt an Alenm- 
fejo im D. und ©., and Meer im W., an Beira im N, und hat ein Areal von 389,57 Q.⸗M. 
(nad) andern 466,35) mit einer Bevölkerung (1861), unter Einfchluß der Hauptftadt Liffabon, 
von 785866 E. Die Provinz wird durd den gegen SW. ftrömenden, 20 M. aufwärts 
fhiffbaren, gegen die Mündung Hin infelreichen Tejo (Tajo) in zwei faft gleichgroße Hälften 
getheilt, deren füdliche der aus Alemtejo kommende Sado durchſchneidet. E. ift größtentheils 
gebirgig, indem es den weftlichften Abſchnitt des centralen Scheidegebirgs der Iberiſchen Halb- 
infel einfaßt. Im N. des Tejo zieht fich aus Dber-Beira die Fortfegung der hohen Serra 
d’Eftrella mit ihren fteilen, dürren Kallſteinbergen herein und fendet verfchiedene Seitenzweige 
durch das Land. Im W. der Tejomündung ift das 15—1800 F. hohe romantisch - wilde 
Granitgebirge der Serra de Cintra, welches im Cabo de Roca, der ſüdweſtlichſten Spige von 
ganz Europa, endet. Im ©. des Tejo find dürre Heiden, zum Theil von Sümpfen unter 
broden, und das auf Sandftein liegende Kalfgebirge Arrabida, das fid) biß zu 1600 F. Höhe 
erhebt und im Cabo de Espichel nad; dem Meere zu ausläuft. Das Land hat ein herrliches 
Klima, wird aber häufiger von Erdbeben heimgejucht als das übrige Portugal. Es ift mit 
Ausnahme der Umgebung Liffabons und der weiten Ebene des rechten Tejo-Ufers, der Riba- 
Tejo, nur fpärlich bevölkert und faum zur Hälfte bebaut, aber reich an Erzgängen, die un« 
benußt liegen, an werthvollen Steinen (Marmor), an Mineralquellen (im ganzen 16 Bade— 
orte), Salinen (die bedeutendfte ift bei Nio-Major im NO. von Santarem) fowie auf der Küſte 
an Seefalz, befonder# bei Setuval. Bon den bedeutenden Kiefernwäldern ift der im 13. Jahrh. 
vom König Dionyſius gepflanzte Pinhal del Rei (Kiefernwald des Königs) weſtlich von Yeiria 
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zu nennen, welcher eine Fläche von 10000 Hektaren bededt und einen Holzvorrath für etwa 
30 Mill. Frs. enthält. Auch die Waldungen der Serra de Eintra zeichnen ſich durd) pracht- 
vollen Baumwuchs aus, während die andern Gebirge meift kahl find. Im S. und SO. des 
Tejo forwie im N, von Peiria breiten fich gewaltige Eiftusheiden aus, welde, wie aud) andere 
große Strecken guten Bodens, nur als Viehweiden dienen. Die Fruchtbarkeit des wirklich an« 
gebauten Bodens ift außerordentlich groß, befonders in der Riba-Tejo, auf den Lezirias und 
um Liffabon, wofelbft alle Feld», Garten und Baumfrüchte, auch Wein, Del und Agrumt in 
Fülle und feltener Güte erzeugt werden. Die Bevölkerung ift, wie die Bodencultur, fehr ungleich 
vertheilt. Während die Umgebungen der Hauptftadt, anf welche über ein Drittel der gefammten 
Einwohnerzahl kommt, fowie die Riba-Tejo und die Gegend von Setuval von Drtfchaften 
wimmeln und zu den paradiefifchiten Landſtrichen der ganzen Halbinfel gehören, bilden jene 
Heidejtriche völlige Einöden. ezüchtet werden vor allem Pferde und Efel, dann Maulthiere 
und Ziegen, Schafe und Schweine. Nicht unbedeutend ift auch die Bienenzucht. Die Induftrie 
hat ihr Centrum in Liffabon, der Handel zugleich in Setuval. E. befitst unter allen Provinzen 
Portugals die beften Landitragen und die meiften Eifenbahnen. Die Bewohner gelten ale die 
gebildetften, die Frauen als die ſchönſten des Königreichs. E. zerfällt adminiftrativ in die drei 
Diftricte Liſſabon, Santarem und Leiria, zufamnten mit 95 Concelho8 und 471 Kirchfpielen. 
Eſtrich oder Aeſtrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welcher ftatt mit Dielen 
oder einer Steinpflafterung mit einer zufammenhängenden Maffe bededt ıft. Die E. waren 
ihon in den älteften Zeiten gebräuchlich und werden auf verfchiedene Weife gefertigt. Die 
einfachsten find die Lehmeſtriche, welche aus einer etwa 3 Zoll diden Lehmſchicht beftchen, 
der zu befierer Bindung Ochjenblut beigemifcht wird. Nachdem die Schidyt faft troden ift, 
wird fie wiederholt mit Drejchflegeln feitgejchlagen. Häufig legt man ſolchen E., namentlich 
im nördl. Deutjchland, nad einem Mufter mit Steinen aus, welche mit feftgefchlagen werben. 
Die Gipseftriche beftehen aus einer Schicht mit Leimwaſſer angemachten Gipfes, welche 
auf eine vollfoumen abgeebnete Sand= oder feine Scjuttlage ausgegoffen wird. Auch die Gips— 
ejtriche werden oft mit Heinen Steinen ausgelegt, und die Moſaikfußböden der ältern und neuern 
Zeit find ſolche E. Die im Alterthume gebräuchlichen Kalfeftriche beftchen aus einer Mi- 
[hung von hydrauliſchem Kalk und feinem Sand; aud) des neuerfundenen hydraulifchen Ce— 
ments bedient man fih zu E. Strenggenonmen find auch die Asphaltpflafterungen (f. As— 
phalt) nichts anderes als E., bei denen man aber ftatt des Gipfes oder Kalks gefchmolzenes 
Erdharz anwendet. Die E. gewähren den Vortheil eines ſehr Haltbaren und feuerfichern Fuß— 
bodens, weshalb man fie jetzt häufig in Küchen anwendet; aber fie befchweren, in obern Etagen 
angebracht, die Gebälke bedeutend, und fo angenehm in wärmern Klimaten die Kühle ift, welche 
fie verbreiten, jo empfindlich ift im Norden die Kälte, welche fie den Füßen mittheilen. 
Etampes oder Eſtampes, die Hauptftadt eines Arrondifjements im franf: Depart. Seine 
Die, 7 M. im SW. von Paris, an der Eifenbahn nad) Orleans, am Flüßchen E, in dem 
fruchtbaren Thale der Yuine gelegen, hat ein Tribunal erſter Inftanz, ein Communalcollige, 
eine Aderbaufammer und Aderbaugefellichaft, ein Zellengefängniß, ein Hospiz und mehrere 
monumentale Bauwerke, darunter drei alte merklwürdige Kirchen. Bemerkenswerth ift auch die 
jog. Tour de la Öuinette, der Donjon eines zwifchen 1150 und 1270 erbauten, öfters als 
Königsjig benugten und von Heinrich IV. zerftörten feften Schloffes, in welchem Philipp Auguft 
feine Gemahlin Ingeborg 1199— 1201 gefangen hielt. Auf dem Hauptplatz fteht die Marmor- 
jtatue des Zoologen Geoffroy Saint» Hilaire. Die Stadt zählt 8220 E. und ift der Mittel- 
punft eines bedeutenden Korn» und Wollhandels fowie ein Hauptmarkt fiir das nach Paris 
gehende Getreide, Mehl, Gemüſe, Honig u. ſ. w. Außer vielen Oetreidemithlen unterhält die 
Bevölkerung eine Wollfpinnerei, Loh- und Weißgerbereien und Fabriken für Strumpfivaaren, 
grüne Seifen. ſ. w. E. (Stampae) ift ein alter Ort. 604 fielen in einer Schlacht unter feinen 
Mauern die Hausmeier Beroald von Burgund und Lantherich von Neuftrien. 886 wurde die 
Stadt von den Normannen geplündert. Der Prinz Conde, nachdem er hier von Turenne ge— 
ſchlagen worden, eroberte fie 1652, worauf fie die Königlichen 8 Wochen lang vergeblich be- 
lagerten. Im 14. Yahrh. wurde E. zur Grafſchaft erhoben, deren Befiger in der Folge ſchnell 
wechjelten. Als Franz I. feine Geliebte Anna von Piffelen an Jean de Brofie, Grafen von 
Penthitore, verheirathete, verlieh er ihr 1534 die Grafſchaft E., die er zwei Jahre darauf zum 
Herzogthum erhob. Nach Franz’ I. Tode erhielt Diana von Poitiers das Herzogthum, das 
aber von Karl IX. 1562 an Jean de Brofje zurücgegeben wurde, mit defien Tode es 1565 
wieder am die Krone fiel. 1598 fchenkte Heinrich IV. E. an feine Geliebte Gabrielle d'Eſtries, 
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durch die es an deren Sohn, ben Herzog Ceſar de Bendöme, kam, defjen Nachkommen es bis 
1712 beſaßen, two e8 wieder der Krone anheimfiel. 

Etapen (franz.) eigen Orte an Militärftragen, wo Vorräthe für die Marjchverpflegung 
ton Truppen zufammengebracht find und die nöthigen Transportmittel befchafft werden. Sie 
fiegen gewöhnlid) einen Tagemarſch, etwa 4 M., auseinander und müſſen richtig gewählt fein, 
um auch vertheidigt werden zu können. Die Straßen, welche dieje Orte verbinden, heißen 
Etapenftraßen; fie find meift Chauffeen, wenigftens mitffen fie gut gehalten fein, In jeder 
Etape bat ein Dffizier ald Etapencommandant die regelmäßige Anordnung der Verpfle— 
gung und des Vorſpanns zu beforgen; von feiten ber Civilbehörden ift ihın meift ein Etapen«» 
commifjar beigeordnet. Für das Erſatzweſen und die Nahfuhr der Heere find im Kriege 
die E. von höchſter Wichtigkeit und werden daher durdy Truppen gededt. Die Franzofen 
tounten während ihres langen Kampfes in Spanien nur durd) ein zweckmäßiges Syſtem be- 
waffneter E. ihre Verbindung mit ranfreich halten. Etapenconventionen find Verträge 
von Staaten für den Durchzug von Truppen, deren Verpflegung und die bafür zu gewährende 
- Vergütung. Prenfen 3. B. hat ſolche mit den deutſchen Staaten (Kurheſſen u. f. w.) gefchlof- 

fen, welche feine Yandestheile treunen. 

Etat (franz.) heißt in der Staatshaushaltungslehre ein Voranſchlag der Einnahmen und 
Ausgaben und ift infofern gleichbedeutend mit Budget (f. d.). Gewöhnlicher noch bedient man 
fi) dafiir des Ausdruds Staatshanshalts-Etat oder Finanz-Etat, während man E, 
ſchlechihin mehr von den einzelnen Theilen des Budgets gebraucht, 3. B. Etat des Minijters 
ded Innern. Beim Militär verjteht man darunter den Entwurf über den Beftand der Trup— 
pen, das beim Heere nöthige Perfonal, die Wirthſchaftsausgaben u. ſ. w. Etatsmäßig heißt 
demnach um Staats- oder Gemeindehaushalt das, was mit den angenommenen Feſtſetzungen 
übereinftimmt, im Gegeuſatz zu dem blos Tranfitorifchen, 3. B. den perfönlichen Zulagen oder 
Ranunerationen für einzelne Dienfte, daher man wol von einer Etatifirung gewifjer Ge— 
halte, d. 5. ihrer Aufnahme in den bleibenden E., ſpricht. Beim Militär ift etatsmäßig das, 
was zum eigentlichen Beſtande gehört und in den Lilten aufgeführt ift. 

Kteöfles, der Sohn des Dedipus (f. d.), Königs von Theben, und der Fofafte, der Bruder 
des Polyneifes, übernahm nad) feines Vaters Vertreibung mit feinem Bruder abwechſelnd ein 
Zahr um das andere die Kegierung, hielt aber diefe Uebereinkunft nicht. Polyneikes floh daher 
zum Adraftus (f. d.), welcher, um ihm zu feinem echte zu verhelfen, mit ſechs andern Fürſten 
jenen berühmten Zug der Sieben gegen Theben unternahin. Nachdem die meijten Helden gefal> 
len, wollten E. und Polyneiles den Streit durch Zweilanpf entſcheiden, fielen aber beide dabei. 

Ethik, Sittenlehre oder Moral im weitern Sinne, ift die Wiffenfchaft von dem Guten 
und Böſen. Diefe berugt auf der Thatjache, dag menfchliche Willensacte und Handlungen einer 

vndarteiiſchen Beurtheilung unterliegen, die fich durch eim ſolches Borziehen und Verwerfen 
äuert, wie e8 die Begriffe gut und böfe bezeichnen, und es ift die Aufgabe der Wiſſenſchaft, 
den Duhalt diefer Bezeichnungen, unvermifcht mit fremdartigen Beftimmungen, fowie die Wei— 
fungen, die fich daraus für das Wollen und Handeln ergeben, auf beftimmte Begriffe zurüd- 
zuführen und mit ſyſtematiſcher Bollftändigkeit zu entwideln. In diefem Sinne fagten die 
Alten, daß Sofrates die E. zuerft in die PHilofophie eingeführt habe, und den Schitlern des 
Sokrates, namentlich Plato, gebührt das Verdienſt, nad) einer ſtrengen Scheidung der fittlichen 
Beurteilung von der Befriedigung der Begierde, des Princips des Guten von dem der Luft, 
wie er fi ausdrüdte, geftrebt zu haben. Die Alten verfehlten aber dabei die Erfenntnig, daß 
das urjprüngliche Object der fittlichen Werthbeftimmung ganz allein der Wille jelbft fei, indem 
fie den Ausdrud für das fittliche Ideal im Begriffe der höchſten Glückſeligkeit zu finden glaub- 
ten und die E. mit einer Güterlehre verwechſelten. Deshalb finden wir den Eudämonismus 
(f. d.) bei den Alten unbedingt herrjchend, bald durch eine wahrhaft fittliche Gefinnung ver- 
edelt, fo namentlich bei den Stoifern, bald aber auch in einer Geſtalt, die den wejentlichen 
Charakter der E. aus dem Auge verliert, jo bei Ariftipp und Epifur. Dabei ruht die antife €. 
auf dem Gedanken, daß alle Gebiete des menſchlichen Lebens, die öffentlichen Verhältniſſe wie 
die des Privatlebens, als ein zufammengehöriges Ganzes zu betrachten find, und ihre E. ſchließt 
daher zugleich ihre Rechts- und Staatslehre mit ein. 

Eine feftere Grundlage fiir die E. bot das Chriftenthum dar, indem es unmittelbar auf 
die Geſinnung, den Willen, auf die Neinigfeit des Herzens drang. Gleichwol finden ſich auch 
auf dem Gebiete der chriftl. Kirche eudämoniftifche Berirrungen, inden fie dag fittliche Wollen 
und Handeln nur als ein Mittel für die Sicherung der ewigen Seligfeit empfahl. Zugleid) 
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trat im Chriſtenthum der im Alterthum nur erſt bei den Stoilern angedeutete Begriff der 
Pflicht deshalb in den Vordergrund, weil man die ſittlichen Forderungen als göttliche Ge— 
bote auffaßte. Unter der Herrſchaft des Pflichtbegriffs wurde allmählich der auf das Be— 
dürfniß der gefellfchaftlichen Sicherheit und Ordnung gegründete Unterfchted zwiſchen ſolchen 
Forderungen, deren Erfüllung durch Zwang gefihert und fomit der äußern Geſetzgebung 
unterworfen werben fann, und foldhen, die dem Gewiſſen, der eigentlichen fittlichen Gefinnung 
des Menſchen, überlaſſen bleiben müffen, die Beranlaffung zu der Unterſcheidung zwischen der 
Rechtslehre und der Moral im engern Sinne: eine Trennung, die das 17. und 18. Jahrh. 
vielfeitig vorbereitet hatten, und welche Kant und Fichte ftreng durchzuführen ſich zur Aufgabe 
machten. Kant erwarb fid) das große Verdienft, deutlich und beftimmt zu zeigen, daß die 
Sittenlehre nicht auf eine Güterlehre gegründet werden Fünne, fondern daß der Begriff des 
fittlichen Gutes ſelbſt erft feine Bedeutung von ſolchen Beftimmungen erwarte, die über den 
Werth des Wollens und des daraus hervorgehenden Handelns entfcheiden; er felbft faßte dieſe 
Fundamentalbeftimmung des fittlichen Werths unter der Form eines fategorifchen Imperativs, 
der unmittelbar in der Vernunft liege, als die Forderung, feine Handlungen nicht nad) der 
Rückſicht egoiftifcher und particulärer Zwede, fondern nach allgemeingültigen Grundfägen zu 
verrichten, folglich immer fo zu handeln, daß die Marime unferer Handlungen als Geſetz für 
jedermann gelten dürfe. Nach diefem Princip ift der ethiiche Charakter des Menjchen die 
Autonomie der Vernunft, als die Fähigkeit derfelben, felbftgegebene Geſetze durch ſich felbft zu 
vollziehen; der moralifche Imperativ aber ift das Gefeg der Freiheit des Willens, wie es int 
Begriffe abjoluter Selbſtbeſtimmung enthalten liegt. Als ein foldhes wurde es vorzugsweiſe 
von Fichte in feinem «Syſtem der Sittenlehre» (Jena 1798) geltend gemacht, indem er aus 
ihm die Forderung abfoluter Selbftändigkeit als Herrfchaft über die Natur in und und außer 
und ableitete, verbunden mit einer Willendeinigung der fittlihen Subjecte in allen den Ab- 
fichten und Aufgaben, welche das Gefeß ber freiheit zum Zwed einer vollftändigen Natur- 
beherrſchung ihnen vorschreibt. Auf diefem Wege wurde das Geſetz ber Autonomie zu einem 
allgemeinen Gulturgefeg für die Familien, die Staaten, die Völker, ja fiir den ganzen Verlauf 
dev Menfchheitgefhichte auf unferm Planeten erweitert, und fo aufs neue in die antife Güter- 
lehre eingelenkt, welche num aber nicht mehr als die Grundlage der E., fondern als eine er- 
fahrungsmäßige Folgerung und Anwendung ihres über aller Erfahrung ftehenden Princips 
auftrat. Derjelbe Weg wurde mit verfchiedenen Modificationen von vielen andern weiter ver— 
folgt, zunächft von Schleiermacher, welcher in feinen «Örundlinien einer Kritif der bisherigen 
Sittenlehre» (Berl. 1803) die Begriffe der Pflicht, der Tugend und der moralischen Güter 
als gleichberechtigt nebeneinander ftellte, dann auch von Herbart, welcher in feiner «Praltifchen 
Philofophie» (Gött. 1808) der ethifchen Freiheitsidee noch vier andere ethiſche Mufterbegriffe 
zur Seite ftellte, am vollftändigften aber von Hegel, welcher das Gebiet der reinen E. nad) 
Kant'ſchem Princip unter dem Namen der «Moralitätn abtrennte von dem Gebiete der an— 
gewandten E., welchem er unter dem Namen der «Gittlichkeit» als einer Pehre von der Fa— 
milie, der bitrgerlichen Gefellfchaft und dem Staate eine reiche Ausarbeitung zuwendete in 
feinem «Naturreht und Staatswiffenfchaft im Grundriß» (Berl. 1820). 

Seit Hegek hat ſich die Anforderung einer focialen Behandlung der E. als moralifche 
Gitterlehre allgemeine Bahn gebrochen, nur mit dem Unterfchiede, daß außer den ftrengften 
Anhängern feines Syftens niemand fonft auf feine Trennung der Moralität von der Sittlichleit 
eingegangen ift, zum Zeichen, daß eine foldhe der wahren Natur des Geiftes nicht entjprechend 
ift. Sieht man aber ab von dieſer Wendung, fo verwandelt fich die Hegel’iche E. in die 
Fichte'ſche als das höhere, vom ihr nicht völlig erreichte Mufter zurück, und eben das Streben 
nad) einer ſolchen Zuriidverwandlung ift e8, welches fid) ald Grunddharakter in neuern Be- 
arbeitungen diefer Wiffenfchaft zu erkennen gibt, wie in Wirth's «Syftem der fpeculativen €.» 
(2 Bde., Heilbr.1841— 42), Chalybäus’ «Spftem der fpeculativen E.» (2 Bde., Lpz. 1850), 
J. H. Fichte's «Syftem der E.“ (2 Bde., Lpz. 1850— 51). Auf diefe Art ift es gefommen, 
daß im allgemeinen gegenwärtig die Trennung zwifchen Moral und Rechtslehre nicht mehr 
als berechtigt anerkannt, fondern die Beziehungen wieder aufgefucht werden, welche zwifchen 
einer fittlihen Ordnung des Staatslebens und der fittlichen Durchbildung der Privatverhält- 
niffe obwalten. Eine für die Gefchichte der ethifchen Begriffe fehr einflugreiche Nebenbeftim- 
mung erhalten ethifche Unterfuchungen durch die Beziehung fittlicher Gebote auf die ftatuta= 
riſchen Ueberlieferungen der pofitiven Religion, indem fittliche Gebote als geoffenbarte Gebote 
Gottes dargeftellt werden. Hierauf beruht die Unterfcheidung der religiöfen oder theologiichen 
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€. von der philoſophiſchen. Es kann daher fo viele verſchiedene religiöſe E. geben, als es 
verfchiedene Religionsformen gibt. Da indeſſen der Begriff des Guten nur einer und zwar 
ein Begriff reiner Bernunft, aller Zwiefpalt in ihm folglich gegen die Vernunft ift, fo folgt 
daraus für jede Religionsform die Pflicht, fich in ein Verhältni zu einer von äußerer Auto- 
rität unabhängigen Unterfuhung des Ethifchen zu fegen, wm darin die Garantie fiir die Rich» 
tigkeit ihrer ethifchen Orumdfäge zu finden, welche in der bloßen ftatutarifchen Form einer ges 
oftenbarten Sittenlehre als einer ſolchen niemals enthalten fein kann. Diejes ift der Grund, 
warum fein Gebiet der Theologie fic) in die Ummandlungen der philof. Wiffenfchaft enger 
verfishten zeigt als das der chriftlichen E. Unter den neuern Bearbeitungen derfelben find 
die wichtigiten die von Reinhard, De Wette, Ammon, Harleß und Richard Rothe. Bol 
Garde, «Abhandlungen über die verfchiedenen Principe der Sittenlehre von Ariftoteles bis 
auf unfere Zeiten» (Bresl. 1798); Stäudlin, «Geſchichte der Moralphilofophier (Hannov. 
1823); Henning, «Die Principien der E. in hifter. Entwidelung» (Berl. 1824). 
Ethnographie (gebildet aus den griech. Worten ethnos, Bolt, und graphein, fchreiben, 
beichreiben) heißt eigentlich Völferbefchreibung und war bis auf neuere Zeit der Name für 
jenes Conglomerat von Notizen über Sitten und Gebräuche, Lebensweife, Tracht, Religion, 
Regierungsform namentlich fremder, minder civilifirter Völker, welches man als eine Beigabe 
zur Geographie zu betrachten und auch zu behandeln pflegte. Die rafchen Fortichritte aber 
und tiefeingreifenden Neugeftaltungen, welche in neuerer und neuefter Zeit einestheil® die na— 
turwiſſenſchaftlichen, insbeſondere anthropol., phyfiol. und pſychol. Forſchungen, anderntheils 
die ſprachwiſſenſchaftlichen und Hiftor., namentlich eulturhiſtor. Studien ſowol nad) Material 
wie nah Methode erfuhren, leiteten auch auf dem Gebiete der Völferfunde zu genauerer und 
mebrfeitiger wiſſenſchaftlicher Betrachtung. So haben ſich feit dem legten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts drei ganz neue, indeß erft in den legten Jahrzehnten zu Selbftändigfeit gelangte 
Wiſſenſchaften entwidelt, die Ethnologie, die eigentliche E. und die Völferpfychologie, die zwar 
infolge der Gemeinfchaftlicjfeit ihres Objectes fic oft nahe berühren, fich gegenfeitig ergänzen 
und bedingen, aber dennod nach Inhalt und Methode ganz verfchieden find. Die Ethno- 
logie betrachtet den Menfchen als ein zur organifirten Schöpfung gehöriges Naturwefen und 
bildet eine rein naturwiſſenſchaftliche Disciplin, die jedoch bisjetzt in ihren Umriffen noch nicht 
fcharf begrenzt, ebenſo wenig auch noch ſyſtematiſch gegliedert ift. Zunächft fallen in ihr Be— 
reich die Fragen über Abftammung und Einheit des Menfchengefchlehts, das Alter der Menſch— 
heit und die Entitehung der NHaffenunterfchiede (Ethnogenie, Anthropogenie), Dann gliedert 
fie die Menichheit nad) Raffen, Völkerfippen und Völferfchaften (die letztern als Barietäten 
der Raffen und diefe wiederum nur als Abarten oder Arten der zoolog. Species oder Gattung 
Menich betrachtend) und kennzeichnet diefe Glieder nad) ihren anatom., phyſiol. und pfychiichen 
Mertmalen wie auch ihren Sprachunterfchieden (Ethnologie im engern Sinne). Endlich be- 
tradhtet fie die Verbreitung des Menfchengefchlecdhts nach feinen phyfifchen Abftufungen über 
die Erdoberfläche und ermittelt die Wechfelbeziehungen, welche zwifchen der Natur der Völker 
amd den natürlichen Berhältniffen ihrer Wohnpläge ftattfinden. Als Begründer der Ethno- 
logie iſt Blumenbach (f. d.) zu betrachten; den erften Verſuch einer fyftematifchen Behandlung 
hat jedoch erft Prichard (f. d.) gemacht. An letztern fchließen ſich Latham und Maury.in ihren 
Arbeiten an. Im jüngfter Zeit haben alle gebildeten Nationen der Wiffenfchaft dahin ein- 
fchlagende neue Materialien zugeführt. Dahin gehören die Arbeiten tiber Craniologie oder 
Schädelfunde von Morton, Nott und Gliddon («Types of mankind», Philad. 1854) in 
Amerifa, Retzius in Schweden, Hurley, Yarrold u. a. in England, Hervey Saint» Denys 
(«Collection ethnographique photographise », Bar. 1864 fg.) in Frankreich, von v. Baer 
in Petersburg, von Rudolf Wagner, Vogt («Vorlefungen über den Menfchen», 2 Bde., Gieß. 
1863), Defor, Welder u. a. in Dentichland und der Schweiz. Ferner die Erörterungen der 
Fragen über den Urfprung der Menfchen und der Raffenunterfchiede von Darwin und Pyell, 
die Unterfuchungen über die primitive Menfchheit von Boucher de Perthes fowie über die 
älteften Gulturverhältniffe in Anſchluß an neuere archäol. Forſchungen (Gräberfunde, Pfahl: 
bauten, Kjökken-Möddinger, Dolmen) von Rütimeyer, Defor u. ſ. w. Für den Zweck ethnolog. 
Studien find in London die Ethnological Society, in Paris die Societ& ethnographique, in 
Neuyork die Ethnological Society zuſammengetreten. Seit Herbft 1865 erfcheint in Deutſch— 
fand (Braunſchweig) eine eigene « Zeitfcheift für Anthropologie, Naturgefchichte und Ur— 
zeſchichte des Menichenn. 
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Die eigentliche E. oder Bölkertunde betrachtet die Menfchen in ihrer Verbreitung 
über die Erbe nad) Völkern als in ſich organifch gebildete Geſellſchaften, welche durch ge- 
meinfchaftliche fittliche Bande bewirkt und zufammengehalten werden. Zwed und Tendenz der 
ethnogr. Forſchungen ift einestheils die allfeitige Eharakteriftif der Bölferindividuen nad) ihrer 
phnfifchen und pfychifchen Natur, ihrem Lehen und ihrem Wirken auf dem Gebiete der mate- 
riellen wie der fittlichen und intellectuellen Eultur, anderntheils die Ermittelung de® Stand- 
punkts, welche diefe Bölkerindividuen (untergegangene ober noch beftehende) ſowol untereinander 
als auch zu höhern Einheiten, wie den Bölkerfamilien, Sippen und Stämmen, und endlich 
zur Menfchheit überhaupt einnehmen. Die Hauptquellen des Ethnographen find außer ber. 
Naturgefchichte des Menfchen vor allem die Sprachenkunde und die Gejchichte nicht nur der 
Böller und Staaten, fondern auch der Sprache, der Religion, des Rechts, der Sitte, der Lite— 
ratur, Wiffenfchaft und Kunft. Kommt es der ethnogr. Forſchung insbefondere darauf an, die 
geiftigen Eigenthiümlichkeiten, den nationalen Geift eines Völkerindividuums zu ermitteln und 
zu charafterifiven, wie er in der Geſammtheit der geiftigen Strebungen und Peiftungen feines 
Culturlebens, in feiner gefammten Gefchichte zur Erfcheinung fommt, fo wird die E. zur 
Bölkterpfychologie, einer erft im Keime begriffenen Disciplin, die jedoch bereits auf die 
Staatskunſt und Nationalökonomie ihren Einfluß zu üben begonnen hat. 

Die eigentliche E. nebjt der Völferpfychologie ift als Wiſſenſchaft ganz eigentlich eine 
Schöpfung der Deutfchen. Eine umfafjende Bearbeitung hat diefe Wiffenfchaft bisher noch 
nicht erfahren, doch haben befonders Wait in der «Anthropologie der Naturvölfer» (4 Bbe., 
Lpz. 1859 — 63) und Diefenbach in der «VBorfchule der Völkerkunde» (Franff. 1864), wenn 
auch von jehr verfchiedenen Gefichtspunften ausgehend, gelungene Berfuche gemacht. Die Zahl 
ber monographifchen Arbeiten über einzelne Bölferftännme und Völkergruppen ift in ſtetem 
Bahsthum begriffen. Dahin gehören 3. B. die iiber die Deutfchen von J. Grimm, Zeuß, 
Bernhardi, Strider, R. von Raumer, über die Slawen von Schafarif, Hilferding, über die 
Eelten von Diefenbach, iiber die altaifchen Völker von Sjögren, Schott, Eaftren, Sciefner, 
Hunfalvy, über die Malaten und PBolynefier von W. von Humboldt, Buſchmann, Junghuhn, 
Roorda, über die arifchen Inder von Laſſen, Muir, über die Afrifaner von Lepfius, Bleek und 
Barth, über die Semiten von Ewald, Gefenius, Movers, Nenan, über die Indianer Amerilas 
von Oallatin, d’Orbigny, Squiers, Bufchmann, Braffenr de Bourbourg. Unter den mehrfach 
angeftellten Berfuchen, die Refultate der bisherigen ethnogr. Forſchungen auf Karten zu ver— 
anfchaulichen, find vor allen die von Berghaus im «Phyſik. Atlas» (Abth. 8, Gotha 1852) 
zu erwähnen. Gute Karten über einzelne Bölfergebiete find Bernhardi's «Sprachkarte von 
Deutichland» (2. Aufl., Kaffel 1849), Schafarif’8 «Slovansky zemevid» in deffen «Slovansky 
närodopis» (3. Aufl., Prag 1848), die des roman. Gebiets von Fuchs in deffen Werke «Die 
roman. Sprachen in ihrem Berhältniffe zum Lateinifchen» (Halle 1849), die des türf. Reichs 
in Europa (1861) und die Nordoftafrifas (1865) von Lejean. Mehr im ftatift. als ethnogr. In— 
tereffe ausgearbeitet find die großen ethuogr. Karten über die öfterr. Diorardi unter Czörnig's 
und bes ruff. Reichs unter Köppens’ Leitung. Für die Bölferpfychologie geben deren wiſſen— 
fchaftliche Begründer, Lazarus in Bern und Steinthal in Berlin, eine eigene «Zeitfchrift fiir 
Böllerpfychologie und Sprachwiffenfchaft» (Berl. 1859 fg.) heraus. 

Etienne (Robert und Henri), gelchrte Budjdruder, |. Stephanus. 

Etikette, Etiquette (franz.), nennt man das auf Ueberlieferung oder Vorſchrift fi 
ftiigende Ceremoniell, nach welchem die Form des gefelligen Umgangs unter den verſchiedenen 
Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft beſtimmt ift. In den monardifchen Staaten äußert die 
E. ihre ſtärkſte Macht in den auf die Berfon des Monarchen ſich beziehenden Verhältniffen, 
alfo vorzugsweife in deffen unmittelbaren Umgebungen als Hofetifette. Außer der Bebentung 
von Hoffitte, Umgangsceremonien bezeichnet das Wort urſprünglich fo viel ald Anhängezettel, 
Auffchriftszettel, Wanrenbezeihnung. Die Anmaßung fremder E. oder Fabrikzeichen wird jetzt 
in mehrern deutfchen Staaten mit Geld» oder geringen Freiheitsftrafen, anderwärts, wie in 
England, durch Confiscation der fälfchlich bezeichneten Gegenftände geahndet. » 

Eton, and; Eaton gefchrieben, ein Dorf in der engl. Grafſchaft Budingham, an der 
Eifenbahn und dem linken Ufer der Thenſe, gegenüber von Windfor, mit dem c8 eine eiferne 
Brücke verbindet, mit 2840 E. und einem reichen, ganz unabhängigen, von einem Propfte und 
fieben Stiftsherren der Hochkirche regierten Stifte, verdankt feine Bedentung der von Hein 
rich IV. 1440 gegründeten, mit einer reichen Bibliothek (einer der beften Englands) und and) 
übrigens anfehnlich ansgeftatteten Gelehrtenfhule (Eton College), der berühmteften von 
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ganz England, aus welcher viele bedeutende Männer hervorgegangen find. Die Schule gleicht 
m Aeußern und Innern einer Möfterlichen Anftalt. Ihre Gebäude mit den Klaſſen, Wohnungen 
des Propftes, der fieben Fellows, der Lehrer und der Zöglinge, dem Speifefaal u. f. w. um« 
(ließen zwei viereckige Höfe und find in ernſtem, etwas fehwerem goth. Stile ohne Ver— 
gierungen erbaut, ebenfo auch die Kirche, welche neben dem Altare eine ſchöne Kapelle enthält 
und auch wegen ihrer flachen Dachconſtruction merlwürdig ift. Die Zahl der Freiftellen und der 
fie innehabenden Alumnen, die fönigliche Scholaren heißen und ſchwarze Tuchröcde von Mönchs- 
ſchnitt tragen, ift auf 7O feftgefett und wird meift aus den Söhnen vornehmer Familien er- 
gänzt. Die Zucht ift fehr fireng und die gemeinfchaftliche Koft der Zöglinge fehr einfach. 
Außer diefen Scholaren haben die verschiedenen Lehrer noch bezahlende (jührlich 200 Pfd. St.) 
Böglinge, reicher und vornehmer als die erftern. Diefe Ertraner (Oppidans), im ganzen ge» 
wöhnlidh etwa 350, wohnen unter Aufjicht der Lehrer bei Familien in E. und deſſen Um- 
gebung. Die Geſammtzahl betrug in neuerer Zeit zuweilen über 600. 
trurien (lat. Etruria, grieh. Tyrrhenia) hieß im Alterthume das ital. Land am 
Tyrrheniſchen oder Untern Meer, das von Ligurien durch) den Heinen Fluß Macra, vom cis⸗ 
padanifchen Gallien durch den Kamm der Apenninen, durch den Tiber von Umbrien, den Sa— 
binern, Latinern und dem Gebiet von Nom gefchieden ward. Der Name Tuscia (davon Tos- 
cana) ward fiir das Land erft in fpäterer Zeit, dagegen war der Name Tusci neben Etrusci 
ſchon früh für das Volk üblich. Das Yand wird von zahlreichen Hügeltetten, theils Ausläu- 
fern des Apennin, theild felbftändigen Höhenrüden, durchzogen, von denen befonders das 
ciminiſche Waldgebirge im SO, zu nennen ift. Zwifchen den Higeln öffnen ſich fruchtbare, 
fchöne Thäler, theild von Flüffen durchzogen (unter denen der Arnus, jet Arno, der be- 
deutendfte), theild mit Landfeen vulfanischen Urfprungs, wie der Lacus Trafimenus weſtlich 
von Perufia (Perugia), der Lacus Bulfinienfis bei Bulfinii (Bolfena) und der Lacus Saba- 
tinus bei Eabate (jet Lago di Bracciano). Die ültefte Bevölkerung des Landes gehörte, nad 
den Angaben der Alten, dem umbrifchen Stamme an, wurde aber durd) die von der Gec her 
eingedrungenen Tyrrhener oder Tyrfener (von den Griechen gewöhnlich tyrrhenifche Pelas- 
ger genannt und aus Pydien Hergeleitet) verdrängt. Die Tyrrhener wurden wieder frilhzeitig 
on einem andern Volke unterworfen, das ſich felbft Nafena nannte, dann aber, nachdem es 
mit den unterworfenen Tyrrhenern verfchmolzen, den Namen Tusker oder Etrusfer führte. 
Jenes Volf der Raſenen, von den Alten gewöhnlich mit den eigentlichen Tyrrhenern vermischt, 
war in uralter Zeit von Norden, und zwar zunächſt aus Rhätien in Italien eingewandert und 
hatte, allmählic gegen Süden vordringend, das ganze Land zwifchen den Alpen, dem Ticino 
und der untern Etjch, ſildlich bis itber Bologna oder, wie es etrusfiich hieß, Felſina, hinaus ein- 
genommen. Während e8 aus dem nördlichern Italien durch die Gallier wieder verdrängt wurde, 
begründete e8 in E. eine dauernde Herrſchaft, einen zur See wie zu Lande mächtigen Staat, der 
feine Macht theils durd Eroberung, theils durch Colonifation weit iiber die Grenzen der Land— 
ſchaft hinaus geltend machte, fo namentlich in Campanien und auf den Infeln Elba (Ilva) und 
Eorfica. Zu welcher Bölferfamilie dies Volk zu zählen, ift noch immer ein Räthſel, ebenfo wie 
feine Sprache, von der fich Reſte in zahlreichen Infchriften, befonders Grabfchriften, erhalten 
haben. Bon den Eprachen des übrigen Italien ſcheint fie ſich Scharf unterfchieden zu haben, aber 
auch weder mit dem Griechiſchen noch mit dem Celtifchen oder Germanifchen, oder den femit. 
Sprachen ift bisjegt ein Zufammenhang ficher nachgewieſen worden. Die Schrift if im wefent- 
lichen die altgriechifche und entweder von Großgriechenland oder von Korinth Her eingeführt. 
Unter den etrusfifchen Städten find namentlich Veji, Falerii, Vulſinii (jegt Bolfena), Elufium 
Chiuſi), Perufta, Cortona, Arretium (Arezzo), Fäfulä (Fiefole) im Innern des Landes, und 
theils an der Küſte, theils ihr nahe una, Pifä, Bolaterrä, Betulenia, Bopulonia, Rufellä, Cofa, 
Bolci, Saturnia, Targıinit und Cäre zu erwähnen. Von diefen Städten bildeten 12 unab- 
hängige, ſelbſtäudige Staaten, die zu einem Bunde vereinigt waren; die übrigen ftanden in dem 
Terhältniß der Unterthänigkeit zu ihnen. Das Bundesverhältniß ſcheint ziemlich loſe geweſen 
zu fein; doch wurden zu religiöfen und polit. Sweden Bundesverfammlungen gehalten. In den 
einzelnen Staaten beftand eine pricfterliche Ariftofratie. Aus den Geſchlechtern, deren Häupter, 
wie e8 fcheint, mit dem Namen Lucumonen bezeichnet wurden, war der Senat abgeordnet; an 
die Stelle der Könige feinen fpäter überall jährlich wechſelnde Magiftrate getreten zu fein. 
Unter jenem Herrenftande ftand die übrige Bolfsmenge in einer Elientel, die hier einen härter 
und ftrengern Charakter als bei den andern mittelital, Völkern gehabt zu haben ſcheint. Ge— 
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meinfreie fanden fich wol nur in einzelnen Städten, und ihr Stand gelangte zu Feiner Bedeu⸗ 
tung. Der Eindrud der etrusfifchen Staatsverfaffung auf die römische wird im ganzen wol nur 
auf einzelne Aeußerlichkeiten, wie die Magiftratsinfignien, die Triumphziüge u. dgl., zu befchrän- 
fen fein. Dagegen fann eine Einwirkung des etruskiſchen Religionswefens, in weldyem ſich all- 
gemeinzitalifche VBorftellungen und Gebräuche mit ganz eigenthümlichen ſehr innig verfchmolzen 
zu haben fcheinen, auf die Geftaltung des römischen faum geleugnet werden. Die Religion der 
Etrusker, tieffinnig, aber düfter und phantafiearın, war in ihrer Anwendung auf das Staats— 
und Privatleben fehr forgfältig bis in das Einzelnfte ausgebildet. Unter den zahlreichen heil. 
Büchern genoffen die de8 Tages, eines Dämons, der den etrusfifchen Lucumonen die Götter— 
und Opferlehre verfiindet haben follte, befonderes Anfehen; daneben lehrten die fog. Acheron— 
tifchen Bücher die Lehre von der VBerföhnung der Götter, der Auffchiebung des Schidjale, der 
Dergötterung der Seelen, und in Ritualbüchern war die Anwendung der heil. Gebräuche auf 
das praktische Peben verzeichnet. Die Götter jelbft, deren Sig im Norden gedacht ward, zerfielen 
in zwei Ordnungen, die der obern und verhüllten Götter, Aeſar genannt, und die iibrigen, unter 
denen Tinea (Jupiter) an der Spite des Raths der 12 Confentes oder Complices ftand. 

Die Etruskiſche Kunft ift als ein Mittelglied zwifchen der älteften griecd). md der röm.⸗ 
griech. Kunſtübung zu betrachten. Ihre älteften Denkmäler zeigen ſowol in Hinſicht der Orna— 
mentif al8 in der Bildung phantaftifcher Menſchen- und Thierfiguren mannichfache Analogien 
mit der altorient. (affyr. und phöniz.) Kunft, welche wol durch alten Handel&verfehr mit den 
Völkern Borderafiens zu erflären ift. Der gried). Einfluß wurde theil® durch die mächtige 
Handelsftadt Korinth, theils durch die griech. Kolonien Unteritaliens vermittelt. Im allgemei— 
nen fehlt den Werfen der etruskiſchen Kunſt der feine Schönheitsfinn und der ideale Zug der 
griechifchen; es iiberwiegt die Richtung auf das Individuelle, der Naturalismus, um nicht zu 
fagen der Materialismus. In der Baufunft haben fie früher als die Griechen die Gewölbe— 
conftructiom geübt und zu einen hohen Grade der Vollkommenheit geführt, wie dies überwölbte 
Thore in einigen etrusfifchen Städten (3. B. in Volaterrä), namentlich aber einige Werke außer— 
halb E.s, die offenbar unter der Leitung etrusfischer Werkmeifter entftanden find, wie der große 
Abzugsfanal (die cloaca maxima) in Nom und der Emiffar des Albanerfees, zeigen. Intereffant 
find dann die Grabmäler, von denen e8 drei Arten gibt. Die erfte Gattung ift aus der Form 
der rohen Grabhügel hervorgegangen und nur durd) einen fteinernen Unterbau künftlerifch ver— 
ziert; fie entwidelte fich zu fegelförmigen Thürmen und aud zu Pyramiden, von denen oft 
mehrere einen gemeinfamen Unterbau haben. Ein Beifpiel bietet das fog. Grabmal der Horatier 
und Curiatier bei Albano. Die zweite Art befteht aus ardhiteftonifchen Fagaden, zu denen man 
die Wände der Felſen ausgemeigelt hat; die einfache Hauptform und das zum Theil in griech. 
Bauformen gearbeitete Fries mit Kranzgefims gibt diefen Monumenten den Charakter feier- 
lichen Ernftes. Zahlreiche Beifpiele finden fich in den Nefropolen von Norchia und Aria (Caſtell 
d'Aſſo) bei Viterbo. Die dritte Gattung endlich ift ganz unterirdiſch und in Zuffftein einge— 
graben. Für den etrusfifchen Tempelbau ift die von der griechiſchen abweichende Form des 
Srundplanes, die Nachbildung des Holzbaucs in Stein und eine beffere Form der Säule (die fog. 
tuscıfhe Säulenordnung) harakteriftifch. Der Orundplan näherte fid) einem Quadrat 
(die Breite betrug fünf Sechstel der Yänge) und zerficl der Länge nad) in zwei Hälften: die gegen 
Süden gewandte Vorhalle (anticum) und den dahinterliegenden eigentlichen Tempelraum (posti- 
cum), welcher gewöhnlich drei Zellen für drei verſchiedene Gottheiten enthielt. Den Etrusfern 
gehört auch die erfte Ausbildung der von der griechiſchen abweichenden italifchen Häuferanlage 
an. Auf dem Gebiete der Plaftik entwidelten die etrusliſchen Bildhauer die umfaſſendſte Thätig- 
#eit in den Thonarbeiten, theils in der Bildung thönerner Götterftatuen und von Thonreliefs 
zum Schmud der Giebelfelder der Tempel, theils in der Anfertigung der verfchiedenartigften 
Gefäße, von denen in den Gräbern ein großer Vorrath erhalten worden ift. Zwei Gattungen 
davon find befonders merkwürdig: Aichengefäße mit Dedeln in der Form eines menſchlichen 
Kopfes (fog. Kanopen) und Gefäße von ungebrannter ſchwarzer Erde, denen Feine Reliefdar- 
ftellungen mit Stempeln aufgedrüdt find. Aus der Thonarbeit entwidelte fich der Erzguß, 
worin die etrusfifche Bildnerei ihren höchſten Ruhm erreichte. Wichtige Beifpiele folcher Erz- 
arbeiten find: in der Galerie von Florenz eine Chimära, cine Statue der Minerva und die 
Porträtftatue eines Redners, zu Nom die berühmte Wölfin des Capitols und eine Statue 
des Mars, zu Leyden die naive Figur eines Knaben mit einer Gans, Sehr zahlreich find 
in allen größern Sammlungen, befonder& in den Mufeen zu Florenz und zu Perugia und im 
Muſeo Gregoriano in Rom, die Heinen etrusfifhen Bronzefiguren. Der größte Ruh der 
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erusfiichen Bronzearbeit aber beftand in der Anfertigung decorativer Gegenftände, als Pracht: 
wagen und Throne, Waffenftüde, Candelaber, Schilde, halen, wozu auch die Pateren (bron⸗ 
gene Spiegel) und Eiften mit gravirten Zeichnungen gehörten. Auch gefchnittene Steine, Ring: 
platten mit gravirten Darftellungen und Schmuckſachen aus Gold wurden meift in der phan— 
taftifchen, der orient. Kunft verwandten Richtung gefertigt. Weniger wurde die Sculptur in 
Stein geübt; die Reſte derfelben, die Sarkophage mit den Figuren des Berftorbenen auf dem 
Dedel und Reliefs an der Vorderſeite und den Ceitenflädyen, ſowie die Heinen, häufig aus 
Alabafter gearbeiteten Aſchenkiſten mit dem gleichen bildneriſchen Shmud gehören größtentheils 
der ſpäteſten Periode ber etrusfifchen Kunft an. Bon der Malerei der Etrusfer geben die 
Bandmalereien in den Gräbern, befonders die von Tarquinii, Zeugniß. Ihre Ausführung ift 
insgemein einfach: e8 wurden lichte, bunte Farben rein und unvermifcht aufgetragen, und es ift 
mehr Farbenharmonie in den Bildern zu finden ald Naturwahrheit. Die Gefäßmalerei, welche 
in einigen Gegenden E.8 nad) dem Mufter der griechifchen, deren Erzeugniffe in großer Menge 
eingeführt wurden, geübt wurde, fam nie über plumpe Nahahmung der Originale hinaus, 
Nachdem Rom befonders in der fpätern Königszeit in enger Verbindung mit E. geftanden, 
dann ſich des Angriffs des clufinifchen Porfena 507 v. Chr. kaum erwehrt hatte, begann es 
485 die Kämpfe mit der mächtigen etrusfifchen Nachbarſtadt Veji, die, durch Waffenftillftände 
mehrmals unterbrochen, 396 mit der Zerftörung von Veji durch Camillus (f. d.) endeten, da 
das übrige E. durch die Angriffe der Gallier bejchäftigt war. Auch der Ciminifche Wald, der 
etwa feit 375 die Grenze gegen die Römer bildete, wurde von diefen Überfchritten und die 
Madıt E.s gebrodyen, namentlich durd die großen Schlachten am Vadimoniſchen See 309, 
wo Quintus Fabius iiber die Etrusfer, und 285, wo Publius Cornelius Dolabella über diefe 
und die mit ihnen verbundenen Gallier fiegte. Bon Norden her hatten Pigurer, in deren Ge— 
biet 177 v. Chr. Luca zur röm. Colonie wurde, und Gallier die Grenzen der Etrusfer ge> 
ihmälert. Das Bundesgenoffenverhältniß, in welches E. 2830 trat, wurde zu Anfang des 
Bundesgenofienfriegs, da E. den Römern treu blieb, mit der Civität (dem röm. Bürgerredt) 
vertaufcht. Den Untergang der etrusfifchen Eigenthünlichkeit beförderten befonders die Härte 
Sulla’s, der feinen Veteranen in dem ihm feindlichen E. Land gab, und die Militärcolonien, 
die Detavian anlegte. Vgl. D. Miller, «Die Etrusfer» (2 Bde., Bresl. 1828); Abelen, 
eMittelitafien vor den Zeiten röm. Herrfchaft nad) feinen Denkmalen dargeftellt» (Stuttg. u. 
Tüb. 1843); Dennis, « The cities and cemeteries of Etruria» (2 Bde., Pond. 1849; deutſch von 
Meifner, Lpz. 1852); Nocl Desvergers, «L’Etrurie et les Etrusques» (2 Bde., Par. 1863). 
Unter der Römerherrfchaft wurde der alte Name E, endlich ganz dur) den Namen Tuscien 
verdrängt, der fpäter in den Namen Toscana (f. d.) überging. Nur nod) änmal tauchte der 
alte Name des Landes wieder auf, und zwar im Frieden zu Luneville (1801), wo E, oder, wie 
man «8 oft, obwol mit Unrecht, aud) genannt hat, Hetrurien dem Erbprinzen Ludwig von 
Parma als Königreich überlaffen wurde. Nach feinem Tode übernahm feine Witwe, die In— 
fentin Marie Luiſe von Spanien, als Bormünderin ihres Sohnes Karl Ludwig die Regierung, 
die fie jedoch fchon 10. Dec. 1807 infolge eines zwiſchen Frankreich und Spanien gefchlofjenen 
Vertrags wieder niederlegen mußte. Hierauf wurde E, franz. Provinz und durch einen Senate- 
beſchluß vom 30. Mai 1808 fir einen Theil des franz. Neichs erklärt. 1809 aber ward das 
Land als Großherzogthum Toscana Napolcon’s Schweiter, Elifa, übergeben, die e8 1814 wie— 
der an das frühere Regentenhaus abtreten mußte. 

Etſch, bei den Römern Athesis, von den Italienern Adige genannt, feiner Waffermaffe nach 
nächſt dem Po der bedeutendfte Fluß Italiens, entfpringt auf der Malfer Heide in Tirol und 
mündet, nachdem er einen Theil Tirols und die lombard.=venet. Provinzen Verona, Padua 
und Rovigo durchftrömt, in mehrern Armen in das Adriatifche Meer, Ihre Länge beträgt 
52 M.; fie wird unterhalb Bozen fchiffbar. Zur Zeit der Nöner Hatte fie eine mehr nördl. 
Richtung. Durch ihr Anfchwellen und Austreten richtet fie oft große Verheerungen an, fo 
namentlich in den 3. 1721 und 1774. Ihre Ufer waren wicderholt der Kampfplag in den 
ital. Kriegen. Unter ihren Nebenflüffen ift die Eiſak der wichtigfte. 

Etſchmiadzin, Etſchmiadſin (d. H. er fticg herab), ein weitberühmtes feftes Klofter in 
Nuffiich-Armenien oder dem Gouvernement Eriwan, 2%, M. weftlid, von Eriwan, im N. des 
Arares und 7 M. vom Ararat, in einer öden, faſt baumloſen Ebene 2866 F. über dem Meere 
gelegen, ift der Mittelpunkt der nichtunirten armen. Kirche und feit 1441 beftändiger Sitz 
ihres Katholitos oder Dberhauptes fowie jetzt aud) der von Rußland für alle feine Armenier 
errichteten heil. Synode. Das Klofter wird gleich einer Feftung von 30 3. hohen Mauern 
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mit Thürmen und Schießſcharten umfdloffen. Ein gewölbtes Thor führt zunächſt im dem 
äußern Hof, auf dem ſich zahlreiche Buden von Kaufleuten und Handwerlern befinden. Durch 
ein zweites Thor gelaugt man in den innern Hof, in deſſen Mitte das eigentliche Kloſter mit 
der Kirche des Heil. Gregor des Erleuchters ſteht. Die Kirche iſt ein Kreuzgebäude, mit Tugel- 
förmiger Kuppel im byzant. Stil erbaut, im Innern dunkel und überladen mit Gold, Silber, 
Perlen, Edelfteinen und im perf. Blumenftil ausgeführten Wandmalereien. Das dem Apoftel 
Gregor gewidmete Tabernakel ftcht angeblic an der Stelle eines ehemaligen Altars der Ar- 
temis, der ſammt dem Götenbilde in die Tiefe verfunfen fein fol, als hier der Heiland zu 
Gregor in einem Lichtftrahl Herabftieg. Daher der Name E. Den Hauptſchatz des Klofters 
bilden die Hier aufbewahrten Reliquien, welde jährlich nur einmal während eines feierlichen 
Gottesdienſtes den zahlreichen Pilgern gezeigt werden. Darunter befinden fid) ein Stüd von 
der Arche Noah’, die Spige der Baffionefanze, die Hand des Yacobus von Niſibis und die 
Hand des Heil. Gregor ſelbſt, an deren Beſitz die Würde des Katholilos gefniipft iſt. Un der 
Weſtſeite des Doms fteht die Wohnung des Katholifos, an der Nord» und Oftfeite Tiegen die 
Zellen der itbrigen ©eiftlihen, an der Südſeite die Speifefäle. An diefes Viereck von Ge⸗ 
bäuden ſtößt ein zweites, gebildet von dem Pilgerhaus, mit einem Waſſerbecken in der Mitte. 
Daneben fteht das Waarenhaus oder Karavanferat für den täglichen Taufhhandel. Wenn das 
Klofter E. mit dem tatar. Namen Utſch-Kilifſa, d. h. Dreificchen, bezeichnet wird, fo find 
zwei andere Klöfter und Kirchen mit hinzugerechnet, Sta.» Gajane (Kajanc), Y, M. im SO., 
und Sta.-Hripſime, 10 Min. im NO. Die Bibliothek wurde friiher überfchägt und als eine 
reiche Fundgrube der armen. Literatur angefehen, hat fid) aber als ſolche nicht erwieſen. Nach 
Broffet’8 «Catalogue de la bibliothöque d’E.» (Petersb. 1840) enthält fie nur 635 Num— 
mern, theils gefchichtliche Werke, größtentHeils Erbauungsichriften. Die 1629 zn Eriwan fir 
armen. Studien errichtete Hochſchule wurde ſchon 1631 hierher verlegt. Die Druderei des 
Kloſters verforgt die armen. ChHriftenheit mit den nöthigen literarifchen Hilfsmitteln fir Schule 
und Haus, 1834 bewohnten das Klofter außer dem Satholifos 14 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 
50 Mönche und die Dienerfchaft; gegenwärtig Jo die Zahl der Mönche und Seminariſten fid) 
auf 100 belaufen. Dem Kloſter gehören fünf Dörfer und mehrere bis nad) Georgien Hinein 
zerſtreute Beſitzungen. Das Hauptdorf, ganz nahe im Norden gelegen und 360 Gehöfte zäh: 
lend, iſ Wagharſchabad, an deſſen Stelle die alte berühmte Stadt gleiches Namens (Balar- 
fapata) lag, die angeblich im 6. Jahrh. v. Chr. vom König Erovant I. gegründet fein fol, im 
2. Jahrh. n. Chr. als Reſidenz und Hauptort der Provinz Godaif von König Wagharfd 
(Bologhefes) befeftigt wurde. Die Haupteinfünfte des Klofters beftehen in den milden Gaben ber 
Pilger und den Geſchenken, die von den weit und breit zerftreuten Glaubensgenoffen eingehen. 
Als die Pforte und die Perſer das Anfehen des Katholikos zum Drud feiner Glaubensgenoffen 
misbrauchten, floh derfelbe mit den Mönchen, Archiven und Heiligthiimern in das Gebiet der 
Ruffen. Der pers. Hof verlangte hierauf die Auslieferung deffelben, und die Verweigerung diefer 
Forderung galt als eine der Urſachen des Kriegs der Perfer mit den Ruſſen, -der von Paste 
witſch durd) die Eroberung von E. 27. April 1827 eröffnet wurde. In dem Frieden von Turf- 
mantſchai (22. Febr. 1828) ward E. mit andern Gebieten von Perfien an Rußland abgetreten. 
Ettlingen, gewerbreiche Stadt und Hauptort eines Anıtsbezirks im bad. reife Karlsruhe 
und 2 St. ſüdlich von leßterer Stadt, am Eingang des romantischen Thals der Alb und an 
der Eifenbahn gelegen, ift noch mit Gräben und alten Mauern umgeben und hat ein fehr alter 
thümliches Anfehen. Der Ort hat ein kath. Schulfchrerfeminar, eine höhere Bürger» und eine 
Gewerbeſchule und zählt (1864) 4862 E. Die merfwiürdigften Gebäude find: das alte fürftt. 
Schloß auf dem Grunde eines röm. Caſtells, das 1689 von den Franzofen niedergebrannt, 
im Anfange des 18. Jahrh. neu gebaut wurde, und die im Brande von 1689 zum Theil er- 
haltene und gleichzeitig mit dem Schloffe wieder ausgebaute Pfarrficche und das Nathhaus. 
Die Bevölferung betreibt Krapp-, Feld-, Obft- und Weinbau, verbunden mit Viehzucht, und 
unterhält auch anfehnliche Fabriken; fo eine Mafchinenpapierfabrik, eine Actien-Baumwoll⸗ 
jpinneret und Weberei mit 30000 Epindeln, Pulvermühlen u. f. w. Intereffante röm. Alter: 
thiimer werden in und um E. in Menge gefunden; doch wird der Ort 'erft zu Anfange des 
12. Jahrh. erwähnt. Bis 1234 war €, eine Neichsftadt, worauf Kaifer Friedrich II. fie dem 
Markgrafen von Baden ſcheukte. 1644 wurde fie von den Weimaranern unter Taupadel erobert. 
Im Spanifchen Erbfolgefrieg ward von E. bis zum Rheinufer die Ettlinger Linie gezogen, 
welche im Kriege wegen Polen 1734 der franz. Marſchall Berwid forcirte, Am 9. und 10. Juli 
1796 befiegte bei E. Moreau den Erzherzog Karl. 
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Eitmüller ( Ernſt Morig Ludwig), verdienter Germanift, geb. 5. Oct. 1802 zu Gersborf 
dei Löbau im der ſachſ. Oberlaufig, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine erfte Bildung 
m älterlichen Haufe, befuchte dann feit 1816 das Gymnaſium zur Zittau und ftudirte von 
1823 — 26 zu Leipzig erft Medicin, dann aber deutſche Sprachwiſſenſchaft und Gefchichte. 
Nahdem er hierauf eine Zeit lang theils auf Reifen, theils bei feinen Aeltern verlebt, begab er 
fi) 1828 nad) Yena, wo er an den damaligen Beftrebungen der Studirenden lebhaften An- 
theil nahm. Bier habilitirte er fi aud) 1830 und hielt VBorlefungen iiber mittelhochdeutfche 
Dichter. 1833 folgte er einem Rufe als Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur an das 
Gymnaſium zu Zürich, wo er daneben auch bi8-1843 noch an der Hochſchule thätig war; 1863 
trat er ganz an dieſe über, feine Stelle am Gymnaſium aufgebend. Ers Literarifche Thätig- 
keit erſtredt ſich namentlich auf die Herausgabe mittelhochdeutſcher und älterer niederdeutſcher 
Sprachdenkmäler. Zu erftern gehören die Ausgaben von « Sant Oswaldes Leben» (Zitrich 
1835); «Ortnides mervart unde töt» (Zitrid 1838); «Hadeloubes Lieder und Sprüche» 
(Zürich 1840); «Heinrich’s von Meissen des Frouwenlobes Lieder, Leiche und Sprüche» 
(Quedlinb. 1843); «Frawen Helchen Süne» (Zürid) 1846); « Heinrich's von Veldecke 
Eneide» (2p;. 1852) u. ſ. w. Im den «Gudrunliedern» (Zürich 1841) verfuchte E., die von 
Lachmann bei der Kritik des Nibelungenliedes angewendete Methode auch auf das Epos von 
Gudrum zu übertragen. Bon niederbeutfchen Dichtungen gab er den «Theophilus» (Duedlinb. 
1849), «Dat spil van der upstandinge» (Quedlinb. 1850) und « Wizläwes IV., des Fürsten 
von Rügen, Lieder und Sprüche» (Quedlinb. 1852) heraus. Schägenswerth ift fein «Lexi- 
con Anglosaxonicum» (Quedlinb. 1851), welchem eine angelfächl. Chreftomathie («Engla and 
Seaxna scöpas and böceras», Dueblinb. 1850) voranging. Auf dem Gebiete der altffandinav. 
Literatur hatte fih E. ſchon früher in der Bearbeitung der «Völuspä» (Lpz. 1831) fowie der 
Ueberfeßung der «Lieder der Edda von den Nibelungen » (Zürich 1837) verfucht. Später 
(Züri) 1861) veröffentlichte er ein altnordifches Leſebuch nebft Grammatik und Wörterbud). 
Seine Ueberfegung der Eddalieder ift ſowie die des «Beowulf» (Zürich 1840) in alliterirender 
Form gehalten, eine Form, welche E. auch in zwei felbftändigen Gedichten, «Deutfche Stamm- 
föniges (Zürich 1844) und «Das verhängnißgvolle Zahnweh, oder Karl d. Gr. und der heil. 
Spar» (Züri) 1852), wieder zu beleben fid, bemühte. In einem andern Gedichte, «Kaifer 
Karl d. Gr. und das fränf, Jungfrauenheer» (2. Aufl., Zürich 1847), ſuchte er Romantifches 
in bumoriftifchem Gewande darzuftellen. 

Etuden (franz. Etudes, d. i. Studien) nennt man in der Mufit ſolche Stüce, welche zur 

Uebung und Ausbildung in der Technik irgendeines Iuftruments verfaßt find. Am meiften 
gibt e8 dergleichen Tonſätze fiir das Pianoforte. Der Zwed der Etubde ift eigentlich ſchon erfüllt, 
wenn im derfelben eine Paflage, Figur u. f. w. fo durchgeführt ift, daß der Studirende fie in 
allen Lagen und Wendungen frei beherrfchen lernt. Indeß faßt man das Wort Etude auch in 
einem höhern Sinne und verfteht darunter, namentlich heutzutage, ein Stüd, in welchem der 
Uebungsſtoff fo verarbeitet ift, daß Tonformen entftehen, weldje dem Studirenden neben dem 
Mechaniſch-Techniſchen auch noch Stoff fir Gefühl und Geift geben. So ift es gekommen, 
dag man fogar €. fiir Salon und Concert componirt hat, in denen fchlielich dem fpecififch 
Zuſtructiven faft gar nicht mehr Rechnung getragen wird, Für E. rein technifcher Art gebraucht 
man auch den Ausdrud Exercices (Uebungsftüde). — Im Zeichnen nennt man die VBorlags- 
oder Uebungsblätter, 3. B. Köpfe, ebenfalls €. 

Etymologie (griech.) heißt im allgemeinen die Erklärung eines Worts durch das Zuritd- 
gehen auf feine Wurzel oder Stammform und auf feine urfprüingliche Bedeutung. Im befon- 
dern aber bezeichnet man damit in der nenern Sprachwiſſenſchaft die Lehre von den Beftand- 
theilen des Worts, von den verſchiedenen Wortarten, deren Begriffen und Formen, und endlich 
von der Bildung der Wörter aus den Wurzeln durch Ableitung und Zufanmenfegung. Die 
Reigung, den Urfprüngen von Wörtern (insbefondere audy Namen) nachzuſpilren, ift jo alt wie 
die menſchliche Eultur. Schon in den älteften Literaturdenkmälern der verfchiedenen Völker finden 
fi) Spuren etymologifirender Thätigkeit. So fuchen z. B. ſchon der Berfaffer des erften Buchs 
Mofs und die Dichter der Homerifchen Gefänge Namen von Perfonen und Göttern etymo- 
logifch zu erflären und auszudeuten. Biele Mythen und Gefchlehterfagen, beſonders in der 
Mytyologie und Sagengefhichte der Griechen und Römer, fnüpfen fid) an etymolog. Deu- 
tungen fremder entlehnter oder in ihrer urfprünglichen Bedeutung unklar geworbener Ortes, 
Götter- und Heldennamen, die das Volk im naiven Glauben aus feiner eigenen Sprache zu 
erflären verfuchte (3. B. Amazonen ald Bruftloje, Apollon als den Bernichter u. |. w.). Noch 
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gegenwärtig fucht ſich allerwärts der gemeine Daun Worte und Namen, die aus der Fremde 
ftammen oder vergangenen Sprachperioden angehören, durch Anlehnung an heimiſche, allgemein 
befannte Worte erflärlich zu machen (3. B. Sündflut, umgebildet aus dem altdeutfchen sin- 
fluot, d. i. große Flut; der Name Reinhold, umgebildet aus dem altdeutichen Reginolt). In 
neuerer Zeit hat man diefe Art von etymolog. Deutungen mit dem Namen Bolfsetymologie 
bezeichnet. Die erften Verſuche, die E. auf wiffenfchaftlihe Principien zu bafiren, machten im 
Abendlande die griech. Vhilofophen, die fid) viel mit der Frage nad) dem Urfprunge der Sprache 
und ihrer Formen befchäftigten (3. B. Plato im «Kratylos»). Da diefe aber in dem Geſichts— 
freife ihrer eigenen Sprache befangen blieben umd ihre befondern philof. Syfteme in die Sprache 
hineintrugen, verloren fie fid) in die größte Willkür. Auch die gelehrten alerandrinifhen Gram— 
matifer, welche die E. zu einer eigenen Disciplin erhoben, und die ihnen nadjitrebenden Römer, 
unter denen Barro in dem Werke «De lingua latina» die lateinijche E. behandelte, fonnten weder 
das wahre Princip noch die richtige Methode für ihr Verfahren finden. Die Ergebniffe ihrer 
Bemühungen haben ſich theilweife in dem wahrfceinlih aus dem 10. Yahrh. ftanımenden 
«Etymologicum magnum» (herausg. von Schäfer, Lpz. 1816) eines unbekannten Samnılers 
fowie in dem fog. «Etymologieum Gudianum» (herausg. von Sturz, 2 Bde., Lpz. 1818— 20; 
von Gaisford, Drf. 1848) bis auf unfere Zeit erhalten. Das Wiederaufleben der clafjijchen 
Studien im 15. Jahrh. wedte auch wieder das Intereſſe für etymolog. Unterfuhungen, die 
namentlich unter den Holländ. Philologen großen Anklang fanden. Ein Fortſchritt fand aber 
nicht ftatt, indem man nach der zufälligen Aehnlichkeit in Klang und Bedeutung oder nad) 
willtirlich erfundenen Syftemen etymologifirte. Durch das immer weiter fi ausdehnende 
Sprachſtudium, namentlich durch die Bekanutſchaft mit den orient. Oraminatifern, die gerade 
in diefem Gebiete die abendländifchen bei weitem übertreffen, hat in der neueften Zeit die E., 
indem fie nicht mehr die Wörter einer einzelnen Sprache aus ihren eigenen Orundelementen zu 
erforfchen fich begnügte, fondern die Wörter ganzer Sprahflämme, wie 3. B. des deutfchen, 
oder noch weiter gehend, ded ganzen indogerman. Stammes u. ſ. w., miteinander verglich, ab» 
leitete und deutete, einen weſentlich verjchiedenen Charakter angenommen und durch die Ar- 
beiten von Grimm, Bopp, Pott, W. von Humboldt, Curtius, Benfey, Kuhn, Schleicher, Leo 
Meyer u. ſ.w. fic) zu einer neuen Wiffenfchaft, der vergleichenden Grammatik, emporgearbeitet, 
die für die tiefere Erforfchung des menſchlichen Geiftes im allgemeinen fowie für die innigen 
geiftigen Beziehungen der Bölfer untereinander von unberechenbarem Gewinn iſt. 

Eydorf (oh. Ehrift. Mich.), ein vorzüglicher Landſchaftsmaler, geb. 28. Febr. 1801 
zu Pösned bei Neuftadt an der Orla, erhielt auf der Alademie zu Münden feine künſtleriſche 
Ausbildung. Er wußte vortrefflich die tiroler Gebirgswelt aufzufaffen, hatte aber ganz befon- 
dere Neigung für die nordiiche Natur, die er 1821 in Skandinavien aufſuchte und jahrelang 
ſtudirte. Auch Island bereite er 1827, und jeit 1831 England. Dort malte ew die vorzüg- 
lichjten feiner Bilder, jo den Eifenhammer in Schweden, ein Bild von großer Ausdehnung, 
Einfachheit und Naturwahrheit, jegt in der Neuen Pinakothek in München. E. war in feiner 
Bortragsweife ein geiftreiher Schitler der alten Meifter, namentlic) der landfchaftlichen Poeſie 
von Everdingen, wie er denn auch faft ausſchließlich ähnliche Stoffe, wie diefer, zu behandeln 
liebte. Dabei verrathen feine Werke das gründlichfte Studium der Natur. E. ift auch als Ra— 
direr aufgetreten, Dean hat von ihm eine vortreffliche Folge von 15 landfchaftlichen Blättern. 
Er ftarb zu Münden 18. Dec. 1851. 

Ebel (afthodhveutfch Azzilo, Ezzilo) heißt lautverfchoben der Name des Hunnen- 
fünigs Attila (das Diminutiv von atto, Vater) in der deutfchen Heldenfage, In diefe ift er 
auf zwei Wegen eingetreten: einmal von ojtgoth. Seite durch Ermanarih und deſſen Ans 
fnüpfung an die Dietrichsjage, jodann von burgundifcher durch Gundicar (Gunther). So ift 
ed gekommen, daß im Nibelungenliede, das die Fäden des großen Gewebes zufammenfaßt, 
Dietrich von Bern und Gunther von Burgund am Hofe König E.'s aufeinanderftoßen; denn 
die Sage von Siegfried und den Nibelungen, welche älterer fränf. Herkunft, hatte urſprüng— 
ich mit Hunnen und Burgunden fo wenig zu Schaffen als mit Ermanarich und den Amelungen 
(Oftgothen). Da in diefer Sagenverfchmelzung die Schweiter der Burgundenkönige nicht mehr 
ihre Brüder an Attila, fondern den ermordeten Siegfried an den Brüdern rächt, fo erfcheint E., 
“als Kriemhildens Gemahl, Hier nicht als die blutige Geifel Gottes, fondern in weit unſchul⸗ 
digerer Geftalt. In den Donauftädten Gran und Etzelburg (Althofen) ift fein Hofhalt; da findet 
man allezeit die Fühnften Reden, Lehnsmannen und Schüglinge, Chriften und Heiden, von gar 
mancherlei Zungen, die hier friedlich und wohlgelitten je nach ihrer Satzung leben. Yan andern 
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mittelgochdeutfchen Gedichten, wie z. B. im großen Rofengartenliede, hat E. gleich, dem König 
Irtus den Borfig bei ritterlich-höfifchen Kampffpielen, und fchon im Waltharius (10. Yahrh.) 
üter fo ritterlich gefittet, daß er die burgund. Gefandten mit den friedliebendften Berficherungen 
empfängt, und die mitgenommenen Geifeln (Walther und Hildegund) behandelt er fo väterlich, 
daß ihre Flucht als großer Undank erfcheint. Nur in feiner Schatgier und feiner Trinkſucht 
brechen hier noch echtere und derbere Ziige feiner urfprünglichen Natur durd). 

Eu, ein ziemlich gutgebautes und gewerbfleigiges Städtchen des franz. Depart. Nieder« 
Seine in der Normandie, an der Bresle, etwas über ’/, M. von deren Miindung bei dem alten, 
einſt berühmten Hafen Zreport (f. d.) gelegen, wohin ein 10388 F. langer Sciffahrtstanal 
führt, ift ausgezeichnet durch feine ſchöne goth. Parochialkirche und fein Schloß, Chäteau 
d'Eu. Der Ort hat ein Conmunalcollege, Handels- und Friedensgericht und zählt 4416 E., 
welche Fabriken in Spigen, in Wachstuch und Segeltudy, in Tauen fowie Hanf» und Lein— 
fpinnerei, Faßbinderei, Gipöbrenneret u. f. w., aud) mechan. Schneide- fowie Korn- und Del- 
mühlen unterhalten. Auch wird Fischerei und Handel mit Getreide, Holz und Leinwand be= 
trieben. 1861 liefen 57 See» und 38 Küftenfahrer ein (7011 Tonnen), 62 See- und 28 
Küftenfahrer aus (7049 Tonnen). Eu hatte im 11. und 12. Jahrh. die gleichnamigen Grafen, 
einen Seitenzweig des norınann. Königshaufes, zu Befigern. Nach dem Abfterben derfelben 
war diefe anfehnliche Herrfchaft nacheinander in den Händen verfchiedener normann. Großen, 
zulegt im Beſitz der von Saint-Pol, denen Ludwig XI. 1475 Stadt und Schloß zerftörte. Später 
wieder aufgebaut, fam Eu durd) Heirat) an den Herzog Heinrich I. von Guiſe, defjen Grab 
in der Kapelle des College gezeigt wird, und nach Erlöfchen des Haufes der Guifen (1675) 
faufte e8 mit der Graffchaft die Prinzefjin von Montpenfier, deren phantaftifches Weſen ſich 
vielfach in Bauart und Verzierung des Schloſſes verewigt hat. Später fiel Eu dem Herzog von 
Maine zu, von welden es auf den Herzog von Penthiepre, ben mittterlichen Großvater des 
fpätern Königs Ludwig Philipp, überging, an welchen letstern e8 1821 kam, nachdem es 1793 
fequeftrirt, 1795 als Militärhospital benust und endlich EigentHum Kaiſer Napoleon’s I. ge— 
weſen war. Seitdem verwandte Ludwig Philipp viel auf die Verſchönerung des in ital. Stil 
von röthlichem Stein aufgeführten Schloffes ſammt defjen Herrlichen Parkanlagen, namentlich 
auch auf die in ihrer Art einzige Porträtfammlung, und ſchuf jo das Schloß zu einem der rei— 
zendften Pandfige um. In neuerer Zeit hat das an Denkwürdigkeiten fo reiche Eu durd) die 
Befuche, welche hier die Königin Victoria von England den Orleans 1843 und 1845 abjtattete, 
eine hiſtor. Erinnerung mehr erhalten. Der erftgeborene Sohn des Herzogs von Nemours (geb. 
29. April 1842) erhielt von feinem königl. Großvater den Titel eines Grafen von Eu. Jetzt 
gehört das Schloß dem Kaiſer Napoleon IL. 

Euböa (gried). Euboia, jetzt Evvia gefprochen), die größte und fruchtbarfte Infel des jegigen 
Königreichs Griedyenland, im Aegäifchen Meere, vom ſüdl. Theſſalien im N. durch den Kanal 

von Triteri, von den Landſchaften Lokris, Böotien und Attifa im W. durch einen fchmalen 
Meeresarm getrennt, deſſen engjte, nicht mehr als 100 Schritt breite Stelle, der durd) feine 
unregelmäßigen Strönnungen befannte Euripus (jet Egripo, mit welchem Namen aud) die 
Infel jelbft im Volksmunde bezeichnet wird, und aus welchem durch Corruption der ital. Name 
Negroponte entitanden tft), feit 410 v. Chr. überbrücdt ift, hat, der Feſtlandsküſte parallel in 
ſüdöſtl. Richtung hingeſtreckt, eine Länge von 33 M., bei einer wecjjelnden Breite von 1— 7, 
meift aber von 3 M., und ein Areal von 63 D.-M. Die Infel ift faft durchweg gebirgig. 
In der Streichungslinie des theffalifhen Außengebirgs (Oſſa und Pelion) und der öftl. Reihe 
der Eyfladijchen Inſeln (Andros, Tenos, Mykonos) ift fie von einer Gebirgsfette durchzogen, 
welche die vielfach eingebuchteten Küſten mit fteilen, zeriplitterten Felswänden ummwallt, und 
in der fich drei Gebirgsftöde unterfcheiden laſſen, nach welchen die Inſel feloft in Nord-, 
Mittel- und Süd-Euboia ſich teilt. Im N. erhebt ſich das Galgodesgebirge mit feinem öftl. 
Nebengebirge, dem Zeron-Dros (bei den Alten Telethrion) gegen 3000 %., weiter ſüdlich der 
Kandili faft zu der gleichen Höhe. In der mittlern Gruppe fteigt der Delphi (bei den Alten 
Dirphys) bis zu einer Höhe von 5370 F. und in der fitdlichen der Ocha (jet St.-Eliasberg) 
4322 5. hoch empor. In der mittlern bildet Thonfchiefer, im den beiden audern Glimmer— 
ſchiefer die höchſten Spigen, während das Gebirge im ganzen als ein Kalkjteingebirge erfcheint. 
Dazwiſchen finden ficd ausgedehnte Schichten von Marmor, wie namentlich der blaugraue 
Marmor von Karyftos bei den Alten berühmt war; bei Kumi, an der Oftfüfte des mittlern 
Theile, ein Braunfohlenflög; im N. bei Aedepſos Heilfräftige heiße Quellen. Vortreffliche 
Beiden ımd dichte Waldungen, namentlich von Weißtannen, bededen die Seiten der Gebirge 
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des nörblichern Theils der Infel; in der Mitte findet man ausgedehnte Kaftanienwaldungen, 
während die Berge im ©. faft ganz kahl find. Das Klima ift fehr gefund, der Boden in ben 
Thälern gut bewäflert und überaus fruchtbar. Die Haupterzeugnifje find: Baumwolle, Del, 
Bein, Weizen, Obft und Eitronen, Seide und Honig. Die Bewohner der Infel waren in der 
älteften Zeit im N. die theffalifchen Hiftiäer, in der Mitte die Abanten und Kureten, im ©. 
die Dryoper; dann wurde fie, befonders in der Mitte und im N., von Attila aus colonifirt und 
die Bevölferung durchaus zum ioniſchen Stamm gerechnet. Urfprüuglid) von Königen beherrſcht, 
nahın fie doch frühzeitig republilanifche Verfaffung an. Die einzelnen Städte wurden felbftändig 
und gelangten zum Theil zu bedeutender Blüte, wie namentlich die beiden in der Mitte ber 
Infel, Challis und Eretria, die zahlreiche Colonien im ſüdl. Italien, auf der Infel Sicilien 
und auf der nach Chalkis Chalkidife genannten Halbinfel Thraziens gründeten und unterein« 
ander über den Befit des fruchtbaren Sefantifchen Gefildes langwierige Kriege führten, an denen 
fi auch einige auswärtige Staaten, wie Milet und Samos, betheiligten. Durch Periffes 
wurde die ganze Infel den Athenern unterworfen. In der legten Zeit des Peloponnefifchen 
Kriegs ſchloß fie fic den Böotern an und kam fpäter durch Philipp in die Gewalt der Ma— 
cebonier, die befonders die Feſtung Chalfis als die wichtigfte Zwingburg gegen das miittlere 
Griechenland benutten. Seit dem Sturze der macedon. Herrfchaft durch die Römer war fie 
wieder, freilich nur dem Namen nad, ein Freiftaat, bis fie durd) Bespafian der Provinz. Achaja 
einverleibt wurde. Später ein Beftandtheil des Byzantinifches Neichs, wurde fie 1204 von ben 
Venctianern erobert und zeitweife von eigenen Herzogen aus fränk. Geſchlechtern regiert, bis fie 
1470 von den Türken unterworfen wurde, unter deren Herrfchaft fie bi8 zum Beginn des 
griech. Befreiungsfriegs verblieb. Seit der Stiftung des Königreichs Hellas bildet fie mit den 
Inſeln Styros, Skiathos, Stopelos und Halonefos einen befondern Kreis (Nomos), der zient- 
lid; 80 DO.-M. umfaßt und 1861 eine Bcvölferung von 72368 Seelen zählte. Derfelbe zer— 
fällt in 4 Bezirke (Eparchien): Chalfis, Xerochori, Karyftia und Skopelos. Die Hauptftadt 
bes Kreiſes und Sit des Kreisdirectors (Nomarchen) ift die an ber Stelle der gleichnamigen 
alten Stadt am Euripus gelegene Stadt Chalfis. Vgl. Baumeifter, «Topogr. Skizze der Iufel 
Euboia» (Lübeck 1864). 

Eucalyptus nannte Heritier eine zu dev 12. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne’fchen Syftems 
und zur Familie der Myrtengewächle gehörige Onttung neuholländ. Bäume, welche abwed;- 
felnde ober gegenftändige, ganze und ganzrandige, lederartige, immergrine Blätter und ver- 
ſchieden angeordnete weiße Blüten befigen und fehr reich an ätheriſchen Delen und Harzen 
find. Ihre Blüten beftehen aus einem den Fruchtlnoten und fpäter die mehrfamige Kapfel ein- 
ſchließenden Kelch von verfehrt=eiförmiger oder faft Fugeliger Geftalt, deffen Saum zulegt 
deckelförmig abfpringt, und einer fünfblätterigen, mit dem Kelchſaum verwachſenen und daher 
mit demſelben abfallenden Blumentrone, Eine Urt, E. resinifera Sm., liefert das Kino australe. 
(S. Kino.) Es it ein Baum mit zerftrenten, lanzettförmigen, langzugefpitten Blättern und 
geftielten Blütendolden. 

Eudariftie, d. i. Danffagung im Gebete, bezeichnete im der Liturgie der alten Kirche 
im engern Sinne das größere Danfgebet, welches nad Art der bei dem jüd. Paſſahmahle ge- 
bräucjlichen Lobgebete und nad) dem Borgange Chriſti felbft (Matth. 26, 26. 27) vor der 
Confecration des Brots und Weins im Abendmahl (f. d.) vorherging und theils auf die all- 
gemeinen Wohlthaten Oottes, theils und insbefondere auf den Segen der Erlöfung ſich bezog. 
Eingeleitet wurde e8 durch die jog. Präfationen: «Die Herzen in die Höh!», worauf das Bolt 
erwiderte: «Wir Haben fie zum Herrn erhoben»; ferner: «Laffet ung dem Herrn danken», wor- 
auf die Antwort erfolgte: «Das ift würdig und recht». Einen Theil diefes Gebets bildeten 
auch die von dem Bolfe angeftinmten Hymnen: «Heilig, heilig, heilig ift dev Herr Zebaoth», 
und: «Ehre fei Gott in der Höhen. Im mweitern Sinne verftand man unter E. die geſammte 
Abendmahlsfeier, wogegen die kath. Kirche mit dieſem Namen die Monſtranz mit der Hoſtie 
bezeichnet. Als Tag der Einſetzung des heil. Abendmahls wird bei alten Kirchenſchriftſtellern 
auch der Gründonnerstag E. genannt. 

Endämonismns heißt die Anficht, welche die Glückſeligkeit zum legten Ziel alles Wollens 
und Handelns, alfo zum Maßſtab des Guten und Schledhten, mithin aud) das Streben da- 
nad) zum legten Beweggrunde und zum oberften Orundfage der Moral macht. Eudämoniftifche 
Moral ift demnach eine Sittenlehre, welche diefes Princip aufitellt, und Eudämonift heißt 
der, welcher diefer Lehre zugethan ift. Da ber Begriff der Glilckſeligkeit, d. h. des in der Be- 
friedigung der Witnfche und Begierden liegenden Wohlfeins, wegen der möglichen Verſchieden⸗ 
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kit der Begehrungen ganz unbeftinmut ift, fo Hat ſich der E. ſehr verfchieden geftaltet; gewöhn- 
id unterſcheidet man einen gröbern und feinern, je nachdem man die Glückſeligkeit in finnliche 
oder geiftige Genießungen oder in eine Miſchung beider fest. Eudämoniftifch ift auch die reli- 
güfe Moral, wenn fie die Tugend Lediglich um der Belohnungen willen empfiehlt, die ihrer in 
dem künftigen Leben warten. Dem E. fteht der Grundfag, auf welchem alle wahre Ethik be— 
ruht, entgegen, daß die Befriedigung des Wollens diefem Wollen felbft noch keinen Werth gebe, 
und dat es, um dem Unterfchied des Guten und Böfen- feftzuftellen, nicht auf die Beftimmung 
deſſen, was den Willen befriedigt, jondern auf eine von allen Nebenrüdfichten unabhängige 
Beuttheilung des Wollens ſelbſt ankomme. Wo man diefe verfchiedenen Standpunkte nicht genau 
fordert, triibt fich in jedem Falle die reine Moral im Princip, wenngleich das praltiſche Re- 
fultat dabei ein jo verjchiedenes fein kann, als e8 z. B. bei den Stoifern, welche die Tugend 
zum Genuß, und den Epikuräern, welche den Genuß zur Tugend erhoben, gewefen ift. Wäh- 
rend bei der epifuräifchen Wendung der Sache die Moral fid) in eine bloße Klugheitslehre mit 
guten Rathſchlägen zur Erlangung eines ungeftörten Lebensgenuffes und Bermeibung alles Un- 
genahs umwandelte, jtellte die Moral der Stoifer die Forderung, die fehwerften Acte ber 
Selbſtüberwindung mit Luft zu vollziehen, fie alfo nicht mehr als folche zu empfinden, und ung 
gegen die Schmerzen, von denen fie begleitet find, völlig gefühllos zu zeigen. So trat es in der 
alten Bhilofophie an den Tag, daß durch den E. die Moral ebenfo wol auf der einen Seite in 
Erſchlaffung als auf der andern in Ueberfpannung gerathen kann. 

Eudoxus aus Knidos, von Cicero der Fürft unter den Aftronomen genannt, lebte um 370 
v. Chr., war ber Schüler und Freund des Plato und bildete ſich vorzüglich in Aegypten, wo 
er ih 13 9. aufHielt, im Umgange mit den Prieftern. Seine legten Yahre verlebte er auf dem 
Gipfel eines hohen Bergs, um den geftirnten Himmel immer vor Augen zu haben. Bon allen 
gricch. Bhilofophen und Aſtronomen ſcheint er zuerft vichtigere Borftellungen über die Krilm- 
mung der Erdoberfläche gehabt zu haben, welche er teils auf feinen Reifen nad) Aegypten und 
Griechenland, theils durch Nachrichten anderer Reiſenden kennen lernte, Wiewol er, wie es 
fcheint, die Meinung von der Kugelgeftalt der Erde nicht auszuſprechen wagte, hat er doch 
diefer Anficht wahrjcheinlich den Weg gebahnt. Auch foll er zuerft eine horizontale Sonnen- 
uhr zu verzeichnen gelehrt haben, die er ihrer Geftalt wegen eine Spinne nannte. Seine Werte 
find verloren gegangen. 

Euganden, aud) Monti isolati oder Paduani genannt, wird eine Hügelgruppe im lombard,- 
venet. Kronlande (Defterreich) genannt, fiidweftlich von Padua, die, wie die 1200 F. hohen 
Bericiſchen Berge ſüdlich von Vicenza, durch vulfanifche Gewalt emporgehoben, mit malerifchen 
teselförmigen Trachytluppen mitten aus der flachen Tiefebene auffteigt und von zwei Seiten 
mit ſchiffbaren Kanälen umgeben ift. Die Hifgelgruppe hat von O. nah W. eine Länge von 
uchezu 4 geogr. M. bei einer Breite von 2%, M. Ihre höchfte Spige, der Monte = Benda, 
der cine abfolnte Höhe von 1832 rhein. F. erreicht und eine herrliche Fernſicht gewährt, trägt 
die Ruinen eines Klofterd und der Monte-Nua einen in diefen Gegenden feltenen Fichtenhain. 
Aut Fuße der Hügel befinden fi 60— 70° heiße Schwefelguellen, die Teruie Padovane oder 
vou Abano, die ſchon im Altertum wegen ihrer Heilkraft bekannt waren. 

Engen ift der Name von vier Päpſten. €. J., gewählt 652, doc) erft jeit 654 anerkannt, 
ftarb ſchon 657, ohne Einfluß auf das Kirchliche Veben gehabt zu haben, Im feine Zeit fiel 
(655) das Concil von Toledo, dad mancherlei Beftimmungen für die Ausbildung der Hierars 
die gab. — €. U. 824—827, mußte die Hoheitsrechte des Kaifers über den rön. Stuhl an- 
erkennen. Im Bilderftreite erklärte er ſich für die Beichlüffe des Concils zu Paris vom 1.Nov. 
825. — €. I, 1145—53, aus Pifa gebitrtig, war ein Schüler Bernhard’s von Clairvauxr 
und Abt im Ciftercienferflofter des Heil. Anaftafins zu Rom. Zu feiner Zeit machten die 
Hohenftaufen ihre Anfprüche auf Italien geltend. E. ward vom Volke genöthigt, Rom zu 
meiden (1146), und begab fid) nad) Deutſchland und Frankreich, wo er überall die ehrenvollite 
Aufnahme fand. Durd) König Roger von Sicilien 1150 wieder eingefegt, mußte er aufs neue 
vor den röm. Republilanern fliehen und lebte feitdem meift zu Segni. Der heil. Bernhard 
ſchtieb für E. die Ermahnungsſchrift «De consideratione libri V», in welder er das kirch— 
lihe Oberhaupt aufforderte, die eingefchlagene weltliche Richtung zu meiden. In E.'s Zeit 
fällt noch der zweite Kreuzzug, den der heil. Bernhard predigte, der deutſche Kaifer Konrad III. 
und König Ludwig von Frankreich, unternahmen, — E. F., 1431— 47, aus Venedig, hieß 
früfer Gabriel Condolmiere und war feit 1408 Biſchof von Siena und Cardinal. Seine Re- 
gierung fiel in die Zeit der Neformbeftrebungen, die fi in den Eoncilien von Koſtnitz und 
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Basel (f. d.) fehr ftarf erhoben. Infolge feines Widerftandes gegen das Bafeler Concil wurde 
€. 1439 der päpftl. Würde entfeßt und an feine Stelle der Herzog Anıadeus VIIL von Sa— 
voyen als Felix V. zum Papft gewählt. Das Verhalten Frankreichs und Deutihlands fchien 
das Verfahren zu rechtfertigen; denn in jenem Lande führte Karl VII. die bafeler Befchlüffe 
mit einigen Modificationen durch die Pragmatifche Sanction ein (1438), und in Deutjchland 
gefchah dies durch die Acceptationsurfunde (26. März 1439), obſchon ſich die Kurfürften früher 
(17. März 1438) fir die Neutralität der deutfchen Kirche ausgefprochen hatten. Welir V. 
fand aber nur theilweife Anerfennung, und E, würde mit feinem Gegner gewiß leicht fertig 
geworden fein, wenn er nicht auch die Annullirung der bafeler Reformationsbeſchlüſſe Hätte 
erreichen wollen. Sein Streben veranlaßte die Kurfürften zu einer Berfammlung in Yranf- 
furt a. M. (März 1446), um mit ftrengen Forderungen gegen E. aufzutreten. Der Kaiſer 
Friedrich IL, mit diefem Verfahren nicht einverftanden, bewirkte indeffen durch die diplomatiſche 
Gewandtheit feines Öeheimfchreibers Aeneas Sylvius, daß die meiften Heichsfürften auf einem 
neuen Convente zu Frankfurt (Sept. 1446) ihre Forderungen ermäßigten. Darauf ward mit 
E. eine Vereinbarung getroffen, in Bezug auf welche er jedoch einige Tage vor feinem Tode 
eine feierliche Berwahrung gegen irgendeine Beeinträchtigung der dem päpftl. Stuhle früher 
zugeftandenen Rechte einlegte. E. ftarb 7. Febr. 1447. 
Engen (Franz) von Savoyen, in ganz Europa unter dem Namen Prinz Eugen be- 
rühmt und populär, wurde 18. Oct. 1663 in Paris geboren. Er war der jüngfte von den 
fünf Söhnen des Prinzen E. Morig von Savoyen-Carignan, Grafen von Soiffons, und der 
Olympia Mancini, einer Nichte des Cardinals Mazarin. Tiefe Kränkung über die Mis- 
handlung feiner Mutter, welche König Ludwig XIV. einft geliebt, dann aber in einen Proceß 
verwidelt hatte, vor dem fie nach Brüffel entfloh, und die Abficht des Königs, den jungen 
Prinzen wider feinen Willen zum geiftlichen Stande zu zwingen, bewogen E., Frankreich zu 
verlaffen. Er eilte nad; Defterreih, wohin ihm fein älterer Bruder Ludwig Yulius fchon 
vorangegangen war. E. traf im 3. 1683 in dem Augenblide dafelbft ein, ald die Türken zur 
Belagerung Wiens heranzogen. In dem Neitergefechte, in welchem fein Bruder fiel, fah er zum 
erften mal den Feind. Er kümpfte die Schlacht mit, welche den Entfag der Hanptftadt und 
die Niederlage der Türken herbeiführte. Zum Oberften de8 Dragonerregiments Auefftein er- 
nannt, folgte er dem faiferl. Heere nad) Ungarn und wohnte dort den nädjften Feldziigen gegen 
die Ungläubigen und der Wiedereroberung Dfens bei. Hier empfing er durch einen Pfeilſchuß 
in die rechte Hand feine erfte Wunde, Weit gefährlicher war die zweite Berwundung, welde 
er zwei Jahre jpäter bei der Belagerung von Belgrad durch eine Musketenkugel am Knie 
davontrug. Kaum wiederhergeftellt, ward der Prinz 1689 bei der Belagerung von Mainz 
zum dritten mal verwundet. Nachdem er, von Stufe zu Stufe emporfteigend, 1690 zum Ge: 
neral der Cavalerie ernannt worden, erhielt er den Dberbefehl über die öfterr. Truppen, weldje 
nad Piemont abgingen, um dort im Verein mit den Streitkräften des Herzogs Victor Ama— 
deus von Savoyen gegen die Franzoſen zu kämpfen. Noch ehe die öfterr. Regimenter bet 
Victor Amadeus eintrafen, verlor derfelbe die Schladht bei Staffarda gegen Catinat. Nur 
den Anftrengungen E.'s verdanfte der Herzog die Möglichkeit eines geordneten Rückzugs. Durch 
ſechs Jahre fümpfte nun E. im nordweftl. Btalien gegen die Franzofen. 1692 drang er mit 
dem Heere der Verbündeten in Südfrankreich ein und erfüllte in folder Weife das Gelöbniß, 
welches ev bei feiner Entfernung aus Frankreich abgelegt haben fol, nur mit den Waffen in 
der Hand und als Feind den franz. Boden wieder zu betreten. Der 1696 erfolgte Abfall des 
Herzogs von Savoyen von der großen Allianz und deſſen Ucbertritt zu Frankreich zog das 
Ende des Kriegs in Italien und die Rückkehr E.s von dort nach fih. Schon vier Jahre früher 
zum Feldmarſchall ernannt, erhielt er jegt den Oberbefehl über das faiferl. Heer, welches in 
Südungarn gegen die Türken kämpfte. Seit 1692 war bajelbft der Krieg mit geringem Glücke 
fortgefetst worden. Am 11. Sept. 1697 griff E. die Türken an, während fie bei Zenta den 
Uebergang über die Theiß beiverkitelligen wollten. Sie erlitten eine volljtändige Niederlage 
und ungeheuern Verluſt. Der Prinz beendigte den Feldzug durch einen Streifzug nad) Bos— 
nien, wo er überall die Huldigung der Hriftl. Bevöllerung empfing. Daß er nad) feiner Rüd- 
fehr verhaftet worden, weil er gegen den Befehl des Kaifers die Schlacht gewagt, iſt eine Er⸗ 
zählung, deren gänzliche Grundlofigfeit überzeugend nachgemwiefen worden. Der Carlowiczer 
Friede, die nächſte Folge der Schlacht von Zenta, beendigte den Krieg gegen die Pforte In 
einer fin Oeſterreich ſehr günftigen Weife und fegte den Kaifer in den Stand, in dem bald 
darauf ausbrechenden Spanifchen Erbfolgekriege feine ganze Streitmacht gegen Frankreich ins 
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Feld zu ftellen. Zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt, welches der Kaifer nach Italien 
fandte, vollzog E. mit demfelben fehren berühmt gewordenen Uebergang itber die fiidtirol. Als 
per. Bei Carpi und Chiari fiegte er über die Franzoſen, während die Schlacht bei Luzzara 
umentichteden blieb. Die gänzliche Berwahrlofung feines Heeres von feiten des wiener Hofs 
nöthigte den Prinzen, ſich im Winter 1702 ſelbſt nach Wien zu begeben, um Abhilfe zu er- 
wirfen. Er fand jedoch den Kaifer in der größten Bedrängniß, welche einerſeits durch das 
ſiegreiche Bordringen eines franz.-bair, Heeres, andererjeitS durch den Aufjtand verurfacht 
wurde, welchen Franz Rakoczy in Ungarn erregte. E. aber, zum Präfidenten des Hoffriegs- 
rathe ernannt, eilte nach Presburg, um dort die nöthigen Borkehrungen zur Unterdrüdung 
des Aufitandes zu treffen. Dann itbernahm er den Oberbefehl iiber das faiferl. Heer in Deutſch— 
land und brachte, mit Marlborough (f. d.) vereint, den Franzoſen und Baiern 13. Aug. 1704 
bei Höchftädt eine volljtändige Niederlage bei. Hierauf eilte er wieder nad) Italien, wo zwar 
die Schlacht bei Caffano erfolglos blieb, der Sieg bei Turin aber 7. Sept. 1706 die gänzliche 
Bertreibumg der Franzofen aus Italien nach fi) zog. Zum Reichsfeldmarfchall, zum kaiſerl. 
Generallieutenant und zum Statthalter von Mailand ernannt, führte E. 1707 das Heer der 
Berbündeten zum zweiten mal nah Sitdfranfreich, vermochte jedoch Toulon nicht zu erobern. 
Um fo glüdlicher fümpfte er während der folgenden Jahre in den Niederlanden, wo er und 
Marlborough bei Dudenarde und Malplaquet fiegten und eine Reihe der wichtigften und 
ſtärkſten Feſtungen eroberten. Erft der Abfall Englands von der Allianz, welcher auch durd) 
&.’8 Reife nad) Yondon im Jan. 1712 nicht abgewendet werden fonnte, und die Dadurch her= 
beigeführte Schwächung feiner Streitkräfte brachte Hierin cine Aenderung hervor. Er vermochte 
es nicht zu hindern, daß die Holländer bei Denain gefchlagen wurden und mehrere Feltungen 
wieder verloren gingen. Der Abjchluß des Utrechter Friedens zwifchen den Seemächten und 
Franfreich zwang den Kaifer Karl VI, auch feinerfeits mit Frankreich Frieden zu ſchließen. 
Rad) längerer Verhandlung mit dem Marfchall Billars, wobei E.'s ſtaatsmänniſche Talente 
im glänzendften Lichte fich zeigten, brachte er 1714 zu Raftadt den Frieden zu Stande. Als 
1716 der Krieg gegen die Pforte nenerdings ausbrach, erfocht er den Sieg bei Peterwardein 
und eroberte Temesvar. Im folgenden Yahre aber gewann er die blutige Schlacht bei Bel- 
grad und eroberte diefe Feſtung. Ein bis auf den heutigen Tag in Deutichland befanntes 
und vielgefungenes Volkslied verherrlicht diefen Sieg. Nach dem Abjchluffe des Paffarowiger 
Friedens kehrte E. nad) Wien zurüd und bekleidete num die vornehmſte Stelle unter den Rath— 
gebern des Kaiſers. Gleichzeitig wirkte er durch feine herrlichen Bauten, feine auserlefenen 
Sammlungen, feine Verbindung mit gelehrten Männern aller Länder in hohem Grade an— 
regend für Wiffenfchaft und Kunſt. Noch einmal erfchien er, und zwar 1734, im Felde, ale 
ſich wegen der Thronfolge in Polen ein neuer Krieg zwifchen dem Kaifer und Frankreich ent 
\panı. So unzulänglich waren aber die Streitkräfte E.'s, daß es fchon als ein großer Ge— 
winn angefehen werden mußte, wenn die Sranzofen außer der Eroberung Philippsburgs feine 
entfcheidendern Erfolge zu erringen vermochten. Nach der Rücktehr im Spätherbite 1735 nad 
Bien trug er durch feinen dringenden Rath zum Frieden nicht wenig zu deffen Abfchluffe bei. 
Während des darauffolgenden Winters vielfach Fränfelnd, wurde der Prinz am Morgen des 
21. April 1736 todt in feinem Bette gefunden. Mit ihm verlor Defterreich den hervorragend⸗ 
ſten Feldherrn, den ausgezeichnetften Staatsmann, welchen es je gehabt, und der für fein 
zweites Vaterland Größeres als irgendein Mann vor oder nad) ihm gethan Hat. Dabei wur: 
den feine glänzenden Eigenschaften von einem Charakter getragen, deffen Reinheit auch nicht 
der leifefte Fleden trübte. Vgl. A. von Arneth, «Prinz E. von Savoyen» (3 Bde, Wien 
1858— 59), eine Darftellung, die ſich auf das umfafjendfte Quellenſtudium ftügt. 

Engen (Friedr. Karl Paul Ludw.), Herzog von Würtemberg, ruſſ. General der Infanterie, 
der Sohn des als preuß. General befannten Herzogs Eugen Friedr. Heint. von Würtemberg 
(geft. 1822), geb. zu Dels 8. Yan. 1788, wurde ſchon 1796 von feinem Oheim, dem Zar Paul, 
zum ruff. Oberften und 1798 zum General ernannt. Er fam 1800 nad) St.-Peteröburg, two 
in der Kaifer, ber ihm die Hand feiner Tochter Katharina und vielleicht noch mehr zugedacht 
haben ſoll, mit Gunftbezeigungen überhäufte. Nach dem ſechs Wochen ſpüter erfolgten Tode 
Pauls kehrte Prinz E. zu feinen Aeltern nach Karlsruhe in Schlefien zurüd, ftudirte 1802—4 
in Erlangen und wurde darauf von feinem Oheim, dem Kurfürften von Wiirtemberg, nad 
Stuttgart berufen, um fi militärifchen Studien zu widmen. Hier ſah er 1805 Napoleon, 
der ihm eine Anftellung in feinen Dienften anbot, welche jedoch abgelehnt wurde, Im Kriege 
von 1806 war er an der Seite feines Vaters, der das Reſervecorps befehligte. Ende Nov, erſt 
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begab er fich zur ruf. Armee, wo er dem General Benningfen beigegeben wurde. Nach dem 
Frieden befehligte er eine Brigade, nahm an dem Feldzuge 1810 in der Türkei theil und 
eommandirte 1812 die 4. Divifion. Infolge feiner Waffenthaten bei Smolendt (17. Aug. 
1812) wurde er zum Generallieutenant befördert. Ebenjo ausgezeichnet wie hier bewies er ſich 
bei Borodino, beim Ueberfall von Tarutino, bei Krasnoi und, nachdem er inzwiſchen das 
Commando des 2. Armeecorps erhalten hatte, bei Kaliſch. In der Schlacht bei Fügen 1813 
ftand er anfangs in Neferve. Zu fpät nad) Eisdorf entfendet, um hier etwas Entſcheidendes 
ausrichten zu können, leiftete er doc; wenigftens bis zum Abend Wiberftand. In der Schlacht 
bei Bauten vertheidigte er 20. Mai die Stadt, am 21. Mai wies er den Angriff Macdonald's 
mit entfchiebenem Erfolge ab, und beim Rückzuge behauptete er am 22. anf eigene Berantwor- 
tung den Töpferberg bei Reichenbach, bis der Abmarſch der Armce gefichert war. Nach dem 
Baffenftillftande, beim Vormarſch des böhm. Heeres gegen Dresden, hielt ev während der 
Schlacht die Rückzugsſtraße bei Pirna befett und wurde hier von Bandamme, der bei König— 
ftein über die Elbe gegangen war, angegriffen. Dem Prinzen, nicht Ofterniann, der in völliger 
Seifteszerrüttung war, gebührt das Berdienft, Bandamme bei Kulm aufgehalten und die 
Armee gerettet zu haben. E. hat in edler Selbftverleugnung aus Rückſichten gegen den Kaifer 
bis kurz vor feinem Tode darüber geſchwiegen. In der Schlacht bei Leipzig commandirte er 
16. Dct. eine der vier großen Angriffscolonnen und fämpfte bei Wachau in heldenmüthiger 
Ausdauer mit furchtbarem Verluſt, am 18. bei Probſthaida. Auch im Feldzuge von 1814 
zeichnete er fich ruhmdoll aus, bei Bar und. Arcis-ſur-Aube, vorzüglich aber in der Schlacht 
bei Paris, wofür er zum General der Infanterie ernannt wurde. Sein bedeutendes Feldherrn- 
talent Hatte fich überall bewährt, er war der Abgott der Truppen; dennoch wurde ihm, aus 
Heinlicher Eiferfucht vielleicht, ein ganz felbftändiges Dbercommando ſtets verfagt. Im Türken- 
friege von 1828 befehligte er unter Diebitfch auch nur ein Armeecorps. Für die Dauer des 
Friedens vom activen Dienfte entbunden, lebte er nad) dem Tode feines Vaters auf der Herr- 
haft Karlsruhe in Schlefien, wo er am 16. Sept. 1857 ftarb. Er fchrieb: «Erinnerungen 
aus dem Feldzuge des 9. 1812 in Rußland» (Bresl.1846), und «Memoiren» (3 Bde., Franl- 
furt a. DO. 1863), welche 1847 vollendet, aber erft nad) feinem Tode vom General von Hobe 
veröffentlicht wurden. Sie geben interefjante Auffchlüffe über die Berhältnifje des ruff. Hofes 
und Heeres. Bol. Helldorf, «Ans den Leben des Prinzen €. von Wirtemberg » (4 Bde., 
Berl. 1861— 62). Aus feiner erften Ehe mit der Prinzeffin Karoline Friederite Mathilde von 
Waldeck (geft. 1825) entfprangen eine Tochter und der Herzog Eugen Wilhelm Aleran- 
ber Erdmann, geb. 25. Dec. 1820, der als wilrtemb. Generalmajor der Reiterei und General- 
Tieutenant & la suite der preuß. Armee auf Karlsruhe in Schlefien lebt. Aus einer zweiten Ehe 
mit Prinzeffin Helene von Hohenlohe-Langenburg wurden ihm zwei Söhne und zwei Töchter 
geboren. Der ältefte, Wilhelm Nikolaus, geb. 20. Juli 1828, öfterr. Generalmajor, hat 
fid) befonders als Kommandant des Negiments König der Belgier im dän. Kriege von 1864 
bei Deverfee ausgezeichnet, wo er auch verwundet twurbe, 

Eugenia, von Michaux aufgeftellte Pflanzengattung aus der 12. Klaſſe, 1. Ordnung, des 
Linn? schen Syftems und der Familie der Myrtengewächje, deren Arten, Tauter Bäume und 
Sträuder, im tropifchen Aften und Amerika zu Haufe find. Sie haben ſchöne, immergriüne, 
ganze und ganzrandige Blätter, weiße, verfchieben angeordnete litten und tragen Beeren, welche 
ein bis zwei Samen enthalten und vom ftehenbleibenden Kelchſaum gekrönt find. Der Kelch um- 
ſchließt den unterirdifchen Fruchtknoten und trägt an feinem Echlunde die vier bis fünf Blumen- 
blätter fowie die zahlreichen Staubgefäße. Die Eugenien find ſchöne Bäume mit aromatifd- 
duftenden Blättern und Blüten, können aber nur im Warmhaufe cultivirt werden. Die be- 
fanntefte und wichtigfte Art ift E. Pimenta Dee. aus Weftindien, deren Beeren unter dem Namen 
Neuwürz, Jamaicapfeffer, Nelkenpfeffer oder Biment in den Handel fommen und als 
Semina Amomi officinell find. Sie werden unreif eingefammelt und getrodnet, weshalb fie 
eine rauhe, runzliche Oberfläche haben. Man gebraucht fie in der Heilkunde als Neizmittel, 
häufiger in der Küche als Gewitrz. Sie enthalten ein ätherifches Del, welches aus einem in- 
differenten Kohlenwafferftoff und einer eigenthilmlichen Säure, der Pimentfäure, befteht, 
die mit Alkalien kryſtalliſirbare Salze bildet. Der Baum wird 30 %: hoch, hat gegenftändige, 
geftielte, längliche Blätter und in eine endftändige Rispe geftellte Blüten. 

Engenia, der 45. Planetoid, entdeckt von Goldſchmidt 27. Mai 1857, zeigt bei einer 
Umlaufszeit von 1640 Tagen einen mittlern Abftand von 54%, Mill. M. von der Sonne; die 
ertremen Entfernungen find 50 und 58%, Mil. M. Die Ercentricität ift gering und auch die 


Engenie Euhemeros 47 


Neigung nur mäßig. Die geringe Fichtfkärke, die in den Oppofitionen 11— 12" ift, läßt auf einen 
Durhmeffer von nur 6%, M. ſchließen. Die Erleuchtung durd) die Sonne iſt faum ein Sie- 
bentel derjenigen, welche die Erde genießt. Die Berechnung der Elemente machte Löwy in Wien. 
Eugenie (Eugenie Marie von Montijo), Raiferin der Franzofen, geb. 5. Mai 1826 zu 
Granada in Andaluſien, zweite Tochter des Grafen Montijo, Herzogs von Peneranda, und 
der Maria Manuela Firkpatrit von Klofeburn, ſtammt väterlicherfeits aus dem altadelichen, 
im 14, Jahrh. von Genua nad) Eſtremadura ausgewanderten Gefchlecdht Borto-Carrero;, das 
imfolge von Berfchwägerungen die Namen Guzman, Cordova, Ya Cerda, Leira noch zu dem jei- 
nigen hinzuſetzen durfte und die drei Grandenwürden erfter Klaffe von Teba, Banos und 
Mora vereinigte. Durch ihre ebenfalls in Andalufien geborene Mutter gehört fie zu einer 
ſchottiſchen fath. Familie, die nach dem Sturze der Stuart’8 flüchten mußte, Abwechfelnd in 
Frankreich und England erzogen, verlebte fie den größten Theil ihrer Jugend auf Reifen mit 
igrer Mutter, unter dem Namen Gräfin Teba. 1851, bei ihrem Erfcheinen auf den Feften 
des Bräfidenten im Elyfee, machte fie viel Auffehen durch die Grazie ihrer Perfon, und nad) 
der Wiedereinfetsung des Kaiferreich® in Franfreich, als Napoleon III., auf die Zukunft feiner 
Dynaſtie bedacht, fich nad) einer Gemahlin umfah, fiel feine Wahl auf die Gräfin Teba. Die 
Bermählung wurde 30. Jan. 1853 in der parifer Kathedralfirche mit Prunk gefeiert. Der Stadt- 
rath von Paris beſtimmte bei diefer Gelegenheit 600000 Fre. zum Ankauf eines Schmudes; 
aber auf den Wunſch der Kaiferin wurde diefe Geldſumme zur Stiftung einer gewerblichen Er- 
ziehungsanftalt für arme Mädchen angewendet. Die Kaiferin nahm ihren Wohnfig in dem 
Tuilerien mit den Hofdamen und Hofbeamten ihres Hausftaats, bringt aber, wie der Kaifer, 
einen beträchtlichen Theil des Yahres auf den Luftfchlöffern in Fontainebleau, St.-Clond und 
Compiegne zu. Während der Badezeit verweilt fie vorzugsweife in Biarig. Am 18. März 
1856 mwurbe fie von einem Sohn entbunden, welcher den Titel Kaiferlicher Prinz (prince im- 
perial) führt. Bet der Abreife des Kaifers zum ital. Feldzuge (1859) erhielt fie die Reichs— 
regentfchaft übertragen, und auch während der Reiſe des Kaifers nad) Algier im Mai und Juni 
1865 war fie Reichsverweſerin. Im übrigen Scheint fie ſich keineswegs in die Angelegenheiten 
der großen Politik zu mischen, fondern liebt vielmehr die ſchönen Künſte und Lektüre. Alle, die 
fie genauer fennen, ſchildern fie als eine einfache, kluge, folide Frau und rühmen, daß fie ſich 
den —— ern hülfreich bezeigt. Der Kirche erweiſt ſie ſich ſehr ergeben. 

Eugubiniſche Tafeln heißen ſieben eherne Tafeln, in deren Inſchriften allein uns ein um⸗ 

fänglicheres, höchſt merkwürdiges Denkmal der umbriſchen Sprache erhalten ift. Die Schrift 
ft auf fünf von ihnen die umbrifche, von der etrusfifchen wenig verfchieden, auf zweien bie 
lateiniſche; den Inhalt bilden Borfchriften über Opfergebräuche und Gebetsformeln, beren Auf: 
zeichnung zu verfchiedenen Zeiten, ungefähr im 4. und 3. Yahrh. v. Chr. gefchehen if. Auf- 
gefunden wurden fie 1444 zu Gubbio im Kirchenftaate, dem alten Iguvium oder Eugubium 
in Umbrien, wo fie noc) aufbewahrt werden. Philipp Buonarota machte fie zuert vollftändig 
befaunt in Dempfter’d «Etruria regalis» (2 Bde., Flor. 1723—24); unter den frühern Er— 
Märungsverfuchen ift der von Lanzi in feinem «Saggio di lingua etrusca» (3 Bde, Rom 1789) 
noch am bemerfenswertheften. Bedeutender find die Unterfuchungen, die in neuerer Zeit deutſche 
Gelehrte über fie angeftellt Haben, namentlich O. Müller in feinem Werke «Die Etrusfer» 
(Bd. 1), Lepſius («De tabulis Eugubinis», P. I, Berl. 1833, und im «Nhein. Mufenm für 
Philologie», 1834) und Laſſen («Beiträge zur Deutung der Eugubinifhen Tafeln», Bonn 
1833). Das genauefte und zuverläffigfte Abbild der Infcriften hat Lepfius in den «Inscrip- 
tiones Umbricae et Oscae» (?pz. 1841), die vollftändigfte und ausgezeichnetfte Arbeit iiber 
Sprade und Inhalt der Tafeln aber Aufreht und Kirchhoff in ihrem Werke «Umbrifche 
Sprachdenkmäler⸗ (2 Bde., Berl. 1849 — 51) geliefert. 

Euhemeros oder Euemeros, wahrfcheinlic aus Meffene im Peloponnes, ein Philofoph 
der cyrenaifhen Schule, Schüler des Bien, lebte am Hofe des macedon, Königs Kaſſander. 
Er hat dadurch, daß er die hellen. Bolksreligion menſchlich zu erflären fuchte, im Alterthume 
eine Berühmtheit erlangt. Sein Benüher®ging dahin, durdy angebliche Urkunden und In— 
fhriften, die er auf feinen im Auftrage Kaſſander's gemachten Neifen gefanımelt, zu zeigen, 
daß die von ben Griechen als Götter verehrten Wefen ausgezeichnete Menſchen geweſen feien, 
wodurch er fich den Namen eines Atheiften zuzog. Diefe Art, die alten Mythen zu erklären 
(Eugemerismus) fand viel Beifall, und fein Werk darliber war, wie es fcheint, ſehr verbrei» 
tet, da fpätere Schriftfteller, wie Diodor, daffelbe vielfach benugten. Beſonders thaten dies 
ebenfalls die Kirchenväter, um damit den alten Götterglauben zu befämpfen. 
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Euflas ift ein gelb-, grüm⸗, blau⸗ oder weifigefärbtes, faft oder ganz durchfichtiges Mineral, 
welches nur fehr felten in Peru, in einem Chloritfchiefer Brafiliens und in einigen Goldwäſchen 
am Ural gefunden worden ift, Dafjelbe fryftallifirt monoflinifch, ift etwas härter ald Quarz und 
dreimal fo fchwer als Waſſer. Es befteht aus Silicia 43—44 Proc., Aluminia 30— 31, Glycia 
21, Eifenoryd 1—2, und etwas Zinnorgd, enthält aber zuweilen aud) bis 6 Proc. Waffer. 

Enflides, der Vater der Mathematik, geb. zu Alerandria um 300 v. Chr., ftudirte zu 
Athen unter Plato und [ehrte dann in feiner Geburtöftadt unter Ptolemäus Soter die Geometrie. 
Er erweiterte das Gebiet der Mathematik vielfach, und in feinen Schriften herrſcht eine un— 
übertroffene Strenge der Methode und des Syftems. Die beften Ausgaben feiner ſämmtlichen 
Werke beforgten Gregory (Orf. 1703) und Peyrard (3 Bde, Par. 1814—18). Die älteſte 
griech. Ausgabe feiner «Stoicheia» (Elgmente der reinen Mathematik), die wir nach einer im 
4. Yahrh. n. Chr. veranftalteten Revifion befigen, erfchien (1533) zu Bafel. Die befte Aus— 
gabe derjelben lieferte Auguft (2 Bde., Berl. 1826 — 29); ins Deutjche wurde fie überſetzt 
von Lorenz (Halle 1781; zulett herausg. von Hartwig, Halle 1860), die «Dedomena» oder 
«Data» von Wurm (Berl. 1825). Die gleich einigen andern Schriften vielleicht mit Unrecht 
ihm beigelegten «Anfangsgründe der Mufif» gab Pena (Par. 1557) heraus. 

Euflides, aus Megara, griech. Philoſoph, ift einer der älteften Schüler des Sokrates. 
Obgleich Megara von Athen ziemlich entfernt und allen Megarenfern bet Todesftrafe verboten 
war, das Gebiet von Athen zu betreten, kam er doch des Abends in weiblicher Kleidung zur 
Stadt, um einige Stunden den Unterricht des Sokrates zu genießen. Nad) dem Tode des So— 
frates ftiftete er eine eigene Schule, die Megarifhe Schule E. ftarb um 424 v. Chr. 
Den Mittelpunkt feiner Yehre bildete der eine Berfchmelzung eleatifcher Begriffe mit der So— 
fratifchen Hervorhebung des Sittlichen enthaltende Sag, daß das Einzige, was in Wahrheit 
fei, das Gute fer, welches durch vielerlei Namen bezeichnet werde; alles übrige fei nicht. Um 
diefen Saß zu rechtfertigen, fuchte er indirect nachzuweifen, daß alle übrigen gewohnten Be— 
nee unfähig feien, den Inhalt beffen, was allein ſei, zu bezeichnen. Diefe zum 

heil fpigfindige Dialektik bildeten feine Anhänger weiter aus, und die Schule wurde deshalb 
auch die eriftifche, d. i. ftreitfiichtige, genannt, 

Eukrit ift ein Aryftallinifch-Förniges Gemenge von Anorthit und Augit, zuweilen mit etwas 
Dlivin, Hornblende, Epidot und Magnetkies. Dieſes ziemlich feltene eruptive Geſtein ſchließt 
fih am beften an die Grünſteine, befonders an den Diabas an; e8 durchjett z. B. gangförmig 
die Steinfohlenformation von arlingfors in Irland. Es ift aber fehr merkwürdig, daß einige 
Meteorfteine genau diefelbe Zufanmenfegung haben wie diefes Geftein der Erde, nur aufer- 
dem noch eine fehr geringe Beimengung von Nideleifen. Aus E. beftehen nämlich folgende 
Metcorfteine, 1) der am 22. Mai 1808 zu Stannern bei Iglau in Mähren, 2) der am 15. Junt 
1821 zu Juvenas im Depart. Ardeche, 3) der am 13. Juni 1819 zu Yonzac im Depart. Cha- 
vente inferieure, und 4) der 1805 zu Petersburg in Tenneſſee gefallene, welcher letztere aber 
erft anı 5. Aug. 1855 aufgefunden wurbe, 

Eule (Strix), eine Gattung von Vögeln, die unter den Raubvögeln die fich ſcharf aus- 
zeichnende Gruppe der nächtlichen bildet und von den Neuern in mehrere Gattungen zerfplittert 
worden ift. Die E. find für die Zwede der nächtlichen Jagd organifirt, denn ihr feidenartiges 
Gefieder geftattet einen geräufchlofen Flug. Ihr Kopf ift groß und rund, die Augen fehr groß 
und nahe zufammengerüdt, der Schnabel jehr furz, ftark, jcharf, von der Wurzel an gekrümmt 
und faft ganz zwijchen den Federn verſteckt, die Fänge bis an die Zehen beficdert und mit ſehr 
ſcharfen Krallen bewaffnet. Ihr Ohr fängt das geringfte Geräufch auf, indem eine Art Ohr— 
mufchel durch einen Kranz fteifer Federn gebildet wird, und der Bau ihres Auges macht jcharfes 
Sehen im Dunkeln möglih. Nicht alle find völlige Nachtthiere; in Südamerifa Fennt man ° 
mehrere am Tage umberfliegende. Jedoch gleichen fich alle in Beziehung auf ihre Ernährungs- 
weiſe als Raubvögel, indem fie nur friſch getödtete Thiere zur Nahrung wählen. Die ftärkern 
verzehren Säugethiere bis zur Größe eines Hafen oder Vögel, in welcher Beziehung bei ung 
nur der Uhu jchädlich wird. Die ſchwächern [eben von Mäufen, Maulwirfen, Reptilien und 
Inſekten, durd deren Bertilgung fie den Menfchen niglich werden. Ein Eulenpaar vertilgt, 
zumal wenn e8 Junge hat, mehr Mäufe als 10 Katzen zufammen, und es ift deshalb eine wahre 
Berfüindigung, den E. nathzuftellen und fie, wie may gewöhnlich zu thun pflegt, am die Scheunen- 
thore zu nageln. Die unverdaulichen Reſte werden als ſog. Gewölle ausgeworfen. Die Für- 
bung aller ift düſter, aber feine Zeichnungen ſchmücken dennoch ihr Gefieder; die arktiſche Schnee- 
eule wird im Winter ſchneeweiß. Die Verbreitung der E. reicht über die ganze Erde, und die 


Eule (Schmetterling) Eulenburg 49 


Zahl der Arten ift daher ziemlich bedeutend. Dem Volke find fie von jeher unheimlich erfchie- 
nen, theils infolge ihres ungefelligen nächtlichen Lebens und ihres Aufenthalts in verlaffenen 
Binkeln und Ruinen, theil® wegen ihres Hagenden Geſchreies und des wunderlichen Anſehens 
ihres Kopf und Auges, theils endlich wegen ihrer Fichtichen und ihres fonderbaren Betragens 
bei Zage. Jusbeſondere wird von dem Volke das Käuzchen oder der Steinfauz (S. noctua) 
fogar fiir einen Vorboten des Todes gehalten. Die Alten fanden in ihnen den Ausdrud des 
Ernites und Denkens, und daher war die fildeurop. Zwergohreule (S. scops) der Minerva 
geheiligt. Mehrere Arten laſſen ſich zähmen, find aber unangenehme Geſellſchafter. Deutſch— 
land befigt 11 Arten, von welchen der Uhu (8. bubo) die größte, die gemeine Schleiereule 
(8. fammea) aber die fchönfte und gemeinfte ift. 

Ente (Noctua) nennt man eine Gattung von Nachtſchmetterlingen, zu denen manche fehr 
Ihädliche Raupen gehören. Die Schmetterlinge haben einen dichtbehaarten, runden Kopf, große 
Augen und Schnurren, fadenförmige Fühlhörner, keilförmige Vorderflügel, kurzen Hinterleib; 
fie jetgen fich zum Saugen und halten dabei die Flügel horizontal iiber dem Leibe. Die Naupen 
haben faft alle acht Fußpaare, find meift kahl, oft ſchön gefärbt, während die Schmetterlinge 
meift düſtere Farben haben. Die Puppen find glatt, mit langer Niüfjelfcheide, felten in einem 
Gewebe eingefchloffen. Es gehören dahin: die Gemüfe- oder Yatticheule (N. oleracea), die 
gelbbraune Raupe auf Kohl, Lattich, Mangold; der Herzwurm oder die Kohleule (N. bras- 
sicae) in den Kohlköpfen; die Oraseule (N. graminis), Berwüfterin der Wiefen im Norden; 
die Saateule (N. segetum), bie fich tags in der Erde birgt und nachts die Winterfaat zer— 
flört; das Ypſilon (N. gamma) auf Klee, Zudererbfen u. ſ. w. Hegung der Heinen Sing- 
dögel und das Ablefen der Raupen find die bejten Vorkehrungen gegen deren Berwüftungen. 

Enleuburg, preuß. Orafenfamilie, die ihren Urfprung von den thüring. Landgrafen ab- 
leitet. Im 14. Sahrh. ging der jüngfte der vier Söhne des Yandgrafen Albrecht zu Thüringen, 
Heinrich, Freiherr zu E. auf Sonnenwalde und Steinau, nad) Böhmen, leiftete dem Deut- 
ſchen Drden im Kriege gegen die heidnifchen Preußen Beiftand und vermählte ſich mit Hedwig 
Henrica, Tochter des Herzogs von Glogau. Er ftarb 1380. Sein Enkel Botho Wenzesd- 
laus, Freiherr zu E., war der erfte des Haufes, weldyer in Preußen Befigungen erwarb. 
Degen ftandhafter Bertheidigung des Schloffss zu Marienburg gegen die Polen, 1445, wurde 
er mit den Gittern Oallingen und Leuneburg belehnt, die noch gegenwärtig im Befige der Fa— 
milie find. Am 19. Febr. 1786 wurde Ernft Chriftoph, Freiherr zu E., mit feiner 

nzen Defcendenz von König Friedrich Wilhelm IL in den preuß. Grafenftand erhoben. — 
Borho Heinrich, Graf zu E., Enkel des genannten Ernft Ehriftoph, geb. 27. Dec. 1804, 
Befiger der Wicken'ſchen Gitter im Kreife Friedland, war während des Waffenftillftandes von 
Ang. 1849 bis Yuli 1850 Mitglied der Landesverwaltung in Schleswig und von 1855—58 
Mitglied des preuß. Abgeordnetenhaufes. Später wurde er Präfident der Negierung zu Ma- 
Tienwerder. — Friedrich Albrecht, Graf zu E,, ebenfalls ein Enkel des Ernſt Chriſtoph 
und Coufin des vorigen, geb. 29. Yan. 1815, begann, nachdem er im preuß. Yuftiz=- und 
BSerwaltungsdienft als Neferendarius und Affeffor fungirt und zum Pegationsrath befördert 
worden war, feine ftaatsmännifche Laufbahn ald Generalconful in Antwerpen. Unter Ernen- 
nang zum preuß. außerordentlihen Geſandten und bevollmächtigten Minifter bei den Höfen 
von China, Japan und Siam, wurde er im Aug. 1859 an die Spige der nad) den oftafiat. 
Gewäſſern beftimmten preuß. Expedition geftellt. Zugleich war er mit der Ausarbeitung 
der für diefe Miffion nothwendigen Inftructionen, der Beihaffung von Geſchenken und den 
übrigen fiir die Entjendung des Geſchwaders erforderlichen Vorbereitungen und Maßnahmen 
beauftragt. Die Schiffe verliehen mit einem Theile des Civilperfonald der Expedition im 
Herbft 1859 die preuß. Häfen. E. und die übrigen Mitglieder der Geſandtſchaft begaben ſich 
auf dem Ueberlandwege über Suez und Ceylon nad) Singapore, wo fie 2. Aug. 1860 ein- 
trafen. Im Sept. in Jeddo angelangt, begann E. mit der japan. Regierung wegen Abſchluß 
eines Freundichaftd-, Handels- und Schiffahrtsvertrags nad) Art derjenigen, welche diejelbe 
in den legtvergangenen Jahren mit den Vereinigten Staaten von Amerika, mit England, 
Frankreich und Rußland gefchloffen, zu unterhandeln. Bon der Regierung gleichwie von der 
Bevölterung in Japan wurde jedod) die Eingehung von Bertragspflichten gegen eine fünfte 
auswärtige Macht nicht gewünſcht. E. itberwand die Hinderniffe, welche man ihm entgegen= 
fegte, und ſchloß 24. Yan. 1861 ben Vertrag ab. Am 29. Yan. verlieh er mit dem preuß. 
Geichwader die Bucht von Jeddo und wandte ſich nad) China, wo er 2. Sept. defjelben Jahres 
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ebenfalls einen Handels- und Sciffahrtsvertrag zum Abfchluß brachte. Sodann kehrte er nach 
Europa zurüd. Am 9. Dec. 1862 zum Minifter des Innern ernannt, vertrat Graf €. feit« 
dem die leitenden Grundſätze des Minifterpräfidenten von Bismard. 

Eulenipiegel, das verkörperte Urbild aller Schalfsnarren fpäterer Zeit. Die unter feinem 
Namen umlaufende Schwanffammlung ift wol das berühmtefte, jedenfall$ befanntefte der deut— 
{chen Volksbücher; wenigſtens gibt es fein zweites Buch, das ſich feit mehr ald 300 9. einer 
größern Theilnahme im Volke nicht nur Deutfchlands, fondern Europas, ja felbft bei den Ge— 
bildeten der Nation erfreut hätte. Dies erhellt nicht allein aus den zahllofen Ausgaben, auch 
die deutfchen Wortbildungen «Eulenfpiegeleien», «eulenfpiegelifch», «eulenfpiegeln» und das 
franz. «Espieglerie» geben Zeugniß davon. Die Frage über die Entftehung des Yuches und 
deffen Berfaffer ift zwar fchon vielfach erörtert, aber erft in neuefter Zeit durch Lappenberg's 
Ausgabe und literariſch-hiſtor. Unterſuchungen (Lpz. 1854) zu einem vorläufigen Abſchluß ge= 
bracht worden. Wie in den «Schild- oder Palenbürgern» deutet aud) bei diefem Buch die rhap= 
fodifche Form durchweg auf ein allmähliches Entſtehen in verfchiedenen Zeiten; es ift nicht 
das Erzeugniß eines einzelnen, fondern einer ganzen Klaffe, ein Denkmal nationalen Humors 
und Witzes. Schwänke wandernder Handwerksburfchen und fahrender Schüler, ältere und 
neuere, fremde und einheimifche, ober= und niederdeutfche, wurden auf einen beftimmten Namen 
iibertragen und dann von einem einzelnen gefammelt und herausgegeben. Diefer Ordner und 
Herausgeber des E. ift nad) Lappenberg's forgfältigen Unterfuchungen Thomas Murner (f. d.), 
der mithin gleichſam als Berfaffer gelten darf, wenigftens der erften befannten Ausgabe (Strasb. 
1519). Bon einer frühern niederdeutfchen Ausgabe ift Lediglich nichts befannt. Vene Perföre 
lichkeit, die ald Träger aller der Schwänke dafteht, ſcheint allerdings eine Hiftorifche zu fein, 
ein Bauer aus Sneiflingen im Braunfchweigifchen, mit Namen Till Ulenfpiegel. Aber deffen 
angeblicher Grabftein zu Mölln vom 3.1350, und was fi daran knüpft, ift bloße Sage oder 
Fabel. Den Namen hat man fchon oft zu erflären verfucht, immer unbefriedigend. Wahr 
icheinlich ift er eim imperativifcdyer; ülen bedeutet im Nieder» und Mitteldeutfchen: fegen, 
reinigen, putzen. Ulenspögel (d. i. ül-den-Spegel) wäre alſo einer, der den Leuten den Spiegel 
reinigt, damit fie fich beffer als das erfennen, was fie find. Dem entfpricht auch das Bud: 
es enthält ein wahres Kapital von allerdings oft überderbem, aber echtem und ſtets volks⸗ 
mäßigem Spaß und Wit. 

uler (Leonhard), einer der größten Mathematiker, geb. zu Bafel 15. April 1707, erhielt 
von feinem Vater, Paul E,, der feit 1708 Prediger zu Riechen war, den erften Unterricht in 
der Wiffenfchaft, in der er jpäter jo Großes Teiftete. Auf der Univerfität zu Bafel genoß er 
den Unterricht Joh. Bernoulli’8; Freund war er mit Dan. und Nik. Bernoulli. Im 19. J. 
erhielt E. das Acceffit des Preifes, den die parifer Akademie der Wiffenfchaften auf die befte 
Abhandlung über dad Bemaſten der Schiffe gefetst hatte. Durch die Bernoulli, die Katha— 
rina L bei der Stiftung der petersburger Akademie berufen hatte, wurde auch E. veranlaft, 
nad) Petersburg zu gehen, wo er 1730 die Profefjur der Phyſik erhielt, die er 1733, als Daniel 
Bernoulli nad) der Schweiz zurüdfehrte, mit einer Stelle bei der Akademie vertaufchte. Seit- 
dem arbeitete er mit einer Anftrengung im Fache der Mathematik, welche in der That Bewun«- 
derung verdient. Denn mehr als die Hälfte der mathen. Abhandlungen in den 46 Quart- 
bänden, welche die petersburger Afadentie von 1727 — 83 herausgab, find von ihm, und bei 
jeinem Tode hinterließ er nod) über 200 ungedrudte Abhandlungen, welche die Akademie nad) 
und nach erfcheinen ließ. Bon der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris, die ihn 1755 zu 
einen ihrer auswärtigen Mitglieder ernannte, wurde ihm zehnmal der Preis zuerkannt; fo 
3. B. 1740 fir die Schrift: «Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus maris», 
1741 folgte er einem Rufe Friedrich's d. Or. an die Afademie der Wilfenfchaften zu Berlin 
als Lehrer der mathem. Wiffenfchaften, fehrte aber 1766 nad) Petersburg zuritd und ftarb 
dafeldft 7. Sept. 1783 als Director der mathem. Klafje der Akademie, nachdem er die legten 
Jahre in völliger Blindheit zugebracht. Er war von liebenswürdigem Charakter, immer heiter 
und guter Laune; in Geſellſchaft zeichnete er fi durch angenehmen Wig aus. Sein Aufente 
halt zu Petersburg beftimmte ihn ohne Zweifel, die Mathematik auf die Erbauung und Leitung 
der Schiffe anzuwenden, und fo entftand feine in der franz. Marinefchule eingeführte «Theorie 
complöte de la construction et de la manoeuvre des vaisseaux» (Petersb. 1773). Die 
wichtigen Fragen über das Weltſyſtem, welche Newton feinen Nachfolgern aufzulöſen hinter 
faffen hatte, waren der immerwährende Gegenftand feiner Forſchungen. In der Behandlung 
der Phyſik gab fi) E. oft fehr unhaltbaren Hypothefen hin. Auch mit der Philofophie im 


Enlogie Eumenes 51 


egentlichen Sinne beſchäftigte er ſich. Er wollte die Unkörperlichkeit der Seele beweiſen und 
Ye Offenbarung gegen die Freigeiſter vertheidigen. Im feinen «Lettres A une princesse 
dAllemagne sur quelques sujets de physique et de philosophie» (3 Bde., Berl. 1768— 
72; neue Ausg. von Labey, 2 Bde., Par. 1812; deutfch von Fries, 3 Bde., Lpz. 1792—94; 
mit Jufägen von Miiller, 3 Bde., Stuttg. 1846— 48) griff er das Leibniz’sche Syitem der 
Menaden und der präftabilirten Harmonie an; allein e8 war dies nicht das Feld, auf dem er 
glänyen bonnte. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften find als die vorzüglichern zu nen= 
mn: Theoria motuum planetarum et cometarum» (Berl. 1744; deutſch von Bacaffi, Wien 
1781); Introductio in analysin infinitorum» (2 Bde., Lauſanne 1748; deutjc von Michel» 
fen, 3 Bde., Berl. 1788— 91; neue Aufl. 1836); die noch immer ald Hauptwerk anerkannten 
eInstitutiones calculi diflerentialis» (2 Bde., Berl. 1755; neue Aufl., 2 Bde., Petersb. 
1804; deutſch von Michelſen, 2 Bde., Berl. 1790— 98); Mechanica sive motus scientia 
analytice exposita» (2 Bde., Petersb. 1736 —42; deutſch bearbeitet von Wolfers, 2 Bde., 
Greifsw. 1850); Institutiones calculi integralis» (3 Bde., Petersb. 1768— 70; 3. Aufl., 
£ Die, 1824— 47; deutſch von Salomon, 4 Bde., Wien 1828—30); die ungemein faßliche 
«Anleitung zur Algebra» (2 Bde., Petersb. 1771; neue Aufl. von Ebert, Berl. 1801); die 
«Dioptrican (3 Bde., Petersb. 1769— 71) und die «Opuscula analytican (2 Bde., Petersb. 
1783—85). E.'s «Correspondance» (2 Bde., Petersb. 1843) gab P. H. Fuß, eine Samm⸗ 
{ung der « Commentationes arithmeticae» (2 Bde., Petersb. 1849) derfelbe mit N. Fuß 
heraus, Bal. Fuß, «Eloge de M. Löonard E.» (Petersb. 1783; deutfch, Baſel 1786). 
Bon E.'s 13 Kindern verdient befondere Erwähnung: Johann Albert E,, geb. 8. Dec. 
1734 zu Beteröburg, geft. 18. Sept. 1800 daſelbſt als Akademiker, Profeflor und Auffeher 
der Diilitärafademie, der fich ebenfalls als Aftronom, Mathematiker und Phyſiker ausgezeichnet 
hat. Zu feinen wichtigſten Arbeiten gehören die Unterfuchungen über die Bewegung im wider- 
fichenden Mittel fowie die über Störungen der Kometen durch die Planeten. Auch fchrieb er 
über Sonftruction der Waffermühlen und die vortheilhaftefte Benugung der Waſſerkraft bei 
denfelben, tiber Eleftricität, Magnetismus u. ſ. w. In allen feinen Arbeiten befundet er fid) 
als einen würdigen Schüler feines Vaters. 
Eulogie bezeichnete in der neuen platonijchen Afademie des Arcefilaus und Karneades die 
Bahrjcheinlichkeit, im der chriftl. Kirdye aber die Gebete und Segensſprüche, welche bei der 
Feier des Abendmahld angewendet wurden. Man trug dann den Ausdruck auch auf das Abend- 
mahl jelbft iiber, indem man die Leberbleibfel von dem geweihten Brote und Weine, die an Ab» 
weiende (Kranke und Gefangene) geidjidt wurden, mit jenem Namen bezeichnete. Da es aud) 
gebräuchlich wurde, daß Geiſtliche geweihtes Brot ſich einander zufchidten zum Zeichen der 
wmnigen Verbindung und Gemeinſchaft, nannte man auch diefe® Brot mit jenem Namen. Die 
Bendictionen, welche die E. enthielt, veranlaßten, daß man diefen Ausdrud aud) auf andere, mit 
Segentiprüichen verbundene firdliche Handlungen übertrug, namentlich auf das geweihte Salz, 
das mıan bei der Taufe den Katechumenen in den Mund legte. Auch die niedere Weihe firchlicyer 
Perfonen nannte man E. In der griech. Kirche heißt das wichtigfte Ritual Eulogium. 
Eumened, aus Kardia in Thrazien, wurde, noch nicht 20 3. alt, von Philipp von Mace- 
donien zum Geheimfchreiber ernannt und genoß ebenfo fehr das Vertrauen Philipp's als feines 
Sohnes Alerander. Nad) dem Tode des legtern 323 v. Chr. gab ihm Perdiftas, der Reichs— 
verwefer, die Statthalterfchaft von Baphlagonien und Kappadocien. €. fiegte iiber Kraterog, 
der mit Antipater gegen Perdiftad z0g, 321 in einer Schladht, in der Krateros felbft und fein 
Berbündeter, Neoptolemos von Armenien, fielen. Antigonus, dem nad) des Perdikkas Ermor— 
dung Antipater den Krieg gegen E. aufgetragen hatte, wußte den größten Theil feines Heers 
von ihm abtrünnig zu machen, vermochte aber die Bergfefte Nora in Kataonien, in der E. ſich 
über ein Jahr hielt, nicht zu erobern. Nach Antipater’8 Tod 318 verfuchte Antigonus den E. 
für fid) gegen Polyſperchon, der jenem ald Reichsverweſer gefolgt war, zu gewinnen, aber 
vergeblih. €. entfam aus Nora, war ſiegreich in Eilicien und Phönizien und wandte ſich, als 
Antigonus felbft 317 gegen ihm zog, nach Obsrafien. Hier wurde er, ohne befiegt zu fein, von 
jeinen macedon. Soldaten verrätherifch dem Feinde ausgeliefert und von diefem 316 getödtet, 
Aus dem Alterthume haben wir Biographien des E. durch Plutarch und Cornelius Nepos. — 
Den Namen €. führen auch zwei Könige von Bergamus, von denen namentlich E. U., der 
ältefte Sohn und feit 187 v. Chr. der Nachfolger Attalus' J., befannt ift. Wie fein Vater 
war er den Römern ergeben. Zum Danf für die Hilfe, die er ihnen im Kriege gegen Antiochus 
4* 
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von Syrien geliefert hatte, erhielt er von ihnen nach dem-Siege den thraziſchen Cherſones und 
faft ganz Afien dieffeit de8 Taurus; auch die Streitigfeiten, in die er mit Prufias von Bithy- 
nien und mit Pharnaces von Pontus fowie mit den Thraziern gerieth, die über feine Be— 
drüdungen 172 vergeblich in Nom Beſchwerde führten, wurden durd die Nömer zu feinem 
BortHeil entfchieden. Da aber in dem Kriege gegen Perfeus von Macedonien, zu dem er bor- 
nehmlich durch) feine Klagen den Römern erwünschten Anlaß gegeben, feine Treue fi) ſchwan— 
fend gezeigt hatte, begüinftigte Nom die afiat. Oallier, mit denen er in Krieg gerathen war, 
indem es fie für unabhängig erklärte. Nom fuchte, wiewol vergeblid, feinen Bruder Attalus 
gegen ihn aufzuwiegeln und nahm die Klagen, die der König von Bithynien fowie mehrere afiat. 
Städte iiber ihm führten, bereitwillig an. Bevor es zu einer Entjcheidung fam, ftarb €. 159 
v. Chr. Die pergamenifche Bibliothek, die fein Vater gegründet, vermehrte E. anfehnlich, wie 
er nn überhaupt als Freund der Wiffenfchaften und Bildung auszeichnete. 
umeniden (griech. Eumenides), d.i. die Wohlwollenden, Gnädigen. Unter diefem Namen 
wurden im verfchiedenen Theilen Griechenlands, namentlich in Athen (wo fie aud) Semnae, 
d. i. die Ehrwirdigen, hießen) die eigentlich Erinnyen (Erinnyes; lat. Furiase, Furien), 
d. i. die Grollenden, Wüthenden genannten Göttinnen verehrt, welche ſchon die ältefte griech. 
Poeſie als Schweftern der Schidfalsgöttinnen (Mören), Dienerinnen der Gerechtigkeit und 
Rächerinnen jedes Frevels, welchen die Menfchen verüben, kennt. Ihr Wohnfig ift die Unter- 
welt, aus der fie, in Nebel gehiillt, auffteigen und wie Yagdhunde mit unermüdliher Ausdauer 
den Berbrecher verfolgen. Aeſchylos Hatte fie in einer feiner berühmteften Tragddien, ben «Eu« 
meniden», auf die Bühne gebracht, wie fie, furchtbar anzufchauen, den Gorgonen ähnlich, mit 
dunkeln Gewändern angethan und mit Schlangen im Haar, den Dreftes, der feine Mutter auf 
Geheiß des Apollon getödtet hatte, verfolgen, bis berfelbe vom athenifchen Areopag vermittels 
bes Einfchreitens der Athene losgefprocdhen, den Erinnyen aber, die num eben zu E. werden, ein 
Heiligthum in Athen felbft, am Fuße des Areopags, und göttliche Berefrung als Erfag für das 
nad) dem alten Blutrecht ihnen verfallene Opfer zuerlannt wird. Die fpätern Dichter (fchon 
von Euripides an) haben die Zahl der E. auf drei bejchräuft, welche dann mit den Namen 
Tifiphone (die den Mord Rächende), Alekto (die unverföhnlid Grollende) und Megaira 
(die Neidifche) bezeichnet werden. Die bildende Kunft ftellt fie bald furdhtbar, bald mit milden 
Ernft im Blid, mit Fadeln, oft auch mit Schlangen, bisweilen auch mit einer Geifel oder mit 
Bogen und Pfeil in ben Händen, die Gewänder wie Yägerinnen hoc) aufgeſchürzt, dar. 

Enmolpus, berühmt als Sänger, der Sohn des Pofeidon und der Chione, ein Thrazier, 
fol in Attifa eingewanbert fein, mit den Eleufiniern den König Erechtheus befriegt und die eleu⸗ 
ſiniſchen Myſterien geftiftet haben. Bon diefem unterfcheidet man andere gleiches Namens, den 
Sohn des Mufäos und Schüler de8 Orpheus, dann den Sohn des Philammon, den Pehrer 
des Herafles, ferner einen Nachfommen des Triptolemos. Der Name E. ift einer aus der 
Reihe jener alten pricfterlichen Sänger, welche durd, Gründung religiöfer Inftitute unter den 
rohen Bewohnern von Hellas Cultur und Sittigung verbreiteten. Von dem Gründer der eleu- 
finifchen Myfterien Hatte ein vornehmes Gefhleht in Athen den Namen der Eumolpiden, 
aus dem die Priefter der Demeter in Eleufis gewählt wurden. 

Eunomia, der 15. Planetoid und der vierte von Gasparis (1851) entdedte, vollendet 
feinen Umlauf in 1576 Tagen bei einem mittlern Abftande von nahezu 53 Mil, M., der bie 
42%, Mil. M. abnehmen und bis 63%/, Mi. M. fteigen fann. Wenn die Oppofition in die 
Mitte des Juli fällt, kann die E. der Erde bis auf 22 Mill. M. nahe kommen und dann die 
9. bi8 10. Größe erreichen. In mittlerer Oppofition ift fie 11”, und man fchließt Hieraus auf 
einen Durchmefjer von 7, M. Der ftarken Ercentricität wegen ift E. bedeutenden Störungen 
der maffenhaftern Planeten, befonders des Yupiter, unterworfen, und ihre Lichtſchwäche macht 
die Beobachtungen, befonder8 wenn die Oppofitionen in den Winter fallen, fehr fchwierig. 

Eunuch, im allgemeinen gleichbedeutend mit Caftrat (f. Caftration), werden befonders 
die Berfchnittenen genannt, welchen im Drient die Obhut über die Harems anvertraut ift. Die 
Eitte, E. als Frauenwächter zu halten, ift eine Folge der Vielweiberei; fie wird daher befon- 
ders im Drient und Nordafrika angetroffen. In Ländern, wo Monogamie Eitte, kam fie nur 
vor, wenn aſiat. Wollüfte und Sitten eindrangen, wie 3.3. in der röm. Kaiferzeit, insbefon- 
dere der der byzant. Kaifer. Die Sitte der Entmannung zu dem Zwede, Haremswächter zu 
gewinnen, ift fehr alt und fcheint in Libyen ihren Urfprung genommen und von dort über 
Aegypten nad) dem Drient ſich verbreitet zu haben. Syrien und Kleinaſien waren in biefer 
Beziehung befonders berühmt. In Griechenland gewann die Sitte, E. zu halten und zu machen, 
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weniger Ausbreitung, weil, wenn auch orient. Abjonderung der Weiber, doc eigentliche Biel- 

weiberet dajelbft nicht heimifc war. Bon den fpätern Römern wurden E. zwar gehalten, doc) 

de Berjchneidung, um folche zu gewinnen, war bei ihnen nicht gebräuchlich. Dagegen Herrfchte 
m Byzantinifchen Reiche die Gewohnheit, E. zu halten und zu madjen, dejto mehr. Diefe Ber- 
Ihnittenen ſpielten am oftröm. Hofe eine große Rolle, waren häufig die Günftlinge der Kaifer 
und Großen, und der Name Eunuchos (d. i. Betthüter) kommt fogar zur re eines 
Hefumts vor, etwa gleichbebeutend mit Kammerherr. Gegenwärtig ift die Sitte, E. zu halten 
und u machen, vorzüglich noch unter den mohammeb. Völkern, denen das Gefet die Viel- 
wahres förnilich geftattet, im Schwange. Man findet bei ihnen zweierlei E., weiße, welchen 
Hlos die Hoden, und ſchwarze, denen alle Geſchlechtstheile genommen find. Letztere bezieht man 
3 Sflaven aus dem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türk. Hofe ift der Kißlar-Aga. 

Eupatoria, Hafenftadt auf der Weſtküſte der Krim, an der Bucht von KRalamita, mit 

14000 E., meift Tataren, in der Nähe eines Salzſees gelegen, ift nad) Mithridates Eupator, dem 
bekannten Römerfeinde, benannt und hieß fpäter Pompejopolis. Die Tataren nannten die Stadt 
nad) der Eroberung des taurischen Cherfones Guzlow, wie fie beim Bolfe noch heute genannt 
wird, obgleich die Ruſſen bei der Abtretung der Krim unter Katharina II. den alten Namen 
hergeftellt Haben. In neuerer Zeit ift E. durch den Orientkrieg gegen Rußland befannter ge- 
worden. Die Verbündeten erfahen diefen Drt bei der Krimerpedition zum Landungsplag und 
Ichifften nordwärts von E. beim Alt- Fort vom 14. bis 18. Sept. 1854 ihre Truppen aus. 
Die Stadt ergab ſich ohne Widerftand und wurde Anfang Febr. 1855 von den türk. Streit— 
kräften unter Omer-Paſcha befegt, welche am 17. Febr. einen Angriff der Ruſſen abfchlugen 
und E. hierauf als widtigen Stütpunft ſtark befeftigten. Erft nach dem Parifer Frieden ift 
der Ort von ihnen geräumt worben. 

Eupatörium, ein von Tournefort einer überaus artenreichen Pflanzengattung aus der 

19. Klaffe des Linne’fchen Syſtems und der Familie der Compofiten ertheilter Name, welcher 
von den Alten einer ganz andern Pflanze (der Agrimonia Eupatorium L., Odermennig) ge— 
geben wurde. Ihre Arten, über 300, meift Kräuter und Stauden, find namentlich in den 
wärmern Zonen verbreitet, In Europa wählt blos eine Art wild, das unter dem Namen 
Doft oder Wafferbojt bei ung befannte E. cannäbinum L., eine ftattliche, an Flußufern, 
Bien, feuchten Waldrändern häufig vorfommende Staude mit 3—4 F. hohem Stengel, 
gegenftändigen, nad Art der Hanfblätter zertheilten Blättern und in dichte, oft große, zu— 
fammengejetste Doldentrauben geftellten Meinen Blütenkörbchen vol fleifchrother Röhrenblüt- 
hen. Ihr aromatisch riechendes und bitter» und fcharfjchmedendes Kraut war früher als 
Herba Cannabinae aquaticae s. sanctae Cunigundae officinell. Man wendete es in Meinen 
Gaben als auflöjendes Mittel bei Wechfelficbern und deren Nachkrankheiten, in größern Gaben 
a Dreh = und Purgirmittel, auch äußerlich bei Gefhwülften an. Es enthält einen eigenen 
bitterjherfen Ertractioftoff, das Eupatorin. Die Blätter einer ſüdamerik. Art, des E. Aya- 
pana Vent., liefern ein fräftiges ſchweißtreibendes Mittel, welches in ihrem Vaterlande als 
ein untrügliches Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen gilt. Die erotifchen Eupatorien, 
zum Theil ſchönblühende Pflanzen, können der Mehrzahl nad) bei uns nur im warmen und 
temperirten Haufe gedeihen, werden aber wenig cultivirt. 

Eupen (franz. Neaur), Kreisftadt und Fabrifort im Negierungsbezirt Aachen der preuf. 
Rheinprovinz, Liegt in einem ſchönen Thale dicht an der belg. Grenze, 2 M. ſüdlich von Aachen, 
an der Eifenbahn, und hat (1861) 13190 E., die höchſt blühende Fabriken in Tuch, Kafimir 
und Budfkin, in Wachstuch, Kragen, Wahslichten, Leder und Löfchpapier unterhalten. Auch 
die Streihgarn-Majcinenfpinnerei iſt bemerfenswerth fowie die bedeutenden Fürbereien. Die 
Stadt befigt eine Handelsfammer, einen Gemwerberath, einen landwirthſchaftlichen Localverein, 
drei kath. und eine evang. Kirche, ein Klofter der Franciscanerinnen, eine höhere Stadtſchule und 
ein Waiſenhaus. Die Blüte feiner Fabrikthätigkeit verdankt E. franz. Refugies, die in diefen 
bi-zum Puneviller Frieden unter öfter. Herrſchaft ftehenden Flecken des Herzogtgung Limburg 
einwanderten. Unter der franz. Herrjchaft gehörte Hierauf E. zu dem Depart. Durthe, bis es im 
Barifer Frieden von 1814 nebft andern Iimburgifchen Barcellen an die Krone Preußen kam. 
Der Kreis €. zählt (1861) auf 13, O.-M. 23750 E. und enthält nur die eine Stadt E. 

hemismus nennt man in der Redelunſt die Umfchreibung einer anftößigen, unanges 
nehmen oder wibrigen Sadje durch mildere und gelindere Worte. So bezeichneten die Alten 
+ 8. den ihnen unangenehmen Begriff des Sterbens durch eine Menge Euphemisnen, wie 
auch wir dies thun, wenn wir dafitr fagen: uzu feinen Bätern verfammelt werden». 
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Euphönie (griech), d. i. Wohllaut der Töne, bezieht fich auf den Klang oder die Dualität 
des Tons, 3. B. der Stimme, und gehört, infofern die Töne die Grundbeftandtheile des Worts 
find, zu den Vorzügen einer Sprache. Euphonifhe Buhftaben nennt man daher in der 
Sprachlehre diejenigen, welche in manchen Sprachen blos des Wohlflangs wegen, ohne zu den 
Dortwurzeln zu gehören, eingefchoben werben. 

Euphorbiaceen, eine große, nad) der Gattung Euphorbia, Wolfsmild (f. d.), benannte 
Pflanzenfamilie, deren meijte Gattungen und Arten den Tropengegenden angehören. Es find 
theils Kräuter, theils Bäume und Sträuder, faft alle ausgezeichnet durch einen weißen Milch- 
faft, welcher verfchiedene Alkaloide, oft giftiger Natur, außerdem faft immer Kautſchuk entHält. 
Die E. Haben immer abwechfelnd ftehende, einfache und ganze Blätter, bald mit, bald ohne 
Nebenblätter, und eingefchledjtige, unvollftändige Blüten von mannichfadher Bildung und An- 
ordnung. Die Frucht dagegen ift bei allen eine dreifnopfige, Happig aufjpringende Kapfel, und 
die meift mit einem Anhang oder Mantel (Arillus) verfehenen Samen enthalten immer einen 
großen Eiweißförper, in welchem der Keim eingebettet liegt. Biele E. find zu Arznei- und 
Handelsgewächſen geworben (3. B. Siphonia elastica Rich., der eigentliche Kautſchulbaum, 
Ricinus communis L., Croton Tiglium L., Crozophora tinctoria, die Ladınuspflanze u.a. m.), 
andere als Giftpflanzen gefürchtet (manche Wolfsmilcharten und namentlid) die weſtind. Hip- 
pomane Manicella L.), einige als Nährpflanzen geichätt, ja in den Tropenländern cultivirt 
(namentlic) die Caſſave- oder Maniocpflanze, Jatropha Manihot L.). 

Euphrasia, f. Yugentroft. 

Euphrat (gried. und lat. Euphrätes), in den orient. Sprachen Frat (auch Phrat oder 
Foraͤt) genannt, der größte Strom Borderafiens und mit den Tigris (f. d.) deffen bedeutend 
ftes Flußſyſtem bildend, entfteht im Herzen von Armenien aus zwei Quellflüffen, die, von 
DND. nad) WSW. fliegend, in der Gegend von Maaden ſich vereinigen, und von benen ber 
nördliche oder Weſtfrat (türk. Karafu), der nahe bei Erzerum vorbeifließt, der Frat im engern 
Einne, der fitbliche oder Oftfrat (türl. Murädfu) der größere ift. Bald nad) ihrer Vereinigung 
wendet fich der E. ſüdlich, durchbricht den Taurus oberhalb Samfat oder Semifat (dem alten 
Samofäta) im Zidzadlauf mit etwa 300 Stromfchnellen auf einer Strede von 20 M. und 
ſtrömt dann, nachdem er bei Bir (f. d.) in die Ebene getreten, Mefopotamien von Syrien und 
der fyr.-arab. Wüſte trennend, in füdöftl. Richtung. In der Gegend von Bagdad nähert er 
fi, dem Tigris auf 3 M., fliegt dann 20 M. mit demfelben parallel, entfernt ſich aber wieder 
von ihm und vereinigt ſich erft bei Korna mit diefem, worauf das vereinigte Waſſer den Na- 
men Schat-el-Arab, d. h. Araberftrom, annimmt und fid) nad) einem Laufe von 30 M. 
unterhalb Basra (f. d.) mit vielen Armen in den Perfifchen Meerbufen ergießt, nachdem noch 
ein Kanal ihn mit dem von den Gebirgen Perfiens herabfommenden Karun verbunden, Das 
Flußgebiet des E. und Tigris beträgt 12230 Q.-M. und die eigene Länge des E. mit den 
Krümmungen 373 M. Sein Waffer zeigt fi zwar trübe, aber doc) gefund und wohl« 
ſchmeckend, und durch feine obſchon in ihrem Eintreten und ihrer Ausdehnung weit unregel⸗ 
mäßigern Ueberſchwemmungen ift er auf ähnliche Weife wohlthätig filr das Land, das er 
durchſtrömt, wie der Nil für Aegypten. Der Strom führt treffliche Fiſche, und längs feines 
Ufers finden ſich reihlih Holz, Steinfohlen, Bitumen und Naphtha. Obgleich der E. eine 

große Waffermenge führt, wird er doch der Hinderniffe wegen, welche Stromſchnellen und 
Klippen im obern, Sandbäufe und Barren im untefn Laufe verurfachen, nur ftellenweife und 
u m Schiffahrt benugt. Die Berfuche, welche die Engländer 1835—37 unter Leitung 
bes Dberften Chesney zur Beihiffung des E. mit Dampfbooten gemacht, feheinen dargethan 
zu haben, daß der Plan, ihn zu einer Waflerftraße zwifchen Oftindien und dem Mittelmeere 
zu machen, in feiner gegenwärtigen Geſtalt illuforifch fei. Vgl. Chesney, «The expedition 
for the survey of the river Euphrates and Tigris» (2 Bde., Yond. 1850). Zwifchen Rum- 
Kald und Bir nähert fi der Strom auf etwa 20 M. dem Mittelmeer bei der Bucht von 
Ulerandrette. Auf diefer Strede beabfichtigten die Engländer 1836 den E. durch einen Kanal, 
20 9. fpäter aus der Gegend der Bai von Antiochia durch eine längs des untern Orontes 
und über Aleppo geführte Eifenbahn (zu 1%, Mil. Pfd. St. veranfchlagt) zu verbinden, 
welche ſich nebſt einer Telegraphenlinie in dem Stromthale bis zur Mitndung fortfegen folte 
und für London die Communication mit Bombay in Indien im Vergleiche zu der Route über 
Suez um etwa 240 geogr. M. verkürzen wilrde. Seit einigen Jahren hat der E. oberhalb 
Hillah (f. d.), in der Gegend ber Ruinen von Babylon, ber merfwürbdigften unter den zafl- 
reichen in Zriimmern liegenden Ortfchaften, die auf das einft bedeutende Eulturleben an den 
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Flußufern hinweiſen, ein weſtlicheres Bett ſich aufgeſucht und verliert ſich dort in großen Seen 
und Sümpfen, während das an Hillah und Diwanah vorbeigehende Bett von Jahr zu Jahr 
weniger Waller empfängt. Der große See von Nebfchef oder Meſchid-Ali mit den dazu= 
gehörigen Sümpfen entjpricht einem Theile des altbabylon. Kanalſyſtems des Pallacopas, 
defien Deicharbeiten noch Alerander d. Gr. bewunderte, befteht alfo ſchon feit Sahrtaufenden, 
wenn er auch fpäter faft ganz vertrodnete und erft in meuefter Zeit wieder mit größern Wafler- 
mengen erfiillt erfcheint. 

———— eine der drei Grazien (f. d.). 

Euphroſhue, der 31. Blanetoid, ward entdedt von Ferguſon 19. Sept. 1855. Er gehört 
za ben entferntern Planetoiden, denn die Umlaufszeit ift 2044 Tage, die mittlere Entfernung 
von der Sonne 63 Mil.M. Letztere kann fich auf 76 Mil. vermehren und auf 50 Mill. ver: 
mindern. Man fließt auf 10%, M. Durchmeſſer, und die mittlere Oppofitions=Lichtjtärke 
iſt 11; fie ſchwankt zwifchen 10 und 12"/,. Bon der Sonne wird die E, zehnmal ſchwächer 
erleuchtet als unfere Erde. Die neuefte Berechnung der Bahn ift von Winnede. 

Eurafier (eine Abkürzung aus Europ- Afier) oder Halbkaſten (engl. Half-casts) heißen 
in Oftindien die Abkömmlinge von Europäern mit indifchen Müttern, welche namentlich in 
den Hauptftädten, wie Kalfutta, Madras und Bombay, häufig find. Sie erhalten in der Negel 
eine europ. Erziehung und fprechen das Englifche grammatilaliſch richtig, wenn auch ihre 
Ausiprache für den eigentlichen Briten etwas Widerliches hat. Die Mädchen find trog ihres 
dunklern Teint (in Madras und dein ſüdl. Indien) meift fehr Hübjc und werden von jungen 
Dffizieren und Eivilbeamten gern zu Frauen genommen. Die Söhne treten gewöhnlich als 
Beamte in die Regierungsbureaug oder als Commis bei Kaufleuten ein. Einzelne fangen aud) 
eigene Gejchäfte an. Im diefen. Stellungen find fie im allgemeinen fehr brauchbar; doch fobald 
fie wohlhabend werden oder zu höhern Aemtern aufrücden, zeigen fie fich meift ausgelaffen und 
übermüthig. Obgleich in neuerer Zeit E. Zutritt zu den höchſten Kreifen gefunden haben, 
werden fie von den Europäern, die fie häufig auch Vepery-Brahminen nennen, im allgemeinen 
nicht hoch geſchätzt. Bei den Eingeborenen führen fie den Spitznamen Tſchitſchi. 

Eure, ein linker Nebenfluß der Seine im nordweftl. Frankreich, entfteht im Depart. Orne 
im Walde von Longni bei Lande, berührt Chartres, Nogent-le-Roi, Anet, Jory, Bach und 
Louviers, und mündet nach einem Laufe von etwa 30 M., wovon das legte Drittheil ſchiffbar 
ift, und nach Aufnahme der Vegre auf der rechten, der Blaife, Aore und des Iton auf ber 
linfen Seite unfern Pont⸗-de⸗l'Arche oberhalb Rouen. — Das Departement E., beftchend 
aus Theilen der öftl. Normandie, hat ein Areal von 108,20 D.-M. und zählte 1861 nur 
noch 398661, 1841 dagegen 425780 E. Es bildet eine fruchtbare Ebene, nur hier und da 
von einzelnen Hiigelgruppen überhöht, wie namentlich auch von den malerifchen, fteilen und 
berealdeten Uferrändern der Seine, die im NO. das Departement quer durchfchneidet, dann 

mit ihren großen Schlangenwindungen an einzelnen Punkten ſowie mit ihrer breiten, buſen⸗ 
förmigen Mündung feine Nordgrenze bildet. Alle Flüffe defielben münden in diefen Haupts 
from: rechts die Andelle und die führmürts fliegende Epte, linfs die E. mit der Aore und dem 
Ron und die Rille. Das Klima ift mild, veränderlich, feucht und bei Nordweſt- und Weft- 
winden nebelig, im ganzen aber gefund. Im allgemeinen ift die Ebene mit einer tiefen Schicht 
Ichmigen Fruchtbodens bedeckt auf einer Unterlage von Kalkſtein, zum Theil von Kreide, Feuer: 
fein und Tuff. Längs der Seine ift das Land ftrichweife fandig, an mehrern Stellen fteinig 
und vollfommen fteril, im ganzen aber fehr fruchtbar. Das Departement gehört zu denjenigen, 
wo der Aderban den höchften Grad der Vollkommenheit in Frankreich erreicht hat. Die Aecker 
nehmen 68,5 O.-M. ein. Es werden in einem guten Jahre über 2 Mill. Hektoliter Weizen 
erzeugt, außerdem Roggen, Hafer und Gerfte, Hanf und Flachs, Hülſenfrüchte, Luzerne u. ſ. w. 

- Der Ertrag der Obft- und Gemifegärten, die faft 4,5 Q.-M. einnehmen, ift fehr bedeutend, 
namentlich an Yepfeln und Birnen, aus denen in einem gewöhnlichen Jahre 469200 Helto- 
fiter Cider und Boire, im Werthe von etwa 3,200000 Frs., bereitet werben. Die Weinberge 
an der Seine, E. und Avre (1200 Heftaren) geben in einem guten Jahre 21795 Heltoliter 
Bein. Die ausgedehnten Weiden und namentlich die fünftlichen Wiefen ernähren eine große 
Anzahl Pferde und Nindvieh, das auf die Märkte von Sceaur und Pafly gebracht wird. 
Außerdem zieht man Schafe und Schweine. Die Waldungen nehmen faft 11 Q.-M. ein. 
Lleines Wildpret, befonders Geflügel, gibt e8 in Menge, und die Flüſſe find fehr fiſchreich. 
Eifen wird in 12 Heinen Bergwerken gewonnen, auch finden ſich Bau- und Mühlſteine, 
Töpfer - und Ziegelthon, Waltererde u. ſ. w. Unter den falten Mineralquellen hat die von 
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Bienp-Condes den meiften Ruf. Die Induftrie ift fehr lebhaft und mannihfaltig. Die Hoh⸗ 
öfen, Eifen» und Kupferhütten, welche letztere engl. und Chilikupfer verarbeiten, beſchäftigen 
zahlreiche Arbeiter. Auch beſtehen Hammerwerke für Eiſen- und Weißblech, Nagelſchmieden, 
Fabriken in Stecknadeln und Quincailleriewaaren. Bedeutend find ferner die Fabriken in 
Glas und Papier, in Tuch- und andern Wollftoffen, in Zwirn und Band fowie die Noth- und 
Weißgerbereien, Färbereien, Vleichereien, Töpfereien u. f. w. Im ganzen produciren etwa 
30000 Arbeiter jährlich für 35 Mi. Frs. Zudem wird ein wichtiger Ausfuhrhandel mit 
landwirthfchaftlichen und induftriellen Producten betrieben, welchen da8 Meer, die Seine und 
die ſchiffbare Verbindung mit Baris, Rouen, Havre u. f. w. fehr fördern. Das Departement 
hat zur Hauptftadt Evreur (f. d.) und zerfällt in die 5 Arrondiffements Evreur, Louviers, Les 
Andelys, Bernay und Pontaudemer, in 36 Cantone und 700 Gemeinden. — Das Depar- 
tement E.-Loir, ſüdlich vom vorigen, zufammengefegt aus Theilen von Orleannais, Maine 
(Perche) und Isle⸗de⸗France, hat cin Areal von 106,7 Q.M. und zählt 290455 E. Den 
weitl. und nordweftl. Theil bildet wellenförniiges Hiigelland, reid) an Thälern, Quellen, Bä- 
chen und Teichen, den öftlichen dagegen unabfehbare, einförmige, walferarne, zum großen Theil 
aber fehr frudjytbare Ebenen. Den Norden bewäffert die hier noch nicht ſchiffbare E. mit der 
Vegre, Blaife und Aore, einen Heinen Theil des Weftens die Huine, den Süden der Loir mit 
der Connie und Ozanne. Nirgends finden fi) natürliche oder fünftliche Wafferftraßen. Das 
Klima ift gemäßigt und mild, die Luft rein. Der Boden beftcht teils aus Thon, gemifcht mit 
Sand oder Kiefel, theil$ auch, befonders im Welten, aus kahlen Heideftreden und Sandfel- 
dern. Die Hügel find bald aus Sandftein und Feuerftein, bald aus Feuerjtein und Mergel 
zufammengefegt. Letzterer findet ſich indeß faft überall und dient zur Verbeſſerung der Felder. 
Das Departement fteht an der Spite der vorzugsweiſe aderbautreibenden und bringt faft 
dreimal fo viel Getreide hervor als die übrigen im Durchſchnitt. Es fonımen auf die Aecker 
gegen 75 O.-M. Zwei Drittheile de8 Landes, zur Beauce gehörig, bilden eine der reich- 
ften Korufanımern Frankreichs und gleichfam einen Weizenfpeicher für Paris. Im übrigen 
Lande baut man Roggen, Gerfte und Hafer. Auch werden mehr Kartoffeln als in den Nach» 
bargegenden gewonnen, fowie Gemüſe, Hanf, Flachs, Wan, Rübjamen, Kardendifteln und 
viel Aepfel zur Ciderbereitung. Nunkelrüben werden vorzugsweife im Arrondiffement Char- 
tres gebaut. Die Stedrüben von Sauffair, die Melonen von Nogent-le-Roi, die Zwiebeln 
von Chaudons ftehen in Ruf. Der Weinbau nimmt jedod) quantitativ und qualitativ einen 
fehr untergeordneten Rang ein. Die Wieſen (31/, O.-M.) und die guten Weiden unterhalten 
eine große Menge Rindvieh, Pferde und befonders Schafe, deren Wollertrag mehr als das 
Doppelte des durchſchnittlichen Ertrags in den übrigen Departements überfteigt. Die Wal- 
dungen nehmen über 10 Q.-M. ein. Cifen findet fi) wenig, dagegen gute Baufteine, Töpfer- 
und Fayencethon. Neben dem Reichthume der Landwirthſchaft blüht auch die Induftrie, die 
namentlich Tuch, andere Wollftoffe, Papier und Nägel liefert. Auch gibt e8 michrere Woll- 
und Baummollfpinnereien, Loh- und Weißgerbereien, Töpfereien. Der Handel ift beträchtlich. 
Die Berforgung von Paris mit Getreide, Mehl, Schafen und Geflügel fowie die Ausfuhr 
von Korn und Wolle in die benachbarten Gegenden bringt reihlichen Gewinn. Das Depar- 
tement hat zur Hauptjtadt Chartres (f. d.), zerfällt im die 4 Arrondiffements Chartres, 
Shateaudun, Dreux und Nogentele-Notrou, in 24 Cantone und 426 Gemeinden. 

Eurhythmie (griech.) heißt das richtige Verhältniß, das Ebenmaß in der Bewegung, 3. 2. 
im Zange, im Takte der Muſik und vorzüglich in den Worten ald Sprachtönen. Der Wohl- 
Hang der Rede beruht nämlich auf Zeit- und Lautverhältniffen, und die dem Ohre gefällige 
Miſchung der nad) ihrer Dauer wie nad) ihrem Laute verfchiedenen Töne in einem ſprachlichen 
Ganzen begründet die E. defjelben. (S. Rhythmus.) Sonft nennt man auch E, im allge: 
meinen die ſchöne Uebereinftimmung der einzelnen Theile zum Ganzen. 

Euripides, der jüngfte der drei großen attifchen Tragifer, ein Sohn des Mneſarchos und 
der Kleito, aus dem attiichen Demos Phlya, wurde 485 v. Chr. (nicht, wie andere fälfhlid) 
angeben, am Tage der Schlacht bei Salamis, 5. Dct. 480) geboren. Nachdem er ſich anfangs, 
angeblidy infolge eines von feinem Vater misverftandenen Orakels, mit Athletit, dann aud) 
mit Malerei befchäftigt hatte, wandte er fich rhetorifchen und philof. Studien zu. Er hörte die 
berüihinteften Sophijten feiner Zeit, den Prodifos und Protagoras, namentlich aber den Anaras 
goras, deſſen naturphilof. Ideen noch in feinen Tragödien mehrfach hindurchſchimmern. Aud) 
mit dem 17 9. jlingern Sokrates war er befreundet, und der Verkehr mit demfelben ift offen- 
bar nicht ohne Einfluß auf feine ethifchen und religiöfen Anfchanungen geblieben. Bon den 
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Staatsangelegenheiten hielt ex ji) durchaus fern und lebte in ruhiger Zurüdgezogenheit ganz 
feinen Studien und feiner Dihtung. Er war einer der erften Athener, der ſich eine größere 
Bücherſammlung anlegte, daher ihn die Komiker, befonders Ariftophanes, der ihn in fo aus— 
gedehntem Maße zur Zielfcheibe feines Wites gewählt hat, als einen Stubenhoder, der ſich 
zriſchen Büchern vergräbt, darftellen. Sein Charakter wird als ernft und finfter gefchildert; 
in feinen Tragödien tritt öfters eine ſtarle Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht hervor, zu 
welcher er, wie bie athenifche Chronique scandaleuse berichtete, durch eigene trübe Erfahrungen 
an feinen beiden Frauen, Melito und Choerile, gebracht worden fein fol. Der Tragddien- 
dihtung joll er ſich ſchon im feinem 18. J. zugewandt haben; doch bradjte er erft 456 feine 
erfte Tragödie, «Die Peliaden», auf die Bühne, und erft 442 errang er bei einer Aufführung 
den erſten Preis. In feinen fpätern Jahren (etwa 408 v. Chr.) folgte er einer Einladung 
des Königs Archelaos von Macedonien, der mehrere bedeutende Dichter (außer E. auch den 
Zragiter Agathon) und Künftler an feinen Hof nad) Bella zog. Hier dichtete er, hochgeehrt 
vom Könige, wenigftens noch zwei Dramen, den «Archelao8» und «Die Bacdjaer, und ftarb 
(nad; einer jehr zweifelhaften Nachricht von Hunden zerriffen) am Ende des 9. 407 oder An—⸗ 
fang 406 v. Chr. Urchelaos fette ihm in der macedon. Ortſchaft Arethufa ein prächtiges 
Denkmal, und auch die Athener errichteten ihm an der Straße von Peiraeeus nad Athen ein 
Kenotaphion mit einer höchſt chrenvollen Infchrift. Später wurde auch durch Lykurgos feine 
Bildfäule, ebenjo wie die des Aefchylos und Sophofles, im athenifchen Theater aufgeftellt, auf 
welche wol die noch erhaltenen Büſten des Dichters (die beften find die in Mantua und in 
Neapel) zuriiczuführen find. E. hatte im ganzen 92 Dramen verfaßt, von denen ınan im 
jpätern Alterthume noch 78 (darunter 3, deren Echtheit beftritten wurde) befaß. Uns find 
außer jehr zahlreichen und zum Theil umfangreichen Fragmenten der verlorenen Stüde (die 
man am beiten in Naud’8 «Fragmenta Tragicorum Graecorum », Lpz. 1856, gefanmelt 
findet) noch 19 Stüde erhalten, nämlich die Tragödien «Alfeftis», «Andromachen, aVBacchae», 
«Helaber, «Helena», «Elektra», «Herafleidae», «Der rafende Herafless, «Hifetides» (die 
Schutzflehenden), «Hippolytos», «Iphigeneia in Taurien», «Iphigeneia in Aulis» (erft nach 
dem Tode des Dichters durch) feinen Sohn oder Neffen, den jüngern E., auf die Bühne ge 
bracht), «Bonn, «Medean, «Dreftes», «Rheſos» (dies Stüd ift jedenfall! nicht von E., ſon— 
dern von einem fpätern, der Anforderungen der Bühne fehr wenig fundigen Dichter), «Troa« 
des⸗ und «Phoenifjae» (die Phönizierinnen) und ein Satirfpiel «Cyflops». Dieſe Stücke find 
unter ſich von fehr verfchiedenem Werthe, daher auch die Urtheile über die dichterifche Bedeu— 
tung des E., je nachdem die Kritifer hauptjächlich die bedeutendern oder die geringern Stüde 
um Auge haben, ſehr verjchieden lauten. Bor allem thut man ihm Unrecht, wenn man, wie 
fein Ziitgenoffe und Gegner, der Komiker Ariftophanes thut, den Maßſtab der Tragödie des 
Aridıylos und Sophofles an feine Stüde legt. Er hat eben den Standbpunft diefer feiner 
Vorgänger mit Bewußtſein verlaffen; er ift in der Poefie der Vertreter der großen Umwand— 
lung des griech. Geiftes, wie fie feit dem Peloponnefifchen Kriege fich vollzieht, des Hervor- 
tretens des fubjectiven Elements, der Berechtigung des Einzelnen gegenüber der Geſammtheit 
und der Loslöſung von der alten Tradition in Bezug auf Glauben und Sitte. Er fchaltet frei 
mit den mythiſchen Stoffen und trägt in diefelben ganz und gar die Verhältniſſe, Sitten und 
Anfhanungsweife feiner Zeit hinein, ja er zieht fie in den Bereich des täglichen Lebens herab, 
Dadurch entjteht freilich häufig ein Contraſt zwifchen der Handlung und dem Charakter und 
ber Denkweise der Träger derfelben: die Tragödie verliert ihren idealen, religiöfen Charakter, 
aber fie erhält dafiir einen anthropologifchen, wird zu einem Spiegel des wirklichen Lebens 
und der in demfelben fich kreuzenden Beftrebungen und Plane der Menfchen. E. hat zuerft 
wirffiche Iutriguenftücde gedichtet und ift dadurch namentlich aud) für die innere attifche Ko— 
mödte das Vorbild geworden. Seine größte Stärke befteht in der Schilderung der, Feiden- 
ſchaften, vor allem der Liebe, ihrer furchtbaren Aeußerungen und Wirkungen, wodurch er die 
gewaltigiten Effecte auf die Gemüther ber Zufchauer hervorzubringen wußte. Seine ſchwächſte 
Seite dagegen ift die Kompofition feiner Stüde: nicht wenigen fehlt die Einheit der Hand- 
lung. Sie beftehen nur aus einer Anzahl ziemlich loder verbundener Scenen, die als Einzel 
kenen oft mit Meiſterſchaft behandelt und äußerſt effectvoll, als Theile eines größern Ganzen 
aber entfchieden mangelgaft find. Den Anfang jedes Stüds bildet, anftatt einer planvoll au— 
gelegten, die Zuſchauer in die richtige Stimmung verfegenden und gleich mitten in die Handlung 
hineinführenden Erpofitiongjcene ein monologiſch behandelter Prolog, ein bloßes Außenwert 
oine engern Zuſammenhang mit der Handlung des Stiids, gleichſam ein verſificirtes Pro- 
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gramm, worin bie Vorausfegungen und der Gang der Handlung den Zuhörern mitgetheilt 
werben. Die Entwidelung der Handlung felbft wird oft durch rhetorifche und pHilof. Digref- 
flonen, die der Dichter einer der handelnden Perjonen in den Mund legt, unterbrochen; die 
Löfung des Knotens gefchieht nicht fekten in ganz äußerlicher Weife durch das unmittelbare 
Einfchreiten eines Gottes, des fog. Gottes von der Maſchine (deus ex machina). Endlich ift 
bie Stellung des Chors bei E. gegenüber der ältern Tragödie eine andere geworden: er fpielt 
eine ziemlich untergeordnete Rolle, feine Gefänge find mehr ein äußerlidher Schmud als ein 
wejentlicher Beftandtheil der Stücke; dagegen läßt der Dichter häufig einzelne Schaufpieler 
längere Gefänge (Monodien), die offenbar als eine Art Bravourarien denfelben Gelegenheit 
gaben, ihre Birtwofität zu zeigen, auf der Bühne vortragen. Die beften Gefammtausgaben 
haben Kirchhoff (2 Bde., Berl. 1855) und Naud (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1857) geliefert. 

- Europa ift zwar der äußern Lage nad) als eine Halbinfel Afiens zu betrachten, welche ſich 
in der Größe von 168000 D.-M. weitwärts des Uralgebirgs, Uralfluffes und Kaspifchen 
Meeres mit almählicher Breitenverjüngung nad) Sidweft zwifchen den Fluten des nördl. Eis- 
meeres, Atlantifchen Dceand und Mittelländifchen Meeres ausbreitet; aber feine eigenthüm— 
lichen Verhältniſſe ftempeln e8 nicht allein zu einem felbftändigen Erdtheile, fondern aud) zu 
dem wichtigften Mittel- und Ausgangspunkte der Civilifation. Die äußerften Punkte des Felt: 
landes fallen im O. mit der Karamündung (83° öſtl. L.), im W. mit dem Cap-la-Roca (8° 
Bftt. 2.), im N, mit dem Nordcap (71°/,° nördl. Br.) und im ©. mit dem Cap Tarifa (36° 
nördl. Br.) zufammen; die größte Ausdehnung von SW. nad NO. beträgt 750, die größte 
Breite in nord-ſüdl. Richtung zwifchen dem Nordcap und Cap Matapan 522 und die ſchmalſte 
Stelle zwifchen dem Golf du Lion und dem Biscayifchen Meerbufen 50 M. Die anlagernden 
Inſeln, einſchließlich Islands und Spigbergens, erhöhen das Gefammtareal E.8 auf 181600 
DM. Nur durd) die fchmalen Wafferftraßen des Bosporus und Hellespont von Afien und 
bie Straße von Gibraltar von Afrifa getrennt, ift die Weltlage E.s höchſt charakteriſtiſch im 
Mittelpunkte der continentalen Landhemifphäre, antipodifch der eigentlichen oceanifchen Welt 
und dod) wiederum innig mit ihr verbunden durch den Atlantifchen Ocean; nad) Oſten hin 
eontinental, im Süden mediterran und im Nordweſten oceanifch, und faft nur in der gemäßigten 
Bone, alfo auserkoren zu einer eigentlichen Culturftätte, zur vielfeitigften Entwidelung höherer 
Thatkraft nad) allen Richtungen hin. Kein Erdtheil befitt eine fo große Küftengliederung, einen 
ſolchen Halbinfelreihthum, alfo eine ſolche Zugänglichkeit und Vielfältigkeit des Verkehrs. 
Innerhalb der Linien zwifchen der Karamündung, Uralmündung und dem innerften Winkel 
bes Biscayifchen Golfs lagert ein breiedgeftalteter Continentaljtamm von 128000 D.-M. 
Areal; an deſſen Süd- und Nordweftfeite fchließt fi die peninfulare Gliederung mit einer 
Fläche von 40000 D.-M., und das ganze Feftland umzieht ein Küftenumfang von 8500 M. 
Ausdehnung. ALS wichtigfte oceanifche Eingriffe erfcheinen im N. das Weiße Meer, im NW. 
Dftfee, Kattegat, Skagerrack, Nordfee, Kanal und Biscayifher Golf und im ©. als Theile 
bes Mittelländifchen Dieeres das Ligurifche, Tyrrheniſche, Adriatifche, Joniſche und Aegäifche 
Meer, und jenfeit des vermittelnden Marmarameeres das Schwarze Meer mit den Aſowſchen 
Buſen. Zwifchen diefen Meerestheilen find als Halbinfeln gelegen im ©. die Taurifche (Krim), 
Dsmanifche, bezüglich Türkifch-griechifche, Iſtriſche, Stalienifche und Hesperifche oder Spanifch- 
portugiefifche; im NW. die Bretagnifche, Normannifche, Holländifche, Jütländiſche und Skan— 
dinavische, und im N. die Lappifche (Kola) und Kaninhalbinfel. Die Gliederung im Bereiche 
bes Eismeeres ift wohlthätigerweife die geringfte, die des Atlantiſchen Oceans die großartigfte 
und die bed Mittelmeeres die vielfachfte, daher hier der günftigfte Anfangspunft, dort der befte 
Berbreitungspunft der Civilifation. Bon den Infeln liegt nur Island ifolirt als Station zivi- 
[hen €. und Grönland; die übrigen find faft alle gruppenförmig dem Feſtlande benachbart, 
und zwar nordweftlich in den größten Territorien, füdöftlich wiederum in den vielfachften Gtie- 
dern. Hier der Griechiſche Archipel als nächfte Eulturbrüde von Afrika und Afien nad) €, 
dort der Britifche Archipel, als äußerfter VBorpoften in den freien Ocean gefchoben und durch 
feine Lage beftimmt zur Herrfchaft über die Meere und zur Bermittelung mit Amerika; hier 
Sicilien als Uebergangsland von Afrika nad) Italien, dort der Dünifche Archipel zur Berbreir 

tung des Germanismus nad) Norden. 

Bodenbildung. Betrachtet man den Wechſel von Hoc und Tief, von Gebirgs- und 
Tiefland, fo erfcheint zwar die Außere Anordnung in gewifler Einförmigfeit, infofern im con- 
tinentalen Hauptförper durch eine Linie zwifchen der Dnjeſtr- und Rheinmündung der Nord- 
often als ein ‚großes gefammtes Tiefland vom Südweften als vorherrfchendem Gebirgsland 
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geſchieden wird; die nähere Einficht aber Iehrt, daf es im großen Tieflande ebenfo wenig an 
einer landſchaftlichen Gliederung fehlt durch niedere Erhebungen und wechfelnde Bodenbejchaf- 
fenheit, als im Gebirgslande durch das vielfache Eingreifen kleinerer Tiefebenen und aushöh- 
lender Slußthäler, und daß im Gegenfage zu andern Erdtheilen die große Mannichfaltigkeit 
bes Bodenreliefs einen einflußreihen Grundzug europ. Naturverhältniffe bildet. Das große 
farmatifche Ziefland im NO. von Djefte und Weichfel bedeckt allein gegen 80600 Q.-M., 
fänmtlihe Tiefebenen des continentalen Hauptlörpers nehmen mehr denn 97000 D.-M. ein. 
Auf den Halbinfeln Herricht das Gebirgsland zwar in der Weife vor, daf nur ein Viertel, alfo 
100009 Q.⸗M. von Tiefebenen eingenommen werden, aber gerade die nad) Norden geftredten 
find ausſchließlich tiefeben, und Skandinavien, als größte in die falte Zone einragende Halb- 
imfel, hat auch das ausgedehntefte Tiefland, ſodaß die Bedingung der Eulturfähigfeit auch im 
äuferften Norden nad) der Möglichkeit vorhanden ift. Einer glei) wohlthätigen Anordnung find 
auch die Inſeln unterworfen ; ein Drittel ihres Geſammtareals ift tiefeben, aber am ausgedehn« 
teiten im Bereiche des norbatlantifchen Oceans. Faßt man die Gegenfäge der Bodenform über—⸗ 
ſichtlich zufammen, fo befist ganz Europa 118000 D.-M. Tiefland und 63600 Q.-M. Ge- 
birgsland. Das große Tiefland Ofteuropas fteht im ©. des Uralgebirgs mit den aflat. Steppen 
in ungehindertem Zufammenhange und befigt hier im N, des Kaspifchen Meeres jenes große 
Böltertbor, durch welches afiat. Bed eindrangen, um &.8 Eivilifationsentwidelung auf furze 
Zeit zu bedrohen und fein Völkergemiſch mit neuen Elementen zu vermehren. Es berührt nörd» 
lich mit den unwirthbaren Moorflächen der Tundras das Eismeer, ſtützt ſich ſüdlich an die 
BDfeiler des Kaufafus, umgitrtet die Nordgeftade des Schwarzen Meeres und erhält iunere 
Landfchaftliche Gruppirung durd; die nördlichen waldreichen Umallis, die Finnische Fels- und 
Seeplatte, das centrale Syftem der Diina-Don’schen Landhöhe, das Litauiſche Plateau und die 
Borftufen der Karpaten. Trotz diefes großen Umfangs und diefer innern Gliederung bildet 
Diteuropa ein einziges Staatsgebiet, nämlich Rußland. Zwifchen der Weichfel und dem Rhein 
wird die Fortſetzung der farmatifchen Ebene zu dem german. Tieflandsgürtel verengt. Der- 
jelbe begleitet die Geftade der Dft- und Nordfee, wird ebenfalls durch niedere Erhebungen und 
tiefe Thalrinnen mannichfach gegliedert, geht von Oft nad) Welt in feinem mittleren Tiefftreifen 
ans der Bodenform der Sandflächen in Heide» und Moorland über und finft endlich bis in 
umd theilweife unter das Niveau der Nordfee herab. Siüdweftlich der Rheinmündungen bilden 
die fruchtbaren flandr. Tiefebenen den Ucbergang zu den franz. Zieflandfchaften, welche jenfeit 
der niedern flandr. Grenzhöhen und Platten der Picardie hinabfteigen zu jenen Tiefebenen, 
welche die franz. Mittelgebirge von dem Atlantiſchen Ocean und von ben Gebirgen der Bre- 
tagne trennen und fich jüdlic an die Gebirgemaner der Pyrenäen lehnen. Während folcher- 
geftalt das fildmweftliche europ. Gebirgsland in einem großen nördl. Bogen vom Tieflande ums» 
gürtet ift, greifen von Oſten her die Ziefebenen der Donau, die Thalebenen der Mar und 

Der, von Weften Her die Ebenen des Rhoͤne- und Aheinftroms gliedernd in den Gebirgslörper 
zur Sonderung vier großer Gebirgsreviere. Zwiſchen den untern Rhöne- und den ungar. 
Donauebenen und zwifchen den lombard.evenet. Tief und den ſüddeutſchen Donauebenen erhebt 
fi das vielgefaltete Kettenfyftem der europ. Alpen (f. d.) auf einer Geſammtbaſis von beinahe 
4000 D.-M. bis zu einer Gipfelhöhe von 14800 F. im Montblanc und zu einer größten 
Kammhöhe von 10000 und 12000 F. ald das prächtigfte Hochgebirge der Erde. Im Norden 
der obern Donauebene, zwifchen den Thälern des Rhein einer und der Marc) und Ober 
andererfeitö verfolgen die Mittelgebirge Deutfchlands auf einer Bafis von 5000 D,-M. einen 
nördlich gerichteten Terraffenabfall, durch verfchiedenartiges Streichen ſchönwaldiger Gebirgs— 
fetten den deutſchen Boden in eine Menge einzelner Gaue gliedernd. (S. Deutſchland.) Deft- 
fich der Alpen, durch die mittlere Donau und ihre ungar. Tiefebenen von ihnen getrennt, erheben 
fid) über einer Grundfläche von 3000 Q.-M. die farpatifchen Mittelgebirge von den ſchnee— 
bededten Edpfeilern des fiebenbürg. Hochlandes bis zu den niedern Waldgebirgen von Pres« 
burg, Franzförmig die reichen ungar. Ebenen umſchließend und bei einer Gipfelhöhe von bei- 
nahe 9000 F. im hohen Tatra und in Siebenbürgen zu Hocgebirgscharakter aufgethiirmt, 
(5. Rarpaten.) Weitwärts von Ahöne und Rhein tritt in die Flanke der Alpen und deut- 
fen Mittelgebirge auf einer Bafis von 3700 Q.-M. das Syftem ber franz. Mittelgebirge, 
Diefelben behaupten zwar keinen ungeftörten Zufammenhang, aber doch einen ziemlich gemein« 
ſchaftlichen weftl. und nordweſtl. Terraſſenabfall und an den Quellen der Loire den Befig einer 
eentralen Hochmaſſe, deren Sceitelfläche 3000 und Gipfelhöhe gegen 6000 F. beträgt. (©. 
Grankreich.) Unter den Gebirgen der Halbinfeln tritt das Tauriſche Küftengebirge auf der 
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Krim und die Erfüllung der Bretagne mit den Arreeifchen Bergketten weit zurüid gegen bie 
Gebirgsfyfteme der großen Halbinfeln am Mittelmeere und in Skandinavien. Das wild zer— 
Hüftete Gebirgsfyftent der Osmanifchen Halbinfel findet einen Culminations- und Vereini— 
gungspumkt nördlich in dem Hochlande des Tjcher- Dagh oder Skardus mit 8000 F. hohen 
Gipfeln und Löft fich fitdlich in Griechenland auf in einzelne Gipfelmaffen, welche auf den 
Infeln des Archipels wieder and dem Meere auftauchen. Die Landſchaften Italiens llammern 
ſich an das Kettenfyftem der Apenninen (f. d.), welche in den Abruzzen eine Kammhöhe von 
6000 F., am Gran-Saffo die größte Gipfelhöhe von beinahe 9000 F. erreichen und ungeachtet 
der Zertrümmerung durch vulfanifche Gewalten auf Siciliens Nordfüfte wieder auftreten und 
auf Eorfica und Sardinien benadjbarte Gebirgstetten Haben. Die Hesperiſche Halbinfel zeigt 
ihren Grundcharakter terraffirter Plateaur in den mittlern caftil. Hochflächen, ift aber im 
Norden durch die eisgefrönten Pyrenäen vollftändig von Frankreich gefchieden und hat füdlich 
in der Acrra-Nevada nod) einmal ein Hochgebirg aufzuweifen, welches in die Schneeregion 
einragt. In der Standinavifchen Halbinfel tritt eine mit Schneepics und Gletſcherfeldern reich 
überdedte Hochfläche mit fchroff zerflifteten Wänden, und von Nord nad) Eiid von 2000 zu 
5000 3. Plateauhöhe zunehmend, an die wild zerfplitterte Weftküfte, während zu den Oſt- und 
Süpdoftebenen ſee- und waldbededte Plateaux terraffenförmig abfteigen, Das vielgruppirte Berg- 
land der brit. Infeln erreicht den großartigften Charakter im Schottifchen Hochlande, in vielem 
eine Nachahmung ffandinav. Natur. Die erdbildenden Kataftrophen, welchen E. feine jetige 
Seftalt verdankt, haben nur wenige Zeugniffe ihrer verändernden Kraft in die hiſtor. Zeit 
hinitbergefendet. Während an michrern tiefgelegenen Küſten, zumal an der Nordfee und iur 
Nordweiten des Adriatifchen Meeres, der Kampf des Feiten mit Flüffigem mannichfache Ber- 
änderungen hervorgerufen hat und noch unter unfern Augen die neubildende Arbeit der Ge» 
wäffer vor fich geht, find die Zeugniffe noch fortwirkender vullaniſcher Tyätigfeit befchränft 
auf den Yetna, die Bulfane der Liparifchen Infeln, anf den Veſuv und die Bulfane Islands, 
worunter der Hella am befannteften, denn die itbrigen rein vulfanifchen Gebilde, welche am 
dichteften gedrängt find in Süditalien, der Auvergne, in Nordungarn, der Mitte Deutſchlands 
und Südfchottland, gehören mit wenig Ausnahmen einer vorhiftor. Epoche an. 
Bewäfferungsverhältniffe. Bei dem vielfachen Wechſel der Bodengeftalt in hori« 
zontaler und verticaler Beziehung und dem tiefen Eingreifen des Oceans kann e8 nicht anders 
fein, als daß E.s Bewäfjerung eine reichhaltige und die Cultur begünftigende ift. Die Gegen— 
füge der Wafferarmuth und des Wafferiiberfluffes finden ſich nirgends in ſolcher Grofartigfeit 
vertreten als in andern Erdtheilen: die Ströme öffnen ihre Heinern Gebiete den verfchiedenften 
Weltgegenden, treten als eigentliche Lebeusadern vieler einzelner Landfchaften nirgends mit un— 
bezähmbarer Gewalt auf und nähern fid) mit ihren Quellgebieten zu möglichft vielfeitiger Kanal« 
verbindung. Das Gebiet des nördl. Eismeeres ift mit 20000 D.-M. wohlthätigerweife aud) 
das Fleinfte, denn das Gebiet des Atlantiſchen Oceans umfaßt 54000, das des Mittelländifchen 
und Schwarzen Meeres 56000 und das des Kaspiſchen Meeres 30000 Q.-M. Scheidet man 
hierbei die Gebiete der Dftfee mit 30000 und des Schwarzen Meeres mit 40000 D.:M. be= 
fonders aus, fo treten die Gebiete der abgefchlofjenen Binnenmeere am großartigften auf, gleid)- 
fam durch; innern Reichtum das erfegend, was die zurüdgezogenen Kitjten weniger im Stande 
find darzureichen. Die wichtigften Flüſſe der arktifhen Abdahung find Petſchora, Meſen, 
Divina und Onega, alle bezeichnet durd limanartige Miündungsform und unter ihnen die 
Dwina, als 160 M. lang, am größten. Die Oftjee nimmt auf: die einander parallelen Flüffe 
(Elfen) der Sibdoftabdahung Skandinaviens, wie Torneä-⸗, Angermanna-, Dal-Elf u. f. w., 
die Abflüffe der meiften Seen Finlands, die Newa al8 Entladung des Ladogaſees, Dina, 
Niemen, Pregel, Weichſel und Dder, darunter die vier legtgenannten durch haffartige Miin- 
dungen harafterifirt und die 130 M. lange Weichſel am größten. In die Nordfee ergiehen 
ſich mit bufenförmigen Mündungen: Elbe, Wefer und Ems und deltaartig der 150 M. lange 
Rhein. Den Kanal und offenen Atlantifchen Ocean eilen mit einarniger erweiterter Mitte 
dung zu: Seine, Loire, Garonne, Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir, worunter die 
130 M. lange Loire am bedeutendften. Unter den drei Haupttrönen des Mittelländiſchen 
Meeres, d. i. Ebro, Rhöne und Po, find die beiden legtern durch pofitive Deltas ausgezeichnet 
und der Nhöne mit 109 M. langem Lauf am größten, Das Schwarze Meer empfängt unter 
deltaartiger Mundung die Donau, mit limanförmigen Mündungen Dujeftr, Dujepr und 
Don und überläßt der 365 M. langen Donau allein ein Gebiet von 14400 D.-M, Dis 
Kaspifche Meer erhält durch den größten Strom E,8, die 430 M. lange Wolga, vermittels 
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uhr denn 6O Mündungsarmen edenfo viel Waſſer als das ganze Mittelländifche Meer von 
€. Durch Kanäle verbunden ift in Rußland das Gebiet des Kaspifchen Meeres mit dem des 
Ciemrers und der Dftfee vermittels Wolga, Divina und Newa auf mehrfache Weife, desgleichen 
die Oftfee mit dem Schwarzen Meere vermitteld Dnjepr, Diina, Niemen und Weichfel; in der 
Nitte &,8 verbindet der Main» Donau -(Ludiwigs-) Kanal den Rhein mit der Donau oder die 
Pordfee mit dem Schwarzen Meere; durch Frankreich führen zahlreiche Kanäle vom NRhöne- 
gebiete zu bein des Rhein, der Seine, Schelde und Loire, alfo vom Golf du Fion zur Nordfee, 
zum geral und offenen Atlantifhen Ocean, oder e8 weift der Canal du Midi auf eine andere 
Schndung zwifchern dem Golf dur Lion und dem offenen Atlantifchen Ocean vermittel® der 
Gere, in Schweden führt der Götafanal aus der Oftfee in die Nordſee (Kattegat), und auf 
den brit. Inſeln zeigt ein auferorbentlich reiches Kanalnetz, daß man es in E. verftanden hat, 
de Binfe der Natur zu benuten und troß der Hemmniffe, welche fich in den meiften Strömen 
durch winterliche Eisdecken zeigen, nad) Möglichkeit zu einem innigen Verkehr zwifchen den ver- 
Ihiedenften Nationen zu benugen. Da das Kaspifche Meer ganz in afiat. Steppennatur hin- 
übergezogen ift und nur wenige feine Steppenfeen in feiner weftl. Nähe vorhanden find, fo 
M die Form der Binnenfeen nur vertreten in dem Neufiebler- und Plattenfee Ungarns; dagegen 
find Flußſeen E. eigenthümlich. Diefelben treten am großartigften auf in den beiden Gruppen 
der Seftadeländer der Oſtſee und dem Fuße der Alpen; hier der Ladogafee mit einem Areal 
von 300 D.-Mt., dort der 25 D.-M. große Genferfee am bebeutendften, hier als Sammel⸗ 
beden der nach einem gemeinfchaftlichen oceanifchen entralgebiete fliegenden Gewäſſer, dort 
als Läuterungsbecken nad) allen Richtungen Hinftrömender Alpengewäffer. Der Moraft, als 
allmählicher Uebergang des Flüſſigen ins Feſte, ift durch die civilifirende Hand des Menfchen 
in E. auf Heine Räumlichkeiten befchränft worden; in größerer Ausdehnung widerfteht er noch 
der Culture in den Flächen der Tundras zwifchen Petjchora und Dwina, er harrt ihrer nod) 
im Quellgebiete des Pripet im weſtl. Rußland und ift das Ziel gewinnverheißender Eroberung 
in den Marjchen der Norbdjeegeftabe und an ben Lagunenküſten des Adriatifchen Meeres. 
Klima und Producte. Den Lagen» und Geftaltungsverhältniffen E.s entſpricht ein 
Klma, welches ſowol gleichweit von den Gegenfägen Nordfibiriens und Innerafrifas entfernt 
it, als e8 auch im Bereiche des Erdtheild nur allmähliche Uebergänge, faft itberall aber ſolche 
Erſcheinungen zeigt, die zur Eultur auffordern. Die Wärme nimmt nicht allein ab von Süd 
nach Nord und von umten nad) oben, fondern auch von Welten nad Often mit ber Entfernung 
vom Dcean. Die Linie mittlerer Yahrestemperatur von O° berührt das Nordcap, aber aud) 
das viel füdlichere Torneä; die Curve von + 10° berührt London, finkt aber füdlich bis zu 
Kralan, Odeſſa und Aftradhan; 4 15° ift die Mitteltemperatur von Bayonne, weiter öſtlich 
aber erft von Ancona, Durazzo und Lariffa, und die Temperatur von -+ 20°, weldje die Süd⸗ 
türte Bortugals berührt, kommt als Yahresmittel in E. nirgends mehr vor. Diefe Zahlen be- 
zeichnen zwar den Norden und Often als fälter wie den Süden und Weften, heben aber noch 
nicht die Unterfchiede der jahreszeitlichen Temperaturen hervor, welche durch die oceanifchen 
Einflüſſe oder die continentale Lage hervorgerufen werden, und für diefe Beziehungen gibt der 
Vergleich zwifchen Edinburgh und Kaſan cin auffallendes Beifpiel ab. Beide Städte liegen 
faft unter ganz gleicher Breite (55° 58’ und 55° 48’), und doch hat Edinburgh eine mittlere 
Bintertemperatur von + 3,°, Kaſan von — 12,3°, Edinburgh einen Sommer zu + 14°, 
Rafan einen zu + 18,3%. Diefe Gegenfäge find für die Folgen nur fcheinbar, denn in den« 
jenigen Gegenden, wo die Vegetation durd hohe Winterfälte in ihrer Lebensthätigkeit gehemmt 
wird, ift die große Sommerwärme während der langen Tage dem Gedeihen und Reifen ber 
Früchte und des Samens unentbehrlih, und jo kommt e8 denn, daß in ganz E, nur wenig 
Räume vorhanden find, welche der Eultur der wichtigften Nahrungspflanzen unfähig find. Es 
find dies nur die äußerſten Nordftreifen und die in die Schneeregion einragenden Hochgebirgs- 
tHeile, deren ganz E. im allgemeinen wenig, im Süden aber mehr ald im Norden hat und hier 
als die nie verfiegenden Behälter der erfrifchenden Gewäffer von hohem Werthe. Im äußerſten 
Norden beginnt die Höhe der Schneeregion bei 2200, am 10500 F. hohen Aetna erfcheint fie 
eben berihrend und in der Sierra-Nevada beginnt fie bei 10700 3. Faſt ganz E. liegt im 
Dereich des veränberlichen Niederfchlags, denn nur den fitdlichen und weſtlichſten Kitftenländern 
und am Abhange der Apenninen bis zur Höhe von 1200, am Aetna bi8 1500 und an ber 
Sierra- Nevada bis 2000 F. ift der Schnee fremd oder wenigſtens eine feltene Erfcheinung; 
natürfich alfo, daß faft Überall die regelmäßige Aufeinanderfolge von vier Jahreszeiten ftatt- 
findet. Je nördlicher und continentaler, defto greller treten die Unterfchiede der Jahreszeiten 
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auf, und es befteht für die Entwidelung der organischen Natur und die Lebensweife der Men- 
ſchen hierin ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Nord» und Südeuropa. Die jährliche Regen» 
menge ift am größten in den gebirgigen umd den dem Dcean benachbarten Gegenden, daher auf- 
fallend groß im Nordweften, bedeutend im Süden, wo nicht, wie in Spanien, da8 Dajein ein» 
förmiger Hochflächen eine Ausnahme gebietet, und am geringften im Nordoften; doch ftellen fich 
im allgemeinen größere Unterfchiede zwifchen dem Welten und Oſten als zwifchen dem Norden 
und Süden heraus. Was aber die zeitliche Verteilung des Regens anbetrifft, fo fteht der 
Norden wieder dem Süden gegenüber, indem es im Norden öfter und am meijten im Sonmer 
und Herbft, im Süden feltener, alsdann aber um fo ftärker im Herbft und Winter regnet. Im 
ganz Süd» und Wefteuropa find die wärmern Sid» und Weftwinde, in Ofteuropa Nordweft-, 
doch auch Oftwinde vorherrichend, welche Ietztere die trockene Kälte oder Hige des afiat. Conti— 
nents mittheilen. An den Küſten Sitdeuropas ift der Wechfel zwischen Land» und Seewinden viel 
fühlbarer als in Nordeuropa und trägt viel zur Milderung der wärmern Tagestemperatur bei; 
die Luft ift im Süden Harer als im Norden; aber die erfchlaffenden heißen Winde (Sirocco, 
Salano) und die ungefunden Diünfte über den füdl. Maremmen find dem Norden unbefannt. 
Der fprecjendfte Verkünder des Klimas ift die Pflanzenwelt; ihre Verbreitung und Phy— 
fiognomie in E. läßt ſich am einfachften überfchauen bei einer Wanderung von Norden nach 
Süden. Die fhmalen nördl. Küjtenftreifen Yapplands und das untere Petſchoragebiet fallen 
in den Gürtel der niedern Moofe und Beeren, auf einzelnen Bolftern fhönblühende Alpen- 
pflanzen, aber fein Baum, fein Getreide. Die nächſt ſüdl. Zone reicht bis zu einer Linie von 
der Mitte Schottlands nad) Drontheim, Petersburg und zu den Quellen de8 Tobol und um« 
faßt Nordfchottland, Nordflandinavien, Finland und Nordrußland. In-ihr ift die Birke der 
nörblichfte Vertreter des Baummwuchfes, Tanne und Kiefer fetzen große Wälder zufanımen, 
Gerſte und Hafer werden cultivirt. Ein dritter Gürtel reicht ſüdlich bis zur Nordgrenze des 
Weinſtocks. Letztere Höchft charakteriftifche Grenze beginnt im W. bei Bannes (im NW. von 
Nantes), biegt nordweftlich zum Rheinthal bei Köln, verfolgt die Nordterraffen des Mainthalg, 
greift in das Werrathal bis Witzenhaufen, in das Saalethal bis Naumburg, erreicht den nörd« 
lichften Punkt bei Freienwalde am Oderbruche und wendet alsdann fidöftlich zu den Karpaten, 
zu den untern Läufen von Dinjepr, Don und Wolga und verläßt E, im Norden von Aftrachan. 
Diefer von den brit. Infeln, Nordweftfrankreich, Belgien und den Niederlanden, Norddeutjch- 
land, Sübdjfandinavien, Polen und Mittelrußland gebildete Gürtel wird bezeichnet durch größere 
Nadelholzwälder in den Ebenen, ſommergrüne Laubhölzer, befonders Eichen- und Buchenwälder 
im Süden, im feuchtern Welten und auf den niedern Gebirgen, durch die Eultur des Roggens 
neben Gerfte und Hafer, des Weizens im Sitden, von Kartoffeln, Buchweizen, Flachs und Hanf 
und der nördl. Obſtbäume. Ein fernerer Gürtel wird füdlich begrenzt durch die Pyrenäen, 
den Südfuß der Alpen, Nordwefthang der dalmat. Gebirge und die Südküſte Thraziens, ſodaß 
er faft ganz Frankreich, die Schweiz, Sitddentfchland, die Karpatenländer, Nordtürkei und 
Südrußland einfchließt. Hier ift die Kaftanie und Eiche befonders arakteriftifch fr die Baum 
vegetation, die Nadelhölzer fteigen auf die Gebirge, der Weinftod wird mit Vortheil gepflegt, 
Hopfen gezogen, Weizen erhält auf den Feldern das Uebergewicht, der Mais gedeiht und die 
feinern Obftarten werden cultivirt. Der füdlichfte Gürtel, welcher die ſüdl. Halbinfeln in ſich 
faßt, kann der der immergrünen Laubhölzer genannt werden, denn in untern Regionen fehlen 
die nördl, Waldbäunme und überhaupt größere Waldungen ; dagegen treten in Heinern Gehölzen 
Bäume ohne periodifchen Laubfal auf: neben der Kork und Steineiche Lorber, Myrte, Pinie, 
Cypreſſe, Platane und als Berkiinder der Tropennähe Zwergpalme, Cactus und Aloe. Der 
Delbaum und die Drange werden gepflegt neben dem Weinftod, dem Mandelbaum, der-Pfir« 
fiche und Feige; zu dem Weizen und Mais tritt der Neis, und der äußerfte Süden läßt die 
Baumwolle gedeihen. Dieſe verfchiedenen Schattirungen der Vegetation fann der Sitdländer 
in feinen hohen Gebirgen in kurzer Zeit durchwandern. Der Süden E.8 befigt zwar eine größere 
Mannichfaltigkeit der Vegetation als der Norden, namentlich mehr Arten Bäume und Sträu- 
er, mehr Schlingpflanzen und Zwiebelgewächfe, mehr ſchöne Blumen und wohlriechende 
ränter, dagegen fehlen ihm wegen der fargern Sommerregen die ausgedehnten Fräftigen Wäl« 
der und frifchgrinenden Wiefen. 

Die europ. Thierwelt ift ziemlich gleichartig verbreitet und findet nur im äuferften Süben 
und Norden jchärfere Gegenfäge. Die Zahl der wilden Thiere ift durch die Fortſchritte der 
Civilifation außerordentlich befcränkt und hält in Wildheit und Größe keinen Vergleich mit 
der tropifchen Thiermwelt aus, Der Eisbär ift nur dem äufßerften Norden eigen, Bär, Wolf, 
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wilde Kate und Fuchs find zwar überall verbreitet, aber nur fpärlich und noch am meiften in 
den großen Wäldern der farmatifchen Ebene oder in einfamen Gebirgsrevieren; das Schwarz» 
und Rotwild nimmt bei den fortfchreitenden Entwaldungen immer mehr ab; Elenn und 
Auerochs find nur nod) in einigen Wäldern Oftenropas vorhanden, Gemfe und Steinbod der 
Hochgebirge werden immer feltener; das Stachelfchwein ift nur dem Sitden, der Bavian nur 
dem Felſen von Gibraltar, der Schakal ausschließlich Dalmatien eigen; das Murmelthier Lebt 
in den Alpen; nur die nordatlantifchen Küſten befucht der Seehund, und der Walfiſch verläßt 
die nordiſchen Meere nit. Weniger an einzelne Gegenden gebunden ift das Gefchleht der 
Dögel; doc) findet man den Flamingo, Löffelreiher und Pelifan nur im Süden, desgleichen 
vorherrfchend den Kaiſeradler, während ber Goldadler ſich mehr auf höhere Breiten befchränft; 
das Geſchlecht der Geier ift zahlreicher vertreten je weiter nad) Süden; der Auerhahn ift den 
füdl. Halbinfeln, die Zurteltaube den nordifchen fremd, die Eiderente niftet nur nördlich des 55.° 
nördl. Br., der Schwan belebt die nordischen Gewäſſer, die große Schneeule verläßt den äufßer- 
ften Norden nicht, das Birkhuhn meidet den Südweſten und Süden, der Bienenfreffer befchränft 
fich auf den Südoſten. Charakteriftifch für E. ift eine große Zahl von Zugvögeln, welche ihren 
Aufenthalt im Winter mit wärmern Klimaten vertaufchen. Fiir die untergeordnetern Thier- 
klaſſen ift es bezeichnend, daß ber Süden reicher an Arten und Gattungen, der Norden reicher 
an Menge ift. Eigenthümlich ift dem Mittelmeere eine befondere Gattung der Meerſchildkröte, 
als feltener Gaft und zumeilen bis zu dem engl. Küſten fogar die Rieſenſchildkröte, während 
Landſchildkröten auf den füdl. Halbinfeln und Infeln, Sumpffhildfröten aber bis nad) Nord» 
deutfchland verbreitet find. Unter den Fischen find der Hering und Kabeljau nur auf den Norden 
angewiejen, der Stör zwar überall, am zahlreichften aber in den ruff. Gewäſſern vorhanden, 
Sardelle und Pildard um das weftliche und füdliche E., der Thunfifch nur dem Süden eigen; 
im allgenteinen muß der Norden E.8 noch den Süden mit Fiſchen verfehen. Aus dem zahl« 
lofen Deere der Infelten hat Südeuropa mehrere eigenthünmliche Arten in der Tarantel, dem 
gemeinen und röthlichen Skorpion, in vielen befondern Krabben und Krebsarten, während der 
Dummer die nordeurop. Küſten bewohnt; die Wanderheufchrede ift faft nur eine Plage Süd— 
europa, die Seidenraupe findet eine reichlichere Nahrung im Süden und nur mit mühevoller 
Pflege im nördlichen Deutſchland, die Honigbiene dagegen ift über den ganzen Erdtheil, aber 
auch wenig über diefen hinaus verbreitet. An Würmern, Kraden, Schneden, Mufcheln und 
Duallen der verfchiedenften Art befigt das Mittelländifche Meer einen viel größern Reichthum 
als die nordifchen Gewäſſer, in abfonderlichen Formen und buntern Farben ſchon einen Vor« 
geſchmack der tropijchen Dceane bietend. Bei den Eivilifationsverhältniffen E.s ift es natürlich, 
daß die Menge der Hausthiere außerordentlich groß ift. Der Verbreitung des Pferdes, Nind- 
viehs, Schafs, des Schwein und der Ziege widerfteht nur der äußerfte Norden, wo das Ken- 
thier und der allverbreitete Hund kümmerlichen Erfa bieten; im Süden aber gefellt fich noch 
der Büffel, unter befonderer Pflege fogar das Kamel und weit zahlreicher als im Norden Mauls 
thier und Eſel Hinzu, um neben den verfchiedenen Hausvögeln dem Menſchen zu dienen. 
Beniger an das Klima gebunden, wenn auch) feineswegs in gejetzlofer Zufälligfeit verbreis 
tet, find die Producte des Mineralreichs; aber die glänzendften und werthvollſten Artarı find 
in E. weit weniger vertreten als die unmittelbar nugbaren, ſodaß auch hierin ein gewichtiger 
Beitrag zur Lebensbeftimmung des Europüers zu erfennen fein dürfte. Gibt man fiir einige 
ber wichtigften Mineralien die hervorragendften Yundorte an, jo muß genannt werden: für 
Sold der Ural und die Karpaten; Platina nur der Ural; Silber am meiften im Ural, den 
Rarpaten, dem Erzgebirge und in Schweden; Quedfilber in Idria in Syrien und Almaden 
in Spanien; Zinn am meiften und beften in England; Zink in England und Deutjchland; 
Blei befonders in England, Spanien, Ungarn und Deutfchland; Kupfer in England, Schwe— 
den, Norwegen, Rußland, Ungarn; Eifen das meifte in England, das befte in Schweden, viel 
in Rußland, Deiterreich, Preußen; für Steinfohlen namentlich England, Belgien, Frankreich 
und Deutfchland; für Salz als Steinfalz Galizien, Quellſalz Deutſchland und Baifalz Por- 
tugal; für die meiften und berühmteften Mineralwäller Deutſchland. 
Bevölterungsverhältniffe. Die Bewohner E.s leben in feftbegrenzten Staaten; 
aber die polit. Grenzen flimmen nicht ganz überein mit den natürlichen. Als Ucbergriffe find 
zu betrachten die Canarien, Madeira und die Azoren, welche politiich zu Spanien und Por: 
tugal gehören, und die trand-uralifchen und kaukafifchen Theile Rußlands, welche geographiſch 
Allen angehören. Da aud) das Gebiet von Spigbergen, die Infel Mayen und die Bäreninfel 
von den 181600 Q.-M. des natürlich begrenzten E. auszufchließen ift zur Erzielung eines 
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enger aufzufaffenden europ. Stantengebietes, fo befchränkt fich diefes auf 180703,55 D.-M. 
Auf dieſem Raume leben, nad) Berechnung fitr das J. 1865, ungefähr 291 Mil. Menſchen. 
E. ift fomit der bevölfertfte aller Erdtheile, wenn freilich auch in ziemlich ungleicher Verthei— 
lung, je nad) den natürlichen, gefchichtlichen und Civilifationsverhältniffen. Am lichteften ift 
die Bevölferung im nördl. Nußland und Skandinavien, im allgemeinen im Often und Norden, 
am bdichteften im Weſten, den meiften Theilen der Mitte und dem mittlern Süden (Italien). 
In Stammes und Spradverfchiebenheit zeigt E. eine feiner Natur und Gefcichte entſprechende 
große Mannichfaltigkeit. Der indogerman. Stamm nimmt den Erdtheil faft ausfchlieglid ein; 
zu ihm zählen folgende Völker: 1) Die griech.=lat. Völker (die Griechen und bie roman. Bölfer: 
Walachen, Italiener, Nomanen in Graubiindten, Franzoſen, Spanier und Portugiefen), von 
denen der pelasgifche oder griech. Zweig zuerft von Afien Her einwanderte und noch heute den 
Schauplag feiner erften Thaten innehat. 2) Der celtifche Zweig, in feinen Ueberreften noch 
vorhanden in Hochjcjottland, Irland und der Bretagne. 3) Der german. Völlkerzweig (gegen: 
wärtig in fiinf Gruppen, die Deutfchen, die Friefen, die Holländer und Vlämen, die Engländer 
und die Standinavier (Schweden, Norweger, Dänen, Ysländer) zerfallend und unftreitig der 
wichtigfte in E. und auf der ganzen Erde. 4) Die Slawen, von Dften aus in Form eines nad 
Norden und Süden gefpaltenen Keils bis in das Centrum E.«s« gedrungen und hingeftellt zwi- 
ſchen die rohen Volksſtämme Afiens amd die feincivilifirten Nationen E.s, nahe verwandt mit 
dem lettifchen oder Litauifchen Volfdzweig, der heutzutage auf den Hintergrumd des rigaifchen 
Meerbuſens befchränft ift. 5) Die Albanefen, der einzige Heft der untergegangenen illyrifchen 
Bölfer, gedrängt auf das öſtl. Pittoral des füldadriatifchen und nordionifchen Meeres. 6) Die 
Armenier, ein Zweig der iranischen Familie des indifch=eiirop. Stammes, in größerer Menge 
vertreten im Gebiete des ımtern Don, in Siebenbürgen, der Walachei und Moldau, Neben 
den Romanen, Germanen und Slawen bilden das vierte Hauptelement in der europ. Bevölke— 
rung die baltifchen, uralifchen und molgaifchen Finnen, im Norden und Nordoften E.s auf 
weitem Gebiete, aber in geringer Zahl feit dent 9. Jahrh. mit dem ugrifchen Zweige der Ma— 
gyaren in das karpatiſche Donangebiet verfprengt und hier Nord- und Südſlawen auseinander- 
haltend. Das lette von Afien eingewanderte Bolt find die Osmanen aus der Familie der 
Zurfoölfer, zwar der eigentlichen europ. Natur fremd und im Süboften E.8 in vielen Bar- 
cellen verſtreut, dennoch wegen ihrer polit. Bedeutung das fünfte Hauptelement der europ. 
Bevölkerung. Die übrigen Nationalitäten bilden mehr oder minder nur Nebenelemente; fo die 
Basken als Reſte der iberifchen Völker, einzelne turf=tatarifche Stämme im untern und mitt« 
lern Wolgagebiete, Samojeden im äußerften Nordoften und vom femit. Völkerſtamme die arab. 
Bewohner der maltefifhen Inſeln und die itber ganz E., außer Norwegen und Island, ver- 
freuten Hebräer. Das numerische Gewicht diefer Völkerſtämme wird ungefähr durch folgende 
Zahlen ausgebrüdt: Nomanen gegen 94 Mil., Germanen faft 85 Mil., Slawen beinahe 
83 Mill., Finnen 9 Mill., Celten 8 Mill., Semiten über 4 Mill., Letten 2%, Mill., Alba- 
nefen 2 Mill., Osmanen 1%, Mill. und die übrigen minder bedeutenden etwas iiber 1 Mil. 

Trotz diefer Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, denn bei genauerer Sonderung ftellen fich 
gegen 60 ftanımverfchiebene Völker mit 53 befondern, in zahlreiche Dialekte gefpaltenen Sprachen 
heraus, entfpricht doch das ethnographifche Bild E.8 jener Gleichartigkeit, welche feinen Natur- 
verhältniffen angemeſſen erfcheint, da der indifch-curop. Stamm der vorherrfchende ift und das 
buntfarbige Bölkergemifch fi) der Bedeutung nad) in nur drei Theile, d. i. ein romanifches, 
germanifches und flawifches E., auflöft. Diefer Dreitheilung fließt fi im allgemeinen auch 
eine firchliche an, inden dem romanischen E. das römifch=Tatholifche, dem germanischen das 
protejtantifche und dem flawifchen das griechifch-Fatholifche entfpricht; aber eine etiwa® genauere 
Betrachtung ftört diefen Zuſammenfall mehrfach und gibt fiir die Weftgrenze der Verbreitung 
der griech.=Fath. Kirche eine ungefähre Linie an: vom Golf von Cattaro zu mittlerer Sau, 
mittlerm Drjeftr, unterer Ditna, Peipusſee, Scimafee bi8 zum Weißen Meere. Deftlich diefer 
Linie herrfcht die griech.-kath. Kirche mit Ausnahme des eingedrängten Mohammedanismus im 
Süden vor; weftlich derfelben fann man als Scheide zwifchen Proteftantismus und Katholicis« 
mus eine Linie verfolgen von der untern Düna zum untern Niemen, obern Pregel, zur Nebe- 
mindung, obern Oder, Elbpforte zwifchen Sadjfen und Böhmen, zum obern Main, untern 
Rhein, nad) der Scheldemündung, dem Pas =de-Calais, St.» Georgsfanal und zur Weſtküſte 
von Island. Ausschließlich proteftantifch ift nur Skandinavien und die german. Tiefebene, 
ausschließlich römifch-katholifch der Sitdweften E.s. Neben diefen drei Hauptformen der hriftl. 
Religion befteht zwar noch das Gemisch chriftl. Seftiver, der Mohammedanismus, das jitd. 
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Glaubensbekenntniß und felbft im äußerften Norden noch Heidenthum; wie fehr aber die nicht- 
öriftl. Elemente zurüdtreten, das thun folgende Zahlen dar: Römiſch-Katholiſche über 48, 
Griehifch > Katholifche über 23, Proteftanten faft 22, hriftl. Sektirer 1%/,, Mohanmedaner 
faft 2%, und Juden etwas über 1"/, Proc. der Gefammtbevölkerung von 291 Mil. So be- 
fteht denn auch in dem Vorherrſchen der hriftl. Religion eine große Gleichartigkeit und gleich- 
zatig der Grund für die höchfte, auf rein fittlicher Bafis ruhende Kivilifation. Wie diefe der 
Entopär bewährt, dafiir fprechen die Werke feines Geiftes; die Art und Weife, wie er es ver- 
ſtanden hat, die Quellen der reichen Natur fliffig zu machen; die Beharrlichfeit, mit der er 
unter der Fahne des Chriſtenthums den Samen für das Edle und Gute in alle Zonen trägt 
und ferne Erdtheile zu neuen Leben erblühen läßt. 

Staatliche Berhältniffe. Dod nicht auf einmal und nicht ohne gewaltige Kämpfe 
fonnte E. diefe hohe Stufe erreichen. Nachdem e8 feine Bevölferung ohne Zweifel von Oſten 
her erhalten Hatte, ward feine Gefchichte auf eine glänzende Weiſe eröffnet durch den Pelasger- 
ftamım der Hellenen, als den Griinder der Macht und der Eivilifation Griechenlands. Im 
Betteifer mit den Phöniziern fuchten ſich die Griechen im ganzen Bereiche des Mittelmeeres 
auszubreiten ; aber dem Höhepunkte ihrer Macht und Blüte um 400 v, Ehr. folgte alsbald die 
Zertriimmerung ihrer Freiheit durch Alerander’s d. Gr. Begründung des großen macedon. 
Reiche (336 dv. Chr.). Während Alerander das füdl. Ofteuropa mit den Geſchicken feiner 
Herrſchaft in Afien verflocht, waren die Römer in Italien mit Ausdehnung und Befeftigung 
ihrer friegerifchen Macht bejchäftigt, und durch die Entwaffnung Karthagos zur Hegemonie in 
Südeuropa gelangt, erweiterten fie durch ihre Legionen den Horizont europ. Geſchichte über das 
Boden des Mittelmeeres und dehnten das Reich des Auguftus um 30 v. Chr. aus vom Atlan- 
tiſchen Meere bis zum Euphrat und vom Rhein und der Donau bis zu den Wüſten Afrikas. 
Obgleich unter der Herrſchaft der röm. Imperatoren allmähliches Eivilifiren der Barbaren 
augebahnt wurrde, jo fand doch die hriftl. Religion in den bereits erfchlafften Elementen des 
Reichs nicht die kräftigen Keime zu fegensreiher Entwidelung vor; fie bedurfte hierzu die 
noch umgebrochene Kraft frifcher Stämme, und diefe fand fich in den germanifchen. Der Ein- 
fall der Hunnen von Afien aus um 375 n. Chr. gab den Anftoß zur großen Bölferwande- 
rung; das bereits geborftene Schiff des röm. Staats zerfchellte in den brandenden Wogen der 
mächtigen Bölferftröme; das weftröm. Reich ward 476 durch den Heerfönig der Heruler und 
Rugier, Odoaler, geftürzt, während das morgenländifche mit der neuen Kefidenz Konftanti- 
nopel noch 1000 9. lang ein kümmerliches Leben friftete. Auf den Trümmern des weitrön. 
Rache breitete fich die german, Herrfchaft aus und gelangte im 6. Jahrh. zur größten Ausdeh- 
nung. Am Herborragendften ift zunüchſt das Reich der Oftgothen in Italien und mordöftlid) 
bis zur Donau, an deren linfem Ufer die Longobarden zeitweife feftfigen und die Gepiden an 
Macht gewinnen; dann das Reich der Weftgothen in faft ganz Spanien und Südweftfranf- 

reich; neben ihnen ftehen das fuevifche Reich in Nordweftfpanien, die Reiche der Franken und 
Burgunder, jenfeit des Mittelmeeres fogar in Nordafrila das Reich der Bandalen. Während 
fi in Weſten E.s die Bölkerbewegungen allmählich beruhigen und hier und da eine Firirung 
beginnt, deren Grundzüge noch durch das Heutige Staatenbild hindurchſchimmern, dauert 
dad Drängen und Wogen mächtiger Völkerſtämme im Dften noch fort. Hier fchreiten die 
Slawen bis in die Mitte Doutfchlands vor, die Finnen erfcheinen im Norden, türk. Völker: 
flämme drängen über den Ural bis zum Don und fchieben die Avaren immer weiter weſtlich, 
die Bulgaren befegen die Nordoftgrenzen bes oftröm. Reichs, und die Hunnen ziehen ſich nad) 
Attila'e Tode wieder in die Steppen des Pontus zurüd. Die nächte Periode der europ. 
Staatenentwidelung fällt in das Zeitalter Karls d. Gr. Die Weft- und Oftgothen geben 
ihre jelbftändige Stelle auf; in Spanien zieht ein neues, für die Eivilifation einflugreiches Ele— 
ment mit den Arabern und der Gründung des Emirats Cordova ein; Karl d, Gr. ftiftet das 
große Frankenreich und legt den Grund zur religiöfen Kräftigung der Germanen; die Nor- 
mannen im Norden werben mächtiger und verjuchen fich in abenteuerlichen Eroberungszügen 
bis zum Süden E.s; aus der Heptarchie der Angelfachjen wird allmählich ein Königreich Eng- 
land (827); unter den Slawenftämmen erfcheinen die poln. Lechen am bedeutendften; von der 
untern Wolga bis zum Dnjeftr firirt fich das Reich der chaſariſchen Khane; die Bulgaren wer- 
den am Ende des 9. Yahrh. aus ihren neuen Wohnfigen an ber mittlern Donau und Theiß 
durch die Magyaren verdrängt; das byzant. Reich wechfelt feine Grenzen vielfach unter fteten 
Kämpfen mit flaw. und avariſchen Eindringlingen. Um das 3. 1000 find jchon wieder bes 
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deutende Veränderungen im europ. Staatengebiete eingetreten. In Spanien treten das König- 
reich Leon und die Graffchaft Caſtilien ſchon Fräftiger hervor, aber die arab. Herrſchaft beftcht 
noch; Frankreich und Burgund (Arelat) als Königreiche ftehen weit zurück gegen das röm.= 
deutfche Kaiſerthum, welches den Mittelpunkt der europ. Gefchichte bildet; ein vereinigtes König- 
reich Norwegen dehnt fich aus bis zum Weißen Meere; das hafarifche Reich geht unter und ein 
ruſſiſch-ſlawiſches wächſt Schnell heran vom Ladogaſee bis zum Kaufafus; die den Magyaren 
gewwichenen Bulgaren werfen ſich mit den Walachen auf einen großen Theil des oftröm. Reichs, 
und türf. Völker, unter ihnen die Betjchenegen, rüden am Nordgeftade des Schwarzen Meeres 
immer näher heran. Der kräftigen Entwidelung europ. Eivilifation drohen immer größere 
Gefahren. Noch ift das nördliche und öftliche E. heidniſch, Normannen erobern im Weften und 
Süden, die Gefee des Koran gelten im Südweſten, das Deutfche Reich ift zerfplittert, feine 
Herricher ftreben nach der Weltherrichaft. Da befeftigt das Genie Gregor’s VII. die Obermacht 
des Papfttfums, und feine Nachfolger rufen zu den Kreuzzügen, das chriftl. Europa nen be— 
lebend und wichtige Folgen Herbeiführend. Während der Kreuzzitge, alfo vom Ende des 11. 
bis zu dem des 13. Jahrh., treten neue Staaten felbftändig auf, andere verlieren an Macht. 
Portugal wird als fpäteres Königreich von Spanien getrennt, Aragonien ftrebt mit Cajtilien 
nad der Verdrängung der Araber, Siciliens Macht geht auf das Feftland über, erfährt aber 
einen vielfachen Herrfchaftswechlel. Frankreich wird auf längere Zeit in feinem weftl. Theile 
ein Lehn engl. Könige, das alte Burgund geräth in Abhängigkeit des Deutjchen Reichs, dieſes 
erreicht unter den Hohenftaufen die größte Ausdehnung, Dänemark erreicht feine größte polit. 
Bedeutung. Schweden dehnt fich bis nach Finland aus und Ungarn fchreitet bis ans Adriatifche 
Meer vor, Venedig und Genua werden mächtig auf dem Mittelmeere, Polen gewinnt an jelb- 
ftändiger Macht, ein neues walachifchbulgar. Reich ſchiebt fich zwwifchen Balkan und Donau, und 
das große ruff. Reich zerfplittert in mehrere Theile und wird unfähig, die hereinbrechenden 
Mongolen zuriidzuwerfen. Nachdem am Ende des 13. Jahrh. das öfterr. Haus feine Selb» 
ftändigfeit und zu Anfang des 14. Yahrh. die Schweiz ihre Unabhängigkeit gewonnen, finft 
die päpftl. Macht immer mehr (Eril zu Avignon), und England und Frankreich eröffnen eine 
fange Reihe bfutiger Kämpfe. Am Ende des 14. Jahrh. werden die drei ſtandinav. Reiche 
auf kurze Dauer vereinigt, Polen tritt unter Yagello in feine Olangperiode, und im Südiweften 
wird durch die Kraft der Portugiefen der Islam bis nad, Afrika verfolgt und auch durch 
Spanien auf die fitdlichften Grenzen zurütdgeworfen. Während der Halbmond im Weiten all 
mählich finkt, fteigt er im Oſten um fo mächtiger auf; 1453 machen die Türken dem morfchen 
öftröm. Reich ein Ende. 

Mit der Mitte des 16. Jahrh. beginnt für E. dasjenige Jahrhundert, welches durch die Fülle 
feiner Ereigniffe den Weg bahnte, den es in der Weltgejchichte verfolgen follte. Nachdem eine 
Periode wichtiger Erfindungen von der geiftigen Fähigkeit der Europäer gezeigt hatte, erfolgten 
am Ende des 15. Jahrh. die Entdefungen des Seewegs nad) Oftindien und Amerika. Bon nun 
an blich nicht mehr das Mittelmeer der Schwerpunkt der Gefchichte, wie in der Alten Welt: 
Wefteuropa warf ſich auf den Ocean, Portugal und Spanien wurden Staaten erften Ranges 
und eröffneten den Reigen überfeeifcher Macht. Hatte ſchon diefer neue Aufſchwung der enrop. 
Zuftände fo gewaltige Wirkung, daß die vorfchreitende Macht der Türken nur die unmittelbaren 
Nachbarſtaaten beforgt machte, fo war es im Anfange des 16. Jahrh. die Neformation, welche 
den Schlufftein des Fundaments bildete, auf dem der Aufban einer neuen europ. Völler— 
gefchichte ſich geftalten follte. Die Orundzitge der verſchiedenen Staatsrichtungen waren ges 
legt, ein katholiſches E. gegenüber einem proteftantifchen, Seeftaaten gegenüber Continental- 
mächten. Defterreich entfaltet in den Reformationsfämpfen feine volle Mad; das von Karl V. 
gedemüthigte Frankreich erhebt fid) wicder ; England bereitet feinen Mannfacturftaat und feine 
Seeherrſchaft vor; im Oſten fchütteln die moskowitiſchen Fürften die legten Feſſeln mongol. 
Drudes ab (1481) und begründen die Macht des heutigen ruff. Reichs. Die Perfonal- 
union mächtiger Reiche unter Karl V. verhindert nicht, dag E., zumal im Südweſten, feiner 
jegigen Geftalt im Berlaufe des 16. Yahrh. immer näher tritt. Portugal erfcheint in dem 
heutigen Umriffe von Spanien getrennt, die Mauren find vertrieben, in Spanien find die 
verfchiedenen Kronen vereinigt und die Macht über Neapel und Mailand ausgedehnt; Franl- 
reich ‘conjolidirt fein Territorium immer mehr, feitbem die Engländer für immer vertrieben. 
Das burgund. Reich ift zerfallen, und aus feinen Trümmern erftehen die Niederlande als 
ein jelbftändiger Staat; der Schweizerbund vergrößert fi mit geringer Ausnahme auf feinen 
heutigen Stand, desgleichen der Kirchenftaat in Mittelitalien. Die Anfänge der nordital. 
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Staaten bilden fi immer beftimmter aus durch Confolidirung der Herzogthümer Toscana, 
Modena, Barına und Savoyen, während Genua und Benedig immer mächtiger werden. In 
England wird die Eroberung Irlands allmählich, gefichert, aber noch bleibt Schottland felb- 
fändig. In Skandinavien bleibt nur noch Norwegen und Dünemark verbunden, dagegen 
dehnt ſich Schweden immer mehr nad) Norden und Finland aus. In Oſteuropa befteht noch 
ein vielfältiges Hin- und Herfhwanfen der Grenzen zwifchen dem Königreid, Polen, Groß— 
fürſtethum Litauen und Moskau, jedoch fchreitet letzteres immer mehr feiner Oberherrichaft 
zu. In rigaifchen Meerbufen wird das Öebiet des Schwertordeng unabhängig, dagegen fommt 
Preußen, wenn aud) unter poln, Oberhoheit, an das Haus Brandenburg. Im Sitdoften bildet 
ih am Schwarzen Meere das Khanat Krim durch Losreigen von ber Goldenen Horde. Das 
Oemaniſche Reich nimmt die ganze grieh. Halbinfel ein, erweitert fi bis in das Herz Un— 
garns und macht fid; Siebenbürgen, die Moldau und Walachei abhängig; der Neft von Un— 
gan verfällt erblid) an das habsburgifche Haus. Das 17. Yahrh. zeigt da8 Haus Habsburg 
noch in feiner Uebermacht fowol in dem fpan. wie deutſch-ungar. Zweige, es zeigt aber auch bie 
Fortfegung jener Kriege, die geführt wurden, um jene Macht zu brechen. Der Dreifigjährige 
Krieg bewirkt wichtige Veränderungen, der Weftfälifche Friede wird die diplomatische Karte 
Er bis zur Franzöfifchen Revolution. Zu den wichtigften Veränderungen in den Staatöver- 
hältniffen E.8 bis zum Schluffe des 17. Jahrh. gehört die Vereinigung Schottlands mit Eng» 
land und Irland, das Heraufſchwingen Schwedens zu einer Hauptmacht durch feine Siege in 
Dänemark, Deutfchland, Polen und Rußland, wenn auch nur auf kurze Dauer, in Deutſch⸗ 
land das immier fräftigere Heraustreten des hohenzollernjchen Haufes als ein Gegengewicht 
Deiterreichs; ferner das Wahsthum Polens durch das Zufallen Litauens und Kurlands, aber 
auch alsbald der Beginn feines Ruins durch die Kräftigung des ruff. Reichs, und endlich das 
Zurückweiſen der osmanischen Macht im Südoſten. Mit dem 18. Yahrh. geftaltet ſich das 
moderne Staatenbild mehr und mehr. Die fpan. Monarchie zerfplittert und die Bonrbonen 
bejegen die Throne von Spanien, Sicilien und Parına ; Preußen tritt als Königreich auf und 
erweitert feinen Befig durch Friedrich's d. Gr. Siege; Schweden ſinkt bald von feiner Macht 
herab; Rußland tritt ald Kaifertfum und als europ. Großmacht auf und macht im Bereine 
mit Preußen und Defterreid Polen von der europ. Staatenfarte verfchwinden; die Pforte 
räumt Unharn feine alten Grenzen wieder ein. Nachdem die franz. Revolution von 1789 bie 
polit. und focialen Zuftände E.s tief erfchüttert, tritt aus dem großen Sturme Napoleon her« 
vor. Seine Siege verändern den ftaatlichen Zuftand E.s und erheben durch Zugeftändniffe in 
den Frieden zu Yuneville 1801, Presburg 1805, Tilfit 1807 und Wien 1809 feine Macht 
1810 auf den höchſten Gipfel. Der Stern Napoleon’s erbleicht aber ſchon 1812 in Rußland, 
ex geht unter in den 3. 1813 und 1814 und fladert vergeblich noch einmal 1815 auf. Die 
europ. Mächte ftellen nicht allein die alte Ordnung wieder her, fondern vereinfachen aud) durd) - 
die Beitimmungen dos Wiener Congreſſes von 1815 das europ. Staatentableau und verbinden 
fi zur Erhaltung eines fejii Gleichgewichts. 

Als erſte äußerliche Erſchütterungen diefes Gleichgewichts find zu betrachten von der einen 
Seite die Neubildungen des Königreichs Griechenland 1827 und des Königreich® Belgien 1830, 
von der andern Seite der erweiterte Einfluß Rußlands durch das im Frieden zu Adrianopel 
1829 errungene allgemeine Protectorat über fänımtliche Griechiſch-Katholiſche der griech. Halb⸗ 
infel und die fpecielle Beſchützung der Donaufürftenthümer. Das vergebliche Beftreben poln. 
Rationalität nad) Wiederherftellung ber Selbftändigfeit in den Kämpfen 1830— 31 erhält 
einen neuen demüthigenden Schlag durch die Einverleibung Krakaus in Defterreidh 1847. 
Während das Aufgehen des Herzogthums Lucca in Toscana und die Uebernahme Parmas 
feitens des Herzogs von Yucca 1847 als friedliche Acte von geringer Bedeutung verlaufen, 
erhebt fich aus dem Schofe der europ. Staaten und Völker die Freiheitsbewegung des I. 1848 
und geftaltet fi von mächtiger Tragweite. In ihrem Ausgangspunfte ſelbſt durch die Energie 
— Napoleon's (erſt Präſident der franz. Republik und ſeit 1852 als Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen) in Schranken gehalten, bedroht der Geiſt von 1848 unter der Fahne nationaler Be— 
ſtrebungen das 1815 begründete Gleichgewicht E.s und bereitet weſentliche Veränderungen von 
Thron» und Länderbeſitzen vor. Namentlich in Deutſchland, Oeſterreich und Italien zünden 
die erften Blige der franz. Februarrevolution von 1848. Die Reaction nimmt den Kampf 
gegen die Revolution auf, fie widerfteht mit Erfolg in Berlin, Wien, Baden und Dresden, in 
Stalien und Ungarn und folgt ihr auf das Feld jocialer und parlamentarifcher Kämpfe. Der 
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Zuwachs Preußens durch die 1850 abgetretenen hohenzollernſchen Fürftenthümer und das 
1853 von Oldenburg erfaufte Kriegshafengebiet am Jadebuſen fowie das 1857 von Preußen 
aufgegebene Hoheitsrecht über den Schweizercanton Neuenburg find unbedeutende Berände- 
rungen, welche mit der Bewegung von 1848 nur in mittelbarer Berbindung ftehen. Als ein 
mehr unmittelbares und zugleich mächtiges Ereigniß ift dagegen bie Bewegung anzufchen, 
welche 1859 und 1860 in Italien aus der ſchon lange glimmenden Ajche hervorbrad), die 
Throne von Toscana, Modena, Barma und Neapel umftieß, dem öfterr. Kaiferftaate die Yonı- 
bardei entriß, den Kirchenftaat auf faum ein Drittel feines Areals befchränfte und Frankreich 
die Provinz Savoyen und ben größten Theil von Nizza zuführte. Während der Friede von 
Billafranca 1859 und die piemont. Erfolge 1860 in Neapel die Karte von Italien und Frank: 
reich wefentlich umgeftalteten und ein Königreich Dtalien hervorriefen, hatte auch im Often 
&.8 der Friede zu Paris 1856 den Stand der Dinge erheblich verändert. Der Drud Ruß— 
lands auf die Türkei wurde ſeitens der verbündeten Weſtmächte (Frankreich, England und 
Piemont) im Drientkriege und durch die Einnahme Sewaftopols 1855 nachhaltig abgewehrt. 
Rußland verlor einen Theil Beffarabiend an die Moldau, mußte das einfeitige Protectorat 
über die Donaufürftenthiimer aufgeben und das in Armenien eroberte Kara wieder an bie 
Türken ausliefern. Für den Berluft im Orientkriege entjchädigte ſich Rußland 1860 durch 
gänzliche Niederwerfung der Kaufafusvölfer; was es an der Donau verloren hatte, erſetzte es 
durch glänzende Fortſchritte in Afien. Als weiteres Refultat des Parifer Friedens erfolgt 
1861 die ———— der Hohen Pforte zur adminiſtrativen Vereinigung der Moldau und 
Walachei unter einem einzigen Fürſten und demnächſt die Proclamation der Union zu einem 
neuen europ. Staate Rumänien. Vorläufig ward dadurch der Beſitzſtand der Pforte nicht 
berührt, denn das Verhältniß Rumäniens blieb ein tributäres. Montenegro dagegen kehrte 
nach unglücklichen Kämpfen 1862 durch Anerkennung der Oberherrlichkeit der Pforte aus der 
früher bewahrten Selbftändigfeit in ein größeres Abhängigkeitsverhältniß zurüd. Dem Thron» 
wechfel in Griechenland, welcher durch den Rückzug des Königs Otto 1862 veranlaft war, 
folgte das Aufgeben der brit. Hoheitsrechte über die ioniſche Infelrepublit und 1863 deren 
Einverleibung in Griechenland. Während die poln. Revolution 1863 und 1864 nicht zu einer 
erftrebten ftaatlichen Beränderung führte, gelang es durch den deutfch-bän. Krieg 1864 den 
vereinten Streitkräften Defterreich8 und Preußens, Lauenburg, Holftein und Schleswig voll» 
ftändig von Dänemark zu trennen und damit deffen Staatsfraft wefentlich zu ſchwächen. Das 
weitere Verhältnig Schleswig - Holfteind blieb vorläufig in der Schwebe, während 1865 das 
Herzogthum Lauenburg definitiv Preußen zufiel. Fügt man den größern Staatsveränderungen 
bes verfloffenen Halbjahrhunderts die Heinern Veränderungen Hinzu, welche durch Grenzregu— 
lirungen, Oebietözufammenziehungen und Abtrennungen entftanden find, jo findet man aller- 
dings die polit. Karte von E. in der Neuzeit weſentlich vereinfacht. Folgende Leberficht enthält 
bie europ. Staaten, welche Anfang 1865 bejtanden: 

L Nordeuropa: 1) Königreid; Norwegen (5799 D.-M., 1,490000 €.), 2) Königreich 
Schweden (8026 D.-M., 4,022000 €.), 3) Königreih Dänemark (2588 D.-M., 1,676000 
E.); UI. Wefteuropa: 4) Königreich Großbritannien und Irland (5738 D.-M., 29,710000 
E.), 5) Königreich der Niederlande (641 D.-M., 3,668000 E.), 6) Königreich Belgien (535 
D.:M., 4,836000 €.), 7) Kaiſerthum Frankreich (9885 D.-M., 37,473000 E.); IH. Mittel- 
europa: 8) Königreich Preußen (5104 D.-M., 18,491000 E.), 9) Kaifertfum Defterreich 
(11762 D.-M., 36,195000 E.) 10—41) 32 rein deutfche Staaten (f. Deutfchland) mit 
4558 D.-M. und 22,051000 E.), 42) Republil der Schweizer Eidgenofjenfchaft (740 D.-M., 
2,510000 E.); IV. Südeuropa: 43) Republit Andorra (9 D.-M., 16000 E.), 44) Künig« 
reich Spanien mit den Canarien (9200 Q.-M., 16,560000 E.), 45) Königreich, Portugal 
mit den Azoren und Madeira (1692 D.-M., 4,923000 E.), 46) Fürſtenthum Monaco 
(a DQ.-M., 1700 E.), 47) Königreich Italien (4709 O.-M., 21,921000 E.), 48) päpftf. 
Gebiet (214 D.-M., 690000 E.), 49) Republif San- Marino (1 D.-M., 8000 E.), 
50) Königreich Griechenland (952 D.-M., 1,343000 E.), 51) Türkiſches Kaiſerreich (6758 
D.-M., 12,340000 €.), 52) Fürftentpum Montenegro (85 DQ.-M., 130000 E.), 53) Für- 
ſtenthum Serbien (726 D.-M., 1,064000 E.), 54) Fürftentfum Rumänien (2355 D.-M., 
4,043000 E.); V. Oftenropa: 55) Kaiſerthum Rußland (98625 Q.-M., 65,811000 E.). 
Da zu dem deutfchen Staatenbunde das Großherzogthum Luremburg und das Herzogthum 
Limburg Hinzutritt, fo kann man die Zahl der fonveränen Staatsgebiete fiir 1865 auf 57 
anfegen und darin dem Range nad) unterfcheiden: 4 Kaiferreihe, 15 Königreiche, 1 geift- 
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liche Wahlmonarchie, 1 Kurfürftentgum, 7 Großherzogthümer, 9 Herzogthümer, 12 Für- 
ftentgümer, 1 Landgraffchaft und 7 Republiken. Als fog. europ. Großmächte werben wegen 
igres bedeutjamen polit. Einfluffes betrachtet Rußland, — * Frankreich, Defter- 
reich und Preußen. Die nationale Hauptmacht des türk. Kaiſerreichs iſt füglich nach Aſien 
zu verſetzen, ſodaß wir daſſelbe als einen fremden Eindringling in die Culturſphäre und 
nicht als einen Theilhaber an der civiliſirenden Miſſion E.s anſehen müſſen. Als ein glän- 
zendes Zeugniß der geiſtigen und materiellen Herrſchaft E.8 über das weite Erdenrund ver— 
dient angeführt zu werden, daß (ausfchlieglich der Türkei) die Nebenländer, Colonien und 

Schatzſtaaten der Europäer in fremden Erdtheilen ungefähr 783000 D.-M. mit 234 Mil. €. 
umfaffen, ſodaß die europ. Eulturftaaten in Summa itber zwei Fünftel der irdifchen Landmaſſe 
und über die Hälfte der geſammten Menfchheit gebieten. Vgl. außer den bezüglichen Abthei— 
kungen der geogr. Handbücher von Klöden, Daniel und Stein-Wappäns befonders: Schoum, 
«E., phyfifch=geogr. Schilderung» (deutjch, Kopenh. 1833); Hoffmann, «E. und feine Be- 
wohner» (Stuttg. 1840); Brandes, «Geographie von E.» (Lemgo 1852); Ritter, «E., Bor- 
fsfungen» (heraudg. von Daniel, Berl. 1863); v. Roon, «Militärifche Yänderbefchreibung E.8» 
(Berl. 1837); Schubert, «Handbuch der allgemeinen Staatsfunde von E.» (Bd. 1—4, Königsb. 
1835 — 46); Mendelsjohn, «Das germanifche E.» (Berl. 1836); dv. Reden, «Vergleichende 
Eulturftatiftif der Gebiets- und Benölferungsverhältniffe der Grofftaaten E.s» (Berl. 1848); 
derfelbe, «Deutfchland und das übrige E.» (Wiesb. 1854); Blod, «Die Machtverhältniſſe der 
europ. Staaten» (Gotha 1862); Bradelli, «Die Staaten E.8» (2. Aufl., Brünn 1864). 

Europa, eine Tochter des Königs Agenor von Phönizien und der Telephaeffa oder des 
Thönir, die Schwefter des Kadmos, wurde von einer Dienerin der Juno mit einem der leg» 
tern entwendeten Schönheitsmittel befchenft. So gewann fie die Liebe des Zeus, der, um 
fie zu befigen, fid) in einen weißen Stier verwandelte und in diefer Geftalt an den Ufern des 
Meeres erichien, wo fie mit ihren Gefpielinnen luftwandelte. E. fand den Stier jo herrlich 
und fo zahm, daß fie e8 wagte, ihm zu befteigen, worauf diefer mit feiner Beute dem Meere 
zueilte und nach der Infel Kreta hinüberſchwamm. Hier verwandelte er fich in einen ſchönen 
Düngling, der mit ihr den Minos, Sarpedon und Rhadamanthos zeugte. Später vermählte 
fih E. mit Afterios, dem Könige von Kreta, welcher, da ihre Ehe kinderlos blieb, jene drei 
aboptirte. — E. hie auch eine der vielen Töchter des Dfeanos und ber Tethys. 

e Europa, der 58. Planctoid, von Goldſchmidt 4. Febr. 1858 entdedt, braucht 1993"/, Tag 
zu feinem Umlaufe, bei einer mittlern Entfernung von nahezu 62 Mill. M., 55%, Mil. M. 
im der Sonnennähe, 68"/, Mill. M. in der Sonnenferne. Die Erleuchtung durd die Sonne 
iſt nur — 104 (die unferer Erde zu 1000 gefeßt), und die Sonnenfcheibe hat dort einen Durd)- 
wmeſſer von 10%, Minuten. Die Lichtfchwäche des Sterns macht es ſchwer, ihn aufzufinden. 

Eurydice hieß eine Dryade, die Gemahlin des Orpheus (f. d.), welche, vom Ariftäos ver⸗ 

folgt, von einer Schlange, auf die fie trat, gebiffen wurde und infolge deffen ftarb; ferner die 

Tochter des Laledämon, Gemahlin des Akrıfios; dann die Tochter des Adraftos, Gemahlin 
des os und Mutter des Laomedon; auch eine Tochter des Klymenos, die Gemahlin des Ne— 
for, und endlich die Gemahlin des Königs Kreon in Theben. 

Eurydice, der 75., erft 1863 entdedte Planetoid, der und nod) wenig befannt ift. Nach 
den vorläufigen Berechnungen Engelmann’s in Leipzig hat er eine Umlaufszeit von 1592 Tagen. 
Die Dppofitionen folgen ſich nad) je 474 Tagen. Die Entfernung von 53%, Mil. M. kann 
bei feiner fehr ſtarken Ercentricität (O,306) bis auf 37 Mill. abnehmen, dagegen bis 68"/, ftei= 
gen. Die Störungen der mafjenhaften Planeten müſſen alfo ſehr bedeutend fein, und die nähere 
Beitimmung der Elemente ift erft von der Zufunft zu erwarten. Bon der Sonne wird er fieben- 
mal ſchwächer als unfere Erde erleuchtet. 

Enryusme, die Tochter des Dfeanos, von Zeus Mutter der Orazien, nahm mit Thetis 
den vom Olymp durch Hera verjagten Hephäftos auf. Nach der älteften Theogonie hatte fie 
vor Kronos mit ihrem Gemahl Ophion die Weltherrſchaft. — E. war auch der Beiname der 
Diana im arfadifchen Phigalia, deren Bild oben Weib, unten Fiſch darftellte. Ihr Tempel 
wurde nur einmal des Jahres geöffnet. 

Eurynome, der 79. Planetoid, 1864 entdedt, fteht nad) den von Watjon proviſoriſch be- 
rechneten Elementen 48%, Mil. M. von der Sonne ab. Diefe Entfernung fteigt bis 58'/, 
und vermindert ſich bis 37Y/,. Die Umlaufgzeit ift 1395 Tage. Die Oppofitionen folgen ſich 
nach je 495 Tagen, und wenn fie in den Nov. fallen, beträgt der Abftand des Planeten von 
der Erde nur 17%, Mill. M. Die E, entfernt fid) nie über 7— 8° von der Ekliptik. Das 
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Sonnenlicht ift auf ihr ein Sechstel deſſen, was der Erde zutheil wird; ober in der Sonnen 
nähe ein Fünftel, in der Sonnenferne ein Siebentel. ar 

Eujebius von Cäfarea, mit dem Beinamen Pamphili, d. 5. Freund des Pamphilus 
(eines gelehrten Presbyters zu Cäſarea), der Bater der Hriftl. Kirhengefhichte, geb. wahr- 
ſcheinlich in Paläftina gegen 270 n. Chr., wurde Biſchof von Cäfaren 314 und ftarb um 340. 
Er war der gelehrtefte der griech. Kirchenlehrer des hriftl. Alterthums und hat und in feinen 
zahlreichen Werken reiche Auszüge aus einer ganzen Menge jegt längſt verlorener Schriften 
hinterlajjen. Seine theol. Richtung erhielt er durch das Studium des Origenes. In den 
Arianifchen Streitigkeiten war er einer der vornehmften Wortführer einer mittlern Meinung, 
welche die dogmatiſche Unbeftimmitheit der ältern Väter feftzuhalten und die fchärfern Lehr— 
formeln nad) rechts und links, freilich vergeblich), abzuwehren juchte. Der fpätern Orthodoxie 
ift er daher ald Semiarianer verdächtig, was den frühen Untergang mander feiner Schriften 
veranlagt haben mag. Sein Hauptwerk ift feine Kirchengeſchichte, welche in 10 Büchern die 
innere und äußere Entwidelung des Chriſtenthums von feinem Urfprunge bis zum 3. 324 auf 
Grund umfafjender Ouellenforfchung mit urkundlicher Treue und fo viel Kritik, als feiner Theo— 
logie und feinem Zeitalter möglich war, doch ziemlich planlos und mit fehr ungleihmäßiger Be— 
handlung des Stoffes erzählt. Yortgejegt wurde fie von Sofrates, Sozomenos, Theodoret und 
Evagrius, ins Lateiniſche frei übertragen und bis 395 fortgeführt von Rufinus. Ausgaben 
beforgten in neuerer Zeit Heinichen (3 Bde. Lpz. 1827), Burton (2 Bde, Orf. 1838; «An- 
notationes», 2 Bde., 1852), Schwegler (Tüb. 1852) und Lämmer (Schaffh. 1859 —62); 
deutjche Ueberjegungen Stroth (Quedlinb. 1776 fg.) und Cloß (Stuttg. 1839). Sein bis tief 
ing Mittelalter Hinein als Quelle aller ſynchroniſtiſchen Geſchichtskenntniß benutztes, übers 
fettes, ausgezogenes und fortgejegtes «Chronicon» enthält einen Abriß der Weltgefchichte bis 
325 auf der Grundlage der verlorenen Chronographie des Julius Africanus, und chronol. 
Tabellen, welche Hieronymus, fein lat. Bearbeiter, bis 378 fortgeführt hat (herausg. von 
Scaliger, Amſterd. 1658). Das gried). Original ift bis auf Bruchſtücke verloren; eine 1792 
aufgefundene armen. Ueberfegung wurde von Zohrab und Mai (2 Bde., Mail. 1818) und 
mit einer zweiten lat, Ueberfegung von Aucher herausgegeben (2 Bde., Vened. 1818). Bon 
de8 E. übrigen Schriften find bejonder® zu erwähnen: die «Praeparatio evangelica», eine 
Beftreitung des Heidenthums in 15 Büchern, mit zahlreichen Auszügen aus den Schriften 
griech. Philofophen (herausg. von Viger, Par. 1628, Heinichen, Lpz. 1842, und Gaisford, 
Drf. 1843); die «Demonstratio evangelica», ein apologetifcher Beweis der Wahrheit des 
Chriſtenthums in 20 Büchern, von denen nur noch 10 erhalten find (Herausg. von Montaigu, 
Par. 1628; Gaisford, Orf. 1852); die «Theophania», eine kurze Zufammenfafjung des 
Inhalts der zwei vorerwähnten Werke, nur in fyr. Ueberfegung erhalten (herausg. von Lee, 
Lond. 1842, und in engl. Ueberfegung, Cambr. 1843); die Lebensbefchreibung des Kaiſers 
Konftantin (derausg. von Heinichen, Lpz. 1830), in welcher er ſich als fchmeichelnder Lobredner 
und fchönfärbender Hoftheolog zeigt, und das «Onomasticon», ein alphabetifches Verzeichniß 
der biblifchen Ortsnamen, Bruchſtück eines größern Werks (Herausg. von Larſow, Berl. 1862). 
Minder bedeutend find feine dogmatifchen und eregetifchen Werke, von denen noch ein beträcht— 
licher Theil erhalten ift. Die einzige Oefanmtausgabe der «Opera» des E. von Migne (6 Bde., 
Montrouge 1856 — 57) ift in kritiſcher Beziehung werthlos. Vgl. Baur, «Die Epochen der 
fichlichen Gefchichtfchreibung» (Tüb. 1852). 

Enfebind von Emefa, ein griech. Kirchenlehrer des 4. Jahrh., geb. zu Edeffa, bildete 
fid) in Cäſarea und Autiochien und war ein Schüler des E, Panıphili und ein Freund des E. 
von Nitomedien. Ein ftiller Gelehrter und nüchterner Schrifterflärer im Geiſte der antioche- 
nischen Schule, aber allen theol. Spigfindigkeiten und kirchlichen Händeln feind, ſchlug er den 
von der Synode zu Antiochien 341 ihm angebotenen Patriarchenſtuhl von Alexaudrien aus 
und nahm das Feine Bisthum Emefa an, das er bald nachher, vom Volke als Zauberer ver- 
jhrien, aufgab. E. ging nad) Antiochien, wo er der Lehrer Diodor’s von Tarfus ward und 
um 360 ftarb. Bon feinen zahlreichen exegetifchen, dogmatijchen und polemifchen Schriften 
find nur Bruchſtücke erhalten. — Zu unterfcheiden von ihm ift ein angeblicher E. von Aleran 
drien, unter defjen Namen 21 Homilien erhalten find, und den eine durd Mai veröffentlichte 
fabelhafte Biographie zum Patriarchen von Alerandrien und Nachfolger des Eyrilus macht. 
Die ihm zugefchriebenen Reden ftanınen aus dem 5. oder 6. Jahrh. Vgl. Thilo, «Ueber die 
Schriften des E. von Alerandrien und des E. von Emefa» (Halle 1832). 

Enjebins von Nikomedien, Patriarch von Konftantinopel, der Erzieher des Kaiſers 
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Julian, mit dem er verwandt war, wurde zuerft Bifchof von Berytos und dann von Nilome- 
dien. Ein Freund nüchterner Bibelforfhung und einer möglichſt einfachen Dogmatik, trat er 
anf der Synode zu Nicäa als Befchüger feines Yugendfreundes Arius und fpäter mit E. von 
Cäjarea als Haupt der vermittelnden Partei auf, welche von ihnen beiden den Namen der Eu= 
febianer empfing. Unter Konftantin eine Zeit lang verbannt, aber bald wieder eingefekt, er— 
laugte er, im Widerfpruche mit älterm Kicchengefetze, infolge eines Machtſpruchs des Kaifers 
Konftautins das Bisthun der Reichshauptſtadt (338) und leitete die antiochenifche Synode 
(341), auf welcher der jog. Scmiarianismus für den Orient fymbolifch feftgeftellt wurde. Bald 
mahher ſchied der gelehrte, fcharffinnige, thätige, weltfluge Mann aus dem Leben. 

Euſtachio (Bartolonımeo), berühmter ital. Arzt und Anatom, geb. zu San»Geverino in 
der Mark Ancona, nad) andern bei Salerno oder in Calabrien, ftudirte in Rom, wo er fpäter 
old Arzt, jedoch ſtets in gedrückten Berhältniffen, lebte und 1574 ftarb. Faft alle Theile der 
anatom. Wiffenfchaften hat er durch wichtige Entdedungen bereichert, die auch zum Theil nad) 
im benannt worden find; fo der Berbindungsfanal zwifchen dem innern Ohre umd dem hin« 
tern Theile des Mundes (Tuba Eustachüi) und die Hohlaber und Klappe (Valvula Eustachii). 
Unter jeinen Werfen find befonders hervorzuheben die «Tabulae anatomicae», treffliche anatom. 
Zeichnungen, gefertigt 1552, die zuerft durch Lancifi (Nom 1714) herausgegeben wurden. Der 
Tert zu denfelben ſcheint verloren zu fein; eine gute Erklärung gab Albin (Leyd. 1743). Andere 
wichtige Schriften &.’8 wurden von Boerhaave (Leyd. 1707 u. Delft 1736) herausgegeben. 

Euſtathius, Kicchenlehrer des 4. Jahrh. und Bifchof von Antiochien, ift vornehmlich durch 
den Eifer befannt, mit dem er an den nicäifchen Befchlüffen fefthielt. Als nämlich um 330 die 
femiariantfche Partei des Euſchius von Nitomedien am Hofe Konftantin’s die Oberhand gewann 
und infolge davon einige Antınicäaner aus der Verbannung zuriidgerufen wurden, wollte €, 
mit diefen nicht in Rirdengemeinfchoft treten. Er wurde deshalb 331 vertrieben und Meletius, 
damals Bifchof von Sebaſte, zu feinem Nachfolger ernannt. Allein ein Theil der antiocheni- 
fen Gemeinde wollte diefen, als von den Arianern eingefett, nicht anerfennen, fondern bildete 
unter dem fpäter auch zum Bifchof geweihten Presbyter Baulinus die abgefonderte Partei der 
Euftathianer. Die dadurch hervorgerufene Spaltung dauerte noch lange nach dem Tode des 
E., der um 360 erfolgte, fort und fonnte erft im Anfange des 5. Jahrh. beigelegt werden. 

Enſtathius, Mönch in Bontus und feit 355 Bifchof von Sebafte in Armenien, verpflanzte 
das Mönchsweſen nach Pontus, Baphlagonien und Armenien, war aber in feinem Eifer für 
möndifche Afcetik fo überfpannt, daß er darüber nicht nur mit feinem Freunde, dem Pres- 
byter Aörius, zerfallen zu fein fcheint, fondern auch wegen unbedingter Berwerfung der Ehe 
von der Synode zu Gangra in Paphlagonien, die zwijchen die I. 362 und 370 fällt, ver- 
dammt wurde. Seine Anhänger, die Euftathianer, verwarfen heil. Handlungen, wenn fie 

von verheiratHeten Prieftern verrichtet wurden, überredeten vornehmlich Weiber, ihre Männer 
zu verlafien, bedienten fic einer eigenthümlichen Mönchstracht und follen aud), was für fegerifch 
galt, am Sabbat gefaftet Haben. 

Euftathins, der berühmte griech. Erflärer des Homer und des Geographen Dionyſius, 
war anfangs Diakonus und Lehrer der Ahetorif in feiner Vaterftadt Konftantinopel und feit 
1155 Erzbifchof von THeflalonich, wo er 1198 ftarb. So gering auch feine theol. und reli= 
giöfe Auftlärung geweſen fein mag, fo groß waren feine Belefenheit in den alten Claſſikern 

und der Umfang feiner gelehrten Kenutniffe, wie feine teilweise aus alten Schofiaften zufam- 
niengetragenen Commentare beweifen, von denen befonders der Homerifche (4 Bde, Rom 
1542 — 50; 3 Bde., Bafel 1559 — 60, mit Devarius’ Regifter, 4 Bde., Lpz. 1825 — 28) 
eine Fundgrube philol. Gelehrfamteit ift. Bon feinem Commentar zu den Hymnen des Pindar 
ift mır da «Prooemium» auf ung gekommen, herausgegeben von Schneidewin (Gött. 1837). 
Die theol. Auffäge und Briefe des E. Hat Tafel zuerft durch den Drud befannt gemacht (Franff. 
1832). — Ein anderer E., auch Emathius genannt, welcher im 6., nach andern fogar erft 
: im 12. Jahrh. lebte, ift der letzte griech. Exotifer und Berfaffer eines ziemlich geiftlofen Ro— 
mans, in welchem die Lichbesgefchichte des Hisminias und der Hismine mitgetheilt wird. Aus- 
gaben beforgten Teucher (25.1792), Lebas (Par. 1828) und Hercher in den «Scriptores erotici 
graecin (Bd. 2, Lpz. 1859), eine deutſche Ueberfegung Reisle in «Hellas» (Bd. 1, Mitau 1778). 

Enter nennt man die in der Weichengegend zwijchen den Schenfeln gelegenen Milchdrüfen 
äiniger Säugethiere, befonders der MWiederfäuer und Einhufer. Die Zahl der Zitzen (zwei bei 
dem Pferde, dem Eſel, der Ziege, meiftens vier bei der Kuh) zeigt an, aus wie viel Drüſen das 
E. zufammengefegt ift. Sie bejtehen aus dem traubigen Gewebe der einzelnen Drüfenläppchen, 
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die in vielem Fett eingegraben find, und deren Ausführumgsgänge meiſt in eine Art von Sad 
zufammenmünden, in welchem fic die Milch fammelt, und der am der Wurzel der Zitze ſich be— 
findet. Diefer Sad, der beim Mellen ausgeftrichen wird, entleert fich durch eine oder mehrere 
feine Deffnungen nad) außen und filllt fich aus den Drüfengängen ſtets wieder, bis auch diefe, 
beim Saugen oder Melten, vollftändig entleert find. Man ſchließt aus der Geftalt und Größe 
des E. und der Ziten auf den Milchertrag der Kühe und Ziegen. 

Euterpe (d. i. die Ergögerin), die Tochter des Zeus und der Muemofyne, eine der neum 
Mufen (f. d.) der claffifchen Mythologie, welche befonders als Mufe des Iyrifchen Gefanges 
galt und bildlich gewöhnlich mit dem Attribut der Doppelflöte dargeftellt wurde. 

Euterpe, der 27. Blanetoid, von Ruſſel Hind 1853 entdeckt, braucht 1314 Tage zu ſeinem 
Umlauf und iſt 46%, Mil. M. von der Sonne (in der Sonnenferne 8 Mil. M. mehr, in der 
Sonnennähe um ebenfo viel weniger) entfernt. Der Hleinfte Abftand von der Erde tritt ein, 
wenn die Sonnennähe in den Dec. fällt. In den mittlern Oppofitionen hat die €. die 10. Größe, 
und ihr Durchmeſſer beträgt 8%, M. Im der größten Erdnähe fteigt dagegen ihr Glanz bis 
zur 9. Größe. Die Neigung gegen die Effiptik ift fehr gering (1° 35’), weshalb der Planet faft 
nur Störungen in der Yänge und nur fehr Heine in der Breite erfährt. 

Euthymins Zigabenus (Zigadenns), ein gelehrter Mönch der griech. Kirche, lebte zu 
Anfang des 12. Yahrh. in Konftantinopel und zeichnete fich theils al8 verftändiger Ereget, 
theils als Dogmatifer und Polemifer aus. Man hat von ihm einen Commentar zu dem 
Palmen, der den Werken des Theophylakt (Vened. 1754 fg.) beigegeben ift, und einen zu den 
vier Evangelien, welchen zuerft Matthäi (4 Bde., Lpz. 1792; neue Ausg., Berl. u. Yond. 1845) 
griechifch Herausgegeben hat. Sehr wichtig fir die Ketzergeſchichte ift die von E. auf Befehl 
des Kaifers Alexius Komnenus verfaßte «Panoplia (d. i. Ritfttanımer) des orthodoren Glau— 
bens» in 24 Titeln. Jedoch find fowol in der griech. Ausgabe von Gregoras (Trieft 1711) 
wie in der lateinischen von Zinus (Bened. 1555) mehrere Titel aus dogmatifchen Riüdfichten 
weggelaffen worden. Den Titel «De Bogumilis» gab Giefeler griehifc und lateiniſch heſon— 
— Gött. 1842). ° 

Futin, die Hauptftadt des zum Großherzogthum Oldenburg gehörigen Fürſtenthums 
Lübeck, Tiegt in fruchtbarer, anmmthiger Gegend zwijchen dem Großen und Kleinen Eutinerfee 
und der Eifenbahn, welche Neuftadt mit Neumünfter und Kiel verbindet. Die Stadt ift Sig 
der großherzogl. Landesbehörden und hat 3300 E., die in Aderbau, Viehzucht, ftädtifchen Ge— 
werben und dem’ Handel mit landwirthfchaftlichen Broducten ihre hauptſächlichſten Nahrungs- 
quellen finden. Die vorzüglichiten Bauwerke find die alte Michaeliskirche mit fpigem Thurm 
(fhon vor 1155 erbaut), das 1791 erbaute Rathhaus, das 1833 aufgeführte ſchöne Schul- 
haus und das geräumige großherzogl. Schloß mit ſchönem Park. Letzteres, bereits im 13. Jahrh. 
erbaut, wurde, nachdem es 1689 zum Theil abgebrannt, vom damaligen Biſchof neu aufgeführt 
und in neuerer Zeit durch den Großherzog von Oldenburg vielfach verfchönert. Die Stadt 
hat ein gutes Gymnaſium, eine Mittelfchule, zwei höhere Töchterfchulen (Privatanftalten) 
u. ſ. w. Die (feit 1837) öffentliche Bibliothet von etwa 20000 Bänden ift im Schulhaufe auf- 
geftellt. E. (im Mittelalter Utin, lat. Utina) wurde zur Zeit der Einführung des Chriften- 
thums im Wendenlande begründet und 1140 befeftigt. Anfänglich gehörte die Yandeshoheit 
über die Stadt den Grafen von Holftein; feit der Reformation waren jedod) die prot. Fürſt— 
bifchöfe von Lübeck ſouveräne Yandesherren unter dän. Schuge. 1803 kam das Bisthum Lübeck 
an Oldenburg, dem e8 1829 adminiftrativ vollftändig einverleibt ward, 

Eutroping, ein lat. Gefchichtfchreiber, von deſſen Lebensumſtänden wir nur fo viel wiſſen, 
daß er faiferlicher Epiftolograph oder Secretär war, unter Julian mit gegen die Berfer focht, 
unter Valens noch Iebte und um 370 n. Chr. ftarb. Sein «Breviarium historiae Romanae», 
worin die röm. Gefchichte von der Gründung Roms bis auf Jovian's Tod ganz kurz erzählt 
wird, ift in einer ziemlich einfachen und reinen Sprache verfaßt und fcheint urſprünglich auf 
den Schulgebrauch berechnet geweſen zu fein. Außer den größern Ausgaben von Haverfanıp 
Leyd. 1729), Berheyk (2 Bde., Yeyd. 1762 u. 1770) und Tzfchude (Kpz. 1794) find zu er- 
wähnen die mehr für den Unterricht beftimmten von Tzſchucke (Spz. 1804), Zell (Stuttg. 1829), 
Ramshorn (Lpz. 1837) und Dietfch (Lpz. 1849). Eine griech. Ueberſetzung des E. von einem 
gewiſſen Päanius gab Kaltwaffer befonders heraus (Gotha 1780). 

Eutüches, ein Archimandrit zu Konftantinopel im 5. Jahrh. und ein eifriger Vertreter der 
dogmatifchen Anfichten des Cyrillus von Alerandria (f. d.) und der alerandrinifchen Schule. 
Die Lehre der legtern, der Gottmenſch habe nad) der Vereinigung der beiden Naturen nur Eine 
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Natur, die Natur des fleifchgetwordenen Logos, gehabt, führte er bis zu der Folgerung fort, 
Ehrifti Leib fei dem Leibe anderer Menfchen nicht wefensgleih. Wegen diefer Anfichten auf 
einer Synode zu Ronftantinopel 448 angellagt und von feinem Bifchof Flavianus abgefegt, 
fand er in der Gunft des Minifters Chryjaphius und des alerandrinifchen Bifchofs Dioscurus 
ſowie in der ägypt. Mönchspartei eine mächtige Stüte. Auf dem unter feinem Vorſitz ver- 
fammelten Concile zu Ephefus 449 fette Dioscur mit Hitlfe feiner bewaffneten Mönche die 
Sreilprehung des E., die Berurtheilung Flavian's und die firchliche Sanction der alerandri» 
niſchen Lehre von der Einen Natur durch. Indeß dauerte diefer Triumph nur zwei Jahre, 
denn 451 wurden zu Chalcedon die Schlüffe von Epheſus durch die Gegenpartei annullirt, die 
Synode Dioscur’s als «Räuberfynode» gebrandmarkt, der Eutyhianismus für Kegerei 
erflärt und gegen ihn auf Grund des Briefs, den Leo d. Gr. fchon früher an Flavian erlaffen 
batte, feftgefetst, daß die beiden Naturen in Ehrifto ohne Bermifchung und Verwandlung mit- 
einander vereinigt feien. Doc) erhielten fich die Monophufiten, von den Orthodoren Euty- 
chianer genannt, als getrennte Kirchenpartei in Armenien, Aegypten und Aethiopien. 

Eva (Hebr. Chavvä), nad) der Schöpfungsfage der Hebräer die Frau des erften Mannes 
und jomit Stammutter des menfchlichen Gefchlehts. (S. Adam.) 

Evagrius, befannt als Kirchenhiftorifer, wurde um 536 zu Epiphania in Cölefyrien ge- 
boren und trat tüchtig vorgebildet als Sachwalter in Antischien auf. Durch eine Vertheidigung 
des dafigen Patriarchen Gregorius kam er in folchen Ruf, daß er vom Kaifer Mauricius zum 
Stadtpräfecten ernannt wurde. Nebenbei befchäftigte er fi) auch mit gelehrten Studien und 
führte die ficchengefchichtlichen Werke des Sokrates und Theodoret in fechs Büchern von 431— 
594 fort. Seine Kirchengefchichte, die Hauptquelle für die dogmatiſchen Streitigkeiten der Zeit, 
ift mit fo viel Sorgfalt und Unparteilichkeit gefchrieben, als feine ftrenge Orthodorie und fein 
Bunderglaube geitatteten. Die befte Ausgabe hat Reading (Cambr. 1720) geliefert. 

Evander (griedh. Euandros), war der Sage nad) etwa 60 I. vor dem Trojanifchen Kriege 
and Arkadien nad Italien gekommen und hatte, von Faunus gaftlich aufgenommen, da, mo 
fpäter Rom ftand, eine Niederlaffung am Palatin gegründet, deffen Namen einige von feinen 
Sohne Palas, andere von der arfadiichen Stadt Pallantium ableiteten. Buchftabenfchrift, die 
Kunft der Muſik, überhaupt Gefittung und mehrere Götterdienfte hatte er mitgebracht. Am 
Aventin war ihn ein Altar errichtet. Daß der Erzählung vom E. eine altital. Sage zu Grunde 
liege, deren Geſtalt jpäter durch griech. Einwirkung verändert worden, fcheint fiher und wird 
durch die Angabe beftätigt, E. fei der Sohn der echt ital. Carmenta gewefen, eine Meinung, 
die bei den Römern durch die griech. Ableitung des E, von Mercur und einer Nymphe —* 
nicht verdrängt werden konnte. 

Evangelien und Evangelienkritik. Während in der alten Kirche die Botſchaft von Jeſus 
als dem erfchienenen Heiland überhaupt mit dem Namen Evangelium (f. d.) bezeichnet wurde, 

fing man jeit Mitte des 2. Jahrh. an, die verfchiedenen, in der Gemeinde im Umlauf befind» 
lichen ſchriftlichen Berichte über Leben, Lehre, Thaten und Schidfale Jeſu als das Evangelium 
enah Matthäus», «nach Marcus», anad) Lucas», anad) den Hebräern» u. |. w. voneinander 
zu unterfcheiden und bald nachher den Namen «Evangelien» auf diefe Schriften felbft über: 
zutragen. Anfangs gab e8 eine ziemliche Menge folder Evangelien, zum Theil von jehr ver- 
fchiedenem Werthe, darunter mandje von kleinern, insbefondere gnoftischen Parteien willfürlic) 
erdichtete oder zurechtgemachte. Gegen Ende des 2. Jahrh. wurden die gegenwärtig in unferer 
Bibel befindlichen vier Evangelien nad) Matthäus, nad; Marcus, nad) Yucas und nad) Jo— 
hannes aus der übrigen Maſſe herausgehoben und von der fath. Kirche ausſchließlich wit 
lanoniſchem Anfehen befleidet. Die übrigen wurden ſeitdem ohne Unterfchied als Apokryphen 
(j. d.) verworfen, obwol einige von benfelben, wie das Evangelium nad) den Hebräern und das 
Petrusevangelium, welche troß der fortwährend an ihnen vorgenommenen Aenderungen zu dem 
älteften Grundftamm der Evangelienbildung gehörten, noch lange Zeit hindurch in judendrifil. 
Kreifen im kirchlichen Gebrauche blieben. Die vier fanonifchen Evangelien galten dagegen nicht 
nur als durchgängig glaubwitrdig, fondern auch als von den Männern, nad) denen fie benannt 
waren, jelbft verfaßt. Eingehende Forſchungen über Urfprung und Berwandtichaft diefer Evan 
gelien gehören erft ber neuern Zeit an. Die auffälligen wörtlichen und fachlichen Berührungen, 
befonders der drei erften (fog. ſynoptiſchen) Evangelien untereinander nöthigten zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung. Den erften bemerfenswerthen Verſuch machte Eichhorn in feiner 
berühmten «Einleitung ins Neue Teftament» (1804), indem er alle drei von einem gemein- 
ſamen Urevangelium ableitete, welches von ihnen in verfchiedenen Redactionen vorgefunden 
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und ausgefchrieben worden fei. Die weitere Durchführung dieſer Hypothefe führte zu den 
fünftlichiten Annahmen und ließ die Evangeliften als bloße Schreiber, welche aus vier oder noch 
mehr Biichern ihren Stoff mechanisch zufammentrugen, erfcheinen. Eine Modification diefer 
Anficht ift die Schleiermacher'ſche ſog. Diegefenhypothefe, die das Urevangelium in zahllofe zer» 
ftreute Blättchen, welche Heine Stüde der evang. Geſchichte enthalten haben follen, auflöfte, 
aus denen dann die Evangeliften ihre Werke comıponirt hätten. Den Unwahrſcheinlichkeiten 
biefer Theorien gegenüber machte die zuerft von Gtefeler aufgeftellte Traditionshypotheſe viel 
Glück. Diefelbe behauptete, daß unfere Evangelien lediglich aus mitndlicher, im Laufe der Zeit 
fozufagen typifch gewordener Ueberlieferung entjtanden feien, fonnte aber freilich das bei aller 
Eigenthümlichkeit der Berichte ihnen allen oder je ziveien gegen das dritte bis in den Sprach— 
gebrauch hinein Gemeinfame nicht erflären. Trotzdem bot die Gieſeler'ſche Anficht für Strauß, 
welcher in feinem «Leben Jeſus (1835) die evang. Erzählungen aus der mythenbildenden Ge— 
meinde ableitete, eine bequeme Handhabe. Wenn weder die Annahme eines Urevangeliums noch 
die Traditionshypothefe das Räthſel unferer Evangelienbildung genügend zu löfen vermochte, fo 
blieb nur übrig, eine fchriftftellerische Benugung je eines Evangeliften durch den andern zu be= 
haupten, wobei dann die Yolgerung nahe lag, das, was den je Spätern eigenthümlich war, 
nicht auf eigenthümliche Quellen, fondern auf feine freie Compofitionsweife zurüdzuführen. In 
diefem Sinne hatte zuerft Wilke (1838) die Hypotheje vom fchöpferifchen Urevangeliften auf- 
geftellt und als einzige Duelle für Matthäus und Lucas den Marcus betrachtet, weldyer bisher 
namentlich infolge der eindringenden Forſchungen Griesbach's als ein Auszug aus den beiden 
andern Synoptifern galt. Bruno Bauer (1841—42) führte die Wilke'ſche Anficht zu der Be— 
hauptung fort, daß der Grundſtamm der evang. Geſchichte, nicht wie Strauß wollte, aus der 
mpthenbildenden Gemeinde, fondern aus dem fchöpferischen Selbftbewußtfein, d. h. aus der 
Phantaſie eines einzelnen, nämlich des Marcus, hervorgegangen fei, deſſen Schrift von dem 
«Zweiten» und «Dritten» ebenjo willfürliche Umgeftaltungen und Erweiterungen erfahren habe. 

Diefer tumultwarifchen Behandlungsweife der Evangelien trat zuerft Baur (f. d.) erfolgreich 
gegenüber,indem er, das Ungenügende des rein negativen Standpunftes von Strauß einränmend, 
die Umbildungen des evang. Stoffes nicht aus einer nebelhaften Diythenlawine, aber cbenfo 
wenig aus gedankenlofer Willfür des einzelnen, fondern aus den allgemeinen geiftigen Gegen— 
fägen und «Tendenzen» des apoftolifchen Zeitalters zu erflären fuchte («Kritiſche Unter- 
fuhungen über die kanoniſchen Evangelien», Tüb. 1847). Hinfichtlich des Verwandtſchafts— 
verhältniffes der drei Synoptifer hielt er die Griesbach'ſche Anficht feit, nach welcher Matthäus 
der ältefte, Marcus der jüngfte war, doc) ließ er neben der Benutzung je eines Evangeliſten 
durch den andern zugleich die Möglichkeit einer Ueberarbeitung älterer Grundfchriften offen, 
tie denn Matthäus das Hebräerevangelium, Lucas das marcionitifche Evangelium bearbeitet 
haben follte. Bedeutſamer als diefe letztern, jetzt vergeſſenen Annahmen war, daß Baur ſich 
das Berftändnig der Compofitionsweife der einzelnen Evangelien vom Johannesevangelium 
ans zu eröffnen fuchte. Letzteres, deffen Echtheit ſchon von Bretichneider bezweifelt worden 
war, erwies fi) unter den Händen der Baur’schen Kritif nicht als eine Hiftorifche, fondern 
als eine planvoll angelegte dogmatiſche Schrift, in welcher das Hiftorifche nur als durcchfichtige 
Hille der Idee, nur als künftliche Ginkleidung eines rein geiftigen Gedanfengehaltes zu nehmen 
fei, wobei fi) der nichtjohanneifche Urfprung diefes Evangeliums von felbft ergab. Bon den 
iibrigen Evangelien erſchien die Darftellung des Lucas am meiften, die de8 Matthäus, da 
Marcus als farblojer Auszug nicht in Betracht kam, am wenigſten von der dogmatifchen Idee 
beherrſcht, obwol auch Matthäus ebenfo einen judenchriftlichen wie Lucas einen paulinifchen 
Tendenzcharakter an fic trage. 

Diefe Baur'ſchen Unterfuchungen eröffneten eine neue Epoche der Evangelienkritif und 
wurden durch zahlreiche Arbeiten des Meijters und feiner Schüler näher ins einzelne ver- 
folgt und theilweife berichtigt. Der wefentliche Antheil der dogmatischen Tendenzen und 
Parterrichtungen der Zeit an der Entftehung und Geftaltung fänmtlicher Evangelien kann 
trog des Iebhaften Widerfpruch® der Apologetit feitdem als ausgemacht gelten. Derſelbe 
erftredt fich nicht blos auf Auswahl und Anordnung, fondern auch auf die Färbung, ja 
theilweife jelbft auch auf die Entitehung des Stoffes, fowol in den Nedeftiiden als in den 
hiftor. Partien. Indeſſen wurde der Tendenzcharakter der Evangelien anfangs vielfach über- 
trieben. Selbft im Johannesevangelium, deflen idealen Charakter Baur zuerft nachwies, find 
felbftändige Hiftor. Reminifcenzen enthalten, welche nicht blos auf die Synoptiker zurüchveifen. 
Dagegen ift umgelehrt eine mehr judaiftifche Färbung der Reden und Erzählungen nicht immer 
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ein Zeichen größerer Zuverläffigfeit, fondern kann felbft erft, wie Baur fpäterhin felbft an vie- 
(em Stellen des Matthänsevangelimms geltend machte, auf der Tendenz oder Parteianſchauung 
der ülteften judenchriſtl. Berichterftatter beruhen. Jedenfalls aber blich die «Tendenzkritit», 
fo lange ale fie nicht durch die «literarhiftor.» Kritik, d. h. durch eindringende Erforfchung des 
äußern jchriftjtellerifchen und ftiliftifchen Berwandtfchaftsverhältniffes der Evangelien ergänzt 
wurde, manchen Täufchungen ausgeſetzt, wie dies fich namentlich bei der anfangs von Baur, 
Riijchl u.a. behaupteten, danach auf Hilgenfeld’s und VBoltmar’s Einwendungen zurückgenom⸗ 
menen Priorität des Evangeliums des Marcion (f.d.) vor dem Lucasevangelium zeigte. Hierzu 
lam, daß die von Baur ebenfo wie von Strauß, De Wette, Bleel, Anger u. a. feftgehaltene 
Eriesbah’sche Anficht doch auf erhebliche Bedenken ſtieß. Schon H. Weiße hatte in feiner 
«Evangelifchen Gefchichte» (Lpz. 1838) behauptet, daß unfer Matthäusevangelium aus zwei 
Dauptquellen gejchöpft jei, aus der «Redenfammlung» des Apofteld Matthäus, deren Bor: 
handenfein der Kirchenvater Papias bezeuge, und aus dem Marcusevangelium, welches den 
uriprünglichen Hiftor. Rahnıen für Matthäus und Lucas darbiete. Diefe von Weiße jpüter- 
bin noch ausführlicher begründete Anficht («Evangelienfrager, Lpz. 1856) fand anfangs gar 
feine Beachtung, wurde aber jpäterhin als eine Art Schugwehr gegen die Uebergriffe der Ten— 
denzkritif von allen Seiten mit Eifer aufgegriffen. Namentlich fuchte Ewald in einer ganzen 
Reihe von Arbeiten die «Spruchfammlung» und das Marcusevangelium in ihrer urjpring- 
lichen Geftalt fejtzuftelen und gleichzeitig die übrigen «nachweisbaren» Quellen unferer Synop⸗ 
tifer literarhiftorijch zu beftimmen. Die Willkür und Unwiſſenſchaftlichkeit, mit welcher er bei 
diefen «Rachweifen» verfuhr, fonnte die Grundannahme von zwei Hauptftämmen unferer Evans 
gelienbildung jedoch nicht in Miscredit bringen. Neben confervativen Theologen, wie Meyer, 
ſuchten auch freiergefinnte Forſcher, wie Tobler, Freytag, Reuß, B. Weiß u. a., in denfelben 
Spuren weiterzugeben, und Köftlin («Urfprung und Compofition der fynoptischen Evangelien», 
Stuttg.1853) verfuchte eine Art Bermittelung zwifchen Baur und Ewald. Am grindlichften 
ft die Hypotheſe ausgeführt in der Schrift von Holtzmann («Die fynoptifchen Evangelien», 
%p5. 1363), auf deren Ergebniffen auch Schenkel's «Charakterbild Jeſu» (Wiesb. 1864) be- 
ruht, wogegen Weizfäder («Evangelifche Gefcichte», Stuttg. 1864) diefelben in nicht un« 
weientlichen Stücken modificirt. Bedenklich blieb bei diefer Theorie immer, daß die vielen 
Spuren von Ueberarbeitung eines ältern Textes in dem gegenwärtigen Marcus zur Annahme 
eines Urmarcus nöthigten, der dann aber ebenfo gut ein Urmatthäus fein konnte, und daß * 
die urſprüngliche Geſtalt der «Redenfammlung» auch nicht mit annähernder Sicherheit feft- 
ftellen ließ. Der Verſuch von Volkmar («Die Religion Yefu», Lpz. 1857), die Anfichten Bruno 
Baner’3 mit der einzigen Modification zu erneuern, daß an die Stelle willfürlicher und ge— 
danlenloſer Erfindungen eine tendenziöje Umbildung des urfprünglich von Marcus gedichteten 
«Gyos» geſetzt wurde, ging faft fpurlos vorüber. Dagegen hatte ſchon Hilgenfeld nad) ein- 
dringenden Unterfuchungen über die unkauoniſchen Evangelien («Evangelien Zuftin’s», Halle 
1850) die Baur’sche Anficht, daß Matthäus der ältefte Evangelift fei, dahin weiterzubilden ge- 
fucht, daß ex in diefem Evangelium ſelbſt eine judenchriſtl. Orundfchrift und eine univerfaliftifche 
Ueberarbeitung ausfchied, den Marcus aber nach Matthäus, und den Lucas nad) Marcus ftellte 
(«Die Evangelien», %p3.1854). Als Grundfchrift des Matthäus fuchte er wieder das Hebräer- 
evangelium nachzuweiſen. Auch Strauß («Leben Jeſu für das deutjche Volk», Lpz. 1864) und 
Baur in feinen legten Schriften hielten an der Priorität des Matthäus feft. 

Sicher ift, daß die Marcushypothefe die Schwierigfeiten auch bei Zuhülfenahme einer 
Redenſammlung des Matthäus nicht Löft, obwol der urfprüngliche Hiftor. Rahmen der evang. 
Erzählung ohne Zweifel bei Marcus noch am treueften erhalten ift. Daher bleibt am wahr: 
ſcheinlichſten, eine (judenchriſtl.) Grundſchrift (UrmattHäus) anzunchmen, welche ſowol von 
Matthäus als von Marcus in verfchiedener Weife bearbeitet wırrde und ſowol Reden als Er- 
zählungen enthielt, und neben welcher immerhin Kleinere Zufammenftellungen von Sprüchen 
Defu im Umlaufe geweſen fein mögen. Lucas fcheint unter allen Synoptifern der jüngjte zu 
fein, obwol aud) das Matthäusevangelium feine gegenwärtige Redaetion erft im 2, Jahrh. er- 
halten Haben mag. Das Marcusevangeliun, welches am meiften den Charakter individueller 
Darftellung trägt, fcheint nicht blos dem dritten Evangeliften, fondern auch dem letzten Re— 
dacteım des erften Evangeliums vorgelegen zu haben. Unmittelbar apoftolijch ift jedenfalls kein 
einzigeö unferer Evangelien, obwol das Matthäusevangelium den Typus der älteften Tradition 
noch am treueften bewahrt, während in einzelnen Abfchnitten, 3. B. in der Leidensgefcichte 
der zweite, im einzelmen Sprüchen der dritte Evangelift das Urfpritngliche Haben, Anı aller 
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wenigften aber dürfen wir darauf rechnen, ohne eine zum Theil ziemlich verwidelte Kritik in 
den urfprünglichen Thatbeftand des Berichteten einzubringen. Auch die Reden und Gleichniſſe 
Jeſu waren lange Zeit ſchon durch die Hand der unwilllürlich umbildenden Tradition gegangen, 
ehe fie fchriftlich firirt wurden, und bei mandjer, wie namentlich) den Zufunftsweiffagungen, 
ober auch bei mehrern Parabeln, wird es wol für immer unmöglich fein, feitzuftellen, was 
und wieviel davon wirklich aus Jeſu Munde gelommen. Am wenigften unter allen tragen die 
Reden und Erzählungen des vierten Evangeliums einen gefchichtlihen Charakter, wie deun 
die Unmöglichkeit, dag Johannes der Verfaſſer diefes Evangeliums fei, von Baur, Hilgenfeld, 
Zeller, Schwegler, Köftlin u. a. gründlich erwiefen ift und gegenwärtig immer allgemeinere 
Anerkennung findet (fo auch von Tobler, Freytag, Schenkel, Schweizer, Rüdert, Lipfius, 
Weizfäder, Keim u. a.). 

Evangelifc Heißt im kirchlichen Sprachgebrauche alles, was dem Evangelium (f. d.) oder 
der im Neuen Teſtamente enthaltenen göttlichen Heilsbotjchaft gemäß ift. Insbeſondere aber 
führen die Proteftanten den Namen Evangelifche oder Evangelifche Kirche, weil die 
Neformatoren das «reine Evangeliun» oder die Botfchaft von der Gnade Gottes in Chriftus 
als alleiniger Grundlage des Heils, wie biefelbe in der Heiligen Schrift bezeugt ift, von der 
Entitellung durch Menfchenfagungen befreiten. Der Proteftantismus hat ein Recht, fi) vor- 
zugsweife evangelifch zu nennen, indem jein Proteftiren gegen jede äußere Autorität in Sachen 
des Glaubens auf der entfchieden pofitiven Tendenz beruht, das lautere Wefen des Chriften- 
thums im Gegenſatze zu jeder voritbergehenden Zeitform deffelben immer ficherer auszumitteln. 
Die moderne orthodore und pietiftifche Richtung in der prot. Kirche pflegt fich im Gegenfage 
zu der freiern Richtung vorzugsweise evangelifch zu nennen, weil fie an der urfprünglichen ge= 
Ihichtlichen Form des Evangeliums, mit welcher ihr diefes felbft einfach zufammenfält, und 
insbefondere an der unbedingten Autorität der biblifchen Urkunden als der Erkenntnißquellen 
für das «lautere Evangelium» buchftäblich fefthalten will. Indeffen wird ihr das Recht zur 
ſolcher Erclufivität von der freiern Theologie bejtritten und ihr namentlich entgegengehalten, daß 
fie die Lehre Jeſu felbft, wie fie in den drei erften Evangelien bezeugt ift, oft aufs willfürlichfte 
hinter die dogmatijche Yehre über Jeſus zuritditellt und diefe gewaltfam in jene hineindeutet. 

Evangelium ‚ ein griech. Wort, bedeutet feiner Abſtammung nad) eine frohe Botſchaft. 
In der chriſtl. Kirche wird es theils von der chriftl. Lehre, welche mit der fröhlichen Botſchaft 
von der Ankunft des den Bätern verheigenen und in Jeſu erfchienenen Mefjias beginnt, theils 
von den Schriften’ gebraucht, in welchen die Nachrichten von Jeſu Leben, Lehre, Thaten und 
Schickſalen aufgezeichnet find. (S. Evangelien und Evangelienfritif.) In der hriftl. 
Dogmatik wird das E. als die Botjchaft von der göttlichen Gnade in Chriftus dem Gefeße 
als der fittlichen Anforderung Gottes an den Willen des Menſchen gegenübergeftellt und beide 
Stüde unter dem Namen «Wort Gottes» zufammengeftellt. In der Keformationgzeit wurde 
E. fpeciell von der durch den Glauben allein anzueignenden Siindenvergebung auf Grund des 
aBerbienftes» oder des jtellvertretenden Dpfertodes Jeſu Chrifti verftanden, und denfelben 
Sinn pflegt die moderne Orthodorie noch heute mit dem Worte zu verbinden. Dagegen braudt 
die freie Theologie der Gegenwart den Ausdrud nicht in diefem erclufiv dogmatifchen, fondern 
in dem fittlich=religiöfen Sinne der Verkündigung der göttlichen Heils- oder Reichsordnung 
überhaupt, welche von der allgemeinen fittlichen Weltordnung noch unterjchieden ift und nicht 
fowol auf einer hiſtor. Thatfache als ſolcher, als vielmehr auf der ewigen, in Chriftus voll 
offenbarten, von den Chriften im lebendigen Glauben zu ergreifenden Wahrheit beruht, daß 
das Heil von dem natürlichen Menfchen nur gewonnen werden fann durch Verſöhnung mit 
Gott und geiftige Wiedergeburt oder durch unbedingte Hingabe des Herzens an das in Ehriftus 
als vollkräftiges Princip einer neuen fittlich- religiöfen Gemeinſchaft ans Licht getretene und 
mittel8 de8 Glaubens oder der vertrauensvollen Hingabe alles eigenen Willens an die göttliche 
Gnade in allen Gliedern der Gemeinfchaft immer mehr zu verwirklichende gottmenſchliche 
Leben. — Das Wort E. bezeichnet ferner in der hriftl. Kirche einen Abſchnitt der evang. Ge— 
ſchichte, den der Geiftliche beim Gottesdienfte an Sonn» und Fefttagen vorlieft oder (in ber 
fath. Kirche) der Diafonus beim Hochamte fingt. Man wählte dazu folche Abfchnitte, welche 
in einer Beziehung zu dem gottesdienftlichen Tage ftanden: im der Zeit vom Advent bis zum 
Trinitätöfefte diejenigen Theile der Evangelien, die fich auf die Ankunft Jeſu, auf fein Leben, 
Leiden und Sterben, auf die Auferftehung, Himmelfahrt und Sendung des Heiliges Geiftes 
bezogen; in der Zeit von Trinitätsfefte bi8 wieder zum Advente folche Theile, die den Weg zur 
Tugend und Frömmigkeit vorzeichneten. (S. Perikopen.) — Evangeliften hießen in der 
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ältern Kirche diejenigen Chriften, welche von einer Gemeinde zur andern reiften und den Unter- 
richt der Apoftel fortfegten; der fpätere Sprachgebrauch aber hat dieſes Wort auf die Berfaffer 
der Lebensgeſchichte Jeſu eingefchräntt. 

Evans (Sir De Lacy), brit. General und Parlamentsmitglied, geb. 1787 zu Moig in 

Irland, begann, auf der Kriegsſchule zu High-Wycombe gebildet, feine militärifche Paufbahn 
im Dienfte der Dftindifchen Compagnie und trat dann als Yieutenant in ein Dragonerregiment. 
Während der Feldzüge in Spanien gewann er durch feine wiffenfchaftlichen Kenntniffe die Be- 
achtung des Herzogs von Wellington. Als Offizier im Generalftabe zeichnete er ſich 1813—14 
in Nordamerifa aus, ward nach der Rückkehr 1815 zum Major und wegen feiner Dienftleiftung 
bei Baterloo als Adjutant de Generals Ponfonby zum Oberftlieutenant befördert. Nachher 
außer Activität gefett, wendete er ſich zur Politik, trat mit den Nadicalen in Verbindung und 
wurde 1831 von Rye, 1833 aber von Weftminfter ins Parlament gewählt. 1835 übernahm 
er mit dem ange eines Öenerallieutenants im fpan. Heere den Dberbefehl über die auf zwei 
Jahre zur Unterftiigung der Conftitutionellen für fpan. Rechnung in England geworbene Le- 
gion. Dier focht und fiegte er vor San-Sebaftian, vor Pafjages, auf den Höhen von Amoza— 
gana, vor Driamendi, vor Hernani.und fchloß den Feldzug im Juni 1837 mit Erftürmung 
der Stadt Irun. Nach England zurüdgelehrt, wurde er abermals von Weftminfter zum Ab» 
geordneten gewählt, zum brit. Dberften und zum Ritter des Bathordens ernannt. 1846 ſprach 
und ſtimmte er für die Abfhaffung der Kornzölle, ward bei den allgemeinen Wahlen von 1847 
von neuem mit der Bertretung Weftminfters betraut und wirkte ſeitdem confequent fiir alle von 
der liberalen Partei vorgebradhten Mafregeln. Dem Minifterium Derby gegenüber beantragte 
er 23. April 1852 als Mistrauensvotum die Berwerfung der Milizbill, was jedod) nad) einer 
zweitägigen Debatte mit großer Majorität abgelehnt wurde. Im Juni 1854 zum Oeneral- 
heutenant in der engl. Armee erhoben, befehligte er im Drientfeldzuge die 2. Divifion und 
fümpfte an der Alma und bei Inkjerman mit ausgezeichneter Tapferkeit, mußte aber Anfang 
1855 fich Krankheit halber wieder nad) England einfchiffen, wo er den Dank des Parlaments 
empfing. Trotz feiner erſchütterten Geſundheit blieb er auch jetzt noch im Unterhaufe thätig, 
bie er endlich 1865 den Entſchluß faßte, fich vom öffentlichen Leben zurüczuzichen. 

Evans (Mary Anne), eine unter dem Pfenudonamen George Eliot bekannte engl. Schrift- 
ftellerin, ift die Tochter eines Pfarrers im nörbl. England, wo fie um das J. 1820 geboren 
ward. Die Umgebung, in der fie aufwuchs, Lieferte ihr den Stoff zu ihren Genrebildern aus 
den Peben engl. Geiftlicher («Scenes of clerical life», Edinb. 1854), welche neben wahrer 
Religiöfität eine edle Toleranz und bei echt poetifchem Gefühl eine feltene Gabe für die Auf- 
faffung realer Zuftände verriethen. Allgemeine Aufmerkſamleit erregte jedoch erft der Roman 
«Adam Bede» (3 Bde., Lond. 1859), der in mehrere Sprachen überfetst wurde und die Ver— 

faflerin zu einer der Tagescelebritäten erhob. Seine Vorzüge find Klarheit und Kraft der Dar- 
fellung, tiefe Kenntnig der menſchlichen Natur und eine ungewöhnliche Bertrautheit mit allen 
Details des engl. Vollslebens. Auf «The mill on the Floss» (3 Bde., Lond. 1860), eine 
an pifanten Schilderungen reithe Erzählung, deren Tendenz aber in England einige moralische 
Bedenken hervorrief und allerdings den Bruch; mit dem Conventionalismus entjchieden bethätigt, 
folgte ſodann «Silas Marner» (3 Bde., Lond. 1861), ein Meifterftiid von Einfachheit in Hand⸗ 
Inng und Verwidelung, das man als die Apotheofe der Armen und Niedrigen ber focialen 
Ueberhebung gegenüber betrachten fann. In ihrer «Romola» (3 Bde., Lond. 1863) bewegt 
fih Miß €. auf ital. Boden und ſchildert die Zeit Savonarola’s in kräftigen Strichen. 

Everdingen (Aldert van), ein berühmter nieberländ. Landfchaftsmaler, geb. 1621 zu Alt: 
naar, geft. dafelbft 1675, Iernte bei Roland Savery und Peter Molyn, mehr aber noch auf 
feinen Reifen in Norwegen und auf dem Baltifchen Meere durch das Studium der Natur. 
Er wußte in feinen Seeſtücken das erregte Element mit großer Wahrheit darzuftellen, war ' 
Meifter in großartigeromantifchen Landihaftscompofitionen, die meift düfterer und nordifcher 
Art find. Doch beſaß er aud) die Kunft, in zartern Formen liebliche Waldgegenden mit Sonnen- 
effect zu fchildern. Namentlich ſchön find auch feine Berggegenden, mit einem großartigen Zuge 
der Linien. Seine Bilder, die durch ihre hochpoetifche Auffaffung einen unvertilgbaren Eindrud 
machen, find übrigens nicht felten; man findet fie in den Galerien von Berlin, Dresden, Mün— 
den, Wien, Kopenhagen u. ſ. w. E. war ein geiftreicher und frommer Mann; er hatte Theo- 
logie ftudirt und war Dialonus an der reform. Kirche feiner Geburtsftadt. Auch als tüchtiger 
Kupferäger hat er fich bewährt, befonders durch feine Blätter zu aReineke der Fuchs». Sein 
älterer Bruder, Eefar van E., geb. 1606, geft. 1679, zeichnete fich als Porträtmaler und 
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in hiſtor. Darftellungen aus. Auch eift jüngerer Bruder, Jan van E., geb. 1625, geft. 1656, 
hat, obſchon er Advocat war, mehrere treffliche Bilder geliefert. 

Everett (Alexander Hill), amerif. Staatsmann, geb. 19. März 1792 in Bofton im Staate 
Maſſachuſetts, ftudirte in Bofton und auf dem Harvard-College zu Cambridge die Rechte 
und bildete fid) praftifch auf dem Bureau des fpätern Präfidenten John Duincy Adanı aus, 
den er 1809 als Gefandtichaftsfecretär nach Petersburg begleitete. Er kehrte im Sommer 
1812 über England zurück, ging aber ſchon 1815 wieder in derfelben Eigenfchaft nad) dem 
Haag, wo er auch von 1818—24 als Charge d'Affaires fungirte. 1825 ernannte ihn Adams 
zum Gefandten in Spanien, in welcher Stellung er bis 1829 blieb. Was er im Laufe feiner 
diplomatischen Miffionen von der europ. Politik erfahren, legte er anonym in der Schrift nie= 
der: «Europe, or a general survey of the present situation of the principal powers with 
conjectures on their future prospects» (Boft. 1822; deutfch von Jalob, 2 Bde., Bamb. 
1823). Der Zuftand der europ. Sauptmächte dünkt ihm ein Kampf der Fürften mit den Böl- 
fern, jener fiir Erhaltung der Willfiirherrfchaft, diefer für polit. Freiheit. Seine Muthmaßung 
in Betreff des Ausgangs entjcheidet fitr den Sieg der Völker, und zwar deshalb, weil die Civili— 
fation fortfchreite. Als Seitenſtück fchrieb er fodann die nicht minder intereffante Schrift: 
«America, or a general survey of the political situation of the several powers of the 
western-continent (Philad. 1827; deutfch, 2 Bde., Hamb. 1828). Zwifchen beiden Werken 
erichien unter feinem Namen «New ideas on population, with remarks on the theories of 
Malthus and Godwin» (Pond. 1823; 2. Aufl., Boſt. 1826), ein gründlicher Gegenbeweis, 
daß die Nahrungsmittel im Berhältnig zur Bevölkerung fi, mehren oder mindern. Nach 
feiner Rückkehr kaufte er die «North-American Review», die er bi8 1836 redigirte. Nachdem 
er gegen Ende ber Präfidentfchaft Jackſon's zur demokratifchen Partei übergetreten, wurde er 
wieder zu einzelnen diplomatifchen Miffionen verwendet, fo 1841 zweimal nach Havana. 
Polk ſchickte ihn 1845 als Commiffar nach China, wo er biß zu feinem 29. Mai 1847 er= 
folgten Tode blieb. — Edward E., bes vorigen jüngerer Bruder, wurde 11. April 1794 zu 
Dorchefter in Maſſachuſetts geboren, ftudirte Theologie und erhielt Schon in feinem 20. 3. eine 
Predigerftelle in Bofton, wo er bald folhen Ruf erwarb, dag man ihm die neuerrichtete Pro— 
fefjur der griech. Sprache an der Univerfität zu Cambridge anbot. Um fich zu diefem Amte 
vorzubereiten, ſchiffte er fid) 1815 nach Europa ein, verbrachte zwei Yahre in Göttingen, ging 
1817 nad) Paris und dann nach England, wo er Scott, Byron, Campbell, Madintofh und 
andere hervorragende Männer kennen lernte. Nachdem er noch Italien, Griechenland und die 
Türkei befucht, kehrte er im Herbft 1820 nad Amerika zurüd, um das ihm übertragene Amt 
anzutreten. Zu gleicher Zeit übernahm er die Redaction der «North -American Review», die 
unter feiner Leitung große Popularität erlangte. 1824 wählten ihn feine Mitbürger zum Mit- 
glied des Congreffes, wo er 10 9. lang im Sinne ber Whigpartei wirkte. 1836 erfolgte feine 
Wahl zum Gouverneur von Maffadjufetts, welches Amt er bis 1840 befleidete. Nach der 
Wahl Harrifon’8 zum Präfidenten wurde er durch deſſen Staatsfecretär Webſter 1841 zum 
Gefandten in England ernannt, wo er bis Herbft 1845 blieb. Nach der Rückkehr in fein 
Baterland trat er als Präfident an die Spike des Harvard⸗College und folgte nad) Webiter’s 
Tode (Nov. 1852) diefem ald Staatsfecretär fir die legten vier Monate der Amtsperiode Fill- 
more's. In diefer Stellung hatte er kaum Gelegenheit fid) zu bewähren. Noch ehe er feine 
Stelle niederlegte, warb E. von feinem Staate zum Senator erwählt. Er ging zwar im Sept. 
1853 nach Washington, refignirte aber Kränklichfeit halber fchon im Mat 1854. Mit Aus» 
nahme einer kurzen Epifode im Sommer und Herbft 1860, wo er fidh verleiten ließ, der Vice— 
präfidentichaftscandidat der fog. Nichtswifferpartei zu werden, lebte E. fortan den Wiffenfchaften 
und wirkte für den Ankauf der Wohnftätte Wafhington’s, des Mount-Vernon. Er hielt in allen 
Teilen der Union Reden über Wafhington’s Einfluß und Bedeutung und wandte die Ein- 
nahme von mehr ald 100000 Dollars jenem Zwede zu. Durch diefe patriotifche Thätigkeit 
erlangte er eine ausgebreitete Popularität. Er ftarb 15. Jan. 1865 in Bofton. E. war fein 
großer Redner, der die Hörer hinriß, fondern er fprach nur vorbereitet und lernte feinen Vor— 
trag auswendig. Doc floſſen feine forgfältig gewählten Sentenzen anmuthig dahin. Auch als 
Politiker ftand er nicht über der Mittelmäßigfeit. Er hat feinem Volke keine neuen Bahnen 
gezeigt, aber defjen geiftigen Geſichtskreis erweitert und veredelt. 

Eviction heißt die Entziehung einer rechtlich unter Gegenleiftungen (titulo oneroso) von 
einem andern erworbenen Sache durch ein richterliches Urtheil aus Rechtsgründen, welche 
Ihon vor der Erwerbung dem Sieger zur Seite ftanden, aber dem unterliegenden Theile un= 
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befannt waren, 5. B. wenn dem Kläger Eigentfum an der Sache zugefprochen wird, welche 
der Beflagte in gutem Glauben, aber von dem Diebe oder einem fonftigen unrechtmäßigen 
Berger gefanft hat. Die Berurtheilung führt zu der Evictionsfeiftung oder Gewähr- 
(aftung, vermöge deren derjenige, von welchem die Sache erworben ift (auctor), den Erwerber 
unter der Borausjegung ſchadlos zu halten Hat, daß letzterer nicht durch eigene Schuld oder 
freien Willen die E. veranlaft habe, In diefer Hinficht find befondere VBorfchriften über das 
Verhalten de8 Erwerbers gegen den Auctor, im Fall der Einleitung des Proceſſes feitens eines 
written, in den Geſetzen gegeben, an deren Spige die fteht, daß dem Auctor von diefem Bro» 
ceſſe rechtzeitig Kenntnig gegeben werden muß (Streitanfündigung, litis denunciatio), damit 
derielbe die ihm befannten, dem Rechte des Klägers entgegenftehenden Einwendungen und Be— 
weite zur gerichtlichen Geltung bringen fünne. 
videnz nennt man die äußerlich anſchauliche oder unmittelbare Gewißheit, vorzugsweife 
jedoch diejenige Gewißheit, bei welcher eine volllommene Demonftration möglich; ift, und welche 
auf der durch deutlich entwidelte und genau zufammenhängende Gedanfenreihen vermittelten 
Einſicht in der Unmöglichkeit des Gegentheils beruht, wie in der Mathematik. 

Evolutionen find Fronte- und Formationsveränderungen einer Truppeuabtheilung. Sie 
zerfallen in E. in Linie, Colonnenformationen, E. in Colonne und Entwidelungen der Colonne 
zur Linie Alle E. müſſen einfach) und leicht auszuführen fein, befonders vor dem Feinde, amt 
einfachiten die der Cavalerie und Artillerie. Schwierige E. dienen nur auf dem Erercirplag 
zur Ausbildung der Truppen, um ihnen Gewandtheit und Präcifion zu geben. Auch die Be- 
mwegungen einer Flottenabtheilung werden €. genannt. 

Erönymus, von Zournefort aufgejtellte Pflanzengattung aus der 4. Klaſſe, 1. Ordnung, 

des Linne ſchen Syſtems nnd der Familie der Celaftrineen. Ihre Arten, lauter Sträucher und 
Meine Bäume, befigen gegen= oder fpiralftändige, ungetheilte, fiedernervige Blätter mit zeitig 
abjallenden Nebenblättern und blattwinkelftändige, langgeftielte Trugbolden oder Rispen regel- 
mäßiger Blüten mit bleibendem vier= bis fünftheiligen Kelch und vierblätteriger, kreuzweiſe aus- 
sebreiteter Blumenkrone. Die Frucht ift eine vier- bis fünffnopfige, purpurroth gefärbte, mit 
Kappen auffpringende, vier= bis fünffächerige Kapfel, welche vier bis fünf große, eiweißhaltige, 
don einer oramgegelben Haut (Arilus) loder umhüllte Samen einfchliegt. Die Arten diefer 
Gattung find vorzüglich in Aſien zu Haufe, drei in Europa, wenig mehr in Nordamerika hei— 
wmiſch. Unter den europäischen ift E. europaeus L., der gemeine Spindelbaum oder der 
vfaffenhütchenſtrauch die verbreitetfte. Diefe auch unter den Namen Spillbaum, 
ZwedenHolz, Bfefferriefel und Hundsbaum befannte Holzart, meiſt ein Strauch von 
5—10 F. Höfe, hat grüne, vierfantige, an den Kanten von Korfabfonderung oft roftbraume 
Zweige, gegenftändige, länglich »eiförmige, ſpitze, drüfig gefägte, Fahle Blätter und grünlich— 
mtr: Blüten in gabeltheiligen Trugdolden. Die Frucht ift vierfnopfig. Der gemeine Spindel- 
baum wählt faft in ganz Europa in Wäldern, Heden, Gebitjchen, blüht im Mat und reift im 
Spätfommer feine jchöngefärbten Früchte. Diefe werden Kindern oft gefährlich, indem ihr 
Genuß beftiges Erbrechen erregt. Früher wurden fie gepulvert gegen Hautausfchläge und 
zam Bertreiben der Infelten angewendet. Sie enthalten auc) einen gelben Farbeftoff. Das 
feinfajerige, zähe, fehr Leichtipaltige, geldliche Holz eignet fich zu Orgelpfeifen, namentlich) 
aber zu Spindeln und feinen Schnigwaaren. Die beiden andern Arten, E. latifolius Jacqu., 
vom vorigen durch viel größere, zugefpigte Blätter und größere, fünffnopfige Blüten unter- 
ihieden, und der warzige Spindelbaunt, E. verrucosus L., defjen Zweige und Aefte mit 
zahlloſen großen, ſchwarzbraunen Warzen bedeckt find, gehören dem Oſten Europas an und 
finden fih, was Deutjchland betrifft, erfterer blos in Defterreich und Schlefien, letzterer in 
Oſtpreußen. Beide Arten werden nicht jelten als Zierſträucher cultivirt. 

Eröra, Cidade und Hauptftadt des gleichnamigen Diſtricts fowie der ganzen Provinz 
Alemtejo in Portugal, zugleich Si eines Erzbifchofs, Liegt an der Eifenbahn, auf einem flachen 
Ditgel, in einer weiten, getreide=, wein= und olivenreichen, gegen N. und DO. von der Serra 
Of, im W. und ©. von andern Bergen ummwallten Ebene und nimmt fic von fern wegen 
hrer vielen Kirchen, Thürme und ftattlichen Gebäude ſehr malerifh aus. Die Stadt zählt 
12000 E. und ift von alten verfallenen Mauern und modernen, jedoch unvollendeten Feſtungs— 
werfen umgeben und von einem, auf dem höchſten Punkte fich ergebenden alten Caftell verteidigt, 
weshalb fie fiir eine Feſtung gilt. Ihr Inneres beftcht aus engen, frummen und ſchmuzigen 
Gaſſen, mit hohen, zum Theil goth. Häuſern. Ehemals befaß fie eine (1550 vom Cardinal- 
Infanten Heinrich gejtiftete) Univerfität, welche im 18. Jahrh. zugleich mit dem Yefuitenorden, 
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ben fie übergeben war, aufgehoben wurde. Jetzt bildet fie ein Collegium, neben dem noch ein 
theol. Seminar befteht. Bon den 13 Mönchsklöſtern liegen die meiften in Ruinen, die übrigen 
dienen andern Zweden; dagegen beftehen nod) 8 Nonnenklöfter. Bon den 5 Pfarrlirchen 
zeichnet ſich die erzbifchöfl. Kathedrale durch Größe und prachtvolle Ausftattung aus. Andere 
merhviirdige Bauwerke find die Kirche des Auguftinerflofters Noffa Senhora da Graça mit 
kunftvollem, flachen Gewölbe, das Franciscanerkfofter mit feiner Begräbnißfapelle, der ſog. 
Caſa dos Dffos, deren Gewölbe von acht mit Menſchenſchädeln und Gebeinen befegten Pfeilern 
getragen wird, und der von Sertorius erbaute röm. Aquäduct (Agua da prata), welcher die 
Stadt noch jetzt mit Trinkwaffer verfieht. Auch find noch die Meberrefte eines Dianentempels 
vorhanden, die jet als Schlachthaus und Fleifchhalle dienen. Bor der Stadt liegt die Kartaufe 
Scala Eoeli mit prächtiger Kirche. Die in der Umgegend von E. und Beja gefundenen rönt. 
Alterthüümer find in ein Muſenm vereinigt. Die Stadt befittt Cavaleriefafernen, ein großes 
Hospital fowie ein Stift für adeliche Fräulein und hält jährlich um Johanni eine ſtarkbeſuchte 
Meile. Das 1540 gegründete Erzbisthum umfaßt mit drei Bisthümern die Probinzen Alenı= 
tejo und Algarve. E. ift der uralte Waffenplag Ebora, der ald röm. Municipium den Namen 
Liberalitas Julia führte. Später erfcheint es als goth. Bisthum. Vom Könige Sifebet 617 
befeftigt, wurde die Stadt 712 von den Mauren erobert und Jabura genannt, diefen aber von 
dem 1162 geftifteten hriftl. Nitterorden entriflen, der fich feit 1166 nach diefer Feſtung, feit 
1211 nad) Aviz benannte. Nur 3 M, im NND. Liegt die Stadt Evoramente, eine Villa 
von 940 E., mit Mauern und einem Caſtell, befannt durch die dafelbft 26. Mai 1834 ab- 
geichloffene Convention Dom Miguel’s, kraft deren er auf den Thron von Portugal verzichtete 
und das Land verlieh. 

Evreur, die Hauptftadt des franz. Depart. Eure, 14 M. im WNW. von Paris, an der 
Eijenbahn nad) Caen und Cherbourg und an dem Eurezufluß Iton, in einem anmuthigen, frucht- 
baren, im N. und ©. von Anhöhen gefchloffenen Thale und nahe an einem ſchönen Walde ge- 
legen, ift der Sig eines Bifchofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handeld» und eines 
Friedensgerichts, eines Gewerberaths und einer militärifchen Subdiviſion. Es befindet fich 
hier ein kaiferl. Lyceum, ein großes und ein Meines Prieſter- fowie ein Lehrerfeminar, eine Sanı= 
mer für Künfte und Manufactur fowie eine andere für Aderbau, eine öffentliche Bibliothek und 
ein Stadtarchiv, ein Botanifcher Garten, ein Mufeum für Antiquitäten, eine Geſellſchaft für 
Aderbau, eine Societät für Künfte und Wiffenfchaften, ein großes Hospital, ein Departements» 
gefängniß und ein neues Irrenhaus, Die Stadt zählt 12265 E., die ſehr gewerbfleifig find. 
Beſonders ſtark wird die Fabrikation von Leinwand und Zwillich fowie von Strumpfwaaren 
betrieben, Außerdem beftehen Getreidemühlen, verfchiedene andere Mühlwerke, Ciderpreffen, 
Sämiſchleder- und Lohgerbereien, eine Papier=, eine metallurgifche und eine Quincailleriefabrit, 
Bleichen und Anftalten für Marmorarbeiten.. Zugleid ift E. der Mittelpunkt eines ftarken 
Gewürzhandels und eines lebhaften Handels mit Korn und andern Landesproducten. Sehens- 
werthe Gebäude find die Kathedrale mit 23 Kapellen, einem ſchönen Hauptportal u. f. w., der 
große Uhrthurm, die Abteifivche des heil. Taurin, der bifchöfl. Palaft, die Präfectur, die jetst 
in eine Kaferne umgewandelte Abtei St.-Sauveur und die Promenaden. Bon dem berühmten, 
faum Y, St. entfernten Luſtſchloß Navarra, welches 1330 von Johanna von Navarra er= 
richtet, 1686 aber von dem Architekten Manfard für den Herzog Gottfried Morig von Bouillon 
umgebaut und mit ſchönen Park» und Gartenanlagen umgeben war, ift nur nod) ein 1749 er— 
bauter Papillon übrig, ſowie aud) von den alten Mauern, Thürmen und fonftigen Befeftigungs- 
werfen der Stadt nur noch weniges zu fehen. Bei dem eine ftarfe Meile im DOSD, gelegenen 
Dorfe Bieil-E. finden fic viele Ueberrefte aus der röm. Zeit, namentlic) eines großen Thea— 
ters, eines Palaftes, eined Aquäducts u. j. w., die der Stadt Mediolanum Aulercorum im 
Lande der Aulerci Eburovices zugefchrieben werden und für das Muſeum zu E. ausgebeutet 
worden find. E. (lat. Eburovices) ift jedenfalls fehr alt und Hatte im Mittelalter fowie in den 
Hugenottentämpfen viele Kriegslaften zu tragen. Herzog Richard I. von der Normandie ver— 
lieh E. als Grafſchaft gegen das Ende des 10. Jahrh. feinem mit der ſchönen Gonnor erzeug- 
ten Sohne Kobert. Zu Anfange des 12. Jahrh. wurde diefelbe an das Haus Montfort vers 
erbt, von bem fie König Philipp Auguft von Frankreich erfaufte. König Philipp IV. gab fie 
als Apanage an feinen Bruder, den Prinzen Ludwig, zu deffen Gunften fie 1316 zur Pairie 
erhoben wurde. Der Graf Philipp von E. erheirathete mit Yohanna, der einzigen Tochter 
König Ludwig's X., das Königreich Navarra. König Karl II. von Navarra vertaufchte 1404 
die Grafſchaft E. nebft andern Befigungen gegen das neugebildete Herzogthum Nemours an 
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König Karl VI. von Frankreich. Karl VII gab fie 1426 an Johann Stuart, Grafen von 
Darnley, nad) defien Tode (1429) fie von der Krone wieder eingezogen wurde, und Karl IX. 
verlieh fie als Bairie-Herzogthum an feinen Bruder, den Herzog von Alençon, nad) deſſen Ab: 
eben fie 1584 abermals an die Krone zurüdfiel. 1651 wurde E. zur Entſchädigung für Sedau 
on den Herzog von Bouillon gegeben. Das Schloß Navarra wies Napolcon zuerft dem Könige 
Ferdinand VII. von Spanien, dann der Kaiferin Joſephine an. 
Ewald (Georg Heinr. Aug. von), ausgezeichneter deutfcher Drientalift und Bibelforfcher, 
geb. 16.Rov. 1803 zu Göttingen, beſuchte dafelbft das Gymmafiunı und feit Oſtern 1820 
die Univerfität, wo feine Studien fogleich eine entjchiedene Richtung auf die orient. Sprachen 
mfßmen. Schon als Student begann er mit der Schrift « Die Compofition der Genefis » 
(Braunfhw. 1823) die Reihe feiner wiffenfchaftlichen Arbeiten. Nachdem er kurze Zeit als 
Khrer am Gymnaſium zu Wolfenbüttel gewirkt, kehrte er Dftern 1824 als Nepetent der 
theol. Facultät nad) Göttingen zurüd, wo er 1827 eine auferord., 1831 eine ord. Profeffur 
der Philoſophie und 1835 die Nominalprofeffur der orient. Sprachen erhielt. Reifen zur 
Benugung der orient. Handjhriftenfchäge führten ihn 1826, 1829 und 1836 nach Berlin, 
Paris und Italien. Als einer der jieben göttinger Profefforen, welche gegen die Aufhebung 
des hannov. Staatsgrundgeſetzes proteftirten, ward er 12. Dec. 1837 feines Amtes entjegt, 
wodurch er Muße zu einer neuen wiffenschaftlichen Reife nad) England erhielt. 1838 folgte 
€. einem Rufe als ord. Brofeffor der Theologie nach Tübingen, wo er 1841 den perfönlichen 
Adel erhielt. Die Berührungen, in die er dafelbft mit Katholiken, Neupietiften und Hegelia- 
nern (Baur, Biſcher u. a.) fam, veranlaßten ihn zu wiederholten Streitſchriften. 1848 kehrte 
er in feine friihere Stellung nad) Göttingen zurüd, wobei er die merfwürdige Schrift «Ueber 
meinen Weggang von der Univerfität Tübingen, mit andern Zeitbetrahtungen» (Stuttg. 1848) 
veröffentlichte. E.'s Arbeiten über hebr. Sprache, Eregefe des Alten Teſtaments und Geſchichte 
des iſrael. Volks haben auf diefem Gebiete der Forſchung epochemachend gewirkt. Als wid)- 
tigfte Ergebniffe find Hervorzuheben: die aKritiſche Grammatik der hebr. Sprachen (Lpz. 1827), 
die er als « Ausführliches Lehrbuch der hebr. Sprache» wiederholt neu bearbeitete (7. Aufl., 
Gott. 1863) und der er die «Hebr. Sprachlehre für Anfänger» (3. Aufl, Gött.1862) folgen 
ließ; ferner da8 «Hohe Lied Salomo’8» (Gött. 1826), «Die poetifchen Bücher des Alten Buu— 
des» (4 Bde., Gött. 1835 — 37; Dd.2 u. 3, 2. Aufl. 1840 — 54) und «Die Propheten des 
Alten Bundes» (2 Bde, Stuttg. 1840); endlich die «Geſchichte des Volts Ifraclo (7 Bde., 
Gott. 1843 — 59; 3. Aufl. 1864 fg.), zu deren zweiten Bande die «Alterthiimer des Volks 
Sraelo (2. Aufl., Gött. 1854) einen Anhang bilden. Hieran reihen ſich verfchiedene Werke 
über Kritik und Eregefe des Neuen Teftaments. Dahin gehören, außer dem früher verfaßten 
Commentar zur Apofalypfe (Lpz. 1828), befonders «Die drei erjten Evangelien» (Gött. 1850), 
«Die Sendfchreiben des Apoftels Paulus» (Gött. 1857) und «Die Johanneiſchen Schriften» 
(2 Bre., Gött. 1861— 62). Außerdem hat E. den übrigen orient. Sprachen, befonders dem 
Arebiihen, Aramüifchen, Aethiopiſchen, Phönizifchen, Perfiichen und Sanskrit eingehende 
Studien gewidmet. Im vieler Beziehung noch unübertroffen ift feine «Grammatica critica 
linguse arabicae» (2 Bde., Lpz. 1831— 33), und die Schriften «De metris carminum ara- 
bicorum» (2pz3. 1825) und «lleber einige ältere Sanskritmetra (Gött. 1827) waren für ihre 
Zeit von Bedeutung. Zahlreiche Beiträge zur orient. und biblifchen Piteratur hat er im den 
«Abhandlungen zur orient. und biblischen Literatur» (Bd. 1, Gött. 1832), in der «Zeitfhrift 
für Runde des Morgenlandes» (zu der er den Plan entworfen), den «Abhandlungen» der göt- 
finger Societät der Wiffenfchaften (feit 1835), den «Göttinger gelehrten Anzeigen» (feit 1823), 
vor allem aber in den von ihm begründeten «Yahrbüchern der biblifchen Wiſſenſchafto (Bd. 
1—12, Gött. 1849 — 65) niedergelegt. In den «Sprahwiffenihaftlichen Abhandlungen » 
(Gött. 1861) fucht er einen neuen Weg für den Nachweis der Verwandtſchaft aller der großen 
Sprachſtämme der Erde zu bahnen. Seit 1862 war E. aud) in die firdlichen Kämpfe Han- 
novers verflochten. Als gewähltes Mitglied der Vorſynode half er 1863 das neue hannon. 
Kirhengefeg gründen, und feitden veröffentlichte er eine Neihe von Sendfchreiben «An die 
wang. Gemeinden des Königreichs Hannover». 
wald (Hohann von), dän. Öeneral, geb. 30. März 1744 zu Kafjel von bitrgerfichen Ael— 
kn, ging, nachdem er im heimiſchen Militärdienft einem Feldzuge im Siebenjährigen Kriege 
beigewohnt, mit dem 1776 den Engländern überlaſſenen heſſ. Truppencorps als Befehlshaber 
einet Bäg.ccompagnie nad) Kordamerifa, Bei diejem Corps blieb er bis zum Ende des nord⸗ 
Gonverfations » Leriton. Elite Huflage. VI. 6 
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amerik. Kriegs, währenddefjen er ſich vielfach auszeichnete. Seine Erfahrungen legte er in der 
Schrift «Ueber den Heinen Krieg» (Marb. 1785) nieder, die namentlic, Friedrich's IL Beifall 
erntete. 1788 trat er in dän. Dienft als Chef eines Yägercorps, deſſen Einrihtung ihm arı= 
vertraut wurde. Als Dänemark 1801 die Städte Hamburg und Lübeck befegte, erhielt ee in 
Hamburg das Militärcommando und erwarb fic hier allgemeine Achtung. Durch geſchicktes 
Benehmen hinderte er 1806 als General der Avantgarde des zur Behauptung der Neutra= 
(ität der dän. Grenze in Holftein zufammengezogenen Armeecorps das Eindringen der Preußer: 
und Schweden; nicht fo gut gelang es ihm mit den Franzofen unter Murat, die das neutrale 
dän. Gebiet verlegten. Im folgenden Jahre ſchützte er an der Spie ziveier von ihm organi= 
firten Negimenter während der Unternehmungen der Engländer gegen Kopenhagen die Inſel 
Seeland und ward dann zum Gouverneur von Kiel ernannt. 1809 commandirte er das bän. 
Corps, welches die Franzofen gegen Schill unterftügte, zeichnete fi, beim Sturm von Stral- 
fund aus und wurde infolge deffen zum Öenerallieutenaut ernannt. Noch 1809 ward er Com- 
mandirender in Holjtein, und 1812 erhielt er das Commando einer Armeedivifion von 10000 
Manu, die fi mit dem 11. franz. Armeecorps vereinigen follte. Eine gefährliche Krankheit 
zwang ihn, 1813 fein Commando niederzulegen, und kurz nachher ftarb er bei Kiel 25. Yuni. 
E. war als Krieger wie als Menſch höchſt ausgezeichnet. 

Ewald (Johannes), einer der originellften dän. Dichter neuerer Zeit, wurde 18. Nov. 
1743 zu Kopenhagen geboren, wo fein Bater, Enevold E., Prediger und Director des Waifen- 
haufes war. Nachdem er im 11. 9. den Vater verloren, lam er in die Schule zu Schleswig. 
Als er in feinem 15. 9. die Univerfität zu Kopenhagen beziehen follte, erwedte der Helden- 
ruhm Friedrich's d. Gr, feine Luft zu kriegerifchen Thaten fo jehr, dag er mit feinem ältern 
Bruder nah) Hamburg entwich, wo er ſich von dem preuß. Nefidenten ein Empfehlungsſchreiben 
nad) Magdeburg zu verfchaffen wußte. Statt aber zu den Hufaren zu kommen, wozu er durch 
den Kefidenten empfohlen worden war, ftellte man ihn hier in ein Infanteriereginent. Des- 
halb misvergnügt, ging er zu den Oefterreihern über, wurde erft Tambour, nachher Unter- 
offiziev und nahın an mehrern Schlad)ten von 1759 — 60 theil. Durch feine Familie losge— 
kauft, kehrte er dann nad) Kopenhagen zurück, wo er fid) der Theologie widmete und 1762 das 
Examen beftand. Unglüdliche Leidenſchaft riß ihn jedoch aus diefer Bahı. Ein aus früherer 
Zeit ihm theueres Mäddjen hatte ſich verheirathet, worüber er in eine tiefe Schwermuth ver— 
fiel, die feitdem der vorwaltende Charakter feines Lebens wurde. Er gab fid) mit Eifer dem 
Studiun der ältern und neuern Dichter hin, unter welchen Klopftod namentlich duch ben 
«Mefjiad» einen entjcheidenden Einflug auf feine äfthetifche Nichtung gewann. Durch eine 
Allegorie, «Der Tempel des Glüds», wedte E. zuerft die Aufmerkſamkeit der Kenner; befon- 
ders aber machte feine «Trauercantate bei dem Tode Friedrich's V.» (1766) großen Eindruck. 
Ucberhaupt zeigte er fid) im Lyriſchen unübertrefflih. Ein Formbewältiger wie wenige und 
der Sprache Meifter, tauchte er ſich gleichſam in die tiefften Gefühle. Zumal auf dem Felde 
des Iyrifhen Dramas erntete er verdientes Yob. In «Adanı und Eva» (1769) fümpft indefien 
die gewaltige Idee mit der Darftellung. Bei der in Profa gefchriebenen Tragödie «Rolf 
Krage» (1770) läßt ſich das Studium Shalſpeare's nicht verlennen. Den heroiſchen Nach— 
Hang des nordifchen Mythus jtellte E. in «Balder’s Tod» (1773) dar, einem Kunſtwerke, das 
in objectivsplaftiicher Form zu den ausgezeichnetſten gehört. Doch das vorzüglichite von E.'s 
Dramen iſt da8 vorwiegend lyriſche «Die Fischer» (1778), in dem die Einfachheit der Erpo- 
fition um fo mehr den Schmelz der dichterifchen Bearbeitung durchfcheinen läßt. Selbft als 
komifcher Dichter erwarb fid) E. einen Namen; doch ift es nicht fowel der leichte, treffende 
Wig als das objectiv Yächerliche in Situationen und Charakteren, welches feine Arbeiten in 
diefem Genre, 3. B. «Die brutalen Klatfcher» (1771) und «Harlefin Patriot» (1772), aus: 
zeichnet. Ein Anhänger des Bernſtorff'ſchen Miniſteriums, wurde er von dem Guldberg’fchen 
(1773) überſehen; aud) die Unterftügung, welche ihm die Regierung in feinen legten Jahren 
gewährte, war nur gering. Gezwungen, mit Öelegenheitögedichten feinen Unterhalt zu fuchen, 
geriet) er in ein unordentliches Leben, deſſen Schuerz der Mangel und die Noth noch ſchärf— 
ten. In feiner Berlaffenheit von Verwandten, ja von der eigenen Mutter, gepflegt von einer 
mildthätigen Frau, ftarb er zu Kopenhagen 17. März 1781. Die frühern Ausgaben feiner 
poetijchen Werke (4 Bde., Kopenh. 1781— 91; 2. Aufl. 1814—16) find durd) die neue kri— 
tijche von Liebenberg (8 Bde., Kopenh. 1850— 55) entbehrlich geworden. 

Ewig ift das Gegentheil von zeitlich, alfo entweder das Zeitlofe, d. h. das, worauf die 
Beitimmungen des Anfangs, der Dauer und des Endes gar nicht angewendet werden können, 
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oder die unendliche, unbegrenzte Zeitdauer felbft. Der Unterfchieb zwiſchen beiden Arten von 
Ewigkeit beruhet darauf, daß die letztere nur gedacht werden kann bei veränderlichen Dingen, 
nicht aber bei einem ſchlechthin unveränderlichen Wefen. Denn weil in einem folchen nichts 
vergeht, fo gibt e8 im ihm keine Vergangenheit, und weil in ihm nichts entfteht, Feine Zukunft, 
fondern fein Dafein liegt in einer bei ſich bleibenden Gegenwart befchloffen, welche die Pla- 
tonifer deshalb unter dem Namen einer ftehenden Gegenwart (praesentia stans) unterfchieden 
von der in die Vergangenheit abfliegenden und aus der Zukunft fi erneuernden Gegenwart 
(praesentia fluens), worin die veränderlichen Wefen ihr Dafein haben. In Beziehung auf 
die Ewigkeit des göttlichen Wefens hat fich die chriſtl. Neligionswiffenfchaft nad) des Auguſtinus 
Borgange von Anfang an den platonifchen Begriff der zeitlofen Ewigkeit angeeignet. 

Ewiger Friede wird der Zujtand der Menſchheit genannt, in welchem auch zwifchen den 

Staaten nicht die Gewalt, fondern das Recht herrſcht, und Streitigkeiten nicht durch Krieg und 
diplomatische Drohungen mit demfelben, jondern nad) Rechtsbegriffen entfchieden werden. Der 
ewige Friede ift die Idee einer fittlicherehtlihen Ordnung unter den Völkern, welche zu jeder 
Zeit praftifche Gültigkeit und Verbindlichkeit für ſich hat. Es würde, um eine ſolche Ordnung 
berzuftellen und zu fichern, einer Bereinigung der Staaten zum Zweck derfelben und der An— 
erfennung einer in diefer Beziehung gefegebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt be= 
bürfen, oder, wie Kant in der Schrift «Zum ewigen Frieden» (Königsb. 1796) es ausdrückt, 
das Bölferrecht würde auf einen Föderalismus unabhängiger Staaten gegründet werden milffen. 
Dies führt denn zu einer Verbindung aller Bölfer, zu einem allgemeinen Staatenbund, einem 
Beltftaat mit einem Bölfergericht, wodurch ein allgemeiner und Weltfricde aufrecht gehalten 
wird. Den Greueln und Berwüftungen des Kriegs gegenüber hat diefe Idee etwas Wohl: 
thuendes, obwol fie eigentlich nichs anderes befagt, als die Verzichtleiftung auf die Hilfsmittel 
roher Gewalt und die Anerkennung eines ſolchen Nechtszuftandes unter unabhängigen Staaten, 
wie er in jedem einzelnen Staate ftattfinden muß, damit die gewaltthätige Selbfthitlfe vor dem 
Spruche des Richters zurückweiche. Gleichwol gehört dazu ein folder Grad allgemein und 
gleihmäßig verbreiteter fittlicher Cultur, daß die Realifirung jener Idee ſchwerlich jemals zu 
erwarten fein wird. Die Verfuche, diefes Ziel unmittelbar zu erreichen, find bisjetst aud) ziem- 
lich wirfungslos geweſen. So fol fid) Heinrich IV. von Frankreich mit dem Plane befchäftigt 
haben, Europa in einen Staatenbund von ungefähr 14 gleichen Staaten und Conföderationen 
mit einem bejtändigen Congrefle zı verwandeln, und das, was Sully's «Memoiren» hierüber 
erzählen, veranlaßte den Abbe de Saint-Pierre zu feinem «Projet de rendre la paix perp6tuelle 
en Europe » (3 Bde., Par. 1716), einem Buche, welches viel genannt, aber wenig befolgt 
worden ift. Auch die nach Napoleon’s Eturz gefchloffene Heilige Allianz trat als eine Art 
Staatenbund auf, welder die Vermeidung der Kriege mit zum Zwecke hatte; in neuefter Zeit 
juct die «Geſellſchaft der Friedensfreunde» in diefer Beziehung wenigſtens auf die öffentliche 
Meinung zu wirken. Kant's obenerwähnte Schrift ift eine geiftreiche, durch einen Anflug von 
Jronie gewürzte Darlegung der Bedingungen, unter welchen dev ewige Friede zır hoffen fein 
würde. Solange in der praftifchen Politit der Sag gilt: si vis pacem, para bellum (wenn 
du den Frieden willft, fo bereite dich zum Kriege), zu welchen die ungeheuern ftehenden Heere 
deu Kommentar darbieten, wird die fat in jedem Friedensfchluffe vorkommende Formel: daf 
er sanf ewige Zeiten» geſchloſſen fer, eben nicht viel zu bedeuten haben, - 

Ewiger Jude, Die Legende vom Ewigen Yuden, der nicht fterben kann, fondern zur 
Strafe umherwandeln muß, bis ihm Chriſtus beim Yüngften Gericht das Urtheil fprecken 
wird, wurde, wie es fcheint, durch die Stelle im Evangelium Johannis (21, 22 fg.) veraulafit, 
wo Jeſus von Yohannes fagt: «So ich will, daß er bleibe, bis ich fomme, was gehet es did; 
an? Folge du mir nad. Da giug eine Rede aus unter den Brüdern: Diefer Jünger flirbt 
riht.» Sie entftand wahrfheinlich im 13. Jahrh., wo fie Matthäus Parifienfis zuerſt er- 
zählt, und ift auf das jüdifche, in aller Welt zerftreute, nirgends heimiſche Volk zu deuten. 
Nach der gewöhnlichen Sage ift der Ewige Jude der Schuhmacher Ahasverus zu Jeruſa— 
leaı, der, ald Chriſtus auf dem Wege nad; Golgatha vor feinem Haufe ruhen wollte, ihn fort- 
trieb. Nad) einer andern Legende ift er der Thürhüter des Pilatus, Kartaphilus, der Jeſum, 
als er ihn aus dem Gerichtsjaale feines Heren führte, mit der Fauſt in den Rücken flug. 
Bitrüger benugten bis ind vorige Jahrhundert herab den Glauben an diefe Sage und gaben 
fih für den Ewigen Juden aus; aud) fehlte es nicht an Leuten, die ihm von Zeit zu Zeit im 
deu verjchiedenartigften Geſtalten gefehen zu haben behaupteten. Ein Vollsbuch, welches die 
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Geſchichte des Ewigen Juden ausführlich erzählt, wurde häufig in deutſcher, franz., lat. und 
holänd. Sprache gedrudt. Deutſch führt es den Titel: «Wunderbarlicher Bericht von einem 
Zuden aus Ierufalem bürtig und Ahasverus genannt, welcher fürgibt, er fei bei der Kreuzi— 
gung Chrifti gewefen» (Lpz. 1602; and) in Simrockh's «Deutſche VBolfsbicher», Bd. 6, Frankf. 
1847). Auch wurde die Legende ganz oder theilweife in neuerer Zeit vielfach poetifch bearbeitet. 
So von A. W. von Schlegel in der Nomanze «Die Warnung» ; von I. L. Schubart in defjen 
eigenthinlich- kräftiger Weife in dem Gedichte «Ahasver»; von Klingemann in dem Trauer- 
fpicl «Ahasver» (Braunſchw. 1827); von Julius Mofen in dem epifchen Gedicht «Ahasver» 
(Dresd. 1838); von Zedlig unter derfelben Auffchrift in deffen «Sedichten» (2. Aufl., Stuttg. 
und Tüb. 1838); von 2. Köhler mit Beziehung auf Zeittendenzen in dem Gedicht «Der neue 
Ahasver» (Iena 1841); in Heinern Gedichten von N, Lenau, A. Schreiber, E. von Schenk, 
G. Pfizer, M. Smets u. ſ. w. Als Romanftoff wählte die Legende früher Vulpius, in neuerer 
Zeit Eugen Sue in dem «Juif errant» u. a. In philof. Hinficht Sprach fid) Hinrichs in der 
Schrift «Ueber Goethe's Fauſto (Halle 1825) über die Sage aus. Bgl. Gräfe, «Die Sage 
vom Ewigen Juden» (Dresd. 1844). i 

Eracte Wiſſeunſchaften nennt man die, welche in der Unterfuhung der ihnen vorliegenden 
Vrobleme fich nicht mit ungefähren Abfhägungen oder höchſten Wahrfcheinlichkeiten begniigen 
ditrfen (wie z. B. die Hiftor. Wiffenfchaften, die auf einer vergleichenden Abfhägung abweichen 
der Zeugenausfagen beruhen), fondern welche in lauter unbezweifelbaren und ftreng bewiefenen 
Erkenntniſſen fortfchreiten, wie die Mathematik diefes thut. Daher wird gewöhnlich mit dem 
Ausdrud des Eracten die Mathematik gemeint nebſt allen den Wiffenfchaften, in denen durch 
firenge Anwendung der Mathematik fid, eine Genauigleit von ähnlicher Art erzeugt hat, wie 
Phyſik, Aftronomie und Mechanik. Diefer Sprachgebraud) ift jedody von der einen Seite zu 
enge, weil auch die Wiffenfchaft dev Logik in den von Aristoteles bearbeiteten Theilen eine voll: 
fonımen eracte Wiffenfchaft genannt werden muß. Derjelbe ift von der andern Seite zu weit, 
weil eine Wiffenfchaft durd ben bloßen Verſuch, Mathematik auf fie anzuwenden, noch lange 
nicht zu einer wirklich eracten wird, wie aus derartigen Beftrebungen auf den Gebieten der 
Chemie, Phyfiologie und Piychologie hervorgeht. 

Graltation (lat.) nennt man die Erhebung des Gefühle oder Willens zum Affect oder 
zur Leidenfchaft. Findet diefe in gemäßigter Weife ftatt als VBegleiterin von Schidjalen, die 
ung betroffen, oder Gedanken, die uns aufgeregt haben, fo geht die E. hänfig in die Zuftände 
einer Erhöhung und Schärfung der Geiſteskräfte über, welche Entgufiasunus oder Begeifterung 
(f. d.) genannt werden. Ueberſchreitet hingegen die Gemüthsbewegung das gefunde Maß, fo 
tritt fie ins Gebiet der Geiftesfrankheit über, ald eine der fog. Eraltationsformen derfelben, 
wohin die verfchiedenen Arten der Naferei oder Manie, wie Dümonomanie, Exotontanie, 
——— u. ſ. w., gehören. 

ramen, ſ. Prüfung. 

Eranthen, ſ. Ausſchlag. 

Exarch war der Titel des byzant. Oberfeldherrn und Statthalters in Italien. Ihn nahm 
nad; der Abberufung des Narſes (f. d.), der durch die Befiegung der Gothen Italien den By— 
zantinifchen Reiche wieder gewonnen hatte, 567 deffen Nachfolger Flavius Longinus an, und 
das Gebiet der Statthalterfchaft felbft erhielt den Namen Exarchat. Der Sig ber E., 
deren auf Longinus noch 16 folgten, und unter weldyen Duces in den einzelnen Städten nebt 
dazugehörigen Gebieten den Befehl führten, war Ravenna. Auf das Land in der Nähe diefer 
Stadt, die heutige Romagna und die Küfte von Rimini bis Ancona, wurde der Umfang des 
Erarhats allmählich theils durch die Eroberungen der Longobarden, theild dadurch, daß die 
Duces von Benetien und Neapolis von dem E., der Bischof von Nom, Gregor II., aber 
vom Öyzantinifchen Reiche iiberhaupt fi) unabhängig machten, eingeſchränkt, und felbft dies 
kam jchon 728 auf kurze Zeit in den Befig des Longobardenkönigs Liutprand. 752 machte 
Aiftulf, König der Longobarden, der byzant. Herrichaft zu Ravenna ein Eude; aber ſchon 755 
mußte er das Erardjat an den fränf, König Pipin den Kleinen abtreten, welcher felbft dem 
röm. Biſchof Stephan II. das Patriciat iiber daffelbe übertrug. — In der hriftl. Kirche war 
E. urſprünglich ein Titel der Bischöfe, fpäter der eines Biſchofs, unter welchem mehrere Bi- 
ſchöfe ftanden. Ihn führten die Biſchöfe von Alerandria, Antiochia, Ephefus, Cäfarea und 
Konftantinopel, bis fie ihn mit dem eines Patriarchen vertaufchten. 

Eraudi, f. Sonntag. 

Erceellenz (lat. excellentia, Vortrefflichkeit). Diefen Titel führten zuerft die longobard., 
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dann die fränf. Könige und deutſchen Kaiſer bis zum 14. Jahrh. Darauf wurde er im 15. Jahrh. 
con den ital. Fürften angenommen, die ihn jedoch, feitdem 1593 der franz. Gefandte in Nom, 
Herzog von Nevers, ſich defjelben bediente, was andere Gefandte erften Rangs nachahmten, 
gegen Altezza vertaufchten. Die Kurfürften erhielten im Weftfälifchen Frieden, die übrigen 
Fürſten erft fpäter dag Recht, Gefandte mit dem Titel E. zu ernennen, worauf dann die Reiche- 
grafen, welche diefen Titel eine Zeit lang ebenfalls geführt Hatten, ftatt deffelben das Prädicat 
Elaucht oder Hochgräfliche Onaden annahnıen. Seit 1654 fingen die Franzofen an, ihren 
höciten Civil» und Militärbeamten ben Titel E. beizulegen, und dieſem Beifpiele eiferte man 
an bald in Deutfchland nad), wo im 18. Jahrh. fogar akademiſche Docenten und Profefforen 
Schulexcellenz) jene Auszeihnung in Anſpruch nahmen. Eo ift der Titel E. faft durchgängig, 
wit Ausnahme Frankreichs, wo er den Ducs zufommt, und Italiens, wo jeder von Adel ihn 
führt, in einen Amts- oder Dienfititel unngewandelt worden, der niit dem Amte aufhört und in 
neuerer Zeit nur don wirklichen Miniftern, Geheimräthen, von den erften Hof- und Militär- 
witrden, Gefandten und bevollmächtigten Miniftern geführt wird. In Frankreich lehnten den— 
felben 1830 die Minifter förmlich ab; doch kam er bald wieder in Gebrauch. 1848 gefchah 
das Gleiche feitens vieler aus den Reihen der liberalen Oppofition hervorgegangenen Minifter 
deutfcher Staaten. In manchen Staaten wurde fogar der Titel E. mit noch andern aus dem 
amtlichen Sprachgebrauche entfernt. Inzwischen ijt derſelbe doch wieder ganz allgemein ge— 
worden. Die ihn Führenden nehmen in den Hofrangordnungen meift die zweite Stelle ein. 
Excentriſch heißen ſolche in» oder beieinander liegende Kreife oder Kreisbogen, die feinen 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt haben; im entgegengefetsten alle, d. h. wenn fie einen ſolchen 
baben, find fie concentrifdh. Ein ercentrifcher Winkel, im Oegenfage eines Centri— 
winkels, ift ein Winkel, den zwei Sehnen eines Kreifes bilden, die fich nicht im Mittelpunkte 
deffelben fchneiden. — Ercentricität nennt man die Entfernung jedes der beiden Brenn- 
pimfte der Ellipfe (f. d.) von dem Mittelpunfte derfelben, in der Aftronomie aber diefe Ent- 
fernung dividirt durch die Halbe große Achſe oder in Bruchtheilen derfelben ausgedrüdt. — 
Ercentricum oder Ercentrif wird im Mafchinenwefen eine auf einer Welle angebrachte 
Scheibe genannt, welche vermöge des verſchiedenen Abftandes ihrer Periphericpunfte von der 
Belle geeignet ift, bei Umdrehung der legtern einen ſich darbietenden Maſchinentheil in Be— 
wegung zu ſetzen. — Auch pflegt man Aeußerungen oder Handlungen, die aus dem Kreiſe des 
Angemeſſenen und Verftändigen heraustreten und phantaftifche Ideen und Beftrebungen zeigen, 
aldercentrifche, eine ſolche Gemüthsrichtung überhaupt als Ercentricität zu bezeichnen, 
rceptionen, j. Einreden. 

Erceß (lat.), d. i. Ausfchweifung, wird insbefondere von Ucbertretungen mancher Polizei- 
gelete, welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlichkeit zum Zwed haben, gebraucht. 
Dem Miktär nennt man E, die in Trunkenheit oder aus Muthwillen verübten Vergehen der 
Eoldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Erdequer (franz. Echiquier), d. i. das Schachbret, heißt das Schatzkammergericht (Court 
of exchequer) in England, wahrscheinlich wegen de8 nad) Art eines Schachbrets gewürfelten 
(chequered) Fußbodens oder Teppichs, der aud) in der Normandie und früher im fränk. Reiche 
eine Huszeichnung des Saals für das höchſte Gericht der Pairs war. Das Schatzlammer-— 

gericht ift die oberjte Behörde für alle die Staatsrevenuen betreffenden Angelegenheiten, und als 
EC chagmeifter und Eiegelbewahrer deffelben führt der engl. Finanzminiſter den Titel Chan- 
cellor of the Exchequer. Exchequer-Bills oder Schatzkammerſcheine heißen die Obliga- 
tionen, zu deren Ausftellung das brit. Finanzminiſterium zuerft 1696 durd) ein Greditvotum 
vom Parlamente ermädjtigt ward. Sie find nicht auf einen beſtimmten Abzahlungstermin ge 
ſtellt. Solange fie laufen, tragen fie 11, —2"/, Pence von 100 Pf. St. tägliche Zinfen und 
fichen gewöhlich um ein Weniges befjer als baares Geld, weil Banfiers und Kaufleute ihren 
Kaffenbeftand gern in diefen zinfentvagenden Papieren halten, Die Zinfen find aber nicht fun- 
dirt, fondern werden aus ben allgemeinen Einkünften beftritten. Un den zu großen Zuwachs 
diefer Papiere zu verhindern, deren Ausgabe ein nothwendiger Theil des Mechanismus der brit, 
Finanzen ift, ruft der Staat alljährlich einen THeil derfelben auf, un fie abzuzahlen oder unter 
beftiimmten Bedingungen in den Stod8 zu fundiren, d.h. in eine ftändige Schuld zu verwandeln, 
deren Zinfen durd) beftimmte, dazu aufgelegte Abgaben gefichert find. Wer ſich diefe Verwand— 
lung nicht gefallen Lafjen will, kann, wenn ihn die Reihe trifft, baare Zahlung erhalten. 1853 
wurden auch Erchequer-Bonds oder Schatzlammer-Obligationen zu 2°, Proc. auf 10 9. und 
zu 27/, Broc, auf weitere 30.9, oder bis 1894 emittirt, die aber nur geringen Anklang fanden. 
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Excommunication, ſ. Rirhenbann. 

Ercremente, Auswurfſtoffe (Excrementa, Exereta), nennt man diejenigen Stoffe, 
welche der lebende Körper als unbrauchbare durch feine Ausfcheidungsorgane von fid) abfondert 
und der Außenwelt zurücdgibt (Ereretion, Ausscheidung). Sie beftehen hauptfächlich aus den 
durch den Umfegungsprocc im Organismus verbraud)ten und einer ritdbildenden Ummwand» 
lung (Metamorphofe) unterworfenen Beftandtheilen der Gewebe und des Blutes; dahin gehören 
Harn und Schweiß fowie das gasförnige E. der Lunge, die Kohlenſäure. Außerdem beftehen 
diefe Ausſcheidungen aus gewiſſen, befonders mit den Nahrungsmitteln in den Körper gelangten, 
aber für deifen Zwecke nicht verwendeten Aufnahmeftoffen, 3. B. den Darmererementen, welche 
man auch im engern Sinne E, nennt, unverdauten Faſern der pflanzlichen oder thierifchen 
Speifen. Die rechtzeitige und vollftändige Entleerung der Excretionsſtoffe ift eine wefentliche 
Bedingung der Gefundheit und ihre Zurückhaltung eine häufige Duelle von Krankheiten. 

Ereurs (lat.) Heißt eigentlich der Auslauf, die Abfchweifung von der Hauptfache; im engern 
Sinne bezeichnet man damit die einer größern Schrift mehr als Anhang beigegcebene ausführ- 
liche Erörterung eines Gegenftandes, der mit dem Ganzen in Verbindung fteht. 

Execution (lat., Ausführung) oder Vollftredung bezeichnet in der Rechtoſprache die 
zwangsweife Vollziehung eines verurtheilenden Erfennntniffes durch das Gericht. Sie fegt 
voraus, daß das Erfenutniß rechtskräftig ift, d. h. mit ordentlichen Rechtsmitteln nicht mehr 
angefochten werden fan, und erfolgt im Eivilproceffe auf Anfuchen (Hiülfsgefuch) des Klägers 
nach) vorheriger Androhung (Hülfsauflage) durch Anthun der Hilfe (daher auh Hülfsvoll- 
ftrefung) je nach dem Inhalte der Verurtheilung durch Ausſetzen des Beklagten aus dem 
Beſitze, Abpfändung und nachherige Verfteigerung von beweglichen oder unbeweglichem Gute, 
Verkümmerung von außenftehenden Forderungen des Schuldners, zuweilen, wenn der Bellagte 
zum Abgeben gewiffer Erklärungen verurtheilt ift, z. B. zur Einwilligung in die Berheirathung 
eines Defcendenten, indem das Gericht die Erflärung als erfolgt annimmt, oder fonftige dem 
Beklagten auferlegte Handlungen auf deffen Koften durch dritte verrichten läßt, oder ihn nach 
Befinden zu der Handlung, 3.8. zur Fortfegung feiner Ehe, durch Geldſtrafen und Gefängniß- 
zwang anhält. Im Strafverfahren kann der BerurtHeilte, auch wenn er ein Rechtsmittel einge: 
wendet hat, aber von demſelben nur eine Herabfegung der Strafe erwartet, zuerfannte Freiheitd- 
ftrafen meistens vorläufig antreten, damit ihm die Zeit bis zur Urtheilsfälung nicht auf die 
bloße Unterfuhungs- oder Sicherungshaft, fondern auf die Strafzeit angerechnet werde. Bei der 
E. wegen Geldſtrafen ift wie im Civilproceß wegen Geldſchulden zu verfahren. Ueber die Boll- 
jtredung der Todesstrafe, die wol aud) als E. im engften Sinne bezeichnet wird, f. Hinrichtung. 

Ereentivgewalt nennt man die vollftredende oder ausübende Staatsgewalt im Gegenſatze 
zur blos anordnenden oder entfcheidenden. Eie ift ein Ausflug der Souveränetät und verfiigt 
über alle gefeglichen, dem Staate filr feine Zwede zu Gebote ftchenden Mittel, namentlich auch 
mit über die Gewalt der Waffen. Den Gerichten fonımt in Beriretung des Staats neben ber 
Jurisdiction ebenfalls eine gewilfe E. (imperium) zu, indem fie bei Strafe gebieten und ver: 
bieten und ihre Urtheile in Vollzug fegen können. 

Executivproteß ift befonders im ſächſ. Ned)te eine Gattung de ſummariſchen Verfahrens 
im Givilproceß, wobei der Beweis des an ſich zuläffigen Anbringens fofort durch Urkunden 
gefiihrt und Beklagter vorläufig verurteilt wird, wenn er die Urkunden nicht ablehnen und 
feine Ausflüchte nicht ebenfalls durch Urkunden dartgun kann. Der E. geht von der Voraus: 
ſetzung aus, daß niemand, ohue fchuldig zu fein, Berpflichtungsfcheine ausftelen und, wenn er 
dies gethan, bei Tilgung der Verbindlichkeit beforgt fein werde, entweder den Verpflichtungs— 
ſchein zurückzuerhalten oder ihn vom Gläubiger mittels einer Gegenurkunde aufgeben zu laſſen. 
Da indefjen diefe Vorausſetzung doch auch nicht zutreffen kann, fo ift e8 dem Beklagten geftattet, 
nachdem er dem Erkenntniß durch Zahlung oder gerichtliche Hinterlegung der Schuld genügt hat, 
die Verurtheilung dadurch wicder rückgängig zu machen, daß er feine Ansflüchte in einem neuen, 
durch die «Widerflage» eingeleiteten Rechtsſtreite mittel® Zeugen, Eidesantrag u. ſ. w. erweilt. 

Fregefe (grich.), d. i. Erflärung oder Ausdentung, eigentlich gleichbedeutend mit dem lat. 
Interpretation, d. i. Auslegung, wird vorzugsweife die Auslegung der Heiligen Schrift 
genannt, während man Juterpretation (f.d.) gewöhnlich von der Auslegung der Profanfchriften, 
der Gefege u. ſ. w. gebraucht. Gelehrte Schriftausleger heißen Eregeten, auch Inter» 
preten, und eine Schrift auslegen heißt im allgemeinen diejenigen Vorftellungen und Gedanken 
genau und gründfich ermitteln, welche ein Schriftfteller mit den von ihm gebrauchten Worten 
hat ausdrücden wollen, Für diefen Zweck muß man namentlich bei Büchern in fremden Sprar 
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' An zuerft die Bedeutung der von dem Schriftftelfer gebrauchten Wörter und Redeweiſen genau 
| Iumen und danach und ans dem Zufammenhange ihren Sinn ermitteln (grammatifch = philol. 
Intleoung); zweitens die durch die Worte bezeichneten Sachen und Vorgänge aus der Ge- 
ihihte, den Antiquitäten und den BVorftellungen des Zeitalter erläutern (hifter.-antiquarifche 
Auslegung); endlich drittens den eigenthiimlichen Sprachgebrauch, Stil und Gedankenkreie 
jowie die Compufitionsweife und Tendenz des Verfaffers in Erwägumg ziehen. Alles dies zu- 
fammen nennt man die grammatifch-hiftor. Auslegung. Wird blos das Gedankenſyſtem einer 
Schrift zum Gegenftande der Erörterung und weitern Ausführung gemacht, fo ift dies doctri- 
nele oder dbogmatifche Auslegung. Die Auffuchung aber eines geheimen Sinne, der hinter dem 
Bortfinm verſteckt liegen fol, heit allegorifche Auslegung. Die legtere wurde von den fpätern 
Srichen beim Homer, von den fpätern Juden und riftl. Kirchenfchriftitellern bie zur Refor— 
mıttorzeit und neuerdings wieder von den modernen Strenggläubigen bei biblifchen Büchern 
angewendet. Beridfichtigt man bei der Schrifterflärung Hauptfächlich die Anwendung auf das 
eben, fo nennt ıman fie praftifche Auslegung; faßt man aber in Schriften religiöfen Inhalts 
vornehmlich das fittliche Moment in das Auge und erffärt man fie nach diefem Principe, fo 
keit die Auslegung, nach Kant's Vorgange, die moralische. Verfährt die E. fo, daß fie eine 
Schrift nach Worten und Sachen wie nad) ihrem Zuſammenhange vollftändig erflärt, fo heißt 
Ye Auslegung ein Commentar; erörtert fie aber nur einzelne ſchwierig fcheinende Wörter und 
Säge, fo nennt man diefe Erläuterungen Scholien. Eine Umfchreibung des wörtlichen Aus— 
drucks mit erläuternden Einfciebfeln heißt Paraphrafe, eine wörtlich genaue Uebertragung 
mn eine andere Sprache Berfion oder Ueberſetzung. Die wiffenfchaftliche Darftelung der 
Regeln und Hilfsmittel der Auslegung führt den Namen Hermeneutik. 

In der älteften Kirche war die fehon von den Juden und im Neuen Teftamente 3.8. von 
Faulus gelegentlic) angewandte allegorifche Auslegung der Schrift gewöhnlich: die Alerandri- 
ner gebrauchten fie noch, als fie fchon zu einem Spiele der Willfür geworden. Da erwarb ſich 
Drigenes das Berdienft, durch eine fcharfe Unterfcheidung des buchftäblichen, moraliſchen und 
apftiichen Einnes die grammatifche Interpretation zu einer, wenn auch noch befchränften Gel— 
tung zu bringen und fich in feinen Commentaren zum Führer der Eregeten zu machen. Neben 
jeiner gewann auch die fyrifche Hiftor.=eregetifche Schule viele Anhänger im Driente. Letzterer ge— 
hörten an: Ephraim Syrus, Joh. Chryfoftomus, Theoborus von Mopsveftia, der Aırsgezeich- 
netfte diefer Michtung. Das Anfehen, welches die E. des Drigenes und der fyrifchen Schule ge- 
ask, erhielt auch während der heftigen Glaubensftreitigfeiten in jener Zeit ein freieres Princip in 
dır Schriftauslegung; ja der Einfluß des Origenes war fo groß geworben, daf fich feiner €. 
felbft die bedeutendſten abendländ. Schriftfteller im 4. und 5. Jahrh., wie vornehmlich Hiero- 

wos, anfchloffen. Mit der Entwidelung der Hierarchie und der Feſtſtellung einer kirchlichen 
Orthederie ſank jedoch die Schriftauslegung zu blos traditioneller Fortpflanzung und Zufammen- 
Rellung der Meinungen der Väter herab, und wie man nur die E. noch gelten laffen wollte, 
welhe ons den Wätern erwiefen werden konnte (eine Richtung, deren Nepräfentanten Epipha- 
rius für die orient., Auguftin fir die abendländ, Kirche geworden find), fo begnügte man fich 
julest mit den fog. Catenen (mit Procopius 520 im Driente, mit Primafins 550 im Abend- 
lande), d. h. man gab nur die von dem ältern Kirchenvätern aufgeftellten Erklärungen eines 
Bus der Heiligen Schrift in einem zufammenhängenden Auszuge. Solche Catenen fchrieb 
man bis in das 12. und 13. Jahrh. Zu ihnen gehören unter anderm die eregetifchen Arbeiten 
des Caſſiodor, Ifidor, Beda, Strabo u. ſ. w. Als grammatifche Eeregeten diefer Zeit zeich- 
azten fi nur etwa Claudius von Turin und der Mönch Chriftian Druthmar aus, Obfchon 
bon jiid. Gelehrten, wie von Salomo Jarchi, Aben-Esra und David Kimchi für die E. des 
Alten Teftaments Tüchtigeres geleiftet wurde, blieben die hriftl. Theologen, die ſich nur an 
den verderbten Tert der Bulgata hielten, bei den Erklärungen der Kirchenväter ftehen. Erft im 
12,13. und 14. Yahrh. finden wir bei einzelnen Scholaftifern das Streben nad) grammatifch- 
hiflerijcher E. wieder, namentlich bei Abälard, Bernhard von Clairvaux, Thomas von Aqıino, 
Rilolaus von Lyra. Bei diefen Eregeten tritt jedoch auch das Streben hervor, ſich gern mit 
den dunkelften Schriftftellen zu befchäftigen und einen vierfachen Sinn in die Schriftworte zu 
legen: 1) den Wortfinn, der die Thatfache feftftellt, 2) den allegorifhen Sinn, welcher den 
Sanben beftimmen, 3) den tropologifchen oder moralifchen Sinn, der auf das fittliche Leben, 
4) den anagogischen Sinn, der auf die Erhebung des Gemüths wirken ſoll. 

Durch das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und die Humaniften des 15. Jahrh. wurde 
wider eine beffere E. angebahnt, namentlich durch Laurentius Balla, Erasmıs, Yatob Faber 
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ſowie die compfutenftfche Polyalotie. Einen mächtigen Einfluß übte dann die Kircheurefor— 
mation des 16. Iahrh., indem diefe ein wahrhaft willenfchaftliches Verfahren auf mannich— 
fache Weife vorbereitete: vieles leiſtete ſchon Matthias Flacius in Beziehung auf die wiffen- 
ichaftliche Behandlung der hermenentifchen Grundfäge, fowie Glafjius und Burtorf in Be- 
ziehung auf die Hülfewiffenfchaften. In der prot. und kath. Kirche zeichneten fid nun viele 
Gelehrte durch den Umfang ihrer exegetifchen Kenntniffe und eregetifchen Gefchidlichkeit aus. 
Unter den Lutheranern verdienen befondere Erwähnung: die eregetifchen Arbeiten von Luther, 
Melanchthon, Brenz, Joach. Camerarius, Strigel, Chemnig, Calov u. a.; unter den Refor= 
mirten: die Arbeiten von Zwingli, Calvin, Defolampadius, Bucer, Beza, Bullinger, Pellican, 
Drufins, Grotius, Clericus u. a.; unter den Katholifen nanıentlid Paul Sarpi. Allerdings 
führte zuerft die überhandnehmende Orthodorie, welche aud) die Schriftforſchung namentlich in 
den fog. Beweisftellen für dogmatifche Sätze an eine eregetifche Tradition band («orthodore 
&.»), danach der nur auf Erbaulichfeit der Auslegung fehende Pietismus einen neuen Still- 
ftand in dem Ausbane der E. herbei; defto größer waren aber die Fortfchritte, die fie feit der 
Mitte des 18. Jahrh. machte, befonders nahdem Joh. Aug. Ernefti und 3, Sal. Semler tüch— 
tige Grundfäge über Kritik und Hermeneutif aufgeftellt und dadurch die grammatiſch-hiſtoriſche 
E. begründet hatten. Dafür war ihnen durch die Leiftungen eines I. Jak. Wetftein und Ben. 
Kennicot vorgearbeitet worden. Zu dem neuen Aufſchwunge der E. half aber aud) die fehr er— 
folgreiche Erweiterung und Berichtigung der zur biblifchen E. nöthigen Sach- und Sprach- 
fenntniffe durch Gelehrte wie F. A. Wolf, 3. Dav. Michaelis, Eichhorn, Bater u. a. Außer— 
dem erwarben fid) große VBerdienfte Gefenius um die altteftamentlihe, Wahl, Bretſchneider 
und Grimm um die neuteftamentliche Peritographie ; Winer, Buttmann, K. 9. A. Fipfius u. a. 
um das nenteftamentliche Sprachidiom; Roſenmüller, Hirzel, Gefenius, Ewald, Tud), Umbreit, 
De Wette, Knobel, Higig, Dlshaufen u. a. durd ihre Commentare zum Alten Teftament ; 
Fritfche, Ye, Paulus, De Wette, Meyer, Lünemann, Theile, Riüdert, Bleef, Holgmann u. a. 
dur Commentare zum Neuen Teftament. Vornehmlich waren e8 aber die kritiſchen Grundfäge 
3. Chr. Baur's (f. d.) und der ſog. Tübinger Echule, welche aud) für die E. eine neue Epoche 
begründeten, indem fie das einzelne aus dem eigenthümlichen Standpunkte der bibliſchen Ver— 
faffer zu erläutern lehrten. Die Frucht diefer Forſchungen ift in zahlreichen Einzelſchriften 
und Abhandlungen von Baur, Scwegler, Zeller, Köftlin, Hilgenfeld, Boltmar, Holjten u. a. 
niedergelegt. Der auf die Grundfäge der grammatiſch-hiſtor. Interpretation gegründeten E. ber 
Heiligen Schrift fteht die Auslegung gegenüber, welche den ſymboliſchen Yehrbegriff als die 
Norm und Richtſchnur der E. betrachtet. In diefem Sinne ftehen die Vertreter der prot. Or— 
thodoxie mit den orthodoren Auslegern der fath. Kirche ganz auf einer Stufe. Vertreter diefer 
Richtung, bei welcher neuerdings auch die allegorifche Auslegung wieder gehandhabt wird, find: 
Dishaufen, Hengftenberg, Harleß, Delitzſch, Keil, Kurz, Hävernik, Hofmann (in Erlangen), 
Baumgarten, Luthardt, Auberlen, Köhler u. ſ. w. 

Exelmans (Remy of. Iſidore, Graf), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu Bar- 
le-Duc 13. Nov. 1775, trat, 16 3. alt, in ein Freiwilligenbataillon, zeichnete fic, unter Cham— 
pionnet 1799 bei der Eroberung von Neapel aus und war im Kriege gegen Oeſterreich 1805 
Murat’3 Adjutant, Nach der Schlacht bei Eylau 1807 zum Brigadegeneral ernannt, folgte 
er Murat 1808 nad Spanien, wurde aber hier gefangen und nad) England gebracht. Erft 
1811 wieder freigegeben, ging er jofort nad) Neapel, wo König Murat ihn als Großſtallmeiſter 
anftellte. Doch jehr bald trat er in die franz. Armee zuritd, wırde Ende 1811 Majorgencral 
der Chaſſeurs-a-Cheval der Garde und in dem ruff. Feldzuge Majorgencral der Gardegrena= 
diere. 1813 befehligte er eine Divifion im 2. Cavaleriecorps (Sebaftiani), 1814 dies Corps, 
trat dann zu den Bourbons, ſchloß ſich aber 1815 bei Napoleon's Rückkehr gleich) dem Kaifer 
an, der ihm das 2, Armeecorps anvertraute. Dafjelbe nahın an der Schlacht von Waterloo 
nicht teil, fondern wurde unter Grouchy durch Thielemann bei Wavre feftgehalten. Dagegen 
bereitete E. 1. Juli zwei preuß. Öufarenregimentern unter General Sohr bei Verfailles eine 
Niederlage. Nach der zweiten Neftauration wurde er 1816 proferibirt und lebte nun in Bel— 
gien und Naffau, bis ihn die Yulirevolution von 1830 wieder in feine Würden einfegte. Als 
Pair von Frankreich ftimmte er beim Proceſſe Armand Carrel's den harten Worten diefes 
Publiciſten über die Richter des Marſchalls Ney laut bei und erlangte dadurd) große Popula- 
rität. Nach der Revolution von 1848 war er einer der erften Anhänger Louis Napolcon’s, der 
ihn 1849 zum Großkanzler der Ehrenlegion und 1851 zum Marfchall von Frankreich ernannte. 
Er ftarb 21. Yuli 1852 zu Paris infolge eines unglüdlichen Sturzes mit dem Pferde, 
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Eremtion (lat.), Ausnahme, Befreiung von einer jonft allgemeinen Laft oder Verbindlich 
fit, daher Erimirte oder Eremte, d. i. folche, welchen diefe Ausnahme zugute kommt. 
Der Ansdrud E. ift namentlich im Kirchenrecht gebräuchlich und bezeichnet hier die Befreiung 
eines Klofters, eines geiftlichen Inſtituts oder eines Würdenträgers von der geiftlichen Gerichts— 
barkeit des Didcefanbifchofs und Unterſtellung unter die Zurisdiction eines höhern Kirchen- 
obern oder des Papftes ſelbſt. Ehedem gab es fehr viele Klöfter, Kapitel, Würden, ja ganze 
Orden (Fiftercienfer, Eluniacenfer, Prämonftratenfer), die der ordentlichen bifchöfl. Gerichts— 
barkeit entzogen waren, und auch die Univerfitäten genoffen diefes Vorrecht. Diefe Privilegien, 
die nicht jelten zur Erweiterung der päpftl. Macht gebraucht wurden, erlitten bereits große 
Eifhränkungen durch das Tridentiner Concil. Im fpäterer Zeit erlofchen die E, durch die 
Zäcnlarifationen von felbft, und nach der neuern Geſetzgebung können diefelben nur unter Be» 
willigung der Regierungen ertheilt werden. Einzelne eremte Bifchöfe gibt es indeffen noch jegt: 
fo der Fürſtbiſchof von Breslau, der Biſchof von Ermeland, die fünf Biſchöfe der Schweiz. 
Ueber den erimirten Gerichtsſtand im civilrechtlichen Sinne ſ. Gerihtsftand. 

Ereguatur (lat., d. i. er vollziche!) bezeichnet die von einer Regierung dem bei ihr accre= 
ditirten Conful(f.d.) einer fremden Macht ertheilte Erlaubniß zur Ausiibung feiner Functionen. 

quien, bei den Römern der Peichenzug, nannte man in der alten Kirche alle Feierlid- 
feiten, welche bei der Beerdigung gebräudhlic, waren. Dahin gehörten das Abfingen von Pjal- 
men und Hymnen, Trauerreden, Gebete für die VBerftorbenen und hin und wieder auch die feier 
des Abendmahls. Gegenwärtig aber bezeichnet man mit dem Worte E. in der fath. Kirche vor- 
zugeiweife die Seelenmeffen, welche, gewöhnlicd einige Wochen nad) der Beerdigung, für den 
Verſtorbenen gelefen werden. Bei den E. hoher Perfonen wird zugleid) ein Castrum doloris 
(i. d.) errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt, die Kirche ſchwarz ausgefchlagen u. f. w. 

(Frertiren nennt man die Ausbildung und Uebung der Truppen im Waffengebraud) und 

den Formen der Aufftellung und Bewegung. Die in dem Heere geltende VBorfchrift darüber 
beißt das Erercirreglement. Das E. beginnt alljährlich mit den Neuausgehobenen (Rk— 
fruten) erjt in Heinern, dann in größern Abtheilungen. Wenn diefelben auserercirt find, wer- 
den fie in die Compagnie (Escadron, Batterie) eingeftellt. Durch Befeitigung des Unnöthigen 
wie durch eine befjere Unterrichtsmethode ift diefe erfte Periode jetst bedeutend abgekürzt. Dann 
folgt das E. in der Compagnie u. ſ. w., Später das im Bataillon u. ſ. w. Der Platz, auf wel⸗ 
chem es gefchieht, Heißt der Erercirplag. Kriegerifche Uebungen wurden ſchon in Alterthum, 
namentlich bei den Römern, fleißig betrichen. Im Dlittelalter finden ſich die Fechtübungen 
und Turrniere, das Bogen- und Armbruſtſchießen, fpäter das Büchſenſchießen, die Kampffpiele 
baden Orientalen. Für die Aufftelung und Bewegung von Reitergefchwadern haben die Kriege 
der Eondottieri Kegeln erzeugt. Das eigentliche E. nad) VBorfchrift ift wol zuerft am Ende des 
16. Jahrh. in den Niederlanden aus der Nothwendigkeit hervorgegangen, die Einwohner, welche 
ju den Wafſen gegriffen hatten, in deren Handhabung zu unterrichten. Morig von Oranien 
erließ die erſte Vorfchrift darüber. Später Hat Guftav Adolf fleigig in feinen Lagern exerciren 
laffen. Im 18. Jahrh. erreichte das E. feinen Höhepunkt in Anforderungen und Leiftungen, 
artete aber vielfach in Spielerei und Pedanterie aus. Bei der fürzern Dienftzeit der jegigen 
Heere hat man es mit Recht auf das Wefentliche und Nothwendige befchräntt. 

Ereter, Municipalftadt, Parlamentsborongh, als Biſchofsſitz City, und Hauptort der engl. 
Grafſchaft Devon, an der Eifenbahn und an der fiffbaren, Hier überbrüdten Er oder Exe, 
etwa 2 M. oberhalb deren Mündung in den anal, Hoc) gelegen und früher ftarf befeftigt, hat 
um ältern Theile enge Straßen, aber in den Vorftädten Northernhay, Sonthernhay u. f. w. 
Ihöne Gebäude und Plätze und zählt 33728 E. Die angenehme und fehr fruchtbare Gegend 
de3 warmen Erthals jowie die nahen Seebäder führten die Anftedelung vieler reicher und unab— 
hängiger Familien herbei, ſodaß der Ort das Anfehen einer fafhionablen Stadt gewann. Das 
bemerfenswerthefte unter den zahlreichen öffentlichen Gebäuden ift die 1194— 1327 im nor- 
mann.«goth. Stil erbaute St.» Petersficche oder Kathedrale niit zwei 185 engl. F. hohen 
Thirmen, einem harmoniſchen Geläute von 12 Glocken (darunter die 12500 Pfd. ſchwere 
Glocke aGreat Tom of E.»), einer der berühmteften Orgeln Englands und vielen durch Alter 
und Bracht ausgezeichneten Deufmälern. Außerdem befigt E. noch 25 andere Kirchen und 
Rapellen, einen bifchöfl. Palaſt, einen neuen Gerichtshof im Schloßhofe der alten Burg Rouge- 
mont, ein Graffchafts- und cin Rathhaus, zwei Markthallen, ein Theater, ein Zucht= und ein 
Beflerungshaus, eine Irren-, eine Zaubftummen» und Blindenanftalt u. f. w. Eo befinden 
ſich dafelbft ein biſchöfl. Seminar, eine Lateinifhe Schule und eine Handiwerferanftalt, eine 
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Polytechniſche und eine Gefelfchaft zur Förderung der Kitnfte, jede mit einer Bibliothel und 
einem Muſeum, fowie eine Gefellfchaft für Kirchenbaufunde mit einem Mufeum. Bei der Stadt 
fiegt der 917 8. lange Dod, welchen ein 15 F. tiefer und 1 M. langer Schiffsfanal mit der 
untern Er verbindet. Die Bevölkerung treibt Rhederei und Handel und unterhält große Braue— 
reien, Eifengießereien, Gerbereien und Papiermihlen, während die früher blühende Woll-, 
Baumwoll- und Shavlfabrifation aufgehört hat. E. ift das Isca Dumnoniorum der Römer, 
das Caer-Isk der Briten, das Eranccafter der Angelſachſen. An die vielen Kriegsthaten der 
alten, einft als reicher Handelspfag beriiämten City erinnern nur noch die Nuinen der hoch- 
gelegenen Feſte Nougemont, die einft Nefidenz ber Könige von Weffer war. 

Erxil (lat. exsilium) heißt fo viel als Berbannung. Das Altertum bezeichnete damit bald 
den freiwilligen Austritt, durch welchen ein Bürger dem Volksunwillen zu entgehen fuchte (fo 
zur Zeit des röm. Freiftaats Coriolan, Verres, Cicero), bald den Zwang zur Auswanderung 
mittels Voltsbefchluffes, entweder ald Sicherungsmittel gegen das der Freiheit gefährliche Ueber- 
gewicht angefehener Männer (wie in Athen wider Themiftoffes, Ariftides), oder zur Strafe auf 
erhobene peinliche Anklage (wie gegen T. Annius Milo wegen Tödtung des Clodius), Die 
Strafe des €. fiel in den erften Jahrhunderten nad) der Gründung des röm. Staats mit der 
Achtung (aquae et igni interdictio) und dem bürgerlichen Tode (capitis deminutio maxima) 
zufammen, fpäter aber konnte die Berweifung aud) nur auf kürzere Zeit erftredt werden, wo 
dann der Verwieſene (exsul) zwar das Activbürgerrecht und feine Würden, nicht aber die fon- 
ftigen Perfönlichkeitsrechte verlor. Zur Kaiferzeit, wo das E. im Sinne der ziwangsweifen Ent- 
fernung aus dem Staate abkam, verftand man darunter das Gebot, ſich zur Strafe an einen: 
beftimmten Orte innerhalb des Reichs aufzuhalten. Es ward hier zwifchen Deportation und 
Relegation unterfchieden. Bei jener, als der ſchwerern Mafregel, fiel die Wahl auf gefürchtete 
Aufenthaltsorte und der Verurtheilte büßte, wenn die Verbannung auf Pebenszeit lautete, das 
Bürgerrecht und wol gar das Vermögen ein. (S. Deportation.) Achnlihe Wirkungen wie 
da® alte Straferil und die aquae et igni interdictio hatte in der deutfchen Vorzeit die Fried- 
fofigkeit (f. d.). Nicht damit zu verwechfeln ift die Landesverweiſung, mitteld deren ſich 
die fpätere deutfche Strafgerichtsbarkeit minder gefährlicher Verbrecher fo lange entledigte, als 
die mangelhafte Polizei der benachbarten Territorien dies geftattete. (S. Verbannung.) 

Ermouth (Edward Pellew, Biscount), brit. Seemann, geb. zu Dover 19. April 1757, 
trat 1770 in Seedienft und focht 1777 auf dem Champlainfee in Nordamerika. Mit dem 
capitulirenden General Burgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort entlaffen, wurde er 1779 
Lieutenant, 1780 im Kriege gegen Frankreich verwendet und 1782 zum Kapitän befördert. 
Bon 1786— 89 war er auf Neufundland jtationirt; 1791 wurde er auf Wartegeld, beim 
Ausbruche des franz. Revolutionskriegs 1793 wieder in Activität gefetst. Als Befehlshaber 
einer Fregatte nahm er das erfte franz. Kriegsfchiff und zeichnete fich bei jeder Gelegenheit ebenfo 
fehr durch Muth und Entfchloffenheit wie dur Milde und MWohlwollen gegen feine Unter: 
gebenen aus. 1794 erhielt er das Commando über das weitl. Geſchwader, und 1799 blofirte 
ev Nochefort im Intereſſe der zweiten unglüdlihen Unternehmung der franz. Ropaliften. 
Hierauf wurde er 1801 Marineoberft und 1802 vom Flecken Barnftable als Tory ins Parla- 
ment gewählt. Beim Wicderbeginn des Kampfs gegen Frankreich blofirte er die feindliche 
Seemacht zu Ferrol und empfing 1804 mit dem Range eines Contreadmirald der Weißen 
Flagge das Commando der Station in Oftindien, wo er die dün. Befigungen eroberte, 1810 
zum VBiceadmiral ernannt, ſchloß er mit feiner Flotte die Schelde, und 1814 wurde er unter 
dem Titel Lord E. von Canonteign zum Peer erhoben. Als Commandeur der engl. Seemacht 
im Mittelländifhen Meer wirkte er nach Napolcon’s Rückkehr von Elba fir Wiedereinfegung 
der Bourbons in Neapel. Bon den Barbaresfenftaaten erlangte er 1816 ohne Waffengewalt 
die Freilaffung der Chriftenfflanen, Frieden mit Sardinien und Neapel, Anerkennung der 
Joniſchen Infeln und das Verfprechen, ſich des Korfarenhandwerts zu enthalten. Als Algier 
nicht Wort hielt, kehrte er in Verbindung mit einer niederländ. Flotte unter dem Biceadmiral 
van Capellen nach Algier zurüd, ging auf der Höhe des Molo im Angeficht der ſtärkſten Land— 
batterien vor Anker und zwang, da Güte nicht fruchtete, durch das Bombardement vom 27. Aug. 
1816 den Dei zur Ernenerung des Vertrags, wofür er von feinem Könige mit der Würde 
eines Viscount belohnt wurde und den Dank des Parlaments erhielt. Die 1817 ihm ver: 
fichene einträgliche Stelle des Hafencommandanten von Plymouth legte er nach drei Jahren 
nieder und lebte dann auf feinem Landfige Canonteign bei Ereter, wo er 23. Jan. 1833 ftarb. 
Bol. Osler, «Life of Admiral Viscount E.» (Pond, 1835). 
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Erner (Franz), deutfcher Fhifofoph, geb. 28. Aug. 1802 zu Wien, machte feine humani⸗ 
Eigen und philof. Studien in feiner Vaterſtadt, die juriftifchen theils in Wien, theils in Pavia. 
ga Herbit 1527 wurde ihm die Supplirung der erledigten Pehrfanzel der Philofophie zu Wien 
übertragen; 1831 erhielt er die Profeffur der Philofopgie an der Univerfität zu Prag. Hier 
körte er bis zum März 1848, wo er nad) Wien berufen wurde, um bei der Neugeftaltung des 
affcatlichen Unterrihtswefens mitzuwirken. Noch im Laufe deſſelben Jahres erhielt cr die Er- 
errang zum Minifterialrath im Minifterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts. Schon 
vorher Mitglied, ſeit 1846 beftändiger Secretär der böhm. Gefellichaft der Wiffenfchaften zu 
Prag, wählte ihn 1848 die faiferl. Alademie in Wien zu ihrem wirklichen Mitglied. Wie durch 
feime Ychrvorträge, fo aud) durd) feine Schriften wirkte E. viel für ein ernfteres Studium der 

selofophie in Defterreih. Als Schriftfteller trat er nicht Häufig auf; jedoch alle feine Arbeiten, 
wie die Rede « Ueber die Stellung der Studirenden an der Univerfität» (Prag 1837), die kriti« 
fhen Abhandlungen über «Die Piychologie der Hegel'ſchen Schule» (2 Hefte, Lpz. 1842 —44); 
ferner · Ueber Nominalismus und Realismus» (Prag 1841), «Ueber Leibniz’ Univerſalwiſſen⸗ 
fdaft» (Prag 1843), « Ueber die Lehre von der Einheit des Denkens und Seins» (Prag 1845), 
zichneten ſich durch die Intereſſe erwedende Art dev Behandlung, durch Schärfe und Stlarheit 
der Darftellung und Gedanfenentwidelung aus. E. gehörte zu den Anhängern der Herbart’- 
Ihen Lehre. Seine Aufjehen erregenden Angriffe auf die Piychologie der Hegel'ſchen Schufe 
wurden ducch Roſenkranz in der zweiten Auflage von deffen « Piycdjologie» beantwortet. Er ftarb 
19, Jun 1853 zu Padua als Minifterialcommiffar im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreid). 

Erödus, ſ. Pentateud. 

Erorcisiung (griech.), d. i. Beſchwörung unter Anrufung Gottes, heißt in der chriſtl. 

Lirhe die Beſchwörung des Teufels oder der böfen Geifter bei dem Namen Gottes oder Chrifti, 
us einem von ihnen befeffenen Menſchen auszufahren. (S. Befeffene) Dergleichen Dä— 
nonenbefhwörungen waren im Zeitalter Jeſu bei Juden und Heiden fehr üblich, und wie von 
Rſus jelbit in den Evangelien eine Menge folher Beſchwörungen berichtet werden, fo war es 
ia der chriſtl. Kirche von Unfang an Sitte, durch Anrufung des Namens Chrifti, welcher die 
Zeufel befiegt habe, die böfen Geifter zu beſchwören, aus den Kranken auszufahren. Die Exor— 
aften oder Teufelsbanner bildeten daher und bilden in ber kath. Kirche noch heute eine eigene 
Kaffe von Kirchenbeamten. Bis in die neuere Zeit herein find ſolche Teufelsbeſchwörungen 
geilbt worden, und zwar nicht blos an Perfonen, fondern and) an verzauberten Dingen, und 
namentlich im 17. Jahrh. eutſpann ſich Häufig zwiſchen kath. und luth. Geiftlichen ein eifriger 
Bettftreit, wer von ihnen den Teufel wirkſamer auszutreiben vernöge, wobei fich, beiläufig be- 
merkt, die erſtern meift als die größern Öerenmeifter erwiefen. Eine befondere Bedeutung hat 
ter T. noch bei der Taufe erhalten. Nach der altlirchlichen Lehre waren alle Heiden in des Teu— 
ja Gewalt, mußten alſo erorcifirt werden, wenn fie die Taufe empfingen. Seit dem 5. Jahrh. 
drang hierauf mit der Auguftinischen Lehre von der Erbjünde (f. d.) die Vorftellung ein, daß 
ale Neugeborenen in des Teufeld Gewalt feien, daher man den E. ſeitdem allgemein bei der 
Taufe der hriitl. Kinder anwendete. Mit dem E, in Verbindung fteht die fog. Abrenun- 
station, d. h. das auf die frage des Geiftlichen von dem Täufling oder in feinem Namen 
von den Pathen geleiftete Gelöbniß, dem Teufel zu entfagen, Wie die röm. Kirche, fo behickt 
euch Luther (in feinem Kleinen Katehismus) den E. fammt Abrenunciation bei, wogegen ihn 
die Reformirten abſchafften. Die Befeitigung deffelben erfchien daher den ftrengen Lutheranern 
ald Kryptocalvinismms und erregte z. B. in Sachſen die heitigiten Stürme. Doch hatten ihn 
\hon Heßhuſius und Chemnig und nachher Gerhard, Quenftedt und Hollaz für entbehrlich er- 
Hört, und im Laufe des 18. Jahrh. kam er faft überall aufer Gebrauch. Dagegen haben ihn 
rad dem Vorgange der Altlutheraner neuerdings viele orthodore Paftoren cum des Gewiſ— 
fens willen» wieder einzuführen verſucht, und luth. Kirchenregierungen beftanden wenigftens 
auf der Abrenunctation, welche in etwas weniger anjtößiger Form doch die dogmatifche Grumd- 
auſchauung des E. aufrecht erhält, 

Etoteriſch, ſ. Eſoteriſch. 

Etotiſche Gewüchſe (griech. d. i. ausländiſche) nennt man im allgemeinen die außerhalb 
Europas, alfo in andern Erdtheilen vorfommenden Pflanzen, im engern Sinne aber befonders 
de Bilanzen der warmen Region der tropifchen und äquatorialen Zone, welche, weil fie in einem 
don den europäiſchen ganz verfchicdenen Klima wachſen, in Europa nur in Gewächshäuſern, 

beſonders im warmen und temperirten Haufe cultivirt werden können, Einige derfelben kommen 
bei ung felten oder nie zur Blüte, andere blühen, geben aber felten reife Fritchte und Samen. 
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Die Cultur dev exotifchen Pflanzen, von denen wir hier nur die Palmen, Cycadeen, Cacteen, 
die tropifchen Orchideen und Aroideen, die Bananengewächſe, Baumfarrn und Pandanen 
hervorheben wollen, bildet den wichtigften, intereffanteften, aber auch ſchwierigſten Theil der 
botanischen oder eigentlichen Kunſtgärtnerei. 

Erpanfion (lat.), d. i. Ausdehnung, bezeichnet theils den Zuftand der elaftischen Flüſſigkeiten 
und ift dann gleichbedeutend mit Erpanfibilität oder Elaſticität, infofern der letztere Ausdruck 
von luftförmigen Körpern gebraucht wird; theils das Beſtreben ſolcher Flüffigkeiten, ſich izr 
einen größern Raum auszudehnen, das, als eine ihnen eigenthümliche Kraft betrachtet, and 
mit dein Ausdrud Expanſivkraft bezeichnet wird. (S. Ausdehnung.) 

Erpectanz, ſ. Anwartſchaft. 

Erperiment (lat.) oder Verſuch dient im Verein mit der ſog. Beobachtung, um neue Exr— 
fahrungen in dein Gebiete der Natur zu gewinnen und die fchon früher gemachten noch fiherer 
und fefter zu begründen. Namentlich verfteht man unter E. dasjenige Verfahren, bei welchen 
der Naturforfcher felbftthätig in den gewöhnlichen Gang der Erfcheinungen eingreift und nach 
feiner Willkür die Kräfte der Natur unter Bedingungen miteinander oder gegeneinander ein— 
wirfen läßt, unter denen fie gerade zu diefer Zeit nicht (vielleicht auch nie) zufammengetroffen 
wären. Die Einführung des E. unterfcheidet die jegige Naturforfchung von der des Alter— 
thums und Mittelalters. Durd) fie insbeſondere ift die fo fchnelle und glänzende Entwidelung 
der Phyſik und Chemie in den beiden legten Yahrhunderten möglich geworden. Durd) das E. 
ward der Naturforfcher Herr der zu unterfuchenden Erfcheinungen, denn durch daffelbe vermag 
er die häufig durch allerhand zufällige Nebenumftände verhüllten wefentlichen Beziehungen und 
Bedingungen in denfelben deutlich hervortveten zu laffen und die verſchiedenen Vorgänge dabei, 
wo und wann es ihm nöthig fcheint, zum Zweck einer noch genanern Unterfuchung zu wieder- 
holen. Ein Vortrag über Phyſik und iiber Chemie, welcher die verichiedenen Wirkungen ber 
Naturkräfte durch Anftellung von zweckmäßig gewählten E. dem Zuhörer unmittelbar vorfiihrt 
und die Nichtigkeit der aufgeftellten Gefege daran nachweift, heißt Experimentalphyſik und 
Erperimentaldemie. 

Crploration (lat.), d. i. Ausforſchung, bedeutet im medic. Sinne die funftgemäße Unter« 
ſuchung, welche der Arzt mit dem Kranken zur gründlichen Beurtheilung eines vorliegenden 
Krankgeitsfalls vornimmt, im Gegenſatz zu den weit weniger Sicherheit gewährenden eigenen 
Angaben des Kranken. Die E. ift dasjenige Geſchäft, welches dem Arzte zuerſt obliegt, wenn 
ein Kranker fich ihm anvertraut, und in vielen Fällen leicht und nad) kurzer Zeit vollfommen 
beendigt, in andern nicht feltenen mit unendlichen Schwierigkeiten und Verzögerungen verbunden, 
die in der Natur des Uebel, im Zuftande oder Charakter des Kranken und in deffen äußern 
Berhältniffen liegen können, Der wichtigfte Theil der E. ift die fog. phyfifalifche E. Diefelbe 
gefchieht durch unmittelbare Anwendung de8 Gefühle, Gefichts, Gehörs, Geruchs und felbft 
Gefhmads oder folder Inftrumente, die das Gefühl, Geſicht und Gehör unterftügen, 5. B. 
der Sonde, der Spiegel, des Stethoflops und Pleffimeters, der Bandmaße, Zirkel, chem. Re— 
agentien, Mikroffope u. |. w. Weniger Sicherheit gewährt die ärztliche Befragung des Kranken 
und feiner Angehörigen und das Studium feiner functionellen Symptome. Die E. ift beendigt, 
wenn ihre Ergebniffe den Arzt berechtigen, einen fihern Schluß auf fie zu gründen. Dod) gilt 
diefer natürlich nur für den gegemvärtigen Augenblid, und es muß im Verlauf einer Krankheit 
die E. immer wiederholt werden, um die etwaigen Veränderungen, die von felbjt oder durch die 
Heilmittel eintreten, im Auge zu behalten. 

Erplofion (lat.) ift eine durch einen erhöhten Temperaturgrad Herbeigefüihrte, gewaltfane 
und plögliche Ausdehnung elaftiicher Flüſſigkeiten, letztere mögen entweder bereits vorhanden 
fein, wie dies bei itberhigten Wafferdämpfen oder Leuchtgasanhäufungen, oder erſt durch die 
Temperatirrerhöhung erzeugt werden, wie dies bei E. von Schießpulver, Pyrorylin oder Knall— 
filber, bet den Verbindungen des Stidftoffs mit dem Chlor, Jod, Nitroglycerin u. f. w. der 
Fall ift. Die E. werden um jo heftiger, je vollfommener und ſchneller die Entzündung fatt- 
findet und je größer die plöglicd) entwidelte Menge des erzeugten Gafes ift, und ihre Wirfungen 
um fo Fräftiger, je bedeutender bi8 zu einem gewiffen Punkte hin der Widerftand ift, welcher 
fich ihrer Ausdehnung in den Weg ftellt. Hat unmittelbar nach der Entzündung die atmoſphä— 
rische Luft Zutritt zu dem vorher gefchloffenen Erplofionsraumte, fo entſteht ein Knall, aufer- 
dem und im offenen Raume nur eine Berpuffung. Durch zu Hohe Spannung von Dämpfen 
bewirkte E. Lafjen fich im den meiften Fällen durch fog. Sicherheitsventile verhüten. 

Erponent (lat.) Heißt in der Mathematik eine Zahl oder Größe, welche anzeigt, wie viel mal 
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eine andere (neben der fie zur rechten Seite und etwas erhöht fteht) als Factor geſetzt oder mit der 
Einheit multiplicirt werben fol. So ift 32 fo viel ald 3X 3 oder 1X 3X 3 oder 9; 4° — 
4xX4xX4 oder 64; a* ift einerlei mit aaaa, Der E. 1 fann jeder Größe beigefetst oder da, 
wo er bei einer Größe fteht, weggelaffen werben, ohne ihren Werth zu verändern, z. B. at=a. 
Der E. fann aud) eine negative oder gebrodyene Zahl fein, in welchen Fällen die obige Erklä— 
rung nicht Hinreiht. (S. Potenz.) Dei einem geometr. Berhältniffe nennt man häufig den 
Quotienten beider Glieder defjelben (meift des zweiten durch das erfte) den E.; demnach hat 
das Berhältniß 3:12 den E. 4. Ebeufo ift der E. einer geometr. Progreffion oder Reihe der 
Destient eines Gliedes durd) das vorhergehende, 3. B. bei der Progreffion 1, 3, 9, 27, 81 
#3 der E. Eine Erponentialgröße iſt eine Potenz, deven E. eine veränderliche Größe ift, 
3.2. a". Der E. kann in diefem Falle felbft wieder eine Erponentialgröße fein. Eine Gleichung, 
worin Erponentialgrößen vorlomnten, Heißt eine Erponeutialgleihung, eine krumme Linie 
aber, die eine foldye GOleichung hat, eine Erponmentialcurpe. Eine folde ift z. B. die loga- 
rithmiſche Spirale. Die Entwidelung der Erponentialgrößen heißt Erponentialrehnung. 
Erpofition (lat.) bedeutet Auseinanderfegung oder genauere Erklärung der Begriffe in 
ben einzelnen Theilen einer Rede oder Abhandlung, im Gegenfate zu Dispofition, worunter 
die richtige Anordnung diefer Theile untereinander verftanden wird. Zur E. gehören vor allen 
rihtige Definitionen der zu erflärenden Gegenftände, dann aber auch ein zergliederudes Her- 
vorheben ihrer verfchiedenen Beziehungen, Berhältniffe und Nutzanwendungen, oder, wenn es 
fih von Worten und Ausfagen handelt, die man beglaubigen oder beftreiten will, ihrer verſchie— 
denen Sinne und Bedeutungen. Eine ber vorzüglichften Arten der E. ift die genetifche, wo 
man den Begriff aus feinen Theilen entftehen läßt, ähnlich wie der Gcometer feine Figuren 
häufig aus den Formeln gewilfer Aufgaben hervorwachſen läßt, oder wie der Uhrmacher, um 
dem Scyaden einer Uhr auf den Grund zu kommen, fie in ihre Räder ausceinanderninmt und, 
nach Prüfung und Reinigung eines jeden, aufs neue aus denfelben zuſammenſetzt. 
Erpropriation (lat.), d. i. Enteignung, nennt man die auf gefeglichem Zwang begründete, 
mit voller Entjchädigung verbundene Abtretung einer um Eigenthum befindlichen Sache. Eine 
folhe E. kam ſchon in früherer Zeit vor zu militäriſchen Zweden verfchiedener Art, beim 
Bergbau, bei Feuersgefahr, bei Einfturz drohenden Häufern, bei Geradlegung von Flüf- 
ien, bei Dammbauten, Anlegung von Kirhhöfen, Häfen, Waflerrefervoirs, namentlich beim 
Straßen, Kanal- und Uferbau. Neuerdings ift die E, namentlid) und in ausgedehnteftem 
Maßſtabe bei Anlegung von Eifenbahnen zur Anwendung gelommen, und alle modernen Ge— 
ſezgebungen erkennen ihre Zuläffigkeit an, doch mit der Einfchränfung, daß fie nur da ftatt- 
finden darf, wo ein wirkliches Intereffe des öffentlichen Wohls diefelbe als durchaus nothwendig 
ericheinen läßt. Zugleich muß der Eigenthünter der erpropriirten Sache volle Entſchädigung 
eapfangen. In Deutfchland, Frankreich und den meiften andern europ. Ländern ijt es faft 
ſtets die Berwaltung allein, welche über die Nothwendigkeit der E, entfcheidet; Hier und da er- 
folgt aber bei Eifenbahnen die Verleihung des Erpropriationsrehts nur mit Zuſtimmung der 
Bolfsvertretung. In England erfordert jede E. eine fpeciele Parlaments» Acte. Hinfichtlich 
ber Entichädigungen beftehen in den verſchiedenen Staaten fehr voneinander abweichende Be— 
ffimmungen. An einem Orte wird z. B. nur der gemeine Werth der Sache, an einem andern 
auch der auferorbentliche erfegt. Hier ftellt die Berwaltungsbehörde die Entfhädigungsfumme 
definitiv, dort nur proviforisch mit Vorbehalt der richterlichen Entſcheidung feſt; in Frankreich 
übergab das Gefeg von 1841 diefe Feſtſetzung einer für diefen Zwed ernannten unabhängigen 
Jury. Selbſtverſtändlich ift, daß die E. nur dann ftattfindet, wenn der Eigenthiimer die Sad): 
überhaupt nicht hergeben will oder eine zu Hoch erfcheinende Entfchädigungsjunme fordert. Die 
Rechtfertigung der E. in Bezug auf das unbewegliche Eigenthum liegt darin, dag die Erdober- 
fläche die gemeinfame und ganz unentbehrlihe Grundlage des menſchlichen Gefanmtverkehrs 
und der Civilifation ift, über welche als ſolche vernünftigerweife dem einzelnen nicht ein fo 
unbedingtes Verfügungsrecht zuftehen fann, daß der Eigenfinn und die Habfucht eines ein« 
zigen die Gefammtheit in ihren wichtigften Eulturfortichritten aufzuhalten oder davon einen 
ganz ungebithrlichen Vortgeil für fich zu ziehen vermöchte. Weniger unzweifelhaft ftellt ſich 
freilich die Sache, wenn e8 ſich um Lurusbauten des Staats u. dgl. handelt, in welchem Yalle 
in Frankreich die E. ebenfalls fhon in Anwendung gebracht worden. In Bezug auf das be— 
wegliche Eigenthum erſcheint die E. nur in feltenen Fällen als gerechtfertigt, weil diefes feine 
fo räumlich firirte und begrenzte Größe ijt wie die Erdoberfläche und in gewiller Beziehung 
deren Frilchte. Wenn z. B. mandye Socialiften verlangt haben, der Staat folle die Inhaber 
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großer Fabriketabliffements erproprüren, d. h. diefe Etabliffements gegen Auszahlung ode 
Berzinfung des darauf verwendeten Kapitals an fich nehmen und zu Staatsanftalten maher 
fo Tiefe fich eine ſolche E. wenigftens mit den Gründen, welche für die E. de8 Grundeigern 
thümers fprechen, nicht vertheidigen. Irrigerweife hat man unter den Begriff der E. auch Die 
jenigen Acte der Gefeßgebung gebracht, durch welche gewiffe Eigenthumsredhte, wie Bannrecky t 
und fonftige Monopole, oder Ansprüche auf perfönliche Dienftleiftungen anderer, Fronen ur: 
dergleichen, gegen eine Entfhädigung aufgehoben werden. Diefe Fälle, in weldhen der Staa 
kraft feines höchſten fog. jus eminens, d. h. feines Rechts und feiner Pflicht, für die Wohlfahr 
aller und die Aufrechterhaltung der Gerechtigkeit zu forgen, Bevorrechtungen aufhebt, welch 
theils ihrem Urfprunge, theils ihren Wirkungen nad) der Gerechtigkeit widerftreiten und Di 
natürlichen Rechte, die Perfönlichkeit und das Wohlſein ganzer Klaffen beeinträdhtigen, fin? 
durchaus verfchieden von denen, wo ein an ſich wohl begründetes Recht nur aus höhern Hiick: 
fichten des Gemeinmwohls in feinem Gebrauche beſchränkt wird. 

Erftirpation (lat.), d. i. Ausrottung, nennt man jede chirurgische Operation, bei welche: 
ein Theil des Körpers aus feinem organischen Zufammenhange getrennt und fo vollftändig au 
dern Körper entfernt wird. Die E. erfordert nicht ausſchließlich den Gebrauch des Meſſers, 
auc durch Unterbindung, durch Abdrehen oder Abreigen mitteld Zangen, oder durch Aegmittel 
fan fie bewerfjtelligt werden. Der zu erftirpivende Theil ift entweder ein Franfhaftes Gebilde 
(3. B. eine Balggeſchwulſt, ein Bolyp) oder ein ganzes Organ (z.B. eine mit Krebs behaftcete 
weibliche Bruftdriife, ein entarteter Augapfel). Dan fchreitet dazu natürlicd nur, wenn das 
Ucbel fehr gefahrdrogend und auf mildere Weife nicht zu befeitigen ift. 

Erftirpator (lat.) nennt man ein landwirthſchaftliches Werkzeug, welches aus einem Ge— 
ftel mit einer ungeraden Anzahl von Scharen befteht und zum oberflächlichen Aufbrechen, 
Lodern und Reinigen des Bodens dient. Es gibt fünfs, ficben-, neun» und elficharige E., welche 
mit und ohne Näder oder VBordergeftell, mit zungenförmigen, gleihhtheilig gewölbten und mit 
rechtwinkelig einfeitigen Scharen verfehen find. Der Gebraud) des E. eripart viele Arbeit und 
hat faft den Nugen einer Pflugfurde. Sehr verwendbar ift er zum Unterbringen der Saat. 
Am befannteften find die E. von Thaer, Sellenberg und Papft. Die Engländer machen den aus— 
gedehnteften Gebraud) von diefen Werkzeugen, die aud) Bferdehaden (horse hoes) heizen. 

Erjudation, Erfudat, ſ. Ausfhwigung. 

Ertemporiren (lat.) heißt einen mündlichen Vortrag fogleich, auf der Stelle (ex tempore), 
ohne Vorbereitung halten. Extemporale wird namentlich ein fchriftlicher Auffag genannt, 
den die Schüler ohne Vorbereitung und befondere Hülfsmittel ausarbeiten müffen. 

Erterfteine oder Erternfteine, von den Umwohnern fchlehthin «der Stein» genannt, 
heißt ein merkwürdiger aus Sandftein beftehender Felſenkamm an dem zum Lippifchen oder 
ZTeutoburgerwalde gehörigen Bergzuge der Großen Egge, Y, St. von Horn im Fürſtenthum 
Lippe-Detmold. Das Steingebilde umfaßt eine Reihe von 13 meift fenfrecht gefpaltenen, zum 
Theil natürliche Kammern enthaltenden Felſen, deren fünf größte Blöde (von 100—105 F. 
Höhe) wie Niefenzähne fteil aus der Erde aufjtreben, Der nördlichite, höchſte und breitefte ift 
unten zu einer geräumigen, 36 %. langen, 11 F. breiten und 8—9 5. hohen Grotte oder 
Einfiedelei ausgehöhlt, an deren äußerer Wand intereffante Reliefs in drei Feldern ausgehauen 
find, unten der Sündenfall, in der Mitte die Kreuzesabnahme in fünf foloffalen Figuren, oben 
Chriſtus mit der Siegesfahne, redjts und linfs Sonne und Diond, das Ganze ein 16 $. hohes, 
12 F. breites Altarbild, das ältejte deutfche Sculpturwerk diefes Umfangs. Seitwärts ſieht 
man in einer befondern Felſenbank das heilige Grab in Geftalt einer —— Der zweite 
Fels, ſüdlich vom erſten, iſt auf dem Gipfel zu einer Heinen viereckigen Kapelle mit Altar und 
Thür ausgehauen, zu welcher man auf einer von dem dritten Felſen hinüberführenden Brücke 
gelangt. Der vierte trägt auf der Höhe ein losgeriſſenes, mächtiges Felſenſtück, das herabzu— 
ftürzen droht, aber ſchon feit Yahrhunderten diefe Yage behauptet. Die beiden legtern Helfen 
bilden den kolojfalen Thorpfeiler, zwiſchen welchen die Poſtſtraße nad) Paderborn hindurd)- 
führt. Mehrere der höchſten Felfen find durch Treppen erfteigbar und gewähren reizende Ferne 
fit. Die gefhmadvollen Anlagen von Gebüſch und Wandelgängen, ein großer Teich mit 
Schwänen und einer Heinen Infel verdanken ihr Entjtehen dem Fürften Leopold (geit. 1851). 
Eine Förftermohnung ift zugleich Gaſthof und verforgt die zahlreich einfpredyenden Säfte. Die 
erſte gejchichtliche Nachricht über die E. findet fich in einer Urkunde des Biſchofs Heinrich von 
Paderborn aus dem 93. 1093, worin fie «Stein» und einmal «Agifterftein» genannt werden, 
und wonad) fie durch Kauf an das vom Biſchof Meinwerk erbaute Benedictinerflofter Abbing- 
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hof lamen. Die Kapellen und Sculpturen find ſicherlich von dieſem Kloſter (angeblich 1115 
water dem Biſchof Heinrich) ausgeführt, und es wurden zahlreiche Wallfahrten zu dieſer Stätte 
des «Heiligen Grabed» unternommen. Nad) der Keformation kam das Ganze in den Befit 
der Grafen von Lippe, und der Gottesdienft in der Kapelle hörte auf. Befchreibungen der E. 
lieferten in nenerer Zeit Eloftermeier, «Der Eggefterftein» (Lemgo 1824; 2. Aufl. von Helwing 
1848), Maßmann, «Die E.» (Weim. 1846), und Giefers, «Die E.» (Baderb. 1857). 
Ertract (lat.) nennt man in engern Sinne ein Arzneipräparat, das man erhält, indem man 
Biazenfubftanzen mit irgendeinem Löſungsmittel auszicht und die erhaltene Flüffigkeit bis zu 
&xer gewiſſen Confiftenz, welche man die Ertractconfiftenz nennt, abdampft, oder inden: 
man den ausgepregten Saft einer Pflanzenfubftanz durc, Abdampfen concentrirt. Die E. ent: 
falten daher immer nur diejenigen Beftandtheile der organifchen Subftanz, welche in dem eige- 
nen Safte der letztern oder in dem verwendeten Auflöfungsinittel löslich, waren und während 
de3 Abdampfens nicht dverflüchtigt werden fonnten. Da aber viele der auszuzichenden Stoffe 
flüchtiger Natur find, fo ift ein großer Unterſchied, ob das E. bei hoher oder bei niedriger 
Temperatur bereitet worden ift. Ye nachdem man als Auflöfungsmittel Wafjer, Wein oder 
Veingeift angewendet hat, unterfcheidet man wäſſerige E. (Extracta aquosa), weinige und 
geiſtige E. (Extracta vinosa und spirituosa).” In einigen Fällen wendet man auch zum Aus— 
sieben Aether an. Die aus dem Saft durch Eindanıpfen bereiteten €. heißen, wenn fie aus 
Früchten oder Beeren dargeftellt wurden, Fruchtmark (Pulpa) oder Muß (Rob). Je nachdem 
die E. aus bittern, fürbenden, gerbftoffgaltigen, gummigen oder harzigen Stoffen dargeftelit 
worden find und folglich Bitterftoffe, Pigment, Gerbftoff, Gummi, Harz u. ſ. w. enthalten, 
unterjcheidet man bittere, fürbende, gerbende Extracte u. f. w. Barbeholzertracte (wie Blau- 
bolzertvact) und gerbende E. (wie Eicdyenrindenertract) werden jetzt zu technischen Zwecken fabrik— 
mäßig bargeftellt. Bezüglich der Confiftenz der E. unterfcheidet man fefte und flüfjige E., 
bezüglich der Bereitungsart warn und falt bereitete (Extracta via calida und via frigida 
parata). Das Ausziehen der Pflanzenfubftanzen gefchieht Häufig nad) der Verdrängungs— 
methode durch die Real’fche und Romershauſen'ſche Luftpreffe, die Abdampfung am zwedmäßig- 
ſten bei möglichſtem Abſchluß der Luft. Wenn bei der Bereitung der E. der Luftzutritt nicht 
jorgfältig vermieden wurde, fo bildet fi) auf der Oberfläche der Yöjung des E. eine Haut, die 
fih unter fortwährendem Abjage ftctd erneuert; man nannte diefen Abfag früher Apothema. 
Das die Bedeutung der E. als Arzneimittel anbelangt, fo find fie äußerft unfichere Präparate 
wit wechjelnden Beitandtheilen. Den fog. Ertractivjtoff hielt man früher für eine eigen- 
thümliche, in den Pflanzen vorlommende Subjtanz, die den wefentlichiten Beſtandtheil in allen 
Planzenertracten ausmachen follte. Später wurde man veraulaßt, mehrere Modificationen 
des Ertractivftoffs, als einen färbenden, gerbenden, fragenden, narkotiſchen, harzigen, gum— 
wigen, bittern, ſüßen Ertractivftoff anzunehmen. In der neuern Zeit ift man zu der Leber- 
zeugurg gelangt, daß ſich ein eigenthiimlicher Ertractivſtoff nicht nachweiſen läßt. 
Ertravaganten find die dem Corpus juris canonici beigegebenen fpätern Sammlungen, 
welche erft nach der Aufnahme des kanoniſchen Rechts als gemeinen Hülfsrechts entjtanden, 
sänlic, die Extravagantes Joannis XXI, eine Sammlung von Decretalen diefes Papftes, um 
1340, und die Extravagantes communes, welche Decretalen von 15 Päpſten feit Urban IV. 
bis Sixtus IV. enthalten, um 1483. Beide find von Gregor XII. 1580 beftätigt worden. 
Ertravafat nennt man eigentlich das Heranstreten einer im lebenden Körper in gewiffen 
Kanälen oder Höhlen aufbewahrten Flüſſigleit durch die verletsten Wandungen derfelben (3. B. 
von Galle aus der Oallenblaje, von Koth aus durdjlöcherten Därmen). Im engern Sinne 
nennt man fo das Austreten von Blut aus den verlegten Gefüßwandungen (Blutaustretung, 
Blutertravafat, Ecchymosis, Hämorrhagie). Daffelbe unterſcheidet fi vom Erfudat (ſ. Ex— 
fudation) dadurch, daß bei legterm die Wandungen unverlegt bleiben und nur einen Theil 
der Blutflüſſigkeit gleichjam Hindurchfiltriven, namentlich feine Blutkügelchen hindurchlaſſen. 
Dagegen enthält bas E. volljtändiges, blutlörperhaltige® Blut, Das E. tritt entweder nad) 
augen (als eigentliche Blutung), oder ins Innere der Gewebe (als Blutunterlaufung, Sugil- 
latio), oder unter die Haut (ſ. Petechien), oder in feinere Kanäle und Höhldyen der Organe 
(ald Biutinfarct), oder in die größern Höhlen (als innerer Bluterguß). Es verwandelt fid) 
fpäter auf verfchiedene Art, durch Gerinnen, Zeftwerden, theilweife Wiederaufjaugung, durch 
Zerfließen zu Eiter ober Jauche u. j. w. 
Eybler (Joſeph von), Kirchencomponift, geb. 8. Febr. 1764 zu Schwechat bei Wien, fam 
ſchon in feinem zehnten Jahre in das Mufitfeminar zu Wien und erhielt gleichzeitig von 
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Albrechtsberger Unterricht in allen Zweigen ber Theorie. Mit reichem Talent zur Kirchen- 
compofition begabt und unermüdlich thätig, machte er auffallende Fortfchritte und z0g die 
Aufmerkfamkeit Haydn's und Mozart's auf fid), die ihn beide mit Kath unterftitgten. 1792 
wurde ihm die Chordirectorftelle an der Karmeliterficche, im folgenden Yahre auch die des 
Scottenftifts übertragen. Bald erregten feine Meffen und fonftigen Kirchenſachen Aufſehen, 
und namentlich intereffirte man fich für ihn am faiferl. Hofe. Eo ward er 1801 zum faiferT. 
Mufiffehrer, 1804 zum Hof» BVicelapellmeifter ernannt, und nad) Salieri's Ableben (1825) 
ritdte er in die Stellung eines erften Hoffapellmeifters vor. Diefen Posten bekleidete ev mit 
Ehren bis 1833, wo er fich infolge einer Lähmung zurüdziehen mußte. Er ward noch 1835 
in den Adelsſtand erhoben und ftarb 24. Juli 1846. Obgleich E., befonders in frühern Jah— 
ren, fid) in jeder Gattung der Compofition verfuchte, fo war doch nur die Kirchenmufif fein 
eigentliches Zach. Hier fteht er großartig da, und nur wenige neuere Meifter vermögen fich 
mit ihm zu meſſen. Reichthum der Melodien und geiftreiche Bearbeitung darakterifiren faft 
ein jedes feiner zahlreichen Werke. Unter denfelben find hervorzuheben: 28 meift folenne Mef- 
fen, 7 Te deum laudamus, 34 Graduales, 26 Dffertorien, 1 Requiem, 3 große Oratorien, 
unter denen «Die vier legten Dinge». 

Eyd (Hubert, Jan und Margarethe van), drei Gefchwifter, hervorragende Maler und 
Begründer der altflandr. Schule, deren Lebensumftände gleihwol in Dunkel gehüllt find. Als 
ihren Bater nimmt man mit Wahrfcheinlichkeit Joffe van E. an, der, ebenfalls Künftler, ur— 
fundfich noch 1391 genannt wird. Die Ableitung des Namens vom angeblichen Geburts— 
ftädtchen der Gefchwifter, Maaseyd im Bisthum Fitttich, erfcheint überflilſſig, feitdem derfelbe 
auch an andern Orten nachgewieſen ift. Die feltenere Benennung van Brügge ift nad) ihrem 
fpätern Aufenthaltsorte gewählt. Der ältere der Brüder, Hubert, ift wahrjcheinlich ſchon im 
den fechziger, der jüngere erft in den neunziger Jahren des 14. Yahrh. geboren, Ueber das 
Geburtsjahr der Schwefter Margarethe find aud) nicht einmal Vermuthungen aufgeftellt. 
Mit mehr Sicherheit weiß man nur, dag Jan, der bedeutendere der Künftler, von feinen 
Bruder unterrichtet wurde, und daß fie ſämmtlich Brügge als ftändigen Wohnort wählten. 
Nach den 3. 1420 begaben fic die beiden Brüder zur Ausführung eines großen Altarwerkes 
nad) Gent, wofelbft Hubert 1426 ftarb und in der &t.-Bavofirche beftattet wurde. Yan vollendete 
das Werk 1432, Echrte nad) Brügge zurüd und ftarb dafelbft 1441. Beide waren wegen ihrer 
Kunft von den Fürſten des Landes, ben Herzogen von Burgund und dem Bifchofe von Lüttich, 
hochgeehrt, und Yan unter anderm von Philipp dem Guten zum Hofmaler und Kammerdiener 
mit einem Jahresgehalte von 100 Pd. ernannt. Der lettere machte 1428 im Auftrag aud) 
eine Reife zu Johann I., König von Portugal, um deffen Tochter Ifabella, die fpätere dritte 
Gemahlin PHilipp’s, zu malen. Die Bedeutung diefer Künftler befteht darin, daß fie der Ma— 
lerei ihrer Zeit, weldye mit dem Umſchwunge aller Berhältniffe aus der idealen Höhe fich einer 
Richtung auf das Reale zumwandte, durch verbefferte Technik, namentlich der Delmalerei, durch 
tieferes und liebevolles Eingehen auf die Erfcheinungen der Wirklichkeit und deren meifterhafte 
Wiedergabe eine Höhe der Vollendung anwiefen, welche auf Jahrhunderte nachhielt und neue 
Bahnen der Entwidelung eröffnete. Ihre Vorgänger Hatten ſich nicht nur fait ausſchließlich 
in lirchlichen Darftelungen bewegt, fondern auch diefe allein in rein kirchlichem Sinne aus» 
gefitgrt. Ihr Zweck war geweſen, der Andacht zu dienen; jede Luft an den bunten, felbft wohl⸗ 
thätigen Erfcheinungen der Natur und des Menfchenlebens blieb als eitel verbannt. Die Leib- 
lichkeit, nad) der Anſchauung des Mittelalters an ſich fiindlich, war im Leben durch Ascefe 
zu überwinden, in der Kunft durch Fernhalten unfchädlich zu machen. Daher die auffallende 
Vernachläſſigung der Form, die Losreißung des Heiligen vom Irdiſchen, der Goldgrund der 
Bilder, der den Glanz des Himmels vertreten follte, die ftatuarifche Aneinanderreihung der 
Perjonen, wie fie vorzugsweife in der altfölnifchen Schule ſich ausgebildet hatten. Die van E. 
führten, ohne daß fie auf den religiöfen Zwed der Kunft verzichtet hätten, die heil. Perfonen 
und Geſchichten in die Umgebung der gegenwärtigen Welt ein, und zwar bis zu dem Maße, 
da fie erjtere nicht felten felbft in das Coftiim ihrer Zeit Meideten und die gefchichtlichen Vor— 
gänge all den Zufälligkeiten unterwarfen, denen fie in der Wirklichkeit ausgefegt find. Cie 
fuchten im allgemeinen die finnliche Welt durch den Geift zu verflären, behandelten die Form 
als geeignet, diefem zum Ausdrud zu dienen, und faßten die Erde ſchön genug auf, um die 
Säfte des Himmels darin einzuführen. So vertaufchten fie das Gold mit einem ard)iteftoni- 
[chen oder landſchaftlichen Hintergrunde. Dan fieht auf ihren Bildern unter bereits ziemlich 
richtig angewandter Perfpective vertäfelte Zimmer mit Kaminen und reichhaltigen Hausrath 
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Srädte mit Mauerthürmen, Kirchen und fteilen, belebten Gaſſen, faftige, blumenreiche Wiefen, 
Biume mit jehr entwidelten Baumſchlage, blaue Berge und reinen Himmel mit zarten, weißen 
Bölfhen. In den Figuren feldft finden fid Anfänge anatomifcher Studien, wenigftens in 
Bänden, Füßen und Untlig, denn eine weitere Entwidelung de8 Nadten geftattete die mit der 
Ueppigkeit des burgund. Hofes Hand in Hand gehende Prüderie nicht. Höchſt vortrefflich ift 
die Bezeichnung des Stoffes, feien e8 Gewänder von geftidter Leinwand oder von perlen» 
beiesstem Sammt, reichvergoldete Nüftungen, metallene Gefäße oder andere Geräthichaften, 
was nur durch die aufs höchſte vervollfommmete Technik und eine Farbengebung erreichbar 
werd, die fast jeder Einwirfung der Zeit Trog geboten. Auch die beften Benetianer haben 
jelten ein fo Leuchtendes, durchfichtiges Colorit wie die van E. und ihre Schule. In der Fülle 
der Rebenfachen fehlt e8 aber der Oruppirung fowie den einzelnen Figuren häufig an Haltung. 
Auch manches Herbe und Kalte in den Gefichtöziigen läuft mit unter, wag durch die glänzende 
und miniaturartige Behandlung um fo jichtbarer hervortritt. Ueberhaupt ift die von den van 
E. vertretene Richtung keineswegs in allen Stüden als Fortjchritt der Kunft zu bezeichnen. 
Die Pracht, mit welcher fie die Umgebung ausftatten, muß mitunter dod) aud) dienen, einen 
geringern geiftigen Gehalt zu verdeden. Die impofante Haltung der ältern Malerei, die Ein- 
fachheit und Milde in der Charakteriftil ihrer Figuren, die Sanftheit und ottfeligkeit im 
Ausprud der Gefichtszüge finkt zu mehr menſchlicher Frömmigkeit herab, die allerdings bei den 
Gründern der Schule inımer das Zeugniß voller Wahrheit und tiefer Innigfeit aufweift. Der 
großartige Schwung des frühern Faltenwurfes verfällt bereits in das knitterige Wefen der 
ipätern Zeit. Doch war durch die E’jche Malerei das bei weniger befähigten Künftlern der 
frühern Epoche jo häufig vorkommende Berfinfen in einen durch die Tradition geheiligten, oft 
völlig inhaltlofen Typus für immer abgefchnitten, indem durch Bevorzugung der Aeußerlich— 
keit viel eher Mittel zur Geltendmachung bloßer Handfertigkeit gegeben waren. Die Haupt: 
arbeit der beiden Brüder ift da8 erwähnte, von Jodocus Vyts in die Kirche des heil, Johannes 
(gegenwärtig St.-Bavo) zu Gent geftiftete große Altarwerk, welches auf zwölf, zum Theil auf 
beiden Seiten bemalten Tafeln das ganze Myfterium des hriftl. Glaubens und als Mittel- 
punkt defjelben die Anbetung des Lammes darftellt. Sechs Tafeln von den Flügeln bilden 
gegenwärtig eine der vorzüglichften Zierden des berliner Muſeums; nur die Mittelbilder und 
zwei Tafeln von den Flügeln befinden ſich noch am alten Plage zum Theil unter Verſchluß. 
Eine vorziigliche von Michael Cocrie für König Philipp UL. von Spanien gefertigte Eopie ift 
ebenfalls zerftreut, zum Theil gleichfalls im Mufeum zu Berlin, zum Theil in der Pinakothel 
zu München, zum Theil ehebem im Beſitz des verftorbenen Königs von Holland. Bon Hohen 
Berthe find auch die Porträts der beiden Maler, neben andern, mit mehr oder weniger Wahr: 
ſcheinlichkeit ihnen zugefchriebenen Bildern in den größern Oalerien Europas vertheilt. Der 
Grundrichtung der Zeit, welcher die Gebrüder van E. mit folhem Erfolge den erjten Aus- 
drud verſchafft, fielen bald alle german. Schulen zu, zunächft die fölner, bald aud) die ober- 
deutſchen. Als ihre unmittelbaren Schitler find zu nennen: Pieter Chriftophfen, Gerhard van 
der Meeren, Hugo van der Goes, Nogter van der Wenden ber Ueltere, Yuftus van Gent, König 
Kent von Anjou, Antonello von Meffina, der die Delmalerei zuerft nad) Italien gebracht 
haben fol, u. a. Unter den fpätern Nachfolgern nimmt Hans Memling (f.d.) durch Tiefe des 
Geiftes wol den erften Nang ein. Im weitern Sinne fünnen auch Dürer und Holbein ebenfo wie 
Cranach und Lukas von Leyden als abhängig von dem großen Impulſe diefer fog. altflaudr. 
Schule betrachtet werden. Vgl. Hotho, «Die Malerſchule Hubert’8 van E.» (Berl. 1855). 

Eydtkuhnen, Eidkuhnen, ein unbedeutendes Dorf im Kreife Stallupönen des oftpreuß. 
Regierungsbezirts Gumbinnen, fiegt dicht an der ruſſ.-polu. Grenze an der neuerbauten Eijen- 
bahn von Königsberg über Kowno nad) Wilna, 1%, M, öftlid von der Kreisftabt und dem 
Hanptzollamt Stallupönen und 1 M. weſtlich von der poln. Stadt und Station Wierzbolow. 
Der Ort hatte vor Eröffnung der Bahn nur 150 E., ift aber feitdem als deren Örenzftation 
ju Bedeutung gelangt. 

Eylau oder Eilau, Name zweier Städte in der preuß. Provinz Preußen. Deutſch-E., 
in Wejtpreußen, im Kreiſe Rofenberg des Regierungsbezirls Marienwerder, mit 2556 E. und 
Flachs⸗ und Leinwandmärkten, liegt an der Südſpitze des Geſerichſees und Hat in jüngfter Zeit 
einige Wichtigkeit erhalten als Knotenpunkt des Dberländiichen Kanals oder der jog. Sciefen 
Ebenen, welche die Gewäſſer der preuß. Seenplatte mit dem iiber 300 %. tiefer Tiegenden 
Draufenjee und vermittel3 defjelben mit Elbing verbinden und zu den merfwiürdigiten Wajler« 
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bauten der neuern Zeit gehören. — Preußiſch-E. ift die Hauptftadt eines Kreiſes (21,5 DM. 
mit 53135 €.) im oftpreuß. Regierungsbezirk Königsberg. Der Ort liegt 5 M. im ©. vom 
Königsberg am Pasmar, hat ein Schullehrerfeminar und zählt 3272 E., die einige Induftrie 
betreiben. Denkwürdig ift die Stadt geworden durd) die nad) ihr benannte Schlacht bei E. am 
8. Febr. 1807. Die ruff. Armee unter Bennigfen hatte am 7. auf den wellenförmigen Höhen 
nördlich von E. Stellung genommen zur Schlacht. Am Nachmittage des 7. drängte Napoleon 
die ruff. Arrieregarde nad) der Stadt, welche gegen Abend geräumt wurde. Davouft, zu einer 
Umgehung detachirt, hatte zu gleicher Zeit mit feiner Avantgarde die fönigsberger Straße, 
1 M. von E., erreicht, während Ney ebenfo weit bei Orfchen ftand. Das preuß. Corps unter 
Leftocg war noch 2 M. von E. entfernt. Bennigfen konnte Königsberg ohne Schlacht nicht 
preisgeben, und fo blieb ihm für die taftifche Entſcheidung E. der äußerfte Punkt. Napoleon 
fürchtete, die Ruſſen, würden wieder ausweichen; defto erfreulicher war es ihm, fie, als 8. Febr. 
der Tag graute, noch vor fich zu finden, und ſchnell traf er nun feine Anordnungen. Soult 
bildete den linken Flügel, E., welches er befetste, hinter ſich; vecht® neben E. ftand Augereau, 
neben diefem die Divifion Saint = Hilaire, hinter beiden die Refervecavalerie unter dem Groß— 
herzog von Berg (Prinz Murat); hinter der Kicchhofshöhe hielten die Garden unter Beſſieres 
als Keferve. Das franz. Heer zählte 80000 Mann. Die Ruffen, 58000 Dann ftarf, lehn— 
ten ihren rechten Flügel unter Tutfhfow an Schmoditten; ihre Mitte unter Saden durch— 
Schnitt die Domnauer Straße; ihr linfer Flügel unter Oſtermann-Tolſtoy reichte bis an die 
Kreegeberge, am deren Fuß Serpallen liegt, welches beſetzt war; zahlreiche Reſerven unter 
Doctorow und Fürft Galizin ftanden hinter der Mitte. Die gegenfeitigen Artillerien waren in 
großen Batterien vor der Fronte vertheilt, die rufftsche der franzöfifchen überlegen. Napoleon's 
Dispofition war folgende: Davouft follte den Rüden und die linke Flanke der Ruſſen und 
Saint-Hilaire ihren linken Flügel angreifen, während Augereau und die Kefervecavalerie durch 
ein Vorgehen gegen die Mitte, E. als Pivot behaltend, jenen Angriff unterftügen, alles gegen 
den rechten Flügel werfen follten, wo Napoleon auf ein Einfchreiten Ney's rechnete, um eine 
Bernichtungsfchlacht zu liefern. Doch die fpäte Ankunft Davouft’s und das Ausbleiben Ney’s 
machten theilweife den Plan fcheitern. Am grauenden Morgen eröffnete Bennigfen die Schlacht 
durch das Feuer feiner Batterien vor dem rechten Flügel, welches die Franzoſen beantworteten. 
Die Kanonade wurde bald allgemein; dann fchritt Bennigfen, der Soult's Angriffsbewegung 
bemerkte, mit einem Theil des rechten Flügels zu einem Gegenangriffe. Die Franzojen wur— 
den gegen E. geworfen. Napoleon, für diefen Stützpunkt beforgt, befahl zur Degagirung feines 
linfen Flügels Saint- Hilaire den Angriff; ihn ſollte Augereau unterftügen, auch erwartete er 
Davouft. ALS die Truppen ſich in Bewegung fetten, trat ein heftiges Schneegeftöber ein, wel⸗ 
ches die Colonnen in eine falfche Richtung und gegen die Mitte der Ruſſen brachte, durch deren 
Batterien fie furchtbar litten. Uugereau wurde mit dem Bajonnet angegriffen, nach einem 
blutigen Kampfe geworfen und von der ruff. Refervecavalerie unter Oalizin verfolgt; Saint» 
Hilaire gelang es, ſich rechts zu ziehen, doch unter bedeutendem Verluſte. Murat ging nun 
mit der Refervecavalerie vor, um ben verfolgenden Feind zurückzuwerfen. Es fam dabei zu 
einem heftigen, hin» und herwogenden, durch frifche Kräfte genährten Reitergefecht, das beide 
Theile gänzlich erfchöpfte. Doch wurde Bennigfen wenigftens abgehalten, von der Niederlage 
Augereau's irgendeinige Vortheile zu ziehen. Es war 10 Uhr vorbei; eine mörderifche Kand— 
nade fette die Schlacht fort. Um Mittag erfchien Davouft in der linken ruff. Flanke, Er 
nahm, von Saint-Hilaire unterftügt, Serpallen ; beide drangen dann gegen die Kreegeberge vor, 
welche nad) tapferm Wibderftande erobert und mit 30 Geſchützen bejett wurden. Der rufi. linke 
Flügel war geworfen. Davouft umfaßte ihn immer mehr, eroberte Auffappen, rechts davon 
das Birkenwäldchen und hinter dieſem das Dorf Kutfchitten, wodurch er die feindliche Rüd- 
zugslinie gewonnen hatte und fogar die letzte Verbindung der Ruſſen mit Königsberg gefähr- 
dete. Es war gegen 3 Uhr, da erjchien Leſtoeq mit dem preuß. Corps und rettete die Ruſſen 
vor einer der entcheidendften Niederlagen. Ney hatte ihn auf dem Marfche zur Vereinigung 
mit Bennigfen jo lebhaft angegriffen, daß nur ein Theil feines Corps, 5500 Mann, das 
Schlachtfeld erreichen konnte; der Reſt wurde nach Kreuzburg abgedrängt. Auf dem Schladjt- 
felde angelommen, wurde Leftocg fogleich nach dem hartbedrängten linken Flügel beorbert; 
bier nahm er zuerft Kutichitten wieder und überflitgelte num ſeinerſeits den Feind; der Linke 
ruff. Flügel ging wieder vor und nahm Auflappen; die Kreegeberge konnten jedoch nicht ge— 
nommen werden. Auch das Birkenwäldchen vertheidigten die Franzoſen aufs hartnädigfte, und 
abs die Dunkelheit der Schlacht ein Ende machte, waren fie nur theilmweife aus demfelben ver 
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trieben. Auf dem andern Flügel war nur die Kanonade fortgefetst worden. Ney, durch die 
nad Kreuzburg ausweichenden Preußen getäufcht, war ihmen gefolgt und hatte zu fpät feine 
falſche Richtung erfannt; er griff noch jpät abends Schmoditten an, aber vergebens. Die 
bintige Schlacht war unentſchieden geblieben, beide Theile fchrieben fich den Sieg zu. Der Zu: 
Rand und der ungeheuere Berluft des ruf. Heeres verboten die Fortſetzung der Schlacht am 
folgenden Tage; in der Nacht marjchirte daffelbe nad; Königsberg ab. Leſtocq ging über Doms 
nau nach Allenburg, um die nächfte Verbindung mit Rußland zu fihern. Napoleon hatte da— 
gegen das Schladhtfeld nicht verlaffen, da noch das Ney'ſche Corps und die Garden intact 
waren, und nannte fi) darum mit einigem Recht den Sieger. Der Verluft wird auf jeder 
Seite etwa 18000 Dann betragen haben. Am 16. Febr. verlieh Napoleon E. und bezog hin- 
ter der Paſſarge Winterquartiere; die Ruffen aber folgten langfam wieder nach. 

Eylert (Rulemann Friedr.), Biſchof der evang. Landeskirche in Preußen und Hofprediger 
zu Potsdam, wurde 5. April 1770 zu Hamm in der Mark geboren, wo fein Bater Prediger 
bei der reform. Gemeinde und Profeffor am Gymnafium war. Hier erhielt auch E. feine 
Schulbildung. Nachdem er in Halle feine theol. Studien beendet, wurde er dritter und bald 
darauf zweiter Prediger und Nachfolger feines Vaters zu Hamm. Bon dem nachherigen Mi- 
nifter von Stein empfohlen, erhielt er 1806 die Stelle als Hofe, Garde» und Garnifons- 
_ prediger zu Potsdaın, wo er in den drangvollen Zeiten wohlthätig wirkte. Nach dem Tode des 
Biſchofs Sad erfolgte 1818 feine Ernennung zum evang. Bischof, zum Mitgliede des Staats— 
raths und auf den Antrag des Minifters von Altenftein auch zum Mitgliede des Minifteriums 
der geiftlichen und Unterrihtsangelegenheiten. Er ftarb 3. Febr. 1852. Unter feinen afcetifchen 
Schriften find zu nennen: «Betrachtung über die lehrreichen Wahrheiten des Chriftenthums bei 
der legten Trennung von den Unferigen» (5. Aufl, Magdeb. 1848); «Homilien über bie Pa— 
rabeln Jeſus (2. Aufl., Halle 1819); «Predigten über Bedürfniffe unfers Herzens und Ver— 
bältniffe unfers Lebens» (Halle 1813). Mit Hanftein und Dräfele gab er «Neueftes Magazin 
von Feſt-, Gelegenheits- und andern Predigten und Heinen Amtsreden» (4 Bde, Magdeb. 
1816 — 20) heraus. Zur Feier des Yubelfeftes der Augsburgifchen Confeſſion erfchien feine 
vielbefprochene Schrift «Ueber den Werth und die Wirkung der fir die evang. Kirche in den 
fönigl. preuf. Staaten beftimmten Liturgie und Agende» (Potsd. 1830). Sodann veröffentlichte 
er «Charakterzüige und hiftor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, Friedrich 
Wilhelm's III.» (3 Bde., Magdeb. 1842 — 46; Bd. 1, 4. Aufl. 1844; wohlfeile Ausg. für 
das Bolf, 3 Bde., Magdeb. 1847), die um fo intereffanter find, je näher E. dem verewigten 
Könige ſtand. E. zeichnete ſich weniger als Gelehrter denn als Prediger aus, ſowie durch 
Hriftl. Sinn und ein edles, zum Wohlthun geneigtes Herz. 

Eynard (Jean Gabriel), genfer Bankier, insbefondere befannt durch feine Wirkfamteit 
als Philhellene, ſtammte aus einer franz. Adelsfamilie, die fich zur Zeit Ludwig's XIV. in- 

folge der Broteftantenverfolgung nad) Genf gewandt hatte. Sein Bater gründete indeß zu 
Lyon ein Bankierhaus, und hier wurde der Sohn 1775 geboren. Als der Konvent 1793 die 
Etadt Lyon belagerte, focht der junge E. in den Reihen ihrer Bertheidiger. Nach dem Falle 
der Stadt floh er mit feiner Familie wieder nad) der Schweiz und ließ ſich mit diefer in Rolle 
nieder. Der Bater war in feinen Bermögensverhältniffen gänzlich ruinirt, und Jean Gabriel 
gründete num mit jeinem Bruder, unter der firma «Gebrüder Eynard und Schmidt», in 
Genua ein Handelshaus, aus defjen erften Erträgen die Brüder ſämmtliche Gläubiger des 
Baters befriedigten. Während der Belagerung Genuas 1800 half E. als Freiwilliger unter 
Mafiena diefen Plat vertheidigen. 1801 übernahm er zu Pivorno für den damaligen König 
von Etrurien” (Erbprinzen von Parma) eine Anleihe, welche Operation für ihn fehr günftig 
ausfiel. Er gründete darauf in Florenz ein neues Geſchäft und ward von der Königin von 
Etrurien bei der Reform der toscan. Finanzen zu Rathe gezogen. Auch die Schweiter Na— 
poleon’s, die Großherzogin Elifa, wandte fid) in gleicher Angelegenheit an ihn. E. hatte jo 
Öelegenheit, trog jeltener Reblichkeit und Uneigennügigfeit, ein großes Vermögen zu erwerben. 
1810 wandte er ſich nad der Schweiz zurück und Iebte fortan in Genf und in Beaulieu bei 
Rolle. Nach dem Sturze Napoleon’s wurde E. in den Gefetgebenden Körper Genfs gewählt, 
während er zugleich die Stelle eines Oberftlieutenants bekleidete. Als Secretär der genfer Ge- 
fandten d’Mvernois und Pictet-de-Rouchemont, welche die Aufnahme Genfs in die Eidgenofjen- 
ſchaft betreiben jollten, begab er fi) auf den Congreß nad) Wien, wo er zugleich mit feiner 
Gemahlin (eine geborene Lullin de Chäteauvieur) Zutritt in den höchften Kreifen erlangte und 
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dadurch die genfer Angelegenheiten ſehr befördern half. Nach dem Frieden ordnete er die Fi— 
nanzen des Großherzogs ** in Toscana, und auf dem Congreſſe zu Aachen befand er ſich 
abermals unter dem diplomatiſchen Corps. Infolge feiner Bekanntſchaft mit dem Grafen Ka— 
podiſtrias ward E. zu Anfang der zwanziger Jahre in das Intereſſe der griech. Sache gezogen. 
Als Bankier vermittelte er nicht nur den Griechen Anleihen, ſondern brachte auch die größten 
perſönlichen Opfer. Außerdem ſtellte er ſich an die Spitze aller Griechenvereine in Europa 
und wußte die öffentliche Meinung für die Sache der Gricchen auf das nachhaltigfte anzufeuern. 
Man hat behauptet, daß ohne die aufopfernde Thätigfeit E.’8 die drei Großmächte (England, 
Frankreich und Rufland) nicht dahin gebracht worden wären, 1827 die Allianz zum Schutse 
Griechenlands zu ſchließen. Indeß nicht blos Griechenland, fondern auch feinem Baterlande 
ift E. durch feine Bermittelungen vielfach nützlich geweſen, namentlich in den J. 1835 und 
1838, wo ſich die Schweiz in Spannung mit Frankreich befand. In Genf ließ er großartige 
Bauten ausführen, um den Künftlern Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Talente zu geben, und 
noch in feiner legten Zeit baute er das prachtvolle Muſeum fir die Societe des Beaur- Arts. 
Er ftarb 5. Febr. 1863 auf feinem Schloffe zu Genf. E. war ein fehr religiöfer Mann und 
gehörte der Darbiftengemeinde an, fpendete jedoch feine zahlreichen Wohlthaten ohne Unter- 
ſchied der Eonfejfion. Er fol 60 Mil. Frs. hinterlaffen haben. 

Eytelwein (Joh. Albert), ausgezeichneter Civilingenieur, geb. 31. Dec. 1764 zu Frant- 
furt a. M., trat ſchon als 15jähriger Knabe in die preuf. Artillerie und benugte feine Dienft- 
zeit zur Erwerbung einer gründlichen theoretifchen Bildung. Durd) feine Kenntniſſe in Ber- 
bindung mit dem ihm inwohnenden Sinn für den praftifchen Gebrauch der theoretifchen Säge 
bewirkte E., nachdem er den Abſchied als Lieutenant erhalten, feine fofortige Anftellung als 
Deichinfpector des Oderbruchs und nad) vierjähriger Thätigfeit in diefem Amte 1794 feine 
Beförderung zum Geh. DOberbaurath. Als Mitglied diefes Collegiums wirkte er namentlid) 
auf die bis dahin gänzlich vernadjläffigte theoretifche Ausbildung der Baubefchäftigten Hin, 
zu welchem Behufe unter feiner Direction 13. April 1799 die Bauakademie in Berlin eröffnet 
wurde. 1809 rüdte er zum Director der Oberbaudirection und 1816 zum Oberlandesbau- 
director auf, nahm aber 1830 feine Entlaffung aus dem öffentlichen Dienft. Er ftarb 18. Aug. 
1848 zu Berlin. Der berliner Akademie der Wiffenfchaften gehörte er feit 1803 als Mitglied 
an. Obgleich E. während einer mehr als 5Ojährigen Dienftzeit eine Reihe der wichtigften 
Bauten, wie die Regulirungen der Oder, Warthe, Weichfel und des Niemen, die Hafenbauten 
von Memel, Pillau und Swinemünde fowie die Grenzregulirung der Nheinprovinz und die 
Beltimmung eines definitiven Maßes und Gewichts für Preußen großentheil zu leiten und 
zu beauffichtigen Hatte, fand er doch noch hinlänglich Muße, um in einer Anzahl von An- 
weifungen, Handbüchern und Abhandlungen für die berliner Akademie der Wiffenfchaften feine 
Erfahrungen und Entdedungen befannt zu machen. Noch jet unentbehrlich bleibt unter anderm 
feine «Praftifche Anweifung zur Conftruction der Fafchinenwerke an Flüſſen und Strömen» 
(Berl. 1800). Außerdem find zu nennen: «Bergleihung der in den fönigl. preuß. Staaten 
eingeführten Maße und Gewichte» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1810; «Nachtrag», Berl. 1817); 
aPraftifche Anweifung zur Wafferbautunft» (4 Hefte, Berl. 1802—8; 2. Aufl. 1809—21); 
«Handbuch der Mechanik fefter Körper und der Hydraulik» (Berl. 1801; 3. Aufl., Lpz. 1842); 
«Handbuch der Statik fefter Körper» (3 Bde, Berl. 1808); «Handbuch der Perfpective» 
(2 Bde., Berl. 1810); «Örundlehren der höhern Analyfis» (2 Bde., Berl. 1824) u. f. w. 

Ezechiel, einer der hebr. Propheten, war der Sohn des Priefters Bufi und wurde 598 
v. Chr. als Füngling mit dem Könige Jojachin von Juda auf Nebufadnezar’s Befehl nad) 
Mefopotamien abgeführt. Er erhielt feinen Wohnfig unter den jüd. Gefangenen an den Ufern 
des Fluſſes Chaboras und trat zuerft 594 als Prophet auf, um die Juden, unter denen er 
mindeſtens 22 3. wirkte, über ihre dermalige Lage und die zu erwartende Zukunft zu belehren. 
Die von ihm im Alten Teftamente aufbewahrten Reden zerfallen in drei Hauptabtheilungen. 
Die erite (Kap. 1— 24), abgefaft vor der legten Eroberung Yerufalems durch Nebufadnezar, 
kündigt dem Reiche Yuda wegen fortdauernder Untreue wider Gott völligen Untergang an; 
die zweite Abtheilung (Kap. 25— 32) droht den benachbarten Bölfern, weldye über Judas 
Tall ſchadenfroh jauchzen, mit göttlicher Strafe, und die dritte (Kap. 33 — 48), abgefaßt 
nach dem Aufhören des Reichs Yuda, verheift dem hebr. Volke die bereinftige Wiederbefreiung 
und die Gründung eines neuen Jeruſalem. Die Form der Ezechiel'ſchen Weiffagungen be- 
zeichnet ſchon den Uebergang von der ältern Prophetie zu der fpätern Apofalyptik; die Syın- 
bolif ift oft ziemlich gefucht, das reflerionsmäßige Element drängt ſich an die Stelle intuitiver 
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Begeiſterung, die Allegorien find zum Theil ziemlich künſtlich und ſchwer verſtändlich. Doch 
zeigen manche Partien noch ganz den Schwung der ältern Weiſſagung. Dev Text iſt theilweiſe 
gloffirt und überarbeitet und läßt fich oft nad) der alerandrinijchen Ueberfegung verbeſſern. 
Erflärt wurde E. von Hävernid (Erl. 1843), am beften von Hitsig (Lpz. 1847). 
Ezelin, auch Ezzelino da Romano oder der Dritte genannt, zu den Zeiten Kaifer 
Friedrich’8 II. das Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Ezzelino's des Mönchs, 
Rammte von einem deutſchen Kittergefchlechte ab, das, vom Kaifer Konvad II. mit den Burgen 
Dnsra und Romano belohnt, an Reichthum, Macht und Anſehen in Italien ſchnell wuchs. 
Geb. 26. April 1194 zu Onara in der Mark Trevifo, vereinigte E. alle die rühmlichen 
Cigenfhaften, durch welche feine Familie ſich auszeichnet, verdunfelte fie aber jpäter durch 
große Leidenſchaften und Laſter, namentlid) durch eine beifpicllofe Graufamfeit. Schon von 
früher Jugend an nahın er theil an den Fehden feines Hauſes mit den Eſte, Bonifacio u. a., 
machte ſich zum Podefta von Verona und jchloß fich Hierauf Kaiſer Friedrich II. im Kriege mit 
den Lombarden aufs engite an. Zum Lohne erhielt er vom Kaifer deffen natürliche Tochter 
Selvaggia zur Gemahlin und wurde 1236 Oberjtatthalter über Padua. Bon jegt an war er 
bedacht, fiir fein Haus eine jelbftändige Macht zu gründen. Raſch unterwarf er fid) Bicenza, 
Berona, Feltre, Baffano, Belluno und das ganze nordöftl. Italien. Wer ſich jeinem Unter» 
johungsplane widerjegte, wurde eingeferkert, gefoltert, verſtümmelt und auf graufame Weife 
hingerichtet. Sic) eine «Geifel Gottes» nennend, ließ E. die edeljten Geſchlechter zu Padua 
und zu Verona bis auf den letzten Mann vertilgen. Der leifefte Argwohn, die unſchuldigſte 
Aeußerung, die zufälligfte Auszeichnung durch Reichthum, Geburt, Kunft oder Wiſſenſchaft 
genügten zu plöglicher Verhaftung und Aburtheilung. Dabei zeigte er jedoch gegen Kaifer 
Friedrich, um deffen Schug es ihm zu thun war, unausgejegt die ehrfurchtsvolfte Treue, 
fowie ev auch nachher deſſen Sohn Konrad bei allen Unternehmungen in Italien aufs eifrigfte 
auterſtützte. Die Nacjftellungen gegen E.'s Leben wurden durch feine Wachſamkeit, die Auf- 
lehnungen gegen feine Macht durch feine Tapferkeit und Kriegserfahrung vereitelt; ſelbſt der 
Bannfluch, den Papft Innocenz 1252 gegen ihn jchleuderte, blich erfolglos. Als er endlich 
1256 auch Mantua anzugreifen wagte, kamen feine Feinde zu der Ueberzeugung, daß man 
ihn entweder vor dem Falle diefer Stadt mit allen Kräften angreifen oder auf immer die Hoff- 
nung, den Tyrannen zu flürzen, aufgeben miüffe. Ein Kreuzheer, an deifen Spige der Erz= 
biſchof Philipp Fontana von Ravenna ftand, wurde gegen E. aufgeboten, und mit diefem ver= 
ernigten ſich die Flüchtlinge Paduas, Bicenzas, Trevifos und anderer Städte. Padua wurde 
von ihnen erobert und aud) gegen E. glitclic behauptet. Dagegen verlor das verbitndete Heer 
die Schlacht bei Torricella (1. Sept. 1253). Der Podefta von Mantua, der Erzbiſchof Phi— 
(pp ſammt den meiften Scharen, welche dem Schwerte entronnen, famen hier in Gefangen— 
Halt, und E. nahm nun Brescia ein. So flieg feine Macht höher als je zuvor, und zugleich 
ließ er fh zu immer größern Svaufanıkeiten verleiten. Als er jedoch im Vereine mit der ge= 
bayten Bartei des Adels in Mailand die Unterwerfung Oberitaliens durchzuführen ftrebte, 
bildete fi) ein neuer Bund gegen ihn. Palavicino und Bofo da Dovera, früher feine Ver— 
bündeten, jtellten ſich ihm bei Soncino am Oglio entgegen; der Markgraf von Eſte nahm feine 
Stellung bei Macaria, und Martino della Torre zog nad) Caſſano an der Adda, von wo aus 
er den andern zu Hilfe eilen konnte und zugleich Mailand dedte. E. eilte über die Adda und 
würde, ohne daß ed Torre geahnt hätte, Mailand erreicht haben, wenn nicht durd) die Ber— 
gamejer fein Zug verrathen worden wäre, worauf Torre ihn zuriiddrängte, Vergebens ſuchte 
un E. die Brüde von Caſſano, den einzigen Uebergangspunft, zu flürmen, und wurde hierber 
verwundet. Zwar führte er jein Heer durch eine von feinen Gegnern unbeachtete Furt auf das 
linke Ufer der Adda, allein als die Brescianer im entjcheidenden Augenblicke von ihm abfielen 
und endlich auch der Rückzug nad) Bergamo ihn abgefchnitten wurde, geristh er nad) tapferer 
Gegenwehr, durch einen Keulenfchlag am Haupte ſchwer getroffen, 16. Sept. 1259 in Ge- 
fangenſchaft. Im Gefängniffe verſchmähte er Arznei und Nahrung, wies alle geiftlichen Trö- 
ungen zurüdf und riß endlid) am elften Tage nad der Schlacht den Verband von feiner 
Bunde, den zögernden Tod zu beſchleunigen. So ftarb E., nachdem er Jahre hindurch eine 
Barbarei ausgeübt Hatte, die allen Glauben überjtieg. Drei Päpfte Hatten ihren Bannfluch 
gegen ihn ausgefprochen; mehr als 50000 Menſchen ftarben auf feinen Befehl durch Henkers— 
hand oder im Gefüngnifje. Sein Körper, in einem marmornen Sarge, wurde zu Soncino in 
ungeweihter Erde beigefegt. — Auch E.'s Bruder, Alberich, mußte ein Jahr fpäter, 25. Aug. 
1260, durch Hunger und Durjt gezwungen, fein Schloß ohne Bedingung übergeben und _ 
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wurde, nachdem man ihn und feine Söhne und Töchter auf die empörendfte Weiſe beſchimpft 
und diefe zulett vor feinen Augen unter gräßlichen Martern getödtet hatte, an den Schweif 
eines Pferdes gebunden und zu Tode geſchleift. Mit ihm ging das Geſchlecht der Romano 
unter. Vgl. Berci, «Storia degli Ezzelini» (3 Bbe., Baflano 1779; Vened. 1844). 


F 


F, der ſechste Buchſtabe unſers Alphabets, gehört zu der Klaſſe der Lippenbuchſtaben (labiales). 
Dem phöniz. Alphabete fehlt dieſer Buchſtabe, und im Lateiniſchen, woher wir ihn entnommen 
haben, bezeichnete er urfprünglich einen leifen Hauch, das fog. Digamma Aeolicum, woher aud) 
die Geftalt F (aus zwei griech. I" T' gebildet) fich herfchreibt. Später verhärtete fi das F 
und ging faft in den Laut des griech. P über; der aber fonft durch F ausgedrücdte Hauch wurde 
durch das zum Confonanten verhärtete V (u) bezeichnet, deſſen Ausfprache es am nächſten lam. 
Im Deutichen ift der Unterfchted zwifchen F und B rein orthographifch und bezeichnet keine 
Berfchiedenheit der Ausfprache. Ueber F als Grundton in der Mufit, ſ. Tonarten. 

Fabel wird in der Poetik doppelt gebraudht. Im epifchen und dramatifchen Gedichten ver- 
fteht man darunter die dichterifche Geftaltung des Stoffs; dann bezeichnet man mit diefem 
Namen auch eine eigene Dichtungsart. Im erftern Sinne läßt der Dichter, der nicht das Wirk— 
liche, fondern das Mögliche, das Gefchehene nicht wie e8 war, fondern wie e8 wahrfcheinlich 
ift, und nicht mit Hifter. Treue, fondern mit poetifcher Nothwendigfeit darftellen fol, feinem 
Zwede gemäß weg, was nicht wefentlich zum Ganzen gehört; er ändert ab, damit ſich alles zum 
Zwecke füge, und fett hinzu, wodurch diefer beſſer erreicht wird. Selbft der hiſtoriſch gegebene 
Stoff wird dadurch Werk feiner Erfindung, indem er aus den hiftor. Vorgängen etwas Neues 
ſchafft. In diefem Sinne wurde jedoch das Wort F. früher öfter angewendet als gegenwärtig, 
wo man lieber von Thema, Sujet, Gegenftand, Intrigue u. ſ. w. ſpricht, obgleich darin die 
feine Nuance, die in diefer Anwendung in dem Worte 5. liegt, nicht ausgebrüdt ift. Die F. 
als bejondere Dichtungsart, nad) ihrem angeblichen Erfinder Aeſopiſche F. oder aud) Apo- 
log genannt, gehört zu den didaktifchen eder den Lehrgedichten. Sie ift eine Art Allegorie, und 
man kaun fie erflären als Darftellung einer praftifchen Regel der Lebensweisheit unter einem aus 
der phyfiichen Welt hergenommenen Bilde. Sie befteht aus zwei wefentlichen Theilen, aus dem 
Bilde und aus der Anwendung, welche man aud) die Moral der F. nennt, die aber in dem 
Bilde fich felbft ausfprechen muß, wenn die F. poetifch fein fol. Wegen ihres Zwecks, welcher die 
Erfindung beftimmt, Tiegt die 5. wie das Lehrgedicht (f. d.) iiberhaupt auf der Grenze der Poefie 
und Profa. Seit Aphthonius (f. d.) hat man die F. in vernünftige, fittliche und vermifchte 
eingetheilt. So ungenügend diefe Eintheilung ift, jo wenig möchte auch die von Herder in den 
« Zerftreuten Blättern» (Bd. 3) verfuchte befriedigen, der fie eintheilt in theoretifche oder den 
Berftand bildende, in denen ein Factum der Natur als Gefeg und Weltordnung zur Uebung 
des Berftandes aufgeftellt wird; im fittliche, welche Verhaltungsregeln für den Willen aufjtellen ; 
und in Schidfalsfabeln, in denen die Verkettung der bald Schidfal, bald Zufall genannten Be— 
gebenheiten ins Spiel tritt, um zu zeigen®wie dies und das nad) einer höhern Anordnung aus- 
einander oder wenigſtens nacheinander folgt. Von dem Bortrage der F., der im allgemeinen 
edle Einfachheit erfordert, ift weder der Scherz ausgefchloffen, da gleichfam mit dem Wunder» 
baren ein Spiel getrieben wird, noch das Satirifche, da ein Theil der F. auf Ironie beruht; 
einige find rührend, und die Schidjalsfabeln ftreifen an das Erhabene. Einfach, heiter und 
eruft in ihrer Darftellung waren die alten Fabeldichter, welche, wie e8 fcheint, zuerft im Orient 
auftraten. Berühmt find die indischen F., bie gewöhnlicd dem Bidpai (f. d.) beigelegt werden, 
und die F. des Arabers Lolman (f. d.). Unter den Griechen ift befonders Aefopus (f. d.) als 
Vabeldichter bekannt, welden unter den Römern Phädrus (f. d.) nahahmte. Einzelne deutfche 
F. finden ſich Schon in der Kaiferchronif und in den Strophen des Spervogel im 12. Jahrh.; 
aber als der erfte sigentliche Fabeldichter darf der Strider (ſ. d.) aus der erften Hälfte des 
13. Jahrh. betrachtet werden. Boner (f. d.), im 14. Jahrh., ift als treuherziger Fabeldichter 
durch feinen «Edelfteinn befannt. Im 16. Jahrh. find als Fabeldichter Burkard Waldis, Eras- 
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mus Alberus und Euharius Eyering zu erwähnen. Im 17. zeichnete fich der engl. Fabeldichter 
John Gay aus und unter den Franzofen Lafontaine, der befonders den Scherz in die F. ein- 
führte und im gefelligen Welttone ſprach. Unter den deutſchen Fabeldichtern des vorigen Jahr⸗ 
hunderts find vorzüglich Gellert, Gleim, Lichtwer, Willamod, Pfeffel, Leffing zu nennen, welche 
die F. mit der Satire durd; den Stachel des Sinngedichts befreundeten. Die ſchwatzhafte 
Manier, in welche fpäter die F. ausartete, fcheint diefelbe allmählich aus der Neihe derjenigen 
Dichtgattungen, die noch mit Borliebe angebaut werden, verdrängt zu haben, befonders da die 
Dihtungen mit moralifh=didaktifcher Tendenz überhaupt in den Hintergrund getreten find. 
Do hat der Schweizer Fröhlich derfelben wieder einen frifchen Aufſchwung gegeben, und 
meifterhaft für das Kindesalter find Hey’s F. mit D. Spedter’8 Zeichnungen. Eine «Fabellefe» 
gab Ramler heraus (2 Bde., Lpz. 1783 — 90). Bol. Leffing, «Abhandlung über die %.» 

Faber ift der lat. Name mehrerer namhafter franz. Gelehrten. Anton F, eigentlich Favre, 
geb. zu Bourg-en=-Brefle 4. Dct. 1557, ftudirte in Paris und Turin und wurde 1581 Richter 
in feiner Baterftadt, welche damals den Herzogen von Savoyen gehörte. Nachdem die Breffe 
franzöfifch geworden, ging er nad) Chambery, wo er 1610 Präfident des oberften Gerichtshofs 
wurde und 1. März 1624 ftarb. Er war ein Freund befonderer, von der allgemeinen Mei« 
uung abweichender Anfichten. Der «Codex Fabrianus» (yon 1661), eine Sammlung von 
Entjcheidungen, ift auch in Deutfchland fehr geachtet und oft herausgegeben worden; nicht 
minder find feine «Rationalia in pandectas» (3 Bde., Lyon 1659 — 63), das Werf «De erro- 
ribus pragmaticorum et interpretum juris» (2 Bde., yon 1658) und die «Conjecturarum 
juris eivilis libri XX» (yon 1661) geihägt. — Jakob F., eigentlicd Jacques le Fevre 
d Eſtaples, geb. 1440 zu Eſtaples (woher fein Beiname Stapulensis) bei Amiens, ward 1523 
Großvicar des Bischofs von Meaur, erhielt aber wegen feiner freien Denfungsart feine Ent« 
laffung und wandte fi) zu Margarethe von Navarra, wo er 1537 ftarb. Er fchrieb unter 
anderm mehrere ihrerzeit geſchätzte Commentare und Paraphraſen Ariftotelifcher Schriften und 
überjegte auch einige Biicher der Bibel. 

Faber (Bafilius), ein deutjcher Philolog, geb. 1520 zu Sorau, gebildet in Wittenberg, 
war erft Rector der Schule zu Nordhaufen und dann zu Erfurt, wo er 1576 ftarb. Sein ver- 
dienftlichtes Werk ift der von ihm mit ungemeinem Fleiße zufammengetragene «Thesaurus 
eruditionis scholasticae» (Lpz. 1571), der fpäter von Gesner und zuletzt von Leich (2 Bbe., 
2p3. 1749) verbeifert Herausgegeben wurde. Auch wurden durch F. die magdeburger Cen— 
turien (ſ. d.) begründet und mehrere Schriften Luther's ind Deutfche überfegt, wodurch er das 
Bert der Reformation zu fördern fuchte. 

Faber (oh. Lothar von), ausgezeichneter deutjcher Induftrieller, geb. 12. Juni 1817 zu 
Stein, einem Dorfe bei Nürnberg, ift der Urenfel von Kaspar F. der ſich 1760 daſelbſt nieder- 

er und 1761, wenn aud) in kleinem Maßſtabe, die Fabrikation von Bfleiftiften begann. Bei 
des legtern Tode ging das Gefchäft zunächt auf deffen Sohn Anton Wilh. 3. (nad welchem 
fidh die firma nod) gegenwärtig benennt) über, der e8 1810 auf Georg Leonh. %., den Bater 
Lothar’s, vererbte. Nachdem ſich Lothar bis zum 19. J. in Nürnberg eine gute VBorbildung 
erworben, ging er 1836 nad) Paris, wo fich ihm Gelegenheit bot, großartig entwidelte In— 
duftrie- und Berkehrsverhältniffe fennen zu lernen. Nach dreijährigem Aufenthalt in Frank— 
reich rief ihm der Tod feines Vaters nad; Deutfchland zuriid, wo er 1839 die Leitung des 
väterlichen Etabliffements antrat. Diefes befchäftigte damals nur 20 Arbeiter und erzielte mit 
feinen geringen Erzeugniffen einen jährlichen Umfag von etwa 12000 Fl. F. verlich num dem 
Unternehmen einen höhern Schwung, vief 1840 feinen zweitjüngiten Bruder, Johann %., zu 
fid) und ging von den billigern zur Fabrikation von feinern Bleiftiftjorten mit höhern Preifen 
über. Bejonders waren es die fog. Polygrades-Stifte, die fich bald in der Künftlerwelt großen 
Beifalls erfreuten. Um den Vertrieb vom nürnberger Handel zu emancipiren, bereifte er felbft 
ganz Europa und knüpfte in allen bedeutenden Plägen directe Handelsverbindungen an, wäh- 
rend er zugleich feinen Fabrifaten immer größere Vollendung zu geben fuchte. Jedes Jahr 
brachte Erweiterungen feines Etabliffements zu Stein, deffen zahlreihe Mafchinerien theils 
durch Waffer, theils durch Dampf getrieben werden. Um ſich auch in Amerika den Markt zu 
eröffnen, begründete er 1849 zu Neuyork ein eigenes Haus, das er unter Leitung feines jüng- 
fen Bruders, Eberhard F. ftellte, der zu Berlin und Erlangen die Rechte ftudirt und ſich 
dann in Stein die nöthige mercantilifche Ausbildung angeeignet hatte. Auc zu Paris wurde 
ein Zweiggefchäft und zu London ein Depot errichtet. Die Bleiftifte der F. ſchen Fabrik, 
namentlich die fog. Kinftlerftifte, trugen auf allen Landes- und Weltinduftrieausftellungen 
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den Sieg über ihre Concurrenten davon. Einen neuen Aufſchwung nahm die bis dahin nur 
Graphit von Borrowdale in Cumberland verarbeitende Fabrik, als F. 1856 einen Vertrag 
mit dem ruff. Negocianten Alibert abjchloß, der auf dem Sajanifchen Gebirge im fiidl. Dft- 
fibirien nahe der chinef. Grenze ein ungemein reiches Lager des vorzüglichſten Graphits entdeckt 
hatte und fich verpflichtete, die Ausbeute des VBergwerks einzig und allein dem Faber'ſchen Ge— 
ſchäft zu überlaffen. Nach mehrjährigen Berfuchen mit diefem neuen Material betrat die Fa— 
brit 1861 mit ihren Crayons polygrades en graphite de Siberie den Weltmarkt und flug 
mit denfelben die engl. Bleiftiftinduftrie volllommen. Seitdem ift die Fabrik (die 1361 ıhr 
100jähriges Jubiläum feierte) filr ihren Artikel die erjte der Welt. Zu der Fabrikation von 
Bleiftiften Hat F. neuerdings nod) die von Schiefertafeln, präparirten Schieferftiften uud Tafel— 
wifchern gefügt und für diefelbe zu Geroldsgrün bei Kronach, in der Nähe ausgedehnter Lager 
trefflihen Sciefers, ein großartiges Etabliffement gegritndet. Auch diefer vielfach verbeflerte 
Artikel hat bereit einen ausgedehnten Abſatz erlangt. %. wurde 1864 zum lebenslänglichen 
Reichsrath der Krone Baiern ernannt. 

Fabius ift der Name eines der älteften und angefehenften röm. Patriciergeſchlechter. In 
die früheſte Zeit der Republik fällt, nachdem drei Brüder diefes Namens fieben Jahre hindurch 
(485 —479 v. Chr.) die eine Stelle im Confulat abwechfelnd beffeidet hatten, der Untergang 
der 306 Fabier, die mit 4000 Clienten von einem Caftell aus, das fie an der Cremera erbau— 
ten, den Raubzügen der Bejenter wehrten. In einen Hinterhalt verlodt, follen fie 477 v. Chr. 
alle umgefommen fein, ja die Sage erzählte, nur durd) einen einzigen in Rom zurückgebliebenen 
Knaben fei das Geſchlecht der Fabier erhalten worden, aus defjen mehrern Zweigen nachher » 
dem röm. Staate noch viele bedeutende Feldherren und Staatsmänner erwuchjen. — Am be— 
rühmteften find unter diefen Quintus F. Rullianus, der ſich und feiner Familie den Bei» 
namen Marimus erwarb, und fein Nachlomme Quintus F. Maximus Berrucofus, von feiner 
Führung des Kriegs gegen Hannibal Cunctator, d. h. der Zauberer, benannt. Der eritere 
wurde, da er als Neiteroberfter des Dictators Lucius Papirius Curfor 324 v. Chr. ſich 
gegen deſſen Willen in Kampf mit den Samnitern eingelaffen hatte, nur mit Mühe durd) die 
Bitten des Senats und Volls von dem Tode gerettet, mit dem ihn, obwol er gefiegt, Papirius 
wegen feines Ungehorfams bedrohte. Er bewährte feine Feldherrngröße in den Kriegen gegen 
die Samniter, Etrusfer, Umbrer und Gallier als Dictator 315 und in fünf Confulaten, von 
denen er drei mit dem jüngern Decius (j. d.) bekleidete. Er war der erfte Römer, der 310 mit 
einem Heere iiber den Eiminifchen Bergwald in das nördl. Etrurien und 295 iiber den Apennin 
in das Land der Sennonifchen Gallier eindrang. Bei dem leisten Zuge erfodht er in der Schlacht 
bei Sentinum den Sieg, wobei Decius ſich fürs Vaterland opferte und auch der große Feld» 
herr der Sanıniter, Gellius Egnatius, fiel. Seinen Sohn, Duintus F. Gurges, begleitete 
er 292 als Pegat und half ihm die Schande eines erlittenen Verluftes durch einen Sieg iiber 
die Samniter, deren Feldherr Pontius gefangen ward, tilgen. Zum Beften des Staats hatte 
er auch) 304, da er mit Decius das Cenforamt verwaltete, gewirkt, indem er des Appins Clau—⸗ 
dius gefährliche Neuerungen befeitigte und die Freigelaffenen auf die vier ftädtifchen Tribus 
befchränfte. — Quintus F. Marimus Cunctator hatte ſchon vor dem Beginn des zweiten 
Punif:ben Kriegs das Confulat zweimal, 233, wo er über die Ligurer fiegte, und 228 fowie 
230 die Cenſur bekleidet. Seinen höchſten Ruhm erwarb er fich aber in dem zweiten Jahre 
jenes Kriegs, da er nach der Niederlage der Nömer am Trafinenifchen Sce 217 zum Dictator 
oder vielinehr, weil nicht der Conſul, fondern das Volk ihn ernannte, zum Prodictator gewählt 
wurde. Auf den Höhen hinziehend gleich einer Wetterwolfe, mit der ihn Hannibal felbft ver— 
glich, aber jede Schlacht Hug vermeidend, nöthigte er durch feine ftets drohende Nähe den Feind, 
dem c8 an Lebensmitteln gebrad), zu immerwährenden Hin- und Wiedermärfchen und ermübdete 
und fchwächte ihn fo, während Nom wieder Kräfte ſammelte. Doc; gelang es Hannibal, ihn 
bei dem Paſſe Callicula liſtig zu täufchen und fic den Rückweg durch die Gebirge Samniums 
nach Apulien zu eröffnen. Das Voll teilte die Ungeduld des Marcus Minucius Rufus, der 
des F. Neiteroberfter war, ſah wie diefer in dem klugen Zaubern des F. Mangel an Muth 
und gab daher wider alles Herfommen dem Minucius gleiche Gewalt mit dem Dictator. Bald 
aber ordnete ſich Minucius wieder freiwillig unter, da er, vom Hannibal in einen Hinterhalt 
gelodt, nur dem F. feine Rettung zu danken hatte, und die Conſuln des Yahres führten, nach— 
dem F. niedergelegt hatte, den Krieg nad) feinem Beifpiele fort. An den Bortheilen, welche die 
Römer, nadydem fie bei Cannä (j. d.) eine furchtbare Niederlage erlitten, in den J. 215 und 
214 allmählich wieder errangen, hatte F. als Conful wefentlichen AntHeil, und in feinem fünften 
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Eomfulate 209 wurde Tarent, ſeit 216 einer der wichtigſten Stützpunkte Hannibal's, von ihm 
mwiedererobert. — Ein Zweig des F. ſchen Gefchlechts führte den Namen Bictor von dem F. 
ber, der zuerjt unter den Römern ald Maler durch die Ausmalung des 302 geweihten Teinpels 
der Salus ſich ausgezeichnet hatte. Diefem Zweige gehörte Quintus F. Pictor an, der im 
zweiten Bunifchen Kriege zuerft die Geſchichte Roms fchrieb, der ältejte der fog. Annaliften. 
Fabliaur (von dem lat. fabulari, fabellare, d. i. fprechen oder erzählen) heißen in der 
ältern franz. Yiteratur Feine, blos zum Sagen beftimmte Erzählungen, die zunächit das Ges 
ipräd (Fabel) und die Neuigkeiten des Tages zum Gegenjtand hatten. Ein Erzähler folcher 
Tagesgeihichten hieß Fableor (im Plural Fabliere), im Gegenfag zu dem Chanteor oder 
eigentlihen Sänger, der nicht nur zum Sagen, fondern aud) zum Singen beſtimmte Gedichte 
derfaßte oder vortrug. In das Bereich des Fableors gehörten außer den F. noch dic Romans 
d’aventure in unftrophifchen kurzen Reimpaaren, die Contes, Heinere Erzählungen (devem 
Berfaſſer oder Vorträger aud) den befondern Namen Conteor führten), und die Sprüche oder 
Dits (woher ihr Berfajfer Diseur). Wie ſich von den genannten Dichtgattungen die F. durd) 
den der realen Welt, ja der gemeinen Wirklichkeit angehörigen Stoff unterjchieden, jo war aud) 
die Behandlung deffelben eine mehr anefdotenhafte, epigrammatifche, medifant=wigige; ja die 
F. treten zu den aus der idealen Richtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironiſchen 
und parodiftifchen Gegenfas. Im denfelben ſprach fich vorzugsiweife der Charakter des franz. 
Boll! aus, und kam hier jchon jene, die fpätere franz. Literatur feit Franz I. harafterifirende 
Dppofition der realen gegen die ideale Richtung, des Verſtandes gegen die Phantafie, des 
Bürgertfums gegen das Kirchen und Rittertfum zum Durchbruch. Die F. züchtigten nicht 
nur die Geiftlichkeit und den Adel in ihrer Entartung, fondern fpotteten ſogar der durd fie 
repräfentirten Ideale, des religiöseritterlichen Geiftes, der kirchlichen und ritterlichen Doginen 
amd Ceremonien. Selbft wenn fie, wie dies häufig geſchah, einen von andern Zeiten und Völ— 
fern (Bibel und clafjisches Alterthum) oder dem fernen Orient ütberfommenen Stoff verarbeite 
ten, fo umkfeideten fie ihn mit den farben der Gegenwart, führten ihm vor in den Formen des 
eigenen Alltagslebens. So ift z.B. Nutebeuf, einer der frucchtbarften Fableors zur Zeit Lud— 
wig's IX. und Philipp's III., deffen Werke Jubinal (2 Bde., Par. 1837) herausgab, fchon 
durch und durch ein echtes parifer Kind und der Prototyp eines Billon, Lafontaine und Voltaire, 
Die vorziiglichiten Sammlungen von F. und Contes beforgten Barbazan (3 Bde,, Par. 1756; 
vermehrt von Vleun, 4 Bde, Par.1808), Mion (2 Bde., Bar. 1823), Yubinal (2 Bde., Par. 
1839— 43) und in mobernifirenden Ausziigen Legrand d'Auſſy (5 Bde., Par. 1781 ; neue Ausg. 
von Renouard, 5 Bde., Bar. 1829; deutjch von Lütkenmüller, 4 Bde, Halle 1795 — 97). 
Fabre d'Eglantiue (Philippe François Nazaire), franz. Dichter und Nevolutionsuann, 
wurde zu Carcaffonne 28. Dec. 1755 geboren, Nicht ohne Talent, aber infolge von Armuth 
weder jorgfältig erzogen noch gründlich gebildet, gewann er als Jüngling bei den Blumenfpielen 
zu Tonloufeden Preis der wilden Roſe (eglantine) und fügte fortan diefes Wort feinen Namen 
bei. Ein regeilofes Leben führte ihn auf das Theater, Da er aber nur Mittelmäßiges leitete, 
verlie er diefe Laufbahn und begab fich im Alter von 30 I. nad) Paris, um dort der Literatur 
und Dihtiunft zu leven. Seine erften Anftrengungen befriedigten feinen Ehrgeiz keineswegs. 
Er fchrieb seit 1787 mehrere Luftipiele, die theils ohne Intereſſe, theils mit Skandal über die 
Bühne gingen, bis ihm 1790 die Komödie «Le Philinte de Moliere» außerordentlichen Beifall 
erwarb. Ihr folgten «L’intrigue Epistolaire», «Convalescent de qualit&» und andere, die, 
wenn auch weniger ausgezeichnet, doc F.'s dramatifches Talent befundeten, Beim Ausbruch 
der Revolution verband er ſich, von Ehrgeiz getrieben, mit Desmoulins, Yacroir und Danton, 
und als legterer nach den Ereignilfen vom 10. Aug. 1792 das Yuftizminiftertum erhielt, wurde 
er Generalfecretär. Als Abgeordneter von Paris kam er in den Convent, wo er fiir den Tod 
des Königs ohme Berufung ſtimmte, aber nur geringes Talent al polit. Redner zeigte; 1793 
wurde er in den Wohlfahrtsausfhun gewählt. Dbichon des Royalismus nicht ohne Grund 
verdächtigt und unwürdiger Geldfpeculation bezichtigt, klagte er doch die Wucherer im Nationals 
condent an und ſchlug das Öejet des Marimum vor. Als Berichterjtatter über die Einführung 
des republifanifchen Kalenders lieferte er einen Beweis jeltener Umviffenheit mit großer Dar- 
fellungegabe. Wahrfcheinlic um die gegen ihm gerichtete Befchuldigung abzuwenden, lieh er 
fih 24. Dct. 1793 als Zeugen gegen die Girondiften gebrauchen und klagte diefelben in wahr— 
haft lächerlicher Weife der Veruntreuung der fönigl. Mobilien an. Als er aber dann mit der 
Bartei Danton’s gegen die Jafobiner auftrat, bewirften die Anſchuldigungen Hebert's aud) feine 
Verhaftung. Am 13. Yan, 1794 der Fäljhung von Documenten, der Veruntreuung öffente 
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licher Gelder und des Einverſtändniſſes mit Pitt angeflagt, mußte er nicht ohne Schuld mit 
Danton und andern 5. April 1794 das Scaffot befteigen. Er ftarb muthig, indem er mit 
gefeffelten Händen feine ungedrudten Dichtungen unter das Volk vertheilte. Seine Komödie 
«Les precepteurs» fam zum erften mal 1799 zur Aufführung und erntete enthufiaftifchen 
Beifall. Später erfchienen feine «Oeuvres posthumes et meldes» (2 Bde., Par. 1801). 

Fabretti (Rafael), einer der größten Alterthumsforſcher, geb. 1618 zu Urbino im Kirchen- 
ftaate, wurde in Rom frühzeitig durch die claffifchen Werke des Altertfums den Studien der 
Kunft zugeführt. Nachher in Staatsgefchäften nad) Spanien gefendet, warb er nad) feiner 
Rückkehr vom Papft Alerander VII. zum Schatmeifter, bald darauf zum Rechtsanwalt der 
päpftl. Gefandtfchaft am madrider Hofe ernannt. Nah Rom zurücdgelehrt, fand er an dem 
Cardinal Gasparo Carpegna und nachmals an Alerander VI. mächtige Befhüger. Inno— 
cenz XI. ernannte ihn zum Dberauffeher des Archivs in der Engelsburg. Die ihm in feinen 
Acmtern gebotene Muße benugte er zu Studien über das Altertum. Er fchrich die Abhand- 
fungen «De aquaeductibus veteris Romae» (Rom 1680; 2. Aufl. 1688) und «De columna 
Trajani» (Rom 1683; 2. Aufl. 1690), wegen denen er aber mit Gronov in eine Fehde gerieth, 
die von ihm unter dem Namen Yafithous nicht ohne Verlegung des guten Tons geführt wurde, 
Mit großer Gelehrfamtleit unterfuchte er fpäter die_unter dem Namen der RNiſchen Tafel be- 
fannten Reliefs fowie die vom Kaiſer Claudius angelegten unterirdifchen Kanäle. Die Schäge, 
welche er aus den Katalomben Roms zu Tage förderte, beleuchtete er in der «Inscriptionum 
antiquarum, quae in aedibus paternis asservantur, explicatio» (Rom 1699; 2. Aufl. 
1702). F. ftarb 7. Jan. 1700. Seine reihe Sammlung an Infchriften und Monumenten 
befindet fich im ehemaligen herzogl. Palaſte zu Urbino. 

Fabriano (Oentile da), ein ital. Maler, der zu Anfang des 15. Jahrh. blühte, wurde zu 
Fabriano, einer Heinen Stadt der Mark Ancona, geboren und erhielt den erften Unterricht von 
feinem Vater, und zwar in den phyfif. und mathem. Wiffenfchaften, während fein erfter Lehrer 
in der Kunſt Allegrette di Nuzio gewefen zu fein fcheint. Sehr bald wandte ſich jedoch; F. nach 
Tlorenz zu Fieſole. Zu feinen erften, ſchon rühmlichen Arbeiten gehört ein Frescobild der Ma— 
donna im Dom von Orvieto. Dann malte er eine Anbetung der Könige fiir Sta.-Trinita zu 
Florenz (jegt in der Galerie der dortigen Akademie). Das Bild trägt die Jahreszahl 1423 
und ift in feiner ſebendigen Schönheit, feiner epifchen Fülle und feinen, prachtvollen Ausfüh- 
rung eins der trefflichften Werke aus den von Giotto (f. d.) abhängigen Schulen. Im diefe 
Zeit gehört auch eine Madonna mit Heiligen, die fich jetst im berliner Mufeum befindet. In 
den folgenden Jahr⸗n wirtte F. Kirchenbilder zu Siena, Perugia, Gubbio und in feiner Bater- 
ftadt, von denen aber feſt nichts erhalten worden. Dann begab er ſich nad) Venedig, wo er 
mit vielem Erfolge manche öjfentliche und Privatgebäude mit feinen Werken ausſchmückte und 
zuletzt auch an der Ausmelung des Saal vom Großen Rath im Dogenpalaft theilnahm. Er 
führte die blutige Seeſchlacht zwifchen der Flotte der Republik und der des Kaiſers Barbaroffa 
auf der Höhe von Piraro fo glüclich aus, daß er vom Senat mit der Toga der Batricier 
beffeidet und ihm eim lebenslänglicher Gehalt von einem Dufaten täglich ausgefetst wurde. 
Auch diefes Bild ift lange untergegangen. Des Kinftlers Ruf aber war durd) daffelbe nach 
Rom gedrungen, und fo wurde er zufammen mit Bittore Pifanello von Bapft Martin V. 
dorthin gerufen, um die Kirche San - Giovanni Laterano auszufchmiden. F. malte darin die 
Begebenheiten aus dem Leben Yohannes des Täufers, fünf Propheten und den Papft Martin . 
mit zehn Cardinälen. Hiermit befchäftigt, jah ihn noch 1450 Rogier van Brügge. Mit der 
Arbeit noch nicht ganz fertig, ftarb er, nad) einigen als ein SOjähriger Greis. F.'s Bilder find 
voll ftiller Heiterkeit und Luft; er hat eine findliche Freude an Pracht und goldenem Schmude, 
den er gern anwendet, ohne jedoch zu überladen. 

Fabricius (Georg), eigentlich Goldſchmid, deutſcher Gelehrier und Dichter, geb. 23. 
April 1516 zu Chemnig, wo fein Bater das Goldſchmiedehandwerk trieb, sing, nachdem er 
in Leipzig ftudirt, als Hofmeifter eines jungen Herrn von Werthern nad) Kom, two er fich 
fleißig mit Alterthumsforſchungen befchäftigte. Nachdem er hierauf einige Zeit in Strasburg 
privatifirt, wurde er Rector an der Fürftenfchule zu Meißen, in welcher Eigenfchaft er bis an 
feinen Tod, 13. Juli 1571, fegensreich wirkte. Er war ausgezeichnet als Gelehrter wie als 
Lehrer, redlich und bieder und fo gottesfürdjtig, daß er z. D. Bedenken trug, in feinen Ge— 
dichten die Namen der Heidnifchen Gottheiten zu gebrauchen. Bei feinen Schülern war er fehr 
beliebt. In Nebenftunden befchäftigte er fich mit Naturgefchichte, Muſik und befonders mit 
Poeſie, wie er denn auch vom Kaifer Marimilian II, zum Dichter gefrönt und in den Adel: 
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end erhoben wurde. Eins der bemerkenswertheſten Erzeugniſſe feiner. Muſe iſt feine in Verſen 
ıbgefaßte Reife nach Rom. Seine Ausgabe des Horaz (2 Bde., Baf. 1555) wird nod) jet ge 
ihäst; geringer aber, obfchon nad} dem damaligen Maßſtabe nicht unbedeutend, ift fein Verdienft 
um die ſächſ. und deutsche Gefchichte, welche er befonders in den «Res Misnicae» (Lpz. 1569) 
und «Res Germaniae et Saxoniae memorabiles» (Pp3. 1609, herausg. von feinem Sohne Jakob 
5.) behandelte. Bgl. Baumgarten-Erufius, «De Georgii F. vita et scriptis» (Mei. 1839). 

Fabticius (Hieronymus), nad) feinem Geburtsorte im Kirchenftaate ab Aquapendente 
genannt, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte in Padua unter Falopia, 
defien Nachfolger er als Lehrer der Anatomie und Chirurgie 1562 wurde. Neben andern 
Berdienften, die er fich durch feine Gelehrfamkeit und feinen Ruf um die Univerfität er- 
warb, hat er auch das, daß auf feine Beranlaffung ein neues anatom. Theater erbaut wurbe. 
Zahlreiche Entdedungen in der Anatomie und ein reiher Schatz hirurgifcher Beobachtungen 
haben ihm einen Namen in der Gefchichte der Medicin gemacht. Er ftarb zu Padua 23. Mat 
1619. Die erfte Ausgabe feiner «Opera chirurgica» erjchien 1717 in Padua (2 Bde.), die 
befte ber «Opera physiologica et anatomica» beforgte Albinus (Leyd. 1737). 

Fabricius (oh. Albert), berühmter deutfcher Polyhiftor, geb. 11. Nov. 1668 zu Leipzig, 
Audirte dafelbft Philofophie, Arzneitunde und Theologie und ftarb als Profeffor am Gymna— 
fm zu Hamburg 30. April 1736. Er umfaßte alle Zweige des Wiffens, befaß eine un- 
glaubliche Belefenheit und einen unerfchöpflihen Schat befonders philol. und literarhifter. 
Fenntniffe und verftand e8, diefen Reichthum aufs vielfeitigfte zu benugen. Mufter der Gründ— 
fichkeit, Bielfeitigkeit und Fülle der Gelehrſamkeit find feine «Bibliotheca Graeca» (14 Bde., 
Hamb. 1705—8), fortgefett und neu aufgelegt von Harleß (12 Bde., Hamb. 1790— 1809) 
und mit einem Inder (Lpz. 1838) verfehen; die «Bibliotheca Latina» (Hamb. 1697; 5. Aufl., 
3 Bde., 1721; neu herausg. von Ernefti, 3 Bde., Lpz. 1773— 74); die «Bibliotheca me- 
diae et infimae aetatis» (5 Bde, Hamb. 1734), der Schöttgen einen Supplementband (Hamb. 
1746) Hinzufügte, und die von Manfi (6 Bde., Padua 1754) neu bearbeitet wurde; die 
«Bibliotheca ecclesiastica» (Hamb. 1718); endlich die «Bibliographia antiquaria» (Hamb. 
1713; neue Aufl. von Schafshaufen 1760). Auch zeugen von feinen gründlichen und aus— 
gebreiteten Kenntniffen feine Ausgaben des Sertus Empiricus und des Dio Caſſius, fein 
«Codex pseudepigraphus Veteris Testamenti» (2 ®de., Hamb. 1713 — 22) und zahlreiche 
theol., lirchen⸗ und literarhiftor. Schriften. 

Fabricius (Ioh. Chriftian), der berühmteſte Entomolog des 18. Jahrh., geb. zu Ton» 
dern 7. Ian. 1743, ftudirte zu Kopenhagen, Leyden, Edinburgh, Freiberg in Sachſen und 
dann zu Upfala unter Linne, Er Hatte fid) ganz die Grundfäge, die Methode, ja jogar die 
Formen des Ausdruds Linne's angeeignet. Durch Linne wurde er zuerft auf die Idee geleitet, 

die Intetten nach dem Drgane des Mundes zu ordnen. Nachdem er 1775 Lehrer der Natur« 
geſchichte an der Umiverfität zu Kiel geworden, wo er 3. März 1808 ftarb, gab er fich ganz 
feinem Pieblingsftubien hin und erfchuf ein Syſtem, welches zwar keineswegs ein natürliches 
genannt werden darf, indeß der Entomologie eine völlig neue Bahn anwies. Iſt auch daffelbe 
durch andere und befjere verdrängt worden, fo erwarb fein Schöpfer ſich doch große Verdienfte, 
indem er zuerft den Weg andeutete, welchen man gegenwärtig verfolgt. Seine wichtigften Schrif- 
ten find «Systema entomologiae» (Kopenh. 1775; umgearbeitet, 4 Bde., 1792— 94, nebft 
«Supplementum entomologiae», 1797) und «Philosophica entomologia » (Kopend. 1778). 

Fabricius Luscinus (Cajus), einer der Männer, die den fpätern Römern als Mufter 
alter Sitteneinfalt und ftrenger Rechtlichkeit galten, entſetzte ald Conful 282 v. Chr. die Stadt 
Thurii, welche von den Lucanern und Bruttiern belagert wurde, fiegte über diefe und die Sam— 
ziter und bewährte bei der Einbringung reicher Beute feine Uneigennügigfeit. Nach dem Siege 
des Pyrrhus über die Römer bei Heraflen 280 wurde er zu dem Könige nad) Tarent gefandt, 
um die Auswechjelung der Gefangenen zu bewirken. Das Gold, das ihm Pyrrhus bot, wenn er 
den Frieden vermitteln wolle, wies er ebenfo wie die Einladung deffelben, ihm mit hohen Ehren 
beffeidet zu folgen, zurück, und diefe Feſtigkeit, die er aud) gegen die Drohungen des Königs 
zeigte, vermochte diefen, die Gefangenen ohne Löfegeld zu entlaffen. Zum zweiten mal Conful 
278, verjchmähte er das Anerbieten des verrätherifchen Arztes des Pyrrhus, diefen zu vergiften, 
und fieferte ihm dem Könige aus, der zum Dank wieder die röm. Gefangenen freiließ. Wäh- 
rend der Abwesenheit des Pyrrhus in Sicilien war F. ſiegreich über die unterital. Völker. 
Das Eenforamt verwaltete er 275 mit Duintus Aemilius Papus, der auch in feinem zweiten 
Conſulate fein College gewefen war. Als Beifpiel alter Einfachheit wird erzählt, daß er ben 
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Publius Cornelius Rufinus, weil er 10 Pfd. Silber in Tafelgeräth beſaß, als einen Ver⸗ 
ſchwender aus dem Senat geſtoßen. F. ſtarb arm. Der Senat übernahm die Ausſtattung 
feiner Töchter, und um den Todten zu ehren, wurde eine Ausnahme von dem Geſetze geſtattet 
und für ihn und feine Nachkommen eine Begräbnifftätte innerhalb der Stadt angewiefen. 

Fabriken nennt man gewerbliche Etabliſſements von grögerm Umfange, alfo beträchtlicher 
Production, bei welchen mehr oder weniger auch folgende Merkmale zutreffen: Anfertigung der 
Erzeugniffe nicht fowol auf Beftellung als fiir das Magazin zum faufmännifchen Abjag, Be— 
ichäftigung einer anfehnlichen Arbeiterzahl, Theilung der Arbeit, Benugung von Maſchinen, 
Betrieb durch Pferder, Wind», Waffer- oder Dampfkraft, Bereinigung fämmtlicher zur voll= 
endeten Darjtellung der Erzeugniffe erforderlicher Arbeiten und Gefchäfte (alfo Freiheit vor 
den Feſſeln des Zunftziwanges, wo folcher noch befteht). Eine ftrenge und durchaus zutveffende 
Definition des Begriffes «Fabriky» ift um jo weniger zu geben, als der Sprachgebrauch in An— 
wendung des Wortes große Willfürlichkeiten begeht und fo ziemlich jeder Handwerker mit aus 
gedehntem Gejchäftäbetriebe es liebt, ſich Fabrikant zu nennen. Man braucht gegenwärtig 
in Deutſchland die Worte Manufacturen und F. Synonym, cbenfo in Frankreich (während der 
Engländer nur manufactories fennt), ohne die Bedeutung der Fabrik, wie zum Theil früher, 
auf die Fälle zu befchränfen, wo Feuer beim Betriebe erforderlich war. Jedes Kunftproduct 
erfordert eine mehr oder minder große Reihe verjchiedener, und zwar oft ziemlich heterogener 
Operationen, denen das Material der Reihe nad) unterworfen werden muß. Der Handwerker 
vollführt meiftens alle diefe Operationen jelbft: eine und diejelbe Berfon macht das Arbeits- 
ſtück, nur etwa mit Ausnahme von Nebendingen, ganz fertig. Im der Yabrik kommt jedes 
Stüd in fo viele verfchiedene Hände oder Mafchinen, als einzelne Operationen damit auszut= 
führen find; jeder Arbeiter macht ſtets nur einen gewillen Theil der Arbeit. Die Vortheile, 
welche diefes Berfahren bietet, find hauptfächlich Folgende: der Zeitverluft beim Ucbergange 
von einer Operation zur andern, weldyer um fo größer, je heterogener die Operationen find, 
wird vermieden, Die Arbeiter, immer auf diefelbe Arbeit befchräuft, erlernen diefelbe nicht 
allein geſchwinder, jondern erlangen auch eine Schnelligkeit und Geſchicklichkeit, welche ein 
Handwerker, immer zerftreut durch die Berfchiedenartigkeit der Operationen, nicht zu erlangen 
vermag. Die ſtete Beſchäftigung mit derfelben Arbeit führt gute Arbeiter faft nothiwendig auf 
Berbefferungen an Werkzeugen und Erfindung von Mafchinen, wodurd) die Arbeit an Präci— 
fion oder Schnelligkeit gewinnt. Man kann, da unter den einzelnen Arbeiten nur wenige fehr 
ichwierig find, auch ungefchidtere Arbeiter, felbft Kinder mit Nuten befchäftigen, überhaupt 
jeden Arbeiter gerade dahin ftellen, wo er das Vorzüglichite leiftet. Alle Arbeiten, welche an 
jedem einzelnen Stüde auf völlig gleiche Weife ausgeführt werden müſſen, fann man durch 
Maſchinen verrichten laſſen, jobald e8 die Sache ſelbſt erlaubt. Endlich wird man in F. ftets 
mehr Gelegenheit haben, die Abfälle jeder Art entweder felbit zu benugen oder doch mit Vor— 
theil zu verwerthen, da fie in größerer Menge fi) ſammeln und oft die Beifitgung von Neben— 
betrichen zum Hauptgefchäfte ermöglichen, worin dem mit Geld» und andern Hilfsmitteln aus« 
geftatteten Fabrifanten Feine äußern Schranken hinderlich werden, wie meift unter gleichen 
Umftänden dem Handwerker, Eben dieſes Verhältniß erlaubt dem Yabrifanten, fid), wenn er 
es vortheilhaft finden follte, feine Werkzeuge und Maſchinen felbft zu verfertigen; ebenſo macht 
es die fabritmäßige Production von Gegenſtänden möglich, die fonft nur durch Concurrenz 
von mehrern Handwerkern verfertigt werden, wie 3. B. bei der Wagenfabrifation. 

Als nothwendige Folge einer umſichtigen Benugung diefer Vortheile ergibt ſich zunächſt 
‚eine billigere Production, als fie dem Handwerke möglich ift, zumal auch die Fabrik mit ihrem” 
großen Materialbedarf und der entiprechend großen Production den Einkauf der Rohſtoffe wie 
den Verkauf der Erzeugniffe maffenweije betreiben, die dabei vorfallenden Conjuncturen ab» 
warten und benugen kann. Aber aud) das Product wird in den für den fabritmäßigen Betrieb 
vollfommen geeigneten Fällen befjer und von einer fonft nicht zu erreichenden Negelmäßigkeit. 
Den Fabrikanten unterjtügt hierin der wichtige Umftand, dag er ftet3 die beften Arbeitsgeräthe 
und Methoden erwerben, wiſſenſchaftliche, technische und kaufmännische Kräfte um ſich ver— 
ſammeln fann, was alles dem, im kleinen mit geringem Kapital arbeitenden Handwerker un— 
erreichbar bleibt. Ueberall, wo ein im wefentlichen gleihartiges Material zu einer großen 
Anzahl ebenfalls gleichförmiger Stücke zu verarbeiten ift, findet der Yabrifbetrieb feinen eigent- 
hen Plag; und je gleichartiger das Material, je itbereinftinmender die zu producirenden 
Gegenftände, je einfacher die vorzunchmenden mechan. Operationen find, defto mehr wird man 
mit Mafchinen machen können. Beifpiele find die Spinnerei, Weberei, Zeugdruderei, Steck— 
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sadel- und Nähnadelfabrikation u. ſ. w. Aber auch die Verfertigung zufammengefetster Artikel 
kldit von verfchiedenartigem Material geftattet den Fabrikbetrieb, ſobald nur die Zahl der zu 
serfertigenden Gegenſtände groß und die Natur der Beftandtheile fo ift, daß man fie in großer 
Zahl ganz übereinftimmend machen fann, fo z.B. Uhren, Gewehr, Schlöfferfabrifation u. ſ. w. 
Eme ſolche Fabrikation zerfällt gewiſſermaßen in jo viel einzelne Heinere Betriebe, als e8 zu 
fertigende verschiedene Theile gibt, die dann erft im Zufanmenfegen und Adjuftiren ihre 
Beretimgung finden. Die Zufammenfesung kann noch weiter getrieben werden, und es ent= 
ftchen dann F., im denen die heterogenften Arbeiten nebeneinander fortlaufen, 3. B. Wagen: 
fabrifen. Diefe lettern Arten des Fabrifbetriebs gewähren den Vortheil, daß die einzelnen 
Tpeile ihrer zufammengefegten Producte fo gleich find, daß man fie gegenfeitig auswechſeln 
kan. Dft geben fich diefe 3. felbft gar nicht mit dem Zuſammenſetzen ab, fondern liefern nur 
einzelne Theile für Handwerker und andere Profeffioniften, fo z. B. in der Uhrenfabrilation. 
Ucherall aber, wo es ſich um eine gewiffe Individualifirung jedes einzelnen Stücks handelt, 
oder wo eine äußerſte Bollendung der einzelnen Theile erfordert wird, läßt fich der Fabrik: 
betrieb nicht anwenden. So wird z. B. Schneider- und Schuhmacdherarbeit höchſtens in Fällen 
bon Armeelieferungen u. dgl. wahrhaft fabrifmäßig gemacht werden können. Ueber die Fülle, 
wo eine Anwendung von Mafdinen möglich und rathfam ift, läßt fi) im allgemeinen wenig 
ſagen; e8 hängt dies von der Natur der auszuführenden Operation, von den Anjchaffungs: 
und Unterhaltungstoften der Mafdjine im Verhältniß zu ihrer Leiftungsfähigkeit ab. Uebrigens 
hunen F., menigftens in größerer Anzahl, nur an Orten gedeihen, wo ſich eine gedrängte 
Bevölkerung vorfindet; denn nur da ift die gehörige Auswahl von Arbeitern und zu verhältnig- 
mäßig niedrigen Arbeitslöhnen zu finden. Wenn e8 auch am natürlichften iſt, F. da anzulegen, 
wo mar das Material und nad) Umftänden Brennftoff, Elementarkraft u. ſ. w. am beften zur 
Hand, wo man zugleih Straßen, Eiſenbahnen, Kanäle, überhaupt Communicationsmittel in 
der Nähe hat, jo nöthigt doc) oft die erftere Rückſicht, von der legtern abzugehen. Schon, in- 
fofern aljo hängt der Fabrifant von den Arbeitern ab. Aber auch der gute Wille der Arbeiter 
tommt in Betracht, den ſich der Fabrikant erhalten muß, wenn er nicht in große momentane 
Berlegenheiten gerathen will. Zwar haben Eoalitionen det Arbeiter, um höhere Löhne u er⸗ 
zwingen, wie wir ſie in England ſo häufig ſehen, mit wenigen Ausnahmen den größten Nach— 
theil für die Arbeiter ſelbſt. Denn zwingt nicht irgendein zufälliger Umſtand, z. B. übernont- 
mene große Beſtellungen u. ſ. w., den Fabrikherrn zum augenblidlichen Nachgeben, fo wird er 
allemal die Störimg länger aushalten als die Arbeiter, welche nad Erſchöpfung dev Mittel 
ihrer Bereinsfaffen von felbft zurückkehren. Dft hat dann der Fabrikherr in der Zwifchen- 
zeit durch Einführung von Mafchinen, verbefferten Werkzeugen u. dgl. einen großen Theil 
feiner Arbeiter ganz überflüffig gemacht, und die Folge ift noch größere Herabjegung des 
Lohnt. Die Arbeitercoalitionen haben noch den Nachtheil, daß fie den Fabrikherrn nöthigen, 
die Größe der Beftellungen zu verheimlichen, fodaß die Arbeiter nie wiſſen, auf wie lange Zeit 
fie voll befchäftigt fein werden. Uebrigens ift dies Berhältnig Feineswegs auf den eigentlichen 
Wabrifbetrieb befchränft, da wir in neuerer Zeit auch Oefellencoalitionen in zünftigen Hand» 
werfen gefehen haben, nur daß hier wegen der Zerfplitterung in Heinere Maſſen übereinftim- 
mende Mafregeln feltener vorlommen. (S. Strife.) 

Es ift nicht wenig darüber geftritten worden, ob die außerordentliche Entwidelung des 
Fabrikweſens, welche unfer Jahrhundert gefehen und welche ihre Grenze gewiß lange noch nicht 
erreicht Hat, als ein Glück oder etwa als das völlige Gegentheil zu betrachten fei. Der Streit 
ift in gewiffer Hinficht ein müßiger, fofern er an der Sache nichts ändern fan. Die Aus» 
bildung der Induſtrie in diefer Richtung ift eine weltgefchichtliche Thatfache, die man wohl 
oder übel hinnehmen muß; fein einziger von den Tadlern des Fabrikweſens wird glauben, daß 
es dem einzelnen ober felbft den Staaten möglich, fei, jene Entwidelung rüdgängig zu machen 
oder ihrem weitern Fortgange Schranken zu jegen. Es wird fi nur darum handeln, dieje 
und jene gejellfchaftliche Einrichtung dem veränderten Zuftande anpaffend zu modificiren und 
die Einficht zu gewinnen, daß die Bortheile eines ausgedehnten Fabrikweſens weit itberwiegend 
find im Bergleicd mit den dauernden oder momentanen Unbequemlichkeiten oder Nachtheilen. 
Allerdings laſſen ſich einige jociale und polit. Schattenfeiten der hochentwickelten Fabrikinduſtrie 
nicht ableugnen. Je größer das Kapital und die Bildung find, welche die Leitung der Fabrit 
erfordert, defto weniger hat der Arbeiter Ausficht, fi) zur vollen Selbftändigfeit aufzuarbeiten. 
Die Kluft zwifchen dem Fabrikherrn und feinen Untergebenen ift unendlic viel größer als die 
zwischen dem Handwerksmeiſter und feinen Gehiilfen. Während hier die fichere Ausſicht auf 
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ſtufenweiſes Avancement eine große ſittliche Stütze und Schule darbietet, iſt dort die erwähnte 
Kluft eine oft recht große Verſuchung. Die Fabrilarbeiter neigen insbeſondere gar ſehr zu leicht- 
finnigen frühen Heiraten, fchon weil fie zu ihrem ftandesmäßigen Etabliffement gar feine 
Werkſtätte, Werkzeuge, Rohſtoffe, Auslagen u. f. w. nöthig haben; dann auch, weil fie die 
Frauen, bald aud) die Kinder ald Mitarbeiter zur Ernährung der Familie zu gebrauchen hoffen. 
Inſofern kann allerdings gefagt werden, daß die Vermehrung und Zufammenhäufung des 
Proletariats durch die F. beginftigt werde. Das Mitarbeiten von Weib und Kind geführdet 
ferner die alte Heilige Familienordnung. «Der Vater wird nicht mehr fo, wie er follte, Herr 
des Haufes bleiben, das er nicht mehr allein ernährt, und der hierdurch geſchwächte Familien 
finn äußert fi namentlich in traurigfter Weife durch Mishandlung der jüngern Kinder, welche 
vor der Zeit zu harter Arbeit gezivungen und recht eigentlich um ihre Kindheit betrogen werben. 
Indem der Fabrifbetrieb andererfeits Gelegenheit gibt zum Zufammendrängen vieler Menſchen 
an einem Punkte und zugleich den ledigen Stand vorzugsweife begünftigt, wird er eine Ver— 
anlafjung zu moralifcher Entartung, namentlich in gejchlechtlicher Hinſicht. 

Dagegen erwäge man, daß die durch den Fabrikbetrieb erreichte Wohlfeilgeit zahlreicher 
Waaren mit der ganzen Bevölferung auch dem Arbeiterftande felbft zugute kommt und viele 
Lebensannehmlichkeiten gewährt, von weldyen unfere Vorfahren keine Borftellung hatten; daß 
die Gelegenheit zu lohnender Beichäftigung fich mit dem Aufblühen der F. mehrt; daß durch 
zahlreiche Action» Fabrifunternefmungen manchem Heinen Kapitale eine fruchtbringende An— 
legung geboten wird; daß die geregelte Arbeitsordnung und ftrenge Aufficht in wohlgelei- 
teten F. den Urbeiterftand an Fleiß und Pünktlichkeit gewöhnt; da der Lohnerwerb in den 
meiften F. den durch andere Arten der Dienftleiftung erreichbaren Erwerb häufig überfteigt; 
daß dem Thätigen und Geſchickten auch in der Fabrik das Vorrücken zu befferer Stellung 
offen ift; daß die Bereinigung eines zahlreichen Arbeiterperfonals manche mwohlthätige und 
nügliche Einrichtungen (3. B. rüdfichtlich befferer Wohnungen, Krankenverpflegung u. f. w.) 
ermöglicht; daß Gefegebung und Polizei gar viel thun können, um die Arbeiterflaffe vor Ueber— 
vortheilung oder Bedrückung durch einzelne weniger gewiffenhafte Fabrilkherren zu ſchützen, 
während ohne Widerrede die große Mehrzahl der Fabrikarbeiter ein viel forgenfreieres Yeben 
führt als mancher Meine Handwerker, welcher nur zu oft feine jog. Selbftändigkeit mit Noth 
und Kummer erfauft; daß endlich die Demoralifation in gefchlechtlichen Beziehungen unter 
einer dichten Arbeiterbevölferung eben nicht ärger ift als itberall, wo größere Menfchenmafien 
auf einem Punkte fi) anhäufen (3. B. in Garnifonftädten), wobei noch in %. viel zur Minde— 
rung des Uebeljtandes gethan werben fann durch Sonderung der Gefchlechter in den Arbeits- 
räumen und durch Fortweifung lieberlicher Subjecte. Dede große, epochemachende VBerände- 
rung in den focialen Zuftänden ftört ben hergebracdhten Gang der Dinge, an den man ſich 
gewöhnt hat, und zieht eine Zeit lang Beläftigungen mit fi; aber die menfchliche Natur ift 
glüclicherweife zäh und erfinderifch genug, dergleichen nach und nad) zu überwinden und ſich 
den neuen Weg zu ebenen. Dies gilt volllommen auch in Anfehung derjenigen Ucbel, welche 
die raſche Entwidelung des Fabrikweſens uns gebradjt hat. 

abrifgeridte, |. Gewerbsgerichte. 

abriffnlen heißen Elementarfhulen für die in Fabriken arbeitenden Kinder, welche 
fehr häufig von den Fabrifherren jelbft errichtet und unterhalten werden. Obgleich verfucht 
worden ift, die 5. als Erjag der gewöhnlichen Volksſchulen damit zu rechtfertigen, daß Fabrik— 
finder geiftigen Unterricht eher annähmen als andere Kinder, weil fie nicht damit überladen 
und ihnen derfelbe nad) körperlicher Arbeit angeboten werde; daß in 10 wöchentlichen Stun 
den, die man gewöhnlich in jolchen Schulen dem Unterrichte widmet, genug gelernt werben 
fönne; daß je nad) den in dem meiften deutfchen Staaten geltenden Beftimmungen Kinder 
in %. nicht eher aufgenommen werden dürfen, als bis fie fertig lefen können: fo find fie 
do nur ald ein in manden Orten und Gegenden allerdings nothwendiges Uebel zu be= 
traten. Denn durch tägliche 10= bis 12ftiindige einförmige Arbeit in der Fabrik müffen 
die Kinder körperlich und geiftig fo ermüdet werden, daß rege Lernbegierde wol nur felten bei 
ihnen zu finden ift, und ein 10—12ftündiger Unterricht in jeder Woche reicht faum hin, 
diefen Kindern nur die allernothwendigften elementarifchen Kenntniffe und Fertigkeiten anzu= 
eignen, zumal wenn der Unterricht abends ertheilt wird. Am meiften ift in der Kegel die fitt- 
liche Ausbildung der Fabriffinder gefährdet, da dem Keligionsunterrichte in der Fabrikſchule 
zu wenig Zeit gewidmet werden kann, und die Kinder während der langen Arbeitszeit mit Er- 
wachſenen aus den unterften Ständen zuſammen find, die ihnen fehr oft in Reden und Hand» 
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lungen ſchlechte Beiſpiele geben. Die Befürchtung vieler, daß in den Fabrikgegenden dem 
Staate jährlich eine Menge Unterthanen zuwächſt, die den gerechten Forderungen der Zeit 
weder in intellectueller noch in moralifcher Hinficht entfpricht und an Körper und Geift von vorn- 
herein geſchwächt ift, dürfte daher nicht ohne Grund fein, und in den legten Jahren find des— 
halb die Regierungen mehrerer Staaten beforgt gewefen, das Los der in Fabriken arbeitenden 
Kinder überhaupt zu mildern und denfelben insbefondere wenigftens das geringfte Maß geifti» 
ger Ausbildung zu fichern, welches der Staat von jedem feiner Unterthanen zu fordern berech— 
tigt if. In England, wo fchon feit 1802 verſchiedene Geſetze in Betreff der Fabriktinder er- 
laſſen wurden, ift dieſe Angelegenheit beſonders durch die Geſetze vom 29. Aug. 1833, 6. Juni 
1844, 30. Juni 1845, 5. Aug. 1850 und 20. Aug. 1853 von neuem regulirt worden. Da— 
nad; müſſen Wabriffinder unter 13 I. in jedem Halbjahr wenigftens 150 Schulftunden an 
wenigſtens 30 Tagen befuchen. In Frankreich fam unter dem 22. März 1841 ein ähnliches 
Geſetz zu Stande; in Preußen datirt das Negulativ über die Beſchäftigung jugendlicher Ar» 
beiter vom 9. März 1839. Auch andere deutfche Staaten, fo namentlich Sachen und Baden, 
haben zweckmäßige Anordnungen über den Schulunterricht der in Fabriken befchäftigten Kinder 
getroffen. Bgl. Tylor, «Induſtrie und Schule» (deutſch von Gugler, Stuttg. 1865). 
Fabrikzeichen nennt man folde auf Waaren angebrachte Zeichen, welche den Urfprung 
berielben aus gewiffen Fabriken beurfunden follen. Sie beftehen entweder in dem vollen Namen 
(ber Firma) des Fabrilanten, ober in beftimmten Buchftaben, oder in irgendeiner figitrlichen 
Darftellung, und werden größern metallenen Oegenftänden mittel® eines Stempels aufgefchla- 
gen, Heinern Artikeln als auf das Umfchlagpapier geflebte Etiketten beigegeben, auf Glas beim 
Blafen oder Preffen in Formen zugleich mit hervorgebracht, auf Porzellan und Steingut ent— 
weder mit Stempel vor dem Öflafiren eingebrüdt oder mit Farbe aufgemalt, gewebten Stoffen 
auf papierenen Zettelchen angehängt, u. dgl. m. Der Fabrifant beabfichtigt durch das Zeichen 
die Waare als fein Erzeugniß fenntlich zu machen und fomit ebenfo wol die Waare durch dies 
Urfprungszeugniß als umgelehrt feine Fabrik durch die Dualität der Waare zu empfehlen. 
& muß ihm folglic, daran liegen, daß nicht andere von demſelben Zeichen Gebrauch, machen. 
Um einen rechtlichen Anfprud auf den ausfchlieglihen Gebrauch zu begründen, muß jedoch 
das Zeichen ein charafteriftifches, und e8 muß ferner auch obrigkeitlich oder gerichtlich regiftrirt 
und anerfannt fein. In erfterer Beziehung bilden 3. B. ein paar nebeneinandergeftellte An- 
fangsbuchitaben eines Namens an fich noch fein F., für welches ein ausſchließliches Gebrauchs- 
zecht angefprochen werben kann, weil jeder, deſſen Namen mit denfelben Buchftaben anfangen, 
za deren Gebraud) naturgemäß berechtigt ift. Dies ändert fih ſchon, wenn die Buchſtaben 
etwa auf eigenthiimliche Weife verfchlungen find, denn hierin Liegt eine Befonderheit vor, welche 
bem erften Urheber als Eigenthum verbleiben fann, ohne jemand in feiner natürlichen Freiheit 
ya beeinträchtigen. Die öffentliche Negiftrirung und Anerkennung eines gewählten Zeichens 
iſt nöthig, um jedem Vorwande des Nichtwiffens auf feiten eines Nachahmers ſowie unabjicht» 
lichen Collifionen vorzubeugen. Nur in Bezug auf den wahren und vollen Namen des Fabri— 
“ Banten lann man diefe Bedingung als überflüfjig erfennen, weil hier blos in dem unmwahr- 
fcheinlichen oder höchft jeltenen Falle, wo zwei Gejchäfte genau denfelben Namen oder diefelbe 
Firma führen, ein (noch dazu undermeidlicher, wenigftens unfträflicher) Conflict möglid) ift. 
Sofern das kaufende Publikum fehr oft die Qualität einer Waare nicht felbft und unmittelbar 
nad) dem Anblide zu beurtheilen im Stande ift, alſo diefelbe im Vertrauen auf das F. lauft, 
gewinnt die Nachbildung des letztern, abgefehen von der Verlegung, welche dadurch dem ur- 
fprünglichen Eigner deſſelben widerfahren kann, den Charakter eines Betrugs gegen die Allge- 
meinheit, wenn ſchlechte Waare mit einem Zeichen verfehen wird, das vom rechtmäßigen Eigen- 
er nur auf guter Waare angebracht wird, Bor dem Richterftuhle der Moral muß jede 
wiſſentliche Nachbildung eines harakteriftifchen F. verurtheilt werden, weil fie eine Unwahrheit 
einfchlieft. Im praktifchen Leben treten freilich, wenn e8 ſich um jolche Berurtheilung handelt, 
Unficherheiten und Zweifelsfälle hervor, welche ein Strafverfahren erfchweren, 3. B. wenn die 
Nachbildung eine Heine Abweihung von dem Originale enthält, über die dann zu entſcheiden 
ft, 0b fie für wefentlich, fitr leicht erfennbar zu halten fei oder nit. In allen Staaten mit 
entiwidfelter Induſtrie beabfichtigt das Geſetz, die einheimischen Fabrifanten gegen einheimifche 
Nachbilder ihrer F. zu ſchützen; auswärtige Zeichen pflegen nur infolge von Staatöverträgen, 
gegründet auf Gegenfeitigfeit, des Schutzes theilhaftig zu werden, 
Babvier (Charles Nicolas, Baron), franz. General, befonders bekannt als Philhellene, 
geb. 15. Dec. 1783 zu Bont-4-Mouffon in Lothringen, bildete fich auf der Polytechniſchen 
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Schule in Paris und trat 1804 in ein Artillerieregiment, in welchem er in Deutſchland kämpfte. 
Mit mehrern Offizieren wurde er 1807 von Napoleon nach der Türkei gefandt, um Konftan- 
tinopel gegen die Anfchläge der Engländer zu befeftigen. Nad) in demfelben Yahre begleitete 
er den Öeneral Gardanne nad) PBerfien, wo er unter ſchwierigen Umſtänden zu Ispahan einen 
AUrtilleriepark errichtete. Auf der Rückreiſe durch Rußland nahm er im poln. Heere Dienfte; 
nad) dem Einzuge Napoleon’s in Wien aber trat er ald Kapitän in die faiferl. Garde. 1811 
begleitete er als Adjutant den Herzog von Raguſa nach Spanien, der ihn nach der Schlacht 
von Salamanca mit Aufträgen an Napoleon nah Rußland jendete. Hier nahm er theil an 
der Schlaht an der Moskwa. Schwer verwundet, wurde er auf dem Schlachtfelde von Kaiſer 
zum Escadrondhef ernannt. Während des Feldzugs in Sachſen 1813 wurde er Oberft im 
Seneraljtabe, Baron und nad) der Schladht bei Leipzig Stabschef bei den vereinigten Trüm— 
mern der elf Armeecorps. Nebſt dem Dberften Denis unterzeichnete er 1814 die Capitulation 
der Stadt Paris. Während der Hundert Tage ftellte er ſich in Lothringen an die Spige eines 
Streifcorps, weshalb er nad) der zweiten Reftauration außer Thätigfeit geſetzt wurde. 1817 
aber ward er wieder ald Stabschef unter dem Herzog von Ragufa zur Unterdrückung der von 
den Ultraroyaliften angeregten Unruhen nad) yon entjendet. Hierdurd) in die Anfchuldigungen 
von feiten jener Partei verwidelt, veröffentlichte er zur Aufklärung der Vorfälle die Schrift 
«Lyon en 1817» (Par. 1818). Bon Canuel Injurien halber verflagt, ſah er fich verurteilt 
und wieder außer Dienft geſetzt. Nach den Unruhen in Paris im Aug. 1820 wurde er vor 
dem Pairshofe des Hochverraths angeflagt, jedoch freigeſprochen. 1822 hatte er die Anklag: 
zu beftehen, vier Unteroffizieren zur Flucht aus dem Gefängnifje behiilflich geweſen zu fein; 
doch ließ fich dies nicht erweifen. Hierauf verließ er Frankreich, machte eine Reife durch 
Spanien und bot 1823 den Griechen feine Dienfte an. Um Griechenland erwarb er fid) durch 
die Bildung regelmäßiger Truppen und die Disciplinirung des Heeres die entſchiedenſten Ver— 
diente. Doc infolge des Mistrauens und der Eiferfucht der gried). Häupter gegen den Frent- 
den mit Undanf überfchüttet, nahm er im Sommer 1828 feine Entlafjung. Bon Frankreich 
aus begleitete er zwar die franz. Expedition im Nov, nach Morea, aber er fchlug jede Anftel- 
lung aus und fehrte, nachdem er die griech. Milizen in ein Armeecorps vereinigt, nad) Yranl- 
reich zurück, wo er als Oberft wieder in Dienft trat. An der Yulirevolution von 1830 nahm 
er den thätigften Antheil und wurde zum Chef des Generalftabs der parifer Nationalgard: 
ernannt. Unzufrieden mit dem Gange der Regierung, legte er jedoch 1831 feine Stelle nieder 
und zog fich mit dem Grade eines Marichal-de-Camp in feine Baterftadt zuritd. Nach der 
Revolution von 1848 wurde F. von der Proviforifchen Regierung als Gefandter nad) Kon: 
ftantinopel geſchickt, 1849 aber im Depart. Meurthe in die Legislative gewählt, wo er mit den 
Eonjervativen ftimmte. Noch in demfelben Yahre trat er in dän. Dienfte, uan das Commando 
gegen Schleswig-Holjtein zu übernehmen. Doch gab er diejes Berhältnig ſogleich wieder auf, 
indem er an einem glüclichen Ausgange des Kriegs für Dänemark zweifelte. Obgleich er die 
Partei des Elyfee unterftügte, war doch feine Laufbahn nad) dem Staatsftreiche von 1851 
beendet. Er ftarb 15. Sept. 1855 zu Paris. F. veröffentlichte unter anderm ein «Journal 
des operations du 6me corps pendant la campagne de 1814 en France» (Par. 1819). 

Facçade (vom Lat. facies) nennt man die Außenfeite oder äußere Anficht eines Gebäudes. 
Weil man indeß an den meiften Gebäuden nur eine Außenfeite zu ſehen befommt, fo hat man 
die nad} der Straße zu gehende Außenfeite mit dem Haupteingange vorzugsweife F. genannt. 
Sie ift gleihfam der Ausdrud des ganzen Gebäudes und darf deshalb nicht in Lofer Verbin: 
dung mit bemfelben ftehen, wie dies z. B. an fehr vielen ital. Kirchen der Fall ift, fondern muß 
ſich organifc) mit dem Gebäude verbinden. 

Facciolati (Giacomo), ital. Philolog, geb. zu Toregia unweit Padua 4. Yan. 1682, 
bildete fi auf dem Seminar zu Padua, an welchem er bereitd 1704 eine Profeffur erhielt. 
Seit 1707 Director des Seminars, übernahm er 1723 noch die Profeſſur der Philofophie an 
der Univerfität zu Padua, die er jedoch 1740 felbft niederlegte. Er ftarb zu Padua 26. Aus. 
1769. Als Sprachforfcher richtete F. feine befondere Aufmerkſamkeit auf die Wiederherftellung 
des Studiums der alten Literatur. Aus diefem Grunde unternahm er aud) eine neue Aus— 
gabe des «Lexicon septem linguarum » (2 Bde., Padua 1718), welches nad) feinem erſten 
Berfaffer, dem Mönd) Ambrofius von Calepio (Calepinus), das Calepiniſche genannt wird. 
Ihn unterftütte bei diefer Arbeit Forcellini (f. d.), mit welchem er nad) Beendigung befjelben 
die Idee zu einem großen lat. Wörterbuche faßte, ein mühevolles Unternehmen, das F. bis zu 
feinem Tode leitete und Forcellini ausführte. Im Verein mit legterm und einigen andern 
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beſotgte er auch eine neue Ausgabe von Nizoli's «Lexicon Ciceronianum». Seine lat, Reden 
(Badua 1767 u. öfter) zeichnen ſich durch ciceronianifche Eleganz, feine Anmerkungen zu meh— 
zen philof. Schriften des Cicero durch Gründlichkeit, Klarheit und Geſchmack aus. 

ette nennt man eine Heine, bei größerer Länge wenigftens fchmale Fläche, welche gegen 
eine benachbarte Fläche in gemeigter Lage fich befindet. Auf dem Rande dider Spiegelgläfer 
wird eine F. angefchliffen; Hobeleifen werden beim Schleifen mit einer F., Meißel mit zwei F. 
zugelhärft; Edelfteine und Glaswaaren werden mit einer größern Anzahl Heiner Flächen ge- 
ihliffen (facettirt), um durch Brechung der Lichtftrahlen ein ſchönes Farbenſpiel zu erzeugen. 

Fächer heißen die aus Baumblättern, Papier, Federn, Taffet und andern leichten Stoffen 
bunfivoll gearbeiteten Werkzeuge, mittel$ welcher man fich Kühlung zufächelt oder zufächeln 
löft, und deren Gebrauch im Drient, in Indien und China von fehr hohem Alter ift. Mit 
den Pfauen, die im 5. Jahrh. v. Chr. in Griechenland befannt zu werden anfingen, famen die 
F. von Pfauenfedern auf, Erzeugniffe der Weichlichkeit und Ueppigkeit der Hleinafiat. Küſten— 
bewohner. Zu Athen betrachtete man den F. als den Scepter der Schönheit, und die röm. 
Damen hielten ihn gleichfalls in Hohen Ehren. Italien und Spanien fannten und gebrauchten 
die F. viel früher als Frankreich und Deutfchland, wohin fie erft im 16. Jahrh. famen. Auch 
waren die erften F. nicht wie die jegigen, fondern hatten bloß einen Stiel und auf demfelben 
ein farbiges Kartenpapier, gewöhnlich mit einem Beſatz von Federn. Erſt im 17. Jahrh. ver- 
fertigte mann F. mit mehrern auf einer Achſe zufammengenieteten Stäbchen von verfchiedenem 
Material, und dieſe Fabrifationsweife fam direct aus China. Die Mode, die allem Pracht 
und Koftbarfeit gibt, machte unter Ludwig XIV, aus den F. einen Gegenftand des Lurus. Das 
Holz wurde durch Perkmutter, Elfenbein, Gold, Stahl, Schildpatt erfegt. Anftatt des Ueber— 
zugs von farbigem Papier malte man auf die Speichen oder in die Zwifchenabtheilungen 
Vildniffe, Blumen, Beduten, Landjchaften, benugte auch galante Scenen der Schäferpoefie 
und Mythologie. Die Damen ließen den F. nicht mehr aus den Händen. Im Winter ſchützte 
er vor der Wärme des Feuers, im Sommer linderte er die Sonnenhige, bis er in der Sturm— 
und Drangperiode der Franzöfifchen Revolution faft überall aus der Mode fam. Sehr bald 
ſuchte man ihn aber wieder mit andern Lurusgegenftänden hervor, und feitdem ift er ein weſent⸗ 
fiher Beftandtheil eines eleganten Damenpußes geblieben. 

Fachingen, ein Dorf im Herzogthum Naffau, linls an der Lahn in angenehmer Gegend, 
an der Eifenbahn, in geringer Entfernung unterhalb Diez gelegen und mit Birlenbach eine 
Gemeinde von 852 €. bildend, ift befonders befannt durch das nach demfelben benannte Fa— 
hinger Waffer, das 1745 entdedt wurde. Diefes Waller wird aus dem aus fünf Quellen 
vereinigten Hauptbrunnen und den drei Nebenquellen geſchöpft und gehört zu den ſtärkſten alta- 
liſch⸗ſaliniſchen Mineralwäſſern Deutſchlands. Es hat eine Temperatur von 8° R., einen ange- 
nehmen erfrifchenden Geſchmack, enthält viel Kohlenfäure und Hält fich gut auf Krügen. Un der 
Duelle jelbft wird es wenig benutzt, defto mehr aber (jchon feit 1803 über 300000, jegt 400000 
Krüge) weit verfendet. Man wendet es vorzüglich gegen Schleimanhäufungen in den Unter- 
leibsorganen an, außerdem mit Wein und Zuder vermischt zur Stärkung nad) Anftrengungen. 

Fachſyſtem nennt man im Unterridhtswefen diejenige Einrihtung, wonach die Schüler 
rad ihren Kenntniſſen in den einzelnen Yehrobjecten in befondere Lectionsklaſſen vertheilt find, 
im Gegenfage zu dem Klaſſenſyſteme, nad weldem jeder Schüler fiir alle Unterrichts- 
gegenftände nach den Gefammtfortichritten in ihmen derjelben Klaffe angehört. Das Fach— 
oder Lectionsſyſtem, welches unter dem Namen bes Paralleliyftems ſich von den Franke'ſchen 
Stiftungen aus über eine Reihe deutjcher Gymnaſien eine Zeit lang ausgebreitet hatte, bietet 
den Bortheil dar, daß bei ihm allein eine genaue Klaſſifilation der Schiller mit Rüchſicht auf 
ihre Anlagen für befondere Lehrfücher und den Grad ihrer Kenntniß in jedem einzelnen möglich 
it. Außerdem wird bei ihm das Zurüdbleiben einzelner Schüler in einzelnen Lehrobjecten 
leihter vermieden und die Fortjchritte der Schüler in jedem ©egenftande des Unterrichts find 
mehr gefichert, ſowie auch zwijchen ben Lehrern über die Berfeßungsfähigkeit der Schüler und 
die Werthſchätzung ihrer Leiftungen in den einzelnen Fächern nicht lange geftritten zu werden 
braucht. Allein das F. hat doc) wiederum den großen Nachteil, daß bei ihm das Ineinander: 
greifen aller Lehrobjecte, der erziehliche Einfluß der Lehrer ungemein erfchwert wird. Dazu 
fomımt, daß ein fireng durchgeführtes F. in öffentlichen Schulen fehr ſchwierig oder faft un- 
möglid) ift, und daß die infolge deſſen gemachten Zugeftändniffe, wonach ein Schüler bei feiner 
Berfegung in ben übrigen Fächern nur um Eine Stufe zurüd fein dürfe, den Charalter des 
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ganzen Syſtems wieder aufheben. Auch müſſen bei dieſem Syſtem ſämmiliche Lectionen parallel 
liegen (daher obiger Name) und demnach die Lehrer größtentheils in den verſchiedenſten Fächern 
zu unterrichten im Stande fein. Der Ausdrud F. wird fälfchlicherweife aud für Fach— 
lehrerfyftem gebraucht. Unter diefem Legtern ift diejenige Einrichtung zu verftehen, wonach 
derfelbe Lehrer denfelben Unterrichtögegenftand auf allen Stufen oder in allen Geſammtklaſſen 
behandelt. Ihm fteht das Klafjenlehrerfyftem entgegen, wonach auf jeder Unterrichtsftufe 
oder in jeder Geſammtklaſſe der ganze Unterricht einem einzigen Lehrer übertragen iſt. Wäh— 
rend das letztere Syſtem fiir die niedern Stufen des Unterricht8 ausreicht, ift das Fachlehrer- 
foftem im einen gewiffen Maße für die höhern Stufen durchaus nothwendig, da nicht Leicht 
jemand für alle Lehrgegenftände in einer höhern Klaſſe ein gleich guter Lehrer fein fann. Man 
verbindet deshalb das Fachlehrer- und Klaſſenlehrerſyſtem meift fo miteinander, daß das letztere 
theil8 in den untern Klafjen vorherrfcht, theil® in den obern Klaſſen in den wichtigſten und 
innerlich zufammenhängenbften Fächern, wie den alten Sprachen, dem Deutichen, der Religion 
und Gefchichte, feine Geltung behauptet, während für die mathem.-phyſik. Wiffenjchaften und 
neuern Sprachen das Fachlehrerſyſtem beftchen bleibt. Hierbei aber muß immer jede Klaſſe 
ihren Hauptlehrer oder Klaffenordinarius haben, der mehr Lehrftunden als die andern Lehrer 
darin zu ertheilen und für die Ordnung, den Fleiß und fittlichen Geift der Klaſſe vorzugsweiſe 
einzuftehen hat. In ſolchen Specialfchulen, die fich der Alademie nähern, und welche Schüler 
bon gereifterm Alter haben, 3. B. in Handeld- und Gewerbſchulen, Forſt- und Aderbaufchulen 
u. dgl., muß ohnedies das Klaffenlehrerfyftem ganz zurüdtreten. 

Facwert. Der hohe Preis der Baufteine machte es wilnfchenswerth, fir Gebäude unter: 
geordneten Range, namentlich für Wohnhäufer u, |. w., eine leichtere Bauart aufzufinden, 
und diefem Bedürfniffe dankt das F. feine Entftehung. Statt der mafjiven Wände führt man 
nämlich eine Holzverbindung aus einzelnen Ständern auf, die durch Rahmenſtücke, Riegel und 
Bänder zu einem foliden Gerippe verbunden werden, deffen einzelne Theile 4— 6 Zoll im 
Quadrat ftark find. Die Felder diefes Gerippes werden dann mit Ziegeljteinen, Lehm u. dal. 
ausgefüllt und das Ganze von beiden Seiten verpußt. Für innere Wände eines Gebäudes ift 
diefe Bauart jehr gut; fir Frontewände jollte man ſich aber derfelben nicht bedienen, da, ab- 
gefehen von dem übeln Anblid, ihre Dauerhaftigfeit in jehr enge Grenzen gefchloffen ift und 
die anfängliche Erſparniß bald duch Neubau verloren geht. Wenn man aber für Fronte— 
wände eine Plattirung anwendet, indem man das F. um 6 Zoll gegen die Fronte zurüdjest 
und nun bie Fächer 12 Zoll ftark ausmauert, das F. ſelbſt aber in der Fronte im Berbande 
mit Steinen verblendet, fo ſchwindet die Erjparniß noch mehr, und überdies modert das in den 
Steinen eingefchloffene, mit dem Mauerwerk in Verbindung kommende Holzwerk ſehr bald. 

——* f. Opuntia. 

adeln waren ſchon im Alterthum gebräuchlich, ſowol bei Leichenbegängniffen wie bei den 
Hochzeitsfeierlichkeiten der Griechen, welche damit endigten, daß die Neuvermählte in das Haus 
des neuen Gatten geführt wurde, wobei ein Jüngling, der den Hymen vorftellte, mit der Fackel 
boranging. Auch war die Fadel das Attribut mehrerer Göttinnen, wie der Proferpina, De 
meter und Athene fowie des Hymen. Gegenwärtig bedient man ſich fewol der Pech- wie der 
Wachsfadeln bei feftlichen Aufzitgen, feierlichen Leichenbegängniffen, auf Schiffen und Leucht⸗— 
thürmen zu Signalen u. ſ. w. Fackeltänze, die wahrfcheinlich in den Hochzeitsfeierlichkeiten 
der Griechen ihren erften Urfprung fanden, wurden durch Konftantin d. Gr., als er feine Re- 
fidenz von Rom nad) Byzanz verlegte, im 4. Jahrh. als Hofceremonie eingeführt. Später 
wurden fie ein Theil der Turniere, womit Kaiſer und Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Al 
die Turniere aufhörten, blieb der Fadeltanz als ein Denkmal der Ritterzeit, und noch gegen- 
wärtig werden an einigen Höfen, 3. B. in Preußen, bei Bermählungen Fackeltänze gehalten. 

Facſimile (Tat., d. i. mache ähnlich!) nennt man eine der Urfchrift in allen ihren Zügen 
und Eigenthümlichkeiten vollfommen ähnliche Nachbildung. So facfimilirt. man alte Manu— 
feripte, um denjenigen, welchen die eigene Anfchauung abgeht, die genanefte Anficht der Schrift⸗ 
züge, aus welchen ſich auf das Alter derſelben ſchließen läßt, zu verſchaffen; ferner Miniaturen, 
Bandzeichnungen fowie die Handichriften berühmter oder fonft ausgezeichneter Männer. Man 
bedient fich Hierzu des Kupferſtichs, des Steindruds und der Holzſchneidelunſt wie aud) der 
Photographie, und hat es in neuefter Zeit in tänfchender Nachbildung des alten Materials mit 
allen feinen im Laufe der Zeit eingetretenen Veränderungen und Defecten zu einer ſtaunens— 
werten Vollfommenheit gebracht. (S. Autographen.) u 

Factor Heißt in der Arithmetif eine Zahl, welche man mit einer andern multiplicirt oder 
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welche in einer andern ohne Reſt aufgeht; fo find 2, 4, 7 und 14 die F. der Zahl 28; 2, 3, 
5,6, 10 und 15 die F. der Zahl 30. Man theilt die F. in einfache und zufammengefette; 
ertere unterfceiden ſich don letztern dadurch, daß fie durch Feine andere Zahl als durch ſich 
felbit teilbar find. Die Beftimmung des größten F. zweier Zahlen ift ein wichtiger Gegen» 
fand der Arithmetik. Man findet ihn dadurch, daß man die beiden Zahlen durcheinander divi— 
dirt und dann durch den Reit der Divifion wieder den vorigen Divifor dividirt, und dies fo 
lange fortfetst, biß eine diefer Divifionen keinen Reft mehr gibt. Der Divifor der legten Di- 
vifion ft dann der gefuchte größte F. beider Zahlen. 

dattor (lat. Factor, der Machende, Beforgende) ift im Gefchäftsleben die allgemeine Be- 
zeichnung fiir verſchiedene Beauftragte. In Polen nennen ſich fo die jud. Agenten und Lohn⸗ 
diener zu Beforgungen jeder Art; anderwärts heißen F. die Zwifchenperfonen, weldye in In— 
duftriebezirken den Berfehr mit den Arbeitgebern und den im eigenen Haufe jchaffenden Arbeitern 
durch Ertheilung von Aufträgen, Lieferung von Materialien, Prüfung und Abnahme der ge= 
fertigten Waaren unterhalten. %. (institores) find aud) die Commiffionäre an im Auslande 
unterhaltenen großen Ein- und Berfaufsftellen (Factoreien), oder die Privatbeanten zur Leitung 
von Fabriken, Hütten- und Farbewerken, Drudereien, ingleichen die Dispönenten oder Geſchäfts⸗ 
führer, welchen die Vertretung einer Handelsgeſellſchaft oder die Leitung einer Handlung nad) 
allen Richtungen an der Stelle des Principals übertragen ift. F. der letstern Art heißen jet 
Procuriften oder Procuraträger. (S. Brocura.) 

Hactoreien eigen größere Handelsniederlaffungen, welche von europ. Kaufleuten in über⸗ 
feeifchen, fremden Eulturgebieten angehörigen und noch feine genügende Nechtsficherheit ver- 
bürgenden Ländern errichtet werben. In der Kegel find damit umfangreiche Niederlagen für 
die ein= und auszuführenden Waaren verbunden, und die ſämmtlichen Einrichtungen ftehen unter 
der Berwaltung von eigenen, mit befondern Bollmachten ausgerüfteten Beamten (Factoren). 
Aehnliche Dandelsetabliffements befagen fhen im 13., 14. und 15. Yahrh. die Hanfcaten in 
den Dit» und Nordjecländern. In Bergen und Nowgorod bildeten die Höfe der deutjchen 
Kaufleute ganze abgejchloffene Stadttheile. In London und Antwerpen befaßen biefelben ge- 
meinfame Kaufhäuſer. Eigentliche F. wurden befonders von den großen privilegirten Handels—- 
compagnien in Aften, Afrifa und Amerika begründet, die ſich jedoch gemeiniglich bald zu förmlichen 
Eolonien entwidelten. Die erften Keime zu dem Angloindifchen Reiche bildeten die 1612 zu Su- 
rate und Baroach angelegten F., zu denen bald darauf Madras und 1640 das Handelsetablifie- 
ment am Hugli in Bengalen kam, aus welchem Kalkutta emporgewachjjen ift. In China wurde 
der Waarenaustauſch zwifchen den europ. Handelsvölfern und den Eingebornen bis 1842 aus- 
ſchließlich durch die großartigen F. der erftern zu Kanton, in Japan bis auf die jüngſte Zeit 
Herab durch die niederländijchen F. (feit 1609) zu Nangaſati vermittelt. Gegenwärtig beſtehen 
derartige europ. Handelsniederlaſſungen faſt nur noch in Afrika, wie in Senegambien, Guinea, 
und den Rüftenländern des Indifchen Oceans. Die brit. Hudſonsbai · Compagnie beherrſchi 
nicht nur den Handel, ſondern auch die Indianerſtämme ihres weiten Gebiets in Norbamerifa 
dermittels Factoren (Chief Factors), welche i in den einzelnen zerftreuten Forts befehligen. Die 
Engländer verftehen feit Ende des vorigen Jahrhunderts unter F. (Factories) große induftrielle 
Etabliſſements, in welchen das Princip der Theilung der Arbeit vorherricht. 

Factüra, Factur, wird häufig jede in der Sunmme beträchtliche Rechnung über beftellte 
Waaren genannt, vorzugsweife aber diejenige über commiffionsweife eingefaufte Waaren (da- 
her der Ausbrud Einfaufsrehnung gleichbedeutend); Im Buchhandel führt die vom Ber« 
leger dem Sortimentshändler ertheilte Rechnung jenen Namen. Facturbuch heift in der 
taufmännifchen Buchhandlung dasjenige Hülfsbuch, welches die Abſchrift der eingehenden Fac— 
turen enthält. Sacturiren ift gleichbedeutend mit berechnen. 

Facultäten, ſ. Univerfitäten. 

aden (in älterer Form fadem, engl. ſathom, etymologiſch genommen das, was ein Mann 
mit ausgeftredten Armen erklaftern fann) bezeichnet ein Lüngenmaß, welches im allgemeinen 
der für andere Zwede iiblichen «Slafter» oder dein im Bergivejen gebräuchlichen «Lachter» ent« 
Ipricht. Ber allen feefahrenden Nationen ift ber %. das gewöhnliche Maß zur Beftimmung der 
Tiefe des Fahrwaſſers und der Yänge des Tauwerls jowie zur Meſſung von Diftanzen auf 
See und Küften. Die Pänge des F. ift jedoch nicht allerwärts ganz gleich. Im allgemeinen 
wird er zu 6 Fuß angenommen; 120%. machen eine Kabellänge. Der englifche F. (fathom), 
ber verbreitetfte von allen und auch als Bergwerlsmaß geltend, mißt 810,7 — Linien, der 
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niederländiſche F. (Vaam) 834,78, der franzöſiſche (Brasse) 720, der ſpaniſche (Braza) 747,s, 
der portugiefiiche (Braga) 725,2, der dänifche (Fam) 834,7, ber ſchwediſche GGamn) 789,s 
par. Linien. In Preußen mißt der F. 6 Fuß oder Ruthe (834,75 par. Linien), in Ham⸗ 
burg 6 hamb. Fuß oder 762,22 par. Linien. An mehrern Orten Deutſchlauds gilt der F. 
auch als Holzmaß, wie z. B. in Bremen (ein Haufen von 6 Fuß Höhe und Länge, bei 2 — 
27/, Fuß Scheitlänge), in Dänemark (ein Würfel von 6 Fuß Seitenlänge), in Hamburg, 
Danzig, Königsberg, Kübel, Medlenburg, Stettin u. f. w. As Garnmaß ift der F. die 
Länge eines Haspelumfangs und demnach fehr verſchieden. Eine beftimmte Anzahl F. bildet 
ein Gebind. In Sachſen ift die Haspellänge 4 Fuß, und 20 F. machen ein Gebind. In 
Baiern gehen bei einer Haspellänge von ebenfalls 4 Fuß 60 F., in Berlin bei 6 Fuß Haspel⸗ 
länge 40 %., in Hannover bei 3%, Ellen Haspellänge 90 F., in Oeſterreich bei 21. Ellen 
Haspellänge 50 $. auf ein Gebind. 

Fadenwürmer (Filaria) nennt man fehr dünne, fadenförmige, lange, drehrunde Wirmer, 
welche bei den verfchiedenften Thieren, feltener beim Menfchen, im Innern der Organe leben, 
wohin fie teils durch directes Einbohren, theils durch den Blutſtrom gekommen find, und die 
meiftens mifroffopifche Iebendige Junge gebären. Die Lebensweife der meiften ift noch nicht 
vollftändig erforscht. Beim Menfchen hat man F. zuweilen fogar im Auge und in der Kryftall- 
linſe gefunden. Die berüchtigtfte Art ift der Guinea= oder Medinawurm (F. medinensis), 
eine im ſüdl. Afien und Afrika häufige Art, deren Weibchen fich unter die Haut, befonders der 
Beine einbohrt und dort eine Eiterbeule verurfacht, in welcher e8 feine Jungen ablegt. Der 
Wurm hat die Dice einer diinnen VBiolinfaite und erreicht mehrere Ellen Länge. Man haspelt 
ihn langſam über ein Röllcden aus dem geöffneten Abceffe heraus, da ein Abreißen die Eite- 
rung jehr gefährlich machen foll. 

Faenza, bei den Römern Faventia, eine Stadt und Bifchofsfig, früher zum Kirchenftaate, 
jegt zum Sönigreiche Italien gehörig, in der Provinz Navenna am Lamone, dem Kanal Za- 
nelli, der gegen Norden in den Bo di Primaro führt, an der Kunftftraße und an der Eifen- 
bahn von Bologna nad) Ancona gelegen, ift fchr regelmäßig gebaut, mit Mauern umgeben 
und hat (Anfang 1862) 36357 €. (ald Gemeinde, als Drtichaft etwa 18000 E.). An dem 
mit Bogengängen umgebenen und einem Springbrunnen gezierten Hauptplage, auf welchem: 
die vier Hauptitraßen einmünden, ftehen der Dom, das Rathhaus und das Theater. Die Kir— 
chen der Serviten, dell’ Annunziata, des heil. Bernardo und der Eroffervanten find theils 
architeftonifch, theil® wegen der Gemälde merfwürdig. Die Stadt ift der Hauptort des gleich- 
namigen Kreifes und als ſolcher der Sit der Unterpräfectur; fie hat ein Fönigl, Lyeeum, welches 
eine Gemäldegalerie befigt, ein Communal- Gymnaftum und eine technifche Schule. Berühmt 
it F. durch feine ehemals fehr bedeutenden Majolicafabriten. (S. Fayence.) Die Umgegend 
ift ſehr cultivirt und reich an Wein und Flachs. 

Faes (Peter van der), Maler, ſ. Lely. 

Fagel, eine niederländ. Familie, welche der Republik der Vereinigten Niederlande eine 
Reihe würdiger Staatsmänner und Krieger geliefert hat, die der oranifchen Partei aufrichtig 
ergeben waren. Einer ihrer ausgezeichnetften Ahnherren ift Kaspar %., geb. im Haag 1629, 
Er beffeidete die wichtige Stelle eines Staatsjecretärs (Nathspenfionärs) bei den Generalftaaten 
und zeichnete ſich insbejondere bei der Invafion Ludwig's XIV. durch Muth und Standhaftig- 
feit aus. Mit dem Chevalier Temple brachte er 1678 die Prüliminarien des Nimwegener 
Sriedens zu Stande. Bei den Unterhandlungen mit Frankreich widerftand er allen Verfüh— 
rungsfünften des franz. Oefandten und lehnte eine Summe von 2 Mill. Livres ab, die ihm 
geboten wurden, um ihn zu gewinnen, Sein Streben war die Erhebung Wilhelm’s III. auf 
den engl. Thron. Er war e8, der Wilhelm's Manifeſt bei diefer Gelegenheit entwarf, und von 
dem alles geleitet wurde. F. ftarb 15. Dec. 1688, noch ehe die Nachricht vom volljtändigen 
Gelingen feiner Wünfche eingegangen war. Sein Neffe, Franz %., geb. 20. Dec. 1659, geft. 
1746, war gleichfalls Staatsjecretär der Öeneralftaaten und ein ausgezeichneter Staatsmann. — 
Franz Nikolaus, Baron F., ein zweiter Neffe Kaspar’s, geb. 1645 zu Nimwegen, trat 
1672 in Dienft und ftarb 23. Febr. 1718 ald General der Infanterie im Dienfte der General— 
ftaaten und als kaiſerl. Feldmarfchallieutenant. Er zeichnete ſich in der Schlacht bei Fleurus 
1690 aus, befehligte bei der Bertheidigung von Mont 1691 und bewies bei der Belagerung 
von Namur, bei der Einnahme von Bonn und in Portugal 1703, in Flandern 1711 und 
1712 jowie in den Schlachten von Ramillies und Malplaquet große militärifche Talente, — 
Franz F., geb. 11. Sept. 1740, geft. 28. Aug. 1773, ebenfalls Staatsfecretär, wurde von 
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Hemfterfuis in einer meiſterhaften Lobſchrift gewürdigt. Deſſen Vater, Heinrich von %., 
geb. 7. Dec. 1706, geft. 19. Nov. 1790, hatte als Staatsfecretär vorzüglich an der Erhebung 
Wilhelm's IV. zur Statthalterwiürde 1748 Antheil. — Ein Sohn Franz F.'s, Heinrich von 
F. geb. 1765, wurde als Staatsfecretär der Nachfolger feines Großvaters. Er unterhandelte 
und Schloß 1794 den Bund Hollands mit Preußen und England, folgte dann der Familie des 
Erbftatthalters nad) England, trat 1809 mit dem Prinzen von Dranien als Freiwilliger in 
das Heer des Erzherzogs Karl und fehrte 1813 mit jenem als König der Niederlande nach 
Holland zurück. Als Gefandter in London unterzeichnete er den Friedensichluß zwifchen Groß- 
britannien und den Niederlanden. Nachdem er 1824 von feinem Gefandtfchaftspoften zurück— 
gefehrt, wurde er 1829 zum Staatsminifter ohne Portefeuille ernannt. Er ftarb im Haag 
22. März 1838. — Jakob F., des vorigen Bruder, geb. 1767, geft. zu Genf 21. April 
1835, war 1793— 95 Gefandter der Vereinigten Niederlande in Kopenhagen. 1813 nahm 
er an der Revolution zu Gunften des Haufes Oranien wirffamen Antheil. — Ein zweiter 
Bruder, Robert, Freiherr von F., geb. 10. März 1771, niederländ. General, trat ſehr 
jung in Kriegsdienſte und zeichnete fi I hon 1793 und 1794 in dem Feldzügen gegen Frank— 
reich aus. Beim Ausbruch der Revolution in den Niederlanden ging er, fortwährend ein eifri- 
ger Anhänger des Haufes Dranien, ins Ausland, kehrte erft 1813 ind Vaterland zuritd und 
wurde hierauf 1814 zum Gefandten in Paris ernannt, welchen Poften er bis 1854 befleidete. 
Er ftarb 26. Dec. 1856 in Paris. 

Fagott, ital. Fagotto, franz. Basson, ein Blasinftrument, das urfprünglich als Baß zu 

der Oboe diente und daher Basson de hautbois genannt wurde, wird gegenwärtig im Orchefter 
ſowol als Bafinftrument wie als füllende Mittelftinnme oder zur Octavenverdoppelung einer 
Melodie und als Soloinftrument benugt. Es beftcht aus einer doppelten (gebrochenen oder 
gefröpften) Röhre von Holz mit 8 Tonlöchern und meiftentheils 10 Klappen und wird, ähnlich 
der Dboe, durd) ein enges Rohr angeblafen, das durch eine gekrümmte meffingene Röhre, das 
S genannt, mit dem Körper des Inftruments in Verbindung fteht. Hinfichtlich feiner äußern 
Klangfarbe fteht das F. mit dem Violoncello im Einflange, und fein Tonumfang erftredtt fich von 
Sontra=b bis zum zweigeftrichenen e und ſogar bis es; doch fehlen das tiefite h und eis. Notirt 
wird fiir das F. wie für das Violoncello: die tiefern Töne werden im Bahfchlüffel, die höhern 
im Tenorfchlüffel gefchrieben. Um bei ſtarkbeſetzter Blasinufif den Bäffen angemeffene gleiche 
Stärfe und Kraft zu geben, wie 3. B. bei Militärmufif, Hat man nod) zwei andere Gattungen 
der F. in der nenern Zeit erfunden, nämlid; das Quartfagott, deffen Töne um eine Quarte 
tiefer klingen als fie gefchrieben werden, und das Contrafagott, das um eine Octave tiefer 
als das gewöhnliche fteht und fomit den fechzehnfügigen Contrabaß der Streichinſtrumente ver- 
witt. Erfunden wurde das %. von dem Kanonikus Afranio zu Ferrara, geb. zu Pavia in den 
legten Jahren des 15. Jahrh. Seinen Namen hat e8 wol deshalb, weil man e8 in mehrere 
Heimere Theile zerlegen und diefe zufanmenpaden kann, ſodaß daraus ein Bündel (ital. fagotto) 
entſteht, oder auch, weil die Doppelröhre gleichlam einem Bündel ähnlich fieht. Als Orgel- 
regifter it das F. ein fanftes Hohrwerk von 16, feltener 8 Fußton. 

Fahlcrantz (Karl Joh.), einer der berühmteften fchwed. Yandichaftsmaler, geb. 29. Nov. 
1774 im Sprengel Stora-Tuna in der Provinz Falun, wo fein Vater Prediger war, bildete 
fh in der Kunſt ohne eigentlichen Lehrer, indem er die heimifche Natur mit Eifer ftudirte. 
Tiefe war es auch, welche einzig Richtung und Charakter feines Pinfels beftimmte. F. kannte 
feine andere Natur als die nordiiche; er hatte Italien nie gefehen, aber Schweden, Dänemarf 
und Norwegen in mehrern Richtungen durchreiſt. Schon zu Anfange diefes Jahrhunderts 
genoß er als Landſchaftsmaler eines ausgebreiteten Rufs und erhielt 1815 den Titel als Pro- 
teffor. Er ftarb 1. Yan. 1861. Seine bedeutendften Gemälde find im Befite des Königs von 
Schweden. Für den König Friedrich VI. von Dänemark Tieferte er eine Reihe nordiſcher An- 
fichten. — Sein Bruder, Chriftian Erik F., geb. 30. Aug. 1790, feit 1829 Profeffor der 
Theologie zu Upfala und feit 1849 Bischof zu Wefteräs, ift auch als Dichter befannt. Seine 
ıNoak’s ark» (1825 — 26) wird als eine ebenſo wigige wie tieffinnige Dichtung gejchägt. 
Die fomifche Kraft liegt bei ihm im einem überrafchenden Reichthum an Wortſpielen, die in 
der ſchwed. Sprache fchwieriger find als in den meiften andern. Später lie %. die epifche 
Dichtung «Ansgarius» (Upſ. 1846) in 14 Geſängen erſcheinen. Außer vielen theol. Auf- 
fügen für ſchwed. Blätter veröffentlichte er unter anderm eine Biographie Almquiſt's (2 Thle., 
Upf. 1845—46), «Evangeliska alliansen» (2 Thle., Upf. 1847—48) und «Rom förr och 
aus (5 Thle., Upf. 1858—61). Auch leitete ev 1839 — 52 mit Knös und Alınquift die 
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«Ecolesiastik Tidskrift». Eine Sammlung feiner Schriften hat er ſelbſt beſorgt (5 Bde., 
Drebro 1863—65). Seit 1842 ift F. Mitglied der Schwedifchen Akademie. — Ein dritter 
Bruder, Arel Magnus %., geb. 1780, geft. im Oct. 1854 zu Stodholm als Mitglied der Ala— 
demie und Hofbildhauer, hat fich durch feine ornamentalen Sculpturen einen Namen erworben. 

Fahlerz, aud) Tetraedrit, Shwarzerz oder Öraugiltigerz genannt, gehört zu 
den Kupfererzen, enthält aber oft zugleich auc Silber oder Queckſilber. Daffelbe Eryftallifirt 
tefferal, am häufigften nad der Form eines Tetradders. Seine Farbe ift dunkelgrün bis ſchwarz, 
das Strihpulver ſchwarz und in zinfhaltigen Varietäten dunfel-Firfchroth. Sein ſpecifiſches 
Gewicht ift ungefähr fünfmal fo groß als das des Waſſers und feine Härte gleich der des 
Kalkipats und etwas darüber. Man findet daffelbe am häufigften in Erzgängen, fo z.B. am 
Harz, bei Dillenburg, Saalfeld, Schwag in Tirol, Herrengrund und Kapnif in Ungarn. 

ahne nennt man ein durch Farbe oder Bild gezeichnefts Stüd Zeug an einem Stabe. 
Als Heerzeichen waren im frühen Altertfum Sinnbilder, meift Thierbilder in Gebraud). Doch 
führten ſchon die Inder zahlreiche F. auf vergoldeten Palmenftangen, ihre Hauptfahne am 
Wagen des Königs befeftigt. Bei den Hebräern hatten je drei Stämme die gleihe F. Bei den 
Griechen und Römern wurde fodann die F. Teldzeichen jeder taftifchen Abtheilung. Sie hatte 
bei den Römern quadratifche Form des Zeuges, das mit einem Duerftabe an der Yahnenjtange 
hing. Die Reiterei führte Heinere ., oft in Form einer wehenden Flamme, davon flammulae 
genannt. Weldzeichen der Legion war ein Wdler von Metall. Die F., anfangs nur von bun- 
tem Zeug, erhielten fpäter Thier- oder Götterbilder, feit Konftantin d. Gr. die Anfangsbuch— 
ftaben des Namens Xprorog ineinandergefchlungen, auch wol das griech. Kreuz allein. Aus 
diefen römifchen F. entftand die Kirchenfahne, wie fie noch gegenwärtig bei den Proceffionen 
der kath. Kirche im Gebrauch ift. Sie ift der Form nad) ganz diefelbe; nur befindet fich oben 
ftatt der Lanzenfpige ein Kreuz, und auf dem Fahnentuch find bildlihe Darftellungen aus der 
Heiligen Schrift, dem Leben der Heiligen u. ſ. w. angebradjt. Bei den Truppen ward im 
9. Yahrh. die Art von %. eingeführt, wie wir fie nod) jest feunen, und die mit einer ihrer 
Seiten ganz an den Fahnenftab befeftigt find. Im Mittelalter war die Form und der Gebraud) 
der F., die man Banner oder Paniere nannte, fehr verſchieden. Jedes Land, jeder Fürſt, bie 
einzelnen Herren: und Nittergefchlechter, die Städte, die Bündniſſe, Gilden u. f. w. hatten ihre 
eigenen %., auf denen die Wappen gemalt oder geftidt waren, und eine Auszeichnung war es, 
diefelben zu tragen. Meift waren fie vieredig, doc) gab es auch zadige F., fo die Oriflamme 
(j. d.) Frankreichs, die in fünf Zipfel ausging, und die F. Wilhelm’s des Eroberers, welche ihm 
der Bapft geſchenkt. Bon der F. wurde aud) der Sriegshaufe, ber dazu gehörte, F. oder Fähn— 
lein genannt; bei der Reiterei hieß die F. (Meiterfahne) Cornette. Seit der regelmäßigern 
Formation der Heere hatte jede Compagnie (den frühern Fähnlein entſprechend) eine F., jebt 
nur das Bataillon oder das Cavalerieregiment (hier Standarte). Napoleon I. fchaffte die 
F. in feiner Armee ganz ab und führte dafür nach dene Muſter der röm. Legionen vergoldete 
Adler ein, welche nach der Reftauration weichen mußten, aber 10. Mat 1852 von Ludwig 
Napoleon den Truppen wieder verlichen wurden, 

Bei den Kriegern aller Völler wurde die F. von jeher als Heiligthum betrachtet, für deſſen 
Bertheidigung und Erhaltung jeder Krieger freudig das Leben einfegte; dem Feinde abgenonımene 
F. wurden ald Trophäen angejehen, denen man einen Ehrenplag in Kirchen, Zeughäufern u. f. w. 
gab. Um weichende Truppen in das Gefecht zuritdzuführen, festen zuweilen die Feldherren 
jelbft fich an die Spige und ergriffen die F., z. B. Schwerin bei Prag, Augereau bei Arcole, 
Erzherzog Karl bei Aspern. Jeder Soldat wird bei feinem Eintritt in den Dienft auf die F. 
vereidigt (Fahneneid); nur der Artillerift auf das Gefhüg. Bei den Landsfnechten im 15. 
und 16. Jahrh. galt das Umdrehen der F. als ein Zeichen der Empörung. Auch bei Erecu- 
tionen ftießen die Fähnriche die F. verkehrt ins Erdreich, bis die Ehre des Haufens an dem 
Berbrecher gerächt war. ‘Der verlorene Haufe hieß auch die Blutfahne, die leichte Reiter— 
char, welche dem Heere den Weg bahnte, Rennfahne. Das Auffteden einer weißen 8. 
deutet an, daß ein feſter Plaß zur Ucbergabe geneigt ift. Wenn diefe ehrenvoll, fo zieht bie 
Defatung mit Fliegender F. aus, fonft mit aufgewidelter. Bei den Türken und andern 
orient. Bölfern zeigt eine rothe F. (auch Blutfahne) dem feften Entſchluß zum Wibderftande 
auf Tod und Leben an. Eine gelbe 3. (Peftfahne) dient zum Zeichen, daß die Peſt oder 
eine andere epidemifche Krankheit, eine Schwarze F., daß ein Lazareth an einene Orte oder in 
einem Gebäude vorhanden ift. Da an den Berluft der F. vor dem Feinde fich der Begriff von 
Schande knüpft, fo wird diefe bei einigen Armeen, z. B. bei der vuffifchen, nicht mit ing Ge— 
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feht genommen. Als dem höchſten Ehrenzeichen werben der F. auch die höchſten militäriſchen 
Honneurs gemacht, und fie erhält da, wo fie aufbewahrt wird, eine Schildwache. Im Lager 
ſtehen gewöhnlich alle $. vor der Fronte ihrer Abtheilungen, wobei dann eine Fahnenwache 
ſteht, bei der Cavalerie eine Standartenwahe. Die Ertheilung von F. an Truppen, die fie nod) 
nicht befigen, ift mit einer militärischen Feierlichfeit und ottesdienft, der Fahnenweihe, 
verbunden. Napoleon wußte dergleichen Acte gefchiet zu benugen, namentlich, kurz vor einer 
Schlacht, um eine befondere Begeifterung einzuflößen, fo bei Leipzig. Eine der berühmteften 
Fabnenweihen fand 1815 in Paris nad) Einnahme der Stadt im Beifein der verbündeten 
Monarchen ftatt. Mit großem Pomp wurde 10. Mai 1852 die Wiederverleifung der Adler 
in Baris gefeiert. In der taftiichen Formation der Truppen fteht die F. in der Mitte des 
Bataillon in Linie, bei der Cavalerie in den meiften Armeen ebenfo bie Standarte. Nach ihr 
wird die Richtung genommen; im Gefecht find die nächften Rotten zu ihrem Schuge beftinmt, 
weshalb diefe in einigen Armeen Fahnenrotten, aud) Fahnenpelotons heigen. Sonft diente 
die F. auch noch zur Rehabilitation eines ehrlos erflärt geweſenen Soldaten, indem fie über 
feinem Haupte gejchwenft und fein Name dadurch wieder ehrlich gemacht wurde. 

Fühnrid) hieß im Mittelalter der Fahnenträger, der ein befonders tapferer, zuverläffiger 
Mann fein mußte. Demfelben wurde die Fahne vor verfammelten Regimente mit feierlicher 
Aurede übergeben, und er mußte ſchwören, Leib und Leben bei der Fahne zu laffen, fich erfor« 
derlihenfalls darin einzuwideln und fo dem Tode zu weihen. Es gibt Beifpiele, daß F. ihrem 
Schmwure im buchftäblichen Wortfinne nachgekommen find. Der %., bei der Neiterei Cornet 
(1. d.) genannt, war ber jüngfte Offizier, und diefem verblich der Name, als er auch fpäter 
nicht mehr die Fahne trug. Im Anfange unfers Jahrhunderts ging aber diefe Charge in den 
meiften Armeen ein. Gegenwärtig ift der %. oder Fahnenjunker Unteroffizier und rangirt 
gleich hinter dem Feldwebel. Mit diefer Charge werden nur junge Männer beffeidet, welche 
auf Beförderung zum Offizier dienen, nachdem fie ein wiffenfchaftliches Eramen abgelegt haben. 
Sie tragen das Offiziersporteepee und werden daher aud) Porteepeefähnriche genannt. 

Führe heißt ein flaches, breites Fahrzeug von geringem Tiefgange, mittel8 deffen man auf 
Flüſſen von einem Ufer zum andern gelangt, und welches gewöhnlich zum Transport fowol von 
Fußgängern als von befpannten Räderfuhrwerken eingerichtet ift. Man pflegt e8 im befonbern 
als Handfähre zu bezeichnen, wenn es durch ein einfaches oder doppeltes, quer über den Fluß 
gesogenes Tau feine Leitung erhält und von Menſchenkraft geführt wird. Auf feichten Ge: 
wällern erfolgt die Bewegung durch lange Stangen, welche in den Grund geftügt werden, ſonſt 
durch Ruder, zuweilen unter Beihülfe von Segeln. Die fog. fliegenden Britden find nichts 
anderes als große F., welche an einer in der Mitte des Fluffes ftromaufwärts mittels Ankers 

befeftigten langen Kette Hängen und vernöge der Wafferftrömung felbft (durd) deren Drud gegen 
das zwedmäßig geftellte Steuerruder) im Bogen übergeführt werden. Auch bei Heinern F. kann 
die Strömung als bewegende Kraft benugt werden, inden man das Fahrzeug in eime fchiefe 
Richtung zum Stromſtrich ftelt. Neuerlich verficht man die F. auf breiten, fehr belebten Strö- 
men mit einer Dampfmaſchine als Betriebsmittel (Dampffähre). 

Fahrende Habe oder Fahrniß heißen im beutfchen Rechte alle beweglichen Gitter oder 
Mobilien im Gegenſatze der liegenden Gründe. 

Sahrenheit (Gabriel Dan.), der Verbefferer der Thermometer und Barometer, geb. zu 
Danzig 14. Mai 1686, war anfangs für die Handlung beftimmt, wendete fich aber aus 
Neigung dem Studium der Phyſik zu. Nachdem er Deutfchland und England bereift hatte, 
ließ er fi in Holland nieder, wo die berühmteften Männer feines Bachs, unter andern auch 
'8 Gravefande, feine Lehrer und Freunde wurden. 1714 kam er zuerft auf die Idee, fich des 
Duedfilbers ftatt des Weingeiftes bei Anfertigung der Thermometer (f. d.) zu bebienen, wo⸗ 
durch diefe Inftrimente ungemein an Genauigkeit gewannen. Er nahın dabei die Kälte im 
Binter 1709 zu Danzig als den höchften möglichen Grad feiner Scala an, die nach ihm be— 
nannt wird umd noch gegenwärtig in England und den Vereinigten Staaten vielfach in Ge— 
braud) ift. Auch conftruirte F. das erfte brauchbare Gewichtsaräometer in heutiger Form und 
dad erſte Therinobarometer. 1721 machte er die Entdedung, daß Waller bedeutend unter 
feinem Froſtpunkte erfaltet werden kann, ohne zu gefrieren. Auch befchäftigte er fi in Hol» 
land mit Anfertigung einer Mafchine zum Austrodnen der den Ueberſchwemmungen ausge: 
jegten Gegenden, erhielt darauf von der Regierung der Niederlande ein Brivilegium, konnte 
aber das Ganze nicht vollenden, da ihn ber Tod 16. Sept. 1736 überrafchte. 

Sahrläffigleit, ſ. Culpa. 
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Fährte. Den Eindrud, den das Elen-, Edel-, Dam-, Reh- und Schwarzwild beim Auf- 
treten am Boden zurücläßt, nennt der Jäger Tritt; mehrere aufeinanderfolgende Tritte, mit 
Border» und Hinterläufen gemacht, F. Bei Hafen und Raubthieren nennt man mehrere auf- 
einanderfolgende Tritte Spur. Das angefchoffene Wild «gibt $.», wenn es auf der Flucht 
Schweiß (Blut), Haare, Knochenſplitter u. ſ. f. zurüdläßt. Fährtengerecht ift der Jäger, 
der, befonders beim Edelwild, aus der F. das Gefchlecht, die Stärke, womöglich aud) das Alter 
des Stückes, von dem diefelbe herrührt, genau anzugeben vermag. Fährtenabdrüde heißen 
in der Geologie die F., welche vorweltliche Thiere auf weichen Gefteine zurüdgelaffen haben, 
und die bei Erhärtung der Gefteine entweder ſich concad erhielten oder durch überliegende 
Schichten fpäter ausgefüllt wurden. Man hat ſolche F. von Batrachiern, Sauriern, Beutel- 
thieren, von Höhlenbären, Wölfen, Hyänen, Luchſen, Vielfraßen, Wiederfäuern fowol im rothen 
Sandftein (Hildburghaufen) als in verfchiedenen Kalkformationen gefunden. 

Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), erfter geheimer Secretär Napoleon’s, geb. zu Paris 
11. Jan. 1778, hatte faum feine Studien vollendet, als ihn ein Zufall in die Bureaur ber 
Nationalverfammlung verſetzte. Im Alter von 16 I. wurde er Secretär des Militärausfchuffes 
des Nationalconvents und nad) dem 13. Bendemiaire des 3. IV (5. Oct. 1795) Fam er durch 
Barras und Letourneur in die Bureaur des Directoriums. Inter dem Confulate wurde er 
1799 Divifionschef der Archive und bald darauf Staatsfecretär. Mit dein Titel als Ardiv- 
fecretär fam er 1806 in das geheime Cabinet des Kaifers, der ihn 1807 zum Requetenmeifter 
ernannte und 1809 zum Baron erhob. Anfang 1813 wurde er geheimer Secretär des Kai— 
fers, den er nun auf allen Feldzügen bis zur Abdanfung in Fontainebleau begleitete. F. hatte 
die erften Befehle entworfen, welche Bonaparte als Conful, er entwarf aud) die letzte Acte, 
welche diefer als Kaifer unterzeichnete, nämlich die Abdication zu Fontainebleau. Mit der 
Rückkehr der Bourbons verlor F. auch feine Stelle als, Borfteher des franz. Archivs; nach 
Napoleon’s Rückkehr von Elba trat er wieder in feine frühere Stellung. Er unterzeichnete im 
Staatsrathe das Protokoll vom 25. März, welches die Grundfäge enthielt, die dem Kaiſer in 
Zukunft als Richtſchnur dienen follten; auch entwarf er das laiſerl. Decret von demſelben Tage, 
welches alle frühern Befchlüffe gegen die Bourbons von neuem in Kraft fette, Von der Pro- 
viforifchen Regierung wurde er zum Staatsjecretär ernannt, was er aber nur 48 Etunden 
blieb. Nach der zweiten Reftauration wieder ohne Anftellung, benutte er feine Muße, um bie 
befannten «Manufcripte» auszuarbeiten, die zur Kenntniß der diplomatifchen Gefchichte der 
damaligen Zeit ſehr brauchbare Materialien liefern, und deren Glaubwürdigkeit vornehmlich 
auf den amtlichen Berhältniffen des Berfaffers beruht. Es erſchienen: «Le manuscrit de 
l'an III» (Par. 1828), das eine Einleitung zur Geſchichte des Directoriums fein follte; «Le 
manuscrit de 1812» (2 Bde., Par. 1827); «Le manuscrit de 1813» (2 Bde., Par. 1824— 
25); «Le manuscrit de 1814» (Par. 1823— 25). Nad) der Yulircvolution wurde F. im Aug. 
1830 erfter Cabinetsfecretär des Königs Ludwig Philipp und 1832 ihm die Verwaltung der 
Civillifte übertragen. Er ftarb, nachdem er zum Staatsrath ernannt worden, 14. Sept. 1836. 

Fairfax (Thomas, Lord), General der Parlamentstruppen in England zur Zeit der biirger- 
lichen Kriege unter Karl I., wurde im Yan. 1611 zu Denton in der Graffchaft York geboren. 
Er ftudirte in Cambridge und diente dann als Freiwilliger in Holland unter Lord Bere, Nach 
feiner Rückkehr ind Vaterland faßte er entſchiedene Abneigung gegen Karl I. und wurde, als 
der Bürgerkrieg ausbrady, vom Parlamente zum eneral der Keiterei ernannt. Er zeichnete 
fich durch Tapferkeit, Klugheit und Thätigfeit fo aus, daß ihm das Parlament 1645 an des 
Grafen Effer Stelle den Heerbefehl übertrug. Doc) fehr bald gewann Cromwell, der F. mit 
dem Titel eines Oenerallieutenants beigegeben war, einen ſolchen Einfluß über ihn, daß erfterer 
alles durchzufegen vermochte. Siegreich in der Schlacht bei Najeby (14. Juni 1645) gegen 
Karl I., unterwarf ſich F. alles Land weftlich von London, zog dann nad) dem füdl. Theile und 
blofirte Ereter, rückte hierauf vor Oxford, wo eine beträchtliche Befagung ftand, und zwang 
die Stadt zu capituliren. Zwar entfam der König, um ſich den Schotten in die Arme zu werfen, 
war aber nun ohne Heer und ohne feften Plag in England. Als F. in London angelommen, 
übertrug ihm das Parlament die Ueberbringung der Summe, welche die Armee von Schottland 
für die Auslieferung des Königs erhielt. Als die Auslieferung 30. Yan. 1647 erfolgt war, 
begegnete F. dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte ihn hierauf zum 
General der Armee, welche man noch beibehalten wollte, nachdem ein Theil derfelben verab— 
fchiedet und der andere nad) Irland gefchidt worden war. Da Erommell die mit diefer letztern 
Mafregel unzufriedenen Truppen zur Empörung gegen das Parlament zu verleiten fuchte, 
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wollte F. ſeine Stelle niederlegen; die Führer des Heeres wußten jedoch die Ausführung diefes 
Entfhluffes zu verhindern, und F. gab fi num den Maßregeln hin, die man ergriff, um das 
Porlament zu ftürzen. Gegen den Befehl deffelben zog er hierauf in London ein. Sobald er 
exfuhr, daß der König mit Gewalt entführt fei, eilte er, denfelben bei Cambridge aufzufuchen. 
Gern hätte er den König gerettet, allein Cromwell beherrfchte ihm und die Umftände, Nach 
des Königs Tode ward F. Befehlshaber der Truppen in England und Irland; bei der Expe— 
dition, welche das Parlament 1650 gegen Schottland beabjichtigte, weil e# fich fir Karl II. 
eflärte, weigerte er ſich jedoch zu dienen, worauf Cronmwell den Oberbefehl erhielt. F. fehn- 
ipter Wunſch war jegt die Wicdereinfegung der Fönigl. Familie; auch verfuchte er nad 
Cremmell’3 Tode 1658 fie zu bewirken umd brachte zu dem Ende jelbft ein Heer zufammen. 
Bon der Grafſchaft York ins Parlament gewählt, befand er fid) 1660 an der Spike der Ab— 
geordneten, die nad) dem Haag gefandt wurden, um Karl II. zu veranlaffen, fo fchnell als mög: 
lich die Ausitbung der königl. Gewalt zu übernehmen. Nach der Auflöfung diefes Parlamente 
begab er fich auf feine Güter und ftarb 12. Febr. 1671. Er beſaß Neigung zu wiſſenſchaft- 
licher Befhäftigung und hat unter andern Schriften auch «Memoirs» (Pond. 1699) Hinter- 
laſſen. Sein Briefwechſel wurde vom Robert Bell herausgegeben («F. Correspondence», 
4 Bde., Pond. 1848—49). — Die Familie F. wanderte fpäter nad) Nordamerifa aus und 
ließ fi in Birginien nieder, wo noch mehrere DOrtfchaften ihren Namen führen, darunter das 
in dem legten Briege oft genannte Fairfax-Courthouſe. Der gegenwärtige (zehnte) Lord F., 
Charles Snowden, der 1846 feinem Großvater in dem Titel folgte, welcher übrigens in 
den Bereinigten Staaten nicht anerfannt wird, lebt zu Woodburne in Maryland. — Zur der- 
ſelben Familie gehörte Edward F. der in der engl. Literatur durd) feine vortreffliche Ueber— 
fegung von Taſſo's «Befreitem Zerufalem» (1600; neuefte Aufl., Lond. 1853) bekannt ift. 
Er war ein natitrlicher Sohn des Sir Thomas F. auf Denton und ftarb nad) 1631. 

Fakir, im Arabifchen iiberhaupt ein Armer, nennt man fowol die mohammed. Derwijche 
(1. d.) wie in Indien die Büßenden, die Yogis und Sanjajjis, die ein einficdlerifches Leben 
führen und mannichfachen Selbftpeinigungen fic unterwerfen. 

Falaiſe, eine alte Stadt und Hauptort eines Arrondifjements des franz. Depart. Calvados 
in der Normandie, an der Ante und an einem Seitenzweige der Weftbahn, 41, M. im SSD. 
von Caen, zählt 8561 E. Die Stabt Hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handelsgericht, ein 
Communalcollege, eine öffentliche Bibliothek, Geſellſchaften für Aderban, für Iuduftrie, für 
Künfte und Wiſſenſchaften, ein fchönes Stadthaus, mehrere merkwürdige alte Kirchen und 
Trümmer eines Schloffes, auf welchem Wilhelm der Eroberer 1027 geboren wurde, und bei 
denen feit 26. Det. 1851 defjen bronzenes Standbild fteht. F. ift berühmt durch feine Fär- 
bertien, Baummwollwebereien und Strumpfiwirfereien mit mehr ald 4000 Arbeitern. In der 
dbern der drei Vorſtädte, in Guibray, die an 3000 E. zühlt und aud) die große Fabrik fir 

Strumpfwaaren enthält, wird alljährlich vom 10. bis 25. Aug. eine große, für das ganze 
nordweſtl. Frankreich wichtige und ftarkbefuchte Meſſe gehalten, befonders für Pferde, Horn- 
dich, Merinowolle und verſchiedene Waaren. 

Falaſchas heißen in Abyffinien die Juden, die, feit uralter Zeit daſelbſt eingewwandert, in 
den Gebirgen von Samen und Bellefa bis zum Anfange des 17. Jahrh. unter eigenen Königen 
und Königinnen ihre Unabhängigkeit behaupteten, dann aber aus ihren Sitzen vertrieben und 
gezwungen wurden, ſich unter ihren Feinden, den verhaßten Amharas, niederzulaffen. Sie be— 
wohnen jetzt die Provinzen Dembea, Quara, Woggera, Tichelga und Godjam, wo ihre Dörfer 
an einem rothen, irdenen Topfe auf der Spike des Gotteshaufes leicht zu erkennen find. Sie 
jelbft nennen fi Falafyan, d.h. Berbannte oder Wanderer, ftammen nad) ihrer Meinung aus 
deruſalem her und bezeichnen ſich als Kinder Levis. Im ihrem Cultus und in ihren Sitten 
zeigen fie offenbar viel Yiidifches neben anderm, ganz davon Abweichenden, während fie in 
ihrem Aeußern nichts Jüdiſches erkennen laffen. Sie haben das Alte Teftament und halten 
den Sabbat fo ftreng, daß fie fid am demfelben nicht einmal ſelbſt anfleiden. Man rühmt 
ihre Sittlichkeit, ihre Reinlichkeit und ihren Fleiß. Die F. treiben Landwirthſchaft und einige 
Gewerbe, wie das Schmiede, Töpfer» und Weberhandwerk, und gelten als die geſchickteſten 
Bauleute. Merkwiürdigerweife treiben fie aber feinen Handel, weil fie denfelben nad dem 
mojaifchen Gefeg für unerlaubt halten, und es fol fic unter der Mill. betragenden Zahl 
der abyifin. Juden fein einziger Kaufınann befinden. Schwach und wenig muthig, find fie frei 
von der Militärpflicht. Vgl. Stern, «Wanderings among the F. in Abyssinia» (Fond. 1862). 

Faleidiſche Quart, ſ. Legat. 
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Falck (Niels Niklas), ſchlesw.-holſtein. Staatsrechtslehrer, geb. 25. Nov. 1784 zu Emmer- 
lef bei Tondern, widmete ſich zuerft der Theologie und Philofophie, wandte fid) aber fpäter 
als Hauslehrer bei dem Grafen Moltke auf Nütſchau dem Studium der Rechte zu. Nachdem 
er 1809 das jurift. Amtseramen gemacht, arbeitete er zunächft im Bureau der ſchlesw.holſtein. 
Kanzlei. Wegen feiner Kenntniß des theoretifchen Rechts erhielt er 1814 eine ord. Pro- 
feffur zu Kiel, wo er mit Erfolg und Auszeichnung als Lehrer und Schriftfteller bis zu feinem 
Tode wirkte. 3.8 Schriften find theild allgemein jurift. Inhalts, wie die «Yurift. Encyklo— 
pädie» (4. Aufl., Lpz. 1839) und die früher von Freiherrn von Dalwigk herausgegebenen 
«Eranien zum deutfchen Rechto, theils betreffen fie ſpeciell Schleswig=Holftein, wie fein « Haud⸗ 
buch des jchlesw.-holftein. Privatrechts» (4 Bde, Altona 1825 — 40) und die ftaatsrechtliche 
Schrift «Das Herzogthum Schleswig in feinem gegenwärtigen Berhältniffe zu Dänemark und 
zu dem Herzogthum Holftein» (Kiel 1816). Namentlich durch legtere Schrift eröffnete cr ſich 
den Weg zu feiner praftifch-polit. Thätigkeit in Schleswig- Holftein, die damit begann, daß 
er während des erften holſtein. Berfaffungsftreits 1815 — 20 eine Zeit lang Confulent ber 
nichtadelichen Gutsbefiger war und Dahlmann's Bemühungen um Wiederherftellung der 
fchleew. = holftein. Verfaſſung unterftügte. Bei dem durch Lornfen 1830 erneuerten Verſuche 
der Wicdergewinnung einer Berfaffung trat F. jedoch weniger entfchieden auf, und er wurde 
deshalb 1832 zur Begutachtung der Einrichtung der ſchlesw.-holſtein. Provinzialftände vom 
Könige nad) Kopenhagen berufen. In den 9. 1835 und 1836 ernannte ihn die Regierung 
für die Univerfität Kiel zum Mitgliebde der fchlesw.sholftein. Ständeverfammlung, die ihn 1838 
zum Präfidenten wählte. Wiewol er ſich im allgemeinen zur liberalen Seite hielt, wich er doch 
ftet8 zurück, fobald e8 fid) um energifches Auftreten handelte, und er gerieth fo mit dem öffent: 
fichen Geifte des Landes mehr und mehr in Widerftveit. Vorzüglich geſchah dies, als nad) der 
Thronbefteigung Chriftian’s VIII. die Succeffionsfrage auftauchte. Als der kun digfte Staats: 
rechtslehrer des Landes, und über die Rechte der Herzogthiimer nicht im gerirgften Zweifel, 
trat F. zwar noch in Gemeinſchaft mit adjt andern Kieler Profefforen 1846 mit der Schrift 
«Das Staats» und Erbrecht des Herzogtums Schleswig» (Kiel 1846) gegen den «Dffenen 
Brief» auf, allein ald 1848 der Sturm ausbrach, zog er fich faft gänzlich zıeritd. Er war 
noch Mitglied der Conftituirenden Berfammlung, trat aber in die nad) dem Grundgeſetze von 
1848 gewählte Verſammlung nicht wieder ein. In allem, was das öffentlihe Hecht betraf, 
ftand er fortan mit großer Entfchiedenheit auf der Rechten und gab felbft eine Zeit lang ein 
«Schlesw. = Holftein. Wochenblatt» heraus, das die Demokratie, in Wahrheit aber die patrio- 
tiichen Beftrebungen des VBolfs in allen Formen befänpfen wollte. F. ftarb 11. Mai 1850. 

Falcone (Ancillo), einer der bedeutendften ital. Schlahtenmaler, geb. in Neapel 1600, 
geft. dafelbft 1665, lernte mit Salvator Roſa anfänglic) bei Spagnoletto, gründete jedoch bald 
felbft eine eigene Alademie, welche ſtark befucht wurde. Bei feinem unruhigen mit d Leidenschaft 
lichen Charakter nahm er an dem Aufftande des Mafaniello teil, bildete mit feimen zahlreichen 
Schülern und Anhängern unter dem Namen des «Todesbundes» eine den Spamiern fehr ver- 
derbliche und wohlorganifirte Bande und flüchtete, als diefe bei der Dämpfung des Aufruhrs 
gefprengt ward, für einige Zeit nad) Frankreich. Seine Bilder, welche fehr felten find und 
theuer bezahlt werben, ftellen meift kriegerifche Scenen dar und find mit folcher Meifterfchaft 
ausgeführt, daß er davon den Namen eines «Drafels ber Schlachten» erhielt. Es herrſcht in 
ihnen eine große Lebendigkeit und Wahrheit, Mannichfaltigkeit der Phyfiognomien, der Waffen 
und des Coftiims, Auch find fie correct in der Zeichnung und von vortrefflicher Färbung. 

Falcöner (William), ſchott. Dichter, geb. zu Edinburgh 11. Febr. 1732 und durch den Tod 
feiner armen Xeltern früh verwaift, erregte ald Kajütenjunge auf einem Kauffahrteifchiffe die 
Aufmerkfantkeit Campbell's, des Verfaffers des «Lexiphanes», der ihn hierauf unterrichten ließ. 
Sein erftes Gedicht fchrieb er 1751 auf den Tod Friedrich's, Prinzen von Wales. Als Ma- 
trofe am Bord der Britannia litt er auf der Fahrt von Alerandria nach Venedig Schiffbrud), 
rettete ſich mit zwei Kameraden und fchilderte, hierdurch veranlaft, die Gefahren des Seelebens 
in einem Gedichte von drei Gefängen: «The shipwreck», da® zuerft anouym (Lond. 1762), 
dann unter feinem Namen (1764 u. 1769) erfchien und zulegt mit einer Biographie des Did) 
ters von Mitford (Pond. 1836 u. 1857) herausgegeben wurde. Anerkannte Schönheiten dieſer 
Dichtung find nebft der Wahrheit des Inhalts malerifche, oft originelle Darftelung und har» 
monifcher Versbau; ein Hauptfehler ift der zur häufige Gebrauch wenig verftändlicdher Seemauns⸗ 
ausdrücde. Eine Dde an den Herzog von Mork verfchaffte F. eine Stelle beim Seeweſen; aus 
Dankbarkeit fchrieb er unter dem Namen Theophilus Thorn eine polit. Satire «The dema- 
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gogue» gegen Wilkes und Churchill. Sein letztes und gediegenſtes Werk iſt das «Universal 
marine dictionary» (Lond. 1769; neue Aufl. 1815). Ein zweites mal litt F. Schiffbruch am 
Bord des Namillies im brit. Kanal, und verlor endlich beim Untergang der nad; Indien be- 
fimmten Fregatte Aurora, auf ber er ſich als Zahlmeifter eingefchifft hatte, wahrfcheinlich im 
Kanal von Mozambique, im Dec. 1769 fein Leben. 

Salcönet (Etienne Maurice), ein berühmter franz. Bildhauer, geb. 1716 von armen 
Altern aus Piemont, mußte als Lehrling eines Holzfchneiders in Paris gewöhnliche Holz- 
arbeiten, wie Perrükenſtöcke u. f. w., fertigen, bis er in feinem 17.9. durch feine Thonbildnerei, 
wit der er ſich in freien Stunden und des Nachts bejchäftigte, die Aufmerkfamfeit des 
Bildhauers Lemoine erregte, der ihn hierauf in feine Werkftätte nahm. F. machte num fo große 
Fertſchritte, daß er ſchon nad) ſechs Jahren die Statue des Milo von Kroton lieferte, eine der 
beiten Arbeiten der neuern Sculptur. Nebenbei Hatte er auch die lat. umd ital. Sprache er- 
lernt und fich mit den Werken des claffifhen Alterthuns bekannt gemacht. 1745 wurde er in 
die Alademie aufgenommen. 1766 folgte er einer Einladung der Kaiferin Katharina II., um 
die Statue Peter’s d. ©. in Metall zu gießen, die unter die beften Werke neuerer Zeit gehört. 
Da er jpäter in der Gunft der Kaiferin fank, kehrte er 1788 nad) Paris zurück, wo er zum 

Director der königl. Maleralademie ernannt wurde; doc, befchäftigte er fid) von jetzt am meiſt 
literariſch. Er ftarb 4. Yan. 1791. Unter feinen Schriften find die «Reflexions sur la 
sculpture» (Par. 1768) und die «Observations sur la statue de Marc Auröle» (Bar. 1771) 
bemerfenswerth; gefammelt wurden fie ald «Oeuvres littöraires» (6 Bde., Lauf. 1781—82; 
3 Bde., Par. 1787). Goethes Auffag «Nach F. und über F.» befchäftigte fich nicht mit dem 
Fünftler und feinen Werken, fondern ift eine glänzende, kräftige Iugenderpectoration gegen den 
Pedantismus der Aeſthetik des vorigen Jahrhunderts iiberhaupt. 

Falerii, eine auf felfiger Höhe gelegene Stadt in Etrurien, an deren Namen noch die Kirche 
Sta.- Maria di Falari bei Civita-Caftellana unweit der Tiber erinnert. Die Bewohner, Fa- 
lisci, gehörten in den ältern Zeiten Roms zu deffen gefährlichern Feinden. Nad) dem Bilnd» 
niffe, das Camillus 394 dv. Chr. mit ihnen ſchloß, griffen fie noch mehrmals zu den Waffen, 
wurden aber endlich mit dem übrigen Etrurien völlig unterworfen. Eine Empörung, die fie 
241 verfuchten, wurde durch die Zerftörung ihrer Felſenburg beftraft. Eine neue Stadt ward 
in der benachbarten Ebene (Aequum Faliscum) angelegt und dajelbft eine Colonie röm. Bürger 
begründet, die wegen des berühmten Eultus der faliscifchen Juno den Namen Junonia Fa— 
liscorum erhielt. Dan jchägte die feinen Linnenfabrilate von F. Die weißen Stiere bes Orts 
wurden in Rom als Opferthiere gefucht, und berühmt waren die faliscifhen Magenwürſte. 

Falerner, ein im Altertfum wegen feiner Vortrefflicjkeit berühmter Wein, welcher im 
Gebiete von Falernum (dem ager Falernus) in der Nordweftede Campaniens, am Fuße des 

Gebirge Mafficus, zwijchen den Flüſſen Savo und Volturnus, erbaut wurde und von hell- 
gelber Farbe und fehr feurig war. Yung zeigte fich diefer Wein, dem die röm. Feinfchmeder 
nad) dem Cäcuber die erfte Stelle einräumten, und deffen Yobes die Dichter, befonders Horaz, 
vol find, herbe und ungefund, und man trank ihn erft, wenn er wenigftens 15 I. abgelagert 
batte. Um fein Feuer zu mildern, mifchte man ihn mit dem füßen und lieblihen Weine von 
Chios oder mit Honig. Nach der Sage, die Silius Italicus erzählt, ſchenlte Bachus dem 
Sandmann Falernus zum Dank für feine gaftliche Bewirthung die erjten Reben. 

Falieri (Marino), der berühmtefte unter dem drei Dogen von Venedig, welche diefen Namen 
führten, geb. 1278, war 1346 Befehlshaber der Truppen der Republik bei der Belagerung 
von Zara in Dalmatien, wo er einen glänzenden Sieg über den König von Ungarn erfocht, 
dann Gefandter der Republik in Genua und Kom. Zur Dogenwirde gelangte er 1354. Unter 
feiner Regierung nahmen die Genueſen die venet. Flotte in der Bucht von Sapienza bei Modon 
nebſt ihrem Anführer Pifani gefangen. Das Ende feiner Regierung war tragifh. Erzürnt 
über die geringfitgige Strafe, weldye einem Batricier, Michele Steno, wegen einer der Ge— 
mahlin des Dogen zugefügten Beleidigung zuerfannt wurde, beſchloß F., an der gefammten 
ſtelzen Ariftokratie, die er von ganzer Seele ſchon früher hafte, Rache zu nehmen. Er bildete 
eine Verſchwörung, um an einem beftimmten Tage, wozu der 15. April 1355 beftimmt war, 
ale Senatoren zu ermorden und die Macht des Senats zu vernichten. Allein am Vorabende 
der Ausführung wurde der Doge mit den Berjchworenen verhaftet und nebft den meiften Mit— 
ſchuldigen 17. April 1355 hingerichtet. Zu einer meifterhaften Novelle «Doge und Dogareffa» 
berarbeitete diefen Stoff E. T. A. Hoffmann in den «Serapionsbrüdern». Lord Byron und 
Delavigne brachten F. als Trauerfpiel (1821 und 1829) auf die Bühne, 
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Salt (Johannes Daniel), belannt ald Schriftfteller und Menfchenfreund, geb. zu Danzig 
28. Dct.1768, zeigte von Jugend auf große Lernbegierde, die er aber nur mit größter Schwierig- 
feit einigermaßen zu befriedigen vermochte. Sein Bater, ein armer Perrülenmacher, hatte ihn 
kaum nothdürftig lefen und ſchreiben lernen laſſen, als er ihn fchon bei feiner Arbeit gebrauchte. 
Indeß gelang es F., ſich Gellert’s, Wieland’s, Leffing’s u. a. Werke zu verfchaffen. Unzufrieden 
mit feiner Lage, entſchloß er fich, das väterliche Haus zu verlaffen und zur See zu gehen. Ex 
irrte einige Tage an, der Meerestüfte umher, bis er, da die Schiffer ſich weigerten, ihn mit- 
zunehmen, zur Nüdkehr genöthigt war. Endlich erhielt er von feinem Vater die Erlaubniß zur 
ftudiren, fam nun mit dem 16. 9. auf das Gymmafium feiner Vaterſtadt und ftudirte dann zu 
Halle, bis er 1793, die Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung vorziehend, fich 
nah Weimar begab. Hier fand er 1806 beim Einmarfche ber Franzofen Gelegenheit, um 
Stadt und Pand fich ſehr verdient zu machen, wofitr ihn der Großherzog zum Legationsrath 
ernannte. Doc) größere Berdienfte erwarb er ſich 1813 durch die Stiftung der «Gefellihaft 
der Freunde in der Noth», welche den Zwed hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur 
Erlernung nützlicher Gewerbe behilflich zu fein. Durch feine raftlofen Bemühungen kam fpäter 
die Gründung einer Schulanftalt zu Stande, welche 1829 vom Großherzog in eine öffentliche 
Erziehungsanftalt für verwahrlofte Kinder verwandelt wurde, die den Namen FalPfches In— 
ftitut führt. F. ftarb 14. Febr. 1826. Als Schriftfteller trat er zuerft in der Satire auf und 
wurde von Wieland auf ausgezeichnete Weife eingeführt. In der That waren feine erften Sa- 
tiren, «Der Menfc und die Helden; zwei fatirifche Gedichte» (Lpz. 1798), «Die Gräber von 
Kom und die Gebete» (Lpz. 1799), reich an treffendem Wig; aber feine ſpätern Werke recht» 
fertigten die Erwartungen nicht ganz, wenn aud) die ſieben Jahrgänge feines «Tafchenbud für 
Freunde des Scherzes und der Satire» (1797 — 1803) vieles Gelungene enthalten und fein 
dramatifches Gedicht «Prometheus» (Tiib. 1803) bei fehlender Harmonie und Vollendung im 
einzelnen ein treffliches Werk voll Tiefe ift. Das «Leben, wunderbare Reifen und Irrfahrten 
des Johannes von der Oftjee» (Bd. 1, Tüb. 1805) blieb unvollendet. In den 3. 1806—7 
gab er das Taſchenbuch «Grotesken, Satiren und Naivetäten» (Stuttg.) Heraus. Später er- 
jchienen von ihm «Dceaniden» (Bd, 1, Amft. 1812) und «Claſſiſches Theater der Engländer 
und Franzofen» (Bd. 1, Amt. 1812). Das dritte Reformationsjubiläum 1817 feierte er 
durch zwei fchöne Gedichte in Stangen, welche von Ad. Wagner unter dem Titel «F.'s Liebe, 
Leben und Leiden in Gott» (Altenb. 1817) herausgegeben wurden. Derfelbe gab aud) «F.'s 
außserlefene Schriften» (3 Bde., Lpz. 1818) heraus, welche in das «Liebesbiichlein», «Diter- 
bücjlein» und «Narrenbüchlein» zerfallen. Nach feinem Tode erfchienen der «Vollsſpiegel zur 
Lehre und Warnung» (Lpz. 1826), eine nene Sammlung feiner «Satirifchen Werke» (7 Bde, 
Yp3. 1826) und nad) Goethe's Tode, wie es F. gewüuſcht hatte, «Goethe aus näherm perfün- 
lichen Umgange bargeftellt» (Lpz. 1832; 3. Aufl. 1856). 

Falle bezeichnet unter den Tagraubvögeln eine befondere, von den Geiern verfchiedene Gruppe, 
welche nur fühne, fampfluftige, graufame, meift von lebendiger Beute ſich nährende Vögel um- 
faßt, die fich durch den Furzen, zu einem ftarfen, ſcharfen Hafen verlängerten Schnabel, der oft 
einen feitlidhen Zahn befitt, die höhern, meift tiefer herab befiederten Beine und den durchaus 
befiederten Kopf und Hals von den Geiern unterfcheiden. Sie find über die ganze Erde ver- 
breitet, gleichen ſich Hinfichtlich ihrer Lebensart auch unter den verfchiedenften Himmelsftrichen 
und zeigen felbft in der Färbung viel Uebereinftimmendes, die jedoch je nad) dem Alter große 
Umänderungen erleidet, was zur Aufftellung vieler unechter Arten geführt hat. In neuerer 
Zeit hat man fie in mehrere Familien getrennt, nämlich in die eigentlichen F. oder Edelfalfen, 
die Habichte, Buffarde und Weihen, und die Adler, die alle in Deutjchland ihre Repräfentanten 
haben. Die eigentlihen %. oder Edelfalken.unterfcheiden ſich durch den kurzen, zu einem 
Hafen jäh übergebogenen Schnabel, mit einem ſcharf ausgefchnittenen Zahne am Oberkiefer- 
vande, durch die runden Nafenlöcher und die langen und jchmalen Flügel, an denen die zweite 
Schwinge die längfte ift. Der Kopf ift fugelig, die Augengegend meift nadt, die Wachshaut 
ſcharf abgefet, der Unterfchnabel dem Zahne des Oberſchnabels entjprechend ausgefchnitten. 
Sie leben nur von lebendig gefangenen Thieren, auf welche fie fi von oben herabjtürzen. 
Wegen des Schadens, welchen fie befonders dem Geflügel zufügen, find fie mit Recht verhaft; 
doch find manche dem Landwirthe und Jäger wenig ſchädlich, während fie ſich durch Vertilgung 
der Mäufe nütlich machen, wie der Thurmfalfe (Falco tinnunculus). Diefer fowie die 
andern Heinern Arten, wie der Lerchenfalke (F. subbuteo), der Zwergfalfe oder Merlin 
(F. aesalon), der Röthelfalke (F. cenchris) und ver Rothfuß (F. rufipes), nähren fich auch 
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im Nothfalle gern von Infelten (Heufchreden, Raupen) und werden dadurch nüglich. Einige 
von ihnen, und zwar vorzüglich der Wanderfalfe oder Taubenfalfe (F. peregrinus) und 
der Fagdfalke (F. candicans) wurden befonders zu der fonft vielbeliebten Jagd mit Raub» 
vögeln, zur Baize oder Falknerei verwendet. Zu diefer von den Chinefen und Mongolen 
uoch jest Leidenfchaftlich betriebenen und auch in Indien und Perfien fehr beliebten VBogelbaize 
werden aber wahrſcheinlich auch Habichte und nicht nur Edelfalfen benugt, wie auch in Eng» 
land neuerdings der Hühnerhabicht (Astur palumbarius) zur Jagd jehr brauchbar gefunden 
worden ift, indem er ſelbſt einen Hafen ohne Schwierigkeit zu töbten oder doch zur Flucht uns 
fähig zu machen vermag. Um die F. fir diefe Jagdart abzurichten, werden die Jungen fehr 
früßzeitig den Alten weggenommen, mit frifchen Fleifch von Tauben und Waldvögeln genährt 
und dann durch Siken auf Stangen ans Siten auf der Hand und fpäter zum Tragen der 
Haube gewöhnt. Iſt der Falke völlig gezähmt und berichtigt, wie es in der Falknerſprache 
häßt, jo wird er mit verdedtem Kopf aufs Feld getragen und, wenn ſich Beute zeigt, die 
Haube ihm abgezogen, worauf er, jchnell auf feinem Raub ſtürzend, denfelben faßt und auf des , 
Falkners Lodung damit zurücdkehrt. Diefe Falknerei ift fehr alt und kam früh aus dem Mor» 
genlande, ehe die Araber fie noch eifrig betreiben, nad; Europa. Im Mittelalter war fie eine 
Hauptbeluftigung der Fürften und des Adels, und da auch die Frauen daran theilnahmen, 
fo kam fie, befonders in Frankreich, fehr in Aufnahme. In Deutichland ftand die Falknerei 
ſchon unter Kaifer Friedrich IL. in hohem Anfehen. Diefer war ein fo eifriger Falkner, daß er 
jelbft im Kriege ſich ſolches Bergnügen nicht verfagte und eine eigene Schrift über die Falfner- 
kunt verfaßte, welche fein Sohn Manfred mit Anmerkungen begleitete; nebft biefen und zwei 
andern Schriften von der Yalknerei wurde fie von 3. ©. Schneider (2 Bde., Lpz. 1788) her- 
ausgegeben. Auch im Lehnmwefen ſtößt man auf Spuren, welche die Achtung, deren fonft die 
Falknerei in Deutfchland genoß, beftätigen; jo bei den jog. Habichtsichnen im 14, Jahrh., 
welche dem Vafallen die Pflicht auferlegten, jährlich bei feinem Lehnsherrn namentlich mit 
einem abgerichteten Habicht, worunter man damals häufig den %. verftand, ſich einzuftellen. 
In Frankreich feierte die Falfnerei (fauconnerie) unter franz I. ihre höchſte Glanzperiode, 
obgleich der König die Jagd mit Hunden vorzog. Die Falknereianftalten ftanden damals unter 
dem Befehl eines Dberfalfenmeifters, der 15 Edelleute und 50 Falkenmeiſter unter ſich hatte, 
iiber 300 Baizvögel gebot und das Necht genoß, überall im ganzen Stönigreiche nad) Belieben 
zu jagen. Durd) die Erfindung des Schrots um die Mitte des 17. Yahrh. kam die Falknerei 
allgemein in Berfall. 

Falke (falcone) nannte man ein in der erften Hälfte des 16. Jahrh. übliches Geſchütz, 
das 6 Pfd. Eifen ſchoß und 7 F. lang und 890 Pfd. ſchwer war. Daſſelbe fam daher mit 
den gegenwärtigen Sechspfündern überein, nur daß e8 2 F. kürzer und weniger ſtark an Me— 

tall war als diefe. Doch kamen auch Geſchütze geringern Kalibers unter diefer oder ähnlichen 
Benennungen vor. Falkonet hieß ein ähnliches, aber Leichteres Feldgefhüg, das 4 Pfd. Blei 
fhor, 5%, 5. lang und 400 Pfd. fchwer war. 

Halle (Batob), bekannt durch feine Arbeiten über deutſche Cultur- und Kunftgefchichte, 
geb. 21. Juni 1825 zu Rageburg, erhielt feine Gymnafialbildung auf der dortigen Domfchule 
und widmete ſich dann feit 1845 zu Erlangen und Göttingen philol., daneben aber aud) Hiftor. 
Studien. Nachdem er 1850 einige Zeit als Lehrer am prot. Gymnaſium zu Hildesheim ge— 
wirkt, folgte er einem Rufe als Erzieher in das Haus des Prinzen Wilhelm von Solms-Braun- 
fels zu Düffeldorf, in welcher Stellung er bis 1853 verblieb. Seine wiſſenſchaftlichen Studien 
hatten unterdeſſen mehr und mehr die Richtung auf die Gefchichte der Eultur und namentlich 
auch der Kunſt genommen, wozu ihm fein Aufenthalt in Düfjeldorf fowie 1854 in Wien die 
günftigfte Oelegenheit bot. Im Mai 1855 überfiedelte F. von Wien nad) Nürnberg, um hier 
als Confervator der Kunſtſammlungen am Germanifchen Muſeum einzutreten. Im Spüt- 
jommer 1858 fehrte er jedoch nach Wien zurück, wo er ſeitdem als Bibliothekar des Fürſten 
Liechtenftein lebt. Im März 1865 ward ihm daſelbſt auch die Stelle eines erften Euftos am 
ff. Muſeum für Kunft und Induftrie übertragen. Seinen Ruf als Culturhiftorifer begrün— 
dete F. mit dem Werke «Die deutjche Trachten und Modenwelt» (2 Bde., Lpz. 1858), in dem 
er die Gefchichte des Eoftiims in lebendigem Zufammenhange mit dem Geift und Wandel der 
Zeiten darzuftellen fuchte. Schon vorher hatte er fi; an der Herausgabe von Eye's «Kunft 
und Leben der Vorzeit» (3 Bde, Nürnb. 1855 —59) und «Galerie der Meifterwerte alt= 
deutfcher Holzichneidelunft» (Nitrnb. 1857 — 61) fowie an der von feinem Bruder Johaunes 
8. (f. d.) begonnenen «Zeitſchrift für deutfche Eulturgefchichten» betheiligt. Bon feinen jpätern 
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Arbeiten find noch beſonders hervorzuheben: «Zur Coſtümgeſchichte des Mittelalters» (Wien 
1861) und «Die ritterliche Gefellfhaft im Zeitalter des Yrauencultus» (Berl. 1863), Im 
jüngfter Zeit hat F. ſich befonders dem Studium der Gefchichte der Kunſthandwerle zugewandt. 

Falie (Johannes Friedr. Gottlieb), deutfcher Geſchichtsforſcher, Bruder des vorigen, geb. 
20. April 1823 zu Ratzeburg, befucjte die dortige Domfchule und bezog im Herbft 1843 die 
Univerfität Erlangen, um Theologie und Philologie zu ftudiren, widmete aber ſchon hier feine 
Zeit faft ausjchlieflih dem Studium der Gefchichte ſowie der deutf—hen Sprache und ältern 
deutfchen Fiteratur. Seit Herbft 1848 Lehrer im Haufe des Naturforſchers und Reifenden 
von Martins in Minden, fand er Gelegenheit, mit Hülfe der dortigen Staatsbibliothek feine 
hiftor. und altdeutfchen Studien fortzufegen. Nach fünfjährigem Aufenthalt zu Minden lebte 
er wieder einige Zeit in feiner Baterftabt, bis er im Sept. 1855 einen Ruf als erfter Gecretär 
an das Germanifche Mufeum in Nitenberg erhielt, bei welchem er 1859 Confervator ber 
Handfchriftenfammlung wurde. Angeregt und unterftügt durch die dortigen Sammlungen, 

‚wandte F. jetst feine Aufmerkſamkeit vorzugeweife der Eulturgefhichte zu und begann in Ge— 
meinfchaft mit Johannes Miller und feinem Bruder Jakob die Herausgabe einer « Zeitfchrift 
fir deutfche Eulturgefchichte (4 Bde., Niirnb. 1855—59), in der er die Geſchichte der 
deutfchen Vollkswirthſchaft als eines Haupttheils der deutſchen Eulturgefchichte in den Vorder⸗ 
grund zu ftellen fuchte, auch ſelbſt ſchätzbare Abhandlungen über älteres deutſches Zollwefen 
und über deutfchen Handel nieberlegte. Als Nefultate feiner weitern Forfhungen in diefer 
Richtung erfhienen die «Geſchichte des deutſchen Handels» (2 Bde, Lpz. 1859— 60) und 
«Die Hanfa als deutjche See- und Handelsmaht» (Berl. 1862). Im Mai 1862 ging 8. als 
Secretär des Hauptftaatsarchivs nad) Dresden, in welcher Stellung er feine Studien vorzugs- 
weife der ſächſ. Yandesgefchichte zumandte. Unter den Abhandlungen, die er in dem «Archiv 
für fächf. Gefchichte» veröffentlichte, ift befonders die über die Gejchichte der «Erwerbung der 
Boigtlande durch Kurfürft Auguft» von Bedeutung. _ 

Falkenorden. Diefer 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernft Auguft von Weimar geftiftete 
Orden, welcher zu Anfange diefes Jahrhunderts fait in Bergefienheit gerathen war, wurde 
18. Oct. 1815 unter bem bisherigen Namen «Drden der Wachſamkeit oder vom weißen Fal- 
fen» vom Großherzog Karl Auguft erneuert. Er ift ein Berdienftorden für Civil und Militär 
und befteht aus drei Klaffen. Das Drdenszeichen ift ein achtediges, goldenes, grüinemaillirtes 
Krenz mit einem goldenen, weißgemaillirten Falken; zwischen dem erftern befindet fich ein Heiner, 
vierediger, rother Stern mit weißemaillirten Spigen. Das achtedige Kreuz ift auf der Rüd- 
feite weiß emaillirt, der vieredige Stern grün; darauf befindet fich ein blauemaillirter Schild 
mit der Infchrift: «Vigilando ascendimus», der fiir das Civil mit einem Lorberfranze, 
fr das Militär mit Waffen umgeben ift. Die 12 Großkreuze (unter dem Großherzog als 
Großmeiſter) tragen den Orden an breitem, hochrothem, gewäflertem Bande über die rechte 
Schulter und dazu einen Ähnlichen filbernen Stern auf der linken Bruftfeite; die 25 Comman- 
deure tragen ihn an etwas fchmalerm Bande um ben Hals; die 50 Ritter in Heinerer Form 
im Knopfloche. Ordenskanzler ift der jedesmalige Borfigende im Minifterium. In Zufammen= 
hang damit ftehen noch eine kupferne Medaille mit der Auffehrift «Treuen Kriegern», umd eine 
goldene Eivilverdienftmebaille. 

Falkirk, Municipalftadt und Parlamentsborough in der ſchott. Graffhaft Stirling, an 
der Eifenbahn und am Forth- und Clydelanal, aus dem hier der Unionfanal oftwärts nad) 
dem 5,2 M. entfernten Edinburgh führt, in einer fornveichen, wohlhabenden Marjchgegend, 
bildet eine lange Hauptſtraße, ift aber übrigens unregelmäßig gebaut. Der Ort hat ein Stadt- 
haus, eine Kunftichule, einen Gartenbauverein und zählt 9030 E. Wichtig ift F. befonders 
durch feine ftarkbefuchten 12 Viehmärkte (trysts), auf denen jährlich gegen 60000 Ochſen 
und Kälber verkauft werden. Die Stadt unterhält Eifengießereien, Gerbereien und Fabriken 
in Effigfäure, Naphtha, Bottafche und Alaun und treibt beträchtlichen Handel mit Korn, Baum: 
wolle, Leder⸗ und Eifenwaaren. Als Hafen gilt Grangemouth, ein Flecken von 1759 E. 
an der Eiſenbahn und an der Mitndung des Clydelanals und des Flüßchens Earron in den 
Forth, mit einem Binnenbaffin für große Schiffe, Werft, Segeltuchfabrif und Seilerbahn. Zu 
diefem Hafen gehörten 1860 an 49 Schiffe von 7497 Tons. Die Gegend zwiſchen F. und 
Glasgow ift die reichfte an Steinfohlen in ganz Schottland, und in der Nachbarſchaft von 
Bainsford, einer Borftadt von %., am Flüßchen Earron, find großartige Eifenwerke, die Car» 
ronworks des 1035 E. zählenden Doris Carron, mit 30 Hohöfen, wo befonders Mafchinen, 
Adergeräth, Kanonen, Kugeln, Ketten und Anker verfertigt werden. Bei F. wurden 22. Juli 
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1298 die Schotten unter Wallace von König Eduard I. geſchlagen, ſowie 23. Ian. 1746 bie 
fönigl. Truppen unter General Howley durch den Prätendenten Karl Eduard, 
alffandsinfeln, franz. Les Malouines, fpan. Las Malvinas, ein den Engländern 
gehöriger Archipel im Atlantifchen Ocean, 54 M. öftlic von Patagonien und der Magellans- 
fraße, zwiſchen 51 und 53° fühl. Br., 40 — 44° weftl. L. gelegen, befteht aus zwei großen, 
durch den Falklandſund getrennten Infeln, Oft- und Weſtfalkland, und etwa 200 Hei= 
nern Eilanden, welche die erjtern umfchliegen. Das Areal wird verfchieden zu 223, zu 357, 
neuerdings (mit Einſchluß der ausgedehnten Meeresarme und Binmenmwaffer) zu 611 D.-M. 
angegeben. Dftfalkland, 20%, M. lang, bis 11”, M. breit, eigentlich nur aus einer 
Kate von Halbinfeln beftchend, wird im N. von den Widham- Heights von W. nad O. 
tuchzogen, einer aus Duarz beftchenden Felſenkette, die in oft wunderlichen Zaden und Hör- 
nern emporftarrt, am hödjften im Mount-Usborne (2300 F.). Diefe Hauptlette, bie ben 
Südrand des nördl. Gebirge bildet, begleiten im N. zwei andere, minder hohe, aber gleichfalls 
unwegjame Parallelfetten, und die letzte Höhenftufe fällt 40 — 50 F. tief fteil ins Meer ab. 
Die Unwegjamkeit diefer Höhen fteigert fic beträchtlich durch ausgedehnte tiefe Torfmoore, 
Moräfte und breite Lager jcharflantiger Duarzblöde. Bon Mineralien hat man neuerdings 
Tifen, Blei und Steinlohlen gefunden. Im S. der Widham-Heights breiten fich fehr niedrige, 
ſauft gewellte, gutbewäſſerte und anbaufähige Ebenen aus, deren Meeresftrand flach, fandig 
und ſchlammig ift. In Weftfalfland ziehen die Erhebungen von N. gegen S., 8S00—1800 8. 
hohe Hügel, ebenfalld aus Quarz gebildet. Doc, fcheint das Land, deffen Ebenen ebenfalls 
mit fruchtbarem Boden bededt find, im allgemeinen höher zu Liegen als Oftfalfland. Die Hei- 
nern Eilande find meift bergig und höchſtens an der Küfte nutzbar. Den ganzen Archipel um« 
gibt ein Grasmeer, der Sca-Weed der engl. Karten, welches ſich in der Breite von 10—15 
Yängengraden bis über 40° ſüdl. Br. gegen NO. erftredt, und deffen Fucus von der Strö- 
mung bis zu der ftürmifchen See im SO. der La-Plata-Mitndung hinausgetrieben wird. Die 
beiden Hauptinfeln jind reich an großen, mit trefflichen Häfen verfehenen Baien, die den auf 
Balfifchfang und Robbenſchlag im Antarktifchen Meere ausgehenden Schiffen als Sicherheits- 
fation dienen. Das Klima ift fehr gefund, zwar entfchieden infularifch, doch gleichmäßiger als 
in England unter gleicher geogr. Breite. Das Thermometer zeigt im Winter O,» bis 12°, im 
Sommer 3,5 bis 14,7° R. Auch der Regenfall ift minder beträchtlic), indem es zwar häufig, 
aber jelten lange mit Heftigkeit regnet. Die Luft ift fehr bewegt, ſtürmiſch, die vorherrjchenden 
Beitwinde ruhen felten. Eine Folge davon ift der völlige Mangel an Baumwuchs. Doc) wird 
der Holzmangel leicht durdy Einfuhr aus den Wäldern an der Magellansftraße erjegt, und 
guten Brennftoff in unerfchöpflicher Menge liefert der Torf, den man bereits nad; Montes 
video und Buenos» Ayres erportirt. Die Steinkohle tritt in nicht Hinreichender Menge auf, 
um fie bauwürdig zu finden. Die Gefilde der Infeln find im natürlichen Zuftande überall mit 
Bündeln von fangen und groben Gräfern befegt, welche eine iiberaus kräftige Weide abgeben 
und, wenn abgeweidet und niedergebrannt, durch furzes, feines Gras und Klee erfest werden. 
Augerdem findet ſich unter den wilden Pflanzen eine Theepflanze mit Meinen, ſchmachhaften 
Beeren, ein Sauerampfer, ein Yeldfpinat und ein trefflicher Sellerie. Der Weizen kommt 
ielten zur Reife; Gerfte und Hafer gedeihen, ebenfo alle europ. Gemitje. Der einzige einheimifche 
Vierfüßler ift das Warrah oder der Goldfuchs, der fich jedoch nur noch auf Weftfalffand findet. 
Waſſervögel find in ungehenern Mengen vorhanden, von Infelten nur die gewöhnlichen Spin- 
nen und Fliegen; Reptilien fehlen gänzlih. Dagegen hat fid) das von den Europäern frither 
aus den La-Plata-Tündern eingeführte Rindvieh jo vermehrt, daß es jett bie Grundlage der 
ganzen Oelonomie der Colonie bildet. Rinder wie Pferde leben in wilden Heerden, die durch 
Gauchos eingebradht werden. Wilde Schweine gibt e8 auf Eagle- Island. Die ſüßen Ge- 
wäher enthalten viel Forellen, die Baien und Seearme große Seebarben ımd Stinte. Die Sec» 
hunde haben jehr abgenommen, doch wirft der Robbenfchlag noch immer guten Ertrag ab. Der 
gewöhnliche Schwarze Walfiſch zeigt fich häufig an der Weſtküſte von Weitfalfland. Zum Ein- 
pöleln von Fiſchen und Fleiſch Irefert die Kitfte von Patagonien Salz und Salpeter in Menge. 
Gefehen wurden die Infeln zuerft 12. Aug. 1592 von dem Engländer John Davis, dem 
Begleiter Cavendiſh's, worauf fie Rich. Hawlins 2, Febr. 1594 im eigentlichen Sinne ent- 
dedte und die weitl. Hauptinfel nach feiner jungfräulichen Königin Elifabeth und, zum Ge- 
dächtniß feiner auf eigene Koften ausgerüfteten Erpedition, Hawlin's Maidenland (Mädchen- 
land) benannte. Der Engländer Strong, der fie 1689 befuchte, gab der ganzen Gruppe nad) 
feinem Gönner, dem Lord Falkland, den jetigen Namen, Während des ſpan. Erbfolgefriegs 
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erhielt der Archipel ven franz. Schiffern aus St.-Malo den Namen der Malwinen. Die 
erfte Niederlaffung wurde von den Franzofen unter Führung Bougainville's 1764 gegründet, 
nämlih Port⸗Louis am Weftende des gegen 4 M. langen Berkeleyfundes auf der Oſtküſte 
von Oftfalffand, Diefem VBorgange folgten 1766 die Engländer durd; Anlage von Port-Eg- 
mont an einer minder günftigen Stelle auf der Nordweſtküſte von Weltfalkland. Spanien, 
welches die Feitfegung beider Nationen in der Nähe feiner amerif. Befigungen für gefährlich 
hielt, machte Eigenthumsrechte auf den ganzen Archipel geltend, kaufte 1767 den Franzoſen 
Vort⸗Louis ab, zwang 1770 durch ein Gefchwaber die Heine engl. Befagung von Port-Egmont 
zur Capitulation und begann 1771 von Buenos-Ayres aus die Infeln zu bevölfern. Aber 
ſchon 1772 erzwang fi England die rechtliche Anerkennung der Colonie Port-Egmont, die 
num wieder beſetzt, aber bald zu koftfpielig befunden und 1774 unter Rechtsverwahrung der 
brit. Krone wieder aufgegeben wurde. Auch Spanien ließ um diefelbe Zeit feine Niederlaffung 
eingehen, ohne dadurch feine Anfpriiche auf den ganzen Archipel aufzugeben. Später ſchickten 
die Spanier vom amerif. Feftlande verbannte Verbrecher dahin und verwandelten den Namen 
der franz. Colonie Port-Louis in Puerto de Soledad (Hafen der Einöde). Aber auch diefes 
Unternehmen gerieth ins Stoden, und zu Anfang des 19. Jahrh. befanden fich auf den beiden 
Hauptinfeln nur noch wilde Rinder und Pferde in großer Menge. Brit. Handelsjhiffer und 
Walfiſchfünger beſuchten die Infeln von Zeit zu Zeit. 1820 bildete fid) zu Buenos-Ayres eine 
Geſellſchaft zur Colonifirung der F. unter der officiellen Leitung eines unternehmenden Deut- 
ſchen Namens Bernet, der eine neue Niederlaffung zu Port» Louis gründete, die aber, haupt» 
ſächlich aus Deutſchen beftehend, erft nach ſchweren Unfällen fünf Jahre fpäter emporzublühen 
begann. Die Colonie war im beften Gedeihen, als Vernet 1831 mit nordamerif. Nobben- 
jchlägern wegen deren undernünftigen Yagens der Robben und des wilden Rindviehs in Streit 
gerieth, infolge deffen ein nordamerif. Kriegsſchiff Port- Louis zuſammenſchoß und die Colo— 
niften al8 Gefangene nad) Buenos-Ayres führte. Die %. wurden hierauf 1833 von England, 
das feine Anfprüche wieder geltend machte, befett, indem man einen Marinelieutenant mit 
einer Bootsmannſchaft zu Port-Louis ftationirte. Erft 1840 befchloß die brit. Regierung die 
Colonifation der Infeln. Zunächſt wurde die Ausbeutung des Nindvichs auf Oftfalfland an 
einen Kaufmann aus Buenos-Ayres Namens Lafone auf fechs Jahre für 60000 Pfd. St. 
überlaffen, welches Recht 1852 durch Kauf an eine «Falklands-Compagnie» überging, welche 
einen umfaſſenden Betrieb begann und damit das Aufblühen der Kolonie mächtig fürderte. 
Auch gewann die Colonie bedeutend, daß 1850 der Kegierungsfig von Port-Louis nad) dem 
günftiger gelegenen Bort- Stanley hinter den Cap Pembrofe, der äußerften Oftfpige Oft- 
falflands und des ganzen Archipels, verlegt wurde. Diefer, feit 1844 durch allmähliche Ueber- 
fiedelung aus Port-Louis entftandene Drt hat eine fehr bequeme Rhede und einen innern Hafen 
von Hinlänglicher Tiefe, Sicherheit und Geräumigkeit für 22 Linienfchiffe erften Ranges. Die 
Eolonie, an der Schwelle des Atlantifchen Oceans und der Südſee gelegen, hat große Be- 
deutung als Halbwegsftation und Steinlohlendepot für die Oceanfahrer, welche hier nicht nur 
Zufludt, fondern auch Mittel zur Ausbefferung der Schiffe fowie zur Erholung und billigen 
Berproviantirung der Mannſchaften finden. Die Bevölkerung belief ſich 1860 auf 566 Seelen, 
die Colonialeinnahme auf 7605 Pfd. St., die Ausgabe auf 5427, der Import auf 26697, 
der Erport (Häute, Hörner, Knochen, Wolle, Seehundsfelle, Thran u. f. w.) auf 5927 Pfd. St. 
Die Regierung der Colonie befteht aus dein Gouverneur, dem Colonialjecretär, dem Richter, 
dem Militärkapitän, dem Kaplan und den Wundarzt. 
— ſ. Falke. 

all nennt man diejenige Bewegung, vermöge deren die Körper bei mangelnder Unter- 
ftügung ſich nad) dem Mittelpunkte der Erde zu bewegen. Die Urſache des F. liegt in der 
Schwere ober der Anziehungskraft, welche die Erde vermöge ihrer Maſſe auf die Körper aus: 
übt. Iſt ein Körper beim Fall gar nicht unterftügt, fo nennt man feine Bewegung den freien 
F., von welchem der F. auf einer fchiefen Ebene unterfchieden wird. Da die Schwere unaus— 
gejet und, wenn bie — des Körpers nicht durch einen ſehr großen Raum geſchieht, auch 
mit conſtanter Kraft den Körper niederwärts zieht, jo muß die Fallbewegung (tm luftleeren 
Raume) immer gleichmäßig befchleunigt werden, d. h. ihre Gefchwindigfeit proportional mit 
der Zeit zunehmen, ındem die durch jede neue Einwirkung der Schwere erzeugte Gefhwindig- 
keit ſich zu der durch die frühern Einwirkungen erzeugten und infolge des fog. Beharrungs- 
vermögens fortdauernden Gefchwindigfeit Hinzufügt. Hieraus ergeben fich denn folgende Haupt⸗ 
gejege des freien F. im luftleeren Raume: 1) Alle Körper, wie verfchieden aud ihr Gewicht 
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fein mag, fallen gleich ſchnell, eine Flaumfeder z. B. fo ſchnell als ein Dukaten, wovon man 
ich durch Berſuche mit der Luftpumpe Leicht überzengen kann. Die verfchiedene Gefchwindig- 
keit fallender Körper in der gewöhnlichen Luft rührt blos von dem Widerftande der leßtern her. 
2) Wenn der Raum, den ein fallender Körper in der erſten Secunde durchläuft, gleich 1 gefett 
wird, fo ift der Raum, der in der zweiten Secunde von ihm durchlaufen wird, gleich 3, in der 
dritten gleich 5, im der vierten gleich 7 u. ſ. w.; die Größe des Fallraums in jeder Secunde 
ſchreitet alfo im Verhältniß der ungeraden Zahlen fort, woraus zugleich hervorgeht, daf die 
Fallbewegung ftch immer mehr befchleunigt. 3) Aus dem Vorigen folgt, daß, wenn wiederum 
der rad Verlauf der erften Secunde durchlaufene Kaum gleich 1 gefett wird, der ganze durch— 
lerfene Raum nad) Beendigung der zweiten Secunde gleich 4, nach Beendigung der dritten 
Secunde gleich 9, nad) Beendigung der vierten Secunde gleich 16 ift u. ſ. w., woraus ſich 
dns Geſetz ergibt, daß fich die durchlaufenen Fallräume verhalten wie die Quadrate der Fall- 
zeiten. 4) Die Gefchwindigfeit, welche ein Körper nad) Durchlaufung eines gewiſſen Fallraums 
erlangt hat, d. h. diejenige, mit welcher er feine Bewegung von da an gleichförmig fortfegen 
witrde, wenn man ihn fich num der Befchleunigung durch die Schwere irgendwie entzogen dädhte, 
it der Fallzeit oder der Quadratwurzel des Fallraums proportional, ſodaß fie erft, wenn der 
Körper im Fallen die vierfache Tiefe erreicht hat, doppelt fo groß ift, als fie war, da er die ein— 
fache Tiefe erreichte. Am Aequator fällt ein Körper etwas laugſamer als an den Polen, weil 
an erftern die durch die tägliche Achſendrehung der Erde hervorgebrachte Centrifugaltraft 
am größten ift und einen Theil (50) der Schwerkraft neutralifirt. Im Durchſchnitt beträgt 
der Fallraum in der erften Secunde des F. 15°/, preuß. Fuß oder 4,9 Meter. Alle Geſetze des 
freien F. im leeren Raume find in folgenden fehr einfachen Formeln enthalten: 8=&t? und 
v=gt, worin t die vom Anfange des %. an verfloffene Zeit in Secunden ausgedbrüdt, s den 
während dieſer Zeit durchlaufenen Raum, g die nach Ablauf der erſten Fallſecunde erlangte 
Endgeſchwindigkleit (glei dem doppelten Fallraume der erften Secunde alfo = 31", preuß. 
Fuß oder 9,5 Meter), v die zu Ende der Zeit t erlangte Gefchwindigfeit bedeutet. Zur bequemen 
Demonftration dieſer Geſetze dient eine Mafchine, welche nach ihrem Erfinder die Atwood'ſche 
Fallmafchine heißt. Diefelbe beruht darauf, daß man die Befchleunigung bes fallenden 
Körpers durch eim zugleich mit zu bewegendes Gewicht, wodurch die auf einen fallenden Körper 
wirfende Schwere ihre Wirkung auf eine größere Maſſe vertheilen muß, beliebig vermindern 
lann, ohne daß jedoch) dadurch die Geſetze, nach denen die Geſchwindigkeit und der durchlaufene 
Weg von der Zeit abhängen, geändert werben. Die in der Natur vorkommende Gefchwindigfeit 
des F. iſt mämlich ihrer Größe wegen zur Beobachtung fehr unbequem. Die Einrichtung der 
Fallmafchine ift in der Hauptfache folgende. An einer über eine Rolle gehenden Schnur hängen 
zwei gleiche Gewichte, am beften in freisförmigen Scheiben beftehend. Gibt man nun dem einen 
ein Heines Uebergewicht, fo finft e8 herab, und zwar vor einer Ecale, die an einer hölzernen 
Säule angebraht if. Mittels eines Secundenpendels läßt fi nun die Tiefe beobachten, 
welde das fallende Gewichte am Ende der erften, zweiten, dritten u. ſ. w. Secunde erreicht hat. 
Die Geſchwindigkeit des F. hängt von ber Schwere des Lebergewichts im Verhältniß zu der 
der beiden gleichen Gewichte ab; ift diefes ein Neunzigftel von jeden der beiden urfprünglichen 
Gewichte, jo beträgt der Fallraum in der erften Secunde nur 1 Zoll. Ariftoteles und feine 
Nachfolger glaubten, die Schnelligfeit des 5. richte fi nach dem Gewichte der Körper, ſodaß 
ein Körper von 10 Pfd. zehnmal fo ſchnell fiele als ein Körper von 1 Pfd., bedachten aber 
dabei nicht, daß auf 10 Pfd. zwar die zehnfache Schwere wirft, diefe aber auch eine zehnmal 
fo große Maffe wie bei 1 Pfd. zu bewegen hat. Diefer und andere Irrthlimer erhielten fich, bis 
Galilei theils durch Theorie, theil® durch Verſuche gegen den Anfang des 17. Yahrh. die rich— 
tigen Geſetze des F. feftftellte. Guglielmini, Benzenberg und Reich zeigten die Abweichung fallen- 
der Körper von ber Lothlinie nach Dften und gewannen dadurch einen neuen Beweis für bie 
Achſendrehung der Erde. 

Falliment oder Falliffement, f. Bankrott. 

Hzallmerayer (Phil. Jak.), Gefchichtsforfcher und Neifender, geb. 10. Dec. 1791 zu 
Tſchötſch bei Briren ald Sohn eines armen Landmanns, kam in feinem 13. 9. durch Ver- 
mittefung mohlthätiger Geiſtlicher als Domſchüler nad) Briren, verließ aber im Spätherbit 
1809 heimlich die Anftalt und ging nad) Salzburg. Mit großem Eifer widmete er fich hier 
der Theologie, daneben aber auch dem Studium der femitiichen Sprachen und der Gedichte. 
Da feine Abficht, in die Benedictinerabtei zu Kremsmiinfter einzutreten, vereitelt wurde, ging 
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er auf bie Univerfität nad) Landehut, wo er anfangs Zurisprudenz ftudirte, fich aber bald ganz 
der Geſchichte, der claffischen Philologie und Sprachkunde zuwandte. Im Sommer 1813 trat 
er al8 Unterlieutenant in ein bair. Infantericbataillon und kämpfte unter anderm bei Hanau, 
dann in mehrern Schladhten in Frankreich mit. Nach dem erften Parifer Frieden blieb er bei 
dem Decupationscorps auf dem linken Rheinufer in der Umgegend von Landau und Speier. 
Bei dem Wiederausbruch des Kriegs zog man ihn in den Generalſtab; doch gelangte dieſer 
Theil der deutfchen Heere nicht miehr zum Kamıpfe. Als nad) dem zweiten Frieden fein Ba- 
taillon nad) Landau kam, erwachte in F. die Luft zu den frühern Studien wieder. Er trat 
1818 aus dem Militärdienft und erhielt eine Lehrerftelle erft am Oymnafium zu Augsburg, dann 
1821 am Progyumafiun zu Landshut, 1826 eine Profeffur am neuerrichteten Lyceum dafelbft. 
In Sonmer 1831 folgte 3. der Einladung des ruff. Generals Grafen Oftermann - Tolftoy 
zu einer Reife in den Orient. Er befuchte mit demfelben zunächft Aegypten, dann Paläftina und 
Syrien, Cypern, Rhodus, hielt ſich längere Zeit in Konftantinopel auf und fehrte dann über 
Griechenland und Neapel in die Heimat zurüc, wo inzwifchen feine Stelle befegt worden war. 
Es erfolgte nun zwar 1835 feine Aufnahme in die Alademie der Wiffenfchaften zu Münden, doch 
konnte er nicht die Erlaubniß zu Vorlefungen an der Univerfität erlangen. Ueberhaupt durch 
den herrfchend gewordenen Geift beengt, verließ er im Sommer 1836 Miinchen wieder, ging 
durch das ſüdl. Frankreich nad) Florenz, Nom und Pifa und bradjte vier Jahre größtentheils 
bei deu Grafen Oſtermann-Tolſtoy in Genf zu. 1840 unternahm er eine zweite Reife in den 
Drient, die Donau entlang in das Schwarze Meer, nad) Trapezunt und Konftantinopel und 
befuchte aud) den Berg Athos, Macedonien, Thefjalien und einen großen Theil von Griechen- 
land. Schilderungen aus diefen zweijährigen Wanderungen erſchienen in der «Allgemeinen 
Zeitung» und in den intereffanten «Fragmenten aus dem Orient» (2 Bde., Stuttg. 1845). 
Bon einer dritten Reife, die er fett 1847 über Konftantinopel, Prufa und den Olymp nad) 
Paläftina, Syrien und Kleinafien unternahm, viefen ihn die Bewegungen des 3. 1848 in die 
Heimat zurüd. Bon Minden in das Frankfurter Barlanıent gewählt, nahm F. feinen Plag 
im linken Centrum. Er hielt nicht nur bis zulegt in Frankfurt aus, fondern folgte felbft dem 
Refte des Parlaments nady Stuttgart. Diefes Feftgalten an feinen Mandat zog ihm den Ber: 
luft feiner Profeffur an der Univerfität in Miinchen zu, die er kurz vorher erſt erhalten hatte. 
Den Winter von 1849 auf 1850 verlebte F. ftedbrieflich verfolgt, als politifcher Flüchtling 
in Appenzell und St.Gallen, bis der Amneſtieerlaß ihm im April 1850 die Rückehr nad) 
Deutſchland geftattete. Er Hielt ſich ſeitdem meiſt in München auf, wo er auch in der Nacht 
vom 25. zum 26. April 1861 plöglid, ftarb. Bon F.'s frühern wiffenfhaftlichen Arbeiten 
find beſonders hervorzuheben: die «Geſchichte de8 Kaiſerthums Trapezunt» (Münch. 1831), 
wozu jpäter in den «Abhandlungen» der Mindener Akademie auch Quellenbelege erſchienen, 
und die «Geſchichte der Halbinfel Morea im Mittelalter» (2 Bde, Stuttg. 1830— 36). Die 
in legterm Werke über die Abjtammung dev heutigen Griechen aufgeftellte Anficht, welche er 
Ipäter unter anderm auch in den Unterfuhungen über «Das albanefische Element in Griechen: 
land» (3 Abth., Mind. 1857— 60) weiter zu begründen fuchte, Hat zu vielen Titerarifchen 
Streitigkeiten geführt und außerhalb wie in Griechenland zahlreiche Gegenſchriften, zum Theil 
von wilfenjchaftlicher Bedeutung, hervorgerufen. Seine «Denffcriften» über Golgatha und 
das Heilige Grab (1852) und iiber das Todte Meer (1853) wurden aus den «Abhandlungen» 
der Münchener Alkademie befonders abgedrudt. Die nad) F. s Tode von Thomas beforgte Aus: 
gabe feiner «Sefammelten Werke» (3 Bde., Lpz. 1861) enthält außer den «Neuen Fragmenten 
aus dem Drient» aud) eine große Anzahl polit. und culturhifter. Auffätze fowie Fritifcher Verſuche. 

Falloux (Alfred Frederic Pierre, Bicomte de), franz. Schriftfteller und Bolitifer, geb. 
7. Mat 1811 zu Angers aus einer Kaufmannsfamilie, deren royaliftiiche Gefinnung die Re— 
ftauration mit Verleihung des Adelftandes belohnte, widmete fi mit Erfolg den Wiffenfchaften 
und machte ich zuerſt durch zwei Werke befannt, die eine ftarke Vorliebe fir die alte Ordnung 
der Dinge ausſprachen und die Höhe feiner polit. und religiöfen Denkungsart bezeichneten, 
nämlid) die «Histoire de Louis XVI» (Par. 1840; 2. Aufl. 1843) und die «Histoire de 
Pie V» (2 Bde., Par. 1844; 3. Aufl..1859). Durch feine legitimiftifchen Tendenzen und 
Verbindungen empfohlen, wurde er 1846 von den Wählern des Depart. Maine=Loire in die 
Deputirtenfammer abgeordnet, wo er fid) zur Oppofition der rechten Seite hielt und das, was 
der jefuitifche Sprachgebrauch in Frankreich) und Belgien die Sache der «llnterrichtsfreiheit» 
nennt, befonders eifrig vertheidigte. Nach der Februarrevolution von 1848 war F. mit unter 
den erften, welche die aus dem Aufftande hervorgegangene Staatsgewalt anerfannten, und er 
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erließ auch an feine Landsleute in der Bender eine Art Rundſchreiben, um dieſen fein Beiſpiel 
anzuwrathen. Zum Abgeordneten in die Eonftituirende Verfammlung ernannt, entwidelte er 
daſelbſt auf der äußerten Rechten eine ungemeine Thätigkeit und KedHeit im Ankämpfen gegen 
alles Durchdringen demokratiſcher Principien. Nach der Wahl Ludwig Napoleon’s zur Prä- 
ſidentſchaft wurde er ind Minifterium des Öffentlichen Unterrichts berufen, in welcher Stellung 
er feine zehnmonatliche Amtsführung mit der Ausarbeitung eines organischen Gejegentwurfs 
über das Schulwefen bezeichnete, der zwar erft unter feinem Nachfolger zur Durchführung 
gelangte, aber den Namen feines Urhebers behielt umd durch vorfägliches Zerfplittern der 
Steatsauffichtsbehörde dem kath. Klerus einen überwiegenden Einfluß auf die Dauer ficherte. 
F. nahm Pla in der Legislativen Berfammlung, in die ihn fein heimatliches Departement aufs 
neue weiglte. Im den wichtigen Debatten diefer Berfammlung hielt er ftetS mit Montalembert 
jufammen, und beide Hauptorgane der heftigen Reaction fetten unabläffig die Linfe in grofe 
Bewegung. Beim Herannahen des Staatsftreichs trennte fich jedoch F. von der Politik des 
Präfidenten Ludwig Napoleon wie feines Mitftreiters gänzlich, und nach den Ereigniffen vom 
2. Dec. 1851 zog er fid) auf feine Güter in Anjon zurück, wo er fid) fortan mit Yandwirth;- 
ſchaft bejchäftigte. 1856 nahm ihm die Franzöfifche Akademie unter ihre Mitglieder auf. 
Noch ift von feinen Schriften zu erwähnen «Madame Swetchine, sa vie et ses oeuvres» 
(2 Bde., Par. 1859). 5. ift einer der Hauptmitarbeiter am «Correspondant», und feine 
Artifel wurden theilweife befonders abgedrudt und als Parteimanifefte verbreitet. 

Fallſchirm nennt man einen Apparat, der große Aehnlichleit mit einem gewöhnlichen 
Regenfchirme, nur weit größere Dimenfionen hat, und deffen ſich die Luftſchiffer bedienen, um 
fh langſam und ohne Gefahr aus den höhern Regionen der Atmofphäre herabzulaffen. Die 
stoßen Gefahren, welche aus einem zu fchnellen Sinken des Ballons, befonders bei einer ftatt- 
gefundenen Beſchädigung deffelben, hervorgehen, führten auf die Erfindung des F. Die erſte 
Dee fcheint aus Oftafien (Siam) zu ftammen, wo ſich ſchon vor zeiten Gaukler mitteld Schir- 
men zur Beluftigung von VBornehmen und Fürſten von großen Höhen herabftürzten. In Europa 
ließen zırerft Yenormand (1783) in Montpellier und dann Montgolfier Thiere mit F. herab. 
Seitdem haben mehrere Aeronauten Vervolllommnungen in Form und Handhabung des F. 
eusgeführt. Die Theorie des F. gründet ſich auf die Lehre von Widerftande, dem die atmo- 
Wear Luft fallenden Körpern entgegenjekt. 

allſchwert, ſ. Suillotine. 
allſucht, j. Epilepſie. 
ällung oder Niederſchlagung, Präcipitation, heißt in der Chemie derjenige Vor— 
gang oder diejenige Operation, wobei aus einer Flüffigfeit ein darin zu Boden ſinkender feſter 
Körper (Niederichlag, Präcipitat) abgefchieden wird. Zuweilen ift dies eine Folge von 
Selbſtgerſetzung oder von Einwirkung der atmofphärifchen Luft; gewöhnlich aber wird die F. 
veranlaft durd) Zuſatz eines andern Stoffs, den man alsdann das Fällungsmittel nennt, 
und der eine Flüſſigkeit, ein Gas oder ein fefter Körper fein kann. Die Niederfchläge, der Regel 
nach in neugebildeten Verbindungen aus Beftandtheilen der gefällten Flüffigkeit und des Fäl- 
lungsmittel®, feltener in Subftanzen aus der gefällten Flüffigkeit allein beftchend, find mehr 
ober weniger charakteriftifc An Farbe und fonftiger Beſchaffenheit (pulverig, flodig, fryital- 
liniſch u. ſ. w.); manche von ihnen Löfen fich wieder auf, wenn man einen Ueberſchuß des Fäl- 
fungsmittel8 oder eine beſtimmte andere Flitffigfeit zufegt. Hierdurch gewähren fie die Mög- 
lichkeit, das Vorhandenſein beſtimmter Stoffe zu erkennen, und in der That beruht die Wirkung 
der meiften em. Neagentien (f. d.) auf Hervorbringung von Nicberfchlägen, 

Falmouth, Parlamentsborough, Municipal» und Sceftadt an der Südküſte der engf. 
Grafſchaft Cornwall, liegt an der Eifenbahn und weftlic am Eingange des Falmouthhafens 
(Falmouth-Harbour), eines tief ins Land eindringenden Meerbufens, der einen der geräumig: 
iten und beften natürlichen Häfen Englands bildet, und in deffen Hintergrunde bei Truro das 
Flügchen Fal mündet. Der Hafen ift Standort mehrerer Kriegsſchiffe und eine Station der 
Wachtſchiffe der engl. Zollbehörde. Die nahe Feftung Pendennis-Caftle auf einem Heinen 
Borgebirge und das öftlich gegenüber auf einer Landfpige liegende Fort Dawes oder Mau— 
dits, beide ſchon von Heinrich VIII. erbaut, deden den Eingang des Hafens. König Karl IT. 
machte den Lord Berkley zum Grafen, 1673 den Georg Figroy zum Burggrafen von F., umd 
noch fpäter führten engl. Große den Titel von F. Die Stadt zählt 5709 E. und hat eine 
Markthalle, fieben Kirchen, eine Synagoge, eine Polytechnifche Gefellichaft, ein Handwerker: 
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Inſtitut und ein Athenäum. Ihr Wachsthum verdankt fie der ſeit dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts von hier ausgehenden Packetbootfahrt nach Weſtindien, Nord- und Südamerika, 
Spanien, Portugal und den Häfen des Mittelmeeres. Die Dampfſchiffahrt, die fich größten- 
theils Southampton zumwandte, entzog zwar F. die frühere Bedeutung; da aber die Dampfer, 
welche den Kanal pafjiren, hier Reifende und Kohlen aufnehmen, fo hat e8 nicht allzu viel ver- 
loren. Die Stadt beſitzt 144 eigene Schiffe von 13983 Tonnen, führt Kupfer, Zinn, Woll- 
waaren und Fische aus und zieht einen anfehnlichen Gewinn aus der Pilhardfifcherei, wogegen 
der Schiffbau jehr abgenommen hat. 

Falopia oder Fallopia (Gabriel), einer der größten Anatomen feiner Zeit, geb. 1523 
in Modena, ftudirte in Padura unter Befalius und erhielt dann ein Kanonifat in Modena. Er 
machte große Reifen nad) Frankreich und Griechenland und beffeidete nadjeinander die Pro— 
feffur der Anatonıte zu Ferrara, Pifa und Padua, wo er auch die Aufficht über den Bota— 
nifchen Garten hatte. F. ftarb 9. Det. 1562. Die Anatomie bereicherte er mit vielen Ent- 
dedungen, und einige Theile des menfchlichen Körpers wurden nach ihm benannt. Auch zeichnete 
er fich durch gründliche Kenntniſſe und feine Leiftungen in der Chirurgie aus. Seine Werfe 
erfchienen zu Venedig (3 Bde., 1584) und zu Frankfurt (1606). 

Sal minzerei, j. Münzfälfhung. 

älſchung (Falsum). Wie bei dem Betruge (f. d.) gehört zur Annahme einer ftrafbaren 
F. zwar aud) die Täufchung anderer, zu deren Nachtheile oder zu eigenen, wenn auch nicht 
gerade unerlaubten Bortheile, durch Hervorbringung eines Irrthums oder durch Befeitigung 
der Möglichkeit, den Irrthum zu erkennen. Allein das untericheidende Merkmal der F. liegt 
in den Mitteln der Täuſchung, indem hier insgemein anerkannte Erfennungszeichen der Wahr- 
heit betrüglich Hergeftelt, verändert oder befeitigt werden. Diefer Charakterifirung fteht nicht 
entgegen, daß das röm. und nad) ihm das gemeine Recht einzelne ſchwere Betrugsfälle, wo dem 
Mittel zur Hervorbringung des Irrthums diefe äußere Objectivität abgeht, unter Falſum 
bringt oder richtiger demfelben in der Strafe gleichftellt. Das ältefte Gefeg, die Lex Cornelia 
de falsis 81 v. Chr., bezieht fich hauptfächlich auf Teftaments- und Münzfälfchungen, weiter- 
bin aber ift noch die Unterfchtebung oder Aenderung von andern öffentlichen und Privaturfun- 
den, Siegeln, Stempeln, Maßen und Gewichten, Orenzfteinen, um dadurch Rechte und Ver— 
bindlichfeiten zur begründen oder den wahrheitswidrigen Beweis eines gewiſſen Berhältniffes zu 
ermöglichen, als F. angefehen worden. Die Strafe (gemeinrechtlich je nach der Sachlage 
längeres Gefängniß oder felbft Zuchthaus) ift allemal härter als bei bloßem Betrug, weil das 
Falſum durch Verweiſung auf eine das Urtheil ohne weiteres beftimmende Evidenz dem Er- 
fenntnifvermögen des Getäufchten Zwang anthut, das allgemeine Vertrauen durch Mitver- 
dähtigung der echten Erfennungsntittel der Wahrheit erfchüttert und zugleich dur dauernde 
Berförperung der Umwahrheit möglicherweife eine noch nicht zu überfehende Reihe von andern 
Perfonen zu benachtheiligen vermag. Dadurch), daß das röm. und gemeine Recht die Grenze 
zwifchen Betrug und F. felbft nicht genau innehält, ift in Deutfchland Doctrin und Praris hin= 
ſichtlich der Beſtimmung und Beurtheilung beider Verbrechen in ein bedenkliches Schwanfen ge= 
rathen, woraus fid) noch die Abweichungen der neuern Geſetzbücher erflären. Das engl. wie 
das franz. Recht hält den obenangegebenen Unterſchied zwifchen Betrug und F. (escroquerie 
et faux, cheat and forgery) weit ſchärfer feſt. Gelinder ift faft überall die F. von Pegitimations- 
urfunden (Bäffen, Wanderbüchern, Dienftzeugniffen) zum Zwecke des erleichterten Fortkommens 
beftraft, fowol wegen der nahen Berfuhung, ald wegen des, wenn aud) nicht unverfchuldeten 
Nothftandes, in welchem fich der Fälfcher befindet. Ueber die F. von Metall» und Papiergeld 
fowie über die mit allgemeinen Werthzeichen getriebenen Betritgereien, ſ. Münzfälfhung. 

Falſen (Knutjen Magnus), noriweg. Staatsmann und Gefchichtfchreiber, geb. 17. Sept. 
1782 zu Opslo bei Chrijtiania, der Sohn des als Dichter rühmlich befannten Enevold 
von F. (geb. 1755, geft. 16. Nov. 1808), erhielt feine Schul= und afademifche Bildung in 
Kopenhagen. Seit 1802 prafticirte er al8 Advocat in Norwegen, wurde 1307 Anwalt des 
Höchſten Gerichts und im folgenden Jahre Landrichter in der Nähe von Chriftiania, in welcher 
Eigenfchaft er aufs thätigfte fiir die Gründung einer norweg. Univerfität wirkte. Als Depu— 
tirter in der conftituirenden Reichsverſammlung zu Eidsvold 1814 befannte er fi zu den 
liberalften Anfichten und entfagte freiwillig feinem Adel. Im Aug. 1814 erhielt er die Stelle 
eines Amtmanns von Nord» Bergenhus, und als Deputirter diefes Amts war er auf den 
Storthingen von 1815, 1816, 1821 und 1822. Er bewies ſich auch als einen ausgezeichneten 
Redner, und die Nation zollte ihm ungetheilte Hochachtung. Dagegen verlor er fehr fchnell 
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die Vollsgunſt, als er im Mai 1822 zum Generalprocurator ernannt wurde und nun, wie es 
ſchien, aus Ehrſucht ſich gebrauchen ließ, Maßregeln der Regierung zu vertheidigen, die mit 
ſeinen frühern Anſichten im Widerſpruch ſtanden. Als das Storthing von 1824 den Gehalt 
eines Generalprocurators ſtrich, entſchädigte ihn der König durch Ernennung zum Stiftsamt-— 
mann in Bergen. Gegen Ende 1827 kam er als Juſtitiarius des Höchſten Gerichts nad) 
Chriftiania, wo er 13. Yan. 1830 ftarb. F.'s Hauptwerk ift «Norges Hiftorie» (4 Bde,, 
Ehriftiania 1823— 24); andere Schriften betreffen die alte und neue Geographie feines Bater- 
landes. — Sein jüngerer Bruder, Karl F., geb. 1787, feit 1846 Stiftsamtmann in Chriftian- 
fand, war auf allen Storthingen feit 1821 einer der thätigften und parteilofeften Volksvertreter. 
Mehrmals zum Präfidenten gewählt, ein Harer Redner und bekannt mit den Bedürfniffen der 
Kation, genoß er ftetd das Bertrauen des Volks. Er farb 14. April 1852. 

Falſet (ital. Falsetto, franz. Fausset), auch Fiſtel. Die menſchliche Stimme tHeilt ſich 

in zwei durch Erzeugungsart und Stlangfarbe voneinander weſentlich abweichende Tonregifter, 
die Bruftftimme und das F. Ber Entftchung der Brufttöne iſt die Stimmrige enger, die 
Stimmbärder find ftraffer geſpannt und werden, durch ftärfern Drud dichter, comprimirter 
Luft, bei der Fangerzeugenden Ausathmung ihrer ganzen Breite nad) in Schwingungen gefetst. 
Der ganze Stimmapparat wird zu fräftigen Ofcillationen, und durch diefe der Brujtlaften zu 
einer fonoren Reſonanz veranlaßt; e8 entftcht jener gefunde und marfige lang, den man 
eben, von der Mitbetheiligung der Brujtwände bei jeiner Verſtärkung, Bruftftimme nennt. 
Beim F. Hingegen tft die Stimmritze weiter geöffnet, die Stimmbänder find fchlaffer und derart 
geipannt, daß nur ihre innern, die Stimmrige unmittelbar begrenzenden Ränder (Glottiszonen) 
ihwingen; der Luftftrom ift fanfter und kann überdies, da die Stimmrige weiter geöffnet ift 
und er fich mehr ausdehnt und zerftreut, die Stimmbänder nicht in jo fräftige Schwingungen 
jegen als bei der Bruſtſtimme. Indem nun das Falfetregifter von Natur aus an Stärke und 
Klang wefentlich vom Bruftregifter ſich unterfcheidet, ift e8 eine wichtige Aufgabe für den 
Sänger, beide Regifter jo auszugleihen und an Klang einander fo zu nähern, daß man den 
Ubergang aus einem Regiſter in das andere gar nicht oder doch fo wenig als möglich gewahr 
wird. Daß diefe Ausgleihung wenigftiens bis zu einem hohen Grabe bewirkt werden fann, hat 
die Praxis mancher geſchickter Sänger bewiefen; im allgemeinen aber wird fie Frauenſtimmen 
leichter als Männerſtimmen. Doch vermögen verhältnigmäßig nur ſehr wenige Sänger fic fo 
vollitändig zu vollziehen, daß auch dem aufmerffamen und durchbildeten mufitalifchen Gehör 
jeder Unterfchied zwischen einem Bruſt- und Fifteltone entgehen follte. Die fog. Kopfftimme 
(tal, voce di testa), eine hauptfächlich der Tenor-, nächftdem auch der Baritonftimme eigencs 
Regifter, wird von manchen für einerfei mit 5. genommen. Andere wieder unterfcheiden die 
Ropfitimme vom F., indem fie die Kopfitimme nur für eine angeborene Varietät, nicht aber 
für eine fünftliche Meodification, wie das F., halten. Wieder andere erklären die Kopfſtimme 
für eine Mittelgattung zwifchen Bruftftimme und F., zwifchen der härtern Klangart der er: 
fern und der weichern Klangart des leßtern die Mitte haltend. Ber Anwendung derfelben 
folen die Stimmbänder mehr als bei der Bruftjtimme und weniger als bei der Falſetſtimme 
geſpannt fein. Die Sänger und befonders die Tenoriften bedienen fich ihrer, um aus der 
Bruſtſtimme im das Fiftelregifter überzugehen. 

* (Sohn), der ftete Begleiter des ausſchweifenden Prinzen Heinrich von Wales, des 
nahmaligen Königs Heinrich V. von England, geft. 1421, ift die originelffte dramatifche Per- 
fon, welche Shalſpeare in feinen «Heinrid) V.» und auf ausdrüdliches Verlangen der Königin 
Elifabeth in den «Luftigen Weibern von Windfor» gezeichnet hat. Er ift ein wahrer Heros der 
Taugenichtfe, dabei aber unterhaltend, wohl zur leiden und überfließend von guter Laune, deven 
Energie man nicht genug bewundern kann. Er ift Soldat, aber ein ebenſo feiger Soldat als 
lügenhafter Prahler; ergraut im Wohlleben, aber noc im Alter gleich Lüftern und liederlich 
und immer nur auf Schwelgen und Ausfchlafen finnend. Unter diefem plumpen Aeußern ver— 
birgt er indeß den gewandteften Schalt und weiß; gefchict einzulenten, wenn die Dreiftigfeit 
feiner Späße anfängt übel empfunden zu werden. Er erfcheint gemein, aber doc) nicht ohne 
Wit und Spuren früherer Bildung; man erkennt, daß er früher beffere Tage gefehen hat. 
Bohlbeleibt und etwas ſchwammig mag ev wol erfcheinen, aber der Schaufpieler follte ſich 
hüten, ihn hanswurftmäßig und unförmlich did vorzuführen, denn es ift ebenfo eine über— 
müthige Hyperbel, wenn Heinrich V. feinen Begleiter einen Fleifchberg, wie wenn F. zur 
Wiedervergeltung den Prinzen eine Aulhaut oder getrodnete Rinderzunge nennt. 

Falſter, eine dän. Infel in der Oftfee, füdlich von Seeland, durch den Grönjund von 
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Mien, durch den Guldborgſund von der Inſel Laaland getrennt, mit welcher zuſammen ſie 
das Amt Maribo bildet, hat nebſt dem Eiland Haſſels und fünf ganz kleinen Holmen ein Areal 
von 81, Q.M.., iſt niedrig und im NO. von einem Hügelzug, der im Bawnehoi 185, im 
Soeshoi 189 F. hoc) aufiteigt, durchſtrichen, überaus fruchtbar und gut angebaut, fodaß fie 
einem reizenden Garten gleicht, und zählt 26000 faft durchgängig dän. Bewohner, die fidh 
vorzugsweiſe mit Aderbau und Viehzucht befchäftigen. Die Hauptitadt Nyljöbing am Guld- 
borgfund, mit einem Schloffe und Kathedrale und 3242 E. (1860), blitht durch Handel, 
Schiffahrt und Gewerbe. 4 St. nordöftlich liegt das Städtchen Stubbefjöbing mit einem 
Hafen und 1247 E. Früher im Befige mehrerer Adelsgefchlechter, wurde die Infel feit dem 
16. Jahrh. durch Ankauf fönigl. Domäne und Witwenfig mehrerer Königinnen, die in der 
Hauptftadt refidirten (Sophie 1588 — 1631, Sophie Amalie 1670, Charlotte Amalie 1700— 
14). An der Sübdfüfte wurde 23. Sept. ein Seetreffen zwifchen den Dänen und den Schwe- 
den geliefert, welche legtere im Febr. 1658 und im April 1659 die Inſel eroberten. 

Falsum, f. Fälſchung. 
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alun, die Hauptftadt der ſchwed. Landfchaft Dalarna oder Dalekarlien (f. d.) oder des 
Falu-Län (häufig aud) Stora Kopparbergs-Län genannt), liegt in einem Thale zwi» 
Shen den Seen Warpan und Runn, in einer öden und felfigen Gegend und ift eine Bergjtadt 
und Sit des Landshauptmanns. Der Ort zählt (1864) 5561 E., hat eine von der Königin 
Chriftine gegründete höhere Gelehrtenfchule (Gymnafium), ein 1830 geftiftetes Lehrinftitut 
für praftifche Bergwiſſenſchaften mit Laboratorium und verfchiedenen Sammlungen. Es be— 
findet fich hier das ehemals reichjte Kupferwerk in ganz Schweden und vielleicht an Ausdeh— 
nung das größte der Erde, von Guſtav Adolf die Schagfammer des Reichs genannt. Die 
Grube (Stora Kopparberget), weſtlich vor der Stadt gelegen, befteht aus einer offenen Pinge, 
Stöten genannt, einem Abgrunde, entftanden im 17. Jahrh. und namentlich 1687 durch den 
Einfturz vieler alter Grubenbaue, deren Spuren an deffen ſenkrechten Wänden noch fihtbar 
find, Die Grube ift 1200 %. lang, 660 F. breit und 300 3. tief, ſodaß die Bergleute an 
den meiften Stellen beim Tageslichte arbeiten können. Unten am Boden, den eine Maffe von 
ungeheuern Schutthaufen bildet, befinden fi) die Eingänge zu den weit tiefern (bis zu 200 
Klafter), jet im Betriebe ftehenden Gruben. Außer den merhvürdigen, von Wafjer getriebe- 
nen Mafchinen enthält das Kupferbergwerk noch mehrere andere Schenswürdigkeiten, als den 
in den Felſen gehauenen Rathsſaal, ein Zimmer fiir das Grubengericht, den Kirchenfaal, eine 
mineralog. Bibliothef, ein reiches Mineraliencabinet, Seit 1716 ift das Bergwerk im Befit 
einer großen Actiengefellichaft, deren Kapital fi) auf 1200 Actien vertheilt, der aber auch 
mehrere Eiſenbrüche und eine Anzahl von CO— 70 Hoh= und Schmelzöfen der Umgegend 
gehören. Die Ausbeute an Kupfer war früher viel bedeutender als jegt, und Atvidaberg in 
Deftergötland Liefert jegt bei weiten mehr. Die Ausbeute betrug 1650, wo das Bergwerk zu 
5. in feiner Blüte ftand, über 65000 Etr. Garkupfer, 1863 aber (außer 8,35 Pfd. Gold 
und 45,53 Pfd. Silber) nur 14750 Er. Garkupfer. Außerdem wird Blei, Schwefel und vicl 
Bitriol gewonnen. Auch find mit der Kupfergrube eine vorzügliche Schrotfabrit ſowie An: 
ftalten zur Bereitung von Bitriol, Schwefel und Braunroth verbunden, während das Kupfer 
nach dem Kupferwerke zu Avefta (Flecken an der Dalelf, 8 M. füdöftlich von F.) verſchickt 
und dort raffinirt, zum Theil gewalzt und fonft verarbeitet wird. Die Stadt F. ift regel» 
mäßig gebaut, hat lange und breite Straßen, die ſich unter rechten Winkeln fchneiden, fechs 
Pläge, zwei Kirchen, aber dennoch ein fehr finfteres Anfehen, weil ihre niedrigen und hölzernen 
Häufer durch den beftändigen, alle Vegetation in der nähern Umgebung vernichtenden Hütten- 
dampf gefhwärzt find. Doc) gilt die Gegend fo wenig für ungefund, dag man fie vielmehr 
bet anftetenden Krankgeiten als einen Zufluchtsort betrachtet, fowie aud) der Dampf das Hol; 
vor Würmern und Fäulnig bewahrt. 

Hama (griech. Pheme), die Göttin des Gerüchts oder der Sage, kommt fchon bei den älte- 
ften Dichtern vor. Sophofles nennt fie ein Kind der Hoffnung, Virgil die jüngfte Tochter der 
Erde, die Schwefter des Enceladus und Cöus. Die Erde gebar fie, um ſich wegen der Be 
fiegung ihrer Söhne, der Oiganten (f. d.) an den Göttern dadurch zu rächen, daß F. die au- 
ftögigen Geſchichten derfelben überall befannt machen ſollte. Ovid befchreibt ihre Wohnung 
als einen Palaft mit taufend Deffnungen und aus tönendem Erze gemacht. 

Familie Heißt die Form des Zufammenlchens, welche auf die Gefchlechtsvereinigung des 
Mannes und des Weibes und auf den dadurd bedingten Hinzutritt neuer Individuen ge: 
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gründet iſt und fich ſowol in ber Gemeinfchaft der Gefchäfte und Intereffen als aud) in den 
auf dem Grunde der Gemeinſchaft hervorgerufenen Gefühlen und Gefinnungen bethätigt. 
Obwol daher die F. die von der Natur felbft vorbereitete Grundform der menfchlichen Ge— 
ſellung iſt, fo ift fie doch eines Hinzutritts ethifcher Elemente bedürftig. Sie tritt in der 
Menfhheit unter drei Formen auf, je nachdem ihre Grundlage die Monogamie, die Polygamie 
oder die wilde Ehe ift. Die letzte entfpricht dem ungebundenen Naturtriebe, die mittlere dem 
Gefihtspunfte einer möglichft zahlreichen Nachkommenſchaft, die erftere dem Zwecke eines fitt- 
Gchen und betriebfamen Zuſammenwirkens der Familienglieder, wie e8 nur möglich ift bei einer 
aueſchließzlichen Verbindung zweier Ehegatten für das ganze Leben. Denn nur unter diefer 
Ferm ift das Berhältnig des Weibes zum Manne ein freiperfönliches und ebenbürtiges, der 
Geſchwiſter untereinander ein einheitliches und vollftändiges, die Treue eine gegenfeitige, in— 
nerlich garantirte, umerziwungene, die Erziehung eine das Leben beider Aeltern im Leben der 
Kinder unnrittelbar wiederholende und fortfegende. Daher die legte Form vermöge der durch 
fie erwachjenden Bortheile der Eultur bei allen Bölfern von höherer Bildung die andern For— 
men al® unzwedmäßige bereits früh verdrängt hat. In Betreff der mionogamifchen %. unter: 
fcheidet fich die röm. Rechtsanſchauung von der germanifchen. Die erftere faßt die F. als 
einen Vertrag zweier felbjtändiger Perfonen mit getheiltem Befig und gibt dem Vater über 
die Kinder, folange diefelben unmündig find, unbedingte Gewalt. Die legtere faßt die F. als 
eine einzige moralifche Perfon, welche durch ein Zufammengehen der fittlich geeinigten Willen 
bei gemeinfamen Befig entipringt, und worin aud) die Kinder ald untergeordnete, aber in der 
Unterordnung bereit als frei anerkannte Perfonen mitbegriffen find. Während die german. 
Auffaffung die fittliche Natur diefes Berhältniffes in ihrer einfachen Idealität fefthält, bietet 
dagegen die römifche durch den ſtärkern Schuß, welchen fie den einzelperfönlichen Rechten zu: 
fagt, mancherlei äußere Bortheile. Obgleich daher die german. Auffaffung als die fittlichere 
und religiöfere im allgemeinen den Sieg davon getragen hat, pflegt man fie doch in den meiſten 
Geſetzgebungen durch Beſtimmungen aus der röm. Form zu verändern oder zu bereichern. Der 
Code Napoleon 3.8. ftellt e8 den Ehegatten völlig frei, ob fie das german, Syſtem der Güter: 
gemeinschaft oder das röm. Dotalfyftem bei ſich einführen wollen. (S. Ehe.) — F. nennt man 
in der Naturgeſchichte jede kleinere Abteilung des natürlichen Syſtems, in welche die in 
gewiſſen gemeinfchaftlichen Merkmalen näher miteinander übereinftimmenden Gattungen von 
Naturkörpern nad) ihrer natürlichen Verwandtſchaft zufammengeftellt find. Der Charakter 
der F. bericht nicht blos auf Uebereinftimmung einzelner Theile, fondern wird durd) allgemeine 
Analogie aller Theile beſtimmt. Die F. zerfällt weiter in Gruppen und Gattungen; mehrere 
3. zufammen bilden Ordnungen und Klaffen. 

Familienpact oder Familienftatut heit ein Vertrag, welcher zwifchen fünmtlichen 
Mitgliedern einer Familie über ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, Erhaltung ihres Ber: 
mögens, Benutzung und Vererbung beffelben, über die Heirathen, die Beftellung eines Ober: 
haudts und Vertreters der Familie (Senior, Subfenior) u. |. w. gefchloffen wird. Obgleich 
es ſcheinen möchte, daß dergleichen Verträge nur die Familie angingen, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß Fantilienverträge, wenn fie zur Regel würden, außerordentlicd) tief in die allge- 
incinen Berhältniffe eingreifen müßten. Schon das erfte, was F. gewöhnlich bezweden, bie 
Unveräußerlichkeit der Güter und das Zufammenziehen des Grundeigenthums in wenige Hände, 
ift für den Staat von der größten Bedeutung, da die bürgerliche Geſellſchaft bei einer Ver— 
minderung der vom Verkehr zu berücfichtigenden Werthe und bei der Möglichkeit, durch Käufe 
oder durch Ereditgeben auf unveräußerliche Gitter in Schaden zu kommen, unzweifelhaft zur 
Mitleidenheit gezogen wird. Außerdem könnten ſich derartige Statuten, z. B. durch unge: 
hörige Steigerung der Gewalt des Familienoberhaupts, willfürliche Ehegebote oder Verbote 
und weitgehende Abänderungen des gewöhnlichen Erbrehts mit den entſprechenden Staats: 
einrichtungen und felbft mit der öffentlichen Moral in einen nicht zu duldenden Widerfpruc) 
verfegen. Daher haben in der neuern Zeit die Regierungen die Errichtung von F. ohne ihr 
Vorwiſſen nicht geftattet und die Gültigkeit derfelben von höchfter Betätigung abhängig ge— 
macht. Die Deutſche Bundesacte zählt (Art. 14) unter den Rechten, welche den ehemaligen 
reichsſtändiſchen fürftl. und gräfl. Familien bleiben follen, aud) dad Recht der Autonomie oder 
der Errichtumg eigener Familienftatuten auf. Wie die F. durd) die Zuſtimmung der lebenden 
Familienglieder errichtet werden fünnen und dann auch die Nachkommen verbinden, fo können 
fie auch auf gleiche Weife wieder aufgehoben werden. Alle Lebenden aber müffen einwilligen ; 
eine Mehrheit der Stimmen kann weder bei der Stiftung noch bei der Aufhebung entſcheiden. 
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Die noch nicht Geborenen müſſen dagegen gelten laſſen, was ihre Väter beſchloſſen. In Franl— | 
reich find alle F. für unftatthaft erflärt. In den meiften regierenden Familien beftehen Famis | 


Tienverträge, die aber im Paufe der Zeiten veraltet find und iiber die wichtigften Verhältniſſe 
in der Regel nichts Gewiffes enthalten. Einen fehr jorgfältig ausgearbeiteten F. hat das 
Sefammthaus Naffau 1783 errichtet und 14. Yuli 1814 erneuert. Eins der merhwürdigjten 
war das Familienſtatut Napoleon’s vom 30. März 1806, zufolge deifen unter anderm aud) 
die Könige aus der Familie Napoleon’s fehrer väterlichen Gewalt unterworfen waren, ſodaß 
er fie felbft ein Jahr lang ins Gefängniß jegen konnte. 

Familienrath. In der deutſchen Vorzeit war der Hausvater bei der Handhabung feiner 
Strafgewalt über die Familienglieder ſowie bei Veräußerungen des Erbguts auf den Rath 
und die Zuftimmung der Blutsfreunde angewiefen. Dieſelben übernahmen aud) den Schug 
von im unmindigen Alter verwaiiten oder ſonſt Hülflofen Angehörigen. Das franz. Recht hat 
eine Art Abbild diefer Einrichtung in den, namentlich bei Vormundſchaft und Curatel nıit- 
wirkenden Conseil de famille bewahrt. Diejes Confeil bejtcht regelmäßig aus den ſechs nüch— 
ften dispofitionsfähigen, unbefcholtenen Verwandten unter dem Vorfige des Friedensrichters 
und übt diejenigen obervormundſchaftlichen Rechte, welche die röm. und die meiſten deutſchen 
Geſetze den Gerichtsobrigfeiten oder den Pupillencollegien beilegen. Auch dürfen fih Minder- 
jährige, die weder Aeltern nod) Großältern haben, nur mit Zuftimmung des F. verheirathen. 

Familienrecht nennt man den Inbegriff der Rechtsnormen über Ehe, väterliche Gewalt, 
Verwandtichaft, Vormundſchaft und eigentlich auch über Erbfolge. Das F. ergibt fid) aus 
den gemeingültigen Beftimmungen der Gefege, für einzelne Familien aud) aus befondern Sta— 
tuten (f. Bamilienpact), Hausverträgen und letztwilligen Anordnungen von Vorfahren. 

Famülus (lat., d. i. Diener) nannte man im Mittelalter die durch die Lehnspflicht ab- 
hängigen Dienftmannen, Später auch die Schildknappen der Ritter. Heutzutage wird das Wort 
auf den deutjchen Univerfitäten zur Bezeichnung derjenigen Perfonen, meift Studirende, ange— 
wendet, welche für die einzelnen Profeſſoren die Gejchäfte beforgen, die fid) auf das Aeußerliche 
der akademischen Vorlefungen beziehen und bisweilen mit Fleinen Einkünften verbunden find. 

Fanal (vom griech. phanarion, Leuchtthurm) nennt man jedes Feuer, welches auf Thür— 
men, hohen Bergen u. ſ. w. am Eingange eines Hafens oder an den Küjten des Nachts unter- 
halten wird, damit es al8 Signal diene, folglich auch den Leuchtturm (ſ. d.). Bei den Schiffen 
ift 8. die große Paterne am Hintertheile, welche zugleic, dazu dient, bei der Nacht den Wang 
der Schiffscommandanten anzudeuten. 

Fanarioten heißen im allgemeinen die griech. Bewohner des Fanar oder Fanal in Kon— 
ftantinopel, eines Stadtviertel®, welches von dem daſelbſt befindlichen Yeuchtthurme (phana- 
rion; il fanale) den Namen erhielt. Insbeſondere aber bezeichnet man mit dem Namen eine 
Art von Geburts- und Verdienftariftofratie, die zunächit von den edeln griech. Familien ihren 
Urfprung ableitet, welche bei und nad) der Eroberung Konftantinopel8 durd) die Türken von 
der Wuth de8 rohen Siegers verfchont blieben, Später bildete fid) un die Nachkommen diefer 
Familien ein größerer Kreis vornchmer und kenntnißreicher Griechen, die e8 nach und nach 
durch fich felbft und durch das Anfehen, das fie bei der türf, Regierung erlangten, fir fich 
und für ihre Anhänger zu einer befondern und einflußreichen Klaſſe der griech. Nation brach— 
ten. Denn aus der Mitte der F. wurden jeit der zweiten Hälfte des 17. Yahrh. die Drago— 
mans oder Dolmetfcher der Pforte und bis nad) den Ausbruche der griech. Revolution (1822) 
die Hospodare der Moldau und Walachei gewählt. Es entwidelte ſich hierdurch für die Klaife 
der F. nicht nur ein bedeutender polit. Einfluß auf die Angelegenheiten der Pforte und der 
griech. Nation felbft, fondern auch ein polit. Syften, das fie nad) innen und nad) außen zu 
ihren Zweden handhabten. Es kann nicht geleuguet werden, daß die F. im einzelnen manches 
zur Bildung ihrer Nation, 3. B. durch Errichtung von Schulen u, ſ. w., fowie zur Erleichte- 
rung des auf den Griechen lafienden Druds beigetragen haben; auch muß ſchon das als ein 
Verdienft angefehen werden, daß fie die Vortheile, welche Bildung und Kenntuiffe gewähren, 
zur Anerkennung von feiten der türk. Regierung und bei ihrer eigenen Nation brachten. Allein 
im ganzen beherrfchte fie weniger ein echtes lebendiges Nationalgefühl als vielmehr die Peiden- 
Schaft des Ehrgeizcs und des Egoismus, der Hab» und der Herrfchfucht fowie der dadurch 
gleichſam gebotene Hang zur Intrigue: fie waren im allgemeinen ihren Gefinnungen und ihrem 
eigentlichjten Wefen nad) weniger Freunde und Beförderer des griech. Gemeinwefens als vicl- 
mehr die Reprüfentanten einer unter den Einflüffen der Pforte und der Herrfchaft der türk. 
Sitten ftehenden befondern Kaſte. Dieſes Verhältnig zeigte ſich auch bei und nad) dem Aus- 
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bruche der griech. Revolution 1821, an welcher die F. ſich ſehr gering und nur ausnahms— 
weile im nationalen Sinne betheiligten. Ebenſo beiwiefen ſich nur einzelne unter ihnen nad) 
1821 als wahre Patrioten, indem fie dem Königreiche Griechenland wefentliche Dienfte lei— 
ſteten. Im ganzen muß man fie als eine polit. und moralisch ausgeartete Klaſſe des griech. 
Dolls bezeichnen. Die Umtriebe der F., ihre Erpreffungen, wobei fie mit den Bojaren der 
Moldau und Walachei gemeinfchaftlihe Sache machten, die Beftehungen und Ränke, wodurch 
fie ſch fo Lange im diefen Fürftenthiimern behaupteten, fhildert der Grieche Markos Zallony 
in feinem Buche «Essai sur les Fanariotes» (Marf. 1824; 2. Aufl. 1830). Unter den gegen- 
wärtigen veränderten Berhältniffen haben die F. allen und jeden polit. Einfluß verloren, 

Fanatismus (Lat.) oder Verfolgungswuth nennt man vorzugsweife die durd) veligiöfe 
Memungen entzündete Schwärmerei derer, welche bis zum withenden und verfolgenden Re— 
ligionseifer fortgeriffen werden. Zuweilen wird jedod) das Wort F. auch von andern Schwär- 
mereien gebraucht, welche ſich lebhaft und ftirmifch äußern. So fpricht man von politischen 
F, der ſich in überſpanntem und in Verfolgungsſucht ausartendem Eifer für eine Parteianficht 
im Staate fundgibt. Nicht felten verbindet fich mit dem religiöfen der politifche F., wie denn 
die meiſten Religionskriege eine Folge der Bereinigung beider waren. 

Faudango heißt der ältefte und beliebtefte jpan. Nationaltanz. Derfelbe wird immer nur 
von einem Paare getanzt und mit Öuitarrefpiel, felten and mit dem Tambourin, begleitet, 
während die Tänzer mit Caftagnetten, die Zufchauer, welche nebft dem Guitarreſpieler in 
einem Kreife um das tanzende Paar zu figen pflegen, durch Händeklatfchen den Takt (Drei: 
vierteltaft) angeben. Die Melodie des F. ift ehr eigenthümlich, monoton, mit fcleppenden 
Sadenzen. In Andalufien, der eigentlichen Heimat des F., werden zu diefer Melodie theils 
von den Zufchauern, theils von den Tänzern ſtets improvifirte «coplas» (Couplets) gejungen; 
auch ift es dort Sitte, daß die Tänzerin nach beendetem Tanz in dem Kreife der Zuschauer 
herummgeht, um von jeden Manne den «abracito», eine flüchtige Umarmung, zu erhalten. Der 
Tanz jelbjt bejteht aus graziöfen Körperbewegungen und ift, wie alle ſpan. Nationaltänze, mie 
mifher Natur. Er drückt bei aller Einfachheit und Kımjtlofigfeit alle Nuancen der Freude 
und Trauer, der Leidenfchaft, der Liebe, ja der Sinnlichkeit ans. Dabei halten fich die Tan— 
zenden nicht umfaßt, ſondern bewegen fid) einander gegenüber in gewiffer Entfernung, oder der 
Tänzer umfreift die Tänzerin, während legtere fich dreht. Höchftens berühren fich beide dann 
und warn mit den Fingerſpitzen. Der F. ift namentlich in Andalufien beliebt, wo man denfelben 
faft jeden Abend, befonders aber an Sonntagen, in jedem Dorfe tanzen fehen fann. Er ijt ein 
echter VBolkstanz, denn in den gebildeten Ständen wird er nicht getanzt. Balletmäßig einge> 
richtet und mit veränderter Mufif wird er als Bolero (f. d.) auf den Theatern aufgeführt. 

Fanfäre (franz.) nennt man ein Meines kriegeriſches, für Trompeten und Panfen gefetstes 

Tonftüd von glänzenden und namentlich) lärmendem Charakter, weshalb aud) ein Großſprecher, 
Prahler oder Windbentel Fanfaron und die Großiprecdjerei eine Fanfaronnade genaunt 
wird. — F. heit ferner bei einer Cavalerieattafe das Trompetenfignaf, welches kurz nach dem 
Signal «Galop» gegeben und worauf derfelbe allmählich verftärft wird. Auf das Commando 
Marſch-⸗Marſch! erfolgt dann im geftredten Yauf (Carriere) der Einbruch in den Feind. Auch 
bezeichnet man mit 5. jedes kurze Jagdtonſtück für zwei Hörner. 

Fand, bei den Nömern Fanum Fortunae, jpäter Colonia Julia Fanestris, Hafenſtadt 
und Bifhofsfig in der ital. Provinz Urbino und Peſaro, an der Straße und Eiſenbahn 
von Bologna nad) Ancona, überaus malerifc am Adriatifhen Meere und an der Mündung 
eines Arms des Metauro gelegen, ift gut gebaut, mit Mauern und einem Graben umgeben, 
hat eine Kathedrale und mehrere andere Kirchen mit guten Gemälden, viele Klöfter, ein Na— 
tionalconvict, ein Pyceum, ein Gymnaſium, eine technische Schule, eine öffentliche Bibliothek, 
ein großes und prächtiges Theater, die Ueberrefte eines röm. Triumphbogens und einige andere 
intereflante Alterthümer und zählt mit den ausgedehnten Vorſtädten 19646 E. (1. Yan. 1862), 
welche Handel mit Getreide und Seidenwaaren treiben. 

Fanti (Manfredo), ital. General, geb. 24. Fehr. 1806 zu Carpi im Modeneſiſchen, trat 
als Cadet in die Militärfchule feines Geburtslandes und verließ diefelbe als Genieoffizier. 
Anfang 1331 ſchloß er ſich der revolutionären Bewegung an, welche die Vertreibung des Her— 
3098 von Modena umd zugleich der Defterreicher aus Oberitalien zum Zwed hatte, Nad) den 
unglüdlihen Gefecht zu Rimini 25. März wandte er fi mit feinen Schickſalsgenoſſen ad) 
Ancona und jchiffte fich hier ein, fiel aber dem Defterveichern in die Hände und ward nad) 
Kufftein abgeführt. Doc) erhielt auch er auf franz. Verwendung feine Freiheit zuritd und ging 
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nun nach Frankreich, wo er 1832 als Genieoffizier Militärdienſte nahm und bei den Befeſti— 
gungsarbeiten zu Lyon befchäftigt wurde. 1835 nahm er Dienfte in der ſpan. Armee und 
ſchlug fich mit Auszeichnung gegen die Karliften. Allmählich ftieg er zum Oberſt empor und 
ward als folcher in den Generalftab verfett. Als 1848 die Revolution in Italien ausbradh, 
fehrte er in fein Vaterland zuritd und erhielt von den lombard. Aufftändifchen die Stellung 
eines Chefs des Kriegsdepartements. Ber dem Abzırge König Karl Albert's aus Mailand 
ſuchte er deſſen Perfon gegen die Volkswuth zu fügen, und diefer verlich ihm aus Erkennt= 
lichkeit den Grad eines Generals in der fardin. Armee. Im Feldzuge von 1849 befehligte 8. 
eine Brigade in der lombard. Divifion, an deren Spige der General Ramorino ftand, und als 
biefer tvegen feines Verfahrens zur Nechenfchaft gezogen ward, übernahm er das Commando 
über das ganze Corps. Nach der Niederlage der Piemontefen bei Novara blieb zwar F. der 
fardin. Armee einverleibt, wurde jedoch in Disponibilität und auf Halbfold geftellt. Erſt 1855 
trat er wieder in Activität, indem er den Befehl iiber eine der vier Brigaden übernahm, welche 
zur Unterftügung der Weftmächte in die Krim abgingen. Nach feiner Rückkehr wurde er zur 
Nizza in die fardin. Kammer gewählt. Im Sriege von 1859 erhielt F. den Grad eines Ge— 
nerallieutenants und befehligte die 4. piemont. Divifion, an deren Spite er im Verein mit 
Cialdini an der Sefia Demonftrationen gegen die Defterreicher machen mußte, um den Flan— 
fenmarfch der Franzofen auf Novara zu masfiren. Am 30. Mat überfchritt er die Seſia, 
vertrieb den Feind aus Confienza und ſchlug am 31. einen Gegenangriff des Generals Weigl 
ab. In der Schlaht von Magenta war F. dem franz. Corps unter MacMahon zugetheilt, 
konnte jedoch) feinen wirffamen Antheil am Kampfe nehmen. Gleiches gefchah ihm wegen feh- 
lerhafter Verwendung der piemont. Streiträfte in der Schlaht von Solferino. Im Oct. 
deſſelben Jahres boten ihm die Staaten Mittelitaliens (Toscana, Parma, Modena und Ro— 
magna) den Oberbefehl über ihre fänmtlichen Streitfräfte an. Er trat nun aus der fardin. 
Armee und nahm jene Stellung an, in welcher er emergifch und erfolgreich fiir die Organi— 
firung und Disciplinirung der jungen Kriegsmacht thätig war. Nachdem Graf Cavour im 
Ian. 1860 wieder ans Ruder getreten, wurde F. in das neue Cabinet alt Kriegs - und Ma— 
rineminifter berufen, und im Febr. erfolgte feine Ernennung zum Senator. Als folder be- 
reitete er die Expedition der Piemontefen in den Kirchenftaat vor und entwidelte unter den 
größten Hinderniffen eine beifpiellofe Thätigkeit, um das ital. Heer nad) dem Maßſtabe der 
neuen Erwerbungen zu reorganifiren. Namentlich war er beftrebt, das piemont. Militärwefen 
in dem Ganzen aufgehen zu laſſen, wodurd) er fich von feiten der Piemontefen felbit harte 
Beſchuldigungen zuzog. Der König ernannte ihn damals zum General der Armee. Als nad) 
Cavour's Tode Ricajoli im Yımi 1861 ein neues Cabinet bildete, legte F. das Kriegsmini- 
fterium nieder. Dafür übernahm er im folgenden Jahre das Commando des 5. Militärdepar- 
tements zu Florenz. Hier ftarb er 5. April 1865. F. war ein ebenfo patriotifcher wie energi— 
ſcher Charakter und ein hochgebildeter und tapferer Militär. 

Faraday (Michael), einer der berühmteften engl. Chemiker und Phyſiker unferer Zeit, der 
Sohn eines armen Huffchmieds, wurde 22. Sept. 1791 zu Newington in Surrey geboren. 
Frühzeitig that man ihm zu einem Buchbinder in London in die Lehre, bei dem er mehrere 
Jahre arbeitete. In feinen Mußeftunden fertigte er eine Eleftrifirmafchine und andere Dinge 
diefer Art an, die fein Meifter einem feiner Kunden, Namens Dance, einem Mitgliede der 
Royal Inftitution, zeigte. Dance fand ſich dadurch veranlaßt, den jungen Mann in die vier 
legten Borlefungen mitzunehmen, welche Siv Humphrey Davy (f. d.) in den Inftitute Hielt. 
F. faß dort regelmäßig auf der Galerie, wo er fid) Notate zu den Vorlefungen machte. Einige 
Zeit darauf fandte er fein Manufeript an Davy, begleitet von einer furzen und befcheidenen 
Nachricht über ſich ſelbſt und der Bitte, ihn womöglich bei den Arbeiten des phyſik. Labora- 
toriums der Noyal- Inftitution zu befchäftigen. Davy, überrafcht von der richtigen Auf- 
faffung und der Klarheit des ihm itberfandten Manuferipts, faßte fogleich großes Vertrauen 
zu den Talenten und dem Fleiße des Jünglings und bot ihm, als zu Anfang 1813 eine Bacanz 
im Laboratorium eintrat, den Poften eines Affiftenten an, welchen F. auch annahm. Zu Ende 
defjelben Jahres begleitete er Davy auf einer Reife nad) dem Continente und kehrte 1815 zu 
feinen Arbeiten im Paboratorium zurüd. Als Schriftfteller trat er zuerft 1820 auf und Hat 
ſich feitdem durch zahlreiche Entdedungen im Gebiete der Chemie und Phyſik einen hohen Auf 
erworben. Beſonders find in diefer Hinſicht zu nennen: feine Verſuche über Legirungen des 
Stahls mit edeln Metallen; die Verwandlung mehrerer bis dahin für permanent gehaltener 
Sasarten, wie Kohlenfäure, Chlor u. f. w., in tropfbare Flitffigfeiten ; feine Darftellung ver= 
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qedener flüſſiger Verbindungen von Kohlen- und Waſſerſtoff, die bei gleicher Zuſammen⸗ 
qung mit dem ölbildenden Gas doch verſchiedene Eigenſchaften zeigen; die Darſtellung eines 
ze optiſchen Zwecken tauglichen Glaſes aus Kieſelerde, Boraxſäure und Bleioryd. Auch fein 
Bart über chem. Manipulationen (Lond. 1827; 3. Aufl. 1842) verdient als eine fiir den 
gaftifchen Chemiker nützliche Anleitung rühmliche Erwähnung. Das meifte Auffehen aber 
erregte (1831) fein Verfahren, aus dem Magnete elektrifche Wirkungen abzuleiten. F. gab 
eine Reihe (auch in Poggendorff’s «Annalen» übergegangener) trefflicher Abhandlungen («Ex- 
perimental researches», zulegt 3 Bde., Fond. 1855) über alle elektrifchen Phänomene und 
dern Zuſammenhang heraus und vereinigte ſich mit Armſtrong zu wiffenfchaftlicher Ausben- 
tung der Cutdeckung von der Elektricität des Wafferdampfs. 1846 bewies er durch Experi— 
mente den Einfluß des eleftrifchen Stroms auf die Bewegung des Lichts und hielt demnächft 
in der Royal- Society eine Reihe von VBorlefungen, in welchen er den Gedanken erläuterte, 
der Acht, Wärme und Efeftricität ſämmtlich Manifeftationen einer und berfelben Naturkraft 
fien. Ueberhaupt befigt er ein feltenes Talent, großen gemifchten Berfammlungen die Refultate 
riſſenſchaftlicher Forſchungen auseinanderzufeten. Gedrudt erfchienen feine Vorträge unter dem 
Titel «Lectures on the non-metallic elements» (Pond. 1853), «Lectures on various forces 
of matter» (3. Aufl., Yond. 1862) und «Lectures on light and ventilation» (Lond. 1843). 
Seit 1833 Profeffor der Chemie an der Noyal- Inftitution, wirkte F. aud) von 1829—42 als 
!ector an der Militärafademie in Woolwich. Im Nov. 1835 verlieh ihm das Minifterium Mel- 
bourne in Anerkennung feiner Berdienfte um die Wiffenfchaft eine Benfion von 300 Pfd. St., 
die berliner Akademie erwählte ihn 1842, die parifer 1844 zu ihrem Ehrenmitgliede. 

Fatbe. In der Phyſik bezeichnet F. die durch ihre Wellenlängen verfchiedenen Schwin- 
zungen des Aethers. (S. Farbenlehre.) Sonſt verftcht man darıtnter aud) die Befchaffen- 
keit eines Körpers, infolge deren er von dem auf ihn fallenden farblofen Sonnen- oder Tages: 
icht nur Schwingungen von gewiffen Wellenlängen zurückwirft oder durchläßt. Subſtanzen, 
wilde diefe Eigenfchaft in hohem Grade befigen und deshalb dienen, um durd) ihren Hinzu: 
tritt diefelbe andern Körpern mitzutheilen, eigen Karbftoffe oder Pigmente (f. d.). Man 
unterfcheidet die Farben in Grundfarben und zufammengefegte Farben. Yene find eigentlich), 
abgefehen von aller optifchen Theorie, deren Grundfarben die Negenbogenfarben find, nur 
Beh, Roth, Blau, Gelb, Schwarz. Aus diefen laſſen ſich zunächſt Grün, Violett, Drange, 
Braun zufammenfegen. Außerdem Tann aber jede Hauptfarbe durch Kleinere oder größere 
Beimiſchung einer andern (man fagt dann, fie ziehe oder habe einen Stich in diefe oder jene 
darbe), durch verfchiedenen Glanz, verfciedene Pebhaftigkeit, Reinheit, Sättigung u. f. w. 
naendlich viele Scjattirungen und Nuancen geben. Man bezeichnet die hauptſächlichſten diefer 
Nuancen entweder mit gewiſſen hergebrachten Namen oder nad) gewiffen Gegenftänden, welche 
dieſe Nuance am ſchärfſten zeigen, oder endlich durch Beifäge, wie: hell, dunfel, hoch, tief, 
brennend, grell, fanft, lebhaft, matt, fett, mager, ſchmuzig, rein u. f. w. Für naturhifter. 
Zwede hat man, um einige Mebereinftimmung in Benennung der Farben zu erlangen, be: 
fondere Farbentafeln oder Farbenfcalen. Beim Künftler und überhaupt in äfthetifcher 
Beziehung kommt es weniger auf die Farben an fid) als auf ihre Zufammenftellung an, da 
es wol feine F. gibt, die nicht im geeigneter Verbindung mit andern einen wohlthuenden Effect 
ju machen im Stande iſt. (S. Eolorit.) 

arbediftel, ſ. Saflor. 

rbehölzer nennt man diejenigen Hölzer, deren Zellen einen ausziehbaren Farbeftoff ent- 
halten und deshalb in der Färberei verwendet werden fünnen. Dahin gehören hauptfächlich : 
Fiſetholz, Gelbholz, gelbes Brafilienholz, Fernambukholz oder rothes Brafilienholz, Sappan- 
hol; oder oftind. Farbeholz, Bauholz, Blutholz oder Campecheholz und rothes Sandelholz. 
Ale diefe Hölzer ftammen von Bäumen der Tropenländer ab. 

Fü befnöteridh, f. Polygonum. 

arbenblindheit nennt man das Unvermögen oder die Unvollkommenheit der Farben— 
urterjcheidung, eine Abnormität, welche in ihren geringern Graden ziemlich häufig vorfommt, 
oft aber ohne Willen des Betroffenen. Farbenblinde können beftimmte Farben, die dem ge- 
ſunden Auge auffällig verfchieden find, nicht unterfcheiden. Sie begehen daher Verwechſelungen, 
die um fo gröber find, je höher der Grad der F. iſt. So flidte z. B. ein farbenblinder Schnei— 
der ein Schwarzes Kleid mit einem brennendrothen Lappen, weil er Roth wie Schwarz fah. 
Man nennt diefen Gefichtsfehler aud) Daltonismus, weil der engl. Phyſiker Dalton daran 
üt, Die meisten Farbenblinden find fog. Rothblinde, d. h. e8 erfcheint ihnen roth wie grau 
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oder ſchwarz, und alle Farben, denen Roth beigemiſcht iſt, ändern für ihr Auge ihren Ton 
mehr oder weniger, je nad) der ftärfern oder ſchwächern Beimiſchung jener Grundfarbe. 
Sarbendrud. Die Kunft durch Abdrud auf Papier Bilder, Zeichnungen oder Schrift der— 
artig darzuftellen, daß verfchiedene Theile derfelben in verfciedenen Farben erfcheinen, wird 
ſowol in der Buchdruderpreffe als in Kupfer» und Steindrud ausgeführt. Das allgemein 
übliche Verfahren dazu befteht in dem fucceffiven Abdruden zweier oder mehrerer Formen oder 
Platten, von welchen eine jede mit einer andern Farbe verfehen wird und nur diejenigen Theile 
der Darftellung enthält, welche in eben diefer Farbe erfcheinen ſollen. Die einzige, aber (be— 
fonders bei größerer Anzahl von Farben) nicht geringe Schwierigkeit hierbei liegt in dem völlig 
genauen Zufammenpaffen der neben= und zwifcheneinauder fallenden Farbenpartien, zunmtal 
wenn diefe unmittelbar aneinandergrenzen mitffen, wobei fie weder Leere Zwifchenräume laſſen 
noch mit ihren Rändern fich deden diirfen. Typographiſcher Farbendruck ift in feiner einfach— 
ften Geftalt ſchon vorlängft beim Kalenderdrud zur Anwendung gefommen, wenn man Die 
Namen der Feſttage u. ſ. w. roth zwifchen den übrigens ſchwarzen Tert eindrudte. In neuerer 
Zeit hat man aber eigentliche Kumftleiftungen in Figurenbildern mit fehr vielen Karben zu 
Stande gebracht, wie beifpielöweife das 1840 von Hirschfeld in Leipzig zum vierten Jubiläum Dex 
Buchdruckerkunſt herausgegebene Hiftor. Tableau, einige Erzeugniffe von Haaſe in Prag u. ſ. ww. 
Kupferftiche in F. wurden von Le Blon und nad) feinem Beifpiele von andern ausgefiihrt, 
fommen aber gegenwärtig faum mehr vor. Dagegen findet neuerlich (feit den erften größer 
Leiftungen derart von Engelmann in Paris) der lithographifche F. oder die Chromolitho- 
graphie fehr ausgedehnte Anwendung, von mwerthlofen und ſchlechtgemachten Zündhölzer- 
enveloppen und dergleichen bis zu den gelungenften Kunſtwerken, wie fie fowol von Deutfchland 
als von England und Frankreich vielfältig geliefert werden. Man begnügt ſich hierbei nicht mit 
dem Nebeneinanderfeßen von Farben, fondern drudt häufig aud) Farbe auf Farbe, um modi- 
ficirte Töne oder Schatten zu erhalten, und muß manchmal 10—20 Steine nacheinauder auf 
daffelbe Blatt abdruden, wodurch die Herftellung ungemein weitläufig wird. (S. Tondrud.) 
Theoretifch ift eine Vereinfachung des F. leicht aufzuftellen: es liegt nämlicd) der Gedanke fchr 
nahe, die Zeichnung in Umriffen vollftändig auf einer einzigen Platte anzubringen, diejelbe 
mit den erforderlichen Farben (fei es aus freier Haud, fer es mit Hilfe entſprechend ausge» 
ſchnittener Papierſchablonen) auszumalen und das Ganze durch einen einzigen Drud auf das 
Papier zu übertragen. Man hat in der That diefes Verfahren zuweilen in Kupferſtich ſowol 
als in Steindrud ausgeführt, aber die Producte erreichen nie eine hohe VBolltommenheit. Fir 
den Drud mittel$ der Buchdruckerpreſſe (alfo von Relieffornen) läßt fich zu Erlangung zwei— 
oder mehrfarbiger Drude eine andere Methode gebrauchen, welche wefentlich darin befteht, die 
Drudforin derartig zerlegbar einzurichten, daß jeder zu einer Farbe beftimmte Theil ein Stüd 
für ſich ausmacht und abgejondert mit Farbe verſehen werden kann, worauf man diefe ver— 
fchiedenen Theile zu einem Ganzen vereinigt und mit einemmal abdrudt. Dies ift der, nad 
feinem Erfinder benannte Congrevedrud, welcher eine Zeit lang großes Auffehen erreate 
und vielfach angewendet wurde, jetzt aber weniger (auf einigen Banknoten, fonft nur auf Eti- 
fetten und ähnlichen Kleinigkeiten) vorlommt. Bereits vor 1823 wurden bei Applegath in 
London farbige Bilderbogen für Kinder mittels ineinandergefegter hölzerner Formen gedrudt. 
Congreve (ſ. d.), ber in diefer Druderei jenes Berfahren fah, fing 1823 zuerſt an Metall: 
platten ftatt der Holzplatten anzuwenden, nahm ein Patent und gründete mit Whiting im 
London die erfte Anftalt für farbige Drude, die, als Congreve 1828 ftarb, Whiting fortfegte. 
Nach Deutfchland wurde die Sache dur Hänel in Magdeburg (1827) und Naumann in 
Sranffurt (1828) verpflanzt. Die Grundziige des Verfahrens find folgende: Aus einer Me- 
tallplatte fchneidet man diejenigen Stellen, weldje der einen von beiden Narben zufommen, 
aus, ſodaß die Platte mit beliebigen Deffnungen durchbrochen erfcheint. Zu diefen Oeffnungen 
arbeitet man nun genau hineinpaffende Theile aus, welche aber dider find und demzufolge auf 
der Rückſeite vorfpringen. Gießt man dann auf diefe hintere Fläche Schriftmetall, jo wird 
man nad) dem Erkalten ſämmtliche Einfagftüde als ein durd) das Schriftmetall verbundenes 
Ganzes aus der durchbrochenen Platte herausnehmen, auch beide Theile nach Belieben wieder 
vereinigen fünnen. Endlich fett man die beiden Theile zufammen, jchleift die vordere Flüche 
ab und gravirt eine beliebige erhabene Zeichnung darauf. Vor dem Abdrucde hat man nur die 
beiden Theile der Platte auseinanderzunehmen, mit verfchiedenen Farben zu verfehen, wicder 
zu vereinigen und dann wie gewöhnlich abzudruden. Diefes Geſchäft wird durd eine eigen— 
thümliche Einrichtung der Preſſe erleichtert, vermöge welcher fi) zwijchen jedem Abdruck die 
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Einfagplatte fo weit herabſenkt, daß iiber beide Theile beſondere Farbewalzen gehen können, 
zu) dann wieder emporfteigt. Durch die Berviclfältigung der Platten in Schriftmetall, was 
pet Naumann in Frankfurt angab, ift das Verfahren mohlfeiler und zugänglicher geworden. 
Anh der Drud mit mehr als zwei Farben macht wenig Schwierigkeit. 
bengebung, f. Colorit. 
lehre. Analog wie der Schall durch die Schwingungen der materiellen Körper 
entiteht, denkt man das Licht (ſ. d.) hervorgebracht durch die Schwingungen einer üuferft 
feinen, aawägbaren elajtiichen Flüffigkeit, des fog. Aether, welche den ganzen Himmelsraum, 
jomeit diefer ung eben Licht zufendet, erfüllt und alle Körper durchdringt. Co wie die von dem 
tänenden Körper ausgehenden Schwingungen ſich durch die Luft fortpflanzen und durd ihr 
Fertfpreiten bis zu unferm Ohre die Empfindung des Schalls erzeugen, fo theilen ſich auch 
de Schwingungen des leuchtenden Körpers dem umgebenden Aether mit, werden durch feine 
klaſticiat mit großer Gefchwindigfeit nad allen Richtungen hin fortgepflanzt und erzeugen, 
nem fie die Netshaut unfers Auges erreichen, in uns die Empfindung des Lichts. Belannt- 
ich unterfcheiden wir in der Aluſtik hohe und tiefe Töne, welche durch die Anzahl der Schall: 
wellen, die in einer Secunde unfer Ohr treffen, fich voneinander unterscheiden, fodap der Ton 
uns um ſo höher erfcheint, je mehr Schwingungen in einer Secunde unſer Ohr erreichen. Ein 
ürfiher Unterfchied findet ſich auch beim Lichte? es gibt Licht, welches in einer Secunde mehr, 
ed anderes, welches weniger Schwingungen in derjelben Zeit vollbringt; und diefe durch die 
Aral der in einer Secunde vollbraditen Schwingungen voneinander ganz beftimmt unter- 
Ihiedenen Lichtarten bezeichnen wir als Farben. Eine fo ftarke Ungleichheit aber, wie zwiichen 
der Anzahl der in. einer Eecunde vollbradjten Schwingungen des tiefjten und des höchften noch 
mbrmehmbaren Tons vorhanden ift (fat zehn Octaven), findet ſich beim Lichte nicht. Der 
Interichied zwijchen denjenigen beiden farbigen Lichtarten, welche in einer Secunde die wenigften 
zıd die meiften Schwingungen vollbringen, beträgt (analog den Beziehungen beim Schalle aus- 
gerückt) noch nicht eine ganze Dctave, d. 5. die Anzahl der Schwingungen, weldye das durch 
he größte Anzahl der Schwingungen darakterifirte farbige Licht vollbringt, beträgt noch nicht 
toppelt fo viel als die Anzahl derjenigen, welche das durd die geringite Zahl dyarakterifirte 
farbige Licht in derfelben Zeit vollbringt. Die durch die Schwingungen der verfchiedenen 
Farben in dem Aether erzeugten Pichtwellen haben aber aud) eine verfchtedene Länge und find 
um fo fürzer, je fchneller das Licht ſchwingt. Auch pflanzen fid) diefe verfchiedenen farbigen 
Ahtwellen in den materiellen Körpern nicht mit ganz genan gleicher Gefchwindigfeit fort. 
Unfer gewöhnliches zeritreutes Tageslicht und ebenſo das directe Sonnenlicht beftehen nicht 
aus nur einer Farbe, alfo nicht aus Ficht, welches in allen feinen Theilen diefelbe Wellenlänge 
best, fomdern aus einer unendlich großen Anzahl verfchiedener Farben, welche eben durd) ihr 
Aulammeneirfen Das weiße (farblofe) Licht darjtellen, weshalb man diefes weiße Licht auch 
ald ein ans ungleichartigen Lichtftrahlen zufanımengefettes bezeichnet, während man Licht, 
welches nur aus einerlei Farbe befteht, aljo in allen feinen Theilen diefelde Anzahl Schwin- 
gungen volbringt und gleiche Wellenlänge hat, homogenes oder einfaches Licht nennt. Das 
zaſammengeſetzte farblofe Sonnenlicht läßt ſich auf verfchiedenen Wegen in die daffelbe zu— 
ſammenſetzeuden einfachen farbigen Pichtarten wieder zerlegen, und man theilt die aus dieſer 
Zerlegung hervorgehenden verjchiedenen farbigen Lichtjtrahlen, deren Anzahl, wie ſchon ange— 
führt, unendlich groß ift, und welche in ihrem äußern Unfehen allmählich, ineinander über— 
xhen, gewöhnlich in ſechs Hauptgruppen, die mit dem Namen des Nothen, Drangen, Gelben, 
Grünen, Blauen und Bioletten bezeichnet werden. Da die Brechung des Lichts infolge der 
vrihiedenen Elafticität und der dadurch veranlaßten verfchiedenen Fortpflanzungsgeſchwin— 
Digfeit der Lichtwellen im den verfchiedenen durchfichtigen Körpern beim Uebergange der Schwin- 
yogen aus einem derfelben in einen andern entjteht, und infolge der etwas verfchtedenen Fort- 
Nanzungsgefchwindigkeit der verfchiedenen Farben die Ablenkung derfelben nicht fiir alle gleid) 
ro ausfallen kann, jo müffen die in dem farblofen Lichte vorhandenen farbigen Lichter durch 
» Drehung getrennt werden können. Man beobachtet dies am zwedmäßigften, indem man 
<onrenliht durch eine enge Spalte in dem Feuſterladen eines verdumfelten Zimmers ein- 
ieten und durch ein dreijeitiges Glasprisma hindurchgehendäßt: die verſchiedenfarbigen Licht- 
Rrablen treten dann, weil fie verſchieden abgelenkt werden, auseinander und bilden auf einer 
weigen Fläche, auf welcher man fie auffängt, ein farbiges Spectrum, wie man ed nennt. Am 
wnigften aus der urſprünglichen Richtung abgelenkt erfcheint das Noth; etwas mehr das 
Orange, u. ſ. w. im der oben angegebenen Ordnung, ſodaß das Violett am ftärkjten abgelenkt 
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wird. Ueberall, wo das Licht durch einen Körper mit nicht parallelen Flächen gebrochen wird, 
entſtehen ſolche Farben; auch die Farben des Regenbogens find durch eine Brechung der Eon- 
nenftrahlen in den Regentropfen hervorgerufen. Aus dem farblofen Lichte laſſen fich ferner 
die farbigen Strahlen darftellen, wenn man einen Theil derfelben aufhält oder vernichtet. Der 
übriggebliebene Theil des Lichts fann dann nicht mehr farblos oder weiß erfcheinen, fondern 
feuchtet mit einer Farbe, wie fie eben der Mifchung der übriggebliebenen Strahlen entfpridt; 
denn nur wenn zu biefen übriggebliebenen Strahlen aud) noch die aufgefangenen hinzutreten, 
wird farblofes Licht entftehen. Wenn man diefe aufgefangenen Strahlen für fich zufammen- 
wirfen läßt, fo entjteht aus ihnen ebenfalls ein farbiges Licht; wird diefes legtere farbige Licht 
zu dem aus den durchgegangenen Strahlen gebildeten farbigen Lichte hinzugefügt, fo muß aus 
der Bereinigung der beiden farbigen Lichter wieder weißes (farblofes) Licht entftehen, weil jeist 
wieder alle Strahlen, welche urſprünglich in dem weißen Lichte vereinigt waren, zufammen- 

wirken. Zwei foldje Farben, welche miteinander vereinigt farblofes Licht erzeugen, nennt man 

complementäre Farben; fo z. B. ein beftimmtes Roth und ein angemeffenes Grün, oder paffen- 

des Drange und Blau, oder Gelb und Violett. Die Ausſcheidung eines Theils der im farb- 

loſen Lichte vorhandenen Farben läßt ſich entweder durch die Abforption derfelben beim Durch— 

gange durch farbige Subjtanzen (wie 3. B. das mit Supferorydul gefärbte rothe Glas alle 

übrigen Strahlen außer den rothen aufhält ufld letztere allein durchläßt) oder durch die Auf- 

hebung der Schwingungen infolge von in entgegengefegter Richtung zufammentreffenden Be: 

wegungen der Wethertheilchen (durch fog. Interferenz) bewirken. Auf die zulegt angegebene 

Weiſe entftehen die fchönen Farben fehr diinner Körper, wie der Seifenblajen und der fog. 

Newton’fchen Ringe; ferner die Farben der Perlmutter, die Farben beim Durchgange des 

Lichts durch enge Spalten oder fehr feine Gitter (Beugung oder Inflerion bes Lichts) und 

durch doppelt bredjende Körper unter gewiſſen Verhältniffen. Die Länge der Lichtwellen ift 

außerordentlich gering und die Zahl der in einer Sccunde erfolgenden Schwingungen aufır: 

ordentlich groß; deſſenungeachtet hat die Phyfit Mittel gefunden, diefe Wellenlängen und dieſe 
Schwingungszahlen zu meffen. Die Wellenlänge des im Spectrum des Sonnenlichts am we» 

nigften gebrochenen rothen Strahls beträgt 645 MillionentHeilchen eines Millimeters, die des 

am ftärfften gebrochenen violetten Strahls 406 Millionentheilden eines Millimeters. Das 

erftere Licht macht in einer Secunde 481 Billionen und das letztere 764 Billionen Schwin- 

gungen. Die Wellenlängen und die Schwingungszahlen der übrigen farbigen Lichtftrahlen 

liegen innerhalb der angegebenen Grenzen, und zwar fo, daß mit der Brcchbarkeit die Anzahl 

der Schwingungen zu», dagegen die Wellenlänge abninmt. 

Farbepflanzen nennt man alle diejenigen Gewächſe, deren Wurzeln, Blätter, Stengel 
oder Blüten einen Farbeftoff enthalten und deshalb zur Fürberei benutt werden fünnen, Zu 
den in Deutfchland cultivirten F. gehören namentlich: Färberrefeda oder Wau, Ward und 
Färberröthe oder Krapp. Seltener werden Safran, Saflor, Färberfamille und Färberſcharte 
gebaut. Die beiden letgenannten Pflanzen, desgleichen Wau und Waid, finden fid) in Deutfd- 
land auch wildwachſend. Am häufigsten werden fie in Schlefien, Böhmen, Defterreich, Thi- 
ringen und Weftfalen angebaut; doc) hat der Anbau des Waid feit der Einführung des Indigo 
im 17. Jahrh. bedeutend abgenommen. 

Färberei. Die Kunft, verjchiedenen Stoffen eine willfürliche Färbung zu geben, beruht 
entweder auf mechanischer Ueberfleidung der Oberfläche mit einer Lage farbiger Eubftan;, oder 
auf einer tiefer eindringenden Tränkung mit flüffiger Barbe, welche übrigens auch nur mecha- 
niſch ihre Theilchen in den Poren des Körpers ablagert, oder endlich in einer chem. Berbin- 
dung des Farbftoffs oder Pigments mit der Subftanz eines Körpers. Das erfte Verfahren 
macht die Grundlage jeder Art von Malerei aus und wird überdies beim Anftreichen des Holz- 
und Eiſenwerks u. f. w., bei Anfertigung der Papiertapeten, bei der Buntpapierfabrifation 
u. f. w. ausgeübt. Die zweite Methode unterfcheidet ſich hiervon vortheilhaft dadurch, daß ſie 
die fonftige natürliche Beſchaffenheit der Körperoberfläcdhen (Tertur u. ſ. w.) unverdedt läßt, 
eignet fic) aber nicht oder nur in höchft eingefchränktem Maße zu Hervorbringung mehrere‘ 
nebeneinanderliegender Farben und erzeugt oft Färbungen von geringer Haltbarkeit. Manche 
Fälle von dem Färben (Beizen) deffaus Holz verfertigten Gegenſtände, die Erzeugung gewiſſer 
in der Mafje geftirbter Bapiergattungen, das Bläuen der Wäfche und des Schreibpapters, * 
Färben des Marmiors und einiger anderer Steinarten gehören z. B. hierher. Der dritte Weg 
iſt in jeder Beziehung der vollkommenſte, der allgemeinften Anwendung fähig und geſtattet die 
mannichfaltigiten, fchönften und Haltbarften Färbungen; cr allein wird der Negel nad) ius 
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Auge gefaßt, wenn man von F. oder Färbefunft im eigentlichen oder engern Sinne des Worts 
ſpticht. Am wichtigften ift das Färben der Bekleidungsſtoffe: Wolle, Baumwolle, Leinen und 
Seide, daher auch die Schriften über Färbelunſt meift nur hiervon handeln; doc) werden auch 
Holz, Papier, Haare, Federn, Knochen, Elfenbein u. dgl. m. oft nad) gleichen Grundfägen ge— 
färbt. Einige Pigmente, welche die Fähigkeit befigen, ſich direct ohne Hülfe eines Zwifchen- 
mittel$ mit dem zu fürbenden Körpern innig zu verbinden, pflegt man fubftantive Pigmente 
zu nennen. Dahin gehören der Indigo, der braunfärbende Stoff der griinen Walnußſcha— 
len, der Abſud von Eichenriude, das Catechu, die Anilinfarben u. f. w. Adjective Pig- 
mente Hingegen werden diejenigen genannt, welche ohne Zwifchenmittel gar nicht oder nicht 
haltbar färben, deren chem. Verbindung mit den Körpern erſt unter Mitwirkung einer dritten 
Enbftanz, der ſog. Baſe oder Beize, erfolgt. Die übergroße Mehrzagl der Pigmente ift von 
dieſet Art, und daher macht das Studium und die zwedentiprechende Anwendung der Beizen 
einen Hauptgegenftand der Härbekunft aus. Die meiften Beizen find Auflöfungen erdiger und 
metaliicher Salze (Alaun, efjiglaure Thonerde, falzfaures, fchwefel-falzfaures und effig- 
jaures Zinn, Eifenvitriol, effigfaures Eifenoryd, Kupfervitriol u. ſ. w.) und dienen nid)t 
nur zur Befeftigung der Farben, fondern modificiren diefelben aud) vielfältig in der Weife, dag 
en und daffelbe Pigment mit verfchiedenen Beizen oft ganz verfchiedenartige Fürbungen hervor: 
iringt, Außerdem haben auf die Schattirung-und auf die Intenfität der Farben nod) manche 
andıre Umftände Einfluß, wie die Stärke und der Wärmegrad der fürbenden Flüſſigkeit, die 
Fänge der Zeit, während welcher der Stoff darin gelaffen wird, ſodaß z. B. mit Krapp allein 
ale Nuancen von Roſa durch Roth ind Braun, Violett und Schwarz gefärbt werden können, 
Das Berfahren beim Färben befteht im allgemeinen darin, daß man den Stoff in der dem 
Zuede entfprechenden Beizflüffigkeit beyandelt (Anbeizen, Anfieden) und mit Waffer ausſpült, 
dann in die färbende Flüſſigkeit (Flotte, Farbeflotte) bringt, darin herumbewegt, bis er fid) 
shörig mit Pigment gefättigt hat, wieder ſpült und trodnet. Dft wird die Beize oder ein 
« Zeil derfelben der Farbeflotte ſelbſt beigemifcht. Ein befonderer und eigenthümlicher Fall ift 
der, wo die farbige Subftanz erft aus dem Zufanmentreffen zweier verfchiedener Körper in dem 
zu färbenden Stoffe felbit als gänzlich neues Product entftcht, wie Chromgelb aus Bleizuder 
und hromfaurem Kali, Berlinerblau aus Eifenauflöfung und Blutlaugenjalz, Schwarz aus 
Afmauflöfung und Galläpfeln nebft Blauholz, u. ſ. w. Erhöhung und verfchiedene Nuanci= 
tung der im Fürbekeſſel erzeugten Farben wird jehr oft durch nachträgliche Behandlung mit 
Säuren oder Salzen u. f. w. erreicht, was man Schönen oder Aviviren nennt. Die Kunft 
%s Färbens beruht ganz und gar auf dem. Grundjägen. Aber wie viel auch wiſſenſchaftlich 
über dieſes Fach gefchrieben ift, fo bietet daffelbe dod) eine Menge Einzelheiten dar, welche ihre 
Auftlärung und Feſtſtellung durd) die Theorie noch zu erwarten haben, und vielleicht hat in 
leinem Fade der technifchen Chemie die Wifjenfchaft noch einen jo großen Theil ihrer Aufgabe 
ungelöit gelaffen als gerade hier. Die allgemeinen Örundfäge der Färbekunſt erörtert jedes 
Handbuch der Chemie; die ſpeciell über F. gefchriebenen Werke, deren Zahl äußerſt groß, find 
größtentheils nur Neceptfammlungen, die allein fiir den praktifchen Färber Berftändnig und 
Önterefie barbieten. Innig verwandt mit der F. ift die Zeugdruderei (f. d.), welche meift ihrem 
Befen nach nichts anderes ift als ein theilweifes Färben mit einer Farbe oder mit mehrern neben= 
funander angebrachten Farben. 

Fürberfamille ‚, f. Anthemis. 

Fätberröthe oder Krapp wird eine Farbepflanze aus der Familie der Rubiaceen genannt, 
die Rubia tinctorum L. Die zur 4. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems gehörige 
Öattung Rubia beftcht aus perennirenden Kräutern mit kriechenden, holzigen Wurzelftöden, 
Bierlantigen, an den Kanten meift feinftacheligen Stengeln, quirlförmigen, zu vier bis ſechs au— 
geordneten, am Rande und der Mittelrippe (dev untern Seite) gewöhnlich feinftacheligen Dlät- 
kn und Heinen, in blattwinfelftändige Trugdolden gruppirten Blüten, welche eine radförmige, 
diertheilige, gelbe Blumenkrone, vier Stanbgefäße und zwei Griffel befigen. Aus dem unter- 
Nändigen Fruchtknoten entfteht eine zweifnopfige, zuletst fleifchige, beerenartige Frucht. Die 
Arten diefer Gattung find in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres heimiſch. Alle 
oxtbalten in ihren Wurzelſtöcken einen rothen Farbeſtoff (Alizaxin) und einen gelben (Kanthin). 
Sfterer findet fich in größter Menge in der Krappwurzel. Da derfelbe in der Färberei und 
tem Zengdrude vielfache Verwendung findet, fo wird die F. in mehrern Ländern in großem 
Napftabe cultivirt, insbefondere im Drient (der Krapp von Smyrna gilt für den beften, joll 
sr von R. peregrina L. herrühren), in Frankreich, England und den Niederlanden, Die im 
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Orient und Südeuropa wild wachſende F. beſitzt einen gegliederten, runzeligen Wurzelſtock mit 
ſchwarzbrauner Rinde und gelbrothem Holze, welches, gefaut, den Speichel roth färbt. Die 
Stengel werden 3, bei der cultivirten Pflanze ſogar 6 F. lang; die Blätter find lanzettſörmig, 
fpig, die Blunten honiggelb, die Früchte zuletzt ſchwarz. Das Alizarin (f. d.) oder Krapp-— 
voth, welches neuerdings auch bei der Fabrikation der Tinte Verwendung gefunden hat, kry— 
ftallifirt aus feiner weingeiftigen Löfung in langen, durchfichtigen, morgenrothen Prismen, 
welche fi) in Schwefelfäure und ägenden Alkalien mit blutrother Farbe auflöfen. Das Xan- 
thin oder Krappgold, eine gelbe oder branme, firupartige Maffe, taugt nicht zur Färberei. 
Außer diefen beiden Stoffen haben die Chemiker noch eine Menge anderer Subftanzen in der 
auch officinellen Krappmwurzel gefunden. Immerlich genoffen, färbt die Wurzel nad) einiger 
Zeit den Harn blutroth. 
Farbige heißen in Amerifa im allgemeinen im Gegenfage zur dem Europäer und Creolen 
(j. d.) die eingeborenen Indianer, die eingeführten Neger und die durch VBermifchung diefer 
untereinander oder mit den Weißen entitandenen Mifchlinge; im befondern jedoch werden blos 
diefe Mifchlinge im Gegenfag zu den Weißen, Negern und Indianern reinen Blutes F. ge= 
nannt, In Lima unterjcheidet man 22 Klaſſen diefer Mifchlinge, welche durd) befondere Na— 
men bezeidynet werden. Doc, wendet man die Namen nicht in allen Theilen des fpan. und 
portug. Amerifa in ganz gleicher Weife an. Zu den am häufigften vorfommenden Miſchungen 
gehören: die Mulatten, die Mifchlinge von Weißen und Negern, wobei die Mutter meift eine 
Schwarze und nur in fehr feltenen Fällen eine Weiße ift. Mit dem Namen Meftizen, welches 
Wort eigentlich blos Miſchlinge bedeutet, bezeichnet der Sprachgebrauch nur die Mifchlinge 
von Weißen und Indianern; in Brafilien nennt man diefe Mamalucos, in Chile Cholos. Die 
Kinder von Negern und Indianern heißen Zambos, auch Chinos (d. i. Chinefen), in Brafilien 
Aribocod. Aus der wiederholten Vermiſchung der Mulatten oder Meftizen mit Europäern 
entftehen die Terceronen (Kinder Weißer mit Mulattinnen), Duarteronen (Kinder Weiher mit 
Terceronen), Quinteronen (Kinder Weißer mit Quarteronen) u. ſ. w. Während noch der Mu— 
latte durch das wollige Haupthaar feine Negerabfunft deutlich zeigt, nähert fic dev Tercerone 
in feiner Phyfiognomie ſchon dem Europäer; das Haar ift bei ihm nicht mehr wollig, doc) die 
Hautfarbe noch etwas braun. Die Quarkeronen find von den Weißen kaum mehr zu unter- 
ſcheiden; nur bisweilen verrathen fie durch eine Spur von Farbe oder durch den Negergeruch 
ihren Ursprung. Die Duinteronen werden überall ſchon den Creolen gleich geachtet. Außer 
diefen genannten Mifchlingen werden noch viele andere, wenn auch nicht alle, die iiberhaupt 
möglich find, durch befondere Namen unterfchieden, So heifen 3. B. Cabern oder Zamboneger 
die Kinder von Negern mit Mulattinnen, Zambaigos oder Zamboclaros die von Zambos mit In« 
dianerinnen, Meftizoclaros (oft ſehr fchön) die von Indianern und Meftizen, Cambujos die von 
Zambaigos mit Mulattinnen, Coyoten die von Quarteronen mit Meftizen u. ſ. w. Die Kinder 
mulattifcher Aeltern heißen Caskos. Auf die fernern Abftufungen, welche durch Vermifchung 
von Meftizen mit Weißen entſtehen, werden häufig auch die Namen Terceronen, Quarteronen 
u. ſ. w. angewendet. Faſt immer haben die farbigen Raffen in Amerifa nur die Yehler, nur 
felten eine vortheilhafte Seite de8 Charakters ihrer farbigen eltern geerbt. Daher ftehen fie 
in der Achtung der Weißen auf derfelben niedrigen Stufe wie die Schwarzen und Indianer, 
arbitoff, j. Pigment. 
Farce, j. Boife. 
arel (Wilh.), einer der thätigften Beförderer der ſchweiz. Neformation, geb. 1489 zu 
Gap in ber Dauphine, gelangte ſchon früh durch den Verkehr mit dem gelehrten Faber Sta- 
pulenſis zu evang. Anfichten. Aus Frankreich vertrieben, trat er 1524 in Bafel, Strasburg 
und Mömpelgard, danach feit 1526 in den franz. Yandestheilen des Cantons Bern als Predi- 
ger auf und begriimdete 1530 die Reformation in Neufchätel. Doch der Hauptpunft feiner 
Wirkſamkeit wurde Genf. Hier vertheidigte er bei den Neligionsgefprächen im Jan. 1534 
und im Mat 1535 die reform. Lehre fo ficgreich, daß nicht nur der reform. Gemeinde öffent: 
licher Gottesdienft erlaubt, fondern im Aug. 1535 die Neformation vom Mathe angenommen 
wurde. Noch verdienter machte ſich F. um Genf, als er den im Aug. 1536 durchreifenden 
Calvin durch feine gewaltige Beredjamkeit für die Stadt gewann. In Verbindung mit diefem 
war er im Oct. 1536 auf der Disputation in Yaufanne thätig, wo fich die Neformation der 
Waadtländer entjchied. Infolge feines Kampfs gegen die unter ſavoyiſcher Herrichaft eingerif- 
jene Sittenlofigfeit der Genfer durch Einführung einer ftrengen Kirchenzucht traf ihn 1538 
das Loe der Verbannung. Er ging nad) Neufchätel und blieb dafelbft bit an feinen Tod 1565. 
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Doch finden wir ihn während dieſer Zeit Häufig auf Bekehrungsreiſen, und im Oct. 1553 
in Genf bei der Hinrichtung Servet's, den er zur Richtftätte begleitete und über deſſen letztes 
Gebet er die Worte äußerte: «Seht, welch eine Macht hat der Teufel über einen Menfchen, 
den er in feiner Gewalt hat!» F. wurde der Hauptbegründer der Presbpterialverfaffung, deren 
Keime er bei den Waldenfern vorgefunden hatte und dann weiter ausbildete. Seine Schriften 
find meift Gelegenheitsfchriften ohne höhere theol. Bedentung, feine Stärke war das mündliche 
Wort und der glühende, faft fanatifche Eifer, mit welchem er die röm. Misbräuche befämpfte 
und den Evangelium unter dem Volle Eingang zu verfchaffen fuchte. Doch hat fein leiden- 
ſchaftliches Auftreten ihm nicht nur felbft, namentlich in frithern Jahren, eine ununterbrochene 
Lette von Berfolgungen zugezogen, fondern auch der Sache, für welche er ftritt, oft mehr geſchadet 
als genüst. Vgl. Kirchhofer, «Das Leben Wild. F. s» (2 Bde., Zür. 1831—33); Schmidt, 
«Etudes sur F.» (Strasb.1834); derfelbe, «Wild. F. und Peter Vireto (Elberf. 1860). 
Faria y Soufa (Manoel), Gefchichtfchreiber und Iyrifcher Dichter, geb. 18. März 1590 
zu Souto in Portugal aus einer alten Familie, wurde ſchon im 9. J. auf die Univerfität zu 
Braga gebracht, wo er jo ausgezeichnete Fortfchritte in den Sprachen und in der Philofophie 
machte, daß er im 14. 9. in die Dienfte des Biſchofs von Oporto treten konnte, unter deſſen 
Leitung er fich in den Wiffenfchaften weiter ausbildete. Die Liebe zu einem fchönen Mädchen 
erregte hier fein dichterifches Talent; er befang fie unter den Namen Albania und vermählte 
fih mit ihr 1613. Bald darauf ging er nach Madrid, kehrte aber nach Portugal zurüd, da 
fi dort für ihm keine Gelegenheit darbot, fein Glüd zu machen. 1631 befuchte er Rom, wo 
er durch feine Kenntniffe die Aufmerkſamkeit des Papftes Urban VIII und aller Gelehrten 
erregte. Nach Madrid zurückgekehrt, widmete er ſich ganz den Wiffenfchaften und ftarb dafelbft 
3. Juni 1649. Unter feinen in fpan. Sprache abgefagten Schriften zeichnen fi aus: «Dis- 
euros morales y politicos» (2 Bde, Madr. 1623—26); «Comentarios sobre la Lusiada» 
(2 Bde., Madr. 1639); «Epitome de las historias portuguesas» (Madr. 1628; befte Aus- 
gabe mit Fortfegung, Brüff. 1730); ferner «Asia portuguesan (3 Bde., Liſſ. 1666 — 75); 
«Europa portuguesa» (2. Aufl., 3 Bde., Liſſ. 1678—80); «Africa portuguesa» (Liſſ. 1681). 
Bon feinen Gedichten, die er unter dem Titel «Fuente de Aganipe, rimas varias» in fieben 
Theilen ſammelte, erfchienen vier Theile (Madr. 1644— 46). Auch der größte Theil diefer 
Gedichte, die aus Sonetten, Eflogen, Canzonen und Madrigalen beftehen, ift in fpan. Sprache 
gefchrieben; doch befinden fi darunter 200 Sonette und 12 Eflogen in portug. Sprache. 
Durch diefe letztern, meift von Geift und Talent zeugenden, aber gefuchtzercentrifchen Gedichte 
fowie durch die beigegebenen drei theoretifchen Abhandlungen über Poefie, voll paradorer An- 
ſichten, wirfte er nicht unbedeutend, wenn auch eben nicht vortheilhaft auf die Entwidelung der 
portug. Boefie ein, da er lange für ein Drafel galt. — Nicht zu verwechfeln mit diefem ift 
der portug. Hiftorifer und Alterthumsforfcher Manoel Severim de F., geb. zu Liffabon 
1581, Doctor der Theologie, Cantor und Kanonifus zu Evora, wo er 16. Dec. 1655 ftarb. 
Auch er ſchrieb «Varios discursos politicos», die eigentlich den dritten Theil zu feinen «Noti- 
eias de Portugal» (Evora 1624; 3. Aufl., Liſſ. 1791) bilden und unter anderm eine Bio- 
graphie des Camoens enthalten, welche ihrer Genauigkeit wegen die Grundlage aller fpätern 
it. Er war einer der gelehrteften Numismatifer feiner Zeit. 
Farinelli (Carlo), Brofchi genannt, einer der größten Sänger des 18. Jahrh., fpäter 
erfter Minifter Philipp's V. von Spanien, geb. 1705 zu Neapel, erhielt feine mufilalifche 
Bildung durch Porpora und Piftocht in Bologna. 1734 ging er zu der Theatergefellichaft 
Borpora’s nad London und 1737, nachdem er fich zuvor kurze Zeit in Paris aufgehalten 
batte, nach Madrid, wo er 10 I. hindurch jeden Abend vor Philipp V. und der Königin 
Elifabeth fang. Als er durch feinen bezaubernden Gefang den in tiefe Melancholie verfunfenen 
König endlich dahin gebracht, daß eine ärztliche Behandlung feiner Krankheit unternommen 
werben konnte, wurde er deſſen Liebling und fpäter erfter Minifter; doch vergaß er niemals, 
daß er zuvor Sänger gewefen. Er benutste die Gunft des Königs nur, um Gutes zu thun. 
Daher fchenkten igm auch Philipp’s V. Nacyfolger, Ferdinand VI. und Karl IU., ihr Wohl« 
wollen. 1761 kehrte er nach Ytalien zurück und lieh fich unweit Bologna ein Landhaus bauen, 
Hier fammelte er eine koftbare Bibliothek fiir Muſik und ftarb dafelbft 15. Sept. 1782. 
Farini (Luigi Carlo), ital. Staatsmann und Schriftiteller, geb. 22. Det. 1812 zu Ruſſi 
in der Romagna, ftudirte mit vielem Erfolge zu Bologna Medicin und war dann als prafti» 
ſcher Arzt zu Ravenna und in feiner Baterftadt thätig. Durch feine Theilnahme an den polit. 
Tonverfations»Leriton. Elfte Auflage. VI. 10 
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Bewegungen ſeit 1841 der päpſtl. Polizei EUR erhielt er 1843 von dem General Amat 
den Befehl, das Land zu verlaſſen. Er ging nad) Toscana und wandte fi, ald er audy hier 
vertrieben wurde, nad) Paris. Bald kehrte er indeß aus Liebe zu feinem Vaterlande nach Yta= 
lien zurück und hielt fi abwechjelnd in Lucca und Florenz auf, wo er mit den Anhängern der 
gemäßigten Neformpartei eifrig verkehrte. Nachdem Pius IX. den päpjtl. Stuhl beftiegen, be— 
nutzte F. die ertheilte Anneftie zur Rückkehr in den röm. Staat und ließ jid) in Ofimo als 
Arzt nieder. Als 1848 das röm. Reformminifterinm and Ruder gelangte, wurde ev von 
Gaetano Recchi, dem Minifter des Innern, zu deſſen Unterftaatsfecretär erwählt. Mit dem: 
baldigen Falle diefes Minifteriums entfagte auch F. feinem Amte, erhielt aber vom Papfte 
eine vertrauliche Sendung in das Fager des Königs Karl Albert. Nach der Niederlage des 
ital. Heeres und dem Waffenftillftande von Mailand ging er nad) Rom zuriid und trat, von 
feinem Heimatsort gewählt, in das röm. Parlament. Unter Pellegrino Roſſi übernahm er 
fodann im Minifterium des Innern die Verwaltung des Sanitätswejens und der Gefängniſſe, 
behielt auch diefen Poften nad) der Ermordung Roſſi's. Erſt als der Nepublifanismus den 
Sieg erlangt, verließ er als conftitutionell Gefinnter Rom und wandte ſich nad) Toscana. 
Nah der Einnahme Roms durch die Franzoſen trat er wieder in fein voriges Amt, mußte 
jedoc bald der fanatifchen Priefterpartei weichen. Er wandte fid nun zu Turin der publici- 
ftifchen Thätigleit zu, gab auf Azeglio's Antrieb das fatirifche Blatt «La Frusta» heraus, 
fchrieb fiir das «Risorgimento» und veröffentlichte 1850 feine «Storia dello stato Ronıano 
dal anno 1814 al 1850», in welchen Werke er als Reformer fowol die fanatifche Reaction 
wie die Bartei der revolutionären Action heftig angriff. Die fardin. Regierung fah in F. eine 
Stütze ihrer Politit und ernannte ihn fogar 1850 zum Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
welches Amt er indeß nach neunmonatlicher Verwaltung wieder niederlegte. Der König er- 
- nannte ihn hierauf zum Mlitgliede der oberften Sanitätsbehörde. Als Abgeordneter vertrat F. 
in der Kammer eifrig bie Politit des Grafen Cavour und ftiftete zu dieſem Zwede aud) das 
polit. Journal «ll Piemonte.» Außerdem begann er in gleicher Richtung die Fortſetzung von 
Botta's Geſchichte Italiens. Während der Ereigniffe von 1859 ging er als vertrauter Agent 
Cavour's nad) Parma und Modena, wo er nach dem Frieden von Billafranca von den Bolts- 
vertretungen zum Dictator erwählt wurde. Er betrieb die Keorganifation der Herzogthiimer 
durch Einführung fardin. Gefege und that alles, um die Annerion derfelben an Piemont zu 
fördern. Seine Feinde warfen ihm in diefer Stellung Hochmuth und Eitelfeit fowie Nach— 
giebigkeit gegen die Mazziniften und den Pöbel vor. Im ganzen hat er aber unter den ſchwie⸗ 
rigſten Berhältniffen einen geregelten Gang der Dinge aufrecht zu erhalten vermod)t. Nach der 
Annerion der Herzogthiimer wurde F. von Cavour im Juni 1860 mit dem Minifterium des 
Innern betraut, das er nad) des legtern Tode im Juni 1861, als Ricafoli ans Ruder ges 
langte, niederlegte. Er reijte ſodann in einer geheimen Miffion nad) Deutſchland, die wahr- 
Scheinlich dahin ging, die deutichen Regierungen für die Anerfennung des Königreichs Italien 
zu gewinnen. Nach dem Rücktritt des Minifteriums Ratazzi im Dec. 1862 trat F. unter ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen als Minifterpräfident an die Spige des neuen Cabinets. Er ſuchte 
im Sinne der Cavour'ſchen Politik fortzuwirken, verfiel aber infolge von Ueberanftreugung feit 
März 1863 in eine geiftige Aufregung, die bald in unheilbaren Wahnfinn überging. 

Farm heißt im Englischen eine Mleierei, Pachtung, ein Grundſtück mit Haus und Neben- 
gebäuden, das gegen einen jährlichen Pacht vermiethet wird. Man leitet das Wort von dem 
angelfächf. fearme oder feorme, Lebensmittel, ab, indem die Landleute in früherer Zeit ihren 
Pachtzins in Naturalien entrichteten. Erſt feit dem 12. Yahrh. wurde diefe Abgabe in Geld 
verwandelt. Farmer ift derjenige, ber die F. pachtet, oder im weitern Sinne ein Pandmanı, ein 
Oekonom. In Amerika, wo es nur fehr wenige Pachtungen gibt, hat man die Benennung F. 
auf freied Orumdeigenthum angewendet, und ein Farmer ıft dort nichts anderes als ein Heiner 
Gutsbefiger, der feinen Grund und Boden felbft bebaut. 

Farneſe, ein ital. Fürftenhaus, defien Stammbaum bis zur Mitte des 13. Jahrh. hin— 
aufreicht, und deſſen Caſtell 5. füdlih vom See von Bolfena liegt. Die Familie gab der Kirche 
und ber Republik Florenz mehrere ausgezeichnete Krieger, darunter Pietro F., geft. 1363, 
der florentinifcher Heerführer im Kriege gegen Pifa war. Die Größe des Hauſes fchreibt ſich 
her von Aeffandro F., Papſt Paul III. (f. d.). Diefer machte feinen natürlichen Sohn, Pietro 
Luigi, zum Herzog von Gaftro und Nonciglione, dann 1545 zum Herzog von Parma und 
Piacenza, Die Willfür und das wüfte Leben Pietro Luigi's veranlaßte eine, im Einverftändnif 
mit Ferrante Gonzaga, Karl's V. Statthalter in Mailand, angezettelte Verſchwörung mehrerer 
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Edelleute, als deren Dpfer ber Herzog 10. Sept. 1547 fiel, worauf Gonzaga im Namen des 
Kaiſers Piacenza befegte. — Ottavio F., geb. 1520, Sohn und Nachfolger Pietro Luigi’s, 
befand fich damals bei Paul III. in PBerugia. Zwar erklärte ſich Parma fiir Dttavio, der fid) 
mit einem päpftl. Heere dorthin begab, aber zum Angriffe auf Piacenza zu ſchwach, mußte er 
fh zu einem Waffenftillftande mit Gonzaga verftehen. Papft Julius II, Paul's Nachfolger, 
brachte ihn zwar aus Anhänglichfeit an das Farneſe'ſche Haus 1550 wieder in den Beſitz des 
Herzogthums Piacenza und erwählte ihm zum Gonfaloniere der Kirche; allein ein Bündniß, 
weldes er bald darauf mit Heinrich II. von Frankreich einging, 309 ihm den Unwillen des - 
Fapftes wie des Kaifers zu und bradjte ihn abermals in große Bedrängniß, aus welcher ihn 
indeß nach zwei Jahren ein ehrenvoller Vergleich befreite. Seine Gemahlin, Margaretha von 
Parma (f. d.), ſöhnte ihn mit dem Haufe Defterreih aus. Nachdem er hierauf 30 I. eines 
ungeftörten Friedens genoffen, den er benutste, um das Glück feiner Unterthanen zu befördern, 
farb er 1585. — Ihm folgte in der Regierung beider Herzogthümer fein ältefter Sohn, 
Aleffandro %., geb. 1546, von feiner heroifchen Mutter ganz zum Krieger erzogen. Unter 
Don Yuan von Auftria, feinen Oheim, focht er 1571 bei Pepanto gegen die Türken. Später 
folgte er feiner Mutter nach den empörten Niederlanden, wo er 31. Yan. 1578 den Sieg bei 
Gemblours über die Geufen erfämpfen half. Bei Belagerungen fefter Plätze zeigte er ebenfo viel 
Tafent wie Muth, namentlich vor Dudenarde 1582 und bei der Belagerung von Antwerpen 
1585. Bisher ſtets vom Glide begünftigt, Fränfte ihn um fo mehr das Mislingen der Expe— 
dition nad) England auf der fog. Armada (f. d.), an deren Spite ihn Philipp II. geftellt hatte. 
Nah feiner Rückkehr nad) den Niederlanden erhielt er den Oberbefehl des zum Beiftande der 
Katholiken nad) Frankreich beftinmmten Heeres, wo er durch feine Ankunft Heinrich IV. von 
Ravarra nöthigte, die Belagerung von Paris aufzuheben. Doch fchlecht unterſtützt, mußte er 
der Uebermacht Heinrich's IV. weichen und ftarb bald darauf 3. Dec. 1592. — Ihm folgte 
in der Regierung fein ältefter Sofn, Ranuzio I F., geb. 1569, geft. 1622, ein roher, fin» 
fterer, habſüchtiger Fürft. Die Unzufriedenheit des Adels mit feiner Regierung benugte er, den 
Häuptern der angejehenften Familien eine Verſchwörung anzudichten, ihnen den Proceß machen 
und fie 1% Mai 1612 hinrichten und ihre Güter einziehen zu laffen. — Sein Sohn und 
Nachfolger, Odoardo %., geb. 28. April 1612, get. 12. Sept. 1646, befaß viel Talent zur 
Satire, große Beredfamkeit, aber noch mehr Dinkel und Eigenliebe. Leidenſchaftlich liebte er 
das Kriegerthum, obſchon er jelbft wegen feiner ilbermäßigen Beleibtheit, die er auch auf feine 
Kinder und Kindesfinder vererbte, fich wenig zum Soldaten eignete. Sein Krieg gegen Bapft 
Urban VIII., aus Unlaß des von der päpftl. Kammer zur Dedung der farnefefchen Schulden 
nit Befchlag belegten Herzogthums Eaftro, legte die Berfommenheit der ital. Kriegführung des 
17. Yahrh. an den Tag. Die letsten des Haufes, Ranuzio II., Francesco (geft. 26. Febr. 1727) 
und Antonio (geft. 20. Jan. 1731), mit welchem die F. 1731 erlofchen, waren ohne jede Be— 
deutung. Nach Antonio's Tode ging das Herzogthum Parma über an Don Carlos, den Sohn 
König Philipp's V. von Spanien und Elifabeth 8.8. (S. Parma.) 

Der Name der Familie F. knüpft fi) auch an mehrere beriihmte Kunftwerfe. Der Far: 
nefe’fche Palaft, ein von Papſt Paul III. nod) vor feiner Stuhlbefteigung nad) Angrbe des 
Florentiners Antonio da Sangallo unternommener Bau, bildet ein freiftchendes, gleichfeitiges 
Vieref an dein Play F. in Rom. Die Bollendung deffelben gefchah durch Michel Angelo, 
von dem namentlich das reichverzierte Hauptgefims und das große Fenſter iiber dem Eingange 
der Vorderſeite ſowie der Hof mit Ausnahme der Loggia an der Hinterfeite herrührt, welche 
Isgtere von Giacomo della Porta angegeben wurde. Der Palaft gehört zu den vorzüglichſten 
in Rom. Nach dem Ausfterben der F. kam er mit der Allodialerbichaft an König Karl II. 
von Neapel und ward 1861 von dem vertriebenen Könige Franz II. bezogen. Die antiken 
Bildwerke, die ihm ehemals berühmt machten, find jest meift im Muſeum zu Neapel. Von 
großen Intereffe ift die Galerie mit den Fresken des Annibale Caracci (f. d.), dem umfang» 
reichften und wichtigften Werke diefes Malers, welches die von ihm eingefchlagene Kunftrichtung 
am vollftändigften veranschaulicht. Sie ftellen in ihren Hauptftüden den Triumph des Bacchus 
und der Ariadne, den opfernden Ban, Aurora und Kephalos, die Entführung des Ganymebd, 
Lung und Endymion und andere mytholog. Gefhichten dar. — Die Farnejina ift eine fehr 
jierliche, von Peruzzi für Agoftino Chigi erbaute Villa in Traftevere und jet ebenfalls Eigen- 
thum des Königs von Neapel. Berühmt ift fie vor allem durd die Fresfen von Rafael. Am 
Gewölbe der großen Halle ift die Geſchichte der Piyche, in einem anftogenden Saale das unter 
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dem Namen der Galathea bekannte Gemälde ausgeführt, welches die Meeresgöttin darſtellt, 
wie ſie in ihrem Muſchelwagen in Begleitung von Tritonen und Nymphen über die Fluten 
führt. Dieſes letztere Bild rührt größtentheils von Rafael's eigener Hand her; bei den andern 
ſind ſeine Schüler vielfach mit beſchäftigt geweſen. Außerdem finden ſich noch in der Farneſina 
Fresken von Peruzzi, Seb. del Piombo und ein koloſſaler, in Kreide gezeichneter Kopf von Michel 
Angelo fowie im obern Stodwerk treffliche Fresten von Soboma u. f. w. — Die Farnefe'- 
fhen Gärten auf dem Palatin, welche den zur Anlage der romulifchen Stadt und in der 
Kaiſerzeit zu jener der Paläfte Tiber’s, Caligula’8 und der Flavier verwendeten Theil des Hü— 
gels umfaffen, find neuerdings in den Beſitz Napoleon’s IIL übergegangen, welcher dort bedeu⸗ 
tende Ausgrabungen unternommen hat. — Unter den obenerwähnten antiten Bildwerfen der 
Familie %., feit 1786 im Mufeum zu Neapel, befinden fich zwei, die noc) den Namen ihrer 
frühern Befiger tragen. Der Karnefe’fche Stier heißt eine kolofjale Marmorgruppe, das 
Werk des Apollonios und des Taurisfos von Tralles in Kleinafien, welche wahrfcheinlid der 
rhodifhen Schule angehörten und im 3. Jahrh. v. Chr. lebten. Die Gruppe ftelt den Mythus 
dar, wie Zethos und Amphion die Dirke wegen Mishandlung ihrer Mutter an die Hörner 
eines wilden Stierd binden, ein Gegenftand, der feinen der kraftvollen Behandlung entfpre- 
chenden geiftigen Inhalt darbiete. Schon Plinius erwähnt die Ueberfiedelung der Gruppe 
nad Rom, wo fie zuerft die Bibliothek des Afinius Pollio, daun die Bäder des Caracalla 
ſchmückte. 1546 wurde fie wieder aufgefunden umd mehrfach reftaurirt. Einer diefer beiden 
Reftaurationen gehört z. B. die der Handlung urfprünglich fremde Figur der Antiope an. Das 
andere Kunftwerk, ebenfalls in den Thermen Caracalla’s, ift der Farneſe'ſche Hercules, 
eine koloffale Marmorftatue, von Glykon einen Werke des Lyſippos nachgebildet. Sie zeigt 
den von ber irdifchen Arbeit ermübdeten Helden. Niedergedrüdt von der Laft derfelben, ruht er 
einen Augenblid aus und lehnt mit der Armhöhle auf der Keule; Muskeln und Adern find 
noch gefchtvollen, das Geficht neigt fich zur Erde, etwas trübe im Ausdrud. Die eine Hand 
ruht auf dem Rüden und hält einen Apfel ber Hesperiben. 

Faro, Hauptftadt der portug. Provinz Algarve und Bifchofsfig, eine Cidade von 10000 E., 
liegt nahe in WNW. von der Sidfpite des Königreichs, am Abhange eines Hügels im Hinter- 
grunde einer von moraftigen Inſeln und niedrigen Sandinfeln umgebenen Bai, in welche 
der Rio Fermofo mündet. Die Stadt hat ein freundliches, ziemlich modernes Anfehen, da fie, 
1596 von den Engländern verbrannt und 1755 durch das große Erdbeben theilweife zerftört, 
jedesmal beffer wieder aufgebaut worden. Mit Ausnahme der Praça da Rainha, eines fchönen 
Platzes am Hafen, ſowie der auf diefelbe ausmindenden Rua da Sainha und einiger anderer 
Straßen, zeigt fie nur unanfehnliche Häufer, deren Parterrefenfter gewöhnlich mit maurifchen 
Gittern verfehen find. Im öftl., höchſten Theile der Stadt fteht das alte, von maurifchen Be— 
feftigungen umgebene Schloß, ein großes, impofantes Gebäude. F. beſitzt eine Kathedrale, eine 
zweite Pfarrkirche, mehrere Kapellen und ehemalige Mönchsflöfter, ein theol. Seminar und 
eine mathem. Schule für das Militär. Der Hafen ift geräumig, aber wegen Berfandung 
ſchwer zugänglid. Doc) wird ein lebhafter Handel, namentlic) ftarker Erporthandel mit Sid» 
früchten betrieben. Etwa 1 M. im OSO. liegt DIHäo, eine moderne, regelmäßig gebaute 
Billa von 6500 E., mit einem guten Hafen verfehen und faft ganz von Fifchern bewohnt. 

Harder, d. h. Schafinfeln, eine zur Krone Dänemark gehörige Infelgruppe im Atlantifchen 
Deean, 70 M. füböftlic von Island, 40 nordweftlid) von den Shetländifchen Infeln gelegen, 
beftehen aus 22 Felseilanden, von denen nur 17 bewohnt, und umfaffen zufammen ein Areal 
von 24 D.-M. mit 8922 E. (im 3.1861). Ihre außerordentlich fteilen Berge fteigen 1000 — 
2600 F. hoch auf; das Innere erhebt fich in Abfügen und endigt mit hohen Spigen (Tinderne). 
Die größte der Infeln ift Strömd (6Y, Q.-M. mit 2500 E.) mit dem 2267 F. hohen Stalin- 
gefield, dem Hauptort Thorshaun und dem guten Hafen Weſtmanshavn. Außerdem find be 
merfenswerth die Infeln Defterd (6 D.-M. und 2100 E.) mit dem 2620 F. hohen Stattaretind 
und dem Hafen Kongshaun; Shderd und Baagd (jede 3 D.-M.), Sandö und Borbö (jede 
2D.:M.), alle mit ungemein fchroffen Ufern und tiefausgefpülten Seebucdhten. Das Klima 
ft, file die nördl. Lage zwifchen 61'/,° und 62°/,* nördl. Br., durd) die Seeluft in allen Jah— 
reszeiten fehr gemäßigt, aber diefe Luft fo feucht, da man auf einen hellen Tag drei Nebeltage 
rechnen kann. Der Winter ift fo milde, daß Pferde und Schafe ftets im Freien gehen, der Schnee 
felten länger al8 acht Tage liegen bleibt und die Fjorde faft niemals zufrieren. Zun Theil Hat 
dies feinen Grund in den ftarfen Meeresftrömungen. Die mittlere Sommertemperatur ift aber 
auch nur 8° R. Furchtbar find die Stürme, Der Boden ift felfig, jedoch an Stellen, wo 
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ſtärlere Schichten Dammerde ihn bedecken, ſehr fruchtbar und ergiebig an Gerſte (die jedoch oft 
nicht ganz zur Reife fommt), an Rüben und Kartoffeln. Bon Pflanzen gibt e8 auf den F. 583 
Species, darunter 270 Phanerogamen. Die Stürme hemmen den Baumwuchs völlig; doc 
find Torf, Steintohlen (auf Syderb), Treibholz und Tang zur Feuerung vorhanden. Das 
Bieh ift nur Hein; die Pferde aber dabei fehr ftark, rafjc und ficher. Eine Merkwürdigkeit bildet 
der fog. Vogelberg oder die Kluft bei Weftmans, 25 Vogelflippen in einem graufigen, von 
1000 #. hohen Felfen umfchloffenen Hafen. Myriaden von Seevögeln umfchwärmen die Spigen 
der Klippen, aber die verfchiedenen Arten haben abgefonderte Wohnfige. Die Einwohner find 
von ftartem Schlage, bieder und dienftfertig und in ihrer Lebensweife höchft einfach und nüd)- 
teen. Sie ſprechen einen Dialekt des Altnordifchen, aber die Kirchen, Schul», Gerichts- und 
Schriftiprache ift das Däniſche. Die Hauptnahrungszweige der Bewohner bilden die Vieh-, 
beſonders die Schafzucht, der Filchfang, der Bogelfang und das Sammeln der Eiderdunen, 
welches jehr mühfelig ift. Die Schafwolle wird zu Yaden und Strümpfen verarbeitet. Das 
Schachſpiel ift bei Männern und Weibern ein Lieblingsvergnügen und in jeder Hitte ein 
Schachbret zu finden. Der Handel wird auf fünigl. Rechnung betrieben. Nach Geſetz vom 
15. April 1854 haben die Infeln ihr eigenes Lagthing von 18 gewählten Mitgliedern, an 
deffen Spite der Amtmann und der Propft ftehen. Im weltlicher und firchlicher Hinficht find 
fie dem Stiftsamtmann von Kopenhagen und bem Bischof von Seeland untergeordnet, haben 
jedod in Thorshavn einen Amtmann, einen Landfoged, der zugleich Polizeimeifter, officieller 
Actor in Yuftizfachen und königl. Einnehmer ift, einen Sörenfkriver (gefchworenen Schreiber) 
und ſechs Syffelmänner fir die ſechs Syffel Strömd, Sandö, Vaagö, Oeſterö, Syderd und 
Korderd. Die einzige Stadt, zugleich der einzige allgemeine Marktplag, ift Thorshavun auf 
Strömd mit etiva 900 E., einem guten, durch eine Strandbatterie vertheidigten Hafen und einer 
Kealfchule mit zwei Lehrern. Die F., urfprünglich Färeyjar genannt, wurden im 9. Jahrh. 
von den Norwegern colonifirt und famen 1380 an die dän. Krone. 

Farquhar (George), engl. Bühnendichter, geb. 1678 zu Londonderry in Irland, ftudirte 
ja Dublin und folgte dann feiner Neigung zur Bühne, erſt als Schaufpieler, bis er einftmals 
ans Berfehen einen Mitfchaufpieler gefährlich verwundete, und hieranf ald Dramatiker, Bon 
feinen acht Luftfpielen find die vorzüglichern «The constant couple» (1700), «The incon- 
stant» und «The recruiting officer» (1706); da8 befte fein letztes, «The beaux’ stratagem», 
das wenige Tage vor feinem am 22. Mai 1707 erfolgten Tode mit vielem und danerndem 
Beifalle zur Aufführung fam. Echte Komik, glückliche Erfindung und leichter Dialog find die 
Lichtfeiten, Mangel an Charakterifirung umd fittliche Verſtöße die Schattenfeiten feiner Stüde. 
Bon feinen gefammelten Werfen, worunter Briefe, Gedichte und dramatische Verſuche, er- 
ſchien die zehnte Ausgabe zu London 1772 (2 Bde.). Seine Luftjpiele allein wurden neuer- 
dings wieder von Leigh Hunt zugleich mit denen von Wycherley, Banbrugh und Congreve 
(Zond. 1849) herausgegeben. Ins Deutſche find mehrere feiner Stüde von Frankenberg über: 
ſetzt im der «Bibliothef engl. Luftfpieldichter» (2 Bde., Lpz. 1839). 

Harn, Farnen oder Farrnkräuter (Filices) bilden eine der ausgezeichnetften Gruppen 
des Pflanzenreichs aus der Abtheilung der Gefäßkryptogamen. (S. Kryptogamen.) Sie unter: 
fcheiden fich von allen übrigen Kryptogamen und überhaupt Pflanzen dadurch, daß ihre Fritchte 
an der untern Seite oder am Rande der Blätter fich entwiceln. Diefe Früchte find meift fehr 
feine, mit Samenftaub (Sporen) erfüllte Rapfeln (Sporangien) von fehr verſchiedenartigem Baır, 
weshalb man auf fie die Eintheilung der F. bafirt hat. Bei den Polypodiaceen, der größten 
Farrngruppe, zu welcher auch die überwiegende Mehrheit der europ. Farrnkräuter gehört, find 
die fehr zierlich gebauten, biinnwandigen Kapfeln geftielt und mit einem fenkrecht geftellten, and 
einer Reihe dickwandiger Zellen gebildeten Ringe verfehen, welcher bei der Neife der Sporen zer- 
reißt und, indem er fich elaſtiſch zuſammenzieht, die Kapfel an der Spige öffnet (aufreift). Die 
Cyatheaceen, aus lauter Baumfarrn beftehend, haben ebenfalls mit einem Ringe verfehene 
Kapſeln, aber der Ning liegt quer oder fchief, weshalb auch die Kapfel quer aufreißt. In der 
Heinen Gruppe der Hymenophylleen oder Hautfarrn, den zarteften Farrnkräutern, deren 
Blätter nur aus einer einzigen Zellenfchicht beftehen, reißt die äußerſt zart gebaute, ebenfalls 
wit einem queren Ninge verjehene Kapfel mit einem Längsſpalt auf. Daffelbe findet bei den 
zur in Südafrifa und Neuholland vorkommenden Gleicheniaceen ftatt, die fid) durch gabel- 
förmige Zertheilung ihrer Blätter und durch den mehrſchichtigen Bau derfelben von den Haut- 
farrn fehr weſentlich unterscheiden. Die ebenfalls der ſüdl. Hemifphäre angehörenden Schizäa— 
ceen haben an der Spite der apfel einen mütenartigen, ans dien Zellen zufanımengefegten 
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Beſatz. Ihre Kapſel ſpringt mit einem Längsſpalt auf, was auch bei ben Osmundaceen der 
Fall ift, welche keine ſolche Mütze, aber auch keinen wirklichen Ning, fondern an feiner Stelle 
nur ein paar ausgezeichnet gebildete Zellen haben. Gar keine Spur eines Rings befigt die Kapjel 
in den Meinen Gruppen der Marattiaceen und DOphiogloffeen. Bei erftern fpringt die 
fehr derbwandige Kapfel mit Löchern oder einem Längsfpalt, bei legtern mit einem Quer⸗ 
fpalt auf. Mit Ausnahme der drei zulegt genannten Gruppen haben alle F. die Kapfeln in 
Häufchen von beftimmter Form (Fruchthäufchen, sori) geordnet, welche bald mit einer befondern 
zarten Haut (Schleier) mehr oder weniger von oben, von der Seite oder von unten her umgeben 
und verhüllt oder ganz hüllenlos (nadt) und immer auf einem Blattnerv oder an deffen Spige 
oder unmittelbar neben demfelben eingefügt find. Dft erfcheinen die Fruchthäufchen in parallele 
Längsreihen geordnet, bisweilen find fie aber auch vegellos zerſtreut. Bei den Hymenophylleen 
ſtehen fie an der Spige der Blattgipfel, von becherförmigen Hüllen umgeben. Die Blätter 
der F., Wedel genannt, find meift zertheilt, namentlich in der zierlichiten Weiſe doppelt und 
dreifach fiederjchnittig, feltener ganz, bei den größern F., zumal bei den Baumfarrn oft fehr groß. 
Lebtere, nur in den Tropengegenden und der warnıen gemäßigten Zone der ſüdl. Halbkugel 
(bis zum 40. Grade) heimisch, haben ein palmtenartiges Ausfehen, indem die Wedel auf der 
Spite eines ſchlanken, bei manchen Arten bis 30 F. Höhe erreichenden Stammes eine zierliche 
Krone bilden. Dft hängen die foloffalen, aufs feinfte zerfchnittenen Wedel elegant gebogen 
herab, ein zartes Laubdach von der Form einer Glocke oder Kuppel bildend. Dieſe prächtigen 
F. wachfen namentlich im Schatten der feuchten Urwälder. Die iibrigen F. haben meift einen 
unterirdifchen, feltener einen über der Erde hinkriechenden oder an Baumftänmen und Felſen 
emporfletternden, dann gewöhnlich dicht mit braumen Hautjchuppen befegten Stamm. Faſt alle 
F. lieben eine feuchte Luft, weshalb die meiften auf Infeln und in Küſtenländern wachſen. Man 
fennt gegen 3000 Arten, von denen die Mehrzahl zwifchen den Wendekreifen zu Haufe ift. 
Deutſchland beſitzt, wie alle Kontinentalländer der gemäßigten Zone, verhältnigmäßig wenig 
F.; außer den Polypodiaceen find in der deutſchen Farrnflora noch die Osmundaceen durch den 
Traubenfarrn(Osmunda regalisL.) und die Ophiogloffeen durch die Natterzunge(Ophio- 
glossum vulgatum L.) und einige Arten der Gattung Botrychium L. (Mondrauten) vertre= 
ten. Trotz der großen Zahl von F., welche auf der Erde vorfommen, fpielt diefe Pflanzengruppe 
doch gegenwärtig eine viel untergeorbnetere Rolle als wie in frühern Perioden der Erdbildung. 
Dies beweifen die zahllofen Abdrüde und verkohlten Reſte vorweltlicher F. in den Schichten 
der Erdrinde, insbeſondere in denen der Steinfohlenformation. Damals, two auf der ganzen Erd« 
oberfläche ein Heißes Klima geherrfcht Haben muß, fcheinen namentlich die Baumfarın in ſehr 
großer Menge vorhanden gewejen zu fein. Nur wenige F. gewähren dem Menfchen einen be= 
ftimmten Nuten. Bekannt ift die Berwendung des ftarfriechenden Wurzelftods des bei ung 
heimischen männlihen Schildfarrns (Aspidium Filix mas Sw.) als Mittel gegen den Band= 
wurm. (S. Aspidium). Desgleihen finden ber Wurzelftod des Engelfüß oder gemeinen 
Tüpfelfarrns (f. Polypodium) und derjenige des Frauenhaars (ſ. Adiantum) 
medic, Verwendung. Das ftärfemehlreihe Mark in den Stämmen einiger Baumfarrn, na- 
mentlich der Cyathea medullaris, dient den Südfeeinfulanern als Nahrung, und in Oftindien 
benutzt man die jungen Blätter der Ceratopteris thalictroides als Gemüſe. Der wohlriechende 
Schildfarrn (Aspidium fragrans) wird von ben Mongolen, welche ihn Serlif nennen, zu Thee 
verwendet. Die F. find gegenwärtig Lieblings und Modepflanzen geworden. Man benugt 
fie zur Verzierung künftlicher Felspartien, Waflerfälle ır. dgl. in Barfen und Gärten. Die 
3. der heißen Gegenden fünnen nur in Gewächshäuſern cultivirt werden, und ihre Erziehung 
ift eine ziemlich Schwierige. Sie verlangen vor allen Dingen eine anhaltend feuchte Luft und ein 
gebämpftes Licht. In England ift die Farrneultur am verbreitetiten. In Deutfchland werden 
die meiften F. in den botan. Gärten von Berlin und Leipzig fowie in den großen Handels: 
gärten um Potsdam gezüchtet. Um die Kenntniß der F. haben fich namentlich, Kaulfuß, Gre- 
ville, Raddi, Gaudichaud, Presl, Kunze, John Smith, William Hoofer, Taylor, Ab. 
Drongniart, Mettenius u. a. VBerdienfte erworben. 

Farthiug (angelſächſ. Feorthung, vom angelſächſ. feower, vier) heißt eine Heine brit. 
Kupfermünze, der vierte Theil des Penny. 

Faſan (Phasianus) iſt der Name einer ſehr ſchönen, in Aſien einheimiſchen Vögelgattung 
aus der Familie der eigentlichen Hühnervögel, die ſich durch den Mangel von Kämmen und 
Hautlappen und den langen, keilförmigen Schwanz von den eigentlichen Hühnern unterſcheidet. 
Am befannteften darunter ift der gemeine F. (Ph. Colchicus), welcher aus Kaukaſien ſtammt, 
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ſchon in den früheſten Zeiten bekannt war und zu dem ſchmachhafteſten Federwildpret gezählt 
wird. Er gehört zur hohen Jagd und wird in Europa meift in Faſaner ien gehalten, d. h. An- 
lagen zur Hegung der F., wozu man theils des Wegfliegens, theils der Raubthiere wegen ein 
woglichſt vom Walde entferntes, Ueberſchwemmungen nicht ausgefettes, mit Wiefen abwech— 
felndes Feldgehölz wählt. Im wilden Faſanerien forgt man blos für den Schuß gegen Raub- 
thiere und für Winterfitterung; größere Sorgfalt und Koften erfordern dagegen die zahmen 
Feſanerien, namentlich hinfichtlich der Züchtung und Fütterung der Jungen. Die meijten 
Talanerien finden fich jet in Böhmen. Das Anlegen derfelben wird als eine befondere Ge- 
tehtiame, in manchen Ländern als Yagdregal betrachtet. Ueberhaupt ftanden die Faſanerien 
in frühern Zeiten in viel höherm Anfehen als jet, und die Beſchädigung derfelben war mit 
Abhauen der rechten Hand bedroht. Der Silberfafan (Ph. nycthemerus) ift in China 
enbeimiich, pflanzt fich aber auch in Deutfchland fehr leicht fort und verlangt nicht mehr 
Sorafalt als das Haushuhn. Der Hahn ift oben filberweiß, mit feinen Schwarzen Querlinien 
elegant gezeichnet, und unterfeitS purpurjchwarz. Bei weiten aber übertrifft ihn an Schönheit 
der Goldfafan (Ph. pictus), der an Farbenpracht von keinem bei uns gehaltenen Vogel er— 
reiht wird; da er aber gegen Witterungswechfel fehr empfindlich) und überhaupt weichlich ift, 
jo fommt er bei uns feltener vor. Der langfhmwänzige %. (Ph. veneratus), der in 
China einheimifch, aber das europ. Klima recht gut verträgt, ift durch die vier mittelften 
Säwanzfederm auffallend, welche 6 F. lang find. Im neuerer Zeit hat man in Thiergärten 
umd von da auch in großen Hühnerhöfen die Ölanzfafane(Lophophorus) eingeführt, pracht- 
voll metallifch glänzende Arten, unter welchen der indijche (L. refulgens) durch den grünen 
Federbuſch af dem Kopfe fich auszeichnet, fowie die Hornfafane (Tragopan), die horn- 
artige Fortſätze am Kopfe und Yappen an der Kehle haben. Beide aus Indien ſtammende Gat- 
tungen haben nur furze, runde Schwänze. Sie find übrigens gegen das Klima fehr empfindlich. 

Fasces hießen bei den Römern die Bündel von Ruthen oder Stäben, aus deren Mitte ein 
Beil Hervorragte, ſymboliſche Zeichen der Höchften Gewalt über Leib und Leben. Sie wurden 
von Pictoren den Königen, in der Zeit der Republik den Conſuln und Prätoren, den erftern zwölf, 
den zweiten wenigſtens in der Provinz ſechs, endlich nach Untergang der Republik den Kaifern 
vorangetragen. In der Stadt Rom mußten feit Balerius Publicola, der aud) zuerft die F. 
vor den Berfammlungen des Bolfs zur Anerkennung von defien Obergewalt ſenken ließ, die 
Beile herausgenommen werden, und nur dem Dictator, dem 24 Lictoren ebenfo viele F. vor- 
trugen, waren jene geftattet. 

Faſch (Karl Friedr. Chriftian), ausgezeichneter Mufiffenner und Componift, geb. 18. Nov. 
1736 zu Zerbft, wo fein Vater Kapellmeifter war, entwidelte ſehr früh ein ausgezeichnetes mufi- 
liches Talent, welches durch den Mufildirector Härtel in Strelig weiter ausgebildet wurde, 
Er erhielt 1756 eine Anftellung in der Kapelle Friedrich's II. und ftarb zu Berlin 3. Aug. 1800. 

In feinen Werken ift die tieffte Kenntnig der mufifalifchen Kunſt mit dem verftändigften Sinn 
und dem innigften Ausdrucke verfnüpft. Namentlich zeigte er im vieljtimmigen Sage eine feltene 
Vollommenheit. Sein fechzehnftimmiges Kyrie und Gloria übertrifft alles, was früher in 
diefer Gattung geleiftet worden. Ein Verluſt ift es, daß F., der in allem nach höchſter Voll- 
lommenheit ftrebte, feine meiften Compofitionen noch vor feinen Tode verbrennen ließ. Das 
größte Berdienft aber erwarb er ſich durch die Stiftung der berliner Singafademie, der nad) 
iht fein Schüler Zelter, welcher auch F.'s Verdienfte in einer eigenen Schrift (Berl. 1801) 
gewürdigt Hat, mit Ruhm vorftand. 

Faſchinen (vom lat. fascina, fascis, Ruthenbündel), zuweilen auch Würfte genannt, find 
von Schwachen Baumzweigen gebundene Rollen, gewöhnlich, 10—12 Zoll did und nad) Maß— 
gabe des Zwecks von verfchiedener Länge, meiſtens 12 5. Sie werden auf den fog. Faſchinen— 
bänfen, welche gewöhnlich aus ſechs in Form eines Andreasfreuzes gejchlagenen Böden be: 
fehen, gefertigt und mit dünnen gedrehten Weidenruthen (Wieden) oder Draht gebunden. Bei 
einer beftimmten Länge, 3. B. zum Batteriebau, biegt man die überftehenden Enden der Ruthen 
um und bindet fie mit ein; folche F. heißen Kopffafchinen. Sonft fertigt man fie fortlaufend 
an und fägt fie in den erforderlichen Längen dur. Angewendet werden fie am häufigften zum 
Velleiden von Erdböfchungen, wobei die Berfleidung durch in das Innere der Bruftwehr gelegte 
Ankerfafchinen um fo fefter mit derfelben verbunden wird, ferner als Dedfafchinen zur Ver: 
ſtärkung der Ballenlagen folder Räume, welche bombenficher fein follen, als Blendfafchinen, 
quer über Schießſcharten gelegt, um fie dem feindlichen Auge mehr zu entziehen, als Krönungs- 
faſchinen, um die Sappenbruftwehr zu erhöhen, zur Ausfilllung von Gräben, zur Herftelung 
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von Wegen über ſumpfige Stellen u. ſ. w. Früher wandte man ſie auch zum Traciren der 
Laufgräben an. Die Waſſerfaſchinen (beim Waſſerbau) werden am ſtarlen Ende zufammen- 
gelegt, zweimal gebunden und, wenn fie leicht unterfinfen follen, mit Steinen befchwert. Ge— 
wöhnlich werden fie durch queritbergenagelte, 6 Zoll ftarte Würfte in ihrer Lage gehalten. — 
Fafhinenmeffer heißen die zum Beputzen der F. beftimmten Meſſer, aber auch eine be- 
fondere Art Seitengewehr, in Geſtalt eines kurzen Schwertes mit fägeförmigem Rüden. 

aſching, ſ. Faſtnacht. 

aſer und Faſerſtoff, ſ. Fibern und Fibrin. 

aſhion iſt im Engliſchen ein Wort, das ſich nur unvolllommen durch Mode, höhere Sitte 
wiedergeben läßt; es ift eine Art von Joch, dem ſich die ariftofratifche Geſellſchaft und alles, 
was für ariftofratifc gelten will, von freien Stüden unterwirft. Um fafhionable zu fein, 
ift weder Geburt, noch Reichthum, noch viel weniger amtliche Stellung nothwendig, wie aus 
dem Beifpiel George Brummell's hervorgeht, der eine Reihe von Yahren hindurch der an— 
erfannte König auf diefem Gebiet, der leader of fashion war. Es gehört dazu nur ein gewiffer 
äußerer Firnis, ein Aplomb, das ſich nicht näher definiven läßt und alle andern Vorzüge er« 
fegt. Ein Oentleman, ein Dann von alter Familie, von untadelhaften Auf, von unbeftreit- 
baren Berdienften ift darum nicht nothwendig fafhionable; ja man behauptet, da ſolche Eigen- 
Ichaften der wahren Fafhionabilität cher Abbruch thun. Es ift daher leicht erflärlich, wenn 
diefes Wort in einigen Verruf gelommen ift, wozu die fog. faſhionable Literatur vielleicht nicht 
das Wenigfte beigetragen haben ditrfte, was aber nicht verhindert, daß es feinen ganzen Zauber 
über den magischen Eirkel behalten hat, in dem fich feine Berehrer bewegen. 

Faß bedeutet im gegenwärtigen deutſchen Sprachgebrauch) im allgemeinen ein jedes aus Dau⸗ 
ben hergerichtete, mit freisrundem Boden verfehene hölzerne Gefäß, insbefondere aber ein ſolches 
mit zwei Böden, das mehr lang als did ift, von der Mitte aus nach oben und unten fid) ver- 
jüngt, fomit ald aus zwei abgeftumpften Kegeln zufammengefett betrachtet werben kann und bei 
der Beftinnmung des fubifchen Inhalts mittels des Bifirftabes auch wirklich betrachtet wird. Die 
Anfertigung von Fäffern aller Art ift von jeher Gegenftand eines eigenen, von den Faßbin— 
dern (in einigen Theilen Deutſchlands auch Böttcher, Büttner oder Küfer genannt) zunftmäßig 
betriebenen Handwerks gewefen, wird aber gegenwärtig aud) in Deutſchland, 3. B. am Rhein, 
in München, den größern Seeftädten, fabritmäßig betrieben. Da man fid) von alters her der 
eichenen Füſſer vorzugsweife zur Aufbewahrung gegorener Flüffigkeiten, wie des Weins, Ciders 
und Bieres, des Eſſigs und Branntweins, bediente, fo ift das F. allmählich Bezeichnung für 
eine beftimmte Quantität an Maßinhalt von jenen Flüfjigfeiten geworden. In Baiern begreift 
1 %. Bier 24 Pifireimer. In Sachſen wird das F. Wein zu 5 Eimer gerechnet, während 
1 3. Bier in 2 Viertel (zu 2 Tonnen oder zu 3 Eimer) getheilt wird. 16 %. bilden 1 Ge— 
bräude, 2 5.1 Rufe. In Braunfchweig enthält 1 $. Mumme 400 Quartier. In Berlin gehen 
2 Tonnen auf 1 %., und 2 5. auf 1 Kufe, deren 9 zu einem Gebräude gehören. In Wien 
begreift 1F. Bier 2 Eimer, 15. Wein aber 10 Eimer. In Prag ift das F. ein Flüffigkeits- 
maß von 4 Eimern. Im Lübeck wird der Branntwein in Fäffern zu 1 Orhoft Weinmaß und 
das Bier in Fäſſern zu 149,02 franz. Liter verfandt. In Hamburg ift das F. nicht nur ein 
Flüffigkeitsmag für Thran (das F. hat 7Y, Stechlannen oder entfpricht 1%, alten Thran- 
tonne), fondern aud) ein Getreidemaß. In legterm Falle gehen 6O %. auf die Laft (wonach 
ftets im Großhandel die Käufe erfolgen), auf den Wifpel bei Weizen, Noggen, Erben 20, bei 
Gerfte und Hafer 30 F. Das F., welches dem preuß. Scheffel entfpricht, wird eingetheilt in 
2 Himten zu je 4 Spint, der Spint in je 4 große oder 8 Heine Maß. 

Faſten nennt man die gänzliche oder theilweife Enthaltung vom Genuffe der Nahrungs- 
mittel, namentlich der fräftigern, biuterzeugenden, 3. B. Fleiſchſpeiſen. In der Jugend und 
gefund erträgt der Menfc das gänzliche F. nicht lange ohne Nachteil für die Gefundheit; 
dagegen bekommt ihm ein theilweijes F. oft fehr wohl. In Krankheiten, bei denen ein Wider: 
wille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, der ald ein Wink der Natur betrachtet werden kann, 
wirft das F., namentlich die Entziehung Fräftiger, veizender, fleifchartiger und fefterer Nahrungs: 
mittel oft ſehr heilſam, befonders nach heftigen Gemüthsbewegungen, nad) Ueberladungen des 
Magens und daraus hervorgehenden Berdauungsbefchwerden, iiberhaupt bei Krankheiten der 
Berdauungsorgane und bei Fieberzuftänden. Doc) fann es aud) zu weit getrieben werden, wo 
es dann (glei) dem unfreiwilligen F. der armen Yeute, die ſich nie ganz fatt effen, dem Dar» 
ben) Blutmangel, Blutwäſſerigkeit und Siechthum erzeugt. 

Faſten als Neligionsübung, um entweder die Zerknirſchung des Gemüths fundzugeben, 
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oder zum Gebete und zu hei. Handlungen überhaupt fich vorzubereiten, oder um Sünden ab- 
zubüßen, war ſchon bei den heidnifchen Völkern des AltertHums gebräudlih. Die Römer 
pilegten ein feierliches %. der Ceres zu Ehren in jedem fünften Jahre abzuhalten; fie wandten 
es überhaupt für religiöfe Zwede an, Das war auch bei den Griechen der Fall, bei denen das 
F. für die Feier der Myſterien befonders wichtig war. Gleiches finden wir bei den alten 
Argyptern, beſonders bei dem Iſisdienſte, und jet noch bei den Belennern der lamaifchen Re— 
ligion, bei den Hindu, Parſen u. f. w. Als Kafterungsmittel diente das F. allen zugleich als 
ein Mittel zur Erlangung einer größern Bolllommenheit. Bei den alten Juden mußte vor— 
nehmlich die Feier des großen Verſöhnungstags mit F. verbunden fein; außerdem aber fafteten 
fie auch bei der jährlichen Erinnerung an folche Ereigniffe, die eine befondere Wichtigkeit in 
religiöfer und polit. Beziehung für fie hatten. Zur Zeit Jeſu legten die Pharifäer und Eſſäer 
einen fehr großen Werth auf das F.; jene fafteten (nad) Luc. 18, ı2) zweimal in der Woche, 
die Eſſaer oft mehrere Tage nadjeinander. Letztere enthielten fic, überhaupt des Genuſſes 
von Fleiih und Wein, was mit dualiftifchen Anfichten von der Materie zufammenzuhängen 
Iheint. Gegenwärtig haben die Juden außer mehrern minder wichtigen Fafttagen fünf Haupt- 
fafttage, namentlich am Berföhnungstage und an den Tagen der Eroberung Jeruſalems 
dutch Nebukadnezar und durd Titus. Sie halten das F. für verdienftlich und wollen durch 
daffelbe die im der alten Zeit gebräuchlichen Opfer erjegen. Durch die Judenchriſten wurde 
dad F. auch im die hriftl. Kirche übertragen. Bei den Ebioniten (f. d.) finden wir die ftren- 
gen eſſäiſchen Faftengrundfäge wieder, welche auch bei mehrern gnoftifchen Parteien infolge 
des bei denfelben herrfchenden Dualismus Eingang fanden. Etwas anderer Art waren die 
geihärften F. der Montaniften (f. d.), welche als Borbereitungsmittel für das angeblid) 
nahe bevorftehende 1000jährige Reich galten. Im Gegenfate zu diefen Parteien erklärte 
die ältere kath. Kirche das F. für frei. Doch pflegte man gewöhnlich wöchentlich an jeder 
Mittwoch (weil die Juden an diefem Tage den Mordanfdjlag auf Jeſu Leben gefaßt hätten) 
und Freitag (als Todestag Jeſu) und jährlich in der Zeit vor Oftern zu faften. Vene Tage 
hießen als Faſttage stationes, dies stationarii, jejunia quartae et sextae (feriae). Bon den 
Biihöfen wurden außerdem bei befondern Beranlaffungen noch befondere Faften angeordnet; 
do vernahm man frühe Schon Klagen über die Härte, welche fich in ihren Faftengeboten aus— 
ſprach. Streng war das F. am Sonnabend in der erften chriftl. Kirche verboten; felbft die 
Montaniften fchloffen fich diefem Gebrauche an. Erſt feit dem Ende des 3. Jahrh. entftand 
im Abendlande, befonders in Nom, die Sitte, aud) an dem Sonnabende zu faften, und feit bem 
4. Yahrh. feierte man diefen Tag ftatt der Mittwoc, als Fafttag. Provinzialfynoden und 
Janocenz I. fanctionirten diefe neue Einrichtung. Ueberhaupt wurde das F. von da an als eine 
fefte Kirchliche Beſtimmung angeordnet und hauptſächlich aud) al8 verdienftliches Bußmittel an« 
gewendet. Als die röm. Kirche im 8, Jahrh. den Sabbat der Maria oder die Sonnabends- 
feier derjelben einſetzte, kam man infofern in Verlegenheit, al8 an dem Sonnabend nun nicht 
mehr gefaftet werden durfte; man half fich dadurch, dag man den Freitag zum Faſttag be= 
fimunte, und als jolcher gilt diefer Tag vorzugsweife auch jet noch, befonders in den Klöftern. 
Streng war und blieb das F. an den Sonntagen in der orthodoren Kirche verboten, weil man 
denjelben als den Tag der Auferftchung Jeſu, folglich als einen Freudentag betrachten müſſe. 
Durch die Entwidelung des Klofterwefens wurde die Zahl der Fafttage ſehr vermehrt. Seit 
der eriten Hälfte des 5. Jahrh. verband man mit ihnen feierliche Buß- und Bittandadhten. 
Das Bannfaften, deffen fchon Auguftin al8 eines in der röm. Kirche üblichen Gebrauchs 
gedenkt, wurde feit dem 9. Jahrh. auc) in der deutjchen Kirche eingeführt, um durch F. den 
Bann Gottes, d. h. Uebel, die man als göttliche Strafen betrachtete, abzuwenden. 

In der Kirche fanden überhaupt drei große F. ftatt, in dem vierzig Tagen vor dem Char- 
freitag, von Pfingften bis zu Johannis und von Martini bis Weihnachten. Das erfte nannte 
man im Pateinifchen Quadragesima (daher Diradragefimalfaften) mit Beziehung auf das 
4tägige F. Jeſu in der Wüſte, und vorzugsweife die Kaftenzeit oder F. Als Anfang des 
4tägigen F. feste Gregor d. Gr. (um 600) den Aſchermittwoch feft. Außerdem faftete man 
an den Borabenden hoher Feſte (Borbereitungsfaften) und Mittwoch, Freitag und Sonn» 
abend jeder Quatemberwoche (Ouatemberfaften, jejunia quatuor tempestatum). Merl: 
würdig ift bei diefer Beftimmung, daß die VBorbereitungsfaften auf Oſtern in den Faſtkreis 
felöft fallen und daß der Charfreitag gegen den Kirchlichen Gebrauch zugleich ein Feſt- und 
Fafttag ift. Das Pfingftfeft hat feine Borbereitungsfaften, weil die ganze Zeit von Dftern bis 
Pingften als Feftzeit gilt und alfo ohne F. gefeiert werden muß. Das Tridentiner Concil 
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beftätigte in der 25. Sitzung die kirchliche Einrichtung der F. ald ein vorzügliches Mittel, das 
zum Abtödten des Fleiſches heilfam fei. In den Klöſtern wird das F. noch jetzt jtreng gehalten, 
und noch gegenwärtig beftimmt der Biſchof im fog. Faftenmandat, wie es in jedem Jahre 
mit dem 4Otägigen F. gehalten werben fol. Nach den Faftengeboten iſt beſonders der Genuß 
von Fleiſchſpeiſen unterſagt. Zu den erlaubten Speiſen, Faſtenſpeiſen genannt, gehören 
Milch- und Mehlſpeiſen, Vegetabilien, Fiſche, Eier, Butter. Letztere zu eſſen, war ſonſt auch 
verboten, doch geſtattete der Papſt gegen Bezahlung ihren Genuß, und dazu erließ er die ſog. 
Butterbriefe. Berfonen, die fehr ſchwere Arbeiten verrichten, Soldaten im Felde, Kinder, 
Kranke, ſchwangere und ſtillende Frauen find dem Faftengebote nicht unterworfen; andere aber 
können von denifelben durch den Bischof oder auch durch den Beichtiger in einzelnen Fällen 
Faftendispens erhalten. Auch in der griech. Kirche ift das F. gebräuchlich; ja e8 wird hier 
fo ftreng gehalten, daß man an den Fafttagen nur Mehl» und Pflanzenfpeifen genießt und oft 
felbft Fische zu effen vermeidet. Die Mönche diefer Kirche faften gewöhnlich dreimal wöchent- 
Ih, am Montag, Mittwoch, und Freitag. Sie genießen dann nur Hülfenfrüchte, Wurzeln 
und Kräuter. Das F. am Sonnabende verwarf bie griech. Kirche ftets. Außer mehrern Heinern 
F. hat die griech. Kirche vier große Faſtenzeiten: 1) Das Weihnadhtsfaften (vom 15. Nov. bis 
24. Dec.), in welchem jedodh der Genuß von Fifchen, Wein und Del erlaubt ift. 2) Das F. 
vor Oftern (von Montag nad) dem Sonntage Sexagesimae bis Oftedn), in welchem die Kirche 
bi8 zum Sonntage Quinquagesimae Milh, Butter, Käfe, Eier, Del und Wein zu genießen 
geftattet; doch ijt letzteres beides, mit Ausnahme der Sonnabende und Sonntage, auch vom 
Sonntage Quinquagesimae bis Dftern verboten. Am Feſte der Verkündigung Mariä und am 
Sonntage Palmarum ift der Genuß von Fifchen erlaubt, in der Charwoche aber am Donners- 
tag, Freitag und Sonnabend nur der Genuß von Brot und Wafler. 3) Das Apoftelfaften, 
zu feier des Gedächtniſſes der Apoftel Petrus und Paulus, beginnt am erften Montage nach 
Pfingften, dauert fo lange, als von Oftern an bis zum 2. Mai Tage fallen, und wird wie das 
Weihnachtsfaſten gehalten. 4) Das F. zu Ehren der Jungfrau Maria (vom 1. bis 15. Aug.), 
in welchem nur Sonnabends und Sonntags der Genuß von Del und Wein geftattet ift. In 
der evang.=prot. Kirche ift das F. abgefchafft worden. Nur Kirchlich begehen die Proteftanten 
die 40tägige Faftenzeit vor Dftern zur eier der Leidenszeit Jeſu. Deffentliche Bergnügungen, 
Hodjzeiten und andere Luftbarkeiten find während diefer Zeit in manchen Ländern ftreng unter- 
fagt, in andern weniger ftreng. Die Sonntage in diefer Zeit heißen Faftenfonntage, die 
Predigten Faftenpredigten. Bei den Mohammedanern wird das F. als jehr verdienftlich 
angefehen. Der Koran gebietet e8 vornehmlich im Monat Ramadan und beftimmt, daß Kranke 
oder Keifende, welche in dieſem Monat nicht falten können, zu einer andern Zeit, wenn kein 
Hinderniß ihnen im Wege fteht, faften follen. Außerdem beobachten die Mohammedaner auch 
freiwillige F. an Tagen, die fie für heilig halten, befonders am zehnten Tage des Monats Mo- 
hartem, der mit dem Berföhnungstage der Juden zufammentrifft. 

Fasti oder Fasti calendares hieß bei den Römern das, was wir Kalender (f. d.) nen— 
nen. In diefen Faften waren die Tage des Yahres durch die 12 Monate fortlaufend von nun- 
dinae (der je achte Tag) zu nundinae in Abjchnitte getheilt, in deren jedem die einzelnen Tage 
durch Buchftaben von A bis H bezeichnet wurden. Auch die Kalendae, Nonae und Idus waren 
in ihnen angegeben fowie die Tage, die für Ausübung der Rechtspflege gültig waren (die dies 
fasti, daher der Name) oder nicht (dies nefasti), durch die Buchſtaben F oder N ımd die Tage 
der Comitien durch C bezeichnet. Die Fefte und Spiele, die auf beftimmte Tage fielen, wirrden 
ebenfalls oft in den Faſten angemerkt. Wegen ihrer Wichtigkeit für das Gerichtsweien lange 
Zeit von ben Patriciern unter Obhut der Pontifices geheimgehalten, wurden fie 304 durch 
den Aedil Cnejus Flavius zur Kenntniß des Volks gebracht und pflegten num, in Stein ge- 
graben, öffentlich ausgeftellt zu werden. Aus der Zeit des Auguftus, nachdem Eäfar das röm. 
Kalenderweſen geordnet hatte, rühren die F. Maffeani her, die wir, da der früher in dem 
Palazzo Maffei zu Rom aufbewahrte Marmor, der fie enthielt, verfchwunden ift, aus einer 
Abſchrift kennen, die Pighius davon genommen. Sie find die einzig vollftändig erhaltenen; 
größere oder geringere Fragmente aber haben wir noch von mehrern andern, unter denen na— 
mentlich, ebenfalls aus des Auguftus Zeit, die F. Praenestini (Ian. bis April und Dec.) 
wegen der auf ihnen angebrachten Bemerkungen des gelehrten Grammatifers Berrius Flaceus, 
ber fie fr die Stadt Pränefte (Paleftrina) abfagte, wichtig find. Eine Zujanmenftellung def- 
fen, was ſich von folchen Faften erhalten hat, iſt in Foggini's Ausgabe der «F. Praenestini» 
(Rom 1779), auch im zweiten Theile von Orelli's «Inscriptionum Latinarum selectarum 
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sllectin> Für. 1ED®) ruthalten. Bon Ovid (f. d.) haben wir ein «Fasti» benanntes Gr» 
bit. — Gar; weriderdenen Yahalıd waren die F. consulares oder F. magistratuum, 
an Serzeidunit der jührichen böchiten Magiftrate, nämlich der Conjuln, Dictateren mit den 
Rıgkrı Sonzum znr Ermisren. Bon einem folden, unter Auguftus anf Marmortafein ein- 
gegrabener,, bus 165 nad Roms Erbauung reichenden Berzeihnig wurden ſehr bedeutende 
Fragmente 1545 zum Aorum Romanum aufgefunden, zu denen im 19. Jahrh. noch einige men« 
enfbefr Iamrn. Sie werden auf den Capitol im Palazzo de’ Confervatori aufbewahrt, daher 
sah F.Capitolini geaannt, und find von Borgheſe (2 Bde, Mail. 1318—%) und Laurent 
(Aizer 1833) Seramdgegeben worden. An fie jchloffen fi die F.triumphales an, Bır- 
zahef: der Mamer der Irinmphatoren in chronol. folge nebit Angabe des beficgten Bolfs 
web dei Inps des Triumphs. Auch von ihmen haben ſich antike Fragmente erhalten. 

Fakoaät, in der Schweiz, in Schwaben und Elſaß gewöhnlih Faßnacht, beift ſchon 
in der übern deutichen Sprache der Tag, welcher der Aſchermittwoch vorangeht. Um fich fir 
die jemmctrhenden Entbehrungen der Faſtenzeit ſchadlos zu halten, kam ſchon im Mittelalter 
die Er zwi, Die F. mit Gelagen (Faſtnachtsſchmäuſen), Poſſen (Faftnachtsfpielen), Längen, 
Madteraden m. f. w. zu begehen, aus weldyer Feier fich allmählich der Carneval (j. d.) oder 
der Kaihing (wie der Carneval in Baiern und Oeſterreich genannt wird) herausbildete. 

7 ipiele find die ältefte Form des deutſchen Luſtſpiels. Bereits den geiftlichen 
Syielen ꝛder Myſterien (f. d.) wurden jchon früh weltliche, ja komische Elemente beigemifcht, 
die ich Dam Felbjtändig fortbildeten. Namentlid aber war c8 während der Faſtnacht (ſ. Car« 
real, som jeher üblich, daß Luftigmacher oder fonft junge Burfche fich in allerlei Geftalten 
verfl-idetem und aus einem Haufe in das andere zogen, um ihren Freunden und Belannten 
einen Spa zu machen. Dies führte allmählich zu wirklichen Borftelungen, die mit einem 
Dialog, zulczt ſelbſt mit feenifchen Anordnungen verbunden waren. Zu einer jelbftändigen 
Dihtgattung erhoben ſich die 5. im den füddeutjchen Reichsftädten Memmingen, Augsburg 
und andern, namentlich aber in Nürnberg. Ya Nürnberg hatte fogar jeit 1550 ein eigenes 
dafür gebautes Theater, freilich ohne Dad, während man früher das Theater in den Gafthöfen 
urd Privathäufern, wo man diefe Spiele darftellte, aufs fchnelljte improvifirte. Int Anfange 
wurden die Stüde, nachdem man Plan und Inhalt vorläufig befprochen, aus dem Stegreif 
gefpielt. Der anorönende Dichter, zugleich, aud) Komödiant, hieß Schaufprecher. Die Faſt⸗ 
nachtſpieler beftanden zu Nürnberg meift aus Tünchern, Bürftenbindern, Scheibenzichern, 
Dachdeckern u. ſ. w., gehörten von 1540 zur Zunft der Meifterfänger und hatten ihre eigenen 
Herbergen, ihre Altgefellen und felbit ihren Gruß. Die erften gefchriebenen F., noch jegt 
wichtig zur Kenntnig damaliger Sitten, verdanken wir Hans Rofenplüt (f. d.) und dem Bar» 
bier Hans Folz (f. d.) aus Worns, beide um 1450 —70 in Nürnberg thätig. Eine rücjichte. 
loje, reiheitädtiich-derbe, aber doc) gefunde Satire, eine hausbadene Moral, ein ferniger Witz 
end ein häufig im Unflätheret ausartender zotiger Spaß charakteriſiren ihre auch ſprachlich 
merkoürdigen Stüde. Dramatifche Intrigue findet fi) gar nicht darin, Die Form ift häufig 
die eines gerichtlichen Hin- und Widerredens, einer Anklage, Gegenklage oder Bertheidigung 
mit endlihem Schiedsſpruch. Auch enthalten die Spiele Darftellungen aus dem Familien», 
Wirthshausleben u. ſ. w., die nicht felten auf tüchtige Schläge hinauslanfen. Vielfach zeigten 
fie fi) felbft, namentlich im Reformationgzeitalter, polemiſch-ſatiriſch in veligiöfer und polit. 
Beziehung. Am höchſten erhob ſich das Faftnachtfpiel durd) den fruchtbaren Hans Sachs (ſ. d.), 
der gerade im diefem Genre feine beften und wichtigften Sachen gefchrichen hat. Außerdem find 
noch als Dichter von F. befannt Peter Probft aus Nürnberg um 1550 und Val. Ayrer (f. d.) 
um 1600. Mit dem Ueberhandnehmen der religiöfen Debatte und dem Rüchzuge der Poeſie 
aus dem Bolfe in die Gelchrtenftuben erlofch auch das Faftnachtfpiel trog feiner gefunden, der 
Ausbildung würdigen Elemente, Eine vollftändige Sammlung der beutfchen F. des 15. Jahrh. 
hat Keller (3 Bde. und Nachlefe, Stuttg. 1851— 58) beforgt. ’ 

Hatalismus, ſ. Fatum. 

ata Morgana, ſ. Luftſpiegelung. 

atimiden iſt der Name einer arab. Dynaſtie, die gegen 260 9. in Afrika herrſchte. Der 
Gründer derfelben war Abu-Abd-Allah Hafan, ein Miffionar der IHmailiden, weldye Ismail, 
einen Urenkel Ali's in fiebenter Linie, und deſſen Nachkommen als die einzigen wahren Imame 
oder geiftlichen DOberhäupter der mohammed. Völker anfchen. Yener Gründer gewann unter 
den Berbern viele Anhänger für Dbeid-Allah Ibn-Mohammed, einen angeblichen oder wirt. 
lichen Enkel des genannten Ismail, welcher von Ali's Gattin Fatimeh, der Tochter bes Pro- 
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pheten, abſtammte, und ſtürzte mit ihrer Hülfe das zu Kairawan in der Nähe des jetzigen 
Tunis herrſchende Geſchlecht der Aghlabiden (909). Dann befreite er den in Sedſchelmeß ein- 
geferferten Obeid- Allah und ftellte ihn feinen Anhängern als den längftverheigenen Mahdi 
(Meffias) vor. Obeid-Allah verlegte feine Reſidenz nad} der von ihn erbauten Feftung Mah- 
dijeh, unterivarf Tripoli und die Infel Sicilien und dehnte feine Herrfchaft gegen Weiten hin 
bis nad) Fez aus. Unter feinem Urenkel Almuizz wurde (969—70) Aegypten von deſſen 
Feldherrn Dſchauhar erobert, welches in der Gewalt der Familie der Ichſchiden war. Zwei 
Jahre fpäter machte derfelbe diefes Land zum Hauptfige feiner Herrfchaft und ließ die Leich⸗ 
name feiner Väter nad) der von ihm gegründeten Stadt Kahirah bringen. Auch wurde um 
diefe Zeit der größte Theil von Syrien und Paläftina unterworfen. Die F. erhielten ſich noch 
einige Zeit nad) dem Tode des Muizz auf ihrer Höhe, dann verweichlichten fie und überliegen 
die Gefchäfte den Vezieren. Das weftl. Afrika riß ſich 108, und die Seldſchulen und Kreuz— 
fahrer verdrängten fie wieder aus Syrien und Paläftina. Die %. forgten, als Abkömmlinge 
ALS, für die Verbreitung der fchiitifchen Lehren und gründeten Miffionsanftalten und andere 
veichausgeftattete Schulen, in welchen beſonders die ismailitiſchen Doctrinen gepflegt wurden, 
welche zuerft gegen die der Sunniten, fpäter aber, infolge der allegoriſchen Interpretation des 
Korans, gegen die Grundlehren de Mohammebanismus gerichtet waren, und einerfeits zu 
einem myftiichen Bantheismus, andererfeits, wie unter dem Khalifen Alyakim, zum Glauben 
an eine perfonificirte Gottheit führten. (S. Affaffinen.) Nach dem Tode des legten F. 
Aladhid (1171) nahm Salah Eddin (Saladin), der Gründer der Dynaftie der Ejjubiten, 
Befig von Aegypten, das ſchon fein Oheim Schirkuh, auf Befehl Nureddin’s, mehrere Jahre 
vorher befett hatte. 

Fatum, d. h. Schidfal, ift im ftrengen Sinne die blinde, undermeidliche und unentflichbare 
Borherbeftinmmtheit der Ereigniffe und Begebenheiten, und in diefer Bedeutung der menſch— 
lichen Freiheit entgegengefett, infofern ein anderes abfichtliches Handeln andere Wirkungen und 
Ereigniffe hervorgebracht haben würde. Der Glaube an ein F. ift eine uralte VBorftellungs- 
weife, die fich deshalb fo leicht erzeugt, weil einzelne Handlungen und Thätigfeiten gegen den 
Gang der Ereigniffe im großen oft ſich als ohnmächtig zeigen und zu einem der Abficht ent 
gegengefetsten Ziel führen. So perfonificirten die Griechen das Schidfal als eine unbegreif- 
liche, dunkle Naturmacht, der felbft die Götter unterthan feien. Dabei wurde der Begriff des 
F. aber felten ftveng feftgehalten, fondern bald mit dem Begriffe des natürlichen, durch Urſachen 
vermittelten Zufammenhangs der Ereigniffe vermifcht, bald durch den Begriff einer moralischen, 
in ihrer Vernünftigkeit nothwendigen Ordnung der Dinge veredelt, wie bei den griech. Dich— 
tern und ben Stoifern, bald endlich als göttliche Vorherbeſtimmung (f. Prädeftination) auf 
gefaßt, vermöge welcher das, was jedem befchieden ſei, unvermeiblid) eintrete. Letzteres gefchieht 
um mohanmed. Fatalismus und in der Prädeftinationslehre des Auguftinus, nad) welder 
für jedermann fein jeliges oder unfeliges Endziel, welches er einft erreichen wird, vom vorn: 
herein auf unveränderliche Art durch göttlichen Rathſchluß vorgezeichnet fteht, ohne daß er 
etwas dazu oder dagegen vermag, weil al fein Denken, Glauben und Thun nur mit zu dem 
gehört, was eben diefer Rathſchluß über ihn verhängt hat. 

Fauche-Borel (Louis), ein fehr gerandter Unterhändler der Bourbons während der erften 
franz. Revolution, war zu Neufchätel 1762 geboren, wo fein Vater eine große Buchdruckerei 
befaß. Fiir den Buchhandel beftimmt, mußte der junge F. auf feinen Neifen in Deutfchland 
und Frankreich Häufig mit ausgezeichneten Schriftftellern verkehren, was bei ihm einen unge: 
meffenen Ehrgeiz erweckte. Als er fi) zu Anfange der Revolution in Paris befand und ein 
niedriges Pamphlet gegen die Königin zum Drud erhielt, überfendete er ihr daffelbe. Die ver- 
bindlichen Worte, die er dafür erhielt, vegten ihm fo auf, daß er fein Leben der unglücklichen 
fönigl. Bamilie zu widmen beſchloß. Zunächſt drudte und verbreitete er die Manifefte der 
Prinzen und Emigranten. Hierdurch dem ausgewanderten Hofe befannt geworden, bediente 
man ſich feiner zu den Verhandlungen mit Pichegru, zu welchem Zwede er ſich in Strasburg 
als Buchhändler niederlieh. Hier wurde er zwar auf Befehl des Directoriums 1795 verhaftet, 
da man aber bei ihm Feine verbächtigen Papiere fand, bald wieder freigelaffen. Mit um fo 
größerer Lift und Kühnheit begann er num feine Untricbe, nanıentlic, verbreitete er 1797 die 
Proclamation Ludwig's XVII, in der er den Franzoſen eine Conftitution verfprad). Als 
Pichegru felbft nad) England geflohen, trat er mit Barras wegen der Reftauration der Bour- 
bons in Unterhandlung, und von Ludwig XVII. bevollmächtigt, machte er auch mehrere Keifen 
an die befreumdeten Höfe, bis der 18. Brumaire plöglic) alle feine Plane vernichtete. Pichegru 
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fhidte ihn indeſſen wieder nach Frankreich, um mit dem General Moreau anzuknüpfen. Die 
Unterhandlung gelang, wurde aber plötzlich durch die Gefangennahme F.'s unterbrochen. Nach 
18 Monaten erhielt er durch die Fürſprache des preuß. Geſandten ſeine Freiheit wieder unter 
der Bedingung, die franz. Grenze zu meiden. Deſſenungeachtet wagte er nach der Thronbe— 
ſteigung Napoleon's das Manifeſt Ludwig's XVIII. an die franz. Nation zu verbreiten. Um 
ihn zu fangen, wurde nach der Schlacht von Auſterlitz eine beſondere Commiſſion nach Berlin 
geſandt, doch eine hohe Dame war ihm zur Flucht nach England behülflich. Um dieſe Zeit ge— 
riech F. in einen langjährigen Kampf mit einem andern polit. Agenten der Bourbons, Namens 
Beriet. 5. hatte Hinlängliche Beweife, daß Perlet ein geheimer Spion Napoleon’8 fei; nie- 
mand wollte ihm aber glauben, und noch 1816 wechjelten beide miteinander Flugſchriften, bie 
über das ganze Treiben ziemliche Aufklärung gaben. Durch den Marquis Puiſaye kam fogar 
8. felbft in den Verdacht eines Berräthers, von dem er ſich jedoch bald reinigte. 1814 verließ 
er England und z0g mit den Berbiindeten in Paris ein, wo er num von dem Fürſten Harben- 
berg zu geheimen Unterhandlungen gebraucht wurde. Nach der Rückkehr Napoleon’s erhielt 
er von Wien aus eine Sendung an Yudwig XVIIL nad) Gent, machte ſich aber durch feine 
außerordentliche Gewandtheit dem franz. Minifter Blacas fo verdädtig, daß er in Brüffel 
feitgenommen und erjt auf Verwenden des preuß.. Gefandten, Graf Golg, in freiheit gefetst 
wurde. Hierauf brachte er wieder längere Zeit in England zu, wo er, wie in Preußen, Hei: 
matsrecht befaß und auch eine Penfion erhielt. Später ſchickte man ihn als preuß. Generalconful 
aach Neufchätel; allein feine Baterftadt wollte ihn mr ungern aufnehmen. Die Bourbons be- 
wiefen fich gegen F., der ihnen Leben und Vermögen geopfert, ſehr undankbar; erft Karl X. 
gewährte ihm eine Penfion von 5000 Frs. Im der legtern Zeit feines Lebens befchäftigte er fich 
mit der Landwirthſchaft und ftarb 4. Sept. 1829 durch einen vielleicht unfreiwilligen Sturz aus 
dem Fenſter. Nach feinem Tode wurden feine «M&moires» (4 Bbde., Bar. 1830) veröffentlicht. 
Faucher (Leon), franz. Bublicift und Nationalötonom, geb. zu Limoges 8. Sept. 1803, 
jüb. Herkunft, fam frühzeitig nach Toulon, wo er auf dem dortigen College feine erfte Bildung 
erwarb. Er befand ſich dabei in den bürftigften Berhältniffen und mußte des Nachts durch 
Mufterzeichnen feinen Unterhalt felbft verdienen. Später ging er nad) Paris, wo er anfangs 
philol. und archäol. Studien trieb und Beiträge zu den Jahrbüchern des Inſtituts der archäol. 
Gorreipondenz in Rom (1829 und 1830) fchrieb. Endlich, wandte er ſich der Yournaliftil und 
Nationalöfonomie zu. Er war Oberredacteur der «Temps», des «Courrier frangais» und des 
«Constitutionel» von 1830— 42 umd gab mehrere bedeutende ftantswirthichaftliche Schriften 
heraus. Befreundet mit Thierd und von dem Einfluß deffelben unterftiigt, gelang es ihm, bei 
den Wahlen von 1846 Chair-d’Eft- Ange im Wahlcollegium zu Nheims zu verdrängen und 
an defien Stelle in die Kammer zu treten, wo er mit der dynaſtiſchen Oppofition ſtimmte. Ge— 
Länfiger , aber feineswegs glängender Redner, trat er als einer der Hauptagitatoren des freien 
Berkehrs hervor und veröffentlichte in ber «Revue des Deux Mondes» und im «Siöcle» eine 
Reihe nationalöfonomifcher Auffäge, die mit Geift und Talent abgefaßt waren und zum Theil 
viel Aufmerkfamkeit erregten. Nach der Revolution von 1848 vom Depart. Marne in die 
Gonftituante wie in die Legislative gewählt, ftimmte er mit der Majorität. Nach der Wahl 
vom 10. Dec. (Lubwig Napoleon’8) zum Minifter des öffentlichen Bauweſens, einige Tage 
fpäter zum Minifter des Innern ernannt, bewies er viel Energie gegen die Angriffe, welche er 
während der Dauer feiner Verwaltung auszuhalten hatte. Die Anfeindungen in der Legis- 
fativen bewogen ihn endlih, im Mai 1849 feinen Rücktritt zu nehmen. Doch Hinderte ihn 
dies nicht, im April 1851 daffelbe Portefeuille vom PBräfidenten der Republi wieder anzu— 
nehmen und der Berfammlung gegenüber zu behaupten. Am 26. Det. 1851, furz vor dem 
Staateftreiche, zog er fid) vom polit. Schauplag zurild, weigerte ſich auch entjchieben, die Politik 
Ludwig Napoleon’s ferner durch amtliche Wirkfamkeit zu unterftiigen. Er ftarb 14. Dec, 1854 
zu Marfeille. Seine ausgezeichneten öfonomifchen Arbeiten find meiftentheil® in der «Revue 
des Deux Mondes» veröffentlicht worden und erfchienen fpäter aud) zum Theil gefammelttals 
ıMelanges d’&conomie politique et de finance» (2 Bde., Par. 1856). Außerdem veröffent- 
lichte er verfchiedene Schriften felbftändig, darunter « Recherches sur l'or et sur l’argent, etc.» 
(Bar. 1843) und «Eitudes sur l’Angleterre» (2 Bde., Bar. 1845; 2. Aufl. 1856). 
aulbaum, f. Prunus und Rhamnus. 
— „auch Faulſucht, Waſſerſucht, Fäuliſchſein, Bleichſucht, heißt eine ſeuchenartig 
auftretende gefährliche Krankheit der Schafe, welche den Schäfereien oft ſehr verderblich wird. 
Sie kennzeichnet fich durch Mattigkeit, bleiche Schleimhäute, verworrene Wolle, unregelmäßige 
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Verdauung. Bei der Zunahme treten Geſchwülſte ein; es erfolgt gänzlicher Mangel an Freß— 
luft, Abmagerung, Anfhwellung durch Wafferfucht, endlich der Tod. Die Krankheit dauert 
8— 10 Wochen, mandmal aber auch ein Jahr. Als Urfache bezeichnet man naſſe Yahr- 
gänge und das Behüten fumpfiger Wiefen. Heilung gelingt felten. Man vermeidet die unge: 
funden Localitäten, gibt trodenes Futter, Salz und reizende Vitterftoffe zur Lecke als Vor: 
beugungsmittel. Andere Thiere als die Schafe werden von der F. nicht befallen. In ihrer 
äußern Erfcheinung ähnelt fie jehr der Egelfrankheit, bei welcher Leber und Gallenblafe von 
den Leberegeln, Eingeweidewürmern im Uebergangsftadium, befeit find. Auch für diefe gibt 
es feine Heilung durch medic. Mittel. 

Yanlfieber (Febris putrida oder haemoseptica) nennt man jene Fieberzuftände, bei 
welchen das Blut zur Zerfegung geneigt ift und feine Gerinnbarfeit eingebüßt hat. Ihre Kenn— 
zeichen find: große Hinfälligkeit, misfarbige Haut, Blutunterlaufungen unter derfelben (Pe— 
techien und Striemen), freiwillige diinnflüffige Blutungen aus Mund, Nafe, After u. f. w. 
Derartige Fieber find in der Regel Typhen (ſ. Typhus) mit befonders bösartigem Charalter, 
zuweilen auch Eitervergiftungen des Blutes, letzteres namentlich wenn andere Krankheiten (3. B. 
Poden) den jog. fauligen Charakter annehmen. Doch kommt e8 aud) bei herrfchendem Storbut 
(f. d.) vor, daß derfelbe in acuter fieberhafter Weife verläuft, was dann ein eigentliches oder 
jelbftändiges (idiopathiſches) F. genannt werden könnte. Zur Behandlung diefer Zuftände die— 
nen die jog. antifeptifchen Mittel, befonders Säuren, China, Wein, Kampher, Arnica u. bgl.; 
am wichtigften find jedoch frifche reine Luft, frifches kaltes Waffer, äußerfte Reinlichkeit und 
fräftigende, aber leichtverdauliche Nahrung. 

Fäulniß. Die F. ift eine Gärungserſcheinung und ebenfo mannichfaltig wie diefe felbit. 
Wie bei der Gärung (f. d.) verfchiedene der niederften thierifchen und pflanzlichen Organismen, 
fog. Infuforien, den in Gärung verfegten Körper als ihre Nahrung aufzehren und als Cr- 
zeugniffe ihres eigenen Stoffwechfel® die Gärungsproducte liefern, ebenſo verhält es ſich bei der 
F., ſodaß eine Grenze zwijchen beiden Erfcheinungen eigentlich gar nicht gezogen werden fanır. 
Zu den Gärungen rechnet man aber vorzug&weife die befannten Zerjegungen organifcher Körper, 
welche in der Induftrie oder im chem. Laboratorium verwendet werden und nicht unter Erzeugung 
ftinfender Gafe verlaufen, während man namentlich die Gärungen, bei welchen fich ein übler, ein 
Fäulnißgeruch entwidelt, al8 F. betrachtet. Die Alkoholgärung ıft ein Beifpiel der erften Art, die 
Harnftoffgärung, bei welcher ſich fohlenfaures Ammoniak (der Harngeruch) bildet, die Dünger: 
bildung fünnen zu der F. gerechnet werden; die Milchfäuregärung zählt man nicht mehr zu der 
F., wiewol bei derfelben übelriechende Safe entwidelt werden. F. findet ftatt, wenn organifde, 
dem Thier= oder Pflanzenreiche entftammende Subſtanzen in feuchtem Zuftande die im der Luft 
ſchwebenden niedern Organismen oder deren entwidelungsfähigen Keime aufgenommen haben 
und ſich in pafjender Temperatur, meift Körperwärme, befinden. Diefe Organismen entwideln 
ſich raſch weiter, vermehren ſich bis ins Ungeheuere und zehren die Subſtanz auf; finden fie keine 
Nahrung mehr, fo fterben fie ab, und ihre Leichen dienen wieder andern zur Nahrung, bis end» 
lich alles eingetrodnet ift und Theile berfelben in Form von Staub in cin geeignetes Medium 
weiter befördert werden. Jede Gattung diefer Organismen führt ein Leben im eigener Art, und 
die Füulnißproducte find ebenfo verfchieden. Die einen erzeugen vorzugsweije Kohlenfäure und 
Ammoniak, wie da8 Harnferment, andere Salpeterfäure und Ammoniak (Dingerferment), 
wieder andere YButterfäure, Wafferftoff, Schwefelwafferftoff ur. f. w. Da jede zur F. geeignete 
Subftanz ſolchen fäulnigerregenden Organismen zur Wohnftätte dienen kann und in der That 
dient, und die Fäulniferreger in ungeheuerer Zahl vorhanden find, fo ift die Bedeutung derfelben 
für die Defonomie der Natur nicht Hoch genug anzuſchlagen. Vielfach richten diefe Pflanzen 
und Thiere großen Schaden an, aber der Nuten, den fie ftiften, ift unberechenbar. Blieben 
die unzähligen Thier- und Pflanzenleichen blos den zerftörenden Einflüffen der Atmofphäre 
ausgefegt, jo würde ihr Zerfall eine ungemein lange Zeit in Anſpruch nehmen und wäre im 
allgemeinen den Zerfall der Gefteine zu vergleichen; alle organische, dem Leben dienende Sub— 
ftanzen würden in ihnen als todtes Kapital aufgeftapelt bleiben, und bald wiirde das Pflanzen 
und Thierreic) aus Mangel an Lebensmitteln zu Grunde gehen. Unter der Mitwirkung jenet 
Organismen werden fle aber ungemein ſchnell in die Elemente aufgelöft, welche die Pflanzen 

u ihrem Wachsthum und ihrer Erhaltung brauchen, und fie treten fo wieder ein im den großen 
Kreislauf der Subitanz in der Natur. Dienftbar Hat fid) diefe Wefen der Pandiwirth gemad)t, 
dem ohne ihre Beihilfe die Beltellung feiner Aeder unmöglich wäre; auch in einzelnen Ge⸗ 
werben, ſo in der Gerberei, bei der Flachsbereitung, macht man ſie ſich zu Nutze. Dagegen 
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unterliegen ihrem zerſtörenden Einfluß viele werthvolle Gegenſtände und vor allen Dingen unfere 
Rahrungsmittel. Auch wirken fie direct auf den lebenden Körper ſchädlich ein, nicht ſowol 
durch die gasförmigen Subftanzen, welche fie erzeugen, fondern dadurch, daß fie den Körper 
jelbſt im dem Bereich ihrer Thätigkeit ziehen. Der Anftedungsftoff vieler Krankheiten fcheint 
aur im ſolchen Infuforien zu beftehen, wie für den Milzbrand bewiefen, für die Cholera und 
den Typhus fehr wahrfcheinfic gemacht worden ift. Bor ihrer unberufenen Einmifhung in 
unjere Wirthfchaftsangelegenheiten kann man ſich aber fchürgen, indem man ihnen den Zutritt 
verwehrt oder ihnen die Bedingungen zu ihrer Eriftenz entzieht. In diefer Hinficht wirkt das 
Trockuen des Fleiſches zur Confervirung deffelben infofern, al8 dadurch jenen Organismen die 
wöthige Feuchtigkeit entzogen wird. Das Pökeln macht die Flüſſigkeit des Fleiſches fo falzreich 
und concentrirt, daß ſich die im diefelbe gelangenden Organismen nicht weiter entwideln kön— 
nen. Die Siedehitze töbtet, wie alles Febende, auch diefe Wefen. Deshalb Hält ſich gekochtes 
Fleijch länger als rohes; gefochte Milch wird nicht fo leicht fauer als frifche; auf Eis gelegtes 
oder fonft bei niederer Temperatur aufbewahrtes Fleisch fault viel weniger leicht al8 das höhern 
Wärmegraden ausgefegte. Den Zutritt zu fäulnigfähigen Subftanzen wehrt man den Fäulniß— 
erregern durch Abſchluß der Luft. Man überzieht z. B. die Subftanz mit einer Schicht Del, 
oder verftopft das enghaljige Gefäß mit einem Pfropf aus Baumwolle, durch welchen die Fer— 
mente nicht dringen, oder man löthet Blechbüchſen, in weldyen etwa Gemüſe, Fleiſch u. f. w. 
aufbewahrt werden fol, zu. Es ift aud) vorgefchlagen worben, leichtfaulende Körper, die man 
fang aufbewahren will, mit einem Ueberzug von Wafferglas oder dergleichen zu verfchen, was 
fich Freilich bei Gegenftänden nicht anwenden läßt, die auf unfern Tiſch kommen follen. Das 
Räuchern wirft in doppelter Weife, dadurch, daß es das Fleiſch mit einer coagulirten Eiweiß— 
ſchicht überzieht, welche jene Wefen nur ſchwer durchdringen können, und dadurch, daß ſich in 
den oberflächlichen Teilen Kreofot anſammelt, welcher das Leben jener vernichtet. Man wird 
uch fonft vermeiden, das Ferment mit dem leichtfaulenden Körper in Berührung zu bringen. 
Ein Gefäß, in welchem Milch ſauer geworden ift, wird man vorher gut zu reinigen haben, che 
mar friſche Milch Hineingicht, die man nicht fauer werden laffen will, Durch Abhaltung der 
Fänfnigbedingungen find indeß nicht alle organifchen Körper vor der Zerfegung geſchützt. Fleiſch 
1. B. befommt trotzdem mit der Zeit einen ranzigen Geſchmack. Stirbt ein mit dem lebenden 
Körper noch in Verbindung ftehender Theil ab, fo bemächtigen ſich feiner fofort die Infuforien, 
und er geht in (feuchten) Brand über. Trodnet der Körper während des Abfterbens ein, fo fault 
er nicht, erleidet aber dennoc, Veränderungen, welche man als trodenen Brand bezeichnet. 
Faulthier (Bradypus) heißt eine Familie von Säugethieren, die, nur im tropifchen Süd— 
amerifa vorlommend, zur Ordnung der Zahnarmen (Edentaten) geredynet wird und durch den 
Mangel an Schneidezähnen und große gebogene Krallen ſich auszeichnet. Die F. haben einen 
runden, affenähnlichen Kopf, im Pelze verborgene Ohrmuſcheln, ſehr kurzen oder gar feinen 
Schwanz und theilen ſich in zwei Oattungen, die dreizehigen %. (Bradypus), mit drei 
langen Sichelfrallen an jedem Fuße, Meinem Schwanzftummel und Heinem erftem Badzahne, 
unter denen der Ai (B. tridactylus) die befanntefte Art, und die zweizehigen %. (Choloe- 
pus), mit nur zwei Sicdhelfrallen, ohne Schwanzftummel und Edzähnen in den Kiefern, von 
welchen der Unau (Choloepus didactylus) die einzige befannte Art. Bermöge ihres befondern 
Baues fönnen die F. nur Metternd mit Schnelligkeit fi) bewegen und find daher wahre Baum- 
thiere, die auch nur vom Laub der Bäume, namentlich des Trompetenbaums (Cecropia) ſich 
näßren. Ihre vordern Glieder find nämlich fo unverhältnigmäßig länger als die hintern, daß 
fie am Boden nur dann fich fortbewegen fünnen, wenn fie auf dem ganzen Vorderarme auf» 
liegen, ein ehemals überſehener Umftand, der zu vielen Fabeln Beranlaffung gegeben hat. Beide 
Arten find harmloſe, fonderbare Geſchöpfe von 12 — 3 F. Länge und mit grobem, trodenem, 
langem Haare bededt. In neuefter Zeit hat man einige Exemplare des Ai im Zoologiſchen Gar» 
ten in Pondon gehabt und fich überzeugen können, daß fie höchft ftumpfe, langſame Nachtthiere 
find, die meift den ganzen Tag an einem Afte, den Kopf nach unten, hängen, ohne ſich zu bes 
wegen. Im den Urzeiten hat e8 in Buenos-Ayres und Patagonien fehr gewaltige Thiere 
gegeben, welche bei der Größe eines Elefanten oder Nashorns im Baue einige Aehnlichfeit mit 
den F. zeigten, aber doch eine eigene familie bilden müſſen, ungeheuere, die Knochen befaßen 
und wahrfcheinlich die Bäume, von deren Laube fie ſich nährten, umbrachen oder ausriſſen. Da— 
hin gehört das Rieſenfaulthier (Mylodon) und das Megatherium, deren Skelette man in 
jmen Gegenden gefunden hat. Auch Nordamerika beſaß in der Urzeit F. von ber Größe der 
Ochſen, wie die aufgefundenen Ueberrefte des NiejenfrallentHiers (Megalonyx) beweijen. 
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Faunus, ein uralter König in Latium, der Sohn des Picus, ein Enkel des Saturnus 
und von der Nymphe Marcia Vater des Latinus, Lehrte feine Unterthanen den Aderbau und 
die Viehzucht, weshalb er nad) feinem Tode ald Wald- und Hirtengott verehrt wurde, Das 
ihm zu Ehren begangene Felt, Faunalia genannt, fiel auf den 5. Dec., an welchem Tage 
ihm die Randleute befonderd Böde opferten und alles Bieh frei herumfchweifen ließen. Außer— 
dem erfcheint er noch als weifjagender Gott, und als folcher hat er den Namen Fatuus, wie 
feine Tochter oder Gemahlin neben Fauna auch Fatua heift, und war im Befig mehrerer 
Heiligthüimer, eines im Haine bei Tibur an der Quelle Albuena, eines andern auf den Aventin 
bei Rom und eines britten auf der Tiberinfel. Als Hirten» und Waldgott, ganz der griech. 
Pan (f. d.), vervielfältigt er fich in den Faunen, griech. Panen, die als misgeftaltete Wald- 
götter, mit Frummen Nafen, Kleinen Hörnern, fpigigen Ohren, Schwänzen und Bodfüßen 
dargeftellt und denen allerhand unheimliche Erfcheinungen zugefchrieben werden. — Fauna 
nennt man das Berzeichniß der in einem Rande oder Erdtheil einheimischen Thiere. 

Fauriel (Claude Charles), franz. Philolog, Hiftorifer und Kritiker, geb. zu St.- Etienne 
(Loire) 21. Oct. 1772, war 1793 Unteroffizier in einem Infanteriebataillone und 1794 Se— 
eretär von Dugommier, blieb aber nicht lange bei der Armee und arbeitete eine kurze Zeit auf 
dem Stadtamte zu St.- Etienne. Bon 1799— 1802 war F. unter Fouche angeftellt und 
verfah bei dieſem Minifter Secretärödienfte. Brei von Ehrgeiz, Teidenfhaftlich dem Studium 
ergeben, voll Medlichkeit und Uneigennügigkeit, verlich er bald die Geſchäfte, bildete ſich einen 
Kreis von gewählten Freunden und lebte amtlos feinen Studien. Er lernte Sanskrit, Ara- 
biſch, Griechisch, befchäftigte ſich mit dem chaffishen Altertum, dem Mittelalter und ſammelte 
unermeßliche wiſſenſchaftliche Schäte, die er ſtets großmüthig denen zur Verfügung ftellte, 
welche ihn um Rath fragten. Ein Freund von Canabis, Madame Stael, Manzoni, Deftutt 
de Tracy, Guizot, bewies er ſich in allen feinen Verbindungen uunerfchöpflih an Wiffen und 
Outherzigkeit», nad) der Aeuferung der Stadl. Nach der Yulirevolution von 1830 war er 
nur mit Mühe zur Annahme einer Profeffur an der Sorbonne zu bewegen. Bis zum lebten 
Augenblide feines Lebens gab er das feltene Beiſpiel eines Gelehrten, der ausfchlieglich den 
Intereffen der Wiffenfchaft huldigte. Er ftarb 15. Juli 1844 zu Paris. F.'s Hauptwerk ift 
die «Histoire de la Gaule meridionale sous la domination des conquerants germains » 
(4 Bde., Bar. 1836), die, in feines Freundes Aug. Thierry’s Sinn und Methode, nad) den 
oft wörtlich angezogenen Quellen, mit Unbefangenheit und in einer vortrefflichen Sprache ge- 
fchrieben, dem Beften fich anreiht, was in der neuern Zeit die hiſtor. Forſchung und Kunft 
bervorgebradht hat. Bon feinen übrigen Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: die Aus— 
gabe der provenzal. «Histoire de la croisade contre les heretiques albigeois» (Par. 1837) 
mit vorzüglicher Hiftor. Einleitung, die «Histoire de la poésie provengale» (3 Bde., Par. 
1846), die Abhandlung «Sur l’origine de l'&popee du moyen äge» (Par.1833) und «Dante 
et les origines de la langue et de la litterature italiennes» (2 Bde., Par. 1854). Wie als 
Mitglied der Akademie (feit 1836) und der von Guizot eingefegten hiftor. Comites, fo war F. auch 
fiir das «Journal des savants», die «Bibliothöque de l’Ecole des chartes» und bei der Fort- 
fegung der von den Benedictinern begonnenen «Histoire litteraire de la France» fehr thätig. 

Fauſt (Doctor Johann), der Sage nad) ein berüchtigter Schwarzkünftler und oft mit dem 
Buchdrucker Fauft oder Fuſt verwechfelt, gebürtig aus Knittlingen im Würtembergifchen, nad) 
andern Angaben aus Roba bei Weimar, lebte in der zweiten Hälfte des 15. und zu Anfange 
des 16. Yahrh. und foll in Krakau die Magie ftudirt haben, in der er ſpäter aud) feinen Fa— 
mulus Wagner unterrichtete. F. bediente ſich angeblich, nachdem er die reiche Erbſchaft feines 
Oheims verfchwendet, feiner erlangten Kunft und beſchwor den Teufel, machte auch mit diefem 
einen Bund auf 24 9. Er erhielt einen Geift, Mephiftopheles, deffen Namen die fpätern 
Bearbeiter mehrfach abänderten, zu feinem Diener, mit welchem er num umberreifte, luſtig 
lebte und durch Wunder die Welt in Erſtaunen fette, bis endlich im Dorfe Rimlich bei Witten- 
berg (doch werden auch mehrere andere Orte genannt) nachts zwischen 12 und 1 Uhr der Teufel 
ihn grauſamlich umbrachte. Waren früher die Meinungen getheilt, ob überhaupt diefer F. 
gelebt Habe, fo ift man gegenwärtig wol allgemein überzengt, daß es einen folhen Mann gab, 
welcher durch mannichfaltige gelehrte Kenntniffe, vielleicht aud durd) Tafchenfpiclerfünfte im— 
ponirte und deshalb für einen Schwarzfünftler gehalten wurde, der mit böfen Geiftern in ge— 
heimer und genauer Verbindung ftehe. Sein weitverbreiteter Ruf veranlaßte, daß nicht nur 
die Wunderwerfe, welche andern fog. Schwarzfünftlern einer frühern Zeit angehörten, ſondern 
auch viele uralte Märchen: und Sagenjtoffe auf ihn übergetragen wurden, jodaß er endlid) 
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als Held im Fache der Magie gelten mußte. Gab nun die Erzählung von feinen Wundern 
dem Bolfe Unterhaltung, jo benugte man diefelbe auch zur Lehre und zeigte an %.’8 fchred- 
fihem Schickſal die Gefahren geheimer Zauberkünfte und die Abfcheulichkeit eines in Sinnen— 
gier verfunfenen Lebens. Die Sage von 75. wurde auf mannichfache Art ausgebeutet. Zuerft 
erfchienen Volksbüicher, welche %.’8 Unternehmungen und Thaten erzählten. Das ültefte der- 
jelben erfchien zu Frankfurt a. M. 1587 und öfter. Dann fam eine Bearbeitung defjelben von 
Georg Rud. Widmann heraus: «MWahrhaftige Hiftorien von den greulichen u. ſ. w. Sünden 
Dr. Joh. 5.8» (3 Bde., Hamb. 1599); endlich wieder eine Umarbeitung von Widmann’s 
Bud von Pfiger (Nürnb. 1695). Das ältefte Vollsbuch wurde außerdem in faft alle civili= 
firten Sprachen übertragen. Betrüger nahmen Beranlaffung, unter dem Titel «F.'s großer 
und gewaltiger Höllenzwang», und «Fauſtens Miraculkunft» oder «Der ſchwarze Rabe», aud) 
der «Dreifache Höllenzwang » (angeblich; Lyon 1669) vorgeblich von %. felbft herrührende 
Zauberbiicher herauszugeben, die durchgehends mit finnlofen Charakteren und Figuren und 
ſchändlich gemisbrauchten Bibelfprüchen angefüllt find, und denen der Aberglaube font Wunder» 
dinge zufchrieb. Daß die Dichtkunſt einen Gegenſtand, welcher der Phantafie einen fo reichen 
Stoff darbot, jehr bald auffaßte und jo manche Bilder daraus in elegifchen Gedichten, in Pan- 
tomimen, Trauerfpielen, Schaufpielen und Luftfpielen ausmalte, konnte nicht fehlen. Seit dem 
Ende des 17. Jahrh. war namentlich bis auf die Gegenwart das «Puppenfpiel von Dr. %.» 
in verfchiedenen Bearbeitungen (zuerft gedrudt Lpz. 1850) eines der beliebteften Stücke auf 
Morionettentheatern. Es bildet dafjelbe den Uebergang von dem rohen Zaubermärchen zu der 
früher nur leife angedeuteten tief philof. Auffaffung der Fauſtſage, die für den ewigen Gegen- 
jag von Gut und Böſe, für das ruhelofe Streben des befchränften Menfchen der vollendetite 
poetijche Ausdruck geworden ift. Der erjte namhafte Dramatiker, der fi) an diefem Stoffe 
verfuchte, war der Engländer Marlowe gegen 1600 (deutjch von W. Miller, Berl. 1818). 
Alles, was in diefer Gattung der Darftellung geleiftet wırrde, übertraf Goethe im erften Theile 
feines «Fauſto, der zuerft unter dem Titel «Dr. F., ein Tranerfpiel» (Lpz. 1790) und fpäter 
umgearbeitet al8 a4F., eine Tragödie» (Tiib. 1808) erſchien, und dem nad) des Dichters Tode 
der zweite Theil (Stuttg. 1833) nachfolgte. Nächft diefem dürften befonders hervorzuheben 
fein: Leſſing's von Engel aufbewahrtes meifterhaftes Bruchſtück «F. und die fieben Geijter» 
in feinem «Theatralijchen Nachlaß» (Bd. 2); Maler Müller's rohe, aber Fräftige und geniale 
dramatifche Arbeit «Dr. 75.8 Leben» (Manh. 1778); Klinger’ «F.'s Leben, Thaten und 
Höllenfahrt, in fünf Büchern» (Petersb. und Lpz. 1791); des Grafen von Soden «Dr. F., 
ein Bolksfchaufpiel» (Augsb. 1791); Schink's «Johann F., dramatifche Phantafie nad) einer 
Sage des 16. Yahrh.» (1809) und Klingemann’s «F., ein Trauerfpiel» (Lpz. 1815). Ferner 
die Arbeiten von Grabbe, Yenau, Braun von Braunthal, Bechſtein u. a. Auch die bildende 
Kunſt nahm F. jchon früh zum Gegenftande. Zwei Gemälde im Keller unter Auerbach's Hofe 
(}. 8.) zu Leipzig von 3. 1525 geben Darftellungen von einem Spuf, den F. mit Mephifto- 
pheles in dieſem Keller ausgeübt haben foll. Rembrandt lieferte ein ſchön radirtes Blatt, dar- 
ftellend F. in feinem Zimmer während einer Geiftererfcheinung. Chriftoph von Sichem ftellte F. 
und Mephiftopheles und den Famulus Wagner nebft feinem Geifte in zwei Kupferjtichen dar. 
Geiſtreiche Darftellungen zu Goethe's «Fauſto gaben in neuerer Zeit Cornelius, Kaulbad) und 
Resih. Bol. Rofenkranz, «lleber Calderon's wunderbaren Magus, zum Berftändniß der 
F. ſchen Fabel» (Halle 1829); Sommer’s Abhandlung in Erſch und Gruber’s «Encyklopädie» 
(Section I, Bd. 42); Dünger, «Die Sage von Dr. Yohann 3.» (Stuttg. 1846), und Peter, 
«Die Literatur der Fauftjage» (3. Aufl., Lpz. 1857). 

Fauſtin I. (Kaifer von Haiti), ſ. Soulougue. 

Fauſtina, Mutter und Tochter, erftere geft. 141 n. Ehr., war die Gemahlin des röm. 
Kaiſers Antoninus Pius (ſ. d.), Tegtere, geft. 175, mit deffen Nachfolger Marcus Aurelius An— 
toninus vermählt. Beide, namentlich die zweite, find wegen fittenlofen Lebens berüchtigt, an 
dem fie ihre tugendhaften Gatten nicht zu hindern vermochten. Ihr Andenken zu ehren, wurden 
nad} ihrem Tode ſowol von Antonin als Marc Aurel Stiftungen für arme Mädchen, melde 
puellae alimentariae Faustinianae genannt wurden, gemadt. Cine Ehrenrettung der jün— 
gern F., die auch von ihrem Gemahl in deffen «Betrachtungen über fich jelbft» gerühmt wird, 
hat Wieland verſucht. 

Fauſtkampf gehörte zu den gymnaftifchen Uebungen der Griechen, bei denen er Pygme, 
and der Römer, bei denen er Pugilatus hieß, und war ein Theil des griech. Bentathlon, dem 
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das röm. Quinquertium entſprach. Um die flache Hand trugen die Kämpfer Riemen aus 
hartem Nindsleder, die auch, namentlich in der jpätern Zeit und bei den Römern, weldje diefe 
Handbededung Ceſtus (f. d.) nannten, mit Knoten, Budeln und mit eingenähtem Blei und 
Eifen verfehen waren, um die vornehmlicd auf den Kopf des Gegners zu richtenden Schläge 
noch furchtbarer zu machen. In der griech. Heldenfage war der eine der Dioskuren (f. d.), 
Polydeules, ald Fauftfämpfer gefeiert, und plaftifche Darftellungen von Fauſtkämpfern haben 
fih aus dem Alterthume mehrere erhalten. Als vollsthümlich beftcht eine Art von F., das 
Boren (f. d.), gegenwärtig noch bei den Engländern. 

Fauſtrecht, jus manuarium, fiennt man das Unweſen der beliebigen Selbſthülfe mit be= 
waffneter Hand. Sie ift das Anzeichen eines noch unfertigen öffentlichen Zuftandes oder des 
Abhandenkommens einer bis dahin Fräftigen Juſtizgewalt. Jenes war in der deutichen Vorzeit 
der Fall, wo der Verletzte oder feine Freundfchaft einen Uebelthäter zwar mit Hülfe der Volks— 
gemeinde zur Erlegung von Bußen zwingen, aber auch diefes Mittel der Ausgleihung ver- 
ſchmähen und zur Fehde greifen konnte. Nach dem Erftarken der königl. Gewalt wurde jedoch 
dem Fehdeweſen dadurch entgegengewirft, daß die Urheber von Unrecht und Verbrechen ſich 
felbft unter den Schu des Königs ftellen und hierdurch den Berlegten zwingen konnten, gegen 
Empfang der Buße aller Fehde zu entfagen. Dies bildete bald die Regel, und unter den Caro» 
lingern fam der Staatsbegriff bereitS dergeftalt zur Geltung, daß die ſchwerſten Verbrechen 
als gar nicht abzufaufende Berlegungen der gefammten Rechtsordnung mit Leibes- und Lebens—⸗ 
ftrafen zu ahnden waren. Seit dem Berfalle des mächtigen Herrſchergeſchlechts erfolgte indeflen 
bierin cin Rückſchlag. Zwar blieb der Grundſatz beftehen, daß wegen Unrechts die Gerichte 
um Genugthuung anzugehen wären; allein innerhalb des Zuftandes periodifcher Anarchie, den 
die Wahlfämpfe bei Biederbefekung des Königthrons hervorriefen, ingleichen bei der Unzuver— 
läffigfeit der Gercchtigkeitspflege feit dem Ichnweifen Uebergange vieler Hoheitsrechte in die 
Hände eines vertwilderten, zu aller Gewaltthat anfgelegten Herrenftandes mußten felbjt die 
laiſerl. Friedensgebote (Landfrieden, 3. B. von 1156, 1235) Fehde und Selbthülfe für den 
äußerften Fall geftatten, daß das Gericht die fchuldige Hilfe nicht gewähren könne oder wolle, 
Doch Sollte die Fehde vorher angekündigt werden, am Freitag, Sonnabend und Sonntag ruhen 
(Sottesfrieden, anerkannt durch Konrad IL. 1038), auf die ftreitenden Theile felbft beſchränkt 
bleiben und weder bie Häufer, Dörfer, Mühlen, Yand= und Waflerftraßen, noch ſolche Per— 
fonen berühren, die, wie Geiftliche, Weiber, Landleute, Neifende, Fischer, Handelsleute und 
Juden, immer Frieden hatten. Wenn freilich ſchon die erfte Vorausfegung zuläffiger Selbft- 
hülfe eben eine Lähmung der öffentlichen Gewalt war, fo begreift es fi, daß die Einfchrän- 
tungen, unter welchen das Geſetz die Fehden zu einem entfchuldbaren und nicht allzu befchwer- 
lichen Nothrechte geftalten wollte, nur zu oft, trog aller deshalb gedrohten Strafen des Yand- 
friedensbruchs, völlig unbeachtet blieben. Auf diefe Weife riß das F. im engern Sinne ein, 
d. 5. das gefeßwibrige Fehden ohne rechtmäßigen Anlaß, ohne Beobachtung der dafür beſtimmten 
Formen, unter Ausdehnung auf befriedete Zeiten und Berfonen oder unter Bergewaltigung von 
ganz Unbetheiligten. Man itberzog andere mit Krieg wegen erft im Augenblide des hinter» 
liftigen Ueberfalls erdichteten Unbilden, warf fid) mit Mord und Brand auf die Mitbiirger 
oder Unterthanen des angeblichen Beleidigers und trieb Raub an Menſchen und Gut jelbft 
wegen angeblich verfäumter Schuldzahlung, wo als Aeußerſtes eigentlich nur die Pfändung der 
dem Schuldner gehörigen Habe verjtattet war. Wer nicht felbft pfänden mochte, ſprach die 
Hilfe von Burgbefigern und Stegreifrittern an, welche zu einem nicht geringen Theile von 
derartigen Aufträgen lebten, wenn aber Mangel oder Uebermuth drängte, auch den nichtjchul« 
denden Kaufmann in das Verlies fchleppten, um noch Löſung don dem Geplünderten zu er— 
preffen. Hieran jchloffen fid) als weitere Bedrängungen die Anlage vom Hebeftellen für eigen- 
mächtige Befhagung unter dem Namen von Zöllen oder Abgaben für die Sicherheit der 
Straßen, das Aufdrängen von Geleite gegen fchwere Bezahlung u. ſ. f. Dies blieb denn fo 
lange der allgemeine Zuftand, bis wieder einmal der öffentliche Unwille die Centralmacht mit 
der nöthigen Gewalt verfah, um der Kath: und Nechtlofigkeit zu ftenern. So konnte nament« 
ih nad) der Zeit des großen Interregnums (1254 — 73) Rudolf I. eine Reihe von Raub— 
ſchlöſſern brechen und an den Befigern fanımt ihren Spiefgefellen die durch Iangjährigen Land— 
friedensbruch verwirften Bluturtheile vollftreden laffen. Aber auch die von ihm 1282 und 
1286 jowie von Albrecht I. 1303 veröffentlichten Landfricden, ja felbft noch 1356 die Goldene 
Bulle, griffen das Uebel nicht an der Wurzel an, indem fie die gefegmäßige Fehde als äuferftes 
Mittel der Rechtsverfolgung vorbehielten. In ihren nächſten Umgebungen ſchafſten ſich indeffen 
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die mächtigern Städte durch Zerſtörung der Raubneſter und Hinrichtung der in ihren Ring- 
mauern betretehhen Yandfriedensbrecher allmählich Ruhe, und die Städtebünde, unter denen be— 
ſonders der rheinifche und ſchwäbiſche Erwähnung verdienen, verbreiteten diefe Abhülfe in wei- 
tere Kreife. Seit dem 15. Jahrh. fuchte man aud) durch befhworene Einigungen jelbjt unter 
den Ritterbürtigen dem Fehdeweſen zu fteuern, wobei ſich die Beitretenden auf beſtimmte Zeit 
verpflichteten, ihre Händel durch Schiedsſpruch erledigen zu laſſen. (S. Austrägalgeridt.) 
Rad; langen Bemühungen fam endlich 1495 auf dem Neichstage zu Worms das unter dem 
Namen des Ewigen Yandfriedens befannte Reichsgeſetz zu Stande, welches die Fehde auf immer 
verbot und Anjprücde gegen Reichsunmittelbare vor das zugleich gegründete Reichstanımer- 
gericht verwies. Demungeachtet brad) von Zeit zu Zeit der alte Drang nad Selbfthülfe ver- 
einzelt hervor, und erjt die erftarkte Staatsgewalt vermochte ihn vollftändig zu bannen, Die 
vom F. hergeleiteten Abgaben, wie das Geleite u. ſ. w., dauerten noch) viel länger, zum Theil 
bis in diefes Yahrhundert fort. (S. Fehde, Öottesfricde, Yandfriede.) 

Favart (Charles Simon), franz. Opern» und Lufiipieldichter, geb. 13. Nov. 1710 zu 
Paris, wählte, nachdem er dafelbt ſehr jung durd) fein «La France delivree par la Pucelle 
d’Orleans» einen Preis bei den Jeux floraux gewonnen, den Stand eines Literaten und ſchrieb 
nun für die Heinern Theater, befonders für die franz. fomifche Oper. 1745 heirathete er eine 
Sängerin diejes Theaters, die jelöft einige Stüde, z. B. «Annette et Lubin», verfaßt hat. Sie 
hieß eigentlich Marie Juſtine Benedicte Duronceray, geb. 15. Juni 1727 zu Avignon. 
Bon ihr war der erjte Verſuch ausgegangen, Soubretten und Landmädchen nicht, wie bis dahin 
gebräuchlich gewejen, im Puge der Hofdamen, fondern in dem diefen Rollen entjprechenden 
Coſtüm zu fpielen. Nachdem die fomifche Oper 1745 aufgehoben worden, übernahm %. die 
Direction der Schaufpielertruppe, welche der Marſchall von Sachſen auf feinen Yeldzügen 
nach Flandern mit ſich führte. Seine Frau begleitete ihn, wurde aber, als fie fich weigerte, 
den Wünſchen des Marſchalls Folge zu leiften, in ein Klofter gejperrt und erjt nad) Jahr und 
Tag wieder in Freiheit gefegt. Mit ihrem Manne kehrte fie hierauf nad) Paris zurüd, wo fie 
Mitglied der ital. Dper wurde, F. aber fortfuhr, Opern zu fchreiben. Unter feinen Stüden, 
an denen feine Frau und fein Freund, der Abbe Boifenon, zuweilen Antheil nahmen, find die 
ausgezeichnetften «Le coq du villagev, «La fille mal gardee» und «Ninette à la cour», wo» 
nad) Ch. 5. Weiße fein «Lottchen am Hofe» dichtete. Seine befte Komödie ift «L’Anglais a 
Bordeaux». Seine Frau ftarb 22. April 1772, er felbft 12. Mat 1792. F.'s und feiner 
Frau fänmtliche Werke erjchienen unter dem Titel: «Theätre de monsieur et madame F.» 
(10 Bde., Par. 1763— 72). Auch beider Sohn, Charles Nicolas F., geb. 1749, geft. 
1. Febr. 1806, hat einige nicht mislungene Stüde geſchrieben, war indeſſen doch mehr als 
Sänger auf dem ital. Theater wie ald Dichter ausgezeichnet. 

Favtas (Thomas Mahy, Marquis von), ein polit. Opfer, geb. 26. März 1744 zu Blois 
aus altem, verarıntem Abel, trat in die franz. Armee und war beim Ausbruch der Revolution 
Lieutenant (Dberft) in der Schweizergarde des Grafen von Provence (Ludwig's XVII.) Er 
hatte ſich, infolge einer romantischen Neigung diefer Prinzeffin, mit Karoline, Tochter des Fürs 
ſten von Anhalt- Bernburg - Schaumburg, vermählt, deren Vater jedod) erft durch Urtheil des 
Reichshofraths zu einer jährlichen Dotation von 1000 Fl. gezwungen werden mußte. Diefe 

feine Berhältnifje überfteigende Ehe, Ehrgeiz und Strebſamkeit verwidelten F. im Beginn der 
Revolution in polit. Projecte, die dem Vaterlande wie ihm felbft aufhelfen jollten. Er entwarf 
Finanzplane, wollte eine Patriotenlegion gegen das Ausland bilden und faßte endlich, ald die 
Bollsunruhen ausbradhen, den Entſchluß, den König und die Monarchie irgendwie zu retten. 
In diefem Sinne trat er zuerft in den verjailler Ereigniffen vom 5. und 6. Oct. 1789 auf, 
ſodaß er der parifer Polizei verdächtig und mit Spionen, darunter die frühern Werbeoffiziere 
Tonrcaty und Morel, umgeben ward. F.' Plan richtete ſich namentlich dahin, eine Schar 
tapferer Leute zu werben, die König und Hof vor einem möglichen Handftreih inmitten des 
aufgeregten Paris fiherftellen könnten. Die Spione, beſonders Morel, beftärkten und unter 
Rügten ihn anjcheinend in dem Vorhaben, hinterbrachten aber der Behörde die Anzeigen, daß 
J. ein Corps von 30000 Mann anwerben, Paris aushungern, Lafayette und den Maire 
Bailly ermorden und den König entführen wolle. Um Mittel zu erlangen, entdedte F. jein 
Vorhaben ohne Zweifel dem Grafen von Provence, der ihm auch eine bedeutende Summe an⸗ 
gewiefen zu haben ſcheint. Um Realifirung diefer Anmeifung drehten ſich lange bie Madina- 
tionen der Spione. Endlich, als F. am Abend des 24. Dec. 1789 einen Theil der Summe 
11* 
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zu erheben gedachte, wurden er und feine Gemahlin plötzlich verhaftet und feine Papiere durch 
einen Adjutanten Lafayette’s in Befchlag genommen. Auf Ausfage der Spione, die einen voll- 
ftändigen Verſchwörungsplan bezeugten, entfpann ſich vor dem Gerichtshofe des Chätelet ein 
verwicelter Proceß, der anfangs für F. eine günftige, dann aber durch mancherlei Intriguen 
und unter der Wuth umd den Drohungen des Volls eine üble Wendung nahm. F. wurde 
18. Febr. 1790 wegen Staatsverrath8 zum Tode durch den Strang verurtheilt und diefer 
Spruch am Abende des folgenden Tags bei Fadellicht auf dem Greveplage unter dem Toben 
und den Verwünſchungen einer ungeheuern Boltsmenge vollzogen. Er ftarb ftandhaft, obſchon 
er bis zum Ietsten Augenblide ein Einfchreiten des Hofs erwartete. Aber felbft nicht der Graf 
von Provence mochte etwas zu feiner Rettung unternehmen. Nachdem das Dpfer gefallen, 
fühlte man das Unrecht diefer Blutthat, und die eine Partei ſchob der andern die Schuld zur. 
Aus der Ehe mit der Prinzeffin Karoline, die bald in freiheit gefegt ward, hinterließ F. eine 
Tochter und einen Sohn, der bis zur Revolution von 1830 eine Heine Hofpenfion bezog, feit- 
dem aber verfcholl. Aus Actenftücden veröffentlichte Valon: «Le Marquis de F.» in der «Re- 
vue des deux Mondes» (Juniheft 1851). 

Favre (Gabriel Claude Jules), franz. Advocat und Politiker, geb. 21. März 1809 zu 
Lyon, Sohn eines Kaufmanns, hatte feine jurift. Studien beendet, als die Yulirepolution aus- 
brach, an der er fich betheiligte. Er wurde Advocat in feiner VBaterftadt, erwarb dafelbft eine 
anfehnliche Stellung und legte unverhohlen republifanifche Gefinnungen an den Tag. 1835 
kam er nad) Paris, um die Aprilangeflagten vor dem Pairshofe zu vertheidigen, und ſeitdem 
gehörte er zu den namhafteften Mitgliedern des parifer Advocatenftandes. In der Februar⸗ 
revolution von 1848 wurde er zum Öeneralfecretär des Minifteriums ded Innern ernannt, 
und es hieß allgemein, daß er Ledru-Rollin in der radicalerevolutionären Nichtung beftärkt 
oder in diefelbe hineingedrängt habe. Man nannte ihn als den Verfaſſer des berüchtigten Cir— 
culars, welches den außerordentlihen Commiffaren bei den Gebraud) ihrer unumfchränften 
Gewalt in der Provinz als Leitfaden dienen follte, und des ebenfo verrufenen 16. Bulletin 
de la Röpublique von terroriftifchem Stil und Inhalt. Als Repräfentant des Loire-Departe- 
ments nahm er thätigen Untheil an ben Arbeiten der Conftituivenden Berfammlung, ftimntte 
aber theils mit der Linken, theil® mit der Rechten. Nach der Wahl vom 10. Dec. erhob er 
gegen den Präfidenten Ludwig Napoleon eine innmer ftärker hervortretende Oppofition. Vom 

höne-Departement in die Legislative Berfammlung abgeordnet, wurde er einer von den Füh— 
rern der demokratifchen Partei und nad) Ledru-Rollin's Flucht (13. Juni 1849) der Haupt- 
redner de8 Berges. Der Staatsftreid vom 2. Dec. 1851 entfernte ihm ſechs Yahre lang vom 
Schauplat des polit. Lebens. 1858 brachten ihn die parifer Wahlen in den Geſetzgebenden 
Körper, wo er feit 1864 Deputirter von Lyon war und bei allen wichtigen Berhandlungen über 
innere und äußere Politit das Wort nahm. %. ift ein vortrefflicher Redner, voll Feuer und 
Leben. Zwar fehlt es ihm an Zierlichkeit und Anmuth, und das eigenthümlich Herbe und 
Schroffe feines Wefens benimmmt feinem Ausdrud jenen edeln, feinen Anſtrich, der beim Redner 
dafjelbe, was beim Maler die Schönheit des Eolorits ift; aber er fpricht mit erftaunlicher Leich= 
tigfeit und Fülle und führt die Waffen einer ſcharfen Dialektit mit ausnchmender Gewandtheit. 

Fawkes (Guy), das Haupt der fog. Pulververſchwörung in England, war 1570 aus einer 
prot. Familie in Morkfhire geboren, ging aber in feiner Jugend zum Katholicismus über und 
diente unter den Spaniern in den Niederlanden. Ein fanatifcher Eiferer für feine neue Reli— 
gion, ließ er fid bei feiner Rückkehr nach England mit mehrern Gleichgefinnten in eine Ver— 
ſchwörung ein und übernahm es, die Pulvermine anzuzünden, welche bei Eröffnung des Par: 
laments 5. Nov. 1605 den König, feine Minifter und die Mitglieder beider Häufer im die 
Luft ſprengen follte. Auf die Denunciation eines Gefährten ward %. niit der brennenden Lunte 
in der Hand verhaftet, vor Gericht geftellt und, nachdem man ihn der Folter unterworfen, 
hingerichtet. Zur Erinnerung an biefes Ereignig wird in den merften engl. Städten, befon- 
ders aber in London, jeden 5. Nov. ein grotesk aufgepugter Strohmann unter Abfingung eines 
Liebes: «Pray remember — The fifth of November, — The gunpowder treason and 
plot etc.», durch die Straßen getragen und zuletzt den Flammen übergeben. Durd) die Papal 
aggression im 3. 1850 erhielt dieſes Volksfeſt nach langen Yahren wieder eine pouitifd) = reli= 
giöfe Bedeutung, indem man ftatt des Guy %. den Cardinal Wiſeman verbrannte. An feine 
Stelle trat 1853 und 1854 der Kaifer von Rußland, 1858 Ludwig Napoleon. Wegen des 
baroden Auspuges diefer Figuren nennt man in England auch wol einen Menſchen von jon- 
derbarem Aeußern einen Guy $. 
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Fay (Andreas), ungar. Dichter und Schriftfteller, geb. 30. Mai 1786 zu Kohany im 

Zempliner Comitat, machte feine philofophifchen und Rechtsſtudien am Särospataker reform. 
Sollegium und begann feine Advocatenprari® wie feine amtliche Laufbahn als Stuhlrichter in 
Befth, der er jedoch geſchwächter Gefundheit halber bald entfagen mußte. Er wendete fi nuu 
mit Eifer der literarifchen Thätigleit zu, die er, namentlich durch die perfünliche Bekanntſchaft 
mit Kazinczy angeregt, ſchon frühzeitig liebgewonnen hatte. Auf eine ziemlich ſchwache Gedicht« 
ſammlung «Bokreta» (Pefth 1808) folgte nad) 10jähriger Pauſe ein «Fris bokreta» («Neuer 
Strauß», Peſth 1818), wodurch er feinen Dichterrufm begründete. Noch ungetheiltern Bei- 
fol fanden die durch Keichthum der Erfindung wie durch Einfachheit und Natürlichkeit der 
Darftellung ausgezeichneten «Mes&k» («fzabeln», Wien 1820; 2. Aufl. 1824; deutſch von 
Ber, Wien 1821). Bon feinen dramatifchen Arbeiten gelangten das Trauerfpiel «A’ ket 
Bätöry» (Peſth 1827) und mehrere Luftfpiele mit Erfolg zur Aufführung. Der humoriſtiſche 
Roman «A’ Belteky-haz » (2 Bde., Pefth 1832) und die meift in Zeitfchriften erfchienenen 
Erzählungen ftellten F. in die Neihe der beften ungar. Profaifer. Namentlich zeichnete er 
ſich durch frifchen, gefunden Humor aus, deffen einziger Vertreter er in der vordem fo ernten 
ungar. Piteratur war. Das bewegte polit. Leben, welches 1825 in Ungarn begann, zog auch 
#. bald in feinen Kreis, ſodaß von nun an feine literarifche Thätigkeit geringer wurde. Bis 
zum Auftreten Koſſuth's (1840) war F. im Pefther Comitat, das er 1835 auch auf dem Reichs- 
tage vertrat, der Wortführer der Oppofition. Später durch bedeutendere Talente in den Hinter- 
grumd gedrängt, blieb er doch einer der thätigften Vertreter des nationalen und liberalen Ele- 
ments und wirkte als Mitbegritnder des ofener Nationaltheaters, ald Schöpfer und Leiter der 
peſther Sparkaffe, als Director oder Ausfchußmitglied des Induftricvereind, des Kunftvereing, 
der Alademie, der Kisfaludy-Gefelfchaft u. f. w. mit regem Eifer für den geiftigen und materiel- 
lem Fortfchritt der Nation. Unter den zahlreichen gediegenen Schriften, die er in diefer Abficht 
veröffentlichte, find namentlich Hervorzuheben: «Nöneveles &s nönevelesi intezetek hazank- 
ban» (Befth 1840) und «Kelet nepe nyngoton» (Pefth 1841). Eine Gefammtausgabe feiner 
belfetriftifchen Werke erfchien in acht Bänden (Pefth 1843 — 44). Nach den Ereignifjen von 
1848 und 1849 fchien fid) 3. faft zu verjüngen, und feine Muſe befchenkte die ungar. Literatur 
noch mit mehrern humoriftifchen Romanzen und Erzählungen, worunter «Javor orvos &s Ba- 
kator Ambrus szolgäja» («Der Arzt Javor und fein Diener Ambrofius Balator», 2 Bde., 
Peſth 1855). Er ftarb 26. Juli 1864. Die pefther Sparkaſſe ehrte fein Andenken, indem fie 
unter dem Namen «FB. sche Stiftung» 20000 Fl. befchaffte, deren Zinfen jährlich zur Be— 
lohnung einer ausgezeichneten (nicht belletriftifchen) Literarifchen Arbeit beftimmt find. 

Fahüm, Faijüm, Name einer ägypt. Provinz, einige Tagereifen oberhalb Kairo, welche 
vafenartig von der Libyſchen Wüſte umfchloffen wird und nur durch ein ſchmales, durch einen 

medrigen Hitgelzug führendes Thal mit dem Nilthale in Verbindung fteht. Diefe eigenthilm- 
liche Depreifion der Wüfte, deren Ausdehnung ungefähr 6 M. von N. nad) ©. und 8 von 
O. nah W. beträgt, und deren tieffter Punkt an 100 $. unter dem zunächft gelegenen Nilufer 
bei Benifuef liegt, war urfprünglich völlig unfruchtbar und wafferlos bis auf einen ſehr fal- 
zigen See, ber 16 St. im Umfang hat und ſich noch jest unter dem von feiner Geftalt her- 
genommenen Namen des Birfet-el-Rerun (ded gehörnten) im tiefften und weftl. Theile der Dafe 
befindet. Heutigentags ift das F. die fruchtbarfte Provinz von ganz Aegypten, in welcher 
außer den gewöhnlichen Nutzpflanzen des Landes auch Rofen (zur Bereitung von Rofenöl und 
Rofenwafler benugßt), Aprifofen, Feigen, Wein, Dliven (jährlich 40000 Pfd. ausgefiihrt), 
Datteln, Keis und andere Früchte in großer Menge und Bortrefflichkeit gedeihen und gebaut 
werden. Dieſe Umwandlung wurde durch eine großartige Unternehmung der Pharaonen der 
zwölften manethonifhen Dynaftie im dritten Yahrtaufend vor unferer Zeitrechnung erreicht, 
inden man an 30 M. ſüdlich von Benifuef bei Darut-efch=fcherif einen Kanal, den Bahr- 
Juſſuf (Joſephskanal), vom Nil nach Weften abzweigte und längs der Libyfchen Wüſte bis zu 
der Deffnung des F. führte, fodaß fein Waffer in die Dafe einftrömen konnte. Indem man 
num den öftlichften und höchſten Theil der Landfchaft, in welchen fich der Bahr-Yuffuf zunächft 
ergiegt, von dem Hintern, immer tiefer abfallenden Terrain durch mächtige, an 6 M. Tange 
Dämme abfchied, bildete man den großen fünftlihen See Piom-en-Möre (See des Ueber- 
ſchwemmungswaſſers), woraus die Griechen fpäter einen Mörisfee (f.d.) machten. Das Wafler 
diefes Sees wurde dann, durch Schleufen regulirt, in der Zeit des niedrigen Nil zur Be— 
wäſſerung theils des %. ſelbſt, theil8 der nahe gelegenen Gegenden des Nilthals durch das 
Zurüdftrömen der überflüffigen Waffermaffe benugt. Später wurden die Dämme durchbrochen, 
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der See floß in die tiefere Stelle der Dafe ab und bildete den jetigen Birket-el- Kerun, wäh» 
rend das Beden des alten fünftlichen Sees austrodnete und jest als Aderboden benutzt wird. 
Bon diefem See erhielt die ganze Provinz den feptifchen Namen Piom, woraus die Araber 
F. gemacht haben. Am öjtl. Rande des Mörisfees, da wo der Kanal in denfelben mündete, 
lag das berühmte Labyrinth (f. d.), und von hier quer über den Sce hinüber gelangte man zu 
der Hauptjtadt der Provinz, welche früher Krofodilopolis, ſpäter Arfinoe hieß und dem arſinoi— 
tiſchen Nomos, der das F. begriff, feinen Namen gab. Auf ihren Trümmern liegt das heutige 
Medinet-el-F., der anſehnliche Hauptort der Provinz. Diefe letztere bildet ein Mudirlik 
Mittelägyptens und zerfällt in die beiden Kreife Senures und Medineh, die in 77 Dörfern 
und 27 Gehöften 143340 €. zählen. 

Fayence oder Halbporzellan iſt eine irdene, mit einer Glaſur überzogene Töpferwaare, 
die in der Geſchichte des Betriebes der ältern Kunſt- und Lurusinduftrie eine eigenthümliche 
Erfcheinung bildet und ſich durch Schönheit und Mannichfaltigkeit der Formen, Farben, Gla— 
furen und Verzierungen merfwürdig auszeichnet. Die Araber an der Nordküſte von Afrika ver 
ftanden ſchon im 9. Jahrh., ihre irdenen Geſchirre mit blei- und zinnhaltigen Glafuren zu 
ſchmücken, und brachten ihre Fabrilationsweiſe nad) dem von ihnen eroberten Spanien, wo fie 
zahlreiche Proben des vorgejchrittenen Zuftandes ihrer Töpferkunft hinterlaſſen Haben, unter 
welchen die Bafen der Alhambra die berühmteften Stüde find. Im 15. Jahrh. kam die Fabri— 
fation diefer jhönen %. von der Infel Majorca aus nad) Italien, wo fie davon den Namen 
Majolica erhielt und an den Sforza’s, Herren von Pefaro, eifrige Beförderer fand. Aus einer 
Berordnung vom 1. April 1486, welche den Töpfern zu Pefaro Privilegien ertheilt, geht her 
vor, daß die Töpferwaaren diefer Stadt ſchon eine große Berühmtheit ſowol in Italien als im 
Auslande erlangt Hatten. Die Fabriken von Urbino, Gubbio, Caftel-Durante ftanden damals 
in gleichem Rufe mit den Fabriken von Pejaro. Diefe erfte ital. Majolica, die fog. Mezza— 
Majolica (Halbmajolica) hat in der Glaſur denjelben Glanz mit ſchillernden Metallrefleren, 
den man an den Arbeiten der fpan.=arab. Töpferfunft als charakteriſtiſches Merkmal wahr: 
nimmt. Als im Anfange des 15. Jahrh. Luca della Robbia (geft. 1430) zu Florenz das zinn- 
haltige weiße Email aufgefunden und als Ueberzug bei feinen Bildhauerarbeiten aus gebrann: 
ten Erden angewendet hatte, waren die Fabriken zu Faenza die erften, die ihre Töpfereien mit 
einer Glaſur von weißem Email überzogen, und daher fommt es ohne Zmeifel, daß man den 
Namen 3. (von Faenza) allen emaillirten F. italienischer und auswärtiger Yabrifer beigelegt hat. 
Erft gegen das Ende des 16. Yahrh. begannen die Fabriken in Urbino, Gubbio, Eajtel-Du- 
rante und Pejaro das weiße Email zu gebrauchen, um die Glaſur ihrer Töpferfabrifate zu 
bilden und den Grund abzugeben für die Schönen Malereien, wodurd ſich der Ruhm der ita- 
lieniſchen F. des 16. Jahrh. jo weit verbreitete. Nachdem man auf diefe Weife fir die Auf- 
nahme der Farben einen viel beſſern Grund als den bei der Mezz5a- Majolica gebräuchlichen 
weigen Firnis gefunden und die eigentliche Majolica (majolica fina) begründet hatte, fuchte 
man die Fabrilation der befannten farben zu vervollfommmen und neue zu entdeden. Namentlich) 
fanden die Töpfermeifter cin Zinnoberroth und ein Grün, das die verfchiedenen Farbentöne des 
Laubes annahm. Nun fingen tüchtige Künftler an, ſich auf das Bemalen der F. zur verlegen, 
wobei fie ſich nicht begnügten, diefelben mit Wappen, Blätterwerk, Drnamenten oder einzelnen 
Figuren zu ſchmücken, ſondern fie verftiegen ſich bis zum Nachbilden Hiftor. Gegenftände und 
copirten Cartons, die ihnen von namhaften Meijtern geliefert wurden. Die Malereien auf den 
Majolifen vor 1530 haben noch etwas Hartes und Trockenes. Von diefer Zeit an machte aber 
die Kunſt beftändig Fortjchritte, und die %. aus den Fabriken in Pefaro, Urbino und Gubbio 
hatten in Bezug auf Töpferei ihre Volllommenheit erreicht, ald 1538 Guidobaldo IT. ſouve— 
räner Herzog des Herzogthums Urbino wurde. Leidenfchaftlich eingenommen fir die ſchönen 
Erzeugnifje der Töpferkunſt, welche den Ruhm der vornehmften Ortjchaften feines Länder: 
gebiets ausmachten, ließ diefer Fürft den Majolicafabriten Schu und Beiftand jeglicher Art 
angedeihen und beftrebte ſich vorzüglich, den Stil der Malereien zu verbeffern, ſodaß aus diefen 
F. wahre Kunftgegenftände wurden. Zu diefem Behuf fammelte er viele Handzeichnungen von 
Rafael und deſſen Schülern und gab diefe ald Vorbilder den Fayencemalern, unter denen ſich 
gute Zeichner befanden. Man trifft bisweilen auf Majoliken offenbar von Rafael herrührende 
Compofitionen, die anderweitig weder gemalt nod) geftochen find, oder auch Copien von deſſen 
befannten größern Werfen, die in einigen Punkten abweichen. Ohne Zweifel wurden biefe 
Majolicamalereien nad) verloren gegangenen Skizzen jenes Meifters ausgeführt, und dies 
gab Veranlafjung zu der Sage, dag Rafael felbft, aus Liebe zu einem fehönen Mädchen, auf 
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Majolica gemalt Habe. Guidobaldo verbreitete auch Marc Anton's Kupferſtiche in die Töpfer— 
werkitätten feines Yandes und ließ fich bald nicht mehr an Copien genügen, fondern wollte auch 
die Majolicagefäße mit Driginalualereien verziert fehen. Er beauftragte daher den venet. Maler 
Battifta Franco, den er nad) Pefaro berufen hatte, Compofitionen zu zeichnen als Mufter für 
Majolicamaler, und beitellte zu demfelben Zwede auch Cartons bei geſchickten Meiftern der 
röm. Schule. Man begreift, daß es mit ſolchen Mitteln dem Herzog gelang, Fayencemaler 
von großem Verdienft heranzubilden. Unter den berühmteften ift ganz befonders Drazio Fon— 
tana aus Urbino zu erwähnen. Derfelbe arbeitete 1540—60 für den Herzog von Urbino und 
brachte die Emailmalerei auf Majolica zum höchften Grade der Bolltommenheit. Fontana 
malte die Gefchirre fiir Guidobaldo’8 Haushaltung und die Brachtgefähe, welche diefer Fitrft 
den hohen Potentaten zum Gefchent verehrte. Nach dem Tode des legten Herzogs von Urbino, 
Francedco Maria II., wurden die Geſchirre aus dem Guidobaldo'ſchen Palaſt nach Yoreto 
gebradt, wo fie noch jetst zu fehen find. Die Königin Chriftine von Schweden, bei ihrem Be— 
fuch in Loreto, war davon fo entzückt, daß fie anbot, diefelben gegen cine gleiche Anzahl filber« 
ner Gefchirre einzutaufchen. Die Blittenperiode der Malerei auf Vlajolica erftredt fid) von 
1538 bis etwas über 1560 hinaus. Bald nachher verließen die Fayencemaler im allgemeinen 
die Compofitionen höhern Stils bei ihren Nahbildungen, und der Tod des Herzogs Guido- 
baldo (geft. 1574) verjette diefem Kunftzweige den empfindlichjten Schlag. Zwar blieben 
fpäter noch einige Künftler den guten Traditionen ihrer Vorgänger getreu, und andere leifteten 
noch Meijterhaftes im Landſchafts- und Arabestenfach; aber nunmehr auf größern Abfag und 
vielfacheres Produciren angewiefen, gerieth jene Yurusinduftrie unter dem Einfluß von Privat- 
intereffen in fehnellen Verfall ımd wurde im Laufe des 17. Yahrh. im Herzogtfum Urbino 
ganz aufgegeben. 1718 beftand zu Pefaro nur noch eine einzige Töpferfabrik, die blos gemeine 
F. für den gewöhnlichen Hausgebraud) verfertigte: die Majolica war ganz abhanden gekom— 
men. Eine in ihrer Art einzige Kunfttöpferwaare ift die feine franzöfifche F. bes 16. Jahrh., 
im Kunſthandel F. de Henri II benannt und aus einer feinen weißen Pfeifenerbe verfertigt, 
ſodaß die Maſſe nicht, wie bei der italienifchen F., mit einer undurchfichtigen Glaſur verdedt 
zu werden brauchte und die dabei angebrachten Verzierungen im zierlichen Renaiffancegefhmad 
blos mit einem fehr dünnen, etwas gelblidyen, aber transparenten Firnis glafirt find. Wo 
diele F. gearbeitet worden, weiß man nicht mit Beftimnitheit anzugeben; aber die darauf vor— 
fommenden Embleme und Devifen Yranz’ I. und Heinrich’8 II. befagen, daß fie zur Zeit diefer 
beiden Könige fabricirt und ganz franz. Urfprungs ift. Die Hauptfabrit fcheint im Poitou 
gewejen zu fein. Es find nur noch wenige Ueberrefte davon vorhanden, 40 und einige Stüde, 
und was davon in Öffentlicher Verfteigerung erfcheint, felbjt Geringes und Schadhaftes, wird 
zu unfinnig hohem Preife, bis zu 30000 Frs. hinaufgetrieben. Gleichzeitig mit diefer feinen F. 
entftand in Frankreich eine andere ebenfalls ganz beſondere Gattung Töpferei, die von Bernard 
Palifjy, Glasmaler und Töpfer zu Saintes (geb. 1519, geft. 1589), erfunden wurde, Man 
trifft darauf Keine eigentliche Malerei, nämlic, Flachmalerei mit Yarbenfchattirungen, fondern 
die Ornamente bejtehen in farbigen Reliefs: Amphibien, Mufcheln, Fifche, Pflanzen, Inſekten, 
die in Form und Farbe fehr wahr und nad; der Natur abgeformt find. Die farbige Slafur 
it hart und Hat viel Glanz, aber oft Heine Sprünge. Auch in Deutjchland (zu Nürnberg) 
verfertigte man im 16. Jahrh. F. mit emaillirten Reliefs, die mit den Paliffy’ihen Töpfer: 
arbeiten viel Aehnlichkeit haben. Die Form der Gefchirre und der Stil der darauf mobellirten 
Gegenjtände laſſen leicht ihre deutfche Herkunft erkennen. Auch ift die Maffe nicht fo weiß 
und hart, die Glaſur nicht fo brillant als die in Frankreich, Die Ueberrefte von den erwähn- 
ten verfchtedenen Yayencearbeiten gehören gegenwärtig zu den GSeltenheiten, die eifrig geſam— 
melt und theuer bezahlt werden. Der Louvre in Paris, die Porzellanmanufactur in Sevres, 
die Kunſtlammer in Berlin, das Yapanifche Palais in Dresden bewahren vorziiglich reiche 
Sammlungen von folchen koftbaren Producten der ältern Töpferkunft. Yet macht man faft 
nur noch ordinäre F., da für Fünftlerifch ausgeſchmückte Geſchirre das Porzellan alle andern 
Maffen verdrängt hat. Vgl. Brongniart, «Traite des arts cöramiques» (2 Bde., 2. Aufl., 
Bar. 1855, mit einem Atlas von 60 Kupfern). 

Fazy (James), ſchweiz. Staatsmann und Parteiführer, geb. 12. Mai 1794, ftammt aus 
einer franz., nad) Aufhebung des Edicts von Nantes in Genf eingewanderten und dort feit 
1735 eingebürgerten angefehenen Familie. Nachdem er feine Schulbildung auf einem herrn= 
hutiſchen Inftitut zu Neuwied erhalten, widmete er fich zu Paris rechts- und ſtaatswiſſenſchaft— 
lihen Studien. Daneben war er ſchon frühzeitig journaliftifch thätig, wurde in Paris bald 
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Mitarbeiter verſchiedener liberaler Blätter und trat mit vielen Führern dieſer Partei in nähere 
Verbindung. Als Hauptredacteur der «Revolution» unterzeichnete er 27. Juli 1830 die be— 
tannte Broteftation der Journaliſten gegen die Juliordonnanzen. Als nad) der Thronbeſteigung 
Ludwig Philipp's die Verfolgungen der demofratifchen Preffe begannen, entſchloß ſich F. zur 
Rückkehr in feine Heimat, deren polit. Verhältniſſe er ftets im Auge behalten Hatte. In Genf 
ſchwang er ſich bald zu einem der einflußreichften Führer der Oppofition auf und begründete 
in der «Europe centrale» ein Blatt, welches man als Organ des «Jungen Europa» betrad)= 
tete. Jedenfalls ftand F. damals mit Mazzint und andern Propagandiften in näherer Ver— 
bindung. Nach der genfer Revolution von 1841 in den Großen Rath gewählt, trat er offen 
für die Einführung des abfoluteften allgemeinen Stimmrechts in die Schranken und begründete 
noch in demfelben Jahre zur Verbreitung feiner radicalen Orundfäge die «Revue de Geneve», 
welche fpäter den Titel «La Nation suisse» erhielt und fortan das Organ ihres Begründers 
blieb. Als die ſchwankende Politif des genfer Staatsraths in der Yefuiten- und Sonderbunds- 
frage im Dct. 1846 zu einer abermaligen und diesmal durdhgreifendern Revolution führte, 
trat F. an die Spige der eingefegten proviforifchen Regierung und brachte nun mit Hülfe feiner 
Partei (der fogenannten Radicalen), eine Verfaſſung zu Stande, in welcher das demofratifche 
Princip feinen entfchiedenen Ausdrud fand. %. übte feitdem in Genf als Mitglied des Staats— 
raths und des Großen Raths einen Cinfluß aus, wie feit Calvin fein anderer Staatsmann in 
diefer Republik. Er erwarb ſich um die Erweiterung und Verſchönerung der Stadt, die feit- 
dem einen ungewöhnlichen Auffhwung nahın, die größten Berdienfte und gewann auch ein 
bedeutendes Gewicht in den eidgenöffischen Angelegenheiten, erft als Abgeordneter (1847) zur 
Tagfakung, dann zur Bundesverfammlung. Wiederholt widerfegte er fich der von der Bundes= 
regierung verlangten Ausweifung polit. Flüchtlinge aus Genf, weshalb er in der geſammten 
reactionären Preſſe Europas als Befhüger aller Umfturzmänner hingeftellt wurde. Inzwi— 
ſchen bildete fich jedoch in Genf felbft, hauptfächlich infolge von F.'s allzu perfönlich und par= 
teiiſch gefärbter Regierung, nad) und nach eine Oppoſition gegen den herrichenden Radicalis— 
mus, die zum Theil aus der focialdemofratifchen Sraction der Kadicalen, zum Theil aus alt= 
confervativen Elementen beftand. Diefe Coalition fiegte endlich bei den Staatsrathswahlen 
im Herbft 1853. Allein fhon 1855 gelangte F. mit feinen polit. Freunden wiederum ans 
Ruder und war auf einige Zeit populärer als je. Unter anderm hatte er auch die fath. Partei 
fiir fi zu gewinnen gewußt, die ihm nun bei allen Wahlen ihre Stimmen lieh. Andererfeits 
reizte er durch feine Finanzverwaltung wie durch mancherlei Willfür und Parteilichfeit die 
DOppofition aufs äußerfte. Diefelbe gewann eine neue Angriffswaffe, als F. in feinem Haufe 
(feit 1856) den beftehenden Geſetzen zuwider die Spielbank des Cercle d’Etrangers duldete. 
Außerdem begann man ihm um jene Zeit in ber Preffe eine bedenkliche Hinneigung zu dem 
franz. Kaiferreich vorzuhalten, ohne jedoch eigentliche Beweife dafür vorbringen zu können. 
1860, zur Zeit der Anneration Savoyens, ftand F. entjchieden auf feiten der genfer Patrioten, 
welche das ſog. favoyifche Neutralitätsgebiet für die Schweiz zu erwerben trachteten. Im 
Frühjahr 1861 ward er von einem perjönlichen Gegner auf offener Straße thätlich beleidigt. 
Legterer wurde zwar beftraft, doc; erkannte das Gericht nicht, wie F. verlangte, an, daß aud) 
eine Amtsehrenbeleidigung ftattgefunden Habe. Er nahm darüber mit feinen übrigen ſechs 
Collegen die Entlaffung, aber alle wurden wieder erwählt. Doch fteigerte fich der Einfluß der 
Oppofition (die fi) jegt den Namen Independenten gab) in dem Grade, daß er bei den Staats— 
rathswahlen im Herbit 1862 durdjfiel.- Ein Verſuch, welchen die Radicalen 21. Aug. 1864 
bei Öclegenheit einer Erfagwahl für den Staatsrath zu Gunften F.'s machten, misglüdte eben- 
falls und hatte 22. Aug. überdies einen bewaffneten Conflict im Quartier St.-Gervais zur 
Folge, deſſen moralifche Urheberfchaft von der Oppofition F. zugefchrieben wurde. Der eid- 
genöffifche Unterfuhungsrichter verfügte auch feine VBorladung, fpäter feine Verhaftung, der 
er fi) indeß ſchon vorher durch die Flucht nach Ferney entzogen hatte. Als die eidgenöffifche 
Anklagefammer feinen Grund fand, ihn in den Anflagezuftand zu verfeten, kehrte er nach Genf 
zurüd, wo er wiederum feinen Sig im Großen Rath einnahm und feitdem als entſchiedener 
Wortführer feiner Partei zu wirken fortfuhr. Wenn auch F. in feinem öffentlichen Wirken 
vielfach Schwache Seiten gezeigt hat, die feine Gegner in maßloſer Weife zu Angriffen benugten, 
fo kann ihm doch das Verdienft um die polit. und fociale Umgeftaltung feines Heimatscantong 
nicht abgeftritten werden. Unter feinen fchriftftellerifchen Leiftungen, die fich auch auf die Ge- 
biete des Romans und Dramas erftreden, ift befonders «Essai d’un precis de l’histoire de 
la republique de Geneve» (Genf 1838) hervorzuheben. 
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Fea (Carlo), ansgezeichneter Archäolog, geb. zu Pigna in Nizza 2. Febr. 1753, erlangte, 
nachdem er zu Nizza feine Studien begonnen und zu Rom vollendet hatte, hier bie jurift. Doctor- 
wirde und die Priefterweihe, mußte jedoch 1798 als Geiftlicher von fremder Herkunft den 
Kirhenftaat verlaffen und nad; Florenz fliehen. Bei feiner Rückkehr 1799 wurde er von ben 
Reapolitanern, die damals Rom befett Hielten, aus Misverftand als Jakobiner eingefperrt, 
bald aber wieder in Freiheit gefegt und hierauf zum Commissario delle antichitä (welche Stelle 
vor iim Windelmann und Visconti bekleidet hatten) ſowie zum Vorſteher der durch Koftbarkeiten 
ausgezeichneten Bibliothek des Fürſten Chigi ernannt. F. ftarb zu Rom 18. März 1834. 
Außer feinen durch die damaligen Berhältniffe hervorgerufenen jurift. und polit. Schriften find 
za erwähnen: die mit Anmerkungen verfehene Ueberfegung der Windelmann’schen «Geſchichte 
der Runfto (Kom 1783 — 84); die Noten zu dem Bianconi’schen Werke über die alten Circus 
md namentlich den des Caracalla (Rom 1789); die «Miscellanea filologica, critica e anti- 
quaria» (Bd. 1, Rom 1790; Bd. 2, 1837). F.s Hauptverdienft befteht darin, daß er die 
Nachgrabungen in und um Rom ftets zu wiſſenſchaftlichen Zweden benutzte. In diefer Be— 
ziefung find zu erwähnen feine treffliche Monographie: «L’integritä del Panteon rivendicata 
aM. Agrippa » (Rom 1807; 2. Aufl., 1820), die «Frammenti di fasti consolari » (Rom 
1820); die «Iscerizioni di monumenti pubbliciv (Ron 1813) und vor allem die « Descrizione 
di Roma» (3 Bde., Rom 1822). Mehrfachen Tadel dagegen erfuhr feine Ausgabe des Horaz 
(Rom 1811; Herausg. von Bothe, 2 Bde., Heibelb. 1819). 
gearuley (Thomas), ein norweg. Landfchaftsmaler, wurde 27. Dec. 1802 zu Frederifshal 
geboren, in Chriftiania bei einem Oheim für den Militärftand erzogen, dann aber für die 
Handlung beftimnit, der er ſich auch bis zum 19. 9. widmete, Daneben aber hatte er die auf 
der Kriegsfchule begonnenen Uebungen im Zeichnen auf der Kunftfchule fortgefegt, und als er 
bier den erjten Preis gewann und ein Streit mit feinen Handlungscollegen ihm feine Lage un— 
angenehm machte, ging er auf gut Glück nach Kopenhagen, wo er Aufnahme in die Afademie 
fand. Schon nad) einem Jahre (1822) wurde der damalige ſchwed. Kronprinz Oskar, die dän. 
Hauptitadt beriihrend, auf den jungen Künſtler aufmerkfan und beftellte bei ihm ein großes 
Gemälde, einen Profpect von Kopenhagen. Dies hatte einen fünfjährigen Aufenthalt in Stod- 
holm zur Folge, während welcher Zeit er auch zwei Reifen durch Schweden und Norwegen 
unternahm. Im Nov. 1828 begab er ſich nad) Dresden zu Dahl, bei dem er 18 Monate blieb, 
und dann nach München. Hier verweilte er zwei Yahre, die ihm feine eigentliche fünftlerifche 
Bedeutung gaben und zum Angehörigen ber mündener Schule machten. Mit einem Pro- 
ipect der Marum-Elf in Tind zog er zuerft die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi. Viele land» 
ſchaftliche Darftellungen aus feinem Baterlande folgten, weldye zum Theil nach Paris, England 
und Chriſtiania wanderten. Im Sept. 1832 ging er nad) Rom. Sein erfted Gemälde hier, 
eine norweg. Gegend, kaufte Thorwaldjen. Zwei ausgezeichnete tiroler Landſchaften kamen die 
eine nach Hamburg, die andere nad) Schweden; feine meiften Arbeiten gingen indeß nad) Eng— 
land. Rad) einigen Reifen in Unteritalien und einem mit Ole Bull in Rom verlebten Winter 
wandte er fich wieder dem Norden zu und machte namentlich in den Gletſchern der Schweiz 
die fleigigften Studien, von denen ein großes Gemälde, der Grindelwaldgletſcher, durch feine 
ergreifende Wahrheit Zeugnig gibt. Dann ging er über Paris und London nad) adhtjähriger 
Abweſenheit in feine Heimat. Aber noch in demfelben Yahre (1836) befuchte er auf längere 
Zeit England, defjen nördl. Theil er im Sommer bereifte, um im Winter feine Ausbeute in 
herrliche Bilder umzumandeln. Diefe fowie die Copien feiner Studien wurden ſehr geſucht. 
Bejondern Ruhm erwarb er fich noch durch feinen Labrofall bei Kongsberg und eine Umarbei- 
tung feines Gletſchers. Nach einer abermaligen Keife durch Deutjchland und die Schweiz 
brachte er zwei Winter mit fleißigem Arbeiten in Norwegen zu. Auch verheirathete er fi) und 
ging 1840 nad) Amfterdam, wo er fich indeß nicht behaglich fühlte, ſodaß er ſich ſchon im 
Herbft des folgenden Yahres mit Schnfudht nad) Münden wandte. Kaum hatte er hier die 
nötigen Einrichtungen zu einem dauernden Aufenthalte getroffen, al8 er 16. Yan. 1842 jtarb. 
8. hat durch feine Werke für die Entwidelung des Kunftfinns in feinem Vaterlande wefentlich 
gewirkt. Er ift ſtets gründlich und erfchöpfend in der Behandlung, dabei niemals ohne eine 
getwiffe Eleganz und fehr harmoniſch in der Färbung. 
chromius (Zuftinus), f. Hontheim (Joh. Nik. von). 
ebriiar, im Deutſchen Hornung, der zweite Monat des Jahres, hat in einem Gemein- 
jahre 28, im Schaltjahre aber 29 Tage, indem in diefem nad) dem 28. ein Tag eingeſchaltet 
wird, Bei den Nömern hatte er urfprünglic im Gemeinjahre 29 Tage; als aber der achte 
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Monat des Jahres durch Senatsbeſchluß den Namen Auguſtus erhielt, wurde dem Februar ein 
Tag genommen und dem Auguft, der früher nur 30 Tage hatte, zugelegt, damit diefer dem 
Yulius nicht nachjtehe. Den Namen erhielt der Monat von dem altitalifchen Gott Februus, 
wegen der Februalia oder Lupercalia, die vom 18. bis 28. Febr. in Kom gefeiert wurden 
und ein Neinigungsfeft waren, bei welchem die Reinigung der Lebenden und die Sühnopfer der 
Todten vorgenommen wurben. 

Fecamp, früher Fescan oder Fescamp, Seeftadt im franz. Depart. Unter-Seine (Nor: 
mandie), 6 M. im ANNO. von Havresde- Gräce, an der Eifenbahn und der Miindung des 
Küftenfluffes F. in den Kanal (La Manche), ift von fandigen Höhen umgeben und mit einer 
großen fichern Rhede und einem Heinen Hafen verfehen, an deſſen Erweiterung man gegen= 
wärtig arbeitet. Der im ganzen fchlechtgebaute Ort hat ein alterthümliches, trauriges Anfehen. 
Bemerkenswerth find die Kirche der alten berühmten Dreifaltigfeitsabtei von F. und die ſchöne 
Kirche Notre Dame fowie die großartigen Etabliffements für Seebäder. Die Stadt ijt der 
Sit eines Handels- und Friedensgerichts, einer Handelskammer fowie mehrerer Conſulate, 
bat eine bydrographifche Schule, eine Bibliothek, ein Theater, ein großes Hospital, ein Inftitut 
der Barmberzigen Schweftern und zählt 12243 E., die Fiſcherei, Schiffbau und Handel be— 
treiben, auch bedeutende Fabriken unterhalten. Es befinden fich hier ſechs Schiffbaupläge, Eiſen— 
hännter, Eifengießereien, Schneidemühlen, Baumwolljpinnereien und Webereien fowie Fabriken 
in Calicot, Zi, Leinwand, Strumpfwaaren, Deden u. f. w. Außerdem beftehen anfehnliche 
Mehlfabriten, Loh- und Weißgerbereien, Delmühlen und Brennereien. F. befchäftigt 100 
Fifcherfahrzeuge und ift am Kanal der Hauptplag für die Ausrüftung der zum Stodfifch- 
fowie zum Herings- und Mafrelenfang bejtimmten Schiffe. Auch ift der Handel mit Colonial- 
waaren und Landeserzeugniffen nicht unbeträchtlich. %. (lat. Fiscarium oder Fiscanum) ſcheint 
feinen Urfprung einem berühmten Srauenklofter zu verdanken, das 664 gegründet, 841 von 
den Normannen zerftört, aber 988 von Herzog Richard I. von Normandie wieder erbaut und 
als Benedictinerabtei der Dreieinigfeit geweiht wurde. Das Klofter gewann allmählich) mehr 
und mehr an Anfehen und Macht und beftand bis ins 18. Jahrh. Die Stadt felbjt war ſchon 
im 13. Jahrh. durch ihre Heringsfifcherei berüihhmt und wurde in den franz.-engl. fowie fpüter 
in den Hugenottenfriegen wiederholt verwüſtet. 

Fechner (Guft. Theod.), verdienter Phyfifer, Dichter und philof. Schriftfteller, geb. 19. April 
1801 zu Groß-Sährchen bei Muskau in der Niederlaufig, wo fein Vater Prediger war, befuchte 
die Gymnaſien zu Sorau und Dresden und bezog in feinem 16.9. die Univerfität zu Leipzig, 

um Medicin zu ftudiren. Doc) allmählich mehr zum fpeciellen Studium der Naturwiſſenſchaften 
hingezogen, habilitirte er fich fir dieſes Tach bei der Univerfität, an der er 1834 die ord. 
Profefjur der Phyſik erhielt. In diefe Zeit fallen feine vorzüglich den Galvanismus betreffenden 
Unterfuchungen, welche theild in einzelnen Abhandlungen in Poggendorff's «Annalen», theils 
in feinen «Maßbeftimmungen über die galvanifche Kette» (Lpz. 1831) und in dem von ihm 
allein bearbeiteten dritten Bande feiner Ueberfegung von Biot's «Lehrbuch der Phnfit» enthalten 
find. Auch befchäftigte er fich mit. den fubjectiven Lichterfcheinungen. Außerdem überſetzte F. 
Thenard’8 «Pehrbuc der Chemie», redigirte bi8 1839 das von ihm begründete «Pharmacen- 
tiſche Centralblatt» und gab das «Repertorium der Erperimentalphyfil» (3 Bde., Lpz. 1832), 
dad «Repertorium der neuen Entdefungen in der unorganifchen Chemie» (3 Bde., Lpz. 1833), 
das »Repertorium der neuen Entdeckungen in der organischen Chemie» (2 Bde., Lpz. 1834) 
und die erſte Auflage des «Hauslerifon » (8 Bde., Lpz. 1834—38) heraus. Auch gab er 
Ihon frühzeitig, unter dem Namen Dr. Mifes, durch die «Stapelia mixtan (Lpz. 1824), eine 
Sammlung humoriftifcher Auffäge, die jelbft Yean Paul's Aufmerkjamfeit auf fid) 309, ſowie 
durch den «Beweis, daß der Mond aus Jodine beftehe» (Germanien [Penig) 1821; 2. Aufl., 
Lpz. 1832) umd den «Panegyricus der jegigen Medicin und Naturgefchichte» (Lpz. 1822) 
Beweife eines reichen und glüdlichen, von treffendem Wige und gründlichen enntniffen gleich- 
mäßig unterftügten Dumors. Später folgten die «Vergleichende Anatomie der Engel» (Lpz. 
1825), die «Schugmittel für die Cholera» (Lpz. 1832) und die «Vier Paradora» (%p3.1846). 
Eine ernftere Richtung, wierol mehr im geiftreichen Spiele einer dichtenden Phantafie als 
durch wiffenfchaftliche Unterfudjung verfolgte fein «Biichlein vom Leben nad; dem Tode» (Lpz. 
1836). Seine « Gedichte» (Lpz. 1842) fowie das « Räthfelbiichlein» (3. Aufl., Lpz. 1865) 
enthalten viele wahrhaft poetiſche und finnige Stüde. Seine Thätigkeit wurde jedoch jeit 1839 
durch eine Kopf» und Augenfranfgeit unterbrochen, die zwar 1843 ziemlich ſchwand, aber 
längere Zeit eine Reizbarkeit der Augen zurüdlieg. Mit Vorliebe wandte fi nun F. der 
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Raturphilofophie, Anthropologie und Aeſthetik zu, welcher Richtung auch feine ſpätere alade— 
mische Yehrthätigkeit angehört. So veröffentlichte er: «lleber das höchſte Gut» (Lpz. 1846), 
«Ranna, oder iiber das Seelenleben der Pflanzen» (Lpz. 1846), « Zend-Avefta, oder über die 
Dinge des Himmels und des Jenſeits» (3 Thle., Lpz. 1851), «Profeffor Schleiden und der 
Mond» (%p3.1856), «Ueber die Seelenfragen (Lpz. 1861) und «Die drei Motive und Gründe 
d:3 Glaubens» (Lpz. 1863). Dennoch hat ſich F. aud) den eracten Wiſſenſchaften nicht ent= 
fremdet, wie feine Abhandlungen in den Schriften der königl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiffen- 
ihaften, jeine « Phyſik. und philof. Atonıenlehre» (2. Aufl., Lpz. 1864) und fein Hauptwerf, 
«@leniente der Pſychophyſiko (2 Bde., Lpz. 1860) beweifen. In diefem letztern Werke wird die 
Lehre der Beziehungen zwiſchen Leib und Seele zum eriten mal felbftändig, daher unter einem 
vom ihm neugeichaffenen, jeitdem allgemein acceptirten Namen auf eracter Grundlage behandelt. 

Fchtart nennt man die Weife, in welcher eine Truppe den Kampf führt. Jede der drei 

Hauptwafjen eines Heeres hat ihre eigenthüntliche F. Dieje ift entweder in gefchloffener oder 
im geöffneter (zerftrenter) Ordnung, Feuergefecht oder Gefecht mit der blanfen Waffe. In ges 
ichloffener Drdnung (ohne Zwifchenräume, nur mit geringem Gliederabſtand) und in Linie oder in 
Colonne gejchieht alles meift auf Commando. Bet der zerjtreuten 3. kämpfen die Leute einzeln, 
rotten⸗, gruppenweiſe oder im Schwarme und gebrauchen ihre Waffen nad) eigenem Ermeſſen. 
Die Gefechtsgruppen der Infanterie (groupes de combat) find bei den Franzoſen, Deiter- 
wien, Ruſſen aus zwei Kotten (vier Mann) gebildet, bei den Preußen (hier Feuergruppen 
genannt) immer aus ganzen Sectionen (3—12 Mann), welche fi öffnen. Die F. der In— 
fanterie verbindet die geichlofjene und zerjtreute Ordnung, in erjterer außerdem das Feuer— 
gefeht und den Bajonnetangriff, der in zerftreuter 5. nur ausnahmsweife vorkommt. Die 
Tadalerie, für den Kampf mit der blanten Waffe beftimmt, kämpft vorherrfchend in gefchloffe- 
ner Ordnung, hat aber auch die zerftreute und bedient fich diefer beim Blänkern und Flankiren, 
hier mit der Feuerwaffe, zum Angriff auf Artillerie und befonders zur Verfolgung. Die F. 
der Artillerie ift nur Feuergefecht in geöffneter Yinie. Mit der blanfen Waffe fümpft mır 
zitende Artillerie, aber auch jelten und zur Nothwehr. 

Fechtkunſt heißt die Lehre vom zweckmäßigen Gebraud der Stoß- oder Hiebwaffen im 
Einzellampf. In den älteften Zeiten gab e8 nur Stoßwaffen. Erft jpäter famen Hiebwaffen 
azu; auch Waffen für beides, Stoß und Hieb (Schlag). Mit der Bervollfommnung diefer ver= 
ihiedenen blanten Waffen bedurfte ihre Führung einer größern Gejhidlichfeit und Uebung, es 
eutwidelte ſich eine F. Bei den Römern ſchon gab e8 Fechtmeiſter, armaturae doctores, im 
Mittelalter die «Meifter vom langen Schwert». Seit dem 16. Yahrh. wurden Theorien über 
die F. aufgeftellt, von Marozzo und Puteo zuerjt, aus denen ſich bis auf die nenejte Zeit eine 
reiche Literatur entwidelt hat. Die Waffe hatte früher nur zum Angriff gedient, fie war aber 
bald auch zur Abwehr ftatt des Schilde8 gebraucht worden, worauf ſich die eigentliche F. be= 
gründet. Zu den ältern Formen, Stoß- und Hiebfechten, einzeln und verbunden, ift in neuerer 
Zeit noch das Bajonnetfechten gefommen. Stoß: und Hiebfechten wird mit Nappieren gelernt, 
nit Degen und Säbel im Ernftgebraud, des Kriegs oder Zweifampfs ausgeführt. Die Kämpfer 
nehmen Abjtand (Menfur), was natürlich im Gefecht des Kriegs nicht immer gefchehen kann, 
und beginnen nad) der Auslage oder Dedung den Kampf. Dabei wechjelt Angriff (Ausfall) 
und Abwehr (Parade). Jeder jucht die mangelhafte Dedung (Blöße) des Gegners zu benugen 
und ihn durch verjtellte Stöße oder Hiebe (Hinten) zu falfchen Bewegungen und dadurch zu 
Blögen zu verleiten, worauf jchnell der Stoß oder Hieb dorthin gerichtet wird. Um den Gegner 
zu einer Blöße zu zroingen, kann feine Klinge niedergedrückt (Frotjjirt), ſeitwärts gedrückt (ftrin- 
girt) oder ſchräg dahingejchlagen (battirt) werden; man fucht auch wol diefelbe mit der eigenen 
Klinge rafch zu umdrehen (mwinden) oder ganz ſchräg zur Seite zu fchlagen (ligiren) und da— 
durch der Hand des Gegners zu entreißen. Die Stöße, Hiebe und Paraden werden nad) der 
Uintheilung der Klinge, der Richtung, in welcher fie geführt werden, und der Art ihrer Aus— 
führung unterfchieden und benannt. Die Fechter fuchen fi auch Bortheile durd) Bewegungen, 
durch Vor», Zurüd- und Seitwärtstreten abzugewinnen, befonders im Kriegskampfe, wo Kegel 
und Duellgefeg aufhören. Das Einzelgefecht zu Pferde wird außer der Waffenfertigkeit auch 
durch die Gewandtheit des Reiters in raſchen Wendungen feines Pferdes bedingt. Der Ge— 

brauch der Lanze, der fehr einfach, kann als eigentliche F. nicht gelten. Derfelbe befteht im 
turen krüftigen Stößen (Stichen), gelegentlid) aud) Finten, ablenfenden Paraden mit der Lanze 
md Schwingen derfelben (fog. Dedungen) um den Leib, wodurd) der Feind abgehalten werben 
jl. Das Bajonnetfehten, durch den fädhl. Hauptmann von Selmnig erft zur 5. erhoben, 
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iſt ein wichtiger Theil der Ausbildung bei der Infanterie geworden. Daſſelbe iſt ein Stoßlampf 
mit kurzen und ſog. Wurfjtößen, Finten und Paraden, nach den allgemeinen Grundſätzen der 
F. aber fpeciell verfchieden, je nachdem der Gegner zu Fuß und auch mit dem Bajonnet, oder 
zu Pferde mit Degen (Pallaſch), Säbel oder Lanze bewaffnet ift. 

Federici (Camillo), einer der vorziglichften unter den neuern ital. Luſtſpieldichtern, der 
Begründer einer neuen dramatifchen Schule, hieß eigentlich Giovanni Battifta Biaffolo, 
nach andern Ogeri. Er war 1755 zu Poggiolo di Gareffio in der Provinz Mondovi ge— 
boren, bildete fid) zu Ceva und Turin, ftudirte die Rechte und wurde 1784 Richter zu Govon, 
einem Flecken in der Provinz Afti. Der König Victor Amadeus II. lernte ihn in diefer Stel- 
lung fennen und ernannte ihn zum Richter in Moncalieri, einem Städtchen unweit Turin. 
Aus Liebe zu einer Schanfpielerin, Camilla Ricci, gab er jedoch ſpäter feine Stelle auf, wib- 
mete ſich dem Theater umd ſchloß fid einer Schaufpielergejellichaft an. Deshalb von feinen 
Aeltern verftoßen, nannte er ſich nun F., zufammengezogen aus fedele alla Ricci, Er ftarb zu 
Turin im Febr. 1803. Unter feinen Theaterftücden find «L’avisso ai mariti», «Lo scultore 
e il cieco» und «Enrico IV. al passo della Marna» al8 die vorzüglichften zu nennen. Sein 
Luftfpiel «La bugia viva poco» fam unter dem Titel «Gleiches mit Gleihem» durch Vogel 
auf die deutfche Bühne. Seine «Opere teatrali» erfchienen unter anderm zu Florenz (10 Bde., 
1794— 97), Venedig (10 Bde., 1807) und Zurin (5 Bde., 1808). 

Federn find ein harakteriftifches Eigenthum der Bögel (f. d.). Die von Zeit zu Zeit ein- 
tretende Erneuerung derjelben nennt man die Maufer (f. d.). Bei den meiften einheimifchen 
Bögeln gefchieht ſolches nur einmal im Jahre, und zwar im Herbft, bald früher, bald ſpäter; 
nur wenige maufern fich zweimal des Jahres. Den allgemeinften Nuten gewähren die F., 
namentlich die Gänfefedern, mit denen Polen, Litauen, Preußen und Medlenburg, und die 
Eiderdunen (f. Eiderente), mit denen Island und Norwegen einen ausgebreiteten Handel 
treiben, al8 Bettfedern, dann als Kiele zum Schreiben. — Die mit dein Schneiden der Feber- 
kiele (zum Schreiben) verbundene Unbequenlichfeit und die geringe Dauer der thierischen F. 
führten ſchon längft zu Verſuchen, Schreibfedern Fünftlih von Elfenbein und Metall nach— 
zuahmen. Doch erft der neuern Zeit war e8 vorbehalten, der Elafticität der Günſefedern durch 
metallene %. bei gehöriger Wohlfeilheit jo nahe zu kommen, daß eine allgemeinere Anwendung 
eintreten konnte. Perry in London war e8, der durch Erfindung der auf die jet übliche 
Weiſe gefpaltenen Stahljchreibfedern die Bahn brach. Obgleich die Stahlfedern für wirk— 
liches Schönfchreiben nicht zu empfehlen, haben fie dod) wegen der Bequemlichkeit de8 Gebrauchs 
und wegen ihrer im Vergleiche zu guten Gänfefedern bedeutenden Wohlfeilgeit die Gänfefedern 
faft ganz verdrängt. Früher fabricirte man die Stahlfedern zum Schreiben ausſchließlich in 
England; gegenwärtig liefern aud) Franfreih, Nordamerika und Deutfchland (Berlin) einen 
Theil des Bedarfs. Man verfertigt zahllofe Sorten je nad) der Güte des verwendeten Stahle, 
der verfchiedenen Härte, Form u. |. w. Um die Stahlfedern länger brauchbar zu erhalten, muß 
man ſich einer fäurefreien Tinte bedienen und diefelben nad) dem Gebrauche, am beften mit 
einem in Terpentinöl getauchten Läppchen, auswifchen. Bon den Federhaltern, in welche 
man bie Stahlfedern einflemmt, gibt e8 mannichfache Conftructionen; ihre zwedmäßige Be- 
ſchaffenheit ift eine weſentliche Bedingung für die leichte und bequeme Handhabung der Stahl- 
feder. — Elaftifche F. nennt man elaftifche Streifen u. f. w. von Metall (dorzugsweife 
Stahl), zuweilen aud) von Holz, deren Elafticität zur Erreichung irgendeine technifchen Zwecks 
benugt wird, Nach dem Zwede kann man diefe F. eintheilen: in Triebfedern, welche ge- 
fpannt werben und beim Aufwideln eine Uhr u. dgl. in Bewegung fegen, in der Regel fpiral- 
fürmig in eine Ebene gewundene fchmale Streifen von blau angelafjenem Stahl (Uhrfedern) ; 
Reactionsfedern, welde durch ihre Rückwirkung gewiffe kurze Bewegungen einzelner Theile 
bewirken, 3. B. die Feder der Gewehrſchlöſſer, Thürſchlöſſer, mancher Maſchinen u. f. w., von 
Stahl, gewöhnlichen Eiſenblech, Spiraldraht (wie in den Kinderflinten), hier und da aud) von 
Holz; Drudfedern, wie z. B. an Stellzirkeln; Spannfedern, zum Anfpannen von Schnu> 
ren u. f. w., wie z. B. die Elastiques der Hofenträger; Tragfedern, zum Tragen einer Paft, 
um Stöße beim Fortbewegen zu verhindern, wie z. B. die Wagenfedern. Endlich wendet man 
Metallfedern auch zu Erzeugung eines Tons an, z. B. als Schlagfedern bei Uhren, in den 
Mundharmonikas, Spieldofen u. |. w. — Federwagen find Vorrichtungen, welche eine Laft 
oder eine Zugkraft durch den Grad der Geftaltsveränderung meffen, den eine ftarfe Stahlfeber 
dadurch erleidet. Im gröberer Form kommen fie als Heu- und Fleiſchwagen vor, in feinerer 
als Dynamometer (f. d.). Bei Yocomotiven mißt eine Federwage den Druck des Dampfe, 
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Federbieh iſt der Sammelname für das nutzbare Hausgeflügel, zu welchem Gans, Ente, 
Huhn, Truthenne, Zaube, ferner Pfau, Schwan, Perlhuhn u. f. w. gerechnet werden. Man 
teilt das F., je nach dem Zwed der Zucht, ein in Nut» und Ziergeflügel. Die Fed ervieh— 
zucht bildet einen zwar untergeordneten, nichtsdeſtoweniger aber wichtigen Zweig der Land- 
und Hauswirthſchaft und fan, richtig geleitet, einen bedeutenden Gewinn und Keinertrag ab: 
werfen. In manchen Gegenden, wie im Norden Frankreichs, in Cornwallis, Bommern u, j. w., 
iſt fie oft der Hauptgegenftand des landwirthichaftlichen Betriebs, und der Handel jener Ge— 
genden mit Geflügel, auch mit Eiern wahrhaft großartig. Schon in gewöhnlichen Landwirth- 
ſchaften vermag die Federviehzucht dadurch eine Rente zu gewähren, daß das Geflügel während 
des größten Theils des Jahres feine Nahrung in Stall, Hof und Umgebung findet, alfo nur 
theilweife zur Fütterungszeit gefüttert zu werden braucht. Außerdem bietet fie große Annehm- 
lichleiten umd trägt nicht wenig zur Belebung eines Gehöftes und zur Verforgung der Küche 
bei. Neben dem Fleiſch und den Eiern gewährt die Geflügelzucht auch nod) verfchiedene andere 
Bortheile. Der Handel mit geräucherten Gänſen (Spidgänfen), Daunen und Flaum, Feder- 
pojen u. ſ. w. ift keineswegs geringfügig, und im Geflügelmift befigt der Yandwirth ein kräf- 
figes Düngungsmittel, das in Ländern von hoher Eultur, wie Belgien, England, China, ein 
Örgenftand lebhaften Verkehrs ift. Allerdings hat die Federviehzucht auch Schattenfeiten. Das 
Grflügel verunreinigt den Hof und die Gebäude, ſchadet Gärten und Saaten durch Scharren und 

Arfpiden, veranlagt mande Mühe und Sorge. Allein diefe Nachteile werden ſchon durch den 
Umstand aufgerwogen, daß die Hausvögel unermitdliche Bertilger von Inſekten und Witrmern, 
Unfraut und Unrath find. Durd) forgfältige Aufficht, die aber diefem Zweige der Wirthichaft ge- 
rade am meiften zu fehlen pflegt, kann die Federviehzucht ohne Schaden zum größten Nuten ge 
leitet werden. Neuerdings ift fie zu einer Art Modefache geworden und hat ſich infolge defien 
weientlich gehoben. Zahlreiche neue Abarten von Hausgeflügel find aus allen Welttheilen in Eu— 
ropa eingeführt, die inländichen Racen veredelt worden. Auch haben fic Vereine und befondere 
Zeitſchriften für diefen befondern Zweig der Thierproduction gebildet. Aus der bereits zahlreichen 
Literatur darüber find als die beften Schriften anzuführen die von Gauf (3. Aufl., Weim. 1865), 
Hamm (2. Aufl., Yp3.1861), Wegener (2p3.1861), Routillet (10. Aufl., Bar. 1864), Nolan 
Dubl. 1860) und Dettel (Görlig 1863). Der letztere gibt feit 1857 ein «Hühnerologifches 
Monatsblatt», Korth in Berlin feit 1856 eine aTauben- und Hühnerzeitung» heraus, 

Teen find geifterhafte weibliche Wefen der roman. und celtifchen Volksſage, in denen ſich 
berfchiedene mythiſche Oeftalten mischen. Dahin gehören: 1) die alten drei roman. Schidjals- 
göttinnen, die tria fata, von denen die F. aud) den Namen haben (fata, provenz. fada, fpan. 
hada, franz. fee). Mit diejen mifchten ſich die drei matres, mütterliche Schuggöttinnen celtiſchen 
Uriprungs. So wie die german. drei Nornen ſich in jüngerer Zeit vervielfachten, thaten es auch 
dieſe fata und matres, In den Befuchen, welche die F. namentlid) in der Neujahrsnacht den 
Häufern der Menfchen abftatten, ſowie in ihrer Theilnahme an dem Gefchide der Stinder leben 
die Erinnerungen diefer Klaſſe fort. Der böje Zug des Yebens wird gewöhnlich durch eine böfe 
Fee vertreten. 2) Weibliche Elementargeifter, die vorzüglich gern im Walde, in Felſen und an 
Gewäſſern leben. Sie lieben den Tanz, deffen Spur die Feenringe (cercles des fees) gleich 
unfern deutjchen Elben» und Herenringen, verrathen, und werden oft waſchend gefehen, wonach 
fie ihr Finnen an den druidifchen Steindenfmälern trodnen, in denen fie aud) wohnen (grottes 
oder chambres aux fees). Berfchiedene Orte, namentlich alte Schlöffer, wurden als Feenorte 
genannt. Berühmt war befonders der Wald Brodeliant (Brezeliande) bei Duintin und die 
fagenhafte Inſel Avalon im Dcean. Als Königin (domina) der F. wird im 13. Jahrh. die 
Domina Habundia (Dame Abonde) genannt, welche ſchon im Namen auf die Segensfülle 
deutet, welche diefes Geſchlecht ſpenden kann. Franz. Namen der F. find aud) divesses, dames 
blanches, bonnes dames, bonnes et franches pucelles; fie reichen zum Theil tief in das Mittel« 
alter. Endlich ftanden 3) menfchliche Weiber im Rufe, F. zu fein; dieſe unterfte Art berührt fid) 
mit unfern Heren. Begreiflicherweife bemächtigte fic die Poefie des reichen Stoffes, der in den 
Feenfagen liegt. Schon in den bretonifchen Lais und den franz. Yabliaug tritt das hervor. Bes 
deutender erjcheint uns diejes Element in einigen Romanen : ben «Lancelot au lac», dem «Ysaie 
le Triste» und der «Melusine». Die ital. Dichter des 15. und 16. Jahrh. benugten die F. reich— 
lih. Auch das eigentliche Feenmärchen ift in Italien ausgebildet, durch Straparola und Giaub. 
Bafile, den Verfaſſer des Pentamerone. Daraus ſchöpften die franz. contes aux fees, weld)e 
bie zur Revolution fehr beliebt blieben. Eine Sammlung von ihnen gibt «Le cabinet des fees, 
ou collection des contes de f6es» (41 Bde., Par. 1785— 89). Was über fpan,-arab, und 
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perſ. Urſprung der F. geſagt wurde, iſt falſch. Genaueres über die F. findet man bei Keight- 
iey, «Mythologie der F. und Elfen» (deutſch von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828); Schreiber, 
«Die F. in Europa» (freiburg 1842); Maury, «Les fees du moyen-äge» (Par. 1843); 
Halliwell, «Illustrations of fairy mythology» (Lond. 1845). 

Fegfeuer, d. h. Reinigungefeuer, Lat. ignis purgatorius, bezeichnet in der röm.-fath. Lehre 
den Zwijchenzuftand der Öläubigen nach dem Tode, in weldem fie die auf Erden nod) nicht 
abgebüßten zeitlichen Strafen erdulden und dadurd zum Eintritte ins Himmelreich befähigt 
werden. Die Lehre vom F. ift eine eigenthümliche Weiterbildung der ältern Borftellungen von 
einer Läuterung der abgejchiedenen Seelen bis zur Vollendung Hin, welche fid) bei verſchiedenen 
gnoftifchen Parteien und bei platonifirenden Kirchenlehrern wie Drigenes finden. Zu Grunde 
liegt die Idee von einer fittlichen Kortentwidelung der Seelen nad) dem Tode, welche als fort- 
fchreitende Ausscheidung aller Unvolltommenheit und Sündhaftigfeit gedadt, die Annahnte 
eines Mittelzuftandes zwifchen dem irdifchen Leben und der Fünftigen Vollendung erzeugte. Die 
dem ganzen Altertfum und auch den neuteftanentlichen Schriften geläufige Auffaflung des 
Feuers als Symbols der Reinigung gab jener Vorſtellung ſinnliche Anſchaulichleit, daher ſchon 
Drigenes von einer ſchmerzlichen Yäuterung der noch mit Sünden Befledten durch das Feuer 
des Weltendes redet, und Auguftinus als Muthmaßung ausſpricht, daß (nad) 1 Kor. 3, 11) den 
noch in die Weltluft verftricten gläubigen Chriften im Jenſeits alles Irdifche ausgebrannt wer- 
den wiirde. Gregor d. Gr. führte letztere Anficht weiter aus und behauptete bereits, daß die 
Dauer und die Dual diefes Zwifchenzuftandes nicht blos durd) gute Werke, fondern auch durch 
Fürbitte der Ueberlebenden, vor allem aber durch Mefopfer gemildert werden fünnten.. Aber 
erft bei Thomas von Aquino Liegt die fcholaftifche Lehre des jpätern Katholicismus ausgebilder 
vor, welche das Hauptgewicht ftatt auf die fittliche Läuterung vielmehr auf das Abbüßen der 
kirchlich auferlegten Strafleiden und auf die Vollmacht der Kirche legt, dergleichen Strafen 
nicht blos zu verhängen, jondern auch umzuwandeln, zu mildern, ganz oder theilweije zu er— 
lafjen, wenn auch letzteres nur durch ihre wirkſame Fürbitte. (S. Ablaß.) Hiernad erlangen 
die Gläubigen in der priefterlichen Abjolution (f. d.) zwar die Befreiung von den ewigen, aber 
nicht von den zeitlichen Strafen, letztere müſſen vielmehr um für die Sünden genugzuthun über- 
nommen werden, und werben theilweife auf Erden, theilweife im F. verbüßt. Die Kirche fann 
irdiſche Bußleiftungen, die fie aufzulegen das Recht hätte, in Fegfeuerftrafen verwandeln, und 
ben Seelen im 5. wieder aus dem Schag der guten Werfe zugute fommen laffen, vor allem 
aber hat fie in dem für die Seelen der Berftorbenen dargebradhten Meßopfer (Seelenmefje) das 
wirkſamſte Mittel, auch den Todten noch an dem Berdienft Chrifti Antheil zu verfchaffen. Der 
enge Zufammenhang, in welchem die Lehre vom 5. mit dem Meßopfer, dem Ablaß und dem ge= 
fammten kirchlichen Gnadenmechanismus ftand, forderte die Reformation zu ihrer entſchiedenen 
Berwerfung heraus und die Schmalfaldifchen Artikel bezeichnen e8 geradezu als Teufelsgeipenft. 
Dagegen wurde die thomiftifche Fegfeuertheorie in der 25. Sigung des Concild von Trient 
kirchlich approbirt. Die griech. Kirche, welche auf der Kirchenverfammlung zu Florenz (1439) 
zur Annahme eines Reinigungszuftandes nad dem Tode vermocht werden follte, hat nad) 
ſchwankenden Aeußerungen früherer Zeit in der Confessio orthodoxa ütbereinftimmend mit der 
prot. Rechtgläubigkeit jeden Mittelzuftand zwifchen Himmel und Hölle verworfen, wogegen 
unter den neuern Proteftanten viele zwar nicht zur Lehre vom F., aber zur Annahme einer 
Periode fittlicher Yäuterung der Seelen nad) dem Tode hinneigen. 

Feh ift in der Sprache des Pelzhandels der Name des gemeinen Eichhörnchens oder jeines 
Fels, im befondern des im hohen Norden (Sibirien) wohnenden grauen Eichhörnchens, deifen 
Pelzwerk von den Franzofen petit-gris genannt wird. Da nicht alle Theile des Körpers Haar 
von gleicher Farbenſchattirung tragen, jo fortirt man fie forgfältig. Die ausgejchnittenen 
Rüdentheile heißen Fehrüden, die Bauchtheile Fehwamme. Die legtern werden im Ruſſi— 
hen Fewan genannt, und daher rührt die verderbte Benennung Fehwamme wie die weitere 
irrige Bezeichnung Sch für das ganze Thier. 

Fehde (Faida) heißt der offene Krieg einzelner Stämme oder Familien, um fich wegen Be— 
leidigung oder Verbrechen Genugthuung zu verjchaffen. Auch bei den Deutfchen bildeten in 
der Vorzeit F. die Kegel bei gröbern Verlegungen, wenn nicht eine gejeglicdhe Buße gegeben 
oder genommen wurde, und nod) in fpätern Geſetzen, 3. B. dem Yandfrieden Rudolf's J, der 
Goldenen Bulle, blieb die F. als äußerftes Mittel der Rechtsverfolgung vorbehalten. Erft jeit 
dem Ausgange des 15. Yahrh. erfannte auch die Staatsgewalt ihre Pflicht, den Landfrieden 
durchgehends aufrecht zu erhalten und das Fehdeweien zu unterdrüden. (S. Faujtre dt.) 
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— ſ. Abortus. 
Fehme, ſ. Femgerichte. 
bmelwirthichaft, ſ. Plänterwirthſchaft. 
ehrbellin, ein Städtchen mit 2133 E. in der brandenb. Mittelmark, im ofthavelländ. 
reife des preuß. Regierungsbezirls Potsdam, 7 M. im NW. von Berlin und 1?/, M. fiid- 
(ih von Reu-Ruppin, an dem vom Rhin durchfloffenen Havelländ. Luch gelegen, ift befonders 
merkwürdig durch den volljtändigen Sieg des Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm über die 
Schweden unter Wrangel am 18. Juni 1675, durch welchen erfterer fein Land unter ben be» 
denllichſten Umftänden rettete. Den Hauptjchlüffel der brandenb. Stellung in diefer Schlacht 
bildeten die Sandhügel bei dem Dorfe Halenberg, zwifchen F. und dem %/, M. vom Stüdt- 
Gen entfernten, durch feine Torfſtiche, die bedeutendften des preuß. Staats, berühmten Dorfe 
!inum. 1857 errichtete der Kriegerverein des Havellandes auf dem Schlachtfelde ein Dent- 
mal; ein älteres auf einer Anhöhe bei Linum ftanımt von Herrn von Rochow auf Rekahne. 
Zwifchen 5. und Hafenberg, bei dem Dorfe Tarnow, fand auch 1758 ein Gefecht zwijchen 
den Preußen und Schweden ftatt. 
iertage, j. Fefttage und Feiertage. 
ige, Feigenbaum (Ficus), Pflanzengattung aus der 21. Klaffe des Linne’schen Syftems 
and der Familie der Artocarpeen, deren ſehr zahlreiche Arten, lauter Holzgewächſe, theils 
mächtige, theils mittelgroße und unanſehnliche Bäume, theild Sträucher und Kletterpflanzen, 
alle in der tropischen und warmen gemäßigten Zone beider Hemifphären zu Haufe find und in 
den Bäldern der Tropengegenden eine hervorragende Rolle ſpielen. Sie enthalten, wie alle 
Artocarpeen, einen weißen, an Kautſchuk reichen Milchſaft, haben abwechſelnd geftellte, theils 
dünnhäutige und im Herbfte abfallende, theils lederartige, immergrüne, ganzrandige oder hand⸗ 
fürmig gelappte, rauhe oder lahle Blätter und find daran ficher zu erkennen, dag am Ende der 
Zweige eine fpige, grüne Knospe ſich befindet, die aus einem oder mehrern zufammengerollten 
Nebenblättern befteht, unter denen das oder die Blätter liegen. Bei der Entfaltung der letztern 
fallen die Nebenblätter ab, Blüten im gewöhnlichen Sinne bringen die Feigenbäume nicht her» 
vor, fondern es wachſen unmittelbar aus den Zweigen, oft aus den Blattachjeln keulen- oder 
umgefehrtseiförmige Körper hervor, welche, an Größe mehr und mehr zunehmend, ſich unmittelse 
bar zur fog. Frucht umgeftalten. Es find dies hohle Blütenträger (Blütenftandsipindeln), 
denn durchſchnitten laffen fie eine innere Höhlung erkennen, deren Innenwandung zahllofe, 
außerſt Heine und einfad) gebildete Blüten, und zwar eingefchlechtige, trägt. Jede Blüte befitt 
ein dünnhäutiges, trichterförniges, gezähntes Perigon, da8 entweder drei Staubgefäße oder 
einen Fruchtknoten mit einem Griffel birgt. Die männlichen Blüten ftehen in dem hohlen 
Blütenträger zu oberft, die weiblichen zu unterft. Nach dem Berblühen ſchwillt die Schale des 
Blütenträgers fleifchig an, wobei ſich im ihr oft Zuder bildet. Aus dem Fruchtknoten entfteht 
ein ſehr Meines, einſamiges Nüßchen, 
Die wichtigfte Art der Oattung ift der gemeine Feigenbaum (F. Carica L.). Diefer 
wahrjcheinlih im Drient urfprünglich einheimische Baum findet ſich gegenwärtig wild oder 
verwildert in allen am Mittelländifchen Meere gelegenen Ländern, wo er meift ftrauchartig 
oder als Feiner, krummſchäftiger, verkriippelter Baum in Heden, an Waldrändern und Felſen 
vorfommt und nur Feine, ungeniegbare Früchte trägt. Dagegen wird der cultivirte Feigenbaum 
in Südeuropa und allen wärmern Ländern bei gehöriger Pflege zu einem, wenn aud) nicht 
hohen, aber wegen feiner breitäftigen, malerifch geformten und fchönbelaubten Krone ftattlichen 
Baum. Seine Rinde ift weißgrau, feine Zweige find behaart, feine Blätter herzförmig uud 
drei= bis fünflappig, ſchön grün, aber ſcharfhaarig. Die Früchte find zulett birnförmig oder 
fugelig, jehr verichieden an Größe, Form und Färbung fowol der Schale als des Fleiſches, 
denn es gibt von diefem, feit dem älteften Zeiten cultivirten Baume zahllofe Abarten, Spielarten 
und Raſſen. Die gemeine Feige ift im reifen Zuftande äußerlich purpurblau und fein bereift, 
unerlih grünlichweiß. Ferner gibt e8 Heine weiße und Heine grünlichgelbe Feigen mit rothem 
Fleiſch. Die große, weiße genuefer Feige ift kugelig mit dünnem Stiel, äußerlich weiß, inwen« 
dig roth. Diefe und die Feigen von Savoyen gelten für die beften. Sicher aber ftehen den- 
aben die herrlichen Feigen von Malaga und überhaupt Andalufien nicht nad. Dort unter- 
iheidet man namentlich zwei Hauptvarietäten, die Brebas (rühfeigen) und Higos (eigentliche 
Feigen). Erftere, ſchon im Juli reifend, find fehr groß, zartgäutig, birnförmig, außen violett, 
wwendig purpurroth, werden nur frifch verfpeift und ſchmecken üußerft delicat. Die andern, 
Witer reifenden, didjchaligern, mehr kugeligen werden getrodnet und kommen allein in den 
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Handel. Berühmt iſt ſeit alters die Caprification der Feigen. Es gibt nämlich eine kleine 
Gallwespe (Cynips psenes L.), welche die Feigen des wildwachſenden Baumes auſticht, um 
ihre Eier hineinzulegen. Infolge davon wird die wilde Feige viel größer und faftiger, auch 
zuderreicher, als unangeftochen. Schon im Altertum Bing man deshalb augeſtochene wilde 
Feigen an die Zweige der zahmen Feigenbäume, um deren Zeigen durch jene Heinen Wespen 
auch anftecher zu laffen, ein Verfahren, welches jetzt in allen Ländern, wo man den Beigen- 
baum als Obftbaum anbaut, angewendet und Caprification genannt wird, weil im Alterthum 
ber wilde Feigenbaum Capri Ficus hieß. Die Eultur des Feigenbaums bildet in den wärmern 
Ländern einen fehr wichtigen Zweig der Obftbaumzucht, denn die Feigenfrucht ift dort nicht allein 
ein allgemein belichtes Obft, fondern auch ein fehr einträglicher Handelsartifel. Der Baum macht 
wenig Anfprüche an den Boden, verlangt aber viel Wärme (fonnige Yage), Licht und Waſſer 
und eine forgjame Pflege befonders hinfichtlich des Schnittes. Bei ung wird er meift ald Topf- 
gewächs behandelt und muß in einem froftfreien Zimmer oder im Kalthaus überwintert, oder 
wenn man ihm in geſchützter Lage im freien Lande ftehen hat, gut in Stroh eingepadt werden. 
Die getrodneten Feigen lommen entweder an Schnüre gereiht (Kranzfeigen), oder in runde 
Schachteln (Trommelfeigen von Smyrna), oder in Kiftchen verpadt (Malagafeigen) in den 
Handel und werden bei uns zu Defferts (Tafelfeigen) und zu medic. Zweden verwendet. Zu 
legtern nimmt man gewöhnlid) die Kranzfeigen, welche aus geringeren, didfchaligen Sorten be— 
ftehen. Man braucht die getrodneten Feigen unpräparirt oder in Milch gefodjt als erweichen- 
des und kühlendes Mittel bei entzündlichen Gefhwülften (3. B. des Zahnfleifches, bei jog. Zahn— 
geſchwüren), bei Entzündung dev Athmungsorgane namentlich der Kinder, u. |. w. 

Bon den übrigen Arten der Gattung Ficus find die bemerfenswertheften: die Sykomore 
oder Maulbeerfeige(F.SycomorusL.), ein großer, im tropifchen Afrika verbreiteter, befonders 
in Aegypten und auch in Arabien heimischer Baum mit mächtiger, breiter Krone, herzförmig- 
eirunden, beiderjeit8 glatten Blättern, Heinen, birnförmigen, doldentraubig angeordneten, ſüßen 
Früchten. Aus feinem harten, unvergänglidyen Holze find die Särge der Diumien gezimmert. 
Im tropischen Aſien wächft der heilige Feigenbaum (F. religiosa L.), mit dem Schwar;- 
pappellaub ähnlichen, langzugefpigten, großen Blättern, welche, vom Winde bewegt, ſich zierlich 
kräuſeln. Diefer ſchöne Baum gilt den Hindus für heilig, weshalb er um die Pagoden au— 
gepflanzt wird. Eine andere berühmte afiat. Art ift die Baniane (ſ. d.). Zur Gattung Ficus 
gehören endlich der befannte Gummibaum (f. d.)., der Giftfeigenbaum (F. toxicaria L.), 
ein auf den Sundainſeln heimifcher Baum mit brennendfharfem Milhjaft, und die in Warnı- 
häuſern zur Bekleidung der Wände allgemein verwendete Kletterpflanze (F. stipalata Thbg.), 
welche in China und Japan wild wädhlt. 

eigwarzen oder Condylome nennt man gewifje krankhafte Wucherungen der oberu 
Hautſchichten, welche fich ald begrenzte, bald flache, bald warzenförmige, bald gelappte (hahnen- 
fammförmige) Erhebungen darftellen, auf deren Oberfläche ſich eine Feuchtigkeit abjondert. 
Dieſe Feuchtigkeit wirkt ebenfo anftedend wie der Eiter eines fophilitifchen Geſchwüres, vor- 
ausgefegt, daß die F. die Folgen einer conftitutionellen Syphilis find, was allerdings in ben 
weitaus meiften Fällen unzweifelhaft ift. 

Feigwarzenfraut, f. Ficaria. 

Sei e, das befannte Werkzeug der Metallarbeiter, welches aus einem mit Einfchnitten und 
dadurd) erzeugten fcharfen Zähnen verfehenen gehärteten Stahlftüde befteht. Die unendliche 
Berichiedenheit der Fälle, in welchen man F. gebraudht, macht ungemeine Mannichfaltigkeit 
derfelben rüdjichtlich der Geftalt, Größe, Feinheit des Hiebes (der Einfchnitte) nöthig. Die 
Ürbeiter, welche 5. verfertigen, heißen Feilenhauer. Sie ſchmieden den Stahl aus, ſchleifen 
die Stücke auf runden umlaufenden Schleifiteinen glatt und blanf, hauen fie mit Meißel und 
Hanıner, wobei die fortwährende Ucbung eine erftaunliche Raſchheit der Arbeit fowie eine be: 
wunderungswürdige Gleichheit der Einfchnitte zur Folge hat, und Härten fie durch Glühen 
und Ablöſchen in Waſſer. Feilenhaumaſchinen find vielfältig erfunden, aber noch nicht zu 
einer ſolchen Bollfonmenheit gebracht worden, daß fie das Hauen aus freier Hand zu erfegen 
vermöchten. Die beften F. werden in England, namentlid in Lancafpire (3. B. Warrington, 
unfern Yiverpool) verfertigt; die große Menge englifcher F. kommt aber aus Sheffield, two fie 
von geringerer Güte find. Gegenwärtig ftehen die in Nemfcheid und Umgegend fabricirten F. 
jowie manche aus andern Theilen Deutſchlands denen von Sheffield im allgemeinen völlig gleid). 

Heimen, aud) Diemen, nennt man die regelmäßig aufgeſchichteten Haufen von Getreide, 
Stroh, Heu oder Dürrklee im Freien. Weſentliche Bedingungen bei ihrer Errichtung find: 
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Gleichmäßigkeit des Aufbaues, Schutz vor der Witterung durch feſte Schichtung und ein ſiche— 
res Strohdach, Bewahrung vor Mäuſen, Inſekten u. ſ. w. durch einen paſſenden Unterbau 
und ſolche Größe, daß die einmal angebrochene Feime auch raſch hinweggenommen werden 
lann. Der Feimenbau iſt keineswegs leicht, ſondern erfordert Geſchicklichkeit und Erfahrung. 
Am weiteſten iſt man darin in England, woſelbſt ſämmtliches Getreide, Stroh und Heu in 
F. aufbewahrt wird, und zwar entweder im freien Feld oder in einem den Wirthſchaftsgebäu— 
den angrenzenden Feimenhof. Die holländiſchen F. beſtehen aus einem ſechseckigen Stangen- 
gerüft mit auf- und abbewegbarem Breterdach, fog. Feldſcheunen. In Deutſchland gewinnt 
diefe Art der Aufbewahrung von Getreide um fo mehr Berbreitung, als fie das Baufapital 
der Landwirthſchaft wefentlich verringert, auch durch transportable Dreſchmaſchinen Gelegen- 
Beit gegeben ift, eine Oetreidefeime rafch an Ort und Stelle auszunugen. Dagegen ift die Auf- 
bewahrung von Heu, Dürrklee u. ſ. w. auf ſolche Weife in Deutichland noch wenig üblich. 

Feith Rhijnvis), einer der vorzüglichiten unter den neuern Dichtern Hollands und nächſt 
Bilderdijt (ſ. d.) der Wicderherfteller der verfallenen Holländ. Poefie, geb. 7. Febr. 1753 zu 
Amolle in Oberpffel, zeigte Schon früh die glitklichjten Anlagen zur Dichtkunft. Nachdem er in 
Leyden die Rechte ftudirt hatte, lebte er feit 1776 in feiner Vaterſtadt feiner Lieblingsbeſchäf— 
tigung. Auch als Bürgermeifter und bald darauf als Einnehmer beim Admiralitätscollegium 
im Zwolle hörte er nicht auf, die Dichtkunft zu itben und die Holländ. Literatur zu bereichern. 

Er verfuchte fich faft in allen Formen der Dichtkunſt; in frithern Zeiten neigte er fid) ſehr zu 
dem befonders von Bellamy (f. d.) angeſtimmten empfindfamen Tone, der in feinem Romane 
«Ferdinand und Conftantia» (1785) vorherrfcht und durch fein Beispiel in Holland eine Zeit 
fang fich verbreitete. Nach dem Wicderaufleben der Poefie Hollands ſchrieb er das Lehrgedicht 
«Het Graf» (Amfterd. 1792; deutſch von Eichftorff, 1821), durch welches bei guter Anlage 
und vielen trefflichen Stellen doc) noch immer jener empfindfame Ton durchflingt. Frei da— 
von, aber ohne beftimmten Plan ift «De ouderdom» (Anıfterd. 1802). Unter feinen Iyrifchen 
Gedichten «Oden en gedichten» (4 Bde., Amfterd. 1796—1810) find mehrere Hymnen und 
Oden durch Hohen Schwung und Gefühl ausgezeichnet. Bon feinen Trauerjpielen werden 
beionders « Thirza» (Amiterd. 1784), «Johanna Gray» (Amfterd, 1791) und «Ines de Castro» 
(Amfterd. 1793) geſchätzt. In Verbindung mit Bilderdijf gab er Haren’s berühmten Gedichte 
«De Geuzen », worin die Begründung der niederländ, Freiheit befungen wird, eine edlere 
Form. Seine «Brieven aan Sophie over den geest van de Kantiaansche wijsbegeerte » 
Amſterd. 1806) find ein ſchwaches Werk des Alters. Unter feinen profaifchen Werten zeid)- 
nen fich feine «Brieven over verscheiden onderwerpen» (6 Bde., Amſterd. 1784— 94), die 
viel zur Verbreitung eines guten Geſchmacks beitrugen, durch gebildeten Stil und feine Bes 
merkungen aus. Er ftarb zu Zwolle 8. Febr. 1824. Eine Geſammtausgabe feiner Werke 
(11 Bde., Rotterd. 1824) iſt nad) feinem Tode erfchienen. 

Feldbauſch (Felix Schaftian), verdienter deutſcher Schulmann, geb. 25. Nov. 1795 zu 
Manheim, erhielt feine erjte Bildung feit 1807 auf dem dortigen Lyceum, fpäter auf dem zu 
Kaftadt und bezog 1817 die Univerfität zu Heidelberg, wo er ſich unter Creuzer und Echloffer 
den claſſiſchen Studien mit fo günftigem Erfolge widmete, daß er bereits 1820 eine Anftellung 
an dem Gymnaſium zu Donauefchingen und nad) Verlauf eines Jahres an dem Lyceum zu 
Raſtadt erhielt. 1844 wurde ihm die Stelle eines Directors an dem Lyceum zu Heidelberg 

übertragen, welches unter feiner Leitung einen fichtbaren Aufſchwung nahm, worauf 1850 
feine Beförderung zum Mitgliede des Oberftudienraths in Karlsruhe mit dem Titel eines 
Geh. Hofraths erfolgte. Im Yan. 1862 nahm er feine Entlaffung aus dem öffentlichen Dienft. 
Unter F.'s Schriften haben befonders die « Grieh. Grammatit» (Heidelb. 1823; 5. Aufl. 
1862) und die «Lat. Grammatif» (7. Aufl., Heidelb. 1865), denen ſich ein «Kleines lat. 
Wörterbuch» (3. Aufl., Karlsr. 1848) und die «Griech. Chreftomathie» (8. Aufl., Heidelb. 
1865) anfchloffen, günstige Aufnahme und große Verbreitung gefunden. Sonft verdienen noch 
befondere Hervorhebung: «Deutſche Metrif nach Beifpielen aus clajfiichen Dichtern» (Heidelb. 
1841} und die jehr brauchbaren Ausgaben des Cornelius Nepos (2 Bde., Heidelb. 1828), der 
Metamorphojen» des Dvid (4. Aufl., Karlsr. 1865) und der «Epifteln» des Horaz (2 Bde., 
Wz. u. Heidelb. 1860). Außer mehrern Abhandlungen antiquarifchen und grammatiſchen In« 
halts ſowie einer Reihe von Beiträgen zur Kritik und Erklärung des Horaz verdient noch feine 
Schulrede «An die ftudirende Jugend des Vaterlands» (Heidelb. 1849) bejonderer Erwähnung. 
Felddienft im weitern Sinne umfaßt ale militärifchen Leiftungen der Truppen im Kriege, 

Gemverfatione» Leriton. lite Auflage. VI. 12 


178 Feldgeſchrei | Feldhert 


Im engern Sinne verſteht man darunter nur die regelmäßig oder doch häufig wiederkehrenden 
Kriegsverrichtungen, befonders den Sicherheit8-, Erkundungs- und Nahrichtendienft. Der 
F. in diefer Bedeutung hat den Zwed, die eigenen Truppen in ihren taftifchen Berhältniffen, 
Aufftelung, Bewegung, Gefecht zu fihern und in Verbindung zu halten. Danach zerfällt er 
in folgende Zweige: 1) Borpoftendienft, Sicherung der Truppen im Zuftande der Ruhe; 
2) Marjchfelddienft, Sicherung in der Bewegung; 3) Recognofcirungs- und Patrouillendienft, 
Erkundung des Terrains und des Feindes und Verbindung getrennt ftehender, marjdirender 
oder kämpfender Truppen; 4) Einholung und Ueberbringung von Nachrichten, Meldungen und 
Befehlen. Zu all diefen Leiftungen find befonders die leichten Truppen beftimmt; doc müſſen 
auch die ſchweren darin geübt fein, weil der Krieg oft diefen Dienft auch von ihnen fordert. 
Die Mannſchaften werden mit Auswahl dazu commanbdirt, weil hier oft fo viel von der Um» 
fit, Entfchlofjenheit und Gewandtheit einzelner abhängt; nächſtdem ift die Gabe, fid) Leicht 
zu orientiren, ein Haupterfordernig. In allen Armeen wird auf die Ausbildung in dieſem 
wichtigen Zweige des Dienftes großer Werth gelegt. Bon den zahlreichen Schriftjtellern über 
den F. find hervorzuheben: Keichlin von Meldegg, Duhesme, Brandt, Deder, Bismark, 
de Brad, Rüſtow. Ganz vorzüglic, für den F. im weitern Sinne ift die «Feldinſtruction» 
vom Feldmarſchall Radetzly (3. Aufl., Wien 1852). 

Feldgeſchrei nannte man in den früheften Zeiten, als die Krieger noch keine gleihmäßige 
Bekleidung trugen, die als Erkennungszeichen dienenden Worte. Auch der übliche Schlachtruf 
3. B. «Hie Welf! hie Waibling!» «San» Yago» (der Epanier), «Saint» Denis» (der Fran— 
zojen) u. f. w. wurde F. genannt. Yet, wo es in den Armeen dreierlei Erkennungszei— 
hen gibt, Barole, Lofung und F., wird für letzteres im Kriege täglich ein anderes Wort, 
gewöhnlich ein Borname, gewählt, fiir die Loſung ein Doppelhauptwort, auch wol ein willfür- 
liches Zeichen und Gegenzeichen. Die Parole (meift ein Ortsname und gern von kriegsgeſchicht- 
licher Bedeutung für den betreffenden Tag) wird auch im Frieden, Yofung und $. aber im 
Kriege für die Nacht an die Feldwachen und Poften ausgegeben, in der Hegel vom Borpoften- 
commandanten. Die Schildwadhen und Bedetten fordern fie jedem Ankommenden, der fid ale 
Militär bekundet, ab und ſollen Feuer geben, wenn fie falſche Antwort erhalten, wobei fie 
jedoch beurtheilen müſſen, od, ein Irrthum erklärlich ift; denn unnüger Allarm fol vermieden 
werden. Beim Anruf «Wer da!» muß der Ankommende das erfte Wort oder Zeichen geben, 
das der Anrufer mit dem zweiten erwidert. Dies muß jedod) vorfichtig gefchehen, damit fie 
keine feindliche Schleichpatrouille ablaufht. Sollte dies gefchehen oder ein Soldat defertirt 
fein, fo muß der Führer der Feldwache augenblidlicd, Lofung und 3. ändern und Meldung 
davon an den Borpoftencommandanten jchieen. 

Feldherr, gleichbedeutend mit Heerführer, wird ber Oberbefehlshaber einer Armee oder 
eines größern felbftändigen Corps im Kriege genannt, ohne damit einen befondern militäri« 
ſchen Grad zu bezeichnen. In einem geordneten Kriegsweſen tritt der 5. bei ausbrechendem 
Kriege an die Spige eines volljtändig organifirten und ausgerüfteten Heeres; unter andern 
Berhältniffen hat er zuweilen aud) erft eine Kriegsmacht zu ſchaffen und zu bilden (Wilhelm 
von Dranien, Wafhington), ſtets aber diejelbe zu erhalten. Dft wird ihm der Kriegeplan 
ſchon fertig zur Ausführung übergeben, meift aber wird feine Stimme bei Entwerfung def- 
felben die entjcheidende fein. Der 3. hat dann die Aufftelung des Heeres für den Beginn 
der Operationen, fei e8 Dffenfive oder Defenfive, und die Operationen nad) dem Friegs- 
zwed und dem Kriegstheater anzuordnen und fo zu leiten, daß an Punkten, wo die Entſchei— 
dung des Kriegs liegt, die Schlacht unter den günftigften Umftänden geliefert werden Tann, 
fiegreich mit dem größten Erfolge bis zur völligen Zertrümmerung der feindlichen Streitmacht, 
im Fall einer Niederlage dagegen mit den geringjten Berluften. Schon unter den einfadhern 
Kriegsverhältniffen früherer Zeiten ift diefe Aufgabe schwierig gewefen; man hat fie daher mit 
Recht Feldherrnkunſt genannt. Im der neueften Zeit ift fie aber mit dem Anwachs der 
Heeresmaffen, welche in das Feld geftellt werden, mit der unermeßlichen Entfaltung der Kriegs— 
mittel, befonders der Artillerie, der teuerwaffen überhaupt, der Eifenbahnen und Telegraphen, 
auch durch den immer mächtigern Einfluß der Politif auf die Kriegführung eine der höchiten 
und gewaltigften geworden, und e8 mag faum in Verwunderung fegen, daß fie nicht immer 
glücklich gelöft wird. Wol hat ſich in neuerer Zeit eine Theorie der Feldherrnkunſt, eine Feld— 
herrnwiſſenſchaft entwidelt, aber diefe fann nur allgemeine Grundfäge, baſirt auf das 
Unveränderliche in der Natur des Kriegs, geben. Die Anwendung diefer Grundfäge bei den 
dveränderlichen Formen bleibt immer der Perfönlicjkeit des Feldherrn und feinem kriegerifchen 
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Genie überlaſſen. Von allen Eigenſchaften, die ſein hoher Beruf im ſeltenen Vereine von ihm 
fordert, iſt bei der ſchweren Verantwortlichkeit für Staat, Volk und Heer, die auf ihm ruht, eine 
unbeugſame Charakterſtärke vielleicht die wichtigſte. Ein F., der bei voller Begabung zugleich, 
wie Friedrich d. Gr. und Napoleon, Kriegsherr ift, folglich die Politik feines Staats lenft und 
über deffen Hilfsmittel unbefchränft gebietet, wird immer in der Kriegskunſt das Höchſte Leiften. 

Feldhuhn (Perdix) heißt eine Gattung der Hühnervögel, welche fid) durch den an der 
Spitze hafenförmig überbogenen Schnabel, die fpaltenfürmigen Nafenlöher mit unbefiederten 
Deden, den Meinen Warzenfled über den Augen, die furzen, abgerundeten Flügel mit harten 

Schwingfedern und durch die unbefiederten Läufe und Zehen amterfcheidet. Man theilt die 
Gattung in die beiden Gruppen der eigentlichen Feldhühner, deren Läufe fpornlos, und 
der Grancolinhühner, bei denen die Läufe des Männchens mit ein oder gar, zwei Eporen 
verfehen find. Bon den letztern befitt Europa nur eine Art, das ital. Francolinhuhn (P. Fran- 
colinus), welches vorzüglich auf den griech. Infeln heimisch ift. Zu dem erftern gehört das 
gemeine Rebhuhn (P. cinerea), welches am hänfigften im mittlern Deutfchland angetroffen 
wird, aber jelbft bis Schweden und Livland verbreitet ift. Die Rebhühner leben gefellig in 
Haufen, die « Ketten» oder «Völker » genannt und von einem alten Hahne geführt werden. 
Nichtsdeſtoweniger aber paaren fie fid) ebenfo ftreng und treu wie die Tauben in Monoganıie, 
und das Weibchen brütet jährlich nur einmal; für ihre Jungen forgen fie mit großer Zärt- 
lichleit. Das Fleisch des Rebhuhns ift zart und wohlſchmeckend und daher ſehr gefchägt. Man 
jagt fie gewöhnlich mit dem Borftehhunde im Herbfte, indem man die Stoppelfelder und Kar— 
toffel-, Rüben - und Krautäder abfucht. Sie laufen erft vor dem Hunde weg, duden fich dann 
und fliegen plöglih mit rauſchendem Flügelfchlage auf. Zu eben diefer Gruppe des F. ge— 
hört auch das Rothhuhn (P. rubra), welches in Südeuropa, Eyrien, Kleinafien und Nord- 
afrifa lebt und zwar größer und fchöner als das gemeine Rebhuhn ift, aber ein weit geringeres 
Bleifch befigt. Im ſüdl. Frankreich, wo ſich das gemeine Rebhuhn nicht findet, das Rothhuhn 
aber fehr gemein ift, wird es mehr gefchägt, und auf den brit. Infeln Hat man es acclimatifirt. 

Feldkirch, öfterr. Städtchen in dem mit Tirol vereinigten Lande Vorarlberg, an der AU 
und der Hauptitraße aus Schwaben durd das Rheinthal nad Chur und Mailand ſowie aus 
der Schweiz nach Tirol, in einer Thalenge, deren Paß eine natürliche Feftung und den Schlüſſel 
Tirols auf diefer Seite bildet. Der Ort ift der Sig eines biſchöfl. Vicariats, eines Kreis- 
gerichts, eines Bezirlsamts, einer Finanz-Bezirksdirection und eines Hauptzollamts, hat ein 
Dbergymnafium, eine Hauptfchule, ein Kapuziner- und ein Yefuitenklofter und zählt (1857) 
2918 E., welche Wein» und Feldbau, Baumwollfpinnerei und Weberei betreiben, Holzwaaren 
und Kirfchgeift verfertigen und aus dem bedeutenden Speditionshandel zwifchen Deutfchland, 
der Schweiz und Italien Gewinn ziehen. Das reichdotirte Hospital (Pfründenhaus) ftanımt 
aus dem 9. 1218; die Pfarrlirhe vom J. 1478 hat eine angeblich von Holbein gemalte 

Kreuzesabnahme, eine andere die Kapuzinerkirche. F. ift fehr alt, war ehemals mit feinem 
Schloſſe Schattenburg, deffen Tritmmer über der Stadt hervorragen, Hauptort der Grafichaft 
Montfort oder F., deren mächtiges Geſchlecht aud) das benadybarte Hohenems befaß. Der 
legte Graf Rudolf, vom Werdenberg’schen Stamme, verkaufte die Herrichaft F. 1375 an 
Defterreich. Unter den neuen Herzogen von Montfort verkaufte Ernft, der Bruder Friedrich’, 
diefelbe an ben Grafen Friedrich von Toggenburg, den letzten feines Geſchlechts, nad) defien 
Tode 1436 fie Herzog Friedrich wicder an das Haus Oeſterreich brachte. In der Nähe liegt 
das berühmte und mwohleingerichtete Dad Neutti, deffen alkaliſch-ſaliniſche Quelle ſich gegen 
Iymphatifche Blutmiſchungen, Echleimflüffe u. f. w. bewährt. 

Feldtümmel, ſ. Thymus. 

— heißt eine Heilanſtalt für erkrankte oder verwundete Militärperſonen, welche 
auf dem Kriegsſchauplatze den Truppen theils unmittelbar für den erſten dringenden Bedarf 
folgt (bewegliches oder fliegendes, leichtes F., Ambulance), theils für Schwerkranke zu länge: 
rer Behandlung in größern, von den Hauptſtraßen abſeits liegenden Städten, Klöſtern, Kir— 
chen und öffentlichen Gebäuden angelegt wird (ſtehendes oder Hauptfeldlazareth). Feſtungen 
wählt man ungern dazu, weil aus dem F. ſich oft verheerende, anſteckende Krankheiten ver— 
breiten. Neuere Erfahrungen haben überhaupt das Anhäufen von Kranken im F. als ſchädlich 
erwiefen, der verdorbenen Luft und Miasınen wegen. Iransportable Kranke und Verwundete 
werden daher mittels der Eifenbahnen vom Kriegsfchauplage zuriidgefchidt. Jedes F. hat fein 
zum Feldmedicinalweſen gehöriges Perſonal von Militärärzten, Chiruürgengehülfen und Kranken— 
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wärtern. Letztere, in der preuß. Armee zuerſt eingeführt, werden in den Garniſonlazarethen 
ausgebildet, eine ebenſo wohlthätige Einrichtung wie die zum Fortſchaffen der Verwundeten 
vom Kampfplatz in allen größern Armeen jetzt beſtehenden Sanitätstruppen oder Kranken— 
trägercompagnien. Alles, was zur Ausrüſtung eines F. an Inſtrumenten, Bandagen, Ge— 
fhirren und Geräthen aller Art gehört, wird fchon im Frieden bereit gehalten. Für alle 
deutſchen Bundescontingente ift dies in der Bundesmatrikel vorgejchrieben. Feldärzte find 
zuerft von Auguftus bei den röm. Legionen, Feldhospitäler gelegentlich ſchon im Mittelalter, 
eigentliche F. erft fpäter mit dem ftehenden Heeren eingeführt worden. Die jegige Organi- 
fation fchließt ſich meift der Kriegsformation der Truppen an, ſodaß jede Armeediviſion ihr 
eigenes F. hat. Im deutſch-dän. Kriege von 1864 hat der Johanniterorden mufterhafte F. in 
Schleswig errichtet und perſönliche Dienfte dabei geleiftet. 

Feldmann (Leopold), deutfcher Luftipieldichter, geb. 22. Mai 1802 zu Miinchen von 
ifrael. Aeltern, kam 1815 zu einem Eattler, bald darauf aber zu einem Schuhmacher in die 
Lehre. Als er aber nad) einem Jahre einem hübſchen Mädchen eine poetifche Huldigung an 
die ausgebefferten Echuhe heftete, fand eine heftige Scene mit dent Meifter ftatt, die ihn aus 
der Werkftatt in die Schule zurüdführte. Er jchrieb 1817 ein bunt zuſammengewürfeltes 
Schauspiel «Der falſche Eid», welches wirklich in dem fog. Yipperltheater vor zahlreicher 
Schuljugend zur Aufführung fam. Bald darauf trat F. als Lehrling in eine Handlung zu 
Pappenheim, drei Jahre fpäter ald Commis in ein großes Bijouteriegeihäft Münchens. Schon 
länger dichterifch thätig, begann er jetzt Humoriftiiche und ſatiriſche Genrebilder in den Jour— 
nalen zu veröffentlichen, die fteigenden Beifall fanden. F. verlieh endlicd) die Kaufmannjcaft und 
widmete ſich ganz literarifchen Arbeiten. 1835 erfchienen feine «Höllenlieder», die in ſatiriſcher 
Form den Schmerz einer unglüdlichen Liebe verbergen; in demfelben Jahre wurde fein erftes 
Luftipiel «Der Sohn auf Reifen» in München mit entfchiedenem Beifall gegeben, Unmittelbar 
darauf trat er eine fünfjährige Reiſe an, auf welcher er meift in Griechenland verweilte. «Reiſe— 
bilder» fiir Pewald’8 «Europa» und Correfpondenzen in die «Allgemeine Zeitung» waren die 
literarische Frucht diefes Aufenthalts. Auf der Rückreiſe befuchte er Smyrna und Konftantie 
nopel. 1841 erreichte ex, daß fein ſchon genanntes Luftipiel auf das wiener Burgtheater gebracht 
wurde, und hiermit begann feine dramatiche Tätigkeit fi mehr und mehr zu fteigern. Seit 
1. April 1850 ift F. ale Dramaturg beim Nationaltheater an der Wien angeftellt. Bon jeinen 
zahlreichen Luſtſpielen misfielen allerdings einige Poſſen, die meiften Hingegen, darunter viele 
Heine Stüde für Privatbihnen und 25 bühnengerechte Luftfpiele (unter welchen einige Com— 
pagniearbeiten), hatten entfchiedenen Erfolg. Frifche Unmittelbarkeit, ungezwungene Heiterleit 
und gewandte Benugung von Beitideen und Zeitereigniffen laffen F.'s Stüde zu den beten 
Erzengniffen der komiſchen Bühne neuerer Zeit zählen, objchon man beim Lejen derfelben oft 
gründlichere künſtleriſche Durchbildung vermißt. Im Drud ließ F. «Deutiche Originalluſt⸗ 
fpiele» (6 Bde., Wien 1844— 52; neue Folge, 2 Bde., Berl. 1855 — 57) erfcheinen. 

Feldmarſchall ift die höchſte militärische Wiirde. Der Marſchalk, zuerft Oberauffeher 
der königl. Noffe (Mar, d. i. Pferd, Schalt, d. i. Diener), dann Anführer der Reiteret, wurde 
fpäter, weil diefe die Hauptwaffe der mittelalterlichen Heere bildete, mit dem Oberbefehl über 
die gefammte Streitmacht betraut, und zwar beim Orden der Deutfchen Ritter in Preußen 
zuerjt. Der Name für den oberften Heerführer im Kriege ward danad) F. und ift aud) bei 
der Organifation regelmäßiger Armeen dem höchften militärtfchen Grade verblieben. — Feld— 
marfhall-Lieutenant, eigentlich Stellvertreter des F., bezeichnet in der öfterr. Armee den 
Grad eines Divifionsgenerald oder Kommandanten eines felbjtändigen Truppencorps, den 
Generallieutenant in andern Armeen. 

Feldmaße find diejenigen Flächenmaße, nad) welchen die Größe der zu land- oder forft- 
wirthfchaftlichen Zwecken verwendeten Bodenflächen bejtimmt wird. Während noch bis in das 
gegenwärtige Jahrhundert hinein faft eine jede Yandfchaft und jeder Gau Deutſchlands wie der 
übrigen europ. Yänder fein eigenes Feldmaß beſaß, hat fich in neuerer Zeit die Zahl derfelben, 
einestheils infolge der Annahme des franz. metriſchen Maßſyſtems (3. B. in Belgien, den Nieder- 
landen, der Schweiz, dem Königreich Italien), anderntheils durch Aufftellung von Yandesmaßen 
für die einzelnen Staaten (wie befonders in Deutfchland) fehr vermindert. Doch führen die— 
jelben in den verschiedenen Yändern gewöhnlich noch ſehr verſchiedene Namen; aud) haben die 
von Staats wegen eingeführten Landesmaße die alten landfchaftlichen noch nicht völlig ver- 
drängt. Wie fi aus der Etymologie mehrerer jener Namen ergibt, bezeichnete ein großer 
Theil der F. urfprünglid) das Stück Yand, welches in einem Tage von einem Joch Ochjen um— 
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gepflügt werden fonnte. Zo ſchon dag Juger um der alten Römer, das als allgemein bei Ber- 
meſſungen von Fluren angewandtes Feldmaß cin Viered von 240 F. Yänge und 120 F. Breite, 
aljo eine fläche von 28800 Quadratfuß bildete. Die Einheit des franz. metrifchen Feldmaßes 
ift der Are (j. d.); meift wird jedoch die Größe der Bodenfläche in Hektaren (a 100 Aren) aus- 
gedrüdt. In den meiften deutfchen Ländern gelten der Ader (j. d.) und der Morgen (f. d.) 
als Einheit des Maßes für Aecker, Wiefen und Wald. In Defterreich rechnet man jedoch nad) 
Joh, in Baiern und der Schweiz nah) Juchart. Das wiener Joch, das gefegliche Feldmaß 
für den ganzen Kaiferftaat (mit Ausnahme des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs), befaßt 
1600 Duadratflafter und entipricht O,s76 franz. Heltaren oder 2,254 preuß. Morgen. Der 
bait. Juchart, auch Tagewerk genannt, hat 400 Quadratruthen und ift gleich 34,073 franz. 
Aren, 1,3345 preuß. Morgen, O,s92 wiener Joh. Der ſchweiz. Yuchart, ſeit 1851 das Feld» 
maß fir die geſammte Eidgenoffenfchaft, befaßt (wie der bad. Morgen) 40000 Quadratfuß und 
entipricht 36 franz. Aren. In Oldenburg mißt man die Fluren nad) Juck oder Jück (mieder- 
deutiche Formen für Joch) zu 160 neuen Quadratruthen oder 45,38 franz. Aren. Schleswig» 
Holitein, Dänemark, Norwegen und Schweden rechnen nad) Tonnen Yandes, die jedoch im 
erjtern Pande ſehr verfchieden find. Als gefegliches Feldmaß gilt in Schleswig Holftein die Steuer— 
tonne zu 260 Quadratruthen oder 54,66 franz. Aren. In Dänemark hat die Tonne Landes 
(Tönde Yand) von 8 Scheffeln (Skjaepper) 14000 Duadratellen oder 560 Duadratruthen, 
entipricht jomit 55,18 franz. Aren oder 2,16 preuß. Morgen. Daneben beftcht als Maß für 
die Örundabgaben und Fronden die Tonne Hartforn (Tönde Hartlorn, d. i. Roggen und 
Gerſte), welche einen beſtimmten Ertrag begreift, aber natürlich nad) der Art der Frucht und 
der Güte des Bodens fehr verfchieden (zwifchen 16000 und 240000 Duadratellen) it. Man 
rechnet fie im Mittel gewöhnlich zu 72000 Duadratellen. In Norwegen hat die Tonne Yans 
des 10000 Duadratellen oder 39,35 Aren, in Schweden (wo man aud) von Tonnenftellen 
ſpricht) 56000 Quadratfuß oder 49,364 franz. Aren. In Oftfriesland rechnet man im ge= 
wöhnlichen Leben nad) Diemat (aus altdeutſch deo, Knecht, und mahd, Gemähde) zu 400 
Duadratruthen oder zu 56,738 Aren und zu 21, hannov. Morgen. In einigen deutjchen Lün— 
dern find die F. für Aderland Heiner als die fiir Wald oder Moorland. Landſchaftlich iſt auch 
die Hufe (j. d.) zu einem größern Feldmaße (3. B. in Schlefien, Gotha, Frankfurt zu 30 Ader 
oder Morgen, in Sadjjen nad) Verjchiedengeit der Gegenden zu 12—30 Ader) geworden, 
Maßbeſtimmungen nad Scheffel Landes oder Ausfaat kommen ebenfalls in Deutfchland vor 
(3. B. in Sachſen zu Acker). Das alte Udermaß in Frankreich war der Arpent (f. d.). 
In Großbritannien, Nordamerifa und den engl. Colonien ift das Ackermaß der Acre (f. d.). 
In der franz. Schweiz rechnete man früher nad) Poſe und Journal. In den Niederlanden heit 
das Feldmaß Bunder (= 1 Hektare), in Spanien Fanega, in Portugal Gaira. In Piemont 
war früher die Giornata, in der Lombardei und Romagna (Bologna) die Tornatura, in Neapel 
der Diuggio, in Rom der Rubbio, in Palermo die Salma gebräudjlich. Die Einheit des neuen 
griech. Feldmaßes ift das Stremma zu 10 franz. Aren. In Aegypten gilt der Feddan (amtlich 
zu 44,55 Aren), im ruſſ. Reiche die Desjütine, 

Feldmeßkunſt oder Geodäfie, der wichtigfte Theil der praftifchen Geometrie, ift die— 
jenige Wiffenfchaft, welche die Ausmeffung der Erdoberfläche oder einzelner Theile derfelben 
zum Öegenftande hat. Sie zerfällt in die niedere und Höhere F. Die erftere lehrt, wie 
terreftrifche Räume don geringerer Ausdehnung, welche 1 D.:M. entweder gar nicht erreichen 
oder doch nur wenig überfteigen, ausgemeflen, bildlich dargeftellt und nad) ihrem Inhalte be= 
rechnet werden, wober alle vorfommende BVerticallinien als parallel angefcehen werden. Die 
böhere 5. hat es dagegen mit größern Theilen der Erdoberfläche zu thun und nimmt daher 
auf die fphärifche oder vielmchr ſphäroidiſche Geftalt der Erde gebührende Rüdfiht. Alle 
Dperationen der einen wie der andern zerfallen in zwei Klaſſen, nämlich in Horizontal= und 
Derticalmeffungen. Zu den erftern gehört das Abſtecken gerader Pinien; das Meffen derfelben 
durch Maßſtäbe, Mepfetten, Meßſchnüre u. ſ. w. mit größerer oder geringerer Genauigkeit 
(für oberflächliche Meffungen genügt ſchon das Ausfchreiten); das Darftellen rechter Winkel 
duch das Winkelkreuz; die Meſſung und graphifche Darftellung der Winkel im allgemeinen 
mit Hülfe der verfchiedenen Winfelmehinftrumente, des Meßtifches oder der Menſel, des Hori— 
jontaffreifes, der Sertanten u. ſ. w. Die Grundlage der Aufnahme einer Gegend bildet die 
Darſtellung des geometr. Netzes, d. h. einer zufammenhängenden Kette von Dreieden, welche 
dedurch entftehen, daß eine größere Anzahl folder Punkte, die auf dem Bilde durch hervor- 
iagende Objecte bezeichnet find (Thurmfpigen, Signale u. ſ. w.) durd) gerade Linien verbunden 
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werden. In der höhern F. tritt an die Stelle des geometr. Netzes ein trigonometriſches; die 
zur Erlangung dejjelben dienenden Operationen nennt man das Trianguliren. Die Höhen« 
meſſungen beftehen im Nivelliven fowie im geometr. und trigonometr. Höhenmeſſen, wobei als 
Winkelmeßinſtrument in der höhern F. Hauptfächlic) der Theodolit benutzt wird. 

Feldpoſt ift die Einrichtung zur Brief, Geld» und Padetfendung für die im Felde ftehen- 
den Truppen. Nach jegiger Organifation, welche fich der Kriegsformation der Truppen an— 
fchlieht, gibt e8 mobile Feldpoftämter, die den Operationen unmittelbar folgen (das Armee— 
pojtamt im großen Hauptquartier, die Armeecorps- und Divifionspoftämter bei den betreffenden 
Stäben) und ftabile Feldpoftämter, welche auf den Operationslinien und Etappenftraßen in 
Hauptorten errichtet werden (Feldpoft-Nelais.) Das ganze Perfonal der F. fteht unter dem 
Feldpoftmeifter. Fiir Briefe und Sendungen an und von Soldaten (auch Offizieren) im Kriege 
wird fein Porto erhoben. 

Feldprediger, bei den Katholiken Feldkaplane, heißen die beim Heere im Felde zur 
Seelſorge angeftellten Geiftlichen. Sie haben auch Verwundeten und Sterbenden im Gefecht 
den Troſt der Religion zu fpenden. Früher hatte jedes Negiment feinen Feldgeiftlichen, jetzt find 
in den meiften Armeen nur Brigade» oder Divifionsprediger angeftellt. Sie ſtehen nach ihren 
Sonfefjionen unter einem Feldpropſt. 

Feldſpat, ein aus Kali, Thon» und Kiefelerde beftehendes, fehr verbreitetes Mineral, 
findet fich ungemein häufig in Oranit, Porphyr und Yava als wefentlicher Beftandtheil diefer 
Sefteine. Daffelbe bildet oft ſchöne Kryftalle, fo namentlich bei Karlsbad und am Fichtel« 
gebirge, von gelblicher, vother, grüner und gemifchter Farbe. Man unterfcheidet vielerlei Feld⸗ 
ſpatſpecies, z. B. Orthoflas, Oligoklas, Albit, Yabrador u. f. w., die ſich ſowol durd ihre 
Kryftallifation als durch ihren hem. Gehalt voneinander unterfcheiben. Statt des Kalis oder 
neben demfelben enthalten einige Natron oder Kalkerde. Der gemeine 5. dient vorziiglich als 
Zufag zur Porzellanmaffe und befonders zur Glaſur des Porzellans. Eine Art F. ift auch der 
Adular (f. d.), fo genannt nach dem Berge Adula in Graubündten. Der grüne F. in Si— 
birien führt den Namen Amazonenftein (j. d.); er wird häufig in Katharinenburg gefchliffen. 
Man benugt die Shönfarbigen 3. zu Ring- und Nadelfteinen, Petfchaften, Dofen u. ſ. w. 

Feldwachen gehören zu den Vorpoften (f. d.), welche von einer lagernden oder cantonni« 
renden Truppe in der Richtung, von wo der Feind zu erwarten ift, ausgeftellt werden, um vor 
Ueberraſchung gefichert zu fein. Die F. find Meine vorgefchobene Abtheilungen, beftimmt, die 
Annäherung des Feindes zeitig zu entdeden und zu melden, und ihn mit ihren Soutiens fo 
fange aufzuhalten, bis die Truppe fchlagfertig ift. Ob fie von der Infanterie oder Cavalerie 
oder gemifcht gegeben werden, hängt vom Terrain ab; Infantericfeldwachen können 1000 — 
1200 Schritt, Savaleriefeldwachen doppelt fo weit vorgefehoben werden. Die F. ftellen Bolten, 
(bei der Savalerie Bedetten genannt), gewöhnlich Doppelpoften aus, am Tage 5— 600 
Schritt vorwärts (Cavalerie doppelt jo weit) auf Punkte, von wo fich das Terrain gut über» 
ſehen läßt, ohne felbft gefehen zu werden. Bei Nacht werben fie näher und dichter geftellt. 
Ferner ſchicken die F. häufige Patrouillen aus, meift ſog. Schleichpatrouillen gegen den Feind. 
Die Poften werden regelmäßig abgelöft, Eraminirtrupps befragen Anfommende und bringen 
jie, wenn es zuläffig, zur Feldwache. Bei Nacht wird Lofung und Feldgefchrei (f. d.) aus— 
gegeben und nach Umftänden mit Vorſicht ein Wachtfeuer angezündet. Der Führer der $. 
jtcht unter dem Vorpoftencommandanten, an welchen er alle Meldungen zu fenden hat. Er muß 
fich bei einem feindlichen Angriff im Nothfall bis auf den legten Mann behaupten, um den 
Truppen Zeit zum Ausrüden zu geben. 

Feldwebel, fonft Feldwaibel, bei der Cavalerie Wachtmeiſter, ift der erfle Unteroffizier 
einer Compagnie oder Escadron. Bei den Landsfnechten im 16. Jahrh. findet fich diefer Name 
zuerst, von altdeutichen «weibeln», ſchaffen, thätig fein. Der F. hatte für die taftifche Ord— 
nung und Ausbildung der Mannfchaft in der Fahne (Compagnie) zu forgen und war mit bee 
jonderer Autorität bekleidet. Man wählt zum F. einen gefegten, erfahrenen und zuverläffigen 
Unteroffizier, der ſich Achtung bei der Mannſchaft zu verschaffen weiß. Er hat den innern Dienft 
nad) den Befchlen des Hauptmanns zu commandiren, dieſem alle Meldungen, Gefuche u. ſ. w. 
der Umnteroffiziere und Soldaten zu bringen, die Ordnung zu itberwachen, die Compagnie zum 
Dienft oder Appell antreten zu laffen, zum Exercieren abzutheilen, die Löhnung auszuzahlen, 
den größten Theil der Schriftlichen Arbeiten, als Liften, Rapporte, Eingaben u. ſ. w. zu fertigen 
und die Dienitbiicher, Journale u. f. w. zu führen. Sein Wirkungskreis und fein Einfluß ift daher 
fehr wichtig. In den meiften Armeen trägt der F. Degen (Säbel) und Porteepee eines Offizier, 
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Feldzeichen heißen beim Militär im allgemeinen äußere Zeichen, durch welche ſich Trup- 
pen eines Staats von fremden unterfcheiden, insbefondere die Fahnen (f. d.), Standarten, 
S chärpen, Degenquaften (Porteepees) u. f.w. In der älteften Zeit brauchte man als F. (Signa) 
Thierlöpfe und andere Gebilde aus Holz oder Metall, die auf Stangen vorgetragen wurden. 
Erft fpäter entftanden Fahnen und F. nad den Landes- oder Nationalfarben. Seit Ein- 
führung der ftehenden Heere haben die F. in ihrer Art und Form mancherlei Veränderungen 
erlitten. Bei gleichen Farben (3. B. Frankreich und England) unterfcheidet fich deren Stellung, 
namentlich bei dem dreifarbigen F. (Tricoloren). Die altdeutfchen Reichsfahnen hatten auf 
gelbem Grunde den ſchwarzen Adler. Das Roth der heutigen deutfchen Farben ift erft fpäter 
durch die Griffe des Adlers, das rothe Wimpel und die rothe Fahnenftange hinzugekommen. 
Die 5. des deutfchen Bundesheeres find folgende: Defterreich ſchwarz und gelb; Preußen und 
Schtenftein ſchwarz und weiß; Baiern weiß und blau; Würteniberg roth und ſchwarz; Baden 
roth und gelb mit weißer Einfaffung; Heflen und die freien Städte weiß und roth; Sachen 
und die ſachſ. Herzegthilmer ſowie Walded weiß und grün; Naffau blau und orange; Han« 
nover Schwarz, gelb und weiß; Braunſchweig hellblau und gelb; Medlenburg und Dlden« 
burg roth, gelb und blau, aber mit Verfegung der Farben; Sachſen-Weimar grün, ſchwarz 
und gelb; Anhalt und Lippe grün und weiß; Schwarzburg blau und weiß; Neuß gelb, roth 
und ſchwarz; Holftein roth und gelb. 

Feldzengmeifter heißt der oberfte Befehlshaber der Artillerie. Unter Zeug verftand man 
nämlich beim Heere fonft, ehe ein förmliches Artilleriecorps organifirt wurde, das Geſchiltz mit 
feinem ganzen Material, von Biüchfenmeiftern (Conftablern) und deren Handlangern nad 
einem freiwilligen Contract mit dem Kriegsherrn geleitet. Dies «Zeug» oder «Öezengn» ftand 
unter einem Generalfeldzeugmeifter. Bei den Franzoſen hieß derfelbe Grand maitre d’artillerie, 
welcher Titel fchon vor Einführung der Feuergefchüte, aljo auf die früihern Kriegsmaſchinen 
bezüglich, unter Philipp IV. vorfommt und 1755 einging. In der öfterr. Armee befteht die 
Charge noch, aber ohne die Function, die der Name bezeichnet; fie entfpricht der eines Generals 
der Infanterie in andern Armeen. 

Feldzug oder Campagne nennt man eine zufammenhängende Reihe militärifcher Opera» 
tionen, welche einen beſtimmten Abfchnitt in einem Kriege bilden. Ein größerer Krieg befteht 
daher aus einer Reihe von Feldzügen, zuweilen aud nur, wie der von 1815 in den Niederlan- 
den und in Frankreich, in einem einzigen. In den ältern Kriegen umfaßte ein F. gewöhnlich den 
Zeitraum vom Frühjahr bis zum Winter, der ben Operationen ein Ziel ftedte. In den neuern 
Kriegen dauern die Operationen auch den Winter hindurch fort, wodurch der Begriff von F. 
unbeitinmter geworben ift. Gewöhnlich, und das bleibt das Klarfte, hält man dabei das Jahr 
fett, wonach 3. B, der deutfche Befreiungsfrieg aus den Feldzügen von 1813, 1814 und 1815 
befteht. In einem und demfelben Kriegsjahre fönnen mehrere Armeen, zwar zu dem nämlichen 
Kriegs;iwed, aber auf verſchiedenen Kriegstheatern operiren, 3. B. im Siebenjährigen Sriege 
die Armeen des Königs, des Prinzen Heinrich, des Herzogs von Braunfchweig in Schlefien, 
Sachſen und Weftfalen. Dadurch zerfällt der allgemeine F. in mehrere befondere, und das 
feßtere ift namentlich bei Coalitionen der Fall. So in den franz. Revolutionsfriegen, im deut⸗ 
fchen Befreiungs- und im Drientkriege. Der befondere F. wird dann, wie die Armee, die ihn 
führt, nach feinem Sriegsfchauplage benannt, 3. B. Rheincampagne, Nheinarmee u. f. w. Die 
Dauer eincs F. richtet fi nach dem Kricgszwed und endet gewöhnlich nur dann, wenn derfelbe 
von der einen Partei erreicht oder aufgegeben wird, oder wenn Hinderniffe die Fortſetzung der 
Operationen unterbrechen, 3. B. 1806—7 die Jahreszeit und ihr Einfluß auf die Communis 
cationen in Polen, die Hige und Regenzeit in Algier u. ſ. w. Danach theilt fich zuweilen der 
allgemeine Fahresfeldzug in einen Frühjahrs- und einen Winterfeldzug, wie in Ungarn 1849. 
Bird der Kriegszwed in einen Jahre nicht erreicht, fo reihen fich mehrere Feldzüge aneinander, 
. 8. 1756—63; 1792—97; 1813—15; 1853—55 im Drientkriege, 1862—65 in Ame⸗ 
tifa. Ganz uneigentlich knüpft man den Begriff F. an gewiſſe Operationsobjecte, wie e8 neuere 
franz. Schriftfteller gethan, die von einem F. bei Dresden, bei Peipzig, bei Waterloo fpredhen. 

Felicitas, eine röm. allegorifche Göttin der Glückſeligkeit, wird gewöhnlich, namentlich 
auf Münzen, mit dem Mercurftabe und auf einem Füllhorn ruhend dargeftellt; doc) find ihre 
Atribute je nach dem Gegenftande des Glücks verfchieden. Lucullus ließ ihr zu Nom 679 in 
der Stadt einen Tempel bauen, der aber unter Claudius abbrannte. 

Selig ift der Name von fünf Päpften. — F. 1, 269—274 nad; gewöhnlicher Angabe, 
fheint im der Verfolgung des Aurelian ald Märtyrer geftorben zu fein. — F. Il. ward nach 
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Vertreibung des Athanafianers Liberius 355 von der arianifchen Partei auf den röm. Stuhl 
erhoben, mußte demſelben aber 358 wieder weichen. Gregor XIII. hat ihn trotz feiner Ketzerei 
1582 heilig gefprochen. — F. Ul., 483— 492, war ein eifriger Gegner der Monophyfiten 
und führte, als Kaiſer Zeno auf den Nath des Patriarchen Acacius von Konftantinopel den 
ficchlichen Frieden durch ein Unionsgefeg (Henotifon) herzuftellen verfuchte, durd) feine Ver— 
dammung des Acacius das erfte Schisma zwifchen der lat. und griech. Kirche herbei, welches 
34 3. andauerte. — F. WV., 526 — 530, wurde durch König Theodorich d. Gr. zum röm. 
Rifchofe ernannt. — F. V., vorher als Amadeus VII. Herzog von Eavoyen, wurde von der 
Kirchenverſammlung zu Bafel nad) der von derjelben ausgefprochenen Entjegung Eugen's IV. 
1439 zum Papfte gewählt. Von Frankreich, Spanien und vielen andern Staaten anerkannt, 
verließen ihn aber, als Eugen im firchlichen Kampfe mit den Vätern von Bafel die Oberhand 
behielt, die meiften feiner Anhänger, und er legte 1449 feine päpftl. Witrde nieder. Herzog 
Amadeus (f. d.) ward dafür zum päpftl. Cardinalfegaten und Generalvicar in Savoyen, 
Baſel u. f. w. ernannt. 

Fellah (arab., d. i. Pflüger, Adersleute) werden in Aegypten die aderbautreibenden Land= 
bewohner oder die Bauern in verächtlicher Weife von den Städtern genannt, obgleid) diefelben 
den eigentlichen Kern (drei Viertheile) der Bevölkerung des Landes bilden. Der phyſiſche Ty— 
pus der F., durch ganz Aegypten ein und derfelbe, bekundet noch deutlich die Abftammung der= 
jelben von den alten Aegyptern der Pharaonenzeit, nur daß fie feit dem 7. Jahrh. unter der 
arab. Herrfchaft den Islam und die arab. Sprache annahmen. Auch hat der harte Drud und 
die verächtliche Behandlung, welche fie 12 Jahrhunderte hindurch) von ihren Gebietern ertragen 
mußten, auf Charakter, Sitte und Lebensweiſe entwiirdigend eingewirft. Der Körperbau des 
8. ift bei einer durchſchnittlichen Statur von 5—6 F. ftarf und Fräftig, grobfnod)ig und derb, 
doch im ganzen mehr fehnig und muskulös als fett und did. Das runde und breite Geficht 
zeigt eine ſchmale, niedrige Stirn, große, ſchwarze, langgefchnittene Augen, ſtark nad) außen 
vortretende Backenknochen, einen großen Mund mit dien Lippen und meift vortrefflichen Zäh— 
nen. Der Schädel ift oval und länglich, der Gefichtswinfel beträgt felten über 80, fait nie 
unter 75°. Der Hals ift kurz und did, die Bruft ftarf gewölbt, die Schultern breit, Hände 
und Füße verhältnigmäßig Hein, Arme und Beine kräftig und wohl geformt. Kopf» und Bart- 
haar zeigen ſich gewöhnlich ſchwarz, jenes mehr, diefes weniger dicht, grob und leicht gefräufelt. 
Der Bart tritt jpät hervor und ift fait nur Kinnbart. Die Hautfarbe ift braun in verſchiede— 
nen Schattirungen aus dem Gelbbräunlichen in das Röthlihbraune hinüber. Im Geſichts— 
ausdrud, der apathifch, gutmüthig, derb, prägt ſich neben ftumpffinniger Roheit dod) auch Ver— 
fchlagenheit aus. Das Weib ift Häufig von hellerer Farbe, von kleinerer Statur und zartern 
Formen. In der Jugend hat der weibliche Gefihtsausdrud etwas Anmuthiges, das Alter 
bringt oft wahre Schredbilder zum Vorſchein. Die Körperbildung ift in der Kegel fehr ſchön 
und von antitem Ebenmaß. Biele Frauengefichter erinnern an das Antlig der Sphinx. Bon 
Charafterfehlern find dem F. Geiz, Verſchmitztheit, gemeine Liſt und Lüge eigen. Seine Reli— 
gion befchränft fid) auf mechanische Verrihtung der Gebete. Dagegen zeigt er Anhänglichkeit 
an Berwandte, Liebe zum heimatlichen Dorf und Ausdauer bei ſchweren Arbeiten. Als Soldat 
erträgt er Strapazen und Mühſal mit Leichtigkeit, murrt nicht bei fchlehter Nahrung und zeigt 
ſich tapfer und unerfchroden im Gefecht. Die Dörfer der F., die ſich am Ufer des Nil und 
der Kanäle hinziehen, find elend und ſchmuzig und bilden einen von engen Gaffen durchzogenen 
Anbau niedriger und fenfterlofer Lehmhütten, über die in größern Orten nur die ebenfalls aus 
Lehm aufgeführten Mofcheen und die etwas anſehnlichern Wohnungen der Scheifh -el=beleh 
oder Dorficyulgen emporragen. (S. Aegypten.) 

Felläta von den Kanori in Bornu, Fellani von den Hauffa- Leuten, Fulbe (Singular 
Pullo) oder Füla von den Mandingo, und Fullän von den Arabern genannt, aber aud 
unter dem Namen Pula, Fellan und Fellatin vortommend, find der intelligentejte aller 
afrif. Stämme und durch ihre Eroberungen im Sudan oder dem nördl. Gentralafrifa weit 
berühmt. Ihre urfprünglichen Wohnfige Hatten fie vermuthlicd im Often, ihr Eroberungs- 
zug aber bewegte ſich entjchieden von W. nad) D. und ging wahrſcheinlich vom Senegal aus, 
wie das Verſchmelzen der weſtl. Stämme, namentlic, der Didolof und Mandingo mit der 
Pallo-Nation zu beweifen fcheint. Nach H. Barth's Anſicht waren die F. die Pyrrhi Aethio- 
pes des Prolemäus und die helle herrſchende Bevölkerung des cinft ausgedehnten Reichs 
Shanate. Schon im 16. Jahıh, waren ſie in der Laudſchaft öſtlich vom Kuara Niger) ſtark 
gering, um großen Einfluß zu üben, und bereits im Aufang des 17. Jahrh. fanden ſich vev- 
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ihicdene Anfiedelungen der Fulbe in Baghirmi. Jedoch eben die Verbreitung über ein jo aus— 
gedehntes Gebiet war der Grund, daß diefer Stamm, während jede feiner Abtheilungen ihr 
aigenes Intereſſe verfolgte, bis zum Anfang unfers Jahrhunderts machtlos blieb. Erſt 1802 
eröffnete fi) eine neue Epoche, als der Imam und Neformator Othman, von Baua, dem Be— 
herricher des Heidnifchen Yandes Gober (im N. von Sofoto) gereizt, den Entſchluß faßte, fi 
und feine Stammgenoſſen von der Gewalt deffelben unabhängig zu machen. Von feinen Lande: 
leuten mit der Witrde eines Scheilh betraut, erhob er die Fahne religiöfer und polit. Genoſſen— 
ichaft, fünıpfte zwar anfangs keineswegs erfolgreich, wußte aber durch feine Geſänge die An— 
hänger zu folchem Fanatismus und folder Kampfluft zu ftacheln, dag er allmählich alle Hinder- 
ziffe überwand und zulett gliiklich genug war, auf den Trümmern der Staaten von Haujia 
(1. d.) ein neues ausgedehntes Reich aufzubauen. Bei feinem Tode 1816 theilte er das Neid) 
zwifchen jeinen beiden Eöhnen jo, dag Mohammed Bello die öftl. Hälfte oder das Reich Sö— 
jeto erhielt, an Abd- Allahi aber die weftl. Provinzen mit der Hauptjtadt Gando fielen. Erft 
nach Othman's Tode haben die F. auch das Reich Mafjina am obern Niger fi unterworfen. 
Mit diefem zufammen umfaſſen die Fellatareiche 14870 D.-M. Die Südgrenze ihres öftl. 
Reichs bildet der Nigerzufluß Benue, aber nominell gehört dazu aud) Fumbina oder Adamaua 
6.8). Weitlic von diejem Yande haben fie ſich fogar über den Benue hinaus ausgedehnt und 
die islamitifche Eivilifation verbreitet. Die Orte Gandifo und Djibu oder Sibu am linfen 
Ufer des Benue gehören zwar zu dem Königreid) Korörofa, find aber von den F. gegründet und 
umabhängige Niederlaffungen geblieben, und das ganze Reich Hamarrua am beiden Ufern des 
Fluſſes ift von den F. unterworfen, fteht unter einem Statthalter des Sultans von Söloto, und 
feine gleicdynamige Hauptjtadt wird ganz von F. bewohnt. Ungeachtet ihrer Begabtheit find die 
F. weder ſehr induftriöß nod) dem Handel zugethan, und ihre polit. Organifation zeigt fid) ſehr 
mangelhaft. Sie bilden jetst überall eine Art fehr mächtiger Ariftofratie, die fih alle Acınter 
und einen Theil des Grundbeſitzes vorbehalten, der eingeborenen Bevölkerung aber die Freiheit 
und Möglichkeit gelaſſen hat, fid) durd) den Handel zu bereichern. Da fie manche andere 
Stämme in fid) aufgenommen, fo find ihr Typus und ihre Farbe jehr mannichfaltig. Die 
legtere ift im allgemeinen rothbraun, die Gefichtsbildung der europäiſchen verwandt, das 
Haupthaar wenig gefräufelt. Ihre Zahl wird auf 6—8 Mil. gefchägt; fie wohnen aber nicht 
dicht. So bilden fie 3. B. längs des mittlern Niger bis Say nur cine ſchmale Reihe verein- 
zelter Niederlaffungen; in andern Yandjchaften wohnen fie dagegen gedrängter. 
Fellenberg (Phil. Emanuel von), ein um Schule, Landwirthſchaft und Gemeinwohl viel- 
fad) verdienter Dann, geb. 27. Juni 1771 zu Bern aus altem patricifchem Geſchlecht, war 
kurze Zeit Zögling in Pfeffel's Inftitut in Kolmar und befuchte feit 1789 die Univerfität zu 
Tübingen, um die Rechte zu ftudiren. Schon vorher hatte er feiner Gefundheit wegen die 
Schwer, einen Theil Frankreichs, Tirol, Schwaben und andere deutjche Länder befucht und 
war auf diefen Wanderungen zu dem Entjchluffe gelangt, fid) vorzugsweife der Volksbildung 
und dem Erziehungswejen zu widmen, wozu ihn der Umgang mit Peftalozzi noch mehr be- 
fimmte. Die Zeitverhältniffe waren jedod) einem größern Unternehmen nicht günftig. F. ging 
1795 nad; Paris, wo er die feinem Vaterlande drohenden Gefahren durchſchaute, und kehrte 
in die Schweiz zurüd, um zur Abwehr derfelben fein Möglichjtes zu thun. Bei der 1798 in 
Bern ausgebrochenen Revolution übernahm er das Amt eines Quartiercommandanten, der 
obern Diftricte des Cantons und leiftete als folcher bei dem YBauernaufftande des Oberlandes 
wichtige Dienfte. Als man aber feine den Bauern gemachten Zuficherungen nicht erfüllte, nahm 
er jeinen Abjchied. Vermählt und Vater mehrerer Kinder, faufte er 1799 gemeinfchaftlic mit 
feinem Bater das Gut von Hofwyl in der Nähe Berns, das er 1801 nad) des Vaters Tode 
ganz an fich brachte. Kaum mit den erften Einrichtungen des Gutes fertig, trat er mit Peſta— 
lozzi in Verbindung, worauf deſſen Schule von Burgdorf nad) dein Schloffe Buchfee, ganz in 
der Nähe von Hofwyl, verlegt wurde. Beide wollten gemeinjan das Werk leiten; allein ihre 
durchaus entgegenjtcheuden Charaktere ließen feine Einigung zu, ſodaß fie fich trennen mußten. 
Peitalozzi wendete ſich nach Yiferten im Canton Waadt. F. jegte dagegen mit Eifer fein Be— 
ſtreben fort, durd) neue Einrichtungen den Ertrag feiner Befigung zu heben und fowol durch fein 
Beifpiel wie durd die Herausgabe landwirthichaftliher Schriften gemeinnügig zu wirfen. Zu 
gleicher Zeit gründete er ein Inſtitut für gänzlich verlaffene Kinder. Auch eröffnete er ein 
ölonomisches Vehrinftitut, wozu die berner Regierung einftweilen das Schloß Buchſee ein» 
räumte, und, mit welchem 1808. die Erziehungsanftalt für Kinder höherer Stände in Verbin— 
dung trat. Das Sinken des Peftalozzi'schen Inftituts zu Ifferten veraulaßte F. 1817 fi) 
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mit Peſtalozzi auszuſöhnen und einen Verſuch zu machen, ob zwiſchen Hofwyl und Ifferten ſich 
fein Verhältniß begründen laſſe, wodurch beide Anſtalten ſich gegenfeitig ergänzen könnten. 
Allein dieſe Verbindung kam ebenſo wenig zu Stande als der Plan, ähnliche Erziehungs— 
anftalten wie zu Hofwyl in allen Cantonen der Schweiz zu gründen. Da das Injtitut zur 
Erziehung der höhern Stände jehr an Bedeutung gewonnen, fo ließ er, um feine Kräfte nicht 
zu zerfplittern, 1818 die landwirthfchaftliche Lchranftalt zu Buchfee eingehen. Um die Bildung 
der Volksſchullehrer im Canton Bern hat ſich F. trog aller Hinderniffe, welche ihm die Regie— 
rung felbft in den Weg legte, große Verdienfte erworben. Seine Bemilhungen um Bollsbil- 
dung, in der Nähe fortwährend verfannt, erhielten aus der Ferne um fo größere Anerkennung; 
jelbft viele Fitrften befuchten jeine Anftalten und liegen nad) dem Mufter derfelben in ihren Län 
dern ähnliche anlegen. 1330 gründete F. noch eine Realſchule, mehrere Jahre jpäter eine Klein- 
finderfchule. 1833 wurde er zum Yandammann von Bern gewählt. Er ftarb 21. Nov. 1844. 
Die Anftalten zu Hofwyl wurden mehrere Jahre von einem feiner Söhne, Wilhelm von F., 
fortgefihrt, dann gänzlich aufgegeben. Bgl. Hamm, «F.'s Leben und Wirken» (Bern 1845). 

Fellows, d. i. Genoffen oder Gefährten, heißen diejenigen Mitglieder der Collegien oder 
Gelehrtenftiftungen auf den engl. Univerfitäten zu Oxford und Cambridge (f. Collegium), 
welche die innern und äußern Angelegenheiten diefer Stiftungen verwalten. Ihre Anzahl ift 
nad) der Größe des College verfchieden und beträgt in einigen nur 10 oder 12, in andern 
70—100. Die Einkünfte des Stift8 werden nach Abzug aller nöthigen Ausgaben unter fie 
nad) der Anciennetät vertheilt und betragen für einen nie unter 25 Pfd. St., fteigen aber oft 
jehr hoch; dabei beziehen fie fiir die befondern Aemter, die fie im College beleiden, noch befon» 
dere Einfiinfte. Ste wohnen in den Collegien und haben freien Tiſch, brauchen aber jährlich 
nur eine kurze Zeit fich darin aufzuhalten. Der Genuß einer folhen Gelehrtenpfründe (Fellow- 
ship) dauert zeitlebens, außer wenn die F. fich verheirathen, oder Grundeigenthum erwerben, 
das mehr einträgt, oder eine höhere Stelle bei der Univerfität, oder eine Pfarrei erhalten. Einer 
der 5. verfieht die Stelle eines Prorectors und vertritt den Vorfteher (Head oder Master), der 
nur aus den F. gewählt werden darf. Die Univerfitäten Dublin und Durham haben ebenfalls 
ihre F. Auch die Gelehrtenſchule zu Eton hat ein Collegium, zu welchem fieben F. gehören, 
die mit dem Borftande die Leitung der Anftalt haben und die Güter derjelben verwalten. Sie 
haben das Vorrecht, fich zu verheirathen, ohne ihre Stelle zu verlieren, und fünnen neben der» 
ſelben aud) eine Pfarrei befigen. Endlich werden auch die Mitglieder der engl. wiffenfchaft« 
Then Vereine F. genannt. 

Felönie nennt man im Lehnrechte die Verlegung der Lehnstreue ſowol von feiten des 
Lehnsperrn gegen den Vafallen, als von diefem gegen jenen. F. des Fehnsherrn gegen den 
Belehnten oder Vafallen wird begangen durch alle Handlungen gegen Leben, Ehre, Gefundheit 
und Vermögen deijelben; von dem Bafallen gegen den Lehnsherrn durch Verweigerung des 
Tehnseides oder der Yehnsdienfte, VBerlaffung des Lehnsherrn in Gefahren, Bündniß mit deffen 
Feinden, Berrath, Anklage, Offenbarung der Geheimniffe deffelben und Nachſtellungen nach 
feinem Leben; ferner durch grobe Beleidigung der Frau und Familie des Lehnsherrn, auch 
durch unfeufchen Umgang mit deifen Frau, Tochter oder Schweiter (cucurbitatio), An dem 
Lehnsherrn wird die F. mit Berluft der Lehnsherrlichkeit und des Lehns beftraft. Bildlich wird 
das Wort F. wol auch von Berlegungen ähnlicher Berhältniffe, befonders der Verpflichtung 
zur Treue, gebraucht. — Im engl. Rechte heißt Felony ein Verbrechen, das früher Confis- 
cation des ganzen Bermögens nad} fid) zog und noch bis 1836 den Angeflagten der Befugniß 
beraubte, fich eines Nechtsbeiftandes (counsel) zu bedienen. Da Einziehung des Vermögens 
bei allen Capitalverbrechen eintrat, jo verfteht man weiter unter Felony jedes mit ſchweren 
Strafen, wie Tod, Transportation, bedrohte Verbrechen, das nicht als Treason, Verrath, er= 
fcheint, wie z.B. Münzfälſchung, Tödtung, Brandftiftung. Den Felonies werden die Mis- 
demeanors als leichtere, nur mit Geld» oder Gefängnißftrafen bedrohte Vergehen entgegen» 
gefegt. Das Wort F., das in feiner obigen Bedeutung ald Lehnsfrevel aus Frankreich nach 
England gelangte, leitet ſich ab von dem mittellat. Worte felo (ital. fello, franz. felon), das 
ſchon im 9. Jahrh. einen Ruchloſen, Meineidigen, einen Rebellen bezeichnete, Ueber den deut= 
fchen oder celtifchen Urfprung des Wortes ift noch nicht entſchieden. 

Felsarten, ſ. Geſteine. 

— an — ſ. Rody-Mountains, 
Fel ng (Jafob), Hoffupferjteher und Profeffor in Darmftadt, einer der vorzüglichften 
Künjtler feines Fachs in Deutfchland, wurde 1802 zu Darmftadt geboren. Bon feinem Vater 
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in der Stechkunſt unterrichtet, kam er 20 J. alt als Penſionär feines Fürſten in die Afademie 
uch Mailand. Später ging er nach Florenz, wo er eins feiner vortrefflichſten Blätter, Chri— 
dus am Delberge nad) Carlo Dolce, ftad), was ihm den großen Preis der mailänder Afademie 
äntrug. Darauf fertigte er die Zeichnung von del Sarto's berühmter Madorma di San-Fran- 
ceeco, deren Stich er aber erft in Rom begann. Sein Aufenthalt dort und in Neapel war 
indeg mehr dem Studium der Gemäldefhäge und der Natur gewidmet und hatte für feinen 
Stihl die Wirkung, daß F. dem malerifchen Ausdrud bis an die Örenze des Erlaubten nad)» 
ging. Bor dem Ertremen bewahrte ihn fein num eintretender Verkehr mit Toschi in Parına, 
der eher auf eine zu ftrenge Handhabung des Inſtruments Gewicht legte. Die Akademie von 
Florenz ernannte ihn zu ihrem wirklichen Profeffor. 1832 kehrte F. nad) Darmftadt zurüd, 
wo feine erjte Arbeit der Stich des Rafael'ſchen Violinfpielers aus der Galerie Sciarra in 
Kom war. Diefer Arbeit folgten Bendemann’s Mädchen am Brunnen. Neue Reifen nad 
Paris und München hatten dort die Befanntfchaft mit Desnoyers, hier die Unterfuchung zum 
Zwei, welchen Einfluß die Richtung der deutfchen Kunft unter Cornelius auf die Kupfer 
ftecheret ausgeübt habe. Zuritdgefehrt, ſtach F. eine Heilige Familie nad) Dverbed (1839). 
Dann richtete er feinen Blick auf die eben Fräftig emporblühende düſſeldorfer Schule, erwarb 
ans ihr Steinbrück's Heilige Genoveva und ſtach dieſes ſchöne Bild meifterhaft. Er wurde 
un, wie überhaupt der modernen deutichen Malerkunjt zugewendet, fo insbefondere der haupt— 
jählihfte Stecher der düſſeldorfer Schule, wie die Ausfegung Mofis nad) Köhler, die Heilige 
Katharina nad) Miide, die Loreley nah Sohn und andere Arbeiten beweifen. F. verfolgt die 
Stehweife der fog. Linienmanier, deren reichere Ausdrudsweife und eigenthümliche Schönheit 
er wirffam zur Geltung zu bringen weiß. Außerdem hat er fich viel mit der Theorie feiner 
Kunſt befchäftigt. Die Akademien von Mailand, Berlin und Petersburg zählen ihn zu ihren 
Ehrenmitgliedern. Das Ynftitut von Paris erwählte ihn an Stelle feines frühern Lehrers 
Longhi unter die zehn feiner auswärtigen Mitglieder fiir Kunft. — Sein Bruder, Johann 
Heinrich F., geb. 1800, ebenfalld von feinem Bater im Stechen unterrichtet, fuchte fi in 
Baris zugleich auch mit den technischen Bollfommenheiten des Kupferdruds befannt zu machen. 
Nach feiner Rückkehr erwarb er eine Kupferdruderei in feiner Vaterftadt, welche er zu einer 
der erſten in Deutſchland hob, ſodaß er nicht blos Hier gefucht wird, fondern auch mehrmals 
von Toshi nad) Ytalien gerufen wurde. Auch die Vervielfältigung von Kupferplatten auf 
galvanifchem Wege übt er mit VBolllommenheit. Außerdem hat er große Berdienfte um das 
Zurniwefen in feiner Baterftadt. — Johann Konrad %., Vater der vorigen, geb. 1766 zu 
Gießen, war der Sohn eines Uhrmachers und erhielt bei einem mittelmäßigen Kupferftecher in 
Darmftadt einigen Unterricht in der Kunft. Seine fernere Ausbildung fowie den Auf, den 
ihm feine Arbeiten erwarben, verdankte er fich ſelbſt. Ganz befonders ſchön find feine topogr. 
Blätter; aud führte er viele Porträts in der damals beliebten Punktirmanier aus. F. ftarb 
1819 als Hoffupferftecher zu Darmftadt. 

Heltre, deutich Felters, eine Stadt in der Provinz Belluno des öfterr. Königreichs 
Lombardei Benedig, 3%, M. füdweftlic von Belluno und 2 M. von der Grenze Tirols, am 
Piavezuflug Colmeda in einer an Wein, Del und Seide reichen Gegend gelegen, ift Sit 
eines Diftrictscommifjariats, einer Prätur, eined Generalvicars, eines geiftlichen Ehegerichts 
und eines Kathedralfapitels. Außer der Kathedrale, die ſchöne Gemälde befitt, hat der Ort 
mehrere andere Kirchen, ein Inftitut der Barmherzigen Schweftern, ein bifhöfl. Seminar und 
Gymnafium, ein großes Spital und ein Waifenhaus fowie ein aus dem 15. Jahrh. ftammen- 
des Leihhaus, das ältefte in Europa. Die 5424 €. unterhalten Seidenfpinnereien fowie 
Wachsbleichen und treiben Handel mit Seide, Wein und Del. Das ehemalige Bisthum des 
Drtes ift mit dem von Belluno vereinigt. Im Mittelalter hatte der Ort eine fefte Burg, die 
in den venet. Kriegen des 14. und 15. Jahrh. eine nicht unwichtige Rolle fpielte. Bon der 
Stadt führte der franz. Marfchall Clarke (j. d.) den Titel eines Herzogs von F. 

Felucke Heißt ein Meines Kriegsfahrzeug, vorzugsweiſe zur Beſchützung der Küften nad 
Art der Galeren eingerichtet. Es führt Ruder und Segel zugleich und ift mit einigen leichten 
Kanonen und einer Anzahl Drehbaffen armirt, außerdem die Mannſchaft mit Flinten und Pi- 
tolen verfehen. 

Femern oder Femarn (au Fehmern oder Fehmarn gefchrieben), eine zum Herzog« 
thum Schleswig gehörige Infel an der norböftl. Spite Holfteins und von diefem durch den nur 
4000 5. breiten Femarſund oder Fehmarſund getrennt, ift meift eben, ohne gute Häfen, 
waſſer- und holzarm, aber mit feinem fetten, marfchähnlichen und gutangebauten Boden 
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ergiebig an Getreide und Erbſen. Die Juſel zählt auf 3Q.-M. 9600 E., welche Ackerbau, 
Fiſchfang, Schiffahrt und namentlich anſehnlichen Handel mit wollenen Strümpfen treiben. 
Die ein Amt bildende Inſel zerfällt in drei Kirchſpielsgerichte (außer der Hauptſtadt) mit einer 
Propftei, vier Kirchipielen und fieben Pajtoren unter dem Biſchof von Schleswig. Bon einem 
feichten Meere umgeben, das nur Booten die Annäherung geftattet, ift die Infel, obwol fie hin— 
fichtlic) der Lage Achnlichkeit mit Alfen hat, doch in militäriſcher Hinſicht von weit geringerer 
Wichtigkeit als diefes. Der Hauptort Burg oder Borg, nahe dem Burgjee und der Südküſte, 
zählt (1864) 2320 E. und hat einen verſchlammten Hafen. Die Infel gehörte feit den älte- 
jten Zeiten den Grafen und Herzogen von Holjtein, von denen fie 1326 ihr altes Landrecht er— 
hielt; das neue ift vom 3. 1558. Burg erhielt 1406 lübiſches Recht, ward, jowie das M. 
füdlich auf einer Landzunge gelegene, noch in Ruinen vorhandene Schloß Glambek, 1416 und 
1420 von König Erid) nebſt der ganzen Infel erobert, fiel aber 1426 wieder in die Hände des 
Herzogs Heinrich von Holftein. 1 M. nordweftlich von Burg liegt der Flecken Petersdorf, 
deſſen 200 8. hoher Kirchthurm als Landmarke dient, und in deffen Nähe, auf dem Yungfrauen- 
berge, Erich die Mädchen der Infel ermorden ließ. F. fam 1580 im Flensburger Vertrage an 
die Pinie Gottorp und mit Holftein-Gottorp 1767 und 1773 an Dänemark. Die Küſtenbiegung 
ſüdweſtlich der Infel gegenüber Heißt die Kolberger Heide und ift berühmt durch den See— 
fieg König Chriftian’s IV. iiber die ſchwed. Flotte unter Klaus Flemming 1. Yuli 1644 fowie 
durch den Sieg der dän. -niederländ, Flotte unter Bjelle und Waſſenaer über die ſchwediſche 
unter Bielfeitjerna 30. April 1659 und das Seetreffen der Dänen unter Niels Juel mit den 
Schweden unter Sjöblad 30. Mai 1677. Im dem deutjch=dän. Kriege von 1864 wurde die 
Infel den Dänen in dev Nacht vom 14. zum 15. März durd) einen Fühnen Handftreid) von 
ben Preußen entriffen. 

Femgerichte, abgeleitet von dem altdentjchen Fem, d. i. Strafe, auch Heilige Fem oder 
Feyme, Freigerichte, Weitfälifche oder Heimliche Gerichte genannt, find eine der 
auffallendften Erfcheinungen während des deutichen Mittelalters, wo fie der damals ganz 
im argen liegenden Rechtspflege ſich annahmen. Sie jelbjt leiteten ihren Urfprung von Karl 
d. Gr. her, der fie begründet haben follte, un den Rückfall der gewaltjam zum Chriftenthum 
befehrten Sachfen zu überwachen. Wahrfcheinlicher aber find fie ein Ueberreft der freien german. 
Gerichte, die fich unter günftigen Umftänden in Weftfalen erhielten, als bei der Auflöfung der 
Saupverfaffung Deutſchland in eine Menge jelbjtändig regierter Länder zerfiel. Größere Be— 
deutung erlangten fie zunächſt nad) der Achtung Heinrich's des Löwen (f. d.) 1179, von deſſen 
Ländern der Erzbiichof von Köln Engern und Weitfalen erhielt. Leicht wurde e8 diefen Ge— 
richten in der allgemeinen Verwirrung, welche nahmals in Deutſchland herrfchte, ſich ein furcht⸗ 
bares Anfehen zu verfchaffen, zumal da die deutjchen Kaifer ſelbſt fich ihrer gegen mächtige 
Große bedienten. Ihren Culminationspunft erreichten fie im 14. und 15. Jahrh., wo fie fich 
über ganz Deutfchland auszubreiten anfingen. So wohlthätig fie indeß auch in vielen Fällen 
wirfen mochten, jo fonnte es doc) nicht fehlen, daß fie jegr bald ausarteten und häufig dem 
Eigennug und der Bosheit zum Dedmantel dienten. Es war daher natürlich, daß viele Stun» 
men fich gegen fie erhoben und daß 1461 mehrere deutfche Fürjten und Städte, denen auch die 
Schweiz. Eidgenoſſenſchaft beitrat, unter fid) Vereine errichteten, um einen jeden bei ſich Hecht 
finden zu laſſen und zu verhindern, daß jolches bei dem heimlichen Gerichte gefucht werde. Auch 
wurden von mehrern Ständen des Reichs befondere faiferl. Schugbriefe gegen die Anmaßun- 
gen der Freigerichte verlangt. Die Kaifer ſelbſt ließen es indeß bei fruchtlofen Verſuchen be- 
wenden, Berbeflerungen in der Verfaffung der heimlichen Gerichte einzuführen, da dieſe felbft 
fühn genug waren, fid) den Kaiſern zu widerfegen und Kaifer Friedrich IIL. fogar vorzuladen. 
Ihre Wirkjamkeit hörte erſt auf, als in Deutjchland der allgemeine Landfriede (f. d.) errichtet, 
eine verbejlerte Gerichtsforn und die peinliche Halsgerichtsordnung eingeführt worden waren. 
Das legte Femgericht wurde 1568 bei Celle gehalten. Doc nod) bis zu Ende des 18. Jahrh. 
follen in milderer Form in Weitfalen Freigerichte gehalten worden fein. Außerhalb Weftfalen 
vermochten fie aller Verſuche ungeachtet feinen rechten Beſtand und fein Anſehen zu gewinnen; 
auf die Kothe Erde, d. h. Weſtfalen, wie diefes vielleicht des rothen Ziegelbodens wegen ge— 
nannt wurde, waren fie auch durd) die faiferl. Privilegien, auf die fie ihre Wirkſamkeit ftiigten, 
beichränft. Die Glieder der Fem hießen Wiſſende, d. h. Eingeweihte. Sie mußten ehelich er= 
zeugt, Chriften fein, ein untabelhaftes Yeben führen und durd) einen Eid geloben, adie heilige Fem 
halten zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweiter 
und, Öruder, vor Feuer and Wind, vor allen, wad die Sonne beſcheint, dortigen beneizt, wor 
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allem, was zwiſchen Himmel und Erde tft». Urſprünglich ſollten Wiſſende nur auf der Rothen 
Erde aufgenommen werden und daſelbſt mit unbeweglichen Gütern angeſeſſen ſein; ſpäter aber 
wurden auch Fremde aufgenommen. Aus den Wiſſenden wurden die Freiſchöffen, die Beiſitzer 
des Freigerichts und die Urteldvolliireder gewählt. Den Vorſitz in dem Freigerichte führte 
der Freigraf. Die Aufficht itber ſämmtliche Gerichte hatte als Stuhlherr der Landesherr, alfo 
in Weftfalen der Erzbifchof von Köln. Die oberfte Aufficht aber als oberfter Stuhlherr ftand dem 
Kaiſer zu, der gewöhnlich bei feiner Krönung in Aachen zum Wifjenden aufgenommen wurde. 
Das Geriht eines Freigrafen hieß Freiding, und der Ort, wo das Gericht feine Situngen hielt, 
Freiſtühl. Einer der berühmteften Freiftühle war der zu Dortmund. Später, als die Fem über 
ganz; Deutihland ihre Wirkfamfeit zu erftreden anfing und die Freigrafen Freiſchöffen aller- 
orten ernannten, entftand der Unterfchied zwifchen Wiſſenden, wie fi) nun die Schöffen nann- 
ten, und Nichtwiſſenden. Die Freigerichte waren entweder Öffentliche oder heimliche. Jene, 
die abei rechter Tageszeit und fcheinender Sonne» unter freiem Himmel gehalten oder gehegt 
warden, urtheilten in bürgerlichen Streitigkeiten; vor letzteres oder das heimliche Gericht wurden 
diejenigen geladen, bie ſich in dem öffentlichen Gerichte nicht genügend Hatten vertheidigen 
können, fowie alle wegen Ketzerei, Zauberei, Nothzucht, Diebftahl, Raub und Mord Angeklagten. 
Die Anklage geſchah durch einen Freiſchöffen, der durch einen Eid erhärtete, daß der Angeklagte 
wirklich das Verbrechen begangen habe, deſſen er angefchuldigt werde. Nichtwifjende wurden 
binmen jech® Wochen und drei Tagen, Wiſſende binnen einer dreifachen Frift vorgeladen. Die 
Ladung beforgte ein Wiffender, der fie unter ſymboliſchen Zeichen an der Thür des Vorgela- 
denen anheftete, den nun an beftimmten Nächten und beftimmmten Orten Wifjende erwarteten, 
um ihn zum Gericht zu führen. Hier konnte fi der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der 
Anfläger aber diefem einen Eid mit Eideshelfern entgegenftellen. Leijtete hierauf der Ange- 
Eagte den Eid mit 6 Cideshelfern, jo konnte der Ankläger denfelben durch einen Eid mit 
14 Eideshelfern entfräften. Erjt auf den Eid mit 21 Eideshelfern mußte nothwendig die Frei» 
fprechung erfolgen. Der Ueberwiefene jowie die, welche der Yadung nicht folgten, wurden ver= 
femt, d. h. allen Wifjenden preisgegeben, die num verpflichtet waren, den Berfemten, wo fie ihn 
trafen, an einem Baum aufzuhängen oder, wenn er fic zur Wehr ftellte, fonft zu töten. Zum 
Zeichen, daß an dem Getödteten das UrtHeil der Fem vollzogen worden fei, wurde ein Dold) 
neben feinen Leichnam gelegt. Geiftliche, Reichsunmittelbare, Juden und Weiber wurden nicht 
vor die Tem geladen. Vgl. Wigand, «Das Femgericht Weftfalens» (Hanım 1825); Ufener, 
«Die Frei⸗ und heimlichen Gerichte Weftfalens» (Frankf. 1832). 

Fenchel (Foeniculum) ift der Name einer Gattung der Doldenpflanzen, welche dem Dil 

jehr ähnlich und nur durch die ftielrumden, ſtark-zehnriefigen Spaltfriichte verfchieden ift. Sie 
umfart lauter gelbblühende, gewürzhafte Pflanzen mit linealiſch-fädlich zertheilten kahlen Blät— 
tern und hüflenlofen Dolden und Döldchen. Die wenigen Arten wachſen in Südeuropa und 
Alien. Am befannteften ift der gemeine F. (F. officinale All.), welcher im füdl. Europa ein— 
heimifch ift und in Deutfchland häufig auf Feldern angebaut wird. Die Früchte, Fenchelſamen 
(Semen foeniculi vulgaris), welche ein ätherifches Del, Fenchelöl (Oleum foeniculi), ent= 
Balten, dienen als Gewürz und Heilmittel. Durch Abziehen von Waſſer über Fenchelfamen 
wird das in der Medicin vielfach angewenbete Fenchelwaſſer (Aqua foenieuli) bereitet. Die 
Fenchelſamen werden ftillenden Frauen verordnet und bei Bruftkatarrhen, Verdauungsſchwäche 
und Blähungen, namentlich, Heiner Kinder, angewendet, weil fie die Abjonderung der Milch, 
des Harus, des Echleims in den Luftwegen befördern follen. Man benugt fie gewöhnlic) zu 
Thee, den man bei Kindern, die mit Kuhmilch aufgezogen werden, diefer beimengt, wenn ſolche 
Kinder an Blähungen und Kolif leiden. Das Fenchelöl wird zu Einreibungen verwendet, das 
Fenchelwaſſer zu Augenwäflern, da e8 für ein den Schnerv ftärkendes Mittel gilt. Ein wein» 
geiftiger Auszug des F. bildet den Hauptbeftandtheil des berühmten Romershauſen'ſchen Augen- 
waſchwaſſers. In manchen Gegenden, z. B. in Tirol, ift es Eitte, Fenchelfamen in Brot zu 
baden. Der italieniſche F. (F. dulce) ift weit niedriger; feine jungen, ſüßen Wurzeltricbe 
werden gegefien. Seine längern und bläffern Früchte führen den Namen italienifcher oder 
eretifher Fenchelfamen (Semen foeniculi Cretici). Die Früchte des beigenden $. (F. 
piperitum) find weit ſchärfer gewirzhaft, faft beigend und in Eicilien unter dem Namen Fi- 
nocchio d’asino (Eſelsfenchel) befannt. Einer ganz andern Gattung, nämlid) der Gattung 
Rebendolde (Phellandrium) gehört der Waſſerfenchel (ſ. d.) an. 

Fendi (Beter), ein berühmter Hiftorien- und Genvemaler, aud) Zeichner uud Kupferſtecher, 

kurde 4. Sept. 1796 in Wien von armen Aeltern geboren. Er erhielt jedody Zeichenunterricht 
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in der Akademie, ſah ſich durch einige Gönner in das Studium der Kunſt und des Alterthums 
eingeführt und ward feit 1812 von dem Abt Franz Neumann auf deffen Bureau befhäftigt. 
1818 wurde er nach dem Tode des Hofantifencabinetszeichners Mannsfeld zu deffen Nach— 
folger ernannt. Im Frühling 1821 begleitete F. den Director von Steinbüchel nad Venedig 
und erhielt fiir fein Gemälde von der Berggrotte von Corgnole die goldene Medaille. Im 
Sommer gingen beide nach Salzburg, um den dort ausgegrabenen röm. Moſailboden mit der 
Sage vom Theſeus und der Ariadne zu zeichnen und nad Wien zu bringen. Faft alle Mo— 
numente an Gold und Silber im Münz- und Antilencabinet zu Wien hat die fleißige Hand 
F.'s gezeichnet und geftochen. Die Porträts der berühmteften Numismatifer malte er für Die 
Sabinete der modernen Münzen Ind Medaillen in Del. F. wußte in den Geift der Antile ein- 
zubringen und ihm mit hoher Wahrheit wiederzugeben, zuweilen nur mit zu viel Eleganz. In 
Mußeftunden übte er mit Vorliebe die Genremalerei in Del und Waflerfarben, und zwar in 
Bildern Heinern Maßſtabs, da er bei einem misbildeten und ſchwächlichen Körper größere Ar- 
beiten nur mit Anftrengung unternehmen konnte. Mit befonderm Lehrtalent begabt, bildete er 
viele Schüler, mit denen er heiter, liebevoll und freundlich umzugehen pflegte. Er ftarb 28. Aug. 
1842. Seine zahlreichen Hiftor. Entwürfe behandeln meift die vaterländifche Geſchichte. Ein 
vorzügliches Gemälde, das er 1824 vollendete, ift Erzherzog Ferdinand und Philippine Welfer 
zu Ambras. Im Schloſſe Raiz befinden fi) fein Eginhard und Emma, der Ring der Treue, 
die Stadt Salzburg und andere Gemälde, im Belvedere fein Lotteriemädchen, fein Mädchen 
an der Briefpoft, die Aquarelle zu mehrern Gedichten Schiller's u. f. w. 

Fenelon (Frangois de Salignac de Lamothe), einer der edeljten Männer feines Zeitalters, 
wurde 6. Aug. 1651 auf dem Schloſſe F. im jegigen Depart. Dordogne aus einem alten und 
berühmten Gefchlecht geboren. Ein fanfter Charakter, verbunden mit Lebhaftigkeit des Geiftes 
bei einem zarten Körperbau, zeichnete ihn früh aus. Sein Oheim, der Marquis von %., ließ 
ihn zu Cahors unter feinen Augen erziehen. F. machte fchnelle Fortſchritte, und die ſchwierig— 
ften Studien wurden ihm ungewöhnlich leicht. Später kam er nad) Paris, wo er in das Ge- 
minar St.-Sulpice eintrat. Im 24. 9. wurde er zum Priefter geweiht, und drei Jahre darauf 
vertraute ihm der Erzbifchof von Paris, Harlay, die Aufficht über die zur fath. Kirche über— 
gegangenen Proteftanten an. In diefem Poften verfuchte F. zuerft fein Talent, zu belehren 
und zu gewinnen, Als der König von dem Erfolge feiner Bemühungen hörte, ernannte er ihn 
zum Borfteher einer Miffion zur Befchrung der Hugenotten in der Provinz Saintonge. F. trat 
nicht eher die Sendung an, als bis der König feine Dragoner zurüdberufen hatte, worauf feine 
einfache und tiefergreifende Beredfamfeit, verbunden mit den fanfteften Sitten, die gehofften 
Wirkungen hervorbradhte. Zur Belohnung und mit Rüdficht auf fein werthvolles Bud «De 
l’education des filles» (1687) vertraute ihm Ludwig XIV. 1689 die Erziehung feiner Entel, 
ber Herzoge von Bourgogne, Berri und Anjou, an, von denen der erfte zum künftigen Beherr- 
fcher Frankreichs beftimmt war. %.'8 Bemühungen hatten den glüdlichiten Einfluß auf den 
Geiſt und Charakter des Herzogs von Bourgogne (f. d.), den aber ein ſchneller Tod hinraffte. 
1693 ward F. Mitglicd der Akademie und 1695 Erzbifchof von Cambray. Ein theol. Streit 
über den Duictismus, den er mit Bofluet, feinem vormaligen Lehrer, hatte, endigte damit, 
daß feine Lehrfäge in der «Explication des maximes des Saints» (1697) von Papft Inno- 
cenz XI. verdammt und er von Ludwig XIV. in feinen Sprengel verwiefen wurde, worauf 
er fi) unbedingt und ohne Borbehalt unterwarf. Um diefe Zeit war e8 auch, wo er Lud— 
wig XIV. offen die Wahrheit fagte in einem Schreiben, das erft in neuerer Zeit («Lettre de 
F. a Louis XIV», Par. 1825) im Drud erfchien. Seitdem lebte F. in feinem Sprengel al 
ein würdiger Bifchof, fortwährend mit philof. Studien befchäftigt, und ftarb 7. Jan. 1715. 
Durch öffentliche Unterzeichnung der franz. Nation 1819 ward ihm 7. Yan. 1826 zu Cambray 
ein Denkmal errichtet. Im feinen philof., theol. und belletriftifchen Werken erfennt man einen 
durch die beften ältern und neuern Schriften genährten und durch eine lebendige und anmuthige 
Phantafie befeelten Geift. Sein Stil ift fließend, rein und harmoniſch; doch könnte er oft ge- 
drängter fein. Sein vorzüglichites Werk, «Les aventures de Telemaque», in welchem er als 
Erzieher des Prinzen das Mufter der Weisheit und einer fürftl. Erziehung aufftelen wollte, 
wurde, noch che e8 im Drud (Par. 1699) beendet, objchon er dazu ein königl. Privilegium 
hatte, verboten, da der König darin eine Satire auf feine Regierung zu erbliden glaubte. Webels 
wollende erkannten, woran F. nicht gedacht hatte, in der Kalypfo die Marguife von Montefpan, 
in der Eucharis die Herzogin von Fontanges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, im 
Protefilaus den Fouvois, in dem Idomeneus den König Jakob und im Sefoftris Ludwig XIV. 
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Leute von Geſchmack, die nur auf das Werk ſelbſt ſahen, bewunderten es als ein Meiſterſtück, 
das eine treffliche Regentenmoral in dem gefälligften, wenn auch modernen Gewande vorträgt. 
Erſt nach F.'s Tode gaben feine Erben den «Telemaque» (2 Bde., Par. 1717) vollitändig 
heraus, der Hierauf bis in die neuefte Zeit herab in unzähligen Auflagen (von Adry, 2 Bde., 
Par. 1811; von Billemain, 2 Bde., Par. 1824; von Yanin, Par. 1842; von Lefevre, Par. 
1853) verbreitet und in faft alle lebenden Sprachen überfegt wurde. Die vollftändige Aus» 
gabe der aOeuvres de F.» beforgte Bauffet (22 Bde., Par. 1821 — 24); «Oeuvres choisies 
de F.» wurden öfters herausgegeben, nebft feinem «Eloge» von Laharpe und einer biographifch- 
literariſchen Notiz von Billemain (6 Bde., Par. 1825; neue Aufl. 1829). Aus den Original- 
bandihriften erfchien die «Correspondance de F.» (11 Bde., Bar. 1827— 29, von Caron 
herausgegeben). F.'s «Religiöfe Schriften» wurden vorzüglich durch Claudius den Deutfchen 
zugänglich gemacht und von Gilbert (4 Bde., Negensb. 1837— 39) überfegt. Bgl. Bauffet, 
«Histoire de F.» (3 Bde., Par. 1808; deutſch von Feder, 3 Bde., Wiürzb. 1811—12). 
Aeneftrelfe (franz. Fenestrelles), ein Dorf in der piemont. Provinz Turin des König- 
reichs Italien, 4 M. im NW. von Pinerolo (Pignerof) an dem Cluſone und der von Briangon 
über den Mont-Genevre führenden Straße im Thale Pragelas, ift durch fein Fort bemerfene- 
werth. Daſſelbe wurde 1696 von den Franzoſen zur Dedung der favoyifchen Grenze erbaut, 
1708 von Savoyen erobert und 1713 im Utrechter Frieden behauptet. Später ward es be— 
dentend verftärkt, ſodaß es fiir uniiberwindlich galt. Doc) wurde es von den Franzofen 1796 
durd Sapitulation genommen und zerftört, neuerdings aber wieder hergeftellt. Unter der franz. 
Herrichaft ward es nod) 1813 für die gefangene Cavalerie des Lützow'ſchen Corps als Staats» 
gefängniß benutt, wozu e8 auch noch jegt dient. Seit der Eröffnung des Pafjes über den Mont- 
Seneore mit den nad) Sufa und Pinerolo führenden Berzweigungen hat es feine ftrategifche 
Bedeutung verloren. 
Fenſter nennt man die in Gebäuden behufs des Fichts und der Luft angebrachten, mit 
durchſichtigen Scheiben oder fonft verfchliegbaren Deffnungen. Im Orient gehen feit alten 
Zeiten die F. nicht auf die Straße, fondern in den Hof und find gewöhnlich mit Gittern oder 
Yaloufien verfehen. Die Chinefen bedienen ſich von jeher zu Fenfterfcheiben vornehmlich ſehr 
feiner, mit einem glänzenden Lad überzogener Stoffe, gefchliffener Aufterfchalen und auch des 
Horns, das fie in dünne Platten zu verarbeiten verjtehen. Die alten Römer fertigten die F. 
gewöhnlich aus Spiegeljtein, was der Beſchreibung nad) nichts anderes als blätteriges Frauen— 
oder Marienglas war; aber auch aus diünngefchliffenem Achat oder Marmor und fchon im 
2. Schrh. n. Chr. aus Horn. Daß man bei den Ausgrabungen in Pompeji Bruchſtücke von 
Stlastafeln aufgefunden, ift noch fein Beweis, daß man ſchon in fo früher Zeit Glasfenfter 
getannt habe. Die erften fihern Nachrichten von Glasfenftern finden fid) im 6. Jahrh. bei 
Gregor von Tours, welcher Kirchenfenfter von gefärbtem Glaſe erwähnt. 674 ließ der Abt 
Benedict Glasmacher aus Frankreich nad England kommen, um die von ihm erbaute Abtei 
Weremouth mit Glasfenftern zu verſehen; dafjelbe that 726 der Bischof von Worcefter. Papft 
Leo III. ließ zu Ende des 8. Yahrh. in die Laterankirche Olasfenfter einfegen. In Deutſchland 
hatte bereits im 10. Jahrh. das Klofter Tegernfee F. mit bunten Glasjcheiben. Die älteften 
vorhandenen Glasfenſter in Frankreich gehören dem 12. Jahrh. an. Seit 1180 fing man in 
England an, die Wohnhäufer mit Glasfenftern zu verfehen, was feit dem 14. Jahrh. auch in 
Frankreich gefchah; doc noch um 1458 fiel ed dem Aeneas Sylvius fehr auf, dag in Wien 
die meiften Häufer Glasfenfter hatten. An vielen Kirchen aus dem Mittelalter find die F. mit 
herrlichen Glasmalereien geziert, fo 3. B. am Dome zu Mailand. — In rechtlicher Beziehung 
gilt im allgemeinen der Grundſatz, daß jeder in feinem Gebäude F. nad) Belichen anbringen 
kann, fofern er dadurch nur nicht dag Eigenthum des Nachbars oder das Nugungsredht defjelben 
beeinträchtigt oder ihm fonft Nachtheil zufügt. Die deutſche Particulargefeßgebung hat indeß 
beftimmt, daß F. in der unmittelbar an des Nachbars Hof oder Garten ftoßenden Mauer nur 
in einer beftimmten Höhe, gewöhnlich drei Ellen vom Fußboden des Zimmers, angebracht wer- 
den dürfen und mit eifernen Stäben oder Drahtgittern verwahrt fein müſſen. — Fenſter— 
feuer nennt man bie Beiteuerungsweife der Gebäude nad) der Zahl der darin nach aufen be— 
findlihen F. Diefelbe beruht auf jehr unfichern Grundlagen, da die Zahl der F. dem Werth 
und Ertrag eines Gebäudes doch nicht immer entjpricht, und Tann durch Zumauern der minder 
nothwendigen F. vielfah umgangen werden. In England, wo ffe zuerft durch Pitt eingeführt 
wurde, nannte man fie daher die Lichttare, und es fand eine langjährige Agitation ftatt, um 
ihre Abfchaffung zu erwirken, indem man mit Recht behauptete, daß fie am ſchwerſten auf die 
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ärmern Klaſſen drücke. Da fie jedoch einen Ertrag von beinahe 2 Mill. Pfd. St. abwarf, fo 
wollte die Negierung fich lange nicht zu ihrer Aufhebung verftehen. Erſt als infolge der finan- 
ziellen Maßregeln Peel's fich ein jährlicher Ueberſchuß in den Staatskaſſen zeigte, willigte das 
Minifterium Ruſſell 1851 ein, die Fenſterſteuer von der Budgetrolle verſchwinden zu Laffen. 

Fenyes (Alerius), ungar. Geograph und Etatiftifer, geb. 7. Yuli 1807 zu Cfofsaly im 
Biharer Comitat, ftudirte in Debreczin, Großwardein und Presburg, ward 1829 Abvocat 
und erfchien 1830 auf dem presburger Reichstage als Abfentenablegat. Nach dem Schluſſe 
diefes Reichstags wendete er ſich ausſchließlich feinen Lieblingsftudien, der vaterläudiſchen 
Geographie, Statiftit und Staatswirthſchaft, zu und machte dafiir mehrjährige Reifen in 
Ungarn. Bon 1836 an nahm er feinen bleibenden Aufenthalt in Peſth, wo er, neben einer viel⸗ 
ſeitigen Thätigkeit als Director des Induſtrie- und des Schutzvereins, als Präſes des «Radıkal- 
körn, Referent des landwirthſchaftlichen Vereins, Redacteur des landwirthſchaftlichen «Ismer- 
tetö» und des induftriellen Organs «Hetilap» feine reichhaltige Sammlung geogr. und ftatift. 
Daten zu verarbeiten begann. Die erfte größere Frucht diefer Bemühungen war «Magyar- 
orszägnak ’s a’ hozzä kapesolt tartomänyoknak mostani allapotja statistikai 's geographiai 
tekintetben» (a Ungarns und feiner Nebenländer gegenwärtiger Zuftand in geogr. und ftatift. 
Beziehung», 6 Bde., Pefth 1839 — 40), das durch Ausführlichkeit, Gründligkeit und Ge— 
nauigleit den beften derartigen Werken der europ. Literatur würdig zur Seite tritt und den 
großen afademifchen Preis von 200 Dukaten gewann. Gleicher Gunft erfreute ſich jeine 
«Magyarorszäg' statistikaja» («Statiftif Ungarns», 3Bde., Peſth 1842—43), die gleichzeitig 
auch in deutſcher Ausgabe erfchien und ſchon im nächften Jahre eine zweite Auflage erlebte. 
In einem Handbuche « Magyarorszäg’ leiräsa » (2 Bde., Pefih 1847) gab F. jpäter einen 
gedrängten Auszug feiner größern ftatift. und geogr. Werke. Bon feinem eigentlichen Haupt- 
werfe «A magyar birodalem statistikai, geographiai s törteneti tekintetben» («Das ungar. 
Reich in ftatift., geogr. und Hiftor. Beziehung»), zu dem er Jahrzehnte hindurch gefammelt 
hatte, ift nur der erfte Band (Peſth 1848), das Comitat Komorn enthaltend, erfchienen. 1848 
ward F. Chef der ftatift. Section im ungar. Minifterium des Innern, 1849 Präſes des peſther 
Martialgerihts. Da er auf letzterm Poften feinen Einfluß ftets im Sinne der Humanität gel- 
tend machte, blieb er nad) Bewältigung der Revolution aud) von den öſterr. Kriegsgerichten 
unbehelligt. Er Iebte feitdem theils in Pefth, theils auf feinem Gute ze Gödöld, Um F.' Wirken 
nad) Berdienft zu wilrdigen, darf man nicht vergefien, daß in Ungarn bi zu der Errichtung 
der ftatift. Commiffion an der ungar. Akademie 1860 auf officiellem Wege noch nichts für 
die geogr. und ftatift. Studien gefchehen war und %. alle Daten nur unausgefegten Privat- 
bemühungen verdbanfte. 

Feo (Francesco), berühmter Komponift, geb. zu Neapel um 1699, ftudirte dafelbft unter 
Domenico Gizzi den Geſang und die Seßfunft und ging darauf nad) Nom, um unter Pitoni 
Unterricht in dem Contrapunft zu nehmen. Nachdem er diefe Studien geendet hatte, ſchrieb er 
daſelbſt feine erfte Oper «Ipermnestra», welche mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. 
Diefem Werke folgten von 1728—31 nod) die Opern «Arianna», «Andromacca» und «Ar- 
sace.» 1740 kehrte $. nad; Neapel zurüd und übernahm die Leitung der dortigen berühmten 
Gefangfchule, welche Gizzi gegründet hatte. Bon feinen Compofitionen fennt man außer den 
erwähnten Opern verfchiedene Pfalmen und Miffen, unter denen eine von zehn Stimmen, ein 
Dratorium «La distruzione dell’ esercito de’ Cananei», Litaneien und ein Nequiem. Der 
Stil dieſes Meifters ift erhaben, ernft und voll Ausdrud, feurig und wahr und trägt durchaus 
das Gepräge der Meifterichaft. 

Feödor ift der Name dreier ruff. Zaren. — $.1., Sohn Iwan’s des Schredlichen (f. d.), 
geb. 11. Mai 1557, regierte vom 18. März 1584 bis 7. Yan. 1598. Schwad; von Geift und 
Körper, überlieh er die Herrfchaft faſt gänzlich feinem Schwager Boris Godunow, der die innern 
Angelegenheiten des Reichs nicht nur geſchickt leitete und unter anderm den erften Patriarchen 
für ganz Rußland in Moskau einfegte, jondern das Neich aud) gegen die äußern Feinde ficher« 
zuftellen fuchte. Mit 3. erlofch Rurik's Stamm auf dem ruſſ. Thron, und ihm folgte Boris 
Godunow jelbft, nachdem er F.'s Bruder, Demetrius, hatte umbringen laffen. — 3. Il, der 
Cohn Boris Godunow's, regierte nur kurze Zeit und ward 10. Juni 1605 ermordet; ftatt 
feiner wurde der erfte falſche Demetrius (f. d.) zum Zar erhoben. — F. IN, der ältefte Sohn 
de8 Zaren Ulerei, geb. im Mat 1661, herrichte vom 29. Yan. 1676 bis zum 27. April 1682 
und befriegte mit abwedjjelndem Glück die Bolen und Türken. Befonders bemerkenswert ift, 
daß er die Anjprüche des Adels auf den erblichen Befig der höhern Würden und die bisherigen 
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Beſämmungen über die gegenfeitige Unterordnung der Adelichen bei Beſetzung von Aemtern, die 
zu vielen Zwiftigkeiten Beranlaffung gaben, aufhob, indem er die Gefchlechtsregifter des Adels, 
die fog. Rasrjüdbiicher, öffentlich verbrennen ließ. Durch ihn wurde aud) 1680 die erfte ruſſ. 
Selehrtenfchule im Kloſter Saitonofpaft zu Moskau gegründet. Er ftarb in der Blüte feines 
Alters an der Schwindfucht und erflürte auf dem Sterbebette feinen Halbbruder Peter, mit 
Uebergehung des ältern, doc ſchwachſinnigen Bruders Iwan, zum Nachfolger. Vgl. Berg, 
ıZarstwowanie Feodora Alexejewitscha» (2 Bde., Peteröb. 1834— 35) und Solowjew, 
«Istoria Rossii» (Bd. 13, Most. 1863). 

Feödor Iwänowitſch, ein merkwürdiger Künftler, geb. um 1765 in einer Kalmückenhorde 

am der ruff.=chinef. Grenze, wurde 1770 von den Ruſſen gefangen genommen und nad) Peters» 
burg gebracht, wo ihn die Kaijerin Katharina in ihren befondern Schug nahm und ihm in der 
Zarfe den Namen Feodor Iwanowitfch beilegte. Später überließ fie ihn jedoch der damaligen 
Erbprinzeſſin Amalie von Baden, die für feine weitere Ausbildung forgte. Nachdem er die 
Säule in Karlsruhe befucht und einige Zeit im Philanthropin zu Marjchlins gewefen war, 
entjchied er ſich für Malerei. Gut vorbereitet, ging er nad) Ytalien und blieb fieben Jahre in 
Rom, wo fein Kunfttalent ſich vielfeitig entwidelte. Bon hier aus begleitete er al8 Zeichner 
den Lord Elgin (ſ. d.) nad Griechenland und dann nach London, um die Aufficht über den 
Stich des Elgin’schen Werks zu führen. Nach einem dreijährigen Aufenthalt dafelbft kehrte er 
nach Karlsruhe zurüd, wo ihn der Großherzog Karl Friedrich 1806 zum Hofmaler ernannte, 
welche Stelle er bis zu feinem Tode (1821) bekleidete. Durd) anhaltendes Studium der Antike 
und der alten florent. Meifter hatte er fich deren firengen, großartigen Stil volllommen an— 
geeignet. Am glüdlichften bewegte er ſich im Chiarofcuro, weil er fich Hier infolge feiner Nei- 
gung zum Plaftifchen mehr dem Relief nähern konnte. Zu feinen Haupiwerken gehört das 1820 
vollendete Altarblatt mit der Auferftehung Chriſti. In feinen Köpfen zeigt ſich eine erjtaun- 
Ihe Mannichfaltigkeit und Individualität; nur Eins ift ihm frenıd geblieben: die weibliche An— 
muth. Meeifterhaft hat er verfchiedene Blätter radirt, namentlich die Bronzethitren von Ghiberti 
und eine Kreuzesabnahme nach Daniel da Volterra. 

Feodoſia oder Kaffa, tatar. Kefe, Kreis und Hafenftadt, Sit eines Erzbifchofs, im ruf. 
Souvernement Taurien, an der Sübdoftfüfte der Halbinfel Krim, an einem Bufen des Schwar- 
zen Meeres umd dem Abhange eines Berges in malerifcher Umgebung gelegen, ift ſchön und 
wohlgebaut, hat fünf Kirchen, eine Douane und eine Quarantäne, eine öffentliche Bibliothef, ein 
Muſeum der in der Umgegend gefundenen Alterthiimer, einen Botanischen Garten, eine Kreis- 
ſchule, Seebäber, einige Fabriken und zählt 8450 E., welche Franzbranntwein, Seife, ges 
Ihätte Talglichte, Teppiche und Baranjen verfertigen, fowie Aufternfang und Bereitung von 
Kaviar betreiben. Der Hafen ift fehr geräumig und tief, hat guten Anfergrund, ift außer im 

Diten gegen alle Winde gefchütst und gilt nächjt dem von Sewaftopol als der bejte der Krim. 
F. hat nicht unbeträchtlichen Handel und große Magazine, und e8 fommen hier bedeutende Kara- 
vanenzüge an. Die Hauptausfuhrartifel find Getreide, rohe Häute und Wolle. Außerhalb der 
Stadt haben Zigeuner ihre Hütten. Auch liegen in der Umgegend einige Tatarendörfer, und 
nahe im Norden, unweit der Mündung des Baibugas in die Bucht von F., liegen am Dölliger 
Berg die deutſchen Colonien Heilbron, Zitrihthal u.a. Der Name F. ift von den Ruſſen der 
altgriech. großen und berühmten Handelsjtadt Theodojia oder Theudoſia entlehnt, einer 
milefifchen Colonie, welche mit Griechenland, befonders auch mit Athen in lebhaften Berkehr 
fand und dorthin Getreide, Sklaven, Bauholz, Häute und Honig ausführte. Nachdem dies 
Theodofia in ber Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. zerftört war, trat das ältere Capha an feine 
Stelle, und in deffen Nähe entitand erft 1266 das neue Capha oder Caffa der Genueſer. 
Letzteres blühte bald zu einem mächtigen Emporium auf und war fehr ftark befeftigt, fiel aber 
durch Verrath 4. Juni 1465 in die Hände des türf. Sultans Mohammed U. Die Zahl der 
Bewohner war damals auf 100000 geitiegen und die Stadt die größte der Krim. 1770 wurde 
fie von dem ruf. General Dolgorufi mit Sturm eingenommen und 1774 dem Zatarenkhan 
der Krim abgetreten, der fie zu feiner Reſidenz machte. Doc jchon 1783 jah fic der Khan 
genöthigt, fie nebft feinem ganzen Lande an Rußland abzutreten, deſſen Befigftaud der Friede 
zu Jaſſy 1792 anerkannte. Seitdem ſank die Stadt, die [hen unter der türk. Oberherrfchaft 
berabgelommen war, immer mehr, obſchon ihr Hafen 1798 zum Freihafen erklärt wurde, In 
neuerer Zeit hat fie fi wieder etwas gehoben, kaun aber gegen das benachbarte Kertſch nicht 
scht auffonmen. Zur Zeit der Saijon iſt 5. wegen feiner Seebüder der Pieblingsaufenthalt 
Eonverlationd « Leziton. Elfte Auflage. VI. 13 
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der feinen Welt von Simferopol. — Meerenge von Kaffa ober Feodofia hieß früher der 
Sund zwifchen dem Schwarzen und Aſowſchen Meere, der Bosporus Cimmerieus der Alten. 
Längſt ſchon wird jedoch diefelbe nad) der an ihr felbft gelegenen volkreichern Stadt Kertſch 
(ſ. d.) oder der nahe dabei entſtandenen Feſtung Jenilalée benannt. 

Ferdinand L, röm.-deutfcher Kaifer, 1556 —64, geb. 1503 zu Alcala in Spanien, war 
der Sohn König Philipp’ I. von Spanien und der Bruder Karl’ V., dem er als Kaifer 
1556 folgte, nachdem er ſchon 1526 die Kronen von Böhmen und Ungarn erhalten und 1531 
zum röm. König erwählt worden war. Bereits als ſolcher nicht unthätig, übernahm er bei 
mehrern Gelegenheiten zwifchen feinem Bruder und den deutfchen Fürſten die Rolle eines Ver— 
mittlers; wie denn namentlich durch ihm zwifchen Kurfürſt Morig und Karl V. der Paſſauer 
Vertrag 1552 zu Stande kam. Auch) hatte er als König von Ungarn lange und blutige 
Känpfe, erft mit feinem mächtigen von Soliman unterftitten Nebenbuhler Johann von Za— 
polya, mit dem er zulegt die Herrfchaft Ungarns theilen mußte, dann noch heftigere nach deffen 
Tode mit Soliman felbft über den Beſitz diefes Landes zu beftehen, bis er durch Zahlung eines 
jährlichen Tributs an die Titrken fi Ruhe erkaufte. Mit dem Papfte gerieth ex zuerft wegen 
feiner Anerkennung als Kaiſer, dann wegen des Tridentiner Concils, bei welchem er auf Ab— 
ftellung mehrerer Misbräuche und auf eine umfaffendere Reformation der Kirche drang, im 
mehrfache Streitigkeiten. Um Deutfchland machte er fid) nächft der duldfamen Behandlung 
der Proteftanten durch ein auf dem Reichstage zu Augsburg 1559 gegebenes Münzedict ſowie 
durch eine Reichshofrathsordnung verdient. Nachdem er 1562 die Wahl feines Sohnes Marie 
miltan IT. (f. d.) zum röm. König zu Stande gebracht und feine Ränder unter feine drei Söhne, 
Marimilian, Ferdinand und Karl, getheilt hatte, ftarb er 25. Yuli 1564. Bol. Buchholg, 
«Gefcichte der Regierung Kaifer F.'s L» (10 Bde., Wien 1830 —41). 

Ferdinand U., röm. = deutfcher Kaifer, 1619—37, ein Sohn des Erzherzogs Karl, Herzogs 
von Steiermark, des jüngern Bruders Marimilian’s IL, war 9. Juli 1578 zu Graz geboren. 
Mit dem glühendften Haffe gegen die Proteftanten von feiner Mutter, Maria von Baiern, 
erfüllt und 1590— 96 zu Ingolftadt zugleich mit Marimilian von Baiern von den Yefuiten 
erzogen, hatte er zu Poreto vor dem Altare ber Mutter Gottes das feierliche Gelübde gethan, 
den Katholicismus um jeden Preis wieder zur alleinherrfchenden Religion in feinen Staaten zu 
erheben. Er begann auch gleich nad) dem Hegierungsantritt in feinen Erbländern Steiermarf, 
Kärnten und Krain den Proteſtantismus gewaltfam zu unterbrüden und verfuchte, als er noch 
bei Lebzeiten des finderlofen Kaifers Matthias zum Könige von Böhmen und von Ungarn er— 
nannt worden war, ein Gleiches in Defterreich und Böhmen durchzufegen. Die Böhmen jedoch, 
auf Rudolf's II. Majeftätsbrief ſich ftitgend, widerſetzten ſich ihm mit Gewalt, rüfteten Trup— 
pen und zogen unter ded Grafen Thurn Anführung fogar bis vor Wien, mußten aber, durch 
eine Diverfion des niederländ. Feldheren Bouquoi genöthigt, underrichteter Sache zurüdfehren. 
Hierdurd) gewann F. Zeit, trog aller Widerfpriiche der Union und der Böhmen 1619 feine 
Kaiſerwahl durchzufegen. Die Böhmen erflärten ihn zwar ihres Throns verluftig und wähl- 
ten in Verbindung mit den Ständen von Schlefien, Mähren und der Laufigen den Kurfürft 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihren König; doch mit Hilfe der kath. Ligue und des Kur— 
fürften Johann Georg I. von Sadjjen wurde diefer nach furzem Kampfe befiegt. Böhmen 
verlor nun alle feine Privilegien. Durd) Hinrichtungen, Güterconfiscationen und Vertreibung 
unzähliger Familien wurde das unglüdliche Land zum Gehorfam, durd Einführung der Je 
fuiten und die härteften Berfolgungen gegen die Proteftanten zum Katholicismus zurüdgeführt. 
Die Kurwürde der Pfalz übertrug F. 1622 ungeachtet des Widerfpruchs der Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, von denen er ben letern durch Wallenftein zu ziwingen, den erftern 
durch Berpfändung der Yaufigen zum Schweigen zu bringen wußte, eigenmächtig dem Herzog 
von Baiern, der ihm gegen Böhmen fo nachdrücklich Beiftand geleiftet hatte. Zugleich ver» 
pflanzte er den Krieg, der mit Unterwerfung der Böhmen eigentlich beendigt war, in das übrige 
Deutſchland, wodurch derjelbe den Charakter eines Religionskriegs erhielt und zum Dreißig- 
jährigen Kriege (f. d.) erwuchs. Den Fortfchritten feiner beiden Generale Tilly und Wallen- 
ftein trat zwar in Verbindung mit den Ständen des niederſächſ. Kreifes Ehriftian IV. von 
Dänemark entgegen, aber bei Lutter am Barenberge gefchlagen, mußte derfelbe bald Frieden 
Ichließen. Die beiden Herzoge von Medlenburg, welche dem König Ehriftian Hülfe geleiftet, 
wurden nun auf %.’8 Betrieb in die Acht erklärt und Wallenftein zum Pohn fiir feine Dienfte 
mit ihren Ländern belehnt. Dagegen fcheiterte F.'s Plan, ſich der Handelsherrſchaſt auf der 
Dftfee zu bemächtigen, an der Belagerung Stralfunds, welches durch die Hanfeftädte Fräftig 
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anterftügt wurde. Im Bertrauen auf das errungene Mebergewicht erließ F. 1629 für Deutfch- 
land das Reftitutionsedict (f. d.), durch welches er den Proteftanten alle ihre feit beinahe 
100 3. erfämpften Bortheile mit einemmal wieber zu entreigen gedachte. Doch bald hinderte 
die Entlaffung Wallenftein’s, welche die Reichöftände zu Negensburg erzwangen, fowie die 

irkung Richelieu's, der alle polit. Triebräder in Bewegung fegte, um die Macht des 
Haufes Defterreich zu befchränfen, den Raifer an weitern Fortfchritten. Zugleich ftellte ſich 
diefem in dem Könige Guſtav Adolf (f. d.) von Schweden, welcher als Metter des Proteftan- 
tömus auftrat und die prot. Fürften und Stände unter feiner Leitung vereinigte, ein Feind 
entgegen, der ungeachtet Wallenftein’s Wiederernennung zum Feldherrn, durch erfolgreiche 
Siege und Eroberungen das Kriegsglück des Kaifers zu Schanden machte und nad) feinem 
Heldentode bei Füten in Arel Orenftierna und den Oeneralen Bernhard von Weimar, Horn, 
Baner und Torftenfon gewaltige Stüten ber ſchwed.-deutſchen Gegenmacht hinterließ. Nach 
Ballenftein’® Ermordung gewann zwar F. durch Gallas 1634 die Schlacht bei Nördlingen 
und mit diefem Siege Sadjfens Rücktritt vom ſchwed. Bündniſſe, aber die ſchwed. Generale, 
denen Defterreich feinen Dann von ähnlichem Geift und Gehalt entgegenzufegen vermochte, 
fowie endlich Frankreichs öffentlicher Antheil an dem Kampfe gegen das habsburgifche Haus 
brachten den Sieg der Waffen wieder fo weit auf die Seite der Proteftanten, daß F., als er 
15. Febr. 1637 ftarb, bereits die Hoffnung aufgegeben hatte, feine Abficht jemals zu erreichen. 
Seine Regierung gehört unter die unheilvollften; denn Deutſchland verdankt ihm nur Blut- 

iegen, Jammer und Berheerung. Hurter’s « Gefchichte Kaifer F.'s II.» (Bd. 1—11, 

ffh. 1850— 64) ift apologetifch gehalten. 

Ferdinand IL, röm.=deutf—her Kaifer, 1637 —L7, der Sohn und Nachfolger des vo- 
rigen, geb. 11. Yuli 1608 zu Graz, 1636 zum röm. Könige ernannt, war weniger als fein 
Bater den Yefuiten und dem fpan. Einfluffe ergeben. Er hatte nad) Wallenftein’s Tode eine 
Zeit lang den Feldzügen felbft beigewohnt und den Jammer der Kricgsdrangfale aus Er- 
fahrung fennen gelernt, mußte aber, obgleich, zum Frieden geneigt, den Krieg fortfegen, da 
das verfchiedenartige Interefje ber einzelnen friegführenden Mächte für eine allgemeine Ver— 
einigung zu große Schwierigkeiten darbot. So dauerte unter ihm der Krieg fort, in weiterm 
Umfange und bei der immer größern Berwilderung der Soldatesfa unter noch ärgern Ber- 
heerungen al® vorher. Ditcch die Siege der Schweden jowie dadurd), daß F. mehrern Neiche- 
ſtänden Amneſtie bewilligte, 1641 die Hamburger Präliminarien zu Stande bradjte, wurde 
indeß der Friede wenigftens vorbereitet. 1643 trat endlich zu Minfter und Osnabriid der 
Congreß zufammen, aus welchem 1648 der fog. Weftfälifche Friede hervorging. Noch während 
der — bewirkte F. die röm. Königswahl feines Sohnes Ferdinand IV., 
der aber 1654 ftarb. Auf dem Neichstage von 1653 — 54, dem letzten, welchem ein Kaifer in 
verſon vorjaß, fette er wichtige Veränderungen in der Juſtizverfaſſung durch. F. ftarb 2. April 

1657, nachdem er kurz zuvor noch ein Bündnig mit Polen gegen Schweden gejchloffen hatte. 
m folgte als Kaifer fein Sohn Leopold I. (f. d.). Bgl. Koch, «Geſchichte des Deutſchen 
Reichs unter $. III.» (Bd. 1, Wien 1865). 

— I. (Karl Leopold Franz Marcellin), Kaiſer von Oeſterreich, älteſter Sohn 
Raifer Franz' I. aus beffen zweiter Ehe mit Maria Therefia, Prinzeffin beider Sicilien, wurde 
19. April 1793 in Wien geboren. Bon früher Jugend mit den Leiden einer ſchwächlichen Ge— 
fundheit fänpfend, hatte er auch keine Urfache, fich itber die Wahl derjenigen zu freuen, denen 
feine geiftige Entwidelung anvertraut war. Nichtsdeftoweniger zeigte er ſehr bald bei den ver— 
fhiedenften Beranlaffungen Züge feltener Herzensgiite, die durch das Beifpiel feines Oheims, 
des Erzherzogs Karl, an den er ſich am Liebften anjchloß, genährt wurde. Eine 1815 unter— 
nonımene Reife durd) mehrere öfterr. Provinzen nad) Italien, der Schweiz und einem Theil 
von Frankreich wirkte ftärfend auf feine Gefundheit und zugleich geiftig bildend; befonders trat 
damals fchon feine Vorliebe für die gewerbliche Induftrie hervor. Im ſtillen Iebte er fort- 
während technolog. und heraldifchen Studien. Seine 28. Sept. 1830 zu Presburg vollzogene 
Krönung zum Könige von Ungarn, unter dem Namen Ferdinand V., gewährte ihm nur nomis 
nellen Antheil an der Reichsregierung. Am 27. Febr. 1831 vermählte er fich mit der Prin- 
zeffin Karoline, der dritten Tochter des Königs Victor Emanuel vor Sardinien; doch ift feine 
Ehe linderlos geblieben. Glücklich entging er im Sommer 1832 dem von dem penfionirten 
Hauptmann Franz Reindl gegen ihn unternommenen Mordanfall, wozu diefen die Berweigerung 
ner angefprochenen Summe Geldes veranlagte. Nachdem er 2. März 1835 feinem Bater 
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auf dem Kaiſerthrone gefolgt, war die Erleichterung feiner ital. Unterthanen, von denen viele 
wegen polit. Vergehen im Kerfer ſchmachteten, eine feiner erften Regierungsverfügungen. Im 
übrigen ward die Yortfegung der vom verftorbenen Kaifer befolgten Marimen als Grund- 
element auch ber neuen, namentlich durch Erzherzog Ludwig und Fürft Metternich geleiteten 
Regierung promulgirt. Wie früher in Presburg, jo widmete er bei feiner Krönung als König 
von Böhmen 7. Sept. 1836 das übliche Krönungsgefchent der Neichsftände öffentlichen 
Zweden der Wohlthätigkeit. Den Tag feiner Krönung als König der Lombardei (6. Sept. 
1838) feierte er durch Ertheilung einer allgemeinen, faft unbefchränften Amneftie für alle 
bisher ftattgehabten polit. Vergehungen in feinen ital. Provinzen. Unter F.'s Negierung 
nahm die öfterr. *X5 ihren Aufſchwung, und es begann der Bau des großen Straßen: 
und Eifenbahnneges. Der Aufftand in Galizien vom J. 1846 hatte die Bereinigung von 
Krakau und deffen Gebiet mit Defterreich zur Folge. Als fi Ende 1847 die europ. Be: 
wegung entwidelte, lag es gewiß nicht an dem guten Willen und dem liebevollen Herzen des 
Kaifers, daß die Provinzen bes Kaiſerſtaats nacheinander die Schaupläge repolutionärer 
Stürme wurden. F. bewilligte in den Märzunruben die Entlaffung Metternich'®, die Ein- 
fegung eines verantwortlichen Minifteriums und verlieh die Grundzüge einer Reichsconfti- 
tution. (S. Oeſterreich.) Infolge der Maiunruhen zu Wien jah er fich jedoch veranlaft, mit 
feinem Hofe nad) Inusbrud zu gehen, von wo aus er erft auf dringendes Bitten Mitte Aug. 
1848 nad) der Hauptftadt zurüdkchrte. Während des wiener Aufftands Anfang Oct. verlieh 
er fein Schloß zu Schönbrunn. abermals und wandte fi nah Olmütz, wo er 2. Dec. 1848 
zu Gunſten feines Neffen Franz Zofeph (f. d.) die Regierung niederlegte. Seitdem nahm er 
feinen bleibenden Aufenthalt zu Prag. 

Ferdinand ift der Name mehrerer Könige in Spanien. F. I. oder der Große, erfter 
König von Caſtilien feit 1035, Sancho's II., des Königs von Navarra, Sohn, entriß feinem 
Schwager Bermubes das Königreich Leon und geriet) mit feinen: Bruder Garcia IV. von 
Navarra in Streit, welcher letsterm das Leben Foftete. F. eroberte einen Theil von Portugal, 
war im Kampfe gegen die Mauren glüdlich und nahın zulegt 1056 jogar den Titel eines Kai— 
ſers an, wodurch er feine Oberherrſchaft über ganz Spanien andeuten wollte. Ihm verdanft 
Caftilien zuerft eine geordnete Berfaffung. Er ftarb 1065. — F. IL, der Sohn und Nach— 
folger Alfons’ VII. in den Königreichen Leon, Afturien und Galicien feit 1157, kämpfte glücklich 
gegen bie Mauren und Portugiefen. Seine ganze Regierung jedod war ein Gewirr von Wis 
derfpriüchen, da er ftet8 nur nach augenblidlichen Eingebungen der Laune handelte. Zu feiner 
Zeit entftand der Orden von Alcantara (f. d.). Er ftarb 1188. — Biel bedeutender ift F. I. 
oder ber Heilige, geb. 1199, feit 1217 König von Caftilien, wo er feiner Mutter, und feit 
1230 von Leon, wo er feinem Vater Alfons IX. folgte. Mit feiner Regierung machte infolge 
gefetzlicher Beftinnmung Caftilien und Leon ein einiges, untheilbares Königreich aus. Er er: 
oberte in einem glüdlichen Kriege gegen die Mauren das ganze Königreih Murcia und die 
wichtigen Städte Sevilla und Cordova und machte feine Waffen felbft den Mohammedanern 
in Afrika furchtbar. Um das Aufblühen der Wiffenfchaften erwarb er ſich Berdienfte durch die 
Stiftung der Univerfität zu Salamanca. Er ftarb 1252 und wurde 1671 wom Bapft Cle— 
mens X. unter die Heiligen verfegt. Sein Leben und feine Thaten befchrieb fein Minifter, 
Erzbifchof Rodrigo Rimenes von Toledo, in der «Cronica del santo rey Don F. III, sacada 
de la libreria de la iglesia de Sevilla». — F. IY., König von Caftilien und Leon, feit 1295, 
Sancho's IV. Sohn, Hatte Heftige Kriege erſt mit Portugal, dann mit Aragon zu beftehen, in 
denen er ſich jedoch glüdlicy behauptete. Gegen die Mauren fänpfte er erfolgreich. Er bes 
fiegte den König von Granada und war mit neuen Friegerifchen Unternehmungen befchäftigt, 
als ihn 1312 der Tod ereilte und zwar, wie die Sage erzählt, am legten Tage einer 30jäh- 
rigen Frift, binnen welcher ihn die beiden Britder Grafen Carvajal vor den Richterftuhl Gottes 
gefordert hatten, al8 er fie unter Anfhuldigung eines Meuchelmordes ungehört von den Stadt: 
mauern zu Martos hinabftürzen ließ. 5.8 Tod brachte das Reich in große Verwirrung, da 
fein Sohn und Nachfolger Alfons XI. erft zwei Yahre alt war. — F. V. oder der Katholiſche, 
König von Aragonien, 1479 —1516, geb. 10. März 1452, Sohn Johann's U. von Ara— 
gomien, ift durch feine Negenteneigenfchaften wie durch Despotisinus und argliftige Politik 
gleich befannt. Noch bei Lebzeiten feines Vaters bereitete fid) die nachmalige Bereinigung der 
beiden Königreihe Eaftilien und Aragonien vor. In Eaftilien war Heinrid IV. König, der 
feine Tochter Johanna nicht als rechtmäßiges Kind anerkannte. Nach jeinen Tode (1474) 
bemächtigte fi Heinrich's Schwefter Iſabella (f. d.), welche inzwifchen mit dem aragoneſ. 
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Prinzen Ferdinand ſich vermählt hatte, des caftil. Throne. Als Hierauf F. durch den Tod 
feines Vaters 1479 König von Aragonien geworden, vereinigten fich die beiden chriftl. Künig- 
reiche Aragonien und Eaftilien in F.s und Yabella’8 Händen. Doc) blieb Iſabella, folange 
fie lebte, Königin von Caftilien und verftattete ihrem Gemahle feinen weitern Antheil, als in 
den Berordinungen neben ihren Namen den feinigen zu fegen. F.'s ganze Regierung war eine 
unumterbrochene Reihe glüclicher Kriege. Nachdem er fiegreich gegen Alfons V. von Portugal 
arfochten Hatte, unterwarf er ſich 1491 infolge eines 10jährigen biutigen Kampfes, bei welchen 
innere Zwietracht der Feinde ihn unterftiigte, Granada, das einzige Reich, welches den Mauren 
in Spanien übriggeblieben war. 1503 eroberte er durch feinen Feldherrn Gonfalvo di Cor- 
deda das Königreich Neapel, 1512 das Königreich Navarra bis an die Pyrenäen. Den 
böhften Glanz gewann feine Regierung durch die von ihm beförderte Entdedung Amerikas. 
(S. Columbus.) F. und Yabella gründeten mit den Künſten einer macchiavelliftifchen Po- 
fitif ein ganz neues Regierungsſyſtem. Ste brachen die Macht des Feudalismus, befonders 
durch Einführung der Inquifitionstribunale in Caftilien (1480) und in Aragonien (1484), 
welche keineswegs nur zu religiöfen, fondern auch zu polit. Zweden, zunächſt zur Vertreibung 
der Juden (1492) und Verfolgung der Mauren (1501) benutzt wurden. In dem Beftreben, 
eine unumfchränfte Königsmacht zu begründen, unterftügte fie der Carbinal Xinienes (f. d.). 
Reh dem Tode aller feiner Kinder, mit Ausnahme der jüngften Tochter Johanna, welche 
1495 Philipp, den Regenten der Niederlande und Sohn Kaifer Marimilian’s I., heirathete, 
verlor F. 1504 aud) feine Gemahlin, ſodaß nunmehr bie Regierung Eaftiliens an feine Tochter 
oder vielmehr an deren Gemahl Philipp überging. Aus Erbitterung hieriiber vermählte fid) 
F. mit der Oräfin Germaine de Yoir, welche Ehe jedoch kinderlos blieb. Da Philipp ſchon 
1506 ftarb, Johanna aber wahnfinnig ward, kam die Regierung über Caftilien endlich doch 
noh an F. Er ftarb 23. Yan. 1516 zu Mabrigalejo infolge eines Stärkungstrantes, den 
ihm feine Gemahlin, um Erben zu erhalten, beigebracht haben foll. Ihm folgte in Spanien 
Karl I., als Kaiſer Karl V. (f. d.) genannt. Vgl. Prescott, «Gefchichte der Regierung F.'s 
und Iſabella's von Spanien» (deutjch, 2 Bde., Lpz. 1842) — F. VI. oder der Weife, geb. zu 
Madrid 1712, Sohn Philipp’'s V., dem er 1746 auf dem ſpan. Throne folgte, überließ die 
Regierung ganz feinem Minifter und ftarb 1759 wahnfinnig und kinderlos im Klofter. Ihm 
folgte Karl IL., geft. 1788, und diefem Karl IV. (f.d.), welcher der Bater von F. VL. (f. d.) war. 
Ferdinand VII, König von Spanien, geb. 14. Oct. 1784, ein Sohn König Karl's IV. 
und der Prinzeffin Marie Luiſe von Parma, hatte anfangs den Herzog von San-Carlos zum 
Erzieher und in der Folge den Herzog von Alvarez zum Oberhofmeifter und den Domherru 
Escoiquiz zum Pehrer, die aber beide durch den Herzog von Alcudia (f. d.), gegen den ber 
Brinz ſchon früh eine große Abneigung verrieth, entfernt wurden. Um %. den Wiffenfchaften 
zu entziehen, juchte man ihm Bergnügen an der Jagd beizubringen und verheirathete ihn 
1801 mit der liebenswürdigen, geiftvollen Antoinette Therefe, der Tochter des nachmaligen 
Könige beider Sicilien, Ferdinand's I., die, obfchon von F. zärtlich, geliebt, aus Kummter über 
die Kränkungen von jeiten des Herzogs von Alcudia, des Königs und befonders der Königin 
fhon 21. Mai 1806 ftarb. Vornehmlich in der Abficht, ihren Haß gegen den Herzog von 
Alcudia zu befriedigen, ſcharten fid) von jest an mehrere Große, an deren Spitze der Herzog 
von Infantado, um F., dem fie vorftellten, wie er nad) des Vaters Tode durch die Machina— 
tionen des Günſtlings wol gar vom Throne verdrängt werden fünne. Als der Prinz nad) ge— 
nommener Rüdfprache mit Beauharnais, dem damaligen franz. Oefandten in Madrid, in 
einem Schreiben vom 11. Det. 1807 Napoleon den Wunfch zu erkennen gab, ſich mit der 
älteften Tochter Lucian Bonaparte’8 zu vermählen, wußte ſich der Herzog von Alcudia der 
Bapiere F.'s zu bemäcdhtigen. Infolge davon wurde der Prinz 28. Det. 1807 im Escurial 
verhaftet und durch eine von dem Herzoge eigenhändig gefchriebene, an den Rath von Eaftilien 
gerichtete Fönigl. Kundmachung fir einen Berräther erklärt. Dod) die Erbitterung des Volls 
gegen Alcudia führte 18. März 1808 die Revolution von Aranjuez herbei, wonad; der König 
am 19. der Krone entfagte, die num rechtmäßig auf F. überging. Gleichzeitig hatte aber 
Karl IV. an Napoleon gefchricben und feine Thronentfagung für gezwungen erflärt. Die Ab- 
geordneten F.'s an Napoleon, um mit diefem mündlich die Angelegenheiten zu ordnen, em— 
pfingen Hierauf die Erklärung, daß er F. als König nicht anerkennen könne, zugleic, aber aud) 
eine Einladung für denfelben, nach Bayonne zu fommen. Aller Warnungen ungeachtet ging 
%. nad) Bayonne, wo er 20. April anlangte und von Napoleon mit Auszeichnung empfangen 
wurde. Als indeſſen Karl IV. Hier nochmals feine Abdankung für nichtig erflärte, mußte der 
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Prinz nad) einem Auftritte 5. Mai, wo ihn fein erzürnter Vater und die erbitterte Mutter im 
Gegenwart Napsleon’s wie einen Verbrecher mit den heftigften VBorwitrfen überfchütteten und 
mit einer gerichtlichen Berurtheilung als Thronräuber bedrohten, unbedingt der Krone Spa- 
niens entfagen. Doc; hatte F. zuvor der von ihm in Madrid errichteten oberften Regierungs- 
junta mit uneingefchränfter Bollmacht das Recht ertheilt, die Cortes zu berufen und Krieg 
mit Frankreich zu führen. (S. Spanien.) Er erhielt als Apanage eine jährliche Rente von 
600000 Fr. fir fi und feine Nachkommen aus dem Kronfchage von Frankreich fowie die 
Paläfte und Parks von Navarra als Eigenthum für fich und feine Erben. Mit feinem Bru- 
der Don Carlos, feinem Oheim Don Antonio, dem Domherrn Escoiguiz und dem Herzoge 
von San-Earlos wurde ihm das Schloß Valensay, eine Befigung des Fürſten Talleyrand, 
zum Aufenthalte angewiefen und er hier aufs ftrengfte bewacht. Erft gegen Ende 1813 bot 
Napoleon F. die Wiedereinfegung auf feinen Thron an, und auf Grund des Bertrags vom 
11. Dec., durch welchen F. Spaniens Intereffe von der Sache Europas trennte, den jedoch 
die Cortes zu beftätigen fich weigerten, kehrte $. im März 1814 nah Spanien zurüd, wo er 
mit Bezeigungen von Liebe und Treue empfangen wurde. Allein geleitet von einer Partei des 
Hofadels, der Geiftlichkeit und einiger Generale, verweigerte er, noch ehe er in Mabrid ange- 
langt, den Eid auf die Conftitution der Cortes von 1812 und ftieß diefe um, weil fie die 
monarchiſche Gewalt zur fehr befchränkte; doch ertheilte er die Berficherung, jelbft eine Confti- 
tutionsurkunde zur geben, wie die Aufklärung von ganz Europa und die allgemeinen Beditrfniffe 
der fpan. Untertdanen auf beiden Halbkugeln fie nothwendig machten. Kaum war indeffen 
General Eguia mit einer Abtheilung der Garden in Madrid angelommen, fo wurden, zwei 
Tage vor des Königs Ankunft, mitten in der Nacht die Mitglieder der Regentfchaft, mehrere 
Deputirte der Cortes und die Minifter verhaftet. Am 14. Mai 1814 hielt F. feinen Einzug 
in Madrid, wo er durch Herablaffung den großen Haufen zu gewinnen ſuchte. Bon dem Augen» 
blide feines Regierungsantritts aber erfolgten Schritte und Handlungen, die das Erftaunen 
Europas erregten. Statt der verfprochenen Berfaflung trat ein furchtbares Berfolgungsiyften 
gegen alle ein, denen man liberale Ideen zutraute, und Hinrichtungen, Oefängnißftrafen, 
Berbannungen und Bermögensconfiscationen fanden in allen Theilen des Reichs ftatt. Die 
Mönchsorden, die Ingquifition fammt der Folter wurden wieberhergeftellt und jede Aeußerung 
geiftiger freiheit mit Härte unterdrüdt. Allmählich ward die Verwaltung gänzlich abhängig 
von dem Einfluffe einer talentlofen und Teidenfchaftlich verblendeten Kamarilla, Endlich kam 
ed im Yan. 1820 zum Aufftande, ſodaß %. ſich genöthigt fah, 7. März die Conſtitution der 
Eortes von 1812 wiedereinzuführen; doch durch die bewaffnete Intervention Frankreichs wurbe 
1823 die abfolute Gewalt in Spanien wiederhergeftellt. F. hatte ſich 1816 mit der zweiten 
Tochter des Königs Johann VL von Portugal, Maria Yfabella Franziska, wieder vermählt, 
die aber fchon 26. Dec. 1818 ftarb. Zum dritten mal vermählte er fich im Aug. 1819 mit 
der Prinzeſſin Joſephe, einer Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen, und nad) deren 
Tode (17. Mai 1829) noch in demfelben Jahre zum vierten mal mit Marie Chriftine (f. d.), 
einer Tochter des Königs beider Sicilien, Franz’ J., bie ihm zwei Töchter, die gegenwärtige 
Königin von Spanien, Yfabella II. (f. d.) und die Infantin Marie Luife, Gemahlin des Her- 
3098 von Montpenfter, gebar. Durch den Einfluß Marie Chriftine’s wurde F. bewogen, die 
von den Cortes 1822 in Antrag gebrachte Aufgebung des Salifchen Gefeges 29. März; 1830 
durch eine fog. ie welche die alte caftil. cognatifche Erbfolge wiederherftellte, zu ver- 
wirklichen. Diefer Schritt führte fchon bei Lebzeiten des Königs die Anhänger feines Bruders 
Don Carlos (j. d.) zur gefährlichiten Vereinigung und brachte nad) feinen Tode den furdht- 
barften Bürgerkrieg zum Ausbruch. Bald von der liberalen, bald von der reactionären Partei 
bedroht und geängftigt, ein Spiel der Camarilla und der Intriguen am Hofe, übertrug der 
König, als er im Det. 1832 ſchwer erkrankte, feiner Gemahlin die Leitung der Staatöge- 
fchäfte bi8 zu feiner Oenefung, worauf ein freifinnigeres Syftem an die Stelle des bisherigen 
trat. Der fitr die farliftifche Partei wirkende Minifter Calomarde, welcher den fait bewußt- 
lofen König ein Decret, das die Pragmatiſche Sanction von 1830 aufhob, hatte unterzeichnen 
laffen, mußte flüchtig werden. Als F. genefen, erflärte er felbft vor einer von der Königin be— 
rufenen Berfammlung aller Minifter und Granden 31. Dec. das Decret für erfchlicden und 
übernahm 4, Yan. 1833 wieder die Regierung. Nachdem noch 20. Juni 1833 die feierliche 
Eidesleiftung und Huldigung für die Prinzeffin von Afturien von feiten der Deputirten, der 
Cortes und der Großen des Keichs ftattgefunden, ftarb er 29. Sept. 1833. 

Ferdinand L., König beider Sicilien, von 1759 —1825, geb. 12. Ian. 1751, der dritte 
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Sohn König Karl’s ILL von Spanien, wurde von bem Prinzen von Santo-Nicandro, einem 
rechtfchaffenen, aber befchränften Manne erzogen. Als fein Bater 1759 den fpan. Thron be- 
ftieg, folgte er demſelben zufolge des Statuts, das die Bereinigung beider Kronen verbot, auf 
dem von Neapel, indem ihm während feiner Minderjährigkeit ein Hegentichaftsrath unter dem 
Borfige des Marcheſe Tanucci, vormaligen Profefiors der Rechte zu Piſa, beigegeben ward. 
Durch feine Leutfeligkeit war er ſchon der Liebling des Volls geworden, als er unter dem Na- 
men %. IV. 12. Yan. 1767 die Regierung übernahm, worauf er fi) 1768 mit Marie Karo- 
Lime, der Tochter der Kaiferin Maria Therefia, vermählte, die in kurzer Zeit einen entfcheiben- 
den Einfluß über ihn gewann, und ohne deren Rath er auch fpäter, als er nach Tanucci's 
Entlaffung (1777) fi) der Regierungsgefchäfte mehr annahm, nichts that. Unter dem der 
Königin ganz ergebenen Minifter Acton (f. d.) verlor feit 1784 das madrider Kabinet allen 
Einfluß auf das von Neapel, wolches fich mehr au Defterreich und England anfchloß und daher 
auch 1793 der Coalition gegen Frankreich beitrat. Obſchon einer der Heftigften Gegner ber 
Sranzöfiichen Nevolution, ſah fich F. doc, genöthigt, 1796 mit der Franzöſiſchen Republil 
Frieden zu ſchließen, die ihm, als er 1798 von neuem der Coalition gegen Frankreich fich an- 
ſchloß, den Krieg erflürte. Ein franz. Heer unter dem General Ehampionnet rüdte in raſchem 
Siegeslanf in Neapel ein, wo, nachdem der König bereits 24. Dec. 1798 nad) Palermo ge- 
flüchtet war, 23. Yan. 1799 die Parthenopeifche Republik proclamirt wurde. Doch ſchon 
21. Juni 1799 fiel die Hauptſtadt infolge einer Gegenrevolution wieder in die Gewalt des 
Koyalifterrheeres unter dem Cardinal Ruffo, und es folgte nun eine ftrenge Unterfuchung unter 
Speciale’3 Leitung gegen die Anhänger der neuen Republik, von denen viele hingerichtet wur- 
den. Erft im Yan. 1800 kehrte aber der Hof nad) Neapel zurüd, zu deffen Gunften Spanien 
mit dem Erften Conful einen Vertrag ſchloß, durch welchen die Integrität des Königreichs 
Neapel und Sicilien gefichert wurde, Deffenungeachtet mußte F. in dem Frieden mit Yranl- 
reich von 28. März 1801 unter anderm den Stato degli Prefidj abtreten und franz. Truppen 
im feine Staaten aufnehmen, aud in dem Nentralitätsvertrage von 1805 verfprechen, den 
Truppen der gegen Frankreich Krieg filhrenden Mächte keine Landung zu geftatten. Als nun 
gleichwol im Nov. 1805 eine ruff.=engl. Flotte vor Neapel erfchien und 11000 Mann Ruſſen 
landeten, ließ Napoleon das Land befeen, wodurch ſich die königl. Familie abermals veranlaßt 
ſah, 1806 nad) Sicifien zu flüchten, Hier behauptete ſich F. zwar mit Hilfe der Englänber, 
übergab jedoch, als zwifchen der Königin und dem engl. Cabinet 1809 eine Spaltung einge- 
treten war, feinem Sohne Franz die Kegierung, die er erft im Dec. 1811, nachdem die Kö— 
nigin ſich ” Wien begeben, wieder übernahm. Durch den Wiener Congreß in allen feinen 
Rechten als König von Sicilien anerkannt, obgleich Murat (f. d.) noch im Beſitze Neapels 
war, z0g er mach defien Flucht 17. Yuni 1815 in Neapel ein und king 0 bievauf 12. Dec. 
1816 feine ſämmtlichen Staaten dieffeit und jenfeit der Meerenge in ein Königreich, das Kö— 
nigreich beider Sicilien, als defjen König er fi 5. I. nannte, Seine Gemahlin war 8. Sept. 
1814 geftorben; noch in demjelben Yahre hatte er fich mit der verwitweten Prinzeffin von 
Partana vermählt, die er 1815 zur Herzogin von Floridia ernannte. Infolge ber Revolution 
von 1820 mußte er die fpan. Conftitution von 1812 einführen, die er auch befchwor, aber 
1821 mit Hülfe öfterr. Waffen wieder aufhob. Wie er nun auf der einen Geite eifrigft bemitht 
war, die Carbonari zu unterdrüden, fo machte er fich andererfeits durd Vertreibung der Je— 
fuiten, Aufhebung überflüffiger Klöfter und wohlthätige Reformen im Staatshaushalte um fein 
Land verdient. Er ftarb 4. Yan. 1825. Ihm folgte in der Negierung fein Sohn Franz J., 
geb. 19. Aug. 1777, geft. 8. Nov. 1830, der Ferdinand II. (f. d.) zum Nachfolger Hatte. 
rdinand H., König beider Sicilien, Sohn König Franz’ I. aus deſſen zweiter Ehe mit 
der Infantin Iſabella Maria von Spanien, wurde 12. Yan. 1810 geboren und folgte 1830 
feinem Vater auf dem Throne. Das Land fchmachtete durch; Misregierung in großer Noth 
und begrüßte den jungen König als Netter. Diefer fchien anfangs als Reformator auftreten 
zu wollen, wandte fi) aber unter dem Einflufje der öſterr. Politik bald in die früihern Gleiſe 
zurüd, So geftaltete fi 5.9 Regierung zu einer Kette von Verſchwörungen und Empörungen, 
denen der König nichts entgegenzufegen wußte als Polizei, Proceffe, Hinrichtungen, Drud 
jeder Art. Mit Ausnahme der Finanzen, die er in Ordnung, ja in Blüte brachte, verfichen 
unter folcher Regierung Yuftiz, Unterricht, der Wohlftand, die Bildung und die Sitten des 
Bolts, während der Charakter des Königs, bei aller äuferlichen Freundlichkeit, mistrauifch, 
m und rachſüchtig wurde. Als Anfang-1848 die Bewegung in Italien ausbrach, erhob 
ch trog blutiger Strenge die Infel Sicilien. F. fah fic zur Entlaffung feiner verhaßten Mi- 
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nifter genöthigt, verlieh fitr beide Theile des Reichs die Eonftitution vom 10. Yebr., ließ 
fogar feine Truppen in den Kampf gegen Defterreich ziehen. Er beſchwor die gegebene Ber- 
faffung feierlich anf das Evangelium und rief dabei die Strafen des Himmels auf fein Haupt, 
wenn er je biefe Berfaflung brechen witrde. Die Bollsfammer wurde gewählt, aber die De- 
putirten, vom höchften Mistrauen erfüllt, weigerten fich, den vom Könige vorgefchriebenen Eid 
zu leiften; die demofratifche Partei erklärte fich gegen die Einführung einer Pairslammer. Die 
Aufregung des politifch unmitndigen Volls fteigerte ſich unter den Ereigniffen im übrigen Yta= 
lien mehr und mehr, und inmitten der Verwirrung begann man in der Hauptſtadt Neapel zu 
waffnen und Barritaden zu errichten. Der König ſchien gemäßigt, zu einem Compromiß ge- 
neigt, erfpäßte aber nur den Augenblid, um feine Abfichten auszuführen. Am Morgen des 
15. Mai 1848 lich er von den Forts aus feine Hauptftadt Neapel bombardiren (daher «Re 
Bomba»), während zugleich die vier Schweizerregimenter, begleitet von entfchloffenen Lazzaroni⸗ 
haufen, in den Straßen das Volk niedermegelten. Conftitution, Eid, Reform, alles blieb mit 
diefem blutigen Schlage befeitigt, und der Berlauf der Revolution im übrigen Italien begin» 
ftigte die radicale Reaction. Die Wiederunterwerfung Siciliens konnte nur durch verwüſtende 
Kämpfe gegen die Städte der Infel bewirkt werben. Einferferungen, Monftreproceffe, Ber- 
urtheilungen, Verbannungen, polit. Spionage waren an ber Tagesordnung. Selbft Tortur 
ward gegen die Opfer angewendet, wie glaubwitrdig dargethan worben if. Wer nur dem 
liberalen Regiment angehangen, wurde ins Gefängniß geworfen und nad) langen Proceß ver: 
urtheilt, fo 3. B. der früher conftitutionell gefinnt gewefene Minifter Poerio. 1850 befanden 
fich nad) Gladſtone's Bericht 15— 20000 politifch Eompromittirte, darunter Herzoge, Grafen, 
Priefter, in den Gefängniffen des Königreichs. Mit der Entwidelung des Bonapartismus in 
Franfreih trat an F. auch das Schredbild der Murat’fchen Prätendentfhaft heran. Statt 
auf eine Berfühnung der Gemüther hinzuwirken, wußte der König den Gefahren, welche ihn 
umgaben, nur feine Shirren und Schweizertruppen entgegenzuftellen, während er ſich nadı 
außen auf Defterreid) ftügte. Als Piemont auf dem Parifer Congreffe 1856 die Verhältniffe 
in Ralien zur Sprache brachte, erfolgten von feiten Franfreich® und Englands Vorftellungen 
an F., er möge die Quelle der Revolution und der Attentate durch innere Reformen abſchnei— 
den. Der König wies biefen Rath als eine Verlegung feiner fouveränen Würde zurück und 
ließ es, im Bertrauen auf Defterreich, felbft gefhehen, daß England und Frankreich ihre Ge— 
fandten aus Neapel abriefen. Er arbeitete durch diefes Verfahren nit nur feinen äufern 
Feinden in die Hände, fondern fteigerte aud) die Gärung in feinem Reiche und in ganz Ytalien. 
Bei einer Truppenparade zu Ehren der unbefledten Empfängnig Mariä wurde 8. Dec. 1856 
auf F. ein Mordverfuch gemacht, indem ein Soldat, Namens Milano, aus dern Reihen auf ih: 
losftürzte umd mehrmals mit dein Bajonnet nach ihm ftah. Der König benahm ſich mit Faſ— 
fung, parirte den erften Stoß mit dem Arme und wurde nur gefahrlos am Schenkel verwundet. 
Milano Hatte feine Mitwiffer, aber dem Attentat lag polit. Haß zu Grunde. Das Ereignif 
fteigerte nur den Argwohn und die Furcht F.'s, der ſich nun mit feiner Familie nach Caſerta 
zurüczog, wo er einfiedlerifch lebte. Durch die drohenden Berhältniffe von aufen bewogen, 
anmeftirte er Ende 1858 eine große Anzahl polit. Gefangener, ſchickte aber 91 diefer Begna— 
digten ganz willlürlich nach Amerika in die Verbannung. Im Yan. 1859 unternahm der 
König mit feiner Familie einen Ausflug nach Apulien, währenddeflen die Hauptftadt Neapel 
ohne Anlaß in Belagerungsitand erflärt wurde. Auf diefer Reife verfiel er in eine leidensvolle 
Krankheit, der er 8. Mai 1859 zu Caferta erlag, nachdem er zuvor noch den Krieg, die Re— 
volution und den Zuſammenbruch der alten Verhältniffe in Italien erlebt. Bon Natur befaß 
5. Berftand und Charakterkraft, aber erzogen in Bigoterie und befchränktem Autoritätsglauben, 
mangelte e8 ihm an ftaatsmännifcher Bildung. Er hatte fih 1832 zum erften mal mit der 
fardin. Prinzeffin Maria Chriftina (geb. 14.Nov. 1812) vermählt, die fi) durch Frömmigkeit 
und Menfchenfreundlichkeit auszeichnete, aber bereits 31. Jan. 1836 ftarb. Aus diefer Ehe ent: 
ſprang der Prinz, der dem Vater als Franz IL. (f. d.) auf dem zufanmmenbrechenden Throne 
folgte. In zweiter Ehe war F. feit 1837 vermählt mit Marie Therefe (geb. 31. Juli 1816), 
der Tochter des verftorbenen Erzherzogs Karl von Defterreich, einer Prinzeffin von überlegenen 
Geiſte, aber dem alten Syftem ergeben, die ihm fünf Töchter und vier Söhne gebar, von denen 
der ältefte, der Prinz Yudwig Maria (geb. 1. Aug. 1838), Graf von Trani ift. 
Ferdinand II. Joſ. Joh. Baptift), Großherzog von Toscana und Erzherzog von Defter- 
reich, der Bruder Kaifer Franz’ I. von Oeſterreich, geb. 6. Mai 1769, folgte als zweiter Sohn 
Kaifer Leopold's II. diefem 2. Yuli 1790 als Großherzog von Toscana, das er als ein Dann 
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milden und feften Charakters im Geifte defjelben regierte. Als Freund des Friedens beobachtete 
er firenge Neutralität in dem Kriege gegen die Franzöfifche Republik und war der erfte Sou— 
verän, der diefelbe 16. Jan. 1792 anerkannte und mit ihr in diplomatische Verbindung trat. 
Awar warb er durd; Rußland und durch die Drohungen Englands im Oct. 1793, Yivorno 
za bombardiren, wenn er nicht binnen 12 St. feiner Neutralität entfage, zu der Coalition 
gegen Frankreich gezwungen; doch trennte er fich auch fofort wieder von ihr, ald Piemont von 
den Franzoſen beſetzt wurde. Er ſchloß 9. Febr. 1795 mit Frankreich Frieden, rettete durch 
den Tractat von 1797 unter jehr mislichen Umftänden die Neutralität feines Landes, mußte 
fich aber doch wieder, als die Plane Frankreichs in Beziehung auf Italien immer klarer her- 
vortraten, dem wiener Hofe nähern, was Frankreich Veranlaſſung gab, zugleich mit Oeſter— 
reich ihım im-März 1799 den Krieg zu erklären, infolge deffen er 1799 nad) Wien fich flüdj- 
tete. Im Frieden zu Luneville von 1801 mußte er auf Toscana (f. d.) Verzicht leiften. Als 
Entihädigung erhielt er durch den Vertrag zu Paris (26. Dec. 1802) das nengefchaffene 
Kurfürſtenthum Salzburg. Allein ſchon im Presburger Frieden von 1805 mußte er feinen 
Rurftaat an Defterreich und Baiern abtreten und erhielt dafür Würzburg, auf welches die 
Rurwürbe itbertragen und das infolge feines Beitritts zum Rheinbunde zum Großherzogthum 
erhoben wurde. Napoleon zeichnete F. bei mehrern Gelegenheiten fehr aus und kündigte ihn 
fogar den Polen im Juni 1812 als ihren fünftigen König an. Der erfte Barifer Friede gab 
ihm das Großherzogthum Toscana zurück, dem der Congreß zu Wien noch den Stato degli 
Prefidj und die Landes⸗- umd Lehnshoheit über das Fürſtenthum Piombino hinzufiigte. Noch 
einmal mußte F. feine Refidenz verlaffen, als Murat 1815 Italien unabhängig machen wollte 
und gegen Defterreich zu Felde zog; doch ſchon 20. April 1815 konnte er nad) Florenz zurüd- 
fchren. Er war in erfter Ehe vermählt mit Luiſe, der Tochter des Königs beider Sicilien, 
Ferdinand's I., die zu Wien 1802 ftarb. 1821 vermählte er fich mit der Prinzeffin Marie, 
der Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen. F. ftarb 17. Juni 1824, und ihm folgte 
in der Regierung fein einziger Sohn Leopold IL (f. d.). 

Ferdinand (Heinr. Friebr.), regierender Landgraf von Heffen-Homburg, geb. 26. April 
1783, jüngfter Sohn des 1820 verftorbenen Landgrafen Friedrid) Ludwig, diente viele Jahre 
in der Öfterr. Armee, in der er zum Range eine® Generals der Cavalerie emporftieg. Der Tod 
feines Bruders, des Yandgrafen Guſtav, berief ihn (8. Aug. 1848) zur Regierung der Land- 
graffhaft. Die Stürme der Zeit hatten auch das Meine Yändchen nicht unberührt gelaſſen. 
Heflen- Homburg (f. d.) begehrte ebenfalls nach einem conftituirenden Landtag und einer Ber- 
jefjung. Der Landgraf gab dem Verlangen nach, berief April 1849 den Landtag und publi« 
arte im Jan. 1850 eine mit diefem vereinbarte Berfaffung, die jedoch gar nicht zur praftifchen 
Einführung gelangte, da mit dem Siege der Reftaurationspolitif auch der Landgraf in die 

alten Wege zuriiclenkte. Er hatte zwar die Reichsverfaffung vom 28. März 1849 anerkannt, 
trat jedod dem Dreifönigsbündnig nicht bei. Wol aber war er unter den erften Fürſten, 
welche (Sept. 1850) den reftaurirten Bundestag befchidten. Da %. der legte feines Stammes 
und unverheirathet ift, fällt nach feinem Tode das Ländchen an Heflen-Darmftabt. 
dinand (Karl Joſ.) von Efte, Erzherzog von Oeſterreich, öfterr. Feldmarſchall, geb. 
25. April 1781, der zweite Sohn des Erzherzogs Karl Anton Yof. Ferdinand (geb. 1754, 
gefl. 1806), welcher durch die Bermählung mit Beatrir von Efte die Erbfolge in Efte erhielt, 
und deffen ältefter Sohn Franz IV. (geft. 1846) Herzog von Modena war. Im Kriege von 
1805 erhielt F. dem Oberbefehl des 3. Armeecorps von 80000 Mann, das Baiern befegte 
und in Schwaben fich aufftellte. Nachdem Mad (f. d.), der das Ganze leitete, in feiner 
Stellung an der Iller fich hatte umgehen laffen, wurde F. an der Spige des linken Flügels 
9. Dct. von dem Marſchall Ney bei Günzburg gefchlagen. Da man vergebens in Mad drang, 
daß er, um fich aus feiner Lage bei Ulm zu ziehen, das linfe Donauufer behaupten und Nörd— 
lingen gewinnen follte, beſchloß F., das Schidfal des in Ulm eingefchloffenen Heeres voraus- 
fehend, fich mit 12 Schwadronen durchzufchlagen. Schwarzenberg führte noch im derfelben 
Nacht den Zug bis Geislingen, wo man ſich mit dem Corps des Generals Werned zu ver« 
einigen hoffte. Allein diefer mußte bei Trochtelfingen am 18. Oct. capituliren, während F. 
feine Schar durch das feindliche Heer nach Dettingen führte und die Trümmer des Heertheils 
von Hohenzollern an ſich zog. Doch bei Gunzenhauſen an der Altmühl wurde F. deffen ganze 
Schar nicht iiber 3000 Mann, darunter etwa 1800 Reiter, zählte, durch Murat's Cavalerie 
eingeholt, und nur eine Unterredung Schwarzenberg’s mit dem franz. General Klein verfchaffte 
ihm Zeit, daß er mit der Cavalerie entkommen konnte, während die Infanterie mit dem ſchweren 
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Geſchütz in Feindes Hände fiel. Bei Eſchenau nochmals vom Feinde erreicht, rettete ihn der 
Widerftand der Nachhut unter Mecjerey. So langte F. mit noch nicht 1500 Dann, welche in 
acht Tagen trotz ber täglichen Gefechte über 50 M. geritten waren, 22. Det. in Eger an. Hier- 
auf erhielt er den Dberbefehl über die kaiferl. Truppen in Böhmen, organifirte den Landſturm 
und machte den Baiern im mehrern glüdlichen Gefechten jeden Fußbreit Landes ftreitig. Mit 
etwa 18000 Mann dedte er den rechten Flügel der verbündeten Armee, bis diefe die unglück— 
liche Schlacht bei Aufterlig lieferte. 1809 wurbe er Oberbefehlshaber des 7. Urmescorps, 
36000 Mann ftarf, mit welchen er 15. April über die Pilica ins Herzogthum Warfchau ein- 
rüdte. Poniatowffi leiftete dem Erzherzoge bei Raschn 19. April tapfern Widerftand, übergab 
aber 22. April Warfchau den Defterreichern. Während nun F. gegen Kalifch zog und Thorn 
angriff, umging Poniatowffi die Ofterreicher, fchlug einige Abtheilungen berfelben und brach 
im öfterr. Oalizien ein, ſodaß F. Warfchau aufgeben mußte. Zwar eroberte er Galizien wic- 
der, doc) wurde er fehr bald von Poniatowffi abermals vertrieben. F. z0g fich nad) Ungarn 
zurüd, und der Waffenftilftand zu Znaym, 12. Juli, machte dem Kriege ein Ende. In dem 
Feldzuge von 1815 übernahm der Erzherzog den Dberbefehl über die öfterr. Reſerve, bie 
44000 Mann ſtark war, und ging 26. Juni über den Rhein, erhielt jedoch feine Gelegenheit 
ſich auszuzeichnen. 1816 wurde er Commanbirender in Ungarn, 1830 Öeneralgouvernenr 
von Galizien, welche Stelle er nad) den Unruhen von 1846 niederlegte. Er lebte ſeitdem meift 
in Italien und ftarb 5. Nov. 1850 auf Schloß Ebenzweier bei Gmunden. 

Ferdinand, Herzog von Braunfchweig, einer der ausgezeichnetften preuß. Feldherren im 
Siebenjährigen Kriege, geb. 11. Yan. 1721 zu Braunfchweig, der vierte Sohn bes Herzogs 
Ferdinand Albrecht, wurde von friiher Jugend für den Militärftand erzogen. Auf Reifen ge- 
bildet, trat er 1740 als Oberſt und Commandeur eines Regiments in preuß. Dienfte. Den 
erften fchfef. Krieg machte er nur im Gefolge des Königs mit. Im zweiten führte er eine Bri- 
gabe und zeichnete fich bei Hohenfriebberg und Czaslau aus, wo er gegen einen feiner Brüder, 
der in öſterr. Dienften ftand, fümpfte und verwundet wurde. Während des folgenden Friedens 
entwidelten ig feine friegerifchen Talente durch Studien, Umgang mit ausgezeichneten Män- 
nern und bie Lehren des Königs, der ihm gewiſſermaßen als feinen Zögling betrachtete. Er 
wurde 1750 Öenerallieutenant, 1755 Gouverneur von Magdeburg und Chef eines Yufanterie- 
regiments. Im Siebenjährigen Kriege trug er 1757 bei Prag zur Entfcheidung der Schladht 
bei; auch commandirte er bei Roßbach den rechten Flügel, der aber nit zum Schuß fanı. 
Schon vor diefer Schlacht hatte ihn Georg IL. von England zum Oberbefehlshaber der allüirten 
Armee erbeten, nachdem die [hmähliche Kapitulation von Klofter Zeeven nicht ratificirt worden 
war. Der König gab feine Einwilligung, und nun begann die glorreiche Feldherrnlaufbahn 
des Herzogs. Mehr als fiinf Jahre behauptete er das ihm anvertrante weftl. Kriegstheater in 
Niederfachfen, Heffen und Weftfalen mit einer Heinen, aus verfchiedenen Contingenten zu⸗ 
fammengejegten Armee gegen die gefammte Landmacht Frankreichs, die im Gegenfage zum 
verbündeten Heere aus Einem Guſſe gebildet war und unter ihren Führern auch tüchtige Feld⸗ 
herren zählte. Bon den Siegen des Herzogs F. war der bei Minden 1759 der glänzendfte. 
Nach dem Frieden fehrte er in feine frühere Stellung ald Gouverneur von Magdeburg zurüd, 
fonnte ſich aber, nachdem er fait unabhängig eine Armee commandirt und ganz Weftfalen ald 
erobertes Land unumſchräult beherrfcht hatte, nicht mehr in ein untergeorbnetes Berhältniß 
finden. Zwiſchen ihm und dem Könige entftand 1766 eine Spannung, in deren Folge er den 
Abſchied nahm und ſich ganz nad) Braunfchweig zuriidzog. Hier oder auf feinem Luſtſchloſſe 
Vechelde Iebte er ſeitdem, ein eifriger Freimaurer, Befchitter wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Strebens, beſonders in der Malerei und Muſik, und ein Wohlthäter der Armen. Nur wurde 
er zuweilen von Günſtlingen gemisbraucht. Die Neigung zum Ausländifchen theilte er mit vielen 
Fürften feiner Zeit. Ex ftarb 3. Juni 1792. Vgl. Knefebed, aF., Herzog von Braunfchweig 
und Lüneburg, während des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Hannov. 1857—58). _ 

Ferdinandea. Etwa 8 M. von Sciacca an der Südweſtküſte Siciliens entfernt, erſchien Im 
$. 1831 mitten im Meere eine neue vulfanifche Infel, welche F., Julia und Graham genannt 
wurde, ja fogar noch vier andere Namen erhielt. Ihrer Erfcheinung unmittelbar vorher gingen 
einige nicht ſehr bedeutende Erdftöße, welche fiinf Tage lang, vom 28. Juni bis zum 2. Yuli, 
die Bewohner von Sciacca in Schreden festen. Man ahnte damals durchaus nicht die Be— 
deutung diefer Erdftöße. Nach dem letzten derfelben begann wahrjcheinlich der Ausbrud), wel⸗ 
cher die neue Inſel erzeugte, auf dem Meeresgrunde an einer Stelle, welche nach zuverlaſſigen 
Angaben vorher etwa 6 —700 F. tief war. Das erſte Erſcheinen der dadirch bewirlten 


Bere (2a) Ferguſon 203 


Beunruhigung an der Oberfläche des Meeres war bereits 8. Juli durch ein porüiberfegeln- 
des Schiff wahrgenommen worden. Man befchrich die Bewegung wie das Erheben einer 
großen Waffermaffe, welche unter donnerähnlichem Getöfe etwa 10 Min. lang aufwärts fpru- 
belte und dabei eine Höhe von 80 — 90 F. erreichte. Am 13. Iuli mit Tagesanbruch fah man 
am Meereshorizont eine hoch aufiteigende Rauchjäule und am Abend eine Feuererfcheinung in 
derfelben, welche die Bewohner von Sciacca nicht mehr zweifeln ließ, daß ein vulfanifcher 
Ausbruch ftattgefunden Habe. Der deutfche Geolog Friedrich Hoffmann, welcher zufällig in 
Sicilien war, näherte fi 24. Juli der Eruption zur See bis auf */, St. Entfernung und 
lieferte dann von den Vorgängen eine treffliche Beſchreibung. Nach einer Neihe aufeinander- 
folgender Ausbrüche war durch Scyladenftüde eine Inſel aufgefchüittet, die fi) gegen 200 8. 
über den Meeresjpiegel erhob, und die man Mitte Aug. bereits gefahrlos betreten konnte. Sie 
wurde fogleich von England in Befig genommen. Doc hatten die Wellen auf den frei hervor: 
ragenden lodern Sand» und Schladenberg fo wirkſam Einfluß, daß fchon im Dec. defielben 
Jahres nichts mehr von der Infel zu fehen war. Später blieb nicht einmal eine die Schiffahrt 
körende Erhöhung des Meeresbodens übrig, obwol ſich im Mai 1833 und fpäter an derfelben 
Stelle geringere und ſpurlos vorübergehende Eruptionen wiederholt haben. 

Here (La), Stadt und Feſtung vierter Mlafje im franz. Depart. Aisne (Picardie), auf 
einer Inſel der Dife, welche hier die Serre aufnimmt, 37, M. im RB. von Laon und an 
der Eifenbahn gelegen, hat ein ſchon 1666 errichtete®, fehr bedeutendes Bauarfenal und die 
ältefte Urtilleriefchule Frankreichs, die 1719 gegründet ift. Der Ort zählt 4945 E., welche 
Handel mit Korn, Wein, Wolle, Steinfohlen treiben. In dem nach der Stadt benannten 
Balde Liegen viele Glashütten. Befonders berühmt ift das %/, M. im S. an der Eifenbahn 
gelegene Dorf Saint-®obain mit 2261 E,, deffen Glasfabrif, 1691 von Couey gegründet, 
enorme Spiegel liefert, die in der 2M. im SW. von F., an der Dife und der Eifenbahn 
gelegenen Stadt Chauny (mit 8163 €.) mittels einer hydrauliſchen Mafchine gefchliffen 
werben. 1860 war bie Spiegelproduction auf 200000 Meter geftiegen. In dem M. 
von Chauny entfernten Dorfe Folembrah, wo die Glasfabrifation feit 1705 befteht, fabri- 
cirt man jährlid 150000 Glasgloden und 3 Mill. Flafchen. Die Stadt F. erfcheint zuerft 
im 10. Jahrh. als einer der feften Plätze der Bifchöfe von Laon. In neuerer Zeit wurde fie 
1579 von Conde, 1550 vom Marfchall Matignon erobert, 1589 von den Pigiften itberrum- 
pelt und 1595 vom Heinrich IV. durch Kapitulation gewonnen, Am 1. März 1814 fiel fie 
ohne Widerftand der preuß. Brigade Thümen des Bülow'ſchen Corps nebft allen ihren reichen 
Borräthen zu; 1815 aber leiftete fie den Alliirten tapfern Widerftand.— Fere Champenoife 
(2a), ein Städtchen im franz. Depart. Marne (Champagne) am Flüßchen Pleurs, 5 M. im 
©. von Eyernay gelegen, zählt 2042 E., welche Seide fabriciren und Tranfithandel treiben. 

Die Stadt ift durch das Gefecht vom 25. März 1814 berühmt geworden, in welchen die in 
brei Colonnen auf Paris vorrüdenden verbiindeten Heere die Corps der Marjchälle Marmont 
und Mortier zurüchvarfen, ſowie eine unter den Öeneralen Amen und Pachod detachirte Colonne 
von 5000 Dann gefangen nahmen. 100 Kanonen, 100 Pulverwagen und 6000 Gefangene 
waren die Früchte diefes Siege, dem einige Tage nachher die Einnahme von Paris folgte. 
gergulon (Adam), ausgezeichneter engl. Gefchichtsforfcher und Moralphilofoph, geb. 
20. 1723 zu Logierait in der fchott. Grafſchaft Perth, ftudirte von 1739 an in St.-An- 
dreivs und dann in Edinburgh die Naturwiſſenſchaften, nachher auch bie Theologie. Im Kriege 
gegen Frankreich 1744 zum Feldprediger ernannt, kehrte er nad} dem trieben von Aachen nad) 
Schottland zurück, wo ihn Lord Bute zum Erzieher feiner Söhne wählte. 1759 wurde er an 
der Univerfität zu Edinburgh Profeffor der Phyſik und 1764 Profeſſor der Moralphilofophie. 
Sein «Essay on the history of eivil society» (Lond. 1767; 7. Aufl. 1814; deutſch von 
Yinger, Lpz. 1768) begründete feinen literarifchen Auf. Demfelben folgten die «Institutes 
of moral philosophy » (2ond. 1769; deutſch von Garve, Ppz. 1772); «Observations on 
eivil and political liberty» (Lond. 1776); «History of the progress and termination of 
the Roman Republic» (3 Bde., Lond. 1783; 5 Bde., Lond. 1805; deutſch von Bed, 3 Bbe., 
2pj. 1784 — 86); « Principles of moral and political science » (Edinb. 1792; deutſch 
von Schreiter, Zür. 1795). Als Führer des jungen Lord Chefterfield bereifte er 1773 — 74 
das Feftland und begleitete 1778 als Secretär die zum Behuf von Unterhandlungen nad 
Amerika gefendeten fünf Commiffare. Seine Profefiur gab er 1784 auf. Zur Bereicherung 
feines ausgezeichneten Werks iiber die Nömifche Republik ging er fpäter nach Italien und wählte 
dann St.-Andrews zum Aufenthalt, wo er 22. Febr. 1816 ftarb, 
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Ferguſſon (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 5. Sept. 1751 zu Edinburgh, bildete ſich auf der 
dafigen ſowie auf der Univerfität zu St.- Andrews. eine engl. Gedichte find unbedeutend ; 
dagegen weht durch alle feine im ſchott. Volksdialekt gefchriebenen Lieder ein innig= poetifcher 
Geiſt. Ein ausfchweifendes Leben verhinderte feine fernere Entwidelung; er ftarb im Irren- 
hauſe 16. Dct. 1774. Seine gefammten Dichtungen erjchienen mit Biographie zu Perth 
(1774), ſpätere Ausgaben beforgten Dav. Irving (Glasgow 1799) umd Peterkin (Edinb. 1805 
u, öfter). Robert Burns, ald deffen Vorläufer er betrachtet werden kann, hat ihm ein Dent- 
mal der Verehrung errichtet. 

Ferien (feriae) hiefen bei den Römern diejenigen Tage, an denen keine Geſchäfte vorge- 
nommen, ſondern gottesdienftliche Handlungen verrichtet, Opfer dargebracht, auch wol Feit- 
mahle gehalten wurden. Sie zerfielen in ſolche, die nur einzelne oder Familien betrafen (fe- 
riae privatae), wie Geburtstage u. |. w., und in folche, die vom Staate angeordnet wurden 
(feriae publicae), die legtern wiederum im ftehende, bewegliche und auferordentliche, vom Dic- 
tator oder Senat befonders feſtgeſetzte, wie die Bitt- und Dankfefte. Epäter ging das Wort 
in den röm. Kirchenfalender über, in welchem man den Montag feria secunda, den Dienstag 
feria tertia u. ſ. w. nannte, theils um die heidnifchen Namen zu verdrängen, theil® auch unı 
die Chriften daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Gottesdienft beftimmt fei. Im neueru 
Latein gibt man das Wort Meffe durch feriae wieder, weil folche große Märkte fi) an Kirchen— 
fefte anfchloffen. Bei Gerihtshöfen und Eollegien nennt man %. die Tage, an welchen Fein 
Gericht und feine Sigungen gehalten, und an Schulen und Univerfitäten die, an welchen die 
Schulftunden und Vorlefungen ausgefegt werben. 

Fermän, im Berfifchen der Befehl, heißt in der Türkei fpeciell jeder im Namen des Groß— 
herren vom Großvezier ausgefertigte Befehl, daher auch jedes Privilegium und jeder Reiſepaß. 

Fermanagh, eine Graffchaft der Provinz Ulfter, im N. Irlands, ift theils eben, theils 
mit Bergen, Hügeln und Waldungen bededt, theils mit Seen erfüllt, ſodaß die Oberfläche ein 
wechjelvolles, malerifches Anfehen hat. Die Graffchaft wird in zwei Hälften getheilt durd) 
den gegen NW. geftredten berühmten Lough Earn oder See Erne, nad) dem Neagh der 
größte in ganz Irland, nad) den Seen von Killarney der reichite an Naturfchönheiten. Der 
See hat eine Länge von 7 M., verengt fich in der Mitte zu einem Kanal, ſodaß er in zwei 
Beden, den obern und untern See, zerfällt, hat fhöne, mit Waldungen, Pandhäufern, Meie- 
reien, Wiefen und Getreidefeldern bededte Uferlandfchaften und umfaßt eine Menge theils be- 
waldete, theil8 mit Weizen bebaute Infeln. Durch den reienden, über Felfen dahinftürzenden 
Erne fließt er in die Donegal=-Bai ab. %. hat ein Arcal von 334, Q.-M., von denen mur 
14 Proc. auf Aderboden, 9 auf Kleefelder und Wiefen, 40 auf Weiden, 17/, auf Waldung amd 
10 Proc. auf Gewäffer kommen. Der Boden ift ziemlich fruchtbar und im nördl. Theile beffer 
bebaut als irgendein anderer in Ulfter, während die Agricultur im füdl. Landſtrich noch ſehr 
danicderliegt. Hafer, Gerfte, Weizen, Flachs und Kartoffeln find die Hauptgegenftände des 
Aderbaues. In den Berggegenden wird viel Vieh gezogen, Fleiſch, Milch, Butter und Küſe 
zur Genüge gewonnen; allgemein verbreitet ift die Leinweberei. Die Ausfuhr beftcht in Vich, 
Biehproducten, Fifchen und Leinwand. Indeß findet fi) Wohlftand faft nur bei der hier fehr 
zahlreichen prot. Bevölkerung, während die katholifche in tieffter Armuth Icht. Die Gefanmt- 
bevölferung betrug 1841 nod) 156500, 1851 nur 116047 Seelen und war 1861 auf 105372 
herabgefunfen, wovon 56 Proc. Fatholiih. Die Graffchaft zerfällt in 8 Baronien, 18 Kird;- 
fpiele und fendet drei Mitglieder in das Parlament, davon eins die Municipal» und Haupt: 
ftadt Ennisfillen. Diefe liegt auf einer Infel in dem Berbindungsarın der beiden Seen, 
die auf jeder Seite durch eine Steinbrücke mit den Vorftädten auf dem feften Lande zuſammen— 
hängt und durch zwei Kleine Forts beſchützt wird. Sie ift mit Belfaft und Dundalk durd) die 
Eifenbahn verbunden, hat einen Gerichtshof, ein Stadthaus, ein treffliches Krankenhaus, ein 
Arbeitshaus, eine Schöne Markthalle und cine von der Königin Elifabeth gejtiftete, reichdotirte 
Lateinische Schule und zählt nur noch 5655 E., welche Brennerei, Gerberei, Fabrikation von 
. Mefferfchmicdewaaren und Strohflechterei betreiben. Unterhalb der Stadt liegen auf der rei- 
zenden, gut angebauten Infel Devenifh- Island fehr fchöne Ruinen von kirchlichen Ge- 
bäuden, oberhalb am Ufer des obern Sees die Ruine ber Abter Yisgool. 

Fermat (Pierre de), einer der größten Meifter der höhern Mathematik, geb. 1601 zu 
Beaumont=-de=-Lomagne bei Montauban, gerietd jchon in feiner Jugend mit feinem Freunde 
Pascal auf eine fehr finnreiche Betrachtung der figurirten Zahlen, auf die er fpäter feine Pro- 
babilitätsrechnung baute, als deren Echöpfer er betrachtet werden kann. Er beſchäftigte ſich 
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iderhaupt viel mit den Eigenſchaften der Zahlen und machte viele ſcharfſinnige Entdeckungen 
m Betreff der Zufammenfegung und Zerlegung derfelben. Die Parabel quadrirte er auf eine 
ziel einfachere Weife, als früher Archimedes es gethan, und machte auch fonft in der Geometrie 
fer finnreiche Entdedungen. Sein Verfahren, die größten und Meinften Ordinaten der krum— 
men Linien zu finden, war ganz analog mit der Methode der damals noch unbelannten Diffe- 
rentialrechnnung. Auch in den ältern und neuern Sprachen war er ungemein bewandert und 
hatte überhaupt jehr ausgebreitete Kenntniffe. Mit Descartes kam er in heftige Streitigkeiten, 
ala er deſſen Geometrie und Optik und dieſer dagegen .'8 Theorie de maximis und minimis 
nicht gelten laſſen wollte. Er ftarb 12. Yan. 1665 als Rath des Parlaments von Touloufe. 
Eine Samınlung feiner Werke erfchien nad) feinem Tode (2 Bde, Par. 1679). 

Fermäte, Tenute oder Ruhepunkt heißt in der Mufil das Aushalten einer Note oder 
Pauje über ihre wahre Zeitgeltung, welches durch das. Zeichen  (Couronne) angedeutet wird. 
Am Schluſſe eines Abſchnitts oder Satzes ift die F. öfters eine vom Componiften gebotene Ge— 
legenheit fiir Spieler oder Sänger, eine frei erfundene ober vorbereitete Verzierung anzubringen. 

ent, ſ. Gärung. 

tmo, die gering befeſtigte und gut gebaute Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in der 
jest zum Königreiche Italien (früher zum Kirchenftaate) gehörigen Provinz Ascoli, an der 
Hauptſtraße von Ancona nad; Neapel, an einer fteilen Felſenhöhe mit herrlicher Ausficht auf 
das ı M. entfernte Adriatiſche Meer, an welchen ihr Meiner Hafen, Porto di F., liegt. 
Der Ort ift Sig eines Erzbischofs und einer Unterpräfectur, hat eine Kathedrale, eine bifchöfl. 
und fieben Pfarrkirchen, viele Klöfter, ein königl. Lyeeum, ein Communalgymnafium und eine 
öffentliche Bibliothel, ein fehr gefhmadvolles Theater und zählt (Anfang 1862) 18043 E., 
welche namentlich Getreide- und Wollhandel treiben. Ganz in der Nähe liegen die Ruinen 
des alten Firmum in Picenum, welches feit 264 v. Chr. röm. Colonie ward. Im Mittel- 
alter war %. Hauptort einer Mark, zuweilen eines Herzogthums, während der päpftl. Herr- 
haft war es der Hauptort der gleichnamigen Delegation. 

Fermor (William, Graf von), ruff. General, geb. zu Plejtow 1704 aus einer urfprüng- 
lich engl. Familie, zeichnete fic im ruff, Dienfte in den Feldzüügen Münnich's gegen die Türken 
aus und wurde während des Siebenjährigen Kriegs von der Kaiferin Elifabeth, als Feldmar— 
ſchall Aprarin ohne ihr Vorwiſſen nad Beſtuſhew's Weifung fid) aus Dftpreußen zurüd;og, 
1758 zum Oberfeldherrn des ruff. Heeres erhoben. Er nahm Thorn und Elbing, drang bis 
an die Ufer der Oder vor und belagerte Kitjtrin, als Friedrich ihn bei Zorndorf (f. d.) angriff. 
Da die Ruffen hier fürs erfte ihre Stellung behaupteten, jo fchrich ſich F. den Sieg zu und 
wurde von der Kaiferin belohnt und in den Grafenftand erhoben. Bald indeß wid) er nad) 
Bolen zurück und ward des Oberbefehls enthoben, der an den Grafen Soltifow überging, wel- 

em F., edelmüthig genug, als Corpsgeneral zur Seite blieb. Er ftarb auf feinem Gute Nietau 
1771. Sein Name ging auf einen in Eftland anfäffigen Zweig der ſchwed. Familie Stenbod 
über. Bol. «Verſuch einer Lebensbefchreibung des Grafen F.» (Reval 1773). 
ruambulhol;, ſ. Brafilienholz und Caesalpinia. 

ernan Caballero, f. Böhl von Faber. 

ernan Po (portug. Fernão Po), gewöhnlich, aber minder richtig German do Po oder 
Fernando del Po genannt, die nördlichſte und die der Küſte am nächften liegende der vier 
Guineainfeln in der weſtafrik. Bai von Biafra. Die Infel umfaßt etwa 26 Q.-M., ift von vul- 
fanifcher Bildung, fehr gebirgig, im Kraterberg Clarencepeal 10000 F. hoch, hat theils feljigen, 
theils fehr fruchtbaren Boden und zeigt ſich reich an Quellen, Bächen, Waldung und Heinem 
Rothwild. Früherhin im Befig der Portugiefen, welche fie 1472 entdedten und anfangs Ilha 
Formofa nannten, 1778 aber an Spanien abgetreten, wurde fie 1827 als ein fehr günftig ge— 
legener Bunkt von den Engländern befegt, die auf der Nordküſte an einer geräumigen und von 
der befeftigten Landzunge Point-William gebildeten Bai die Eolonie Clarencetown gründeten, 
1841 erlangte England die völlige Abtretung der Inſel, gab diefelbe jedoch 1856 auf Necla- 
mation der jpan. Regierung wieder zurüd. Unter den Engländern wurde fie benutzt als wich— 
tiger Punkt zur Bewachung der Sklavenküſte und bes Nigerdeltas, ald Handels, Schiffahrts«, 
Senefungs- und Miffionsftation fowie als Anhaltepunft zu Entdedungsreifen nady dem Innern 
von Afrifa. Die Infel zählt gegenwärtig etwa 20000 E., teils Mifchlinge von Portugiefen 
und Negern, theil® durch die Engländer befreite Neger und wenige Europäer, größtentheils 
aber eingeborene Neger oder Bubis, ein feindjeliges, ſchmuziges, nadt gehendes Volk, welches 
ausgezeichnete Yamswurzeln, Palmöl und das ſchönſte Schiffbauholz Liefert und mehrere ſehr 
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ausgedehnte Ortſchaften bewohnt. An dem Widerſtande dieſer Neger mehr als an dem Klima 
liegt es, daß die europ. Coloniſation hier nicht hat gelingen wollen. Am 27. Mai 1868 wurde 
die engl. Baptiſt ⸗Miſſionary-⸗Society ausgewieſen. 

Ferney oder Ferner, ein Fleden mit 1166 €. im franz. Depart. Yin, an ber ſchweiz. 
Grenze, zur Zeit der religiöfen Berfolgungen in Frankreich die Zufluchtsftätte vieler Broteftan- 
ten, wurde insbefondere durch Voltaire's Aufenthalt berühmt. Nachdem fich derfelbe 1762 da- 
ſelbſt angelauft, war es feine Abficht, durch die Unterftügung aller Urt, die er den Bewohnern 
gewährte, den damals kaum 50 €. zählenden Weiler zu einer Stadt zu erheben. Insbeſondere 
fuchte er den Kunftfleiß und vor allem die Uhrenfabrifation durch geſchickte Arbeiter, die er aus 
dem nahen Genf dahin zog, in Aufnahme zu bringen. Auch die Fremden, die aus allen Theilen 
der gebildeten Welt ieh. 4 ftrömten, um Boltaire, den Philofophen von F., zu fehen, trugen 
nicht wenig zur Belebung dieſes Orts bei, ſodaß deſſen Bevölferung 1775 auf 1200 Seelen 
angewachſen war; allein nach Voltaire's Tode (1778) ſank ſie ebenſo ſchnell wieder herab. 
Voltaires Schlafzimmer in dem Schloſſe iſt noch in feinem urſprünglichen Zuſtande erhalten 
und zieht fortwährend viel Fremde nah F. Gegenwärtig beſchäftigt die Uhrenfabrikation 
noch 200 Arbeiter. 

Fernow (Karl Ludw.), deutfcher Kunftfchriftfteller, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenhagen 
in der Ukermark, wo fein Bater als Knecht auf dem Edelhofe diente, kam in feinem 12. 9. 
durch Bermittelung der Gerichtsherrſchaft als Schreiber zu einem Notar und dann bei einem 
Apotheker in die Lehre, wo er das Unglück hatte, einen Zägerburfchen mit deffen eigenem Gewehr 
undorfichtigerweife zu erfchießen. Nach beendigten Lehrjahren begab er fich, um den Werbern 
zu entgehen, nad) Lübeck. Schon früher Hatten ihn Malerei und Dichtkunft angezogen; von 
nenem wurde er für fie entzündet durch die Belanntfchaft mit Carſtens. Um fid) ganz feiner 
Lieblingsneigung zu widmen, entfagte er endlich der Apotheferkunft. Aus reiner Liebe folgte er 
einem Mädchen, das er in Ludwigsluſt hatte Fennen lernen, nad) Weimar; getäufcht in feinen 
Hoffnungen, ging er dann nad) Jena. Hier machte er die Bekanntschaft Reinhold's und lernte 
in deffen Haufe Baggefen fennen, der ihn mit nach Stalien nahın. Als Baggefen zurüdfehrte, 
fand F. an dem Baron Herbert und dem Grafen Burgftall Gönner, die ihn in den Stand feg- 
ten, fi) 1794 nad) Rom zu begeben und ſich dort einige Zeit aufzuhalten. Hier, wo er mit 
Earftens wieder zuſammentraf, fing er num an, die Theorie und Geſchichte der Kunft fowie 
die Sprache und die Dichter Italiens zu ftudiren. Als die Unterftügung feiner Gönner auf- 
hörte, erwarb er ſich durch Borlefungen feinen Unterhalt. Mit einer Nömerin verheirathet, 
fehrte er 1802 nach Deutjchland zurüd und wurde hierauf außerord. Profeſſor zu Jena, 1804 
aber Bibliothefar bei der verwitweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo er indeß fchon 4. Dec. 
1808 ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: das «Leben des Künſtlers Carftens» 
(2p3. 1806); «Arioſto's Lebenslauf» (Zür. 1809); die Abhandlung «Ueber den Bildhauer 
Canova und deffen Werfe» (Zür. 1806); «Francesco Petrarca» (herausg. von Hain, Lpz. 
1818); vor allem feine reichhaltigen aKöm. Studien» (3 Bde., Zür. 1806— 8). Bgl. Jo- 
hanne Schopenhauer, «3.8 Leben» (Tüb. 1819), vervollftändigt in ihren «Sämmtlichen 
Schriften» (Bb. 1 u. 2, Lpz. 1829). 

Ferurohr oder Telefkop Heißt im weitern Sinne jedes optifche Iuftrument, das entfernte 
Gegenftände vergrößert und fo zeigt, als ob fie näher gerüct wären. Man unterſcheidet zwei 
Klaſſen folcher Inftrumente, ſolche, die nur auf der Brechung der Lichtftrahlen im Glaſe beruhen 
und daher dioptrifche Fernröhre und Refractoren, auch ſchlechthin Fernröhre genanut 
werden, umd folche, die nicht nur auf der Brechung, fondern aud) auf der Zurücdwerfung (Re— 
flerion oder Spiegelung) der Lichtftrahlen beruhen und daher Spiegelteleflope oder Re— 
flectoren heißen. Ein $. der erftern Urt beftcht aus einer Röhre, die entweder einfach oder 
aus mehrern ineinandergefhobenen Röhren zufammengefetst fein kann und in gehörigen Entfer- 
nungen voneinander zwei oder mehrere parallel ftchende, nach beſtimmten VBorfchriften gefchliffene 
Yinfengläfer enthält. Das größte derfelben, welches beim Durchfehen nach dem Gegenftaude zu» 
gekehrt ift und die von demſelben ausgehenden Lichtſtrahlen unmittelbar empfängt, heißt das Ob- 
jectivglas, das bei weitem Heinere aber, in welches man beim Gebrauche ficht, das Augen oder 
Deularglas. Das Objectiv Hat den Zwed, von einem fernen Gegenſtand ein Bild zu geben; 
der Zwed des Oculars ift, dieſes Bild dem Auge vergrößert umd deutlich darzuftelen. Die 
Geſchichte der erften Erfindung der Feruröhre ift noch immer nicht völlig aufgeflärt; gewiß 
bleibt, daß fie in Holland um das Ende des 16. oder zu Anfang des 17. Jahrh. gemacht wor- 
ben ift. Als Urheber derfelben wurde bald Jak. Dietius, der Sohn des berühmten Mathema- 
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tifers Adrian Metius, bald Zachar. Yanfen, bald Hans Lippershey oder Lippersheim aus 
Befel, Brillenmader in Middelburg, genannt. Daß aber nur dem letztern eigentlich die Ehre 
der Erfindung gebiihrt, haben die neueften Forfchungen van Swinden's und anderer zur Ge» 
wißheit erhoben. Um 1608 famen Fernröhre aus Holland ins Ausland. Galilei erhielt 1609 
zu Benedig Nachricht von der Erfindung, verfuchte hierauf felbft und zwar mit gutem Erfolge 
die Conſtruction eines F. und wurde fo gleichjam ber zweite Erfinder dieſes unfchägbaren 
Inftruments. Die erften Fernröhre, holländifche oder Galilei'ſche genannt, hatten ein doppelt- 
condered Dbjectiv- und ein concaves Deularglas und zeigten die Gegenftände aufrecht oder in 
ihrer natitrlichen Stellung. Kepler, der die erfte theoretische Erklärung des F. gab, erfand das 
aftrenomifche F., aus zwei converen Gläſern beftehend, welches die Gegenftände zwar verkehrt 
darftellt und darum für andere ald aſtron. Zwede nicht gut anzuwenden ift, aber dennod) vor 
dein holländifchen F. große Vorzüge befitt, namentlich den, daß es ein größeres Gefichtsfeld hat 
oder mehr auf einmal zu überfehen geftattet, gleichzeitig auch eine größere Helligkeit gewährt. 
Für Betrachtung irdifcher Gegenftände bedient man fich des vom Kapuziner Anton Mar, de 
Rheita erfundenen Erdfernrohrs, welches ftatt eines einzigen Ocularglaſes drei oder mehr, 
gewöhnlich vier, in einer Röhre, der ſog. Dcularröhre, befindliche Ocnlargläfer hat und die 
Segenftände aufrecht zeigt, indem durch eine zwedmäßige Einrichtung das im Kepler'ſchen F. 
umgefehrt erfcheinende Bild nochmals umgekehrt wird, alfo wieder in aufrechter Stellung fid) 
darftellt. Bald fand man, daß der größern Volllommenheit der Fernröhre diejenigen Uebel- 
fände und Fehler im Wege ftanden, welche aus ber Farbenzerftreuung der Tichtftrahlen und 
der Kugelgeſtalt der Oberfläche der Yinfengläfer hervorgehen. Sollten diefe möglichft unfchäd- 
[ih gemacht und eine fehr ftarfe Vergrößerung mit hinreichender Helligkeit und Dentlichkeit 
verbunden werden, fo mußten die Fernröhre eine bedeutende Länge erhalten, was fie für den 
Gebrauch in hohem Grade unbequem machte. Divini in Nom, Campuni in Bologna, Huy- 
ghens, der um die Theorie des F. große Verdienfte hat, Auzout u. a. fertigten Gläſer, die 100 
und noch mehr Fuß Brennweite hatten und zu ihrer Faſſung Röhren von gleicher Ränge er— 
heifcht hätten. Die Schwierigkeit der Eonftruction folder Röhren gab Beranlaffung, Fern- 
gläfer ohne Röhren oder fog. Luftferngläſer zu verfertigen, welche zuerft von Huyghens ans 
gegeben wurden. Newton, der es nicht fir möglich hielt, die dioptriſchen Fernröhre durch 
Befeitigung der Farbenzerſtreuung, als des größten bei denfelben vorfommenden Uebelftandeg, 
wejentlich zu vervollkommnen, empfahl ftatt derfelben die Spiegelteleflope, welche diefem Uebel- 
ſtande nicht unterliegen. Euler aber behauptete 1747, daß eine aus mehrern Gläſern von 
verfchiedenem Brechungsvermögen zufanmengefegte Linfe die Farbenzerſtreuung aufheben könne, 
und da bald nachher von Klingenftierna in Newton’s Schlüſſen Unrichtigfeiten nachgewieſen 
wurden, fo fand ſich der Optiker John Dollond bewogen, nad Euler's Andeutung Berfuche 
anzuftellen, die auch wirklich 1758 zur Erfindung der achromatifchen, d. i. farblofen Yinfen führ- 
ten. (S. Ahromatifch.) Damit war in der Verfertigung der Fernröhre ein fehr wichtiger 
Fortichritt gethan, da die mit achromat. Objectivgläfern verfehenen Fernröhre weit mehr Leifte- 
ten ala die frühern nichtachromatifchen von weit größerer Länge. Seitdem find die achromat. 
Fernröhre von Peter Dollond, dem Sohne des Erfinders, von Ramsden und insbefondere von 
Fraunhofer vervollfommmet worden. Einen abermaligen weſentlichen Fortſchritt in der Ver— 
fertigung der Fernröhre hat neuerdings der Optiker Plößl in Wien gemacht, indem er den 
Borfchlag Littrow's zu dialytiſchen Fernröhren ausfilhrte. Diefelben unterſcheiden fid) von den 
gewöhnlichen achromatifchen dadurch, dag die das Objectivglas bildenden Linſen verjchiedener 
Slasarten nicht dicht hintereinander, wie bei jenen, fondern in gewifler Entfernung voneinander 
angebracht find, ſodaß die Flintglaslinſe erheblich Heiner fein ann als die Cromnglaslinfe. 
Ferrära, früher die nördlichfte Legation des Kirchenftaats, dann feit Nov. 1850 eine 
Delegation der Legation Romagna, jett eine Provinz des Königreichs Italien, die auf 47°/, 
D.-M. 199158 & (1. Jan. 1862) zählt. Im Bereiche des Podeltas gelegen, ift das Land 
flach, größtentHeils von Simpfen und Seen erfüllt, von zahlveihen Kanälen und Flüſſen 
durchzogen, darum ungefund, aber fruchtbar. Einft war das Gebiet der Provinz ein jelbftäu- 
diges Herzogthum, welches das Haus Ejte (ſ. d.) vom Papft zu Lehn trug. ALS der finder- 
(oje Herzog Alfons II. feinen Vetter Cäſar zum Nachfolger ernannte, ſchlug Papft Clemens VIII. 
1598 5. als eröffnetes Lehn zum Kirchenftaate, mit dem es vereinigt blieb, obſchon die Herzoge 
von Efte und Modena mehrmals ihre Anfprüche geltend zu machen fuchten. 1797 wurde das 
Land mit der Eisalpinifchen Republik, fpäter mit dem Königreich Italien vereinigt. 1814 ge 
langte e8 an den Papft zuriid, außer einer Strede im N. des Po, welche dem Wiener Congreß 
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zufolge fammt dem Befagungsrecht in den Stäbten %. und Comacchio («dans les places de Fer- 
rare») an Defterreich fam. — Die Hauptftadt F., Sik eines Eardinal-Erzbifchofs, in einer 
Sumpfebene am Bo di Bolano und an der von Florenz über Bologna nach Ponte-Pagoscıro 
am Po:Grande führenden Eifenbahn gelegen, mit feften Mauern, Baftionen und an der Weit: 
feite mit einer ftarfen Citadelle verfchen, hat breite, aber verödete Straßen, über 30 Kirchen 
und viele große und fchöne, doch verfallende Paläfte. An den Ort knüpfen fich reiche Erinne- 
rungen aus der Zeit, wo F. eine fehr blühende Handelsſtadt war und an dem Hofe der Her- 
zoge von Efte die gefeiertften Dichter und Kitnftler lebten. Damals zählte die Stadt gegen 
100000, jet nur nod (1861) 27888 (im Gemeinbezirt 67988) E., darunter 2000 Juden. 
Unter den öffentlichen Pläten ift die Piazza-Grande bemerkenswerth, mit der Bildfäule des 
Arioſto. Das ehemalige herzogl. Schloß, ſpäter Wohnfig des päpftl. Regaten, ein fchwerfälliger, 
niit vier edigen Thürmen verfehener Bau, ift verfallen, doc) erinnern an den frühern Glanz 
Fresken von Doffi und andern im Saale Aurora. Unter den Baläften iſt Ercole-Billa bemer- 
tenswerth, gewöhnlich der diamantene genannt, weil alle vorftehende Baufteine facettenartig be: 
hauen find. Die Kathedrale San-Baolo, vom 3. 1135 ftanımend, aber im Innern in neuerm 
Stile ausgebaut und wegen der 100 3. fpäter errichteten großartigen aftgoth., mit Reliefs 
und vier Löwen geſchmückten Vorderſeite merhvürdig, ift ein großes, jedoch nicht anfprechendes 
Gebäude. Wie diefer Dont, fo enthalten auch die meiften übrigen Kirchen Herrliche Gemälde 
von zum Theil großen Meiftern, namentlich viele von Doſſi und Garofalo, die, wie Coſimo 
Zura, Lorenzo Eofta, zeitweife auch Tizian, dafelbft Iebten. Bon den Kirchen zeichnen ſich be 
fonders aus Sta.-Maria del Vado, eine der älteften, San-Benedetto, deren Kloſter jetzt ein 
Spital ift, und aus welcher 1801 das Grabdenkmal Ariofto’8 in die Univerfitätsbibliothef 
verfegt wurde, Sansfsrancesco mit einem 16fahen Echo und Grabmälern der Familie Eſte, 
San-Dominico, deren Klofter der berühmte Celio Calcaguini (1479 —1541), Genofje und 
Freund Ariofto’s, feine Bibliothek vermachte. In der Kirche San- Giorgio eröffnete Papfi 
Eugen IV. 8. Yan. 1438 im Beifein des griech. Kaifers Johannes Paläologus ein Concil zur 
Einigung der griech. und röm. Kirche, das wegen Ungefundheit des Orts im Jan. 1439 nad) 
Florenz verlegt wurde. Eine ſchöne ftädtifche Gemäldeſammlung, meift aufgehobenen Kirchen 
entnommen, befindet fich im Palazzo-Villa. Das einfache Haus Arioſto's, welches der Dichter 
felbft erbaute, ift feit 1811 durch Bermittelung des Grafen Cicognara Eigenthun der Stadt. 
In der Caſa degli Ariofti, bei der Kirche Sta.-Maria di Bocche, lebte der Dichter bis zu 
feines Baters Tode. Das Haus des Dichters Guarini gehört noch deffen Familie an. An 
Savonarola erinnert nichts mehr. Im St.= Annenhospital befindet fich die Zelle, in welder 
Taſſo itber fieben Jahre auf Befehl Alfons’ I. gefangen gehalten worden fein fol. An dee 
Dichters Liebe zu Eleonore von Efte erinnert die vor der Stadt gelegene Billa Belriguarde. 
Die ſchöne Kartaufe mit Sculpturen von Lombardini dient jest als Campo= Santo. Die von 
Kaifer Friedrich II., oder doch jedenfalls vor 1264 geftiftete, 1402 erweiterte, zur Zeit ber 
franz. Herrfchaft eingegangene und 1824 erneuerte Univerfität (Studio pubblico), eigentlich 
nur eine Schule für Medicin und Hechtswiffenfchaft (L861—62 von 124 Studenten beſucht), 
hat einen Botanischen Garten, ein phyſik. Cabinet, ein anatom. Theater und eine reiche Samın- 
lung von Münzen, griech. und lat. Infchriften ſowie eine ausgezeichnete Bibliothek von 80000 
Bänden und 900 Handſchriften, darunter 52 Ausgaben des Ariofto, mehrere Autographien 
der Werke diefes Dichters ſowie Taſſo's und Guarini’s, alte Drude und Chorbücher mit foft- 
baren Miniaturen. Außerdem befigt F. ein theol. Seminar, mehrere andere Unterridte- 
inftitute, eine Accademia Arioftea, verfchiedene Wohlthätigkeitsanftalten und zwei Theater. 
Ferrari (Bartolommeo), ital. Bildhauer, geb. 18. Juli zu Venedig 1780, ſtammte aus einer 
ber reichften und angejehenften adelichen Familien Yerraras, die infolge vielfacher Vermögens: 
verlufte um die Mitte des 18. Jahrh. nach Venedig überficdelte. Zum Lehrer hatte er feinen 
Dheim, Giov. F.-Torretti, der auch einige Zeit Canova's Studien leitete. Mit der Confe: 
quenz des Talents kehrte E. nach manchem Glückswechſel, der ihm zu untergeordneten Arbeiten 
nöthigte, immer wieder zu der Ausübung feiner eigentlichen Kuuft zurüd. Er lieferte zahlreiche 
Statuen und Grabdenkmale in Marmor ſowie wertvolle Arbeiten in Holz. Auch, im Erzguß 
fieferte er Vorzügliches, namentlich vollbrachte er die höchſt ſchwierige Reftauration des bronze- 
nen Flügellöwen, der zerbrochen von Paris zurückgebracht wurde, gegenwärtig aber wieder DIE 
Säule an der Piazetta Benedigs ziert. Er ftarb 8. Febr. 1844. — Luigi F., des vorigen 
Sohn, geb. zu Venedig 1810, machte feine Studien unter des Vaters Leitieng und Aufſſicht, 
zeigte ſchon frith ein entfchiedenes Kunfttalent und zählt jegt zu dem bedeutendſten Bildhauern 
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Stalins. Er war mit an den Denkmal befchäftigt, welches Canova fir Tizian entworfen 
hatte, und das dann Canova felbjt gefetst wurde. Andere Arbeiten von ihm find ein Faofoon, 
genauer nad) Virgil's Erzählung ale das claffische Werk; ferner ein Hirte mit einem Hündchen, 
Endymion genannt. Diefe beiden Sachen mußte er fpäter für das Toſi'ſche Mufeum in Brescia 
wiederholen. Cine feiner vortrefflichften Leiftungen ift die lotospflückende Nymphe ſowie die 
Melancholie, beides figende Figuren. Gleichfalls ausgezeichnet ift eine Marmorftatue David's, 
der Gott für den Sieg dankt, weniger befriedigend eine Gruppe: David und Goliath. Bon 
großer Schönheit ift wieder die Statue der Madonna della Concezione, die für die Hausfapelle 
des Grafen Villadarzere gearbeitet wurbe. Fir den Seefahrer Marco Polo entwarf er auf 
Beranlaſſung feiner Baterftadt ein Marmorftandbild, welches den gelehrten Reifenden in leben— 
diger Charakteriftif und mit dem Huber in der Hand zeigt; das Haupt bededt ein chineſ. 
Spishut. Für die Zohanniterfirche ebenbafelbft arbeitete er ein Marmordentmal für den 
veritorbenen Erzherzog Friedrich von Defterreich. Ein Iebensgroßes Standbild des heil. Juſtus 
in Marmor fertigte er für den Altar in der diefem Heiligen geweihten Kirche in Trieft, mit 
Reliefs, die ſich auf den Anlaß zu diefer Stiftung (eine Verwundung des Erzherzog Mar 
Ferdinand durch einen Sturz aus dem Wagen in der Nähe der Kirche) beziehen. Im übrigen 
bilden Grabmäler und Genre-Sculptur die Hauptthätigfeit des Künſtlers. Unter den Grab- 
mälern ragt durch hohe Schönheit und Übel der Bildung Hervor ein Folofjaler Auferftchungs- 
engel auf einem vieredig zugehauenen elsblode fowie die allegorifche Figur der Religion. 
Unter ben andern zeigen eine Tänzerin, ein Knabe mit einem Hunde, ein fefendes Kind, eine 
Rajade große Anmuth und meifterhafte Technik. 

Herrari (Gaudenzio), einer der ausgezeichnetften Maler der mailänd. Schule zu Anfange 
des 16. Jahrh., geb. zu Balduggia im Mailändifchen 1484, geft. 1549, hat wahrſcheinlich 
feine Lehrjahre in der ältern mailänd. Schule vor Leonardo's Einwirkung auf diefelbe (feit 
1482) zugebradt und fih dann in den Schulen des Pietro Perugino und Rafael vervoll- 
fonımnet. Er vereinigte diefe verfchiedenartigen Richtungen in fich und verband damit einen 
ihm eigenthümlichen phantaftifchen Zug, welcher feinen Bildern eine gewiſſe Heiterkeit gibt, die 
durch Lebendigkeit und reiche Fülle der Darftelung unterftügt wird. In der Farbe ift er tief 
und Far, aber nicht immer harmoniſch, in der Zeichnung correct und Verfürzungen liebend. 
F. erinnert lebhaft an feine Vorbilder, an welche er oft nahe heranreicht; doch ift er nicht 
immer frei von Manier. Er war einer ber fruchtbarften Maler feiner Zeit und hat nament- 
lich eine Menge von Freslen ausgeführt, welche im Colorit kaum den Luini'ſchen nachftehen. 
Die meiften feiner Werke finden fich in der Lombardei. Sp enthält die Brera in Mailand 
neben vielem andern auch die Marter der heil. Katharina, welche ihn vielleicht auf feinem 
Höhepunkte zeigt. Sein umfangreichftes Werk find die Fresken zu Varallo in Piemont. Sie 
ftellen den Opfertod Ehrifti dar. Im Vercelli enthält das Refectorium von San - Paolo ein 
Abendmahl, welches den Einfluß von Leonardo’s Darftellung zeigt. In der Kirche zu Saronno 

ſchmückte er die Kuppel mit einer Engelöglorie, die neben eigener Darftellungsweife und den 
Einflüffen der genannten Vorbilder auch Coreggio's Weife durchbliden Laffen fol. Bon feinen 
Schülern ift Andrea Solario der bebeutendfte, weniger Bernardino Lanini. 

Ferraris (Iof., Graf von), öfterr. Feldmarſchall, geb. 20. April 1726 zu Runeville, 
ftammte aus einer piemont. Yamilie, die fich feit dem 17. Jahrh. in Lothringen angefiebelt 
hatte. Als Edellnabe an dem Hofe der Witwe Kaifer Joſeph's I. aufgengumen, trat er nach 
Ausbruch des Defterreichifchen Erbfolgelriegs in Militärdienfte und wurbe Hauptmann. Im 
Siebenjährigen Kriege zeichnete er fich namentlich in der Schladht bei Hochlirchen aus und 
wurde 1761 Öeneralmajor. Nachdem er 1767 ©eneraldirector der Artillerie geworden, ver⸗ 
anftaltete er die Aufnahme und Zeichnung ber unter feinem Namen befannten Karte der Nieder- 
lande in 25 Blättern, im Mafftabe der Eaffini’fchen Karte von Frankreich, mit der fie jede 
Bergleihung aushält. Die 1796 in Paris davon gemachte Copie in 69 Heinen Blättern 
wird weniger geſchätzt, während die durch van der Maelen veranftaltete lithographirte Ausgabe 
in 42 Blättern dem Originale nicht nachſteht. 1773 wurde F. Feldmarfchallieutenant und 
1784 Feldzeugmeifter. Obgleich im Alter ſchon vorgerückt, nahm 3. doch auch noch am Fran⸗ 

zöffchen Revolutionskriege teil und zeichnete fic namentlich bei Famars und vor Balenciennes 
aus, Nachdem er im Dct. 1793 feine Entlaffung aus dem activen Dienfte genommen, wurde 
er Bicepräfident des Hoffriegsraths, 1807 Yeldmarfchall und ftarb zu Wien 1. April 1814. 
Herreira (Antonio), einer der vorzüglichften portug. Dichter, geb. zu Liſſabon 1528, 
Eonverfations » Lexilon. Eifte Auflage. VI. 14 
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erhielt ſeine Bildung zu Coimbra, wo er ſich vorzüglich mit dem Studium der Dichter des 
elaſſiſchen Alterthums befchäftigte, und wurde dann im einem angeſehenen Staatsamte am Hofe 
zu Liffabon angeftellt. "Er war nebft Sa de Miranda’ ber hauptjächlichite Begründer des fog. 
claffifchen Gefhmads oder der Rachahmung der lat. Dichter in der portug.: Poefie, wodurch 
fie eine antinationale Richtung erhielt; er vervolllommnete die fhon von Sa de Mirandarmit 
Erfolg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiſtel und des Sonetts und verpflangte das 
Epithalamium, Epigramm, die Ode und Tragdbie in die portug. Literatur. -Seine «Ines de 
Castro» wird noch jett wegen des erhabenen Pathos und der Bolllommenheit des Stils von 
den Portugiefen als eins der ſchönſten Denkmäler ihrer Literatur. betrachtet. Außerdem ſchrieb 
F. noch zwei Luftfpiele «Comedia’ do Bristo» und «Comedia do Cioso», Yugendarbeiten nad) 
den von Sa de Miranda gegebenen Müftern, -aber nicht ohne Berbienft und noch innner ge— 
ſchätzt; namentlich gilt das zweite («DerEiferfühtiger) fir das älteſte neueurop. Charakter: 
Iuftfpiel. Uebrigens ſind Fes Werte (Liffab. 1598; 12° Bbe., Liffab, 1771: umd) 1829) - nicht 
zahlreich, da fein’ Amt ihm wenig Muße gewährte nnd er fchon 1569 ftarb. In allen- feinen 
Schriften’ find Verſtand und Tiefe die harakteriftifchen Kennzeichen. : Seine Darftellung ift 
ernft, ſein Ausdrud- mehr Fräftig als ſanft, fehr lebendiginnd: voll jenes Feuers, das den Seit 
erhebt und das Herz‘ erwärmt. "Das Streben nah Kürze und Gedrängtheit führte ihm indeß 
zu weit, und fehr oft opferte er den Woßltlang dent Gedanten. 

Ferreras (Juan de), fpan. Gefchichtfchreiber,sgeb. zur Labañeza 1652 von adelichen , aber 
armen Yeltern, wurde von feinem Oheim erzogen und vollendete, zum geiſtlichen Stande be— 
ftimmt, feine Studien auf der Univerfität zu Salamanca. Als Priefter erwarb er ſich durch 
feine Beredſamkeit großen Ruf. Er wurde in der Kirche fchnell zu Hohen Ehrenftellen befördert, 
jelbft bei der Congregation der Inquifition angeftellt; die bifchöfl. Würde aber, die man ihm 
antrug, ſchlug er aus. Philipp V. ernannte ihn zum königl. Bibliothefar. Er ftarb 1735. Durd) 
feine «Historia de Espana» (16 Bde, Madr. 1700—27; neue Aufl., 17 Bde., 1775—91; 
deutſch mit Anmerkungen und Fortfeßung bis 1648 vom Baumgarten, 13: Bde., Halle 1754— 
72), die er bis 1598 herab führte, machte er ſich um die Aufhellung der Gefchichte Spaniens 
fehr verdient. Obſchon Mariana's Darftellung weit Höher ſteht, gibt F. doch eine klare und 
unbefangene Erzählung der Ereigniſſe. 

erro, ſpan. Hierro, die weſtlichſte und unter den bewohnten die Fleinfte der den Spa⸗ 
niern gehörigen’@anarifchen Infeln (f. d.), zählt anf 21/, D.-M. 4622.€. (1857). Sie iſt 
eine bis über 3000 F. hohe, von: einem Lavagürtel umgebene Felfenmafle, ſehr waſſerarm, 
aber fruchtbar und liefert bei der Betriebſamleit ihrer Bevölferung die derfelbemnöthigen Nah: 
rungsmittel. Ihr Hauptort iſt der anf-der 'Morboftfeite gelegene Flecken Balverde. Die 
Infel ift geographifch berühmt als Ausgangspunkt der Meridianlegung. Seit der‘ 1680 tr- 
laffenen Verordnung Ludwig's XIII. von Frankreich haben die -Aftronomen und Geographen 
den fog. erften, eigentlich aber den Nullmeridian oder den 360., nach dem die geogr. Läuge 
beftimmt wird, durch die Weſtſpitze ober Punta de la Dehefa der Infel gelegt. Die Lage diefer 
Spige wurde in runder Zahl zu 20° ‚weftlic ‚vom Paris angenommen, was freilich ungenau 
ift, da diefe Weſtſpitze eigentlich 20° 30’, weftlich vom Meridian der parifer Sternwarte liegt. 
Bon dem fog. Meridian von F. (20° weſtlich von Paris) zählen jet faſt nur noch die deut⸗ 
fchen Geographen die Läüngengrade; doch legen viele derfelben fowie auch die Ruſſen den;parifer 
Meridian zu Grunde. Die Engländer dagegen zählen von dem Meridian der Sternwarte von 
Greenwich (17°-39’ 46” öftlich von %.), und: ihnen folgen die demtfchen, niederländ., ſchwed. 
und dän. Seeleute. Die Nordamerifaner ziehen’ den Nullmeridian über die Sternwarte von 
Wafhington, 59° 22’ 46,5” weftl. von F. 

errol (EI), eine Stadt (Villa) der fpanı Provinz La Coruña in Balicien, 2%, DM. nord: 
öftlih La Coruña gegenüber, auf einer Landzunge am nördl. Ufer der Seebucht oder Kia von 
F. und fo verftedt gelegen, daß fie vom Meere aus nicht gefehen werden kann, ift einer der 
drei Hauptkriegshäfen Spaniens und zählt 17404 E. ‘Bor 1752 noch ein unanſehnlicher 
Tifcherort, wuchs derfelbe zu einer regelmäßigen und ſchönen Stadt empor, die rings von 
ftarfen Feftungswerken, weiterhin von-einer anmutthigen, forgfältig angebauten: Laudſchaft um: 
geben ift. Der Hafen, vieredig, fehr geräumig und durch die Forts) Palma und-San-delipe 
verteidigt, fteht jedoch außer den ſpan. Kriegsſchiffen nur Poftdampfern und Trausportſchiffen 
offen. Derfelbe hat den vortrefflichften Ankergrund, aber einen jo engen, von Felewünden ein 
geſchnürten Eingang, daß immer nur ein Linienfchiff paſſiren lann. Außerdem wird fein Wert) 
dadurch vermindert, dag man nur bei einer beftimmten Windrichtung auszulaufen vermag. Es 


Ferſe Ferula L. 211 


befindet ſich hier das beſte und größte Arſenal Spaniens, welches mit feinen Werften und Dods 
eine Fläche von 115000 D.-Baras einnimmt. In demfelben können 15 Linienfchiffe auf ein= 
mal gebaut werden. 1859 Tiefen 397 -Hanbelsfchiffe mit. Holz, Mafchinen und Steinfohlen 
für das Arfenal ein, doch hat der Hafen kaum eine mercantile Bedeutung. Mit dem Arfenal 
ft eine Schule für Dampfihiffmafhiniften verbumden; auch befteht ein Marineobferpatorium. 
Die Stadt befitt eine ſchöne Pfarrkirche fowieein ehemaliges Franciscanerflofter und ift durch 
regelmäßige Dampfſchiffahrt mit La Coruña verbunden. Kepfchlägerei, Segeltuch- und Leber: 
fabrilation find ihre Hauptinduftriezweige. Unter Ferdinand VI. wurde F. zum: Kriegshafen 
beftimint. 1799 griffen die Engländer ben Play vergeblich. an; dagegen zwangen fie unter 
Adnriraol Strachan 4. Nov. 1805 in einem Seegefecht den franz. Contreadmiral Dumoir le 
Pelley zur Uebergabe. Am 27. Yan..1809 wurde F. mit mehrern Kriegsfchiffen, nad) dein 
Abzuge der Engländer, durch Berrath an die Franzofen unter Mermet übergeben, 22. Iuni 
dejjelben Jahres aber von diefen geräumt, Der franz. General Huber'begann die Belagerung 
5-8 15. Juli 1823, und 27. Aug. unterwarfen ſich die Spanier unter Palarea. 

Ferſe Heißt ber ftarke, ftumpf endende Knochenfortfag, welcher den Hinterften Theil des Fuß- 
baochengerüſtes bildet, und der durch ein ziemlich ftraffes Fafergewebe umhüllt wird, deffen 
Mafchen mit Fett ausgefüllt find. Auf diefe Weife ift um jenen Knochen, gleichfam den Kern 
der F., ein elaftifches Polfter erzeugt, welches bei Gang. und Sprung bie Kraft des Stoßes 
zuerft empfängt und feine Fortpflanzung auf den Knochen milder. Am hintern obern Ende 
des Rnochenvorfprungs fegt ſich die ftarke Achillesfehne an, welche nad) oben in die Waden- 
musfeln übergeht. Die Hornſchichte (Epiderfnis) der feften Ferfenhaut ift meiftens ziemlich ftart 
entwickelt und bildet oft an einzelnen Stellen dide, hornige Schwielen, wie folche überhaupt an 
den Stellen der Haut zu entjtehen pflegen, welche einem häufigen Drucke ausgefegt find. 

Ferſen (Arel, Graf), ſchwed. Reihsmarfchall, aus einer alten livländ. Familie, die unter 
der Regierung Chriſtine's, Karls X. und Karl's XI. Schweden viele wichtige Männer geliefert 
bat, geb. zu Stodholm um 1750, vollendete unter Leitung feines Vaters feine Studien und 
ging dann nad) Frankreich, wo er Oberfter des Regiments Royal Susdois wurde. "Er diente 
darın in Amerika, Später bereifte er England und Italien. Beim Ausbruch der Franzöſiſchen 
Revolution zeichnete er ſich durch feine Anhänglichkeit an die Fönigl. Familie ans, Er leitete 
deren Flucht nad Barennes ein, fuhr fie, als Kutfcher verkleidet, aus Paris und fuchte ihr 
wärend ihres Aufenthalts im Temple, allen Hinderniffen trogend, Troft und Linderung ihrer 
Leiden zu gewähren. Als er Frankreich hatte verlaffen mitffen, hielt er fi, in Wien, Dresden 
und Berlin auf und fehrte endlich nad) Schweden zuritd, wo ihn der König allmählich zum 
Großmeifter feines Haufes, zum Kanzler der Univerfität Upfala und zum Reichsmarſchall er— 
nannte. Doc) jehr bald machte fich F. beim Volke verhaßt, und diefer Haß fteigerte ſich noch 
mehr durch den fchnellen Tod des Kronprinzen Karl Auguft (f. d.), des Udoptivfohnes von 
Karl XIIL Es verbreitete fi) das Gerücht, das F., feine Schwefter, die Gräfin Piper, und 
mebrere andere Große an dem plötzlichen Tode des Prinzen ſchuld fein. Als daher am 
20. Juni 1810 die Leiche des Prinzen in großer Proceffion von Liljeholm nad) Stodholmige- 
bradjt wurde, warf das Bolf mit Steinen nad dem Wagen F.'s, ſodaß er fid) genöthigt fah, 
im ein Haus zu flüchten. General Silfverfparre fuchte ihn vom Tode, der ihm hier droßte, 
zu retten, indem er dem-Bolfe das Verſprechen gab, ihm als Gefangenen nad) dem Rathhaufe 
abzuführen. Unter fortwährenden Steinwürfen wurde er dahin gebracht. Doch kaum hatte 
er die Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe nacheilte, ihn herabftürzte und den Körper des 
Ermordeten zur allgemeinen Schau nadend auf die Mitte des Marktes brachte. Auch 5.8 
Schwefter wurde eifrigft gefucht, war aber zeitig genug noch aus der Stadt entkommen. Die 
nachher eingeleitete Unterfuchung ergab die vollfommene Unfchuld F.'s und feiner Familie. 

Ferüla L., Pflanzengattung aus der Familie der Doldengewächſe, deren Arten in bem 
Mediterranländern, in Afien und Nordamerika wachen und der Mehrzahl nad) in ihren Wur— 
zelſtöden und Stengeln eigenthümliche Gummiharze enthalten, Es find meift ftattliche, manche 
fogar riefige Stauden mit vielfach zuſammengeſetzten oder drei= bis vierfach fiederfpaltigen Blät- 
tern und vielftrahligen, riöpen= oder trugdoldenförmig gruppirten Blüten, welde einen ges 
jähnten Kelch und zugefpigte, in der Regel gelbe Blumenblätter befigen. Die Früchte find zu- 
ſammengedrückt, breit gerandet, gerippt. Ei diefer Gattung gehört die Pflanze, welche die 
berühmte Asa foetida (ſ. d.) oder den Stinkafant liefert. Wenigftens kommt die gefchägtefte 
Sorte dieſes übelriechenden Oummiharzes von der in Perfien, angeblid) auch in China wachſen- 
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ben F. Asa foetida L., welche Kämpfer zuerſt beſchrieben hat. Neuere Forſchungen haben indeß 
ergeben, daß auch andere afiat. Doldengewächfe Asa foetida liefern (Narthex Asa foetida Falc. 
in Tibet und Scorodosum persicum Bunge am Kaspiſee). Der echte Stinkafant foll iiber 
mannshoch werden und hat eine fußlange, fpindelförmige, fleifchige Wurzel, die einen weißen 
Milchfaft enthält, welcher an der Luft gerinnt und dann die Asa foetida darftellt. Die Wur- 
zel ift mit einem braunen Schopf gekrönt, der Stengel blattlos, blos mit Blattſcheiden beffeidet 
und nad oben hin äftig. Die langgeftielten, großen, fiedertheiligen Grundblätter bilden einer 
großen Büfchel, die Blüten find weißgelb. Er wächſt an fandigen, felfigen und dürren Orten. 
Das Gummiharz wird von Mitte Mai bis Mitte Iuli gewonnen durch Abfchneiden des Blätter- 
büſchels und Wurzelichopfes, infolge deffen der Milchjaft reichlich hervordringt; das Einſam⸗ 
meln befchäftigt eine große Menge Menfchen. Je mehr das frifche Gummiharz ftinkt, defto 
höher wird es gefhägt. Eine andere ebenfalls perf. Art, F. erubescens Boiss., liefert eine 
Sorte des unter dem Namen Galbanum befannten Gummiharzes. Sie hat einen blattlofen, 
fehr äftigen, röthlichen Stengel, große, viermal fieberfpaltige Blätter, vielftrahlige, hüllenlofe 
Dolden, gelbe Blüten und elliptifche Brüchte und wächſt in 4— 8000 F. Höhe. 

Fes oder Fez heißt die beiden Gefchlechtern gemeinfchaftliche Kopfbedetung der Griechen, 
Türken und anderer Orientalen, welche in einer fchirmlofen, runden, Fäppchenartigen Mütze 
von rother ober weißer Farbe befteht und oben in der Mitte gewöhnlich mit einer herabfallen- 
den Quaſte oder Troddel, meift aus blauer Seide, aber auch aus Silber oder Gold, verfehen 
ift. Ohne alle weitere Zuthat wird das rothe F. von den Griechen getragen. Bei den Türken 
wird dafjelbe von den Männern mit einem Turban ummwunden, während die rauen ſich im 
ganzen Orient allgemein des weißen F. bedienen, das fie mit Tiihern, Schleiern, Franfen und 
anderm Schmud ausftatten. Nur die Griechinnen des Archipels tragen große rothe, mit gol« 
benen Borten oder Franſen verzierte F. Im der Türkei ift das einfache rothe %. feit den vom 
Sultan Mahmud unternommenen polit. Reformen als Uniformftüd für die Staatsbeamten 
vorgefchrieben und feit 1826 auch allgemein in der Armee eingeführt. Der Rang der Eivil- 
beamten und Militärs wird durch die größere oder geringere Koftbarkeit des F. oder durch Ab- 
zeichen an demfelben angebeutet. Die F. haben ihren Namen von der Stadt Fez, wo fie feit 
uralten Zeiten gefertigt wurden. Später waren die von Tunis am meiften gefchätt, wo fie auch 
noch gegenwärtig einen nicht unwichtigen Gegenftand des Exports bilden. Im den legten Jahr» 
zehnten Haben jedoch die 5. (oder türkiſchen Kappen) aus den Fabriken in Frankreich (Diar- 
feille, Orleans, La Beauce), den öfterr. Staaten (Venedig, Wien, Strafonig und Pifel in Böh— 
men) und dem Zollverein (Baugen und Apolda) den orient. Manufacten den Rang abgelaufen. 

Fesca (Friedr. Ernft), deutjcher Biolinfpieler und Componift, geb. 15. Febr. 1789 zu 
Magdeburg, zeigte ſehr frühzeitig mufitalifche Anlagen und fpielte bereits im Alter von 119. 
öffentlich. Dann machte er mufittheorctifche Studien, zuerft bei Zachariä und Pitterlin in feiner 
Baterftadt, endlich 1805 bei Aug. Eberhard Müller in Leipzig. Nachdem er in diefer Stadt 
als Biolinift beim Concert- und Theaterorchefter gewirkt, ging er 1806 in gleicher Eigenschaft 
nad) Oldenburg und von dba 1808 als Sologeiger nad) Kaffel. Hier verlebte er glückliche Tage, 
trat als Componift mit Erfolg vor die Deffentlichkeit (mit Streichquartetten und Sinfonien), 
erfuhr aber auch in den 3. 1810 und 1811 die erften Anfälle jener Krankheit, die ihn zu früh 
dem Leben und der Kunft entziehen follte, Nachdem er durch die Auflöfung des Königreichs 
Weſtfalen feine Stelle in Kaffel verloren, befuchte er Anfang 1814 Wien, wo er, da ihm fein 
Gefundheitszuftand das öffentliche Auftreten nicht mehr erlaubte, durch fein Talent als Geiger 


und Tonfeger die Privatkreife entzüdte. Noch in demfelben Jahre wurde er an die Kapelle 


nach Karlsruhe berufen, als deren Concertmeifter er von 1815 ab fungirte. Troß feiner Hin- 
fälligkeit componirte er doch fleigiger als je, und es entftanden z. B., außer vielen Heinern 
Saden, die Opern «antemira» und «Omar und Lailan, ein großes «Vaterunfer», ver— 
fchiedene Pjalmen, dann Duverturen, Sinfonien, Quartette und Quintette. Seit 1821 mehr 
und mehr zufammenfintend, erlag er endlich einer Lungenkrankheit 24. Mai 1826. Mit ihm 
fchied ein Tonfeger, der fich weniger durch eigenthiimliche und geniale Schöpferkraft als viel- 
mehr dadurd) auszeichnete, da er, nach den beften Muftern gebildet, jene ſchöne Symmetrie, 
jenes Maß und ordnende Gefeg in feinen Arbeiten vorwalten ließ, die der gefuchten, durch 
das Abweichen vom Kunftgefegmäßigen nur allein bemerkbaren Originalität weit voranftehen. 


Auch fein Geigenfpiel war durch und durch edel und empfindungsvoll und weit entfernt von | 


virtuofem Blendwert. — Sein Sohn, Alerander Ernft F., geb. zu Karlsruhe 22. Mai 


1820, erhielt feine höhere mufitalifche Ausbildung in Berlin und brachte 1838 die einactige 
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Oper « Mariette» in Karlsruhe zur Aufführung. Sodann unternahm er ſeit 1839 einige 
Jahre Kunftreifen als Rlavierfpieler. 1841 ließ er die Oper «Die Franzoſen in Spanien» 
über die farleruher Bühne gehen. Später lebte er in Braunfchweig, wo er 22. Febr. 1849 
farb. Bon feinen anfprechenden Liedern und Klavierſachen waren manche fehr beliebt. 

Fescenninen oder Kescenninifche Berfe, angeblich von der im Süden Etruriens ge— 
legenen Stadt Fescennium fo genannt, bilden einen Theil der altital. Bolfspoefie. Sie waren 
im faturninifchen Metrum verfaßt und beftanden in Wechfelgefängen, mit denen fich bei feft- 
Tichen Gelegenheiten, wie bei Hochzeiten, die freube= und weintrunfene Jugend vergnügte und 
nedte. Sehr bald arteten fie jedoch in muthwilligen Spott und felbft in unzüchtige Wige aus, 
fodag die Licentia Fescennina bei ben Römern ſprichwörtlich wurde und die weitere Aus- 
bildung diefer Poefie eine gefegliche Beichränfung erfuhr. 

Feſch (Joſ.), Eardinal und Erzbifchof von Lyon, der Stiefbruber der Mutter Napoleon’s, 
war 3. Jan. 1763 zu Yjaccio geboren. Er hatte ſich dem geiftlichen Stande gewidmet, ver- 
ließ aber denfelben beim Ausbruch der Branzöfifchen Revolution und wurde bei der Alpenarmee 
unter General Montesquion ———— Dieſes Amt bekleidete er auch 1796 unter 
feinem Neffen in Italien. Nachdem Bonaparte 1801 das Concordat mit Papft Pius VIL 
geichlofien, kehrte F. zum geiftlichen Stande zurüd und wurde 1802 zum Erzbifchof von Lyon, 
um folgenden Jahre zum Cardinal erhoben. Zugleich nad) Rom als franz. Gefandter gefchidt, 
machte er fich durch Muges Betragen und feine entjchieden ultramontane Gefinnung dem Bapfte 
fehr genehm. Er begleitete denfelben 1804 zur Krönung Napoleon’s nad) Paris, wurde Groß- 
almojenier des Kaiferreihs, Graf und Senator und 1806 vom Fürſi Primas des Rhein- 
bunds, von Dalberg, zum Coadjutor und Nachfolger gewählt. 1809 wollte ihm Napoleon das 
Erzbistum von Paris verleihen; allein F. ging nicht darauf ein, weil er ſchon längft mit dem 
Kaiſer wegen deſſen Politik gegen den päpftl. Stuhl zerfallen war. 1810 präfidirte er dem zu 
Baris zu einem Nationalconcil verfammelten Klerus; die Anfichten, die er dabei mit großer 
Kühnheit Fefthielt, brachten ihn vollends in Ungnade beim Kaifer. Er verlor feine Reichswürde; 
auch wurde ihm durch die Ernennung des Prinzen Eugen zum Großherzog von Frankfurt die 
Ausficht auf das Primat genommen. Seitdem lebte F. in einer Art Verbannung fehr glän- 
zend an feinem Bifchofsfige zu Lyon. Bei Annäherung der Defterreicher 1814 floh er von hier 
mit ſeiner Schwefter Lätitia, der Mutter des Kaiſers, nach Nom, wo er vom Papfte mit offe- 
nen Armen empfangen wurde. Die Rückkehr Napoleon’8 brachte ihn zwar nad) Frankreich 
zurüd, und während der Hundert Tage wurde er Pair; allein nach der Schlacht von Waterloo 
mußte er wieder nach Italien wandern. Der royaliftiiche Klerus verfolgte ihn nun durch 
Schmähjchriften, die er feineswegs verdiente. Die Aufforderung von feiten der Bourbons, 
feine biſchöfl. Rechte nieberzulegen, verweigerte er hartnädig; erſt 1825, nachdem ihm ein 
päpftl. Breve die Ausübung der geiftlichen Gerichtsbarkeit unterfagt, verzichtete er auf das Amt, 
nicht aber auf die Würde felbft. 1837 wurde zwar ein Verſuch zu feiner Wicdereinfegung ge— 
macht, diejelbe aber von ber franz. Regierung vermweigert. Mit feiner Schwefter lebte er bis 
zu deren Tode in enger Freundfchaft. Er ftarb 13. Mai 1839. Seine weltberühmte, an Num- 
mern fehr zahlreiche Gcmälbefammlung, in ber ſich freilich auch viel Schlechtes fand, wurde 
nach jeinem Tode nad) und nad in Rom verfteigert. Der Briefwechjel Napoleon’s mit F. 
wurde von Du Caſſe (2 Bde., Par. 1855) herausgegeben. 

Fehler (Ignaz Aurelius), bekannt durch feine mannichfaltigen Schidfale fowie durch fein 
Wirken als Geiftlicher und Freimaurer, geb. 18. Mai 1756 zu Ezurendorf in Niederungarn, 
wo fein Vater, ein verabfchiedeter Wachtmeifter, den herrichaftlichen Gafthof in Pacht hatte, 
erhielt durch feine Mutter, eine eifrige Katholifin, eine ftreng religiöfe Erziehung und trat, 
nachdem er die Schulen zu Presburg und Raab befucht, bereit6 1773 in den Kapuzinerorben. 
Die folgenden Jahre verlebte er als Mönch, unter mancherlei Mishelligfeiten mit feinen Vor— 
gelegten, im verfchiedenen Klöftern zu Ofen, Großwardein und Schwechat. Im Sept. 1781 
in das Kapuzinerflofter zu Wien verfegt, machte er in einem geheimen Schreiben dem Kaifer 
Iofeph Mittheilungen über den damals in den Klöftern herrichenden Unfug, was zwar eine 
firenge Unterfuchung derjelben zur Folge hatte, aber fitr 5. die grimmigften Anfeindungen von 
feiten der Geiftlichfeit veranlaßte. Endlich durch Faiferl. Decret aus dem Kapuzinerorden ent» 
laſſen, ward er 6. Febr. 1784 zum Lector und im Nov. deffelben Yahres zum ord. Profeflor 
der orient. Sprachen und der Hermeneutif des Alten Teftaments in Lemberg ernannt. Als er 
1787 fein Trauerfpiel «Sidney» auf das Theater in Lemberg brachte, Hagten feine Feinde 
das Stück als gottlo8 und aufrügrerifch an und nöthigten ihn, fein Amt niederzulegen und fid) 
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im Jan. 1788 nach Schleſien zu flüchten. Hier fand er bei dem Buchhändler W. G. Korn zu 
Breslau freundliche Aufnahme und wurde dann bei dem Erbprinzen von Carolath angeftellt, 
der ihm fpäter den Unterricht feiner Söhne übertrug. 1791 trat F. zur prot. Kirche über. 
Geit 1796 lebte er in Berlin, wo er bie ſog. Mittwochs- und Humanitätsgefelfchaft ftiftete 
und von den Mitgliedern der dafigen Loge Koyal-Mork beauftragt wurde, mit Fichte die Sta- 
tuten und das Ritual diefer Loge zu reformiren. Es erregte dies damals viel Auffehen in der 
Freimaurerwelt. Bald darauf erhielt er eine Anftellung als Confulent für die kath. neu er- 
worbenen poln. Provinzen. Aus dem Freimaurerorden trat er 1802. Nachdem ex infolge der 
Schlacht bei Jena fein Amt verloren, ließ er fich in Niederfchönhaufen bei Berlin, dann in 
Buckow nieder, wo er in fehr ditrftigen Umftänden lebte, bis er 1809 mit dem Charakter eines 
Hofraths als Profeffor der orient. Sprahen und der Philofophie an die Alerander-Newftij- 
Akademie nach Petersburg berufen wurde. Doch auch diefes Amt verlor er fehr bald, weil 
man in feinen ‚philof. Vorträgen Atheismus finden wollte, Es erfolgte hierauf feine Ernen- 
nung zum. Mitglied der Geſetzgebungscommiſſion, und zugleich. erhielt ev im März 1811 
die Erlaubniß, nach Wolsk im ſaratowſchen Gouvernement zu gehen, um dort die philanthro- 
pifchen Ideen des Collegienraths Slowin realifiren zu ‚helfen, Zwar verlor er 1815 feinen 
Gehalt als Mitglied jener Commiffion, erhielt ihn aber 1817 mit allen Ridftänden wieder 
und wendete fich nım nach Sarepta, dem Hauptfige der Herrnhuter in jenen Gegenden, wo er 
bemitht gewefen fein fol, die Tendenzen des Jeſuitismus und der röm, Hierarchie durch das 
Medium des Herrnhutianismus in die prot. Kirche überzupflanzen. Wenigftens befchuldigt 
ihn deffen der von ihm vielfach Rn nachmals abgeſetzte Paftor Limmer in Saratow in 
der Schrift: «Meine Verfolgung in Rußland», welche F. und den Staatsrat Pefarovius 
zu Gegenfchriften veranlafte. Die myftifche Richtung, die in F.'s Wirkfamfeit zu Tage trat, 
hatte in Petersburg angefehene Freunde, und durch diefe gelang es ihm, bei der Errichtung der 
Provinzialconfiftorien Nov. 1819 Superintendent und Confijtorialpräfident der evang. Ger 
meinden in Saratoiw zu werden. Bei der Aufgebung des Confiftoriums zu Saratow gegen 
Ende 1833 wurde aud er feiner — Stellung entbunden; dafür aber erhielt er das 
Ant eines Geueralſuperintendenten und Kirchenraths der luth. Gemeinde zu Petersburg, wo 
er 15. Dec. 1839 ftarb. F. hat neben einigen orient,>philol. zahlreiche beletriftifche, religiös: 
firchliche und Freimaurerfchriften veröffentlicht. Sein bedeutendftes Werk ift jedoch die «Ges 
fhichte der Ungarn und deren Landfafjen» (10 Bde., Lpz. 1812— 25). Seine hiſtor. Ro— 
mane «Marc Aurel» (3 Bde., Bresl. 1790— 92; 3. Aufl., 4 Bde., 1799), «Ariftides und 
Themiftolles» (2 Bde., Berl. 1792; 3. Aufl. 1818), «Mathias Corvinus» (2 Bde., Bresl. 
1793; 2. Aufl. 1806) und «Attila» (Bresl. 1794) machten eine Zeit lang Aufſehen, find aber 
jegt vergefien. Sehr intereffant ift feine Selbftbiographie: «Ridblide auf meine 7Ojührige 
Pilgerfchaft» (Bresl. 1826; 2. Aufl., Lpz. 1851). . 

eitland, ſ. Continent. 

eiton nennt man ein lebendiges oder künftlerifch nachgebildetes Gewinde aus reichbelaub: 
ten Zweigen, Blumen und Früchten zum Zwed einer heitern, fröhlichen Belebung ardjiteltoni« 
{cher Maffen. Tenıpel und Altäre bei feftlichen Gelegenheiten mit Blumengewinden zu zieren, 
war jchon bei den Alten Sitte. Die bildende Kunſt firirte dem feſtlichen Zuftand durch Nad- 
bildung der F. in Farbe und Stein, befonders als Berzierung ionifcher und korinth. Friefe; auch 
auf autifen Bafen, Altären und Terracotten find F. nicht felten.. In der neuern Kunft hat 
fi beſonders Johann von Udine, der Gehülfe Rafael's, durch großartige Behandlung der F. 
ausgezeichnet. Sehr reich, aber nichtadeſtoweniger von eigenthümlicher Schönheit decorirte der 
Bildhauer Arthur Quellinus (17. Jahrh.) das Innere des amfterdamer Rathhaufes mit F. 
Die Decorateurs des vorigen Jahrhunderts pflegten je nad) Umftänden die F. mit Muſcheln, 
mathe. und mufifalifchen Inftrumenten u. dgl. zu überladen und fie überhaupt als müßige 
Verzierung kahler Mauern anzuwenden, Vielleicht der kolofjalfte F. der neuern Kunft ift der, 
welcher den Fries der Madelaine in Paris ausfüllt. 

Feſtſpiel bezeichnet eine jetzt faft ganz veraltete Gattung von Schaufpielen, wie ſie ehemals, 
befonders in der legten Hälfte des 17. und durch das ganze 18. Jahrh., bei feftlichen Gelegen« 
heiten Brauch) ‚waren, Dergleihen Schaufpiele wurden Hauptfächlich bei vorkommenden Hof- 
feierlichkeiten aufgeführt und waren meift auf Beftellung und von eigens dazu angejtellten Hofe 
poeten gearbeitet. Sie verdrängten die noch aus der Nitterzeit ſtammenden, früher bei folchen 
Üeftlichkeiten gebräuchlichen Turniere, Ringelvennen und Mummereien. Schon 1591 auf dem 
zweiten Beilager des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachſen mit der Pfalzgräfin von Neu 
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burg zu Weimar wurde eine Komödie von Nikolaus Roth, welche die Gefchichte der Grafen von 
Gleichen behandelte, aufgeführt; ebenfo 1627 zu Dresden bei Gelegenheit der Vermählung der 
‚Schwefter des Kurfürften, Sophie Eleonore, mit Georg, Landgrafen von Heflen- Darmitadt, 
das von Opitz ‚gebichtete, vom Kapellmeifter Schütz componirte Singfpiel «Daphne». Von 
felbft führten- diefe Aufführungen zu den eigentlichen F., d. h. eigens. beftellten dramatifchen 
Gedichten, in denen der Gegenftand des Feftes ſelbſt in allegorifcher Form dargeftellt wurde, 
Zu der allgemeinen Noth, welche der Dreifigjährige Krieg über Deutfchland gebracht Hatte, 
bilden die mit größter Pracht und itppiger Berfchwendung, befonders an den Heinen fyürften- 
böfen Deutfchlands, die mit dem glänzenden Hofe Ludwig's XIV. wetteifern wollten, aus⸗ 
gefatteten F mit Schäfern und Schäferinnen, Tempeln, Opferaltären, Transparenten, beu⸗ 
galifchem Feuer, Mufen, Orazien und Genien, Tänzen, Fanfaren und Gefängen einen widrigen 
Contraft. Sehr bald. benugten auch die herumziehenden Truppen die Hoffefte zu F., um ein 
zahlreiches Publikum herbeizuziehen. Allmählich verfchwanden indeß dieſe F. wieder oder wurden 
gefchmadvoller, wie denn Schiller's F. «Die Huldigung der Künften und Goethe’ Mastenziige 
als jelbftändige poetifche Werke gelten können. Jetzt begnügt man ſich meift mit einer Feſt⸗ 
rede oder einem eigens zu der betreffenden Feier componirten Feſtmarſch. Uebrigens ift das 
5. von dem Gelegenheitsſtück, welches feine fo enge Anwendung erleidet, weniger auf eine fpe= 
celle Tageöfeier oder eine Huldigung gewiſſer Perfonen beſchränkt ift und nicht ausdrücklich 
befohlen oder beftellt zu fein braucht, als eine Untergattung zu unterfcheiben. 
Heittage und Feiertage nennt man die der Erinnerung an große und wichtige Ereigniffe 
geweihten, mit Gottesdienft verbundenen Tage, welche mit den Gefühlen und Empfindungen 
begangen werden, die dem Sinne ber Feſte entiprechen, und an welchen man feiert, d. 5. von 
ben Alltagsarbeiten ruht. Dem Sinne und der Bedeutung nach waren die Feft- und Feier⸗ 
tage theils allgemeine Volks⸗ und Freubenfefte in Verbindung mit feierlichen Umzügen oder 
Broceffionen, mit Lobpreifungen und Verherrlihungen der Gottheit durch Opfer, feftliche 
Spiele und andere Luftbarkeiten, theils allgemeine Bitt-, Buß- und Verföhnungsfefte, die ges 
wöhnlich mit feierlichen Gebeten, Opfern und Proceffionen, mit Ausſchluß von Bergnügungen, 
gehalten wurden. Dur Anzahl und Pracht zeichneten fi) im Alterthun die Feft- und Feier⸗ 
tage der Griechen und Römer aus, doch findet man bei ihnen, daß fie mand)e Buf- und Ver⸗ 
föhnungsfefte auch mit Spielen und Tänzen begingen. Auch andere Völker des Alterthums 
hatten folche Feſte. Die Aegypter feierten die Epiphanie des Dfiris, das Geburtsfeft des Har⸗ 
pofrates, die Parfen das Feſt des Mithras u. ſ. w. Mit Faften umd feierlichen Wafchungen 
bereitete man fich gewöhnlich zur witrdigen Feier der Feſttage vor. Die Römer rechneten auch 
die fog. Ferien (f. d.) im weitern Sinme des Worts zu den Feten; fle nahmen an denfelben 
gottesdienftliche Handlungen vor, hielten aber diefe nicht gerade fir weſentlich nothwendig zur 
Feier diefer Zeiten. Die Geſetzgebung der Juden, wie diefelbe ſich nad) und nach geſchichtlich 
feitgeftellt Hat und namentlich in den Büchern Mofis niedergelegt ift, kennt als große Feſte 
das Bafjah-, Pfingft- und Laubhittenfeft, den großen Berfühnungstag und das Poſaunen⸗ 
und Nenjahrsfeft. Die Tage vor denfelben heißen Rifttage. Der Sabbat (f. d.) oder Sonn⸗ 
abend ift der gewöhnliche Feſt- und Feiertag; als folden beobachten dagegen die Mohanınıe= 
daner den Freitag. Die großen Hefte der Mohammedaner find das Beiram- und Ramaſan⸗ 
oder Ramadanfeft (f. d.). In der chriftl, Kirche entwickelte fih allmählich ein reicher Feſteyllus 
zur Erinnerung an die Hauptmomente in ber Lebensgefchichte Jeſu Chriſti und an folgenreiche 
Ereigniffe in der Gefchichte feiner Kirche. Man theilt hier die Feſt- und Feiertage nad) deren 
Sinn und Bedeutung, nad) der Zeit wie nad) der Art und Weife ihrer Feier ein. Man fpricht 
in diefer Beziehung von wöchentlichen Feſttagen (dies hebdomadarüi) und von jährlichen (dies 
anniversarü). Zu jenen gehört der Sonntag; dieſe aber zerfallen wieder in große (festa ‚pri- 
maria, majora, 3. B. Dftern, Pfingften, Weihnachten) und Heine (festa minora, secundaria, 
3. B: Neujahrsfeft, Apoftelfefte); in bewegliche (festa mobilia), bie ſich ſtets nach dem Dfterfefte 
richten, 3. B. Oftern felbft, Himmelfahrt, Pfingften u: a., und in unbewegliche (festa im- 
mobilia), die ftet3 auf den einmal feftbeftimmten Kalendertag fallen, z3. B. Weihnachten, Neu⸗ 
jahr, Johannis-, Micaelisfeft u. a.; in ordentliche, d. 5. die jährlichen großen und Meinen 
Fefte, und in außerordentliche, 3. B. die Kirchweihfefte, die von der Obrigkeit eines Landes an⸗ 
geordneten Buß» und Bettage, Sieges- und Trauerfefte u. a. Werden die Feſt- und feier 
tage vor« und nachmittags in gottesbienftlicher Weife begangen, fo heißen fie ganze Feſttage 
(festa fori, dies integri), wird aber nur Vormittags Gottesdienft gehalten, fo nennt man fie 
halbe (dies intereisi). Man unterfcheidet auch allgemeine und befondere Feſte; jene werben 
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von der gefammten EChriftenheit, dieſe nur von einzelnen Parteien gehalten. Tage, an welchen 
früh oder nachmittags eine Predigt oder Betftunde gehalten wird, heißen Kirchenbienfttage 
(dies liturgici). In der kath. Kirche unterfcheibet man noch die gewöhnlichen gottesdienftlichen 
Feſttage von den in Klöftern gebräuchlichen Ehorfeften (festa chori), welche mit Meffen und 
Ehorgebeten gehalten werben; ferner ſolche Feſte, bei welchen der Dekan, Biſchof oder Erz- 
bifchof das Hochamt feiert, die Geiftlichen entweder in weißen Chorhemden (in albis) oder in 
Kappen (in cappis) gehen, der Erzbifchof im Pallium erfcheint, beſtimmte Pfalmen und Lectio: 
nen vorgetragen werden und eine gewiffe Anzahl Wachskerzen brennt. Die Art und Weife des 
feftlichen ©ottesdienftes wird durch die Liturgien, Ritualien und Breviere, in der prot. Kirche 
durch die Kirchenagenden beftimmt. Der Tag vor einem Feſte heißt in der hriftl. Kirche der 
Heilige Abend. An demfelben wird das Feſt gewöhnlich zur Mittagszeit eingeläutet. 
a8 die Feft- und Feiertage felbft betrifft, jo war die Zahl derfelben in ben erften Jahr- 
hunderten noch ſehr gering. Die Yudendriften feierten noch die jüd. Feſte fort, welche all- 
mählich, wie Oftern und Pfingften, im chriftl. Sinne umgebeutet wurden. Neben der Sabbat- 
feier kommt die feier des Sonntags als Auferftehungstags Jeſu ſchon im 1. Jahrh. vor. Man 
feierte in der früheften Zeit die Sonntage (f. d.) und Sabbate. In heidendriftl. Kreifen fcheint 
man außer dem Sonntag nur die Mittwoch und den Freitag in jeder Woche (die Tage des 
Berrath und der Kreuzigung) ausgezeichnet, den Sonnabend aber als Tag der Grabesruhe 
Jeſu begangen zu Haben. Doc; begegnet uns feit Mitte des 2. Jahrh. Oftern überall in der 
chriſtl. Kirche als Yahresfeft, wenn auch die eftfeier eine verfchiedene war. Der Charfreitag 
(. Charwoche) wurde zuerft in der röm. Kirche begangen. Gegen Ende bes 2. Jahrh. fam das 
Epiphanienfeft (f. Epiphania), feit der Mitte des 4. Jahrh. Weihnachten (f. d.) Hinzu. Seit 
biefer Zeit fingen die Chriften auch an, die Feier des Sabbats neben dem Sonntage zu untere 
laſſen und diefen allein al8 den gewöhnlichen Feſt- und Feiertag zu Halten. Den großen und 
allgemeinen Feften ging meift ein feierlicher Nachtgottesdienft (ſ. Bigilien) voran; befonders 
glänzend waren feit dem 4. Jahrh. die Oftervigilien. Mit dem Epiphanienfefte ward in diefer 
Zeit das Feſt der unfchuldigen Kinder (festum innocentium) verbunden. Obgleich in der Feier 
jener Feſte der jüd., zum Theil auch heidniſche Urfprung unverkennbar ift, wurde doch fpäter 
durch befondere Kirchengefetze noch verorbnet, daß diefe Hefte nicht in Gemeinfchaft mit Juden 
und Heiden gefeiert werden follten. Grundidee aller hriftl. Fefte war, die Erinnerung an 
Perfon und Verdienft Chriſti lebendig zu erhalten. Als die Kirche im Staate zu herrfchen be- 
gann, ging fie die Staatsgewalt um das Verbot aller der Luftbarkeiten an, durch welche die 
Heiligkeit der Sonn» und Feſttage beeinträchtigt werden konnte. Die heil. Tage galten feit 
Yuftinian allgemein als Ferien, d. 5. als ſolche Tage, an welchen alle öffentlichen und gericht 
lichen Arbeiten unterblieben; doch waren die Noth- und Liebeswerfe erlaubt und fogar geboten. 
Man hielt Liebesmahle (f. d.), und als diefe abgefchafft werden mußten, blieb wenigftens eine 
Speifung der Armen durch die Reichen. Nach und nach bildete fich ein vollftändiger Kirchen- 
falender aus, der das Jahr nach den Feſten in drei Hauptchflen eintheilte. Diefem zufolge 
bildet den erften Feftchfins der Weihnachtscyklus oder die Zeit des Andenkens an die Ge— 
burt und das Lehramt Chrifti, welche mit dem erften Advent (j. d.) beginnt und bis zum Epis 
phanienfefte dauert. Zu diefem Eyflus gehören das Weihnachtsfeft am 25. Dec., das Feft der 
Befchneidung und des Namens Jeſu, verbunden mit dem Neujahrsfefte, und das Epiphanien- 
feft, da® zuvor im Oriente und Aegypten als Geburtöfeft Jeſu begangen worden war. Den 
zweiten Cyklus bilden die Oſtern oder bie Tage zur feier des Todes und der Auferftehung 
Jeſu. In denfelben gehören das Palmfeft, welches die griech. Kirche ſchon früh, die römische 
erft feit dem 7. Jahrh. feierte; der Gründonnerstag, das Feft des Heiligen Abendmahls und 
des Fußwaſchens; der große Sabbat oder der Dfterabend, zum Gedächtniß des Hinabfteigens 
Chriſti in die Unterwelt; das Ofterfeft oder die feier der Auferftehung Jeſu, das größte von 
den chriftl. Feften, von welchem alle Sonntage des Jahres nur Dctaven find. Der Oftercyklus 
theilt fich in zwei Wochen, in die ide vor Dftern, die große oder ſchwarze Woche, und in 
die Woche nad) Oftern, die weiße Woche genannt, welche mit dem weißen Sonntage oder der 
Dfteroctave ſchließt. Den dritten Cyklus bilden die Pfingften oder die Feier des verhert- 
lichten Chriftus oder der Ausgießung des Heiligen Geiftes. In diefen Cyklus fällt das gegen 
Ende des 4. Jahrh. eingeführte Himmelfagrtöfeft; ihm endet die Detave des Pfingftfeftes mut 
dem erft im 12. Jahrh. entftandenen und erft von Papft Johann XXL. allgemein angeoröneten 
Trinitätsfefte (f. d.), welches dann die Firchliche Zeitrechnung bis zum Advent begründet, 
So bilden diefe Feſteyklen ein Ganzes, in welchem ſich die Gefchichtg Jeſu vom feinem Ein» 
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teitte im die Welt bis zu feiner Verherrlichung darftellt. Im diefe Cyklen hinein, zumal in bie 
or grögerr. Feften entblößten Zeiträume, legte man im Laufe der Jahrhunderte eine große 
Anzahl Marien», Engel= und Apofteltage ſowie Gedächtnißtage der Märtyrer und Heiligen. 
Die Berehrung, die ſchon frühzeitig der Maria und den Heiligen erwieſen wurde, fteigerte die 
Zahl der Feſt- und Feiertage ungemein. Im 5. und 6. Jahrh. famen die Feſte auf von Mariä 
Reinigung und Verkündigung und dem Michaelisfefte, im 7. und 8. von ihrer Geburt und 
Hımmelfahrt, von der Beichneidung und Kreuzerhöhung Ehrifti und das Palmfeft. Da in 
diefer Zeit die Verehrung der Heiligen fo weit ging, daß jeder Tag im Jahre einem, oft aud) 
zwei und drei Heiligen geweiht war, fo ftiftete man im Anfange des 9. Jahrh., um feinen 
Heiligen zu übergehen, das Allerheiligenfeft. Im 10. Jahrh. führte man zunächſt in Klöftern 
ein Officium für die Maria am Sonnabenbe ein, das dann beſonders durch Petrus Damiani in 
die ganze kath. Kirche überging; Hierzu Fam jetzt noch das Allerfeelenfeft. Im 12. Jahrh. ent-* 
ftand das Feſt der unbeflekten Empfängniß der Maria, im 13. Jahrh. das Roſenkranz- oder 
Fronleihnamsfeft (f. d.). 1300 ordnete Papſt Bonifacius VII. das große Jubeljahr an, das 
Clemens VI. (1343) auf 50 3., Urban VI. (1389) auf 33, Paul II. (1470) auf 25 9. herab» 
jeßte. Urban VI. führte auch das Feſt von Mariä Heimfuchung ein, Innocenz VI. im 14. Jahrh. 
das Feſt der Lanze und Nägel Ehrifti. Dazu kam jest auch noch das Feft der Kreuzerfindung. 
Im 15. Jahrh. wurden’ die Feſte von der Darftellung (Opferung und Aufopferung) und des 
Mitleidens der Maria eingeführt; im 16. Jahrh. entjtand das Feſt der Verlobung, im 18. 
das der fieben Freuden ber Maria. Außer diefen Hauptfeften der fath. Kirche gab es noch fo 
diele andere, daß bereits im 16. Jahrh. die Hälfte aller Tage im Jahre zu wichtigen Feſttagen 
geworden war. Durch die Kirchenreformation des 16. Yahrh. wurden zwar die meiften diefer 
dogmatifch bedenklichen Feſte, 3. B. die auf die Verehrung der Maria bezüglichen, abgeſchafft, 
allein man behielt noch immer manche ziemlich bedeutungslofe bei. Als große Feſte feiert 
die prot. Kirche Weihnachten, Neujahr, Epiphania, den Charfreitag, Oftern, Himmelfahrt, 
Pfingften, das Trinitatis= und das Reformationgfeft. Letzteres wird in manchen Ländern un- 
zweckmäßig auf einen Sonntag verlegt, wenn der 31. Oct. auf einen Wochentag fällt. Zu den 
Keften gehören auch die großen Buß- und Bettage. Im einzelnen prot. Ländern werden auch 
dag Johannis- und Michaelisfeft, die Gedächtnigtage der Apoftel, die Kirchweihfefte und einige 
Marienfejte, Ießtere aber ala Chriftusfefte (fo Mariä Berkündigung als Ankündigung des 
Herrn, Mariä Lichtmeß als Darftellung Chriſti) gefeiert. Die prot. Kirche hat auf die fatho- 
fiche in der Beziehung unleugbar eingemwirft, daß auch letztere eine nicht geringe Anzahl von 
Heiligenfeften abfchaffte. Namentlich dachte man im 18. Jahrh. ernftlich auf die Beſchränkung 
der Feſttage, um hierdurch zugleich den oft damit verbundenen Unfittlichfeiten Einhalt zu thun. 
Zu dieſem Zweck befchränfte man die Dauer der Fefte, die früher drei Tage lang als Feiertage 
galten, auf zwei Tage, oder feierte andere, bie als ganze Feſttage galten, nur als halbe, oder 
verfegte fie von den Wochentagen auf die Sonntage. Andere hob man ganz auf, 3. B. das 
Feft der Heiligen drei Könige, mehrere Apofteltage. Solche Einrichtungen traf man in der 
prot. Kirche 1754 in Preußen und in den braunfchtw.=-mwolfenbüttelfchen Landen, 1756 in 
Baden, 1768 im Herzogthum Gotha, 1769 in Hannover, 1770 im Herzogthum Hildburg- 
banfen, 1771 in Holftein, 1774 im Medlenburgifchen, 1783 im Großherzogtfum Weimar 
und anderwärts in Mittel- und Süddeutfchland. Im der Fath. Kirche führte zuerft Papft 
Urban VII. (1623—44) einige Beſchränkungen ein; fpäterhin verordnete Papſt Benedict XIV. 
(1748), daß außer den hohen Feften nur das Felt der Beichneidung und der Himmelfahrt 
Chriſti, das Fronleihnamsfeft, die Fefte der Geburt, Verkündigung, Empfängnig, Reinigung 
und Himmelfahrt Mariä, die Fefte des Paulus und Petrus, Allerheiligen und der befondern 
Schugheiligen eines Landes und Ortes gefeiert, die übrigen Feſte aber auf die nächſten Sonn- 
tage verlegt werben follten. Demnach wurden auch in Oeſterreich 1749 und 1753 und fpäter 
unter dem Raifer Joſeph durch Papft Clemens XIV. (1771), in Preußen 1773, in Spanien 
1789, auch in Portugal und in andern Ländern eine große Anzahl Feſte abgefchafft. Frank— 
teich hob während der Revolution alle Fefte auf. Erſt nachdem der Nationalconvent 1793 auf 
Robespierre’s Antrag das Dafein des höchſten Wefens und die Unfterblichfeit der Seele decre- 
tirt hatte, wurden ganz neue an den Decaditagen von der Republik zu feiernde Fefttage an- 
geordnet, die jedoch fämmtlich nach den Stürmen der Revolution den chriftlichen wieder weichen 
mußten. Nachdem fpäterhin in den preuß. Staaten die firchlichen Feſte der prot. Kirche wie- 
derholt befchränft worden waren, folgten diefem Beifpiele befonders im 19. Jahrh. die meiften 
andern deutfchen Staaten, fodaß gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen alle Heinern, früher 
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beſonders gefeierten Feſte auf den zunächſt fallenden Sonntag verlegt find. In Sachſen macht 
davon nur das Feſt der Berfündigung Mariä (Marientag) eine Ausnahme. Die durch bie 
Behörde in manchen Ländern angeordnete firchliche Feier polit. Gedenktage gehört nicht hier— 
her. Bgl. Augufti, «Die Feſte der alten Chriften» (3 Bde. Lpz. 1817— 20); Böhmer, «Die 
hriftlicheficchliche Alterthumswiffenfchaftv (2 Bde., Bresl. 1836 — 39). 

Festüca L., Öräfergattung aus der 3. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fhen Syftens und 
der Familie der Gramineen, zählt viele Arten, welche faft alle nahrhafte Futterpflanzen find 
und der Mehrzahl nad) in gebirgigen Gegenden, viele ſogar nur auf Hochgebirgen namentlich 
Europas, Nordafrifas, Aftens und Nordamerifas wachen. Sie haben mehr- oder vielblütige, 
längliche, in Rispen geftellte Achrchen, deren Kelch- und äußere Kronenfpelzen am Rücken ab- 
gerumdet (nicht zufammengebrüdt, wie bei der verwandten Gattung Poa) find. Die äußere 
Sronenfpelze ift bald unbegrannt, bald aus der Spige begraunt, die Granne aber auch dann 
immer kurz. Zu diefer Gattung gehört bee Wieſenſchwingel (F. putensis, F. elatior L.), 
eind unferer nahrhafteften und gefchägteften Fuftergräfer, welches überall auf frifchen und 
fruchtbaren Wiefen und Grasplägen wächſt, aber-auch angebaut wird. Es hat vielblütige, vor 
dem Aufblühen walzige Aehrchen, die in eine fchmale, traubige Rispe geftellt find, und grannen- 
loſe Blüten, Belannt ift ferner der Schafſchwingel (F. ovina L.), welcher auf dürren, fon- 
nigen Hügeln und Bergen wächft, einzelnftehende, aus ganz feinen, borjtenförmigen Blättern 
zufammengefeßte, fehr glatte Raſen bildet und für das befte Schaffutter gilt. Seine Halme 
find fehr zart, höchftens fußhoch, feine Rispen ſchmal, feine Aehrchen jehr Hein, wenigblitig, die 
Blüten kurz begrannt. Auf den fetten. Marfchwiefen Norddeutichlands wächft der Rohr— 
ſchwingel (F. arundinacea L.) häufig, eine 4—5 %. hoch werdende Grasart mit febderficl- 
didem, ſchilfartigem Halm, breiten Blättern und großer, überhängender Rispe, welche aus zahl- 
reichen länglichen Achrchen mit grannenlofen Blüten befteht. Dieſes Gras fol ein vorzügliches 
Futter file Rindvieh und Pferbe fein. 

Feſtung wird im allgemeinften Sinne jeder durch Hilfe der Kunft-verftärkte Pla genannt, 
in welchem eine verhältnigmäßig geringe Truppenzahl (die Befagung) ſich gegen eine ehr 
überlegene feindliche eine geraume Zeit lang verteidigen fann. Nach den befondern Zweden, 
zu denen fie angelegt, nach ihren Mitteln, der Dertlichkeit u. |. w. find die F. fehr verfchieden 
und erhalten auch davon ihre Benennung und Eintheilung. Nach der örtlichen Lage gibt es 
gewöhnliche oder F. im flachen Lande, Bergfeftungen, Seepläge oder Küftenfeftungen u. ſ. w. 
Nach der polit..geogr. Lage hat man Örenzfeftungen, F. im Innern, Centralfeftungen, Haupt» 
waffenpläge, befeftigte Sperrpunfte u. |. w. Nach der Größe und Wichtigkeit nennt man F. 
erſten Rangs die Hauptwaffen- und Depotpläte, welche einen bedeutenden Theil des Kriegd- 
materials oder aufgehäufte Vorräthe ober die Reichthümer des Landes und des Staats u. |. w. 
enthalten oder aufnehmen können. Sie pflegen auf ftrategifchen Punkten, womöglich an großen 
Strömen und Flüffen zu liegen, haben bis etwa 16000 F. Länge der Wallinien und erhalten 
10— 20000 Mann Befatung. F. zweiten Rangs, als. Zwifchendepots, Niederlagen von 
Kriegsftoffen aller Art ſowol für offenfive-als.defenfive Operationen, liegen ebenfalls da, wo 
mehrere große Straßen zufammenfommen, und erhalten bei etwa 10000 F. Wallinie Befagun- 
gen von 4— 8000 Mann. %. dritten Rangs follen verfchiedene Zwede erfüllen, entweder den 
Feind an der Örenze aufhalten, oder der Vollsbewaffnung zum Stützpunkt dienen, oder ei: 
zelne Zugänge, Päffe, Defiles, Flußübergänge fperren. Sie erhalten Befagungen von 2—3000 
Mann, können aber ſchon ihres geringen Umfangs wegen nicht zu. Depots für Kriegsmaterial 
dienen. Meine F. oder Horts haben gewöhnlich nur locale Zwerte-als.Sperrpunfte. Sie er- 
halten höchſtens 300 — 1000 Mann Befagung und können, wenn ihre Lage die Vertheidigung 
nicht ganz befonders begünſtigt, nur vorübergehenden Widerftand Leiften. In Bezug auf Ans 
lage und Bauart ber F., ſ. Befeftigungskunft und Befeftigungsmanieren, Befefti- 
gungsfpfteme. Daß nicht die Menge der F. ein Land vertheidigt, hat die neuere Kriegd- 

eſchichte Hinlänglich bewiefen. Bei einem Angriffskriege dienen die F. zur Aufnahme der 
iegsvorräthe, zur Sicherung der Zufuhr und des Erfaes, zur Dedung der Flanken und des 
Rudens einer Operationsarmee und zu ihrem Stigpunfte, auch für den Rüdzug. Beim Ber- 
theidigungskriege dagegen geben fie dem Heere Schuß und Zeit, fich zu ſam meln und in ge 
hörigen Stand zu ſetzen, halten den Feind vom zu rafchen Bordringen ab, wenn er fi) entſchließt, 
Belagerungen zu unternehmen, und nöthigen ihn, wenigſtens mit Einſchließ ung der zurüd⸗ 
elaffenen F. feine Kräfte zu zerſplittern und ſich dadurch zu ſchwächen. Im einem offenen 
Lande werden als Stiltzpunlte ber Operationen zuweilen proviſoriſche F. (places du moment) 
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zeſchaffen, wie im Siebenjährigen Kriege z. B. Göttingen, Braunſchweig, Marburg, ſowie 
1813 von Napoleon Dresden und Hamburg dazu eingerichtet wurden. Städte mit feſten 
Mauern müffen es fein, deren Befchaffenheit und Lage, von natitrlichen Annäherungshinder- 
uffen begünftigt, weniger Zeit und Arbeit zu ihrer Befeftigung erfordert. Eine F. befteht aus 
dem Hauptwall, der je nach der Befeftigungsmanier Baftione oder Tenaillen bildet; dem Haupt- 
graben, zu deſſen Vertheidigung noch befondere Werke angelegt find; dem Gedeckten Wege mit 
den Baffenplägen und den Glacis; den Außenwerken (noch dieffeit des Glacis); den äußern 
(vorliegenden), detachirten und innern Werken, von welchen letztern die Citadelle das wichtigfte ift. 
Feſungskrieg heißt im ganzen der Kampf um befeftigte Plätze. Im ältern Zeiten hatte 
derielbe eine große Bedeutung. Dft blieb der Krieg jahrelang an bie feiten Mauern einer 
Stadt gebannt, wie vor Troja und Theben, felbjt noch im Unfange des 17. Yahrh. vor Dft- 
ende. Cine falfche Kriegstheorie Lie auch fpäter ben F. gegen ben Krieg im freien Felde her- 
vortreten. Gute Feldherren handelten immer umgelehrt, ſo Turenne, Conde, Prinz Eugen. 
Napoleon ging an den ftärkjten feindlichen Feſtungen vorbei und Lie fie durch zurückgelaſſene 
Truppen belagern oder nur beobachten, und Frankreichs dreifacher Feſtungsgürtel ſchützte das 
Kaiferreich nicht vor dem Einbruche der Verbündeten 1814 und 1815. Dadurch trat der F. 
wehr in den Hintergrund; mit den neuern Fortfchritten der Kriegsbaufunft und der Artillerie 
haben aber größere Feſtungen und dadurch auch der F. wieder eine erhöhte Bedeutung ge— 
wonzen. Der F. befteht im Angriff und in der Vertheidigung der Feſtungen. Diefe werden 
bei hedorſtehendem Kriege armirt und erhalten ihre Kriegsbefagung, oft auch neue Werke zur 
derſtärkung. Die Magazine werden mit Borräthen auf längere Dauer gefüllt, unter Umftän- 
den auch die Einwohner der Feftung, befonders Greiſe, Frauen und Finder, zum Berlaffen der- 
jelben angetviefen oder genöthigt; bei beforglicher Gefahr tritt der Belagerungszuftand (f. d.) 
an. Wenn der Feind ſich nähert, werden Borpoften weit vor die Feſtung geftelt und De— 
tahements zur Necognofcirung ausgefendet. Der Angriff einer Feſtung kann nad den Um» 
Minden durch Ueberfall, Eindringen mit Leitererfteigung (gewaltfamer Angriff), Bombardement, 
Olofade oder Belagerung (förmlicher Angriff) geſchehen. Der Ueberfall fegt eine ungenügend 
ırmirte Feſtung, eine ſchwache, wenig wachſame oder demoralifirte Befagung voraus, er bedingt 
genaue Localferantnig und wird durch Einverftändnißg mit den Einwohnern erleichtert. Der 
waltjame Angriff wird unter denfelben Borausfegungen, zuweilen aber aud) dann untere 
nommen, wenn die fchleunige Wegnahme der Feſtung ftrategijch wichtig, oder wenn zu einem 
firmlihen Angriff die Yahreszeit nicht günftig oder die ausreichende Stärke dazu. und das 
nothwendige Belagerungsgefchüit fehlen. Gewöhnlich wird der gewaltfame Angriff des Nachts 
in mehrern Colonnen gegen verſchiedene Punkte und durch Peitererfteigung ausgeführt. (S. Es— 
calade.) Neferven aus allen Waffen ftehen dabei bereit, um bei mislungenem Angriff den 
Rüdyug der Colonuen zu decken. Die Bertheidigung hat fich gegen den Ueberfall und den ge— 
waltfamen Angriff durd Wachfanıkeit zu ſchützen. Gewöhnlich, befonders bei einer ſchwachen Be- 
jagung, wird fie fich dabei nicht auf eine Behauptung der Außenwerle einlaffen, fondern fich auf 
den Hauptwall befchränten, da der Feind fi in den Außenwerken gegen das feuer vom Haupt- 
wall doch nicht Halten und, wen diefe befett find, mit der hinausgeworfenen Befagung zugleich 
in die Hauptwerfe eindringen kann. Beim Anriiden feindlicher Colonnen in der Nacht wird 
dad Borterrain durch Leuchtlugeln, Graben und Wal durch angezündete Holzftöße und Leucht- 
ränze erhellt, der Feind aus den gegen dem gewaltfanten Angriff aufgeftellten Geſchützen be— 
(hoffen und die Befagung allarmirt, um den Graben mit Kartätſchen, Gewehrfener, Hand« 
granaten und Rollbomben zu vertheidigen, angefegte Sturmleitern mit bereit gehaltenen Haken 
umzuwerfen und den eingedrungenen Feind durch Reſerven wieder zu vertreiben. Eine Ber: 
folgung durch Ausfall ift nicht rathfam. Das Bombardement fol eine Feſtung, der es an 
bembenfihern Räumen fehlt, durch Zerftörung ihrer Werke, Magazine, Kafernen und Wohn⸗ 
gebäude zur Uebergabe zwingen, wobei auch auf den Schreden der Einwohner gerechnet wird, 
daf fie den Commandanten dazu vermögen. Es werden dazu in ber Nacht Batterien und die 
nöthigen Schanzen oder Stüde von Parallelen aufgeworfen, aus denen das euer am Morgen 
gleichzeitig eröffnet und ohme Unterbrehung mit Heftigkeit fortgefett wird. Dem .Vombarde- 
ment, werın es allein.die Uebergabe der Feſtung nicht bewirkt, kann auch ein gewaltjamer 
Angriff folgen, wie daffelbe gleichfalls mit der Blolade und dem förmlichen Angriff in Ver— 
bindung gefeit wird. Gegen das Bombardement muß der Commandant ſo viel als ‚möglich 
für bombenfefte Räume forgen, daffelbe durch ſtarke Ausfälle zu hindern oder zu unterbrechen 
ſuchen und mit aller Kraft erwidern, auch die Wirkung durch Löſchanſtalten ſchwächen und 
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ſich, ſolange Vertheidigungs- und Lebensmittel vorhanden find, nicht einſchüchtern laſſen. 
Die Blokade, welche eine Feſtung durch Aushungerung zur Capitulation nöthigen ſoll, indem 
ſie ihr alle Verbindung mit außen abſchneidet, tritt ein, wenn eine Belagerung oder andere 
Angriffsform aus Gründen nicht thunlich iſt, oder wenn der Gang der Operationen viel⸗ 
leicht nur fordert, die Feftung mit ihrer Befagung vorläufig durch Einſchließung unſchädlich 
a machen. Sie wird gegen Feſtungen mit großen, volfreichen Städten, wo der Mangel an 

ebensmitteln bald eintritt, ihren Zwed am fritheften erreichen. Der Vertheidiger kann dagegen 
nichts thun, als ſich bei zeiten große Vorräthe verfchaffen und diefelben von Zeit zu Zeit durch 
ftarfe Ausfälle ergänzen. Wenn alle diefe Angriffsformen nicht zum Zwecke führen würden, 
muß der förmliche Angriff unternommen werden, der viel Zeit, Truppen und Belagerungs- 
material in Anfprucd nimmt. (S. Belagerung.) 

Gegen den förmlichen Angriff werden bei eintretender Gefahr alle Vertheidigungsvorkeh— 
rungen getroffen, die Geſchütze fchlagfertig aufgeftellt, Scharten eingefchnitten, alle Gegen= 
ftände im Bereich des wirkfamen Kanonenſchuſſes, welche dem Feinde Dedung gewähren oder 
die freie Ausfiht von den Werken hindern könnten, entfetnt oder in die Bertheidigung ge— 
zogen (Bäume, Strauchwerk, Anpflanzungen auf dem Glacis und, wo eine fo harte Mafregel 
nicht zu umgehen ift, auch VBorftädte). In der Stadt wird für eine Feuerwehr geforgt; Indivi= 
duen, von denen Verrath zu beforgen ift, find aus der Stadt zu weifen. Während der erften 
Periode der Belagerung werden alle Mafregeln getroffen, um die Feftung gegen nächtlichen 
Ueberfall und Leitererfteigung zu fichern, dem Feinde das Feſtſetzen vor der Feſtung und deren 
Recognofeirung zu erfchweren und zeitig von der zum Angriff gewählten Fronte und der Er- 
Öffnung der erften Parallele Kenntniß zu erhalten. Dazu ift große Wachſamkeit der Borpoften 
und Patrouillen fowie der Wachen in den Außenwerten nöthig. Diejenigen Punkte, an denen 
der Feind feine Truppen aufftellt und feine Depots errichtet, werden aus ſchweren und gezoge- 
nen Geſchützen befchoffen. In der zweiten Periode, nach Eröffnung der erften Parallele, ift 
die Angriffsfronte mit den Collateralwerken fofort gegen den förmlichen Angriff zu armiren 
und das Borfchreiten der Angriffsarbeiten durch Geſchützfeuer mit aller Kraft zu erfchiweren. 
Ein Ausfall gegen die erfte Parallele wird nur dann zweckmäßig fein, wenn diefe näher als 
600 Schritt von der Feftung eröffnet wird, was jetzt faum nod) gefchehen mag. Sonft aber 
find Ausfälle für die Vertheibigung von höchfter Wichtigkeit. (S. Ausfall.) Gegen die zweite 
Parallele würde ein Ausfall in der Nacht, in welcher deren Batterien armirt werden, zu unter« 
nchmen fein, um lettere zu zerftören. Aus dem Gebedten Wege beginnt nun das Infanterie» 
feuer, die Borpoften werden aus ihren Schügengräben und Emplacements ſchon in die Feftung 
geworfen fein. Um dem Feind das Vorgehen mit der flüchtigen Sappe zu wehren, wird das 
Infanteriefeuer nach den Richtungen der verlängerten Eapitalen die ganze Nacht unterhalten, 
auch öfters ein Meiner Ausfall gegen die Sappenteten unternommen, wodurd; die Ausführung 
der halben und der dritten Parallele erfchwert wird. Gegen die Eroberung des Gededten 
Wegs, mit welcher die dritte Periode der Belagerung beginnt, müffen die Fräftigften Anftalten 
getroffen werben. Hier tritt aud) der Minenfrieg ein. Wenn der Feind zum Sturm des Ge- 
deckten Wegs aus ber dritten Parallele vorbricht, wird er mit Kartätſchen, mit Infanteriefalven 
und Schnellfeuer empfangen. Dringt er dennoch ein, fo vermeidet die Infanterie das Hand⸗ 
gemenge, durch welches ber Gegner leicht mit in die Hauptwerke gelangen kann, zieht ſich vielmehr 
zurück und behält nur die Tambours in den Waffenplägen des Gedeckten Wegs befekt, aus 
welchen num das Feuer aus den rüdwärts gelegenen Werken den Feind wieder zu vertreiben 
und die Ausführung bes Couronnement (|. d.) auf dem Glacis zu hindern ſucht. Aſt daffelbe 
aber jetst oder fchon vor dem Sturm durch Vorgehen mit der Sappe aus der dritten Parallele 
zu Stande gebracht, fo wird der Bau der Breſch- und Eontrebatterien durch Geſchützfeuer er— 
ſchwert und diefe Bekämpfung fo lange fortgefett, bi e8 durch jene Batterien zum Schweigen 
gebracht wird. Dann ift die Grabendefcente und der Grabenübergang zu beſchießen und bie 
Brefche, deren Gangbarkeit durch nächtliches Wegräumen der Trümmer auf der Grabenfohle 
geftört wird, nachdrüdlich zu verteidigen durch Hindernifgmittel aller Art, Feuerwirkung und 
Bajonnetangriffe der Referven. Liegt hinter der Brefche ein Abſchnitt (f. d.), fo wird die Haupt» 
vertheidigung im diefen gelegt und die Brefche nur durch eine Heine Abtheilung fo lange ver- 
theidigt, bis die feindlichen Sturmcolonnen die Höhe derfelben erreicht haben, worauf ſich jene 
in den Abfchnitt zuritdzieht. Von diefem Fönnen Ausfälle wirffam unternommen werden, auch 
kann der Vertheidiger mit Minen vorgehen, um die Logements auf ber Brefche zu hindern. 
So wird die Vertheidigung von Abſchnitt zu Abfchnitt fortgefett und von den innern Werfen 
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namentlich bie Citadelle jo lange behauptet als möglich. Im F. kommt es aber auch vor, daß 

die Belagerung durch feindliche, von augen anrüdende Streitkräfte geſtört wird und zeitweilig 

(Manta 1796) oder ganz (Turin 1706) aufgehoben werden muß. (S. Entfegung.) Troß 

aller in meuefter Zeit wieder geftiegenen Bedeutung der Feftungen darf im Kriege der Schwer: 

punkt nicht in den F. gelegt werden, fonft wird weder der polit. noch der militärifche Zweck des 
i * vollſtändig zu erreichen fein. 

Feſtungsſtrafe. In manden Ländern wird der Unterfchied beobachtet, dag man Leute 

von höherer Bildung, wenn fie wegen Bergehen, die nicht aus niedriger Gefinnung entfpringen, 
3. D. wegen Duell, polit. Bergehen u. ſ. w., zu beftrafen. find, zur Einfperrung in Feftungen 
beruriheilt. Der Feftungsgefangene ift nicht wie der zum Zuchthaus verurteilte zu Öffentlichen 
Arbeiten anzuhalten, fondern nur feiner Freiheit beraubt, und in der Regel find ihm Bücher, 
ES cjreibmaterialien u. f. w. nicht zu verfagen. Wohl zu unterfcheiden von der F. ift die Fe— 
fungsbauftrafe; denn die hierzu Verurtheilten, die eigentlichen Baugefangenen, werden zu 
Öffentlichen Arbeiten, welche fie in Ketten verrichten müffen, verwendet. Der Feltungsbau- 
firafe entſpricht in Frankreich die Zwangsarbeitsftrafe (travaux forces), fonft in den Bagnos, 
jest gewöhnlich in überfeeifchen Berbannungsorten. 

Seftus (Sertus Pompejus), ein röm. Grammatifer aus unbeftimmter Zeit, fertigte einen 
Auszug aus den Werken des unter Auguftus berühmten Orammatifers Berrius Flaccus unter 
dein Titel «De verborum significatione.» Diefer in 20 Büchern nad) den einzelnen Buch— 
ftaben alphabetijch geordnete Auszug, der in jprachlicher wie antiquarifcher Hinſicht gleich 
wichtig ift, wurde in der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. durch einen Priefter Paulus abermals 
derkürzt; zum Glück aber hat ſich die urfprüngliche Schrift des F. von der Mitte des Alpha- 
bets an, freilich in einem Fläglichen Zuftande, erhalten. Das Manufcript gehörte der Biblio- 
thet des Cardinals Farnefe an und wird gegenwärtig als «Codex Festi Farnesianus» in Nea- 
pel aufbewahrt. Aus diefer Handjchrift hat K. D. Miller in feiner Ausgabe (Gött. 1839) 
mit Benugung anderer Hülfsmittel das Werk des F. jo genau und fo vollftändig als möglich) 
berzuftellen gejucht, nach defjen Bearbeitung der Text der frühern Ausgabe (erfte, Mai 1471), 

"von Scaliger (Par. 1576 und 1584), von Dacier (Par. 1681 und 1699) und felbft von Linde: 
mann im «Corpus grammaticorum Latinorum» (Bd. 2, Lpz. 1832) nur geringen Werth hat. 

Fetis (Hrangois Joſeph), Kapellmeifter ded Königs der Belgier und Director des königl. 
Conjervatoriums der Muſik zu Brüffel, geb. 25. März 1784 zu Mons, wo fein Vater Dr- 
ganift war, wurde von diefem mit fo glüclichem Erfolg unterrichtet, daß er jchon in feinem 
10. 3. eine Drganijtenftelle feiner Vaterſtadt vertreten konnte. 1800 kam er in das parijer 
Confervatorium, wo Rey, Boieldieu und Pradher feine Lehrer wurden. Seine Studien nah- 
men frühzeitig eine mehr der Theorie feiner Kunft zugewendete Richtung. Nach einer längern 
Reife, auf der er mit deutfcher und ital, Muſik fid, vertraut zu machen Gelegenheit hatte, 
nad Paris zurüdgelehrt, machte er dort tiefgehende Studien über die Geſchichte der Mufik, 
namentlich des Mittelalters, wozu ihm eine reiche Heirat) Mittel bot. 1811 war er jebod) 
infolge des unverfchuldeten Berluftes des Bermögens feiner Frau genöthigt, ſich in bie Provinz 
zurüdzuziehen, worauf er 1813 Drganift und Profefjor der Mufitfchule zu Douai wurde. 
1818 kehrte er als Profeſſor des Eonjervatoriums der Muſik nach Paris zuriüd und gründete 
1827 die erfte kritifche mufifalifche Zeitfchrift in Brankreich, die «Revue musicale», die bald 
eine Art claffifcher Autorität wurde. 1833 folgte er dem Rufe nach Brüffel in feine gegen- 
wärtige Stellung. Außer mehrern theoretifchen und methodijchen Werfen, die F. verfaßte, 
machte namentlich feine vom Inftitut der Niederlande gefrönte Preisfchrift «Ueber die Ver— 
dienfte der Niederländer um die Mufif» Auffehen. Außerdem machte er fich ſehr verdient 
durch feine «Biographie universelle des musiciens et bibliographie generale de la musi- 
que» (8 Bde., Brüſſ. 1835 —44; 2. Aufl., Par. 1860 fg.). Seine gefhichtlihen Studien 
führten ihm auf die Idee der hiftor. Concerte, welche ſeitdem in Belgien, England und Deutjc)- 
land Nahahmung fanden. Weniger Anerkennung als feine gefdichtlihen und theoretifchen 
Werle fanden feine Compofitionen für Kirche, Kammer und Theater. Doc wurden feine 
Opern «L’amant et le marj» und «La vieille», jene 130, diefe 160 mal im Theater Feydeau 
aufgeführt. Mit Moſcheles gab er in neuerer Zeit ein großes Studienwerk für das Piano» 
forte, «Möthode des möthodes de piano», heraus. 

Fetiſchismus ift die Berehrung eines Fetish. Das Wort ftammt von den Portugiefen, 
welche zuerft unter den Europäern mit den Völkern des weftl, Afrika verkehrten und deren 
Religion mit dem portug. Worte feitigäo (d. i. Zauberei) benannten. Fetiſch ift jedes Ding, 
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dem man Zauberkräfte zufchreibt, 3. B. Steine, gefchnitte Figuren, gewiſſe Theile von Pflan- 
zen, Thieren u. |. w. In diefer allgemeinen Bedeutung fällt Fit dem Glauben an Zauber: 
mittel überhaupt zufammen, unterfcheidet fi aber von fonftigen Arten der Zauberei dadurch, 
daß das Zauberding nicht für ein bloßes Verbindungsmittel mit einer von ihm verſchiedenen 
Geiſter⸗ oder Götterwelt angefehen, fondern feldft zum angebeteten Dämon oder Götzen erhoben 
wird. Es ift diefes die niedrigfte Stufe der Abgötterei, wobei der rohe Menfch kein Bedenken 
trägt, den Fetisch, wenn er ihm nicht willfahrt, wegzumwerfen, zu ſchlagen oder zu zertrümmern. 
Daher gehört der Glaube an die Zanberwirkungen von Götterbildern, heil. Wäldern oder 
Flüffen u. dgl. nit zum F., fondern zum Naturdienft. 

Fett. Die F. find ätherartige Verbindungen von Glycerin (f. d.) mit Fettfäuren oder mit 
Delfänre und werben von den Chemifern daher auch Glyceride genannt. Die volllommenen, 
reinen F. find farblos, ohne Geruch und Gefchmad und ohne Reaction anf Pflanzenfarben; fic 
fühlen fich ſchlüpfrig an und ſchwimmen alle auf Waffer. Gewebe, Papier, Holz u. f. w. machen 
fie dauernd durchſcheinend (Fettflede). Ihre Eonfiftenz ift fehr verfchieden. Während einige, wie 
das Peinöl, nod; 20° E. unter dem Eispunkt flüffig find, ſchmelzen andere erft iiber 80° E.; alle 
find aber in der Temperatur des fiedenden Waffers flüffig. Die natürlich vorkommenden F. find 
ftet8 Gemenge verfchiedener Fettarten von verfchiedener Confiftenz, und der Gehalt einer ur- 
fprünglich flüffigen Fettart an Feftem bedingt den Grad der Eonfiftenz des Gemenges. Flüſſig 
ift das Delfäureglgcerid (Olein ſſ. d. oder Elatn). Die Glyceride der fog. Fettfänren find um jo 
fefter, je höher die Fettſäuren in der von ihnen gebildeten Reihe ftehen. Die Fettſäuren beftehen 
aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff. Nimmt man den Eauerftoffgehalt aller als gleich 
an, fo zeigen fie einen verfchtebenen Gehalt an den beiden andern Körpern, welcher proportional 
zunimmt, fobaß fich die Fettfänren in eine Reihe bringen Laffen, deren unterfte Ölieder am menig- 
ften Rohlenftoff und Wafferftoff enthalten (Ameifenfäure, Effigfäure, Butterfäure), deren höchfte 
am meiften (Stearinfäure, Balmitinfäure). Das Gfycerid der Butterfäure, das Butyrin, ift 
dem entfprechend blartig, das ber Stearinfäure, das Stearin (f. d.), dagegen feft. Die %. find 
unlöslich in Waffer, löslich in Alkohol, Aether, Benzin, ätherifchen Delen; auf diefer Eigen- 
ſchaft beruht die Anwendung diefer Löfungsmittel (Kölnifches Waſſer, Terpentinöl u. f. w.) zur 
Entfernung von Fettfleden. Beim Kochen mit Alfalien zerfallen die %. in das Glycerin und 
in die Fettfäure, welche mit den Alfalien die Seifen bilden. Manche 5. erleiden diefe Zer- 
ſetzung in Fettſäure und Glycerin an der Luft, fie werden ranzig, können aber durch Auswafchen 
oder durch Neutrafifiren (mit Magnefia) von dem Zerfegungsproducte befreit werden. Wäh- 
rend bon den Delen die einen fehr lange flüffig bleiben (Manbdelöl, Olivenöl, Rübsöl), trodnen 
andere wieder fehr leicht ein (Leinöl, Nußöf, —** Zu den F. rechnet man auch verſchie— 
dene andere, ihnen chemiſch und in den äußern Eigenſchaften ähnliche Körper, wiewol fie keine 
Glyceride find, fo den Walrath, das Wache. Die in den Gewerben und in der Küche gebraud)- 
ten F. kommen alle natitrlich vor, wiewol fie auch Fünftlich aus Stoffen des Mineralreichs 
dargeftellt worden find. Die Pflanzen enthalten die F. meift in den Samen, felten, wie die 
Dliven, im Fleiſch der Früchte. Bei den Thieren befindet ſich das F. hauptfächlich im Zell- 
gewebe, fo unter der Haut, in der Umgebung der Gebärme, zwifchen den Muskeln, in den 
Knochen, doch auch in fehr fein zertheiltem Zuftand in den Organtheilen jelbft, z. B. in der 
Leber; im Gehirn und in den Nerven macht das %. einen wefentlichen Beftandtheil aus. Fe nad) 
ihrem Ursprung befigen die rohen F. verfchiedene Farbe, verſchiedenen Geruch und Gefchmad, 

Eigenschaften, welche durch beigemengte fremdartige Stoffe bedingt find. Zu manchen Sweden 
müffen die F. erft gereinigt, raffinirt werden. So veranlaffen die den Brennöfen beigemengten 
Körper ein Verkohlen des Dochtes und müſſen daher von diefen befreit werden, was durch Ber- 
mifchen mit concentrirter Schwefelfäure und Einleiten von Wafferdämpfen bewirkt wird. Ge— 
wonnen werben die %. aus den Pflanzen durch Ausprefien der Samen oder Früchte in gemöhn- 
licher Temperatur oder zwifchen heißen Platten, oder durch Kochen der zerquetfchten Stoffe 
mit Waſſer und Abheben des F. Zu wifenfhaftlichen Unterfuchungen zieht man das 3. mit 
Aether aus. Die Thierfette werben von den beigemengten Gewebtheilen durch Auslaſſen, durd) 
Schmelzen mit wenig Waſſer rein dargeftellt. 
Die feften Thierfette werden auch Talg, Unfchlitt genannt; fie find reich an Stearin; 
zu ihnen gehören der Rinds- und Hammelstalg, die vorzüglich zu Seifen und den fog. Stearin 
ferzen verarbeitet werden. Das weichere Schmweinefhmalz und das diefem fehr ähnliche Men 
ſchenfett beftehen Hauptfächlic aus Palmitin und Olein. Die Butter, welche gewöhnlid) noch 
den fechsten Theil ihres Gewichts an Milch enthält, beſteht aus wenigſtenö ſechs Glyceriden, 
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aiter denen die-flüffigen, wie das Butyrin, vorwalten, enthält aber kein Dlein. "Der Fiſchthran 
word. aus dem Fleiſche der’ Walfifche, Seehunde u. |: w. durch Ausfchmelzemgewonnen und ver⸗ 
malt, wie der Leberthran, das Fans den Lebern verfchiedener Stodfifcharten, feine flüffige 
Behaftenheit dem Dlein; der üble Geruch des Fifchthrang rührt von dem F. der Baldrianſäuren 
je. Der Yeberthran enthält noch Jod, Brom und vielleicht auch Gallenfäure. Bon den Pflan- 
jeafetten find die wichtigften das Palmöl, aus ben Früchten mehrerer Palmarten (namentlich zu 
Safe verarbeitet), ebenfo das Kokosnußöl aus den Kofosfernen. - Die Cacaobutter: wird aus 
Tacerbehnen gewonnen; das Diivendf ans den Oliven, das Mandelöl ans den Mandeln und das 
an Din reiche Rüböl aus den Samen: des Rapſes und bes Rübfen. Ferner find noch zu nennen 
as biatl, Mohnbl, Nußöl u. ſ. w. und als medicinifch wichtig das Erotonöl und Ricinusöl. 

Diesf. haben eine ungemein große Bedeutung in den Gewerben, in der Hauswirthſchaft, 
indem fünften u. ſ. w. erlangt. In der Mebdicin dienen fie-zur Bereitung der Salben, von 
denen die meiſten ein-Oemeng von: Schweinefett und. Wachs: oder Talg mit verfchiedenen Zu= 
ligen find. . Das Dlivenöl-gibt die Emulfionen wie die Mandeln die Mandelmilch. Der Les 
tertron ft vielen Aerzten ein. gefhägtes Arzneimittel. :Das Ricinusöl und das Erotonöl 
mrbäftige Abführmittel u. |. w. Als Nahrungsmittel hat das F. faft jo Hohen Werth wie 
x Eimweißförper, infofern als es an deren Stelle dev Oxydation anheimfüllt und fo diefe vor 
a goßem Berbraude ſchützt; e8 fteht: mit dem Zucker und Stärkemehl in diefer Hinficht etwa 
a gleicher Linie. Eine fpecielle Verwendung im Organismus findet das F. vielleicht bei 
ker dereitung der Galle. Phyfitalifch ift es von Wichtigkeit dadurch, daß es die Lücken zwi« 
ea den Geweben: ausfüllt, die Haut: und. andere Gewebe geſchmeidig macht und als fchlechter 
Birmeleiter die zu ſtarke Abkühlung innerer. Organe verhindert. - In: pathol. Hinficht hat es 
Üdentung, weil: 28 beim Untergange eiweißartiger Gewebe häufig allein zuriidbleibt und die 
fean de zu Grunde gegangenen. Organs einnimmt (fettige Degeneration, Yettentartung), 
zud weil e8 die Drgane durchtränkt und umhüllt und fehr häufig zu ihrer Function untauglich 
macht (fettige Infiltration). 

Als im Thierkörper vorkommende F. ftammt direct oder indirect aus dem Pflanzenreid). 
Jadirect bildet fich bei den. Thieren das F. aus den Eiweißförpern, und-aud) in den Pflanzen 
and das F. einem ähnlichen Urfprung haben. Die Pflanzen bilden aus Mineraltörpern alle 
‚re Beftandtheile und wahrfcheinlic zunächft die -Eimeiflörper, aus deren Zerſetzung ſich 
Yan die übrigen, jo auch das F., ableiten. Sofern der thierifche: Organismus das F. nicht 
ds ſolches aufnimnit, bezieht er daſſelbe aus der Zerfegung der Eiweißfubftangen. Außer: 
halb des Körpers hat man die Entſtehung von F. ans Eimweißlörpern bei der Bildung bes 
(eg. Leichenfettes (Adipocire) und bei der Käfebereitung mit Sicherheit erfannt. Unter ge 
wen Umftänden nämlich gehen die Leichname nicht, wie gewöhnlich, in Fäulniß über, fon- 
dern ihre Muskeln verwandeln fi in F. Bei dev. Käfebereitung entſteht aus dem Eafein, wenn 
der Säle, wie man ſich ausbrüdt, gut-oder reif wird,. unter dem Einfluß gewiffer Schimmel« 
arten F. Diefe Vorgänge find beide in gleicher Weife fo zu erklären, daß fid) von der Eiweiß— 
abflanz Körper abtrennen, die reicher an Stidftoff find. als die Eiweißfubftanz felbft, und da 
ls Keſt das F. zurücbbleibt. Ganz ähnlich mag nun aud) der Proceß im lebenden Thierkörper 
verlaufen. Die Eiweißſubſtanzen werden unter Bildung von Harnftoff und F. zerfett, der Harn- 
bfimit dem Harn ausgefchieden und das F., foweit es nicht oxydirt wird, im Körper aufgefpei« 
datt. ‚Dies iſt indeß nur dann der Fall, :wenn-andere Nefpirationgmittel, nämlich Zucker, 
Stärtemehl u. |. w., in.genügender Menge zugeführt werden, infofern nämlic), als diefe eher 
va’ Verbrennung verfallen als das F. Hierauf, d. 5. auf einer ftarfen Zufuhr von jog. Kohle- 
ohraten neben. genügender Aufnahme von Eiweißlörpern (und Fetten), beruht der Vorgang 
us Fettwerdens oder der Maft, wie umgekehrt durch Einfchräntung des Genuſſes von F. und 
andern ſog. Reſpirationsmitteln auf oder vielmehr unter dem Minimum eine Abmagerung des 
ten Körpers herbeigeführt wird. Die Annahme, daß fich aus Zuder und dergleichen Sub- 
Nangen direct $5. bilden könne, ift irrig; denn wenn der Zuder auch unter Umftänden in Butter- 
ſrre und andere miedere Glieder der Fettfäurereihe übergehen ann, fo läßt ſich doch nicht ein- 
khen, wie diefe Fettfänren im Körper in die höhern, fohlenftoffreichen Fettfäuren der eigentlichen 
— verwandelt werden. Die Angabe, daß die Bienen aus Zucker allein Wachs erzeugen können, 
lenidwege ſicher begründet. Vielmehr iſt es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß auch das 

ein Zerfegungsprobuct der Eiweißlörper fei. 
t (Adipositas, Pimelosis) nennt man eine allzu reichliche, bis zur Erzeugung lrank⸗ 
halter Veſchwerden gefteigerte Anfammlung von Fett im ganzen Körper (allgemeine F., Bett- 
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leibigkeit, Obesitas) oder in einzelnen Organen deſſelben (partielle %.). Ein mäßiger Grad von 
Anfüllung des Zellgewebes im Körper mit Fett (Corpulenz) ift nichts Krankgaftes, jondern ale 
Aufipeicherung eines zur Lebensfriftung brauchbaren Materiald und als ein Schug gegen 
mancherlei mechan. und andere Schädlichkeiten zu betrachten. Die allgemeine F. ift bald an- 
geboren, bald ift fie erworben, befonders durch Guteſſen, Biertrinten, Genuß mehliger oder 
fetter Speifen, ruhiges Leben, namentlich nad) frühern Strapazen. Bei Frauen tritt fie zu— 
weilen ein, wenn fie aufhören Kinder zu gebären, bei Säuglingen infolge von Ueberfüttes 
rung mit mehligen Speifen, wo fie dann oft mit außerordentlihem Blutmangel verbunden ift 
u. ſ. w. Die Beſchwerden, welche die F. macht, find Muskelfhwäche, Neigung zu übermäßigen 
Schweißen, zu Kurzathmigkeit, Aengftlichkeit und Herzklopfen. Legtere Symptome fowie das 
nicht feltene Ausfegen des Puljes rühren wol davon her, daß bei foldyen Patienten das Zwerch⸗ 
fell durch die Bauchorgane aufwärts gedrängt wird, oder daß das Herz fettjüchtig iſt. Das 
Uebel ift ſchwer zu curiren; Aufenthalt in freier, kühler Luft, befonders Alpenluft, in einem 
falten, trodenen Klima, geregelte Körperbewegung, Entziehung der fettbildenden Nahrungen 
(3. B. der Fette, der Butter, der mehligen und zuderigen Dinge, des Bieres) find die natür- 
lichen Gegenmittel. In der That läßt fich durch eine fat ausfchliegliche magere Fleiſchdiät 
das Uebel in fehr vielen Fällen bedeutend mindern, nur haben wenige Menſchen hinreichende 
Willenskraft, ſich einer ſolchen auf längere Zeit zu unterwerfen. Die 1864 von dem Engländer 
Will. Banting empfohlene und ſeitdem vielbefprochene diätetifche Behandlungsweife der Cor- 
pulenz ſtimmt im allgemeinen zu den hier erwähnten Grundfägen, die aus der von den neuerm 
deutfchen Phyfiologen aufgeftellten Theorie der Ernährung gefchöpft find. Vgl. Bogel, «Corpu- 
Ienz, ihre Urfachen, Verhütung und Heilung. Auf Grundlage des Banting-Syftems» (8. Aufl., 
2p3. 1865). Die partielle F. kann faft in allen Organen des Körpers ftattfinden und ift als 
häufig vorkommende, leicht erfennbare, auch heilbare Krankheit wichtig; z. B. die F. des Herzens, 
der Leber (Fettleber), der Muskeln. Sie beruht bald auf einer bloßen Einlagerung von Fett 
zwifchen die gefunden Gewebtheile, welche aber dadurch doc nad) und nad) zum Schwinden 
gebracht werden, bald auf einer wirklichen Fettummwandlung (Fettmetamorphofe, Yettentartung) 
der legtern oder eines vorher im diefen legtern abgelagerten Krankheitsſtoffes. Letztere Arten 
find natürlich gefährlicher und der Kunft unzugänglidyer. Eine Ablagerung von Fettmaſſen 
in eine umfchriebene Partie des Zellgewebes, namentlich unter der Haut, ftellt die fog. Fett- 
gejhwülfte oder Lipome dar. Sie beftehen bald aus einem fettgefüllten Balge, bald aus 
einer größern Menge nebeneinanderliegender fettftrogender Zellen, welche eine höderig anzu- 
fühlende, in einzelne Abjchnitte geteilte Maſſe (gelapptes Yipom) bilden. Diefe Geſchwülſte 
find gutartigen Charakters und werden nur ihrer Größe wegen manchmal operirt. 
Feuchtersleben (Eduard, Freiherr von), ausgezeichneter Arzt, Dichter und Denker, geb. 
29. April 1806 zu Wien, erhielt feine Bildung in der Therefianifhen Kitterafademie und 
widmete fich feit 1825 auf der Univerfität feiner VBaterftadt medic. Studien. 1833 erlangte 
er die medic. Doctorwürde, und 1845 ward er zum Dekan der medic. Facultät zu Wien, 1847 
zum Bicedirector der medic.hirurgifchen Studien ernannt. Im Yuli 1848 als Unterftaats- 
jecretär in das Minifterium des Unterrichts berufen, trat er fchon im Dec. 1848 von diefem 
Poften wieder ind Privatleben zurüd, Er ftarb bald darauf 3. Sept. 1849. F. war nicht 
nur ein vielfeitig gebilbeter und denfender Arzt, fondern auch ein mit lebensfrifchem Humor be- 
gabter Dichter von durchaus idealer Lebensauffaffung. In feiner Fachwiſſenſchaft zeichnete er 
fi) als Lehrer wie ald Schriftfteller aus. So fchrieb er alleber das Hippofratifche erfte Buch 
von der Diätetifn (Wien 1835), «Ueber die Gewißheit und Würde der Heilkunft» (Mien 
1839) und das treffliche «Lehrbuch der ärztlichen Seelenfunde» (Wien 1845), welches in das 
Englifche überjegt wurde. Seine Gabe, den Ernft der Wiffenfchaft in anziehende Form zu 
Heiden, befundete er vor allem in der für weitere Leferfreife beftimmten Schrift «Zur Diätetit 
der Seele» (Wien 1838), welche bis 1865 in nicht weniger als 28 Auflagen verbreitet wurde. 
Der Sinn für Poefie, der bei ihm ſchon in früher Jugend erwachte, fand während feiner Stu- 
dienjahre im freundfchaftlichen Verkehr mit den bedeutendften öfterr. Dichtern jener Zeit Bil- 
dung und Anregung. Anfangs verfuchte er fich vorzugsweife in der Iyrifchen Gattung. Im 
reifern Jahren trieb es ihn, feine Beobachtungen und Anfichten über Leben, Kunft und Natur 
mannichfach in poetiſchen «Vebensblättern», «Konfeffionen» und «Refultaten» auszufprechen, 
wobei er fich in der Form namentlich Goethe zum Vorbild nahm. Unter feinen «Öedichtens 
(Stuttg. 1836) ift befonders «Es ift beftimmt in Gottes Kath» befannt und zum Volkslied ge- 
worden. Als Mitglied der Akademie der Wiffenjchaften ſchrieb er einige Abhandlungen, in denen 
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er ſich mit den wiſſenſchaftlichen Syſtemen der Philoſophie vertraut zeigte. F.'s ſümmtliche Werke 
(mit Ausnahme der rein fachlichen) Hat Hebbel (7 Bde., Wien 1851— 53) herausgegeben. 

Fenchtigleit nennt man im allgemeinen den Zuftand eines mit einer tropfbaren Flüſſigkeit 
beuetzten oder getränkten Stoffes. In der Phyſik und Meteorologie verfteht man darunter die 
Bafjerdampfverhältniffe der Atmoſphäre. Man unterfcheidet in diefer Hinficht abfolute 
und relative F. Abſolute 5. nenut man die in Gewicht ausgedrückte Waffermenge, welde 
in Dunftform in einem Naumtheile Luft, z. B. einem Kubiffuß oder Kubikmeter, enthalten ift. 
Diele ändert fic fortwährend nad; Zeit und Ort. In der Negel ift aber nicht fo viel Wafler- 
dampf in der Luft vorhanden als der eben ftattfindenden Temperatur nad} darin aufgelöft fein 
Könnte, jondern weniger. Das Verhältniß diefer wirklich vorhandenen Wafferdampfmenge zu 
der, welche vorhanden fein fünnte, nennt man die relative F., und diefes Verhältniß meint man 
in der Regel, wenn man von %. der Luft fchlechthin fpricht. Wenn 3. B. an einem Sommer- 
tage bei 25° C. Temperatur jedes Kubilmeter Luft 13 Grammen Wafferdampf enthält, fagt 
man, die Luft ſei «fehr troden», denn fie Fönnte in gleichem Naume 22%, Grammen Wafjer- 
dampf enthalterr, und feuchte Gegenftände werden in ihr ſchnell abtrodnen. Wenn dagegen im 
Binter bei einer Temperatur von nur 2° C. Wärme ein Kubikmeter Luft nur 6 Grammen 
Baflerdampf enthält, fo ift die Luft fchon «fehr feucht», denn fie kann bei diefer Temperatur 
faft gar feinen Wafjerdampf mehr aufnehmen, und feuchte Gegenstände werden nur fehr ſchwer 
trauen, Apparate um den Feuchtigfeitözuftand der Luft zu beobachten und zu mefjen, nennt 
men Hygroſtope und Hygrometer (f. d.). 

Feudalweſen. Bei den älteften Deutfchen beſchloß den Krieg die Vollsgemeinde, und jeder 
mafenberechtigte Freie hatte darauf unter dem gelorenen Herzoge zu dienen. Den Kern des 
volloheeres bildeten als Vorftreiter die Gaufürften und die fonft durch Befig und Kriegeruhm 
ausgezeichneten Häupter von edeln Geſchlechtern fammt ihren Gefolgſchaften (comitatus). Ber- 
möge uralter Sitte traten nämlid) junge Männer zu bewährten Führern in ein engeres Treue» 
derhältniß, um fid) und ihrem Herrn durch Friegerifchen Wetteifer mit andern Blutbrüder- 
ſchaften Ruhm und Auszeichnung zu gewinnen. Nach dem Emporkommen des Königthume 
und der Griindung von german. Reichen auf den Trümmern der röm. Weltmonardhie lodte 
namentlich der Dienft des Herrfchers, welcher durch folche Haustruppen von dein Volkswillen 
unabhängig wurbe und aus den Ertrag feiner Eroberungen die ihm befonders Ergebenen nicht 
mehr, wie vordem, mit dem bloßen Unterhalte, fondern mit anderweiten Schenkungen ober 
gitweiligen Landbewilligungen (beneficia) belohnen konnte, Neben den Königen, deren Ge- 
walt anfänglich in der Meinung der Völker an den alten Rechten nichts änderte, behaupteten 
andere Gefolgsherren eine Zeit lang noch ihre Stellung, ließen ſich aber zuleßt durch Ger 
währung großer Vortheile zur Uebernahme eidlicher Pflicht, trustis (nod) jegt heißt Eid im 
Engliſchen truth), beftimmen und traten als seniores (daher seigneurs) mit ihren Anhängern . 
in die Reihe der Füniglichen «antrustiones». Hieran erhob ſich unvermerkt innerhalb des auf 
die Bolfögemeinde bezogenen Staats eine von den «DVafallen» geftiigte Fürftenmacht, welche 
isre Anhänger allmählich an die wichtigften Stellen zu befördern wußte, Ein Plat in diefer 
für ſich beftehenden Ordnung verhieß Glück und Einfommen oder zum mindeften Schub gegen 

rängungen, und wer die Aufnahme unter die fönigl. Dienftmannen nicht zu erlangen ver- 
mochte, ſuchte wenigſtens bei einem weltlichen oder geiftlichen Großen in ein ähnliches Ver— 
hältniß zu treten. Urfprünglich banden folche Beziehungen nicht für immer; die Zuritdgabe 
des Beneficiums befreite von der Pflicht, und mit dem Tode des Empfängers fiel jenes ohnehin 
an den Herrn zurück (daher «Lehn» von Leihen). Da aber dem Herrn an der Bollftändigfeit 
feiner Mannenzahl, den Söhnen des Vaſallen am Fortgenuffe der Bewilligung gelegen fein 
mußte, jo wurden letztere gewöhnlich in dem väterlichen Befite beftätigt, und diefe Gewohnheit 
der Wiederverleihung vermittelte im 9. bis 11. Jahrh. das Erblichwerden der Lehne. Für 
diefelben kommt feitdem die Benennung feodum, feudum (angeblich von einem alten Worte 
fe, Cold, und od, Grundſtück, demnach Soldgut) in Gebraud). Eine weitere Vermehrung der 
Lehne ward durch die Umgeftaltungen im Kriegsweſen hervorgebracht. Unter den Karolingern 
erfolgte zwar noch das Aufgebot des Vollsheeres (Heerbann) zu mehrmonatlichem Dienfte auf 
eigene Koften, allein diefe widerwilligen, fcjlechtgerüfteten Scharen waren längft als Beihilfe 
von zweifelhaften Werth angefehen und geriethen, nachdem König Heinric, die geharnifchte 

eiterei zur Hauptwaffe erhoben hatte, in völlige Misachtung. Die Könige ließen es alfo 
geihrhen, daß der Heerbanu mit zu dem Zwecke benutzt wurde, um die aller Steuern ledigen 
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Freien zur eidlichen Uebernahme der Lehnspflicht zu veranlaſſen oder ihnen Beiträge zur Ber— 
mehrung des von ihrem Grafen zu ftellenden Bafallencontingents abzupreffen. Reichere über— 
ließen ihr freies Pandeigentyum (Allod) dem Könige oder einem andern Machthaber unter der 
Bedingung, e8 wie aus dem Beſitze des Iegtern als Lehn zurückzuempfangen (Lehnsauftragung) ; 
Aermere mußten Zins und Schatung auf ihr Beſitzthum itbernehmen und dadburd mit den 
Schuppflictigen oder Hörigen des Grafen oder Bogts in eine Reihe treten. Die Belchnten 
gaben aber felbft wieder, um ihre Stellung zu erhöhen, einen Theil des eigenen Befiges unter 
ähnlicher Verpflichtung zu Lehn (Afterbelehnung), ſodaß vom Könige bis zum Feinften Lehns— 
mann herab eine Menge von Gliederungen entitand, die an Macht und Rang fehr verfchieden 
und unmittelbar nur dem nächiten Lehnsheren, durch diefen aber aud) dem Reiche zum Keiter- 
dienfte verbunden waren. Bor der neuen Ordnung zerfiel die alte Berfaffung, die in der Sorge 
für die eigenfinnige Unmittelbarfeit einer zufammenhanglofen Anzahl von Banerngemeinden 
den auf höhere Ziele gerichteten Staat faum ahnen ließ, und das F. bildete ein die wirklicher. 
Berhältniffe fowol als die metapolit. Begriffe des Mittelalters durchdringendes Syitem. 
Hiernach hatte die Gottheit zwei höchſte Gewalten, das Reich und die Kirche, als Lehns— 
objecte gefchaffen und jenes, die Oberherrlichkeit über die hriftl. Welt, dem Kaifer, die geiftliche 
Gewalt aber dem Papfte übertragen. Beide waren von immer weiter abwärtsftehenden After- 
beliehenen, diefe aber zulett von dem nicht Iehnsfähigen (des Heerfchildes entbehrenden) Volke 
und der Laienfchaft umgeben. Fir die Hingebung an die höchfte weltliche Ordnung bürgte der 
Lehnseid, mit welchem fich jeder Bafall feinem Herru verpflichtete. Dem Staats- und Yandes= 
bedürfniffe wurde freilich nur durch die beftimmten Dienfte und Gaben genügt, welche jeder 
diefer concentrifchen Kreife dem nächftvorhergehenden nad) Herkommen und Vertrag ˖ſchuldete. 
Bei aller Abhängigkeit bewahrten demnach die einzelnen Glieder eine den wechfelnden An— 
ſprüchen des gemeinen Wefens nicht gerade fürderliche Selbftändigkeit, wie denn die Pflicht 
einer Unterwerfung aller, demfelben Ganzen angehörender Perfonen unter die oberften Staats— 
zwecke von jener Zeit noch nicht begriffen war. Jeder fuchte die von ihm errungene Stellung nicht 
allein zu behaupten, fondern noch zu ftärken (was durch Bilndniffe mittels Yehnsempfangs von 
derfchiedenen Herren oder von leid)» oder felbft Abwärtsftehenden befördert ward), und 
Auffiindigung des Dienftes oder Fehde mit fremden Widerfachern wehrte allen vermeinten 
Beeinträchtigungen. Nur das Ritterweſen (f. d.), die originellfte und bedeutendfte Geftaltung, 
welche, aus dem F. hervorgegangen ift, griff hier einigermaßen mildernd und cultivirend ein. 
Ueberhaupt ward die Kräftigung des Reichsheeres und die Herftellung eines fitr die Höhere Po— 
litit verwendbaren Organismus von der Centralmacht mit vielen Unzuträglichkeiten erfauft. 
Unter diefen jteht obenan die Vermiſchung des privaten Rechts mit dem öffentlichen und jener 
Zuftand der Beſchränkung, kraft deffen die höchite Gewalt ihre Beauftragten nicht frei zu 
wählen, fondern ſich beftimmter Zwifchenunternehmer zu bedienen hatte, die den öffentlichen 
Dienft zu ihrem Vortheil ausnutzten und dem Neiche oder den einzelnen Territorialherren als 
nicht allemal zuverläffige Bürger, den ihnen befohlenen Unterthanen als zu Uebergriffen ge— 
neigte Obrigfeiten gegenüberftanden. Trotz aller Einfeitigfeit und Unvolllommenheit muß 
dennoc) die Feudalverfaſſung als cine nothwendige Vorftufe dev modernen Entwidelung an— 
geſehen werden. Innerhalb der VBerhältniffe, unter welchen fie fich bildete, war fie das einzige 
Mittel zur höhern Organifirung des Staatswefens, und ihre Abmeffung von Rechten und 
Pflichten, ihre Unterſcheidung von Ständen und Klaffen vermittelte den Uebergang in eine 
vollfommenere Gliederung der Gefellichaft. Indem die feudale Ordnung der Berfönlichkeit eine 
ausgeprägte Geltung zugeftand, hielt fie die Einförmigkeit despotifcher Gewalten zurüd, und 
ihre Machtlofigkeit gegen widerftwebende Elemente war gerade die Bedingung jpäterer Freiheit 
und Eultur, Mit dem Berfalle mittelalterlihen Waffenthums, dem Auftommen der ftchenden 
Heere und der Ausbildung des neuen Staatswefens hat das Lehnsſyſtem feine polit. Bedeu- 
tung verloren. Ueber ihm baute fich die Macht der modernen Geſellſchaft auf, die in der Revo— 
lution von 1789 den ſchon von der abfoluten Monardjie begonnenen Kampf gegen alles Gelten- 
wollen der Feubalität mit jähem Durchgriff vollendete. Im Deutfchland erinnern an das F. 
hauptfächlich noch gewiſſe Eigenthumsverhältniffe (f. Lehn), die ale «Feudallaſtens jetzt faft 
durchgehends aufgehobenen oder abgelöſten Privatabgaben von Gutsunterthanen und die mehr 
in die Sphäre des Gefühls hineinragenden Adelsanſprüche. 
—* ſ. Licht und Wärme. 
euerbach (Paul Joh. Anſelm, Ritter von), berühmter deutſcher Criminaliſt, geb. 14. Nov. 
1775 zu Jena, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Frankfurt 
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and widmete fich dann auf der Univerfität zu Jena jurift. und philof. Studien. Ein Schiller 
Reinhold’, waren feine erften literarifchen Berfuche ber kritiſchen Philofophie zugewandt, welche 
Richtung ſich auch in feinen rechtswiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht verfennmen läßt. Nachdem F. 
jeinen aAnti= Hobbes» (Erf. 1798) und «Unterfuhungen über das Verbrechen des Hochver- 
rathe» (Erf. 1798) veröffentlicht, wandte er fi vorzugsweife dem Criminalrecht zu. Er be 
gann 1799 akademifche VBorlefungen in Yena und erhielt bereits 1801 dafelbft eine ord. Pro- 
telur, die er jedoch 1802 mit einer folchen in Kiel vertaufchte. 1804 ging er an die Univerfität 
nach Landshut, fiedelte aber, mit der Ausarbeitung des Entwurfs zu einem bair. Criminal- 
gefegsuch beauftragt, 1805 als Geh. Referendar im Minifterial-Yuftizdepartement nad) Miin- 
hen über, wo er 1808 zum Geh. Rath ernannt ward. Seit 1814 wirkte cr erft als zweiter 
Fräfident des Appellationsgerichts in Bamberg, dann feit 1817 als erfter Präfident des Ap- 
dellationsgrrichts für den Rezatkreis zu Ansbach. Er ftarb auf einer Babdereife 29. Mai 1833 
zu Frankfurt a. M. Eine hervorragende Stelle in der Geſchichte der Criminalwiſſenſchaft 
nimmt 5. als Begründer einer neuen Strafrechtstheorie (f. d.), der fogenannten pſychol. 
Awangs= oder der Abfchredkungstheorie ein. Nachdem er diefe Theorie zuerft in «Mevifion der 
Stundſätze und Grundbegriffe des peinlichen Redhts» (2 Bde., Erf. 1799) und die von ihm, 
Stolman und von Almendingen herausgegebene «Bibliothek für die peinliche Nechtswifien- 
\aft» angebahnt hatte, führte er fie in feinem berüihmten «Lehrbuch, des gemeinen, in Deutfch- 
(and geltenden peinlichen Rechts» (Sieh. 1801; 14. Aufl., von Mittermaier, 1847) ſyſte— 
matiih durch. Von feinen Arbeiten im Fach der Gefetgebung ift, außer dem erwähnten 
Etrafgeſetzbuch fiir das Königreich Baiern» (Münch. 1813), das 1813 zur Einführung in 
Baiern gelangte und auch in einigen andern deutfdhen Staaten angenommen wurde, noch zu 
erwähnen die Umarbeitung des «Code Napoldon» zu einem allgemeinen bürgerlichen Geſetz— 
duch für Baiern, welche ev 1807 auf königl. Befehl unternahm, die aber nicht in Wirkſamkeit 
tat. F.'s «Betrachtungen über das Gefchworenengericht» (Landsh. 1812), in denen er die 
franz. Jury verwarf, riefen viele Schriften für und wider ihn hervor, weshalb er 1819 eine 
«Erflärung» abgab, in der er ſich weder für noch gegen bie Gefchworenengerichte ausfprad). 
Dagegen erflärte fih F. unbedingt für Deffentlichkeit und Mindlichkeit der Gerechtigkeits— 
pilege, wie feine «Betrahtungen» (Gieß. 1821) darüber und die Schrift «Ueber die Gerichts- 
verfaffung und das gerichtliche Verfahren Franfreichs» (Gieß. 1825) befunden. Als vorzüg- 
cher Praltiker zeigt ſich F. in «Merhvürdige Eriminalfälle» (2 Bde., Gieß. 1808 — 11), womit 
zuerſt einer tiefern, piychol. Behandlung folder Fälle Bahn gebrochen wurde. Später folgte 
de «Hctenmäßige Darftellung merfwürdiger Verbrechen» (2 Bde., Gieß. 1828—29; 3. Aufl. 
1849). Zur Zeit ber Befreiungsfriege bezeugte F. feinen Nationalfinn und Gemeingeift durch 
mehrere Schriften, unter anderm durch die «Ueber deutfche Freiheit und Vertretung deutfcher 
Boller durch Landftänden (Lpz. 1814). Da cr allen, was das öffentliche Leben betraf, feine 
Aufmerfiamkeit widmete, überdies auch auf dem religiöfen und Firchlichen Gebiete dem Prin— 
eipe der freiheit und Gerechtigkeit huldigte, fo befand er ſich in einem beftändigen Kampfe 
gegen die hierarchifchen Tendenzen und Uebergriffe feiner Zeit, mochten fie nun von fath. oder 
prot. Seite ausgehen. In den Ietsten Jahren feines Lebens intereffirte ihm befonders das 
Schickſal Kaspar Haufer’s (f. d.). Er nahm ſich deffelben in Nürnberg und Ansbad) eifrigft 
an und veröffentlichte die Schrift «K. Haufer, ein Beifpiel eines Verbrechens am Scelenleben» 
(Ansb. 1832). Kurz vor feinem Tode ließ er noch eine Sammlung feiner « Kleinen Schriften 
vermifchten Inhalts» (Nürnb. 1833) erjcheinen. Bon hohem Untereffe ift das von feinem 
Sohne Ludwig F. nad) ungedrudten Briefen und Tagebüchern bearbeitete «Leben und Wirken 
Anf. von 3.8» (2 Bde, Lpz. 1852). F. hinterließ fünf Söhne, die ſich ſämmtlich nach ver- 
Ichiedenen Richtungen hin durd) Studium und fchriftjtellerifche Thätigkeit ausgezeichnet haben. 
Am berühmteſten wurde der vierte, Ludw. F. (f. d.). — Der ältefte Sohn, Anſelm F. geb. 
9. Sept. 1798, geft. 8. Sept. 1851 als Profefjor der Philologie zu Freiburg, hat fich als 
Archäolog befonders durch das Werk «Der vaticaniche Apollo» (Nürnb. 1833; 2. Aufl., 
Stuttg. 1855) einen geachteten Namen erworben. Seine «Nachgelaffenen Schriften» (4 Bde., 
Braunſchiw. 1853) enthalten im erften Bande «Leben, Briefe und Gedichte» (herausg. von 
Henriette F.), im zweiten und dritten Bande eine «Geſchichte der griech. Plaftil» und im vier- 

ten Bande «Kumftgefchichtliche Abhandlungen» (beides herausg. von Hettner). — Karl Wil- 

helm F., der zweite Cohn, geb. 30. Mai 1800, geft. 12. März 1834 als Profeffor der 

NRathematik am Gymnaſium zu Erlangen, Hat fih in der Schrift «Eigenſchaften einiger 
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merkwilrdiger Punkte des geradlinigen Dreieds» (Nürnb. 1822), befonders aber im «Grund» 
riß zu analytifchen Unterſuchungen der dreiedigen Pyramide» (Nürnb. 1827) als genialer 
Mathematiker bewährt. — Eduard Auguft F., der dritte Sohn, geb. 1. Jan. 1803, geſt. 
als ord. Profeſſor der Rechte an der Univerfität zu Erlangen 25. April 1843, erwarb fich 
als Schriftfteller im Gebiete des german. Rechts einen Namen durch feine Schrift «Die Lex 
Salica und ihre verfchiedenen Recenfionen» (Erl. 1831). — Friedrich Heinrid %., der 
fünfte Sohn, geb. 29. Sept. 1806, widmete fic) längere Zeit in Bonn und Paris dem Stu— 
dium der orient., dann aber der neuern Sprachen, trat aber nie ald Lehrer auf. Außer treff- 
lichen metrifchen Ueberſetzungen aus dem Sanskrit, Italienifcdyen und Spaniſchen in verſchie— 
denen Zeitfchriften veröffentlichte er fpäter die gefchätten populär-religionsphiloſ. Schriften 
«Theanthropos» (Fiir. 1838), «Religion ber Aufanft» (Nürnb. u. Bern 1843 —47) und 
«Gedanken und Thatjachen » (Hamb. 1862). — Ein Cohn des genannten Anfeln F., An = 
felm F., gebildet zu Düſſeldorf, hat fich als Hiftorien- und — einen geachteten 
Namen erworben. 

Feuerbach (Ludw. Andreas), einer der nanihafteſten deutſchen Philoſophen der neuern 
Zeit, geb. 28. Juli 1804 zu Landshut, kam, auf den Schulen feiner Vaterſtadt vorgebildet, 
1822 nad) Heidelberg, um fi) unter Paulus und Daub der Theologie zu widmen. Durch 
Daub für Hegel eingenommen, ging er 1824, um diefen felbft zu hören, nad) Berlin, wo 
er 1825 der Theologie entfagte und ſich ganz der Philofophie zuwandte. 1828 habilitirte 
fih F. in Erlangen mit der Schrift «De ratione una, universali, infinita» (Erl. 1828) als 
Privatdocent, zog ſich jedoch nad; einigen Yahren von dem Katheder zurüd, Seitdem widmete 
er ſich ganz der fchriftftellerifchen Thätigfeit. Obgleich ein Schüler Hegel’s, trat F. doch ſchon 
in einer Heinen, ihrerzeit weniger beachteten anonymen Schrift, «Gedanken über Tod und Un- 
fterblichkeit» (Nitrnb. 1830) als felbftändiger Denker auf, indem er fich durch die Befimpfung 
des Unfterblichfeitsglaubens von der ganzen bisherigen philof. und theol. Tradition loszureißen 
fuchhte. Seine nüächſtfolgenden Schriften, wie die «Geſchichte der neuern Ppilofophie von Ba— 
con von Berulam bis Spinsza» (Ansb. 1833), «Darftellung, Entwidelung und Kritik der 
Leibniz'ſchen PhHilofophie» (Ansb. 1837), «Pierre Bayle, nad) feinen für die Geſchichte der 
Philoſophie und Menfchheit intereffanteften Momenten» (Ansb, 1838), gehören zwar ber 
Geſchichtsdarſtellung an; doch läßt ſchon dies zweite der genannten Werke bemerken, daß bie 
Geſchichte der Philofophie für F. die Brücke zur kritiſchen Unterfuhung über das Wefen der 
Religion und der Theologie forwie deren Verhältnig zur Philofophie geworden war. Den 
Borläufer dazu bildete zumächft die Abhandlung «Ueber Philofophie und Chriftentfum, in Be: 
ziehung auf den der Hegel’ichen Philofophie gemachten Vorwurf der Undpriftlichfeit» (Manh. 
1839), deren Umriffe er in feinen Hauptwerken: «Das Wefen des Chriftenthums» (Lp5.1841; 
2. Aufl. 1843), «Orundfäge der Philofophie der Zukunft» (Zür. 1843), «Das Wefen der 
Religion» (Lpz. 1845) weiter entwidelte und begründete. Mehrere Auffäge in den « Deutfchen 
Jahrbüchern», in «Wigand's BVierteljahrfchrift» fowie das Schriften «Das Wefen des 
Glaubens im Sinne Luther'8» (Xpz. 1844) dienten zur Erläuterung der in den Hauptwerken 
ausgefprochenen Ideen, Neu aufgelegt und mit Zufägen vermehrt erfchienen diefe Schriften 
nebft feinen 1848—49 zu Heidelberg gehaltenen «Borlefungen über da8 Wefen der Religion» | 
und feiner «Theogonie nad) den Quellen des claffiichen, hebr. und chriftl. Altertgums» in F.'s 
«Sämmtlichen Werken» (9 Bde, 2p5.1845— 57). Da F. die Theologie in die Anthropologie, 
die Keligionsphilofophie in die Pſychologie, den abfoluten Geift in den endlichen fubjectiven auf« 
Löft, fo war es natürlich, daß er einerfeits von der Theologie die Befchuldigung des Atheismus, 
andererfeitd von dem übrigen philof. Richtungen vielfache Anfeindungen erfahren mußte. 

Feuerfeſte Schränke zur Aufbewahrung von Geld, Werthpapieren und Documenten find 
aus ftarkem Eiſenblech verfertigte Behältniffe mit doppelten Wänden, deren etwa 3—4 Zoll 
weiter Zwifchenraum mit einem fehr fchlecht die Wärme durchlaffenden Pulver (gewöhnlich 
kohlenfreie Holzafche) gefüllt wird. Selbft bei fehr bedeutender (bis zum ftarfen Glühen der 
Außenwände fteigender) Erhitzung dringt felten fo viel Wärme ins Innere der Schränke, daß 
die darin befindlichen Papiere verkohlt werden; eine abfolute Sicherheit hiergegen kann, zumal 
bei lange dauernder Erhigung, nicht behauptet werden. Ganz neuerlich hat man durch An: 
bringung eines Käſtchens mit geftoßenen Maunfryftallen in diefen Schränken die Tenerfeftig- 
keit erhöhen wollen. Der Aaun, welder im Fryftallifirten Zuftande gegen die Hälfte feines 
Gewichts Waſſer enthält, läßt diefes erft in Höherer Temperatur fahren, und indem daffelbe ver- 
dampft, bindet es eine bedeutende Menge Wärme, wodurd die Steigerung der Hige im Schrante 
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aufgehalten oder verzögert werben fann; es fehlt indeffen noch am fichern Erfahrungen über 
die Größe des Nutens, der durch diefes Mittel zu erreichen fein möchte. Im der Regel ver⸗ 
fieht man die feuerfeften Schränfe mit den beften (namentlich Bramah-, Chubb-, Yale») 
Shlöfern, um fie auch gegen Diebeshände zu fihern. Vgl. Price, «Die Fabrikation der fener- 
und diebesfichern Geld» und Documentenfchränte» (beutfch von Wied, Lpz. 1859). 
Fenerfugeln nennt man in der Naturlehre alle feurigen Pufterfcheinungen in Kugelgeftalt, 
die fi in verſchiedenen Größen fchnell oder langſam durch die Luft bewegen. Kleinere Feuer- 
dageln nennt man Sternfchnuppen (f. d.). Ueber ihr Entftchen hatte man früher ſehr ver— 
hhidene Muthmaßungen aufgeftelt. Chladni erflärte fie für dichte Maffen, welche fid) außer- 
halb unferer Atmofphäre im höhern Weltraume gebildet haben, und jetste fie ganz richtig mit 
den Arrolithen oder Meteorfteinen in eine Klaffe. i 
Feuerlaud oder Tierra del fuego heißt ein aus 11 großen und mehr ald 30 Heinen 
Inldin beſtehen der Archipel, der zwifchen 52 — 56° fildl. Br. und 46—58° weftl. 2. an der 
Sidizige Amerikas und auf der Grenze des Oft: und Weftocean Liegt und von dem Feſtlande 
durch die SO M. lange Magelhaensftraße getrennt ift. Die Infeln nehmen zufammen einen 
Flächenraum von mehr ald 1300 O.-M. ein. Die größte der Infeln, König-Karl’s-GSüb- 
(and (858 Q.-M.), ift, wie die andern und wie die Küſte des Feftlandes, auf der Weftfeite 
von Buchten und ſchmalen Meercsarmen oder Fjorden zerfhnitten und mit Felsgebirgen er- 
fit, im DO. Dagegen flach, faft baumlos, nur mit Strauchwerk und Gras bededt, welches 
Herden von Guanacos nährt. Die Infelgruppe hat viel Abjchredendes; überall erblidt man 
eine wilde und öde Natur. Die Gebirge ftarren mit ihren Zadengipfeln weit in die Re— 
gion des ewigen Schnees empor, deffen untere Grenze etwa 3500 %. hoch liegt. Im ihren 
Schründen ragen die Gletſcher bis in die Fjords hinab. Die hohen Gehänge find mit Torf- 
mooren bededt, die niedrigen Seitenabfälle mit dichtverfchlungenen Waldungen bi® zur Höhe 
von 1500 F. beſetzt. Die Höchften Berge liegen auf dem ſüdweſtl. Theile der Hauptinfel: 
fr Darwin 6380 und der Sarmiento 6470 %. hoch. Die Heinern Infeln haben Berge 
von 2500— 3000 %. Höhe. Der erft 1830 entdedte, 24 M. lange und fehr ſchmale, von 
einer befonder8 großartigen Natur umgebene Beagle-Kanal trennt im ©. von der Haupt: 
infel eine Reihe größerer und Heinerer Infeln und Infelgruppen: Navarin (45 D.-M.), Hofte 
120 D.-M.) mit der Halbinfel Hardy, deren ſüdlichſte Spitze das «Falſche Cap Hoorn » 
heißt, Gordon, Londonderry und Stewart. Weftlid von der Hauptinfel folgen Damfon 
214Q.-M.), Elarence (50 O.-M.) und Defolation oder Sta.» Ines. Südwärts von Na- 
vorin Tiegt jenfeit der Naſſaubai die Infel Wollafton (9 Q.-M.), ſüdlich von diefer jenfeit 
des Franklin» Sundes die gewöhnlich unter dem Namen der Hermiteninfeln zufammen- 
iaßte Gruppe, zu welcher Herfchel, Hall, Hermite (4 Q.-M. groß und im Sater’s- 
Beat 1740 F. Hoch) und Horn oder Hoorn (%, D.:M.) gehören. Lebtere, die füdlichfte 
det Archipels, von den beiden vorher genannten durch die Schmale St.» Francisbai gefchieden, 
Meine faft fenfrecht gegen 500 F. hoch majeftätifch aus den Wogen emporftarrende ſchwarze, 
völlig lahle, einfame und felbft nicht einmal von Seevögeln befuchte Felfenmaffe, das ſturm— 
gepeitichte, verrufene Cap Horn oder Hoorn (55° 58’ 50" ſüdl. Br.), benannt nad) dem 
Geburtsort des Holländers Wilhelm Schouten, von dem es 1616 zuerft umfegelt wurde, 
Beiter im SW., unter 56° 37’ ſüdl. Br., Tiegt die kaum zum F. zu rechnende Gruppe der Hei= 
nen Diego-Ramirez=- Infeln. Die öftlichfte Infel des ganzen Archipels ift die Staaten- 
inſel, 11%, Q.M. groß und durch die Straße Le Maire von der Südoftfpige der Haupt» 
infel getrennt, durch welche jowie um das Cap Hoorn die Schiffahrt nad) Weftamerifa mit 
den größten Gefahren verbunden ift. Die Staateninfel wird, weil die Engländer auf ihr des 
Valfiſchfangs wegen früher die Niederlaffung Hopparos angelegt hatten, auf Karten oft 
aoch als brit. Beſitzung bezeichnet. Das Klima des Archipels ift rauh und naffalt; es ſchneit 
md regnet das ganze Jahr hindurch in Strömen. Am Cap Hoorn maß die Negenmenge, 
welche binnen 41 Tagen fiel, faft 145 Zoll. Die mittlere Temperatur des Jahres ift 5°, die 
des Sommers 9,5°, des Winters O,4° R., doch fällt das Thermometer aud) bis 9° unter 
den Gefrierpunkt. Der Froft dauert indeg nicht lange und fol weniger ftreng fein als in 
England, Die Infeln haben eine ganz eigenthümliche Flora und nur wenige, meift anti- 
lorbutiſche Gewächfe mit Batagonien und den höhern Anden, dagegen eine große Menge mit 
Großbritannien gemein. Charakteriftifch ift das Vorherrſchen der immergrünen Pflanzen. Die 
Baldumgen beftchen hauptſächlich aus der birkenblätterigen Buche (Fagus antarctica und For- 
ste) und Bäumen der Winterrinde (Drymis Winteri), welche ihre braungrünen, ins Gelbe 
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ſcheinenden Blätter mie abwerfen und dem düſtern Anblick der Landſchaft noch ſteigern. Da- 
wiſchen blühen Fuchſien, Veroniken mit holzigen Stänmten, Berberizen, Johannisbeeren, 
ana: Schuhblumen, Veilchen, Primeln und Grasnellen. Wilder Sellerie und Löffel- 
fraut find die einzig eßbaren Gewächſe, und ein Ya we Schwamm, der an den Bäumen 
wächſt, macht einen großen Theil der vegetabilifhen Nahrung der Eingeborenen aus. Repti- 
lien fehlen hier wie auf den Falklandsinfeln gänzlich; Inſekten finden ſich äußerft felten. Ko— 
libris und Papagaien ficht man felbft nad) Tagen unabläffigen Regens, Schnee und Hagels 
in den Blumen und Bitfchen umberflattern. Außer diefen fowie einigen Geiern und Habichten 
gibt es feine Landvögel. Die einzigen vierfüßigen Thiere feinen der Hund und das Öuanaco 
zu fein. Dagegen wimmelt die See von Walfifhen, Seehunden und Seelöwen, von Schal- 
thieren aller Art und Waſſervögeln, namentlih Enten, Möven, jog. Port- Egmontshühnern 
und wilden Gänfen. Die Eingeborenen, Peſcherähs, d. ti. freunde, genannt, etiva 2000 an 
der Zahl, ein Heiner, häßlicher, bartlofer Menfchenfchlag mit langen ſchwarzen Haaren und 
von einer eifenroftartigen Farbe, ftehen auf der nicdrigften Stufe der Eultur. 
Feuerlöſchweſen. Diefem ungentein wichtigen Zweig der öffentlichen Wohlfahrt und des 
Gemeinweſens widmet man in der neuern Zeit in allen Ländern, hauptfächlich aber in Deutfch- 
land, eine ganz befondere Aufmerkfamkeit. Bon der richtigen Anficht ausgehend, daß bei einem 
Schadenfeuer nur ſchnelle Hülfe wirffam fein könne, hat man in vielen größern Städten fog. 
ftehende, feftbefoldete Feuerwachen errichtet. Die Mannſchaften derfelben, verfehen mit den 
nöthigen Geräthen, find in Wachtlocalen, die fich in den verfchiedenen Stadttheilen befinden, 
untergebradjt. Außerdem ftehen diefe Feuerwachen untereinander, hier und da aud) mit dei 
Thürmern ſowie mit einer im Mittelpunkte der Stadt liegenden Eentrafftele in telegraphifcher 
Verbindung. Auf diefe Weife wird es möglich, bei einem ausgebrochenen Schadenfeuer in der 
ſchnellſten Beife, und ohne den Verkehr irgendwie zu ftören, die nöthige Anzahl Mannſchaften 
auf den bedrohten Punkt zu dirigiren. Die ältefte derartige Feuerwehr ift das Ponipier- 
corps in Paris. Dafjelbe wurde ſchon 1716 von Dumourriez-Duperrier gegründet und zählt 
gegenwärtig 800 Mann. Die londoner Feuerbrigade dagegen hat nur einen Etat von 150 
Mann und ift ein von den Verficherungsgefellfchaften ins Leben gerufenes und befoldetes In⸗ 
ftitut. Da diefe Anzahl zur Unterdrüdung größerer Schadenfeuer nicht ausreicht, fo werden 
Leute aus dem Publilum zur Bedienung der Sprigen aufgefordert, die man auf Verlangen 
mit 1 Schilling für den Mann und Stunde entſchädigt, weldyer Betrag jedoch in der zweiten 
Stunde auf 6 Pence vermindert wird. Neben diefem Corps bejteht noch eine 1843 gegrün- 
dete «Königl. Gefellfchaft» zur Rettung von Menfchenlchen in Feuersgefahr, deren Mann- 
haften in 84 Stationen über ganz London vertheilt find. Die londoner Feuerbrigade beſitzt 
außerdem mehrere Dampfiprigen, durch deren Fräftige und anhaltende Wirkung es ihr ermög- 
licht wird, ſelbſt große Schabenfeuer in kurzer Zeit zu dämpfen. Daffelbe gilt von der Feuer⸗ 
wehr in Petersburg, die in ähnlicher Weife wie die zu Berlin organifirt ift. Petere muß man 
jedenfalls als ein Mufterinftitut der Art betrachten, deffen Gründung dem ehemaligen Polizei- 
präfidenten Hindeldey gebührt, dem der auch fpäter noch functionirende Kommandant, Brand- 
director Scabell, zur Seite ftand. Das Corps befteht aus etiwa 600 Mann, die ungefähr in 20 
witeinander oder mit dem Centralpunfte in telegraphiſcher Verbindung ftehenden und in den 
verfchiedenen Stadttheilen befindlichen Feuerwachen vertheilt find. Auch in den größern Städten 
der Vereinigten Staaten von Amerika hat man derartige Corps errichtet, denen meiftens Dampf: 
jprigen zur Verfügung ftehen. Da jedoch wegen der bedeutenden Koften nur größere Städte 
im Stande find, folde bezahlte Corps ins Leben zu rufen, fo haben ſich andere Gemeinden 
damit begnügt, eine entſprechende Anzahl feftbefoldeter Leute als Feuerwehrmänner anzuftellen, 
nebenbei aber freiwillige Conpagnien aus der männlichen Einwohnerfchaft zu bilden. Ein der- 
artiges Berhältnig wurde z. B. in Leipzig mit Erfolg durchgeführt. Der bei weitem größte 
Theil von Ortſchaften ift aber felbft nicht in der Lage, Feuerwehrmänner in befchränfter An- 
zahl zu befolden, und da man mit der zwangsweiſen Heranziehung von Mannſchaften zum 
Feuerwehrdienſt nicht eben zuverläffige, tüchtige Kräfte erzielt, fo find jest allerwärts, felbft 
auch auf Dörfern, freiwillige Feuerwehren errichtet worden oder in der Bildung be— 
griffen, Dies gilt ganz befonders von Deutfdland, wo die Beivegung im Süden (Schwaben) 
begennen und fi von da aus nad) allen Theilen verbreitet hat. Dieſe freiwilligen Corps find 
militäriſch organifirt und in den meiften Fällen auf Koften der Gemeinden ausgeriftet fowie 
mit den nöthigen Geräthen verfehen. Hauptfächlich find es die Turnvereine, welche entweder 
ſelbſtändige Compagnien bilden oder ſich bei deren Bildung lebhaft betheiligen. Die Zahl der 
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Turuer, welche Feuerwehrleute waren, betrug nach ſtatiſt. Nachweiſen im J. 1865 in ganz 
Deutſchland 29000 Mann, und c8 wurden von denfelben, außer den nöthigen andern Ge- 
räthen, mehr als 500 Sprigen bedient. Die beutfchen Feuerwehrleute veranftalten in ähnlicher 
Weiſe wie die Forftwirthe, Aerzte u. |. w. Wanderverfammlungen, die von zwei zur zwei Jahren 
abgehalten werden, und deren Zwed dahin geht, das Feuerwehrmwefen immer mehr zu heben 
und die gemachten Erfahrungen gegenfeitig auszutaufchen. Eine Ausftelung und Prüfung 
von Teuerwehrgeräthen aller Art wird ftet8 mit einer ſolchen Zufammenkunft in Verbindung 
gebracht und trägt wefentlich mit dazu bei, die Zwede zu fördern. 

Bas die Feuerwehrausrüftung betrifft, fo muß jedes Feuerwehrcorps außer den 
Sprigen noch mit den nöthigen andern Hilfsmitteln und Rettungsgeräthen verfehen fein, um 
dem Feuer nicht allein fchnell beifommten, fondern auch Menfchen und Gegenftände retten zu 
fünnen. Reben einer gleichmäßigen Bekleidung der Mannfchaften, welche meiftens aus einer 
feinenen Blufe oder wollenen Yoppe forwie ſchützendem Leber: oder Meffinghelm befteht, bedarf 
jedes Corps die nöthige Anzahl Rohrführer und Steiger. Der Steiger ift mit einem Steiger: 
gürtel ausgeriiftet, an welchem fich gewöhnlich der Teiterhafen zum Schlagen der Leitern in 
höhere Stodwerfe und zu fonftigen Zwecken fowie ein Beil befindet. Außerdem tragen die 
Steiger Leinen oder Knotenftride, um fic oder andere an denjelben aus höhern Stodwerfen 
berabzulafjen. Zur Erfteigung hoher Gebäude dienen, außer Heinern Leitern, aud große 
Schiebe- und Gefimsleitern oder and) Gefimsböde, während zur Rettung von Menfchenleben 
meistens Rettungsfäde oder Schläuche fowie Fangtücher (Springtücher) in Gebrauch find. 

Unter den Löſchmitteln zur rafchen Unterdrüdung eines Schadenfeuers ftehen Hinreichen- 
des Waſſer umd gute Sprigen obenau. Die Waſſerbeſchaffung gefchieht in neuerer Zeit durch 
Baflerleitungen, die namentlich größere Städte eingerichtet haben; ferner durch Saugwerke, 
welche das Waſſer in die Sprigen liefern oder am diefen gleich angebracht find. Auch wendet 
man jetzt dazu, anftatt der nicht eben praftifchen fog. Sturmfäfler, Waſſerfäſſer (Mädertienen) 
an. Endlich bedient man ſich zur Beichaffung des Waflers der Brunnen, welche da, wo weder 
Flüſſe noch Teiche vorhanden, möglichft zahlreich und tief anzulegen find. Nächft der nöthigen 
Waſſermenge ift auf die gute Befchaffenheit der Feuerſpritzen beſondere Sorgfalt zu verwen: 
den. In neuerer Zeit werden diefe Mafchinen in vielen- Fabriken nicht nur elegant, fondern 
auch zwedentjprechend erbaut. Den Hleinern, befonders den fog. Karrenfprigen gibt man viel- 
fach) den Vorzug vor den größern, nicht allein wegen ihrer Beweglichkeit, fondern auch, weil 
fie bei weniger Bedienungsmannfcaft eine ebenfo große, häufig fogar größere Wirkung her- 
vorbringen al8 umfangreihere Sprigen. Unter die Löſchmaſchinen gehören auch die Dampf- 
ſpritzen, deren Wirkung allerdings die aller andern, durch Menjchenhände bedienten Mafchinen 
übertrifft. Dieje durch Dampffraft in Bewegung gefetsten Sprigen find indeffen nur fir 
größere Städte geeignet, wo man die Mittel zu ihrer Anfhaffung und BereitHaltung befigt 
und wo gleichzeitig Waller in gehöriger Menge vorhanden ift. Die Feuerſpritze ift ein uraltes 
Inftrument, das bereits der Grieche Ktefibios und deſſen Schüler Heron, der Erfinder des He- 
ronsballs, etwa 120 3. vor unferer Zeitrechnung erfunden haben follen. Da diefen Mafchinen 
indeſſen der Windfeffel fehlte, fodaß fie nur als Stoßfprigen wirkten, fo famen fie nicht in wirf- 
lichen Gebrauch. In Deutſchland wurde die erfte Sprige 1518 in Augsburg durch den Gold- 
Schmied Anton Platner erbaut und war dafelbft aud) in Gebrauch. Von dort aus verbreiteten 
ſich die Feuerſpritzen in viele deutfche und holländ. Städte. 1655 ftellte Joh. Hantich in Nürn- 
berg das bewegliche Wenderogr (Schwanenhals) her, und 1672 erfanden die Gebrüder Yan 
van der Heide die Schläuche und den Wafferzubringer. Als die Erfinder des Windfeffels, 
jenes Hauptbeftandtheils der Feuerſpritze, vermittels welches allein ein ununterbrochener Waſſer⸗ 
ſtrahl erzielt wird, nennt man den Franzoſen Perrault (1684) und den Mechaniker Jakob 
Leupold aus Planig bei Zwidau (1720). Der Erfinder der Dampffprige ift der Schwede 
Ericsfon, welcher 1840 in Neuyork die erfte verfertigte. Ueber die Conftruction der Feuerſpritze 
ſ. Sprige. Nicht immer kann jedoch ein Schabenfeuer durch Waſſer gelöfcht werden. So 
findet natürlich Waſſer feine Anwendung, wenn 5. B. Spiritus, Del, Betroleum u. f. w. in 
Brand gerathen find. Die Dämpfung ift hier nur durch Luftabfperrung oder durch Auffchiit- 
ten von Erde, Dinger, Aſche, Sand u. f. w. möglih. In gefchloffenen Räumen hat ſich in 
neuerer Zeit die Anwendung von Löſchdoſen als wirffam herausgeftellt. Diefe Dofen werden 
mittel8 eines Branders entzündet und in den brennenden Raum geworfen. Um dem Feuer, be- 
fonders in Kellern, fich nähern zu können, bedient man fich des vom Oberft Baulin erfundenen 
Apparats, der in einer großen Lederbluſe beteht, die gleichzeitig den Kopf mit bededt. An ber 
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Sefichtsfeite find ftarfe Glasſcheiben angebracht, während die nöthige Luft dem Operirenden 
mittel8 eines Schlauch® zugepumpt wird, der mit der Blufe in Verbindung ftcht. Wenn ein 
Schadenfeuer fehr große Ausdehnung gewinnt, fodaß die vorhandenen Löfchmittel die Dänt« 
pfung defjelben nicht mehr in Ausficht ftellen, jo greift man zu dem legten Mittel, indem man 
den Flammen durch Niederreigen der dem Feuerherde benachbarten Gebäude ein Ziel zu felgen 
ſucht. Doch hat man ſich hierbei vor Uebereilung zu hüten, und niemals darf zu diefem Yeußer- 
ften ohne den Beirath und die Leitung der Sachverſtändigen gefchritten werden. Vgl. Magirus, 
«Ale Theile des Feuerlöfchweiens» (2. Aufl., Stuttg. 1851); Röhlig, «Die Landfeuerwehr» 
(Iena 1857); Vogeljung, «Das Feuerlöſchweſen in Heinen und Mittelftädten» (Aıınab. 1859); 
Scabell, «Das Feuerlöfchwefen in Berlin» (2 Thle., Berl: 1853 — 54); Yaber, «Die frei» 
willigen Feuerwehren» (Lpz. 1864); Schüler, «Die Schule des Feuerlöſchweſens» (Lpz. 1865). 
Eine «Deutfche Feuerwehrzeitung» wurde 1860 zu Stuttgart von Kapff begründet. 

Feuerpolizei. Eine gute und ftreng gehandhabte F. kann fehr viel zur Verhütung von 
Scadenfeuern beitragen. Die gefeglichen VBorfchriften in diefer Hinficht find indeß nicht überall 
gleich) und hängen weſentlich von den örtlichen Berhältniffen ab. Im allgemeinen haben diefe 
Borfchriften das vorfichtige Umgehen mit Feuer und Licht im Auge und erftreden ſich auf das 
Berbot des Tabackrauchens an feuergefährlichen Orten, auf die Verpflichtung der Hausbefiger 
zur Haltung einer genügenden Anzahl von Feuereimern, Feuerhaken, Feuerleitern u. dgl. ſowie, 
befonders in heißer, trodener Jahreszeit, auf das Vorhandenfein eines entſprechenden Waffer- 
quantums. Hieran ſchließt fi) das Gebot, ein ausgebrochenes Schadenfeuer fofort der Behörde 
anzuzeigen, bei welcher Gelegenheit dem dies Meldenden häufig eine Geldbelohnung zugeſpro— 
chen wird. Endlich enthalten die fenerpolizeilichen Anordnungen in der Regel auch die Be— 
fhränfung, daß feuergeführliche Stoffe nur bis zu einem gewiffen Quantum und überdies unter 
gewiſſen VBorfichtsmaßregeln in den Gefchäftslocalen, Wohnhäufern und deren Nähe aufbewahrt 
werden ditrfen. In diefer Beziehung errichtet man in vielen Städten Gebäude, die in ziem- 
ficher Entfernung vom Orte allen feuergefährlichen Stoffen zum Yagerplag dienen. Größere 
Duantitäten Schießpulver müſſen faft überall in eigens dazu erbauten, etwa 20 Min. vom 
Drte Hegenden Häufern aufbewahrt werden. Außerdem befteht allerwärts eine eigene Baut« 
polizei, welche hinfichtlich der Feuersgefahr über die beftehenden Baulichkeiten in den Ortfchaften 
die Controle führt und namentlich auf die Befeitigung feuergefährlicher Stellen und Anlagen 
himvirkt, fowie bei Neubauten darauf Acht gibt, daß gleich von vornherein in den baulichen Ber- 
hältniffen tr Einrichtungen vermieden werden. 

— e, f. Ordalien. 
eneriprige, f. Feuerlöfhmwefen und Sprige. 

euerſtein ift eine nichtkryſtalliniſche Varietät de8 Quarzes, wie diefer wefentlich nur aus 
Kiefelerde beftehend. Bon Hornftein und von manchem Jaspis ift derfelbe ziemlich ſchwer zu 
unterfheiden, und man fann wol jagen, eigentlich wird nur diejenige graue oder gelbliche 
Barietät des Hornfteind F. genannt, welche nollenförmig oder lagerartig in der weißen Kreide 
vorkommt. Diefer echte F. ift e8, welchen man früher fehr viel zu Flintenſteinen verarbeitete, 
wozu er ſich ganz vorzugsweiſe gut eignet, während zuweilen allerdings auch Hornftein, Jas— 
pis, Achat oder ſelbſt Schwefelfies dazu verwendet wurde. Die %. der Kreide enthalten fehr 
oft auch Verfteinerungen derfelben Formation, und darunter folde, die man nur unter dem 
Mikroffop erkennen kann. Man findet die F. übrigens fehr häufig aus der viel leichter zerftör- 
baren Kreide ausgefpült als Gefchiebe oder Knollen in den wmeitverbreiteten biluvialen Ab- 
lagerungen der norddeutfchen Niederung, wo e8 feine Kreide mehr gibt. 

Feueruug, Feuerungsanlagen. Durch Kunft angeregte und regelmäßig unterhaltene 
Berbrennungen werden im gewöhnlichen Leben wie zu wilfenfchaftlichen und induftriellen 
Zwecken gebraucht, um die beiden, in Oeftalt des Feuers vereinigt hervortretenden Agentien 
Licht und Wärme zur Beleuchtung (f. d.) oder zur Heizung nutzbar zu machen. Nad) den ver- 
Schiedenen Bedingungen und —— dieſer beiden Zwecke richtet ſich die Wahl der zu ver— 
brennenden Stoffe, welche ſonach in Leucht- oder Beleuchtungsmaterialien und in Heiz- oder 
eigentliche, in engerm Sinne des Worts fo genannte Brennmaterialien (. d.) zerfallen. Wenn 
von dem im Heinen wol vorkommenden Gebrauche der Del= und Weingeiftlampen fowie der 
Leuchtgasflammen als Erhigungsmittel abgefehen wird, fo find die vorzugsweiſe angewendeten 
Brennftoffe: Holz, Torf, natürliche Kohlen (Steinkohle, Braunkohle, Anthracit), Künftlich be- 
reitete Kohlen (Holzkohle, Coals, Torftohle) und Brenngafe (Hohofengafe, Generatorgafe). Die 
Anftalt zum nugbaren Berbrennen derfelben heißt die Fenerung oder Feuerungsanlage, und es 


Teuerung, Kenerungsanlagen 233 


tommt bei deren Einrichtung wefentlich zweierlei in Betracht, nämlich die Vorfehrung zur vor— 
theilhaften Verbrennung felbft, und jene zur zweckmäßigen Benugung der entwidelten Hiße, 
Erftere richtet fich hauptfächlich nach der Natur des Brennmaterials, letztere dagegen nad) der 
Befchaffenheit des zu erhitgenden Gegenftandes. Vor allem ift erforderlich, daß das aufgewendete 
Brennmaterial Gelegenheit finde, vollftändig zu verbrennen, damit feine Wärmeentwidelungs- 
fähigkeit ſo fehr als möglich ausgenutzt werde. Die wirffamen Grundftoffe aller Brennmate— 
riafien find Fohlenftoff und Wafferftoff, und der VBerbrennungsact befteht in einer Verbindung 
derfelben mit Sauerftoff aus der atmofphärifchen Luft, wodurd der Kohlenftoff in fohlen« 
faures Gas, der Waflerftoff in Wafferdanıpf verwandelt wird. Da zu diefer Umwandlung 
eine beftimmte Menge Sauerftoff erforderlic) ift, fo muß unbedingt für die genügende Zufüh— 
rang von Luft geforgt werden; und da ferner die Verbrennung nur bei einer gewiffen höhern 
Zemperatwe vor fich geht, fo muß auch das nad) und nad} hinzugefüigte Brennmaterial Ge- 
legenheit finden, ſchnell die nöthige Hite durch das bereits im Gange befindliche Feuer anzu— 
nehmen. Tritt eine nicht hinlängliche Menge Luft (alfo Sauerftoff) zum Feuer, fo verwandelt 
fich der Kohlenſtoff ganz oder theilweife ftatt in Kohlenfäure nur in Kohlenorydgas, oder es 
wird gar ein Theil des Brennmaterial® nur in verfchiedene Safe, Dämpfe und feine Kohlen- 
theilchen zerfeßt, welche drei zufanmen das bilden, was wir Rauch nennen. Das Erfcheinen 
von Rauch bei einer Teuerung ift alfo ftets ein Zeichen von unvollklommener Verbrennung 
wegen mangelnder Luft oder ſchädlicher Abkühlung des Feuers; letztere kann in übermäßiger 
Zuführung von Luft oder in iibermäßiger Zuführung von Brennmaterial ihren Grund haben. 
Dan fieht aus dem eben Gefagten, als wie wichtig die Aufgabe der Rauchverzehrung (Rauch- 
verbrennung) bei Feuerungen fich darftellt, zugleich aber auch, daß es rationeller ift, den Rauch 
gar nicht zu Stande fommen zu laffen, fondern feiner Entftehung durch die Anordnung der 
Berbrennungseinrihtung und die Leitung des Feuers vorzubeugen, wonach eine Verbrennung 
des Rauchs nicht mehr nöthig wird. 

Die Yuftzuführung bei Feuerungen gefchieht entweder durch ben freien Luftzug oder durch 
Sebläfe. Im erftern Falle wird regelmäßig das Brennmaterial auf einem Roſte gelagert und 
der Feuerraum mit einem Schornfteine in Verbindung gefegt; die vom euer erhitzt abziehende 
Luft ift durch die Wärme ausgedehnt, alfo fpecififch leichter geworden, fteigt daher in einem 
durch den Schornftein zufammtengehaltenen Strome innerhalb der kältern Atmoſphäre empor, 
wie Del in Waller anfiteigt, woraus als nothwendige Folge das Eindringen Falter Puft von 
unten, durch die Roftöffnungen ins Feuer, hervorgeht. Höhe und Weite des Schornfteing 
müffen fich nach der Menge von Luft richten, welche das Feuer in gegebener Zeit bedarf, weil 
von der Höhe die Gefchtwindigfeit der Zugftrömung und von der Weite die Größe des bei vor- 
handener Gefchwindigfeit durchziehenden — abhängt. Andererſeits muß mit den 
Dimenſionen des Schornſteins die Geſammtgröße der Roſtöffnungen im richtigen Verhältniſſe 
ſtehen, damit die friſche Luft mit gehöriger Leichtigkeit zum Feuer treten kann. Bei geringen 
Feuerungen, welche zur Erregung des erforderlichen ſchwachen Luftzugs eines Schornfteing 
nicht beditrfen würden, ift Ictterer doch zur Abfügrung der gasförmigen VBerbrennungsproducte 
und des meift nicht gänzlich zu verhindernden Rauchs nöthig; aus eben dieſem Grunde bedür— 
fen auch die meift mit Fünftlihem Winde (durch Gebläfe) angefachten Feuer eines Schornfteing, 
falls nicht etwa die Lage der Feuerung es geftattet, die Berbrennungsgafe direct aus der Feuerung 
in die freie Atmofphäre abftrömen zu laffen. 

Die vorzüglichften Mittel zu Herbeiführung einer möglichft volftändigen Verbrennung des 
Breunmaterials in den Feuerungen find, abgefehen von richtiger Conftruction des Roſtes und 
des Schornfteins, folgende: 1) Mäßiges, aber fehr oft wiederholtes Zugeben von Brennmate- 
trial. Indem alsdann immer eine nur Heine Menge todten und falten Brennmaterials in ein 
großes, lebhaft brennendes Feuer gelangt, nimmt es darin ſchnell die zum Verbrennen nöthige 
hohe Temperatur an. Man hat fogar Feuerungen conftruirt, bei welchen durch eine mechan. 
Vorrichtung ununterbrochen frifches Brennmaterial auf den Roft geftreut wird. 2) Vermeidung 
einer zu hohen Bededung des Roftes mit Brennmaterial, damit da8 Durchziehen der Luft 
nicht gehemmt wird. 3) Defteres Auflodern des Brennmaterial® durch Schüren, fowie Reis 
re Koftöffnungen von Heinen Rohlentheilen, Schladen und Aſche. Auch Hierzu werden 

ters mechan. Vorrichtungen angewendet. 4) Klappen oder Schieber zur Regulirung des Luft- 
zuges, um das Zutreten von zu viel oder zu wenig Luft zu verhindern. 5) Erhigen ber Luft 
vor ihrem Eintritt ind Feuer, weil fie alsdann nicht durch Abkithlung des letztern den Ver— 
brennungsproceß ftört. Man kann hierzu (wie e8 bei den von Siemens erfundenen Regene— 
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ratoröfen geſchieht) den heißen Luftzug vom euer aus durch eine mit Badfteinen oder andern 
unverbrennlichen feiten Körpern theilweife gefüllte Kammer ſtreichen Laffen, und wenn deren 
Inhalt fehr heiß geworden ift, die Richtung des Luftzuges umkehren, ſodaß num eine Zeit lang 
die frifche Luft durch diefe Kammer nach dem Feuer geht und im erfterer vorgewärmt wird. 
6) Verbrennung des Rauches dadurch, daß man demfelben auf feinem Wege nad) dem Schorn- 
feine einen bejondern feeundären Strom frifcher, auch wol erwärmter atmofphärifcher Luft 
beimengt; oder dag man ihn im die lebhaft brennende Flamme einer zweiten Feuerung, ja fogar 
rüdwärts durd das eigene Feuer leitet; oder dag man ihn vor dem Eintritt in den Schorn- 
ftein durch eine Menge enger und heißer Kanäle zu gehen zwingt, wo er vermöge feiner Zer— 
theilung volllommener die Einwirkung der zugefeiteten atmofpgärifchen Luft empfängt. Zu 
dieſem lettern Zwede verlegt man z. B. den Raum hinterhalb des Roſtes mit thönernen Röh— 
ren oder mit Badfteinen, welche viele Deffnungen zwifchen ſich Laffen. 

Die Vorrichtungen zur Benugung der aus einer Feuerung entwidelten Wärme find außer: 
ordentlich verichieden nad) dem Zwede, welchen man ſich dabei vorfegt. Es find im diefer Hin- 
fit wejentlich drei Fälle zu bemerken: die Erwärmung der Wohnräume, Gewächshäuſer 
u. ſ. w. durch Kamine, Defen, Kanalheizung, Luftheizung; die Erhigung von Waſſer oder 
andern Flüffigfeiten in Gefäßen, wie bei Küchenherden und Kochöfen, bei Pfannen- und Keſſel— 
feuerungen in Fabriken, bei Dampffeffeln; das Trodnen, Röften, Glühen oder Schmelzen feiter 
Körper, wozu nad Erforderniß entweder nur heiße Luft in den betreffenden Raum eingeführt, 
oder die Flamme des Feuers auf den zu behandelnden Gegenftand geleitet, oder letzterer direct 
zwiſchen das Brennmaterial gebracht wird. Bei Keffelfeuerungen fucht man die thunlichſt voll- 
Rändige Ausnugung der Wärme dadurch zu erreichen, daß man die heiße Feuerluft auf ihrem 
Wege nad) dem Schornfteine durch lange, den Keffel von außen umjchlingende Kanäle (fog. 
Züge) oder durch enge, im Innenraume des Kefjels liegende Röhren ftreichen läßt. Glüh— und 
Schmelzöfen werden in zwei Hauptgattungen unterfchieden: Schadhtöfen mit mehr oder weniger 
hohem Hohlraume, welcher nebit dem Brennmateriale auch die zu erhigenden Körper enthält, 
und Flammöfen (Heverberiröfen), wo das Feuer in einem abgejonderten Raume brennt und 
nur defjen Flamme den in einer andern Abteilung befindlichen Gegenftand b eftreicht. Flamm- 
Öfen werden oft mit Gas geheizt, indem man durch trodene Deitillation von Torf, Braun— 
oder Steinkohle brennbare Gafe erzeugt, dieſe durch Röhren in den Dfenraum austreten läßt, 
daſelbſt entziindet und zugleich einen Strom atmofphärifcher Luft Hinzufügrt. Vgl. Peclet, 
«Trait& de la chaleur» (3. Aufl., 3 Bde., Par. 1860 — 61); derfelbe, « Grundfäge der 
Beuerungsfunde» (deutfch von Hartmann, Weim. 18346); Seyferth, «Die ver ſchiedenen Rauch— 
verbrennungs-Einrihtungen» («Mittheilungen» des ſüchſ. Ingenieur-BVerein®, Heft 2, Dresd. 
1860); Schwab, «Der praftifche Feuermann» (Dresd. 1858). 

Feuerverſicherung, auch Feuer- oder Brandaffecuranz, ift’die won einem Theile 
(in der Regel einer Societät) gegen einen andern vertragsmäßig übernommene Berpflichtung, 
biefem letztern volljtändig oder zum Theil denjenigen Schaden zu erfeten, welchen er durch Brand 
an beftimmten Gegenftänden (Mobilien oder Immobilien) während einer feftgefegten Periode 
erleiden möchte. Wie andere Berficherungen ift auch diefe aus den Beftreben hervorgegangen, 
wirthichaftliche Unglücdsfälle, welche dem einzelnen treffen und ruiniven können, dadurch un- 
ſchädlich zu machen oder zu erleichtern, dag ihre Nachtheile von vielen im voraus übernommen 
werden und ſomit, wenn fie wirklich eintreten, nicht mehr ins Gewicht fallen. Die Verficherung 
bewahrt indei nicht blos deu einzelnen vor Schaden und vielleicht vor dem Untergange, fie erhöht 
auch den Credit durch die größere Sicherheit, welche Gebäude und fahrende Habe durch fie erhal- 
ten, und gewährt der Geſammtheit dadurch einen Bortheil, daß das Nationalvermögen durch den 
Unglüdsfall weniger, als es fonft fein witrde, vermindert wird. Von den verfchiebenen Ber- 
fiherungsarten ift die F. eine der älteften; fchon frühzeitig erfannte der Staat ihre Nothwendig- 
keit und fuchte fie daher wenigſtens hinfichtlich der Immobilien hervorzurufen und zu fürdern. 
Die älteften Feuerverficherungsinftitute find die Brandlaffen, weldye jegt meift nur nod) in 
Deutſchland beftehen. Gegründet entweder für größere Städte oder für Landestheile (Kreife, Be 
zirke, Provinzen), berubten fie fat ale auf der Swangsverficherung, d. h. ſämmtliche im Bezirl 
der Kaſſe gelegene Baulichkeiten mußten infolge geſetzlicher Verpflichtung bei der Kaſſe verſichert 
werden. Als in der Regel ſtädtiſche oder ſtändiſche Inſtitute ſtanden die Brandkaſſen unter 
öffentlichem Schutz und wurden von Behörden verwaltet, welche die innere Einrichtung und 
die Berwaltungsgrundfäge feftitellten, den Werth der aufzunehmenden Immobilien fowie den 
entftandenen Brandfchaden durch vereidete Taratoren ermitteln liefen, die Beiträge der Ber- 
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ichetten nöthigenfalls im Wege der Execution beitrieben und die Entſchädigungen auszahlten. 
Berüglich der Beiträge, welche man oft als förmliche Landesabgaben anſah, fo wurden diefe 
zit Fücicht auf den Grundfag der Gegenfeitigfeit alljährlich Höher oder niedriger feftgeftellt, 
nachdem der Brandfchaden des Jahres größer oder Heiner gewejen war. Doc mußten fitr 
boihe Gebäude, welche ihrer Bauart oder ihrer Benugungsart wegen bedrohter als andere er- 
ihienen, nach beftimmten Grundfägen höhere Beiträge gezahlt werden. Noch heute beftehen 
degleihen Brandkaffen und ftellen ſich als nützlich heraus, obwol fie von Mängeln keineswegs 
hei find. Ihre Verwaltung nämlich ift meift fchleppend und umftändlih. Es können diefe 
Yeftitute die befondern Berhältniffe des einzelnen Falles felten beriidfichtigen, da der Buch— 
fake der Reglements vor allem zur Geltung gebracht werden muß. Die Beiträge find in der 
Kl mit Rückſicht auf die Grade der Gefahr nicht hinreichend abgeftuft, und die Auszahlung 
der Entihädigung verzögert fich meift lange. Der Verfiherungszmwang hindert endlich auch 
ke Grundbeſitzer, Inſtitute mit günftigern Bedingungen zu benugen. Dazu kommt nod), daß 
mark Brandfaffen, um Branditiftungen zu verhüten, die verficherten Immobilien zu niedrig 
fdägen, oder nur einen Theil des Schadens vergiiten, oder die Entfehädigung nur dann erft 
acahlen, wenn die abgebrannten Baulichkeiten wiederhergeftellt find. Im beiden erftern Fäl- 
er vermindern fie erheblich den Credit der Grundbefiter. Außerdem fünnen auf einzelne Städte 
kihränfte Branmdkaffen bei großen Bränden leicht zahlungsunfähig werden oder unerſchwing— 
The Beiträge fordern müſſen. Indeß laſſen ſich diefe Uebelftände durch beffere ftatutarifche 
Lftimmungen befeitigen, und namentlich wird viel gewonnen, wenn mehrere benachbarte Heinere 
Brandfaffen zur einer größern vereinigt werden. 

Da die öffentlichen Kafjen Mobilien nicht verficherten, jo bildeten ſich ſchon im vorigen 
Jahrhundert Privatverficherungsgefelihaften, welche, foweit ihnen dies geftattet ward, neben 
Mobiliar auch die Immobiliarverficherung in ihren Kreis zogen. Sie zerfallen in zwei Klaf- 
Im, in Actiengejellichaften und in auf Gegenfeitigfeit beruhenden Gefellichaften. Die Organi— 
fation diefer Aetiengefellfchaften ift in der Kegel folgende: Cine Anzahl von Kapita- 
Viten tritt zu einer Geſellſchaft zufammen, welche unter beftimmten Bedingungen Immobilien 
ud Mobilien gegen Brand verfichert. Die Geſellſchaft empfängt von den Verſicherten feſte Bei— 
träge (Prämien) und verpflichtet fich dafür, den Schaden voljtändig zu erfegen. Ueberfteigen 
de Brandentfchädigungen und Verwaltungsfoften in einem Jahre die eingelaufenen Prämien, 
le miffen die Actionäre aus den Actienfapital oder dem angefammelten Refervefonds zufchießen; 
findet der umgefehrte Fall ftatt, fo entfteht fiir die Actionäre ein Gewinn, der ihnen allein ge— 
Sührt und, foweit er nicht dem Reſervefonds zugeriefen wird, in Form einer Dividende vertheilt 
md. Die Verwaltung pflegt in der Hand einer Direction zu liegen, der ein aus den Actios 
ziren gewählter, mitverwaltender und controllirender VBerwaltungsrath zur Seite fteht. In 
ven einzelnen Lündern, reifen und Städten wird die Gefelljchaft durch Öeneralagenten und 
Agenten vertreten. Den Berficherten gewährt die Gejellichaft bei Brandichäden volle Ent- 
dädigung, welche fofort nad) ihrer Feftftellung ausgezahlt wird und nur dann fortfällt, wenn 
der Verficherte faljche Angaben gemad)t oder den Brand angeftiftet oder gröblich verfchuldet 
bat, Indeß werden oft auch in diefen fällen bei Immobiliarverficherungen die Brandentjchä- 
fgungen jo weit gezahlt, daß die Hypothefgläubiger feinen Schaden leiden. Die Prämien 
ellen ſich Höher oder niedriger, je nadjdem die verficherten Gegenftände mehr oder weniger der 
veuersgefahr ausgejegt find. Ihr jährlicher Betrag wird gewöhnlich um einige Procente er 
waßigt, oder es werben Freijahre zugeftanden, wenn die Verficherung auf eine Neihe von Jah— 
un abgefchloffen ift. Die größte Sicherheit gewähren den Berficherten diejenigen Gefellfchaften, 
velche auf richtige, durch. die Erfahrung bewährte Principien gegründet find, eine ‚tüchtige, 
Rrfihtige Berwaltung und ein ausreichendes Actienkapital fowie einen entfprechenden Neferve- 
Imd8 befigen und zahlreiche Verficherungen, die ſich über einen ausgedehnten Bezirk verbreiten, 
Ügefchloffen Haben. Namentlich diefe Ausdehnung ift von großer Wichtigkeit, weil fie bie 

Tcheinlichfeit gewährt, daß die Verlliſte in einer Gegend fich durch Gewinne aus den an- 
Gegenden deden und felbft einzelne, immer vorlommende große Unglüdsfälle aus den 
tünien ohne Inanfpruchnahme des Kapitalfonds getragen werden können. Das ganze Actien- 
lapital braucht nicht baar eingezahlt zu werden; es genügt, wenn es durch ſichere Wechſel oder 
tUnterpfänder garantirt iſt. Dagegen ſollte über die Reſerve ſtets leicht disponiri werben 
Önnen. Diefe entfteht dadurch, daß ein Theil des Gewinnes alljährlich zurücgelegt wird, bis 
der Fonds eine beftinmte, nach der Ausdehnung des Verſicherungsgeſchäfts bemefjene Höhe er- 
- Außerdem müſſen natürlich bei mehrjährigen Referven diejenigen Prämien, welche für 
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die noch nicht verlaufenen Jahre gezahlt find, ſtets reſervirt werden. Nicht ſelten iſt es vor- 
gelommen, daß Geldmänner eine Feuerverfiherungsgejellichaft auf Actien Lediglich zu dem 
Zwecke des augenblidlichen Gewinns gründeten. Durch gefchidte Manövers und Vertheilung 
itbermäßiger Dividenden wußten fie auf Koften der Solidität der Anftakt die Actien in die 
Höhe zu treiben, um ſich dann vortheilhaft ihrer zu entledigen. Eine gute Actiengeſellſchaft 
muß jedoch) in diefer Hinficht untadelhaft fein, ihre Verhältniſſe ftet8 offen darzulegen vermögen 
und ihre Rechnungsabjchliüffe durd; genaue, wahrheitsgetreue Angabe der Einnahmen, Aus: 
gaben, Referven und verficherten Summen jedermann zugänglid machen. Sehr wichtig ift 
außerdem, daß die VBerficherungscontracte einfach, Far, beſtimmt und von allen Feſtſetzungen 
frei find, welche zu Chicanen Beranlaffung geben und den Berfiherten im Falle des Brand» 
unglüds um feine Entfchädigung bringen können. Endlich muß Borforge getroffen fein, damit 
etwaige Streitigkeiten zwifchen beiden Theilen im Wege eines fchnellen, einfachen Rechtsver⸗ 
fahrens, etwa durd; Schiedsfpruch, entjhieden werden können. 

Die gegenfeitigen Berfiherungsgefellfhaften beftchen nur aus Verſicherten, 
welche ſich gegenfeitig den Erſatz des Brandfchadens garantiren. Aus diefem Grunde fällt der 
Gewinn, welchen diefe Gefellfchaften machen, den Verficherten zu; diefe müffen aber auch jeben 
Schaden, jeden außerordentlichen Berluft tragen. Letzterer Umftand ift es, welcher die Gegen: 
ſeitigkeitsgeſellſchaften, obſchon fie auf den erften Bid anlodend erfcheinen, zu feiner großen 
und dauernden Blüte fommen läßt. Müffen infolge bedeutender Brände einmal außergewöhn- 
liche Leiftungen gefordert werben, fo ziehen ſich fehr viele, welche jedes Rifico fcheuen, von dem 
Unternehmen zurüd. Uebrigens haben die Gegenfeitigfeitögefellichaften faft nirgends ihr Grund: 
princip vollftändig zur Durchführung bringen können, Eine ältere Art diefer Anftalten erhebt 
zur Beftreitung der vorläufigen Ausgaben zinslofe Eintrittögelder, von deren Zinsertrag die 
Berwaltungstoften gededt werden, und repartirt nachträglich die Schabenbeiträge. Eine ſolche 
Sefelfchaft kann die Berficherungen nur auf eine oder mehrere Perioden der Beitragszahlung 
annehmen, was ben Verſicherten Unbequemlichkeiten verurſacht und die Beg ünftigung lang: 
dauernder Berfiherungen ausſchließt. Außerdem müffen die Eintrittsgelder hoch normirt wer- 
den. Auch laſſen fich die Beiträge nicht leicht mit Rüdfiht auf die Feuergefährlichkeit der 
verficherten Objecte Haffificiren. Endlich hat die nachträgliche Erhebung der Beiträge Schwie- 
rigfeiten und Verlufte zur Folge und ftört die unbegrenzte Berbindlichkeit. Die Anſammlung 
eines Rejervefonds ift unmöglich. Eine andere Gattung von Gegenfeitigfeitsgefellfchaften Maffi- 
fieirt die Beiträge nach der Gefahr, erhebt fie dabei im voraus und verpflichtet nur zu einem 
beftimmten (drei= bis fünffachen) Nachſchuß. Etwaige Ueberfchüffe werden als Dividenden 
vertheilt; ein Reſervefonds wird aud hier nicht angefammelt. Reichen einmal Prämien und 
Nachſchüſſe nicht aus, fo können die durch Brand Gefchädigten nicht voll entfchädigt werden. 
Die Berfiherungszeit ift zwar beliebig, führt aber die Unrichtigfeit der Berechnungsbafis der 
Dividenden und der Nachſchüſſe mit ſich und kann fogar die Nachſchußverbindlichleit und damit 
die Sicherheit der Anftalt gefährden. Andere Gattungen diefer Geſellſchaften ſammeln auf 
Koften der zeitigen Berficherten zu Ounften der fünftigen durch Eintrittsgelder oder Anhäufung 
von Ueberſchüſſen Refervefonds, was den Beitritt Foftfpielig macht und erfchwert. Hinfichtlid 
der Verwaltung, der Einfachheit und Klarheit der Statuten und Verfiherungsbedingungen, 
der unbedingten Deffentlichkeit der Rechnungslegung gilt dasjenige, was von den Actiengefell- 
haften gilt. Namentlich aber zeigt es ſich hier von der größten Wichtigkeit, daß die Zahl der 
BVerficherten groß ift und fid) über einen ausgedehnten Bezirk erftredt, damit bedeutendere 
Brandfchäden an Einem Orte, in Einer Gegend leicht übertragen werden können. Den Gegen: 
feitigkeitsgefellfchaften Haben die Actiengefellfchaften in neuerer Zeit dadurch viele Berficherungen 
entzogen, daß letztere nicht nur geringere Beiträge als früher ftipulirten, fondern auch zum Theil 
den für längere Perioden Berficherten einen Antheil am Gewinn gutſchrieben. Cbendeshalb 
pflegen auch auf Gegenfeitigkeit beruhende Gefellfchaften nur felten noch begründet zu werden. 

Zu erwähnen ift noch die Ritdverficherung. Sobald eine Gefelfchaft eine größere Der- 
fiherung, namentlich eine fewergefährlichere, abſchließt, z. B. eine Fabrik mit allen Utenfilien 
von hohem Werth verfichert, überläßt fie diefe Verſicherung zum Theil einer oder mehrern an- 
dern Gefellfchaften gegen Ueberweifung der betreffenden Prämienguote, fodaf, wenn die Fabril 
durch Brand zerftört wird, alle betheiligten Gefellfchaften gemeinschaftlich nach beftimmten An- 
theilen den Schaden zu erfegen haben. Diefe Einrichtung ift außerordentlich zwedmäßig und 
hat die Verficherung derartiger Anftalten zu angemeffenen Breifen erft möglich gemadt. Di! 

mieiſten Staaten haben über die Feuerverfiherungsgefellfchaften ein Aufſichtörecht in Anſpruch 
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genommen. Die Staatsbehörden beſtätigen die Statuten der inländiſchen Geſellſchaften, con— 
cefſioniren die ausländiſchen und deren Generalagenten und Agenten, laſſen ſich die Rechnungs— 
abſchliiſſe und Verwaltungsberichte zur Prüfung vorlegen und behalten ſich vor, bei Drdnungs- 
widrigfeiten einzufchreiten. Bei den ausländischen Gefellfchaften fordert man, daf fie im In— 
fande ein Domicil erwerben und hier Recht nehmen. Berner müffen in manchen Staaten alle 
Berficherungsanträge der Ortspolizeibehörde zur Prüfung vorgelegt werden, damit nicht durch zu 
Hohe VBerficherungen Brandftiftungen veranlaßt werden. Aus demjelben Grunde wird da, wo ein 
Berthobject zu vollen Werth bei zwei Gefellfchaften verfichert werden darf, der Brandfchaden 
wicht doppelt, fondern nur einfach vergittet. Indeß hat ſolche Controle auch ihre Nachtheile, 
indem fie den Abſchluß der Berficherungen verzögert und den Berficherten Koften verurſacht. 

Feuerwaffen nennt man diejenigen Waffen, aus denen mittels der Exrpanfionstraft der bei 

der Berbrennung bes Schiegpulvers (f. d.) ſich entwickelnden Gaſe Gefchofie (f. d.) in die Ferne 
anf den Feind oder deſſen Dedimgsmittel u. f. tw. getrieben werben. Die %. find alfo Fern— 
waffen, im Gegenfat zu den nur für das Handgemenge beftunmten Nahe- oder Blanken Waffen 
(f. d.). Sie zerfallen in große F., auch Geſchütze (f. d.) oder grobes Geſchütz genannt, 
welche zu ihrer Bedienung der vereinigten Anftrengung mehrerer Menfchen, zu ihrer Fort- 
ſchaffung gleichfall® bedeutender, meift thierifcher oder mechan. Kräfte bedürfen, und in Fleine 
F. aud) Handfenerwaffen (f. d.) oder Feines Gewehr genannt, welche von einem Men- 
fchen mit Leichtigkeit gehandhabt und andauernd transportirt werden können. Zwifchen beiden 
kann man allenfalls noch eine dritte Gattung unterfcheiden, welche, im allgemeinen der Hand- 
feuerwaffe ähnlich und daher von einem Mann bedienbar, doc; nicht durch diefen allein trans— 
portirbar find, und Amiüfetten oder Standbüchſen genannt werden. Die großen F. bilden 
zur Zeit die Bewaffnung der Artillerie (f. d.), bie Handfeuerwaffen die hauptfächliche, ftreng- 
genommen einzige wirkliche Waffe der Infanterie und eine fecundäre der andern Truppengats " 
timgen. (S. Gewehr.) Die erften F. fcheinen bald nach dem Bekanntwerden des Schiekpulvers 
in Europa, alfo zu Ende des 13. Jahrh., in Gebrauch gefommen zu fein, was bei der Unficher- 
heit der Quellen und der anfänglich bei den alten Schriftftellern fehr häufig vorfommenden 
Verwechſelung der Pulvergefchüge mit den alten artilleriftifchen Schleudergeſchützen (ſ. Bal— 
Lifte) ſehr ſchwer zu beftimmen ift. Nach einzelnen Schriftftellern hat man in der Schlacht 
bei Erech 1346 zuerft F. angewandt; ficherlich aber füllt ihre ausgedehntere Verbreitung in 
das 14. Yahrh. Die älteften F. waren theils von Heiner Art, die, in ihrem plumpen Geftell 
ben hier und da noch üblichen primitiven Böllern vergleichbar, Donnerbüchfen genannt 
wurden, theil® foldje von größerer Form, aus denen fteinerne Kugeln gefchofien wurden, und 
welche man Bombarden nannte, Aus legtern entwidelten fi allmählich unfere heutigen 
Geſchütze. Eigentliche Handfeuerwaffen kamen dagegen erft zu Ende des 14. oder Anfang des 
15. Jahrh. * Dieſe zeigten ſich anfangs äußerſt unvollkommen, glichen etwa den erwähnten 
Donnerbüchfen und gewannen erſt durch die Erfindung des Schaftes cine ihrer heutigen Form 
ſich annähernde Geftalt. Einen bedeutenden Fortfchritt machten die Handfeuerwaffen, als man 
in Deutfchland am Ende des 15. Yahrh. das mit Zügen verfehene Gewehr, die Büchſe (f. d.), 
erfand, die mit größerer Fernwirkung auch die größere Genauigkeit im Treffen verband. Es 
war natürlich, daf die F. bald die bisher üblichen Fernwaffen verbrängten, denn ein Pulver: 
geſchütz gewährte felbft in feiner erften plumpen Geſtalt eine ungleich Teichtere und handlichere 
Maichine und leiftete dabei mehr als die ftärkften alten Schleudermafchinen. Ebenfo ergaben 
die Heinen Bleikugeln felbft der früheften und nod) fehr mangelhaften Handfeuerwaffen eine 
bedeutend größere Wirkung als die ftärkften, nur mittel8 einer Handwinde zu fpannenden 
Armbrüfte. Demnad konnte es aud) nicht ausbleiben, daß die %. nicht nur einen bedeu- 
tenden Einfluß auf die Bewaffnung der Krieger, fondern auch auf die Geftaltung des ganzen 
Kriegswefens ausübten. 

Die Unbehitfflichkeit der erften %. wies ihnen naturgemäß ihren Plag beim Angriff und 
der Bertheidigung fefter Plätze zu, und hier zeigte es fic bald, daf die Stärke der bis dahin 
üblihen Mauern, welche gegen die alten artilleriftifchen Mafchinen und außerdem gegen den 
Sturm genügt hatten, der Percuffionsfraft der von der Pulverkraft getriebenen Geſchoſſe nicht 
mehr widerftehen lonnten. Man mußte fie verftärken, den Erdbau zu Hilfe nehmen, die Ver— 
tbeidigungslinien behufs gegenfeitiger Unterftügung kunſtvoll zueinander ftellen und cbenfo bem 
Vertheidigungsgeſchütz zwedmäßige Aufftelungen geben. Dies fithrte zu eimer ganz neuen 
Ausbildung der Befeftigungsfunft (f. d.) und zur Entftehung der Befeftigungsmanieren und 
Befeſtigungsſyſteme (ſ. d.). Bor Einführung der F. fpielte in allen Gefechten und Schlachten 
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der perfönlihe Kampf Dann gegen Mann, alfo das Handgemenge, bie Hauptrolle, daher man 
den Körper durch ftarfe Rüſtungen und fonftige Schutzwaffen gegen die feindlichen Streiche zu 
ſchützen fuchte und hauptfächlich zu Pferde fämpfte. Gegen die Sefchoffe der F. ſchützten auch 
die ſtärkſten Panzer nicht, und zugleich konnten die Handfeuerwaffen zu Pferde nicht mit ge— 
nügendem Erfolge gebraucht werden. Dies führte zu einem allmählichen Verſchwinden der 
vollftändigen Rüſtungen, zur Vermehrung des Fußvolfs und einer neuen Bedeutung deſſelben 
durch das Tenerferngefecht, welches die Infanterie bis in das 17. Yahrh. hinein faft aus- 
fchlieglich führte, da bis dahin die Unbehitlflichkeit der Gefchiige deren Verwendung im Welb- 
kriege ſehr befchränfte. Die allmähliche Verbefferung und Vervollkommnung der F. brachte 
neue Formen in die Taktik (f. d.). Die diden, tiefen Haufen der Infanterie, anfänglich haupt» 
fählich aus Pifenieren mit angehängten Schiüttzen gebildet, konnten nicht beftehen bleiben, als 
bewegliche Gefchüge im Feldkriege auftraten, und der Wunfch, möglichſt viel 5. des Fußvolls 
auf einmal wirken zu laffen, führte zu breiteren, weniger tiefen Aufftellungen. Die Verbindung 
von Pilenieren (Spießträgern) und Musketieren (Schützen) mußte gänzlich fallen, als die Er- 
findung des Bajonnets (f. d.) die Handfeuerwaffen zum Fern- und Nahlanıpf gleich geeignet 
machte, die Erfindung des Stein= oder Feuerfchloffes fie in erfterer Hinficht verbefferte. Zu— 
dem gab die allmähliche VBerbefferung, namentlich Erleichterung der Feldgeſchütze der Artillerie- 
waffe eine neue und fich immer fteigernde Bedeutung. Die namentlih von Guſtav Adolf ein- 
geführten flachern Formationen der Infanterie, die von Friedrich d. Gr. eingeführte, auf den 
höchiten Feuereffect berechnete Fineartaktit und die von Napoleon zur Geltung gebradhte zer= 
ftreute Fechtart der Infanterie fowie die fchnelle Bereinigung zahlreicher Geſchütze zu maffen- 
hafter Wirkung find beifpielsweife die äußern Zeichen der erwähnten Einflüffe. Da die F. 
„noch heute die wichtigfte Rolle im Kriege fpielen, fo wirkt jeder neue Fortſchritt auf ihrem 
Gebiet mächtig auf das Kriegsweſen ein. So hat die Einführung der gezogenen Kanonen die 
Panzerfchiffe erzeugt und zu neuen Formen in der Befeftigungskunft genöthigt, und ebenfo gibt 
die immer mehr zur Geltung kommende Hinterladung der Handfeuerwaffen dem Infanterie 
gefecht eine erhöhte Bedeutung. 
— ſ. Feuerloſchweſen. 
euerwerk, auch Luſtfeuerwerk, nennt man die Zuſammenſtellung und Abbrennung 
von Feuerwerksdecorationen und Feuerwerkskörpern, welche bei feſtlichen Gelegenheiten und 
bisweilen auch zur Uebung der Artilleriſten angeordnet wird. Man theilt die Feuerwerkskörper 
in ſtehende und bewegliche ein, welche beide ebenſo wol zu Lande als zu Waſſer verwendet werden. 
Die ſteheuden Luſtfeuerwerkskörper find entweder feſte oder umlaufende. Zu den erſtern gehören 
die Decorationen. Diefe find entweber gemalt und werden dann erleuchtet und mit farbigen 
Fichtern oder dergleichen garnirt; oder die ganze Decoration felbft befteht dergeftalt aus far- 
bigem Feuer, daß letzteres fowol die ganzen Maffen als die jcharf hervortretenden ardhiteftoni- 
fchen Linien oder Contouren bildet. Oft ift auch das Farbenfeuer fo eingerichtet, daß es in 
gewiffen Zeiträumen wechjelt, was durch verſchiedene Sätze in den Lichterhitlfen bewirkt wird. 
Die Decorationen werden mit einer über jeden einzelnen Brennpunkt hinlaufenden Zündſchnur 
in einem Augenblide angezündet, Ferner gehören hierher die Sonnen, Sterne, Glorien, Fächer 
u. dgl., weldye aus einer gewiffen Anzahl in beftinmter Richtung auf einem Brete feftgenagelter 
ftarfer, mit Brillant- und Farbenfeuer gefüllter Papierröhren beftehen, die, ſämmtlich gleid)- 
zeitig angezündet, beim Ausftrömen des Feuers die verlangte Figur geben. Die ftehenden um⸗ 
laufenden Feuerwerkskörper find verticale und horizontale fyeuerräder, Roſen, Windmühlen, 
Spiralen, umlaufende Stäbe u. dgl. Die Papierröhren find hier auf Unterlagen, welche auf 
einer Achfe ſich drehen, dergeftalt aufgenagelt, daß die Gewalt des Pulvergafes bei der Aus- 
ftrömung die Unterlage zugleich umtreibt und fo das Feuer einen Kreis bildet. Man bedient 
fich außer dem Brillantfeuer auch hier des Farbenfeuers; da dafjelbe jedoch faul ift (langſam 
abbrennt), muß man den Trieb durch eine Röhre mit weißem Feuer bewirken. Die mannid> 
fachen Verbindungen der Fenerräder miteinander zu guillochirten Zeichnungen u. dgl. machen 
diefe Feuerwerkskörper zur größern Zierde eines F. Die beweglichen Feuerwerkskörper find 
Schwärmer, Raketen, Yeuchtkugeln und Goldregen, Tourbillons u. dgl. Schwärmer find 
feine Papierröhren, mit einem Feuerwerksſatze gefüllt, die beim Anzünden in fchlangenförmt- 
ger Linie hin- und herfahren und zufegt mit einem Knalle verlöfchen. Im Waſſer tauchen fie 
unter und kommen wieder an die Oberfläche empor. Man braucht fie nie einzeln, fondern ſtets 
zu 50 und 100, ja 1000 in den fog. Feuertöpfen, wo fie auf einer Sprengladung ftehen und 
insgefammt entzitndet in die Luft geworfen werden. Auch zur Verſetzung der Raketen braucht 
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man fie zu ſechs bis acht Stüd. Raketen find große, über einen Dorn mit einem Pulver- 
ade Hohl gejchlagene Papierröhren. Entziindet würden fie nur hin- und herfahren wie Schwär- 
zer, wenn man ihnen nicht in einem langen daran befeftigten Stabe ein Gegengewicht gäbe, 
daß fie ſenkrecht in die Höhe fteigen und oben mit einem Knalle verlöfchen. Zuweilen fegt 
sam oben eine Kappe auf und füllt in diefelbe Schwärmer, Leuchtkugeln, Goldregen u. dgl., 
welche die Raketen dann bei ihrem Erlöſchen entzündet ausſtoßen. Die Raketen brennt man 
entweder einzeln oder in Maffen ab. Stehen beim Entzünden etwa 20— 30 fo gerichtet, daß 
fie mit dem untern Ende zufammenftoßen, fo bilden fie beim Auffahren einen Pfauenjchweif; 
ſtelt man fie aber fenfrecht, fo erhält man eine Feuergarbe. Die Girandola, welche bei 
feſtlichen Gelegenheiten in Rom von der Spitze der Engelöburg losgebrannt wird, ift eine ſolche 
Feuergarbe von 3—4000 Stüd Raketen. Leuchtkugeln und Goldregen find an und für 
ich faule Ferner, denn entzitnbet würden fie an ihrer Stelle ruhig verbrennen. Man wendet 
fie daher zur Verfegung der Raketen an, wo fie fehr guten Effect machen. Die Yeuchtkugeln 
haben derichtedenfarbiges Feuer, und oft wechjelt die Farbe während des Brandes. Außerdem 
werden Leuchtkugeln nod) in den fog. Bombenröhren verwendet. Diefe Röhren find abwechjelnd 
mit einem faulen Sate und einer ——e— auf der eine Leuchtkugel ſteht, gefüllt und wer- 
fen diefe Kugeln nad und nad in die Höhe. Man brennt gewöhnlich fechs bis acht Bomben- 
töhren zu gleicher Zeit ab. Leuchtlugeln und Goldregen zufammen werden auch als Gegenſatz 
‚ zaden Schwärmern zur Filllung von Yeuertöpfen verwendet. Ebenfo macht man auch Bom- 
ben, welche mit Schwärmern, Yeuchtkugeln u. dgl. gefüllt und mit Leuchtkugelfag überzogen 
find, und wirft diefelben aus Handmörſern, wo fie fi dann hoch in der Luft entladen. Die 
Tourbillons, Tafelrafeten, fteigen auf, indem fie fich horizontal um ihre Achfe drehen und 
jo ein fleigendes Feuerrad bilden. Diefe und die Raketen find in der Anfertigung die ſchwierig⸗ 
fien Feuerwerlskörper. Wafjerfeuerwerköförper ſtimmen in der Anfertigung mit den Pand- 
fenerwerfslörpern überein; nur erhalten fie einen wafferdichten Ueberzug und Schwimmſcheiben, 
damit fie über dem Waſſer bleiben, oder doch, wenn fie hinabgetrieben werden, wieder an bie 
Oberfläche herauflommen. Tafelfeuerwerke find F. en miniature und zum Abbrennen im 
Ammer beſtimmt. Die Raketen haben hier die Stärke einer Bleifeder, die Schwärmer die 
einer ftarfen Stridnadel u. |. w. Die Feuerwerksfäge erhalten möglichft wenig Schwefel, und 
der Sat wird auch wol mit ätherifchen Delen parfumirt. Zur Füllung der Feuertöpfe bedient 
man fich der Bonbons und Devifen u. ſ. w. Diefe Meinen F. erfordern große Genanigfeit in 
der Bearbeitung, find aber fehr beluftigend. Die Füllung der Feuerwerfsförper überhaupt ent= 

hält der Hegel nach die drei BeftandtHeile des Schiekpulvers: Schwefel, Kohle und Salpeter, 

aber in abgeändertem Mengenverhältniß; zuweilen wird wirfliches Schießpulver (geförnt oder 

als Mehl) angewendet. Um verfchicdene Farbenfeuer nnd Funken zu erzeugen, dienen mancherlei 
Zufäge, als: Feilfpäne von Kupfer, Eifen, Stahl, Zink, ferner Schwefelantimon, Kochſalz, 

Kolophonium, Kienruß, Grünfpan, falpeterfaurer Strontian, falpeterfaurer Baryt u. ſ. w. 

Die Kunft der Luſtfeuerwerke ift fehr alt. Schon 1379 wurde in Bicenza zum Friedensfefte 

ein F. abgebrannt, und 1519 ließ Jakob Fugger in Augsburg zur Feier der Erhebung 

Karl's V. zum röm. Könige ein ſolches veranftalten. Die meiften und fchönften Erfindungen 

im Fache der Kunftfeuerwerferei verdankt man zwei Dtalienern, den beiden Huggieri (Vater 

und Sohn), welche in Rom, Paris u. f. w. fich durch Hiftorifch gewordene Leiſtungen hervor⸗ 

tbaten. Bol. Websky, «Die Luftfeuerwerferei» (Bresl. 1858). 

Fenerzeng. Die Wilden, foweit fie nicht von den civilifirten Völkern mit Feuerwaffen 
verfehen wurden, pflegen ſich durch Heftiges Aneinanderreiben trodener Hölzer, hartes gegen 
weiches, Feuer zu verfchaffen. Das bei uns früher allgemein benugte F. mit Stahl und Stein 
beruht darauf, daß man mittel8 eines harten Steins, wozu meift der Feuerftein dient, vom 
Stahl Splitter losſchlägt, welche durch die Reibung glühend werden, fich entzüinden und ver 
brennen. Einen darunter befindlichen leicht entzündlichen Körper, wie Zunder, Feuerſchwamm, 
Schießpulver, zünden die verbrennenden Stahlfplitterhen an. Läßt man die Funken auf einen 
Bogen Papier fallen, fo kann man die verbrannten Stahltheilchen ſammeln. Nachdem Stahl, 
Stein und Feuerfhwamm in Einfachheit und Sicherheit uns jahrhundertelang unerſetzlich 
erfchienen, hat fich die neuere Induftrie, den Fortfchritten der Wiſſenſchaft folgend, mit über- 
raſchendem Erfolge einiger der Chemie angehöriger Beobadhtungen und Entdedungen bemäd)- 
figt. Hierher gehören das fog. Hemifche Feuerzeug, beftehend aus Zündhölzchen mit etwas 
Hlorfaurem Kali und Schwefelblumen an der Spige, welche ſich beim Eintauchen in concen» 
trirte Schwwefelfäure entzünden, und die jet allgemein verbreiteten Streich oder Reibzitnd- 
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bölzer, in deren Zitndmaffe der Phosphor ben Hauptbeftandtheil bildet. Zu den $., die nicht 
in der Taſche getragen werden können, alfo nur zum Hausgebrauche beftimmt find, gehört das 
Platin» oder Döbereiner’fhe %., im gewöhnlichen Leben Zündmaſchine genannt. 
Daffelbe griindet fi auf das Verhalten des Platinfhwamms gegen Waflerftoffgas, das in 
einem Glasgefäß vermitteld Zinfs und verdünnter Schwefelfäure (1 Th. Schwefelfäure auf 
6 Th. Waffer) entwidelt wird. Der. Platinfhwamm ift ein feinzertheiltes metallifches Platin, 
das die Eigenschaft hat, Sauerftoffgas aus der atmofphärifchen Luft in großer Quantität auf- 
zunehmen und in feinen Poren zu verdichten. Wird num auf den Platinfhwanım, wie es bei 
der Zündmaſchine gefchieht, ein Strom Waſſerſtoffgas geleitet, jo verbindet fid) dafjelbe mit 
dem Sauerftoff, der ſich in den Poren des Platins befindet, zu Waſſer. Diefe Verbindung geht 
unter fo bedeutender Wärmeentwidelung vor fi, daß das Platin ins Glühen fommt; das 
fernerhin darauf geleitete Wafferftoffgas wird deshalb entzündet. Das Eleftrifche F. befteht 
aus einem dem vorigen ganz Ähnlichen Apparat, in welchem Waflerftoffgas auf diefelbe Weife 
entwidelt, der Gasſtrom aber durd) einen von einem Eleftrophor gelieferten eleftrifchen Funken 
entzündet wird. Daffelbe wurde 1770 von Fürſtenberg in Bafel erfunden und Brennluft- 
lampe oder Tachypyrion, d. i. Schnellfeuerzeug, genannt. Das Compreffionsfeuerzeug, 
pneumatifches F., auch Mollet's Pumpe genannt, ift nur als phyfif. Apparat von Intereffe. 
Diefes F. befteht aus einem ausgebohrten Glas- oder Metalleylinder, in welchem durch Hinein-= 
ftogen eines Kolbens die Luft fo ſtark comprimirt wird, daß ein an der untern Seite des Kol— 
bens befindliches Stüd Feuerſchwamm ſich durch die bei der jchnellen Compreffion der Luft 
erzeugte Hitze entzündet. 

enillants war der Name einer von Scan de fa Barriere 1577 geftifteten Brüderſchaft 
der Giftercienfer (f. d.). Das Klofter derfelben zu Paris gab während der Nevolution einem 
polit. Club den Namen, der 1790, als die Jakobiner einen immer ausfchweifendern Charakter 
annahmen, von den Gemäßigten, wie Yafayette, Sieyes, Larochefoucauld u. a., geftiftet wurbe 
und dafelbft feine Sigungen hielt. Der Elub hieß anfangs «Geſellſchaft von 1789», war zur 
Aufrehterhaltung der Berfaffung gegen die Ultras gerichtet und zählte zu feinen Mitgliedern 
Männer aller Stände, welche die Conftitution Englands ald Mufter vor Augen hatten. Diefe 
Dppofition gegen die Jakobiner beförderte aber den revolutionären Aufſchwung nur um fo mehr. 
Als der Graf Elermont-Tonnerre 27. Yan. 1791 zum Präfidenten des Clubs erwählt worden 
war, brach gegen ben lettern ein Bollsaufjtand aus, und am 28, März wurde bie Berfamm- 
lung im Klofter durch einen withenden Haufen mit Gewalt auseinandergetrieben. 

Feuillet (Octave), franz. Roman und ThHeaterdichter, geb. 11. Aug. 1812 zu St.-Lo 
(Depart. Manche), erhielt feine Schulbildung in Paris und trat unter dem Namen Defire 
Hazard in dem Roman «Le grand vieillard», den er zugleich mit Bocage und Aubert ver« 
faßte und im Feuilleton des «National» (1845) erfcheinen Tieß, zuerft als Schriftjteller auf. 
Er wandte fich feitdem ganz der Literature zu, lieferte für Yournale und Revuen zahlreiche 
Romane und Novellen, wußte aber befonders durch feine Theaterſtücke den Beifall namentlich 
ber höhern gefelfchaftlichen Kreife zu gewinnen. Seine zahlreichen dramatifchen Arbeiten find 
in den « Soenes et comedies » und den « Scenes et proverbes » (5 Bde., Bar. 1853 —55) 
enthalten. Namentlid; war e8 das Sprichwörterfpiel (Proverbe), diefe nenefte Spielart der 
dramatifchen Literatur Frankreichs, weldyes von F. ausgebildet wurde. Unter feinen zahl- 
reihen Stüden diefer Art gilt «Le pour et le contre» fir das finnvollfte und zierlichſte von 
allen. Aus feinen übrigen Arbeiten für die Bühne find «Dalila» (1857), «Un jeune homme 
pauyre» (1858) und « Redemption » (1860) hervorzuheben. Als die wichtigften feiner Lei— 
ftungen im Roman» und Novellenfad fann man «Redemption» (1849), «Le roman d’un 
jeune homme pauvre» (1858) und «Sybille» (1863) betradyten. F. hat den glänzenbften 
Anhang in Paris; namentlich find alle Frauen auf feiner Seite, die ihm aud) 1863 zu einem 
Sig in der Franzöſiſchen Akademie verholfen haben, Doch fehlt ihm noch die volle Anerkennung 
firengerer ritifer, die zwar feinem ausgezeichneten, feinen Talent alle Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, aber ihm aus feiner Urbanität gegen den Teufel ein Verbrechen machen und fein aus- 
gefucht artiges Benehnten in Bezug auf die fieben Todfiinden für verdächtig halten. Sein Stil 
erfcheint von qualificirter Art, gefucht, durchgebildet, von feftem Gewebe; die Form ift künſt— 
lerifch, aber der Inhalt fpießbitrgerlich. Schwärmeriſche Liebe, jeder Anflug von Begeifterung 
hat bei F. immer Unrecht, und fein guter Kath ift, man folle ſich nicht beraufchen. 

Feuilleton (franz.), eigentlich Blättchen, bezeichnet den abgefonderten Theil einer pofit. 
Zeitung, welcher für nichtpolit. Nachrichten, künſtleriſche und literariſche Kritifen, Belletrifi- 
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ſches u. dgl. beſtimmt iſt und gewöhnlich, durch einen Strich getrennt und meiſt mit kleinerm 
Tert gedrudt, unter dem Hauptblatt ſteht. Weſentlich verſchieden von den FF. find die ganz geſon— 
derten Beiblätter ähnlichen Inhalts, welche mit manchen polit. Zeitungen verbunden werden. 
Das F. ift eine Erfindung der franz. Yournale und war urfprünglich blos fiir Theaterfritifen 
beftimmt. Dazu kamen fpäter Biicherrecenfionen, Berichte iiber Sigungen des Inftituts, Vor— 
lefungen an der Univerfität, fodann auch Briefe über gefelliges Leben, Kunſtwerke, Moden, 
Reiſen, pikante Geſchichten und andere Heine Angelegenheiten des Tages. Zulegt folgten 
weitläufige Romane, ftücweife aufgetifcht, und bei jedesmaliger Unterbredyung mit dem Ber- 
ſprechen der Fortjegung auf morgen oder nächſtens. Die franz. Einrichtung wurde von engl. 
und dbeutfchen Zeitungen bald nachgeahmt, teils unter dem urfprünglichen, theil® unter andern 
Namen. Der Ton des echten F., das Mannichfaltigkeit, vafchen Wechfel des Inhalts und bei 
aller Gediegenheit leichte anmuthige Darftellung erfordert, ift indeſſen in Deutjchland jeltener 
getroffen worden. So zweckmäßig es erfcheinen mag, daß eine Zeitung neben den polit. Mit- 
theilungen auch alle iibrigen Richtungen des menfchlichen Lebens, Kunſt, Wiſſenſchaft, Geſell— 
fchaft u. ſ. w., in furzen und fchlagenden Darftellungen veranfchaulicht, muß es doch als un— 
zwedmäßig bezeichnet werden, wenn das 3. zu einer Sammlung ausgedehnter Romane, Novellen 
und Abhandlungen oder gar wiffenschaftlicher Werfe gemacht wird. 

Feval (Baul Henri Eorentin), franz. Romanfchriftfteller, geb. 27. Sept. 1817 zu Rennes 
aus einer Zuftizbeamtenfamilie, ftudirte Yurisprudenz in feiner Vaterftadt, verließ aber nad) 
dem ungünſtigen Ausgange des eriten ihn anvertrauten Proceſſes die Advocatenpraris und 
nahm 1838 eine Stelle ald Commis in einem Bankierhauſe an. Doc, brachte ihn fein leiden— 
Schaftlicher Hang zum Bücherlefen um dieſe Stelle, und er entſchloß fic nun, das literarische 
Fach zu ergreifen. Einige Artikel für den «Nouvellistev, deffen Correctur er beforgte, und 
mehrere Baubdevilles für namhafte Fabrikanten diefes Bühnenfachs, die dramatiſche Anfänger: 
ſtücke auflaufen, riffen ihn aus der Noth und Dunkelheit. Eine in ber «Revue de Paris » 
(1841) veröffentlichte originelle Erzählung, «Le club des Phoques», und der Roman «Les 
ehevsliers du firmament» öffneten ihm vollends die Spalten vielgelefener Tagesblätter. Der 
Beifall des «Loup blanc» im Feuilleton des «Courrier frangais» (1843) bewog einen Specu- 

Lanten, ihm die Abfaffung der «Mysteres de Londres» (11 Bde., Par. 1844) zu übertragen, 
unter der Bedingung, daf er fie mit dem engl. Namen Francis Trollope unterzeichne. Diefer 
aus dem Stegreif gefchricebene Roman, mit ebenfo viel Kraft als Feuer hingeworfen und voll 
fchauerlicher Begebenheiten, fand ausnehmenden Beifall und wurde in mehrere Sprachen über: 
fest und in wenigen Jahren in 20 Auflagen verbreitet. F. veröffentlichte nachher im Yournal 
aL'’Epoque» den «Fils du diable» (1847), jodann in dem «Journal des Debats» die «Quit- 
tance de minuit» und die «Amours de Paris», Nach der ebruarrevolution von 1848 ver- 
ſuchte er Journale zu gründen, fing aber bald wieder an Romane für beftehende Zeitungen 
zu liefern. Weniger Glück machte er indeß auf dem Theater. Mit Ausnahme des «Fils du 
diable», der im Ambigu-Comique 120mal Hintereinander gefpielt wurde, und der auf dem 
Theätre-Hiftorique gegebenen «Mystöres de Londres» (1848), blieben feine dramatischen Lei— 
ftungen unter feinem Rufe als Romanfchreiber. Gegen das J. 1855 hin ſchien er auf den 
Roman verzichten und ſich zu hiftor. Arbeiten hinwenden zu wollen. Schon mit jeiner «Histoire 
des tribunaux secrets» (8 Bde., Par. 1851) hatte er fich am diefe ernftere Literaturgattung 
gewagt, und es wurde von ihm eine «Histoire des ministres» und eine «Histoire du gou- 
vernement parlementaire en France» angefündigt. Er zeigte aber, daß er der leichten Lite 
ratur nicht fchließlich entfagt hatte, indem er in der «Presse» (1856—57) die ins Endlofe 
ansgeiponnene Erzählung «Madame Gil Blas, ou m&moires d'une femme de notre temps» 
erſcheinen ließ. Gleichzeitig lieferte er deut «Siecle» den «Bossun, dem «Pays» die «Errants 
de nuit», außerbem die «Compagnons du silence», vier Fenilletonsromane, die zu gleicher 
Zeit und nebeneinander von ihm beforgt wurden, 

Feydeau (Erneft), franz. Schriftfteller, geb. 16. März 1821 zu Paris, trat zuerft 1844 
mit einer Sammlung von Gedichten, «Les Nationales» betitelt, auf den literariſchen Schau— 
platz, machte nachher Gefchäfte an der Börfe, trieb auch archäol. Forſchungen, und ver- 
Öffentlichte von 1856 an Ürtifel in verfchiedenen Tagesblättern. 1858 wurde fein Name im 
fefenden Publikum plöglid) ungemein befannt durch die Herausgabe des Romans «Fanny», 
der einen fehr lärmenden Erfolg hatte und fo reifgenden Abgang fand, daf binnen 10 Monaten 
16 Auflagen davon vergriffen waren. Hierauf folgten die Romane «Daniel» (1859), «Cathe- 

Eonverfationd » Lerifen. Gifte Auflage, VI. 16 
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rine Overmeire» (1860), «Un debut à l’Opera» (1863), der letztere mit einer Vorrede, die 
eine Art äſthetiſches Manifeft war, worin fich der Verfaſſer Sehr lebhaft gegen den Vorwurf 
ultrarealiftifcher und unmoralifcdyer Tendenzen vertheidigte. Neuerdings verſuchte er ſich aud) 
als dramatifcher Dichter mit einem vieractigen Stitd, «Monsieur de Saint-Bertrand» (Aprif 
1865), das aber nad} drei VBorftellungen von den Bretern des parifer Vaudevilletheaters ver» 
ſchwand. Man hat von ihm auch eine «Histoire generale des usages funebres et des sé- 
pultures des peuples anciens » (3 Bde., Par. 1858, mit 100 Kupfertafeln). F. fteht feit 
Sept. 1865 an der Spite des Tageblattes «L’Epoquen. 

Feyerabend, auch Feyerabent und Feyerabendt, eine berühmte Buchhändlerfamilie 
des 16. Jahrh. in Frankfurt aM. Johann F. erfcheint feit 1580 in den frankfurter Meß» 
tatalogen, von denen er felbft zwei (zur Herbſtmeſſe 1598 und zur Faſtenmeſſe 1599) verlegte, 
und Hieronymus F. wird feit 1568 als Buchhändler genannt. — Am bedeutendften ift 
Eigmund F. deffen Bermwandtichaftsverhäftniffe zu den vorher Genannten nicht redjt Har 
find. Er war einer der größten Buchhändler feiner Zeit, von dem die frankfurter Meßlataloge 
eine verhältnißmäßig ſehr anfehnliche Zahl von Verlagswerken aufführen, die auf nicht geringe 
Kräfte und Gefchäftsthätigfeit fchließen laffen. F. war zu Frankfurt 1527 oder 1528 geboren 
und fcheint ſich cine gelehrte Bildung erworben zu haben. Wenigftens fol er fi) zu Augs- 
burg dem Studium der Gefhichte Hingegeben und aud das Geſchlechterbuch diefer Stadt ver- 
faßt haben. Zugleich, bethätigte er ſich als Holzfchneider, und die Holzfchnitte in ber 1561 von 
D. Zöpflein gedrudten Bibel wie aud die Bildniffe der Dogen von Venedig in Kellner’s 
Chronik werden ihm zugefchrieben. In feinem Verlage erſchienen viele Werfe mit Holzſchnitten, 
welche V. Solis, Yoft, Amann, Borberger, Ch. und T. Stimmer, Ch. Maurer u. a. verfertigt 
hatten. Zu feinen mit Xylographien iluftrirten Werken wurden aud) von miehrern feiner Ber- 
wandten (man fennt L., B., ©., H. und M. Feyerabend) die Stöde gefchnitten. F. ftarb wahr- 
fcheinlic 1590. Wenigftens findet ſich in diefem Jahre neben fünf mit feiner Firma bezeich- 
neten Verlagswerken zum erften mal eins mit der Firma: Sigmund Feyerabend's Erben. Auch 
erfcheint von diefem Jahre an fein Sohn Karl Sigmund als Buchhändler zu Frankfurt 
und Herausgeber mehrerer Holzichnittwerke. 

Feyjöo y Montenegro (Francesco Benito Jerönimo), berühmter Span. Aufklärer, geb. 
8. Oct. 1676 zu Cardamiro, einem Dorfe im Bisthum Orenſe, nahın mit 14 I. das Ordens: 
Heid des heil. Benedict im Klofter San-Julian de Samos und bezog dann die Univerfität von 
Dviedo, wo er nicht nur mit dem größten Eifer die VBorlefungen in feiner Fachwiſſenſchaft, der 
Theologie, fondern auch die der übrigen Facultäten befuchte, ſodaß er den Doctorgrad in allen 
Facultäten erhielt. Der Auf feiner Gelehrſamkeit und feines mufterhaften Wandels erhob ihn 
zu Würden, die er nicht fuchte. So wurde er zum Profeffor der Theologie zu Oviedo, zum 
Abt des dortigen Benedictinerflofters von San=Bicente, zum General feines Ordens und von 
Ferdinand VI. zu deffen Ehrenrathe ernannt. Dennoch war das Ziel feines Strebens ein 
praftifche® und den Bebürfniffen feiner Nation und feiner Zeit ganz entfprechend. Durch— 
drungen von der Ueberzeugung, dag die Anlagen feines Volls nur aus Mangel an Unterricht 
und Aufflärung fowie durch eigennügig unterhaltene und genährte Vorurtheile und abficht- 
liche Täuſchungen unentwidelt blieben, fuchte er fich zu dem Zwede Kenntniffe in allen Zwei: 
gen des Wiffens zu erwerben, um den Aberglauben und die Charlatanerie befämpfen zu kün- 
nen. So ausgerüftet begann er 1726 fein «Teatro critico universal, 6 discursos varios en 
todo g@nero de materias, para desengaüo de errores comunes», das er fpäter unter dem 
Titel «Cartas eruditas» bis zum 3. 1760 fortfette, worin in einer Reihe Abhandlungen, wie 
fie die Gelegenheit und das Bedürfniß Hervorriefen, die damals in Spanien zahllofen Irr- 
thümer, Vorurtheile und Misbräuche aufgededt und lächerlich gemacht wurden. Bon ben 14 
Quartbänden erfchienen trog aller Anfeindungen und Gegenfchriften 15 Auflagen (die befte, 
17 Bde., Madr. 1780— 81). F. ftarb zu Dvicdo 26. Eept. 1764. 

Fez richtiger Fes oder Fäs, ein Eultanat, das die Hauptprovinz des Kaiſerthums Ma- 
roffo (f. d.) bildet, auf der Nordweftfeite des Atlas, zählt (nach einer freilich ältern Angabe) 
auf 5540 Q.-M. gegen 3,200000 €., die, wie in der ganzen Berberei, aus Berbern, hier 
wie in Marofto Amazirghen und Schellächen genannt, Mauren, Arabern oder Beduinen, Nee 
gern (1heils frei, theils C Haven), Juden und wenigen Europäcrn (in den Ceeftädten, zum 
Theil Renegaten) beftehen. Das Sultanat wird in 14 Diftricte getheilt. — F., die Haupt» 
ftadt des Yandes und die zweite Refidenz des Gultans, von Edris II. 808 gegründet, galt 
im Mittelalter, während deſſen Verlauf fie nur mit einer Unterbrechung (unter den Almora- 
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viten und Almohaden) die Hauptftadt des marokkan. Reichs war, für eine der prächtigften 
und größten in der ganzen mohammed. Welt. Cie zählte gegen 90000 Häufer, 785 Mo- 
fcheen und war berühmt wegen ihrer Prachtgebäude, Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftalten. 
Durch die Verlegung der Refidenz der Herrfcher des Reiche nad) Marokko, um die Mitte des 
16. Zahrh., verlor fie ihren Borrang und fanf, auch mit infolge des allgemeinen Herabgehens 
der mohammed. Civilifation überhAupt, immer mehr herab, fodaß fie gegenwärtig nur noch 
ein Schatten ihrer alten Größe ift. Indeß ift fie noch immer die bedsutendfte Stadt des 
Kaiferthums. In einer von hohen Bergen umfchloffenen, fruchtbaren und gefunden Thalebene 
zwifchen anmuthigen Blumen» und Frudtgärten, Citronen und Granatäpfelhainen gelegen, 
von einem Zufluf des Sebu oder Shu, dem Uad-el-Dſchauher oder Perlenfluß, in Alt» und 
Neu-F. getheilt, zählt fie noch eine Bevölferung von 80000 E. (meift Mauren und Araber, 
neben Berbern, Yuden ımd Negern) und 100, ja angeblich 360 Mofcheen, von denen die des 
Sultans Edris, mit dem Grabmale deffelben, die berühmtefte und eine unverlegliche Frei— 
fait ift. Auch 7 ftarkbefuchte öffentliche Schulen gibt es noch, ſodaß die Stadt fortwährend eine 
bedeutende Stelle im wilfenfchaftlichen Leben der Mohammedaner einnimmt. Der alte Palaft 
der Sultane ift groß, aber verfallen. Im übrigen gleicht F. mit feinen vielen Bädern, Ka— 
ravanferais, Bazars und Garküchen im Aeußern allen mohammed. Städten, und nur bie 
Meng: von Wirthshäufern und Kaufläden gibt ihr ein eigenthümliches, mehr europ. Gepräge. 
Die Straßen find eng, krumm, ungepflaftert, zur Regenzeit fehr kothig, die Häufer meift fehr 
hoch, oben vorn übergebaut. Die einzelnen Stadttheile werden durch Hohe Mauern vonein- 
ander geichieden, in welchen ſich Durchgänge befinden. Die Ringmauer ift im Berfall. Zwei 
ſchlechte Forts liegen an den Enden der Stadt. F. treibt noch bedeutenden Karavanenhandel 
mit den füdlich und öftlich angrenzenden Ländern, felbft bis Timbuftu, und ift auch der Hauptfig 
der maroffanifchen, freilich wenig bedeutenden Induſtrie. Man fabricirt wollene Bebuinen- 
mäntel, Gürtel, feidene Tücher, treffliches Leder zu Pantoffeln, Kiffen u. ſ. w., die weltberühmt 
find, ferner rothe, wollene Müten, gutes Leinen, fchöne Teppiche, grobes Gefchmeide und 
ſchlechte Fayence. Mehrere Bäche fiihren der Stadt gutes Waſſer zu und treiben viele Mühlen. 
Aus der Umgegend erhält die Stadt Honig und Wachs; Fleisch, Geflitgel und Brot find fehr 
wohlfeil. Andere berühmte Städte des Sultanats F. find: Mefines, Tetuan (f. d), Tanger 
(1. d.), Theza oder Teza, Kaſſr-el-Kebir (f. d.), Sale und Neu» Sale oder Rebät. 
ge Kopfbedeckung), ſ. Fes. 
Fezzan, richtiger Feſſän oder Fefän (im Alterthume Phazania), die ſüdlichſte der fünf 
rovinzen oder Liwas der türk. Regentſchaft Tripolis in Nordafrika und die einzige, deren 
Kaimakam den Titel Paſcha führt, ift ein großes Dafenland, das fic vom Brunnen Mefchru 
bis zur Stadt Bondſchem (23° 42’ bis 30° 20’ nördl. Br. und etwa vom 29.° bis zum 36.° 
öitt. 2.) erftredt, etwa 4655 Q.⸗-M. mit und in 98 Ortſchaften nur ungefähr 54000 €. 
(10565 feſſaniſche und 1025 arab. Familien) zählt. Das Liwa zerfällt in 15 Diftricte, von 
denen der nördlichfte Bondfchen (12 M. vom Syrtenmeer), ber fitdlichfte Gatron oder Gertrün 
zum Hauptort hat. In die nördl. Theile 5.8 reiht von W. her das waffer- und vegetationg- 
Iofe, fteinige und unbewohnte Tafelland Hanımäda herein, an das ſich ſüdlich von Sökna 
der 5 M. breite Dichebl-Sudah oder die Schwarzen Berge anfchließen, ein Plateau mit 
aufgefetsten Bergen, welche im Nufdai oder Nifdeh eine Höhe von 2027 5. erreichen. Die 
Berge, aus gelbem, aber außen glänzendfchwarz gefärbten und in der Sonne tiefblau er= 
ſcheinenden Eandftein beftehend, bilden ftumpfe Kuppen und umfchließen gerunvete, abge- 
ſchloſſene Thäler ohne jede Spur von organischen Leben. —600 F. hohe Hügelreihen, durch 
enge Schluchten getrennt, erheben ſich eine nad) der andern und geftalten ein über alle Bor- 
ftellung wildes Gebiet. An der Oftgrenge findet Gebirgszufammenhang mit den durch feine be— 
deutenden Schwefelminen wichtigen Schwarzen Harutfch (Mons ater bei Plinius) ftatt, einer 
Region niederer Hügelreihen, Hoher, ifolirter Bajaltfelfen und fteiler Felsberge, die durch gras- 
umd brunnenreiche Thäler und Schluchten voneinander getrennt find. Südlicher ftreicht jenem 
parallel der Weiße Harutſch durch die Wüfte, eine weite, mit glafirten Steinen und Ver: 
fteinerungen bedeckte und von ijolirten Bergen und Hügeln überhöhte Ebene. Im ©. des 
Dieb - Sudah erftredt fi die ganz ebene, waſſer⸗, thier- und pflanzenlofe, überall mit einer 
Salzfrufte üiberzogene Wüfte Ben-Aften bis zu den Quellen Omm-el-Abid. Weiterhin erhebt 
ich das Plateau von Murſuk, welches die Mitte und den Süden des Landes einnimmt. Den 
Boden der Ebenen und Wüfte bilden gelbrother Sand und Sandſtein, welcher Gips und 
16 * 
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Steinſalz umſchließt, zugleich mit Schichten von Dolomit und Kalt. Außer dem Salz, woran 
F. unermeßlich reich, findet fih au Soda, Alaun, Salpeter und Schwefel vor. Der feine, 
gelbe Wüftenfand erfüllt gewöhnlich auch die Einfenkungen der Wadi (ſ. d.). Nur wo in den 
Wadis Feuchtigkeit vorhanden, werden in der Nähe der Ortfchaften Palmen in Gruppen und 
Wäldchen cultivirt und mit Milhe Korn und Gemüſe gebaut. Die fruchtbarfte Gegend ift das 
Wadi⸗el⸗Gharbi (das Weſtthal) im NW. von Murfuf, mit förmlichen Dattelwäldern, Weizen- 
und Gerftenfeldern. Es öffnet fich oſtwürts nad Sebcha hin in das Wadi-el-Scherki (das 
Dftthal). Im N. beider ziehen fich in einem fchredlichen Wüſtenſtrich die reichhaltigen Natron- 
feen F.s hin. Der tieffte See iſt 24 F. tief, und in ihm lebt der Meine rothe Feffanwurm 
oder Dut, der %, Zoll groß ift umd mit Dattelteig gemengt gegeflen wird. Der Hleinfte, der 
Tronafee, liefert jährlid 7000 Ctr. folder Würmer und ift verpachtet. Das Klima 5.8 zeigt 
fich jehr ungiinftig. Die Sommerhige fteigt oft bis 45° R., und fauın die Eingeborenen ertragen 
den trodenen Witftenwind. Im Winter weht ein Falter Norbwind, der felbjt für Nordländer 
empfindlich. Negen fällt felten und wenig; auch Gewitter find felten, Sturm dagegen häufig. 
F. hat keine wildwachfenden Pflanzen, außer einem Tamarixſtrauch und einer ftacheligen Bapilio- 
nacea (arab. Aghul), welche Kamelfutter abgibt. Eultivirt wird im Winter etwas Gerfte und 
Weizen, im Sommer Gufjub und Gafuly oder Mais, deſſen Kolben halbreif geröftet umd ge: 
geffen werden. Unter den wenigen bei Murſuk wachſenden Bäumen ijt der bi8 80 F. hohe 
und 3 F. dide Kurno (ein Cornus) der ſchönſte. Die Gummiakazie ſchmückt die fteinigen Sei: 
ten des Wadi⸗el⸗Gharbi und el-Scherfi. Ganz F. lebt von der Dattelpalme, von welcher der 
Reifende Vogel in der Umgegend von Murſuk 37 Varietäten zählte. In manchen Gegenden 
werden treffliche Waflermelonen, Granat- und Feigenbäume cultivirt. Bon Hausthieren zieht 
man vorzugsmeife Pferde und Kamele. Bon wilden Thieren finden fich Yeoparden, wilde Kagen, 
Hyänen, Schafale, Springratten, Stachelſchweine und Strauße, die man in Sofa und ander: 
wärts gezähmt in Ställen hält, um ihnen dreimal im zwei Yahren die Federn zu nehmen. Die 
Einwohner find ein ſehr gemifcht brauner, ziemlich negerartiger, doch in ganzen wohlgejtalteter 
Menſchenſchlag. Ueber den weftl. Theil mit Sebcha und dem Wadi-el-Gharbi und el-Scherfi 
haben fich die Tuareg verbreitet. Außer Feld- und Gartenbau beſchäftigt ſich die Bevölkerung 
nur mit Fertigung der unentbehrlichiten Bebirfniffe. Ihre Haupterwerbsguelle ift der ausge: 
dehnte Karavanenhandel zwifchen der Kütfte und Innerafrifa, fiir welchen ihr Gebiet das wichtigfte 
Pafiageland bildet. Der Concentrationspunft diefes Handels ift Murzuk oder Murſuk, die 
Haupt- und Refidenzftadt des Pafchas, wo die Karavanen von Tunis, Ghadames und Tripolis, 
von Kairo (itber Audſchila), von Bornu (über Bilma) u. ſ. w. zuſammentreffen. Es iſt ein wohl: 
gebauter Drt, von Erdmauern umgeben, mit breiten Strafen, einftödigen Häufern und dem 
gewaltigen Refidenzichloß, das 90 F. Höhe und guteingerichtete Zimmer hat. Die Einwohner, 
etiva 2700 Freie, 650 Sklaven und 240 Mann türf. Befagung, zeigen ſich felbftfirchtig, kalt 
und indifferent, lieben aber Tanz und Muſik; Gaftfreundfchaft kennt man nicht. Die niedern 
Klaſſen find fleigig und arbeiten hübſch in Leder, auch in Eifen, weben aud) einen groben Stoff. 
Einige weiße Familien, Mamluken genannt, ſtammen von Nenegaten und gelten fitr den Abel. 
Die Stadt hat das einzige Zollamt in Yande. Vogel fchägt den jährlichen Ertrag des Handels 
auf 21000 Pfd. St., wovon fieben Achtel auf den Sklavenhandel kommen. Bon jedem der aus 
Innerafrifa nad) Tripolis gehenden Artikel werden 12 Proc., nur von einem Sklaven 5 Pror. 
(etwa 3%, Thlr.) und von Elfenbein 3 Proc. Tranfitftener erhoben, Gegenftand des Handels find 
Senna, Zint, Bernftein, hauptſächlich aber Sklaven. Die Palmen Kiefern jährlich an 6000 Ka- 
melladungen Datteln. Bon allen diefen Artikeln bezieht der Pafcha feine Einkünfte, mit denen 
er feinen Hof und feine Soldaten erhält. Außer Murſuk find noch zu erwähnen: Traghan, 
10 M. öftlicher, früher die Hauptftadt des Landes, mit 1000 E. und Teppichwebereien; Sebcha, 
18 M. im NND. von Murſuk, Diftrictshauptort mit 400 E., ehemals anfehnlichere Stadt; 
Sölna, in der Mitte zwifchen Murfuf und Tripolis, eine wohlgebaute Stadt, von Bergen 
rings umfchloffen, mit 2500 E., ſüßem Waſſer, Dattel- und Obftgärten; endlich Dſcherma 
(Germa), 16 M. im NW: von Murſuk zwifchen dem Oft- und Weſt-Wadi gelegen, das alte 
Garama, die Hauptitadt des Handelsvolfs der Garamantes im Lande Phazania, über 

welche 19 v. Chr. der Proconful 2. Cornelius Balbus zu Rom einen Triumph feierte. Zeug 

niß von der Römerherrſchaft in diefen Gegenden gibt ein noch gut erhaltenes Denkmal in der 

Nähe von Dſcherma. Auch die im öftl. Theile der Natronfeengruppe liegenden Ruinen und 

eine Gruppe von etiwa 50 Pyramidengräbern find von Hiftor. Intereffe. Im 7. gahrh. wurde 

F. eine Beute der Araber, welche den Mohammedanismus einfiihrten, Wie in Altertum, jo 
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wurde das Land auch im Mittelalter unter der arab. Oberherrſchaft von eigenen Fürſten 
regiert, die ſpäter den Paſchas von Tripolis zinsbar waren. 1811 ward deren Dynaſtie vom 
Dei Mohammed-el-Mokny ausgerottet, der ſich im Namen des Paſchas von Tripolis des 
Landes bemächtigte und unter deflen Oberhoheit die Regierung deffelben fortführte. Die beften 
Nadırichten über F. hat Barth (j. d.) in feinem Reiſewerke gegeben. 

Fiaker (franz. fiacre) nennt man Miethwagen, ivelche an beftimmten Plägen einer Stadt 
beftändig beipannt halten und für eine Vergütung bereit find, jedermann in dem Bezirke der 
Stadt und ihres Weichbilds zu befördern. Den Namen haben diefe Wagen von dem heil. 
Fiacrius, der, wie die Legende erzählt, ein Sohn Eugen’s IV., Königs von Schottland, war, 
aber aus Frömmigkeit und Liebe zum Einfteblerleben feinen Kronprinzenrechten entfagte und 
nad; Frankreich ging. Hier fchenkte ihm der Bifchof von Meaur ein Heines Stitd Yand im 
Walde von Fordille in der Brie, wo er feine Klauſe baute und bei feinen Lebzeiten viele Wun— 
der verrichtete, die fich nach feinem Tode (um 600) zu Paris in der ihm in der Kirche Ste.= 
Gotherine du Val⸗ des⸗Ecoliers geweiheten Kapelle fortfegten, wo man eine anfehnliche Reliquie 
diefes Heiligen, den fich die Gärtner zum Schutpatron erforen, bewahrte. Das Bildnif bes 
heil. Fiacrius diente ald Schild an einem parifer Wirthshaufe in der Etraße St. - Antoine, 
wo die erften Miethfutichen, als fie unter Ludwig XIV. auffamen, ihr Duartier und ihren 
Standort hatten. Auch war noch lange nachher der illuminirte Holzſchnitt des Heiligen im 
Innern der Miethfutfchen angebracht, weil man ihm den glüdlihen Erfolg des Unternehmens 
zuſchreiben zu müſſen glaubte. Die Miethwageneinrichtungen wurden zwar fpäter verbeflert, der 
Name aber blieb denjenigen Fuhrwerken, welche für den augenblidlichen Gebrauch an beftimm- 
ten Drten ftet8 befpannt ftehen. Die meiften größern Städte haben gegenwärtig folche F., die 
man auch, nach einem in Rußland gebräuchlichen leichten Fuhrwerk, Droſchken nennt. Hin— 
ſichtlich der Ordnung und des Fahrpreijes ſtehen die 5. meift unter fteenger polizeilicher Controle. 

Fiamingo oder Flammingo (ital., der Flamländer) iſt bei den Italienern Beiname 
mehrerer niederländ. Künftler. Die bedeutendften find Dionys Calvaert(ſ. d.) und Franz 
Du quesnoy, geb. zu Brüffel 1594, einer der vorziiglichften unter den modernen Bildhauern. 
An Reinheit des Stils und einfachen Adel des Ausdruds war er feinem beftändigen Neben— 
buhler Bernini weit überlegen und hat z. B. in Darftellung von Kindern eine friſche Naivetät 
entwidelt, wie fie jelbft feinem Zeitgenoffen A. Algardi nicht zu Gebote ftand. Seine ausge— 
zeichnetften Werke find die Statue der heil. Sujanna in der Kirche Sta.» Maria di Loreto in 
Rom und der Foloffale St.-Andreas in der Peterskirdye. In Belgien werden ihm zugefchrieben 
die fchöne Mater dolorosa über Rubens’ Grab in St.- Jacques zu Antwerpen, eine heil. Ur— 
fula in NRotre-Dame des Bictoires in Brüffel u. f.w. Auch Johann von Calcar (f. d.) und 
Michael Eoris (f. d.) werden in ital. Schriften zuweilen mit dem Namen F. aufgeführt. 

Fiasco, ein aus der Theaterfprache der Ytaliener auch im die der Franzoſen, Deutfchen 
und Engländer übergegangener Ausdrud, womit man, im Gegenfag zu dem Furore, das 
Nichtgefallen eines Stüds, eines Schaufpieler8 oder Sängers bezeichnet. Das Wort fiasco 
(mittellat. flasco) bedeutet im Italienischen eine Flafche, und es ift nicht befannt, wie daffelbe 
jene Anwendung gefunden hat. 

ibel, ſ. A-b⸗c-Bücher. 

iber oder Faſer nennt man die fadenförmigen, faſerigen Beſtandtheile der Gewebe der 
Thiere und Pflanzen. In den Pflanzen find es die aus Bündeln langgeftredter Zellen beftchen- 
den jog. Gefäßbündel, welche fid) bei den verfchiedenen Pflanzengattungengje nad) Bau und 
Richtung in charakteriftifcher Weife unterfcheiden. In der Thieranatomie bezeichnet man mit 
F. nur die feinften Gewebselemente der Muskeln (Mustelfibrille) und der Nerven (Nerven- 
fafern). Beide beftehen aus einem Schlaud) (einer Scheide), welche die jenen Geweben eigen- 
thümliche Subftanz umfchließt. Die Muskelfafer ihrerſeits enthält die wieder aus mehrerlei 
zum Theil geformten Stoffen beftehende Muskelſubſtanz, welche ſich zufammenzuziehen fähig 
ift und fo die Verkürzung des ganzen Musfels bewirkt. Die Nervenfafer dagegen enthält eine 
gleichfalls aus mehrern Beftandtheilen gemifchte Subftanz, welche die Berbindung zwifchen 
dem Gehirn und Rückenmark mit den Organen des Körpers herftellt. Diefe F. find fehr ſchmal 
(0,004 bis O,03 Linien), aber unverhältnigmäßig lang. Die Musfelfafern können fich durch den 
ganzen Muskel erftreden, die Nervenfafern faft ununterbrochen vom Gehirn oder Rüdenmart 
bis zu dem betreffenden Organ verlaufen. 

Fibrin (Faferftoff) bildet mit dem Albumin (f. d.) oder Eiweißftoff und dem Cafetn (f. d.) 
oder Käfeftoff die im Haushalte der Natur fo wichtige Klaffe der Proteinftoffe. (S. Protein.) 
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Es befteht ebenfo wie die beiden andern aus Koblenftoff, Wafferftoff, Stidftoff, Sauerfioff und 
Schwefel. Man unterfcheidet, wie Liebig zuerft gezeigt, zwei verſchiedene Arten des F., das 
Blut» und das Fleifchfibrin oder Syntonin. Das erftere ift, folange das Blut fid) in den Adern 
befindet, flüffig, coagulirt aber und bewirkt dadurch das Gerinnen des Blutes, fobald es den 
Organismus verläßt. Das geronnene, noch feuchte, von den rothen Blutförperdyen getrennte 
5. ift eine weiße, aus elaftifchen, verfilzten Fäden beftehende Maffe, die beim Trodnen gelblich, 
fpröde und beim Reiben ftark eleftrifch wird. Es löſt fi nicht im Waller, quillt aber int 
Waſſer und feuchter Luft wieder auf. Der Hauptbeftandtheil der Fleifchfafer, das Fleiſchfibrin 
oder Syntonin, löſt fic im Waller, welchem ein Zaufendftel Salzfäure zugefegt ift, fogleich 
und bei den meiften Thieren faft volljtändig auf. Seinem Fibringehalte beſonders verdanft 
der bekannte Liebig'ſche Fleifchertract den großen Nahrungswerth. 

Fieäria, von Dillenius anfgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe des Linne’schen 
Syſtems und der Familie der Kanunculaceen, die ſich von Ranunculus durch den blos drei- 
blätterigen Kelch und die fieben- bis zwölfblätterige Blumenkrone unterfcheidet. Bon den we- 
nigen befannten Arten ift die eine, da8 Scharbocks- oder Feigwarzenkraut, F. ranuncu- 
loides Mönch, durd) ganz Europa verbreitet und in Deutjchland an feuchten, ſchattigen Plätzen 
auf fettem, humoſem Boden, an Heden, Bächen, in Baumgärten und Laubgehölzen überall zu 
finden. Die ganz kahle und faftige Pflanze hat einen aus Heinen länglichen Knollen zuſammen— 
gefetsten Wurzelftod, äftige, niedergeftredte Stengel, langgeftielte, Herzförmigerundliche, edig= 
gezähnte Blätter und einzeln an der Spige des Stengeld und der Uefte ftehende goldgelbe 
Blumen. Das Kraut enthält einen Scharfen Saft und war früher ald Mittel gegen den Schar= 
bod (Skorbut) officinel, Auch wurde es zur Vertreibung der Feigwarzen gebraudht. 

Fichte. Mit diefem Namen belegt man in Mittel- und Süddeutjchlaud die in Europa 
verbreitetjte Art der Gattung Abies (f. d.), nänlic) A. excelsa Dec. (Pinus Abies L., Pinus 
Picea du Roi), während in Nord» und befonders Norboftdeutfchland derfelbe Baum Roth - 
tanne oder kurzweg Tanne heißt und der Name F. entweder ganz unbekannt ift oder der ge= 
meinen Kiefer (f. d.) ertHeilt wird. Wiſſenſchaftlich bezeichnet man mit dem Namen F. eine 
ganze Gruppe von Arten der Gattung Abies, nämlich alle diejenigen, welche hängende Zapfen 
befigen, deren Schuppen zur Zeit der Samenreife fid) nicht von der Zapfenfpindel ablöfen, 
fondern ftchen bleiben, während die ſtets geflügelten Samen zwifchen den auseinandergewichenen 
Schuppen (aus dem aufgefprungenen Zapfen) herausfallen (aus- oder abfliegen). Es gehören 
zu diefer Gruppe außer der ſchon genannten gemeinen F. verfchiedene nordamerif. und afiat. 
Arten, als: die Weißfichte (A. alba Poir.), mit balſamiſch wohlriechenden, weißlich bedufte— 
ten Nadeln und 2—2Y, Zoll langen lünglichen Zapfen, die Schwarz- oder Rothfichte 
(A. nigra Poir., A. rubra Mill.), mit furzen, dunfelgrünen Nadelu und höchſtens 1 Zoll langen, 
eiförmig-länglichen Zapfen, beide in den Vereinigten Staaten zu Haufe und bei uns häufig als 
Zierbaum cultivirt, und die fibirifche F. (A. obovata Ledeb.), mit dunfelgriinen Nadeln 
und 2—3 Zoll langen, walzigen Zapfen, welche in Nordafien große Waldungen bildet, aber 
bei ung felten oder faum angebaut wird. Außer den ſchon angegebenen Merkmalen der Zapfen- 
bildung ftimmen alle F. darin überein, daß ihre einzelnftehenden Nadeln vierfantig und rings 
um die Zweige herumgeftellt find, und daß ihr Holz Harzgänge enthält. 

Die gemeine %., außer Kothtanne auch Schwarz» und Pehtanne genannt, ift gegen= 
wärtig unter den Nadelhölzern die in Mitteleuropa am häufigften angebaute und deshalb wich— 
tigfte Art. Sie bildet bei normalem Wahsthum einen ſchnurgeraden Stamm von 80—150 F. 
Höhe und eine Phramidalz=kegelförmige Krone, deren in regelmäßige Quirle geftellte Aeſte 
zahlreiche, dichtbenadelte Zweige tragen. Die je nad) dem Standort Y%,— 9%, Zoll langen 
Nadeln find auf allen Seiten grün, ftumpf-vierfantig und fpig und bleiben bis zum fiebenten 
Jahre ftehen, die jungen Triebe entwideln fi Anfang bis Mitte Mai. Um diefelbe Zeit blüht 
auch die F., doch felbft in freier Stellung nicht leicht vor dem 50. 3. (im Schluffe erft mit 
dem 70. bi8 80. J.). Wenn fie aber aud) eher blüht, fo trägt fie doc; nicht früher Feimfähigen 
Samen. Die männlichen, aus lauter ſchuppenförmigen Staubgefäßen beftehenden Kägchen find 
etiva zollang, deutlich geftielt und gelb, die weiblichen gegen 2 Zoll lang, ſchön purpurroth. 
Letztere entwideln fi) vorzugsweife in den obern Zweigen, ftehen aufrecht und find aus roth- 
gefärbten Dedblättern zufanımengefegt, in deren Achjeln ſich die viel fürzern Samenſchuppen 
befinden, welche (wie bei allen Arten von Abies) zwei hängende Eier tragen. Nach der Bliite- 
zeit vergrößern fi) die Samenjchuppen ſehr bedeutend, während die Dedblätter verfünmern, 
weshalb der fertige Fichtenzapfen nur aus den mittlerweile verholzten Samenfchuppen, unter 
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deren jeder nunmehr zivei pr Samen liegen, zufammtengefett erfcheint. Während der 
Ausbildung des weiblihen Blütenſtandes zum Zapfen wendet ſich derjelbe nach unten, ſodaß 
der junge Zapfen, jchon zu der Zeit, wo er noch ganz grün ausfieht, hängend geworden iſt. 
Der reife Fichtenzapfen ift bis 6 Zoll lang, walzig, ſpitz, ſchön lichtbraun und bleibt nad) bau 
Adfliegen der Samen, welches namentlid) gegen Ausgang des Winters erfolgt, noch längere 
Zeit hängen. Man rechnet aller fünf bis fechs Jahre auf eine reichliche Samenmenge, Ein 
Scheffel enthält im Durchfchnitt 1/, Pfd. abgeflügelten Samen, und legterer behält die Keim— 
kraft bei guter, luftiger Aufbewahrung drei bis vier Jahre. Im Frühling gefäct, läuft der 
Samen raſch auf. Die Keimpflanze zeigt fieben bis neun quirkjtändige, lineale, feingefägte, 
hellgrüne Samenlappen und eine lange, dünne Pfahlwurzel, neben welcher ſich raſch nicht mine 
der lange Seitenwurzeln entwideln. Bald bleibt nun die Hauptwurzel im Wachsthum zurück, 
und es nehmen die Nebenwurzeln, welche oberflächlich verlaufen, überhand. So bildet ſich all: 
wäglih die fitr die F. fo harakteriftifche tellerförmige Bewurzelung aus, welche dieſem Baume 
geitattet, noch auf ſehr flachgrundigem Boden zu gedeihen, aber auch den Uebeljtand Hat, daß 
F. vom Sturm leicht geworfen (entwurzelt) werden. 

Die F. ift im größten Theile Europas heimisch, mit Ausnahme der ſüdl. und nördlichiten 
Gebiete fowie der Pyrenäifchen Halbinfel. Sie hat befondere Neigung zum gefelligen Vor— 
fommmen und tritt baher vorzugsweiſe in gejchloffenen Beftänden als waldbildender Baum auf, 
läßt ſich auch leichter al8 andere Bäume in reinen Beftänden erziehen. Obwol fie auch in der 
Ehene umfangreiche Waldungen theils für fich allein, theils im Gemenge mit andern Holyarten 
bildet (3. B. in Polen, Litauen, Ojtpreußen), fo fcheint ihr dod) das Gebirgsflima noch mehr 
zuzufagen. In manchen Gebirgen bededt fie faft ganz und gar die höhern Partien (jo im 
Harz, Thüringerwald, Erz = und Kiefengebirge), und in Hochgebirgen bildet fie gewöhnlich in 
Geſellſchaft der Krummholzkiefern die Baumgrenze. In den Alpen fommt fie mod) bei 4500, 
ja am einzelnen Stellen fogar bei 6000 %. Meereshöhe ald waldbildender Baum vor. In 
rauhen Hochlagen hat fie ein wejentlich verändertes Anfehen. Ihr Stamm ift fürzer, aber voll- 
Holziger, die Beajtung geht bis zur Wurzel hinab, ja oft fchlagen die auf dem Boden liegenden 
Hefte Wurzeln und richten ihre Enden empor, welche dann als Tochterbäume jelbjtändig fort- 
wachjen; die Benadelung ift dichter und ftruppiger, die Wipfel find vom Sturm oder Schnee= 
druck abgebrochen und durch emporgerichtete Aeſte (Secundärwipfel) erſetzt: kurz, es kommen 
alle möglichen, oft die fonderbarften Formen bei der Hochgebirgsfichte vor, die nur jelten Zapfen 
trägt. Die 5. liebt einen mäßig feuchten oder frifchen, lehmig-fandigen Boden und feuchte, 
im Sommer nicht zu heiße Luft, weshalb fie in Gebirgen, beſonders an den feuchtern Nord» 
und Wefteinhängen am fchönften gedeiht. Auf freien Gebirgsfuppen ftodende Fichtenwälder 
dürfen nicht fahl abgetrieben werden, weil fonft die Wiederanzucht wegen des mangelnden 
Schutzes gegen Sturm, Froft und Hige fehr fchwierig, oft ganz unmöglich wird. Durd) jol- 
ches undorſichtiges Abholzen find fchon viele, früher mit der prächtigſten Fichtenwaldung bedeckt 
gewefene Berge für inımer fahl und unproductiv gemacht worden. In ſolchen erponirten Lagen 
darf nur ogeplänfert» werden, d. h. dürfen nur einzelne Stämme herausgenonmen werden, 
damit der junge Anflug oder die jungen, dahin gepflanzten F. im Schuge des Beftandes wach— 
fen fönnen. In andern Lagen fowie in der Ebene wird man ohne Bedenken Kahlhiebe führen 
können, da hier der Berjüngung bes Waldes felbft auf großen Flächen durch Saat oder Pflan« 
zung fein Hinderniß entgegenfteht. 

Die F. vollendet ihr WahstHum unter günftigen Standortsverhältniffen durchſchnittlich 
binnen 100 J., weshalb Fichtenwälder meift in 80 — 100jährigem Umtrieb bewirthfchaftet wer— 
den. Das reife (d. h. volllommen ausgebildete) Fichtenholz ift ein vorziigliches Bau- und Nutzholz 
und befitst auch eine nicht unbedeutende Brennkraft, indefjen verhält es fich in letzterer Beziehung 
zum Rothbuchenholz doch bLo8 wie 79: 100. Die längften und ſchlankſten Stämme alter F. 
werden zu Maften benutzt und fehr theuer bezahlt. Stämme von in Hochlage erwachjenen F., 
welche ſtets ſehr enge Yahresringe zeigen (fog. «Steinfihten»), find von den Inſtrumentmachern 
zu Kejonanzböden fehr gefucht, ganz bejonders aber diejenigen der in den Alpen an Felfen in 
3— 4000 F. Höhe vorfommenden «Hafelfichte», deren Holz auf dem Radialſchnitt ein eigen- 
thümlich geflammtes Anfehen zeigt. Außer dem Holz benugt man von der F. aud) die Rinde, die 
Zapfen, die Nadeln und das Harz zu verfchiedenen Zweden. Die Rinde liefert ein treffliches 
Eurrogat für Eichenrinde beim Lohgerben und wird daher in großer Menge von den gejchlagenent 
Stämmen abgefchält und in befonders conftruirten Mühlen (Lohmitglen) gemahlen. Der ganz 
junge, noch gallertartige, füßliche Splint wird in Schweden und Lappland frifch gegeſſen und die 
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innere Rinde in Jahren der Noth mit etwas Getreidemehl vermifcht zu Brot verbaden. Durch 
Anzapfen des untern Theils älterer Fichtenftämme gewinnt man den gemeinen Terpentin und 
durch Deftillation deffelben das Terpentinöl. Der harzige Rüdftand nad) der Deftillation gibt 
gefchmolzen das Kolophonium. Durch trodene Deftillation des Fichtenholzes erhält man den 
Theer, der abgedampft das Schiffspech liefert. Durch langſames Berbrennen der Leberbleibfel 
beim Theerfchwelen erhält man den Kienruß. Aus der Rinde älterer F. quillt von ſelbſt das 
goldgelbe Fichtenharz hervor, welches an der Luft erhärtet und eine weißliche, gelbliche oder 
bräumliche bis Schwarze Farbe annimmt. Die reinften weißlichen oder blaßgelben Stüde kom— 
men aud) unter dem Namen gemeiner Weihraudy in den Handel und werden zu Salben und 
Pflaftern benugt. Ueber Feuer in Keffeln gefchmolzen (gefotten), vermandelt ſich das Harz 
beim Wiedererftarren in das gemeine gelbe Pech. Um Harz in Menge zu gewinnen, werden 
in Wäldern, wo Pechfiedereien im Betrieb find, die ältern Fichtenftämme 4 F. über dem Boden 
mit eigens geforniten Inftrumenten von Eifen angeriffen, d. 5. man macht mit jenem Inftrus= 
ment in die Rinde der Stämme bis auf den Holzkörper gehende Yängsriffe von etwa 1 Zoll 
Breite (Lachen) und fragt (fcharrt) ſpäter das hervorgequollene, die Lache ausfiillende, an der 
Luft erftarrte Harz heraus, Das Harzicharren ſchadet der F. jehr bedeutend, wenn es zu lange 
betrieben wird, deshalb wird es jet in den Staatswaldungen nur in ſolchen alten Fichten- 
beftänden erlaubt, die in den nächften 10 I. zum Hiebe kommen. Die Nadeln der F. benutzt 
man mit zur Bereitung der Waldwolle und zu Bädern (Fichtennadelbädern). Desgleichen find 
die ganz jungen, noch von den Knospenſchuppen halb verhiillten Triebe (Maiwüchschen) als 
Zuthat zu warmen Bädern bei Kindern und ſchwächlichen Perfonen gebräuchlid) und wegen 
ihrer ftärfenden Kraft gerühmt. Mit dem Blütenftaub der F. verfälfcht man nicht jelten das 
Herenmehl (Semen Lycopodü) der Apothefer. 

Die F. ift während ihrer verfchiedenen Yebensperioden vielen Gefahren ausgeſetzt, theils 
durch Sturm, Schnee, Froft und Hige, theils durch Beſchädigungen feitens einer großen Zahl 
von Inſekten und andern Thiere, theils durch parafitifche Pilze, welche Krankheiten der Na— 
deln, der Rinde und des Holzes verurfachen. Unter ben Thieren find namentlich zu erwähnen 
das Rothwild, welches die Stämme jüngerer F. (Stangenhölzer) gern fchält, der gemeine 
Borkenkäfer, welcher durch Zerftörung der innern Rinde die ältern Stämme oft raſch tödtet, 
und die Raupe des Nonnenfchmetterlings, welche die Nadeln verzehrt, ſodaß die Bäume ver— 
dorren. Die beiden legtgenannten Inſekten haben jchon Millionen Stämmen den Untergang 
bereitet. Aus den jüngern Aeſtchen der obengenannten nordamerif. Fichtenarten bereitet man 
in Amerifa ein Getränt unter dem Namen Epruce- Beer oder Tannenbier, indem man der 
Abkochung derfelben Melaffe oder Ahornzuder zufest umd das Ganze gären läßt. Aus den 
Zweigen der levantiniſchen %. (A. orientalis Poir.) tropft ein fehr feines, klares Harz, das 
unter dem Namen Sapindusthränen befannt ift. 

Fichte (Joh. Gottlieb), einer der bedeutendften deutfchen Philofophen, geb. zu Ranımenan 
bei Bifhofswerda in der Oberlaufig 19. Mai 1762, beſuchte Schulpforte und ftudirte zu 
Jena, Yeipzig und Wittenberg. Dann lebte er einige Jahre zu Zürich ald Hauslehrer, wo er 
Peftalozzi’8 Freund war, und hierauf in Königsberg. Sein «Verſuch einer Kritik aller Offen- 
barung» (Königsb. 1792), der allgemeine Aufmerffanteit erregte und bei feinem Erfcheinen 
für eine Schrift Kant's gehalten wurde, verfchaffte ihm 1793 den Ruf als ord. Profeſſor der 
PHilofophie nad) Jena. Hier ftellte er unter dem Namen der «Wiffenfchaftslchren» ein philof. 
Spftem auf, in welchen er die in dem Kant'ſchen Kriticismus liegenden Keime des Idealismus 
entwidelte und hierdurch den Grund zu den Philofophemen Schelling's und Hegel’s legte, 
Wegen eines in das von ihm und Niethanmer herausgegebene «Philof. Journal» (Bb. 8, 
Heft 1) eingerüdten Auffages «Ueber den Grund unfers Glaubens an eine göttliche Welt- 
regierung» von dem kurfürſtl. ſächſ. Confiftorium atheiftifcher Lehren beſchuldigt, wurde er in 
eine Unterfuhung verwidelt, welche bei der aufgeflärten weimar. Regierung feine nadhtheiligen 
Folgen für ihn gehabt haben würde, wenn er nicht mit Niederlegung feiner Stelle gedroht 
hätte, worauf er 1799 feine Entlaffung erhielt. F. vertheidigte fich in der «Appellation gegen 
die Anklage des Atheismus» (Jena und Lpz. 1799). Er fand im preuß. Staate freundliche 
Aufnahme, lebte eine Zeit lang in Berlin und wurde im Sommer 1805 Profeſſor der Philo- 
fophie in Erlangen, mit der Erlaubniß, den Winter in Berlin zuzubringen. Während des 
franz.=preuß. Kriegs ging ev nach Königsberg, wo er auch eine kurze Zeit Vorlefungen hielt; 
nad) dem Frieden aber fchrte er nad) Berlin zurück, wo er 1810 bei der neuerrichteten Univer— 
fität als Profefjor der Philofophie angeftellt wurde. F. war nicht nur ein ſcharfſinniger Denter, 
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fondern auch ein jcharf ausgeprägter, ebler und muthveller Charakter. So trat er namentlich 
1808, mitten in dem von Franzofen befegten Berlin, als echter deutfcher Mann auf und hielt 
feine «Reden an die deutfche Nation» (Berl. 1808; neue Aufl., Tüb. 1859), die im ihrer 
fenrigen, aus inniger Ueberzengung hervorgegangenen Beredfamkeit ein Denkmal der edelften 
Gefinnung find. Ebenfo hielt er 1813 Borlefungen über den Begriff des wahrhaften Kriegs, 
bie erit nach feinem Tode erfchienen (Tüb. 1815). Wie F. fir das Gute lebte, fo ftarb er andy 
dafür; er unterlag dem Hospitalfieber 27. Yan. 1814. Bol. «F.'s Leben und literarischer 
Briefiwechfel» (herausg. von J. H. Fichte, 2 Bde, Eulzb. 1830— 31; 2. Aufl. 1862). 
Rückſichtlich der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen F.'s find zwei Perioden zu unterfcheiden, 
von denen die erftere noch in das vergangene Jahrhundert fällt. Die widhtigften von den 
ihr angehörigen Schriften find folgende: «Leber den Begriff der Wiffenfchaftslehre» (Weim. 
1794; 2. Aufl. 1798); «Grundlage der gefammten Wiffenfchaftslchre» (Weim. 1794; 2. Aufl, 
1802); « Grundrig des Eigenthümlichen der Willenfchaftslehre» (Jena 1795; 2. Aufl. 
1802); «Ueber die Beſtimmung des Menfchen» (Berl. 1800; neue Auflage 1838); «Vor» 
lefungen über die Beftimmung des Gelehrten» (Jena 1794); «Grundlage des Naturrechts⸗ 
(2 Dde., Yena 1796— 97); «Syſtem der Sittenlehre» (Jena 1798). Der Grundgedante des 
in diefen Schriften aufgeftellten Idealismus ift die alleinige Realität des fich felbft und das 
Nicht-Ich fegenden Ich. Unter diefem Ich ift jedoch nicht, nad) dein gewöhnlichen Miöver« 
ſtändniß, das menfchliche, endliche, fondern die «abjolute Subject-Objectivität», die ewige, alle 
gemeine Vernunft zu verftehen. Das Ich ift das abfolut Productive, das dadurch zur Ente 
faltung feiner unendlichen Selbftthätigkeit gelangt, dan c# fid) als Anſtoß und als Schranfe 
feiner Thätigkeit das Nicht-Ich, d. h. die Welt der Objecte, die Natur gegenüberftellt. Das 
Ich, infofern es fich fegt als beſtimmt durc das Nicht-Ich, ift das anſchauende Ich und als 
ſolches Gegenſtand der theoretifchen Wiffenfchaftslchre; das Ich dagegen, als beftimmend das 
Nicht-Ich, ift das handelnde als Gegenftand der praktifchen Wiſſenſchaftslehre. Freiheit, ab» 
folute Selbftthätigfeit um der Selbftthätigfeit willen ift nämlich für F., nicht blos wie bei 
Kant, die Bedingung und Vorausſetzung des fittlichen Handelns, fondern felbft der hödhfte 
Ausdruck für die jittliche Aufgabe, fir das Sittengefeß; um aber diefe Selbftthätigfeit zu reali— 
firen, bedarf es einer Welt der Objeete, durch welche das Ich fich ſelbſt Schranken fett, um 
an diefen Schranken feine Selbſtthätigkeit zu entwideln. Hinfichtlich der Rechtsbegriffe fchloß 
fi) die F.'ſche Freiheitslcehre in ihren Grundbeftinnmungen an die Kant'ſche Lehre von der 
Freiheit al8 dem angeborenen und urfprünglicen Rechte an. Im allgemeinen ift bei F. das, 
was wir auf dem Standpunkte des gemeinen Bewußtfeins die Welt nennen, nur ein Product 
des Ich; fie eriftirt nur durch das Ich, für das Ich und in dem Ich. Diefer theoretische 
Grimdgedante von dem Subject-Objectiven als dem Princip des Wiffens und dem Grunde 
aller relativen Weltgegenfäte war das Kefultat der erjten Periode der F.’jchen Speculation, 
Er war es zugleid), welcher der Ausgangspunkt und die Grundlage der Schelling’ichen und 
Hegel'ſchen Philofophie wurde, indem diefe beiden Denker ſich ihm gleichmäßig aneigneten, nur 
in gewiffen Befonderheiten feiner Ausführung und Anwendung auf das Reid) der Erfahrung 
von 5. Sowie auch wieder untereinander felbjt abweichend. Ueber den Grund diejer Ab- 
weichungen gibt intereffante Aufichlüffe «vF.'s und Schelling's philof. Briefwechjel, aus dem 
Nachlafſe beider Herausgegeben» (Stuttg. und Augsb. 1856). Auch im der zweiten Periode 
feiner Philofophie behielt F. feinen theoretifchen Grundgedanten als einen ſolchen unverändert 
bei, nur daß er ihm fortan darum, weil er ein nur theoretifcher Gedanke ift, nicht mehr für 
den Höchften galt, fondern in Abhängigkeit gefegt wurde von dem praftifchen Gedanken des ab» 
foluten Seins als eines urfprünglichen, fid nur allein im ſittlichen Handeln freier Subjecte 
offenbarenden göttlichen Lebens. Während diefes uranfängliche Yeben Gott felbft darftellt, wie 
er ift im ihm felbft, it das Princip des Willens oder des Subject» Objectiven nichts weiter 
als das unentbehrliche Mittel, dem göttlichen Yeben durch Anschauung, Empfindung und Denken 
eine Unterlage feiner Erfahrbarfeit zu geben. Es ift ſomit der Kant'ſche Gedanke des Primats 
der praftifchen Vernunft vor der theoretifchen, welcher, obwol er aud) in ber erjten Periode 
der F.’fchen Philofophie nicht mangelte, doch erft in der zweiten Periode derfelben zu einem 
völlig entfchiedenen und confequenten Ausdrude gelangte. In populärer Faſſung erſchien die 
fpätere Theorie bereit vollftändig vollendet und Mar in der «Anmeifung zum feligen Leben, 
oder Religionslehre» (Berl. 1806; 2. Aufl. 1828); in ftrengerer Form enthalten fie die zu 
Berlin im Winter 1810— 11 gehaltenen Borlefungen über «Die Thatſachen des Bewußt— 
ſeins⸗ (Stuttg. und Tüb. 1817), wie aud) fpätere Vorträge deffelden Inhalts in den «Nach— 


250 Fichte (Imm. Herm.) 


gelaffenen Werken » (herausg. von J. 9. Fichte, 3 Bde., Bonn 1834— 35), worin zugleich 
eine «fpeculative Logik» und eine umgearbeitete Rechts- und Sittenlehre enthalten ift, ſowie 
die Heine Schrift «Die Wilfenfchaftslchre in ihrem allgemeinen Unwiffe» (Berl. 1810). Be— 
merkenswerth find auch die aus feinem Nachlaffe herausgegebenen, im Somnter 1813 gehalte- 
nen Vorträge über «Die Staatslehre, oder über das Verhältniß des Urftaats zum Vernunft- 
reiche» (Berl. 1820). 5.8 Philofophie ift von der großartigiten Nahwirfung gewefen, ſodaß 
die ganze fpätere Entwidelung der deutſchen Philofophie fi von ihr mehr oder weniger ab- 
hängig gezeigt hat. Man kann daher von einer F.’jchen Schule in mehr als einem Sinne des 
Worts reden. Während diejelbe im engften Sinne gefaßt eine Heine war, indem nur einzelne, 
wie 9. B. Schad, E. G. Mehmel, 3.3. Cramer, Schmidt, Michaelis u, a., ſich feiner Yehre 
ftreng anſchloſſen, wurde daber doch die ganze Entwidelung fowol der Schelling'ſchen Natur— 
philofophie als auch der Hegel'ſchen Ydentitätslehre von den Grundſätzen der erjten Periode 
getragen, indeffen die Hierbei nur wenig oder gar nicht zur Benugung gelangten Orundfäge 
der zweiten Periode erft in weit fpäterer Zeit eine ftarfe Nacheiferung erwedt haben in einer 
Reihe von jüngern Syitemen der Ethik und Keligionsphilofophie, nämlich in denen von 9. 
9. Hichte, Weiße, Chalybäus, Wirth, Ulrici, Carriere, C. Ph. Fischer, Leop. Schmid, Sengler, 
Kothe u. a, aF.'s jännitliche Werke» (8. Bde., Berl. 1845 — 46) wurden von feinem Sohne 
3. 9. Fichte herausgegeben. 

Fichte (Imm, Heru.), de8 vorigen Sohn, geb. zu Jena 18. Juli 1797, ftubirte zu Berlin 
Philologie, widmete ſich jedoch auch frühzeitig ſchon philof. Studien, vorzugsweiſe dazu angeregt 
durch die Philofophie feines Vaters in ihrer fpätern Geftalt, und einem umfassenden Studium 
der Geſchichte der Philofophie. Durch Hegel, deffen Borlefungen er befuchte, abgeſtoßen, ent= 
ſagte er einftweilen der afademifchen Laufbahn und widmete fid) 1822 dem Schulfache, erft in 
Saarbrüden und dann als Gymnaſialprofeſſor in Düſſeldorf. Seine philof. Arbeiten ver» 
ſchafften ihm 1836 eine Anftelung als außerord. Profeifor der Philofophie in Bonn, wo er 
1839 das Ordinariat erhielt. 1842 folgte er einem Hufe an die Univerfität Tübingen. Seine 
frügern Schriften find: «Säge der Vorfchule zur Theologie» (Stuttg. 1826); «Beiträge zur 
Charakteriftif der neuern Philofophie» (Sulzb. 1829), deren zweite, 1841 erfchienene Auflage 
jo vermehrt iſt, daß fie als ein fellftändiges Werk betrachtet werden muß; «Das Erkennen als 
Selbfterfennen» (Heidelb. 1833), welches Werk nebjt «Die Ontologie» (Heidelb. 1836) und 
«Die fpeculative Theologie, oder allgemeine Religionslehre» (Heidelb. 1846) die drei Abthei« 
lungen der «Örundzüge zum Syfteme der Philofophie» bildet. Danchen gab F. noch mehrere 
andere Werfe, wie «Religion und Philofophie in ihrem gegenfeitigen Verhältnig» (Heidelb. 
1834); «Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer» (Eiberf. 1834); «lleber 
die Bedingungen eines jpeculativen Theisnus» (Eiberf. 1835) u. |. w. heraus, wozu noch eine 
Anzahl von Gelegenpeitsichriften und eine Menge zum Theil umfangreiher Abhandlungen 
kommen, die er im der von ihm feit 1837 herausgegebenen «Zeitichrift für Philofophie und 
fpeculative Theologie» (20 Bde., Tiib. 1837—48; fortgefegt mit Ulrict und Wirth, 1852 fg.) 
niedergelegt hat. 1847 begrüßte er eine von ihm in Gotha veranlaßte PHilofophenverfamme 
lung durd) einen Vortrag «lleber die PhHilofophie der Zukunft» (Stuttg. 1847). An den polit, 
Verhandlungen des J. 1848 betheiligte er fi) durch die «Grundzüge zur Entwidelung der 
künftigen deutfchen Keichsverfaffung» (Tüb. 1848). Seine wiſſenſchaftliche Richtung in jenen 
Werken entwickelt fich überall in einem beftimmten Gegenfage gegen die Hegel’fche Philoſophie. 
Das Endliche hebt ſich nicht, wie bei Hegel, im Unendlichen auf, fondern befteht in einer Welt 
von undergänglichen und präeriftenten Urpofitionen oder Monaden, zu denen fid) die Gottheit 
als der letzte thätige Weltziwed, ewig transfcendenter Geift, Ur-Ich oder abfolute Perfönlichkeit 
verhält. Gottes Wefen offenbart fid) in den Thätigfeiten des fittlichen Lebens. Der höchſte 
Begriff der göttlichen Perfönlichkeit ift die Liebe. Wir vermögen nur zu lieben durh Macht 
der Liebe Gottes, wie wir nur allein dadurch Bewußtjein haben, daß Gott Urbewußtfein ift. 
Diejes, dem ältern F.'ſchen in feiner zweiten Periode verwandte Syſtem, deffen allgemeine 
Grundzüge die frühern Arbeiten entwidelten, wurde feitdem mit näherer Beziehung auf die Er— 
fahrungswelt confequent und in abwärts jchreitender Stufenfolge weiter ausgeführt, zuerit in 
Beziehung auf die fittliche Gemeinfchaft in dem «Syftem der Ethiko, deſſen erfter Band (Lpz. 
1850) die philof. Lehren von Recht, Staat und Sitte in Frankreich, Deutichlaud und England 
von der Mitte des 18. Jahrh. bis zur Gegenwart darjtellt, dejlen zweiter Band in ber erjten 
Abtheilung (Lpz. 1851) die allgemeinen ethifchen Begriffe mit der Tugend» und Pflichtenlehre, 
in der zweiten Wbtheilung (2pz. 1853) die Lehre von der Rechts-, jittlichen und religiöjen 
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Gemein ſchaft entwidelt; fodann in Beziehung auf die finnlichegeiftige Natur des Menfchen in 
der a Anthropologie, neubegründet auf naturwiſſenſchaftlichen Wege für Naturforfcher, Seelen» 
ärzte umd wiſſenſchaftlich Öebildete überhaupt» (Lpz. 1856; 2. Aufl. 1860), und der «Pſycho⸗ 
(ogie als Lehre vom bewußten Geifte des Menfchen oder Entwickelungsgeſchichte des Bewußt— 
fein», wovon der erfte Theil (Lpz. 1864) die allgemeine Theorie vom Bewußtjein und die 
Lehren vom finnlichen Erkennen, vom Gedächtniß und von der Phantafie enthält. 

Fichtelgebirge, eins der bedeutendften Gebirge: Deutfchlands, ziemlich in deſſen Mitte 
und im bair. reife Oberfranken gelegen, dringt feilförmig von N. her in das ſüddeutſche 
Plateau zwifchen dem fränf. Dura im W. und Böhmerwalde in O. ein, bedeckt einen Flächen— 
raum von 16 — 17, mit den anliegenden Hochflächen aber von 42 D.-M, und bildet, da auf 
ihm der Main, die ſächſ. Saale, die Eger und die Naab entftehen, aljo die Flußgebiete des 
Rhein, der Elbe und der Donau, die Meergebiete der Nordfee und des Echwarzen Meeres 
zufammenftoßen, eine Hauptwaflerfcheide. Doch gibt diefes Gebirge keineswegs einen eigent« 
lichen Gebirgäfnoten oder ausgebildeten Gebirgsjtod ab, inden es nur im NW, durch den 
Frankenwald mit dem Thüringerwalde in ununterbrochenem Zuſammenhang fteht, nicht aber 
wm SW. mit dem fränf. Jura, im SO. mit dem Böhmerwalde und im ND. mit dem ſächſ. 
Erzgebirge zu einem Hochlande verwachfen, vielmehr durch Bodenjenfungen und flache Hoch— 
ebenen entjchieden von diefen Gebirgszweigen getrennt ift. Es ftellt fid) im ganzen dar als 
plateauartiges Maffengebirge, weldjes von weiten mehr das Anjehen eines Berges als eines 
Gebirgs hat und daher bei den Anwohnern noch jeist, wie früher allgemein, den Namen Fich— 
telberg trägt. Indeſſen laffen ſich drei Theile unterfcheiden, eine Centralgruppe und zwei 
äußere Bergfetten. Die erftere, der innere Kern, aus Granit, Gneis und Glinmerſchiefer 
beitehend und von Uebergangs= und Flötzmaſſen umlagert, erreicht ihre größte Höhe im Schnee— 
berge, 3237 F. hoch, und im den: füdlihern Ochfentopf, 3135 5. hoch. An diefe Hauptmaffe 
ſchließßt fich auf der Nordfeite die waldfteiner Bergfette nordoſtwärts bis zur böhm. Grenze 
mit dem 2606 %. hohen Großen Waldjtein und dem 2518 3, hohen Großen Kornberg; auf 
der Siidfeite die weißenfteiner Kette, die ſüdoſtwärts jtreicht, in dem Weifenftein 2600, in ber 
zweiföpfigen Köffeine 2862 F. hoch aufteigt und im ©. raſch zum Plateau der Oberpfalz ab- 
fällt, das an feinem Fuße eine abfolute Höhe von 1560 3. hat. Zwiſchen beiden Ketten breitet 
ih eine wellenförmige Fläche, die innere Bergebene des F. aus, und im N. der waldfteiner 
Kette lehnt ſich die Außere Vergebene am die Terraſſe des Voigtlandes und des Franfenwaldes 
au. Jene hat eine Mittelhöhe von 1800, diefe von 1700 8. über dem Meere, Aus den flachen 
Hochebenen im S. und SW. erheben fi viele frei und einzeln ftehende Bafaltkegel, Die 
Gipfel des F. felbft bilden dagegen runde Kuppen, find teil mit mächtigen Felstrümmern 
überſchüttet, theils ftarl mit Fichten und anderm Nadelholz bewaldet, oft aber auch bis auf 
ihte Spigen angebaut. Das ganze Gebirgsland ift ftark bewohnt. In den Höhern Theile ge- 
deiht in falter, doch gefunder Luft nur fpärlich Hafer, dagegen gibt e8 Holz im Ueberfluß, forte 
Eifen, Bitriol, Schwefel, Kupfer, Blei und viele Arten von Marmor, in einigen Gewäffern 
Perlmufcheln, namentlich im Weißen Main und einigen Geitenbächen der Saale. Lebhaft iſt 
der Betrieb von Eifengruben, Hütten- und Hanımerwerfen, Kohlen und Kienrußbereitung. 
Bon Bölfer-, Heered- und Handelszügen ift das F. auf allen Seiten leicht zu umgehen; auch 
führen große Straßen, welche von Hof über Wunfiedel nad Amberg u. f. w., fowie von Eger 
über Weißenftadt nad) Gefrees und Baireuth ziehen, ohne Schwierigkeiten über dafjelbe. Auf 
der Nordweitjeite wird es von der ſächſ.-bair. Eifenbahn über Hof, Münchberg, Gefrees, Kulm— 
bach u. ſ. w. überfchritten, fowie im W., S. und SO. von einer andern umzogen, die von 
erfterer über Baireuth, Kennath, Weiden und Mitterteich bis in die Nähe von Eger führt. 
Das F. gehört nicht zu den vielbefuchten Gebirgen. Viele Touriften fchredt der düſtre Cha» 
tafter der waldigen Höhenzüge und der Mangel an Comfort ab. Intereffante Punkte find 
Alerandersbad und das Sandjteinlabyrinth der Luijenburg. Bgl. Goldfuß und Biſchoff, «Be: 
ſchreibung des 5.» (2 Bde., Nürnb. 1817), fowie die Reifehandbitcher von Ruckdeſchel und 
von Körber. — Der Fichtelberg bei Wieſenthal im ſächſ. Erzgebirge, der höchſte Punkt im 
Königreich Sachſen und nächſt dem füdlich gegenüberliegenden, 3800 3. Hohen Keilberg der 
höchſte Gipfel diefes ganzen Gebirgs, ift 3721 F. hoch. 

Fichteneule, Förleule, Kieferneule oder Kiefernraupe (Noctua s. Trachea pini- 
perda), einer unferer gefährlichften Nadelholzverwüſter. Die grüne, mit weißen Yängsjtreifen 
veriehene Raupe richt Ende April oder Anfang Mai aus den reihenweife an die Nadeln der 
Gipfel gelegten Eierchen, frißt die fproffenden Nadeln zuerft, dann die alten, verpuppt ſich im 
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Juli in der Erde zu einer braunen, am Rücken behaarten Puppe, die überwintert und im März 
den braunen, am Rande der Flügel weiß geſäumten Falter ausſchlüpfen läßt, der ſtets ſehr 
hoch um die Wipfel fliegt und fchwer zu fangen ift. Die VBerwüftungen, welche diefe Raupe be— 
ſonders in trodenen Yahren anrichtet, find tro der vielfachen Feinde, welche ihr nachftellen 
(Bögel, Schlupfwespen), oft ungemein groß, ſodaß ganze Waldungen, befonders in Franken 
und Schwaben abfterben. Das Ablefen der Raupen und das Umbrechen und Ausbrennen des 
Bodens um die Stämme herum zur Vertilgung der Puppen find die einzigen ®egenmittel. 

Fichtenſchwärmer, Tannenpfeil, Kiefern» oder Föhrenfhwärmer (Sphinx pi- 
nastri) heißt ein ziemlich großer afchgrauer Abendfchnietterling mit drei ſchwarzen Linien auf 
den Borderflügeln, deffen grün= und gelbgeftreifte, init einer rothen Rüdenbinde versehene, faft 
fingerlang werdende Raupe die Nadelholzbäume verwüftet und zuweilen ziemlichen Schaden 
anrichtet. Die Raupe verpmppt fich in der Erde und überwintert ald Puppe. Der Schmetter- 
ling, der pfeilfchnell fliegt, kriecht im Mai und Juni aus, Obgleich weit größer al® die Raupe 
ber Fichteneule, richtet fie doch weniger Schaden an, da fie nur felten maffenhaft vorkommt. 

Fichtenſpinner (Bombyx [Gastropacha] pityocampa) oder Fihtenglude heißt ein 
grießgrauer dickleibiger Nachtichmetterling mit blaffen, undeutlich braun gezeichneten Hinter: 
flügeln und drei dunfeln Streifen auf den Vorderflügeln, der am Kopfe einen hornigen, fächer— 
fürmigen Auswuchs trägt und im Mai und Juni in Fichten- und Tannenwäldern fliegt. Die 
ftarfbehaarte Raupe hat einen fchwarzen Kopf, blauſchwarzen Rüden und hellen Bauch mit 
braungelben Querringen und frift zuweilen einzelne Bäume ganz kahl. Sie überwintert als 
Raupe im Moo8 und jpinnt erjt im Frühjahre einen braunröthlichen Cocon, in dem die roth- 
gelbe Buppe 1—1?/, Monat ruht. Sie richtet indeffen weit weniger VBerwüftungen an als 
die des Kiefernſpinners (B. pini), mit ber fie zuweilen verwechſelt wird. 

Fichtner (Karl Albrecht), namhafter deutfcher Schaufpieler, geb. 7. Juni 1805 zu Koburg, 
verlebte feine Jugend mit feinen Aeltern, die einer wandernden Schaufpielergefelichaft an» 
gehörten, erft in der Schweiz, dann im Elſaß und betrat ſchon als Knabe in Meinen Rollen die 
Bühne. Nachdem er einige Zeit das Gymnaſium zu Freiburg i. Br. befucht, kehrte er 1820 
zur Bühne zurüd. Er wurde Mitglied der Köhler'ſchen Gefellfchaft, mit der er in Offenbach, 
Pforzheim, Hagenau, Strasburg und Baden-Baden fpielte. 1822 kam er als 17jähriger 
Jüngling mit feiner Mutter nad) Wien, wo er bald ein Engagement am Theater an der Wien 
erhielt und fo mannichfacd Gelegenheit fand, fein Talent weiter zu entwideln. Bereits 1824 
ging er zum Burgtheater über, auf dem er 5. Aug. 1824 in Iffland's «Herbfttag > zum erften 
mal auftrat. Seitdem gehörte er diefer Hofbüihne umumterbrochen an, bi® er nad) 40jähriger 
Wirkſamkeit von derfelben 31. Yan. 1865 feinen Abfchied nahm. Als dramatifcher Künftler 
hat F. befonders in der Darftellung von Piebhabern und jugendlichen Helden Vorzügliches ge: 
leiftet. Sein Repertoire war ebenfo mannichfach als umfaſſend, indem er fich mit gleicher 
Sicjerheit in der Tragödie wie im Schaufpiel und Luftipiel bewegte. Noch bis im die letzten 
Jahre feines theatralifchen Wirken fpielte er junge Geden, Bonvivante, junge Ehemänner mit 
feltener Frifche. An den glänzenden Erfolgen der Bauernfeld’fchen Luftipiele hat er wejent- 
lichen Antheil gehabt. Seine Gattin, Elifabeth Kobermwein, geb. zu Wien 1809, die jid) 
mit ihm im Jan. 1850 vermählte, wirkte feit 1822 ebenfalls als geſchätzte Schaufpielerin am 
wiener Hofburgtheater. 

Ficquelmont (Karl Ludw., Graf von), öfterr. General und Staatsmann, geb. 23. Mär; 
1777 auf dem väterlichen Schloß Dienze bei Nancy, ſtammt aus einem alten lothring. Adels- 
gefchlecht, welches fchon mehrere Generationen hindurch zu Defterreich hielt. Er trat in bie öfterr. 
Armee und war 1805 bereits zum Major und kaiferl. Adjutanten aufgerüdt. 1809 wurde er 
Oberſt und Generalftabschef der Armee des Erzherzogs Ferdinand d’Efte, dann Begleiter des 
napoleonfeindlichen Herzogs von Modena in der Türkei. 1811 und 1812 befehligte er gegen die 
Franzoſen drei Reiterregimenter in Spanien und war von Wellington als Reiterführer hochge⸗ 
ſchätzt. Als Generaladjutant der ital. Armee des Feldmarſchalls Bellegarde erhielt er 1813 den 
Rang eines Generalmajors, und 1815 bradjte er als Generaladjutant der Arnıee des Generals 
Frimont die Capitulation von Lyon zu Stande. Sein diplomatiſches Geſchick erfennend, ernannte 
ihn Kaifer Franz noch in Paris zum Geheimrath und verwendete ihn 1816 zu einer außer⸗ 
ordentlichen Miffion nad) Schweden, 1820 nad) Toscana und Fucca, 1821 ale diplomatiſchen 
Begleiter des Feldmarſchalls Frimont auf deffen Zuge nach Neapel, wo er nachher als Gejandter 
verblieb. 1829 mit einer auferordentlichen Sendung nad) St.» Petersburg betraut, gewann 
er ſehr vafch die befondere Gunft des Kaifers Nikolaus und ward fo, noch in demfelben Jahre 
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zum Botfchafter ernannt, der bedeutjamfte Vermittler jenes mächtigen Einfluffes, welchen die 
Metternich’fche Politik in den dreigiger Jahren auf den Zaren ausübte. 1839 berief man F., 
als Metternich anf dem Johannisberg weilte, interimiftifch zur Leitung der auswärtigen Ans 
gelgenheiten nad Wien, woran ſich 1840 feine Ernennung zum Staats- und Conferenz- 
minter knüpfte. In diefer Eigenfchaft und fpeciell als Sectionschef des Kriegsdepartementg 
der Staatskanzlei befürwortete er Schon damald, wiewol vergeblich, die Aufhebung der ungar. 
Zellinie, die Herftellung fefter Waffenpläge in Galizien, die Förderung des öfterr. Handels 
wit der Türkei und Oſtaſien u. f. w.; aber gerade feine großartige Auffaflung der Staats» 
engelegenheiten fand beim Staatsfanzler und dem Kaifer feinen günftigen Boden. Im der 
mltärifchen Laufbahn 1830 zum Yeldinarfchallieutenant, 1831 zum Inhaber eines Dra- 
generregiments, 1843 zum Öeneral der Cavalerie vorgerüdt, vollführte er jet mehrere der 
wihtigften polit. Miffionen, 3. B. 1846 wegen der Einverleibung Kralaus nach Berlin, 1847 
als Wlatus des Vicefönigs Erzherzog Rainer in Mailand. Unmittelbar vor der Märzrevo— 
Iution als Präfident des Hoffriegsraths nah Wien berufen, übernahm F. nad) derfelben 21. 
März 1348 das Portefeuille des Auswärtigen in dem erften verantwortlichen Minifterium 
(Kolowrat) in dem Momente, ald Italien im Anfitande, Ungarn und Böhmen in Bewegung, 
die ganze Monarchie in heftigfter Gärung, die faiferl. Regierung aber ohne Macht und Auto— 
rität daſtand. Seine bedeutendfte That in diefer Zeit war die Kriegserkllärung gegen Sardinien 
(13. April). Als Kolowrat zurüdtrat, präfidirte er proviforisch dem Miniſterium (Pillersdorf, 
Sommaruga, Krauß, Zanini), welches die Verfaſſung vom 25. April octroyirte. Doch als 
Anhänger der Metternich schen Parteı und Nuffenfreund verdächtigt, mußte er, durch Volks— 
demonjtrationen gezwungen, bald (4. Mai) zurüdtreten. Bon da an lebte F., von den Staatd- 
geihäften zurückgezogen, theils in Wien, theils in Venedig, wo er aud) 7. April 1857 ftarb. 
Auch in der Zurücgezogenheit blieb jein Haus fortwährend der gefellige Sanımelpunft der 
böhern militärischen und ſtaatsmänniſchen Kreife ſowie fein berfönficher Einfluß und Rath nicht 
‚ bedeutungslos. Seitdem entwidelte ev auch eine fchriftjtellerifche Tätigkeit, die fir die Zeit— 
geihichte von großem Yuterefje it. Er begann diefelbe mit perfönlichen « Aufllärungen über bie 
Zeit vom 20. März bis zum 4. Mai 1848» (2. Aufl., Lpz. 1850). Sodann folgten «Deutjch- 
land, Dejterreich uud Preußen » (Wien 1851) und «Ueber das Gefeß der Souveränetät» 
(1852), überaus geiftreiche polit. Erörterungen, weldye in dem leider unvollendet gebliebenen 
Verke «Lord Palmeriton, England und der Continent» (Bd. 1, deutſch und franzöfisch, Wien 
1852) ſich zu immer größern Dimenfionen erweiterten und auch mit ihren thatjächlichen Ent— 
büllungen, ebenfo wie «Rußlands Politit und die Firftenthümer» (Wien 1854) und «Die 
Gewifjensfrage» wegen ihrer ſcharfen Klarftellung der öfterr.-ruff. Intereffengegenjäge, na— 
mentlih in ftaatsmännischen Kreifen das größte Auffehen erregten. Das Hauptwerk 3.8, 
worin derjelbe jeit dem Beginn feiner diplomatischen Wirkſamkeit die Reſultate feiner prafftichen 
Erfahrungen und feines geiftigen Lebens aufgeſchrieben hatte, ift unvollendetes Manufcript ge» 
blieben und nur wenigen Bertrauten zugänglic geworben, 

Fiction nennt man die in den Geſetzen vorgejchriebene Annahme, daß nicht das erweislich 
Geſchehene oder Vorhandene, ſondern deffen Gegentheil wahr fei. Je ftrenger ein Rechtsſyſtem 
durch confequente Entwidelung weniger einfacher Grundfäge in fid) fortgebildet ift, defto öfter 
wird es nöthig, einzelnen Härten und Mängeln dadurch abzuhelfen, daß man, falls fich feine 
Abänderung der Rechtsbeſtimmung im Wege einer von innen heraus umgeftaltenden Gefet- 
gebung erlangen läßt, das einzelne Factum, welches die Anwendung des unbequemen Satzes 
berausfordert, entweder verneint oder umgeftaltet. So verführt namentlich das fpätere röm. 
Recht, inden es das alte jus civile mit Hilfe von F. umging oder weniger drückend machte, 
Beifpiele liefern die Ermöglichung des Rücktritts von Beräuferungen, die ein Minderjähriger 
zu feinem Nachtheile vollzogen, durch die Annahme, daß das Gefchäft gar nicht ftattgefunden 
habe, ingleichen die Umftogung eines den Notherben ohne gerechten Grund ausfchliegenden 
Teitaments durch die Borausfeßung, der Teftator fer wahnfinnig und deshalb ohnehin nicht 
fähig gewefen, einen Legten Willen zu errichten. Noch reicher an F. als das römifche ift das 
engl. Recht. So wird hier z. B. das Schatzkammergericht, Court of exchequer (f. Courts), 
in gewöhnlichen Schuldfachen nur dadurch zuftändig, daß der Kläger fingirt, er jelbft fer dem 
Könige ſchuldig und könne nicht bezahlen, wenn ihm nicht gegen den Beklagten zu feinem Rechte 
verhoffen werde. F. beweifen ftet3 die Enge und Unvollkommenheit des Rechtsſyſtems. 

Fideicommiß ift urſprünglich fo viel al ein den Erben nur in das Gewiſſen gefchobener 
Letter Wille. Die Römer bedienten ſich gegen das Ende des Freiftaats folcher Berufungen an 
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die Pietät, um Anordnungen auf den Todesfall wirkſam zu machen, die nach der Strenge des 
alten Rechts nicht verpflichtend waren, z. B. um in Widerſpruch mit der Vorſchrift, Erben 
für immer einzuſetzen, den Nachlaß bei dem Eintritt eines beſtimmten Termins oder einer Be— 
dingung durch den Teſtamentserben ſelbſt auf einen Dritten zu bringen. Auch verließ man ſich 
darauf, daß der nächſte Verwandte den klar erkennbaren Letzten Willen wegen unabſichtlicher 
Verletzung blos formaler Vorſchriften (z. B. wenn ſich bei einem der ſieben Teſtamentszeugen 
erſt nachträglich die Unfähigkeit zum Zeugniß herausſtellte) nicht anfechten, ſondern die Erb— 
ſchaft den ernannten Erben gleichſam unter den Lebenden überlaſſen, ingleichen daß der Erbe 
aus Gründen der nämlichen Art unwirkſame Legate dennoch erfüllen werde. Man unterſchied 
hiernach Univerſalſideicommiſſe, die den ganzen Nachlaß oder eine Quote deſſelben, und Singular: 
fideicommiffe, die nur einzelne Sachen betrafen. Der zur Abtretung Aufgeforderte Heißt Fidu— 
ciarius, der fo Bebachte Fideicommiffarins. Seit Auguft erfannten auch die Gerichte F. 
fir verbindend an und es wurde, um die Fiduciare von der Entfräftung folcher Letzten Willen 
dur Ausfchlagung der Erbfolge abzuhalten, nachgehends beftimmt, dag Singularfideicommiſſe 
bis höchftens zu drei Biertheilen der Hinterlaffenfchaft auferlegt werden follten, ferner rüdfidt- 
lich der Univerfalfideicommiffe, daß der Fiduciar, um nicht blos dem Namen nad) Erbe zu 
bleiben, von der Erbfchaft ebenfalls ein Viertheil, die fog. Trebellianiſche Duart, zuriidbehalten 
dürfe, ingleichen da der Fidercommiffar nach Berhältnig des Empfangenen den Nachlaßgläu— 
bigern unmittelbar verpflichtet werde. Wenn jedoch das Univerfalfideicommiß erft mit bem 
Tode des Fiduciars in Kraft zu treten hat, braucht dieſer nur ein Viertheil übrig zu laſſen 
(Fideicommissum ejus quod superfuturum est). Hieraus erklärt fi) die Vorſchrift dee 
Yuftinianeifchen Rechts hinfichtlich der fog. Fideicommissa successiva, wo nad) der Beftim- 
mung des Teftators fein Nachlaß in der Familie des Erben immer weiter erben joll. Eine 
berartige Verfügung gilt nur für vier Gefchlechtsfolgen, weil, wenn jeder Erbe blos ein Bier 
theil zu Hinterlaffen hat, auf den fünften Erben weniger als ein Taufendtheil der urfprünglichen 
Erbſchaft, aljo etwas faum Nennenswerthes, gelangen könnte, Die röm. Beftimmungen über - 
Univerfalfidercommiffe find im ganzen noch Heutzutage vom gemeinen Rechte beibehalten, wäh. 
rend Singularfideicommiffe nad) den Grundſätzen über Legate (f. d.) beurtheilt werden. Ganz 
etwas anderes als die erwähnten Fideicommissa successiva find die deutfhrechtlichen Fami— 
lienfideicommiffe. Man verfteht darunter beftummte Güter, deren Eigenthümer mittels 
gerichtlich beftätigter Erflärung unter den Lebenden oder auf den Todesfall verfügt Hat, daß 
diefe Vermögensobjecte bei einer gewilfen Familie unveräußerlicd verbleiben und bis zu deren 
Ausiterben, möglicherweiſe nad den Grundſätzen einer fpeciellen Succeffionsordnung, wie 
Primogenitur, Majorat oder Minorat, forterben follen. Bei minder vollem Eigenthum des 
Stifters müſſen die Inhaber der befchränfenden Rechte, z. B. mit Erbanwartfchaft verfehene 
Geſchlechtsvettern (f. Familienpact), hinfichtlich eines Lehns der Lehnsherr, ihre Einwilli- 
gung zur Errichtung des F. geben; desgleichen find die Notherben des Stifter& einfpruchbercd: 
tigt, wenn durch derartige Verfügungen der ihnen gebührende Pflichttheil beeinträchtigt wird. 
Nachfolger im Befige des F. brauchen, wenn fie nicht zugleich) den Vorbefiger auch ſonſt beerbt 
haben, keine Veräußerung oder Verpfändung gelten zu laffen, die letterer ohne ihre Zuftim- 
mung unternommen. Zur Aufhebung der Fideicommißeigenfchaft bedarf es außer der Ein- 
willigung ſämmtlicher lebender Anwärter auch der Genehmigung von feiten derjenigen Behör- 
den, welche die Stiftung errichten ließen. F. follen Angehörige einer Familie in den Stand 
fegen, den Namen derfelben mit Glanz und Ehren aufrecht zu erhalten. Das Inftitut athmet 
den Geift jener Zeit, wo die höhern Klaffen das unproductive Peben auf fremde Koften als un« 
entbehrliche Standesauszeichnung, die nothgedrungene Rückkehr zu nüglicher Thätigkeit als 
defradirendes Unglück betrachteten. Eine aus den legten Gründen von Staat und Recht ſchö— 
pfende Gefeßgebungspolitit muß fi) dagegen wider die F. erflären. Sie entziehen dent leben— 
digen Verkehr bedeutende Werthe, berauben die perfönlichen Gläubiger des Fideicomumißinhabere 
für den Fall, dag diefer ohne anderiweites Vermögen ftirbt und das Gut nur kraft der Stiftung 
auf feine Verwandten übergeht, und verftoßen, wenn von mehrern gleich nahen Angehörigen 
wegen einer befondern Succeffionsgordnung nur Einer erben darf, gerade gegen den Begri 
und die daraus folgenden Rechte der Familie. 

Fides, die perfonificirte Göttin der Treue, hatte als folche mehrere Tempel in Rom, derin 
Friefter während des Dienftes Kopf und Hände mit weißen Tüchern ummwanden. Ihre Sym— 
bofe find auf Münzen zwei ineinanderverfchlungene Hände, zwifchen denen ſich bisweilen Aehren, 
Mohnhäupter und Mercurftäbe befinden. 
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Fidſchi-Inſeln oder Fidji-Infeln (engl. Fiji- Islands), richtiger Viti- oder Witi— 
Arhipel,im NO. von Neucaledonien, zwifchen den neuen Hebriden und den Freundfchafts- 
inſeln (15° 47’ bis 19° 47’ nördl. Br., 194° 29’ bis 197° 47’ öftl. 2. von Ferro) gelegen, heißt 
die umfangreichfte, fruchtbarfte, der Lage nad) wichtigfte und überhaupt die werthvollſte Inſel- 
fur Polynefiens, gebildet von 6 Gruppen, welche 2 große ımd 223 Kleinere Infeln, zuſammen 
377,87 O.-M. mit etwa 133500, nad) anderer S hlisun 150000 €. enthalten. Nur etwa 80 
Infeln find bewohnt. Nächft Biti-Levu (210, Q.-M. mit 40000 E.) und Vanua-Levu 
(116,93 Q.-M. mit 40000 €.) find die größten Taviuni oder Buna (10,05 Q.-M. mit 
7000 &.), Kantavu (9,72 D.-M. mit 13500 E.), Angau (2,7 D.-M. mit 1300 E.), 
Dvalu (2,43 O.:M. mit S000 €.) und Goro (2,390 Q.-M. mit 2000 E.). Die größern 
Infeln find gebirgig und hoch (Viti-Levu im Pidering - Pat 4— 5000 F.), zum Theil vul⸗ 
laniſchen Ursprungs, die Heinen Eilande niedrig, wahrjcheinlih auf Korallengrund ruhend. 
Urberhaupt Liegt der ganze Archipel in einem vollftändigen Korallenpark, und ſämmtliche In— 
feln find ganz oder theilweife von Korallenbänfen, Kiffen und Klippen umkränzt, fodaß in 
Verbindung mit heftigen Strömungen das Anlanden der Schiffe fehr erſchwert ift. Das Klima 
iſt ſehr warni, aber nicht ungefund, der Boden fruchtbar, die Vegetation reich und iippig. Die 
Froducte der Südfeeinfeln find Hier in größter Mannichfaltigfeit vorhanden, und außerdem 
bat der Archipel eine Menge Pflanzen, die ihm eigenthümlich zu fein fcheinen: Brotfruchtbäume 
in neun Varietäten, Bananen, Kokos- und Sagopalmen, Yams, Bataten, Arrowroot u. f. w. 
liefern reichfiche Nahrung. Ueberdies cultivirt man Zuderrohr, Baummolle, Tabadf und den 
Vapiermaulbeerbanm. Auch hat man gelungene Verſuche mit dem Anbau von Kaffee, Reis, 
Mais und Indigo gemacht. Der berühmte Sandelholzwald auf Biti-Fevu, and welchem früher 
tie Europäer ganze Schiffsladungen ausführten, ift jedoch völlig verfchmwunden. Dagegen find 
andere harte, zum Schiffbau und zur Ausfuhr geeignete Hölzer vorhanden. Auch fehlt es 
richt an guten Weideland. Schweine, Hunde, Hühner und anderes Geflügel ſowre Schild- 
fröten, Vampyre und Ratten gibt e8 in Menge. Bon hohem Werthe und nebſt dem Kokos— 
nußöl die wichtigften Ausfuhrartifel find Trepang, der ald Lederbiffen nad; China geht, und 
das Schildpatt. Die Bewohner des Archipels nehmen nad) Leibesbefchaffenheit und Sprache 
gewiffermagen eine vermittelnde Stellung zwifchen der öſtl. und weftl. Familie der malaiiſch— 
rolyuefiihen Völker ein. Sie find ein Mittelfchlag zwifchen den Papus und Malaien, größer 
und dunfelfarbiger als die benachbarten Iufulaner und von kriegeriſchem Anjehen. Ihr wol« 
liges Haar laſſen fie ſich frühzeitig durch die Kunft der Haarkräusler befenförmig ausbreiten. 
Wie an Tapferkeit fehlt e8 ihnen aud nicht an Scharffinn und Kumfifertigfeit. Aber fie find 
in Gögendienft und Aberglauben verfunken und werden als die ärgften Menſchenfreſſer geſchil— 
dert. Diefer Kannibalismus, hauptfählicd an erfchlagenen Feinden, Kriegsgefangenen und 
Shifitrüdigen ausgeübt, hat dem Urcipel den Namen Cannibal Islands zugezogen. 
Mord, Fehden und Raubzüge haben die Bevölferung feit einem halben Jahrhundert um ein 
Drittel, in manchen Bezirken fogar um bie Hälfte gemindert. Doch weichen in neuerer Zeit 
durch die feit 1835 auf Yalemıba begonnene und fpäter auf andere Theile des Archipels nıit 
Erfolg au&gebreitete Wirkſamleit der wesleyanifchen Miffionare die blutdürftigen und wilden 
Gewohnheiten der Einwohner mehr und mehr. Im Laufe eines Bierteljahrhunderts wurde ein 
Drittel der ganzen Bevölkerung, 1854 auch der Oberkönig nebjt feinem Hofe zum Chriften- 
thume belehrt und eine überraſchende Umwandlung der focialen Zuftände hervorgerufen. Faſt 
jede der bewohnten Infeln hat ihren eigenen Häuptling. Beherrfcher des ganzen Archipels ift 
Thalambau, der den Titel Tui-Biti oder König der Witi-Infeln führt und auf Mbau oder 
Lau, einem Eilande an dem ſüdl. Theile der Oftfüfte von Viti- Levu, refidirt. Der Archipel 
wurde 6. Febr. 1643 don Tasınan entdedt, 1773 theilweife von Coof wieder aufgefunden, 
1789 und 1792 von Bligh durchfegelt. Umfaffendere Kenntniß verdankt man aber erſt Du— 
mont d'Urville (1827) und der nordamerif. Expedition unter Wille (1840). In neuerer Zeit 
begte man das Project, eine große Poſt- und Handelsroute zwifchen Europa und Auftralien 
via Gentralamerita direct über diefen Archipel zu leiten. 1858 bot König Thalambau, um 
einer Zühtigung durch die Vereinigten Staaten von Nordamerifa zu entgehen, feine Herrichaft 
der Krone England an. Die Miffionare und die Kaufleute hatten das Protectorat Englands 
längft gewwünfcht, ſchon um dadurch dem franz. Einfluß auf Tahiti und Neucaledonien zu ber 
gegnen. Am 24. Dec. 1859 Icgten Thafambau und die übrigen Häuptlinge die Regierung in 
die Hände des brit. Conſuls Wil. Thom. Pritchard. Allein die brit. Regierung lehnte auf 
Arrathen des Gouverneurs von Neu- Süd» Walce und des zur Unterfudung der Inſeln ab- 
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geſandten Oberſten Smythe 1861 dies Anerbieten ab, weil ſie bedeutende Koſten, die Möglich— 
keit eines Kriegs mit den Inſulanern und Conflicte mit den übrigen Seemächten befürchtete. 
Keifeberichte über die F. haben in meuefter Zeit befonders Rowe (1858), Seemann (1862) 
und Smythe (1864) geliefert. 

Fieber (Febris) ift derjenige krankhafte Zuftand, in welchem unter verſchiedenen allgemeinen 
Erfcheinungen die Körpertemperatur höher ift als beim Gefunden, bei welchem fie 30° R. 
(37,5° €.) zu keiner Tageszeit überfchreitet. Nur die Steigerung der Temperatur ift charak— 
teriſtiſch für das VBorhandenfein des F., alles andere nicht. Zu den allgemeinen, die Tempe: 
raturjteigerung begleitenden Erfcheinungen gehört eine Vermehrung (auch Unregelmäßigkeit) 
der Pulsſchläge, das Gefühl von Mattigkeit bei gleichzeitigem Unbehagen und unruhigem Ber- 
halten, Durft, Appetitmangel und Berdauungsftörungen überhaupt (Stuhlverftopfung), Schlaf: 
lofigfeit oder durch beunruhigende Träume geftörter Schlaf. Oft beginnt das F. (die Tempe 
raturfteigerung) mit Froftgefühl, das ſich felbft bis zum Schüttelfroſt fteigern kaun; diefem folgt 
dann häufig Hige mit oder ohne Schweiß. Auch ohne vorhergehenden Froſt kann lebhaftes 
Schwigen ftattfinden. Außerdem treten Kopfſchmerz auf, die Unfähigkeit zu geiftiger Beſchäf— 
tigung, Reden im Schlafe, Delirien. Ferner ift, auch bei Krankheiten, welche die Da 
nicht betreffen, die Nefpiration befchleunigt. Dabei ift die Ernährung in hohem Grade geftört, 
und es ſchwindet nicht nur das Fett, fondern e8 werden auch die eiweißftoffigen Körperbeſtand— 
theile in einem der Höhe der Fiebertemperatur entjprechenden Grade verbraucht. Dem ent— 
ſprechend und im Verhältniß zur Schweißfecretion ift der Harn concentrirter und dunfler. 
Meift bleibt während der ganzen Krankheit die Körpertemperatur erhöht; doch treten im Laufe 
eined Tages Schwankungen berart ein, daf die Temperatur früh am niedrigften, abends am höch— 
ften iſt; auch fällt die höchfte Temperatur (Acme) auf andere Tageszeiten. Ein ſolches F. heißt ein 
nachlaffendes, Febris remittens. In andern fällen erleidet die Temperatur tagsitber nur geringe 
Schwankungen (anhaltendes F., Febris continua), in andern wieder fchrt die Temperatur auf 
den Stand zuritd, den fie beim Gefunden einnimmt, um am nächften oder einem der nächſten 
Tage wieder zu fteigen (ausſetzendes F., Febris intermittens), Man unterfcheidet fo Quoti— 
dian=, Tertiane, Quartanfieber, je nachdem der Fieberanfall alle Tage, oder jeden dritten, vierten 
Tag auftritt. Der Fieberanfall heißt Parorysmus, die fieberfreie Zeit die Apyrexie oder Inter: 
miſſion. Sehr lang anhaltende F., die dem entiprechend auch mit ftarfer Confumption des 
Körpers verbunden find, nennt man Zehrficher (Febris hectica). Das F. endet entweder mit 
einem vafchen Abfall zur Norm (Kriſis, Defervefcenz), oder es finden während des Abfalld 
Heine Steigerungen ftatt (Pyfis). Die eigentliche Urfache des F. kennt man noch nicht genau; 
doc) ift fie jedenfalld in einer Veränderung des Nervenſyſtems zu fuchen. Ein fiir fich beftehen- 
des F. gibt es nicht; es ift ſtets nur eine VBegleiterfcheinung anderer Krankheiten. Nicht jede 
Krankheit zeigt fich mit F. verbunden; dagegen gibt e8 Krankheiten, die nie ohne F. verlaufen 
(Typhus, Bruftentzündung u. f. w.). Eine Krankheit ift im allgemeinen um jo fchwerer, je 
höher die Temperatur fteigt umd je länger die Temperaturfteigerung anhält. Erreicht die Ten: 
peratur 34° R. (42,5° E.), fo endet die Krankheit nad) allen bisher gefammelten Erfahrungen 
nit dem Tode, während bei Temperaturen unter 34° R. Genefung eintreten kann. In man 
chen Fällen tritt die Krifis ein, wenn der Krankheitsproceh fein Ende erreicht hat; fo bei den 
fog. acuten Exanthemen (Pocken, Scharlach, Mafern), wenn fich der Ausſchlag völlig ausge: 
bildet hat, bei der Bruftentziindung nad) der Ausbildung des Erfudats in den Lungen, Ueber» 
haupt fteht das F. nicht immer im Verhältnig zu den nachweisbaren handgreiflichen Ber: 
änderungen, welche die Organe des Körpers erleiden; doch aber ift e8 der wichtigfte Anpaltepuntt 
fir die Beurtheilung der Krankheit. Man mißt die Körpertemperatur mit genauen Thermo 
metern, an welchen man noch Zchntelgrade ablefen kann, und die in den Mund, in dem ter, 
am bejten aber in die Achſelhöhle gelegt werden. Die Behandlung des Fieberfranten muß ſich 
nach dem beſondern Falle richten und geht in vielen Fällen mit der Behandlung der eigent- 
lichen Krankheit Hand in Hand. Das Wechfelfieber (f. d.) wird durch Chinin ficher geheilt, 
aber aud) in andern Krankheiten kann durd) große Dofen Chinin (10 Gran und mehr) die 
Temperatur vorübergehend erniedrigt werben. Aehnlich wirken die Digitalis (Fingerhutraut) 
und ftarke Stuhlentleerungen. Im allgemeinen muß für Nude in jeder Hinficht geforgt werden. 
Starke Sinneseindrüde (Geräufch, Licht) find möglichft abzuhalten; der Kranke darf ſich nicht 
unterhalten; fein Lager muf bequem und nicht zu warm, die Luft rein fein. Als Getränk gibt 
man am beften fäuerliches Wafler und als Nahrung leicht verdauliche Speisen (Mild, Sup 
pen u. ſ. w.) in nicht zu geringer, aber auch nicht zu großer Menge. Der Stuhl muß in 
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Ordnung gehalten werden. It der Darmlanal mefentlich mit angegriffen, ſo erheifcht die 
Nahrungszufuhr die größte Borficht. 
gr erflee, ſ. Menyanthes. 

ield (John), berühmter Pianofortevirtuos, geb. zu Dublin 1782, erhielt fchon in frühefter 
Yugend von feinem Großvater Unterricht im Klavierjpiel und erlangte feine höchſte Künſtler— 
ausbildung unter Muzio Elementi zu London. Diefer, ftolz auf einen fo talentvollen Schüler, 
führte ihm felbft in die Deffentlichkeit ein und trat mit ihm zugleich um 1798 in Paris auf. 
As 1802 Clementi feine große Reife durch Frankreich, Deutſchland nad) Rußland antrat, 
wurde F. Begleiter feines Meifter8 und erwarb fich allerorten den allgemeinften Beifall. 
Nach einem zwifchen Petersburg und Moskau getheilten Aufenthalt ließ er ſich 1820 fitr im— 
mer in legtgenannter Stadt nieder, wo feine Concerte große Theilnahme fanden, in&befondere 
aber jein Unterricht jehr gefucht war. Zur einer nochmaligen großen Kunftreife entſchloß er ſich 
1832, indem er England, Frankreich und Italien durchzog. In Neapel hielt ihn eine Kranke 
beit zurüd, bis er 1835 mit einer ruf]. Familie nach) Rußland zurüdfehrte, wo er 11. Jan. 1837 
ftarb. Obgleich F. ungemeine Virtuofität befaß, ging er doch weniger darauf aus, Finger» 
fertigfeit zu zeigen, als vielmehr den melodijchen Gehalt der Tonſtücke durch empfindungs- 
vollen Bortrag anszuprägen, und dazu fam ihm fein wundervoller Anfchlag ſehr zu ftatten. 
Seine nicht zahlreichen Tonwerke, darunter als die umfangreichften fieben Concerte, ein Quin— 
tett und drei Sonaten, zeichnen fich weniger durch harmoniſche Tiefe als durch edeln Gefang 
aus. Durch feine fog. (18) Notturnos begründete er eine neue Gattung der Salontonftüde, die 
nur durch die in neuerer Zeit fo ſehr beliebt gewordenen «Lieder ohne Worte» von Mendels- 
john und durch Chopin's Notturnos verdrängt wurden. 

Fielding (Henry), engl. Romandichter, wurde 22. April 1707 zu Sharpham- Park in 
Somerfetfhire aus der Familie der Grafen von Denbigh geboren, die ihren Stammbaum von 
den Habsburgern ableitet. Seine Bildung erhielt er in der Schule zu Eton und auf der Uni« 
verfität Leyden, Fehrte aber vor beendigten Nechtsftubien nach London zurüd und ſchrieb nun 
für die Bühne. Der feinen beiden erften Stüden «Love in several masks» und «The Temple 
beau» zutheil gewordene Beifall blieb ihm nicht treu, und von feinen fämmtlichen, 1727—36 
zur Aufführung gelommenen 28 Luftfpielen und Poffen find außer «Tom Thumb», nur noch 
«The mock doctor» und «The intriguing chambermaid» gelannt. Auch feine polit. Streit= 
fchriften und Flugblätter wurden wenig beachtet. Erft mit feinem «Joseph Andrews» (Pond. 
1742; deutſch von Dertel, Meiß. 1802) betrat er die Bahn zu literarifchem Ruhme. Durd) 
feine «History of Jonathan Wild», den «Tom Jones» (Lond. 1750; deutſch von Bode, Lpz. 
1786— 88; von Lüdemann, Lpz. 1826) und die «Amelia» (Lond. 1752) erhob er den engl. 
Roman zu claffifcher Höhe. Sein Leben war eine Keihe von Wechjelfällen. Ausſchweifung 
machte ihn arm, die Armuth fleißig. Vom Bühnendichter wurde er Schaufpieldirector, dann 
Landwirth, Sachwalter, Yournalift, zuletst Polizeirichter, und als folder fchrieb er feine Ro— 
mane, welche durch reiche Erfindung, Kraft und Wahrheit in der Charakfterzeichnung und eine 
feltene Kenntniß des menfchlichen Herzens fir alle Zeiten feſſeln werden. Zur Herftellung 
feiner Gefundheit ſchickten ihn die Aerzte nach Portugal; unterwegs fchrieb er eine unvollendet 
gebliebene «Voyage to Lisbon» (Lond. 1755). Er ftarb zu Fifjabon 8. Oct. 1754. Seine 
gefammten Schriften erfchienen in London 1762 (4 Bde.), 1784 (10 Bde.), 1808 (14 Bde.), 
1851 (2 Bde.) und in der edinburgher «Novelist’s Library» (1821) mit biographifch-Fritifcher 
Einleitung von Walter Scott. Vgl. Lawrence, «Life and times of F.» (Lond. 1855). 

Fieschi (Joſeph Marco), bekannt durch fein Attentat auf den König Ludwig Philipp, 
geb. 3. Dec. 1790 auf Corfica, trat 1808 als Freiwilliger in ein Bataillon, das nad Neapel 
geſchickt und der corſiſchen Legion einverleibt wurde, bei welcher er den ruſſ. Feldzug mit« 
machte. 1813 fam er in den Dienft des Königs von Neapel, erhielt 1814 feinen Abjchieb, 
ging nach Eorfica zurüd und ließ fich dafelbft bei den Truppen anwerben, welche der flitchtige 
König Joachim Murat nad) Calabrien hinüberführte. Mit den Ueberreften der gefchlagenen 
Armee Murat’8 zum Tode verurtheilt, wurde F. als franz. Unterthan begnadigt und fehrte 
nach Eorfica zuritd, wo er 1815 wegen Diebftahl und Schriftverfälfchung zu zchnjähriger Ein- 
fperrung verurtheilt wurde. Nachdem er feine Strafzeit im Zuchthaufe zu Embrun überftanden, 
arbeitete er von 1826 — 30 in verjchiedenen Tuchfabrifen und kam fodann nad) Paris, wo er 
Gönner fand, die ihm 1831 die Stelle als Auffeher der Mühle von Eroulebarbe verſchafften. 
Er febte damals mit einem Weibe Namens Laurence Petit, Witwe Paffave, die er im Zucht⸗ 
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hauſe kennen gelernt hatte, ſtand gleichzeitig ald Mouchard im Solde der geheimen Polizei und 
bettelte fich durch falfche Zeugniffe Hilfsmittel zufammen. Diefe Induſtrie brachte ihn aber 
in Conflict mit der Behörde, ſodaß er das Spioniramt verlor. Zugleich brach feine Concubine 
die Verbindung mit ihm ab, unter dem Vorwande, daß er ihre 14jährige Tochter, Nina Laffave, 
habe misbrauden wollen, und 1835 bitte er dazu noch feine Stelle als Mühlenauffeher ein. In 
änßerfter Noth herumftreifend, verfiel er jet auf den Gedanken eines Attentats gegen den König. 
Abenteuerlicher Sinn ımd der Wunſch, feinen Namen unvergänglich zu machen, trugen hierzu 
ebenjo viel bei als feine Lage. Er entwarf den Plan zu einer Höllenmafchine mit 22 Gewehr- 
läufen und zeigte den Riß Pierre Morey, einem Sattlermeifter, der als Feind ber Regierung 
fich über den Entwurf der Mafchine fehr erfreut zeigte. Morey führte F. zu dem Gewürz⸗ 
trämer Theodore Florentin Pepin, einem frühern Bundesbruder aus ber Societe des droits 
de l’homme, welchem er feine Begeifterung für die Mordmaſchine mittheilte. Es fand nun 
fofort zwifchen dem dreien die Verabredung des Morbanfchlags ftatt. F. und Morey mietheten 
im dritten Stod des Haufes Nr. 50 auf dem Boulevard-du-Temple eine Wohnung, die erfterer 
unter dem Namen Girard bezog, und von der aus man bei der nächften Revue, die ber König über 
die Nationalgarde halten witrde, den Mordplan vollbringen wollte. Bon Pepin mit Geld, von 
Morey mit Rath unterftügt, verfertigte F. die Mafchine und ftellte fie felbft, während Morey 
laden half. Am Tage vor der Ausführung des Attentats gab ſich ein vierter Complice, ber 
Sampenmacjergefelle Bictor Boireau, dazu her, auf dem Boulevard vor F.'s Wohnung auf 
und ab zu reiten und als Richtkorn für die Mafchine zu dienen. Am 28. Juli 1835, wo jene 
Revue ftattfand, fette num F. fein Vorhaben ins Werk, das jedoch in Bezug auf den König zu- 
fällig mislang. Die Urfache der Rettung Ludwig Philipp's war der damalige Gobelinsdirector 
Ladvocat. Derfelbe hatte dem F. mehrfache Dienfte erwiefen, und diefer bemerkte ihn einige 
Augenblicke vorher, ehe er die Maſchine abbrannte, gerade vor feinem Fenfter an der Spike 
der Nationalgardenlegion, bei der Ladvocat Oberftlientenant war. Die Gegenwart deffen, den 
er als feinen Wohlthäter betrachtete, erfchütterte F.'s Entfchlüffe. Er ftellte die Maſchine 
anders und wollte jogar die That ganz aufgeben, als Ladvocat feiner Legion eine Schwenkung 
commanbdirte, die ihn aus der Schufrichtung entfernte. In demfelben Moment fam der König 
mit den Prinzen und an der Spitze des Generalftabs geritten. F., ohne die Mafchine wieder in 
die erſte Richtung zu bringen, ließ die Erplofton nun erfolgen. Unter einem heftigen Krachen 
bededte fich die Erde mit Todten und Blutenden. Der Marfhall Mortier ftitrzte neben dem 
Könige todt vom Pferde. Der König war an der Stirn faft unmerflich geftreift und fette die 
Revue fort; die Prinzen blieben ganz verfchont; ihre Pferde fowie die mehrerer anderer waren 
aber verwundet. Bon 21 ſtark Berwundeten blieben 11 auf der Stelle, 7 ftarben fpäter. F., 
obſchon durch das Springen mehrerer Gewehrläufe bedeutend im Geficht verlegt, fuchte ſich am 
hintern Haufe herab mittels eines Seils zu retten, ward aber von einer dort aufgeftellten Schild- 
wache ergriffen. Bald nachher entdeckte man auch feine Mitverfchworenen und brachte fie in 
Haft. Sechs Monate darauf vor den Pairshof geftelt, wurden F., Morey und Pepin zum 
Tode und Boireau zu 2Ojähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Die Hinrichtung der drei erftern 
geihah 16. Febr. 1836. 

Fiesco (Giovanni Luigi), eigentlich de’ Fieshi, Graf von Lavagna, geb. 1524 oder 
1525 zu Öenua, entftammte einer vornehmen Familie, welcher die Päpfte Innocenz IV. (1243— 
54) und Hadrian V. (1276) angehörten. Er fam durch den Tod feines Vaters frühzeitig in 
den Befig eines beträchtlichen Vermögens. Mit feinem Ehrgeize verbanden ſich ſehr bald Eifer- 
jucht auf das Anfehen der Familie Doria und durch Beleidigung in ihm aufgeregter Haß gegen 
Gianettino Doria, den Neffen bes berühmten Dogen Andrea Doria, Es waren indeß nicht blog 
perſönliche Motive im Spiel, fondern auch jener fortwährende Zwiefpalt zwifchen der kaiſerl. und 
der franz. Partei, der nie heftiger war als in der Zeit Karl's V.und Franz' J. Mit feinen vertrau- 
teften Freunden und feinen Brüdern Geronimo und Dttoboni befchloß er endlich den Sturz ber 
Doria und ihren Tod, wozu er mit Umficht die Vorbereitungen machte. Zur Ausfithrung des 
Unternehmens wurde die Nacht zwifchen dem 1. und 2. Jan. 1547 beſtimmt. Der Neffe des 
Dogen wurde niedergeftochen, der Doge felbft aber entfam. F. hatte fich gleich zu Anfange des 
Tumults in den Hafen auf die Galeren begeben. Hier ftürzte er durch das Umfchlagen eines 
Bootes ins Waffer und ertranf, da man im Getümmel feinen Hilferuf nicht vernahm. Als 
am Morgen fein Tod befannt wurde, zerftreute fich das Volk, das nur ihm zu Liebe die Waffen 
ergriffen hatte, und die Revolution erreichte von felbft ihr Ende, zumal den Verſchworenen Be— 
gnabigung bewilligt wurde. Als jpäter der alte Andrea Doria es dahin zu bringen gewußt 
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hatte, daß der Eenat die Begnadigungsacte für nichtig erflärte, wurde F.'s Familie nebft den 
vornehmften Berfchworenen auf ewig aus Genuas Staaten verbannt und ihr ganzes Befit- 
thum in Befchlag genommen. F.'s Gemahlin war Eleonora Cybò, eine Schwefter des erften 
Fürften von Maſſa-Carrara. Sie rettete fi) nach dem verunglüdten Verſchwörungsverſuch 
nad) Mafia und heirathete in zweiter Che den toscan. General Chiappino Bitelli, der zulegt 
als ſpan. Seneraljtabschef in den Kriegen wider die Niederländer diente und bei der Belage- 
rung von Zierikzee 1576 den Tod fand. Eleonora, eine Frau von glänzenden Gciftesgaben, ftarb 
in Florenz 1594. Schiller hat die Geſchichte F.'s zum Gegenftande eines Trauerjpiels gewählt. 
Der Cardinal de Net bearbeitete diefe Geſchichte nad) der ital. Darftellung Agoftino Mas» 
cardi's. Bol. Reumont, «Efeonora Cybo und ihre Angehörigen» in «Beiträge zur ital. Ge» 
fhichte» (4. Bd.); Brea, «Sulla congiura del conte G. Luigi Fieschi» (Genua 1863). 

Woͤle uralte Stadt und Biſchofsſitz im Toscaniſchen, Y,M. nordoſtwärts von Florenz 
und mit demſelben durch eine faſt ununterbrochene Reihe von Villen verbunden, liegt hoch auf 
einem fonifch geformten Hügel, deffen höchſter Punkt, von den Gartenterrajjen eines Kapuziner> 
Flofters eingenommen, eine jo umfafjende wie. wundervolle Ausficht auf Florenz, die Arno-Ebene 
und die benachbarten Höhen gewährt. Der Ort zählt gegen 2000 €. (ald Gemeinde 11955 E.), 
die großentheils Steinhauer find, unterhält ehr befuchte Jahrmärfte und Hat eine alte Kathedrale 
St.Peter, eine Bafilifa St.-Aleffandro und am Abhange des Hügels eine ehemalige Abtei. Aus 
dem Alterthum find nur die Ueberreſte eines Amphitheaters fowie kolofjale Mauern und Thore 
vorhanden. Faesulae war eine der bedeutendern, wahrfjcheinlich eine der 12 Bundesſtädte 
Etruriens, wo die einheimische Göttin Ancharia verehrt wurde. Die Römer erlitten hier 225 
dv. Chr. durch die Gallier eine Niederlage. Später wurde die Stadt befannt als Hauptwaffen- 
plag Catilina’s. 406 n. Chr. ſchlug Hier Stilicho das 200000 Mann ftarke Heer der Ban» 
dalen, Alanen, Sueven und Burgundionen unter Nadagais. 539 wurde die Stadt von Be- 
liſar belagert, 1010 von den Florentinern zerftört. 

Fiefole (Fra Giovanni da), der Kloſtername Santi-Tofini’s, der nachmals den Bei- 
namen Angelico ober Il beato erhielt, war einer der beriihmteften unter den Wicderherftellern 
der Malerkunft in Ytalien, geb. 1387 in Mugello im Florentinifchen. Er trat 1407 in ben 
Dominicanerorden und bejchäftigte ſich nebft feinem Bruder zunächſt mit der Malerkunſt blos 
zu heiligem Gebraudje, indem er verſchiedene Chorbücher mit Heinen Bildern verzierte. Die 
erfte Richtung feiner artiftifchen Fähigkeit blieb auch bei feinen nachherigen Werken in dem 
reichlichen Gebrauche der Vergoldung, in der Behandlung der Farben und der forgfältigen 
Ausführung Heiner Zierathen fihtbar. Nachdem er für fein Klofter größere Frescobilder, dann 
in andern Klöſtern mehrere Gemälde ausgeführt hatte, lic Cosmus von Medict durch ihn das 
Kloſter San- Marco und die Kirche Sta.-Annunziata verzieren. In dem Kloſter San» Marco 
ſchmüdte er jede Zelle mit einem großen Frescobilde, und unter mehrern Gemälden an den 
Wänden zeichnet ſich noch jetzt eine Verkündigung aus. Diefe Bilder verfchafften ihm folchen 
Ruhm, daß der Papft Nikolaus V. ihn nad) Kom berief und durch ihn feine Privatkapelle im 
Batican, die Kapelle des heil. Laurentius, mit den wichtigften Scenen aus dem Leben diefes 
Heiligen ſchmücken ließ. Vgl. Romano, «Le pitture della capella di Nicolo V. ete.» (Rom 
1810). F. war ein fo ftrenger Beobachter der Regeln feines Klofters und feinen Ordens— 
obern fo ergeben, daß er ohne ihre Erlaubniß weder für fremde Klöfter noch fiir Privatleute 
eine Arbeit übernahm und jenen den Preis derfelben überließ. Die ihm vom Papft ange- 
botene Würde eines Erzbifchofs von Florenz lehnte er ab. Er ftarb 1454 in Rom, wo er aud) 
noch die Kapelle des heiligen Sakraments im Batican gemalt hat, wurde in der Minervenkirche 
begraben und vom Papfte wegen feiner Frömmigkeit und Sittenreinheit felig gefprochen. In 
der Galerie von Florenz befinden ſich mehrere Staffeleibilder F.'s, deren Farbenglanz noch ganz 
unverändert ift, und unter denen die Geburt Johannis des Täufers durch naive Grazie ſich 
auszeichnet. Hierher gehört auch das Tabernakel, auf welchem die Madonna mit den vier 
Evangeliften über Lebensgröße fteht. Eins feiner ſchönſten und größten Staffeleigemälde aber, 
die Krönung der Maria inmitten vieler Heiligen und Engel und die Wunder des heil, Domi— 
nicus darftellend, ehemals in San» Domenico bei Fieſole, ziert gegenwärtig den Eingangsfaal des 
Louvre in Paris. Sie wurde von Ternite auf 15 Blättern herausgegeben (Par. 1817) und 
mit einer Abhandlung A. W. von Schlegel's iiber den Maler und fein Werk begleitet. F. ift 
bei neuern Künftlern wieder zu großer Aufnahme gelangt, feitdem mehrere bedeutende Maler 
der romantischen Schule ihn als Mufter aufftellten, oft in ausdrüdlichem Gegenfag zu Michel 
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Angelo und zu den reifften, mächtigften Leiſtungen Rafael's. Dem Gedanken lag die Anſicht 
zu Grunde, daß die Kunft noch einen andern, größern Zwed habe als die Hervorbringung des 
Schönen: daß fie der Andacht dienen müſſe. Diefe Anficht ift in jüngfter Zeit zwar verfchwun- 
den; aber folange ein Bild von F. vorhanden fein wird, wird man ſich auch davor in Andacht 
ſammeln und die große, liebevolle Seele bewundern, die ſich in feinen Schöpfungen offenbart. 

Fife, eine der bevölfertften und reichften Grafjchaften Schottlands, an ber Nordfeeküfte, 
die Halbinfel zwifchen dem Forth- und Ciydebufen umfaſſend und im Weften von den Graf: 
ſchaften Perth, Kinroß und Cladmannan begrenzt, hat ein Areal von 24,13 Q.-M. mit 
154,770 €. Sie gehört größtentheils dem fchott. Niederlande an. Der nordweftl. Theil ift 
wechjelvolles Berg» und Hügelland, am höchften an der Grenze von Kinroß in ben Lomond- 
Hills, von welchen der Weft-Lomond 1607 F., der Eaft-Lomond 1380 F. hoch auffteigt. In 
diefer Gegend ift der Boden meift moorig und unergiebig. Der fitböftl. Theil ift im ganzen 
flach und fruchtbar. Auch der Thalgrumd des Eden, der fog. How of Fife, in der Mitte der 
Graffchaft bildet ein größtentheils flaches und reiches Gefilde. Außer dem Eden fließen noch 
ber Drr, Leven und Kenty oftwärts in die Nordſee. Im ganzen find 68 Proc. des Bodens fo 
forgfältig bebaut wie kaum fonft wo in Schottland. Man erzeugt Weizen und Gerfte in 
Menge, hauptfächlich aber Hafer, aud) viel Rüben, Kartoffeln und Bohnen. Natürliche Wal- 
dung ift wenig vorhanden, dagegen gibt es große Pflanzungen von Eichen, Ulmen, Eichen, 
Tannen und Kaftanien. Ton Bedeutung ift ferner die Viehzucht fowie die Fluß- und See— 
fifcherei. Namentlich ift die Fifefhire- Kaffe des Rindviehs berühmt, die ſchwarz und grau 
gefledt und Heine aufrechtftehende Hörner hat. Auch die Zucht und Veredlung der Schafe 
und Pferde hat in neuerer Zeit bedeutende Fortſchritte gemacht. Bergbau wird auf Stein- 
fohlen und Eifen betrieben, früher auch auf Blei. Man bricht vortreffliche Kall- und Quader- 
fteine und bei dem Küftendorf Kingsbarnd grauen Marmor. In den Hitgeln zwiſchen bem 
Eden und Tay findet man Karneole und Achate, bei Elie eine Art feiner Oranaten, die unter 
ben Namen Elierubinen befannt find. Hinfichtlich der Induftrie haben befonders die verfchie- 
denen Zweige der Finnenmanufactur allgemeine Verbreitung und hohe Vollendung in F. er— 
langt; namentlich find die Tafelzenge von Dunfermline ausgezeichnet. 1860 zählte man 46 
Flachsfabriken mit 54383 Spindeln und 5948 Arbeitern. Außerdem fabricirt man Tuch, 
Seife und Lichte. Zahlreich find die Bierbrauereien, Branntwein= und Ziegelbrennereien, und 
in mehrern Häfen ift der Schiffbau von Bedeutung. Die Hauptausfuhrartifel find Getreide, 
Steintohlen, Kalt und Fabrikate, befonders Leinwand. Die Graffchaft jendet einen, 12 Städte 
und Boroughs drei andere Abgeordnete in das Parlament. Hauptftadt ift Cupar am Eden, 
ber bier die Lady aufnimmt, und an der Eifenbahn, 1,3 M. vom Meere, ein alter Ort mit 
ſchönen öffentlichen Gebäuden, einem Stadthaufe, fünf Kirchen, einer Lateinifchen Schule, einer 
Bibliothek, einer Gefellfchaftshalle, einem Gefängniß und einem Verforgungshaufe. Die Stabt 
zählt 14980 E., welche grobe Leinwand, Leder, Seilerwaaren, Lichte und grobe irdene Waaren 
fabriciren, aud) Brauereien, Brennereien und Biegeleien unterhalten. Nächſt ihr ift die volf- 
reichfte Stadt Dunfermline (f. d.). Die bedeutendften Hafenftädte find Burntisland mit 2595, 
Kirkaldy mit 5195, Dyfart mit 1735 E. und St.- Andrews (f. d.). 

Figäro, ein dramatifcdyer Charakter, der durch Beaumarchais um 1785 zu Paris in dem 
«Barbier de Seville» und «Mariage de F.» zuerft auf die Bühne fam. Diefe Dramen, in 
denen ber ſtets heitere und alle überliſtende F., erft Barbier und dann Kammerdiener, die Haupt- 
rolle fpielt, wurden in Paris, nachdem der Dichter dafitr neun Yahre die größten Anftrengun- 
gen gemacht, um die Aufführung zu bewirken, mit enthufiaftifchem Beifall aufgenommen. In 
Deutfchland machten diefe Stüde nicht weniger Glüd, und es erfchienen davon viele Ueber- 
fegungen und Bearbeitungen. Ebenfo gaben fie Mozart, Paeſiello und Roffint die Veranlaf- 
fung zu claffifchen Opern, Seit diefer Zeit bezeichnet der Name F. einen Typus der Ver— 
fchlagenheit, Iutrigue und Gewandtheit. 

igeact, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Lot, in dem tiefen Thale des 
Lotzufluffes Cele und an der Eifenbahn, in einer wald» und weinreichen Gegend angenehm ge- 
legen und von ſchönen Landhäufern umgeben, hat ein Tribunal erfter Inftanz und zwei Frie— 
densgerichte, ein Communalcollige, eine Bibliothek, eine Aderbaufanımer, ein Gefängniß, eine 
prächtige Briide und einen 3970 3. Tangen Eifenbahntunnel. Auch befindet ſich hier ein Denk— 
mal Ehampollion’s. Die Stadt weift noch Spuren alter Wälle fowie an 200 Häufer aus dem 
13. Jahrh. auf, Das Schloß (Chäteau de Balene), jet in den Juftizpalaft umgewandelt, hat 
noch fein altes Burgverließ. Zwei ſchöne Kirchen, St.-Germain, die zu einer ehemaligen Abtei 
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gehörte, und Notre-Dame du Puy, welche die obere Stadt dominirt, gehören ebenfalls zu den 
monumentalen Gebäuden. Die Stadt zählt 8381 E., die Leinwand- und Wollzengfabrikation, 
Färberei und Lohgerberei ſowie Vieh- und Weinhandel betreiben. Auch wird ein Bleibergmwert 
ausgebeutet. %. verdankt feine Entftehung der von Pipin 755 gegründeten und vom Papft 
Stephan II. geweihten Benedictinerabtei Fidiacum, die im 9. Yahrh. von den Normannen faft 
ausgemorbet, dann nebſt der Stabt von den Königen des 13., 14. und 15. Jahrh. mit aus» 
gebehnten Privilegien begnadigt wurde. So erwuchs die Stadt zu einem wichtigen und ftarf- 
befeftigten Orte, wurde 1568 vergeblicd) von den Hugenotten belagert, aber 1576 von dieſen 
erobert und blieb bis 1622, wo die Königlichen die Fefte fchleiften, einer ihrer Waffen- und 
Garnifonspläge. Etwa 2 M. im DSD. liegt jenfeit des Lot der in neuerer Zeit raſch empor= 
geblühte und bereits 8620 E. zählende Fleden Decazeville un der Eifenbahn. Dort und 
in dem %, M. füboftwärts entfernten Dorfe Firnıy (mit 2615 E.) befinden fich im Beſitze 
einer Compagnie Kohlengruben und fehr bedeutende Etabliffements fiir Eifeninduftrie. Die 
jäßrliche Production an Rohguß beträgt 30000 Tonnen. Die Haupterzeugniffe find Eifen- 
bahnſchienen, Stabeifen und Steinfohlen. Fir die 5—6000 Arbeiter beitehen Freifchulen, 
ein Afyl und andere Anftalten. Nahe füdweftlich von Firmy liegt an der Eifenbahn der Fleden 
Eranfac mit 1967 E., fünf Mineralguellen von 8S— 10° R., darunter die einzigen bisjett 
in Europa befannten bittererd- und fchwefelbittererbhaltigen (eaux magnösiennes et magne- 
siennes sulfatses),. Nahe nördlich davon liegt ber Miniaturvulfan Fontaynes oder Montagne 
du Montet mit 18 erlofchenen Kratern. 

Figueras, eine fefte Stadt (Billa) der fpan. Provinz Gerona in Catalonien, 5 M. im 
N. von Gerona und 3 M. von der franz. Grenze, liegt an der großen Heerftraße nad) Frank— 
reich im Centrum des Ampurdan, einer weiten, mit Del» und Obftbäumen bebedten Thal- 
ebene. Die Stadt hat düftere Gaffen, eine ſchöne Pfarrfirche, zwei Klöfter, ein Spital, ein 
Inftituto und 10370 E. Die auf dem Gipfel des Stadthügels gelegene große Eitadelle 
(Saftillo de San Sernando), welche fir die ftärkfte Feftung Spaniens gilt und deffen Haupt« 
fchlüffel auf der Pyrenäenfeite bildet, ift in der Mitte des 18. Jahrh. unter Ferdinand VI. 
ganz in Quadern erbaut und kann nebft gehörigem Proviant 16000 Mann Befagung und 
500 Pferde faffen. Die Feftung, deren Erbauung 287/, Mill. Realen getoftet, wurde 27. Nov. 
1794 von ben Franzofen eingenommen, die dann bei derfelben 14. Juli 1795 eine Niederlage 
durch die Spanier erlitten. Nachdem diefelbe im Juni 1808 abermals von den Franzoſen er= 
obert worden, üiberrumpelten fie 21. April 1811 die Spanier. Die Franzofen fchloffen nun 
die Feftung ein, fchlugen 3. Mat das 10000 Mann ftarke Entſatzheer Campoverda's fowie 
24.Mai einen Ausfall der Beſatzung zuritd und nahmen fie 19. Aug. unter Macdonald durch 
Eapitulation ein. Am 13. Aug. 1813 mußten fie den Plat wieder räumen. Seit dem Früh— 
jahr 1823 von Franzofen unter Moncey belagert, capitulirte F. 26. Sept. an Dumas, Am 

11. Juni ergab fie fich, nachdem fie fi) an dem Aufftand gegen die ſpan. Regierung betheiligt, 
an die Truppen der letztern. ’ 

Higuerön (Francisco de), einer der berühmteften fpan. Dichter des 16. Jahrh., geb. um 
1540 zu Alcala de Henares, befuchte die Univerfität feiner Vaterſtadt, trat aber fehr früh in 
Militärdienfte und begab fich zu den fpan. Heeren nach Italien, wo er außer dem Waffenhand- 
werk ſich feiner Neigung zur Dichtkunft mit folhem Eifer und Talent hingab, daß er die Dichter⸗ 
frone und den Beinamen des Göttlichen erhielt. Da er fowol durch feinen literarifchen Ruhm 
als wegen der Fiebenswürbdigfeit feines Benehmens und der Feinheit feiner Sitten filr einen 
ber audgezeichnetften Männer in Spanien galt, beredete Don Carlos de Aragon, erfter Herzog 
von Terranova, den F., ihn als Gefellfchaftscavalier 1579 nad) Flandern zu begleiten. Doch 
fcheint ſich 5. dort nur furze Zeit aufgehalten zu haben und bradjte die letzten Jahre feines 
Lebens wieder in feiner Baterftabt zu. Er foll um 1620 geftorben fein. Aus übergroßer Be- 
jcheidenheit ließ er kurz vor feinem Tode alle feine Gedichte verbrennen; doch hatten ſich von 
einigen Abfchriften in Freundeshänden erhalten, die Don Luis Tribaldos de Toledo zuerft her⸗ 
ausgab (Liſſab. 1625; wieder abgedrudt in der Sammlung von Ramon Fernandez, Mabr. 
1785 und 1804). Sie beftehen aus Sonetten, Canzonen, Elegien und der fo berühmt gewor⸗ 
denen Efloge «Tirsiv, F.'s poetifcher Name, unter welchem er in Cervantes’ «Galatea» gefeiert 
wird. F. gehört nebit Boscan und Garcilafo zu den erften Einführern des ital, Gefhmads; 
er dichtete gleich gut in ital. wie in fpan. Sprache. — Eriftoval Suarez de $., geb. zu 
Balladolid in den legten Yahrzehnten des 16. Jahrh., lieferte eine Ueberfegung von Guarini’s 
«Pastor fido» (Neap. 1602; 2, Aufl., Balencin 1609), die großes Aufjehen mad)te, einen 
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Schäferroman «La constante Amarilis, prosas y versos» (Valencia 1609; 3. Aufl., Madr. 
1781) und das hifter. Wert «Hechos del marques Don Garcia Hurtado de Mendoza » 
(Madr. 1613), welches den von Ereilla (ſ. d.) befungenen Krieg gegen die Araucos erzählt. 
Figur (igura) heißt eigentlich die äußere Geſtalt, welche durch jeden begrenzten oder um⸗ 
fchriebenen Raum entjteht, fei dies num bei Flächen (Flähenfiguren) oder bei Körpern 
(Körperfiguren). In der Tanzkunft verfteht man darunter den nach gewiſſen Linien bejchrie- 
benen Weg, welchen der Tänzer zu nehmen hat. Bei den bildenden Künften bejchränft man 
den Begriff F. meift auf die Menfchengeftalt und bedient fic fr die übrigen Oeftalten des 
Ausdruds Form. Da jede F. als folche dem Raume angehört, fo ergibt ſich von felbit, daß 
nur in den Künften des Raums von F. in eigentlicher Bedeutung die Rede fein fann, und daß 
in den Künften der Zeit dieſer Ausdrud nur uneigentlic, genommen werben könne. In legterer 
Beziehung gehören befonders die rhetorifchen F. oder Nedefiguren hierher, d. h. die be» 
fondern Formen des Ausdruds, worin die Gedanken und Empfindungen des Redners als 
unmittelbarer Erguß feines lebendig bewegten Gemüths an den Hörer jid) fundgeben. Der 
Gebrauch der Nedefiguren ift tief in der Natur des Menfchen begründet, der bald nothgedrun- 
gen, bald aus reiner Freude an dem Spiel der Einbildungskraft das Geiftige gern in das Gebiet 
der Anfchauung überträgt und ebenfo gern das minder Anfchauliche mit einem lebendigen Bilde 
umkleidet, weshalb auch keine Sprarhe ohne figürlichen Ausdrud ift. Dennoch find diefelben in 
den verfchiedenen Sprachen fehr verfchieden, und die Eigenthiimlichkeit des Nationaljtils bei 
einzelnen Völkern beruht zum großen Theile auf dieſem Unterfchiede. Gewöhnlich werden fie 
in folche eingetheilt, welche, ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem Ausdrude der Neben- 
vorftellungen durch Abweichungen von der eigentlichen Darftellungsweife eine größere Anfchau- 
lichkeit verleihen, und dann in folche, welche durch Vertauſchung des eigentlichen Begriffs gegen 
einen uneigentlichen den Begriff wirklich verändern, indem fie ſtatt des Gegenftandes oder mit 
demfelben zugleich fein Gegenbild der Einbildungskraft vorführen. Die F. der erſten Klaffe 
begreifen das Ungewöhnliche in dem Gebraudje einzelner Wörter und find zum THeil gramma- 
tiſcher Art (Epicheton, Emphafis, Wiederholung, Ellipfe, Afyndeton, Polyfyndeton, Annomi- 
nation, Alliteration und Onomatopdie), oder fie beftehen in der zum Behufe größerer Anſchau— 
lichkeit veränderten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken (Frage, Apoftrophe, Ausruf, 
Beifpiel, Gleichniß, Vergleichung, Periphrafe, Antithefe, Epanorthofis, Gradation, Hyperbel 
u. j. w.). Die F. der zweiten Klafje nennt man gewöhnlich Tropen (f. d.), die manche jedoch 
nicht zu den %. zählen; man rechnet dahin die Metonymie, die Syneldoche, Metapher, Per: 
fonification, Allegorie u. f. w. Schon die Alten unterfchieden nad) jener Beobachtung F. der 
Gedanken und F. des bloßen Ausdruds, obgleich e8 eine F. des bloßen Ausdruds ohne Rück- 
fiht auf den Gedanken und die Empfindung nicht geben kann und fol. Neuere ordneten fie 
nad) dem Zwecke, den der Redner überhaupt verfolgt, zu belehren und zu beivegen, in demon- 
firative und pathetifche. Die Feftitelung der 3. verdanken wir den Rhetorikern der Griechen 
und Römer, welche die Namen derjelben, wie fie aud) bei uns größtentheil® noch in Gebraud) 
find, beftimmten, ihre Anwendung zeigten und durd) Beifpiele zu erläutern fuchten. Unter den 
Griechen behandelten namentlich Hermogenes, Herodian, Tiberius und viele andere die F. 
(schemata), unter den Römern namentlich Rutilius Lupus, Aquila Romanus und Julius 
Kufinianus. Eine vollftändige und nod) immer brauchbare Sammlung aller griechiſchen und 
römischen F. gab J. Chr. ©. Erneſti im «Lexicon technologieum Graecae et Latinae rheto- 
ricae» (2 Bde., Lp3. 1795 — 97). — In der Mufil nennt man F. jede aus der Zergliederung 
der melodifchen Hauptnoten entftehende Gruppe aufeinanderfolgender Noten von geringerm 
Werthe oder die Vereinigung mehrerer Neben» und Wechſelnoten mit einer barmonifchen 
Hauptnote auf einer und derfelben harmonischen Grundlage. Je nachdem das rhythmifche 
oder das melodijche Element dabei das beſtimmende ift, fpricht man von rhythmiſchen oder me— 
lodijchen F. Durch die Anwendung der F. wird e8 dem Tonſetzer möglich, der Melodie mehr 
Zufammenhang und Ausbildung, mehr Mannichfaltigkeit, Bewegung und Nachdruck zu ver«- 
leihen, ohne doch deshalb den Grundcharalter zu verwifchen und die nothwendige Einheit des 
Oanzen zu verlegen. — Logische oder fyllogiftifche F. heißen die verfchiedenen Geftalten, 
— der Schluß durch verſchiedene Stellung des Mittelbegriffs annimmt. 
iguralmmfil und Figuralgeſang (musica figuralis, cantus ſiguralis), auch Menfural- 
mufilund Menfuralgefang (musica mensurabilis oder mensurata, cantus mensurabilis), 
nennt man diejenige Muſik oder denjenigen Gefang, deren Töne je nad) dem vorgefchriebenen 
Zaft- und Tempuszeichen beftimmt gemeſſene Zeitdauer Haben und in gewiſſen verfchiedenen 
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Berthverhältniffen zueinander ftehen, zum Unterfchied von der Choralmufif und dem Cho- 
ralgefang (musica plana oder choralis, cantus planus oder choralis), deren Noten alle einer⸗ 
lei Zeitdauer haben. Zwar hat fchon der Ambrofianifche Gefang forwie fein muthmaßliches 
Borbild, der gricd). oder hebr. Gefang, aus abwechjelnden Längen und Kürzen beftanden; dod) 
waren diefe Längen und Kitrzen bes Tones nur durch die profodifche Länge umd Kürze des 
Tertes beſtimmt, alfo weber felbftändig mufifalifch, noch auch in ähnlicher Weife nach beftinin:- 
ten Zeitwerthen gemeffen wie die Noten der alten Menfural» und unferer hentigen Mufit. 
Figural- oder Menfuralgefang entjtand erft, als die Töne der Melodie Hinfichts ihrer Zeitwerthe 
von der Profodie ſich unabhängig zu machen anfingen, fodaß auf eine metrifch lange Silbe 
eine kurze Note umd umgekehrt auf eine furze Silbe auch eine lange Note zu ftehen kommen 
fonnte. Ferner als man anfing mehritinmig zu fegen, d. 5. nicht blos in Quinten, Quarten 
und Octaven die Stimmen miteinander gehen zu laffen, fondern mit zweien oder mehrern 
Stimmen von einigermaßen felbftändigem Tongang und Rhythmus gegeneinander zu contra- 
punftiren, woraus dann eine beftimmte Menfur der Töne von felbit mit Nothwendigkeit ſich 
ergeben mußte, indem fonft Confuſion und Disharmonie nicht ausbleiben Fonnten. Als man 
anfing die Töne beſtimmt zu meffen und die verfchiedenen Zeitwerthe durch die Form der Noten 
zu veranfchaulichen, entftanden alabald entprechende Modificationen der Notengeftalt. Bon die- 
jen Geſtalten (figurae) der Notengattungen und von den, aus Bermifchung derfelben entftehen- 
den Zeitfiguren fchreibt fich der Ausdrud Musica figuralis, Figuralmufif, her. Hiervon zu 
unterfheiden hat man übrigens das, was wir figurirten Gefang oder figurirten Stil 
nennen; denn diefer ift nur ein Gefang, in welchem die melodifchen Hauptnoten in Meinere 
Theile (Figuren, Diminutionen) zerlegt find, wodurch der Gefang bewegt und gefärbt wird, 
was beim eigentlichen Figuralgefang zwar aud) ftattfinden fan, aber noch nicht immer noth- 
wendigerweife der Fall zu fein braucht. Daß unſere heutige Muſik ebenfalls Figural- oder 
Menſuralmuſik it, verſteht ſich von ſelbſt; doch pflegt man jene beiden Ausdrücke insbefondere 
auf die Muſik des 15. und 16. Jahrh. anzumenden, weil in diefem Zeitraum die fünftliche Be- 
handlung der Menfur in voller Blüte ſtand. 

Figuranten heigen beim Ballettanz, im Gegenſatz zu den Solotänzern, diejenigen Tänzer, 
die nicht einzeln, jondern truppweife tanzen und alfo nur zur Ausfüllung und gleichfam zum 
Hintergrunde für die Solotänzer dienen; dann im Schaufpiel die Perfonen, welche nichts zu 
ſprechen haben, fondern blos auftreten müffen, um leere Räume anszufitllen und Gruppen voll» 
ſtändig zu machen. Pegterenennt man auch Statiften, Comparfen oder ftumme Perfonen. 

Hleurirte Zahlen heißen die Glieder arithmet. Reihen höherer Ordnungen, derem erftes 
Glied die Einheit ift; fie Haben ihren Namen von der geometr. Entftehungsart der einfachiten 
von ihnen. Geht man von der Reihe der natürlichen Zahlen aus: 1, 2, 3, 4, 5 u. ſ. w., jo er— 

hält man durch jucceffive-Wodition der 1, 2, 3 u. f. w. erften Glieder die Reihe 
1, 3, 6, 10, 15, 21, 28, 36,45... 
Diefe Zahlen find die einfachſten figurirten Zahlen; fie heigen aud) Triangular- oder Tri- 
gonalzahlen, d. i. Dreiedszahlen, weil man fie durch gleichweit voneinander entfernte Bunfte, 
welche ein gleichſeitiges Dreied bilden, darftellen kann. Durch fucceffive Addition der Glieder 
der obigen Reihe erhält man ferner folgende: 
1, 4, 10, 20, 35, 56, 84... 
Diefe Zahlen heißen Byramidalzahlen. Durd) diefelbe Methode fucceffiver Addition erhält 
man wieder die Zahlenreihen: 
1, 5, 15, 35, 70, 126, 210... 
1, 6, 21, 56, 126, 252, 462... 

u. ſ. w. Dan nennt fie aud) die zweiten, dritten u. j. w. Pyramidalzahlen. Gehen wir, ftatt von 
der Reihe der natürlichen Zahlen, von denjenigen arithmet. Reihen der erften Ordnung aus, 
deren Differenzen 2, 3, 4, 5 u. ſ. w. find, alfo: 1, 3,5, 7,9,11...—1,4,7,10,13,16... 
— 1,5, 9, 13, 17,21... — 1, 6, 11, 16, 21,26... u. ſ. w. und abdiren in denfelben 
fucceffiv die erften 2, 3,4... Ölieder, fo erhalten wir folgende Reihen: 

1,4, 9,16, 25, 36... 

1, 5, 12, 22, 35, 51... 

1, 6, 15, 28, 45, 66... 

1, 7, 18, 34, 55, 81... 
Die darin enthaltenen Zahlen nennt man Polygonalzahlen (Bieledszahlen), und zwar die 
der erfien Reihe Ouadratzahlen, die der zweiten Pentagonal- oder Fiinfeszahlen, die der dritten 
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Heragonal« oder Sechsedezahlen u. ſ. w. Aus jeder diefer Reihen kann man, wie aus den Trie 
angularzahlen, Pyramidalzahlen ableiten. Im 17. Jahrh. befchäftigte man ſich viel mit dem 
figurirten Zahlen; ihr allgemeines Geſetz fcheint zuerft Jak. Bernoulli bewiefen zu haben. 

Filangieri (Gaetano), einer der berühmteften ital. Publiciften und Philofophen, geb. 18. 
Aug. 1752 zu Neapel, gehörte einer alten Familie normann. Urfprungs an und war ber britte 
Sohn des Fürften Cefare d’Arianello und der Mariana di Montalto, Herzogin von Fragnito. 
In feinem 14. 9. nahm er Kriegsdienfte, verließ diefe jedoch bald, widmete ſich mit großem 
Eifer den Wiffenfchaften und trat nad) beendeten Studien ald Sachwalter auf. Seine Bered- 
famkeit und Wiffenfchaft verfchafften ihm großen Beifall, und feine — — der zeit⸗ 
und vernunftgemäßen Reformen, welche Tanucci, damaliger erſter Miniſter in Neapel, durch⸗ 
fette, bie Gunft deffelben. F. erhielt bald anfehnliche Stellen am Hofe, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, auch ferner feinen Lieblingsftudien treu zu bleiben. Das Ideal einer Geſetzgebung 
fuchte er in dem Werke «La scienza della legislazione» (8 Bde., Neapel 1781—88 u. öfter; 
deutfch von Link, 8 Bde, Ansb. 1784—93; franz. mit einem Commentar von Benj. Eonftant, 
6 Bde., Par. 1822) aufzuftellen, bei welchem er häufig Montesquien vor Augen hatte. 
Das Werk machte nicht nur in Italien, fondern in ganz Europa außerordentliches Auffehen, 
und F. fah ſich in feinem 28. 3. den berühmteften Staatsrechtslchrern beigezählt. Der hohe 
Adel und der Klerus festen, als der vierte Band erfchienen war, ein geiftliches Decret vom 
6. Dec. 1784 durch, welches F.'s Werk für aufrührerifch und gottlos erklärte. F. ließ ſich in— 
beffen nicht irren und fuhr in feiner Arbeit fort. König Ferdinand IV. ernannte ihn 1787 
zum Finanzrath; doch ftarb F. ſchon 21. Yuli 1788. Sein Werk vermochte ſich zwar nicht 
in dem Anfehen zu erhalten, welches es anfangs genoß, hat aber immer noch bedeutenden 
Werth und ift für die Zeit feines Exrfcheinens wie für die bamaligen Tendenzen und Eultur- 
zuftände in Italien ſehr bezeichnend. 

Filangieri (Carlo), Fürft von Satriano und Herzog von Taormina, ältefter Sohn des 
vorigen, geb. 10. Mai 1784 zu 2a Cava bei Salerno, hegte von Kindheit an den Wunfch, 
ſich dem Militärftande zu widmen, ftubirte namentlich) Mathematif und ging nad) den Um— 
wälzungen von 1799 nad) Frankreich. Gemäß einem Befehle des Erften Conſuls Bonaparte 
in das fog. Prytaneum (nachmals in die Milttärfchule von St.-Eyr) aufgenommen, gewann 
er im zweiten Jahre den erften Preis in den eracten Wiffenfchaften und wurde zum Offizier 
in der 33. Halbbrigade ernannt. In diefem Corps machte er feine fitnf erften Feldzüge mit 
und focht auch bei Aufterlig. Nachdem er 1806 der neapolit. Armee Joſeph Napoleon’s zu- 
getheilt worden, wirkte er als Generalftabstapitän unter Maffena bei der Belagerung Gaetas, 
dann in Calabrien gegen die Engländer und Sicilianer. 1808 folgte er Yofeph, dem nun— 
mehrigen König von Spanien, nad) deſſen neuem Reiche, wo er unter Soult und bald darauf 
in Napoleon’s perfönlicher Umgebung diente. Ein Duell mit dem corfifchen General Fran- 
ceschi, wegen beleidigender Aeußerungen über die Neapolitaner, veranlaßte feine Rückſendung 
in die Heimat, wo Joachim Murat ihn in feine unmittelbare Nähe zog und bis zu feinem Sturze 
bei fich behielt. So nahm er theil an den großen Sampagnen, die feinen neuen Souverän 
bis Moskau führten, und war Marichal de Camp und Generaladjutant, als 1815 Murat’s 
verhängnißvoller Feldzug gegen Defterreich begann. Sein 19. März in einem zu Ancona 
gehaltenen Kriegsrath gemachter Vorſchlag, Venedig mitteld der in jenem Hafen liegenden 
neapolit. Flotille zu überfallen, während König Murat mit den ihm unmittelbar zu Gebote 
ftehenden Truppen in Eilmärfchen über den Po gehen follte, bevor das kaiſerl. Heer fich zu- 
fammenziehen fönnte, wurde von ben Oeneralen Carascofa und Colletta überſtimmt. Unmittel 
bar darauf begann mit dem Angriff auf Eefena der Feldzug, der 20. Mai mit der Convention 
von Eafalanza enden jollte. Am 4. April wurde 5. beim Uebergang über die von Biandi 
vertheibigte Panarobritde zwifchen Bologna und Modena, wo er die Sturmcolonne gegen bie 
ftarkverfchangte feindliche Pofition führte, der Schenkel zerfchmettert, fodaß er auf immer lahm 
blieb. Auf dem Schlachtfelde zum Oenerallieutenant ernannt, blieb er nad; Murat’s Sturz 
als ©eneralinfpector der Infanterie im Dienft, ohne aber, wie feine übrigen Kampfgenoffen 
aus ber napoleonifchen Zeit, das Vertrauen der Regierung zu genießen. Zu Anfang der Um- 
wälzung von 1820 ohne Erfolg vermittelnd, machte er im folgenden Jahre unter Carascoſa die 
Campagne in den Abruzzen mit. Lorberen waren in diefem Feldzuge nicht zu erringen. Bon 
1821—48 blieb 5. außer Thätigkeit, mit Studien, Reifen, Bewirtäfchaftung der Eiſenwerke 
von Satriano u. |. w. befchäftigt. Als im Sommer 1848 bie Expedition gegen Sicilien von 
Ferdinand IL bejchloffen ward, bezeichnete ihn die Öffentliche Stimme als den einzigen, der die 
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zu Anfang des Jahres in Palermo und fonft begangenen Fehler wieder gut machen und das 
Unternehmen zum Ziele führen könnte. Am 29. Aug. zum Commandanten der Land- und 
Seetruppen ernannt, ging er von Reggio aus über bie Meerenge und nahın 7. Sept. Meffina 
nach A8ftündigem Kampf. Der Aufſchub der Operationen bis zum folgenden Frühling war 
unabhängig von militärifchen Gründen. Nachdem alle Ausgleichungsverfuche zwifchen dem 
Könige und dem ficilifhen Gouvernement, an denen England und Frankreich ſich betheiligten, 
gefcheitert, rüdte F. 30. März 1849 von Meffina aus und z0g 15. Mai in Palermo ein. 
Der Kampf bei Taormina (3. April) und die drei Tage fpäter erfolgte Eroberung von Cata— 
nia waren die bebeutendften Ereigniffe biefes Feldzugs. Am 9. Dct. wurde F. zum Statt- 
halter auf der Inſel ernannt. Trotz der obwaltenden Umftände gelang es ihm, eine Verwaltung 
berzuftellen, die den Ertremen der Reaction fern blieb und bedeutende Thätigkeit zur Hebung 
des gefunfenen Wohlftands entwidelte. Ebenfo vermochte er, der Eroberer der Infel, eine 
yerfönlih gute Stellung zu erlangen und zu bewahren. Die von Ferdinand II. feit 1848 in 
fleigendem Maße befolgten Regierungsgrundfäge und der wol großentheil® dadurch hervorge- 
rufene Zwiefpalt zwifchen F. und dem birigirenden ficilifchen Minifter Eaffifi veranlaften 
endlich erftern, im Yan. 1852 fein Statthalteramt niederzulegen. Am 21. Mai 1859 ftarb 
der König, 9. Juni übertrug Franz II. F. die Präfidentfchaft des Miniſterraths und das 
Kriegsdepartement. Ebenſo aber wie ganz Mittelitalien vermochte auch Neapel ſich der durch) 
Frankreich und England geförderten Einwirkung Piemonts nicht zu entziehen. Am 16. März 
1860 nahm F. feine Entlaffung, 10. Mai landete Garibaldi bei Marſala. Die Beſchlagnahme 
von F.'s ficilifcher Dotation war eine der erften Maßregeln des Dictators. Seit dem Sturze 
des königl. Gouvernements lebte F. längere Zeit in Toscana, neuerdings in größter Zurüd- 
gezogenheit wieder in feiner Heimat. 

ilet (franz., Ne, Netzwerk) heißt ein nad) Art der Fifchnege, nur in feinerer Ausfüh- 
rung berfertigtes Gefleht aus Zwirn⸗, Woll- oder Seidenfäden zum Frauenpug u. dgl. Vom 
gewebten, gejtridten und gehäfelten Zeuge unterfcheidet fi) das F. (die genegte Arbeit) 
durch die an den Kreuzungspunkten der Fäden befindlichen Knoten. . Man bedient fid) zur An- 
fertigung defjelben eines runden, glatten Holzftabs und einer fog. Filetnadel, welche einen 
Fadenvorrath fträhnartig aufgewidelt enthält. — Der Buchbinder nennt die linienförmigen 
Berzierungen der Buchrücken F. und preßt fie mit fog. Filetftempeln auf. — In der Kochkunſt 
verfteht man unter F. ftreifenförmige, pilant zugerichtete Sleifchftitde (F. de boeuf, F. de veau). 

Filiationsprobe Heißt die auf Urkunden und glaubwitrdige Documente geftügte Dar- 

ftellung fo vieler Ahnen, als in dem vorliegenden Falle erforderlich find. Iſt bei jeder auf der 
Ahnentafel genannten Perfon die Abſtammung vom Vater, von der Mutter und die ftandes- 
gemäße Vermählung angegeben; und zugleich auch die Wahrheit des Angegebenen durch be- 
gründeten Beweis, beglaubigte Documente u. f. w. dargethan, fo Heißt dies der Filiations— 
tert. Kommt dazu noch der Beweis, daß jede in der Ahnentafel angeführte Familie, alfo bei 
16 Ahnen 16 Familien, nicht nur von altem, ritterbürtigem oder ftiftsfähigem Adel fei und 
in der That das Wappen führe, wie es auf der Ahnentafel angegeben ift, jo heißt dies die 
Adelsprobe. Diefe und die F. zuſammen bilden die Ahnenprobe. (S. Ahnen.) 

Filicäja (Bincenz von), ital. Dichter, geb. 30. Dec. 1642 zu Slorenz, des Senators 
Braccio und der Catarina Spini Sohn, didhtete früh Canzonen an eine Geliebte, die ihm aber 
der Tod entriß. Später verheirathete er fi) mit Anna, der Tochter des Senators Scipio 
Capponi. In ländlicher Zurücgezogenheit dichtete er dann eine Menge lat. und ital. Gedichte, 
die er aber anfangs geheim hielt, bis feine Freunde ihn vermochten, diefelben in weitern Kreiſen 
witzutheilen. Seine Oden auf die Siege über die Türken, die 1684 in Florenz gedrudt wur« 
den, gründeten feinen Ruf als erfter Dichter Italiens in damaliger Zeit. Seine befchränften 
bürgerlichen Verhältniffe verbefferten fich indeß durch diefe Anerkennung keineswegs. Erſt die 
Königin Ehriftine von Schweden nahm fic) des bedrängten Dichters an und ernannte ihm zum 
Mitgliede der von ihr in Nom errichteten Alademie. Später wandte ſich aud) die Aufmerk- 
famteit des Großherzogs von Florenz auf ihn, der F. zum Senator und Gouvernementsjecretär 
der Regierung von Volterra und fpäter der zu Pifa ernannte. Im vorgerüdten Alter und 
durch den Berluft mehrerer feiner Kinder erſchüttert, wandte ſich fein Geift immer mehr auf 
religiöfe Gegenftände, Mit der Herausgabe einer Geſammtausgabe feiner ſämmtlichen Werte 
befchäftigt, überrafchte ign der Tod zu Florenz 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio F., 
diefelben unter dem Titel «Poesie toscane» (Flor. 1707) herausgab. Cine zweite verbefferte 
Ausgabe, mit dem Leben des Dichters von Tommafo Bonaventuri, erſchien ebenfalls zu Florenz 
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(1720), eine dritte zu Venedig (2 Bde., 1762), welche den fpätern Ausgaben (2 Bde., Livorno 
1781 und Prato 1793) zu runde liegt. 

Filigranarbeit nennt man die früher mehr als jetst geſchätzten Kunftfachen und Zierathen 
aus feinen, verfchiedentlich gebogenen und zufammengelötheten Gold- und Silberdrähten, welche 
Laubwerk, Arabesten u. f. w. darftellen. Der dazu angewendete Draht wird meift cordirt 
(d. h. mit feinen Schraubengewinden verfehen), fodann zwiſchen Walzen geplättet, wonach er 
als ein dünnes und ſchmales Streifchen mit zart ausgezadten Rändern erfcheint. Das Biegen 
gefchicht mittels Zangen (wobei Geſchmack rückſichtlich der darzuftellenden Zeichnungen umd 
Handgeſchicklichkeit eine große Rolle fpielen), das Löthen mittels behutfam angebrachten Silber- 
ichlaglothes vor einer durch das Blasrohr angefachten Lampenflamme. Vorzüglichen Auf haben 
die römischen und florentinifchen F. 

Filippo Lippi (Fra), einer der vorzüglichiten Maler des 15. Yahrh., wurde 1412 zu 
Florenz geboren. Er entfloh im 17. 3. aus einem Kloſter, gerieth aber bald darauf auf einer 
Luftfahrt in die Hände von Seeräubern, die ihn als Sklaven nad) der Berberei verkauften. 
Achtzehn Donate Hatte er fo zugebradht, als er eines Tages feinen Herrn To täuſchend ähnlich 
auf die Wand zeichnete, daß diefer ihm darüber freilieg und ihm nad) Haufe ſandte. Was 
fonft von feinem fernern Lebenswandel erzählt wird, gleicht einem Roman, in welchem Licbes- 
abenteuer eine große Rolle fpielen. Sie hatten mindeftend denfelben Reiz fr ihn wie feine 
Kunft, zu deren Ausübung ihn fein großer Gönner, Cosmo von Medici, mitunter durch Ein- 
ſchließung gezwungen haben fol. Gr ftarb plötzlich, wie man fagt, an Gift, das ihm Ber- 
wandte feiner Geliebten Lucretia Butt gereicht hatten. An den Werken Mafaccio’s ſich bil- 
dend, <opirte F. anfangs diefen Meifter mit großer Gefchidlichkeit. Dann aber trat feine 
eigenthümliche, mehr finnliche Natur hervor, die ihn ebenfo weit in die Anmuth und Zartheit 
hineinführte, als fie ihn andererfeit8 an Derbheit und Gemeinheit ftreifen lich. Sein Haupt: 
werk find die Fresfen im Chore des Doms von Prato, wo er die Gefchichte des heil. Stephan 
fowie die Johannes' des Täufers und mehrere einzelne Heilige darftellte. Dieſes Werk hat die 
Borzüge und bie Fehler des Kitnftlers, zeigt aber durchweg eine charaktervolfe, zum Theil lau- 
nige Lebensauffaffung. Eine jchöne Madonna, die das in Blumen liegende Kind anbetet, be- 
findet fich im berliner Mufeum. Diefen anmuthigen Gegenftand hat der Künſtler mit Vorliebe 
wiederholt. Viele Bilder von feiner Hand enthalten die Kirchen, die Akademie und die Uffizien 
von Florenz. Auch in den Galerien von Paris, München und andern find deren zu finden. — 
Filippino Pippi, der Sohn des vorigen aus dem Verhältniß mit der Buti, geb. 1460, 
geft. 1505, lernte bei Sandro Botticelli, dem Schüler feines Vaters. Er war von ungleid 
höherer Begabung als fein Meifter, durch deffen Einwirkungen er ſich zu einer Freiheit und 
Unbefangenheit durchzuarbeiten wußte, die ihn in einzelnen Werfen als den größten Hiftorien- 
maler feiner Zeit erfcheinen laffen. F. begleitete feinen Lehrer nad) Rom, um ihm bei feinen 
Arbeiten in der Sirtina zu helfen. Auch malte er dort in Sta.- Maria -fopra- Minerva die 
Kapelle Carafa mit der Glorie der heil. Jungfrau und des heil. Thomas von Aquino aus. 
Nach feiner Rückkehr aus Rom malte F. in Sta.-Maria-novella die Gefchichte der Apoftel 
Johannes und Philippus, Werke voll dramatifcher Handlung. Das fhönfte Staffeleibild von 
F. befindet fich in der Badia zu Florenz. Daffelbe ftellt den heil. Bernhard vor, den abends 
im Freien vor feinem Klofter die Liebliche Madonna mit einem Gefolge von Engeln überrafät. 
Bon beutfchen Galerien befigt das berliner Mufeum die meiften Werke diefes Fünfter 

Fillmore (Millard), der 13. Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika, geb. zu 
Summer-Hill im County Cayuga im Staate Neuyork 7. Ian. 1800 als der Sohn eines Meinen 
Farıners, wurde im 15.9. nad) Livingfton-County geſchickt, um dort bei einem Schneider zu 
arbeiten, und bald darauf zu einem Wolltämmer feines Geburtsjtädtchens in die Lehre gethan. 
Eine öffentliche Bibliothek gab ihm hier zuerft Gelegenheit, feinen Geift auszubilden, Er war 
19 9. alt, ald er den Richter Wood kennen Iernte, der ihm rieth, die Rechte zu fludiren, und 
ihm hierin unterftite. Zwei Fahre lang widmete ſich F. mit Eifer und Erfolg dem Studium, 
indem er nebenbei als Schulmeifter fungirte, um feinen Gönner fiir die Auslagen zu entfhä- 
digen. 1821 ging er nad) Buffalo, wo er feine Studien fortfetste, bis er 1823 als Sachwalter 
am höchften Gerichtshofe des Staats Neuyork zugelaffen wurde und zuerft in Aurora, fpäter in 
Buffalo prafticirte. Er erlangte bald einen hohen Ruf als Advocat, ward 1828 zum Mitglied 
der Staatslegislatur erwühlt und wirkte in diefer Stellung wefentfich mit zur Abſchaffung 
des Schuldhaftgefeges. 1833 warb er Vertreter von Neuyork im Congreß, in welchem ef, 
obfchon ſich feine Partei in der Minorität befand, großen Einfluß gewann. 1836 zum zweiten 
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und 1341 zum dritten mal erwählt, wurde er ald Borfigender des Finanzcomite das Organ 
der Regierung im Repräfentantenhaufe. Endlich Iehnte F. die Wiederwahl ab, um feinen 
Privatangelegenheiten zu leben, und erwarb durch eine fiinfjährige Gerichtspraris cin Ver— 
mögen, dad feinen bejcheidenen Wünfchen genügte. Nachdem er 1847 zur einflußreichen 
Stellung eines Finanzcontroleurs des Staats Neuyork ernannt worden, trat er ald Candidat 
der Whigs für die Bicepräfidentenwürde der Nepublik auf, zu der er im Nov. 1848 gewählt 
wurde. Der plögliche Tod des Präfidenten Taylor (f. d.) berief ihn aber als VBicepräfidenten, 
gemäß der Unionsverfaffung, 9. Juli 1850 auf den Prüfidentenftuhl. Die Republik ſchwebte 
zu jener Zeit in einer höchſt gefährlichen Krife. Es handelte fi in dem damals zuerft offen 
ensbrechenden Kampfe zwifchen Norden und Süden um die Verfügung über die im mexic. 
Kriege erworbenen Gebiete. Der Siden wollte diefe für die Sklaverei gewinnen, der Norden 
dagegen der freiheit erhalten. Jener hatte in Calhoun und deſſen Anhängern entjchloffene 
Wührer, diefer entbehrte jeder Leitung, feitdem Daniel Webfter feinen alten Weberzeugungen 
amtren gevoorden war. F., der Webjter zum Premierminifter ernannt hatte und feiner Natur 
nad) zu unentſchiedenen Mafregeln geneigt war, Tieß fi für die von Henry Clay vorge 
fhlagenen Compromißmaßregeln gewinnen und half fo durch feinen Einfluß den Keim zum 
fpätern Birgerkriege legen. Das verhängnifgvolle Compromiß vom 18. Sept. 1850 nahm 
Californien als Freiftaat auf, ließ aber Neumerico und Utah als Territorien zu, ohne eine Bes 
ſtimmung über die Sklaverei zu treffen, deren Einführung oder Ausschliefung vielmehr der 
fpätern Staatsverfaffung überlaffen bleiben ſollte. Außerdem fanctionirte das Compromiß 
das beriichtigte Auslieferungs- und Jagdgeſetz gegen flüchtige Sklaven. Die Verwaltung F.'s 
zeichnete fich, wie diefer felbft, durch große äußere Würde, Anftand und Form aus, ihr Geift 
aber ging nicht über die Mittelmäßigkeit hinaus und wurde in allen entfcheidenden ragen von 
den in Wafhington den Ton angebenden Sklavenhaltern beftimmt. Diefe gönnten jedoch F. nicht 
einmal, nachden fie ihn zu ihren Zwecken ausgenußt, im Herbfte 1852 die Ehre einer Wieder: 
eruennung, jodaß er 4. März 1853 den Präfidentenftugl verlaffen mußte, 1856 kehrte er 
don feiner inzwijchen unternommenen europ. Reife in die Heimat zurüd und trat als Präfident- 
ſchaftscandidat der nativiftifchen Partei auf, als welcher er es nur zu den acht Stimmen des 
Staats Maryland bradte. Seit diefer argen Niederlage Ichte er in Buffalo, ohne offenen 
Anteil an der Politit zu uehmen. Während des Bürgerkriegs verhielt er ſich fill und gab 
nicht einmal ein Zeichen feiner Sympathie für die Sache des Norden. Ya er neigte fich 
fogar den Südftaaten zu, wie died fein freiwillig übernommenes, aber fruchtlojes Friedens- 
dermittelungsgefchäft bewies. 

Filtriren, eine Operation, die zum Zwed hat, in Flüſſigleiten juspendirte fefte Körper 
(Niederichläge) von jenen zu trennen, Dies gefchieht vermittel® poröjer Subjtanzen, welche 
die Eigenſchaft haben, die Flüffigkeit leicht durch ſich hindurchgehen zu laſſen, ohne den feiten 
Körpern zugleich Durchgang zu geftatten. Die einfachſten Filtrirmittel find Löfchpapier, Lein— 
wand, Tuch und Filz. Zum F. des Waffers bedient man ſich der Filtrirmafchinen, in welchen 
das Waller durd) poröfen Sandftein filtrirt wird, der die unreinen Theile zurückhält. Ebenſo 
ziehen Sand und Fohlen die Unreinigkeiten des Waſſers an fi. Um ſelbſt fchleiniges, verdor- 
benes und ſtinkendes Wafler, fogar Seewaſſer Har und trinkbar zu machen, hat man verjchie- 
bene Mafchinen erfunden und andere Borkehrungen getroffen. Städte, welche ihren Waſſer— 
bedarf durch Flußwaſſer dedfen müſſen (wie London, Paris, Hamburg u. a.), benöthigen der 
Filtriranſtalten im größten Maßſtabe. Alle Methoden, um trübes Flußwaſſer zu Hären und 
trintbar zu machen, ftinnmen darin überein, daß das Wafler durch abwechjelnde Lagen von 
Holzkohle, gröbern und feinern Sand u. f. w. langfam hindurchfiltrirt wird, ein ähnlicher 
Borgang wie der, dem das Duell» und Brunnenwafler feine Reinheit verdankt. Auch andere 
iltrirapparate finden in der Technik die mannichfaltigfte Anwendung. So wird 5.3. die Fil- 
tration des Zuderfafts in den Zuderfabrifen durd) Thierkohle bewirkt. Bei allen hen. Arbeiten 
im großen wie im Heinen ijt das %. eine der häufigften Berrichtungen. Zum F. des Waffers 
ift die neuerlich (in Berlin) fabricirte poröfe «plaftifche Kohle» ein jehr vorzügliches Mittel. 

Filz Heißt eine feft zufammenhängende Maffe von unregelmäßig verfchlungenen und durch— 
einandergewirrten thierifchen Haaren, welche ausſchließlich vor allen andern faferigen Stoffen 
bie Fähigkeit haben, fic zu filzen. Die Hutmacher bereiten Filz aus Wolle, Hafen- und Ka— 
ninchenhaar u. ſ. w. und formen ihn zu Hüten; einige aflat. Völlerſtämme bereiten fih Mäntel 
aus F. Das fog. Filztuch ift ein mittels Mafchinen verfertigter F., woraus man Fußboden⸗ 
und Tifhdeden, Schuhe u. dgl. macht. Bei der Darftellung des F. fommt es vor allem dar⸗ 
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auf an, das Haar recht locker nad) allen Richtungen liegend durdeinanderzumwerfen, dann 
aber einen lange anhaltenden, ſchiebenden Drud auf daffelbe, unterftügt von Feuchtigkeit und 
Wärme, einwirken zu laffen. 

Finäle nennt man einestheils jeden legten Sag eines größern Inftrumentalftüds (einer 
Sinfonie, Sonate, eines Concerts u. ſ. w.), anderntheil® das Schlußſtück eines Opernacts. 
In letzterer Beziehung beſteht das F. gemeiniglich aus mehrern vielftimmigen Sägen von ver» 
fchiedenem Charakter, bei denen die Handlung fortrüdt, zu irgendeiner Kataftrophe drängt 
und alfo nicht, wie 3. B. bei den Arien, durch eine breite Darlegung der individuellen Empfin= 
dung aufgehalten wird. In früherer Zeit hatte die Opera seria feine F. in dem angedeuteten 
Sinne, und es war in der Opera bufla, wo Nicolo Foproscino (um 1750) zuerft den Verſuch 
machte, den Iyrifchen Scenen durch die verfchiebenartige dramatische Behandlung der Stimmen 
Intereſſe zu verleihen. Doc, hat erft Piccini in feiner «Cecchinas fo recht eigentlich die viel- 
fimmigen Muſilſtücke als Actfchlüffe eingeführt, und diefe find feitdem conventionell und faft 
obligatorifch geworden. Einige Ausnahmen, d. h. Actfchlüffe, die durch Arien u. ſ. w. ge— 
bildet werden (wie 3. B. im erften Act des «fsreifchlig»), kommen nicht in Betracht; es find 
dies eben Feine F. im eigentlichen Sinne, und man nennt fie aud) nicht fo. 

Finanzen, Finanzwiſſenſchaft. Der Urfprung des Wortes Finanzen ift nicht beftimmt 
nachgewieſen, ſcheint indeß im lat. finis, weldjes oft einen Zahlungstermin bedeutete, zu liegen. 
Im 14. Jahrh. verftand man unter financia eine ſchuldige Geldfeiftung, fpäter tauchte eine 
ſchlimme Nebenbedeutung, nämlich Plusmacherei, Wucher u. f. w. auf, bis man endlich in 
Frankreich jeit Ludwig XIV. unter finance die Staatseinnahmen ober auch das Staatsvermögen 
zu verftehen anfing. ©egenwärtig begreift man darunter fowol das Staatsvermögen als die 
Staatseinnahmen und deren Verwaltung, und unter Finanzweſen bie Fürſorge der Regierung 
für die Befriedigung der Staatsbedürfniffe vermittels fachlicher Güter. Nur in einem uranfäng- 
lichen, einfachen Zuftande kann ein Staat ohne ein Finanzwefen beftehen; in jebem fortgejchrit- 
tenern öffentlichen Wefen wird daffelbe von der höchften Bedeutung, und deshalb fpielt aud) die 
Finanzverwaltung eine fehr wichtige Rolle in allen modernen Staaten, Die Wiſſenſchaft von 
der beften Einrichtung der Regierungswirthfchaft ift die Finanzwiſſenſchaft, oft auch die 
Staatswirthfhaftslehre genannt, die einen Theil der polit. Delonomie bildet und ſich erft 
feit dem Anfange des 18. Jahrh. rationell entwidelt hat. Im der frühern Zeit handelte es fich 
lediglih darum, fo viel Geldmittel zufammenzuraffen, als der Staat, fein Oberhaupt und 
diejenigen, welche ihn nahe ftanden, zur Aufrechterhaltung der Verwaltung, zur Führung von 
Kriegen, zu koftfpieligem Lurus u. f. w. nöthig zu haben glaubten. Aufgabe der damaligen 
Finanzwiffenfchaft war e8, reiche Einnahmequellen zu ermitteln und fließend zu machen, mochte 
deren Ausnugung auch den Wohlftand und die Moralität des Volks in Gefahr bringen. So 
entftanden bie zahlreichen, oft nachtheiligen und feltfamen directen und indirecten Steuern, die 
verfchiedenen Anleihearten, die Regalien, Monopole, Lotterien, die Zölle, Negieen, Yemter- 
verfäufe u. ſ. w. jener Zeit. Erft als die fortgeſetzte unverftändige Ausbeutung ihre nachthei- 
ligen Folgen zeigte, da8 Volt mehr und mehr verarmte, die Einnahmen der neuen Steuern 
und Zölle nicht mehr wuchfen, als zugleich die volfs- und ftaatswirthfchaftlichen Unterfuchungen 
neues Ficht verbreiteten und die Fehlerhaftigkeit der bisherigen Verwaltungsſyſteme nachwieſen: 
da erft gewann auch die Finanzwiſſenſchaft eine neue Richtung. Diefe hat jett zu ihrer Auf- 
gabe, nachzuweiſen, wie die — wirthſchaftlichen Mittel zur Beſtreitung der als 
nothwendig und vernünftig erfannten Bebürfniffe des Staats in der unter den gegebenen 
Verhältniſſen am zweckmäßigſten erfcheinenden, den Nationalwohlftand nicht gefährdenden 
Weife zu befhaffen und bis zur endlichen Verwendung zu verwalten feien. Bei Feitftellung 
der Ausgaben des Staats hat die Finanzwiffenfchaft zwar eine Stimme, nicht aber um die 
Mittel zur Dedung des durch die Zwecke des Staats gebotenen Aufwandes zu erweitern, fon« 
dern um bei bloßen Nützlichkeits- oder gar Lurusausgaben die Rüdficht auf die jedesmaligen 
Kräfte und Zuftände des Volks geltend zu machen. Bon diefen Kräften und Zuftänden des 
Volks muß fie ſich forgfältig nach allen Seiten hin unterrichten und fortwährend prüfen, ob 
die beftehende Art der Finanzverwaltung in irgendeiner Weife nachtheilige Wirkungen ausübt, 
und wie fie zu beffern fei. Steht das Staatsbedürfniß feft, jo muß die Wiffenfchaft fragen, 
welche Mittel aus Staatseigentgum und Einkünften beftehender Anftalten zu Gebote ftchen, 
und in welcher Weife das Fehlende zu ergänzen. Zuweilen wird fie felbft eine Einnahme der 
erftern Art fallen zu laffen und deren Erfegung durch eine Abgabe anrathen, wenn nämlich) 
dadurch der Bolkswohlftand gefördert werben fann. Denn fortwährend hat fie auf die Volls— 
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wirthſchaft und die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Landes Rückſicht zu nehmen, ſowol weil 
fie dadurch das Gedeihen des Staats fördert, als auch weil fie ſich damit ihre Aufgabe er- 
leichtert. Die Finanzwiſſenſchaft fol ftets den Weg wählen, welcher der Staatsfafje fichere, 
ausreichende Einkünfte auf die am mwenigften drückende Weife liefert und den natürlichen Zug 
des Berlehrs möglichft wenig ftört, die perfünliche Freiheit möglichft wenig empfindlich berührt, 
am wenigften zu unmoralifchen Contraventionen und Defraudationen anregt. Eine ihrer fchön- 
fen Aufgaben ift, auf die Ermäßigung der Stenerlaft des Volls, ſobald es angeht, in richtiger 
Weiſe hinzumirken. Nächft der Frage über die Quellen des öffentlichen Einfonmtens, die fich 
in die drei Hauptgattungen Domänen, Negalien und Abgaben, jede im weiteften Sinne genom- 
men, ſcheiden, intereffiren die Finanzwiſſenſchaft befonders die Unterfuchungen über die zwed- 
mäßigfte Erhebungsweife der fejtgeftellten Abgaben und über das Kaffen- und Rechnungsweſen. 
Einen befondern Abfchnitt bildet die ebenfo wichtige als ſchwierige Lehre vom öffentlichen Erebit, 
deun auch das Staatsjchuldenwefen fällt in ihren Bereich. Abgefehen von den größern Werken, 
welche das ganze Gebiet der Finanzwifienfchaft zu umfaffen ftreben, weift die Literatur eine 
große Zahl von Monographien über einzelne Zweige auf, die von den forgfältigften Erörte- 
rungen aller einfchlagenden Fragen Zeugniffe abgeben. Vgl. Rau, «Grundfäge der Finanz- 
wiffenfchaft» (5. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1864— 65). 

Finanzgefege find im weiteften Sinne des Worts alle Geſetze, welche wefentlich die Fi- 
nanzen des Staats betreffen. Im engern Sinne verfteht man aber darunter nur diejenigen 
Geſetze, welche Steuern, Abgaben und Zölle einführen, modificiren oder abfchaffen, Anleihen 
begründen oder in ihrem Betrage, Zinsfuß und Tilgungsmodus abändern, die jährlichen, 
statsmäßigen, regelmäßigen oder außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben feftftellen, ertra» 
ordinäre (nicht etatsmäßige) Einnahmen begründen oder ertraordinäre Ausgaben zu beftinmm- 
ten Zweden verfügen. Das wichtigfte Finanzgeſetz ift das Budget (f. d.) oder das Staats— 
baushaltsetat, weil e8 das Finanzweſen des Staats für die Periode feiner Dauer in allen 
feinen Einzelheiten zu regeln beftimmt ift. Die Entwerfung der F. Liegt der Regierung und 
namentlich dem Finanzminiſter ob; faft nirgends werben fie, felbft aud) nur ausnahmsweiſe, von 
den Bollsvertretungen im Wege ihrer Initiative veranlaft. Daß fie aber von der Volfsver- 
tretung nad) den Berfaflungen aller conftitutionellen Staaten genehmigt werden müffen, bedarf 
kaum der Erwähnung. In ber Regel müffen fie der Zweiten Kammer, welche vorzugsweiſe 
als der Repräſentant des zahlenden Volks angefehen wird, zuerft vorgelegt werden, und die 
Erite Kammer darf fi nur mit folchen F. befchäftigen, welche die Zweite Kammer bereits 
angenommen hat. Hinfichtlich des Budget ift fogar vielfach (3. B. aud) in Preußen) feſtgeſetzt, 
das die Erſte Kammer (das Herrenhaus) Amendements zu demfelben nicht befchließen, fondern 
es nur im ganzen annehmen oder verwerfen darf. 

Tindelhäufer find Anftalten, in denen Findlinge, Kinder, welche von ihren Aeltern ver- 
laſſen und ausgefegt und von andern gefunden werden, auf öffentliche Koften Aufnahme, Ber- 
pflegung und Erzichung erhalten. Schon frühzeitig nahm fich die chriftl. Kirche der Findel— 
finder an, umd bereits im 6. Yahrh. fol zu Trier eine Art von Findelhaus beftanden haben. 
Mit Beitinmtheit läßt fich jedoch erſt das Borhandenfein eines Findelhaufes 787 zu Mailand 
nadhweifen. Später traten F. auch anderwärts auf, 3. B. 1070 zu Montpellier, 1200 zu 
Eimbed, 1317 zu Florenz, 1331 zu Nürnberg, 1362 zu Paris, 1380 zu Venedig, 1687 zu 
London. Nachdem fich diefe Anftalten faft allerwärts verbreitet, verfchwanden fie nad) und 
nad) in den meiften german, Ländern wieder, und zwar namentlich in den proteftantifchen. 
Nur in einzelnen derfelben und außerdem in ben roman. Ländern und in Rußland dauerten fie 
in beträchtlicher Zahl fort. Die F. haben das Schickſal gehabt, daß man fie einerfeits zu fehr 
begünftigte, andererjeit8 hart tadelte, während fie weder die großen Lobſprüche verdienten noch 
die herben Bortwitrfe, welche ihnen geworden find. It in einem Volke eine fefte fittliche Baſis 
vorhanden, und finden fich nicht ſchwere Nothftände, welche den ärmern Familien die auch nur 
dürftige Eriftenz faft unmöglicd machen, fo ift fein Grund vorhanden, F. zu errichten. Als ein 
nothwendiges Uebel können fie aber da erfcheinen, wo die Unfittlichkeit in alle Klaffen Eingang 
gefunden hat, wo Ehe und Familienleben gefunfen find und der Bauperismus in hohem Grade 
bericht. Da zeigen fich bei der großen Zahl der unehelichen Kinder nicht nur Mord und Aus- 
fegung, fondern die Kinder werden auch in den Familien abfichtlic, vernachläffigt und gehen 
langfam zu Grunde, oder fie werden bei Pflegeältern untergebracht, welche mehr oder weniger 
direct ihr fchnelles Ende herbeiführen. Alle Statiftifen ergeben, wie fchnell in faft allen Län- 
dern die unehelichen Kinder, und an vielen Orten, wo Elend das Los der arbeitenden Klaffe 
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ift, auch die ehelichen Kinder der Ietstern bahinfterben. Wenn bei folchen Zuftänden fi warme 
Fürſprecher der F. finden, fo läßt fi das leicht begreifen. Es gilt, durch ſolche Anftalten eine 
große Anzahl von Menfchenleben zu erhalten, fir deren Rettung fich fein anderes Mittel dar- 
bietet. Daß die F. die Zahl der förmlichen Kindermorde nicht vermindern, mag zwar bewieſen 
werben können, aber fie verhüten, daß viele Kinder in die Hände verworfener Pflegeältern 
fallen und durch diefelben zu Grunde gehen. Die Nachtheile der F. find freilich ſehr große. 
Sie fördern die gefehlechtliche Ausfchweifung, indem fie die Sorge für die unchelichen Kinder 
abnehmen; fie erleichtern die Zerveißung ber Familienbande und [haffen eine große Anzahl von 
Menschen, welche ifolirt im Staate daftehen, die weder Blutsverwandtſchaft noch Heimat Haben ; 
fie belajten die Gemeinde und den Staat mit enormen Ausgaben und ausgedehnter Verwaltung. 
1810 wurden in Frankreich 55700 Kinder ausgeſetzt, 1818 fchon 97900 und 1833 133000, 
deren Unterhaltung natürlich viele Milionen verfchlang. Außerdem Hat die Erfahrung er— 
geben, daß die Findlinge felten tüchtige, brauchbare Menfchen werben. Ludwig XIV. beftunmte 
die männlichen Findeltinder der Armee, Napoleon I. der Marine; in neuerer Zeit hat man fie 
als Eoloniften nad) Algier ſchicken wollen. Stets ftellte fi) aber heraus, daß fie ſchlechte Sol- 
daten, Matrofen, Coloniften waren. Dagegen ergeben fie fich leicht einem liederlichen Leben 
und vermehren die Zahl der Landftreicher und Verbrecher. Indeß ftellen fic dergleichen Re— 
fultate nicht nur bei den F., fondern auch bei den Waifenhäufern heraus, fodaß die Schuld oft 
der mangelhaften Einrichtung diefer Anftalten zugefchrieben werden muß. Dies ift auch dem 
Verwaltungen nicht entgangen, und man hat fi) darum (3. B. 1847 eine fünigl. Special- 
Commiſſion in Belgien) für die Unterbringung der Findelfinder bei Familien der ländlichen 
Bevölkerung ausgefprohen. Daß die Sterblichfeit in den F. jehr groß ift, erflärt fic nicht 
nur aus der Schwierigkeit, Säuglinge und ganz junge Kinder in großen Pflegeanftalten auf« 
zuziehen, fondern auch daraus, daß viele Findelfinder bereits bei ihrer Aufnahme ſiech und 
leidend find. Die Einrichtung der F. fett voraus, daß den eltern der Kinder nicht nachgeforſcht 
wird. In Frankreich ift man aber noch weiter gegangen und hat an den Anftalten Dreh— 
cylinder (tours) angebracht, vermittel® welcher die Kinder ungefehen eingeliefert werden fün- 
nen. Diefe Erleichterung der Ausfegung vermehrt aber außerordentlich) die Zahl der Findel- 
finder, wie der Umſtand beweift, daß da, wo der Dreheylinder unterdrildt warb‘, ſofort eine 
beträchtliche Verminderung der Ausfegungen erfolgte. Bis zum Jahre 1843 hatte das Depart. 
du Nord in Frankreich jährlich 700 Findelfinder, 1845 nad) der vollftändigen Befeitigung der 
vorhandenen fünf Eylinder nur 500. Eine andere Maßregel, welche ebenfalls die Ausfegungen 
bedeutend mindert, ift das fog. Deplacement, die Berfegung der Findlinge in entfernte Theile 
des Landes. Es hatte dies jogar die Zurücknahme ſchon ausgefetter Kinder zur Folge. Vgl. 
Hügel, «Die F. und das Findelwefen Europas» (Wien 1863). 

Findlater und Seafield (Iames, Graf von), eir. um das Wohl feiner Mitbürger in 
Schottland, Sachſen und Böhmen jehr verdienter Mann, geb. 1749 auf feinem väterlichen 
Schloffe zu Eullen an der Grenze von Hochfchottland, ftammte aus dem alten fchott. Geſchlechte 
der Dgilvies. Den größten Theil feiner Jugend verlebte er auf dem Feftlande, vorzüglich an 
den Höfen von Paris, Wien, Berlin und Brüffel; dann hielt er fich längere Zeit in England 
und Schottland auf und feit 1790 abwechjelnd in Frankfurt, Hamburg, Altenburg und in 
Dresden, wo er 5. Oct. 1811 ftarb. Seinem Wunfche gemäß wurde er bei der Kirche im 
Dorfe Loſchwitz bei Dresden begraben. Seine Grundftüde in und bei Dresden nebft anjehn- 
lichen Legaten vermachte F. der Familie Fifcher in Dresden; feine ausgewählte Bibliothek 
faufte der Graf Thun in Tetfhen. Mit einem originellen Charakter verband F. Geift, Ge— 
ſchmack und Kenntniffe. Er ftand in naher und durch einen ausgebreiteten Briefwechfel in 
fortgefeter Verbindung mit den bedeutendften Männern feiner Zeit. In feinem Haufe fand 
man eine ausgewählte Gefellfchaft geiftvoller Männer und Frauen ohne Unterfchied des Ranges. 
Die franz. Emigranten wurden von ihm großmilthig unterftügt. In Teplig gründete er ge— 
meinfchaftlic mit dem Grafen Clam das Armenhaus, und wie hier jo trug er auch in Karls— 
bad viel zur Berfchönerung der Stadt bei. Die Dankbarkeit der Karlsbader errichtete ihm 
dafiir auf einer Höhe des Waldrüdens einen Obelisf. Der von F. bei Dresden angelegte und 
nad ihm benannte Weinberg, bekannt wegen feiner herrlichen Ausficht, wurde von dem Prinzen 
Albrecht von Preußen erworben und feit 1851 in einen prachtvollen Fürftenfig umgewandelt. 
Mit F. erlofch der Titel: Findlater; der eines Grafen von Seafield ging jedoch mit den Gü— 
tern in Schottland auf den in weiblicher Linie von den Ogilvies abjtammenden Sohn des Sir 
James Grant, Lewis Alerander Grant, über, dem am 26. Oct. 1840 fein Bruder, Francis 
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Billiam Grant-Ogilvie folgte. Derfelbe wurde 6. März 1778 geboren, diente in ber 
beit. Armee und ftarb ald Repräfentativpeer von Schottland und Lord-Lieutenant von Inver—⸗ 
neßfhire 30. Yuli 1853 zu Eullen- Houfe. Deffen ältefter Sohn, John Charles Grant- 
Ogilvie, der gegenwärtige (fiebente) Graf von Seafield, geb. 4. Sept. 1815, warb 1858 
auch zur engl. Peerage mit dem Titel Baron Strathfpey erhoben. 

Fingal (Fin MacCoul), in der iriſch-ſchott. Sage der Bater Offian’s (f. d.), lebte im 
3. Jahrh. n. Chr. und war Fitrft von Morven (Morbhein), einer Provinz bes alten Caledo- 
nien. Er foll zu Selma feinen Sig gehabt haben, das man in das Thal Glenco in der fchott. 
Grafſchaft Argyle ſetzt, und in allen Theilen des fchott. Hochlandes tragen Ruinen und Höhlen 
(f. Fingalshöhle) feinen Namen. Auch in Irland lebt er noch in alten Sagen. 

Fingalshöhle, eine der fhönften und merkwürdigſten Grotten Europas an der Sitdweit- 
jeite der Infel Staffa (f. d.), wahrfcheinlich nad) Fingal (f. d.) benannt. Sehr regelmäßig 
von der Natur gebildete und perfpectivifch geordnete Bafaltfäulen tragen das Gewölbe, defjen 
Inneres einem viefigen Münfter gleicht, während der Boden vom Meere bedeckt wird, das am 
Eingange der Grotte 18 F. und am Ende etwa Halb fo tief ift. Die ganze Länge der Höhle 
beträgt 371 F., wovon 250 auf das Gewölbe felbft fommen; die Breite ift am Cingange 53, 
am innern Ende 20 F., die Höhe dort 117, hier 70 F. 

Finger (digitus) nennt man die das vordere Drittheil der menfchlihen Hand (f. d.) 
bildenden fünf Meinern Gliedmaßen. Jeder F. befteht aus drei Fingerknochen oder Phalangen, 
mit Ausnahme des Daumens, welcher deren nur zwei hat. Die F. find mit den Mittelhand— 
knochen durch ein ziemlich freies Gelenk verbunden; unter fich bilden die Phalangen aber nur 
ein jog. Charniergelent (das blos im Winkel vor» und rückwärts auf» und zugeht). Längs der 
Phalangen verlaufen die Sehnen der Finger», Beug- und Stredmusfeln. Darüber breitet ſich 
eine gemeinfante fehnige Hille, ein Wettpolfter und die äußere Haut, welche hier, befonders an 
ber Fingerfpite, die reihenmweife auf den feinen Hautleiftchen ftehenden fog. Taftwärzchen trägt, 
die eigenthümlich gebauten Enden der Gefühlsnerven, die das Gefühl vermitteln. Die große 
Beweglichkeit der F. geftattet einen ausgedehnten Gebrauch diefer Taſtorgane. Ferner find die 
verfchiedenen Kunftfertigkeiten, wodurch ficd) der Menfc vom Thiere unterfcheidet, namentlich 
durch feine Fingerbeweglichkeit bedingt. Aus diefem Grunde find aber aud) die F. vielen Be- 
fhädigungen, z.B. Stichen und Wunden, Eiterbildungen (Panaritium), und der Einbohrung 
von Parafiten (Krätmilbe, Nagelpilz) fehr ausgefett. 

Fingerhut (Digitalis L.) heißt eine zur Familie der Skrophulariaceen und zur 14. Klaffe, 

2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftens gehörende Pflanzengattung, deren Blumenfrone aus 
kurzer Röhre glodig oder röhrig-glodig, am Rande fchief und mehr ober minder deutlich vier 
fappig, fait zweilippig ift und an einen F. erinnert. Die hierher gehörigen Pflanzen find 
europ., afiat., nordafrif. und canarifche Kräuter oder felten Halbfträucher und ſämmtlich nar— 
lotiſch⸗ ſcharf giftig, aber meift durch fchöne, anfehnliche, in einfeitswendigen Trauben ftehende 
Blüten ausgezeichnet und deshalb zum Theil als Zierpflanzen in Gärten belicht, was befon- 
ders von bem rothen 5. (D. purpurea L.) gilt, deffen Blumen heller oder dunkler roth oder 
weiß und inwendig äugig gefledt find. Das vor der Blütezeit eingefammelte Kraut dient als 
Arzneimittel. Auch der großblumige %. (D. grandiflora Lamk.) mit ſchwefel- oder ocher⸗ 
gelben Blumen wird manchmal in Gärten gezogen. Beide Arten fommen in Deutfchland wild 
vor. Der rothe F. ift eine zweijährige, namentlich auf Waldfchlägen und Waldblößen in Ge— 
birgen vorfommende Pflanze (3. B. außerordentlich gemein im Oberharz), der gelbe eine aus» 
dauernde Staude, welche in gebirgigen Gegenden gern an fonnigen, fteinigen oder felfigen 
Blägen zwifchen Gebüſch wächſt. Der wirkſame Beftandtheil des rothen F. ift das Digita- 
lin, rein dargeftellt ein farblofes oder ftrohgelbes, ftark bitteres, in Waſſer fchwer, in Altohol 
leicht lösliches Pulver, welches felbft in der geringften Gabe ſtark giftig wirkt. In der Me— 
dicin wendet man dafjelbe wegen feiner zu heftigen Wirkung felten an, fondern lieber das Kraut, 
welches man zu Aufgüffen und Tincturen benugt, felten in Subftanz gibt. Die Digitalis ift 
böchft ausgezeichnet wegen ihrer beruhigenden Wirkung auf die Herzthätigkeit, indem nach ihrem 
Genuſſe (meift aber erft nach 24 Stunden) die Herzſchläge langfamer, oft auch energifcher 
werben. Dan verordnet daher die Digitalis bei Herzkranfgeiten, bei mit heftigem Herzklopfen 
verbundenen Fiebern und Lungenkrankheiten, bei Geiftesftörungen, Nerven» und Hirnleiben. 
Beniger ficher ift ihre Wirkung als harntreibendes Mittel, zu welchem Zwecke fie namentlich bei 
in Herzkrankheiten begründeter Wafferfucht gegeben wird. 

Fingerfraut, f. Potentilla. 
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Finiguerra (Maſo, eigentlich Tommafo di), ein berühmter Bildhauer und Golbarbeiter, 
dem einige die Erfindung der Kupferſtechkunſt zufchreiben, Tebte zu Florenz um die Mitte des 
15. Yahrh. und war ein Zögling Lorenzo Ghiberti's, unter welchem er bei Berfertigung ber 
zweiten bronzenen Thür des Baptifteriums Yohannes’ des Täufers zu Florenz, die 1425 an 
gefangen und 1445 vollendet wurbe, befchäftigt gewefen zu fein fcheint. F. war namentlich 
ausgezeichnet in der Nielloarbeit (f. d.). Eine von ihm für den Altar der Johanniskirche feiner 
Baterftadt gearbeitete Metallplatte, auf welcher die Krönung der Jungfrau Maria niellirt ift, 
bat die Jahreszahl 1452 und befindet fich gegenwärtig im Mufeum zu Florenz. Nachdem mar 
durch einen Zufall darauf gefommen, von diefen Nielloplatten Abbritde auf Linnen zu nehmen, 
fol F. diefe Entdeckung auf Papier ausgedehnt und auf diefe Weife den Kupferdrudf erfunden 
haben. Ein Abdrud der erwähnten Platte auf Papier findet fi allerdings in dem Fönigl. 
RKupferftichcabinet zu Parie. Auch gibt e8 mehrere Schwefelabgitije von diefer Platte, die in 
ſehr hohem Werthe ftehen. Zeichnungen in Aquarell von F. werden ebenfalls in der Galerie 
zu Florenz aufbewahrt. Vgl. Rumohr, «Unterfuhung der Gritude für die Annahme, dag 
Mafo di F. Erfinder des Handgriffs fei, geftochene Metallplatten auf genetztes Papier abzu- 
druden» (Ppz. 1841). 

Finistere heißt wegen feiner Lage an dem äußerften Weftende des Landes ein Departe- 
ment in Frankreich, welches, einen Theil der ehemaligen Nieder-Bretagne bildend, eine Grund- 
fläche von 122 O.-M. hat und 627304 €. zählt. Zwei niedrige, in den höchſten Punkten 
nicht über 1100 7. auffteigende, aber malerifche Bergzüge aus Granitgeftein, die Montagnes 
d’Arree und die Montagnes noires, durchziehen das Land von D. gegen W. Die Küften find 
faft überall hoch und fteil, von gewaltigen Felsmaſſen und zahlreichen Inſelchen, wie z. B. 
Dueffant und Sein, umgeben und vielfach eingebuchtet, ſodaß fie eine Menge von VBorgebirgen, 
von denen St.-Matthieu das wefentlichfte ift, von Häfen, Baien und Rheden, wie die von Breit, 
Donarnenez, Foret, Bennodet u. a., bilden. Unter den fehr zahlreichen Flüſſen find die Aulne, 
der Landernau, Ddet, Elle am bedeutendften. Der erftere ift durch einen Kanal mit dem Blavet 
verbunden und bildet einen Theil der großen Sciffahrtslinie von Breft nad) Nantes. Auch 
Teiche und Seen find in großer Menge vorhanden. Das Klima ift unter dem temperivenden 
Einfluffe des Ocean fehr mild; die mittlere Yahrestemperatur ‚von Breſt übertrifft die aller 
andern Drte des Landes, welche auf gleichem Parallel liegen. Daher wachſen und gedeihen dort 
eine Menge von Pflanzen, von denen keine den Winter von Paris auszuhalten vermag. Allein 
wegen der geringen Sommertemperatur wädhft fein Wein hier, und felbft an den Siüdgehängen 
der Arreeberge kommt der Mais nicht immer zur Reife. Die Luft ift feucht; die vorherrichen- 
den Weſtwinde, die nicht felten in furchtbare Stiirme übergehen und Gewitter felbft un Winter 
zufammentreiben, bringen ſtets Regen und dide Nebel. Die Gegend von Breft ijt als die 
regenreichfte von ganz Weftfrankreich befannt. Der Boden des Departements ift jehr mannich— 
faltig, allein wegen der Bernadjläffigung des Aderbaues nicht fonderlich ergiebig. Man ge= 
winnt indeß viel Weizen, dann Roggen, Buchweizen, Hafer und Gerfte fowie Kartoffeln, Flachs, 
Hanf und Hülfenfrüchte, in manchen Gegenden viel Gemüfe, etwas Obft. Das Aderland des 
Departements umfaßt 52%, Q.-M. Ausgedehnter find die Viehweiden und Wiefen, die mit- 
unter drei Heuernten gewähren; doch gibt e8 auch fehr weite Streden, die nichts als Heide— 
fraut und Ginfter hervorbringen, nebſt Stroh in vielen Gegenden das gewöhnliche Feuerungs- 
mittel infolge des Holzmangels. Nur 5%, D.-M. fonımen auf Wald. Bedeutende Zweige 
der Landwirthſchaft find die Rinder-, Pferde» und Schweinezuht. Jedoch ift alles Vich von 
Heiner Urt, die Pferde aber fehr ftark, die Schafe grobwollig. Man gewinnt viel Butter, zieht 
viel Bienen, und der Honig ift ein Gegenftand der Ausfuhr. Die Fischerei ift fehr ergiebig. 
Das Departement ift reich an Mineralien. Die filberhaltigen Bleigruben von Huelgoat und 
Poullaouen im Arrondiffement von Chäteaulin find die ergiebigften in ganz Frankreich und 
liefern jährlich an 800000 Kilogramm Blei und 1500 Kilogramm Silber. Aud) finden ſich 
Eifen, Zinf, Wismut, Steinfohlen, Töpfererde; man bricht ſchwarzen und andern Granit, 
Porphyr, Serpentin, Schiefer u. f. w. Unter den zahlreichen Mineralquellen find mehrere 
fehr wirffam. Das Departement gehört zu den am mwenigften induftriellen. Der Gewerbfleiß 
beſchränkt ſich hauptſächlich auf Fabrifation von Leinwand, Segeltud), Tauen, Papier, Topf: 
waaren, Wachskerzen, Bleiglätte, chem. Producten fowie auf Wollzeuge, Leder, Del, Seife 
u.f.w. Man zählt 5 Hohöfen und Eifenhittten, 87 Fabriken mit und ohne Dampfinafchinen. 
Der Sardellenfang, nächft dem Bergbau der bedeutendfte Zweig der Erwerbthätigfeit, be 
ichäftigt 4000 Mann und 1000 Schiffe und bringt jährlich 2 Mill. France. Der Handel, 
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begünſtigt durch mehrere Häfen, gute Landſtraßen und den Kanal der Aulne, iſt ſehr vortheil⸗ 
haft. Das Departement hat zur Hauptſtadt Quimper, zerfüllt in die fünf Arrondiſſements 
Duimperle, Breſt, Chaͤteaulin, Morlair und Quimper, in 43 Cantone und 281 Gemeinden 
und bildet die Diöcefe des Bifchof8 von Duimper. 

Finisterre, Cabo Finisterre, d. 5. Landsend, heißt das Vorgebirge an der nordweft- 
lichſten Spige Spaniens in der galicifchen Provinz Coruña, bei den Alten Promontorium 
Nerium genannt. Im neuerer Zeit wurde das Cap durch zwei Seeftege der Engländer be— 
fannt: am 14. Juni 1747 unter Anſon und Warren gegen die franz. Flotte unter Jonquiere 
und Saint-George, und am 22. Yuli 1805 unter Rob. Ealder gegen die franz.-fpan. Flotte 
unter Billeneude und Gravina. 

Fink (Friedr. Aug. von), General Friedrich's IL, 1718 zu Strelig in Mecdlenburg ge- 
boren, trat zuerft in öfterr., dann in ruff. Kriegsbienfte und 1743 als Major in die Dienfte 
Friedrich's d. ©r., der ihn als Flügeladjutant anftellte, wozu fein vortreffliches Flötenfpiel 
mit beitrug. 1755 wurde er Obriftlientenant, nad) der Schlacht von Eollin Oberft, noch in 
bemfelben Jahre Generalmajor, Anfang 1759 Oenerallieutenant. Mit dem erhöhten Wir« 
kungskreiſe vermehrte ſich auch des Königs Vertrauen zu ihm, fobaß er F. im Feldzuge von 
1759 feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, zutheilte, dem die Vertheidigung von Sachſen 
übertragen war. %. erwarb fich durch feine Berdienfte fehr bald auch deſſen Vertrauen und 
Zuneigung. Nachdem Dresden infolge der Niederlage des Königs bei Kunnersdorf verloren 
gegangen war, Daun aber, der Hierauf Sachen überzogen hatte, von dem Prinzen wieder 
zurüdmandvrirt worden, erhielt F. vom König, der zur Wiebereroberung von Dresden heran- 
rücte, den Befehl, dem Feinde in einer Stellung bei Maren unweit Pirna die Rückzugslinie 
nad Böhmen abzufchneiden. Vergebens ftellte F. perfönlich dem Monarchen im Hauptquartiere 
die Schwäche feines Corps und die Gefahr der Lage, in die er verfegt werde, vor. Friedrich 
empfing ihm ungnädig umb wiederholte ihm aufs beftimmtefte den Befehl, nah Maren zu 
marſchiren. %. gehorchte und ging 17. Nov. nad; Maren, wo er, 20. Nov. von einer weit 
überlegenen Macht von allen Seiten zugleich angegriffen, nach größtentheils rühmlicher Gegen- 
wehr ſich mit dem Reſte feines Corps ergeben mußte. Auf Ehrenwort wurde er gleich den 
andern gefangenen Generalen entlaffen. Friedrich verfchob die kriegsgerichtliche Unterfuchung 
über dieſen Unfall bis nach erfolgtem Frieden, wo %. zu zweijähriger Feſtungsſtrafe und Ent- 
laſſung aus dem Heere verurtheilt wurde. Während fein Kriegsverftändiger den König von 
aller Schuld an der Niederlage freifprach, erfcheint F. auch nach dem Urtheile faft aller gleich- 
zeitigen Schriftfteller vor der Nachwelt jo ziemlich gerechtfertigt. Der König von Dänemark 
berief F. 1764 nad; der Entlaffung von der Feftung als General der Infanterie in feine 
Dienfte, in welche er denn auch mit Genehmigung Friedrich’8 noch in diefem Yahre eintrat. 
Dod Sram und Kummer hatten in feinem Gemüth zu tiefe Wurzeln gefchlagen. Er ftarb zu 

Kopenhagen 24. Febr. 1766. 

dinfe (Fringilla) ift der Name einer zur Abtheilung der Kegelfchnäbler gehörigen großen 
Bogelgattung, welche fich durch den fegelförmigen gemölbten Schnabel ohne hakige Spike, 
runde Nafenlöcher und Wandelfüße mit furzem, der Mittelzehe gleichlangem Lauf unterfcheibet. 
Dan theilt fie in fünf Gruppen: Sternbeißer (f. d.), Edelfinken, Hänflinge (f. d.), Zeifige (f. d.) 
und Spagen oder Sperlinge (f. d.). Die Edelfinfen oder eigentlichen F. haben einen gerad« 
firftigen, vorn faum zufammengedrüdten Schnabel, ſchmale, fpigige Flügel, an denen bie zweite 
Schwingfeder die längfte ift, und einen ftumpf ausgefchnittenen Schwanz. Zu ihnen gehört 
ber allbefannte Buchfinke (F. coelebs), welcher ganz Europa bewohnt, auch in Abyjfinien 
angetroffen wird und wegen feines angenehmen Gefangs (Fintenfchlag) ein gefhägter Stuben- 
dogel ift. Sein Gefang ift fehr mannichfach und bei den verfchiedenen Individuen oft gleich— 
falls verfchieden, ſodaß die Liebhaber eine Menge von Schlägen unterfchieden Haben, welche 
vorzüglich nad) den Endtönen oft wunbderlich genug benannt find. Der Buchfinke zeigt viel 
Unverträglichkeit, was die Bogelfteller zu dem fog. Finkenſtechen benugen, indem fie ein zahmes 
Männden, an defjen Flügel ein mit Vogelleim beftrichenes Stäbchen gebunden ift, im Walde 
binfegen, auf welches, fobald es feinen Lockton erfchallen läßt, alsbald eins der freien Männ- 
hen herabftürzt, um es zu beißen, und fo an dem Stäbchen feftflebt. Der Schneefinte (F. 
hiemalis), auf den Alpen, Pyrenäen und Karpaten, ferner in Sibirien, ganz Mittelaften und 
in Nordamerika heimisch, hat nur einen unvolllommenen Gefang, aber fein Fleiſch gilt in 
Neuyork und andern nordamerif, Küftenftädten für einen Lederbiffen. Der Bergfinte (F. 

Eonverfationd » Lexiton. Elfte Auflage. VI. 18 
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montifringilla), der im Oct. und Nov. aus dem Norden her in Scharen durch Deutſchland 
zieht, ſingt nicht, wird aber, trotz feines biſſigen Charakters, doch des ſchönen Ausſehens wegen 
häufig im Bauer gehalten. Der Grünfinke (F. chloris), der von Kamtſchatka bis Nord⸗ 
fpanien verbreitet iſt, ſingt fleißig, angenehm und lange. Aus Oſtindien wird häufig nach 
Europa der Reisfinke oder Reisvogel (F. oryzivora) gebracht, der fich jedoch mehr durch 
feine Färbung als durch feinen unbedeutenden Geſang empfiehlt. Auch der Canarienvogel 
(f. d.) gehört zu den Edelfinken. 

Finne oder Akne nennt man eine in —— übergegangene verſtopfte Talgdrüſe 
oder Hautſalbendrüſe. (S. Akne.) Auch heißt F. ein Blaſenwurm, aus welchem bei Thieren 
und Menſchen der Bandwurm entſteht. (S. Blafenwürmer und Bandwurm.) 

Finnen, in ihrer eigenen Sprahe Suomalainen, bei den Rufen Tſchuden (d.i. Fremd— 
linge) genannt, find in engerer Bedeutung ein in der Nordweftede des europ. Rußland, in den 
Goudernements Archangel und Dfonez, befonderd aber in dem Großfürſtenthum Finnland 
(f. d.) wohnendes Boll. In weiterer Bedeutung bezeichnet man mit dem Namen F. einen der 
vier Hauptzweige des altaifchen (auch uralsaltaifchen, ſeythiſchen oder tatarifchen) VBölfer- und 
Sprachſtamms. Diefer Zweig war früher und iſt zum großen Theil noch gegenwärtig über 
ganz Nordaften und Nordeuropa, in Europa auch weiter nah Süden hinab verbreitet und 
theilt fich nach den Forſchungen Eaftren’s in vier Bölferfamilien: die tungufifche, türkiſche, 
famojedifche und uralifchefinnifche. Die uralifh-finnifhe Familie, die weftlichite, bildet 
noch jetst die Bevölkerung von Nordeuropa und dem nordweftl, Ajien und nahm früher jelbft 
den größten Theil von Skandinavien ein. Sie umfaßt übrigens wiederum vier befondere Völ— 
fergruppen: 1) die ugrifhen F., zu denen die Oftiafen, Wogulen und Magyaren gehören; 
2) die bulgarifchen oder wolgaifchen F., aus den Tſcheremiſſen, Mordwinen und Tſchu— 
wajchen beftehend; 3) die permifchen %., durch die Permier, Syrjänen und Wotjäfen gebildet; 
endlich 4) die Gruppe der baltifchen F. Zu legterer gehören außer den eigentlichen F., welche 
hauptjählic in Finnland wohnen und 1864 hier 1,640000 Köpfe ftarf waren: die Eften in 
Eftland und Livland fowie in den angrenzenden ruff. Gouvernements Witebſt, Pſtow und 
St.:Petersburg, zufammen etwa 633500 Köpfe; die Tſchuden (im engern Sinne) in den 
Gouvernements Olonez und Nowgorod (zufammen nur etiwa 15600 Köpfe); die Woten im 
Gouvernement Petersburg (5150 Köpfe); der geringe Reſt der Liven im nördl. Kurland 
(gegen 2100 Köpfe) und endlich die Zappen im ruff. Gouvernement Archangel und ben 
nördl. Theilen Finnlands, Schwedens und Norwegens. Die eigentlichen F. zerfallen wiederum 
in zwei Hauptftämme, die Tawaſter (Hämeelaifet) im fildweftl., und die Karelier (Karja— 
laiſet) im öftl. Theile Finnlands. Gegen 172000 Rarelier wohnen in den angrenzenden rujf. 
Gouvernements; als Zweige derfelben find auch die Yirämdifet (29350), die Sawakot 
(42950) und die Ingern (17800) im ruff. Gouvernement Petersburg zu betrachten. 

Der finn. Volksſtamm fam als ein uraltes Culturvolf, das in feinen Monumtenten (Örab- 
mälern im fübl. Sibirien, Tſchudenſchürfen bei Jekaterinburg und Werchoturie, Tihuden- 
hütten in der Tundra) fi vom Altai über den Ural bis zum Weißen Meere hinauf verfolgen 
läßt, ſchon frühzeitig in Verkehr und Berührung mit den Hiftor. VBölfern der alten Erde. Den 
Perfern wie den Griechen und Römern, in deren Örenzgebieten fie auch ihre Sie hatten, 
waren fie befannt. Höchſt wahrfcheinlich ift e8, daß die von den Sarmaten der Alten unter- 
ſchiedenen Scythen die F. im Oegenfag zu den ſlaw. Völfern find, mit denen fie auch nichts 
gemein haben. Solchergeftalt würden denn die Riphäifchen Berge, das Kaspifche Meer und 
der Jaxartes und Drus, alſo jene Gegenden, wo die erwähnten Denkmale fich finden, den F. 
zu ihrem erſten befannten Aufenthalte gedient Haben. Dort wohnten fie ſchon feit des Cyrus 
Zeit, ein friedliches Voll herumfchweifender Nomaden, fpäter auch mit dem Aderbau vertraut 
und in feften Sigen wohnend. Bieles in ihrer Gefchichte ift dunffe Mythe und unverbürgte 
Sage; doch jcheint feitzuftehen, daß ihre ſpätere Ucberfiedelung in die mehr dem Nordweiten 
zugewandten Gegenden Rußlands, in denen wir fie noch gegenwärtig finden, eine unmittel= 
bare Folge der Völkerwanderung war. Sie wichen zuerft ſchon, wie e8 fcheint, dem Andrange 
der goth. Bölferjchaften zur Zeit der Geburt Chrifti, und das weftl. Uralland, befonders jene 
Gegend, wo die Große und Kleine Wolga fich vereinen, ward ihre zweite Heimat. Aus diefer 
wurden fie indeß in den nachfolgenden Jahrhunderten, befonders im 4., in der eigentlichen 
Periode des Völfergewühls noch weiter verdrängt und bis in ihre dritte gegenwärtige Hei- 
mat, d. 5. eben in jene Norbweftede des europ. Rußland, hinaufgeworfen, wo noch heute 
ber Hauptftamm des finn. Volks fitt, während auch große Reſte an der Wolga, Ola, Kama, 
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an den Queliflüffen der Divina, im Ural und felbft bis hinauf in das Altaigebirge zurücge⸗ 
blieben oder wieder dorthin zurückgewandert find. Wie die Eſten (f. Eftland) eine Beute der 
verfchiedenften Bölfer wurden, die fie wechjelnd befiegten und knechteten, fo auch der eigentliche 
Stamm der F. jelbft, der wechjelnd den Norwegern, Schweden und Kuffen dienftbar war. Es 
gab eine Zeit der Blüte für die verfchiedenen Stämme des finn. Volls, wo fie durch gegen- 
feitigen, unmittelbaren Berfehr viel enger und fefter, ald es gegenwärtig der Fall ift, ver 
bunden waren. Damals, wo fi) der Handelsweg von Afien nad) den Eulturländern Europas 
über Bulgarien und Permien (Archangel) zog, hatten ſich fogar felbftändige Reiche unter ihnen 
gebildet, die eine Zeit lang felbft hifter. Bedentfamfeit gewannen, wie Permien oder Biarmien 
und das Doppelreich Udorien und Yugorien, welche jedoch ſchon im legten Viertel de8 14. Jahrh. 
von den Ruſſen unterworfen und zur rechtgläubigen Kirche befehrt wurden. Während einerfeits 
früh ſchon das jog. Tawaftland und Karelien durch die Siege Birger Jarl's 1249 und Thorkel 
Kuntjous 1293 in die Hände der Schweden famen, jo gelangte andererfeit auch das ganze 
übrige Land ber F. von der Wolga bis nad) Sibirien feit 1571 in die Gewalt der Ruſſen, 
denen bald alle 13 Hauptftämme der F. huldigten. Nach den fpätern Siegen der Schweden 
über den Kern bes finn. Volks, welche die Eroberung des ganzen Finnland zur Folge hatten, 
begannen feit den Zeiten Peters d. Gr. die Ruffen ihre Eroberungen. Schon 1703 nahm 
Peter ganz Ingermanland, 1711 ganz Ejtland und Livland, 1714 das heutige Oftfinnland 
(Rarelien), welche Erwerbungen ihm durch den Nyftädter Frieden von 1721 für immer zu= 
gefichert blieben. Kaum 100 9. jpäter ging auch Weltfinnland, die Küſte längs des Vott- 
nifchen Golfs, ſowie das eigentliche Yappland, der Norden Finnlands, fir Schweden verloren, 
indem der Krieg zwifchen Schweden und Rußland 1808 die Abtretung des gefammten Finn» 
land an das ruf. Reich herbeifüihrte. Der Friede zu Fredrilshamn 1809 beftätigte diefen 

neuen Befig Rußlands. 
Was die Geftalt und Phyfiognomie der F. betrifft, fo find fie gewöhnlich von ſtarkem 
Körperbau, mittlerer Statur, etwas ediger Schädelbildung und plattem Gefidyt mit hervor- 
tretenden Badenfnochen. Das in der Jugend weißliche und helle Haar geht fnäter in ein Braun 
über und fällt in Loden herab. Der Bart ift dünn, die Augen meift dunfelgrau, die Geſichts— 
farbe fahl, oft gelblich. Selbft die edelften Stämme unter den F., wie die eigentlichen F. und 
die Ejten, verleugnen die angegebene Phyfiognomie nicht, dagegen ähneln die Tſcheremiſſen und 
Tſchuwaſchen noch mehr den Tataren, während die Wogulen ſogar manches mit den Kalmüden, 
die Mordwinen dagegen vieles mit den Ruſſen hinfichtlic der Körperbildung gemein haben. 
Bei den eigentlichen F. zeigt ſich viel Biederkeit, Gaftfreundfchaft, Treue, Tapferkeit, Stand- 
baftigkeit und Arbeitfamfeit, dagegen auch Eigenfinn, Starrheit, Widerfeglichkeit, Jähzorn, eine 
heimlich brütende Rachluft, die ſich oft in gewaltfamen Thaten Luft macht. Die Religiofität 
des Bolla ſpricht fich Fräftig aus, aber ein Hinneigen zum Aberglauben ift vielfach bemerkbar. 
An Geiftesanlagen fehlt e8 den F. keineswegs, und insbeſondere zeigt der ganze Vollsſtamm 
eine ftarfe Neigung zur Poefie ſowol epifcher wie Iyrifcher Gattung. Die eigentlichen 3. be— 
figen eine reiche und ſchöne Vollspoeſie. (S. Finniſche Sprade und Literatur.) Um die 
wiſſenſchaftliche Erforfchung der finn. Sprache und ihrer nähern und fernern Verwandten haben 
fi in neuerer Zeit befonders Sjögren, Eaftren, Lönnrot, Kellgren, Schiefner, Wiedenmann 
und Ahlquift in Rußland, von der Gabeleng, Schott und Boller in Deutfchland, Hunfalvy, 
Keguly u. a. in Ungarn verdient gemacht. Unter den Beiträgen zur Ethnographie des finn. 
Bölkerftamms find vor allem die Schriften von Sjögren (f. d.) und Caſtren (f. d.), dann Erb- 
mann’ «Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland» (2 Bde., Dorpat und 2p3.1822 
26) und Müller's «Der ugrifche VBollsftamm» (2 Bde., Berl. 1837— 39) hervorzuheben. 
Fiunfiſche (Balaenoptera) heißen diejenigen Arten der Walfiſche, welche zwar, wie der 
echte grönländ. Walfifh, Barten in dem Oberkiefer ftatt Zähnen tragen, von dieſem aber durch 
tiefe Hautfurchen an der Unterfeite des Körpers und durch die Anweſenheit einer Rückenfloſſe 
ſich unterfcheiden. Die F. find rafcher und muthiger als die Walfiſche, haben weit weniger 
und ſchlechtern Sped als diefe, auch find ihre Barten Heiner und weniger geſchätzt, ſodaß man 
ihnen feltener nachſtellt. Sie nähren ſich vorzugsweife von Fischen, befonders Heringen. Der 
nordifche Finnfiſch (B. musculus) ift dad größte Thier der jegigen Schöpfung, da er bis 
100 F. Länge erreicht; der Budelwal (B. boops), deffen Finne auf einen jtumpfen Höder 
beichränft ift, und der auffallend lang und ſchmal, wird höchftens 60 F. lang, und der Zwerg- 
wal (B.rostrata), der befonders an den norweg. Hüften häufig erſcheint und durch den fchnabel- 
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förmig verlängerten Kopf ſich auszeichnet, erreicht nur eine Länge von 30 F. Er wird feines, 
von den Norwegern dem Ochfenfleifche vorgezogenen Fleiſches wegen viel gejagt und mit eifer- 
nen Pfeilen erlegt, die man durch koloffale Armbritfte abſchießt. 

Finniſcher Meerbufen, ein Theil der Oftfee, der im N. von Finnland, im ©. von Eft- 
land und Ingermanland Gouvernemen Petersburg) begrenzt wird, 50 M. in der Länge 
mißt und eine wechſelnde Breite von 21,— 17 M. hat. Die Fahrt auf diefem Meerbufen 
ift wegen der vielen Untiefen und Verfandungen, namentlich zwifchen Kronftadt und Peters- 
burg, und wegen ber Felſenufer der finn. Küfte, ber ein wahrer Steingürtel von Oranitflippen 
und Infeln längs ihrer ganzen Ausdehnung vorgelagert ift, fehr beichwerlich und gefahrvoll, 
wozu noch im Frühling und oft auch im Herbft die gewaltigen Eismaffen Hinzulommen, welche 
die finn. Flüſſe und befonders die Newa dem Meerbufen zuführen, nachdem deſſen eigene Eis— 
rinde felbft ſchon längſt geborften ift. Die Infel Hogland fteigt wie ein mächtiger Felsblock 
aus der Tiefe des Meeres auf und gewährt durch ihre gigantischen Formen einen überraſchen⸗ 
den Anblid, Um fie herum Liegen die Infeln Lavenfaari, Benifaari, Seſtär, Groß- und Klein- 
Titters; die letzte der Inſeln ift Kronftadt. Der Finnische Meerbufen gehört zu den am meiften 
befahrenen Armen der Oſtſee; der bedeutende Handel, den Petersburg treibt, lockt allein ſchon 
jährlich Taufende von Schiffen aus allen Ländern Europas, felbft aus Amerika, in feine Ge— 
wäfler. Dazu kommen die vielen andern, zum Theil blühenden See- und Handelsftädte, wie 
Hapfal, Baltifhport, Reval, Kunda in Eftland, Narwa an deſſen Dftgrenze, in Ingermanland, 
Wiborg, Fredrikshamn, Lowiſa, Borgä, Helfingfors und Elnäs in Finnland. Faſt alle diefe 
Seeftädte haben treffliche Häfen; Reval, Kronftadt (der Haupthafen und die Hauptfeftung 
Petersburgs), Ruotfinfalmi oder Rotichenfalm bei Kyınmenegärd und Sweaborg bei Helfing- 
fors dienen ganzen Geſchwadern der ruff. Kriegsflotte zur Station. Die Häfen find durch 
treffliche Forts, zum Theil durch Seftungen erften Range vertheidigt, vor allen die Kriegshäfen 
Reval, Kronftadt und Sweaborg. Viele Dampfboote, theils zur Verbindung der baltifchen Pro— 
vinzen Ruflands mit Deutſchland, Skandinavien und dem übrigen Weften, theild zur Berbin- 
dung der vorzüglichſten Häfen des Bufens, durchkreuzen faft bejtändig diefe Gewäffer und machen 
den Verkehr außerordentlich belebt. 

Finniſche Sprache und Kiteratur, Die finn. Sprache ift das entwideltfte Glied des 
baltischen Zweigs aus der weftlichen (uralifchen) Gruppe des großen altaifchen Sprachenſtammes 
und gehört fomit ihrem Grundcharafter nad) zu den fog. agglutinirenden Sprachen. Männlich 
und wohllautend, Hingend von Bocalen und Diphthongen, dabei reich und ungemein biegfam, 
befigt fie nicht nur alle unfere Bocale (die fünf einfachen und die drei Umlaute), fondern auch 
die entfprechenden acht Doppelvocale und zwölf Diphthonge. Keine Silbe darf mit zwei Con- 
fonanten anfangen, aber auc) nie mit mehr als zwei endigen. Harte (a o u) und weiche Bocale 
fommen in ein und bemfelben Worte nie zufammen vor. Nach dem durchgreifenden Geſetze der 
Lautharmonie müfjen daher auch die Bocale der Beugungsformen fich den harten oder weichen 
Bocalen des Stammworts anbequemen. Der Hauptaccent liegt im Finnischen immer auf der 
erften Silbe des Worts, ein ſchwächerer aber auch auf jeder unpaarigen Silbe. Alle Abwand- 
lung erfolgt nie durch Präfire, fondern nur durch Suffire. Die Declination bietet einen eigen- 
thümlichen Formenreichthum. Es gibt 15 verſchiedene Caſus, von denen drei (Nominativ, 
Partitiv und Genitiv) zur Bezeichnung der Subjects- und Objectöverhältnifje dienen, während 
die übrigen verfchiedenen beutjchen Partikeln (bei, zu, von, in [dem], in [den], auf, als [etwas 
fein], zu [etwas werben], ohne, zufammen mit, entlang) entjprehen. Außerdem können bei 
diefen Eafusformen durch befondere Modificationen ber Flerionselemente auch noch andere 
Berhältniffe, wie des Raums, der Zeit, der Urſache u, f. w., angedeutet werden, ſodaß die 
Summe aller Beugungsformen eine fehr bedeutende wird. Dagegen kennt das finn. Nomen 
feinen Unterſchied des Geſchlechts. Das poſſeſſive Pronomen wird durch Suffire bezeichnet. 
Die Abwandlungsfähigkeit der Verbalſtämme ift ſtaunenswerth, indem von denfelben fiir die 
verfchiedenen Bedeutungsnuancen und die feinften Schattirungen des urfprünglichen Begriffs 
(3. B. Factitiva, Rerativa u. f. w.) ſich auch verfchiedene Berbalformen bilden laſſen, bie 
ſämmtlich wieder durch jeden Modus oder jedes Tempus durchconjugirt werden, ohne in den 
Endungen je zufanmenzufallen. Das Schema der Berbalflerion jelbft ift verhältnigmäßig nur 
wenig entwidelt, jedoch mit Ausnahme der Nominalmodus. Denn es gibt im Finnifchen fünf 
Infinitivformen mit verfchiedener Bedeutung, die noch durch verſchiedene Caſus weiter nuan« 
cirt wird. Durch diefe Infinitivformen und die fonftige Vorliebe der Sprache für Subftantiva, 
anftatt anderer Rebetheile, erhält der finn. Stil große Gedrängtheit und eigenthümliche Fürs 
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bung. Die Abverbia und Präpofitionen (eigentlich Poftpofitionen, ba fie ftets nach dem regierten 
Worte ftehen) find eben auch nur verfchiebene Caſusformen eigentlicher Nomina. Man unter- 
ſcheidet drei Dialekte des eigentlichen Finnifchen, den farelifchen oder öftlichen (der alterthüm— 
lichſte, aber auch ungebildetfte von allen), den füdfinnifchen (um Abo und Helfingfors), aus 
welchem vorzugsweife die neuere finn. Schriftfprache erwachfen ift, und den tawaftifchen oder 
ofterbottnifchen im Weiten des Landes. Zunächft an das Karelifche ſchließen ſich die Idiome der 
Tſchuden in den ruff. Gouvernements Olonez und Nowgorod und das Wotifche im Gouderne- 
ment Petersburg an. Lerikalifch wurde das Finnifche am beften bearbeitet von Renvall (finn.= 
lat. 2 Bde., Abo 1826), KRothften (fat.=finn., Helfingfors 1864) und Europaeus mit Ahl- 
mann (fchwed.-finn., 2. Aufl., Helfingf. 1865). Grammatifen Haben Renvall (Helfingf. 1840), 
Europaeus (Abo 1849) u. a. in ſchwed. und finn. Sprache geliefert. 

Der Werth der fonft nicht ſehr umfangreichen und erft im Entftehen begriffenen finnifchen 
Literatur befteht in dem reichen Schafe einer ſchönen und durchaus nationalen Volkspoeſie, 
welcher erft in neuerer Zeit gehoben wurbe und nicht nur im Lande felbft, fondern auch im 
Auslande, namentlich in Deutjchland, verdiente Beachtung gefunden hat. Die urfprüngliche 
finn. Bolfspoefie, wie fie in den einzelnen Volksliedern oder Kuno (in der Mehrzahl Runot) 
ericheint, hat als Versmaß nur den vierfüßigen Trochäus ohne irgendeine rhythmiſche Ein- 
theilung. Die Grundlage deffelben bildet, wie bei den Griechen und Römern, die Quantität 
(obſchon nad) eigenthitmlichen Regeln), welche durchaus nicht immer mit dem Accent zufammen- 
fält. Der Endreim fommt wol vor, doch nur fehr fparfam; dagegen ift der Stabreim (Alli- 
teration) durchgängig Regel. Dazu kommt noch als poetifcher Schmud der Gedanfenreim 
(Parallelismus), wobei das in einem Verſe Gefagte in einem oder gar einigen folgenden noch⸗ 
mals wiederholt wird. Diefe Kuno wurden von einigen Sängern (Runolainen) nad) einer ein« 
förmigen Melodie unter Begleitung der Kantele, einer Art Harfe, vorgetragen. Außer diefen 
Bollsgefängen, die man in mythifche und Iyrifche theilen kann, gibt e8 auch noch eigenthiimliche 
Zanbergefänge, bei denen der Bortragende zulett oft in Convulſionen geräth. Diefe uralte, 
ans heibnifcher Zeit durch mündliche Tradition fortgepflanzte Volkspoeſie erlifcht jedoch immer 
mehr und Hat ſich im eigentlichen Großfürſtenthum Finnland nur noch in den öftlichften Grenz- 
gegenden, namentlich aber unter den Finnen der angrenzenden ruf. Gouvernements lebendig 
erhalten. Man kannte diefelbe nur fragmentarifch aus einzelnen Liedern, die feit den Zeiten 
Porthan’s (geft. 1804) von Schröter, Topelius, von Beder und Lönnrot (f. d.) befannt ge» 
macht worden waren, bi® endlich der letzgenannte fich das Verdienſt erwarb, die von ihm auf- 
geſammelten Bruchftüde zu einem Ganzen zu gruppiren und diefelben (zuerft 1835, dann, faft 
um das Doppelte vermehrt, 1849) unter dem Titel «Kalewala» als das nationale Epos des 
finn. Bolt zu veröffentlichen. (S. Kalewala.) Gleichzeitig wandte man die Aufmerkfamteit- 
auch den andern Reften des voltsthümlichen Dichtens und Denkens zu. So gab zunächft Lönnrot 
noch heraus: «Kanteletar» (3 Bde., Helfingf. 1840), eine Sammlung von 592 alten Iyrifchen 
Dichtungen und 50 alten Balladen; die «Suomen kansan sanalaskuja» (Helfingf. 1842), 
ein Schag von 7077 volksthiümlichen Sprichwörtern, und «Suomen kansan arwoituksia» 
(Helfingf. 1844; 2. Aufl. 1851), eine Sammlung von 2188 Räthfeln. Hierzu fam fpäter noch 
die von Eero Salmelainen beforgte Sammlung der profaifchen Bollsfagen und Märchen 
(sSuomen kansan satuja ja tarinoita», 4 Bde., Helfingf. 1854 — 62). 

Die profaifche Literatur der Finnen unter der Herrfchaft der Schweden hat nichts von na= 
tionaler Bedeutung aufzuwelfen. Das erfte Bud) in finn. Sprache wurde bereits 1544 zu 
Abo gedrudt. Daffelbe hatte Mich. Agricola, den fpätern Biſchof von Abo, zum Verfaffer, 
der auch ſchon das Neue Teftament (Stodh. 1548) ſowie einen Theil des Alten Teftaments 
(1552) überfegte. Eine vollftändige finn. Bibel erfchien jedoch erft 1642. Alles übrige, was 
in finn. Sprache aus jener Zeit gedruckt vorhanden ift, befteht faft nur aus Erbauungsschriften 
für das Boll, in mehr oder minder unreiner Sprache abgefaßt. Erſt feitdem Finnland infolge 
der ruf]. Eroberung eine vollfommene innere Autonomie erlangte, hat aud) die nationale Sprache 
nad und nad Anjehen erlangt, ſodaß fie jet neben dem Schwebifchen als officiell anerkannt 
ft und der Vollsſchulunterricht mehr und mehr in ihr ertheilt wird. Auch hat fich bereits 
eine eigene moderne Literatur zu entwideln begonnen. Anfangs wurden in gereinigtem Fin— 
niſch Boltsfchriften verfchiedener Art, wie von Juden, Beder, Lönnrot u. a., veröffentlicht, 
bald benutte man e8 aber auch zu Darftellungen aus dem Gebiet der Wiffenfchaft fowie zu 
Werken der Kunftpoefie. Großen Einfluß übte in diefer Beziehung die Finnische Literatur- 
gefellfichaft (Finsk Literatur Sälskap) zu Helfingfors, welche den Zweck verfolgt, nicht nur die 
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finn. Sprache, ſondern auch die Denkmale der finn. Nationalität, der finn. Poeſie und des finn. 
Geiſtes überhaupt zu bearbeiten. Außer grammatiſchen und lexilal. Arbeiten über das Finniſche 
und die nächftverwandten Sprachen hat jene Geſellſchaft unter anderm bereits die Herausgabe 
der obenerwähnten Sammelwerfe Lönnrot's ermöglicht und die Bearbeitung zahlreicher Lehr— 
bücher und ſchätzbarer Beiträge zur Kunde des Landes und Volls (befonders in dem fett 1841 
erjcheinenden Jahrbuch «Suomi») veranlaft. Schon in den erften Jahrzehnten des gegenwär« 
tigen Jahrhunderts ſchrieb Gottlund fiir gebildete Lefer in finn. Sprade. Aus neuerer Zeit 
find außer dem unermüdlichen Lönnrot hervorzugeben: der Geſchichtſchreiber Koslinen, die 
Dichter Okſanen (Ahlquift), Suomio (Krohn), Kivi, Savotala und Kiljander. 1865 erjcie- 
nen bereits 15 meift für das Volk beftinmte Blätter in finn. Sprache, darunter eine tägliche 
polit. Zeitung («Suometar» in Helfingfors) und eine illuftrirte Zeitung. Mittelpunkt des lite 
rarifchen Lebens ift Helfingfors. 

Finnland (d. i. Sumpfland; finnifh: Suomenmaa), ein Großfürſtenthum, welches feit 
dem Frieden von Frederilshamn 1809 mit dem Kaiſerthum Rußland vereinigt ift, aber cine 
eigene Berfafjung, eigene Verwaltung, eigene Geſetze und Privilegien befigt. 1811 wurde das 
Wiborgſche Län, das feit 1721 Rußland einverleibt war, mit F. vereinigt und dadurd) das 
Areal auf 6844 D.-M. erhöht. Das Land ift eins der am reichften bewäflerten Länder der 
Erde; die Seen und Sümpfe nehmen ein Drittheil des ganzen Landes ein. Während die Seen 
7,257000, die Moräfte und niedrigen Waldungen 25,349000 finn. Tonnen Landes bededen, 
tommen auf Berge und Sandhöhen nur 7,680000, auf zum Abſchwenden geeignete höhere 
Waldungen 32,003000, auf Aeder und Wiefen gar nur 4,035000 Tonnen. Gebirge hat F. 
nicht; größere Erhebungen finden ſich nur in Lappland, wo der Peldoivi 2245, der Dunas= 
tunturi 2168 F. auffteigen. Das ganze Land durchzieht Maanſelkä (d. i. Landsrüden), eine 
fandige Höhenreihe, welche, zunächſt unter dein Namen Lapintunturit den norweg. Yelfenrüden 
fortfegend und Lappland bis Talkunaoivi an der ruff. Grenze durchſtreichend, von letzterm 
Punkte aus ſich füdlich längs der Grenze bis Jonkerinkivi Hinzieht und von hier weitlich und 
füdlich, Ofterbotten von Karelien, Savolals, Tavaftland und Satafunta fcheidend, mit einer 
Höhe von 350— 600 F. bis an den Bottnifchen Meerbufen reicht. Während feines Laufs 
fendet Maanfelfä mehrere Zweige ſüdwärts, durch welche F. in fünf große Waflerfyfteme zer= 
fällt wird: 1) das nördliche mit dem Hauptfee Enari, welches fich durch den Patsjofi in das 
Eismeer entladet; 2) das ofterbottnifche oder nordweftliche mit dem Hauptbeden des Uleäfee 
(Oulujärdi) und den Flüffen Torniojoki (der Grenze gegen Schweden), Kemijofi (47 ſchwed. M. 
lang) und Dulujofi (Ausfluß des Uleäfees); 3) das —— mit dem Centralſee Pyhäjärvi, 
der eine Menge große Seen aufnimmt und durch den Kumo-Elf in den Bottniſchen Meerbuſen 
ausmündet; 5) das mittlere mit dem 18 ſchwed. M. langen Hauptbecken des Päijänne, der 
durch den Kymijofi (Kymmene- Elf) in den Finniſchen Meerbufen abfließt; endlich 5) das öft- 
liche, über 50 M. lange Wafferfyftem, deſſen Centralſee Enonvefi ſich nach Aufnahme vieler 
größerer Seen aus dem Norden und Norboften in ben vielbefungenen Saimafee ausgieft; letz- 
terer mündet wiederum durch den Imatra-Waſſerfall (114 F. hoch) in den Padoga aus. Um 
diefes Wafferfyftem direct mit dem Finniſchen Meerbufen zu verbinden, ward auf Koften des 
Landes felbft 1844 der 5 ſchwed. M. lange Saimalanal zwifhen Willmanftrand und Wiborg 
begonnen, welcher im Herbft 1856 für den Verkehr eröffnet wurde, 

Die gefammte Bevölkerung 3.8 beträgt (nad) der Zählung von 1863) 1,790000 Seelen, 
Davon befennen ſich 1,582600 Finnen, etwa 1000 Lappen, 150000 Schweden (Finnländer), 
400 Deutfche, 1000 Zigeuner, zufammen alfo 1,742000 zur evang. =Tuth. Kirche, die 8000 
Ruſſen nebft 40190 Finnen in Wiborg und Kuopiolän zur grieh. Kirche. Die Einwohner« 
zahl vermehrt fich jährlich im Durchſchnitt um 19000 oder 1,23 Proc. In den 33 Städten, 
von denen 20 See» und Handelsftädte am Bottnifchen und Finnifchen Meerbufen, wohnen 
zufammen 112000 Menſchen. Der Haupterwerb 3.8 ift der Aderbau. Man erntet jährlich 
ungefähr an Roggen 21, Mill., Gerfte 1'/, Mill., Hafer 800000, Weizen 22000, Buch— 
weizen 15000, Erbſen 16000, Kartoffeln 1%, Mil. Tonnen. Der Gewinn aus der Bich- 
zucht beträgt jährlich etiwa 50 Mid. Pfd. Butter und 2000 Etr. Wolle. Theer und Breter, die 
Producte der Wälder, bilden nebft der Jagd und dem Fiſchfang den Hauptreihthum des Lan- 
des und werden hauptſächlich nad) England ausgeführt. Auch Bergbau, meift auf Eifen, wird 
getrieben; 25—30 Bergwerke bauen auf Gruben, die übrigen auf Moor« und Seeerz. Der 
Sefammtertrag ergab 1860 eine Ausbeute im Werth von 4%, Mil. finn. Mark (Francs). Die 
218 Fabrifetabliffements (wozu noch 213 Sägewerke kommen) probucirten in demfelben Jahre 
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Waaren im Werthe von 10 Mill. Mark. Die wichtige Schiffahrt beſchäftigte 1864 516 
Kauffahrer mit 68278 Laft und ungeführ 6500 Seeleuten. Dazu kommen nod 40 Dampf: 
ſchiffe mit 1257 Pferdefraft und 839 Laft, fowie 969 Bauernfchiffe mit 36146 Laft und 
etwa 1400 Mann Befagung. Im adminiftrativer Beziehung zerfällt F. gegenwärtig in 
aht Läne oder Kreife: 1) Nyland, mit der Hauptftadt von ganz F., Helfingfors (f. d.), und 
165000 €.; 2) Abo-Björneborg mit Aland, das frühere F. im engern Sinne, und Satakunta, 
mit 517000 €.; 3) Tawaftehus (ſchwed. Tawaſtland, finn. Hämeenmaa) mit 167000 E.; 
4) Wiborg (Südfarelien) mit 274000 E.; 5) St.- Michel (Südfavolats) mit 162000 E.; 
6) Kuopio (Nordfavolals und Karelien, finn. Karjala) mit 219000 €.; 8) Wafa (Siübdofter- 
botten und Nordtawaftland) mit 302000 E., und 8) Uleäborg oder Kajana (ganz Lappland, 
das nördl. DOfterbotten; finn. Bohjanmaa und Kajanien) mit 184000 E. Es vertheilen fich 
dieje Kreife in firchlicher Beziehung unter drei Biſchöfe (Abo, Borga und Kuopio) mit Konfis 
ftorien, denen die 214 Kirchſpiele untergeorbnet find. Die Rechtspflege üben drei Hofgerichte 
(zu Abo, Waſa, Wiborg) mit untergeordneten Land» und Stadtgerichten. An Anftalten für 
Bolfsbildung finden ſich 1 Univerfität (mit 600 Studenten) in Helfingfors (bis 1829 in 
Abo), 6 Gymnaſien, 13 höhere und 33 niedere Elementarfchulen, 8 Damenfchulen und 1 Ca» 
dettenfchule (mit 120 Zöglingen); außerdem beftehen einige Navigations», Handels» und 
Realichulen, 1 höheres Landwirthfchaftsinftitut, praktifche Landwirthichafts- und eine Menge 
Boltsfhulen. Die höchſte Autorität des Landes ift der faiferl. Senat für F., aus 16 Einge- 
borenen beftehend, die vom Kaifer ernannt werden, und deren Borfigender der Generalgouver- 
neur von %. ift. Alle Urtheile und adminiftrativen Anordnungen werden im Namen des Kai— 
ſers ausgefertigt. Der Generalgouverneur oder fein Adjoint überwacht nebft einem Procurator 
die Beobachtung und Bollitredung der Gefege und commandirt die in F. liegenden Truppen. 
Die gefegebende Macht 5.8 befit der aus vier Ständen zufammengefete Landtag nebft dem 
Monarchen. Der Landtag von 1863—64 brachte Berbefjerungen in der Eriminal= und Eivil- 
rechtspflege (unter anderm Abjchaffung ber Todesftrafe), größere Gewerbefreiheit u. ſ. w. Die 
Einkünfte des Landes, ungefähr 15%, Mill. Mark, überfteigen im allgemeinen die Ausgaben; 
doch haben die Kriegsjahre 1854— 55 und mehrere Misernten zu Anleihen, im ganzen von 
26 Mil. Mark (einjchlieglich der Baukoſten für die Eifenbahn Helfingfors- Tawaftehus) ge= 
nöthigt. Vgl. Gerfhau, «Verſuch einer Gefchichte 5.8» (Oldenb. 1821); Rühs, aF. und 
feine Bewohner» (ſchwed. von Arwidfon, Stodh. 1827); Meier, «Huf. Denkmäler» (2 Bde., 
Hamb. 1837); Rein, « Statift. Darftellung des Großfürftentfums %.» (Helfingf. 1839); 
Hallſtin, «Finlands historie och geografi» (2. Aufl., Helfingf. 1852); «Beskrifnuing öfver 
Storfurstendömet F.» (Hernöfand 1864). Die fchägbarften Beiträge zur Gefchichte und 
Geographie F.s enthält das Jahrbuch «Suomi» (Helfingf. 1841 fg.). 

innmarfen, der nördlichſte Theil Norwegens (f. d.) und Europas überhaupt, bildet ein 
eigenes Amt, das norweg. Lappland, und befteht aus einem ſchmalen, plateauartigen, von zwar 
durchfchnittlich nur 1—2000 8. hohen, aber mit ewigem Schnee und Eis bededten Gebirgen 
durchzogenen, von unzähligen Buchten durchfchnittenen, mit fteilen Felsgeftaden zum Eismeer 
abfallenden und von gleichartig gebildeten Infeln umkränzten Küftenland. Unter den Buchten 
find die bedeutendften der Alten-, Porfanger-, Tana- und Warangerfjord, unter den Flüſſen 
der Alten und die Tana. Das Klima ift, wenn auch unter dem mildernden Einfluß des hier 
eisfreien Dcean nicht fo exceſſiv kalt wie in andern Ländern gleicher geogr. Breite, doch immer 
jehr kalt und rauh. Dies gilt namentlich auch von dem Nordcap Europas, weldes unter 
71° 11’ 40” nördl. Br., gegenüber dem Cap Nordkyn oder Kynrodben, der 950 F. hohen 
nördlichften Spitze des Feſtlandes, auf der wild zerklüfteten Infel Magerö liegt. Hier ift 
die Sonne von Mitte Nov. bis Ende Ian. nit fihtbar; dagegen finkt fie von Mitte Mai 
bis Ende Juli gar nit unter den Horizont. Die mittlere Temperatur des kurzen Sommers 
ift dafelbft 5° R. Erft im Auguft ſchwinden die legten Schneefelder, und nun öffnen fich die Blu- 
men dieſes nördl. Klimas, und ungeheuere Schwärme von Müden bededen das Land. Schlim- 
mer als die Kälte des Winters, defjen mittlere Temperatur 4° R. unter Null, find die Winter- 
ftürme, deren Wuth alle Befchreibung überfteigt. Die einzigen wilden vierfüßigen Thiere find 
auf der Infel Magerö wilde Renthiere und Hermeline. Bären und Wölfe dagegen, die jonft 
in F. fehr Häufig find, kommen wegen der Breite des Waflers nicht auf die Iufel. Ye weiter 
im Norden, befto mehr erftirbt die Vegetation 5.8. Dem Mangel an Holz helfen Hier reiche 
Torflager ab. Nur an gefchüigten Stellen gewinnt man etwas Sommerroggen, Gerſte, Kar- 
toffeln und Küchengewächſe. Kihen und Schafen gewährt das auf der dünnen Erdfchicht am . 
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Abhang der Felſen auch im Winter unter der Schneedede fortvegetirende Gras hinreichende 
Nahrung. Der Hauptreihthum der Einwohner aber find die Renthiere. Der Fiſchfang iſt 
von Bedeutung und wird mit großer Riührigkeit betrieben. Auch das Einſammeln von Eider- 
dunen und die Jagd lohnt bie Befchwerben. An dem Kaafjord wird ein reiches Kupferbergwerk 
ausgebeutet. Die Bevölkerung befteht in dem nördl. Theile vorzugsweiſe aus Lappen (ſ. Yapp-= 
land), einem finn. VBollsftamme, und betrug 1855 auf 1285 O.-M. nur 54655 Seelen 
(42—43 auf 1 D.-M.), darunter 7137 Lappen und 2527 Finnen. Das Amt zerfällt in 
fünf Bogteien: Senjen und Tromfö im SW., welche erft 1787 zum Amte gefchlagen wurden, 
Alten, Hammerfeft, Tara und Waranger. Lebtere vier bilden zufammen das eigentliche F., 
welches wieber in Weft- und Oftfinnmarken mit je zwei Vogteien getheilt wird. Außer Magerö 
gehören zum Amte eine Menge hoher Geftabeinfeln, nämlich Sörö, Seiland, Stiernö, Arnd, 
Kaags, Wannend, Kingdalsd, Hwald, Tromſö, Senjen und Hindd, die größte der Lofoten 
(j.d.). Das Amt zählt 24 Pfarreien und 40 Kirchfpiele (Sogne). Es gibt vier Kaufſtädte: 
Hammerfeft (f. d.), die nörblichfte Stadt der Erde; Tromſö, Sig des Amtmanns und 
Bischofs, in überaus ſchöner Lage auf der 1 M. langen Infel gleiches Namens, erft 1794 an- 
gelegt und gut gebaut, mit 2958 E., drei Schulen, einem Seminar, einer harmonifchen Gefell- 
Schaft, einer Druderei, mehrern Fabriken, bebeutendem Handel und ungemein gefelligem Leben; 
Wardö, auf dem gleichnamigen Eiland, die öftlichfte Stadt Norwegens, mit 1407 E. und der 
nördlichften, freilich unbedeutenden Feſtung Europas, Wardöhungs, nad) welcher bis 1787 
das eigentliche %. benannt wurde; Wadfd, am Warangerfjord gelegen, mit 886 E., einem 
guten Hafen (Ziel der Küftendampfichiffahrten) und etwas Handel. Außerdem find bemerfens- 
werth: Altengaard am Altenfjord, früher Hauptort und Amtsfig von %., ein aus wenigen 
Häufern beftehendes8 Gut, mit einem von fehönen Gängen durchzogenen Fichtenwalde, mit 
herrlicher Ausficht auf das Gebirge und das Meer, feit 1844 mit einem meteorolog.» magne- 
tifchen Obfervatorium, dem nörblichften der Welt. Dabei liegt der Hafenort Elvebakken, 
im Sommer der Sammelplag vieler Schiffe,-die getrodnete Fische gegen Kaufmannsgüter ums 
taufchen. Talwig am Altenfjord, 16 M. von Hammerfeft, ift Hafenort, Handelsplag und 
Dampfihiffahrtsftation im Kirchſpiel Alten- Talwig. Nahe füblich davon liegt Kaafjord, 
ebenfalls Dampfihiffahrtsftation mit 1100 E. und einem wichtigen Kupferbergwerf. 

Sinfteraarhorn, der höchite Berg der Berner Alpen in der Schweiz, erhebt ſich 13160 F. 
über dem Meer. Sein außerordentlich fpiger Gipfel, auch die «Madel» genannt, befteht aus 
Hornblendegeftein, der Körper der gewaltigen Pyramide felbft aus Fryftallinifchem Schiefer und 
Gneis. Der Gipfel bildet einen wellenförmigen Grat von etwa 20 Schritt Länge und ift das 
ganze Jahr hindurch ſchnee- und eisfrei. Auch die Flanken, mit denen der Berg gegen NO. 
und SW. abfällt, find überaus jäh, ſodaß der Schnee nur wenig an ihnen haften fann. Gegen 
©. zeigt ſich der Berg als eine kahle, dunkle Felspyramide und wird daher auch das «Schwarz- 
horn» genannt. Die erften Berfuche zur Erfteigung des F. machten 1812 die Gebrüder Meyer 
aus Aarau. Diefe tamen aber nicht iiber 10370 %. hoch, während 16. Aug. deffelben Jahres 
ihr Führer die Spige erllommen haben fol. Die erfte Erfteigung zu wiffenfchaftlichen Zweden 
unternahm Profeſſor Hugi 1828, ber bis 200 F. unter die höchſte Spite vordrang, aber durch 
einen rafenden Sturm zur Umkehr gezwungen wurde. 1842 unternahm Sulger aus Bafel 
zwei Erpeditionen. 1861 wurde der Gipfel von Dr. Roth aus Bern und vier Tage fpäter von 
drei Engländern, 1862 fogar von der 18jährigen Lady Walker in Begleitung ihres Vaters 
und Bruders erftiegen. 

Finſtermiinz, ein berühmter Paß in Tirol, im Bezirke Nauders, am Eintritt des Inn aus 
dem graubilndtner Hochthale Engadin in das tiroler Gebiet, deckt mit feinen ältern Felfen- 
befeftigungen und feinem neuerdings vollendeten Fort die Landesgrenze und die fog. Obere 
Straße, welche von Innsbrud und Yanded im Innthale durch diefen Paß, dann ſüdwärts über 
Nauders, die Malfer Heide nad Glurns in dem obern Etfchthale oder Vintſchgau führt. Der 
Ian, deffen Spiegel hier 2600 F. über dem Meere liegt, drängt ſich fchäumend durch die 
Thalſchlucht der fchroffen Olimmerfchieferfelfen. Eine Brüde führt über den Fluß, in deffen 
Mitte ein maffiver Thurm als Pfeiler und zugleich zur Bertheidigung dient, und durch vel= 
hen die Straße führt. Im einer Ede des Pafjes befindet ſich ein Schirmdach aus mächtigen 
Balfen angebracht, über welches die Steine, welche jeder Regenguß ablöft, unfchädlich in den 
Abgrund rollen. Das alterthümliche Gebäude, die furchtbaren Felsmaffen, welche drohend in 
die dunkle Schlucht herabragen, und der tobende Strom vereinigen fi, diefer Alpenpforte 
ihren berühmten wildromantiſchen Charakter zu geben. Auch) in der Kriegsgefchichte des Mittel- 
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alters und der neuern Zeit ſpielt der Paß eine Rolle. Schon 1079 eroberte Herzog Welf von 
Baiern die Feſte F., und im März 1799 fielen bei ihm blutige Gefechte zwiſchen den Fran— 
zofen unter Lecourbe und den Defterreichern unter Bellegarde vor. 

Fiorabanti (Balentino), ital. Tonfeger der ältern Schule, geb. zu Rom 1770 (nad; 
andern 1768 oder gar ſchon 1764), erhielt feine höhere mufikalifche Ausbildung zu Neapel im 
Eonfervatorium della Pieta de Turchini und vorzugsweife unter Sala's Leitung. Als die erfte 
feiner zur Aufführung gefommenen Opern gilt «Con i matti il savio lo perde, ovvero le 
Pazzie a vicenda», die 1791 in Florenz über die Bühne ging. Diefer folgten in den nächften 
Jahrzehnten an 50 meift lomiſche Opern, von denen viele ihrer gefunden Laune und anmuthigen 
Heiterkeit wegen auch außerhalb Italien viel Glück machten. Zu nennen find davon befonders 
«Le cantatrice villanen und «I virtuosi ambulantiv, Zu Anfang unfers Jahrhunderts war 
F. eine Zeit lang in Liffabon als Intendant und Compofiteur der dortigen Italienifchen Oper, 
und 1816 ernannte ihn ber Papft an Jannaconi's Stelle zum Kapellmeifter an St. = Peter. 
Nun fchrieb er fat ausfchlieglih nur noch Kirchenjachen, von denen z. B. ein Miferere für 
drei Frauenftimmen, ein Stabat mater und ein Dies irae für acht reale Stimmen zu nennen 
find. F. ftarb zu Capua 16. Juni 1837 auf einer Reife, die er aus Gefundheitsrücfichten 
nad Neapel unternommen hatte. 

Fioriflo (oh. Dominicus), deutfcher Kunftfchriftfteller, geb. zu Hamburg 13. Dct. 1748, 
widmete fich in Baireuth, feit 1761 in Rom und Bologna der Malerei ald Anhänger der Schule 
Battoni's. In der Folge wendete er fich mehr der Kunftgefchichte zu. 1781 ging er nad) Göt« 
fingen, wo er Unterricht im Zeichnen und ber Malerei ertheilte, 1784 die Aufficht über die 
Kupferftichfammlung der Bibliothek erhielt und 1799 außerord., fpäter (1813) ord. Profefjor 
in der philof. Facultät wurde. Er ftarb zu Göttingen 10. Sept. 1821. Weit bedeutender als 
F.'s Zeichnungen und Gemälde find feine kunſthiſtor. Werfe: «Gefchichte der zeichnenden Künfte 
von ihrer Wiederauflebung bis in die neneften Zeiten» (5 Bde., Gött. 1798— 1808); «Kleine 
Schriften artiftifchen Inhalts» (2 Bde., Gött. 1803—6); «Gefchichte der zeichnenden Künfte 
in Deutſchland und den vereinigten Niederlanden» (2 Bde., Hannov. 1815 —17). %. hat in 
diefen Werken zum erjten mal eine umfafjendere Verarbeitung der wichtigften Kunftnachrichten 
aus dem Mkittelalter verfucht, und feine Schriften find darum auch noch gegemmwärtig für ein» 
zelnes von Bedeutung. Um fo vorfichtiger muß aber alles dasjenige benutzt werden, was feiner 
fubjectiven Kritik, 3. B. über das Alter von Baudenkmalen u. f. w., angehört. 

Firdüft oder richtiger Firdaufi, der berühmtefte epifche Dichter der Perfer, 940— 1020 
n. Ehr., hieß eigentlich Abul-Kafem-Manfur; häufig nannte er ſich auch Tüfi, der Tufite, weil 
er aus dem Gebiete ber perf. Stadt Tüs ftammte, Den Beinamen Firdüft erhielt er-von dem 
Gehöfte Firdufi, wo fein Vater Gärtner war; nad) des perf. Schriftftellers Dſchami Erzählung 
Hingegen joll ihm der Sultan Mahmüd von Ghasna denfelben gegeben haben, weil er durch 
feine Lieder die Geſellſchaft des Hofs in ein Paradies verwandelt habe; denn F. bedeutet aud) 
fo viel als paradiefifh. F. ſcheint fich früh mit der Gefchichte der alten perf. Könige befchäf- 
tigt zu haben. In Ghasna, am Hofe des Sultans Mahmüd Ghasnewi, wurde er mit dem 
Hofdichter Anfjari bekannt und durch diefen dem Sultan zur Fortfegung des von Daliki be» 
gonnenen hiftor. Gedichts über die perf. Könige empfohlen. %. übernahm die Arbeit und voll- 
endete in einem Zeitraume von 35 I. nad} und nach fein großes Gedicht «Schähnäme» (b, i. 
Königsbuch), welches ungefähr 60000 Berfe enthält. Er erzählt darin die Thaten der perſ. 
Herricher von Beginn der Welt bis zum Untergange der Dynaſtie der Safjaniden (632 n. Chr.) 
nad) alten Sagen und Chroniken. Den anziehendften Theil des Gedichts bilden die Thaten des 
Helden Ruftem. %. war während feiner Arbeit beim Sultan verleumdet worden und erhielt, 
als er ihm fein Werk überbrachte, ftatt der verfprocdhenen 60000 Dinar oder Goldſtücke nicht 
mehr ala 60000 Dirhem oder Silberftüde, etwa 10000 Thlr. Ueber diefen geringen Lohn 
erzärnt, ging er auf den Markt, bezahlte dort für ein Bad, welches er nahm, 20000 Dirhem, 
für ein Glas Scherbet gleichfalls 20000 Dirhem, die iibrigen 20000 Dirhem fchenkte er den 
Armen; heimlich jchrieb er fodann eine bittere Satire auf den Sultan in das demfelben über- 
reichte Eremplar feines Gedichts und entfloh. Später bereute der Sultan fein Verfahren gegen 
F. und fandte ale Gefchent 12 Kamele mit 60000 Goldftüden nach Tüs. Als diefe anlangten, 
ward 5.8 Leiche aus dem Thore getragen; feine Schwefter Iehnte das Geſchenk für ſich ab und 
hieß davon eine Waflerleitung bauen. Das ganze «Schähnäme » im perf. Originalterte gab 
Zurner Macan (4 Bde., Kalfııtta 1829) heraus. Eine Fritifche Ausgabe des Originals nebft 
wörtlicher Ueberjegung in franz. Sprache hat Jul, von Mohl begonnen (Bd, 1—4, Par. 1855). 
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Eine vollftändige Ueberſetzung fehlt noch; einen profaifchen Auszug in deutfcher Sprade unter 
dem Titel «Das Heldenbuc von Iran » lieferte Görres (2 Bde., 1820). Einzelue Epifoden 
überfetste metrifch A. F. von Schad in den «Heldenfagen von $.» (Berl. 1850) und «Epiſche 
Dichtungen aus %.» (2 Bde., Berl.1853). Außerdem befigt man von F. nod) einen «Divän» 
oder eine Sammlung Iyrifcher Gedichte und ein romantisches Epos über die Liebe des Joſeph 
und der Sulaichä. 

Firma Heißt der befondere faufmännifche Name, unter welchem ein Handels» oder Fabrit- 
gefchäft betrieben wird. Der Begründer der Handlung wählt dieſen Namen bei der Etablirung 
und führt ihn durchweg im faufmännifchen Verlehre. Nach dem Deutſchen Handelsgeſetzbuche 
fol das Publitum womöglich, fchon aus der %. die Perfonen entnehmen, welche unter diefen 
Namen arbeiten und verpflichtet werden. Es fchreibt daher einzelnen Kaufleuten die Wahl bes 
Familiennamens vor und geftattet höchftens auf die Perfon oder das Gefchäft fich beziehende 
Zufäge, nie aber folche, welche ein Gefellfchaftsverhältnig andenten. Offene Handelsgefell- 
fchaften follen in der F. wenigftens den Namen eines Geſellſchafters (Commanditgejellfchaften 
eines ber perfönlich haftenden) enthalten und durch einen Beifag das Compagnieverhältniß zu 
erfennen geben. Actiengeſellſchaften müffen in der Regel eine den Gegenftand des Unternehmens 
bezeichnende «Sachjfirma» wählen. Die %. und die fitr fie auffommenden Perfonen fowie alle 
einfchlagenden nachträglichen Veränderungen werden in das für jedermann zugängliche öffent» 
liche Handelsregifter eingetragen. Bei Veräußerung der Handlung kann jedoch der Nachfolger 
die F. des Borbefigers fortfegen, felbft wenn fein Name ganz anders lautet oder 3. B. das 
Eompagniegefhäft auf nur Einen übergeht. Nur muß auch bier der Sachverhalt für einen 
jeden aus dem Handelsregifter erkennbar fein. Aehnliche Borfchriften ftelen die Geſetzbücher 
verfchiedener Schweizercantone, ber Code de commerce und rüdjichtlih der ſog. Gefellfchaften 
mit befehränkter Haftbarkeit das franz. Gefeg vom 23. Mai 1863 auf. — Fir mir en heift eine 
F. bei Unterfchriften gebrauchen. Rüdfichtlich der Handelsgeſellſchaften muß aus dem öffent- 
lichen Regifter zu erfehen fein, ob jedes Mitglied oder nur das eine oder andere zum Firmiren, 
d. 5. zum Abgeben von fitr die ganze Compagnie verpflichtenden Unterfchriften, befugt fei. 

irmenich (Johannes Matthias), Dichter und Germanift, geb. 5. Yuli 1808 zu Köln, 
zeigte ſchon frühzeitig ein nicht gewöhnliches Spradhtalent und eine befondere Neigung zu allem 
Bollsthümlichen. Schon als Schüler machte er ſich durch in Fölnifcher Mundart‘gedichtete und 
mit Beifall aufgenommene Volkslieder fowie durch einige zur Carnevalsfeier verfaßte und auch 
aufgeführte Quftfpiele, wie «De Kölfchen en Paries» und «Dä Bäpva un ct Hänneschen om 
Sdözenich» bemerkbar. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre zu Bonn und Miinchen be- 
reifte er-längere Zeit hindurch Deutfchland, Ralien, Frankreich u. f. w. Unter anderm ver- 
weilte er in Rom zwei Jahre, wo er mit Thorwaldſen, Horace Bernet, Koch, Reinhart und 
Cornelius viel verkehrte und mit legtern das Band einer dauernden Freundſchaft Mnüpfte. 
Hierauf lebte er innig verbunden mit dein Grafen von Auersperg (Anaftafins Grün) in Wien, 
wo er auch feine Tragödie « Clotilda Montalvi» (Berl. 1840) enttvarf, die er nad} feiner Aus- 
weifung aus Wien zu München vollendete und erft zu Düffeldorf, fpäter zu Köln, Berlin u. ſ. w. 
zur Aufführung brachte. Eine andere dramatifche Arbeit war das Luftfpiel «Nach hundert 
Jahren, oder die emancipirten Frauen», nebft einem Borfpiel « Die Studentinnen». Geit 
1839 lebt F. in Berlin. Hier veröffentlichte er die «Tpayovdız "Popatxi» (Berl. 1840), 
neugriech. Bollsgefänge in Original und Ueberfegung. Bon feinen eigenen Dichtungen im 
hochdeutſcher, engl., neugried. und andern Sprachen ift noch Feine vollftändige Sammlung er⸗ 
Schienen; jedoch einzelne feiner deutſchen Lieder, in Muſil gefetst von Kücken und andern, haben 
wegen ihres vollsthümlichen Charakters die allgemeinfte-Berbreitung gefunden. Vorzügliches 
Berdienft erwarb ſich F. durch Begründung bes Nationalwerls «Germaniens BVölkerftinnmen» 
(©. 1—3, Berl. 1843— 65), der reihhaltigften Sammlung fir deutfche Mundarten in 
Dichtungen, Sagen, Boltsliedern u. f. w. Als Gatte der Nichte des Commerzienraths Richark 
in Köln erbte er deſſen fehr bedeutendes Vermögen und nannte fich feitdem F.-Richartz. 

Firmian (Karl Joſ. Graf von), ein verdienftvoller Staatsmann, geb. 6. Aug. 1716 zu 
Deutſchmetz in Tirol, erhielt feine Bildung zu Erthal, Innsbrud, Salzburg und auf der Univer- 
fität zu Leyden und begab fich Hierauf nad} frankreich und Italien, wo er feinen Gefchmad für 
die [hönen Künfte ausbildete. Als Franz I. den deutfchen Kaiferthron beftiegen, kehrte F. nach 
Deutſchland zurüd und widmete fi den Staatsgefchäften. Maria Therefia fandte ihn als be= 
vollmächtigten Miniſter nad) Neapel und in der Folge nad} der Lombardei. Hier eröffnete fich 
ihm ein weites Feld, die Tugenden eines durch Religion, Philofophie und Wiffenfchaften ger 
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leiteten Staatsmanns zu zeigen. Er war e8, der die Liebe zu den Wiffenfchaften dafelbft wieder 
erweckte, Borurtheile zu vertilgen anfing, Bibliotheken errichtete und die Univerſität Pavia her- 
zuftellen juchte. Ausgezeichnete Verdienfte erwarb er fich feit 1759 insbefondere um die Stadt 
Mailand. In mehrern Fächern der Literatur felbft bewandert, lebte er mit Künſtlern und Ge- 
lehrten fortwährend in Verbindung und unterftügte viele derfelben mit großer Freigebigkeit. 
F. ftarb 20. Yuli 1782 und binterkieß eine auserlefene Bibliothel von 40000 Bänden und ' 
toftbare Kunftfanmlungen. — Leopold Anton, Graf von %., Oheim des vorigen, geb. 
27. Mai 1679, Erzbiſchof von Salzburg, machte ſich übel bekannt durch die Verfolgung der 
Proteftanten im Erzbistum Salzburg, die, 30000 an der Zahl, im Winter 1731—32 aus 
dem Lande zu wandern gewaltfam genöthigt wurden. Nicht Religionseifer allein, fondern vor- 
züglich Geiz war es, der ihm Hierzu veranlafte. Nicht zufrieden mit den Abzugsgeldern, welche 
die Auswandernden bezahlen mußten, ließ er ihnen, wo es nur thunlich, den Proceh als Em- 
pörer machen, fobaß fie auch noch ihres Bermögens verluftig wurben. Er ftarb 22. Dct. 1744. 
Der legte männlihe Sprößling der Familie war Karl Leopold Mar, Graf von $., 
Fürft-Erzbifchpof zu Wien, geb. 1760, geft. zu Wien 28. Nov. 1831.. 

Firmung, aud) Firmelung und Firmirung, nad) dem Lehrbegriffe der kath. Kirche 
das zweite der fieben Saframente, befteht in ber geiftlihen Stärkung und Kräftigung des 
Chriſten durch den heil. Geift, der mittel8 der Salbung mit dem Chrisma (f. d.), des Gebets 
und der Händeauflegung des Biſchofs mitgetheilt wird. In der alten Kirche war die %., wie 
noch gegenwärtig in der griehifchen, mit der Taufe unmittelbar verbunden, wogegen in der 
röm.=fath. Kirche der Confirmand wenigftens fieben Jahre alt fein muß. Der fatramentale 
Charakter der F. wird in der Fath. Kirche begründet theils auf Apoftelgefch. 8, 14+— 21 und 
19, 1— 6, theil® auf die Tradition, die Lehre der Kirchenväter und die Befchlüffe mehrerer Eon- 
cilien, namentlich des zu Lyon 1274. In der röm.sfath. Kirche darf nur ein Biſchof oder ein 
von dieſem beauftragter Priefter firmen oder firmeln, in der griechifchen dagegen jeder 
Priefter. Auch darf, wie das Concil von Trient in der fiebenten Sigung einfchärft, bie F. 
nicht wiederholt werden, weil fie der Seele einen unauslöfchlichen Charakter einprägt. Bei 
dem Ritus felbft wird die Stirn, in der griech. Kirche aud; Augen, Nafe, Ohren, Füße, mit 
dem Chrisma in Kreuzesform bezeichnet und dazu die Worte gefprocdhen: «Ich bezeichne dich 
mit dem Namen des Kreuzes und kräftige dich mit dem Chrisma des Heils im Namen des 
Baters u. ſ. mw.» Wie bei der Taufe, muß ein Zeuge, der Firmpathe, gegenwärtig fein, 
der mit dem Firmlinge durd) die F. in eine geiftliche Berwandtjchaft tritt, die früher fogar 
ehehinderlihh war; auch erhält der Firmling einen neuen Namen, den Firmnamen. Die 
Confirmation (f. d.) im der prot. Kirche ift nadı Sinn und Bedeutung von der F. verfchieden. 

irn nennt man in Hochgebirgen den feit Jahren angehäuften Schnee, welcher nad) und 
nad immer grobförniger wird und durch Zufammenfchmelzen in den hohen Gebirgsthälern 
allmählich fi) in Gletfchereis verwandelt. In manchen Alpengegenden werden die mit Schnee 
und Eis bededten hohen Berggipfel deshalb auch Firner oder Ferner genannt. 

Firmewein, auch firnen Wein oder firnfigen Wein nennt man einen abgelagerten 
Bein, der eine etwas dunflere Farbe und einen eigenthitmlichen Gefhmad angenommen hat. 
Diefer befondere Gefchmad heißt die Firnfe und fcheint von der völligen Auflöfung harziger 
Beftandtheile in Alkohol oder Aether herzurühren. Es ift der legte Stoff, welcher im Weine 
fih vor feiner Auflöfung noch zu erfennen gibt. Bei ſüßen Weinen tritt zuweilen ein fog. 
Spagniolgefchmad hervor, ein eigenthitmliches Bouquet, welches von der Edeifüutt guter Jahr⸗ 
gänge und dem dadurch erzeugten Arom herrührt. In diefem Stadium fann ein folder Wein 
lange erhalten werden, wenn er, um fein Alter zu beleben, von Zeit zu Zeit mit Tohlenfaurem, 
geiftigem Wein nachhaltig unterſtützt wird, jedoch in der Art, daß die Firnſe immer vorherr- 
ſchend bleibt. Kräftige Weine können hierdurch ein fehr Hohes Alter erreichen und dabei ftets 
einen hohen Rang behaupten. Im gewöhnlichen Sprachgebrauch nennt man Firn jeden ältern, 
rubig gewordenen Mein; dichterifch bezeichnet F. jeden alten edeln Wein. 

Kirnis heißt ein jedes eine glatte Oberfläche und Glanz gebende fowie gegen leichte äußere 
Eindrücke und Feuchtigkeit ſchützende Anftrichmittel. Nach den Beftandtheilen unterſcheidet man 
Waſſer-, Weingeift-, Effenz- und fetten F. Ein nad dem Auftragen fich verhärtendes Harz 
oder Harzgemifch ift in den letztern drei Gattungen der wefentliche Deftandtheil; die übrigen 
Beimiſchungen, wie Weingeift, Terpentinöl (in den Eſſenzfirniſſen), Leindl (in den fetten F.) 
dienen nur zur Auflöfung und Auftragung. Die Wafferfirniffe, eine Auflöfung von arab. 
Gummi, Traganth oder Kandiszuder in Waffer, Eiweiß und gereinigter Ochfengalle, wendet 
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man nur zum Ueberziehen neuer Gemälde an, um dieſen einen temporären Glanz zu ertheilen. 
Die Weingeiftfirniffe werden aus Harzen, Gummi- und Schleimbarzen, wie z. B. Kopal, 
Dammar, Elemi, Maftir, Sandarak, Schellad u. f. w., durch Auflöfen in Weingeift bereitet. 
Die Auflöfung von Schellad in Weingeift, welche mit einem Leinwandbällden und etwas 
Leindl auf die Mobilien aufgetragen wird, nennt man Politur. Die Effenzfirniffe find 
in ätherifchen Delen (der Regel nad) Zerpentinöl) aufgelöfte Harze. Ihnen find die natür- 
lichen F. verwandt: der Hinefifche F., der Saft des Firnisbaums, und ber Copaivabal- 
fam, der Saft ber Copaifera multijuga, deren Hauptbeftandtheile Harze und ätherifche Dele 
find. Durch Kochen des Lein-, Hanf-, Mohn- oder Nußbls mit Zuſatz von Bleiglätte, Blei- 
weiß, Mennige entfteht ber Delfirnis, welcher zum Anmachen ber Delfarben für Anftreicherei 
und Malerei beftimmt ift. Die fetten F. oder Lade, womit Holzwerk, Wagen, Blecharbeiten 
ladirt werden, find Auflöfungen von Harzen (hauptfächlich Kopal oder Bernftein) in ſolchem 
Delfirniffe. Der Buhdruderfirnis (zum Anmachen der Druderfchwärze) wird durch 
Kochen von Lein- oder Nuföl ohne Zufag bereitet und ift ſehr did. 

Fiscal bezeichnet in den meiften deutfchen Staaten zunächſt einen öffentlichen Beamten, 
welcher die Gerechtfame und das Intereſſe des Fiscus (f. d.) in Obacht zu nehmen hat; dann 
früher wol auch im Eriminalproceffe den öffentlichen Anfläger, weil nad) dem alten Syfteme, 
wo der Verbrecher durch Erlegung von Bußen an den Berlettten und von Friedgeldern an den 
König ſich Löfen konnte, der Vertreter des königl. Schages ſolche Straffälle als Gelegenheiten 
eines öffentlichen Einfommens wahrzunehmen hatte. Die Reihsfiscale im Deutfchen Reiche 
bei dem Reichskammergericht und bei dem Reichshofrathe hatten die Dbliegenheit, ald An- 
HMäger aufzutreten, wenn die Gerechtjame, Geſetze und Berfaffung des Reichs verlegt wurden, 
3. D. gegen Misbräuche des Münzregals, Störungen des Landfriedens u. |. w. 

Fiſchart (Johann), genannt Mentzer, einer der merfwürdigften deutſchen Schriftfteller, 
unübertroffen in Behandlung der Sprache und als Satirifer, über deſſen Leben und literarifche 
Thätigfeit aber vielfache Ungewißheit herrfcht, war zwifchen 1545 —50 zu Mainz geboren. 
Bon feinem Leben wifjen wir nur, daß er von feinem Gevatter C. Scheid zu Worms unter- 
richtet und feines Faches Juriſt war; aber feine Schriften beweifen eine merfwitrdige Gelehr- 
famfeit und Belefenheit in allen Fächern des menfchlichen Wiffens. Um 1570 machte er eine 
Reife nach England und lebte erft in Frankfurt, dann bis etwa 1580 in Strasburg mit dem 
dortigen gelehrten Buchdruder Bernhard Jobin, feinem Schweftermann, eng befreundet. 1581 
md 1582 war er Abvocat am Reichskammergericht zu Speier, 1585 freiherrl. hohenfels- 
rixingenſcher Amtmann in Forbach, in welcher Stellung er auch wahrfcheinlih Ende 1589 
ftarb. Von feinen fehr zahlreichen Schriften, die 1570—90 theils unter feinem wahren, 
theil8 unter den verfchiedenften erdichteten Namen (3. B. Huldrich Ellopojfleros, Jeſuwalt, 
Pidhart u. a.) erfchienen, find gegen SO als ficher und echt nachgewiefen, aber nicht alle noch 
jet erhalten. In Betreff mehrerer Schriften ift feine Verfaſſerſchaft zweifelhaft. Die Ori— 
ginalausgaben find faft von allen fehr jelten; mehrere haben in jüngfter Zeit neue Abdrücke 
erfahren. Seine ausgezeichnetften Schriften ftügen ſich auf fremde Originale, find jedoch 
durchaus feine Ueberjegungen, jondern durchaus freie Schöpfungen, die von ihren Vorbildern 
wenig mehr als die erfte Anregung und die allgemeinfte Anlage entlehnen. Hierher gehören 
befonders: «Aller Praktit Großmutter», zuerft 1572 nach Kabelais’ «Prognostication pan- 
tagrueline»; « Affentheurlich Naupengehörlihe Gefcichtklitterung von u. ſ. w. Gargantoa 
und Pantagruel», zuerft 1575 nach Rabelais; «Podagrammiſch Troftbiichleinn, zuerft 1577; 
«Binenkorb des Heyl. Römischen Imenfhwarms», zuerft 1579 nad) dem Holländifchen des 
Philipp Marnir von St. Aldegonde; «Der heilig Brotforb», zuerft 1580 nad) Calvin. Es 
find dies ſämmtlich ſatiriſche Schriften, die mit dem ausgelaffenften Humor bald den Sitten- 
verfall der Geiftlichkeit, bald die aftrol. Liebhabereien der Zeit, bald die todte Pedantengelehr- 
ſamkeit und die verfchiebenften andern Berkehrtheiten des öffentlichen und Privatlebens züch— 
tigen. Ihnen nahe fteht die toll-fomifche Driginalarbeit %.’8: «Flöhatz, Weibertrag», zuerft 
- 1574. Wefentlich anders, in ſchlichtem und einfachem Tone ift «Das glüdhafft Schiff von 
Züri», in metrifcher Form, zuerft 1576 (meue, jedoch mangelhafte Ausgabe von Halling 
1828), worin die Fahrt des befannten züricher Breitopfs nad) Strasburg in patriotifd) war- 
mer Weile dargeftellt wird. In gleich ernfter und würdiger Weife find die « Pfalmen und 
geiftliche Lieder» in einem firasburger Geſangbuch von 1576 (neu abgedrudt, Berl. 1849). 
Die zahlreichen übrigen Schriften, theils in Profa, theils in Verſen abgefaßt, find an Werth 
ungleih, äußerft mannichfaltig nad) Ton und Inhalt, die profaifchen im ganzen vollendeter 
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als die metriſchen. F.'s Komik und Satire erhält ihren hohen Werth dadurch, daß er für die 
fittfihen und ewigen Grundlagen alles öffentlichen und Privatlebens, fiir Religion, Bater- 
land und Familie ein äußerft tiefes, warmes und wahres Gefühl befigt, welches überall, aud) 
durch die tollften rasen hindurchblickt. Hierzu gefellt fih neben einer merkwürdig umfaflen- 
den Bildung eine vielleicht noch reichere Lebenserfahrung, vermöge deren er ſich nie in leere 
Abftractionen verliert, fondern unmittelbar Angefchautes ebenfo voll und friſch wiedergibt. 
Ferner find feine Schriften eine der reichften Quellen für die Sittengefchichte feiner Zeit. Das 
Bunbderbarfte aber ift feine Behandlung der Sprache. Kein deutfcher Schriftfteller kommt ihm 
gleich an geiftvoller Fruchtbarkeit und Kühnheit der Wortbildung, an Wortfpielen und Witzen, 
die freilich oft zur unfauberften Derbheit Herabfteigen; fehr wenige befigen eine folche fort- 
reißende Kraft im Periodenbau, eine fo funftvolle Fügung und Ausarbeitung aller Gedanken, 
eine folche Uebereinftimmung zwifchen Form und Inhalt der Darftellung. Die vollftändigfte 
tritiſche Zufammenftellung aller bisherigen Forſchungen über F. und feine Werke gaben Bil- 
mar in Erſch und Gruber's «Enchklopädie» (Section 1, 3d.51) und Gödeke in dem «Grund- 
riß» (Bd. 1). Die reichhaltigfte Sammlung von Schriften F.'s enthält die Meuſebach'ſche 
Bibliothef, jetzt in der königl. Bibliothek zu Berlin. 

Fiſchbach, ein Pfarrdorf am Fuße des 350 F. hohen Falfenbergs im Kreife Hirfchberg 
im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, 1 St. öftlih von Erdmannsdorf, 
Hat eime evang. und Fath. Kirche und 1400 E. Es war feit 1822 Eigenthum und Landſitz 
des 1851 verftorbenen Prinzen Wilhelm, Dheims des jeigen Königs von Preußen, und gehört 
jest feinem Sohne Adalbert. Das alterthümlich-ſchöne Schloß, von den Tempelherren ge— 
gründet, 1603 vom Grafen Kanig ausgebaut und vom Prinzen Wilhelm fehr verfchönert, Liegt 
verftect zwifchen hohen Bäumen an einem Teiche. Es enthält fehr zahlreiche Kamilienerinne- 
rungen. Am Eingang ſtehen zwei Gefchüte, welche Prinz Waldemar (gefl.1849) in Oftindien 
1844 — 45 den Sifhs abgenommen und von der brit. Armee ald Ehrengefchent erhalten hat. 
In den Wirthichaftsgebäuden befindet fich eine große Brauerei und ein Gafthof. Eine der 
fteilen Klippen des Falfenbergs ift mit Kunftanlagen verfehen und gewährt eine herrliche Aus- 
fiht auf das weite Hirfchberger Thal, An die weitzerftreuten offenen Anlagen von F. ſchließen 
ſich andere, die itber Buchwald, Erdmannsdorf und Stohnsdorf in ununterbrochener Kette bis 
nah Warmbrunn fich hinzichen. 

Fifchbein heißen die Barten des Walfifches. Diefe find dide, oft 100 Pfd. wiegende 
Hornlagen im Oberkiefer deffelben, die, gefpalten, gereinigt und zu Stüben und Stangen ge- 
Schnitten, unter dem Namen ſchwarzes %. zu Stöden, zu Geftellen von Regen- und Sonnen⸗ 
ſchirmen, Schnürleibern, Frauenputz u. f. w. verbraucht werden. Bei der fo großen Bermin- 
derung der Walfifche bereitet man jet viel nachgeahmtes oder Fünftliches F. aus gejchwefeltem 
Kautſchul oder aus fpan. Rohre, welche beide aber an Zähigkeit und dauerhafter Elafticität 
dem echten nicht gleichfommen. Ueber weißes F. (Os sepiae), ſ. Sepia. 

Fiſche bilden die niedrigfte Klaſſe der Wirbelthiere und unterfcheiden fich von den übrigen 
dadurch, baf fie, meift eierlegend, mit falten Blute verfehen find, durch Kiemen athmen, ein 
nur aus zwei Abtheilungen beftehendes Herz und nad; Hinten gefchloffene blindfadähnliche Na— 
fengruben befigen, anftatt äußerer Glieder Floffen und eine entweder nadte oder bejchuppte 
Haut haben. Zwar kann fein Fisch völlig fleletlos fein, allein in der Bildung und Härte des 
Knochengerüſtes finden fo viele Abftufungen ftatt, daß die unvollfommenften $. außer einer 
mweichfnorpeligen Wirbelfäule gar keine Knochen befigen. Größerer oder geringerer Kaltgehalt 
derfelben hat auf die Zerfällung der ganzen Klaſſe in Knochen- und Knorpelfiſche Hingeführt, 
indeß unterfcheiden fich diefe großen Abtheilungen auch noch durch andere, weit wejentlichere 
Merkmale. Was man im gemeinen Leben Gräten nennt, find fowol die oft fehr zahlreich in 
Doppelreihe übereinanderliegenden und gegen das untere Ende zweifpaltigen Rippen der %. 
als auch namentlich eigene Hülfeknochen, welche in die Sehnenbänder eingeheftet find, durch 
welche die großen Seitenmusteln zufammengehalten werben. Die vordern Glieder beftehen 
aus einem Knochenringe, der ftetd mit dem Dinterfopfe verbunden ift, nach außen zu beiden 
Seiten die ben Borberfüßen der übrigen Wirbelthiere entfprechenden Bruftfloffen trägt und nie 
fehlt. Die Hintern Glieder (Bauchfloffen), welche bisweilen ganz (3. B. beim Yale) fehlen, be- 
ftehen aus wenigen und einfachen Knochen, find nur in den Bauchmuskeln aufgehängt und ftehen 
entweder (bei Kehlfloſſern) vor den Bruftfloffen, oder unter denfelben (Bruftflofjer), oder Hinter 
denfelben (Bauchfloſſer). Die größte Entwidelung der Bruftfloffen trifft man beim Rochen, 
wo fie weit mehr Oberfläche als der Körper felbft haben, Außer diefen paarigen Floffen finden 
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ſich ber den meiſten F. noch unpaare oder ſenlrechte Floſſen, die aus einer den ganzen Körper 
des Embryos umgebenden Hautfalte hervorgehen und die Rüden», Schwanz + und Afterfloffe 
genannt werden. Rücken- und Afterflofie Tönnen mehrfach vorhanden, die Schwanzfloffe bald 
rundlich oder gerade abgefchnitten, bald gabelig ausgefchnitten fein. Die Floſſen find von 
Knochenſtrahlen geftügt, welche bald einfady und ſtachelig, bald weich und gegliedert find. Ar— 
tedi und nad) ihm Euvier hatten diefe Befchaffenheit der Strahlen, namentlich, in der Ritden- 
floffe, zur Grundlage ihrer Einteilung der Knochenfifche benugt und diefe in Weichfloſſer und 
Stachelfloffer getrennt. Zuweilen kommt and; (bei Forellen und Welfen) eine nicht von Strah- 
fen geftügte Rüdenfloffe vor, welche man dann Fettfloffe nennt. Die eigentlihe Maſſe der 
Bewegungsmusteln liegt an den Seiten des Körpers und bildet vom Kopfe bis zur Baſis der 
Schwanztlofle eine aus tutenförmig ineinandergefchachtelten Streifen beftehende Shiht. Das 
Auf- und Abfteigen im Waffer wird durch die Schwinmblafe unterftügt, welche ziemlich reines 
Sauerftoffgas enthält und dazu dient, das fpecififche Gewicht des Fifches zu vermindern, indem 
fie ausgedehnt wird, oder umgekehrt dafjelbe zu vermehren, indem fie zufammengebrüdt wird. 
Indeſſen ift fie nicht unbedingt nöthig, da fie vielen F. fehlt, wie dem Rochen und mehrern 
raſchſchwimmenden Knochenfifchen. Die Haut der F. ift entweder ganz nadt oder mit Schup⸗ 
pen bekleidet, die in eigenen Taſchen der Oberhaut entftehen und fehr verfchiedener Bildung 
fein Fönnen. Meift find e8 aus dünnem, hornartigem Gewebe gebildete Plättchen, deren hin— 
terer Rand bald ganz, bald mit Zahnſpitzen befegt ift, fodaß der Körper beim Anfühlen ganz 
rauh erſcheint. In andern Fällen find e8 wahre Knochenſtücke, die Häufig mit einer Art 
Schmelz überzogen find, in noch andern Fällen, wie z. B. bei Kochen, wahre Hautzähne. 
Agaffiz Hatte, auf diefe Verfchiedenheit gegründet, die F. in vier Ordnungen eingetheilt: Plat- 
tenfchupper (Placoiden), Schmelzfhupper (Ganoiden), Rundſchupper (Eykloiden), und Kamm⸗ 
ſchupper (Etenoiden): eine Eintheilung, die Längft wieder aufgegeben worden ift. Der Schädel 
der 3. ift aus einer großen Menge von Knochenſtücken zufammengefett, die untereinander nicht 
verwachfen find und fich keineswegs ale auf entfprechende Theile des Säugethierfchädels zu— 
rüdführen laffen. Das meift fehr zufammengezogene Schädelgewölbe birgt das Hirn, welches 
relativ Heiner ift al8 beim Säugethiere, beim Haififche 3. B. Yasoo, beim Thunfifche jogar nur 
Ysro0o ber ganzen Körpermaffe beträgt, und nicht in große Markmafjen verbunden erfcheint, 
fondern, wie bei allen niedern inftinctarmen Thieren, fich geringer verhält als die Mafje der 
Sinneönerven. Das Auge ift relativ ſehr groß und bietet in feiner Structur viele ſehr erhebliche 
Eigenthitmlichkeiten, weil das Sehen im Waffer diefe erheifcht, forwie auch der Aufenthalt im 
jenem Elemente Augenlider und Thränendrüfen unnöthig macht. Ein Äußeres Ohr fehlt, und 
das innere, von dem allgemeinen Bededungen überzogene ift einfachen Baues; dennod) hören 
F. wie jeder Angler weiß, fehr ſcharf. So ift auch das Geruchsorgan feineswegs complicirter 
Art; indeß aber lehrt die Erfahrung, daß F. gegen Gerüche empfindlich find. Nur der Ge— 
ſchmack mag fehr ftumpf fein, denn einerfeits ift die Zunge oft ganz knochig, ja fie fehlt dem 
Kochen ganz, und außerdem verfchlingen F. ihre Nahrung ftets ungefaut, indem die vielartigen 
Zähne ihnen meift nur ald Werkzeuge des Ergreifens und Fefthaltens, nicht zum Zerkleinern 
dienen. Ihre Nahrung entnehmen fie meift dem Thierreiche; die größern unter ihnen find 
wahre Tyrannen der Gewäffer und felbft für den Menfchen gefährliche Naubthiere; viele näh— 
ren ſich aber aud) von Pflanzenftoffen. Die Athmung gefchieht durch Kiemen, auf deren mans 
nichfacher Structur und Unheftung ein Theil der fyftematischen Zerfällungen der ganzen Kaffe 
bafirt worden ift. Diefe gewöhnlich zu beiden Seiten des Kopfes liegenden, bei den Knochen— 
fiihen vom Kiemendedel gefhüsten Organe find nichts anderes als gefähreiche Blättchen, 
welche parallel nebeneinander wie die Zähne eines Kammes, und zwar bei den Knochenfiſchen 
auf befondern Knochenbogen, ftehen, und auf denen fänmtliches, aus dem Herzen durd) die 
Kiemenarterie ausgetriebene Blut in Haargefäßen cireulirt, die fi) dann zu der großen Körper— 
arterie (Aorta) ſammeln, welche das in Berührung mit dem Iufthaltigen Wafler geweſene 
Blut wieder in den Körper vertheilt. Wenn die Kiemen eintrodnen, hört die Circulation auf, 
daher erftiden 5. außer dem Waffer, wenn nicht durch befondere Vorkehrungen für Feucht: 
haltung jener Organe geforgt ift, wie 3. B. beim Wal, der daher einige Zeit auf dem Lande 
leben fann. Einige ausländifche F. vermögen wirklich das Waſſer zu verlaffen und Tängere 
Zeit außerhalb ihres natürlichen Elements zuzubringen; diefe befigen gewöhnlich befondere, 
in der Nähe der Kiemen gelegene, Waſſer enthaltende Höhlen, durd) welches das Bertrodnen 
der Kiemen verhindert wird. Die Geſchlechter find bei den F. ſtets getrennt. In den aller« 
meiften Fällen werben die Eier (Rogen) augerhalb des Mutterlörpers befruchtet; die Hoden 
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der F. ſind die ſog. Milche. Nur einige Arten von Rochen, Haien, Schleimfiſchen, Meer— 
grundeln u. ſ. w. gebären ausgebildete Junge. Die Fruchtbarkeit der F. iſt unglaublich groß; 
Euvier und Bloch jprechen von Hunderttaufenden von Eiern in Einem Individuum, Blumene 
bad) und Pacepede von Millionen. Bon Fürforge für die Nachfommen hat man nur bei we— 
nigen F., wie namentlich bei den Stichlingen, Spuren entbedt. Die Lebensdauer jcheint groß; 
auffallend ift bei vielen die Lebenszähigkeit. In Bezug auf die Mannichfaltigkeit der Geftal- 
tung übertreffen die F. die andern Wirbelthiere ebenjo wie Hinfichtlich ihrer allerdings fehr 
vergänglichen Farbenpracht. Die Zahl der bekannten Arten dürfte ſich auf 8000 belaufen, 
welche jest in folgende Ordnungen getheilt werden: Knochenfiſche (Teleostii) mit freien 
Kiemen, Kiemendedel und knöchernem Stelet: hierher gehören faft alle unfere Süßwaſſerfiſche; 
Ganoiden mit oft norpeligem Skelet und vielen Klappen im Aortenftiel: dahin gehören die 
Störe und die Knochenhechte Nordamerifas; Knorpelfifche (Selachüi) mit angewachjenen 
Kiemen, ohne Kiemendedel und mit Inorpeligem Skelet, die Haie und Rochen begreifend; 
KRundmäuler (Cyelostomi) mit rundem Saugmund und angewachjenen Kiemen, die Yan 
preten und Quarder enthaltend; endlich die nicdrigften, die Röhrenherzen (Leptocordia), 
Heine Fifchchen ohne Herz, mit in der Bauchhöhle gelegenen Riemen und farblofem Blute. 

Die wiſſenſchaftliche Fiſchkunde oder Ichthyologie erreichte erft in neuern Zeiten 
höhere Bollfommenheit durch die Arbeiten von Euvier, Balenciennes, Agalfiz, Joh. Miller, 
Denke, Yarcll u. a.; ältere Ichthyologen find Lacepede und M. E. Bloch. In Bezug auf 
Nüglichkeit für den Menfchen folgen die F. unmittelbar auf die Säugethiere. Nicht allein er- 
balten fich rohere Völker, zumal wenn fie fehr arme und unfruchtbare Yänder bewohnen, oft 
nur durch F., jondern es ift der Fischfang auch für große und gebildete Nationen eine Duelle 
des Reichthums und der Macht. Die Gefchichte des Herings beweift diefes vor allem und 
macht es faft unnöthig, auf die weitgreifende Bedeutung hinzuweifen, welche der Yang der 
Stoffiihe und Makrelen im Ocean, des Thuns im Mittelmeere, der Störe in Oftenropa 
u. f. mw. für ganze Staaten erlangt hat. (S. Fiſcherei.) In dem alten Rom waren die F. 
felbft Gegenftände eines höchſt verfeinerten Lurus geworben, und der jet nicht mehr beſonders 
geſchätzte Rothbart des Mittelmeeres wurde damals faft mit Gold aufgewogen. 

Einige F., 3. B. der Zitterrochen, Zitterwels, Zitteraal, der indische Spitzſchwanz, der elel⸗ 
trifche Stachelbauch u. ſ. w., haben das eigenthümliche Vermögen, durch den Arm deffen, der 
fie berührt, eleftrifche Schläge gehen zu laflen. Das Merkwürdigfte bei diefer Efeftricitäts- 
erregung ift die Willfürlichkeit derfelben und ihr Abnehmen durch Ermüdung und fomit das 
Intereſſe, welches diefe Erjcheinung fiir den Zufammenhang zwifchen dem animalifchen Ner— 
venleben und eleftrifchen Strömungen darbietet. Am genaueften find der Zitterrochen und 
Zitteraal unterfucht. Mufichenbroek wies zuerft die eleftrifche Natur der Schläge nad). Spü- 
ter unterſuchten Walfh, Davy, Becquerel, Breſchet, Humboldt und Bonpland, neuerdings 
Matteucci, Schönbein und Dubois-Raymond die Sache. Man wei jetst gewiß, daß die von 
diefen F. erzeugten eleftrifchen Strömungen mit den galvanifchen übereinfommen, und daf 
die F. dazu befondere Organe haben, welche beim Zitterrochen in der Nähe ber Kiemen, beim 
Zitteraal längs des Schwanzes liegen und aus einer großen Anzahl von Säulchen beftehen, 
die wieder wie Heine elektrifche Säulen aus übereinandergefchichteten Blättchen zufammengefett 
find. Das ganze Organ ift reichlich mit Nerven verjehen. — In der Aftronomie führt das 
12. Sternbild des Thierkreifes den Namen ber F. (X). 

Fifcher (Friedr. Chriftoph Jonathan), deutfcher publiciftifcher und culturgefchichtlicher 
Schriftfteller, geb. 12. Febr. 1750 zu Stuttgart, erhielt dafelbft und zu Tübingen feine Bildung, 
begab fich darauf 1775 nad) Wien und nahm dort 1776 die Stelle eines Secretärs bei der 
bad. Geſandtſchaft an, die er aber 1778 wegen polit. Conflicte in Betreff der bair. Erbfolge: 
angelegenheit wieder aufgeben mußte. Sofort als herzogl. zweibrüdenfcher Regationsfecretär in 
Münden angeftellt, folgte er im Herbft 1779 einem Rufe als ord. Profeffor des Stants- und 
Lehnrechts an die Univerfität zu Halle, wo er bis zu feinem Tode 30. Sept. 1797 blieb, obſchon 
dieſe Stellung nicht die angenehmfte für ihn war, da er als ein durch diplomatifche Verrätherei 
emporgefonmener Günſtling und ohne tiefere wifjenfchaftliche Bildung von den übrigen Pro- 
fefforen fehr gemrieden wurde. Als Schriftfteller ift er nicht allein durch ftaats= und rechts- 
wiſſenſchaftliche Compendien, fondern auch durch den «Verſuch einer Gefchichte der deutjchen 
Erbfolge» (2 Bde., Memmingen 1778), «Die Erbfolgsgefchichte unter Seitenverwandten in 
Deutichland» (Lpz. 1782) und befonders «Die Erbfolgsgefchichte des Herzogthums Baiern» 
(2 Bde., Lpz. 1778— 80) befaunt; ferner durch die « Probenächte der deutjchen Bauern- 
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mädchen» (Berl. 1780), « Gefchichte des Despotismus in Deutjchland » (Halle 1780) und 
«Geſchichte Friedrich’s II. Königs von Preußen» (2 Bde., Halle 1787). Sein Hauptwerk ift 
die «Geſchichte des deutfchen Handels» (4 Bde., Hannov. 1791— 97). Alle feine Werke und 
namentlich) auch das leiste, objchon es als ein bedeutender und intereffanter Verſuch zu be— 
trachten ift, verrathen Mangel an gründlicher Forſchung. 

Fiſcher von Erlad) (30h. Bernd.), berühmter Baumeifter des 17. Jahrh., geb. zu Prag, 
nad) andern zu Wien 1650, bildete fic) zu Rom, wo er ein Anhänger Bernini’3 wurde, ſodaß 
feine fämmtlichen Bauwerke als Muſterſtücke aus diefer Schule des verdorbenen Geſchmacks 
gelten Fünnen. Nach feiner Rückkehr nad) Wien legte er 1696 die erfte Grundlage zum heutigen 
Schloß Schönbrunn, und diefe zur großen Zufriedenheit des Hofs ausgeführte Arbeit brachte 
ihm zahlreiche Aufgaben zu Kirchen, öffentlichen Gebäuden und Paläften, die er meift nur 
entwarf, begann, dann aber von feinem Sohne ausführen ließ. Bei aller Sonderbarteit des 
Zeitgefhmade find diefe Bauten von großer Totalwirkung.und zeigen ein ſehr reiches Talent. 
Seine Hauptwerke zu Wien find: die Kirhe San-Carlo Borromeo, die Peterstirche (1702), 
ber Balaft des Prinzen Eugen, das jegige Miinzgebäude, der Batthyänhi'ſche, der vormals 
Trautſon'ſche Palaft und viele andere. F. ftarb 5. April 1723, durch Ehrenbezeigungen aller 
Art ausgezeichnet. — Sein Sohn, Joſeph Emanuel F. von Erlach, geb. um 1680, 
vollendete viele der Bauten feines Vaters und conftruirte 1727 die erfte Dampfmafchine im 
Schwarzenberg’ihen Garten zum Getriebe der Wafferkünfte. Karl VI. erhob ihn 1735 in den 
Freiherrnſtand. Er ftarb nach 1740. Seine Kirchen, Denkſäulen u. ſ. w. find gleich denen 
feines Vaters meift in ganz vermwildertem Rococoftil entworfen; feine Paläfte aber zeichnen fich 
vn ute, malerifche Anordnung aus. 

iſcher (Ernft Kuno Berthold), deutscher Philofoph, geb. 23. Juli 1824 zu Sandewalde 
in Schlefien, wo fein Bater Prediger war, erhielt feine Borbildung zur Univerfität auf dem 
beutfhen Gymnaſium zu Pofen und ftudirte dann feit Oſtern 1844 erft in Leipzig Philologie, 
bann Theologie und Philofophie zu Halle, wo er auch 1847 promovirte. Nachdem er von 
Yan. 1848 bis Aug. 1850 als Hauslehrer zu Pforzheim gelebt, habilitirte er ſich Michaelis 
1850 an der Univerfität zu Heidelberg für Philofophie, wo feine Vorlefungen alsbald unge— 
wöhnlichen Beifall fanden. Im Juli 1853 entzog ihm jedod) ein Minifterialrefcript, ohne da= 
für die Gründe anzugeben, die Erlaubniß zum Halten von Borlefungen, welche Maßregel in 
Deutſchland großes Aufſehen erregte. Nur ein anonymer Auffag der darmftädter «Kirchen» 
zeitung», deſſen Verfaſſer der Profeſſor Schenkel in Heidelberg war, fuchte den Schritt der 
Regierung Öffentlich zu rechtfertigen. Diefer Auffag veranlafte F. zu dem ihrerzeit vielgelefe- 
nen Schriften: «Das Interdict meiner Borlefungen» (Manh. 1854) und «Apologie meiner 
Lehre» (Manh. 1854), in denen er auch ein Charakterbild feines Gegners entwarf. F. lebte 
hierauf zu Heidelberg in Gemeinſchaft mit Gervinus und Strauß feinen wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten, Im Herbft 1855 wandte er ſich nad) Berlin, um ſich dafelbft von neuen zu habilitiren, 
doc) wurde ihm vom Minifterium auf Grund des bad. Verbots die Erlaubnif dazu verweigert. 
Erft auf Verwenden der Facultät ward ihm durch abinetsordre des Königs im Sept. 1856 
die Habilitation geftattet. Kurze Zeit vorher hatte indeß F. einen Ruf als Profefjor nad; Jena 
erhalten, dem er auch Folge leiſtete. Im Dec. 1856 fiedelte er nad) Iena über und begann 
hier feine Borlefungen vor einem Zuhörerkreife, wie er ſich an diefer Univerfität an Zahl und 
Begeifterung feit den Zeiten Schiller’8 und Fichte's nicht wieder zufammengefunden hatte. 
1862 erhielt er vom Großherzog von Weimar den Titel eines Geh. Hofraths. Als Philofoph 
gehört F. der Schule Hegel’8 an. Seine erften fchriftftellerifchen Leiftungen waren: «Diotima. 
Die Idee des Schönen» (Pforzh. 1849) und «Die Logik und Metaphyſik oder Wiffenfhafte- 
Iehre» (Stuttg. 1852). Das erftere Werk enthält in Briefform eine Entwidelung der äftheti- 
fchen Grundbegriffe, wie fie durch Hegel und zum Theil durd) feine Schüler ausgebildet wor- 
den. Das lettere umfaßt eine compendiarifche Darftellung der Hegel’jchen Logik als Leitfaden 
fir alademiſche Borlefungen. F.'s Hauptwerk ift jedoch die «Befchichte der neuern Philofophie» 
(Bd. 1—4, Manh. 1852 — 60; 2. Aufl., Heidelb. 1865), welche in einer Reihenfolge von Mono» 
graphien die Lehren des Gartefind und Spinoza, Leibniz’ und Kant's meifterhaft entwidelt. Als 
ein befonderes Werk erfchien: «franz Baco von Berulam» (2pz. 1856). Diefen umfaffendern 
Arbeiten fchloffen fi eine Reihe von Heinern Schriften, meift Reden und Vorträge, an, wie 
«Schiller. Drei VBorlefungen» (Franff. 1858) und «Friedrid Schiller. Alademifche Feftrebe» 
(293-1860); ferner: Kant's Leben und die Grundlagen feiner Lehre. Drei Vorträge» (Manh. 
1860); «oh. Gottlieb Fichte» und «Die beiden Kantiſchen Schulen in Yena» (zufammen 
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Stuttg. 1862); «aLeſſing's Nathan der Weifen (Heidelb. 1864); «Baruch Spinoza's Leben 
und Charakter» (Heidelb. 1865). F. bekundet als Lehrer wie als Schriftſteller ein glänzendes 
Talent für den didaktifchen und rednerifchen Bortrag. Seine Darftellungen der philof. Lehren 
und Syſteme find meifterhaft in Bezug auf Gründlichkeit, Bollftändigkeit und Klarheit, und 
auch feine Sprache ift von untadelhafter Durchfichtigfeit und Natürlichkeit. Die Schriften 
5.8 zählen deshalb zu dem beften Leiftungen der deutfchen philof. Literatur in neuerer Zeit. 

Fifherei. Der Fischfang im Meere, in Binnenfeen und Flüffen Heißt die wilde F. im 
Gegenfage zu der zahmen, welche zugleich Fischzucht (f. d.) und Teichwirthſchaft ift. Die wilde 
5. ift bekanntlich eins der großartigften Gewerbe, das Millionen von Menfchen befchäftigt 
und noch mehrern Nahrung bringt. Außerdem gewährt diefe® Gewerbe, das Wort F. im wei— 
tern Sinne genommen, auch die Befriedigung vieler induftrieller, häuslicher und Luxusbedürf— 
niffe, indem es Thran, Fiſchbein, Chagrin, Fifchleim, Badeſchwämme, Korallen, Perlen, Berl 
mutter, Sepia, Schuppen (zur Fabrikation Fünftlicher Perlen), Fifchguano u. f. w. Liefert. 
Daneben hat die F. noch den mittelbaren Nuten, daß fie eine kräftige, feetüchtige Bevölkerung 
bildet. Welche Werthe fie vermittelt, veranfchaulichen einige ftatift. Angaben (aus dem 3. 1864, 
nah Sturz). Der Heringsfang allein bringt Holland jährlich gegen 2,000000 Fre. Die 
Conſumtion der Stadt London an frifchen Seefifchen beläuft fi) auf 2,095000 Pfd. St. 
jägrlih. Allein der Mafrelenfang erträgt den Bereinigten Staaten von Amerifa 4,400000 
Dollars. In der Filhhalle zu Paris beläuft fich der Engros-Berfauf von Fischen auf 
9,500000, der von Auftern auf 2,186000 Frs. im Jahre. Die Production des normeg. Fiſch— 
fangs hatte ſchon 1850 einen Werth von 8,000000 Thlen., und im Winter 1861 befchäftigte 
der Stodfifchfang auf den Lofoden 27579 Menfchen auf 5949 Barken. Preußen hat eine 
Heringseinfuhr von 120000 bi8 200000 Tonnen, diejenige des Zollvereins beträgt 7,085892 
Thlr. Die hauptſächlichſten Fische des Meeres, welchen die wilde F. im großen gilt, find: 
Stockfiſch (Kabeljau), Hering, Makrele, Flunder, Schellfiſch, Zander, Butt, Dorf, Britling 
Sprott), Andovis, Scholle, im Süden Sardelle und Thunfiſch; ferner Stör, Haufen, Horn- 
seht, Stichling, Aal; daneben Hunmer, Krabbe, Seegarnecle, Aufter und Epmufchel. Der 
vorzüglichite Pla für den Fiſchfang ift in Europa die Weftfiifte Norwegens, welche der warıne 
Golfſtrom beipült. Neuerdings ift eine unermeßlic) ergiebige Fiſchbank bei den Rockall-Klippen, 
in neutraler See nordweftlich von Schottland entdedt worden, worauf insbefondere das deutjche 
Fifchereigewerbe Hingewiefen wurde, Die Küften von Irland, Frankreich und Sicilien find 
außerdein befonders fiſchreich. In Nordamerika ift e8 die berühmte Bank von Neufundland, 
der ergiebigfte Plag für den Kabeljau- und Stockfiſchfang. Die Flußfiſcherei erftredt ſich vor— 
zugsweife auf Lachſe (Rhein und Elbe), Huchen (Donau), Aeſchen, Stinte (Elbe), Hechte, 
Karaufchen, Barben, Barſche, Sczleien, Plögen, Nafen, Rothaugen, Neunaugen, Yale, Alofen 
(Maifüche), Schmerlen, Ellrigen, Alben, Zärthen, Brachfen, Kaulbarfchen, Karpfen (die jedod) 
weit mehr der zahmen %. angehören), in Bächen auf Forellen, endlich Stör, Haufen, Scherg, 
Sterfet (legterer in der Wolga, der feinfte aller Fische) u. ſ. w. Mehrere diefer Flußfische 
find zugleich Secfiiche. Bon den Störarten wird Caviar und Haufenblafe gewonnen. Die 
fiſchreichſten Ströme Europas find die ruffischen, namentlich Dinjepr uno Wolga. Auch der 
Krebsfang gehört zur wilden Flußfifcherei. Derfelbe wird am einträglichften betrieben in der 
Epree, ber Ober, im Main, in der Saale, in den Flüßchen der heil. Wetterau, endlich im 
ſüdl. Rußland, deffen Krebsreihthum ein ganz ungeheuerer ift. Fiſche der Landfeen find: 
Serforelle, Ritter, Salbling (edelfte Forellenart), Aeſchen, Fölchen, Gangfifch, Bodenrenfe, 
Maräne, Wels (größter Süßwaſſer-Raubfiſch), Trüfche u. f. w. Belannt find wegen ihres 
Fiſchreichthums die Seen des Alpengebiets, der untern Donauländer, Schottlands und Ruß— 
lands. Unter den Süßwafferfifchen find für den Handel die bedeutendften Las und Aal. 
Nach Bergen in Norwegen werben oft in einem Tage 2000 Stüd frifche Lachfe eingebradht, 
in dem ſchott. Fluffe Tweed jährlich 200000 Stüd gefangen. Die Aale werden zu Millionen 
im Brakwaſſer gefifcht. Berühmt find die Nalfänge von Commadio an der Mündung des Po. 

Die zahme F. oder TeihwirtHfchaft zieht die Fische auf in Streich- oder Laich— 
teichen, welche hechtrein gehalten werden müffen, und worin die Mutterfifche laichen. Die 
Brut, der fog. zwei= oder dreijährige Samen, wird in die Stredteiche gebracht, worin bie 
weitere Entwidelung der Fiſche vor fich geht. Zum Teichhefag wählt man vorzugsmweife Karpfen; 
daneben Barjche und Schleien; Heine Hechte ſchaden dem ältern Gate nicht mehr. Auch Fo— 
rellenteiche lafjen ſich anlegen, wo reine Bergmwäffer durch die Teiche geleitet werden können. 

Eonverfatione »Lerifon. Eifte Auflage. VI. 19 
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In den Stredteichen kann man den Beſatz nach einem bis zwei Jahren abfiſchen. Gewöhn- 
lich iſt das Syſtem der Teiche dermaßen eingerichtet, daß fie nach dem Ausfiſchen troden ge- 
legt, zwei Jahre lang mit Getreide befäet, im dritten wieder bejpannt und mit Fiſchen beſetzt 
werden. Derartige Teichfiſchereien finden ſich vorzüglich in Pommern, Holſtein, Franken, 
Medlenburg, Weſtfalen, Schleſien, Böhmen, Mähren, Sachſen; die berühmteſten in der Ober- 
laufig. Flotow berechnet den Ertrag der zahmen F. auf 21,,—3 Thlr., Teihmann-auf 9°/, 
Thir. per preuß. Morgen. Mit der zahınen F. und Teichwirthſchaft nicht zu verwechjeln ift 
die fünftlihe Fiſchzucht. (S. Fiſchzucht.) 

Der Fiſchfang geichieht: 1) mit Angel (Wurfangel, Grundangel, Baternofterfchnur), 2) mit 
Netzen (Schleppnete, Stellnege, Hamen, Senknetze (Tonnari beim Thunfang), 3) in Reuſen, 
4) mit dem Speer (Harpune, Wurfeifen, häufig nachts bei Fadeljchein). Krebſe werden mit 
den Krebstellern, Auftern mit Scharrhamen gewonnen. Hier und da ift es Sitte, die Fiſche mit 
Koklelskörnern (f. d.) zu betäuben und fo zu fangen. Dft find die Züge der Fische am See- 
ftrande und flußanfwärts fo gewaltig, daß fie mit Eimern und Sieben aufgejchöpft werden 
können (Heringe und die Montee der Aale). Einzelne ftarke Flußfiſche werden auch auf dem 
Anftande mit der Kugel gefchoffen. Durch Blitzſchlag in das Waller werden häufig Taufende 
von Fiſchen auf einmal getödtet und jo gewonnen. Bgl. Teichmann, «Anleitung zur Teich- 
fiicherei» (Lpz. 1831); Neu, «Die Teihwirthfchaft, die Teichfifcherei und der Teichbau » 
(Bauten 1859); Sturz, «Fischfang» (Berl. 1864). 

Fifherring (annulus piscatoris) heit das ſchon im 13. Jahrh. gewöhnliche Siegel des 
Papftes, welches den Breven in rothem Wache, den Bullen in Blei abgedrudt angehängt wird, 
und zwar den Iegtern in Ehe- und Rechtsſachen an einem hänfenen, in Gnadenſachen aber an 
einem roth und gelblid) jeidenen Bande. Auf der einen Seite deffelben find die Bildniffe der 
Apoftel Betrus und Baulus, auf der andern fteht der Name des regierenden Papftes. F. heißt 
es, weil der Apoftel Petrus, den die röm.=fath. Kirche als den erften Papſt bezeichnet, che er 
Jeſu folgte, Fifcher war. Das Siegel wird entweder vom Papfte felbft oder von einem der 
Cardinäle aufbewahrt, nur vom Papfte oder in feiner Gegenwart gebraucht und nad) dem Tode 
deflelben vom Cardinalklämmerer zerbrochen, worauf die Stadt Rom dem neugewählten Bapfte 
einen neuen Siegelring ſchenkt. 

g förner, ſ. Kottelstörner. 

iſchotter (Lutra), eine Gattung der marderartigen Naubthiere mit furzen, mit großen 
Schwimmhänten verfehenen Füßen, einem gegen das Ende flachgedrüdten Schwanze und einem 
fehr breiten, platten, vorn abgerundeten Kopfe. Belannt ift die europäifche F. (Lutra vul- 
garis), welche in Seen und Flüffen und felbft an den Küften lebt und aud) in Deutfchland 
nicht felten ift. Sie nährt fi von Fischen und Krebfen und in Ermangelung derfelben aud) 
von Wafferratten, Fröfchen, Waffervögeln und Eiern. Yung eingefangen, läßt fie ſich zähmen 
und zeigt fi dann ziemlich intelligent. Im gezähmten Zuftande braucht fie 8— 10 mittel» 
große Fiſche zu ihrer Sättigung, woraus man auf die Berheerung fchliegen fann, welche ſchon 
ein Paar F., befonders wenn fie Junge haben, in Fiſchteichen und Flüſſen anrichten. Ueberdies 
ſchaden fie nicht allein durch Bertilgung der Fiſche, ſondern auch noch dadurch, daß fie die 
Fiſche von den Orten, an denen fie gewohnt find, ihren Laich abzuſetzen, vollftändig vertreiben, 
Deshalb wird der F. überall eifrig nachgeftellt, obgleich fie, durch fcharfes Gehör und Ge— 
ruch geleitet, den Däger auf dem Anftande und die Falle leicht meidet. Sie ift ohne den 15— 
18 Zoll fangen Schwanz 27— 30 Zoll groß, oben röthlichbraun, unten graumweiß; auch gibt 
es eine weißgefledte Spielart. Die an Secküften lebenden find dunkler gefärbt. Die %. befitzt 
ein langes glänzendes Oberhaar, unter dem ein dichtes, wolliges, dem Waſſer undurchdring⸗ 
liches Blies liegt. Es ift daher ihr Fell gefchägt, und aus den Haaren werden Hüte und Pinfel 
verfertigt. Das Fleiſch ift wohlfchmedend und gehört zu den kath. Faftenfpeifen. Noch weit 
geichägter ift aber das Fell der Seeotter (f. d.), welche jedoch einer andern Gattung angehört. 

Fiſchzucht. Schon feit den älteften Zeiten ftanden Fiſche als Nahrung bei den meiften 
Bölfern in hohem Anjehen. Eins der Werkzeuge, welches am häufigften in den Pfahlbauten 
gefunden wird, ift die aus Knochen verfertigte Angel und das aus Flachsfaden geftridte Ne. 
Mit der Zunahme der Bedürfniffe entwidelte fid) aud) das Verlangen, die Fische zu züchten, 
d. h. ihre Production zu vermehren und ihr Fleisch, durch zwedinäßige Ernährung und Be— 
handlung, auf die möglichfte Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Bei den Römern war 
namentlich in der Kaijerzeit diefer Wirthichaftszweig zur höchſten Stufe der Ausbildung ge- 
diehen. Man züchtete und mäjtete fowol Süßwaſſer- ald Meerflfche in großen gefchlofjenen 
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Becken und verlaufte Brachteremplare von Barben und Seeaalen (Muränen) zu unglaublichen 
Preifen. Später war es die Kirche, welche der F. ihre Aufmerkfamfeit zumandte, indem fie 
der Fiſche als Faftenfpeife bedurfte, und gewöhnlich waren es die Klöfter, in deren Nähe bes 
deutendere Einrichtungen zu dieſem Zwede beftanden. In der neueften Zeit hat man zivar, 
den Römern gegenüber, infofern Rüdjchritte gemacht, als man fi mit der Zucht der Meer 
fiſche in keiner Weife mehr befchäftigte, obgleich einige berfelben, wie 3. B. Stodfifc und He— 
ring, einen jehr bedeutenden Nahrungszweig abgeben; dagegen ift man in der Zucht der 
Süßwaſſerfiſche bedeutend fortgefchritten, indem mit der fünftlichen Befruchtung neue Prin- 
cipien, auf wilfenjchaftliche Forſchungen geftügt, eingeführt wurden, 

Die künftliche Befruchtung wird jegt überall in Europa geübt. Ihr Zwed ift, fämmt- 
liche Eier der Fische, von denen ein großer Theil beim natürlichen Hergange unbefruchtet bleibt, 
wirllich entwidelungsfähig zu machen und bie Eier und unbehülflihen Yungen vor einer 
Menge von Feinden zu bewahren, welche ihre Zahl decimiren. Man hat hierzu Brutanftal« 
ten, in welchen die Eier und die Jungen bis zum Berfchwinden des Dotterfades gepflegt wer- 
den. Zu den meiften diefer Anftalten Hat die faiferl. franz. Anftalt in Hüningen bei Bafel das 
Modell geliefert. Die kiinftliche Befruchtung geſchieht in der Weife, daß den laichenden Weib- 
den die Eier. ausgedrückt werden und über dieſe Eier die Milch des Männchens ergoffen wird; 
nach gefchehener Befruchtung werden die Eier auf Hürden in einem Strome frischen Waffers 
gehalten, wo fich dann die Jungen entwideln. Diefe haben unmittelbar nad) dem Ausſchlüpfen 
nod einen großen Dotterfadt am Bauche hängen, der allmählich aufgefangt wird. Erft wenn 
derfelbe gejchwunden, jagen die jungen Fijchlein nach Nahrung. Bon jet an beginnt die eigent- 
liche F., und zwar fann diefe nad) zwei Richtungen betrieben werden: freie Züchtung und ge— 
ſchloſſene Züchtung. Bei der erftern begnügt man ſich, die Brut in größere Bäche, Flüffe und 
Seen zu ſetzen und fie hinfichtlich der Ernährung ihrer eigenen Induftrie zu überlaſſen oder 
höchſtens dadurch nachzuhelfen, daß man geeignete Nahrungsftoffe, 3. B. andere Heine Fiſche, 
in diefelben Gewäſſer jet. Es gikt nun, den vorhandenen Stod zu hegen und in ähnlicher Weife 
auszubeuten, wie ein Jagdrevier, indem man die Fische zur Laichzeit ſchont und ihren Yang 
verbietet, nur Netze mit beftimmter Größe der Mafchen zuläßt, Pachtungen auf lange Jahre 
gibt, damit die Pachter auch Interefje haben, den Stod zu vermehren u. f. w. Bei geregelter 
Bewirthſchaftung eines größern Wafferreviers in dieſer Weife und ftetem Yahreszufat einer 
bedeutenden Brutmenge kann auf dieſe Weife der Ertrag in Fiſchen mächtig erhöht werden. 
Die geichlofiene Züchtung in befchränften Räumen bezieht ſich befonders einerfeits auf Fo— 
rellen, Lachsforellen und ähnliche Fifche, andererjeits auf Karpfen und deren Berwandte. Zu 
beiden find die Bedingungen verfchieden. Zur Forellenzucht gehört ein Bad) reinen Quell» 
waſſers von faft conftanter Temperatur, ftark ftrömend, mit fiefigem Grunde und ftellenweifer 
Beichattung, auf defjen Koften man miehrere übereinanderliegende Teiche ausheben faun, die 
aber immer noch Strom haben müſſen. Zunächft ift ein Brutteich erforderlich, in dem man 
nit geraspeltem Fleiſche, Blut und ähnlichen Dingen füttert, dann drei aufeinanderfolgende 

" Abtheilungen, in welchen mit Fleiſchabfällen und Weißfiſchen gefüttert wird. Der Wolfs- 
brunnen bei Heidelberg ift eine Mufteranftalt diefer Art. Für Karpfen bedarf es ruhigen, 
kaum ſtrömenden Waflers und unbejchatteter flacher Teiche mit Gras- und Thonboden. Die 
Zuchtteiche müſſen fehr flach, fehr warm fein; die Stredteiche, in welchen die Karpfen wachſen 
follen, müſſen tiefer fein, im Winter vor gänzlichem Zufrieren gefchütt werden. Am beiten 
wachſen die Karpfen, wenn viel Schwingel (Festuca) im Teiche wuchſt. Ab- und Zufluß fowie 
der Zuſatz von Raubfifchen (Hechten), welche die Karpfen in Bewegung Halten, müffen ftreng 
geregelt und beauffichtigt werden. Vgl. Vogt, «Die künſtliche 5.» Epz. 1859). 

iscus, eigentlich Geldkorb, hieß im röm. Nechte die Privatkaffe des Kaifers im Gegen- 
jage zu der Staatskaſſe (aerarium publicum), fpäter, als der Staat vor der kaiſerl. Allgewalt 
zurüdtrat, der öffentliche Schat überhaupt. Im neuern Rechte ift dagegen wieder F. die 
Staatsfaffe gegenüber der Chatoulle (ſ. d.) oder landesherrl. Brivatlafle. Der 5. gilt in 
Nüdfiht auf feine befondere Verwaltung als für ſich beftchende Perjönlichfeit, welcher das 
Necht auf alle Staatseinkünfte und die Pflicht zur Beftreitung aller rechtmäßig darauf an- 
gewiefenen Ausgaben zulommt. Aus dem Bebürfniffe, das öffentliche Einkommen zu fteigern 
und die Staatsfaffe vor Berluften zu bewahren, find eine Menge Privilegien des F. hervor- 
gegangen, namentlich das Recht auf herrenlofe Güter, erbloje Hinterlaſſenſchaften und den 
Figenthiimern zur Strafe aberfannte Gegenſtände; deögleichen das geſetzliche Unterpfandsrecht 
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am Vermögen der Steuerreſtanten ſowie derjenigen, welche dem F. als Beamte wegen pflicht⸗ 
widriger Verwaltung oder aus Contracten ſchulden, das Recht, Zinſen zu fordern, ohne fie 
ausdrücklich bedungen zu haben, dagegen nie VBerzugszinfen zu entrichten, die längere Dauer 
der Verjährungszeit hinfichtlich dem F. zuftehender Rechte, die Befreiung von Cautionen, z. B. 
in Brocefien, die Wiedereinfegung in den vorigen Stand bei Berfäumniffen. Doc muß, wenn 
der F. mit Staatsangehörigen im Streite liegt und die Sache zweifelhaft fteht, gegen ihn 
entfchieden werden. echte des F. haben feine Beamten, in Proceffen der procurator fiscı, 
Finanzprocurator, Fiscal (f. d.) zu vertreten, und fiscalifch heißt alles, was mit bem 
Staatsſchatze und feinem Intereffe in Verbindung fteht oder auf feine Berfiigung geſchieht, 
3. B. eine fiscalifche Unterfuhung. Die Fiscalgerehtigkeit oder das Recht, die fonft 
dem %. zufallenden außerorbentlichen Bortheile innerhalb beftimmter Kreife zu beziehen und 
andere befondere VBorrechte des F. zu genießen, ift möglicherweife auch andern Kaffen und Be- 
hörden, 3. B. den Nerarien der Städte, den landſchaftlichen Kaffen, unter dem Verhältniß 
entfprechenden Mobdificationen eingeräumt. 

Fiftel, Kopfftimme oder Falfet (f. d.) ift die gewöhnliche Benennung des höchſten Re— 
gifterd der menschlichen Stimme. — In der Chirurgie verfteht man unter %. (fistula) einen 
wibernatürlichen Gang, der die in einer Höhle des Körpers befindliche Flüffigkeit (z. B. Eiter, 
Koth, Harn) längere Zeit hindurch entweder nad) aufen oder in eine andere Höhle überführt. 
Eine F. entfteht entweder dadurch, daß ein [hon vorhandener Ausführungsgang durch eine Ber- 
wundung eine zweite Deffnung erhält, durch welche ſich nun auch Flüſſigkeit ergießt (Speichel- 
fiftel), oder dadurch, daß ſich eine ſchon natürlich vorhandene Subftanz, welcher der gewöhnliche 
Ausweg verfperrt ift (z. B. Koth), oder ein FrankHaftes Product (Eiter) anfammelt, die bededenden 
Gewebe durch Bereiterung oder Brand zerftört und ſich fo einen neuen Weg nad) außen bahnt. 
Endlich werden F. zum Behufe der Behandlung oder des phyfiol. Erperiments angelegt (künft- 
licher After, Gallenfifteln). Der Fiftelgang wird durch die fortwährend ausfließende Flüffig- 
feit offen gehalten und Meidet fi mit ziemlich unempfindliher Schleimhaut aus, foda bie F. 
meiftentheils zu den fchmerzlofen Uebeln gehört. Der Gang fann mehr oder weniger lang, ein- 
fach oder verzweigt fein, auch nad) einer Seite hin blind endigen. Man benennt die F. theils 
nach der Flüſſigkeit, welche durch fie hindurchtritt, z. B. Gallen-, Speichel-, Thränenfiftel, 
theils nad) den Theilen, an denen fie fich findet, 3. B. Bauch-, Maſtdarm-, Zahnfiftel u. f. w. 
Soll eine F. zur Heilung gebracht werden, fo ift, im Falle ein Franfhaftes Product Anlaß zu 
derfelben war, zunächft die Kranfheitsurfache zu entfernen (3. B. der Franke Knochen bei Knochen⸗ 
frag). Wenn Verfchluß der natürlichen Deffnung die Urfache ift (3. B. bei Koth-, Speichel- 
fifteln), fo muß jene Deffnung wiederhergeftellt werden. Zulegt ift in biefen und den übrigen 
Fällen die F. dadurch zu fchliegen, daß man den Gang in feiner ganzen Fänge dur das 
Meffer oder durch Aezmittel wund macht und die Wände dauernd in Berührung erhält, wo— 
durch fie aneinanderwachjen. 

is, ein altnormann. Wort, deſſen Urfprung in dem altfranz. fils, d. i. Sohn, zu fuchen 
ift. Wie das Mac der Schotten, das D’ der Yrländer oder das Ben der Orientalen zeigt das 
F. mit einem Eigennamen verbunden einen Ablümmling des Genannten an. So die von edeln 
Normannen ſtammenden Familien Fitzalan, Fitzwalter, Fitzwilliam, Fitzherbert in England, 
Fitzgerald, Fitzmaurice, Fitzgibbon in Irland. Zuweilen deutete das F. auch auf die uneheliche 
Abkunft, obgleich dieſer Begriff nicht nothwendig damit verbunden war. Erſt in neuerer Zeit 
ward es ausſchließlich zur Bezeichnung der Abſtammung bei natürlichen Söhnen der Könige 
und Prinzen gebraucht, wie in Fitzroy, Fitzjames und Fitzelarence. 

Fisherbert (Maria Anne), die heimliche Gemahlin des Prinzen von Wales, nachherigen 
Königs Georg IV. von England, wurde 26. Yuli 1756 geboren. Ihr Vater, Walter Smythe 
auf Bambridge in Hampfhire, aus einer alten Fath. Familie entfproffen, verheirathete fie 1775 
an Edward Weld auf Lulworth-Caſtle, Oheim des Cardinals Weld, nach deffen Tode fie den 
reihen Thomas Fitzherbert ehelichte, der 1781 zu Nizza ftarb. Mit einem fürftl. Witthum 
ausgeftattet, Fehrte die junge Witwe nad England zurücd, machte in London ein glänzendes 
Haus und Iernte den Prinzen von Wales kennen, der, von ihren Reizen gefeffelt, ſich durch 
einen fath. Geiftlichen mit ihr trauen ließ. Da diefe Verbindung der Fönigl. Sanction entbehrte, 
jo galt fie in England für ungefelich, und der Prinz ließ fie fogar von feinem Freunde For 
1787 im Parlament öffentlicy ableugnen. Die Vermählung Georg's mit der Prinzeffin Ka— 
voline von Braunſchweig, 1795, löfte das Verhältnig, welches die Untreue des Prinzen ſchon 
Längft geſchwächt hatte. Dhne ihre Stellung in der ariftofratifchen Welt verloren zu haben, 
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geachtet in ihrer Umgebung und felbft von ber königl. Familie, die ihr ein Jahrgehalt von 
8000 Pfd. St. ausfette, ftarb F. 27. Mär; 1837 zu Brighton. 

Fitz-Roy (Robert), engl. Seemann, war von väterlicher Seite ein Enfel des ald Premier 
minifter Georg’s III. befannten Herzogs von Grafton, von mütterlicher ein Neffe Lord Caſtle— 
reagh's. Am 5. Yuli 1805 geboren, trat er ſchon 1819 in die Marine, diente auf der mittel= 
länd. und füdamerif. Station und erhielt im Sept. 1824 das Yieutenantöpatent. Im Nov. 
1828 ward er als Commandeur mit dem Kapitän King zur Aufnahme der Küften von Pata- 
gonien und Chile ausgefandt, bie er mit ſolchem Erfolg bewerkftelligte, daß er 1831 zum Chef 
einer neuen Erpebition ernannt wurde, welche die hydrographiſchen Unterſuchungen auf die 
Infeln des Stillen Meeres ausdehnen und eine Reihe von Yängenmeffungen rings um die Erde 
anftellem ſollte. Auf diefer Reife, von der F. erft 1836 zurückkehrte, begleitete ihn Charles 
Darwin (f. d.), durch den fie auch in naturmwiffenfchaftlicher Hinficht eine der ergebnigreichften 
wurde, welche die Gefchichte der Seereifen aufzumweijen hat. Beide Fahrten wurden von F. in 
dem «Narrative of the surveying voyages of H. M. 5. Adventure and Beagle» (2 Bbe., 
Lond. 1839; 2. Aufl. 1848) befchrieben, dem ſich die zahlreichen Arbeiten Darwin’s und an— 
derer Gelehrten über das zufammengebradjte und noch immer unerfchöpfliche Material an- 
fhliegen. Unterdefien (3. Dec. 1834) zum Marinelapitän befördert, ließ fich F. 1841 im 
confervativen Intereffe zum Parlamentsmitglied für Durham wählen, legte aber bereits 1843 
fein Mandat nieder, um ald Gouverneur nad Neu-Geeland zu gehen, welchen Poften er bis 
1846 beffeidete. Eine Frucht feines dortigen Aufenthalts waren die «Remarks on New-Zea- 
land» (Lond. 1846). Seitdem wandte er fich hauptfählicd dem Studium der Meteorologie 
zu, in der er bald einen bedeutenden Huf erwarb. Zum Director des 1855 errichteten meteo- 
xolog. Departements im Handelsamt ernannt, ließ er von 1857 an alljährlid) «Meteoro- 
logical Observations» erfcheinen, in welchen er die von ihm felbft ermittelten und aus allen 
Belttheilen zugehenden Data über Witterungsverhältniffe ſammelte. Außerdem veröffentlichte 
er das «Weatherbook, a manual of practical meteorology» (Lond. 1862). F. war der erfte, 
der den Gedanken faßte, die Telegraphie zur Verkündigung bevorftehender atmofphürifcher Ver— 
änderungen zu benugen, und feine Sturmfignale haben manches Schiff vor dem Untergange 
gerettet. Durch Anciennetät ftieg F. 14. Febr. 1857 zum Contreadmiral und 12. Sept. 1863 
zum Biceadmiral in der brit. Marine. In einem Anfall von Schwermuth entleibte ex fich auf 
feinem Landfige zu Norwood in Surrey am 30. April 1865. 

Fiswilliam, engl. Familie, leitet ihren Stammbaum ab von William Fig-Godric, einen 
Better König Eduard's des Belenners, defjen Sohn, William Figmwillian, den Herzog von der 
Normandie nach England begleitete und in der Schlacht von Haftings focht. Einer feiner 
Nachtommen ward von Heinrich VIIL zum Grafen von Sonthampton ernannt, ftarb aber 

1543 ohne männliche Erben. Zu einer jüngern Linie gehörte Sir William %., der zwifchen 
1560 und 1594 fünfmal Lord-Deputy von Irland war und das befondere Vertrauen Elifa- 
beth's genoß. Er ftarb 1599. Sein Enkel, William F. auf Milton, wurde 1620 zum Lord F. 
von Lifford in Irland erhoben und war der Großvater von William (geb. 1643, geft. 1719), 
ber 1716 den Titel eines Biscount Milton und Grafen F. erhielt. William, der dritte 
Graf, wurde 1742 auch Peer von England und Heirathete 1744 Lady Anne Wentworth, 
Schweſter des legten Marquis von Rodinghan, wovon die Familie den Namen Wentworth- 
5. annahm. — Nah feinem Tode 1756 folgte ihm fein Sohn William, geb. 30. Mat 
1748, der ſich während eines langen Lebens ald Mufter eines freifinnigen Ariftofraten zeigte. 
In der Schule zu Eton erzogen, wo er mit For befreundet ward, vollendete er feine Studien 
in Cambridge, reifte dann auf dem Continente und nahm 1769 feinen Sig im Oberhaufe ein. 
Während des ganzen amerif, Kriegs machte er lebhafte Oppofition gegen die Regierung, trat 
jedoch, als fein Oheim Rodingham 1782 erfter Lord des Schages wurde, nicht in das Mini— 
fterium. Durch den Tod deffelben erbte F. bald darauf defen ungeheueres Vermögen, Aud) 
unter Pitt gehörte er zur Oppofition ; nad) den Ereigniffen in Frankreich und der Hinrichtung 
Ludwig's XVI. trennte ex ſich aber mit einem Theile der Whigs von For, um fich der Re- 
gierung anzujchliegen. Er erhielt im Juli 1794 die Stelle eines Präfidenten des Geheimen 
Raths und ging im Jan. 1795 als Bicefönig nach Irland, ward indeffen, da er einer von 
Grattan (f. d.) beantragten, auf die Emancipation der Katholiken Hinzielenden Bill feine Zu— 
ftimmung gegeben, ſchon nach drei Monaten zuridberufen. F. vechtfertigte fein Benehmen im 
Parlament; allein feine Spannung mit dem Minifterium, oder vielmehr mit Georg II. per— 
ſönlich, wuchs fo jehr, daß er 1798 fogar von dem Ehrenanıte eines Lord» Lieutenants des 
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Weſt-Riding von Morkfgire für einige Zeit abgeſetzt wurde. Nach dem Tode Pitt's warb er 
1806 abermals Präftdent des Geheimen Rathe, ein Poſten, den er bis zum März 1807 beklei⸗ 
dete, wo die Weigerung bes Königs, in die Emancipation der Katholiken zu willigen, feinen Ritd- 
tritt und den des ganzen Minifteriums Orenville veranlafte. Seit der Beit nahm F. an ben 
öffentlichen Angelegenheiten nur wenig Antheil; doch ward er 1819 zum zweiten mal feines 
Amts als Lord⸗Lieutenant des Weft-Riding enthoben, weil er in einem Meeting das Berfahren 
der Regierung in Bezug auf die Unruhen in Mancheſter energiſch getadelt hatte. Er ftarb 
8. Febr. 1833. — Sein Sohn, Charles Billiam Wentworth=7., geb. 4. Mai 1786, 
früher Lord Milton genannt, trat bereit8 im 21. 3. ins Unterhaus und machte ſich bald als 
Redner einen Namen. Er betheiligte fich eifrig an der 1809 gegen den Herzog von York ein- 
geleiteten eg die mit der Entlaffung defjelben von dem Dbercommando der Armee 
endete. Als der Herzog diefe Stelle 1811 von neuem erhielt, beantragte Lord Milton ein 
Tabelsvotun, das jedoch abgelehnt wurde. In der Folge hatte er wiederholt Hartnädige Kämpfe 
um feinen Sig fiir das Weft- Riding von Morkfhire zu beftehen, deren Koften fich einmal auf 
50000 Pfd. St. beliefen. Er unterftüigte 1829 die fat. Emancipation, ward 1831 für North- 
anıpton gewählt und Half bie Reformbill durchſetzen. Nachdem er durch den Tod feines Baters 
als Graf F. ins Oberhaus berufen worden, ftimmte ev 1846 für Aufhebung ber Korngefetge, 
aber mit der ausdrüdlichen Erflärung, daß er die Maßregel keineswegs in ihrem ganzen Um- 
fange billige. Obwol er ſich im allgemeinen zu den Whigs hielt, lehnte er es doch ſtets ab, ins 
Minifterium zu treten, und ſprach fich bei mehrern Gelegenheiten gegen die Politik Lord PBal- 
merfton’s aus, Ein Freund der Wiffenfchaften, machte er fi um die Gründung der londoner 
Univerfität und das Zuftandefommen der Britifh Affoctation verdient; auch gab er mit Sir 
Richard Bourke die Werke und Eorrefpondenz Edmunt Burke’s (20 Bde., Lond. 1826—44) 
heraus. Er ftarb zu Wentworth -Houfe 4. Det. 1857. — Der jetige (fechste) Graf F. ift 
fein Sohn, William Thomas Spencer Wentworth-F., Ritter des Hofenbandorbens 
und Lord⸗Lieutenant des Weft-Riding von Morkihire, geb. 12. Oct. 1815. 

Fiüme, deutſch St.-Beit am Flaum, Tat. Fanum St.-Viti ad Aumen, freie Stadt und 
Hauptort des gleichnamigen Comitats, welches zum Theil aus dem frühern ungar. Küftenlande 
oder Litorale gebildet ift, jetzt zum Königreich Kroatien (Defterveich) gehört und auf 25 D.-M. 
87992 €. (1857, ohne Militär) faft ausſchließlich Froatifcher Nationalität und röm.-kath. Eon- 
feffion, ferner 2 Städte, 4 Marktfleden und 406 Dörfer begreift. Die Stadt F. ift Sit ber 
Eomitatsbehörbe, der Comitats-Gerichtstafel, einer Finanz Bezirksdirection, eines Hauptzoll 
amts und anderer Behörden, fowie einer Handels- und Gewerbefammer. Diefelbe liegt an 
der Mündung der Heinen, jehr fiſchreichen Fiumara in den Meerbufen von Quarnero und 
befteht aus der Alt» und Neuftadt, die zufattımen (1857) 15319 E. zählen. Unter den ſtir— 
hen und Kapellen find die vorzüglichften die alte Kapitel» oder Hauptliche Mariä - Himmel- 
fahrt mit einem neuen ſchönen Frontifpice nach Art des röm. Pantheon, und die Kirche St.- 
Beit (vormals Yefuitenkicche) von vortreffliher Bauart, eine Nachahmung der Kirche Maria 
della Salute in Benedig. Unter den andern Gebäuden zeichnen fich aus: das gefchmadvoll er- 
baute Cafino mit dem Theater, bie ehemalige Zuderraffinerie, ber Gouvernementspalaft, das 
ehemalige Seminargebäude, das Rathhaus u. |. w. Die Stadt hat ein Ober- Gymmaftum, 
ein Eadetteninftitut, eine Hauptſchule, ein Benedictinernonnenklofter mit Mädchenfchule, eine 
nautiſche Schule, ein Lazareth- ober Contumazhaus, eine Affecuranzgefelichaft und viele ge- 
meinnüßige Iuftitute. Es befinden ſich hier eine Tabacksfabrik, eine große Dampfmühle (Eigen- 
thum einer Actiengeſellſchaft), welche täglich, 400 Metzen Getreide zu vermahlen vermag, eine 
Mehlſpeiſefabrik, die täglich 20 Ctr. liefert, zivei Bierbrauereien, zwei Wachsfabriken, eine 
Ehemikalienfabrit, eine Segeltuchfabrit auf Actien, vier Lebergerbereien, eine große Papier- 
fabrif, von deren Fabrilaten (jührlich an 150000 Ries) beträchtliche Mengen nad) der Levante, 
nad, Griechenland, Dftindien und Sitbamerifa erportirt werden, und fünf Eifengießereien. 
Zwei: große Waffermühlen in der Umgebung (dad Stabilimento commerciale di farine in 
Zalayl und die Mühle in Podbadaja) find durch ihre vorzüglichen Producte weit und breit be« 
kannt und verfenden diefelben auch nad) Alerandrien und Brafilten. Fe hat befebte'Schiffswerfte 
und mehrere fteinerne und hölzerne Molen und längs dem Meere einen hübſchen Kai von 
Duaberfteinen. Mit feinem Freihafen ift der Drt einer der bedeutendften Seepläge der öfter. 
Monarchie, vermittels deffen das Innere der Uftt. Kronlande an dem Welthandel theilniumt. 
Der handelsthätige Schiffsverkehr im Hafen belief fi 1863 auf 6614 cingelaufene Schiffe 
mit 124940 Tonnen und auf 6684 ausgelaufene Schiffe mit 132912 Tonnen. Der Werth 
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der Einfuhr betrug zu derſelben Zeit 5,827800, jener der Ausfuhr 5,802400 FL. öſterr. 
Bährung. Der Binnenhandel wird durch die 1820 eröffnete ſchöne Ruifenftraffe, die mach 
Karlſtadt führt, ſehr gefördert. 

ir, vom lat. fixus, feft oder unbeweglich, wurde in der ältern chem. Nomenclatur auch 
als Segenfag von flüchtig gebraucht, z. B. fires Laugenfalz u. ſ. w. Fire Luft nannte 
man wegen bes größern fpecififchen Gewichts fonft die Kohlenfäure (f. d.). — Fire Adee 
beißt überhaupt jede eingewurzelte falfche Vorſtellung, die feiner Berichtigung zugänglich ift, 
ein fetgewordener Wahn. Als krankhafter Zuftand gehört fie zu der Klaſſe von Geiftes- 
frankgeiten, welche fi) duch Mangel an Beweglichleit und gegenfeitiger Beſtimmbarkeit der 
Borftellungen und Gedanken fundgeben. Charakteriftifch ift dabei, daß in den meiften Fällen 
der Einfluß der Geiſteskrankheit ſich nur fo weit erftredt, ald die Berzweigungen der firen Idee 
mit den übrigen Theilen des Gedankenkreiſes reichen, daher Kranke diefer Art fowol innerhalb 
ihres Wahns confequent, als auch iiber Gegenftände, die mit ihrer firen Idee in feiner Ver— 
bindung ftehen, gen vernünftig denken. 

i e, d. i. feſte, unbewegliche Sterne, heißen bei weitem die meiſten uns ſichtbaren 
Sterne, und zwar deshalb, weil ſie ſcheinbar immer dieſelbe gegenſeitige Lage und Entfernung 
behalten. Ihre ſcheinbare Bewegung, vermöge welcher fie auf- und untergehen und am Himmeil 
theils größere ober Heinere Bogen befchreiben, theil® ganze Kreife, von denen der, weldjen ber 
fog. Polarftern befchreibt, am Hleinften ift, ſodaß diefer Stern faft ganz ftillzuftehen ſcheint, ift 
die Folge der täglichen Bewegung ber Erde um ihre Achfe. Hätte die Erde-nur diefe, fo witrde 
uns der geftirnte Himmel, an demfelben Drte auf der Erde beobachtet, das ganze Fahr hindurch 
zu gleichen Stunden der Nacht einen gleichen Anblid gewähren, was befanntlic, nicht der Fall 
ft. Infolge der Bewegung der Erde um die Sonne oder des fcheinbaren Fortrücdens der Sonne 
unter ben Sternen ändert fich der einer beftimmten Nachtftunde entfprechende Anblid des Him- 
mel$ mit den Yahreszeiten. Derfelbe Stand der Sterne tritt an jedem Tage um vier Minuten 
früher als am vorhergehenden ein und trifft erft nach einem Yahre wieder genau auf diefelbe 
Nachtſtunde. Die Entfernung der F. ift uns noch immer mit wenigen Ausnahmen unbelannt, 
muß aber bei allen unermeßlich groß fein. Um fie zu beſtimmen, hat man feit Brabley’s Zeit 
viele Berfuche gemacht, die fog. jährliche Parallare einzelner F. aufzufinden, d. h. eine fehein- 
bare Berrüdung derfelben wahrzunehmen, bie, wie man glauben follte, daraus entftehen milßte, 
daß wir uns, wenn wir die Sterne zu verfchiedenen Zeiten im Jahre betradjten, an fehr ver- 
ſchiedenen Orten im Weltraume und daher in fehr ungleicher Entfernung von den Sternen be- 
finden, die und weiter auseinandergerüicdt ober enger zufammengebrängt fcheinen müffen, je 
nachdem wir ihnen näher oder weiter von ihnen entfernt find. Am zwedmäßigften fcheint es 
zu fein, die Beobachtungen an zwei Tagen, die gerade um ein halbes Jahr auseinanderliegen, 
anzunehmen, weil wir dann an dem einen Tage am tweiteften, nämlid)-gegen 40 Mill. DM. von 
dem Standpunkte entfernt find, den wir am andern einnehmen. Da nun aber diefe bebeutende 
Drtsveränderung, welche uns gewiffen Sternen nähert, von andern entfernt, auf die beobadh- 
teten Stellungen der Sterne gar feinen merflichen Einfluß hat, fo mitffen diefelben fo aufer- 
ordentlich weit von uns entfernt fein, daß, gegen diefe Entfernung gehalten, eine Weite von 
40 Mil. M. gleihfam nur ein Punkt ift, und Linien, die von den Endpunften des Durch— 
meſſers der Erdbahn, dem diefe Länge zufommt, nad) einem und demfelben Firftern gezogen 
gedacht werden, nur einen außerordentlich Heinen und daher für ung unmerklichen Winkel bitven. 
Wenn diefer Winkel bei irgendeinen Sterne auch nur zwei Secunden beträgt, fo wäre er fitr 
uns merklich; dann aber müßte der Stern 2060001mal weiter als die Sonne oder über 4 Bil- 
lionen M. von uns und dem ganzen Sonnenſyſteme entfernt fein. Da aber eine ſolche Größe 
des gebachten Winkels noch bei feinem Stern beobachtet worden, fo müſſen wir annehmen, daß 
die mieiften F. noch viel weiter von uns: entfernt find, Im der neueften Zeit Haben die Aſtro— 
nomen Struve, Beffel, Peters, Maclear u. a.’ bei einigen F. eine fehr Heine Barallare wahr- 
zunehmen geglaubt und hieraus eine Entfernung der von ihnen beobachteten Sterne abgeleitet, 
ohne daß jedoch diefe Refultate bisjetst für völlig zuverläffig gelten können, Der nächſte aller 
bisher genteffenen Sterne ift « im Centaurus, ber fchönfte Doppelftern des ſüdl. Himmels, 
deffen Entfernung etwas itber 4%, Billionen DM. beträgt. 

Schon in den älteften Zeiten hat man die Sterne in Sternbilber (f. d.) abgetheilt. Die 
einzefnen zu einem Sternbilde gehörigen Sterne unterfcheidet man durch griech. Buchſtaben 
(indem man den hellften bie erften des Alphabets beilegt), wenn aber diefe nicht ausreichen, 
durch Lateinifche, und außerdem allgemein durch Zahlen, Biele der glänzendften Sterne haben 
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beſondere arab., griech. oder lat. Namen. Nach dem verſchiedenen Grade von Glanz und 
Helligkeit, welchen die Sterne beſitzen, theilt man ſie ferner in Sterne der erſten Größe, welche 
die hellſten ſind, der zweiten, dritten und vierten Größe u. ſ. w., wiewol dieſe Eintheilung viel 
Willlürliches hat. Die kleinſten, welche ein mittleres Auge noch unbewaffnet erlennen kaun, 
bezeichnet man gewöhnlich als Sterne der fünften Größe; aber ein ſchärferes Auge erlennt noch 
folche der fechsten und fiebenten. Die folgenden Größen find teleſtopiſch, d. h. nur mit Fern⸗ 
vöhren wahrnehmbar, und die ſchwächſten, die mit den ftärkften Hernröhren nod) wahrgenommen 
werden, rechnet Struve zur zwölften, Herfchel der Yüngere zur zwanzigften Größe. Wie groß 
die Berfchiedenheit des Glanzes der Sterne ift, läßt fic) daraus abnehmen, daß nad) Verſuchen 
des zuletzt genannten Aftronomen das Licht de8 Sirius, des glänzendften von allen F., ungefähr 
324mal fo groß ift als das eines mittlern Sterns der festen Größe. Zu den Sternen ber 
erften Größe rechnet man gewöhnlich auf der nördl. Halbkugel des Himmels: Aldebaran (im 
Stier), Arktur (im Bootes), Atair (im Adler), Beteigeuze (im Orion), Capella (im Fuhrmann), 
Procyon (im Kleinen Hund), Negulus (im Löwen), Wega (in der Leier); auf der füdl. Halb- 
hugel: Acharnar (im Eridanus), Antares (im Skorpion), Canopus (im Schiff Argo), Foma— 
haud (im ſüdl. Fische), Nigel (im Orion), Sirius (im Großen Hund), Spica (in der Jungfrau) 
und bie beiden mit dem Buchftaben & bezeichneten Sterne im Centaurus und in Südlichen 
Kreuze, welche keine befondern Namen haben. Eine eigentliche ſcheinbare Größe (Durchmeſſer) 
im gewöhnlichen Sinne des Worts ift noch bei feinem Firftern beobachtet worden; ſelbſt in den 
beften, am ftärkjten vergrößernden Fernröhren erfcheinen fie, und zwar felbft die glänzendften 
der erften Größe, nicht als Kleine Scheiben, wie fänmtlihe Planeten, fondern als leuchtende 
Punkte ohne einen merkbaren Durchineffer, und defto Feiner, je beffer die Fernröhre find. Den- 
nad) ift uns die wahre Größe der F. völlig unbelannt und könnte aud) dann nicht beſtimmt 
werden, wenn ihre Entfernung befannt wäre, da dazu die Kenntniß des fcheinbaren Durch— 
mefjerd unentbehrlich ift. Ob alſo der größere Glanz eines Sterns im Bergleid mit einem 
andern von feiner größern Nähe oder feiner beträchtlichern Größe oder feinem intenfivern Fichte 
oder niehrern diefer Urfachen zufammen herrührt, darüber läßt ſich nichts beftimmen. Indeſſen 
läßt fid) aus triftigen Gründen vermuthen, daß die F. im allgemeinen nicht Heiner als bie 
Sonne, ja zum Theil, was z. B. vom Sirius gilt, noch weit größer find, Hinſichtlich ihres 
Lichts ift nur jo viel ausgemacht, daß es jedem Fixſterne eigenthümlich ift, oder daß fänmtliche 
F. gleid) unferer Sonne jelbftleuchtende Körper find. Die Zahl der Sterne ift außerordentlich 
groß und natürlich unbelannt und völlig unbeftinmbar; mit bloßen Augen erkennt man zwar 
nur wenige Zaufende, indem man 15— 20 zur erjten, 50— 60 zur zweiten, etiwa 200 zur 
dritten, 4—500 zur vierten, 11—1200 zur fünften Größe zu rechnen pflegt, aber in den 
folgenden Klaffen wachſen die Zahlen fehr ſchnell, und allein von ber fechsten und fiebenten 
Größe enthalten die Sternverzeichniffe über 12000 Sterne. Am dichteften find die Sterne 
innerhalb desjenigen Theils des Himmels zufammengedrängt, welcher die Milchſtraße (ſ. d.) 
genannt wird und größtentheild aus Sternen der zehnten und elften Größe befteht; im dich- 
teften Theile derfelben fah Herfchel der Aeltere in einer Vierteljtunde 116000 Sterne durch 
das Gefichtsfeld feines Teleſtops gehen. 

Daß die F. nicht eigentlich ihrem Namen gemäß unbeweglice Sterne find, zeigen die 
Doppelfterne (f. d.), welche nichts anderes find als Syſteme von zwei oder mehrern verbun- 
denen Sternen, bie fi) umeinander oder vielmehr um ihren gemeinfhaftlichen Schwerpunft 
bewegen. Bon anderer Art ift die von Halley entdedte jog. eigene Bewegung vieler Sterne, 
welche darin befteht, daß fie langfam nad) einer oder der andern Richtung fortrüden. Die 
Ichnellfte bisher beobachtete Bewegung diefer Art beträgt indefjen nur 7 Secunden jährlich, 
alfo erft in etwa 270 3. fo viel als der fcheinbare Durchmeſſer der Sonne oder des Mondes. 
Demnad; können Yahrtaufende vergehen, ohne daß diefe Bewegungen eine erhebliche Verände— 
zung in der Anficht des geftienten Himmels hervorbringen, wenn auch die uns fo langſam er⸗ 
fheinenden Bewegungen wegen der ungeheuern Entfernung der Sterne im Grunde außer- 
ordentlich fchnell genannt werden müſſen. Nach Beflel haben von faft 3000 Sternen, die er 
unterfuchte, 425 eine merkliche eigene Bewegung (jährlich iiber Y, Secunde); in der neueften 
Zeit hat Argelander ein Verzeichniß von 560 F. mit eigener Bewegung geliefert, und gegen- 
wärtig zählt man ſchon über 2000 Sterne mit deutlich erlannter Eigenbewegung. Nicht nur 
die Doppelfterne, fondern auc) die iibrigen einzelnfteheuden Sterne erfcheinen nicht alle mit 
gleicher Farbe, einige gelblich, andere röthlich u. ſ. w. Folgende helle Sterne zeigen ein ent— 
fchieden weißes oder farblofes Licht: Sirius, Spica, Wega; rothe Sterne find Aldebaran, 
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Arktur, Caſtor und Pollux, Beteigeuze; gelbe Capella, Procyon, der Polarſtern. Doch ſcheinen 
im Laufe der Jahrhunderte Beränderungen in der Farbe der Sterne vorzukommen, da z. B. 
Sirius, der glänzendfte aller F., von entfchieden weißem Lichte, von den Alten zu dem rothen 
Sternen gezählt wurde. Andere Beränderungen betreffen die relative Helligfeit der Sterne. 
Bon den beiden jchönen Sternen Eaftor und Pollur im Sternbild der Zwillinge war früher 
Eaftor Heller, jetzt fteht er dem Pollur nad); d im Großen Büren war fonft zweiter, jett ift er 
vierter Größe; auch der Stern Aldebaran fcheint abgenommen zu haben. Das Gegentheif ift 
von dem Stern Atair im Adler anzunehmen. Auffallender als diefe allmählichen und ſchwer 
nachzuweiſenden Veränderungen find bie periodiſchen und in kürzern Zeiträumen ſich wieder: 
holenden, welche mehrere Sterne zeigen, die man deshalb veränderliche oder auch periodifche 
nennt. Man kennt bisjett ungefähr 80 derfelben, unter denen die auffallendften und merf- 
witrdigften o im Walfifch (auch Mira oder der Wunderbare genannt) und Algol im Perfeus 
find. Der erftere, zuerft von Fabricius 1596 bemerkt, erreicht alle 334 Tage feinen größten 
Glanz, erfcheint dann etwa 14 Tage lang ia demjelben als Stern der zweiten, zuweilen fogar 
ber erſten, oft auch nur dritten Größe, nimmt hierauf zwei bis drei Donate ab bis zur fechs- 
ten, zumeilen fogar bis zur zehnten Größe, ſodaß er dann ein halbes Yahr dem bloßen Auge 
und im der Regel auch, für Fleinere Fernröhre unfichtbar bleibt, und nimmt dann allmählich 
wieder zu, aber fchneller, al8 ev abgenommen hatte; mit bloßen Augen kann man ihn während 
feiner Periode drei biß vier Monate lang fehen. Der Stern Algol, 1782 von Goodride und 
um diefelbe Zeit von dem ſächſ. Bauer Palitſch als veränderlich erfannt, hat unter allen be= 
fannten veränderlichen Sternen die fürzefte Periode von nur 2 Tagen 20%, St. Er erjcheint 
gewöhnlich und zwar zwei Tage 12 — 13 St. lang als Stern der zweiten Größe, nimmt dann 
etwa 4 St. ab, erfcheint Y, St. lang faum als Stern der vierten Größe und nimmt dann 
wieder 4 St. lang zu. Man hat diefe räthfelhaften Erjcheinungen auf verfchiedene Art zu 
erflären gefucht, entiweder dadurch, daß diefe Sterne ſich um ihre Achſe drehen und auf ihrer 
Dberfläche hellere und dunklere Stellen haben, die uns abwechſelnd fichtbar werden, oder da- 
durch, daß fich ein großer dunkler Körper um jene Sterne bewegt und dann, wenn er zwifchen 
ihnen und der Erde fteht, ihr Licht ganz oder theilweife auffängt, oder durch eine linfenförmige 
Bildung diefer Sterne u. ſ. w.; doch könnten auch wirkliche Veränderungen ber Helligkeit bie 
Urfache fein. Den veränderlicen Sternen verwandt find wahrfcheinlich die neuen Sterne, 
d. h. diejenigen, die plöglich zum Borfchein kommen und dann wieder ſpurlos verſchwinden, ſich 
aber während ihrer Sichtbarkeit ganz wie F. verhalten und den Gedanken an eine fometen- 
artige Natur ganz ausfchliegen. Sole Sterne wurden 3.8. gejehen im 9. 125 v. Chr., 389 
n. Chr., 945, 1264, 1572 (11. Nov. von Tycho de Brahe entdedt und fichtbar bis März 
1574), 1604 (10. Oct. von Kepler entdedt und fichtbar bis Det. 1605) und 1670. Indeſſen 
waren vielleicht auch diefe Sterne periodifche, nur in ſehr langen Perioden, 

Fläche nennt man in der Geometrie jede Raumgröße, die nur nad) * Dimenſionen aus⸗ 
gedehnt iſt oder die Grenze eines Körpers bildet. Die F. werden von Linien begrenzt. Man 
theilt die F. in ebene oder gerade und krumme. Eine ebene F. oder Ebene iſt eine ſolche, in 
welcher ſich nach allen Richtungen oder zwifchen je zwei beliebig gewählten Punkten gerade Li- 
nien ziehen laffen, die ganz in die F. fallen. Alle andern %. find krumme %. Unter diefen fann 
man wieder F. von einfacher Krümmung, in denen man nad) gewiffen Richtungen gerade Yi- 
nien ziehen fann, umd F. von doppelter Kriimmung, in denen fi) gar Feine geraden Linien 
ziehen laſſen, unterfcheiden. Zu jenen gehören unter andern die Cylinder- und die Kegelflächen, 
zu diefen die Oberfläche einer Kugel. Alle andern frummen F., deren Mannichfaltigkeit außer: 
ordentlich groß ift, gehören in die höhere Geometrie. Bon den Eylinder- wie von den Kegel- 
flächen betrachtet man in der Elemientargeometrie nur diejenigen, deren Grundfläche ein Kreis 
ift; die Grundfläche kann aber auch eine Ellipfe, Parabel, Hyperbel u. ſ. w. fein, 

Flachs oder Lein (Linum) ift der Name einer Pflanzengattung, deren Blüten durch die 
Fünfzahl der Theile ausgezeichnet find, denn fie haben fünf Kelchblätter, fünf Blumenblätter, 
fünf Staubgefäße, fünf Griffel und eine fiinffächerige Kapfel, deren Fächer wieder in zwei Fach— 
en gefchieden find. Der Stengel der hierher gehörigen Gewächſe, welche mit einigen anderer 

attung eine eigene Familie, die Lineen, bilden, enthalten meift feine, fefte und zähe, fehr 
nutzbare Baftfafern, um derentwillen aud) eine Art, der gemeine %. (L. usitatissimum L.) 
allgemein angebaut wird, Diefe wahrſcheinlich aus dem Drient ſtammende Pflanze ift ein— 
jährig, einftengelig und befigt blaugrüne, Tineale Blätter, eirunde, zugefpigte, gewimperte, 
aber drüfenloje Kelblätter und blaue Blumen. Man unterfheidet unter dem angebauten F. 
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zwei Sorten, ben Schließlein oder Dreſchlein, ber höher wird und kleinere Blilten und 
Kapſeln, welche letztern auch bei der Reife gefchloffen bleiben, und dunflern Samen hat, unb 
den Springlein oder Klanglein, der niedriger und äftiger ift und größere Blüten und 
Rapfeln, welche letztern bei der Reife von felbft elaftifch auffpringen, und hellern Samen hat. 
Die Samen, ald Semina Lini officinell, find länglich, flach zufammengebriidt, zweifchneidig, 
hellbraun, glänzend glatt. Ihre äußern Zellenfchichten enthalten Schleim, weshalb man fie 
gelocht zu breiigen Umfchlägen und ihren Schleim auch innerlich als einhitllendes Mittel ver- 
wendet. Zu Umfchlägen wird noch häufiger das durch Mahlen der Samen bereitete Lein- 
mehl, Farina Lini, benutzt. Aus dem Peinfamen gewinnt man durch Ausprefien das Leinöl, 
welches man frifch in manchen Gegenden (3. B. in ber Lauſitz) als Butterfurrogat zu Brot ißt 
und fonft zu Speifen, befonders aber zu allerhand Firniffen verwendet. Wenn der F. feine 
Samen gereift hat, rauft man ihn aus, Löft hierauf den Baft von den Stengeln ab, bereitet 
ihn vor, verfpinnt die vorbereiteten Faſern zu Leinengarn und webt dann aus diefem die 
leinenen oder linnenen Gewebe, von denen die Leinwand und der linnene Damaft die vorzlig- 
lichften find. Der F. hat zu diefem Ende eine fehr lange Reihe von Operationen zu burd)- 
laufen, welche ſämmtlich forgfältig ausgeführt fein wollen. Zuerft muß man, nachdem die 
Samenfapfeln von ben Stengeln abgeriffelt worden find, durch eine angehende Fäulniß ben 
Leim, welcher die Baftfafern unter fi und mit dem Holze verbindet, auflodern. Man nennt 
dies das Köften des %. und umterfcheidet, je nachdem dies durch Einlegen in Waffer oder 
durch Auslegen auf den Rafen und Begießen gefchieht, Waflerröfte (Wafferflachs) und Thauröſte 
(Thauflahs). Das lettere Berfahren erfordert zwar wertiger Arbeit, ift aber aufpältlicher und 
Tiefert einen minder guten F. Der geröftete F. wird dann entweder an der Sonne getrodnet 
oder gedörrt. Hierauf folgt das Bredyen des F., eine Operation, bei welcher die holzigen 
Stengeltheile zerfnidt werden, ohne den Baft zu zerreißen; dies gefchieht mit der Hand durch 
die fog. Breche oder auch durdy Brechmaſchinen. Die zerbrochenen Hölztheile werden durch 
das fog. Schwingen und das Boken bes 5. herausgefchafft und dann erft die erhaltenen 
Baftbindel durch das Hech eln, welches bis zur Erfindung der Hechelmafchinen meift in fehr 
undolllommener Weife mit Handhecheln geſchah, in lauter parallele Fafern zertheilt, wobei die 
Unreinigfeiten und zerriffenen Faſern ald Hede oder Werd, welches fid) ganz ähnlich wie 
Baummolle zu einem geringern Garne verfpinnen läßt, zwifchen den Hechelzähnen figen bleiben. 
Der gehechelte F. kommt meift in Zöpfe geflochten in den Handel. Er wird nun theils auf 
Handfpinnrädern, theild auf Mafchinen verjponnen. (S. Linnen und Linneninduftrie.) 
Außer den gemeinen F. könnten mehrere andere und noch dazu ausdauernde Arten, die alfo nicht 
alljährlich nen anzufäen find, wie z.B. der ausdauernde %. (L. perenne L.), der gelbblühende 
öfterreihifche %. (L. Austriacum L.), ber gerandete F. (L. marginatum Poir.) u. a., auf 
gleiche Weife benugt werden, allein fie ftehen wieder in Menge und Güte des gewonnenen F. 
dem gemeinen F. nach. Auf Wiefen wächſt ferner eine Meine Art mit gabeltheiligen Stengeln 
und weißen, im Grunde gelben Blümchen häufig wild, der BPurgirflads, L. catharticum 
L., deffen Kraut ekelhaft falzig ſchmeckt und abfüihrend wirkt. Das Kraut war früher officinell. 
Unter den fremsländifchen Gewächfen, welche ald Surrogat für den gemeinen f. in Anwen- 
dung gekommen find, iſt namentlich der neufeeländifche %. zu erwähnen. Derfelbe befteht 
aus den Faſern der Blätter der zähen Flachslilie (Phormium tenax L.), einer auftral. 
Pflanze. Diefer F. ift fehr feft und wohlfeil und befonders zu Seilerarbeiten braudpbar. 
lachsſeide, ſ. Cuscuta. 
lacius, eigentlich Blacich (Matthias), einer der vielgenaunteſten Theologen ber jungern 
Generation in der Reformationszeit, war geb. 1520 zu Albona in Illyrien (daher Ahricus). 
Durch einen frommen Berwandten, den Minoritenprovinzial Lupetinus, fr die evang. Grund- 
fäße gewonnen, verließ er die Heimat umd fludirte zu Bafel, Titbingen und Wittenberg. Unter 
Luther's Einfluffe entſchied ſich ihm nad) harten innern Kämpfen feine Ueberzeugung von der 
abfoluten Berderbnig des natitrlichen Menfchen durch die Erbfünde, welche fortan den Grund⸗ 
zug feiner Theologie bildete. Seit 1544 als Profefior der hebr. Sprache in Wittenberg-an- 
geftellt, nahm er an allen theol. Streitigkeiten dev Zeit den Iebhafteften Anteil. Das Leipziger 
Interim (1548) vertrieb ihn aus Wittenberg. Bon Magdeburg aus, wo er eine Zufluchtflätte 
gefunden, eröffnete er feitdem einen heftigen Kampf gegen Melanchthon und deffen Schule und 
* bald neben Amedorf (f. d.) als der theol. Führer ber ſtrengen Lutheraner. Als ſolchen 
ief ihn Herzog Johann Friedrich 1558 am die neugeſtiftete Univerfität Jena. Aber mit 
feinem melanchthoniſch gefinnten Eollegen Strigel in Streit verwidelt, machte er durch fein Un- 
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geſtüm ſelbſt dem Herzoge zu ſchaffen und wurde, weil er ber Cenſur des neueingeſetzten Iandes- 
fürftl. Conſiſtoriums ſich nicht fügen wollte, 1562 feines Amts entſetzt. Seitdem hielt er, von 
allerlei Trübfal heimgefucht, in Regensburg, Antwerpen, Frankfurt a. M. und Strasburg 
fih auf, ohne irgendwo eine neue Heimat zu finden, und ftarb endlich, 55 9. alt, im Hospital 
za Frankfurt a. M. (1575). Einft von den ftrengen Lutheranern als Dralel verehrt, fah er 
ſich zuletzt um feiner Lehre willen, daß die Erbfüinde zur Subftanz der gefallenen Menfchen- 
natur gehöre, auch von feinen treueften Anhängern verlaffen. Dennoch, Hat er nichts gelehrt, 
als was in der Confequenz bes fpecifiich Iuth. Dogmas begründet war, und die Einwürfe der 
Eoncordienformel gegen feine Theorie beruhen zum großen Theile auf Misverftändnif. Um 
die theol. Wiffenfchaft Hat er fich als Hauptmitarbeiter an der älteften prot. Kirchengefchichte, 
den fog. Magdeburger Eenturien, durch feinen «Catalogus testium veritatis» (1556) und feine 
«Clavis scripturae sacrae» (1567), ein bibl. Wörterbuch mit Abhandlungen itber die Grund- 
füge der Schriftauslegung, verbient gemacht. Bgl. Ritter, «%.’8 Leben und Tod» (Franff. 
1725); Tweften, «Matth. F. Illyricus» (Berl. 1844); Preger, «Matth. F. Allyrieus und 
feine Zeit» (2 Bde., Erl. 1859 — 61). 

Flagellanten, Geifelbriüder, Geisler, auch Flegler und Bengler nannte fich eine 
Brüderſchaft im 13. Jahrh., die aus Mistrauen gegen die firchlichen Heilsmittel ſich entfchloß, 
durch Geiſeln Sindenvergebung zu erwerben. Als Begründer derfelben wird der Einfiedler 
Rainer in Perugia (um 1260) genannt. Bald fanden ſich faft an allen Orten Italiens An⸗ 
bänger, und alt und jung, vornehm und gering zog durch die Städte, geifelte ſich bis aufs 
Blut und vermahnte zur Buße. Bon Prieftern angefithrt, zogen fie dann mit Fahnen und 
Kreuzen in Haufen von mehrern Taufenden von Land zu Land und fammelten Almoſen. 1261 
brachen fie in mehrern Scharen über die Alpen in Deutfchland ein und fanden auch im Elſaß, 
in Baiern, Böhmen und Polen viele Nahahmer. So fehr indeß das Volk diefer neuen Brit- 
derſchaft anhing, jo wenig fand fie die Billigung der Fürften und der höhern Geiftlichkeit. Die 
öffentliche ſchamloſe Entblößung beleidigte die guten Sitten, das Umherſchwärmen gab zu auf: 
rührerifchen Bewegungen und Ausfchweifungen aller Art Anlaß und das abgebrungene Almo- 
fen feßgte die ruhigen Bürger in eine nicht unbeträchtliche Contribution. Daher ergingen in 
Deutſchland und Italien von mehrern Fürſten nachdrückliche Berbote gegen diefe Aufzüge der 
Geisler, die Könige von Polen und Böhmen verjagten fie mit Gewalt, und die Bifchöfe feßten 
fich ihnen ernſtlich entgegen. Deffenungeachtet zeigten fich 1349, als der Schwarze Tod Europa 
entuölferte, wiedernm Geisler in Deutſchland und den Nachbarländern, welche angeblich vom 
Himmel gefallene Briefe mittheilten und durch ihre Büßungen wie durd) ihre Lieder (Leife) 
das Belt ſchwärmeriſch ei Sie gaben ſich jet eine eigene Organifation umd nahmen 
durch Berimifhung mit den Begharden (ſ. Beguinen) immer mehr eine ber Autorität des 
Klerus bedrohliche Haltung an. Die kirchlichen Berfolgungsmaßregeln machten bald ihren 
Umzügen ein Ende. In Thitringen hielten fie ſich trogdem bis ins 15. Yahrh. hinein. 1414 
wurden 91 auf einmal zu Sangerhaufen verbrannt. Verwandt, aber unabhängig von den 
beutfchen Geislern waren bie in Frankreich, Italien und Spanien feit Ende des 14. Jahrh. 
entftandenen Büßergefellfchaften. Die Kirchenverſammlung zu Koftnig verordnete ftrenge Maf- 
regeln gegen fie und brachte es dahin, daß der Dominicaner Bincentins Ferrerius, welcher 
eine neue Geifelfahrt begonnen hatte, fich zurückzog. Bol. Förftemann, «Die hriftl. Geisler: 
gefellfchaften » (Halle 1828); Schneegans, «Die Geisler, namentlich die Geifelfahrt nad) 
Strasburg 1349» (deutſch von Tifchendorf, Lpz. 1840). 

Flageolet heißt ein im älterer Zeit fehr gebräuchliches flötenartiges Blasinſtrument mit 
einem Schnabel, ſechs Tonlöchern und einem Umfange von umgefähr zwei Dctaven. Man hat 
F. von fünf verfchiedenen Größen, nämlicd aus c, d, es, fund a, um aus allen Tönen mit 
gleicher Leichtigkeit blafen zu können. Einige Tonfeger bildeten diefes Inftrument mit Erfolg 
ans, und man ſchrieb ſelbſt Concerte mit vollem Orcheſter fir daffelbe. Bei dem BViolinfpiel 
werden die hellen, äuferft Lieblichen Töne Flageolettöne (sons harmoniques, suoni’armo- 
nichi, Flautino) genannt, welche man dadurch erzeugt, daß der Finger die Saite bei einem 
Schwingungsknoten nicht feit niederbrüdt, fondern nur loſe berührt. Durch diefes Verfahren 
entftehen ganz ungewöhnliche Schwingungen der Saiten, bie viel Höhere und ganz verfchiedene 
Zöne hervorbringen, als ihnen fonft eigen find. So gibt 5. B. die Violine, wo auf g-Saite 
das Meine c gegriffen wird, das zweigeftrichene g an, auf der Stelle hingegen, wo auf der 
d-Saite das eingeftrichene a liegt, das ziveigeftrichene a. Paganini auf der Bioline und Ser- 
dais auf dem Bioloncello haben das Flageoletfpiel anı Höchften ausgebildet. 
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Flagge heißt die gewöhnlich vieredige Fahne von leichtem, wollenem Zeuge, dem Flaggen⸗ 
tuch, gewebt, durch welche die Schiffe ihre Nationalität Fennzeichnen. Diefe Fahne ift meiftens 
um ein Drittheil länger als breit, verfchieben gefärbt, mit Wappen oder Emblemen verfehen 
und weht auf dem Hintertheil des Schiffs an einem Ylaggftode oder an der Gaffel des Befan- 
fegele. Man unterfcheidet Kriegs» und Handelöflaggen, die jedoch bei vielen Nationen, wie 
England, Frankreich, Holland u. ſ. w., einander gleich find. In Preußen ift die Kriegsflagge 
weiß, mit dem heraldiſchen ſchwarzen Adler in der Mitte und dem Eifernen Kreuz in der obern 
Ede; der Handelsflagge fehlt das Kreuz, dagegen hat fie oben und unten einen ſchwarzen 
Streifen. Auch hat die preuß. Kriegsflagge zwei Spigen, während die Handelsflagge vieredig 
iſt. Aehnliche Spiten führen die Kriegsflaggen von Schweden und Dänemark. England und 
Rußland haben ihre Flotten in drei Haupttheile getheilt, deren Schiffe zur Unterfcheidung 
rothe, weiße und blaue F. führen. Die F. dienen aud) zur Bezeichnung des Ranges, den ber 
Commandirende einer Flotte oder eines Geſchwaders einnimmt. Die Admirale (f. d.) füh- 
ren bierediige, und zwar nach dem Range verfchieben gefärbte F.: der Admiral an der Spite 
des Großmaftes, der Biceadmiral am Fodmafte, der Contreadmiral am Befanmafte und der 
Commodore eine bdreiedige $. am Großmaſte. Diefe vier Offiziere heißen mit gemeinfchaft- 
lichen Namen Slaggoffiziere, und das Schiff, auf bem ihre F. weht, das Flaggſchiff. 
Das Streichen der %. ift die größte Ehrenbezeigung, welche ein Schiff dem andern erweifen 
kann. Kriegsſchiffe ftreichen die F. jedoch nur zum Zeichen, daß fie fich dem Feinde ergeben. 
Die Nothflagge wird gehißt, um andere Schiffe zu Hülfe zu rufen. Als internationale Noth- 
flagge gilt die Landesflagge, ihrer Fänge nad) zufammengebunden, Mit Signalflaggen ver- 
ftändigen fi) die Schiffe untereinander. Die Duarantäneflagge ift bei allen Nationen gelb; 
fie muß von jedem Schiffe gehißt werden, welches eine anftedende Krankheit an Bord hat. 
Wird die Landesflagge nur auf ihre halbe Höhe gehißt, fo bedeutet dies, daß fich eine Leiche 
an Bord befindet, und ift überhaupt das Zeichen der Trauer. Die Confuln im Auslande haben 
das Net, auf ihrer Wohnung ihre Landesflagge zu flihren. Die Kauffagrteifchiffe führen 
außer der Nationalflagge no Nummerflaggen, um ſich daran auf weite Entfernungen zu er- 
fennen. Nach der parifer Declaration von 1856 ift der völferrechtliche Grundſatz aufgeftellt, 
daß neutrale F. feindliches Gut deckt mit Ausnahme der Kriegscontrebande, d. h. in Kriegezeiten 
ift feindliche Waare vor Confiscation ficher, wenn fie fich unter befreundeter oder neutraler F. 
befindet. Nach derfelben Declaration darf auch neutrales Gut unter feindlicher F. nicht mit 
Beſchlag belegt werben. Die europ. Seeftaaten haben diefe Grundfäge angenommen. Die Ver- 
einigten Staaten von Amerika haben ſich jedoch bisjegt geweigert und ihren Beitritt nur unter 
der Bedingung zugefagt, daß alle Kaperei zur See abgefchafft werde. — Flaggen (als Zeit- 
wort) bedeutet das lımı von vielen F., welches bei feierlichen Gelegenheiten gefchieht. 

—8 de la Billarderie (Auguſte Charles Joſeph, Graf von), franz. General und 
Diplomat, geb. 21. April 1785, ftammt aus einer fehr alten und angefehenen Familie der 
Picardie. Sein Bater, ein verdienter Offizier, ftarb während der Revolution als Royalift auf 
dem Schaffot. %. fand mit feiner Mutter ein Afyl in England, wo diefelbe unter dem Na— 
men Souza (f. d.) vom Ertrage ihrer Feder ihren Unterhalt und die Erziehung ihres Sohnes 
betritt. Nachdem beide eine Zeit lang auch in Dentjchland zugebracht, famen fie 1798 nad 
Paris zuritd, wo der junge F. in ein Reitercorps trat, dad unter Napoleon in Italien focht. 
1800 wohnte er dem Feldzuge in Portugal bei, wurde Adjutant Murat's umd zeichnete fich 
dann bei Aufterlig, fpäter wieder in den fpan. Kriegen aus. Kurz nad) der Schlacht bei 
Wagram wurde er Oberft und Adjutant Berthier’s, der ihm den Titel eines Barons des Raifer- 
reichs verſchaffte. Im ruſſ. Feldzuge von 1812 that F. ſich befonders hervor im Treffen von 
Mohilew und wurde in nächiten Jahre zum Brigadegeneral, nach der Rückkehr Napoleon’s 
nad) Paris zu deffen Adjutanten ernannt. Infolge feiner heldenmüthigen Thaten bei Leipzig 
ernannte ihn Napoleon zum Divifionsgeneral und verlieh ihm die Grafenwürde. Während der 
erften Reſtauration jeden Antrag von feiten der Bourbons ablehnend, beeilte er ſich nach der 
Rückehr Napoleon's wieder in deffen Dienfte zu treten. Der Kaifer ſchickte ihn mit wichtigen 
Depefchen nach Wien. F. wurbe jedoch zu Stuttgart angehalten und fam unverrichteter Sache 
nad) Paris zurüd, wo ihn Napoleon 2. Juni 1815 zum Pair erhob. Hierauf begleitete er 
wur Pie zur Armee und kämpfte bei Waterloo, Seiner Verbindung mit Talleyrand hatte er 
es zu danken, daß er nicht aus Frankreich verwiefen wurde. Indeflen ging er für einige Zeit 
nad) der Schweiz, dann nach England, wo er fich mit der reichen Tochter des Lord Keith ver- 
mählte. Während der Reftauration fam ex zu verfchiedenen malen nad) Paris, Nach der 
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Julirevolution nahm er feinen Sitz in ber Pairskammer wieder ein und verſah 1831 ſechs 
Monate die Stelle eines Gefandten am Hofe zu Berlin. Hierauf begleitete er den Herzog von 
Drleans zur Belagerung von Antwerpen. 1841 erhielt er den Gefandtfhaftspoften am Hofe 
in Bien, den er fortan bis zum Sturze Ludwig Philipp's verfah. Nach der Februarrevolu⸗ 
tion von 1848 wurde er durch die Proviforifche Regierung als General in Ruheſtand verfegt, 
welche Stellung er auch beibehielt, ald er im Aug. 1849 wieder reactivirt werden follte. Bei 
dem Staatäftreiche vom 2. Dec. 1851 ftellte er fi) dem Präfidenten Ludwig Napoleon zur 
Dispofition. Er ward darauf zum Mitgliede der Confultativcommiffion, 1853 aber zum 
Senator ernannt. Im folgenden Jahre trat er in dic Commiffion ein, die zur Herausgabe 
der Correfpondenz Napoleon's I. berufen wurde. Der Salon feiner Gattin zu Paris hatte 
namentlich zur Zeit der Julimonarchie eine gewiſſe polit. Wichtigkeit. Aus feiner Ehe ging 
nur eine Tochter hervor. 

Flamberg (im ältern Franzöſiſch flamberge, aus flanc, Seite, und dem deutfchen bergen, 
ſchützen) hieß in der ritterlichen Epik zunüchſt des franz., dann aber auch des deutfchen Mittel- 
alters das große und breite Ritterfchwert. In Deutfchland glaubte man das Wort mit 
« Flamme» zufammengefegt und gebrauchte e8 daher vorzugsweife für ein Schwert mit in 
Bellenform (fchlangen= oder flammenförmig) geichmiedeter Klinge, das man wol auch ein 
Flammenfhwert nannte. Später wurde der Name F. überhaupt fiir Schwert gebraud)t, 
bejonders in höherer ober poetifcher Redeweiſe. 

Flämen hieß im alten Rom der Eigenpriefter eines einzelnen Gottes, welcher unter anderm 
als Abzeichen feiner Würde eine fegelförmige Mütze (apex), an deren Spige eine diinne, mit 
Wolle ummundene Ruthe fid) befand, trug. Es gab zwei Klaffen Flamines, nämilich die majo- 
res aus patricifchem und die minores aus plebejifchem Geſchlecht. Erftere waren der F. des 
Jupiter (F. Dialis), des Mars (F. Martialis) und des Quirinus (F. Quirinalis), welche ſchon 
von Numa eingefett wurden. Diefe hatten als Auszeichnung den Gebrauch der sella curulis. 
Außerdem Hatte der F. Dialis feinen eigenen Lictor, feine Opferfnaben (camilli) und feine be— 
fondere Wohnung, welche als ein fürmliches Aſyl galt; ferner war er Mitglied des Senats 
und berechtigt, niemals einen Eid ablegen zu ditrfen. Bet diefen Vorrechten war er aber auch 
vielen Beſchränkungen unterworfen. So durfte er fein Pferd befteigen, nicht iiber Nacht die 
Stadt verlaffen und mußte, wenn feine Gemahlin, Flaminica genannt, welche den Opferdienſt 
mit beforgte, ftarb, jein Amt niederlegen. Die Flamines minores beliefen ſich auf zwölf. 

Slamingo (Phoenicopterus) heißt eine Heine Gattung großer Wadvögel, welche fich durch 
die ungemeine Länge der Füße und des Halfes, den in der Mitte faft rechtwinfelig abwärts 
gebogenen Schnabel und eine volle Schwimmhaut zwifchen den Zehen auszeichnet. Die hierher 
gehörigen und ſchwer zu unterfcheidenden Arten find im Alter ſämmtlich roth gefärbt. Bon 
ihnen fommt in Europa nur eine Art vor, der gewöhnliche F. (Ph. antiquorum), welder 
fi in Südeuropa, an den afrif. Kiften, am Kaspifchen See und in Oftindien findet, 5—6 F. 
hoch wird, wovon auf feine dünnen rothen Füße allein 2%, %. kommen, und rofenroth gefärbt 
ift mit ſchwarzen vordern Schwingfedern. Das Neft wird aus Lehm oder feſtem Schlamme in 
Form eines kegelförmigen Hügels erbaut, auf welchem der Vogel gleichfam reitend briütet. Der 
Bogel nährt fi) von weichen Thieren des Waflers und des Schlammtes, die er mit dem fellen- 
artig gebrauchten Schnabel aufſchöpft, indem er den Kopf fo dreht, daß der Dberfchnabel unten 
liegt. Die alten Römer rechneten das Fleisch der F., welches von den jungen Vögeln wohl- 
ſchmeckend ift, bei den alten Vögeln aber einen widrigen Fiſchgeſchmack Hat, zu den höchſten 
Leterbifien, und beſonders wurden die Zungen, deren Inneres aus reichlichem, faft mit ölartiger 
Flüſſigkeit erfüllten Zellgewebe befteht, hoch gefchätt und thener bezahlt. Heliogabalus fette 
jogar feinen Bertrauten ein Gericht vor, defjen Haupttheil aus dem Gehirn der %. beftand. 
Im mittlern Rußland und auf Sicilien und Sardinien wird der F. zuweilen gezähmt ge= 
halten, wo er mit dem übrigen Hausgefliigel verträglich lebt. 

Flaminius ift der Name eines röm. plebejifchen Geſchlechts und zu unterfcheiden von Fla— 
mininus, dem Beinamen einer Familie der patricifchen gens Quinctia, Namentlich berühmt 
ft Cajus F., der ald Tribun 232 v. Chr. gegen den Willen des Senats feinen Antrag durd)- 
jegte, das in früherer Zeit eroberte Land der fennonifchen Gallier dieffeit Ariminum (Rimini), 
das als Staatsgut Oalliern zur Benugung verlichen worden war, an röm. Bürger zu ver= 
teilen, ein Antrag, der feit Einigung der Stände als das erfte Beifpiel feindlicher Stellung 
eines Tribuns gegen den Senat erfcheint, und deffen Ausführung den Ausbrud des großen 
gellifhen Kriegs, 225 — 222, nad) ſich zog. Wider den Willen der Optimaten wurde F., 
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nachdem er 227 als Prätor die neuerworbene Provinz Sicilien rühmlich verwaltet hatte, 223 
mit Publius Furius zum Conſul erwählt und erbffnete das Schreiben des Senats, das ihm 
abzudanken befahl, erſt nachdem er die inſubriſchen Gallier an der Adda beſiegt Hatte, Als 
Cenſor mit Cajus Aemilius Papus beſchränkte er 220 die Freigelaſſenen wieder auf die vier 
ſtädtiſchen Tribus, baute den nach ihm benannten Circus, von welchem ſpäter die neunte 
Region Roms den Namen trug, und die Flaminiſche Straße, die von Rom dur Etru- 
rien und Umbrien nach Ariminum führte. Da er, zum zweiten mal zum Conful im zweiten 
Jahre des zweiten Punifchen Kriegs (217) gewählt, von der ihm feindfeligen Partei der Opti- 
maten an dem Antritt feines Amts in Rom gehindert zu werden fürdhtete, verfchob cr die 
Heierlichkeiten deffelben bis zu feiner Ankunft beim Heere in Ariminum, rüdte hierauf mit 
diefem dem Hannibal bei defjen Einbruch in Etrurien entgegen und ließ fich von diefem au 
Trafimeniſchen See zu der Schlacht verloden, in der cr felbft mit dem größten Theile feines 
Heeres den Untergang fand. 

—* ſ. Blämifhe Sprache und Literatur. 

lamme. Wenn gewiffe Stoffe ſich mit audern unter Erzeugung von Licht und Hige 

verbinden, fo bezeichnet man dieſen Borgang als Berbrennung. Sind die Stoffe urfprünglich 
gasförmig, oder gelangen fie infolge der Erhigung durch Verdampfung oder Zerfegung noch - 
vor dem Eintritte jener Verbindung in den gasförmigen Zuftand, fo bilden diefe erhigten und 
glithenden Gasarten, öfters mehr oder minder gemengt mit glühenden feften Teilchen, welche 
fich aus der verbrennenden Subftanz ebenfalls ausgejchieden haben, einen mehr oder weniger 
regelmäßigen, durch das allfeitige Zuftrömen der falten umgebenden Luft zugefpigten Kegel, 
welchen man F. nennt. Die gewöhnlichen F. entftehen durch die Verbrennung von wafferftoff- 
und fohlenftoffgaltigen Stoffen, welche jich tHeils durch Berdampfung (wie beim Alkohol), theils 
durch Zerſetzung in der infolge der Berbrennung der benachbarten Theilchen eingetretenen Tem— 
peraturerhöhung (wie beim Talg, Del) gebildet Haben und fich mit dem Sauerftoff der atmo- 
Iphärifchen Luft verbinden. Die Hitze und die Leuchtkraft der F. find nach den Umftänden fehr 
verfchicden. Eine Wafferftoffflamme (d. h. Verbindung des Wafjerftoffs mit dem Sauerftoff) 
erzeugt eine große Hitze, aber nur wenig Ficht; letzteres deshalb fo wenig, weil fich Feine glühen- 
den feften Subftanzen in ihr finden. Dagegen fcheiden fic z. B. in der F. des verbrennenden 
Leuchtgafes unzähliche Heine Kohlentheilden aus und werden weißglühend, bevor fie verbren- 
nen, weshalb diefe %. ein fehr ftarkes Licht verbreiten. An der F. einer Kerze fann man mehrere 
Theile unterfcheiden: zuerft einen untern blauen Theil, welcher durch die völlige Verbrennung 
des zunächſt unten am Dochte fi bildenden Kohlenorydgafes entfteht; dann im Junern einen 
dunkeln Raum unmittelbar über dem Dochte, welcher die durd die höhere Temperatur des 
Dochtes aus dem Wachs oder Talg erzeugten Gafe enthält, Diefen dunfeln Raum umgibt der 
eigentlich leuchtende Theil und diefen dann nad) außen noch eine zwar nur wenig leuchtende, 
aber, eben weil in ihr die vollftändige Berbrennung ftattfindet, fehr ftarf erhigte Hille. Denen 
innern dunkeln Kern ſowie den leuchtenden Mantel kann man fehr bequem beobachten, wenn man 
ein Drahtneg mitten in die F. hält, denn durch die hierdurch erzeugte Abkühlung der Safe wird 
gewiffermaßen der ilber dem Netze befindlich gewefene Theil des Flammenkegels abgefchnitten. 

Flamſteed (Bohn), ein berühmter engl. Aftronom, geb, 19. Aug. 1646 zu Derby, wid- 
mete fich ſchon frühzeitig mit Eifer der Aftronomie und ging in der Folge nad) London, wo er 
mit Newton und Halley näher befannt und 1676 vom Könige Karl II. zum Aftronomen auf 
ber neuerrichteten Sternwarte (Flamsteed-house) zu Greenwich ernannt wurde. Mit dem 
größten Fleiße beobachtete er Hier den Sternenhimmel bis zu feinem Tode, der 31. Dec. 1719 
erfolgte. Nur der ausdrüdliche Befehl der Königin Anna konnte ihn vermögen, die Ergebniffe 
feiner vieljährigen Beobadhtungen unter dem Titel «Historia coelestis Britannica» (2 Bde., 
London 1712) bekannt zu machen, die nach feinem Tode, von Halley herausgegeben, in ver— 
volllommneter Geftalt (3 Bde., Yond. 1725) erfchien, Sein darin enthaltenes Berzeihnig von 
8000 Sternen, das richtiger und volljtändiger als alle frühern war, wurde fpäter durch Her— 
fchel und andere berichtigt und fehr vermehrt. Nach feinem Tode erfchien aud fein fojtbarer 
«Atlas coelestis» mit 25 großen Karten (Yond. 1729), fpäter mit 28 Karten und noch präd)- 
tiger ausgeſtattet (Pond. 1753). Eine kleinere Ausgabe deffelben beforgte Fortin (Bar. 1776). 
Bol. Baily, «Account of F.» (Lond. 1835; Supplement 1837). 

Flaudern (vlämifch Vlaenderen), eine niederländ. Landſchaft, gegenwärtig theils zu Bel— 
gien, theils zu Holland (der ſüdl. Theil der Provinz Seeland), theil® zu Frankreich (die weſtl. 
Hälfte des Nord - Departements fowie das Depart. Pas de: Calais) gehörig, ift ebenſo durch 
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treffliche Bodencultur, Handel und Gewerbfleig wie durch die Eigenthümlichteit ihrer theil 
german. (Hlamländer, Blämen), theils roman. (Wallonen) Bevölkerung und durch ihre Gefchichte 
ansgezeichnet. Cäfar fand hier ald Hauptbewohner die belg. Moriner an der Weftfüfte, neben 
welhen im R. und D. die german. Menapier, im SD. aber die Atrebatenfer, ein Aderbau 
und Gewerbe treibender belg. Stamm, faßen, nach deren Befiegung das Land zu der röm. 
Provinz Belgica secunda gejdjlagen wurde. In der Folge wurden auch, befonders an der 
Nordküfte, die ſog. Laeti, d. 5. law. und ſüchſ. Coloniften, angefiedelt, welche nicht wenig dazu 
beitrugen, das Land zu germanifiren. Unter fränk. Herrfchaft bildete hier der Scheldefluß die 
Grenze zwiſchen Neuftrien und Auftrafien, und diefe Grenzbeftimmung erhielt ſich im weſent⸗ 
lichen auch nad) der Farolingifchen Reichstheilung noch lange Zeit hindurch, ſodaß der nördl. 
und ſüdweſtl. Theil 5.8, obfchon vorzugsweife deutfch, zu Frankreich, der füdöftliche aber, ob» 
ihon zum großen Theile welfch, feit 1007 zum Deutfchen Reiche gerechnet wurde. Seine 
Benennung erhielt das Land von dem Bländergau (pagus Flandrensis, die Gegend um Brügge 
und Sluis), deffen Grafen diefelbe, als fie gegen Ende des 9. Jahrh. über den zur Mart 
gegen die Normannen eingerichteten nordfranz. Füftenftrid geſetzt worden waren, über biefen 
ihren Amtsbezirk und in der Folge aud) über einige ihrer angrenzenden deutfchen Befigungen 
ausdehnten. Als der erfte diefer Markgrafen wird genannt Graf Balduin der Eiferne (Bras- 
de-fer), welcher die jchöne Judith, Tochter Kaifer Karl’ des Kahlen und Witwe König Ethel- 
wolf's von England, entführte und Heirathete und infolge deffen 864 jene neugejchaffene Mart 
von feinem Schwiegervater als erbliches Lehn erhielt, worauf dann in Deutjchflandern die 
bisher hier beftandenen Gaugraffchaften verſchwanden und an ihre Stelle Heinere, von mark— 
gräfl. Bice- und Burggrafen verwaltete Diftricte traten, während in Welfchflandern ſich durch 
das Eingreifen der franz. Könige lange noch mehrere Grafen bei ihrer Stellung erhielten. Unter 
Balduin's I. Nachfolgern zeichneten fich befonders aus Arnulf II. al8 Gegner der Eapetinger, 
Balduin IV. oder der Bärtige (988— 1036), der 1007 Balenciennes, die Burggraffchaft 
ent, Walcheren und die feeländifchen Infeln von Kaifer Heinrid) II. nad) fiegreichen Kämpfen 
gegen diefen zu Lehn erhielt und fo deutfcher Reichsfürft wurde, dann deffen Sohn Balduin V. 
1036 — 67), ber feine Befigungen durch die zum Herzogthum Niederlothringen gehörigen 
deutfchen Gebiete zwifchen Schelde und Dender (das Alofterland), durch Tournay, die Hoheit 
über das Biethum Cambray, weldyem die Graffchaft %. bis zur Errichtung des neuen Bis— 
thums Arras in kirchlicher Hinficht untergeben war, und die Graffchaft Hennegan vermehrte. 
Die nenerworbenen Nebenländer erhielt deffen jüngerer Sohn, Robert der Frieſe, die Haupt- 
Länder F. und Hennegau aber der Erftgeborene, Balduin VI., deffen Söhne 1070 wiederum 
zwei Linien, die flandrijche und die hennegauiſche, ftifteten. Nach der blutigen Schlacht bei 
Cafſel 1071 und dem dabei erfolgten Abfterben der erftern Linie folgte jener Robert, der, wie 
fein gleichnamiger Sohn, fi) durch Fahrten nach dem Gelobten Lande und durch viele Kämpfe 
mit feinen Nahbarn und dem Kaifer einen Namen erwarb. Auf Robert II. folgte 1112 im 
der Markgrafihaft (dev Markgrafentitel kam übrigens gegen Ende des 11. Yahrh. in Ab— 
nahme) der Sohn deflelben, Balduin VII. (genannt mit dem Beil, wegen feiner Strenge, womit 
er die Landfriedensbrecher beitrafte), und nad defien finderlofem Tode 1120 der Univerfalerbe 
deffelben, der dän. Prinz Karl der Gute, ein Neffe Robert's II., der jedoch ſchon 1127 er— 
morbet wurde. Hierauf ftritten fich jechs Prätendenten um die erledigte Marfgraffchaft, bis 
Sandgraf Dietrich von Elfaß, in demjelben Grabe wie Karl ein Seitenfproß des alten flandr. 
Haufes, ſich 1128 die allgemeine Anerkennung erwarb (er ftarb 1168). Dod ging ſchon 
ut dem Sohne defjelben, Philipp, welcher Bermandois gewann, dagegen aber, fir einige Zeit 
wenigftens, das jpäter fogenannte Artoi® an Frankreich verlor und 1191 vor St.-Jean d’Ucre 
blieb, auch diefer Mannsftamm ab, und e8 wurbe nun durch Philipp's Schwefter und Erbin 
Margarethe, die Gemahlin Balduin’s VIII. von der hennegauiſchen Linie der alten flandr. 
Graſen, F. und Hennegau wieder vereinigt. Ihr Sohn, Balduin IX., der Stifter des lat. 
Kaiferreichs zu Konftantinopel, hinterließ 1206 zwei Erbtöchter, von denen die eine, Jo— 
hanna (regierte bis 1244) finderlos blieb, die andere aber, Margarethe, 1280 Hennegau, das 
ſeitdem von F. wieder getrennt war, an ihren erften Sohn erfter Ehe, Johann von Avesnes, 
und F. an einen Sohn zweiter Ehe, Gut Dampierre, vererbte. Der Urenkel defjelben, Ludwig I., 
zugleich Herr von Nevers und Rethel und fomit der länderreichſte unter allen Grafen 5.8, 
gab 1336 durd; feine Graufamkeit, mit welcher er einige wegen induftrieller Beeinträch- 
tigungen auffäfjige Städte beftrafte, Beranlaffung zu dem allgemeinen Bitrgeraufftand, den der 
genter Batricier Jalob von Artevelde (f. d.) mit engl. Unterftügung leitete. Aus feinem Lande 
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vertrieben, ſuchte der Graf bei Frankreich Hülfe; doch gelang es ihm erſt nach dem Tode Arte» 
velde'8 1345, zurüczufehren; im folgenden Yahre fiel er in der Echlacht bei Erecy. Unter 
feinem leichtfinnigen Sohne Ludwig II., genannt von Maele, empörten fich die Städte, nament- 
lich Gent und Brügge, welche frühzeitig zu Reichthum, Macht und Unabhängigkeit gelangt 
waren, von neuem, und ftellte aud) der 1348 mit England gefchloffene Friede die Ruhe wieder 
her, jo brach doch 1379 der Kampf ber freiheitliebenden Bürger gegen den Zwingherrn um fo 
erbitterter los. Durd) die Erbtochter diefes legten Grafen von F., die Gemahlin Philipp's des 
Kühnen von Burgund, wurde das Land 1384 mit Burgund (f. d.) vereinigt und theilte ſeitdem 
die Schidjale diefes Reichs. Die burgund. Herzoge brachten den größten Theil des ehemaligen 
Herzogthums Niederlothringen unter ihre Herrſchaft und legten fo den Grund zu dem nach— 
maligen niederländ. Länderverein, in welchem F. fortwährend einen Hauptbeftanbtheil bildete. 
Denn mochte nun auch, als nad) dem Tode Karls des Kühnen (f. d.) mit beffen Erbtochter 
Maria diefe Länder 1477 an das habsburgifche Haus fielen, die franz. Krone ihre alte Lehns— 
boheit über F. (die wenigftens bis an das linke Ufer der Lys und Schelbe, d. h. foweit die 
alte Markgrafſchaft F. reichte, eine durchaus rechtmäßige war) wiederholt geltend zu machen 
fuchen, fo blieb doch fortan diefe Landfchaft aus ihrem unnatürlihen Zufammenhange mit 
Frankreich herausgeriffen und wurde bei der Kreigeintheilung des Deutfchen Reichs dem bur- 
— Kreiſe einbezirkt. Dieſer erlitt jedoch, nachdem er mit König Philipp II. an die ſpan. 

inie des Hauſes Habsburg gekommen war, bedeutende Schmälerungen, indem nicht allein die 
Generalſtaaten das ſog. Holländiſch-F. im Weſtfäliſchen Frieden erhielten, ſondern auch Franf- 
reich ſeit Ludwig XIV. einen Theil von F. und Hennegau, Cambray und Artois abriß und 
durch den Pyrenäiſchen, den Aachener, Nimweger und Utrechter Frieden in rechtlichen Beſitz 
am. Durch den letztern und den Raſtadter Friedensſchluß gelangten dann die Reſte der ſpan. 
Niederlande wieder an das Haus Oeſterreich. Seit 1794 war F. gleich den übrigen belg. 
Provinzen der franz. Republik und fpäter dem Kaiſerreich einverleibt und bildete die Depart. 
Lys (Provinz Weftflandern) und Schelde (Provinz Oftflandern); der Wiener Congreß aber 
teilte diefe Stüde dem neuen Königreiche der Niederlande zu, mit welchem fie bis zur Confti- 
tuirung eines Königreichs Belgien (f. d.) vereinigt blieben. Der belg. Antheil F.s zerfällt 
gegenwärtig in die Provinz Oftflandern mit 821003 €. auf 54’/, D.-M. und den Städten 
Gent, Dudenarde, Aloft, Dendermonde u. f. w., und die Provinz Weftflandern mit 656489 €. 
auf 581, Q.-M. und den Städten Brügge, Oftende, Ypern, Courtray u. f. w. Den Titel 
eines Grafen von F. führt feit 1840 der zweitgeborene Sohn des Königs Leopold. Bol. Ban 
Praet, «Histoire des comtes de Flandre et de l’origine des communes flamandes» (Briff. 
1828); Ze Glay, «Histoire des comtes de Flandre jusqu’& l’avönement des ducs de Bour- 
gogne» (2 Bde., Par. 1843); Kervyn van Pettenhoven, «Histoire de Flandre» (6 Bde., 
Brüff. 1847— 51); Warnkönig, aFlandr. Staats- und Rechtsgefchichte bis 1305» (3 Bde, 
Tüb. 1834— 39). 

Flandin (Eugene Napoleon), franz. Maler und Archäolog, geb. 15. Aug. 1809 zu Nea- 
pel, wo fein Bater Militärintendant in Dienften des Königs Murat war, zeigte von Jugend 
auf viel Neigung zur Kunft und übte ſich anfänglich ohne Lehrmeifter im Zeichnen und Malen. 
Infolge einer Reife nach Italien, die feinen Beruf vollends entſchied, trat er in der parifer 
Ausftellung 1836 mit zwei ital. Städteanfichten auf und bereifete nachher Algier. 1839 war 
er unter den Künftlern, die Herrn von Sercey auf deffen Geſandtſchaft nad Perfien beglei- 
teten. Er blieb dafelbft zwei Jahre und fam 1842 nad) Paris zurüd. Hier wurden feine 
Arbeiten einer Commiffion vorgelegt, die aus Mitgliedern verfchiedener Klaſſen des Inftituts 
beftand und einen günftigen Bericht abftattete. Der Minifter verordnete die Veröffentlichung 
feines Werks, und diefe hatte faum begonnen, als ihn die Akademie der Infchriften der Regie— 
rung für ein neues Unternehmen empfahl. %. ging 1843 mit dem Conful Botta nad) Ninive, 
um hier die unlängft entdedten affyr. Ruinen zu zeichnen und die Ausgrabungen in großem 
Mafftabe fortzufegen. Nach feiner Rückkehr erlangte er über die Beforgung feines Auftrags 
ein zweites alademifches Gutachten, ebenfo günſtig als das erfte, und die Kammern bewilligten 
einen eigenen Credit für die Koften feines neuen Werks. Die Refultate feiner beiden großen 
Reifen findet man in den zwei Prachtwerken: «Voyage en Perse» (6 Bde., Bar. 1843 —54, 
in Fol. mit Rupfertafeln) und «Monuments de Ninive» (5 Bde., Par. 1846 — 50, in Fol. 
mit 400 Rupfertafeln). Ein drittes von ihm herausgegebenes Prachtwerk «L'Orient» (Par. 
1856 — 64) umfaßt in drei Foliobänden Afien bis zum Perſiſchen Meerbufen und enthält 
150 von dem Künſtler felbft lithographirte Blätter. 
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Flandrin (Jean Hippolyte), franz. Maler, geb. 23. März 1809 zu yon, genoß den 

eriten Unterricht in der Kunftjchule feiner Vaterftadt und fam 1829 nach Paris, wo er bei 
Ingres als Schüler eintrat. 1832 gewann er den erften großen Preis der Malerei und das 
damit verbundene Staatsftipendium für den fiinfjährigen Studienaufenthalt in Rom. Seine 
Arbeiten, die er aus Kom einfandte, erwedten große Hoffnungen und verfchafften ihm einfluß- 
reiche Gönner. Nach feiner Rüdtehr nad; Paris wurde er darum bald zu umfafjenden Ar- 
beiten berufen. Der parifer Stadtrath übertrug ihm die Ausſchmückung der Johannestapelle 
in der Kirche St.- Severin, ein Werk von etwas unentfchiedenem Charakter, in Del auf den 
grundirten Stein gemalt, gegenwärtig ſchon ftark befchädigt. Die Ausfhmüdung des Chors 
won St.-Germainsded-Pris und des Mitteljchiffes von St.-Vincent-de-Baul bezeichneten den 
Gipfel feines Talents. Im Chor von St.» Germain=des-Pres ftellte er (1846) links und 
rechts auf Goldgrund dar den Einzug Ehrifti in Yerufalem und den Gang nad) der Richt- 
fätte. Im Hauptſchiff von St.-Bincent-de-Paul malte er die Apoftel, Blutzeugen, Beichtiger 
und Bungfrauen, in langen Reihen auf den Erlöfer zugehend, eine Art Allerheiligenzug von 
150 Figuren, der von dem Künftler eigenhändig aud) lithographirt worden ift. Sodann er- 
hielt 3. den Auftrag, auch die Kirche St.» Paul in Nimes auszumalen, und fpäter (1863) 
vollendete er noch die malerifche Ausſchmückung des Mittelfchiffs von St.-Germain-des-Pres 
in Paris. Diefe Werke find unftreitig das Bedentendfte, was die monumentale Malerei neue— 
fter Zeit in Frankreich hervorgebracht hat. Man bemerkt darin einen Künftler von geläuterten 
Geſchmack, ein wahrhaft religiöfes Gemüth, das fchon durch Wahlverwandtſchaft zu den auf 
Innigkeit und Seelenreinheit ausgehenden alten ital. Meiftern des Duattrocento hingeführt 
wird und fich wie von felbft deren Gefühlsweife nähert. Auch in Formen und Gewändern 
find jene Malereien von der Einfachheit und Strenge, welche der Kirchenftil erfordert, jedoch 
ohne die materiellen Mängel, die nur der geringern Ausbildung jener alten Meifter angehören, 
und ebenfo ohne die technifchen Kunftgriffe des geiibtern Handwerks. Bei F. zeigt fi) nichts 
Schroffes, kein gewaltfamer Contraft. Seine Zeichnung ift voll Rhythmus, fein Colorit von 
zarter Bläffe, an den matten Ton ber Fresken erinnernd, aber mit reizenden Harmonien in 
feinen neutralen Stimmungen. Man bemerft feine Alterthümelei, aber auch nichts zu Mo- 
dernes, feinen realiftifchen Misklang im Idealen. Bon jo großen Arbeiten hauptfächlic) in 
Anſpruch genommen, hidte F. zu den öffentlichen Kunftausftellungen nur jelten Kleinere Hifto- 
rienbilder, die, obſchon von vielem Verdienſt im Streben nach tiefem Seelenausdrud, aber 
ohne Borzüge in Farbe und Effect, keinen befondern Anklang fanden. Abgefehen von feinen 
monumentalen Malereien, hat er feine künftlerifche Eigenthiimlichkeit am beften in Porträten 
dargelegt, die in feiner, forgfamer Auffaflung, Zeihnung, Modellirung und Durchbildung fo 
vollendet find, daß der Mangel eines glänzenden Colorits dabei nicht auffällt. Sein Mädchen 
mit der Nelfe erwarb ihm auf der Ausftellung 1859 den verdienteften Beifall, und feinen Bild» 
niffen des Kaifers, des Prinzen Napoleon, des Barons Rothſchild u. a. fehlte es auch nicht 
an bewundernder Anerkennung. F. wurde 1853 Mitglied des Inftituts. Er ftarb auf der 
Keife zu Rom 21. März 1864. Bgl. de Yaborde, «Lettres et pensees de H. F.» (mit einer 
biographifchen Notiz, Par. 1865). 

Flanell ift ein aus Streichwolle allein, zuweilen aud) mit Kette von Kammwolle oder ſelbſt 
von Baumwolle glatt oder gefüpert gewebtes, fehr wenig gewalftes, nur auf einer Seite ge— 
rauhtes und gar nicht oder nur einmal gejchorenes Zeug, das jehr viel zu Unterkleidern, die man 
unmittelbar auf dem Leibe trägt, verwendet wird. Beſonders dieſes letern Umftandes wegen 
fordert man von gutem %. einen Grad von Weichheit, wie er nur durch Anfertigung aus feiner 
und jehr geichmeidiger Wolle zu erreichen ift, Deshalb und auch wegen ihrer ſchönen Weiße find 
befonders die englifchen F. jo gefchägt. Vom F. find der Molton oder Molfeton und der Boi 
nur dadurch verfchieden, daß fie gröber find. Smwanfkin ift ein feiner geföperter englifcher F. 

Flanke Heißt in der Befeftigungstunft diejenige Linie, welche dazu beftinmt ift, eine andere 
von der Seite zu vertheidigen, oder bei einzelnen hinten offenen Werfen den innern Raum 
gegen Einficht von der Seite zu deden. In der baftionirten Befeftigung treten die F. un- 
mittelbar an den Mittelwall (Courtine) ftoßend vor, um den Graben vor demfelben und vor 
den Facen des nebenliegenden Baftions zu beftreichen. Der Entftehung der Baftione aus den 
Thürmen der alten Mauerbefeftigung gemäß fegte man urſprünglich die Flanken ſenkrecht auf die 
Eourtine, fpäter indeß zwedmäßiger rechtwinkelig auf die Verlängerung der Face des Neben- 
baftiong. Um die Geſchütze auf den F. der feindlichen Enfilade (f. d.) beffer zu entziehen, hat 
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man fie häufig nach dem Innern des Baſtions zurückgezogen oder gekrümmt, zuweilen auch 
mehrere F. etagenförmig hintereinandergelegt, um eine berftärkte und namentlich nicdere 
Grabenbeftreihung zu erlangen. Beides erreicht man beſſer durch bie in neuefter Zeit ſehr 
häufig angewandten fafemattirten F., bei welchen unter dem Wal eine Reihe von Kajematten 
liegt. — In der Taktik bedeutet F. die Schulterfeite einer Aufftellung, bei der Linie durch die 
Flügelrotten gebildet, bei Colonnen und größern Maffen oder Treffen durch die äußern Ab— 
theilungen in beiden Seiten. Die F. ift immer der ſchwächſte Theil, daher Angriffe dorthin 
zu richten find und der BVertheidiger feine F. fihern muß entweder durch das Terrain oder 
Truppen. — Flankiren heit allgemein vom der Seite faffen ober befchiegen, fpectell auch 
fo viel wie Blänkern (f. d.), danach Flanqueuré, Blänker. Diefe ftellen bei der Capalerie 
das vor, was bei der Infanterie die Tirailleurs (f. d.), ohne deren Wichtigkeit zu haben, da der 
Schuß vom Pferde unficher ift. Sie follen nur den Feind beobachten und ihn abhalten, die 
Tru zu beunruhigen oder ihre Aufſtellung und Bewegungen in der Nähe zu recognoſciren. 
— f. Anona. 

laſchenzug ober Polyſpaſt nennt man eine mechan. Vorrichtung, welche aus einer 
Verbindung feſter und beweglicher Rollen beſteht und dazu beſtimmt iſt, größere Laſten mit 
geringerer Kraft zu heben, und zum Heben ſchwerer Laſten (beim Bau» und Seeweſen, in 
Schmieden, Mafchinenbananftalten, Giefereien, Mühlen n. f. w.) häufig angewendet wird. 
Archimebes von Syralus foll fie erfunden haben; gewiß ift, daß fie schon zur Zeit des Vitruv, ber 
um Chrifti Geburt lebte, allgemein befannt war. Es gibt viele Conftructionen diefer VBorrich- 
tung, die fich im allgemeinen auf zwei Klaffen zurückführen laffen, gemeine und Potenzflafchenzüge. 
Jene beftehen aus einer beliebigen Anzahl von Rollen, die in metallenen oder hölzernen Kloben 
oder fog. Flaſchen vereinigt find. Nach der gewöhnlichen Conftruction hat der gemeine %. zwei 
Flaſchen, in deren jeder zwei, drei oder höchftens vier Rollen enthalten find. Sämmtliche Rollen 
liegen zuweilen in berfelben Ebene übereinander und find durch ein Seil verbunden, das zuerft 
über eine Rolle der obern, dann über eine der untern Flaſche gefchlagen ift, fo immer abwech⸗ 
felnd von einer Flaſche zur andern übergeht und zulett an der obern Flaſche befeftigt ift. Die 
nächſten Rollen beider Flaſchen find am Heinften, die entferntern werden immer größer, je 
weiter fie von jenen entfernt find, damit die parallelen Seile gehörigen Spielraum haben. 
Beim Gebrauch ift die obere Flaſche befeftigt, während an der untern beweglichen die Laſt 
hängt; indem nun das Geil durch Ziehen an demfelben verkürzt wird, wird bie untere Flaſche 
der obern genähert und dadurch zugleich die an jener hängende Faft gehoben. Um die Kraft zu 
finden, die einer gegebenen Laft das Gleichgewicht hält, dividirt man die letztere durch die dop⸗ 
pelte Anzahl der beweglichen Rollen oder (mas daffelbe ift) durch die Anzahl der Seilftüde, an 
denen die untere Flaſche hängt. Beträgt die letztere z. B. ſechs, wobei jede Flafche drei Rollen 
enthält, fo ift, um eine Laft von 60 Pfd. im Gleichgewicht zu erhalten, die ſechsmal Heinere 
Kraft von 10 Pfd. hinreichend, und durch eine etwas größere Kraft wird die Laſt gehoben, 
wobei freilich die Kraft einen ſechemal größern Weg als die Laft zurüclegen muß. Um bie 
Unbequemlichkeit, daß die Rollen von verfchiedener Größe fein müffen, zu vermeiden, bringt 
man lieber die Rollen jeder Flafche in horizontaler Page nebeneinander auf einer und derſelben 
Achſe an. Smeaton fuchte beide Arten von Flafchenziigen dadurch zu verbinden, daß er in 
jeder Flaſche zwei übereinanderftehende Reihen von Rollen vereinigte, wobei die Rollen jeder 
Reihe einander gleich, die der beiden einander zunächft ftehenden Reihen aber Kleiner als die 
der beiden andern Reihen find. Diefe Einrichtung ift fehr zweckmäßig und empfiehlt fich auch 
dadurch, daß fie die Zahl der Rollen belichig zu vermehren geftattet. Bei den (fehr wenig 
gebräuchlichen) Botenzflafhenzügen ift num eine und zwar in der Kegel die legte Rolle 
unbeweglich; jede bewegliche Rolle hat ihr eigenes Seil, das mit dem einen Ende an einen 
unbeweglichen Gegenftand (Halter) geknüpft, mit dem andern an der nächſten beweglichen Rolle 
befeftigt ift; die Kraft wirkt am dem Seil der legten beweglichen Rolle, welches über die un« 
bewegliche geſchlagen ift. Nicht felten find alle Seile in einem gemeinfchaftlichen Punkte be- 
feftigt. Bei diefer Einrichtung findet man die Kraft, welche einer gegebenen Laft das Gleich— 
gewicht hält, wenn man die lettere durch die fovielfte Potenz von 2 dividirt, oder fo viel mal 
halbirt, als die Zahl der beweglichen Rollen beträgt. Bei drei beweglichen Rollen ift 3. B. 
das Berhältniß der Kraft zur Laſt wie 1 zu 8. And; der Potenzflafchenzug ift mannichfad) ab- 
geändert worden; er geftattet jedoch ftetS nur geringe Erhebungshöhen. Noch vortheilhafter in 
Anſehung der Kraftfparung, als der Potenzenflafchenzug, ift der Differentialflafhenzug, 
welcher zugleich die Annehmlichkeit bietet, daß die Laſt daran ſchwebend hängen fann, wenn 
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auch die Zugkraft ihre Bhätigkeit unterbricht. Der F. überhaupt, verglichen mit andern Auf- 
zugsvorrichtungen, gewährt den Vortheil der Tragbarkeit, eine geringen Raumbedarfs und 
it demnach überall leicht anzubringen; er ift aber untauglich, wenn Laſten auf beträchtliche 
Höhen gefhafft werben müſſen. 

Flaſſan (Gaetan Raris, Graf von), franz. Publiciſt, geb. 1760 zu Bedouin, ftammte 
aus einer urfprünglich griech. Familie, welcher Papft Paul IH. 1536 die Herrſchaft Flaſſan 
in der Grafſchaft Benaiffin verlieh, und erhielt in Rom durch Pius VI., der ihm ſehr gewogen 
war, eine Yaienpfründe. 1787 kam er nad) Paris, wo er in die Kriegsfchule eintrat. Iufolge 
der Revolution wanderte er 1791 aus und diente in dem Corps des Prinzen Conde. Nach 
deſſen Auflöfung wandte er ſich nad) Italien und hielt fich zu Florenz, jpäter in Venedig auf. 
Als das Schredensfyften in Frankreich geftürzt war, kehrte er nad) Paris zurüd, wählte die 
diplomatische Laufbahn und wurde Chef der erften Abtheilung im Minifterium der auswär- 
tigen Angelegenheiten, nahm jedoch bald feine Entlaffung. Des Einverftändniffes mit den 
Ausgewanderten verdächtig, jollte er verhaftet werden; allein er rettete fi), indem er ben 
Polizeicommiffar und die Soldaten, welche ihn verhaften follten, in feinem Zimmer einfperrte. 
Hierauf lebte er verborgen in Marjeille und fehrte erft nach dem 18. Brumaire nach Paris 
jarüd, wo er feine «Histoire generale de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la 
monarchie jusqu’au 10 aoüt 1792» (2. Aufl., 7 Bde., Par. 1811) arbeitete, die von Fleiß und 
Umſicht zeigt, aber fehr parteiifch gehalten ift. Zum Profefior der Gefchichte an der Kriegs— 
fchule zu St.-Germain-en-Laye ernannt, begleitete er 1814 als Hiftoriograph des Departe- 
ments der auswärtigen Angelegenheiten die franz. Gejandtihaft zum Wiener Congreß. Um 
ihn von der Herausgabe einer Geſchichte der franz. Diplomatie während der Revolution ab- 
zuhalten, die er nad) dem Sturze Napoleon’s angekündigt hatte, erhielt er eine bedeutende 
Benfion. Sehr lebhaft intereffirte er fich fpäter für die Sadhe Griechenlands, Bon feinen 
übrigen Schriften find anzuführen: «De la colonisation de St.- Dominguer (Par. 1803), 
« Des Bourbons de Naples» (Par, 1811), «De la restauration politique de l’Europe et de 
la France» (Par. 1814), «De la neutralitö de la Belgique» (Par. 1831) und «Solution 
de la question d’Orient» (Par. 1840). Sein Hauptwerk ift die beachtenswerthe, aber durch 
blinden Haß gegen Napoleon entftellte «Histoire du congr&s de Vienne» (3 Bde., Par. 1829; 
deutſch von Herrmann, 2 Bde., Lpz. 1830). Seit der Yulirevolution lebte F. in Zurüd- 
gezogenheit. Er ftarb 20. März 1845 zu Paris. 

 aubert (Guftave), franz. Romandichter, geb. um 1821 zu Rouen, Sohn eines Arztes, 
ftudirte nad) dem Wunſche feines Baters die Arzneifunde, wurde aber durd Neigung und 
Talent zur Piteratur Hingeführt und wibmete fich eifrig der Poeſie, wobei vorzüglich Victor 
Hugo und Byron feine Mufter waren. Die romantifhe Richtung aufgebend und ſich ganz 
der entgegengefegten Seite zuwendend, verlegte ex ſich auf forgfältigfte und genaue Schilde— 
rung des wirklichen Lebens, Eine Frucht hiervon war fein Roman: «Madame Bovary» 
(2 Bde, Bar. 1857), der als fittenwidrig vor Gericht gezogen, aber nicht verurtheilt wurde. 
Dieſem Umftande hat das Werk allerdings einen Theil feines auferordentlichen Erfolgs zu 
verdanfen, obfchon es auch ohne Conflict mit der Sittenpolizei viel Auffehen erregt haben 
würde. Ganz gewöhnlich in der Wahl des Gegenftandes, ift diefer Roman von ungemeinem 
Berdienft durch die feltene Treue und Lebendigkeit der Schilderungen, ſowie er auch ein eigen« 
thümliches Interefje bietet durch die meifterhafte Art, wie ein nervöfer, malerifcher, feiner, 
treffender Stil über ein banales Thema ſich verbreitet und die wärmften, glühendften Gefithle 
in die trivialfte Gefchichte verlegt find. Um diefelbe Zeit machte F. eine Keife nah Zunig, 
von wo er die Anregung zu einem hiftor.-archäol. Roman mitbradhte, der 1862 unter dem 
Titel «Salammbön» erfchien und zwar auch die Kritik viel befchäftigte, aber die große Leſe— 
welt wenig befriedigte. Diefer Gefhichtsroman foll den Aufftand der Miethötruppen gegen 
Rarthago und dabei das innere und äußere Weſen ber alten puniſchen Stadt zur Zeit ihres 
Glanzes fchildern, welche Aufgabe bei den dürftigen Nachrichten hieritber nicht wohl zu Löfen 
ft. F. wußte gleihwol mit Hilfe feiner Phantafie die karthaginenſiſchen Gebäude, Haus- 
haftungen, Gaftmähler u. f. w. wahrhaft prächtig zu befchreiben und ſcheinbar die Menſchen 
bis auf die geringfügigften Zufälligfeiten mit allen Zeit» und Ortsfarben des Coſtüms zu be 
Heiden. Die auftretenden Berfonen find jedoch bloße Gliederpuppen, deren Halt- und Beitand- 
ofigfeit auch dem wohlmollendften oder unerfahrenften Leſer ſogleich in die Augen fpringt. Da 
ſtarte Effecte und gleichmäßig Hoher Stil für das Einförmige der Begebenheiten, das Leere der 
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Perſonen, das Unfruchtbare des Stoffes entſchädigen ſollen, fo entſteht für den Leſer eine an— 
haltende Spannung, die ermüdet und Schwindel verurſacht. 

Flaxman (Sohn), einer der berithmteften engl. Bildhauer, geb. 6. Juli 1755 zu NYork, 
befuchte vom 15. 3. an die fönigl. Akademie, arbeitete aber nie in der Werkſtatt eines Meifters. 
Er verheirathete fi) 1782 mit Anna Denman, die fehr bald den wohlthätigften Einfluß auf 
feine Studien gewann. Bon ihr begleitet, ging er 1787 nach Italien, wo er nad) und nad) in 
Rom die Aufmerkſamkeit aller Kunftfreunde auf fich zog. Noch mehr war dies der Fall nadı 
feiner Rückkehr nad) London 1794, wo er 1810 Mitglied der fünigl. Akademie und Profeſſor 
der Bildhauerkunft an derfelben wurde. Nachdem er 1820 feine Oattin durch den Tod ver- 
loren, lebte er noch zurücgezogener als früher; er ftarb 9. Dec. 1826. Am berühmteften 
find feine Umriffe zu Homer’s Odyſſee (Rom 1793) und Nias (Lond. 1795); ferner die 
Zeichnungen zu Dante und die Blätter zu Aeſchylus. Seine Arbeiten wurden in Deutfchland, 
namentlich durch Riepenhaufen, Schnorr u. a., wie in Frankreich («Oeuvres completes », 
Par. 1832) wiederholt. In manchen feiner Arbeiten zeigt fich eine überrafchende Größe der 
Compoſition und ein reiner, edler Stil. Er war einer der erften von denen, die nad) Windel- 
mann's Vorgang in den wahrhaften Geift der antiten Kunft eindrangen, im Gegenſatz zu der 
falſchen Elafficität, welche die Zeit beherrfchte. Befonders hatte ihn das damals erwachende 
Studium der Bafenbilder und der pompejanifchen Wandgemälde von der weichlihhen Manier 
feiner Borgänger auf ftrenge Einfachheit zuriidgeführt, und man fann ihn wol als Schöpfer 
des modernen Reliefs bezeichnen. Seine « Sechs Bitten» fowie «Ugolino» haben auch in 
Deutſchland Popularität erlangt. Doc, find nicht alle feine Werke von gleichem Werthe; in 
den raſch aufeinander gelieferten Umriffen zu Dante und Aeſchylus Läuft viel Manierirtes und 
manche zerfahrene Compofition mit unter. Bon feinen plaftifchen Werken find in England be— 
fonders befannt das Basrelief zum Andenken des Dichters Collin in der Kirche zu Chichefter, 
dad Denkmal des Lord Mansficld und das der Familie Baring zu Micheldever in Hampfhire. 
Dewundernswürdig durch Reichthum an glüclich combinirten Geftaltungen war fein Modell 
zu dem Schilde des Achilles nad) dem 18. Buche der Ilias, 

Fleche (La), Hauptjtadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Sarthe (Anjou), 5%, M. 
im SSW. von Le Mans, am linken Ufer des Loir in einen fchönen Thale gelegen und im 
ganzen gut gebaut, ift Sig eines Tribunals erfter Inftanz, einer Aderbaufammer und einer 
faiferl. Militärſchule (Prytande imperial militaire). Diejelbe befindet fi) in dem 1603 von 
Heinrich IV. erbauten, von einem herrlichen Park umgebenen großen Schloffe, mit einer Biblio» 
thef von 20000 Bänden nebjt gejchägten Gemälden. Die Stadt befigt in der St.- Thomas: 
firche ein ftattliches Gebäude, auferdem ein Theater, eine Wafferleitung, eine 1857 enthüllte 
Bronzeftatue Heinrich's IV., ein Gefängniß, ein Hospiz und die Kefte einer alten Burg. Sie 
zählt 7077 E., welche Gemitfe, Wein, Obft und Getreide bauen und Schladhtvieh zichen, 
namentlich auch junge Hühner, das fog. Mansgeflügel. Außerdem wird Fabrikation in Pas 
pier, Leim, Wachs, Leder, Kerzen, Handfhuhen, Strumpfwaaren u. ſ. w. und ein lebhafter 
Handel betrieben. Der Drt hatte früher eigene Herren, gehörte im 14. Yahrh. dem Haufe 
Alengon und wurde im 15. Jahrh. von den Engländern erobert und zerftört. 1513 fiel die 
Stadt an das Haus Bourbon. Heinrich IV., deffen Lieblingsaufenthalt hier war, befeftigte, 
vergrößerte und verfchönerte diefelbe. Das Herz diefes Königs war in der Kapelle des Je— 
fuitencollegiums beigefett, wo e8 1793 mit diefer verbrannt wurde, Aus dem lange Zeit be= 
rühmten Collegium gingen Descartes, Prinz Eugen von Eavoyen, der Jeſuitenfeind Pasquier, 
der Aftronom Picard und andere bedeutende Männer hervor. Nach Vertreibung der Jeſuiten 
wurde 1764 eine königl. Militärfchule für 500 Edelleute gegründet, die in der Kaiferzeit eine 
Umwandlung erlitt. Im Bendeefriege hatte die Stadt viel zu leiden. Am 8. Dec. 1793 wur- 
den bei F. die Royaliften von den republilanifchen Truppen unter Weftermann geſchlagen. 

Flechier (Esprit), ein ausgezeichneter franz. Kanzelredner und Schriftfteller, geb. 1. Juni 
1632 zu Pernes in der Grafſchaft Benaiffin, erhielt eine wiffenjchaftliche Bildung und trat 
in den Yefuitenorden, dem er jedoch entfagte, als er nad) Paris ging, wo er fehr bald als 
Kanzelredner großen Ruf erlangte. In feinen Leichenreden auf Bofjuet und Turenne lieferte 
er zwei Meifterwerke, die viele Bewunderung erfuhren. 1673 wurde er Mitglied der Akademie, 
und 1687 erhielt er das Bisthum Nimes. Er ftarb zu Montpellier 16. sehr. 1710. In 
Nimes gründete F. die Alademie. Außer feinen «Oraisons funebres» (Par. 1681, neue Aufl., 
Bar. 1842) find feine «Histoire de Theodose le Grand» (Par. 1679), «Vie du cardinal 
Ximenes» (Par. 1693 u. öfter; deutſch von Fritz, Wiürzb. 1828) und feine «Panegyriques 
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des saints» (Par. 1690; 3 Bde., 1739) zu erwähnen. Seine Dichtungen in franz. und lat. 
Sprache enthalten die «Oeuvres posthumes» (Par. 1712). Seine «Oeuvres completes» er= 
Schienen zu Nimes (10 Bde., 1782). Wenn F. in feinen Leichenreden, denen er hauptſächlich 
feinen Ruf verdankt, Boſſuet vielleicht an Eorrectheit des Stil übertrifft, jo fteht er diefem an 
Fülle der Gedanken und Hinreigender Beredfamleit bei weitem nad). Vgl. Delacroir, «Histoire 
de F., &v&que de Nimes» (Par. 1865). 
lechſen, ſ. Sehnen. 
lechie. Mit dem Worte F. bezeichnet der Laie, nicht der Arzt, alle ſchuppigen oder Kru— 
jten bildenden Hautausfchläge, daher diefer der Botanik entlehnte Ausdrud. Dahin gehören 
vor allen die Pjoriafis oder Schuppenflechte, die Kleienflechte oder Bäckerkrätze (kleienförmige 
Abſchuppung auf verdidter, gerötheter, judender Haut) und der Lichen oder die Knötchenflechte 
(Heine, meift in Gruppen ftehende Knötchen, die ſich abſchuppen); ferner der Prurigo oder die 
judfende F. (zerftreute, flache, heftig judende Knötchen, die ein Tröpfchen Flüſſigkeit enthalten), 
das Ekzema oder die näffende F. (die entziindete, judende Haut fcheidet eine wäflerige Flüſſig— 
feit ab, welche zu fchuppenförmigen Kruften eintrodnet), der Herpes oder die Bläschenfledhte 
(gruppenweife ftehende, zu Schorfen eintrodnende Bläschen), der Lupus oder die freffende F. 
(Hautfnötchen und Entzündungen der Haut, welche ineinander übergehen, die Haut völlig zer— 
ftören und unaufhaltfam um fic greifen) und die Rupia (Rhypia) oder Schmuzflechte (große, 
einzelne, flache Blafen, deren eiteriger und blutiger Inhalt zu diden, feften Borken eintrodnet). 
Manche diefer Ausschläge find erblich, andere entftehen infolge von Hautreizen, noch andere find 
fophilitifchen Urfprungs; von andern wieder find die Urfachen unbefannt. Eine Behandlung 
derfelben im allgemeinen läßt ſich nicht angeben. 
Flechten (Lichenes) nennen die Botaniker eine Abtheilung der niedern, blos aus eigent- 
lichen Zellen (nicht zugleich aus Gefäßen) zufammengefegten Kryptogamen (ſ. d.), welche faft 
alle an der Luft auf bloßer Erde, an Felfen und Baumftämmen, Holz, Mauern und auf Dä- 
hern vegetiren, als fruftige, laubartige oder ftrauchige Gebilde von fehr verfchiedener, doch 
niemals grasgrüner Farbe ericheinen und Heine, jchüffelförmige oder fopfartige Organe zu 
Früchten haben. Der eigentliche Flechtenförper, Lager (Thallus) genannt, ift bald durch und 
durch aus gleichartigen Zellen zufammengefet (homdomerifch), bald aus Schichten verſchiede— 
ner Zellen (heteromerifch), und zwar aus einem zähen, häutigen oder haarigen Nindengemwebe 
und aus einer hellgefärbten Markſchicht, deren Zellen von der Kugelgeftalt bis zum verzweigten 
Faden wechſeln. In beiderlei Lagern finden fi) von Chlorophyll grün oder gelbgefärbte 
Kugelzellen, Gonidien (Reimzellen) genannt, welche ſich von felbft aus dem Verbande der übri- 
gen Zellen löſen und dann felbftändig vegetiren. Bei den homöomeriſchen F. bilden diefe Keim— 
zellen perlfchnurförmige, das Gewebe des Thallus durchziehende Fäden, bei den heteromerifchen 
liegen fie zerftreut im Markgewebe unmittelbar unter der Rindenſchicht. Sie verleihen ben F. 
die meift gelbliche oder gritnliche Farbe, welche diefe Gewächje im feuchten Zuftande befigen, 
indem fie dann durch die im aufgequollenen Zuftande durchfichtige Rindenſchicht hindurd- 
fhimmern. Trodnen die F. wieder ein, fo färbt ſich ihr Lager meift grau, weiß oder braun. 
Mande F. haben jedoch jowol im feuchten als trodenen Zuftande eine und diefelbe, mitunter 
jehr Iebhafte (rothe, gelbe) Färbung. Die freigewordenen Gonidien vermögen zu feimen, d. h. 
neue Zellen zu entwideln. Sie bilden dann pulverige Häufchen auf der Oberfläche des Thal- 
[us, oder pulverige Heberzüge, fogar dide Schichten an Felswänden und Baumftänmen, wenn 
fie vom Wind an ſolche geweht wurden. Man hat diefe Gonidienüberzüge, die bald weiß, bald 
gelb zu fein pflegen, früher für Arten eigener Slechtengattungen (der Pulverflechten, Lepraria) ge 
halten. Die gelbgefärbten bededen an feuchten Sandfteinfelfen, 3.8. in der Sächfifchen Schweiz, 
oft große Flächen. Die entweder in das Gewebe des Thallus eingefenkten oder über das Lager 
erhabenen oder gar geftielten Früchte (Wpothecien) erfcheinen bald als Kugeln oder Köpfchen, 
bald als offene, von einem erhabenen Rand umgebene Schüffelhen, Tellerchen oder Becherchen, 
bald als gerade oder gejchlängelte Rinnen. Letteres ift z. B. bei der an Baumftämmen wach— 
ſenden Schriftflechte (Graphis), einer weißgrauen Kruftenflechte mit fchwarzen, arab. Buch— 
Haben ähnlichen Apothecien, der Fall. Aeußerlich wird die Flechtenfrucht von einer derbzelligen 
Rindenfchicht, die fich oft zu einem hohlen, felbft becherförmigen Stil erhebt (3. B. bei der be= 
lannten Becherfledhte, Cladonia pyxidata), umgeben; bei den Fruchtſchüſſelchen bildet fie den 
ſchon erwähnten Rand. Die Oberfläche oder das Innere der Frucht befteht aus dem fporen- 
erzeugenden Gewebe (Thalamium). Dafjelbe ift aus dünnern, unfruchtbaren Schläudhen (Para- 
phyfen, Saftfäden) und aus feulenförmigen Sporenbehältern (Sporangien) zufanmengejegt, 
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die ſich endlich an der Spitze öffnen und die in ihnen eingeſchloſſenen, höchſt verſchieden geſtal— 
teten Sporen entweichen laſſen. Letztere find bald einzellig, bald beftehen fie aus zwei und mehr 
Zellen. Beim Keimen dehnen fid) die Zellen der Spore zu Schläuchen aus, während die an 
der Oberfläche der ganzen Spore meift vorhandenen feinen Wärzchen äußerſt feine Fädchen 
treiben. So bildet fi) aus Fadenzellen allmählich der Thallus der neuen Flechte. Neben den 
Apothecien fommen bei den F. noch Heine fnopfige Erhabenheiten oder Einftitlpungen des La- 
gers von meift Schwarzer Farbe vor. Die Forſchung der Neuzeit Hat ergeben, daß in benfelben 
mehrzellige, in Schleim eingebettete Fäden enthalten find, an denen Keine Stäbchen ftehen, 
welche fpäter herausgeftogen werden. Man nennt diefe Apparate Spermogonien, die Stäb- 
chen Spermatien, und ift jet geneigt, legtere für männliche befruchtende Organe zu halten. Die 
5. find äußert langſam wachfende Pflanzen und werden uralt. Man hat auf den erratifchen 
Blöden Norddeutichlands F. gefunden, die nur noch auf den ſtandinav. Gebirgen vorlommen, 
und die daher von dort mit jenen efteinsbroden nach Deutfchland gefommen fein mitffen. 
Faſt alle leben von der Luft und den atmofphärifchen Niederfchlägen, find daher äußerſt hygro— 
ftopifeh, vermögen aber aud) Monate lang der größten Hite und Dürre zu widerjtehen. Sie 
können fo ausgetrodnet fein, daß man fie zu Staub zerreiben kann, und dennoch [eben fie wie— 
der auf und vegetiren freudig weiter, wenn fie wieder befeuchtet werben. Ihrem Anfehen nad) 
theilt man fie in Kruften-, Laub», Strauch- und Bartflechten. Erjtere find der Unterlage 
(dem Boden, Felſen oder Baume) feit aufgewachſen, die andern durch murzelähnliche, aus der 
untern Fläche des Thallus entjpringende Faſern oder durch Haftfcheiben befeftigt. Zu den 
Kruftenflehten gehören außer der ſchon erwähnten Schriftflechte die gelbgrüne, fchwarzfrüchtige, 
geographifche Steinflechte (Lecidea geographica Ach.), die auf nadten Gebirgstuppen umher- 
geftreute Gefteinstrünmer oft gänzlich überzieht; zu den Laubflechten die ſchön gold- oder dotter- 
gelbe Wandflechte (Parmelia parietina Ach.), an Baum(namentlid) Pappel-) Stämmen und 
Breterzäunen überaus häufig ; die Lungenflechte (Sticha pulmonacea Ach.), ebenfalld an Baum 
ftämmen wachſend, und die an Felſen vorfommenden Nabelflechten (Umbilicariae); zu den 
Strauchflehten die nahrhafte Henthierflechte (Cladonia rangiferina Fr.) und das Isländifche 
Moos (j. d.) fowie die an Meeresklippen wachſende Drfeille (j. d.); zu den Bartflecdhten die in 
Gebirgswäldern von den Aeften der Bäume herabhängenden, bartähnlichen Gebilde. (S.Bart- 
flechten.) Die %. enthalten eine eigene Sorte von Stärfemehl (Flechtenftärke), welches fie mehr 
oder weniger nahrhaft macht, mancherlei Farbeftoffe, namentlich gelbe und rothe, derentwegen 
einzelne Arten, wie die Drfeille (f. d.), eine technifche Benugung finden, gewiſſe Arten auch 
eigenthümliche Bitterftoffe und Säuren. Sie find über die ganze Erde verbreitet und wachſen 
ebenfo gut unter dem Aequator wie jenfeit der Polarfreife, in der Ebene und in der Region 
des ewigen Schnees. Obwol viele an Baumfiämmen und Aeſten, in den Tropengegenden jogar 
auf Blättern vegetiren, fo ift doch feine einzige eine eigentliche Schmarogerpflanze, Im großen 
Haushalte der Natur dienen die F. ald Uranfänge der Vegetation, und um den Boden für 
andere vollfonmenere Pflanzen vorzubereiten. Krujtenflechten fiebeln ſich zunächſt an nadten 
Geſteinsmaſſen, auf Schladen von Hüttenwerfen, auf dürrem, purem Sandboden an und bilden 
bei ihrem Zerfallen eine dünne Humusſchicht, welche Laub- und Strauchflechten zu vegetiren 
erlaubt, die fpäter Moofen Play machen. Um die Erforſchung der F. haben ſich befonders die 
Schweden Erik Acharius und Elias Fries, die Deutfchen v. Flotow und Körber, der Franzoſe 
Montagne und der Italiener Maffalongo Berdienfte erworben. 

Fleck (oh. Fried. Ferd.), einer der berühmteſten deutfchen Schaufpieler, geb. zu Breslau 
12. Yan. 1757, bezog nad; dem Willen feines Vaters, der Rathsherr war, 1776 die Univerfi= 
tät zu Halle, um Theologie zu ftudiren, entſchloß fi aber, al8 während der Univerfitätsjahre 
durch deffen Tod die Unterftügung von Haufe aufhörte, Schaufpieler zu werden. Schon früher 
hatte er in Privatcirfeln zuweilen Rollen, namentlich Mädchenrollen übernommen. Deffentlich 
trat er zuerft in Leipzig auf, wo feine trefflichen Anlagen fogleich bemerkt und mit Beifall be— 
grüßt wurden. 1779 ging er zu Adermann und Schröder nad Hamburg, wo er neben Schrö— 
der feinen Ruf begründete. In Berlin fand er 1783 als Gaft jo ausgezeichneten Beifall, daß 
er bei der Döbbelin’schen Geſellſchaft blieb und 1786 bei der zum Nationaltheater erhobenen 
berliner Bühne angeftellt wurde, Seit 1790 Regiffeur, nahm er fpäter bei der fortwährenden 
Kränklichkeit des Profeſſors Engel vielfach theil am Directionsgefchäft. Für die Charaktere 
und das Pathos Shakjpeare'8 war er wie geihaffen. Jene wunderbaren Uebergänge, jene 
Interjectionen, jenes Anhalten, dann wieder jenen ftürzenden Strom der Rede und dazwijchen 
jene naiven, ja an das Komifche ftreifenden Naturiaute und Nebengedanken gab er jo natürlich 
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wahr, daß Tieck erſt durch ihn dieſe Sonderbarkeit des Shakſpeare'ſchen Pathos verſtanden zu 
haben bekannte. In manchen Rollen, z. B. als Lear, mag er an poetiſcher Auffaſſung ſelbſt 
den großen Schröder übertroffen haben. Ebenſo zeigte er ſich als Shylock, Götz, Otto von 
Wittelsbach, Tancred, Effer, Ethelwolf, Infant Don Pedro in «Ines de Eaftro» u. ſ. w. 
Auch in bürgerlichen Charakteren, wie fie in Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen Stücken auf: 
treten, war er in höchftem Grade ausgezeichnet, und in der Darftellung des Oberförfters in 
den « Jägern » erreichte ihm felbit Iffland nicht. F. war eine durchaus geniale Natur und 
folgte den Infpirationen feines Genius, die oft von Zufälligkeiten abhängig waren, ſodaß er 
in manchen Augenbliden fogar ſchwach und matt erfcheinen konnte, nachdem er furz zuvor 
durch die Macht feines Spiels alles zur Bewunderung Hingeriffen hatte. Zuweilen war frei 
lich diefe Abfpannung Folge des Weingenuffes, dem er gern kurz vor der Darftellung oblag. 
Als Menfc zeigte er fich durchaus bieder, im Umgange künſtleriſch-genial. F. ftarb zu Berlin 
20. Dec. 1801. Auf feinen Tod wurde eine von Abrahamfon gefertigte Medaille geprägt, 
und ein Denkmal bezeichnet feine Ruheftätte. Er bildete nicht nur feine Gattin, nadymals ver- 
ehelihte Schröd, fondern auch zwei feiner Töchter, von denen die ältefte fich mit Unzer, die 
andere aber mit dem Profefjor Gubit in Berlin verheirathete, zu wadern Schaufpielerinnen. 

Fleckwaſſer nennt man wol überhaupt jede zum Ausmachen von Flecken dienliche Flüſ— 
figkeit; im befondern aber eine Auflöfung von Chlorkalt, womit Obſt- und Weinfleden in 
weißer Wäfche vertilgt werden, und das zur Entfernung von Fettfleden jegt fehr gebräuchliche 
Benzin (f. d.), welches als Brönner's oder Oehler's F., auch Leipziger, Dresdener 5. u. |. w. 
im Handel vorfommt. 

Flederhunde, Fliegende Füchſe (Pteropus), nennt man die früchtefreffenden Flederinäufe 
(f. d.), welche nur in den Tropengegenden der Alten Welt leben und durch Feine Schneidezähne, 
große Edzähne, durchaus ftumpfhöderige, denjenigen der Affen ähnliche Badzähne und den 
Mangel aller Hautausbreitungen an Ohren und Nafe von den infeltenfreffenden Fledermäuſen 
ſich unterfcheiden. Der Kopf ift demjenigen eines langſchnauzigen Hundes fehr ähnlich; der 
Daumen lang und großfrallig. Die Thiere hängen ſich gefellig, oft zu Taufenden zufammten 
tagsüber in den Wipfeln großer Bäume zum Schlafe auf und nähren fid) nachts von Früchten, 
wobei fie oft in den Pflanzungen große Berheerungen anrichten. In neuerer Zeit hat man fie 
oft lebend nad) Europa gebracht, doc; nie jehr lange Halten können. In ihrer Heimat mäftet 
man fie in der Gefangenschaft und ift fie, trog des ftinfenden Unraths, nicht ungern. Der auf 
den Infeln des indischen Archipels einheimische Große Flederhund (P. edulis) ift das größte 
fliegende Säugethier; er erreicht 15 Zoll Körperlänge und 5 F. Spannweite der Flügel. 

Tledermänfe bilden eine große Ordnung (Handflügler, Chiroptera) der Säugethiere. 
Dieſelben haben fehr verſchiedenartigen Zahnbau, indem einige, die Flederhunde (f. d.), nur 
Früchte, die eigentlichen F. dagegen Inſekten freffen, kommen indeſſen alle badurd) überein, 
daß ſich über ihre fehr verlängerten Finger bis zu den Hinterfüßen und meift zum Schwanze 
eine Flughaut fpannt, durch welche fie eine große Ylugfertigkeit erlangen, was die Alten ver- 
anlafte, die F. zu den Vögel zu zählen. Dagegen künnen fie nur fehr ungefchidt und lang- 
fan kriechen, und deshalb ift auch der ebene Boden nicht ihr Tummelplatz, fondern die Luft 
ift ihr eigentliches Element. Geruch- und Hörfinn ift bei den eigentlichen 3. von ungewöhn- 
licher Schärfe und der Fühlfinn in ftaunenerregendem Maße entwidelt, indem an Nafe und 
Ohren oft ganz eigenthitmliche häutige Ausbreitungen und Vorſprünge ausgebildet find. Der 
Körper der 5. ift furz, gedrungen, der Kopf rund, mit fehr weiter Mundfpalte, die mit 
äußerft fpigen Ed» und Badzähnen bewaffnet if. Zum Schlafen hängen fie ſich mit den 
Hinterbeinen verkehrt auf, und manche Arten fammeln fi) ungeheuer zahlreich an gemein- 
ſchaftlichen Schlafplägen. Sie find ohne Unterfchied nächtliche und durch Infektenvertilgung 
nügliche Thiere, welchen von der durch Aberglauben ihnen angedichteten Gefährlichkeit nichts 
beiwohnt, finden fi, mit Ausnahme der fältern Länder, über die ganze Erde verbreitet und 
fallen bei uns in Winterfchlaf. Dan unterfcheidet unter den jehr — Arten (in Deutſch— 
land und den angrenzenden Pändern allein befchreibt Blafius 23 Arten, die 7 Gattungen ange- 
hören) hauptfächlich zwei Gruppen, die Blattnafen (Phyllostomata), mit häutigen Auffägen 
auf der Naſe, wozu die Hufeifennafen und Vampyre (f. d.) gehören, und die Olattnafen 
(Gymnorhina) oder eigentlichen F. (Vespertiliones), welche fi) durch die mit Ohrdeckel ver⸗ 
fehenen Ohren, die glatte, der Anhängfel entbehrende Nafe und den gänzlich oder zum größten 
Theil mit der Flughaut verwachſenen Schwanz unterfcheiden. Unter diefen hat man wieder 
mehrere Untergattungen unterfchieden. Zu ihnen gehören bei uns die langohrige Fleder— 
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mans (Plecotus auritus), mit ungeheuer langen Ohren, in Wäldern und Alleen; die breit— 
ohrige (Synotus Barbastellus), die jehr hod und raſch fliegt; die in ganz Europa in Städten 
und auch in Dörfern gemeine Spedmaus (Vesperugo noctula), deren Körper einfarbig fuchs⸗ 
roth, etwa 3 Zoll lang und deren Schwanz faft 2 Zoll lang ift. Sie beginnt öfters ſchon 2— 
3 St. vor Sonnenuntergang ihre Streifereien. Die gemeine Fledermans (Vespertilio 
murinus) ift oben faftanienbraun, unten hellgrau und befigt einen pfriemenförmigen Ohrdeckel. 
Daß diefe, wie andere Arten, dem Spede und den Fleiſchvorräthen nachgingen, ift reine Fabel; 
fie fuchen nur in Kaminen und Rauchlammern ebenfo gut wie auf Speichern und unter Dä- 
hern warme, trodene und dunkle Aufenthaltsorte für Tag- und Winterfchlaf. 

Fleiſch. Das, was man im gewöhnlichen Leben in der Haushaltung mit dem Namen F. 
bezeichnet, ift die Muskelmaſſe der Schlachtthiere, umgeben mit mehr oder weniger Fett, und 
Knochen enthaltend, ſodaß 100 Pfd. Fleiſch, wie man es im Fleiſcherladen erhält, im Mittel 
zufammengefegt find aus 16 Theilen Musfelfubitanz, 5 Fett und Zellgewebe, 10 Knochen und 
71 Waffer. Die Muskelfubftanz anatomifc betrachtet ift ein combinirtes Gewebe, in defien 
Zufammenfegung mehrere Kormelemente eingehen, nämlid) eigenthiimliche Faſern, Binde- 
gewebe, Nerven, Blut- und Lymphgefäße. Die Färbung des F. ift nur Folge der darin ent« 
haltenen Blutgefäße. Die Fleiſchſubſtanz ſelbſt ift farblos. Der chem. Beſchaffenheit nad) ift 
das F. eine fehr complicirt zufammengejetste Subftanz. Wir unterfcheiden in demfelben zu» 
nächſt: 1) die eigentliche Fleiſchſubſtanz, 2) die Fleifchflüffigkeit, vom welcher die erftere durch— 
drungen ift. Wenn feingehadtes Mustelfleifch mit kaltem Waſſer gänzlid) ausgelaugt und 
ausgepreßt wird, jo bleibt ein völlig geſchmack- und geruchlofer Rüdftand, der weiß wie Fiſch 
ausfieht. Derfelbe befteht aus der eigentlichen Musfelfajer, aus Bindegeweben, Gefäßen und 
Nerven. Diefer Fleifhrüditand von verfchiedenen Thieren ift von gleicher Beſchaffenheit, ſo— 
dag es nicht möglich) ift, in diefem Zujtande das Ochſenfleiſch von Geflügel oder von Wildpret 
zu unterfcheiden. Der Fleiſchauszug oder die Flerjchflüffigkeit befteht, abgefehen von dem Blute, 
womit die Muskelſubſtanz durchdrungen ift, aus einer fauern Flüffigkeit, aus welcher ſich beim 
Erhiten farblofe Floden von Eiweiß (Albumin) ausſcheiden, während die Flüffigfeit die rothe 
Färbung noch beibehält. Erft bei höherer Temperatur tritt die Abſcheidung des Farbeſtoffs 
ein, Die abfiltrirte Flüffigfeit reagirt ſtark ſauer; als Urfache diefer ſauern Reaction enthält 
fie freie Milchfäure, eine eigenthümliche Säure, die Inoſinſäure, zwei fryftallinifche organische 
Stoffe, das Kreatin und das Kreatinin, endlich noch ertractive Subftanzen und unorganijche 
Beftandtheile. Das Kreatin ähnelt in Bezug auf feine Zufammenjegung und fein chem. 
Berhalten dem Caffein und ift in allem F., aber in ungleicher Menge enthalten. Hühner ent« 
halten das meifte Kreatin, Fiſche das wenigfte; Hühnerfleifch enthält fünfmal fo viel als 
Nindfleifh. Bon den unorganifchen Beftandtheilen, von weldyen das ganze F. im getrodneten 
Zuftande nach den Verbrennen 3’/, Proc, hinterläßt, find 81 Proc, in Waſſer löslich; der 
unlösliche Rüdftand befteht aus phosphorſaurer Bittererde. In der Fleiſchaſche find iiber 
40 Proc. Kali enthalten. Nach der verfchiedenen em. Zufammenfegung, welche das F. ver⸗ 
ichiedener Thiere zeigt, muß man eine ungleiche Ernährungsfähigfeit beftimmt annehmen. 
Dennoch ift e8 factifch unmöglich, eine durchweg gültige Rangordnung in diefer Hinſicht aufe 
zuftellen, weil ebenfo groß oder noch größer diejenigen Unterfchiede find, welche das F. verſchie— 
dener Individuen von denfelben Thiergattungen darbietet. Da jedenfalls die Nahrhaftigkeit 
des F. zum größten Theile in den durch Wafler ausziehbaren Theilen beruht, diefe aber durch 
Eindampfen des wäſſerigen Auszugs zu fog. Fleifhertract in fehr kleinem Raume con— 
centrirt und zur Aufbewahrung fähig gemacht werben können, jo hat man hierin das Mittel, 
den Nahrungsftoffgehalt örtlich angehäufter großer Fleiſchmaſſen für entfernte Gegenden nut= 
bar zu machen. Diefe Idee ift neuerlich von Liebig praftifch gemacht worden, indem er den 
Verſuch veranlafte, aus dem F. des Rindviehs, welches in großen Streden von Südamerifa 
häufig nur der Häute wegen gejchlachtet wird, an Ort und Stelle Fleifchertract zu bereiten 
und letzteres nad) Europa zu verſenden. Die civilifirten Bölfer pflegen das F. feltener roh 
als vielmehr zubereitet zu genießen. Die Zubereitung gejchieht entweder durch Kochen, durch 
Braten oder durch Dämpfen. Durd) das Kochen mit Waller wird das F. weſentlich in feiner 
Zufammenfegung verändert, indem je nad) der Dauer des Kochens und der Quantität des an« 
gewendeten Waflers die löglichen Beftandtheile von den unlöglichen getrennt werden. Für die 
Nahrungsfähigkeit des F. aber verfteht es ſich von jelbft, daß es in demſelben Maße, ala es 
durch die Behandlung mit Waffer von feinen Beftandtgeilen verliert, untauglich wird, das F 
des lebenden Körpers zu erjegen. 
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Das befte Berfahren, 5. zu fochen, befteht darin, das F. erft dann in den Topf zu brin= 
gen, wenn das darin befindliche Waſſer in völligem Sieden begriffen ift. Das Sieden wird 
einige Minuten lang unterhalten und dann fo viel kaltes Waffer zugefchüttet, daß die Tempe— 
ratur bis nur ungefähr 75° C. (= 60° R.) erniedrigt wird. Erhält man das Waffer einige 
Stunden auf diefer Temperatur, fo hat man alle Bedingungen vereinigt, um dem Fleiſchſtücke 
die zum Genuß geeignete Befchaffenheit zu geben. Durch das Einbringen in das fiedende 
Waſſer coagulirt fogleich von der Oberfläche einwärts das Albumin, und es bildet ſich auf der 
Dberfläche des F. eine Hülle, welche das Eindringen des Waffers ins Innere verhindert und 
die löslichen Theile einschließt. Die Temperatur aber pflanzt ſich allmäglic bis zum Innern 
des F. fort und bewirkt dort die Ueberführung des rohen F. in gekochtes. Das F. bleibt faftig 
und ebenfo ſchmackhaft als beim Braten, denn der größte Theil der ſchmeckenden Beftandtheile 
wird nnter diefen Umftänden im F. zurüdgehalten. Iſt das F. nur bis zur Temperatur des 
gerinneuden Eiweißes, auf 56° E. erhitt worden, fo ift es blutig gar, ift e8 aber bis auf 75° 
erhigt worden, jo ift e8 vollfonimen gar. Um eine Fräftige Fleiſchbrühe darzuftellen, miſcht 
man feingehadtes F. mit falteın Waffer, erhitst e8 langſam bis zum Sieden und preft es nad) 
minntelangem YAufwallen aus. Die zurücdbleibenden Fleiſchſtücke find gänzlich gefhmadlos und 
zur Ernährung untauglid. Die Fleifhbrühe ift eine Mifchung der Fleifchflüffigkeit mit 
einer Löfung der in Waſſer löslichen Beftandtheile der Fleifchjubftang. Die Fleifchflüffigfeit 
enthält in ihrer Mifchung unzweifelhaft die zur Bildung des ganzen Muskels und zur Ber- 
mittelung aller feiner Eigenthiimlichkeiten nothwendigen Bedingungen, in dem Fleiſchalbumin 
die zum Uebergang in Fleifchfibrin und in den andern Beftandtheilen die zur Erzeugung der 
Bindegewebe und Nerven dienenden Materien. Daraus erflärt ſich die Wirkung der Fleiſch— 
brühe, fie ift die Arznei der Geneſenden. Genießbares F. und gute Fleiſchbrühe find nicht zu= 
gleich aus dem nämlichen Stüd F. darzuftellen; die Methode des Kochens, welche die befte 
Fleiſchbrühe Liefert, gibt das trodenfte, zähefte und fadefte F.; um genießbares F. zu haben, 
muß man dagegen auf gute Tleifchbrühe verzichten. (S. Bouillon.) Beim Braten des 
F. wendet man fein Waffer, jondern Fett an, mit welchem man das F. in einer Pfanne er- 
wärmt; die obern Theile des Bratend werden theild durch Uebergießen mit dem heißen Fett, 
theil® durch die Hige des Raums, in dem ſich die Pfanne befindet, gar. Bei den Engländern, 
die Meifter im Braten find, gejchieht daffelbe in der ftrahlenden Hitze einer Ktohlenglut, welcher 
das F. an einem Bratenwender gegenüber aufgehängt wird; ein blecherner Schirm concentrirt 
die Strahlen, während ſich in einem untergeſetzten Beden der abträufelnde Saft und das Fett 
fammelt. Unter diefen Umftänden bildet fich fchnell eine Hülle um das Fleiſchſtück, die durd) 
die Braunröftung noch dichter und undurchdringlicher wird und daher den Saft viel vollftän- 
diger zufammenhält. Das Dämpfen des %. ift ein Mittelweg zwifchen Kochen und Braten, 
indem dabei das Garwerden durch die Einwirkung des Dampfes erfolgt, welcher das F. um— 
zieht. Der Gewichtsverluft der verfchiedenen Fleifchforten beim Kochen und Braten des F. ift 
folgender: beim Kochen verliert Rindfleifh 15, Hammelfleifch 16, welfcher Hahn 16, Huhn 
13,5, Schinken 6 Proc., oder im Durchſchnitt F. 12, Geflügel 14 Proc. Bein Braten ver- 
liert Rindfleifch 19,5, Hammelfleiſch 24,5, Gans 16,5, welicher Hahn 20,5, Lammfleiſch 22,5, 
Ente 27,5, Huhn 14 Proc.; demnach das %. größerer Thiere 22, das des Geflügels 20,5 
Broc. Was das Einfalzen des F. anlangt, jo get aus neuern Unterfuchungen hervor, daß 
die ſog. Salzlafe, welche beim Zufammenbringen von F. mit trodenem Salze entſteht, Y/, bis 
Y/, der Fleischflüffigkeit beträgt und die Hauptbeftandtheile einer concentrirten Fleiſchbrühe ent» 
hält. Es geht daraus hervor, daß gefalzenes F. um die in die Lake übergegangenen Beftand- 
theile an Nahrungswerth verliert, und die Erfcheinung, daß, wenn gefalzenes F. längere Zeit 
die Hauptnahrung ausmacht, die Gefundheit auf die Dauer Störung erleidet, ift dadurch er= 
Härlich. Vgl. Liebig, «Chem. Unterfuhung über das F. und feine Zubereitung als Nahrungs- 
mittel» (Heibelb. 1827). Für den Verkauf des gefchlachteten %., zumal im Heinen direct an 
die Conſumenten, hat man jehr lange, analog mit der Brottare, eine obrigkeitlich feftgefegte 
Fleifchtare für unerlaßlich gehalten, um die Käufer vor Uebervortheilung zu ſchützen. Al— 
lein wenn irgendwo, fo ift diefer Gedanke hier übel angebracht, da fich ftreng einzuhaltende 
Borfchriften über die Dualität des F. fowie über den mitzumwägenden Antheil an Knochen 
und ſchlechtern Theilen (fog. Beilage) gar nicht geben lafjen. Daher ift überall, wo man 
die Fleiſchtaxe neuerlich aufgehoben und den Fleiſchern aufgegeben Hat, ſich felbft zu tariren, 
diefe Maßregel eher von gutem als von ſchlechtem Erfolge begleitet gewefen, wenigftens ohne 
Nachteil ing Leben getreten. Die Concurrenz hat eine unbegründete Steigerung der Fleiſch— 
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preiſe verhindert, und die verſchiedenen Preiſe (oft drei oder vier von derſelben Thiergattung) 
werden beſſer geſondert als früher. — Fleiſchzwieback iſt ein von Borden in Tejas erſon— 
nenes Nahrungsmittel, zu deſſen Bereitung dem Rindfleiſch ſogleich nach dem Schlachten durch 
Sieden mit Waſſer alle nährenden Beſtandtheile entzogen werden. Das Waſſer, welches dieſe 
Beſtandtheile in Löſung hält, wird bis zur Ertractsconfiftenz eingedampft und der Reſt mit 
dem feinften Weizenmehl zu einem Zeig angerührt, derfelbe in Form von Zwiebad gefchnitten 
und fodann im Dfen bei mäßiger Wärme gebaden. Der Fleiſchzwieback hat namentlich in 
Amerifa eine größere Verbreitung gefunden und erfcheint als geeignetes Mittel zu längerer 
Aufbewahrung und leichtem Transport eines Fräftigen Nahrungsmittels. Er enthält gegen 
32 Proc. Fleiſchbeſtandtheile. | 

Fleiſcher (Heinz. Leberecht), ausgezeichneter Orientalift, geb. zu Schandau an der Elbe 
21. Febr. 1801, befuchte von 1814 an das Gymnaſium zu Baugen und ftudirte feit 1819 
in Leipzig Theologie. Schon frühzeitig Hatte er Neigung zu dem Studium der orient. Spra— 
hen gefaßt, das er in Leipzig fortſetzte. 1824 ging er nad) Paris, um dort Sacy's münd— 
lichen Unterricht zu genießen und die reichen Handjchriftlichen Schäge der königl. Bibliothek zu 
benugen. Auc machte er unter Cauffin de Perceval dem Jüngern einen ordentlichen Curjus 
im Neuarabiſchen und pflog fpäter, um fid) darin zu vervolllommuen, Umgang mit den von 
Mehemedb- Ali zum Behuf ihrer Ausbildung nad) Paris gefandten jungen Yegyptern. Im 
Herbit 1828 kehrte er von Paris zurüd und erhielt 1831 eine Anftelung an der Kreuzichule 
zu Dresden. Schon ftand er 1835 im Begriff, nach Petersburg zu gehen, wo ihm die Pro— 
fefjur des Berfiichen an der Univerfität und die Stelle eines Adjuncts der Afademie fiir morgen- 
länd. Alterthümer und Literatur übertragen worden war, als er den Ruf zu der durch Roſen— 
müller'8 Tod erledigten Profeffur der orient. Sprachen in Leipzig erhielt, die er gern annahm, 
und der er auch treu blieb, als ihm 1860 die neubegründete Profefjur der arab,, perf. und 
türf. Sprache zu Berlin angetragen wurbe. F. gilt für den gelehrteften und gründlicdjiten 
Kenner des Arabifchen in Deutfchland. Unter feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten find befonders 
hervorzuheben: die Ausgabe von Abulfeda’8 «Historia ante-islamica» (mit lat. Ueberjegung, 
2p3. 1831), die von Beidhawi's wichtigem Commentar zum Koran (Lpz. 1844— 48) jowie 
die von «Ali's hundert Sprüche, arabijch und perjifch paraphrafirt von Watwat» (Ppz. 1837); 
ferner die Ueberfegung von Samachſchari's «Goldenen Halsbändern» (Lpz. 1835), die einen 
mehrjährigen literarifchen Streit mit Hammer-Purgftall veranlafte; die Fortſetzung der durch 
Habicht's Tod unterbrodjenen Ausgabe des arab. Driginals der Taufendundeine Nacht; endlich 
die Herausgabe der Kataloge der orient. Handſchriften auf der königl. Bibliothek zu Dresden 
(2p3. 1831) und der Stadtbibliothek zu Leipzig (in dem «Catalogus» von Naumann, Grimma 
1840). Zahlreiche, zum Theil höchſt werthvolle Beiträge lieferte er zur « Zeitfchrift der Deut- 
ſchen Morgenländifchen Gefelihaft», an deren Begründung er ſich lebhaft betgeiligte, ſowie 
zu den «Situngsberichten » der Sächſ. Geſellſchaft der Wilfenfchaften, der er feit 1846 als 
Mitglied angehört. Auch die Arbeiten mehrerer feiner Schüler und Freunde haben kritische 
Beiträge, Berichtigungen und Zufäge von ihm erhalten. 

Fleiſchliche Vergehen, Fleiſches- oder Unzuchtsverbrechen (delicta carnis) werden 
durch rechtswidrige Befriedigung des Geſchlechtstriebs verübt. Die Strafe beftimmmt ſich bei der 
Blutſchande (f. d.), dem Ehebruche (f, d.) und der Bigamie (f. d.) in Nüdficht auf die zugleich 
vorliegende Entweihung eines fchon beftehenden Familienverhältniffes, bei der Nothzucht (f. d.) 
und theilweife aud) der Entführung (f. d.) aus dem Grunde eines ſchweren Angriffs auf die 
perfönliche Freiheit, wenn aber der Berführer durch Täufhungen zu feinem Zwede gelangte, 
aus dem Gefihtspunfte des Betrugs. ALS fleifchliche Vergehen im engern Sinne find folche 
anzufehen, welche keine individuellen Rechte, fondern nur die öffentliche Moral verlegen, oder 
denen die Staat8polizei in der Sorge für die geregelte Wiederergänzung des Menſchengeſchlechts 
entgegentritt. Es fallen unter diefe Geſichtspunkte: 1) die außercheliche Schwächung (stuprum) 
einer eimwilligenden, unverehelichten, nicht näher verwandten oder verfchwägerten Frauens- 
perfon dur) einen ledigen Mann. Anftatt der nad) Befinden ſchweren Strafe des röm. Rechts 
droht das Kirchenrecht Firchliche Buße, welche der Proteftantisinus in den beiden Yahrhunder- 
ten nad der Reformation noch fhärfte, die ältere Landesgeſetzgebung meiftens nur geringe 
Polizeiftrafen. In neuern deutſchen Gefegen ift das Stuprum fogar mit Stilfchweigen über: 
gangen, wiewol fie die Alimentationspflicht Hinfichtlich unehelicher Kinder im Gegenjage zum 
franz. Rechte aufrecht halten. 2) Hurerei (Fornicatio), VBollziefung und Duldung des Bei- 
ſchlafs gegen Entgelt, wird jegt meiftens nur an dem Weibe, namentlich bei gewerbmäßiger 
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Betreibung der Unzucht, mit Freiheitsſtrafen geahndet. In größern Städten ſetzt ſich jedoch 
die Polizei durch ihre Nachſicht gegen die Proſtitution in einen gewiſſen Widerſpruch mit dem 
Strafgeſetze. 3) Concubinat (f. d.). Für die 4) naturwidrige Unzucht (nefanda Libido, mon- 
strosa Venus) mit Thieren (sodomia ratione generis) oder mit Menfchen deffelden Geſchlechts 
(sodomia ratione sexus, Päderaftie) ift nod) von der Carolina im Anſchluß an das mofaifche 
Recht die Strafe des Feuertodes beibehalten, wofür die Praris und die neuern Geſetzgebungen 
firengere Freiheitsftrafen eintreten lafjen. 5) Kuppelei (lenocinium, stupri procuratio), Ver— 
mittelung der Unzucht oder Beihilfe zu derfelben. Die Strafe, nach gemeinrechtlicher Praris 
Entziehung der Freiheit, ift in dem Falle gewerbmäßiger Begünftigung zu fchärfen und fann 
bei aqualificirter Ruppeleiv, wenn Yeltern ihre Kinder, Bormünder die Pflegebefohlenen, der 
Ehemann die eigene Frau, nach einzelnen Landesgefegen auch fonftige Verwandte die nähern 
Angehörigen zur Unzucht vermögen oder preisgeben, bis zu mehrjähriger Zwangsarbeit anfteigen. 
Auperdem zieht die Kuppelei nad) röm. und gemeinem Rechte Ehrlofigkeit nach ſich. 

Fleiß oder Betriebfamkeit bezeichnet die Ausdauer bei der Arbeit als der abfichtlichen und 
angeltrengten Wirkſamkeit fiir Lebenszwede. Auf dem F. beruht alle Bildung und Eultur, 
und dem Griechen hieß der gute Mann geradezu der fleigige (6 moudnlog), weil vor die Er- 
reihung des Guten und Werthoollen im Leben einem alten Sprichworte gemäß die Götter 
den Schweiß fegten. I. ©. Fichte erkannte ebenfalls im F. einen fo wefentlichen Beftand- 
theil des fittlichen Charakters, daß er nicht anftand, die Faulheit als das Nadicallafter der 
Menihennatur zu bezeichnen, Doch darf man dabei auch die Ziele nicht vergeflen, für die der 
F. arbeitet, der ja auch auf eigenfüchtige, ja gemeinfchädliche Zwede verwandt werden kann 
und dann feinen moralifchen Werth einbüßt. Daher ift der F. nicht das Gute felbft, wol aber 
eine unentbehrlicdye Bedingung zum Guten, als das vorzüiglichite Mittel des Wohlitandes bei 
Familien und Bölfern. Weil der F. immer auf eine beabſichtigte Wirkſamkeit geht, fo wird 
zar Bezeichnung, daß man etwas ohne Abficht gethan habe, auch wol die Redensart gebraucht, 
daß man es nicht mit F. gethan. 

Flemming (Jak. Heint., Graf von), furfähf. Staatsminifter und Feldmarfchall, geb. 
3. März 1667, ftammte aus einem niederländ., in Pommern eingewanderten Gefchlechte, wel- 
chem mehrere ausgezeichnete Feldherren und Staatsmänner in Schweden, Polen und Sachſen 
angehören, und dejjen bedeutende Befigungen in Pommern den F.'ſchen Kreis bildeten. Nach 
vollendeten Studien ging F. 1688 zu feiner weitern Ausbildung nad) England, trat hierauf 
in brandenb. und fpäter in ſächſ. Dienfte als Generaladjutant des Kurfürften Georg. Vom 
Kurfürften Friedrid, Auguft zum Feldmarſchall erhoben, wußte er als deſſen Gefandter in War- 
ſchau, als ſich derfelbe 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm diefelbe durch Beſtechung der 
Großen zu verfchaffen. Bejonders zeichnete cr fich in dem Kriege gegen Schweden aus und 
bemädhtigte fi 1699 des Forts Diinaminde bei Riga. Als aber bald darauf die fächf. Truppen 
fich zurüdziehen mußten und der fiegreiche Karl XI. vom Kurfürften von Sachfen F.'s Aus- 
lieferung forderte, fliichtete derjelbe nad) Brandenburg, durfte jedoch in der Folge nad) Dresden 
zurüdfehren. Nachdem Karl's XI. Glüd ſich gewendet, bemühte ſich F. vergebens, dem Kur: 
fürften von Sachſen Livland zu verfchaffen und den König von Preußen zu einer Kriegserflärung 
gegen Schweden zu bewegen. Auch in Polen mußte er feine Plane, die Macht des Königs zu 
erweitern, aufgeben. Er ftarb zu Wien 30. April 1728. Mit unbegrenztem Ehrgeiz verband 
er große Tapferkeit, ſchnelle Faſſungskraft und unermüdliche Thätigfeit, 

Flemming (Paul), einer der trefflichften deutfchen Dichter des 17. Yahrh., geb. 5. Oet. 
1609 zu Hartenftein im Schönburgifchen, wo jein Bater, der nachher nad) Wechfelburg verfetst 
wurde, Prediger war. Er empfing feine erfte Bildung durch Privatunterricht im äfterlichen 
Haufe, bezog darauf die Firftenjchule zu Meißen und dann die Univerfität zu Yeipzig, um Me— 
dicin zu ftudiren. Die Unruhen bes Dreißigjährigen Kriegs veranlaßten ihn (1633), ſich nach 
Holftein zu wenden, wo damals gerade der Herzog Friedrich von Gottorp im Begriffe war, 
eine Gefandtichaft an feinen Schwager, den Zar Dlichael Feodorowitſch, zu ſchicken. F., voll 
Feuer und Wifbegierde, bewarb fi um eine Stelle im Gefolge des Gefandten, erhielt fie, 
fehrte 1635 glüdlih nad; Holftein zurüd und fonnte fi dann der noch glänzendern Gefandt- 
ſchaft des Herzogs nad) Perfien anſchließen, die 1635 unter Segel ging und 1639 in Mosfau 
wieder anlangte. In Reval verlobte fich F. mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns. 
Da er nad der Rückkehr ins Vaterland die Abjicht hatte, fi) in Hamburg als praftifcher Arzt 
niederzulafien, reifte er fofort 1640 nach Leyden, promovirte dafelbft, ftarb aber ſchon 2. April 
1640, kurz nach feiner Rüdlehr nad) Hamburg. F. fteht unter den Lyrikern des 17. Jahrh. 
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obenan, gehörte zur ſchleſ. Dichterſchule und übertraf ſelbſt Opitz an Kraft und Schönheit des 
Ausdrucks, an natürlicher Fülle des Tons wie an Reichthum des Gefühls und der Phantaſie; 
doch war ihm jener an Kritik, literariſchem Selbſtbewußſein, Glätte der Form und Bielfeitig- 
feit überlegen. Obgleich fid) auch bei F. vielfad, Spuren von Krankheitsſymptomen der Zeit, 
von Roheit und Gefchmadlofigfeit wahrnehmen laffen, enthalten doch feine «Geiftliche und welt- 
liche Poemata» (Jena 1642) einen Schag von ſchönen Liedern, bejonders erotischen, die den 
Stempel der Vollendung an ſich tragen und von einer Süßigkeit der Melodie find, die über 
ein Jahrhundert unerreicht blieb. Andere find durch Schwärmerei des Gefühle, durch beredte 
Feier der Freundfchaft oder durch die Kraft männlichen Bewußtfeins und frifche Vaterlands— 
liebe ausgezeichnet. Wohl zu beachten find feine kräftigen und durchaus originellen Sonette. 
Seine längern Gedichte, die zum Theil die Abenteuer feiner Reife befingen, enthalten wenigften® 
einzelne vortreffliche Partien, obgleich diefe befchreibenden Dichtungen, wie feine Gelegenheits— 
gedichte, mehr den Schwächen der Zeit verfallen find. Als begabter geiftlicher Liederdichter 
zeigte er fich befonders in feinem ſchönen Kirchenliede «In allen meinen Thaten», das er vor 
feiner Reife nach Perfien dichtete. In F.'s Nachlaſſe haben fid) unter anderm aud eine 
«Margenis», eine Schäferei und lat. Gedichte (herausg. von Lappenberg, Stuttg. 1863) vor= 
gefunden. Eine Auswahl feiner Gedichte nebft Lebensbefchreibung beforgten Schwab (Stuttg. 
1820) und Miller in der «Bibliothek deutjcher Dichter des 17. Jahr.» (Bd. 3, Lpz. 1822). 
Biographien haben auch Barnhagen von Enfe in den «Biographifchen Dentmalen» (Bd. 4) und 
Fappenberg in Schröder’8 «Lexikon hamburger Schriftjteller» (Bd. 2, Hamb. 1855) geliefert. 

Flensburg, die volkreichſte Stadt und der bedeutendfte Handelsplag des Herzogthums 
Schleswig, liegt 4, M. nördlic) von Schleswig im Hintergrunde der Flensburger Föhrde, 
eines tiefeindringenden Buſens der Dftfee, und am Fuße einiger Anhöhen, welche ben Hafen, 
den beften des ganzen Herzogthums, gegen alle Winde ſchützen. Die Stadt ift Sig des Appel- 
lationsgerichts für Schleswig, der Zolldirection für Schleswig und Holftein ſowie (feit 1854) 
eines prot. Bischofs und zählte 3. Dec. 1864 bereit8 20130 E. Zu den vier Kirchen ift noch 
die 1865 in Angriff genommene fatholifche gelommen. Außerdem find von öffentlichen Bau— 
werfen das Rathhaus, das Compagnichaus (Börfe) am Hafen und das Heiligengeifthospital 
(früher Klofter) zu nennen. Bon höhern Unterrihtsanftalten beftehen ein Gymnafium, eine 
Realſchule und zwei Schiffahrtsjchulen. Die hauptfählichften Erwerböquellen der Stadt find 
Handel, Schiffahrt und eine nicht unbeträchtliche Induftrie. Am Seehandel betheiligt fih F. 
felb ? mit etwa 130 Schiffen von 6000 Commerzlaft Tragfähigkeit. Hauptgegenftände des 
Exports find Getreide und Sämereien. Schiffbau wird auf drei Werften getrieben. Die In— 
duftrie erſtreckt ſich beſonders auf Zucker, Del (19 Delmiühlen), Tabad, Leder, Effig, Tapeten, 
Seife und Lichter. Daneben beftchen zahlreiche Bierbrauereien, Branntweinbrennereien und 
Ziegeleien, ferner eine bedeutende Papierfabrik, zwei Eifengießereien mit Mafchinenwerfftätten, 
ein Kupferwerk nebft Meffingfabrit und eine Glashütte. Neuerdings ift F. durch Eifenbahn 
einerfeits mit Schleswig, Tönning und Hufum, andererfeits mit den nördlicher gelegenen Oſt— 
ſeehäfen Schleswigs verbunden worden. Auf dem fchöngelegenen Friedhofe ftand bis Anfang 
1864 das berüchtigte kolofjale Löwendenkmal, welches die Dänen 1853 errichtet hatten. Die 
Stadt ſoll im 12. Jahrh. gegründet und nad) ihrem Gründer, dem Ritter Flenes, benannt 
worben fein. Sie erjcheint bereit8 1271, wo fie von König Eric) erobert ward, befeftigt und 
erhielt 1284 von König Waldemar Stadtredite. 

Fleſche (franz. Flöche, Pfeil, Pfeilſchanze) oder Redan ift nächft der Schulterwehr (Epau- 
lement) die einfachfte unter den Feldſchanzen. Sie befteht aus zwei Bruftwehrlinien oder Facen, 
welche unter einem Winfel von 60— 90° zufammenftoßen, hat vorn einen Graben, zuweilen auch 
ein Glacis, aber feinen Bededten Weg, und ift hinten offen oder auch mit einer Paliffadirung 
geichloffen. Gewöhnlich werben die F. blos mit Infanterie, felten auch mit Geſchütz beſetzt. 

letcher (engl. Dichter), f. Beaumont und Fletcher. 

leurus, Marktfleden an der Sambre mit 3823 €. in der belg. Provinz Hennegau, Bezirk 
Charleroi, wurde ſchon in früherer Zeit befannt durch die Schlachten vom 29. Aug. 1622, wo 
ſich mit ftarken Berluften der Herzog Ehriftian von Braunfchweig und Graf Ernft von Mansfeld 
durch die Spanier unter dem General Cordova zu den Holländern durchfchlugen, und 1. Juli 
1690, wo die Franzofen unter dem Marjchall von Lurembourg den Sieg über die Verbündeten 
unter dem Fürften Walde davontrugen, fowie in der neuern Zeit hauptfählich durch die Schladht 
vom 26. Juni 1794 zwifchen den republifanifchen Heeren Frankreichs unter Jourdan und den 
Defterreichern unter dem Prinzen Joſias von Sachſen-Koburg, welche nicht allein das bedrohte 
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Paris völlig ſicherſtellte, ſondern zugleich die Niederlande den erſtern preisgab. Die Vorpoſten 
der verbündeten Armee berührten nach dem Falle der Feſtung Landrech ſchon Peronne, und 
feine Feſtung hinderte fie mehr, auf Paris loszugehen. Da umging Pichegru mit der Nord- 
armee den rechten Flügel der- Verbündeten und nahm eine drohende Stellung gegen Flandern, 
während Charbonnier mit der Ardennenarmee ihren linken Flügel zurüddrängte und Jourdan 
mit der Mofelarnıee ſich von Luremburg aus in Marſch fette. Bei Tournay gewannen indeß 
die Berbiindeten wieder eine fefte Stellung, und Pichegru, der fie herauswerfen wollte, wurde 
von den Defterreichern zurücgefchlagen. Sofort ging nun die Sambre- und Maasarmee, ver: 
eint mit der Armee der Ardennen, unter Jourdan über die Sambre, und griff Charleroi an, 
das ſich 25. Juni 1794 ergab. Um diefer Stadt, deren Eroberung den Defterreichern unbefannt 
geblieben, zu Hülfe zu kommen und zugleich einen Berfuch zur Wiederbefreiung der Nieder 
lande zu wagen, eilte ber Prinz von Koburg 26. Juni von Nivelles herbei. Dies führte noch 
an demjelben Tage zur Schladht von F., die im Anfange, wo der Prinz den General Jourdan 
angriff, während der General Devay mit einem nicht unbedeutenden Corps vor Tournay feine 
Stellung nahm, zu den ſchönſten Erwartungen berechtigte. Schon war der Erbpring von Ora- 
nien mit dem rechten Flügel fiegend bis Mardjienne-au-Pont vorgedrungen; ſchon hatte der 
linfe Flügel unter Beaulieu beim Angriffe auf die Brüce von Auveloy und die Redouten von 
5. 20 Kanonen erobert, als beide gegen Abend den Befehl zum Rückzuge erhielten, indem der 
Prinz von Koburg durch die während der Schlacht eingegangene Nachricht von der Capitulation 
von Charleroi fo beftürzt wurde, daß er den ſchon faſt errungenen Sieg aus den Händen Lie 
und jede Hoffnung aufgab, die Niederlande zu retten. Schon am 10. Juli zogen die Franzofen 
in Brüfjel ein, Am 16. Juni 1815 kam e8 in der Nähe von F. bei Ligny zwifchen den Preußen 
und Franzofen zu einer mörderifchen Schlacht, welche letern nad) der Schlacht von Waterloo 
auf ihrem Rückzuge F. in Brand ftedten. 

Flenry (Andre Hercule de), Kardinal und Premierminifter Ludwig's XV., geb. zu Lodeve in 
Languedoc 22. Juni 1653, ftudirte in dem Yefuitencollegium, dann in dem Collegium Harcourt 
zu Paris und wurde hierauf Kanonikus zu Montpellier und Doctor der Sorbonne. Am Hofe 
Ludwig's XIV. gewann er durch einnehmende Geftalt und feinen Verſtand die allgemeine Gunft, 
ſodaß ihn die Königin, fpäter auch der König, zum Almofenier ernannte. 1698 ertheilte ihm 
Ludwig XIV. das Bisthum Frejus und wählte ihm zum Lehrer feines Entels, des nachmaligen 
Königs Ludwig XV. In der ſchwankenden Zeit der Negentfchaft wußte fi F. das Wohl- 
wollen des Herzogs von Orleans zu erhalten. Der Herzog, der die Neigung des jungen Könige 
für feinen Lehrer bemerkte, trug F. das Erzbisthum Aheims, eine der höchften geiftlichen Stellen 
in Frankreich, an; allein 5. fchlug es aus, um ſich nicht von feinem Zöglinge trennen zu müſſen. 
1726 wurde er Cardinal und bald darauf durch Ludwig XV. an die Spitze des Minifteriums 
geitellt. Seitdem leitete der bereit3 73jährige Greis bis zu feinem Tode die Angelegenheiten 
feines Baterlandes nicht ohne Glück. Den Krieg, den er 1733 wegen der poln. Königswahl 
gegen Karl VI. und das Deutjche Reich begann, endigte er rühmlich und brachte in dem Frieden 
von 1736 Lothringen an Frankreich. An dem Defterreichifchen Erbfolgefriege von 1740 theil« 
zunehmen wurbe er durch die beiden Brüder Belleisfe vermocht, die, fein hohes Alter und ihren 
Einfluß misbrauchend, ihn zu überreden wußten, daß er ohne großen Kraftaufwand die Macht 
Defterreich® zertrümmern fünne. Noch vor dem Ausgange defjelben ftarb er 29. Yan. 1743. 
Als F. an die Spike des Staats trat, befand ſich Frankreich in der bedenklichften Lage. Die 
Finanzen waren zerrüttet, der Handel verfallen, der Credit vernichtet, der Hof wenig geachtet, 
die Kirche in Verwirrung, das Sittenverderbniß allgemein, die Nation verarmt und entkräftet 
und von äußern Feinden bedroht. %., minder ftolz als Nichelieun und minder ränfevoll als 
Mazarin, linderte für den Augenblid diefe tiefen Wunden. Sein Hauptitreben war Erhaltung 
des Friedens. Während feines Minifteriums vermittelte Frankreich den Frieden zwifchen dent 
deutichen Kaifer und Spanien, zwifchen der Pforte, Defterreihh und Rußland; auch war er 
mehrmals bemüht, England mit Spanien auszujöhnen. 

Fleury (Claude), befannt als Erzieher mehrerer königl. Prinzen von Fraukreich fowie 
durch feine kirchengeſchichtlichen Forſchungen, geb. 6. Dec. 1640 zu Paris und gebildet in dem 
Jeſuitencollegium zu Clermont, wurde von feinem Vater, welcher Advocat war, zum Rechts⸗ 
gelehrten beftimmt und trat als folcher 1658 beim Gerichtshofe des Parlaments auf; allein 
bald entſchied er fich für den geiftlicher Stand und übernahm 1672 die Leitung der jungen 
Prinzen von Conti, die mit dem Dauphin gemeinfchaftlic; erzogen wurden. Später übertrug 
ihm — XIV. die Erziehung feines natürlichen Sohns, des Grafen von Vermandois, und 
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nachdem dieſer 1683 geſtorben, machte er ihn einige Jahre darauf zum zweiten Hofmeiſter der 
Prinzen von Bourgogne, Anjou und Berri ſowie zum Abt des Ciſtercienſerkloſters Loe⸗Dieu. 
Mit Fenelon theilte F. die Sorge des Unterrichts der Prinzen; feine Mußeſtunden widmete er 
der Ausarbeitung mehrerer wichtiger Werke, die ihm 1696 den Eintritt in die Afabemie öff- 
neten. Nachdem die Erziehung der Prinzen vollendet war, belohnte ihn Lubiwig XIV. mit dem 
Priorate von Argenteuil. Ludwig XV. ernannte F. wegen feiner gemäßigten Gefinnungen, 
die er in den damaligen Streitigkeiten zwiſchen den Moliniften und Janſeniſten bewiefen, zu 
feinem Beichtvater, welche Stelle er ein Jahr vor feinem Tode, der 14. Yuli 1723 erfolgte, 
großer Altersſchwäche wegen niederlegte. F. war ebenfo gelehrt als beſcheiden, ebenfo ſanft 
und gutmüthig als einfach in feinen Sitten und rechtihaffen. Unter feinen vielen gelehrten Are 
beiten nennen wir feine «Moeurs des Israelites» (Par. 1681); «Moeurs des Chretiens» (Par. 
1662; neue Aufl., 3 Bde., Par. 1802); «Traite du choix et de la methode des &tudes» 
(Bar. 1686; vermehrte Aufl., Nimes 1784; lat. mit Anmerkungen von Gruber und Böhmer, 
2p3. 1724); «Institution au droit ecclösiastique» (2 Bde., Par. 1687) und feine in Ein- 
fachheit der Darftellung und Sprache mufterhafte «Histoire ecclösiastique» (20 Bde., Par. 
1691— 1720), welche bis 1414 reichte und von I. Cl. Fabre (26 Bde., Brüff. 1726 — 40) 
und dann von Aler. Facroix bis 1778 fortgefegt wurde. Eine lat. Ueberfegung des ganzen 
Werks mit den Fortfegungen erfchien zu Augsburg (85 Bde, 1757— 93), eine deutjche zu 
Frankfurt a. M. (14 Bde. 1752). Der «Abregs de l’'histoire ecclesiastique de F.» (2 Bde., 
Bern 1766) wird Friedrich d. Gr. zugefchrieben. Nach F.'s Tode erfchienen die «Discours 
sur les libertes de l’&glise gallicane» (Par. 1724 u. öfter). So verſchieden man auch über 
die von ihm hin und wieder in feinen Werken ausgefprochenen Anftchten geurtheilt hat, jo find 
fie doch von bleibendem Werthe. 

Flenry de Chabonlon (Edouard, Baron), Cabinetsfecretär Napoleon’s nad) deffen Rüd- 
fehr von Elba, geb. 1779, war ſchon im 15. 3. Anführer eines Bataillons der Nationalgarde. 
Am 5. Det. 1795 zog er mit den empörten Parifern gegen den Nationalconvent, wurde ges 
fangen und verdankte fein Leben nur der Theilnahme, welche die Berwegenheit junger Peute 
immer erwedt. Unter dem Minifter Fermont bei der Finanzverwaltung angeftellt, trug er durch 
feine Redlichkeit wefentlich dazu bei, den öffentlichen Schag gegen Beraubungen zu ſichern. Als 
Staatsrathsauditeur arbeitete er in der Domänenverwaltung und erhielt nachher die wichtige 
Unterpräfectur zu Chäteau=-a-Bois im Meurther Departement, wo er fich große Verdienfte er 
warb. Bei dem Vorrücken der Berbiindeten in Frankreich von feinem Poften verdrängt, fam 
er als Auditeur in Napoleon's Hauptquartier, der ihm einige Sendungen auftrug und dann die 
Präfectur von Rheims übergab. Auf erhaltenen Befehl ließ er hier die Landbewohner durch 
die Sturmglode zu den Waffen rufen und, obgleich der feindliche Anführer jeden Beamten, der 
das Volk bewaffnete, fiir vogelfrei zu erflären gedroht hatte, noc) in dem Augenblide, wo bie 
Ruffen Rheims mit Sturm nahmen, kraftvolle Bekanntmachungen verbreiten. Den Nach— 
forfchungen der Feinde entronnen, blieb er in der Stadt verborgen, bis Napoleon’s neues Vor« 
dringen ihm Freiheit und Leben rettete. Nach der Reftauration begab er fid) nad) Italien. 
Während der Hundert Tage fehrte er nad) Frankreich zurüd, wurde Napoleon's geheimer Se— 
cretär und fogleich mit einer Sendung nad) Bafel beauftragt. Nach Napoleon’s abermaliger 
Entthronung geüchtet, begab er fid) nad) London, wo er feine fchägbaren «M&moires pour servir 
à l’histoire du retour et du regne de Napoleon en 1815» (Fond. 1820; deutfch Lpz. 1820) 
fchrieb. Später kehrte er nad) Frankreich zurück. Nach der Julirevolution wurde er in die 
Kanımer gewählt. Er ftarb 28. Sept. 1835. 

Flexion (at.), d. i. Beugung oder Biegung, bezeichnet in der grammatiſchen Kunftfprache 
die einem befondern Beziehungsverhältniffe entiprechende Veränderung in der Form eines 
Worts. Die Veränderung felbft befteht in den abendländ. Sprachen theil® in einer Ummwant- 
lung des inlautenden Vocals, theil® in der Anfügung von Endungen (tlerionsendungen). 
Bon der Ableitung oder-Derivation ift die F. dadurch verfchieden, daß legtere nur eine Be— 
ziehung des Worts oder Begriffs verfinnlicht, erftere eine neue Wortform für eine neue Be- 
griffsform erzeugt. Flectirt werden in den meiften Sprachen Berbum, Subftantiv, Pronomen 
und Adjectiv. Die F. des erftern ift die Conjugation (f. d.), die der leßtern drei Wörterflaffen 
die Declination (f. d.). 

Flibuſtier nennt man die Seeräuberverbindung, welche in der zweiten Hälfte de8 17. Jahrh. 
in den weftind. Gewäſſern haufte und ihren Namen wahrfcheinlic von den leichten Schiffen, 
deren fie fich anfangs bediente, den engl. fly-boats, franz. flibots, erhalten hat. Diefer Frei— 
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beuterverein entſtand hauptſächlich durch Franzoſen, welche 1625 ſich der Inſel St.Chriſtoph 
bemächtigten und Kaperei gegen die Spanier trieben, um 1630 aber dieſe Inſel verließen, 
fi in dem nordweſtl. Theile der damals den Spaniern allein gehörigen Inſel San-Domingo 
(jest Haiti) und auf der benachbarten Schildfröteninfel niederließen und dafelbft fich ebenfalls 
mit Seeraub, vorzüglid, aber damit befchäftigten, das in zahlreichen Heerden in San-Domingo 
ſich aufhaltende vermilderte Rindvieh zu jagen und zu tödten, und das Fleifch zu trodnen und 
mit ihm und den Häuten Handel zu treiben. pr diefem Gewerbe Boucaniers genannt 
(vom faraibifchen Worte Boucan, welches eine Hürde oder Roft zum Trodnen und Räuchern 
des Fleiſches bedeuten foll), hatten fie eine gewilfe Organifation unter ſich eingeführt, die bei 
fonftiger völliger Gefeglofigkeit vorzüglich darin beftand, daf fie zu Zweien in völliger Arbeits- 
und Gütergemeinſchaft und in einem ſcheußlichen gefchlechtlichen Verhältniſſe, das durch die 
Ausſchließung aller Weiber beförderk wurde, lebten, durch Zweifämpfe ihre Händel entjchie- 
den, die neuen Anfümmlinge aus Frankreich, einer dreijährigen Dienftzeit unterwarfen und ſich 
gegen ihre gemeinfhaftlihen Feinde, die Spanier, gegenfeitig Hilfe und Beiftand leiſteten. 
Zwei Umstände befürderten ihre Entwidelung zu einer Seeräuberrepublif; einmal die Ber- 
tilgung des wilden Rindviehs auf San» Domingo durch bie Boucaniers felbft ſowie durch die 
Epanier, welche durch diefes Mittel ihnen alle Subfiftenzmittel entziehen und fie hierdurch ver- 
treiben wollten ; dann die Kriege der Spanier mit den Engländern und Franzofen, weldje eine 
Menge Seerinber erzeugt hatten, die einen Vereinigungspunft fuchten. Diefen gewährten die 
Boncaniers, die fortwährend von Frankreich unterftütt wurden und fowol ihre Bedürfniffe 
als ihre Erfagmannfchaft von dort aus bezogen. Bald wurden fie bei dem Mangel an wilden 
Kindvieh gezwungen, dem Seeraube, den fie nie ganz aufgegeben hatten, fidh wieder zuzuwenden 
umd ſich met andern Seeräubern zu verbinden. Aus diefer Verbindung entftanden bie eigent= 
fihen 8. Anfangs nur in geringer Zahl und mit elenden Fahrzeugen und fchlechten Mitteln 
ausgerüftet, wuchſen fie jchnell zu einer den Spaniern furchtbaren Seemacht empor, theils 
dur den tollfühnen Muth, mit dem fie die größten fpan. Schiffe, felbft Kriegsſchiffe, an- 
griffen und nahmen, theil® durch das Zufammenftrömen feefahrender Abenteurer aller Na— 
tionen, theil® durch den Schuß und die Begünftigung, den ihnen als einem Mittel zur Be- 
fimpfung Spaniens außer Frankreich num aud England gewährte. So geftalteten fie ſich 
ſchnell zu einer Art Seeräuberrepublif, in der ſich unter freier Einwilligung oder durch Wahl 
der übrigen die Tapferften und Gefchicteften zu Anführern emporfhwangen, aus denen wieder 
einzelne ſich fo hervorthaten, daß fte die Oberanführung und eine außerordentliche Gewalt 
über ihre Kameraden gewannen. Nach und nad) gaben fie dem Ganzen eine Organifation, die 
auf der einen Seite auf der ſtrengſten Disciplin und Suborbination im Dienfte, andererfeits 
auf der größten Ungebundenheit außer dem Dienfte beruhte. Der erfte Häuptling, welcher die 
anfangs vereinzelt handelnden F. zu größern Unternehmungen und einem militärisch geordneten 
Ganzen vereinigte, war der Engländer Mansfield, der um die Mitte des 17. Jahrh. eine 
Heine (Flotte von 15 Segeln mit ungefähr 600 Seeleuten führte, mit der er unter anderm die 
ipan. Inſel Sta.» Catarina nahın. Unter ihm diente als Viceadmiral der berühmtefte aller 
Flibuftierhäuptlinge, Morgan, ein geborener Wallifer, der, 1668 zum Oberbefehlshaber 
ernannt, die Macht der F. auf ihren Gipfel bradjte. San- Domingo mit der Schildfröteninfel 
md Jamaica waren damals ihre Hauptfige. Morgan beſchränkte ſich nicht auf Kaperei, fon» 
dern machte große Unternefmungen gegen bedeutende Städte, die er furchtbar brandichakte, 
plünderte und meift verwüftete. Im Oct. 1670 ging er mit 2200 Mann auf einer Flotte 
von 37 Fahrzeugen unter Segel, landete bei Chagres und zog nun mit feinem Heere unter 
unfaglichen Miühfalen über die Landenge gegen Panama, wo er die ſpan. Garniſon vernichtete, 
die Stadt unter dem entjetlichften gegen die Einwohner verübten Greueln plünderte und fie 
dann den Flammen übergab. Nach Beendigung diefes Raubzugs, der ihn mit feinen Genoffen 
vermmeinigte, zog er ſich nach Jamaica zurüd, entfagte dem Seeräuberleben, verheirathete ſich 
und ftarb auf diefer Inſel in hohem Alter, Unter den verjchiedenen Flibuftierhäuptlingen, die 
neben Morgan befehligten, ift vorzüglich zu nennen ber Franzoſe François Nau, genannt 
l'Olonnais, berüchtigt wegen feiner Grauſamkeit, der 1666 Gibraltar bei Maracaibo ein» 
nahm, den Drt dann verbrannte und Maracaibo brandichatte, 1667 jedoch auf den Baru- 
infeln von den Indianern gefangen und aufgefreflen wurde. 1683 eroberten 1200 F. unter 
Anführung der Holländer Laurent de Graff und van der Horn und des Franzofen Grandmont 
die Feftung Vera-Cruz, die fie plünderten und brandfchagten, ſodaß man die Beute, mit der 
fie zur Theilung nad) Jamaica zurückkehrten, auf 8 Mill, Piafter ſchätzte. 1684 nahm Grand» 
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mont auch die Vorſtädte Cartagenas und Campeche. Bon dieſer Zeit an ging es mit den F. 
rüdwärts. Denn da fie, in der Hand Frankreichs, England felbft gefährlich zu werden an- 
fingen, fo entzog ihnen leteres feinen Schug. Ihre legte bedeutende Unternehmung war der 
Beiftand, den fie 1697 von San-Domingo aus unter der Anführung des franz. Gonverneurs 
diefer Infel, Ducaffe, der franz. Erpedition bei der Eroberung Cartagenas leifteten, indem fie 
zurücbleibend plünderten. Bon der Plüinderung Cartagenas an erlitten fie fortwährend Nieber- 
lagen, weil alle Seemächte e8 in ihrem Interelfe fanden, ihrem Treiben ein Ende zu machen. 
Schon in den erften Jahren des 18. Jahrh. konnte man die Verbindung der F. als erlofchen 
betrachten. Bgl. Archenholz, «Hifter. Schriften» (Bd. 2, Tüb. 1803). 

Flieder (Sambucus), oft aud) Hollunder, ift der Name einer zur 5. Klaffe, 3. Ord— 
nung, des Linne’fchen Syftems und zur Familie der Lonicereen gehörenden Pflanzengattung, 
welche Sträucher und Bäume, felten ausdauernde Kräuter enthält, mit unpaarig gefiederten 
Blättern, dreifamigen Beeren und oberftändigen Blüten, deren weiße, radförmige, fünfjpaltige 
Blume endlich zurücdgefchlagen ift. Ueberall bei uns befannt und cultivirt ift der in ganz Eu- 
ropa und dem nördl. Afien einheimifche ſchwarze F. (S. nigra), häufig aud) ale ſchwarzer 
Hollunder bezeichnet, defjen Blüten und Beeren in der Heilkunde gebräuchlich find, und von 
denen die erften als Hausmittel den beliebten Fliederthee geben, der jedoch mit größerer Vorſicht 
anzumenden ift, als häufig gefchieht. Alle Theile diefes Baums, befonders die grünen, ſchmecken 
bitter und fcharf und bewirken Erbrechen und Purgiven. Auch die fäuerlich - füglichen Beeren, 
die in Mitteldeutichland häufig Schibiden oder Schibbeden genannt und zu Suppen verwendet 
werden, find nicht ganz frei von diefer Schärfe. Die geringfte Schärfe befigen die eigenthiim- 
lic) riechenden Blüten, die zu fchweißtreibendem Thee und zu zertheilenden und reizenden Um— 
Schlägen benutt werben. In den engl. Anlagen cultivirt man eine Abart des ſchwarzen F. 
mit zerfchligten Blättchen, den fog. Beterfilienflieder oder Peterfilienhollunder. Der 
Zwergflieder oder Attich (S. Ebulus), welcher in Europa bis zum Kaufafus einheimifch 
ift, vorzüglich auf kalkyaltigem Boden wächſt und nur ein ausdauerndes Kraut mit blattartigen 
Nebenblättern bildet, beſitzt noch mehr Schärfe; alle feine Theile wirken purgirend und harn- 
treibend, mehrere zugleich auch brechenerregend. Früher waren Wurzel, innere Rinde, Blätter, 
Blüten und Beeren des Attichs in der Heilkunde officinell und ftehen auch noch beim Yandmanne 
in großem Anſehen. Der Saft der fcharladhrothen Beeren des Traubenflieders (S. ra- 
cemosa) wird in Sibirien als ftark fchweißtreibend angewendet. Diefe in gebirgigen Gegenden 
Deutſchlands an felfigen, fteinigen, fonnigen Plägen häufig vorfommende Art ift ein dicht: 
belaubter Strauch mit hängenden Zweigen, welcher durch feine Blätter zwar dem ſchwarzen F. 
ähnelt, fich aber von demfelben durch die mit dem Laubausbruch fi) entwidelnden kugeligen 
Trugdolden von gelb- oder bräunlichgrünen Blüten und die Farbe der Beeren wefentlid unter: 
fcheidet. Im fruchtiragenden Zuftande fieht diefer Strauch fehr ſchön aus, weshalb er als 
Ziergehölz angepflanzt zu werden verdient. Mit dem Namen F. belegt man oft auch die Arten 
der Gattung Syringa (ſ. d.). 

Fliedner (Theodor), befannt als Erneuerer des prot. Diakoniffenwerts, geb. 21. Ian. 
1800 zu Epſtein im Naffauifchen als Sohn eines Geiftlihen, verlor frühzeitig feinen Vater 
und widmete fi) unter dürftigen Berhältniffen feit 1817 dem Studium der Theologie, erft 
auf den Univerfitäten Gießen und Göttingen, dann auf dem Seminar zu Herborn. Nachdem 
er ein Jahr als Hauslehrer zu Köln zugebracht, erhielt er 1822 die Pfarritelle der Heinen und 
armen evang. Gemeinde zu Kaiſerswerth. Um für diefelbe einen Kirchen-, Schul- und Armen- 
fonds zu gewinnen, fammelte F. erft milde Beiträge in den wohlhabendern Nachbargemeinden 
und unternahm dann eine 14monatliche Collectenreife durch Holland und England, die von 
überrafchendem Erfolge begleitet war. In England hatte ihm die lebendige Werkthätigkeit der 
zahlreihen Bibel-, Miffions- und Gefängnißgefellfchaften eine folche Achtung eingeflößt, daß 
er fid) in Deutſchland einen ähnlichen Wirkungskreis zu fchaffen befchlog. Zunächit begrün- 
dete er den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnißverein zu Düffeldorf, dann, nachdem er 1827 
und 1832 wiederholte Reifen durch die Niederlande und England gemacht, im Sept. 1833 
ein Afyl für entlaffene weibliche Gefangene in feinem Pfarrhaufe zu Kaiſerswerth. Dieſem 
folgte 1835 zu Ditfjeldorf eine Kleinfinderfchule, die erfte in Deutfchland, und in demfelben 
Jahre zu Kaiferswerth eine Stridjchule, bald darauf (1836) ebenfalls eine Kleinfinder: 
fchule, an welche ſich ein Seminar für Kleinfinderlehrerinnen anſchloß. Für alle diefe An- 
ftalten wußte er Räumlichkeiten, angemeffene Aufficht und Mittel zur Unterhaltung zu be- 
Ihaffen. Am befannteften ift jedoch F. durch die von ihm ausgegangene Erneuerung des alten 
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Dialoniſſenamts (ſ. Diakoniſſinnen) in der evang. Kirche geworden. Nachdem 30. Mat 
1836 der Rheiniſch-Weſtfäliſche Dialoniffenverein begründet worden, eröffnete %. 13. Oct. 
deffelben Jahres die erfte Diakonifjenanftalt in Kaiſerswerth mit ſehr geringfügigen Mitteln, 
in welcher feitdem zahlreiche Schweitern für Kranfen-, Armen-, Kinder, Gefangenen» und 
Magdalenenpflege ſowie auch ſolche für den Unterricht in Sleinfinderfchulen und andern 
Lehranftalten gebildet worden find. Mit der eigentlichen Diakoniffenbildungsanftalt verband 
er allmählich außer der in Kaiferswerth bereits beftehenden Kleinkinderfchule und dem Afyl 
(mit Magdalenenftift) zunächft ein Krankenhaus (1836), das jeitdem auf 170 Betten er- 
weitert worden ift, dann ein Seminar für Lehrerinnen (1841), in welchem auch die Lehr: 
ſchweſtern ihre Ausbildung erhalten, ein Waifenftift für Mädchen aus den mittlern Ständen 
(1842), endlich eine Heilanftalt fiir weibliche Gemüthskranke (1849). %.'8 Anftalt zu Kai— 
jerswerth ift nicht nur das Mutterhaus fir viele ähnliche Stiftungen, fondern auch Mufter 
und Borbild für zahlreiche Diafonifjenhäufer in und außerhalb Deutfchland geworden. Die 
legtern wurden ſämmtlich entweder durch F. unmittelbar ins Leben gerufen oder wenigftens 
durch Rath und That gefördert. Das Mutterhaus in Kaiferswerth genoß nad) faum 12jüh- 
rigem Beftehen bereits ein folches Anfehen, daß von F. Diakonifjen felbjt nad) fremden Welt- 
teilen verlangt wurden. Er felbft brachte 1849 vier Schweftern nad) Pittöburg, wo ein 
Dialoniſſenhaus für Nordamerifa begründet ward (jeit 1863 in Rochefter), dann 1851 eine 
gleiche Anzahl nach Jeruſalem, wo er ein Hospital und eine Erziehungsanftalt einrichtete. 
Hieran reihten fi) in der Folgezeit im Orient, als Filiale des Mutterhaufes, noch Hospitäler 
in onftantinopel (1852) und Alerandria (Nov. 1857) und Lehrhäufer zu Smyrna (Sept. 
1853) und zu Bulareft (1859), fowie ein Witwen: und Waifenhaus zu Beirut (1848). Da- 
neben wurden aud im Abendlande neue Stationen errichtet und Filialanftalten begründet, 
deren Leitung zu Kaiferswerth gebildete Diafonijfen übernahmen.- Dahin gehören, außer dem 
Lehrhauſe zu Florenz (1860), das Waifenhaus zu Altorf bei Ple in Schleſien (1848), das 
Waiſenhaus zu Salem bei Diiffeldorf (1859) und das Lehrhaus zu Hilden, ebenfalls bei 
Düffeldorf (Mai 1861); ferner die Mägdeherbergen und Magdalenenftifte zu Berlin (Mar- 
thashof, feit Herbft 1854) und zu Derendorf (1862) bei Ditffeldorf. Alle diefe Inftitute wur— 
den von Raiferswerth aus durch F. geleitet und unterftügt. In den J. 1856 — 57 befuchte 
er abermals den Drient. Obgleich bei feiner Rücklehr körperlich leidend, widmete er ſich doch 
fortgejegt mit raftlofen Eifer der Anftalt in Kaiferöwerth wie überhaupt dem Diafoniffenwerte 
bis kurz vor feinem Tode, der 4. Det. 1864 erfolgte. Ende 1864 waren mehr ald 100 Sta- 
tionen in Armen», Kranken, Waiſen-, Erziehungs- und Gefangenhäufern von 430 Schweftern 
beſetzt, außerdem wirkten zahlreiche zu Kaiferswerth gebildete Lehrerinnen in allen Yändern 
Europas. Die Anftalten zu Kaiferswerth find feit 1836 aus dem Heinen Pfarrhaufe zu 
Strafen mit ftattlihen Gebäuden angewachjen, in denen täglich 500—540 Menſchen beföftigt 
werden. Das Kapitalvermögen (nur Jumobilien) der Anjtalten betrug 1865 ſchon 580000 
Thlr., und die Beditrfniffe derfelben erforderten über 60000 Thlr. jährlih. 3.8 Schriften 
find meift afcetifchen und pädagogifchen Inhalts. Unter denfelben ift das «Bud, der Märtyrer» 
(3 Bde. nebft Supplement) hervorzuheben. 

Fliegen nennt man die Bewegung eines Körpers durch die Luft, ohne daß er dabei die 
Erde berührt. Das %. kann entweder unwillkürlich oder willfürlic) fein. Zu dem unwilllür— 
lichen F. ift ftet8 eine äußere Eimvirkung nöthig, 3. B. Stoß, Schwung oder Wurf, welche den 
Körper durch die Luft bewegt; das willfürliche F. hingegen fegt immer eine dem Körper inne= 
wohnende Willenskraft voraus. Nur eine gewiſſe Klafje von Thieren hat die phyfiiche Fähig- 
feit zu fliegen, ift zu diefem Endzwede mit den dazu nöthigen Hilfsmitteln ausgeftattet, mit 
Flügeln oder flügelähnlihen Anfägen, und befigt zugleich überhaupt einen für diefe Thätigkeit 
conftruirten Körper. Sollen auch andere Gefchöpfe fliegen, jo müffen fie das, was jenen bie 
Natur gab, durch Kunft und Mechanik erfegen. Zu den urfpriünglic zum F. beftimmten 
Thieren gehören die meiften Vögel, viele Iufekten, einige Vierfüßler und Fiſche. Bei den Vö— 
geln ift der ganze Körperbau fo organifirt, daß ihnen dadurch das F. erleichtert wird. Nicht 
zum Fluge beftimmt erfcheinen der Kafuar, Strauß, Pinguin und andere Bögel, bei denen 
namentlich die Flügel nicht ausgebildet find, Der Flug der Vögel geht jehr vafh, und man 
bat berechnet, daß viele derfelben 12—14 M. in der Stunde zurüdlegen. Die Infelten 
haben im Verhältniß zu ihren Flügeln einen fehr ſchweren Körper, weshalb fie fih nur durch 
Flattern im Schweben erhalten. Vierfüßige Tiere, z. B. die Fledermäuſe, erhalten fi) durch 
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die zwifchen ihren Zehen und Füßen ausgefpannte Haut in der Luft; andern, z. B. ben fliegen- 
den Eichhörnchen, dient diefe Haut nur, um fich bei großen Sprüngen zu unterftügen. @in 
ähnlicher Fall tritt bei den Fliegenden Fischen ein, wo fich die Bruſt- oder Bauchfloſſen flügel- 
artig entwiceln. Was die VBerfuche anlangt, weldhe die Menfchen gemacht haben, um fliegen 
zu können, fo erfcheinen diefelben höchſt probleimatifch, wenn wir den Bau des Menfchen be» 
trachten, feinen vunden Kopf, feine breitgewölbte, flache Bruft, die Lage feines Schwerpunfts, 
den Anfat der Arme am Körper, den ganzen Musfelban, der ihn zu einer ſenkrechten Stellung 
beſtimmt, und feine eigenthilmliche Schwere, insbeſondere aber die Structur ber Lungen, welche 
durchaus nicht dazu geeignet find, den Athmungsprocek während des Flugs zu geftatten, Nichts- 
deftoweniger hat man von den älteften Zeiten her Berfuche diefer Art gemacht, wobei man nur 
an die Erzählung von Dädalos und Yaros zu erinnern braucht. Aber alle bisher angeftellten 
Berſuche, ſog. Flugmaſchinen zu conftruiren, find durchaus mislungen. 

liegen nennt man im allgemeinen diejenigen zweiflügeligen Infelten, welche Meine, kurze, 
aus einem fehr Heinen Wurzelgliede, einem kurzen Mittelgliede und einer Borfte beftehende 
Fühler haben, und zu denen unter den befanntern Formen die Bremſen, Morde, Schweb- und 
Trauerfliegen gehören. Die eigentlichen F. (Muscida) aber bilden in diefer Gruppe eine 
jehr zahlreiche Familie, die in Europa wenigftens 600 Arten zählt. Diefelben unterfcheiden 
ſich durch die niederliegenden oder gefenkten Fühler, den eingezogenen, an der Wurzel gefnidten 
Ritffel und das mit einer Quernaht bezeichnete Rückenſchild. Im allgemeinen Aeußern und 
in der Lebensweife find fie jedoch einander fo ähnlich, daß im gemeinen Leben nicht felten ver— 
fchiedene Arten und Gattungen miteinander verwechjelt werden. In neuerer Zeit hat man fie 
in eine fehr große Anzahl von Gattungen eingetheilt. Außerordentlic groß ift ihre Frucht» 
barkeit, wodurch fie zu einer Plage für die Denfchen werden. So fand Reanmur in ben Leibe 
einer gemeinen Fleiſchfliege (Sarcophaga carnaria) etwa 20000 Maden. Nach der Be- 
rechnung eines zuverläffigen Beobachters foll von einer einzigen weiblichen, im April 80 Eier 
fegenden Schmeißfliege innerhalb eines Sommers eine Nachkommenſchaft von 80 Mill. Indi— 
viduen entfpringen fünnen. Ueberdies werden mehrere durch ihre Zudringlichkeit und Nafch- 
haftigfeit dem Menfchen läftig, wie die Stubenfliege (Musca domestica), oder durch die 
Sitte, ihre Eier auf den dem Thierreiche entnommenen Nahrungsmitteln anzubringen, wibrig, 
wie die blaue Schmeißfliege (Musca vomitoria), die Käfefliege (Piophila casei), oder 
durch den Schaben, welchen fie den Feldfrüchten zufügen, gefährlich, wie die Roggenhalm« 
fliege (Chlorops pumilionis), beren Larve das Mark der Getreibehalme oberhalb der Wurzel 
ausfrigt und die Halme zum Verwellen bringt, ober endlich durch ihren Aufenthaltsort ekelhaft, 
wie die Dungfliege (Scatophaga). Die Larven der Minirfliege (Tephritis) freffen in den 
Früchten oder im Bellgervehe der Pflanzenblätter Gänge aus. Indeß ift bei diefen mannich— 
fachen Unannehmlichkeiten, welche uns die F. bereiten, doch auch zu bedenken, daß durch die 
Brut vieler F. befonders faule und üble Ausdünftungen verbreitende Körper zerftört werden, 
welche fonft mannichfache Nachtheile zu erzeugen geeignet wären, und daß die Schnellfliege 
(Tachina) zu ben vorzüglichften Raupenvertilgern gehört. Um die genauere Kenntnif der $., 
wie ber Dipteren iiberhaupt, hat ſich insbefondere Meigen verdient gemad)t. 

Fliegende Fifhe nennt man mehrere Gattungen von Fiſchen, welche die Gewohnheit 
haben, bei Berfolgung durch Raubfifche aus dem Waffer zu fpringen und mittels ihrer über- 
mäßig großen Bruftflojfen, bie fie wie Flügel und Fallſchirme gebrauchen, ſich längere Zeit in 
der Luft ſchwebend zu erhalten. Sie fönnen mur vorwärts in gerader Richtung auffliegen, aber 
ſich fo heftig emporfchnellen, daß fie zumeilen auf die Verdecke mäßig großer Schiffe nieder- 
fallen und einen Raum von 600 F. durchfliegen. Die Fliegenden Fische kommen nur in wär- 
mern Meeren vor. Zu — die Flughähne (Dactylopterus), wovon eine Art im 
Mittelmeere und bei den Antillen, eine andere im Indiſchen Ocean ſich findet und die zu den 
Stachelfloſſern und zur Familie der Steuerhähne gehören, und die Flederfiſche (Exocoetus), 
welche zu den Schlundkiefern gehören, und deren zahlreiche Arten befonders im Atlantifchen 
Deean, an den fildamerif, Küften und im Stilen Meere leben. 

rg f. Dionaen. 

iegenpilz, auch Fliegenfhwamm (Agaricus muscarius L.), eine weit verbreitete 
und allgemein befannte Art der Gattung ber Blätterpilze (f. Agaricus), zeichnet ſich durch 
die prachtvoll ſcharlachrothe, mit weißlichen Schuppen betreute Oberfläche bes flachgewölbten 
Huts and und ift gg einer der giftigften und wegen feines ſchönen Ausſehens gefähr- 
Lichften Pilze, die e® gibt. Anfangs ftedt der Pilz ganz und gar in einer ſchneeweißen, eiför- 
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migen Hitlle, welche, nachdem der Hut durch fie hindurchgebrochen ift, zufammenfchrumpfend 
eine wulftige Scheide am Grunde des ebenfalls weißen, dicken Sticl® bildet, der bis 6 Zoll hoch 
wird. Auch die an den Stiel angewachfenen Blätter der untern Hutfläche find weiß. Der F. 
wächft Häufig in Nabelwäldern. Er hat einen widerlichen Geruch und einen brennendfcharfen 
Geſchimack. Sein Genuß fann den Tod nad; heftigen und fchmerzhaften Leiden herbeiführen. 
Dermod; foll diefer Pilz in Rußland gegeffen werden, nachdem durch Einweichen oder Kochen 
in Waſſer und Effig der giftige, noch nicht genau befannte Stoff entfernt worden ift. Seinen 
Namen hat der Pilz von feiner befannten Benutung, die fliegen mit ihm zu tödten, erhalten, 
Zu dieſem Zwecke zerfchneidet man ihn in Stücke und weicht diefelben in Milch oder Wafler 
ein. Die daran ledenden fliegen fterben binnen furzem. Man hat den F. auch als Arznei— 
mittel bei Nerven», Drüfen- und Yungenleiden anzuwenden verfucht, doch ohne den gewünſch— 
ten Erfolg zu erzielen. In Kamtſchatka bereitet man aus ihm und aus den Blättern der 
Sumpfheibelbeere und verfchiedener Epilobien ein beraufchendes Getränf. 

Fliegenfchnäpper (Muscicapa) heißen Meine, muntere, zänkiſche Singvögel mit loderm, 
faft feidenartigem Gefieder, halig übergebogenem, fonft geradem Schnabel, der hinter der Spike 
eine Narbe hat, abgerundeten Flügeln, deren dritte und vierte Schwinge bie längften find, und 
einfachen Farben. Sie nähren fid) meift von Infelten, die fie, von einem Afte auf fie los— 
ſchießend, gefchict im Fluge haſchen, freffen aber aud Würmer, Schneden und Beeren im 
Nothfalle. Sie fommen im Frühjahre und ziehen im Herbft, gehen bis nach Schweden hinauf, 
bauen ein halbfugeliges Neft und laſſen fich leicht in die Stube gewöhnen, die fie ſchuell von 
Fliegen reinigen. Unter den vier Arten, die nad) Deutſchland fommen, ift der gefledte 
Fliegenſchnäpper (M. grisola), etwa von der Größe eines Sperlings, der befanntefte. Er 
ift oben mausgrau, unten ſchmuzigweiß, auf Scheitel und Bauch mit ſchwarzen und braunen 
Fleden. Der Gefang ift ein unangenehmes Zirpen. 

Flinsberg, fehr langes Gebirgsdorf und ftarkbefuchter Badeort im Kreife und 5 M. ſüd⸗ 
weſtlich von Yömwenberg in Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, im ſchönen 
Thale des Dueis, 1437 F. über der DOftfee, am Fuße des 3546 F. hohen Iſerkamms, hat 
mit Dfer zuſammen 1760 E., eine evang. Kirche, eine kath. Kapelle und berühmte Eifenguellen, 
die, ſchon im 16. Yahrh. als «Heiliger Brunnen» befannt, 1754 gefaßt wurden und gegen- 
wärttg ſowol zum Trinfen ald zum Baden benutst werden. Mau unterfcheibet die Alte Quelle, 
den Stahlbrunnen, den Neubrunnen und die Kellerguelle. Sie gehören zu den alfalifchen Säuer- 
fingen und zeigen fich befonders wirkſam gegen Frauenkrankheiten, Hypodjondrie u. ſ. w. Das 
Waſſer wird ftark verfendet. Neuerdings find auch Anftalten zur Molkencur und Moorbäbdern 

getroffen. Der Ort gehört zur Herrfchaft Greifenftein des Grafen von Schaffgotich. 

Flint, die Heinfte und nordöſtlichſte Graffchaft des engl. Fürſtenthums Wales, aus zwei 
durch Denbighfhire getrennten Theilen beftehend, hat im ganzen ein Areal von 13,5 Q.: M,, 
zählt 69737 E. und wählt zwei Parlamentsglieder. F. ift der am wenigften gebirgige Theil 
von Wales, bietet einen anmuthigen Wechfel von Felshügeln (deren höchſter, der Garreg, nur 
758 F. ſich erhebt, während an der Grenze von Denbigh der Moel Fammean 1630 %. Höhe 
hat) nnd romantischen, fruchtbaren Thälern dar. Die wichtigften Flüſſe find die fchiffbare Dee 
im D, mit dem Allen im Thale von Mold und der Clwyd im W. In den niedern Gründen 
wechfeln Getreibefelder mit vortrefflihen Viehweiden und einzelnen Waldungen ab; überhaupt 
hat F. verhältnigmäßig mehr fruchtbaren Boden als das übrige Wales. Einen Hauptreid)= 
tham Hat das Land in feinen Mineralien. Das Steinkohlenfeld längs der Dee hat zur Unter: 
Inge Kohlenkalkſtein und Flöge von 2—15 F. Mädhtigkeit. Früher waren Hier beträchtliche 
Eſenwerke, die aber durch die Concurrenz der fchottifchen fehr in Abnahme gefommen find. 
Dagegen baut man bei Holywell auf Kupfer, Bitriol und, wie befonders aud) bei Ylan-y-Pan- 
der, auf Blei; auch findet fi Galmei und die befte Art von Blende oder Zinffulphurat. 1860 
ergab der Bergbau 591000 Tonnen Kohlen, 3767 Tonnen Blei, 31092 Unzen Silber. Außer 
der Viehzucht und dem Bergbau befchäftigt fich die Bevölkerung mit Baumwollſpinnerei, Töpferei 
ud Erefalzbereitung. Die Hauptjtadt ift jegt Mold, in fchöner Lage an dem dreifach über— 
brüten Deezufluß Allen und au der Eifenbahn. Der Drt hat das Grafſchaftshaus, eine 
Markthalle und zählt 3735 E., die Baummollftoffe und Papier fabriciren. Nur 1. M. 
nördlicher am Dee und an der Eifenbahn liegt die Municipalftadt und der Parlamentsborough 
8., friiher Hauptftadt, mit 3426 E., einem Stadthaufe, Grafſchaftsgefängniß, Berjorgungs- 
heufe, einen Hafen für Heine Schiffe und einem bejuchten Seebade, Der Drt war früher 
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befeſtigt, und noch ſtehen über dem Fluſſe auf einer Felſenhöhe die Ruinen einer feften Burg, 
wo Richard II. gefangen faß und 1399 feine Krone an Heinrid) IV. abtrat. In der Nähe find 
Kohlengruben und Bleifchmelzen. Bedeutender ift die Marktftadt Holywell, faum 1 M. 
weiter im NO. auf einer Anhöhe am Dee und der Eifenbahn gelegen, eine der blühendften 
Städte in Nordwales mit 5335 E., fleben Kirchen, einem Krankenhaufe, Bleiſchmelzen, Kupfer- 
werfen, einem Schrottburm, Flanell», Papier= fowie Fabrikation von röm. Cement. In ber 
Nachbarschaft befinden fich die Aberdo-Kalkſteinbrüche. Das Städten St.-Ajaph, am 
Clwyd, 1 M. vom Meere, an der Eifenbahn —5— und von vielen Landſitzen umgeben, iſt 
Biſchofsſitz und hat eine Heine, 1480 erbaute Kathedrale. Der Ort zählt 2063 E., bie zum 
Theil in den nahen Bleigruben befchäftigt find. Hamwarden, zwifchen Mold und Chefter ge- 
legen, mit 5700 E., hat Eifenwerfftätten und in der Nähe große Töpfereien. 

linte, f. Gewehr. 

fintglas beftcht aus Kiefelerde, Kali und Bleioryd. Wührend die erften beiden Sub- 
ftanzen 9 teicht, wenn fie durch große Hitze in Fluß gebracht werden, fo vereinigen laſſen, 
daß fie eine durchaus homogene Maffe bilden, verurfacht Hingegen das Bleioryd durch fein 
großes fpecififches Gewicht Schwierigkeiten, weshalb es fehr ſchwer hält, große und durchaus 
homogene Stüde F. zu erhalten. Das F. ift für die praftiiche Optik ein höchft wichtiger 
Segenftand, indem man nur mittels deffelben achromat. Fernröhre herftellen faun, deren Ob» 
jectivglas aus F. und aus einem gewöhnlichen, nicht bleihaltigen Glaſe (f. Crownglas) zu- 
fammengefetzt wird. Früher fonnte man brauchbares F. in größern Stüden nur in England 
verfertigen, bis Fraunhofer in München noch viel größere von ganz befonderer Güte machte. 
Allein er nahm fein Geheimniß mit ins Grab. Vergebens machte die Franzöfifche Afademie 1766 
und 1786 die Verfertigung des F. zu einem Gegenftand ihrer Preisfragen, und aud) der vom 
der Fönigl. Afademie in London ausgefegte Preis von 1000 Pfd. St. blieb ohne Erfolg. Das 
von Kruiner und Langon fpäter in Frankreich verfertigte . wurde zwar von Delambre fehr 
gerühmt, konnte aber zu größern Objectiven nicht benugt werden. Nach ihnen lieferte in ber 
Schweiz Ouinand, in Frankreich Artigues und Bontemps vorzüglides F. 

Flögel (Karl Friedr.), verdienter deutfcher Piterator, geb. 3. Dec. 1729 zu Sauer im 
Schleſien, erhielt auf der Schule feiner Vaterftadt und auf dem Gymmafium zu Breslau 
feine erfte Bildung und ftudirte dann zu Halle Theologie. Nachdem er fid) einige Zeit mit 
Privatunterricht zu Jauer befchäftigt hatte, wurde er 1761 Lehrer am Gymnaſium zu Bres- 
lau, bald darauf Prorector und 1773 Rector der Schule zu Yauer, folgte jedoch ſchon 1774 
dem Rufe ald Profeffor der Philojophie an die Ritterafademie zu Liegnig, welche Stelle er bis 
zu feinem Tode 9. Dec. 1788 befleidete. Seine Muße widmete er vorzüglid, der Literar- 
gefchichte, und die Refultate feiner Forfchungen find: «Gefcichte des menſchlichen Berftandes» 
(Brest. 1765; 3. Aufl. 1776); «Geſchichte des gegenwärtigen Zuftands der fchönen Literatur 
in Deutfhland» (Sauer 1771); «Geſchichte der komiſchen Literatur» (4 Bde., Liegnig u. Lpz. 
1784— 87); «Geſchichte des Grotesffomifchen» (Liegn. u. Lpz. 1788; neue Aufl., von Ebeling, 
Lpz. 1862); Geſchichte der Hofnarren» (Fiegn. u. Lpz. 1789) und die «Geſchichte des Burles- 
fen» (Liegn. u. Lpz. 1794). Sämmtliche Schriften beweifen feine Belefenheit und fein ges 
läutertes Urtheil, obgleich e8 ihm der Bildung und Richtung feiner Zeit gemäß mehr auf 
u des Stofflichen als auf philof. Durhdringung des Materials anfam. 

h (Pulex) Heißt eine Infeltengattung, welche, obgleich flügellos, doch wegen der Bes 
Ichaffenheit ihrer Mundtheile und der vollftändigen Verwandlung zu den Zweiflüglern (Di- 
ptera) oder liegen geredynet werden muß, bei welchen auch noch andere flügelloſe Gattungen 
vorfommen. Die Flöhe find mit Springfüßen und Saugrüffel verfehen und haben einen ſehr 
fleinen, drehrunden Kopf, kurze Bruft, Heine, fechsgliederige Fühler und einen unverhältniß- 
mäßig großen Dinterleib ohne Berlängerung. Die ziemlic) zahlreichen Arten diefer Gattung [eben 
ſämmtlich ſchmarotzend auf Säugethieren und Vögeln, von deren Blute fie fi) nähren. Der 
gemeine %. (P. irritans) ift über die ganze Erde verbreitet, aber vorziiglid) in warmen und 
trodenen Ländern fehr häufig, fodaß er dafelbft fiir die Menfchen zur großen Plage wird, wie 
ın Italien, Spanien, Griechenland, der Levante, in Chile, Peru, Buenos-Ayres, am Cap der 
guten Hoffnung und in Neuholland. Der F. legt gegen 20 Eier in die Fugen der Zimmer: 
dielen, der Stubendeden und zwifchen die Haare der Hausthiere. Nah 6— 12 Tagen ent» 
wideln fi daraus Feine, fußlofe Maden, welche ſich nad) 8 Tagen zu Puppen umgeftalten. 
Nur große Reinlichkeit und vor allen Dingen fleigiges Wachen des Zimmerbodens kann den F. 
ganz vertreiben oder Moch fehr befchränfen. Der Sandfloh (P. penetrans), auch Nigua ober 
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Chique genannt, ift viel Heiner und in Weftindien und Südamerika auf ftaubigen, heißen 
Plägen in der Nähe der Häufer einheimifch. Das befruchtete Weibchen gräbt fich bei den Men- 
fchen und auch bei den Haushunden unter die Haut der Zehenfpigen, ber Sohlen und Fußballen 
ein und wächſt darin zu einer weißen Kugel vom Umfange eines Heinen Schrotkorns heran, wo» 
durch unangenehmes Jucken und bei Vernachläſſigung Eiterung, wol auch fchlimme Geſchwüre 
entftehen. Die aus feinen Eiern fchlüpfenden Maden vermehren noch die gefährliche Entzün- 
bung. Man gräbt ihn, ehe er die Eier gelegt hat, vorfichtig aus. Der Hundsfloh (P. canis) 
ift beinahe ſchwarz und hat große Augen; er findet fih auf Hunden, Kagen u. f. w. 
coll ſ. Polygonum und Pulicaria. 

lohtrebje (Amphipoda) heißt eine zahlreiche Gruppe meift Heiner Kruftenthiere, welche 
hüpfend oder fpringend ſchwimmen, wodurch allein, wie durch ihren feitlich ftark zufammen- 
gebrückten Körper fie eine Aehnlichkeit mit den Flöhen zeigen. Sie haben einen großen Kopf 
mit zwei zufammengefetten, feftfigenden Augen und zwei Baar Fühlern, drei Paar Kaufüße, 
gewöhnlich fieben Paar häufig verfchieden geftalteter Bruftfüße, an welchen die blafigen Kie— 
men figen und die Eier ſich anheften, und fieben Paar Bauchfilße, wovon die erften Paare ge- 
wöhnlich zum ruhigen Schwimmen und Strudeln, die hintern zum fprungweifen Fortftogen 
dienen. Die F. find in ben fügen Gewäffern, Bächen und Tümpeln durch mehrere Arten der 
eigentlichen F. (Gammarus) vertreten, die vielen Fischen, befonders den Forellen, zur Nahrung 
dienen; im Meere kommen eine Menge von zum Theil höchſt feltfam geftalteten Gattungen 
vor, von welchen einige auch in Duallen und ähnlichen Thieren fchmarogen. 

Flor oder Krepp nennt man ein fehr feines und loderes Gewebe aus Kammwollgeſpinſt 
ober Seide, welches durch eigenthümliche Behandlung (Kreppen) eine krauſe Beichaffenheit er- 
langt. Der wollene Krepp dient hauptſächlich zu Trauerflören, der feidene zu Damenbefleibung. 

Flora, bei den Römern die Göttin der Blumen und Blüten, überhaupt die Frühlingsgöt- 
tin, identificirt mit der griech. Chloris, Hatte ihren Tempel in der Nähe des Circus maximus, 
Ihr Eultus gehört zu den älteften in Rom und wird auf Numa zurildgeführt. Das Feft der- 
felben, die Floralien, wurde eingeführt im 3.516 ber Stadt und vom 28. April bis 1. Mai, 
beſonders zur Nachtzeit bei Fackeln, durd; Gelage und Tänze gefeiert, wobei namentlich die 
Freudenmädchen eine Rolle fpielten. Auf Münzen erfcheint 3. mit Blumenfrängen geſchmückt. — 
In der Botanik Heift F. die Aufzählung der in einem Erbtheile oder Lande oder einem klei— 
nern Gebiete wild wachfenden Pflanzen. Die Floren geben die Bafis zur Pflanzengeographie. 

Flora, der achte Planetoid, entdedt 18. Dct.1847 von Hind, braucht nur 1193 Tage zur 
Revolution um die Sonne. Er ift bei einer mittlern Entfernung von 44 Mill. Di. der nächſte 
aller bisjetst befannten Heinen Planeten; feine Sonnennähe beträgt 37 Mil. M., feine Sonnen- 
ferne 51 Mil.M. Wegen feiner geringen Entfernung gehört F. zu den hellften der Planctoiden, 

loreu, f. Gulden. 

foren; , lat. Florentia, altital. und poetifch Fiorenza, jegt Firenze, bis zum I. 1859 
die Hauptftadt des Großherzogthums Toscana, infolge des ital.-franz. Septembervertrags feit 
1865 die des Königreichs Italien, zählt 114363 E. (1. Jan. 1862) und liegt unter 43° 46’ 
nördl. Br. und 28° 57’ öftl. L. von F. in einer reizenden Gegend am Arno, der hier, zwifchen 
zwei Wehren (pescaje) eingedämmt und von Kais eingefaßt, 100—130 Schritt breit ift und 
die Stadt in zwei ungleiche Hälften teilt. Vier jteinerne Brüden überfchreiten den Fluß inner- 
halb der Stadt, darunter die von Ammanati 1567—70 erbaute Trinitäbrüde die ſchönſte ift, 
während zwei Kettenbriden dicht ober- und unterhalb ber Stadt den Verkehr zwifchen den Vor— 
ſtädten erleichtern. Die Stadt felbft, bei weitem nicht bie größte, aber die anmuthigfte und ver— 
hältnigmäßig an Kunftwerken reichfte in Italien, hat 7 Miglien im Umfang, 2 Miglien im 
Durchmeſſer und enthält etwa 8800 Häufer. Die jegige Ningmauer, die dritte, wurde zu 
Anfang des 14. Yahrh. vollendet. Diefelbe wird von 11 Thoren durdybrochen, von denen jedoch 
nur 10 geöffnet, und ſchloß zahlreiche, zum Theil große Gärten und Felder mit ein. Die leß- 
tern verfchwinden jedoch allmählich infolge der namentlich feit 1854 zahlreichen neuen Straßen» 
anlagen, unter denen das am Arno gegen den Spaziergang der Cascinen zu von einem präch- 
tigen Kai begrenzte weftl. Biertel fehr anſehnlich ift, während ein gegenwärtig angenommener 
Bergrößerungsplan, bei welchen auch ein bedeutender Theil der Ringmauer fallen foll, die alte 
Stadt mit einer neuen zu umfchliegen beabfichtigt. Zwei Eitadellen, die Heinere, Belvedere, 
füdlich am höchften Punkte, die größere, Forte de San - Giovanni Battifta oder Fortezza da 
Baflo, am entgegengefegten Nordende, vertheidigen die Stadt. Die Straßen find zum Theil fehr 
eng und durch die vorjpringenden Dächer der Häufer oft dunkel, ein Uebelftand, welchem neuere 
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Veränderungen und Straßendurchbrüche bereits vielfach abgeholfen und noch mehr abhelſen 
werden, freilich nicht felten unter Aufopferung der charakteriftifchen Eigenthümlichkeit der Stadt. 
Die Keinlichkeit, obwol größer als in Rom und Neapel, läßt viel zu wilnfchen übrig. Die 
ſchönſten Straßen find die neue Dia Calzajoli inı Centrum der Stadt zwifchen dem Domplag und 
der Piazza del Granduca, der Mittelpunkt des florent. Lebens; die Dia Yarga, heute Cavour, die 
breitefte von allen, mit ſchönen Paläften; die Arno-flais (Lung' Arno), Bia Maggio, Bia della 
Scala u. ſ. w. Häufig fieht man bie fchönften Paläfte in den engften und finfterfien Styaßen 
dicht aneinandergereiht. Das Straßenpflafter beftcht feit undenklichen Zeiten aus großen, mit 
Mörtel zufammengefegten Platten von Kreidefandftein (macigno), ber bei Fiefole und im untern 
Arnothal gebrochen wird. Bon ben 18 bedeutendern öffentlichen Plägen ift die Piazza Maria 
Antonia, heute dell’ Indipendenza, in den neuangelegten Stadtviertel von Barbano der größte 
und regelmäßigfte, aber ohne allen architeftonifchen Charakter; die Piazza del Granduea, gegen- 
wärtig della Signoria, an welcher der Palazzo Vecchio und die Loggia dei Yanzi liegen, der 
lebhaftete und an Kunſtwerlen reichfte. Hier ftehen unter freiem Himmel die Koloſſalſtatuen 
David's von Michel Angelo und des Hercules, der den Cacus erfchlägt, von Bandinelli; ein 
großer Brunnen mit dem Riefenbilde Neptun’s von Ammanati und Bronzefiguren von Giam- 
bologna; die Reiterftatue Cosmo's J. u. ſ. w. Die Piazza della Santiffima Annunziata ift auf 
drei Seiten von Säulengängen umgeben, mit zwei Schönen Brunnen und ber Reiterbildſäule 
Ferdinand's I. geſchmückt. Anf dem Plage von Sta.-Maria Novella, den zivei Obelisten zieren, 
wurden bis 1853 am Tage vor dem Feſte Yohanmes’ des Täufers, des Schutzpatrons der 
Stadt, Wagenwettrennen in röm. Coftiim gehalten. Nächſt den genannten find der Domplatz, 
die Blüge von Sta.-Eroce mit dem 1865 errichteten Dante-Monument, del Carmine und von 
Sto.-Spirito die bedeutendften. 

F. iſt reid) an großen Paläften in meift ernftem und ftrengem Stile, die Façaden einfach 
und ohne Schmud, häufig aus enormen, rohbehauenen Steinen (rustico) beftehend. Im In⸗ 
nern findet man meiſtens einen oder mehrere vieredige, mit Arcaden umgebene Höfe, aus denen 
bänfig fleile Treppen zu den Wohnzimmern führen. Die Zinnen, welche nicht wenige diefer 
Paläfte krönen, die mächtigen, eifenbefchlagenen Thore, die 3— 6 F. diden Mauern und bie 
bier und da fie überragenden Thürme erinnern an die blutigen Parteifriege des Mittelalters, 
wo fie den Befigern und ihrem Anhang als Feftungen dienten. Der größte und ſchönſte diefer 
Paläfte ift das Reſidenzſchloß, nach feinem erften Beſitzer Palazzo Pitti genannt, ein Gebäude 
von mehr als 100 Schritt Frontelänge, im ftrengften Stil des 15. Yahrhd. Der Bau wurde 
für Luca Pitti, der fi) dadurch ruinirte, von Filippo Brunelleschi begonnen, die Geiten- 
flügel erſt 1837 vollendet. Der Hof, ein Werk Ammanati's, und die Gartenfeite, obgleich im 
ältern Theil lobenswerth, Harmoniren nicht mit der Yagade. In feinen 900 Zimmern und 
Räumen enthält der Palaft Pitti einen außerordentlichen Reichthum von Kunftwerten. Bor 
allem ift die von den Mediceern angelegte, unter der Lothringifchen Dynaftie beträchtlich ge— 
mehrte, täglich geöffnete Gemäldegalerie zu bemerken, die in fünf großen und vielen feinen 
Sülen einen herrlichen Schat der größten Malerwerke aus der claffifchen Periode enthält, 
darunter Rafael's Madonna della Sedia, Madonna del Granduca, Papft Yulius IL, Leo X., 
nebft andern feiner Werke, Bilder von Tizian, Perugino, Fra Bartolommeo, Andrea del Sarto, 
Guido Keni, Salvator Rofa u. a., namentlich von allen Meiftern der toscan. und röm. 
Schulen. Auch Canova’8 Benus iſt in der Galerie aufgeftellt. Der große und fchöne Garten 
Boboli mit feinen immergriinen Laubhallen ift fehr rei, an Statuen, die jedod) zum größern 
Tpeile jchon der Verfallsperiode angehören. Zn Palazzo Becchio, um 1294 von Arnolfo di 
Lapo begonnen, dem alten Sit der Signoria, feit 1865 des auswärtigen Minifteriums, ver- 
dient der Saal der Fünfhundert, einer der größten und impofanteften in Europa, befonderer 
Erwähnung. Außerdem ift der Palaft reich an Kunftwerken und hat einen ſchönen Süäulenhof. 
Ein ſchlanker, 330 F. hoher Thurm überragt das feftungsartige Gebäude, welches mehr als 
eine Belagerung ausgehalten hat, Gegenüber fteht die berühmte, von Drcagna in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrh. erbaute Loggia dei Lanzi (Halle der Lanzenknechte) mit vielen Herrlichen 
Sculpturen, darunter Donatello’8 Judith, Giambologna’s Sabinerraub, Cellini's Perſeus, Me— 
uelaos mit der Leiche des Patroflos (antife Gruppe) u.a. An den Palazzo Vecchio ſtoßen auch 
die Uffigien, ein großartiges Gebäude, von Bafari fiir Großherzog Cosmus I. errichtet, das 
in zwei gleichlangen parallelen Flügeln, welche fich über einer Säulenhalle erheben, die Maglia⸗ 
bechi’che Bibliothek, die Tribunale, die Archive und im obern Stod in zwei über 100 Schritt 
langen Corridoren und 22 Sälen die Galleria degli Uffizj mit einer der reichften Kunftfanun- 
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lungen der Welt enthält. Gemälde, Kupferſtiche, Sculpturen, Bronzen, Vaſen, Münzen, 
Gemmen und Moſaiken, alles iſt hier reich vertreten. Bor allem merkwürdig iſt darin die 
Zribüne, ein achtecliges Gemach, das unter anderm bie Mediceifche Venus, den Apollino, den 
Schleifer, die Ringer und den bedenfchlagenden Faun, Rafael's Madonna del Corbellino umd 
fünf andere, theils von ihm herrührende, theils ihm zugefchriebene Bilder, mehrere Gemälde 
von Zizian (unter anderm die beiden Venus), Correggio, Rubens, Michel Angelo, Paul Vero— 
neje, Andrea del Sarto u. a. enthält. Im Saale der Niobe fieht man die im 16. Jahrh. in 
Rom entdeckte berühmte Gruppe der Mutter mit den übrigen dazu gehörigen antiken Bild- 
werfen. Einzig in ihrer Art ift die Sammlung von über 400 Bildniffen berühmter Maler, 
zum größten Theile von den Meiftern felbft gefertigt. Ganz neuerdings fieht man im drei 
Gemächern eine Auswahl der unermeßlichen Sanımlung von Handzeihnungen. Eine dritte 
Galerie befindet fi in der Akademie der Künfte auf dem Markusplag, reich zumal an treff- 
lichen, chronologiſch geordneten Gemälden der ältern florent. Meifter. Bon den übrigen Paläften 
verdienen ihrer Größe und zum Theil ihrer architeltoniſchen Schönheit wegen hervorgehoben zur 
werden: Strozzi, Riccardi, einft die Wohnung der berühmten Medieeer der ältern Linie, feit 
1865 Sig des Minifteriums des Innern; ber Bargello oder Palaft des Pobefta, vormals Ge- 
richtehaus und Gefängniß, jet trefflich reftaurirt und zum mittelalterlichen Muſeum beftimmt; 
das ſchöne, nach Rafael's Plane gebaute Palais Pandolfini; die Paläfte Eorfini, Gapponi, 
Gondi, Rucellai u. a.m. Das Palais Corfini anı Lung' Arno enthält eine fehenswertge Ge— 
mäldefanmlung; einzelne ſchöne Kunftwerke fehlen keine der größern Privathäufer. 

Bon den 170 Kirchen und Kapellen fällt vor allen der riefenhafte Dom Sta.- Maria del 
Fiore in die Augen, deſſen Schiff und Chor zu Ende des 13. Yahrh. von Wrnolfo di Lapo auf 
der Stelle der alten Kirche von Sta.-Reparata erbaut wurde. Die doppelte Kuppel wölbte 
anderthalb Jahrhunderte Später Brumelleshi. Der Dom ift 500 F. lang, die Kuppel mit der 
äußern Spite 380 5. hoch. Der freiftchende vieredige Glockenthurm, vielleicht das fchönfte 
Bauwerk der Stadt, mit zahlreichen Bildfäulen und Reliefs geſchmückt, von Giotto und Gaddi 
um 14. Jahrh. errichtet, ift 290 F. hoch. Dom und Thurm find ganz mit verfchiedenfarbigem 
Marmor befleidet, die Fagade harrt immer noch der mehrmals bejchloffenen Bollendung. Das 
Junere ift einfach und großartig ernft. Dem Dom gegenüber fteht das dem 12. Yahrh. an- 
gehörige, innen mit bedeutenden Mofaifen geſchmückte achtedige Batifterio (San - Giovanni), 
die Tauffapelle, mit den berühmten Erzthiiren Ghiberti'8 und Andrea Pifano’s. Die bebeu- 
tendften Kirchen nähft den Dom find: Sta.-Maria Novella, in toscan.»goth. Stil, neuer- 
dings veftaurixt, die einzige größere Kirche mit vollendeter Marmorfagade, reich au Fresten 
der beften ältern florent. Meifter; Sto.-Spirito, groß und gefhmadvoll, im Baſililenſtil, von 
Brunelleshi gebaut; Sta.-Eroce, das Pantheon von F., ein mächtiger Bau Arnolfo di Lapo's, 

mit den Grabdenkmälern Dante's, Michel Angelo's, Galilei's, Macchiavelli's und anderer 
großen Bürger der Hauptftadt; Santiffima Annunziata, aus fpäterer Zeit, fehr reich an Ber- 
— und Schmud jeder Art, mit ältern und neuern Werfen der bildenden Kunſt; San— 

enzo, in ihrer jeigen Geſtalt ein Werk Brunelleschi's im Bafilikenftile, reich an Scufpturen, 
mit zwei Kapellen, von denen bie eine zwei ſchöne Grabdentmäler der ältern Mebdiri vom Michel 
Angelo’ Hand, die andere die Monumente der Großherzoge mit ziemlich barodem, aber groß- 
artigem Aufwande ber ſchönſten Yaspis-, Achat- und anderer feiner Steinarten enthält; Dr 
San-Micele, zuerſt Getreidehalle, von Drcagna zur Kirche umgefhaffen, mit prächtigen goth. 
Fenftern, 12 Statuen und Gruppen von Donatello, Verocchio u. a. in außen angebrachten 
Nischen, einem berühmten Tabernafel von Orcagna u. f. w. Dicht bei der Stadt befindet fü 
die dem 12. Jahrh. angehörende merkwürdige Bafilifa San-Miniato al Monte, jett, nachdem 
fie zu ſtark reftaurirt worden, in ein Campoſanto verwandelt. Bon den zahlreichen, feit 1865 
größtentheils zu adminiftrativen und militärischen Zwechen eingerichteten Mönchs- und Non⸗ 
nenklöftern aller Drden find die von Sta.-Maria Novella, Sta.-Croce und Sau-Marco durch 
Größe und zum Theil durch claffische Kunſtwerke ausgezeichnet. Sau-Marco bewahrt anfer 
den jchönen Freslen Fieſole's das Andenken Savonarola’s, 

Unter den wiſſenſchaftlichen Sammlungen und Anftalten nimmt das naturbifter. Muſeum 
den erften Play ein. Außer den zoolog. Sammlungen, in denen zumal die Oruithologie reich 
vertreten ift, finden fich dafelbit die ſchönſten und volftändigften Wachspräparate für Anatomie 
und Zootomie nebft einer Menge mit künfklerifcher Vollendung in Wachs boffirter Pflanzen, 
eine Sternwarte, ein Botanischer Garten u. ſ. w. Hier und an mehrern andern Orten werben 
öffentliche und unentgeltliche Vorlefungen über ale Zweige der Naturwiſſenſchaft gehalten. Seit 


— 
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1841 ſieht man hier in der Galilei-Tribilne die Inſtrumente und andere an den großen Natur- 
forfcher erinnernde Gegenftände vereinigt. Von der 1438 geftifteten Univerfität ift noch die 
theol. Facultät übriggeblieben. Unter den Bildungsanftalten find das Lices und das von ben 
Ealafanzianern (Scolopi) geleitete Gymnaſium die bemerfenswertheften. Seit 1859 ift das 
Unterrichtsweſen in eine neue Phafe getreten. Unter den Kunftanftalten find das Eonfervato- 
rium ber Muſik und die Alademie der fhönen Künfte die bedeutendften. Bon ben fünf öffent- 
lichen Bibliotheken find drei: die Mebdiceifhe oder Yaurentiana (über 7000 Manufcripte und 
reihe Sammlung von Druden des 15. Jahrh. ald Vermächtniß des Grafen Angelo d’Elci), 
die Magliabechiana (100000 Bde. und 8000 Manufcripte) und die Marucelliana (40000 Bde.) 
täglich geöffnet. Die beiden andern find die Palatina, Privateigenthum des Großherzogs Leopold, 
nach der Ummwälzung noch im Palaft Pitti geblieben, und die Kiccardiana, fpeciell für die Aka- 
demie der Erusca beftimmt, aber auch dem Publikum zugänglich. Das großartige Staatsarchiv, 
1851— 58 durch Vereinigung der bisherigen Archive, bes diplomatischen, jenes der Republik, 
des Mediceifchen, desjenigen der aufgehobenen Klöfter u. f. w. gefchaffen und im erften Geſchoſſe 
der Uffizien befindlich, enthält reiche Schäge fiir den Gefchichtsforfcher. Unter den gelchrten 
Geſellſchaften und Kunftvereinen find, aufer der Crusca (f. d.), noch die Accademia dei Geor- 
gofhli, fehr verdient um die Landwirthfchaft im weiteften Sinne, die Gefellfchaft zur Beförbe- 
rung der Schaufpielfunft, die Società promotrice delle belle arti, welche jährliche Ausftellungen 
von Gemälden und Sculpturen veranftaltet, und die Societä filarmonica befonders herborzu- 
heben. Die neun Theater find im Carneval fämmtlich, in den übrigen Jahreszeiten nur theil« 
weife geöffnet und ihr Befuch ein Pieblingsvergnügen aller Stände. Das Theater der Pergola 
ift für die Oper, Niccolini, einft Cocomero, für das Schaufpiel das bedeutendfte, neben beiden 
das große Teatro Pagliano. Zwei (Politeama und Arena Goldoni) find zugleid, Tagestheater. 
Sehr reich ift %. am milden Stiftungen. Dem großen Hospital von Sta.» Maria Nuova, 
einer Stiftung des 13. Jahrh., womit auch die medic. und hirurg. Klinik verbunden ift, ftehen 
drei andere Spitäler, das Irrenhaus von San-Bonifazio, das Yindelhaus u. a., meift jehr 
reich dotirt, zur Seite. Mit Recht weitberithmt ift die wohlthätige Einrichtung der Confra- 
ternitä della misericordia. 

5. wurde wahrfcheinlich nicht lange vor Anfang der hriftl. Zeitrechnung von Fiefole aus 
gegründet. Unter der lombard. und fränk. Herricaft von Markgrafen und Herzogen meift 
von Lucca aus regiert, datirt fein Aufblühen vom Anfang des 11. Jahrh. nach der Zerftörung 
feiner Mutterſtadt und Rivalin Fiefole, namentlich aber feit dem Tode der Markgräfin Ma- 
thilde. Unter den fränf. Kaifern und Hohenftaufen bereits eine der mächtigften Städte Toscanas, 
verſchloß es den Kaifern nicht felten die Thore. In den furchtbaren und endlofen Parteifämpfen 
innerhalb feiner Mauern trugen die Guelfen meift den Sieg davon; ja F. galt in Toscana für 
die Fahnenträgerin der guelfifchen Partei, den ghibellinifchen Städten Pifa und Siena gegen- 
über, fowie im Kampfe gegen Kaifer Heinrich VII. Unter innern und äußern Kämpfen wuchs 
durch Handel und Induftrie, durch die Thatkraft und den aufopfernden Patriotismus der Be- 
wohner der Reichthum und die Macht der Stadt von Tage zu Tage. Eine toscan. Stadt nad) 
der andern unterwarf ſich freiwillig ober gezwungen der mächtigen Republif am Arno. Ihr 
Stern flieg um fo höher, je tiefer nach Konradin’8 Ende die Macht der Ghibellinen umd die 
Blüte ihrer Nebenbuhlerin Pifa herabſank. Aber wie die andern ital. Freiftaaten gerieth auch 
5. endlich), von den ewigen Kämpfen ermattet, und nachdem die Autorität im 13. Jahrh. von 
dem alten Adel an den höhern, in Zünfte getheilten Bürgerftand gelangt war, unter die Au⸗ 
torität einer einzigen Familie. Die Medici (f. d.) waren ein reichgeworbenes Kaufmanns- 
geſchlecht; Coſimo (Cosmus) der Aeltere und Lorenzo il Magnifico Herrfchten noch ohne Titel, 
durch Reichthum und Klugheit, mit republifanifchen Formen. Die induftrielle Thätigkeit war 
damals ſchon im Abnehmen, der Geldhandel aber außerordentlich blühend, fodaß florent. Banken 
in allen Lündern beftanden. 1527 wurden die Medici zum dritten mal vertrieben, aber von 
Kaifer Karl V. und Papft Clemens VII (Giulio Medici) der Stadt nad) längerer Belagerung 
mit Gewalt wieder aufgedrungen und Alerander Medici zum Herzog von F. ausgerufen (1531). 
Sein Nachfolger, Cosmus I., fügte Siena den bisherigen Befigungen von F. hinzu und nahm 
den Titel eines Großherzogs von Toscana an (1569). Seitdem theilte die Hauptjtadt die Ges 
fchide des Staats. (S. Toscana.) 1799 von den Franzofen befett, 1802 Hauptftadt des 
Königreich® Etrurien, zu Ende 1807 mit dem franz. Kaiſerreich vereint, 1814 wieder Haupt: 
ſtadt des Großherzogthums, 1849 auf kurze Zeit Sig einer proviforifchen Regierung, wurde 
fie 1859 dem piemont., nachmals dem ital. Staate einverleibt. 
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” Die gegenwärtigen Florentiner find ein heitere®, gefittetes, dem Frieden und Vergnitgen 
liebendes Bolt, nicht ohne Gefhmad und Kunftfinn, dabei mäßig, freundlich und gefällig, aber 
ohne Energie, Ausdauer, Speculationsgeift, ohne Geiftestiefe und folide Bildung. Letzteres ift 
übrigens nicht der fehlenden Anlage, fondern der mangelhaften Vollserziehung, zumal dem 
im allgemeinen bisher Häglichen Schulunterrichte zuzufchreiben. Der alte unbezähmbare Un- 
abhängigkeitsgeift ift unter der entnervenden Herrfchaft der Mediceer verf—hwunden. Die blü— 
hende Induftrie der Stadt ift fehr geſunken. Von Strohhüten und Seidenwaaren wird weit 
weniger als fonft verfertigt; die Manufactur von Wollmaaren und Sammt ift auf ein Mini« 
mum reducirt. Bemerkenswerth find noc) die Arbeiten in Marmor, Alabafter, florent. Mofait 
(wovon eine Fabrik im großen durch einen reichen Stiftungsfonds unterhalten wird) u. ſ. w. 
Die zumal im Frühling und Herbft fehr zahlreichen Fremden find ebenfalls ein wichtiger Er— 
werbszweig für die Slorentiner. Im gefellichaftlichen Leben, zumal der höhern Klaffen, fpielen 
diefelben eine vorherrichende Rolle und haben bemfelben eine Leichtigkeit und Ungezwungenheit 
mitgetheilt, wie man fie ſchwerlich irgendwo wieberfindet. Nur wenige Städte übrigens dürften 
eine gleiche Anzahl weltberühmter Namen unter ihren Bürgern aufzuweifen haben. Wir nen- 
nen nur beifpielsweife Dante, Boccaccio, Michel Angelo, Macchiavelli, Amerigo Befpucci, 
Benvenuto Eellini, Giotto, Andrea del Sarto, Ghiberti, Brunelleshi u. f. w. Bgl. Gio- 
vanni Billani’s und feiner Fortfeger fowie Dino Compagni’s Chroniken, Varchi's und Mac— 
dhiavelli’8 «Storie fiorentine» ; Dilecluze, «Florence et ses vicissitudes» (2 Bde., Par. 1837); 
aL,’osservatore fiorentino sugli edifizj della sua patria» (8 Thle., Flor. 1821); Reumont, 
«Tavole cronologiche e sincrone della storia fiorentina» (Flor. 1841); Trollope, «History 
of the Republic of Florence» (Lond. 1864). 

Floret Heißt das rauhe Gefpinft, womit die Seidenwürmer ihr Gehäufe (den Cocon) an- 
fangen, ehe fie ordentliche Fäden ziehen; daffelbe kann nicht mit abgehaspelt, fondern muß ge- 
främpelt oder gefämmt und gefponnen werben. Hieraus fowie durch ähnliche Behandlung 
anderer Abgänge der Seidencocons entfteht die Floretfeide (da8 Seidengarn), welche weit 
weniger feine und weniger glänzende Gewebe liefert als die gehaspelte Seide. 

forian, Heiliger und Märtyrer, foll zu Zeiſelmauer in Niederöfterreich um das $. 190 

geboren worden fein. Er diente in diefer Gegend unter dem Statthalter Aquilin im röm, Heere 
und wurde von biefem 230 während einer Chriftenverfolgung des Kaifers Diocletian wegen 
feines ftandhaften Belenntniffes des Chriſtenthums unweit Lorch Mr der Eng ertränft. Im der 
Naht nach der Hinrichtung erfchien F. einer fronmen Frau, der er feinen Leichnam an ber 
Stelle zu begraben gebot, wo jetzt das große Auguftiner- Chorherrenftift St.-Tlorian bei Linz 
fteht. Später wurden die Gebeine des Heiligen nad) Rom gebracht und mit denen der Mär— 
tyrer Stephanus und Laurentius vereinigt. Als 1183 der poln. König Kafimir und der Bi- 
ſchof Gedron von Krakau den Papft Lucius II, um Reliquien angingen, ſchickte diefer ihnen 
Ueberrefte des heiligen F., der feitdem der Schutzpatron Polens wurde. Gewöhnlich wird F. 
als Krieger und mit einem Gefäß Flammen ausgiegend abgebildet, weshalb man ihm gegen 
Fenersgefahr anzurufen pflegt. Der kirchliche Gedächtnißtag des Heiligen ift der 4. Auguſt. 
Das erwähnte Stift Sanct- Florian, bei dem gleichnamigen Marktfleden von 1500 €. im 
oberöfterr. Traunkreiſe, etwa 1 M. im Südoſten von Linz gelegen, fol 455 vom heil. Severin 
gegrilndet worden fein. Es beſitzt außer einer prachtvollen Kirche mit großartigem Orgelwerk 
und einer 154 Etr. ſchweren Glocke eine Bibliothef von 40000 Bänden, eine reiche Miünz- 
ſammlung und andere Sehenswürdigfeiten, einen fchönen Garten und eine ausgezeichnete Baum⸗ 
ſchule. Zum Stifte gehört jet die 1636 erbaute Tillysburg in der Nachbarſchaft. 

Florian (Jean Pierre Elaris de), franz. Schriftfteller, geb. 6. März 1755 auf dem 
Schloſſe Florian in Languedoc, verlor fehr früh feine Mutter, eine geborene Eaftilierin, die ihn 
fein gebildeter Großvater, welcher Rath an der Rechnungskammer zu Montpellier war, zu er 
feßen fi bemühte. Die von der Natur mit Schönheiten ausgeftatteten Umgebungen feines 
Geburtsorts bildeten in ihm einen Naturfinn aus, der in feinen Schriften ganz befonders 
hervortritt. Nach dem Tode feines Grofvaters fam er in eine Erziehungsanftalt nad) St.-Hip- 
polyte, dann auf einige Zeit zu Boltaire nad) Ferney, mit dem ev verwandt war. 1768 nahm cr 
als Bage Dienfte beim Hergoge von Penthievre. Später widmete er ſich dem Militär, trat 
zuerft in das königl. Artilleriecorps und beſuchte die Kriegsfchule deffelben zu Bapaume. Nadj- 
dem er diefe verlafen, erhielt er eine Neitercompagnie im Regiment Penthiepre, welches zu Mau- 
beuge in Garnifon ftand. Hier faßte er eine heftige Leidenfchaft für eine Kanoniffin und witrde 
fie geheiratet Haben, wenn feine Bermögensumftände und fein Bater es erlaubt hätten. Da 
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aber fein Wunfch nicht in Erfüllung gehen konnte, fo nahm er feine Entlaffung und trat aufs 
neue ald Kammerjunker in des Herzogs von Penthievre Dienfte. Seit diefer Zeit fing er auch 
an, ſich als Dichter zu verſuchen. Er lebte abwechſelnd in Paris und auf den Schlöſſern des 
Herzogs, wo er ganz der Dichtfunft und dem Stubium der fpan. Sprache, die er mit befon- 
derer Vorliebe trieb, lebte. 1788 wurde er in die Alademie aufgenommen. In der Schrerfeng- 
periode verhaftet, erhielt er nach dem 9. Thermidor feine Freiheit wieder, ftarb aber 13. Sopt. 
1794 zu Sceaur. Bon den zahlreichen Schriften dieſes edeln und reinen Charakters ift keine 
ohne Werth. In feiner «Galateen (Par. 1784), dem gleichnamigen Gedichte des Cervantes 
nacdjgebildet, und in der lieblihen Dichtung «Estelle» (Par. 1788) fhildert ex mit eigen- 
thümilicher Zartheit das Leben ber Hirtenwelt in poetifcher Profa. Durch warmen Ausdrud 
edler Gefühle ift fein gefröntes Gedicht «Voltaire et le serf du mont Jura» (1782) aus- 
gezeichnet. Seine auf Wunſch des Herzogs von Benthieure gefchriebenen «Fables» (Bar. 1792) 
ftehen nur denen des Lafontaine nad). Seine Luſtſpiele «Les deux billets», «Le bon mönagen», 
«Le bon peren, «La bonne möre», «Le bon fila», «Myrtil et Chloe», «Jeannot et Colin», 
«Les jumeaux», «L’enfant d’Arlequin perdu et retrouve» und «Arlequin maitre de mai- 
son» find durch witige Natürlichkeit und kindliche Heiterkeit ausgezeichnet, Sie wurden zuerft 
auf einem Liebhabertheater gefpielt, und $. übernahm in ihnen meift den Harlefin. Auch feine 
Nittergefchichten nad) ſpan. Originalen, 5. B. «Gonsalve de Cordoue» (Par. 1791; deutſch 
von Krug von Nidda, Lpz. 1817), die «Nouvelles» (deutfch von Meißner, Lpz. 1786, und 
don Müchler, Berl. 1793) und die Erzählungen und Märchen ftchen in verdienter Achtung. 
Seinen «Numa Pompilius» ſchadet die Bergleihung mit Fenelon’s «Telemaquen; den «Guil- 
laume Tell» fchrieb er im Oefängniffe. Seinen «Deuvres completes» (24 Bde., Par. 1784— 
1807 u. öfter) Schließen fi an die «Oeuvres insdites» (herausg. von Pirereconrt, Par. 1825). 

Florida, der füdlichite dev Vereinigten Staaten Amerikas, befteht in feinem öftl. Theile 
aus der großen Halbinfel gleiches Namens, die bei einer Breite von 20— 30 M. zwiſchen 
dem Atlantifchen Dcean und dem Mericanifchen Meerbufen ſüdwärts bis Cap Sable oder 
bis zur Floridaſtraße IO M. weit fich hinzieht, und im weftl. Heinern Theile aus einem 
10 —20 M. breiten Küftenftriche an der Nordfeite jenes Meerbuſens. Außer dem Meere find 
die Örenzen im N, die Staaten Georgia und Alabama, im MW. nur Alabama. Das Areal be» 
trägt 27971, O.-M. Das Land ift im ganzen flach, in feinen höchften Punkten faum 300 5. 
über dem Meere gelegen. Beide Küften Haben Strandlagunen. An der öftlichen find die Häfen 
meift nur für Meinere Schiffe zugänglich; an der Weftfeite dagegen dringen mehrere Buchten 
tief in das Land ein, wie die Gullivan-, Charlotten-, Tampa= und Wakafaffebai, an der Noxd- 
feite des Mericanifchen Golfs die Appalacheebai. Die Flüffe find anfchnlicher, als die niedrige 
Lage des Landes vermuthen läßt. Einige haben die Eigenthümlichkeit, daß fie plöglich in dem 
Boden verfchwinden, während andere gleich fehr mächtig aus der Erde hervortreten. Die Haupt- 
flüffe find der St.-Marys, an der Grenze gegen Georgia, und der St.-Yohn, der 65 M. weit 
von S. gegen N. in einem oft feeartig erweiterten Bette fließt, den Georgsſee bildet und in 
den Atlantifchen Dcean mündet. Auf der Weftfeite bilden der Carlos, Tampa, Sumanee, 
Appalachee, Appaladjicola, St.» Yofeph, St. Andrews, Choctawhatchee, Penfacola und Per- 
bido gute Häfen. Der legtere ift der Orenzfluß gegen Alabama, und der Appalachicola ſcheidet 
Dft- und Weftflorida. Bon der Südoftfpige der Salbinfel, dem Cap F., eritredt ſich ſüdweſt— 
mad dann weftwärts bis zu den Tortugas durch die Floridaftrake die 44 M. lange Reihe der 
Floridaflippen oder Keys, die den großen Handelsweg zwifchen der Hüfte von F., ben 
Bahamainfeln und Cuba um fo gefahrvoller machen, als fie häufigen Stürmen unterworfen 
find und gefährliche Gegenftrömungen des Florida- oder Golfitroms bilden. In mercantiler 
wie in militärifcher Hinficht der wichtigfte Punkt unter diefen Holmen ift Key-Weſt, deſſen 
gleichnamige, 2832 €. zählende und befeftigte Hafenftadt (der einzige Hafen zwifchen Penjacola 
und der Cheſapealbai, in welchen Schiffe von 22 F. Tiefgang zu allen Zeiten einlaufen Fün- 
nen) die Hauptftation der fühnen F.⸗Wreckers und Lootfen bildet. Die VBerhältniffe de Bo— 
dens von F. find ganz eigenthümlich. Man unterfcheidet vier Klaffen beffelben. Die High- 
Hammods find mit Eichen», Magnolien« und Lorberbäumen beftanden und eignen fi am 
beften zu Niederlaffungen, während die niedrigern Low -Hammods Ueberſchwemmungen aus- 
geſetzt find, jedoch, mwerm fie entwäflert, fich zum Zuderbau eignen. Die Savannen oder 
Wiefengründe an den Ylußufern, namentlich auch die Marſchſavanuen, können durch Ent- 
wäfferung in die reichten Landftriche verwandelt werden. In den ausgedehnten Pine-Barrens 
ober Fichtenländereien bauen ſich die Heinen Pflanzer an, welche über geringe Urbeitsfräfte 


Florida 331 


zu gebieten haben. Swamps oder Sümpfe endlich find in großer Ausdehnung vorhanden, na- 
mentlich ift der füdl. Abſchnitt der Halbinfel großentheils mit Waſſer bedeckt. Hier erftredfen 
ſich die fog. Everglades vom Ufer des fchr großen Dieechobeefees gegen 20 M. ſüdwärts in 
einer Breite von 6Y/,—11 M. als eine ungeheuere Wafferwüfte, die Tauſende von ganz flachen 
Infelchen umſchließt, zum größern Theile (über 300 Q,-M.) ftets 1—6 F. hoch vom Wafler 
bebedt, zum Theil aber mehrere Monate des Jahres troden Liegt und ziemlich leicht in Ader 
und Wieſen verwandelt werben könnte. Das Klima und die Flora des füdl. THeils des Staats 
Haben einen tropifchen Charakter. Die herrlichen Wälder liefern Schiffbauholz in Menge, na- 
mientlich Eichen und Fichten; von der Palma Christi gewinnt man das Caftoröl. Baumwolle 
und Zuder find verhältnigmäßig bedeutende Stapelartifel. Neis wird immer mehr gebaut, am 
meiften aber Mais. Cacao und Ananas gebeihen im Süden der Halbinfel vortrefflich, ebenfo 
alle Arten von Sitdfrüchten, Datteln, Indigo, auch Guaven, Bananen, Tamarinden und Pfeil: 
wurz, wovon indejjen wenig ausgeführt wird. Sichelhanf wächſt in Süden wild und in der— 
felben Güte wie in Yucatan. Mit dem Reichthum der Flora wetteifert die Fauna. Wild gibt 
es in Menge, und Bären und Cuguare find die gefährlichften Naubthiere des Landes. In 
allen Flüſſen findet fic der Alligator. Der Mineralreichthum ift noch wenig befannt; Seefalz 
liefern die Keys in großer Menge. 
Der von Natur fo begünftigte Staat befindet ſich noch auf der roheften Stufe der Eivili- 
fation. Die Einwohnerzahl, die ſich 1830 auf 34730, 1840 auf 54477 und 1850 auf 
87445 belief, betrug 1860 im ganzen 140424 Seelen, davon 78679 Freie und 61745 
Sklaven. Den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung bilden die zurückgebliebenen Spanier, Snıpr= 
noten und Minorcaner fowie die eingewanderten Angloamerifaner. Deutjche waren 1860 an 
1263 im Staate angefiedelt, Irländer 5832. Cultivirtes Farmland gab e8 1860 nur 676464 
Ares. Die Ernte in Baummvolle belich fi) auf 63332 Ballen, au Zuder auf 1762 Hogéheads, 
Melaſſe auf 437000 Gallonen, Reis auf 223209 Pfd. und Tabad auf 758015 Pfd., wäh. 
rend an Bauholz 1,475000 Dollars gewonnen wurden. Es gab 1860 im ganzen Staat nur 
eine Fabrik für baummollene Stoffe, die 200000 Pfd. Kohmaterial im Bahr verarbeitete. 
Die Gefammteinfuhr betrug 1860 nur 336931 und die Geſammtausfuhr 1,330230 Dollars. 
Zwei Banken mit 300000 Dollar Kapital vermittelten den Geld» und Handelsverkehr. Das 
gefanımte Grundeigenthum wurde 1860 zu 21,722810 und das gefammte bewegliche Ber- 
mögen zu 47,206871 Dollars abgeſchätzt. Die Staatseinnahmen waren 1860 nur 91924 
und die Ausgaben 68772 Dollars, Fiir Schul- und Bildungszwede gefchicht jo gut wie gar 
nichts, daher auch der verwahrlafte geiltige Zuftand der Bewohner des Staats. Die öffent- 
liche Schuld erreichte vor dem Bürgerkriege fait 400000 Dollars; die alte Territorialjchuld 
von 3,900000 Dollars ift repudiirt. An Eifenbahnen befaß der Staat 1860 im ganzen 4051/, 
engl. M., die 8,628000 Dollars gefoftet hatten. Die bedeutendite it die von Yernandina am 
Atlantiſchen Dccan nad) Cedar-Bay laufende, 154Y/, M. lange und zugleich nad) Tallahaffce 
oſtlich abbiegende Floridabahn, welche die Halbinfel von Nordojten nah Südweſten durch— 
ſchneidet. Außerdem it zu nennen die Penfacola » und Georgiabahn, die 116 M. lang ift. 
F., von des Columbus Gefährten Ponce de Leon 1512 am Palınfonntage (Pasqua Florida, 
daher der Name des Landes) entdedt, von Hernandez de Soto 1539 erobert, erhielt als erſte 
Aufiedler Spanier, die 1564 St.-Auguftine, 1696 Penfacola gründeten, Die Colonifations- 
derſuche der Franzoſen von Louifiana aus fcheiterten. Im Frieden zu Fontainebleau 1762 
trat Spanien F., das ihm nie viel eingetragen, bis an den Mifjiffippi an England ab, weldyes 
bie Strede im Weften des Appalachicola Weftflorida nannte, befam aber 1783 beide %. im 
Frieden zu Berfailles zurück. Als Napoleon das an Frankreich 1801 abgetretene Lonifiana 
1803 an die Union verfauft hatte, begannen alsbald Örenzftreitigfeiten, Bräfident Madifon 
befahl 1810 die Beſitznahme von Weftflorida bis an den Perdido. Am 22. Febr. 1819 ver: 
Baufte Ferdinand VII. beide F. für 5 Mil. Dollars an die Union, von welcher das Yand 
25. Juli 1821 bejegt, 31. März 1822 ald Unionsgebiet organifirt und 1845 als eigener Staat 
anerfannt wurde. Seine Berfafjung ift von 1839. Der Gouverneur, welcher 2500 Dollars 
bezieht, wird auf vier Jahre, die 19 Senatoren auf zwei, die 40 Repräfentanten auf ein Jahr 
gewählt. Auf den Congreß fchidt F. nur 1 Repräfentanten und 2 Senatoren. 1861 ſchloß 
es ſich der Seceffion an und befriegte mit den übrigen ſüdl. Staaten die Bundesregierung, 
übte aber keinen Einfluß auf die Ereigniffe aus und kehrte nach Niederwerfung der Nebellion 
1865 in die Union zurüd, Die 1822 gegründete Hauptftadt Tallahaffee, im N. der 
Appalacheebai gelegen und durch eine 5'/, M. lange Eifenbahn mit dem Hafen Port -Yeon 
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verbunden, zählt 1932 E. Andere Städte find Appalachicola, mit bedeutendem Baum— 
wollmarkt, einem Zeughaufe und 1904 E.; Benfacola, der Hauptfriegshafen der Union am 
Golf von Merico, mit großem Werft'und 2000 E.; St. Auguftine an der Oftküfte, wegen 
de8 lieblichen Klimas das nordamerif. Nizza genannt, mit 1914 E., geräumigen, aber feichtem 
Hafen, und Yadfonville.am St.-John, mit 2118 E., die hauptfächlicy Holzhandel treiben. 
Slorida-Blanca (Don Joſefo Mofino, Graf von), Premierminifter unter König Karl IL. 
von Spanien, ein Mann von großen Talenten, geb. 1728 zu Murcia, wo fein Vater Notar 
war, ftudirte zu Salamanca und zeichnete ſich bald jo aus, da ihm der wichtige Poften eines 
Geſandten bei Clemens XIV. anvertraut wurde, wo er in fehr ſchwieriger Lage viel Gefcid- 
lichkeit bewährte, fo namentlich bei der Aufhebung des Jeſuitenordens und bei der Wahl Pins’ VI. 
Als Karl III. ſich genöthigt fah, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu 
entlafjen, und von diefem die Wahl eines Nachfolgers verlangte, fchlug derfelbe Moñino vor, der 
hierauf zum Grafen von Florida - Blanca ernannt wurde umd neben feiner Minifterftelle nod 
da8 Departement der Gnaden- und Yurftizfachen und die Oberaufficht iiber die Poften, Heer: 
ftraßen und öffentlichen Magazine in Spanien erhielt, fodaß fein Anfchen faft uneingefchränkt 
war. Er legte Diligencen und gute Poſtſtraßen an, richtete auf die wichtigften Zweige der all 
gemeinen Polizei feine Sorgfalt, befonders in der Hauptftadt, verfchönerte diefe und zeigte ſich 
allenthalben als einen thätigen Beförderer der Kinfte und Wiffenfchaften. Das gute Ber: 
nehmen zwifchen dem fpan. und portug. Hofe fuchte er 1785 durch cine Doppelheirath zu be: 
feftigen; doc) wurde feine Abficht, einem ſpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu ver: 
ſchaffen, nicht erreicht. Die kriegerifchen Unternehmungen, zu welchen er feinen Monarchen 
bewog, ber Angriff auf Algier 1777 und die Belagerung von Gibraltar 1782, hatten einen 
nadhtheiligen Ausgang. Kurz vor dem Tode Karl’ III., im Oct. 1788, verlangte F. feine 
Entlaffung und legte dem König eine Nechtfertigung feiner Verwaltung vor. Der König bil: 
ligte diefelbe und verweigerte die Eutlaffung. Allein unter Karl IV. gelang es F.'s Feinden, 
namentlich dem Herzoge von Alcudia, auch ihn 1792 zu ftürzen. Er wurde in die Citadelle 
zu Pampelona gebradjt, nad) einiger Zeit aber freigelaffen und auf feine Gitter vertiefen. 
Nachdem er nod) in der Kortesverfammlung erfchienen, ftarb er 20. Nov. 1808. 
tie (Franz), ein brabant. Maler, von feinen Zeitgenoffen der niederländ. Rafacl ge— 
nannt, hieß eigentlich de Vriendt. Geb. zu Antwerpen 1520 und urfpringlich zur Bildhauerei 
beſtimmt, fchloß er fich erft in feinem 20. 3. der Malerfchule des Lambert Lombard an und 
befuchte fpäter Italien, wo die Werke Michel Angelo’8 und die Antiken feine Muſter wurden. 
Nach Antwerpen zurückgekehrt, gründete er eine Schule von nidjt weniger ala 120 Schülern, 
welche feine Darftelungsweife für lange Zeit zur herrfchenden madjten. Er rühmte ſich, der 
ftärkfte Säufer von ganz Brabant zu fein und wagte darauf die unfinnigften Wetten. Trot 
feiner Unmäßigkeit ſchuf er aber unzählige Bilder, ſodaß jede größere Galerie Werke von ihm 
befigt; die zu Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz der böfen Engel. F. ftarb zu 
Antwerpen 1570. Schon fein Lehrer Lombard ſchwankte zwifchen der alten mederländ. Kımil- 
weile und der der röm. Schule; F. wandte ſich entjchieden der legtern zu. Aber die alte Be— 
fangenheit in Zeichnung, Compofition und Farbe hing ihm noch immer an, während er die 
Innigkeit und die Macht der Charafteriftit feiner niederländ. Vorgänger gegen die Aeußer— 
lichkeiten der röm. Schule aufgab. Bon Rafael und Michel Angelo hat er fich wenig ange 
eignet. Sein Pathos ift durchweg hohl und unmahr; feine Compofitionen find mehr eine 
Sammkung bloßer Actftudien, ohne geiftige Kraft und Charakter, aber bei aller Leerheit doch 
vol Prätenfion. Er bewegte ſich mit Vorliebe in mytholog. Gegenftänden und malte z. B. 
die 12 Arbeiten des Hercules. Eins feiner intereffanteften Werke ift fein Entwurf zu den 
Triumphbogen für den Einzug Karl's V. und Philipp's II. in Antwerpen. Bon feinen Shi 
lern haben ihn mehrere durch eifrigeres Eingehen auf Wahrheit und Reinheit der Form weit 
übertroffen, fo Franz Frank der Neltere, Franz Pourbus und Martin de Vos. Sein Bruder, 
Cornelius F., war Baumeifter; von ihm ift das Rathhaus in Antwerpen. a 
Florus (Lucius Annäus oder auch Julius), ein röm. Gefcichtfchreiber, deſſen Zeitalter 
und Vaterland völlig ungewiß ift, obgleich man ihn gewöhnlich in das 2. Jahrh. n. Chr. ver’ 
feßt und aus Gallien oder Spanien abſtammen läßt. Er verfaßte aus den frühern Geſchichts⸗ 
werfen eine «Epitome rerum Romanarum», einen gedrängten Abriß der röm. Geſchichte von 
der Gründung Roms bis zur erften Schliefung des Janustempels unter Auguftus, im vier 
Büchern, der aber wegen feiner gefuchten und ſchwillſtigen Darftellung fowie wegen der en 
Berftöße gegen die Geographie und Chronologie mehrfachem Tadel unterfiegt. Auch ſchreibt 
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man ihm die kurzen Inhaltsangaben der verlorenen Bücher des Livius zu, obwol ohne hin⸗ 
reichenden Grund. Die von Tige aufgeftellte Anficht, daß die «Epitome» des F. dem Auguftei- 
ſchen Zeitalter angehöre, an mehrern Stellen aber interpolirt auf ung geloinmen fei, hat großen 
Widerſpruch gefunden. Die beften Ausgaben haben D. Jahn (Lpz. 1852) und Halm (Ppz. 
1854), eine deutſche Ueberfegung Schallgruber (Wien 1805) geliefert. Vgl. Reber, «Das 
Geſchichtswerk des F.» (Freiſing 1865). 

[os und Blancſlos, in altfranz. Form Flore und Blancheflur (d. i. Blume und 
Weißblume), iſt der Name einer vielfach bearbeiteten mittelalterlichen Liebesſage. Ihrer erſten 
Entftehung nad) ift diefelbe, wie fchon der Name andeutet, eine Berförperung der Rofe und 
der Lilie oder in allegoriſchem Sinne der Liebe und der Unfchuld. Dieſe urfprüngliche Bedeu⸗ 
tung aber ift in den vorhandenen Dichtungen nicht mehr mit Bewußtſein feitgehalten, der 
Stoff vielmehr ganz in der Weife anderer romantischer Dichtungen behandelt. Hauptinhalt 
derfelben ift die von zarter Kindheit an erwachſende Liebe des Helden und der Heldin, Tren- 
nung durch dem erzienten Vater des erftern, nach mancherlei Abenteuern glüdliche Wieder» 
vereinigung; endlich jterben beide zu derfelben Stunde und ruhen in ein und demfelben Grabe. 
An den alten Kern der Sage erinnert faft nur ber Zug, daß fich Flos einmal in einem Blu— 
merzlorbe zu der gefangenen Blancflos bringen läßt. Dadurd, daß die Sage als beider Tochter 
Bertha, die Mutter Karl's d. Gr., nennt, knüpft fie an die — Karlsſage an; doch 
liegt auch hier eine weit ältere Idee zu Grunde, da Bertha die Reine bedeutet und zu den 
uralten Sagengeſtalten der Schwanenjungfrauen gehört. Schon im Anfange des 13. Jahrh. 
iſt die Sage in Südfrankreich bekannt. Eine altfranz. Bearbeitung nebſt einer neugriechiſchen 
bat Immanuel Belker herausgegeben (Berl. 1844). Eine hochdeutſche Bearbeitung nad) dem 
franz. Vorbild verfaßte um 1210 Konrad Flecke, ein Schwabe (herausg. von Sommer, Quedlinb. 
1846); eine plattdeutjche ward herausgegeben in Bruns’ «Gedichte in altplattdeutfcher Sprache» 
(Berl. 1798). Eine neubeutjche Behandlung gibt es von Frau von Knorring, geb. Tied (Berl. 
1822). Diejelbe Sage liegt dem Roman «Il filocolo o filocopo» von Boccaccio zu Grunde, 
Nähere oder fernere Anilänge an die Sage finden ſich faft bei allen Völkern. 

Flöße nennt man im allgemeinen eine Anftalt, welche den Zwed hat, Holz aus einer 
holzreichen Gegend nad) einer holzarmen auf dem fließenden Waſſer in Scheiten zu fhwenn- 
men. Insbeſondere aber verjteht man unter F. flache Fahrzeuge, aus Baumftänmen von ver 
ſchiedenen Holzarten zufammengefegt, mit einem Boden von Fichten- oder Tannenftämmen, 
und dazır beftimmt, die Stämme, aus denen fie zufammengefegt find, zu Waſſer fortzuführen. 
Die größten Fahrzeuge folder Art find die großen Holländerflöße auf dem Nhein, die 
aus den vom obern Rhein, dem Nedar, dem Main und der Mofel kommenden Heinern F. 
zufammengefegt werden. Die Hauptbaupläge hierzu find bei Manheim, am äußerften Ende 
des Nedar, kurz vor feiner Mündung in den Nhein, zu Caftel, einem Mainz gegenüber: 
gelegenen großherzogl. heil. Städtchen, beim Einfluß des Main in den Rhein, oder unterhalb 
der Stadt an dem jog. Sartenfelde, und zwifchen Andernad und Unkel am Rhein. Für die 
Meinern F. liefern die Waldungen des Fichtelgebirgs und die Provinzen Bamberg, Würzburg 
und Baireuth das erforderliche Holz. Der Schwarzwald in Würtemberg und Baden gibt 
hauptſächlich die Materialien zur Erbauung der Heinen F., die von der Nagold und Enz in 
den Nedar und von der Kinzig oder Murg auf den Rhein gebradht und vorzüglich zu Man- 
heim in große F. vereinigt werden. Für die F. der Enz und Nagold find Pforzheim und Jart 
haufen die Stapelpläge, wo gewöhnlich durch Aneinanderfügung dreier derfelben breitere F. 
gemacht werden, die man Thalflöge nennt und den Nedar herab bis Manheim ſchwimmen 
(äßt, um da zur Erbanung der Holländerflöße zu dienen. Die Waldungen zunächſt der Moſel 
ind die Holzmagazine für die Heinen, auf diefem Strome herabfommenden, aus Kiefern und 
Fichten zufammengefegten jog. Marineflöße, die auf dem Bauplage zu Andernad) in eigent- 
liche Holländerflöße verwandelt werden. Die Flößerei auf den Heinen Nebenftrömen, der 
Sieg, Ruhr und Lippe, ift im Verhältnig zum Ganzen nur unbedeutend. Die ſtärlſte ift im 
der Segel die vom Oberrhein und dem Nedar. Das Flößrecht gehört zu den Regalien; doch 
tann das F. auf Flüffen, wo Sciffahrtsfreieit ftattfindet, auf Anſuchen nicht verweigert 
werden. Inſofern die F. nicht zum Verkauf der Hölzer, aus welchen fie zufammengefegt find, 
fondern vielmehr zur Verführung leichter Waaren auf Flilſſen dienen, find fie uralten Ur- 
fprungs und Haben viele Achnlichkeit mit den erften Fahrzeugen der Alten, In China gibt es 
ganze Dörfer, die auf F. von ſtarkem Bambus erbaut find und auf den Flüffen umherſchwim- 
men, und in Aegypten gebraucht man auf dem Nil F., die aus einer Menge von Töpfen zu- 
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ſammengeſetzt und mit leichten Bretern belegt ſind. Im Kriege bedient man ſich auch zuweilen 
der F. zur Herſtellung von Brücken. 

Flöte (ital. Flauto, franz. Flüte), eins der älteften Blasinfterumente, von fanften und an» 
genehmem Charakter, eins der wichtigften Orchefterinftrumente und wegen feines leichten Trac- 
tements bis in die neuere Zeit auch nnter ben Dilcttanten beliebt, wird gewöhnlich von Bux— 
baum- oder Ebenholz, Elfenbein, ſelbſt aus reinem Silber gearbeitet und befteht aus einer aus 
vier Stüden zufamntengefegten Röhre, fieben Tonlöchern und, je nadjden fie gebaut ift, aus 
einer, vier, acht, felbft vierzehn oder funfzehn Klappen. Ihr Umfang geht von dem einge- 
ftrichenen d bis zu dem viergeftrichenen a; auch benußt man zum Soloblafen F. von dem Um— 
fange des Fleinen g bi8 zum fünfgeftrichenen c. Außer diefem Inftrumente wendet man, um 
einen durchdringenden Ton im Orchefter zu erzielen, noch folgende verjchiedene F. an: a) die 
Terzflöte, welche eine Terz höher Mingt als fie gefchrieben wird, zwar den Umfang ber ge= 
wöhnlichen befitst, jedoch nicht den vollen Ton berfelben hat; b) das Piccolo oder die Dctad= 
flöte, deswegen fo genannt, weil fie mit dem Umfang der %. übereinftinmt, aber ihre ſämmt— 
lichen Töne eine Octave höher klingen; e) das Es-Piccolo, das fid) von dem ebengenannten 
darin unterfcheidet, daß es einen halben Ton höher fteht als jenes; d) das F-Piccolo, 
welches ebenfalls denfelben Tonumfang und biefelbe Behandlungsweife wie die beiden vorge= 
nannten Piccolos hat, aber um eine Terz höher als das erftere und um einen Ton höher als 
das letztere fteht; e) das O-Flötchen, welches die Heinfte Flötengattung ift und um eine 
Septime höher ſteht als das Piccolo oder bie Octavflöte. Um die Verbefferung der F. haben 
ſich Quanz, Ribod, Trommlig und vorzüglich Böhm in neuefter Zeit VBerdienfte erworben. 
Flötenfchulen lieferten Fitrftenan, Dronet, Beyer, Hugot, Wunderlich u. a. 

Flotow (Friedrich von), beliebter deutfcher Operncomponift, geb. 26. April 1812 zu Teu- 
tendorf, einer Herrfchaft feiner Eltern in Medfenburg- Schwerin, war urfprünglich zur diplo= 
matifchen Laufbahn beftimmt, ging aber mit 16 I. zur Muſik über und machte ſeitdem Com- 
pofitionsftudien bei Reicha in Paris. Die Julirevolution von 1830 vertrieb ihn aus der franz. 
Hauptftadt. Doc) fehrte er, nachdem die Huhe wieder eingetreten, dahin zurild und ſchrieb die 
Dpern «Pierre et Catherine», «Rob Roy» und «La duchesse de Guise», welche aber nur 
von Liebhabern auf ariftofratifhen Privattheatern aufgeführt wurden. Erft 1839 trat er 
wirklich vor die Deffentlichkeit, indem die von ihm und Pilati gemeinfchaftlich componirte 
Dper «Le naufrage de la Möduse» auf dein Theätre de la Nenaifjance in Scene ging. Die- 
felbe Oper wurde feit 1846 mit einiger Veränderung unter dem Titel «Die Matrofen» auch 
in Deutfchland an einigen Orten aufgeführt. Ihr folgten in Paris 1840 «Le Forestier» (1846 
als «L’äme en peine» umgearbeitet und dann and) unter dem Titel «Der Förfter» in Deutfch- 
fand gegeben), 1843 «L’esclave de Camoöns» und in demfelben Jahre das in Gemeinfchaft 
mit Friedr. Burgmüller und Deldevez conıponirte Ballet «Lady Henrietten. In Deutſchland 
gewann %. Popularität durch die Opern «Stradellan (1844 zuerft in Hamburg aufgeführt) 
und «Martha, oder ber Markt zu Ridymond» (1847 in Wien zuerft gegeben), welch letzterm 
Werke das Sujet jenes Ballets zu Grunde liegt. In diefen beiden Opern fpredjen ſich am 
vollftändigften die Vorzüge feines muſikaliſchen Wefens aus, nämlich Friſche und Gefällig- 
feit der Melodik, pikante Charakteriftif und glänzendes inftrumentales Colorit. Doch ift feine 
Manier im ganzen nicht frei von franz. Mufter (befonders Auber und Adam). Bon F.'s fpä- 
tern Opern find noch zu nennen: «Die Großfürftin», «Nibezahl», «Indran, «Albin», die 
jedoch feinen fo nachhaltigen Erfolg gehabt haben wie «Stradella» und «Martha», welche letztere 
fi) in neuefter Zeit auch in Frankreich, England, Belgien und Italien Bahn gebrochen hat. 
Ueberdics kennt man von F. auch cine anſprechende Muſik zu Shaffpeare’s «Wintermärdyen», 
dann einige Duverturen, Klaviertrios, Nomanzen, Lieder u. ſ. w. Im J. 1855 als Kammer-⸗ 
here und Hoftheater= Intendant nad) Schwerin berufen, gab er diefe Stellung 1863 wirder 
auf und nahm feinen Aufenthalt aufs nene zu Paris. 

Flotte nennt man eine zu einem beftimmten Zwecke verfammelte Anzahl von Schiffen, die 
von einem gemeinfchaftlichen Befehlshaber, einem Admiral, Vice- oder Contreadmiral oder 
Kommodore geführt werden, oder auch die Geſammtheit der Kriegsfchiffe eines Staats. Ihrer 
Beftimmmng nad) gibt es Kriegs- und Handeld« oder Kauffahrteiflotten. In früheren Zeiten 
wurden während eines Seekriegs die letztern durch eines oder mehrere Kriegsfchiffe zu ihrem 
Schutze begleitet, und man nannte dann das Ganze ein Convoi. In der Neuzeit hat dies 
jedoch anfgehört, und die Handelsfchiffe müffen fich ſelbſt ſchützen, fei es durch ihre Schnellig— 
keit oder dadurch, daß fte in den eigenen oder in neutralen Häfen Tiegen bfeiben, ſolange ver 
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Krieg dauert. Cine taltiſche Bildung erhielten die Kriegsflotten ſeit dem Ende des 15. Jahrh. 
Später entwickelte fich eine förmliche Seetaktik, welche beſonders durch Engländer und Fran⸗ 
zoſen ausgebildet wurde. Seit Einführung der Schraubenſchiffe, die vom Winde gänzlich 
unabhängig ſind, iſt jedoch eine bedeutende Wandlung eingetreten, ſodaß fir dieſe Schiffe 
eigentlich noch feine allgemein anerlannten Regeln beftehen. Außer den großen Seemächten 
haben die Benetianer und Genuefer in der Periode ihrer Blüte bedeutende und berühmte 
Kriegsflotten gehabt, die fie theils zur Befhügung ihres Handels, theils zu Eroberungen ge— 
brauchten. Selbſt die deutſche Hanja hatte im 15. und 16. Jahrh. Kriegsflotten zum Schuße 
ihres Handels ausgerüftet, und ihrem Beifpiele folgte Portugal. Zu den berühmten ältern F. 
gehört die des fpan. Feldherrn Gonfalvo de Cordova (1500), die aus 51 Kriegsſchiffen und 
einer Menge Saleren u. ſ. w. beftand und 1300 Ritter ſowie 4000 Mann Sandungstruppen 
an Bord hatte; ferner die F. unter Don Yuan d’Auftria (1571), aus 351 größern und Hlei- 
nern Schiffen beftehend, mit 26000 Bewaffneten an Bord; die des unglüdlichen Ausgangs 
ihres Unternehmens wegen berühmt gewordene Armada (f. d.) des Königs Philipp II. von 
Spanien. Im 3.1865 hatten England mit 516, Nordamerika mit 508, Frankreich mit 373 
und Rußland mit 261 Schiffen die größten Kriegsflotten. Sämmtliche Kriegsſchiffe find jetzt 
Dampfichiffe. Die Vereinigten Staaten befaßen um biefelbe Zeit die größte gepanzerte F., 
52 Schiffe an der Zahl, England 19 und Frankreich 17 Panzerfchiffe. Eine F. muß min- 
deſtens 18 Kriegsichiffe zählen. Kleinere Abtheilungen Heigen Gefchwader. Flotille ift eine 
größere Zahl von Meinern Kriegsfchiffen, namentlich Dampflanonenbooten. Eine zufanmen 
jegelnde 8. zerfällt in Centrum, VBor- und Nahhut. Der Admiral commandirt das Ganze 
und fpeciell da8 Centrum, der Biceadmiral die Borhut, der Eontreadmiral die Nachhut. 
Flötz, auch Lager, nennt man eine durch ihre befondern Eigenfchaften auffallende Ge— 
ſteinſchicht, welche parallel zwifchen andern gewöhnlichern Steinfhichten inneliegt. Ganz be> 
ſonders wendet man diefen Ausdrud dann an, wenn die befondern Eigenfchaften der Gefteins- 
ſchicht praktiſch nutzbare find. So unterfcheidet man namentlich Kohlenflöte oder Kohlenlager 
und Erzflöge oder Erzlager, auch wol Kalkiteinflöge oder Kalffteinlager, Alaunfchieferflöte 
oder Maunjcieferlager zwifchen andern, minder werthvollen Sefteinfchichten, wie Sandftein, 
Scieferthon, Thonfchiefer u. ſ. w. Die Bezeichnung von F. oder Pager fett dabei allemal 
voraus, daß diefes befondere Geftein gleichzeitig und auf diefelbe Weife wie das darunter be= 
findliche Liegende und das dariiber befindliche Hangende aus Wafjer abgelagert worden fei. 
Auch müſſen die 3. oder Lager fletS parallel zwifchen den andern Schichten liegen. Sind diefe 
Bedingungen nicht erfüllt, durchfchneidet vielmehr eine plattenförmige Gefteinmaffe von befon- 
derer Art die andern Gefteine, fo nennt man dies einen Gang (f. d.), der dann allemal fpäter 
gebildet ift als feine Umgebungen, und zwar in einer Spalte derfelben. Die Dide oder Mäch— 
tigkeit eines F. muß ſtets rechtwinfelig auf feine breiten Begrenzungsflächen gemeffen werden. 
Site fann natürlich fehr verjchieden fein, überfteigt jedoch felten 10—12 F. Die Stellen, in 
welchen ein F., welches im feiner größern Ausdehnung von andern Gefteinfcdichten bededt ift, 
bie Erdoberfläche berührt, nennt man fein Ausgehendes oder Ausftreihen, F. oder Lager 
find, urfprünglich ſtets im ziemlich horizontaler Tage gebildet, abgelagert. Man findet fie aber 
häufig durch fpätere Ereigniffe aufgerichtet, gebogen, gewunden und ſelbſt zerbrochen. Bei 
nicht mehr Horizontal liegenden F. unterfcheidet man ihr Streichen und Fallen, indem man 
unter erſterm ihre horizontale Erſtreckung, unter letzterm die Nichtung und den Grab ihrer 
Neigung gegen die Horizontalcbene verfteht. 
ötgebirge, Slögformation, Sedimentärgebilde, nennt man diejenigen Theile 
der feften Erdkruſte, welche ihrer ganzen Natırr nach erkennen laffen, daß fie durch Wafler ab- 
gelagert worden find. Im engern Sinne verftand man früher darunter auch wol einen befon- 
dern Theil diefer gefchichteten Gefteinsablagerungen, und zwar den mittlern Theil derfelben, 
bon der Steintohlenformation aufwärts bis zur Kreide, während man alles darunter befind- 
liche gefchichtete Geftein Hebergangsgebirge und das darüber befindliche Tertiärgebirge nannte, 
ehe Beſchränkung ift jeboch neuerlich von den meiften Geologen aufgegeben worden: man 
nennt vielmehr F. oder beffer Flötzformationen (da fle keineswegs immer äußerlich Gebirge 
bilden) alle deutlich in großen Waſſerbecken itbereinandergelagerten Gefteinsbildungen, (auch 
wol Schichtgefteine oder normale Geſteine). Sie zeichnen fich von den übrigen, die feſte Erd- 
feisfte zufammenfegenben Gefteinen dadurch aus, daß fic aus lauter meift parallel ülbereinander- 
llegenden Schichten von verfchiedenartigen, aber in der Negel nicht ryftallinifchen Gefteinen 
beftehen und fehr gewöhnlich Berfteinerungen von Thieren oder Pflanzen enthalten, deren Ars 
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ten in den einzelnen Abtheilungen verſchieden ſind. Die Geſteine ſelbſt ſind am häufigſten 
Thonſchiefer, Schieferthon, Mergel, Kalkſtein, Saudſtein und Conglomerat, feltener Kohlen, 
Eiſenſtein, Dolomit, Gips und —— Man hat zur bequemern Ueberſicht die ganze bie» 
jet beobachtete Reihe von itbereinanderliegenden fedimentären Ablagerungen in Formationen 
eingetheilt, von deren jeder man annimmt, daß ihre einzelnen Glieder unter ähnlichen Um« 
jtänden abgelagert fein. Mehrere unter fich verwandte Formationen rechnet man dann wieber 
zu einer Gruppe. Diefe Formationen und Gruppen find im mittlern Europa von oben nach 
unten folgende: 

Nenefte Bildungen recenter Ablagerungen oder Alluvionen 

Diluvialgebilde — Quartargruppe. 

Pliocene Formationen | 

Miocene Formationen } Molaffegruppe oder Zertiärgebilde. 

Eocene Formationen | 

Kreideformation 

Duaderformation | Aria 

Neolomformation 

Wieldenformation | 

Yuraformation Yuragruppe 

Liasformation | 

Reuperformation \ Secundärformattonen, 

Muſchelkalkformation Triasgruppe 

Buntſandſteinformation | 

Zedhiteinformation 

Rothliegendes AIMRER 

Kohlenformation 

Kohlenkalkſteinformation } Kohlengruppe 

Dbere Grauwacke oder Devonformation G 

Mittlere Grauwacke oder Silurformation rauwaden· 

Untere Grauwacke oder Cambriſche Formation gruppe 

Flucht (fuga) ijt das eigenmächtige, widerrechtliche Verlaſſen eines angewiefenen Aufent- 

haltsorts (domicilium necessarium). Sie kann im Privatrechte als eine Beeinträchtigung von 
eheherrlichen oder fonftigen Familienrechten beurtheilt werden müſſen, z. B. wenn fih Haus— 
finder oder Bevormundete der über fie verhängten Gewalt entziehen; die F. einer Ehefrau mit 
einem andern Manne begriindet den Thatbeftand der Entführung (f. d.). In den Sflaven- 
ftanten drängt namentlicd die Engherzigfeit des materiellen Intereffes zur Verhinderung der 
F. von Sklaven. Bei den Nömern galt die Neigung eines Sflaven, ſich ſelbſt zu befreien, als 
ichändliche und boshafte Eigenſchaft, ſodaß der Name fugitivus, Ausreißer, zum allgemeinen 
Schimpfworte ward. Grauſame Beſtrafung und Brandmarkung wartete des Wiederergriffe- 
nen, und der Verfäufer, welcher bei dem Verkaufe des Sklaven defjen vorherrfchende Neigung 
zum Ausreißen verfchwiegen hatte, mußte dem Käufer für allen Schaden auffonmen. Im 
öffentlichen Verhältniſſen kann dem Staate ein Recht auf das Berbleiben beftimmter Indi— 
viduen an gewiljen Orten fowol in Kriegs- als in Friedenszeiten erwachſen. Fluchtverſuche 
von Kriegsgefangenen ermächtigen daher zum Gebrauche des Kriegsrechts über Leben und 
Tod. Wiedereingeholte Gefangene werden noch ftrenger überwacht, Offiziere, die fich zugleich 
eines Bruchs des Ehremwortes ſchuldig gemacht Haben, der früher zugeftandenen Erleichte— 
rungen beraubt. In der Strafrechtspflege kommt die F. als Befreiung aus einer Straf- 
oder Sicherheitshaft oder als vorbeugende Maßregel in rg durch die ein Verdächtiger 
fich der ihm drohenden Verantwortung überhaupt entzieht. Nach röm. Nechte follte einem 
Strafgefangenen die Selbftbefreiung, aud) wenn er feine an fid) verbrecherifche Mittel dazu 
anwandte, Verlängerung der noch riidjtändigen Strafe oder Verwandlung derfelben in eine 
härtere zu Wege bringen, wie denn hier auch ſogar die Befreiung aus der bloßen Unter- 
fuchungshaft mit einer vom Ermeffen des Nichters abhängigen Strafe bedroht war. Die 
neuern Strafgefege beurteilen die %. dur Anwendung von verbrederifchen Mitteln je nad) 
der Sachlage, ſodaß 3. B. die Selbftbefreiung durch Ermordung des Öefangenenauffehers we— 
fentlih ald Mord in Betracht fommt. Bei Benugung nicht unrechtmäßiger Wege wird dagegen 
von einer eigentlichen Beitrafung ber Selbjtbefreiung meiftens abgefehen und von den Gefegen 
mehr das gerichtöpolizeiliche Intereffe der Wiebererlangung des Flüchtigen beritdfichtigt, Die 
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hierbei zuläſſigen Maßregeln find das Aufgebot der Gensdarmerie, der Forſt-, Zoll- und 
Steuerbedienſteten zur unmittelbaren Verfolgung, dann auch das Erlaſſen von Steckbriefen 
(f.d.). Wenn ſich in Unterſuchung Befangene während derſelben gegen Erlegung von Sidjer« 
beit auf freiem Fuße befunden und danach den weiter gegen fie zu verhängenden Schritten 
durch die F. entzogen haben, fo verfällt die Kaution dem Gericht. 
Flüe (Nikolaus von der), der Heilige, als Einfiedler unter dem Namen Bruder Klaus 
befannt, wurde 1417 im Dorfe Sareln des Cantons Unterwalden ob dem Walde geboren, 
two er früher mit feinen eltern, dann mit feinen Kindern ein Gut bewirthichaftete. Auf ver— 
fchiedenen Kriegszügen, denen er beimohnte, zeigte er ſich ebenfo menfchlich al8 tapfer und 
führte ein durchaus unbefcholtenes Leben. Später zum Landrath des Cantons erwählt, bewies 
er eine eigene Gefchiclichfeit, ale Angelegenheiten fchnell und gut zu Ende zu bringen. Die 
Würde eined Landammans, welche man ihm antrug, fchlug er aus. Bon Yugend auf zum 
beihaulichen Leben geneigt, dabei entHaltfam und ftreng gegen fich felbft, faßte er, nachdem er 
50 9. hindurch alle Pflichten als Staatsbürger erfüllt hatte und Vater von 10 lebenden Kin— 
dern geworben war, mit Zuftimmung feines Weibes den Entſchluß, Einfiedler zu werden, und 
wählte zu feinem Aufenthalt eine Wildnig unweit feines Geburtsorts. Hier brachte er feine 
Zeit in Gebet und frommen Betrachtungen zu. Seinen Kuf vermehrte die Sage, daf er ohne 
alle Nahrung lebe und fich blos durch das Abendmahl ftärfe, welches er alle Monate genieße. 
Zu ihm, dem erfahrenen, hellfehenden Manne, wallfahrtete von nahen und fernen Orten, wer 
Kath und Troft bedurfte. Bald wurde er felbft der Netter des ganzen Vaterlandes. Unter 
den acht Cantonen, welche damals die Eidgenoffenfhaft ausmachten, war Eiferfucht und Mis- 
trauen entftanden. Man argwöhnte, daß die Beute der vor kurzem bei Nancy erfchlagenen 
Burgunder nicht gleich geteilt worden; die größern ariftofratifchen Städte hielten zuſammen 
und wollten Freiburg und Solothurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Vorſchlage die klei— 
nern demofratifchen Cantone fich widerfegten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte des 
Cantons Unterwalden, zur Berathung über diefe Angelegenheiten gehaltenen Tagſatzung er— 
biste fich der Parteigeift in jo hohem Grade, daß eine Trennung des Bundes zu fürchten ftand. 
Da erfchien plöglich, durch; einen Freund dazu aufgefordert, Bruder Klaus in der Verſamm— 
lung der Abgeordneten. Das große Anfehen des Mannes, feine hohe, edle Geftalt, feine herz— 
liche, aber fräftige Rede, in welcher er die Gefahren der bevorftehenden Trennung fchilderte 
und zur Einigkeit ermahnte, ergriff die Berfammlung fo fehr, daß augenblicklich ein in der 
Schweizergeſchichte berühmtes Grundgejeß, da8 Verkommniß zu Stanz, 22. Dec. 1481 be» 
ſchloſſen und abgefaßt wurde; alle bisherigen Streitigkeiten wurden beigelegt, Freiburg und 
Solothurn in den Bund aufgenommen, und die Freiheit der Schweizer war gerettet. Unter 
den Segnungen feiner Mitbürger kehrte Bruder Klaus nach vollbradhtem Werke in feine Ein— 
ſamleit zurück, wo er fortfuhr, Tugend und Weisheit zu lehren, bis er 22. Mai 1487 ftarb. 
Ganz Unterwalden begleitete feine Leiche zur Grabftätte, alle Eidgenoffen betrauerten ihn; 
fremde Fürften ehrten noch nach den Tode fein Andenfen, und Papft Clemens verjeste ihn 
1671 unter die Zahl der Heiligen. Vgl. Bufinger, «Bruder Klaus und feine Zeit» (Luz. 1827). 
Hlügel, das Wort, welches die Organe zum Fliegen bei den Bögeln und Inſekten bezeichnet, 
wird in jehr vielen Fällen im figürlichen Sinne gebraudt. — F. heißen in der Ardjiteftur die 
jenigen Theile eines Bauwerks, welche, mit dem Haupttheile deffelben unter irgendeinem Win— 
fel verbunden, integrivende Theile defjelben bilden. Uneigentlich nennt man aber auch bei 
einem fehr langen Gebäude die beiden nächſt der Mitte deffelben gelegenen Theile der Haupt« 
fronte F. derjelben. Springen die F. eines Gebäudes vor oder Hinter demjelben nicht um eine 
volle Fenſterbreite vor, jo nennt man fie Rifalite. — In der Kriegsbaufunft ift F. mit 
Flanke (ſ. d.) gleichbedeutend. — In der Wafferbaufunft verfteht man unter 5. oder Flügel« 
mauern Bollwerfe oder Mauern, welche zum Schuge einer Wand, 3. B. einer Schleufen- 
wand, eines Brüdenpfeilerd, gegen den Seitendrud des Waſſers errichtet werden. Flügel— 
gräben nennt man die feitwärts der Hauptfanäle eines Bewäſſerungsſyſtems abgehenden 
Gräben, welche ben Hauptlanälen das Wafler zu= oder ableiten. — In der Kriegsſprache 
verfteht man unter F. im allgemeinen die beiden Enden einer jeden in Fronte aufgeftellten 
Truppe. Bei den Römern bedeutete ala (Flügel) nur Reiterflügel, das Fußvolk war in zwei 
eornua getheilt. Später theilten fich größere Heerestheile in eine Mitte oder das Centrum 
und zwei F., einen rechten und linken. Friedrich II. bildete feine Schlachtordnung jedoch ohne 
eine befondere Mitte nur in zwei F., deren jeder unter einem ©enerallientenant ftand, Zur 
Eonverfations» Leriton. Elfte Auflage. VI. 22 
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Bermittelung der Befehle an diefe Theile wurden Offiziere in die Umgebung des Königs com: 
mandirt und davon Flügeladjutanten genannt, welche Charge noch jest, ohne die frühere 
Beziehung, nur als Adjutant des Kriegsherrn, in vielen Armeen eriftirt. Auch find noch in 
einigen Armeen die Regimenter in 3. getheilt. Jetzt hat F. nur die allgemeinfte Bedeutung in 
der Drdre de Bataille. Bei den Truppen werden die auf den F. einer Abtheilung ftchenden 
Chargen Flügeloffiziere oder Flügelunteroffiziere genannt; die Rotten daſelbſt heißen 
Flügelrotten, bei der Cavalerie fogar die äußerften Pferde Slügelpferde. — In ber 
Muſik bezeichnet man gegenwärtig mit 5. ein Pianoforte (ſ. d.) in Geftalt eines Bogelflügels. 

Flügel (Guſtav Lebrecht), ausgezeichneter deutjcher Orientalift, geb. 18. Febr. 1802 zu 
Bauen, befuchte da8 Gymnaſium dafelbft und ftudirte dann zu Leipzig Theologie und Philo- 
logie. Die jchon auf der Schule mit Vorliche begonnenen Studien des Hebräiſchen und der 
übrigen femit. Sprachen fette er auf der Univerfität eifrig fort und ging, nachdem er feit 1824 
Geſellſchafter des Grafen Lippe Bicfterfeld-Weißenfeld zu Baruth gewefen, im Frühjahr 1827 
nad) Wien, wo er hauptſächlich die orient. Schäge der Hofbibliothef benutte und auf Hammer: 
Purgftal’8 Beranlaffung die arab. Anthologie des Thaälibi («Der vertraute Gefährte des 
Einfamen in fchlagfertigen Gegenreden», Wien 1829) mit deutfcher Ueberfegung im Auszuge 
herausgab. F. befuchte hierauf Berlin, Wolfenbüttel, Göttingen, Hannover, Kaffel und mehrere 
Univerjitätsftädte und fette dann zu Paris unter De Sacy's Yeitung feine orient. Studien fort. 
Nach feiner Rückkehr erhielt er im Frühjahr 1832 eine Profeffur an der Landesſchule in 
Meißen, die er infolge einer langwierigen Krankheit, welche ihn 1846 befiel, 1850 aufgeben 
mußte. 1851 erhielt er eine Einladung nad) Wien zur Katalogifirung der orient. Handichrif- 
ten der k. k. Hofbibliothef, der er Folge leiſtete. F.'s bedeutendfte wifjenfchaftliche Arbeit wt die 
auf Koften des Londoner Oriental Translation Committee von ihm veranftaltete Ausgabe des 
großen enchklopädifch-bibliogr. Wörterbuchs des Hadſchi-Chalfa mit lat. Ueberfegung und 
Commentar (7 Bde., Lond. u. Lpz. 1835 — 58). Ungewöhnliche Verbreitung hat die vom ihm 
für K. Tauchnitz in Leipzig beforgte Stereotypausgabe des Koran nad) eigener Tertrecenfion 
(2p3.1834) gefunden, von der 1841 und 1858 neue kritifche Reviſionen, eine jede in wiederholten 
Abdrücken, erfchienen. Derfelben folgten die «Concordantiae Corani Arabicae» (Rpz. 1842) und 
eine Ausgabe der «Definitiones» des Ali Ben-Mohammed Dſchordſchani (Ppz. 1845). Von fer 
nen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Gefchichte der Araber» (3 Bdchn., Lpz. 1832— 
40;2.Aufl., 2p3.1864); «Al-Findi, genannt der Philofoph der Araber» (Lpz. 1857); die Aut- 
gabe von Ibn⸗Kutlubugä's «Krone der Pebensbeichreibungen» (Lpz. 1862); «Mani, feine Lehren 
und feine Schriften» (Lpz. 1862) und «Die grammatifchen Schulen der Araber» (Lpz. 1862). 
Hierzu fommt noch der vorzüglich gearbeitete Katalog der arab., perf. und türk. Handſchriften 
der wiener Hofbibliothet (Bd. 1, Wien 1865), welcher drei Duartbände füllen fol. 

Flügel (30H. Gottfr.), vorzüglicher engl. Peritograph, geb. 22.Nov. 1788 zu Barby, lernte 
urfprünglic) als Kaufmann und arbeitete auf Comptoiren mehrerer Haupthandelspläge Deutſch- 
lands, bis er 1810 nad) Nordamerifa ging, wo er ſich neben feinen Berufsarbeiten mit dem 
Studium der engl. Sprache befchäftigte und mit vielen hervorragenden Perfünlichkeiten in Be— 
rührung trat. Nach feiner Rücktehr nad) Europa 1819 wählte er Leipzig zu feinem Wohnfit, 
wo er 1824 zum Lector der engl. Sprache an der Univerfität ernannt und 1838 Liſt's Nach— 
fofger im Confulat der Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde. Wie ſchon im diefer 
Stellung, fo hat ſich F. befonders feit 1848, wo ihn die Smithsonian Institution, ſpäter auch 
andere wifſſenſchaftliche Iuftitute Amerikas zu ihrem Vertreter und Correſpondenten fir die 
Länder des gefammten german. und ſſaw. Europa erwählten, um die Vermittelung und Be— 
[ebung des literarifchen Verkehrs zwifchen der Alten und Neuen Welt die anerfennenswertheften 
Berdienfte erworben. Er ftarb 24. Juni 1855. Seinen literarifchen Ruf begründete er vor“ 
züglich durd) das «Volljtändige engl. »deutfche und deutjch-engl. Wörterbucdy» (2 Bde., 2p;- 
1830; 3. Aufl. 1848), deſſen zweiter Theil in den beiden erften Auflagen von Sporſchil, IN 
der dritten von Meißner hinzugefügt wurde, und das wegen feiner VBolljtändigfeit, Grindlid 
keit und Zuverläffigfeit aud) in England und Amerika in Anſehen fteht und die Duelle engl. 
Bearbeitungen (Nachdrud, Fond. 1841) fowie zahlreicher Auszüge und Plagiate geworden if. 
Bon feinen übrigen Schriften find außer der «Vollftändigen engl. Spracdhlehrer (2 Bde, —8 
1824 — 26) noch zu erwähnen: «Triglotte, oder kaufmänniſches Wörterbuch in drei * 
deutſch, engliſch und franzöfifch» (3 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl. 1853), weiches die techniſcher 
Ausdrücke des Handels, der Manufactur, der Schiffahrt und der Rechte enthält; ya & 
Kaufmännisches Handwörterbuc) in drei Sprachen» (3 Bde., Lpz. 1840); «Pra ktiſches Handbu 
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ber engl. Handelscorrefpondenz» (Lpz. 1827; 8. Aufl., 1865) und «A series of commercial 
letters» (2 p3.1822; 5. Aufl. 1855). 3.8 in vielen Abdrücken verbreitetes «Practical dictionary 
of the English and German languages» (2 Bde., Hamb. u. Lpz. 1847— 52; 4. Aufl. 1866), 
in welchem zum erften mal die grammatifche Terminologie der neuern deutfchen Sprachforſchung 
auf das Englische angewendet ift, bearbeitete fein Sohn, Felir Alfred F., geb. 18. Dec. 
1820 zu Leipzig, der ſich auch ſonſt als philologifd) gebildeter Kenner des Englifchen fowie 
feit dem Tode feines Vaters ebenfalls als eifriger Förderer des Verkehrs zwifchen den gelehrten 
Geſellſchaften und wiſſenſchaftlichen Inſtituten Europas und Nordamerikas gezeigt hat. 

Flugſand nennt man die pulverförmige Sandart, welche im trodenen Zuſtande leicht er- 
regbar vom Winde fortgeführt wird, Der %. findet fi in Gegenden, die vorherrichend fan- 
dig find, namentlid) am Strande des Meeres (f. Dünen) und großer Flüffe oft in der Rich» 
tung der herrjchenden Winde befonders ausgebreitet. Auch der Sand der großen afrif. Wüſte 
ift hierher zu rechnen. Die Befeftigung und der Anbau der Flugfandftreden durd die Eultur 
dazu geeigneter Pflanzenarten ift eine wichtige nationalöfonomifche Aufgabe. 

Lugichriften oder Brofchitren (vom franz. brocher) find eigentlich ſolche Bücher, die 
nicht gebunden, fondern nur geheftet (brofchirt) werden, dann, da dies früher nur bei Schriften 
bon geringem Umfang geſchah, Heinere Schriften iiberhaupt, und vorzugsweiſe diejenigen, welche 
irgendeine eben lebhaft beſprochene Tagesfrage über polit., Kirchliche, fociale, wiffenfchaftliche 
Segenftände u. ſ. w. behandeln. Es folgt Hieraus von felbft, daß die meiften F. Streit- und 
Parteifchriften find, daß ihre Verfaſſer häufig ungenannt bleiben, und daß ihre Anzahl ftets 
im Berhältniß zu dem mehr oder weniger angeregten öffentlichen Leben fteht. Während in 
England bei einer ſehr verbreiteten und trefflich geleiteten Zeitungspreffe die Flugſchriftenlite— 
ratur nie eine befonders hervorragende Stellung einnahm, gewann fie in Frankreich), wo man 
fie in polit. Fragen «Pamphlet» nennt, feit 1789 weit mehr Bedeutung. Den größten Um- 
fang aber hat diefer Literaturzweig in Deutſchland erreicht, was ſich theils aus dem theoreti= 
firenden Vollscharakter, theild aus dem lange auf der Zeitungspreffe liegenden Genfurdrud er- 
Härt. Abgefehen von den zahlreichen Sliegenden Blättern meift fatirifchen Inhalts, welche 
im Reformationgzeitalter und während des Dreißigjährigen Kriegs erfchienen, begann die eigent- 
liche Slugichriftenliteratur in Deutfchland durch die Fiterarifchen Streitigkeiten, welche um die 
Mitte des 18. Jahrh. zwifchen Gottfched, Bodmer und Breitinger, dann iiber Klopſtock's und 
Leſſing's Werke ausbrachen und höchſt zahlreiche Streitfchriften hervorriefen. Diefe Art von 
Streitichriften hat fich denn auch bis auf die Gegenwart bei allen Gelegenheiten erhalten. 
Politiſche F. erjchienen in Deutſchland, doc) ziemlich vereinzelt, während der erften franz. 
Revolution, ungleich zahlreicher während und ummittelbar nad) den Freiheitöfriegen, wo fie 
theils (wie die von E. M. Arndt) das deutſche Nationalgefühl aufregten, theils ſchwebende 
Fragen, 3. B. die Theilung Sachſens, von verfchiedenen Standpunkten aus behandelten. Als 
einige Jahre fpäter die demagogifchen Unterfuhungen F. von Schmalz, Schleiermadher n. a. 
veranlaßten, wurde dem bald von Polizei wegen ein Ende gemadt. Einen neuen Auffhwung 
nahm diefer Piteraturzweig nad) den Ereigniffen von 1830 und blieb feitdem in fortwährender 
Zunahme. Namentlic) waren es kurz vor 1848 die preuß. Berfaffungsfrage und die deutfchkath. 
Bewegung, welche zahlreiche F. hervorriefen. Mit der Bewegung von 1848 erreichte die Zahl 
den Höhepunkt. Doch hat ed auch feitdem in Deutfchland nicht an F. gefehlt (3. B. über die 
deutjche und die ſchleswig-holſtein. Frage), und wenn fie vielleicht an Zahl abgenommen, ges 
wannen fie dadurch an Bedeutung, daß nunmehr oft namhafte, den polit. Gefchäften nahe— 
ftehende Männer dergleichen abfagten. IN auch unter der großen Menge von F. ſtets eine 
Anzahl inhaltsleer oder die öffentliche Meinung, ftatt aufzuflären, nur verwirrend, fo bilden 
fie doc; neben den Zeitungen eine unleugbare Macht durch ihre rafche Einwirkung. In vielen 
Fällen find fie wejentliche Hilfsmittel zur Erreichung thatfächlicher Zwede, weshalb auch die 
Regierungen (3. ®. die Napoleon’ III.) vielfach diefen Weg benugten, um ihre Schritte vor» 
zubereiten und zu vertheidigen. 

Fluor, Fluorine, Phthore, ein nicht metallifcher Grundſtoff, der bis auf die neuefte 
Zeit wol noch nicht ifolirt dargeftellt worden iſt, ſondern nur aus feinen Berbindungen er— 
Ichloffen wurde. In der Natur kommen die Sluorverbindungen zwar ſehr häufig verbreitet, 
aber nicht in jehr großer Menge vor. Die verbreitetfte ift der Flußſpat (eine Berbindung von 
F. mit dem Metall der Kalkerde, dem Calcium, alfo Fluorcalcium). Nebſtdem findet fich das 
F. im Kryolith, Topas, Wagnerit und in einigen Feldfpat- und Olimmerarten, wol aud) ftet$ 
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in ſehr geringer Quantität in der Ackererde. Es fommt ferner vor in den Knochen und in dem 
Schmelz der Zähne, im Urin, im Blut, in der Milch und in dem Fiefelhaltigen Stengeln ber 
Gräfer und Equifetumarten. Die neueften Verſuche zur Abfcheidung des F. aus feinen Ber- 
bindungen find die von Fremy, welcher durch Elektrolyſe des gefchmolzenen Fluorkalium ein 
Gas erhielt, das Platina raſch angriff und Waſſer unter Bildung von Flußfäure zerfegte. In 
chem. Beziehung verhält fi) das F. dem Chlor ähnlich. Die wichtigften Yluorverbindungen 
find der Flußſpat (f. d.) und die Fluorwafferftofffäure. Daß der erftere, mit Säu— 
ren übergofjen, Dämpfe entweichen laffe, welche das Glas angreifen und matt machen, war 
eine längft befannte Thatſache. 1670 benugte Schwanharbt in Nürnberg diefe Eigenfchaft, 
um auf Glas zu ägen. Später fand man, daß bie ſich entwidelnden Dämpfe aus einer eigen» 
thümlichen Säure, der Flußfpatfäure, beftchen, welche bei der nähern Unterfuchung zur 
Entdedung des Grundftoffs, des F., VBeranlaffung gab. Die Flußfpatfäure ift eine Verbindung 
von F. mit Wafferftoff und der Salzſäure (Chlor + Wafferftoff) analog zufanmengefegt. Im 
reinen Zuftande ift fie eine außerordentlich ätzende Flüffigkeit, die auf der Haut gefährliche Ge- 
ſchwüre verurſacht. Ihre wichtigfte Eigenschaft befteht darin, Glas (weſentlich eine Verbindung 
von Kieſelerde mit Natron oder Kali) anzugreifen, indem fie demfelben die Kiefelerde entzieht 
und mit berfelben Kiefelflußfäure bildet. Sie kann daher auch nicht in gläfernen, fondern nur 
in aus Flußſpat oder Platin gefertigten Gefäßen aufbewahrt werden. Um mit der Flußſpat— 
ſäure auf Glas zu ätzen, iiberzieht man die Glasplatte mit Wachs oder mit einen Firnig, 
zeichnet auf diefen Ueberzug mitteld eines Griffels die zu ägende Zeichnung und bringt darauf 
die Platte über ein Gefäß, in welchem ſich Flußſpatſäure aus einem Brei von gepulvertem 
Flußſpat mit Schwefeljäure entwidelt. Der von Bromeis und Böttger entdedten Kunft, auf 
diefe Weife auf Glasplatten zum Drud ſich eignende Zeichnungen einzuägen, ift der Name 
Hyalographie beigelegt worden. Wegen ihrer Eigenschaft, Kiefelerde aufzulöfen, iſt die 
Flußſpatſäure in der analytifchen Chemie ein ehr geſchätztes Mittel, Ficfelerdehaltigen Minera— 
lien die Kiefelerde (Kiefelfäure) zu entzichen und die Analyfe derfelben zu ermöglichen. 

Fluorescenz nennt man in der Optik eine an verfchiedenen Stoffen beobachtete eigeuthiim- 
liche Lichterfcheinung, welche darin befteht, daß diefe Stoffe im Stande find, blaues, violettes 
und ultraviolettes Licht, womit man fie beleuchtet, als ganz anders gefürbtes Licht von ihrer 
Dberfläche und den zunächſt darunter liegenden Schichten zu reflectiren, ſodaß dadurd) ein 
eigenthümlicher Farbenſchiller entſteht. Zuerft ift diefer Schiller an Kryftallen von Flußſpat 
(Fluorcalcium) unterſucht worden, daher der Name F. Ebenfalls ſehr ſchön und zwar grün 
fluoresciren die gelben Uranfalze und das mit Uranoxyd gelbgefärbte fog. Canarienglas. 
Aber auch Flüffigkeiten zeigen diefe Exrfcheinung: fchwefelfaure Chininlöfung und Aesculin- 
Löfung (Aufguß von Roßkaſtanienrinde) fluoresciren lavendelblau, Vlattgriin blutroth, die 
gelbe Curcumatinctur grün, die blaue Lackmuslöſung ſchmuzig orange. Die Erfcheinung zeigt 
ſich ſchon im Tageslicht, aber am auffallenditen, wenn man mit einem Brennglas ein concen« 
trirtes Bündel Sonnenftrahlen auf die Oberfläche des fluorescirenden Körpers fallen läßt, oder 
wenn man legtern in einem ganz dunfeln Zimmer hinter ein, in eine Deffnung des Fenfterladend 
eingefügtes kobaltblaues Glas ftellt und durch. diefes Sonnenlicht auf ihn fallen läßt. Ver— 
fchiedene Lichtquellen wirken verſchieden ftarf fluorescenzerregend, befonders ftarf das Sonnen 
licht, das eleftrifche Licht und das Licht des brennenden Magnefiums; aber auch das fiir dad 
Auge kaum fichtbare blaue Flämmchen des brennenden Schwefel und Schwefelkohlenſtoffs 
erregt fehr ftarfen Fluorescenzſchiller. Die F. ift aud) infofern von praftifcher Wichtigkeit, ald 
die Strahlen, welche F. erregen, nämlich die blauen, violetten und ultravioletten, aud) zuglei 
allein von allen photochemifche und photographiiche Wirkungen hervorbringen können, ſodaß 
alſo eine Beleuchtung, in welcher ein Stück Uranglas oder die Chininlöſung ſtark fluoresciren, 
auch auf eine photographiſch empfindliche Platte leicht wirken muß. Die Fluorescenzerſchei— 
nungen wurden zuerft von dem Engländer Stofes genauer unterfudt. 

—5 f. Kataſter. 

luß wird zwar in gewöhnlichen Sprachgebrauch von Strom oft nicht unterſchieden, 

aber bei frengerer Scheidung nennt man F. ein aus der Vereinigung mehrerer Bäche ent⸗ 
ftandenes oder den Abfluß eines Sees bildendes fliegendes Waffer, während man unter Strom 
einen %. von großer Wafjerfülle verfteht, der fich unmittelbar ind Meer oder einen meerähn 
lichen Sandfee, wie 3. B. die Wolga in den Kaspifchen See, ergieft. Je nachdem fid die 
Flüſſe unmittelbar oder.mittelbar'in verfchiedenen Abftufungen mit dem Haupt fluffe vereinigen, 
heißen fie Neben-, Zu, Bei- oder Seitenflüffe. Seinen Namen erhält der Hauptfluß gewöhn— 
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lich von demjenigen der ihn bildenden Duellflüffe, deffen Urfprung am entfernteften von der 
Mündung des Ganzen ift, deffen Lauf alfo der längfte und deffen Waſſermenge daher meift auch 
die größte ift. Küftenflüffe ergieigen fi nach kurzem Laufe ins Meer. Steppenflüffe 
verlieren fi im Sande, in der Erde oder in einem See ohne fichtbaren Abfluß. Die Ge— 
ſchwindigkeit der Flüſſe oder ihrer Strömung ift nicht blos durch die Abhängigkeit oder Nei- 
gung ihres Bettes, d. h. durd das Gefälle, bedingt, fondern ebenfo fehr durch die Wafler- 
menge oder den Drud des Waflers, und demgemäß fehr verfchieden. Hieraus ift e8 zu erklären, 
wenn 3. ®. der Rhein bei einem viel abhängigern Flußbette langfamer fließt als die Donau. 
Die Menge des Waſſers, welches die Flüffe dem Meere zuführen, grenzt ans Unglaubliche; 
jo hat man berechnet, dag 3. B. die Wolga in einer Stunde über 1000 Mil. Kubikfuß Waſſer 
ins Kaspiſche Meer gießt. Ein plötzlicher bedeutender Höhenunterfchied in dem Gefälle bewirkt 
einen Waflerfall; plöglihe Verengungen oder Einſchnürungen des Bettes erzeugen Strom- 
Ichnellen oder Stromſchüſſe (Rapiden), die befonders häufig bei Stromdurchbrüchen find. 
Seltener ift die Erfcheinung einer Flußſchwinde (Katabothron), indem ein F. eine Strede weit 
untertrdifch, d. i. in einem Abgrunde oder einem von Felsmaſſen überdedten Bette unfichtbar 
fortflicht, wie 3.8. die Ahöne und die Guadiana. Behält der Lauf eines F. Feine entfchiedene 
Richtung bei, jondern windet fi hin und her, fo bildet er Kriimmungen oder Schlangenwin- 
“dungen (Serpentinen, Mäandrinen). Theilt er fi) in zwei oder mehrere Betten, fo entftehen 
Strom= oder Flußipaltungen. Die getrennten Theile heißen Flußarme; vereinigen fie fich 
wieder, fo jchliegen fie Flußinfeln (Werder, Auen, Kämpen) ein. Das durch mehrere Flußarme, 
durch einfache oder fortgefette Flußſpaltung in Infeln zerlegte Mündungsland eines F. heißt 
Delta (f. d.). Nicht felten ift die Flußmündung meerbufenartig erweitert und bildet dann ein 
Aeſtuarium (f. d.), früher unegatives Delta» genannt, wenn innerhalb derfelben Ebbe und 
Flut ſich geltend macht, wie z.B. in der Elbe, Wefer, Thenife, im St.-Lorenzo, Gabun u. ſ. w., 
oder einen Süßwaſſer- oder Mündungsgolf. Liegen einem jolchen entweder eine Landzunge 
Nehrung) oder größere Infeln vor, ſodaß er faſt ganz vom Meere gejchieden ift, jo bildet er 
dahinter ein Haff (f. d.); liegen aber nur Eilande vor, die ihn vom Meere wenig abjondern, 
fo heißt er Liman. Die kürzefte Linie zwifchen der Quelle und der Miindung heißt der directe 
Abſtand oder die directe Länge des F. und die Richtung diefer Pinie die Haupt» oder Normal- 
richtung. Dagegen nennt man Stromentwidelung die ganze Länge eines Flußlaufs mit allen 
feinen Krümmungen. Nach den durd) die Höhe und die itbrige Befchaffenheit des Bettes be= 
dingten Eigenthiimlichkeiten feiner Entwidelung theilt man den ganzen Yauf eines vollftändig 
entwidelten Stroms in drei Theile oder Hauptitufen. Der Oberlauf im obern Stufenlande, 
d. i. dem Hoch- und Gebirgslande, ift charakterifirt durch reigende Schnelligkeit, zahlreiche 
Waſſerfälle, fteile, von den Thalrändern gebildete Ufer, durch innerhalb und beim Austritt 
aus den Gebirgen häufige Seen, unmögliche oder fehr ſchwierige Schiffahrt. Der Mittellauf 
im mittleren Stufenlande zeigt geringeres, aber doch nod) ftarfes Gefälle, erweitertes Bett 
mit eigenen Uferrändern, ferner Durchbrüche, Felsengen, Stromfdjnellen, Strudel, Heine 
Bafferfälle, Untiefen, Serpentinen, Stromfpaltungen, Werder, feltener Seen und nod) häufig 
unterbrochene Schiffahrt. Der Unterlauf im untern Stufenlande, d. i. im Tieflande, beginnt 
unterhalb der letzten Einengung des Bettes, zeigt die größte Wafjerfülle im weiten Bette zwi— 
jchen flachen Ufern, fehr geringes Gefälle, häufige Windungen und Spaltungen, bejonders im 
Mündungsbezirk, Ablagerungen von Sand und Schlamm, daher Bänke und Barren, im ganzen 
ununterbrochene Schiffahrt, in den Tropenländern regelmäßiges Anſchwellen und befrudjtende 
Ueberfchwenmungen, in den andern Zonen abwecjjelndes, mehr oder minder verheerendes 
Austreten. — Flußſyſtem oder Stromfyftem nennt man einen Hauptfluß mit feinem 
ganzen Geäder, mit feinen fämmtlichen Quellen, Bächen, Neben», Zus, Bei- und Seiten» 
flüffen ; die Zeichnung eines ſolchen hydrographiſchen Ganzen heißt ein Flußnetz. Die Länder— 
ftreden zufammengenommen, welche ihre Gewäſſer einem und demfelben Hauptfluffe zufenden, 
bilden das Fluß- oder Stromgebiet, auc) das Becken oder Baffin genannt. Die Gebiete mehrerer 
Flüffe, welche demfelben Meere zufließen, bilden zufammen ein Meergebiet. Die Grenze zweier 
Flußgebiete heißt Wafferfcheide, die Grenze zweier Meergebiete aber Hauptwaſſerſcheide. Diefe 
Sceiden oder Ränder der Flußbeden liegen ſtets relativ höher, aber keineswegs immer auf 
den abjolut höchſten Stellen zwifchen zwei Gebieten. Dft ftreichen fie ganz nahe und parallel 
den höhern Gebirgszügen, oft ganz entfernt von ihnen und in ganz anderer Richtung; oft 
ziehen fie durch Ebenen als niedrige Wafjerfcheiderüden, kaum merkbare Bodenanſchwellungen. 
Nicht felten Tiegen die Quellen mehrerer Flufigebiete auf Höhen fehr nahe beifammen, 3. B. auf 
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dem Fichtelgebirge die Quellen des Main, der Naab, der Eger und Saale, von denen der erfte 
zum Rhein=, die andere zum Donau=, die beiden legten zum Elbegebiet gehören. Mitunter 
aber entfliegen auch Flüſſe einem und demfelben Sumpfe in entgegengefegten Richtungen, zu 
verfchiedenen Gebieten gehörig. In Ebenen find die Waflerfcheiden häufig fo flach, daß man 
Kähne und Waaren leicht von einem F. in den andern fchaffen fann, daher man diefe Stellen, 
die fi) namentlich zur Anlage von Kanälen eignen, auch Tragepläge (portages) nennt, 
Niedere Scheiden werden, bejonders in Tropenländern, zur Regenzeit ganz überſchwemmt, 
ſodaß die Wafjerfcheidung zeitweilig gänzlich aufgehoben ift. Es gibt aber aud) conftante Ber- 
wirrungen zweier Flußgebiete, indem innerhalb einer Plattebene zwei Flüſſe nahe beieinander 
fliegen und bei Spaltungen derfelben ein Arm des einen in das Gebiet des andern übergeht. 
Solche natürliche Flufverbindungen oder Kanäle, auch Gabeltheilungen, Bifurcationen oder 
Bifluenzen genannt, finden fi in Europa bei dem Arno, welcher durch die Chiana mit der 
Tiber, bei der Haaje, einem Nebenfluffe der Ems, welder im Osnabrückſchen durd) die Elſe 
mit der Werre und fo mit der Wefer verbunden ift; am großartigften aber in Südamerika, wo 
ein Arm des Orinoco (f. d.), der Caffiquiare, in den Rio-Negro, einen Nebenfluß des Ama- 
zonenftrome, fließt, und mehrfach bei den großen Strömen Hinterindiens. Die größten Flüffe 
und Flußgebiete der Erde hat Amerika, dann folgen Aſien, Afrifa, Europa. 

Flußgötter, nad) der Mythe Söhne des Okeanos, hießen die Beſchützer der Flüſſe oder 
vielmehr die ald Götter perfonificirten Flüſſe felbft. Ste werden je nad) der phyſiſchen Größe 
und der poetifchen Würde des Stroms bald ald Greife, bald als Jünglinge mit Urnen, Füll— 
born, Schiff abgebildet. An diefe rein menſchliche Bildung reiht fid), befonders in der ältern 
Zeit, die Stiergeftalt an, theil® durch bloße Hörner, wie bei dem Acheloos, theils durch einen 
Stierleib mit Menfchentopf, wie dies bei demfelben Fluffe der Fall ift, theils durch völlige 
Stierbildung, wie bei dent Kephiſſos. Die Bildung und Attribute wurden durch die Natur 
des Landes, dur) die Schidfale des Volks, welches an dem Fluffe wohnte, genauer beftimmt; 
jo 3. B. bei der Statue des Tiberis, den die Wölfin mit den Kindern bezeichnet. 

Flüffigkeit oder Fluidität ift der Feftigkeit entgegengefetst und unterſcheidet fich von letz 
terer hauptjächlich dadurd), daß in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die Heinfte Kraft 
gegeneinander verfchiebbar find, während fefte Körper diefer Verfchiebung einen Widerftand 
entgegenfegen. Auch wird ein flüffiger Körper felbft eine %. (Fluidum) genannt. Man 
unterfcheidet tropfbare %., wie Waſſer, Weingeift u. f. w., und erpanfible (fülſchlich 
elaftifche) F., worunter man die Gaſe verfteht, in denen durch die größere Quantität Wärme: 
ftoff, die fie enthalten, eine gegenfeitige Abftogung der Theilden hervorgerufen wird, welde 
bewirkt, daß fie fi) nad) allen Richtungen auszudehnen ftreben, 

fußpferd, f. Nilpferd. 

lußſpat ıft ein Mineral von verfchiedener, am häufigften blauer oder grüner Färbung. 
Daſſelbe Eryftallifirt in Würfeln und Octaedern, ift ungefähr dreimal fo ſchwer als Wafler 
und befteht aus flußjaurer Kalferde. Man findet den F. am häufigften in Gängen, zufanmen 
mit Schwerfpat und Quarz ſowie mit allerlei Erzen. Anwendung findet derfelbe beim Schmel⸗ 
zen der Erze und beim Probiren der Eifenfteine als Fluß, zum Ucberzug kupferner und mejfin- 
gener Kochgeſchirre, desgleichen bei der Glas» und Porzellanfabrifation. Auch fertigt man 
daraus bejonders in der engl. Grafihaft Derby Vafen, Peuchter, Beer u. ſ. w. Das Mi- 
neral ift eine Berbindung von Calcium mit einer eigenthünlichen Säure, der Flußſäure oder 
Fluorwaſſerſtoffſäure. (S. Fluor.) 

lut, ſ. Ebbe und Flut. 

lygare-Carlen, ſchwed. Schriftſtellerin, ſ. Carlen (Emilia). 

o iſt bei den Chineſen der Name des Buddha (f. d.). 

ocus (lat., Herd), bedeutet in der Phyſik und Geometrie fo viel wie Breunpunkt (f.d.). 

öderalijten, ein Ausdrud, der in der polit. Varteigefchichte der Neuzeit fehr verfchiedene 
Anwendung gefunden hat. ALS die aus dem Unabhängigfeitäfriege gegen England fiegreid 
hervorgegangenen Vereinigten Staaten von Amerifa Hand anlegten, ſich eine dauernde Bundes» 
verfaflung zu geben, ftanden ſich zwei Parteien gegenüber, wovon die eine dem Willen der Ge 
fammtheit möglichft weiten Spielraum ſchaffen, die andere durch eine mehr ariftofratifche Für— 
bung der Bundesverfafjung dem Volkswillen gewiffe Schranken ziehen wollte. Diefe legtere 
Partei nannte man die F., jene erften die Republikaner. Die der Zahl nad) ſchwächere Partei 
der F. vereinigte die meiften der Männer, welche fic im Kriege ausgezeichnet hatten, und fo ge. 
lang es ihr, nicht nur in die Bundesverfafjung von 1785 manche ihrer Orundjäge einzuführen, 
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ſondern auch nachher eine Zeit lang an der Spitze der Geſchäfte zu bleiben, bis fie 1801 von 
der Öegenpartei unter Jefferſon's Führung verdrängt wurde. An die Stelle der Republifaner 
traten feitdem die Toried (Demokraten) zur angeblichen Bewahrung der Souperänctät der ein« 
zelnen Staaten, während die diefen entgegenftehenden Whigs faum einer Untergrabung der 
Bundesgewalt entgegenzuwirken vermochten. Die allmähliche Entartung des nordamerif. Bartei= 
weſens, welches zulegt bei einer Verwendung der Maffen, im Süden fir das Intereffe der 
Sklavenhalter, im Norden zum Beften einer Anzahl gewerblicher Politiker, angelangt war, und 
die damit zufammenhängende allgemeine Corruption riefen endlich eine von dem frühern födera— 
liſtiſchen Princip ausgehende republifanifche Partei ins Leben, die 1860, gegenüber den fog. 
Demokraten, bei der Präfidentenwahl zum Siege Lincoln's mitwirfte. Hieraus erflärt fich, 
daß in dem darauf ausbrechenden Bürgerfriege die Anhänger der Union F. genannt wurden, 
während die Vorkämpfer des ſüdl. Sonderbundes und der ftaatlichen Einzelfouveränetät Con— 
füderirte hießen. (S. Vereinigte Staaten.) — In der franz. Nevolution von 1789 bildete 
fid) gegenüber der Tyrannei der Gemeinde und der Clubs von Paris, auf die ſich die fog. 
Dergpartei ftügte, eine Partei, welche die zum Theil gemäßigtern Anfichten der Provinzen zur 
Geltung bringen und denfelben einen entfcheidendern Einfluß auf den Gang der Revolution 
verichaffen wollte. Es war dies die unter dem Namen der Girondiften befannte Bartei, ber 
ihre Gegner, um fie beim parifer Volke verhaßt zu machen, den Namen F. und die Abficht 
beilegten, die Hauptftadt durch die Provinzen zu tyrannifiren oder wol gar die Einheit und 
Integrität des Gefammtitaats aufzuheben und an feine Stelle das loſe Band einer bloßen 
Föderation der einzelnen Provinzen zu fegen. Zur Abwehr diefer vorgeblichen Abfichten erhob 
die Bergpartei zu ihrer Lofung die «eine untheilbare Republiko, worunter fie ein ftreng centras 
Kifirtes, von Paris aus mit ſchrankenloſer Machtvollkommenheit beherrfchtes Staatswefen ver= 
ftand. Die äußern und innern Gefahren, weldye damals die junge Republif bedrohten und zur 
Schärfften Anfpannung aller Kräfte aufforderten, verfchafften der letztern Anficht das Ueber— 
gewicht, und die Girondiften büßten ihre Tendenzen mit dem Peben. Auch in der neuern Zeit 
find in Frankreich vereinzelte Verfuche einer Milderung der itbertriebenen Centralifation in 
föderaliſtiſchem Sinne hervorgetreten. — In den deutichen Bundesftaaten tft der Name F. und 
Föderalismus bisher als beftimmter Parteiname nicht iiblich gewefen. Das unterjcheidende 
Lofungswort fiir die Anhänger einer ftrengern und einer lofern Form der Föderation war viels 
mehr in den Parteifämpfen von 1848 lediglich das: Bundesftaat (ſ. d.) oder Staatenbund,. 
Dagegen gibt e8 in Defterreich eine föderaliftiiche Partei, welche die Selbſtändigkeit und polit. 
Sonderung der einzelnen Kronländer gegen die Idee des centrafifirten Gefammtftaats vertritt. 

ve (Daniel de), engl. Schriftſteller, ſ. Defoe. 

ogaras, ein Diftrict in Siebenbürgen, zum Pande der Ungarn gehörig, wird nördlich 
von drei ſächſ. Stühlen, öftlih vom Kronftadter und weſtlich vom —— Stuhl 
begrenzt, während er im ©. an die Walachei ſtößt. Sein Umfang beträgt 32%, , Q.-M. 
und enthält einen Marktfleden und 64 Dörfer. Der Boden ift durchgehends gebirgig, das 
Klima gefund, aber kalt und deshalb dem Aderbau nicht fehr günftig. Die vorherrichende Be- 
fchäftigung der Einwohner ift Viehzucht, beſonders Schweinezucht. Handel und Induftrie find 
höchſt unbedeutend. Die Urfache hiervon liegt an dem indolenten Geifte der Bewohner, die 
(1857) 80402 Seelen (ohne Militär) ftark, durchgehends Walachen find, mit Ausnahme von’ 
2000 Sachſen und an 1000 Ungarn. Hauptort des Diftricts ift der am linken Ufer der Aluta 
gelegene Marttfleden F. mit 4533 größtentheild walach. E., fünf Kirchen, einem Francis- 
canerflofter und dem Diftrictgebäude. Nah F. ift das für Siebenbürgen beftehende gricd).= 
fath. Erzbisthum benannt; doc, hat der Erzbifchof feinen Sig in dem Flecken Blafendorf. 
Bon hoher ftrategifcher Wichtigkeit, namentlich gegen Einfälle von der Walachei her, ift das 
in der Mitte des Orts gelegene, ſchon zu Anfang des 14. Yahrh. erbaute und von Bethlen 
Gabor 1610 reftaurirte fefte Schloß, welches in den Türkenkämpfen fowol als in den innern 
Unruhen ſtets eine bedeutende Nolle fpielte. Am 12. Juli 1849 verlor hier Bem eine Schlacht 
gegen die rufj. Generale Engelhardt und Lilders. 

Fogelberg (Benedict Erland), ein vorzüglicher ſchwed. Bildhauer, geb. 8. Aug. 1786 in 
Gothenburg als Sohn eines Erzgießers, wurde zu einem ſolchen in Stodholn in die Lehre ges 
geben, der ihn aber bald feiner höhern Beſtimmung und zunächſt der Afademie als Schüler 
überlaffen mußte. Er ftudirte langfam und mit Mühe, aber nicht blos fein bejonderes Fach, 
fondern auch Geſchichte, Archäologie und Anatomie. Zudem ſchloß er fid) an Sergell an, der 
im Begriff ftand, den Rococoftil zu verdrängen. In feinen Stoffen wandte er ſich zuerft der 
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nordifchen Mythologie zu und lieferte bemerfenswerthe Skizzen von Odin, Thor und u 
Erft mit 34 I. ging er, nad) einem kurzen Aufenthalte in Paris bei Bofio, nad) Rom, um für 
. immer dort zu bleiben. Zartere Geftalten der griech. Mythe waren es, die ihn hier zunächft 
beichäftigten. Es famen von feiner Hand in das Muſeum von Stodholm ein fiegender Amor, 
eine Benus mit dem Apfel, ein Apoll als Citharöde, von feinem Befchüter, dem Könige Karl 
Johann XIV., angelauft. Ein Paris, der den Apfel gibt, eine Venus, die ihn empfängt, ein 
Mercur als Argustödter gelangten in den Befig ſchwed. Großen. Alle diefe Arbeiten zeigen 
ihn al tüchtigen und würdigen Nachfolger der von Thorwaldfen eingeleiteten Bahn. Das 
ſchönſte aber war fein letztes Werk, eine Gruppe, Amor und Pſyche bei der Wiedervereinigung. 
Ebenfalls auf Betrieb des Königs wurden die Göttergeftalten Odin, Thor und Balder fürs 
Mufeum zu Stodholm in Marmor ausgeführt, Oeftalten, für welche F. harakteriftiiche Typen 
erfand. Bon öffentlichen Denkmälern in Bronze erhielt der Marktplag in Gothenburg von 
feiner Hand ein Standbild Guftad Adolf's, Stodholm die Neiterftatue von Karl Johann XIV. 
fowie die Statue von Birger Yarl, dem Gründer der Hauptftadt. Schlichte Wahrheit zeichnet 
biefe im Coſtüm der jedesmaligen Zeit dargeftellten Figuren aus. Büften hat F. wenige, Re— 
lief8 gar feine geliefert. Defto mehr Skizzen enthielt noch feine Werkftatt, als er ihr nad) 
einem Befuche in der Heimat 1854 wieder zueilte. F. erreichte fie nicht wieder, fondern ftarb 
plöglich 21. Dec. 1854 zu Trieft. 

Foggia, eine der neapolit. Provinzen des Königreichs Italien (früher Capitanata ge— 
nannt), im alten Apulien, zählt 140 Q.-M. und (Anfang 1862) 312885 E. und wird in 
drei Kreife untergetheilt. Die Provinzialhauptftadt ift F., der Sit der Präfectur, eines Tri— 
bunals und Handelsgerichts und anderer Behörden, und der Hauptmarftplat aller Waaren der 
öſtl. neapolit. Provinzen. Die Stadt ift gut und regelmäßig am Ufer des Flüßchens Cervara 
in einer großen Ebene und am Vereinigungspunfte der Straßen von Neapel, Manfredonia, 
Brindifi und Bescara erbaut, durch die Eijenbahn mit Ancona und dem nördl. Italien verbunden 
und hat eine beträchtliche Anzahl zum Theil fehenswerther Kirchen, einige Alterthiimer, ein 
Schönes Zollhaus, große Kornmagazine und ein Theater. F. hält jährlich eine berühmte Meffe 
und zählt 32493 E. (ald Gemeinde 34052 Anfang 1862), die bedeutenden Handel mit Wein, 
Del, Wolle, Getreide, Vieh und den in großer Menge in der Umgegend wachſenden Kapern 
treiben. In F. hielt Kaifer Friedrich IL. 1240 ein Parlament, und 1241 ftarb dafelbft feine 
Gemahlin Fabella. Bor der Stadt fiegte Manfred 2. Dec. 1254 mit Hilfe der Sarazenen 
über die Söldnerfcharen des Papftes Innocenz IV. Nad) Manfred’s Niederlage und Tod bei 
Benevent (1266) verheerte Karl von Anjou die Stadt wegen ihrer Anhänglichfeit an Konradin. 

Fohi, der berühmtefte chineſ. Heros, ift eins jener halbınpthiichen Wefen, die vielleicht 
gelebt haben mögen, deren Zeit fich jedoch nicht beftimmt angeben läßt (nad) den Angaben der 
Chineſen zwifchen 3468 — 2952 v. Chr.), und auf welche die Sage alle die Attribute häuft, 
die die Idee, welche fie ihren zu Grunde legt, zu verfinnlichen vermögen. So werden F. vor 
allen ein übernatürlicher Urfprung und eine übernatürliche Geftalt zugefchrieben und taufend 
wunderbare Dinge von ihm erzählt. Seine Negierung folgte auf die Herrichaft des Himmels. 
Er ift der Erfinder der Künfte und Wiffenfchaften und der erfte Geſetzgeber der menfchlichen 
Geſellſchaft. So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, die Negeln der Mufif und die Buch» 
-ftabenfchrift, und von ihm foll das Y-king (f. Chinefifhe Sprade, Schrift und Lite— 
ratur) zuerft gefchrieben worden fein. Er führte ferner die Ehe ein und die Darbringung 
bon Opfern für die Geifter de Himmels und der Erbe, theilte den Himmel in Grade, fand 
die noch bei den Chinefen beftehende cyflifche Periode von 60 3. und verfertigte zuerft einen 
Kalender. Ebenfo regelte er den Lauf der Gewäller, umgab die Städte mit Mauern und lehrte 
die Menjchen die Gewerbe. Das Wichtigfte aber war, daß er zuerft eine Regierung begründete, 
indem er öffentliche Beamte mit der Verwaltung des Landes und der Lenkung des Volls be-⸗ 
auftragte und eine Ordnung unter ihnen feſtſtellte. 

Föhn, Fön oder Föhnwind heißt ein in den mittlern Gebirgegegenden der Schweiz, na« 
mentlich im Thal von Altorf im Canton Uri wehender ſchwüler und feuchter Wind, den man als 
einen die Alpen überfteigenden und im twefentlichen feinen Charafter beibehaltenden Sirocco 
(f. d.) anfieht. Gewöhnlich geht dem F. die Erſcheinung dunfterfüllter, warmer, im ganzen 
ruhiger Luft voraus. Sodann erhebt fi), wenigftens in der obern Region, ein Nordwind, 
der aber bald in Südwind überfpringt, d. 5. dem von Süden kommenden F. weit. Bei den 
Thieren erzeugt er eine gewiffe Unruhe, bei den Menfchen Abgejpanntheit und den ſog. Alpen- 
ftih. Die Pflanzen macht er im Sommer welt, im Frühjahr aber fördert er das Blühen und 
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Grünen der Vegetation ſowie das Schmelzen des Schnees. Seine Heftigleit wie feine Dauer 
find ungleih. Gewöhnlich regnet es erft, nachdem er fich gelegt hat; tritt er zugleich mit dem 
Negnen ein, jo nennt man ihn in der Gegend von Altorf Dimmer Fön. 

Fohr (Karl Philipp), ein trefflicher Dealer, gehört zu dem Künſtlerkreiſe, welcher ſich im 
zweiten Dahrzehnt diefes Jahrhunderts in Nom zu gemeinfamem und erfolgreichem Streben 
zufanmenfand. Er wurbe 1795 zu Heidelberg geboren und erhielt feinen erften Unterricht 
durch) Rottmann, der ihn vorzüglich im Copiren übte. Aber der Knabe duldete nicht lange 
diefe Bevormundung, welche ihm die Zeit nur ſparſam zumaß, in der er unmittelbar mit der 
Natur verkehren fonnte. Deshalb war e8 ihm erwünfcht, als er durch die Verwendung des 
Hofraths Iſſel nad) Darımjtadt gehen durfte, wo er nun, ſich ſelbſt und der treuen Leitung 
diefes Mannes überlaffen, feine Mühe fcheute, fein entjchiedenes Talent zum Landſchafter aus- 
zubilden. Aus diefer Zeit rührt eine Menge von Blättern her, theils Bleiftiftzeihnungen, 
theils Aquarelle, von denen mehrere in die Hände der Grofherzogin von Baden gelangten. 
1814 madte er eine Reife nad) Baden-Baden, die feinen Ruf als Yandfchafter gründete. Er 
brachte der erwähnten Fürftin eine ſehr reiche Ausbeute mit und wurde dafiir mit einem Jahr— 
gehalte von 400 Fl. belohnt. Dies fette ihn in den Stand, zunächſt nach Miinchen, dann im 
folgenden Jahre nad) Italien zu gehen. In Rom fchloß er ſich an Joſeph Koch an. Zwei 
Bilder, die er in ziemlich kurzer Zeit vollendete, verjchafften ipm Auf und Achtung in Kom: 
eine Burg im Gebirge mit hijtor. Staffage und eine Felſenlandſchaft mit Waſſerfall. Endlich 
beichlog er, das füdl. Italien. und Sicilien zu fehen und dann in die Heimat zurückzukehren. 
5. ertranf jedoch vor feiner Abreife beim Baden in der Tiber 29. Juni 1818. Amsler hat fein 
Bildniß geftochen, Dieffenbad) (Darnıft. 1823) fein Leben befchrieben. F.'s jüngerer Bruder, 
Daniel %., geb. 1807 zu Heidelberg, geft. 25. Yuni 1862 als bad. Hofmaler zu Karlsruhe, 
hat fich ebenfalls als Yandjchafter einen geachteten Namen erworben. 

Föhr, eine der größern Nordfeeinfeln an der Weſtküſte Schleswigs, von diefer und von 
der Siüdjpitze der Infel Sylt faum 1 M. entfernt, bildet eine ziemlich abgerundete Fläche von 
7/, M. Länge und 1 M. Breite und zählt auf 1Y, Q.-M. 4284 E. Die Infel zerfällt in 
Dfterland-%., mit 2137 E., welches immer zu Schleswig (Amt Tondern), und Weſter— 
land-F., welches früher zu Yittland (Amt Ripe) gehörte, aber 1864 mit 0,7 DO.-M. und 
2147 E. von Dänemark an Schleswig abgetreten worden ift. Die ſüdl. Hälfte der Infel be» 
fteht aus hoher, jandiger, aber dennoch fruchtbarer Geeft, die nördliche aber, befonders im 
Diterland, aus angeſchwemmter Marfch, die von hohen Deichen längs der Oſt- und Nordfüfte 
geihütt wird. Die Dörfer liegen fat alle an der Grenze zwifchen Marfch und Geeft. Die 
Bewohner der Infel find Friefen, welche ihre eigenthiimliche Tracht und Eitte bewahrt haben, 
Sie find tüchtige Seeleute und treiben Schiffahrt, namentlich) Frachtſchiffahrt, Fiſcherei, Auftern- 
und Bogelfang, insbefondere Entenjagd. In Abwefenheit der jungen Mannjcaft beforgen die 
Weiber außer den häuslichen Gefchäften auch den Aderbau und die Viehzucht. Man bringt 
im Eſſig gefochte Vögel zur Ausfuhr und handelt mit Käfe und Strumpfwaaren. An der Süd— 
oftfüfte liegt der Hauptort Wyk, ein in holländ. Art gebauter Fleden mit einem guten, 1606 
angelegten Hafen und 1006 E., weldye ftädtifche Gewerbe und mit 52 eigenen Schiffen von 
523 Yaft Rhederei treiben und aud) aus dem Beſuch des 1819 angelegten Seebades Wilhels 
minenbad Erwerb ziehen. Nur %/, M. im Welten von Wyk liegt das nette Dorf Nieblum, 
Eine Verbindung zwifchen F. und Curhaven mitteld Dampfſchiffahrt beſteht feit 1833. 

ühre (Pinus sylvestris), |. Kiefer. 

oir (lat. Fuxum), Hauptjtadt de8 Depart. Ariege ſowie der ehemaligen Grafſchaft und 
des jpätern Gouvernements F. (75 D.-M.), in malerifcher Umgebung am Fuße der Pyre— 
näen und am linken Ufer der Ariege gelegen und durch Eifenbahn mit Touloufe verbunden, 
ift Schlecht und eng gebaut und von einem auf hohem Felſen gelegenen alten Schloß beherrfcht. 
Die Stadt zählt 5507 E., weldhe Eifenhämmer, Hohöfen, Bierbraueres, Zohgerberei und Fär— 
berei unterhalten fowie Handel mit Eifen, Stahl, Senjen, Feilen, grobem Tuch, Pech und 
Harzen betreiben. F. ift der Sit eines Tribunals erfter Inftanz und Hauptort einer militäri« 
ſchen Subdivifion, hat ein Commmunalcollege, ein Lehrerſeminar, eine Bibliothek, die ſich mit 
der Präfectur in den Gebäuden der ehemaligen Abtei St.» Volufien befindet, einige gelehrte 
Geſellſchaften, Kafernen, ein Gefüngniß und ein Correctionshaus. Der Yuftizpalaft befindet 
fi) in dem ehemaligen Schloß des Gouverneurs. Bon dem alten Bergſchloß, das zahlreiche 
Belagerungen, 3. B. im Albigenferfriege 1210 und 1212, aushielt, find noch drei große goth. 
Thürme vorhanden. 
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Foir, ein altes franz. Grafengeſchlecht, das von der Grafſchaft F. (Depart. Ariege) den 
Namen empfing. Roger F. erbte von feinem Vater Bernard, dem jüngern Sohne des Grafen 
Roger I. von Carcafjonne, einen Theil des Landes und nahm in der Mitte des 11. Jahrh,., 
nachdem er durch Erbichaft noch das übrige vereinigt, den Orafentitel an, der nach dem Erſt— 
geburtsrechte forterbte. — Raymond Bernard $., ein großer Krieger feiner Zeit, begleitete 
1190 König Philipp Auguft nad) Paläftina. Dennoch wurde er nachher der Ketzerei befchul- 
bigt, worauf der Graf Montfort fic in den Befig feiner Güter fegte. Gegen bie Bedrüdungen 
im Bunde mit dem Grafen von Touloufe kämpfend, fiel er 1223 nad) der Einnahme von 
Mirepoir. — Roger Bernard %., fein Sohn, fette anfangs den Krieg fort, unterwarf fi 
mehrmals den Papfte mit großen Opfern, wurbe aber 1237 nochmals in den Bann gethan 
und ftarb 1240 als Büßender. — Gafton I. F., ein tüchtiger Charakter, ftand ber Krone 
Frankreich in den Kriegen mit den Engländern ausbauernd bei und erhielt dafür einen Theil 
der Grafichaft Lautrec. Er fiel 1343 bei der Belagerung von Algefiras, wo er Alfons XI. 
von Caftilien gegen die Mauren unterftügte. — Gaſton II. F., des vorigen Sohn, feiner 
Schönheit wegen Phöbus genannt, prachtliebend und kriegeriſch, unterftügte den König im 
Streite gegen die Engländer und wurde dafiir Gouverneur von Languedoc und Gascogne. 
Seine Öemahlin Agnes, Tochter König Philipp's II. von Navarra, verftieß er. Des Ein- 
verftändniffes mit Karl dem Böfen verdädjtigt, machte er 1356 einen Kriegszug gegen bie 
Ungläubigen in Preußen. Als er 1358 zurückkehrte, befreite er, vom Dauphin angerufen, die 
Königl. Familie aus den Händen ber fog. Yacquerie. In demfelben Jahre fchlug er fich mit 
dem Grafen Armagnac um Bearn und machte feinen Nebenbuhler in der Schlacht von Yaunac 
zum Öefangenen. Als ihm Karl VI, das Gouvernement von Languedoc nehmen wollte, ber 
bauptete er fic und fchlug den Herzog von Berri in der Ebene von Revel. Seinen Sohn, von 
dem er glaubte, er wolle ihn auf Anftiften Karl's des Böfen vergiften, ließ er, nachdem derfelbe 
1382 in feine Hände gefallen, unter Mishandlungen verhungern. F. ftarb ohne Erben 1391 
und hinterließ ein Gedicht über die Jagd («Miroir de Phebus», Par. 1620 u. öfter), deflen 
fhwülftiger Stil (faire du Phebus) ſprichwörtlich geworden ift. Der König verlich nun die Ber 
figungen an Matthien %., einen Urenkel des Grafen Roger I. von F. Matthieu ftarb 1398 
finderlos. Hierauf nahın Archambauld von Grailly, der Gemahl Iſabella's, der Schweiter 
Matthieu's, wenigftens einen Theil der Graffchaft mit Waffengewalt und legte, nachdem er 
1401 in dem Befige beftätigt worden war, fid) und feinen Nachkommen den Titel der Grafen 
von F. bei. Er ftarb 1412. — Sean, Graf von F., des letztern Sohn, wurde als ein 
tapferer Mann von Karl VI. zum Generalfapitän von Languedoc, Auvergne und Guienne er- 
nannt, was ihn mit dem Dauphin in Streitigkeiten verwidelte. Als indeß der Dauphin ald 
Karl VII. den Thron beftiegen hatte, fühnten fich beide aus und Jean wurde 1425 Ober- 
befehlshaber des Heeres und mit Bigorre beſchenkt. Er ftarb 4. Mai 1436. — Gaſton IV., 
Graf von F., fein Sohn, der auf Befchl Karl's VIL bei feinem Titel das Prädicat «von 
Gottes Gnaden» weglaffen mußte, leiftete nichtsdeftoweniger dem Könige große Dienfte ım 
Kampfe gegen die Engländer. 1455 erklärte ihn fein Schwiegervater, Johann IL, König von 
Navarra, zu feinem Nachfolger. Ueberdies erhob ihn der König zum Pair von Frankreich und 
ſchenkte ihm feine Anfprüche auf Rouffillon und Eerdagne. Bei feinem Tode 1472 nahm feine 
Gemahlin Eleonore das Königreich Navarra in Befig, während fein Enkel Frangois Phebus, 
Graf von F., unter der Vormundſchaft feiner Mutter Madeleine F. und Bigorre erhielt. Let 
terer folgte auch 1479 feiner Großmutter auf dem Throne von Navarra, ftorb aber fehr bald, 
worauf Madeleine die Schwefter deffelben, ihre Tochter, die Gräfin Catherine, auf den Thron 
von Navarra fette, die fie 1486 mit dem Herrn von Albret vermählte. Letzterer hielt ſich mit 
feiner Gemahlin nur unter großen Schwierigkeiten auf dem Throne, weil Gafton von F., Her⸗ 
zog von Nemours, deffen Vater ein jüngerer Sohn Gafton’s IV. war, feine Anſprüche geftend 
machte. Nachdem derfelbe 1512 in der Schlacht von Ravenna geblieben, wolte Ludwig x. 
Navarra an Gafton’8 Schwefter Germaine von Aragonien verleihen; allein das Parlament 
von Paris entſchied, daß nad) dem Tode Catherine’s und Albret's deren Sohn Heinrid) die 
Krone von Navarra wie die Befitthiimer des Haufes F. erben folle. Die Tochter König Hein 
rich's, Jeanne d'Albret, heirathete Anton von Bourbon, Herzog von Vendöme, und wurde jo 
die Mutter des nachherigen Königs Heinrich IV. von Franfreid). 

Fokſchani, Hauptftadt eines Diftricts im Fürftenthum Rumänien, 22 M. im NND. von 
Bulareft und 10 M. im WNW. von Galacz, an beiden Seiten des Milkow, des Grenzfluſſes 
zwiſchen der Moldau und Walachei gelegen und größerntheils zu erſterer (dem frühern Kreiſe 
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Putna), kleinerntheils zu letzterer (dem frühern Kreiſe Slam Rimnik) gehörig, iſt Sit des Prä— 
fecten und der andern Diſtrictsbehörden, des Criminal- und Landgerichts. Der Ort zählt über 
20000 E., hat eine Normalſchule und treibt bedeutenden Handel, namentlich mit Getreide nad) 
Salacz. In der Nachbarſchaft bei Ddebefchti und Kotnar wächſt der befte Wein der Moldau. 
In einem Haufe zwifchen der Stadt und dem %/, M. im NW. gelegenen Dorfe Unter-Golefchti 
oder Gulefchti wurden vom 19. Aug. bis 17. Oct. 1772 Friedensunterhandlungen zwifchen 
der Türkei und Rußland gepflogen, die man dann bi® zum 4. (15.) Febr. 1773 in Bulareft 
fortjegte. Am 21. Yuli 1789 erlitten bei %. die Türken unter Mohammed» Bafcha durch die 
Rufen und Defterreicher unter dem Prinzen von Koburg eine Niederlage. Am 1. Juni 1821 
fahen ſich hier die Türken in einem blutigen Gefecht von den Griechen befiegt; erftere ftedten 
tim Sept. 1822 die Stadt in Brand. Durch den Pariſer Tractat vom 19. Aug. 1858 wurde 
F. zum Sig der permanenten Gentralcommiffion fowie des oberften Gerichts- und Caſſations— 
hofs der Fürftenthiimer Moldau und Waladjei beftimmt. Am 9. Nov. 1859 fand die Pro— 
clamation der dafelbft zu Stande gebrachten Eonftitution für die Fürftenthümer ftatt. 

Foley (John Henry), ausgezeichneter engl. Bildhauer, geb. 24. Mat 1818 in Dublin, 
erhielt feine erfte Bildung auf der dortigen fönigl. Anftalt, wurde 1834 Zögling der Londoner 
Akademie und erfchien 1839 zuerft auf der Austellung. Schon int folgenden Yahre erwarb 
ihm eine Marmorgruppe, Ino und Bachus, welche der Earl von Ellesmere anfaufte, Ans 
erfennung und Ruf. Der Körper des Knaben, in den Armen der hingelagerten Pflegerin, 
welche eine Traube emporhält, ift mit Sorgfalt und Anmuth ausgearbeitet, ohne ins Süßliche 
zu verfallen, das ganze Motiv mit maßvoller Schönheit behandelt. Ein anderes feiner Werke, 
die Statue der Egeria, zeigt in dem nadten Oberförper, der gutgelegten Gewandung des Un— 
terförpers und der Behandlung des reihen Haupthaars ebenfallß eine große Annäherung an 
die Antike. In der Marmorfigur des Caractacus dagegen bewährte ſich der Künſtler ald Dar- 
fteller de8 kräftigen, nadten männlichen Körpers. Seine Baterftadt führte ihn auf das Gebiet 
der Öffentlichen Monumente. Er lieferte ihr das Modell zur Bronzeftatue von Dliver Gold» 
fmith für den Garten von Trinity College. Die Stellung der Figur, in die Tracht der Zeit 
gefleidet, ift bequem und natürlich. Der Dichter lieft in einem Buche, mit dem Stift in der 
Hand; eine Idee fcheint ihm zu fommen, und er hält nachdenklich im Gang inne. Nun über- 
trug man dem Künſtler in Pondon die Marmorftatue des Sir Charles Barry, des Erbauers 
der Barlamentshäufer. Diefe erfcheint figend im akademischen Ornat und ift aufgeftellt am 
Fuße der Treppe, die zu den Ausſchußzimmern der Gemeinen führt. Für Kalkutta arbeitete 
er die oloffale Reiterftatue de8 Viscount Hardinge, in Generalsuniform, mit ruhiger Stellung 
des Pferdes, eine überaus tüchtige Feiftung. Als Gegenftüd fertigte er dazu die Neiterftatue 
bed Generals Dutram, gegenfäglic in der lebendigſten Haltung, jedoch fehr charakteriſtiſch. 
Diefe Werke für Indien trugen ihm die Beftellung auf eine Marmorftatue für einen berühm— 
ten perf. Kaufmann ein, der die Baummollfpinnereigefelfhaft in Madras gründete, Dies 
und eine Statue des Prinzen Albert für Birmingham in der Kleidung des Bath-Ordens ſowie 
eine Bildfäule für Fielden, das Parlamentsmitglied für Todmorden, find die wichtigften öffent- 
lichen Arbeiten, welche den Künftler neuerdings bejchäftigten. F. ift feit 1858 Mlitglied der 
Königl. Akademie in Yondon. 

olie nennt man jedes dünne Blättchen von Metall, farbigem Papier u. f. w., welches 
durchfichtigen Stoffen, z. B. Edeffteinen, untergelegt, deren Glanz und Feuer erhöht, indem es 
die durch den durdhfichtigen Körper fallenden Lichtitrahlen zurüdwirft. Auch das Spiegelglas 
bedarf einer F. von amalgamirtem Zinn, um das Bild volllommen zuritdzuwerfen. Man fer- 
tigt die F. in allen Farben aus verfchiedenen Metallen durd) dünnes Auswalzen und farbiges 
Firniſſen, namentlid) aus Zinn (Zinnfolie, Stanniol), aus Silber (Silberfolie), aus gold- oder 
flberplattirtem Kupfer (unec)te oder Kupferfolie). Figürlich verfteht man unter F. alles Un- 
echte, das einer Sache einen höhern Glanz gibt und ihr demnach gleichſam zur Unterlage dient, 
um ihren Werth jcheinbar zu erhöhen. 

Foligno oder Fuligno, Stadt und Bifhoffig in der ehemals päpftl., jet ital. Provinz 
Berugia (Umbrien), in den reizenden und fruchtbaren Thale des Topino und am Vereinigungs- 
punft der Straßen, welche von Florenz über Perugia, von Fano und von Ancona nad) Rom füh- 
ren, hat regelmäßige Straßen und einige ausgezeichnete Gebäude, wie den Palaft Barnabo, das 
Theater, das Stadthaus mit einer Sammlung antiter Örabfteine, die Kathedrale mit einer 
Kuppel von Bramante, die ehemalige Franciscaner- und die Auguftinerficche. Hier beftehen 
eine Unterpräfectur, ein Oymnafium und eine techniſche Schule. Die 7891 E. (1862) treiben 
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neben anderer Induſtrie beſonders Seidenbau und anſehnlichen Handel, namentlich mit dem 
hier und in der Umgegend in großer Menge verfertigten und eines ausgebreiteten Rufs ge— 
nießenden Papier, ſowie mit Seide, welche als eine ber beſten gilt, und mit ſehr beliebten Con— 
fituren, Die ehemaligen Feftungswälle find in Spaziergänge verwandelt. Die Kirche San— 
Niccolo hat einige Bilder des Niccolo Alunno; das hier früher befindliche Gcmälde Rafael's, 
die Madonna di F., ift jest im Vatican zu Rom, %., das alte Fulginii in Umbria, fpäter 
ein röm. Municipium, im Mittelalter Fulignum genannt, ward 1281 von den Perugianern 
zerftört und nad) dem Wiederaufbau von der Familie Trinci beherrfcht, bis e8 1439 der Car- 
dinal Bitellescht dem Papfte unterwarf. Im Frühjahr 1832 litt die Stadt fehr durch Erd— 
beben. In dem nahen Dorfe Palo an der Strafe nad) Ancona ift eine fehenswerthe Tropf- 
fteinhöhle. Als Gemeindebezirk zählt E. (1862) 20255 E. 

Folfeftone, See- und Municipalftadt von 8528 E. in der engl. Grafſchaft Kent, 31/, DR, 
im S®, von Canterbury, an der Eifenbahn, in fchöner, Higeliger Umgebung, in welcher der 
8. Hill 540 F. hod) emporragt, ift in einem Thale, über weldjes ein großartiger Eiſenbahn— 
viaduct führt, auf unebenem Grunde erbaut und hat daher zum Theil fteile Straßen. Die 
Stadt beſitzt eine Guildhall, ein Markthaus, fieben Kirchen, eine Freifchule, ein literar-wiſſen- 
ſchaftliches Inftitut, das nad) dem hier geborenen Harvey, dem Entdeder des Blutumlaufs, 
benannt ift. Aus dem Hafen, der durch eine Batterie gefchiitt wird, und zu dem 27 Schiffe 
gehören, gehen täglich zweimal Dampfſchiffe nad) Boulogne. 1860 betrug der Tonnengehalt 
der im ausländifchen Handel eingelaufenen Schiffe 100883 Tons, der ausgelaufenen 92720 
Tons; im Kiüftenhandel liefen mit Ladung 32446 Tons ein. Der Werth der Ausfuhr brit. 
Erzeugniffe betrug 1,044424 Pfd. St. F. ift fehr alt und wird unter dem Namen Folceftone 
als der Drt bezeichnet, wo 449 die Angelfachfen und Jüten unter Hengift von dem Briten 
Mortimir gefchlagen wurden. Kaum Y, M. im W. der Stadt liegt Sandgate, ein Feines 
Seebad mit dem alten befeftigten Scyloffe Sandgate-Eaftle. 

Follen (Aug., ipäter Adolf Fudw.), auch Follenius, Dichter und Schriftfteller, geb. 
21. Yan. 1794 zu Gießen, we fein Vater ald Yandrichter und Hofrath angeftellt war, bejuchte 
das dafige Gymnaſium, ftudirte dann zwei Yahre lang Theologie und wurde hierauf Haus- 
lehrer bei dem Freiherrn von Löw zu Steinfurt in der Wetterau. 1814 machte er im Corps 
der heſſ. freiwilligen Yäger den Feldzug gegen Frankreich mit. Nach feiner Rückkehr ftudirte 
er zu Heidelberg die Rechte und übernahm fpäter zu Elberfeld die Redaction der dortigen «All- 
gemeinen Zeitung». Im die Unterfuchungen wegen der fog. demagogischen Umtriebe verwidelt, 
wurde er nad Berlin in die Stadtvogtei gebradjt und erft nad) zwei Yahren (1821) wieder 
entlaffen. Er fiedelte hierauf in die Schweiz über, übernahm eine Stelle an der Cantonsſchule 
zu Aarau und wohnte dann zu Altikoft im Canton Zürich, fpäter in und bei Züri. Als 
Bürger diefes Canton war er einige Zeit Mitglied des Großen Raths. 1843 fah er ſich in 
die Unterſuchung wegen communiftifcher Unitriebe zu Zürich verwidelt, wurde jedoch vollftändig 
freigefprochyen. 1845 wollte er fic in Heidelberg niederlaffen, fonnte aber von der bad. Re— 
gierung die Erlaubniß dazu nicht erlangen. 1847 erwarb er das Schloß Fiebenfels im Thur= 
gau und widmete fi) ganz der Defonomie. 1854 verkaufte er jedody das Grundftiid wicder 
und zog nad) Bern, wo er 26. Dec. 1855 ftarb. F. ift der Verfaſſer mehrerer ſchöner Lieder 
in den «Freien Stimmen frifcher Jugend» (Jena 1819), die nod) im Munde deuticher Jugend 
leben, und befannt als ausgezeichneter Ueberſetzer poetifcher Fragmente aus dem Griechiſchen 
(Homer), Lateinischen (Kirchengefänge) und Italienischen (Taſſo). Große Anerkennung faud 
namentlidy fein « Bilderfaal deutfcher Didytung » (2 Bde., Winterthur 1827; neue Aufl., 
Brandenb. 1847). Unter feinen fonftigen poetifchen Productionen find der phantafiereiche und 
lebensvolle Nitter- und Zauberroman «Malegys und Bivian», das Bruchſtück einer metrifchen 
Bearbeitung von « Trijtan und Ifolde » fowie die gelungene und eigenthiimlich anfprechende 
Bearbeitung des erften Theil der «Nibelungen» (Zür. u. Winterth. 1842) hervorzuheben. 
Nach längerm Stillſchweigen trat F. nochmals gegen die von Ruge vertretene Richtung auf in 
ſechs Sonetten vol Geift und Wig, die unter dem Titel «An die Oottlofen Nichts-Wiitheriche, 
fliegendes Blatt von einem Berfchollenen» (Heidelb. 1846) erfchienen und eine Heine literarifche 
Fehde mit Ruge und Heinzen hervorriefen. Aus feinem Nachlafje wurde die Dichtung «Triſtan's 
Altern» (Gieß. 1857), ein romantisches Epos in 20 Gefängen, herausgegeben. — Sein Bruder, 
Karl %., geb. 3. Sept. 1795, widmete ſich nach beendigten Gymnaſialſtudien erft zu Gießen ber 
Theologie, dann den Nechtswifienfchaften. Als heſſ. freiwilliger Yäger machte er den Feldzug 
non 1814 gegen Frankreich mit; dann fegte er feine jurift. Studien zu Gießen fort, wo er 
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1818 als Privatdocent ſich habilitirte. Gleich feinem Bruder dichtete er mehrere polit. Lieder, 
die unter der deutjchen Yugend großen Anklang fanden. Wegen polit. VBerfolgungen fiedelte 
er von Gießen nach Jena über, bis ihn erneuerte und zumal durd) Sand's That hervorgerus 
fene Unterfuchungen veranlaßten, ſich nad) Frankreich und von da in die Schweiz zu begeben, 
wo er zuerjt an der Cantonſchule in Chur, dann an der Uriverfität zu Bafel angeftellt wurde, 
Die Grundfäge der 1821 in die Schweiz geflüchteten Carbonari fanden feinen Beifall, Da 
er fich als angeblicher Mitftifter eines nie zur Exiſtenz gekommenen deutfchen Männerbundes 
weitern Berfolgungen ausgefegt ſah und ihn die Negierung von Bafel gegen das Andringen 
ber preuß. Geſandtſchaft nicht länger ſchützen fonnte, wanderte er 1824 mit mehrern freunden 
nad; Nordamerifa aus, Hier trat er zu Neuyork, Cambridge und Lerington theils als Lehrer 
de8 röm. Rechts und der beutfchen Sprache und Literatur, theils als unitarischer Prediger 
anf und verjchaffte in weitem Kreife dem deutichen Namen ehrenvolle Anerkennung. Zu Neu— 
york, wo er 1840 vor einem gewählten Publikum über deutsche Piteratur Vorlefungen gehalten, 
ſchiffte er ſich 13. Yan. 1841 nad) Bofton auf einem Dampfjchiffe ein, welches in Brand ges 
rieth. Er ſelbſt und 175 Neifegefährten verloren dabei das Leben. 

Folliot de Crenneville (Franz, Graf), öfterr. Feldmarſchallieutenant und erfter General- 
abdjutant des Kaifers und der Armee, geb. 22. März 1815 zu Odenburg, ift der Sohn des 
aus altadelichem normänn. Gefchleht ftammenden Grafen Ludwig Karl F. (geb. 5. Yuli 
1765 zu Metz), der 21. Juni 1840 als f. f. General der avalerie zu Wien ftarb. Der 
junge Graf erhielt feine Erziehung erft im älterlichen Haufe, dann in der Therefianischen 
Ritterakademie und trat aus letterer in das Marinecollegium zu Venedig. Bereits 1. Mai 
1831 wurde er zum Unterlieutenant beim Regiment Kaiferjäger, im Nov. beffelben Jahres 
zum Oberlieutenant bei der Infanterie, 1836 zum Kapitän-Pieutenant und 1837 zum Haupt- 
mann ernannt. 1841 erhielt er die Beftimmung als Dienftfämmerer des Kaifers Ferdinand, 
welches Hofamt er auch als Major, Oberftlieutenant und zulegt al8 Dberft und Flügeladjutant 
bekleidete, bis er im Dec. 1848 defjelben enthoben ward. Bald darauf übernahm er das Com— 
mando eines Orenadierbataillons, das er in dem Feldzuge gegen Piemont 1849 fowie während 
der Streifzüge in der Romagna gegen Oaribaldi führte. Seit Yuli 1849 Befehlshaber des 
Infanterieregiments Graf Kinski Nr. 47, ward ihm im Nov. deffelben Jahres das Commando 
der in Belagerungszuftand erflärten Stadt Fivorno übertragen, das er 1853 mit dem ber 
Deenpationstruppen in Toscana vertaufchte. Unterdeffen war F. 1850 zum Generalmajor 
erhoben worden. 1855 ging er in diplomatifcher Sendung nad) Paris, und nad) feiner Rück— 
lehr übernahm er als Brigadier den Befehl über die öfterr. Truppen in Parma. Sodann er— 
folgte 1857 feine Ernennung zum Feldmarfchallieutenant und Divifionär, in welder Eigen» 
ſchaft er 1859 den Krieg gegen die verbündeten Franzofen und Piemontefen mitmachte. Im 
Juli 1859 ward er an die Spite des Präfidialbureau im Armee-Obercommando und kurz 
darauf als erſter Oeneraladjutant an die Seite ded Kaiſers Franz Joſeph berufen. 

Folter, |. Tortur. 

Foltz (Philipp), namhafter deutfcher Maler, geb. 11. Mai 1805 zu Bingen, befuchte das 
Gymnaſium zu Mainz, entſchied ſich aber für die Kunft und fertigte anfangs, fchon früh auf 
feine eigene Kraft angewiefen, Zeichnungen für praftifche Zwede. In den Hülfswiſſenſchaften 
der Kunſt ftreng von feinem Bater unterrichtet, der ſelbſt Künftler war, ging er 1825 nad) 
München, wohin ihn der Auf von Cornelius z0g, und nachdem er fid) in der Afademie 
eine fefte fünftlerifche Grundlage angeeignet, arbeitete er unter Cornelins mit an den Fres— 
fen der Glyptothek. Später malte er unter den Arkaden mit Schilden einige Bilder aus 
der bair. Geſchichte fowie vier allegorifche Figuren zwifchen den Bogen. In der Neuen Re— 
fidenz führte er mit Zuziehung von Wilhelm Lindenfchmitt im Schreibzimmer des Königs 
23 Darftellungen nad) Schiller’8 Balladen und Dramen aus. Hierauf ſchmückte er allein das 
Servicezimmer der Königin mit 32 Bildern nad) Bürger's Gedichten. Zu feinen erften und 
vorzüglichern Delgemälden gehören die wachehaltende Suliotin fowie die auf ihren Buben 
harrende Sennerin und das größere Gemälde: Griedinnen auf dem Schlachtfelde, Verwun— 
dete pflegend. Diefen folgte die Fiſcherin am Achenſee, die Wildſchützen, Yäger und Sennerin, 
höchst anziehende Bilder von romantifchem Charakter, der iiberhaupt in F.'s Schöpfungen vor- 
herrſcht. 1837 ging der Künftler nach) Nom, um fid) weiter auszubilden, wo er feine Freunde 
Widnmann, Kirner, Riedel, Dürk u. a. traf, Während diefes röm. Aufenthalts ſchuf er eine 
Heilige Familie, dann den Grafen von Habsburg und des Sängers Fluch nad) Uhland, welch 
legteres Bild vom kölner Mufeum angelauft und durd) eine Steinzeihnung von Hanfftängl 
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vervielfältigt wurde. 1839 kehrte er wieder nach Deutſchland zurück und malte bis zum 3.1842 
die Tiroler Schlachten, deren eine in Mailand, die andere in Amerila ſich befindet, für König 
Mar II. und den Fürften von Löwenftein zwei große Yagdbilder und dann die Wallfahrt im 
Gebirge (jegt im Beſitze des Grafen Taſcher de la Pagerie, ein ähnliches bei dem Grafen 
Harrad) in Wien). Später malte er den Badefaal des Königs Mar II, dag Schönborn Palais 
aber ſchmückte er mit Rheinfagen, und als Dedenbilder dafelbft finden fid) von ihm die vier 
Tageszeiten und allegorifche Darftellungen, die Götter Griechenlands, wie fie die Menſchen 
das Schöne, Nitgliche, Freude und Genuß lehren. Als Heinere Arbeiten während diefer Zeit 
entwarf F. die Iluftrationen zu Cotta's Ausgaben der deutfchen Claſſiker. Neuere Werte von 
ihm find die großen Delgemälde fiir das Marimilianeum: Friedrich I. Barbaroffa und Heinric 
der Löwe und Perifles’ Zeitalter, ſowie die Frau mit dem Kinde, welches letztere der Kunſt— 
verein München 1863 als Kunftvereinsgefchenf gab. Hierzu famen eine Madonna und Fraueu— 
lob. F. ift nicht nur ein tüchtiger Maler, fondern hat fid) auch in feiner Stellung als Profeflor 
an der münchener Akademie als Lehrer bewährt und ausgezeichnete Schüler Herangebildet. 

Holz (Hans), ein Meifterfänger, von deffen Leben wenig mehr befannt ift, als daß er, um 
1450 zu Worms geboren, von 1480— 90 als Barbier (d. i. Wundarzt oder Bader) in Nürn— 
berg lebte. Er war fehr fruchtbar und fchrieb aufer Meiftergefängen zahlreiche Spruchgedichte, 
Vaftnachtsfpiele und Schwänke, die zum größern Theil in A. Keller’! Sammlung der «Faſt— 
nachtsipiele» (Bd. 3, Stuttg. 1853) abgedrudt find. An Talent dem Rofenblüt weit nad: 
ftehend, iiberbietet er ihn an Roheit und üppigfter Yafcivität. 

Fonds (franz., die Pluralform von fond: Grund, Grundlage) bezeichnet eine Geldanlage, 
Grundkapital, Stammgeld u. f. w. Deffentliche F. werden in Großbritannien vorzug& 
weife diejenigen Staatseinnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Ka— 
pital® und der Zinfen überwiefen zu werden pflegen. Der Gebrauch, diefes zu thun, entitand 
unter der Regierung Wilhelm's III., und jede Anleihe erhielt ihren befondern Fonds. Da 
aber zuweilen der eine Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch Ueberſchuß hatte, fo 
ſchlug man fpäter mehrere Fonds zufammen und beftritt aus ihrem gemeinfcdaftlichen Er- 
trage die Zahlungen, für welche fie beftimmt waren, Auf diefe Weife entftanden feit 1715 bie 
Geſammtfonds (aggregate fund): der Siüdfeefonds, der allgemeine Fonds, der Amortifationd 
fonds (sinking fund) und endlicd) der confolidirte Fonds, der feit 1786 nach Aufhebung der 
genannten Fonds die Gefammtheit der öffentlichen Einkünfte mit Ausſchluß der jährlichen Be 
willigungen vereinigt. Aus diefem Fonds werden die Zinfen und fälligen Kapitale des ganzen 
Staatsſchuldenweſens, die Zinfen der Schatzkammerſcheine, die Eivillifte, alle Benfionen, Ge 
halte u. ſ. w. bezahlt; der Ueberfchuß aber wird jährlich von dem Parlamente fiir die Bedürf- 
niffe des laufenden Jahres angewiefen. Da nun jeder Staatsfchuldfchein für Zinfen oder 
Kapital auf einen gewifjen Fonds angewieſen ift, fo hat man den Namen Fonds auf die Scheine 
ſelbſt übertragen und ſpricht daher von Speculationen in engl., amerik., franz. und andern 
Fonds, von einem Fonds- und Effectengefchäft, einer Fonds- und Effectenbörfe u. f. w. 

— ſ. Springbrunnen. 

ontainchlean, Stadt und Hauptort eines Arrondiffements im franz. Depart. Seine: 
Marne, EM. im SSO. von Paris, an der Eifenbahn nad) Lyon und %, M. weſtlich von 
der Seine, auf weldher eine Dampfbootverbindung mit Paris befteht, ift der Sit; eines Tribunals 
erfter Inftanz, hat eine Aderbaufammer, eine Gefellfchaft für Gartenbau, ein Zellengefängniß, 
ein Kranken und Berforgungshaus, große Kafernen, eine Porzellan» und Fayencefabrik und 
zählt 11939 E., welche Wein und Obft bauen und Paris unter anderm mit vortrefflichen Trau⸗ 
ben, namentlid mit dem berühmten Gutedel (Chasselas) verfehen, auch mit Wein und Lich 
anfehnlichen Handel treiben. Die Stadt hat mehrere ausgezeichnete Gebäude, wie das Stabt- 
haus, den Juſtizpalaſt. Bor allem aber ift fie berühmt wegen des großen kaiſerl., früher fönigl. 
Luſtſchloſſes und des daffelbe umgebenden Waldes, der einen Umkreis von 10%, M. hat, einen 
Flächenraum von 3 D.-M. bededt und die herrlichften Partien und Ausjichten barbietet. Der 
Urfprung des von drei Gärten umgebenen Schlofjes fällt vor da8 12. Jahrh. Schon Ludwig VII. 
und Philipp Auguft refidirten öfters dafelbft. Von Ludwig IX. und feinen Nachfolgern erweitert, 
ſpäter aber theilweife zerfallen wurde e8 von Franz I., der hier den Kaifer Karl V. 1539 mit 
verſchwenderiſcher Pracht empfing, erneuert und durch die berühmte Fontaine verfchönert. Faft 
jeder feiner Nachfolger bis im die neuefte Zeit filgte einen neuen Anbau und Verfchönerungen 
hinzu, ſodaß es den Charakter und Stil aller Jahrhunderte trägt. Heinrich IV. verwendete 
1593 — 1609 über 2,440000 Frs. auf dafjelbe. Nachdem es in der erften Revolution aus— 
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geplündert worden, ließ Napoleon das Schloß mit Aufwendung von 6 Mill. Fre. reftauriren, 
jaft ebenfo viel koſtete das neue Ameublement. Noch Ludwig Philipp ließ alle Malereien 
reflauriren und die zahlreichen Gemächer im Gefchmad des 16. Jahrh. wiederherftellen. Zahl» 
reiche Hiftor. Erinnerungen fnüpfen fi) an den Palaſt. In demfelben ftarb Philipp IV. und 
wurden Heinrich II. und Ludwig XIII geboren. Im 17. Yahrh. bewohnte es die Königin 
Chriftine von Schweden, die in der Galerie des Cerfs (10. Nov. 1657) Monaldeschi hin- 
richten ließ. Unter Ludwig XIV. war e8 der Aufenthaltsort der Montespan, unter Ludwig XV. 
der Dubarri. 1814 dankte hier Napoleon ab, und 20. März 1815 zog er wieder ein. Außer— 
dem wurden hier unter allen Regierungen bis in die neuere Zeit viele Hofereigniffe gefeiert 
und Berträge wie andere polit. Acte vollzogen. Die Schloßbibliothet zählt 30000 Bände. 
Val. Guilbert, «Description historique de F.» (2 Bde., Bar. 1731); Vatou, «Histoire des 
residences royales» (Par. 1840); Laube, «Franz. Luſtſchlöſſer⸗ (3 Bde, Manh. 1840). 

Fontänag ift der Name mehrerer ital. Künftler. Der berühmtefte darunter ift der Bau— 

meifter Domenico %., geb. 1543 zu Mili am Luganerfee. F. fam, nadydem er ſich in der 
Mathematik gute Kenntniffe erworben, 20 3. alt nad) Rom, wo er die Alten und die beften 
unter den neuern Meiftern fleigig ftudirte. Später nahın ihn der Cardinal von Montalto als 
Arditeften an und trug ihm den Bau der großen Kapelle des Prefepiums bei der Kirche Sta.- 
Maria-Maggiore und eines Palaftes auf. Doc) e8 fehlte dem Cardinal endlich an Geld, und 
der Bau wiirde unterbrochen worden fein, wenn %. nicht die often aus feinen eigenen Mitteln 
hergegeben und fo den Bau vollendet hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der Cardinal, als 
er unter dem Namen Sixtus V. den päpftl. Stuhl beitiegen, in feiner Stelle als Ardjitelt und 
gab ihm zahlreiche Aufträge. Der lateranifche Palaft nebſt dem Geitenporticus der Bafilifa, 
der neuere Theil des Baticanpalaftes, in welchem fich die päpftl. Wohnung befindet, die Va— 
ticanbibfiothel, ein Theil des Duirinalpalaftes, die große Fontaine von Termini u. a. find 
feine Werke. In diefen zeigte fi F. als Nachahmer Michel Angelo's und hat ſomit wenig 
von der Örazie der gleichzeitigen venet. Baumeiſter; doch ift cr nicht ohne Größe in der Anlage, 
ſodaß Sirtus V. nicht fehlgriff, als er durd) %. feinen Namen zu verewigen hoffte. Der Papſt 
gab F. unter anderm den Auftrag, den großen Obelisfen, der gegenwärtig auf dem Plate vor 
der Betersficche fteht, damals aber noch zum Theil unter Trümmern verftedt lag, aufzurichten, 
was er 1586 glücklich ausführte. In der Folge richtete er auch noch drei andere Obelisfen an 
verfchiedenen freien Plägen auf. Die Art und Weife des Transports des großen Obelisfen be— 
jchrieb er in der Schrift: «Del modo tenuto nel trasportare l’obelisco Vaticano e delle fab- 
briche di Sisto V» (Rom 1590). Auch ugter Clemens VIII, unternahm F. verfchiedene Baue, 
bis man ihn befchuldigte, Gelder, die er zum öffentlichen Dienft erhalten, unterſchlagen zu haben. 
Er verlor 1592 jeine Stelle am päpftl. Hofe, erhielt aber jogleicd; einen Auf als Architekt und 
Ingenieur nad) Neapel. Hier baute er verjchiedene Kanäle, eine Straße längs des Golfs 
und den fönigl. Palaft, der in der Folge fehr vergrößert worden ift. Sein Plan, einen neuen 
Hafen bei Neapel anzulegen, wurde erft nad) feinem Tode durd) einen andern Baumeifter aus— 
geführt. Er ftarb zu Neapel 1607. — Giovanni F., Domenico’8 Bruder, geb. 1540, geſt. 
1614, zeichnete fi) namentlich in der Wafferbaufunft aus. Sein bedeutendftes Werk ift die Fon— 
tana Paola auf der Höhe des Zaniculus in Nom. — Carlo %., geb. 1634 unweit Como, 
ein Schüler Bernini’s, war als päpftl. Architekt Erbauer vieler Kirchen im Geſchmack feines 
Lehrers und ftarb 1714. — Prospero %., geb. in Bologna 1512, gehört als Maler in die 
Zahl unglücklicher Manteriften, welche nad) dem Zerfall der röm. und florent. Schule völliger 
Stillofigkeit anheimfielen; doch ift er im Colorit nicht ohne Berdienft. Er ftarb 1597. Seine 
Tochter, Yavinia F., geb. 1542, geft. 1614, war ald Bildnigmaferin berühmt. — Öleid)- 
jeitig mit Prospero F. Ichte in Urbino der Porzellanmaler Drazio %. 

Fontanelle nennt man ein künſtlich gebildetes und unterhaltenes Gefhwitr auf der Ober- 
fläche des Körpers, welches als Heilmittel dienen fol. Um ein ſolches Geſchwür anzulegen, 
macht man mittels des Meffers oder eines Aetzmittels oder Blafenpflafters oder des Glüheiſens 
eine Wunde in die Haut und legt in diefelbe einen mehr oder weniger reizenden Körper hinein, 
. B. eine Erbfe, eine Bohne, ein Stüd Kantharidenpflafter u. f. w. Um die F. und die ums 
liegende Haut reinlich zu halten, bedeckt man fie mit einem indifferenten Pflafter und dieſes mit 
einer leichten Binde und erneuert den darinliegenden Körper täglich wenigſtens einmal. Die 
frühern Aerzte (feit dem höchften Alterthum) ſchätzten die 3. ſehr bei chronischen Krankheiten. 
Man glaubte, daß fie den Kranfheitsftoff aus dem Körper entfernten oder doch einen gefähr- 
lichen Säfteandrang von dem bedrohten Organe nach der Haut ableiteten. Die neuern phyfiol. 
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Forſchungen Haben gelehrt, daß beides nicht möglich iſt, und daß jede anhaltende Eiterung ver- 
ſchlechternd auf das Blut zurückwirkt. Daher wenden die neuern Aerzte die F. faft gar nicht 
mehr an, namentlich, nicht bei den Schwindfiichtigen, denen fie nur fchaden fünnen. Ein ähn- 
liches Mittel ift das Haarfeil. — Außerdem bezeichnet man in der Anatomie mit F. die Zwi- 
fchenräume zwifchen den Eden der Scyädelfnochen bei dem Embryo und dem neugeborenen 
Kinde, welche ſich meift erft im dritten Yahre mit Knochenmaffe füllen und bis dahin als fog. 
weiche Stellen des Kopfes Leicht fühlbar find. Die größte derfelben liegt in der Scheitelgegend 
und ift am längften fühlbar. 

Fontanes (Louis Marquis de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. 6. März 1757 zu 
Niort, ſtammte aus einer alten prot. Familie in Languedoc. Nach Vollendung feiner Studien 
ging er nad) Paris, wo er ſich durch feine Gedichte «Le cri de mon coeur» (Par. 1778) und 
«Le verger» (Bar. 1788; neue Aufl. 1823) fowie durch die metrifche Ueberſetzung von Pope's 
«Essay on man» (Par. 1783) und die Nahahmung von Gray's berühmter «Elegie auf einem 
Kirchhofes unter dem Titel «Le jour des morts dans une campagne» (neue Aufl., Par. 
1823) bald einen Namen erwarb. Beim Ausbruch der Revolution ftand er mehrern Journalen 
vor, 3. B. dem «Mercure frangais» und dem «Modörateur». Zu feinen beredteften Schriften 
während derfelben find zu rechnen die 20. Dec. 1793 dem Convente itberreichte Adreſſe zu 
Gunften der Stadt Lyon und eine Lobrede auf Wafhington. Nach dem 9. Thermibor (1794) 
wurde er Profeſſor der Gentralfchule und 1795 Mitglied des Inftituts. Mac) dem 18. Fruc⸗ 
tidor geächtet, flüchtete er nad) Hamburg und von da nad) London, wo er ſich mit Chäteau- 
briand aufs engfte verband. Nach dem 18. Brumaire fehrte er wieder in fein Vaterland zu: 
rück und wurde fehr bald Mitglied, 1804 Präfident des Geſetzgebenden Körpers. Gleichzeitig 
betheiligte er fic) wieder an mehrern Journalen. Auch wurde er von neuem in das Inſtitut 
aufgenommen und fodann zum Großmeiſter der Univerfität, d. 5. zum Vorſteher des gefanmtgn 
Erziehungswefens in Frankreich ernannt. Doc, hat er als folder wenig fir den Vollsunter— 
richt gethan, weil er bei feinen Reformen auf fo viele Hinderniffe ftieß. Dagegen fehlte es ihm 
nicht an Gelegenheit, fein Talent als Redner und die Gewandtheit bewundern zu laffen, mil 
welcher er den Kaifer zu loben wußte, ohne zu platten Schmeicheleien herabzufinfen. Cine der 
glänzendften Heben diefer Art ift die, welche er als Präfident des Gefegebenden Körpers bei 
Gelegenheit der Kaiferfrönung hielt. Die republifanifche Partei, die F. überhaupt fehr abhol 
war, konnte ihm insbefondere nicht verzeihen, daß er, und zwar als Bonaparte nod) Conſul 
war, bie Franzoſen zuerſt wieder Unterthanen (sujets) genannt hatte. 1810 kam er in den 
Senat, wo man ebenfalls bei feierlichen Gelegenheiten feine Rednergabe fehr in Anfprug) nahm. 
So zweifelhaft e8 auch war, ob ſich F. bei der Reftauration der Bourbons wiirde behaupten 
können, gelang es ihm dennoch durch die bewundernswürdige Gewandtheit, mit der er jedes Ver— 
hältniß zu benugen verftand. Ludwig XVIIL ernannte ihn zum Pair und zum Marquis und 
fpäter zum Vicepräfidenten der Akademie. Er wurde Präfident der Societe des bonnes lettres, 
deren Zweck e8 war, der Berbreitung liberaler Ideen entgegenzuarbeiten. F. ftarb 17. Mär 
1821. Sein Erwartungen erregendes Gedicht «La Grece sauvsen blieb unbeendet. Geint 
Schriften, insgefammt Mufter der Correctheit und Eleganz, wurden gefanmelt von Sainte— 
Deuve (2 Bde., Par. 1837) herausgegeben. 

Fontanges (Marie Angeligue de Scoraille de Nouffille, Herzogin von), bie Geliebte Lud⸗ 
wigs XIV., geb. 1661 aus einer ſehr herabgekommenen Familie, wurde in ihrem 17. 9. Ehren 
dame der Königin-Mutter. Bon beſchränktem Geifte, aber ſchön, unterjochte fie das Herz Lud⸗ 
wig's XIV., welcher der herrſchſüchtigen und bizarren Laune der Moniespan überdrüflig WAT 
Kaum hatte fie die Peidenfchaft defelben erkannt, als fie ſich ganz-dem Hochmuthe und det 
Berfchwendung überließ, welche die Hauptziige ihres Charakters bildeten. Im Genuſſe ent 
monatlichen PBenfion von 100000 Thlen., war fie fehr bald die Spenderin aller Den 
bezeigungen und die Tonangeberin für alle Moden. Als ihr auf einer Jagdpartie der ar 
den Kopfput in Unordnung gebracht hatte und fie zu Zierathen von Blättern ihre Buflud 
nahm, die fie durch ein Band befeftigte, welches auf der Stirne gefnüpft war, verbreitete fi 
in Kurzer Zeit diefe Mode unter dem Namen Fontange in ganz Europa. Der König erho 
ſie zur Herzogin; allein ſie genoß dieſes Ranges nicht lange, da ſie infolge ihrer Entbindung 
28. Juni 1681 in der Abtei Portroyal in Paris ſtarb. te 

Fontenay heißen 34 Ortfchaften in Frankreich. Die wichtigfte darunter ift F. —— 
während der erften Revolution F.⸗le⸗Peuple genannt und eine Zeit lang als Hauptort nts 
Depart, Bendee (Poitou) geltend, Der Drt, gegenwärtig die Hauptſtadt eines Arrondiffent 
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biefes Departements, Liegt, 7,7 M. im SD. von Napoleon-Bendee, amphitheatralifch an 
beiden Ufern des Hier ſchiffbaren Fluſſes Bendee und ift alterthüimlich gebaut, aber von freund» 
lichen Borjtädten umgeben. Es befindet fic hier ein Tribunal erfter Inftanz, ein Communal⸗ 
cofföge, eine Aderbaufammer, ein Gefängniß, ein Hospital, ein kaiſerl. Geftüte und ein Theater, 
Unter den Kirdyen zeichnet fi) die ſchöne Kirche Notre-Dame aus. Bemerkenswerth find außer: 
den: ein Denfmal des Generals Belliard vor defien Geburtshaus, die Reſte eines alten Schlofjes 
der Grafen von Poiton und eine Eifenquelle. Die 7971 E. fabriciren Leinwand und grobes 
Tuch, unterhalten Brauereien und Gerbereien, Färbereien, Sägemühlen und große Getreibe- 
märfte, handeln mit Seilerwaaren, Holzkohlen, Beinfhwarz, Hanf, Flachs und Vieh. Außer— 
dem iſt 5. wichtig als Mittelpunft eines bedeutenden Handels mit Bau- und Brennholz ſowie 
als Entrepot der Weine und Südfrüchte des ſüdl. Frankreich. F. war feit dem 11. Jahrh. 
eine Bicegraffchaft des Haufes Thouars, fpäter der Mauleons und Luſignans. 1361 fiel es 
an England. In den Hugenottenfriegen fah fich die Stadt zehnmal belagert. So wurde fie 
1568 von den Hugenotten unter Pluviant durch Capitulation eingenommen, aber gleichwol 
anegemordet, 1570 an Soubife übergeben, 1574 an den Herzog von Montmorench verrathen, 
der die Grauſamkeiten Pluviant's noch überbot. 1587 belagerte fie Heinrich IV. und bewog 
fie zu einer ehrenvollen Sapitulation. 1590 ftarb Hier der fog. Liguiſtenkönig Karl X. (Car⸗ 
dinal von Bourbon). Ludwig XII, ordnete 20. Mai 1621 die Scyleifung der Feſtungswerle 
an, daher fiel fie 1649 den Edelleuten von Poitou im Aufftand gegen das Parlament in die 
Hände. Auch in dem Bürgerkricge der Revolution hatte F. mehrfach zu leiden. 

Fontenelle (Bernard le Bovier, früher le Bouvier), franz. Schriftfteller, geb. 11. Febr. 
1657 zu Rouen, ein Neffe Corneille’s, machte feine Studien bei den Jefuiten feiner Baterftabt 
mit fo glücklichem Erfolge, daß ein von ihm in feiner 13. 9. gefertigtes lat. Gedicht einen ala= 
demifchen Preis erhielt. Kaum 16 9. alt, hatte er bereits feine jurift. Studien beendet. Da er 
aber feinen eriten Proceß verlor, fo verließ er die Recdhtswiflenfchaft und ging nad) Paris, um 
dort als Schriftfteller zu leben. In diefer Laufbahn erwarb er fid) ein großes Anfehen und 
beträchtliches Vermögen. Er war Mitglied verfchiedener gelchrter Gefellichaften und bekleidete 
von 1699 — 1741 die Stelle eines immerwährenden Secretärs der Akademie der Wiffenfchaften 
zu Paris, nachdem er die Präfidentenwitrde abgelehnt hatte. F. ftarb zu Paris 9. Yan. 1757 
in hohem Alter, ſchmerzlos, indem er zu den Umſtehenden fagte: «Mes amis, je sens une cer- 
taine difhicults d’etre». Die meiften feiner zahlreichen poetifchen, hiftor., oratorifchen, philof. 
und wifjenfchaftlihen Schriften, die zu ihrer Zeit vielfach bewundert wurden, find jegt der Ver— 
gefienheit anheimgefallen. Bei auferordentlicher Gewandtheit in der Darftellung beſaß F. weder 
ein poetifches Gemith nod) eine befondere Schärfe des Verftandes. Als Dichter ſchrieb er einige 
Opern, 3. B. «Psych&», «Bellörophon» ; ein muſikaliſch-dramatiſches Schäferfpiel «Endy- 
mione; mehrere Tragödien, 3. B. «Brutus», «Aspar», «ldalias ; Luftfpiele, Fabeln, flüchtige 
BPorfien, Epigramme und Schäfergedichte. Unter feinen profaifhen Schriften find befonders 
zu erwähnen die «Lettres du chevalier d’Her**» und die «Dialogues des morts» in Lucian’8 
Manier. Biel gelefen wurden feine «Entretiens sur la pluralit6 des mondes» (Par. 1686; 
vermehrte Aufl. 1719; mit Lalande's Anmerkungen, Par. 1800; deutſch zuerft von Gottſched, 
2p5.1727, dann von Mylius, mit Anmerkungen von Bode, Berl. 1789), die jegt freilich durch 
die Fortfchritte der Ajtronomie unbrauchbar geworden find. Seine Abhandlungen «Sur l'exi- 
stence de Dieu», «Sur le bonheur» und «Sur l’origine des fables» find vergefjen; dagegen wird 
feine « Histoire du thöätre frangais jusqu’& Pierre Corneille » noch jett zu Rathe gezogen. 
Befondern Ruf erwarb er fid) durch die «Mömoires de l’Acadsmie des sciences», deren Her- 
ausgabe er lange beforgte, und durd) feine «Eloges» auf verftorbene Gelchrte. Seine «Deuvres 
complötes» wurden mehrmals herausgegeben, am vollftändigften zu Paris (3 Bde., 1818). 

Fontenoy oder F.-en-Puiſaye, ein Dorf von 872 E. im franz. Depart. Nonne (Burs 
gund), 4M. im SW, von Aurerre und 1,5 M. im NO. von St.-Sauveur, hat unter den 
verfchiedenen Drtichaften defielben Departements, welche den gleichen oder einen ähnlichen 
Namen tragen (Fontenay, Fontenailles, Voutenay u. f. w.) den ficherften Anfpruch darauf, 
das alte Fontanetum oder Fontanidus in pago Altiodorensi (Gau von Auxerre) zu fein, wo 
25. Juni 841 die bintige Schlacht zwifchen Ludwig's des Frommen Söhnen geliefert wurde, 
die den Theilungsvertrag von Berdun 843 zur Folge hatte. Am 25. Yuni 1860 wurde zur 
Erinnerung an diefelbe hier auf einen Hügel ein 17 F. hoher Obelist (Monolith) errichtet. 

Foutenoy, Dorf in der beig. Provinz Hennegau, im Bezirk Tournay, etwa 2 St. im 
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SW. der Stadt Tournay gelegen, hat 812 E. Der Ort wurde geſchichtlich merkwürdig duch 
den 11. Mai 1745 errungenen Sieg der Franzoſen unter dem Marſchall von Sadjfen über 
bie verbiindeten Engländer, Holländer und Defterreicher unter dem Herzoge von Cumberland. 

Fontevrault (Fons Ebraldi), ein Städtchen von 3394 E. im franz. Depart. Maine-Loire, 
21, M. im SO. von Saumur, in einem waldumkränzten Thale, verdanft jeinen Urſprung 
einer berühmten und reichen Abtei, deren Gebäude feit 1804 in ein Eentralgefängniß fir 
elf Departements verwandelt worden find. Es befinden fich Hier nod die Gräber Hein— 
rich's II. von England, deſſen Sohnes Richard Löwenherz und feiner Gemahlin Eleonore von 
Poitou fowie der Elifabeth, der Gemahlin Johann's ohne Land, Der Ort wurde 1094 von 
dem als Bekehrer gefallener Mädchen befannten Robert von Arbriffel zum Stammfige feiner 
aus Bilgenden beiderlei Gejchlechts zufammengefetten Kloftergefellichaft gewählt, welche ben 
Namen des Ordens von F. annahm. Derfelbe folgte der geſchärften Hegel Benedict’s, hatte 
aber die Eigenthitmlichfeit, daß die Mönche der Achtijfin unterworfen waren. Der Orden 
breitete fich fehr bald nach Spanien und dann vorzüglich in Frankreich aus, wo die zahlreichen 
Klöſter deifelben bedeutende Schenkungen erhielten. Die Aebtiſſin von F., meift aus ſehr vor- 
nehmen Gefchlechte, regierte als Generalfuperiorin und war nur dem Papfte untergeben. Zu 
Gunſten der Nonnen wurde fpäter die ftrenge Regel gemildert, wodurd) im 14. Jahrh. große 
Unordnungen in den Klöftern diefes Ordens einriffen. Allmählich verlor er an Anfchen, hatte 
aber doch bi® zur Franzöſiſchen Revolution noch 57 Priorate in Frankreich, welche gleich den 
andern Klöftern aufgehoben wurden. 

Foote (Sam.), als engl. Luftfpieldichter der neue Ariftophanes genannt, geb. 1719 zu 
Truro in Cornwall, widmete ſich in London der Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem er fein 
Bermögen vergeudet, auf die Biihne, wd er 1744 ohne Beifall als Othello debutirte. 1747 
übernahm er das Haymarket:Theater, wo er zugleich den Director, Schaufpieler und Drama— 
tifer machte, indem er fatirifche Luftfpiele fchrieb und aufführte, in welchen er lebende öffent» 
liche Charaktere vorführte, und bei deren Darftellung er von feinem Talente, Geberden und 
Sprache anderer aufs treffendfte nachzuahmen, den einträglichiten Gebrauch machte, bis die 
Behörde das Theater fchliegen lich. Bon 1752 an fpielte er abwechjelnd in London und 
Dublin. Bon feinen während diefer Zeit gefchriebenen Stüden hat ſich blos noch «The mayor 
of Garrat» auf dem Repertoire erhalten. Trotz des Verluſtes eines Beins (1766) blieb er 
body Schaufpieler, und fortwährend dichtete er für fic) angemefiene Rollen. Körperlic) leidend 
und fchwer gefränft durch die von einem entlaffenen Diener wider ihn erhobene Anklage eines 
ſchändlichen Verbrechens, wollte er nach dem ſüdl. Frankreich, ftarb aber zu Dover 21. Oct. 
1777. Viele fomifche Anekdoten von ihm ftchen in Clarke's «Memoirs of Sam. F.» (3 Bbe., 
Lond. 1805). Seine fümmtlichen dramatijchen Werke erfchienen zu London (4 Bde. 1778; 
2 Bde., 1797; deutſch, 4 Bde., Berl. 1796 — 98). 

Forbach, eine fehr gewerbreiche Stadt im franz. Depart. Mofel, 2, M. im WNW. von 
Saargemünd, an der preuß. Grenze und an der Eifenbahn, an welche fich hier die deutſche 
Bahn anſchließt, hat 4860 E., welche Brennerei und Gerberei betreiben fowie Fabriken in Del, 
Pfeifen, Tabadsdojen, Metallnegen, Zündhölzchen, Seife und Glas unterhalten. Auch, beſchäf— 
tigt man fich mit der Zucht von Merinofchafen. In der Nähe ift das wichtige Steinfohlen- 
bergwerf von Schönede, welches im Bereich de8 großen Kohlenbajfins der Saar liegt und 
einer Compagnie der Minen von Styring gehört. Die Kohlenausfuhr über F. belief fi) 1857 
auf 850000 Etr. In dem Y, M. entfernten Fleden Styring oder Styring- Wendel, 
mit 2589 E., befinden ſich 80 Coaksöfen und die bedeutenden Eifenwerfe von Wendel. 

Forbes (Edward), engl. Naturforfcher, der Schöpfer der Zoogeologie, geb. 12. Febr. 1815 
zu Douglas auf der Infel Man, zeigte ſchon im früher Yugend eine befondere Vorliebe fiir 
die Naturwifjenfchaften. Bon feinem Vater, einem wohlhabenden Bankier, erſt zum Geiſt— 
lichen, dann zum Kiünftler beftimmt, wurde ihm die aufgedrungene Laufbahn in London fo zus 
wider, daß er nad) Edinburgh ging und fich ald Student der Medicin an der dortigen Unis 
verfität einjchreiben lieh, um fich ungeftörter feinen naturwiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen 
hingeben zu können. Eine Reife nad Norwegen, die er 1833 unternahin, benußte ev zur Bes 
obachtung der Gletſcher und bejchrieb fie in den «Notes of a natural history tour in Norway». 
Die Ergebniffe eines Ausflugs nad) dem Mittelländifchen Meere legte er in der Abhandlung 
«On the mollusca of Algiers and Bougia» nieder, der ſich die «Malacologia Monense» an-— 
ſchloß, in der er ein Berzeichniß der in den Gewäſſern der Infel Dan befindlichen Weichthiere 
gab. Ein umfangreicheres Werk war feine «History of British starfishes» (Fond. 1841), zu 
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denen er ſelbſt die Zeichnungen lieferte. Zur Erlangung der Naturgegenſtände aus größern 
Waſſertiefen hatte er zuerſt das Dredge oder Schleppnetz in Anwendung gebracht, wodurch er der 
Conchyliographie und der Naturgeſchichte überhaupt ein neues und weites Feld eröffnete. Auf 
feine Veranlaſſung wurden von der Britiſh-Aſſociation Dredge-Comites errichtet, deren Ar— 
beiten man die Entdedung zu verdanken hatte, daß, wie es Zonen bes thierifchen und vegetabi- 
fischen Lebens auf den verfchiedenen Höhen der Erdoberfläche gibt, fich ähnliche Zonen in den 
Tiefen des Meeres finden. Der Erpedition beigegeben, welche 1841 nach der Küſte von Klein- 
afien abging, um die von Fellows zu Tage geförderten Sculpturen nad) England zır bringen, 
fand F. aud) hierbei Gelegenheit, feine jpeciellen Forſchungen mit Erfolg zu betreiben, wie 
unter andern der «Report on the mollusca and radiata of the AEgean Sean» beweift, der 
1843 in ber Berfammlung der Britifh-Afjociation zu Cork verlefen ward. Eine Befchreibung 
der Erpedition wurde von ihm und feinem Neifegefährten Spratt unter dem Titel «Travels in 
Lyeia, Milyas and the Cibyratis» (2 Bde., Yond. 1847) herausgegeben. Während feiner 
Abwejenheit Hatte er den Lehrftuhl der Botanik in Kings-College erhalten; bald darauf wurde 
er zum Profeffor der Naturgefchichte an der königl. Bergſchule und 1846 zum Paläontologen 
des Muſeums der öfonomifchen Geologie in London ernannt. Er war die Seele der unter 
Leitung De La Beche's veranftalteten geol. Aufnahme Englands, in deren «Memoirs» er die 
wichtigiten Unterfuchungen über die Vertheilung der Fauna und Flora auf den brit. Infeln 
veröffentlichte. Außerdem fertigte er eine geol. und paläontol. Karte Großbritanniens ſowie 
eine Weltfarte an, in der er zum Theil nad feinen eigenen Ermittelungen die Phafen des 
oceanifchen Lebens und die Grenzen der homöozootifchen Zonen erläuterte. Eine «Zoology of 
the European seas» erſchien erft nach feinem Tode (Pond. 1859). Nachdem er 1852 zum 
Präfidenten der Geologiſchen Gefellihaft in London erwählt worden, erhielt er einen Ruf als 
Profeffor der Naturgefchichte an die Univerfität Edinburgh, wo er fid) durch eine glänzende 
Antrittörede einführte. Doch ftarb er bald darauf 18. Nov. 1854. Bol. Wilfon und Geikie, 
«Memoir of Edward F.» (Edinb. 1861). — Nicht mit ihm zu verwechjeln it James Da- 
vid F., geb. zu Edinburgh 20, April 1809 und Profefjor der Phyſik an der dortigen Univer- 
fität von 1833— 60, der fi) namentlich durch das Studium der Gletfcherbildungen in den 
«Travels through the Alps of Savoy» (Pond. 1843; deutjch von Leonhard, Stuttg. 1845), 
«Norway and its glaciers» (deutſch von Zuchold, 2. Ausg., Ypz.1358) und «Papers on the 
theory of glaciers» (Pond. 1859) fowie durch feine «Experiments on the temperature of 
the earth» (Edinb. 1846) und andere naturwiſſenſchaftliche Arbeiten befannt gemacht Hat. 

Forcellini (Egidio), ausgezeichneter ital. Philolog, geb. 26. Aug. 1688 zu Fener im Ge— 
biet von Treviſo von jehr armen Aeltern, kam erſt 1704 in das Seminar zu Padua, wo er 
jedod bald folche Fortichritte in dem alten Sprachen machte, daß ihn fein Lehrer Facciolati 
(. d.) an lerifographifchen Arbeiten theilnehmen ließ. Nachdem er mit demfelben 1715—18 eine 
Kevifion des Wörterbuchs des Calepinus beendet, faßte er den Entihluß, ein vollftändiges 
Wörterbuch der lat. Sprache auszuarbeiten. Er begann das Werk gegen Ende 1718 und 
beendete es unter Leitung und Beiſtand Facciolati’8 im Febr. 1753. Die Revifion und die 
Reinſchrift erforderten nochmals über adjt Jahre, ſodaß die Riefenarbeit erft nad) 43 I. zum 
Drud gelangte. F. ftarb jedoch noch vor Beendigung des Druds 4. April 1768 zu Padua. 
Er war 1724— 31 Rector des Seminars von Ceneda und bi 1753 Beichtvater im Semi- 
nar zu Padua gewefen. Sein Werk erfchien nad feinem Tode vollftändig unter dem Titel 
«Totius latinitatis lexicon» (4 Bbe., Padua 1771). Wegen feiner materiellen Reichhaltig- 
feit ift dafjelbe die Grundlage aller folgenden größern und Heinern Tat. Wörterbiicher geblieben. 
In der zweiten Auflage (1805) wurden aus Cognolato's Nachlaß Supplemente beigefügt. 
Als Bervolljtändigung dazu erfchien ein «Appendix» (Padua 1816) von Furlanetto, der and) 
eine neuere vollftändigere Ausgabe des ganzen Werks beforgte (4 Bde., Padua 1828— 31). 
Letsterer war ein engl. Abdrud (2 Bde, Lond. 1826) vorausgegangen, der die Supplemente 
bereits ins Werk felbft aufgenommen hatte. Mancherlei Ergänzungen und Zufäge erhielt ein 
deutfcher Abdrud, der von Voigtländer und Hertel (4 Bde., Schneeb. 1829—33) veranftaltet 
wurde. Ein zweiter «Appendix» von Yurlanetto (1841) ift ohne großen Werth. Im jüngfter 
Zeit wurden in Italien felbft zwei neue Ausgaben des «Lexicon» begonnen, die eine von Cor— 
radini mit Beiträgen von Klotz, Döderlein, Freund, zu Padua (1859 fg.), die andere mit One» 
mafticis und andern Zugaben von De-Bit zu Prato (1860 fg.). 

Forchhammer (Peter Wilgelm), ausgezeichneter Alterthumsforſcher, geb. 1803 zu Huſum, 
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beſuchte das Gymnaſium zu Lübeck und widmete ſich dann zu Kiel philol. und antiquariſchen 


Studien. Nachdem er 1828 die philoſ. Doctorwürde erworben, habilitirte er ſich an jener 
Univerfität, an der er 1837 eine ord. Profeffur erhielt und feitdem ununterbrochen als Leh— 
rer gewirkt hat. Um die Refte der antiken Kunſt und die Naturverhältniffe des claſſiſchen 
Bodens aus eigener Anfchauung kennen zu lernen, unternahm er feit 1830 feine erfte mehr- 
jährige wiſſenſchaftliche Neife durch Italien und Griechenland und feit Herbft 1838 eine zweite 
nad Griechenland und Kleinafien, von der er über Aegypten und Nom zurüdfchrte. Als 
Früchte feiner Forfchungen veröffentlichte F. feitdem zunächſt eine Reihe ſchätzbarer Beiträge 
zur Topographie des alten Hellas und der griech. Küftenländer Kleinafiens, Unter diefen find 
befonders hervorzuheben: «Hellenifa» (Bd. 1, Berl. 1837); «Topographie von Athen» (Kiel 
1841); «Befchreibung der Ebene von Troja» (mit Karte von Spratt, Frankf. 1850); «Topo- 
graphia Thebarum heptapylarum» (Kiel 1854); «Halkyonia» (Berl. 1857). In der Schrift 
«lleber die Reinheit der Baukunft» (Hanıb. 1856) fuchte er den Urfprung der vier Hauptbau- 
ftile (der ägypt., griech., der Rundbogen =» und der Spigbogenftil) aus dem Himatifchen Bedirf- 
niß und dem localen Material zu erklären und die Entwidelung der drei griech. Bauordnungen, 
der einen aus der andern, nachzuweiſen. Schon vorher hatte er in ber Unterſuchung über «Die 
cnflopifchen Mauern» (Siel 1847) das Princip der fchrägen Fugen in der Architeltur em— 
pfohlen. Bon F.'s frithern Arbeiten erfuhr die Schrift «Die Athener und Sokrates, oder die 
Sefeglichen und der Nevolutionär» (Berl. 1837) vielfachen Widerfprud. Seine übrigen 
wiflenfchaftlichen Arbeiten waren befonders der Archäologie, der griech. Diythologie und dem 
Ariftoteles zugewandt. Gemeinfchaftlic mit Jahn wirkte er mit Erfolg für die Griindung 
eines archäol. Muſeums zu Kiel, und beide begannen, um das Intereſſe für eine ſolche Anftalt 
zu heben, archäol. Fefte zu veranftalten. Unter %.'8 Programmen und Vorträgen bei diefen 
Gelegenheiten find hervorzuheben: « Banathenäifche Fefirede» (Kiel 1841), « Apollo's Ankunft 
in Delphi» (Kiel 1840) und «Die Geburt der Athene» (Kiel 1841). In Bezug auf die Mytho— 
logie der Griechen nimmt F. einen ganz felbftändigen Standpunkt ein. Er faßt den Mythus 
als «eine auf dem Doppelfinne des Worts beruhende Darftellung der Bewegungen in der 
Natur als Hiftorifcher, d. i. vom Geiſt gewollter Handlungen». Infolge diefer aus der An— 
fhauung des griech. Yandes und Himmels gewonnenen Anfichten, die er in der Abhandlung 
alleber den Urfprung der Mythen» im «Philologus» (Jahrh. 1860) zufammenfaßte, erklärte 
er in der Schrift «Achill» (Kiel 1853) den wefentlichen Inhalt der Yliade aus dem winterlicyen 
Kampfe der Elemente in der diefem Kampfe in merfwilrdigfter Weife ausgefegten Ebene von 
Troja. Das Berftändniß des Ariftoteles und feiner Philofophie hat F. durch mehrere Feine 
Schriften wefentlich gefördert. Bon jeher war es fein Beftreben, die Altertyumstunde immer 
mehr zu einer in die Gegenwart hereinreichenden Nealwiffenfchaft und zu einer Kunde des 
geiftigen Jugendthums unferer gegenwärtigen Culturepoche zu machen. — Sein älterer Bru— 
der, Johann Georg F., geb. 26. Yuli 1794 zu Hufum, feit 1835 Profeffor der Minera- 
logie an der Univerfität zu Kopenhagen, hat fid) ald Geognoft, Mineralog und Chemiker einen 
geachteten Namen erworben. Unter feinen Schriften find die « Kryftallographie» (Kopenh. 
1833), «Denmarfs geognoftifte Forhold⸗ (Kopenh. 1835) und «Bidrag til Skildringen of 
Denmarfs geographiffe Forhold« (Kopenh. 1837) hervorzuheben, 

Forchheim, Kleine befeftigte Stadt und Garnifonsort im bair. Kreife Oberfranken, 3%, M. 
im SD. von Bamberg, in ſchöner Gegend an der Negnig und Wiefent, an der Eijenbahn und 
dem Ludwigskanal, ift der Hauptort des gleichnamigen Berwaltungsdiftricts, Sitz eines Bezirks— 
amts fowie eines Landgerichts und zählt 4218 E., die Obſt-, Epargel= und etwas Weinbau 
fowie Handel mit Obft, Getreide und Maſtvieh treiben. Auch beficht lebhafte Bierbrauerei, 
unterftiigt durch zahlreiche Teljenfeller in der Nähe, fowie Gerberei, Scifenfiederei, eine Glas— 
fchleiferei und ein Eifenhammer,. Auf Ehrenbürge, an deffen Fuß das durd) feinen Obftbau 
berühmte Pfarrdorf Kirchehrenbach liegt, wird alljährlich 1. Mai Gottesdienft in der Wal- 
purgisfirche und ein ftarkbefuchter Jahrmarkt gehalten. Die Stadt hat eine Pfarrkirche im 
deutjchen Spigbogenftil, ein ehemaliges Franciscanerflofter, ein Inftitut der armen Schul- 
ſchweſtern, ein Pfründenhaus, ein Spital, ein altes Schloß mit Wandgemälden, ein Rathhaus, 
einen Kanalhafen, eine Pulvermühle und eine Mineralquelle nebft Bad. Schon im 8. Jahrh. 
twird der Ort als farolingische Pfalz Foraheim genannt. Karl d. Gr., der öfters zu F. fid) auf- 
hielt, verfegte 804 Sachſen von der Elbe dahin und baute 8IO Kirchen. Um diefe Zeit wird 
F. als ein Hauptitapelplag auf der Straße aus den Pändern der Slawen und Avaren genannt, 
Im 9. und 10, Jahrh. wurden daſelbſt viel Reichs- und Fürftentage ſowie 890 eine Kirchen⸗ 
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verſammlung gehalten. Kaiſer Heinrich II. verfchenkte F. 1007 am das neugegründete Bis— 
thum Bamberg. Heinrich III. brachte es 1040 wieder unmittelbar an das Reich, aber ſchon 
Heinrich IV. gab es 1062 abermals an das Stift Bamberg, bei welchem es fortan blieb, bis 
e8 1802 mit dieſem an Baiern fiel. Als biſchöfl. Grenzfeſte wurde F. 1552 vom Markgrafen 
Albreht von Brandenburg, 1632 von den Schweden erobert, 1634 von Bernhard von Weimar 
belagert. Im Stebenjährigen Krieg ritdten die Preußen unter Kleift vor die Mauern der Stadt, 
mußten aber ohne Erfolg wieder abziehen. Die Werke wurden zulegt 1791 wiederhergeftellt 
und find noch wohlerhalten, obgleich fie feit 1838 keine Feftungsbefagung mehr haben. Am 
6. und 7. Aug. 1796 wurden bei F. zwifchen den Franzoſen unter Yourdan und den Defter- 
reichern unter Wartensleben Gefechte geliefert, in welchen die erftern das Feld behaupteten. 
Forellen find Fifche aus der zur Abtheilung der Bauchweichfloffer gehörenden Familie der 
Lachſe (Salmonida), welche viele, zum Theil da8 Meer bewohnende Arten enthält. Die eigent- 
lihen F., welche man in mehrere Untergattungen zerfällt, dann wieder unter dem Gattungs- 
namen Trutta vereinigt hat, beſitzen auf dem Hintern Stiel des Pflugfcarbeins viele Zähne, 
welche im Alter oft verloren gehen, während bei den eigentlichen Lachſen (Salmo) auf dem furzen 
Stiel des Pflugfcharbeins niemals Zähne figen. Die F. find gefledt und halten ſich in Klaren, 
fühlen Gebirgswaflern auf. Sie ſchwimmen ſchnell, find ſcheu und vorfichtig, verhalten ſich 
gegen fchwächere, Heinere Fische als Raubthiere und zeichnen ſich durd) ein befonders fchmad- 
haftes und zartes Fleifch aus. Die befanntefte Art ift die Bachforelle (Salmo Fario), welche 
die Gebirgsbäche des mittlern und nördl. Europa bewohnt, anf dem Rücken mit ſchwarzen, an 
den Seiten mit rothen Flecken gezeichnet, auch zuweilen ganz einfarbig ift und meiftens nur 
6— 12 Zoll lang, jelten bedeutend größer wird. Die Zartheit und Schmadhaftigkeit ihres 
Fleifches ift befannt; am volltommenften ift fie im Mai. Dan ziichtet fie in Haren Waldbächen 
und Teichen, wo fie bis 15 Pfd. erreichen können, während fonft $. von 1—1'/, Pfd. als 
groß gelten. Die abweichenden Färbungen haben die Aufftellung einer Menge von Spielarten 
veranlaßt. Außerdem gehören noch zu den eigentlichen F. in Mitteleuropa: die Seeforelle 
(Salmo lacustris) in faft allen Alpenfeen, die bi8 40 Pfd. ſchwer werden fann, und die Meer- 
forelle oder Lachsforelle Norddeutichlands (Salmo trutta), welche höchſtens 30 Pfd. er- 
reicht, die Nord- und Oſtſee bewohnt und, wie der Lachs, zum Laichen im die Flüffe auffteigt, 
ohne indeß fo hoch wie der Lachs hinaufzuwandern. 
Forey (Elie Frederic), franz. Marjhall, geb. 10. Yan. 1804 zu Paris aus bürgerlicher 
Familie, erhielt im College zu Dijon feine Erziehung und trat 1822 in die Militärfchule 
von St.⸗Cyr. 1824 ging er als Lieutenant in ein Infanterieregiment über, in welchem er 
1830 der Erpedition nad) Algier beiwohnte. Nad Eintritt der Ruhe befchäftigte ſich F. fehr 
erfolgreich mit topogr. Studien. 1835 ward er ald Kapitän in ein leichtes Infanterieregiment 
verjetst, und · ſechs Monate jpäter erhielt er das Commando einer Compagnie Carabiniers, an 
deren Spite er fich bei der erften Erpedition gegen Konftantine, namentlich, auf dem Rückzuge 
(4. Dec. 1836) auszeichnete. Im Feldzuge von 1839 drang er mit feiner Compagnie zuerft 
durch die fog. Portes-destzer. Nachdem er 1840 zum Bataillonschef geftiegen, erhielt er bald 
darauf den Befehl über das 6. Bataillon der Chaffeurs zu Fuß, die zu St.-Omer gebildet 
wurden. Der Herzog von Orleans hatte die Tiichtigkeit F.'s erfannt und ihm fpeciell zu diefer 
Elitetruppe berufen. Schon 1841 ward er Oberftlieutenant, 1844 Oberſt eines Linieninfan- 
terieregiments. In der Revolution von 1848 offenbarte F. entfchiedene republikaniſche Gefin- 
nung und erhielt den Befehl über eine Brigade in der Armee von Paris. Später wandte er 
ſich indeffen Ludwig Napoleon zur, den er auch bei dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 unter« 
ftittste, und wurde 1852 Divifionsgeneral. 1854 beauftragte ihn der Kaifer mit der Formirung 
einer Nefervedivifion, die als die 4. Divifion der Orientarmee in die Krim gefchidt wurde. 
Auf dem Wege dorthin ftationirte er einige Zeit mit einem Theile der Truppe im Piräus, um 
Griechenland im Zaume zu halten. An der Spige der Divifion verteidigte er fodann auf 
das tapferjte die Tranchees der Verbündeten vor Sewaftopol. Nach Bosquet ward er als der 
tücchtigfte General im franz. Belagerungsheere erachtet. Bon Charakter rauf und hart, ver- 
feindete er ſich jedoch mit dem Dberbefehlshaber Canrobert. Man fette das verleumbderifche 
Gerücht in Umlauf, als ob er mit den Ruſſen in Verbindung ftehe, wies auch auf feine republi= 
fanifche Gefinnung hin. F. verlangte und erhielt endlich im März 1855 feine Abberufung 
und wurde zum Befehlshaber der Provinz Dran in Algerien ernannt. Ohne daß er diefen 
Poften angetreten, wurde ihm 1857 das Commando der 1. Divifion in der Armee von Paris 
anvertraut. Bei Eröffnung des Kriegs 1859 übernahm er die 1. Divifion im 1. Armeecorps 
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(Baraguay d'Hilliers) der Armee von Italien. Er eröffnete mit feiner bis in die Gegend von 
Voghera vorgejchobenen Divifion den Kampf, indem er, in Verbindung mit einem fardin. 
Keitercorps unter Somaz, 20. Mai das bfutige Gefecht bei Montebello und Eafteggio gegen 
ein von Stradella her vordringendes öſterr. Corps unter Stadion beftand. Am 8. Juni bes 
theiligte ex fich mit feiner Divifion an dem heißen Gefechte bei Marignano (Melegnano), 
welches hier das 1. franz. Corps dem den Rückzug dedenden Benedel'ſchen Corps lieferte. 
Sodann kämpfte er 24. Juni mit Auszeichnung in der Schlaht von Solferino, wo er den 
Stügpunkt des öfterr. Centrums, das Dorf Fapriana, erftürmte. Nach dem Kriege erfolgte 
feine Ernennung zum Senator. Während der Truppenübungen im Lager von Chälons 1861 
führte er ein neues Infanteriemandver aus, das bei den Sachverſtändigen vielen Beifall fand. 
Anfang Juli 1862 wurde F. zum Oberbefehlshaber der franz. Truppen in Merico ernannt, 
wo er im Sept. anlangte. Unter großen Schwierigfeiten und langen Zögerungen drang er 
feit Anfang 1868 ind Innere des Landes vor, langte im März vor den ftarkbefeftigten Puebla 
(f.d.yan und zwang dafjelbe nad) harten Kämpfen 18. Mai zur Uebergabe. Er fegte fodann 
feinen Marſch fort und zog endlich 10. Juli in die Hauptjtadt Merico ein. Für diefe jeine 
Erfolge erhielt er den Marjchallsitab, zugleich aber wurde er zurüdberufen, weil man die 
friegerifche Action für beendet hielt. F. verließ Mexico 4. Det. 1863 und traf im Dec, wies 
der in Frankreich ein. 

Forfar oder Angus, eine reiche und blühende Grafſchaft Mittelihottlande, an der Nord- 
fee, hat ein Areal von 41,5 Q.-M. mit 204425 E. Sie zerfällt in vier verfchiedene Land- 
ftriche. Die nördl. Region, faft die Hälfte des Landes, ift von Zweigen des Orampiangebirgs, 
den fog. Braes of Angus, erfüllt, die in ſchönen Terraffen zu der Grenze von Aberdeen 
auffteigen, größtentheils abgerundet, mit Moor, Heidefraut und kümmerlichem Gebüſch be= 
dedt, ftellenweife aber, befonders in Glen-Clova, furchtbar zerflüftet und mit faftigem Grün 
bekleidet, zum Theil auch von malerischen, fruchtbaren Thälern durchſchnitten find. Oranit, 
Gneis und Micafcjiefer herrichen hier vor. Parallel den Grampians zieht weiter ſüdlich die 
 Sandfteinregion der Sidlaw- Hille, zum Theil mit fegelförmigen Spigen (wie dem berühmten 
Dunfinane= Hill), die, bald mit Heide, jtellenweife audy) mit Moor bededt, bald bis zu den Gi— 
pfeln bebaut find. Zwifchen jenem Gebirgs- und diefem Hügellande liegt die Negion des How 
of Angus, ein Theil des auch nad) Perth hinüberragenden großen Thals Strathmore, 
eine wellenförmige, gutbewäflerte und, obgleich nicht fehr fruchtbare, doc mit Aderfeldern und 
Landſitzen bededte, wechjelvolle Landfchaft. Zwifchen den Sidlaw- Hills, dem Taybujen und 
dem Meere breitet ſich als vierte Region die etwa 10 D.-M. große, mit wenigen Ausnahmen 
vortrefflic) angebaute und fruchtbare Küftenebene aus. Die bedeutendften Flüſſe find der Nord» 
und der Süd-Esk nebft dem in den Tay fließenden Isla. Viele Heine Seen find, theils um 
Aderland zu gewinnen, theil® wegen ihres Mergelbodens, trorfen gelegt. Das Klima ift im 
Hochlande napkalt, im Tieflande mild. Alle Arten der Berbefferung des Bodens und des Ader- 
baues haben in F. bedeutende Fortjchritte gemacht. 39 Proc. des Areals beftehen aus Ader- 
land. Die Niederungen geben reiche Weizenernten; weitverbreitet ift der Anbau von Kartoffeln 
und Rüben. Rindvieh und Schafe zieht man in Menge. Das Mineralreich gewährt nur Kalt, 
Baufteine und Porzellanerde. Bedeutend ift dagegen die Fischerei, die Schiffahrt, der Handel 
und namentlich die Induftrie. F. ift der Hauptfig der Leinenfabrifation, welche, feit alters hier 
im Gange, ſchon vor 100 J. bedeutend war, aber erft ſeit Vervolllommnung der Flachsſpinn— 
mafchine zu einer großartigen Höhe ftieg. 1860 zählte man 85 Flachsfabrifen mit 160090 
Spindeln, 5108 medhan. Stühlen und 21174 Arbeitern; außerdem 24 Jute- und 3 Woll⸗ 
fabrifen. Die Grafſchaft jendet einen Abgeordneten ins Parlament, zwei andere fenden fieben 
Städte. Die Hauptjtadt F., ein alter Ort im Strathinore, an der Eijenbahn und nahe 
einem Heinen See gelegen, ift hübſch gebaut, hat ein Grafſchafts- und ein Stadthaus, ein Ge— 
fängniß, eine Lateiniſche Schule, ein Handwerferinftitut nebſt Bibliothet und zählt 9258 E., 
welche Leinwand jowie Schuhmacherarbeiten verfertigen und Viehhandel treiben. Die wich— 
tigften andern Städte, alle durdy Eifenbahnen miteinander verbunden, find: Dundee (j. d.), 
Arbroath (f. d.), Montrofe mit 13443, und der Biſchofsſitz Bredin mit 4720 E. 

Forgäch (ſpr. Forgätſch; Anton, Graf), ungar. Staatsmann, geb. 6. März 1819, ge— 
hört einem alten adelichen, in der Gefchichte Ungarns berühmten Geſchlechte an, aus welchem 
viele Mitglieder in der Kirche, im Heere oder in der Verwaltung eine hervorragende Stel- 
lung eingenommen haben. F. trat nad) Beendigung feiner Studien bereits 1838 in den 
Staatsdienft und ſammelte fich auf dem richterlichen, polit, und finanziellen Gebiete vieljeitige 
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adıniniftrative Kenntniſſe. Mit der ungar. Bewegung 1848 nicht einverſtanden, ſchied er aus 
bem Öffentlichen Dienft. Bevor jedoch) die Waffen den Ausgang des Kampfes entfchieden hatten, 
trat er wieder in denfelben ein und wurde unter den fchwierigften Umftänden zunächft (1849) 
Diftrietscommiffar in Presburg. Seit 1851 Diftrictsobergefpan für das gefammıte Statt- 
haltereigebiet von Kaſchau, hatte er unter dem Einfluffe der noch erregten polit. Leidenfchaften 
einen ſchwierigen Stand. 1853 ging %. als Bicepräfident der Statthalterei nach Prag, von 
mo er 1860 ald Sectionschef in das Minifterium berufen ward. Im letterer Stellung verblieb 
er jedoch nur kurze Zeit, da er bereits 1860 zum Statthalter von Mähren und Schleſien be= 
fördert wurde. Nach dem Eintritte des Freiheren von Mecfery, des Statthalters von Böhmen, 
in das Cabinet, iibernahm F. 27. Nov. 1860 an deffen Stelle die Statthalterei zu Prag, wo 
man ihm große Geſchäftskenntniß und unermitdliche Thätigkeit nachrühmte. Nach dem Rück— 
tritte Vay's berief ihn das Bertranen des Kaiſers 18. Juli 1861 auf den hervorragenden, aber 
ſchwierigen Poften des ungar. Hoffanzlers, welchen er beinahe drei Jahre hindurch bekleidete. 
Seine Tätigkeit war hauptſächlich dahin gerichtet, den wieder auftauchenden Beftrebungen 
gegen die Autonomie Ungarns entgegenzuwirken, andererfeits aber auc, im Lande die Wogen 
polit. Bewegtheit niederzuhalten. Im April 1864 trat F. in das Privatleben zurück. Doc 
ward er im Herbft 1865 vom Kaifer zum Obergeſpan des Neograder Comitats ernannt, in 
welchem er ausgedehnte Güter befitt. F. ift f. f. Kämmerer, Wirkl. Geheimrath und Nitter 
des Stephansordens. Seiner polit. Richtung nad) gehört er der altconfervativen Partei an. 

Horkel (Joh. Nik.), ein ausgezeichneter Mufifgelehrter, geb. 22. Febr. 1749 zu Meeder bei 
Koburg, kam in feinem 17.9. durd Empfehlungen nad) Schwerin, wo er durch Gefang und 
Harfenfpiel die Gunft der herzogl. Familie gewann. Beranlaft, fi dem Studium der Rechte 
zu widmen, that er dies auch zwei Yahre, wendete fi) dann aber ausjchliegend der Tonkunſt 
zır. Später (1779) wurde er Univerfitäts-Mufifdirector zu Göttingen, wo er 17. März 1818 
itarb. Er componirte mehrere Santaten, lavierconcerte, ein Oratorium u. ſ. w. Sein Haupt» 
verdienft ertvarb er ſich jedoch als Hiftorifer. Am befannteften find feine «Allgemeine Literatur 
der Mufit» (Lpz. 1792), feine Schrift «Ueber Seb. Bach's Leben» (Lpz. 1802) und vor allem 
feine unvollendet gebliebene «Allgemeine Gefchichte der Mufit» (2 Bde., Lpz. 1788— 1801). 

Forli, das alte Forum Livü, die Hauptftadt der gleichnamigen ital. (früher päpftl.) Pro- 

vinz (von 24 D.-M. und 224463 E. im J. 1862), in der jog. Romagna, an der alten Aemi⸗ 
liſchen Straße und der jegigen Eifenbahn zwiſchen Bologna und Rimini und zwifchen den 
Flüffen Ronco und Montone gelegen, ift der Sig eines Bifchofs und des Präfecten, hat cin 
höheres technifches Inftitut, ein Gymnaſium, eine technische Mittelfchule, eine Normalſchule 
mit Convict, eine Öffentliche Bibliothek und (1862) 17723 (als Gemeinde 38646) E., welche 
hanptjächlich Seidenfpinnereien und Wacsbleichen unterhalten. Die Stadt ift gut gebaut und 
befttst mehrere ausgezeichnete Gebäude. Der Marktplatz gehört zu den fchönften öffentlichen 
Blägen Italiens; der Situngsfaal im Magiftratspalaft ift von Nafael gemalt. Unter den 
zahlreichen Kirchen find die merkwürdigſten die Kathedrale mit einer von Carlo Cignano aus- 
gemalten Kuppel und dem Grabe des Torricelli und die Kirche San-Girolanıo mit dem Grab- 
mal des Königs Manfred. Die Stadt wurde angeblid) vom Conful Marcus Livius Salinator 
nach deffen Siege über Hasdrubal am Metaurus 207 v. Chr. erbaut und nad) ihm benannt, 
Im Meittelalter bildete F. eine Republik und wechfelte in den Kämpfen der Guelfen und Ghi— 
bellinen häufig feine Herren. Bis 1315 hatten die erftern die Oberhand, feitdem aber die Fa— 
milie Ordelaffi bis zu Ende des 15. Jahrh. Cäſar Borgia riß 1502 F. und die ganze Ro— 
magna an fi), doch unterwarf es ſich fchon 1503 dem Papfte Julius II. und blieb fortan 
päpftlich, bis e8 1860 von Piemont annectirt wurbe, 

Form oder Öeftalt, im Gegenſatz zu Stoff oder Materie, bezeichnet die Gefammtheit 
der beftimmten Berhältniffe, in welchen ein Object ſich darftellt. So unterſchied z. B. Kant 
den Stoff der Erfahrung, die Sinnesaffectionen, von der F. derfelben, d. h. von der Art und 
Weiſe, wie fie fi) uns räumlich und zeitlich geordnet darftellen ; fo fpricht man von Formen des 
Berftandes, als den Begriffen, die die Berhältniffe der Erfcheinungen bezeichnen ; ebenfo find die 
Logik und Mathematik formale Wiffenfchaften, weil jene e8 mit den Berhältniffen der Begriffe, 
diefe mit den Berhältniffen der Größen zu thun hat. — Formalismus nennt man ein fich 
ftreng nad) der F. richtendes Verfahren. Diefer Ausdrud bezeichnet aber auch oft den Fehler, 
vermöge deſſen man über der bloßen F. den Gehalt überficht oder dem legtern eine F. auf- 
dringt, die ihm nicht — iſt. — Formeln nennt man fir beſondere Fälle vorgeſchrie— 
dene oder durch den Gebrauch eingeführte Worte, Wendungen oder Redensarten. In der 


360 Formeh Formoſa 


Mathematik verſteht man darunter einen allgemeinen Buchftabenausbrud fir den Werth einer 
Größe, aus welchem die Abhängigkeit derfelben von andern Größen, welche fie beftinmen, ers 
heilt, und welcher daher zugleich die Regel ihrer Berechnung in fich begreift. Ueber die An 
wendung von Formeln in der Chemie, f. Chemifche Zeihen und Formeln. 

Formeh (Ioh. Hein. Sam.), deutfcher Schriftfteller, geb. zu Berlin 31. Mai 1711 aus 
einer Familie franz. Nefugies, widmete fich der Theologie und ward nod) vor feinem 20. J. 
Prediger der franz.«ref. Gemeinde zu Brandenburg, 1737 aber Profefjor der Beredfamteit 
und 1739 Brofeffor der Philofophie am franz. Gymnaſium. Trog feiner Kränklichkeit ſehr 
thätig, hat er eine übergroße Menge Schriften hinterlaffen. Außer mehrern Ueberfegungen gab 
er feit 1733 mit Beaufobre und fpäter mit de Mauclerce die «Bibliotheque germanique» 
(25 Bde.) und dann die «Nouvelle bibliothöque germanique» (25 Bde.) heraus. Mit Pirard 
ſchrieb er ein «Journal litt6raire de l’ANemagne» (2 Bde.), ferner ein Journal «Minerve 
et Mercure», und gleich nad) der Thronbefteigung Friedrich's II. begann er ein polit. Blatt, 
zu dem der König felbft die meiften Materialien liefern wollte. Bei der neuen Organijation 
der Akademie wurde er von Maupertuis zum Secretär und Hiftoriographen derjelben vor- 
gefchlagen, und als man 1748 die verfchiedenen Secretariate vereinigte, erhielt er die Berwal- 
tung bderfelben mit dem Titel eines inmmerwährenden Secretärs. Friedrich II. ſchätzte ihn fehr 
und hatte weiter nichts an ihm zu tadeln, als daß er in den zwifchen Maupertuis und Voltaire 
geführten Streitigkeiten nicht zur Partei des letztern gehörte. Ueberhaupt bewies ſich F. der 
Boltaire'jchen Philofophie nicht günftig. Alle feine Schriften Haben mehr oder weniger eine 
hriftl. Tendenz. Er ſchrieb über Kirchengefchichte (1763), Phyſik (1770), einen «Anti-Ewmil⸗ 
(1762 — 64), Memoiren und Auszüge zur Gefcichte der Akademie (4 Bde., 1761). Auch 
verfaßte er moralische (1765) und philof. Abhandlungen, « Elementa philosophiae Wolfianae» 
(1746), 46 Lobreden, eine «Encycelopedie portative» u. f. w. 1778 erhielt ex noch die Stelle 
eines Secretärs bei der Prinzeffin Henriette Marie, und 1788 wurde er Director der philo). 
ee an der Afademie. F. ftarb 7. März 1797. 

ormöfa, von den Chinefen Thaiwan oder Taiwan, d. h. Stufengeftade, nad) an- 
dern Thurmbai genannt, eine gegen 1000 Q.=M. große Inſel, füdöftlide von China, der 
Provinz Fukiang, von der fie durch den Fuliang- Kanal getrennt ift, gegenüber gelegen, wird 
von einem, auf feinen höchften Spigen den größten Theil des Jahres hindurch mit Schnee 
bededten, aus mehrern Ketten beftehenden Gebirgszuge (Ta-fchan) vulkaniſcher Beſchaffenheit 
in der Nichtung von N. nad) ©. durchzogen und im zwei Hälften gefondert, von denen die 
öftliche faft ganz unbekannt ift. Der Boden der Infel, die häufig von Erdbeben heimgeſucht 
wird, ift fruchtbar an Neis, Mais, Hirfe, Arummwurzel, Gemiüfen aller Art, Bataten, Waſſer⸗ 
melonen, Kaſtanien, Wein, Ananas, Arefanüffen, Zuder, Orangen, Kamphex, Ingwer, Alot- 
holz, Bauholz verfchiedener Art, grünem Thee und der Pflanze, aus weldier das Reispapier 
hergeftellt wird. Daneben zeigt fie ſich rei) an Geflügel, Wildpret und Affen, auch liefert fe 
Steinfohlen und eine bedeutende Menge Schwefel. Die weftl. Hälfte der Infel fteht unter der 
Herrſchaft der Chinefen, welche ſich derfelben 1683 bemächtigten, nachdem 1621 die Japaneſen 
ſich dafelbft niedergelaffen, fpäter aber den Holländern das Feld geräumt hatten, die hin— 
wiederum 1662 von einem chineſ. Seeräuber vertrieben wurden. In diefem Theile der Juſel, 
die wegen ber Flachheit der Küfte für größere Schiffe nicht unmittelbar erreichbar und ohne 
zugängliche Häfen ift, find von den häufig einwandernden Chinefen die Ureinwohner, ein wil⸗ 
der Menfchenftamm mit ſchwarzer, fättowirter Haut, faſt ganz verdrängt, während fie die öſtl. 
Hälfte noch in Unabhängigkeit innehaben. Ihre Sprache ſcheint malaiiſchen Urſprungs zu 
fein, während fie ihrer Körperbefchaffenheit nach nıchr zu den Auftralnegern gehören. Da 
von den Chinefen befeßte weft. Gebiet fteht unter dem Statthalter von Futjcheu und zerfällt 
in vier Bezirke, deren Gefammtbevölferung ſich auf etwa 2%, Mil, Seelen beläuft und du 
zunehmende Einwanderung aus Fukiang im Zunehmen begriffen if. Die Hauptftadt dieſer 
chineſ. Weſthälfte it Taiwan oder Thaiwanfu, die zu den 1858 durch dem Vertrag von 
Tien-tfin den europ. Seemächten eröffneten Hafenpfägen Chinas gehört. Sie hat aber feinen 
eigentlichen Hafen. Nur Heine Fahrzeuge können die Kanäle paffiren, welche fie mit der Rhede 
verbinden. Gegenwärtig laufen die Dſchunken, da die frühere Durchfahrt bei Port Kol ⸗ſi⸗ lon 
ſehr verſandet, in dem Kanale bei dem Fort Zelandia ein, welches etwa 5/, M. im NED. i 
Stadt 1634 von den Holländern errichtet, aber jetzt ganz verfallen ift. Die erft 1725 erbaut 
und 50000 €. zählende Stadt felbft zeigt ein befferes Ausſehen als die meiften ine]. — 
hat gepflaſterte Straßen und iſt mit chineſ. Manufacturwaaren wohl verſehen. Von hier au 
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wird eine große Strecke der chineſ. Gegenküſte mit Reis, Zuder, Mais, Baumfrüchten und 
andern Lebensmitteln fowie mit Kampher, Salz und Schwefel verforgt. 

Formſchneidelunſt Heißt die Kunft, durch Ausſchneiden in Holztafeln erhaben ftehende 
Mufter hervorzubringen, welche zum Abdrud mit Farben auf Kattun und andere Gewebe, auf 
Bapiertapeten, Wachstuch u. ſ. w. beftimmt find. Sie ift alfo mit der Holzfchneidefunft (f. d.), 
welche zum Drud in der Buchdruderpreffe arbeitet, nahe verwandt und gefchichtlich die Mutter 
derjelben. Eigentlich fünftlerifche Leiftungen gibt e8 zwar im Fache des Formſchneiders oder 
Modellftechers weit jeltener al8 in dem des Holzfchneiders oder Xylographen; indeffen fommen 
Fälle vor, wo, wie z.B. in Anfertigung mancher Tapetenformen, der Formſchneider den Nang 
eines Künftlers einnimmt, während manche Arbeiten des Holzichnitts der wahren Kunft fehr 
ferne ftehen. Im allgemeinen befteht der mechan. Theil beider Gefchäfte darin, diejenigen 
Theile einer auf das Holz getragenen Zeichnung, welche ſich nicht abdruden follen, verticft 
auszufchneiden. Der Formſchneider hat e8 aber meift mit gröbern, mafjigen Zeichnungen, 
der Holzfchneider faft nur mit feinern Zügen zu thun, deren volllommene Ausarbeitung weit 
ſchwieriger ift. Daher kann ficd) erfterer verfchiedener Stecheifen, jenen der Bildhauer bei 
Holzarbeit ähnlich, bedienen, während der Xylograph beinahe alles mit einer feinen, ſpitzen 
Mefterklinge ausführen muß. 

Formyl ift ein aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff beftehendes, in manchen Ber- 
bindungen, 3. B. der Ameifenfäure (Formylfäure), dem Chloroform (Formylchlorid) u. f. w., 
vorfommendes, zufammengefetstes Radical. Es entfteht durch Sauerftoffaufnahme (Oxydation) 
aus dem nur aus Kohlenftoff und Wafferftoff beftehenden Radicale Methyl. 

Forſt und Wald find zwei verfchiedene Begriffe. Wald nennt man jede mit Holz beftan- 
dene Fläche, aber nicht jeder Wald ift zugleich ein F. Damit ein Wald auch ein F. fei, ift es 
nothwendig, daß derfelbe einer geregelten Pflege und Bewirthſchaftung unterliege, d. h. daß die 
Benugung feiner Producte eine auf beſtimmten Grundfägen beruhende methodische fei und flir 
die Wiederverjüngung ber abgetriebenen Waldflächen und eine möglihft naturgemäße und den 
verfchiedenen Zweden der Benugung entfprechende Erziehung des verjüngten Waldes bis zu 
feinem Haubarfeitsalter Sorge getragen werde. Demgemäß gibt es wol Urwälder, aber keine 
Urforften, uud man bezeichnet als Forſtrevier einen Waldcompler von beftimmter Größe, 
welcher bezüglich feiner Einteilung und Verwaltung fowie der Buch- und Rechnungsführung 
ein für fich beftehendes Ganzes ausmacht. Mehrere Reviere, die rüidfichtlich der gefammten 
Leitung der Bewirthſchaftung und der Oberaufficht über alles zu einem größern Ganzen ver= 
einigt find, nennt man einen Forſtbezirk, eine Forftinfpection, ein Forftamt. Der 
Inbegriff und die fyftematifche Anordnung aller derjenigen Kenntniffe, Lehr- und Grundjäge, 
welche zu einer den Zweden des Menſchen und der Bedeutung des Waldes im Haushalt der 
Natur möglichft entfprechenden Behandlung und Benugung der F. nothwendig find, bilden die 
Forftwiffenfhaft. Ihre Aufgabe ift, zu lehren, wie bei möglichfter Erhaltung, ja fort= 
fchreitender Mehrung der Bodenkraft möglichft werthvolles, den verjchiedenen Zwecken feiner 
Benugung entfprechendes Holz mit möglichſt wenigen Koften und in möglichft kurzer Zeit er— 
zogen werden Tann. Ferner lehrt fie, in welcher Weife bereits vorhandener, von den Vorfahren 
überlommener Wald nicht allein möglichft productiv zu machen, fondern auch für die Zufunft 
gleich productiv zu erhalten und demgemäß am zwedmäßigften einzurichten und zu bewirth« 
ſchaften ift. Ebenfo zeigt fie auch, wie unter Berückſichtigung diefes Nachhaltigkeitsprincips 
dem mit Wald beftandenen Boden durch cine zwedmäßige, den Standorts= wie den Zeitver« 
hältniffen und dem jeweiligen Bebürfniffen des Volls entjprechende Benugung der Waldpro- 
ducte die höchſtmögliche Rente abgewonnen werden fann. Endlich hat die Forſtwiſſenſchaft dahin 
zu ftreben, daß in jedem Lande eine ſolche Waldmaſſe vorhanden und diefelbe jo vertheilt jet, wie 
fie einestheils die Bedirfniffe der Bevölferung, anderntheils die Erhaltung der Feuchtigkeit des 
Bodens und der Atmofphäre (die Bertheilung der atmofphärifchen Niederfchläge, die Speifung 
der Quellen, Bäche und Flüffe), die Regelung der Wärmeverhältniffe, der Schuß gegen Stürme, 
Pavinen, Sand- und Schneewehen erheifchen. Denn die Wälder nützen uns nicht blos durd) 
das Material, welches fie zum Bauen und fonftigen technifchen Zweden, zum Brennen und 
Heizen liefern, oder durch die übrigen in ihnen vorfommenden Producte, fondern fie find zugleich 
im großen Haushalt der Natur von unberechenbarem Werth. Sie vermitteln das Gleichge— 
wicht der Wärme und Feuchtigkeit in der Atmofphäre, fie erhalten die Quellen und führen 
Bähen und Flüffen Waſſer zu, fie [hüten gegen verzehrende Sonnenhige, fie brechen die Ger 
malt der Stürme und halten die Lavinen und Sandwehen (Dünen u. f. mw.) anf dem Wege 
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der Zerftörung auf. Die Wälder tragen fomit zur Erhaltung der Gefundheit und zum Wohl 
befinden des Menjchen und der Thiere wefentlich bei, fowie fie aud) von mächtiger äfthetifcher 
Wirkung find durch den malerifhen Schmud, den fie der Landſchaft verleihen. Die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft hat folglich eine fehr Hohe Aufgabe zu erfüllen, ift aber feine felbftändige Wiſſenſchaft, 
fordern eine aus der Naturwiſſenſchaft, Mathematit und Volkswirthſchaftslehre (National« 
öfonomie) Hervorgegangene, in diefen drei Wiffenfchaften wurzelnde, oder furz gefagt, eine auf 
das Forftwefen angewandte Naturwiffenfhaft, Mathematit und Volkswirthſchaftslehre. Cs 
ericheint deshalb auc als ganz unmöglich, daß ohne eine gründliche Beachtung diefer drei 
Wiſſenſchaften die Forſtwiſſenſchaft als Wiffenfchaft beftehen und die Forſtwirthſchaft, d.h. 
die praftifche Ausübung oder Anwendung der von der Forſtwiſſenſchaft gelehrten Grundfäge 
bei der Behandlung der F. eine rationelle, eine wiffenfhaftliche fein kann. Daher wird aud) 
nur derjenige Forftmann, d. h. die Forſtwirthſchaft Ausübende, auf den Namen eines wiſſen— 
fchaftlich gebildeten Anſpruch machen können, welcher fic gründliche Kenntniffe in jenen drei 
Grundwiſſenſchaften erworben hat und diefelben auf die Forftwiffenfchaft anzuwenden verfteht. 
Nach herkömmlicher Weife, aber wenig entfprechend den eigentlichen Zweden und Aufgaben der 
Forſtwiſſenſchaft, theilt man diefelbe ein in fünf Hauptwiffenfchaften und einige Grund», Hülfs— 
und Nebenwiffenfchaften. Zu legtern werden die naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen (forftliche 
Botanik und Pflanzenphyfiologie, forftliche Zoologie, insbefondere Inſektenkunde, Mineralogie, 
Geognoſie, Chemie und Bodenkunde, Phyſik, Meteorologie, forftliche Mathematit und Mef- 
kunde, Staatd- und Vollswirthſchaftslehre, Rechtskunde, Forftgefchichte und forftliche Litera- 
tur) gerechnet, während man als Hauptwiffenfchaften die Lehren vom Waldbau, vom Forftichug, 
von der Forftbenugung und der forftlichen Technologie, von der Forfteinrichtung und Taration 
und die Staatsforftwirthfchaftsichre betrachtet. 

Die Waldbaulehre begreift den Anbau, die Erziehung und Ernte des Holzes. Es gibt 
folgende Betriebsarten: 1) Plänterhieb (Fehmelwirthichaft, fchleichweife Hauungen): a) wo 
man im ganzen Walde die Stämme da fällt, wo man fie für dem jeweiligen Gebraud) am 
zwedimäßigften findet (ungeregelte Plänterwirthichaft); b) wo man zwar aud) in einem größern 
Waldtheile überall die Füllung vornimmt, jedoch mit befonderer Berüdfihtigung auf die Nach— 
zucht (geregelte Plänterwirthichaft). 2) Schlagwirthfchaft, wo man größere oder Kleinere zu: 
jammenhängende Flächen (Schläge) abholzt. Dabei erfolgt: a) Nachzucht durch Samen (Hoch— 
wald, Baumwald, Samenwald) als Pflanzwald oder als Fruchtbau im Walde, nämlich 
Röderwaldwirthichaft, Baumfeldwirthichaft; b) Nachzucht durch Node» oder Wurzelausfchlag 
(Ausſchlagewald, Niederwald), die in Verbindung mit Fruchtbau Hebewald oder die Haubergd 
wirthfchaft genannt wird; c) wo auf derfelben Fläche theils Hochwald⸗, theils Niederwaldwirth: 
ſchaft betrieben wird (Mittehvald). 3) Zweigbenugung: a) mit Beibehaltung der Baumfpige 
Schneidelwirthſchaft); b) mit Wegnahme der Spitze (Kopfholzwirthfchaft). Vgl. außer den 
Werken von Cotta (f. d.): Pfeil, «Die deutfche Holzzucht» (Lpz. 1860); winner, «Wald: 
bau» (herausg. von Dengler, 4. Aufl., Stuttg. 1858). Der Forftichug lehrt die mögliche 
Abwendung alles defien, was außer der gefeglichen Benugung des Waldes demfelben zum 
Nachteile gereicht. Die Nachtheile werden herbeigeführt von Menſchen, Thieren, Gewächſen 
und durch Naturereigniffe. Vgl. König, «Die Waldpflege» (2. Aufl., Herausg. von Grebe, 
2 Bde, Gotha 1859). Die Forftbenugung begreift die Grundfäge zur zwedmäßigen Zu: 
gutemachung, Verwendung und Verwerthung der Holzproducte im rohen Zuftande, nad 
Maßgabe ihrer natürlichen Eigenfchaften, um dadurd den höchften Geldertrag aus einem dor- 
handenen Walde zu erzielen. Sie zerfällt in die Hauptforftbenugung, die Kenntniß von der 
zwedmäßigften Benutung des Holzes als Nohproduct, und in die Forftnebennutung, welche 
uns über die verfchiedenen Gegenftände belehrt, wovon (außer dem Holze) ein Ertrag aus dem 
Walde zu ziehen ift, 3. B. Weide, Streu, Gras, Moos, Harz, Steine, Jagd, Fijcherei u. |. w. 
Die Forfttehnologie lehrt die weitere fitnftliche Verarbeitung, Veredelung oder Verfeine: 
rung des Holzes und der übrigen Waldproducte kennen. Vgl. über Forftbenugung und Norft- 
technologie die Werke von Pfeil (2. Aufl., Berl. 1845), König (2. Aufl., herausg. von Grebe, 
Eiſenach 1861) und Geyer (Aſchaffenb. 1863). Durch die Forſtabſchätzung will man den 
Werth eines Waldes annähernd ermitteln. Ihre Zwede find: 1) Erforfchung der gegenwärtig 
in einem F. oder Forfttheile vorhandenen Holzmaffe nad) Menge und Beſchaffenheit; 2) Er⸗ 
mittelung des periodiſchen oder jährlichen nachhaltigen Ertrags; 3) Waldwerthſchätzung, UM 
den Geldwerth eines F. oder Forſttheils nad) der vorhandenen Holzmafie, dem nachgaltigen 
Ertrage und den Bodenwerthe zu beftimmen; 4) Abfhägung, um zu ermitteln, ob ein Wald 
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devaſtirt worden, d. h. ob derſelbe durch unforſtmäßige Behandlung in feinem nachhaltigen Er— 
trage weſentlich und auf lüngere Zeit hinaus geſtört ſei. Die Forſteinrichtung beſchäftigt 
ſich mit den wirthſchaftlichen Einrichtungen und Vorſchriften zur Herſtellung und Erhaltung 
eines geregelten Forſtbetriebs. Vgl. Cotta, «Anleitung zur Forfteinrichtung und Abfchägung» 
(Dresd. 1820); Pfeil, «Die Forittaration in ihrem ganzen Umfange» (3. Aufl., Lpz. 1858); 
König, «Forfttafeln» (5. Aufl., von Grebe, Gotha 1864). Die Staatsforftwirthidafts- 
lehre betrachtet die Berhältnifje und Gegenftände, welche bei dem Waldgewerbe zur Erreihung 
der allgemeinen Staatszwede zu beachten find. Sie entwidelt diejenigen Grundfäge, welche 
der Staat zu befolgen hat: 1) in Bezug auf die forjtliche Volkswirthſchaft, d. h. auf den Forft- 
betrieb der einzelnen Staatsbürger, um diejenigen Sachgüter auf eine entfprechende Weife zu 
erzeugen, welche der Wald darbieten kann; 2) in Bezug auf die Nationalforftwirthichaft oder 
die Öeftaltung des Forftbetriebs, wie jolcher fic für die Gefammtheit der Staatsangehörigen 
am vortheilhafteten zeigt, und 3) in Bezug auf das Forſtweſen des Staats, deſſen forftliche 
Verhältniſſe und Geſchäfte auf eine andere Weife ald die des Privatmanns zu regeln find. 
Daraus folgt die Eintheilung in die Forftpolizeilchre, die Staatsforftverfaffung und Staatsforft« 
und Yagdverwaltung. Bgl. Berg, «Staatsforftwirthfchaftsichre» (Lpz. 1850). 

Das Forſtrecht ift der Inbegriff derjenigen Vorschriften des öffentlichen und bürgerlichen 
Rechts, welche fich auf die F. des Landes beziehen. Das Forftrecht geht von der höchſten Staats- 
gewalt über die 3. aus und entwidelte fic, zum Theil aus der Forfthoheit als Inbegriff der 
dem -Staatdoberhaupte iiber alle innerhalb des Staatsgebiets belegenen Waldungen aus Rück— 
ficht auf die allgemeine Wohlfahrt zuftehenden Befugnifie. Ein großer Theil diefer Befugniffe 
iſt in neuerer Zeit der Forftpolizei zugewiefen. Vgl. Schenk, «Handbuch über Forſtrecht und 
Forftpolizei» (Gotha 1825). — Forftvergehen werden eingetgeilt in Befchädigungen, Forft- 
frevel und Entwendungen. Beichädigungen find diejenigen Berlegungen der Waldfubftanz, 
welche ohne Abficht, aus Unvorfichtigfeit erfolgen. Forſtfrevel ift eine in den Gefegen verbotene 
Handlung, welche mit Bewußtfein und in der Abficht im Walde und gegen die Waldfubftanz 
verübt wird, um dem Waldbefiger Nachtheile zuzufiigen, ohne daß der Frevler einen Gewinn 
daraus zieht. Eine Entwendung begeht, wer ſich ans einem Walde ohne Bewilligung des 
Eigenthümers oder Inhabers und ohne dabei Gewalt gegen eine Perfon auszuüben, etwas 
aneignet, in der Abficht, fich oder andern dadurch einen unrechtmäßigen Gewinn zu verfchaffen. 
Wegen der Eigenthiümlichfeit der Entwendungen aus den F. behandelt man diefelben nicht nad} 
Grundfägen des peinlichen Rechts, fondern fie werden wie die übrigen Forftvergehen polizeilich 
unterfucht und beftraft. Früher hatte man eigene Forftgerichte, wo die Forſtbeamten zugleich 
Richter waren; jetzt find jedoch die Forftvergehen, wer auch der Name Forftgericht, Yorft« 
rügengericht Hier umd da beibehalten wurde, den Behörden zugewieſen. 

Forftalademien nennt man diejenigen öffentlichen Pehranftalten, auf welchen die Forſt— 
wiffenfchaft in ihrem ganzen Umfange gelehrt wird. Gleichbedeutend wird gebraucht: Forſt- 
fchule, Forftlehranftalt, letzteres jedoch auch von den forftlichen Privatunterrichtsanftalten. 
Früher war die Bildung des Forftmanns nur eine beiläufige, die Hauptjache war die, ein 
tüchtiger Jüger zu werden. Mit der Abnahme der Wälder und der Zunahne der Bevöfferung 
erfannte man die Wichtigkeit einer intenfivern und forftmäßigen Bewirthſchaftung, und damit 
trat die Nothwendigkeit hervor, fachlich gebildete Forjtbeamte zu haben. Bei den geringen 
Grundlagen, welche in der Vorzeit die Theorie gewähren konnte, war es natitrlih, dag man 
zuerft einen rein praftiichen Bildungsweg einſchlug, und der forftliche Unterricht fiel Tediglich 
in die Hände erfahrener, tüchtiger Praftifer. So errichtete zuerft von Zanthier zu Aſenburg 
am Harze in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine praftifche Lehranjtalt, welcher nach deſſen 
Tode 1778 andere folgten, wie die von Haafe zu Yauterberg 1780, von Uslar zu Herzberg 
1790, beide am Harz; von Hartig zu Hungen 1791, von Cotta zum Zillbach 1795, von Drais 
zu Pforzheim 1799 u. ſ. w. Meift war der Stifter auch der alleinige Lehrer; nur Cotta hatte 
jpäter fiir Mathematik und Naturwiffenfchaften Hülfslehrer. Die erfte öffentliche Forſtakademie 
wurde 1770 unter Gleditſch in Berlin errichtet; allein Gleditfch war Arzt und Botaniker, aber 
fein Forftwirth. Die Anftalt hielt fich nicht lange, weil fie in feiner Hinfiht den Anforderungen 
entſprach. Da man fühlte, daß eine größere theoretifche Bildung erforderlich, ging zum Theil 
der forftliche Unterricht gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts an die Kameralfchulen über, 
welche zu Mainz, Manheim und Lauter begründet wurden. Aber aud) biefe genügten nicht, 
indem man begriff, wie für die forftliche Bildung eine Verſchmelzung der Theorie und Praxis 
nothwendig fei. Den erften Verſuch dazu machte Herzog Karl von Würtemberg 1783 durch 


364 Forſter (Wein) Forfter (oh. Reinhold) 


Errichtimg des Forftinftituts zu Hohenheim, welchem mehrere ähnliche Anftalten folgten, wie 
die zu Kiel 1785, zu Freiburg im Breisgau 1787, zu Dreißigader 1801, zu Mariabrunn 
1814, zu Tharand 1816 u. ſ. w. Alle diefe waren Staatsanftalten und entwidelten ſich nad 
und nad) in dem Maße, daf die jüngern Schweftern mit Recht die Bezeihnung Akademie in 
Anſpruch nehmen fonnten. Auf allen diefen öffentlichen Lehranftalten beftehen gegenwärtig 
neben einer entfprechenden Vertretung der Fachſtudien Profeffuren fir Mathematik und Natur 
wiffenfchaften, und e8 wird fiir nöthig gehalten, daß bei der Anftalt fo viel fiir den Unterricht 
zu benugender Wald vorhanden ift, um die Theorie im Walde felbft gehörig erläutern zu 
können. Deutfchland befigt gegenwärtig die höhern Forftlchranftalten zu Neuftadt-Eberswalbe, 
zu Mariabrunn bei Wien, zu Aſchaffenburg, zu Auffee in Mähren und zu Eiſenach. Mit einer 
landwirthfchaftlichen Lehranftalt verbunden find die %. zu Tharand und Hohenheim, mit poly 
technifchen Schulen die zu Karlsruhe und Braunfchweig. Auch mit der Univerfität Gießen ift 
eine Forſtakademie vereinigt. Frankreich Hat eine Forftichule zu Nancy, Rußland zu Mosfau und 
bei Petersburg, Schweden in Stodholm, Finland zu Evois, Spanien zu Billaviciofa unweit 
Madrid. Die beiden letztgenannten Anftalten find nad) dem Mufter der tharander eingerichtet. 

Forſter, ein berühmter Wein des bair. Hardtgebirgs, welcher in der Gemarkung des Dorfis 
Forft gebaut wird. Daffelbe liegt in der Mitte eines Halbkreifes durch eine ziemlich hohe Ge— 
birgewand gefchloffen, wodurd die Wärme fi ungeftört jammeln und wohlthätig einwirken 
kann, und grenzt an Deidesheim und Wachenheim. Die befte Lage ift der fog. Kirchenbudel, 
in deffen Nähe die Weinberge einen fo hohen Preis haben, daf für 25 Q.-Ruthen gewöhnlid 
600— 1000 FL. bezahlt werden. Der vorwaltende Sat ift hier faft durchgehende Riesling, 
daneben etwas Traminer. Der Wein wird gewöhnlich in Forft acht Tage früher reif als in 
der Umgegend. Das Product genießt einen großen Ruf; doch ſtammt faum ein Zehntheil aller 
der unter dem Namen %. verfauften Weine wirklich dorther, und beſonders wird mit der Eti- 
fette Forfter- Traminer ein großer Misbrauch getrieben. (S. Pfälzer Weine.) 

Forſter (Francois), franz. Kupferftecher, geb. 22. Aug. 1790 in Pocle (im damaligen preuf. 
Fürſtenthum Neufchätel), fam 1805 nad) Paris, ging hier bei dem Maler Langlois in die 
Lehre und befuchte zugleich den Studiencurfus der Kunftjchule, wo er Malerei und Kupfer- 
ftecherei zugleich betrieb. Indeß entſchied er ſich für die letere und erhielt 1814 den erften 
großen Preis. ALS ihm der damals in Paris anwefende König von Preußen eine goldene Me 
daille und ein Stipendium von 1500 Franken auf zwei Jahre bewilligte, erbat und erlangte er 
diefelde Bergünftigung fir feinen Freund und Landsmann Leopold Robert, mit dem er nad) 
Rom wanderte. Hier verlegte er fich befonders auf das Stechen hiftor. Bilder nad) ältern 
ital. Meiftern. Aber nod) unbefannt, mußte er beim Ablauf feines Stipendinms nad) Franl- 
reich zurückkehren, wo er feinen Unterhalt mit Heinen Arbeiten für parifer Verleger erwarb. 
Nebenbei befchäftigte er ſich eifrig mit größern Kupferftichen und lieferte ſeitdem einige feiner 
beften Blätter. 1844 wurde er an Tardieu's Stelle in die Alademie der bildenden Künfte auf- 
genommen. F.'s Arbeiten zählen zu den bedeutendern Leiftungen der neuern Kupferftecherfunft 
und zeigen durchgängig eine ebenfo gewandte als gränzende Handhabung.des Grabftichels auf. 
Er ſtach Hiftorienbilder und Porträte mit gleichem Erfolg. Unter den Hauptblättern feines 
nicht fehr umfangreichen Kupferſtichwerkes find zu erwähnen: die Vierge au bas-relief nad) 
Leonardo da Vinci, die Vierge de la maison s’Orleans, die drei Örazien, die beiden Bild niſſe 
Rafael's nach dieſem Meiſter, Tizian's Geliebte nach Tizian, Aeneas und Dido, Aurora und 
Kephalos nach Guerin, Franz I. und Kaiſer Karl V. in der Königsgruft zu St.» Denis nad) 
Gros, die heil. Cäcilia nad) P. Delarodhe u f. w. 

Forfter (oh. Reinhold), Reifender und Naturforfcher, geb. 22. Oct. 1729 zu Dirihau 
bei Danzig, wo fein Bater Bürgermeifter war, ftanımte aus dem Haufe der Lords Forejter in 
Schottland, deren einige infolge der polit. Unruhen in ihrem Vaterlande in Bolnijche Preußen 
eine neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin zur Univerfität fich vorbereitet und 
feit 1748 zu Halle gegen feine Neigung Theologie ftudirt hatte, ging er 1751 nad) Danzig 
und erhielt 1753 die Predigerftelle zu Naffenhuben. Sein Amt verwaltete er nur fo viele 
die Nothdurft heifchte; mit defto größerm Eifer widmete er ſich feinen Lieblingsfädern, der 
Mathematik, Philofophie, Länder und Völkerkunde und den alten Sprachen. Bei feiner Reife 
luſt war ihm der Antrag willkommen, das Colonicwefen in Saratow im aſiat. Rußland zu 
unterfuchen, wohin er, begleitet von feinem Sohne Georg, im März 1765 abging. In feinen 
Berichten deckte er mehrere Misbräuche in der dortigen Berwaltung auf, was ihm von man en 
Seiten fehr verdacht wurde. Nach feiner Ankunft in Petersburg erhielt er von der Kaiſerin 
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Katharina II. den Auftrag, mit Zuziehung mehrerer Gelehrten ein Geſetzbuch für die Colo— 
nijten zu verfertigen, empfing jedoch für diefe Arbeiten und Reifen fowie fitr die verlorene Pre: 
bigerftelle, die man wegen feines langen Außenbleibens unterdeß anderweit befeßt hatte, nicht 
die erwartete Entſchädigung und reifte ohne die geringfte Belohnung im Aug. 1766 nad) London. 
Hier verfaufte er um feiner Subfiftenz willen die von feiner Reife mitgebrachten Sammlungen; 
fpäter fuchte er fich durch Ueberfegungen, bei welchen fein Sohn ihn unterſtützte, etwas zu ver= 
dienen. Nachdem er mehrere Predigerftellen in Amerifa, die ihm angetragen wurden, aus— 
geſchlagen, folgte er dem Rufe als Profeſſor der Naturgefchichte und der franz. und deutfchen 
Sprache nad) Warrington in Lancaſhire. Doch legte er fein Amt nachher nieder und lebte als 
Privatmanın zu Warrington mehrere Jahre in nicht unangenehmen Berhältniffen, bis er 1772 
den Antrag erhielt, den Kapitän Cook bei feiner zweiten Entdedungsreife als Naturforjcher 
zu begleiten. Diefe Reife, auf welcher er volle drei Yahre zubrachte, wurde von feinem Sohne 
ausführlich befchrieben, da c8 dem Bater zur Bedingung gemacht worden war, nichts iiber 
diefelbe druden zu laſſen. Doc, gab F. nachher feine reichen «Observations made during 
a voyage round the world» (Lond. 1778; deutjch von feinem Sohne, 2Bde., Berl. 1779— 80; 
2. Aufl., 3 Bde., 1783) heraus. Nach der Rückkehr erhielt F. von der Univerfität zu Oxford 
die jurift. Doctorwürde, jonft aber Feine Belohnung, weil die engl. Regierung den von feinem 
Sohne bearbeiteten Reifebericht als eine Umgehung der übernommenen Verpflichtung betrachtete 
und überdies in diefem Werke Bemerkungen fand, die ihr nicht angenehm waren. So gerieth 
F. bei feiner zahlreichen Familie in Schulden und endlich fogar in Haft, bis ihn der Herzog 
Ferdinand von Braunfchweig befreite. 1780 wurde er Profeffor der Naturgefchichte in Halle, 
wo er bis an feinen Tod, 9. Dec. 1798, mit großem Beifall lehrte. Seine Heftigfeit, feine 
Seradheit und fein offenes Herz zogen ihm viele VBerdrichlichkeiten zu; auch fein Hang zum 
Spiele und die Begierde, feine Sammlungen um jeden Preis zu vermehren, fetten ihn oft in 
große Berlegenheit. Der Berluft feines Sohnes Georg vermehrte feine Bedrängniß. Scharffinn 
und ſchuelle Faſſungskraft waren bei F. zugleich mit dem bewundernswirdigften Gedächtniß 
verbunden. Er fchrieb und ſprach 17 Lebende und todte Sprachen. Auch befaß er eine un— 
gemeine Kenntniß der Literatur in allen Fächern, und in der Geſchichte der Botanif und Zoo— 
logie wird er nächſt feinem Sohne fortwährend als einer der erſten Entdeder des 18. Jahrh. 
glänzen. Er war ausnehmend gefällig und dienftfertig; auch freinden Verdienſten ließ er volle 
Gerechtigkeit widerfahren. Eine unerjchütterlich frohe Laune gab feinem Umgange ein eigenes 
Interefle. Als er Friedrich II. vorgeftellt wurde, fagte er diefem: «Ich habe fieben Könige 
geiehen, vier wilde und drei zahme; aber feiner fommt Ew. Majeftät gleich.» Bon feinen 
Schriften find noch zu erwähnen das «Liber singularis de bysso antiquorum» (Pond. 1776) 
und die «Zoologia Indican (Halle 1781). 

Forſtet (Joh. Georg), der ältefte Sohn des vorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Naffenhuben 
bei Danzig, folgte feinem Vater, 11 9. alt, nach Saratow und fegte dann in Peteröburg feine 
unter des Vaters Leitung begonnenen Studien fort. Als diefer nad) London ging, begleitete er 
denfelben und arbeitete hier feit 1767 auf einem Comptoir, bis feine ſchwache Gefundheit ihn 
nöthigte, der Handlung zu entfagen. Darauf folgte er feinem Bater nad) Warrington, wo er 
mehrere Werke ins Englifche überſetzte und in einer benachbarten Schule Unterricht im Deut— 
fhen und Franzöfifchen gab. Nach der Rückkehr von feiner Reife um die Welt unter Cook, 
welche durch florbutifche Uebel feine Gefundheit untergraben hatte, begab er ſich 1777 nad) 
Baris, wo er Buffon kennen lernte, und dann nad) Holland. Er war auf dem Wege nad 
Berlin, als der Landgraf von Heffen- Kaffel ihm einen Lehrſtuhl der Naturgefchichte an der 
laſſeler Ritteralademie anbot, den er fechs Jahre lang einnahm. 1784 folgte er einem Rufe 
als Lehrer der Naturgefchichte nad; Wilna, und als 1787 die Kaiferin Katharina eine Reife 
um die Welt zu veranftalten beabfichtigte, wurde er zum Hiftoriographen diefer Unternehmung 
ernannt. Da die Reife aber wegen des Türfenkriegs unterblieb, fo fchrte F. nad) Deutſchland 
zurüd und wendete fi) nad Göttingen. Der Kurfürft von Mainz ernannte ihn 1788 zu 
feinem erften Bibliothelar und zum Brofeffor. 3. ftand diefem Amte mit Auszeichnung vor, 
bis 1792 die Franzofen nad) Mainz kamen. Mit Eifer den Grundfägen der Revolution er 
geben, wurde er von den republifanifch gefinnten Mainzern nad) Paris geſchickt, um ihre Ver— 
einigung mit Franfreic, beim Convent nachzuſuchen. Nachdem er durd; die Preußen, als diefe 
Mainz wieder erobert, alle feine Habe, auch feine Bücher und Handfhriften verloren hatte, 
trennte er ſich von feiner geliebten Oattin, einer Tochter Heyne’s in Göttingen, die fid) unter 
feiner Zuftimmung mit feinem Freunde Huber wieder verband, und faßte den Entſchluß, nad) 
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Indien zu gehen. Er begann zu dem Ende das Studium der morgenländ. Sprachen, unterlag 
aber den Anſtrengungen und Unfällen der letzten Jahre und ſtarb zu Paris 11. Yan. 1794. 
F. gehört zu den claſſiſchen Schriftftellern Deutfchlands; in feiner Profa verbindet ſich fran. 
Leichtigkeit mit engl. Gewicht. Abgefehen von zahlreichen Weberfegungen find von “feinen 
Schriften zu erwähnen die anziehende, fiir Naturgefchichte und Menſchenkenntniß jo wichtige 
Beichreibung der denfwürdigen «Reife um die Welt in den 3. 1772—75» (2 Bde, Lond. 1777; 
deutfch, 3 Bde., Berl. 1784), feine «Kleinen Schriften, ein Beitrag zur Yänder- und Völker— 
funde, Naturgefchichte und Philofophie des Lebens» (6 Bde., Berl. 1789—97) und insbejon- 
dere feine «Anfichten vom Niederrhein, Flandern, Holland, England und Frankreich im April, 
Mai und Juni 1790» (3 Bde., Berl. 1791— 94). Auch hat er das Verdienft, die «Safon: 
tala» des Kalidaſa auf deutjchen Boden verpflanzt zu haben. Seine gewefene Gattin, The: 
refe Huber (f. d.), gab feinen «Briefwechfel, nebft Nachrichten von feinem Leben» (2 Bir, 
2p3.1828— 29) und feine Tochter feine «Sämmtlichen Schriften» mit einer Charafteriftif des 
Berfafjers von Gervinus (9 Bde., Lpz. 1843 — 44) heraus. F.'s Leben behandelte H. Koenig 
in den «Clubiſten in Mainz» (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1857) und in «F.'s Leben in Hans und 
Welt» (2 Thle., 2. Aufl., Lpz. 1858); Elifa Maier veröffentlichte «Georg F. Lichtitrahlen 
aus feinen Briefen u. f. w.» (Lpz. 1856) und Klein «Georg F. in Mainz» (Gotha 1863). 
Förſter (Ernft Joachim), einer der nambafteften deutfchen Kunftfchriftiteller, geb. 8. April 
1800 in Minchengoßerftädt an der Saale, widmete fid) in Jena und Berlin theol. und philof. 
Studien, feit 1822 aber der Malerei, zu welcher er von Jugend auf durch Neigung, Talent 
und Borjtudien befähigt war. Er bildete fi) zu Minden unter Cornelius und wurde bald 
darauf in Bonn au den Freslen der Aula und in Minden an denen der Glyptothek und den 
Arcaden des Hofgartens betheiligt, jpäter auch an den enfauftifchen Wandbildern des Könige: 
baues. Allmählich wandte er ſich jedod, von der Ausübung der Malerei kunſtgeſchichtlichen 
Forſchungen zu, die durch wiederholte Reifen nad) Italien fowie fpäter auch durch Frankreich, 
England, Belgien, Deutjchland gefördert wurden. Die Reihe feiner kunſthiſtor. und kunſt⸗ 
theoretifchen Schriften eröffnete %. mit «Beiträgen zur neuern Sunftgefchichte» (Lpz. 1835), 
denen die «Briefe über Malerei» (Stuttg. 1838) folgten. Als mufterhaft in ihrer Art können 
«Minden, ein Handbuch für Fremde und Einheimifche» (Münch. 1838; 7. Aufl., 1854), 
das «Handbuch für Reiſende in Italien» (Mind). 1840; 8. Aufl. 1865) und das «Hand 
buch für Neifende in Deutjchland» (Münd. 1847; 2. Aufl. 1852) gelten. F.'s bebdeutendike 
kunſthiſtor. Arbeiten find jedoch die «Geschichte der deutſchen Kunſto (5 Bde., Lpz. 1851— 
60), die «Denkmale der deutfchen Baufunft, Bildnerei und Malereiv (Bd. 1—9, Lpz. 1855— 
65) und die «Vorschule zur Kunftgefchichte» (Lpz. 1862). Auch gab er die von ihm aufgefun- 
denen Fresken des Avanzo in der Kapelle San-Giorgio in Padua, die, wahrfcheinlic) um 1376 
gemalt, ein höchft wichtiges Mittelglied zwischen der altflorent. und venet. Schule bilden, ſowie 
die Schrift «Leben und Werke des Fra Giovanni Angelico de Fiefole» (Negensb. 1859) her: 
aus. 1842 trat er als Mitrebacteur von Schorn’s «Kunftblatt» ein, fiir das er ſchon vorher 
zahlreiche Beiträge geliefert hatte. Nach Schorn’s Tode übernahm er die Herausgabe der 
Ueberfegung von Vaſari's «Leben der ausgezeichnetiten Maler, Bildhauer und Baumeiſter⸗ 
(6 Bde., Stuttg. 1843—49). In dem intereffanten Buche «I. G. Müller, ein Dichter- und 
Kitnftlerleben» (St.-Öallen 1851) fette er einem frühverftorbenen ausgezeichneten Künftler ein 
Denkmal, Durch Heirath mit Jean Paul Friedr. Richter verwandt, hat F. von 1826 —33 
au der Herausgabe von deſſen Nachlag und Briefwechſel den hauptſüchlichſten Antheil gehabt. 
Unter anderm fchrieb er von «Wahrheit aus Jean Paul's Leben» (Bresl. 1827 —33) dit 
fünf legten Bände, verfaßte eine kürzere Biographie des Dichters fir die Ausgabe von deſſen 
«Ausgewählten Werken» (Bd. 16, Berl. 1849) und gab den « Papierdradhen» (2 Thle., Franlf. 
1845) fowie «Denkwirdigkeiten aus dem Leben Jean Baul’s» (Mind. 1863) heraus. Eigene 
dichterifche Verſuche veröffentlichte F. in einem Bändchen «Gedichten (Ppz. 1854). DIE 
Sammlung feiner «Vermifchten Schriften» (Bd. 1, Lpz. 1863) eröffneten Keifeberichte aus 
Italien, England und Schottland. Bald darauf erfchien «Reife nad) Belgien, Paris umd 
Burgund» (Ipz. 1864). Seit 1859 ift F. Vorfigender der münchener Scillerftiftung umd 
Berwaltungsrath der Deutfhen Schillerftiftung, in deren Intereffe er vielfad) gewirkt hat. 
Förſter (Friedrich), hiſtor. Schriftfteller, der Bruder des vorigen, geb. zu Vunqhengohen 
ſtädt 24. Sept. 1791, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnaſium zu Altenburg UN 
ftudirte zu Jena Theologie, wendete ſich aber nad) Ablegung des Candidateneramen zu gs 
Studium der Archäologie und Kumftgefchichte und lebte eine Zeit lang in Dresden, um ſich a 
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den dortigen Runftichägen zu bilden. Infolge des Aufrufs Preußens trat er 1813 mit feinem 
Freunde Theodor Körner in das Lützow'ſche Freicorps und wußte, wie diefer, durch feine feu— 
rigen Kriegslieder («Schlachtenruf an die erwachten Deutfchen») innige Begeifterung für die 
Rettung des Vaterlandes zu erweden. In den folgenden Feldziigen mehrmals verwundet, 
wurde er Ritter des Eifernen Kreuzes und des ruſſ. St.-Georgenordens und avancirte zum 
Offizier. Nach feiner Rückkehr aus Paris, wo er bei Zurüdforderung der dort aufgehäuften 
Kunſtſchätze thätig war, wurde er in Berlin als Lehrer bei der Artillerie» und Ingenieurfchule 
angeftellt, infolge der 1817 eingeleiteten demagogifchen Unterfuhungen aber der Autorfchaft 
damals anftögiger Auffäge besichtigt und aus dem königl. Dienfte entlaffen, auch in feiner neuen 
Thätigfeit als Docent bei der Univerfität gehemmt. Nachdem er feit 1821 die «Menue berliner 
Monatsichrift», dann 1823 — 26 die Voß'ſche Zeitung und 1827 —30 in Verbindung mit 
W. Aleris das neue «Berliner Converfationsblatt» redigirt hatte, unternahm er mit feinem 
Bruder Ernft F. eine Kunftreife nad) Ytalien und erhielt nad) feiner Rückkehr mit dem Titel 
ald Hofrath eine Anftellung bei den königl. Mufeum in Berlin. Bon F.'s frühern hiſtor. 
Schriften find zu erwähnen: «Beiträge zur neuern Kriegsgefchichte» (Berl. 1816); «Der Feld- 
marfhall Blücher und feine Umgebungen» (Lpz. 1821); «Friedrich's d. Gr. Jugendjahre, 
Bildung und Geift» (Berl. 1822); «Grundzüge der Gefcichte des preuß. Staats» (2 Bde, 
Berl. 1818) und «Handbuch der Geſchichte, Geographie und Statiftif des preuß. Reichs» 
(3 Bbe., Berl. 1820— 22). Mit den Schriften «Albrecht von Wallenftein» (Potsd. 1834) 
und «Wallenftein’s Proceg» (Lpz. 1844) hat er viel zur Aufhellung der Plane und Abfichten 
dieſes Feldherrn und befonders der Motive zu feiner Ermordung beigetragen. Diefen Ar- 
beiten veihen ſich noch an die documentirte «Geſchichte Friedrich Wilhelm’s I., Königs von 
Preußen » (3 Bde., Potsd. 1834— 35) und das Wert «Die Höfe und Cabinete Europas 
um 18. Yahrh.» (3 Bde., Potsd. 1836—39). Später ſchrieb F. eine Reihenfolge populärer 
hiſtor. Werke, die eine befondere Gabe für die Darftellung hiftor. und polit. Gegenftände im 
Bollston befunden und meiſt in wiederholten Auflagen verbreitet find. Dahin gehören vor 
allem: «Leben und Thaten Friedrich's d. Gr.» (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1842); «Chriftoph Co⸗ 
lumbus» (3 Bde., 2. Aufl, Lpz. 1846); «Friedrich Wilhelm der Große Kurfürft» (4. Aufl., 
Berl. 1855); «Friedrich d. Gr., gefchildert als Menſch, Regent und Feldherr» (4. Aufl., 
Berl. 1860); «Neuere und neuefte preuß. Gejchichte» (2 Bde., 4. Aufl., Berl. 1857 — 61); 
Geſchichte der Befreiungskriege 1813, 1814 und 1815» (3 Bde., 7. Aufl., Berl. 1865). 
Seine Kriegslieder, Romanzen, Erzählungen und Legenden vereinigte F. in einer Sammlung 
unter dem Titel «Gedichte» (2 Bdchn., VBerl.1838). In «Peter Schemihl's Heimkehr» (2. Aufl., 
Berl. 1849) lieferte er eine Fortfegung zu der befannten Dichtung Chamiſſo's. Außerdem 
bearbeitete er mehrere Stüde Shakſpeare's und einige Kleinere Luftfpiele für die Bühne und 
verfaßte das Hijtor. Drama «Guftav Adolf» (Berl.1832). Daneben zeichnete er ſich mehrfach 
als Selegenheitsdichter aus. Auch wirkte F. mit bei Herausgabe der Werke Hegel’s und fchrieb 
mit Bochh ımd Tölfen vereint iiber die Aufführung der Sophofleifchen « Antigone» (Berl. 1842). 

Förſter (Heinrich), Firftbifhof von Breslau, geb. 24. Nov. 1800 zu Grofglogau als 
Cohn eines Malers, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, dann auf 
der Univerfität zu Breslau, wo der Einfluß Dereſer's für feine Beftimmung zum Kanzelberufe 
entſcheidend ward. 1825 zum Priefter geweiht, wurde er erft Kaplan zu Liegnig, dann Pfar- 
rer zu Yandshut. An beiden Orten war %. bereits als Prediger auch von Nichtkatholifen gern 
gehört. Seit 1837 als Domherr, erfter Domprediger und Infpector des Klerifalfeminars nad) 
Breslau berufen, begründete er in diefer Stellung feinen Ruf als einer der bedeutendften Kanzel 
redner der fath. Kirche in Deutſchlaud. Die in Schlefien beginnende jog. «hriftfatholifchen Be— 
wegung (1844) gab ihm Oelegenheit, als ein ausdauernder und entſchiedener Borfämpfer des 
röm.-fath. Kirchenthums aufzutreten. Diefelbe Haltung nahm er aud) ein gegenüber den polit. 
Kämpfen des I. 1848, jowol in der Synode deutſcher Biſchöfe zu Würzburg als Vertreter 
feines Freundes Diepenbrod, wie aud) an ebendeffen Seite in der Deutfchen Nationalverfammts 
lung zu Frankfurt. Nach Diepenbrod’8 Tode wurde F. 19. Mai 1853 zu deffen Nachfolger 
im Bisthum Breslau gewählt. Das Berdict Roms gegen die Lehren Günther's brachte ihn 
in Conflict zunächſt mit Balter (ſ. d.), fodann mit der breslauer Fath.=theol. Facultät und 
deren ftäatlich begründeter Stellung. Als Schriftſteller Hat ſich 3. befonders populär gemacht 
durch fein «Febensbild Diepenbrock's⸗ (2. Aufl., Bresl. 1859), das aud) von dem Charafter 
und der Geſinnung feines Verfaffers offene Kunde gibt. Außer zahlreichen einzelnen Predigten 
veröffentlichte er die «Homilien auf die Sonntage des kath. Kirchenjahres⸗ (2 Bde., 3. Auſl., 
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Bresl. 1851); «Der Ruf der Kirche in die Gegenwart» (3 Bde., 3. Aufl., Bresl. 1852); 
«Die hriftl. Familie» (4. Aufl., Bresl. 1854); «Predigten auf die Sonntage des kath. Kirchen 
jahre» (2 Bde., 4. Aufl,, Brest. 1857). Seine «Kanzelvorträge» (6 Bde., Bresl. 1854) 
find auch geſammelt erfchienen. 

Förſter (Karl), deutfcher Dichter und Ueberfeger, geb. 3. April 1784 zu Naumburg ar 
ber Saale, befuchte die dortige Domfchule und ftudirte ſeit 1800 Theologie zu Leipzig. Später 
lebte er als Hauslehrer in Dresden, wo er feit 1806 als Adjunct, 1807 als zweiter Profeflor 
am Cadettenhaufe angeftellt wurde und 1828 zum erften Profeflor diefes Inftituts aufrüdte, Er 
ftarb 18. Dec. 1841. 3. hatte feine Mußeftunden nächſt poetifchen Arbeiten vorzugsweiſe dem 
Studiun der neuern europ. Literaturen, insbeſondere der italienifchen, fpäter auch der ältern 
deutfchen, fowie der Kunftgefchichte gewidmet. Anfangs fchrieb er anonym, bis er unter feinem 
Namen mit der Ueberfegung von Petrarca’8 «Gedichten» (2 Thle., Lpz. 1818—29; 3. Aufl 
1851) hervortrat. Später erfchienen von ihm die Ucberfegung von Taſſo's «Auserfefenen 
Igrifchen Gedichten» (2 Thle., Zwidau 1821; 2. Aufl., Lpz. 1844); «Nafael, Kunft und 
Künftlerleben», ein Eyflus von Gedichten (2pz. 1827); «Sammlung auserlefener Gedichte für 
Gedächtniß und Redeübungeno (Dresd. 1820; 5. Aufl. 1854); der unvollendet geblieben: 
«Abriß der allgemeinen Literaturgefchichten (Bd. 1—4, Abthl. 1, Dresd. 1827 — 30) und 
die Ueberfegung von Dante's «Vita nuova» (Lpz. 1841). Die von Wild. Miller begonnene 
«Bibliothek deutjcher Dichter de8 17. Jahrh.» wurde von ihm fortgeführt und 1838 mit dem 
14. Bande gefchloffen. Seine zahlreichen und zum Theil fehr anſprechenden Gedichte, deren 
mehrere von Weber und andern namhaften Componijten in Muſik gefett wurden, erjcienen 
nad) feinem Tode mit einem Vorwort von Ludw. Tied (2 Bde., Lpz. 1842), gefammelt von 
feiner Gattin, Luiſe F., einer Schwefter der Brüder Friedrih und Ernft F. Auch wind 
von %.'8 Gattin die Herausgabe aller feit feinem Tode nöthig gewordenen neuen Auflagen 
feiner Werke beforgt fowie «Biographiſche und literarifche Skizzen aus dem Leben und der Zeit 
8. 5.80 (Bd. 1, Dresd. 1846) bearbeitet. Bon ihren eigenen fchriftftellerifchen Arbeiten er— 
ſchien «Der Wiedererwedte» (2 Bde., Lpz. 1862) unter dem Pſeudonym Ludwig Kreu. 
Die Tochter beider, Marie $., geb. 9. März 1817, geft. 28. April 1857 zu Dresden, if 
ebenfalls als Dichterin und Schriftftellerin befannt geworden. Außer Beiträgen zu Journale 
veröffentlichte fie unter anderm «Die Gefchwifter» (Glogau 1856), eine Erzählung für die 
Jugend, und «Briefe aus Sidrufland» (Lpz. 1866). Auch gab fie die Biographie der ameril, 
Dichterin Lucretia Davidfon von Miß Sedgwid (Lpz. 1848) und die der Margaret Davidion 
von Irving (Lpz. 1843) in deutfcher Uebertragung heraus. Ihre «Gedichte» erfchienen kur 
vor ihrem Tode (Lpz. 1857). 

Hort nennt man eine Heine Feftung, welche zur Sicherung eines wichtigen Punkts oder 
Uebergangs ohne große Vertheidigungsmittel dient. Die F. find meift regelmäßige Vier- oder 
Fünfecke oder thurmähnliche, bombenfefte Gebäude, Nach dem neuern Befeftigungsiyften 
werden auch die detadhirten felbftändigen Werke, welche im Umfreife einer größern Feſtung an: 
gelegt find, %. genannt. Der Zwed derfelben ift entweder, wichtige, in der Nähe der Feſtung 
liegende Terrainpunfte zu beherrfchen, oder die Feftung fo zu umgeben, daß der Feind fid 
derfelben nicht nähern kann, ohne diefe F., deren jedes eine befondere Belagerung nothwendig 
machen foll, vorher zu erobern. Genua, Toulon, Koblenz, Poſen, Raſtadt ıfıd Ulm find auf 
diefe Weife befeftigt. Man wird hierdurch in den Stand gefegt, einen großen Terrainabſchnitt 
mit viel geringern Koften zu befeftigen, al8 wenn man zufammenhängende Werke bauen wollte. 
Die Tragweite und Treffähigkeit der gezogenen Geſchütze nöthigen gegenwärtig, den Gürtel 
der F. noch weiter vom Kern der Feftung hinauszurüden. 

Forteguerra (Niccolo), ital. Dichter, befonders befannt durch das fatirifche Epos «Ric- 
ciardetto», geb.’ 1674 zu Piftoja, erhielt hier feine Erziehung und ging dann nad; Rom, um 
die geiftliche Laufbahn einzufchlagen. Als Prälat am Hofe Clemens’ XI. lebte er indeß, wit 
fo viele feines Standes, mehr den ſchönen Wiffenfchaften und der Poefie als einer Heriku- 
liſchen Thätigkeit. Er ftarb in Nom 17. Febr. 1735. Seine Canzonen haben fein fonder- 
liches Berdienft. Für das fomifche Epos in 20 Gefängen, welches ihn berühmt gemacht hat, 
und worin er befonders die verderbten Sitten des Klerus verfpottet, wählte er zum Helden 
eins der Haimonskinder, den Richardett. Er las baffelbe ſtückweiſe, wie es entjtand, dem 
Bapfte Clemens XII. vor. Im Drud erfchien es erſt zwei Jahre nach des Berfafjers Todt, 
und zwar unter dem Namen Carteromaco, den ſchon F.'s Vorfahr, Scipio, den feinigen grä- 
eifirend, geführt hatte (2 Bde., Vened. 1738 u. öfter; deutfch am beften von Gries, 2 Bde, 
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Stuttg. 1331 — 32). Die übrigen Gedichte F.'s erſchienen in verſchiedenen Ausgaben in 
Oenua, Florenz und Pescia; ſeine Ueberſetzung des Terenz in versi sciolti erſchien fehr ſchön 
ausgeſtattet zu Urbino (1736). 

en ſ. Pianoforte. 

ortesene, engl. Familie, fol von einem Richard le Fort abitammen, der den Herzog 

Wilhelm von der Normandie nach England begleitete und ihn in der Schlacht von Haſtings mit 
feinem Schilde dedte, weshalb er den Namen Fort-escu (ftarfer Schild) erhielt und wovon das 
Wappen der Familie nod) jegt die Devife «Forte scutum salus ducum» trägt. — Sir John 
5. war einer ber tapferften Feldherren Heinrich's V. Deſſen Sohn, Sir John F., ftudirte in 
Drford die Rechte und ward 1442 Oberrichter der Kings-Bend. Im Kriege der Roſen hielt 
er fich zu den Lancaftriern und floh 1461 mit der Königin Margarethe nach dem Continent, 
wo er für den jungen Prinzen Eduard von Wales die berühmte Abhandlung «De laudibus 
legum Angliae» fchrieb, welche zu Anfang des 16. Jahrh. im Drud erfchien und bald darauf 
auch ind Englifche überſetzt wurde (befte Ausg. von Amos, Cambr. 1825). F. fam 1471 mit 
dem Prinzen von Wales nad England zurüd, unterwarf fich nad) Ermordung defjelben dem 
Haufe York und ftarb un 1485 auf feinem Landfige Ebrington in Gloucefterfhire. Außer 
feinem Hauptwerk hat ſich von ihm noch ein englifch gefchriebener Tractat «The difference 
between absolute and limited monarchy» (2ond. 1714) erhalten, in welchen er die Vor» 
züge der Inftitutionen pries, deren ſich England ſchon damals im Vergleich mit den benach— 
barten Ländern erfreute. Sein Entel John, von defjen jüingerm Bruder William die irifchen 
Lords Clermont abſtammen, war der Aeltervater Sir Hugh %.'8, der feiner Großmutter, der 
Gräfin von Lincoln, 1721 ald Baron Clinton in der engl. Peerage folgte und 1746 zum 
Grafen Clinton und Baron F. erhoben wurde. Er ftarb 3. Mai 1751, worauf die Grafen- 
würde erloſch, die Baronie F. aber auf feinen Halbbruder Matthew, geft. 10. Yuli 1785, über- 
ging. Deilen Sohn, Hugh, geb. 12. März 1753, ward 1789 zum Viscount Ebrington und 
Grafen F. ernannt und ftarb 16. Juni 1841. — Hugh, zweiter Graf F. geb. 13. Febr. 
1783, ftudirte in Oxford und trat 1804 ald Viscount Ebrington für Barnfiaple ins Parla- 
ment, wo er fich den Whigs anſchloß. 1831 wurde er zum Abgeordneten für Devonfhire ge— 
wählt und nahm an der Debatte über die Reformbill Iebhaften Antheil. Nachdem er 1839 in 
das Oberhaus berufen worden, erhielt er das Amt eines Lord-Pientenants von Irland, weld)es 
er bis zum Sturz des liberalen Diinifteriums im Aug. 1841 befleidete. Hierauf war er von 
1846—50 Lord-Steward des königl. Hofes und ftarb zu Ereter 14. Sept. 1861. Als Schrift: 
fteller hat er fich durch eine Biographie feines Freundes Lord King bekannt gemacht, die er den 
von ihm herausgegebenen «Selections from the speeches and writings» befjelben (Xond. 1844) 
beifügte. — Hugh, dritter Graf F., Sohn des vorigen, geb. 4. April 1818, wurde in 
Harrow erzogen und 1841 von der Stadt Plymouth ins Unterhaus gewählt. Bon 1846—47 
war er Lord des Schages, dann bis 1851 Secretär des Poor-Law-Board und endlich Mitglicd 
der Sanitätscommiffion, in welchen Aemtern er ſich durch feine aufopfernde Thätigfeit für das 
Wohl der ürmern Klaſſen die allgemeinfte Achtung erwarb. Seit 1854 Parlamentsmitglied 
für Marylebone, wurde er 1859 durch eine Augenkrankgeit, die er fic beim Beſuch der von 
der Typhusepidemie befallenen Stadttheile Londons zugezogen hatte, in feinen gemeinnitgigen 
Bemühungen unterbrochen. Noch bei Lebzeiten feines Vaters zum Peer erhoben, folgte er dem 
felben 1861 in den Gütern und Würden der Familie. Lord F. ift Verfaſſer mehrerer Flug» 
Schriften und Review Artikel über polit. und philanthropifche Fragen. Ä 

Forth, einer der bedeutendften Flüſſe Schottlands, entipringt unter dem Namen Duchray 
anf dem Oftabhange des 2995 F. hohen Ben-Lomond in der Grafſchaft Stirling und durd)- 
fließt diefe fowie Perth» und Clackmannaſhire in der Richtung gegen OSO. Der Fluß hat 
einen 17 geogr. M. langen, fehr gewundenen, aber nur im obern Theile rafchen Lauf, nimmt 
Iinfs den Theith auf, der ihm die itberflüffigen Wafler der Seen (Lochs) Katrine, Seunachar 
und Lubnaig zuführt, und tritt bei Kincardine in den nach ihm benannten Meeresarm. See 
fchiffe von 300 Tons können 4 engl. M. aufwärts bis Alloa gehen, Kleinere bis zu 70 Tons 
Ladung noch 23 M. weiter bis Stirling. Der Firth of 3. oder Forthbuſen, der be— 
deutendfte im öftl. Schottland, ift an der Einfahrt 8, weiterhin 13, oberhalb Leith aber nur 
2 engl. M. breit, erweitert fich dann wieder etwas und erftredt fich im ganzen 48 engl. M. 
landeinwärts. Er ift von anmuthigen Hügeln umgeben und bietet zwar Schiffen eine fichere 
Rhede, beſitzt aber Feinen einzigen guten Hafen. 

Gouverjationd »Lerifon. Elfte Auflage. VL 24 
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ortification, f. Befeſtigungskunſt. 
ortlage (Arnold Rudolf Karl), deutfcher Philoſoph, geb. 1806 zu Osnabrid, me fein 

Bater Gymnaſialdirector war, ftudirte ſeit 1825 erſt Theologie zu Göttingen und Berlin, 
wandte ſich aber, durch Hegel's Vorträge bewogen, philof. Studien zu, die er 1828— 29 in 
Münden unter Schelling fortfegte. Während diefer Zeit erregten die entgegengefetten Zweige 
der Fichte'ſchen Schule in ihrer Mannichfaltigkeit fein gefpanntes Intereffe, und fo trat er mit 
Kranfe in Göttingen, Wagner in Würzburg, Schelver in Heidelberg, Windifhmann in Bonn, 
©. H. von Schubert, Dien, Görres und Baader in Miinchen in mehr oder weniger nahe 
Beziehungen. Seit 1829 Privatdocent zu Heidelberg, war F. beftrebt, durch ein Zurüdgehen 
auf die Kant'ſchen Kritifen einen feften Gefichtspunft zur Orientirung unter den verfchiedenen 
Philofopgenfchulen älterer und neuerer Zeit zu gewinnen, welches Streben ex in den Schriften 
«Ueber die Denkweiſe der älteften Philofophen» (Münch. 1829), «Die Lücken des Hegel’fchen 
Syftems» (Heidelb. 1832), « Philof. Meditationen über Plato's Sympofion» (Heidelb. 1835), 
«Aurelii Augustini doctrina de tempore» (Heidelb. 1836) und «Darftellung und Kritik der 
Beweife für das Dafein Gottes» (Heibelb. 1840) befundete. Daneben gingen aus feinen 
literarhiftor. Studien die «Borlefungen über die Gefchichte der Pocfiev (Stuttg. 1838) herver. 
Da $. von Schelling’s Auftreten in Berlin eine fruchtbare philof. Bewegung erhoffte, fiedelte 
er dorthin über, wo er bis 1845 ald Privatdocent an der Univerfität unter dem anregenden 
Umgange mit Trendelenburg und Beneke vorzüglich pſychol. Studien oblag. Als Refultat 
biefer Studien veröffentlichte er «Hundert Thejen zur Piychologie» (Berl. 1843). Seit 1846 
Profeſſor der Philoſophie zu Jena, hält F. Vorträge über Pſychologie, Gefchichte der Philos 
fophie, Yogif und Moral, Seine Ideen zur Drientirung in den Wegen der Syſteme aus der 
Kant'ſchen Schule legte er feitdem nicder in der «Senetifchen Gefchichte der Philoſophie feit 
Kant» (Xpz. 1852), während er die Ergebniffe feiner pſychol. Forfchungen in dem «Spften 
der Piychologie als empirischer Wiffenfchaft aus der Beobachtung des innern Sinnes» (2 Br, 
Lpz. 1855) entwidelte. Außer diefen Arbeiten auf philof. Gebiet lieferte er in der Schrift «Ge 
fänge chriftl. Vorzeit» (Berl. 1844) Uebertragungen einer Auswahl griech. und Int. Kirchen⸗ 
hymnen und in dem Werke «Das mufifalifche Syftem der Griechen» (Lpz. 1847), das in feinem 
Artikel über «Griech. Muſik» in der «Allgemeinen Euchklopädier(1. Sect., Bd. 81, Lpz. 1864) 
im Auszuge enthalten, einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte der mufifalifchen Kunft. 

Fortuna, bei den Griechen Tyche, die Göttin des Zufalls, ſowol des Glücks als des 
Unglüds, nad) Hefiod die Tochter des Dfeanos, nach Pindar, der ihr auch die Beſchützung 
der Städte zufchreibt, die Schweiter der Mören oder Parzen, fteht dem eigentlichen Schidjale 
oder Fatum, das feine Herrfchaft nad) fefter Beftimmung übt, entgegen, infofern fie gefelos 
wirft, nad) Laune bald gibt, bald nimmt, und bald Freude, bald Trauer verurſacht. Sie hatte 
Tempel zu Smyrna, ju Pharä in Meffenien und im Hain zu Altis. In Italien war ihr 
Dienft fehr alt und äuferft ausgedehnt. Die Römer verehrten die Göttin unter vielen Namen; 
fie hatte Tempel unter den Namen Patricia, Plebeja, Equeftris, Birilis, Primigenia, Publica, 
Privata, Muliebris, Birginienfis u. |. w. Eine eigene Bedeutung erhielt fpäter nad; Ovid 
die F. Birilis, nämlich als Frauenglüd bei Männern. Außer Kom wurde fie befonders zu 
Antium und Pränefte verehrt; im Tempel des erftern Orts wurden ihre zwei Bildfänlen fogar 
als Orakel befragt. Was die Fünftlerifche Darftellung anlangt, fo Hob man bei der Tode 
durch Attribute entweder Ienkende Gewalt, oder Flüchtigkeit, oder Reichthum an Gaben hervor. 
Die Römer häufen alle Attribute auf eine Figur, doch fo, dag in ganzen die ernftere Anſicht 
vorherrfcht. Ihr gewöhnliches Attribut, welches ihr auch ſchon Pindar beilegt, ift das Steuer⸗ 
ruder; außerdem ein Füllhorn, ein Rad oder eine Kugel, Auch griff fie in den Bilderkreid der 
‚His und Panthea über, F 

Fortuna, der 19. Planetoid, entdedt 22. Aug. 1852 von Hind; die Umfaufezeit if 
1393", Tag, die mittlere Entfernung von der Sonne 49 Mill. M., die geringfte 41 Mill, M., 
die größte 56%, Mill. M. Sonſt zeichnet ſich der Stern durch nichts beſonderes aus. 

Fortunatus ift der Titel eines der beften deutfchen Vollsbücher. Seine Entftehung fallt 
in die Mitte des 15. Jahrh., jedoch fo, daß viele ältere Märchen- und Sagenſtoffe in daffelbe 
aufgenommen find. Die Anficht, daß es nach einen ſpan. oder engl. Original gearbeitet fei, 
kann als befeitigt gelten. Der wefentliche Inhalt ift, daß F. und nad) ihm feine Söhne in dem 
Befig eines unerſchöpflichen Geldfedels und des Wunfchhütleing find, aber eben durch biefen 
Befig fchlieglich ihren Untergang finden. Die Lehre hiervon ſoll fein, wie weltliches Gut allein 
fein dauerndes Glück bringe. Der ältefte bekannte Drud des Volksbuchs (Augsb. 1509) wurde 
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wiederholt in Simrod’8 «Deutfche Vollabücher⸗ (Bd. 3, Frankf. a. M. 1846). Spätere Aus- 
aben führen meift den Titel: «F., von feinem Sedel und Wunſchhütlein» (z.B. Augsb. 1530; 
Rirnb, 1677; Bafel 1699). Aus dem deutfchen Vollsbuche gingen einige franz. Bearbei- 
tungen, wie die «Histoire de F.» (Rouen 1670), die «Histoires des aventures heureuses et 
malheureuses de F.» (Troyes 1728) und die willfürlich zugeftugte «Histeire de F. et ses 
enfants» (Par. 1770) hervor, von denen die erfigenannte wieder den ital. «Avvenimenti di 
F. e de’ suoi figliv (Neap. 1676) zur Grundlage diente. Dem deutfchen Originale entftammt 
unter anderm auch «Een nieuwe historie van F. borse en van zijnen wensch hoed» (Amſterd. 
1796), ferner die engl. «History of F. and his two sons» (Lond., ohne J.), die dän. «Fortunati 
pung og Önslehat» (Sopenh. 1664; 1672; 1695; 1756; 1783), der ſchwed. «Fortunatus» 
(1894) und eine um 1690 verjaßte poetifche fowie aud) eine andere profaifche isländ. Be— 
arbeitung. Dramatifirt wurde der Stoff zuerft von Hand Sachs in der genau nad) dem Bolfs- 
buch gearbeiteten « Tragedia. Der 5. mit dem Wunfchjedel» (1553), nachher von dem Eing« 
länder Thomas Deder, einem Zeitgenofien Shafjpeare’s, in «The pleasant comedie of old F,» 
(1600). Letztere erfchien in einer deutfchen, ſehr freien Bearbeitung in den «Engl. Komödien 
und Tragöbien» (1620; 2. Aufl. 1624; daraus in Tied’s « Deutfches Theater», Bd. 2) 
and einer Ueberſetzung von Schmidt (4F. und feine Söhner, Berl. 1819). Am befannteiten 
ift die zwar mit manchen romantifchen Zuthaten verfehene, aber durch und duch echt dichteriſche 
Bearbeitung von Tied im «Phantafus» (Bd. 3, Berl. 1816). Nur ein Theil des Stoffe ift 
von Uhland im achtzeiligen Stanzen behandelt. Vgl. Schmibt in der Einleitung zu der ange— 
führten Ueberfegung von Deder’s Stüd; Gräße, «Die Sagenkreife des Mittelalters» (Dresd. 
und %p3. 1842); Zacher in der «Allgemeinen Enchklopädie» (1. Section, Bd. 46). 
rtune (Robert), ein durch feine botan. Reifen befannter Engländer, wurde 1813 in 
der Nähe von Berwick geboren und erhielt nur eine bürftige Erziehung, die er durch eigenen 
Fleiß vervollftändigte. Als Kunftgärtner zeigte er fich in feinem Fache fo tüchtig, daß er eine 
Aufteilung beim Botanifchen Garten in Edinburgh und fpäter in den Gärten der Horticul- 
tural-Society zu Chiswid erhielt. Aufträge dieſes Inftituts führten ihn 1843, bald nad Er- 
Öffnung der fünf Häfen, zum erften mal nad) China. Er beſuchte Honglong, Kanton, Amoy, 
durchftreifte die Infel Tſchuſan und unternahm Ausflüge nach dem Diftriet des grünen Thees 
in der Provinz Tſchekiang fowie nad) Fufien, um die Heimat des Schwarzen Thecs kennen zu 
fernen. Die Refultate diefer Erpedition, auf der er drei Jahre zubradjte, wurden in «Three 
years’ wanderings in the northern provinces of China» (2 Bde., Yond. 1847) niedergelegt, 
die außer lebhaften Schilderungen der durchreiften Landſchaften, namentlich in Rückſicht auf 
ihre Flora, Iehrreiche Angaben itber den Aderbau in China und die wichtigften Auffchlüffe über 
Cultur und Zubereitung des Thecs, den Anbau der Baumwollftaude und anderer Nußpflanzen 
enthalten. Roch ergiebiger für die Kenntnig Chinas wurde F.'s zweite Reiſe, die er 1848 an- 
trat, um fi für die Theepflanzungen ber Oftindifchen Compagnie im Himalaja die beften 
chineſ. Theeforten zu verfchaffen und mit dem Anbau und der Zubereitung derfelben vertraute 
Arbeiter anzumwerben. In chineſ. Tracht und mit gejchorenem Haupte reifte F. von Schanghai 
ben Tfienstang ftromaufwärts, drang durch das Thal des Tfien-tang nad) den Boheabergen, 
befuchte Ho-fou, das Emporium des Handels mit ſchwarzem Thee, und fehrte itber die 8000 F. 
hohe Gebirgskette, die die Provinzen Kianghi und Fukien jcheidet, an die Meeresfüfte zurüd. 
Diefe großen Reifen fchilderte F. in feinem zweiten Werk, «Journey to the tea- countries 
of China» (3 Bde., Lond. 1852), das gleich dem erften von einem geübten Beobachtungstalent, 
gefundem Urtheil und der Gabe intereffanter Darſtellung zeugt. Nachdem er in der Zwifchen- 
zeit al8 Director des Botanischen Gartens der Apotheferinnung in Chelſea fungirt hatte, führte 
er im Auftrage der Oftindifchen Compagnie 1853 — 56 eine neue Reife aus, die er in «Re- 
sidenee among the Chinese: Inland, on the coast and at sea» (2ond. 1857) befchrieb, worin 
fich, neben anziehenden Schilderungen feiner perfönlichen Erlebniffe, beachtenswerthe Notizen 
über verfchiedene Zweige der induftriellen und Iandwirthichaftlichen Thätigkeit und den hinef. 
Binnenhandel finden. Kaum nad) England zuritdgelehrt, wurde der Reifende von der amerit. 
Regierung aufgefordert, für fie die Samen der Theeftaude und anderer Bilanzen in China 
einzuſammeln, welche Aufgabe ihn mehrere Jahre befchäftigte, während deren er feine For- 
ſchungen bis nach Yapan ausdehnte. Die Ergebniffe diefer Iegten Unternehmung wurden in 
einem Werk unter dem Titel «Japan amd China» (Lond. 1863) mitgetheikt, das fich den 
frühern Arbeiten F.'s würdig anfchliekt. 
24 * 
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Forum hieß bei den Römern ein für ben Marktverkehr, die Haltung der Gerichte und die 
Berfanmlung dee Volks beftimmter freier Plag, der Markt. Das urfprüngliche 3. zu Rom, 
in der Gegend, die jettt den Namen Campo vaccino führt, das Forum Romanum, ift eine fünftlic 
geebnete Vertiefung in der Mitte ber Stadt, von länglich-vierediger Form, die fi von NW. 
nah SD. von dem Fuße des Eapitolinifchen Hiigels, wo ber Bogen des Septimius Severus 
fteht, nach der Höhe des Titusbogens, der Belia, in einer Länge von 630 %. erftredt; die 
Breite am weftl. Ende wird zu 190, die am öftlichen zu 110 F. gemeffen. Es wurde an allen 
Eeiten dur Straßen, die man der Natur des Terrains zufolge von diefer Vertiefung nicht 
ausichliegen konnte, begrenzt (die Sacra Via im N. und O., den Vicus Iugarius, auch sub 
veteribus genannt, im S. und den auf die Höhe des Capitols hinaufführenden Clivus Capito- 
linus im 8). Der Länge nad) zerfiel das F. in zwei Hälften: das fiir Gerichtsverhandlungen 
beftimmte, von Tempeln und öffentlichen Gebäuden umgebene Comitium (wahrfcheinlic der 
ſchmälere öftlichere Theil) und das F. im engern Sinne für den Handelsverfehr, Bollsverfamm- 
lungen und Fechterfpiele. Daffelbe war von fteinernen Hallen umgeben, von deren Dache herab 
das Bol den Fechterfpielen zufchaute; Hinter denfelben lagen Buben oder Berfaufsläden (Ta- 
bernae), aus denen ſchon frühzeitig die gemeinern Gewerbe, wie die Fleifcher, vertrieben wur⸗ 
den, um den vornehmern, befonders den Argentarii (Geldwechslern) Pla zu machen. Eeit 
der Beflegung Macedoniens wurden allmählich jene Hallen und Läden durch prächtige, für 
den Verkehr wie fir Gerichtsverhandlungen beftimmte Gebäude, die fog. Baſiliken (die ältefte 
war die im 9. 184 v. Chr. erbaute Basilica Porcia) erfett. Die Fora, auf denen dann der 
Berfauf von Lebensmitteln ftattfand, tragen bezeichnende Zunamen, fo das Forum boarium 
am Tiber, ba8 Forum suarium, piscatorium, olitorium u. f. w. Auf dem Comitium wie auf 
den F. fanden Denkmäler mannichfacher Art ihre Stätte; fo ftand auf dem letztern die Co: 
lumna Roftrata des Duilius. An das Comitium, auf welchem ſich das Tribunal des Prätor 
Urbanus befand, ftieß die Hoftilifche Curie, der regelmäßige Berfammlungsort des Senatt; 
am weftl. Ende des F. lag bei dem Clivus Capitolinus der Tempel des Saturn mit der Schaf 
fammer (aerarium) und dem Archiv (tabularium) des Staats; auf der nördl. Seite fanden 
vor der Basilica argentaria drei Durcdhgangsgebäude, Jani, deren mittleres (Janus medius) 
als ber Ort, wo die meiften Geldgefchäfte gemacht wurden, ſich etwa als die röm. Börfe be 
zeichnen läßt. Die Grenze zwifchen F. und Comitium wurde durch die Roftra, die Redner: 
bühne, gebildet. Seit Julius Cäfar und Auguftus verlor das Forum Romanum die Bedeutung, 
die e8 in der republifanifchen Zeit ala Mittelpunkt des röm. Staatslebens gehabt hatte; aber 
auf feine Verſchönerung durch angrenzende Gebäude, wie die Baſilika Iulia, und durch Denl- 
mäler, deren lettes die vom Exarchen Smaragdus dem Kaifer Phokas 608 n. Chr. errichtete, 
noch erhaltene Säule, war man fortwährend bedacht. Mit weit größerer Pracht waren aber 
diejenigen Fora ausgeftattet, welche feit Julius Cäfar von mehrern Kaifern aufgeführt und 
namentlich zu Gerichtsftätten beftimmt wurden. Bei diefen kam es nicht auf dem freien Plat, 
der wol auch ganz fehlen konnte, fondern auf die Gebäude (Tempel, welche den Mittelpunlt 
der ganzen, rings von Mauern umfchloffenen Anlage bildeten, Bafilifen, Hallen) an, und durd 
das F. des Julius Cäfar, des Auguftus, des Domitian, des Nerva, das, weil es ald Durd- 
gang diente, auch Transitorium genannt wurde, und das mit der berühmten Säule gejhmüdtt 
F. des Trajan entftand allmählich nördlich vom alten F. eine Meihe der prachtvollften Bau- 
werke. Auch mehrere Ortfchaften führen den Namen F., durch den die Gerichtöbarfeit und 
Marktgerechtigkeit angedeutet wird, und dem gewöhnlich der Name eines Römers oder ein al 
derer, näher bezeichnender Zufat hinzugefügt ift, fo 3. ®. Forum Appüi in den Bontinifhen 
Simpfen an der Via Appia; Forum Flaminü in Umbrien an der Via Flaminia; Forum 
Hadriani bei den Batavern (jet Voorburg); Forum Julü, das heutige Frejus bei Marfeilt 
und ebenfo das heutige Friaul; Forum Livü, das heutige Yorli; Forum Sempronu in Um: 
brien (jet Foffombrone). Mehrere Orte führen den Namen Forum novum, andere den Zu: 
namen ber Völkerſchaft, in deren Gebiet fie liegen, wie Forum Bibalorum in Spanten, Gal- 
lorum zwifchen Mutina und Bononia, Segusiavorum in Oallien. 

Forum bezeichnet in der neuern Rechtsſprache die Juſtizſtelle, welcher die Behandlung 
einer beftinmten Rechtsfache zufommt. Sie bildet das «zuftändigen (competente) Gericht — 
kann den Beflagten zwingen, hier über ſich urtheilen zu laſſen. Diefe « Dingpflicht » geftalt 
fi) aber für Beklagte infofern zugleich zu einem Rechte, ald er vor dem zuftändigen Richter 
feinen « Gerichtsftand » hat und fordern kann, regelmäßig nur bei dieſem belangt zu — 
Nach den vom Geſetz aufgeſtellten Grundfägen zur Ermittelung der zutreffenden Behörde ( 
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rum legale) gehört jede Sache muthmaßlich zunächſt vor ein gewöhnliches Gericht erſter In« 
ftan; (Forum ordinarium). Unter allen Stellen diefer Art ift aber im Civilproceffe diejenige 
vorzugsweife berufen, bei welcher die begünftigtere Partei, der Beflagte, am bequemften Recht 
leidet (Forum commune, generale), alfo das Gericht feines Wohnorts (Forum domicilü), 
dafern nicht der durchfchnittlichen Erfahrung zufolge ein anderer Richter die Sache fchneller 
und ficherer zu Ende führen fann (Forum speciale), wie z. B. den Streit um dingliche Rechte 
an unbeweglichen Gütern der Richter des Bezirks, wo das Streitobject belegen ift (Forum rei 
sitae), oder da® Gericht, welches bereit eine andere, mit dem gegenwärtigen Proceß zufam- 
menhängende Angelegenheit behandelte (Forum ob connexitatem causarum), Außerdem gibt 
es noch) außerordentliche Gerichtsftände (Forum extraordinarium, privilegiatum), indem ver- 
möge gefeglicher Ausnahmebeftinmungen gegen geriffe Berfonen oder in eigenartigen Rechts- 
fachen entweder ein deshalb eingefetttes Sondergericht (wie 3. B. die Mifttärgerichte über active 
Mitglieder des ftehenden Heeres, die Handelsgerichte hinfichtlih der auf den faufmännifchen 
Berkehr beziiglichen Angelegenheiten) oder gleich in der erften Inftanz ein Obergericht an« 
gegangen werden fol, z. B. wenn Mitglieder des regierenden Haufes oder ſtandesherrlicher 
Familien auszuflagen find. Statt des mit Rüdficht auf die Perfon beftinmten Gerichts kann 
der Kläger mit Bewilligung des Beflagten ein anderes wählen (prorogatie fori), wo dann ein 
«gewillfürter» Gerichtsftand (Forum conventionale) begründet if. — Im Strafverfahren 
concurriven der Gerichtsftand des Orts, wo der Angellagte wohnt oder ergriffen wird (Forum 
domicilii, deprehensionis), und wo die das Verbrechen ausmachende Handlung verübt ift (Ger 
richtöftand der begangenen That, Forum delicti commissi), 

Foscõlo (Niccolo Ugo), ausgezeichneter ital. Dichter, geb. 26. Ian. 1777 aus venet. Fa⸗ 
milie auf Zante, zeigte fich früh erfiillt von dem Gedanken einer polit. Wiedergeburt Italiens, 
dem er fein Leben dichtend, Lehrend und handelnd widmete. Schon nad) dem Ausbruche der 
Franzöſiſchen Revolution trat er in Venedig mit einem Trauerfpiele «Tieste» (1797) auf, 
welches die Partei, die von den Franzofen Italiens Wiederbelebung hoffte, mit Begeifterung 
aufnahm. F. felbft erfannte bald die Trüglichfeit diefer Hoffnungen und verfchmolz in feinen 
«Ultime lettere di Jacopo Ortis» (Mail. 1802; deutfch von Lautſch, 2. Aufl., Lpz. 1847) mit 
feinen Liebesflagen (um Iſabella Roncioni, die nachherige Gattin des Marchefe Bartolommei) 
den erben Schmerz itber die Berjunkenheit feines Baterlandes. In Lyon, wohin cr als Dit« 
glied der Confulta berufen war, zeichnete er fich durch die ſchmerzvolle und kühne Rede aus, die 
fpäter unter dem Titel «Orazione a Bonaparte» (Lugano 1829) erfchien. Damals las er in 
Badia als Monti's Nachfolger über Literatur; doch ſchon 1805 ging er wieder mit dem franz. 
Heere nach Bonlogne. Als er aus Mailand, wo er fich nad) feiner Rückkehr aufhielt, dur 
Eugen wegen feines patriotifchen Trauerjpiel® «Ajace» verwieſen wurde, wendete er fich 
Florenz, wo er feine Hoffnung auf Wiederherftelung Italiens noch ftärker in dem Trauerfpiel 

«Ricciarda» ausſprach, das in London 1820 erfchien. Als Adjutant des General Pins fuchte 
er ſodann die Nationalgarde für feinen polit. Gedanken zu begeiftern, erregte aber dadurch das 
Misfallen der Regierung und fah fich genöthigt zu fliehen. Er ging nun nad) der Schweiz und 
von bort 1817 nad) London, wo er 14. Sept. 1827 ftarb. Mit Monti hatte er eine Ueberfegung 
der «Jlia®» in versi sciolti begonnen; eine Ueberſetzung des Kallimadhifchen Gedichts «Haar 
der Berenice» nebft Kommentar hatte er ebenfalls noch in Pavia verfaßt. In London übernahm 
er den Auftrag, eine Fritifche Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu beforgen; Krankheit, 
Miemuth und Leiden verhinderten aber die Vollendung. Indeſſen war er doch mit Dante fo 
weit gefommen, dag Rolandi das Manufcript für 400 Pfd. St. kaufte. Seine Ausgabe der 
«Divina commedia» erſchien ſehr jchön und mit Illuftrationen ausgeftattet zu London 1825. 
5. ging mit großen Planen um, unter denen eine «Storia dell’ arte di guerra» die erfte Stelle 
einnahm, von denen aber nichts zu Stande fan. Auch von den «Inni italiani», die er begon- 
nen hatte, ift nur ein Sragment befannt geworben. Die «Lezioni di eloquenza» (Ben. 1830) 
find von fremder Hand aus feinen Werken und dem Nachlaß zufammengeftellt. Die «Discorsi 
storici e letterarj» (Mail. 1843) enthalten Ueberjegungen von Auffägen F.'s aus engl. Jour⸗ 
nalen. Seinen «Saggio sopra Petrarca» gab Zicozzi (Lond. 1824) herans. Erft ſpüter wurbe 
jein «Epistolario» (3 Bde., Flor. 1854) von Orlandini und Mayer veröffentliht. Samm- 
lungen der «Poesie» find mehrfach) (z. B. Flor. 1856) erfchienen. Biographien des Dichters 
haben Pecchio (Lugano 1833) und Carrer (Vened. 1842) veröffentlicht. 

Holland, Stadt und feit 1580 Bifchofsfig in der piemont. Provinz Coni (Cuneo) des 
Königreichs Italien, an der Eifenbahn zwifchen Turin und Coni und an der in den Pozufluß 
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Tanaro ſtrömenden Stura, liegt ſchön auf einem Hügel und iſt von alten Wällen mit Promer 
naden umgeben, auch von einem aus dem 14. Jahrh. ftammenden feſten Schloffe überragt. 
Der wohlhabende Ort hat breite, gerade Straßen, meift mit Arcaden und fchönen Häufern, 
eine Kathedrale San» Giovanni und neun andere Kirchen, eine Akademie der Wifjenfchaften 
und Künfte, eine Thierarzneifchule, eine philharmonifche Alademie und ein Theater. Die Stadt 
zählt 10000 (ihr Gemeindebezirk an 16000) E., welche Gerberei, Seidenfpinnerei und Weberei 
fowie bedeutenden Handel mit Seide, Hanf, Getreide und Bieh treiben. Im 13. und 14. Jahrh. 
war F. ein wichtiger Kriegsplatz. Es wurde 1536 von Herzog Karl II. von Savoyen den Fran- 
zofen entriffen, die e8 im Kriege zwifchen Franz I. ımd Kaiſer Karl V. eingenommen hatten, 
dann von Philibert Emanuel und mehrern feiner Nachfolger zur Refidenz erwählt. Im April 
1796 erjtürmten es die Franzofen. Am 15. Sept. 1799 ward e8 abermals von biefen befest, 
aber ſchon 18. Sept. von den Defterreichern unter Melas wieder genonmen. Letzterer brachte 
hierauf 4. und 5. Nov. den Franzoſen unter Chanpionnet bei dem nahen Dorfe Genola und 
der 17/, M. gegen NNW. gelegenen Stadt Savigliano eine entfcheidende Niederlage bei. 

Foſſilien (lat.) nennt man alle aus der Erde gegrabenen Körper; im weitern Sinne ift das 
Wort gleichbedeutend mit Mineralien (f. b.), im engern mit Berfteinerungen. (S. Betrefacten.) 

Hoflombröne (Forum Sempronii), Stadt und Biſchofeſitz in der ital. Provinz Urbino und 
Bejaro, an der Straße von Fano nach Rom, der alten Via Flaminia, liegt in einem ſchmalen 
Thale am Metauro in einer reizenden Gegend. Sie hat (1862) 6936 E., die namentlich) viel 
Seide bauen, welche unter dem Namen Seta della marca als die vorzüglichfte in ganz Europa 
gilt. Don Lehranftalten beftehen dafelbft ein Gymnaſium und eine technifche Mittelſchule. 
Unter die Sehenswürdigkeiten 5.8 gehören die Kathedrale mit vielen alten Infchriften und das 
alte Bergfchloß. Aus der Nömerzeit hat e8 neben mehrern andern Keften die Ruinen eines 
Theaters und den Bogen einer Brücke aufzuweifen. In der Gegend um F. erlitt Hasdrubel 
207 v. Chr. durd) die Römer eine Niederlage. Durch die Gothen wurde die Stabt zerftört 
und bann unweit der frühern Stätte in bequemerer Lage wieder aufgebaut. 

Fötns oder Fetus Heißt die Leibesfrucht, namentlich etwa vom dritten Monate nad) der 
Zeugung bis zur Geburt. (S. Embyro.) Das Leben des ungeborenen Kindes, das Fötal- 
leben, unterjcheibet fich fehr wefentlich von dem des geborenen. Die Athmung durch Luftwerl⸗ 
zeuge fehlt, und der F. bezieht feinen Sauerftoffbedarf aus dem Blut der Mutter mittels der 
Gefäße des Mutterfuchens (Placentaratdinung). Daher mangelt ihm aud) der ganze fog. Heine 
Kreislauf, d. 5. die Strömung des Blutes aus dem rechten Herzeu in die Lungen und von ba zu- 
rüd ins linke Herz. Statt deſſen geht bei ihm das Blut aus dem Mutterfuchen durch die Na- 
belvenen nad) dem rechten Herzen, von da durch das runde Loc) der Scheidewand bes Herzen? 
fowie durch einen bie Lungen- und Körperarterie verbindenden Kanal, den Ductus arteriosus 
Botallii, fofort in die Körperarterie (Aorta) und endlich durch die Nabelarterien wieder zum 
Mutterkudhen. Diefe befondern Blutbahnen tes F. ſchließen ſich mad) der Geburt von felifl, 
fobalb die Atmung und dadurd) der Meine Kreislauf in Gang gefommen find. Ferner genießt 
der F. keine Nahrungsmittel durch den Mund; denn er nährt ſich ebenfalls aus dem Mutter⸗ 
blute. Er entleert bis zum Wugenblide der Geburt feinen Koth; wiewol die Bereitung eined 
eigenthünlichen Kothes, des fog. Kinds pech s (Meconium), bei ihm ſchon frither beginnt. Seine 
äußere Haut, der atmofphärifchen Luft entzogen und in einer milden, eiweiß haltigen Flüſſſigleit 
(dem Fruchtwaſſer) verweilend, hat den Charakter einer Schleimhaut. Seine Sinne fheinen 
zu ſchlummern; doch erregt Berührung, Kälte u. ſ. w. in den fpätern Fruchtmonaten aller- 
dings Zudungen der Gfieder, alfo Reflerbewegungen des F. Der Herzichlag des F. iſt weit 
häufiger als der der Mutter. Man unterſcheidet ihn durch Auscultiren am der Baucwand 
der Mutter oft ganz deutlich (Fötalpuls): das ficherfte Kennzeichen, daf eine Frau mit einem 
Icbenden Finde Schwanger geht. Das ganze Fötalleben ift auf Neubildung und Wadjstjum 
de8 Organismus hingerichtet und der Wechſelwirkung mit der Außenwelt, dem unmittelbaren 
Stoffwechfel mit ihr, der Empfindung und Bewegung, befonders der bewußten, entzogen. 

Fouche (Joſeph), Herzog von Otranto, der Sohn eines Schiffsfapitäns, geb. 29. Du 
1763 bei Nantes, erhielt dafelbft bei den Vätern des Oratoriums den erften Unterricht ud 
trat dann in das Oratorium zu Paris, wo er ſich fiir das Lehrfach beſtimmte. Die Revolu 
traf ihn als Lehrer der PHilojophie zu Nantes. Da er nicht in den Orden aufgenommen mar, 
fo heirathete er, wurde Abbocat und vom Depart. Unterloire in den Konvent gewählt. en 
ſtinimte er für den Tod des Königs und Heftete wenigftens feinen Namen an bie 3* 
dieſer Epoche. Im Nov. 1793 begleitete er als Eonventsmitglied die Commiſſare de? 
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fahrtsausſchuſſes nach Lyon; doch fcheint er, von Natur ein gemäßigter Charakter, in den 
Greneln gegen die Stadt feine Hauptrolle gefpielt zu Haben. Nach feiner Rückkehr zog er ſich 
den Haß Robespierre's zu, weshalb er auch Urfache Hatte, den Sturz deffelben zu fördern. 
Dennoch erlag auch er als fog. Schredensmann den beftigften Anflagen. Er wurde im Aug. 
1795 aus dem Convent geftogen und bis zur Amneſtie im Dct. gefangen gehalten, worauf er 
als Brivatmann lebte. Im Sept. 1798 fchidte ihm jedoch der Director Barras als Gefandten 
an die Eisalpinifche Republik nah Mailand. Hier fuchte er mit dem General Brune einen 
zweiten 18. Fructidor durchzuſetzen, weshalb beide abberufen wurden. F. erfchien erft im 
Dan. 1799 zu Paris, nachdem die Politik Barras' die Oberhand behalten, und erhielt den 
Sefandtichaftspoften in Holland. Schon im Juli wurde er indeß zum Polizeiminifter ernannt. 
Hiermit begann nun die Entfaltung feines großen Talents und fein bedeutender Einfluß auf 
die innere Politik Frankreichs. Durch Energie, Klugheit und raftlofe Thätigkeit fuchte er die 
Nuhe im Innern herzuftellen, Nach der Revolution des 18. Brumaire organifirte er eine 
außerordentliche Polizeiherrfchaft, zu der er die Mittel meift aus dem Spielpacht zog. Die 
neue Regierung hielt er von Gewaltthaten zurüd, und auf feinen Rath wurde die Emigranten- 
liſte gefchloffen und eine allgemeine Amneftie proclanıirt. Die Attentate fuchte er mehr zu 
überwachen und zu verhindern als zu betrafen. Diefes letztere machte ihn indeß dem Erften 
Conſul verdädtig, ber ihn deshalb durch eine geheime Polizei überwachen ließ und im Dec. 
1802 plöglich feines Amts entfegte. Zur Abfindung erhielt F. die einträgliche Senatorie von 
Air und die Hälfte des Polizeirefervefonds. Wie ſcharf F. itbrigens die damalige Lage Bona- 
parte's begriff, beweift fein hiftor. Wort iiber die von ihm gemisbilligte Hinrichtung des Her- 
3038 von Enghien: «C'est plus qu’un erime, c'est une faute.» Schon im Juli 1804 ftellte 
man ihm wieder an die Spige der Polizei. In den Kriegen und bei der häufigen Abweſenheit 
bes ſtaiſers gab ihm diefe Stellung eine große Macht. Napoleon hatte ihn bereits zum Grafen 
ernannt, und nach dem öfterr. Kriege verlieh er ihm den Herzogstitel mit reichen Dotationen 
im Neapolitanifchen. Nichtsdeftoweniger fuhr F. fort, die maßlofen Entwirfe Napoleon’s zu 
befämpfen, und wurde dadurch läftig und verdächtig. Im Juni 1810 mußte F. fogar das 
Bolizeiminifterium niederlegen. Er follte als Titulargouverneur nad) Rom in eine Art von 
Berbannung gehen, erhielt jedoch endlich die Erlaubnif, in feiner Senatorie zu Air, dann auf 
fernen Gütern zu leben. Im Feldzuge von 1813 rief der Kaiſer F. ins Hauptquartier nad) 
Dresden, ſchickte ihn vom hier als Gouverneur der illyr. Provinzen nach Laibach und nad) der 
Schlacht bei Leipzig nad) Rom und Neapel, um die Schritte Murat's zu bewachen. Nach ber 
Abdankung des Kaiſers gab er dbemfelben den Rath, den europ. Schauplaß ganz zu verlaffen. 
Dei den Bourbons drang er auf Anerkennung der factifchen Zuftände und auf allgemeine 
Berföhnung, und z0g ſich, als diefe Politik nicht befolgt wurde, in® Privatleben zurüd. Als 
die Landung Napoleon’s befannt wurde, wollten ihm die Bourbons das Polizeiminifterium auf: 
dringen, und da er dies verweigerte, befahl der flüchtende Hof feine Verhaftung, der er jedoch 
zu entgehen wußte. Bei der Ankunft Napoleon’s rieth er demfelben, den Kaifertitel abzulegen 
und als Seneraliffimus an die Spige der Republik zu treten. Er übernahm zwar das Polizei- 
miniſterium, täufchte ſich aber nicht über den Ausgang der Dinge. Rach der Schlacht von 
Waterloo betrieb F. die zweite Abdankung Napoleon's und fuchte ihm zur Flucht nad) den Ver— 
einigten Staaten zu bewegen. Cr ftellte fi) an die Spite der Proviforifchen Regierung, ver- 
mittelte die Capitulation von Paris und leitete den Abzug der Armee Hinter die Loire. Lud— 
wig XVIII. übertrug ihm von neuem das Polizeiminifterium. F. beſchwor die Bourbons 
nochmals, Mäfigung und Achtung gegen das Beftehende zu beobachten, erntete dafür aber ben 
grimmigften Haß des Ultraroyalisnus. Nach langem Sträuben unterzeichnete er, um weiterer 
Berfolgung Einhalt zu thun, 24. Juli die Profcription von 57 Perfonen. Seiner falfchen 
Stellung müde, fegte er endlich im Sept. 1815 fein Minifterium nieder. Mit feiner jungen 
Fran, die er kurz vorher geheirathet, ging er als franz. Gefandter nad Dresden. Als and 
ihn das VBerbannungsdecret vom 12. Yan. 1816 gegen die fog. Königsmörder traf, fuchte er 
Zuflucht in Prag. Er wandte ſich fodann nad) Linz und von hier nad) Trieft, wo er 26. Der. 
1820 unter Hinterlaffung eines großen Vermögens ftarb. Die «Mömoires de F., Due 
W’Otranto» (4 Bde., Bar. 1828 — 29) wurden zwar von feinen Söhnen gerichtlich für unecht 
erklärt, find aber nad} authentifchen Quellen, und zwar von Beauchamp verfaßt. 

Foulard Heißt ein Stoff zu Taſchentüchern, Frauenkleidern u. ſ. w., welcher aus einem 
Aufzuge von ungezwirnter Rohfeide und einem Aufzuge von Floretſeidengarn (feltener eben» 
falls von ungezwirnter Rohſeide) gewebt ift und verfchtedentlich gefärbt und bedruckt wird. 
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Fould (Achille), franz. Bmanz» und Staatsmann, geh. 17. Nov. 1800 als der Sohn 
eines reichen jüd. Bankiers, lernte zeitig in dem Haufe feines Vaters die Geldgefchäfte klennen, 
widmete fich aber auch den fchönen Künften und machte Reifen nach Italien und dem Drient. 
Später leitete er, al der Affocie feines Bruders Benoit F., mit diefem das unter der Firma 
«F., Oppenheim u. Comp.» befannte Bankgefhäft. Unter der Regierung Ludwig Philipp’s, 
der ſich feines Raths oft in finanziellen Angelegenheiten bediente, wurde F. zum Mitglied des 
- Generalcollegums für den Handel ernannt. 1842 im Depart. Niederalpen in die Kammer 
gewählt, zeigte er fich hier als eifriger Anhänger des Minifteriums Guizot und nahm oft und 
mit Erfolg das Wort in ftaatsöfonomishen Fragen. Nach der Revolution von 1848 ließ er 
fi im Sept. in Paris in die conftituirende Nationalverfammlung wählen, wo er ſich als Con: 
fervativer bewies und dem Bereine der Rue be Poitierß beigefellte. Bei den Generalwahlen 
im Mai 1849 fiel er durch, weil er der Proviforiihen Regierung gewiffe Finanzplane ans 
gerathen hatte, die der öffentlichen Meinung misfällig waren. Erft im Juli, bei den Nach— 
wahlen in Paris, gelang e8 ihm, einen Sig in der Legislative zu erhalten. Mit der Bildung 
des bonapartiftifchen Cabinets vom 31. Oct. 1849 übernahm F. das Portefeuille der Finan- 
jen, das er aud) bei der Veränderung im Jar. 1851 fowie in dem definitiven Minifterium 
vom 11. April behielt. Imfolge der Abdanfung fämmtlicher Minifter 14. Dct. 1851 zog 
auch er ſich zurüd, übernahm jedoch einige Tage nad) dem Staatsſtreiche vom 2. Dec. aber- 
mals die Finanzverwaltung, welche er indeflen, als im Jan. 1852 die Confiscation der Or- 
leans'ſchen Güter verhängt wurde, wieder nieberlegte. Dennod erfolgte an denifelben Tage 
feine Ernennung zum Senator, und alsbald fehrte er auch als Staats- und Hausminifter 
wieder zu den Gefchäften zurüd. In diefer fowie in feinen frühern Stellungen trug er wefentlid 
zur Befeftigung des neuen Regiments bei, indem er die finanziellen nnd öfonomifchen Verhält- 
niffe im Sinne der Napoleonifchen Politik geftalten und ausbilden half. Es foll die Idee des 
Credit-Mobilier wejentlich feinem Kopfe entiprungen fein, und aud die «Demofratifirung» 
des Staatscredits durch fog. Nationalanleigen wird ihm zugefchrieben. 1857 wurde F. im die 
Akademie der Schönen Künſte gewählt, und 1858 berief ihn der Kaifer in den Geheimen Rath. 
Bei den Veränderungen im Nov. 1860 legte F. feine Portefeuilles nieder. Im Sept. des 
folgenden Yahres richtete er an Napoleon II. eine Denkſchrift, in welcher er die Finanzlage 
Frankreichs als gefährdet fhilderte und namentlich dem Kaifer den Rath gab, derfelbe möge 
auf fein Recht, außerordentliche Eredite ohne Mitwirkung des Gefeßgebenden Körpers zu ber 
willigen, verzichten. Der Kaiſer ging auf diefe Vorftellungen ein, und F. wurde 14. Nov. 
1861 aufs neue zum Finanzminifter ernannt. — Sein Bruder Benoit F., der das Bankfıer- 
geichäft fortjegte, war in den 3. 1834—48 Mitglied der Kanımer, in welcher er ſich als ent- 
ſchiedener Unhänger der Yulidynaftie erwies. Er zeichnete ſich ebenfalls als Finanzmann aus 
und —* 30. Juli 1858. 

oulon (Jean Frangois), ein Opfer der Volkswuth in der Franzöfifchen Revolution, geb. 
1715 zu Saumur, trat noch fehr jung in franz. Civildienfte, bekleidete während des Sieben 
jährigen Kriegs eine Intendantenftelle bei der Armee und wurde hierauf Staatsrath. Im feinen 
amtlihen Stellungen hatte er fid) Hart und habſüchtig gezeigt und durch ſchamloſe Erprefjungen 
Reichthümer erworben. Als ihn Ludwig XVI. zu Neder’s Nachfolger in der Finanzverwal- 
tung beftimmte, erhob ſich die Vollswuth gegen ihn. Er mußte mit feinem Eidam Berthier 
von Sauvigny aus Paris entfliehen, wurde aber, wiewol er die Nachricht von feinem Tode zu 
verbreiten fuchte, zu Viry angehalten. Weil F. bei der Hungersnoth, die da8 Volk drückte, an- 
geblich geäußert: «die Canaille foll doch Heu freffen lernen», band man ihm ein Heubund auf 
den Rücken, legte ihm einen Diftelftrauß in die Hand und eine Neffeltraufe um den Hals und 
führte ihn im diefem Aufzuge nach Paris auf das Stadthaus, wo ihn der Pöbel in der Wuth 
erdroffeln wollte. Mit eigener Gefahr gelang es Fafayette, den Mord zu verhindern, indem 
er verſprach, F. den Proceß machen zu laffen. Bei der Abführung ins Gefängnig wurde er 
aber doch vom wüthenden Volke den Nationalgarden entriffen und ſogleich, 22. Juli 1789, 
an einem Laternenpfahl aufgeknüpft. Während man feinen Kopf auf einer Pike durch bie 
Straße trug, brachte ein anderer Haufe auch den zu Compiegne angehaltenen und gleicher Ver⸗ 
brechen beſchuldigten Berthier ein. Man zeigte demfelben den Kopf feines Schwiegervaterd 
und führte ihm auf das Stadthaus. Als er hier, itber die fchimpfliche Behandlung empört, eine 
Waffe ergriff, um ſich gewaltfam zu befreien, wurde aud) er auf die Strafe gefchleift und an 
dem Paternenpfahl gehenft. 

Fouque (Hein, Aug., Freiherr de la Motte), preuß. General, geb. 1698 im Haag, 
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Rammte aué einer alten normann. Familie, welche um der Religion willen Frankreich ver= 
lafien hatte. Er wurde 1706 Page am Hofe des Fürften Leopold von Anhalt Deffau und trat 
gegen deſſen Willen 1715 als gemeiner Soldat in die preuß. Armee, um den Feldzug gegen 
Karl X. mitzumachen. 1719 wurde er Fähnrich, 19 9. darauf Hauptmann. Der Kron« 
prinz von Preußen, nachmals Friedrich II., fchenkte ihm fein Vertrauen, und deffen Vater er= 
laubte ihm auch, benfelben im Gefängniffe zu Küftrin zu befuchen. Verdrießlichkeiten mit feinem 
Chef, dem Fürften von Deffau, bewogen F., den preuß. Dienft 1738 als Major zu verlaffen 
und in dän. Dienfte zu gehen. Als aber Friedrich II. den Thron beftiegen hatte, rief er F. 
wieder zu fid) und ernannte ihn zum Oberſten und Kommandeur eines Regiments. F. machte 
die ſchleſ. Kriege mit und zeichnete fi, zum Generallieutenant aufgeftiegen, im Siebenjährigen 
Kriege aus, ſodaß ihm der König, als er 1759 nad) Sachſen marſchirte, die Dedung Schlefiens, 
beionder8 des Pafjes von Landshut, als des Schlüffels der Provinz, anvertrante. Seinem 
Eorps von 13000 Mann ftand Laudon mit 40000 Mann gegenüber. Beim Beginn des 
Feldzugs von 1760 nöthigte Laudon durch meifterhafte Operationen F., feine ſtarke Stellung 
bei Landshut zu verlaffen; der König war anfangs damit zufrieden, befahl aber fpäter %. in 
einem harten Schreiben, die Pofition wieder zu nehmen. F. that e8 gegen feine Ueberzeugung 
und wurde 23. Juni von dreifacher Uebermacht angegriffen und nad) heldenmüthiger Gegen- 
mehr überwältigt. Der größte Theil der Truppen blieb auf dem Plage; die übrigen mußten 
fid) ergeben, unter ihnen auch F., der ſchwer verwundet nur durch die feltene Treue feines 
Reitknechts Trautfchte vom Tode gerettet wırrde. Der König felbft hat den Tag von Lande- 
hut mit dem Heldenkampfe an den Thermopylen verglichen. Bei ber darauf erfolgten Uebergabe 
ber Feſtung Glatz verlor F. fein ganzes Vermögen. Weil er fich über die üble Behandlung 
der preuß. Öefangenen heftig geäußert, wechfelten ihn die Defterreicher während des Kriegs 
nicht aus. Nach dem Frieden frei gelaffen, wurde er vom Könige nad) Sangfouci eingeladen 
und hoch geehrt, trat aber nicht wieder in Dienft, fondern lebte meift zu Brandenburg, wo ihm 
Friedrich eine Präbende ald Domprobft verliehen hatte. Er ftarb 2. Mai 1774. 

Fougne (Hriedr. Heinr, Karl, Freiherr de la Motte), deutfcher Dichter, ein Enkel des 
vorerwähnten, geb. zu Brandenburg 12. Febr. 1777, machte als preuß. Gardelieutenant den 
Feldzug von 1792 mit und lebte hierauf in ländlicher Stile den Mufen. Später wohnte er, 
erſt als Lieutenant, dann als Rittmeifter den bedeutendften Schlachten des Frecheitskriegs von 
1313 bei, bis er infolge körperlicher Anftvengung fich genöthigt fah, den Abſchied zu nehmen, 
den er mit dem Majorscharakter erhielt. Spüter lebte er abwechfelnd zu Paris und auf feinem 
Gute Nennhaufen bei Rathenow, dann mehrere Jahre zu Halle. Er ftarb zu Berlin 23. Ian. 
1843. Als Dichter trat F. zuerft unter dem Namen Bellegrin auf. Er überſetzte des Cer— 
vantes «Numancia» und dichtete einiges im Geiſte der fpan. Poefie. Im diefelbe Zeit fallen: 
der Roman «Alwin» (2 Bde, Berl. 1808), die «Hiftorie des edeln Ritters Galmıy und einer 
Ihönen Herzogin aus Bretagne» (2 Bbe., Berl. 1806) und einige Schaufpiele. Indeflen ſchien 
ihr doch ber Geift der nordifchen Sage und altdeutſchen Dichtung am meiften anzufpredyen, 
den er auch mit bewundernswürdiger Fruchtbarkeit in mehrern Werken dargelegt hat. Diefen 
kraftvollen Geift athmet vor allen das dramatische Gedicht «Sigurd, der Schlangentödter» 
(Berl. 1809), dem er zuerft feinen wahren Namen vorfegte. Ferner gehören hierher die vater» 
ländiſchen Schaufpiele «Eginhard und Emma» (1811) und «Alboin, der Longobardenfönig» 
(1813). Mit enthufiaftiichem Beifall wurden ihrerzeit %.’8 Ritterroman «Der Zauberring» 
(3 Bde., Nürnb. 1813; neue Aufl. 1855) und in noch Höherm Grade das zarte und finnvolle, 
fajt in alle europ. Sprachen überfegte Märchen «Undine» (Berl. 1811; 13. Aufl. 1864) aufs 
genommen. Unter feinen übrigen Werken find noch befonders zu erwähnen: das vomantifche 
Heldengedidht « Corona» (Tüb. 1814); «Die Fahrten Thiodolf'$» (2 Bde, Hamb. 1815; 
2. Aufl. 1848); « Sängers Liebe» (Tüb. 1816); «Altfähf. Bilderfaal» (4 Bde, Nürnb. 
1818— 19); das geſchichtliche Epos « Bertrand du Ouesclin» (3 Bde., Lpz. 1821); «Der 
Berfolgten (3 Bde., Berl. 1821); «Der Sängerkrieg auf der Wartburg» (Berl. 1828); feine 
jeltfame, von ihm felbft aufgezeichnete «Lebensgefhichte» (Halle 1840); der Roman «Abfall 
und Buße, oder die Seelenfpiegel» (Berl. 1844). Diefen fchliegen fi an «Kleine Romanen» 
(6 Bde., Berl. 1814—19) und die Sammlung feiner «Gedichte» (5 Bde., Stuttg. 1816 — 
27), wozu nad) feinem Tode noch «Geiftliche Gedichten (2. Aufl., Berl. 1858) und «Chriſtl. 
Liederſchatzo (Berl. 1862), beides herausgegeben von Albertine de la Motte F., kamen. F. 
Ichliegt fi) im allgemeinen der romantischen Schule an. Keligiofität, Nitterlichkeit und Ga— 
lanterie find die Grundelemente feiner Dichtungen, und obgleich er in feinen poetischen Formen 
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nicht ſelten gezwungen, hart und launenhaft ſpielend erſcheint, ſo offenbart ſich doch überall 
eine Fülle von Phantaſie und ein eigenthümlich kräftiges poetiſches Leben. Später erſchien er 
manierirter, pietiſtiſch und feudal-⸗ariſtokratiſch, ſodaß er zuletzt mit dem Geiſte der Zeit, z. B. 
in feinen Gedichten «Die Weltreiche» (Halle 1835 — 40), in ſchroffem Gegenſatze ſtand. Dei 
war ihm dabei keine Heuchelei vorzuwerfen. Seiner Richtung trem, gab er mit 2. von Alvens- 
feben die «Zeitung für den deutfchen Adel» (1840—41) heraus. Er felbft beforgte eine Aus: 
gabe feiner «Auserwählten Werfen (12 Bde., Halle 1841). Seine zweite Gattin, Karoline, 
geborene von Brieft, geb. 1773 zu Nennhaufen, die fih 1790 in erfter Ehe mit einem Herrn 
von Rochow, dann nad) ihrer Scheidung von demſelben 1803 mit F. vemählte, hat ſich ebenfalls 
als fruchtbare Schriftftellerin befannt gemadjt. Mehrere ihrer Romane, ihre «Briefe iiber Zwed 
und Richtung weiblicher Bildung» (Berl. 1811) fowie ihre «Briefe über die griech. Mythologie 
(Berl. 1812) haben viel Anfmerffamkeit erfahren. Einige ihrer erzählenden Dichtungen zeid: 
nen fich durch einzelne tiefe Blicke in das menfchliche, vorzüglich weibliche Herz aus. Sie ftarb 
zu Nennhaufen 21. Yuli 1831. Ihre Briefe und Meinen Auffüge wurden nach ihrem Tode 
unter bem Titel «Der Schreibtifch, oder alte und neue Zeit» (Köln 1833) gefammelt. Auch 
8.'8 dritte Gattin, Albertine, geborene Tode, mit der er fich während feines Aufenthalts in 
Halle vermählte, ift mehrfach als Schriftftellerin, unter andern mit dem Roman «Reinhold» 
(2 Bbe., Berl. 1865), aufgetreten. 

Fonquier-Tinville (Ant. Quentin), der berüchtigte öffentliche Anfläger im der Fran⸗ 
zöftfchen Revolution, war 1747 im Dorfe Herouel im Depart. Aisne von Landleuten ge: 
boren, die ihn zur Schule nach St.-Quentin ſchickten und ihm dann das Amt eines Procw 
rators am Chätelet kauften. Wegen Bankrott mußte er feine Stelle nieberlegen und that 
dann zu Paris geheime Polizeidienfte. Beim Ausbruch der Revolution zeigte er viel demokrati⸗ 
Shen Cynismus. Durch Danton wurde er mit Robespierre befannt, ber ihn erſt zum Geſchwo⸗ 
renen, dann zum Director und öffentlichen Anfläger des Revolutionstribunals machte. Ohne 
Bildung, Gewifien und Rechtsfinn führte er hier unter der Maske der Unbeftechlichkeit die 
Blutbefehle des Wohlfahrtsausſchuſſes aus und verfant bald, fchon aus eigenem Trieb alle 
Formen zurüdfegend, in ein faltes, rohes Morden. Wurde er anf die häufigen Perfonenver: 
wechfelungen anfmerffam gemacht, fo war bie Antwort: «Das thut nichts; heute ober morgen, 
ſterben müſſen fie do.» Er ſchickte Spione und Anftifter (moutons) in die Gefängniffe, die 
dann als Zeugen und Mitfchuldige vor dem Tribunal erfheinen mußten. Als man ihm einft 
bemerkte, daß aus Verfehen zwei biefer Menfchen mit zum Tode verurtheilt worden, a. wi 
er: «Der Schub ift einmal fertig, für diesmal muß e8 fo bleiben.» Den Gefchworenen Mon 
tane Magte er felbft an, weil er bei Berurtheilung der Charlotte Corday Mitgefühl file die 
Girondiften geäußert habe. Dem Convent fchlug er die Errichtung eines Schaffots im Saale 
des Gerichts vor, was ſelbſt Collot d’Herbois mit Entrüftung zurlickwies. Nachdem er übe 
die Köpfe aller Parteien das Todesurtheil gefprochen, beförderte er auch mit gleichem Eifer 
Hobespierre und deſſen Genoffen. Nach der Hinrichtung deffelben erfchien er im Convent, um 
bemfelben zu dieſem Acte der Gerechtigfeit Glüd zu wünſchen. Barrere wollte ihn in feinem 
Amte auch nad) dem Sturze der Schredensmänner erhalten wifjen; allein Freron trug auf die 
Anklage deffelben art. F. fuchte fich zu rechtfertigen; da ihm aber ſolches nicht gelang, ſtellte er 
ſich fremvillig. Endlich nad) 10 Monaten machte man ihm den Procef. Obiwol er alle Schuld 
auf Robespierre fchob, wurde er doch als gewiſſenloſer Richter zum Tode verurteilt und 7. Mai 
1795 guillotinirt. Am Fuße des Schaffots zeigte er ſich feig. 

Fourier (aus dem franz. fourrier) Heißt in einigen Armeen der mit den Quartierangelegen⸗ 
heiten und der Naturalverpflegung beauftragte Unteroffizier, auch) wol der Compagnieſchreibet. 
Beim Quartiermachen auf dem Marfche werden dem F. einige Mannfchaften beigegeben, welche 
ebenfalls F. oder Fourierſchützen genannt werden. Der fiir den Stab forgende Unteroffizier 
heißt dann Stabsfourier, ber für das Bataillon oder ger Ser gitartiermachende 
Offizier Fourieroffizier. Der Name F. ift im 15. Jahrh. ans Frankreich nad) Deutſch- 
land gekommen. 

Fourier (Iean Baptiſte Joſeph, Baron), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. jt 
Aurerre 21. März 1768 als Sohn eines Schneiders, war eim Zögling der dortigen Kriegeſchule 
und erhielt ſchon in feinem 18. 3. eine Profeffur an derfelben, wurde fpäter am der pariſet 
Normalſchule, kurz darauf an der Polytechniſchen Schule angeſtellt und folgte dem General 
Bonaparte nad) Aegypten. Hier leiſtete er wichtige polit. Dienfte und war zugleich Secretär 
des Inftitut d'Egypte und eifriger Mitarbeiter am der «Description de l’Egypte», beren 
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meiſterhafte hiſtor. Einleitung ihn zum Verfaſſer hat. Nach der Rückkehr nach Frankreich wurde 
er 1802 zum Präfecten des Ifere- Departements ernannt, was er bis 1815 blieb, und 1808 
zam Baron erhoben. In diefer Stellung vollendete er die lange vergeblich verfuchte Aus- 
trofnung der Moräfte in Bourgoin bei Lyon. Nach der Rückkehr Napoleon’s von Elba erließ 
F. einen Aufruf in royaliftifhem Sinne, wurde aber gleichwol von Napoleon zum Präfecten 
bes Rhöne- Departements ernannt, jedoch bald wieder abgejegt. F. ſchlug nun feinen Wohnfig 
in Paris auf, lebte ganz feinen Studien und wurde noch 1815 von der Akademie der Wiflen- 
ſchaften, die bereits 1807 feine Preisſchrift über die Verbreitung der Wärme durch fefte Körper 
gefrönt Hatte, zum Mitglied, fpäter zum Secretär auf Lebenszeit ernannt. Er ftarb 16. Mai 
1830. Sein berühnteftes Werk ift die «Theorie analytique de la chaleur» (Par. 1822), in 
welcher er ganz neue Methoden mathem. Unterfuchung anwendet. Einen verwandten Gegen- 
Rand behandelt die «Memoire sur les temperatures du globe terrestre et des espaces pla- 
nötaires» (Par. 1827). Nächſt der Wärmelehre befchäftigte ihm die Theorie der Gleichungen, 
die ihm fehr bedeutende Fortſchritte verdanft. Sein durch Inhalt und Darftellung gleich aus- 
gezeichnetes Wert «Analyse des &quations determindes», das nad) feinem Tode durch Navier 
herausgegeben wurde (Par. 1831), hinterließ er unvollenbdet. 

Fourier (Charles), franz. Socialift und Gründer des nad) ihm benannten focialen Syftems, 
war 7. April 1772 zu Befangon geboren und befuchte das College feiner Baterftadt. Er zeich- 
nete ſich hier durch erfolgreichen Fleiß aus, konnte aber feinem wiſſenſchaftlichen Triebe nicht 
nah Wunfc genügen, da ihn fein Vater, ein Tuchhändler zu Befaugon, fchon früh zum Handel 
beftimmte. Der dauernde Schmerz eines verfehlten bitrgerlichen Berufs legte, wie es fcheint, 
mit den Grund zu feiner jpätern Richtung, zu feinem Kampfe gegen den Zwang ber gefell- 
fhaftlichen Berhältniffe. Zu Rouen, dann zu Marfeille und Lyon beffeidete er untergeordnete 
Etellen im Handelsfache. Durch geduldigen Eifer in Erfiillung feiner Berufspflicht erwarb er 
fi die Achtung feiner Principale und führte noch kurz vor feinem Tode, bis zum 60. 9., die 
Eorrejpondenz eines mit Amerika in Gefchäftsverbindung ftehenden Haufes. Aber während er 
Briefe copirte und untergeordnete Faufmännifche Arbeiten beforgte, arbeitete er zugleich an 
einer Lehre, die das Syitem der bürgerlichen Gefellfhaft von Grund aus umwälzen follte. 
Einige fcheinbar unbedeutende Jugendeindrücke waren nicht ohne Einfluß darauf geblieben. 
In der Lüge und in einem dem Gemeinwohl verberblichen Monopol glaubte er den Geift des 
jegigen commerziellen Verlehrs zu erkennen und leiftete, wie er jagte, den «Eid Hannibal's 
gegen den Handel», dem er in feiner Lehre und in zahlreichen, unter mancherlei äußern Schwie- 
rigfeiten publicirten Schriften treu geblieben ift. Am ausführlichften ift fein Syſtem entwidelt 
im «Traite de l’association domestique-agricole» (Par. 1822), einem wunderlichen Werke, 
das im fchwerfälliger, oft dunkler Sprache und in nengefchaffener Terminologie neben einer 
Maſſe von Thorheiten und Sonderbarteiten höchſt geiftvolle Partien umfaßt. Wie fehr F. 
durch feine Form der Darftellung gegen das Herlönmliche verſtieß, und wie wenig er auch den 
in Frankreich befonders gefährlichen Schein des Lächerlichen zu vermeiden wußte, fo fand er 
boch noch bei Lebzeiten eine Heine Zahl eifriger Anhänger, die theils in Schriften, theils in 
Öffentlichen Borträgen feine Lehre predigten. Er ftarb 10. Det. 1837 in fo guten Glauben an 
bie Berwirflichung feiner Ideen, baß er viele Yahre lang täglich zu beftimmter Stunde nad) 
Haufe zurückkehrte, in der Hoffnung, daß endlich ein zu feinem Syſtem befcehrter Millionär er- 
fcheinen und ihm durch feine Kapitalien in den Stand ſetzen werde, von der Theorie zur Praris 
überzugehen. Nach feinem Tode erfchienen feine «Deuvres complets» (6 Bde., Par. 1840—46). 

ourierismus. Fourier geht file die Lehre feiner «Industrie attrayante et passionnse» 
bon einer allgemeinen Analogie und Einheit des Menfchen mit dem Univerfum aus ſowie vom 
Dualismus einer unfterblichen Seele und einer unendlich ſich reproducivenden Materie, der ſich 
auch im Menfchen als menfchliche Seele und Körper offenbare. Hiernach ift ihm das Weltall 
felbjt eine fort und fort fchaffende Affociation, worin alle Sonnen und Planeten nad) eigen- 
thitmlichen Neigungen und Fähigfeiten Mitglieder und Mitarbeiter find. Für die Erde, die 
. noch im Kindesalter fteht, da fie 400002. zunchmen und ebenfo lange abnehmen wird, ift das 
ſchaffende und providentielle Wefen die Geſammtheit der Menſchen, in welcher der Werth jedes 
einzelnen nur durch die Verbindung mit andern bedingt ift, wie in ber Mufil der Werth jedes 
Tons durch feine Berbindung mit andern Tönen. Ex fett darum eine Harmonie der Leiden— 
fhaften voraus, die ihm die Triebfedern aller Thätigfeit find. Durch einfeitige Ausbildung 
und Geltendmachung der Leidenschaften fei der harmonische Zufammenhang zerriffen worden 
und das Uebel in die Welt gelommen, das ſich in einer traurig refignivenden Religion zeige, 
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in einer zerriſſenen Wiſſenſchaft, in einer einſeitig ſtrafenden und zwingenden Geſetzgebung, in 
einer die Minderheit gegen die Mehrheit bewaffnenden und dieſe unterjochenden Politik. Die 
Herſtellung der ſocialen Harmonie ſei die Aufgabe der Menſchheit, die nur durch Ausbildung 
der im Menſchen liegenden mannichfaltigen Triebe und Leidenſchaften erfüllt werden könne, 
fowie durch Gruppirung der Individuen fitr die verfchiedenen Arten der Thätigfeit, nah Maf- 
gabe der bei ihnen hervortretenden, theils gegenfeitig fi anziehenden, theil® contraftirenden 
Neigungen. Darımı fege die neue Socialwiffenfchaft vor allem die Kenntniß der Triebe und 
Leidenschaften voraus, wofür ſich denn Fourier eine fehr eigenthümliche, aber zum Theil höchft 
willtürliche Mllaffififation erfunden Hat. Diefen Principien gemäß fol nun an die Stelle ber 
unzufammenhängenden Gemeinde und ber ifolirten, oft feindlich fich entgegenftehenden Bamilien« 
wirthichaften der große combinirte Haushalt der Phalanr treten, als Bereinigung von 12— 
1800 Perfonen sches Alters und Gefchlehts, fowie an die Stelle der zerftreuten Wohnungen 
unferer jegigen Ortfchaften der Phalanftere als zufammenhängendes Gebäude. Den Pha- 
langen auf dem Lande ift ein Gebiet von einer halben bis ganzen Quadratlieue zur gemein 
famen Ausbeutung zugewiefen. Das Eigenthum am Boden ift nad) übertragbaren und ver» 
erblichen Actien vertheilt, und jedes Mitglied bleibt überdies perfönlicher Eigenthiimer ber in 
die Gefellfchaft eingelegten oder von ihm erworbenen beweglichen Güter. Darin liegt ein wefent- 
ficher Unterfchieb der Lehre Fourier's von dem eigentlichen Kommunismus (f. d.), der entweder 
alles perfünliche Eigenthum oder wenigftens dasjenige an Grund und Boden aufgehoben wiflen 
will. Die Phalanr foll fih in große Klaffenferien für Haushalt, Bodencultur, Fabrikation, 
Erziehung, Wiffenfchaft, Kunft u. f. w. vertheilen; diefe in Ordnungsferien, wie 3. B. die 
Klaffenferie der Bodencultur in die befondern Zweige der Eultur der Wälder, Felder und Obft- 
gärten; die Ordnungsferien in Serien, 3. B. für die verfchiedenen Arten von Obſt. So kommt 
man enblich zu den befondern Species oder Varietäten der Arbeit, die von den Elementen der 
Affociation, den aus fieben bis neun Mitgliedern beftehenden Gruppen, beforgt werden, Auf 
diefe Weife follen zugleich alle Varietäten des Gefhmads und Charakters Befriedigung und 
angemeffene Befchäftigung finden, da jedes Mitglied nach freier Wahl in mehrere Gruppen 
und Serien fich einreihen und jede Stunde oder alle zwei Stunden von einer Gruppe und Bes 
ſchäftigung zur andern übergehen könne. Hierdurch ſoll jede Fähigkeit entwicelt und verwendet 
ſowie im rafchen Wechfel der Thätigfeiten die körperliche Gefundheit, die Spannkraft des Geiftes 
und Gemiüths bewahrt werden. Auch an der Confumtion fol jedes Mitglied nad) feinn 
Neigungen und nad) feiner mit Rüdficht auf Kapital, Arbeit und Talent berechneten Rate am 
Sefammteinfonimen theilhaben. Weil endlich der für die Gefellfchaft geborene Menſch bal- 
digft in die entfprechenden gefelfchaftlichen Verhältniffe verfett werden müſſe, foll auch die 
Jugend beiderlei Geſchlechts bis zum 12. oder 14. 3. im ähnlicher Weife wie die Ermachfenen 
gegliedert und befchäftigt werden. Die Regentſchaft an der Spite der Phalanz ſoll ans den 
Alten beftehen, die in jährlichen Wahlen wenigftens fieben Adhtel der Stimmen auf fich ver 
einigen. Fourier war des guten Glaubens, dag nad Gründung einer einzigen Phalanz bald 
alle Bölter, die Bortheile feines Syſtems erfennend, in eine zufammenhängende Reihe von 
Phalangen ſich vereinigen und in einer Centralbehörde (Omniarchat) ihren Mittelpunkt finden 
würden. Indeß ift der erfte praftifche Verſuch, den feine Anhänger zu Conde-fursBegres bei 
Berfailles machten, mislungen, und auch der neuere Verſuch in der ehemaligen Abtei Eiteaur 
fowie die Anlage einer Colonie in Brafilien hatten feinen beffern Erfolg. ne befaß viel 
Scharfblick fir die Misftände der jegigen Gefellfhaft und zeigte einen genialen Inftinet für 
zahlreiche VBedürfniffe des Völkerlebens. Allein von der Bedeutung einiger Wahrheiten er⸗ 
griffen, fcheint ihm jede Phantafte, jeder Einfall und jede Laune für eine höhere Eingebung 
gegolten zu haben, ſodaß er zugleich eine Menge der widerfinnigften Träumereien und Spieles 
reien zu Tage brachte. Seine Schüler, wie Eonfiderant (f.d.), Verfaffer der « Destinée sociale» 
(Bar. 1837 fg.), unftreitig der bebeutendfte von allen, ferner Pompery, der eine «Theorie 
de l’association et de l’unit6 universelle de C. Fourier» gefchrieben hat (Par. 1841), de 
moyn, der in der Schrift «Association par phalange agricole industrielle » (Par. 1844) 
die Einrichtung der einzelnen Phalangen ausführlich entwidelte, ferner Hennequin, Jules Le⸗ 
chevalier, Tranſen, haben zum Theil die Irrthümer ihres Meiſters vermieden und ben der 
Lehre gemachten Vorwürfen des Materialismus, der Irreligiofität und der Auflöfung aller 
Familienbande zu begegnen gewußt. Dan kann fagen, daß dadurch die Doctriu Fouriers 
eine ganz neue Geſtalt und eine viel praktiſchere Bedeutung gewonnen hat. Die Literatur zur 
Entwickelung der Lehre iſt eine ſehr zahlreiche. Außer den genannten und andern größern und 
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kleinern felbftändigen Werken wurben zur Vertretung und Ausbreitung des F. auch mehrere 
periodifche Schriften gegründet, 3. B. die Monatsjchrift «Le nouveau monde» , ferner «Le 
Phalanstere, ou la reforme sociale», die aber bald wieder einging. An ihre Stelle trat 1836 
die Wochenschrift «La Phalange» welche ſich 1843 in ein täglich erfcheinendes Blatt «La de- 
mocratie pacifique» verwandelte, die als eine der gediegenften Zeitungen Frankreichs galt. 
Ueber das Berhältnif des F. zu den andern focialiftifchen Schulen, f. Socialismus und 
Communismus, 

Fourniren Heißt in der Tiſchlerei eine ordinäre Holzart (BlindHolz) mit ganz dünnen Plat- 
ten einer feinern Holzart überziehen. Der Zwed des F. ift ein doppelter, einerfeits Sparjam- 
feit, andererjeit8 Dauer. Die fchönen Hölzer, welche ıdir aus andern Welttheilen erhalten, 
3. B. Mahagony, Roſenholz, Yaccaranda u. f. w., und felbft ein Theil der einheimischen Höl- 
zer (Nußbaum, ſchönes Eſchenholz) find fo theuer, daß, wenn man Möbel oder Hausgeräthe 
maffiv aus denfelben verfertigen wollte, ihr Preis viel zu och werden würde; deshalb trennt 
man die Pfoften oder Bohlen der kojtbaren Hölzer entweder mit ber Säge aus freier Hand 
oder auf eigenen Majchinen, den Fournirfchneidemühlen, in dünne Blätter von etwa Y,, bis 
Y Zoll Dide (Fournüre) und leimt letztere auf die von weichem Holze gefertigten Gegen- 
fände auf, welche dann ausjehen, als wären fie ganz aus koftbarem Holze gemacht, wobei man 
überdies noch den Vortheil hat, durd; gefchidte Zufammenftellung des Maſers und der Adern 
bes Holzes der Arbeit ein fchöneres Anjehen zu geben. Das %. gewährt nebenbei den Bortheil, 
daß die Gegenftände fich weniger leicht werfen. Daher find fournirte Möbel immer dauer: 
bafter al3 maffive von derfelben Holzart. Auch fournirt man mit Perlmutter, Elfenbein oder 
Schildkrot. — F. Heißt auch jemand mrit bem Nöthigen verfehen, z.B. eine Armee mit Kleidern, 
Nahrungsmitteln, Kriegäbedarf u. ſ. w. 

Fourragiren (franz.) heißt beim Militär Futter (Fourrage) holen entweder aus Ma— 
gazinen oder von zufammengebradhter Lieferung, im Kriege auch oft gewaltfam von den Einwoh⸗ 
nern. Hier unterfcheidet man grüne und trodene Fourragirung, eritere vom Halm genommen, 
letztere in Körnern (Hartfutter), Heu und Stroh (Rauhfutter). Grün zu fonrragiren ift nur ein 
Nothbehelf, da es den Pferden auf die Dauer fhädlicd wird. Zum F. werden Mannfchaften 
commandirt, welche das Futter empfangen oder zu Schaffen fuchen. Bor dem Feinde, wenn aufer- 
halb der Vorpoften fourragirt wird, ift dabei eine Dedung durch andere Truppen nothivendig. 
Diefe marfhiren mit Sicherheitsmaßregeln, fuchen den auszufourragirenden Drt erft ab, bes 
fegen ihm während der Fourragirung und ftellen in der Richtung, woher der Feind kommen 
kann, eine Feldwache aus, welche deffen Annäherung fogleich melden und ihn, wo nicht ab, doch 
wenigftens aufhalten muß, bis die bereit beladbenen Wagen abgefahren find. Dann folgt das 
Dedungsdetachenent als Arrieregarde. Beim eigenen F. der Truppen wird womöglich die 
Mitwirkung der Ortsbehörde in Anſpruch genommen und Gewalt nur im Nothfall gebraudtt. 

For —E James), einer der größten brit. Staatsmänner und polit. Redner, von 
mütterlicher Seite ein Urenkel König Karl's II., war 24. Yan. 1749 geboren. Der Vater, 
Henry F., erfter Lord Holland, Staatsfecretär unter Georg II., richtete die außerordentlichen 
Fähigkeiten diefes feines jüngern Sohns auf ftaatsmännische Thätigkeit und gab ihm zugleich 
eine fo zwanglofe Erziehung, daß der jugendliche Charakter den heftigften Leidenſchaften, bes 
fonders einer unbezähmten Spielwuth unterlag. Nachdem %. in Eton und Orford glänzende 
Studien gemacht, bereifte er den Continent. Noch vor dem gefelichen Alter wurde er durch 
Familieneinfluß vom Flecken Midhurſt ins Unterhaus gefandt, wo er zuerft in der Angelegen- 
heit des Publiciften Wilkes (ſ. d.) auftrat und unter anmuthigen, faft ftußerhaften Formen 
große Talente durchbliden ließ. Seine erften Beftreburfgen waren der torpiftischen Minifterials 
politif zugewendet, wofür ihn North zum Lord der Admiralität und 1772 zum Lord des 
Schates beförberte. Indeflen mußte fein umfaffender Geift diefe Schranken bald zu eng finden. 
Er trat mit Burke (f. d.) und den Whigs in Verbindung und erlitt dadurch eine Ummwandlung 
feiner polit. Anfihten. Schon 1774, gleich nach dem Tode feines Vaters, entwidelte er im 
Unterhaufe eine oppofitionelle Richtung und wurde deshalb vom Minifter North feiner Stel: 
lung als Lord des Schages enthoben. Er erfticte die Kränfung in Ausfchweifungen, vergeu: 
dete fein väterliches Erbe, ftürzte fi in Schulden und verfcherzte dadurch zugleid) die öffent— 
liche Achtung. Erft die Wendung der nordamerif. Angelegenheiten wedte fein patriotifches 
Gemüth umd entziindete fein ganzes polit. Genie. Auf das brit. Recht und die Verfaffung 
geftiätt, erhob er im Unterhaufe feine Stimme gegen die engherzige Politik North's und ver: 
theidigte mit hinreigender Gewalt das Selbftbeftenerungsrecht der Colonien. Einen ſchnellen, 
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verföhnlichen Frieden ftellte er als das einzige Rettungsmittel des bedrohten Mutterlandes dar. 
Als North endlich 1782 dem Minifterium Rodingham und Shelburne Play machte, trat F. 
als Staatsfecretär ein. Da es ihm aber nicht gelang, mit den Amerifanern einen Separat: 
frieden zu verhandeln, legte er fein Amt nieder. An feine Stelle trat der junge Pitt, mit dem 
F. nun in ben höchften Febensfragen der Nation einen langen Kampf begann. Nachdem er die 
zerftreuten Kräfte der Oppofition vereinigt, ja ſich jelbft mit dem fchimpfbededten North ver« 
bunden hatte, führte er 1783 nochmals den Sturz des Minifteriums herbei. Portland, North 
und er felbft bildeten ein neues Cabinet, und der allgemeine Friede wurde ſogleich nad} den- 
felben Grundſätzen abgefchloffen, wegen deren Shelburne befämpft worben war. F, der feine 
Popularität ftets höhern Entwürfen öpferte, brachte jetzt auch die India-Bill ins Parlament, 
die den ungeheuern Misbräuchen der Oftindifchen Compagnie fteuern, zugleich aber die Ver 
waltung der oftind. Colonien in die Hände der Regierung bringen follte. Diefer fühne Plan 
erhielt ziwar durch feine Beredfamkeit im Unterhaufe die Majorität; allein der König ließ die 
Bil im Oberhaufe veriverfen, brachte noch zu Ende des Jahres Pitt ans Ruder und löfte das 
Unterhaus auf. Die öffentliche Meinung war gegen F. fo eingenommen, daß er 1784 nur 
durch das Geld der Whigs einen Pla im Unterhaufe erhielt. Deffenungeachtet begann er, 
mit Burke und andern tüchtigen Männern vereinigt, eine großartige parlamentarifche Oppo- 
fition, die in der Gefchichte des brit. Unterhaufes kaum ihresgleichen hat und ſich hoch über 
das gewöhnliche Parteiintereffe erhob, 1787 ſchlug F. ernftlich die Abjchaffung der Neger 
ſtlaverei vor und zeigte gleich anfangs, daß diefe Maßregel den brit. Colonien nur günftig 
fein könnte. Auch gen ed ihm, den von Pitt der Befignahme von Otſchalow wegen beabfid 
tigten Krieg mit Rußland zu Hintertreiben. In der Franzöſiſchen Revolution begrüßte er, 
ohne fid) von der hervorbrechenden Anarchie im Principe irre machen zu laffen, dem allgemei- 
nen Fortſchritt polit. Entwidelung und unterfchied ſich dadurch wefentlich von Burke, der das 
demofratifche Element der Revolution fanatiſch Hafte. F. fah in diefer Meinungsverſchieden⸗ 
heit den Grund zu einer tiefern Spaltung feiner Partei und that alles Mögliche, um durch 
einen Bruch die miniftericlle Politik nicht zu verftärfen. Aber nad) 1790, bei Discujfion der 
Duebecbill, brach die offene Trennung unter den Whigs aus. Burke, nachdem er feinen Freund 
beſchworen, die Franzöſiſche Revolution zu verlaffen, kündigte ihm nicht nur die polit. Genofjen- 
Schaft, ſondern auch in voller Sigung die Freundſchaft auf, und die Mehrzahl der Whigs trat 
nun auf die Seite des Minifteriums. So wurde F.' Borfchlag, zur Verhütung des Kriegs 
mit dem Convente in Unterhandlung zu treten, mit großer Majorität verworfen. F. hielt ed 
indeß, obgleich hart betroffen, im Intereſſe der Bolfsfreipeit für feine Pflicht, feine Stelung 
zu behaupten, und trat von 1792 — 97 gegen die impofante Majorität des Haufes faft allein 
in die Schranken. Je geringer die Zahl feiner polit. Freunde wurde, um fo höher ftieg feine 
Energie. Er neigte fih mehr und mehr der Demokratie zu und fing an, auf eine durch⸗ 
greifende Parlamentsreform zu denfen. Gegen das 9. 1797 endlich, als er fah, daf fein 
Widerftand dem Feinde nur Stärfe verlieh, zog er fich auf feinen Yandfig St.» Anıs- Hl 
zurüd und führte dafelbft unter ländlichen und Literarifchen Befchäftigungen mehrere Yahre 
ein nüchternes, eingezogenes Leben. Nach dem Frieden von Amiens reifte er zur Aufſuchung 
geihichtliher Quellen nad) Frankreich, wo er mit großer Auszeichnung empfangen wurde. Al 
er zurüdfehrte, ftand das Minifterium Addington im Begriff, den Krieg zu erneuern. F. hoffte 
jegt auf eine Bereinigung der Oemäßigten beider Parteien und näherte fidy durch feinen neuen 
Freund, Lord Grenville, fogar feinem Gegner Pitt. Durch diefe Verbindung wurde zwar im 
Mai 1804 Addington geftürgt; doch der König widerfegte fich dem Eintritte F.', den Pitt 
diesmal wünfchte. %. begann daher mit frifcher Kraft feine oppofitionele Stellung und ſuchte 
Pitt vergeblich von einem Bündniſſe mit den europ. Mächten abzuhalten, das feiner Anficht 
nach Franfreihs Gewicht nur vergrößern würde. Als Pitt endlich dem Schmerze über den 
Ausgang feiner Politif erlegen, mußte der König F. mit Grenville im Ian. 1806 ans Staat 
ruder berufen. Sein großer Nebenbuhler Hatte ihm eine ungeheuere Schuld, einen National 
frieg und unermeßliche Wirren hinterlaffen. Ehe er jedoch an den Frieden denfen konnte, erlag 
feine ohnedies zerrüttete Gefundheit der Anftrengung; er ftarb 13. Sept. 1806. Im den legten 
Jahren Hatte er fich mit einer Mrs. Armſtead verheirathet. Nach feinem Privatcharakter war 
3. einfach), befcheiden, kindlich, von den lichenswürdigften Sitten. Er betrat die Rednerbühne 
faft ſchüchtern; erft wenn er fich in ben Gegenftand und feine fühnen Entwürfe vertichte, er 
wachten das natürliche Feuer und die hohe Kraft feiner Beredfamkeit. Im feiner unvollendeten 
Geſchichte der legten Könige des Haufes Stuart: «History of the early part of the reign of 


Tor (George) Foyer 383 


James II.; with’an introductory chapter» (Pond. 1808; deutfch von Soltau, Hamb. 1810), 
vertheidigte er eigentlich nur auf geniale Weife die Revolution von 1688. %.’ «Speeches in 
the House of Commons» erfchienen in ſechs Bänden (Pond. 1815). Bon feinen Freunden 
wurde ihm 1816 auf dem Bloonısbury-Square zu London eine Bildfäule, 1818 ein Denkmal 
in der Weftnunfterabtei errichtet. Lord Ruffell gab «Life and times of F.» (2 Bde., Lond. 
185659) und «Memorials and correspondence of F.» (4 Bbe., Lond. 1853—57) heraus. 

For (George), der Stifter der Quäler (ſ. d.), geb. 1624 in dem Dorfe Drayton in der 
engl. Grafſchaft Leicefter, war der Cohn eines presbpterianifchen Webers. Er kam anfangs 
zu einem Schuhmacher und Wollhändler in Nottingham in die Pehre und murfte bei dieſem die 
Schafe hitten. Die Einfankeit, fein tiefes Gemüth und die religiöfe Verwirrung feiner Zeit, 
die er ſchmerzlich beklagte, Teiteten ihn allmählich zu jenem Myfticismus hin, in welchem er 
meinte, daß nichts Aeußerliches zum Heile gereichen könne und nur der göttliche Geift oder der 
Chriſtus in ung befelige. 1647 begann er die innere Religion des Geiftes zu predigen, mit 
einer Unerfchrodenheit, die felbit vor Cromwell nicht bebte, und mit einem Eifer, der fich durch 
Einferferung und leibliche Züchtigung nicht abkühlen Ließ. Er gründete eine Gemeinde unter 
dem Namen der Geſellſchaft der Freunde, reifte nad) Holland, Deutjchland und Nordamerika, 
um Anhänger zu gewinnen, und gab unter Mitwirkung von Männern wie Barclay, Keith und 
Penn feinen Lehren eine ſyſtematiſche Geftalt. Die Blütezeit des Quäkerthums trat indeß erft 
nad) feinem Tode ein, der 16. Jan. 1691 erfolgte. Vgl. außer feinen Tagebuch («Historical 
account of the life, travels and auflerings of George F.», Lond. 1694) die Biographien von 
Marſh (Lond. 1847), Jannay (Philad. 1853) und Watfon (Lond. 1860). 

0) (Marimilien Sebaftien), franz. General, war zu Ham 3. Febr. 1775 geboren und 
in der Artilferiefchule zu Lafere gebildet. Beim Ausbruch des Kriegs, 1792, war er Artillerie 
offizier und machte diefen und den folgenden Feldzug mit. 1794 ließ ihn der Commiffar des 
Eonvents, Lebon, in Arras verhaften, weil er ſich fcharf über defien Granfamkeit geäußert hatte, 
Durch den 9. Thermidor gerettet, nahm er an den folgenden Feldzügen unter Moreau tHeil. 
Er wurde duch Deſaix dem General Bonaparte empfohlen, der ihn für feine Erpedition nad) 
Aeghpten zum Adjutanten wählte, was F. jedoch ausfchlug. 1798 diente er in der Schweiz 
unter Schauenburg, 1799 unter Mafjena, bei welchem er Generaladjutant und Brigadechef 
wurde, 1800 unter Lecourhe in Moreau’s Armee. Zum Oberften aufgeftiegen, compromittirte 
er fh in der Moreau'ſchen Angelegenheit; der Eonful Bonaparte ließ ihn jedoch nicht verhaf- 
ten, fondern duldete ihm bei der Armee von Holland, wohin er fich geflüchtet hatte. Er mußte 
aber lange auf den Öeneraldrang warten. Den Feldzug von 1805 machte er unter Marmont 
mit, wurde 1807 dem Sultan Selim III. als Artillerieoffizier gefendet und zeichnete fich nach 
dem Sturze Selim's unter des franz. Botfchafters, des Generals Sebaftiani, Leitung bei der 
Bertheidigung der Dardanellen aus. Nach feiner Rückkehr commandirte er 1808— 14 als 
General einzelne Abtheilungen des Heeres in Portugal und Spanien. Maffena fandte ihn 
1809 an den Raifer, um feine Kriegführung zu rechtfertigen, wobei F.'s Berdienfte durch die 
Ernennung zum Divifiontgeneral anerlannt wurden. Nach der Schlacht von Salamanca 
(21. Juli 1812) übernahm er einftweilen an Marmont’s Stelle den Oberbefehl des geſchlage— 
nen Heeres, zeichnete fich in den Wechfelfällen des Krieges mehrfad) aus und verließ das Heer 
erit 27. Febr. 1814, nachdem er gefährlich verwundet worden, Unter Ludwig XVII. wurde 
er 1814 Generalinfpector der 4. Militärdivifion, In dem Feldzuge von 1815 befehligte er 
eine Divifion und wurde in der Schlaht bei Waterloo zum 15, mal verwundet. Nach der 
weiten Neftauration trat er in das bürgerliche Leben zurück und jchrieb feine Gefchichte des 
Kriegs in Spanien. 1819 ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Oeneralinfpector der 2. und 
16. Militärdivifion, und das Depart. Aisne erwählte ihn zum Deputirten. Er zeigte fich hier 
fortan als conftitutionell=Tiberaler Charakter und bewies große Rednertalente; beſonders er⸗ 
Märte er fich 1823 gegen den Krieg in Spanien. F. ftarb zu Paris 28. Nov. 1825. Aus 
feinem Nachlafje wurde die «Histoire de la guerre de la peninsule sous Napolöon» (4 Bde., 
Par. 1827) herausgegeben. Dem «Discours du general F.» (2 Bde., Par. 1826) ift eine 
Biographie F.'s von Tiffot beigegeben. a 

gi (franz., Brennpunkt, Mittelpunkt) heißt in Theatern derjenige Saal oder das Ge- 
mad, worin dem Publikum Gelegenheit geboten ift, fid) in den Zwifchenacten zu verfammeln. 
Die Sache ift, wie das Wort, franz. Urfprungs. Der converfationelle, umgängliche und durch 
gegenfeitige Mittheilung leicht erregbare Charakter der Franzoſen begnügte ſich nicht mit dem 
Zufhauen, Zuhören, Tadeln oder Billigen in Maſſe; man bedurfte auch eines Geſellſchafts— 
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zimmers, worin man ſich über das Gehörte und Geſehene andern mittheilen und jeder ſich im 
lebenden Austauſch der gegenſeitigen Empfindungen feiner eigenen Ideen entlaſten konnte. Die 
5. der parifer Theater zeichnen ſich durch große Eleganz und Pracht aus. Auch in London 
befteht die Einrichtung glänzender F., und namentlich gewährt das F. des Opernhaufes, wo 
Herren wie Damen in der gewählteften Toilette und im Ballanzuge erfcheinen, einen blendenden 
Anblid; nur tritt hier dem Boltscharafter gemäß der Zweck gegenfeitiger Unterhaltung zurüd. 
In Deutfchland find die fog. F., die fich bei einigen Theatern befinden, nicht viel mehr als 
Buffets und Conditoreien, in denen frauen nur felten erfcheinen und an gemeinfame Unter 
haltung gar nicht zu denken ift. 

Frans (Karl Nikolaus), namhafter deutfcher Landwirth, geb. 8. Sept. 1810 zu Stettels- 
dorf bei Bamberg, erhielt feine Gymnafialbildung zu Bamberg und widmete fich feit 1830 zu 
Minden medic. und naturriffenfchaftlichen, insbefondere botan. Studien. Nachdem er 1834 
den Doctorgrad erworben, ging er int Dec. 1835 als Hofgartenimgpector nach Athen, wo er 
im April 1836 auch die Profefjur der Botanik an der Univerfität erhielt. Nach feiner Rückehr 
nad) Baiern 1842 wirkte er zunächſt als Lehrer an der Landwirthichafts- und Gewerbidule 
zu Freiſing, bi® er 1845 als Infpector und Profeffor der Chemie und Technologie an die 
Centrallandwirthfchaftsfchule zu Schleigheim berufen ward. Im Det. 1847 fiedelte er ald 
Profeffor der Landwirthſchaft an der Univerfität nah München über, wo ihm im Oct. 1851 
auch die Direction der Gentralthierarzneifchule übertragen ward. %.' erfte wiſſenſchaftliche 
Leiftungen gehören dem Gebiete der Botanik an, wie außer der neugriech. «DIrorysia vis 
Boranxns» (Athen 1835) die Schriften «Synopsis florae classicae» (Münch. 1845) und 
«Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur Geſchichte beider» (Landshut 1847) 
befunden. Infolge feiner Stellung als Lehrer wendeten ſich feine Arbeiten mehr und mehr der 
Wirthfchaftslchre zu. In Münden erftreden fich feine Vorleſungen vorzugsweife auf Land: 
wirthſchaft, Nationalöfonomie und Wirthfchaftspoliti, Unter F.s Schriften aus diefer Zeit 
find befonders hervorzuheben: « Hiftorifch-encyklopäd. Grundriß der Landwirthfchaftslehr: » 
(Stuttg. 1848); «Geſchichte der Landwirthfchaft» (Prag 1851), eine gefrönte Preisichrift; 
«Die Schule des Landbaues» (2. Aufl., Mind. 1852); «Baierns Rinderraffen» (Mind. 
1853); «Die künftliche Fifcherzeugung» (2. Aufl, Münch. 1854); «Die Natur der Landwirt): 
Ihaft» (2 Bde., Mind. 1857); «Buch der Natur fir Landivirthe oder landwirthſchaftliche 
Naturkunde» (Mind. 1860). Auch veröffentlichte er die Ergebniffe der auf der mit Liebig 
gemeinfchaftlich geleiteten Verſuchsſtation des Generalcomite des bair. landwirthſchaftlichen 
Vereins gemachten-landwirthſchaftlichen und agriculturchemifchen Berfuche (4 Hefte, Mind) 
1857—61) und gab 18 3. lang die «Zeitfchrift» jenes Vereins heraus. Später gründete er 
die «Schranne», eine landwirthſchaftliche Wochenschrift. In feinem ganzen wiſſenſchaftlichen 
und praftifchen Wirken zeigt ſich F. einerfeits beftrebt, die Errungenſchaften der modernen 
Naturwiffenfchaft den Landwirthe und Forſtmann zuzuführen, andererfeits fucht er den Bauertt: 
ftand in ſich zu befeftigen fowie geiftig und wirthfchaftlich frei zu machen. Als langjähriger 
Schriftführer des landwirthſchaftlichen Vereins für Baiern übte er einen nachhaltigen Einfluß 
auf die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe diefes Landes aus. Als er fich Ende 1864 infolg: 
einer Differenz mit Liebig, der fein Wirken öffentlich angegriffen hatte, zum Austritte aus dem 
Generalcomite jenes Vereins veranlaßt ſah, gründete er zur Vertretung feiner Grundfäge und 
Anfichten den «Verein praftifcher Landwirthe in Baiern». Für Organifation des landwirth— 
ſchaftlichen Credits in Baiern ift F. ebenfalls mit Erfolg thätig gewefen. Auf einem von ihm 
jelbft bewirthichafteten Gute zu Neufreimann bei München prüfte er im einer großen Anzahl 
von Verſuchen die landwirthichaftlichen Theſen des Tages. Ueber den Standpunkt, den er m 
der Frage über Bodenerfchöpfung und Erfatz einnimmt, ſprach er ſich in der Heinen Schrift 
«Bavaria rediviva» (Mind). 1863) aus. Die Thierheiltunde fuchte F. von der blinden Nad- 
ahmung der Menfchenheiltunde hinweg und zu einem beffern Naturftudium wie zur gründ- 
lichen Erforfhung der Empirie ihrer eigenen Vorgänge hinzuführen. Auch gebührt ihm das 
Berdienft, die Fünftliche Fiſchzucht in Deutfchland wieder eingeftihrt ſowie mit Meyer zu Heu 
feld die erfte große Kunftdiingerfabrif in Baiern begründet zu haben. 

ra Bartolonmeo, florentiner Dealer, f. Bartolommıco. i 

racht nennt man eigentlich die zu Schiff oder auf der Achſe verſendeten Güter, und R üd- 
fracht die Ladung für den Rückweg, im uneigentlichen Sinne aber den filr die Beförderung 
bedungenen Lohn. Der Frahtbrief, im Seehandel Connoffement (f. d.) genannt, befteht ft 
den Land- und Flußtransport in einem offenen Briefe, der, an den Empfänger der Güter 
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überſchrieben, vom Abſender oder Spediteur unterſchrieben und dem Beförderer derſelben bei der 
Verladung übergeben, den Ort oder die Zeit angibt, wo und wann die Güter verladen worden 
ſind; den Namen und Wohnort deſſen, dem ſie zur Beförderung übergeben wurden; die Zahl 
der Frachtſtiicke oder ſog. Colli (Packe, Kiſten, Fäſſer u. ſ. w.) nebſt deren Zeichen, Nummern, 
Gewicht und Inhalt; die bedungene F. und wie viel etwa im voraus darauf bezahlt wurde; 
ferner die Zeit, in welcher die Ablieferung erfolgen muß (Lieferzeit) und die in Beziehung auf 
die F. daran gelnüpften Bedingungen. Außer den einzelnen Fradjtbriefen ift für die Fracht: 
Schiffe auf Flüffen und auf den Meere noch ein jog. Manifeft nöthig, welches aus dem Inhalte 
der jämmtlichen Frachtbriefe zufammengeftellt wird und zur leichtern Ueberficht der Ladung an 
den Zolljtätten dient, fowie mehrere andere Documente (Schiffspapiere). Für den Seetransport 
wird bisweilen das ganze Schiff oder ein beftimmter großer Theil deffelben gemiethet; der 
darüber abgejchloflene Vertrag heit Certepartie (ſ. d.) oder, befonders auf dem Dlittelländifchen 
Meere, Noliffement. Der Inbegriff der Geſetze, des Herfommens und der Rechtsſprüche 
in Beziehung auf die F. bildet da8 Frachtfahrer recht. Ueber diefen Rechtstheil enthält der 
franz. Code de commerce, vor allem aber das Allgemeine deutfche Handelsgeſetzbuch voll- 
ftändige und den heutigen Berkehrsbebürfniffen entjprechende Beftimmungen. 

Frack (franz. frac, zunächſt von engl. frock, diefes vom mittellat. froccus oder floccus, 
ein Rod von grobem Stoff) heit das geſchmackloſe, aber wefentliche Kleidungsſtück des vollen 
Öallaanzugs, welchen die heutige Mode und Convenienz den Münnern bei Bifiten, Präfenta- 
tionen, Aſſemblien, Bällen, kurz bei allen feierlichen und ceremoniöfen Gelegenheiten des 
gefelligen Lebens vorfchreibt. Seit der Zeit, als die Franzofen, am Ende des 17. Jahrh., den 
Epaniern die Herrjchaft in Gegenftänden der Mode entrijfen und fich felbft aneigneten, trug 
man über dem Wamſe oder der Weite, anftatt des bisherigen fpan. Mantels, zuerjt einen 
Leibrod, ein am Körper anliegendes, vorn zugelnöpftes und bis aufs Knie herabreichendes 
Kleid, mit Aufſchlägen an den Aermeln und Taſchenklappen an der Seite, aber ohne Kragen. 
Anı Hofe Ludwig's XIV. waren die Peibröde (justaucorps) mit Stidereien oder Trefien, ja 
fogar mit Diamanten und Edeljteinen ſchwer befett, und auf der Achjel flatterten Bänder. 
Diefe Mode dauerte bis gegen 1740, wo der Feibrod, von Schleifen, Bändern, Schnüren, 
Refteln entlebigt, die Geftalt des fog. Habit & la frangaise annahm, das oben offen war und, 
je nach der wechjelnden Mode, eine kürzere oder längere Taille, weite oder enge Schöße, ſchräge 
oder gerade Taſchen, geſchlitzte und hängende oder gefchlofjene und umgefrämpte Aermel hatte. 
Auch mit diefen Kleidröden wurde in Frankreich großer Luxus getrieben. Man trug fie von 
Gold- und Silberfamelot oder Droget, von Sammt und Geidenzeug, mit goldenen Züpfelı, 
Sternen, Rauten oder Blumen befüct. Bis 1780 verkleinerte man blos die Schöße am Kleid— 
tod, alsdann bereicherte man ihm mit einem ftehenden oder ungefchlagenen Kragen, jpäter aud) 

mit Aufihlägen auf der Bruft, nad) der aus Amerika herübergebrachten Mode. Allein 1785 
fand der englifche F. (und mit ihm das Wort F.), ein kurzer, Leichter, ſchmuckloſer Rod, iiberall 
Eingang, und der franz. Kleidrod wurde ausjchliegend für den Hof. Obgleich man hier in 
Anfange der Revolution noch Gold- und Silberftoffe trug, fo ließen ſich doch Damals die Män— 
ner meiftens an Kleidröden von Sammt oder Seidenzeug genügen, die einfach mit Gold, Silber 
oder Seide an den Tajchen und Knopflöchern geftidt waren. In Paris jah man nur noch Kleid» 
röde von gejtreiftem Taffet oder gefprenfeltem Tuch, ſtets mit Unterfutter von grell abjtechender 
Farbe, als gelb unter Himmelblau, grün oder ſchwarz unter roth, weiß unter grün. Diefe Tracht, 
ungeachtet ihrer größern Einfachheit und Bürgerlichkeit, hatte immer nod ein Anfehen von 
Lurus und Eleganz und mußte im Verlauf der Revolution verſchwinden, bis die demokratiſchen 
Dorurtheile gegen alle äußern Zeichen der bürgerlichen Ungleichheit nachliegen und der elegan- 
ten Welt wieder vergönnt war, nad) engl. Mode einen kurzen F. von allerlei farbigem Tuch 
mit großem ragen und breiten Bruftaufjchlägen zu tragen und dadurd) ihren Ariftofratismus 
zu befennen. Unter dem Confulat und erjten Kaiſerreich kam mit der alten Hofetifette auch die 
alte Hofffeidung wieder, nämlich das ganze Staatsfleid, reich mit Gold und Silber geftidt, 
und das Halbgallaffeid mit wenig oder gar feiner Stiderei, beide nad) altfranz. Schnitt, vorn 
offen und an den Schößen abgerundet. Daneben beftand im gewöhnlichen Leben auch der F. 
mit überflappendem Bruftlag und rechtwinkelig ausgefchnittenen Vorderſchößen, aber nod) mit 
ziemlich, breiten Hinterfchleppen. Während der Neftanration blieben bei Hofe die altmodifchen 
Staatskleider, näherten fic) aber im Schnitt dem neumodiſchen F. Als der Ueberrod nad) und 
nach beftändige Alltagstracht wurde, erhielt der F. im der Kleiderordnung den Rang eines 
Couverfationt«Lerifon. Elfte Auflage. VI. 25 
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feierlichen Putzes und nach 1830 ſogar Zulaß bei Hoffeſten und Staatsactionen. Abwechſelnd 
ſonderbar oder gar poſſirlich in ſeinen verſchiedenen Formen, behielt er fortan ein winziges, faſt 
erbärmliches Anſehen, indem er nur noch Oberleib und Arme nothdürftig bedeckte, vorn gar 
keine Schöße mehr hatte umd, hinten in zwei fchmalen, getheilten Schlipphen herabbaunelnd, 
auf anſtößige Weife einen großen Theil der Hüften bis an den Gürtel bloß Tieß. Nur aus- 
nahmsweife vermochte die Birtuofität der parifer Schneider einem ſolchen Rodfragment einen 
leiblichen Zufchnitt zu geben, und ſeitdem beftand der Luxus lediglich in der Feinheit des Tuchs. 
Der Schwarze F. ift das eigentliche Staatskleid unferer Zeit und auch am meiften jener Gleich— 
heit angemeffen, welche die Heutige Art der Gejelligkeit charakterifirt. 

Fractur heißt in der Buchdruckerkunſt die gebrochene, d. i. edige, deutſche Schrift, zum 
Unterfchiede von der Antiqua, Curfiv- und runden Schwabacher Schrift. In der Schönfchreibe- 
kunſt nennt man auch bie fog. Kanzleiſchrift F. 

Fra Diavölo, d. h. Bruder Teufel, hieß eigentlih Michael Pezza und war in Cala— 
brien 1760 geboren. Anfangs Mönch unter dem Namen Fra Angelo, nach andern Angaben 
aber Strumpfwirfer, trat er nachher zu einer Rüuberbande, die in der Gegend von Intri in 
Terra bi Lavoro ihr Wefen trieb, und wurde als deren Hauptmann in contumaciam zum Tode 
verurtheilt. Da er fich bei dem Einrüden der Franzofen in Neapel für den König erklärte, wurde 
er begnabigt und zum Oberſten ernannt, worauf er mit feiner Bande den Feldzug im röm. 
Gebiete mitmachte. Auch 1806 that er den Franzofen in Neapel vielen Abbruch, bis er, feiner 
fchlechten Aufführung wegen vertrieben, ſich nad) Calabrien wendete, das er unter Leitung 
des Commodore Sidney Smith ebenfalls gegen die Franzofen infurgirte. Bei San-Severino 
gefangen, wurde er, obichon die Engländer ihn als Milttär ausgeliefert haben wollten, im Nov. 
1806 zu Neapel gehängt. Auber's Dper hat nichts mit Fra Diavolo gemein als den Namen. 

Frage ift die Spannung der Aufmerkfamfeit auf etwas, das wir erfahren wollen. Eine 
%. findet daher immer nur ftatt in der Erwartung einer Antwort. Wir denken hierbei gewöhn⸗ 
lid) an eine zweite Perfon, an welche die F. fich richtet, und aus deren Munde wir erfahren, 
was wir wiſſen wollen. Doc) ift diefes nur ein vereinzelter Fall der Fragethätigkeit, welde 
ihre Antworten, nad) denen fie ftrebt, häufig ebenfo wol aus unmittelbarer Erfahrung oder 
innerm Nachdenken ſchöpfen fann. Im Testen Falle fällt der Fragefteller mit dem Antwort 
geber in Einer Perfon zufammen. Die Spannung der F. als das Streben oder der Trieb nad) 
dent, was wir wiffen wollen, heifgt bie Neugierde oder Wifbegierde. Diefelbe ift entweder darauf 
gerichtet zu erfahren, ob etwas im gewiſſer Art ift oder nicht ift (Affirmativ- und Negativfrage), 
ober welche Wahl zwifchen verfchiedenen Fällen zu treffen ift (Disjunctivfrage). Die praftiiche 
Wichtigkeit der F. entwidelt das Eramen. Hier dient fie dazu, den, an welchen fie fc) richtet, 
zu prüfen, theils welche wiffenichaftlichen Kenntniffe er feinem Geifte durch Belehrung, Er 
fahrung oder Nachdenken angeeignet hat, theils in weldem Grade er diefelben bei vorfommen- 
den Fällen der Anwendung zu beherrfchen weiß. — Eine andere praftifche Bedentung gewinnt 
bie F. bei der Fatechetifchen oder Sokratiſchen Methode des Unterrichts, welche darin beftcht, 
dag man Vernunftwahrheiten nicht auf belchrende (dogmatifche) Art unmittelbar mittheilt, jon- 
dern vom Schüler vermöge feines eigenen, durch F. erregten Nachdenkens finden oder emtdeden 
läßt. Die Kunft der Katechetif befteht darin, zu diefem Endzwede immer das Paffendfte zu 
wählen, und bald durh F. unbedingter Art (fategorifche F.), bald bedingter Natur (hypo⸗ 
thetiſche F.), bald durch F. nad) den Gründen einer Behauptung (Canfalfragen), nad) ihren 
Folgen und Wirkungen (Confecutivfragen)), ihren Zweden und Abfichten (Finalfragen) das 
Nachdenken auf die rechte Spur zur Findung der beabfichtigten Wahrheit zu leiten. Haupt⸗ 
eigenfchaften einer guten katechetifchen F. find: 1) Einfachheit und Kürze, 2) Deutlichkeit und 
Präcifion, 3) Angemefjenheit zur Bildungsftufe des Gefragten. Bei der wiſſenſchaftlichen 
— hängt ebenfalls der Erfolg meiſtentheils von Gewandtheit und Umſicht ab, womit 

“ man in Beziehung auf das, was man durch Erperiment, Beobachtung oder Nachdenken zu 
erfahren wünſcht, die F., auf deren Beantwortung e8 dabei ankommt, zu ftellen meig. Genau 
formulirte 5. diefer Art heißen wiflenfchaftliche Probleme. { 

Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtücke oder itbriggebliebene Theile eines Ganzen, 
erden vorzugsteife die Ueberrefte der zahlreichen Schriften des Altertfums, namentlid) der 

Griechen und Römer, genannt, die und nur durch Anführung einzelner Worte, Stellen un 

Stüde von den ältern Schriftftellern felbit oder auch in lückenhaften und verftiimmelten Hand: 
ſchriften erhaften worden find. Bei dem Verluſte der vollftändigen Werke find diefe F. fitr die 
Literaturgefchichte und für die Kenutniß des Alterthums überhaupt von höchfter Wichtigkeit; 


” 
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daher man fich feit dem Wieberauflchen der Wiffenfchaften theil® mit der Sammlung und Er- 
fänterung des bereitd Vorhandenen, aber Zerftreuten, theils mit Aufſuchung des noch Un- 
befannten eifrigft befchäftigte. Namentlich find in neuerer und neueſter Zeit die F. einzelner 
griech. und röm. Schriftfteler von deütſchen Philologen mit großer Sorgfalt zufanmengeftellt 
und erläutert worden. Unter umfangreichern Sammlungen diefer Art, welche ganze Literatur- 
gattungen umfaffen, find als mufterhaft hervorzuheben die der griech. Komiker von Meineke 
(5 Bde., Berl. 1839 — 57; neu bearbeitet von Bothe, Par. 1855), die der griech. Gejchicht- 
fhreiber von Karl und Theodor Miller (4 Bde., Par. 1841— 51), bie der griech. Philo- 
fophen von Mullach (Bar. 1860), bie der griech. Tragifer von Wagner (3 Bde., Berl. 1844— 
52) und von Naud (Lpz. 1856), die der röm. Redner von Mayer (2. Aufl., Zür. 1842) und 
die der röm. Dramatiter von Ribbeck (2 Bde., Lpz. 1852—55). 

Fräühn (Chriſtian Martin), Orientalift, Numismatifer und Gejcgichtsforfcher, geb. 4. Juni 
1782 zu Roftod, widmete fich daſelbſt feit 1800 unter Tychſen's Leitung dem Studium der orient. 
Sprachen. Nachdem er einige Jahre als Lehrer in der Schweiz zugebracht, fehrte er 1806 in 
feine Baterftadt zurück, worauf er anf Tychjen’s Empfehlung 1807 die Profeffur der orient. 
Sprachen zu Kaſan erhielt. Hier begann er im folgenden Jahre feine literarifche Thätigkeit 
mit einigen feinern, aber wertvollen Beiträgen zur orient. Münzkunde. 1815 wurde er 
ordentliches Mitglied der Faiferl. Akademie der Wiffenfchaften, Oberbibliothefar, Director des 
Aſiatiſchen Mufenms und Stanterath zu Petersburg, wo er fich namentlich um die Vermehrung 
der reihen Sammlungen von orient. Handfchriften und Münzen verdient machte. Er ftarb 
16. Aug. 1851 zu Petersburg. F. hat das Berdienft, das willenfhaftlihe Studium der 
orient. Sprachen und Literaturen in Rußland begründet zu haben. Bon feinen eigenen Arbeiten 
tonnen insbefondere die numismatiſchen in ihrer Art für claſſiſch gelten. Sein Hauptwerk auf 
diefem Gebiete ift die « Recensio numorum Muhamedauorum academiae imperialis scien- 
tiarum Petropolitanaen (Peteröb. 1826), zu welchen die erft nach jeinem Tode von Dorn 
heransgegebene «Opusculorum posthumorum pars prima» (Petersb. 1855) die Ergänzung 
bildet. Außerdem find noch) hervorzuheben: «Sammlung Keiner Abhandlungen, die mohanımed. 
Numismatik betreffend» (Lpz. 1833), welcher fpäter eine «Neue Sammlung» (Petersb. 1844) 
folgte, und aTopogr. Ueberficht der Ausgrabungen von altem arab. Gelde in Rußland» (Petersb. 
1841). Die morgenländ. Geſchichte befchäftigte F. befonders injofern als fie für die alte Ge— 
ſchichte Rußlands von Intereffe ift. Hierher gehört außer mehrern Heinern Schriften vor allem 
das ſchützbare Werk « Ibn-Foßlan's und anderer Araber Berichte über die Ruſſen älterer Zeit» 
(Betersb. 1823). In den «Antiquitatis muhammedanae monumenta varia» (Petersb. 1820— 
22) erläuterte ex die kufiſchen Infchriften alter mohammed. Denkmäler. Auch fchrieb er «Ueber 

alte ſüdſibir. Grüberfunden (Petersb. 1837) und gab «Miscellen aus dem Gebiete der orient. 
Literatur» (Betereb. 1840) heraus. 

Frauc oder Frank, eine franz. Silbermitnze, welche unter Heinrich III. an die Stelle der 
Teftons trat und 20 Sous galt. Gegenwärtig und feit 1795 (to er bie Stelle des um Y/,, 
geringern Livre Tournois einnahm) ift der F. die Einheit des gefammten franz. Minziyitens, 
das and) Belgien (1832) und die Schweiz (1850) eingefüihrt haben. Im Silber werden in 
Frantreich ausgeprägt Yz=, Yız, Yar, 1:, 2= und b-Francsſtücke; in Gold 20-und 40-Francs- 
Rüde. Dan kann erfahrungsmäßig 52°/, Silberfrancs auf die deutjche Zollvereinsmark fein 
Silber rechnen, ſodaß 1%. = 8 Silbergrofchen im 30 Thalerfuß — 28 Kreuzer im 52'/,- 
Guldenfuß — 40 Kreuzer im 45-Guldenfuß. Der F. wird in 100 Centimes getheilt, in 
gemeinen Leben nicht ſelten auch nod) in 20 Sous. Belgien prägt in Silber Stüde zu /,, 
Yy.,1,2, 2"/, und 5 F.; in Gold Stüde zu 10 und 25 3. Seit 1852 prägt man Stüde zu 
1, 2, 5 und 10 Centimen aus Bronze. Die Schweiz prägt in Eilber Stüde zu Y,, 1, 2 
und 5 F. und als Silberſcheidemünze Stütde zu Yga, Yıo, und Y, F. aus Bilon; der Een- 
time heißt in der deutfchen Schweiz Rappen; Goldjorten prägt die Schweiz nit. Der che- 
malige Schweizerfranf, welchen mehrere Cantone prägten, war eine beſſere Silbermünze, 
die 1°/, des jegigen F. betrug. Das Königreich Sardinien nahm 1827 ebenfalld den franz. 
Münzfuß an, nur daß hier der F. Lira nuova hieß. Die früher unter der franz. Herrſchaft 
in einem großen Theile Italiens eingeführte und ausgeprägte Lira italiana war cbenfalls 
nichts anderes als der F. Diefelbe wurde nad) der Reftauration in Parma und Modena bei 
behalten. Seit 1861 ift der franz. Münzfuß im ganzen Königreich Italien geſetzlich eingeführt. 

Srancaife, ſ. Contretan;. * 
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Franche-Comté, die ehemauge Freigraffhaft Burgund oder auch Hoch- oder Deutfd- 
Burgund, umfaßte als Provinz Frankreichs die heutigen Depart. Doubs (mit Ausnahme des 
damals witrtemb. Mömpelgard), Jura und Oberfaöne, welche auf 281"/, D.-M. gegenwärtig 
912000 €. zählen. Diefe Landichaft ift vom Yura, der den Dftrand bildet, nad) dem Doubs 
und der Sadne hin abgedacht und im N. von den Ausläufern der quellenreichen Bogejen durd- 
zogen. Sie vereinigt ſonach die Vorteile einer Berglandfchaft mit denen des Flachlandes, war 
wegen ihres Reichthums an den mannichfaltigften Producten ſchon von alter her gepriefen 
und hat deshalb trog allen ethnogr. und polit. Wechfelfällen lange Zeit hindurch ein abge- 
fchlofjenes Ganzes gebildet. Zu Cäfar's Zeit bewohnten das Land die Sequaner, ein celtischer 
Volksſtamm, nach deren Befiegung e8 der röm.-galliichen Provinz Belgica prima einverleibt 
wurde. Später jedoch bildete es mebft der weftl. Schweiz eine eigene Provinz Maxima Se- 
quanorum, welche, feitbem hier viele german. Scharen ſich angefiedelt hatten, aud) den Namen 
Germania tertia trug. Im 5. Jahrh. von den Burgundern in Befig genommen, wurde biefe 
Provinz dem Reiche derfelben einverleibt, ohne jedoch darum ihre frühere Geftalt gänzlich ein- 
zubüßen. Durch Chlodwig's Nachfolger ward das Land gleich dem übrigen Burgund mit der 
fränf, Monardjie vereinigt und theilte deren wechſelvolle Schidjale. Eine neue Epoche natio- 
naler Selbftändigfeit ſchien für dafjelbe anzubrechen, als der alemannifche Graf Rudolf 887 
das Reich Burgundia Transjurana ftiftete. Saifer Lothar der Sachſe trennte das Herzogthum 
Kleinburgund, die weftl. Schweiz, davon ab und gab dafjelbe an Konrad von Zähringen, wäh: 
rend die F., die feit jener Zeit wegen ihrer vorzüglichen Freiheiten diefen ihren Namen führt, 
durch die Erbtochter Beatrir 1156 dem Kaiſer Friedrich Barbaroſſa zugebradjt wurbe, der 
Befancon zur freien Reichsſtadt erhob. 1200 fiel das Land dann, abermals durch Heirath, 
an Otto II. von Meran, der darüber in langem Streit mit den hier reichbegiiterten Grafen 
von Chälons lag, bis diefe 1248, nad) Abfterben des Meran'ſchen Mannsſtammes, in den 
Beſitz der Graffchaft Burgund famen. Im diefen Zeiten der Unruhen trat, im Gegenfag der 
Ohnmacht der Landesherren, die Selbftändigfeit der Dynaften, welche bei Verfall der Gau: 
verfaffung hier aufgetaucht waren, 3. B. der Grafen Auronne, Neufchätel, Mömpelgard und 
vieler kleinerer, recht fcharf hervor. Diefelben fetten nämlich fortwährend ihr Vertrauen auf 
das Deutſche Neid), während die Dynaftie Chälons dem franz. Intereſſe Huldigte. Ja die 
%. war fogar durd) die Heirath König Philipp’s V. 1316 an die franz. Krone gefallen, wurde 
jedoch bei defien Tode, 1322, wieder davon getrennt und feinem Schwiegerfohne, dem Her- 
zoge Dtto IV. von Burgund, abgetreten. So fah ſich das Yand nad) langer Zeit wieder mit 
Burgund vereinigt, bis e8 beim Abfterben des altburgumd. Herrfcherhaufes 1361 nochmals 
auf kurze Zeit eine Abtrennung erfuhr, indem c8 an Margarethe von Flandern fiel, deren 
Tochter es dem Stifter de8 neuburgund. Haufes, dem franz. Prinzen Philipp dem Kühnen, 
wieder zubrachte. Diefer nahm e8 aud) hergebradjtermaßen vom Reiche zu Lehn, daher es bei 
dem Tode Karl's des Kühnen 1477 aus doppelten Nechtsgründen an den Gemahl der burgund. 
Erbtochter, Marimilian von Defterreich, fiel, nachdem einerfeits die Prätenfionen Frankreicht, 
andererfeits die Verfuche des Volks, fi) dem Bunde ihrer alten Stammverwandten, der Eid- 
genoffen, anzufchliegen, misglüdt waren. Die F. wurde nun zum burgund. Reichskreiſe ge 
Schlagen, mit welchen: fie nad) Kaifer Karl's V. Abgang der fpan. Linie des Haufes Habsburg 
zugetheilt ward. Im Dreißigjährigen Kriege war fie lange Zeit der Tummelplatz der Fran— 
zofen, welche ſich ſeitdem ihrer zu bemächtigen fuchten. Endlich wurde fie nebft der dazu 
gehörigen, getrennt liegenden Grafſchaft Charolois (aber mit Ausnahme der erft 1793 dem 
Deutfchen Reiche entfremdeten Graffchaft Mömpelgard) im Frieden zu Nimwegen 1678 an 
Franfreic abgetreten. Seitdem ift hier der Reſt german. Lebens faft gänzlich vertilgt worden. 

— (ital. Maler), ſ. Raibolini (Francesco). 

rantia (Joſe Gaspar Rodriguez), Dictator von Paraguay, geb. 1757 zu Aſſuncion, 
ftudirte erft Theologie, widmete fid) aber, nachdem er die theol. Doctorwürde erlangt, der 
Rechtswiſſenſchaft und ließ fich fpäter in Affuncion als Sahwalter nieder. Infolge feiner 
Energie und feiner Kenntniffe fticg fein Ruf bald fo, daß er zum Alcalden feiner Baterftadt 
ernannt wurde. Als auch Paraguay 1811 fi von der fpan. Herrfchaft Losgeriffen, wurde et 
Secretär der vom Congreß ernannten Junta, in welcher Stellung er entfcheidenden Einfluß ge— 
wann. 1813 wurden Fulgencio Yegros und F. auf zwei Jahre als Confuln erwählt und mit 
der oberften Gewalt bekleidet. Doc; wollte F. die Gewalt nicht mit einem Manne theilen, deſſen 
Partei ihm verdächtig war. Als daher der Congreß ſich 1814 wieder verſammelte, ſchlug F 
als einziges Rettungsmittel des Staats die Ernennung eines Dictators vor. Durch Beredſam⸗ 
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feit fowie durch Einſchüchterung wußte er die Mehrheit zu gewinnen'und wurde auf drei Jahre 
zum Dictator erwählt. Seit 5. allein an der Spite des Staats ftand, verdoppelte er feine 
Sittenftrenge und widmete fich mit Eifer dem Studium der Geſchichte, Geographie, Mathe— 
matif und der franz. Literatur, befonders aber der Kriegsfunft. Hierauf wurde er 1817 zum 
Dictator auf Lebenszeit ernannt. Kaum aber hatte er das Ziel feines Strebens erreicht, als 
er in feiner Berwaltung die härtefte Tyrannei zeigte. Er begann mit der Verhaftung feiner 
Gegner und der Bildung einer Leibwache von graufamen Schergen. Als unruhige Bewegungen 
ſich zeigten, erließ er den Beſchluß, das Land folle nad) den Formen einer reinen Demofratie 
regiert werden und ein Congreß von 1000 Deputirten, aus allen Bürgerflajien erwählt, die 
Berwaltung führen. Die gewählten Mitglieder des Congrefjes wurden genöthigt, fid) nad) der 
Hauptftadt zu begeben. Als fie aber einige Tage Hier zugebracht hatten, baten fie F. die oberfte 
Gewalt wieder zu übernehmen und fie zu entlaffen, wozu er fich auch verftand. Die Schredens- 
regierung trat feitdem immer ärger hervor. Die Strenge des Dictators war befonders gegen 
die Spanier gerichtet, die er ohne Schonung hinrichten ließ. Gegen die Geiſtlichkeit und be= 
jonders die Mönche hegte er tiefen Haß, der in völlige Verachtung gegen den kath. Glauben 
überging. Dabei hob er den Gewerbfleiß und den Anbau des Yandes durch Gejege und Maß— 
regeln verjchiedener Art, die freilich oft höchſt gewaltſam waren. Natürlich mußte die Tyrannet 
Berfchwörungen veranlaffen. Eine derfelben wurde 1820 entdedt und durch Hinrichtung vieler 
Perſonen unterdrüdt. Die Fremden behandelte er jchonend, folange fie nicht durd) Cultur des 
Paraguapthees, die er als Staatsmonopol betrieb, feinen Argwohn reizten. Die Abjperrung 
des Yandes, die F. ausführte, wurde defto ftrenger, ſeit in den ſüdl. Nepublifen geordnete 
Berwaltungsfornen eingeführt waren, die er mehr fürchtete als deren frühere Kriege. Nach— 
dem er das Land feinen Befehlen unterworfen, fchien er feit 1824 zu mildern Geſinnungen 
zurücfehren zu wollen; aber bei jedem Anfall einer hypochondriſchen Yaune erlaubte er fi 
Handlungen, die an die Schredengzeit erinnerten. Dabei lebte er in der größten Zurüdges 
zogenheit und aufs einfachite mit vier Sklaven, die er jehr mild behandelte, Mit feinem eigenen 
Gelde war er nicht haushälterifch, aber defto mehr mit dem Staatseinfommen,. Seine Fami— 
lienverhältniffe hatten nie Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Das 
Land, welches fich unter feiner Negierung hob, hatte fi) nad) und nad) an feine Tyrannet 
gewöhnt, und fo war es ihm möglich, fein Syſtem bis zu feinem Tode durchzuführen, der 
20. Sept. 1840 erfolgte. (S. Paraguay.) 

Francigcaner oder Minoriten, d. i. mindere Brüber’(Fratres minores), wie fie ur= 
fprünglic, zum Zeichen der Demuth fid nannten, heißen alle Glieder des geiftlichen Ordens, 
den der heil. Franz (f. d.) von Aſſiſi 1208 bei der Kirche Portiuncula zu Aſſiſi in Neapel ftif- 
tete. Sie heißen aud; Barfüher, Seraphifche Brüder oder Graue Brüder. Völlige 
Armuth follte der Ruhm, Fleiß in der von den Weltgeiftlihen damals jehr vernachläfjigten 
Vredigt und Scelforge das VBerdienft des Ordens um die Kirche, Schulgelehrſamkeit ihm aber 
fremd fein. Daher verbot der Stifter den Mitgliedern des Ordens, irgendein Eigenthunt zu haben, 
und verpflichtete fie in den 1209 und 1225 vom Bapfte beftätigten Drdensregeln zum Betteln 
(er nannte es den «Freitiſch des Herrn») und zum Predigen fowie zum ftrengjten Gehorſam 
gegen den Papft. Diefer ertheilte ihnen dafür die Vorrechte der Bettelorden, vermöge deren 
fie von Almofen leben, die Parochialrechte al8 Prediger, Beichtväter und Meßpriefter beein— 
trädhtigen und päpftl. Abläfje verhandeln durften, die ihrer Stammlirche U, L. Frauen der 
Engel, Portiuncula genannt (weil der Drt, auf dem fie ftand, einen Heinen Theil von dem 
Eigenthum der Benedictiner auf dem Berge Subazzo ausmachte), reichlicher als irgendeinem 
andern Orden gefchenft wurden. Da überdies die F. der bifchöfl. Gerichtsbarkeit ganz ent= 
zogen, nur unter ihren eigenen Obern und unter dem Papſte ftanden, Eonnte fich ihr Einfluß 
ſehr bedentend entwiceln. In Furzer Zeit zählte der Orden Taufende von Klöftern, die, mit 
geringen Mitteln gegründet, durch Mildtgätigkeit anfchnliche Reichthüimer gewannen. Die 
Nothwendigkeit, dem Drden Glanz zu geben, und das Streben, ihn leichter und weiter zu ver= 
breiten, ließ Milderungen der Kegel eintreten, und aud) die gelchrte Bildung ward zugelaſſen. 
Geiftreiche %., wie Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Bacon, Nico- 
laus de Lyra, Wilhelm Occam u. a., rechtfertigten durch ihre Berdienfte um die jcholaftifche 
BPhilofophie das Eindringen der Ordensbrüder in die Lehrämter an den Univerfitäten. Geftügt 
auf die Beweisgründe des Duns Scotus, erhielten die F. als Streiter für die unbefledte Em— 
pfängniß der Jungfrau Maria eine gewichtvolle Stellung gegen die Dominicaner (|. d.), 
woraus der lange Kampf zwijchen den Scotiften (Franciscanern) und den Thomijten (Domis 
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nicamern) entiprang, der bis in die neuern Zeiten fich fortfegte. Mit den Dominicanern, 
ihren natürlichen Nebenbuhlern, theilten fie als Gewiffensräthe und Negierungsgehülfen der 
Fürften vom 13. bis in das 16. Jahrh. die Herrſchaft über die hriftl. Völker, wußten and, 
als fie endlic von den Yefuiten verdrängt wurden, durch Muge Bertrüglichfeit mit denfelben 
mehr als die Dominicaner von ihrem alten Einfluffe zu behaupten. Biele Mitglieder des Ordens 
gelangten zu den höchften Kirchenämtern; namentlich gehörten demfelben an die Päpfte Nico- 
laus IV., Alexander V., Sirtus IV. und V. und Clemens XIV. Den gelchrten und polit. 
Manz fahen jedoch die Eiferer für die Strenge der alten Ordensregel ſtets als Abfall an und 
bildeten daher im 13. und 14. Jahrh. befondere Brüderjchaften, die unter dem Drude der 
Berfolgung auf apofalyptifcde Schwärmereien unter dem Namen Spiritualen oder Zelatoren 
verfielen und in ſolche Oppofition mit dem päpftl. Stuhle felbft traten, daß fie zum Theil aus 
der Kirche geftoßen wurden. Ihre Refte fanden befonders in der 1363 bei Foligni in Italien 
von Paolucci gejtifteten Brüderfchaft der Soccolanti, d. h. Sandalenträger oder Barfüßer, 
einen Bereinigungspunkt, indem aud) die Brüderjchaften der Cäjariner, Cöleftiner - Eremiten 
(verfchieden von den Göleftinern), Elareniner und Clareninerinnen fi zufammenfanden. Vene 
Drüderfchaft wurde vom Papfte, dann aud von dem Concil zu Koftnig 1415 unter dem Namen 
Dbfervanten oder Mindere Brüder von der Obfervanz, im Gegenfage zu den Conventualen, 
anerfannt und behielt bei der Ausgleihung, durch welche Leo X. 1517 die bisherigen Streitig- 
feiten der verfchiedenen Parteien niederfchlug, die Oberhand. Seitdem ift der Obfervanten- 
general Generalminifter des ganzen Ordens und der Superior der Eonventualen, welcher den 
Titel Generalmagifter führt, ihm untergeben. Unter den Obfervanten entftanden im 16. und 
17. Yahrh. neue Formen im Betreff der Armuth und Kaſteiung des Leibes, zufolge deren jie 
ſich nad) den verjchiedenen Graden der Berfchärfung ihrer Regel in regulirte, ftrenge und 
ftrengfte Objervanten theilten. Die regulirten Obfervanten wurden in Frankreich Cordeliers, 
d. i. Stridträger, wegen ihres Gürtelftrids mit Knoten, anderwärts Soccolanten oder Ob— 
fervantiner genannt, unter welchem Namen fie in Italten, der Schweiz und in Amerika noch 
beitehen. Zu den ftrengen Obfjervanten gehörten die Barfüßer in Spanien, Portugal und 
Amerifa, die Reformati oder Berbefferten, die Colettaner und Colettanerinnen in 
Italien und die ehemals in Frankreich weitverbreiteten und jet wieder emporblühenden Re— 
eollecten, d. h. Eingezogenen, weil fie blos dem ftillen Nachdenken ergeben waren und durch 
dienende Brüder Almofen ſammeln ließen. Die ftrengften Obfervanten waren die Alcanta» 
riner, nad) der Neform Peter’3 von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen; fie beftehen noch 
in Spanien und Italien. Sämmtliche Zweige der Obfervanten bildeten unter ihrem Generale 
zwei Familien, die cismontanifhe in Italien, Oberdeutfchland (mo die Klöſter theils einge 
gangen, theils vom General getrennt worden), in Ungarn, Polen, Paläftina und Syrien, und 
die ultramontanifche in Spanien und Portugal ſowie in Amerika, Ajien, Afrifa und auf den 
Infeln. Unter der Aufficht der Obfervanten fteht auch das Heilige Grab zu Jeruſalem. Die 
viel ſchwächere Brüderſchaft der Conventualen zählte noch zur Zeit der Franzöfifchen Revolution 
in etwa 100 Mlöftern gegen 15000 Mönche; jet findet man fie noch im ſüdl. Deutſchland, in 
der Schweiz und in Italien. Die-dunfelbraume, zuweilen auch graue wollene Kutte, mit einem 
Strid um den Leib, an dem em knotiger Gerfelftrid hängt, haben alle Zweige des Franciscauer— 
ordens gemein forwie die runde, kurze Kapuze und Sandalen. Eine lange und jpigige Kapuze 
und ein langer Bart (die Conventualen tragen Feine Bärte) find die einzigen befondern Merl- 
male der fonft in der Hegel und Lebensart den ftrengern Obfervanten ganz ähnlichen Kapu— 
ziner, welche Matthäus von Baffi 1528 als eine für ſich beftehende Brüderfchaft der Mine 
riten ftiftete. Diefelbe fteht feit 1619 umter einem eigenen unabhängigen General und erhielt 
in Europa und durch ihre Miffionen m Amerifa und Afrika folhen Zuwachs, dag fie im 
18. Iahrh. in 1700 Klöſtern über 25000 Glieder zählte. Sie beiteht noch in Italien und 
Spanien, in Oeſterreich und Baiern. Seit 1212 bildete ſich auch der weibliche Orden der 
Glariffinnen (f. d.), der 1224 als zweiter Orden des heil. Franz von demfelben feine Regel 
erhielt und je nad der größern oder geringern Strenge, mit der er daran fefthielt, in verſchiedene 
Zweige ſich theilte. Einen dritten Orden, deſſen Mitglieder Tertiarier heißen, ſtiftete der 
heil. Franz 1221 für die Weltleute beiderlei Geſchlechts, die es bleiben und doch einige leid)» 
tere Beobachtungen und den Gürtelſtrick von ben eigentlichen Minoriten annehmen wollten. 
Menſchen aus allen Ständen ließen ſich in denſelben aufnehmen, und fo wurden die Tertiarier 
ſchon im 13. Iahrh. fehr zahlreich. Später traten fie zum Theil mit den ausgeſtoßenen Spin” 
tualen oder Fratricellen und mit den Begharden in Verbindung und verfielen mit dieſen ber 
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Imquifition. Ans ihnen ging 1287 die regulirte Brüderſchaft förmlicher Mönche des dritten 
Drdens, der Minoriten von der Buße, hervor, die, in Frankreich nad) einem Dorfe bei 
Paris Piepus genannt, fid) zu den Obfervanten Hielten, jetzt aber eingegangen find. Die Ges 
fammtzahl aller F. mit Einfluß der Kapuziner befief ſich im 18. Jahrh. auf 150000 Mönche, 
die über 9000 Kföfter bewohnten. Ihre Zahl fank zur Zeit der Frauzöſiſchen Revolution um 
mehr als zwei Drittheile herab, da der Orden in Frankreich, Deutfchland, Spanien, Bor- 
tngal und Oberitalien aufgörte, in den öfterr. Staaten längere Zeit hindurch keine Novizen 
mehr annehmen durfte und unter Murat auch in Neapel viele Klöfter verlor. Die meiften 
Glieder zählt der Orden noch in Amerika und in den europ. Colonien, in Europa aber in 
Portugal, Spanien, Frankreich, Ytalien, in der Schweiz, in Defterreih und Baiern. Die 
geiftfichen Schweftern des Franciscanerordens, Granciscanerinnen genannt, find ebenjo 
derbreitet wie die Mönche, haben auch den dritten Orden (Tertiarerinnen, Sorores tertiae re- 
gulae) und die verfchiedenen DOrdensabftufungen wie jene. Die Gefellfchaftsverfaflung der 
8. ift der der Dominicaner im wefentlichen gleih, nur daß der Vorfteher bed gefanmten 
Ordens Generalminifter und der eines Klofters Guardian heißt. 
— der Heilige, ſ. Franz von Aſſiſi. 

d (Sebaftian), einer der vorzüglichſten Proſaiſten des 16. Jahrh., geb. 1500 zu 
Donauwörth, wendete ſich gleich anfangs mit Eifer der Reformation zu, gerieth aber fpäter 
feiner ſchwärmeriſchen und myſtiſchen Anfichten wegen mit den Reformatoren in heftige Streitig« 
keiten und ſchloß fi; den Wiedertäufern an, ohne jedoch je ein öffentliches Amt zu befleiden, 
Nachden er mehrere Jahre ohme beftinımtes Gefchäft abwechfelnd in Nitrnberg, Strasburg 
und Ulm, wo er 1533 eine Druderei gründete und mit Kaspar Schwendfeld viel verkehrte, 
gelebt Hatte, wendete er fich nad) Baſel, wo er ebenfalls eine Druderei übernahm und um 1545 
farb. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen eine ehrenwerthe Auszeichnung die «Chro⸗ 
nica» (Strasb. 1531 u. öfter; bis 1536 fortgefest, Ulm 1536), in der er, einer der eriten, 
die Univerfalgefchichte in deutſcher Sprache behandelte; die «Germania, Ehronica von ganzem 
Zeutfchland» (Augsb. 1538); das «Weltbucdh» (Tüb. 1534), eine der früheften allgemeinen 
Erdbefchreibungen; feine «Sprichwörter» (Frankf. 1541; herausg. von Guttenftein, Frankf. 
1831). F.'s Stil ift kräftig, wigig und faft lafonifch, befonders in den Sprichwörtern; die Chros 
nit aber zeichnet fich aus durch kecken, freimithigen Sinn und allfeitige Gerechtigkeit der Welt« 
anficht 3.'8, von welcher nur das Papſtthum einigermaßen ausgefchloffen ift. Außerdem fchrieb 
ex polemische und theol. Werke, in denen feine Abweichungen von der angenommıcnen Kirchen- 
Iehre befonders hervortreten. Vgl. Am Ende, «Nachlefe zu F.'s Leben und Schriften» (13 Hefte, 
Nürnd. 1796 — 99); Bischof, «Seh. F. und die deutjche Gefchichtfchreibung» (Titb. 1857). 

Frande (Aug. Herm.), der Stifter des hallifchen Waifenhaufes und vieler damit verbun« 
dener Anftaolten, einer der einflußreichiten Männer feiner Zeit, geb. 23. März 1663 zu Lübeck, 
war der Sohn des dafigen Domſyndikus und erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium 
zu Gotha, wohin fein Bater 1666 als Yuftizrath berufen wurde. Er entwidelte hier fo feltene 
Fähigkeiten, daß er im 14. Lebensjahre für veif zur Akademie erklürt wurde. Indeſſen bezog er 
diefelbe erft in einem Alter von 16 J., und zwar begab er fich zuerſt nad} Erfurt, hierauf nad) 
Kiel, wo ex drei Jahre lang Theologie ftudirte. 1684 ging er ald Führer eines jungen Freundes 
mach Leipzig, wurde Mitglied des dortigen großen Predigercollegiums und übte fid) hier vor» 
jüglich in den neuern Sprachen. 1685 habilitirte er fich dafelbjt und wurde fehr bald ein bes 
liebter Docent. Dennod; genügte ihm diefe Art der Thätigfeit allein nicht. Er eröffnete des- 
halb ein Collegium philobiblieum, worin die Bibel erft philologifch aus dem Grundterte, dann 
praktisch erflärt wurde, und woran auch viele Nichtſtudirende theilnahmen. Diefe feine Wirks 
ſamleit wurde von 1687 — 89 durd; mehrere Reifen unterbrochen, auf denen er auch mit dem 
Euperintendenten Sandhagen in Litneburg zufammentraf, von dem feine Frömmigleit zuerſt 
einen pietiftifchen Charakter befommmen haben fol. Nach ber Rüdtehr nach Leipzig fette er bes 
ſonders die biblifchen Vorlefungen fort; je größer aber der Zudrang dazu wurde, defto mehr 
wuchjen auch Neid, Anfeindung und Verfolgung. Man fuchte ihn, weil er weniger Werth auf 
die damalige unfruchtbare Orthoborie fette, als Irrlehrer verdächtig zu machen. ‘Der berühmte 
8, der damals noch in Leipzig lehrte, nahm ſich zwar feiner an und vertheibdigte ihn 
in einer eigenen Schrift; aber F. hielt e8 doch für gerathener, den Verfolgungen auszuweichen 
und 1690 einen Ruf nad) Erfurt als Diafonus an der Auguftinerficche anzunehmen. Doc 
auch bier konnte er nicht lange in Ruhe bleiben. Seine Predigten, die ſich mehr durch Herz 
lichteit und warmen Eifer ald homiletifche Künfteleien auszeichneten, und die mehr auf das 
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Gefühl als auf Ueberlieferung trodener Orthodorie berechnet waren, wurden felbft von Katho- 
Itfen fo zahlreich befucht, daß man in Mainz Gefahr für die Religion fürchtete. So geſchah 
es, daß F. unerwartet im nächſten Yahre (27. Sept. 1691) den Befehl erhielt, Erfurt binnen 
48 St. zu verlaffen. Er begab fich zu feiner Mutter und Schwefter nady Gotha. Ein Ruf 
drängte jest den andern. F. follte nach Gotha und nad Koburg als Profeffor an die dortigen 
Gymnafien, nach Weimar als Hofprediger kommen, zog es jedoch vor, 1692 nad) Halle zu 
gehen, wo er an der neuerrichteten Univerfität zuerft in der philof. Facultät die Profefjur der 
orient. Sprachen, fpäter eine theologifche übernahm. Zugleich erhielt er das Paftorat im der 
damaligen Amts-, jest Vorſtadt Glaucha, weshalb auch diefe der Sig feiner Stiftungen ge 
worden ift. Die Unwiſſenheit und Verwilderung der glauchaiſchen Gemeinde auf der einen, 
die Armuth vieler Einwohner auf der andern Seite gaben jeinem Beftreben, praltiſch zu wirken, 
die erfte Anregung. Er unterrichtete die verfäumten Armen und Kinder an beſtimmten Tagen 
und Stunden und legte, als ſich auch andere gegen cin wöchentliches Schulgeld von einem 
Groſchen anfchloffen und die Zahl der Kinder bis auf 60 geftiegen war, dadurch, daß er fie in 
verschiedene Klaſſen trennte und den Unterrichtsplan regelte, den erften Grund zu den Schul: 
anftalten. In demfelben Jahre entjtand in ihm auch der Gedanke, eine Waifenanftalt und ein 
Pädagogium zu gründen. Er hatte fich überzeugt, daß mit dem Unterrichte allein der Noth 
ber Armen, befonders der Berwaiften, nicht abgeholfen wäre, daß auch für deren Erziehung 
geforgt werden müßte. Als er einft in der Armenbichfe, die im Pfarrhaufe Hing, fieben Gulden 
eingelegt fand, da brach er in die Worte aus: «Das ift ein ehrlich Kapital, davon muß man 
etwas Rechtes ftiften.» Chriftl. Freunde fchenkten ihm 500 Thlr., von deren Zinfen ein Waiſen⸗ 
find erzogen werden follte. F. forfchte nach dem bedürftigften, aber man brachte ihm deren vier 
bater- und mutterlofe. Er nahm fie alle auf in der Zuverficht, daß ihm gleichgefinnte Menſchen 
zur Seite ftehen würden. Die Zahl der Waifen wuchs von Jahr zu Jahr bis 1698, wo man 
für die bis dahin in Familien untergebrachten Kinder ein eigenes Waifenhaus errichtete, zu dem 
am 24. Juli der Grundftein gelegt wurde. Ebenfo ging e8 mit dem Pädagogium. Einige aut 
wärtige Familien wünfchten ihre Kinder unter F.'s Augen erziehen zu laffen. Er miethete fie 
zuerft in Bürgerhäufer ein und ftellte fie unter einen Infpector; aber auch ihre Zahl mehrte 
fich jo fchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls eine Erziehungsanftalt bauen mußte. Beide In 
ftitute wirken nod) fort, wie die aus einer gleichen Erfenntni des Bedürfniffes hervorgegangene 
Lateinische Schule und die mit derfelben verbundene Penfionatsanftalt. Im Mai 1714 wurden 
1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Lehrern unter F.'s Leitung unterrichtet. Dazu 
verband er mit feinen eigenen Stiftungen noch die Kanftein’sche Bibelanftalt (ſ. Canftein) 
und unter dem Schuße der dän. Regierung ein Miffionsinftitut für Oftindien. 

Ale diefe Anftalten erforberten fowol bei ihrer Gründung als Erhaltung fehr bedeutende 
Summen. F. war der Dann, fie zu fchaffen. Der Umftand, daß er nicht eher die Mild— 
thätigkeit in Anſpruch nahm, als bis er etwas geleiftet, der praftifche Siun, womit er alles an 
griff, die Uneigennügigfeit, welche aud) jeine Gegner anerfennen mußten, vor allem aber jeine 
Stellung an der Spige einer Partei, für welche allmählich die wohlhabendften und reichten 
Familien gewonnen wurden, fiherten und erhielten feinem menfchenfreundlichen Ruf um Unters 
ftügung eine große Theilnahme, zumal als die von den Landftänden des Herzogthums Magde 
burg nicht in freundlicher Abfiht 1700 veranftaltete Reviſion der F.'ſchen Stiftungen nur zu ' 
deren Gunſten ausfiel. Aus allen Gegenden Deutfchlands, ja felbft aus dem Auslande gingen 
bedeutende Geldfendungen ein. Daneben fpeculirte F. mit dem beften Erfolge. Die Apotheke, 
die zunächft nur fir die Stiftungen angelegt war, die Buchhandlung, fiir deren Erweiterung 
Elers jorgte, vor allem aber die Medicamenten-Erpedition gewährten zu manchen Zeiten einen 
jehr bedeutenden Ertrag. Nur auf diefe Weife erklärt es fi), wie es F. möglid) war, ohne 
alle Unterftügung der Regierung jo große Anftalten auszuführen. Die Direction der theils 
erft vollendeten, theils neuentftehenden und der doch immer in Erweiterung begriffenen Stif— 
tungen hätte die Thätigfeit eines Mannes von geringerer Energie und Gewandtheit vollfommen 
in Anfprucd genommen. F. behielt Kraft und Zeit genug jowol zue Wahrnehmung feines 
Predigtamts als fiir feine gelehrten Studien. Er Hielt feine Vorlefungen fehr regelmäßig und 
ließ es fogar an fchriftftellerischen Arbeiten nicht fehlen. Die meiften davon find deutſch und 
afcetiichen Iuhalts. Bei aller Bewunderung, die man der Thätigkeit F.'s zollen muß, darf 
man jedoch nicht verfennen, daß die befondere pietiftifche Farbe feiner Theologie nachtheilig auf 
ihn einwirkte. Auch in Halle war er faft fortdauernd in Streitigfeiten wie mit der Geißlich— 
feit, fo mit ber Univerfität verwidelt. Er ftarb 8. Juni 1727, worauf fein einziger Sohn, 
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Gotthilf F., der ohne Nachkommen verftarb, und fein Schwiegerfohn Joh. Anaft. Freyling- 
haufen die Direction feiner Stiftungen iibernahmen. 

Das Eigenthümliche der F'ſchen Stiftungen befteht gegenwärtig wie zur Zeit des 
Stifter zuvörderſt darin, dag in ihnen ein Compler der verfchiedenartigften Schulen auf einem 
engen, leicht überfehbaren Raume zufammengedrängt und damit eine Heine Schulftadt begrün— 
det ift, weldhe 1862, zur Zeit der zweiten Sücularfeier de8 Geburtstags F.'s, folgende Anftal« 
ten umfaßte: Eine niedere Volls- und Freifchule mit etwa 650 Kindern; eine Bürgerfchule 
für Knaben, von beinahe 700 Schülern, und für Mädchen, von ungefähr 450 Schülerinnen 
befucht; die Paralfelfchule mit 142 Schülern; ferner eine höhere Töchterſchule mit 331 Mäd— 
hen; eine Realfchule mit 453 Schülern; endlich zwei Gymnafien, die Lateinische Schule mit 
einer Frequenz von 620 Schülern, und das Pädagogium mit 177 Schülern. Die Summe 
fänmtliher Schüler und Schitlerinnen belief ſich demnach 1862 auf 3500, die, abgefehen von 
den einzelnen Borftehern der Schulen, von 90 feft angeftellten Lehrern und Lehrerinnen und 
38 Hiülfslehrern, zufammen alfo von einem Lehrperfonal von 128 Köpfen, unterrichtet wurden. 
Mit diefen Schulen find noch immer die drei von F. errichteten Erziehungsanftalten verbun- 
den: die Waifenanftalten, das Pädagogium und die Penfionsanftalt. Neben diefen Schul- 
und Erziehungsanjtalten beftehen als erwerbende Inftitute: eine Apothefe, eine Buchhandlung 
und eine Buchdruckerei. Der Berlagsfatalog der Buchhandlung zählte 1865 bereits 1482 
Nummern; die Druderei arbeitete mit neun Schnellprefien und einer Handpreffe. Ihre Ein- 
fünfte beziehen die Stiftungen theild aus Grundbeſitz (drei Rittergüter find ihr Eigenthum) 
und Kapitalvermögen, theil® aus den Erträgen ihrer Inftitute, theil® aus Staatszuſchüſſen. 
Bas die innere Organifation der Schulen und Erziehungsanftalten anlangt, fo ift natürlich 
manche Eigenthitmlichkeit im Laufe der Zeit verwifcht. Der Unterricht hat zwar die religiöfe 
Grundlage behalten, aber die Maffe der Betftunden ift aus pädagogischen Rückſichten vermin- 
dert. Das Fachſyſtem Hat dem Klaſſenſyſtem weichen müſſen. Die Disciplin hat ihren Hofter« 
artigen Charakter verloren, und es wird den Zöglingen die Theilnahme an Bergnügungen 
geftattet, die dev Pietisinus der Vorzeit nicht erlaubte. Aber anderes ift geblieben. Die Nach— 
folger im Directorium erfreuen ſich fortdauernd beftimmter Vorrechte. Sie ernennen ihre 
Collegen wie ihre Nachfolger, fie vociren die Lehrer und ftelen die Beamten an. Daneben 
verleihen fie die Stipendien und die Freiftellen auf dem Pädagogium, dem Alumnat und der 
Baifenanftalt ganz felbftändig; wie denn die Auffichtsbehörden (die Anftalten ftehen zunächſt 
unter dem Provinzial-Schulcollegium) nichts ohne ihre Zuftimmung und Mitwirkung in dem 
Bereiche der Stiftungen anordnen. Dazu find die Schulen und Erziehungsanftalten jo orga= 
niet, daß, wenn auch nicht in dem Maße wie früher, der Unterricht in den Händen junger 
Leute ruht. Daher findet ſich überall ein frifches, rege® Leben, und F.'s Stiftungen find noch 
immer ein praftifches Seminar fiir Geistliche wie für Yehrer aller Art und erfreuen fich des Ver— 
trauens in den weıteften Kreifen. Im Bereich) feiner Stiftungen wurde F. 5. Nov. 1829 ein 
ehernes Standbild (modellirt von Rauch) errichtet. Vgl. «F.'s Stiftungen. Eine Zeitfchrift 
von Schulze, Knapp und Niemeyer» (3 Bde., Halle 1792—96); Öuerike, «Aug. Herm. %.» 
(Halle 1827); Kramer, «Beiträge zur Gefchichte Aug. Herm. 8.8» (Halle 1861); «Die 
Stiftungen Aug. Herm. F.'s in Halle» (Halle 1862). 

Frande (Karl Philipp), bekannt durch fein Wirken für Schleswig-Holftein, geb. 17. Yan. 
1805 in Schleswig, erhielt feine erfte Bildung ebendafelbft und ftudirte von 1823—27 zu 
Göttingen, Heidelberg und Kiel die Rechte. 1827 trat er als Volontär in die ſchlesw.-holſtein.⸗ 
Iauenb. Kanzlei in Kopenhagen, von wo ihn feine Berwaltungstalente 1835 in das General- 
zollfammer- und Commerzcollegium führten. Hier ftand F. 1835 —48 an der Spige der 
300 = und Handelsangelegenheiten der Herzogthümer, bereitete eine durchgreifende Zollreform 
vor und führte auch die diplomatifchen Verhandlungen, welche ſich an diefe Reform und das 
Verkehrsweſen überhaupt nüpften. Nac Ausbruch; der Bewegung von 1848 jollte er die Ver— 
waltung der Herzogthümer übernehmen, aber er Ichnte dies ab, da der König und das neuge— 
bildete Minifterium die Unverletlichkeit der Nechte der Herzogthiimer nicht zufichern wollten. Als 
24. März 1848 die Incorporation des Herzogthums Schleswig ausgeſprochen wurde, legte F. 
feine Aemter nieder und verlieh Kopenhagen. Die Proviſoriſche Regierung der Herzogthiimer 
ernannte ihm fofort zum Präfidenten des ſchlesw.-holſtein. Regierungscollegiums. Als Abges 
ordneter eines ſchlesw. Wahldiftrict® in die Deutjche Nationalverfanmlung gewählt, ftand er 
auf feiten der conftitutionellen und erblaiferl. Bartei, nahın aber befonders regen Antheil an 
allen, was feine heimatlichen Angelegenheiten betraf. Auf die Entſcheidung über den Waffenftill« 
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ſtand von Malmöe übte er einen weſentlichen Einfluß. Nach der erſten Abſtimmung (5. Sept.) 
für deſſen Verwerfung brachte er bei der zweiten Debatte im Verein mit andern jchlesw.-holftein. 
Abgeordneten jenen vermittelnden Antrag ein, der zum Beſchluß erhoben ward. Seit Nov. 1848 
Bevollmächtigter der ſchlesw.-holſtein. Waffenftillftandsregierung bei der Eentralgewalt, war 
es weſentlich feinen Bemühungen zuzufchreiben, daß die Gentralgewalt die Einleitung zu ener- 
giſcher Führung des zweiten dän. Feldzugs traf. Nach Auflöfung des Parlaments kehrte F. 
in fein Vaterland zurüd und übernahm im Aug. 1849 die Verwaltung des Finanzdeparte— 
ments und dazu im Juni 1850 noch das der auswärtigen Angelegenheiten, bis die Unter 
werfung des Landes unter die Bumbdeserecution feiner patriotifchen Wirkfamfeit 31. Yan. 1851 
ein Ziel ſetzte. Bon den Dänen proferibirt, eröffnete ihm im Det. Herzog Ernſt von Koburg- 
Gotha ein Aſyl in feinem Lande und übertrug ihm zunächſt das Präfidium der Yanbesregie- 
zung, einige Jahre darauf die Leitung des Minifteriums in Koburg. Als mit dem Tode des 
KönigeHerzogs Friedrich) VII. im Nov. 1863 die ältere oldenb. Linie erlojchen war, folgte F. 
dem Rufe des nad) feiner Anficht zur Erbfolge in den Herzogthümern Schleswig-Holjtein allein 
berechtigten Herzogs Friedrich von Auguftenburg zuerft nach Gotha, dann gegen Ende Dec. 
1863 nad) Kiel, worauf ihm dom Herzog Ernft von Gotha die erbetene Entlaffung ertheilt 
wurde. An der Seite des Herzogs Friedrich) war F. feitdem in Berbindung mit deffen übrigen 
Räthen bemüht, die Anfpriiche defielben auf die Herzogthümer zur Geltung zu bringen. 
rangoig (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich F. de Neufhäteau genaunt, franz. Staats- 
mann und Dichter, ward zu Neufchäteau in Lothringen 17. April 1750 von bürgerlichen Ueltern 
geboren. Schon in feinem 13. 3. wurde von ihm eine Sammlung Gedichte gedrudt, die felbft 
Voltaire anerkennend beurtheilte. Im Laufe der Nevolution zeichnete er jich als Staatsbürger, 
Patriot und Staatemann aus. 1782 wurde er Generalprocurator auf San= Domingo. Er 
war Mitglied der erſten Nationalverfanmlung, in der er ſich als Freund der Freiheit bemerflic 
wiachte. Die gemäßigten Oefinnungen, die er in feinem Drama «Pamela», das 1793 auf die 
Bühne kam, ausfprad), brachten ihn ind Gefängniß, aus welchem ihn der 9. Thermidor rettete. 
1797 wurde er Minifter des Innern und nach dem 18. Fructidor trat er an Carnot's Stelle 
ins Directorium, aus dem er aber feiner ftreng verfaffungsmäßigen Grundfäge wegen fehr bald 
wieder ausjcheiden mußte, worauf er den Auftrag erhielt, in Selz mit dem Grafen Cobenzl 
über die Bollsbewegungen, die in Wien gegen Bernadotte ftattgefunden, zu verhandeln. Dod 
fchon 17. Juni 1798 wurde er zum zweiten mal Minifter des Innern, verlor indeß dieſen 
Poften noch vor dem 18. Brumaire. Napoleon ertheilte ihm die Senatorie zu Dijon und, nad) 
dem er ihm 1804 in den Grafenftand erhoben, 1806 die zu Brüffel. 1814 zog er fid) von den 
öffentlichen Gefchäften zurüd und lebte nur den Wiſſenſchaften. Er ftarb 10. San. 1828. Bon 
ihm, als Miniſter, ging die erfte Idee der öffentlichen Ausftellung der Erzeugniffe des Gewerb- 
fleiges aus. Bonnelier gab «Memoires sur F. de Neufchäteau» (Par. 1829) heraus. 
Franeler, eine fchöne, von Kanälen durchfchnittene Stadt in der niederländ. Provinz 
Friesland, an dem Trekſchuitenkanal zwiichen Harlingen und Leeuwarden, mit 5900 E., ge 
wann einen Namen in der literarifchen Welt ald Sig einer Univerfität, die hauptſächlich aus 
Kiofterfonds 1585 von den frief. Ständen auf Veranlafjung des Prinzen Wilhelm Ludwig, 
Grafen von Naffau, geftiftet, in der Folge mehrere berühmte Gelehrte, wie Bitringe, Schul 
tens, Hemfterhuis, Baldenaer u. a., als Brofefforen zählte, 1811 aber von Napoleon aufge 
hoben und 1816 in cin Athenäum, fpäter in ein Gymmafium verwandelt wurde, zu welchem ein 
phyſiol. Cabinet, ein Botanischer Garten u. ſ. w. gehören. Eine eigenthiimliche Merkwürdigkeit 
befigt die Stadt in einem berühnten Planetarium, welches Eife Eifinga, ein ſchlichter Bürger 
von F., in den J. 1774— 81 angefertigt hat. Daſſelbe ift nebft der Wohnung des Küuſtlers 
jegt Staatseigentfum. Das Univerfitätsgebäude wurde in eine Irrenanftalt verwandelt. 
Frangipani, ein röm. Adelsgefchlecht, welches feine Stammtafel zwar bis ins röm. Kaifer- 
reich, durch angebliche Abftammung von den Aniciern, zurüdführt, urkundlich aber erſt 1014 
in Leo Frangipane auftritt und an den Kämpfen des Mittelalters in und un Rom ſich oft 
betheiligte. Mehrere Mitglieder der Familie ftanden ald Confuln an der Spige des Staats. 
Das Coloſſeum, der Titusbogen u. f. w. waren einft in Burgen der F. verwandelt. Bis um 
die Mitte des 13. Iahrh. erfcheinen die F. an den Händelu ihrer Zeit in hervorragender Weile 
betheiligt; doch fanfen fie allmählich, und unter den legten ital. Gliedern diefer Familie find 
uur noch Giovanni %. und Latino F. zu nennen. Erfterer nahın 1268 Konradin dot 
Hohenftaufen auf deſſen Flucht auf feinem Schloffe Aftura an der röm..Küfte gefangen umd 
lieferte ihn Karl von Anjou aus. Lepterer, als Friedensitifter in Florenz thätig, ſiarb ale 
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Sardinafbifchof von Dftia 1294. Nebenlinien haben bis im die neuefte Zeit fortbeftanden. 
Bon einer derfelben ftammt die röm.»ueapolit. Familie Trasmondo. Der legte Zweig der F. 
blüht heute in Friaul und gehört noch zum röm. Patriciat. — Die front. Familie diefes Namens 
hat denfelben Urſprung. Diefe legtere wurde für ihre Dienfte von Bela III. von Ungarn mit 
dume beichnt. Als Bela IV. von den Mongolen vertrieben worden war, fand er bei den F. 
ſolche Unterftügung, daß er fein Reich binnen kurzen wieder eroberte (1242). Beſonders 
bervorzubeben find: Johann F., der um 1390 feiner ausgezeichneten Dienfte wegen von 
Sigiemund zum Ban von Kroatien, Dalmatien und Slawonien erhoben ward; Franz F., 
Graf von Szlun, der um 1566 durch feine Thaten gegen die Türken fid) dauernden Ruhm 
erwarb (geft. 1572); Chriſtoph %., weldyer nad) der Schlacht bei Mohaͤcz (1526) Johann 
Zupolya in feinen Streben nad) der ungar. Krone begünftigte und bei der Belagerung von 
Warasdin erfchoffen ward; Franz Ehriftoph F., welcher fi) 1667 an Ragoczy's und 
Zriny's Verſchwörung gegen Leopold I. betheiligt hatte und 1671 enthanptet ward. 

Frank (Joh. Pet.), berühmter Arzt und Begriinder der medic. Polizeimiffenfchaft, geb. 
19. Mär; 1745 zu Rothalben im Badischen, war zum Theologen beftummt, widmete fich aber 
zu Heidelberg und Strasburg medic. Studien und prafticirte, nachdem er 1766 promovirt, als 
Arzt erft zu Bitſch in Lothringen, dann zu Baden-Baden. 1769 ging er als Hofmedicus des 
Markgrafen von Baden nad) Kaftadt, dann als Stadt= und Yandphyfitus nach Bruchfal, wo er 
jehr bald Yeibarzt des Fürſtbiſchofs von Speier wurde. Sodann folgte er 1784 einem Ruf als 
Profeſſor der Phyfiologie und miedic. Polizei nad) Göttingen; doch vertaufchte er ſchon im 
folgenden Jahre diefe Stellung mit der Profeſſur der Klinik zu Pavia, wo er nicht nur die 
medic. Lehranftalten, jondern aud) das ganze Medicinalwefen der Yombardei reformirte. 1795 
wurde er Director des Allgemeinen Krankenhauſes in Wien, das feiner rühmlichen Thätigleit 
ſehr viel zu danken hat. Hierauf ging er 1804 als Profeſſor an die Univerfität zu Wilna, und 
im folgenden Jahre wurde er Leibarzt des Kaiſers Alexander in Petersburg. Nachdem er ſich 
auch vielfach um die Berbefferung des ruſſ. Medicinalweſens verdient gemacht, kehrte er 1808 
mit aufehnlicher Penfion nach Wien zurüd, wo ihn Napoleon, der ihm ehr hoc) ſchätzte, ver- 
geblich für Frankreich zu gewinnen hoffte. Er lebte jeitden der ärztlichen Praxis und feiner 
Wiſſenſchaft, bis er 24. April 1824 zu Wien farb. %. war einer der berühmteften Aerzte 
feiner Zeit. Unter feinen zahlreihen Schriften find hervorzuheben das wahrhaft clafjifche 
ESyſtem einer vollftändigen medic. Polizei» (6 Bde., Manh., Stuttg. und Wien 1784 — 
1819; Supplemente, 3 Bde., Stuttg. u. Lpz. 1812— 27), welches ins Dtalienifche und Hol« 
landiſche üiberfetst wurde, und das unvollendete Werk «De curandis hominum morbis» (6 Bde., 
Mauh. und Wien 1792 — 1800), das ebenfalls mehrfache Uebertragungen ins Dtalienifche 
und Deutjche (unter anderm von Sobernheim, 10 Bde., Berl. 1830—35; 3. Aufl, 2 Bde., 
1840—41) erfuhr. Seine «De medicina clinien opera omnia minora» gab Sachs (2 Bde., 
Berl. 1344), die «Opuseula posthuma» (Wien 1844) fein Sohn, Joſeph F., heraus. Letz⸗ 
terer, geb. 23. Dec. 1771 zu Raftadt, widmete fich ebenfalls ber Medicin und wirkte neben 
feinem Bater erft zu Pavia und Wien, dann aud) jeit 1804 als Profefjor der Pathologie zu 
Wilna. 1824 wegen eines Augenübels zur Aufgabe diefes Wirfungsfreifes genöthigt, wandte 
er ih 1826 nad) Como, wo er 18. Dec. 1842 ftarb. F. gehörte früher unter die bedeutend- 
fen Anhänger der Brown’schen Erregungstheorie und legte feine Anfichten darüber in mehrern 
Schriften, befonders in dem « Grundriß der Pathologie nad) den Gefegen der Erregungs- 
theorie» (Wien 1803) nieder. Unter feinen übrigen Werfen verdienen nod) die «Praxeos me- 
dieae universae praecepta» (3 Thle. in 13 Abth., Lpz. 1826 — 41; 2. Aufl. 1826 —43), 
welche mehrfach ins Franzöfifche und von Voigt (9 Bde., Lpz. 1828—43) ins Deutfche über- 
fest wurden, befonderer Erwähnung. F. hat über fi) und feinen Bater intereflante Dent- 
würdigfeiten in franz. Sprache hinterlaflen. 

Fraulel (Zacharias), Director des jüd.theol. Seminars zu Breslau, geb. 18. Det. 1801 
zu Prag, empfing den erften Unterricht jener Zcit gemäß in den mofaifchen und talmudiſchen 
Schriften, fand jedoch bald ein fo lebhaftes Interefje an Mathematif, deutfcher und altclajfi 
ſcher Literatur, daß er fich eutſchloß, die Univerfität Pefth zu befuchen, wo namentlich Sche⸗ 
dus ermunternd auf ihn wirkte. Nachdem er 1831 in feine Baterftadt zurückgekehrt, erhielt 
er 1832 die Stelle eines Kreisrabbiners für den Leitmeriger Kreis. Als folcher wirkte er in 
einem Wohnfige Teplig viel für Erziehung und Unterricht der ifrael. Jugend, bis er 1836 
vom ſächſ. Eultusminifterium als Dberrabbiner für Dresden und Leipzig berufen murbe. In 
diefer Stellung bemühte er ſich mit Erfolg für Anerfennung des Judenthums als einer im 
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Staate berechtigten Confeffion, und erreichte, daß bereits auf dem Landtage von 1837 die Er« 
bauung einer Öffentlichen Synagoge zu Dresden geftattet wurde, deren Einweihung 1840 er» 
folgte. Eine von F. unmittelbar nad) feinem Antritt 1836 ind Leben gerufene Schule erfreute 
fich bald der allgemeinften Anerfennung. Eine dem ſächſ. Yandtage von 1840 vorgelegte Schrift, 
«Die Eidesleiftung der Juden in theof. und hiftor. Bezichung» (Dresd. und Lpz. 1840; 2. Aufl. 
1847), veranlaßte nicht nur die Aufhebung des veralteten Judeneides in Sachſen, fondern aud 
in andern deutfchen Ländern. Den Ruf als Oberrabbiner nad) Berlin, der 1842 an ihn er- 
ging, glaubte F. ablehnen zu müſſen. 1854 ging F. nad) Breslau, wohin er zur Drganifation 
und Direction des neu zu errichtenden jitd.»theol. Seminars (durch Teftament des 1846 zu 
Breslau verftorbenen Commerzienraths Fraendel geftiftet) berufen worden war. Die Anftalt 
wurde bereit 10. Aug. 1854 eröffnet und hat feitdem nicht nur zahlreiche Rabbiner und Re 
Ligionslehrer gebildet, fondern ſich aud) al$ eine Stätte moderner jüd. Wiſſenſchaft bekundet, 
Bei den Bewegungen auf religiöfem Gebiete im Judenthum Hat fi F. ftets zum Fortſchritte 
bekannt, jedoch nur zu einem jolchen, der fich durch die Wiſſenſchaft eine folide Bafis errungen 
und, durch diefe geleitet, auch dem Hiftorischen fein Necht einräumt. Diefen Gedanken ſuchte er 
unter anderm in der «Zeitjchrift für die religiöfen Intereffen des IudentHums» (3 Bbde., Berl, 
1844—46) zur Öeltung zu bringen. Die umfängliche Schrift «Der gerichtliche Beweis nad 
moſaiſch⸗ talmudiſchem Rechte» (Berl. 1841) hatte auf dem preuß. Yandtage von 1847 die 
Aufhebung eines die Zeugnißablegung der Iſraeliten befchränfenden Paragraphen der preuf. 
Criminalordnung zur Folge. Durch feine «VBorftudien zur Septuaginta» (Lpz. 1841) und die 
Unterſuchung «Ueber den Einfluß der paläftinenfifchen Exegeſe auf die alerandrinijche Hermes 
neutit» (Lpz. 1851) hat ſich F. auch unter den chriſtl. Theologen einen geachteten Namen er 
worben. Bon feinen fpätern wiffenfchaftlichen Arbeiten find nody zu nennen die «Hodegetica 
in Mischnam librosque cum ea conjunctos» (Lpz. 1859) nebft den dazugehörigen «Addits- 
menta» (Lpz. 1865); «Dr. Bernhard Beer, ein Lebens- und Zeitbild» (Bresl. 1863); ferner 
«Ueber paläftinenfifche und alerandrinifche Schriftforfhung» (Bresl. 1854), «Grundlinien 
des moſaiſch-talmudiſchen Eherechts» (Brest. 1859) und « Entwurf einer Gefchichte der Li 
teratur der nachtalmudifchen Refponfen» (Brest. 1865). Letztere drei Schriften erfchienen ald 
Programme des jüd.=theol. Seminars, welches das einzige Inftitut feiner Art in Deutfchland 
ift. Seit Det. 1851 gibt F. die «Monatsfchrift für Gefchichte und Wifjenfchaft des Juden, 
thums» heraus, die ſich durch Gediegenheit des Inhalts vortheilhaft auszeichnet. 

Franken heißen die zuerft im 3. Jahrh. n. Chr. am Niederrhein hervortretenden deutſchen 
Bölkerfchaften, denen nachher das Römische Reich im Nordojten von Gallien unterlag. Der Or 
ſammtname wird jet ziemlich allgemein mit dem Begriff «freiv in Zufammenhang gebradt. 
Ebenfo ift von der Forjchung jett allgemein angenommen, daß nur diefer Name neu ift, wäh. 
rend die einzelnen darunter begriffenen Stämme ſchon zu Auguftus’ Zeit am Rhein erſcheinen. 
Die Bructerer, Chamaven, Ampfivarier, Chatten, Chattuarier und namentlich die Sicambern 
der erften röm. Kaiferzeit bildeten den Kern des fränk. Völkerbundes, der ſich im einzelnen 
Ausläufern ſchon damals auf das linke Aheinufer vorgefchoben hatte und auf dem rechten das 
Land von dem Ausfluffe der Ems bis zur Sieg und Werra hin bewohnte. Seit dem 3. und 
4. Jahrh. jtrömten von ihnen mächtige Haufen durch die Niederlande nad) Gallien, bis ihnen 
das Land zulegt als Beute unterlag. Seit der Mitte des 4. Jahrh. erſcheinen als die beiden 
Gruppen der Bölferverbindung die Salifhen und die Ripuarifhen F. Die Saliſchen 
(entweder vom altdeutjchen Worte sal oder einem Fluffe Sala, d. i. Yffel, oder dem Gau Salo) 
erfcheinen in den niedern Gegenden ſchon unter Kaifer Probus als gefährliche Feinde der Kb 
mer. Der Menapier Caraufius, der das röm. Gebiet gegen ihre Einfälle zu Land und Set 
ſchützen follte, veranlaßte fie jelbft, da er fi in Britannien 287 zum Gegenlaifer aufwarf, die 
Infel der Bataver und das Land bis zur Schelde zu befegen. Konftantius und Konſtautis 
trieben fie zwar zurüd, aber Julianus fand fie jhon wieder in jenem Landſtriche, den er ihnen 
auch, nachdem er fiegreich gegen fie gefochten, überlieg, um fich ihrer als Hülfstruppen zu bes 
dienen. Im 5. Jahrh. begannen die Angriffe von neuem. Inzwiſchen hatten die Ripuariſchen 
(ripa, d. i. Ufer) F. rheinaufwärts ſich ausgebreitet und ſaßen im Anfange des 5. Jahrh. be⸗ 
reits auf dem linken Rheinufer weſtlich bis zur Maas, ſüdüch bis zu den Ardennen und dem 
Hundsrüc, auf dem rechten Ufer zwifchen Main und Ruhr, nach Often bis zur Werra. Später 
drangen fie durch die Befegung alemannifcher und burgund. Striche auf den linken Rhein⸗ 
ufer bis über die Lauter, auf dem rechten bis zur Murg vor, am Neckar bis zur Enz und deut 
Kocher, am Main bis zur Rednig, und noch fpäter durch Befiegung jlaw. Stämme bis zu den 
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Duellen des Main. Für beide Gruppen eriftirten befondere, nachher ſchriftlich aufgezeichnete 
Volksrechte (Lex Salica und Lex Ripuariorum), die wie die beiden Völkerjchaften jelbft im ein- 
zelnen wenig verjchieden find. An Sprache und Art den Uebergang bildend vom Niederdeut- 
hen zum Oberdeutſchen, ein beweglicher, reichbegabter Stamm, find fie bis Heute die Grund« 
lage der weſtdeutſchen Bevölkerung bi8 zum Nedar, Main, der Murg und bis in den untern 
Elſaß, wie der wichtigfte german. Beftandtheil der Bevölkerung Nordfrankreichs. Die welt- 
geichichtliche Bedeutung der 3. begann mit dem Augenblid, wo die Galifchen F. durch ihr 
Vordringen in das röm. Öallien die Gründung des Fränkischen Reichs (f. d.) vorbereiteten, 
Schon um die Mitte des 5. Yahrh. drangen fie nad) Hennegau und Artois und bis an die 
Somme vor, indeſſen die Ripuarifchen F. die röm. Herrichaft am Ahein und an der Mofel 
jertrümmerten. Als Könige der Salifchen F. werden in diefer Zeit Merwig (geft. 456), von 
dem das Königsgefchlecht den Namen Merowinger erhalten hat, und deſſen Sohn Childerich 
(geft. 481) genannt. War unter dem legtern das erobernde Fortfchreiten der F. unterbrochen 
worden, fo griff jein Sohn und Nachfolger Chlodwig um fo eritfcheidender in die Gefchide ei. 
In der Schlacht bei Soifjons (486) überwältigte er die röm. Macht in Montpellier, ver 
ec nad Wegräumung aller Nebenbuhler die F. unter Einem Reiche, unterwarf ſich auch 
die Kıpmarier, befiegte die Alemannen (bei Tolbiacum 496) und brach die Macht der Weit- 
gothen im ſüdl. Gallien (bei Bougle 507). Die Gefchichte des neuen Fränkifchen Reichs ward 
dann der Ausgangspunkt für die Gefchichte Frankreichs und Deutſchlands. 

Franken nannte man nad) Gründung des Fränkischen Reichs der Merowinger aud) bie Ge- 
biete am Rhein, Nedar, Main u. ſ. w., die von den Franken bevöltert und ſowol unter den mero— 
wingiichen als karolingifchen Königen mit ber Krone eng verbunden waren; denn hier hatten 
die beiden Dynaftien ihre großen Güter und Pfalzen. Nach der Trennung der einzelnen Theile 
des Farolingifchen Reichs blieb bei diefen fränf. Gegenden ein gewifjes Uebergewicht: fie galten 
als der Kern des Reichs, das ja felbft noch lange Zeit Fränkiſches Neid) hieß, und auf ihrem 
Boden ward der König gewählt und gekrönt. Nach dem Ausjterben der directen karolingiſchen 
Linie wählte man in Konrad I., einem wetterauifchen Grafen, den hervorragenditen fränf. 
Großen, der die Sendbotengewalt im rhein. und in Oſtfranken vereinigte, zum König (911). 
Die Grenze des fränf. Landes, zu dem auf dem linken Rheinufer gegen Lothringen hin noch 
das Gebiet von Mainz, Worms und Speier gehörte, auf der rechten Seite des Rhein zwifchen 
Sachſen, Baiern und Alemannien, wird im N. ungefähr durch den Lauf der Sieg, Eder, 
Fulda und Werra (wo der fränf. Heflengau) und den Thiiringerwald bezeichnet. Im O. 
reichte es bis zum Fichtelgebirge und über die Rednitz; im ©. zur Altmühl, Wernig, dem 

obern Kocher, der Enz und Murg. Daß ed damals in F. wie in Sachſen, Schwaben, Baiern 
ununterbrochen wirkliche Yandesherzoge gab, ift zwar nicht wahrſcheinlich; aber die Familien, 
welchen Konrad I. und jpäter Konrad II. angehörten, nahmen durd) Alter, Berwandtjchaft und 
alten Allodialbefig eine den übrigen Herzogen volllommen ähnliche Stellung ein. König Hein- 
rich IL. gab die herzogl. Wilrde in F. an Konrad von Worns, und nachdem das Herzogthum 
durch die Theilung in Rhein- und Oftfranken gefchwächt worden, blieb es feit 1024, wo der 
eine Zweig des wormfischen Haufes mit Konrad II. die deutjche Königskrone erhielt und den 
andern verdrängte, der königl. Gewalt unmittelbar unterworfen. Unter den fränf. Kaiſern 
war dann das Fand, wie zur Zeit der Karolinger, enger mit der Krone ſelbſt verbunden, wäh- 
rend die größern geiftlichen Stifter, wie Mainz, Speier, Worms, Würzburg, ihr Gebiet viel- 
fach zu erweitern wußten. Das öftliche F. im Maingebiet befand ſich fchon zu Anfang des 
12. Jahrh. unter dem Biſchof von Würzburg, dem es dann Kaiſer Heinrich V. entzog, um 
damit feinen hohenſtaufiſchen Neffen Konrad (fpäter König) zu dotiren (1115). Konrad’s 
Bruder, Friedrich, erbte dann, als mit Heinrich V. das Kaiferhaus ausjtarb (1125), die rhein- 
fränf. Befigungen. Die Söhne diefes Herzogs Friedrich waren Friedrich J. (Barbarofja), der 
feit 1152 die deutjche Königsfrone trug, und Konrad, der vom Vater die rheinfränk. Befigungen 
erbte und von feinem fönigl. Bruder (1155) die alte rhein. Pfalzgrafenwitrde erhielt: ein Er— 
eignig, welches den Grund gelegt hat zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei Rhein im alten 
theinfränf, Gebiet. Später traten dann im alten Rheinfranken neben dem Gebiete der Pfalz- 
grafen mehrere größere und Kleinere geiftliche, wie Mainz, Worms und Speter, fowie weltliche 
Territorien, wie die Wild- und NhHeingraffchaft, die Grafſchaften Naſſau, Katzenellnbogen, 
Hanau und die Pandgraffchaft Heilen, hervor. Auf Oftfranfen aber, wo das wiirzburgiiche, 
fuldaiſche, bambergifche, burggräflic, nitrnbergifche, hennebergifche, hohenlohiſche und viele 
andere Territorien ſich bildeten, ruhte in der Folge allein noch der Name F. Als dann Kaijer 
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Marimilian die Eintheilung des Reichs in Kreife vornahm, erſcheint wieder ein Fränkiſcher 
Kreis, zu dem, während Rheinfranten dem Rheinischen Kreiſe zufiel, die Hochſtifter Würzburg, 
Bamberg, Eichftädt, das Hochmeiftertfum Mergentheim des Deutjchen Ordens und das Reiche: 
füift der Abtei Schönthal, ferner die weltlichen Fürſtenthüimer Baireuth und Ansbach, die 
gefürſteten Graffchaften Henneberg und Schwarzenberg, die Territorien der Fränkiſchen 
Grafencurie (eines Verbandes von 13 Reicsftandfchaften, wie Hohenlohe, Caſtell, Erbad, 
Wertheim, Löwenftein, Limpurg u. f. w.), außerdem die fiinf Reichsftädte Nürnberg, Rother 
burg ob der Tauber, Schweinfurt, Weißenburg und Windsheim, die drei Reichsdörfer Al- 
haufen, Gochsheim und Sennfeld, endlich die Territorien der fränk. Reichsritterfchaft (deren 
Kitterrath zu Schweinfurt feinen Sig hatte) gehörten. Im ganzen hatte der Fränfifche Kreis 
27 Landesherrichaften, 1 Neichsitift, 25 Reichsgrafſchaften, 8 Reichsftädte und Reichsdörfer, 
zufammen 69 Territorien auf 500 QO.-M. mit 1,547000 €. im 3. 1792. Mit dem Auf- 
hören des Reichs (1806) verſchwand der Name wenigftens officiell, bis ihn König LudwiglJ. 
von Batern 1837 erneuerte, indem er ftatt des Obermain-, Rezat- und Untermainfreifes die 
Benennungen Ober-, Mittel- und Unterfranfen herftellte. Der Kreis oder Regierungsbezirl 
Dberfranten umfaßt zwei Hauptterritorien, das Hochftift Bamberg und das Fürftenthum 
Baireuth, zählt (1861) auf 124,2 Q.-M. 516743 E. in 38 Städten, 53 Marktfleden und 
898 Yandgemeinden und zerfällt adminiftrativ in die 3 unmittelbaren Städte Bamberg, 
Baireuth und Hof und in 19 Verwaltungsdiftricte oder Bezirksämter fowie feit 1. Juli 1862 
in die 4 Gerichtsbezirfe Bamberg, Bairenth, Hof nnd Kronach, zufammen mit 3 Stadt: 
und 33 Landgerichten. Der Kreis Mittelfranten umfaßt drei Hauptterritorien, das Hod- 
ftift Eichftädt, das Fürſtenthum und das Stadtgebiet Nürnberg, zählt auf 138,15 Q.⸗M. 
545285 €. in 37 Städten, 59 Marftfleden und 931 Yandgemeinden und zerfällt adminiftratio 
in die 9 unmittelbaren Städte Ansbach, Dinkelsbühl, Eichftädt, Erlangen, Fürth, Nitenberg, 
Rothenburg, Schwabach und Weißenburg, in 17 Bezirksämter und die 5 Bezirksgerichte 
Ansbach, Eichftädt, Fürth, Nürnberg und Windsheim, zufammen mit 3 Stadt-, 27 Land 
und 6 Stadt- und Landgerichten. Der Kreis Unterfranfen-Afchaffenburg umfaßt das 
Hochſtift Würzburg mit der ehemaligen Reichsſtadt Schweinfurt und altenbergifchen, ansbadı- 
ſchen und andern Enclaven, das Fürſtenthum Ajchaffenburg und das Altfuldaifche mit den 
anftogenden altwilrzburgifchen und reichsritterſchaftlichen Gebietstheilen. Er zählt auf 161,0 
DM. 601758 E. in 40 Städten, 69 Marktfleden und 960 Landgemeinden. Adminiftratit 
zerfällt er in die 3 unmittelbaren Städte Aſchaffenburg, Würzburg und Schweinfurt, und 
23 Bezirksämter, außerdem in die 5 Bezirkögerichte Afchaffenburg, Lohr, Neuftadt an dır 
Saale, Schweinfurt und Würzburg, zufammen mit 3 Stadt und 44 Pandgerichten. Es um 
faßt alfo das ganze bair. Frankenland 423,41 D.-M, mit 1,708786 E. Bgl. Hotenhan, «Die 
ftaatliche und focinle Geftaltung 5.8» (Bairenth 1863). 

Fraukenhauſen, die Hauptftadt der Unterherrfchaft des Fürſtenthums Schwarzburg- 
Rudolſtadt, liegt an einem Arme dev Wipper und zählt mit der eine befondere Dorfgemeinde 
bildenden, aber unmittelbar anliegenden Altftadt 5217 E. (1864). Die Stadt ift Sit ein 
Landrathsamts, eines Juſtiz- und eines Nentamts, der Superintendentur fiir die Unterherr: 
ſchaft und des Oberforftamts für das ganze Fürftenthum. Unter den Gebäuden find außer 
zwei Kirchen das fürftl. Schloß mit Garten und das neue Rathhaus hervorzuheben. Yon 
höhern Unterrichtsanftalten beftcht zu F. ein Schullehrerfeminar. Außer einer großen Zudtr: 
fabrit arbeiten mehrere Cigarren- und Perlmutterfnopffabrifen für den Export. Der Handel 
in Wolle und Feldfrucht ift micht unbedeutend. Die Saline zu F. liefert jährlid; etwa 20000 
Tonnen vorzügliches Kochſalz und ift mit einen Solbad verbunden. In der Umgebung finden 
fich Brauntohlemverke. F. ift gefchichtlich merkwürdig durch die Schlacht vom 15. Mai 1525, 
in welcher die anfrührerifchen Bauern unter Thomas Minzer’s Anführung von den jädl. 
braunſchw. und heſſ. Truppen an dem davon benannten Schladhtenberg, einem Abhange di 
Kyffhäuſer, gefchlagen wurden. 

Frankenwald, ein Waldplateau im mittlern Deutſchland, welches gewöhnlich, aber mit 
Unrecht, als der ſüdöſtl. Flügel des Thitringerwaldes angefehen wird, von dem es geognoſtiſch 
und topographiſch durchaus verſchieden iſt. Das Plateau ſteht in unmittelbarem Zufammen® 
hange mit der dem Fichtelgebirge im N. vorgelagerten Hochebene von Hof am linken Ufer der 
Saale, von wo es in nordweftl. Richtung bis zum Bleßberge an der Itzquelle und bis in die 
Duellgebiete der Werra und Schwarza ſich Hinzieht, alſo bis in die Gegend, wo bie Bafle 

zum Rhein⸗, Weſer- und Elbgebiet abfließen. In einer Fänge von SM, erfüllt der F. Theile 
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bes bair. Kreifes Oberfranken, der reußiſchen Lande, von Meiningen und Schwarzburg«Rudol- 
ftadt. Nur die gemeinfame Hauptrichtung und der gemeinfame Kammweg des Kennfteigs 
verknüpft ihn mit dem Thüringerwalde. An fich aber ift der F. ein eigenes Gebilde, ein 5 — 
T DM. breites, einförmiges, welliges und gipfelarmes, ziemlich rauhes, mit Nadelholz, zum Theil 
mit den ſchönſten Edeltannenbeftänden Deutſchlands bedecktes Graumwadenplatean von 2000 F. 
mittlerer Höhe, ohne zufammenhängenden Schlußrücken. Ueberall zeigen ſich diefelben, bie zu 
ähnlichen Niveau auffteigenden flachen Berghöhen und plumpen Rüden, überragt von einigen 
ſchärfern, quarzigen oder aus Kiefelfchiefer beftchenden Knoten, oder unterbrochen von verein⸗ 
zelten felfigen Grünfteinfuppen, durchſchnitten von fteilen, meift merfwitrdig gewundenen Thür 
lern wit fcharfen Thallämmen und halbinfelartigen Borfprüngen. Ueber das Nivean der Hodh« 
ebene erheben fich einzelne fanft anfteigende Kuppen nur um einige hundert Fuß; fo im O. der 
Döbraberg (im WB. von Hof) 2465, im W. der Wepftein (im S. von Leheften) 2481, der 
Kulm (im SW. von Lobenftein) 2270 F. und der nur durch eine Vertiefung von ihm getrennte 
Sieglig faft ebenfo hoch. In dem F. berühren fich die Flußgebiete der Elbe durch die Saale 
nit der Selbig, Schwarza u. f. w., der Wefer durch die Werra, des Rhein durch die Rodach, 
Haslach, Steinach und IH. Der Itzgrund bei Koburg ift als breites Wiefenthal in feine fitd« 
weſtl. Borftufe fanft eingebettet; die Schwarza dagegen brauft gegen NO. in tiefer Gebirgs— 
Euft dahin. Dort zieht der Hanptpaß des Gebirgs von Koburg über Sonneberg (bi® dahin 
Eifenbahu) und Wallendorf hinüber zum Saalthal bei Rubolftadt, und letzteres führt anderer⸗ 
ſeits Hinauf zur Hochebene von Hof, über welche die Sächſiſch-Bairifche Staatsbahn Läuft. 
Dem 15. bildet eine Verengung und zugleid, Einſenkung der mitteldeutfchen Gebirgsmaſſe, an 
welche von beiden Seiten die Ebene herantritt. Darin beruht feine militärifche Wichtigkeit, 
wie fich diefelbe z. B. im Kriege von 1806 bewährt hat. 
anfenweine nennt man die im Maingebiet, insbefondere die im bair. Kreiſe Unter- 
frammfen gebauten Weine. Diefe Weincultur folgt, mit Unterbrechungen und in einzelne Seiten⸗ 
thäfer hineinreichend, dem Strome in einer Ränge von 50 M., ift aber nur in einigen Gegenden 
von Bedeutung. So vor allem unterhalb Ajchaffenburg über Klingenberg, Miltenberg, Kereuz⸗ 
wertheim umd Wertheim bis Gerlahsheim; dann von der Einmündung der fränf. Saale in 
ſtetem Zunehmen bis Wilrzburg umd von da an bis nach Schweinfurt hin. Im allgemeinen 
gewinnt man Weißwein, doch hat feit einiger Zeit auch die Cultur von Rothwein Fortichritte 
gemacht. Die %. find Fräftig und zeichnen fi), von guten Yahrgängen gewonnen, durch Gei— 
figkeit, Feuer und ein eigenthümliches Arom aus, das bei einigen Sorten dem ber beften rhein« 
gauer Weine nicht nachfteht. Auch haben die F. vor den Rheinweinen den Vorzug, daß fie mit 
den Jahren gewinnen und im fpätern Alter nicht jo viel Säure entwideln. Der befte Franfen- 
wein ift der Peiftenwein, fo genannt von dem Leiften (etwa 60 Morgen umfaſſend), einem 
Theile des Frauenbergs, auf dem die Feſtung von Würzburg liegt. Derfelbe übertrifft in einem 
gewiffen Alter alle deutichen Weine an Wehlgefhmad, Fine und Blume. Ihm folgt der 
Steinwein, der auf dem 400 Morgen großen Areal bes Steinbergs auf dem rechten Maine 
ufer bei Würzburg gebaut und nad) der eigenthitmlichen Geftalt der kurzen, runden Flaſchen, 
in denen man ihm von alters her verfendet, Bocksbeutel genannt wird. Derfelbe ift viel gei— 
fliger, aber minder wohljchmedend als der Leiſtenwein. Berühmte Sorten find noch ber Kal 
muth, ein ſüßer Liqueurwein aus den Weingärten des Fürjten Wwenftein- Wertheim, auf einer 
einzelnftchenden Berglinie zwifchen Lengfurth und Homburg; der Hörfteiner bei Ajchaffen- 
burg; ferner der Heiligengeiftwein aus dem Weinberge des Julius-Hospitals und der 
Horfenwein von dem Horfenberg bei Würzburg, der Schalföberger, der Randesaderer und 
Pfülben, der Ejchendorfer, Sommeracher, Rödeljeer, Wertheimer, Klingenberger, Miltenberger 
u. j. w. Unter den geringern Weinen, die an der fränf. Saale gebaut werben, zeichnet fich 
der Saaleder vom Schloßberg bei Hammelburg aus. Derfelbe ift jedoch fönigl. Eigenthum 
und fommt de halb nicht in den Handel. In den Großhandel gelangen von den F. iiberhaupt 
reift nur der Würzburger und der bedeutend geringere Wertheimer. Der gewöhnlich fo 
genannte Wilrzburger wird um Würzburg, Kitingen, Marktiteft, Marktbreit u. ſ. w. gebaut, 
ift Hell oder bleichgelb, Tieblic, aber von Feiner befondern Qualität. Den Haupthandel mit F., 
die früher im nördl. und mittlern Deutichland allgemein amftatt der Rheinweine genofjen 
wurden, treibt Würzburg, Wertheim, Bamberg und Frankfurt a. M. Einen bedeutenden Ab- 
ſatz haben die mouſſirenden F., welche hauptjächlich in Würzburg fabricirt werben. 
ranffurt am Main, die erfte der vier Freien Städte des Deutfchen Bundes, der Sig 
der Deutjchen Bundesverfammlung, ift durch Lage, Handel, Gewerbfleiß und Reichthum eine 
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der bedeutendften Städte Deutfchlands. Sie Tiegt in dem weiten Thale des Main, in einer 
reigenden Gegend, welche lebhafte Kunftftraßen und Eifenbahnen in allen Richtungen durch— 
ſchneiden und prachtvolle Land» und Gartenhäufer, ſchöne Parks, reiche Kornfluren und treff« 
fiche Obft-, Gemüſe- und Weingärten ſchmücken. Das eigentliche F. breitet ſich am rechten 
Ufer des Main aus und ift durch eine auf 14 Bogen ruhende, 940 F. lange fteinerne Brüde, 
die zuerft 1342 erbaut wurde, mit dem auf der linfen Mainfeite liegenden Sachſenhauſen ver— 
bunden. Die ehemaligen Feſtungswerke wurden 1806—12 abgetragen, die Wälle in ſchöne 
Straßen, die Gräben in Gärten, das Glacis in eine gefhmadvolle öffentliche Anlage umges 
wandelt. Im alten Stadttheile gibt es viele enge, finjtere Straßen und eine Menge alter, 
überhängender Holzhäufer. Dagegen finden fid) aud) an den Hauptplägen und in ben neuen 
Straßen, zumal an der Schönen Ausfiht (am Main), in der Neuen Mainzerftraße und auf 
der Zeil, befonders aber vor den ehemaligen Thoren viele ſchöne und gefchmadvolle Gebäude, 
Die wegen ihrer Dunkelheit und ihres Schmuzes berüchtigte Yudengafje, bis 1306 einziger 
Wohnort der Juden und nachts verfchloffen, ift gegenwärtig durch Abbruch vieler Häufer bes 
deutend gelichtet, und der gänzliche Abbruch derfelben fteht bevor. Die Straßen find gut ge: 
pflaftert und durch Gas erleuchtet. Die berüühmtefte Kirche ift die Fath. Domkirche, die Stifts- 
lirche St.= Bartholomät, in welcher feit 1711 die deutfchen Kaifer gekrönt wurden. Sie fol 
854 durch Ludwig den Deutfchen geftiftet fein, wurde 1239 eingeweiht, 1315 —45 erweitert 
und enthält das Grabmal des Königs Günther von Schwarzburg. Der 1414—1512 erbaute, 
doch unvollendete, 260 F. hohe Pfarrthurm gewährt eine herrliche Rundficht iiber Stadt und 
Gegend. Andere fath. Kirchen find die Leonhards- und die Liebfrauenkirche in der Stadt und die 
Deutſchhauskirche in Sachſenhauſen. Der fath. Klerus in F. fteht unter dem Bisthum Limburg. 
Bon den prot. Kirchen ift die befanntefte die im neuröm. Stil und in runder Yorm erbaute 
St. Paulsfirche, eröffnet 1833, in welcher das Borparlament 31. März 1848 feine erfte, 
die deutfche Neichsverfammlung 31. Mai 1849 ihre legte Sigung hielt. Die übrigen luth. 
Sotteshänfer find die St.-Nikolaifirche aus dem 13. Jahrh., weldye 1845 eine neue Thurm 
pyramide erhielt; die St.-Katharinenfirche, 1686 erbaut; die St. = Petersfirche mit dem alten 
Kirchhof und die Dreilönigsfiche in Sachjfenhaufen. Die Reformirten haben zwei Kirchen 
ohne Thürme, die Juden ziwei Synagogen. Das Kathhaus, der Römer genannt, weld;es fat 
1403 diefer Beftimmung dient, und wo die Goldene Bulle Kaifer Karl's IV. von 1356 auf 
bewahrt wird, enthält den Kaiferfaal, der feit 1558 bei den Krönungsfeften der deutfchen Kailer 
ald Speifefaal benugt wurde und feit 1845 mit den Bildniffen ſämmtlicher deutfcher Kaifer 
von Konrad I. bis Franz II. geſchmückt ift. Hier hielt im April und Mai 1848 der fünf 
zigerausfhuß feine Sigungen. Im Thurn- und Taris’shen Palaft, ehemals Reſidenz des 
Fürſten-Primas, find feit 1816 die Sigungen der Deutjchen Bundesverfammlung. Andere 
merkwürdige öffentliche Gebäude find der 1446 vollendete Ejchenheimer Thurm; das Theater, 
1780 erbaut, 1827 erweitert; die Stadtbibliothef, 1820— 25 erbaut; das Waifenhaus (feit 
1829), das Verforgungshaus (feit 1834), das neue Irrenhaus (1861 erbauf), das Hospital 
zum Heiligen Geift für fremde (1839), das Gebäude der ifrael. Krankenkaſſen (1829), das 
Kinderkranfenhaus (1845), die Börfe (1843), das Poftgebäude (1843), der Main -Nedar- 
bahnhof (1848), die ifracl. Realſchule (1845), die höhere Bürgerfchule (1857), der Saalbau 
(1862) u. |. w. Eins der größten Gebäude ift das Deutichordenshaus in Sachſenhauſen, der 
Krone Oeſterreich gehörig, jet bair. Kaferne. Unter den Gaſthäuſern zeichnen fid) aus der Ruf 
fifche und Englische Hof, der Römische Kaifer, die Weftendhalle und das Hötel-du-Nord. Unter 
den wiſſenſchaftlichen Anftalten fteht voran die Stadtbibliothek in dem 1820— 25 erbauten 
ſchönen Haufe, mit einem Miünzcabinet und dem Marmorbild Goethe's von Marchefi, und 
das Senkenberg’sche Stift, beftehend aus einem Bürgerkrankenhaus, eröffnet 1779, nebſt der 
Pfründnerftiftung des Senators Brönner und einem medic. Inftitut, welches ein anatom, Theo 
ter, einen Botanischen Garten mit Lehrftuhl der Botanik und eine reiche naturwiffenfcaftlid- 
medic. Bücherſammlung begreift. Im derfelben Ummgrenzung liegt das 1821, 1827 und 1841 
erbaute große Mufenm der 1817 geftifteten Sentenberg’schen naturforfchenden Geſellſchaft, das 
befonders durch Niippell feine Vermehrung erhielt, und die Sammlungen nebjt dem Laboratorium 
des 1824 geftifteten Phyfifalifchen Vereins. Unter den Kunftanftalten ift das Städel'ſche Kunſt- 
inftitut (ſ. d.) zuerft zu nennen, 1815 geftiftet, 1833 in dem jegigen ſchönen Gebäude eröffnet. 
Der Bethmann'ſche Antikenfaal mit der Ariadne von Danneder wurde 1825 eröffnet. Unter 
den öffentlichen Kunftwerken verdient das Goethedenkmal von Schwanthaler, 1844 errichtet, 
ferner das 1857 aufgeftellte Gutenbergsdenkmal (von Launig) und das 1863 enthüllte Schiller- 
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dentnal (von Dielmann) befondere Erwähnung. Manche fehenswerthe Denkmäler weift auch 
ber 1827 eröffnete newe Friedhof vor der Stadt auf, Die Stadt hat ein 1530 gegründetes 
Gymnaſium, eine 1804 geftiftete, 1851 erweiterte höhere Bürger» und Realfchule, Mufter- 
ſchule genannt, eine ifrael. Realfchule, eine höhere Bürgerſchule, eine Gewerbeſchule, eine 
Handelsſchule, eine Unterrichtsanſtalt für Taubſtumme und eine für Blinde, und zahlreiche 
Öffentliche Vollsſchulen; außerdem eine Menge Privaterziehungsanftalten. Unter den Ber- 
einen find außer den obenangeführten noch zu nennen: der Polytechnifche von ſehr vielfeitiger 
Thätigkeit (feit 1816), der Kunftverein (feit 1829), die Geographifche Geſellſchaft (feit 1836), 
der Berein für Gefchichte und Alterthumskunde, das Deutfche Hochftift, der Zoologifche Verein 
mit dem Zoologifchen Garten und viele Wohlthätigfeitsvereine. Auch bildet F. feit einiger 
Zeit den Mittelpunkt der bebeutendften nationalpolit. Vereine Deutſchlands. 

Die induftrielle Production 5.8 ift wegen hoher Arbeitslöhne nur in einzelnen Zweigen be⸗ 
dentend, wie in Kupferdruckſchwärze (Frankfurter Schwarz), Wachstuch, Gold» und Silberbraßt, 
Tapeten, Rauch- und Schnupftabad, comprimirten Gemitfen, Chinin u. |. w. Weit mehr wird 
für frankfurter Rechnung in Hanau, Offenbach u. |. w. fabricirt. Der engl. und franz. Waa— 
renbandel im großen hat durch den Zollverein, der Zwifchenhandel durch die erleichterten di— 
recten Verbindungen der Landftädte mit den Seepläten ſich fehr vermindert; auch die beiben 
Mefien (die Dftermeffe und die Herbftmeffe) haben an Bedeutung fehr abgenommen, und der 
Buchhandel, für den F. im 17. Yahrh. der Hauptftapelplag war, hat gegen Leipzig längft feine 
Bedeutung verloren. Dagegen ift der Handel mit Staatspapieren hier am bedeutendften in 
Deutſchland, und die günftige Lage der Stadt führt ihr bei der Menge ihrer Verbindungen 
eine außerordentliche Fremdenzapl zu. Außer der Dampfihiffahrt bis Mainz und Witrzburg 
wird 5.8 Gebiet von fieben Eifenbahnen durchſchnitten (Main-Weferbahn, Main-Nedarbahn, 
Dffenbadher, Hanauer, Taunusbahn, linfsmainifche und Homburger Bahn). Unter den mehr 
als 20 in F. erfcheinenden Zeitfchriften befinden fich 4 politiſche: das aFrankfurter Yournal» 
(feit 1615), die «Poftzeitung» (jeit 1616), die «Neue Frankfurter Zeitung» (feit 1859) und 
die Zeitung «L’Europe». Während früher die Ausflüge der Frankfurter fi) in den Wald 
(17323 Morgen zu 160 D.-Ruthen groß) auf der linken Mainfeite, nad) Ober- und Nieder- 
rad, Haufen und Bornheim, Bodenheim und Rödelheim, höchftens nad Wilhelmsbad und dem 
Taunus erftredten, ift jet durch die rafchern Berbindungen auch der Aheingau, der Odenwald 
und die Bergftraße, die Wetterau u. |. w. leicht zugänglich. 

5. ift ein fehr alter Drt und fol feinen Namen durch Kaifer Karl d. Gr. erhalten haben, 
der hier mit feinem Heere durch eine Furt ging und die jenfeit des Main lagernden Sachſen 
ſchlug; er hielt Hier 794 ein Concil und führte 804 eine Colonie gefangener Sachſen hierher. 
Ludwig der Fromme legte 822 die faiferl. Pfalz, den Saalhof am Main an, von deſſen alten 

Gebäuden nur nod die Hausfapelle zur heil. Elifabeth vorhanden ift, während die übrigen 
Theile deſſelben 1717 und 1841 umgebaut wurden. 843 erhob Ludwig der Deutſche die 
Stadt zum Hauptfig des oftfränt. Reichs, aber Arnulf verlegte 889 feinen Sig nad) Regens- 
burg. Die Selbftändigkeit der Stadt begann 1257 durch Befeitigung des faiferl. Vogts wäh- 
rend bes Interregnumsd, und die Grundlage der Neichöfreiheit wurde 1329 ein Gunftbrief 
Kaifer Ludwig’ des Baiern, der ihr im folgenden Jahre die Oftermeffe und auch fpäter manche 
Rechte und Freiheiten verlich. Nachdem F. ſchon feit Friedrich dem Rothbart Wahlftadt ge- 
wejen war, wurde dies Necht 1356 durch die Goldene Bulle beftätigt. Endlich erwarb 1372 
die Stadt das kaiſerl. Schultheigenamt. Im Schmalkaldifchen (1552), Dreißigjährigen (1635), 
Siebenjährigen (1762) Kriege fowie in den franz. Kriegen (1792, 1796, 1799, 1800, 1806) 
litt die Stadt bedeutend. 1806 wurde die reichsftädtifche Berfaffung, wie fie infolge der V. Fett- 
milch’fchen Unruhen 1612 —16 im wefentlichen geworben war, von Napoleon aufgehoben und 
1810 aus %. mit Hanau, Fulda und Ajchaffenburg für den Fürften-Primas des Rheinbundes, 
Karl von Dalberg, zu defjen Nachfolger Eugen Beauharnais beftimmt war, ein Großherzog— 
thum 5. von 95 D.-M, mit 300000 €. gebildet. 1815 wurde 5. zu einer Freien Stadt 
und 1816 zum Site des Deutfchen Bundes erklärt. Am 18. Dct. beffelben Jahres erhielt F. 
eine auf der ehemaligen reichsftädtifchen fußende neue Verfaſſung, die jedoch feit 1848 wefent- 
lich umgeftaltet worden ift. Oegenwärtig befteht der Senat als Vollziehungsbehörde aus 21 
auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern und wählt wiederum aus feiner Mitte jährlich den ältern 
und jüngern Bürgermeifter. Die Gefeggebende Berfammlung befteht aus 88 Abgeordneten, 
weiche durch freie Wahl aus dem Bürgerftand ohne Unterfchied des Glaubens hervorgehen. 
Converſations· Lexilon. Elfte Auflage. VI. 26 
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Neben diefen beiden Collegien befteht zur Zeit noch das ftändige Bürgercolleg von 51 auf 
Lebenszeit gewählten Mitgliedern, denen hauptſächlich die Finanzcontrole übertragen ift. Ueber 
Berfaffungsfragen hat die gefammte Bürgerfchaft abzuftimmen. Mit den drei andern freien 
Städten des Deutfchen Bundes hat F. in der Bundesverfammlung die 17. Stimme und im 
Plenum eine eigene Stimme. Das frankffurter Gebiet befteht: 1) aus einem Haupttheile 
auf beiden Ufern des Main, in welchem rechts F. und Bornheim (4801 E.), links Sadjen- 
haufen, Oberrad (2712 E.) und Niederrad (2353 E.) liegen; 2) aus Enclaven nad) dem 
Taunus hin, in welchem Haufen (683 E.), Dortelweil (512 E.), Bonames (680 E.), Nieder: 
erlenbach (755 €.) und Niederurfel (433 €.) liegen. Das Gebiet umfaßt ohne Wege und Flüſſe 
1,758 Q.⸗M., mit Hinzurechnung derfelben höchftens 2 D.-M. Die Zählung vom Dec. 1864 
ergab für das gefanımte franffurter Staatsgebiet eine Bevölkerung von 91180 Seelen. Davon 
famen auf die Stadt und Gemarkung einfchlieglich des Militärs 68285, auf Sachſenhauſen 
9875 E. Bon der Gefammtfumme entfallen auf die Lutheraner etwa 61, auf die Keformir: 
ten 8, auf die Katholiken 21, auf die Juden 8, auf die Deutfchfatholifen 1 Proc. Zur Stadt- 
bevölferung kommt feit 18. Sept. 1848 nod) eine Bundesbefagung von 5%, Bataillonen, 
1%/, Schwadronen und 14, Batterie Defterreicher, Preußen und Baiern. Die Staatseinnab: 
men für 1865 waren auf 2,853566, die Ausgaben auf 2,424546 Fl. veranfchlagt. Die 
Staatefhuld betrug mit Einfluß der Eiſenbahnanlehen etwa 15 Mill. FI. 

Die neue Zeit brachte 5. in vielfache polit. und mercantilifche Verwickelungen. Epoche: 
machende Ereigniffe waren: das fog. Frankfurter Attentat (f. d.) 3. April 1833 und der 
Anſchluß an den Deutichen Zollverein 1836. Schon früher angeregte BVerbefferungen und 
Abänderungen der Berfaffung wurden feit der Märzbewegung von 1848, welche überhaupt 
5. zum Mittelpumfte des polit. Lebens in Deutjchland machte und Hier aufer wiederholten 
Tumulten (wie 3. B. in Sachſenhauſen 7. und 8. Juli 1848) auch den Aufjtand vom 18. bis 
20. Sept. 1848 veranlafte, lebhafter und nachdrücklicher betrieben, ohne daß jedoch die darauf 
bezüglichen Beftrebungen und Verhandlungen zu einem entfcheidenden Refultate fiihrten. Da: 
gegen hat feit 1859 die Geſetzgebung bedeutende Fortſchritte gemacht, beſonders durch Ein 
führung der Gewerbefreiheit, Aufhebung aller Unterfchiede zwifchen den verjchiedenen Con- 
feifionen und durch weſentliche Berfaffungsänderungdt. Vgl. Böhmer, « Urkundenbuch der 
Neichsftadt $.» (Bd. 1, Frankf. 1836); Kirchner, «Geſchichte der Stadt F.» (2 Bde., Frankf. 
1807—10); (Feyerlein) «Nachträge und Berichtigungen zur Gefchichte $.8» (2 Bde., Franff. 
1809 —10); Fichard, «Die Entftehung der Reichsſtadt 3.» (Franff. 1819); Krug, «Hiller 
topogr. Beichreibung von %.» (Frankf. 1845); Meidinger, «Zur Statiftit 5.8» (Franff. 1848); 
Battonn, « Dertliche Befchreibung der Stadt F.» (herausg. von Euler, Franff. 1863); die 
«Beiträge zur Statiftif der Freien Stadt $.» (feit 1858) und die «Berichte» des Vereins für 
Geſchichte und Alterthumskunde F.s. 

rankfurt an der Dder, die Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuß. 
Provinz Brandenburg, liegt nebft der Gubener und Lebufer Borftadt auf dem linken Ufer der 
Oder, wird durch eine 700 F. lange hölzerne Brücke mit der Dammporftadt auf dem rechten 
Ufer verbunden und zählt ohne die Garnifon 36700 E. Die Stadt ift der Sit einer Fönigl. 
Regierung, eines Kreis- und Appellationsgerichts ſowie der neumärkifchen Nitterfchaftsdirection. 
Dem Eultus dienen fünf evang. Kirchen, unter denen die in 14. Jahrh. vollendete Ober oder 
Marienfirche architektonisch bemerkenswert, eine fath. Kirche und eine Synagoge. Die 27. 
April 1506 vom Kurfürften Joachim I. geftiftete Univerfität wurde 1811 nad) Breslau ver 
legt. Das Univerfitätsgebäude ift gegenwärtig der Ober: (Real) Schule überwieſen. Außer 
diefer und andern Schulen befinden ſich in der Stadt das Friedrichs- Gymnafium mit reich⸗ 
haltiger Bibliothek ſowie die Provinzial-Gewerbeſchule. Die Hauptnahrungsquelle für F. iſt 
der Handel. Nachdem es 1253 von den Markgrafen von Brandenburg Johann I. und Otto II. 
zur Stadt erhoben worden, ward es durch das ihm verlichene Stapelrecht bald cin Hauptort 
für den Oderhandel, der noch an Bedeutung gewann durch den 1668 eröffneten, oberhalb der 
Stadt mündenden Müllroſer oder Friedrich-Wilhelms-Kanal zwifchen Oder und Spree. Nicht 
minder belebt den Verkehr die im Herbft 1842 eröffnete Berlin-Frankfurter Eifenbahn, welche 
weiter nach Breslau geführt und über Küſtrin und Kreuz mit Poſen, Bromberg und Könige: 
berg in Verbindung gefegt worden ift. Die drei zu Neminifcere, Margaretha und Martin 
Rattfindenden Meſſen bringen jährlich zwifchen 250 — 300000 Etr. Waaren zum Berfauf 
und ziehen jedesmal etwa 10000 Fremde herbei. Seit 1851 ift eine königl. Bankcommandıle 
errichtet, deren Umfag fic jährlich auf etwa 20 Mill. Thlr. beläuft. Die Stadt war früher 
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mit Mauern und Wällen umgeben, über deren Umkreis hinaus fie fich bedeutend erweitert hat. 
Kaiſer Karl IV. belagerte fie während der Unruhen des falfchen Waldemar 1348 vergeblich, 
dagegen ward fie 1432 von den Huffiten und mehrfach im Dreißigjährigen Kriege, befonders 
von Guftav Adolf 3. April 1631 mit Sturm genommen, deögleichen 1759 von den Ruſſen 
befegt. Der in der Schladht bei dem nahen Kunersborf 12. Aug. 1759 verwundete Major 
Ewald von Kleift, ber Sänger des «Frühlings», ftarb 24. Aug. in F., wo feine Ruheftätte im 
jetzigen Park feit 1779 mit einem Denkmal geziert ift. Daneben befindet ſich das von Schadow 
gefertigte Denkmal des Profeffors Daries (geft. 1791), in der Danimvorftabt das Dentmal 
des 27. April 1785 in der Dder ertrunfenen Herzogs Leopold von Braunſchweig. F. ift der 
Geburtsort des Dichters Heinrich von Kleiſt. Vgl. Haufen, «Gefchichte der Univerfität ber 
Stadt F.» (Franff. a. D. 1806); Sachſe, «Geſchichte der Stadt F.» (Frankf. a. O. 1830); 
Spieler, a Geſchichte der Stadt %.» (Franff. 1853). — Der Regierungsbezirk F. zählte 
3. Dec, 1864 auf 351,63 D.-M. 1,003567 E. und bildet den öftl. Theil der Provinz Bran- 
denburg. Nach feiner Hiftor. Zufammenfegung umfaßt er die urfprünglich zur Kurmark ges 
börigen Kreife Lebus und Sternberg, die Neumark mit Ausnahme der zu Pommern gezogenen 
Kreife Schievelbein und Dramburg, die Herrfchaften Kottbus und Veit, das Herzogthum 
Kroſſen, den urfprünglich zum Fürſtenthum Glogau gehörigen Kreis Schwiebus, endlich die 
Niederlaufig. Gegenwärtig zerfällt der Negierungsbezirt in den Stadtkreis F. und im die 
16 Landfreife: Lebus, Sternberg, Königsberg, Soldin, Arenswalde, Friedeberg, Landöberg, 
Krofien, Züllichau, Kottbus, Lübben, Guben, Ludau, Kalau, Sorau, Spremberg. 
granffurter Attentat. Unter dem nachwirkenden Einfluffe der europ. Bewegungen von 
1830 und im befondern Widerjpruche gegen die Bundesbefchliffe vom 28. Juni 1832 hatte 
ji eines Theils der politiſch aufgeregten deutſchen Jugend eine düftere Stimmung bemächtigt, 
die von einigen Führern zum jugendlich Feden Berfuche einer gewaltfamen Umwälzung benutt 
wurde. Einige den gebildeten Klaffen angehörige jüngere Männer zu Frankfurt a. M. ftellten 
ih an die Spitze; es traten einzelne mit einzelnen benachbarter Staaten und Städte in polit. 
Berfehr; auch wurden mehrere nur von wenigen befuchte Zufammenkfünfte, namentlich im Wür- 
tembergifchen, gehalten. Nach langen Verhandlungen fam man über einen Plan überein, zu 
defien Ausführung eine Heine Zahl Studenten, deren Gefinnungen man fid) vorher verfichert 
hatte, nach Frankfurt a. M. befchieden wurde. Dahin begaben ſich aud) aus der Fremde einige 
junge Männer, die ſich früher polit. Unterfuchungen entzogen hatten. Einen Heinen Anhang 
fanden die Berbindeten unter den Bauern im franffurter Flecken Bonames. Obſchon 3. April 
1833 nachmittags durch einen anonymen Brief benadhrichtigt, daß der Anfchlag den Behörden 
verrathen, ſtürmten doch am Abende deffelben Tags zwei bewaffnete Haufen, ein jeder 30—35 
Mann ftark, die Hauptwache und Eonftablerwadhe der Stadt Frankfurt. Die Infurgenten hat- 
ten die Wachhmannfchaften iiberrumpelt, zu Gefangenen gemacht und ihrer Gewehre fich bemäch- 
tigt. Aber ihre Aufforderung an die zufammenlaufende Menge, fich ihrer Sache anzuſchließen, 
war erfolglos geblieben. Darum zogen fie fi vor dem alsbald ausgerüdten Linienmilitär 
von der Hauptwache nad) der Conftablerwache zurück, wo fich ein ziemlich lebhaftes Gefecht 
entipann, in dem der Heine Haufe der Infurgenten bald der Uebermacht weichen mußte und 
dahin und dorthin ſich zerftreute. Neben einer größern Zahl von Verwundeten hatten die Trup- 
pen fünf Todte; von den Angreifenden war nur einer tödlich, mehrere andere waren leichter 
oder ſchwerer verwundet worden. Während dieſer Vorfälle. hatte fi) von Bonames aus ein 
Bauerſhaufe von 70— 80 Mann, nachdem er erft das unterwegs gelegene kurheſſ. Mauthhaus 
geftürnıt, vor dem Friedberger Thore gezeigt, war aber wieder verſchwunden, als er dieſes ge— 
ihloffen und die Wache verftärkt fand. Dies alles drängte ſich in den kurzen Naum von faum 
einer Stunde zufammen. Biele Betheiligte retteten fich durch die Flucht; andere wurden in 
und bei Frankfurt verhaftet, und die num begonnenen Unterfuchungen zeigten, daß das Attentat 
noch in mehrern Orten, namentlich auf einigen Univerfitäten, gewifje, wenn auch meift nur 
ſehr entfernte Berzweigungen hatte, die fi in der Hauptjache auf unbeftimmte eventuelle Ver— 
abredungen und Berheifungen befchränften. Auch der bald nad) dem Attentate kundgewordene 
Aufbruch mehrerer Haufen poln. Berbannten aus ihren Depots in Frankreich nad) der Schweiz 
iheint dem franffurter Unternehmen nicht fremd gewejen zu fein. Für die Verhafteten in 
Frankfurt erwachte unter einem großen Theil des Volls ein lebhaftes Interefie. So gelang 
es ducch Unterftügung von außen ſchon im Spätjahre 1833 einem ber Berhafteten, aus dem 
Sefängniffe zu entfommen, Dagegen hatte ein ausgedehnterer Fluchtverfuh 2. Mai 1834 
26 * 
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nur für einen einzigen glüdlichen Erfolg. Den übrigen wurbe endlich 20. Det. 1836 bas 
Strafurtheil erfter Suftanz publicirt, welches die meiften zu Lebenslänglichem Gefängniffe ver: 
urtheilte, Aber noch vor Füllung der Entfheidung in letter Inftanz wußten fieben der Ber: 
urtheilten zu entlommen. So blieben nur fieben, die zur Bollftredung des gegen fie erlaffenen 
Endurtheils nad) Mainz abgeführt wurden, denen man aber im Herbft 1838 die Auswanderung 
nach Amerika geftattete. 

ränfijder Kreis, f. Franken. 

—— Recht, ſ. Germaniſche Volkerechte. | 

ränliſches Reid. Das neue, von Chlodwig 486 (f. Franken) gegründete Reich ftieg 
raſch zur größten Bedeutung unter den neuen german. Staaten auf. Es erhob ſich in dem 
Augenblid, wo die meiften andern deutſchen Reiche ſchon ihre Blütezeit überfchritten Hatten. 
Es vereinigte die Salifchen und Ripuarifchen Franken fowie die Alemannen mit den eroberten 
celto- roman. Beftandtheilen, verfchmolz allmählich die in Gallien angefiedelten Burgunder 
und Weftgothen mit fi und ward durch Annahme des orthoboren Chriſtenthums der Mittel: 
punkt und Träger der röm. Kirche im Abendland. Zwar theilten nad) Chlodwig's Tode (511) 
feine Söhne das Reich, und eine gewiffe Scheidung zwifchen dem öſtl. (Auftrafia) und weſtl. 
Theil (Neuftria) zeigte ſich früh; aber gleichwol breitete fich bie fränk. Herrfchaft nad Sitden 
durch die Befiegung der Burgunder, nad) Oſten durch Unterwerfung der Thüringer, fpäter 
auch der Baiern mächtig aus, Nach dem Ausfterben feiner Brüder und ihrer Söhne vereinigte 
Chlotar I. das ganze Reich auf kurze Zeit (558—61). Bon feinen vier Söhnen ward es jedoch 
abermals getheilt und durch den Yamilienkrieg, den Brunehilde (f. d.) und Fredegunde (f. d.) 
anfachten, der Schauplag blutiger Greuel, bis Chlotar's Enkel, Chlotar II., e8 wieder ver» 
einigte (613). In dem Verhältniß, als die innern Fehden die Kraft des merowingifchen Hau- 
fes lähmten und die Dynaftie felbft phyſiſch und fittlich verfiel, wuchs die Macht der geiftlichen 
und weltlichen Herren. Namentlich tauchte allmählich an der Seite des Königthums und bald 
über ihm die Würde des Major domus (ſ. d.) auf, deren ſich die Ariftofratie zu bemächtigen 
wußte. Schon unter Dagobert I. (628 — 38), dem letsten thätigen Merowinger, erfcheint 
Pipin von Landen im Bunde mit Bischof Arnulf von Meg als Majordomus, und wenn aud 
des legtern Sohn, Grimoald, mit dem Verſuch, die Königswitrde in feine Hand zu bringen, 
noch fcheiterte (650), fo arbeitete ſich doc allmählich in den folgenden Kämpfen zwifchen Au 
ftrafiern und Neuftriern Pipin (f. d.) von Heriftal über alle Nebenbuhler empor und erlangte 
dur den Sieg bei Teftri die alleinige Majordomuswürde (687). Damit war die Mad 
des farolingifchen Haufes gegründet. (S. Karolinger.) Pipin (geft. 714), der fi dux 
et princeps Francorum nannte, befeftigte wieder den lodern Berband des Fränkischen Reicht, 
ftellte die Heeresfolge wieder her und breitete die fränf. Waffenmacht nach Often über die 
Losgeriffenen deutfchen Stämme aus. Sein Sohn, Karl Martel (714 — 41), behauptete 
die Stellung des Vaters, befriegte mit Erfolg die Friefen und ward durd) die Siege über die 
Araber (732 — 37) der Retter der rechtgläubigen Chriftenheit. Das Königthum der Mer 
winger (ſ. d.), war fo bebeutungslos ‘geworden, daß Karl Martell’8 Sohn und Nachfolger, 
Pipin der Jüngere (741— 68), nad) glüdlichen Kriegen gegen die Alemannen, Baiern und 
Sachſen e8 wagen durfte (752), den letzten Merowinger ins Klofter zu ftoßen und mit Hilfe 
der röm. Kirche felbft den Königsthron zu befteigen. Durch die glüdlichen Kriege gegen die 
einzelnen deutjchen Stämme, durd) die Befiegung der Longobarden (754—55) wurde das Fränu⸗ 
fische Reich zum angefehenften Staate im Abendland, während zugleich die fyftematifch betrie- 
bene Belehrung zum Chriftenthum, namentlich durch Bonifacius (f. d.) und die dem röm. Dir 
[hof gegen die Yongobarden gewährte Hülfe das Band zwifchen der röm. Kirche und dem 
Branfenreic immer fefter fnüpfte und jene Uebertragung der abendländ. Kaiferwiirde auf die 
fränf. Könige vorbereitete, die unter Pipin's Sohne erfolgte. Nach Pipin's Tode theilten an 
fangs feine Söhne, Karl und Karlmann, die Regierung, bis fie 771 nad) des letztern Tode 
Karl d. Gr. (ſ. d.) allein übernahm. Er begann mit der Unterwerfung der noch widerftreben: 
den deutfchen Stämme unter das Fränkische Neid. Dreißigjährige Kriege und Bekehrungen 
(772—803) unterwarfen namentlich die Sachſen. Dort, wie in Baiern nad) Thaffilo’s Sturz 
(788), wurden die Stammesherzoge befeitigt und die deutfchen Stämme in die Reichseinheit 
eingezwängt. Die Dänen im Norden, die Wenden im Nordoften, die Avaren im Südoſten 
wurden mit Erfolg befriegt. Das Reich der Yongobarden ward (774) aufgelöft, ein Zug nad) 
Nordfpanien gegen die Araber (778) unternommen, der die Gründung der Spaniſchen Marl 
vorbereitete, So reichten die Grenzen des Reichs von der Eider und der Nordfee gegen ©. bis 
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zum Ebro, dem Mittelmeere, in Italien bis über Rom hinaus, und vom Atlantiſchen Meere 
gegen D. bis zur Oftfee, der Elbe, Elde, Saale, dem Böhmerwalde, dem Manhart, an der 
Donau bis gegen bie Theiß und über die Drau und Save zum Adriatifchen Meere. Dur 
eine einheitliche Berwaltung verbunden, in feiner materiellen und geiftigen Eultur unermüdlich 
gefördert, hatte fich das Fränkiſche Reich aus bem Chaos der Zuftände nach der Bölferwanderung 
zu einem impofanten Bau erweitert, der zum erften mal die meiften german. und roman. Stämme 
unter Einem Haupte vereinigte. Den natürlichen Abſchluß bildete dann das weltgefchichtliche 
Ereigniß in Karl’ d. Er. Regierung, die Kaiferfrönung vom I. 800, die den engen Bund 
zwifchen dem Frankenreich und der röm. .. neu befiegelte und die Einheit des weftröm. 
Reichs wiederherſtellte. Nach Karls d. Gr. Tode (814) übernahm fein Sohn, Ludwig der 
Fromme (f. d.), die Leitung des ungeheuern Reich, ohne freilich im Innern und nad) außen 
die vom Bater ererbte Macht bewahren zu lönnen. Zwiftigfeiten in der Yamilie, ungefchidte 
Theilungen unter feinen Söhnen erfter und zweiter Ehe, das Beftreben der weltlichen und geift« 
lichen Ariftofratie, bie fönigl. Macht zu ſchwächen, verwidelten den Kaifer in eine Reihe von 
Demitthigungen und innern Kriegen, deren Ende er nicht erlebte. Unter feinen Söhnen droh- 
ten neue Fehden auszubrehen, aber das Widerftreben der Völker nöthigte fie zum Frieden. 
In dem Bertrag von Berbun (843) ward das Reich getheilt. Das deutfche Land öftlich vom 
Rhein mit dem Wormögau, Speiergau und Nahegau war Ludwig'e des Deutfchen Antheil, 
dem noch geraume Zeit der Name Oftfranfen verblieb. Weftfranfen, wo fich die Berfchmelzung 
der german. Einwanderer mit der celtifch-röm. Bevölferung zur franz. Nationalität allmählich) 
vollendete und der Name Frankreich fich auf die Dauer erhielt, fiel an Karl ben Kahlen. Den 
ſchmalen Landftrich zwifchen beiden Reichen von der Nordfee her an der Schelde, Maas und 
Mofel, auf dem linken Rheinufer und an der Rhöne bis zum Mittelmeer erhielt nebft Italien 
und der Kaiferwürde Lothar (Totharingien). Obwol der Gedanke der kaiferl. Einheit noch nicht 
aufgegeben war, gingen doch von nun an bie einzelnen Beftandtheile des Reichs ihren eigenen 
Weg der Entwidelung. (S. Deutfhland und Frankreich.) Bol. Bornhak, «Geſchichte 
der Franken unter den Merowingern» (Bd. 1, Greifew.1863); Gerard, «Histoire des Francs 
d’Austrasie» (2 Bde., Brüff. 1865). 

Fraull (Ludw. Aug.), namhafter deutf—her Dichter, geb. 3. Febr. 1810 zu Ehraft in 
Böhmen, befuchte feit 1823 das Piariftengymnafium der prager Neuftadt, feit 1826 das 
philof. Biariftencollegium zu Leutomifchl. Bei feinem Iebhaften Sinn für Romantik und vater- 
ländifche Vorzeit zog ihn vor allem das Studium der Gejchichte an, die ihm die erwilnfchten 
Stoffe erft zu Balladen, dann auc) zu einigen Dramen bot. Im Herbft 1828 ging er nad) 
Bien, um fid) der Medicin zu widmen, entfagte jedoch dabei keineswegs der Beſchäftigung mit 
Borfie. Außer mehrern einzelnen Gedichten veröffentlichte er das «Habsburgslied» (Wien 1832), 
eine Reihe chronologifch geordneter Balladen, die ihn raſch befannt machten. Den « Epiſch- 
lyriſchen Dichtungen» (Wien 1833), ließ F., der durch Hammer-Purgftall mit der orient. 
Poefie näher befannt geworden, die «Morgenländ. Sagen» (Lpz. 1834), dann Mebertragungen 
von Moore’8 «Das Paradies und die Beri» (Wien 1835) und Byron’s «Parifina» (Wien 
1834) folgen. Die epifche Dichtung «Eriftoforo Colombo» (Stuttg. 1836), eines feiner Haupt⸗ 
werfe, verichaffte ihm in Italien, wohin er fich nad) Beendigung feiner Studien wendete, und 
wo er Anfang 1837 die medic. Doctorwürde erwarb, allerorten, befonders in Genua, die 
freundlichfte Aufnahme. Er entfagte indeß der ärztlichen Laufbahn und nahm 1838 zu Wien 
die Stellung eines Secretärs und Archivars der Hraelitengemeinde an. 1851 erhielt er bie 
Brofeffur der Aeſthetik am Conſervatorium der Gefellfchaft der Mufikfreunde des öfterr. Kaifer- 
ftaats. 1856 unternahm er eine Reife in den Orient, um die von einer prager Dame mit 
50000 Fl. nad) Jeruſalem geftiftete Lehranftalt zu begründen, was ihm aud) nad) Beſiegung 
vieler Schtwierigfeiten gelang. Ueber feine Erlebniffe berichtete er in den beiden Werken «Nach 
Ierufaleın» (Lpz. 1858) und «Aus Wegypten» (Wien 1860), welche befonders über bie Zu- 
ftäude der fracliten im Orient Auffhluß gewähren und ganz oder theilweife auch mehrfach 
überfetst worden find. Neben dem «Eriftoforo Colombo» find von feinen poetifchen Leiftungen 
hauptſächlich «Don Yuan d’Auftria» (Lpz. 1846) und «Der Primator» (Prag 1862; 3. Aufl., 
Lpz. 1864) hervorzuheben, die zu den beften der neuern Epen gehören, Einer frühern Zeit 
gehören die Sammlung der «Gedichte» (Lpz. 1840) und die biblifch-romantifche Dichtung 
aRahel» (Wien 1842). Ein Heineres Gedicht, «Die Univerfität» (Wien 1848), das bei Be- 
ginn der Märzbewegung entftand, war das erfte in Oeſterreich ohne Cenſur gedrudte Blatt 
und wurde in einer halben Million Eremplaren verbreitet. Im den drei fatirifchen Dichtungen 
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a Hippofrates und die moderne Medicin», «Die Charlatane»” und '« Die Cholera» (Wien 
1853—54), die raſch hintereinander acht Auflagen erlebten, geifelte er mit kauſtiſchem Wige 
den medic. Charlatanismus. Die anonym erſchienene Dichtung «Der Magyarenkönig» (Lpj. 
1850), in der er das freie Vollsthum feierte, wurde in Pefth von ber Behörde öffentlich ver- 
nichtet. In dem «Helden- und Liederbuch» (Prag 1861; 2. Aufl. 1863) fanımelte F. feine 
kleinern Gedichte aus fpäterer Zeit, während bie «Ahnenbilder» (2. Aufl, Lpz. 1864) und 
«Libanon» (3. Aufl, Wien 1864) die poetifchen Früchte feiner Reife in den Orient enthalten, 
Die Satire «Nach fünfhundert Jahren in Wien» (Lpz. 1865) wird ihm zugefchrieben. Bon 
5.8 übrigen Schriften find noch « Zu Lenau’s Biographie» (Wien 1854) und feine Ueber» 
tragungen ferbifcher Volkslieder ((Gusley, Wien 1852) zu erwähnen. Das von ihm 1842 
begründete und bis 1848 geleitete «Sonntagsblatt» war eins der beften wiener Blätter, 
Franklin (Benjamin), einer der ausgezeichnetften Männer feines Jahrhunderts, geb. auf 
dem zu Bofton gehörigen Governors-Eiland 17, Yan. 1706 von unbemittelten eltern, das 
16. und jüngfte Kind feines Vaters aus einer zweiten Ehe, mußte von früher Yugend dem 
Bater, welcher Seifenfieder war, an die Hand gehen. Zwölf Jahre alt erlernte er bei feinem 
Stiefbruder James F. die Buchdruderfunft. Fortwährend widmete er dabei feine Freiftunden, 
oft jelbft einen Theil der Nacht, dem Lefen nüglicher Bücher. Schon früh verfuchte er ſich als 
Dichter, und als um 1720 fein Bruder eine Zeitung unternahm, fchrieb er fiir diefelbe die 
unterhaltenden Auffäge. Mishelligkeiten jedoch, in die er mit feinem Bruder gerieth, bewogen 
ihn, Bofton ohne Erlaubniß feiner Familie zu verlaffen. In Philadelphia von den Gouverneur 
der Provinz, Wil. Keith, aufgemuntert, eine eigene Druderei anzulegen, ging er 1724 zum 
Ankauf des Nöthigen nad) England, nachdem er fich vorher mit Mi Read, der Tochter feines 
Wirths, verlobt hatte. In feinen Erwartungen durch Keith getäufcht, arbeitete er zu London 
in mehrern Drudereien und ergab fich einem ziemlich unregelmäßigen Leben. Auf der Riüd- 
reife nach Philadelphia 1726 machte er die Belanntjchaft eines Kaufmanns Denhanı und wurde 
deffen Buchhalter. Als diefer aber bald darauf ftarb, mußte F. aufs neue zur Buchdruckerei 
feine Zuflucht nehmen. Bald errichtete er jedoch, unterftügt von einigen Freunden, eine cigene 
Druderei. Er trat zugleich als polit. Schriftfteller auf und fand den ungetheilteften Beifall. 
Seine Braut, Mif Read, hatte ſich während feiner Abwefenheit verheirathet, Iebte aber in 
einer unglüclichen Ehe. %. bot der wieder Geſchiedenen feine Hand an und heirathete fie 
1730. Sein Gefchäft, das er durch einen Papierhandel erweitert, hatte fehr glüdlichen Fort- 
gang, und immer höher ftieg er in der Achtung feiner Mitbürger. Man erkannte in feiner Zeie 
tung, die er herausgab, und in feinem Almanach feltene Einfidhten und trug ihn 1743 auf, den 
Plan der Philofophifchen Gefellfchaft in Amerika genauer zu entwerfen. Im diefer Zeit fing 
er auch an, fich mit der Phyſik, namentlich mit der Elektricität zu befchäftigen, und der glüd- 
lichſte Erfolg Frönte feine Bemühungen. Durd die orforder Univerfität wurde er 1762 zum 
Doctor der Rechte ernannt. ALS fich die amerik. Patrioten und die Anhänger des engl. Mi⸗ 
nifteriums in zwei entgegengefettte Parteien fchieden, bemiühten ſich beide, einen Mann zu ge 
winnen, beffen Berftand und Einfluß ihnen den größten Vortheil verſprachen. F. wurde nad) 
feiner Rücklehr von einer Neife nad) London Generalpoftmeifter aller engl.=amerif. Colonien; 
aber diefer mit anfehnliden Einkünften verbundene Poften beftad ihm nicht zum Nachtheil 
der Sache feines Vaterlandes. Als bei den zunehmenden Unruhen in den Colonien das Haus 
der Gemeinen in London alle Agenten der Provinzen vor feine Schranfen Iud, um die De 
ſchwerden zu unterfuchen, erſchien 1767 aud) F. für Pennfylvanien und fprad) mit Freimüthig⸗ 
keit für die Sache der Colonien. Seines Poſtens enthoben und in Gefahr, verhaftet zu werden, 
fehrte er 1775 nad) Philadelphia zurück, wo zu jener Zeit der Kongreß verſammelt war. Bon 
jetst an wirkte er thätig mit zu der Behauptung der Unabhängigkeit und ging 1776 nad) Pa- 
ris, wo er anfangs insgeheim unterhandelte. Als Ludwig XVI. 1778 bie Unabhängigteit der 
13 Vereinigten Staaten Nordamerikas anerkannt hatte, erſchien der ſchlichte Greis ale bevoll- 
mächtigter Minifter feines Baterlandes am Hofe von BVerfailles und wurde ber Gegenftand 
allgemeiner Verehrung. Am 20. Ian. 1782 unterzeichnete er mit den engl. Commifjarten zu 
Paris die Präliminarien des Friedens, der feinem Baterlande die Unabhängigkeit zuſicherte— 
und fehrte hierauf nad) Philadelphia zurück, wo alles wetteiferte, ihm Beweiſe der Achtung 
und Dankbarkeit zu geben. Cr bekleidete noch in einem Alter von 78 9. die Stelle eines Präft 
denten des Congreffes von Pennſylvanien und ftarb, bis an feinen Tod fiir das Wohl pas 
Mitbürger durch Heilfame Einrichtungen ununterbrochen thätig, 17. April 1790. Ihm —* 
dankt die Phyſit die Erfindung des Buͤhableiters und des elektriſchen Drachens; auch hat er ein 
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Erffärung der Natur des Nordlichts verſucht. Mit ruhiger Klarheit durchſchaute fein fcharf- 
finniger Geift die Verhältniffe des Lebens im großen wie im Heinen, und fein ebles Herr 
umfaßte das Wohl der ganzen Menfchheit. Ohne in die Irrgänge einer unfruchtbaren Orübele: 
einzugehen, hatte er fich ein bewundernswürdiges Syftem der „chensweisheit gebildet. Un- 
übertrefflich war er in der Kunſt, die Lehren ber Moral zu entwideln und fie auf die Pflichten 
der Freundſchaft und der allgemeinen Liebe, auf die Benugung der Zeit, auf das Glück der 
Wohlthätigkeit, auf die nothiwendige Verbindung des eigenen Wohle mit dem allgemeinen, auf 
die Früchte der Urbeitfamkeit und den Genuß anzuwenden, den die gefelligen Tugenden ung 
verihaffen. Man kann nichts Schöneres in diefer Art Iefen als feine «Sprichwörter des alten 
Heinrich, oder die Weisheit des guten Richard» (Philad. 1757), die durch Einfleidung und 
Inhalt das Mufter einer Boltsichrift find. D’Alembert bewilllomnmnete den Erfinder des 
Bligableiters und den Befreier feines Baterlandes bei feiner Aufnahme in die franz. Afademie 
mit dem Herameter: «Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis» (Er entriß dem Himmel 
den Blig, den Tyrannen das Scepter). Auf Mirabeau’s Antrag legte bei feinem Tode die 
Nationalverfanmlung in Frankreich eine Trauer auf drei Tage an. Für feinen Grabftein 
beftimmte F. felbft folgende Infchrift: «Hier liegt der Leib Benj. 5.8, eines Buchdruders 
(gleich dem Dedel eines alten Buchs, aus welchem der Inhalt herausgenommen und der feiner 
Inſchrift und Bergoldung beraubt ift), eine Speife für die Würmer; doc) wird das Wert felbft 
nicht verloren fein, fondern (wie er glaubt) einft erfcheinen in einer neuen ſchönern Ausgabe, 
direchgejehen und verbefjert von dem Berfafler.» Sein einziger Sohn, William %., hielt 
zum Schmerze des Vaters an England feft und blieb in deffen Dienften. Ausgaben ber Werte 
5.8 haben William Temple %., einer feiner Enkel (3 Bde., Fond. 1806 und 1811), und 
vollftändiger Sparls (10 Bde., Boft. 1840; neue Aufl. 1850) beforgt. Unter den Lebens“ 
befhreibungen find außer feiner Autobiographie (herausg. von Weld, Neuyork 1849) die von 
B. Temple F. (2 Bde, Lond. 1818—19), Sparks (Boft. 1856) und Parton (2 Bde,, Neu⸗ 
yorf 1864) hervorzuheben. 

Franklin (Sir John), engl. Seefahrer, geb. 16. April 1786 zu Spilsby in Lincolnfhire, 
zeigte früh einen Fühnen, auf abentewerliche Unternehmungen gerichteten Sinn. Sein Vater, 
der feine Vorliebe für das Seeleben ungern ſah, hoffte ihn davon zu heilen, indem er ihn an 
einer Fahrt nad) Liffabon auf einem Handelsſchiffe theilnehmen ließ. Allein das Mittel hatte 
die entgegengefete Wirkung, und der junge %. trat bald nachher in einem Alter von 14 9. 
ale Midfhipman am Bord des Kriegsichiffs Polyphemus in den Marinedienft. Als folder 
wohnte er 1801 der Schlacht von Kopenhagen bei, begleitete dann 1803 feinen Verwandten, 
den Kapitän Flinders, auf deffen Entdedungsreife nad) der Südſee, litt aber an der Hüfte 
Neuhollands Schiffbrud. In der Folge war er Signalcadet des Bellerophon bei Trafalgar, 
diente 1814 auf dem Bedford, welches die alliirten Monarchen nad) England brachte, und ge= 
rieth 1815 beim verunglitdten Angriff auf Neuorleans in Gefangenſchaft. 1818 commandirte 
er die Brigg Trent bei der Nordpolerpedition des Kapitän Buchan. Nachdem die Auffuchung 
einer nordweftl. Durchfahrt durch Roß mislungen war, erhielt F. 1819 den Auftrag, in Be— 
gleitung Richardſon's und Back's cine Landreife von der Hudſonsbai aus nad) der Miindung 
des Rupferminenfluffes im Einverftändniß mit Barry zu unternehmen, der diefe Gegenden zu 
Schiff befuchen follte. Auf diefer Reife verfolgte er die Küfte bis zum Cap Turnagain (684/,° 
nördl. Br.) und fehrte, nachdem er unfagliche Mühfale erduldet und nur durd) den Beiftand 
einiger Indianer vom Tode errettet worden, 1822 nad) England zurüd. Zum Marinefapitän 
befördert und von der Royal-Society zum Mitglied erwählt, trat er im Febr. 1825 mit den- 
jelben Gefährten eine zweite Entdedungsreife nad) bem Polarmeere an, auf der er die Küſte 
zwiſchen dem Madenzie= und Kupferminenfluffe unterfuchte. Nachdem er 18. Aug. 1827 bis 
70° 30’ nördl. Br. und 150° wejtl. 2. gelangt war, mußte er der vorgerüdten Yahreszeit 
wegen umkehren. In Anerkennung feiner Berdienfte wurde F. von Georg. IV. zum Nitter er- 
nannt. Bon 1832—34 befehligte er ein Lintenfchiff im Mittelländiſchen Meer und ging dann 
ald Gouverneur nad) Bandiemensland, von welchem Boften er nad) fiebenjähriger, höchſt ver- 
dienftvoller Wirkfamkeit im März 1843 abberufen wurde. Anfang 1845 traf er wieder in 
England ein, wo man ſich eben mit den Vorbereitungen zu einer neuen Expedition befchäftigte, 
um das noch ungelöfte Problem einer nordiweftl. Durchfahrt zu enträthfeln. Die beiden Schiffe 
Erebus und Terror, mit welchen der jüngere Rof feine Reife nad) dem Südpol ausgeführt 
hatte ‚ wurden hierzu fegelfertig gemacht, und troß feines ſchon vorgerücdten Alters übernahm 
8. die Leitung derfelben, in der ihm zwei ausgezeichnete Seeoffiziere, die Kapitäne Crozier und 
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Fitzjames, zur Seite ftanden. Am 19. Mai 1845 fegelte die Erpebition ab, langte 4. Juli bei 
den Walfifchinfeln an und wurde 26. Yuli in der Melville-Bai unter 77° nördl. Br. und 
66° 13’ weftl. 2. von Greenwich zum legten mal gefehen. Seit biefer Zeit fehlten alle Nach— 
richten über die kühnen Seefahrer. Bom Jahre 1848 an wurben von der engl. Regierung, 
von der Gattin F.'s und von dem amerik. Kaufmann Grinnell wiederholt Expeditionen ausge: 
rüftet, um theil® von der Baffingbai, theild von der Beringsftrage aus die Berlorengegangenen 
aufzufuchen, ohne daß man lange zum Ziel gelangte. Nur am Cap Riley, bei der Einfahrt 
in den Wellingtonfanal, entdedte man 1850 Spuren einer Lagerftätte, die zu dem Glauben 
berechtigten, daß %. 1846 hier üiberwintert habe. Die Ausfagen ber Esfimos gaben 1854 die 
erfte Andeutung von dem traurigen Schidfal der Erpebition, durch deren von M'Clintod 1859 
zu Tage geförderte Ueberbleibfel man endlich die Gewißheit erlangte, daß F. nach Ueberſtehung 
eined zweiten, graufenvollen Winter8 11. Juni 1847 den furchtbaren Beſchwerden erlegen 
war. Seine Gefährten find im Laufe deſſelben und bes folgenden Yahres durch Hunger und 
Kälte aller Wahrſcheinlichleit nach bis auf den letzten Mann umgekommen. Die frühern 
Entdedungsreifen F.'s ſchildern «Narrative of a journey to the shores of the Polar Sea, in 
the years 1819— 22» (2 Bbe., Lond. 1824; deutfch, 2 Bbe., Weim. 1823—24) und «Narra- 
tive of a second expedition to the shores of the Polar Sea, 1825 — 27» (3 Bde., Lond. 
1828; deutſch, Weim. 1829). F. war zweimal vermählt; zuerft 1823 mit der Dichterin 
Eleanor Anne Porben, geb. 1795, geft. 22. Fehr. 1825, dann 1828 mit Jane Griffin, 
einer edeln und hochherzigen Frau, die den Berfuchen zur Auffindung des Gatten den größten 
Theil ihres Vermögens opferte. 

Frankreich (geographifch-ftatiftifch). F. (franz. la France, fat. Franco-Gallia) bildet das 
weftlichfte Glied vom Feſtlandslern Europas und wird begrenzt im NO. von Belgien, dem 
niederländ. Luremburg, der preuß. Aheinprovinz und bair. — im O. von Baden, der 
Schweiz und Italien, im S. vom Mittelmeere und Spanien, im W. vom Allantiſchen 
Ocean und im NW. vom Kanal und dem Pas-de-Calais. Die Inſeln, welche in unmittel⸗ 
barer Nähe der franz. Küſten liegen, nehmen nur 9°/, D.-M. ein, aber e8 muß in ftaatlicher 
Beziehung noch das etwas entferntere Eorfica mit 159 Q.-M. hinzugerechnet werben, ſodaß 
dadurch der Flächeninhalt des europ. Gebiets vom Kaifertfum F. auf 9885, Q.-M. fteigt. 
Abgefehen von Corfica und den Hleinern Nachbarinſeln, ift das franz. Feftland belegen zwı- 
[hen 42° 19’ und 51° 6’ nörbl. Br. und 7° 8’ weftl. und 5° 55’ öftl. par, L. Die geomett. 
Orundgeftalt der Grenzfigur gleicht einem Sechsfeite, deffen Weſt- und Oftflanfen etwas ein— 
geknickt find, und deffen Ausdehnung ſich überfichtlich bezeichnen läßt durd folgende Linear— 
angaben: Breft-Mentone 147 M., Bayonne-Lauterbourg 134 M., Breft-Rauterbourg 130 N., 
Dunferque» Eeret 130 M., La Rocelle- Genf 73M. Bon den 711 M. der Grenze fommen 
auf die Kanalfüfte 157, die Atlantifche Küfte 148, die Pyrenäen 82, die Mittelmeerfüfte 84, 
die Alpen 76, den Jura 40, den Rhein 24, Deutfchland und Belgien im NO. 100; alfo auf 
die Landgrenze 322, auf die Seegrenze 389 M. Die Mitte des Fandes Liegt bei St.-Amand 
im ©. von Bourges und ift von den äuferften Punkten 60—70 M. entfernt. Bon den 
ſämmtlichen 711 M. des Grenzfaumes fallen nur die 100 M. der Nordoftgrenze unzureichend 
mit Naturfchranfen zufammen, daher hier die Anzahl an Feftungen zu künſtlicher Dedung. 
Im allgemeinen erweifen fich diefe Berhältniffe für die Vertheidigung der Grenzen und fir 
die Selbftändigkeit eines abgerundeten Staatsgebiets fehr günftig. Dennoch ift F. nicht ab⸗ 
gefchloffen. Es ſteht in eugſtem Verkehr mit der deutfchen Mitte Europas und hat Theil an 
einem ihrer Hauptftröme; e8 hat die Hochgebirgspäffe in Händen, welche nad) Ytalien und 
Spanien führen; es [haut mit wachfamem Auge hinüber nad} der engl. Kriegshafenküfte; fein? 
Weftküfte ift der freien Verbindung mit den fernften Punkten der Erde geöffnet, während fi 
der S. an der Herrfchaft des Mittelmeers betheiligt. F. hat feine continentale und feine ocea⸗ 
nifche Seite, und feine Natur verarbeitet beide Elemente zu einer bevorzugten Weltftellung. 

Natur der Küfte. Die Nordweftküfte gehört nur auf Erftredung weniger Meilen, oft- 
wärts von Calais, dem niedrigen und dünenbeſetzten Strande der Norbfee an. Die Häfen von 
Dunkerque, Gravelines und Calais treten nur durch fünftlihe Schiffahrtsfanäle mit dem 
flandr. Flachlande in Verbindung, und nur mit der Flut ziehen größere Schiffe aus und un 
Aus der Nordfee führt das 4Y, M. breite Pas-de-Ealais zwifchen der engl. und franz. Küfte zum 
Kanal oder zu «La Manches. Die Küfte des Kanals erfährt zwifchen dem Cap Grisnez und * 
Pointe St.-Mathieu eine großartige Gliederung durch die Normanniſche Halbinfel, welche I 
jenfeit der Senfe von Carentan vom Feſtlande ablöft und mit dem Cap de la Hague nor 
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wärts vorftredt. Bon Calais bis Boulogne tritt der fteile Abbruch der flandr. Grenzhöhen fo 
nahe an die Küfte, daß die Caps Blancnez und Orisnez mit 400, refp. 150 F. aufragen. Süd— 
fi von Boulogne bis nad) Ault ziehen ſich die Abfälle der Platten der Picardie von der Küfte 
jurüd, und es breiten ſich weite Tiefebenen aus, geſchützt vor ben Flutwellen des Meeres durch 
hohe Dünen, denen ein unmwirthlicher Strand mit geringen Tiefen vorlagert. Bon Ault bis 
zur Seinemündung, beim Cap de la Heve, brechen die Kreidefchichten des Bays de Caur ſcharf 
an der Küſte ab. Diefelben bilden hier unter dem Namen sTalaifes» die befannten Steil« 
mauern don 2—400 F. Höhe mit vorliegendem Steingeröll und verleihen den Häfen von 
Dieppe, St.-Balery, Fecanıp und Etretat einen malerifchen Hintergrund. Zwiſchen Havre 
und Honfleur öffnet fich die Seinemündung zu dem Seinegolf, welcher vom Cap de la Hure 
bis zur Pointe de Barfleur ſüdwärts in die Normandie einfchneidet. Obgleich von der Dives- 
bis zur Biremündung nicht hoch, fo gehört doch diefe Küftenftrede zu einer der gefährlichften 
und beriichtigtften ganz F.s durch die Kfippenreihe der aRochers de Calvados», alfo benannt 
nad; einem 1588 hier gefcheiterten ſpan. Schiffe der Armada. Auch die Normannifche Halbinfel 
oder die Halbinfel Cotentin hebt fi nur niedrig aus der verfandeten Bucht von Carentan 
empor, aber je weiter norbwärts, deſto höher fteigt die Küfte an, wird mehrfach von Felſen⸗ 
tlippen begleitet und bildet zwifchen den Caps be Barfleur und de la Hague den vortrefflichen 
Kriegshafen von Cherbourg. Weſtlich der Halbinfel Cotentin greift der normann. oder bre- 
tragnifche Bufen, oder, unzmweifelhafter benannt, der Golf von St.-Malo gliedernd in die Küfte 
ein. Die Caps de la Hague und de Talbert find Edtpfeiler des Golfs, die Buchten von Can« 
cale oder St.» Michel und von St.-Brieuc feine füdlichften Eingriffe, und aus feinen viel- 
bewegten Fluten tauchen die England unterworfenen Normannifchen Infeln auf, während bie 
Heinen Ehauffey-Infeln, berühmt durch ihre für die Sodafabrifation verwendeten Seegräfer, 
F. gehören. An den Steilfüften des Hafens von St.-Malo fteigt die Flut an 50 F. hoch. Die 
zeriplitterte Nordküſte der Bretagne zwifchen den Caps de Talbert und Finisterre ift zwar 
mehrfach von ſchmalen fruchtbaren Ebenen begleitet, aber dennoch durch zahllofe Felsklippen der 
Schiffahrt gefährlich. Die Nordweſtſpitze F.s erweift ſich als ein graufer Tummelplatz heftigfter 
Stürme und brandender Wogen. Hier ift die bretagnifche Kitfte fjordenartig zerfplittert; die 
Paffage du Four fprengt den Hippenreichen Archipel von Oueſſant vom Feftlande ab; zwifchen 
den Bointes de St.-Mathieu und du Roz führt die breite Paſſage de PIroife zu den ſchützenden 
Buchten von Breft und Douarnenez, welche die Heine Halbinſel Quelern umllammern. Erft 
nad) der Bildung des Golfs von Audierne tritt bei der Pointe de Penmarch und mit der ver- 
änderten Küftenrichtung am offenen Atlantifchen Dcean ein anderer Charakter auf. Noch ift 
die Südweſtküſte der Bretagne durch tieffchartige Buchten zerriſſen. Den vielgliederigen Golf 
von Morbihan faſſen die Halbinfeln von Duiberon und Sarzean ein, und an fryftallinifch 
feftem Klippengeſtein und felfigen Infeln, wie Ile de Groir und Belle-I le, bricht fich die 
fhäumende Woge. Aber e8 find nur niedrige, flachwellige VBorftufen des weiter zurüdtretenden 
Berglandes, welche alsbald mit vollftändig tiefgelegenen Küftenebenen abwechſeln. Bon ber 
Seine= bis zur Bilainemündung ducchbricht fein bedeutender Fluß die vorherrichend fteile Küfte. 
Der mittlere Theil der Weftküfte ift dagegen ausgezeichnet durd; anfehnliche Flußmündungen, 
wie folche der Vilaine, Loire, Sevre-Niortaife, Charente und Gironde angehören. Die Küfte 
zwiſchen diefen Flußmündungen ift harakterifirt duch überwiegend fandigen Strand und durd) 
Tiefebenen, welche von Moräften und Entwäfferungsgräben durchzogen und in Nachbarſchaft 
der See von Baiſalzbecken durchſiebt find. In auffallender Hebereinftimmung ſpülen die Bud;- 
ten von Bourgneuf, Breton und Antioche ein zur Ablöfung der ARes de Noirmoutier, de Re 
und d Oleron, während die Ile d’Men weiter abliegt. Die Häfen von La Rochelle und Roche— 
fort find file Handel und Krieg von hoher Bedeutung, und der maritime Einfluß zieht in die 
Gironde und Garonne fo weit aufwärts, daf das 13 M. von der Mündung liegende Bor- 
deaur mit ihnen wetteifert. Südlich der Girondemündung, vor welcher der Leuchtturm von 
Cordouan auf einzelnem Felfen fteht, läuft die platte Kiiftenlinie der «Landes» im faft meri« 
dianer Richtung bis zur Adourmündung, begleitet von einer breiten Zone hoher Dünen, in 
welche die Bucht von Arcachon mit dem belebten Hafen von Tefte de Bud) eindringt, und die 
von zahlreichen ftillen Waſſerbecken (Etangs) unterbrochen wird. Der Antheil 5.8 an dem 
Golf von Gascogne oder dem Biscayfchen Meerbufen umfaßt die Küſte zwifchen Adour- und 
Bidaſſoamündung, wofelbft nächſt Bayonne in neuerer Zeit Biarrig durch öftern Aufenthalt 
der kaiſerl. Familie Berühmtheit erlangt hat. 

Die Südküfte F.s, am Mittelmeer, erfährt ihre großartige Gliederung durd die Ein- 
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ſpülung des Golfs dur Lion (nicht de Lyon), und es entſpricht im allgemeinen ber eingehende 
Bogen dem ZTieflande von Languedoc und der ausfpringende dem provenzal. Berglande und 
den See» Alpen. Faßt man die Natur der Küfte näher ins Auge, fo jehen wir das Ditende 
der Pyrenäen unter dem Namen der Montagnes Alberes mit dem Cap Eerbere in das Mer 
tauchen. Die fteil abftürzenden Granitwände geben den Heinen Häfen von Bagnols, Port: 
Bendres und Collioure große Tiefen. Zwifchen dem DOftende der Pyrenäen und ben nord: 
öftlich fic abzweigenden Montagnes des Eorbieres breitet ſich die Alluvialebene von Kouffillon 
aus. Ihre niedrigen Küften find nordwärts gerichtet und durch jene haffartigen Waſſerbeden 
bezeichnet, welche als Etangs de Leucate, de Sijean u. ſ. w. nur durch ſchmale natürliche 
Sandbämme (Nehrungen) vom Meere getrennt und in ſchmalen Kanälen mit diefem verbunden 
werden. Die größern Kiftenflüffe Tech, Tet (bei Perpignan) und Agly treten zwifchen jenen 
Teichen ins Meer, während ein füdl. Arm des großen Canal du Midi iiber Narbonne zum 
Austritt des Etang de Sijean beim Port de la Nouvelle geführt ift. Bon hier an fchweift die 
Küſte nad) NO., und es münden ohne Haffbildung die bedeutendern Küftenflüffe Aude, Orb 
und Herault. Oftwärts von des lettern Mündung veranlaffen bafaltifche Durchbrüche des 
Berges von St.-Loup mitten in der littoralen Alluvion den marfirten Borfprung des Gap 
Agde, und alsbald tritt wieder im norböftl. Streichen die Haffbildung großartig entwidelt auf, 
Es find hier an der niedrigen Küfte von Languedoc befonders hervorzuheben der Etang be 
Thau und der Etang de Mauguio. Bei erfterm liegt das öftl. Ende des Canal du Midi und 
der wichtige Hafen von Cette, bei leterm der zu dem Kanal de Beaucaire führende Canal des 
Etangs und die berühmten Weinhitgel von Frontignan. Zwifchen den Golfen von Aiguet- 
Mortes und von Foz hat der Ahöneftrom fein Delta vorgefchoben, mit den beiden Hauptarmen 
die Ile de la Camargue umfaffend. Im O. des Deltas trennt die baum und wafjerlofe, von 
Rollfiefeln überſchüttete Fläche La rau die fruchtbare und immer grünende Camargue von 
den Etang de Berre, dem öftlichften tiefeingreifenden Haff der Südküſte, bereit8 umgeben bon 
den lieblichen Wein- und Fruchtterraſſen der Provence, Die bergige Halbinfel von lEſtaque, 
welche mit dem Cap Couronne ſüdweſtlich vorfpringt, eröffnet die Natur der öftlich folgenden 
provenzal. Küfte. An derfelben fpringt das Bergland mit zahlreichen felfigen Heinen Halb- 
infeln und Vorgebirgen vor, fodaß eine Menge Buchten entjtehen, welche im Schuge vor den 
rauhern Nordwinden die ſchönſten natürlichen Häfen bilden und, umflofjen von landſchaftlichen 
Reizen, die Pflege ſüdl. Terraffencultur begänftigen. Unter den Buchten find ausgezeichnet die 
von Marfeille, Toulon, Giens, Hyeres, Bormes, St.-Tropez, Frejus, Napoule und Jouan. 
Zu den wichtigften Häfen find zu zählen Marſeille, La Ciotat, St.-Nazaire, Toulon, Et 
Tropez, Cannes und Antibes. Dem füdlichften Vorſprunge der Provence, der Heinen Halb: 
infel von Giens, Liegen die felfigen Des d'Hyeres vor. Vor der Annerion Nizzas wurde die 
E:iidfüfte F.s im O. mit der breiten Varmündung abgefchnitten. Gegenwärtig reicht fie noch 
5 M. weiter öftlich bis nad) Mentone mit den vortrefflichen Häfen von Nizza, Villafranca und 
Monaco, im Hintergrunde begleitet von den fonnverbrannten Steilterraffen der See-Alpen. 
Bodenbildung. F. theilt mit Deutſchland das oberrhein. Gebirgsfyften, mit diefem 
und Belgien das niederrhein. Schieferplateau, mit der Schweiz den Jura, mit Italien die 
Aupen und mit Spanien die Pyrenäen. Die genannten Syfteme beftimmen die Bodenform der 
Orenzzonen im NO., DO. und S., während der Kern der echt franz. Bodenbildung zwei geol. 
Mittelpunkte aufzuweifen hat in dem ſüdl. Eentralplateau der Auvergne und dem nördl, Beden 
von Paris. Die ſüdl. Region befteht vorherrfchend aus Eryftallinifch-Törnigen und ſchieferigen 
Maffen (Granit, Oneis, Glimmerfchiefer) mit bafaltifchen und porphyrifchen Durchbrüchen. 
üngere juraſſiſche Schichten umlagern den granitifchen Kern faft auf allen Seiten gleich einem 
Mantel und fallen von dem höhern Centraldome nad; außenhin ab: alfo ein hochgewölbtes 
kryſtalliniſches Centralplateau und niedere umgebende Schichtgefteine. Nach allen Richtungen 
fliegen die Gewäſſer ab. Die Plateaulandfchaften haben ein rauhes Klima und find arın. Di 
Bewohner bewahren in großer Einfachheit alte Sitte und wandern vielfach aus zur Friſtung 
ihres Unterhalts. Die nördl. Region befteht aus tertiären und jüngern fecundären Schichten; 
fie ruhen auf umgebenden höhern und ältern Gebirgsfyftemen und fallen nad) innen zu einem 
gemeinfchaftlichen Tiefcentrum, dem Becken von Paris, ein. Das Iurageftein bildet aud) hier 
einen nur im N. offenen concentrifchen Ring, und über feiner tiefen Centralmulde haben ſich 
die tertiären Gebilde von Paris abgelagert. Die Schichten lagern übereinander gleich et 
gebogenen Schalen. Die Aufenenden brechen oft fharf ab und bilden concentrifche Wälle, mit 
ber Steilfeite von Paris abgewendet. Tiefe Riſſe durchkreuzen das weite Baffin und gewähren 
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dem nad) der Mitte zufammenftrahlenden Wafferlaufe Abzug zum Seinethale, durch biejes 
Bereinigung mit bem Meere. Aber nicht die ganze Waffermenge erreicht diefes Ziel durch die 
engen Pforten der aufgeworfenen Ningwälle, daher vor ihnen häufig die Stauung zu Weid)- 
land, Heinen Seen und Zeichen. Die Natur beftimmte Paris zu einem Concentrationspunfte 
im vielfachfter Beziehung, und die Gefchichte hat diefen Wink verftanden. 

Die füdfranz. Plateaur und Mittelgebirge in ihrem Verlauf lehnen fid) an das große Stamm«- 
plateau im gemeinſchaftlichen Quellgebiete von Loire, Allier, Lot, Tarn, Herault und Ardeche, 
an ben Grenzen bezeichnet durch die Städte St.-Etienne, Le Buy, Langeac, St.-Flour, Espalion, 
St.-Affrique, Lodeve, Alais und Privas. Die große Achſe diefes elliptifchen Plateau ift von 
SB. nah NO. geftredt. Die Mittelhöhe ſchwankt zwifchen 3000 und 4000 F. Die Thäler 
find um 1000— 1500 F. tief eingefchnitten. Einzelne Gebirgsfchwellen überragen um cbenfo 
viel, und bie Gipfel erheben ſich bis zu 5000 F. Im O. fteigt zwifchen Privas, St.-Etienne 
und Tournon das Granit- und Oneisplateau von Bivarais fteil aus dem Ahönethale empor, 
Der einfachere Hochlandcharakter wird einigermaßen verändert beim Vorfchreiten zu den 
4370 3. hohen Loirequellen durch die Auffchwellung der trachytiſchen und phonolithifchen Maſ— 
jen de8 5400 F. hohen Mont-Mezenc und des 4800 F. hohen Gerbier de Jones. Während 
hier neben den fruchtbaren Thälern des obern Loiregebiets Kegel an Segel gedrängt ift zu einer 
der wildeften Berggruppen ganz 73.8, fegen die bafaltifchen «Coirons» eine lange Bergreihe zu- 
ſammen, welche ſüdöſtlich ftreiht und das hohe öftl. vom niedern weitl. Vivarais (im Ardeche— 
thale) fcheidet. Im obern Loiregebiete und weftwärts gegen den Allier hin find die Berge des 
Velay von Bafalt bededt, dagegen noch weiter weftlich zwifchen Allier und Truyere die Mon— 
tagrıes de la Margueride ihren granitijchen Kern rein erhalten. Südlich find diefe Montagnes 
de [a Margueride in der Umgebung von Mende verwachfen mit dem Plateau von Gevaudan, 
und weſtlich breitet fich zwifchen Truyere und Lot bereit8 die füdlichfte Stufe des Hochlands 
von Auvergne aus, überragt von fcharfgefpigten Bafaltdurchbrüchen und gegen das Thal von 
Espalion begrenzt durch die Randjchwelle der Aubrac-Kette. In der füdöftl. Umgebung von 
Mende find die kryſtalliniſchen Hochflädyen von Gevaudan überragt von den Öranitbergen de 
la Lozere mit dem 5200 F. hohen Roc des Aigles. Gegen SO. ſenken fid) die zerfchluchte- 
ten Steilterraffen von Gevandan in der Gegend von Alais zu dem fruchtbaren Tieflande von 
Languedoc, aber im W. und SW. fett der Jurakalk in der Zone von Mende über Milhau 
und St.-Affrique nad; Lodeve eine Reihe tiefdurchriffener, trodener und wilder Plateaux zu⸗ 
fammen, welche insgeſammt als «Les Cauffes» bezeichnet werden. Die Cauſſe von Larzac 
m S. von Milhau ift eines jener Plateaux, während im NW, die Montagnes de Levezon und 
in SO. die Montagnes-Garrigues als fcharfausgeprägte Randgebirge anzufehen find. Nach 
ültern, unrichtigen Anfchauungen ift diefes Stammplateau des hohen Südfrankreichs, das wir 
als Hochland von Vivarais, Belay und Gevaudan zufanmenfaffen fünnen, als ein mittlerer 
Theil der Sevennen und ald Hauptglied eines Gebirgszugs betrachtet worden, defjen Zweige 
ſich vielfältig nah) N. und NW. veräfteln follten. Die gegenwärtige Erkenntniß befchränft 
den Gebirgsnamen « Cevennes» auf die Zufanmenfaffung jener Bergreihen, in welche fic) 
das Stammplateau füidweftlich der Cauſſes auflöft, und die als Montagnes-Noires, be 
(Espinous und St.» Felir fi) immer mehr erniedrigen, je näher fie der Senke des Canal du 
Midi treten, wofelbft der nur 582 F. hohe Col de Naurouze die VBorftellung von einer Ver- 
bindung mit den Pyrenäen völlig zurüdweift. Im NW. vom Velay breitet ſich weitwärts des 
Alterthales das Hochland von Auvergne aus. Die äußern Grenzen feiner Oranit-, Gneis— 
und Glinimerfchiefermaffen find ungefähr abzuſtecken durch Moulins, La Chätre, Confolens, 
Nontron, Brives, Figeac, Espalion, Langeac, Brioude und Clermont. Seine Mittelhöhe 
hwanft von 3000 zu 2000 $., aber die bafaltifchen und trachytiſchen Durchbrüche bauen ſich 
in fehr pittoresfen Formen zu dem höchſten Gipfelmaffen der franz. Mittelgebirge auf. Der 
Plomb du Cantal ift 5716 F., der Buy de Sancy oder Mont» Dore 5810 %., der Puy de 
Dime 4500 F. hoch. Die Uebergänge zu den anliegenden Tieflandfchaften werden auf drei 
Seiten durch Terrajfengelände vermittelt, und zwar im N. zum Tieflande von DOrleannais 
duch die Terrafien von Bourbonnais und Berri, im W. und SW, zum Tiefland von An- 
geumais und Guyenne durch die Terraffe von Pimoufin und füdlich zum öftl. Guyenne und 
den Thälern des Lot und Tarn durch die Terraffe von Rouergue. Oftwärts finkt das Plateau 
von Auvergne zu dem Thalbeden des obern Allier ab, welches unter dem Namen der « Yimagne» 
eine der fruchtbarften, allfeitig geſchützten Landſchaften 5.8 bildet. Bon dem ebenfalls fehr 
fruchtbaren Loirebelen von Montbrifon ift die Limagne getrennt durch die bewaldeten und 
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granitifchen Montagnes du Forez, welche mit dem 5030 F. hohen Pierre-fur-Haute culminiren 
und jenfeit des 3970 F. hohen Puy de Montoncelle zu den porphyrifchen, über 3800 F. 
hohen Gipfeln de la Madeleine übergehen, bevor noch die jüngern Tertiärſchichten von Loire 
und Allier zu der gemeinfhaftlichen fanftwelligen Thallandfchaft der Bebre ſich vereinigen. 
Der Zufammentritt von Loire und Allier ift erfchwert durch die vorlagernden Kallplatten von 
Nivernais, welche den Uebergang vermitteln zwifchen den Terraſſen von Bourbonnais und 
Morvan. Zwifchen Rhöne und Loire finft das Plateau von Vivarais nordwärtd ab zu dem 
Kohlenbaffin von St.-Etienne. Norbwärts diefer Senke von Etienne erhebt fich die breite öſtl. 
Randſchwelle des ſüdfranz. Hochlandes zu den ausgeprägtern Gebirgsfetten von Lyonnais und 
Charolais. Ihre mittlere Höhe beträgt 2000 F., ihre Eulmination im Mont de Tarare 
4460 F. Wie die Senke von Etienne zwifchen Rhöne und Loire eine natitrliche Südgrenze, jo 
ift file die Ketten von Charolais eine natürliche Nordgrenze die Senke des Canal bu Centre, 
deren höchfter Waflerfcheidepunkt zwifchen Saöne und Loire nur 970 F. hoch liegt. Es würde 
fich diefe fcharf eingefurchte Senke füglich zu einer Trennungsfpalte zwifchen ſüd- und nord» 
franz. Mittelgebirgsfyfteme eignen, wenn nicht das nordnordweſtlich wieder auftauchende wald: 
und fuppenreiche Bergland von Morvan noch vorherrfchend dem Granit und Porphyr an 
gehörte. Die Mittelhöhe beträgt nur 1500 %., die größte Gipfelhöhe im Mont- Prenclay 
2670 F. Eo keilt diefes Bergland gleich einer abgejprengten nörblichften Borterraffe in den 
hohen Südoſtrand des parifer Bedens ein. Die weitere Nordgrenze geht von diefen Steilrän- 
dern der Landſchaft Aurerrois über in das obere Thal des Armangon und jenfeit der nur 
1300 F. hohen Wafferfcheide von Boullyzen-Montagne in die Senke des Kanals von Bour- 
gogne und ber Duche, welche bei Dijon in Höhe von 700 F. die tiefern Flächen der Bourgogne 
betritt. Durch diefe Ausdehnung des füdfranz. Gebirgsfyftems bis zum Kanal von Burgund 
wird ein füböftlichjtes Glied des Randplateau vom parifer Beden in deffen Bereich gezogen; es 
ift die gegen 7 M. lange und an 2 M. breite Iurafaltfchwelle der Cöte d'Or, welche zwiſchen 
Dijon und Chagny mit fteilen Weinterraffen aus dem burgund. Tieflande zu der mittlern Pla 
teauhöhe von 1300—1400 F. und ber größten Gipfelhöhe von 1860 F. auffteigt. Im allge 
meinen bezeichnet ſich die Scheibezone zwiſchen nord- und fildfranz. Terrain durch eine Linie, 
deren Endpunkte Dijon im D. und Poitiers im W. find. Die weftl. Verlängerung diefer Öreny 
zone fällt in füdl. Bogen über Civray und Angouleme zufammen mit dem Tieflande von Angon- 
mais, Saintonge und Aunis und erreicht in der Mündungsgegend von Charente und Eivre 
Niortaife den Atlantifchen Dcean. Die öftl. Verlängerung ift zu verfolgen vom Nordende des 
burgund. Tieflandes an (bei Anronne), im Doubsthale von Döle über Befangon bis Mont- 
beliard und weiter in der Senke des Rhein-⸗Rhoͤne-Kanals bei Dannemarie bis zum ſüdl. Elſaß. 

Für das Verftändnig der Bodenbildung Nordfrankreichs bildet das parifer Becken den ge: 
eignetften Ausgangspunkt. Das parifer Beden im engern Sinne unfaßt beinahe 1000 D.N. 
und wird durch das Seinethal durchgreifend in eine Nord» und Südhälfte gegliedert. Da die 
Nordhälfte wieder in ganzer Breite vom Difethale und die Südhälfte von den Thalfurchen der 
Eure und des Loir, in Richtung von Dreur, Chartres und Chäteaudun, durchfett wird, jo 
treten ‚vier große Landfchaftsräume als Hauptglieder heraus, welche nad) Geftalt und Stoff 
der Oberfläche wefentliche Verfchiedenheiten zeigen. Die Bafis des Nordweftviertel® liegt bei 
La Fere 154, an der Difemündung nur 52 F. hoch und an der Seine- und Sommemündung 
im Niveau des Meeres. Bon allen vier Seiten fteigt man zu einem Plateau von 5—700 d- 
Höhe auf; aber die Mitte ift zwifchen Dieppe und Ereil durchgreifend von einer Höhenmulde 
durchſetzt, welche im Valle de Bray bei Forges⸗les-Eaux mit 430 F. gipfelt und als ein M. 
breites Aufreißungsthal erfcheint. Nordweſtlich des Balle de Bray überfchreitet man in der 
Richtung auf Amiens das einförmig abgefenkte Plateau der ſüdl. Picardie, weftwärts ift das 
Pays de Caur an der Küfte fteil abgebrochen und im Innern ſchluchtenartig durchriſſen. Süd— 
Lich und füdöftlich find die Plateauglieder von Berin reicher an Bergzügen und Berggruppen 
biß zur marfirten Höhenbegleitung des Seine» und untern Difethals, aber öftlich löſt fid die 
Plateauform bald auf in einzelne fcharfgezeichnete Berggruppen, weldye das Tiefland zwiſchen 
Amiens, La Fere und Creil überragen. Während es dem Nordweſtviertel des pariſer Bedend 
nicht ganz an einem zufammenhaltenden maffiven Kern fehlt, entbehrt das Norboftviertel jeden 
Zufammenhang. Es ift vielmehr die Zerftücelung in einzelne Berg- und Plateauglieber ber 
zeihnend, weil die trennenden Spalten fo durchgreifen, daß bie weiter öftlich und ſüdöſtlich 
entſpringenden Flüſſe Lette, Aisne, Vesle, Marne und Morin ungehinderten Durchzug zu! 
Oiſe und Seine finden. Folgende Höhenangaben einiger Peripheriepunkte thun die tiefe Lage 


x 


Frankreich (geographifch- ftatiftifch) 413 


der Bafis bar: La Fere 154, Rheims 252, Epernay 212, Nogent-fur-Seine 187, Paris am 
füböftl. Ende 92, Difemündung 52 F. Aus diefer niedrigen Umgebung fteigen die Norboft- 
und Oftränder der einzelnen Plateauftitde in oft fteilen, felfenartigen Umriffen bis zu 300 und 
400 5. relativer Höhe empor. Die äußern Thalpforten find eng, die anfänglichen Thalgründe 
ebenfalls in enge Defiles eingepreft, aber mit weftl. und fitdweitl. Annäherung an das Dife- 
und Seinethal gewinnen alsbald die mildern Formen der tiefen Eentralfenfe die Oberhand. 
Es liegt kaum die Hälfte des ganzen Norboftviertels über 500 F. hoch. Das Fehlen eines 
gemeinfhaftlichen Namens fpricht für die Bodenzerftüdelung; aber es laſſen fich für die Haupt- 
gruppen folgende hiftor. Landfchaftsnamen anführen: zwifchen linkem Dife- und rechtem Aisne⸗ 
ufer Laonnais und Soiffonnais; zwiſchen Aisne, Dife, Seine und Marne Haut-NRemois und 
Balois; zwifchen Seine und Marne Haute-Champagne und Brie. Während die beiden nördl. 
Biertel des parifer Beckens dem Aderbau und der Viehzucht ein höchft günftiges Terrain bieten, 
ift der Charakter des nördlich und öftlich umfchließenden Tieflandes jehr verfchieden. Die nördl. 
Picardie und Artois zwifchen Boulogne und La Fere theilen Boden- und Culturcharalter viel- 
fach mit dem füblichen begünftigten Nachbarterrain; aber öftlich von La Fere bieten die tiefen 
Flächen der Champagne in ihrem ſüdl. Streichen über Chaͤlons bis nad) Arcis und Troyes 
einen traurigen Anblid dar, denn der ausgebörrte Kreideboden ift arm an ©liederung, an 
Duellen, an Wald und Getreidefeldern, und nur die Rebe an den Steilterrafjen des parifer 
Beckens verfpricht reichen Gewinn. Das Sitdoftviertel des Bedens ift viel unvolltommener 
ausgebildet, wenn auch die fundamentalen Höhenverhältniffe das Abſenken vom höhern Loire⸗ 
thale nach der tiefen Seinefurche Hin beftätigen. Der Loirefpiegel Liegt bei Briare 375, bei 
Drleans 280, bei Blois 245 F. hoch, dagegen der Geinefpiegel bei der Loingmündung nur 
150 und bei der Euremündung nur 24 F. Ueber diefer Bafis wölbt fich der Boden zu ein- 
förmigen Ebenen von 3—500 F. In dem Walde von Orleans, welcher das Loirethal von 
Briare bis Orleans begleitet, erheben fich nur wenige Bunkte ber vorherrfchend fandigen Rand- 
fchwelle iiber 500 F., während im N. zwifchen Baris und Rambouillet das mannichfaltiger ge— 
gliederte Terrain zu 550 F. auffteigt und in den fcharfeingeriffenen Thälern der Sandftein oft 
fteile Wände zufammenfegt. Der Often ift als die Landſchaft Gatinais, der Süden ald Dr- 
lannais, der Welten ald Beauce, Hurepoir und Mantais befannt. Im Südweſtviertel ift 
die Form des Bedens infofern am ungeftörteften erhalten, als der Sand» und Mergelboben 
der einförmigen Aderlandfchaft Duche aus dem tiefen Seinethale ganz fanft in füdweftl. Rich- 
tung zu einer Höhe von 700 F. auffteigt. Die höchften Gegenden Liegen fogar im Walde von 
Evroult 950 und im Wald des hohen Perche 940 F. hoch. Diefe fldweftl. Randhöhen der 
Beauce und des hohen Berche brechen weftlich ſcharf zu auffallend tiefer gelegenen Thalland- 
ſchaften ab. Es Tiegt z. B. Nogent-le-Rotrou an der Huisne 320, Le Mesle an der Sarthe 
430, Trun an der Dives 280 F. hoch. So markirt und gefchloffen demnach der Weftrand, 
fo auffallend fcharf abgebrochen in feinen einzelnen Gliedern der Oftrand des parifer Bedens 
ift, gewährt doch die Zertriümmerung des Nordrandes in der Gegend weftlich von La Fere und 
die völlige Eintiefung des Sidrandes weftlid von Drleans dem Tieflande einen freien Durch— 
zug, und e8 erfcheint die parifer Senke der YHlesde- France als ein VBerbindungsglied zwifchen 
den nördl. flandrifchen und den ſüdl. Tieflandfchaften von Orleannais und Touraine. 

In bald größerm, bald geringerm Abftande umlagern das parifer Beden nad) allen vier 
Hauptrichtungen der Windrofe felbftändige Gebirgsſyſteme. Nach ©. hin trennen die flachen 
und niedrigen Uferlandfchaften der Loire im ſüdl. Orleannais von den Terraffen von Berri 
und hiermit auch vom füdfranz. Hochlande, und fildweftlich führt das Tiefland von Touraine 
zu demjenigen von Nieber-Poiton und zum Anfchluß an Angoumais, u. ſ. w. Weſtlich trennt 
eine fchmale Zone juraffiicher niedriger Berggruppen von dem Granit und Graumaden- 
plateau des nordweftlihen F. Diefes mweitausgebehnte Syftem wird in drei Hauptgruppen 
zerlegt durch das Tiefland von Anjon und Nantes und die bretagnifche Senke der Bilaine und 
Rance. Die ſüdl. Gruppe umfaßt Hoch-Poitou und die Vendee und fteigt bei Civray aus der 
Sente von Nieder-Poitou empor. Sie ftreiht als 4 —500 F. hohes Granitplateau von Ga— 
fine in rein norbweftl. Richtung zwiſchen St.-Mairent und Eliffon, culminirt bei Pouzoges in 
Icharfen Rüden mit 800 F. und im Mont des Alouettes mit 920 %., und verbreitet fich von 
bier aus zu den gerundeten Hügeln und Bergplatten des Vendéer Bocage, deffen dominirender 
Gipfel, der Mont-Malhus, bis zu 870 F. aufragt. Die Bodenfenke zu feiten der Rance 
und Bilaine, zwifchen der Bucht von St.-Malo und der Loiremündung, fcheidet die beiden 
nörbl, Gruppen. Die weftl. Gruppe bildet das Bergland der Bretagne in engerm Sinne: 
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ein nur 5—700 3. hohes Graumwaden- und Granitplateau, nördlich ſchroff zur Küſte abge» 
brochen, ſüdlich in langen, breiten Heiderücken abgeftuft, in der Mitte einzelne, 6—800 5. hohe, 
fcharfgezeichnete Bergrüden mit Gipfeln von 1000—1100 %., wie die Montagnes du Meng, 
d'Arree und Noires, im ganzen rauh und unwirthlich und trog der geringen Höhe durch den 
Einſchnitt tiefer und wilder Telsthäler einem höhern Gebirgslande ähnlich. Die öftlic des 
Tieflandes von Rennes auftauhende Gruppe wird von dem Berglande der Weftnormandie 
mit der Centralmaſſe des normann. Bocage gebildet. Diefelbe ift in den Grundverhältnifien 
dem bretagnifchen Berglande ähnlich, in einigen Bezirken höher (wie nördlich von Alençon im 
Wald von Ecouves über 1100 F., und nordweſtlich davon in den Avalloirs gegen 1300 $.), 
aber dennoch nicht fo wild und von der nördl. Halbinfel Cotentin völlig getrennt durch bie 
tiefe Terrainſenke zwifchen Carentan und Leſſay. 

Im N. des parifer Bedens bilden die Hügelflächen von Artois jenfeit ber Somme einen 
leichten Uebergang zu den flandr. Grenzhöhen, welche fich zwifchen Arras und Calais mehrfad 
über 500 F. erheben und dadurd) gegen das Tiefland des belg. Flandern ziemlich auffallend 
abftechen. Deftlid von Arras finft das Terrain auf 6 M. weit unter 500 — 400 F. herab 
und gewährt zu beiden Seiten der obern Schelde und des Kanals von St.-Duentin eine offene 
Berbindung zwifchen dem belg. Tieflande des Hainaut, dem Tieflande von Bermandois und dem 
Difethale. Das Tiefland von Laonnais und das anlagernde Hügelland der Thierache zwischen 
Serre und oberer Dife trennt das parifer Beden im NO. von dem dritten umlagernden Ge 
birgsfpfteme, dem niederrhein. Thonfchiefer- und Graumwadenplateau, Die zwei öftl. Glieder 
defielben, Hundsrück und Eifel, find rein deutſch; das dritte weftl. Glied, die Ardennen (f. b.), 
erfüllt das fitböftl. Belgien, und nur deffen Südweltabjenfung in der Umgebung von Avesnes 
und die Ufergegend der Maas zwifchen Mezieres und Givet gehört zu F. Deftlich wird das 
parifer Beden durch das Tiefland der Champagne gejchieden von dem oberrhein. Granit= und 
Sandfteingebirge. Es gehört aber nur der weftlich des Rhein belegene Theil dieſes Gebirge zu 
F., der als Bogefen befannt ift, und deffen Uchergang zum nordfranz. Centrum vermittelt wird 
durch die Plateaur von Lothringen. Wenn man den zerftücelten öftl. Steilrand des parifer 
Bedens als eine erfte, gegen O. gewandte, natürliche VBertheidigungsmauer für Paris bes 
tradhtet, jo fann man auf dem directen Wege zum nördl. Eljaß noch fünf folcher ſtrategiſch 
bedeutungsvoller Naturmauern verfolgen. Die bereits bezeichneten tiefen Sreideflächen der 
Champagne erheben ſich in öftl. und ſüdöſtl. Richtung ganz allmählich, und brechen mit Ueber: 
höhung von 2—300 %. ziemlich fcharf marfirt ab, entlang einer Bogenlinie von Guife über 
Kethel und Vitry nad) Troyes und Joigny. Diefer Abbruch der Champagne bildet die zweite 
Dertheidigungsmauer für Paris, am ſchwächſten ausgeprägt zwijchen Bitry und Troyes, am 
ftärfften zwifchen Troyes und Yoigny im Zufammenfall mit dein Südrande des Foret d'Othe. 
Die Schmale Sand» und Sandfteinzone von Ballage, Perthois und Nethelois, welche die Cham- 
pagne umſchließt, ift nur in dem nördl. Theile zwifchen Barennes und St.-Menehould unter 
dem Namen des Argonnenwaldes (f. d.) als dritte Vertheidigungsmauer ſcharf ausgeprägt, 
im ſüdl. Theile dagegen äußerlich wenig hervorragend und mehr mit der folgenden Zone ver- 
ſchmolzen. Der äußere, alfo öftl. und ſüdöſtl. Fuß der Sandfteinzone läßt fid) bezeichnen durch 
die Lage von Signy, Le Ehene, Barennes, Elermont, Nevigny, St.-Dizier, Vaſſy, Montie 
vender und Vendeuvre. Weiter oft» und füdoftwärts fommt die juraffifche Unterlage zu groß 
artigerer Entfaltung, infofern fie da8 Berg- und Hochland von Weftlothringen zufammenfegt. 
Für eine Hauptgliederung des Bodens find hier maßgebend die durchgreifenden Thalfurden 
von Maas und Mofel mit ihren begleitenden waldgefrönten, um 4—600 F. üiberhöhenden 
Bergen. Die Maasberge find am höchſten auf dem rechten Flußufer und bezeichnen mit ihrem 
ſcharfabgeſetzten Oftrande von Damvillers über Vigneulles und Toul nad) Neufchäteau ſeht 
auffallend die vierte öftl. Vertheidigungsmauer für Paris. Eine fiinfte VBertheidigungsmauer 
geben die Mofelberge ab, die in ihrer größten Höhe von Longwy über Thionville bis Meg am 
linten, von Meg bis Nancy am rechten, von Nancy bis gegen Epinal wieder am linken Ufer 
jtreichen und im ſüdweſtl. Berlauf in die Plateaumafjen der Montaignes-Faucilles, von Baſ⸗ 
ſigny und Langres übergehen, ſodaß entlang der Bogenlinie von Epinal bis Dijon die ſteilen 
Abbrüche verfolgt werden können, welche das Saönegebiet von dem Maas- und Seinegebiet, 
das burgund. Tiefland von den äußerften ſüdöſtl. Hochſchwellen des parifer Bedens trennen, 
eine Barriere, welche wiederholt Friegsgefchichtliche Bedeutung erlangt hat. Oſtwärts der 
Meofelberge breitet fid) in der Höhe von 600—1000 F. das Plateau von Oftlothringen auf, 
auf der Pinie von Nemiremont über St.-Die, Baccarat, Lutzelbourg und Rorbach nad) Zwei⸗ 
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brüden angelehnt an die Buntfandfteinzone der Bogefen (f. d.), welches ſchöne Waldgebirge in 
feiner ganzen Meridianausdehnung von Champagney bis Bitch als die öftlichfte und fechste 
natürliche Bertheidigungsmauer für Paris angejehen werden kann. Bon dem höchſten Gipfel 
der Bogefen, d. i. dem 4392 F. hohen Ballon de Soulg, [haut man öftlich hinab in den fruchts 
baren Elſaß, defien Ebene ſich rheinabwärts von 750 bis auf 350 F. verflacht, während der 
Bid gegen Süden in das fanftwellige Sundgau fällt. Daffelbe bildet mit feinem nur 1055 F. 
hohen Wafferfcheidepunft des Rhein⸗Rhoönekanals bei Dannemarie zwifchen den 3— 4000 F. 
hohen Walbmaffen der Vogeſen und den fcharfgratigen, 2000 F. hohen Stetten des nördl. 
Jura ein natürliches Pafjageland zwifchen Elſaß und Burgund, eine Hiftorifch bedeutungs- 
volle Burgund. Pforte und ein Berbindungsglied in jenem Tieffandeftreifen, der den Oftfuß 
der franz. Mittelgebirge durchgreifend begleitet. 

Der Elſaß im Rheinthale, Burgund im Sadnethale, das Rhönethal nnd provenzal. Tiefe 
fand reihen ſich als Glieder des öftl. Tieflandes aneinander, und an den Küſten des Mittel- 
meeres Führt das Tiefland von Languedoc hinüber zu den Flahlandfchaften und Tiefebenen 
der Gascogne, welche das füdfranz. Tiefland ergänzen und die Pyrenäen von dem franz. 
Mittelgebirgslande abfprengen. Rhein, Rhein-Rhönekanal, Doubs, Saone, Rhöne, Canal 
du Midi und mittlere Garonne find die Wafferziige, welche den Zufammenhang des öftl. und 
ſüdl. Tieflandes bezeichnen, während das weitfranz. Tiefland von einer Eifenbahn durchjetst 
wird, welche Bayonne, Bordeaur, Angoufeme, Poitierd, Tours, Orleans, Paris, St.-Duentin, 
Valenciennes und Lille berührt und fomit die Tieflandfchaften von Guyenne, Saintonge, An- 
goumais, Boiton, Touraine, Drleannais, Isle-de⸗France, Picardie, Hainaut, Artois und Flan— 
dern miteinander verbindet. Durch diefen Zufammenhang des Tieflandes werden von dem 
franz. Mittelgebirgsfern außer den Pyrenäen vollftändig abgetrennt: das nordweftl. Grau—⸗ 
wadenplateau der Bender, Bretagne und Normandie, das Syſtem des franz.» fchweiz. Jura 
und da8 Hochgebirge der Alpen. 

Bon den Pyrenäen (f. d.) gehören zwar die ulminationspunfte Maladetta, Mont-Perdu 
uf. mw. zu Spanien, aber die an großartigen Naturfchönheiten reichften Theile Liegen auf 
frany. Seite. Hierher find zu rechnen im W. des Garonnedurchbruchs die weiten Umgebungen 
des 8855 F. hohen Pic du Midi de Bigorre, welche nordwärts zu den fächerartig durchfurchten 
Terraffen von Armagnac übergehen, und die Thäler des Save de Pau, d'Oſſau und d'Aspe, 
welche in Bearn dem 10225 5. hohen Mont-Cylindre, dem 10150 F. hohen Bignemale und 
dem 8880 F. hohen Pic du Midi d'Oſſau vorlagern. Die Gebirgslandicaft von Foir zwi— 
Ihen Garonne und Aude ift befonders wild in Umgebung des 8470 F. hohen Pic de Mont» 
ballier und des 9020 F. hohen Pic du Siguier, während im D. zwifchen Aude und der Küfte 
zu einer gewiſſen jelbftändigen Entfaltung gelangen die Aspres mit dem 8570 F. hohen Mont» 
Canigou und den Steilabfällen zur Ebene von Kouffillon und die Corbieres, welche mit ihren 
Sübdoftterraffen die Kiftenebenen von Perpignan und Narbonne befchränfen. Der Jura (f. d.) 
mit feinen fahlen Plateaur, ſcharfkantigen Parallelketten, tieffchartigen Thälern und an 5250 8. 
hohen Culminationspunften (Pre de Marmiers, Reculet, Grẽt de la Neige u. f. w.) gehört um 
fo mehr mit dem größten Theile feines Areals zu F., als das Sitdende zwifchen dem Rhöne— 
fpalt, Chambery und Les Echelles durch die neuerliche Annerion Savoyens in feinen Bereich 
gefommen ift. Durch diefelbe Gebietserweiterung 1860 ift aud) der Antheil 5.8 an den Al— 
pen (f. d.) fo vergrößert worden, daß gegenwärtig zwei Drittel der Weftalpen, alfo 550 von 
825 Q.-M., franzöfifch find. Bon der öftl. Feyftallinifchen Kernzone der Weftalpen find die 
Meeralpen, die Cottiichen, Grajifchen und Montblanc- Alpen zum Hleinern Theile italienisch, 
und die Kiefengipfel des Inciaftraja, Monte-Bifo, Mont-Iferan und Montblanc find gleich- 
zeitig 9150, 11827, 12459 und 14776 F. hohe Grenzpfeiler. Die Alpengruppe von Oiſans 
zwischen den Thälern des Drac und der obern Durance ift jedoch ganz franzöfifch und hat in 
Umgebung der 12635 F. hohen Bointe d’Arfine und des 12108 F. hohen Grand-Pelvour eine 
der grogartigften Gletfchermaffen der Alpen aufzuweifen. Der weſtlich anlagernden alpinifchen 
Ralkzone entiprechen die Savoyer-, Dauphinder- und Provenzalifchen Alpen; aber ebenfo wenig 
als die beiden erjten Gruppen unmittelbar an den Ahöne herantreten, ebenfo wenig berührt die 
letztere die Südlüſte zwifchen Nhöne- und Varmündung. Die füdlichften Alpenterraffen fallen 
vielmehr mit dem Verdon-, Jabron- und Efteronthale zufammen, und weiter fitdlic werden 
über 200 Q.⸗M. der Provence von einem nichtalpinifchen Berglande erfüllt, deſſen Culmi— 
nationspunkte felten 3000 F. überfteigen, und deſſen langgeſtreckte Ketten oft unmirthlichen, 
fahlen Charakter zeigen, während einzelne der Küſte zugewandte Abhänge im Schmude füdl. 
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Begetation und Terraffencultur prangen. Unter ſolchen Gebirgstetten der Sitbprovence find 
befonders ausgezeichnet die Monts-Efterel, des Maures und de la St.-Baume. 
Bewäfferungsverhältmiffe. Nächft mehrern bedeutenden Küftenflüffen ſammeln ſeche 
Hauptflüffe das fließende Waffer des Landes und fenden es dem Atlantifchen und Mittelländi- 
ſchen Meere zu. Dem Atlantifchen Dcean gehören an vermittel® der Nordfee: Rhein und 
Maas, vermittels des Kanals: die Seine, und unmittelbar: Loire und Garonne; in das Mittel- 
ländifche Meer mündet der Rhöne. Das Gebiet der Loire ift bei dem Flächeninhalte von 
2100 D.-M. das bei weiten größte, da der Rhein nur Grenzfluß ift. Seine, Loire und Ga— 
ronne find mit einziger Ausnahme von der legtern Duellauf ganz franzöfifch und wenden ſich 
alle nach W. und NW.; Mans und Rhein betreten im Unterlaufe frembes Gebiet und fließen 
nad N.; der Rhoͤne ift nur im obern Laufe nicht franzöfifch und durchzieht die Landſchaften 
des mittlern und untern Paufs nad ©.; zum D. dagegen weift feine Wafjerader von Be- 
deutung, wenn man nicht etwa die linfen Rhein- und Maaszuflüffe hierherrechnen will, unter 
denen die Sambre am bemerfenswertheften. Die Bertheilung der Gewäſſer ift mit wenig 
Ausnahmen, zu denen die Gegend der Landes gehört, fo vortheilhaft und die Waſſerfülle 
bei der weft. Rage und der mannichfachen Gebirgserfüllung fo reich, daß die natürlichen 
Schiffahrtslinien eine Länge von beinahe 1200 M. zufammenfegen, welche durch Kunft zu 
einem Wafferftraßennege von 1850 M. vermehrt worden ift, fobald man die nur flöhbaren 
Gewäſſer gar nicht berüdfichtigt und die Schiffahrtsfanäle zu 664 M. anfegt. Die da 
innern Gangbarkeit günftigen Verhältniffe der fenkrechten Bodengliederung haben ein fo reiches 
Kanalnetz begünftigt und die entgegengefeßten Flanken des Reichs in bequeme Berbindung 
miteinander geſetzt. Unter den Kiüftenflüffen nördlich der Seine ift am wichtigften ber obere 


Lauf der Schelde und die Somme; zwifchen Seine und Loire find für Kanalfpeifungen wert | 
voll Rance, Aulne, Blavet und Bilaine; zwifchen Loire und Garonne wird bie Charentt 
bis Rochefort mit Seefchiffen befahren; fiidlich der Garonne ift der Adour 16 M. weit jhif- | 
bar, und die Bidafjoa bildet den Grenzfluß gegen Spanien. Unter den Küſtenflüſſen des Mittel 


meeres find mweftlich des Rhoͤne am bebeutendften Aude und Herault, öſtlich deffelben ber Bar 
als früherer Grenzfluß gegen Italien. Unter den Kanälen verdienen als hauptfächlichfte her 


vorgehoben zu werden: 1) die flandr. Kanäle zwifchen Dünkirchen, Calais und der Schelde; 
2) Somme-, Crozat-, St.-Duentin« und Landreciskanal zur Verbindung von Schelde ud 





Sambre mit Dife und Somme; 3) Ardennentanäle zwifchen der Maas und dem Oifegebiete; 


4) der Durcglanal zu feiten der Ourcq und Marne; 5) die Marne und lothring. Kanäle alt 


neue Verbindung zwifchen Marne, Mofel, Saar und Rhein vermittel® Zorn; 6) der Elſaß⸗ | 


kanal, vermittel® IN und Doubs aud) ein Nhein-Rhönelanal; 7) der Kanal von Burgund, jw 
fchen der Sadne und über Dijon vermitteld Armangon und Yonne der Seine; 8) Kanäle von 
Briare und Orleans von der Seine zur Loire; 9) die Kanäle der Bretagne zur Verbindung 
bon Breft, Nantes und St.-Malo; 10) Kanäle von Nivernais und Berri im Loiregebie; 
11) Canal du Eentre zwifchen Loire und Saöne; 12) die Kanäle im Mündungslande des Rhoͤnt 
(von Beaucaire und Arles); 13) die Kanäle der ſüdl. Hafffüfte (von Cette u. f. w.); 14) dit 
Canal du Midi von ber Garonne bei Touloufe zu den Etangs von Cette, alfo von Allantiſchen 
Deeane zum Mittelmeere. An Seen ift F. verhältnigmäßig arm. Wenn man jedoch; ehedem, 
außer den befannten Etangs (Strandfeen) an den Küften, den Lac de Grand -Pieu ſüdweſtlich 


von Nantes, in feinem Areal von %/, D.-M., beſonders hervorhob, fo ift jet zu beachten, db 


die Erwerbung Savoyens F. einen Antheil am Genferfee von 4 D.-M. und den Befig der 
ſchönen Alpenfeen von Bourget und Annecy verfchafft hat. Durch einen befondern Reichthun 
an Hleinern Seen und Zeichen ift ausgezeichnet die Landſchaft Breffe zwifchen Lyon und Bourg 
und Blaifois im ©. von Orleans, 

Klima. F. genießt beziehungsweife der atmofphärifchen Eigenthitmlichkeiten, melde den 
Charakter der Vegetation, des Anbaues und der ganzen Lebensweife bedingen, alle Bortheilt 
einer glücklichen europ. Mitte, erfährt aber fowol durch feine Ausdehnung von N. nad) ©. alt 
von W. nach D., ebenfo durch feine verfchiedene Bodenform u. f. w. mannichfache Schattirun: 
gen. Für die Wärmezunahme von N. nad) ©. fpricht beifpielsweife die mittlere Jahrestempe- 
ratur von Dünkirchen zu 10,3°, Paris zu 10,5°, Troyes zu 11,2°, Poitiers zu 12,4°, Avignon 


zu 14,6° und Toulon zu 16° der Hunderttheiligen Thermometerfcala; die Wärmeabnahme von 


W. nad) O. drückt fehr bezeichnend aus die gleiche Angabe von Breft zu 14,5* und von Strad 
burg zu 9,8. Daf Breſt und Marſeille eine gleiche Jahrestemperatur haben, liegt allerdinge 
in den mildernden maritimen Einflüffen, denen Breft in erhöhterm Maße ausgefegt ijt als Mar 
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feille; dennoch befteht bie Webereinftinnmung ihres Klimas blos im gleicher Milde des Winters, 
und geht man im ©. nur etwas landeinwärts, 3. B. nach Montpellier, fo zeigen ſich die Einflüffe 
der Land» oder Wafferlage noch greller. Die jährliche Mitteltemperatur beider Orte ift nur 
um O,7° verfchieden, aber Montpellier hat einen 2,5° fältern Winter, dafür einen 4,5° wär- 
mern Sommer. Die Region des Mittelländifchen Meeres wird bezeichnet durd) das Gedeihen 
des Delbaumd und im äußerften ©. durd das Reifen der Orange; in der regenvollen weſtl. 
Kiüftenzone des Atlantifchen Ocean werden zwar immergrüne Hölzer nicht durd) Winterfälte 
getödtet, aber e8 fommen auch feine Südfrüchte bei der niedern Sommertemperatur zur Reife, 
und weiter im Innern und NO. und auf den Höhen mwechfeln die jahreszeitlichen Tempera- 
turen in größern Gegenfägen, ähnliche Berhältniffe hervorrufend wie in Süddeutſchland. Daß 
die nördl. Weingrenze an der Weſtküſte erft bei Vannes beginnt, ſich Paris nähert und erft 
nit dem Dijethale nordwärts biegt, alfo den ganzen NW. von der Weincultur ausſchließt, 
harafterifirt das Klima beſſer al8 eine große Menge von Temperaturangaben. Die größere 
Regenmenge im W. ift eine natürliche Folge der vorherrfchenden Weftwinde; es ift aber leicht 
erflärlich, daß auch andere Windrichtungen vorlommen und für einzelne Localitäten befondere 
Bedeutung haben; fo der heftige und oft verheerende Galerne, ein Nordweſtwind an der untern 
Vienne, der gefürchtete Miftral in der Provence, ebenfalls ein Nordweſtwind, u. a. m. 

Bevölkerung. Die Einwohnerzahl 5.9 beträgt nach den am 1. Jan. 1861 gefchloffenen 
Liften der amtlichen Zählung beinahe 37,500000, woraus, ohne Kitdficht auf den Zuwachs 
durch Savoyen mit 669000 Seelen, fir die Periode von 1821 bis 1861 eine jährliche Volfs- 
zumahme von O,57 Proc. hervorgeht. Die mittlere VBolksdichtigkeit beträgt 3786 Seelen auf 
1D.-M. Wie verjchieden aber die numerische Bertheilung ift, das geht aus folgenden Bei- 
ipeelen hervor. Es leben Menschen auf 1 Q.M. im Depart. Seine 227170, Ahöne 13066, 
Nord 12629, Niederrhein 6984, Oberrhein 6914, Untere Seine 7214, Pas-de-Calais 6036, 
Loire 5990 u. f. w., dagegen in den Departements der Niederalpen 1159, Oberalpen 1232, 
Lozere 1461, Landes 1777, Obermarne 2251, Savoyen 2560, Eorfica 1592 u. |. w. Ab» 
gefehen von dem parifer Weichbilde, find am dichteften bewohnt die Departements des Nordens 
und der Küften, am lichteften die der Hochgebirge und des Innern, mit Ausnahme der größern 
Städte- und Fabrikbezirke, wie Lyon und die Umgebung von St.-Etienne darthun. Es muß 
im iibrigen benterft werden, daß die Zahl der volfreihen Städte in F. gering ift. Man zäplt 
zwar 8 Städte von mehr ald 100000 und 13 von 50000 bis 100000, aber nur 48 von 
20000 bis 50000 €. Das ftädtifche Element der ganzen Bevölkerung beträgt etiva 28 Proc., 
wenn alle Ortfchaften mit mehr als 2000 E. als Städte betrachtet werden. Obgleich die 
Hiftor. Unterfuchung der Bewohner auf verfchiedene Abftammung hinweiſt, fo find doch in kei— 
nem andern Großjtaate Europas die verfchiedenen maſſenweiſe angefiedelten Völlerſchaften fo 
glüdlich ineinander übergegangen und zu einem Volke zufammengefchmolzen als in F. Nur 
an den Grenzen nad) Deutichland, Belgien und den Pyrenäen zu und im Innern der Bre- 
tagne macht fic) eine hervorragende Verſchiedenheit bemerkbar, jedoch mehr in der Sprache als 
in ben eigenthilmlichen Landesfitten. Man kann anfegen: 1) die Wallonen im N. zu 5 Proc. ; 
2) die Deutfchen im NO. zu 5 Proc.; 3) die Bretonen in der Bretagne zu 3 Proc.; 4) die 
Dtaliener im SD. zu 1 Proc.; 5) die Basken in den Pyrenäen zu O,4 Proc.; 6) die Jirae- 
liten zu O,5 Proc. ; 7) Zigeuner und Cagots zu O,ı Proc. der Bevölkerung, wonach dem franz. 
Stamme, d. h. dem Mifchvolte von fränk. Stämmen, unterjochten Galliern und angefiedelten 
Könern, 85 Proc. verbleiben. 

Naturproducte. Im einem fo civilifirten Lande wie F. find die Naturproducte in ſolch 
hohem Grade durch die verfchtedenen Eulturrichtungen beherricht, daß e8 ihrer einzelnen An- 
führumg nicht bedarf. Es bleibt dem Einblid in die phyfifche Eultur überlaffen, gleichzeitig 
auch die natitrliche Productivität zu kennzeichnen. Zunächſt ftellt da8 Verhältniß von mur 
4 Proc. unbebauten gegen 96 Proc. cultivirten Bodens der ganzen Landesfläche den Fleiß der 
Bewohner in ein günftiges Licht. Davon find fitr den Ackerbau 48,3, fr den Weinbau 3,7, 
zu Wiefen 9,7, zu Weiden 17,3 und ala Wald 16,5 Proc. benutzt, ſodaß ſich das Yand als ein 
vorberrfchend Aderbau treibeudes herausitellt. Bei diefen Angaben ift feine Rüdficht genom» 
men auf Savoyen und Nizza, deren Alpenterrain allerdings das Inland etwas vermehren würde. 
Auch dürfte fich durch das zunehmende Parzellirungsigftem der Grundſtücke das Aderterrain 

mit der Zeit auf Koſten der Wiefen und Weiden noch vergrößern, während man ebenfall® nach 
- Erweiterung der Waldfläche ftrebt. Im allgemeinen lichern jedoch jene Zahlen einen ziemlich 
Sonverfations »?erifon. Elfte Auflage. VI. 27 
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richtigen Maßſtab und flimmen mit der Angabe überein, daß 53 Proc. der Bevölkerung vom 
. Aderbau leben. Bon den cultivirten Getreideſorten Weizen, Roggen, Mifchtorn, Gerfte, Hafer, 
Buchweizen und Mais liefert der Weizen allein 37,4, der Hafer 35 und der Mais beinahe 
5 Proc. des Gefammtertrags. Die ergiebigften Terrain find für den Weizen: Nordelfaß und 
Sothringen, Flandern, Artois, Picardie, IHlerderFrance, Normandie, Maine, Anjou, Beudir, 
Poitou, die öftl. Gascogne und das weftl. Languedoc; für den Hafer: Lothringen, Champagne, 
Flandern, Artois, Picardie, Islesde- France, Normandie, Bretagne, Orleannais, Berri und 
Touraine; für den Mais: der ganze SW. bis zu einer Linie von der Poire= zur Herault- 
mündung und ein großer Theil von Burgund. Im großen Ganzen ift anzunehmen, baf der 
Ertrag einer Mittelernte den Getreidebedarf des Landes dedt, daß aber noch weſentliche An: 
firengungen zu machen find zur Vermeidung öfterer Ausfälle, und daß die Verhältniffe zwiſchen 
Production und Confumtion in den verfchiedenen Gegenden fehr voneinander abweichen, Am 
begünftigtften durch einen wejentlichen Getreideproductionsüberf—huß find die Depart. Dife, 
Scine und Marne, Eure und Loire, Finistere, Cöte d’Dr, Eher, Maine und Loire, Iſire, 
während das eigene Bedürfniß gewöhnlich ungededt bfeibt in den Dep. Nord, Seine, Rhöns, 
Khönemündungen, Niederrhein, Doubs, Herault, Bauclufe, Bar und See-Alpen. Die Kartoffel 
wird am reichlichften in Elfaß und Lothringen und im ganzen noch hinreichend für nicht un: 
anfchnliche Ausfuhr gebaut. Desgleichen werden Hülfenfrüchte und Gemilſe über den eigenen 
Dedarf cultivirt und mit Vortheil ausgeführt. Delpflanzen (Maps, Nübfanen und Diohn), 
Hanf und Flachs baut namentlich Nordfranfreid), ohne doc den Bedarf des ganzen Landes 
zu decken. Dagegen wird Krapp reichlich ausgeführt. Der Bau der Zuderrübe nimmt jährlich 
zu, ſodaß mit Hilfe des Colonialzuders das eigene Bedürfniß beträchtlich übertroffen wird, 
während der Ertrag des vom Staate monopolifirten Tabadsbaucs Hinter dent Bedarf zurild- 
bleibt. Ein befonderer Nationalreichthum befteht in der Eultur vortrefflicher Obftarten, und 
namentlich find die Er bes Weins entbehrenden Provinzen reich an Aepfeln, welche 
den berühmten Cider liefern. Kaftanien, Wallnitffe, Mandeln, Pfirſiche und Aprikofen werden 
vielfältig gepflegt und Kiefern befonders im ©. und SW. reihen Ertrag. Der Maulbeer: 
baum unterjtügt zumal im S. und theilweife auch im NW. die Geibencultur, und der Oliven⸗ 
baum gedeiht am beften in der Provence. Die Gartencultur auf Blumen und feinere Gemüt: 
bringt anfehnlichen Gewinn, und der Markt für letztere wird neuerdings vortheilhaft burd 
Algier unterftügt. Charakteriftifch fowol für das Klima als auch für die phyſiſche Cultur it 
der Weinbau, deffen Landwirtgfchaftlicher Betrieb nur in zehn nördl. Departements vermift 
wird, ſodaß F. in der Weinproduction quantitativ alle andern Länder Europas überflügelt und 
der Ausfuhr im Durchſchnitt alljährlich iiber 7O Mil. Eimer überliefert. Bordeaug-, Bur— 
gunder= und Champagnerweine find drei weltbefannte Sorten. Ein großer Theil der Wein 
aus dem Innern des Yandes wird aber auch zur Branntweinfabrifation benugt. Der Hol; 
gewinn det dag Bedürfniß keineswegs, da der Waldbeftand durch die Revolution und die Zer— 
jtüdfelung der großen Gitter außerordentlich verringert worden. In neuerer Zeit macht man 
Anftrengungen zur Befeitigung der Nachtheile, welche die Waldarmuth fir das Klima, die dr 
wäfferung und die Befriedigung baulicher und induftrieller Bedürfniſſe Herbeiführt. Eichen, 
Buchen, Ulmen, Birken, Eichen und Erlen find die vorherrfchenden Laubhölzer; die Tannen de 
Jura und der Vogeſen, die Fichten der Pyrenäen und Lärchen der Alpen die gewöhnlichen Nadel: 
hölzer. Die Depart. Vogefen, Maas, Dbermarne, Cöte d'Or und Nievre find am waldreichſten; 
in der Bretagne erfegen weitausgedehnte Heideftreden die großentheils zerftörten Wälder. 
Durch die Reduction der Wälder ift auch der Wildbeftand fehr verringert worden. Wäh- 
rend die Zahl der Wölfe in den Ardennen und der Bären in den Pyrenäen und Alpen finkt, 
fucht man das Hochwild wieder zu mehren. Die theilweife mit dem Ackerbau Hand in Hand 
gehende Viehzucht hat in den legten Jahrzehnten quantitativ und qualitativ einen auferordent- 
lichen Aufſchwung genommen, ſodaß ſich in mehrern Zweigen die Stückzahl in einer Zeit von 
30 3. verdoppelte. Dennod) vermag die Viehzucht nicht, die Bedürfniffe der ſchnell gewach— 
jenen Bevölferung für Ernährung, Bekleidung und Arbeitskraft zu decken, umd F. bleibt, mil 
Ausnahme feines reichen Maufthierbeftandes, in diefer Beziehung immer noch abhängig bou 
Auslande. Die Nindvichzucht ift blühend; man kann 34 Std auf 100 Menſchen rechnen. 
Die Raſſen find gut, in der Normandie, Bretagne, Auvergne und Burgund fogar audgejzeich⸗ 
net. Die Milchwirthſchaft überliefert dem Handel weltberühmte Käſeſorten; aber der oͤleiſch⸗ 
bedarf wird nicht gedeckt. Der Pferdezucht wird in neuerer Zeit erhöhte Sorgfalt gewidmet, 
vorzugsweiſe im Intereffe dev Armee. Dod) zeigt fich bisjegt der Bedarf an tauglichen Dienft- 
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pferden nicht gededt, während die Anfprüche der Landwirthſchaft befriedigt werden. Bon den 
feinern Raffen ift zwar die Pimoufiner wegen ihrer arabifchen Abkunft und damit verbundenen 
eleganten Formen berühmt, finkt aber immer mehr im Werthe, weil fie in den Leiftungen zu— 
rüdfteht. Die Stutereien zu Le Bin in der Normandie und Rozieres in Lothringen liefern 
edle Baterpferde, weldye man zur Kreuzung mit den Zandpferden erfolgreich benugt. Allein 
es findet immer noch alljährlich eine bedeutende Einfuhr feiner Pferde ftatt. In Betreff der 
Arbeitspferde ift F. gut verforgt, befigt fogar einige ausgezeichnete Raſſen in den Ardennern, 
Rormännern und Bretagnern. Den erjtern fchließt fich das flandr. Pferd an. Unter den 
Normännern find am ausgezeichnetften die Boulogner und Percherons. Wenn man im allge 
meinen auf 100 Einwohner 8 Stüd Pferde rechnen kann, fo liefert dies doch fein richtiges 
Bild, denn füdlich einer Linie von Bordeaur nad, PBontarfier kommen vorherrfchend nur 
1,5 —3,5, nördlich dagegen jelten unter 10 Stüd auf 100 Menfchen. Im füdl. Savoyen, 
in ben Deparfements der Dauphine, der Provence und Languedocs, auch an den Porenäen, 
in Pimoufin, Poitou und Touraine Hält man fo viele Maulthiere und Efel, daß nicht felten 
10—15 und mehrfad) 4-— 8 Stüd auf 100 Menfchen entfallen. Auch führt man die für 
den Zug ſehr gefhägten Maulthiere zahlreich nad) Nordfpanien aus. Ebenfo findet man im 
übrigen 5. den Eſel vielfach) verwendet, ſodaß man in ganz F. faft 2 Stüd Efel nnd Maul» 
thiere auf 100 Einwohner rechnen fann. Die Zahl der Schafe ift fo bedeutend, daß durd)- 
fEjnittlih auf 100 Einwohner 90 Stüd fommen. Doch gehören hiervon, ungeachtet der 
Bemühungen der faiferl. Deerinofchäfereien zu Perpignan und Rambouillet, nur 15 Proc. 
verebelten Raſſen an, und es wird noch beträchtliche Einfuhr zur Dedung des Wollbedarfs 
nöthig. Bei den fehr reichlichen Genuß von Schweinefleifch, welcher in vielen Gegenden den 
aller übrigen Sleifchforten zufammen übertrifft, Hält man im allgemeinen ſtarke Schweinezudht, 
fiährt aber immer noch faft dreimal mehr an Schweinefleifch ein ald aus. Die Zahl von 13,6 
Schweinen auf 100 Menjchen ift der allgemeine Durchſchnitt. Die Pyrenäen: und Champagne- 
Kaffe ift am gefchäßteften. Beſonders reid) an Ziegen find die Gebirgsdepartements, alfo in den 
Alpen, Pyrenäen u. ſ. w. Sehr verbreitet ift auc) die Kaninchen- und Federviehzucht, welch 
lestere jogar einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartifel abgibt. Die Bienenzucht ift nicht fehr 
bedeutend, jedoch da8 Wachs der Bretagne und der Honig von Narbonne berühmt, Die Seiden- 
zucht, vorzugsweife im Rhönethal abwärts Lyon, bei St.-Etienne, im Elſaß, bei Orleans, Eaen, 
Amiens und Calais betrieben, liefert der franz. Induſtrie ein vortreffliches und fo reiches Ma— 
terial, daß ihr wol ein Zehntel der gefammten Seidenproduction der Erde zufällt. Die See- 
fifcherei bringt fehr reichen Gewinn und befchäftigt eine große Zahl von Menfchen. Reiches 
Erträgnif gewährt namentlicd) der Fang der Thunfiſche und Anchovis im Mittelmeer, der Sar- 
dinen im Atlantifchen Ocean, der Aufternfang von Marennes bei Rochefort, von Port-Louis bei 
Lorient, von St.-Malo und Cancale und von Courfeulle (Calvados) an der Kanalküſte. Nach 
Neufundland gehen zahlreiche Schiffe auf den Stodfiichfang; Dieppe und Boulogne fendet auf 
den Heringsfang; Havre rüjtet fogar für den Walfiſchfang aus. Die Fischerei auf den Gewäf- 
fern im Iunern des Yandes hat neuerdings Aufſchwung erhalten durch die fünftliche Fischzucht. 
Das Mineralreid) bietet den Hebel zur Entfaltung einer großartigen Induftrie des Pandes, 
indem ed Steinfohlen und Eifen in Fülle gewährt. Die Geſammtproduction an Steinfohlen 
betrug im 3. 1862 188 Mill. Etr., die hauptſächlich die Kohlenbecken von Balenciennes, 
Epinac und Creuzot (nördlicd) des Canal du Centre), von St.» Etienne und Nive de Gier 
(Xoire), von. Alais, Gervais und Carmeaux (Languedoc), von Aubin (im Süden des Cantal), 
von Commentry (ſüdweſtlich) und Decize (jüdöftlich von Nevers), von Braffac (ſüdlich von 
Clermont) und von Pittry und Pleffis (zwifchen Coutances und Bayeur in der Normandie) 
lieferten. Deunod) wird der Bedarf immer noch nicht gededt. Der Nordoſten wird von der 
preug. Nheinprovinz, der Norden von Belgien, der Nordweiten, Welten und theilweife auch 
der Süden von England umterftügt, jodaß 1862 au 96 Mill. Etr. Kohlen und 12 Mill. Etr. 
Coals eingeführt wurden. Der Eijenreihthum des Yandes vertheilt fid) auf 67 Departements. 
Die Förderung an Eifenerz betrug 1862 750 Mil. Etr., die Production von Gußeijen 
21 Mill., von Schmicbeeifen 14 Mill., von Stahl 300000 Etr. Der Geſammtwerth der 
Koheijenproduction belief fi) auf etwa 320 Mil. Frs. Diefe Zahlen werden nur von Groß— 
britannien übertroffen. Dennod) führte F. 1864 nod) von Auslande ein: 4 Mill. Etr. Guß— 
eifen, 194000 Etr. Stangeneifen und 960000 Ctr. Schienen. Am Ichhafteften wird die Eifen- 
induftrie in den Depart. Nord, Ardennes, Mojelle, Obermarne, Eher, Cote d’ Or, Nitvre, 
27* 
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Loire, Gard und Aveyron betrieben. Das dritte wichtige und reiche Mineral des Landes ift 
das Salz, deſſen Gefammtertrag 9 Mil. Ctr. beträgt, von denen 1 Mil. Etr. in die Nord: 
und Oftfeeländer ausgeführt wird. Beinahe vier Fünftel des Ertrag gewinnt man aus den 
Salzteichen der Küften, das meifte im Depart. Untercharente und Loire, während fir das 
Steinfalz das Beden von Vic und Dienze in Lothringen faſt unerſchöpflich genannt werden 
lann. Seinen Kupfervorrath beutet F. nur unzureichend aus; man zieht die Einfuhr brit. und 
chilenischen Kupfers vor. Blei wird mit etwas mehr Eifer gebaut, weil viele Bleierze filber- 
haltig find. Die ganze Silberprodbuction 3.8 beläuft fih nur auf den Werth von jährlich 
1%, Mid. Frs., die des Goldes (als Wafchgold) auf etwa 60000 Fre. Zink und Zinn find 
im Lande fpärlich vorhanden, werben daher reichlich eingeführt, und Schwefel fehlt gänzlid. 
Dagegen findet ſich Mangan in großer Menge. Unter den Steinen und Erden find von Ruf 
die Schiefer der Pyrenüen, der Ardennen, ber Bretagne und von Angers; ſchöner Marmor 
an vielen Orten, darunter am gefchägteften der pyrenäifche von Campan; die Granite der 
Bretagne, Bogefen, Alpen und Pyrenäen; die Laven der Auvergne; die Lithographirkalle von 
Dijon und Chäteaurour; die Kreide der Champagne; der Gips von Paris; die Mühlſteine 
von Ferte⸗ſous⸗Jouarre; die Sandfteine von Fontainebleau; der Kaolin (Porzellanerde) von 
Mrieir in Haute Bienne; die Feuerfteine von St.-Aignan ſüdweſtlich von Orleans u. |. w. 
Die Zahl kräftiger Mineralquellen ift fehr groß. Am beriihmteften find die Bäder der Pyre- 
nüen (Bareges, Bagneres de Bigorre, Bagnercs de Luchon, St.-Sauvenr, Cauterets u. |. w.), 
des Mont d'Or in Puy-de-Döme, des Alter (Bourbon⸗l'Archambault, Neris und Vichy) und 
der Bogefen (Plonıbieres, Contrereville, Buffang u. ſ. w.). 

Induftrie. Der höhere Induftriebetrieb entfpricht dem franz. Nationalcharakter mehr ald 
die Rohproduction, und 34 Proc. der Bevölferung find daher mit Induftrie und Handel be 
Schäftigt. An Wollwaaren gelangten 1862 für 228 Mil. Frs. zur Ausfuhr. Die Hauptfige der 
Wollinduftrie befinden fic) in der Normandie (Eibeuf), Picardie und in Flandern, demnächſt im 
Languedoc zwifchen Touloufe und Narbonne. Berühmt find die Tuche von Sedan, Louviers, 
Elbeuf und aftres, die Teppiche von Paris und Aubuffon (Auvergne), die parifer Gobelins, 
Shawls u. f. w. Die Leineninduftrie hat ihre wefentlichen Site in Flandern, der Picardie, 
Normandie und Bretagne, und die Ausfuhr diefes Artikels repräfentirte 1862 einen Werth von 
über 15 Mill. Frs., gegen 4,800000 Frs. Einfuhr aus England und Belgien, zum Theil aud 
aus Deutfchland und Rußland. Yeine Linnenwaaren (Batift, Gaze, Spiten) Tiefern befonders 
Alençon, Balenciennes, Calais, Rennes, Bailleul, Lille, Paris, die Vogefen und Auvergne. Fiir 
die feit 1790 eingeführte Baummollinduftrie beftehen drei Hauptbezirfe: in der Normandie mit 
Rouen, im Elfaß mit Mühlhauſen und in Flandern nebft der Champagne mit Pille, Noubair, 
St.- Quentin, Rheims, Chälons- fur- Marne, Troyes u. f. w. 1860 wurden für beinahe 
70 Mill. Fre. Baummollgewebe ausgeführt. Die bisjegt unübertroffene Seideninduftrie hat 
ihren Hauptfig in yon und St.-Etienne, demnächſt in Paris, Nimes, Avignon, Alais, Mont 
pellier, Air u. |. w. Ihr Ausfuhrwerth betrug 1862 über 317 Mill. Frs. gegen eine Einfuhr 
von faum 7 Mil, Fre. Eine Aufzählung der verfchiedenen andern Induftriezweige 1.8 würde 
kaum irgendeinen Gegenftand des gefchärfteften menfchlichen Erfindungsgeiftes vermiffen laſſen, 
und an allen diefen Erzeugniffen ift die elegante Form als das Ergebniß eines verfeinerten Ge— 
ſchmacks zu rühmen. So wetteifern die ederforten von Pont-Audemer, Chäteau-NRenand und 
Blois mit den englifchen und belgischen. Die ſchönſten ladirten Leder liefern Paris und ebenfalls 
Pont-Audemer, den beften Maroquin Choify bei Paris und demnähft Mühlhaufen, Marfeil: 
und St.-Dippolyte. Franz. Handjchuhe, namentlich aus Paris, Chaumont, Luneville, Grenobl: 
und Annonay, desgleichen parifer oder ftrasburger Stiefel und feinere Schuhe find weltberühmt, 
und die parifer Sattler- und Niemerarbeiten find überall, befonders aber in Amerila, geſucht. 
Annonay, Limoges, Lille, auch Angonleme, Amiens und die Umgegend von Remiremont fahrt: 
ciren vorzügliche Papiere, desgleichen Paris, Mühlhauſen, Rixheim und Altkirch Schöne Papier» 
tapeten, Neben Stores haben in feinem franz. Porzellan befondern Ruf: Paris, Chantilly, Li⸗ 
moges und Villedieu, und in guter Fayence: Nouen, Paris, Chantilly, Luneville, Strasburg, 
Nevers und Arboras. Während die Fabrikation des gewöhnlichen Glaſes allgemein verbreitet 
ift, zeichnet fc befonders aus durch Spiegelglas: St.»Gobain bei Laon und Tour-la-Ville bei 
Cherbourg; durch Kryftallglas: Choify bei Paris, St.- Louis, Baccarat und Le Gera in Lo: 
thringen ſowie Montcenis und Ereuzot in Burgund. Metallwaaren find in den verfchiedenften 
Abſtufungen auf das glänzendfte vertreten, Für die feinften Galanteriewaaren und Bijouterien 
iſt Paris der Hauptfig, und St,-Etienne gilt als das franz. Birmingham. Für die Yandarm: 
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beftegen drei Gefchüßgiegereien zu Douai, Strasburg und Touloufe; Gewehrfabriken zu St.- 
Etienne, Tulle, Mutzig und Chatellrault, wofelbft auch Klingenfabrifation befteht. In ſechs 
Schmiede-Arrondiffements werden unter Eontrole Projectile und andere Eifentheile des Artillerie- 
material® contractmäßig von Privaten hergeftellt. Für die Marine beftehen Geſchützgießereien 
zu Ruelle (bei Angouleme), Never und St.-Gervais (weftlich von Grenoble), großartige 
Schmieden zu Fa Chauffade (unweit Nevers) und ein großes Arfenal zu Indret bei Nantes. 
Die Uhrenfabrikation ift befonders ausgezeichnet in Paris, den Juralandſchaften bei Befangon 
und Montbeliard und in Beaucourt in Oberelfaß. Der in neuerer Zeit bedeutend entwidelte 
Maſchinenbau liefert Großartiges in Lille, Arras, Rouen, Baris, Ereuzot, Etienne, Mühlhaufen 
und Bifchweiler. Franz. Treſſen, Gold und Silberftidereien, leonifche plattirte und vergolbete 
Waaren aus Paris und Lyon, aud) aus Bordeaur, Avignon und Strasburg, Mode- und Lurus- 
artifel verfchiedenfter Art mit der Hauptfirma Paris, Parfunerien, Seifen, Effenzen u. f. w. 
aus Marfeille, Montpellier, Lyon oder Baris find über alle Ränder und Märkte der Erbe ver- 
breitet. In Verbindung mit der phufifchen Eultur fteht eine bedeutende Zuderfabrifation, die 
Ciderbereitung in Nordfrankreich, die Wein- und Branntweinfabrifation in Südfrankreich), 
theilweife auch die Erzeugung trefflicher Chemikalien. Alle diefe Artikel tragen mehr oder 
minder dazu bei, den Werth der franz. Induftrie zu fteigern und den Handel auf eine mächtige 
Stufe zu erheben. 

Handel. Denjenigen Handel, welcher die phyfifche und technifche Eonfumtion und Pro- 
duction recht eigentlich begreift, nennt man in F. «fpeciellen Handel», während der «allgemeine 
Handel» die Gefammteinfuhr der Gefammtausfuhr gegenüberftellt und alfo auch den Durd)- 
fuhrhandel mit umfaßt. Die Angabe nad) og. «officiellen» Werthe beruht auf einer Preisnor- 
mirung der Waaren aus dem 3. 1827; die «wirklichen» oder «gegenwärtigen» Werthe werben 
dagegen feit 1847 alljährlich durd eine Commiffion beftimmt. 1862 belief fi) der fpecielle 
Handel %.8 mit dem Auslande und den Colonien auf den wirklichen Werth in der Einfuhr 
von 2198,600000, in der Ausfuhr von 2242,700000 Frs. Einen fo außerordentlich hohen 
Hanbdelsausweis verdankt F. feiner günftigen Lage zwifchen drei Meeren, feiner weitreichen- 
den Colonialherrſchaft, der Vielfältigkeit innerer Berbindungsmittel, dem Aufgeben des ehe- 
maligen Schutzzollſyſtems und dem Abſchluß zwedmäßiger Handelsverträge ſowie auch feiner 
polit. Machtftellung. Der lebhaftefte Handelsverfehr findet ftatt mit Großbritannien, der nord⸗ 
amerif. Union, dem Deutjchen Zollverein, Belgien, Italien, Schweiz, Spanien, Türkei und Ruf- 
fand. Die Handelsmarine zählte am Schluffe des I. 1862: Segelfchiffe 14794 mit 903570 
Tonnen Gehalt, und Dampfer 338 mit einem Gehalt von 78981 Tonnen. Für die Küften- 
Richerei waren außerdem 8242 Fahrzeuge mit 61933 Tonnen Gehalt in Thätigfeit. Die vier 
erften Handelshäfen find Marfeille, Bordeaur, Nantes und Havre; für den Binnenverfehr find 
Paris und Lyon die wichtigften Brennpunfte. 

Straßen. Eine kräftige Unterftügung findet der Handel F.s in feinem wohlgeregelten Neg 
von Waffer- und Landftragen, von denen die legtern in Chauffeen, in «gebefferte Wege» und 
in Eifenbahnen zerfallen. Als hauffirt oder gepflaftert find zu betrachten die faiferl. Straßen 
(routes imp6riales), die Departementalftragen und die ftrategifchen Straßen; als gebeffert 
die Bicinalwege der erften Klaſſen (chemins de grande communication). Die faiferl. Straßen 
gehen fyftematifch von Paris aus zu den wichtigſten Örenzpunften fowie zu den Hauptorten 
der Departements. Diefelben haben eine Breite von 12— 14 Meter und werden gänzlich 
auf Staatskoſten unterhalten und durch beftimmte Ziffern bezeichnet. Die Departementöftraßen 
verbinden die Hauptorte der Departements untereinander und werden halb auf Staats-, halb 
auf Departementöfoften unterhalten; fie haben eine Breite von 1O—11 Meter. Die Bicinal- 
wege, in der Breite von 8—10 Meter, werben von den Gemeinden in einem mehr oder weniger 
guten Zuftande erhalten, je nachdem fie als Wege des größern ober Heinern Verkehrs gelten. 
Die ftrategifhen Straßen beftehen erft feit 1833 und wurden als Kunftftraßen in acht weſtl. 
Departements zwifchen Bilaine und Charente durch die Militärbehörde mit %/, auf Stants- 
und Y, auf Departementsfoften erbaut. 1860 beftanden 5000 geogr. M. faijerliche Straßen, 
6400 M. Departementöftraßen, 200 M. ftrategifche Strafen und 10400 M. Landwege 
großen Berkehrs, aljo zufammen 22000 M. unterhaltene Landftragen, mithin auf 1 QO.-M. 

real 2%/, M., oder ohne die Gemeindeftraßen 1’/,;, M. Kunftftraße. Es ift dies im jeder 
Beziehung ein fehr günftiges Verhältniß, deffen Bortheile durch die planmäßige und einheit- 
liche Anlage erhöht werben. 

Eifenbahnen. Eine gleiche und noch gefteigerte Gunft hat das Eifenbahnneg erfahren. 
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Die erfte Periode des Eifenbahntefens in F. erwies ſich als wenig verfprechend. Zwar wurden 
Schon frühzeitig Eifenbahnen eröffnet, die an der Loire von St.-Etienne nad) Andrezieug bereits 
1828, die Bahn St.-Etienne-yon 1832, Andrezieur-Roanne 1833, Montrond-Montbrifon 
1836, die Bahn Paris-St.-Germain 1835, aber 1841 zählte man doch erft 75 M. Schienen- 
wege in Betrieb. Außerdem waren die Bahnen Speculationsgegenftand einzelner Gefelljchaften 
geblieben, ihr Betrieb griff nicht ineinander, fie rentirten nit, und neben dem Gewinn einzelner 
erfolgten ftarfe Berlufte vieler. Erft als der Staat felbft eingriff und fih an dem Eifenbahn- 
bau betheiligte, ſchwand das Mistrauen des Publikums, und das franz. Eifenbahnwefen nahm 
alsbald einen Auffhwung, der andere Staaten bei weitem überflügelte. Ein 7. Febr. 1842 
von Tefte, dem Minifter der öffentlichen Bauten, den Kammern vorgelegter Gefegentwurf, 
gegründet auf das Zuſammenwirken von Staat, Gemeinde und Privatunternehmern, ſchlug 
die Ausführung einer Anzahl von Eifenbahnen von Paris aus nad) wichtigen Grenzpunften 
vor. Obgleich der Entwurf mannichfahe Abänderungen erfuhr, auch in dem Bahnnetze das 
Centraliſationsſyſtem fo übertrieben fefthielt, daß man in kürzerer Zeit von Bahonne nad) PBa- 
ris als nach Toulouſe gelangen konnte, weil es den Strahlen an Zwifchenverbindungen fehlte, 
fo blieb er doch die Grundlage für den foliden Stamm eines weiter auszubildenden Netzes und 
hatte zur Folge, daß F. 1848 bereit 300 geogr. M. an Schienenwegen in Betrieb hatte, Die 
finanzielle Krifis von 1847 und die politifche von 1848 hinderten die Fortentwidelung diefes 
Eiſenbahnſyſtems von neuem, und erſt das J. 1852 ficherte deffen volle Entfaltung durch die 
jog. «Bufionen», d. h. durch Berfchmelzung vereinzelter Geſellſchaften zu ſechs großen Grup 
pen, welche die Intereffen des Staats mit ihren eigenen Vortheilen und der Befriedigung des 
Publikums möglichſt in Einklang bringen follten. 1862 hatte ſich das ganze Eifenbahnneg 
3.8 bereit auf 1500 M. ausgedehnt, und bis zum Herbft 1865 umfaßte e8 folgende Haupt- 
Iinien: 1) Nordbahnen: directe Verbindung von Paris mit Ereil und Beauvais, mit Amiend 
und Bonlogne, vermittel$ Amiens-Arras mit Calais, Dünkirchen, Lille oder Balenciennes; 
ferner mit Maulbeuge und Balenciennes über Cambray, mit Laon und unmittelbar mit Soif- 
fonds. Courtray, Mons und Charleroi find in Belgien die Hauptverknüpfungspunkte mit dem 
belg. Netze, und zwiſchen Valenciennes, Lille, Hazebroud und Dünkirchen beftehen Querver⸗ 
bindungen entlang der Nordgrenze. 2) Oftbahnen: zwei Stammbahnen, Baris-Strasburg und 
Paris-Bajcl; von der erftern als Zweige nordwärts Epernay-Rheims nad) Soiffons, Laon oder 
Mezieres und Givet; ferner Frouard- Meg nad) Thionville (Ruremburg) und Forbad) und von 
Strasburg nad) Weißenburg. Zwifchenbahnen von Blesme (Bitry) nach Chaumont, von 
Blainville (Luneville) über Epinal nad) Bort d’Atelier (unweit Befoul) und von Strasburg 
nah Mühlhauſen; füdl. Zweige von Chalmaifon (Provins) nach Monterenu, Bucher 
(Troyes), nad) Bar-fur-Seine, Chalindrey (Langres) und desgleichen Befoul nad; Gray. Die 
jes Syſtem knüpft an die Nordbahnen bei Soiffons und Laon, an die belgiſch- deuffche Nord- 
grenze bei Givet, Longwy, Thionville, Forbach, Weißenburg, an die deutfche Oftgrenze mit 
dem ftrasburger Nheinübergange. Es befitt außer verfchiedenen localen Zweigbahnen die 
große Querverbindung Mezieres- Thionville und verräth in feiner Anlage fehr richtige ftrate 
giſche Anfichten für den Fall eines Kriegs mit Deutichland. 3) Paris-Lyon-Mittelmeerbahnen. 
Hauptſtamm davon ift die Bahn von Paris über Dijon, Lyon und Avignon nad) Marſeille. 
Wichtigſte Zweige find Sftlich: von Nuits (bei Ancy) nad Ehätillon fur -Seine, von Dijon 
über Auronne nach Gray, von Dijon über Auronne und Döle nad) Befangon und Belfort 
oder Döle» Pontarlier Neufchätel), von Macon über Bourg und von Pyon nach Amberieur 
und vereinigt nad) Genf, dreifad) von Lyon, St.» Rambert oder Balence nach Grenoble, von 
Rognac nad) Air und von Marfeille über Toulon nad Frejus und Nizza. Anſchluß an die 
Dftbahnen findet ftatt bei Montereau, Gray und Belfort. Ein wichtiges Zwiſchenglied it 
parallel der Grenze die Jurabahn Befangon-Bourg, und bei Culoz am Rhöne findet Anſchluß 
ftatt an die ſavoyiſche Bahn über Chambery nach Modane zum Mont-Cenis-Tunnel. Wid 
tigfte Zweige find weitlich: von Villeneuve, St.» Georges über Corbeil nad) Alais an der €: 
fonne, von Moret (an der Loingmiündung) itber Nevers und Moulins nad) St.» Germain des 
Foſſes und von hier einerſeits über Clermont nach Brioude am Allier, andererſeits über 
Roanne und St.-Etienne nach Le Puy; ferner La Roche-Auxerre, Chagny- Montceau, Lyon⸗ 
St.Etienne, Livron-⸗Prives, Tarascon-Nimes und weiter über Alais nach Portes oder über 

dontpellier nach Cette. 4) Orleansbahnen mit der alten Stammlinie: Paris-Orleans-Tours— 
Poitiers⸗ Angouleme»Bordeaur und der öftl. Concurrenz« und theilweifen Parallelbahn von 
Orleans über Bierzon, Chäteauroux, Limoges und Perigueur nad Coutras. Deftl. Zweig: 
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find: von Vierzon über Bourges nach Le Guetin (bei Nevers) und von Bourges nach Mont- 
Iron, von La Lauriere über Gueret und Montlugon nad) Moulins, und ein Hauptzweig von 
Perigueur über Figeac nad) Rodez, von welchen wiederum nördlich treibt Brives-Tulle und 
regeac-Aurilac zum Anflug an eine Cantalbahn bis zum Allier unweit Brioude, und füd- 
id Capdenac⸗Lexos mit der Gabelung Montaubau, Touloufe oder Aldi. Weftl. Zweige find: 
Paris= Sceaug- Drfay - Limours, Tours⸗le-Mans, Tours = Angers Nantes» Redon -Bannes- 
Lorieit-Duimper-Chäteaulin mit Zweig Savenay-St.-Nazaire, und ferner Boitierd-NiortPa- 
Rochelle mit Gabelung Aigrefeuille-Rochefort. 5) Südbahnen mit der Hauptlinie von Bordeaur 
über Miontauban und Toulouſe nad) Cette und bei diefen Orten Anſchluß an die Orleans», 
reſp. Mittelmeerbahnen. Nördl. Zweige davon: Bias (bei Agbe)-Lodeve und Bezierd-Graifjefjac. 
Südl. Zweige: von Bordeaur über Bayonne zur ſpan. Grenze bei Irun mit Nebenzweigen von Pa 
Mothe nach La Tefte de Buch, von Bayonne und Dar nad) Pau und von Morceux nad) Tarbes 
und Bagneres de Bigorre; ferner von Touloufe nad) Montrejcau einerfeits und Foix anderer- 
feits, und von Narbonne nad) Perpignan. Der auf ſolche Weife Hergeftellte Bahnzug von Bor: 
deaug über Touloufe, Narbonne, Cette, Nimes, Marfeille und Toulon nad) Nizza zeigt ſchon an 
und für fich große Wichtigkeit, wird aber noch an Bedeutung zunehmen, wenn die ital. Küjten- 
bahn vollendet ift. 6) Weitbahnen in drei Hauptftrahlen von Paris nach Breit, Cherbourg 
und Le Havre. Bon der längften diefer Linien, aljo von Paris-Breſt, zweigen a Le 
Mans: Angers und Rennes-Redon; nördlich: St.-Eyr-Dreur, Le Mand-Alengon-Mezidon, 
Laval-Dayenne und Kennes-St.-Malo. Bon der zweiten Linie gehen ab: Paris-Berfailles 
und Baris- St.» Öermain, Lifieur-Honfleur mit Gabel Pont-l'Evéque-Trouville und Airel- 
St.-%. Bon der dritten Linie laufen ab: Tourville- Serguigny, Malaunay=Dieppe und 
Beuzeville-Fecamp. Zwifchen der zweiten und dritten Linie ift die Bahn Argentan-Granpille 
eingefchoben als fünftiges Glied einer directen Bahn von Baris nad) dem Golfe von St. 
Malo. Eine centrale Bereinigung ſämmtlicher Hauptbahnen ftellt die parifer Gürtelbahn her. 
Im diefes vortrefflich angelegte Net Laffen fich mit Leichtigkeit Zwifchenradien einfügen und 
concentrifche Berbindungslinien ſchaffen, ſodaß ed oft nur geringer neuer Glieder bedarf zur 
Herftellung neuer ſtrategiſch und mercantil werthvollſter Linien, Rechnet man zu den befagten 
1500 M. Bahnen, die am Scyluffe des I. 1862 vorhanden waren, die feitden eröffneten 
Eifenbahnen Hinzu, fo erzielt ſich für den Oct. 1865 eine Ausdehnung des franz. Netzes von 
1750 geogr. M., aljo auf je 5%, D.-M. des Areals 1 M. Eifenbahn. 

Geijtige Eultur. Dem hohen Culturftande der Nation entfpricht im ganzen auch die 
geiftige Entwidelung in Wiſſenſchaft und Kunft und das Schulwefen, wiewol der mittlere Unter- 
wicht noch nicht die rechte Stufe der Ausbildung erreicgt hat und der eigentliche Volksunterricht 
unter polit. und namentlich klerikalen Einflüſſen noch immer leidet. Das geſammte Unterrichts: 
weien ftcht, mit Ausnahme einiger befonderer Fachſchulen, unter Leitung des Minifteriums für 
den öffentlichen Unterricht, welchem ein hoher Schulrath und 18 Oeneralinfpectören für ſpecielle 
Ueberwahung zur Verfiigung ſtehen. Der ganze Staat ift in 17 Oouvernementsgruppen oder 
fog. «Atadenien» gegliedert. An der Spige derjelben fteht zwar ein für den ganzen Unterricht 
verantwortlicher Rector, doc) fällt in den einzelnen Departements dem Prüfecten die Berwaltung 
des Elementarunterrichts zu. Diefer fegt die Schullchrer ein und ab und genießt die unmittel— 
barjte Autorität. Der höhere Unterricht umfaßt die fünf Facultäten Theologie, Rechte, Me— 
dicin, Wiſſenſchaften und Literatur, von denen die beiden legtern der philof. Facultät auf deut— 
ſchen Univerfitäten entfprechen. Sännntliche fünf Yacultäten finden ſich allein in Paris und 
in Strasburg zu vollftändigen Univerfitäten vereinigt, während in 18 andern Städten nur 
einzelne Facultäten vertreten find. So die Theologie in Air, Bordeaur, Lille, Lvon, Mon- 
tauban, Rouen, Touloufe; die Rechtswiſſenſchaft in Air, Caen, Dijon, Grenoble, Poitiers, 
Rennes, Toulouje; die Medicin in Montpellier; die Wiſſenſchaften in Beſangon, Bordeaur, 
Saen, Clermont, Dijon, Grenoble, Lie, Lyon, Marjeile, Montpellier, Nancy, Poitiers, 
Rennes und Tonloufe; die Literatur in Air, Beſangon, Bordeaur, Caen, Clermont, Dijon, 
Grenoble, Douai, Lille, Montpellier, Nancy, Poitiers, Rennes und Zouloufe. Außerdem 
befinden ſich höhere Schulen der Pharmacie in Lyon, Montpellier und Paris, Dem mittlern 
Unterrichte in den Lyceen (frühern Colleges royaux) und in den Communglcolleges forwie auch 
dem Bolksunterrichte in den Elementarjchulen, zu denen bie Lehrer in 69 Lehrerjeminarien 
(Ecoles normales) gebildet werden, widmet die Regierung neuerdings eine erhöhte Sorgfalt. 
Bon den Rekruten des 1860 ausgehobenen Contingeuts waren allerdings immer nod nur 
63 Broc. des Lefens und Schreibens kundig, aber es ift dabei nicht außer Acht zu laſſen, daß 
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dieſe Durchſchnittszahl ſehr weſentliche locale Abänderungen erfährt, indem die Bildungeſtufen 
in den verſchiedenen Theilen des Landes ſehr verſchieden ſind. Das günſtigere Verhältniß fällt 
ganz entſchieden auf den von deutſchem Elemente durchdrungenen Nordoſten, und ebenſo auf⸗ 
fallend das ungünſtigſte auf die Bretagne und auf die Weſt- und Nordterraſſen der Auvergne 
von Limoufin, Berri, Nivernais und Bourbonnais. Unter den Fachſchulen verdienen befonderer 
Hervorhebung: die 1648 von Ludwig XIV. gegründete Schule der ſchönen Künfte (Ecole des 
beaux-arts) zu Paris mit freiem Unterricht und alljährlich drei großen Preifen; die 1765 von 
Ludwig XV. gegründete höhere Zeichenfchule zu Paris mit ebenfalls freiem Unterrichte; das 
Eonfervatorium der Mufif und Declamation zu Paris, gegründet 1784, eine berühmte Bor- 
bereitungsjchule für Oper und Schaufpiel. Die Polytechniſche Schule (Ecole polytechnique) 
zu Paris wurde 1794 gegründet. Diefelbe fteht unter DOberleitung des Kriegsminifters und 
der fpeciellen Direction eines Generals und gilt als VBorfchule für Artillerie und Genie, für 
die See-, Eivilingenieur- und Bergfchule u. j. w. Ganz befondere Aufmerkfamkeit widmet biefe 
Anftalt dem mathem. Unterrichte. Die Schule für Brüden- und Straßenbau (Ecole des ponts 
et chaussees) und die höhere Bergſchule (Ecole des mines) zu Paris fegen demnach den Eurfus 
in der Bolytechnifchen Schule voraus. Eine höhere Gewerbfchule (Ecole centrale des arts et 
manufactures) fowie eine höhere Handelsfchule (Ecole superieure du commerce) beftehen zu 
Paris, Neben den drei Höhern Aderbaufculen (Keoles d’agriculture) zu Grignon "bei Ber: 
failles, zu Orandjouan (Unterloire) und zu La Saulfaie (Win) dienen 49 Yandgüter als niedere 
Aderbaufdjulen (Fermes-&coles). Bon den Militärfchulen find die bedeutendften: die Aus- 
bildungsfchule für Generalftabsoffiziere zu Paris (Bcole d’stat-major), die Schule von St.- 
Eyr für Infanterieoffiziere, die Cavaleriefchule zu Saumur, die höhere Artillerie- und Genie 
Schule zu Meg, eine Schiefchule zu Bincennes und in gewiffem Sinne auch als praltifche 
Dienftichule für die ganze Armee das Lager von Chälons. Während Hydrographifche Schulen 
in faft allen großen Sceplägen beftehen, ift für die Kriegemarine die See- und Schiffsſchule 
(Ecole navale) zu Breft von befonderer Bedeutung. 

Nationaldharakter. Zu den Örundzügen der Nationaleigenthünmlichkeit der Franzofen 
gehört natürliche Lebhaftigkeit, die oft im Flüchtigkeit übergeht, geweckte Geiftigkeit, die fic in 
Witz und Gewandtheit offenbart, und enthuſiaſtiſche Kühnheit, jedoch ohne große Ausdauer. 
Der Franzofe ift fchnell bereit, alles zu erfaffen, was feine fenrige Einbildungskraft reizt, und 
wagt fich muthig und fühn an die ſchwierigſten und abentenerlichften Unternehmungen, jchredt 
aber leicht zuritd und gibt fie auf, um neue zu ergreifen. Der Gegenwart vor alleın hingegeben, 
wibmet er fih auch mehr als der Deutjche dem öffentlichen polit. Leben und kümmert fich weniger 
um bie Bergangenheit und die Zukunft. Dabei zeichnen ihn Urbanität der Sitten, fcharfer, 
praftifcher Qerftand, gewandtes, einnehmendes Betragen, Edelmuth und Gaftfreiheit aus, welde 
Vorzüge freilich durch ftarfe Nationaleitelfeit und die daraus hervorgehende Misachtung frem- 
der Nationen, durch Beränderlichkeit des Charakters und eine auffallende Sucht zu glängen 
einigermaßen verbunfelt werden. In wiffenfchaftlicher Hinficht haben die Franzofen von jeher 
in den praktiſchen Wiffenfchaften, Medicin, Chirurgie, Phyſik, Mathematit, Mechanik, mehr 
geleiftet al8 in den fpeculativen. In den bildenden Künften haben fie namentlich im neuerer 
Zeit wieber einen bedeutenden Anlauf genommen, doc) ftchen fie Hierin wie auch noch in der 
Muſil den Italienern und Deutfchen nah. Dagegen dürften fie in geiftreicher Behandlung der 
Geſchichte, ferner im Luftfpiel ſowie in jeder Art polit. Schriftftellerei ais vor den übrigen 
Nationen ausgezeichnet gelten. Die Religion übt auf dem geiftreichen, beweglichen und den 
Eindriiden des frifchen Lebens hingegebenen Franzofen im ganzen einen geringen Einfluß. Zur 
röm.=tath. Kirche befennen ſich '*%/,, der Bevölkerung. Die Zahl der Reformirten beträgt etwas 
über 1 Mill. und erftredt ſich befonders auf das füdweftliche F. Die luth. Kirche zählt Y, Mill. 
Anhänger vorzugsweife in den Nhein-Depurtements. Die Juden, etiwa 150000 Seelen, leben 
zerftreut, am dichteften im Nordweften. Alle Confeffionen genießen gefegliche Eultusfreiheit. 

Zerritorialbildung. Der franz. Staat hat ſich zu feinem gegenwärtigen Umfange 
ſehr langjam und erft im Laufe vieler Jahrhunderte ausgebildet. Am Ende des 9. Jahrh. 
ſtand F. mit Deutſchland inſofern auf ziemlich gleicher Linie, als auch auf dem Boden des 
nachmaligen franz. Reichs eine bedeutende Anzahl größerer und kleinerer Fürſten und Herren 
in faft vollftändiger Unabhängigkeit fich bewegte. Doc nahm die Territorialbildung In d- 
einen durchaus entgegengefegten Gang als in Deutfchland; denn während hier die fürftl. Ge⸗ 
walt allmählich das Kaiſerthum verſchlang, ſodaß bis auf den Namen nichts davon übrigblieb, 
hat in 5. das Königthum allmählich die Gewalt der Fürften verfchlungen. Unter den legten 
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Karolingern erſtreckte fich der Kronbefig nicht über die Landfchaften Soiffonais, Laonnais, 
Beaudoifis und Amienais. Hugo Capet fügte ihnen das Herzogtfum Francien hinzu, im 
welchem die Städte Paris und Orleans lagen, von denen er die erftere zur Haupiſtadt des 
neuen Königreichs erhob. F. war damals in Lehen und Afterlehen eingetheilt, deren Befiger 
nur ben König über ſich anerkannten, und jeder diefer unmittelbaren Bafallen hatte eine Dienge 
Heiner, mittelbarer Bafallen unter fi), diefe die noch Heinern Gutsbefiger. Zu den großen 
Immediatvafallen gehörten die Herzoge von Aquitanien, Burgund und der Normandie, die 
Grafen von Zouloufe, Flandern, Bermandois und Champagne, die Herren (Sires) von Couch 
und Beaujeu u. ſ. w. Alle dieſe Territorien wurden im Laufe der Zeit entweder durch Schen- 
kungen oder durd) Heiraten und Erbſchaften, oder endlich durch das Hecht der Eroberung in 
unmittelbares Krongebiet verwandelt und dem Herzogthum Francien einverleibt. Aus der Ber- 
einigung diefer nad) und nad) eingezogenen Kronlehen und der auf Koften der Nachbarftaaten 
gemachten Eroberungen erwuchs unter Beibehaltung der urfprünglichen Namen allmählich die 
polit. Eintheilung, wie fie feit Qudwig XIV. bis 1790 ftatthatte. 

Der erſte König 3.8, welchem eine größere territoriale Erweiterung gelang, war Philipp L., 
welcher 1094 von den Grafen von Bourges die Landſchaft Berri erfaufte und mit der Krone 
vereinigte. Die nächſte große territoriale Erwerbung machte König Philipp Auguft, indem es 
diefem 1204 nad) einen erſt gegen Richard Löwenherz, dann gegen Johann ohne Land glüc« 
fich geführten Kriege gelang, nicht nur die Graffchaften Anjou, Maine, Touraine und Poitou, 
fondern auch das Herzogthum Normandie diefen mächtigften feiner Bafallen zu entreißen. Zwar 
wurden diefe Länder in dem nachfolgenden, mehr als 100jährigen Thronfolgeftreite zwiſchen 
F. und England von diefer legtern Macht wieder erobert und auf einige Zeit in Beſitz genom⸗ 
men, unter Karl VII. aber aufs neue und fiir immer mit %. vereinigt. Philipp Auguft war 
es auch, der aufer der Grafjchaft Artois, die er ſchon 1199 als Mitgift feiner Gemahlin er- 
hielt, die Graffchaften Bermandois, Alenson, Auvergne, Evreur und Balois erwarb. Mit der 
Bretagne belehnte er 1208 feinen Better Philipp de Dreux, wodurd) alfo eine Seitenlinie des 
fönigl. Haufes in diefe Landfchaft verpflanzt wurde. Ein neuer Fortfchritt zur Gebietserwei⸗ 
terung geſchah unter Ludwig dem Heiligen, indem die Grafen von Toulouſe fi) genöthigt 
fahen, nicht allein die Oberhoheit des Königs von F. anzuerkennen, fondern auch 1229 einen 
bedeutenden Theil ihres Landes abzutreten, mit der Bedingung, daß bei dem Ausfterben ihres 
Stammes ihr ganzes Yand an die Krone fallen folle. Ludwig’ Sohn und Nachfolger, Phi« 
lipp IH., nahm endlich nad) dem völligen Ausfterben des Haufes Touloufe 1272 diefes fchöne 
Land in Befig, welches jedoch erſt 1361 feierlich mit der Krone vereinigt wurde. Auch Phi- 
tipp IV. machte mancherlei neue Erwerbungen. Denn außer der Bicegraffhaft Soule, 1306, 

ewann er 1307 die Grafſchaft Lyonnais, die Peter von Savoyen verlor, weil er den Eid der 

rene nicht leiften wollte; auch legte er durch feine Bermählung mit Johanna von Navarra 
den Grund zu den Erbanfprücen 75.8 auf die Landfchaften Champagne und Brie, die infolge 
befjen 1361 unter Johann mit der franz. Krone für immer verbunden wurden. Durch die 
Thronbefteigung des Haufes Valois fam 1328 mit Philipp ziwar das Herzogthum Balois an 
die Krone zurück, auch erhielt der neue König von dem Finderlofen Humbert II. 1349 die Dau- 
phine unter der Bedingung gefchenkt, daß der jedesmalige Thronfolger in gerader abfteigender 
Linie den Titel Dauphin führen follte; aber der infolge diefes Thronwechſels eintretende lang» 
wierige und biutige Kampf zwifchen England und F. um den Befig des letztern Reichs ver- 
anlaßte einen länger als 100 3. dauernden Stillftand in den ZTerritorialerwerbungen der 
franz. Könige und hatte fogar bedeutende Rüdjchritte zur Folge; denn in der Schlacht bei 
Poitierd 1356 zum Gefangenen gemacht, fonnte Johann feine Freiheit nur durch den Vertrag 
von Bretigny 1360 erfaufen, im welchem der König von England als Befiger von Guyenne 
und Limouſin anerkannt und demfelben überdies Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumais 
abgetreten wurden. Erft mit Vertreibung der Engländer unter Karl VII. gelangten die franz. 
Könige wieder in den Befig ihrer alten Länder. Unter Karl’s VII. Sohn und Nachfolger, 
Ludwig XI., erhielt da8 bereits mächtig gewordene Reich einen bebeutenden Zuwachs, indem 
es diefem nach dem Tode Karl's des Kühnen gelang, 1477 das eigentliche Herzogthum Bur- 
gund (Bourgogne) mit der franz. Krone zu vereinigen. Bier Jahre fpäter erbte Ludwig XI. 
von Karl, dem letzten Grafen von Anjou, vermöge Teftaments die Provence, und 1481 eroberte 
er das Boulonnais und verband die Picardie mit F. Unter feinem Sohne und Nachfolger 
Karl VI. ftarb 1488 der Mannsftamm der Herzoge von Bretagne aus. Die letzte Herzogin 
Anna wurde die Gemahlin Karl's VIIL, dann Ludwig's XII.; ihre Tochter Claudia vermählte 
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ſich mit Franz L, wodurd; die Bretagne auf immer mit der Krone F. vereinigt wurde, Unter 
Franz I. war e8 aud), wo die Franzofen die erfte Niederlaffung außer Europa und zwar in 
Canada gründeten. 

Der hierauf auf längere Zeit eintretende Stillftand der territorialen Erweiterung wurde 
durch die politifch - religiöfen Bewegungen des 16. Jahrh. veranlaßt. Die erfte bedeutende 
Erwerbung in der folgenden Zeit waren die drei lothring. Bisthümer Meg, Toul und Ber 
dun unter Heinrich II. Mit der Thronbefteigung Heinrich’s IV. fam 1589 der auf der fran;. 
Seite der Pyrenäen gelegene Reſt des Königreich® Navarra, deſſen anderer Theil 1512 von 
den Spaniern erobert worden war, fowie Biarn und Foix am die franz. Krone. Auch wurden 
unter Heinrich IV. die Landichaften Breffe und Bugey erworben, die der Herzog don Savoyın 
1601 abtreten mußte, Unter Ludwig XIIL erfolgte die Colonifirung der Infeln St.-Chriftops, 
Martinique und Guadeloupe fowie von Cayenne in Oniana; die Eroberung von Arras führte 
1640 die Bereinigung der Graffchaft Artois mit der Krone, die im Utrechter Frieden von 
1713 beftätigt wurde, herbei; auch wurden 1641 die Cerdagne und Rouſſillon erobert. Lud- 
wig XIV. ficherte fich den Befig diefer legtern Landſchaft fowie die Abtretung des Charolais 
durch feine Bermählung mit der Infantin Maria Therefia. Im Weftfälifchen Frieden mußte 
er fich den Elſaß bis auf wenige Städte und die Betätigung der früher eroberten Bisthümer 
Met, Toul und Verdun zu erwerben. Er vereinigte Dombes und Nivernais mit der Front, 
entriß 1667 den Spaniern das fog. franz. Flandern, eroberte 1668 und 1674 die Franche— 
Comté, die er im Nimweger Frieden von 1678 beftätigt erhielt, und 1681 Strasburg; aud 
gründete er Niederlafjungen auf den Inſeln Marie-Galante, St.» Barthelemy, Bourbon und 
Grenade, fette fich im weitl. Theile von Domingo und am Senegal feft, vermehrte die über- 
feeifchen Colonien durch die Niederlaffung Fort» Dauphin auf Madagasfar, durch die Yufel 
St.-Martin, Neuorleans und Louiſiana, beiläufig ein Gebiet von 55000 D.-M., erflärte die 
ungeheuern Ylächen am —— für franz. Beſitzthum und gewann die Inſel Cap-Breton, 
gründete die erjte Niederlaſſung auf Mauritius wie den Anfang oſtind. Colonien durch die 
Erwerbung von Pondichery und Stiftung der Yactorei Chandernagor, und hinterlich feinem 
Enkel in Europa ein Reich von 9478, außerhalb Europas ein Gebiet von beinahe 79000 
DM. Während unter Ludwig XV. das Gebiet in Europa durch Lothringen infolge der Wir 
ner Bräliminarien 1735, durch die Infel Corfica von Genua 1769 und einige Grenztheile 
des Herzogthums Savoyen um 500 D.:M. vermehrt wurde, gingen im erften Frieden von 
Berjailles faft alle amerik. Befigungen wie auch die Befigungen am Senegal an England 
über, und als auch 1769 Louifiana und Neuorleans an Spanien abgetreten wurden, umfaßten 
die auswärtigen Colonien nur noch 1866 Q.-M., das europ. Staatsgebiet aber 9997 DM. 
mit 25 Mil. E. Nach Verlauf von 20 I. famen durch den zweiten Frieden von Verſaillet 
die Befigungen am Senegal, die freie Fischerei bei Neufundland, die Infeln St. = Pierre und 
Miquelon wieder an F. zurück, die Infel Tabago wurde neu erworben, dagegen St.-Barthe: 
lemy an Schweden verfauft, ſodaß das Areal der Colonien 1924 Q.-M. betrug. Die Ne 
tionalverfanumlung erflärte 1789 Corfica für einen integrivenden Theil des franz. Neidjs und 
1791 desgleichen die bisher dem Papft unterworfenen Graffchaften Avignon und Benaiffin. 

Mährend der 12jährigen Dauer der Franzöfifchen Republit von 1792— 1804 wurden 
erworben: Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das batavifche Gebiet links der Schelde 
und beidfeitig der Maas füdlich und einschließlich von Venloo (1794), der ſpan. Antheil von 
San- Domingo (1794), die Joniſchen Infeln (1797), das ganze linke Rheinufer, Elba, Guiana 
bi8 zur Mündung des Amazonenftroms (1801), Louifiana (1800, aber 1803 am die nord- 
amerif, Freiftaaten verfauft) und Piemont (1802). Die Eroberungen Napoleon’s als Kaiſer 
brachten bis zum 9. 1812 das unmittelbare franz. Gebiet auf ein Areal von 14000 Q.-M. 
mit 42,500000 E., und duch die mittelbaren Zubehörungen des Königreichs Italien, der 
Kheinbundftaaten, der Schweiz, Neapels, Warſchaus nebft Danzig ward die Macht des frany. 
Kaifers über 25555 Q.«M. mit mehr als 73 Mil. E, ausgedehnt. Der erſte Parifer Friede 
1814 verwies die Grenzen %.8 wieder auf den Beſitzſtand vom 1. Jan. 1792, jedoch mit Hinzu⸗ 
fügung von Onievrain, PHilippevile, Marienburg, Saarlouis und Saarbrück, Yandau, der 
Landfchaft Ger und eines Theil von Savoyen, mit Anerkennung der Einverleibung vor 
Avignon, Benaifjin, Montbeliard und der ehemals deutschen Enclaven, und mit Beſchränlung 
des Colonialbeſitzes vom 1. Yan. 1792 durch Ausnahme von Tabago, Ste.» Pucie und Jöle 
be= france, welche an Großbritannien fielen. Durch den zweiten Parifer Frieden von 1815 
ging der Anfpruch auf die erfigenannten zugeftandenen Erweiterungen von Quievrain u. |. w. 
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wieder verloren, Infolge des ital. Kriegs von 1859 und laut Vertrags vom 24. März 1860 
trat der König von Sardinien an F. das ganze Herzogtfum Savoyen und den weftl. Theil der 
Grafſchaft Nizza ab. Während aus Savoyen die beiden Depart. Sovoyen und Hochſavoyen for: 
wirt wurden, ſchlug man den gewonnenen Theil von Nizza (Nice) nebft den zwei Gemeinden des 
Fürſtenthums Monaco (Mentone und Roquebrune) dem Depart. der See-Alpen zu. Das Areal 
diefes neuen Erwerbs betrug 275 Q.-M. mit 669000 E. Außerhalb Europas wurde er- 
worben: 1830 das allmählich erweiterte Gebiet von Algier; 1842 das Protectorat über die 
Marquefas-Infeln in Dceanien, wovon jedoch durch den Vertrag vom 19. Juni 1847 bie In= 
feln Huahine, Rafatea und Barabora ausgefchlofjen blieben; 1853 Neucaledonien und Loyalty- 
Juſeln; 1859 Adulis am Rothen Meere; 1862 Obok an der Straße Bab-el-Mandeb; eben- 
falls 1862 Nieder⸗Cochinchina (ſ. Annam) und die Iufel Condore, und 1864 das Protectorat 
über Kambodſcha. Solchergeſtalt war 1865 der Colonialbefig F.s auf folgende Gebiete ang: 
gedehnt: 1) In Afien: Pondichery, Karikal, Mahe, Yanaon und Chandernagor in Vorder- 
indien mit I D,-M. und 200000 E., und Nieder- Codindina mit der Infel Condore zu 
363 D.-M. und 1,500000 E., aljo afiatifch 372 Q.-M. mit 1,700000 €. 2) In Afrika: 
Senegal, Goree und Dependenzen, Etablifjements an der Goldküfte (Affinie) und Gabun in 
Süd-Guinen mit zufammen 4550 D.-M. und 273000 E.; die Infel Reunion mit 42 Q.-M. 
und 183500 E. ; bei Madagaskar die Infeln Ste.-Marie, Maquotte und Nofjibe mit 32 D.-M. 
und 22500 E.; ferner die Niederlafjung Obok an der Straße Bab-el-Mandeb und Adulis am 
Rothen Meere, zufammen 4624 Q.⸗M. mit 500000 €. 3) In Amerika: Franzöſiſch-Guiana 
mit 3270 D.-M. und 26000 E.; Guadeloupe, Marie-Öalante, Defiderade, Les-Saintes, ein 
Drittel von St.- Martin und Martinique umer den Antillen in Weftindien mit 38 Q.-M. 
und 274000 E. und St.-Pierre und Miquelun bei Neufundland mit 4 Q.⸗M. und 2300 E., 
zufammen 3312 Q.-M. mit 302300 €. 4) In Deeanien: Neu-Caledonien mit 390 und die 
benachbarten Loyaltyinfeln mit 40 Q.⸗M. und zufammen 50000 E., und die Darguefas-Infeln 
mit 24 Q.⸗M. und 25000 E., zufammen 454 O.-M. mit 75000 €. Mit Ausſchluß des Pro⸗ 
tectorat3 über Komboöfcha in Afien und die Gambier-, Wallis und Tahiti-Archipele in Ocea— 
nien beläuft fic) alfo der eigentliche Colonialbefig von %. auf 8762 Q.-M. mit 2,577000 €, 
Kechnet man hierzu das Gebiet von Algerien in feinen engern Grenzen mit 7100 D.-M. 
und 3,000000 E., fo ergibt ſich ein unmittelbarer außereurop. Befig für das 9. 1865 von 
15862 D.-M. mit 5,577000 €. 
Bolitifhe Eintheilung. F. zerfällt innerhalb Europa in 89 Depart., 373 Bezirke 
(arrondissements), 2938 $re.je (cantons) und 37500 Gemeinden. Diefe Eintheilung wurde 
geſchaffen durch das Decret der Nationalverfanmlung vom 15. Yan. 1790 und war eine fehr 
wohlthätige Reform, da die verfchiedene Größe und das fich gegenfeitige Durchkreuzen der 
hiſtoriſch beftimmten Provinzgebiete mit oft voneinander abweichenden Privilegien die Ber: 
waltung außerordentlich erfchwerten. Dennoch ift die alte Provinzeintheilung eine aus dem 
Munde des Volls nicht zu verdrängende hiftor. Erinnerung geblieben, an welche fich gleich» 
zeitig die Berfchiedenheit phyſiſcher, induftrieller und gefellfchaftlicher Verhältniffe viel enger 
fnüpft als an die Unterfcheidung der Departementögrenzen. Das Ineinandergreifen der frühern 
Landichafts- und Provinzeintheilung mit der gegenwärtigen Departementseintheilung erhellt, ab- 
geiehen von unbedentenden Abweichungen, aus folgender Ueberſicht. Im Norden: 1) Lothringen 
(Depart. Bosges, Meurthe, Mofelle, Meufe); 2) Champagne (Depart. Obernarne, Aube, 
Marne, Ardennes); 3) Isle=de= France (Depart. Seine- Marne, Seine, Seine-Dife, Aisne, 
Dife); 4) Flandern, Artois und Picardie (Depart. Nord, Pas=de-Calais, Somme). Im 
Nordweiten: 5) Normandie (Depart. Niederfeine, Eure, Orne, Ealvados, Mandhe) ; 6) Bre- 
tagne (Depart. Ille-Vilaine, Nordküften, Finistere, Morbihan, Niederloire); 7) Maine, 
Anjou und Touraine (Depart. Mayenne, Sarthe, Indre-Leire, Mayenne-Loire). Im Welten: 
8) Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumais (Depart. Bendee, Deur-Stvres, Biene, Nieder: 
charente, Charente). Im Süden: 9) Guyenne, Gascogne, Bearn und Navarra (Depart. Dor- 
dogne, Gironde, Lot-Garonne, Landes, Niederpyrenäen, Hochpyrenäen, Gers, Tarn-Garonne, 
Lot, Aveyron); 10) Languedoc, Foix und KRouffilon (Depart. Oftpyrenäen, Aude, Aricge, 
Dbergaronne, Tarn, Herault, Garde, Lozere, Ardeche, Oberloire); 11) Provence und Nizza 
(Depart. Bauclufe, Rhonemündungen, Bar, Niederalpen und Secalpen); 12) Dauphine (De- 
part. Oberalpen, Dröme, Iſere). Im Dften: 13) Savoyen (Depart. Hochſavoyen und Sa- 
voyen); 14) Lyonnais (Depart. Loire, Ahöne); 15) France» ComtE (Depart. Oberfaöne, 
Doubs, Jura); 16) Burgund (Depart. Yin, Sadne=-Loire, Eöte-d’Dr, Yonne); 17) Elſaß 
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(Depart. Niederrhein, Oberrhein). In der Mitte: 18) Orleannais (Depart. Eure-Loire, Loiret, 
Loir- Eher); 19) Bourbonnais, Nivernais und Berri (Depart. Nievre, Cher, Indre, Aller); 
20) Auvergne, Limoufin und Marche (Depart. Puy»de-Döme, Ereufe, Obervienne, Corrize 
und Cantal). Iſolirt im Süden bildet Corfica da8 89. Departement. Das größte der De 
partements ift das der Gironde mit 177, das Kleinfte das der Seine mit 8"/, und bemnädft 
das des Rhöne mit faſt 51 D.-M. Ä 

Staatsverfafjung. Die Berfaffung des gegenwärtigen franz. Kaiferreich® beruht auf 
der Eonftitution vom 14. Ian. 1852 und einigen polit. Acten, welche diefelbe ergänzten und 
mobdificirten. Hiernach regiert der Kaifer mittels der Minifter, des Staatsraths, des Senats 
und des Geſetzgebenden Körpers; er ift dem franz. Volke verantwortlich und hat das Recht, 
an baffelbe zu appelliren. Seine faft unumfchränfte Souveränetät zerfällt in zwei Gewalten: 
die gefeßgebende und die ausübende. Die erftere übt er im Verein mit dem Senat und dem 
Geſetzgebenden Körper; die andere, welche die Berwaltung und die Juftiz umfaßt, übt er allein, 
Der Kaifer befehligt die Land» und Seemacht, erflärt den Krieg, jchließt Frieden, Bündniſſe 
und Handelöverträge ab, hat die Initiative in der Geſetzgebung, das Begnadigungsrecht, ver- 
fündigt die Senatsconfulte und die Gefege, und in feinem Namen wird Recht gefprochen. Die 
faiferl. Würde ift erblich in directer männlicher Nahlommenfhaft. Der Titel des Kaifers 
lautet: «Bon Gottes Gnaden und durch des Bolkes Willen Kaifer der Franzoſen⸗. Der 
Kaifer genießt eine Civillifte von 25 Mil. Frs. und eine Dotation (aus der domaine de la 
couronne), die 10 Mill. Einkünfte gewährt. Die Dotationen der kaiferl. Prinzen und Prin 
zeffinnen betragen zufammen 2,200000 Frs. 

Der Senat, deffen Sigungen nicht öffentlich, befteht aus den Cardinälen, Marſchällen, 
und Admiralen fowie aus (höchſtens 150) andern Mitgliedern, die der Kaifer auf Febengzeit 
ernennt. Die Senatoren find unabfegbar und genichen je eine Dotation von 30000 Fr. Der 
Senat hat die Beftimmung, über die Aufrechterhaltung der Conftitution (pacte fondamental) 
zu wachen. Es darf fein Geſetz erlaffen werden, ohne ihm vorgelegt worden zu fein. Er hat 
das Recht, fich der Verkündigung von Gefegen zu widerfegen (il s'’oppose), welche die Eonfti- 
tution, die Religion und Moral, Freiheit und Eigenthum der Perfon, die bürgerliche Rechts— 
gleichheit, die Unabjetbarkeit der Richter oder die Sicherheit des Landes verlegen Fünnten. 
Berner legt der Senat in Zweifelsfällen die Artikel der Eonftitution aus, beftimmt über dat, 
was die Conftitution nicht vorgefehen, und ftellt die Berfaflungen der Kolonien feft. Die 
Senatsconfulte werden dem Kaifer zur Beftätigung vorgelegt. Der Gefetgebende Körper 
(Corps lögislatif) befteht aus Bolfsdeputirten (zur Zeit 261), die auf ſechs Jahre und in 
Wahlkreiſen von je 35000 Wählern gewählt werden. Wähler ift jeder Franzoſe, der 21). 
alt und feine bürgerlichen Rechte geniegt. Wählbar find, ohne Wohnortsbedingung, alle Wäh— 
ler, die 25 3. alt find und Fein Amt beffeiden. Jeder Deputirte bezieht, folange die Sigungen 
dauern, 2500 Frs. des Monats. Die ordentlichen Sigungen dauern drei Monate. Der Ge— 
feggebende Körper berathet das Budget und die Gefegentwürfe, welche ihm die Regierung vor- 
legt. Die Vorlagen fönnen in den allgemeinen Sigungen berathen, aber nur angenommen ober 
verworfen werden. Verbeſſerungsvorſchläge der Deputirten find fchriftlidy dem Prüfidenten 
einzureichen, welcher diefe der Kammercommiffion übermittelt. Geht die Commiſſion auf den 
Vorſchlag ein, jo wird derfelbe dem Staatsrath vorgelegt, der feine Berathung in der öffeut- 
lichen Sigung geftattet oder verweigert. Petitionen darf der Gefeßgebende Körper nicht au: 
nehmen. Die Minifter fönnen wol Mitglieder des Senats, nicht aber des Geſetzgebenden Kör— 
pers fein. Nur der Staatsminifter, indem er die Gefegvorlagen einbringt, erſcheint officiell in 
der Kammer, und Mitglieder des Staatsraths haben diefe Vorlagen zu vertheidigen. Die 
Sigungen find öffentlich, wenn die Kammer nicht felbft das Gegentheil befchliegt. Berichte 
über die Berhandlungen dürfen nur dem officiellen Protokoll entnommen fein, und aud die 
Deputirten müffen für den Drud ihrer Neden die Genehmigung der Kammer einholen. Der 
Kaifer erneunt den Präfidenten und die VBicepräfidenten, beruft, vertagt oder Löfi die Kam: 
mer auf, muß aber binnen ſechs Monaten die neugewählte berufen. Der Stautsrath ift die 
höchfte berathende Behörde, deren Gutachten der Kaifer und die Minifter in allen möglichen 
Angelegenheiten einholen können. Gewiſſe kaiſerl. Decrete müffen ihm jedoch) vorgelegt werben. 
Derſelbe hat die Gefegentwitrfe feftzuftellen, ehe fie dem Geſetzgebenden Körper vorgelegt wer⸗ 
den, und vertritt diefe vor der Verſammlung. Er bildet ferner die höchſte Inftanz in der Ver⸗ 
waltungsjuftiz, und an ihn wird appellirt, wenn man es bei einem Miniſterialbeſchluß nicht be 
wenden laffen will. Die Mitglieder des Staatsraths können vom Kaifer ernannt und abgefeht 
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werden. Derfelbe befteht aus 40—50 ordentlichen und 20 auferordentlihen Rüthen, 15 or- 
dentlichen Mitgliedern, 40 ordentlichen und einer unbeftimmten Zahl auferordentlicher Re— 
quetenmeifter fowie aus 40 Auditeurd. Der Staatsrath zerfällt fir die verfchiedenen Gefchäfts- 
zweige in fechs Sectionen, deren eine den oberften Berwaltungsgerichtshof bildet. 
Staatsverwaltung. Die Verwaltung, ald Ausflug der ausübenden Gewalt, ift in F. 
von dem gefeßgebenden Gewalten ſowie von der Juſtiz fcharf gefchieden und bildet ein Syftem 
der firengften Eentralifation. Die Minifter, als Mittelpunkt der Verwaltung, regieren im Na— 
men bes Kaifers, find nur diefem, und zwar jeber für fich, verantwortlich und entbehren aller 
polit. Solidarität. Dem Kaifer allein fommt es zu, ihre Zahl fowie die Attributionen ihrer 
Departements feftzuftellen. Seit Juni 1863 find 10 Minifter eingeführt: 1) der Staatsminifter 
(die Angelegenheiten des Staatsraths, des Senats und des Gefegebenden Körpers beforgend), 
2) der Minifter des faiferl. Haufes und der fchönen Künfte, 3) der Minifter- Staatsjecretär 
ber Yuftiz und des Cultus, 4) der Minifterpräfident des Staatsraths, 5) der Minifter der 
Finanzen, 6) die Minifter- Staatsfecretäre des Kriegs, 7) der Marine und der Colonien, 
8) des Innern (und der Polizei), 9) des öffentlichen Unterrichts, 10) des Aderbaues, Handels 
und der öffentlichen Arbeiten. Der Centralverwaltung der Minifterien fchließt ſich die De- 
partemental- oder Provinzialverwaltung an. An der Spige jedes Departements fteht ein vont 
Minifter des Innern vorgefchlagener, vom Kaiſer ernannter Präfect, der bie Befehle, Ent- 
fcheidungen, Vorſchriften ur, ſ. w. vollzieht, welche die Minifter an die Unterbehörden richten. 
Außer feiner Stellung als Regierungsorgan ift er aber auch Vertreter ber Intereffen des De— 
partements, das zugleich Landestheil und moralifche Perfon ift, alfo für ſich befigen, kaufen, 
verkaufen u. ſ. w. kann. Dem Präfecten ftehen zwei Räthe zur Seite, der Präfecturrath und 
der Generalrath. Der Präfecturrath befteht aus drei bis vier dom Kaiſer ernannten, be— 
foldeten und abfegbaren Mitgliedern, deren Gutachten der Präfect in gewiffen Fällen ein- 
zubolen hat. Außerdem übt diefer ftändige Rath auch die Verwaltungsjuftiz im Departement, 
und von feinen Entfcheidungen fann nur an den Staatsrath, als das höchſte Verwaltungs» 
tribunal, appellirt werden. Der Generalrath ift gewöhnlich aus fo vielen Mitgliedern zu— 
fammengefeßt, als da8 Departement Cantone hat, und wird vom Volke in derfelben Weife wie 
der Gefetsgebende Körper gewählt. Nur müffen die Generalräthe im Departement angefeffen 
fein, und ihre Ernennung erfolgt auf neun Jahre. Alle drei Jahre wird ein Drittheil erneuert; 
doch find die Austretenden wieder wählbar. Ein Faiferl. Decret beftimmt Zeit und Dauer ber 
Seifionen des Generalvaths, der durch den Kaifer auch aufgelöft werden fan, Der General- 
rath vertheift die auferlegten Steuern über die Bezirke, berathet iiber die finanziellen An- 
gelegenheiten des Departements, wobei feine Beichlüffe zum Theil der höhern Beftätigung 
unterworfen find, und äußert feine Anficht in allen Dingen, über welche er zu Rathe gezogen 
wird. Die Unterabtheilungen des Departements, die Arrondiffentents, haben je einen Unter: 
präfttten an ber Spite, der ebenfalls vom Raifer ernannt wird, aber eigentlich nur Agent 
des Präfecten ift. Ihm fteht ein gewählter Kreisrath (Conseil d’arrondissement) zur Seite, 
deffen jährliche Sigung die Dauer von 15 Tagen nicht überfchreiten darf. Die Cantone, in 
welche das Arrondiffement zerfällt, Haben Feine adminiftrative Bedeutung, fondern dienen nur 
zur Grumblage für Wahlen und für die Nefrutenaushebungen. In jedem Canton hat ein 
Friedensrichter feinen Sig. An die Provinzialderwaltung reiht fich die Gemeindeverwaltung, 
an deren Spite die Maires ftehen. Da die Gemeinde zugleich Theil des Staats und felbftän- 
dige Corporation ift, vereinigt auch der Maire (ähnlich dem Prüfecten) den doppelten Cha- 
rafter des Regierungsagenten und des Repräfentanten der Gemeinde in fich. Als Ugent der 
Regierung hat er deren Aufträge zu vollziehen, die Ausführung der Geſetze zu überwachen und 
ſowol die allgemeine wie die Ortspolizei (außer in den Präfecturftädten von iiber 40000 E.) 
zu handhaben. Seine Befchlüffe (arrötss) müffen zum Theil vom Präfecten oder Unterprä- 
fecten Betätigung erhalten. Auf Strafen kann nicht er, fondern nur das Polizeigericht er- 
fennen. Der Maire wird vom Saifer in den Städten von 3000 E. und mehr und vom Prä- 
fecten in den Heinern Gemeinden ernannt. Als Vertreter der Gemeinde verwaltet er bie 
Gemeindegüter, ordnet die Ausgaben und Einnahmen, legt das Budget vor, vertritt die Ge— 
meinde vor Gericht u. ſ. w. Auch ift er Civilftandsbeanter, hält die Civilvegifter und vollzieht 
die Civiltrauungen, doch unter Aufficht der Yuftizbehörde (Staatsprocurator). Der Maire er- 
nennt meiftentheild die Gemeindebeamten. Sein Gehülfe und Stellvertreter iſt der Adjunct, 
deren es in Gemeinden von iiber 2500 E. mehrere gibt. Sowol das Amt des Maire wie das 
des Adjunct (der überhaupt keine eigenthitmlichen Functionen übt) ift unbefoldet. Dem Maire 
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zur Seite ſteht der Gemeinderath (Conseil municipal), den die Einwohner der Gemeinde 
wählen, Wähler find alle 21jährigen Franzofen, die feit ſechs Monaten in der Gemeinde 
wohnen umd ihre bürgerlichen Rechte befigen. Wählbar find alle 25jährigen Franzofen, aud 
wenn fie außerhalb der Gemeinde wohnen. Der Gemeinderath befteht mindeftens aus 10 Mit: 
gliedern, und die Zahl fteigt mit der Bevölkerung bis zur Höhe von 36. Der Gemeinderath 
faßt Beſchlüſſe (regle) über die Berwaltung der Gemeindegüter, welche ſowol den Bürgern 
als der Behörde mitgetherlt werden müffen, und die der Präfect nicht ändern, aber annulliren 
fann; er berathet (delibere) da8 Gemeindebudget, ferner über Kauf, Berfauf u. f. w. von Ge 
meindegittern, über Bauten und Reparaturen, über Annahme von Schenkungen und über 
Procefangelegenheiten, doch müſſen feine Befchlüffe derart dem Präfecten oder dem Minifter 
des Innern oder gar dem Kaifer zur Genehmigung vorgelegt werden; er begutachtet (denne 
son avis) endlich ale Gegenftände, die man ihm vorgelegt, fo Kirchenftenerfachen, Wohlthü- 
tigfeitSangelegenheiten u. |. w. Die Sigungen des Gemeinderaths find nicht öffentlich. Die 
ordentlichen Sigungen finden jährlich auf die Dauer von 10 Tagen ftatt, außerordentliche 
können auf Antrag von ein Drittel der Mitglieder unter Genehmigung des Prüfecten berufen 
werden. Der Präfect kann den Gemeinderarh fuspendiren, der Kaifer ihn auflöfen. 
Yuftizpflege. Die Yuftizpflege fteht unter dem Juſtizminiſter und zerfällt in die Civil 
und Criminalgerichtsbarkeit. Die erftere wird geitbt durch Friedensgerichte, Kreisgerichte und 
AppellHöfe oder faiferl. Höfe. Das Friebensgericht Eit.ht aus einem vom Kaiſer ernannten 
Richter, der fein Rechtögelehrter zu fein braucht, und zwei unbefoldeten Stellvertretern. 
Der Friedensrichter ift fomwol wirklicher Richter als auch Vermittler. Kein Proceß darf bein 
Kreisgericht anhängig gemacht werden, der nicht vorher zur Vereinbarung der Parteien vor 
dem Friedensridhter verhandelt worden. Das Kreisgericht (Tribunal d’arrondissement) br- 
fteht nad) der Größe des Kreifes aus 7—10 oder 12 befoldeten Richtern und mehrern me 
befoldeten Stellvertretern, die aus den Advocaten genommen find. In erfter Iuftanz gehört 
zu feinem Neffort alles, was gefeglich nicht einem andern Gericht zugewiefen, in letter In— 
ftanz die Sachen bis zu 1500 Frs. Der Appellhof (Cour imperiale) ift zufanımengefett aus 
24, 30 bis 40 Käthen, die drei Kammern bilden: für Civilproceß, für correctionelle Appella- 
tionen, für Berfegung in Anflageftand. Die Affifen können nur fprechen, wenn ihnen die 
Anklagekammer des Appellhofs die Sache zugewiefen. Der Appellhof ift gewöhnlich zweite, in 
wenigen Fällen nur eigene Yuftanz. Die Handelsgerichtsbarkeit wird verfehen: 1) von den 
Handelsgerichten, deren Mitglieder von den Kaufleuten und Fabrifanten unter ſich auf zwei 
Jahre gewählt und vom Kaifer beftätigt werden; 2) von den Prud'homnies, Schiederichtern 
von Fabrikanten, Meiftern, Geſellen, Arbeitern, die in Streitigkeiten unter ſich entſcheiden. 
Die Handelsgerichtsbarkeit bedarf weder Anwälte noch Advocaten. Die franz. Strafrechts— 
pflege unterfdjeidet drei Grade von Bergehungen (infractions) gegen das Geſetz: Polizeivet: 
gehen (contraventions), Vergehen (delits) und Verbrechen (crimes). Die erftern urtheilt dad 
Polizeigericht ab, das jedoch nur auf 15 Fro. Geldbuße oder 5 Tage Gefängniß erfennt. 
Appelation ift nur geftattet, wenn die Buße mehr ald 5 Frs. beträgt, und zwar an dad 
Correctionstribunal oder Zuchtpolizeigericht. Daffelbe ift aus drei Richtern zufammengefett 
und richtet in erfter Inftanz über alle Vergehen, welche feine Verbrechen find, aber eine 
höhern Polizeiftrafe unterfiegen. Appellation gegen feine UrtHeile findet ftatt entweder an An 
beſtimmtes anderes Correctionstribunal oder an den Appellhof. Die Berbrechen gehören vor 
das Forum der Affifenhöfe, die alle Quartale in der Departementshauptftadt abgehalten m: 
den und aus Richtern und Gefchworenen beftehen. Die Richter fprechen nur die geſetzliche 
Strafe aus über das von den 12 Geſchworenen mit abjoluter Mehrheit anerkannte Ver⸗ 
brechen. Ein Hoher Gerichtshof (Haute cour de justice), deſſen Geſchworene aus den 2 
gliedern der Generalräthe, und deſſen Richter dem Caflationshofe entnonmen find, urthei 
über Hochverrath und über die Verbrechen der kaiſerl. Prinzen, Miniſter, Großwürdentrager 
Senatoren und Staatsräthe. Ausnahmegerichte find verfaffungswidrig, aber es beſtehen = 
ſchiedene von dent Gefeg vorgefehene Specialtribunale: die Aominiftrativgerichte, Krirg* Aut 
Sergerichte, Disciplinarfammern der Notare und Anwälte und Disciplinarbehörden für = 
Unterrichtöwefen. Der Caffationshof entfheidet niemals über die ftreitige Sache, ren ee 
über die richtige Anwendung des Gefetes und des Verfahrens. Derfelbe zählt 49 Mitg 
die drei Kammern bilden: Civil-, Criminal- und Requetenkammer. In gewiffen Fallen * 
theilen die vereinigten Kammern (toutes chambres réunies). Die Richter der — 
der Appellhöfe und des Caſſationshofs find unabſetzbar, müffen aber (feit 1852) m ET 
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gewiffen Alter in den Ruheſtand verfett werben. Es gibt im franz. Gerichtswefen in Wirk— 
fichfeit nur zwei Inftanzen, da der Caſſationshof nicht über die ftreitige Sache urtheilt. Außer 
den Friedens» und Handelsgerichten, den Präfecturräthen, den Prud'hommes ift bei allen Ge— 
rihten eine Staatsanwaltſchaft thätig, die bei den Kreis- und höhern Gerichten von Staats: 
procuratoren (procureur imperial) verfehen wird. Der Staatsanwalt hat in Eriminalfachen 
die Anflage zu führen, in Civilfahen feine Meinung abzugeben oder (in Staatsfachen, bei 
Minderjährigen) ſelbſt als Partei aufzutreten. Mit Ausnahme der Berwaltungstribunale it 
allenthalben Deffentlichkeit und Mündlichkeit die Regel. 

Finanzen. Die Finanzen F.«s find feit Herftellung des zweiten Kaiſerreichs ungemein an- 
gefpannt und die Laſten vermehrt worden, dafür hat fich aber auch die Productivfraft der Nation 
gewaltig gefteigert, und der Nationalreichthum ift unberechenbar gewachfen. Die Steuern gehen 
in F., wie befannt, prompt ein, und die Staatsanleihen von 1854—59 im Gefammtbetrage 
von 2050 Mill. Fre. wurden ohne Schwierigkeit im Lande felbft aufgebracht. Durchſchnittlich 
entfallen allerdings auf den Kopf 43 Frs. (über 11 Thlr.) an Steuerbeträgen. Das Steigen des 
Etaatsaufwands in F. feit ber erften Revolution veranfchaulichen folgende Angaben. Das bei 
Ausbruch der Revolution von 1789 nicht zu erfchwingende Staatsbedürfniß betrug 600 Mill. 
Livres. Die Nationalverfammlung ftellte für das Jahr 1791 das Budget mıf 582%, Mil. 
Livres feft. Unter dem erften Kaiferreich flieg der Bedarf auf durchschnittlich 7—800O MU. Fre. 
Die größten Anftrengungen erforderte das J. 1813, wo der Bedarf auf 1150 Millionen 
veranjchlagt war, davon 752 Millionen file Armee und Flotte. Während der Reftauration 
(1816— 19) betrug der Stantsanfiwand 960 Mill. Fre. Die erften 10 9. (1830— 39) des 
Julikönigthums erforderten jährlich 1170 Mil. Frs., die legten 9.3. (1840— 48) durch⸗ 
fchnittlid 1432 Mil. Fre. Die Republif von 1848 und 1849 brauchte für das Jahr 1708 
Mill. Frs. (mad den wirklichen Rechnungsabſchlüſſen). Mit der Herftellung der neuen Napo- 
feonifchen Herrfchaft begann dann ein Aufwand von Staatsmitteln, der erft allmählich wieder in 
ein leidliches Gleichgewicht mit den erhöhten Einnahmen geſetzt werden kounte. Das «wirkliche» 
Budget von 1864 wies eine Totalfumme der Ausgaben von 2212,730046 Fre. auf (davon 
215,528332 außerordentliche). Die Einnahmen betrugen in der Totalfunmme2212,828531 Fre. 
(davon 167,395236 außerordentliche). Mithin blieb ein Ueberſchuß von 98485 Fre. Das 
fürsdas I. 1865 «vdotirte» Budget enthielt an Ausgaben die Summe von 2099,267618 Fre. 
(daven 118,852000 außerordentliche), an Einnahmen dagegen die Summe von 2089,544333 
Fre. (davon 108,015236 außerordentliche). Das geringe Deficit bezifferte fich demnach mit 
9,723285 rs. Die franz. Staatsſchuld (dette publique) zerfällt im großen in die con— 
folidirte und im die ſchwebende Schuld, die unter dem zweiten Kaiferreiche ebenfalls bedeutend 
wuchſen. Die confolidirte Schuld berechnete fic fiir das 3. 1865 in Nenten zu 4Y/,, 4 und 
3 Proc. nebft Tilgungsfonds zufanmen auf 525,729619 Frs., welde ein Nominalfapital 
von etwa 9 Milliarden repräfentirten. Das Kapital der ſchwebenden Schuld bezifferte ſich 
anf 840 Mil. Fr. Die franz. Stantseinnahmen ſtützen ſich wefentlih auf den Ertrag der 
indirecten Steuern. Unter diefen war fiir das J. 1865 die Oetränffteuer mit 213,427000 Frs., 
das Ergebniß des Tabadsmonopols mit 226,4783000, die Einnahmen aus den Zöllen und 
dem Salzmonopol mit 109,122000, die Zuderftener mit 105,648000 Frs. angeſetzt. Die 
directen Steuern bezifferten fi) in dem votirten Budget von 1865 mit 515,134165 Frs. 
Außer dem Staate felbft find während des zweiten Kaiſerreichs aud) die Departements und 
die Gemeinden mit Schulden belaftet worden, bie fid) mehr oder weniger durch bie Förderung 
des öffentlichen Intereffes rechtfertigen. 

Heer und Flotte, Der bewaffneten Macht 5.8 hat e8 nie an den Bortheilen einer guten 
Ausrüftung, Leitung und Schule gefehlt, am wenigften unter Napoleon IIL, defjen polit. Haupt« 
ſtütze die Armee gewefen ift. Die Ergänzung der Land» und Seetruppen erfolgt durch Konferip- 
tion. Feder Franzofe ift militärpflichtig. Befreit find nur phyſiſch oder geiftig Untaugliche und 
wegen drückender Hamilienverhältniffe Unabfönmliche; dispenfixt find Marinelehrlinge, Zöglinge 
der Polytechnifchen Schule, öffentliche Lehrer, Geiftliche und junge Leute, welche von der Univer— 
fität oder dem Inftitut große Preiſe erwerben. Der Ausgehobene ftellt fi im 21. Lebensjahre 
und muß mindeftens 156 Centimeter melfen. Gegen eine alljährlich vom Kriegsminifterium 
zu normivende Loskaufung ift Stellvertretung geftattet, und es wird aus dem Erlös cine Dota- 
tionotaſſe gebildet, welche die Stellvertreter bezahlt und fiir Solderhögung der ültern Soldaten 
forgt. Das gewöhnliche Yahrescontingent beträgt 30 — 100000 Mann. Davon wird jedoch 
die Hälfte im erften Jahre drei Monate, im zweiten zwei und im dritten Jahre nur einen 
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Monat bei den Truppen geübt und aldbann zur Reſerve entlaſſen. Die Dienftzeit beträgt 
fieben Jahre. Doch bleibt der Mann nur vier Jahre ununterbrochen bei der Fahne, wird im 
erften und fechsten Jahre zeitweife beurlaubt und tritt mit Beginn des fiebenten Dienftjahres 
in die Neferve, welcher er noch ein Jahr verbleibt bis zum Erlöfchen feiner Dienftzeit. Die 
Nichteinberufenen bleiben bis zum 30. Lebensjahre militärpflichtig; Ausländer Fönnen nur 
bei der Fremdenlegion in Algier eintreten. Das Dffiziercorps wird im Bereiche ber Unter- 
lieutenants zu ein Drittel aus den Unteroffizieren, zu zwei Dritteln aus den Zöglingen ber 
Militärfchulen ergänzt. Erftere avanciren höchſtens bis zum Major; letztere beſetzen die höhern 
Stellen und werden je nach ihrer Befähigung und nicht ftreng nad dem Dienftalter befördert. 
Seit 1858 ift F. in 7 große Militärarrondifjements getheilt, wovon Algier das fiebente bilbet. 
Demnächſt gliedert die Armee, mit Ausnahme der kaiſerl. Garde, in 25 Zerritorialdivifionen 
und ebenfo viele Subbdivifionen, als Departements beftehen. Die Kriegsſtärke der Armee beträgt 
1841 Mann Generalftäbe, 25688 Mann und 15000 Pferde Gensdarmerie, 515035 Mann 
Infanterie in 115 NRegimentern u. f. w., 100221 Mann Cavalerie mit 65000 Pferden in 
64 Regimentern u. f. w., 66132 Mann Artillerie mit 1500 Geſchützen und 49838 Pferden in 
22 Regimentern u. f. w., 15443 Mann Genie mit 1400 Pferden, 15829 Dann Militär 
equipage mit 12000 Pferden und 17536 Mann Berwaltungstruppen, in Summa 757725 
Mann und 143238 Pferde. Die Friedensſtärke betrug 1865: 404195 Mann, 1362 Ge 
ſchütze und 86368 Pferde. Der Verftärkung und zeitgemäßen Ausrüftung der Seemacht hat 
Napoleon III. ebenfalls große Sorgfalt gewidmet. 1864 hatte F. (mit Einfchluß aller im 
Umbau und Neubau begriffener Schiffe) folgenden adhtunggebietenden Flottenbeftand: 46 ge: 
panzerte Schraubendampfer mit 1068 Kanonen, 239 nidytgepanzerte Schraubendampfer mit 
4912 Kanonen, 95 Raddampfer mit 508 Kanonen und 104 Segelſchiffe mit 2162 Kanonen, 
zufanımen 484 Schiffe mit 8650 Kanonen. Der Kriegsfuß der Bemannung war auf 74000, 
die Stärke der Marine- und Colonialtruppen auf 28000 Mann angefest. Das ganze Küften- 
gebiet 5.8 ift in 5 Bezirke getheilt, welche unter fpeciellem Befehl von 5 Seepräfecten (mit 
dem Nange des Biceadmirals) ftehen, und deren Hauptorte folgende Kriegshäfen find: 1) Cher- 
bourg mit den Unterbezirten Dünkirchen, Havre und Cherbourg; 2) Breft mit den Unter: 
bezirten St.-Servan und Breft; 3) Lorient mit den Unterbezirken Nantes und Lorient; 
4) Rochefort mit den Unterbezirfen Rochefort, Borbeaur und Bayonne; 5) Toulon mit den 
Unterbezirten Toulon, Marfeille und Baftia. Die natitrliche Defenfinfraft 5.8 ift durch eine 
Menge zum Theil fehr großartige fortificatorifche Anlagen unterftügt. Die Küſtenverthei— 
digung zerfällt in 12 Bezirke und ift allein bafirt auf 7O Forts, 50 einzelne Thitrme und 
Redouten und faft 300 Kiiftenbatterien, welche fich bald mehr, bald minder den Seefeftuugen 
anfchlichen. Kein Staat Europas hat fo viel Feſtungen und Forts; denn außer den Anlagen 
der Küſtenvertheidigung gibt e8 deren 184, der halbverfallenen mittelalterlichen Fortificationen 
vieler Städte und Schlöfjer im Innern des Landes gar nicht zu gedenken. Die ziemlich; offen? 
Nordgrenze von der Küſte bis zur Maas decken 24 Feftungen (Dünfirchen, Calais, Boulogne, 
Lille, Gravelines u. f. w.), zwiſchen Maas und Mofel 8 (Givet, Charlemont, Mezieres, 
Sidan u. f. w.), zwifchen Mofel und Rhein 8 (Met, Thionville, Toul u. f. w.). Im Often 
zählt die Rheingrenze 5 (Strasburg, Schlettftadt, Belfort u. f. w.), die Juragrenze 7 (Be 
fangon, Auxonne u. |. w.) und die Alpengrenze 20 Feftungen und Forts (Örenoble, Briangon, 
Toulon, Forts von Lyon u. f. w.), weldye theilweife auch Fronte gegen das Mittelländiſche 
Meer machen und ſich deffen Vertheidigungsfyften von 10 Feſtungen und Forts (Cette, Nar- 
bonne u. ſ. w.) anschließen. Hinter der Pyrenäengrenze liegen 13 fefte Pläge (Perpignan, 
Bellegarde, Lourdes, Bayonne u. f. w.), an der atlantifchen Küfte 14 mehr und 21 weniger 
bedeutende (Medoc, Blaye, Rochefort, Larochelle, Lorient, Breft u. f. w.), am Kanale 9 größere 
und 6 Kleinere (St.-Malo, Cherbourg, Havre u. ſ. w.) und auf Corfica 6 mehr und 10 minder 
wichtige Fortificationen. Im Innern werden 3 Schlöffer und 5 Feitungen fortificatorifch unter: 
halten und erjcheint wie in allen Beziehungen fo auch hier Paris als wichtigfter Concentro’ 
tionspunft 5.8. Vgl. für die Geographie F.s: Girault de St. Fargeau, « Dictionnaire geogr 
phique, historique, industriel et commercial de toutes les communes de la France» (Par. 
1851 u. öfter); Aigard und andere, «Patria, ou la France ancienne et moderne» (Par. 1847), 
Malte-Brun, «La France illustrde» (3 Bde., Par. 1855 — 61); Lavallie, «Geographie 
physique, historique et militaire de la France» (6, Aufl., Par. 1863); Joanne, «aDietion- 
naire des communes de la France» (Par. 1864). Unter den neuern ftatift. Arbeiten find, 
außer der officiellen « Statistique de la France» (feit 1835), die Veröffentlicyungen der 
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einzelnen Minifterien und des «Annuaire de l’&conomie politique» (feit 1844) befonders her⸗ 
vorzuheben: Schnitzler, aStatistique generale de la France» (4 Bde., Par. 1846), und Blod, 
«Statistique de la France comparde» (2 Bde., Par. 1860). 

Frankreich (gefchichtlich). Das alte Gallen (ſ. d.), nachdem e8 mehr als 400 9. in der 
Gewalt der Römer gewefen, wurde zu Anfang des 5. Jahrh. von drei großen german. Völker⸗ 
fchaften überzogen und erobert: von ben Weftgothen (f. d.), die fich im Süden niederließen, den 
Burgumbdern (ſ. Burgund), die den Often einnahmen, und den Franken (f. d.), die fich im 
Norden feitfegten. Chlodwig (f. d.), König der Ealifchen Franken, aus dem Gefchlecht der 
Merowinger (f. d.), machte 486 der röm. Herrfchaft im nördl. Gallien ein Ende, das bald bie 
verjchtedenen fränk. Völkerſchaften, die Alemannen am Rhein, die celtifcheroman. Elemente, die 
Burgunder und Weftgothen Galliens und unter feinen Nachfolgern auch die Thitringer und 
Baiern umfaßte. Die Dynaſtie der Karolinger (f. d.), welche gegen Ende des 7. Yahrh., an- 
fangs umter der Würde de8 Major domus (f. d.), fich der meromwingifchen Herrfchaft bemädh- 
tigte, erhob das Fränkifche Reich durch glüdlicdye Eroberungen ſowie durch ſyſtematiſche Ver- 
breitung des Chriſtenthums zum Hauptſtaate der abendfänd. Welt. Unter Karl d. Gr., der die 
abendländ. Kaiferwiirde wieder aufnahnı, erftredtte fich das Reich, deffen Gründung Chlodwig 
begonnen, von der Eider und Nordfee bis herab zum Ebro und Mittelmeer, vom Atlantifchen 
Drean bis hinauf zur Ditfee. Allein ſchon nad Karl's d. Gr. Sohne, Ludwig dem Fronmen, 
ward diefe große Monarchie 843 durch den Vertrag von Berdun (f. d.) umter defien Söhne 
—— Die Länder öſtlich vom Rhein nebſt Speier, Worms und Mainz (Deutſchland) erhielt 

dwig der Deutfche; ben Länderſtrich von der Nordfee herab an der Schelde, Maas, auf dem 
linten Rheinufer und an ber Rhöne Hin bis zum Mittelmeere (Lotharingen) nebft Italien und 
der Kaiferwürde übernahm Lothar. Karl der Kahle dagegen trat die Herrfchaft itber die dritte 
Portion (Weftfranfen), iiber die Länder zwifchen Rhöne, Saone, Maas, Scheide und Ebro 
Meuftrien, Agnitanten und die Spanifche Mark) als felbftänbiges Königreich) an, deren celtos 
roman. Bevbbllkerung nun mit den eingetvanderten german., hauptfächlich fränf. Elementen na 
Sprache and Sitte immer mehr zu einem neuen Bollstörper (Frrangais) zuſammenwuchs. Er 
mit jener Theilung des großen Fränkischen Reichs beginnt demnach die Gefchichte des heutigen F. 

Unter den Karolingern. Karl ber Kahle, ein charakterfchtwacher Regent, vermochte 
fih kaum gen die Anfchläge feiner Verwandten und die fortwährende Empörung der Va— 
fallen und Statthafter in feinem Reiche aufrecht zu erhalten, zumal da von jett an die Nor- 
manner alljährlich Einfälle auf den franz. Boden machten, die Provinzen verheerend durch» 
zogen and nur durch Tribut zum augenblidlichen Rüchzug ſich beivegen ließen. Während bie 
Spanifhe Mark verloren ging, riß Karl indeß 872 den Weften von Lothringen (Auſtraſien) en 
ſich, und nach Ludwig des Dentfchen Tode (876) erwarb er fogar die röm. Kaiſerwürde. 
Karl der Kahle ftarb 877 auf der Flucht aus Italien vor feinem Neffen Karlmann. Sein 
Sohn, Ladwig II., der Stammler, wurde erft nach mancherlei Schenkungen nnd Bewilfigimgen 
am die Oroßen gekrönt und ftarb ſchon 879. Er hinterließ ans erfter Ehe die Söhne Ludwig 
and Karlmann, aus einer zweiten den Nachgeborenen Karl den Einfältigen. Ludwig II. und 
Rarlmann führten die Negierung gemeinfhaftlih; vom Könige Ludwig dem Yüngern von 
Dentfchland, der fie befriegte, mußten fie den Frieden durch die Abtretung Lothringens er» 
laufen. Unter ihnen empörte ſich 879 der Statthalter Graf Bofo und ftiftete aus dem Gebiete 
don der Rhoͤne bis zum Jura das Arelatifche Reich, fpäter das Eisjuranifche Burgund ge— 
nanut. Ludwig II. ftarb 882, Karlınann 884, nachdem er von den Normannen einen 12jüh- 
tigen Weffenftiliftand erfauft. Mit eimftweiliger Uebergehung des erft fünfjährigen Karl des 
Einfältigen wurde nun ber röm. Kaifer und deutfche König, Karl der Dide, auf den franz. 
Thron berufen und fo das Erbe Karl's d. Gr. nochmals vereinigt. Man Hatte gehofft, durch 
diefe Macht die immer heftiger andringenden Normannen zu überwältigen. Allein der Kaiſer 
ertaufte von den Normannen den Frieden durch einen fchimpflichen Tribut. Seiner Un- 
fähigkeit wegen wurde er 887 don den Reichsſtänden zu Tribur abgefegt und farb 888 in 
Mangel und Beratung. F. befand ſich in völliger Auflöfung; die Großen betrachteten ſich 
als Sonveräne und erfüllten alle Provinzen mit Morb und Berwüftung. Unter den vielen 
Thronbewerbern wurde Graf Odo von Paris, der mächtigfte und tapferfte der Kronvafallen, 
zum Könige erhoben; er Leiftete dem beutfchen Könige Arnulf, um ſich der Anſprüche deffelben 
zu erwehren, den Eid ber Treue, was aber feine Folgen hatte. Der Herzog Rudolf, lothring.- 
helvet. Statthalter, riß fich 888 vom franz. Reichöverbande los und gründete an der Oftfeite 
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des Jura ein zweites Königreich Burgund, das transjuraniſche. Im dieſen Wirren trat Karl | 
der Einfältige 893 als Gegenkönig auf, und eine Partei der Großen, an deren Spitze der 
Graf Herbert von Vermandois ftand, brachte e8 nad) vicljährigem Kriege bahin, daß Ods 
896 das Neich mit Karl theilte. Nach Odo's Tode, 898, wurde Karl der Einfältige als allei- 
niger König anerkannt, und nad) dem Abfterben des karolingiſchen Geſchlechts mit Ludwig 
dem Kinde in Deutfchland erhielt ev auch die Krone von Lothringen. Er fuchte ſich nun in den 
Normannen, die ſich ſchon 876 zu Rouen feſtgeſetzt hatten, cine Stüge zu ſchaffen, indem 
er ihrem Heerführer Rollo 912 das Land von der Eure biß zum Meere, die nachherige Nor: 
mandie, als erbliches Herzogthum und franz. Kronlehn, die Bretagne als Afterlehn verlich. 
Angeblich weil Karl feinen habſüchtigen Günftling Hagano nicht entfernen wollte, erhob ſich 
922 fein alter Nebenbuhler, Graf Robert, der Bruder Odo's, als Gegenlönig, den namentlich 
der Graf Herbert unterftügte. Karl wurde 923 in einer Schlacht bei Soiffons von den Em: | 
pörern befiegt, mehrere Jahre gefangen gehalten und ftarb 929. Lothringen ging an Heinrid J. 
von Deutfchland verloren. Die Witwe Karls floh mit ihrem Sohne Ludwig nad) England. 
Herzog Rudolf von Burgund, der Schwager des bei Soiſſons gefallenen Robert, erhielt num 
die franz. Krone und mußte ſich gegen die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten, 
Nach einem wüſten Interregnum von fünf Monaten bradjten endlich Graf Hugo d. Gr. und 
Wilhelm von der Normandie den Sohn Karl's des Einfültigen, Ludwig IV., genannt d'Ou— 
tremer, auf den Thron. Seine Regierung war aber cin fortgefegter Krieg mit Hugo d. Or. 
und Richard von der Normandie, dem er das Land nehmen wollte. Er ftarb 954. Non feinen 
Söhnen Lothar und Karl wurde der erftere unter Hugo's Vormundſchaft zum Könige von F. 
erhoben. Er befaß nur noch feine Nefidenz, die Stadt Laon, zu eigen und mithte fid) jeine 
ganze Regierung hindurd; vergebens, den Großen einige Länder zu entreißen. Sein Bruder 
Karl Hatte von Kaifer Otto II. Niederlotgringen zu Lehn erhalten. Darüber aufgebracht, unter: 
nahın Lothar 978 einen Kriegszug durch Yothringen und drang bis Aachen verwüſtend vor; 
Dtto rächte fi) aber durch einen verheerenden Einfall in F. Lothar jtarb 986. Mit feinem Eohne 
Ludwig V. oder dem Faulen, den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 die Dynaftie 
der Karolinger. F. war unter ihr eine Beute der rohen Großen und der habfiichtigen Geiſtlichleit 
geworden und lag in finftere Barbarei verfunten; das Volk zerficl in Herren und Leibeigene. 
Unter den Capetingern. Karl von Lothringen hatte ſich durch das Lehnsverhältniß 
mit Deutjchland bei den franz. Großen fo verhaft gemacht, da nad) Ludwig's V. Tode der 
Sohn Hugo’s d. Gr., Hugo Capet, Graf von Paris und Orleans, Herzog von Francen 
(welches das Gebiet zwifchen Loire und Seine begriff), als einer der größten Kronvafallen den 
Thron von F. erwarb. (S. Capetinger.) Hugo (get. 996) und feine erften Nachfolger ber 
feftigten fich unter den vierzig unabhängigen Territorialgerren mehr durch Politik als Gewalt. 
Um ihrem Gefchlechte die Thronfolge zu fichern, wurde der Erbe gewöhnlich bei des Baterd 
Lebzeiten zum Mitregenten gekrönt. Nach außen blich der zerriffene Staat ganz ohnmächtig. 
Heinrich J. 1031—60, verlor noch die Oberherrlichfeit über das Arelat an Deutſchland. Zur 
Unterdrüdung der innern Sriege wurde 1041 der Öottesfriede (f. d.) von den Biſchöfen ge: 
ftiftet, wogegen jelbft geiftliche Herren proteftirten. Die Kirche hatte itberhaupt ihren ftrengen 
Charakter verloren, feit die Söhne der Großen die reihen Pfründen erhielten. Erſt mit dem 
kräftigen Ludwig VI. oder dem Diden, 1108—37, ging eine wejentliche Umwandlung im 
Innern vor. Die beginnenden Kreuzzüge brachten die geiftige Aufregung und Gärung fell 
in die niedern Vollsklaſſen, wodurch das Syſtem der Barbarei und Knechtſchaft, das jeder 
Herr über jein Territorium ausgebreitet, mächtig erfchüttert wurde. Ludwig, von feinem 
Minifter, dem weifen Abte Suger, geleitet, hob auf feinen Stanmgütern die Leibeigenſchaft 
auf, und die iibrigen Großen mußten ihm allmählich folgen. Um die emporblithenden Städte 
gegen die Oewaltthaten der großen und Heinen Herren zu fchügen, verlieh Ludiwig den Städten 
in feinen Gebieten corporative Rechte, was auch die andern Territorialbefiger zu ähnlichen 
Maßregeln nöthigte. Es entwidelte fi hiermit das freie Bitrgerthum, das durch Bildung, 
Reichthum und überlegene Anzahl der gewaltigfte Verbündete der königl. Regierungsgewalt 
gegen die Anarchie der geiftlichen und weltlichen Großen werden follte. Der Graf von lan 
dern, der Öraf von Champagne, der Herzog von Burgund, die Grafen von Toulouſe, Yan 
guedoc, Lyon, Provence, Foix u. ſ. w., die Herzoge von der Normandie, alle diefe Großen 
ftanden mit dem Staate in feinem andern Verbande als durch) ihren VBafalleneid. Die Capt- 
finger hatten Einſicht genug, die Aufhebung diefer Zerfpfitterung als die Aufgabe ihrer Politil 
zu betradhten; ihre Kämpfe haben fänmtlic den Charakter von Feudalkriegen. Schon unter 
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Ludwig dem Diden erhob ſich von 1109— 24 ein langer Krieg mit Heinrich I. von England 
um die normann. Befigungen, wodurch wenigftens das Gefühl der Nationaleinheit geweckt 
wurde. Als 1124 Heinrich I. mit Kaifer Heinrich V. gemeinschaftlich gegen F. losbrach, brachte 
* Ludwig das für damalige Zeit ungeheuere Heer von 200000 Mann zufammen, dem die 
Nationalfahne, die Oriflamme (f. d.), zum erften mal vorgetragen wurde. Auch die nächfte 
Regierungsepoche unter Ludwig VII., 1137 — 80, war faft ganz mit dem Kampfe gegen den 
übermädhtigen Vaſallen Heinrich von der Normandie, der 1154 al Heinrich II. den engl. 
Thron beftieg, ausgefüllt. Allein erft das Genie und das Glück Philipp’s IL. Auguft (f. d.), 
1180— 1223, vermochten der Krone das Uebergewicht über diefen und die andern Vafallen 
zu erringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Nichard Löwenherz begonnen, nahm er dem 
ſchwachen Könige Johann ohne Land 1204 die Normandie, Maine, Touraine und Poiton; 
aud wußte er diefe Eroberungen in ber entjcheidenden Schlacht bei Bouvines 1214 zu be- 
baupten. Zugleich wurden die mächtigen Grafen von Flandern und Boulogne hart gedemüthigt. 
Ueberdies vereinigte Philipp Auguft mit der Krone durch Verträge und Heimfall Bermandois, 
Alenson, Auvergne, Artois, Evreur und Valois. Die Kreuzzüge, welche damals der Papſt 
um füdlichen F. gegen die Albigenfer (f. d.) begann, wurden von Philipp geduldet und von 
feinen Nachfolgern unterftügt, weil fie die Vernichtung des mächtigen, mit Aragonien engver- 
bundenen Grafen von Touloufe zur Folge Haben mußten. Auch die Veränderungen in der Ver— 
waltung waren unter der Regierung Philipp’8 bedeutfam. Die erbliche Würde des Großſene— 
ſchalls, der alle Berwaltungszweige in fich vereinigte, wurde abgefchafft und die Prevötalgerichte 
unter die Aufficht königl. Bailliffs geftelt. PHilipp legte feinen Unterthanen zuerft eine regel- 
mäßige Abgabe zur Unterhaltung geworbener Kriegsleute auf. Unter ihm wurde auch der 
Pairshof aus ſechs weltlichen und ebenfo viel geiftlichen Großen reorganifirt und als Staats- 
rath und Reichsgericht eingeſetzt. Durch die Berbefferung der Rechtspflege wurden nun aud) 
die Bafallen zur Appellation an die königl. Gerichtshöfe gewöhnt, wodurd) die Krone Gelegen- 
heit erhielt, jich in deren Angelegenheiten zu mifchen. Dieſe für die Eentralifation des Staats 
und der königl. Gewalt glüdliche Politik förderte au) Ludwig VIIL, 1223— 26, durd) feine 
Kriege mit Heinrich III. von England und die Theilnahme am Kampfe gegen die Großen im 
Süden. Ludwig IX., der Heilige (f. d.), 1226— 70, fonnte bereit8 die Waffen niederlegen 
und die Grundlegung der neuen Monarchie beginnen. Während feiner Minderjührigfeit ver- 
fuchten allerdings die Großen nochmals, ihre Gewalt wiederherzuftellen. Der Krieg, der bie 
jüdl. Länder zu Wilften gemacht, wurde zu Gunften der Krone damit geendet, daß Ludwig's 
Bruder, Karl von Anjou, die Erbin von Provence, der andere Bruder, Alfons von Poitiers, 
die Erbin Raimund’s VII. von Touloufe heirathete. Im Friedensſchluſſe mit England 1259 
. erhielt Heinrich III. großmüthig Guyenne, Perigord, Yimoufin und einen Theil von Saintonge 
zurüd; dagegen mußte er den Bajalleneid leiften. Die Heinern Bafallen, durd) die Kriege zu 
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hatten. Eine Hauptjtüge der Negierungsgewalt gründete aber Ludwig durch die Entwidelung 
der Rechtspflege und Geſetzgebung. Er errichtete königl. Appellhöfe durch die ganze Monarchie 
und verdrängte die altfränt. Rechtsgewohnheiten durch kanoniſches und röm. Recht. So ſchaffte 
er das Gottesurtheil ab und führte den Zeugenbeweis ein. Indem hiermit die gelehrten Juri— 
ften (Lögistes) and Ruder gelangten, kam in das öffentliche Recht der Begriff des Fiscus 
und des röm. Kaiſers. Zunächſt für feine Stammländer lich Ludwig ein allgemeines Geſetz- 
buch, «Etablissements de St.-Louis», abfaffen, und che er den zweiten Kreuzzug begann, 
ficherte er die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche (f. d.) gegen die feit den Albigenferfriegen 
jehr einflußreichen Püpfte durch ein befonderes Statut. Unter feinem Nachfolger Philipp ILL, 
1270— 85, wurden durch Heimfall Boiton, Auvergne und Touloufe mit dem Krongute ver- 
einigt. Wie fehr bereits die Bedeutung des hohen Adels gefallen, zeigt die jegt beginnende Er» 
teilung des Briefadeld. Mit dem Beginn des 13. Jahrh. brachte Philipp IV. oder der 
Schöne, 1285 — 1314, durch feine kühne, ſchöpferiſche Politif der alten Feudalmonarchie den 
Todesftoß, während freilic, auch der mouarchiſche Despotismus in Erprefjungen und Finanz« 
operationen ſich geltend machte. Durch feine Kriege mit Eduard I. von England erwarb Phi- 
lipp 1303 uur einen geringen Theil von deſſen franz. Befigungen; auch vermochte er die 
Grafſchaft Flandern nicht zu unterjochen und mußte fich im Frieden von 1304 mit dem Lande 
dieffeit der Lys begnügen. Durd) Heirath erwarb er der Krone Navarra, Champagne und 
Brie. Durch die Kriege mit den Flamlandern war er in tiefe Geldnoth verjunfen, was ihn 
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von den Großen abhängig zu machen drohte. Mit Bonifaz VIIL ber bie Beſteuetung des 
Klerus in Händel vertwidelt, nahm er Gelegenheit, die päpftl. Gewalt in F. anf Jahrhunderte 
zu vernidjten, indem er Clemens V. feinen Sig zu Avignon nehmen Tieß. Zugleich ftellte er 
der geiftlichen und weltlichen Ariſtokratie das Bürgertum entgegen, deſſen Dafein bisher im 
Staatsleben wenig Gewicht gehabt hatte. Er berief 28. März 1308 zum erften mal die Etats 
gensraux (Generalftaaten), bei weichen außer Adel und Geiftlichfeit auch der dritte Stand 
(Tiers-stat) erfcheinen durfte. Das alte Parlament wurbe dafür 1305 in einen Eentral- 
gerichtshof fiir die ganze Monarchie umgewandelt. Um die Landſchaften der Prinzen der Krone 
zu bewahren, fette er auch die Abfchaffung der Weiberlehen durch. Diefe tiefgreifenden Re 
fornıen, verbunden mit fiecaliſchen Gewalttgätigkeiten und der granfamen Berfolgung der 
Tempelherren (f. d.), beweifen das Steigen der fünigl. Gewalt und ben Beginn einer nemen 
Epoche des Staatelebens. Seine Söhne und Nachfolger, Ludwig X., 1314— 16, Philipp V., 
1316—21, Karl IV., 1321—28, mit denen ich die nmmittelbare Linie der Capetinger ſchließt, 
übten bie unumfchränfte Gewalt faft ohne Widerfpruch und ergaben ſich bereits einem üppigen 
Hofleben. — Kur h X. Tode fam bei deſſen Tochter, Johanna, das ſog. Saliſche Geſch 
zuerft in F. in Anmendung, zufolge deffen fie ihrem Vater nur in Navarra folgen lonnte, das 
hiermit don der Krone wieder abgetrennt wurde. Den frany. Thron beftieg nach Karl'es IV, 
Tode Philipp von Balois, der Bruderfohn Philipp’s IV. oder des Schönen, 

Unter den Valois. Die unbedingte Ausſchließung aller weiblichen Nachkommen von 
der franz. Thronfolge und die Erhebung des capetingifchen Seitenzweigs ber Valois (f. d.) in 
der Perſon Philipp's VI., 1328—50, auf den Thron war befonder8 gegen die Ansprüche 
Eduard's IM. von England, des Tochterſohnes Philipp’s des Schönen, gerichtet. Es ir 
er hiermit zwifchen den beiden Königshäuſern die langen Encceffionstriege, die den fran. 

del aufrieben und das Reich wieder zur Wüſte machten. Philipp begann dem Katrıpf mit 
feinem Nebenbuhler 1339 und unterlag gänzlich 1346 in der Schladht bei Erecy. Seim 
Regierung zerrüttete durch Munzfälſchung, Erpreffung, hohe Steuern auf Lebensmittel bie 
Induftrie und das Bürgertum; doch brachte er durch Schenkung die Dauphine an die Krone, 
Kaum athmete das Volk auf, ald unter Johann I., 1360 — 64, der dynaftifche Krieg wieder 
entbrannte, in welchem Joham 1356 dur die Schlacht vom Poitiers felbft feine Freiheit 
verlor umd 1360 im Frieden von Bretigny das ganze alte Aquitanien dem Feinde als fonve 
räne Herrfchaft abtreten mußte. Im dem zerrütteten Reiche tauchten allenthalben wilde Re 
volutionsderfuche auf. Die Oeneralftaaten, die der Danppin Karl als Regent verfammelt, 
riffen, von König Karl den Böfen von Navarra unterſtützt, die Regierungsgewalt an ſich; in 
Baris Herrfchte die von Demagogen geleitete Bürgerfchaft; ein Banernaufftand int Norden, 
die Facgnerie, verwüſtete mit den Banden entlaffener Söldner die Provinzen. Dennod nahm 
der Streit gegen Edward II. mit bem Regierungsantritte Karl's V. (ſ. d.), 1864—80, infolge 
des Zwiftes der Häufer Montfort und Blois um Bretagne zum dritten mal feinen Anfang 
und wurde erft 1377 nad) dem Tode Eduard's und feines Sohnes mit dem jungen Könige 
Richard II. beigelegt. F. Hatte bis auf Calais alles zurüderhaften. Karl benutzte fein Glüch 
um bie läftigen Generalftaaten zu unterdrücken; an ihre Stelle fette er bie feierlichen Parlo- 
mentsfigungen. Selbſt das Reichsgrundgefeß, nach dem der König nun mit 14 9. mündig 
werben follte, führte er im diefer Weife ein. Während der Minderjährigfeit Karl's VI. (. d-) 
1380— 1422, traten neben dem Kampfe mit England nnd Flandern die Meutereien und 
Burgerkriege der Prinzen von Geblüt hervor, die jetzt ſtatt der alten Vaſallen die Provinzen 
beherrfchten und ausfogen. Die ſchamlofe Habfucht des Herzogs Ludwig von Anjon, der, fit 
feinen Neffen die Regierung führte, brachte 1382 Paris und den Norden zu einer bintigen 
Cinpörung, in der das mit Hännmern bewaffnete Bolt (Maillotins) die Finanzbeamten erfihlug- 
Die Berufung des Herzogs von Anjou auf den Thron von Neapel, ber ausbrechende Wahaſuun 
des Königs, die Regentſchaftsanſprüche des Herzogs Philipp von Burgund, der ſich mit fra. 
Truppen feine Erbſchaft Flandern erobern lieh, fteigerten die Verwirrung und den Hader 
unter den Prinzen und Großen aufs höchſte. Nach dem Tode Philipp's von Burgund 
der Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des Mönigs, mit dem Prinzen m don 
Burgund um die Regentfchaft und wurde 1407 von fegterm ermordet, Summtliche Printy 
und der junge Orleans verbanden ſich mit deffen Schwiegervater, dem Grafen Armagaat, zur 
Rache und wiegelten den Abel des Sudens auf, während der Herzog von Burgund den Burgen 
fand zu Paris und im Norden für fich gewann. Ganz F. teilte fich hierauf in Armagn 
und Bourguignons, und das Blut flo auf dem Schlachtfelde und dem Schaffot in Strömen. 
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Zugleich überzog Heinrid) V. von England das Reich mit einem ftarken Heere, vernichtete bie 
Franzoſen 1415 in der Schlacht von Azincourt und verband fich mit dem Herzoge von Bur— 
gund, der 1417 Paris eroberte und dafelbft das ſchrecklichſte Regiment begann. Der Dauphin 
Karl fteigerte die Berwirrung 1419 durch die Ermordung des Herzogs von Burgund. Nachdem 
1420 im Bertrage von Troyes Heinrich) V. von England von Philipp dem Guten von Burgund 
die Nachfolge auf dem franz. Throne zugefichert erhalten hatte, z0g ſich Karl hinter die Loire 
zurüd und begann erft al8 Regent, dann als Karl VII. (f. d.), 1422 — 61, den langjährigen 
Krieg gegen die Engländer fortzufegen, die nun im Namen des unmündigen Heinrich VI. von 
England die Provinzen des Nordens ausfogen. Das Bolt war jo herabgewürdigt, daß ſich 
erſt 1429 mit dem Auftreten der Jeanne d’Arc (f. d.) der erwachende Nationalgeift erhob. 
Als ſich die Herrfchaft der Engländer, die bald wieder nur noch Calais befaßen, zu Ende neigte, 
begann allmählich die Reorganifation des zerrütteten Reichs. Um den Räubereien der brot= 
loſen Söldner vorzubeugen, erlangte Karl von den Ständen eine regelmäßige Kriegsfteuer 
(Taille); ſchon 1438 hatte er durch eine Pragmatiſche Sanction die franz. Kirche vor den 
Uebergriffen der Päpſte gewahrt. Die Politik feines Nachfolgers Ludwig XI. (f. d.), 1461— 
83, begünftigte bürgerliche Bildung und Induftrie. Die königl. Prinzen waren in den Un- 
ruhen jo mächtig geworden, daß fie jegt die Einheit des Reichs und der Regierung bedrohteır. 
Ludwig demüthigte fie, befonders die Häufer Bretagne und Burgund, was die gegen deu 
Thron gerichtete Verſchwörung «pour le bien public» zur Folge hatte. Die Kriege mit Karl 
dem Kühnen von Burgund, mit Eduard IV. von England, mit Marimilian von Oeſterreich 
berührten das Boll wenig. Der 1482 zu Arras gefchloffene Friede, der F. Anfprüche auf 
Burgund zuficherte, legte jedoch den Grund zu dem 250 3. fortdauernden Kampfe mit dem 
Haufe Habsburg. Vom alten Titularfönige von Neapel, Nene von Anjou, erwarb Ludwig 
Maine, Anjou, Provence und die mitgeerbten Anfprüce auf Neapel. Karl VIII. (f. d.), 
1483—98, der durch Heirath endlicd, Bretagne gewann, fand den Staat confolidirt, die Fönigl. 
Gewalt faft ohne Schränfen, die durch die langen Kriege gelichtete Bevölferung wieder in fteigen» 
ber Blüte. Unter ihm erwachte aber auch ſchon die Eroberungspolitit nad außen, die feitdem 
auf die polit. Geftalt der europ. Welt weſentlich Einfluß gehabt hat. Karl VIIL, Ludwig XI. 
(j. d.), 1498—1515, und Franz I. (f. d.), 1515—47, wendeten ſich mit ihren Erbanſprüchen 
gegen Mailand und Neapel, bis diefen blutigen, aber vergeblichen Kämpfen, aus denen Defter- 
reich allein fiegreich hervorging, 1544 der Friede zu Erespy ein Ende machte. Die innere 
Bolitik Franz’ I. brach noch die legten Schranken nieder, welche der abfoluten Monardjie bisher 
entgegengeftanden. Ein Concordat mit dem Papfte fiherte 1516 die Bejegung der Bisthümer 
dem Könige; an die Stelle der Generaljtaaten trat die Verſammlung der Notabeln; das Par- 
fament wurde zum Juſtizhofe herabgedrüdt; die Großen gewöhnten fid) an ein glänzendes, 
abHängiges Hoflcben. Heinrich IL, 1547—59, fette die Kriege feines Vaters gegen das Haus 
Habsburg fort, indem er ſich mit den prot. Fürften Deutſchlands verband, und begünftigte 
dadurch auch in F. die Verbreitung der Kirchenreformation. Die Balois begriffen indeß diefe 
gewaltige Geiftesummälzung nicht und ftürzten F. in neue Bürgerfriege und innere Zerrüttung. 
Heinrid) begann den Protejtantisnus fofort mit Feuer und Schwert zu verfolgen, nachdem er 
1559 den Frieden von Chateau-Cambreſis gefchloffen. Unter feinen drei Schwachen Söhnen, 
Franz II. (f. d.), 1559—60, Karl IX. (f. d.), 1560 — 74, Heinrid) II. (f. d.), 1574— 89, 
und deren Mutter, Katharina von Medict (f. d.), welche die Reformation furze Zeit als fiscali- 
jches Mittel begünftigte, riffen die fath. Prinzen von Lothringen (f. Ouifen) die Staatsgewalt 
an fi, während fich ihre polit. und kirchlichen Gegner, die Prinzen von Geblüt, die Bourbons, 
an die Spitze der Bewegung ftellten. Jede Partei befaß ausgezeichnete Männer, ſtützte ſich auf 
die Maſſe des getheilten Volks und rüftete fich zum Sriege. Der Kampf hatte ſeit 1563 ſchon 
dreimal begonnen, als 1572 ein furchtbares Blutbad, die fog. Bartholomäusnacht (j. d.), jede 
friedliche Ausgleihung unmöglich machte. Nach einem dreimaligen Aufftande zwangen die 
Proteftanten Heinrich III. endlich 1576 durch Vertrag freie Religionsübung ab, was die Stif- 
tung einer fath. Ligue zur Folge hatte. (S. Hugenotten.) Der Krieg nahm hierdurd) zu= 
gleich) eine rein polit. Wendung, die das Reich mit Zerftücelung bedrohte, und Heinrich II. 
rief, nachdem er 1588 die Guifen hatte ermorden laſſen, das Haupt der prot. Partei, Heinrid) 
von Navarra, herbei, der nad) des Königs Ermordung 1589 als der nächte Thronerbe die 
franz. Krone behauptete. Erft 1598 durch das Edict von Nantes und den Vertrag von Ver— 
ding mit Spanien wurde die Ruhe im Innern 5.8 hergeſtellt. 
Unter den Bourbons. König Heinrich) IV. (f. d.), mit dem das Haus Bourbon (f. d.) 
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den franz. Thron beſtieg, beſäuftigte zwar die in den Religionskriegen entfeſſelten Elemente 
durch den Uebertritt zum Katholicismus, durch das Edict von Nantes (1598), durch Zugeftänd- 
niffe und Feftigfeit gegen die Parteihäupter; allein der Zwieſpalt der Intereffen, die Gärung 
der Gemitther und die Unzufriedenheit der Großen dauerten fort und bradjen in ber erften 
Hälfte des 17. Jahrh. wiederholt in Verſchwörungen und Aufftänden hervor. Die Macht, die 
Heinrich überfam, war unter diefen Umftänden weit abhängiger und bejchränfter als unter 
feinen Vorfahren. Fortan begann von feiten der königl. Gewalt eine confequente Unterdrückungs— 
politif, die den franz. Staat in eine vollendete Autofratie verwandelte, ſodaß endlich Ludwig XIV. 
mit Recht jagen konnte: «L’etat c'est moin. Heinrich entwidelte zuerft das franz. Colonial- 
wejen und hatte mit feinem weiſen Minifter Sully (f. d.) eine durchgreifende Reform der 
Berwaltung begonnen, als er 1610 unter dem Dolce Ravaillac’s fiel. Während der Minder- 
jährigfeit Ludwig's XIII. (f. d.) ſchwankte anfangs die Regierungspolitif unter Hofintrignen, 
bi8 1624 der Cardinal Richelieu (f. d.) das Staatsruder ergriff. Es gelang ihm, die Macht der 
Großen zu zügeln; zugleich aber trat ein eiferner Negierungsdbespotismus ein, unter dem der 
Staat und das Volk jede freie Bewegung verloren. Nach außen benutzte Richelieu die Wirren 
des Dreißigjährigen Kriegs, um das Haus Habsburg zu Schwächen. Der Cardinal Mazarin 
(j. d.) fette diefe Politit während der Yugend Ludwig's XIV. (f. d.), der 1643 den Thron bes 
ftieg, fort. Das drüdende Finanzfyftem Mazarin’s, die Mishandlung des Parlaments und 
die Zurückſetzung der Großen riefen 1648 — 54 cinen neuen Birgerfrieg, die Unruhen ber 
Fronde (f. d.), hervor, der mit ber Unterjochung de8 Parlaments, der legten Schranke königl. 
Billfür, endete. Hierauf (1661) trat Ludwig XIV, felbft feine lange Alleinherrfchaft an, und 
es begannen nun die Eroberungstriege nad) außen. Im Weſtfäliſchen Frieden ſchon Hatte F. 
einen großen Theil des Elfaß, den Sundgau und die Beftätigung der Bisthümer Meg, Toul 
und Berdun erhalten; im Pyrenäifchen Frieden mit Spanien nahm e8 einen Theil der Nieder- 
lande und die Grafſchaft Rouffillon. Eine Reihe großer Feldherren, wie Turenne, Bauban, 
Yurembourg, Catinat, Bendöme, Boufflers, Crequi, ein müächtiges, durch Louvois geſchaffenes 
Heerwefen und eine nene Seemacht machten die Politik und die Waffen F.s den europ. Mäd) 
ten furchtbar. Der niederländ. Krieg, in welchem die franz. Heere mit allen Mächten zugleid 
fämpften, bradjte im Frieden zu Nimwegen die Frandhe-Comte und einen Theil von Flandern 
an d. Mit dem 3. 1678 ftand dafjelbe auf dem Gipfel nie dagemwefener Größe. Auch im 
Innern hatte das Bolf unter der Berwaltung Colbert's (f. d.) einen ebenfo rafchen Aufſchwung 
genommen: alle Nationalträfte in Induftrie, Handel, Kunft und Wiſſenſchaft waren erwedt 
und gefteigert, um die Regierung und den Thron Ludwig's zu verherrlichen. Dennoch fingen 
der Staat und das Volk ſchon an, in ihren innerften Berhältniffen zu erkranken. Die ſchweren 
Kriege, die Verfchwendung des Hofs, eine üppige Geiſtlichkeit und ein dritdender Adel faugten 
das Volt aus und verzchrten die Früchte eines faum erwachten Gewerbfleißes. Dabei geftaltett 
fich der königl. Despotismus durch alle öffentlichen Verhältniffe bis ins Privatleben hinein 
fähmend und unerträglich. Seit 1685 hatte der unter feinem Beichtvater Letellier und der 
Frau von Maintenon zur Frömmelei neigende Ludwig willkürlich das Edict von Nantes auf 
gehoben, worauf die empörendfte Verfolgung der Proteftanten, die Zerrüttung der Geſellſchaft 
und innere Unruhen ihren Anfang nahmen. Nach dem neunjährigen Kriege in Deutſchland, 
der 1697 mit dem Frieden zu Ryswijk endete, war der Staat ſchon völlig erſchöpft. Dennoch 
wurde der Spanische Erbfoigekrieg (f. d.), der Europa nochmals unter die Waffen rief, be 
gonnen und während der nun folgenden zwölf Jahre der innere Wohlſtand F.s und die Hülfe- 
mittel der Negierung vollends vernichtet. Als Ludwig XIV. 1715 ftarb, hielt ſich das an 
Gehorfam gewöhnte Volk von einer drückenden Laſt befreit. Die öffentliche Schuld, die er 
hinterließ, belief fi) auf 3500 Mill. Livres. 
Es begann nun das lange, heillofe Regiment Ludwig's XV. (f. d.), welches das öffentlich: 
Weſen nad) innen und außen in gänzlichen Verfall brachte und das Volt an den Gedanken 
einer durchgreifenden Staatsreform gewöhnte. Schon die Regentſchaft des Herzogs Philipp 
von Orleans (f. d.) war für 5. ein großes Unglück. Die fittliche Verdorbenheit feine® Hofs, ſeine 
Sinanzoperationen, befonders der Verlauf des von Law (j. d.) begründeten Actienfpftemd, 
ftürzten das Volk in VBerwilderung, zerftörten das Privatvermögen und vermehrten die üble 
Lage des Schages. Erſt die 1723 beginnende friedliche Verwaltung Fleury's (f. d.) verſchafftt 
dem Volle und dem Staate einige Erholung. Im Kriege über die poln. Königswahl und 
den Friedensverhandlungen zu Wien, 1735 —37, behauptete unter dieſem Minifter F. de 
letzte mal eine gebietende Stellung. Die Theilnahme am Oeſterreichiſchen Erbfolgekriege UN 
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der Friede zu Aachen 1748 verriethen der Welt zuerſt F.s volle innere Schwäche; ſein Handel, 
feine Marine und feine Colonien wurden preisgegeben und vermochten ſich nicht mehr zu er— 
holen. Noch tiefer ſank aber F. durch die Politik Ludwig's XV. im Siebenjährigen Kriege. 
Die beriichtigte Pompadour (ſ. d.) veränderte, durd) Maria Therefia eingenommen, das Syftem 
der auswärtigen Politif und brachte ein Bündniß mit Defterreich zu Stande, welches 3. über- 
Haupt in eine falfche Lage verſetzte. Die Landheere, unter die Günftlinge des Hofe geftellt, 
wurden gefchlagen, die flotte von England aufgerieben, und im Frieden von Paris, den der 
Minifter Choifeul 1763 um jeden Preis fliegen mußte, ging der größte Theil der Colonien 
an England verloren. Die in dieſem an Summen waren unermeßlich und der 
Staat und das Bolf litten furdtbarer al8 zu Anfange des Jahrhunderts. Dabei ftiegen die 
Berſchwendung und Maitrefienwirthfchaft des Hofs, die Tyrannei, Willfiir und Demorali- 
fation in allen Zweigen der Staatsverwaltung. Befonders entwürdigten die jet noch leichter 
als unter der vorigen Regierung zu erlangenden Lettres de cachet Recht und Gefeg und 
überlieferten die Freiheit der Perfon den Intriguen des Hofs und der Großen. Die Händel 
und Cabalen der Yefuiten, die endlich 1764 vertrieben wurden, der Sturz Choiſeul's durch 
die Dubarri, der Kampf und die VBerweifung der Parlamente hatten die Verwirrung und bie 
Erbitterung aufs höchite gefteigert, als Ludwig XV. 1774 ftarb. 

In diefer Lage 5.8 beftieg fein Enkel Ludwig XVI. (. d.) den Thron, reich an gutem 
Willen, aber ſchwach an Charakter. Er ftellte den alten, unfähigen Maurepas an die Spite 
der Regierung, der Turgot und Malesherbes die Verwaltung der zerrittteten Finanzen über 
trug. Diefe würdigen Männer ſchlugen durchgreifende Reformen, die Berbefferung der 
Rechtspflege, die Ablöfung der Staatsfronen und die Befteuerung der Privilegirten vor, wur» 
den aber dafiir von dem Adel und den Parlanıenten geftürzt. An ihre Stelle trat 1777 
Neder (ſ. d.), der dem Ausbruche eines Staatebankrotts dur Sparfamfeit und Orbnung 
vorbeugte. Als er aber nad; den amerif. Kriegen, an denen F. gegen England von 1778— 83 
theilnahm, erklärte, daß eine Aufhebung des Steuerprivilegiums zur Rettung ded Staats 
nothwendig fei, jeßte die Hofpartei Calonne (f. d.) an feine Stelle. Die Verwaltung diefes 
Mannes, der durch Leichtfinnige Anleihen und BVerfchleuderung den Staatscredit völlig er— 
ihöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer Berfammlung der Notabeln, in der Calonne fid) zu 
dem Geftändnifje genöthigt fah, daß die Anleihen der legten Jahre bis zur Höhe von 1746 
Mill. und das jährliche Deficit auf 140 Mill. Livres geftiegen feien. Calonne mußte abdanfen, 
und der Erzbifchof de Brienne wurde an die Spite der Berwaltung geftellt, der, nachdem er 
bon der Berfammlung mit Mühe die Ablöfung der Fronen und eine Stempeltare erhalten, 
feine Zuflucht zu zwei nenen Steneredicten nahm, die das Grundeigenthum betrafen, deren 
Einregiftrirung aber das Parlament hartnädig verweigerte. Der König verbannte deshalb 
das Parlament nad) Troyes, nahm ihın feine polit. Befugniffe und fegte eine Art Hofrath, die 
fog. Cour pleniere, ein, der fünftig den Finanzerlaffen Geſetzeskraft geben follte. Durch diefen 
Staatsftreich verlor der König das erfte mal das Vertrauen des Volks. Alle Stände prote- 
ftirten dagegen, und in der Dauphine, Bretagne, Provence, Flandern und Languedoc brachen 
zugleich Unordnungen aus. Die nordarderif. Freigeitsfriege hatten das Volk an revolutionäre 
Ideen gewöhnt; die Berfanmlung der Notabeln hatte die Zerrüttung des Staats, die Ber- 
ſchwendung des Hofs, die Unfähigkeit der Verwaltung ans Licht gezogen; der Hof und bie Re- 
gierung befanden ſich bereits in der gefährlichiten Lage. Brienne, von üußerfter Berlegenheit 
getrieben, nahm nachmals feine Zuflucht zu einer Berfammlung des Klerus, der aber jedes 
Dpfer zuriicwies und die Herftellung der Parlamente und die Einberufung der Generalftaaten 
verlangte. Auch der Adel und der dritte Stand wollten eine Reichsverſammlung; der erftere 
mit der Geiftlichkeit, um in alter Weife die Laſten gefetlic, dem dritten Stande aufzubürden, 
fegterer, um eine burchgreifende Staatsreform aus der Mitte heraus zu beginnen. Der König 
und der Hof mußten endlich nachgeben. Neder wurde an die Stelle Brienne's zurüdgerufen 
und die feit 1614 vergeffenen Etats generaux 25. Mai 1739 zu Berjailles verfammelt. Hof, 
Adel und Geiftlichfeit gedachten durch die Bewahrung der alten Formen der Gefährlichkeit dieſes 
Schritts vorzubeugen. Die Berathung und Abftimmung follten in alter Weife nad) Ständen 
vor ſich gehen, wodurch die Bejchlüffe des dritten Standes bei einer Bereinigung der beiden 
andern ſiets kraftlos werden mußten. Der lange Kampf, in welchen die Stände darüber ſogleich 
geriethen, endete damit, daß ſich 17. Juni auf Sieyes’ Antrag der dritte Stand als die einzige, 
wahre Nationalverfammlung erflärte und dem Adel und der Beiftlichkeit freiftellte, fic mit ihm 
ju vereinigen. Die Revolution und eine neue Phafe der Gefchichte 5.8 hatten damit begonnen. 
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Staat und Gefellfhaft vor ber Kevolution. Um Urfprung und Verlauf der 
Franzöſiſchen Revofution zu würdigen, ift es notwendig, einen Blick auf den Zuftand und 
die Formen des öffentlichen Lebens bei Beginn jener Epoche zu werfen. Diefe Formen, in 
welchen der abfolute Thron emporgewachſen, ftanden im allgemeinen in grellem Widerfprud 
mit der gefteigerten Entwidelung, den Anfprüchen und den Bedürfniſſen der Nation, Die 
alte Gefellfhaft F.8 war, wie im vorigen Yahrhundert iiberhaupt, in drei Stände, den Abel, 
die Seiftlichkeit und den dritten Stand (tiers-etat), politifch geichieden. Bon den beiden 
erftern bildete die Geiftfichfeit den erften Reichsſtand und genoß mit deu Adel, wenn auch 
nicht durchgängig gleichen Rang, doch gleiche perfönliche Befreiung von Steuern und öffent: 
fichen Laften. Man unterfchied die Geiftlichkeit des alten F., welche die eigentliche Staats 
corporation bildete und aus 16 Erzbifchöfen, 100 Biſchöfen, Pfarren und Klöftern ihrer 
Sprengel beftand, und die ausländiſche Öeiftlichkeit in den feit Heinrich I. Hinzugefommenen 
Provinzen, die 2 Erzbifchöfe und 22 Bischöfe begriff. Die Beſitzungen der corporativen Geiit- 
lichfeit (mit Ausschluß der ausländiſchen) umfagten fchon in der Mille des 17. Jahrh. 180000 
Lehngüter, darunter 83000 mit DObergerichten, 249000 Meiereien und Borwerke, 1,700000 
Morgen Weinberge und auferdem noch 400000 Morgen Weinberge, wovon fie ein Drittheil 
ober ein Viertheil des Weins befam, 600000 Morgen Iediger Feldgüter, 135000 Weiher, 
900000 Morgen Wiefen, 245000 gehende Wafferräder in Mahl- und Papiermühlen, Ham: 
merwerfen u. f. w., 1,800000 Morgen Waldungen und 1,400000 Morgen Weiden. Ueber: 
dies war ihr der größte Theil des Bodens zehutbar; fait auf jedem Grundſtücke, ſelbſt den 
fönigl. Domänen hatte fie eine Hypothek, Rente oder wenn auch noch fo Heine Stiftung. Ihre 
Einkünfte wurden von Neder zu 130 Mil. und das Verhältnif ihrer Güter zu denen der 
weltlichen Grundbefiger wie 1 zu 5°%/,, der Antheil der Pfarrer an diefen Einkünften aber zu 
40 — 45 Mill. angegeben. Die Abteien wurden mit Ausnahme derjenigen, welche Hauptfige 
eines Ordens waren, wie die große Kartatıfe zu Grenoble, der Sitz des Eiftercienferkapitels 
zu Citeaur bei Dijon u. f. w., vom Könige vergeben, theils an Commenden, theils am wirkliche 
Prälaten. Der Eommenden gab es 225, zum Theil mit reichem Ertrage, indem der Inhaber 
den dritten Theil ſämmtlicher Einkinfte des Klofters bezog. Da weder Reſidenz noch ſonſt 
Geſchäfte damit verbunden waren, ſo galten die Commenden für Verſorgungsauſtalten der 
jüngern Söhne des Adels; nur die geringen famen an Gelehrte des bürgerlichen Standes. 
Das Einkommen der Aebte gibt der «Almanach royal» von 1789 nad) der alten Tare des 
xöm. Stuhls auf beinahe 8 Mil. an. Der regulirten Abteien zählte man 368, nämlid 115 
Mönds- und 253 Nonnenklöfter. Von diefen reichen Einfünften bewilligte, außer einem 
unter Franz I. begründeten Zehnten (decime paschaline), bie Geiftlichfeit regelmäßig alle fünf 
Jahre an den Staat fog. dons gratuits ordinaires von 15 — 18 Mil. und in befondern 
dällen dons gratuits extraordinaires, die alg unverzinsliche Darlehne von der Regierung ger 
wöhnlid) in langen Terminen zurüdgezahlt wurden. Da fie diefe Verwilligungsſummen ſelbſt 
durch Anlehen aufzubringen pflegte, hatte fie 1789 eine Schuldenläft von 136 Mill., für deren 
Abtragung und Verzinfung durch eine Auflage auf alle Kirchenpfründen geſorgt war. Die 
ſog. ausländifche Geiſtlichkeit war in einigen Provinzen den gewöhnlichen Staatsabgaben 
unterworfen. Den Gefammtbetrag aller Abgaben, welche die Geiſtlichleit mit Inbegriff der 
Steuern, die fie fich zur Tilgung ihrer Schulden felbft auflegte, zu tragen hatte, gibt Neder 
auf 11 Mil. an; in die Staatskaſſe floffen davon ungefähr 324 Mill. Schou vor der Revo» 
Iution hatte in den untern Boltsklaffen die Neigung für den geiftlihen Stand ſehr abgenom- 
men; die Zahl der Mönche, die 50 3, früher 80000 gewefen, war auf 20000 geſunken. Die 
höhere Geiftlichkeit aber war durch Verſchwendung und Entäußerung von ihrem Beruf bei dem 
Volke in Verachtung geſunken. 


ſchöfe aus dem Familienherzogthume (Francien) Hugo Capet's, aus den erſten Zeiten der Pairie 
erhalten. Die weltlichen Pairs, unter welchen 1690 der Erzbiſchof von Baris als Herzog von 
St.-Eloud feinen Sig nahm, machten nur die erfte Stufe des niedern Adels aus, obſchon ſich 
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darunter ſechs Familien befanden, denen man den Rang ſouveräner Fürſtenhäuſer zugeſtand, 
nämlic; die in F. landſäſſigen Zweige der Häuſer Lothringen und Savoyen, Grimaldi, Rohan, 
Zremonille und Latour d'Auvergne. Der übrige Adel war außerordentlich zahlreich und ver= 
hielt fich zu der ganzen Bevölkerung etiwa wie 1 zu 250. Er unterjchied ſich in wirklichen alten 
Geburtsadel und in Brief- und Beamtenadel. Die Aenıter, die ihrem Inhaber entweder durch 
die bloße Erwerbung oder durch 2Ojährige Amtsführung gefeglic, Adelsrechte verliehen, die ge= 
wöhnlich auch auf die Kinder forterbten, beliefen fic) auf die Zahl von ungefähr 4000. Dar- 
unter gehörten nicht nur die Stellen der Minifter, Staatsräthe, der Räthe des parifer und 
einiger anderer Parlamente, des Rechnungshofs, des Stewergerichts, der Oberamtleute, ſondern 
auch die Kathöherrenftellen einiger Städte, der Titel eines königl. Secretärs; fogar das Amt 
eines Thiirftehers oder Gerichtsboten des parifer Barlaments konnte den Adel verleihen. Der 
alte Adel erlannte diefe Neulinge, die Noblesse de robe, nicht an. Auch nur der alte Adel 
Hatte herlömmlich da8 Recht, bei Hofe vorgeftellt zu werden; noch unter Ludwig XVI. erſchien 
eine Berordnung, nach welcher ein Unterlieutenant eine adeliche Herkunft von wenigftens vier 
Generationen aufzumeifen hatte. Für den vornehmen Adel führte man bei jedem Regimente 
die Stelle eines Colonel en second ein, wodurch die militärifche Laufbahn eimes jungen Ade— 
lichen da anfing, wohin ein anderer nur durch lange Dienftjahre gelangen konnte. Noch wenige 
Jahre vor der Kevolution wurde fogar der Sat aufgeftellt, daß alle geiftlichen Pfründen, die 
eigentlichen Pfarrftellen ausgenommen, nur an die jüngern Söhne des Adels verlichen werden 
dürften. Den Titeln nach zerfiel der Adel in Herzoge, Grafen, Marquis, Vicomtes, Barone, 
ohne daß die vier legtern, die meift von Gütern geführt wurden, einen Rangunterſchied be— 
gründet hätten. Nur der Herzogstitel gab einige Vorrechte bei Hofe; fo hatten die Damen das 
Het, bei der Königin auf einem Tabouret zu figen. Der Herzoge gab e8 dreierlei: Ducs et 
pairs, Ducs höreditaires non pairs, deren Anzahl fi 1789 auf 15 belief, und Ducs & bre- 
vets et brevets d’honneur, welchen zum Theil ohne den Titel die Rechte der Herzogswürbe 
beigelegt waren. Mit jeder Abelsftufe, jelbft dem Amtsadel, war die Befreiung von den haupt» 
fählihften Staatslaften verknüpft. Der Adel Leiftete nicht die allgemeine Grundſteuer (taille), 
feine Wegebaufronen (corvses), war. nicht militärpflichtig, nahm feine Einquartierung u. |. w. 
Der Capitation, einer Klaſſenſteuer nach Bermögen, war er zwar unterworfen, aber diefe Ab- 
gabe war im Berhältniffe zur Grimdftener unbedeutend und fehr ungleich) vertheilt. Der Adel 
befaß mit der Geiftlichkeit und einigen Ritterorden, z. B. dem Malteferorden, dem Orden des 
heil, Lazarus und andern, dem bei weitem größten Theil des Grundeigenthums von 3. und übte 
über feine Gutsangehörigen die gewöhnlichen grundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Po— 
figei, Lehnsherrlichkeit, Jagd u. f. w. aus. In einigen Gegenden beftand felbjt noch eine Art 
von Leibeigenſchaft, die 1779 auf allen Krondomänen aufgehoben wurde. Neder nunmt das 
Gefammteinfommen der Örundeigenthüimer mit Ausfhluß des Königs, des Malteferorbens, 
der Geiftlichkeit auf ungefähr 400 Mil. an, wovon alfo auch der größte Theil dem Adel zu= 
fallen mußte. Rechnet man num nod) Hinzu, daß der Adel im Beſitze der geiftlichen Pfründen 
und der Staatsämter war, fo ergibt fih, daß er eigentlich den größten Theil des National- 
einfommens verichlang, während der übrige Theil der Nation die Arbeit und bie öffentlichen 
Laften tragen mußte. In feinem innern Charakter war der Adel 5.8 zur Zeit der Franzöſiſchen 
Revolution furchtbar demoralifirt. Ludwig XIV. zog ihn an den Hof, um ihn daſelbſt im 
Dienfte feiner Perſon unter glänzenden Zerſtreuungen und nichtiger Auszeichnung feine einftige 
Unabhängigkeit vergefjen zu laffen; Ludwig XV. warf ihm durch fein eigenes Beifpiel in den 
Strudel der Ausfchweifungen und Sittenlofigkeit. Seine Augen und Wünſche auf die Gunft 
bes Monarchen gerichtet, hatte er jede Theilnahme für da8 Volk, jedes ernfte Pflichtgefühl für 
das öffentliche Intereſſe verloren. 

Der dritte Stand umfaßte alle Klaſſen der Gefellfchaft außer Adel und Geiftlichkeit, alfo 
das Bolf mit Ausſchluß des ungefähr dreißigften Theile. Während der dritte Stand nicht die 
Fähigkeit befaß, gewiffe polit. Nechte zu erlangen und die höhern Staatsämter zu befleiden, trug 
er doch die ganze Laft der öffentlichen Leiftungen. Im Innern des dritten Standes ſelbſt hatte 
die alte Verfaffung der Städte, das Zunft- und Iunungswefen u. ſ. w. eine Menge hemmen- 
der Schranken geichaffen. Diefes ganze Berhältniß war der materiellen Nothdurft, nicht minder 
aber dem Geifte der Nation zu eng geworden; es ftand im Widerfpruche mit der chriftlichen 
Anſchauungsweiſe, die ein Boffuet und Maffilon, mit der Humanität, die ein Fenelon unter 
dem Bolfe verbreitet, und mit den aufgeflärten Ideen, welche Literatur und Wiſſenſchaft aus« 
geftreut hatten. Männer wie Voltaire, Helvetius, Rouſſeau hatten die Gebildeten zum Nach— 
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denken über den Staat und die Geſellſchaft gewöhnt, und wie verſchieden auch dieſe Männer 
wirkten, fo hatten doch alle dem Volle die Loſung zugerufen: «Tous les hommes sont nes 
sgaux!» Schon längft vor der Revolution war deshalb der höhere Biürgerftand über den 
Widerſpruch feiner Page in Unmuth und Erbitterung verfunfen. Trotz Intelligenz, Bildung, 
Reichthum, kurz aller Bedingungen eines vollen Staatslebens follte er fortwährend mit feinem 
Gelde das finkende Staatsgebäude ftügen und doch zu Gunſten eines übermüthigen Adels von 
ber Theilnahme an der Staatsverwaltung ausgefchloffen bleiben. Die Lage und die Stimmung 
ber arbeitenden Klaſſen waren längft ſchon wahrhaft troftlos. Bon alten Feudal- wie von 
Staatslaften zu Boden gedrüdt, von harten Generalpächtern und Finanzdienern geknechtet, von 
einer fchlechten Juſtizverfaſſung zur Rechtlofigkeit verurtheilt, hatte es die Achtung vor dem öffent- 
lichen Wefen und den privilegirten Ständen verloren: eine gewiſſe polit. Demoralifation war 
bis in die niebrigften Volksſchichten gedrungen. Bei folder Stimmung des bitrgerlichen Lebens 
bedurfte e8 eines Stoßes ber wanfenden Staatsmafchine, und der Brand mußte hervorbreden. 
Mas die eigentliche Staatsverfaffung betrifft, fo ftritt man in den Yahren vor der Revo» 
[ution überhaupt darüber, ob F. eine feite Berfaffung befits, oder ob es allein dem unbefchränf: 
ten Willen des Monarchen unterworfen fei. Indeß hatten fich wol Bruchftiide eines freien Ge 
meindewefens erhalten; fie ftanden aber ohne allen Zufammenhang, waren nur noch auf das 
Interefje einzelner Stände berechnet und gewährten feine Bürgfchaft gegen das Andringen ab» 
joluter Negierungsgewalt. In den ftändifchen Einrichtungen unterfchieden fich die Landſtände 
der Provinzen von den Neichsftänden. Erftere rührten aus den Zeiten der Lehnsfürſten her 
und hatten fich bei Bereinigung der Länder mit der Krone in Artois, Bourgogne, Bearn, Dre: 
tagne und Languedoc erhalten. Diefe Landftände waren aus Adel, Geiftlichkeit und den Städten 
zufammengefegt und befchäftigten fich nur mit der Vertheilung und Erhebungsweife der Steuern. 
Ihr Fortbeftehen hinderte die Einheit der Finanzverwaltung und machte die innern Landeszölle 
nöthig. In den andern, außer den obgenannten Yandtheilen, waren die Landftände verſchwun— 
den, indem man feit Karl V. in jeder bifchöfl. Stadt zwei Deputirte (Elus) eingeſetzt hatte, die 
das Steuergefchäft verrichteten. Allınählich aber wurde diefe ftändifche Deputation in ein förm⸗ 
liches Steuercollegium verwandelt, deren es nad) der Zahl der Oberämter umter dem Namen 
von Efectionen 183 gab und die, unter Aufficht der Provinzialverwaltung geftellt, ihre Beamten 
vom Könige empfingen. Die unter Philipp IV. zu Anfange des 14. Yahrh. an die Stelle det 
alten Reichsraths der Pairs geſetzten Reichsftände oder Generalftaaten (6tats-generaux) waren 
wol das wichtigfte Element einer vollsthümlichen Verfaffung; allein das fortbeftehende Ueber— 
gewicht großer Bafallen, die Ohnmacht des durch anhaltende Kriege zerrütteten Volks und die 
Herrfchfucht der Balois hatten die Ausbildung und Kräftigung diefes polit. Körpers verhindert. 
Wurde eine ſolche Ständeverfammlung ausgefchrieben, jo wählte jeder Stand nad) den Ober: 
ämtern eine vorgefchriebene oder beliebige Anzahl von Deputirten. Gewöhnlich wurden fie nur 
zu Geldbewilligungen berufen. Die legte Verſammlung derart unter Ludwig XIII beftand 
aus 140 Geiſtlichen, 132 vom Adel und 192 des dritten Standes; fie ging im Streite und 
ohne Refultat auseinander. Mit Begründung der abfoluten Regierungsgewalt unter Richjelien 
wurden diefe Stände ganz außer Gebrauch gefegt, und ihre Zufammenberufung unter Lud- 
wig XVI. mußte an ſich als eine Veränderung des Regierungsſyſtems gelten. Fiir ein drittes 
eonftitutionelles Element des alten F. wollte endlich das Parlament (f. d.) als Geſammtlörper 
angefehen werden. Daffelbe war von Philipp IV. aus dem alten Reichsrathe zum oberften 
Gerichtshofe umgebildet worden und fah fich feit Karl V. als den Erben diejes alten Pairehois 
an. Nach diefer nie recht entſchiedenen Anficht behauptete es, daß jedes, auch mit Zuziehung 
der Generafftaaten verfaßte Gefeg erft ſtaatsrechtliche Gültigkeit habe, wenn es durch die Ein» 
tragung in feine Sigungsprotofolle (enregistrement) publicirt worden fei. Seit Richelien und 
Mazarin gänzlich in feinem polit. Einflufje bedroht, begann e8 aus Selbfterhaltungstrieb ih 
als die Stütze der Ariftofratie und des Volls zugleich zu betradjten und verweigerte nicht felten 
die Einregiftrirung läftiger Steueredicte. Nad) den Unruhen der Fronde mußte es fich unter 
den Despotisinus Ludwig's XIV, beugen. Seine oppofitionelle Stellung unter der Regierung 
Ludwig's XV. half dem Bolfe wenig; vielmehr vermehrte fein Eingreifen in alle Zweige der 
Staatsverwaltung die allgemeine Verwirrung. Nur fein corporativer, auf den Adel und den 
Advocatenftand zugleich geftitter Charakter, nicht feine Volksthümlichkeit machte ſowol 1771 
dem Kanzler Maupeou wie 1788 dem Minifter Brienne feine völlige Befeitigung unmöglid. 
Die Gerichtsverfaffung des alten F. lag unter den Triimmern des Lehnweſens verſchilttet 
und glich einem Chaos. Die Rechtsverwaltung befand ſich gänzlich außer der Controle der 
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Regierung und mußte doch andererſeits die underantwortlichften Eingriffe des Hofs und der 
Minifter ertragen. Die Justices seigneuriales bildeten die unterfte Stufe und waren jedes 
Aufficht entzogen. Diefe grundherrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in die hohe, mittlere und niedere, 
wovon die erjtere eine unbejchränfte Eriminaljuftiz in ſich ſchloß. Von dem Seigneur bas jus- 
ticier appellirte man zuweilen an den Seigneur haut justicier, in der Regel aber an die königl. 
Dberämter der Provinzen (bailliages et sen&chaussses). Bor diefe Oberämter, urfprünglich 
tönigl. Domänenfammern, gehörten auch alle fog. cas royaux aus den Gerichtsfprengeln ber 
Bafallen. Die Untergerichte der königl. Domänen hiefen Vogteien (prövötes). Die Ober: 
ämter waren mit einem des Rechts unfundigen Baillif befegt, der in feinem Namen die Juſtiz 
von einem gelehrten Juriſten (lieutenant derobe) verwalten ließ. Den Oberämtern der größern 
Städte hatte Heinrich II. 1551 eine collegialifche Einrichtung unter dem Namen Presidial 
gegeben, beftehend aus einem Präfidenten und ſechs Rüthen, nur um aus dem Berfaufe diefer 
Stellen bedeutende Summen zu gewinnen. Die oberfte Gerichtsinftang bildeten die feit Phi . 
fipp IV. allmählich in den verschiedenen, mit der Krone vereinigten Lchnsfürftenthiimern errich- 
teten Barlamente, von denen fich das zu Paris durd) einen großen Gerichtsiprengel, Anfehen 
und Borrechte unterfchied. Sämmtliche Parlamente und die Oberrehnungshöfe nannten ſich 
Cours souveraines, weil fie in letzter Inftanz entfchieden, und beanspruchten deshalb aud) be> 
fondere Rechte. Weder auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer Mitglieder hatten die 
Minifterien Einfluß; nur die Kronanwälte, der Avocat und der Procureur general, hatten 
halbjährlich mit dem erften Präfidenten eine Conferenz (mercuriale) zu halten, in der die be— 
merkten Mängel zur Spradje kamen. Die richterliche Freiheit der Parlamente erlaubte ſich 
fogar nicht jelten, das Geſetz zu verlaffen und nad) Billigfeit zu entjcheiden, was aber zum 
Schreden des Bolfs gefchah. Auch banden ſie ſich nicht, wie die Untergerichte, an eine ftrenge 
Definition der Verbrechen, ſondern verhängten Strafen nad) den fog. cas r&sultants des pro- 
eds. Mit den Parlamenten in faft gleichen Nange ftanden 11 befondere Rechnungskammern 
(chambres des comptes), die fid) blos mit den Prüfungen und der Abnahıne der Rechnungen 
befchäftigten; fie waren ihrer Unterfchleife und der Unfähigkeit ihrer Beamten wegen in be— 
fonderm Berrufe. Außerdem fchlichteten 13 andere, zum Theil mit den Parlamente vereinigte 
fouveräne Cours des aides die Streitigkeiten, die bei der Bertheilung und Erhebung der Ab- 
gaben entitanden. 
Einer der größten Uebelftände der franz. Staatsverwaltung überhaupt und in&befondere 
der Rechtspflege war die Käuflichkeit und Erbfichkeit der meiften Staatsämter; nur die Mi- 
nifterftellen, die Intendanturen und einige andere, wo es nicht möglid), erlitten davon eine 
Ausnahme. Diefer Misbraud) ſchrieb fich noch aus den Zeiten her, wo man Aemter in Lehn 
und Baht gab, war aber fhon unter Ludwig XIT. und vornchmlid) von Franz I. als Finanz« 
mittel gebraucht worden. Heinrich IV. war es, der den Aemterhandel gefeglic gemacht und 
anf Vorſchlag feines Geheimſchreibers Paulet weiter ausgedehnt hatte, indem er gegen die jähr- 
liche Abgabe eines Duotums der Amtseinfünfte (annuel oder paulette) fogar den Erben des 
Beamten das Recht verlich, das Amt zu verkaufen. Eine der nüchſten Folgen diefer Einrich- 
tung war die ungeheuere Vermehrung aller Aenıter. Fir die meiften waren zwei, drei und vier 
Berfonen angeftellt, die nad) Monaten oder einem Jahre in der Amtsführung wechlelten. Be— 
ſonders unter dem NRichterftande hatte ſich durch die Käuflichkeit und Erblichkeit der Aemter ein 
Kaſtengeiſt ausgebildet, der auf die Rechtspflege den traurigften Einfluß übte. Selbſt der Advo« 
catenftand hatte diefen Eorpsgeift. Dem Eigenfinne, den Stolze und der Herrſchſucht der höhern 
wie niedern Gerichte mußte daher manches Opfer fallen, und Pinguet und Voltaire haben fid) 
große Berdienfte erworben, daf fie fortgefetgt diefen richterlichen Despotismus befämpften, der 
durch das Geſetzbuch Ludwig's XIV. (ordonnance criminelle), weldjes doppelte Tortur und 
Ausdehnung der richterlichen Gewalt einführte, vorzüglich begiinftigt wurde. Auf nur geringe 
Indicien konnten die härteften Todesurtheile gefällt werden. Die franz. Criminalrehtöpflege 
wurde deshalb ein Gegenftand des Abjcheus der civilifirten Welt. Die Civilrechtspflege war 
fchleppend, mit Förmlichfeiten überladen und höchft koftfpielig. Die Befoldung der Nidjter war 
eigentlich gering; allein fie bezogen Sporteln, die von Heinen freiwilligen Geſchenken (&pices) 
bis zu den bedeutendften Summen geftiegen waren. Die Nehnung wurde nad) Arbeitstagen 
(vacations) gemacht, deren jeder einem Barlamentsrathe mit 19%/, Livres bezahlt wurde; nur 
felten feste man 2—300 folder Arbeitstage an. Nach der Fiction, dag der Parlamentd- 
präfident bei allen Actionen als gegenwärtig betrachtet wurde, betrugen die Bacationen des vor- 
testen Barlamentspräfidenten d’Aligre zu Paris von 1768— 83 die Zeit von 400 Jahren. 
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Das Anſehen und die großen Vorrechte der Parlamentsglieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang, 
machten diefe Stellen ſehr gefucht, fobaß der gewöhnliche Preis einer ſolchen 60000 Livres, 
der der Prüfidentenftelle zu Paris aber 500000 Livres betrug. Um die Gefchlofjenhzit ihres 
Corps und ihrer Interefjen aufrecht zu erhalten, erfchwerten die Parlamente den Eintritt neuer 
Familien außerordentlich; auch ließen fie ſich in Rüdficht auf Hamilienverbindungen nicht felten 
große PBarteilichkeiten zu Schulden kommen. Ihr zweifacher, polit. und richterlicher Charakter 
gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige des öffentlichen Lebens einzugreifen, woraus bie ftörend« 
ften Conflicte mit den übrigen Gewaltinhabern entftanden. So erlaubte das parifer Parla- 
ment den janfeniftifchen Prieftern die Austheilung des Abendmahls, während dies der Erz 
biſchof Beaumont verbot, und als der Staatsrath den Parlamentsbefhluß caffirte, wurde 
derfelbe am andern Tage wiederholt und eine criminaliftiiche Verfolgung der wiberfpenfigen 
Pfarrer eingeleitet. Ungeachtet der Ungebundenheit der Gerichte griff aber zugleich auch bie 
Regierungsgewalt oder jelbft der Hof in das Yuftizwefen aufs entjeglichfte ein. Durch die 
Lettres de cachet wurden jeden Augenblick Schuldige und Unfchuldige dem Arme des Nid- 
ters entriffen. Sollte ein Rechtshandel, befonders eine wichtige Criminalſache, nach bejon- 
dern Anfichten entfchieden werden, fo wurden dazu vornehmlich unter Ludwig XIV. Special- 
commiffionen ernannt. Nichtigkeitsgefuche gegen die Parlamentsentfcheidungen kounten beim 
Staatsrath und zwar bei einer Abtheilung, die den Namen des Conseil prive oder des partis 
führte, angebracht werden, Diefer Nath zählte unter dem Borfige des Kanzlers 21 Staate- 
räthe, 78 Maitres des requötes, bie den Vortrag hatten, und den Finanzintendanten. Er 
caffirte die Ausfprüche der Obergerichte gern und Häufig, befonders wenn Staatsinterefien 
dabei ins Spiel famen; feine Entjcheidungen ftanden aber in fo übelm Anfehen, daß man zu 
fagen pflegte: «Il raisonne comme un arr&t du conseil.» Wie fehr diejer ſchlechte Corpégeiſt, 
die Eiferfucht, die Nücjicht auf Stand und Perfon, die Gewaltjamkeiten der Regierung und 
des Hofs, die Ungebundenheit der Gerichte lähmend auf die Rechtspflege und bie öffentliche 
Gewalt iiberhaupt einwirken mußten, ift leicht zu begreifen. Auch jede durchgreifende, fried- 
liche Reform, wie ſolche befonders Neder im Finanzweſen verfuchte, brach fich am diefer zügel- 
loſen Herrichaft des perſönlichen Intereſſes. 

Die Staatsverwaltung im engern Sinne war ebenſo ungeordnet und trug zugleich einen 
despotiſchen Charakter. Dies zeigte ſchon die Vernichtung aller Selbſtändigkeit des Municipal⸗ 
weſens. Bis auf Franz I. hatten ſich die Städte ziemlicher Selbftändigkeit erfreut; feit dieſer 
Zeit, befonders aber durch Ludwig XIV. wurde auch diefe Freiheit untergraben. Man errichtete 
in den Städten käufliche und erbliche Stellen, königl. Procuratoren, Stadtfchreiber, Maires, 
Aſſeſſoren und Näthe, wodurd das Wahlrecht wegfiel. Nur daß einige Städte die Kaufgelder 
für die Aemter ſelbſt erlegten, hatte ihmen die alte Berfaffung wenigftens zum Theil erhalten. 
Die Provinzialverwaltung war in den Händen königl. Intendanten, die ihren Sprengel ziemlich 
mit der Gewalt eines Paſcha regierten. Die Finanzverwaltung war theils vom dem zahlloien 
Heere der königl. Beamten mit erblichen und fäuflichen Stellen verfehen, theils verpachtet. Die 
große Maffe der Beamten erhöhte die Erhebungsfoften und machte die Ueberficht unmöglid. 
Berpachtet waren die drüdenden Confumtionsfteuern, nämlich der Salzhandel, die Tabadt- 
regie, die Binnenzölle, die Uccife der Stadt Paris und die Trankſteuer des platten Bandes. 
Man hatte den 44 Generalpächtern den Gewinn ziemlich ſparſam zugemefjen; um fo mehr 
ftiegen ihre Härte und Habſucht. Die Zahl der blos bei der Grund- und VBermögensftener 
und bei den Zöllen angejtellten Beamten berechnete Neder auf 250000 Individuen, die frei 
lich zum Theil damit andere Beichäftiguig verbanden. Die Eentralregierung der ungeheuern 
Maſchine ruhte in den Händen des Königs oder vielmehr des Minifters und des Hofs; denn 
obſchon in der legten Zeit der Orundfag galt: «Si veut le roi, si veut la loi», fo fonnte ſelbſt 
Ludwig XIV. nicht immer dem Einflufje des königl. Haufes und feiner Umgebungen wider: 
ftehen. An der Spige der Geſchäfte ftanden eigentlich der Kanzler von Frankreich, die vier 
Staatsfecretäre (des Auswärtigen, des Königlichen Haufes, der Marine umd des Kriegs) uud 
der Generalcontroleur der Finanzen. Jeder diefer ſechs Departementschefs, weldye aber micht 
immer den Rang eigentlicher Minifter befleideten, war mit unumfchränfter Gewalt bekleidet. 
Seine Verfügungen gingen im Namen des Königs. Der Minifterrang wurde ohne schriftliche 
Beftallung blos daduͤrch ertheilt, daß der König jemand zu den Situngen des Staatsrathä 
einladen ließ; war das Recht einmal gegeben, fo konnte es nur durch förmliche Verurtheilung 
entzogen werden, weshalb entfegte Minifter ſtets aus der Hauptftadt erilirt wurden. Blos un 
engern Staatsrathe ließ fich der König felbft Vorträge machen. Die übrigen Abtgeilungen 
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waren das Conseil des dep&ches, das Conseil des finances und der Geheime Kriegsrath, im 
welchem ſämmtliche Minifter und Staatsfecretäre Sig und Stimme hatten. Mit dem Stants- 
rathe war das Conseil des partis verbunden, das außer Nichtigfeitöbefcgwerden auch Hecn- 
fationdgefuche gegen Obergerichte, Reffortftreitigkeiten u. f. w. entſchied. Ein anderes Ober- 
tribunal war das Grand conseil, beftchend aus 5 Präfidenten, 54 Räthen u. f. w., deffen 
Gerichtsbarleit ſich in Streitigkeiten über geiftliche Beneficien, Bankrotte, Wucher, einige Lehns- 
gefülle u. |. ww. über das ganze Reich erftredte. Im der Grande chancellerie endlich, beftchend 
aus dem Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, vier Grands audienciers u. ſ. w., 
wurden alle Beftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Legitimationen u. ſ. w. ausgefertigt. 
Das Abgabenfyften, in ferner imern Anordnung höchft drückend und zufällig, laſtete gamz 
auf dem Landbaner ımb Bürger. Alle bürgerlichen Befisungen waren den mannichfaltigſten 
Lehnsgefällen, Fronen und gutsherrlichen Rechten, meift auch dem Zehnten ımterworfen. Aus 
diefen Rechten und Gefällen zogen der Adel und die Geiftlichkeit den größten Theil ihrer Ein- 
fünfte. Was die Privilegirten übrigließen, nahm fo ziemlich der Staat. Auf dem Drittheile, 
was von dem geſammten Grundeigenthume des Landes dem Bürger ımd Bauer zufiel, lag zu- 
vörberft die Taille, eine Verbindung von Grund» und Bermögensfteuer, die den Staate jährlich 
95 Mill. einbradjte. Eine andere Einkonmenſteuer (capitation), die auch die Privilegirten traf, 
war getimger und trug mir 41 Mil. Eine dritte Bermögensfteuer, nad) dem reinen Einfommen 
vornehmlich aus Srundftüden, hieß, weil fie urſprünglich ein Zwanzigftel des Reinertrags 
ttaf, Vingtieme; fie war zunächft verdoppelt, dann um ein Zehntel erhöht und 1782 infolge 
des nordameril. Kriegs verdreifacht worden. Alle Stände follten die Steuer gemeinfam tragen; 
allein der Adel wußte fic ihrer Härte bedeutend zw entziehen. Die ſämmtlichen Grundftenern 
vor ber Revolution beliefen fich auf 210 Mill. Livres, wovon auf den Bürger und Bauer, der 
ein Drittel oder gar nur ein Biertel des Bodens beſaß, mehr als drei Viertel fielen. Hierzu 
kamen die Wegebanfronen der Bauern (corvées), die Neder jährlich zu 20 Mil, anſchlug. 
Ale die ſchönen Kunſtſtraßen, die Frankreich durchſchnitten, waren mit dem Schweiße ber 
Bauern erbaut, während die nothwendigen Bicinalmwege im Berfall lagen. Eine brüdende Laſt 
für dem dritten Stand war anch die Einguartierung der Truppen, Ebenſo waren nur die Ger 
meinden zum Kriegsdienſte verbunden. Zührlich wurden 60000 Mann durch das Los zum 
fechefähtigen Kriegsdienfte ausgehoben, wobei die ſchmählichſten Bedrückungen vorfielen. Vor- 
uchmlich waren e8 aber die indirecten Steuern, die durch ihre Einrichtung und Verwaltung das 
Bolt zur Verzweiflung brachten. Mit Ausnahme der Trankftener, welche der Staat ſelbſt ver- 
waltete, nnd aus der er 52 Mil. 309, war die Regie nebft den Binnen und Grenzzöllen ver- 
padhtet. Die Generalpächter zahlten jährlich in den letzten Jahren 186 Mill. an den Staat. 
Davon kam ein volles Drittheil auf die Salzfteuer, auf einen Gegenftand, den der Arme wie 
ber Reihe in gleichem Maße brauchte. Diefe 60 Mill, die in die Staatdlkaſſe floffen, waren 
aber nicht alles, was das Volk fir da® Salz zu geben hatte; es mußte auch den Gewinn ber 
Geueralpächter, die Beſoldung der Unterbeamten, bie zur Unterdriktung des Schleihhandele 
bewaffnete Macht u. f. w. bezahlen, was zuſammen auf 20 Mil. Liores angefchlagen wurde. 
Der Eentner Salz, der in freiem Handel 1%, Livre koftete und noch weniger, wenn bie Fa— 
brifation micht befchränft geweſen, wurde durch die Salzftener (gabelle) in einigen Provinzen 
bis auf 62 Livres gefteigert. Die änferft verfchiedene Beftenerung der Provinzen verwidelte die 
Berwaltung und demoralifirte das Bolt durch den Schleichhandel. Durch den Transport eines 
Eentners Salz über die Grenze von Bretagne nad Maine oder Anjon waren in einer Stunde 
17 Thlr. za verdienen. Die Regierung erzog fich anf diefe Weife einen Stamm verzieifelter 
Menfchen, die durch die Härteften Strafen von der Schmuggelei nicht abgehalten werben konnten; 
gewöhnlich waren 1800 Berbrecher derart im Geflingniffe, von denen man jährlic 300 zu 
den Galeren verurtheilte. Ebenſo briüdend war auch bie felbft zwifchen werfchiedenen Pro- 
bingen des Innern von Eolbert zuerſt eingeführte Getreideſperre. Diefelbe lähmte ben Aderbau, 
trieb die Preife in einzelnen Landestheilen in die Höhe und öffnete dem Wucher und der Be- 
fleigurng das weitefte Geld. Bekanntlich bereicherte ſelbſt Ludwig XV. feine Privatkaffe durch 
Getreidefpeculationen. Erft unter Ludwig XVI. wurde die Oetreidefperre im Inmern ungeachtet 
der Umtriebe der Wucherer aufgehoben. Eriägt man, daß durch dieſes Foftfpielige und wirre 
Abgabenfyftem gegen 500 Mill. in die Staatslaffe eingetrieben wurden, fo fonnte es wol an 
Erbitterung des Volls gegen den Hof, das Heer der Beamten und die privilegirten Stände wicht 
fehlen. Diefer Unwille ftieg aufs höchſte, als bei der beginnenden Finanzkriſis die furchthare 
Verſchleudrrung der Öffentlichen Gelder am das Licht trat, Die Kriege Ludwig's XIV., feine 


. — 
re 


446 Frankreich (geſchichtlich) 


Bauluft und Prachtliebe empörten das Gefühl des Volls Tange nicht fo jehr als die übermüthige 
Berfchwendung einer Pompadour und Dubarri unter Ludwig XV. Unter legterm kamen die 
ſog. acquits à comptant, eigenhändige Quittungen des Königs am die Staatsfaffe über em— 
pfangene Gelder, auf, welche die Quelle und der Dedimantel der gröbften Unordnungen wur- 
den. Noch unter Ludwig XVI. betrug die Summe der auf gleiche Weiſe (ordonances au 
porteur) dem Schate entzogenen Gelder nach dem geheimen Kaſſenbuche (livre rouge) des 
Königs gegen 860 Mill. Livres, die insgefanmt zu geheimen Oratificationen und Penfionen 
für den Hofadel verwendet worden waren. 

Während der Revolution (1789— 99). Durch nichts konnte die fo vorbereitete 
Revolution bei ihrem Beginn mehr an Kraft gewinnen als durch die geringe Entſchiedenheit 
Ludwig's XVL und die Anfchläge des Hofs und des Adels. Der Widerftand gegen die nicht 
unberechtigten Forderungen der Volfsdeputirten hatte 17. Juni 1789 zur Conftitwirung der 
Nationalverfanmlung geführt; er führte 20. Juni zu dem feierlichen Eidſchwur der Depus 
tirten im Ballhauſe. Diefen Acten des Bolkswillens folgte ein dritter, al® die Berfammlung 
nach der fünigl. Sigung vom 23. Juni, welche die Herftellung der alten Stände bezwedte, die 
Unverleglichkeit ihrer Mitglieder und jede Gewaltthat gegen diefelben für Hochverrath erklärte. 
Der von feiner Umgebung geleitete König ließ hierauf unter dem Marſchall Broglie ein ftarks 
Truppencorps zufammenziehen, löfte das Minifterium auf und verbannte Neder über die Örenze. 
Die feindlichen Maßregeln verurfadhten 12. Juli zu Paris den erften blutigen Aufſtand; am 
13. erfolgte die Errichtung einer Bürgermiliz und einer revolutionären Municipalbehörde; am 
14. eroberte das bewaffnete Volk die Baftille. Diefe Bewegung theilte fich ſchnell den Pro- 
vinzen mit, überall entftanden Nationalgarden und Municipalitäten, und die fönigl. Gewalt 
lag auf allen Punkten gebrochen. Jetzt erft verfühnte fich der König mit der Verſammlung und 
fuchte die Hauptftadt zu beruhigen, inden er Neder zurüdrief, Bailly als Maire und Lafayette 
als Befchlöhaber der Nationalgarden betätigte. Die königl. Prinzen waren die erften, welde 
jest die Auswanderung (f. Emigranten) begannen. Am 4. Aug. hob die Nationalverfamm: 
lung alle Feudalrechte und perfönlichen Laften auf und ließ darauf die Erklärung der Menſchen— 
rechte folgen, womit auch der Umfturz der alten Gefellfchaftsverfaffung begonnen hatte. Die 
Streitigkeiten über das Veto, die beabfichtigte Flucht des Hofs, eine Drgie, die 1. Det. das 
Leibregiment Flandern im Scloffe zu Berfailles feierte, wobei unter den Augen der fönigl. 
Familie die Nationalfarben beſchimpft wurden, überdies Hungersnoth, führten in Paris ju 
neuen Zufanmmenrottungen. Am 5. Oct. zog ein wüthender Voltshaufe nach Verſailles, ge 
folgt von 40000 Mann franz. Garden und Nationalgarden, die Lafayette vergebens zurud- 
zubalten verfuchte. Es begann am 6. eine Metzelei mit den Leibgarden des Schloffes, die zur 
Folge hatte, dajz der König mit feiner Familie und fpäter auch die Nationalverfammlung ihren 
Sig nad) Paris verlegen mußten. Die Verſammlung war inde im Verfaſſungswerk jo weit 
vorgejchritten, daß fie im Nov, eine neue Organifation des Landes begaun. Die alten Pro: 
vinzen wurden durch 83 Departements erfegt, die in Diftricte und Cantone zerfielen; die Wahl 
der Berwaltungsräthe vollzogen alle activen, den Werth dreier Arbeitstage fteuernden Bürger. 
Die activen Bürger wählten aud) die Wähler, und diefe die Deputirten zur Nationalverfanuns 
lung. Jedes Departement erhielt einen Civil und einen Criminalgerichtshof, jeder Canton ein 
Friedensgericht. Alle, die an der alten Ordnung ein Intereſſe hatten, befonders der Adel und 
die Geiftlichkeit, proteftirten gegen diefe Reform und fuchten da8 Volk aufzuiviegeln. Um dem 
Klerus den Einfluß abzufchneiden und der Finanznoth abzuhelfen, confiscirte nad) fangen De— 
batten die Verſammlung 2. Dec. die fänmtlichen Kirchengüter, was bald darauf zur Creirung 
der Alfignaten (f. d.) führte. Eine neue, den übrigen Veränderungen angepaßte Verfaſſung 
des Klerus, die Aufpebung der geiftlichen und weltlichen Orden, Corporationen und Titel ſtei⸗ 
gerten den Zorn und auch die Umtriebe der Privilegirten. Unter diefen Wirren beſchworen 
14. Juli 1790, am Jahrestage der Erſtürmung der Baſtille, der König, die Staatsgewalten 
und die Deputirten der Departements (federes) auf dem Marsfelde die neue Verfaſſung. Dit 
diefer Errichtung des conftitutioncllen Throns fchien jede Verſöhnung gewichen. Zu Nancy 
empörten fic drei Negimenter gegen ihre alten Befehlshaber, die der zu Mey coınmandirende 
Bouille nad) hartem Kampfe unterwarf; ein Theil des Klerus verweigerte auf Geheiß dd 
Bapftes den Bürgereid; die polit. Clubs, befonders die Jakobiner (f. d.), erhigten die Köpfe 
und regten die Maffen auf; die Nationalverfammlung felbt war in Conftitutionelle, Republic 
faner und Anhänger des Hofs gefpalten. Am 2. April 1791 ftarb Mirabean (f. d.), der en“ 
zige Charakter, der den Thron gegen Männer wie Robespierre, Marat, Danton vielleicht 
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hätte aufrecht erhalten können. Zugleich nahın die Auswanderung des Adels überhand. Der 
Prinz von Conde bildete zu Worms, der Graf Artois zu Koblenz ein Emigrantencorps. Defter- 
reich, der König von England als Kurfürft von Hannover, die Schweiz, Spanien und Sar— 
dinien ſchloſſen 20. Mai 1791 zu Mantua ein Bündniß gegen F. und fündigten dem Kö— 
nige ihre Hülfe an. Ludwig XVI., entſchloſſen, feine Sache felbft zu vertheidigen, machte 
auf Beranftaltung Bouille's in der Nacht vom 20. Juni mit feiner Familie den unglüclicyen 
Sluchtverfuch ins Lager von Montmedy, wurde aber 22. zu VBarennes (f. Drouet) verhaftet 
und nach Paris zurüdgeführt, Die Nationalverfanmlung hatte unterdeffen nicht verſäumt, 
aud) die ausiibende Gewalt an fic zu nehmen; fie fuspendirte den König vorläufig und fette 
eine Unterfuhungscommiffion ein, die jedoch des Königs Unverleglichkeit geltend machte. Der 
Reſt von Autorität, die der Monarch noch befeffen, war mit diefem Ereigniffe verfhwunden; man 
betrachtete die Flucht als Berrath und wünſchte ſich Glück, der Gefahr eines Bürgerkriegs ent- 
gangen zu fein. Die republitanifche Partei, darımter Kobespierre, Petion, Desmoulins und 
Danton, erhob nun ihr Haupt und arbeitete an der Abjegung des Königs. Ein zu diefem Zwecke 
veranlaßter Auflauf 17. Juli wurde nicht ohne Blutvergießen durch Yafayette gedämpft, der 
dadurch feine Popularität verlor. Am 14. Sept. beſchwor der König abermals eine Conftitu- 
tion, die vom 3. Sept. 1791. Zufolge derfelben übte die aus 747 Mitgliedern beftehende, alle 
zwei Jahre fich erneuernde Nationalverfammlung die gefesgebende Gewalt allein, während der 
König die erecutive mit einem juspenfiven Veto erhielt. Inzwifchen (27. Aug.) hatte Preußen 
mit den übrigen Mächten den Vertrag zu Pillnig gegen die Revolution gefchloffen. Während 
fid) 30. Sept. die Eonftituirende Verſammlung auflöfte, um der Geſetzgebenden Pla zu machen, 
eilten 100000 Mann Nationalgarden zur Bertheidigung der Grenze. 

Die Wahlen zur Gefeßgebenden Berfammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, 
brachten die Demokraten and Ruder. Die Berfammlung begann 1. Dct. 1791 ihre Sigungen; 
die äußerſte conftitutionelle Partei, die fich auf den Mittelftand ftütte, waren die Girondiften 
(f. d.); die Demokraten oder Republikaner hatten den Jakobinerclub zu ihrem Rüdhalt, wo Ro— 
beöpierre (ſ. d.) herrichte. Die Emigration, die Eidesweigerung des einen Theil der Geiftlich- 
feit, die Proteftation der auswärtigen Höfe und die ropaliftifchen Aufftände in Calvados und 
der Bendee jteigerten die Aufregung und zwangen die Berfammlung zu harten Mafregeln. 
Mehrere Decrete erflärten die Emigranten fiir VBaterlandsverräther und die widerfpenftigen 
Priefter fir Empörer. Der König verweigerte den Decreten die Zuftimmung und erregte da— 
durch den Unwillen der Demokraten wie der Girondiften. Im Dec. ftellte man 160000 Mann 
unter die Waffen und fette den Prinzen Conde und den Grafen Artois in Auflageftand. An— 
ſcheinend auf Antrag des Königs und Dumouriez' ward 20. April 1792 der Krieg gegen 
Defterreich einſtimmig befchloffen. Bei der Nachricht von der erften Niederlage der Franzoſen 
wurde die Aufregung der Majjen ungeheuer. Die Verſammlung erklärte fi in Permanenz 
und becretirte die Zujammenziehung eines LYagers von 20000 Mann Föderirter (National- 
miliz) in der Nähe von Paris. Als der König, feine Hoffnung auf das VBordringen des Fein« 
des fegend, 8. Juni diefem Vorſchlage die Zuftimmung verfagte und am 13. dag Minifterium 
Roland entließ, verlor er ſelbſt die Stüge der Girondiften. Nicht ohne ihre Veranlaſſung 
erſchienen 20. Juni die bewaffneten Haufen der Borftädte vor der Verſammlung und verlangten 
die Abjchaffung des königl. Veto. Am Morgen waren aus Furcht vor diefen Haufen die Tui- 
lerien mit Kanonen und Nationalgarden beſetzt worden; gegen Mittag drangen die Maffen in 
das Schloß, verlangten die Vollzichung der Decrete und ſchmähten und ängftigten die Glieder 
der königl. Familie, bis Petion, der Maire von Paris, endlich am Abend das Volk entfernte. 
Die Nationalverfammlung, um den Anfichten des Königs entgegenzutreten, erflärte 5. Juli 
das Vaterland in Gefahr, rief Freicorps zufammen und bewaffnete das Volk mit Pifen. Die 
Preußen waren nad) einem Manifefte des Herzogs von Braunjchweig in die Champagne ein- 
gerückt. Während die Jakobiner die Vorftädte in Aufruhr festen und den marfeiller Pöbel 
an ſich zogen, verhandelte 9. Aug. die Verſammlung die Abfegung des Königs; doch mußte die 
Sigung vor der Wuth des andringenden Volks aufgehoben werden. Am 10. Aug. erhoben fich 
die parifer Sectionen, festen einen revolutionären Bürgerrath ein und griffen gegen Abend 
die jtarfbewaffneten, im Innern von den Schweizern vertheidigten Tuilerien an. Die National» 
garden, iiber die Gegenwart der Hofleute entrüftet, weigerten fih, auf das Voll zu fchießen, 
und jo jah ſich der König endlich genöthigt, mit feiner Familie in den Schos der National- 
verfammlung zu flüchten. Nichtsdeftoweniger dauerte der Kampf fort, in weldyen bie Schweizer 
junächft niedergemegelt wurden. Auf Vergniaud's Antrag wurde der König vorläufig feiner 
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Macht entfleidet. Die girondiftifchen Minifter wurden wieder eingefegt, den Befchlüffen ber 
Verſammlung Gefegestraft zugefprochen und die Zufammenberufung eines Nationafconvents 
angeordnet. Den König führte man 13. Aug. al® Gefangenen mit feiner familie in den 
Temple. Der conftituttonelle Thron, die Berfafjung von 1791 und der Einfluß aller Anhänger 
des Königthums waren num vernichtet. Die parifer Gemeinde, an deren Spige die wilthend⸗ 
ften Salobiner ftanden, nöthigte die Verſammlung zur Einfegung einer Gerichtscommiſſion, 
die iiber die Verſchworenen des 10 Aug., wie man die Anhänger des Königs nannte, Unter- 
fuchung verhängen follte; ale unbeeideten Priefter wurden aufgefucht und eimgeferfert. Die 
Fortſchritte der Preußen in der Champagne fetten bie Hauptſtadt in ri Verwirrung 
und entzundeten den Fanatismus der Maſſen. Um die harrenden Rohaliften in Schreden zu 
fegen, ſchlug der Minifter Danton (f. d.) bie Errichtung eines Vertheidigungsraths vor. Richt 
ohne fein Anftiften begannen auf die Nachricht von der Einnahme von Verdun 2. Sept. die 
furchtbarften Blutfcenen. Die Barrieren wurden gefchfoffen, die Sturmglocke geläutet und ein 
von mehrern Mitgliedern des Bürgerraths geleiteter und bezahlter Pöbelhaufe mordete drei 
Tage hinteremander in den Gefüngniſſen die eingefperrten Priefter und Noyaliften. Die Na: 
ttonalverfammlung aber war zu ohnmächtig, um dem Greuel Einhalt zu than; fie loſte ſich 
21. Sept. 1792 auf und der Nationalconvent trat an ihre Stelle. 

Als der Nationalconvent (f. d.) 21. Sept. 1792 ferne Sitzungen begann, war bie eraltirte 
jalobiniſche Partei bei weitem ber conſtitutionell gefinnten und gemäßigten Gironde an Yahl 
itberlegen. Erſtere, weil fie die erhöhten Bänke zur Linken einnahm, erhielt den Namen bed 
Berge; die Girondiſten bejetsten die Plätze zur Rechten; die große charalterloſe Maffe, die ſich 
zwifchen den wortführenden Parteien in der Ebene befand, tvurde init dem Spottnamen Moraft 
belegt. Auf Collot d'Herbois' Antrag wurde %. 25. Sept. unter ftürnifihern Beifall zur Re: 
publik erflärt. Auch nach außen hatte die Revolution den Sieg errungen. Die Prenfen zogen 
ſich zurück, Belgien wurde erobert, Euftine nahm Trier, Speier und Mainz, Montesguidt 
überzog Savoyen. Der Einfinf des Bergs und der Jalobiner erkangte dadurch außerordenlliche 
Stärke. Der mit dem 5. Dec. beginnende Proceß des Königs rente die Leidenfchaften furdt- 
bar auf und geftaltete fich fogkeich zum Kampfe des Berge mit ber Gironde. Am 20. Jar. 
1793 endlich wurde das Todesurtheil über Ludwig XVI. (f. d.) gefprochen und am 21. voll 
zogen. Das Schichſal und die Page F.s hatten dadurch eine unermeßliche Veränderung erlitten; 
die Bergpartei hatte mit den Girondiſten und allen Gemäßigten für immer gebrochen und den 
Gang der Ereigniffe auf fi genommen. In allen Theilen des Landes entftand Aufruht; 
die Bender bedrohte die Haupfftadt; England, Holland, Spanien, Neapel und das Deutſche 
Reich verbanden ſich gegen die Mevolntion. Der Berg und die Jalobiner verfuchten mm die 
Rettung derfelben durch die Herrfchaft des Schredtens. Einen Augenblick gedachte man den 
Herzog don Orltans, vom Vürgerrathe mit dem Namen Egalite beehrt, zum Protector dei 
Reichs zu erheben. Doch diefer hatte nicht ben Muth, darauf einzugehen. Um 9. März wurd 
auf Danton’s Betrieb das Revolutionstribmmal errichtet und mit biuidürſtigen Männern befeit. 
Die Eroberung Belgiens durch Dumouriez (f. d.) 309 auch dort die Errichtung bes revolute- 
nären Regiments nach ſich, wogegen derfelbe als conftitutionell Gefinnter proteftirte. Um deu 
Gouvernement r&volutionnaire mehr Sraft zu geben, trat 6. April unter Marat und Danton 
der Wohlfahrtsausſchuß (f. d.) ins Leben, der den Vereinigungspuntt der revolutionären Hüänpfet 
und iter Politit bildete. Wenige Tage fpäter hob man die Unverleglichteit der Bolkodepulitlen 
auf; bie war bie Einfeitung zum Verfahren gegen die Girondiften. Auf Marat's Anftiften 
mußten mehrere Deputationen der parifer Gemeinde die Gironde dor dem Convente ber Theil: 
nahme an Dumouriez Abfall zeihen und auf ihre Anlage dringen. Als auch dies nichts fruch— 
tete, entwarf ber parifer Bitrgerrath, an deffen Spitze Hebert ftand, den Plan, die Girondiſten 
zu ermorden. Die Bedrohten beantragten hierauf eine Unterfnchungscommifften, die Hebert ver⸗ 
haftete und den Math auflöfte. Diefer Schritt gab das Zeichen zum Aufftande. Die Banden 
der Borftädte erſchienen 31. Mai bewaffnet vor dem Convente, um die Brofeription wort 34 
Girondiſten zu fordern. Am 2. Juni wurde der Streith, wobei der Jalobiner Henriot die 
Banden anführte, durchgeſetzt und die Aechtung der Girondiſten als Vaterlandsverrüthet e 
langt. Die meiften derfelben waren indeß entkommen; bie, deren man habhaft werden font, 
wurden hingerichtet, ihre Fürfpredher vertrieben. Das Volt in den Provinzen aber zeigte fich 
über dieſen Umſturz aller Geſetzlichkeit entrifftet und griff überall zu den Waffen. General 
Wimpfen zog unter dem Namen Assemblée des döpartements röumis in Bretagne, Luines und 
Caen ein nicht unbedeutendes Corps zuſammen, das er gegen die republikanifchen Truppen 
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führte, und mit dem er Paris zu nehmen gedachte. Marſeille, Borbdeaur und andere Städte des 
Südens nahmen die Partei der Girondiften; Lyon wurde durch die Royaliften zur Losſagung 
von der revolutionären Regierung bewogen. 

In diefen Wirren beſchwor der Konvent 10. Aug. 1793 auf dem Marsfelde eine neue 
Berfaflung, die jedoch fogleich bi8 zum Ende des Kriegs fuspendirt wurde. Diefelbe war auf 
eine reine Demokratie berechnet. Alle Gewalten, Behörden und felbft die jährliche Nationals 
berfammlung gingen aus Primärverfammlungen hervor, zu denen jeder, auch der ganz Befit- 
foje, Zutritt hatte, Der Convent entwidelte indeſſen eine großartige Thätigfeit nach innen 
und außen. Er befahl die Verhaftung aller Verdächtigen und die Erhebung des Volks in 
Maſſe. Carnot (f. b.) wurde im Aug. an die Spige des Heerweſens geftellt; mehr ala 1 Mill. 
Bürger wurden mobil gemacht und nad) allen Punkten und Grenzen des Reichs entfendet. 
An die Stellen der entlaffenen girondiftifchen Generale traten die Republikaner Pichegru, 
Hoche, Moreau, Weftermann, Dugommier, Darceau, Kleber u.a. Der Enthufiasmus mußte 
die Disciplin erfegen, durch Requifitionen wurde das Nöthige gefchafft; alle hatten in ben 
Feldzügen von 1793 und 1794 nur die Wahl, entweder zu fiegen oder zu fterben. Der Krieg 
im Innern dagegen wurde immer gräßlicher; in der Bender, die 40000 Mann unter den 
Baffen hatte, begann ein wahres Morden. Die Greuel, welche die republifanifchen Truppen 
in dem überwundenen Marfeile und Bordeaur verübten, veranlaßten Toulon, fid) 29. Aug. 
an die Engländer zu übergeben. Am 9. Dct. wurde Lyon genommen, wo unter Leitung der 
Conventsdeputirten Collot d’Herbois, Couthon und Fouche ein furchtbares Gericht über die uns 
glüdlichen Bewohner erging. Auch Zoulon wurde Ende Nov. erobert und fchredlich verwüſtet. 
Eine fog. Revolutionsarmee von 6000 Mann fchlechtbezahlter Sansculotten (f. d.) durch— 
z0g alle Provinzen des Reichs und verbreitete mit den Conventsdeputirten Tod und Schreden. 
Um dem Bolfe wohlfeile Lebensmittel zu verfchaffen, hatte man das Maximum des Preifes be- 
ſtimmt. Zu Paris, wo alle bürgerliche Befchäftigung der arbeitenden Klaffen aufhörte, mußte 
man die bewaffneten Pöbelhaufen fogar unterhalten. Am 6. Det. wurde eine neue Zeitrech— 
nung und ein neuer Kalender (f. d.) eingeführt. Auch das Chriftenthum wurde nun abgefchafft 
und dafiir durch Hebert und feine cynifchen Genoſſen von feiten der parifer Gemeinde der 
Eultus der Vernunft eingeführt. Der Wohlfahrtsausfchuß, der feit dem Siege über die Gi- 
rondiften die Revolutionshäupter vereinigte, hatte jetzt alle Gewalt an ſich geriffen und war ge- 
wohnt, mit Hilfe der Jafobiner und der Maffen die fouveräne Herrfchaft zu üben. Das Treiben 
ber ultrarevolutionären Hebertiften mußte ihm, befonders aber Nobespierre, misfallen, deffen 
Blane fie durchkreuzten und defjen Anfehen beim Pöbel fie zu untergraben drohten. Nad) einem 
kurzen Kampfe mit den gemäßigtern Mitgliedern des Ausſchuſſes wurden deshalb 13. März 
1794 die Hebertiften, 20 an der Zahl, ergriffen und als Lafterhafte und Vaterlandsverräther 
24. März hingerichtet. Da die Partei Danton’s, die nad) fo viel Greuel und Blutvergiepen 
einen gemäßigtern Weg einfchlagen wollte, Robespierre ebenfalls im Wege ftand, jo wurden 
auch Danton und feine Freunde, nachdem Robespierre's Anhang 31. März ihre Verhaftung 
durcchgefetst, des Royalismus angeflagt und mußten 5. April das Schaffot befteigen. Ro— 
bespierre, Saint-Juſt und Couthon bildeten nun ein fhredliches Triumvirat. Alles war zu 
einer neuen Revolution bereit, die den Convent ftürzen und Nobespierre die Dictatur verleihen 
follte. Die Herftellung einer vollftändigen Demokratie und eine gänzliche Unwandlung des 
Geiſtes und der Sitten F.s war die Abficht diefer Männer. Zunächft führte Robespierre den 
Cultus des höchften Wefens ein. Dann mußte Couthon auf eine ſchnellere Juſtiz des Revo— 
futionstribunald und auf ein Gefeg antragen, nad) welchem die Ausjchüffe das Hecht erhielten, 
die Deputirten eigenmächtig vor das Tribunal zu ftellen. Mit Furcht und Schreden gab endlic) 
der Convent nad), und Robespierre begann num die Hinrichtungen in Maffe (par fournees). 
Als fich die Mitglieder des Wohlfahrts- und des Sicherheitsausſchuſſes diefem furchtbaren 
Despotismus, der auch fie bedrohte, wibderfegten, wendete ſich Robespierre an die Gemeinde 
und die Zakobiner, die ihm blind ergeben waren. Am 8. Thermidor (26. Yuli) verlangte er 
von dem zitternden Convente die Erneuerung der Ausſchüſſe, aber vergebens, Endlid), 9. Ther— 
midor, als Saint-Juft feine Anklagen und Drohungen zu entwideln begann, gab Tallien dem 
Convente die Sprache; alle Mitglieder erhoben ſich, ſchwuren die Republik zu retten und ließen 
Robespierre mit feinem Bruder, SainteJuft, Couthon und Lebas verhaften. Gleiches geſchah 
mit Henriot, dem Anführer der parifer Banden, der den Angriff auf den Convent ſchon vor— 
bereitet hatte. An Abend gelang es inde den Jalobinern, die Gefangenen zu befreien, Henriot 
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richtete nun ſeine Kanonen und Banden gegen ben Convent, der Barras zum Commandanten ber 
Nationalgarde ernannte, die Aufrührer außer dem Gefeg erflärte und mit Hülfe der Sectionen 
einen vollftändigen Sieg davontrug. Schon 28. Yuli (10. Thermidor) mußte Robespierre das 
Schaffot befteigen; aud) wurden 76 andere Terroriſten theils hingerichtet, teils ausgeftoßen. 

Das Volt hatte durd) das Syftem des Schredens furchtbar gelitten ; namentlich) der Mittel: 
ftand fehnte fi) nad) Ruhe. Es bildete fi unter Freron eine Art Leibwache bes Convents 
aus den Söhnen der wohlhabenden Bürger, die ſog. «Goldene Jugend», die mehrere Mo— 
nate hindurch faft tägliche Kämpfe mit dem Pöbel und den Jalobinern zu beftehen hatte. Am 
11. Nov. wurde endlich der Herd aller Unruhen, der Jalobinerclub, gefcjloffen, und bald dar- 
auf erfolgte das Verbot aller Volksgeſellſchaften. Die 73 Deputirten, die gegen den 31. Mai 
proteftirt hatten, und alle andern Geächteten wurden zurüdgerufen. Die Hungersnoth und 
das Einfen der Afjignaten auf den 15. Theil ihres Nennwerths gaben jedod) immer wieder 
Gelegenheit zu Aufftänden. So vereinigten ſich 13. Oerminal (2. April 1795) die Yafo- 
biner mit den Vorftädten zu einem Ueberfalle des Convents, wurden aber von den Gectionen 
zurüdgeworfen. Noch heftiger brach 1. Prairial (20. Mai) die Emeute aus. Die Vorftädte 
St. Antoine und St.» Marceau forderten vom Convente Brot, die Conftitution von 1793 
und die Befreiung der Patrioten, und es gelang ihnen fogar die Berfammlung auseinander: 
zutreiben, bis die Sectionen den Kampfplag behaupteten. Am 23. Mai ordnete hierauf der 
Convent die Entwaffnung der Vorſtädte an, und die demokratische Partei, ihrer Führer und 
ihrer Clubs beraubt, verlor hiermit allen Einfluß. Dafür wurden die Städte des Südens, 
wohin die Yafobiner ausgewandert waren, die Schaupläge gräßlicher Emeuten und Mord— 
fcenen. Die durchgreifende Reaction, die im Convente wie in der Geſellſchaft feit dem Sturze 
der Schredensherrfchaft begonnen, machte ſich auch in der neuen Verfaſſung geltend, weld:, 
im Laufe des Sommers entworfen, die polit. Gewalt in die Hände des Mittelftandes legte. 
(S. Directorium.) Die Beftimmung, daß zwei Drittheile des Convents für das erfte mal 
in den Gefetgebenden Körper treten follten, um die Wahlumtriebe der Demokraten wie der 
andringenden Ropaliften zu verhindern, rief 13. VBendemiaire (4. Det.) einen von den Noya- 
liſten geleiteten Aufftand der parifer Sectionen hervor, der drohender als alle frühern war, 
Der Convent verſchanzte fi) in den Tuilerien und bildete eine Armee des Innern, über welde 
er Barras ben Oberbefehl ertheilte, der feinerfeits dem frither als Jakobiner entſetzten General 
Bonaparte zum Gehülfen annahm. Durch des Iegtern Anordnungen wurde die Empörung 
mit einem großen Blutbade gedämpft. Am 6. Det. mußten aud) die Sectionen ihre Waffen 
niederlegen. Noch in der legten Zeit ordnete der Convent ein neues Unterrichtswefen an; er 
ftellte die freie Religionsübung her und erließ eine allgemeine Amneftie. Nach außen hatte $- 
die größten Siege errungen und einen Territorialzuwachs von 15 Departements erhalten. 
Dit Preußen war im April, mit Spanien im Juli 1795 Frieden gefchloffen worden; die 
Defterreicher waren über den Rhein, die engl.=-holländ. Armee bis an den Texel gedrängt; 
Domingo war an %. abgetreten, und die Bendee lag durch Niederlagen erfchöpft. Am 26. Ok, 
1795 löfte fi) der Convent auf, und am 28. Oct. begann die Divectorialregierung. 

Die Franzöfifche Revolution hatte hiermit ihren Wendepunkt genommen, Der alte Staat 
und die alte Geſellſchaft waren zerftört; die große Maffe des Volks, im Kampfe der einzelnen 
Klaſſen um die Herrichaft ermüdet, verlangte Ruhe und wendete ſich wieder den bürgerlichen 
Geſchäften zu. Die neue Berfaffung trug den Charakter der Drdnung und BVerjühnung. 
Während fie die vollziehende Gewalt in einem Directorium von fünf Mitgliedern vereinigte, 
verteilte fie die Geſetzgebung an zwei Körper, an den Kath der Alten und den der Fünf 
hundert, Wer irgendeine directe Steuer zahlte, hatte zwar als activer Bürger Zutritt zu den 
Primärverfammlungen, welche die Wähler wählten, allein der Wähler felbft mußte in den 
Städten das Einkommen von 200 Arbeitstagen, auf dem Lande von 150 nachweifen. Das 
demokvatifche, in den Emeuten nad) dem Thermidor wehrlos gemachte Element, das die Ein- 
führung der Eonftitution von 1793 als die Befeftigung feiner Herrſchaft betrachtete, war mit 
diefer Wendung allerdings höchft unzufrieden. Unter Yeitung des Schwärmers Babeuf (f. d.) 
begannen deshalb die reinen Demokraten eine weitläufige Verfchwörung, mit der fie auf Grund 
der Conftitution von 1793 eine völlige Gleichheit im öffentlichen Leben, felbft im Befige be— 
zweckten. Diefer Anfchlag wurde aber verrathen und nach langer Unterfuchung mit der Hin- 
rihtung der Häupter beftraft. Als die Directoren Barras, Rewbell, Sareveillere, Letourneur 
und Carnot die Regierung antraten, hatten fie alle Zweige der Verwaltung, beſonders aber die 
Finanzen in furchtbarer Zerrüttung gefunden. Eine gezivungene Anleihe, die weitere Emiſſion 
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von Affignaten, die Ereirung von Zerritorialmandaten auf die Nationalgüter vermodhten weder 
dem Schage noch dem öffentlichen Credit überhaupt aufzuhelfen. Die militärifche Lage der 
Republik war nicht minder mislih. Die Bender ftand im Aufruhr, und England, Oeſterreich 
und Rußland hatten ſich nad) dem Frieden zu Baſel aufs neue zum Kriege verbunden. Der 
Rhein war durch das verrätherifche Benehmen Pichegru’s (f. d.) bloßgegeben, und die weftl. 
Küften und Holland waren mit der Yandung der Engländer bedroht. Die Armeen, namentlich 
die italienische unter Scherer und Kellermann, befanden fich im Zuftande der Auflöfung. Hoche 
wurde daher in die Bendee gefchiet, wo er auch den Bürgerkrieg bis zum Juni 1796 völlig 
bämpfte. Carnot aber entwarf den Plan, nach) welchem die franz. Heere von Italien und dem 
Rhein aus zugleich in die öfterr. Monarchie vordringen und den Krieg auf fremde Koften führen 
follten. Bonaparte erhielt den Befehl in Italien. Derfelbe griff im Frühjahre 1796 die drei= 
mal ftärkern Heere der Defterreicher und Piemontefen an, fiegte im April bei Montenotte, 
Millefimo, Mondovi und zwang den König von Sardinien zu einem Waffenftillftande und 
der Abtretung von Savoyen, Nizza, Tenda und Beuil, Im Mai ging das republifanifche 
Heer über den Po. Es fchlug die Defterreicher unter Beaufieu 11. Mai bei Lodi, ſchloß mit 
Parına, Modena, Neapel und dem Papfte unter ſchweren Bedingungen Waffenruhe und be- 
lagerte Mantua. Ein zweites öfterr. Heer unter Wurmfer wurde im Aug. bei Yonato, im Sept. 
bei Roveredo, Primolano, Bafjano und Eerea gefchlagen. Am 15. Nov. endlich unterlag ein 
drittes Heer unter Alvingzi in der Schlacht bei Arcole.. Auch Yourdan (f. d.) und Moreau 
(f. d.) waren fiegend über den Rhein gedrungen. Letzterer hatte ſchon den Lech überfchritten, 
um feinen rechten Flügel mit der republifanifchen Armee in Tirol zu vereinigen, als ihn Jour- 
dan, der 4. Sept. bei Würzburg vom Erzherzoge Karl gefchlagen worden war, veranlafte, den 
berühmten Rückzug hinter den Rhein anzutreten. Unterdeß hatte Bonaparte im Ian. 1797 die 
dreitägige Schlacht bei Rivoli gewonnen, Mantua genommen und den Papft 19. Febr. zum 
Frieden von Zolentino und zur Abtretung von Bologna, Ferrara, Romagna gezwungen. Ein 
fünftes öfterr. Heer unter dem Erzherzog Karl wurde cbenfall® aus Italien gedrängt und 
Friaul erobert, während Joubert in Tirol vordrang. Der Waffenftillftand zu Leoben 8. April 
fette diefen republifanifchen Siegen ein Ziel. Defterreich verzichtete auf Belgien, erfannte die 
Cisalpiniſche Republik (ſ. d.) an, und F. fah fich binnen 11 Monaten als Oberherrn von 
ganz Stalien. Auch aus dem genuefischen Gebiete hatte Bonaparte 22. Mai eine Ligurifche 
epublif (f. d.) gebildet; zugleich trat %. im Aug. mit Spanien in Bündniß. 

5. ftand jest nad) außen auf dem Gipfel einer Macht, die feine Könige unter den größten 
Dpfern vergeblich erftrebt Hatten, und doch litt es im Innern an den Wunden der Revolution. 
Dgleich das Directorium aus Italien und Deutfchland unermeßliche Summen bezogen, die 
geiftlichen Güter in Belgien und am linken Rheinufer verkauft, dine Grund», Perfonen-, Ge- 
werbftener umd viele andere Auflagen eingeführt hatte, fand es doc) fein Mittel, die Staats— 
gläubiger zu befriedigen, ſodaß es fid) genöthigt fah, im Sept. 1797 die öffentliche Schuld auf 
einmal um zwei Drittheile herabzufegen. Durch diefen Staatsbankrott wurde der Werth der 
Affignaten völlig vernichtet, und Lühmung des Verkehrs, Selbſtmord, Elend und Unzufrieden- 
heit folgten auf dem Fuße. Die royaliftifche Partei, die fich bei der Milde der Regierung 
überall eingedrängt hatte, benutzte diefen Zuftand. Sie bemächtigte fi im Mai 1797 der 
Bahlen, brachte ihre Anhänger in die Räthe, den Royaliften Barthelemy fogar bei Letour- 
neur's Austritt ind Directorium und bereitete fich überdies offen zu einem gewaltfamen Um— 
fturze der Regierung vor. Das letztere bewog endlich die mit Carnot und Barthelemy zerfal- 
lenen Directoren Barras, Rewbell und Rareveillere zu dem Staatsftreiche vom 18. Fructidor. 
Der Bertreibung aller royaliſtiſchen Räthe folgten zugleich terroriftiiche Gefege gegen bie 
Privilegirten, die dadurch wieder aus dem Staate und der Gefelichaft getrieben wurden. An 
die Stelle der Guillotine trat jedocd) die Verbannung; auch Carnot und Barthelemy unterlagen 
diefer Strafe, und ihre Pläte nahmen Merlin, Frangois de Neufchätean und nad) defjen Aus- 
tritt Treilhard ein. Diefe Revolution, die unter Mitwirkung des Heeres durchgefeßt wurde, 
zog die Herrfchaft der ftreng republifanifchen Partei nad) fid). Die Friedensunterhandlungen zu 
Lille mit England waren zwar abgebrochen worden, mit Defterreich aber fam 17. Det. der 
Friede zu Campo-Formio zu Stande, in welchem die Franzöſiſche Republik noch die fieben 
ionifchen Infeln Venedigs und in geheimen Artikeln auch das linke Rheinufer augefichet er= 
hielt. Um das Heer, feine einzige Stüte, nicht aufzulöfen, aber auch um den ehrgeizigen General 
Bonaparte zu entfernen, wurde jegt das Divectorium zu der Unternehmung nad) Aegypten 
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und zum Einfall in die Schweiz getrieben. Unter dem Borwande einer Landung in England 
wurde eine bedeutende Flotte ausgerüftet, die 19. Mai 1798 mit 40000 Mann der beften 
Truppen von Toulon auslief, 12. Juni Malta wegnahm und 2. Yuli bei Alerandria lan- 
dete. (S. Napoleon I.) Angeblich weil die Schweiz der Herd royaliftifcher Umtriebe, ferner 
weil F. nach alten Verträgen verpflichtet fei, den von der Eidgenofjenfchaft bedrückten Waadt 
Ländern Schug zu verleihen, mußte Saint-Eyr noch im Dec. 1797 in die Schweiz einbredien. 
Diefer Feldzug hatte im April die Umbildung des Waadtlandes zur Lemaniſchen Republik, die 
Demokratifirung der Helvetiihen Republik und im Aug. 1798 ein genaues Bündniß, endlich 
auch die Einverleibung von Genf, Biel und Mühlhaufen in F. zur Folge. Am 15. Febr. 
1798 hatte auch Berthier aus dem Kirchenftaate eine Römische Republik gebildet, weshalb der 
Papft Pius VI. nad) F. gebracht wurde. Diefe eroberungsfüchtige Politik erbitterte aber alle 
Höfe, während die Völker die republifanifchen Heere als ihre Befreier anfahen. Nachdem Nelfon 
die franz. Flotte bei Abukir (f. d.) vernichtet und England die geringen Fortſchritte und die 
ſchwierige Lage Bonaparte’3 in Aegypten bemerkt hatte, arbeitete es während des Congreſſes 
von Raſtadt (f. d.) an einer zweiten allgemeinen Coalition, der Defterreih, Rußland, Neapel 
und die im Aegypten verletzte Pforte beitraten. Schon im Nov. 1798 hatte der König von 
Neapel, um ben Papft zu rächen, ohne Sriegserflärung fein Heer unter dem öfterr. General 
Mad in den Kirchenftaat einrücden laffen. Das Directorium entwidelte zur Begegnung dieſes 
drohenden Sturms von allen Seiten eine gewaltige Thätigfeit. Es führte eine regelmäßige 
Eonfeription ein und ftellte dadurd; 200000 junge Streiter zur Verfügung der Republil, 
Der franz. General Championnet drängte, nachdem er beträchtliche Verftärkungen erhalten, 
die Neapolitaner zurück, befetste Neapel nad) blutigem Kampfe 21. Jan. 1799 und proclas 
mirte dafelbft 25. Ian. die Barthenopäifche Republik, während Ferdinand IV. fid) auf Sici— 
lien beſchränkt ſah. Der General Joubert hatte indeß auch Piemont beſetzt und den König 
von Sardinien zur Berzichtleiftung auf diefes Land gezwungen. Mit dem Anfange des Feld⸗ 
zugs war alfo ganz Ytalien in ben Händen der Franzoſen. - 

Die Coalition griff num F. von drei Seiten zugleid an. Ein ftarkes öſterr. Heer fiel in 
das Gebiet von Mantua, flug 5. und 15. April die Armeen Scherer's an der Etſch, ver» 
einigte fi mit den Ruſſen unter Suworow und zwang Moreau, der an Scherer’s Stelle 
den Befehl übernommen, zum Rückzuge. Auch Yourdan wurde vom Erzherzoge Karl an der 
Oſtrach am 21. und bei Stodad 25. März gefchlagen und zurüdgedrängt, und fein Nach— 
folger, Lenouf, mußte fogar das Heer über den Rhein zurüdführen. Zu gleicher Zeit landete 
30. Aug. der Herzog von York mit 40000 Dann in Holland und näherte fid) den franz. 
Grenzen. In diefer bedrängten Lage der Republik erfolgten die Wahlen von 1799, die ber 
republifanifchen Partei noch mehr Uebergewicht als im vorigen Yahre gaben, wo dad Direw 
torium die meiften Wahlen gewaltfam annullirt hatte. Während das Directorium jetzt Rew⸗ 
bell, feinen einzigen Fräftigen Charakter, verlor, trat Sieyes (f. d.) an deſſen Stelle, ein Feind der 
Eonftitution vom J. III, der den Plan gefaßt hatte, durch eine felbftausgearbeitete Berfaflung 
der Republik eine fichere Grundlage zu geben. Mit diefem Siege erklärten fid) nım ſogleich 
die Räthe in Permanenz und zogen das Directorium über die Lage des Staats zur Rechenſchaft. 
Treilhard, Merlin und Lareveillere mußten austreten, Gohier, General Moulins und Roger 
Ducos traten an ihre Stelle. Glücklicherweiſe für das innerlich neuen Erſchütterungen preis 
gegebene F. Eehrte ihm das Waffenglüd am Rhein zurüd. Suworow hatte zwar 15. Aug. das 
franz. Heer unter Youbert und Moreau bei Novi gefchlagen, allein die Defterreicher trennten 
fi) von ihm, fodaf er ſich in die Schweiz wenden und dafelbft mit einem andern ruff. Corps 
unter Korfafow vereinigen mußte. Maſſena flug vom 25. bis 27. Sept. diefes vereinigte 
Heer bei Züri, und 25. Sept. warf Soult eine öfterr. Heeresabtheilung unter Hope. In 
Holland aber drängte Brune den Herzog von Vork zurüd und nöthigte denfelben nad) den 
Siegen bei Bergen, 19. Sept., Allmaar, 2. Oct., Reverwijk, 6. Oct., zur Capitulation. 
Die Unzufriedenheit der Parteien und die Lage des von allen verlaffenen Directoriumd än—⸗ 
derten fich dadurd) nicht. Selbſt die firengern Republikaner hatten die Ueberzeugung, daß 
der Staat nur durch die Vereinigung der Negierungsgewalt in einer Fräftigen Hand gerettet 
werden könnte, und jedermann war gefpannt auf den Sturz der alten Berfaffung und ben 
Beginn einer neuen polit. Ordnung. Sieyes zögerte nur, weil er durch den Tod Youbert 
eines Generals beraubt war, der ihn unterftügen konnte. Aber aud) Bonaparte, deſſen Ehr- 
geiz Sieyes und die Patrioten fürdhteten, hatte die Lage der Republik nicht aus dem Auge ge 
lafjen. Er übergab, als er die Ereigniffe iommen fah, den Oberbefehl über das ägypt. Heer 
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dem General Kleber und landete 9. Oct. 1799 in F., um feine längft bedachte Rolle in ber 
Rataftrophe zu nehmen. Am 6. Nov. mußte fich endlich Sieyes mit ihm vereinigen, und 
9. Nov. (18. Brumaire) wurde die Conftitution vom 3. IH, mit der Directorialregierung 
durch Militärgewalt geftürzt. Die Ueberbleibfel der Räthe fetten hierauf unter dem Vorfig 
Lucian Bonaparte’ in der Nacht vom 11. Nov. eine proviforifche, aus drei Conſuln beftehende 
Regierungsbehörde ein und wählten dazu Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos, während der 
Geſetzgebende Körper bis zum 20. Febr. 1800 vertagt wurde. Diefe arge Verlegung der 
Gefeglichkeit wurde nichtsdeftoweniger von dem meiften Parteien mit Beifall begrüßt. Die Eon- 
ftitutionellen von 1791 glaubten durch monardifche Formen die öffentliche Freiheit nun be— 
gründet; die Royaliften fahen in dem Confulate den erften Schritt zur Berufung der Bour- 
bons; die Maſſe erblidte in Bonaparte eine Bürgfchaft fiir die Herftellung der innern Ruhe 
und Ordnung; die ftrengen Republifaner endlich Liegen fich durch die Sorgfältigfeit täufchen, 
nit welcher die nenen Machthaber den republifanifchen Charakter ſchonten und aufrecht erhielten. 
Unter dem Conjulat. Ein Ausfchuß der Räthe erhielt num den Auftrag, die Confti- 
tution vom J. VIII zu entwerfen. Sieyes wollte feine Verfaſſung zu Grunde gelegt wifien; 
allein Bonaparte wohnte den Sitzungen bei und benutte von Sieyes nur das, was ihm für 
feine weitgehenden Plane tauglich ſchien. Schon 27. Dec. trat diefe neue Eonftitution in Kraft, 
und 7. Febr. 1800 ward fie fiir angenommen erflärt. Diefelbe hatte jcheinbar ein rein conſti— 
tutionelles Gepräge, Iegte aber im Grunde die ganze polit. Gewalt in die Hände dreier Con⸗ 
fuln, von denen wieder der erfte der wahre Machthaber war, während ihm die beiden andern 
nur berathend zur Seite ftanden. Bonaparte theilte ſich jelbft die Rolle des Erften Conſuls 
zu und ließ Cambaceres und Lebrum zu feinen Collegen ernennen. (S. Confulat.) Sie 
waren alle drei auf 10 3. ernannt, fonnten auch wieder erwählt werben und waren für ihre 
Regierungshandlungen unverantwortlih. Ein Erhaltungsjenat (Senat conservateur) von 
80 Mitgliedern, gleichſam ein polit. Caffationshof, ernannte die Glieder des Gefetsgebenden 
Körpers, des Tribunats, des Caſſationshofs und die Confuln, und Hatte aud) die Acte aller 
diefer polit. Gewalten zu beftätigen oder zu verwerfen. Diefe Senatorwiürde war lebenslänglich. 
Der Geſetzgebende Körper von 300 aus den Departements ernannten Mitgliedern wurde jähr- 
lich zum fünften Theil erneuert und follte iiber die ihm vorgelegten Gefegentwiürfe entfcheiben. 
Das Tribunat von 100 Mitgliedern bildete die verfaffungsmäßige Oppofition gegen bie Re— 
gierung und war beftimmt, über die von den Conſuln vorgelegten Geſetzentwürfe zu verhandeln. 
Bei Befegung der Aemter fuchte Bonaparte alle Parteien, befonders aber die Republikaner zu 
berüdfichtigen, weil diefe fich nicht wie die Yafobiner und Royaliften beftechen ließen. Die Lage 
des Staats war nad) allen Seiten hin gefährdet; e8 bedurfte der ganzen Energie und ber 
ganzen Scharffichtigkeit des Erften Conſuls, um das Vertrauen und die Ruhe zu befeftigen. 
Die unfluge Härte des Directoriums Hatte den Bürgerkrieg in der Bendee wieder hervor- 
gerufen, die Finanzen waren zerrüttet, die Armeen waren durch die vielen Niederlagen auf» 
gerieben. Bonaparte theilte zubörderft die ganze Republik in 25 Militärdivifionen, deren jede 
ifren Commandanten und ihre Divifionen erhielt, wodurd die Empörungen unmöglich wurden. 
Dann ſuchte er durch Zugeftändniffe die Bendee zu befänftigen, und als diefes nicht half, er= 
Härte er die empörten Departements außer dem Gefeg und fchidte den General Hedouville ab, 
der endlich 18. Yan. 1800 unter der Bedingung einer völligen Ammneftie den Frieden zu 
Stande brachte. Um den Finanzen aufzuhelfen, wurde ein neues Papiergeld gefchaffen, der 
Steuerfuß erhöht und ftatt der gezwungenen Anleihe von 100 Millionen auf die Güter der 
Ausgemwanbderten, die unter dem Directorium fo viel Haß hervorgerufen, eine gezwungene An- 
leihe von 12 Millionen bei den bebeutendften Bankhäufern gemacht. Die Departementöver- 
waltung erhielt ſchon im Febr. eine gänzliche Umwandlung, indem an die Stelle der Käthe 
die Präfecten und Unterpräfecten, in den Municipalitäten die Maires traten, die alle ihre 
polit. Gewalt von der Kegierung empfingen. Die Polizei erhielt unter Fouche (f. d.) das Recht, 
die Preffreiheit zu überwachen und in Schranken zu halten. Die Lifte der Emigranten wurde 
gefchlofien und überhaupt jeder ausgeftrichen, der die Waffen gegen F. nicht getragen. Mit 
diefen Einrichtungen erhielt auch das Heerwefen eine neue Organifation. Da der Staat erfchöpft 
war, bot der Erfte Conſul England und Defterreich den Frieden an, der aber verworfen wurde, 
Während nun Moreau am Rhein den Oberbefehl erhielt, übernahm ihn Bonaparte felbft in 
Italien, wo unter Melas die Defterreicher das franz. Heer von allen Punkten verdrängt hatten 
und im Begriff ftanden, in die Provence einzufallen. Bonaparte zog im Mai 1800 mit feinem 
Heere über die Alpen, griff die Defterreicher im Rüden an und entjchied Italiens Scidjal 
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14. Juni in der Schlacht bei Marengo. Die Oeſterreicher mußten zufolge der Convention von 
Aleffandria 16. Juni die Lombardei räumen, und die Eisalpinifche Republik trat wieder ins Le» 
ben. Mit gleichem Glück kämpfte auch die Rheinarmee unter Moreau. Nachdem die Franzofen im 
April über den Rhein gegangen, wurden die Defterreicher in blutigen Gefechten über die Donau 
getrieben und im Juni bei Hochftädt gefchlagen. Lecourbe fiel num in Tirol ein, fiegte bei Feld: 
fir und war in kurzem Herr von Vorarlberg. Diefe Erfolge führten 15. Juli den Waffen 
ſtillſtand von Parsdorf herbei, der 10. Sept. durch die Uebereinkunft von Hohenlinden, wie in 
Stalien von Eaftiglione verlängert wurde. Als die Feindfeligkeiten im Herbfte wieder begannen, 
trieb Augereau mit der franz.-batavifchen Armee die Defterreicher unter Albini über Afchaffen- 
burg, Würzburg, Bamberg und Forchheim hin, und der Erzherzog Johann wurde 3. Dec. 1800 
bei Hohenlinden von Moreau gefchlagen. Da die Franzofen auch in Dtalien unter Brune, in 
Graubündten unter Macdonald fiegten, ſchloß Defterreich 25. Dec. ben Waffenftillftand zu 
Steier und 16. Ian. 1801 den Waffenftillftand zu Trevifo, dem bald Friedensunterhandlungen 
folgten. Der König von Sicilien, der mit Hülfe der Coalition die Franzofen aus Neapel und 
Rom getrieben, und den Kardinal Chiaramonti ald Pius VII eingejegt hatte, ſchloß jetzt unter 
Bermittelung des ruff. Kaifers 6. Febr. den Waffenftiliftand zu Foligno. Da die Landung der 
Engländer und Emigranten 4. Juni 1800 auf der Halbinfel Duiberon (f. d.) misglüdt war, fo 
gab ſich nun der Haß der Royaliften und Jakobiner in Verfhwörungen gegen das Leben des 
Erften Eonfuls fund, was befonders zahlreiche "Verbannungen aus F. zur Folge hatte. Am 
9. Febr. 1801 wurde endlich der Friede zu Luneville gejchloffen. Der Rhein wurde 3.8 Orenze, 
und die Cisalpinifche, Batavifche, Ligurifche und Helvetifche Nepublif fowie das Königreich Etru« 
rien wurden anerkannt. Durch einen befondern Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. März 
Parma und in Amerika Louifiana; 28. März folgte der Friede mit Neapel, 29. Sept. der mit 
Portugal. Nach der Ermordung Kleber's 13. Juni 1800 Hatte der unfühige General Menou 
in Hegypten das Commando über die etwa noch 15000 Mann ftarke franz. Armee übernommen, 
Derfelbe wurde 21. März von den gelandeten Engländern bei Nahmanieh völlig gefchlagen, 
worauf Belliard 27. Juni zu Kairo, Menou aber 30. Aug. 1801 zu Ulerandrien Capitulatios 
nen fchloffen, nad) weldyen die Hefte der Erpebition auf engl. Schiffen nad) F. befördert wur⸗ 
den. Nach Pitt’s Austritt aus dem Minifterium famen aud) die Friedensunterhandlungen mit 
England in Gang, und 1. Det. 1801 wurden zu London die Präliminarien, 27. März 1802 
der Friede zu Amiens unterzeichnet. F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Colonien zurüd, 
räumte Neapel und das Kirchengebiet und erkannte die Republik der Joniſchen Infeln an. Am 
8. Det. 1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit der Pforte den Frieden. 

Mit diefer allgemeinen Waffenruhe ging F. im Innern den größten Ummandlungen ent» 
gegen. Die Aufregung verſchwand, Induſtrie und Handel blühten cmpor, und die republifa- 
nische Gefelichaft vergaß fich in Vergnügungen und Genußſucht. Der Erfte Conful zögerte 
nicht, dem öffentlichen Wefen wie dem Privatleben almählid, alles abzuftreifen, was an die 
Zeiten der Revolution und der Volksfouveränetät erinnern konnte; zugleich aber befürderte er 
kräftig die Entwidelung aller materiellen Interefjen. Schon längere Zeit hatte man mit dem 
päpſtl. Stuhle um die Herftellung des kath. Gottesdienftes unterhandelt, und 15. Aug. 1801 
kam ein Concordat zu Stande, nad) weldyem %. wieder 9 Erzbifchöfe und 41 Bifchöfe erhielt. 
Da man den Widerfprud des Tribunats befürchtete, fo wurde diefes durch einen Senatd- 
beſchluß von den Heftigften Republikanern gereinigt und auf 80 Mitglieder herabgefegt. Am 
26. April publicirte ein Senatsbeſchluß eine allgemeine Anıneftie zu Ounften der Emigranten, 
von der ungefähr 1000 an die Yamilie der Bourbons befonders gelettete Perfonen andge- 
ſchloſſen waren. Gleichzeitig wurde ein neues Civilgeſetzbuch vorbereitet und ein VBerdienftadel 
durch die Errichtung der Ehrenlegion (f. d.) gegründet. Im Mai 1802 machte das Tribunat 
dem Senate den Borjchlag, Bonaparte ein Unterpfand der Nationaldankbarkeit zu geben. Der 
Senat ernannte ihn Hierauf zum Conful auf fernere 10 3. Als aber der Conſul diefen Be— 
weis des Zutrauens angeblich nur mit Zuftimmung des Volks annehmen wollte, ftellte der 
Senat dem Bolfe die Frage: ob der Erfte Conſul auf Lebenszeit feine Wiirde behalten fole. 
Bon 3,577399 Bürgern ſtimmten 3,568885 für das Iebenslängliche Confulat, und 2. Aug. 
1802 wurde nım Bonaparte durch Senatsbeſchluß zum lebenslänglichen Conful erhoben. Zus 
gleich wurde die Berfafjung dahin geändert, daß alle polit. Gewalt in die Hände Bonaparte’? 
fan und die conftitutionehien Körper zu Schatten herabfanfen. Schon Anfang 1802 war Bo- 
naparte zum Präfidenten der Cisalpinifhen Republik ernannt worden; im Aug. wurde die 
Inſel Elba, im Sept. Piemont, im Oct. Parma mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten 
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neue Berfaffungen, und 1803 mußte auch durch die Mediationsacte die Schweiz eine neue 
Conftitution annehmen. Indeß ging Domingo durch die Capitulation Rochambeau's 20. Nov. 
1803 für F. auf immer verloren. Der Haß Englands wegen des franz. Uebergewichts von 
der einen, die Empfindlichkeit des Erften Conſuls von der andern Seite riefen ſchon im Mai 
1803 neue Feindfeligkeiten hervor. F. begann ungeheuere Rüftungen zu einer Landung in 
England und befette im Yuli ungeachtet der Neutralitätserflärung Hannover. Diefer herein» 
brehende Krieg und die Verſchwörung Cadoudal's (f. d.) wurden für den Erſten Eonful die 
Stufen zum Kaiferthrone. Nach mehrern Adreffen und Scheinberathungen im Senat und dem 
Tribunate wurde endlich durch einen Senatsbefchluß vom 18. Mai 1804 Bonaparte zur Bes 
feftigung des Staats und zur Sicherheit feiner eigenen Perfon als Napoleon I. zum erblichen 
Kater der Franzofen und die Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen erflärt. Zugleich erlitt 
die Berfaffung infofern eine Veränderung, als der Senat und der Geſetzgebende Körper ganz 
dem Willen des neuen Monarchen untergeordnet wurden. Wie groß die Zuneigung und das 
Bertrauen des Volls zu Napoleon waren, zeigte fich wieder bei der Abſtimmung, wo von 
3,574498 Bürgern 3,572329 für die Erhebung ftimmten. Die franz. Revolution war hier- 
nit zu ihrem Ausgangspunfte zurücgefehrt. Die verfaffungsmäßige Freiheit ging in einer 
Milttärherrfchaft unter, die zu neuen Ummwälzungen und Erfchütterungen führen mußte. Den⸗ 
noch hatte F. während der Revolution durch Abſchüttelung des veralteten Staatsmechanismus, 
durh Gründung einer zwedmäßigern Verwaltung, durch die Herftellung einer neuen gefell- 
ſchaftlichen Ordnung, durch Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte einen ungeheuern 
Sortfchritt gemacht, der in der Gefchichte der europ. Welt eine neue Epoche begründete. 
Unter dem Kaiſerthum. Als Bonaparte zum erbfichen Kaifer der Franzofen ausge: 
rufen worden, fühlte fich die Maſſe des Volls von der Größe und dem Glücke des Mannes 
jelbft erhoben und vergaß, zu welchem Zwecke fie kurz vorher gefämpft. Papſt Pins VII. fam 
in Berfon nad) Paris und falbte den Kaifer mit feiner Gemahlin 2. Dec. 1804 in der Kirche 
Notre: Dame. Nach der Proclamation ſchon errichtete Napoleon die Erzämter des neuen Kai— 
ſerthrons, ernannte die Großmwiirdenträger (grands-dignitaires) und die Orofoffiziere und 
feste einen hohen kaiſerl. Gerichtshof ein, der über Bergehungen der Mitglieder der kaiſerl. 
Familie und der erften Stantsbeamten, über Hochverrath und alle Verbrechen gegen Staat 
und Raifer erkennen follte. Durch einen Senatsbefhluß vom 30. März 1806 wurden die 
Familiengeſetze des Faiferl. Haufes feftgeftellt. Die Eivillifte blieb jo, wie fie durch die Con— 
ſtitution vom 1791 feftgefegt war, nämlich jährlich 25 Mil. Livres. Der Senat hatte ſchon 
1803 feine Bedeutung verloren, indem 31 Senatorien errichtet wurden, mit denen eine Do— 
tation von 25 — 30000 Frs., zugleich aber auch eine wenigftens dreimonatliche Reſidenz am 
Drte der Pfründe verbunden war. Wahl und Zahl der Senatoren waren vom Kaifer ab» 
hängig. Der Gefeggebende Körper blieb; das Tribunat, in welchem Carnot feine Stimme gegen 
die Errichtung eines neuen Thron erhoben, wurde 19. Aug. 1807 gänzlich abgefchafft. Um jede 
Spur republifanifcher Sitte zu vernichten, mußte mit dem 9. 1805 der republifanifche Kalen« 
der dem Gregorianifchen wieder Pla machen. Am 18. März 1805 wurbe Napoleon aud) 
König von Italien; er fette fih 26. Mai zu Mailand die Eiferne Krone der Yombarden auf 
und errichtete den Drden derfelben. Am 4. Juni wurde die Ligurifche Republif (Genua), 
21. Juli Parma und Piacenza mit F., Ouaftalla aber 24. Mai 1806 mit dem Königreich 
Italien vereinigt. Eine Schwefter des Kaifers, Elife Bacciochi (ſ. d.), erhielt Lucca umd 
Piombino als Herzogthum und franz. Reichslehn. Der Kaifer von Defterreich und viele Für⸗ 
fen Deutfchlands erfannten das Kaiſerreich an; dagegen verließen der ruff. und der ſchwed. 
Geſandte Paris, und die franz. Gefandten entfernten fid) aus Petersburg und Stodholm. 
England, empört über die Wegnahme Hannovers, bedroht von einer Yandung und verlett 
dur die ftrengften Mafregeln gegen feine Manufacturwaaren, ſchloß mit Schweden einen 
Eubfidienvertrag und vermochte im April 1805 Rußland zu einer dritten Coalition gegen $., 
der im Aug. dur Pitt's Bemühen auch Defterreich wieder beitrat. Napoleon brad) nun aus 
feinem Lager von Boulogne nad) Deutſchland auf, wo die Defterreicher und zwei ruff. Hecre 
bereit8 anlangten. Der Feldzug war furz und entfcheidend. Während Maffena den Erzherzog 
Karl in Ftalien aufhielt, ſchlug Napoleon die Defterreicher bei Elchingen, nahm Ulm, befegte 
Bien und vernichtete die Ruſſen 2. Dec. bei Aufterlig. Schon 26. Dec. wurde der Friede zu 
Presburg unterzeichnet. Defterreich verlor gegen 1000 D.-M. und 3 Mil. E., darunter die 
treuen Tiroler. Die Kurfürften von Baiern und Würtemberg, als die Berbündeten Napoleon’s, 
wurden in diefem Frieden fouveräne Könige, forwie auch Baden ein unabhängiger Staat; das 
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Königreich Italien wurde um 500 Q.⸗M. vergrößert. Dagegen hatte der Sieg der Engländer 
21. Oct. 1805 über die franz.-fpan. Flotte bei Trafalgar die Frucht fechsjähriger Rüſtungen 
vernichtet. Napoleon, von jest an überzeugt, daß alle Anftrengungen gegen die Engländer zn 
Ste fruchtlos feien, ergriff nun mit Ey die Politik, feinen Feind durch Abſperrung 
vom Feftlande zu vernichten. In diefer Abficht überließ er zunächft im Bertrage von Schön- 
brunn Hannover an Preußen, das dadurd mit England in Krieg gerieth. Die Dynaftie von 
Neapel, die fich nicht feinen Anfichten fügen wollte, wurde der Regierung verluftig erflärt und 
30. Mai 1806 der Bruder der Kaifers, Zofeph Bonaparte, auf den Thron von Neapel und 
Sicilien gefegt. Ein anderer Bruder, Ludwig Bonaparte, wurde König von Holland; Napo- 
leon's Stieffohn, Eugen Beauharnais, Bicefönig von Italien, fein Schwager, Joachim Murat, 
Großherzog von Berg. Diefe neuen Dynaftien ftanden durch enge Bündniffe und durch das 
faiferl. Familienſtatut im genaueften Berhältniffe zum Kaiſerreich und bildeten nebſt den neu- 
gefchaffenen Tehnsträgern ein Föderativſyſtem, welches das polit. Gleichgewicht Europas, um 
welches England und Defterreich kämpften, völlig aufheben mußte. 

Der Eintritt Baierns, Würtembergs und Badens in diefes Staatenfyftem, auch die Ein- 
verleibung Hannovers in die preuß. Monarchie, brachte den alten deutfchen Reichskörper zur 
völligen Auflöfung, und Napoleon bewirkte nun die Errichtung des Rheinbunds (f. d.), ın 
deffen Grundvertrage vom 12. Yuli 1806 er al8 Protector anerkannt wurde. Durch diefes 
Umfichgreifen 3.8 fahen ſich alle Mächte Europas bedroht. Preußen hatte überdies erfahren, 
daß Napoleon in den Unterhandlungen mit dem Minifterium For die Rückgabe Hannovers 
dargeboten, und faßte den Plan, den Rheinbunde einen nordifchen Bund entgegenzujeßen. 
Noch im Herbfte 1806 vereinigte e8 fic mit Rußland, Schweden und England zu einem neuen 
Kriege, um die Franzofen aus Deutſchland zu vertreiben. Napoleon brach aber itber den Rhein, 
ſchlug 14. Dct. die Preußen bei Jena, zog am 25. in Berlin ein, befiegte die Ruſſen bei Eylau 
und Friedland und ſchloß 7. und 9. Juli 1807 den Frieden zu Tilfit. Das Kurfürſtenthum 
Sachſen war zum Königreich erhoben worden, Weftfalen wurde als neues Königreich begriindet 
und des Kaifers Bruder, Hieronymus Bonaparte, zugetheilt, auch das Großherzogthum War: 
Ihau und die Republik Danzig gefchaffen. Zwei deutfche Fürftenhäufer, Hefien- Kaffel und 
Braunfchweig, hörten auf zu regieren. Elf Fürften traten dem Nheinbunde bei und Preußen 
und Rußland den Bunde gegen England, wodurch das drückende Continentalſyſtem (f. d.) ganz 
Europa aufgelegt wurde. Napoleon, der ſich im Oſten gejichert ſah, begann num fein Auge 
auf die Pyrenäifche Halbinfel zu werfen. Portugal hatte den Engländern feine Häfen nur ge 
zwungen gefchloffen und erhielt die Continentalfperre nur fcheinbar aufrecht, weshalb ein franz. 
Heer unter Junot Spanien durcheilen und Portugal befegen mußte, während im Nov. 1807 
die regierende Dynaftie nad) Brafilien entflod. Ein Familienzwift am madrider Hofe verfchaffte 
Napoleon zugleich Gelegenheit, ſich unter der Maske des fchiedsrichterlichen Freundes dort ein- 
zumifchen. Nachdem der Schwache Karl IV. zu Bayonne zu Gunften Napoleon’s auf die Krone 
verzichtet und der Kronprinz, nachheriger König Yerdinand VII., gezwungen ein Gleiches ge 
than, wurde Yofeph Bonaparte, der König von Neapel, Juni 1808 auf den fpan. Thron 
gejegt; der Großherzog von Berg, Murat, aber beftieg den von Neapel. Die Spanier be 
gannen indeffen, auf Defterreich und England Hoffend, ihren verzweifelten Kampf, zwangen 
den General Dupont zu Baylen die Waffen zur ſtrecken (22. Juli) und vertrieben Joſeph Bo 
naparte aus Madrid und Junot aus Portugal. Da erfchien der Kaiſer felbft auf dem Kampf 
plage und unterwarf anfcheinend das Land in einer Reihe fchneller Siege. Unterdeſſen hatte 
Defterreich im Bunde mit England zum fünften mal die Waffen gegen F. ergriffen; zugleich 
erhoben ſich die Tiroler, und auch in Weftfalen gab es Bewegungen. Napoleon eilte nach 
Deutſchland zurüc, ſchlug die Defterreicher 22. April 1809 bei Eckmühl, lieferte dann 21. und 
22. Mai die fir ihn ungünftige Schlacht bei Aspern und Esling, befette indeß Wien und 
trennte das Bündniß durch den Sieg bei Wagram 5. und 6. Juli. Der Friede von Wien 
14. Oct. 1809 toftete Defterreid nochmals 2000 D.-M. mit 3%, Mil. E. und die Häfen 
des Adriatifchen Meeres. Die Illyriſchen Provinzen wurden errichtet und, wie der Kirchen: 
ftaat fchon 17. Mai 1809, mit F. vereinigt. Zugleich veranlafte der ruſſ. Kaifer, anfcheinend 
durch perfönliche Freundfchaft an Napoleon gefeffelt, Schweden zum Eintritt in den Contte 
nentalverein gegen England. 

Durch dıe verheirathung Napoleon's mit der Erzherzogin Marie Luife1. April 1810 ſchien 
der nene Thron in F. vollfommen legitimifirt. Das franz. Volt, noch vor kurzem fo ſtolz auf 
feine republifanifche Freiheit und Gleichheit, lebte und dachte jet ariftofratijch und fand feinen 
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Ruhm darin, Könige ſchaffen zu helfen, wie e# früher Republiken gejchaffen hatte. Schon 
früher Hatte Napoleon, um feinen Thron mit äußerm Olanze und treuen Anhängern zu ums 
geben, durd) ein Decret vom 1. März 1808 aufer dem herzogl. Witrden einen Erbadel und 
durch den Senatsbeſchluß vom 14. Aug. 1806 die Majorate hergeftellt. Diefer Adel war aller» 
dings verfchieden von dem alten Yeudaladel, indem er feine öffentlichen Vorrechte hatte und 
erlojch, jobald ihm das bejtimmte Bermögen fehlte. Nach dem Frieden mit Defterreich wendete 
der Kaifer feine Aufmerkfamfeit auf alle Zweige der innern Staatsverwaltung. Er reformirte 
das Rechtsweſen durch neue Gefegbücher und die Organifation der Gerichtshöfe, unterftiigte 
die Induftrie und den innern Handel und unternahm Kanal-, Straßen- und andere öffentlicje 
Bauten. Ale feine Beftrebungen richteten ſich jedoch nur auf die materielle Entfaltung der 
Rationalkräfte; die geiftigen Negungen des Volls wurden durch Polizeizwang und militärische 
Disciplin niedergehalten. Die glänzende Kaiferzeit ift daher in Literatur und Wiffenfchaft die 
ärmite in der franz. Geſchichte. Seldft die Unterrichtsanftalten erhielten militärische Form. 
Am 17. März 1808 ward die Faiferl. Univerfität zu Paris geftiftet, in der fich alle Unter« 
rihtsanftalten im ganzen Umfange des Reichs concentrirten, 

Schon im BVertrage zwifchen Holland und F. vom 16. März 1810 hatte erfteres ganz 
Seeland mit der Infel Schouwen, Brabant und Geldern auf dem Linken Ufer der Waal ab» 
getreten. Als darauf 1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig Bonaparte, weil er nicht 
eifrig genug die Kontinentalfperre hielt, feine Krone niederlegen mußte, wurde durd das De— 
eret vom 9. Yuli 1810 das ganze Königreich Holland mit F. vereinigt. Da aber England 
deffenungeachtet fortfuhr, den Eontinent auf verjchiedenen Wegen durch Zufuhren zu verforgen, 
fo erflärte Napoleon, daß er die ganze Küfte der Nordfee unter feine Aufſicht nehmen miiſſe, 
und 10. Dec. wurden die Mündungen der Ems, Wefer und Elbe nebit den Hanfeftädten, etwa 
600 Q.⸗M. und über 1 Mill. Menfchen, dem franz. Reiche einverleibt. Am 12. Nov. 1810 
war dies ſchon mit Wallis gefchehen, um fich ganz der Straße über den Simplon zu verfichern. 
Die 130 Departements des franz. Staatslörpers erftredten fi) nun vom Terel bis in die Mitte 
Italiens, von Hamburg bis herab nad) Korfu. Befonders Hatte die Bereinigung Norbdeutic)- 
lands mit F. ungeachtet der verheigenen Entjhädigungen große Erbitterung unter den Fürften 
hervorgerufen. Der bedeutendfte jener beraubten Fürſten war der Herzog von Oldenburg, ein 
naher Verwandter der ruff. Herrfcherfamilie. Die Freundſchaft des Kaiſers Alerander fchien 
durch diefe Gewaltthat erſchüttert. Ueberdies trieben die Engländer in Gothenburg und den 
Häfen der Dftfee einen bedeutenden Handel mit Colonialwaaren nah Rußland, worüber von 
Baris aus in Stodholm und Petersburg Beſchwerde geführt wurde. Als nun Rußlands Han- 
deisverfiigungen 1810 und 1811 geradezu dem Continentalfyftere widerſprachen, ſchien ein 
neuer europ. Krieg unvermeidlich. Während England mit Rufland unterhandelte, gewann %. 
Preußen und Defterreih für ein Bündniß. Obſchon nun der Krieg in Spanien nod) fort 
dauerte und hier Maffena hart bedrängt war, fo wurde doch der Krieg von ſeiten F.s 22. Juni 
1812 an Rufland erklärt. Napoleon fiel mit einer Armee von 500000 Mann in Rußland ein 
und hielt, nad) den Schlachten bei Oftrow, Plod, Mohilew, Smolenst, an der Moswa, 
14. Sept. feinen Einzug in Mosfau. (S. Ruffifhsdeutfcher Krieg.) Der Hunger, die 
Kälte fowie die Waffen der Ruſſen zertriimmerten die franz. Heeresmacht, und die Welt er- 
fuhr, daß Napoleon nicht umüberwindlih war. Die Berfhwörung Mallet’s (f. d.) bewies 
überdies, wie der franz. Koloß nur von der Perfönlichkeit Napoleon’s getragen werde. Schon 
im April 1813 führte Napoleon ein neues Heer von 300000 Mann ins Feld. Preußen war 
1. März zu Rußland übergetreten, und mit den Schlachten von Lügen und Baugen fingen 
auch die übrigen Bundesgenofien %.8 an zu wanfen. Nach den Unterhandlungen zu Prag, in 
welchen das Kaiferreich auf den Rhein, die Maas und die Alpen beſchränkt werden follte, wen— 
dete fich ebenfalls Defterreich von 3. ab. Der Kampf entbrannte nun aufs neue. Napoleon 
fiegte bei Dresden, während feine Generale in Schlefien, in Brandenburg und Böhmen ge- 
ihlagen wurden. Nach der entjcheidenden Niederlage bei Leipzig (f. d.), wo aud) die Sachſen 
und Würtemberger zu den Verbündeten übergingen, mußte die franz. Armee dem Rhein zu- 
eilen und ſich bei Hanau den Weg durch die plöglic) abgefallenen Baiern bahnen. F. an jei« 
nen eigenen Grenzen bedroht, beſaß nicht mehr wie in den Zeiten der Revolution den aufs 
opfernden Enthufiasmus, ſich dem Feinde in Maffe entgegenzumwerfen. Der Senat benugte 
diefe Lage, um fich der unheilsvollen Politik des Kaifers zu widerjegen; zornig löſte Napoleon 
den Gefetsgebenden Körper auf. Er begann nun im Yan. 1814 feinen Feldzug auf franz. 
Boden, in welchem er bei aller Unzulänglichkeit und Erfhöpfung feiner Mittel die alte 
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Meifterfchaft als Feldherr wieder bewährte. Nachdem er in der erften Hälfte des Februar den 
auf Paris vordringenden Blücher durch eine Reihe blutiger Kämpfe zum Ritdzuge nad, Cha: 
{ons genöthigt, gelang es ihm auch, die Hauptmacht der Verbündeten zum Rüdzuge nad 
Troyes zu bewegen. Der Friedenscongrek zu Chätillon (f. d.) gab ihm noch einmal Öelegen- 
heit, feinen Thron zu retten, aber die Maßlofigkeit feiner Anfpriiche machte die Verhandlungen 
fruchtlos; die Verbündeten fchloffen endlich den Vertrag von Chaumont (f. d.). Inzwiſchen 
hatte Blücher aufs neue den Marſch gegen Paris angetreten, und die große Armee ber Ber» 
bündeten nahm diefelbe Richtung. Nachdem Napoleon 20. März bei Arcis-ſur-Aube von 
Schwarzenberg gefchlagen worden, fuchte er das Vordringen des Feindes zu hindern, indem 
er fich gegen den Rhein auf deffen Rüdzugslinie warf. Er hoffte hierbei auf die Erhebung 
des franz. Volks zum Nationalkriege, das aber im ganzen bem Entfcheidungstampfe ſchweigend 
zufchaute. Die Berbündeten ließen ſich jedoch durch jene Diverfion in ihrem Zuge nit auf 
halten. Sie ſchlugen 25. März die Marfchälle bei La Fere Champenoife und zwangen 30. März 
durch die Schlacht bei Paris die Hauptftadt zur Uebergabe. Am folgenden Zage hielten die 
Berbündeten ihren Einzug und erflärten, daß fie nicht mehr mit Napoleon nod) feiner Familie 
unterhandeln und den franz. Staat nur in feinen alten Grenzen anerkennen würden. Zugleid 
wurde der Senat mit der Staatsregierung, der Entwerfung einer neuen Berfafjung und ber 
Wahl eines Oberhaupts beauftragt. Als Napoleon die Uebergabe der Hauptftadt erfuhr, dankte 
er erſt zu Ounften feines Sohnes, dann ohne Bedingung ab, nahın 20. April Abſchied von 
feinen alten Soldaten und zog fid) auf die ihm mit einer Dotation von 2 Mill, rs. zuge 
ftandene Infel Elba zurüd. Der Senat unter Talleyrand’s Vorſitz hatte ſchon 2. April eine 
Proviforifche Regierung ernannt, Napoleon und feine Familie des Throns verfuftig erflärt 
und die Bourbons nad) F. zurüdgerufen. Der Geſetzgebende Körper beftätigte diefe Beſchlüſſe. 
Der Graf von Artois, ald Generallieutenant des Reichs, unterzeichnete 23. April die Con- 
vention von Paris, die F. auf feine Grenzen von 1792 zurüdführte. Am 3. Mai 1814 hielt 
König Ludwig XVII. (f. d.) in Paris feinen Einzug. Er hatte eine conftitutionelle Regierung 
anerkannt, die vom Senat entworfene Berfaffung aber verworfen. Die neue Regierung datirte 
ihre Dauer vom 9. 1789. %. war tief entmuthigt, aber ungeachtet der umermeflichen Opfer 
und Erſchütterungen in feiner innern Lage nicht eigentlich zerrüttet. 

Unter der erften Reftauration. Daß Ludwig XVII. als König von F. in Parit 
einzog, hatte er weder dem Verlangen der Nation noch dem Wunfche der Berbiindeten, fon- 
dern den Umftänden und den Bemühungen einzelner, befonders des Fürſten Talleyrand zu 
verdanken, Die Bourbons hatten durch ihren monardifchen Despotismus den Staat in die 
25jährige Krifis geworfen; fie hatten die Waffen gegen F. geführt und alle Feindfeligfeiten 
des Auslandes befördert; fie waren umgeben von dem alten Adel und der alten Geiſtlichkeit, 
welche die Herftellung ihrer Privilegien nicht aufgegeben. Diefes alles flößte dem Volle vor 
der Reſtauration der Bourbons Beſorgniß, ja Abneigung ein. Ludwig XVII, ein geprüfter 
und verföhnlicher Charakter, beeilte ſich daher, durch die Declaration von 2. Mai zu St.-Duen 
die conftitutionelle Berfaffung zu verheißen. Wenn die Ausficht auf eine octroyirte Charte auch 
viele verlegte, fo gewann er doc) dadurch im allgemeinen das Vertrauen der Maffe. Diele 
Berfafjungsurkunde wurde der Nation vom Könige 4. Juni 1814 übergeben. Sie enthielt die 
Grundfäge der geſetzlich befchränften Monarchie: Gleichheit aller vor dem Gefege, gleiche Ver— 
pflichtung zu den Staatslaften, Freiheit der Perfon, des Eigenthums, der Religion, der Preſſe 
u. ſ. w.; ſie eng aber auch das Vergeſſen alles Vergangenen. Der unverletzliche König 
hatte die ausübende Gewalt; er ftand an der Spige der bewaffneten Macht, erklärte Krieg und 
ſchloß Frieden, ertheilte die Staatsämter und hatte die Initiative in den Geſetzen. Er fonnte Die 
beiden Kammern, die mit ihm die Gefegebende Gewalt übten, berufen, vertagen und auflöfen; 
doch mußte er in legterm Falle binnen drei Monaten neue Wahlen anordnen. Ueberdies ernannte 
er alle Pairs, erblic oder perfönlich, für die Erſte Kammer, deren Präfident der Kanzler war. 
Die Deputirtenfammer, die fid) jährlich zu einem Fünftheil erneuerte, ging aus Wahlcollegien 
hervor; der König ernannte die Präfidenten der Wahlcollegien und wählte den Präſidenten der 
Kammer aus fünf dafitr vorgefchlagenen Deputirten. Feder Deputirte mußte 40 9. alt fein und 
1000 Frs. directer Steuern zahlen; der Cenfus der Wähler wurde auf 300 Fre. beftinmt. Der 
König erhielt für die Dauer feiner Regierung von der Gefeggebung eine Eiviltifte bewilligt; fi 
betrug fir Ludwig XVII. 24 Mil. Frs. Ueberdics erffärte die Charte Berantwortlichteit der 
Minifter, Unverleglichkeit der Nichter, Beibehaltung der Jury, Freiheit der Abftimmung, » 
ſchaffung der Confcription und Eonfiscation u. f. w. Am 13. Mai 1814 ernannte der vom 
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Herzog von Blacas geleitete König das Staatsminiſterium, beſtehend aus dem Kanzler d'Am⸗ 
bray, dem Minifter des Auswärtigen Talleyrand, dem des Innern Abbe Montesquiou, dem 
Finanzminifter Baron Louis u. f. w., und am 3. einen neuen Staatsrath. Bei der Einrid)- 
tung des Hofſtaats trat der alte Adel in feine perfönlichen Rechte wieder ein; aud) wurden bie 
alten Orden hergeftellt; die Ehrenlegion erhielt eine neue Decoration und verlor einen Theil 
der Dotation. Der mit den Berbiindeten 30. Mai 1814 abgefchlofjene (erfte) Parijer Friede 
beſchränkte F. auf die Grenzen vom 1. Jan. 1792; dod) behielt es ungeachtet der päpftl. Pro- 
tejtation Avignon und Benaiffin, aud mehrere Enclaven auf deutfcher und niederländ. Seite 
und die Hälfte von Savoyen. Außer den Infeln Tabago, Ste.Lucie und Islesdesfzrance er⸗ 
hielt e8 von England alle übrigen Colonien zurüd. Die Charte hatte auch die Befreiung von 
der Grumdfleuer und andern drückenden Paften verheißen; allein die Regierungsbebürfniffe und 
die unermeßlichen Bewilligungen an Emigranten und herabgelommene Privilegirte machten die 
Beibehaltung aller möglichen Finanzmittel nöthig. Auch die 60 Mill. Schulden, die der König 
in der Verbamung gemacht, wurden auf den öffentlichen Scha gelegt. Noch tieferes Mis- 
vergnügen erregte aber die allgemeine Neaction, die im polit. Leben fogleich eintrat, als die 
nothwendigften Anordnungen getroffen waren, und welde die Charte ftillfchweigend wieder 
aufhob. Man führte ftatt der Preßfreiheit die Cenſur ein, dehnte die Polizeigewalt aus und 
verlegte die Gerichte, verfolgte die Anhänger des Kaifers und die Republikaner, erregte Zweifel 
über das Eigenthumsrecht erworbener Nationalgüter, beginftigte die alten Anhänger und führte 
in den royaliftifchen Zeitungen die aufreizendfte Sprache. Auch Herrfchfucht der Geiftlichkeit, 
religiöfe Verwirrung und Umtriebe traten auf. Am meiften fühlte fic jedoch die Armee verlegt, 
als fie igre Körper aufgelöft, ihren Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert und ihre Ehren- 
zeihen vertaufcht jah. 

Während der Hundert Tage. In der allgemeinen Misftimmung des Volls und des 
alten Heeres verbreitete fich die Nachricht von der Rückkehr Napoleon’s. Er war 1. März 
1815 im Hafen bei Frejus gelandet, und das Heer fowie die große Maſſe des Volks wendeten 
fi) ihm fogleich mit Begeifterung zu, als dem Erretter aus einem ſchmachvollen Zuftande. Ver— 
gebens waren die Achtserklärung Ludwig's XVIII., die Einberufung der Kammern, die Er— 
neuerung bes Eides auf die Berfaffung und die Entjendung von Truppen. Am 19. März 
floh der König von Paris nad) Gent, und am 20. abends kehrte der Kaiſer ohne Schwertftreich 
in die Hauptftadt zurüd. Napoleon hob fogleich die Kammern und die meiften Fönigl, Verord⸗ 
nungen auf und ernannte ein neues Miniftertum, Er verficherte der Nation, daß er nur ge 
tommen, fie glücklich zumachen, daß er die Eroberungspolitif aufgeben und nad) liberalen Grund- 
fügen regieren wolle. Als er fich aber von feinen Marfchällen und Großen umgeben fah, trat 
der unumschränkte Herrfcher hervor. Um ſich mit den Liberalen abzufinden, erließ er 22. April 
eine ſog. Abditionalacte (f. d.) zu der Verfaffungsurfunde Ludwig's XVIIL, die 1. Juni auf 
dem Maifelde feierlich befchmworen wurde. Durch diefes leere Schaufpiel entzog er fich aber bie 
ernften Gemüther. Die Wahlen brachten die tüchtigften und liberalften Männer in die Kammer. 
Sobald die Nachricht von der Landung Napoleon’s auf dem Congreſſe in Wien angelangt, wurde 
er ald der Störer des Weltfriedens geächtet, und 25. März fchloffen Oeſterreich, Rußland, 
Preußen und England einen neuen Allianztractat, in welchem ſich jede diefer Mächte zur Stel- 
fung von 150000 Dann verpflichtete. Alle Berfuche, die Napoleon zur Anknüpfung von Unter- 
bandlungen mit dem öfter. Cabinet machte, fcheiterten, zumal da Murat im April 1815 in 
Italien einen eigenmächtigen Feldzug gegen Defterreich eröffnete. Nachdem fi) Napoleon bei 
großem Mangel an Hülfsmitteln jo ſtark als möglic) geritftet, brad) er Mitte Juni gegen die 
Heere der Berbündeten auf, die von Dftende aus bis nad) Italien eine große Kette um die franz. 
Grenze zu bilden begannen. Der Anfang des Kampfes war ben Franzofen günftig, und das 
Heer befeelte die größte Hingebung. Nach einigen Borpoftengefechten griff Napoleon die Preußen 
bei Thuin an der Sambre an und warf fie zurüid. Am 16. erfocht er über die Preußen den Sieg 
bei Ligny (f. d.), während Ney die Engländer bei Quatre-Bras angriff und feithielt; allein am 
18. wurde er bei Waterloo (f. d.) gänzlich gefchlagen. Er eilte nad) Paris und verlangte von 
der Kammer neue Opfer, die aber nichts bewilligte. Als hierauf die Verbündeten ohne Wider: 
ftand nad) Paris vordrangen, legte er 21. Juni zu Blois die Krone zu Gunften feines Sohnes 
nieder. In Paris aber bildete fid) eine Proviforifche Regierung unter der Leitung Fouche's. 
Nachdem 3. Juli Blücher und Wellington mit dem Marſchall Davouft eine Militärconvention 
abgefchloffen, nach welcher ſich die franz. Armee Hinter die Loire zurüdziehen mußte, rüdten 
die Berbiindeten am 7. wieder in Paris ein. Die Kammer war noch verfanmelt; fie richtete 


460 Frankreich (gefhichtlih) 


an die fremben Heere und die Nation die Erklärung, daß fie jede Regierung als ungeſetzlich 
berwerfen würde, welche die Nechte der Nation verkennen follte. Am 9. nachmittags erfchien 
Ludwig XVIIL, um von dem Throne aufs neue Befig zu nehmen. Eine neue Deputirtenfam- 
mer wurde fogleich einberufen und zur Bildung eines neuen Heeres gefchritten, gegen die An- 
hänger Napoleon’8 aber die heftigfte Verfolgung begonnen. Die Lage %.8 wurde num ziemlich 
traurig. Während die Verbündeten den größten Theil des Landes befegt hielten, herrſchte in 
dein andern Aufruhr, blutige Verfolgung, geiftlicher und politischer Banatismus. Erft 20. Nov. 
kam zu Paris zwifchen dem König und den Verbündeten ein zweiter Friede zu Stande, Nach 
demfelben follte F. auf die Grenzen von 1790 zurüdgeführt werden und die vier eftungen 
Philippeville, Saarlouis, Marienburg und Landau, das Herzogthum Bouillon, einen Theil des 
Depart. Niederrhein und theilweife die Landfchaft Ger abtreten. Zugleich wurde ihm fein 
1814 gebliebener Theil von Savoyen und das Anrecht auf das Fürftentgun Monaco genom- 
men. Endlich mußte ſich F. verpflichten, die Feftung Hüningen zu fchleifen, 17 Feſtungen dra 
bis fünf Jahre den Verbündeten einzuräumen, ein Dccupationsheer von 150000 Mann fir 
diefe Zeit zu erhalten und 700 Mil. Frs. Kriegscontribution zu zahlen. Außerdem machte fih 
die franz. Regierung verbindlich, die rechtmäßigen Entfhädigungsanfprüche von Individuen, 
Gorporationen oder Inftituten in den Ländern der Verbündeten zu befriedigen und alle Schäge 
der Literatur und Kunſt herauszırgeben, welche die Franzofen aus den früher befeiten Ländern 
mitgenommen hatten. Der Herzog von Nichelieu, der im Sept. 1815 an die Spitze des Mi- 
nifteriums getreten war, unterzeichnete diefen Vertrag. 

Unter der zweiten Reftauration. Ludwig XVIU. hatte bei feiner zweiten Ankunft 
zu Paris der Proviforischen Regierung die Befolgung einer vernünftigern Politik und eine all 
gemeine Anmeftie verfprochen; allein feine Umgebung ließ ihn diefe Zufage nicht Halten. Am 
24. Juli 1815 erfchien eine Ordonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Generale vor ein 
Kriegsgericht, 39 andere unter polizeiliche Aufficht zu ftellen befahl. Eine zweite Drdonhan 
ſchloß 29 Mitglieder der Pairsfammer aus. Die 7. Oct. eröffnete Deputirtenkammer, die den 
Spottnamen Chambre introuvable erhielt, war mit den wiithendften Royaliften angefüillt, ſodaß 
der König mehrere ihrer Befchlüffe verwerfen mußte. Ein Gefeg vom 29. Det. räumte der Re: 
gievung das Recht ein, alle die zu verhaften, welche ftrafbarer Anfchläge gegen König und Staat 
ſchuldig fchienen, wen auch vor Gericht die Schuld nicht ertviefen war. Bon der Pairskammer 
gerichtet, wurde der Marjchall Ney (f. d.) 7. Dec. erfchoffen. Beide Kammern fchärften dat 
vom Könige eingebrachte Amneftiegefeg vom 6. Yan. 1816 dahin, daß alle, die fiir den Tod 
Ludwig's XVI. geftimmt oder während der Hundert Tage Aenıter angenommen, auf ewig aus 
Frankreich verbannt fein follten. Die Folgen diefer und ähnlicher Maßregeln, verbunden mit der 
Herftellung mehrerer Congregationen, zeigten ſich bald in den Unruhen und Blutfcenen in den 
Städten des Südens. Die royaliftifch Geſinnten, die Verdets, erlaubten ſich blutige Ausfchie- 
fungen in Marfeile und Nimes, wo die Proteftanten als Anhänger des Kaiſers ermordt 
wurden. Die Angriffe der royaliftifchen Ultras in beiden Kammern auf bie gemäßigte Mehr: 
heit des Minifteriums führten endlich 5. Sept. 1816 zur Auflöfung der Deputirtenkammer. 
Infolge diefes unerwarteten Schlags verfaßten die Ultras unter Betheiligung der Prinzen 
eine geheime Note an die fremden Cabinete, in ber fie cine bewaffnete Einfchreitung erbaten, 
Die Sigungen der neuen gemäßigtern Kammer begannen 4. Nov, 1816. Die Liberalen er 
langten zwar das verbefferte Wahlgefeg vom 5. Febr. 1817 und das Rekrutirungsgefeg vom 
6. März 1818, konnten aber die Aufhebung der unconftitutionellen Ausnahmegefege durchaus 
nicht durchfegen. Die Unruhen in Grenoble und in Lyon und die im Juli 1818 entdedte 
Verfhwörung der Ultras zum Umfturze der Berfaffung brachten eine wirkliche Annäherung 
des Minifteriums an die Yiberalen und Patrioten zu Stande. Das übermäßige Budget von 
1062 Mil, Frs. fir da8 I. 1817 wurde bewilligt, da Nicjelieu die Verminderung des Dec 
pationsheeres um 30000 Mann bewirkt hatte; das Zutrauen zur Finanzlage des Vandes aber 
flieg, al8 die Regierung zur Anleihe von 1818 auch franz. Handelshäufer zuließ. Endlich ber 
wirfte die Regierung auf dem Congreſſe zu Wachen bei den Verbündeten den Beſchluß vom 
9. Oct. 1818, der Frankreich noch im Laufe des Jahres von ſämmtlichen fremden Truppen 
befreite. Zugleich wurde auf Wellington’s Bermittelung durd) einen Vertrag vom 28. Ap 
1818 die liquide Forderung von 1296,091000 Frs. für die Kriegsentfchädigungen an Privat: 
perfonen auf 240,800000 Frs. herabgefegt und die Summe größtentheils durch Renten⸗ 
inferiptionen gedeckt. Die Summe von 280 Mil. rüdftändiger Kriegscontribution fegte der 
Congreß ebenfalls auf 265 Mil. herab. Am 12. Nov. 1818 trat hierauf F. zu dem drie⸗ 
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densbunde der europ. Hauptmächte. Der Herzog von Richelieu Hatte jedoch durch feine Ver— 
handlungen zn Aachen, durd) die Weigerung einer weitern Entwidelung des conftitutionellen 
Syſtems im Minifterium Spaltung und bei den Liberalen der Kammer Unzufriedenheit Hervor- 
gerufen, ſodaß er mit feinen Anhängern im December das Amt niederlegen mußte. Der König 
ernannte 28. Dec. ein neues Minifterium, das dritte feit 1815, in dem der Marquis Deffolles 
den Borfig führte, Baron Louis die Finanzen, Saint-Eyr das Kriegswefen, Deferre die Juſtiz 
und Decazes das Innere mit der Polizei verwaltete. Dieſes liberale Miniſterium unterlag 
jedoch bald den Ultras beider Parteien. Am 19. Nov. 1819 wurde Decazcs erſter Miniſter, 
und für Deſſolles, Saint-Cyr und Louis traten Pasquier, Latotr-Maubourg und Roy ein. 
Der gemäßigte Royalismus, den das neue Minifterium vertrat, 309 ihm fogleich den Heftigften 
Widerſtand der äußerften Rechten und Linken in der Kammer zu. Ju der That hatten ſich auch 
alle liberalen Männer über die Lage des Landes, die Handhabung der Geſetze und die fchreiend- 
fen Berlegungen der Charte zu beffagen. Erft 9. Juni 1819 war die Preffreiheit wieder ein- 
geführt worden und dennoch dauerten die Eenfur der periodifchen Preffe und die Berfolgungen 
gegen die Schriftfteller fort. Die Prevotalgerichtshöfe für Beurtheilung der politiſch Verdäch— 
tigen hatte zwar fchon die Kammer von 1818 aufgehoben; allein man führte eine geheime Haft 
(le secret) ein, die den Beſchuldigten der richterlichen Gewalt entzog und oft jahrelang dauerte. 
Außer dem Treiben des Adels und der Klerikalen verwirrten die Gemüther die zahllofen Procefie 
wegen Meuterei und Hochverrath und die fhmählichften Umtriebe bei den Deputirtenwahlen. 
Um bie Liberalen vollends zu entträften, fuchte das Minifterium Decazes durch ein neues Wahl« 
geſetz der Grunbariftofratie den überwiegenden Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen, zugleich 
aber auch die öffentliche Meinung durch neue Ausnahmegefege niederzuhalten. 

Ueber dieſes neue Wahlgefeg entbrannten in den Situngen der Kammern vom 29. Nov. 
1819 bis 22. Yuli 1820 die heftigften Parteifämpfe. Die Partei der Gemäßigten fchien die 
Mehrzahl zu bilden, als die Ermordung des Herzogs von Berri (f. d.) 13. Febr. 1820 den 
Ultras die Oberhand verfchaffte und die ganze Wuth der Ropaliften auf Decazes lenkte, deſſen 
Mäßigung als die Urfache jener Frevelthat angeflagt wurde. Der Minifter dankte 18. Febr. 
1820 ab. An feine Stelle trat als Präfident des Minifterrath8 der Herzog von Nichelieu, und 
Graf Simeon wurde Minifter des Innern. Unter Heftigem Widerftande wurde nun das erfte 
Ausnahmegefeg (vom 26. März 1820) angenommen, nad) welchem jeder des Hochverraths 
Berdächtige auf Befehl dreier Minifter verhaftet und fpäteftens erft nad) drei Monaten vor 
Gericht geftellt werben fonnte. Heftiger noch entbrannte der Barteifampf über das zweite Aus— 
nahmegefets, wodurch die Cenſur wieder eingeführt wurde. Die Annahme des Geſetzes, das, 
wie das erfte, nur bis zu Ende der Sigung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche 
Beränderung in der Preffe hervor. Durch das neue Wahlgefeß vom 29. Juni 1820, das der 
Minifter Simeon 17. April in einem veränderten Entwurfe vorlegte, wurde die Zahl der Des 
putirten von 258 auf 430 vermehrt; die großen üterbefiger erhielten einen überwiegenden 
Einfluß auf die Wahlen und beftimmten die Mehrheit. Die erfte Folge des neuen Wahlgefees 
war, daß ſchon 1820 unter 220 neuerwählten Deputirten nur 30 Liberale ſich befanden. Die 
Einführung diefes Wahlgefetes nebft den Ausnahmegejetzen war ein vollftändiger Sieg des 
ariftofratifch-monarchifchen Negierungsiyftems über den bürgerlichen Liberalismus, das fich 
num auch in Öefeßgebung und Verwaltung bis zur Yulivevolution unter den verfchiedenen 
Minifterien immer vollftändiger entwidelte, 

Noch vor Eröffnung des Yandtags 1820— 21 hatte das Minifterium die Wortführer der 
rechten Seite, Laine, Billele und Corbiere, zu Minifter-Staatsfecretären mit Stimmrecht ernannt. 
Aber noch kurz vor dem Schluffe deffelben gaben Billele und Corbiere ihre Entlaffung, was eine 
Spannung ber ganzen rechten Seite mit dem Minifterium zur Folge hatte. Am Anfange des 
Landtags 1821— 22 mußte daffelbe, obgleich e8 zwei Geſetzentwürfe vorgelegt, von denen ber eine 
die Verlängerung der Cenfur bis zur Sigung von 1826, der andere die Berfchärfung der Stra- 
fen auf Preßvergehen zum Gegenftandehatte, (17. Dec.) feine Entlaffung einreichen. Das neue 
(ſechste) Minifterium wurde aus den ftrengften Royaliften gewählt. Peyronnet erhielt das Juſtiz— 
weien, Montmorench das Auswärtige, Marfchall Bictor die Kriegsverwaltung, Corbiere das 
Departement des Innern, Clermont-Tonnerre da8 Seewefen und Billele die Finanzverwaltung. 
Biele andere Beränderungen in den höhern Staatsämtern folgten. Der Minifterwechfel ver- 
urfachte in den Provinzen Bewegungen der liberalen Partei jowie Unzufriedenheit im Hecre. 
Dean entdedte am Ende des 3. 1821 in der Kriegsfchule zu Saumur eine Verſchwörung zu 
Gunſten des jungen Napoleon und 1822 mehrere gleichzeitige Anfchläge zum Aufftande der Gar⸗ 
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nifonen von Belfort, Saumur, Neubreiſach und Mes. Auch in Grenoble, Bordeaux, Rennes, 
Latochelle und Nantes gab es Unruhen. Am 24. Febr. fam die Verſchwörung des Generals 
Berton, im Aug. der Aufruhr des Oberft Caron zum Ausbruch. Allerlei Erceffe, die oft 
von überfpannten Royaliften angeftiftet waren, gaben in der Kammer Urfache zu dem heftigften 
Angriffen auf die Revolution und den Liberalismus. Da die Linke jetzt ftets überftimmt und 
häufig zur Ordnung gerufen wurbe, fo faßte fie zuletzt den Entſchluß, fich jeder Abftinmung 
zu enthalten. Wie in der Deputirtenfanmer, jo hatte auch in der Pairslammer das ariſtokra— 
tifche Princip den vollen Sieg davongetragen. 

Nachdem der König 4. Juni die Kammerſitzung von 1822 eröffnet, erflärte 11. Yumi 
Billele, daß die bisherige Bewilligung eines Proviforiums aufhören folle, indem er den Ent- 
wurf des Budgets von 1823 vorlegte. Seine Talente und feine Mäßigung erwarben ihm in 
furzer Zeit foldyes Uebergemwicht, daß ihn der König 4. Sept. zum Minifterpräfibenten ernannte. 
Die Ultraroyaliften, die ihn gehoben, begannen ihn aber jetzt, ald er Mäßigung zeigte, zu halfen. 
Die wichtigften Verhandlungen in der Kammer von 1822 betrafen neue Zollverordnungen, 
welche die Handelsfreiheit noch mehr befchränkten. Auch die auswärtige Politil in Bezug auf 
Griechenland und Spanien gab zu lebhaften Debatten Anlaß. Während das Volk einen Krieg 
zur Unterbritdung des conftitutionellen Princips in Spanien verabfcheute, begann die Re 


gierung bereits ihre Rüftungen. Die Sigung von 1822 ſchloß 17. Aug. mit Bewilligung det 
Budgets. Am 28. Yan. 1823 eröffnete der König die Kammern mit einer Rede, in der er den 


Marſch von 100000 Franzofen gegen Spanien ankündigte, um, wie er äuferte, diefes König: 
reich mit Europa auszuföhnen. Der Minifter Villele war nicht unbedingt für den Krieg mit 
Spanien und hatte ſich über die Abfaffung der Note an die jpan. Regierung mit dem Herzog 
von Montmorench, der eben erft vom Congreß zu Verona zurückgekehrt war, entzweit, was 
die Abdankung des Herzogs und den Eintritt Chaͤteaubriand's in das Minifterium des Aut 


wärtigen bewirkte, Um fo mehr ergriff die Friedenspartei in beiden Kammern bei der Debatte 
über die außerordentliche Ereditbewilligung von 100 Mill. die Gelegenheit, die Nothwendig 
feit und die Folgen des fpan. Kriegs zu prüfen. Viele der angefehenften Redner hatten ſchen 
in beiden Kammern gegen den Krieg geſprochen, als der Abgeordnete Manuel aus der Vendie 
durch eine Anfpielung auf das Schiefal F.s die rechte Seite in dem Grade reizte, daß er ohne | 


Angehör und orbnungswidrig 3. Mai aus der Kammer geftogen wurde. Da er am folgenden 


Tage auf feinem Sie wieder erfchien, fo ließen ihn die Royaliften durch Gensdarmen mit Or 
walt entfernen. Die linfe Seite verließ hierauf die Kammer bis auf einige Mitglieder, die ſich 
aber, gleich mehrern des linken Gentrums, der Abftimmung enthielten. Unter ſolchen Umftänden 
wurde das Gefe wegen der Erebitbewilligung ſowie das über die Einberufung der Veteranen 
angenommen. Das franz. Herr hatte ſchon 7. April die Bidaffoa üiberfchritten und machte 
1. Oct. in Cadix der Herrjchaft der fpan. Eonftitution und der Cortes ein Ende, 

Als der König 23. März 1824 die Sigung der Kammern eröffnete, betrug die Anzahl 
der liberalen Mitglieder etwa 17. Schon zu Anfange des fpan. Kriegs war der General 
Damas an die Stelle des Herzogs von Belluno ins Kriegsminifterium getreten. Der König 
entwarf ein lachendes Bild von der Lage F.s; allein die Ausgaben de8 9.1823 hatten ſich auf 
1144 Mil. Fr. belaufen, während die Einnahme nur 909 Mill. betrug; der fpan. Krieg hatte 
faft 208 Mil. gekoftet. Villele trug deshalb anf einen Nachſchuß von 107 Mill. Fre. an und 
erhielt ihn aud) bewilligt. Da die Oppofition faft völlig vernichtet war, wurbe aud) der Vor⸗ 
Schlag, die gänzliche Erneuerung der Wahlkammer erft nach fieben Jahren vorzunehmen (Sep⸗ 
tennalität) als Stantsgefeg angenommen. Die Minifter fahen hierdurch ihre Stimmenmeht- 
heit gefichert. Dem Deficit abzuhelfen, ſchlug Villele vor, an die Stelle der vom Staate creirten 
fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu feen; allein diefer, von der Deputirtenfammer at 
genommene Borfchlag wurde von der Bairsfammer verworfen. Dan fah fich darum genöthigt 
das Tabadsmonopol zu erneuern und die Berbrauchsftenern zu erhöhen. Weil Chäteaubriand 
die Vertheidigung des Rentenreductionsgeſetzes unterlaffen, mußte er feine Miniſterſtelle nieder⸗ 
legen, die einſtweilen Villele an ſich nahm. 

Ludwig XVII. ſtarb 16. Sept. 1824, und fein Bruder beſtieg als Karl X. (f. d.) de 
Thron. Der neue Monard) erklärte die Abficht, die Charte zu achten und hob 29. Sept. 
die Cenfur auf. Der Graf von Elermont-Tonnerre übernahm das Kriegsminifterium, der 
General Damas das Auswärtige, der Herzog von Doudeauville das Minifterium des lonigl. 
Hauſes. Villele befeſtigte feine Stellung durch die kluge Leitung des Staatshaushalts = 
durch die Bewilligungen, welche er der Adels- und Priefterpartei machte. Im der Kammer 
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ſitzung von 1825 legie er einen ſchon in der vorigen Sitzung von dem geheimen Ausſchuß 
berworfenen Gefegentwurf über die Entſchädigung der Emigranten in anderer Form vor. Un- 
geachtet der Anftrengungen Foy's ging diesmal das Gefeg durch, und die Emigranten erhielten 
für ihre zum Vortheil des Staats verfauften Güter die Summe von 1000 Mill, Fre. in 
Renten, deren Bertheilung aber in die Hände des Königs gelegt wurde. Auch das Renten- 
reductiondgefeg ging num dur. Am 29. Mat 1825 erfolgte die glänzende Krönung des Kö— 
nigs zu Rheims nad) altem Herfommen, wobei Karl X. ſchwor, nad; der Charte zu regieren. 

Im Laufe des 3.1826 befchäftigten die öffentliche Aufmerkſamkeit am meiften der Proceß 
Oubrard's und die Denunciation der Jeſuiten durch den Grafen Montlofier (f. d.). Der Proceß 
Duprard’8 betraf die Armeelieferungsverträge zu Bayonne für den fpan. Feldzug, wobei der 
öffentliche Schag durch Irrtum, Nacjläffigkeit und Uebereilung der VBerwaltungsbehörden 
mehrere Millionen Berluft erlitten hatte. Weil felbft mehrere hohe Staatsbeamte darin ver« 
widelt waren, mußte der Proceß vor die Pairskammer gebracht werden. Die nähern Umftände 
der ganzen Angelegenheit blieben indefjen im Dunkel; außer einigen Pieferanten, die wegen Bes 
ſtechung Strafe erhielten, wurde das gerichtliche Verfahren gegen die übrigen eingeftellt. Als 
die Wahlen fir die Kammer von 1827 eine für die Regierung ungünftige Wendung nahmen, 
wagte Billele plöglich die Cenſur der polit. Blätter wieder einzuführen; aber gleich nad) Er- 
öffnung der Sigung von 1827 mußte diefe Maßregel als der Charte zumider aufgehoben wer- 
den. Dafür brachte der Minifter ein neues ftrenges Prefgefet vor die Kammern; doch die Pairs 
veränderten es jo jehr, daß es zurückgenommen werden mußte. Das Bolt brad) darüber in Jubel 
aus, und als der König 29. April 1827 die parifer Nationalgarde mufterte, riefen mehrere 
Stimmen: «A bas les ministres!» Die Nationalgarde wurde deshalb aufgelöft, was den Bruch 
mit der Regierung außerordentlich fteigerte. Um diefe Zeit traten, da der Dei von Algier, 
Huſſein-Paſcha, die Genugthuung wegen Beleidigung des franz. Confuls verweigerte, Feind» 
feligfeiten mit diefem Barbaresfenftaate ein, und 12. Juni 1827 begann die Blofade Algiers. 
Zu Gunſten der Griechen ſchloß F. mit England und Rußland 6. Juli 1827 den Londoner 
Bacificationsvertrag. Ende diefes Yahres hatte Billele die Auflöfung der Zweiten Kammer 
und die Ernennung von 76 neuen Pairs vom Könige erlangt. Allein die Wahlen geftalteten 
fi) fo ungünftig, dag Billele und die übrigen Minifter 4. Ian. 1828 ihre Entlaffung nehmen 
mußten. An die Spite des neuen (neunten) Minifteriums, daß aus meift ſtreng royaliſtiſchen 
Männern zuſammengeſetzt war, trat Martignac. Der Gang der neuen Regierung war uns 
beitimmt und fchleppend. Es erfolgte die Näumung Spaniens; die Congregation der Jeſuiten 
und ihre Schulen wurden durch eine vom Papfte genehmigte Drdonnanz vom 16. Juni 1828 
aufgehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer von den türf. Truppen befreit; ein neues 
Preßgeſetz endlich jchaffte die Tendenzprocefie und ein anderes die Misbräuche bei den Wahlen 
ab. Den Kammern von 1829 legte Martignac die Entwitrfe des längft erwarteten Communal« 
und Departementalgefetses vor; die Kammern aber verlangten jo wefentlihe Abänderungen, 
daß die Hegierung die Gefege fallen ließ. Bei der Discuffion des Budgets für 1830 brachen 
heftige Klagen über die Finanzmaßregeln ber Regierung, den Drud der Abgaben, die Berlufte 
in Spanien aus, und ſchon am 8. Aug. 1829 mußte fi) da8 Miniftertum Martignac zurüd- 
ziehen. Fürſt von Polignac (ſ. d.), ein erflärter Feind der Charte, bisher franz. Botjchafter 
in Pondon, trat als Minifter des Auswärtigen ein. Courboifier wurbe Großfiegelbewahrer 
umd der durch fein Benchmen bei Waterloo im Heere befonder8 unpopuläre Graf Bourmont 
Kriegsminifter. Graf de Rigny follte die Marine und die Colonien übernehmen, Der wit 
thende Royalift Graf de Labourdonnaye erhielt das Innere, Baron von Montbel die geift- 
lichen Angelegenheiten und den Unterricht, Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Hof= und Priefterpartei hatte mit diefem Minifterium den größten Sieg errungen. 
Allein die Nation, von beabfichtigten Staatöftreichen feft überzeugt, rüſtete fich auch ſogleich 
zum Widerftande. In den fünf Departements der frühern Bretagne, in Paris und an andern 
Drten begannen fich Vereine zur Steuervermweigerung zu bilden, im alle die Abgaben nicht 
der Berfaffung gemäß erhoben würden. Im Dec. 1829 zählte man bereits 62 Affociationen 
diefer Art. Labourdonnaye fchlug gegen diefes Verfahren gewaltſame Maßregeln vor, wurde 
jedoch überftimmt und nahm feine Entlaffung. Am 18. Nov. 1829 trat hierauf Polignac als 
Präfident an die Spite des Minifteriums; Montbel erhielt die Leitung des Innern; Guernon 
de Ranville wurde an Montbel's Stelle Minifter der geiftlichen Angelegenheiten. Polignac 
war überzeugt, daß er die öffentliche Meinung nicht für fich Habe; er ſuchte ſich deshalb durch 
öffentliche Bauten und gemeinnitgige Plane, auch durch die Erpedition nach Algier (wo 5. Juli 
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1830 die franz. Fahne wehte) beliebt zu machen. Zugleich aber begann er eine heftige Ver— 
folgung der Preſſe, wodurch er die Kühnheit und den Widerſtand derſelben nur ſteigerte. 
Noch war indeſſen kein directer Angriff auf die Verfaſſung vorgefallen; aber alle Parteien be- 
fanden fih in Spannung und Erwartung. Am 2. März 1830 äußerte der König in feiner 
Thronrede: die Charte habe die Öffentlichen Freiheiten unter die Obhut der Rechte feiner Krone 
geſtellt; es fei feine Pflicht, diefe Rechte feinen Nachfolgern unangetaftet zu hinterlaſſen. Sol: 
ten fträffiche Umtriebe feiner Regierung Hinderniffe erweden, fo werde er fie zu befiegen wiſſen. 
Dagegen erflärte ihm die Deputirtenfammer in der von Gautier verfaßten und von 221 De 
putirten genehmigten Adreffe: daß die Uebereinftimmung der polit. Abfichten feiner Regierung 
mit den Wünſchen feines Bolt nicht verhanden fei. Sofort vertagte der König beide Kam 
mern. Am 16. Mai löfte er die Deputirtenfammer auf, ordnete neue Wahlen an und berief 
die neue Kammer auf den 3. Aug. Chabrol und Courvoifier, mit diefen Maßregeln nicht zu: 
frieden, nahmen ihre Entlaffung aus dem Minifterium. Infolge defjen ward Graf Peyronnet 
zum Diinifter des Innern ernannt, wogegen Montbel das Finanzdepartement übernahm. Chante: 
lauze wurde Groffiegelbewahrer und Yuftizminifter und Baron Capelle erhielt das neue, für 
öffentliche Bauten errichtete Minifterium. Diefe Vollendung des Dinifteriums Polignac ſchien 
ben Kampf des Throns mit der öffentlichen Meinung anzufiindigen. 

Die Yulirevolution von 1830. Obſchon der König in einer Proclamation vom 
13. Juni 1830 an die Nation und die Wähler erklärte, daß er die Charte aufrecht halten 
werde, fo fielen die Wahlen doch größtentheils im Sinne der Oppofition aus: die 221 Depu- 
tirten, welche die Adrefje genehmigt, wurden ſämmtlich wieder gewählt. Das Minifterium 
bewog deshalb Karl X. auf Grund des Artikels der Charte, welcher lautete: «Le roi fait les 
röglements et ordonnances pour l’ex&cution des lois et la süret& de l’&tato, bie verhäng- 
nißvollen Ordonnanzen zu unterzeichnen, durch welche die Freiheit der periodifchen Preſſe 
juspendirt, eine neue Wahlform angeordnet, die zum 3. Aug. bereits einberufenen Kammern 
aufgelöft und eine neue Wahl zum Sept. angeordnet wurde. Zugleich erhielt Marſchall Mar: 
mont das Commando über die Militärdivifion zu Paris und wurde beauftragt, alle Anftalten 
zu treffen, um die Rechte der Krone und die Ruhe aufrecht zu erhalten. Als am Morgen det 
26. Juli die Ordonnanzen im «Moniteur» erſchienen, gerieth die Hauptftadt im die heftigfte 
Aufregung. Bolkshaufen bildeten fich auf den öffentlichen Plägen, welche die Ordonnanzen 
befprachen, unaufhörlich die Charte leben ließen, aber von Gensdarmen gewaltfam zerftreut 
wurden. Noch deſſelben Tags widerfprachen der «Temps» und der «National» einer folden 
Auslegung jenes Artikels der Charte, und 44 Schriftjteller unterzeichneten gegen die Ordon⸗ 
nanzen eine Proteftation. Als hierauf Polizeidiener die Preffen der liberalen Blätter befegten, 
riefen die Eigentümer den Schuß des Gefeges an, und ber Handelögerichtshof erklärte, daß 
die Yournaliften bis zur gerichtlichen Entfcheidung an der Fortſetzung der Blätter nicht ge⸗ 
hindert werden fünnten. Am 27. Juli begannen die Vollshaufen die Lönigl. Wappen zu zer: 
ſchlagen, die Waffenmagazine zu erbrechen, und die Wuth fteigerte fich reißend, als die fönigl. 
Garde zuerft am Palaıs-Royal die Maffen durch Gewehrfeuer zu zerftreuen fuchte. Bereits 
weigerten ſich die Linientruppen, von ben Waffen Gebraud) zu madjen. Am 28. Juli flohen 
mit Ausnahme Polignac’s der Hof und die Minifter zum Könige nad) St.-Cloud, und Paris 
wurde in Belagerungszuftand erflärt. Das Volk errichtete zahllofe Barrikaden; 18000 Dürger 
griffen zu den Waffen, und es entwidelte fic) in den Straßen ein regellofer und blutiger Kampf. 
Schon am 28. gerieth der Marſchall Marmont durch Abfall der Truppen und Mangel an te 
bensmitteln mit feinen 6000 Schweizern und einigen Bataillonen Garde in bie bedrängteftt 
Lage. Unterdeß hatten ſich die zu Paris anmwefenden Deputirten verfammelt und Liegen duch 
einen Ausfhuß dem Minifter Polignac am Morgen des 29. die Einftellung der Feindſelig 
feiten unter der Bedingung anbieten, daß die Ordonnanzen zuriidgenommen, das Minifterium 
aufgelöft, die Kanımern aber zum 3. Aug. berufen wirden. Allein jede VBermittelung wurde 
zurüdgewiefen. Der Kampf entbrannte nun aufs neue, und nachdem das Arfenal, der Louvre, 
das Palais Royal wiederholt von dem Volle erftürmt waren, fahen fich die königl. Truppen 
am Abende theil® zur Capitulation, theils zum Abzuge aus Paris genöthigt. Im Laufe des 
Tags hatte fic eine proviforifche Negierungsbehörde, beftehend aus Lafayette, dem Herzog! 
von Ehoifeul und dem Genera] Gerard, fowie ein Municipalausfhuß für Paris aus den an 
gejehenften Männern, wie Laffitte, Cafimir Perier u. a., gebildet, welche auf dem Stadthauſe 
die Abſetzung Karl's X. ausſprachen. In dem Haufe Laffitte's aber vereinigten ſich die an— 
weſenden Pairs und Deputirten ald Gefeßgebende Berfammlung und beſchloſſen, dem Herzoge 
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Ludwig Philipp von Orleans als Generallieutenant des Reichs die Regierung zur übertragen. 
Derfelbe erſchien 30. Juli in Paris, trat feine Würde an und ernannte ein proviforifches Mi- 
niflerium. Als Karl X. 30. Juli die gänzliche Niederlage feiner Truppen erfuhr, reifte er am 
Morgen des 31. nad) Rambouillet, wo fid) mehrere taufend Mann Garden um ihn ver- 
fammelten. Die Proviforifche Regierung aber fchicte zur Verhinderung neuen Blutvergießens 
unter dem Befehle Lafayette's 6000 Mann Nationalgarden nach Rambouillet, denen fich ein 
großer Haufe des bewaffneten Volks anſchloß. Schon 2. Aug. hatten der König und der 
Dauphin in einem Briefe an den Herzog von Orleans denfelben als Reichsverweſer beftätigt 
und zu Gunften des Herzogs von Bordeaur (ded Grafen Chambord) der Krone unter der Be— 
dingung entfagt, daß letzterer fogleich al8 Heinrich V. ausgerufen wiirde. Als aber der König 
von dem Aufbruche der Truppen nach Rambouillet Nachricht erhielt, fchrieb er einen zweiten 
Brief, in welchem er von der Proviforifchen Regierung Bevollmächtigte verlangte, die ihm mit 
feiner Familie ſicher an die Grenze bringen follten. Auf diefe Aufforderung trafen der Marſchall 
Maifon, ber Herzog von Coigny und die Deputirten Odilon-Barrot und Schoonen nod) vor der 
Ankunft der Truppen in Rambouillet ein, beftimmten den König, die Garden zu entlaffen und 
3. Aug. nad) Cherbourg abzureifen, wo er fi 16. mit feiner Familie nad) England einfchifte. 

Die Yulirevolution war hiermit beendet: ganz F., das Heer, alle Behörden und Körper- 
ſchaften erklärten ſich für diefelbe. Während jedoch die fiegestrunfene Jugend die Herftellung 
der Republif verlangte, beſchloſſen, namentlich unter dem Einfluffe Lafayette's und Laffitte's, 
die 3. Aug. zufanımengetretenen Kammern, dem Herzog von Orleans die Krone anzubieten. 
Ein mit republifanifchen Formen umgebenes Königthum follte die nenerrungene Volksſouve— 
ränetät befejtigen, und der Herzog von Orleans ſchien fir diefen bürgerlichen Thron am 
wirdigften. Der Depntirte Berard erhielt den Auftrag von den Kammern, die Charte nad) 
dene Princip der Bolksfouveränetät umzugeftalten, was jedoch Guizot und der Herzog von 
Orleans zum Theil zu verhindern wußten. Beide hatten fich fchon vereinigt, die Monarchie 
fo wenig al® möglich zu ſchwächen und durch die Politik dev rechten Mitte (juste milieu) die 
ertremen Parteien vom Einfluffe auf die Ereigniffe abzuhalten. Der reformirte Entwurf der 
Charte wurbe 7. Aug. in der Deputirtenlammer mit 219 Stimmen gegen 33 und unter 114 
Pairs von 89 angenommen. In derfelben wurde der Grundſatz der Volksſouveränetät aus— 
gefprochen, die Cenfur für immer abgefchafft und die Initiative der Geſetzgebung aud) den 
beiden Kammern verliehen. Das erforderliche Alter der Depntirten wurde von 40 auf 30 J. 
berabgefegt und das der Wähler von 30 auf 25. Mehrere Nebenartifel betrafen die Berant- 
wortlichkeit der Minifter, die Herftellung der Nationalgarde, die Unterrichtsfreiheit, die An— 
wendumg der Jury auf Prefvergehen u. f. w. Am 9. Aug. beſchwor der Herzog diefe neue 
Berfaffung in einer Sigung der vereinigten Kammern und beftieg dann als Ludwig Philipp I, 
König der Franzoſen, den Thron. Lafayette wırrde Oberbefehlshaber der neucrrichteten Na— 
tionalgarde. Die alten Minifter fegte man in Anklageftand. Das proviforiiche Minifterium 
wurde 13. Aug. in ein definitive verwandelt. Der Herzog von Broglie erhielt die Prä- 
fidentfhaft und das Minifterium des Unterrichts, Guizot das Innere, Sebaftiani die Finan— 
zen, Gerard das Kriegsweſen. Laffitte, Perier, Bignon und Dupin wurden Mitglieder des 
Staatsraths ohne Portefeuille, 

Unter Ludwig Philipp. Ludwig Philipp (f.d.) betrachtete fich als den Erben der ältern 
bonrbon. Linie und war bemüht, feine önigl. Autorität von den Feffeln loszumachen, welche 
eine fiegreiche Demofratie ihr anzulegen ftrebte, und fich dem zweifelnden Grogmächten als den 
Bürgen der Ordnung und des Weltfriedens, als den legalen Nachfolger der vertriebenen Bour« 
bonen darzuftellen. Diefe Auffaffung der Dinge, die ihre eifrigften Stügen an den Doctri» 
naires und ihrem Haupte Guizot (f. d.) fand, widerfprad; der Idee der jüngften Revolution, 
und nicht nur die vepublifanifche Partei, die mit Widerftreben die Errichtung des neuen Throns 
gefchehen ließ, jondern auch Royaliften wie Laffitte, Lafayette, Odilon-Barrot befanden fid) 
bier im Widerſpruch mit der Politit des neuen Regenten. Zunächſt jedoch wünſchte Ludwig 
Philipp nicht, mit diefen Repräfentanten der gemäßigten Demokratie des Mitteljtandes zu 
brechen. Der König ließ daher feine Minifter Guizot und Mole ausſcheiden, und das neue 
Minifterium vom 2. Nov. 1830 enthielt unter Laffitte's Präfidentichaft neben Montalivet 
(Inneres), Sebaftiani (Marine), Merilhou (Unterricht), die dem Syftem des Königs ergeben 
waren, in Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Dupont de l'Eure (Yuftiz) Nepräjen» 
tauten der revolutionären Ueberlieferung. Das Minifterium erhielt nad) außen den bewaff- 
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neten Frieden aufrecht, jenes Syſtem, das in der Erklärung enthalten war: F. werde die be- 
waffnete Intervention jeder dritten Macht in den infurgirten Ländern als eine Kriegserklärung 
anfehen, Entſprach diefe Friedenspolitit den Anfichten und Wünfchen eines Theils der Nation 
nicht, fo galt der von der Kammer befchloffene Wahlcenſus bei der republifanifchen Partei als 
eine ausfchließliche Begünftigung der befigenden Bourgeoifie. Noch erfolgte der gewaltſame 
Bruch der Julikämpfer mit dem Yulithrone nicht, aber die Gärung war vorhanden. Sie äußerte 
fich in dem Proceß der Minifter Karl's X., deren Tod gefordert warb, durch unruhige Auftritte 
und in den wilden Erceffen vom 15. Febr. 1831, die durch eine Demonftration der Legiti- 
miften, d. 6. der Anhänger der ältern Bourbonenlinie, hervorgerufen waren. In allen diejen 
Krifen indeffen hatte der König feine Gewalt befeftigt und fi an der Kammer und einem 
Theile der Beſitzenden eine Macht gefchaffen, die e8 ihm möglich machte, nunmehr die Träger 
der Yulirevolution zu entbehren. —2* erfuhr dies auf ſehr verſtändliche Weiſe und gab 
feine Entlaffung. Das neue Minifterium vom 13. März 1831, in welches Soult und Se— 
baftiani aus dem frühern herübertraten, und in dem Rigny die Marine, Barthe die Yufliz, 
Louis die Finanzen übernahm, erhielt fein Haupt in dem Bankier Caſimir Perier (f. d.), dem 
das Portefenille des Innern zufiel. 

Die Juliregierung hatte ihre erfte Epoche durchgemadjt; die Vertreter der Yuliprincipien 
waren abgenugt und befeitigt; eine Verwaltung war gebildet, die fich auf das Yuftemilieu (1. d.) 
des bürgerlichen Mittelftandes ftüte und jene doctrinäre Politik durchzuführen entſchloſſen 
blieb. Das Friedensfpften blieb erhalten. Polen ward preisgegeben, die belg. Krone für den 
Herzog von Nemours ausgejchlagen, die ital. Bewegung nicht unterftügt. Nur heraudgefor- 
dert durch den Einmarfc der Defterreicher, befetste man Ancona, ließ man Gerard's Objerva- 
tionsarmee die belg. Grenze überjchreiten. Dies alles vollendete den Bruch zwifchen der neuen 
Regierung und der Demokratie. So brad) (Nov. 1831) der furchtbare Aufftand in Lyon auf, 
zu deffen Unterdrüdung Soult und der Herzog von Orleans mit einem bedeutenden Heere 
herbeieiften; fo zeigten fich bald republilaniſche Verbindungen, deren Tendenz auf den Umſturz 
des neuen Königthums gerichtet war. Mitten unter diefen Gärungen ftarb Perier (16. Mai 
1832), ein Ereigniß, wodurd) der König feinem erfehnten Ziele, perfönlich zu regieren, einen 
bedeutenden Schritt näher kam. Die Parteien hatten ſich unterdeſſen gerüftet. Das Leihen: 
begängniß des Generals Lamarque (5. Juni 1832) ward von den Nepublifanern zu einer blu- 
tigen Scilderhebung benugt, die aber mit ihrer Niederlage endete. Auch die Legitimiften 
hielten ihre Zeit fchon fiir gefommen. Bereits im Jan. 1832 war eine von ihnen angeftiftete 
Verſchwörung entdedt worden. Im Mai fuchte die Herzogin von Berri einen Aufftand in 
der Vendee hervorzurufen, der ebenfalls vom General Solignac raſch unterdriidt wurde, und 
endlich die Gefangennahme der Herzogin zur Folge hatte. Eine nene Modification des Mi- 
nifteriums im Oct. 1832, wodurd; Soult das Kriegsdepartement und den Vorſitz, Broglie 
das Auswärtige, Thiers das Innere, Guizot den Cultus, Barthe die Juſtiz, Humann die 
Finanzen, d'Argout den Handel und Rigny die Marine erhielt, änderte in der polit. Richtung 
nichts, fondern follte nur durch Zuziehung der parlamentarifchen Führer das Minifterium in 
den Kammern verftärfen. Die Expedition gegen die Citadelle von Antwerpen follte der Re 
gierung zugleich einen populären Anfchein geben. Den 19. Nov. 1832 zufanmentretenden 
Kammern gegenüber behauptete ſich die Regierung auch vollkommen und fette faft alle ihre 
Forderungen dur. Aber die Parteierbitterung war nicht beſchwichtigt. Als der König zur 
Eröffnung der Kammern ritt, ward ein Schuß auf ihn abgefeuert, wahrscheinlich das erſie 
von den vielen Attentaten gegen das Leben Ludwig Philipp’s. Vereine von republifanifder 
Tendenz, an deren Spige der ältere Cavaignac und Marraft ſich damals zuerjt bemerfbar 
machten, zeigten, daf die Feinde der neuen Regierung unermüdlich auf ihren Umſturz bedadit 
waren, Der Verſuch der Regierung, durch ein neues Bereinsgefeg die Clubs zu treffen, ward 
für yon, das mit einem Net republikaniſcher Verbindungen überzogen, das Signal zum blu: 
tigen Aufftand (9. April 1834), dem wenige Tage jpäter, 13. April 1834, eine Emeute in 
Paris felbft folgte. 

Die Regierung verftand es leider nicht, Beſtand und Achtung zu gewinnen. Des Königs 
perfönliche Einmifchung, ſchlau und gefchmeidig durchgeführt, machte jedes conftitutionelle und 
verantwortliche Minifterium illuſoriſch. Alle die Wechjel in der Regierung enthielten Feinen 
Wechſel des Syſtems. So waren 1. April 1834 Sebaftiani und Broglie ausgetreten, und 
das Cabinet vom 11. Dct. verftärkte fid) durch Perfil, Duchatel und Iacob. Im Juli nahm 
dann Soult feinen Rüdtritt und erhielt in Gerard einen Nachfolger. Schon im Oct. wi) 
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diefer und mit ihm der größte Theil des Minifteriums, um 11. Nov. 1834 der todtgeborenen 
Verwaltung unter dem Borfig des Herzogs von Baffano Plag zu machen. Diefem viertägigen 
Minifterium folgte wieder (18. Nov.) ein vortwiegend doctrinäres unter Marſchall Mortier’s 
Borfig, in dem die frühern Elemente, namentlich Guizot, Thiers und Duchatel, den Hauptbe— 
ſtandtheil bildeten. Schon 20. Febr. 1835 nahın aud) Mortier feine Entlafjung, und nicht ohne 
Mühe kam dann unter Broglie’8 Borfig die Reconftituirung des alten Cabinets zu Stande. 
Bei einer Heerfchau, die der König 28. Juli 1835 hielt, erfolgte eine Erplofion, die eine 
Menge von Perfonen in der Nähe des Königs tödtete, ihm felbft aber nicht verletzte. Urheber 
der Höllenmafchine war ein gewifjer Fiescht (f. d.), der im Einverftändnig mit einigen Re— 
publifanern dies Attentat vorbereitet hatte. Schnell ward diefe Kataftrophe benutzt, bei den 
Kammern durchzufegen, was man bisjetzt nicht Hatte wagen können: befchränfende Goſetze gegen 
die Breffe und die Gefchworenen und eine Ausdehnung der Strafe in contumaciam (September- 
gefetge). Die von Humann angeregte Herabfeßung des Zinsfußes der fünfprocentigen Renten, 
welcher Ludwig Philipp widerftrebte, um die Kapitaliften nicht zu kränken, desorganifirte das 
Minifterium und bereitete demfelben in der Kammer eine Nicderlage. Es ward 22. Febr. 
1836 durch ein Cabinet aus der dem linken Centrum zugeneigten Fraction (Tiers-parti) 
erſetzt. Unter Thiers' (f. d.) Vorfig, der auch die auswärtigen Angelegenheiten übernahm, 
traten Sauzet (Yuftiz und Eultus), Montalivet (Inneres), Paſſy (Handel und öffentliche Ar- 
beiten), Pelet (Unterricht), Maifon (Krieg), Duperre (Marine), d'Argout (Finanzen) in die 
neue Berwaltung ein. Ein nenes Attentat, das ein repnblifanifcher Fanatiker Namens Ali— 
baud 25. Juni auf das Leben des Königs machte, zeigte, welche Elemente fortwährend im 
Schoſe der polit. Geſellſchaft gürten. Das nene Minifterium fuchte namentlich nad) außen 
eine Politik durchzuführen, die den franz. Neigungen mehr entſprach, zumal gegen Spanien. 
Hatte fchon die 22. April 1834 abgefcjloffene Duadrupleallianz zwifchen F., England, Spas 
nien und Bortugal den Schu der conftitutionellen Richtung gegen Don Carlos verbürgt, fo ver= 
fuchte nun Thiers diefe Politif durchzuführen, fcheiterte aber am Widerwillen des Königs und 
nahın 25. Aug. mit feinen Collegen den Rüdtritt. Ein neues Minifterium unter Mole's (f. d.) 
Vorſitz, in welches Guizot, Ducjatel, Nofamel, Gasparin, Bernard, Martin du Nord und 
Perfil eintraten, ward 7. Sept. 1836 gebildet. Die öffentliche Meinung zu beruhigen, erlich 
dafjelbe eine befchränfte Amneſtie gegen polit. Gefangene, unter andern aud) gegen die Ex— 
minifter Karl's X. Daß die Zuftände nichts weniger als gefichert erfchienen, bewies ber frei— 
Lich Schlecht angelegte und ungeſchickt ausgeführte Berfuch Ludwig Napoleon Bonaparte’s vom 
30. Oct. 1836, in Strasburg eine Militärrevolution zu Stande zu bringen und fid) als Kaifer 
ausrufen zu laffen. Indem die Regierung den Haupturheber, ftatt ihn vor Gericht zu ftellen, 
nad Amerifa deportiren lieh, bereitete fie fi die Niederlage, im Jan. 1837 die Mitfchuldigen 
von den Geſchworenen des Niederrhein freigefprochen zu fehen. Die Eröffnung der Kammern 
(27. Dec. 1836) war durd) ein neues Attentat auf den König von einem Arbeiter Namens 
Meunier bezeichnet, und die Seffion der Kammern felbft ftürmifcher als die bisherigen. Die 
Loi de disjonction, ein Geſetz, welches bei Verbrechen, die von Militär und Eivilperfonen 
zugleich verübt wilrden, die Gerichtsbarkeit fiir beide trennen wollte, wurde ſammt dem Depor- 
tationdgefeß von der Deputirtenfammer verworfen. Einen Gefegentwurf über die Dotation 
des Herzogs von Nemours drohte dafjelbe Schidfal. Das Minifterium Löfte fi auf. Guizot, 
Gasparin, Perfil und Duchatel traten aus und wurden durd) Montalivet, Salvandy, Yacave- 
Laplagne und Barthe erſetzt (15. April 1837). Nadjdem die Kammern noch für den Herzog 
von Orleans, deffen Bermählung mit der Prinzeffin von Medlenburg - Schwerin bevorftand, 
eine Heirathsdotation bewilligt, wurden fie gefchloffen und, da man ſich nad) dem Fortgang der 
franz. Waffen in Algier und dei Gang der Dinge in Spanien günftigere Wahlen verjprad), 
im Oct. 1837 aufgelöft. Bemerkenswerth war bei den neuen Wahlen, die der Regierung eine 
nicht fehr bedeutende Majorität verfchafften, die Verbindung eines Theils der dynaftifchen mit 
der republifanifchen Linken. Das Minifterium vom 15. April hatte in der zu Ende des Jahres 
1837 eröffneten Seffion einen ſchlimmen Stand. Seine Gefegvorlagen in Betreff der Renten— 
reduction und der Eifenbahnen wurden verworfen, und die Rückkehr Ludwig Napoleon’s nad) 
Thurgau gab Anlaß zu einem widrigen Conflict mit der Eidgenoſſenſchaft. Zu gleicher Zeit 
ward durch die von den Republifen Mexico und Buenos-Ayres verweigerte Öenugthuung ein 
Erecutionszug der franz. Flotte gegen beide Staaten nothwendig gemadt. Die prahlende 
Thronvede, womit 17. Dec, 1838 die Kammern eröffnet wurden, vermodjte nicht die kritiſche 
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Lage zu verhüllen. In der Deputirtenkammer trat jetzt die ſog. Coalition der Doctrinaires, 
des Tiers-parti und der Linken gejchloffen auf und nöthigte das Cabinet Mole, von dem man 
wußte, daß es mehr als jedes andere die perfönlichen Gedanken des Königs felbft vertrete, trotz 
einer Kammerauflöfung, zum Rücktritt (9. März 1839). Ein neues Miniſterium zu Stande 
zu bringen, fchien fat unmöglih. Man mußte ſich feit 1. April 1839 mit einer provifori- 
ſchen Verwaltung behelfen, und die verderblicye Krifis, die zwei Monate dauerte, hätte fi 
vielleicht noc) länger ausgedehnt, wenn nicht 12. Mai 1839 einige geheime Geſellſchaften der 
Republikaner den Verſuch gemacht, den Moment für eine Schilderhebung auszubeuten. Der 
Aufftand wurde erdrüdt und am nämlichen Tage unter Soult's Borfig ein Miniftertum ge 
bildet, im welches Duchatel (Inneres), Tefte (Yuftiz), Schneider (Krieg), Duperre (Marine), 
Dufanre (öffentliche Arbeiten), Eunin-Gridaine (Handel), Paſſy (Finanzen), Villemain (öffent- 
licher Unterricht) eintraten. Diefem folgte 1. März 1840 infolge der unerwarteten Berwerfung 
eines Geſetzvorſchlags über die Dotation des Herzogs von Nemours eine von Thiers gebildete 
Verwaltung mit Remufat (Inneres), Vivien (Yuftiz), Gouin (Handel), Nouffin (Marine), Pelet 
(Finanzen), Cubitres (Krieg), Couſin (Unterricht), Jaubert (öffentliche Arbeiten). Obwol diefe 
überwiegend dem linken Centrum angehörte, blieben doch die Hoffnungen derer unerfüllt, die eine 
Aufhebung der Septembergefetze, eine Erweiterung des Wahlrechts und ähnliche Conceſſionen 
erwarteten. Das Minijterium fuchte die Nation zu blenden durd) Ucte wie die Zurüdjührung 
von Napoleon’s Aſche nad) Frankreich, regierte aber übrigens in den Bahnen feiner Vorgänger. 
Indeſſen drängten ſich ernftere Schwierigkeiten in den Weg: bie Löſung der orient. Wirren. 
Thiers verwarf die Vergleichsvorſchläge Englands und der deutichen Großmächte; er fuchte 
auf eine unmittelbare Ausjöhnung des Pafchas von Aegypten mit dem Sultan hinzuwirken. 
Dies befchleunigte den Abſchluß des Vertrags, den die vier Großmächte ohne Zuziehung des 
franz. Gefandten (Guizot) 15. Juli 1840 in Pondon unterzeichneten, wonach Mehemed Ali 
Aegypten erblich und alles Land zwifchen dem Nothen Meer und dem See Tiberias lebens: 
länglich erhalten follte. Es war die Sprengung de& franz.» engl. Bindniffes zu Gunſten der 
triumphirenden ruff. Politi. Die Belanntmadhung des Vertrags entfeffelte in Frankreich die 
alten, Kriegegelüfte, in die das Minifterium durch Lärmende Rüſtungen, drohende Manifefta: 
tionen und den Plan einer Befeftigung von Paris bereitwillig einftimmte, Inmitten diefer all 
gemeinen Aufregung ſuchte Yudwig Napoleon ein zweites Complot auszuführen, indem er 
6. Aug. mit einigen Anhängern in Boulogne eindrang und als Napolcon II. durch die Stadt 
zog. Er wurde gefangen, von dem Pairshof zu lebenslänglicher Haft verurtHeilt und nach Ham 
gebracht. Inzwiſchen hatte Thiers fid) durch des Königs Widerftand gegen den Krieg zu hal» 
ben Maßregeln beftimmen laſſen, während die engl. Flotte Beirut eroberte und die ägypt. 
Armee den —** antrat. Ein neues Attentat auf den König, von Darnıes 15. Oct, ver: 
fucht, mislang wie die frühern. Den Wünfchen des Minifteriums, den Yulivertrag zu verwerfen 
und von den inzwifchen einberufenen Kammern Mittel zu ausgedehnten Rüſtungen zu fordern, 
verfagte der König die Mitwirkung. Thiers und feine Collegen gaben deshalb ihre Entlaffung 
(21. Dct.). Die neue Verwaltung, 29. Det. 1840 gebildet, ftand unter Soult's Präfidium. 
Guizot übernahm die auswärtigen Angelegenheiten, und mit ihm traten Duchatel (Innere), 
Martin du Nord (Juſtiz), Humann (Finanzen), Tefte (öffentliche Arbeiten), Villemain (Unter 
richt), Eunin- Gridaine (Handel), Duperre (Marine) in das Cabinet. Es ift dies das einzige 
Minifterium Ludwig PHilipp’s, welches eine mehr als ephenere Dauer gehabt hat: es bejtand 
bis zum 24. Febr. 1848 und half die Februarrevolution vorbereiten. 

Zunächſt war es die Rückkehr der Friedenspolitif, die das neue Minifterium anftrebte. Die 
Kriegsrüftungen wurden eingeftellt, Erfparniffe verjucht, aber au) der Plan des Vorgängers, 
Paris zu befeftigen, im dynaftifchen Intereffe des Königs aufgenommen und ausgeführt. Das 
3.1841 ftellte die alten Bezichungen zu den Großmächten wieder her, indem F. der vollendeten 
Thatſache fich fiigte. Ein neues Attentat, gegen die Herzoge von Nemours und Aumale von 
einem Arbeiter Namens Queniſſet verfucht, deckte abermals die innere Verwilderung der unter 
ften Klaſſen der Gefellfhaft auf. Das conftitutionelle Syftem hatte feine Wurzel im Lande 
gefchlagen. Man warf demfelben Feilheit, Käuflichkeit und groben Materialisnms vor, uud 
gegen den König felbft waren, wie die Berwerfung des Dotationsgefeges bewies, die feindliche 
ften Angriffe gerichtet. Allerfeits entftanden republifanifche, focialiftifche und communiſtiſche 
Berbindungen, deren Wurzel das Syſtem Ludwig Philipp’s nicht zu zerftören vermochte, Unter 
diefen Umftänden ftarb phöglich 13. Juli 1842 der Thronerbe, der Herzog von Orleans, durch 
einen Sturz aus dem Wagen. Die Nachfolge ruhte jetzt auf einem vierjährigen Kinde, dem 
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Grafen von Paris, deſſen Krone in der herrſchenden Partei ſchwerlich eine zureichende Stütze, 
wol aber in republifanifchen, altroyaliftifchen und bonapartiftifchen Factionen erbitterte und 
thätige Gegner finden konnte. Das Regentihaftsgefet, das die Kammern votirten und wonach 
der Herzog von Nemours Regent geworden wäre, gab dagegen Feinerlei Bürafchaft. 

Die Macht des Julikönigthums, die ſich in dem erften Jahrzehnt feines Beſtehens zu con« 
folidiren fchien, nahm fihtbar ab, während der König und fein Minifterium fid) in einer ver— 
derblichen Sicherheit wiegter. Bor allem war die austwärtige Lage F.s verändert; die Nieder- 
lage von 1840 wirfte nach. Das Berhältniß zu England, das man als eine entente cordiale 
bezeichnet hatte, war geftört. Die Berhandlungen über das Durchſuchungsrecht dedten die auf, 
und jeder Anlaß wurde von dem gefränften Nationalftolze benugt, feine Empfindlicjfeit gegen 
die brit. Bolitif an den Tag zu legen. So bei der befchränften Ausdehnung des franz. Schutzes 
auf Tahiti, wo man die Regierung befchuldigte, ſich England furchtſam gefügt zu haben; fo 
bei der Entjchädigung, welche das Minifterium dem abgefegten engl. Conful Pritchard gewäh- 
ren wollte; fo bei der Bermittelung Englands in dem Kriege mit Maroffo (1844), den die 
franz. Waffen durch die Siege von Islh und Mogador zu einem rühmlichen Ende geführt 
hatten. Die auswärtige Politif Ludwig Philipp's war fo fehr von der öffentlichen Ungunft 
verfolgt, daß man auch da fie misbilligte, wo fie unzmweifelhafte Siege errungen hatte. Dies 
war namentlich in der fpan. Heirathöfrage (1846) der Fall, wo Ludwig Philipp der engl. 
Politif eine offenbare Niederlage bereitete. Der Berdruß hieritber von feiten der engl. Re— 
gierung gab fich ſchon bei der gemeinfamen Schlichtung der portug. Wirren und den Händeln 
mit den Staaten von La-Plata fund. Deutlicher noch trat die Animofität in den Angelegen- 
heiten Italiens und der Schweiz hervor. In Italien, wo feit Pius’ IX. Erwählung (Juni 
1846) die freifinnigen Bewegungen einen ungemeinen Auffhwung erhalten hatten, neigte 
fich die franz. Politit auf die Seite gemäßigter Reformen, wie fie anfangs der Papft vertrat, 
während England ſich den radicalern Tendenzen geneigt erwies und den Schein zu eriveden 
wußte, als begünftige Ludwig Philipp auch die reactionäven Beftrebungen. In der Schweiz 
hatte die franz. Regierung bei der unvermeidlihen Annäherung eines gewaltfamen Bruchs 
wegen der Sonderbundsfrage durch ihren Gefandten Boissle-Conite eine friedliche Einnifchung 
verfucht, um dem wachfenden Uebergewicht der liberalen und radicalen Elemente entgegenzu- 
wirken. Daß fie dem Sonderbund geneigt war, ließ ſich nicht verfennen, und nad) ihrem nach— 
giebigen Verhalten gegen die Jeſuiten in F. felbft war e8 faum anders zu erwarten. Ihre 
ſchwankende Staatsfunft wurde bald von den durch Palmerſton's Politik befchleunigten Ereig- 
nifjen in demüthigender Weife vernichtet. 

War die Politit nad) außen durch eine Reihe von unglüdlichen Erfolgen bezeichnet, fo 
zeigte fich noch mehr die Gefahr der innern Zuftände im drohenden Wachjen begriffen, und 
nur der König, der Hof und das Minifterium mit den ihm blind Ergebenen täufchten ſich über 
diefe Page. Der König, fein Minifterium, feine Kammern befanden fich bereits im Zuftande 
völliger Iſolirung. Der König felbft, niemals wirklich populär, blieb die Zielicheibe de8 Haſſes 
der revolutionären Parteien. Nod) im April 1846 wurden von Peconte im Walde von Fon— 
tainebleau und 29. Juli defjelben Jahres von Henri im Tuileriengarten Attentate gegen ihn 
verſucht. Aber auch der Mittelftand felbft, die Kapitaliften und Geldleute, auf die er ſich 
ftügte, hatten zu ihm feine tiefere Anhänglichkeit. Die Kammern ftanden ohne Wurzel im 
Bolfe; das Wahlrecht fo gut wie die Zufammenfegung der Yandesvertretung blieben der Gegen- 
ftand immer heftigerer Angriffe. Das Syſtem der Känflichkeit durchdrang alle Kreife des 
Staatslebens. Dabei nahmen die Schulden des Staats und die Laften unverhältnigmäßig zu; 
die Geldkrife und der materielle Nothftand der J. 1846 und 1847 wurden im ganzen Lande 
tief empfunden. Diefe Misgeftaltung der öffentlicdyen Verhältniffe trug am meiſten dazır bei, 
die neuen Doctrinen von einer focialen Umgeftaltung zu fördern und ihnen Popularität bei den 
Maſſen zu verfchaffen. Die radicalen Fractionen, von den Nepublifanern des «National» an 
bis zu der communiſtiſchen Schule, fteigerten die Heftigkeit ihrer Oppofition in dem Maße, ala 
fi, das Syſtem größere Blößen gab. Das Treiben der geheimen Gejellfchaften dauerte fort 
und wurde nachher in Febr. 1848 von eingreifender Bedeutung. Mit den radicalen Fractionen 
Hand in Hand arbeiteten die Legitimiſten. Diefe fuchten durch Veröffentlihungen den Haß des 
Volls gegen Ludwig Philipp zu ſteigern und fo deffen Autorität vollends zu vernichten. 

Die Februarrevolution von 1848 und die Republik. Unter diefen Verhältniſſen 
waren e8 fir Regierung und Dynaftie harte Schläge, wenn, wie c8 im Laufe des J. 1847 
gefhah, durch eine Neihe von ſtandalöſen Proceffen theils die Korruption der Regierenden 
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and Tageslicht gezogen, theils die ſittliche Zerrüttung der höhern Geſellſchaft enthüllt wurden, 
Der Beitehungsproceß, welcher zwei ehemalige Miniſter Ludwig Philipp's, den General 
Eubieres und Tefte, Präfident des Caffationshofs, als Schuldige entlardte, die ſcheußliche 
Ermordung der Herzogin von Praslin durd) ihren Gatten erregten europ. Interefje. Eine 
Menge von kleinern Enthillungen deuteten auf Käuflichkeit der höchften Rathgeber der Krone, 
auf Stellen und Stimmenverfauf, auf groben Misbraud) der Staatögelder. Den focialifti- 
ſchen Doctrinen waren diefe Vorfälle der fchlagende Beweis für die Nichtsnugigkeit des Sy— 
ſtems und der herrfchenden Geſellſchaft. Die Frage der Wahlreform war allmählich die Lofung 
aller Dppofitionsparteien geworden; durch fie ſchien am beften die ganze verderbliche Wirkung 
der Wähler- und Deputirtenoligarchie befeitigt werden zu fönnen. Ein bebeutungsvolles Zeichen 
war es, daß in dieſem Wunfche aud) ein guter Theil des Mittelftandes ſich der Oppofition an- 
zufchließen begann. Ueberzeugt von der Erfolglofigfeit neuer Petitionen an die Kammer, die 
alle Reformwünſche abgewiefen hatte, griff man zu Reformbanketten, die, in den verfchichenften 
Theilen von F. abgehalten, die öffentliche Meinung in Bewegung fegen follten. Benerfend- 
werth war es, daß von den Männern der dynaftifchen Oppofition an, wie Ddilon-Barrot und 
Duvergier d’Hauranne, bis zu den äußerften Nuancen der Linken alle Fractionen daran theil- 
nahmen und die Schen vor der focialiftiichen Demokratie bei der monardifchen Linken ver- 
ſchwunden jchien. Unter den Eindrüden diefer Agitation eröffnete der König 28. Dec. 1847 
bie Kammern. Die Thronrede bezeichnete die Neformbewegung als eine «Agitation, welde 
durch feindfelige oder blinde Leidenfchaften genährt fein; die Kammern ließen in ihren Antworts- 
adreſſen das Echo diefer herausfordernden Phrafe vernehmen. Aber die Debatten jelbit, in 
weldyen die italienischen, die Schweizerangelegenheiten, die öffentliche Korruption und die Re— 
formfrage das Thema bildeten, waren ftürmifcher und erbitterter als je. Den Handſchuh, den 
man ihr in den Worten «passions ennemies ou aveugles» hingeworfen, nahm die Oppofition 
auf, indem jie ein neues Reformbanket zu veranftalten beſchloß. Inzwiſchen hatte fich die all- 
gemeine Situation bereits verändert, Gegenüber einer blinden Majorität, die das Minifterium 
ftütgte, ohne die Gefahr des Augenblids zu ahnen, befand fich die bunt zufammengefegte Oppo- 
fition in einer eigenthümlichen Stellung. Ihre gemäßigtern Elemente fingen an zu fühlen, daß 
die Bewegung über das Ziel, das fie ſich geftedt, hinauszugehen begann. Unter Schwanten 
und peinlichen Discuffionen innerhalb der Oppofition felbjt hatte man das Banket erft auf den 
20. Febr., dann auf den 22, feſtgeſetzt. Die Regierung benubte jedoch den Inhalt des Auf 
rufs zum Banket als eine Handhabe, die Verſammlung mit Hinweifung auf ein Gefeg zu ver- 
bieten. Die Oppofition, in ihren dynaftifchen Beftandtheilen hauptſächlich von Thiers bearbeitet, 
befchloß nachzugeben und das Berbot mit einer Anklage der Minifter zu beantworten. Die 
Regierung triumphirte mit Recht, infofern fie die parlamentarifche Oppofition in ihrer Schwäche 
und Muthlofigkeit enthüllt Hatte, aber mit Unrecht, infofern die Bewegung bereits in ein neues 
Stadium eingetreten war. Am 22. Febr. boten die Straßen von Paris ein bewegtes Bild; 
die Boltsmaffen jchienen jedoch mehr zu einer Demonftration als zu einer Emeute aufgelegt. 
Bemerkenswerth war nur die völlige Sicherheit, in welcher fich die Regierung fühlte, umd die 
fchlaffe, zweideutige Stimmung der Nationalgarde. Als diefelbe am Morgen des 23. zufammen 
trat, war ihr Ruf: «Vive la reforme! A bas Guizot!» und fie ſchien mehr geneigt, die begon⸗ 
nenen Nedereien zwifchen Boltsmaffen und Eoldaten friedlich zu vermitteln, als den beginnenden 
Aufruhr gewaltfam zu erftiden. Diefe Botſchaft erjchütterte die forglofe Nuhe des Könige. 
Um die Mittagszeit (23. Febr.) zeigte Guizot in der Abgeordnetenfammer feinen Rücktritt an. 
Graf Mole war beauftragt, ein neues Minifterium zu bilden. Die Wahlreform follte gewährt 
fein. Die Gemüther fchienen ſich zu beruhigen; die ganze dynaſtiſche Oppofition und der Mittel- 
ftand zeigten fich zufrieden, das Ziel erreicht und Schlimmeres abgewehrt zu haben. Anders 
freilich waren die Stimmungen der untern Klaffen, anders die Empfindungen der nun ſchon 
muthiger gewordenen republifanifchen Partei und der Mitglieder der geheimen Gefellfchaften, 
die ſich ald Kämpfer und Schürer bei den Barrifaden eingefunden hatten. Doch fchien der Tag 
verföhnend zu ſchließen und der Kampf zu Ende, als fpät am Abend aus Misverftändniß oder 
Abficht auf einen Haufen meift Unbewaffneter, der fich dem Minifterium des Auswärtigen zu 
drängte, eine mörderifche Salve des dortigen Poftens abgefeuert ward. Der Ruf «Berrath! 
Rache! Zu den Waffen!» durchdrang die Stadt und bereitete einen zweiten entfcheibendern 
Kampf vor. Indefjen hatte Mole den Auftrag, ein Minifterium zu bilden, abgelehnt. Ludwig 
Philipp, in feinen polit. Berechnungen völlig erfchiittert, paſſiv und über die * der Dinge 
noch nicht im Klaren, ließ in der Nacht Thiers rufen, der ſich bereit erklürte, mit Dbdilon- 
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Barrot, Remufat und Duvergier d'Hauranne ein Eabinet zu bilden. Marſchall Bugeaud follte 
an die Spige ber bewaffneten Macht treten, eine Ernennung, welcher bie projectirten Minifter 
nur mit Widerftreben ſich fügten. Indeſſen hatte der Widerftand an Umfang und Hartnädig- 
feit gewonnen. Ganz Paris ftarrte von Barritaden, die Soldaten waren müde, fchlecht verpflegt 
und entmuthigt, und im Schloffe war man fo rathlos, daß es nicht viel Mühe koftete, noch in 
den Morgenftunden (24. Febr.) den Befehl zur Einftellung des Feuers zu veranlaffen. Die 
Truppen wurden num vollends dbemoralifirt und die Siegesgewißheit des Volls gefteigert. In 
den Zuilerien verlor man alle Haltung und Geiftesgegenwart; ein Plan folgte dem andern, 
um ebenfo raſch wieder verlaffen zu werden. Der Auflöfung der Kammer folgte die Ernen- 
nung Lamoriciere's zum Anführer der Truppen, diefer die Ernennung Ddilon-Barrot’8 zum 
Chef des Cabinets an Thiers' Stelle, und als die ſchlimmſten Botſchaften fic) drängten, auf 
Cremieur’ und E. Girardin's Beranlaffung, der Entſchluß der Abdication des Königs zu 
Gunſten des Grafen von Paris unter der Hegentfchaft der Herzogin von Orleans. Aber auch 
biefe Eonceffion Fam zu fpät. Die Entfheidung der Dinge war in die Hände einer Gewalt 
gelommen, fiir welche felbft der Name Republit nur die erfte und die mindeſte Conceſſion 
war. So fcheiterte denn der Verſuch der Herzogin von Orleans, im Schos der Deputirten- 
fammer für ihren Sohn Schu und Anerkennung zu finden. Zwar war die Berfammlung 
zum bei weitem größten Theil ihr zugethan; aber eingebrungene Maffen und Parteifithrer 
binderten die Proclamation der Regentſchaft und nöthigten die Herzogin mit ihren Kindern 
zur Flucht. Cine Proviforifche Negierung, die in ben Journalbureaur der äußerſten Linken 
verabredet worden, wurde auf tumultuarifche Weife im Saale der Abgeordnetenkammer er- 
nannt, beftehend aus Dupont de l'Eure, Yamartine, Arago, Marie, Garnier» Pages, Ledru⸗ 
Kolin, Eremienr, denen fpäter außer Armand Marraft die von den Maſſen delegirten Ber- 
treter des Socialismus: Louis Blanc, Flocon und der Urbeiter Albert fi) unaufgefordert 
beigefellten. Während dieſe neue Gewalt ſich auf das Stabthaus begab und dort, von den 
Maſſen gedrängt, die Nepublif ausrief, war Ludwig Philipp um die Mittagszeit aus ben 
Tuilerien entflohen. Er brachte die erſte Nacht in Dreux zu und verweilte dann mit den Sei- 
nigen nicht ohne Gefahr mehrere Tage an ber normann, Küſte, bis er 2. März Gelegenheit 
fand, von Trouville aus auf dem Erpref, den ihm die engl. Regierung zuſchickte, nad; England 
zu gelangen. Die Tuilerien wurden vom aufftändifchen Volke befegt und zum Schauplag von 
Verwüſtungen und Orgien gemacht. 

Die Proviforifche Hegierung vertheilte num die Stantsgefchäfte. Dupont de l'Eure war 
Präfident des Minifteriums, Lamartine übernahm die auswärtige Politit, Ledru-Rollin das 
Innere, Goudchaux die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie die öffentlichen Arbeiten, 
Eremienr die Yuftiz, Bethmont den Handel und Subervic das Departement des Kriegs. 
Garnier» Pages trat ald Maire an die Spige der parifer Gemeinde; zwei alte Berfchwörer, 
Marc Canffidiere und Sobrier, hatten fic der Polizeipräfectur bemächtigt, um bort ein ziemlich 
unabhängiges Regiment zu begründen. Nicht allein diefe Confufion in der Regierung, fondern 
noch mehr die heterogene Zufanmenfegung drohte eine neue, furchtbare Phafe der Revolution 
beraufzubefchwören. Es regten fich wilde und blutige Gelüfte in der Maffe. Theile die Partei, 
die von den Erinnerungen von 1793 zehrte, theils die Menge, die ſich an den focialiftifchen 
und communiſtiſchen Doctrinen genährt hatte, fing an ihre Forderungen trogig geltend zu 
machen. Schon 25. Febr. erhob fic eine Bewegung diefer Art gegen das Stadthaus, welche 
die rothe Fahne ftatt der dreifarbigen zu ihrem Symbol machte, und nur der Beredfamteit Ya- 
martine’s gelang e8 damals, die wilden Maffen zu befchwichtigen. Es war aber nur eine kurze 
Frift, Die man gewonnen. Im Lande fand die republitanifche Gewalt ohne allen Widerftand An- 
erfennung; nad) außen fuchte Lamartine’s friedeathmendes und falbungsreiches Manifeft feiner 
auswärtigen Politif Borurtheile und Mistrauen zu befeitigen. Eine Reihe von humanen und 
philanthropifchen Decreten follte die Gemilther gewinnen, während fie freilich nicht felten nur 
unerfillbare Hoffnungen wedten. Aber die Hauptfchwierigkeit lag in der bunten Compofition 
der herrfchenden Regierung und der Parteien. Während die Mehrzahl der proviforifchen Re— 
genten eine friedliche und gemäßigte Republif wollte, neigten Ledru-Rollin, Louis Blanc u. ſ. w. 
zur terroriftifchen Gewaltpartei, die ihre Macht in Clubs und der Preffe an den Tag legte, 
an ehemaligen Verſchwörern, wie Barbes, Blanqui, ihre Führer fand und mit allen demagogi- 
ſchen Künften die Hefe der Gejellfchaft in Gärung zu erhalten wußte. Gegen die Richtung 
der Kegierung machten diefe Elemente gleich anfangs Dppofition. Die Conceffionen, womit 
die Proviſoriſche Regierung die focialifche Doctrin abzufinden fuchte, wie das Berfprechen 
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der «Organiſation der Arbeito, die Zuſage von Nationalwerkſtätten (25. und 26. Febr.), die 
Bildung der permanenten Conimiſſion «pour les travailleurs» und das von Louis Blanc am 
10. März eröffnete Arbeiterparlament im Palais Yurembourg: diefe und ähnliche Conceffionen 
wurden nur zu furchtbaren Waffen in den Händen der äußerften Partei. Während diefe Partei 
die Maffen mit allen Mitteln demagogifcher Taktik für einen künftigen Aufftand fchulte, er- 
wuchſen der Regierung von einer andern Seite die größten Berlegenheiten. Die finanzielle 
Lage des Landes, die Erfchittterung des Eredits, die Entmuthigung alles öffentlichen Verkehrs 
war beifpiellos. Die Regierung felbft, um nur den nothwendigften Bedirfniffen zu genügen, 
mußte zu gewaltfamen Maßregeln greifen, wie namentlich, der Zufagfteuer von 45 Centimes. 
Ein bitteres Gegenſtück zu diefer allgemeinen Krifis bot das Spiel der Nationalwerkjtätten, 
das Millionen verſchlang, und das Treiben der von Ledru-Rollin infpirirten Commifjare, die, 
in die Provinzen abgefandt, meiftens die Berfchwendung und Plünderung fo arg trieben ald 
die verrufeuften Träger der alten monardjifchen Corruption. 

Inzwifchen drängte die Lage immer mehr auf einen gewaltſamen Bruch zwoifchen den 
polit. Republifanern und den verbündeten Parteien des Socialismus und des jafobinishen 
Terrorismus. Schon 15. und 17. März maßen fid) beide in unblutigen Demonftrationen; am 
16. April bereitete fi) ein Zug der äußerften Partei vom Marsfeld nach den Stadthaus vor, 
deffen unzweidentiges Ziel die Beftellung der Regierung im focialiftifchen Sinne war. Aber 
das maffenhafte Erjcheinen der Nationalgarde fchitchterte die Sturmpetitionäre ein, und der Tag 
endigte ohne gewaltfame Kataftrophe. Inzwiſchen hatten die 5. März ausgefchriebenen Wahlen 
zu einer Nationalverfammlung, die nach allgemeinem Stimmrecht erfolgen jollten, ftattgefunden. 
Der Zwiefpalt in der Negierung gab fich auch hier fund, indem ein terroriftifches Circular 
Ledru-Rollin’8 von feinen Collegen desavouirt ward. Die Wahlen brachten eine Menge von 
unbefannten Elenienten zu Tage, ſprachen aber im allgemeinen das Uebergewicht der gemäßig- 
ten republifanifchen Richtung entfchieden aus. Am 4. Mai ward die Verfanumlung eröffnet; 
fie begann ihre Wirkfamfeit mit der Proclamirung der Republik. Die Broviforifche Regierung 
legte nun, verbraucht an Popularität und Unfehen, ihre Gewalt nieder. Am 10. Mai ward 
an ihre Stelle durd) die Nationalverfammlung eine Negierungscommiffion von fünf gewählt, 
wobei es bezeichnend, daß nur Arago, Garnier Pages und Marie faft alle Stimmen erhielten, 
Lamartine und Ledru⸗Rollin aber, jener die Linke, diefer die Rechte der Verſammlung gegen ſich 
hatte. Ein Minifterium ward aus Necurt (Inneres), Baftide (Aeußeres), Trelat (öffentliche Ar- 
beiten), Duclere (Finanzen), Eremieur (Juſtiz), Bethmont (Cultus), Carnot (öffentlicher Unter: 
richt), Flocon (Aderbau) gebildet. Das Kriegsminifterium, das dem in Afrika weilenden und 
im Febr. zum Gouverneur ernannten General Cavaignac beftimmt war, verfah einftweilen 
Oberſt Charras. Indeſſen rüfteten fich die äußerften Parteien zu einem entfcheidenden Schlage, 
wie man ihn 17. März und 16. April beabfichtigt hatte. Am 15. Mai ward unter dem Bor- 
wand, eine Demonftration zu Gunften Polens zu madjen, der Saal der Nationalverfanmlung 
von einem tobenden Haufen unter der Anführung von Blanqui, Raspail, Huber, Barbis u. a. 
im Einverftändnig mit Louis Blanc, Marc Cauffidiere und vielleicht auch Fedru-Rollin über: 
flutet und mehrere Stunden lang beſetzt gehalten, bis die mobile Garde das Pocal reinigte. 
Die Auflöfung der. Nationalverfammlung, die Beftellung einer neuen Regierung, aus Barbet, 
Louis Blanc und den Führern der Socialiften und Communiften beftehend, eine Reihe von Maf- 
regeln, die theild dem Terrorismus von 1793 abgeborgt, theils die focialiftifche Organifation 
betrafen: das waren die ſog. Befchlüffe, die im Tumult gefaßt oder nachher im Entwurf vor- 
gefunden wurden. Aud) diefer Verſuch endete mit der Niederlage der äuferften Fractionen und 
der Oefangennchmung oder Flucht der Haupträbelsführer. Aber die Schwäche der Fünfmänner- 
regierung war enthüllt; ihre Haltungslofigkeit mußte nur zu neuen Berfuchen ermuthigen. 

Nachdem die Erecutivcommiffion lange zu feinem energifchen Entſchluß gefommen, mußte 
fie endlich Anftalt machen, die Nationalwerkftätten, diefe Foftipieligen Pflanzfchulen des Auf 
ftandes, zu bejchränfen. Das war das Signal zu einem 23. Juni beginnenden planmäßigen 
Aufftande, der fich von den Vorftädten St.- Martin und du Temple an bis in die Faubourgs 
St.» Jacques und St.-Marceau ausdehnte, und deffen Angriffslinie in einem Halbfreis ſich 
der innern Stadt, namentlich dem Stadthauſe zu nähern drohte. Schon im Laufe des 29. 
ward in den Faubourgs St.- Denis und St.-Martin auf dem rechten Ufer heftig gefochten, 
während ſich auf dem linken in den Faubourgs St.» Jacques und du Marais der Aufſtan 
mächtig organiſirte. Erſt der folgende Tag entfaltete aber die wohlgerüſtete, an Waffen und 
Befeftigungen [yftematifc vorbereitete Infurrection ir ihrer vollen Macht. Aber auch dit 
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Regierung war aus ihrer Lethargie erwacht. Am Morgen des 24. Juni ward verkündigt, daß 
die Nationalverfammlung ſich für permanent erklärt, dem General Cavaignac die dictatorifche 
Gewalt übertragen und über Paris der Belagerungszuftand verhängt fei. Ebenfo planmäßig, 
wie der Aufitand vorbereitet, organifirte nun Cavaignac feinen Angriff. Es galt zunächft die 
weitere Ausbreitung der furchtbaren Infurrection zu hemmen und fie in ihren Berbindungen zu 
durchfchneiden. Langſam und mit großem Berlufte gelang dies den vereinigten Anftrengungen 
der Linie, Nationalgarbe, der republifanifchen und der mobilen Garde, ſodaß am Abend 
des 24. der Anfftand wenigftens in feiner Bereinigung gebrochen und auf ein engeres Terrain 
befchräuft war. Am 25. ward dann der entjcheidende Kampf in den Vorſtädten, nantentlich 
im Faubourg St. Antoine und du Temple ausgefochten, der fich bis zum folgenden Tag ver- 
längerte. Erft nad) einer fürmlichen Beſchießung diefer Stadttheile endete der Widerſtand. 
Aber der Sieg war theuer erfauft. Die meiften Generale waren verwundet, zum Theil töd- 
lich; General Negrier gefallen, General Brea ſchmachvoll ermordet, der Erzbifchof von Paris, 
als er zum Frieden fprad), auf einer Barrifade zum Tode getroffen worden. Ein Beſchluß 
der Nationalverfammlung von 28. Juni übertrug dann dem General Cavaignac die Erecutid« 
gervalt mit der Vollmacht, fich fein Minifterium zu bilden. Außer Baftide, Senard, Beth— 
mont, Leblane, Goudchaur, Recurt, Tourret berief er die Generale Yamoriciere und Bedeau 
in das Minijterium, Tieß die Unterfuchung gegen die Führer des Juniaufftands einleiten, be— 
ftrafte die gefangenen Infurgenten, deren Zahl fid) in die Tauſende belief, meift durch Depor- 
tation, erließ befchränfende Geſetze gegen die Zuchtlofigkeit der Prefie und der Clubs und 
ſuchte durd; militärische Strenge die öffentliche Ordnung wiederherzuftellen. In der auswär- 
tigen Bolitif war Cavaignac Anhänger des Friedens. Nur durd) friedliche Entwidelung, er— 
Härte er in der Nationalverfammlung, könne fich die Republik befeftigen. Er fuchte feine 
Hauptjtüge in England und erneuerte das enge Verhältniß zu Lord Palmerfton, das durch 
Ludwig Philipp's ſpan. Politit vernichtet worden war. Die innere Lage des Landes erfchien 
indefjen nichts weniger als befriedigend. Die äußerfte terroriftifche Partei gab ſich durd) die 
Juniereigniſſe nicht für überwunden, fondern feste ihren Heinen Krieg gegen die beftehende 
Drdnung der Dinge fort. Ledru-Rollin war jett ihr hervorragender Führer geworden. In 
dem Verhältniß aber, als diefe Withlereien die Befigenden erfchredten und der ungewiffe Zu- 
fand auf Berfehr und Wohljtand drückte, wuchs auch die Oppofition gegen die Republif und 
isre Träger. Die monarchiſchen Parteien fingen an, fich wieder zu regen. Bon allen verftand 
es aber feine jo gut wie die rührige bonapartiftifche Partei, die Lage für ſich auszubeuten. Die 
Nationalverſammlung felbft, jet meift unter Marraſt's Präfidiun, nahm eine fehr gemäßigte 
Haltung an; ihr zu Gefallen modificirte Cavaignac (14. Det.) das Minifterium fo, daß ftatt 
einiger ausjcheidender altrepublifanischer Elemente ehemalige Mitglieder der dynaftifchen Op» 
pofition, namentlich Dufaure und Vivien, eintraten. Inzwiſchen war (4. Nov.) die Berfanmts- 
lung mit der Berathung der neuen republifanifchen Berfafjung zu Ende gefommen. Diefelbe 
fellte eine Geſetzgebende Berfanimlung von 750 Mitgliedern auf, die nad) directer, allgemeiner 
Abſtimmung von allen 21jährigen Franzojen auf je drei Jahre gewählt und immer im ganzen 
ernenert werden follte. Die Erecutive war einem auf vier Jahre durch allgemeines Stimme 
recht gewählten Präfidenten übergeben, der erft nad) einer Zwiſchenzeit von vier Jahren wieder 
wählbar fein follte. Die Wahl diefes Präfidenten war es, die nun F. befchäftigte. Außer der 
außerſten Linken, die auf Ledru-Rollin und andere ihre Stimmen richtete, außer Yamartine, 
der noch einen Meinen Anhang hatte, konnte c8 fich nur un Cavaignac und Ludwig Napoleon 
handeln. Der legtere, ſchon im Juni mehrfach zum Nepräfentanten gewählt, damals aber 
durch das Auftreten der Nationalverſammlung vermocht, auf die Stelle zu verzichten, war feit 
feinem Eintritt in die Berfammlung (Sept.) der fichtbare Mittelpunft einer ungemein gefchict 
und rührig betriebenen Agitation geworden, die feiner Kandidatur den meiſten Erfolg verfprad). 
Cavaignac konnte allein auf die rein republifanifche Partei, die nur eine Minorität war, und 
auf einzelne Stimmen der Ordnungsliebenden rechnen: gegen ihn ftanden die Soctaliften, zum 
guten Theil die verfchiedenen mionarchiſchen Fractionen, mehrere einflußreiche Generale. Dies 
alles verfchaffte der Kandidatur Ludwig Napoleon’8 in der Wahl vom 10, Dec. 5%, Mill. 
Stimmen, während Cavaignac nur etwas über 1,400000 erhielt. 

Am 20. Dec. ward Ludwig Napoleon Bonaparte in der Nationalverfanmlung als Präfi- 
dent der Republik eingeführt und beeidigt. Sein Auftreten verhieß Verſöhnung der Parteien 
und Erhaltung der Berfaffung. Er bildete ein Minifterium, in welches unter den Vorfig von 
Ddilon-Barrot (Huftizminifter) Drouyn de l'Huys (Auswärtiges), Leon de Maleville (Inneres), 
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Rulhieres (Krieg), Tracy (Marine), Falloux (Unterricht), Leon Faucher (öffentliche Arbeiten), 
Birio (Aderbau und Handel), Paſſy (Finanzen) eintraten. General Changarnier erhielt das 
Commando über die in Paris vereinigten Streitkräfte aller Gattungen. Die neue Regierung 
zeigte gegenüber der äußerften demofratifchen Partei eine ebenfo ftrenge Haltung wie General 
Eavaignac, obſchon fie anfangs nod mit Borficht auftrat. Aber die Exceſſe der Partei felbft, 
tumultuarifche Auftritte, wie die vom 29. Yan. 1849, forderten das entjchiedene Auftreten 
ber Gewalt heraus. In der auswärtigen Politif gaben die ital. Angelegenheiten den erften 
Anlaß zur Intervention der Republik, aber nicht im revolutionären, fondern im conferbativen 
Sinne. Die Flucht des Papftes, die Errichtung der Römiſchen Republik, Ereigniffe, die un- 
zweifelhaft die Einmifchung Oeſterreichs und Neapels nad) fich ziehen mußten, bewogen die 
Regierung, eine Erpedition nad) dem Kirchenftaate unter General Dudinot auszurüften (April 
1849). Wührend diefer Zug unternommen ward und, wie fid zeigte, auf größern Widerftand 
ftieß, als man erwartet hatte, kam die Zeit der Wahlen für die erfte Legislative heran. Am 
23. Mai trat diefe Legislative zufammen. Schon vorher hatten fich die verfchiedenen Nuancen 
ber Ordnungsparteien unter den alten Parteihäuptern Mole, Thiers, Berryer, Montalembert 
miteinander verbunden, und bie neuen Wahlen gaben auch diefen verfchiebenen Fractionen (von 
ber ehemaligen dynaftifchen Oppofition bis zu den Legitimiften) die entfchiedene Mehrheit, wie 
dies ſchon der erfte Act der Berfanmlung, die Wahl Dupin’s zum Präfidenten, bewies. Die 
Republifaner von 1848 hatten die größte Einbuße erlitten; die Linke war vorzugsweife durd 
Socialijten, die Rechte durch die alten monarchiſchen Parteien gebildet. Nach dem Zufammen- 
tritt der neuen Berfammlung ward das Decemberminifterium infoweit mobdificirt, als Tocque- 
ville für das Auswärtige, Lanjuinais für den Handel und Dufaure fiir das Innere eintraten 
(2. Juni). Die Belagerung Roms, die ſich indefjen über Erwarten hinauszog und erft 2. Yuli 
zur Uebergabe der Stadt fithrte, bildete num den Hauptgegenftand fiir die Angriffe der focio- 
liſtiſchen Linken. Eine Interpellation Ledru- Rollin’s im diefer Richtung ward 11. Yuli ver- 
worfen, ebenfo am 12. der Antrag auf Anklage des Präfidenten und feiner Minifter. Der 
am folgenden Tage (13. Juli) unternommene Verſuch der äuferften Linken, fich befonders zu 
conftituiren (im Uonservatoire des arts et metiers) und eine Emeute gegen die Regierung zu 
provociren, endete mit ber Flucht oder Verhaftung der Führer und Theilnehmer, die vor Ge 
richt geftellt und (Dct.) vor dem Nationalgerichtshof zu Verſailles abgeurtheilt wurden. Ber: 
haftungen, ftrengere Maßregeln gegen die Preffe und Vereine, der Belagerungszuftand waren 
die einzigen Früchte des kopfloſen Unternehmens. 

Während fo die Eintracht zreifchen Ludwig Napoleon und den antifocialiftifchen, monarchi⸗ 
ſchen und contrerevolutionären Parteien fcheinbar beftand, auch ein entfchiedener Fegitimift, Hal: 
loux, im Miniftertum faß und dort fr die Intereffen des kath. Klerus wirkte, war die Politit 
des Präfidenten allmählich klarer geworden. Gleich in den erften Tagen verſuchte er feinem Mir 
nifterium gegenüber die Stellung eines Monarchen einzunehmen und wie fein königl. Vorgänger 
durch eine perfönliche Regierung bie parlamentarifche zu paralyfiren. Indeſſen ſich die Ber: 
fammlung theild in tumultuarifchen Scenen, theil$ in contrerevolutionären Beſchlüſſen in 
Miscredit fette, ſuchte er durch Heine Mittel der Popularität, durch Reifen in den Provinzen, 
dur Anfprachen an Beamte und Corporationen fich dem Volle näher zu bringen und fernen 
Einfluß auf Koften des parlamentarifchen zu erweitern. Die Erridjtung beſonderer bonapar- 
tiftiicher Blätter, die eine ganz perfönliche und dynaftifche Tendenz verfolgten, die Griindung 
der «Gefellfchaft vom 10. Dec.», welche biefelbe Richtung handgreiflich vertrat, die Ernen- 
nungen einer Menge von neuen Präfecten, auf die er zählen konnte, waren ebenſo deutliche 
Fingerzeige wie die immer häufiger werdenden Rufe: «Vive l’empereur!» Zwar widerſprach 
der «Moniteur» ſchon damals wiederholt den Gerüchten von einem Staatsitreich, die ſich aber 
gleichwol fortwährend erhielten. Einen auffälligen Beweis feiner perfönlichen Regierung gab 
der Präfident namentlich in der auswärtigen Politik, als er (Aug.) in einem oftenfibeln Briefe 
an Edgar Ney das Verfahren der wiederhergeftellten päpftl. Regierung misbilligte. Die verfal- 
fungswidrige Form des Schreibens war ebenfo bezeichnend wie das fichtbare Bemilhen, ſich ſelbſt 
in den Augen der Franzofen von der reactionären Politik der Berfammlung zu trennen. 

ALS die Nationalverfammlung nad) einer ſechswöchentlichen VBertagung 1. Det. 1849 wit 
der zufammentrat, fchien das Bernehmen noch ungeftört. Die Eredite fir die röm. Expedition 
wurden mit fehr großer Mehrheit bewilligt, und die Coalition der alten Parteien mit ihren 
Führern, den fog. Burggrafen, wie man fie fpöttifch nannte, von Odilon-Barrot, Thierd und 
Mole bis zu den Legitimiften, unterftiigte noch eifrig die Politik der Negierung. Das Erftaunen 
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war daher allgemein, als eine Botſchaft des Präfidenten (31. Oct.) der Verfammlung die 
Entlaffung des Minifteriums anfündigte und die Tendenzen eines bonapartiftifchen Syſtems 
ganz unverhohlen ausſprach. Das neue Minifterium ward aus lauter dem Präfibenten per- 
fönlich ergebenen Perfonen zufammengefegt: General Hautpoul (Kriegsminifter), Nayneval 
und bald nachher Lahitte (Auswärtiges), Ferdinand Barrot (Inneres), Rouher (Iuftiz), Bi— 
neau (Öffentliche Arbeiten), Parieu (öffentlicher Unterricht), Dumas (Aderbau und Handel), 
Achille Fould (Finanzen), Romain Desfofjes (Seewefen). Diefe unzweidentige Kriegserklärung 
gegen das parlamentarische Syftem wedte die erfte offene Spannung zwifchen dem Präfidenten 
und der Yegislative. 

In der auswärtigen Politit blieb das Einvernehmen mit England. Die Sendung Per- 
ſigny's, des engften Bertrauten von Ludwig Bonaparte, nach Berlin, ward dem Plane, eine 
engl. = franz.= preuß. Allianz zu bilden, zugefchrieben. Inzwifchen nahm die antirevolutionäre 
Politik ihren Fortgang. Einerfeitd machte man z. B. in dem Unterrichtögefete den Legitimiften 
und dem Klerus Conceffionen, andererfeits ward das Auftreten der Socialiften der erwünſchte 
Borwand, die Spuren der revolutionären Geſetzgebung zu verwiſchen. Schon im Anfange 
des 3. 1850 erfolgte die Eintheilung in vier große Militärdivifionen, welche die Gewalt in 
die Hände weniger ergebener Generale concentrirte, und die Auflöfung der Mobilgarde. Als 
dann (10. März) die Ergänzungswahlen zur VBerfammlung, namentlich in Paris, eine Mehr- 
zahl von focialiftiichen Candidaten aus der Urne hervorgehen Liegen, fchritt man zu durch— 
greifendern Maßregeln. An F. Barrot’8 Stelle trat Baroche als Minifter des Innern ein 
(16. März) und legte der Nationalverfammlung zwei neue Geſetze gegen das Bereinswefen 
und gegen die Preſſe vor, das legtere mit höhern Cautionen und Herftellung des Stempels. 
Als eine abermalige Neuwahl in Paris dem focialiftifchen Kandidaten Sue die Mehrheit 
serichaffte, erfolgte dann der Antrag auf eine befchränfende Abänderung des allgemeinen 
Stimmrechts, das auch (31. Mai) mit 433 gegen 241 Stimmen von der Nationalverfamm 
lung angenommen ward. Das bejchränfende Prefgefeg wurde 16. Yuli votirt. Strengere 
Theatercenfur und eine rührige Thätigfeit des Polizeipräfecten Carlier ging mit dem allen 
Hand in Hand. War in diefen Punkten der Präfident mit der gefesgebenden Gewalt im Ein- 
Hange, billigte fie aud) feine auswärtige Politif, namentlich das Vermitteln in der britifch- 
griech. Streitfrage, feine Theilnahme an der Londoner Conferenz in der dän. Erbfolgefrage: 
jo trat dagegen die Rivalität bei andern Anläffen grell hervor. Die Umftände, unter benen 
(Juni) ein Antrag auf Erhöhung der Dotation des Präfidenten von der Verſammlung debat- 
firt und jchlieglich aud) angenommen ward, enthiillten ſchon die innere Entzweiung. Anderer— 
feits antworteten die altmonardhifchen Parteien auf die bonapartiftifchen Herrſchergelüſte des 

Präfidenten mit Pilgerfahrten nad) Wiesbaden zum Herzog von Bordeaux, der an feine Partei 
förmliche Manifefte erließ, und nad) St.-Leonards und Claremont zur Familie Orleans, wo 
nad) dem Tode Ludwig Philipp’s (26. Aug. 1850) die Herzogin von Orleans und der Prinz 
bon Joinbille den Haupteinfluß auf die Politif des Haufes übten. Die Zeit der Vertagung 
der Nationalverfammlung benutzte der Präfident nicht allein zu Rundreifen, Anreden u. ſ. w., 
fondern auch zur Bearbeitung des Militärs, Namentlich waren die Revuen und Feſtſchmäuſe, 
bie er (Sept. und Dct. 1850) bei VBerfailles auf der Ebene von Satory hielt, und wo er ſich 
don den glänzend bewirtheten Truppen mit dem Hufe «Vive l’empereur!» begrüßen ließ, jo 
auffallend, daß die verfafjungsmäßige Permanenzcommiffton, welche die abwejende National: 
verſammlung vertrat, ſich verfucht fühlte, die VBerfanmlung felbft zu berufen. Dieſe trat 
(Nov.) wieder zufammen, und der Präfident erließ eine Botſchaft, die zwar auf die Reviſion 
der Berfafjung hindeutete, aber den Gedanken einer illegalen Weberfchreitung zurückwies. Gleich: 
wol enthiillten die Berhandlungen bald die innere Entzweiung völlig. Das Minifterium gab 
(4. Jan. 1851) feine Entlafjung und ward 9. Yan. fo reconftituirt, daß Rouher, Baroche, 
Fould und Parien blieben, die übrigen Austretenden dur) Regnaud de St.» Jean d’Angely, 
Drouyn de l'Huys, Magne, Bonjean, Ducos erfetst wurden. Die Bereinigung des Commandos 
der Nationalgarden der Seine und ſämmtlicher Truppen der 1. Militärdivifion in der Hand 
des dem Präfidenten befonders misliebigen Generals Changarnier ward aufgehoben, Perrot 
den Nationalgarden, Baraguay d’Hillierd den Truppen vorgefegt. Es war eine Kriegserflä- 
rung des Bonapartisnus gegen die parlamentarifche Macht; jo nahın es aud) die National- 
berjammlung auf. Nach dreitägiger Debatte wurde mit 417 gegen 278 Stimmen 18. Jan. 
1851 dem neuen Minifterium ein Mistrauensvotum gegeben. Der Präfident lenlte ein, erließ 
(24. Ian.) eine verföhnliche Botfchaft und etfegte das Minifterium durch eine Uebergangs- 
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verwaltung (Brenier, Valſſe, Germiny, Royer, Magne, Vaillant, Schneider, Giraud, Raus 
don). Aber die Verwerfung einer neuen Dotationsforderung (10. Febr.) bewies, daß der Friede 
nur ſcheinbar beſtand. 

In der auswärtigen Politik trat feine Veränderung ein, da die ganze Sorge des Präftden- 
ten durch die Bemühungen, feine Gewalt zu verlängern, in Anſpruch genommen war. Doc 
rüftete die Regierung, als im Nov. 1850 zwifchen Oeſterreich und Preußen ein Bruch drohte, 
ein Obfervationscorps aus, und als Defterreich den Plan verfolgte, mit feiner ganzen Mon- 
archie ih den Deutfchen Bund einzutreten, proteftirte man von feiten 5.8 dagegen. Dem Ueber: 
gangsminifterium folgte endlich 11. April 1851 ein befinitives, wie die vorangegangenen, vor⸗ 
wiegend bonapartiftifches Eabinet, in welches Leon Faucher (Inneres), Baroche (Heuferet), 
Randon (Krieg), Fould (Finanzen), Buffet (Handel), Magne (öffentliche Arbeiten), Rouher 
(Zuftiz), Eourcelles (Unterricht), Chaſſeloup-⸗Laubat (Marine) eintraten. Während innerhalb 
ber beiden monardjifchen Fractionen vergebliche Anftrengungen zu einer Fufion der Legitimiften 
und Orleaniften gemacht wurden, ging der Präfident den fichern Weg zu feinen eigenen Ziele. 
Die Epuration der Präfectenftellen, die Verſtärkung der parifer Garnifon durch ergebene Re 
gimenter fchritt vor. Der Hauptplan Ludwig Napoleon's und feiner Anhänger enthüllte fih 
aber in ber feit Frühjahr 1851 begonnenen Agitation fiir Nevidirung der Berfaffung im Sinne 
einer Berlängerung der Erecutive und in dem immer umverhohlener hervortretenden Gebanten, 
das Wahlgefeg vom 31. Mai abzufchaffen, um durch Herftellung des allgemeinen Stimmrecht 
die Wiedererwählung Ludwig Napoleon’s zu fihern. Am 14. Juli begannen in der National: 
verfanmlung die Debatten iiber die Betitionen um Berfaffungsabänderung. Nadj jechstägigen 
ſtürmiſchen Verhandlungen fanden fi) nur 446 für und 278 Stimmen (meift von der Linken) 
gegen diefelbe: es war alfo die erforderliche Majorität von zwei Drittheilen nicht erreicht. Zu: 
gleich ward aber gegen die Regierung ein Tadel ansgefprochen wegen des Einfluffes, den fie 
auf die Petitionen geiibt. Die Bertagung der Verſammlung (Aug. bis Nov.) gab dem Präfi 
denten Zeit, fich vollends gegen die Verſammlung zu rüften, die durch ihre Unfruchtbarkeit und 
Spaltung wie durch ihre reactionären Neigungen die Sympathie im Lande mehr umd mehr 
verloren hatte. Inzwifchen war die Candidatur des Prinzen von Yoinville zur nächften Prü- 
fidentenwahl beftimmmter hervorgetreten und befchleunigte die Entfchlüffe der Bonapartiften. 
Noch lautete die Botjchaft, womit die Nationalverfammlung (4. Nov.) durch den Präfidenten 
begrüßt ward, friedlich, aber fie Fündigte auc) den Entſchluß an, das Wahlgefe zu verändern. 
Das Minifterium Hatte deshalb 14. Det. feine Entlaffung gegeben und war nad) vergebliden 
Berfuchen, mit der gemäßigten Linken ein neues zu bilden, 27. Oct. in ganz bonapartiftifcen 
Sinne erneuert worden: Corbin (Yuftiz), Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Th 
rigny (Inneres), Cafabianca (Handel), Lacroſſe (öffentliche Arbeiten), Leroy » Saint» Arnaud 
(Krieg), Fortoul (Marine), Blondel (Finanzen). Maupas ward Bolizeipräfeet. Alles drängt 
jett zu einer gewaltfamen Krifis. Am 6. Nov. brachten die Quäſtoren der Nationalverfamm 
lung einen Antrag ein, wonach das Recht der VBerfammlung, über die Truppen zu verfügen, 
genauer feftgeftellt werden follte; am 13. ward die Herftellung des allgemeinen Stimmrechn 
mit 355 gegen 348 Stimmen (Bonapartiften und Linke) verworfen; am 18. hatte freilich der 
Duäftorenvorfchlag (aber wieder nur durch eine Koalition der Bonapartiften und der Linken) 
dafjelbe Schickſal. Die Rede, die Ludwig Napoleon 9. Nov. an die Offiziere der neu ange 
langten Regimenter hielt, fieß über feine Abfichten wenig Zweifel; allein die Verſammlung blich 
ungerüftet und provocirte nur durch ihre Spaltung den vorbereiteten Schlag des Präfidenten. 

Der Staatsftreicd und die Errichtung des zweiten Kaiſerthums. Seit den 
Antrage der Quäftoren war der Staatsftreich bei Yudivig Napoleon befchloffene Sache, zu deren 
Ausführung als Vertraute befonders Perfigny, Morny, Saint-Arnaud, Maupas, Magnaı 
beigezogen waren. In der Frühe des 2. Dec. 1851 wurden die Generale Changarnier, Ca— 
daignac, Lamoriciere, Bedeau, Left, Oberft Charras, Thiers u. a. in ihren Wohnungen über: 
fallen und verhaftet, durch ein Decret die Nationalverfammlung aufgelöft, das Wahlgefet don 
31. Mai aufgehoben, der Staatsrath aufgelöft und über den Bereich der 1. Militärbdiviflen 
ber Belagerungszuftand verhängt. Eine Proclanation Ludwig Napoleon's verkündigte en 
Berufung an das Bolt, das in Urverfanmlungen vom 14.—21. Dec. ſich tiber die von dem 
Präfidenten vorgefchlagenen Grundzüge einer Berfaffung ausfprechen follte: ein verantwort- 
fiches Staatsoberhaupt auf 10 9., Minifter, die nur von ihm abhängen, einen Staatsrat), 
einen Gefeßgebenden Körper, welcher die Gefege erörtert und beſchließt, eine zweite Verſamm— 
lung, aus allen berühmten Männern des Landes gebildet. Eine fchmeichelnde Proclamation 
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an das Heer begrüßte daſſelbe als «die Elite der Nation» und ſtrebte deſſen Sympathien zu 
gewinnen, indem ſie daran erinnerte, daß man 1830 und 1848 die Truppen wie Beſiegte be— 
Handelt habe. Vergebens ſuchte die Geſetzgebende Verſammlung auf der Mairie des 10. Ärron⸗ 
diſſements den geſetzlichen Widerſtand der Behörden zu organiſiren: ſie wurde geſprengt und 
ihre bedeutendſten Mitglieder nach Vincennes und Mazas gebracht. Der Verſuch des National- 
gerichtshofs, Ludwig Napoleon vor feine Schranken zu rufen, hatte natürlich ebenſo wenig Er- 
folg. Der Staatsrath erließ gegen die Gewaltthat eine Proteftation. Die Truppen, deren 
gegen 80000 Dann in Paris concentrirt waren, blieben dem Bräfidenten treu und wurden 
durch Schmeicheleien und Freigebigkeiten bearbeitet. Obwol die Bevölkerung der Hauptftadt 
auf einen jo raſchen Ausbruch des Ereigniffes nicht gefaßt war, begann doch am 3. Dec. der 
bewaffnete Widerftand im Faubourg St.-Untoine und an den Boulevards ſich zu organifiren, 
wurde aber, da bie eigentlichen Maffen fich wenig betheiligten, fchon amı Abend des 4. mit 
bintiger Strenge unterdrüdt. Während man mit den parlamentarifchen Gegnern die Gefäng— 
niſſe fiillte, wurden die im Kampfe Gefangenen auf das Marsfeld gefiihrt und dort ohne irgend» 
eine Form des Procefjes erſchoſſen. Eine Verordnung vom 8. Dec. verhing über alle, welche 
den polizeilichen Bann gebrochen oder Mitglied einer geheimen Geſellſchaft gewefen, die De- 
portation nad) Cayenne oder Algier, während gleichzeitige Maßregeln teils die Helfer des 
Staatsftreichs belohnten, theils durch Conceffionen an die Wünfche des Klerus die Pegitimiften 
zu gewinnen juchten. An die Stelle des repräjentativen Körpers trat proviforifch eine Commis- 
sion consultative, deren Einfluß freilich durchaus nichtig blieb, und fir die es fchwer hielt, 
Mitglieder zu finden. Auch in den Provinzen war der Widerftand ohne Erfolg. Die dort ver— 
übten Erceffe, die man in fehr übertriebenen Farben fchilderte, dienten nur dazu, die am 2. Dec. 
vollbrachte jog. «Rettung der Gefellfchaft» fcheinbar zu motiviren. Unter den Eindrücden diefes 
fünftlich geſchürten Schredens vor den «Nothen», unter dem Drud der Ausnahmsgeſetze, der 
ihrantenlofejten Polizeigewalt, ohne Preffe, ohne irgendeinen Schuß der öffentlichen Freiheit 
fand die Bollsabjtimmung über die vom Präjidenten vorgelegten Entwürfe ftatt und ergab 
nach officielen Angaben 7, Mill. Stimmen für diefelben, 650000 dagegen. 

Die neue Gewalt, für welche die Dictatur, die fie erlangt, offenbar nur die Brücke zur Her- 
ftellung eines Kaiferreich werden follte, ungab fi) nun ſtufeuweiſe mit den Einrichtungen und 
Berfonen, die man ald Stützen eines fireng Napoleoniſchen Syſtems betrachten durfte. Alle 
öffentlichen Freiheiten waren erdrüdt; die Ermattung und Furcht der polit. Geſellſchaft ließ 
einen Widerjtand nicht beforgen. Eine öffentliche Meinung außer ber officiellen, die in feilen 
Federn ihre Drgane fand, ward nicht geduldet; fogar über die Salons dehnte ſich der polizei— 
Gche Drud aus. Nachdem ein Decret vom 10. Jan. 1852 alle parlamentariſchen und mili= 
tärijchen Berühmtheiten, Männer wie Lamoriciere, Bedeau, Changarnier, THiers, Duvergier 
d'Hauranne, Nemufat, Victor Hugo u. a., verbannt oder ausgewiefen und eine Anzahl Re= 
publifaner zuc Deportation beftimmt hatte, folgte am 14. Jan. die neue Berfaffung, eine blaffe 
Copie der Eonftitution vom 3. VIII. Gegenüber der Allmacht des auf 10 I. gewählten Prä- 
fidenten und feiner nur ihm verantwortlichen Minifter ward ein unabfegbarer und botirter 
Senat und ein in feinen Befugniffen äuferft befchränfter Geſetzgebender Körper hergeftellt. 
Gleichzeitig wurde die Stelle eines Staatsminifterd wiederhergeftellt und dem Corfen Caſa— 
bianca übertragen, auch das Polizeiminifterium nad) Napoleonifhem Schnitt veorganifirt. 
Die Feindfeligkeit der neuen Gewalt richtete ſich mit befonderer Entfchiedenheit gegen den 
bürgerlichen Mittelftand und die Familie Orleans, die fid) auf denfelben ſtützte. So ward die 
Rentenconverfion, gegen die fich Ludwig Philipp ftets gefträubt, durch ein Decret angeordnet, 
fo der Familie Orleans felbft der Krieg erklärt. Ein Decret vom 22. Yan. 1852 verordnete 
den Verkauf der Orleans’schen Privatgüter binnen Yahresfrift, erflärte die Schenkungen, bie 
Ludwig Philipp feiner Familie gemacht, für null und nichtig und wies fie den Domänen zu, 
Der Reft follte für wohltgätige Jwede und für die Ehrenlegion verwendet werden. Dieſem 
Decret wollten felbft die Minifter vom 2. Dec. nicht zuftimmen. Das Cabinet ward demnach 
erneuert, indem Morny und Fould austraten, Berfigny das Innere, Maupas die Polizei, 
Abbatucci die Juſtiz, Bineau die Finanzen, der Staatsminiſter Cafabianca das Auswärtige 
übernahm. Nachdem ein Preßgefeg von beifpiellofer Strenge (18. Febr.) erlaffen worden, 
folgten die Wahlen zum Legislativen Körper. Wahlverfammlungen und Vereine wurden ver— 
boten; die Regierung ſelbſt ftellte förmlich Candidaten auf. Obwol unter diefen Umftänden 
die Wahlen ganz bonapartiftifch ausfielen, proteftirten wenigftens die Städte Paris und Lyon 
durch die Erwählung von drei entjchiedenen Oppofitionsmännern (Cavaignac, Carnot und 


478 Frankreich (geſchichtlich) 


Heron), die aber die Wahl nicht annahmen. Der Geſetzgebende Körper vegetirte in der ihm 
auferlegten Unbedeutjamfeit, und feine Berhandlumgen erregten fein öffentliches Intereffe. Die 
Berfchwendung der Regierung häufte indefjen die finanziellen Berlegenheiten. Angebliche Ber- 
befferungen, wie das Decentralifationsgefeg, das nicht# decentralifirte, fondern nur einen Teil 
der Minifterialgefchäfte den Präfecten zuwies, waren nicht im Stande, die eigentliche Tenben; 
ber Regierung zu verhüllen. j 

ur Tendenz ging aber offenbar auf die Herftellung des Napoleonifchen Kaiſerreiche. 
Wie in Aeuferlichkeiten und Symbolen, fo warb auch in allem übrigen die Herftellung der 
aus dem Kaiferreiche überlieferten Formen und Einrichtungen angeftrebt. Zwar Hatte Ludwig 
Napoleon bei der Eröffnung des Gefegebenden Körpers die Umgeftaltung der Hegierungs 
form von dem Benehmen der Parteien abhängig gemacht, aber die 10. Mai 1852 mit großem 
Pomp gefeierte Bertheilung der Adler an die Armee zielte offenbar auf eine rafche Reftauration 


des Kaiſerthums. Bald darauf bereifte der Prinz» Präfident die Provinzen, zunächſt nah | 


Weiten, um die Eifenbahn von Paris nad Strasburg zu eröffnen (17. bis 20. Juli), dann 
nad Süden (14. Sept. bis 16. Oct.), auf welcher Reife er faſt alle großen Städte des mitt: 
lern und füdlichen F. berührte. Es galt, den imperialiftifchen Enthufiasmus, der mit allın 
Mitteln der Staatsgewalt angeregt wurbe, durch feine perfönliche Erfcheinung noch höher zu 
fteigern. Wenn aud) einzelne Gegendemonftrationen vorfamen, war in ber That der Empfang 
von feiten des Volls im ganzen ein günftiger und zum Theil geradezu ein begeifterter. Der 
Präfident wurde bereit8 an vielen Orten als Kaifer Napoleon III. begrüßt, und er felbit be 
mühte fi, in wiederholten Anſprachen die Erinnerung an das erfte Kaiſerreich wieder aufs 
zufrifchen; fo namentlich, bei der Grundfteinlegung zur Reiterftatue Napoleon’s I. in Lyon. 
Während diefe Traditionen ihren alten Zauber auf die Volksmaſſen ausitbten, ſuchte Ludwig 
Napoleon die befigende Bourgeoifie, welche befürchtete, daß eine Wieberherftellung des Kaifer- 
reich# eine kriegerifche Politik und Kriegslaften mit fich bringen würbe, darüber zu beruhigen. 
In einer Nede zu Borbeaur behandelte er geradezu das Thema: «Das Kaiſerthum iſt der 
Friede» (l’empire c’est la paix). Unter diefer Loſung ward in allen Theilen F.s ein Adreflen- 


ſturm organifirt, der die Wiederherftellung des Kaiſerthums forderte. Sodann berief der Priny 





Präfident zum 4. Nov. 1852 den Senat zufammen, um beffen Rath im diefer Angelegenheit 
anzuhören. Die Botſchaft ſprach aus, daf eine foldhe Veränderung den Wünſchen des Boll 


entfprechen, dem Nationalftolz eine Genugthuung geben und die Aera der Revolution fchlieken 


werde, Dazu werde die Umwandlung im wefentlichen nur die äußere Form berühren; die Con- 


ftitution von 1852 folle aufrecht erhalten und an den Grundlagen derfelben nichts verändert 
werden. Darauf hin genehmigte ber Senat 7. Nov. mit allen gegen Eine Stimme ein Senats 
confult, wodurd das Erbfaiferthum wiederhergeftellt und der Prinz Ludwig Napoleon dit 
Kaifer Napoleon III. eingefegt wurde. Als Napoleon II. follte der Sohn des großen Nave 
feon, der König von Rom und Herzog von Keichftadt, mitgezählt werden, ber, wie der Re 
gierungscommiffar Troplong äußerte, zwar den Thron nid)t beftiegen habe, aber bad) vır- 
faffungsmäßig als Kaifer der Franzofen proclamirt fei. E8 wurde dem Kaiſer zugleich freigeſtell, 
in Ermangelung männlicher Nachkommenſchaft aus den männlichen Nachkommen der Brüder 
Napoleon’s I. einen Erben zu adoptiren und die Thronfolgeordnung innerhalb der Familie zu 
regeln. Endlich ward beftimmt, das Senatsconfult der allgemeinen Vollsabftimmung zu unter: 
breiten. Es geſchah dies 21. und 22. Nov. und das definitive Ergebniß war 8,157752 3%, 
254501 Nein und 63699 ungültige Stimmzettel. Am 1. Dec. 1852 abends 8 Uhr begaben 
ſich darauf die in Paris verſammelten drei großen Staatsförperfchaften, Staatsrath, Senat 
und Geſetzgebender Körper, bei Fackelſchein nad St.-Eloud, um dem Prinzen das Reſullat 
der Abftimmung officiell mitzutheilen und ihm als Kaifer zu begrüßen. Tags darauf, 2. Dir, 
verfündigte der «Moniteur» das Plebifeit, und es hielt der neue Kaifer feinen feierlichen Ein 
zug in bie Stadt und das Schloß der Tuilerien. Große Feftlichkeiten, Ernennungen, Gnaden⸗ 
acte u. f. w. verherrlichten diefen Tag. Bald folgte die Anerkennung der auswärtigen Mächte, 
zuerft Neapels 3. Dec., dann Englands 6, Dec., und in den nächſten zehn Tagen die von 
Belgien, Schweiz, Sardinien, Spanien, Holland, Dänemark u. |. w. Seit 5. Jan. 1853 
fchloffen ſich Rußland, Defterreih, Preußen und die Heinen deutfchen Staaten an. Zw 
ſchen den drei Oſtmächten war anfangs unterhandelt worden über eine gemeinfame Form der 
Anerkennung und gewiffe Vorbehalte, die man dabei machen wollte. Man konnte fi) jedoch 
nicht einigen, und am Ende wagte nur der ruff. Kaifer Nikolaus dem neuen Kaifer der Frau⸗ 
zofen die unter Souveränen übliche Anrede «Monsieur mon frere» zu verfagen. Napoleon Il. 
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nahm dee vorläufig ftilljchtweigend Hin. Das neue Kaiferreich ward inzwifchen wieber organi« 
firt. Der Kaiſer erhielt eine Civilfifte, die Thronfolgeordnung wurde geregelt, die Verfaffung 
durch das Senatsconfult vom 25. und das Decret vom 31. Dec. 1852 den neuen monardhlichen 
Berhältniffen angepaßt. Unmittelbar darauf vermählte fi Napoleon III. Seine bisherigen 
Bemühungen um eine geborene Prinzeſſin waren erfolglos geblichen, und es fchien von feiten 
der alten Höfe gegen ihn eine Heirathsfperre ee zu fein. So fiel feine Wahl auf 
eine vornehme Spanterin, Eugenie (f. d.) de Montijo, Oräfin von Teba, welche feit längerer 
Zeit in Paris lebte und feine Zuneigung gewonnen hatte. In einer Botfchaft vom 22. Ian. 
1853 zeigte er feine bevorftehende Vermählung den großen Staatskörperſchaften an, indem er 
binzufügte, daß es ihm rühmlicher erfcheine, die Stellung eines Emporkönmlings (parvenu) 
zu bewahren und nad) freier Neigung zu heirathen, als ſich um jeden Preis durch eine Ehe in 
im die Familie der Könige einzulaufen. Am 29. Ian. fand die Civiltrauung in den Tuilerien, 
tags darauf die firdhliche Einfegnung in der Notre- Dame» Kirche mit großem Prunk ftatt. 
Den Feftlichfeiten folgte eine Ammeftie, die etwa 3000 polit. Berurtheilten zugute fam, ein 
Act, der einen günftigen Eindrud auf das franz. Volk machte. Die übergroße Mehrzahl be- 
grüßte wirklich nad) dem langen ftürmifchen Interregnum mit Befriedigung die Wicderher- 
ſtellung einer feften monarchifchen Ordnung, und die leidenfchaftlichen Demonftrationen und 
Schriften der Gegenparteien, darunter insbefondere das Buch Victor Hugo's: «Napoleon le 
Petit», gingen wirkungslos vorüber. 

Unter dem zweiten Kaiferreich. Zunächſt widmete fich die Regierung faft ausfchließ- 
lich den materiellen Intereffen. Zwei große Ereditgefellfchaften entftanden in Paris, der Credit 
foncier und der Credit mobilier, von denen namentlich der lettere bald einen ungeheuern Aufs 
ihwung nahm und dem Börfenfpiel und Schwindel einen gewaltigen Anſtoß gab. Zahlreiche 
neue Eifenbahnen wurden conceffionirt und gebaut, der Ausbau des Louvre und andere große 
Staatsbauten begonnen, Handel, Induftrie und Schiffahrt ermuntert. Bei der Reform des 
Unterrichtsweſens räumte der Kaifer dem Klerus einen größern Einfluß ein und ficherte fich da— 
durch deſſen Anhänglichkeit; dagegen beftätigten fich die Geritchte nicht, daß eine Krönung und 
Salbung des Kaiferpaars durd) den Papft auf Koften der gallifanifchen Privilegien erfauft wer— 
den folle. Während ſich in allen Zmeigen des Staatslebens eine rührige Thätigkeit entfaltete, 
nahmen doc) bald die auswärtigen Angelegenheiten, deren Leitung feit Ende Juli 1852 dem 
Minifter Drouyn de l'Huys übertragen worden, fait das ausſchließliche Intereffe in Anſpruch. 
Im Orient entipann ſich eine neue Berwidelung, indem Kaiſer Nikolaus von Rußland die Zeit 
zum Umfturz des Osmanischen Reichs gekommen meinte. Er hielt fich hierbei der Zuftimmung 
Deiterreich8 und Preußens von vornherein ſicher und bemühte fich jest um das Londoner Ca— 
binet; Frankreich jollte ganz ifolirt werden und leer ausgehen. Doc) diefe Berechnung jchlug 
fehl. England Iehnte die ruf). Anerbietungen ab, und Napoleon II. benutzte mit ebenfo viel 
Energie als Geſchick diefe Gelegenheit, um fich an dem hochmüthigen Zaren zu rächen. Bereits 
feit 1850 waren Frankreich und Rußland, als Schugmächte refp. der röm. und griech. Kirche, 
im Streit gewejen über den Beſitz ber heil. Stätten von Yerufalem, und die Frage war nod) 
nicht gelöft, ats Rußland durch den Fürſten Menfchifow fein Ultimatum in Konftantinopel 
ftellte. Sofort ging Ende 1853 ein franz. Beobachtungsgeſchwader nad) Salamis, während 
fi die franz. Diplomatie bemithte, alle Großmächte zu einer gemeinfamen Intervention zu 
bewegen. Das gelang freilicd, nur bei England, und zum Zeichen des Einverftändniffes er— 
ſchien 15. Juni 1853 die vereinigte engl.-franz. Flotte in der Befifa-Bucht am Eingange der 
Dardanellen, um nöthigenfalls Konftantinopel zu befchüigen. Die deutfchen Mächte ihrerfeits 
erflärten ſich bereit zur diplomatischen VBermittelung. Demnach ward in Wien 23. Juli eine 
Eonferenz eröffnet, welche ihre Thätigfeit noch fortjetite, als bereits die Feindſeligkeiten zwifchen 
Ruflen und Türken begonnen hatten, am Ende aber ohne Nefultat auseinanderging. Nun 
ſchloſſen F. und England 12. März 1854 eine Allianz mit der Türfei und erflärten 28. März 
den Krieg gegen Rufland. Durch eine weitere Convention vom 10. April einigten beide Mächte 
fi; über die Führung und die Zwecke des Kriegs und Inden die übrigen europ. Staaten zum 
Beitritt ein. Im dem nunmehrigen Kriege hatte F. die befte Gelegenheit, durch die Ueberlegen- 
heit feiner Streitfräfte das verbiindete England in Schatten zu ftellen. Napoleon II. erfchien 
durchaus als die kriegführende Hauptmacht, das engl. Cabinet nur als ein vielfach Hemmender und 
widerftrebender Bundesgenoſſe. Eine große Staatsanleihe von 250 Mill. Frs. (März 1854), 
welche auf dem bisher ungewöhnlichen Wege der öffentlichen Eubfcription negociirt wurde, gab 
zugleich ein Zeugniß für den Wohlſtand der franz. Nation und ihre Zufriedenheit mit der 
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faiferl. Politik. Später wurden noch zwei größere Anleihen von 500 und 750 Mil. Fre. 
(Ian. und Yuli 1855) auf diefelbe Weiſe und mit demfelben Erfolge beſchafft. Die vereinig- 
ten Flotten der Weftmächte griffen jest von allen Seiten die ruff. Küften an, in der Offer, 
im Weißen Meer und im Stillen Dcean; der Hauptkriegsſchauplatz aber war das Schwarze 
Meer. Hier hatte die ruff. Flotte bereit im Yan. 1854 fid nad) dem Hafen der Feſtung 
Sewaftopol zurüdgezogen und den verbündeten Geſchwadern die Herrſchaft des Meeres über- 
laffen. Im Mai verfammelten ſich auch alliirte Hülfstruppen in der Türkei, und ale die 
Gefahr einer ruſſ. Invafion Hier verſchwunden war, ging man zum Angriff über. Ein ver: 
einigte® franz.» engl.=türf, Heer landete 14. Sept. auf der Halbinfel Krim, flug die Ruſſen 
an der Alma 20. Sept. und eröffnete die Belagerung von Sewaftopol, wobei freilich der 
firenge Winter und die mangelhafte Verpflegung zahlreiche Opfer dahinrafften. Unterdeß 
war auch die franz. Diplomatie nicht unthätig, neue Bundesgenoffen zu fuchen. Oeſterreich 
ftellte fid) immer entfciedener auf die Seite der Weftmächte und ſchloß am Ende mit diefen 
die Allianz vom 2. Dec. 1854, ohne jedoch direct in den Krieg einzutreten. Dagegen kam mit 
Sardinien 26. Jan. 1855 ein förmlicher Kriegsbund zu Stande, demgemäß im April aud 
fardin. Truppen nad) der Krim abginger. So wurde Rußland nachgiebiger geftimmt, nnd 
in Wien fanden abermals Konferenzen ftatt (März bis April), bei denen für Frankreich der 
Minijter des Auswärtigen, Drouyn de l'Huys, felbft erſchien. Doc; blieben diefe Verhand— 
lungen ohne Refultat, indem die Weftmächte das ruff. Ultimatum verwarfen;, infolge deflen 
der bloßgeftellte Minifter Drouyn de l'Huys feinen Abſchied nahm und durch Graf Walenffı 
erfett wurde. Der Krieg dauerte aljo fort, und der Hauptkampf fand wieder in der Krim 
ftatt. Nach fchweren Kämpfen wurde endlich 8. Sept. 1855 das widjtigfte Vorwerk von Er: 
waftopol, der Malafowthurm, von den Franzoſen erftürmt, worauf die Ruſſen die Feſtung 
ränmten. Zum Lohn für diefe glorreiche Waffenthat erhielt der höchftcommandirende Ge— 
neral Peliffier den Marfchallsftab und fpäter den Titel eines Herzogs von Malalow. In: 
zwifchen feierte Kaifer Napoleon friedliche Triumphe. Zunächſt vermittelte die Allianz ben 
perfönlichen Verkehr zwischen dem «Emportömmling» und den alten Fürftenhäufern. Bereits 
im Sept. 1854 hatte der engl. Prinz-Gemahl den Kaifer im Lager von Boulogne befucht; im 
April 1855 reifte das franz. Kaiferpaar nad) London und ward auf das glänzendfte eu: 
pfangen. Dann famen zum Beſuch nad) Paris der König von Portugal (Mat), die Königin 
von England (Aug.) und der König von Sardinien (Nov.) u. |. w. Der König von Schweden 
und Norwegen fuchte Schuß gegen ruff. Vergrößerungsgelüfte in einer Allianz mit den Bel: 
mächten (21. Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris eine Weltausftellung fiir Induftrie und Kunft 
(15. Mai bis 15. Nov.), ein internationaler ftatift. Congreß u. dgl. abgehalten, was zahlloſt 
Beſucher heranzog. Das 9. 1855 jchlog mit einem glänzenden militäriſchen Schauſpiel, indem 
die aus der Krim heimkehrende Kaiſergarde 29. Dec. ihren triumphirenden Einzug in Parit 
hielt. Dem gegenüber machten zwei mislungene Attentate auf den Kaifer, durch Pianer 
28. April, und Bellemare 8. Sept., fowie eine Heine Schilderhebung in Angers 27. Aug, die 
von der geheimen Gefellichaft «Marianne» ausging, nur geringen Cindrud. Endlic ward 
auch die orient. Politik Napoleon’s III. durch einen rühmlichen Frieden gekrönt. Nachdem die 
dom wiener Cabinet 14. Nov. 1855 aufgeftellten Borfchläge die Zuftimmung Rußlands er 
halten, wurde der Friedenscongreß zu Paris 25. Febr. 1856 eröffnet und 3O. März der Frie- 
denstractat, 15. April aber ein weiterer Vertrag zwifchen den Weftmächten und Defterreid 
unterzeicyuet, wodurd, die Integrität der Türkei und deren Aufnahme in das curop. Concert 
gefichert werden follte. Um das Glück voll zu madyen, ward dem franz. Kaifer 16. März 1856 
ein Sohn und Erbe geboren, der faiferl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann Yofcph. 
Nach den Parifer Frieden ftand F. unbeftritten als die erfte Großmacht in Europa de, 
um deren Freundſchaft alle andern Etaaten ſich bewarben. Im Laufe der 9. 1856 —58 
folgte ein fürſtl. Befud) auf den andern. Sogar der ruff. Großfürft Konftantin erſchien in 
Paris, und Kaifer Alerander IL. von Rußland traf in Stuttgart Sept. 1857 mit Napoleon IN. 
zuſammen. Andererfeits reifte das franz. Kaiferpaar nad) Osborne (Mai 1857), welden Br 
ſuch die Königin Victoria in Cherbourg (Aug. 1858) erwiderte. Die franz. Politik wußtt 
diefe Situation nad) allen Seiten hin geſchickt zu benugen, um nod) größern Einfluß zu ge 
winnen, und Paris erjchien gleichſam als der polit. Mittelpunkt von Europa. Nicht nur, daß 
hier demnächſt wiederholte Conferenzen zufammentraten, um in Gemäßheit des Parifer Frie— 
dens die neuen Grenzen zwifchen Türkei und Rußland, die Berhältniffe der Donaufürften: 
thümer u. dgl. zu regeln (Ian. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis Sept. 1859), aud) ber 
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Conflict zwifchen Preußen und der Schweiz über den Canton Neuenburg ward auf einer parifer 
Conferenz (März bis Mai 1857) ausgetragen. Insbefondere aber dehnte F. jegt feinen Ein« 
fluß aus über Italien, wo e8 an Sardinien einen feften Bundesgenoffen gewonnen hatte. Auf 
dem Parifer Friedenscongreß war troß der Protefte Defterreichs der «Schmerzensfchreiv Italiens 
zuerjt laut, und namentlic über die Zuftände im Königreich Neapel ein harter Tadel ausge 
ſprochen worden. Davon nahmen %. und England nunmehr Anlaß, abmahnende Noten an 
die neapolit. Regierung zu richten, und da diefe fein Gehör fanden, wurde der diplomatische 
Berfehr (Det. 1856) abgebrochen. Endlich fuchte der franz. Kaiſer durch die Stiftung der St.⸗ 
Helena-Medaille 12. Aug. 1857, welche allen und jedem zutheil werden follte, die in den Jahren 
1792 —1815 unter den franz. Fahnen gefochten, die napoleonifchen Erinnerungen und Sym- 
pathien auch über die Grenze 5.8 hinaus wieder zu beleben. Doch Hatte dies keinen befondern 
Erfolg. Im Innern fiel nach dem Frieden faum etwas Bemerfenswerthes vor. Der Erfolg 
hatte die große Mafje für das Kaifertfum gewonnen, und die engen Schranken, welche der 
darlamentarifchen Debatte und der Preſſe gezogen waren, ließen feine entjchiedene Oppofition 
auffonmen; die abgeneigten Parteien waren zum Stillſchweigen verurtheilt. Im Juni 1857 
traten aber die Neuwahlen zum Gefegebenden Körper ein, und der Minifter des Innern, 
Billault, befürwortete dabei, mit wenigen Ausnahmen, die Wiederwahl der bisherigen Mitglie— 
der. Diefe wurden geradezu als Regierungscandidaten bezeichnet, von den Beamten auf jede 
Weiſe unterftügt und trugen daher faft allentHalben den Sieg davon. Nur in einigen großen 
Städten gelang es ya! eine Coalition der Gegenparteien, entfchiedene Oppofitionsmänner 
durchzubringen, fünf in Paris, einen in Lyon und einen in Bordeanx, von denen jedoch zwei 
(Carnot und Goudchaur) den verfaffungsmäßigen Treueid gegen den Kaifer verweigerten und 
fich deshalb ausgefchloffen fahen. Die Folge war die Beftimmung, daß jener Eid ſchon vor 
der Wahl von den Candidaten zu leiften ſei. 

Um diefe Zeit wurde das Leben Napoleon’s III. wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 ver- 
haftete die Polizei drei Italiener, Tibaldi, Bartoloni und Grilli, die aus London famen. Die 
jelben wurden als Sendlinge der revolutionären Gefellfchaften überwiefen, und zugleich ward 
einer der herborragendften Führer der franz. Demokratie, Ledru-Kollin, der ald Berbannter in 
London Iebte, auf unzureichende Beweife hin in contumaciam als Mitwiffer verurteilt. Oefähr- 
licher war das Attentat vom 14. Jan. 1858. Als der Hof an diefem Tage am Opernhaufe vor« 
fuhr, wurden aus der umftehenden Vollsmenge drei Bomben gefchleudert, die unter dem kaiſerl. 
Bagen erplodirten. Das Kaiſerpaar blieb indeß unverlegt. Als Schuldige verhaftete man wieder 
vier Italiener, Orfini, Bieri, Audio und Gomez, welche eben aus London gekommen waren, 
Die beiden erften mußten die That 13. März mit dem Tode bitgen, die andern wurden zu 

lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Dies Attentat hatte weitgehende Folgen. Im In— 
nern gab es den Anftoß zu einer Verſchärfung des bisherigen Syftems und zu außerorbentlichen 
Borfihtsmafgregeln. Das Reich ward in fünf große Militärbezirke (Paris, Nancy, Lyon, Tou— 
loufe und Tours) getheilt und jeder Bezirk einem Marſchall unterftellt. Der Kaifer traf Be— 
ſtimmungen über die eventuelle Regentfchaft und fette einen Geheimen Rath (5. Febr. 1858) 
ein, ber eventuell als Regentfchaftsrath fungiren follte. Das feit 1853 abgefchaffte Polizei- 
minifterium ward vorübergehend wiederhergeftellt, indem General Espinaffe 7. Febr. bis 
14. Juni 1858 ald «Minifter des Innern und der öffentlichen Sicherheit» fungirte. Ein fog. 
Sicherheitögefeg wurde dem Geſetzgebenden Körper vorgelegt und vom demfelben (19. Febr.) 
mit 227 gegen 24 Stimmen genehmigt. Dadurd erhielt die Regierung faft unbeſchränkt 
freie Hand, alle politifch compromittirten Perfönlichkeiten aus Sicherheitsrüdfichten in F. oder 
Algier zu interniren oder ganz zu verbannen, und von dieſer Vollmacht ward in ausgedehnter 
Weiſe Gebrauch gemacht. Zugleich, maßregelte man die Preffe aufs ſtrengſte. Erſt um die 
Mitte des Jahrs trat wieder eine Milderung ein, und Espinaffe ward durch Delangle als 
Minifter des Innern erfegt. Außerdem veranlafte das Attentat Reibungen mit dent Auslande. 
Unmittelbar nachher richtete nämlich das franz. Cabinet Noten an die Regierungen von Eng» 
land, Belgien, Schweiz und Sardinien, in denen über das revolutionäre und complotivende 
Treiben der polit. Flüchtlinge dafelbft und über die mangelhafte Ueberwachung derjelben Be— 
ſchwerde erhoben wurde. Die ſchwächern Staaten beeilten fich, diefem Wink zu gehorchen und 
ihre Bolizei ſowie ihre Gefeggebung in Betreff der fremden, der polit. Morde, der Beleidigung 
fremder Souveräne u. f. w. zu verfchärfen. Auch das engl. Minifterium Palmerjton wollte 
ſich zu gleichen Gefälligleiten bequemen, aber das Parlament lehnte dies ab, und ein Franzoſe 
Gonverfationd>Leriton, Elfte Auflage. VI. 31 
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Bernard, der als Mitſchuldiger Orſini's angellagt war, wurde von den engl. Gerichten frei⸗ 
gefprochen, was eine vorübergehende Spannung zwifchen den beiden Weſtmächten veranlaßte, 
Unterbdeffen hatte fich ein neuer großer Conflict vorbereitet. In Italien drängte der Gegen» 
fat zwifchen der abfolutiftifchen Fremdherrſchaft Defterreichs und der nationalen und conftitu- 
tionellen Bolitit Sardiniens immer mehr zum Bruce. %. fpielte hier feit Jahren eine ver- 
mittelnde, wenn auch nicht uneigennützige Rolle, und e8 konnte am Ende nicht zweifelhaft fein, 
auf welrhe Seite es ſich ftellen würde. Schon längſt beftand zwifchen Paris und Turin ein 
inniges Einverftändniß. Im Aug. 1858 erfchien der fardinifche Premierminifter Graf Cavour 
in Plombieres bei Napoleon III, wo geheime Abmachungen ftattfanden; aud) eine Yamilien- 
verbindung ward zwifchen beiden Höfen eingeleitet, infolge deſſen der Better des Kaifers, Prinz 
Napoleon, 30. Ian. 1859 die Prinzeffin Clotilde von Sardinien heirathete. Um diefelbe Zeit 
lagen bereits die Vorzeichen des bevorftehenden Conflict? zu Tage, Beim Neujahrsempfang 
bes diplomatischen Corps in den Tuilerien 1. Yan. 1859 fprad; Napoleon II. dem öfter, 
Sefandten von Hilbner fein Bedauern aus, daß die beiderfeitigen Beziehungen nicht mehr jo 
gut feien wie früher. Zu Anfang Febr. erfchien in Paris eine officiöfe Broſchüre «Napoleon II 
et l’Italie», welche die Nothwendigkeit einer polit. Umgeftaltung Italiens und Befeitigung dei 
öfterr. Einfluffes dafelbft darlegte. Auch die Faiferl. Thronrede vom 7. Febr. war in ähn: 
licher Weife gehalten, ſprach jedoch die Hoffnung aus, der Friede werde nicht geftört werden, 
Ganz Europa gerieth durch diefe Andeutungen in Unruhe. Defterreic) verftärkte feine Kriege: 
macht in Italien, worauf Sardinien mit Friegerifchen Rüftungen antwortete. England fuchte 
diplomatiſch zu vermitteln; Rußland flug einen Congreß vor. Die Unterhandlungen darüber 
ſchwebten noch, al8 das wiener Cabinet plöglich aggreffiv vorging und 19. April ein drohen: 
des Ultimatum nach Turin fandte. Es erfolgte 26. April eine ablehnende Antwort, worauf 
die öfter. Truppen 29. April die fardinifche Grenze überfchritten. Das gab den Ausiclag. 
In F. waren bisher die öffentliche Meinung und der Gefeßgebende Körper im ganzen für den 
Frieden gewefen, aber nun hatte man keine Wahl mehr, und die von der Regierung geforderte 
Aushebung von 140000 Mann nebft einer Anleihe von 500 Mil. Frs. wurden fofort bewilligt, 
Am 3. Mai erlich Napoleon II. fein Kriegsmanifeft, worin er den Entſchluß ausſprach, ſich 
an die Spitze feiner Armee zu ftellen und «Italien ſich felbft wiederzugeben ; frei bis zum Adria» 
tiſchen Dieer!v Nachdem die Kaiferin Eugenie mit der zeitweiligen Regentſchaft betraut worden, 
verließ der Kaifer 10. Mai Paris, landete 12. in Genua und nahm 14. fein Hauptquartier 
in ber Feſtung Aleffandria. Gleichzeitig rückten von allen Seiten die franz. Truppen in Pie 
mont ein. So begann der Krieg, bei dem die allürte franz.-fardin. Urmee unausgefegt dom 
Glück begiinftigt ward. Am 20. Mai wurde bei Montebello, 30. und 31. Mai bei Paleftro, 
2. Juni bei Turbigo glücklich gekämpft. Die Defterreicher räumten das fardin. Gebiet und 
zogen fich in die Lombardei zurüd, wohin die alliirte Hauptmacht ihnen folgte. Ein fran;. 
Armeecorps unter dem Prinzen Napoleon occupirte das Großherzogtum Toscana, wo ebenſo 
wie in Parma und Modena die legitimen Fürften durch eine Infurrection vertrieben wurden. 
Nach der Schlacht bei Magenta 4. Juni hielt Napoleon IIT., begleitet von dem Könige von 
Sardinien, 8. Juni feinen triumphirenden Einzug in Mailand. An demfelben Tage wurden 
die Defterreicher bei Melegnano wieder gefchlagen und zogen ſich nun in das Feftungsviered 
(Mantua=Legnago» Verona -Peschiera) zurück. Indem die Alliirten folgten, ftellte ſich ihnen 
das öfter. Heer nochmals in den Weg, unterlag aber 24. Juni in der blutigen Schladt ba 
Sofferino. Nun überfchritt die alliirte Hauptmacht den Mincio und zog das Corps des Prin- 
zen Napoleon an ſich; zunächft follten Peschiera und Verona belagert werden. Jedoch fam et 
"nicht dazu, denn mitten in feinem Siegeslauf hielt Napoleon II. inne. Was ihn dazu bemog, 
lag ziemlich Mar auf der Hand. In militärischer Hinficht blieb noch die ſchwierigſte Aufgabe 
übrig, der Angriff auf das ftarke Feſtungsviereck; wichtiger noch waren aber die polit. Kid: 
fihten. Seit dem Beginn des Kriegs hatten in Mittel- und Süddeutſchland ſowol die Höfe 
wie die Bevölkerung ihre Sympathien für Defterreich öffentlich bethätigt, und das wiener Ca’ 
binet fuchte diefe Stimmung zu benugen, um den Deut hen Bund zur Mitwirkung zu bewegen. 
Freilich hatten die Abmahnungen der fremden Diplomatie und noch mehr die fefte Haltung 
der preuß. Regierung dies verhindert. Doch wurden allerfeits große Rüftungen vorgenommen, 
ein preuß. Beobachtungsheer am Ahein concentrirt, und man konnte ſich nicht verhehlen, daß 
auf die Kunde von den wiederholten franz. Siegen die Aufregung in Deutſchland immer höher 
ftieg. Dazu verliefen die Dinge in Italien anders, ald Napoleon II, berechnet hatte. Cr 
wollte wol die öfterr. Fremdherrſchaft dafelbft brechen, doch nur, um den franz. Einfluß an die 
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Stelle zu ſetzen. Nun aber ging die kühne Annexionspolitik des Grafen Cavour entſchieden 
und mit Erfolg darauf aus, eine große ſelbſtändige ital. Monarchie zu begründen, und ließ 
ſich auch durch die franz. Abmahnungen (im «Moniteur» vom 23. Juni) nicht irre machen. 
Unter dieſen Berhältniffen fanden die öfterr. Anträge bereitwilliges Gehör. Am 8. Juli ward 
zu Billafranca ein Waffenftillftand abgefchloffen, und ebendafelbft trafen 11. Juli die beiden 
Kaifer von F. und Defterreic) zufammen und unterzeichneten die Friedenspräliminarien. Darin 
trat Deftereich den größten Theil der Lombardei an den franz. Kaiſer ab, und diejer verſprach, 
die abgetretenen Territorien dem Könige von Sardinien zu übergeben. Außerdem ward die 
Bildung einer ital. Conföderation fowie die Wiedercinfegung der flüchtigen Fürften von Tos— 
cana, Parma und Modena vorgefehen. Eine Friedensconferenz in Zürich follte das Genauere 
regeln. Unmittelbar darauf verließ Napoleon II. den Kriegsfchauplag, und 17. Yuli befand 
er fi) wieder in St.-Cloud. Am 27. Juli wurde Land» und Seemacht auf den Friedensfuß 
gejegt; 14. Aug. hielt die Armee ihren triumphirenden Einzug in Paris. Nur ein Dccupa- 
ttonscorps war in der Lombardei zuriidgeblieben. Den Feftlichkeiten folgte das kaiſerl. Decret 
vom 16. Aug. 1859, welches allen polit. Verurtheilten und Berbannten der J. 1848 —51 
(es waren deren noch 1858) volle und ausnahmslofe Amneftie gewährte. Nur wenige her« 
vorragende Flüchtlinge, Victor Hugo, Louis Blanc, Edgar Duinet, Oberft Charras u. a., 
wieſen diefen Act zurück; fonft ward derfelbe überall angenommen und mit Beifall begrüßt. 
Dagegen erwieſen fich die Hoffnungen auf weitere liberale Conceffionen, namentlich auf eine 
Modification des ftrengen Preßgefeges vom 17. Febr. 1852, als volljtändig illuſoriſch. 

Am 6. Aug. 1859 trat die Friedensconferenz in Zürich zufammen, und 10. Nov. ſchloß 
man dafelbft auf Grundlage der Präliminarien von Billafranca die definitiven Friedenstractate 
ab. An demfelben Tage wurde auch in Zitrich der Vertrag vollzogen, durch welchen der franz. 
Kaiſer definitiv die eroberte Yombardei an den König von Sardinien abtrat und fi) dagegen 
als Erſatz der Kriegsfoften eine Summe von 60 Mill. Frs. ausbedung. Der Plan einer ital. 
Gonföderation ſowie aud) ein Artikel, welcher die Nechte der Fürften von Toscana, Modena 
und Parma wahrte, ward in den franz.söfterr. Sriedenstractat aufgenommen. Sardinien hatte 
es offenbar abgelehnt, ſich dabei zu betheiligen, und die Sadje verlief aud) ganz anders, Die 
Bevölkerung von Mittelitalien wollte von einer Wiederherftellung der alten Dynaftien nichts 
hören, jondern zog es vor, fich dem Königreich Sardinien anzuſchließen, ebenfo ein Theil des 
Kirchenftaats (die Legationen). Die fardin. Regierung bot ihrerfeits alles auf, um die be— 
abfichtigte Annerion durchzufegen. Im diefer Berwidelung that Napoleon III. nicht mehr als 
durchaus nöthig war, um den äußern Anftand und feine völferrechtlichen Berbindlichfeiten zu 
wahren. Ein officieller Artikel des «Moniteur» vom 9. Sept. und ein faiferl, Brief vom 

20. Oct. 1859 an den fardin. König ermahnten zwar die Italiener dringend, fi) den Stipu— 
lationen von Billafranca zu fügen, aber man begriff wohl, daß der franz. Kaifer zu diefem 
Zwede weder felbft Zwang anwenden noch eine anderweitige Intervention geftatten wiirde. 
Dagegen fuchte Napoleon die Idee eines europ. Congreſſes wieder hervor, und im Nov, Iuden 
F. umd Defterreich gemeinfan dazu alle Mächte ein, weldye die Wiener Verträge von 1815 
unterzeichnet. Si ſchien das Zuftandefommen de8 Congreffes gefichert, als fich eine neue 
Schwierigkeit erhob. Während des ital. Kriegs hatten die ſog. Fegationen ſich vom Kirchen» 
ftaat losgerifjen und den Wunfch nad) einer Annerion mit Sardinien ausgeſprochen. Napo— 
leon III. hatte darauf der päpftl. Eurie eine verföhnliche Politik und polit. Reformen angerathen, 
aber der Papft wollte davon nichts hören und forderte die unbedingte Rückgabe der aufftän- 
diſchen Provinzen. Darüber fam es zu einer Spannung, und es verlautete jogar, daß die 
franz. Garnifon, welche Rom feit deſſen Einnahme durch die Franzofen im 3. 1849 fowol im 
Interefje der franz. Politif wie zum Schuge der päpftl. Herrfchaft befegt hielt, zurückgezogen 
werden follte. In diefem Conflict nahm der kath. Klerus wie überall fo auch in F. entjchieden 
Bartei für den Papſt. Insbefondere zeichnete ſich der Bifchof von Orleans, Kardinal Du— 
panloup, durch feine leidenfchaftlichen Proteftationen aus, denen viele andere Bifchöfe beitraten. 
So begann eine Entfremdung zwifchen der franz. Geiftlichkeit und der Faiferl. Regierung, welche 
durch die folgenden Ereigniſſe noch höher gefteigert wurde. Im Dec. erfchien nämlid eine 
neue officiöfe franz. Broſchüre: «Le Pape et le congres», welche Abtrennung der Legationen 
und polit. Reformen im Kirchenſtaat ald geradezu nothwendig darftellte, und zu denfelben Ans 
ſichten befannte ſich Napoleon IL. offen in einem Briefe an den Papft vom 31. Dec. 1859, 
Die Folge war, daß der Papft ſich weigerte, den Congreß zu befchiden, wenn nicht die Integrität 
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des Kirchenftaats von vornherein gefichert würde; ähnlich ſprach Defterreich fich aus, und ans 
dere Mächte hatten anderweitige Bedenken. Der Congreß ward alfo unmöglich, und 3. Yan, 
1860 notificirte Graf Walewffi, daß derfelbe bis weiter vertagt fei. Tags darauf nahm diefer 
Minifter felbft feinen Abfchied, und Thouvenel übernahm das Auswärtige. Die Berträge von 
Züri) waren damit aufgegeben. F. begnügte fich, den Schein einer vermittelnden Politik auf⸗ 
recht zu halten, und fo fonnte Sardinien, aber freilich nur um den Preis einer Gebietsabtretung, 
die Annerion Mittelitaliens durchführen. Wie e8 fcheint, war bereits vor Ausbruch, des ital. 
Kriegs zwischen Napoleon III. und der fardin. Regierung ftipulirt worden, daß im Fall dee 
Gelingens F. als Lohn für feine Hülfe das Herzogthum Savoyen und die Grafihaft Nizza 
erhalten folle. Es hatte davon ſchon früher gerüchtsweiſe verlautet, jet aber ſprach der Kaiſer 
offen in der Thronrede vom 1. März 1860 von diefer Wiedererwerbung (revendication), 
welche zugleich als eine ftrategifche Nothwendigkeit zur Sicherftellung der franz. Grenze bezeid)- 
net wurde. Am 24. März ward der betreffende Tractat in Turin abgefchloffen, worauf endlich 
die franz. Decupationstruppen die Lombardei räumten und heimfehrten. Am 15. und 22. April 
fanden in Nizza und Savoyen allgemeine Vollsabftimmungen ftatt, welche unter gejchidter 
Leitung eine ungeheuere Majorität für den Anſchluß an F. ergaben. Schon vorher hatte der 
fchweiz. Bundesrath Reclamationen erhoben wegen einiger Orenzdiftricte von Savoyen, welche 
nach den Wiener Verträgen an der ſchweiz. Neutralität teilnehmen follten, und Napoleon II. 
hatte fich nicht abgeneigt erklärt, diefe Diftricte der Schweiz zu überlaffen. Jetzt aber nahm er 
das Berfprechen zuritd unter dem Vorwande, die Bevölkerung jener Diftricte habe ſich ein- 
ftimmig für die Annexion erffärt. Ganz Savoyen und Nizza wurden fo dem franz. Kaiſerthum 
einverleibt. Der ſchweiz. Bundesrath legte nun förmliche Verwahrung ein, worauf franz 
fifcherfeits eine Eonferenz vorgefchlagen wurde, aber nicht zu Stande fam. Diefer Vorgang 
erregte itberall das größte Aufjehen; namentlich in England und Deutſchland zeigte fich unver: 
hohlene Misftimmung. Doch beruhigten ſich die Gemüther, als 15. Juni und die folgenden 
Tage Napoleon IH. in Baden eine Zufammenkunft mit dem Prinz-Negenten von Preußen hatte, 
bei der auch die Könige von Baiern, Würtemberg, Sachſen und Hannover nebft andern deutſchen 
Fürften erfchienen. Der weitern Entwidelung des ital. Einheitsftantes im I. 1860 ſah Nar 
poleon III. mit maßvoller Zurüchaltung zu, indem er immer befliffen war, die Rolle eine 
Bermittlers zu fpielen. Als Sardinien den Kirchenftaat occupirte, ward der franz. Gefandte 
aus Turin abberufen, dte franz. Befagung in Rom verftärkt, und ein franz. Beobadhtunge: 
geſchwader erfhien vor Gaita, wo das Königthum von Neapel den letzten Kampf kämpfte. Als 
die Souveräne der drei Oftmächte in Warfchau zufammenfamen (22. bi8 26. Dct.), erklärte 
Napoleon IH. feinen feften Entſchluß, Sardinien bei einen etwaigen Angriff gegen Venedig 
nicht zu unterftügen, hielt aber den Grundfag der Nichtintervention aufrecht unt betonte, daß 
die frühern Zuftände in Italien nicht wiederhergeftellt werden dürften. Freilich befriebigte 
diefe Politik die franz. Geiftlichkeit und die ultramontane Partei Feineswegs, die num immer 
feindfeliger auftrat und auf jede Weife, doch mit geringem Erfolg das Bolt aufzuwiegeln ſuchte, 
wogegen die Regierung Fräftig einfchritt. Schließlich war F. die zweite Großmacht (nad) Eng: 
land), welche das neue Königreich Italien förmlich anerkannte (15. Yuni 1861). 

Die active Politik Napoleon's II. hatte ſich inzwifchen weitern Fernen zugewandt. Bon 
Anfang an hatte der Kaifer ein großes Intereffe an den Colonien bethätigt. Im Sept. 1853 
war Neucaledonien occupirt worden. Die Befigungen am Senegal und in Algerien wurden 
durch glüdliche Kriegszüge erweitert. Ein Handelsvertrag mit Siam vom 15. Aug. 1856 öff 
nete dem franz. Handel Hinterindien. Gemeinfam mit England wurde eine Expedition gegen 
China unternommen, die Stadt Kanton (29. Dec. 1857) erobert und ein vortheilhafter Han- 
delsvertrag (27. Juni 1858) errungen. Gleich darauf folgte ein Handelövertrag mit Yapat 
(9. Oct. 1858). Da China die Natification des Vertrags nachher verweigerte, fo begann der 
Krieg aufs neue, und erjt nad) der Capitulation von Peking fam der Friebe dafelbft (25- Dt. 
1860) zu Stande. Gleichzeitig hatte unter Mitwirkung Spaniens eine Expedition gegen Annan 
Cochinchina) begonnen, wo man die Mishandlung kath. Miffionare rächen wollte, Diefelbe 308 
ſich feit Sept. 1858 mehrere Jahre hin biß zum Frieden von Saigon (5. Juli 1862). In diefem 
ward ein Theil von Nieder-Codindina (an der Mitndung des Kambodſcha) an Napoleon Il. 
abgetreten, wo ein Colonialreich begründet werden follte. Andererfeits gab der große Chriften- 
mord in Syrien (Juni bis Juli 1860) Veranlaffung zu einer Expedition dahin, Die Ber 
treter der Grogmächte und der Türkei unterzeichneten ein Protofoll zu Paris 3. Aug. (befint- 
tive Convention 5. Sept.), und in Gemäßheit deffelben ging fofort eine franz. Brigade von 
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7000 Mann zu Schiffe, welche 16. Aug. in Beirut landete. Napoleon III. hatte offenbar Luft, 
diefe Occupation von Syrien bis ins Ungewiffe hinaus zu verlängern. Dagegen regte fid) 
jedoch die Eiferfucht Englands, und fo mußten die franz. Truppen im Juni 1861 wieder heim 
fehren. Beim Ausbruch des großen Bürgerkriegs in den Bereinigten Staaten von Amerika 
erflärte F. (10. Juni 1861) feine Neutralität, welche auch bis zu Ende bewahrt wurde. 
Zugleich aber benugte Napoleon III. diefe günftige Gelegenheit, nunmehr ungehindert auch 
auf dem amerif. Continent feften Fuß zu faffen. Die Republik Derico, welche ſich feit Jahren 
in einem Zuftande der Anarchie befand, hatte wiederholt die Intereffen und wohlerworbenen 
Rechte franz. Unterthanen willkürlich verlegt und zuletst durch ein Ausnahmegefeg vom 17. Juli 
1861 alle vertragsmäßigen Zahlungen an Ausländer fuspendirt. Sofort ergriff Napoleon 
diefen Vorwand, und es gelang ihm, England und Spanien, die in gleicher Lage waren, zur 
Mitwirkung zu bewegen. Durch den Bertrag zu London 31. Oct. vereinigten fich die drei 
Mächte, die merican. Küſten militärifch zu occupiren, bis die Republik ihren Verpflichtungen 
nachkommen werde. Zugleich verzichteten fie auf jede Gebietserwerbung und jede Einmifchung 
im die innern Angelegenheiten des Landes. Auch die Vereinigten Staaten wurden zum Bei— 
tritt eingeladen, lehnten aber entjchieden und mit unverhehltem Unwillen ab. Denn es war 
von Anfang an faum zweifelhaft, daß Frankreich und Spanien jedes für fich weitere Hinter- 
gedanken hegten, und bald wurden fogar ein Erzherzog von Defterreich, ein fpan. Prinz u. f. w. 
als Candidaten fiir den merican. Thron genannt. Am 8. Dec. 1861 erfchien zuerft ein fpan. 
Geſchwader vor Veracruz und nahm diefe Stadt nebft den Hafenforts ohne Schwertftreich; im 
Jan. 1862 folgten franz. und engl. Truppen. Anfangs fchien indeß die Sache friedlich zu 
verlaufen. Die engl. und fpan. Befehlshaber wollten ſich auf einen weitern Vormarſch ins 
Innere des Landes nicht einlaffen, und dazu räumte das Gelbe Fieber furchtbar unter den Trup- 
pen auf. AndererfeitS fnüpfte der merican. Präfident Yuarez Unterhandlungen an, und es 
fam 19. Febr. die Convention von Soledad zu Stande, wodurch ein diplomatifcher Austrag 
im einer Friedensconferenz zu Orizaba vorgefehen ward. Zugleich wurden den alliirten Trup— 
pen für die Dauer der Unterhandlungen drei Pläte auf dem Hoclande, Cordova, Orizaba 
und Tehuacan, eingeräumt. Zu Anfang März 1862 aber langte aus Frankreich General 
de Lorencez mit Verſtärkungen an, wodurd) die franz. Macht auf 7000 Mann ftieg, und ihn 
begleitete der verbannte merican. General Almonte, welcher für die von Napoleon III. begün- 
ftigte Eandidatur des Erzherzogs Marimilian von Defterreich agitiren follte. Präfident Juarez 
forderte die Auslieferung diejes Landesverräthers. Während die fpan. und engl. Commiffarien 
diefe Forderung billigten, verweigerten fie die Franzofen aufs entfchiedenfte und erflärten, daß 
fie überhaupt nicht mehr mit Juarez unterhandeln würden. In einer legten Beiprehung zu 
Drizaba, 9. April, entzweiten fich die alliirten Befehlshaber vollends, infolge deffen Spanier und 
Engländer den Rückmarſch nad der Küfte antraten und ſich wieder nad) Europa einfchifften. 
Unterdei war General de Lorencez auf der Route gegen die Hauptftadt Merico vorgedrungen, 
aber bei der feiten Stadt Puebla ftieß er 5. Mai auf eine überlegene merican. Macht, ſodaß 
er nach einem zweimaligen vergeblihen Sturm auf das Fort Guadalupe den Rückzug nad) 
Drizaba antreten mußte, wo er eine ftarkverfchanzte Stellung einnahm und die Verbindung 
mit Beracruz ficherte. Die Nachricht von diefen Vorgängen erregte in Frankreich große Auf- 
regung. Zwar hatte die Erpedition nad) Merico bisher von der öffentlichen Meinung viel mehr 
Tadel als Beifall erfahren, aber jest, da die Waffenehre verpfändet, fügte man fi) in das 
Unabänderliche. Die nöthigen Fonds wurden bewilligt, und ein Heer von 27000 Mann und 
5000 Pferden ging nad) Merico ab. Napoleon II. aber ſprach in einem Schreiben vom 3. Juli 
an den neuernannten Höchftcommandirenden, General Forey, das Programm der Erpedition 
rücdhaltslos aus: «F. habe fein Interefle daran, daß die Vereinigten Staaten ihr Gebiet und 
ihren Einfluß weiter nad Süden ausbehnten; es fei vielmehr die Aufgabe, die Unabhängigkeit 
und Integrität Mericos zu bewahren, der lat. Raſſe in Amerika wieder aufzuhelfen und den 
wohlthätigen Einfluß F.s dafelbft feft zu begründen». Im Sept. und Oct. 1862 landete General 
Forey mit den neuen Truppen in Veracruz und riidte weiter nad) Drizaba; aber es vergingen 
mehrere Monate, che die Vorbereitungen zum Feldzug befchafft waren. Erſt am 23. Febr. 1863 
begann der Marſch gegen Puebla, welches inzwiſchen wohl befeftigt und ftarf befegt worden. 
Es mußte eine förmliche Belagerung (18. März) unternommen werden, die fic zwei Monate 
fang hinzog. Erft nad) dem tapferften Widerftande ergab ſich (18. Mat) die Stadt. Nun ftand 
der Weg nach Merico offen, und Juarez z0g ſich weiter in das Innere des Yandes zurück. Am 
10. Juni hielt General Forey feinen Einzug in die Hauptftadt, von wo aus jojort Almonte 
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und deffen Freunde ihre Agitation begannen, Schon 8. Yuli trat daſelbſt eine Notablenver- 
fanımlung zufammen, welde 10. Juli mit 230 Stimmen befchloß, daß das Kaiſerthum in 
Merico wiederhergeftellt und die Krone dem Erzherzog Marimilian angetragen werben ſolle. 
Lehne derfelbe ab, fo ftelle die merican. Nation e8 dem Kaifer Napoleon II. anheim, einen 
andern fath. Fürften zu defigniven. Die Freude über dieſen Erfolg war am franz. Hofe jehr 
groß. General Foren erhielt den Marfchallsftab und kehrte 1. Oct. zurüd, indem er das Com« 
mando an General Bazaine übergab. Noch größere Befriedigung gewährte e8 jedod), daß Erz- 
berzog Marimilian am Ende die dargebotene Krone annahın und gleichzeitig einen Bertrag mit 
Napoleon III. abſchloß, wodurch F. eine Kriegsentfhädigung von 271 Mil. Frs. zugefichert 
und die Fortdauer der franz. Occupation bis weiter (Miramar bei Trieft 10. April 1864) 
flipulirt wurde. Am 28. Mai langte Marimilian mit feiner Gemahlin auf der Rhede von 
Beracruz an, und 12. Juni hielt das neue Kaiferpaar feinen Einzug in die Hauptftadt. So 
ward eine Art von Bafallenftaat in Merico begründet, deffen Eriftenz nur von der Fortdauer 
des franz. Schutzes abhängig fein konnte. Einerſeits verhehlten die Vereinigten Staaten ihre 
entfchiedene Abneigung dagegen nicht, andererfeit$ fette die republifanifche Partei in Merico, 
obwol von den Franzofen Schritt für Schritt zurüdgedrängt, ihren Widerftand im Lande 
felbft noch immer fort. 

Die innere Entwidelung F.s während ber zweiten Pegislaturperiode 1857 — 63 war in 
den erften Jahren von geringerm Intereffe. Die öffentlichen Arbeiten, insbefondere der Aus- 
bau des Eifenbahnneges, die jährlichen Neifen des Kaiferd und die Kammerfigungen ber» 
tiefen ohne Anftoß. Die öffentliche Meinung war faft ausſchließlich durch die auswärtige 
Politif in Anfpruch genommen, und nur die Dppofition der ultramontanen Partei erregte 
vorübergehend allgemeine Aufmerkfamfeit. Nun aber erfolgte 23. Yan. 1860 der Abſchluß 
eines Handelsvertrags mit England, welcher eine Menge Einfuhrverbote und Schugzölle be: 
feitigte, fodaß die franz. Induftriellen in große Aufregung verfegt wurden, zumal Na: 
poleon II. nicht verhehlte, daß er entjchloffen fei, nod) weiter im Sinne des Freihandeld 
vorzugehen. Diefe flerifale und induftrielle Oppofition gab zuerft der Kammerſeſſion von 
1860 einige Lebendigfeit, die fic) dann noch mehr entwidelte infolge des Kaiferl. Decrets von 
24. Nov. 1860. Daffelbe geftand dem Senat und dem Gefeggebenden Körper das Recht zu, 
auf die jährliche Thronrede durch eine Adreſſe zu antworten und bei der Adrefdebatte Auf- 
Härung über die innere und üußere Politik zu fordern, Minifter ohne Portefeuille (Redner: 
Minifter) folten neben den Staatsräthen die Regierungsvorlagen vertheidigen. Das Recht 
ber Abgeordneten, Amendements zu ftellen, ward erweitert und der ausführliche Abdrud der 
Berhandlungen geftattet. Ein officiöfer Artikel im «Constitutionnel» erläuterte die Motive zu 
diefem Schritt dahin: der Kaifer habe eingefehen, daß die bisherige Thätigkeit der großen 
Staatslörper allzu befchränft und im Volke nicht genug beachtet fei, während zugleich der Re— 
— der richtige Platz gefehlt habe, wo fie amtlich Verläumdungen befämpfen und ſich dem 

ande vernehmbar machen fünne». Die parlamentarische Debatte nahm demzufolge in der 
nächſten Seffion von 1861 einen größern Aufſchwung und fand im Gefeggebenden Körper ihre 
Bertreter an der demokratifchen Oppofition der Fünf (Jules Favre, Darimon, Picard, Heron, 
Dllivier). Jetzt ward auch die finanzielle Seite der Regierungspolitif, welche die Staatsfoften 
gewaltig gefteigert hatte, zum erften mal einer ernftern Kritik unterzogen. Napoleon III. über- 
gab deshalb feinem frühern Finanzminifter Fould, der ihm namentlich, auch das Bedenkliche der 
Finanzlage vorgeftellt hatte, 14. Nov. 1861 aufs neue die Berwaltung der Finanzen. Außer 
dem erweiterte ein Senatsconfult vom 31. Dec. 1861 die Competenz des Geſetzgebenden Kör- 
pers bei der Abftimmung über das Budget und ftellte zugleich feft, daß die außerordentlichen 
und Supplementarcrebdite nicht mehr wie bisher blos durd; ein kaiferl, Decret, fondern nur 
durch ein fürmliches Gefeg bewilligt werden dürften. Auch die Preffe erhielt eine Heine Er— 
leihterung durd) das Gefek vom 2. Juli 1861, ſodaß das ftarre Zwangsregiment wenigftend 
etwas durchbrochen war. Weitergehende Hoffnungen jedoch wurden fchnell enttäufcht und hart 
zurüdgewiefen. Während der Kammerfejfionen von 1862 und 1863 gab wieder dic Oppo⸗ 
fition der Fünf durch ihre Beredfamfeit und Ausdauer dem öffentlichen Leben einige Anregung. 
Weniger Bedeutung hatten die intereffanten Zwifchenfälle, welche die Leidenfchaftliche Bered- 
famfeit des Prinzen Napoleon im Senat wiederholt herbeiführte. Unmittelbar nad) dem Schluß 
der Sefjion, 7. Mai 1863, wurden die Neuwahlen zur dritten Legislaturperiode ausgeſchrie— 
ben, wobei, ebenfo wie das vorige mal, der Minifter des Innern, Graf de Perfigny, die über: 
wiegende Mehrzahl der bisherigen Abgeordneten ald Regierungscandidaten wieder empfahl. 
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Der Wahlkampf geftaltete ſich diesmal um fo lebendiger, ba auch hervorragende Redner ber 
alten Parteien, Thiers in Paris, Berryer in Marfeille u. |. w. als Candidaten auftraten und 
begeifterte Unterftügung fanden. Vergebens bot Perfigny alles auf, um diefe Candidaturen 
zu befämpfen; namentlic) erließ er ein eigenes Abmahnungsfchreiben gegen Thiers. Schlief- 
lich wurden in Paris alle neun, in Marfeille und Lyon je zwei Kandidaten der Oppofition ge 
wählt. Außerdem unterlagen nod in 22 Wahlbezirken die Regierungscandidaten, während fie 
in mehrern andern nur mit geringer Stimmenzahl fiegten. Im ganzen zeigten fich die großen 
Städte der Dppofition, das offene Land ber Regierung geneigt. Unmittelbar nad) den Wahlen 
erhielt Berfigny, der ſich allzu fehr compromittirt hatte, feinen Abfchied, und zugleich wurde das 
ganze Minifterium reconftruirt, die Minifter ohne Portefenille (Redner-Miniſter) abgefchafft 
und deren Functionen dem Staatsminifterium übertragen (23. Juni 1863). 

In den internationalen Berwidelungen Europas bewahrte Napoleon IH. eine zuritdhal- 
tende und maßvolle Politik, wozu die fortdauernden Schwierigkeiten der merican. Angelegenheit 
insbefondere beitragen mochten. Die wichtigfte Frage für das parifer Cabinet blieb immer 
das Verhältniß zwifchen dem Königreich Italien und dem Papſtthum. Diefes Verhältniß war 
allerdings aufs äußerſte verwidelt, feit das ital. Parlament Mürz 1861 Rom förmlich als 
Hanptjtadt Italiens in Anfprucd genommen Hatte, während andererfeitd das päpftl. Gebiet 
Zufluchtsort der fog. Briganten wurde, welche die Südprovinzen des neuen Königreichs be= 
unruhigten. %., das fortwährend feine Schutbefagung in Rom hielt und zugleich mit dem 
Königreich, Italien auf dem freundfchaftlichiten Fuß ftand, erftrebte vergeblich eine Vermit— 
tefung, indem der Papft jede Eonceffion von der Hand wies und nicht einmal den territorialen 
Statusquo genehmigen wollte. Diefe Berhältniffe gaben den Anlaß, daß der Minifter des 
Auswärtigen, de Thouvenel, 15. Oct. 1862 feinen Abjchied nahın und durch Drouyn be 
l'Huys erfegt wurde. Kurz darauf richtete das parifer Cabinet eine Note vom 30. Det. 
an die Regierungen Englands und Ruflands, um diefe zu einer gemeinfchaftlichen Vermit- 
telung im norbamerif. Bürgerkrieg aufzuforbern. Es erfolgten jedoch ablchnende Antworten, 
und fo blieb Napoleon III. in feiner Neutralität. Andererſeits ward F. nebft den andern 
Schutzmächten Griechenlands durch den Sturz des Königs Dito (24. Oct. 1862) in lang— 
wierige Berhandlungen verwidelt, bis die Einfegung einer neuen Dynaftie gelang. Im Win« 
ter 1863 zog der Aufftand in Polen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fi, und auch die alten 
franz. Sympathien wurden wieder laut, fodaß der Kaifer Napoleon Veranlaſſung zu einer 
dipfomatifchen Einmifchung nahm. Zunächſt erging die franz. Note vom 18. Febr. 1863, ber 
eine englifche bald folgte. Dann verftändigten ſich Frankreich, England und Defterreich und 
erhtegen 10. April übereinftimmende Noten, worauf Rußland (26. April) in Höflicher Form 

antwortete. Nun festen die drei Mächte ihre Unterhandlungen fort und einigten ſich über ein 
förmliches Brogramm in ſechs Punkten zur Berföhnung Polens, indem fie vorfchlugen, daß 
die Sache in einer Conferenz der acht Mächte, welche die Verträge von 1815 unterzeichnet, 
ausgetragen werben folle. F. ſchlug zugleich (20. Juni) vor, die drei Mächte möchten ſich 
durch eine Convention oder ein Protofoll verbindlich machen, gemeinfchaftlich die poln. Ange- 
legenheit auf diplomatischen oder anderm Wege zu regeln. Eine ſolche Verbindlichkeit wollten 
jedoch England und Defterreich nicht itbernehmen, und Napoleon III. hatte offenbar Feine Luft, 
um Bolens willen Krieg zu führen. So war denn auf einen Erfolg nicht zu rechnen. Ruß— 
land antwortete 13. Yuli, es werde die gegebenen Rathichläge in Erwägung ziehen, aber erft 
wenn die poln. Infurrection unterdrüdt fei, und als die drei Mächte nochmals (3. Aug.) re 
plicirten, erfolgte die ruff. Note vom 7. Sept., welche geradezu die Discufjion für gefchloffen 
erffärte. Dieſe diplomatifche Niederlage ward in F. wol am fchwerften empfunden. Der 
Kaiſer griff deshalb zu einem andern Mittel, indem er das Schreiben vom 4.Nov. 1863 erließ, 
welches die ſämmtlichen Souveräne Europas zu einem Congreß in Paris einlud. «Es fei un- 
möglich zu verfennen», hieß e8 in jenem Schreiben, «daß die Wiener Verträge von 1815 faft 
in allen Punkten zerftört, modificirt, verfannt oder bedroht wären. Das darauf begriindete 
polit. Gebäude Europas zerbrödle überall, und darum erfcheine es rathſam und nothwendig, 
durch einen Congreß die Gegenwart zu regeln und die Zukunft zu fihern.» Diefer Schritt 
erregte ebenfo viel Auffehen als Bedenken, welche zuerft die engl. Regierung mit einer faft bes 
leidigenden Eile ausſprach. Bereits 12. Nov. fchrieb Lord Ruſſell, dag man bei der Zuſammen⸗ 
kunft eines Congreſſes ohne beftimmten Zwed eher Beforgnig ald Vertrauen empfinden werde, 
dba ein ſolcher Hoffnungen erweden dürfte, bie man weder befriedigen noch beruhigen könne. 
Eine zweite engl. Depefche vom 25. Nov. Tehnte jede Theilnahme nochmals auf das beftimm« 
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tefte ab. Die übrigen Mächte gaben zuſagende Antworten, doch zum Theil nur mit Clauſeln; 
insbefondere wünfchten die Großmächte eine vorherige Verſtändigung über die zu befprechen- 
den Fragen. Im ganzen mußte alfo der Congreßantrag als fehlgefchlagen gelten, und es war 
nur eine Form des Rückzugs, wenn Drouyn de l'Huys in einer neuen Circulardepeſche vom 
8. Dec. 1863 die zuftimmenden Fürften zu einem engern Congreffe mit vorangehenden Mi: 
nifterconferenzen einlud. Mit Hecht ſchob man in Paris die Schuld diefer neuen biplomati- 
fchen Niederlage auf England, ſodaß eine Entfremdung zwifchen beiden Weftmächten entftand, 
die nicht ohne Nachwirkung blieb. Zu derfelben Zeit fam e8 zum Bruch zwifchen Deutichland 
und Dänemark, Anfangs verfuchte Napoleon II. zugleich mit England und Rußland zwiſchen 
König Chriftian IX. und den deutſchen Mächten zu vermitteln. Als dann aber England die 
franz. Mitwirfung zu einer mehr activen Politik gewinnen wollte, lehnte ber Kaifer e8 bejtimmt 
ab, irgendwelche Verpflichtungen zur Aufrechtgaltung des Londoner Protokolls einzugehen und 
bewahrte fich volle Freiheit des Handelns (28. Yan. 1864). Zwar betheiligte ſich F. ipäter 
an der fruchtlofen Londoner Friedensconferenz, aber es fah dem endlichen Ausgange ruhig zu, 
indem e8 wiederholt die Anficht betonte: es werde die befte Grundlage eines Abkommens fein, 
wenn die europ. Diplomatie auch in diefer Frage das Grundprincip des franz. Staatsrchts 
zur Oeltung kommen lafje und auf die Wünfche der Bevölferungen höre. Im Herbft 1864 
ward anfcheinend die ital, Angelegenheit wieder einen Schritt gefördert, indem 15. Sept. ein: 
Convention zwifchen %. und Italien zu Stande fam, durch welche die ital, Regierung vorläufig 
auf Nom verzichtete und die Verpflichtung übernahm, Florenz zur Hauptftadt des Königreicht 
zu erheben. Dagegen follte zwei Jahre nachher die franz. Beſatzung aus Rom abberufen wır- 
den. So glaubte Napoleon IU. einen richtigen Mittelweg getroffen zu haben, und es gelang 


wirklich, auf diefer Grundlage Unterhandlungen über eine Ausſöhnung zwifchen dem Königrad 


Stalien und dem Papſtthum anzufnipfen, die jedoch vorerft ohne Refultat blieben. 
Literatur. Unter den neuern Bearbeitern der Gefchichte F.s find hervorzuheben: Dani 
(3 Bde., Par. 1703; 17 Bde., Par. 1755; deutfch, 16 Bde., Nürnb. 1756 — 65); Pelh, 
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Schmidt, «Geſchichte von F. (4 Bde, Hamb. u. Gotha 1839 — 48). Hiftorifche Arbeiten über 
einzelne Epochen lieferten unter andern: 1) über das fränf, Zeitalter: Gfrörer, «Geſchicht 
der oft» und weſtfränk. Karolinger» (2 Bde,, Freiburg 1848); Thierry, «Recits des temp 
Merowingiens» (Par.1839); Warnfönig und Gerard, «Histoire des Carolingiens» (2 Dir, 
Brüff. 1862). 2) Bon den Karolingern bis zur Reformation: Thierry, «Histoire de la ou 
quäte de l’Angleterre par les Normands» (7. Aufl., 4 ®de,, Par. 1842); Michaud, «Hist 
des croisades» (3 Bbe., Par. 1812—17; 6. Aufl., 6 Bde., Par. 1840); Buchon, «Histe 
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douin» (Bd. 1, Par. 1846); Barante, «Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de 
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volution: Herrmann, «F.s Religions und Bürgerkrieg im 16. Jahrh.» (Lpz. 1828); Lacretellt, 
«Histoire de France pendant les guerres de religion» (4 Bde., Bar. 1814— 16; deutjc) don 
Kiefewetter, 2 Bde., Lpz. 1815— 16); Sainte-Aulaire, «Histoire de la Fronde» (3 Bde., Par. 
1827; 3. Aufl., 6 Bde., Par. 1842); Ranke, «Franz. Geſchichte, vorzüglich im 16. und IT. 
Iahrh.» (5 Bde., Stuttg. 1852— 61); Mignet, «Histoire de la Ligue et du rögne de 
Henri IV» (5 Bbe., Bar. 1829); Bazin, «Histoire de France sous Louis XII» (4 Bde, Par. 
1837) und «Histoire de France sous le ministöre du cardinal de Mazarin» (2 Bhe., Pur. 
1842); Lacretelle, «Histoire de France pendant le 18me siecle» (14 Bde., Par. 1819— 
26); Zemontey, «Histoire de la rögence» (2 Bde., Par. 1832); Droz, «Histoire du rögne de 
Louis XVI» (3 Bde., Bar. 1838 —42; deutjch von Luden, 3 Thle., Jena 1842); Tocquevili, 
«Histoire philosophique du rögne de Louis XV» (2 Bde., Par. 1847); Jobez, «La Franc? 
sous Louis XV» (Par. 1864 fg.). 4) Die Revolution und das Kaiferreich haben zahllofe, zum 
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Theil ſehr umfaſſende Werke hervorgerufen, darunter: Roux und Buchez, «Histoire parlamen- 
taire de la revolution frangaise» (40 Bde. 1833—38); Mignet, «Histoire de la révolution 
frangaise» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter; deutjch von Burdhardt, 2 Bde., Lpz. 1842); Thiers, 
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Franzöſiſchen Revolution von 1789— 99» (6 Bde., Braunſchw. 1851 — 52); Lamartine, 
«Histoire des Girondins» (8 Bde., Bar. 1847); Barante, «Histoire de la Convention na- 
tionale» (6 Bde., Par. 1851—53) und «Histoire du Directoiren (3 Bde., Par. 1855); 
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France depuis la restauration» (4 Bde., Par. 1829); Qamartine, «Histoire de la restau- 
ration» (8 Bde., Par.1853 fg.); Viel-Caftel, «Histoire de la restauration» (Bd. 1—7, Par. 
1860—64) ; Duvergier d’Hauranne, «Histoire du gouvernement parlementaire en France 
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42); Kegnault, «Histoire de huit ans, 1840— 48» (3 Bde., Par. 1849); Lamartine, «His- 
toire de la revolution de 1848» (2 Bde., Par. 1849; 2 Bde., %p3.1849); Stern, «Histoire 
de la r&volution de fevrier 1848» (Par. 1850); Regnault, «Histoire du gouvernement 
provisoire » (Par. 1850); Delvau, «Histoire de la r&volution de fövrier» (2 Bde., Par, 
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rauzöſiſche Kirche, ſ. Gallikaniſche Kirche. 

ranzöſiſche Kunſt. 1) Architektur. Die älteften eigentlichen Kunſtdenkmale Frank— 
reichs gehören der galliſch-röm. Periode an. Das Land beſitzt aus dieſer Zeit noch einige 
Ueberbleibſel religiöſer Baukunſt, unter welchen die Maison carrée, ein forinth. Tempel in 
Rimes, am beften erhalten und vorzüglich berühmt ift. Bei den erften Kirchenbauten im chriſtl. 
Gallien entlehnte man das Vorbild aus Italien, wo fich auf der Grundlage der altröm. Ge— 
richtshalle die altchriftl. Baſilika entwidelt hatte, die für alle in Glaubensjachen von Rom 
abhängigen Länder dieffeit der Alpen maßgebend wurde, Bei der Anfiedelung der Franken 
war der Bafilifenbau, zumal im Sitden von Öallien, ſchon durch zahlreiche Beifpiele vertreten, 
wovon ſich aber nichts erhalten hat. Der alte fränk. Kirchengefchichtichreiber Gregor von 
Tours umd feine Fortſetzer bezeugen den frommen Eifer der Bifchöfe, Aebte und Mönche des 
frühejten Mittelalters fiir da8 Bauen von Kirchen und Klöftern ſowie die große Freigebigkeit 
der Könige gegen den Klerus. Es ift wahrſcheinlich, daß damals im fränk. Bauweſen Ver— 
änderungen eintraten, die wir aber nad) den wenigen unvollftändigen und verunftalteten Ueber— 
reiten der Denfmale aus der Zeit der Merowinger und Karolinger nicht Hinlänglich beurtheilen 
lönnen. Bon Kuppelbauten byzant. Stils finden ſich nur ausnahmsweiſe in der Auvergne 
vereinzelte Erjcheinungen, St.-Front zu Perigueur, St.-Etienne zu Cahors, und man ift in 
neuefter Zeit faft einftimmig in der Annahme, daß bis zum 10. Jahrh. die Kirchen in Frank— 
reich gemeiniglich nach dem überlieferten altröm.-chriſtl. Bafilifentypus errichtet und eben Feine 
Pradıtgebäude waren, fo prächtig auch die Befchreibungen davon lauten. Sie hatten flache 
Deden oder fichtbare Balken, und das Machwerk war durchweg mangelhaft und ftillos. Als 
aber das für das Weltende angefette jchredliche J. 1000 ruhig abgelaufen, faßten die Dien- 
ſchen wieder Vertrauen, und die von der antiken Kunfttradition abgehende chriſtl. Phantafie 
lonnte nun, von andern Elementen angeregt, Formen jchaffen, denen nur noch ein leifer röm. 
Nachklang anzumerken und daher, ebenfo wie der damaligen Volksſprache in Frankreich, ein 
nener Name beizulegen iſt. Man fette zu der alten Bafilifa nichts Wefentliches Hinzu, ent» 
widelte aber alle ihre Beftandtheile. An die Stelle der flachen Dede oder des Gebälls trat 
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das Gewölbe; Strebepfeiler werden an die Außenwände gefchoben, um als Widerlagen gegen 
den Drud der Gewölbe zu dienen; die Berhältniffe der Höhe und Weite ändern ſich. Zugleich 
belommt alles Stil, und bald fteigert fi) diefer Stil zur Eleganz. Die Säule verbindet ſich 
als Zierath mit dem ſchweren Pfeiler, und das Capitäl, jelbft wenn e8 aus Thier- und Men- 
fchenfiguren zuſammengeſetzt ift, ſucht das Forinthifche oder römifche nachzubilden. Im Grund: 
riß der Kirche tritt die Form des lat. Kreuzes deutlicher hervor. Zwei gewöhnlich vieredige, 
fi) in mehrern Geſchoſſen abfegende Thürme verzieren das Portal, und ein wenigftens im 
Entwurf vorhandenes Radfenfter (die fog. Rofe) vollendet den Portalſchmuck. Das Chor ver: 
längert fid) ein wenig und erhält bisweilen einen Umgang. Ueber der Vierung wölbt fid 
eine Kuppel. Ein ebenfo merklicher Fortſchritt läßt fi im Handwerflichen verfpüren. Man 
ift auf Dauer bedacht. Im Innern erftrebt man hauptſächlich große Pracht; Wände und 
Fußböden werben mit farbigen Incruftirungen befleidet, die Säulen ſchimmern von bunter 
Bemalung. So entftand der roman. Bauftil, der im 11. Jahrh. und in der erften Hälfte 
bes 12. Frankreich mit Kirchen voll Harmonie und Majeftät bededte: St.-Etienne in Eaen, 
St.-Sernin in Touloufe, St.» Trophime in Arles, Notre» Dame in Boitiers u. f. w. Im 
allgemeinen Grundriß, in der innern Einrichtung, im Spiel der Schiffe und Arcadengalerien 
find diefe roman. Dome ſchon goth. Münſter. Das Conftructionsprincip ift damit feftgeftelt 
und nur noch zu entwideln. Der Süden von Frankreich, das Poitou, die Auvergne ber: 
fuhren ſchüchtern bei diefer Entwidelung. Die Provence und das Languedoc bauten bis zum 
14. Yahrh. in roman. Weife fort. 

Der Norden von Frankreich blieb aber nicht dabei ftehen: die Kirchliche Kunftentwidelung 
hielt hier gleichen Schritt mit dem Fortgange des hriftl. Bewußtſeins. Dem wachjenden An 
drange der Gläubigen wurde der Umfang der Bafilifen zu enge. Dan brauchte Kapellen für 
die zahlreichen Reliquien, die man als Siegesfpolien aus dem Morgenlande mitbrachte. Die 
Wärme des Glaubens ftieg faft biß zur Glut der Schwärmerei, und der neue Aufſchwung der 
Keligiofität verlangte eine entfprechende Umgeftaltung in der Form des Gotteshaufes. Die 
mit der Löfung des Problems befchäftigten Baumeifter fanden bald, daß man die Didleibigfeit 
der roman. Kirchen um vieles verringern und durch gefchieftere Bertheilung der Widerſtande— 
punkte eine größere Höhe und Geräumigfeit erreichen könne. Das Einfchlagen dieſer Richtung 
brachte dahin, das Kreuzgewölbe an die Stelle des Tonnengewölbes zu fegen und anftatt des 
Rundbogens lieber ben Spigbogen anzuwenden. Letzterer hatte den Vorzug, eine viel geringere 
Weite zu bewerkftelligen und den Drud auf einzelne und gewiffe Punkte Hinzuleiten. Diele 
Neuerung war anfangs nicht ſyſtematiſch. Der Spigbogen wurde zuerft nur bei großen, ftart- 
drüdenden Bogen gebraucht; für die Heinern wenig oder gar nicht drückenden behielt man den 
Rundbogen. Allmählich aber bemächtigte fi) der Spigbogen der Thüren, Arcaden, Fenſter, 
Gewölbe und folgten alle Bautheile ohne Ausnahme feiner auffteigenden Bewegung, was de 
durch möglich wurde, daß fich alle Schübe auf den Strebebogen und Strebepfeilern vereinigten. 
Die roman, Kirchen Hatten ſchon ſolche, aber verftedte und unbeträchtliche. Bei dem neuen 
Baufyftem wurden fie die Hauptpartie und geftatteten unerhörte SchlankHeiten. Auf folde 
Art entſprang die egothifche» Kirche, die nur die feiner, ſchwungreicher und feelenvoller aus 
gebildete roman. Kirche ift. Diefe war die gedrungene Knospe, und jene ift die entfaltete Blume, 
Der goth. Stil ging naturgemäß aus dem romantischen hervor, und an orient. oder german. 
Einflüffe, die man fonft anzunehmen beliebt, ift nicht zu denken. Durch die neuern Forfchungen 
von Laſſus, Biollet-Tebuc, Vitet, Merimee, Quicherat kennen wir ziemlich genau das Datum 
feiner Entftehung. Der Moment, wo der neue Stil mit feinen unterfcheidenden Eigenheiten 
auftritt, ift um 1150 anzufegen. Sein Vaterland läßt fich ebenfo beſtimmt angeben. Unftreitig 
war es Frankreich, weil hier goth. Denkmale wenigftens 100 9. früher als in allen andern Län 
dern vorkommen ; nicht im Süden nod) im Centrum von frankreich, aud) nicht in der Normandie, 
in Lothringen, in Flandern, fondern in der fog. Ile-de-France und der umliegenden Region, 
im Berin, im Balois, im Beauvoifis, in einem Theile der Champagne, im Flußgebiet der Oiſe, 
kurz im eigentlichen Frankreich, d. h. in der Gegend, wo ſich 150 $. vorher die capetingiſche 
Dynaftie begründet hatte. Auch find alle berühmten franz. Baumeifter der goth. Schule, Ro 
bert von Luzarches, Pierre von Montereau, Eudes von Montreuil, Raoul von Couch, Th 
mas von Cormont, Jean von Chelles, Pierre von Eorbie, aus der Ile-de⸗France, der Picardit 
oder den Nachbarländern gebürtig. Sollte daher der Stil nad} feiner Abkunft benannt wer 
den, fo müßte er der «franzöfifche» heißen, und diefer Name wird ihm in der That aud um 
13. Yahrh. in Deutfchland beigelegt. Wie alle großen Stile, war der Geſchmack beim erften 
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Durchbrechen vollfommen, und es hatte der Epigbogenftil einen claffifchen Moment, wo er Maß 
und Nichternheit kannte. Die Heinen, beim erften Auflommen der Gothik in wenigen Jahren 
errichteten und gleihmäßig vollendeten Kirchen zu St.-Leu d’Efferans, Longpont und Agnes, 
bei Clermont (in den Departements Dife und Seine-Dife) find Meiſterwerke von Verhältniß, 
Angemeffenheit und gemäßigter Kühnheit und in diefer Beziehung viel lehrreicher als die großen 
Kathedralen von Paris, Chartres, Rheims und Amiens, die freilich der Glanzperiode des 
goth. Stils angehören, aber erft im Verlauf mehrerer Jahrhunderte ausgebaut wurben, bon 
welchen jedes feinen Bauantheil mit feinem Stempel bezeichnete. Die Kühnheit in den gran- 
diofen Maſſen und riefigen Dimenfionen, der Reichthum des einzelnen verdienen an bdiefen 
goth. Prachtbauten unbedingt gerühmt zu werben; aber es fehlt ihnen die reine Harmonie und 
die Oekonomie des Stils; fie ftreifen ang Ueberfpannte und Unmögliche. Der allgemeine Ein- 
drud ift tiefes Staunen; das Werk erfcheint übermenfchlih, und nur durch ein Bündniß mit 
dem Teufel konnte e8 der Meifter zu Stande bringen. 

Die Gothik des 14. Jahrh. trieb diefes Streben nad; möglichfter Höhe und Schlanlheit 
vollends auf die Spite und begann mit der Schwere und dem Raum eine Art Wettftreit, in 
dem fie zuweilen fiegte, wie zu Beauvais, oft aber auch ihre Ritdfichtslofigkeit gegen die ge- 
rechten Ansprüche des Berftandes in der Baukunſt büßte. Der außerordentliche Reichthum 
der becorativen Details führt zu viel edige oder hervorfpringende Formen herbei, Statuen 
unter Baldachinen, durchbrochene Ziergiebel und Laufgänge, eine ganze Filigranarbeit von 
Stein. Die Einheit des Baues wird durchweg aufgeopfert; man will feine ebenen Flächen 
mehr; der bei faft allen Kathedralen aus diefem Jahrhundert herrührende Anfag der Seiten- 
fapellen ift ein Beweis, daß man mehr auf Unterabtheilungen und Details als auf Gefammt- 
haltung und Totalcharakter achtet. Das allgemeine Aeufere ftrebt nach pyramibalifcher Geftal- 
tung; alles befrönt ſich mit fpigen Dreieden und Spitzſäulen. Die bei frühern goth. Gebäuden 
noch leidlichermaßen umfangreichen Horizontallinien verfchwinden völlig. Die einzige Sorge 
ift, immer höher Hinanfzufteigen und das Gotteshaus mit blendendem Schmud zu befleiden, 
der es ausfehen läßt wie eine gepußte Braut. Viele Theile der Kathebralen von Mek, Tours 
und Meaur, die Kirche St.-Ouen in Rouen, Notre-Dame de l’Epine bei Chälons an ber 
Marne können als Hauptproben der goth. Baukunft des 14. Jahrh. in Frankreich angefehen 
werden. Die damalige Architektur krankte an demfelben Uebel wie die Philofophie und Poefie, 
an der Spitfindigkeit. Die Kunft war nur noch ein wunderbares Kraftftüd, nad) welchem nur 
noch Unvermögenheit übrigblieb. Im 15. Jahrh. verfteden und verlieren fi) die Bauformen 
in der Vielfältigkeit, Ausdehnung, Dimenfion und Ueberfülle der Verzierung mit einheimifchem 
und gemeinem Laub- und Pflanzenwerk, das von allen Borfprüngen, auf allen Kanten und 
aus allen Vertiefungen hervorfprießt. Als die Nachbildung der vegetabilifchen Natur erfchöpft 
war, hatten Spigengewebe und Stidereien ihre Zeit, und zulegt wählte man für das Maß— 
werk der Fenſter allerlei fchlängelnde und ziingelnde geometr. Figuren, von deren flammen- 
artigem Geflader die fpätgoth. Bauart in Frankreich der ageflammte Stil» (style flamboyant) 
genannt wird. Ganze Kirchen der geflanımten Gothik fommen felten vor; aber es gibt wenig 
anfehnliche Kirchenbauten, bei welchen nicht irgendein Theil in diefem Stil ausgeführt wor- 
den. Wir erwähnen unter den beträchtlichften Werfen diefer Zeit das Portal von Notre-Dame 
in Rouen, das Seitenportal der Kathedrale von Beauvais, St.-Merri in Paris, die Kirche 
Notre-Dame de Brou zu Bourg=en-Breffe. 

Hierauf folgte, am Ende des 15. Jahrh., die antikifirende Gothik. Wirfhing und Diftel 
verbinden fich mit Acanthus und Lorber; Wülſte, Perlenfchnitre, Zahnfchnitte, Palmblätter 
verfiinden ſchon den Anbruch des Renaiſſanceſtils, der im 16. Yahrh., unter Heinrich IL, die 
feinfte Ausbildung erreicht. Die Portale find halbkreisbogenförmig, die Arcaden fpigbogen- 
artig, die Fenfter vieredig oder gefreuzt. Es ift ein architektonifcher Ekleltieismus, der von ben 
Griechen den Plattleiften, von den Römern den Rundbogen, von den Gothikern den Spigbogen 
annahın und zugleich anwandte. Der Bau ift dabei jedoch homogen, und jene verſchieden— 
artigen Formen leben in guter Eintracht zufammen (Schloßfapelle von Anet). Diefer eigen- 
thünilich brillante Kunftzweig der franz. Renaiffance verfam freilich bald durch das Aufein- 
anderhäufen der Theile und die übertriebenen Proportionen der verzierten Gegenftände, wie 
auch durch die plumpen und fonderbaren Hinzubringungen florent. und venet. Gef hmadsarten, 
und die Spätrenaijfance könnte, ebenfo füglich als die Späthgothik, die geflammte heißen, fo 
jehr trifft man dabei diefelbe Schwere der Mafjen, denfelben Misbrauch mit gebrochenen und 
verfchrobenen Linien, diefelbe überfliegende Fülle von Zierathen und dieſelbe Kritiflofigkeit in 
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ihrer Auswahl, diefelbe Vorliebe fiir Kragfteine, Schlußgehängfel und Zapfen, vermittels 
welcher die Gewölbe der franz. Kirchen oft !ven Deden der Tropffteingrotten nachzueifern 
fchienen. Diefe zweite Ausartung war nod) fchlimmer als die erfte: fie verdarb zugleich den 
mittelalterli—hen und antiken Typus und erſetzte oft nicht einmal durch die Bortrefflichkeit und 
Zierlichkeit der Ausführung die Unſchicklichkeiten und Widerfprüche einer Heidnifchen und thea— 
tralifchen Eompofition im Innern hriftl. Kirchen, eines zwitterhaften Gemengs griech., röm., 
florent. und venet. Infpirationen, wie man es in den wunberlichen Kirchen St.-Euftadhe und 
St.»Etienne du Mont zu Paris fieht. 

Der 1590 vollendete Dom der Peterslicche in Rom erlangte eine Weltberühmtheit, die 
alle Baumeifter dieffeit der Alpen zur Naceiferung anfpornte. Die Kuppeln der pariler 
Karmeliter- und Jeſuitenkirche waren nur noch fchüchterne Einführungen, die kühnere Nach— 
ahmungen zur Folge hatten: die Dome der Sorbonne und des Bal de Gräce. Um die Höhe 
der goth. Portale zu erreichen, hatte die Renaiſſance antile Bauordnungen aufeinandergefegt: 
die dorifche trug die ionifche, die ihrerfeitS bald nachher die korinthifche tragen follte, wie an 
dem Portal von St.-Gervais in Paris, das allen franz. Kirchenfagaden jener Zeit zum Mufter 
diente und lange als ein fanonifches Werk, ald ein Vignola in Haufteinen für Lehrlinge der 
Baukunft galt. Ueberhaupt trachteten von nun an die franz. Architekten, die im dem ital, 
Kirchen am Ende des 16. Jahrh. aufgelommene Decorationsweife bei ihren eigenen Bauten 
anzubringen. Die Kirche St.-Louis-St.-Paul zu Paris (1627—1641) läßt diefes Beſtreben 
deutlich erkennen und bezeichnet den Urfprung einer neuen Baufchule, die man in nenefter Zeit 
die «Jeſuitenſchules zu nennen pflegt, und welche Charles Lemercier, François Manfart, 
Pierre Lemuet u. a. unter ihren namhafteften Meiftern zählt. Der Stil diefer Schule, dr 
Paris auch die Kirchen Les Petits-Peres und St.- Thomas d’Aquin zu verdanken hat, glänt 
eben nicht durch Einfachheit, noch durch Correctheit, noch durch Logische Confequenz, leidet 
aber feinen Mangel an Pracht und blendendem Schimmer. Es ift Ungefchmad, aber eine der 
leidlichſten Formen des Ungefchmads, die fich freilich in der Folge zum Widerlichen ausge 
ftaltete. Das Wulftige, Gefchweifte, Bauchige macht fid) übermäßig breit; alles wird auft 
unfinnigfte verbogen und verzerrt, und eine überwuchernde Maffe von Schnörfeln, Wülſten, 
Curven und gefchwulftigen Formen verdedt die Grundformen des Baues, an dem oft nichts 
als ein krauſes Conglomerat plumper Verzierungen bemerkbar bleibt. Den Architekten Robert 
Decotte und Louis Levau gebührt das Verdienft, eine Reaction gegen den in hohlen Pomp und 
Bombaſt ausgearteten Kirchenftil des Zeitalters Ludwig's XIV. eingeleitet zu haben; es glüdte 
ihnen aber nur wenig mit St.-Rody und St.-Sulpice in Paris. Wenn fie Wunbderlid- 
keiten und Berfchrobenheiten vermieden, fo gelang es ihnen Hingegen nicht, eine erhebende und 
grogartige Wirkung hervorzubringen. Glüdlicher war Soufflot bei dem Bau der Kirche 
St.Genevieve, die lange die Beftimmung und Benennung des franz. Pantheons hatte. Dur 
Daumeifter beging dabei freilich mehr als einen Fehler und Huldigte namentlich zu ſehr den 
griech.«röm. Geſchmack feiner Zeit; allein obgleidy er darin feinen neuen jchöpferifchen Gedar- 
fen, feine eigenthümliche Richtung geltend machte, vielmehr den Charakter des altfrang. Prunl- 
ftild im allgemeinen beibehielt, jo benahım er doc) diefem Stil die Schwüljtigkeit und Ver 
zerrtheit, und impofante Haltung des Ganzen, Strenge des Stils, gewaltige, fichere Kühnheit 
der Conftruction find feinem Werke nicht abzuſprechen. Während der Nevolution wurde nur 
ans Niederreigen und Profaniren der Kirchen gedacht. Das erfte Kaiferreich und die Reſtau— 
ration befchäftigten fich ausfchlieglich mit Wiederherftellung des Uebriggelaffenen und Berwik 
ſteten. Als man nach der Julirevolution wieder neue Kirchen zu bauen anfing, war die Ardi- 
teftur für folche Gebäude fo aus aller Uebung und Tradition gekommen, baf fie von einem Wege 
auf den andern fprang und bald im claffiichen Altertfum, bald im Mittelalter, bald in den 
legten zwei Jahrhunderten fogar Anhalt und Vorbild fuchte. Wenn in Paris die Magdalenen- 
ficche eine Copie eines korinth. Prachttempels ift, fo find Notre- Dame de Lorette (von Lebat) 
und St,-Vincent de Paul (von Hittorff) mehr oder weniger Nachahmungen röm. Bafilifen der 
erſten hriftl. Zeit, und Ste.Clotilde (von Gau) ift eine neugoth. Stilprobe. Unter den 1865 
in Paris noch im Bau begriffenen Kirchen ift die Trinite (von Ballu) ein Werk gemiſchter Art, 
und St.-Auguftin (von Baltard) ſcheint ſich im Stil der ital. Renaiffance annähern zu ſollen. 

Wie nad) allen eroberten Ländern, brachten die Römer aud) nad) Gallien die verſchiedenen 
Arten ihrer Profanbauten zu öffentlichem Gebrauch, wovon auch noch ftattliche Ueberreite er⸗ 
halten find: die Borte de France in Nimes und die Borte de St.-Andre in Autun, zwei mãch⸗ 
tige Stadtthore aus der Zeit des Auguſtus; die Triumphbogen von Orange und Carpentrad; 
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die Wafferleitungen bei Nimes (der berühmte Pont du Gard), bei yon und Meb; die Theater 
von Orange und Bienne; die Amphitheater in Arles, Nimes und Saintes; ein großer Saal 
der Thermen Julian's in Paris u. |. w. Bon den Paläften oder vielmehr Landhäufern, welche 
die Könige der zwei erften fränk. Dynaftien bewohnten, ift feine Spur übrig. Wir wiffen blos, 
daß die Merovinger und Karolinger in Soiffons, Eompiegne, Attigny, Nogent und an vielen 
andern Orten Refidenzen hatten, urfprünglich röm. Villen, deren überdachtes Impluvium den 
Hauptfaal, die Halle (aula), bildete, um welche zahlreiche Nebengebäude herumlagen. Im der 
merovingifchen Zeit waren die Landfige der Könige fowol als der freien Franken ihres Ge- 
folges unbefeftigt, und blos in gewiffen Fällen von Pfahlwerk oder Gräben geſchützt. Erſt 
feit Karl d. Gr. entjtanden Schlöffer oder Burgen, und auch diefe waren eigentlich, nur Land« 
häufer, mit Manern und Thürmen umgeben. Im 10. und 11. Jahrh. gewinnt die röm. 
Billa eine andere Geftalt: bie zuerft in der Ringmauer mit eingefchloffenen Hörigen, Leibeige- 
nen, Handwerker werden allmählich daraus entfernt; die Wirthichaftsgebäude, die Werkftätten 
erheben fid) außen herum, und bie befeftigte Ningmauer umfchliegt nur noch den Beſitzer des 
Lehns, feine Vertrauten und Diener, die alle das Kriegsgewerbe treiben. Die Befeftigung 
zieht fi) um die Familie zufammen; alles, felbft das Wohnhaus, wird eine Schutzwehr; bald 
ſogar theilt ſich die Befeftigung ab. Wenn im 12. und 13. Jahrh. ein mächtiger Herr feine 
Burg baute, jo umzingelte er fie gewöhnlich mit zwei concentrif—hen Ningmauern. In der 
erften waren der Donjon, fowol dem Gebraud als dem Umfang nad) das Hauptgebäude, mei- 
ſtens ein gemauerter vierediger Turm, mit einem aus der Wand hervorfpringenden Thitrne 
chen für die Treppe zu den verfchiedenen Stodwerken, und der Berchfrit (belfroi oder beffroi), 
ein noch ftärkerer Hoher Thurm, der, wenn der Donjon geftürmt war, noch als Zuflucht diente 
und nicht gleicher Erde, jondern ein Stod hoch feinen Eingang hatte, zu dem eine wegnehm- 
bare hölzerne Stiege hinaufführte. Die zweite umfaffendere, nicht fo forgfältig befeftigte Ring- 
maner war gewöhnlich unter der andern abwärts angelegt; in dieſem niedern Hofe (basse-cour, 
deutfch Zwingelhof) befanden ſich die Vorrathskammern, die Ställe, einige Wohnungen und 
oft die Schloßfapelle. Zur Behaufung des Burgherrn beftinnmt, waren die obern Zimmer des 
Hauptthurns die geſchmückteſten; faft alle hatten weite Kamine mit ungehenern Dedplatten. 
An diefe größern Zimmer ftießen Heine, in den Wänden angebrachte Kammern, meiftens als 
Schlafzimmer gebraucht. Die fait immer unregelmäßig durchgebrochenen Fenfter entfprachen 
fi) nit von Stod zu Stod. In fehr diem Mauerwerk angebracht, bildeten ihre Vertie— 
fungen ebenfo viele Gabinete, eine oder zwei Stufen über dem Fußboden de8 Zimmers, das 
von ihnen feine Beleuchtung erhielt; an jeder Seite wareı. fteinerne Bänke, der gewöhnliche 
Play der Burgbewohner, wenn die Kälte fie nicht nöthigte, fi) an den Kamin zu fegen. Die 
Könige des capetingiichen Stammes bewohnten häufig ihren Palaft zur Paris in der Eite und 
begaben fich dahin bei feierlichen Gelegenheiten, ließen ſich aber nicht an diefer einzigen Woh- 
nung genügen, und ſchon 1204 wurde von Philipp Auguft in einer großen Ebene nicht weit 
von der Stadtmauer der Louvre gebaut, ein Viereck mit einem Donjon im mitteljten Hof. 
Diefer alte Louvre ift ſpurlos verfchwunden mit allen andern Hof- und Kitterburgen jener 
Zeit, von welchen nur noch einzelne Ueberreſte erhalten find: die Donjons in Vincennes, Chä- 
tean-Gaillard, Coucy u. f. w. 

Im 14. und 15. Yahrh. verlieren die Ritterfchlöffer ihren trogenden und drohenden Cha- 
rafter von underwüftlicher Stärke und Feſtigkeit; man baut fie nicht mehr auf Anhöhen, fon« 
dern in reichen Thälern und fruchtbaren Landſchaften; ihre Anlage ift regelmäßiger und die 
Herrihaftsgebäude machen fich breiter auf Koften der Feitungswerke. Umfaffungsmauern und 
Thürme find beftändig mit Zinnen verfehen, die ein ſchmales Dad) tragen, ſodaß hinter den» 
felben ein bedeckter Gang (mächicoulis) entfteht, von wo aus man durch die Lufen mit Arm— 
brüften ſchießen oder Steine, heißen Sand, fiedendes Pech und dergleichen auf den Feind werfen 
tonnte. Die architektonifche Verzierung des Aeußern ift ganz fo wie bei den gleichzeitigen Kir— 
chen. Der Aufwand in der Ausſchmückung und Ausmöblirung der Wohnzimmer hat gegen die 
vorige Periode ehr zugenommen. Man fieht überall Glasmalereien in den Fenſtern, Bildhauer- 
arbeiten an den Kaminen, Getäfel und Tapeten an den Wänden, gedielte oder mit liefen von 
weißem und ſchwarzem Stein, von Marmor oder gebranntem Thon gepflafterte Fußböden, 
Tafelgeräthichränfe, Erebenztifche, Koffer, Truhen, Lehnſtühle aus zierlich gefchnigtem Eichen- 
holz u. ſ. w. Das Hötel Bourgtheroude in Rouen, das Hötel Cluny zu Paris und das Schloß 
Meillant im Bourbonnais find die ſchönſten Mufter unter den noch vorhandenen Herrenhäufern 
jener Zeit. Der von Ludwig XI. gedemüthigte Feudalftolz, die veränderte Art des Kriegs und 
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feine fürchterlichen Maſchinen, vor denen die Ritterburgen in Tritmmern fielen, bie Feldzüge, | 
die faft der ganze hohe Adel mit Karl VIII, Ludwig XI. und Franz I in Italien gemadt 
hatte, die angenommenen neuen Gewohnheiten der feinern und üppigern Gefelligkeit, alle dieſt 
in den Zufammenhang der Zeit eingetretenen Verhältniffe bewirkten im 16. Yahrh. das Auf: 
fommen einer neuen Bauart, wobei antife Detail® und alte landesübliche Formen ſich in 
glücklichem und reizendem Gemifch verbanden. Die von nun an gebauten franz. Schlöſſer 
lafjen ſich im zwei verfchiedene Klaſſen abtheilen. Bei den einen ift die feudale Sitte fait un: 
verändert erhalten; fie haben ungeheuere Thürme mit fpigen Dächern und in der Mitte einen 
vieredigen Hof, von Gebäuden umfcloffen. Trotz des kriegerifchen Aeußern fieht man, daf 
dabei alles auf Wohnlichkeit angelegt ift; breite vieredige Fenſter mit Kreuzftäben öffnen fid 
in allen Stocdwerten der Thitrme und Bindewände, die Dächer find mit reichen Lufen verziert, 
die Zinnengänge bloßer Bauſchmuck; das Schloß ift nur eine Scheinburg. Im Innern finde 
man beinahe ganz die alte Einrichtung; nur ift alles heller und Iuftiger, und die in dem rumden 
Thürmen angebrachten Zimmer haben meiftens die fürs Wohnen bequemere vieredige Geftalt. 
Bigny, Chambord und Pierrefonds können als Mufter von Sclöffern des 16. Yahrh. im 
Feudalftil angeführt werden. Zu derfelben Zeit, als die franz. Könige und großen Herren dieſt 
Schlöſſer bauen ließen, errichteten fie andere, wo forgfältig alles, was an den Wehrapparat 
der alten Ritterburgen erinnern fonnte, vermieden wurde; an Azay-le-Rideau und Chenon- 
ceau in der Touraine, an Fontaine-Henri und Belleau in der Normandie, und näher bei Parie 
an den jet zerftörten Schlöffern Madrid und Anet hat man ganz reine Beifpiele franz. Luft 
fhlöffer in modernem Geſchmack und nad) ital. Vorbilde. Der lurnriöfen und galanten Lebent- 
weife des 16. Jahrh. war mit ſolchen Luftfchlöffern viel befjer gedient; auch wurden fie balı 
von den Königen und ihrem Hofadel ausfchlieglich angenommen. 

Doch ſchon unter Heinrich IV. beginnt der Kenaiffanceftil einen Theil feiner Eleganz u 
verlieren. Ein charafteriftifches Unterfcheidungszeichen nunmehriger Bauten ift der Conſtruc⸗ 
tionsapparat; man kann dabei zweierlei Bauarten annehmen: die eine, die fich der Haufteint 
bedient, die andere, welche Badjteine als äußere Verkleidung und als Berzierungsmittel an 
wendet. Der Hauftein geftattet weitläufige Bauten und einen großen Lurus von Sculpturen. 
Schwere ift die ſchwächſte Seite der damaligen Künftler; fie erftredt ſich von den architeltoni— 
ſchen Profilen zu den plaftifchen Ornamenten; fonft war man ſchlank und ſchmächtig geweien, 
nun wurde man Furz und ftämmig. Die Künfte bewegen fich nur zu oft in ſolchen Eptremen. 
Denn die Architekten Badteine mit Haufteinen verbinden, fo ift im allgemeinen mehr Einfad 
heit bei der Anordnung der Gebäude, weniger Drud auf den Etagen, mehr Nitchternheit im 
Schmuckwerk, und die Farbengegenfäge zwifchen Bad-, Hau- und Scieferfteinen ftinmen 
heiter und harmoniſch zuſammen. Aus diefer Zeit ift noch vieles erhalten: der fog. Küchen 
hof in Fontainebleau, der ganze Place-Royale in Paris und ebendafelbft das Arfenal, die 
Hotels Lesdiguieres, Mayenne, Sully u. f. w. Bei den Schlöffern des Renaiffanceftils waren 
die verfchiebenen Etagen immer durch eine befondere Ordnung angegeben, und zu diefem Pr 
huf hatte man anfangs fo viele antife Ordnungen übereinandergejegt, als ſich Etagen am 
Gebäude befanden. War diefe Berfahrungsart vernünftig und logiſch, fo hatte fie dem Lehe: 
ftand, den Gebäuden, wie fie auch befhaffen fein mochten, ein einförmiges, Heinliches Ausjchen 
zu geben, Die aufeinandergefegten Drdnungen, ob fie fehr veich oder fehr einfach waren, 
teilten die Gebäudefagaden wie ein Schachbret ab und bildeten aus der Ferne eine Bereinigung 
von Horizontallinien (die Gefimfe) und Berticallinien (die Bilafter oder Säulen), ermübdend 
einförmig und langweilig fürs Auge. Am Ende des 16. Jahrh. erfühnten ſich einige Archi 
teften, die Art der ftodweife angebrachten Drdnungen zu verwerfen und bei der Aufenfeite 
von Gebäuden mit mehrern Zimmerdeden eine einzige, vom Fuße des Baues Bis ans Ober- 
gefimfe Hinaufgehende Ordnung anzubringen: die jog. «koloſſale Ordnung». Diefe Prob 
glücdte ungemein; man fand an diefer Bauart einen Anſtrich von Größe, ein majeſtätiſches 
Ausjehen, wogegen alles, was in der erften Hälfte des 16. Jahrh. gebaut worden, ins Klein— 
liche und Aermliche zufammenfchrumpfte. Diefes Verfahren wurde jedoch anfangs nur bet 
Gebäuden von beträchtlichen Fagadenumfang angewandt; im gewöhnlichen Bauweſen erhielt 
es um die Mitte des 17. Jahrh. Zulaß, 3. B. bei dem von François Manfart fir den Ober: 
intendanten Fouquet gebauten und noch vorhandenen Prachtſchloß Baursle-Vicomte. Man 
begreift leicht, da diefe «majeſtätiſche Bauart» fehr von Ludwig XIV. geſchätzt wurde, deſſen 
Kunftfinnsweife nur ein Gefühl für fcheinbare Größe war, was übrigens feine gute Seite 
hatte und fid) in allem, was unter dieſem Könige gebaut worden, unwandelbar ausfpridt. 
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Nun wurde die koloſſale Ordnung bei Staatsbauten wie bei vornehmen Privatwohnungen 
ton⸗ und maßangebend. An die Stelle der frühern Einförmigkeit im Heinen trat die Ein- 
förmigfeit im großen. In feinem Lande und zu keiner Zeit trieb man je die fanatifche Vor- 
liebe für das Symmetrifche fo weit, ald man es in Frankreich unter Ludwig XIV. that. Es 
war bie Lieblingsgrille des Monarchen, und alles huldigte ihr. Eins der frappanteften Bei- 
fpiele folder Berirrung des gefunden Verftandes und folglich de8 gefunden Geſchmacks ift das 
von Hardouin Manſart gebaute Schloß in Berfailles, eine ungeheuere fymmetrifche Kaferne, 
mit Reihen von Yenftern durchbrochen und mit Säulen und Bilaftern verziert. Bisweilen 
ſtößt man auf eine Spur von Reaction gegen dieſe tyrannifche Bauart, wie z. B. beim Inva— 
lidenhaufe; aber das find Ausnahmen, und man fieht die kolofjale Ordnung bis ans Ende des 
vorigen Jahrhunderts fortherrfchen. Der Garde- Meuble, die Münze in Paris behalten nod) 
die folofjale Ordnung, und diefe legten Beifpiele von der Anwendung jener Bauart find nicht 
die mislungenften. Uebrigens war die franz. Architetur im Moment der Volljährigkeit Lud- 
wig’8 XIV. unftreitig in beſſern Umftänden als bei feinem Tode. Das Innere der Gemächer 
ber Anna von Defterreih in Yontainebleau, einige Ueberrefte der alten Zimmer des Lurem- 
bourgpalaftes in Paris, des dortigen Hötel Mazarin (ber gegenwärtigen großen Bibliothek), 
gewiſſe Theile des Hötel Lambert, namentlich) die große Galerie, das Erdgeſchoß des nad) 
der Seine hin vorjpringenden Louvrefligels bieten glänzende Proben von dem, was die franz. 
Baufunft zu Anfang des 17. Jahrh. für innere Ausftattung von Paläften und Herrenhäufern 
leiftete: Reichthum ohne Wirrwarr, volllommene Uebereinftimmung zwifchen Sculpturen und 
Malereien, Details im Totalverhältnig und vorzüglich ein großartiges Ausfehen, wie es bei 
dem Zimmerſchmuck der goth. Zeit und der Renaiſſance-Epoche nicht vorgelommen war. Im 
Anfange der Regierung —**8* XIV. behält die Kunſt dieſe ſchönen Anordnungen, bie man 
noch im Innern des Schloſſes Baur-le-Vicomte, in der Apollogalerie des Louvre und felbft 
in gewiſſen Theilen des verfailler Schlofjes antrifft; aber das Gefühl fiir das Große ſchlägt 
ſchon bisweilen ins Schwülftige; der plaftifche und malerifhe Schmud verliert immer mehr 
feinen monumentalen Charakter und Borzug und verfällt ins Uebertriebene. Bon Schwulft 
und Majeftät bei jedem Anlaß gelangt man durd) eine Wendung der Mode, wie e8 in Frankreich 
fo häufig der Fall ift, zu äußerfter Magerfeit und übermäßiger Feinheit des Details. Es gibt 
feine Pinien mehr. Die ganze innere Verzierung ift nur noch eine Art von biegfamem Schmud, 
der fich zu ben kraufeften, mit dem rechten Bauwerk im größten Widerfpruch ftehenden Schnörs 
fein und Formen hergibt. Bis and Ende des vorigen Yahrhunderts find jedoch die innern 
Ausftattungen der franz. Paläfte, Staatsgebäude, Schlöffer und Herrenhäufer von Künftlern 
aufgefagt und durchgefilgrt, die von den guten Kunfttraditionen etwas behalten haben, und wer 
in einen Salon aus der Zeit Ludwig's XV. tritt, fühlt ſich in die damalige Gefellichaft ver- 
jet. Die Zierlichkeit befteht allein fort als der letste Abglanz und Nachflang der franz. Kunft 
befferer Zeiten, als der übrigbleibende, unvertilgliche Ausdrud und Grundzug des National» 
charalters. Wenn fid) am Ende der Regierung Ludwig's XIV. die franz. Ardhiteftur bei ihrem 
Ausgehen von falfchen Principien verirrt, fo verirrt fie fi) wenigftens in großem Maßftabe. 
Die Baudenkmale jener Zeit und felbft der verfchrienen Zopfzeit gehören einem Bolfe, das 
noch eine werkrüftige Kunft von eigenem Charafter befigt, was der fpätern Architektur in Sranf- 
reich eben nicht nachzurühmen ift. Der neue Militär- und Sinanzadel wie aud) der zurück— 
gekehrte alte Hofadel, unter dem erften Kaiſerreich und der Reftauration, bewohnten die von der 
Revolution übriggelaſſenen Hotels früherer Zeit oder gewöhnliche Privathäufer, und die feit 
der Yulirevolution bis jetzt gebauten neuen Paläfte und Schlöffer find lediglich Nachahmungen 
oder Vermiſchungen von Muftern älterer Bauftile. Frankreich befist nod) an Viollet-Ledue, 
Duban, Baltard, Conftant» Dufeur, Labroufte, Lefuel, Ealliat, Yon VBaudoyer, Horcau und 
andern namhaften Architekten der Gegenwart Meifter von tüchtigem Talent und gründlichen 
Wiſſen, denen es von der Regierung wie von den Millionären der großen Finanz und Induftrie 
nicht an wichtigen Aufträgen gefehlt hat. Allein ohne maßgebendes Kriterium und Leitendes 
Princip ſchwanken und tajten fie nad) allen Seiten in und holen ihre Infpirationen abwech— 
ſelnd oder auch auf einmal aus dem claffifchen Alterthum, aus dem romantifchen Mittelalter, 
aus der Renaiffance, aus dem «großen Yahrhundert», fogar aus der Hococozeit, je nad) dem 
Wunſche des Beftellerd oder dem Modegeſchmack des Tages. Selbft aus dem Schofe der Afa- 
demie, dem angeblich claſſiſchen Boden, fieht man Bauprogecte aufjchießen. welche das fonder- 
barfte Gemifc von Stilen, Arten, Zeiten und Mitteln darbieten, aber ohne je das geringfte 
Symptom von Originalität ahnen zu laffen. 
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2) Bildhauerei. Bon celt. Sculpturen ift in Frankreich jo viel wie nichts übrig. Die 
Altäre, Eippen, Sarkophage u. f. w. der gallifch-röm. Zeit find von fabrikmäßig antilem Mad; 
werk, das bei den Sculpturen der fränk. Periode völlig verwildert erfcheint. Die franz. Bild— 
hauerei des 11. Jahrh. zeigt zwei ſehr verfchiebene Typen: der eine, kurz und rund, aber fo 
unedel ald unfchön, ift offenbar die Arbeit unwiffender Handwerker, die igren Impuls von der 
ausgearteten röm. Kunft empfangen; der andere ift aus Konftantinopel eingeführt. Dan erkennt 
den byzant. Einfluß an den geometr. Verhältniſſen der Figuren, an den abgezählten parallelen 
Falten der Gewänder, an dem barbarifch koſtbaren Perlen», Trefien- und Edelfteinfchmud der 
Trachten, an den perfpectivifchen Unrichtigkeiten der Füße und Knie, am den fpigen Pracht 
ſchuhen, an den vorfpringenden, gefpaltenen und hinaufgezogenen Augen, an den gemölbten 
Brauen und an dem Heinlichen Detail der Haare. Im 12. Jahrh. kam ein newer Typus anf, 
der fich durch unverhältnigmäßige Länge der Figuren eigenthümlich auszeichnet; diefe Figuren 
find von ernftem, religiöfem Ausdrud, die Gefichtsbildungen oft von ausgeſuchter Schönheit, 
die Gewänder in genau parallellaufende Falten gefniffen, die geringften Einzelheiten gewifien- 
haft behandelt. Das 13. Jahrh. ift jedoch die Glanzepoche der mittelalterlihen Sculptur. 
Eine freie, rüdfichtsvolle Auffaffung verbindet ſich mit einer bewundernswirdigen Lebendigleit 
der Ausführung, die in dem glücküchen Schwunge, in der einfachen und anſprechenden Ge— 
wandung der Figuren, in ihrer ſchon richtig gefühlten Modellirung, befonder® aber in den 
Ausdrud inniger Frömmigkeit hervortritt. Schon im 14. Jahrh. fangen die Gewandfalten 
an, fid) zu verfnittern; die flachen Figuren zeigen eben fein Verſtändniß der Ründung, jondern 
im Gegentheil Spuren flüchtiger Behandlung. Im 15. Jahrh. erhebt ſich der Bildhauer zum 
Range des Künftlers, und man merkt zugleich den Stempel der Werkmeifteranfprüdje an der 
übertriebenen Stellungen und Gefichtsgeberden der Figuren wie an dem immer mehr ber 
nitterten Faltenfchlag der Getwänder, und die Frucht des Werkmeifterwiffens an der Geſchidlid 
feit im Wiedergeben der geringften Eingelpeiten der Modellirung lebendigen und tobten Fleiſchee 
und des Ausdruds der Affecte und Gemüthsbewegungen. Vorzüglich in den Marmor: vr 
Alabafter-Abbildungen der Köpfe und Hände auf Orabmälern fowte in den Darftellungen Kr 
ner, auf gleiche Art mit koftbarem Material ausgeführter Figuren entwickelte ſich biefe Birtuofiti 
des 15. Yahrh., feine Perfonen leben und namentlich weinen zu laſſen. Die zahlreichen tar 
tuen an den Portalen und Strebepfeilern der damaligen Kirchen, von geringern Künſtlern eily 
gearbeitet, zeigen hingegen wenig Relief und Leben. Man muß in diefem Zeitraum die Schul 
Karl's VII. und Ludwig's XI. unterfcheiden an den flachgehaltenen Figuren mit anatomt 
ſchen, in den decorativen Sculpturen ftärker angegebenen Details; diefe Schule blühte bejor 
ders an der Loire. Die Bildhauerei ftand damals mit der Baukunft in enger Verbindung, un 
felbft bi8 zum 16. Yahrh. kann man fagen, daf fie ganz damit verfchmolzen war und wirllich 
noch keine eigene Phyſiognomie und Selbſtändigleit hatte. Mit dem Eintritt der Renaiffont 
bilden ſich in Fraukreich unabhängige Schulen. Der aus der obengenannten Schule an da 
Loire hervorgegangenen gehören Michel Colombe, Jean Juſte von Tours u. a. an, Von it 
find viele treffliche Bildhauerarbeiten übrig, wie die fog. Heiligen von Solasmes in der der: 
tigen Kllofterficche; die Grabmäler der Margaretha von Defterreih, ihres Gemahls Philkt 
von Savoyen und ihrer Schwiegermutter Margaretha von Burgund in der Kirche zu Brou 
Bourg in der Breſſe; das Orabmal des Cardinals George von Amboife und feines leid 
namigen Oheims in der Kathedrale von Rouen; das Grabmal des letzten bretagniſchen Her 
3098 Franz UI. und feiner Gemahlin in der Kathedrale von Nantes; das Mauſoleum dud 
wig's XII. und feiner Gemahlin Anna von Bretagne in der Kirche St.» Denis. Dei weiten 
zahlreicher ift die parijer Bildhauerſchule. Ihre Hauptmeifter waren Pierre Bontems, Jean 
Goujon, Germain Pilon, Jean Couſin, Barthelemy Prieur, von welchen ſich herrliche Bartt 
im Muſeum des Louvre und in der Kirche von St.-Denis befinden: das Grabmal Franz’ J. un 
feiner Gemahlin Claudia von Savoyen; die vier Karyatiden einer Orceflertribüne; die ruhende 
Diana; die Marmorgruppe der drei Grazien; das Mauſoleum Heinrich's II. und der Katharin 
von Medici; die Statue des Connetable Anne von Montmorency u. 7 w. Wenn die Knall 
fance beinahe ganz mit den mittelatterlichen Kunfttraditionen brach, jo wußte fie dafiir in ihrer 
neuen Richtung eine feine und poetifche Originalität zu entwideln. Die techniſche Gefchidlid: 
feit, die graziöfe, geiftweiche Behandlung des Marmors find feltene Vorzüge, die befonder# 
Jean Gonjon und Germain Pilon im höchften Grabe beſaßen; doch ift bei diefen Berdienften 
auch Geziertheit, Manier, Weichlichkeit, die jene Meifter ſich nicht abzuwehren vermochte. 
Am Ende ded 16. Jahrh. und zu Anfang des 17. verfiel die franz. Sculptur in die ausgeartett 
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florent. Danier, die durch Uebertreibung von Kraft und Grazie fich ebenfo fehr von der ſchönen 
Einfachheit der Antike als von der gekäuterten Naturwahrheit entfernte. Bildhauer diefer 
Richtung waren: die Gebrüder Anguter (Franz der Aeltere und Michel der Jüngere), Pierre 
Francheville, Yacques Sarazin, der Urhebes der acht Karyatiden von koloſſalen Dimenfionen 
im oberjten Stod des mittelften Pavillons an der Weftfeite des alten Louvre. 

Eine nene Glanzepoche erlebte die franz. Bildhauerei unter Ludwig XIV. Leider waren 
bie bebeutendften Meifter diefer Schule zu fehr in dem falfchen Gefchmad ihrer Zeit befangen 
und verfielen über dem Beftreben nach Grandioſem ins Schwere und Schwülftige. Ihre nad) 
malerifchen Principien aufgefaßten Werke find mit feltener technifcher Birtwofität behandelt, 
leiden aber in Motiven und im Ausdrud an Gefpreiztheit und Theaterhaftigkeit. Die berühm— 
teften Künftler diefer Zeit find: François Girardon (dad Grabmal des Sardinals Richelieu 
in der Kirche der Sorbonne zu Paris, die Gruppe des Raubes der Proſerpina im Park von 
Berſailles); Pierre Pujet (die Gruppe des Milon von Kroton, das Hochrelief Alexander und 
Diogenes im Louvre); Charles Antoine Coyſevor (das Grabmal Mazarin's ebendafelbft); die 
zwei Couftou, Nicolas, der berühmtefte, und fein jüngerer Bruder Guillaume (Apollo und 
Daphne, Hippomenes und Atalante, die fog. Wettläufe im Zuileriengarten, die beiden 
Gruppen der Pferdebändiger am Eingange der Elyſäiſchen Felder); die Gebrüder Balthafar 
und Gaspard Marfy u.a. Die Bildhauer des 18. Jahrh. verblieben im allgemeinen bei dem 
manieriſtiſchen Stil, den ihre Borgänger aufgebradht und aus dem Bernini'ſchen und Algardi'- 
fchen zufammengefegt hatten. Wunderliche, ja kindifche Gedanken, oft unedler, immer gezierter 
Ausdrud, Gewänder in Heine Falten gefniffen oder in große geworfen, häufige Incorrectheiten, 
ſchlaffe Formen des Nadten, endlich verjchwendeter Fleiß in Nebenfachen find bei diefen Mei- 
jtern charakteriftifche Hauptmängel, für welche die Vorzüge eines pilantskofetten Wefens, einer 
forgjamen Treue im Wiedergeben individueller Gefichtsbildungen und einer ungemein geſchick⸗ 
ten Behandlung des Marmord ungenügend entichädigen. Zu den namhafteften Bildhauern 
diefer Periode gehören: Jean Louis Lemoine, Pierre Legros, Edme Bouchardon (die Figuren 
an dem Springbrunnen der Straße Grenelle im Faubourg St.» Germain zu Paris); Yean 
Baptifte Pigalle (das Denkmal des Marſchalls Moritz von Sachſen in der Thomaskirche zu 
Strasburg); Yean Antoine Hondon (die Statue Voltaire’s im Theätre- Frangais); Auguftin 
Bajou (Büſte der Gräfin Dubarry im Poupre). 

Bei den Bildhauern des erften Kaiſerreichs findet man eine meijt jtilgemäße, aber kalte 
Nahahmung der antifen Sculpturen, die unverändert auf die Plaftifer der Reſtauration über- 
ging. Chaudet, Bofio, Roman, Cortot, Lemaire u. a. vertreten mit ihren Werfen diefe clafji- 
cftifche Richtung der Bildhauerei, die in der Akademie ihre feſte Burg Hatte, am Ende der 
Reftaurationsperiode jedoch von der im Gebiet der Malerei aufgeloinmenen romantifchen Be- 

wegung eine Art Rüdjclag erleiden follte. Ohne es ganz mit einer äfthetifchen Doctrin zu 
halten, die ihr innerftes Yebensprincip und ihren materiellen Fortbeſtand antaftete, verweigerte 
fie den Anfprüchen des neuen Geiftes nicht alle Zugeftändniffe. Man bemerkte jogar hier und 
da Symptome von Unvorfichtigkeit, Aeußerungen allzu lebhafter Sympathie für die Principien, 
die in den Werfen der damaligen Maler zu überwiegender Geltung und Anwendung gelangt 
waren; im allgemeinen aber hatte die von der Bildhauerei probirte oder vielmehr zugelaffene 
Neuerung weder den gewaltigen Drang, noch die lärmenden Berjprechungen, nod) die phan— 
taſtiſchen Ausbrüche einer Nevolution. Alles Lief ohne großen Schaden für die afademuifche 
Drdnung ab und befchränfte fi) auf VBerfuche von Bermittelung zwifchen den ftreitenden Par- 
teien, auf ungleich glüdliche Beftrebungen, bei der Abbildung des Schönen der Naturwahrheit 
einen größern Antheil einzuräumen und mit der herfümmlichen Achtung vor der Antike frifchere, 
manchmal nicht fo hohe, aber immer noch Funftgemäße Gefühle zu verbinden. Zwei fehr talent- 
volle Bildhauer, James Pradier und Pierre Jean David von Angers, perfonificiren am beten 
diefes plaftifche Zuftemilieu- Syftem. Der Romantismus fand wenig entſchiedene und ganze 
Vertreter in der Sculptur. Ausgenommen Antoine Louis Barye, Augufte Preault, Antonin 
Moine und Hippolyte Maindron, von welchen der erftgenannte allein zu bedeutenden Kefultaten 
gelangte, blieben die franz. Bildhauer dem alten Göttercultus treu und läuterten nad) wie vor 
ihr Naturgefühl an der Antike. Diefer Richtung gehört das Borzüglichfte, was die franz. 
Scukptur in den 3. 1830—48 hervorgebracht hat: der Fiſcherknabe mit der Schilöfröte und der 
Mercur, von Frangois Rude; der Tarantelletänzer und fein Geitenftüd, der Improvifator, von 
Duret; der Freiheitsgenius und die Peulothea, von dem jüngern Dumont; das erfte Geheimniß, 
Converſations⸗Lexilon. Elſte Auflage. VI. 32 
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von Francois Jouffroy; das Gebet, von Jaley dem Jüngern. Unter den Werken der ftatuarifchen 
Thätigfeit der letzten 17 9. find folgende als bie beträchtlichen auszuheben: Penelope und Cor» 
nelia, von Cavelier; der junge Bacchus und die Verzweiflung (1861), von Perraud; das Grab 
der Gracchen und der Mäher, von Guillaume; der Faun, von Lequesne; die Nacht, von Pollet; 
der Schnitter (1859), von Gumery; die Spinnerin (1859), von Mathurin Moreau; der Früh: 
ling, von Loiſon; Virgil (1861), von Thomas; der fingende Fautenfpieler (1865), von Paul 
Dubois. Solche Werte beweifen hinlänglich, daß der höhere Geſchmack und reinere Stil immer 
noch Repräfentanten in der gegenwärtigen franz. Bildhauerfchule haben. Cleſinger (die Trant- 
teverinerin, 1862), Carrier-Belleufe (eine Bacchantin, 1863) und Aime Millet (die verlafiene 
Ariadne, 1857) zählen ebenfall® zu dem angefehenen lebenden Bildhauern. Diefelben find auch 
als Techniker feine Kitnftler von gewöhnlichem Schlage, ihre bisherigen Arbeiten neigen aber 
fehr ins Unruhige, Gequälte und Manierirte. Ueberhaupt verftehen die franz. Bildhauer der 
Gegenwart ihr Handwerk. Es fehlt nicht an Talent, wol aber an Erfindung; überall ein ſyſte⸗ 
matifches Trachten, lieber aus ältern Meifterwerken als aus der Natur aufzufaffen; daher 
nichts ſehr Anziehendes und Ergreifendes bei der großen Mehrzahl der Leiftungen, 

3) Malerei. Bon celt. Malereien wiffen wir nichts, und von galliſch-röm. find nur Mo- 
faitenfragmente übrig. Was aus den Zeiten der fränk. Monarchie erhalten ift, befteht in we- 
nigen Miniaturmalereien fir Handſchriften. Bon allen Künften des Mittelalters ift die Malerei 
diejenige, welche die fpärlichften Denkmale Hinterlaffen hat, und doch ift gewiß, daß die meiften 
franz. Kirchen ehemals mit reichem farbigem Schmud verfehen waren, und daß ihre jet ein: 
förmig getünchten Wände umfaffende in Fresco oder in Tempera gemalte Compofitionen dar- 
boten. Die Eriftenz einer größern Kirche, die noch einen ganzen Eyflus von Wandmalereien 
aus dem frühen Mittelalter aufzumeifen hat, ift gegenwärtig eine Art Wunder; auch fennt 
man in Frankreich nur eine einzige, nämlich St.-Savin im Poitou, mit fehr befchädigten, aber 
noch vorhandenen Fresken aus dem 11. und 12. Yahrh. und von roher byzant. Manier. Die 
Kathedralen von Bourges und Le Mans befigen noch ſchöngemalte Glasfenſter des 13. Jahrh. 
Arch die Miniaturmalerei wurde ununterbrochen mit immer fteigender Vortrefflichkeit geübt 
und erreichte im 15. Jahrh. durch Jean Fouquet von Tours, Hofmaler Ludwig's XI., und 
feine Schule ben Hohen Grad der Vollendung, der an den berühmten Gebetbiichern der Anne 
von Bretagne und des Königs Nene (in der großen parifer Bibliothek) mit Recht bewundert 
wird. Aber Tafel» und Wandmalereien von franz. Meifterhand find feltene Erfcheinungen 
felbft im 16. Yahrh., wo Roffo und Primaticcio, von Franz I. nad) Frankreich berufen, das 
felbft die decorative ital, Kunftweife einbitrgerten und die fog. Schule von Fontainebleau grün: 
deten. Seitdem erhielt die franz. Malerei faft beftändig ihre Anregungen aus Italien. Martin 
Freminet, Hofmaler Heinrich's IV., in deffen Auftrag er die Schloßkapelle zu Fontaineblean 
ausmalte, ftrebte nad) michelangelestem Stil; Balentin nahm fi) Caravaggio's Manier zum 
Mufter; Jacques Blanchard ftubirte die Werke Tizian’s; Simon Vouet huldigte der hellen 
Manier des Guido Rent; Nicolas Pouſſin und Claude Gelee, gewöhnlich Claude Lorrain ge 
nannt, bildeten fic) in Rom, wo fie die längfte Zeit ihres Lebens.und Wirkens zubradjten; Eu 
ftache Leſueur hatte an Rafael fein Vorbild. Im Verlauf des 17. Jahrh. wurden die Cara 
faft ausſchließlich Feitfterne der franz. Maler. In der unter Mazarin gegründeten Alademit 
fanden die franz. Maler einen Vereinigungspunft und Gefammtanhalt für die Richtung, die 
fie einfchlugen und während der langen Regierung Ludwig's XIV. verfolgten. Die Einheit: 
lichkeit oder, wie man jetzt fagt, die Centralifirung erftredte fich bald auf alle Kunftgebiete. 
Charles Lebrun, zum erften Hofmaler und oberften Feiter aller Arbeiten für die Ausfchmidung 
der Fönigl. Bauten ernannt, verfammelte um fic) herum einen förmlichen Hof von Künſtlern aller 
Art, Maler, Bildhauer, Eifelirer, Stuccaturarbeiter, Schloffer, Bergolder u. ſ. w., die theilweiſte 
ein ſehr ſelbſtändiges Talent beſaßen, aber alle ohne Unterſchied ſtiaviſch treu nach den Zeich— 
nungen und Angaben ihres Herrn und Meifters arbeiten mußten. Das Talent Lebrun’s, deflen 
Hanptftärfe in dem leichten Erfinden und Ausführen von weitläufigen, beziehungsreichen Com- 
pofitionen beftand, eignete ſich unftreitig zu der dictatorifchen Allgewalt, die er lange im Reiche 
der Kunſt ausübte; doch war feine ditrre, trodene und falte Art zu malen eben micht gemacht, 
einen befonder& gefälligen Liebreiz und Glanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, die 
unter feiner Leitung in Verfailles, im Louvre fowie in den Schlöffern zu Trianon, Meudon, 
Mavly und Bincennes ausgeführt wurden. Auch wurde ihm nach Colbert's Tode (1683) 
Pierve Mignard vorgezogen, deffen frifches, blühendes Colorit bei Hofe fehr gefiel. Er malte 
die Meinen Gemächer in Verfailles und vücte nad) dem Tode Lebrun's ganz in deſſen Stelle 
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ein. Nad) Lebrun und Mignard, den zwei Koryphäen der Schule von Berfailles, erfcheir 
nen in minder hohem Range: Noel Coypel, Claude Lefevre, Charles Lafoffe, Michel Eor- 
neille, Ricolas Colomibel, Jean Jouvenet, Joſeph Parrocel, Raimond Lafage, Bon Boullongne, 
Jean Baptifte Santerre. Die franz. Malerei des 18. Jahrh. behielt anfangs noch den Stil- 
charalter ihrer Borgängerin. Françcois Detroy der Aeltere, Nicolas Lorgilliere, Joſeph Bi- 
dien, Antoine Coypel, Hyacinthe Rigaud, Antoine Dieu, Jean Baptifte Banloo, Frangois 
Lemoine entfernten fich eben nicht vom der Schulmanier, welche der despotifche Malerakademie⸗ 
director —— hatte; ge Kst fich auch eine andere Richtung geltend. Antoine Wattenu 
unb feine beiden Nahahmer, Nicolas Lancret und Jean Baptifte Pater, bezauberten alle Augen 
durch die allerliebiten Spielereien und Koketterien ihres leichten, geiftreichen Pinfels. Yean 
Baptifte Simeon Chardin verfertigte Genreſtücke und Stilfeben, die mit den ähnlichen Werfen 
der beften Niederländer ben Vergleich aushalten. Francois Desportes und Jean Baptifte 
Oudry malten mit großem Erfolge Jagd- und Thierftiide, und Simeon Mathurin Lantara 
und Joſeph Vernet traten als tüchtige Landſchafts- und Marinemaler auf. Louis Silveftre, 
Fönigl. ſächſ. Hofmaler, Antoine Pesne, Fönigl. preuß. Hofmaler, Jean Marc Nattier, Jean 
Reftout, Pierre Subleyras, Carle Banloo und feine beiden Neffen Louis Michel Vanloo, Hof- 
maler in Madrid, und Charles Amedee Banloo, Hofmaler in Berlin, arbeiteten nod) mit Aus- 
zeichnung im höhern Kunftfache, opferten jedoch den Stil dem theatralifchen Effect und arteten 
immer mehr in Willfiir, Geziertheit und Unwahrheit aus. Charles Nattoire, François Boucher, 
der berüchtigte Maler der unfeufchen Grazien, und feine zwei Schwiegerföhne, Jean Baptifte 
Des Hayes und A. Baudouin, verirrten ſich auf die chlimmften Abwege und führten die Kunft 
bis zum Gipfel der Manier oder vielmehr zur tiefften Stufe des Verfalls. Etwas jpäter ent- 
widelte Jean Baptifte Grenze in feinen Familienfcenen aus den mittlern und untern Klaſſen 
der Gefellfchaft einen Humor, eine Sentimentalität, welche lebhaft an Sterne erinnert, verfiel 
aber tiber dem Streben nad; Wahrheit und Natur in die raffinirtefte Geziertheit und Unnatur, 
Seitdem ift die franz. Schule in beftändigem Ningen mit Revolutionen und Reactionen. 
Joſeph Marie Bien bemühte fich zuerft, dem weitern Umfichgreifen der malerifchen Verwil« 
derung und Zigellofigkeit Einhalt zu thun; fein berühmter Schüler, Jacques Louis David, 
verfolgte und erreichte die von feinem Meifter erftrebte Berbefferung und Reinigung des Kunft- 
efhmads. Leidenshaftlich fiir die Antike eingenommen, führte er das ftrenge Studium der» 
Felben wieber ein und machte diefes Studium zur Grundlage einer neuen Schule, die vor allem 
Reinheit des Stils, Schönheit der Form und Nichtigkeit der Zeichnung anftrebte, und aus 
welcher bedeutende Schitler Hervorgingen: Jean Antoine Gros, Anne Louis Girodet-Triofon, 
Trangois Gerard, Pierre Narciffe Guerin. Unabhängig von David’s Einfluß bildete fich Pierre 
Baul Prud'hon, deffen Bilder eine dem Correggio verwandte Grazie und Zartheit der Abrun— 
dung zeigen. So groß aber auch der Aufſchwung war, den David unter dem erften Kaiferreich 
in der Hiftorienmalerei bewirkte, er hielt auf die Länge nicht aus. Die Schüler arbeiteten in 
ben Orundfägen des Meifters, aber nicht mit feinem Geifte fort und ergaben fich der hohlen 
theatralifchen Darftelung antiker Gegenftände in froftiger, mianierirter Eleganz, fodaß eine 
Reaction dagegen nicht ausbleiben konnte, Auch fah man bald eine malerische Oppofitions- 
richtung auftauchen, die allen bisher geltenden Principien von Stil und Nachahmung der Antike 
zuwider die unmittelbare Auffafjung aus dem Leben zu ihrem Ausgangspunfte machte und von 
Theodore Gericauft mit dem Schiffbrucd der Medufe (1819) glänzend angebahnt wurde. 
Am Ende der Reftauration befanden fich die Vertreter des Alten bereits in merflichem 
Nachtheil gegen die Parteigänger des Neuen, die nad) der Julirevolution entſchieden das Ueber- 
gewicht errangen. Die claſſiſche Schule trat nun immer mehr und mehr zurück vor jener, 
die man die romantifche zu benennen pflegte. Auf den einfeitigen Eultus der Antike folgte ein 
Eklekticismus, der ſich feine Mufter unter den Werfen aller Nationen und aller Epochen der 
chriſtl. Zeit nach Belieben ausfuchte, und nebenbei herrſchte ein Naturalismus, der, umbefün- 
mert um Stil und Ideal, die einzelnen Naturerfcheinungen möglichft treu und frappant dar- 
zuftellen fuchte. Die Zeichnung wurde oft weniger edel und correct, aber individueller und 
charaktervoller; der Ausdrud der Köpfe weniger abgezirfelt und naturwahrer, aber mandmal 
unſchön und verzerrt. Alles concentrirte ſich auf die Darftellung des prägnanten Moments, 
auf das Ergreifen des Gefilhls. Diefe Richtung der Hiftorienmalerei hatte ihre Hauptreprä- 
fentanten an Horace Bernet, Eugene Delacroig, Ary Scheffer, Paul Delaroche. Leider artete 
fie ſchnell in dem Gefallen ans, durd) Darftellung eines Aeußerſten, Grüpligen, Hoffnungs- 
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loſen eine peinliche Seelenangft, ja oft Abſcheu und Ekel bei dem Beſchauer hervorzurufen, und 
gerieth daher einerſeits auf die Klippe der claſſiſchen Schule: theatralifche Uebertreibung, an- 
dererfeits auf den Abweg flüchtiger Bravourmalerei. Die Häupter der neuen Schule gaben 
theilweife felbft die Lofung zur Reaction und fuchten zwifchen den zwei Ertremen, bedeutungs- 
loſer Glätte und wilder Effectmalerei, die richtige Mitte zu finden. Paul Delaroche und Ar 
Scheffer wandten ſich plötzlich von der derb maturaliftifchen Richtung ihrer erften Bilder auf 
die ganz entgegengefegte Seite und zeigten in ihren fpätern Werfen ein nicht fowol auf Farbe 
und Effect als auf tiefen Seelenausdrud und ftrengen Stil ausgehendes Streben. Sogar 
Eugene Delacroir mäßigte bis auf einen gewiſſen Grad feine ungeſtüme Hige und feurige Phan- 
tafie. Horace Vernet legte fich vorzugsweife aufs Genre im großen Maßſtabe und malte fat 
nur Scylachten der neuern Zeit, für welche er eine eigenthümliche Behandlungsweife in Auf: 
nahme brachte. Ingres, der feinen alten Schulgrundfägen unverändert treu geblieben war und, 
unbelümmert um Farbenwirkung und Impaftirung, Gründlichkeit des Naturſtudiums mit den 
Stilgeſetzen zu verbinden tradhtete, wie beides aus den Werken Rafael's hervorleuchtet, gelangte 
num zu großem Anfehen und übte als Lehrer bedeutenden Einfluß. Gleichzeitig erhoben ſich 
die niedern Gattungen der Malerei aus ihrem untergeordneten Range. Leopold Robert, De— 
camps, Camille Roqueplan, Eugene Yfabey, Tony Yohannot, Robert Blend, Eugene Lami, 
Diaz, Adolphe Leleur, Marilhat, Cabat, Theodore Rouffeau, Jules Dupre, Theodore Gudin 
u. a. derfchafften durch ihre Arbeiten dem Genre, der Landſchaft und Marine einen Glan, 
eine Bedeutung und Ausdehnung, die jene N der Malerei bisher nicht gehabt hatten. 

Bon einer franz. Malerfhule im alten Sinne kann gegenwärtig nicht mehr die Rede 
fein. Die große Hiftorienmalerei ift fortwährend im Abnehmen und hat 1864 am Hippolyte 
Slandrin ihren Hauptmeifter verloren. In gewiffen Beziehungen können freilich Cabanl, 
Hebert, Gendron, Baudry, Yalabert, Barrias, Bouguereau u. a. noch zu ihren Nepräfentanten 
gerechnet werden; ihre Werke aber grenzen oft an Hiftorie und Genre zugleich, fodaß fie wirklich 
in beide verfließen. Das Heine Hiftor, Genre wird mit vielem Fleiß und Erfolg angebaut. 
Der beliebtefte und berühmteſte Kleinmeifter des modern hiſtor. Genre ift Meiffonier, zu wel: 
chem Fauvelet, Chavet, Plaffan, Fichet, Vetter, Ruiperez, Brillouin u. a. in größerm oder 
geringerm Abhängigfeitsverhältnif ftehen. Das romantifche Genre hat an Charles Comte und 
Yames Tiffot zwei löbliche Bearbeiter. Zu diefen beiden Genres ift neuerdings das antikiſche 
binzugefommien, welches Gerome geftiftet hat und auch am glänzendften vertritt. Unter feinen 
Nachfolgern kommt ihm Guſtave Boulanger am nächſten. Das antififche Genre hat einen 
Nebenzweig hervorgetrieben: das neupompejanifche Genre, in welchem Hamon mit einigen 
Stücken das meifte Glück machte. Picou, Hambert, Aubert, Merle u. a. arbeiten ebenfalt 
nicht ohne Beifall in diefer wunderlichen Gattung. Das militärische Genre beſitzt an Pils und 
Protais zwei gefhicdte und populäre Meifter. Toulmouche, Trayer, Edonard Fröre, Bonvit, 
Marchal, Pezous u. a. zeigen mehr als gewöhnliche Gefchidlichkeit in der Darftellung von 
Segenftänden aus den höhern und niedern Kreifen der bürgerlichen Geſellſchaft in den Stäbter. 
An der Spitze der Maler des ländlichen Sitten- und Charaktergenre fteht Breton, Zeihrt, 
Colorift und Componift von gediegenftem Talent und feinem Gefühl. Fortin, Guillemin, Brion, 
Schützenberger, Haffner, Schuler behandeln ebenfalls mit Glück das Leben der franz. Landleutt 
in verjchiedenen Provinzen. Guſtave Courbet und Frangois Millet bearbeiten dafjelbe Gent: 
in großem Maßſtabe und verbinden damit hohe Prätenfionen eines originellen «Realismus», 
welche der erftere wenigftens durch ein bedeutendes technifches Talent unterftiigt. Die ſog 
Drientaliften, d. 5. die Maler, die aus dem Drient den Stoff ihrer Werke entnehmen, bilden 
eine zahlreiche Gruppe, in welcher Fromentin vor allen hervorglänzt. Die Landichaftsmalert!, 
zumal die auf getrene Naturnachahmung ausgehende, wird fehr ſtark und tüchtig betrichen. 
Die zwei vorzüglichften Künſtler diefes Fachs find Frangais und Daubigny. Unter den übrigen 
Landſchaftsmalern verdienen noch befonders genannt zu werden: Harpignies, Blin, Bellel, Lam⸗ 
binet, Hagemann, Salgmann, Hanoteau, Zavieille. Als Seemaler find Cordouan und Aiguier 
am meiften geſchätzt. Seit dem Tode Troyon’s ift Rofa Bonheur die angefehenfte Thiermalertn 
in Frankreich; aber auch Palizzi und Hedouin zeichnen fi) aus. Das Federvieh der Hühner: 
höfe hat an Yacque und Couturier feine Hauptmaler. Sog. Frühſtücke und Stilleben, Frucht- 
und Blumenftüde werden von Philippe Rouſſeau, Blaife Desgoffe, Chabal- Duffurgey und 
Maifiat mit ganz beſonderer Virtuofität dargeftellt. Es fehlt alfo in keinem Fache der Cabinct®- 
malerei an einigen bervorftechenden Talenten. Vgl. Herbe, «Histoire des beaux arts en 
France par les monuments» (Par, 1847, mit Atlas). 
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Franzöſiſche Literatur. Die franz. Nationalliteratur hat ihre Entwickelung in zwei Haupt · 
perioden genommen, einer mittelalterlichen oder altfranzöſiſchen und einer modernen oder neu⸗ 
franzöſiſchen. Die erſtere, die altfranzöſiſche, ne bi8 auf König Franz I. und zerfällt wiederum 
in drei große Abtheilungen, wovon die erfte die Zeit von der Errichtung der neueurop. Staaten 
nad; den Sturze des weftröm. Neichs bis zum Anfang des 12. Yahrh. umfaßt, d. i. die Ent- 
widelungsepoche der Keime des neuen Lebens unter dem Schutte der alten Welt; die zweite das 
12. und 13. Yahrh. begreift, oder die Blütezeit der eigentlich mittelalterlichen Nationalliteratu- 
ren; die dritte vom Ende des 13. Jahrh. bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit der Gegen- 
fäge und des Uebergangs von der mittelalterlichen zur modernen Literatur. 

Bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts. Auch in Frankreich wurde nad) dem Sturze 
des weitröm. Reichs das Chriften« und Kirchenthum, und zwar in der concreten Form der fath. 
Hierardie, das mächtigſte fociale Bindungsmittel, womit die noch brauchbaren Trümmer der 
alten Welt mit den andrängenden Elementen des Germanenthums zu neuen Staatswefen 
verbunden wurden; auch hier übte der chriſtl. Spiritualismus nad) Ueberwindung des heib- 
nischen Senfualismus eine fo ausfchliegende Kraft, daß fich ihm die blos materiellen Kräfte 
affimiliren und unterordnen mußten. Natürlich mußte um fo mehr bie Piteratur eine durchaus 
religiöschrchliche Tendenz und Färbung erhalten; ja die Theologie umfaßte alle Wiffenfchaften, 
und alle Lehrenden und Schreibenden gehörten dem geiftlichen Stande an. So bilden Er- 
Härungen der Heiligen Schriften und Predigten die eine Hauptmaffe diefer religiöfen Literatur, 
Heiligenlegenden die andere. Auch waren alle Schriftwerfe bis zum 9. Jahrh. in der Sprache 
ber abendländ. Kirche, der lateinischen, verfaßt. Ja felbft die wenigen Bruchſtücke eigentlicher 
Bollslieder,aus jener Zeit find und nur in lat. Aufzeichnungen erhalten worden. Allerdings 
aber zeigt ſich fchon in der Sprache und rhythmiſchen Form der lettern und vorzüglich der 
nıehr vollsmäßigen Kirchenlieder (der Profen, Sequenzen), wie fi allmählich die Bollemund- 
arten (lingua Romana rustica) und die volfsmäßigen Yormen (rhythmus, modus, leudus) 
von dem Öelehrt-Lateinifchen und der ftreng metrifchen Form abzufondern und felbftändig zw 
Nationalfprahen und eigentlicher Nationalliteratur zu entwideln begannen. Denn e8 ift wol 
nicht zu bezweifeln, daß auch die damals Frankreich bewohnenden Bölfer und Vollsſtämme, 
wenn auch noch feine Literatur im eigentlichen Sinne, doch ſchon Sprüche, Lieder und Sagen 
Hatten, worin ſich das zu einigem Selbftbewußtfein gekommene nationale Gemeingefühl aus« 
ſprach. So bezeugt ſchon Cäſar, daß die Celto-Gallier fogar eine Art gelehrter, religiös-mythi« 
ſcher Bocfie befaßen, die von einer eigenen Priefter- und Sängerkaſte (Druiden und Barden) 
verfaßt und fortgepflanzt wurde. (S. Bretonifhe Sprade und Literatur.) So haben 
die german. Eroberer heimische Sagen mitgebracht und auch fpäter noch ihre Helden und Groß— 
thaten in eigenen Liedern befungen, wie dies das Siegeslied der Franken unter Chlotar II. be 
weit. Endlich ift e8 nicht zu bezweifeln, daß auch die romanifirten Walen (Gallo » Romanen) 
nicht nur vollsmäßige Lieder in der lat. Schriftfprache, wie viele Beifpiele beweifen, fondern 
auch eigentliche Volkslieder in der Sprache des gemeinen Lebens, den gallifch.-roman. Dia- 
Icften, hatten, wovon wir freilich aus Leichtbegreiflichen Urfachen keine Denkmäler, fondern nur 
biftor. Zeugniffe befigen, wofür aber die zu Anfang des 9. Jahrh. vollendete Trennung von 
der gelehrten Mutterfprache und die felbftändige Ausbildung der beiden roman. Hauptmund- 
arten Frankreichs: der ſüdlichen (roman provengal, langue d’oc) und ber nördlichen (roman 
wallon, langue d’oil oder d’oui), ſpricht. (S. Franzöfifhe Sprache.) Als nämlich beide 
Mundarten faft gleichzeitig fo weit ausgebildet waren, um die Entftehung einer eigentlichen 
Nationalliteratur möglich zu machen, fo mußten dadurd allein ſchon die ſüd- und die nord— 
franzöfifche einen charafteriftifch verfehiedenen Grundton erhalten. Diefe Grundverſchiedenheit 
fonnte jedoch. in der erjten Periode, in der nur erft die Keime zu beiden Literaturen gelegt wur« 
den, noch nicht ſcharf markirt hervortreten; denn beide wurden von dem fie gemeinfchaftlich 
beherrfchenden kirchlichen Zeitgeift noch in fo engen Schranken in Rüdficht des Stoffe, der 
Tendenz und der Form gehalten, daß der Stoff faft nur aus firchlichen Schriften und Ueber- 
Lieferungen genommen, die Tendenz eine religiöß-paränetifche, die Form eine Nachbildung jener 
der volfsmäpigelat. Kirchenpoefie war. Auch waren die erften befannt gewordenen Schriftfteller 
in beiden Mundarten Geiftliche (clercs), die nad) lat. Vorbildern arbeiteten. 

Die erften literarifchen Denkmäler der füdfranz. Sprache find: das Bruchſtück eines für 
den Zweck der Erbauung behandelten Lebens des Boẽthius aus dem Ende des 10. Yahrh.; 
Heiligenlegenden, wie die vom heil. Amandus, der heil. Fibes von Agen, aus dem 11. Yahrh., 
nad} dem Yateinifchen; Epistolae farcitae, d. i. halb lat., halb roman, Kirchengefänge, wie das 
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Myſterium von ben werfen und thörichten Jungfrauen, die Todtenfeier des Heil, Stephan, eben- 
falls aus dem 11. Jahrh.; endlich fogar ſchon kunſtmäßige Hymnen nach Art der lateinischen, 
aus dem Anfange bed 11. Jahrh. (wie z. B.: «Cantinella provengale du 1 Ime siecle en l’'hon- 
neur de la Madeleine», herausg. von Bory, Marf. 1862), in kürzern Berfen, worin die An- 
fünge der Kunftpoefie der Troubadours fich zeigen. Ebenfo waren die erften ſchriftſtelleriſchen 
Berjuche im Nordfranzöfifchen Paraphrafen oder Nachbildungen lat. Originale meift firhlid- 
religiöfen Inhalts, wie das ältefte rhythmiſche Denkmal im nordfranz. Romanzo, die Profa 
(Kirchentied) von der heil. Eulalia (in «Elnonensia», herausg. von Hoffmann und Willens, 
Gent 1837; 2. Aufl. 1845), aus dem 9, Jahrh.; die Paraphrafen der Bücher der Könige und 
ber Maftabäer, in Proſa, aber mit rhythmiſchen Stellen untermifcht, aus dem 12. Jahrh.; 
die Ueberfegung der Predigten des heil. Bernhard, aus dem 12. Jahrh.; die noch ungebrudte 
Ueberfegung verfchiedener Schriften Gregor's d. Gr., aus dem 12. Jahrh.; Epitres farcies 
und Heiligenlegenden, wie «La passion de Notre Seigneur» und «La vie de Saint-Löger», 
zwei Gedichte aus den 10. Jahrh. (herausg. von Diez, «Zwei altroman. Gedichte», Bonn 
1852); die «Vie d’Alexis en vers», aus dem 12. Jahrh. (in Haupt's «Zeitjchrift», Bd. 5). 
Diefe Literaturdentmäler find, infoweit fie eine eigenthümliche poetische Form erkennen laſſen, 
noch ganz voltsmäßig. : 

Das 12. und 13. Jahrhundert. Außer dem zu Anfang des 12. Jahrh. neuerwachten 
und erftarkten Nationalgefühl hatte ſich aus der german, TER < Lehnöftaat, 
aus dem bevorrechteten Reiterdienft der Ritterftand und aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, 
böfifcher Gefelligkeit (Eourtoifie), der rauen (Oalanterie) und der diefer immer mächtiger wer- 
denden Richtung ſich num anſchließenden Geiftlichkeit, das ideale Ritterthum (Chevalerie) ge: 
bildet, deſſen fittliche Hebel Ehre, Liebe umd Neligion waren, und das in den Kreuzzügen ſich 
objectivirt und Bewußtfein gewonnen hatte. Daher mußten mın auch) bie gleichzeitig entftehenden 
Nationalliteraturen von den Nationalgefühl, aber modificirt durch diefen ritterlichen Zeitgeift, 
Charakter, Tendenz und Färbung erhalten und, je mehr das eine oder das andere diefer Ele— 
mente vorwog, fid) mehr volls⸗ oder mehr kunftmäßig geftalten. Dadurch entjtand neben der 
nationalen auc eine Berfchiedenheit in der formellen Bildung, und nun konnte auch erſtere, 
auf einer breitern Bafis ruhend, fich unbefchränkter entwideln, Dies hat ſich denn aud an 
dem Entwidelungsgange ber füd- und nordfranz. Nationalliteratur in diefer Periode fo bewährt, 
daß während derjelben noch nicht von einer allgemeinen Gefchichte der franz. Literatur, fondern 
nur don einer jpeciellen jeder diefer beiden felbftändig nebeneinander beftehenden Schwefter: 
Literaturen die Rede fein kann. (S. Provenzalifhe Sprade und Literatur.) 

Die nordfranz. Nationalliteratur hatte fich zwar gleichzeitig mit der ſüdfranzöſiſchen und 
unter demjelben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiſtes entwidelt, aud) ihre formelle Bildung war zu— 
nüchſt aus der mittellat. Kirchenpoefie hervorgegangen ; aber die Nordfranzofen waren nie fo voll: 
ftändig romanifirt, und das hier durch die fränk. Herrſchaft mit dem celtifchen enger verbundene 
german. Element wurde durch den frifchen auftrafifchen Nachtrieb unter den erften Karolingern 
verjüingt und durch den ftarfen normann. Zufag erfräftigt. Die Eivilifation ging bei ihnen 
nicht von bedeutenden Handelsftädten, glänzenden Höfen und galanten rauen, fondern von 
Klöftern, Stiftsfchulen und gelehrten Bifchöfen und Königen aus. Daher hatten fie nod) weniger 
Formfinn, aber defto frifcheres Thatgedächtniß, keine fo verfeinerten Sitten, aber naturwid) 
figere Kraft, weniger fubjectives Selbſtgefühl, aber mehr objectives Vollsbewußtſein, Stamm: 
ftolz und individuelles Unabhängigkeitsgefühl; daher endlich waren die erften nordfranz. Kunſt- 
dichter (Trouvöres) nicht höfifche Minneſänger, fondern ritterliche Meifter (Clercs, Maistres). 
Hier konnte ſich alfo die Nationalliteratur nicht wie in Südfrankreich von vornherein als Kunft- 
lyrik geftalten; hier mußte fie zuerft als vollsmäßige Epik, epifche Hiftorie und ſcholaſtiſche 
Didaktik auftreten. Ihre älteften und bedeutendften Monumente find die aus Volksliedern her: 
vorgegangenen Helden und Geſchlechtsſagen (Chansons de geste), halbmythiſche Reimchronilen 
und abenteuerliche Mären (Lais, Romans d’aventure), noch durchzuckt von celtifchem Feen⸗ 
und Elfenfpufe, noch durchduftet von dem german. Urwaldsgerud, noch durchrauſcht von dem 


Wellenſchlage der abentenergebärenden Nordfee, kurz ein frifcher, lebensvoller Nachtrieb bed 


uralten und ewig jungen Baums ber Bolkspoefie, mit der auch die ſich Funftmäßiger geftaltendt 
nordfranz. Poefie des Mittelalters ſtets innig verbunden blieb. Dieſem Princip gemäß wird 
auch die Entftehungsart, Verzweigung, formelle Ausbildung, Vortragsweile und folglich die 
Eintheilung der nordfranz. Epen theils durch geograppifch-ethnographifche, theils durch politifd)- 
veligiöfe und Eulturverhältniffe der verfchiedenen Volksſtämme Nordfranfreichs motivirt. 
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Im Riüdfiht des Stoffs wird man alfo die nordfranz. Nationalepen in die des fränkiſch— 

arolingifchen, des normannifchenormandifchen und des bretonifch-normandijchen Sagenkreifes 
eintheilen, denen man ihrer analogen Bildung wegen die antike ober orient. Stoffe im volfs- 
thiimlichen Tone und Colorit behandelnden Gedichte anreihen kann; in Rückſicht der Form und 
Bortragsmeife lafjen fie fich in gefagte und gefungene (Chansons de geste) und in blos gefagte 
oder gelefene (Romans, Contes) unterjcheiden. Die fränk.-farolingifchen Epen beruhen ftofflich 
auf no halbnythifchen Helden- und Geſchlechsſagen (gesta, daher Chansons de geste) der 
german. Eroberer und ihrer Nachkommen; die im Vollke fortlebende Tradition und die von 
Geiſtlichen aufgezeichneten Chroniken find ihre Quellen. Es Laffen fi) drei Stadien in ihrer 
Bildung unterjcheiden: das erfte, die Umgeftaltung der german. Helden- und Geſchlechtsſagen 
zu franz. Rationalepen um die Zeit der erften Capetinger, als das Bafallenthum noch trogig 
dem Königthum gegenüberftand und die neuftrifch-capetingifche als franz. Nationalpartet die 
auftrafifh=karolingifche verbrängte; daher in den Epen diefer Formation noch das einfad)- 
natürliche, aber roh⸗ egoiſtiſche Heroeuthum vorherrfcht, der König nur als der erfte unter den 
Pares, den großen Kronvafallen, erfcheint, deren Fehden miteinander und mit dem Könige das 
Hauptthema bilden. Das zweite Stadium, die riftl.=ritterlichen Epen, datirt von der Zeit 
Philipp Auguſt's und der erften Kreuzzüge, nachdem bereits das ideale Ritterthum in dem 
Kämpfen für den Glauben einen äußern Gegenftand gefunden, der bald fo fehr zum geiftigen 
Mittel» und Höhenpunft wurde, daß er das felbftfüchtige Heroenthum und den eiferfüichtigen 
Stamm- und Familiengeift in den Hintergrund rückte, nachdem die Geiftlichkeit, diefer Stim- 
mung ſich bemächtigend, auch die Bolköfage in diefem Sinne umzugeftalten und mit legenden- 
. Elementen zu verbinden begonnen hatte, wie in des Pſeudo-Turpin Chronik und in 
der Legende von Karl's d. Gr. Zug nad) Konftantinopel und Jeruſalem. Nun erfcheinen Karl 
und feine Paladine vorzugsweife als fromme Glaubenshelden und Märtyrer, alle feindlichen 
Bölker und Stämme concentriven fi in dem einen Hauptfeinde des chriſtl. Glaubens, den 
Sarazenen, und die legendenartig ausgefchmüdte Sage von Roland's und feiner Gefährten 
Heldentod im Thale Ronceval bildet den Kern diefer zweiten Formation. Das dritte Stadium, 
das der willtürlichen Berfchmelzung diefer Epen mit Sagen anderer Kreife, trat ungefähr mit 
ber Mitte des 13. Jahrh. ein, als bereits die Begeifterung ber Kreuzzüge und des frommen 
Ritterthums vorüber war, biefes in übertriebener Courtoifie ſich zur verflüichtigen begann, und 
es fchon ftärkerer Reizmittel bedurfte, um die Hörluft eines immer unpoetifcher werdenden Pu- 
bfikums anzuregen. Da genügten die alten german. Reden felbft im Coftiim der Kreuzritter und 
Mönche nicht mehr; man fuchte fie durch Verbindung mit den Feen Avalons unfterblich, durch 
die Hülfe von Zauberern and der Schule Merlin’s unüberwindlic und durch Wunderthaten 
un Stile des orient. Alerander intereffant zu machen; die Mafchinerie der Legenden, Engel und 
Teufel war verbraucht, und durch Riefen und Zwerge, Zauberhörner und Magnetberge mußte 
die Anziehungskraft verftärkt werden. Nun wurde auch das naturgemäße Verhältnig in ber 
Geſchlechtsliebe zur höfiſchen Minne fublimirt, und diefe trat bald fo fehr in ben Vordergrund, 
daß jelbft das Bekehrungswerk des Glaubenseifers nicht blos mit dem Schwerte, fondern vor- 
zugsweiſe durch die galante Eroberung und Taufe Heidnifcher Prinzeffinnen gefchah. Diefe 
Epen kann man nad) den Provinzen, in welchen fie fich localifirt und daher vorzugsweife aus- 
gebildet haben, eintheilen in die Ferlingifchen (francigenifchen, d. i. aus dem Lande zwijchen der 
Seine und Loire, Duche de France), aquitanifchen, provenzalifchen, burgundifch » arelatifchen, 
lotharingifchen und befgifchen, und die vorzüglichften Heldengefchlechter, deren Gefchide und 
Großthaten fie befingen, und um die fich die übrigen gruppiren, find das des burgund. Girart 
de Rouffillon, das lotharingifch-befgifche der Loherains, das ferlingifche Königsgefchledht, das 
auſtraſiſch⸗ deutſche des Doon de Mayence und das aquitanifch-provenzalifche des Garin be 
Montglave. Die meiften diefer Epen, vorzitglich die beliebteften, eriftiren in mehrern Redac- 
tionen, verfchieden ſowol der Zeit der Abfaffung und den Mundarten nad) als in Hinficht auf 
Auffaffung, Ausbildung und Bearbeitung der Sage. Manche Sage hat mehrere Hauptzweige 
(branches), die einzeln und encyklifch bearbeitet wurden. Die vorzüglichften bisher veröffent- 
fichten find die in den Sammlungen der «Romans des douze pairs de France» (12 Bde., Par. 
1832 — 50) und der «Anciens poötes de la France» (Bd. 1— 8, Bar. 1859 — 64) enthalte: 
nen; ber «Chanson de Roland ou de Roncevaux» ward am beften von Th. Müller (2. Aufl., 
Gött. 1864) und «Renaus de Montauban» von Michelant (Stuttg. 1862) herausgegeben. 

Schon unter diefen fränkifch -karolingifhen Epen find einige der älteften in normandifcher 
oder anglonormandifcher Mundart abgefaßt; denn theild war gerade diefer Dialekt des norb- 
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franz. Romanzo durch den Einfluß ber Höfe von Rouen und London am früheften zur Schrift» 
fprache ausgebildet, theil aber waren eben die Normands, als echte Kinder des Nordens und 
Nachkommen der Bilfinger und Skalden, ebenfo fagen- als abenteuerfüdhtig, und fo wurben 
vorzugsweife fie die Erhalter, Fortpflanzer und Verbreiter der Sagen und Mären des Mittel- 
alters. Es ift daher natürlich, daß ein folches Volk die aus der Heimat mitgebrachten Tradi- 
tionen und die eigenen Heroenfagen über den fremden nicht ganz vergaß und auch die jelbft- 
erlebten Abenteuer und die Großthaten feiner Seelönige und Herzoge fang und fagte oder epiſch 
erzählte. So finden fic nicht nur in ben von normandifchen Trouveres bearbeiteten Chansons 
de geste noch Erinnerungen an die altnordifchen Mythen, fondern fie haben auch) in eigenen 
Epen halbmıythifche und halbhiftor. Nordfeefagen befonders des angel» und dün.-fähl. Sagen- 
kreiſes bearbeitet, wie da8 «Lai d’Havelok le Danois» (herausg. von Madden, Lond. 1828, 
und von Michel, Bar. 1833), der «Roman du roi Horn et de Rimel» (herausg. von Michel, 
Par. 1845), und theil® in noch ganz fagenhaften, theils in ſchon mehr eigentlich Hifter. Ge⸗ 
dichten und Reimchroniken die Gefchide und Thaten ihrer Herzoge und Könige, wie im «Roman 
de Robert le diable» (herausg. von Trebutien, Par. 1837), in Wace's «Roman de Rou et 
des ducs de Normandie» (herausg. von Pluquet, Rouen 1827), in Benoit’8 «Chronique des 
ducs de Normandie» (herausg. von Michel, Bar. 1836 —44) u. f. w., ja fogar einzelner 
Ritter und Abenteurer, wie 3. B. in der «Histoire de Foulques, Fitz-Warin» (herausg. von 
Michel, Bar. 1840) und im «Roman d’Eustache le moine, pirate fameux» (heraudg. von 
Michel, Par. 1834), dargeftellt. Auch in den ältern Gedichten diefes normannifchenormandi- 
chen Sagenkreifes ift noch ein zwar ungeſchlachtes, aber einfachenatürliches Heldenthum, das 
fi) von dem fränfifchen durch jenen finftern, ſchauerlichen Ernſt und abenteuerlichen Sinn des 
Nordens unterfcheidet, während in den jüngern aud) hier der Einfluß des idealen Ritterthums 
und der Kreuzzüge unverfennbar wird, faft in allen aber ſich ſchon Verſchmelzung mit celtifchen 
Mythen und bretonifchen Traditionen zeigt; denn mit den celtifchen Stämmen der Bretagne, 
Englands und Irlands waren die Normands früh in Verbindung gekommen. 

Aus diefem Verhältniſſe erflärt fi das hohe Alter, der Reichthum und die weite Ber- 
breitung bes bretonifchenormandifchen Sagenfreifes. Die Elemente deffelben find Mythen, bei 
eintretender Präponderanz des ritterlichen Zeitgeiftes in chevalerestes Koftiim eingeffeidet und 
zur Berherrlichung der Ideale des Ritierthums angewandt, wozu fic) diefe bretonifchen Stoffe 
eben ihrer mythifchmärchenhaften Vagheit wegen befonders eigneten. Schon in der nadh ber la⸗ 
teinifchen des Galfried von Monmouth bearbeiteten Reimchronif oder Brut des anglonorman- 
diichen Trouvere Wace aus dem 3. 1155 (herausg. von Leroux de Linch, 2Bde., Rouen 1836— 
38), dem bisjegt älteften Denkmal diefes Kreifes, finden ſich die alfo metamorphofirten Elemente 
ber Ritterepen von Arthur und den Rittern der runden Tafel (Romans d’aventure de la Tabk 
ronde), die, weil fie feine fo einfach=fefte, volksthümlich-hiſtor. Grundlage wie die Epen der 
vorigen Kreife hatten, bald eine mehr kunftmäßige Geftalt befamen, bald eine fubjectiv-ibenle 
Richtung nahmen, meift in kurzen Reimpaaren und von höfifchen Dichtern abgefagt wurden 
und daher vorzugsweife beftinmt waren, vor der ritterlich-höfifchen Geſellſchaft gejagt und gr 
lefen zu werden. So waren e8 befonders die anglonormandifchen Trouveres oder Hofdichte 
des normandifch-anjouischen Königshaufes von England, das aus polit. und religiöfen Gründen 
die Sammlung und Bearbeitung der bretonifchen Sagen begünftigte, die theils in Heinern epi⸗ 
fodenartigen Erzählungen, den Lais, unter denen die Lais der fog. Marie de France (heramdg. 
von Roquefort mit deren übrigen Dichtungen, 2 Bde., Bar. 1820; überfegt von Hertz, Stutig. 
1862) am berühmteften find, theils in größern und cyflifchen Dichtungen (Romans d’aven- 
ture) diefe celtifchen Mythen und Traditionen mit mehr oder minder fubjectiver Tendenz und 
Zufägen eigener Erfindung verarbeiteten. So benutte man diefelben zur Verherrlichung des 
weltlichen Ritterthums und zur Unterhaltung der höfifch-ritterlichen, abentenerfüchtigen Or 
jellfchaft überhaupt (Romans de la Table ronde, wie 5. B. die von Triftan und Holt, Ehre 
tien’8 von Troyes, des fruchtbarften Bearbeiters diefes Sagenfreifes, «Chevalier au Lion», 
defien «Chevalier de la charette» oder «Lancelot», deſſen «Erec» u. ſ. w.); oder man bdeutelt 
fie chriſtlich-myſtiſch, fymbolifch-allegorifch um; oder man verband fie mit der Legende des 
ritterlihen Celtenapoftels, Yofeph von Arimathia, und mit füdfranz. Sagen; oder man ber“ 
wendete fie zur Apotheoſe des geiftlichen Ritterthums und, ungefähr feit der zweiten Hälfte des 
12. Jahrh., zur Verbreitung der Geheimlehren der Tempieiſen insbeſondere. Man verſchmölz 
fo endlich die Maffenie der runden Tafel Arthur’s mit der Genoffenfchaft des Tempels und des 
Graals und gelangte fo zur Darftellung der Idee des weltlichen und geiftlichen Ritterthume bit 
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zu ihren äuferften phantaftifchen und myftifchen Spigen (Romans de la quöte du St.-Graal, wie 
der noch mehr legendenartig gehaltene «Roman du St.-Graal», herausg. von Michel, Borbeaur 
1841, und Ehretien’® «Roman de Perceval»). Aber ſchon faft zu gleicher Zeit, zu Ende des 12. 
und in der erften Hälfte des 13. Jahrh., und in Wechfelwirkung ftehend mit diefen Trouveres, 
bearbeiteten mehr gelehrte Meifter (Clercs, Maistres), ebenfalls im Auftrage der Könige von 
England, befonders Heinrich's IL. und Heinrich’ III., dieſelben Stoffe in ausführlichen Brofa 
romanen, wovon die meiften, freilich in verjüngter Geftalt und oft nur auszugsweife, gegen das 
Ende des 15. und im Laufe des 16. Jahrh. in Drud erfchienen. Berfaßt wurben fie in fol- 

ender Ordnung: 1) Der «Roman du St.-Graal ou de Joseph d’Arimathie», von Robert de 
Borron, 2) «Roman de Merlin», von bemfelben, 3) «Roman de Lancelot du Lac», von Ro» 
bert und Helie de Borron, 4) «Roman de la quöte du St.-Graal», von denfelben, 5) «Roman 
de la mort d’Artus», von denfelben, 6) «Roman de Tristan», begonnen von Luces de Gaft, 
beendet von Helie de Borron, und 7) «Roman de Gyron le Courtois», von Helie de Borron. 
Bgl. Billemarqui, «Les romans de la Table ronde» (3. Aufl., Bar. 1861). 

Die gelehrte Sage ſchlich ſich allerdings frühzeitig in die Epen des bretonifchen Kreifes ein, 
aber es finden fich auch fehr zeitig Dichtungen, in denen der Stoff ganz dem antifen Sagen- 
freife angehört, und die fi) nur in Form und Einfleidung dem nationalen Epen anfchlieen. 
Vorzüglich waren e8 die Sagen von Trojas Zerftörung, die am früheften und häufigften von 
den gelehrt=ritterlichen Dichtern und daher aud) vom den Trouveres bearbeitet wurden. So 
finden ſich handfchriftlich cin «Roman de la destruction de Troyes» ſchon von einem Zeit 
genofjen des Wace, dem anglonormandifchen Trouvere Benoift de Sainte-More, und mehrere 
Chansons de geste von Alerander und feinem Geſchlechte, in verſchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12. und 13. Yahrh., namentlic von Alerandre de Paris und Lambert li Core 
oder li-Tort, um 1184 (herausg. von Michelant, Stuttg. 1846), und Ayme be VBarennes, um 
1188, in welchen Alcrandergedichten wol zuerft nad) dem Mufter der Herameter die zwölf⸗ 
filbigen, zweitheiligen Langzeilen gebraucht und daher Alerandriner genannt wurden. Außer 
diefen gibt e8 noch Nahahmungen im mittelalterlichen Eoftiim der Thebaide, Aeneide, Thefeibe, 
Argonautica u. ſ. w. In derfelben Weife wurden auch biblifche und orient. Sagen behandelt, 
nachdem die Bibel durch Paraphrafen der Geiftlichen, der Orient durch das Schwert der Kreuz⸗ 
ritter auch den Laien und weltlichen Sängern des Dccidents aufgefchloffen worden waren, wie 
3. B. in den epifchen Gedichten -von Judas Maccabäus, Barlaam und Yofaphat, Heraflins 
(von Gautiers d’Arras, um 1218), Cleomades von Adenez le Roi (herausg. von Ban Haffelt, 
Brüff. 1865), Flos und Blancflos nach maurischen Sagen (herausg. von Belker, Berl. 1844, 
und von Du-Meril, Par. 1856) u. f. w. Endlich find theils vereinzelte locale, theils ge— 
miſchte Sagen, die ſich nur äußerlich an einen der größern volfsthitmlichen Sagentreife an« 
lehnen, auch in größern, epifch gehaltenen Gedichten bearbeitet worden. So in ben Romanen 
von Meraugis, von Raoul de Houdenc, von PBartenopeus de Blois, von dem anglonormandi- 
ſchen Trouvere Denis Piramus im 13. Yahrh. (Herausg. von Robert, Par. 1834), vom Comte 
de Poitiers (herausg. von Michel, Bar. 1831), und diefelbe Sage in mehr kunftmäßig-ritter- 
ficher Form und ſchon mit Iyrifchen Einfchaltungen im «Roman de la Violette», von Gibert 
de Montrenil im 13. Jahrh. (herausg. von Michel, Bar. 1834). Mit letzterm von ähnlicher 
Form und Behandlung des Stoffs find die Romane vom Caftellan de Coucy und von Guil— 
laume de Dole, und jogar ſchon halb in Profa, halb in Berfen die liebliche Erzählung von 
Aucafin und Nicolete (deutſch von Herk, Stuttg.1864) u. ſ. w. Vgl. d’Hericault, «Essai sur 
l'origine de l’&popee frangaise et sur son histoire au moyen-äge» (Par. 1859). 

Bei folcher Borliebe für das Abenteuerliche ift ed nicht zu verwundern, daß auch die fo 
abenteuerreiche Zeitgefchichte epifch behandelt wurde. So vorzüglid) die Gefchichte des erften 
Kreuzzugs und defjen Helden, ottfried’8 von Bouillon, von dem ein fchon zu Anfange bes 
13. Jahrh. verfaßter Roman «Roman du chevalier au Cygne ou de Godefroi Bouillon», 
begonnen von Jehan Renax, beendet von Gandor de Douch um 1205, handelt, der von Reif» 
fenberg (2 Bbe., Brüff. 1846— 48) herausgegeben worden ift. So find aud) noch voll fagen- 
Hafter Züge und fi manchmal zum epifchen Tone erhebend die eigentlichen Reimchronifen 
diefer Zeit, worunter eine der merhviürdigften die «Chronique rimee» des Philipp Mouskes, 
eines Trouvere von Tournay aus der erjten Hälfte des 13. Jahrh. (Herausg. von Keiffenberg, 
2 Bde., Brüff. 1836 — 37). Selbſt die befjern, ſchon mehr Hiftorifch gehaltenen und daher in 
Proſa gefchriebenen Zeitgefhichten find noch von epifch=ritterlichem Geifte durchweht, wie die 
aYstoire de li Normand » und «Chronique de Robert Viscart», von dem montecaffiner 


Fu 
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Mönde Ayme, aus dem 12. Yahrh., eins der älteften franz. Profadentmäler (herausg. von 
Champollion⸗ Figeac, Bar. 1835), und die trefflichen Memoiren, die erſten diefer fo reichen 
Gattung der franz. Gefchichtsliteratur, des Marfchalls der Champagne Billeharbonin, geit. um 
1218, und des Jean, Sire de Joinville, geft. 1315. 

Faft mır durch den geringern Umfang und die gebrängtere epifodenartige Behandlung unter- 
fcheiden ſich von den Romans d’aventure die Heinern Erzählungen, Contes (f. d.), wovon die 
weltlichen noch meift Geift und Sitte des Rittertfpums bewahrt haben, oft noch fagenhafte Stoff: 
behandeln, ja nur umgearbeitete Vollslieder ſind (dann manchmal noch den Namen ihrer Durl- 
len: Lais, tragen) und vorzugsweiſe Liebesabentener ſchildern, während die geiftlichen, Contes 
dövots oder Miracles, nur eine dem chevalereslen Gefchmade mehr angepafte Ausbildung der 
ſchon in der erften Periode erwähnten Marien» und Heiligenlegenden find, wie z. B. die «Mi- 
racles de la Ste.-Vierge» von Gautier de Eoinch. Daneben aber war noch eine Gattung Heiner, 
ebenfalls zum bloßen Sagen beftinmter Erzählungen, die Fabliaux (f. d.), entftanden, die ju- 
nächſt das Geſpräch umd die Neuigkeiten des Tags zum Gegenftand hatten und nad Stoff un 
Behandlung zu den aus der idealen Richtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironiſchen 
und parodiftiichen Gegenſatz traten. So ficht man die urfprüngliche jagenhaft-epifche und ideal: 
ritterliche Richtung Schon gegen das Ende diefer Periode immer mehr der profaifch-verftändigen 
Auffaffung des wirklichen Lebens ſich zuwenden und theils zur factifchen Darftellung des Selbft: 
erlebten und der ernftenüchternen Hiftorie, theils, in den Fabliaux, zum anefdotenhaften Taget 
geichichtchen oder ſogar zur Satire fid) geftalten. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die epifche ift die didaktiſche Poefie bei den 
Nordfranzofen; auch fie wurde zuerft und vorzugsweiſe von Geiftlichen, beſonders den gelchr: 
tern und jprachgewandtern der normandifchen Klöfter und Domfchulen cultivirt, war natürlich 
anfangs nur auf Paraphraſen und Nachbildungen lat. Schriftwerke befchräntt und hatte daher 
einen ganz fcholaftifchen Zufchnitt, fo 3. B. Philippe de Thaun's «Livre de cröatures» un 
«Bestiaire» aus dem Anfange des 12. Jahrh. und Guillaume's (Clerc de Normandie) « Bestiaire 
divin» (herausg. von Hippeau, Par. 1852). Drigineller wird fie in moralifch » paränetiſchen 
wie 3. DB. in bes fog. Reclus de Moliens «Miserere» und «Roman de charıt6» und in den 
bomiletifchen Werken. Es gab fogar Predigten (Sermons) in Verſen, und durch die Sitte der 
Prediger, durch Beifpiele (Exemples), Apologe und Witigungen (Chätiments oder Castois) 
die Aufmerkſamkeit ihrer Zuhörer aufzufriichen, fam ein moralifivendsepifches Element in die 
didaltiſche Poeſie und veranlafte die Nachbildung der Apologen des Alterthums und dei 
Drients, wie die der Aeſopiſchen Fabeln in den zahlreichen «Ysopets», worunter die Fabel 
ber Marie de France am berühmteften geworden find. Mehrere Ysopets find gefammelt in 
Robert’8 «Fables inedites des 12me, 13me et 14me siöcles et fables de Lafontaine» (2 Dir. 
Par. 1825). Hierher gehören auch die beiden indoperj. Apologenfammlungen Bidpai und 
Sendabad in dem franz. «Dolopathos» von dem Trouvere Herbers (herausg. von Brunet un 
Montaiglon, Par. 1856) und der anonyme «Roman des sept sages de Rome» (heraufg. 
von Keller, Tüb. 1836) fowie die aus arab. Quellen hervorgegangene «Disciplina colericali» 
des getauften fpan. Juden Petrus Alfonft im «Chastoiement d’un pöre à son fils» (Pr. 
1824). Diefen Fabeln und Apologen nur äußerlich ähnlich, aber in Urfprung und Bildunz 
ganz verjchieden find die aus der volfsthümlichen german. Thierfage entjtandenen, zuerſt von 
Geiftlihen in Flandern gefammelten und Lateinifch aufgezeichneten, dann von Trouperes dei 
norböftl. Frankreich in franz. Gedichten, theils in einzelnen Branches, theils encykliſch bearbei 
teten Thierfabeln vom Fuchs und Wolf, die fo berühmt gewordenen Romans du Renard, m 
von die älteften, aus dem Anfange des 13. Jahrh., nicht nur der Form, fondern auch dem 
Geifte nad) nod) mehr epiſch gehalten find, die fpätern aber, oft blos fubjective Nachbildungen 
und Erweiterungen, immer mehr einen allegorifch -fatirifchen Charakter annehmen. Mehrere 
Branches wurden unter dem Titel «Le roman du Renart» herausgegeben von Meon (4 Vde, 
Par. 1826; mit «Supplöments» von Chabaille, Par. 1835). Vgl. Rothe, «Les romans 
Renard» (Par. 1845), und Yondbloet, «Sur le roman du Renard» (Gröningen 1864). 

Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt auch in der didaftifchen Pocfie det 
Nordfranzofen defto mehr die dorherrſchende Richtung, je mehr in dem Charakter derjelben 
die roman. und celt. Elemente über die germanijchen die Oberhand erhielten, und je meht 
ihre darin begründeten Anlagen zur abftrahivenden Reflerion und zur witzigen Auffindung 
und Züchtigung des Lächerlihen und Berkehrten durch den nüchterner gewordenen, die Eon 
teafte zwiſchen der Idee und ihrer concreten Erſcheinung immer ſcharfer auffaffenden und 
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ansprägenden Zeitgeift entwidelt und begünftigt wurben. So zeigt ſich der fatirifche Geift 
mehr 3 minder in vielen Dits, Complaintes und beſonders in den fog. Bibles oder Zeit- 
fpiegeln von Guiot von Provins (derausg. von Wolfart, Halle 1861) und Hugo von Berfil, 
und in der von der Scholaftif ausgehenden, dialektiſch-allegoriſchen Form der Disputaisons 
und Batailles, morunter eins der berühmteſten Gedichte der fatirifchsburlesfe Kampf der Oram- 
matil gegen die Logik und die übrigen mit ihr verbiindeten Wiffenfchaften, «La bataille des 
sept arts» des Henri d’Andeli, in Jubinal's Ausgabe der «Oeuvres» des Rutebeuf fich findet, 
von befien Gedichten auch viele fatirifch=didaktifchen Inhalts find. Sehr zahlreich find ſchon 
in diefer Periode die allegorifchen Gedichte, die anfangs einen ganz ernften, ja mpftifch-afceti- 
chen Charakter Hatten, dann aber auch immer mehr eine fatirifche Färbung befamen. Befon- 
ders beliebt war die Einfleidung in Träume (Songes) und Reifen in die andere Welt (Voies 
d'enfer, de paradis); aber auch die irdifche Liebe wurde in diefer Blütezeit der Oalanterie ein 
Hauptgegenftand der didaktischen Poeſie und nicht nur in dogmatifchen Gedichten die «Kunſt 
zu lieben» (l’art d’aimer), jondern aud) in allegorifchen gefeiert, unter denen der aus zwei nur 
äußerlich zufammenhängenden Theilen beftehende «Roman de la Rose» (herausg. von Meon, 
4 Bde., Par. 1813) eine feine Zeit weit überdauernde Celebrität behanptet hat. (Bgl. Wolf, 
«Ueber einige altfranz. Doctrinen und Wllegorien von der Minne», Wien 1864), Zu den 
vorzüglichern Bertretern der in kurzen Sinngebichten ſich äußernden Lehrpoefie gehören im 
13. und Unfange des 14. Jahrh. die beiden hennegauer Dichter Baudouin und Jean de Eonbe 
(Bater und Sohn). Außer diefen doc noch irgendein poetifches Element bewahrenden Ge- 
dichten kommen aber auch folche vor, die, bloße Reimereien, in ganz profaifcher Auffaffung 
rein wiſſenſchaftliche oder praftifche Gegenftände behandeln und nur dafür zeugen, daß wenig- 
ſtens die poetifche Form nod) immer die vorherrfchende blieb. So fchrieb z. B. Walther von 
Meg unter dem Titel «Image du monde» eine Art Encyflopädie des Willens feiner Zeit, 
in der Mitte des 13. Jahrh. Auch gibt es mehrere naturhiftor. Reimwerle unter dem Titel 
«Bestiaire», «Volucraire», «Lapidaire», ja fogar die Juftinianeifchen Inftitutionen, Klofter- 
regeln und Coutumes oder Gewohnheitsrechte wurden in Neime gebracht. Poetifcher als diefe 
icholaftifche Weisheit forach fid) die Vollsweisheit in oft fehr naiv-körnigen Sprichwörtern 
aus, wovon ſchon die Trouveres in eigenen Rahmengedichten, wie 3. B. «De Marcoul et de 
Salomon», «Les proverbes au Conte de Bretaigne», «Les dits de Caton» u. |. w, Samm« 
(ungen zufammenftellten. Neuere Sammlungen derart haben Erapelet (Par.1831) und Lerour 
de Finch (2 Bde., Par. 1842) veröffentlicht. 

Schon aus diefer frühzeitigen und reihen Entwidelung der epifchen und didaftifchen Poeſie 
bei den Nordfranzofen ijt es erklärlich, daß fich bei ihnen viel fpäter, und daher nach dem Mufter 
der provenzalifchen, die Kunſtlyrik und Hofpoefie ausbildete. Zu Ende des 12. und zu Anfang 
des 13. Jahrh. erfcheinen die erften Spuren derfelben ganz nach provenzal. Zufchnitte, ſowol 
dem Inhalt als der Form nad), ſodaß, was von der Troubadourspoefie gilt, im allgemeinen 
auch auf die nordfranz. Kunftlyrit angewendet werden kann. Aber ihre größte Blüte war in 
ber erften Hälfte des 13. Jahrh., als die Provenzalpoefie bereits ihrem Verfall entgegenging. 
Könige, Prinzen aus königl. Stamme und die erften Fürften des Reichs, wie Johann von 
Brienne, Thibaut IV. von Champagne, König von Navarra, einer der beriiämteften unter biefen 
böfifchen Kunftdichtern (feine Gedichte find herausg. von La Ravalliere, 2 Bde., Par. 1742, 
und von Tarbe, Rheims 1851), Heinrich IL, Herzog von Brabant, Peter von Dreur, Graf 
bon Bretagne, und felbft der graufame Karl von Anjou, König von Neapel, verſchmähten es 
nicht, mit ihrem Hofadel in die Wette zu dichten. So wurde die Dichtkunſt auch in Norb- 
franfreich eine adelihe Erholung und gehörte zur vollendeten ritterlichen Bildung eines Hof- 
manns. Unter ſolchen Verhältniffen wuchs natürlich die Zahl diefer Hoffänger bedeutend an, 
und Laborde, der in feinem «Essai sur la musique» (Bd. 2) biographifche Notizen über fie 
und viele Auszüge aus ihren Gedichten befannt gemacht hat, zählt mehr als 136 Liederdichter 
im 12. und 13. Jahrh., unter denen ſich auch mehrere aus dem bürgerlichen Stande befinden 

und der Gaftellan von Couch einer der befannteften geworden ift. Mufter diefer Iyrifchen 
Hofpoefie finden fi in Jubinal's «Jongleurs et Trouvöres» (Par, 1835), PB. Paris’ «Ro- 
mancero frangais » (Par. 1833), Wadernagel’8 « Altfranz. Lieder und Leiche» (Baf. 1846), 
«Les chansonniers de Champagne aux 12me et 13me siöcles» (Rheims 1850), Mätner’s 
«Altfranz. Lieder» (Berl. 1853). Aber ſelbſt in der Kunftlyrif offenbart ſich auch der volls⸗ 
thünnlichere Geift der Nordfranzofen; denn neben diefen eintönigen Minneliedern und Conver- 
fattonsgedichten enthält fie einige Liedergattungen, die einen eigenthümlichern Geift und volfs- 
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mäßigere Formen haben. So die Lais lyriques, Ballades, Pastourelles und vor allen einige 
epiſch⸗ lyriſche Gedichte, ähnlich den modernen Romances, welche den Uebergang von ber volle: 
mäßig epifchen zur Igrifchen Kunftpoefie bilden. Bgl. Le Elerc’8 treffliche Abhandlungen über 
die Chansonniers im 23. Bde. der «Histoire litteraire de la France» (Par. 1862). 

Noch fallen in diefe Periode die Anfänge der nordfranz. Dramatik. Sie entwidelte ſich 
auch bier, wie überall, theil® aus dem religiöfen Eultus, theils aus vollsthümlichen Yet» umd 
Schimpfſpielen und wurde aus der blos mimifchen Darftellung einer Handlung zur dialogi- 
ſchen und eigentlich dramatifchen, nachdem bie objective und fubjective Richtung im der epiſchen 
und Igrifchen Form jede für fich fo durchgebildet waren, daß eine Verſchmelzung beider in der 
dramatifchen möglich und nothwendig geworden war. So entftanden zunächft aus ben Kirden- 
profen und Epitres farcies bie geiftlichen Dramen, Mysteres genannt, wenn fie biblifche Stoffe 
behandelten, Miracles, wenn fie Wunderfagen aus dem Leben der Heiligen zum Gegenftand: 
hatten, und aus den Jeux-partis, Disputaisons, Batailles, Pastourelles und den Riotes der 
Jongleurs die weltlichen, anfänglich blos Jeux (Spiele) genannt. Bon allen diefen Arten dei 
franz. Nationaldramas finden fich ſchon feit der Mitte des 13. Jahrh. ziemlich ausgebildete 
Proben, wie von den Mystöres das dem 12. Jahrh. angehörende «Adam» (heraudg. von Lu: 
zarche, Tours 1854) und das aus dem 13. Jahrh. ftammende Fragment «La resurrection du 
Sauveur»; von ben Miracles das «Miracle de Theophile» von Rutebeuf, und das «Miracle de 
Saint-Nicolas» von Jean Bodel d’Arras, um 1250; von den Jeux die von Adam de la Halt 
(geft. 1286), «Li Jus Adan, ou de la Feuillie» und das fo berühmt gewordene Schäferipiel 
«Li Gieus de Robin et de Marion» mit Mufik, wozu ein Ungenannter eine Art Vorfpiel «Li 
Jus du Pelerin» ſchrieb; ja fogar von den fpäter fo häufigen allegorifchen Dramen, den fog. 
Moralites, ift da® gegen das Ende bes 13. Jahrh. verfaßte «De Pierre de la broche qui di 
pute & Fortune par devant Reson» ein Vorläufer. Faft alle diefe Dramen finden fid im 
«Theätre francais au moyen-äge», herausgegeben von Monmerquéè und Michel (Par. 1839). 

Bom Ende des 13. Jahrhunderts bis auf Franz I. Schon unter Ludwig VL un 
noch mehr unter Philipp Auguft Hatte das Königthum feine Kraft zu fühlen und gegen die Supre: 
matie der Kirche und die Anmaßung der Lehnsariſtokratie anzufämpfen begonnen, Dazu war ıt 
jedod allein noch zu ſchwach. Es fuchte daher und fand einen Bundesgenoffen an den von jenen 
beiden Mächten befchränften, aber auch allmählich immer mehr zum Selbſtgefühl ihrer BVeder— 
tung fommenden Bewohnern der Städte, und fo bereitete e8 durch Befeftigung der Municipal: 
verfaffungen der füidfranz. Städte und durch Begründung und Begünftigung der Communen 
in Nordfrankreid, die Entftehung und Ausbildung eines freien, berechtigten Bürgerſtandes 
vor. Schon am Ende des 13. Jahrh. war der Sieg des König- und Bürgerthums über dei 
Kirhen- und Ritterthum entjchieden. Bon nun an find fie die herrfchenden Potenzen, erft vu 
eint, danu ſich jelbft mit wechſelndem Glücke befümpfend, bis Ludwig XI. feinen Nachfolge 
eine Herrſchaft hinterließ, die feine Nebenbuhler mehr zu fürchten hatte, bis unter ran 
das Königthum zu Paris fo unbefchränft und glänzend thronte, daß nur von dem Hofe alle, 
wie alle materielle Macht, fo jeder geiftige Impuls ausging. Diefer veränderten Rihtus 
bes Zeitgeiftes gemäß geftaltete ſich auch die Nationalliteratur, und fo fehen wir ſchon feit km 
Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Ritterthums vor dem hauptſächlich auf die Intereffen M 
Wirklichkeit gerichteten unmittelbaren Bürgerfinn ſchwinden, oder höchſtens ein Echeinleben 1 
hohlgewordenen Formen nod) friften. Die Phantafie muß ihre Herrfchaft dem Verftande oder gi 
dem über fie jpottenden Wige abtreten, der Glaube muß fich gegen die immer kühner werdend, 
von den Univerfitäten, ja von der Geiftlichkeit felbft ausgehende Skepſis zu fchügen fuchen, un 
die Dialektik jpielt in diefer Zeit der Gegenfäge eine immer wichtigere Rolle. Die Pocfie wird 
zünftig und muß von den Schlöffern des verarmenden und verwildernden Adels auf den bur 
ten Markt der Städte und in die Kammern der rhetorifchen Meifterfänger flüchten, bis fi 
der königl. Hof ihrer erbarmt, wo fie bald als Luſtigmacherin bei Volksfeiten, bald als pedan 
tisch gefchulte Oelegenheitsdichterin in den engen Kreifen der gelehrtthuenden Höflinge dient. 
Kurz, auch die Nationalliteratur wurde immer miehr aus einer firhlichen und ritterlichen eine 
bürgerliche und königliche. 

Die echte Epik, die mit der Jugend der Völfer unwiederbringlich entflicht, mußte natürlih 
mit dem Eintritte in das Mannesalter aufgegeben werden. Mit der breitern, proſaiſch-der⸗ 
ftändigen Geftaltung des Lebens mußte aud) das Epifche dem entfprechende Formen annehmen. 
Die ältern Chansons de geste und Romans d’aventure wurden in Epruchgedichte, Dits, um 
geformt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, de Robert le Diable, oder, befondere ſpüter, 
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in Brofaromane aufgelöft. Borzugsweife geſchah dies mıit den Romanen des bretomifchen Sagen- 
kreiſes, die noch am beften mit diefer veränderten Zeitrichtung ſich vertrugen und daher nicht nur 
encykliſch bearbeitet, wie z. B. im «Roman d’Artus», fondern fogar durch ganz fubjectiv-mwillfür- 
liche Erdichtungen vermehrt wurden. Darunter ift die merkwürdigſte der Roman von Berceforeft, 
worin die Allegorie ſchon vorherrſcht. Eine weitere Abart davon waren die Amabisromane, die 
aber weder diefer Periode noch überhaupt der franz. Literatur eigentlich angehören. (S. Ama- 
di8.) Hingegen wurben vorzugsweife die Epen der fränfifch =» Farolingifchen und normannifch- 
normandifchen Sagenfreife eben ihrer objectiv vollsthümlichen Grundlage wegen zu eigentlichen 
Bolfsbüchern. In folchen erhielten fic auch halb mythifche, halb Hiftor. Localſagen, wie bie 
von der «Schönen Magelone», von «Melufiner, «Paris und Bienne» n. ſ. w. Unter den in 
diefer Zeit erfundenen Liebesromanen verdient erwähnt zu werden des Ant. de Lafalle (um 
1459) «Roman de Petit Jehan de Saintr6» (befte Ausg., Par. 1843), der das Ritterthum 
in tronifcher Färbung barftellt. Auch die Fabliaux und Contes wurden nun profaifch be 
arbeitet und durch Tagesgefchichtchen in gleichem Geifte vermehrt, wovon die Sammlung unter 
dem Zitel «Les cent mouvelles » am berühmteften geworden ift (herausg. von Jacob, Par. 
1858; von Wright, 2 Bde., Par. 1858). Eine Sammlung franz. Novellen des 14. Jahrh. 
haben auch Moland und d’Hericault (Par. 1858) herausgegeben. Die Nachblüte des ritterlichen 
Geiftes in den engl.=franz. Kriegen zeigt fich auch im einigen Gefchichtfchreibern diefer Zeit. 
So hat jogar noch in der {Form der Chansons de geste der Trouvere Cavelier einen ber be- 
rühmteften Helden diefer Kriege, Bertrand du Guesclin, befungen («Chronique», herausg. 
von Charriere, 2 Bde., Par. 1839), und wenn auch in Profa, fo doch in wahrhaft naid- 
epiſchem Geifte abgefaßt ift die Chronik des Jean Froiffart. Dagegen fpricht fich ſchon in deffen 
Fortſetzer Monftrelet ein bürgerlich=polit. Geift aus, und das Königthum bildet den Mittel» 
punft der Darftellung in den Memoiren des Philippe de Comines. 

In einer Zeit, welcher der nüchterne Berftand des Bürgerthums und die fcholaftifch-dialel- 
tifche Gelchrfamkeit der Univerfitäten immer mehr die beftimmende Richtung gaben, mußte 
natürlich die Didaktik eine bedeutende Stelle einnehmen und gegen die frühere Periode wenig- 
ftens an Umfang noch zumehmen, obgleich fie fich vorzugsweiſe in den beiden früher einge: 
fchlagenen Hauptbahnen, der Allegorie und Satire, fortbewegte, wozu das immer wachfende 
Anfehen des «Roman de la Rose» nicht wenig beitrug, wie ſich an dem vielen num erfcheinenden 
Nachahmungen deffelben, befonders in formeller Hinficht, zeigt. So finden fich aus diefer Zeit 
eine große Menge moralifirend» oder fatirifirend=allegorifcher Dichtungen in der Form ber 
Songes, Doctrinaux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. ſ. w.; aber die Menge beweift fitr 
ihre faſt gleihmäßige Mittelmäßigfeit und daß fie nur ald Gefammterfcheinung mehr Intereffe 
haben. So dürften etwa ald Beifpiele nennenswerth fein des Raoul de Presle « Songe du 
vergier»; «Les trois pelerinages» von Guillaume de Guilleville; Pierre Michault's «Doc- 
trinal de cour» und «Danses aux aveugles» ; Martin Franc's «Champion des dames» als 
Bertheidigung des weiblichen Gefchlehts gegen die Angriffe im «Roman de la Rose»; die 
in anderer Beziehung berühmt gewordenen «Danses macabres» und «Arröts d’amour des 
Martial d’Auvergne; die im echt franz. Spottgeifte gefchriebenen frivol-burlesten Gedichte des 
Guillaume Eoquillart («Oeuvres», 2 Bde., Rheims 1848) u. f. w. 

Am meiften zeigen fich in der Pyrif die diefe Periode charakterifirenden Gegenfäge und 
Uebergänge. So finden ſich noch Nachklänge felbft des Geiftes der ritterlich-Höfifhen Minne— 
und Converfationspoefie in den Gedichten des Herzogs Karl von Orleans (Herausg. von Guis 
hard, Par. 1842, und von Champollion-Figeac, Par. 1842), feiner Hofdichter und felbft in 
benen Froiſſart's. So wurde in einfeitiger, geiftlofer Nachahmung der Kunftpoefie die Form 
und die Kunft zur Hauptfache machend und dariiber die Poeſie verlierend, die erftere zur Ich- 
fofen Förmlichkeit, die leßtere zur fpielenden Kiünftelei in den plumpen Händen der zünftigen 
Meifterfänger, die fi) mit Necht nunmehr Rhötoriciens nannten, und in den nicht minder 
taftlofen, aber zierlich behandfchuhten der Gelegenheitsdichter des fönigl. Hofs. Während ſich 
die erftern bemiühten, in ihren poetifchen Zunftftuben, Puis de palinods genannt, für ihre 
Serventois et sottes chansons, Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Rondeaux u. ſ. w. 
neue Modelle und Leiften (Formes et patrons) zu erfinden, präfentiren die letztern, wie Alain 
Cartier, Molinet, Chriftine de Pifan, Mefchinot, Guillaume Dubois, genannt Eretin 
u. f. w., dem Könige und den Damen und Herren des Hofs ihre Gefühle und Höflings- 
phrafen in elegant tournirten, künſtlich-gereimten, abfichtlich dunfeln und nad) echter Höf- 
lingsweife von vorn und von hinten zu lefenden, immer aber nur fchalen Oclegenheitsgedichten. 


Au 
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Dabei zeigt fich in allen diefen Gedichten ſchon mehr oder minder der Einfluß pebantifder 
Gelehrfamteit, der Sucht zu moralifiren und allegorifiren, kurz der vorherrfchenden Verſtandes 
thätigfeit und des roman. Elements des franz. Nationalcharakters. Daneben aber kommt der 
unverwüftliche celt. Grundcharalter des franz. Volls in feiner ganzen Eigenthümlichleit in 
den beiden echt vollsmäßigen und darım wahrhaft nationalen Dichtern diefer Periode, dem 
parifer Schitler Franz Villon und dem normandifchen Wallmüller Olivier Baffelin, mieber 
zum Durchbruch. Der erftere, von armen eltern zu Paris 1431 geboren, eim liederlicher 
Patron, der nur durch die Gnade Ludwig's XI. der verwirften Todesftrafe entging, ſchildert 
in feinen Gedichten (zuletst heransg. von P. 2. Jacob, Par. 1854) fein eigenes Leben und da- 
mit das Leben des Volks in Paris mit Gewandtheit, Frifche und treffendem Wit und fpottet 
über die Unnatur und Pedanterie feiner Runftgenoffen, über die er ſich durch feine Origina- 
Iität weit erhebt und eigentlich der Urheber der Dichtweife ift, die man nad) feinem Nachahmer 


Marot zu benennen pflegt; der letztere (1350 —1419) fpiegelt mit liebenswürbiger Naivetät 
die fröhliche Bonhomie des franz. Landmanns in feinen Trinkliedern ab, welche von feinem 


Wohnorte, dem Thale Bire, den Namen Vaux-de-Vire erhielten, mit dem fpäter, in Vaudeville 
(f. d.) verftiimmelt, nn Couplets bezeichnet wurden. Die «Vaux-de-Vire» Baffelin’s und 
feines Nachfolgers Jean Lehour gab zuletzt Yacob (Paris 1858) heraus, 

Diefen volksmäßigen Charakter trug aber vor allem in diefer Periode die dramatifche Poeſi, 
und ihre Producte wurden nun erft zu eigentlichen Boltsfchaufpielen. Denn nun erft war dieſe 
Form, nachdem die übrigen mehr oder minder ihre vitale Kraft verloren hatten und einer 
neuen Regeneration bedurften, die einzige allen Bedürfniſſen entfprechende geworben. Der König 
und die Bürger fanden gleichen Gefallen daran; die zünftigen Vereine der Städte und der 
vergrößerte Hofhalt der Könige begünftigten ihre Einführung ins Leben, und der ohnehin 


ſchauſüchtige Charakter der Franzofen fteigerte ihre Entwidelung, die durch mimiſche Dar 


ftellungen bei Hof» und Kirchenfeften längft vorbereitet war. Daher bildeten fich zu Ende dei 
14. Jahrh. bald mehrere Gefellfchaften zur Aufführung dramatifcher Stüde. So entftand aut 


frommten Handwerkern die Confrerie de la passion, um 1398, fo genannt, weil fie Mifterien, 


welche die Paffionsgefhichte zum Gegenftande hatten, darftellten, und für derlei Darftellungen 
ſchon 1402 von Karl VI. privilegirt, eröffnete fie in dem Hospital der Dreifaltigkeit bei dem 
Thore von St.- Denis die erfte eigentliche Schaubühne zu Paris. Diefe Myfterien waren zu 
einer bedeutenden Anzahl angewachſen und hatten nicht nur die Baffionsgefchichte (Le grand 
mystöre), fondern biblifche Stoffe aus dem Alten und Neuen Teftamente überhaupt und dann 
aus Heiligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, in welchem letztern Falle fie gemöhr- 
{ich Miracles hießen, wiewol diefer Titelunterfchied ſich nicht immer ftreng beobachtet findet. 
Mufter von Mysteres und Miracles finden ſich unter anderm in Jubinal's «Mystöres inedits 
du 15me siöcle» (2 Bde., Par. 1837). Bol. Yeroy, « Etudes sur les mystöres» (Par. 1837) 

Hatte fi der Grundcharakter des franz. Volls in diefem Herausbilden der komiſchen Ele 
mente in den ihrer Tendenz nach zum Tragifchen führenden Mysteres ſchon manifeftirt, 1 
fühlte er fich doch hier noch zu fehr gebunden; und einmal zum vollen Bewußtfein feiner eigen’ 
lichen Kraft gekommen, mußte er fich eine Form ſchaffen, in der er ſich ganz und rein aut 
fprechen konnte. Daher verbanden ſich ebenfall® noch unter der Regierung Karl's VI. mehr 
junge Leute aus angefehenen Familien zu Paris zu einer Gefellfchaft, um Schaufpiele auf 
zuführen, worin fie der angeborenen witigen Laune den Zügel ſchießen laſſen konnten, und di 
nur zum Zwed hatten, die Narrheit der Welt, la sottise, darzuftellen und zu geifeln. Deu— 
gemäß nannten fie ſich Kinder ohne Sorgen, Enfants sans souei, gaben ſich im Geifte der 
damaligen Zeit eine zunftmäßige Berfaffung unter einem Borfteher, den fie, vielleicht in cau— 
falem Zufammenhange mit dem kirchlich-volksthümlichen Narrenfefte, vieleicht nicht ohre 
fatirifche Beziehung auf den närrifchen König, Fürft der Narren, Prince des sots, hieß, 
und begannen fie fo, wie in luſtiger Ironie von jenem Könige eigens dazu privilegirt, ihr: 
«Narrheitenn, Sotties oder Sottises, auf öffentlichem Markte (& la halle) aufzuführen, weldt, 
wie das Satyrſpiel der Griechen mit den Tragödien, auch oft mit den Myſterien verbunden 
dargeftellt wurden. Die Sotties wurden, wie faft alle fatirifchen Dichtungen damals, in di 
Form der Allegorie eingefleidet, und an Stoff fehlte es ihnen in einer an lächerlichen, ja närtı: 
ſchen Contraſten fo reichen Wirklichkeit wahrlich nicht, an die fie ſich fo unmiitelbar anſchloſſen, 
daß fie häufig perſönlich und politijch wurden. Die Parteien und die Regierung felbft bedienten 
fid) ihrer, um auf die öffentliche Meinung zu wirken, wie 3. B. Ludwig XII. in den Sotties du 
nouveau monde, De l’homme obstins, De la chasse du cerf des cerfs und De la mere solte 
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den Papſt Julius I. und die Misbräudhe der Geiftlichkeit verfpotten ließ (der Verfaffer der bei» 
den letztern war der in diefem Genre überhaupt fo beriihmt gewordene Pierre Gringore). Den 
Königen und den Parlamenten, die fie aud) nicht fchonten, ſchienen diefe Spiele zuletst fo ge- 
fährlich, daß fie diefelben anfangs unter Eenfur ftellten und dann ganz unterdrüdten. Mit dem 
Geiſte des Volls aber war dieſer Hang zur fatirifchen Poffe zu fehr verwachſen, als daß er nicht 
in der Folge, freilich unter modifichrten Formen ımd andern Namen, ſich wieder Bahn brechen 
ſollte. Neben diefen beiden Gefellfchaften und in dem Beditrfniffe, ihre Ertreme zu vermitteln, 
bildete ſich auch noch im der erften Hälfte des 15. Jahrh. eine dritte Schaufpielergefellichaft, 
wodurch eine neue Art von Dramen entftand. Die Zunft der Gerichtd- und Parlaments« 
ſchreiber, Les clercs de la Bazoche, eine fehr alte Verbindung von Advocaten, Procuratoren 
und ihren Gehülfen, war nämlich ſchon lange im Befige des Vorrechts, alle öffentlichen 
Feſte und Feierlichkeiten zu ordnen. Als fie num die Schaufpiele aus den Händen der Geift- 
lichkeit in die der Laien übergehen und die Luft des Volls daran fahen, wollten auch fie ihr 
Repräfentationsrecht wahren. Um jedoch mit den Privilegien der andern beiden Geſellſchaften 
nit in Gollifion zu kommen, erfanden fie eine neue Art von Schaufpielen, die unter der 
Maske des Komiſchen eine wenn nicht religiöfe, doch ernfte moralifche Tendenz hatten und 
daher Moralit&s genannt wurden und ſich von den Mysteres durch die Wahl des Stoffs und 
die Einfleidung, von den Sotties durch die Tendenz und die abftractere Haltung unterfcjieden. 
Dies war die Äußere Beranlaffung. Die innere Rothwendigfeit diefer Erfcheinung lag in dem 
Bedürfniffe, das allgemein Menfchliche abftrahirt von pofitiven Dffenbarungen und temporär= 
concreten Berhältnijfen zur Anfchauung zu bringen. Daher lag diefer Form der Anfchauung 
die Allegorie am allernächften, und die Moralitäten wurden gerade durch die auf die Spiße 
getriebene allegorifche Abftraction ironifch und mußten wieder in eine concretere Form um— 
ihlagen, wollten fie ihre poetifche Eriftenz retten. Dies geſchah auch in der That, indem ſich 
aus den Moralitäten die Farces entwidelten, worin die perfonificirte Abftraction ſich wieder 
anthropomorphifirte und bei der vorzugsweife auf das Lächerliche gerichteten Weltanſchauung 
der Franzoſen zu fomifchen Charakteren geftaltete. So hatte die Farce, wenigftens anfänglich, 
den Zweck, mehr das Lächerliche im allgemein Menfchlichen Heranszuheben, während die Sottie 
ſich pasquillartig an die Perfönlichkeiten Heftete, und fo wurde fie der Prototyp des franz. 
Sharafterluftfpiels, ja in einer Farce des 15. Yahrh., in «Le maitre Pierre Pathelin » 
(derausg. von Genin, Par. 1854), ift die ganze Eigenthümlichkeit und Meifterfchaft der Fran- 
zoſen in diefem Face ſchon vollfonımen ausgeprägt. Allerdings arteten aud) die Farces fo ſehr 
aus, daf fie faum von den Sotties zu unterſcheiden waren und daher mit diefen gleiches Schidfal 
hatten; jedenfalls aber find fie die merkwürdigſte Art des altfranz. Dramas, bei defjen Ent- 
widelung e8 ſchon entjchieden war, daß die Franzoſen nie eine eigentliche nationale Tragödie, 
wol aber eine ganz volfsthinnliche Poſſe und ein durchaus originelles Charakterluftfpiel be— 
fommen würden. Muſter diefer fomifchen Gattungen finden fi im «Recueil de plusieurs 
farces, sotties et moralit&s» von Caron (11 Bde., Par. 1798— 1806), im «Recueil des 
farces, moralit&s et sermons joyeux» von Lerour de Lincy und Michel (4 Bde., Par. 1837), 
in Biollet:le-Duc’8 «Ancien theätre frangais» (5 Bde., Bar. 1853 —54) u. |. w. Ueber die 
mise en scene diefer Stüde vgl. Morice, «Histoire de la mise en scöne depuis les mysteres 
jusqu’au Cid» (Par. 1836), und iiber die Gefcichte des franz. Theaters überhaupt, außer den 
ältern Werken von den Brüdern Parfait, Beauchamps, Yavalliere, Suard u. f. w., Magnin, 
«Les origines du theätre moderne» (Bd. 1, Par. 1838), Leroy, «Histoire comparee du 
theätre et des moeurs en France» (Par. 1844). 

Die zweite Hauptperiode in der Geſchichte der franz. Literatur reicht von dem Zeitalter 
Franz’ I. bis auf die Gegenwart. Man pflegt diefelbe gewöhnlich in vier größere Abfchnitte 
zu zerlegen, von denen der erftere den Zeitraum von Franz I. bis auf Ludwig XIV. (1515— 
1643) umfaßt, der zweite die Regierungsepoche Ludwig's XIV. (1643— 1717), der dritte das 
18. Yahrh. bis zum Beginn der franz. Revolution (1717—1789), endlich der vierte die Zeit 
feit der Revolution (feit 1789) begreift. Im letzterm Abfchnitt unterfcheidet man wiederum die 
Zeitalter der Revolution, des erften Kaiſerthums, der Reftauration, des Julikönigthums nnd 
die jüngfte Phaſe feit der Februarrevolution. 

Bon franz I. bis Ludwig XIV. Die franz. Literatur war das Mittelalter Hindurd), 
wenn auch roh und ungebildet, doch national und ber Ausdrud der dem ganzen Volfe eigen- 
thitmlichen Bildung und Gefinnung gewefen. Unter Franz I. fam das Studium der claſſiſchen 
Autoren des grieh. und röm. Alterthums in Aufnahme. Die franz. Schriftfteller, von den 
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ihnen dargebotenen neuen Herrlichkeiten geblendet, veracdhteten von num an die Peiftungen ihrer 
Borgänger; fie betrachteten die Schriften der Alten als einzig der Nachahmung würdig, wieſen 
die nationalen Erinnerumgen fowie die hriftl. Lebensanſchauung von fi, und fo entitand 
der Clafficismus. Nächft der ſtlaviſchen Nahahmung der Alten war das ungemefiene Be— 
ftreben der Dichter und Schriftfteller, dem vornehmen Publitum, befonders dem Hofe zu ges 
fallen, an ber feit Franz I. beginnenden, unter Ludwig XIV. thren höchſten Gipfel erreichenden 
falfchen Richtung der franz. Literatur ſchuld. Bis auf Ludwig XIV. fand indeß der neue Ge⸗ 
ſchmack fowol in der Boltsbildung als in dem Widerftreben mehrerer Schriftfteller einigen 
Widerftand, und wie im kirchlichen und Staatsleben die Periode von 1515 — 1643 eine Set 
des Kampf und ber Gärung war, fo war fie es auch im der Literatur. Zu den nambafteiten 
Berbreitern claſſiſcher Studien in Frankreich, welche auf die franz. Literatur diefer Periode einen 
großen Einfluß ausübten, gehören Guill. Bude, 1467—1540, Jacq. Lefebre d’Etaples (Faber 
Stapulenfis), geft. 1537, Iof. Scaliger aus Agen, Iſaak de Caſaubon aus Genf, Jean Daurat, 


geft. 1588, der Lehrer Ronfard’s, und die beiden Etienne (Stephanus). Die Schriften dat 


Alterthums wurden aber nicht nur Gegenftand fprachlicher Forfhungen, fondern man beeilt: 
ſich, diefelben dem größern Publikum in zahllofen Ueberfegungen zu erſchließen. So bearbeitet: 
Jean Eolin den größern Theil des Cicero und Dupinet Plinius den Aeltern; Claude Grujet 
brachte die Briefe des Phalaris in franz. Berfe, Millet überfegte den Lucian, Blaife de Bi 
genere, der berühmtefte Ueberfeer feiner Zeit, befchäftigte fich mit Livius und Cäfar, und die 
Ueberfegung des Plutarch von Amyot iſt im ftiliftifcher Beziehung fo vortrefflich, daß fie noch 
jetst gelefen zu werden verdient. Unter den Dichtern, welche diefen Zeitraum eröffnen und die 
im ganzen fich noch ziemlich frei erhielten von der überftürzenden Nachahmungsſucht antikr 
Borbilder, bemerken wir zuvörderſt, außer Franz I felbft, defien Kammerdiener Element Marot, 
1495 — 1544, ber als das Haupt der franz. Poeten unter Franz I. anzufehen ift. Noch er— 
innert der Ausdrud style marotique an die naive Ungezwungenheit und anmuthige Leben: 
digfeit diefes Dichters. Neben ihm verdienen genannt zu werden Theodor Beza nnd Melin 
de St.-Gelais, 1491— 1558, der durch Ueberfegungen und Nahahmungen der Alten un) 
Italiener fir die franz. Literatur wirkſam und Marot nur im Epigramme und ber leichter 
Erzählung gleichlommt; Etienne Dolet aus Orleans, als Ketzer 1546 verbrannt, ein verdienter 
Humanift; Victor Brodeau, geft. 1540, und beſonders Gilles d’Aurigny, geft. 1553, der Ver— 
faffer der lieblichen Dichtung «Le tuteur d’amour.» Aus der großen Anzahl von Dichte 
rinnen diefer Periode heben wir nur die reichbegabte Luiſe Labe aus Lyon hervor, 1626- 
66, deren Elegien noch jet bewundert werden; Pernette du Guillet und befonders die me: 
lancholiſche Madelaine Desroches und ihre Tochter Catherine (beide geft. 1585). Margaretk: 
von Balois, die Schwefter Franz’ I. und Gemahlin Heinrich's Il. von Navarra, verbantt 
ihren Ruf als Schriftftellerin weniger ihren Iyrifchen Poefien als einer Novellenfammlung 
«Heptameron», in der weibliche Frömmelei und Lüfternheit, Zartfinnigfeit und Berftander: 
Schärfe auffallend vereinigt find. Indeß wird der größte Theil der in diefer Sammlung ent: 
haltenen Stücke Nic. Denifot, 1515—59, Jacques Peletier, 1517—82, und befonders Bons 
venture Desperiers, geft. 1544, beigelegt, deſſen originelle «Cymbalum mundi» von Not 
wieder aus der Vergeffenheit gezogen wurde. Auch andere Fürften und Fürftinnen verfucier 
ſich während diefer Periode in poetifhen Productionen, fo z.B. Maria Stuart, von ber ih 
einige reine Inrifche Klänge erhalten haben, und felbft Karl IX. 

Allmählich wurden die Wirkungen der claffifhen Studien größer, und mehrere Dichter, 
unter denen Jodelle, geft. 1573, Pierre de Nonfard, Antoine de Baif und Joachim Dubellar, 
geft. 1560, die talentvollern waren, ftifteten eine Dichterfchule, das franz. Siebengeſtirr 
(Pleiade) genannt. Ronfard (f. d.) war das Haupt diefer Dichterfchule und wurde bei feinen 
Lebzeiten und noch lange nachher als Fürft der franz. Dichter gefeiert. Guillaume de Sallaftı 
Sieur du Bartas, 1544— 90, trieb die ſprachliche Neuerungsjucht der damaligen Dichter 
vieleicht am weiteften; nichtsdeſtoweniger ift fein großartiges Hauptwerk «La semaine ou '; 
eröation du monde» (Par. 1584) reich an trefflichen Partien. Ein Heftiger Gegner Kor 
fard’8 war der Proteftant Theodor Agrippa d’Aubigne, 1550—1630, deffen polit. »religiöl: 
Satire «Les tragiques» bittern Spottes voll ift, und der fi außerdem auf dem Felde dir 
Geſchichte mit Glück verſucht hat. Tief unter ihm ftehen als Satiriker Vanquelin de la Fred 
naie und Gilles Durant; dagegen übertraf ihn Mathurin Negnier (ſ. d.), der originell: 
Dichter Frankreichs feit Bilon, dem Ste.-Beuve den Namen des Montaigne der Poeſie br 
gelegt hat. Jean Pafferat geifelte in Verbindung mit dem gelehrten Juriſten Nic. Rapin 
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und andern in der Satire «Menippse» (1593) die Ligue. Jacques Dulaurens, Thomas 
de Courval-Sonnet bildeten in der fatirifchen Poefie den Uebergang von Negnier zu Boileau. 
Mit Francois de Malherbe (f. d.) begann ein neuer Abfchnitt in der franz. Dichtlunſt. Jean 
Bertaut, 1552 — 1611, der bie erotifche Poeſie mit der geiftlichen vertaufchte, Phil. Des- 
portes, 1546— 1606, der fi) in der ital. Manier gefiel, S. ©. de Laroque, in deſſen Sonetten 
zuweilen ein wahrhaft poetifcher Hauch weht, der Präfident Claude Erpilly u. a. hatten bereits 
die pedantifche Form Ronfard's überwunden; aber fie wurden in den Schatten geftellt von 
Malderbe, der in kalter Befonnenheit, Reinheit und Wohllaut der Sprache fowie in rhyth— 
mifcher Regelmäßigfeit ausgezeichnet war, ſodaß er noch jetzt ald Mufter eines franz. Stiliften 
gelten kann. Unter feinen Beitgenoffen find Maynard, 1582— 1646, und der Marquis 
de Racan, 1589 — 1670, eins der erften Mitglieder der von Richelieu 1636 geftifteten Afa= 
demie, am bemerkenswertheften und letzterer als Idyllendichter in der franz. Literatur felbft 
bisjetzt vielleicht noch unübertroffen. Nicht zu überfehen find Jean Ogier de Gombauld's treff- 
liche Epigramme und die zarten Lieder Pierre de Godolin’s, 1579 — 1649. Letzterer, ber ſich 
der provenzalifchen Sprache bediente, ift einer der wenigen Patoisdichter, die fich einen Pla 
in der franz. Literaturgefchichte erworben haben. 

In der dramatiſchen Poefie bewirkte die Bekanntſchaft mit der Literatur des claſſiſchen 
Alterthums eine gänzliche Umgeftaltung. Jouveneau hatte einen Commentar über Terenz her- 
ausgegeben, Dctavien de St.-Gelais, Desperiers, Charles Eftienne, Lazare de Baif und 
Guillaume Bouchetel überfegten um die Wette, ſodaß Etienne Jodelle (ſ. d.), Seigneur de 
Limodin, e8 wagen konnte, nad) dem Borbilde Griechenlands und Roms das neue franz. 
Theater zu gründen. Die durch ihn hervorgebrachte dramatische Revolution hat fo nadhhaltig 
gewirkt, daß Frankreichs größte Tragifer fein Syftem nur haben verfeinern, aber nicht ver- 
ändern fönnen, bis es erft in neuerer Zeit von der romantifchen Schule erfchüttert wurde. 
Schon unter Franz I. wurden zur Begründung eines neuen regelmäßigen Dramas die erften 
Verſuche gemacht. Doch fcheiterten fie damals und glückten erft, als Jodelle unter Heinrich IL 
feine fünfactige Tragödie «Cl&opatre captive» mit Chor fchrieb und vor dem verfammelten 
Hofe aufführte (1552). Jodelle's nächſtes und beftes Werk war das Trauerſpiel «Didon». 
Bon feinen unmittelbaren Nachfolgern in der dramatischen Poefie find Jean de Laperoufe, der 
Berfaffer der «Medee», 1530— 56, Charles Toutain, Gabr. Bonin, Rob. Garnier, 1534— 
90, Berfafier von acht Trauerfpielen, und Jacques Grevin zu bemerken. Auch der Komödie 
gab Zodelle in feinem «Eugöne, ou la rencontre» eine ganz neue Geftalt. Auf der von ihm 
eröffneten Bahn folgten ihm 9. U. de Batf und viele andere. Faft in allen komiſchen Stüden 
diefer Zeit wird der Anftand in gleichem Maße wie die Sprache verlegt. Pierre Larivey, der 
Berfafier des «Laquais», der «Veuven, der «Ecoliers» u. ſ. w., gab übrigens der Profa, 
deren ſich ſchon Jean de la Taille in feinen «Corrivaux» bedient hatte, den Vorzug. Die zahl- 
veichen Luſtſpiele Pierre Leloyer’s find nicht ohne einzelne feine Züge. Die religiöfen und polit. 
Fehden, welche Frankreich während diefer Periode erfchütterten, riefen eine ganze Literatur 
dramatijcher Pamphlets ins Leben, die in fünftlerifcher Beziehung vielleicht keinen Werth haben, 
aber als hiftor. Monumente nicht ohme bedeutendes Intereffe find. Zu den hervorftechendften 
Dramen diefer Gattung gehören «Chilperie second» von Louis Leger und die «Guisiade» von 
Pierre Matthien. Lecocq, Claude de Bafjecourt und Guillaume Beliard lieferten dramatifirte 
Schäferfpiele, eine poetifche Gattung, die von Nic. Filleul zuerft in Frankreich eingefithrt war. 
Sean de Rotrou, der Verfaſſer des «Venceslas», ift als Vorläufer Corneille's anzufehen. Aler. 
Hardy, geft. um 1630, defien beftes Stild «Marianne», foll gegen 800 Schaufpiele gedichtet 
haben. Bol. Ebert, «Entwidelungsgefchichte der franz. Tragödie» (Gotha 1856). 

Der Ritterroman wurde befonders von Adrien Sevin, Claude Collet und Herberay De- 
feffarts (dem franz. Umarbeiter des «Amadis»), die von der Vorliebe Franz’ L für das Ritter- 
thum angeregt waren, wieder in Frankreich eingeführt; aber er fonnte fid) nicht lange halten. 
Mit den beiden Königinnen Katharina und Maria von Medici famen Kenntniß und Nach— 
ahmung der ital. Literatur auf, ſodaß man an den rohen Geftalten der Ritterromane feinen 
Geſchmack mehr finden konnte. Die ſchon angeführte Novellenfanımlung «Heptameron», die 
jelbft erjt nad) Boccaccio’8 Vorbild angelegt war, fand zahllofe Nachahmungen. Indeß find 
diefelben faft alle gänzlich vergeffen. Unter Anna von Oeſterreich fand das Studium der fpan. 
Sprache für eine Zeit lang in Frankreich Eingang, und Montemayor’8 «Diana» wurde jo 
beliebt, daß fie Honore d'Uurfe, Graf von Chätenuneuf, aus Marjeille, 1567—1625, in feiner 
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eAströe» nachahmte. Die unzähligen Schäferromane, mit denen Frankreich während diefer 
Zeit überſchwemmt wurde, find der Vergeſſenheit anheimgefallen. Jean Barclay, 1583—1621, 
führte den polit. Roman ein, bediente fi) indeß in feiner «Argenis» ber lat. Sprache. Unent: 
lich wichtiger ift der um diefe Zeit begritmdete fatirifche Roman. Der ältefte Meifter darin und 
Borbild fiir die geiftreichften Schriftfteller der folgenden Jahrhunderte war Frangois Rabelais 
(f. d.). Seine Nahahmer Guillaume des Autels, Noel du Fail, Beroalde de Berville, Tabourot 
und Guillaume Bouchet find verfchollen, nur die «Aventures du Baron de Foeneste» von Thio- 
dore Agrippa d’Aubigne verdienen erwähnt zu werden. An den Roman ſchließt ſich die unter 
Richelien aufgefonmene, von Jean Louis Guez de Balzac, geft. 1654, und Voiture, geft. 1648, 
zuerft ausgebildete Gattung der blos unterhaltenden, für das Publikum beftimmten galanten 
Briefe. Doc) hat Balzac durch feine anderweitigen moralifchen und polit. Abhandlungen um die 
Bildung der franz. Profa Berdienfte und wird deshalb auch ber Vater derfelben genannt. 
Die hiſtor. Kunft fowie überhaupt die Brofa gewann außerordentlich durch das im Ans 
fange diefer Periode in Aufnahme gefommene Studium ber claffifchen Literatur. Befonders 
trug Claude de Seyifel, geft. 1520, durch feine «Histoire de Louis XII» und jeine «Grande 
monarchie de France» zur Geſtaltung einer einfachen, natürlichen hiſtor. Darftellung bei. 
Die trenherzige Natürlichkeit des- von Zoinville angegebenen Memoirentons verſchwand all: 
mählich und machte der modernen Korrectheit Pla. Der wichtigite franz. Geſchichtſchreiber 
des 16. Jahrh. ift Jacq. Aug. de Thou (f. d.), gewöhnlich Thuanus genannt, 1553 — 1617, 
der aber feine «Historiarum sui temporis libri 138» lateinifch gefchrieben. Nach ihm ver: 
fuchte fic in der Darftellung der nenern Weltgefchichte der jchon genannte Theodore Agrippa 
d’Aubigne. Die andern Hiftoriker, welche außerdem noch Erwähnung verdienen, fehrieben meift 
Memoiren. Die Commentare von Blaife de Montluc, 1503— 1577, beſitzen dramatiſches 
Intereffe und führen gräßliche Scenen vor; die Memoiren von Gasp. de Tavannegs, von ſei⸗ 
nem Sohne Jean redigirt, haben mehr philof. Gehalt; Michel de Eaftelnan, 1520— 92, ft 
männlich-kräftig; Heinrich's IV. erfte Gemahlin, Margarethe von Valois, bejchrieb bie Ge 
ſchichte des franz. Hofs fehr anzichend und ftellte fich als eine Beftalin dar; der Calvinift La⸗ 
none, genannt Bras-desfer, gibt in feinen Deufwitrdigkeiten ein volllommenes Bild feiner edein 
Seele; Pierre de Bourdeille, Seignent de Brantöme, 1527 —1614, ift geiftreich, witzig und 
lebhaft, aber ſchamlos ſchmuzig in feinen berüchtigten Memoiren; Sully und Harbonin de 
Berefire erzählen das Leben Heinrich's IV. Außerdem find nod) zu erwähnen als Memoiren 
jchreiber Dupleffis-:Mornay, der Lehrer Heinrich's IV., Jean Mergey und Pierre de lEtoile. 
Bemerkenswerth find noch als Hiſtoriker in abgerundeter Darftelung Theodore Beza (ſ. d) 
Lancelot Boifin de la Popeliniere, geft. 1608, und Henri, Herzog von Rohan, 1579—1638. 
Die didaktifche Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbüchern und gemeinnügigen Be 
arbeitungen wiffenfchaftlicher Erfahrungen verſucht und nach lat. Muftern geftaltet worden, 
auch erreichte fie auf diefem Wege frühzeitig eine gewiffe Reife. Anſichten vom öffentlichen 
Leben und über menfchliche Beftrebungen wurden zum Gegenftande fchriftitellerifcher Belehrung 
gewählt, und diefe populär» philof. Richtung blieb die vorherrfchende, unterſtützt von dem der 
Nation eigenthinlichen Beobachtungsgeifte und praktiſchen Sinne. Aus der Reihe dieſer 
didaltiſchen Schriftfteller muß vor allem Michel de Montaigne (f. d.) mit feinen «Essaisı 
genannt werben. Nächſt ihm dürften die meifte Beachtung verdienen Pierre Charron, gell 
1603, Etienne de Laboetie, geft. 1563, Dlivier de Seres, Seigneur du Pradel, 1539—1619, 
deffen «Theätre de l’agriculture» ein würdiges Geitenftüid zur «Maison rustique » bon 
Charles Ejtienne bildet, Hubert Languet, Jean Bodin, mit deffen Werke über den Staat (1577) 
die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Politik bei den Nenern beginnt, und der Reformator Calvin 
(f. d.), defien hohes Berdienft um die ftrenglogifche Gliederung des franz. Stil® anerkannt iſt. 
Die Zeit Ludwig's XIV. Durch Franz I. waren Kenntniß und Liebe ber claſſiſchen 
Literatur befördert worden, umd unter Sully's Verwaltung war viel Nützliches geſchehen. 
Richelien, 1585 — 1642, der Alleinherrjcher unter Ludwig XIII., hatte Wiffenfchaften und 
Künfte geliebt und eifrig begitnftigt, die Franzöſiſche Alademie (1635) und andere wifjenfchaft- 
liche Anftalten geftiftet. Was Mazarin verfäumt hatte, das machte dann Eofbert reichlid) gut. 
Colbert allein ift als die Urſache alles Großen anzufehen, was von Ludwig XIV. fiir Literatur 
und Gelehrfamkeit in Frankreich geſchah. Durch ihn wurden zu der von Richelieu geftifteten 
Franzöſiſchen Akademie 1663 die Akademie der Inschriften und ſchönen Wiſſenſchaften, 1664 
die der Malerei und Bildhauerfunft und 1666 die dev Wiffenfchaften, ferner 1667 die Stern 
warte, 1673 der Botanifche Garten, das chem. Faboratorium fowie das «Journal des savants* 
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begründet, welches mit wenigen Unterbrechungen bisjeßt fortgeführt ift. Die franz. Sprache 
wurde zur Weltprache, und noch lange nachher haben die Franzoſen die Zeit Ludwig's XIV. 
die goldene ihrer Fiteratur genannt. Ob und inwiefern diefe Vergleihung zuläffig, könnte 
ftreitig erfcheinen. Wahr ift, daß die franz. Profa den höchſten Grad von Klarheit, Leichtigkeit, 
Feinheit und Präcifion erlangte, und daß bisjetzt noch feine neuere Sprache Schriftfteller auf- 
zuweiſen hat, welche die großen Profaiften jener Zeit bedeutend übertreffen. Dagegen fann 
aber auch nicht geleugnet werden, daß die damaligen franz. Dichter, deren äfthetifches Grund- 
gejeg nad) Boileau's Ansdrud dahin lautete: «Eitudiez la cour et connaissez la ville», in 
faljchen Bahnen wandelten, daß ihre regelrechte Ditrftigkeit, verglichen mit dem nicht geringen 
Zalente mancher derjelben, einen Contraft bildet, der ernfthaftes Bedauern für diefe Männer 
einflößt, welche durch VBorurtheile einer misverſtandenen Aefthetit und durch den Zwang des 
launigen, conventionellen Hofgeſchmacks ſich einengen ließen. 

Die dramatische Pocfie, als vorziiglich geeignet, Hoffefte glänzend zu verfchönern, gewann 
in dieſem Zeitalter das Uebergewicht. Gebildet durch das Studium der Alten und der Spanier, 
die Borgänger benutend und übertreffend, wurde Pierre Corneille (f. d.) der Vater des claffi- 
ſchen franz. Theaters. Sein berühmter, dem Spanifchen entnommener «Cid» athmet noch ro⸗ 
mantifchen Geift, fpäter aber entäußerte er ſich defjelben und fügte fich den Forderungen des 
Clafficismus. Sowie Corneille im Erhabenen und Heroijchen, fo zeichnete fich fein jüngerer Zeit 
genoſſe Jean Kacine (ſ. d.), vertraut mit den Meifterwerten der Griechen und von ihrem Geifte 
befruchtet, Kenner des menfchlichen, befonders weiblichen Herzens, im Nührenden aus. Keiner 
hat wie er den Ton des Hofs mit der Wahrheit und Natur zu verbinden gewußt, feiner hat 
ihn in der Sprache, im rhythmifchen Wohllaut übertroffen. Sein Rival, Jean Nic. Brabon, 
geit. 1698, der von einer Coterie des Hofs getragen wurde, ift Längft der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen. Bon den übrigen Trauerfpieldichtern diefes Zeitalter8 dürften nur noch Thon. Eor- 
neille (f. d.), der Bruder Pierre's, dann Antoine de la Hoffe, geft. 1708, und der ſchwülſtige 
Prosper Yolyot de Erebillon, genannt Pe Terrible oder der franz. Aeſchylus, hervorzuheben 
fein. Campiftron und Lagrange» Chancel, zwei Schüler und ſchwache Nachahmer Racine's, 
find nur noch den Namen nad) befannt. Freier und glüdlicher als in den Tragödien bewegten 
fi die Franzoſen im Gebiete des Komifchen. Hierin wurde Meifter, Mufter und Vorbild 
Jean Bapt. Pocquelin, genannt Moliere (f. d.), der fich durch das Studium röm., ital. und 
ſpan. Komiker und des Kabelais zum Luftfpieldichter bildete. Bon feinen nächften Nachfolgern 
ift Jean Frangois Regnard, 1647 — 1709, der widhtigfte; nächſt ihm find Brucys, 1640— 
1723, und fein ihm geiftig untergeordneter Freund Palaprat, 1650—1721, ferner Charles 
Riviere Dufresny, geit. 1724, Florent Carton Dancourt, 1661—1725, Legrand, geft. 1728, 
zu erwähnen. Die Schubladenftiide (pieces & tiroir) von Bourfault, 1638— 1701, einem 
erbitterten Feinde Moliere's, waren eine Zeit lang berühmt, und Lefage und Scarron für die 
kleinern Theater durch Herrliche Poſſen thätig. Auch Lafontaine verfuchte fich erft allein in 
einer Bearbeitung eines Terenziſchen Stüds, dann in Gemeinſchaft mit dem Scaufpieler 
Shampimesle auf dem Gebiete der Komödie. Die franz. große Oper bildete ſich durch Lully's 
Muſil und Quinault's (geft. 1683) Terte; neben ihm verdienen Duche und Thomas Eorneille 
genannt zu werden. Das privilegirte Operntheater befam den Namen Academie royale de 
musique; neben ihm bejtanden mehrere Heinere Theater (theätres de la foire), auf denen ſich 
die komische Oper und die Komödie ausbildeten. Als auf Antrag des Theätre frangais den 
Schaufpielern der Markttheater 1697 das Sprechen verboten wurde, wurde dies Beranlaffung, 
den Baudevilles mehr Zufammenhang zu geben und den Dialog durch Pantomime zu erfegen. 

Die alte Neigung der Franzofen, unterhaltende Erzählungen und gute Lehren der Moral 
oder irgendeiner Wiſſenſchaft und Kunſt in Verfe zu bringen, brachte auch in diefer Periode 
eine Menge verfificirter Werke hervor. Dbenan jtcht Yean de Lafontaine (f. d.); als unüber- 
troffener Fabuliſt wußte er der franz. Sprache eine Anmuth und Naivetät zu geben, weldye 
feitdem feiner wieder erreicht hat. Auch feine allerdings etwas jdhliipferigen «Contes» find 
umübertroffen. Eine merkwürdige Erjcheinung ijt Nic. Boilcau-Despreaug (f. d.), den man den 
perfonificirten Gefchmad des Zeitafters Ludwig's XIV. nennen kann. Sein eigenthümlid)es 
Berdienft ald Dichter der Satiren, Epifteln und der Art poetique bejteht in einer, durch forg- 
fältiges Studium der von ihm abgöttifch verehrten und zuweilen ſtark benugten Alten gewon- 
nenen Correctheit in Sprade, Stil und Berfification; was ihn aber befonders auszeichnet, ift 
fein ſicheres, felbftändiges äſthetiſches Urtheil, indem er nicht felten auf eine Weife, die ihm 
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zur größten Ehre gereicht, fich von feinen Zeitgenoffen trennt. Das Epos, worin fid, ſchon 
Konfard verfucht hatte, gelang in diefer Periode nod) weniger. Jean Chapelain's (geft. 1673) 
«Pucelle d’Orleans» wurde von Boileau nicht ohne Grund verjpottet; Ant. Houdart de La: 
motte's, 1672— 1731, «Neue Yliade» war eine wahrhafte Traveftie; George de Scudery's 
(geft. 1667) «Alaric, ou Rome vaincue» ift ganz vergefjen, und nur der «Clovis» von Jean 
Desmarets de St.- Sorlin (geft. 1676) und «Saint-Louis» von Lemoine (geft. 1672) tragen 
Spuren von Poefie. Aus der großen Menge komischer epifcher Dichtungen ſei nur Boileau's 
«Lutrin», ein Meifterftüd, hervorgehoben. . 

Diejenigen poetifchen Gattungen, welche nicht blos einen gebildeten, wigigen, mit Sprade 
und Stil vertrauten Weltmann, fondern eben einen Dichter verlangen, die lyriſche Poeſie, das 
Idyll u. f. w., konnten in diefem Zeitalter unmöglich gedeihen; doch bildete fich die leichtfertige 
Poefie bei der in den vornehmen Ständen immer mehr einreigenden Unfittlichfeit ſchnell aus, 
Unter diefen Dichtern des Genuffes, deren mehrere in dem Haufe der Ninon de Lenclos jowie 
im Hötel Rambouillet einen geſellſchaftlichen Mittelpunkt Hatten, ift L'Huillier, genannt Che- 
pelle, 1616—86, zu erwähnen, in deffen Geifte auch Guill. Amfrye de ChHaulieu, geft. 1720, 
Aler. Lainez, 1650— 1710, Charles Aug. de la Fare und andere Libertins dichteten. Im Yoyl 
verfuchten fich Antoinette Deshoulieres, geft. 1694, deven Faltjentimentafe Eflogen mehr Bei— 
fall fanden als ihre Iyrifchen Gedichte. Beffer als fie traf Jean Renaud de Segrais aus Caen, 
1625—1701, der Ueberfeger des Virgil, den Idyllenton; die «Eclogues» des Fontenelle aber 
find nur als poffirliche Beifpiele verfünftelter Unnatur zu betrachten. Der Repräfentant der 
höhern Inrifchen Boefie war Jean Bapt. Rouffeau (f. d.), 1670— 1741, der, wenn man feine 
Berdienfte um die Sprache ins Auge faßt, weit über feinen Nebenbuhlern fteht. 

Die Romane waren im Zeitalter Ludwig's XIV. fehr zahlreich und fpiegeln ziemlich, treu 
den Geift und die Neigungen der damaligen Zeit. Bemerkenswerth ift, daß der Claſſiciemus 
nicht gleich Eingang in die Romanliteratur fand, der ſich derjenige Theil des Publikums lang: 
faft ausschließlich zuneigte, welcher an der falten Correctheit der Dichter nad) Boileau's Stan 
keinen Geſchmack fand. Gautier de Eoftes de la Calprenede, geft. 1663, war es, der zuerſt 
Begebenheiten der griech. und röm. Geſchichte im Geifte und in der Manier des ältern Ritter 
roman fo bearbeitete, daß nur die Namen griechiſch und römifch blieben, die Abenteuer felbft 
aber, die Situationen und die Charaktere ganz in die romantiſche Ritterzeit fielen. Dieſe Ma 
nier wurde von Madeleine de Ecudery, 1607 — 1701, noch weiter ausgefponnen. Bon den 
zahllofen Productionen des Ritter» und des hijtor. Romans, der num allmählich in Aufnahme 
kam, verdienen nur die gewandten und geiftreichen Romane der Gräfin Yafayette, 1633—9, 
angeführt zu werden. Die der Mademoijelle Caumont de la Force, geft. 1724, und der frau 
de Billedien, geft. 1683, find nur noch den Literatoren bekannt, und die fchamloje «Histoire 
amoureuse des Gaules» des Grafen Rabutin de Bufiy, 1618—93, verdiente wenigjtend nur 
von diefen gelefen zu werden. Um diefe Zeit verbreitete ſich auch durch Segrais und ander: 
der Geſchmack an fpan. Novellen; vorziiglic) aber waren e8 Feenmärchen, denen das Publikum 
feine Liebe zumandte. Charles Perrault, geft. 1703, fcheint mit feinen «Contes de ma mer 
l’Oye» die Märchenluft erwwedt zu haben. Eine Menge Frauen, unter denen die Gräfin d’Ar 
noy die Hervorftechendjte war, verſuchten fi) nad) ihm in diefer Gattung, und Fenelon (f. d.) 
der in feinem «Telemaque» den unvergänglichften Roman diefer ganzen Periode fchuf,schrie 
Märchen für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne. Ant. Galland lieferte eine gefällige 
Ueberjegung von «Taufendundeine Nacht» ; Petis de Yacroir überſetzte « Tauſendundein Tage; 
Simon Oueulette gab «Taufendundeine Biertelftunde» heraus. Die Krone gebührt indefjen den 
«Contes » des Engländers Grafen Antony Hamilton (geft. 1720). Die legte Art von Ko 
manen diefer Periode waren die komiſchen, und in ihnen glänzen Paul Scarron, 1598—1660, 
jeurrileluftig aus Grundfag und bis zum legten Athemzuge wigig, und Alain Rene Lejagt, 
1668— 1747, der nad) Moliere der größte Sittenmaler feiner Zeit war und, wenn er aud) 
hier und da nad) ſpan. Muftern arbeitete, doch auf eigenen Füßen ftand. Nicht ganz frei von 
Affectation im Stil, aber nod) immer bewundert ift Jean Labruyere, 1639—96, wegen feiner 
dem Theophraft nachgebildeten und den Zeitverhältniffen angepaßten «Caracteres». 

Die Kunſt, elegante Briefe zu fehreiben, wurde jeit Balzac und Voiture ſehr gewöhnlich, 
und es finden fid) von jedem ausgezeichneten Schriftiteller in der Sammlung feiner Werte auch 
feine Correfpondenz. Am meiften glänzten im Brieffchreiben Babet, die geiftreiche Geliebte 
Bourfault’S, deren Briefe unübertvoffene Meifterwerke find, und Frangoife d'Aubigne, Mar: 
quije de Maintenon. Die Briefe der Marquiſe von Stvigne, 162796, find durch Zartheit 
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des Ausdrucks und der Geſinnung höchſt anziehend und ein treuer Spiegel der damaligen Hof: 
verhältniffe. Neben ihr ift noch zu nennen die Comteſſe de Staal, 1693— 1750. Die «Lettres 
galantes» von Fontenelle find gedenhaft wie feine Idyllen. 

Die Beredfamkeit erreichte in diefem Zeitalter bei den Franzofen eine bedeutende Stufe ter 
Bolltommenheit, und einige Kanzelredner find noch jet unübertroffen. Ueber alle ragt, befon= 
ders durch feine Trauerreden, 3. B. Boffuet; ihm ſchließt ſich François de Salignac de La— 
mothe Fenelon an. Außer Louis Bourdaloue, Jean Bapt. Maffillon, einem vollendeten Mufter 
franz. Ranzelberedfamteit, Esprit Flechier, find noch Mascaron, Charl. de fa Rue und Ant. 
Anfelme zu erwähnen. I. Saurin ift der Boſſuet der Proteftanten. 

Die Gefchichtfchreibung fonnte aus mancherlei Gründen vor der Revolution in Frankreich 
nicht recht gedeihen, und eigentliche hiſtor. Meiſterwerke hat das Zeitalter Ludwig's XIV. kaum 
hervorgebracht. Doch zeichnen fich faſt alle franz. Geſchichtſchreiber durch trefflihen Stil und 
methodische Ordnung aus. Francois Eudes de Mezeray, 1610— 83, ſchrieb chronikenartig 
und im echten Nationalton, freimüthig und wigig, ift aber zum Theil ſehr unvollftändig und un— 
zuverläffig. Cefar Bichard de Saint-Real, 1639— 92, behandelte mit leichtfertiger Verlegung 
der Wahrheit die Gefchichte romantisch und veranſchaulichte überaus glüdlich Begebenheiten 
und jelbftgefchaffene Charaktere. Rene Aubert de Vertot, 1655 — 1735, ift unterhaltend wie 
Saint-Real, aber zuverläffiger als diefer; Charl. Rollin’s, 1661— 1741, «Histoire ancienne» 
und «Histoire romaine» find gutgefchriebene Compilationen für die Jugend. Claude Fleury, 
1640— 1723, verfaßte eine bändereiche, Iehrreiche, in Einfachheit der Darftelung und Spradhe 
mufterhafte Kirchengefchichte. Der Calviniſt Jacq. Basnage, 1653 — 1723, Boſſuet's theol. 
Gegner, lieferte die beiden claffischen Werfe «Histoire de l’eglise depuis Jesus-Christ jusqu’& 
present» und «Histoire de la religion des Juifs depuis Jesus-Christ». Alle diefe Hiftorifer 
überragt indeffen Boffuet (f. d.), der in feinem «Discours sur l’histoire universelle» der Be— 
gründer der modernen philof. Behandlung der Gefchichte wurde. Die Memoiren wurden in 
diefem Zeitalter claſſiſch. J. F. Pierre de Gondy, 1613— 79, Cardinal von Reb, ſchilderte in 
jeinen Memoiren mit beifpiellofer Unbefangenheit und reicher Menſchenkenntniß, zauberifch an- 
ziehend durch natürliche Lebendigkeit und eigenthitmliche Leichtigkeit des höhern Umgangstong, 
die Unruhen der Fronde. Die Memoiren des, mehr durch feine «Marimen» befannt gewordenen 
Herzogs von La Rochefoucauld, 1612— 80, zeichnen fic durch bündigen und eleganten Stil 
aus. Ein überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren endlich die «M&moires» Louis von 
Rouvroy's, des Herzogs von Saint-Simon, 1675— 1755. Auch die Denfwürdigfeiten der 
Madame de Staat find reich an Zügen zur Charafteriftit diefer Periode. Der Schotte Hamilton 
erzählt in feinen Memoiren die Abentener feines Schwagers, des Ritter von Orammont, mit 
der unverhohlenften Frivolität, dabei aber audy mit der anmuthigften Grazie. Ueber die 

Leiftungen der Franzofen im Gebiete der Philofophie, |. Franzöſiſche Philoſophie. 

Während des 18. Jahrhunderts. Der allgemeine Verfall der Sittlichkeit in Franf- 
reich ging mit dem der Piteratur Hand in Hand. Bei einiger Kenntniß des gefammten Eultur- 
zuftandes im 18. Yahrh. fühlt man, daß alles fo fommen mußte, wie e8 gekommen ift. Der 
Geift, der in den Schriften diefes Zeitalters lebt, das ſich mit naiver Selbftgefälligfeit le siecle 
philosophique nannte, befrembdet nicht mehr und erjcheint als naturgemäß bedingt durd; Man 
gel aller gründlichen Philofophie, durch allgemeines Sittenverderben, durch Religionsverahtung, 
duch Schlechtigkeit und Schwäche der verachteten Regierung und endlich durch Einflüffe der 
berrfchenden Mode und der ſelbſtſüchtigen Eitelkeit. Bei einigen wenigen ber jog. Philofophen 
mögen allerdings eblere Elemente gewirkt haben. Der Haupsinhalt der berüihmteften und einfluß- 
reichten Schriften des 18. Jahrh. läßt fich in wenigen Worten angeben. In der Philofophie 
findet man erft bejcheidenes Auftreten mit der vorzüglich durch Condillac verbreiteten Locke'ſchen 
Lehre, daß es feine andere Erfenntniß gebe als die aus den Sinnen und der Erfahrung ge- 
ichöpfte, dann allmähliches Entfchleiern und endlich offenherzige Darftellung des vollendeten 
Materialismus und Atheismus. Die Moral zeigt anfangs Berwerfung der hriftl. Sittenlehre, 
dann Aufhebung des Begriffs vom Unterfchiede zwischen Tugend und Yafter und Annahme des 
perjönlichen Intereſſes als Grundlage der vernünftigen Moral. In der Religion herrſcht an— 
fangs Zweifel und Spötterei gegen die fath. Kirchenlehre, dann Verwerfung und offene An- 
findigung eines Bertilgungsfriegs gegen das Chriftenthum, endlich der nadt ausgejprochene 
Sag, daß alle Religion Prieftererfindung und ein Schandfled für den menschlichen Geiſt, daf 
die Gottheit eine Chimäre, der Glaube an Unfterblichkeit der Seele der verderblichfte Irrthum 
fei. In der Politik verfolgte man einen ähnlichen Gang; doch war man, da die Monarchen 
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für die neuen Lehren eingenommen und alfo in ihren Iutereffen gefchont werben mußten, jehr 
vorſichtig. Im der Literatur äußerte ſich der Skeptieismus zunächſt in dem Angriffen gegen . 
die Alten. Das Anfehen derfelben wurde zuerft von Fontenelle und Lamothe erſchüttert, die 
in Anna Dacier keine fehr furchtbare Gegnerin fanden. Bemerkenswerth ift, daß, während 
in der vorigen Periode fic alles literarifche Leben um den Hof als das allgemeine Centrum 
drehte, nunmehr die Salons, die bis dahin nur Nebenfonnen gewefen waren, in ber Literatur: 
gefdjichte eine immer größere Bedeutung gewannen. Die wichtigften diefer glänzenden Ber- 
einigung&pumfte waren die Salons der Mad. Geoffrin, Mad. de !’Espinafje, Mad. Du: 
Deffand und bes Barons Holbach. Der geiftreiche Rivarol kann für den perfonificirten Geift 
des damaligen Salonlebens gelten. 

Den entſchiedenſten und allgemeinften, auch jetst noch fortbauernden Einfluß auf Franl⸗ 
reichs Piteratur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeitalter hatte Voltaire (f. d.), der di: 
Fitlle des Nationalfinns in fi aufnahm und durch die in ihm am fichtbarften gewordene 
furchtbare Gewalt des Worts über Weltanfichten und gefellfchaftliche Verhältniſſe eine faſt 
beifpiellofe Macht ausiibte und eine Wechfelwirtung zwifchen Leben und Literatur hervorrief. 
Er war Parteihaupt aller franz. Philoſophen, galt in der Literatur für den gewichtigften 
MWortfithrer feiner Zeit und fah fid) für berufen an, den Gefammtiwillen der geiftig Mündigen 
in Europa zu vertreten. Sein Charakter war ſchwankend und voll Widerfpruchs, wie die Zeit, 
deren treuefter Vertreter er ift. Alle Tugenden, aber auch alle after haben einmal in ihm 
gewohnt, und nur die durch Schmeicheleten der um feine Gunft buhlenden Großen reichlih 
genährte Eitelkeit ſowie fein fanatifcher Haß gegen das Ehriftentgum haben ihu nie verlaffen. 
Wenn Boltaire der Demokrit feiner Zeit genannt werben fann, fo möchte man Jean dacq. 
Rouſſeau (f. d.) den Heraflit nennen, und es ift ſchwer zu entfcheiden, weſſen Einfluß bedeuten- 
der gewefen. Gewiß ift, daß Rouſſeau troß aller feiner Irrthiimer und Paradoren für dat 
Gute fowie für die Menfchheit begeiftert war. An Boltaire und Rouffean ſchließt fich Monte 
quien (f. d.), durch defien Werk «De l’esprit des lois» die Staatswifjenfchaft zur Lieblinge 
beichäftigung des Publikums erhoben wurde. 

Durch Boltaire'8 und Montesquien’s gefchichtliche Werke erhielt die Gefchichtfchreibung 
einen neuen Schwung. Das, was man Gefchichte der Menjchheit und Philojophie der Gr 
Ichichte genannt hat, verdankt, wern man von Boſſuet's «Discours sur l’histoire universeller 
abficht, erft dem 18. Jahrh. fein Entftehen. Einen glüdlichen Verſuch der Civilifationsgefhicte 
gab Eondorcet, 1743 — 93, in feinem «Tableau historique des progres de l’esprit human. 
Wenn indeß die Hiftorifer diefer Periode ſich namhaftes Verdienft erworben haben, fo darf 
auch nicht verfchtwiegen werben, daß der fog. philojophifche Geift der gejchichtlichen Wahrheit 
und Würde bedeutend gefchadet hat. Einer der gelehrteften Hiftorifer des 18. Jahrh. ift Gabr. 
Bonnot de Mably, 1709 — 85; nächſtdem find zu erwähnen Jean Jacq. Barthelemy, 1716— 
95, der Verfaſſer der « Voyage du jeune Anacharsis» (1788); Guill. Thom. Naynal, 
1711— 96, Berfaffer einer philof.=polit. Gefchichte der europ. Niederlaffungen im dem beiden 
Indien. Die Memoiren, welche in diefer Zeit erfchienen, find zahllos, aber mehr als Spiegel: 
bilder gefellfchaftlicher Sittenverderbniß denn als hiftor. Werke zu betrachten. Der talentvollf: 
Nachfolger Labruyere's war im 18. Jahrh. der fittlich = ftrenge, freimitthige Eharl. Pinca 
Duclos, 1704 — 72, der wohlgetroffene, etwas überladene Charakterzeichnungen Liefert. 
Dur Humoriftifche Zeitgemälde machte fich Louis Sebaft. Mercier, 1740— 1814, berühnt; 
Frang.Binc. Touffaint, 1715— 72, ſchrieb anziehende Sittenfchilderungen. Dupaty, 1744— 
88, machte fich durd) feine Bemahungen um Berbefierung der franz. Eriminalrechtspfleg: 
verdienter al8 durch feine in unerträglich affectirtem Stil u Persien «Lettres sur ’Italier. 
Noch widriger find Demouftier’s vielgelefene « Lettres à Emilie sur la mythologie». Dit 
Sitte, feinen Briefwechſel druden zu laffen, erhielt ſich auch im diefem Jahrhundert. Borzüg- 
liche Beachtung verdient in mehr als einer Hinficht die pikante «Correspondance littöraire, 
philosophique et ceritique» von Baron Grimm und Diderot. Laharpe’8 «Correspondande 
litteraire» ift von übler Laune bictirt; intereffanter find die Briefe der Madame d’Epinay. 

Die geiftliche Beredfamkeit konnte im 18. Jahrh. in Frankreich nicht gedeihen. Neuville, 
den Abbe Poulle, den Abbe de Beauvais, Pierre Bridaine und Boismanant ausgenommen, hat 
der nt Zeitraum feine bedentendern geiftlichen Redner hervorgebracht. Dagegen feierte die 
afademische Beredfamfeit, in welcher im vorigen Sahrhundert Fontenelle geglänzt hatte, in diefer 
Periode ihre Blütezeit. D’Alembert, Chamfort, Laharpe, Thomas (befondere Berühmtheit er- 
hielt defien «Eloge de Marc-Auröle»), Maury, Mairan, Bailly und der Graf Gnilbert zeich— 
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neten fich darin aus. Unter den gerichtlichen und Parlamentsrednern, die fich ſchon in den vorigen 
Perioden bemerklich gemacht haben, erwähnen wir hier nachträglich den herrlichen, charakter⸗ 
vollen Michel de (!’Höpital, 1505 — 73, dann Pierre Seguier, 1504 — 80, Marion Baron 
de Drui, 1540-—1609, Guild. du Bair, 1556 — 1621, den trefflichften Redner feiner Zeit, 
Louis Servin Jacq. de Puymiſſons und Ant. Lemaiſtre. Paul Beliffon, geſt. 1693, verthei⸗ 
digte mit ebenfo viel Muth als Gefdidlichkeit den bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallenen 
Minifter Fouquet. Denis Talon, geft. 1698, Chr. Fr. de Lamoignon, geft. 1709, Terraſſon, 
geft. 1734, Cochin, geft. 1747, werden noch jegt als jurift. Schriftfteller und ausgezeichnete 
Redner gefhägt. Der gelehrte Diivier Batru, geft. 1693, und der Kanzler D'Agueſſeau, 
1667 — 1751, find Mufter filiftiicher Eleganz und Correctheit. Vgl. Fournel, «Histoire 
des avocats au parlament» (3 Bde., Par. 1831); Boinvilliers, «Principes et morceaux 
choisis d'&loquence judiciaire prec&des d’une histoire abregee de l’Eloquence judiciaire en 
France» (Bar. 1826), und Pinard, «Le barreau frangais» (Bar. 1843). 

Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Nächſt Boltaire's, Kouffenu’s 
und Diderot's vielberühmten Werken diefer Gattung find die von Pierre Claris de Florian, 
1755 —94, und Yean Franc. Marmontel, 1719— 99, zu erwähnen, welches letztern Schrif- 
ten ſich durch Anmuth und Correctheit auszeichnen. Ueber alle gleichzeitigen Schriftfteller er— 
hob fi) Jacq. Henri Bernardin be Saint Pierre, 1737 — 1814, der Berfaffer von «Paul et 
Virginie». Großen Einfluß auf die franz. Romanliteratur itbte England. Ant. Srang. Prevöt 
v’Eriles, 1697 — 1763, überfegte mehrere engl. Romane und fchrieb feine eigenen im Ge— 
fhmad der engl. Familienromane. Sein Hauptwerk ift «Manon Lescaut». Montesquieu’s 
«Lettres persanes» erregten eine Schar mehr oder minder talentvoller Nachahmer, von denen 
die meiften jest vergeflen find. Bon der Mafje von Schmuzromanen, die in diefem Jahr— 
hunderte erjchienen, fei nur erinnert an die verrufenen Werke des Claude Prosper Jolyot de 
Erebillon des Jüngern und an Louvet's «Faublas», diefe Blüte geiftreicher Frivolität. Die 
Bemühungen des Grafen Treffan, durch Erneuerung des Gefhmads an den ältern Nitter- 
romanen die giftigen Producte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten fehr geringen Erfolg. 

Außer den Tragddien Voltaire's brachte das 18. Jahrh. wenig Bebeutendes hervor; die 
meiften Dichter begnügten fid), die Borgänger mehr oder minder geſchickt nachzuahmen, und 
nur einige haben Selbftändigkeit. Doch geſchahen einige Fortfchritte zur Umwandlung dra— 
maturgifcher Anfihten. Unter den Tragifern ift zuvörderft Jean Francois Ducis, 1733 — 
1816, zu bemerken, der den Muth hatte, Shakipeare, zum Theil freilich in fehr verſtümmelten 
und verwäflerten Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Auch der gewandte Chamfort 
machte ſich durch Tragödien und Komödien befannt. P. L. Dubelloy, 1727 — 75, nahnı ben 
Stoff zu feinen Tragddien aus dem Mittelalter, allein er war in ben Geift deffelben zu wenig 
eingebrungen. Theils nad) ihm, theils nad) Erebillon bildete ſich Antoine Marie Yenierre, 
1733— 93, Chateaubrun, geft. 1775, fuchte ſich den tragischen Stil des Sophofles und 
Euripided anzueignen. Auch Yaharpe traf in einigen feiner befjern Stüde den Ton des claffi- 
ſchen Alterthums. Dagegen verfteht Madame Riccoboni durd) Wärme des Gefühls zu rühren. 
Bon Guymond de Latouche ift eine « Iphigenie en Tauride» erwähnenswert. In diefem 
Jahrhunderte entſtand aud) die Mittelgattung zwifchen Tragödie und Komödie, das Schaufpiel 
oder Drama, welches durch Diderot, Destouches, 1680— 1754, Nivelle de Yachauffee, geft. 
1754 («Le prejuge & la mode») und Sedaine, geft. 1787, in feinem «Le philosophe sans le 
savoir» bearbeitet ward. Auch Voltaire («Enfant prodigue», «Nanine») und Diderot (diefer 
zuerſt in Proja «Fils naturel», «Pöre de famille») Huldigten diefem Genre. Das eigentliche 
Zuftfpiel fand nur wenig ausgezeichnete Pfleger. Bon Pierre Carlet de Chamblain de Mari- 
baur, 1688 — 1763, haben fid) einige Stüde nod) auf der Bühne erhalten, während Florian’s 
fentimentale Luftfpiele, fo ausgezeichnet fie auch) zum Theil fein mögen, vom Repertorium ver- 
ſchwunden find. Auch von Greſſet werden noch einige Stüde, z. B. fein «Möchant», gegeben. 
Charles Eolle, get. 1783, war zu fehr von der Frivolität feiner Zeit angeftedt, um etwas 
Großes zu Leiften; dagegen ift bie «Metromanie» von Aleris Piron, geft. 1773, höchſt be— 
deutend. Für die Dper jchrieben viele Dichter, unter andern Poinfinet, geft. 1692; Bernard 
Lafont, geft. 1735; Bade, geft. 1759; Poullain de Saint-Foix, geft. 1776; Marmontel; 
Rouſſeau in feinem von ihm felbft componirten «Devin du village» ; Favart, geft. 1792, und 
Skdaine. Doc; keiner machte fid) fo berühmt als der giftig -wigige Beaumarchais (f. d.), der 
Dichter bed «Barbier de Sevillev und des «Mariage de Figaro». Mehrere Dichter diefer 
Priode ſuchten Voltaire's geiftreiche poetische Erzählungen nachzuahmen. Am glüdlichften 
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hierin waren Evarifte be Barry, geft. 1814, der fein Vorbild an Schlüpfrigkeit überbot, und 
fein Freund Bertin. Auf gleicher Stufe mit ihnen fteht Jean Baptifte Joſeph Billaret de 
Grecourt, geft. 1743, und Madame Verdier. Der Chevalier Stanislaus de Boufflers, geſt. 
1815, erzählt lebendig, umd vieles von Jean Baptifte Lonis Greſſet, geft. 1777, namentlih 
fein « Vert-Vert», wird nod) immer gern gelefen. Marie Anne du Boccage, geft. 1802, verſuchte 
fi im größern Heldengedichte («Colombiade»). Francois Auguftin Paradis de Moncrif, geft. 
1770, wurde der Schöpfer der Ballade, und Dorat, Watelet, der Eardinal de Bernis u. a. 
lieferten Lehrgedichte. Ganz ausgezeichnet find zum Theil Saint-Lambert’8 defcriptive Gedichte. 
Mehr durch würdige Gefinnung und treffliche Sprache und Berfification als durch poetiſchen 
Werth ragen hervor die Lehrgedichte Louis Nacine’s, der auch Milton überſetzt hat. Nic. Joh. 
Gilbert, 1750— 80, war ein vorzüglicher Satirifer und hatte großes Iyrifches Talent. Die 
Nyllendichter, namentlich Lionard, 1744— 93, und Berquin, ahmten zum größten Theile 
Geßner nad. Florian und Aubert erwarben ſich durch Bearbeitung der Fabel einen Namen, 
obgleich fie Lafontaine, dem größten Fabeldichter Frankreichs, durchaus nicht gleichgejtellt wer- 
ben können. Auch an frivolen Lehrdichtern fehlte e8 nicht; P. 3. Bernard, 1708— 76, lehrte 
in feiner «Art d’aimer» die Kunſt zu verführen. In der leichtfertigen Poefie oder der Chan- 
son, einem echt nationalen Erzeugniß der franz. Lyrik, glänzte neben Voltaire der mit herrlichen 
Anlagen ausgerüftete Aleris Piron, geft. 1773. Panard, geft. 1765, ift ein berühmter, heiterer 
Bolksdichter und erhielt den Beinamen des Lafontaine des Liedes. Colardeau, 1732— 76, 
führte die Heroide ein; Malfilätre, geft. 1769, berechtigte zu großen Erwartungen, bie fein 
früher Tod täufchte; durch anmuthige Verſe und Fabeln zeichnete fi) auch der Herzog von 
Nivernais, geft. 1798, aus. Als Ddendichter verdient neben Gilbert nur der Marquis Lefranc 
de Pompignan, 1709 —84, erwähnt zu werben, beffen « Chant sur la mort de J.-B. Rous- 
seaun eine der ſchönſten Dichtungen des 18. Jahrh. ift. Zu den literarifchen Arbeiten diefer 
Periode, welche auf die Bildung der Sprache einen Einfluß ausgeübt haben, gehören aud) die 
zahlreichen Ueberjegungen claffifcher Werte des Alterthums und des Auslandes. Unter anderm 
wurden Cicero von Bouhier und Olivet, Onintilian von Gedoyn, Terenz von Lemonnier, Ju: 
venal von Duffaur, Perſius von Selis, Homer von Bitaube und dem Fitrften Lebrum und 
unter den modernen Dichtern Taſſo ebenfalls von Lebrun, Ariofto von Treſſan, Shalſpeare 
und Moung von Letourneur bearbeitet. 

Die Revolutionszeit. So groß aud) der Einfluß fein mag, den die Philoſophen und 
Schöngeiſter des 18. Jahrh. auf die polit. und focialen Verhältniſſe ausgeitbt haben, fo hieße 
e8 doch den Gang der Ereigniffe verfennen, wenn man diefe ungeheuere Umwälzung einzig und 
allein auf Rechnung der zerftörenden Tendenzen, welche die Literatur in der legten Hälfte dei 
18. Jahrh. genommen hatte, fegen wollte. Die kühnften Ideen, welche diefes Jahrhundert 
des Zweifels und der Blafirtheit hervorgebracht hatte, wurden von der fürchterlichen Wirklid- 
feit üiberboten. Aber während die fociale Lage der Dinge binnen weniger Jahre ganz und gar 
ſich umgeftaltete, machte fich der Einfluß der Revolution auf die Piteratur durchaus nicht io 
ſchnell geltend. Wenn auch einige neue Elemente ſich zu bilden anfingen, fo blieb doch noch ſeht 
viel vom Alten ftehen, ja es trat diefes Feſthalten an dem überlieferten Iiterarifchen Ideen mit 
der Wuth, womit allem Beftehenden der Krieg erklärt wurde, nicht felten in einen grellen 
Widerfprud). So bietet ſich das feltfame Schaufpiel dar, dag die Männer der Revolution, 
die am Tage im Blut ſich gebadet, des Abends an zartgefponnenen Schäferfpielen ſich erholten. 
Ueberhaupt zeigt diefe Zeit der Gärung die fonderbarften Contrafte; denn während einige 
Dichter offenbar noch auf dem Boden des 18. Jahrh. ftehen und ſich ganz natürlich in den 
vorigen Abjchnitt gruppiren ließen, tragen andere ſchon den Keim der neuen Zeit in fi. Die 
Zahl der Repräfentanten der Revolution ift um fo geringer, als diefer mächtige Umſchwung 
der polit. Ereigniffe den Literarifchen Intereffen iiberhaupt nicht günftig war. Die ganze Lite: 
ratur flüchtete fich in die Journale und Pamphlets, und nur eine einzige Gattung, die der par- 
lamentarifchen Beredfamfeit, entfaltete fid) zu großer Blüte. Nicht als ob felbft während der 
ärgiten Schredengzeit irgendwie ein Mangel an poetifchen und andern literarifchen Product 
nen eingetreten wäre, aber die meiften berjelben twaren auf den Augenblict berechnet umb haben 
feinen Werth. So bieten die vielen Iyrifchen und andern Gefegenheitsgedichte, welche in den 
«Po6sies nationales de la revolution frangaise» niebergelegt find, faft nur ein hifter. Inter: 
effe. Rühmlic hervorgehoben zu werden verdient unter den Iprifchen Dichtern Joſ. Rouget 
de Lisle, 1760— 1835, der Dichter und Componift ber «Marseillaise», und der gefeiertite unter 
den eigentlichen Nevolutionsdichtern, Bonce Denys Ecouchard Lebrun, 1729 — 1807, der den 
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feinen Zeitgenofjen Lebrun-Pindare genannt wurde. Cine der berüihmteften Dichtungen diefer 
Zeit ift die «Hymne à l!’Etre supr&me» von Marie Joſ. Chenier, 1764—1811. Deflen 1794 
guillotinirter Bruder, Andre Chenier, war befonders glücklich in der Zeichnung der fanftern Ge- 
fühle des Herzens. Seine lieblihen Elegien, Idyllen und befonders feine gemitthreichen « Eclo- 
gues» find vom reinften Hauche des Altertyums durchweht. Auch Jacques Montanier Delille, 
1738 — 1813, der in feiner Ueberfegung der «Georgica» fowie in feinen Dichtungen, die 
meift defcriptiver Natur find, den Ideen des Clafficismus befonders in Bezug auf die Form 
Huldigte, hat e8 nicht verſchmäht, feine Mufe zum Organ der Revolution zu machen. Mit 
Delille und Saint» ambert, 1706 —1803, dem Dichter der «Saisons», geiftesverwandt ift 
Roucher aus Marfeille, der 1793 guillotinirt wurde. 

Intereffanter find die dramatiſchen Productionen diefer Zeit. Hier zeichnete fih M. 9. 
Chenier aus, der e8 befonders liebte, feine Hiftor. Dramen mit Anfpielungen auf Zeitereigniffe 
zu würzen. Für ihn war das Theater eine Tribiine, von der er zum aufgeregten Volke fprad). 
Zu den Dichtern, deren Tragödien befonders gefielen, gehören Fabre d’Eglantine und Laya, 
die ſich beide mit mehr Glück im Luftfpiel verfuchten. Befonderes Gefallen fand das Publikum 
an dem Drama, das nicht fchauerlich genug fein konnte. Charakteriftifch find in diefer Be— 
ziehung die « Vietimes cloitrees», wo der Greuel auf die Spige getrieben ift. Daneben war das 
Theater mit Gelegenheitsſtücken aller Art überſchwemmt, unter denen viele vom Schaufpieler 
Dugazon herrührten. Meift wurde in diefen Stüden der großen Menge und den Gemalt- 
habern Weihrauch geftreut; nur einige Dichter, 3. B. Laya in feinem «Ami des lois», hatten 
Muth genug, die eraltirte Partei offen anzugreifen. Auch Eollot d’Herbois, der eine fo ſchreck⸗ 
liche Rolle in der Revolution fpielte, fchrieb mehrere Komödien. Die Stüde der berüchtigten 
Olympe de Gouges, die auch einen unglüdlichen Verſuch auf dem Felde der Romanliteratur 
machte, ftreifen an das Wahnwigige. Das merkwürdigſte Schaufpiel indeß, das während der 
Revolution über die Breter ging, war wol «Le jugement des rois» von dem fruchtbaren 
Sylvain Maredhal. Auch die Comedie larmoyante fand Beifall, befonders erhielt die Be— 
arbeitung von Kotzebue's «Menfchenhaf und Reue» eine günftige Aufnahme. Demouftier war 
in feinen dramatifchen Stüden «Le conciliateur» und «Les femmes» ebenfo widerlich-affectirt 
als Roucher in feinen «Lettres à Emilie». 

Die polit. Beredfantfeit und die Journaliftif erreichten während diefer Periode ihren Höhe- 
punkt. Nirgends hat das Wort eine folche Macht ausgeübt; aber feine Zeit und kein Yand 
haben auch einen fo reichen Kranz hervorragender Redner hervorgebracht. Befonders hat die 
Assemblee constituante Männer aufzumeifen, die noch jett als Meifter der Beredſamkeit 
genannt werden. Der beriihmtefte von allen Rednern diefer Zeit war Mirabean, diejes don- 
nernde Organ der Revolution. Um ihn gruppirten fich der Cardinal Maury, Mounier, Lally- 

Tollendal, Elermont-Tonnerre, Adrien Duport, Barnave, Sieyes und der milde Jacques An- 
toine Marie de Cazales. Während der Assemblee legislative traten die Girondiften und 
unter ihnen Bergniaud befonders hervor. Die Reden der Convention nationale und des 
Directoire arteten nicht felten in wahre Wuthausbrüche aus. Auch die Journale gewannen 
erft während diefer Periode an Bedeutung. Sie durdjliefen ganz denfelben Entwidelungsgang 
wie die polit. Beredſamkeit. Die erften Yournale der Revolutionszeit waren leidenfchaftlich, 
aber fie blieben doch bi8 auf einen gewiffen Grad innerhalb der Grenzen des Anftandeg, 
während in der Schredenszeit die öffentlichen Blätter mit Blut gefchrieben wurden, bis Na— 
poleon nach dem 18. Brumaire ber Journaliſtik wieder die Flügel befchnitt. Das vollftän- 
digfte Bild der franz. Journaliſtik und Beredfamfeit während der Revolutiongzeit gewährt die 
«Histoire parlamentaire de la revolution frangaise» von Rour und Buchez (40 Bde., Par. 
1833 — 40). Außerdem vgl. «Choix de rapports, opinions et discours prononoes à la 
tribune nationale, depuis 1789 jusqu’& ce jour» (20 Bbe., Par. 1818— 22). 

Während des Kaiferreichs und der KReftauration. Wiewol die innern polit. Ber- 
hältniſſe Frankreichs mit dem Emporkommen der Napoleoniſchen Herrichaft alsbald wieder zur 
Ruhe und Ordnung zurückgebracht wurden, blieb doc) die durch die Revolution unterbrochene 
Entfaltung des nationalen Geiftes auf dem Gebiete der Literatur noch Tange Zeit gehemint. 
Der Grund hiervon war ein zweifacher. Einmal war Napoleon aus polit. Gründen den freien 
geiftigen Regungen nicht hold, und nur die sciences exactes, alfo beſonders die naturhiſtor. 
und mathem. Wiſſenſchaften, fanden bei ihm Förderung und Begünftigung ; dann aber wurden 
die meiften hervorragenden Geifter durch die geräufchvolle Thätigkeit Frankreichs nah außen 
hin von dem ftillen Dienfte der Kunft und Wiſſenſchaft abgezogen, Die Verdienfte, welche ſich 
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Napoleon durch, die neue Organifation des gefammten Unterrichtswefens um bie Wiffenfchaft 
erworben hat, find nicht zu verfennen; aber das Wort, das er felbft mit fo großem Erfolge zu 
gebrauchen verftand, fchien ihm eine allzu gefährliche Waffe, als daß er deffen Gebrauch nicht 
hätte daniederhalten follen. In der Literatur begünftigte er daher nur diejenige Schule, die 
bei den unfchuldigen Tendenzen des Clafficismus wieder anfnüpfte, und damit entfrembete er 
fid) die hervorftechenden Geifter, welche die Keime der Zukunft im ſich trugen. Der freie und 
ſchöpferiſche Geift, welcher fich zu regen anfing, ließ ſich zwar nicht unterdrüden, aber fein 
Hervorbrechen wurbe wenigftens verzögert, um fo mehr, da aud) die Tendenzen der auf das 
Kaiferreich folgenden Reftauration diefem Geifte zuwiderliefen. Doch förderten endlich gerad: 
die Reactionen, durch die ınan Frankreich wieder in einen Zuftand zurüdzuführen fuchte, dem 
es längft entwachfen, das literarifche Hervortreten der neuen Ideen, welche fich in ber Stille 
entfaltet und fo an Kraft gewonnen hatten. Die eigentlichen Begründer diefer neuen Schule 
waren Mabame be Statl, Chätenubriand und Charl. Nodier, obgleich diefelben mit einigen 
Scriftftelleen des 18. Yahrh., befonders mit Bernardin de St.» Pierre in Verbindung zu 
fegen find, der fich feinerfeits wieder an 9. I. Rouffeau anlehnt. 

Die Richtung der Kaiferzeit war namentlich der lyriſchen Poefie nicht günftig. Entweder 
artete fie in eine fade, friechende Gelegenheitspoefie aus, oder fie ftreifte, z. B. in Fontanes, Bois 
jolin, Baour-Lormian u. a., an das Didaltiſche. Nur wenige Dichter bewegten fid) im freiern 
Formen. Zu diefen gehören Ant. Desaugierd, 1772— 1827, deffen «Chansons» eine echt 
nationale Farbe haben. Während der Reftauration erfennt man verfchiedene Richtungen in 
der Lyrik. Zuerft wurde der claffischen Tradition gehuldigt. Unter den Dichtern diefer Säule 
zeichnete fi befonders Caſimir Delavigne (f. d.) aus, deffen etwas rhetorifirende «Mess- 
niennes» den Ton zu treffen wußten, der in der franz. Nation immer Anklang findet. Sodann 
zeigte fich eine ſüßliche Katholifivende Richtung, deren Haupt Lamartine (f. d.) wenigftens ein: 
Zeit lang war, umd die bis auf die Gegenwart befonders bei der Frauenwelt in vorzüglicher 
Gunft fteht. Aber die ultramontanen Beftrebungen der Reftauration, die zahllofen polit. Mit 
griffe, welche fic die Bourbons zu Schulden kommen ließen, waren dem verletzten National: 
gefithle zu fehr zuwider, als daß dafjelbe ſich nicht dagegen hätte auflehnen follen. Es machte 
fi) Luft in den vollendeten Liedern des unvergleichlichen Chanfonnier Beranger (f. d.), ber ſeit 
Lafontaine unftreitig der populärfte und nationalfte Dichter Frankreichs war. Lamartine hatte 
fich eigentlich ſowol durch die Form, die er oft auffallend vernachläffigt, al& durch den gemlith- 
lichern Inhalt feiner Poeflen von dem Elafficismus getrennt; aber die neuen Ideen, die auch 
bei ihm fchon in Gärung lagen, wurben erft bei Victor Hugo (f. d.) zur Parteiſache. And 
diefer ftimmte anfangs den fatholifirenden Ton an, machte fich aber bald die Vernichtung dei 
Elafficismus zur Lebensaufgabe. So ift er als der eigentliche Stifter der romantischen Schule 
zu betrachten, deren Haupt er lange Zeit war. In feinen Iyrifchen Gedichten zeigt ſich un 
fteeitig feine größte Befähigung. Um Victor Hugo fammelte ſich feit 1825 eine romantiſche 
Schar von Lyrikern, die ihrerfeits wieder als Mufter und Meiſter für den Haufen der Roman 
tifer galten. Dazu zählen Emile Deshamps, deffen Bruder Ant. Deshamps, Ste.» Beutt, 
bejonders Alfred de Muffet und Alfred de Bigny. 

In der dramatifchen Piteratur zeigte ſich der Zwiefpalt zwifchen dem Claſſicismus ud 
dem Romanticismus am [härfften, und das Theater war das Feld, wo die entjcheibenden 
Schlachten geliefert wurden. Während die Anhänger der claffifhen Schule die Bühne Eor- 
neille's und Racine’s von allen verderblichen Neuerungen rein erhalten wollten und bie Ira 
dition mit Hartnädigfeit vertheidigten, erzwangen bie Romantiter endlich ihren im modernen 
Geifte gefchriebenen Stüden den Eingang auf der Bühne. Das beffere Verſtändniß Shal 
ſpeare's, das Studium Schiller's und Goethe’s gab den jungen franz. Dramatikern Muth 
Kraft, die hemmenden Feffeln misverftandener ariftotelifcher Regeln zu fprengen. Die Claftter 
gerieten außer fi, als die neue Schule, der rafch alle jungen Gemüther zuflogen, anfang® 
den Sieg davonzutragen ſchien; aber die fiegestrunfenen Romantiker itberfprangen micht nur die 
frühern allzu engen Schranten; fondern fie fanden ihren Triumph darin, ſelbſt den Regeln bei 
gefunden Menfchenverftandes Hohn zu fpredhen. Unter die dramatischen Dichter der claffi 
ſchen Schule, die aus der vorigen Beriode in die gegenwärtige hineinreichen, gehören Martt 
of. Chenier und Jean Francois de Paharpe, der als Kritiker fich mehr Berdienſt erworben 
hat wie als Dichter. Viennet fteht ganz auf claffis—hen Boden; dagegen jchwanten Soum 
und Delavigne zwifchen Claſſicismus und Romanticismus, ohne daß fich indeß meber ber 
eine noch der andere zu einer wahren Vermittelung beider Schulen erhoben hätte. Als et 
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eigene Erfcheinung tritt Nepomucene Lemercier hervor, deffen aus einem eigenthümlichen Gä— 
rungsprocefje hervorgegangene Stücke einen bevorftehenden Umfchwung der dramatifchen Pite- 
ratur verrathen, obwol der Dichter felbft eifrig gegen jede Neuerung der bramatifchen Forde— 
rungen proteftirt. Die hervorragendften Dramatiker der romantischen Schule find Bictor Hugo 
und Aler. Dumas (f. d.), die der neuern Richtung zuerft die Breter der Boulevardstheater, 
zuletzt auch die Bühne des Theätre-Francçais, des letzten Bollwerks der claffljchen Dramatik, 
eroberten. Alfred be Bigny (f. d.) zeigt fich wie in feinen Iyrifchen Dichtungen, fo auch in den 
dramatischen immer reflectirend ; in ben meiften derfelben bricht ein elegifcher Ton hervor, der 
allen feinen Werken eigenthümlich ift. Neben diefen Dichtern, die ſich mehr oder weniger eine 
Fünftlerifche Aufgabe ftellten, machte ſich nun noch eine Richtung geltend, die man bie realiftifche 
Schule genannt bat. Bei ihr handelt es fich nur um treue Darftellung eines hiftor. Factums 
oder um Kealität. So geſchickt auch die hiftor. Scenen 2, Vitet's, die geiftreichen Myftifica- 
tionen Prosper Merimee’3, der feine eigenen Arbeiten meift für Ueberfegungen ausgab, und 
bie «Soirdes de Neuilly», welche unter dem Pfeudonamen M. de Fongerai (Dittmer und Cave) 
erfchienen, fein mögen, fo haben fie dod) als dramatische Kunftwerke keine Bedeutung. Auch 
die geiftreichen «Proverbes dramatiques» von Thomas Leclercg und die witigen «Scönes 
populaires» von H. Monnier können auf einen foldhen Maßſtab keinen Auſpruch machen. 
Unter der Menge bramatifcher Autoren, die das Vaudeville bearbeiteten, tritt Scribe offenbar 
als der bedeutendfte hervor. 

Der Roman ift unter allen Kunftformen der neuern franz. Fiteraturepoche diejenige, wel- 
cher fich die meiften Kräfte zugewendet haben. Es gibt faft feinen der hervorftechenden Dichter, 
der nicht auch einen Streifzug auf dieſes poetifche Gebiet, deffen Grenzen fo außerordentlich 
elaftisch find, gemacht hätte. Chäteanbriand (f. db.) und Madame de Stadt (f. d.) verdanken 
ihren Romandichtungen faft ebenfo viel Ruf ald ihren übrigen Werken. Nodier's Novellen find 
zarte, duftige Dichtungen und ftreifen nur hier und da an Werther’fche Sentimentalität. Int 
bijtor. Roman hat Bictor Hugo’8 «Notre-Dame de Paris» den Sieg davongetragen, wäh- 
rend Bigny’8 «Cing-Mars» in feiner Art faft ebenfo vortrefflich ift. Bon den Dichtern, welche 
ſich dem pfychol. Romane im engern Sinne, alfo nur der Schilderung von Geelenzuftänden 
widmen, führen wir Saintine an, deffen «Picciola» auf Koſten feiner übrigen Werfe eine große 
Berühmtheit erlangt hat. Sehr wichtig find die Schriften des genialen, fprachbeherrfchenden, 
gelehrten, phantafiereichen und feden Paul Louis Courier, die überaus reiche Beiträge zur 
Sittengefchichte der neuern Zeit abgeben und ungemein auf die Stimmung des franz. Volks 
während der Reftauration gewirkt haben. 

Im der Gefchichtichreibung traten feit der großen Revolution am Ende des vorigen Jahr: 
hunderts drei verjchiedene Schulen oder Auffaflungsarten hervor. Die fyftematifche oder ratio- 
nelle Schule, deren Haupt Guizot ift, ftellt die Thatfachen maſſenweiſe zufammen, fucht daraus 

Folgerungen und Ideen zu ziehen, verliert fich aber oft in zu weit gehenden Betrachtungen. Die 
beiägreibende ober erzählende (defcriptive) Schule, zu der Barante und die beiden Thierry ge— 
hören, fchildert die Begebenheiten, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen Treue, ohne 
fic eine Reflexion zu erlauben; fie ahmt in mancher Hinficht den naiven Ton der Ehroniften 
bes Mittelalters nach und überläßt dem Lefer, über das Gefchehene Betrachtungen anzuftellen. 
Die fataliftifche Schule endlich, deren wichtigfte Repräfentanten Mignet und Thiers find, be- 
ſchrünkt ſich auf die polit. Geſchichte; fie erzählt die Hauptvorfälle und ftellt die guten und 
böfen Thaten ber Individuen als nothiwendige Folgen der Umftände dar. Doc find diefe 
Schulen in der Wirklichkeit nicht immer fo ftreng gefchieden. So vermittelt Michelet, einer 
der audgezeichnetften Hiftorifer Frankreichs, die erfte und zweite Schule, indem er die prag⸗ 
matiſche Manier zur philofophifchen zu fteigern und auch das defcriptive Element zur hiſtor. 
Bocfie zu erheben fucht. Simonde de Siemondi hat nur als Forſcher einen bedentenden 
Berth ; als Geſchichtſchreiber fteht er weit unter Guizot und Michelet. Für die ältefte Zeit 
ber Monarchie begeifterte fich der Graf Montloſier in feinen hiſtor. Schriften. Auguftin Thierry 
verbankt feinen Ruhm feiner «Histoire de la conquöte d’Angleterre par les Normands. » 
Barante ift in feiner «Histoire des ducs de Bourgogne» der eigentliche Stifter der deferiptiven 
Schule. Michaud Hat ſich in feiner berühmten «Histoire des croisades» in einer unbefriedigen- 
den Mitte zwiſchen der deferiptiven und pragmatifchen Manier gehalten. Bon den zahlreichen 
Geſchichtswerlen, welche die Ereigniffe der Franzöſiſchen Revolution felbjt behandeln, find am 
bebeutendften die von Thiers und von Mignet. Der erftere fchilderte die Revolution ausführ- 
licher, der letztere in kürzerer Faffung vom fataliftifchen Standpunkte aus. Thiers' Werk ift 
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allerdings hinreißend und in einzelnen Partien wahrhaft grogartig, Mignet’8 Wert aber in 
feiner lichtvollen Zufammenftellung der Thatjachen, feiner durchfichtigen Darftellung und ber 
Tiefe der eingeflochtenen Reflerionen ein noch vollendeteres Meiſterwerk. Bon den Geſchicht⸗ 
fchreibern diejer Epoche, welche das erfte Kaiferreich zum Gegenftande wählten, find die ber 
rühmteften der Graf Segur, dann Bignon, Gourgaud, Arnault, in Verbindung mit Jay, Jouy 
und Norvins; ferner Arnault allein und Thibaudean. Was die eigentliche Kriegsgeſchichte 
anfangt, fo fand ebenfalls das Wert Segur’$ «Histoire de Napoleon et de la grande armee» 
eine faft allgemeine Anerkennung. Bon noch größerer Wichtigkeit aber ift Matth. Dumas 
«Precis des &venements militaires» (19 Bde., Par. 1816— 26). Daneben verdienen genannt 
zu werben die Werke von Henri de Yomini, vom Marquis George de Chambray, vom Mar: 
ſchall Gouvion de Saint» Eyr und von Foy. An Memoiren über die Revolution und dat 
Kaiferreich herrſcht ein faft drüdender Ueberfluß; viele derfelben find jedoch von Soulavie 
theil8 aus brauchbaren Stoffen nicht ohne Willfür zufammengejtellt, theils verfälſcht oder gar 
untergejchoben worden. Unter den andern Sammlungen find zu erwähnen die von Saint-Albin 
Berville und I. F. Barriere: «Collection des m&moires relatifs A la revolution frangaiser 
(30 Bde., Bar. 1822— 28) und die «Memoires particuliers pour servir à l’histoire de la 
revolution». Bon einzelnen Werken erregten Napoleon’8 aM&moires», ferner die von Bour⸗ 
rienne, von Las Cafes, von dein Palaftpräfecten Bauffet, vom Kammerdiener Conitant, von 
Madame Campan, die verjchiedenen Manufcripte des Barons Fain, die «M&moires» der Her- 
zogin von Abrantes, die der Frau von Laroche-Jacquelein und die der Madame de Hauſſet 
das meifte Auffehen. 

Während des JZulikönigthums. Die Julirevolution hatte die unmittelbare Folge, daß 
fie viele Kräfte und Talente der Piteratur entfremdete und der Politik zuführte. Victor Hugo und 
feine Schule, die mehr außerhalb der polit. Strömung fanden, nahmen jetzt Befig vom Felde 
der Literatur, welches die gefchlagenen Claffiter räumten. Damit fiel der Hauptgrumd weg, 
der bis dahin die Romantifer zufammengehalten hatte. Die poetifche Phalanx ging, mie die 
polit. Oppofition, unmittelbar nach dem Siege auseinander; fogar das romantische Haupt: 
quartier, das ſog. Cenacle, ein Kreis junger Leute, die fich faft alle in der Literatur einen 
Namen gemacht, Löfte fich auf. Wenn auch Sainte-Beuve und Alfred de Vigny, zwei ange 
zeichnete Mitglieder jenes Kreifes, nach 1830 noch weiter arbeiteten, jo traten dod) die eifrig. 
ſten Vorkämpfer, die beiden Deshamps und A. de Muffet, mehr und mehr zuriid und fehrieben 
fo wenig, daß das Publikum fie faft aus den Augen verlor. Auch Lamartine hielt nicht mehr 
lange bei der Lyrik aus: der Dichter ging völlig in dem Politiker auf. Victor Hugo blieb, ob- 
ſchon von polit. Einwirkungen und Stimmungen des Tages nicht unberithrt, doch noch ziem- 
lich lange poetifchen Arbeiten zugethan, bis er im den legten Jahren der Juliregierung alt 
Pair allmählich; fich ebenfalls ganz in Politik verftridte. Alle diefe Dichter waren ſchon unter 
der Reftauration aufgetreten. Man hätte glauben follen, daß die Erſchütterung, melde die 
Yulirevolution in der Geifterwelt bewirkte, auch Dichter und Schriftfteller hervorbringen würde. 
Doch war das nicht der Fall, Einige neue Namen abgerechnet, erhob ſich in den 18 9. des 
Julikönigthums nur ein Dichter mit der Revolution von 1830 und ift faft gleichzeitig mit ihr 
wieder verfchollen, nämlich Augufte Barbier. Doc) rief’die Iulirevolution eine eigene Art von 
Pocfie ins Leben: die Handwerkerpoefie. Frankreich beſaß jeitdem eine gewiſſe Anzahl Hand- 
werfer, deren poetische Verſuche viel befprochen und bewundert wurden. Doc) find dieſe Hand 
werfer feine eigentlichen Volls- und Naturdichter, die, feines andern Schüler, aus innerfter 
Bruft heraus fingen: ihre Berfe find blos der Nachhall ihres Lieblingsdichters. Am befannteften 
darunter machten ſich der Buchdrudergehülfe Hegefippe Moreau, der einige ſchöne elegiſche Dich— 
tungen lieferte, und der Bädermeifter Jean Reboul in Nimes, der fi) an Yamartine anfchlieft. 

Eine noch größere Umgeftaltung als in der Lyrik ging nach) 1830 in der dramatischen Pocft 
vor fi. Delavigne und Scribe fuchten zwifchen der ältern und neuern Richtung eine gewiſſe 
Mitte zu Halten, hatten aber alle Mühe, ihre halbelaffifchen Stüce geltend zu machen gegen 
die romantische Dramatik, welche die Bühne in Beſchlag genommen hatte. Die ganze romantiſche 
Bewegung hatte für das franz. Theater keine andere Folge, als daß die ſchon längſt danieder⸗ 
liegende alte Tragödie und Komödie völlig verſchieden. Man wollte neue dramatiſche Formen 
ſchaffen und wich daher ſorgſam von allem ab, was mit dem bisher Dageweſenen einige Aehn- 
lichkeit haben fonnte. Dan war nicht damit zufrieden, fich von dem Despotisinus der Monardı, 
der Geiſtlichkeit und des Adels befreit zu haben; man machte ſich auch von dem Despotiemu 
der Afademie los. Keine alten Regeln, die man fonft für nnerlaßlich hielt, feine Feſſeln, dit 
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man einft fich anlegte, Reine Einheit der Zeit, des Orts und der Handlung, feine beftinnte 
Zahl von Acten: alles das wurde als veraltet und fchulmäßig beifeite geworfen. Die aus: 
fchweifende Phantafie der dramatischen Dichter nahın den Fühnften Flug in die Regionen des 
Ungeheuern und Gräßlichen. Das moderne Drama perfonificirte fid) in zwei Autoren: Victor 
Hugo und Alerandre Dumas, Die fpätern Stücke derfelben zeigen, mit ihren frühern verglichen, 
eine zunehmende Berflahung und Berwilderung. Individuelle Befeelung, feite Charakterzeich- 
nung, ſinureiche Anlage, fleißige Ausführung ſucht man darin umfonft. Alles Läuft darauf 
hinaus, durch die grelften Gegenfäge und craffeften Momente einen bedeutungslofen Knalleffect 
und flüchtigen Schauder hervorzubringen. Jeder von jenen beiden Autoren hat einen eigenen, 
aber gleich heilloſen Einfluß auf die franz. Bühne gehabt. Bictor Hugo ſchuf das Tirade— 
drama, das fchon bei den Meifter ſelbſt und noch viel mehr bei feinen Schülern in bloßes 
Mafchineriewefen und leeres Schaugepränge ausartete. Dumas wurde der Schöpfer des Morb- 
fpectafeldramas, das auf feinen höhern Rang Anſpruch machen fann als Kunftreitervorftellungen. 
Die Dramatiften der romantifchen Schule zeigten in ihren Stüden nur Menjchen, die ohne alle 
Humanität find und blos die animalifche Seele, die brutale barbarijche Lebendigkeit, die Leiden» 
ſchaften der Materie haben. Diefes Leidenſchaftsdrama kam ſchnell herunter durch den über— 
wiegenden Einfluß und Antheil, der dem Mafchiniften und Decorationsmaler dabei eingeräumt 
wurde, und ging infolge der übermäßigen Berwidelung von Combinationen und Springfedern, 
die an die Stelle des wirklichen Lebens und Handelns traten, völlig im Melodrama auf, wobei 
es ganz allein darauf abgejehen war, das Publikum durch eine unglaubliche Menge fchnell auf: 
einanderfolgender Situationen und Decorationen zu unterhalten. Doc) der Enthuſiasmus des 
Publikums für diefe Schau und Spectafelftüde ging, wie es in der Natırr der Sache lag, bald 
verloren. Racine's und Corneille's tragifche Mufe, die nad) langer Abwefenheit ihre Bühne 
einmal wieder begrüßte, fand an der Schaufpielerin Rachel eine würdige Auslegerin, die durch 
ihr wunderbares Spiel jenen großen dramatiſchen Dichtern bei der Nation wieder zu dem 
claſſiſchen Anfehen verhalf, welches die romantischen Poeten und Kritifer gefchmälert hatten. 
Obwol nıanche Aeußerlichkeit ihrer Poefien und ihre Sprache felbft theilweife veraltet war, er— 
hielten fie durch das zauberifche Darftellungstalent jener Schaufpielerin doch wieder in den 
Augen der Nation ihren frifchen Yugendglanz. Bei diefer Stimmung des gebildetern Publi- 
fums fonnte e8 nicht fehlen, daß Ponſard mit feiner Tragödie «Lucrece» und Augier mit fei- 
uer Komödie «La ciguö» auferorbentliches Glück machten: fie zeigten eine Annäherung an die 
einfache Formenſchönheit, die feine Reaction nach dem Claſſicismus hin, fondern vielmehr eine 
Berfchmelzung der gleich abgelebten romantiſchen und claffifchen Schule und die Grundlage 
einer neuen Richtung, der fog. Ecole du bon sens fein follte. Als Vaudevilliſten diefer Zeit 
find aufer Scribe noch Bayard und Dumanoir befonders zu nennen. 

Der Romau verfchlang nun alles; er wurde die univerfelle poetijche Form und als ſolche von 
jeder Partei zu befondern Zweden gebraucht. So entjtand in ganz kurzer Zeit der Sittenroman, 
der Liebes⸗ und Leidenſchaftsroman, der Soldatenroman, der Seeroman, der Tendenzroman, 
der hiſtor. Roman, der moderne Vater aller andern Romane. Doc) hielten ſich nur wenige 
Namen unter den unzähligen Nomandichtern oben auf, wie Honore de Balzac, Eugene Sue, 
George Sand, Alerandre Dumas und Frederic Soulie, nicht gleich talentvolle, aber gleich po— 
puläre Schriftſteller, die bei vielen leden und Mängeln Eigenfchaften und Vorzüge haben, 
welche ihnen bleibenden Werth fihern. Bei allen ift der Einfluß des Jahrhunderts unverfenn- 
bar; fie Huldigen fänmtlic dem Senfualismus, und einige verfteigen ſich bis zum gröbften 
Materialismus. Alle haben übermäßig viel producirt und ließen ſich nad) längerm oder für: 
zerm Widerftreben zu den Feuilletonsroman fortreißen, der ihnen fo verderblich werden follte. 
Von nun an gezwungen, fo und fo viel Bände des Jahrs in beftimmten Terminen abzulicfern, 
war es ihnen unmöglich, auf ihre Werke jo viel Zeit zu verwenden, als zu einer gewiſſenhaften 
Ausarbeitung erforderlich, und die Folgen davon zeigten ſich in ftiliftifcher Verſchlechterung, 
übereilter Anlage des Ganzen, flüchtiger Schilderung von Seelenzuftänden und breiter Aus- 
malung von Localſachen. Nächſtdem dürften noch zu nennen fein: Charles de Bernard, Emile 
Souveftre, Louis Reybaud, Leon Gozlan, Elie Berthet, Jules Janin, Mery, Alphonfe Karr, 
Jules Sandeau, bei denen noch literarifche Intereffen ins Spiel kommen. Die unzähligen 
Romane der andern Autoren haben im Durchjchnitt Feinen eigentlichen Kunftwerth, obgleich 
viele davon zur Beurtheilung der focialen Verhältuiſſe nicht ohne Intereffe find. Auch nur in 
diefer legten Beziehung mag man allenfalls den Romanen von Paul de Kod einige Aufmerk- 
ſamkeit ſchenken, objchon ihr Verfaſſer ebenjo wenig als fein Vorgänger Pigault-Lebrun der 


526 Franzöſiſche Literatur 


eigentlichen Piteraturgefchichte angehört. Die Kunftnovelle fand in diefer Zeit nur wenige Pflege; 
doch lieferte Merimee in «Colomba» nicht blos eine vortreffliche Erzählung, fondern auch ein 
Mufter von ſchönem Verhältniß, angemeffenem Stil und discreter Darftellung. 

Im Fach der Gefchichtfchreibung erfchienen zwar von 1830—48 feine fo bedeutenden, ge⸗ 
wichtigen Werke als in den legten Jahren der Reftauration, jedoch gingen diefe 18 Y. in 
diefer Beziehung nicht ganz unfruchtbar vorüber. Wenn Guizot und Barante fic ausfclich- 
lich der Politik zumandten, fo fetten doch Auguftin Thierry und Mignet ihre hiſtor. Arbeiten 
fort, und Thiers fand Mittel und Wege, bei feinen Minifterfunctionen die erften Bände feiner 
«Geschichte des Konfulats und Kaiferreih®» zu ſchreiben. Michelet begann nach einem neuen 
Plane die franz. Gefchichte, die auch von Henri Martin trefflich bearbeitet wurde. Einzelnen 
Teilen der franz. Gefchichte widmeten ihre Forfhung unter vielen andern Amedee Thierrh, 
Bazin, Droz, Barante. Die Gefchichte der Franzöfifchen Revolution wählten zum Gegenftaute 
Felir de Conny, Armand Marraft, Cabet, deflen mit communiftifchen Grundfägen getränfte 
«Histoire de la revolution de 1789» auf den großen Haufen berechnet war; ferner Bivien, 
Buchez und Rour u. f. w. Die «Histoire de dix ans» von Louis Blanc war der glänzendite 
Verſuch, die Geſchichte der Gegenwart zu verarbeiten. Bon ben Erfcheinungen der Memoiren- 
literatur find anzuführen die «Me&moires du mar&chal Ney», die zwar Hinfichtlich ihrer Authen- 
ticität manchen Unfechtungen unterlagen, jedoch von der Familie nicht förmlich und ausdrüd— 
lich in Abrede geftellt wurden; die Memoiren von Yamarque, Grigoire, Tafayette und Barttrr. 
Guizot gab den Anftoß zu der prachtvollen «Collection de documents inedits sur l’histoire 
de France», der wichtigften Sammlung franz. Gefcichtsquellen. Auch darf Hier die ort: 
fegung der von den Benedictinern begonnenen «Art de verifier les dates» nicht übergangen 
werden. Im Betreff der Literaturgefchichte muß vor allem die Fortfegung der «Histoire lit- 
teraire de France», welche ebenfall® von den Benedictinern angefangen wurde, erwähnt wer: 
den. Nennenswerth find ferner die literarhifter. Schriften von Nifard, Fauriel, Ampere und 
Magnin. Unter den Kunftrichtern, die in Journalen und Revuen aller Art zu Gericht jahen, 
zeichneten fich ganz befonders aus: de Sacy, Sainte-Beuve, Saint-Marc Girardin, Philaritı 
Chasles, Genin, Theophile Gautier. 

Nirgends bewirkte die Julivevolution größere Veränderungen als in der franz. Journa— 
Liftit, Bisher hatten die Journale bei dem außerordentlichften Einfluß auf die öffentliche Mei— 
mung nur eine befchränfte Publicität gehabt; mit Ausnahme des «Constitutionnel», der kurze 
Zeit nad) der Yulirevolution es bis zu 23000 Abonnenten brachte, konnte ein Zeitungsblatt 
mit einer Clientel von 4— 5000 Subferibenten ganz gut beftehen. Das Yournal war em 
Luxusartikel; e8 wanbte ſich blos an zwei Klaſſen der Gefellichaft, an den legitimiſtiſchen Adel 
durch die «Gazette de France» und die «Quotidienne» ; an die herrfchende Bourgeoifie durd 
das «Journal des d&bats», den «Constitutionnel», den «Courrier frangais», den «Temps» 
und den «National». Alle Blätter, die als Organe der reinen Demokratie auftraten und 
tiefer als in die beiden erwähnten Schichten der Gefellfhaft hinabdringen wollten, fonnten 
die nöthige Zahl von Abonnenten nicht erhalten. Die «Tribune», der «Bon sens», der «Re 
formateur», der «Monde», das «Journal du peuple» gingen als feurige Meteore des Radı- 
calismus auf, erlojchen aber faft gleich wieder. Girardin Tehrte dadurch, daß er die Bierzi- 
franfenprefie ſchuf, die Orumdlagen des franz. Zeitungswefen völlig um. Die alte Achtzig 
franfenprefie jchöpfte ihre Kraft aus polit. Ideen; fie ftütte fi) auf ein gewiſſes Syftem von 
Meinungen und hielt fid) ftreng in einer beftimmten Richtung; die neue Vierzigfrankenprefit 
die fog. «Bunge Prefie» (la jeune presse), erhielt die Neugierde des großen Leſepublilums zu 
Bafis und zum Grundprincip ewige Veränderung und Unterhaltung, und machte die Poli 
abhängig von der einträgfichften Nugung und Ausbeutung des Blattes, Einzelne Blätter 
gewannen dabei eine räumliche Verbreitung, wie man fie in F. noch nicht erlebt hatte, aber 
die Journaliſtik im ganzen verlor zuſehends ihren ehemaligen Einfluß auf die polit. Stimmung 
der Nation, Das Feuilleton, der untergeordnete Theil des Journals, wurde num Hanptfaht 
und durch die Mittheilung von Romanen der anziehendfte Theil des Blattes für die Lejermengt- 
Jede Iournaladminiftration hatte demnach Intereffe, die beliebteften Autoren an ſich zu ziehe 
und womöglich feit zu binden. Man ſchloß Verträge, die andern Romanfchreibern und Jout- 
nalen Feſſeln anlegten. Die Folgen diefer Allianz der Tagespreffe und Dichterphantafie ließen 
ſich bald nur zu fehr verfpüren. Alle, die ſich unter das Joch des Romanfenilletons beugten. 
gewährten binnen kurzem das traurige Schaufpiel von erfchöpften Geiftesgaben und ruinirten 
Talenten. Trotz aller Ausdehnung verlor die Preſſe an polit. Bedeutung und finangieler 
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Einträglichkeit, und in ihrer blinden Speculationsmwuth wurde fie der Hauptagent des So— 
cialismus. Während die Bierzigfranfenblätter, bie bi® zu ben äußerften Grenzen des bürger- 
lichen Mittelftandes vorgedrungen waren, ihren zahllofen Lefern das literarifche Opium ihrer 
Romanbibliothel verabreichten, mußte der in feinem Lebensprincip getroffene Buchhandel zu 
allerlei Ausflüchten greifen, um nur einigermaßen beftehen zu können. Wohlfeile Ausgaben zu 
2— 5 Sous verbreiteten fi) in fteigender Menge in den Fabriken und Arbeitswerkftätten und 
überfhwenmten die Keller- und Dachftuben der Proletarier. Gewiffenloje Partei» und Geld» 
menſchen bemächtigten ſich dieſes ungeheuern Abfag- und Propagandamitteld und brachten jo 
die unfinnigften und giftigften Theorien bei der großen Bolfsmaffe in Umlauf, welche die 
Peen des Communismus gierig einfog. Die Bierzigfrantenpreffe befchleunigte fo um viele 
Jahre die Begebenheiten, die im Febr. 1848 wie ein Ungewitter losbrachen. Die Regierung 
und die herrſchende Mittelklaffe hatten Feine Ahnung gehabt von der verborgenen Arbeit, die 
unter und neben ihnen vorging. 

Seit der Februarrevolution von 1848. Hatte bisher die Politik der Literatur die 
Schleppe getragen, fo trat nach dem ehr. 1848 die Literatur unter die Fahne der Politif. Die 
Romanſchreiber, die Dramaturgen, die Kritifer u. ſ. w., alle leichten, ſcherzenden und gefälligen 
Federn wendeten fi zum Inhaltfchweren und Bedächtigen, ſprachen und fehrieben über die 
Fragen des Tages, befchäftigten fich mit Yöfung focialer Probleme, fuchten als Minifter oder 
Deputirte an der Neugeftaltung und Regierung Frankreichs thätigen Antheil zu nehmen. Die 
befannteften Romandichter, George Sand, Dumas, Sue fchrieben Flug» und Zageblätter. 
Troß alles enthufiaftifchen Drängens wurde jedoch nichts Bedeutendes und Bleibendes erreicht. 
Auf die fieberhafte Aufregung, welche die Februarrevolution der durch vorhergegangene An— 
ſtrengungen erjchöpften franz. Literatur gebracht Hatte, folgte natitrlicherweife, als das Brau— 
ſende bes revolutionären Zuftandes niederſank, nur eine defto größere Erichlaffung und Er— 
mattung. Die unerhörte Gärung, welche namentlich die Socialiften und andere Elemente in 
den Gemüthern verurfachten, mußte auch natürlich in der Poefie ihre Wortführer finden. Der 
namhaftefte Repräfentant diefer focialiftifchen Tendenzpoefie war Pierre Dupont (f. d.), der 
aber als focialiftifcher Sänger zu Grunde ging und jeit den Decemberereignifjen verſtummte. 

Durch das gewaltjame Zurückſtauen der ercentrifchen Strudel fowol als der heilfamen Strö- 
mungen gerieth die franz. Literatur überhaupt in ein feichtes Fahrwaſſer, vielfach fogar in 
Sumpf und Moraft. Obgleich der pofitive, profaifche Geift des Tages, die gefelligen und polit. 
Berhältnifje der Gegenwart, der unangetaftete Einfluß und Beftand der Franzöſiſchen Alademie 
das Blühen der Dichtkunft keineswegs begünftigten, fo ward diefelbe doch viel gepflegt. Die 
franz. Sprache hatte ihre Eigenfchaften für poetifche Darftellungen fo volltommen entwickelt, 
daß kein anferordentliches Talent dazu gehört, um fic mit Gewandtheit darin zu bewegen. 
Je Leichter es ift, Berſe zu machen, defto größer wird die Anzahl der Iyrifchen Dichter, bei 
welchen man freilich tiefen Affect, naives, wahres Gefithl, innern Beruf, Naturton und Dris 
ginalität vermißt. Ausnahmsweiſe befinden fi) aber darunter eingelne Individualitäten, deren 
Gedichte aus dem grauen Grunde conventioneller und verkünftelter Monotonie ſchwächer oder 
ftärfer heraustreten. Victor de Laprade und Yofeph Autran können für mehr ald gewöhnliche 
alademifche Poeten gelten, und mit Ausnahme von Victor Hugo ſchreibt fein lebender franz. 
Dichter fo kühn und fhwungvoll in einer fo Fräftigen, farbenreihen, gründlichen und präch—- 
tigen Sprache als Leconte de Lisle, der vorzüglich die altheidnifche Götterwelt befingt. Die 
Reuromantiter THeophile Gautier, Theodore de Banville, Charles Beaudelaire find ebenfalls 
Dichter von ungemein viel Geift, Bildung, Talent, und ihre Pocfien zählen zu den Geiſtes⸗ 
producten erſten Ranges in ihrer Art, haben jedoch mit den Gedichten ihres Geiſtesverwandten, 
des obengenannten Leconte de Lisle, den gemeinſchaftlichen Mangel, daß ſie von allen die 
Gegenwart bewegenden Fragen und Intereffen abftrahiren und der Form zu Öefallen den In— 
halt aufopfern. Außerdem verdienen noch Louis Bouilhet, Amedce Ponmier, Augufte Yacaufjade, 
Andre Lemoyne, Emmanuel des Effarts, Joſeph Boulmier, Andre Lefevre beſondere Erwãh⸗ 
nung und mehr Beachtung, als ihnen zutheil wird. Dieſe Theilnahmloſigkeit brachte einige 
Dichter zu der Meinung, die Poefie müſſe ſich auf die Höhe der Tagesgedanken ftellen, mit den 
Brımnen der materiellen Interefien fließen und Wiffenfchaft und Induftrie ſowie vorzüglich 
wichtige Gegenftände unferer Zeit befingen. Marime Ducamp, in der Borrede zu feinen 
«Chants modernes», veröffentlichte dad Manifeft diefer neuen Richtung, fir welche er in 
feinen Gedichten den maßgebenden Ton anftinımte, aber feinen Anklang und Erfolg gewann. 
Die vielen mittelmäßigen Sänger fingen ganz allein für ſich; die Kenner, durch große Mufter 
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gebildet und verwöhnt, haben einen Widerwillen gegen Singfang, und das Publitum ift gegen 
Poefie überhaupt gleichgültig oder argwöhniſch. 

Das Theater und die damit verbundene dramatifche Literatur macht infofern eine Aus— 
nahme, als die Bühne in Frankreich ein fortwährender Mittelpunkt des allgemeinen Interefics 
ift. Belanntlich hat keine Dichtungsart dafelbft für die große Mehrzahl einen ftärkern Reiz 
als die Theaterftücde. Diefes Feld wird von mehr ald 300 Autoren bearbeitet, unter wel: 
chen‘ e8 nicht an ausgezeichneten Talenten für die verfchiedenen Gattungen und Richtungen 
der Bühnenpoefie fehlt. Das höhere Luftfpiel nad) altfranz. Art in Berfen hat an Ponſard 
einen tüchtigen und rühmlichen Vertreter. Octave Feuillet, Leon Laya, Camille Doncet ver- 
folgen in ihren bürgerlichen Luft» und Rührfpielen eine zugleich idealifirende und moralifirend: 
Tendenz. Amedee Nollard, Louis Bouilhet, Pailleron, Henri Meilhac ftreben, eine gewiſſe 
Strenge und Gefeiltheit des Stils mit poetifcher Auffaffung zu verbinden. Vorzugsweiſe und 
entfchieden überwiegend herrjcht in der gegenwärtigen Dramatik die blos auf getreue Nad- 
ahmung des wirklichen Lebens ausgehende Richtung, die fog. realiftifche Richtung, die von 
Alerandre Dumas dem Yüngern, Emile Augier und Theodore Barriere mit ungemeinem Er: 
folge angebaut worden ift. Nächſtdem genießt Victorien Sardou in diefem Genre den meiften 
Auf. Aus der poetifchen Sphäre diefer Dramatiker ift das Ideale bis auf die leifefte Ahnıma 
verſchwunden, aber die ausnchmende Wahrheit, mit der fie das wirkliche Leben und die gegen: 


wärtigen parifer Sittenzuftände fhildern, geben ihren Bühnenſtücken einen bleibenden Wert. 


Für das Fach der niedern Luftfpiele, Vaudevilles, Poſſen u. ſ. w. fiihren Lambert Thibouf, 
Labihe, Clairville, Siraudin am fleifigften und glüdlichften die Feder. Dennery, Anuicet— 
Bourgeois, Paul Meurice, Victor Sejour, Ferdinand Dugue u. a. find namhafte Virtuoſen 
im Berfertigen fhauerlicher Dramen und Melodramen, die ſich mit unglaublicher Geſchwin— 


digkeit häufen und fpurlos verfchwinden. In allen diefen Stüden ift der profaifche Vortrag 


Geſetz, weil man die metriſche Form mit einem naturgemäßen Dialog und mit der allgemeinen 
Stimmung des Publifums für unverträglich hält. 

Bei folder Abneigung gegen Berfification hat fich die Poeſie iiberhaupt in das Gewand der 
Profa geworfen, und Novellen und Romane find noch mehr als vordem die Lieblingsgattung 
der fchönen Literatur geworden. Der phantaftifche Abentenerroman war feit Dumas’ «Le 
comte de Monte-Christo» ganz in Miscredit gefallen. Paul Feval und der Vicomte Ponfon 
du Terrail trugen aber nicht wenig dazu bei, ihn wieder aufzurichten. Mit Ausnahme ber bei: 


den Genannten und George Sand, die mit Beharrlichkeit und Kraft ihren berühmten Namen 


unabläffig aufrecht erhalten hat, find alle Heutigen franz. Romandichter von Auf junge Leute 
Nach Balzac's Tode zeigte ſich eine Art von ftiler Muthlofigkeit und allgemeiner Schläfriglett. 
Einigermaßen hervorftechend und von Teidlicher Bedeutung in diefen Yiteraturzmweige umd In 
diefer Zwifchenzeit find nur Octave Feuillet, der jüngere Alerandre Dumas, Champfleury und 
Henri Murger. Es verfloſſen mehrere Jahre, bis das Wiedererwachen folgte. «Madame Bo 
vary», von Guſtave Flaubert, datirt von 1857, «Fanny», von Erneft Feydeau, von 1858. 
Seitdem hat die Thätigfeit nicht nachgelaſſen, und es find neue Individualitäten aufgetaud!, 
unter welchen fi) Edmond About, Alfred Affolant, Eugene Fromentin, Jules Claretie, Erd 
mann -Chatrian, Marc Bayeur, Charles Bataille u. a. am meiften bemerflich und belieh 
gemacht haben. Doc) aud) auf diefem Gebiete hat der franz. Geift wenig Driginelles geleitd, 
und wenn man die ebengenannten Schriftfteller ausnimmt, die keineswegs zu den origineliten 
gehören, jo haben hier die meiſten Novellen» und Romanjcpreiber den breiten und bequeme 
Weg der Nahahmung eingefchlagen und befchränfen ſich auf das Handwerk, das fie ihren 
Borgängern abgelernt. Nimmt man hinzu, daß fie mit diefer erworbenen und angelernien 
Fornfertigkeit tiefen Abſcheu und ftolze Verachtung gegen Phantafie felbft in Erfinden, vi 
Geſchmack an banaler Wißbegierde, übertriebene Vorliebe für alltägliches Reden, winzige De 
tails und Zufälligkeiten, Klatjchereien und Spfitterrichtereien, Kurz für ordinären Realiémui 
vereinigen, fo erklärt man ſich die immer im Steigen begriffene Mittelmäßigkeit des gleich— 
zeitigen franz. Romans, 

In der Gefchichtfchreibung behaupten die alten Namen noch immer den erſten Kan- 
Thiers, Michelet und Louis Blanc vollendeten die legten Bände ihrer großen Gefcichtewert, 
und Henri Martin beforgte eine neue umgearbeitete Ausgabe feiner Geſchichte von Frankreich. 
Mignet ließ eine Geſchichte der Maria Stuart und des Klofterlebens des Kaifers Karl V. et— 
ſcheinen; Coufin eine Reihenfolge Hijtor. Studien über die Frauen und gefelligen Zuftände dt 
17. Jahrh. in Franfreih. Das Memoiren-Genre, obſchon fehr verbraucht, Lieferte einen nicht 
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unbeträhtlihen Zuſchuß: Chäteaubriand’s längft erwartete «Mömoires d’outre-tombe», die 
Lebensgefchichte der George Sand, Erinnerungen und Briefe von Madame Recamier, Der 
ältefte Dupin, der Er-Operndirector Beron, fogar der Tafchenfpielkünftler Robert Houdin 
fchrieben Memoiren, von welchen die Bünde des letztern nicht die unintereffanteften find. 
Bon Guizot erfchienen die «Memoires pour servir & l’histoire de mon temps», und bon 
Billemain die «Souvenirs contemporains d’histoire et de litterature». Hierzu kommen bie 
Memoiren Carnot’s, des Marſchalls Soult und de8 Grafen Miot von Melito. Wichtig find 
die von A. Du Caffe herausgegebenen «M&moires et correspondance politique et littörgire 
du roi Joseph» (10 Bde., Par. 1853—56). Noch wichtiger jedoch ift Die «Correspondance 
de Napolson I», fitr deren Veröffentlichung Napoleon III. eine eigene Commiffion beftellt 
hat. Das Tach der literarifchen Kritik erhielt einen anfehnlichen neuen Zuwachs an Prevoft- 
Baradol, Weiß, Taine, Scherer u. ſ. w. Die polit. Zeitungen und die damit zufammenhängende 
BPubliciftil verloren dagegen durd; die neue Wendung der Dinge Macht und Bedeutung und 
famen beinahe ganz auf ihre urfprüngliche Befchaffenheit und Beftimmung zurüd, nämlich auf 
trodene Mittheilung polit. und anderweitiger Neuigkeiten ohne misliebigen Kommentar. 

Unter den Werten über die Gefchichte der franz. Literatur find die von Nifard («Histoire 
de la littörature frangaise», 4 Bde., Par. 1846—61), Demogeot («Histoire de la littörature 
frangaise», 3 Bbe., Par. 1857 u. öfter) und Geruzez («Histoire de la literature frangaise», 
2 Bde., Par. 1852 u. öfter) am meiften gefhäßt. Die große, von den Benedictinern begonnene 
«Histoire littöraire de la Frances (Bd. 1—25, Par. 1733—65) ift ein Sammelwerk, das 
erft bis zum 14. Jahrh. reiht. Unter den dem Gefchmad der Franzoſen mehr angemefjenen 
teflectivenden Betrahtungen über einzelne Zeiträume der Literatur oder einzelne Perfönlid)- 
keiten find, außer den Werfen von Sainte-Beuve, Planche, Chasles, Weiß, Feugere, Saint- 
Marc Girardin, Moland, Geruzez u. f. w., hervorzuheben: Barante, «De la litterature 
frangaise au 18me siöcle» (Par. 1809 u. öfter); Villemain, «Cours de la litterature fran- 
gaisen (6 Bde., Par. 18283—30); Demogeot, «Tableau de la litterature frangaise au 17me 
siecle» (2 Bde., Par. 1859); Nettement, «Histoire de la littörature frangaise sous la Re- 
stauration» (2 Bde., Par. 1852) und «Histoire de la litterature frangaise sous la royaute 
de Juillet» (2 Bde., Par. 1854). In Deutichland haben befonders Hettner in der «Lite- 
ratırgefchichte des 18. Yahrh.» (Bd. 2, Braunſchw. 1860), Julian Schmidt in der «Gefchichte 
der franz. Literatur feit der Revolution» (2 Bde., Lpz. 1858) und Kreyſſig in «Studien zur 
franz. Cultur- und Literaturgefchichte» (Berl. 1865) geiftvolle Beiträge zur Gefchichte der 
franz. Literatur geliefert. 

Franzöſiſche Mufif. Wie alle german, Völker hatten auch die Franken fchon ihre Volks: 
muft und bedienten fich derfelben zur Belebung ihrer Tefte und im Kriege. So wurde ſchon 
Pharamund an der Spike feines Heeres unter dem Klange der Muſik zum König ausgerufen. 
Biel jedoch haben die altfränf. Könige auf die Kunft ihrer Muſiker kaum gehalten, vielmehr 
war es auch in dem Frankenreiche, wie in England, die hriftl.=Firchliche Muſik, welche bald 
genug den Sieg über die fehr zerftüdelte Volksmuſik davontrug. Als Chlodwig nad der 
Schlacht bei Zülpich am Weihnachtstage des J. 496 zu Rheims ſich hatte taufen laſſen, foll 
er von der Pracht des fath. Cultus und namentlich, von der firdjlihen Muſik fo gerührt wor- 
den fein, daß er fich zum Beſchützer und Verbreiter derfelben aufwarf. Dazu kam ihm befon- 
ders zu ftatten, daß er von Theodorich d. Gr. einen gebildeten Muſiker geſchickt erhielt, welcher 
vorzüglich zur Verbeſſerung des Kirdyengefangs verwendet wurde. Um die Volksmuſik beküm— 
merte ſich Chlodwig ebenfo wenig wie feine merovingifchen Nachfolger, wie endlich auch unter- 
den Karolingern das Uebergewicht des Kirchengefangs nad) röm. Norm über den Vollsgeſang 
vorherrfchend blieb. Die eigentlich voltsthämliche Muſik erhob fich erft durch Einwirkung von 
der Provence aus, nachdem lange fchon die eigentlichen Franken fid) von ihrem deutichen 
Stammvolle zu trennen und in Sitte und Sprache ein eigenes Volk zu bilden angefangen 
hatten. Dan pflegt die Bermählung des Königs Robert mit Konftance, einer Tochter des 
Grafen Wilhelm von Provence, im erjten Biertel des 10. Jahrh. als eine Epoche zu bezeich« 
nen, die durch den Einfluß der weltlichen Gefänge füdl. Art dem ftarren röm. Kirchengefange 
einen Damm entgegenfegte und den mufifalifchen Gefchmad des Volks hob. Zuverläffiger und 
durrchgreifender aber war die Hülfe, welche durch die jpätern Troubadours (f. d.) aus der— 
felben fitdf. Provinz fam, und die in den nordfranz. Tromveres ihre Fortfebung fand. Die 
diefe höfiſchen Sänger- Dichter meiſtentheils begleitenden Jongleurs oder Menitriers forgten als 
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fpecififchere Inftrumentalmufifer für die Verbreitung der weltlichen Mufit unter dem niedern 
Vollsklaſſen. Ein Rückſchlag erfolgte mit Ludwig IX., dem Heiligen (1226— 70), der durch 
feinen Einfluß die Kirchenmufil des kath. Ritus fo fehr befeftigte, daß die Pfalmodie die 
faum verlorene Oberhand wiedergewann. Indeß hatten ſchon feit dem Laufe des 12. Jahrh. 
und noch zu Ludwig's des Heiligen Zeit Dinge plaßgegriffen, welche die Herrfchaft der Heri- 
falen Mufil nur temporär werden ließen. Dies waren die Erfindung und Verbefjerung der 
eigentlichen Notenfchrift, die vorzüglich in Frankreich beliebte Pflege des Discantus oder Di⸗ 
hant (eine Art von figurirtem Contrapunft, der aus dem Stegreife über den gehaltenen Tönen 
eines Cantus firmus ausgeführt wurde), die Auffpitrung und Regelung der Menfuralnuf 
und die Berfuche einer immer mehr fich verbeflernden J—— in unſerm Sinne. Solche 
Verſuche find z. B. die durch Fetis zuerſt mitgetheilten Ueberbleibſel der Muſikſätze des Adam 
be la Hale (ſ. d.). Ferner trugen zur Hebung der weltlichen Muſik nicht wenig bei die geift- 
lichen Komödien oder Myfterien, die zuerft auf Straßen und Kirchhöfen gehalten wurden und 
nächſt Declamation und Verkleidung der Mufil als Wirkungsrequifit nicht entbehrten. Endlich 
find die uralten Narren= oder Efelsfefte, die namentlich in Frankreich ihren Sig hatten, nicht 
außer Acht zu laffen. Auch diefe fonnten der Muſil nicht entbehren, und die ihnen innewohnende 
parodiftifche Ausgelaffenheit fprengte ebenfalls in mufifalifcher Beziehung die Herifale Feſſel. 
Mit der Mufilkunft im eigentlichen Sinne wollte e8 jedoch. in Frankreich weder im 
14. Jahrh. (tro der vermehrten Beachtung der Menfuralmufit und der auf Theorie und 
Didaktif gerichteten Bemühungen des berühmten Doctors der Sorbonne, Jean de Meurt) 
noch im 15. vorwärts gehen. Erſt im 16. Jahrh. gibt fich ein Aufſchwung fund, bejondert 
infolge der Einflüffe von Italien und den Niederlanden aus. Namen wie Carpentras, Certon, 
Claudin Sermify, Yannequin, Moulu, Barre, Maillard u. f. w. hatten ſchon einen guten 
Klang. Fir das vermehrte Muſilbedürfniß Spricht die Einführung und Bervolltommmung det 
Notendruds (durch Attaignant, Ballard u. f. w. in Paris). Auch das Ballet fam von Ralien 
herüber und wurde vom Hofe fehr begünftigt. Das erfte glangvolle wurde zur Vermählung 
Karl's von Lothringen mit der Halbjchwefter Heinrich's TIL aufgeführt, und die Mufik dazu 
hatte Beaulien (oder Lambert de Beaulieu) und Salmon zu Berfaffern. Einen mächtigen 
Anſtoß erhielt die franz. Nationalmufil durch die gegen Ende des 16. Yahrh. in Ytalien ent- 
ftandene Oper. Diefe Art von mufitalifch-dramatifchen Kunftwerken lernten die Franzoſen 
zuerft 1647 fennen, wo der Cardinal Mazarin eine ital. Operntruppe nad Paris fommen 
ließ. Der Abbe Perrin ald Dichter und Cambert ald Componijt gaben in den nädjften De 
cennien dem Hofe die erften franz. Opern, und 1669 wurde die Académie royale de musique 
(Große Oper) in Paris gegründet, deren Brivilegium Perrin und Cambert erhielten. Diele 
berdrängte 1672 der Florentiner Lully (f. d.), welcher, bei weitem talentvoller ald Cambert, 
und unterftügt durch einen Dichter wie Duinault, der eigentliche Schöpfer und Begründer 
der franz. Großen Oper zu nennen ift. Auf Lully fortbauend und gegen diefen im der That 
einen entjchiedenen Fortſchritt bocumentivend, ift Rameau (f. d.) mit feinen Opern zu nennen, 
der auch, che er die Bühne betrat, durch die Begründung einer Theorie der Harmonielehre fi 
großen Auf erwarb und als der größte Orgelfpieler Frankreichs anerkannt ift. Im ihm und 
ully glaubten die Franzoſen zwei Componiften zu befigen, die den übrigen Nationen, nament: 
lich den Italienern, entgegengehalten werden könnten. Um fo empfindlicher ward der National: 
ftoly berührt, als bei Gelegenheit von Vorftellungen, die eine ital. Operngeſellſchaft 1752 in 
Paris gab, Rouſſeau und einige Häupter der Encyklopädiften nicht nur die muſilaliſche Ueber: 
legenheit der Italiener verfochten, fondern auch zu beweifen fuchten, daß die Franzofen über 
haupt feine Mufit hätten, auch gar nicht haben könnten. Die Vertreter der franz. Mufil 
begannen hierauf mit diefen Kritifern einen Kampf, der mit ebenfo viel Erbitterung als Geil 
geführt wurde. Sogar der Hof nahm daran theil, indem er die Angelegenheit als eine die 
Nationalehre berührende anſah. Indeß verlief der Streit ziemlich fruchtlos. Lully ſowie Ra 
mean behaupteten noch fange ihre Herrfchaft in der Großen Oper, und auch die „talienit 
behielten nach wie vor ihre Anhänger. Den Anftoß zu einer folgenreichern Bewegung gab 
hierauf der Deutfche Gluck (f. d.), der feit 1774 Paris zum Feide feiner reformatorijder 
Thätigkeit auf dem Gebiete der Oper gewählt hatte und damit gegen Rameau und Lully fowol 
wie gegen die Italiener aufgetreten war. Die Anhänger der legtern ließen Piccini (ſ. d.) den 
damals berühmteften der ital. Operncomponiften, nad) Paris kommen, um mit Ofud in Ki: 
valität zu treten. So entwidelte ſich denn feit 1776 wieder ein Parteiftreit, der mehrere Jahre 
anhielt und von feiten der Gluckiſten wie der Picciniften mit einer beifpiellofen Erbitterung 
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geführt wurde. Durch feine «Iphigenia in Tauris» 1779 ficherten ſich endlih Gluck und 
feine Partei den Sieg. 

Als die fchönfte Blüte einer nationalen Mufit, welche das 18. Jahrh. in Frankreich her- 
beiführte, ift die «fomische» Dper zu bezeichnen, die man aber nicht im Sinne der echten 
Opera buffa, jondern mehr als Opera di mezzo stilo (aus ernften und fomifchen Situatio- 
nen gemifcht) auffaffen muß. Philidor, Duni, Monfigny und vor allen Gretry find die 
vorzüglichften Repräfentanten diefer Gattung aus dem vorigen Jahrhundert. Ihnen ſchließen 
fid) zunächſt Della Maria und Dalayrac an. Außerdem ift des Belgiers Goffec (f. d.) zu 
gedenken, welder im 18. Jahrh. nicht nur für Kirche und Theater Gutes leiftete, fondern 
auch Frankreich die erften Symphonien im eigentlichen Sinne gab (feit 1754) und über- 
haupt zuerft das Orchefterfpiel in Paris einigermaßen in die Höhe brachte. In das I. 1795 
fällt au die Gründung des parifer Confervatoriums, jener mufifalifhen Bildungsanftalt 
und Pflegftätte fo vieler nachmals in Frankreich zu Huf gelangter Talente. Mit Beginn des 
19. Jahrh. tritt eine Reihe von Tonkünſtlern hervor, die damals ſchon in der Vollfraft ihres 
Talents ftanden, ihr Beſtes und Höchftes aber erft nach 1800 leifteten. Bon ihnen find zu 
nennen: die beiden Italiener (in ihrem Wirken aber ganz franzöſiſch) Cherubini und Spon- 
tini, nebft Mehul; dann Berton, Leſueur, Boieldieu, Nicolo Iſouard und viele andere. In 
den erften Jahren des dritten Jahrzehnts begann die langandauernde Popularität Auber’s, 
und neben diefem arbeitete ſich Herold in die Höhe, während Roffini feit feiner Niederlafjung 
in Paris aud) jeinen Theil Bewunderung in Anſpruch nahm. 1831 begann der Einfluß des 
Deutſchen Meyerbeer auf die Große Oper zu Paris, und neben ihm verfchaffte fi) Halevy 
(der jedoch aud) der Opera comique ſich mit Glüd zumandte) Anfehen und Geltung, fowie 
auch Adanı mit feinen fomifchen Opern ſich Beliebtheit errang. Seit 1844 gelangte befonders 
Selicien David, jpäter Gounod zu Anfehen, und neben diefen verdienen vielleicht noch Tho- 
mas, Maillart, Mafie und die Belgier Gevaert und Limnander genannt zu werden. In der 
Kirchencompofition bleibt Cherubini fo ziemlich die einzige Erfcheinung von wahrhafter Be- 
deutjamkeit, die in Frankreich feit ziemlich langer Zeit fich bemerklich gemacht hat, und in der 
ſpecifiſchen Orceftercompofition fnüpfen die Beftrebungen fich ebenfalls von jeher nur an ein» 
jelne Namen. Im 19. Yahrh. find dies hauptſächlich Onslow, Berlioz und Felicien David. 
Seit der Errichtung des Eonfervatoriums in Paris hat Frankreich eine große Anzahl von In: 
ſtrumentalvirtuoſen aufzuweiſen. Insbeſondere aber widmete man fich dem Geigenfpiel, deffen 
Ausbildung durd) Biotti Hauptfächlich begründet, von Künftlern wie Rode, Kreutzer und Baillot 
im Schwunge erhalten wurde. Die eigentliche Gefangsvirtuofität gedieh in Frankreich zu we— 
niger Glanz als in Italien. Dagegen gelangte der ae er Sc Geſang befonders im 
19. Yahrh. zur Blüte, wie die Sänger Ellevion, Martin, Nourrit, Duprez, Roger, Levaſſeur 
n. |. w., und die Sängerinnen Brandju, Damoreau-Cinti, Falcon, Stolg, Cruvelli u. f. w. 
beweijen. Für Muſikwiſſenſchaft und Geſchichte der Tonkunſt ift durch Catel, Reicha, Fetis, 
Ehoron, Berne u. f. w. Unerfennenswerthes gefchehen. Ueber das Charakteriftifche der franz. 
Muſil gegeniiber der mufifalifchen Kunft der Italiener und der Deutfchen, f. den Art. Muſik. 

Franzöſiſche Philojophie. Die Franzofen erlangten ſchon früh einen großen, entfcheiden- 
den Einfluß auf die Entwidelung der abendländ. Philofophie. In den Zeiten der Scholaftit, von 
Anfang des 12. bis in die Mitte des 14. Jahrh., war Paris der Mittelpunkt einer weitgreifenden 
philof. Regſamkeit; dort Hauptfächlich wurden die großen Kämpfe zwifchen der Scholaftif und 
Myſtik, dem Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglauben und der nach Freiheit und 
Selbftändigfeit ftrebenden Forſchung gefämpft, und die Repräfentanten diefer Kämpfe, Abälard, 
Thomas von Aquino u. a., waren entweder ſelbſt Franzoſen oder lernten und lehrten in Paris, 
Nachdem das wiedererwedte Studium des Altertfums die Fundamente der mittelalterlichen 
Bildung erfhüttert, waren Montaigne und Charron die erften, welche in der Darlegung ihrer 
Anfichten über Bolt und Menſchen, über die Möglichkeit des Wifjens und das Verhältniß der 
Sitte zur Moral und des Glaubens zur Bernunft von dem hergebrachten Formalismus der 
Schulphilofophie abzuweichen wagten, beide indeß mehr fkeptifch raifonnirend als wiffenfchaftlich 
unterfuchend. Bei weiten tiefer ging rückſichtlich der Politif Jean Bodin (f. d.) in feinem Werte 
«De la republique». Den Mittelpunkt der franz. Philoſophie im 17. Jahrh. und zugleich 
einen der entfcheidenden Ausgangspunkte der gefammten neuern Philofophie bildete aber erft 
die Philoſophie des Rene Descartes (f. d.), der den kühneu Gedanken faßte, mit Verlaſſung 
aller bisherigen Wege eine neue Methode des Willens zu begründen, welche alle ihre Wahr: 
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heiten aus unmittelbarer innerer Intuition mit mathem. Strenge a priori deducirte und ſich 
hierdurch ebenfo ftark von dem Wege-bloßer empirischer Beobachtung einerfeits, als anderer: 
ſeits von dem fyllogiftifchen Berfahren der Ariſtoteliker entfernte. Diefe Methode ift in dem- 
felben Maße der Anfangspunft aller modernen Speculation geworben, mie e8 im Alterthum 
die dialektiſche Methode der Eleaten gemefen ift, und obgleich fich fpäter durch Kant's Unter: 
fuchungen eine wefentliche Reform des apriorifchen Verfahrens in der Wiffenfchaft nöthig zeigte, 
fo blieb doch auc; im Gebiete der neueften Speculation der von Descartes eröffnete Stand» 
punkt eine im wefentlichen unerfchütterte Grundlage für alle Folgezeit. Zuerft entfprang eine 
ftarfe wiffenfchaftliche Bewegung in Frankreich wie in Holland aus diefem großen Ereignif. 
Es erhoben fic), theils als Anhänger, theils ald Gegner des Descartes, eine Anzahl ausgezeid 
neter Köpfe, welche, von feinen Schriften angeregt, belehrt oder zum Widerfpruch gereizt, eine 
Zeit lang den philof. Studien in Frankreich die höchſte Regſamkeit verfchafften, und die theils 
durch eine Verbindung der Philofophie mit der Mathematik und den Naturwiffenfchaften, teils 
durch Bekämpfung der Hierarchie und des Jeſuitismus einen fehr wohlthätigen Einfluß hatten, 
wie Louis de la Forge (Arzt zu Saumur), Ant. Arnaufd, Pierre Nicole (beides Theologen von 
Bort-Royal), Blaiſe Pascal, P. Gafjendi und P. Merfenne, während Nic. Malebrand: 
(fowie der Holländer Arn. Geuling und nach ihm Spinoza) die Speculation des Detcartes 
nach ftrenger Methode mit Selbftändigfeit weiter auszubilden beftrebt war. Dabei ftellten 
der dogmatifchen Richtung der Cartefianifchen Schule P. Dan. Huet und Francois de La— 
mothe le Bayer einen bald das Wiffen dem Glauben unterordnenden, bald die Neligion 
jelbft in Anfpruch nehmenden Stepticismus entgegen. Aber es war nicht der Boden Franl- 
reichs, wo der neugeborene wiffenfchaftliche Geift ſich ungeftört ausleben konnte, und fo wie in 
andern Theilen der franz. Gefdichte, fo Hat ſich auch in diefem nicht der Charakter des Leiden: 
fchaftlichen und Gewaltfamen verleugnet, indem alsbald auf die höchſte methodiſche Anfpannung 
in der Richtung des Idealismus eine vollftändige Erfchlaffung einerfeits in der Richtung einer 
bloßen Popularphilofophie, andererfeits in der des Materialismus erfolgte. So ſchrieb ;. 2. 
ganz unabhängig von allen fyftematifchen und fpeculativen Streitigkeiten Yenelon in ſchöner 
Sprache und mit der wärmften religiöfen Meberzeugung feine «Recherches sur l’existence de 
Dieu». Auch Boſſuet's glänzende Rhetorik entbehrte der Philofophie nicht, und feine «Con- 
naissance de Dieu et de soi-möme» muß zur philof. Literatur der Franzofen gezählt werden. 
Aber auch die frivole Art zu philofophiren, welche im 18. Jahrh. die höchſte Stufe erreidtt, 
begann unter dem Einfluß des Hoflebens ſchon gegen Ende des 17. Jahrh. Wit fing an fir 
Tieffinn, Huger Egoismus für Lebensweisheit, flache Empirie fir gefunde Philoſophie zu gelten, 
und Sainte-Evremont und der Herzog Frangois de Larochefoucauld gaben namentlich den höher 
Ständen den oder ihrer Febensanfichten und ihrer Moral. Yontenelle, bei feinen Zeitgenofler 
hochberühmt, erhob ſich nicht über ein leichtes und gefälliges Spiel mit wenig begründeten Or 
danken, und ſcharfſinnige Köpfe, wie der parifer Arzt Brunet, der in feinem «Projet d’une 
nouvelle mötaphysique» (Par. 1703) eine idealiftifche Richtung einfchlug, blieben ohne Ein 
fluß. Einen unter einer Maffe Hiftor. Gelehrfamkeit verftecten Krieg mit den Syſtemen un 
religiöfen Dogmen, aber auch mit den Vorurtheilen feines Zeitalters führte Pierre Bayle (ſ. 2.) 
der aber im 18. Jahrh. einen größern Einfluß gewann, als er im 17. gehabt hatte. 

Das 18. Jahrh., welches ſich felbft le siöcle philosophique nannte, fette fort, was das 17. 
begonnen hatte. Es entwidelte ſich in ihm theils eine immer weiter greifende und hartnädigert 
Dppofition gegen die wirklichen Misbräuche in Kirche und Staat, gegen geiftlichen und welt: 
lichen Despotismus, theils eine immer unverhohlener hervortretende Unterwühlung aller rel 
giöfen und fittlichen Ueberzeugungen. Der einflußreichite Träger diefer Richtung des Zeitalters, 
telche ſich in der franz. Philofophie des 18. Jahrh. abfpiegelte, war Voltaire (f. d.). Die 
pofitive Bafis, von welcher aus die Philofophie in diefen Auflöſungsproceß eingriff, mar der 
Empirismus Locke's, der ſich in Frankreich aber bald zu Materialismus und Atheismus hin— 
neigte. Der eigentliche Verbreiter der Locke'ſchen Pfychologie, die zugleich die Stelle der Meta 
phyſik, Ethik und Neligionsphilofophie vertreten follte, war Condillac (f. d.), deſſen Schriften 
in Frankreich mit dem größten Beifall aufgenommen wurden. An ihn fchloffen fich mehrer: 
ausgezeichnete Köpfe an, wie Diderot und der große Mathematiker d'Alenibert, die durch die 
«Enchklopädte» ihre Anfichten über alle Klaffen der Gefelfchaft verbreiteten. Bon dem ftrengen, 
leidenſchaftsloſen Ernſte eigentlicher pHilof. Forfchung enthalten die Schriften der fog. Ency 
Hopädiften nur in einigen Partien bemerfenswerthe Proben. Ihre durch eine zum Theil glän- 
zende Rhetorik wirkjam unterftügte Tendenz ift meift polemifch, und bei einigen vom ihnen, 
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wie 3. B. bei Holbach in dem berüchtigten « Systöme de la nature» und den Schriften von 
Lamettrie, tritt der Materialismus und Atheismus, die Verwandlung aller Moral in eine 
ſinnliche Genußlehre und die VBerhöhnung aller Religion in unverfchleierter Schamloſigkeit 
hervor. Diefem Treiben trat I. J. Roufjeau (f. d.) mit feiner für das Hohe und Edle be» 
geifternden, allen charafterlofen und niedrigen Beftrebungen einen unverföhnlichen Krieg an« 
fündigenden Gefühlsphilofophie fchroff entgegen. Die Verbindung deffelben mit den Encyklo- 
pädiften konnte daher nur eine fehr vorübergehende fein, indem fein Augenmerk auf Verein- 
fahung der Sitten, Entfernung von Lug und Heuchelei, Zurückkehr zu natürlichern Zuftänden 
in der Geſellſchaft, in der Religion und im Staate fich richtete. Ihm war in polit. Hinficht ſtark 
vorgearbeitet worden durch Montesquien in dem «Esprit des lois» (1748), worin derfelbe auf 
biftor. Grundlage den Fritifchen Blick fir die verfchiedenen Formen des Staatswefens und 
ihren Werth und Charakter geöffnet hatte. Andererjeits fand Rouſſeau bei feinem Widerftande 
gegen den Materialismus eine Stüge in geiftreichen und redlichen Naturforfchern, wie Bonnet 
(«Contemplation de la nature», 1764) und Nobinet («Considerations philosophiques de la 
gradation naturelle des formes de l’ötre», 1767). Aber fo mächtig und folgenreich fein Ein- 
greifen in die Denfungsart feiner Zeit war, ſodaß man ihn mit Recht Voltaire hierin an die 
Seite zu ftellen pflegt, fo wenig war er geeignet, für eine neue philof. Methode den Grund zu 
legen. Diefen fand man vielmehr fortwährend in Eondillac’8 pfychol. Analyfe, welche durd) ihre 
leichte Faßlichkeit, fchnelle Anwendbarkeit und fyftematifche Vollftändigkeit ſich noch einmal als 
ber bewegende Hebel einer neuen Philofophenfchule des Senfualismus geltend machte, welche, 
fobald nur die Stürme der Revolution verzogen waren, fogleich mit dem beginnenden Kaifer- 
reiche emporzublühen begann. Zu ihr gehören Cabanis, defjen Schriften meift noch in die 
Revolntiongzeit fallen, Deftutt de Tracy, welcher in feinen «Elements d’idsologie» (Par. 
1801— 4) die Orundfäge des Senfualismus in einer ſchulmäßigen Form niederlegte, Volney, 
der Moralphilofoph der Schule, Laromiguiere, welcher dadurd) einen großen Schritt vorwärts 
that, daß er nicht mehr in den paffiven Senfationen, fondern in der activen Aufmerkfamfeit 
das Princip des Berftandes und Willens erblidte, Garat, der Arzt Brouffais und Azais in 
dem «Syst&me universel de la philosophie» (8 Bde., Par. 1810—12). Auch der große 
Beifall, defjen fid) Gall's Schäbellehre in Frankreich zu erfreuen hatte, beruhte auf ihrer Ueber— 
einftimmung mit jener fenfualiftifchen Vhilofophie, deren Anfchauungsweife Cabanis in dem 
Satze ausſprach: «Les nerfs, voilä tout l’homme». Gegen fie entwidelte fich zwar fehr all« 
mählich, aber in einem defto feindfeligern und nachhaltigern Gegenfage eine theologifch-myjtifche 
Richtung, welche bei St.-Martin in dem merkwürdigen Buche «Des erreurs et de la verite» 
auf die theofophifchen Naturanfchauungen des Jakob Böhme zurüdging, in einer ähnlichen Art, 
wie in Deutfchland durch Franz von Baader und feine Schule gejchehen ift; bei andern Hin- 
gegen fich mehr dem unbedingten Glauben an die Offenbarung und der Bertheidigung hierardhie 
ſcher Beftrebungen zuneigte, wie bei Chäteaubriand in deffen «Genie du Christianisme»(1802). 
Diefe Philoſophie des Katholicismus und Abfolutismus erhielt in dem Grafen de Maiftre 
(aLes soirees de St.-Pötersbourg», 1821), de Yamennais und Bonald ihre feftern Begründer 
und wichtigften Stüten, und feitdem ift der Gegenſatz zwiſchen der Fatholifirenden, hierarchi— 
ſchen Partei und den Bertheidigern einer von firhlicher Autorität unabhängigen, hierarchifchen 
Planen ſich nicht unterordnenden Forfhung immer ftärfer hervorgetreten und hat fid) bis im 
die höchſten Sphären des Staatslebens hinauf durch die Kämpfe über die fog. liberte de l’en- 
seignement public geltend gemacht. An Bonald und an Lamennais, der in jeiner «Esquisse 
d’une philosophie» (Par. 1841) auf eine eigenthümliche Weife den Dffenbarungsglauben von 
der poctifchen Seite erfaßite, in feinen «Paroles d’un croyant» (1834) aber denfelben mit demo- 
tratifchen Ideen in Verbindung fette, fchloffen fich ferner an: Buchez in dem «Traite complet 
de philosophie au point de vue du catholicisme» (3 Bbde., Par. 1840), YBautain in der 
«Philosophie des lois au point de vue chretien» (Par. 1860), Guizot in den «Meditations 
sur l’essence de la religion chretienne» (Par. u. Lpz. 1864). 

Endlich trat zwiſchen diefe beiden Ertreme des Katholicismus und des Senfualismus der 
fog. Eflekticismus in die Mitte, als eine Theorie der Erfenntnig, welche den Condillac'ſchen 
Senſualismus durch Hervorhebung gewiffer, der finnlichen Empfindung nicht entlehnter Be— 
griffe und Grundfäge in gemefjene Schranken zurüdzudrängen und hierdurd) die höhern, fitt- 
fichen und religiöfen Intereffen nicht aus der Offenbarung, fondern aus der Vernunft ſicher— 
zuftellen fuchte. Nachdem diefe Richtung durch Männer wie Berard, Virey, Keratry, Maffias, 
Ancilon, Maine de Biran u. a. eingeleitet war, gewann fie durch Royer Collard und deſſen 
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Schüler Victor Couſin (f. d.) ihre entſchiedene Haltung und ihren Abſchluß. Auf beide hatte 
das Studium fowol der jchottifchen als aud) der beutfchen Philofophie einen mächtigen Einfluf 
geübt, und fie waren beftrebt, im Wetteifer mit diefen beiden Nationen die Philofophie in 
Frankreich wieder auf die idealiftifche Höhe des Descartes zurückzuführen. Dabei erwarb fid 
der Letztere befonders durch feine Schriften und Vorträge Über die Gefchichte der ältern und 
neuern Philofophie um die Förderung der philof. Studien in Frankreich ein großes Berbienft. 
Andere bedeutende Männer, wie Jouffroy und Benjamin Conftant, fchloffen fich ihnen an, um 
den fonft gewöhnlich verachteten Namen des Effefticismus für eine geraume Zeit zum höchſten 
Anfehen zu erheben. Bol. Damiron, «Essai sur l’histoire de la philosophie en France au 
19me siecle» (Par. 1833); Carove, «Religion und Philofophie in Frankreich» (Gött. 1827). 
Des größten Intereffes waren dabei in Frankreich immer vorzugsweife folche Philoſopheme 
gewiß, welche den innern Zufammenhang focialer Berhältniffe einer Kritif unterwarfen und 
auf die Abhülfe focialer Gebrechen fannen. Hierher gehört bie ganze Literatur der ſocialiſtiſchen 
Schulen, ald deren wiffenfchaftlicher Urheber der Graf Saint-Simon (1760 —1825) zu nen 
nen ift, defien Grundfäge urfprünglich allein auf eine Emporhebung der zahlreichſten und 
ärnıften Menfchenklaffe zu Bildung und Wohlftand berechnet waren, und die von den hernach 
durd) feine Apoftel Enfantin und Bazard angebahnten Verirrungen noch nichts enthielten. 
Ferner arbeiteten demfelben Ziele entgegen Fourier durch die auch von Cabet und andern 
weiter ausgebildete Theorie einer Organifation der Arbeit, und Proudhon durch feine Kritil 
des Eigenthums und Borfchläge zu deffen befierer Negulirung. Bol. Proudhon, «Die Gerech⸗ 
tigkeit in der Revolution und in der Kirche» (deutfch von Pfau, 1858). Durd) die Herrſchaft 
der eflektifchen Schule gefchah es auch, daß fich überhaupt ein größeres Interefje den Erzeug: 
niffen der ausländischen, insbefonbere der deutjchen Speculation zuwandte. Außerdem wurden 
einzelne Abhandlungen ſowie auch größere Werke von Kant, Schleiermacher, Schelling und 
Hegel überſetzt, und in der periodifchen Preffe häufige und ausführliche Ueberfichten, Kritiken 
und Berichte über deutfche Philofophie gegeben (insbefondere durch Taillandier). Endlich er: 
ſchien auch eine Reihe von Werken, welche ansbrüdlich den Zwed hatten, die Franzoſen mit 
den Methoden und Ergebniffen der neuern deutfchen Syfteme und ihren gefchichtlichen Grund: 
lagen belannt zu machen, wie Barchou de Penhoen's «Histoire de la philosophie allemande 
depuis Leibniz jusqu’& Hegel» (2 Bde., Par. 1836), Ott's «Hegel et la philosophie alle- 
mande» (Par. 1844), Saintes' «Histoire de la vie et de la philosophie de Kant» (Par. 
1844), Willin’$ «Histoire de la philosophie allemande depuis Kant jusqu’ä Hegel» (4. Bdt, 
Par. 1846— 49), Janet's «Ktudes sur la dialectique dans Platon et dans Hegel» (Bar. 
1860), Vera's «Introduction & la philosophie de Hegel» (Par. 1865). Dabei verrathen 
manche philof. Arbeiten bei den Franzoſen in der neuern Zeit einen fihtlichen Einfluß deuticher 
Speculation, wie z. B. die iiber Philofophie der Gefchichte von Quinet («Introduction à la 
science de l’histoire», Bar. 1843), Renand («Nouvelle symbolique», Brüfj. 1861), I. Di 
ar («Bible de l’humanits», Par. 1864), fowie auch die Arbeiten Lerminier’s über die 

hilojophie des Rechts. Doch bleibt dabei immer das Hauptaugenmerk bei den Franzoſen das, 
die Philofophie nicht ſowol als ein felbftändiges Bildungsmittel, fondern vielmehr als eins der 
gewaltigften Werkzeuge für die Zwecke der Kirche, der öffentlichen Sitte, des Staats, der 
Bolksfreiheit u. f. w. in Anſpruch zu nehmen. 

Franzöſiſches Recht. Die ältefte Gefchichte des franz. Rechts füllt mit der des german, 
Rechts überhaupt zufammen, nur mit der Eigenthümlichkeit, daß gerade in Frankreich eine 
größere Berfchmelzung mit roman. Elementen ftattfinden mußte. Da die in Gallien eingewan⸗ 
derten Germanen das Volksthum der alten Einwohner ebenfo fortbeftehen ließen, wie fie das 
ihrige bewahrten, fo erzeugte fich auch Hier das fog. Syftem der perfönlichen Rechte, wonach 
jeder Stamm, zum mindeften in privatrechtlicher Beziehung, nad) feinen eigenen Geſetzen lebte. 
So beftanden nebeneinander fränf. und burgund. Bolfsrecht, das weftgoth. Geſetzbuch, alemann. 
Vollsrcht (in den an das Elſaß ftogenden Theilen) und, vorherrfchend im Süden, das tr 
halten gebliebene, namentlich durch die Kirche begüinftigte rom. Recht. Diefer Nechtszuftand 
erhielt ſich unter der fränk. Herrfchaft, ja theilweife noch fpäter, da felbft die karolingiſchen 
Herrfcher nur für beftimmte befondere Gegenftände und Verhältniffe allgemein verbindlich 
Berordnungen erließen, bie unter dem vielumfaffenden Namen Capitularien begriffen werden. 
Immer aber diente diefe königl. Gefeßgebung zur Ausgleihung der nationalen Stammrechte, 
eben wie hierzu aud) das wichtige, von der Kirche ausgehende Recht fehr viel beitrug. Aufer 
den genannten Rechtsquellen geben noch die erhaltenen Formeln (zu verfchiedenen Recht 
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gefchäften) und Urkunden (über alle Arten von Verträgen, gerichtliche Verhandlungen u. dgl.) ein 
reiches Bild des franz. Rechtslebens bis zum 10. Jahrh. Eigenthümlich find die auf den hohen 
Norden hinweifenden Gewohnheitsrechte der Norntandie, welche im 13. Jahrh. als Codex legum 
Normannicarum gefammelt wurden. Im Laufe der Zeiten vollzog fich eine unaufhaltſame Ver— 
mifchung der Stämme und die Bildung einer gemeinfamen franz. Nationalität, die ſich mit 
der Zeit auch in einem gemeinfamen Rechte Ausdrud zu geben fuchte. Ehe es jedoch hierzu 
unter einem kräftigen, das Princip der Nationalität vertretenden Königthum kommen fonnte, 
mußte erft diefes Königthum felbft aus der Ohnmacht, in die e8 mit dem Untergange der Karo: 
linger verfunfen war, fich erhoben umd in langen Kämpfen zu der Herrfchaft emporgearbeitet 
haben, die es zum Bertreter der centralen Einheit ber Nation und des Staats machte. Der 
Zwifchenraum der Gärung, aus welcher diefe Geftalt der Dinge hervorging, ift die Feudal- 
periode (10. bis 14. Jahrh.), während welcher das Recht fic überall je nach den verſchiedenen 
geſellſchaftlichen Lebenskreiſen und zugleich nad} den Dertlichkeiten faft ins Unenbliche zerfplit- 
terte und die Könige vorerft nur die erften unter einer Reihe größerer Lehnsfürften waren. 
Das ganze Land zerfiel in eine Menge Heiner Yeudalftaaten, deren thatjächlich ſouveräne 
Herren untereinander und mit den höhern Herren nur im Rehnsverband ftanden, während fie 
nach innen fich als eigenthünliche Rechtskreiſe verhielten. Dazu geftaltete fich noch das Recht 
nicht nur je nach den Ständen verfchieden (was beſonders in den Hof» und Dienftrechten für 
die nicht vollfreien Unterthanen der Baronien hervortritt), fondern es ſchuf auch die Kirche im 
ihren Gebieten und die aus der Entwidelung des induftriellen Befiges hervorgegangene ftädtifche 
Freiheit ſich ein’ ganz — Recht. Daß ſich trok aller particulären Zerfplitterung 
eine Gemeinschaft der Hechtsideen forterhielt, war die natürliche Folge des während jener 
Periode allmählich ausreifenden Nationalbewußtfeins. Allein eben in diefer Beziehung trat ein 
Unterſchied infofern hervor, als im Süden (der Langue d’oc) das romanifche, im Norden (der 
Langue d’oil) das german, Nechtselement das vorherrichende blieb. Im ſüdl. Frankreich kam 
man dahin, mehr und mehr das ſchon von früher her eingebürgerte und Leicht zugängliche 
röm. Recht (droit Serit) als Geſetz zu betrachten, während dem a: die Ortsgewohnheiten 
(coutumes) eigen waren, ein Gegenfaß, ber übrigens nicht ſchroff zu nehmen ift, da auch im 
Süden deutfchgefärbtes Recht örtlich auftauchte, im Norden dagegen das röm. Hecht wenigſtens 
in vielen einzelnen Fragen ſich Geltung verſchaffte. Daher fchreibt fi der Gegenfag zwiſchen 
Pays du droit écrit und Pays du droit ooutumier, wenngleich die Grenzen beider Gebiete 
noch heute nicht ambeftritten find. Das gefchriebene ſowol als das örtliche Gewohnheitsrecht 
fonnte durch Erlaffe der gefeßgebenden Gewalt (Drdonnanzen und Etabliffements) abgeändert 
werden. Diefe Erlafje gingen nicht blos von den Königen, fondern auch von den übrigen Lehnd- 
fürften aus, und unter den königlichen waren bis gegen das 12. Yahrh. hin von wefentlicher Be- 
deutung nur diejenigen, welche fich auf die Kronlande bezogen. Erſt von da an erjcheinen Fönigl. 
Verordnungen mit dem Anfpruche ber allgemeinen Geltung im ganzen Reiche, befonders unter 
Ludwig IX. (dem Heiligen), und für die Ausbildung des Staatsorganismus wurde die königl. 
Geſetzgebung (bald mit Ständen, bald ohne fie geiibt) vom 13. Jahrh. an die wichtigfte Quelle. 
Für andere VBerhältniffe behaupteten während der ganzen Feudalperiode die particulären Stadt-, 
Dorf», Land», Lehn- und Dienftmannenrechte ihr Anfehen und wurden deshalb feit dem 
12. Jahrh. vielfach aufgezeichnet. Zu befonderm Anfehen gelangten daneben die vom 13. Jahrh. 
an datirenden Hechtöbiicher, d. h. Berfuche rechtsfundiger Männer, das Gemeinfame im Rechte 
des Königreichs (unter Anerkennung der provinziellen Berfchiedenheit) in wiſſenſchaftlicher Drd- 
nung —————— Dahin gehören das «Livre de la reine Blanche», das (ſehr viel 
röm. Recht enthaltende) «Conseil» von P. de Fontaines und der «Grand coutumier» der 
Normandie; ferner die «Fitablissements de St.-Louis» , die «Coutumes de Beauvoisis» von 
Beaumanoir, das «Livre de justice et de plöt» (eine Mifchung von röm. und nationalen 
Gewohnheitsrecht) und die «Coutumes de Champagne et de Brie». Diefen Arbeiten ähneln 
die unter dem Namen « Affifen von Ierufalen» befannten Rechtsbücher des infolge der Kreuz» 
züge geftifteten Königreichs im Heiligen Lande. Un die genannten Schriftwerfe reihten ſich im 
14. und 15. Jahrh. mehrere andere mit der Tendenz, das althergebrachte german. Gewohn- 
heitsrecht mit dem als gemeines Recht fich geltend machenden röm. Rechte zu vermitteln. Da— 
hin gehören beſonders die «Coutumes notoires», bie «Deeisions» bon Jean Demares, der 
sAncien style du parlement», der «Grand coutumier du temps de Charles VI», die «Somme 
rurale» von Bonteiller m. f. w. Endlich bilden noch eine wichtige Duelle für die Kunde des 
Rechts diefer Periode die fog. «Olim», d. H. die Negifter des Parlaments. 
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Seit dem 14. und 15. Jahrh. wurde das Königthum der Mittelpunkt des franz. Staats- 
und Rechtslebens, daher von jet an der Sag Wahrheit hat: «L’histoire des ordonnances 
est l’histoire de France.» Immer reichlicher floffen nämlich die Verordnungen über die Rechte 
der Krone, bes fünigl. Haufes, der Stände, über Yuftizverfaffung und Verwaltung, Finanzen, 
Polizei, Kriegswefen und den gefammten Staatsorganismus fowie auch nunmehr über Gegen 
ftände des Privatrechts. Dennoch wurde die Aufzeichnung des örtlichen Gemwohnheitsrcdie, 
befonders in den Städten, noch immer fortgefet, und zwar im reicherer Weife, ſodaß dur) 
Zufammenftellung aller anerfannten Gebräuche in Verbindung mit gerichtlichen Präjudicin 
wahre Stabt- und Randrechtsbücher entftanden, welche, obgleich nur bloße Privatarbeiten, cin 
fo großes Anfehen errangen, daß fie die Grundlage bei der fpätern officiellen Redaction der 
«Coutumes» bildeten. Vom Ende des 15. Jahrh. an erreichte das Königthum in raſchem Fort: 
ſchritte das Ziel einer alles beherrfchenden Machtftellung und wurde im Verein mit der von ihm 
abhängigen Beamten» und Gelehrtenwelt bis zut Franzöfifchen Revolution der alleinige Leiter 
aller Rechtsentwidelung. Der Gedanke einer einheitlichen Geſetzgebung für das ganze Yand 
trat ſchon früh (unter Ludwig XI.) hervor und wurde namentlid) von Ludwig XIV. gepflegt, 
jedoch erft nach der Revolution wirklich ausgeführt. Gleichwol ftreben alle der Ausbildung 
des Rechts zugewandten Thätigkeiten feit dem Ende des 15. Yahrh. direct oder indirect diejem 
fetten Ziele zu. Vorerſt war aber noch ein großes Hinderniß zu überwinden. Das röm. Red, 
das im Sitden die Herrfchaft unbeftritten erlangt hatte, war im 14. und 15. Jahrh. mit dem 
jelben Anfpruch mehr und mehr aud) in den Norden vorgedrungen und in einen undermeid- 
lichen Kampf mit den Nechtsgewohnpeiten gerathen. Dan mußte daher vorerft das Streben 
auf Bermittelung des Droit écrit mit dem Droit coutumier, von deffen altgerman. Urfprung 
man in nationaler Selbftüberhebung nichts mehr wiffen wollte, richten. Dies bezwedten aud) 
die Yuriften, welche als gefegliche Berather der Krone den größten Einfluß übten und fomit 
die abftracten Einigungsverfuche der königl. Gewalt zu mäßigen wußten. Zur Ausführung 
diefes Plans gehörte aber, daß die beiden Hauptmafjen des Droit &erit und des Droit oou- 
tumier zur größtmöglichen Beftimmtheit gebracht wurden. Die des erftern bot natürlich fein: 
Schwierigkeiten dar, um fo mehr aber bie des noch fo unfichern und ſchwankenden Droit con- 
tumier. Zwar hatten die Verfaſſer der Rechtsbücher aus den bereits aufgezeichneten Gewohn: 
heitsrechten fehon eine Reihe von Sägen als gemeines Recht ermittelt, allein der Stoff war 
zu fragmentarifch, die Behandlung zu ungleich und das Bewußtfein über das Verhältniß des 
Gewohnheitsrechts zu dem Droit Ecrit zu wenig Mar, ſodaß bei der großen Nechtsunficherheit die 
Entfcheidungen der Gerichte Herüber und hinüber fhwanften. Darin liegt das Motiv des ſeit 
1453 gefaßten und ſeitdem (1483, 1497, 1505) beharrlich verfolgten Plans einer amtlichen 
Redaction fämmtlicher Coutumes. Eine Sammlung derfelben enthält der «Coutumier general 
(8 Bde., Par. 1724). Uebrigens ift die erfte und zweite Redaction zu unterfcheiden, zwiſchen 
welche die Blütezeit der berühmten, von Eujacius beeinflußten Nechtsfchule fiel. Dem Ueber: 
gewichte, welches das röm. Recht durch Ietstere gewann, ift es zuzufchreiben, daß bei der zweiten 
Zufammenftellung weit mehr von dem german. Nechtselemente vernichtet ward als bei der 
erften. Bon den Ordonnanzen, welche man nachher auch in theils chronologifchen, teils ſyſte— 
matiſchen Sammlungen vereinigte, waren die ältern ohne zufammenhängenden Plan, je nad 
dem Anlaffe ftändifcher Befchwerden oder fonft wahrgenommener vereinzelter Reformbedürf 
niffe erfchienen. Beſonders hervorzuheben find etwa: die Ordonnanzen von 1535 über Re 
form der Yuftiz; die von Villers-Cotterets (1539), welche den Inquifitionsproceß regulirte; di 
von Orleans 1560 (eine Art allgemeine Pandesordnung); die Ordonnanz von Biois (1576 und 
1579) und der fog. «Code Marillaco, d.h. eine Verordnung Ludwig's XIII. vom 3.1629. Mit 
Ludwig XIV., deffen gefammte Thätigkeit die im Königthum ſich gipfelnde Staatseinheit dar- 
zuftellen trachtete, fam eine größere Planmäßigkeit in die Gefeßgebung, und die «Ordonnanc® 
civile» von 1667 fowie die «Ordonnance criminelle» von 1670, woran ſich die «Ordonnanoes 
sur l’administration des villes» von 1667, 1672, 1687, die «Ordonnance des eaux et 
for&ts» von 1669, die «Ordonnänce du commerce» von 1673, die «Ordonnance de marıne? 
von 1681, die Ordonnanzen über die geiftliche Gerichtsbarkeit von 1695 und andere AM 
reihen, Können wenigftens als Verſuche gelten, die einfchlagenden Nechtsgrundfäge in zu 
kömmlicher Allgemeinheit auszufprechen. Dafjelbe Beftreben wurde unter Ludwig XV., jedoch mit 
mehr jurift. Bedächtigfeit, unter der Leitung des Kanzlers d’Aguefleau, feit 1731 fortgeſcht. 
Neben der königl. Gefegebung, deren Durchführung dem Juriftenftande zulam, war die ge 
lehrte Jurisprudenz und die von ihr beherrfchte Praxis der wichtigfte Moment für die Fort⸗ 
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bildung des Rechts geworden. Dieſer Bedeutung trug denn auch eine Menge von einfachen 
oder verarbeiteten Sammlungen der gerichtlichen Entſcheidungen (arröts), Plaidoyers, Gut⸗ 
achten u. f. w. Rechnung. 

‚ „Bei allen diefen Vorarbeiten hatte doch noch im 18. Jahrh. das vorrevolutionäre Frant- 
reich, troß feiner polit. Einigung, Hinfichtlich der Befchaffenheit und der verbindenden Kraft, 
ber Herkunft und des Inhalts feines Rechtsvorraths vor dem benachbarten Deutſchland nicht 
allzu viel voraus. Neben dem röm. Recht behaupteten fich die Coutumes, und die Rechtsgelehrten 
fonnten fi) nicht darüber einigen, ob nur jenes in Verbindung mit dem fanonijchen Rechte, 
ober das Ergebnig ans dem Zufammentreffen beider mit den verſchiedenen Gewohnheiten als 
das gemeine Recht Frankreichs anzufehen fei. Das Gefeg bewahrte außerdem in vielfacher 
Hinſicht die Eigenſchaft eines für den Adel und die Geiftlichkeit, theilweife auch für die Stadt- 
bürgerſchaften, günftigen, für den unter dem Drud der grundherrlichen Rechte ſchmachtenden 
Bauernftand gehäffigen Privilegiums. Als Gegenbewilligung für die Gefügigfeit der Kirche 
war bie Daniederhaltung der Keger und die rechtliche Ungleichheit der Proteftanten gewährt. 
An die Barbarei finfterer Jahrhunderte erinnerte aber namentlich das Strafrecht und faft noch 
mehr das Strafverfahren mit feiner doppelten Tortur, einer question pröparatoire, zur Er- 
prefjung des Geftändniffes, und einer question prealable vor der Hinrichtung, zur Ermitte- 
fung der etwaigen Mitſchuldigen. Die Ahnung einer bevorftehenden Wandlung der Dinge 
zeitigte allerdings die Bereitwilligkeit zu allerlei Zugeftändniffen, und obwol noch da8 Schriften 
«Des inconveniences des droits feodaux» (Par. 1776) auf Befehl des Parlaments durch 
den Denker verbrannt worden war, jo hatten doc; die Ideen der Aufklärung ſich mit folder 
Macht angekündigt, daß unter Turgot und Neder verjchiedene, freilich an Halbheit leidende 
Berfuche gemacht wurden, den aufjteigenden Sturm durch einzelne Bewilligungen, z. B. Auf⸗ 
hebung der Leibeigenschaft auf den Fönigl. Domänen (1779), Gleichſtellung der Proteftanten 
in privatredhtlicher Beziehung (1787), zu befchwichtigen. Alle Kunft der Heinen Mittel ver- 
mochte aber den Kiefenfchritt der Revolution nicht zu hemmen, und derfelbe Gedanke, der die 
Erneuerung des Staats und der Gefellfchaft mit unerbittlicher Energie vollzog, durchbrach aud) 
das Labyrinth von eigenfinnigen Vorbehalten, Kunftgriffen und Behelfen, weldyes das bisherige 
Standeseigentgum der Yuriften gebildet Hatte. Schon die Eonftitution von 1791 erkannte die 
Nothwendigleit eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs an, und die Strafproceordnung 
vom 29. Sept. 1791, welche die Umgeftaltung des Verfahrens nad; engl. Mufter beftätigte, 
forwie ein Strafgeſetzbuch und eine ausführliche Inftruction über die Behandlung der Eriminals 
fachen gehörten zu den Arbeiten, mit denen die erfte Nationalverfammlung ihre Sigungen 
ſchloß. Im erften Jahrzehnt diefes Jahrhunderts wußte hiernach Napoleon’s I. gewaltiger 
Wille durch feine fünf Geſetzbücher (f. Code Napol&on) den Grundſatz der unterjchiedslofen 
nationalen Rechtseinheit durchzuführen und das Recht allgemein zugänglich zu machen. Diejer 
Abſchluß einer denkwirdigen, das Nechtsleben während vieler Menſchenalter durchdringenden 
Bewegung fcheint für längere Zeit vorhalten zu follen. Denn als wejentliche, wiewol immer 
nur theilweife Abänderungen der Napoleonijchen Gefeßgebung find eigentlich nur die Modifica— 
tionen des Code penal und des Code d’instruction criminelle vom 28. April 1832 und dag den 
Code de commerce verbeffernde Concursrecht vom 8. Juni 1838 zu betrachten. Bol. Schäffner, 
«Geſchichte der Kechtsverfaffung Frankreichs» (Frank. 1845); Yaferriere, «Histoire du droit 
frangais» (2 Bde., Par. 1836— 38); Warnfönig und Stein, «franz. Staats» und Rechts- 
gefchichten (3 Bde., Baf. 1846 —48). 

Franzöſiſche Sprache. Die franz. Sprache ift wie ihre roman. Schweftern hervor⸗ 
gegangen aus der Entwidelung und Fortbildung der röm. Vollsmundarten und der lat. Um— 
gangsfprache (lingua Romana rustica), die ſich neben der fünftlic, verfeinerten Schriftfprache 
(sermo urbanus) forterhalten und durch die röm. Heere und Colonen in den Provinzen ver 
breitet und feftgefett Hatten. In Gallien war überdies durch die deutſche Eroberung die röm. 
Provinzialfpradhe ein fo nothwendiges, ja das einzige Mittel der Verftändigung zwiſchen den 
verfchiedenen Vollsſtämmen geworden, daß fie ſchon gegen das Ende des 7. Jahrh. n. Chr. alle 
übrigen Sprachen verdrängt hatte. Selbft die celtifchen Sprachen der Eingeborenen waren 
ausgeftorben, nachdem fie bis auf einen Heinen Winkel im Nordweften, einen Theil der 
armorifanifchen Bretagne, der romanifchen das Feld hatten räumen milſſen. Schon daraus 
ergeben fich die Elemente und der Grundcharalter der franz. Spradje, auf die aber diefer Name 
(Francisca, Francica) erft feit dem Untergange der früher fog. deutfchen im nördl. Frankreich 
überging, während erftere früher mit dem Namen der gallifchen (Gallica) oder der roman. 


* 
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Provinzialfpradhe (Romana rustica) ganz allgemein bezeichnet worden war. Ihre Haupt: 
elemente und ihr Grundcharakter find natürlich lateinische, welche nur in phonetifch-leritalicher 
Hinficht vorzugeweife durch celt. und german. und in geringerm Maße auch durch gried,, 
hebr. und arab. Beftandtheile und Einflüffe bereichert und mobdificirt wurden. Die Keime zu 
der analytifchen und fyntaktifchen Entwidelung der franz. wie ber übrigen roman. Sprachen, 
die ihre charakteriftifchen Unterfchiede von der röm. Schriftfprache begründen, finden ſich aber 
ſchon in den lat. Vollsmundarten und in der röm. Umgangssprache, und die franz. hat wie ihre 
roman. Schwefterfpradhen im Verhältniß zur röm. Schriftiprache zwar an Reichthum voller, 
fonthetifcher Formen, an Energie und Gedrungenheit des Ausdruds verloren, aber an Klar: 
beit, Deutlichkeit, logischer Eonfequenz, Gefitgigkeit und Gelenkigkeit gewonnen. Die nordfran;. 
oder jegige franz. Schriftſprache insbefondere zeichnet fi vor allen übrigen romaniſchen durd 
logische Präcifion, Nettigkeit und Durchſichtigkeit aus, ift aber eben deshalb gebundener und 
unbiegfamer wie alle iibrigen, wegen ihrer Einförmigfeit in der Betonung der Bildungsfilben 
und der meift confonantifch abgeftumpften oder in- tonlofe Bocale abgeſchwächten Auslaute 
ärmer an Wohllaut und unrhythmiſcher. Ihre Hauptftärke ift baher die Proſa, und fie eignet 
fich vorzugsweife zur Umgangefpradhe. Bgl. Du Meril, «Essai philosophique sur la forma- 
tion de la langue frangaise» (Par. 1852); Chevallet, «Origine et formation de la langue 
frangaise» (3 Bde., Par. 1853 —57; 2. Aufl. 1858). 

Doch war das Nordfrangöfifche oder eigentlich Franzöfifche nur eine der beiden Haupt: 
mumdarten, bie in frankreich feit dem 9. Yahrh. herrfehten, und die fi) zu Schriftipradyen 
ausbildeten. Zu Anfang des 9. Sahrh. ungefähr hatte fich das Gallo-Nomanifche in zwei 
charafteriftifch verfchiedene Hauptmundarten fehärfer getrennt: die füidfranzöfifche (roman pro- 
vengal, langue d’oc) und die nordfranzöfifche (roman wallon, langue d’oil oder d’oui), jodaf 
nördlich der Linie, welche diefe beiden Idiome ſchied, und die ſich durch Dauphine, Lyonnait, 
Auvergne, Limoufin, Perigord und Saintonge zog, in der nordfranz. Sprache das german. 
Element ein bedeutendes Moment bildete, während das romanische im Südfranzöfifchen reiner 
und unbedingter herrfchend ſich verhielt. (S. Provenzalifhe Sprade und Litera— 
tur.) Erſt allmählich wurde letzteres in der Literatur von erfterm verdrängt, welches fich feit 
Franz I zur Nationalfprache erhob und num von allen gebildeten Franzofen geredet ward. 
Doc; zerfiel auch das Nordfranzöſiſche nicht nur, wie ſich vom felbft verfteht, in mehrere Bolt: 
mundarten (patois), fondern felbft noch in den Schriftdenfmälern des 13. Jahr. laſſen ſich 
ungefähr fieben auch literariſch cultivirte Dialekte deffelben unterfcheiden, nämlich die der Nor 
mandie, Picardie, Bourgogne, Isle⸗de⸗France (der fpäter die maßgebende Hof- und Schrift⸗ 
ſprache wurde), Champagne, Lorraine und. das Poitevin, wozu man noch den in England 
ausgebildeten anglonormandifchen rechnen kann. Die jet noch Bari Dialekte und Boll 
mundarten des Nordfranzöfiichen, und zwar mit Einſchluß der Länder außerhalb Frankreich, 
laſſen ſich eintheilen: A. in die nördlichen, wozu 1) das Normandifche, 2) die Vollsmundarten 
von Isle-de⸗-France und der Champagne, 3) von Lothringen und den Vogeſen, 4) von Bur- 
gund, 5) das Orleannais und Blaifois, 6) das Angevin und das Manceau, 7) der Dialekt von 
Berlin (style refugie), 8) die canadifche, 9) die belg. oder wallonifche Mundart gehören; B. in 
die mittlern und weftl. Dialefte, nämlich: 1) den von Auvergne, 2) von Poiton, 3) von dr 
Bendee, 4) das Bäs-Breton-Frangais, 5) den von Berri, 6) von Bordeaur; endlich C. in die 
öftlichen, nämlich: 1) den von Frandje-Comte (mit feinen Unterarten le Bälois und le Neuf- 
chätelois), 2) den von Waadt oder rumonfchen, 3) den von Savoyen und Genf, 4) den don 
Lyon, 5) den in den Städten der Dauphine. Vgl. Pierquin de Gemblour, «Histoire litteraue _ 
philologique et bibliographique des patois» (Bar. 1841); Schnadenburg, «Tableau synop- 
tique et comparatif des idiomes populaires ou patois de la France» (Berl, 1840). Schon 
daraus erficht man die Verbreitung des franz. Sprachgebiets weit über die Grenzen von Franl: 
reich hinaus. Dod muß man dazu noch rechnen außerhalb Europa: Theile von Miſſouri, 
Louifiana, die weftl. Hälfte von Haiti, Onadeloupe, Martinique und andere weftind. Imfeln, 
Algier, die franz. Befigungen am Senegal, die Iufeln Bourbon und Mauritius, Cohindin 
u. f. w., ſodaß die Zahl der außerhalb Europa das Franzöfifche als Mutterfprache oder alt 
amtliche Sprache Nedenden und Schreibenden ungefähr auf 1%, Mil. angeſchlagen werden 
Tann. Ueberdics war das Franzöfische ſchon im Mittelalter die verbreitetfte und belichtefte 
Converſationsſprache, die Hofſprache in England und Schottland, durd die Normands IN 
Sicilien und Apulien eingeführt, die Hauptverkehrsſprache im Orient und- durch die Kreuz 
fahrer nach Konftantinopel gebracht und felbft an den deutfchen Höfen ſehr beliebt. Belanntlich 
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iſt fie noch gegenwärtig die diplomatiſche und die Verkehrsſprache aller Gebildeten. Dazu trug 
außer ihrem Charakter und den polit. Berhältniffen ihre frühzeitige (feit dem 10. Yahrh.) und 
reiche Literarische Eultur bei. (S. Franzöfifche Literatur.) 

Die altfranz. Sprache unterfcheidet fich jedoch bis zum Ende des 15. Jahrh. noch fo be» 
beutend von der jegigen franz. Schriftfpradhe, daf fie ein befonderes Studium erfordert, und 
eine wifjenfchaftliche Behandlung ift ihr erft feit dem zweiten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts ge- 
worden (grammatifc von Raynouard, Diez, Fuchs, Orelli, Burguy, leritalifch von Roquefort, 
Pougens, Scheler, Littre). Mit Franz I. trat durch das Studium und die Nachahmung der 
altclaffiihen Sprachen und Literatur ein epochemachender Wendepunkt in der Bildung und 
Feſtſetzung der franz. Schriftſprache ein, indem theils ihre Grammatik nad) dem Mufter der 
lateinifchen geregelt wurde, theils die Sprache der Gebildeten ſich fchärfer von der des Volts 
trennte. Dazu kamen die Einflüffe der ital. und fpan. Literatur und die immer ausfchliegendere 
und tonangebende Herrſchaft von Paris und des Hofs, bis durch die Errichtung der Franzöſi— 
chen Akademie und durch das fog. Goldene Zeitalter der franz. Literatur unter Ludwig XIV. die 
franz. Schrift» und Umgangsſprache nicht nur eine fefte, fondern eine ſtreng ubgegrenzte Ge— 
falt erhielt, deren Schranken zu durchbrechen erft in neuefter Zeit (feit 1830 ungefähr), aber 
eben nicht mit großem Erfolg die Neuromantifer gewagt haben. Die ältefte Grammatik diefer 
neufranz. Sprache rührt her von dem Engländer Palsgrave («L’esclarcissement de la langue 
frangoyse», Lond. 1530; neue Ausg. von Genin, Par. 1852), und diefer folgte die gleichfalls 
für Engländer gefchriebene Grammatik von Giles du Guez (ebenfall® von Genin hinter Pals- 
grave herausgegeben). Die erfte in Frankreich erfchienene Grammatik des Franzöfifchen ift die 
in lat. Sprache gejchriebene von Jacques Dubois («Sylvi in linguam Gallicam isagoge», 
Par. 1531). Diefem Beifpiele, und noch überdies nad) misverftandenen phonetifhen Grund» 
fägen orthographifche Neuerungen anftrebend, folgten Louis Meigret, Petrus Ramus, Caucius, 
Joh. Pilotus u.a. Auf gründlicherer Gelehrſamkeit fußen die Arbeiten von Robert und Henri 
Eftienne. Des letztern berühmter und felten geworbener «Traict& de la conformite du langage 
frangais avec le Grec» und «Precellence du langage frangois» wurden 1850—53 von Leon 
Feugere neu herausgegeben. Als Vorbereitung zu den Arbeiten der Franzöfifchen Alademie find 
Baugela®’ «Remarques sur la langue frangaise» (zuerft Par. 1647) zu nennen. Bon den 
fpätern grammatifchen Schriften find die gefchägteften die «Grammaire generale par MM. 
de Port-Royal» (1660); von de Wailly (1754); Oirault-Duvivier, Landais, Befcherelle, 
Poitevin, Boniface. Unter den Deutfchen find Hervorzuheben die Grammatiken von Städler 
(Berl. 1843), Collmann (2 Thle., Marb. 1846— 49), Schipper (Münſt. 1842). Hierzu 
tommen Mätner’s. «Syntar der neufranz. Sprache» (2 Bde, Berl. 1843 — 45), defjelben 
franz. Granımatif» (Berl. 1856) und de Caſtres' «Etymologik der franz. Sprache» (Lpz. 
1851). Das erfte nennenswerthe Wörterbuch verdankt die franz. Spradje ebenfalls Robert 
Eſtienne («Dietionnaire frangais-latin», 1539), wovon Jacques du Puy eine mit den Zufägen 
von 9. Thierry vermehrte Ausgabe 1564 erfcheinen ließ; diefer folgte 1573 und dann noch 
öfters eine Ausgabe mit den Zufägen von Jean Nicot, deſſen Name den feiner Vorgänger ver- 
drängte. Ein auf breiterer Bafis angelegtes Wörterbuch ift das von Richelet (Genf 1680; 
Lyon 1759), das ſchon auf Etymologie Ritdfiht nimmt und fehr pilant gewählte Belegftellen 
eitirt. Zugleich eine Art von Encyklopädie bildet das «Dictionnaire universel» von Antoine 
Furetiere (Haag 1690), welches, von den Yefuiten nen aufgelegt, unter dem Namen des «Dic- 
tionnaire de Trevoux» nod) berilhmter geworden ift (feit 1704 u. öfter), aber von der Fran— 
zöſiſchen Akademie für ein Plagiat erflärt wurde und das Erfcheinen des von ihr längft vor— 
bereiteten «Dictionnaire de l’Academie frangaise» befcdjleunigte. Das letztere wurde zuerft 
1694 veröffentlicht und ift feitdem die eigentlich Lerifalifche Autorität der Franzoſen geworden 
(6. Aufl. 1835; «Supplöment» von Raymond, 1836; «Compl&ment» von Landais, 1837; 


von 2. Barre, 1842 u. ſ. w.; mit deutfcher Ueberfegung, 2 Bde., Grinima 1840). Bon fpä- - 


tern auf diefer Bafis ausgeführten franz. Wörterbiichern find noch nennenswerth das von Boiſte 
(« Panlexique», Par. 1801; 14. Aufl. 1857), von Landais (11. Aufl. 1851), Beſcherelle 
(2 Bde., 1851), Poitevin (1854 u. öfter), Dochez (1860), Larouffe (1865 fg.) u. a. Unftreitbar 
die wiſſenſchaftlich werthvollſte Arbeit ift das «Dietionnaire» von Littre (Bar. 1863 fg.). Unter 
den franz.deutjchen Wörterbüchern find am befannteften geworben die von Friſch (1739), von 
Schwan (2 Bde. Manh. 1787— 94; neue Aufl. 1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 3. Aufl. 
von Peſchier, 2 Bde., 1850—51; «Supplöment» von Peſchier, 1859), von Scaffer (2 Bde., 
Hann. 1834— 38), von Schufter (2 Bde, %p5.1842—43) und von Peſchier (2 Bde. Stuttg. 
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1861— 62). Blos etymolog. Wörterbücher der franz. Sprache erſchienen von Menage, Borel 
Du Fresne, Pougens, Roquefort (1829), Noel und Carpentier (1831), Charraſin (1842), 
Hauſchild (Lpz. 1843), Mazure (1863), Scheler («.Dietionnaire d’&tymologie frangaise», 
Brüſſ. 1862; in deutſchem Auszug, Lpz. 1864). Eine fehr gute Darftellung der ältern gram- 
matilalifchen und lerifalifchen Bearbeitungen der franz. Sprache ſowie eine geiftreiche Gefchichte 
des franz. Stils enthalten die Werke von Francis Wey: «Histoire des revolutions du lanpage 
en France» (Par. 1848) und «Remarques sur la langue frangaise au 19me siecle» (Bar. 
1845). Ferner find noch zu erwähnen: Genin, «Des variations du langage frangais de- 
puis le 12 me siecle» (Par. 1845), deffelben. « Recreations philologiques» (2 Bbe., Bar. 
1856) und fittre'8 «Histoire de la langue frangaise» (2 Bde., Par. 1863). 

Franzöſiſches Theater. Die theatralifche Darftellungskunft hielt, wie überall, fo aud) in 
Frankreich mit dem Fortgange der dramatiſchen Dichtkunft gleihen Schritt. (S. Franzö— 
fifhe Literatur.) Eine Gefellichaft, die fid) gegen die Mitte des 16. Jahrh. in Paris mit 
dem Dichter Yodelle (f. d.) zur Aufführung von defien Stüden verband, nahm zuerft den 
Namen der Comediens an und zog durd) den Neiz der Neuheit die Menge herbei. Die eifer- 
füchtigen Paffionsbrüder aber bewahrten ihre Privilegien, und den Comediens wurde in Paris 
zu fpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefehl, der ihnen die Myſterien 
unterfagte und nur anftändige weltliche Stüde aufzuführen gebot. Jetzt war die glückliche Zeit 
der Paffionsbrüderfchaft vorüber. Der öffentliche Gefhmad hatte durch Jodelle's Schaufpiele 
eine völlig andere Richtung genommen. Das konnten die Paſſionsbrüder fich felbft auf die 
Länge nicht verbergen, und da fie zugleich einfahen, daß fie den Kampf nicht fiegreich beftehen 
würden, jo traten fie endlich freiwillig zurüd, Indem fie vorgaben, daß für Geiftliche die Auf- 
führung weltlicher Stüde fid) nicht zieme, verpachteten fie ihr Theater zu Paris an bie neue 
Geſellſchaft der Comediens. Diefe fpielten nun feit 1548 im Hötel de Bourgogne, und fo ent- 
ftand das Theätre frangais, Bald darauf eröffnete eine ital. Gefellfchaft, die Geloſi, im Hötel 
de Bourbon ihre Borftellungen, die großen Beifall fanden. Andere Schaufpielergefellfchaften, 
welche zu zeiten aus den Provinzen nad) Paris famen, wırrden von den Comediens im Hötel 
de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Privi- 
fegien aufgehoben waren, in den Vorftädten fpielten. Eben diefe aber follten bald eine nit 
geringe Wichtigkeit erhalten. Aus einem ſolchen Jahrmarktstheater (Theätre de la foire) ent- 
ſtand nämlich infolge einer Uebereinkunft mit den Paffionsbrüdern, weldye noch immer im Be— 
fige ihres Privilegiums und der Bühne im Hotel de Bourgogne waren, ein zweites ftehendes 
Theater, du Marais genannt, außerdem aber enttwidelte ſich auch aus diefen Jahrmarktsſtücken 
eine ganz neue Gattung dramatifcher Darftellungen. Nachdem das Theatre du Marais ge 
raume Zeit mit dem der Comediens gewetteifert, trat Moliere (f. d.), der mit feiner Geſell— 
ſchaft bisher in der Provinz gefpielt hatte, anfangs zur Jahrmarktszeit, aud) in Paris auf und 
fand bald fo viel Unterftiiung bei Hofe, daß ihm ein Theil des Palais-Royal zu feinen Bor- 
ftellungen eingeräumt ward. Nach Moliere's Tode 1673 wurden diefe Vorftellungen eime 
Zeit lang unterbrochen; dann aber vereinigte ſich feine Gefelifchaft mit dem Theätre du 
Marais, Unter Ludwig XIV. machten fid) endlich; alle Schaufpieler in Paris von der Paffiond- 
brüderfchaft frei, und die Gefellfchaft des Theätre frangais im Hötel de Bourgogne erhielt den 
Titel Troupe royale. Inzwiſchen wirkten die ital. Schaufpieler mit abwedjfelndem Erfolg. 
Die Gelofi hielten fic, auf die Dauer ebenfo wenig als eine zweite ital. Geſellſchaft, die feit 
1662, jedoch ohne feften Platz, Vorftellungen in Paris gab. Einer dritten endlich glüdte es 
befjer ; fie fpielte abwechjelnd mit der franz. Truppe und erhielt, als fid 1780 beide franz. 
Sefellichaften im Palais-Royal zu dem Theätre frangais vereinigten, das Theater im Hötel 
de Bourgogne eingeräumt. Diefe Bühne ift das befannte Theätre italien, welches unter 
Ludwig XIV. wegen Beleidigung der Frau von Maintenon geſchloſſen, vom Regenten wir 
der eröfinet wurde, und deſſen Mitglieder ſeitdem Troupe italienne de Son Altesse le due 
d’Orleans ſich nannten. So hatten ſich alfo nunmehr zwei Haupttheater in Paris gebildet: 
das eigentliche franzöfifche und das italienische. Außer diefen beftand feit 1678 nod; das 
Theater der Komifchen Oper, die aus dem Jahrmarktstheater, wo fie ſich aus den Baudevilet 
entwickelte, entfprang. Mehrere der feinften und vorzüglichiten Köpfe unter den fomifchen Did: 
tern Frankreich nahmen ſich diefes Schaufpiel® an, und fo erhob ſich das Theätre de l’Oper« 
comique, das jedod) erft 1715 diefen Namen erhielt, bald zu gleichem Range mit den andern. 
Gleichzeitig mit ihm entſtand endlich auch die ernfte Oper, indem der Kardinal Mazarin 1646 
eine Gefellichaft ital. Operiften nad) Paris fommen ließ, welche dort die erfte ital. Oper auf 
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füigrten. Hierdurch veranlaßt, machte Perrin den erften Verſuch mit der franz. Großen Oper, 
wozu er 1669 ein königl. Privilegium erhielt. 

Denn man von irgendeiner Kunft fagen kann, daß fie in Paris ſich concentrirt, fo ift es 
gewiß die dramatische. Kaum Hat die Provinz irgendein ausgezeichnetes Theater aufzuweifen, 
- und fogar größere Städte müfjen fich mit herumziehenden Schaufpielertruppen begnügen. Zwar 
pflegen jährlich parifer Künſtler Triumphreifen in die Provinz zu unternehmen, aber diefe 
meteorgleichen Erfcheinungen find nicht im Stande, auf die dramatiſche Kunft in dev Provinz 
dauernde Wirkungen auszuüben. Wenn fid) aud) irgendwo einmal ein ungewöhnliches Talent 
zeigt, jo wird e8 unmiberjtehlich vom Centrum angezogen. Daher kommt es, dag man bei Be- 
ſprechung des franz. Theater nur die parifer Bühne ins Auge zu faſſen hat. Täglich find in 
Paris einige zwanzig Schaufpielhäufer geöffnet. Der Rangordnung nad) zerfallen die parijer 
Bühnen in große und Heine. Obſchon die großen Theater, Theätres imperiaux genannt, die 
theuerften und auch fehr befucht find, fo ift doch der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die Re— 
gierung gibt ihnen daher eine anfehnliche Geldunterjtügung. Die Heinen Theater, die theilweife 
den großen in Hinficht des Umfangs wenig nachgeben, werben von Unternehmern mit Hülfe 
von Actien unterhalten; Bankrotte find daher bei ihnen nichts Seltenes. Die Gefammteinnahme 
der parifer Theater beträgt im Durchfchnitt jährlich 12 — 15 Mill. Frs., wovon ein Zehntel 
an die Öffentlichen Armen» und Kranfenhäufer abgegeben wird. Jedes Jahr kommen etwa 180 
neue Stüde zur Aufführung, aber fein Drittheil davon erhält fi) auf dem Repertoire. Die 
pecuntären Intereffen der Bühnendichter find gut gewahrt. 

Gegenwärtig beftehen in Paris folgende wichtigere Schaufpiele: 1) die Große Oper (Aca- 
demie imp£eriale de musique), welche ihren Sig in der Straße Lepelletier in einem unfchein- 
baren und von Holz errichteten Gebäude hat. Man erbaute es, als das jchöne Opernhaus in 
der Kichelieuftraße nach der Ermordung des Herzogs von Berri (13. Febr. 1820) gejchlofjen 
und abgerifjen wurde, bloß zu einftweiligem Gebraud. Seit dem 3. 1860 hat man aber am 
Boulevard des Capucines ein neues Dpernhaus zu errichten begonnen, das ein Prachtbau zu 
werden verfpricht und verordnungsmäßig 1867, zur allgemeinen Induftrieausftellung, fertig 
jein fol. Dieſe Bühne gibt nur große Opern, fog. Heldenopern, in franz. Sprache, die voll- 
ftändig geſungen werden, und große pantomimifche Ballette. Mehr Pracht, Eleganz, Geſchmack 
und Genauigkeit in Coftümen wie in Decorationen, mehr Pomp in der ungeheuern Menge der 
Chorijten, Statiften, Figuranten und Comparjen, kurz eine glänzendere ſceniſche Einfleidung 
und Funftmäßigere Ausführung des Ganzen findet fi) nirgends. Bon den Componiften, die 
mit Glück für die Große Oper gearbeitet haben, find zu nennen: Kreutzer, Mehul, Ooffec, 
Gretry, Lefuenr, Cherubini, Roſſini, Meyerbeer, Halevy. Das aus 6O— 80 Mitgliedern 
beftehende Orcheſter wird als eins der vorzüglichften gerühmt; treffliche ausübende Künſtler 

auf allen möglichen Inftrumenten find dabei angeftellt. Die Große Oper hat eine eigene Schule, 
in welcher viele junge Leute beiberlei Gefchled)ts erzogen und fiir die verfchiebenen Beftunmungen 
und Bedürfnifje der Oper herangebildet werden. Auch hat e8 hier nie an großen Talenten 
in der Sing- und Zanzkunft gefehlt. Die Sängerinnen Guimard, Maillard, Dorus- Gras, 
Stolz und die Sänger Garat, Lais, Nourrit, Duprez find berühmte Namen in den Annalen 
diefes Theaters, wo Veftris und Gardel, die Taglioni und Yannıy Elßler als Tänzer und Tän— 
zerinnen vor allen geglänzt haben. 2) Die Ytalienifche Oper bejteht jetst im Salle Bendatour, 
einem freiftehenden Gebäude auf dem Plate gleiches Namens. Diejes Theater ift vorzüglich 
der Sammelplag der feinen und vornehmen Welt. Das Orchefter gilt für das vollfommenfte 
in feiner Art. Die Truppe wird von einem Privatdirector unterhalten, und das Perfonal der- 
jelben ift zumal in den erften Rollen immer jehr volltommen und ausgejucht. 3) Die Komifche 
Dper, die eigentliche Nationaloper der Franzoſen, hat ihren Sig unweit der Großen Oper in 
der Straße Favart, dicht an den Boulevards. Sie gibt nur Heinere Dpern. Die auf diefer 
Bühne einheimische Gattung ift auch in Deutſchland jo beliebt geworden, daß die Repertoires 
der deutfchen Bühnen fir die fomifche Dper faft nur aus Ueberjegungen der Stüde beftehen, 
welche für die Heine Oper in Paris gefchrieben find. Die vorzüglichiten Componiften, welche 
für diefe Dper gearbeitet haben, find Iſouard, Berton, Gretry, Monfigny, Dalayrac, Boiel- 
dien, Auber, Adam. 4) Das Theätre frangais im Palais-Royal ift das erſte Theater für das 
ordentliche Luft und Trauerfpiel. Es entjtand um die Mitte des 16. Jahrh. im Hötel de 
Bourgogne und erhielt im 17. Jahrh. durch Moliere's, Corneille's und Racine's dramatische 
Meifterwerke ein fo hohes Auſehen, daß es feitdem ausfchlieglich als das Nationaltheater und als 
Muſterbühne für ganz Frankreich betrachtet wurde. Hier war es, wo ein Lekain, Baron, Mole, 
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Larive, Baptiſte, Talma, Monroſe u. a., eine Clairon, Dumesnil, Contat, Fleury, Raucourt, 
Duchesnois, Georges, Mars, Rachel u. a. ſpielten. Seit der Revolution gibt man auf dem 
Theätre frangais neue Stücke von allerlei Gattung. Außerdem beſteht das Repertoire dieſer 
Bühne aus den als claffifch anerkannten Meifterwerken der ältern dramatischen Literatur Fyrant- 
reichs. Gewöhnlich werben jeden Abend ein Trauerfpiel und ein Luftfpiel oder auch zwei Luft- 
fpiele aufgeführt. Für jede Gattung find befondere Schaufpieler angeftellt, und nur ſehr wenige 
jpielen in beiden Fächern. Die Mitglieder diefes Theaters haben ihre eigene Berfaflung und 
ftehen unter der Aufficht eines Regierungscommiſſars. Außerdem ift 5) zu nennen das Odeon, 
eins der ſchönſten Schaufpielhäufer auf einem freien Plage in der Nähe des Lurembonrgpalafter. 

Diefen fünf Theatern erfter Klaſſe reiht fich eine große Anzahl Bühnen zweiten, dritten 
und folgenden Ranges an. Zunächſt die Baudevilletheater: das Gymnase Dramatique am 
Boulevard Bonne-Nouvelle, das Vaudeville auf dem Börfenplate, die Varietes am Boulevard 
Montmartre, das Theätre Montansier im Palais- Royal, daher auch Theätre du Palais- 
Royal genannt. In diefen Theatern zeigt fich beſonders die unverwilſtliche Fröhlichkeit der 
Franzofen, ihr leichter Wig und ihr Talent, der geringften Kleinigkeit und den unbedeutendften 
Tagesvorfällen Stoff zum Rachen abzugewinnen. Auch in Bezug auf Spiel und Darftellung 
find diefe Bühnen ganz bemerfenswerth. Die Porte Saint-Martin, da8 Ambigu comique, 
die Gaite geben vorzüglich Dramen und Melodramen, mitunter auch Feenftüide. Was Coſtüme 
und Decorationen anlangt, fo find fie felbft auf diefen Bühnen zu einem Glanz ausgebildet, 
der mit bem Glanz der Großen Oper rivalifirt und wirklich in Erftaunen fett. Auch für Opern 
und Operetten beftehen noch zwei Theater: das Theätre lyrique und die Bouffes parisiens. 
Die Folies dramatiques, die Delassements comiques, da® Theätre Beaumarchais, die Fu- 
nambules, da® Petit Lazzari, das Theätre du Luxembourg, gewöhnlich Bobino genannt, find 
fleinere Vollstheater, die meift nur Boffen und Pantomimen von ziemlich gemeiner und grober 
Art fpielen. Dazu kommen endlich noch vier Kunftreitertheater: der Cirque am Chateletplat, 
der Cirque de l’Imperatrice in den Elyfäifchen Feldern, der Hippodrome bei der ehemaligen 
Sternbarriere, und die Arönes nationales in der Nähe des Lyoner Bahnhofs. 

Franz von Affifi, der Heilige, der Stifter des Franciscanerordens, geb. 1182 zu Aſſiſi 
bei Spoleto, wie die Legende erzählt, mit einem Kreuze auf der Schulter, hieß eigentlich Giovanni 
Bernardone und empfing erft fpäter den Namen Franciscus wegen feiner Fertigkeit in der 
franz. Sprache. Der Sohn eines reihen Kaufmanns, genoß F. die Freuden der Welt, bie 
ihn ein Traum aus diefen Genüffen emporrüttelte. Er glaubte eine Menge Waffen zu jehen, 
die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, für wen fie beftimmt wären, erhielt er 
zur Antwort: aFür ihn umd feine Streiter.» Dem Winfe gehorfam, wollte er Kriegsdienftt 
in Apulien nehmen, aber neue Vifionen, die er empfing, belchrten ihn eines andern. Cine 
Mahnung, das zerfallende Haus des Herrn zu bauen, verftand er von einer baufälligen Kapelle 
des heil. Damianus und entwendete feinem Vater foftbare Tuchballen zur Herftellung det 
Kirchleins. Vom Bater verftogen, begann er zwei Yahre als Einfiedler zu leben, bis er in 
Portiunceula bei Affift das Evangelium von der Ausfendung der Singer vorlefen hörte. Da 
verkaufte er alles, was er hatte, Heidete fich in eine braune Kutte, gütrtete fich mit einem Strid 
und verband ſich zunächft mit acht Gleichgeftimmten zu einem apoftolifchen Leben und Wir- 
fen. Die Zahl feiner Schüler war ſchon groß, als er bei Papſt Innocenz III. 1209 um Be 
ftätigung der von ihm entworfenen Ordensregel nachſuchte. Obwol der Bapft diefe Bitte erft 
mehrere Jahre fpäter erfüllte, begann der Orden der Franciscaner (f. d.) oder, wie F. ihm 
ſelbſt nannte, der Minoriten, d. h. der Kleinen im Reiche Gottes, ımverzagt feine apoſtoliſche 
Miffion an die Welt auszurichten. Bon Affifi aus durchzogen die Britder bettelnd und Buße 
predigend das Land. Bald gejellte fich noch ein zweiter und dritter Orden hinzu, arme Frauen, 
welche die Regel des Franciscus auf fi nahmen, und Brüder, die im bürgerlichen Leben ver: 
bleibend, doc) allem Weltfinne abzufagen gelobten. Franciscus felbft machte nad; Aegypten 
fi) auf, den Sultan zu befehren oder den Märtyrertod zu finden, ohne daß ihm doc das eınt 
oder das andere gelang. Zurückgekehrt nad) Italien, lebte er wieder als Einfiedler auf dem 
Alverno, feinen Yeib Perg unfagliche Kafteiungen ermattend, die Seele voll Seligfeit und ge 
rührter Hingabe an die Liebe des Erlöfers. Hier hatte er, wie die Legende erzählt, ein 
Gefiht, in welchem er einen gefrenzigten Seraph erblicte, weshalb der Orden den Det 
namen des feraphifchen erhielt. Bei feinem Tode, der zu Affifi 4. Oct. 1226 erfolgte, fand 
man an feinem ae eng die Wundmale Chrifti, die er nach der fpätern Sage zwei dahre 
lang am lebendigen Leibe getragen haben fol. Auch ſonſt wußte die Legende von den Wunder 
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be® heiligen 9. mul ar erpühien zn iphtere Dungraphen helm Frume Serchtchet det int Runde 
binein alt ein Muciild Des Ichens Ietz dar. Unter jenen iimtoeiatrnen Werken mu am 
derzm geben zu Unpih 1739; zecheer Ach brienders der Frech amt Serme Üiogranir 
wurde yon einem jener Gehährtee, Themas de Cilenz, em Brriaier der Hazet «Dies iree, 
dies alla», arj Weich regse's IE geirichen uud inäter des drei andern ergänzt. Tie 
Segembe uber, dur m Irten mriheälch gebraucht wir), ik von Anmawentıra. ul. Boet. 
e Der beihge & zur Zeir Tr. 18340: Dale, «I. von Ant Tin Haligendilt» pay 18368 
taz Ben ‚ der Exriter des Ordens der Minimen, geb. 1416 zu Dante, einem 
Stäbtihen in Exiahrier, wurde dea feinem Batır für dem geiſcuichen Stan Kitimmt. Im 
fermezn 12. 3. Ian er im ein mereformirtes Kleſter er Örancikaner, me er ch den jchwerriten 
umrrmeri. Smer wünicten jeine Heltern jpäter, ibn wirder zu ſich zu mehmen; 
alleızı er z05 c& wer, ned Ann je wandern und von da nadı Rom zum Grabe der Apoſtel. 
Als er, 14 2. alt, im ie Drimat zurãdlehrie. entjagte er feinem Erbe und lobte num alt Ein» 
fiebler ım einer Icheagrecte. Ram 20 2. alt, jand er feiner Frömmigkit wegen dereit® Diele 
Anhänger, die fü neben feiner Grotte Zellen erbauten. Ron dem Erzbischof zu Coſenza er- 
hielt er Bieranf Dir Erlaubaig zum Dan eimes Kiofters und einer Kirche, der auch 1436 zu 
Stande fm Der zene Orden wurde von Sirtus IV. 1474 unter dem Namen der Eremiten 
des Heil. Fran; beitätigt, 1492 aber vom Alerander VI. in den der Minimen ſ. d,) umgeiwan- 
delt. Den gewöhnlichen drei Gelübden der Armuth, der Kenfchheit und des Gehorſame fugte 
5. eia viertes hinzu, das des Duadragefimallebens durch das ganze Fahr, d. b. der Entbaltung 
nidgt zur von Fleiſch, ſondern auch von Eiern und aller Milchſpeiſe, außer in Kranfbeitsjüllen. 
Er feibft unterwarf fich eimer noch weit ftrengern Kegel. Das Gerücht von den Wundercuren, 
welche #. verrichtet Haben jollte, bewirkte, daß ihn Ludwig XI. von frankreich, als er dem Tode 
ſich mahe fühlte, zu füch berief. Allein erſt auf Befehl Sirtus’ IV. begab ſich F. nad) Frank- 
reich, wo er unit Fönigl. Ehren empfangen wurde. Zwar konnte er das Leben des Monarchen 
nidgt verlängern, doch trug er bei zu deſſen ruhigem Ableben. Karl VIIL bediente ſich feines 
Kathe bei den wichtigften Angelegenheiten und lieh ihm ein Klofter zu Pleſſis ⸗les · Tours und 
ein anderes zu Amboife bauen. Auch Ludwig XIL wußte ihn in Frankreich zu feſſeln. F. 
farb zu Bleſſis-les-Tours 2. April 1507 und wurde 1513 jelig, 1519 beilig geſprochen. 

Franz Stephan, unter dem Namen Franz I. 1745— 65 röm. »deuticher Kaiſer, geb. 
8. Dec. 1708, ber ältefte Sohn des Herzoge Leopold von Lothringen, am 1723 nach Wien und 
wurde daſelbſt mit dem fchlej. Herzogthum Teſchen belehnt. Nach feines Vaters Tode trat er 
1729 die Regierung des Herzogtums Lothringen an, da® er 1735 gegen die Anmwartfchaft des 
Großherzogthums Toscana an Ludwig's XV. Schwiegervater, Stanislaus Leſzezynſti, abtrat, 
nach deifen Tode es für immer mit Frankreich vereinigt werden jollte. 1736 vermählte er ſich 
mit Maria Therefia (f. d.), der Tochter Kaijer Karls VL, und wurde hierauf Reichs ⸗General- 
feldmarſchall und Generaliſſimus der faiferl. Heere. Im folgenden Yahre ftarb Johann Gaſto, 
der legte Großherzog Toscanas aus dem Haufe Medici, und F. nahm nun Vefig von dem 
großgerzogl. Throne. 1738 befehligte ex mit feinem Bruder Karl das öfter. Heer in Ungarn 
gegen die Türken. Nach dem Tode Karl’s VL, 1740, wurde er von feiner Gemahlin zum 
Mitregenten aller öfterr. Erblande erflärt, durfte jedoch feinen directen Antheil an der Staate- 
verwaltung nehmen. Nach Karl’s VII. Tode wurde er, obſchon Frankreich, Brandenburg und 
Pfalz anfangs auf alle Weife entgegenwirkten, zum röm.« deutſchen Kaijer erwählt und als 
ſolcher 4. Det. 1745 zu Frankfurt gefrönt. Nichtsdeftoweniger überließ er die Bejorgung der 
Angelegenheiten des Deutſchen Reichs feiner Gemahlin. Eifrigft war er fir Vergrößerung 
ſeines Privatfchages beforgt, den er durch Pacht von Zöllen und Handelsunternehmungen mit 
Gewandtheit auf 20 Mil. FL. gefteigert haben fol. Dagegen war er aber auch wieder fehr wohl» 
thätig; er genoß wegen feiner perfönlichen Freundlichkeit einer großen Popularität bei feinen 
Unterthanen und erwarb fich überdies Berdienfte um Wiffenfhaft und Kunft, Gewerbfleiß und 
Handel. Er ftarb zu Innsbruck 18. Aug. 1765 und hinterließ feinem ältern Sohne, Joſeph 11. 
(f. d.), die Raiferwilrde und feinem zweiten, Leopold, der als Leopold II. (ſ. d.) des Bruders 
Nachfolger auf dem Kaiferthron wurde, das Großherzogthum Toscana, 

Franz I. (Iof. Karl), Kaifer von Defterreih, 1806 —35, als röm.=deutfcher Kaifer 
Franz II. (1792— 1806) genannt, geb. zu Florenz 12. Febr. 1768, der Sohn Kaifer Leo⸗ 
pold's II. und der Marie Luife, einer Tochter König Karl's IIL von Spanien, folgte 1. März 
1792 feinem Vater in den öfter. Erblanden und wurde 6. Yuni als König don Ungarn, 
14. Juli als röm.-deutfcher Kaifer und 5. Aug. als König von Böhmen gekrönt. Seine erfte 
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Erziehung erhielt er zu Florenz unter den Augen feines Baters, feit 1784 aber lebte er zu 
Mien, um an der Seite feines Oheims, Joſeph's LI., fich zum Regenten zu bilden. In feinem 
20.9. hatte ex denfelben auf deſſen Zuge gegen die Türken begleitet und 1789 felbit den Ober: 
befehl des Heeres iibernommen, wobei Loudon ihn unterftütte. Als Kaifer Joſeph 20. Fehr. 
1790 geftorben, regierte F. bis zur Ankunft feines Baters in Wien (12. März) und begleitet: 
dann diefen zu den Verhandlungen mit dem König von Preußen und dem Surfürften von 


Sachſen 1791 nad) Pillnig, wo er, indeß Kaifer geworden, 1792 mit Preußen ein Schup: 


und Trugbündnig gegen die Republik Frankreich ſchloß, die ihm, als Könige von Ungarn un 
Böhmen, bereits 20. April 1792 den Krieg erflärte. 1794 ftellte ſich F. felbft an die Spike 
der nieberländ. Armee, welche 26. April die Franzoſen bei Cateau und Landrech ſchlug und 
22. Mai die blutige Schlacht bei Tournay gewann. Als jedoch der Gang des Kriegs durd 


Carnot's Strategie eine ungünftige Wendung nahın, kehrte er wieder nach Wien zurüd. De 
Abfall feiner Bundesgenoffen und das Vorrüden der Franzofen unter Bonaparte in Ralien 


nöthigten ihn hierauf, den Frieden von Campo-Formio (17. Oct. 1797) einzugehen, burd 


welchen das Deutfche Reich den größten Theil des Linken Rheinufers, Defterreich, ohne an | 


wirkliches Aequivalent dafitr zu erhalten, die Niederlande und die Lombardei verlor. Aber jhen 
1799 erhob fi F. im Bunde mit Rußland und England zu neuem Kampfe gegen die Kr 


publit Frankreich, und zwar anfangs glücklich. Infolge der Siege Bonaparte’s in Italien jet | 


er ſich jedod) zum Frieden von Lumeville (9. Febr. 1801) gezwungen, der ihm felbit groft 
Dpfer und dem Deutſchen Reiche das ganze linke Rheinufer foftete. Den 1805 wiederum ir 
Berbindung mit Rußland erneuten Kampf gegen Frankreich endeten die Schlachten bei Un 
und Aufterlig, worauf F. mündlich mit dem Kaifer Napoleon die Bedingungen eines Waflın- 
ſtillſtands und die Grundlage des Friedens zu Presburg von 1805 verabredete, ber für Defer- 


reich die Abtretung von 1000 Q.-M. nad) fid) zog. Nach der Errichtung des Nheinbundt 
legte $., nachdem er fhon durch das Pragmaticalgefeg vom 11. Aug. 1804 unter dem Nam | 
Franz I. ſich zum erften Exblaifer von Oeſterreich erklärt hatte, die Regierung des Deutjder 
Reichs nieder. Im dem Kriege Preußens und Rußlands gegen Frankreich behauptete er dr 


Neutralität. Doc, 1809 ergriff er zum vierten mal die Waffen gegen Napoleon, aber nur un 


fie bald darauf wieder niederzulegen. Der Friede zu Wien vom 14. Det. 1809 hatte für Orr | 
reich aufs neue den Verluft von 2000 D.-M. mit 4 Mill. E. zur Folge, ſchien indefien durd | 


F.' Einwilligung zu der Vermählung feiner äfteften Tochter Marie Luife mit Napoleon den 
Grumd zu einem dauernden Freundichaftsbiindniffe zwischen beiden Staaten anzubahnen. u 
Mai 1812 vereinigte fi) F. mit Napoleon nad) der Unterredung zu Dresden zum ijeldzugt 
gegen Rußland. Nach dem unglüdlichen Ausgange defjelben blieb F. anfangs während di 
von feiten Ruflands mit Preußens Hülfe fortgefegten Kampfes neutral; dann trat ande, 
nachden er fid) vergebens bemüht hatte, den Frieden zu vermitteln, der Coalition gegen Frurk 
rei) (12. Aug. 1813) bei. Dem mächtigen Kampfe, der ſich nun entjpann, wohnte d. bi 
zum Ende in Perſon bei und gelangte durch die parifer Friedensfchlüffe und den Sepanl 
vertrag mit Baiern vom 14. April 1816 in den Befig einer Ländermaffe, wie fie in diefer I 
rundung und Blüte keiner feiner Vorfahren beſeſſen hatte. Seit 1816 Herrfchte F., mit Aut 
nahme des Aufftandes der Lombardei‘, der bald gedämpft wurde (1821), in Frieden bis 
feinem Tode, 2. März 1835. Mäßigung und fchlichtes, Herablafjendes Benehmen waren die 
Eigenschaften, die ihn als Herrfcher auszeichneten. Das Princip feiner innern und äufen 
Politit war das des Konjervativismus, zu dem er ſchon beim Beginn feiner Regierung 0! 
außen her durch die Franzöſiſche Nevolution, im Innern aber durch die Lage, welche die er 
fchütternden Reformen Joſeph's II. verurfacht, hingeführt worden war. Daher ſtützte ſich jei 
Verwaltung auf den Grundfag der Unantaftbarkeit aller erworbenen Rechte und Herfömmlid 
keiten und auf die ftabile Form der Verfaſſung und Verwaltung der verjchiedenen Provinzen, 
während er nad) außen hin mit feinem Minifter Metternich (f. d.) Stüte und Hauptförderer de 
euvop. Reaction wurde. Diefe Politik Hat jedoch weder Oeſterreich noch Deutfchland und Europe 
gute Früchte getragen, fondern gerade die Erfchüttterungen und Revolutionen hervorgeruftt, 
die fie verhindern wollte. Verdienſte erwarb ſich F. um Deſterreich durch die Ergänzung der 
Joſephiniſchen Geſetzbücher, das 1810 eingeführte Birgergefeg und das 1804 erneuerte und 
nochmals aufs neue revidirte Strafgefegbudy, durch Edirung einer neuen Gericjtsordnung, 
Sonderung und Bertheilung der politifchen, der Juſtiz- und Criminalgegenftände an drei ber⸗ 
fchiedene Hofitellen, durch die 1792 angeordnete Yandesvermeffung und die 1817 hierauf ba 
firte Einführung der neuen Grundfteuer u. f. w. Ex belebte auch einigermaßen die induftriel: 
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Thätigfeit durch manche Erleichterungen im Gewerbeweſen forwie durch Errichtung technifcher 
Lehranftalten, förderte den Berkehr durch Bauten und forgte mehrfach, wenn auch einfeitig, für 
Biffenfhaft und Kunft durch Gründung von Lehranftalten, namentlich durch Erweiterung der 
Univerfität zu Wien. F. war viermal vermählt: 1) feit 1788 mit Eliſ. Wild. Luife, Prine 
zeffin von Wiürtemberg, die 18. Febr. 1790 kinderlos ftarb; 2) feit 15. Aug. 1790 mit 
Maria Therefe, Prinzeffin von Sicilien, die 13. April 1807 ftarb, und welche ihm 13 Kinder 
gebar, unter diefen: Marie Luiſe (f. d.), Gemahlin des Kaifers Napoleon, Ferdinand 1. (f. d.), 
fein Nachfolger als Kaifer von Defterreih, und Franz Karl, geb. 7. Dec. 1802, den Vater 
des Kaiſers Franz Vofeph I. (f. d.); 3) feit 1808 mit Marie Luife Beatrix, Prinzeffin von Mo- 
dena, geft. 17. April 1816; 4) feit dem 10. Nov. 1816 mit Karoline Augufte (geb. 8. Febr. 
1792), einer Tochter des Könige Marimilian Joſeph von Baiern, die 1814 von dem damaligen 
Kronprinzen von Wirtemberg, fpätern König Wilhelm I., gefchieden worden war. 

Franz Joſeph L., Kaifer von Oeſterreich feit 2. Dec. 1848, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, 
ift der älteſte Sohn des Erzherzogs Franz Karl und ber Prinzeffin Sophie, der Tochter des 
Königs Marimilian von Baiern. Die Erziehung des jungen Prinzen leitete der Graf Heinrich 
Bombelles unter Mitwirkung tüchtiger Lehrer, doch übte die Mutter den entjcheidenden Ein- 
fluß auf feine Ausbildung. Seine förperliche wie geiftige Entwidelung ging mit gleichem Er- 
folge vor fih. Er zeigte Eifer im Studium der Wiffenfchaften und befundete frühzeitig ein 
befonderes Talent für Erlernung von Sprachen, fodaß er jchon früh im Stande war, mit den 
verfchiedenen Völkern Defterreihs im ihren eigenen Idiomen zu verkehren. In der Zeit vor 
den Bewegungen von 1848 konnte der junge Erzherzog, welchen noch eine geraume Zeit vom 
Throne zu trennen fchien, natürlich nur wenig in den Vordergrund treten. Nach Ausbruch 
des Kriegs in Italien gab er an der Seite Radetzky's Beweife von perfönlicher Unerfchroden- 
heit. Als es bei dem Verlaufe der Ereigniffe wünjchenswerth erfchien, eine junge und Fraft- 
volle Berfönlichkeit an die Spike des Staats zu ftellen, bahnte dem Prinzen die Niederlegung 
der Kaiſerkrone von feiten feines Oheims Ferdinand I. und die Berzichtleiftung feines Vaters 
den Weg auf den Thron. Am 1. Dec. 1848 im Hoflager zu Olmütz fir volljährig erflärt, 
trat er am nächften Tage die Regierung des feit Yahresfrift von polit. Stitrmen durchtobten 
und in den Orundlagen erſchütterten Reiches an, Vorerſt mußte F. fi) den Beſitz deffelben 
mit den Waffen in der Hand ertämpfen. Während Italien durd) die Siege Radetzky's wieder 
dem öfterr. Scepter unterworfen wurde, eilte der Kaifer felbft nad) Ungarn, wo er bei ber 
Erftiirmung von Raab feinem Heere ein Beifpiel Faltblütiger Verachtung der Gefahr gab. 
Nach Befiegung der ungar. Inſurrection und Abfchluß des Friedens in Italien entfaltete ſich 
die öſterr. Boliti unter dem Minifterium Schwarzenberg nad} außen hin, befonders in Deutjch- 
fand, mit ungewöhnlicher Kraft. Auch im Innern wurde unabläſſig an der Befeftigung der 
Zuftände des Reichs fowie an der Entwidelung feiner Hilfsquellen gearbeitet. Die Berfaf- 
fung vom 4. März 1849 wurde aufgehoben und das frühere Regierungsſyſtem unter Aus- 
dehnung deffelben auf das ganze Reich wieder eingeführt, ohne daß man jedoch zu Einrichtungen 
zurückkehrte, die ſich als nicht mehr lebensfähig erwieſen hatten und bie begründete Gleich— 
berechtigung aller Staatsangehörigen illuforifc gemacht haben wilrden. Der Kaiſer felbft be» 
reifte die verfchiedenen Länder feines Reichs, um ſich mit ihren Eigenthiümlichkeiten und Bes 
dürfniffen näher befannt zu machen. Er befuchte bereits im Nov. 1849 Prag, im Mai 1850 
Steiermarf, Krain und Trieft, im Sept. defjelben Jahres Vorarlberg, wo er das Armeecorps 
infpicirte, das zum Einmarjche in Deutfchland beftinmt war. Im Sept. 1851 begab er ſich 
nach Italien, im Oct. deffelben Jahres nad Galizien, im Febr. 1852 ein zweites mal nad) 
Italien, im Juni nad) Ungarn und Siebenbürgen, wo er mehr als zwei Monate verweilte, 
und im Oct. 1852 nad) Proatien, überall den öffentlichen Zuftänden volle Aufmerkſamleit 
widmend. Die erften Monate des 3. 1853 wurden durch eins ber büfterften, die Herbftinonate 
hingegen durch eins der freudigften Ereigniffe im Leben F. bezeichnet. Am 18. Febr. ver- 
iuchte der Ungar Johann Libenyi den Kaifer während eines Spaziergangs auf der Baftei durch 
einen Mefierftich zu ermorden, Doc) jcheiterte das Attentat, und die nicht ungefährliche Ver— 
wundung ward nad einigen Wochen glilcklich geheilt. Im Herbit deffelben Jahres erfolgte 
die Verlobung des Kaifers mit der Pringeffin Elifabeth, der Tochter des Herzogs May in 
Baiern, nnd 24. April 1854 fand die Bermählungsfeier ſtatt. Am 5. Mürz 1855 wurde F. 
die erfte Tochter, Sophia, und 12. Juli 1856 zu Zarenburg die zweite, Gifela, geboren. Im 
Sept. des letztgenannten Jahres unternahm das Kaiferpaar eine Reife nad; Steiermark und 
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Kärnten, im Nov. aber eine folche nad; den Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche, von wo 
der Kaifer erft im Febr. 1857 wieder nad Wien zurückkehrte. Im Mai 1858 begab fi 
hieranf F. mit feiner Gemahlin nad) Ungarn, Nachdem er 29. Mai feine ältere Tochter d 
den Tod verloren, wurde er 22. Aug. deffelben Yahres durch die Geburt des Kronprinzen Ru: 
dolf erfreut. Infolge diefes glüdlichen Ereigniffes ordnete der Kaifer den Bau eines neuen 
Krankenhauſes in Wien an. 

Der Krieg gegen die allirten Franzoſen und Piemontefen, den Defterreich 29. April 1859 
mit der Ueberfchreitung der fardin. Grenzen eröffnete, nahm fr die öfterr, Waffen einen un: 
günſtigen Verlauf, und auch als nad) den Berluften bei Magenta ber Kaifer in Perfon den 
Dberbefehl übernommen, ging doc) noch 24. Juni die Schlacht bei Solferino verloren. F. fah 
fi) 11. Juli in der Zuſammenkunft mit Napoleon II. zu Villafranca zur Unterzeichnung der 
Friedenspräliminarien bewogen, denen 10. Nov. 1859 der Züricher Friede folgte. Der Kaiſer 
trat die Lonibardei ab, behielt jedoch das Gebiet von Venedig. Während man noch den Frieden 
verhandelte, bereiteten fich and) im Innern des Kaiſerſtaats ducchgreifende Veränderungen vor. 
Die Berufung des neuen Minifteriums Rechberg-Goluchowski und die Bildung einer Verſamm⸗ 
{ung hervorragender Männer aus allen Provinzen des Reiche, um deren Kath über die zu er— 
greifenden Maßregeln zu hören, waren die erften Schritte, welche der Kaifer zur Conftituirung 
Defterreich® auf freifinnigern Ornndlagen vornahm. Am 20. Det. 1860 erfchien bas fog. Di: 
plom, welches theils die Wiederherftellung der frühern, theil die Erlaffung neuer Yandestrr- 
faffungen fowie die Einberufung einer Eentralverfammlung zur Mitwirkung in der Reichsgeftt- 
gebung in Ausficht ftellte. Da jedoch das Unbeftimmte diefer Zufagen nicht recht befriebigte, ſchicd 
Graf Goluchowsli aus dem Minifterium, und an feine Stelle trat der ehemalige Reichsminiſier 
Ritter von Schmerling ein. Am 26. Febr. 1861 wurbe hierauf die neue Berfaffung des öfterr, 


Raiferftaats publicirt und wenigftens in den deutfcheöfterr. Ländern mit Yubel aufgenommen. | 
Alsbald erfolgte aud) die Bornahme der Wahlen, der Zufammentritt der Landtage umd 1.Ma 
1861 die Eröffnung des neugefchaffenen Reichsraths durch den Kaifer felbft, defjen Throne 


großen Enthufiasmus in den deutfchen Kronländern erregte. Allerdings bämpften diefe frei 
dige Erregung alsbald die Vorgänge in Ungarn und in Kroatien, wo man Forderungen geltend 
machte, welche fich mit der einheitlichen Leitung der Reichsangelegenheiten nicht vertrugen, und 


man fah fich, wollte man auf letztere nicht von vornherein verzichten, zur Auflöfung der Lande | 
tage jener beiden Länder genöthigt. Wie ber Verſuch, Ungarn und Kroatien ohme Gefährdung 


der Reichseinheit dem conftitutionellen Leben wiederzugeben, fo fcheiterte auch die Abſicht det 
Kaifers, durch eine freie Bereinigung der deutſchen Fürſten die Reform des Deutfchen Bundır 
zu Stande zu bringen. Im Sommer des I. 1863 fchritt F. zur Ausführung diefes Gedan- 
fens, indem er 5. Aug. an alle Mitglieder des Bundes die Einladung erließ, fich zu einen 
deutfchen Fürftencongreffe perſönlich in Frankfurt einzufinden, um bort die Reorganifirung det 
Bundes in unmittelbare Berathung zu ziehen. Es folgten alle deutfchen Fitrften und frei 
Städte der Einladung mit Ausnahme König Wilheln’s I. von Breußen, der feine Bedenlen 
äußerte und darum nicht erfchien. Der Kaifer eröffnete den Congreß 17. Aug. und leitete zwar 
deffen Berhandlungen bis zum 1. Sept. mit Geſchick und Sachkenntniß, doch blieben die Br 
miühungen ohne Refultat, da fid) Preußen weigerte, auf die von Defterreich gemachten und i 
den Congreßſitzungen berathenen Borfchläge einzugehen. Dagegen einigte ſich Ende 1864 
Defterreich raſch mit Preußen zum Krrege gegen Dünemark, durch deffen fiegreiche Führung 
Schleswig-Holſtein von dän. Herrfchaft befreit wurde. Die frage über das fernere Schichel 
der Herzogthümer brachte indeffen eine Spannung zwifchen den Bundesgenoffen zu Wege, die 
mit dem Bertrage zu Gaftein im Aug. 1865 und der darauffolgenden Begegnung des Kaiſert 


mit dem Könige von Preußen zu Salzburg vorläufig befeitigt ward. Das Beftreben des Kar 


fers, die endliche Beilegung der ungar. Berfaffungswirren auf friedlichen Wege zu bewirken, 
fithrte im Juli 1865 die Entlaſſung des Minifteriums Schmerling, fodann im Sept. dit 
«Siftirung» der Reichsverfaffung von 1861 nebft der Wiederberufung des ungar. Landtag 
umd andern ſich hieran Inüpfenden wichtigen Maßregeln herbei. (S. Defterreidh.) 

Franz I., König von Frankreich, 1515 —47, geb. zu Cognac 1494, der Sohn Karl! 
von Orleans, Grafen von Angonleme, beftieg mach dem Tode feines Schwiegervaters, Lud⸗ 
wig's XII., als Enkel von deſſen Bateröbruder 1. Ian. 1515 den Thron. Bol Ruhmbe 
gierde und ritterlichen Geiftes, beſchloß er fogleich die Anſprüche feiner Vorfahren auf die 
Herzogthilmer Genua und Mailand geltend zu machen, in welches letztere die Schtweizer den 
Herzog Marimilian Sforza eingefegt hatten. Mit einem bedentenden Heere brach er auf um 
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gebahnten Wegen über die Alpen und erfocht 13. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von 
Marignano über die Schweizer einen glänzenden Sieg, nad) welchem ihm Sforza das Herzog- 
thum itberlaffen mußte. Auch das bedrohte Genua erklärte fich nunmehr fiir den Sieger, und 
Papft Leo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frieden und das Concorbat von 1516. 
Noch in demfelben Jahre fam mit Karl I. von Spanien, dem nachmaligen Kaiſer Karl V., der 
Bertrag und Friede zu Noyon zu Stande. Nach Kaifer Marimilian’s (f. d.) Tode, 1519, 
warben %. und Karl V. zugleich um die deutfche Kaiferkrone. Ungeachtet der großen Summe, 
die F. zur Beftehung der Deutfchen verwandte, mußte er doch feinem Nebenbuhler weichen, 
und fortan begann zwifchen beiden ein faft ununterbrodhener Kampf. Ein franz. Heer ging 
1521 über die Pyrenäen und eroberte Navarra, wurde aber fehr bald wieder vertrieben. Zu— 
gleich begann der Krieg an der niederländ, Grenze. F. eroberte Landrech, Bouchain und meh— 
rere andere Städte Flanderns, Karl V. nahm Tournay. Auch in Italien traten der Kaiſer 
und der Papft gegen ihn auf. Im Nov. 1521 wurden die Franzofen faft ganz aus Mailand 
vertrieben, und das Treffen bei Bicoca 2. April 1522 brachte ihre Sache vollends in Berfall. 
Dazu kam noch, daß der Connetable Karl von Bourbon (f. d.), durch die Berfolgungen der 
Königin» Mutter, Luiſe von Savoyen, gereizt, in die Dienfte des Kaiſers trat. Zwar ſchickte 
F. im Aug. 1523 ein neues Heer unter dem Admiral Bonnivet nah Italien, doch 14. April 
1524 wurde diefes in der Schlacht bei Romagnano vom Bicelönig Lannoy von Neapel auf- 
gerieben. Als die Kaiferlichen hierauf in die Provence einfielen, zog 3. fchnell ein großes Heer 
zufammen, drängte die Feinde zurück und fette im Oct. noch felbft nach Italien über, Hier 
begann er im Winter die Belagerung von Pavia, während 10000 Mann Franzofen Neapel 
bedrohen mußten. Doch fchon im Febr. 1525 erfchienen die Kaiferlichen vor Pavia und lie— 
ferten den Belagerern 24. Febr. eine Schladht, in welcher der König, der durch Hige das Heer 
der Vernichtung preisgegeben hatte, gefangen genommen wurde. Nach Madrid abgeführt, nö- 
thigte man ihm einen Vertrag vom 14. Jan. 1526 ab, in welchem er feine Anſprüche auf 
Neapel, Mailand, Genua, Afti, wie die Oberherrlichfeit iiber Flandern und Artois aufgab, 
das Herzogthum Burgund abzutreten und die Schwefter des Kaifers, Eleonore, zu heirathen 
verſprach. Bis zur Erfüllung des Vertrags mußte er feine zwei jüngften Söhne als Geifeln 
ftellen, gegen welche man ihn an der Grenze auswechfelte. F. gedachte indeß feinen Augenblid, 
diefen Bertrag zu halten. Er verweigerte die Abtretung von Ser unter dem Borwande, 
daß dies die Stände nicht zugäben, und ſchloß mit dem Papſte Clemens VII. und mehrern 
ital. Fürften 22. Mat 1526 zu Cognac eine fog. Heilige Ligue, die den Fortſchritten des Kaiſers 
Einhalt thun follte. Diefem Bindniß zufolge ließ F. 1527, nad) der Einnahme Roms durd) 
die Kaiferlichen, ein großes Heer unter dem Marfchall Lantrec in Ytalien einritden, das in 
kurzer Zeit Genua nahm, Pavia erftiirmte, den Papft befreite und in Neapel eindrang. Den- 
noch mußte 3. erfchöpft 5. Aug. 1529 dem Frieden zu Cambray ſchließen, zufolge deffen er 
feine Söhne mit 2 Mill. Thlen. auslöfen, Italien räumen, die Schwefter des Kaifers heirathen 
and bdenfelben fogar noch gegen feine frithern Verbündeten unterftügen mußte. Der Friede 
konnte natürlich von feiner Dauer fein, und F. trat num mit dem Papfte, den prot. Fürften 
Deutjchlands und den Türken zugleich in Berbindung. Als Sforza 1535 geftorben, verlangte 
er vom Kaiſer die Uebertragung Mailands an einen feiner Söhne, und als ihn der Kaifer durch 
leere Berfprehungen hinhielt, fiel er plöglich in Savoyen ein, worauf der Kaiſer 1536 die 
Brovence überzog. Der Einfall Soliman's I. in Ungarn bewirkte endlich 1538 den zehn- 
jährigen Waffenftillftand zu Nizza. Auf einer Reife, die hierauf der Kaifer, um ſchnell nach) 
den Niederlanden zu gelangen, durch Frankreich machte, ertHeilte er %. nochmals das Ver— 
fprechen, einen von deſſen Eöhnen mit Mailand zu belehnen, hielt aber ebenfo wenig Wort. 
5. griff darum ein viertes mal zu den Waffen. Er verband ſich mit dem Herzoge Wilhelm 
von Kleve, mit Dänemark und Schweden. Während eine franz.=türf. Flotte unter Barbaroſſa 
die Küften Italiens verheerte, eroberte der Herzog von Orleans in Sommer 1542 Luremburg, 
Bendöme Artois, der Herzog von Kleve Brabant. Der Kaifer aber verband ſich 1543 mit 
Heinrich VIII. von England zur gänzlichen Eroberung Frankteichs und demüthigte den Herzog 
von eve. Im März 1544 erfocht das franz. Heer unter dem Grafen Enghien in Dialien 
bei Ceriſolles einen glänzenden Sieg. Allein F. vermochte den Bortheil nicht zu verfolgen, in- 
dem der Kaifer im Juli in die Champagne einbrach und Heinrich VII. mit einem ſtarlen Hecre 
zu Calais landete. Die Belagerung von Boulogne Hinderte jedoch ein ſchnelles Vorbringen 
ac) Paris, ſodaß F. Zeit gewann, ein Heer zu fammeln und Unterhandlungen anzufnitpfen. 
35 * 
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Da der Kaifer großen Mangel an Lebensmitteln fitt, fich auch vor den Proteftanten in Deutſch⸗ 
land nicht ficher hielt, fo fam ſchon 18. Sept. 1544 der Friede zu Erespy zu Stande, in 
welchem F. alle Anfprücje auf die Länder des Kaiſers, diefer aber auf Burgund aufgab. Zwei 
Jahre fpäter erft endete der Krieg mit England. F. ftarb 31. März 1547. Er war im Ums 
gange ebenfo liebenswürdig und ritterlich als feinem Charakter nad) unbeftändig und den Leiden 
ſchaften unterworfen. Unter feiner Regierung wurde in Frankreich die abſolute Regierungs- 
gewalt eigentlich gegründet. Der Eifer, mit welchem er Bildung und Wiffenfchaft in feinem 
rohen Zeitalter zu verbreiten fuchte, hat ihm den Namen eines Vaters der Wiſſenſchaften 
verschafft. Deſſenungeachtet ließ ſchon er viele Ketzer Hinrichten; auch verbot er 1535 das 
Bücherdruden bei Strafe des Strangs und führte, als dies unausführbar war, bie Cenfur ein. 
Bgl. Gaillard, «Histoire de Frangois I» (7 Bde, Bar. 1760—69); Herrmann, «Franz I.» 
(2pz. 1824); Nöderer, «Louis XII et Frangois I» (2 Bde., Par. 1825). 

Franz IL, König von Frankreich, 1559—60, geb. zu Fontainebleau 19. Yan. 1544, der 
ältefte Sohn Heinrich’8 IL. und der Statharina von Medici, beftieg 10. Juli 1559 den Thron. 
Schon 1558 hatte man den gebrechlichen Knaben mit der ſchönen Maria Stuart, der Tochter 
König Jakob's V. von Schottland, vermählt, die er fehr liebte. Maria brachte ihre Oheime, 
die katholisch gefinnten Guifen (f. d.), an den Hof und an die Spige der Verwaltung. Durch 
den Stolz und die Herrfchjucht derfelben empört, verbanden fich die prot. Prinzen von Geblüt 
mit den Proteftanten insgeheim, den König aus den Händen der Fremden mit Gewalt zu be» 
freien und die Ouifen zu vertreiben. Diefe zu Amboife geftiftete Berfchwörung, deren Häupter 
der Prinz Ludwig I. Conde (f. d.) und ein Edelmann Namens de la Renaudie waren, wurde 
jedoch im März 1560, kurz vor ihrem Ausbruche, entdedt. 1200 der Berfchworenen wurden 
hingerichtet, und auch der Prinz Conde follte das Schaffot befteigen, als F. 5. Dec. 1560 
infolge eines alten Uebels am Ohre plöglich ftarb. Er hinterließ feinem Bruder und Nad- 
folger Karl IX. (f. d.) 43 Mil. Staatsfhulden und den ausbrechenden Bürgerkrieg. 

Franz I. (Januarius Zofeph), König beider Sicilien, 1825—30, Sohn Ferdinand's L 
und der Erzherzogin Marie Karoline, einer Tochter der Kaiferin Maria Therefia, wurde 
19. Aug. 1777 zu Neapel geboren und erhielt, nachdem fein älterer Bruder, Karl Titus, 
1778 geftorben, den Rang des präfumptiven Thronfolgers. Er vermäplte ſich 1797 mit der 
Erzherzogin Clementine, der Tochter Kaifer Leopold's II. (aus welcher Ehe die fpätere Herzogin 
von Berri [f. d.] entiprang), und nach deren Tode 1802 mit der Infantin Maria Iſabella, der 
Tochter Karls IV. von Spanien, die ihm eine zahlreiche Familie gebar. Der Prinz Iebte in- 
folge der Einnahme Neapels durch die Franzoſen am Hofe feines Vaters zu Palermo und 
zeigte fich damals, doch nur aus Dppofition gegen feine Mutter, die den Sohn von den Ge— 
ihäften fern hielt, conftitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der Entfernung der Mutter aus 
Sicilien ernannte ihn fein Vater 12. Yan. 1812 zum Alterego und Generallieutenant des 
Reichs, und in diefer Stellung gab er unter dem Einfluffe des brit. Admiral Bentind ben 
Sieiliern eine neue Verfaffung und berief auch) ein Parlament. Als Bentind im Nov. 1813 
die Inſel verlieh, entkleidete König Ferdinand den Sohn fofort wieder der Würde des Alterego 
und löfte das Parlament auf. Nach der Keftauration von 1815 fehrte der Prinz mit dem 
Hofe nach Neapel zurüd, wo er als Haupt der fog. Calderari, des reactionären Pöbels, galt. 
Um die Sicilier zu beſchwichtigen, fchidte ihn der Vater, nachdem ihm zuvor der Titel eines 
Herzogs von Calabrien verlichen worden, 1816 als Gouverneur wieder nach der Infel, in 
welcher Stellung er ſich durch eine Leidliche Verwaltung die öffentliche Meinung gewann. Als 
1820 die Revolution in Neapel ausbrad), rief ihn der Vater nad) Neapel zurück und tibergab 
ihm unter dem Titel eines Alterego die Kegierungsgewalt. Der Prinz ſchloß fich volljtändig 
der Bewegung an, beſchwor 13. Juli die fpan. Cortesverfaffung und rief für den 1. Dct. das 
Varlament zufammen, während er zur Unterwerfung Siciliens, das ſich ebenfalls erhoben 
hatte, den populären General Pepe abſchickte. Indeſſen befaß der Prinz als Regent weder 
die Fähigkeit noch den ernftlichen Willen, den neuen Zuftaud der Dinge aufrecht zu erhalten. 
As ihm fein Bater im Jan. 1821 vom Congreſſe zu Laibach aus die Mittheilung machte, 
daß die Defterreicher zur Herftellung der abfoluten Gewalt in Neapel einrücken würden, ver— 
fiel er im eine rathloſe Unthätigleit und hinderte hierdurch nur die Entwidelung der Berthei- 
digungsanftalten. Nachdem die Defterreicher unter Frimont 26. März von der Hauptftadt 
Neapel Befig genommen, entfernte er ſich ftill nad) Eaferta und ging von da feinem Vater nad) 
Tom entgegen, wo er nach einer heftigen Scene deffen Berzeihung gewann. Beide hielten fo- 
dann inmitten der Defterreicher ihren feierlichen Einzug in Neapel. Der Prinz lebte feitdem 
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in Zurüdgezogenheit, bi8 ihn ber Tob feines Vaters 4. Ian. 1825 auf ben Thron rief. Man 
hatte gehofft, er werde in Rüdjicht auf feine Bergangenheit ein liberales und reformatorifches 
Regiment beginnen. Aber er hielt ſich als König ganz an den Schug und die Politit Defter- 
reichs und verfchlimmerte die innern Zuftände nur durch feine ſchlechte, graufame und thaten« 
loſe Regierung. Als die Defterreicher allmählich das Land verließen, fuchte er fich auf feine 
Schweizerföldner zu ftügen. Sein des Leſens unkundiger Kammerdiener verkaufte die Aemter, 
Denunciation und die Mishandlung Berdächtiger waren an der Tagesordnung. Als 1829 
in dem Fleden Bosco ein Aufſtandsverſuch ftattfand, ließ er durch Del Caretto die Einwohner 
niedermegeln und zerftreuen, die Gebäude aber dem Boden gleich machen. Im Herbft 1829 
unternahm er eine Reife durch Italien und Frankreich, um dem Könige Ferdinand VII. von 
Spanien feine Pieblingstochter Marie Ehriftine (f. d.) als Gemahlin zuzuführen. Er begab 
fi) ans Spanien wieder nad) Frankreich an den Hof Karl's X., wo zu feinen Ehren anhaltende 
Feſte veranftaltet wurden, die feine bereit geſchwächte Gefundheit vollends zerrütteten. Einige 
Monate nad) feiner Rückkehr ftarb F. zu Neapel 8. Nov. 1830. Aus feiner zweiten Ehe 
Binterließ er fieben Töchter und fünf Söhne, von denen ihm der ältefte als Ferdinand II. (f. d.) 
auf dem Throne folgte. 

Franz IL, Erkönig beider Sicilien, geb. 16. Ian. 1836, Sohn König Ferdinand’s II. 
(f. d.) und der Prinzeffin Ehriftine von Savoyen, die 15 Tage nad der Geburt diefes ihres 
Sohnes ftarb. Der junge Prinz erhielt eine äuferft befchränfte Erziehung durch Iefuiten, 
blieb von allen Staatsgefchäften entfernt und wurde als unfähig feinen Halbbrüdern aus der 
zweiten Ehe des Vaters mit ber Erzherzogin Marie Therefe nachgeſetzt. Nachdem er ſich 
3. Gebr. 1859 mit der Prinzeffin Marie, der Tochter des Herzogs Dar in Baiern, einer 
Schweſter der Kaiferin Elifabeth von Defterreich, vermählt, fiel ihm Kurz darauf durch den 
Tod des Baters (22. Mai) inmitten der ſchwierigſten äußern und innern Berhältniffe die 
Krone zu. König Victor Emanuel von Sardinien machte ipm im Momente der Schlacht von 
Magenta den Antrag, zur Befreiung Italiens der Allianz gegen Defterreich beizutreten; allein 
der junge König ging unter dem Einfluffe feiner Umgebung, namentlich feines Beichtvaters 
Gallo, auf diefe polit. Wendung nicht ein. Er Hitllte fich vielmehr in eine düſtere Unthätigkeit, 
während der Polizeidirector Ajoffa ganz in der Weife Ferdinand’s II. binnen wenigen Do» 
naten an 5000 Berhaftungen vornehmen ließ und Berbannungen zu Hunderten erfolgten. 
Außerdem wurde das Heer auf 120000 Mann erhöht und durch die von der Stiefmutter des 
Königs geleitete Camarilla der Plan entworfen, mit ftarfer Macht der in Toscana vorbereis 
teten Reaction Unterftügung zu leiften. Indeß weder die Truppen noch der Schreden halfen 
mehr den wankenden Thron ftügen. Die Sicilianer erhoben ſich, und das Erfcheinen Gari« 
bakdi’8 mit feinen 1000 Mann im Mai 1860 verlieh dem Aufftande der Infel eine rafche 
Entwidelung. Schon zu Anfang Yuni räumten 20000 Mann Neapolitaner durch Capitu— 
lation Sicilien; e8 blieb dem Könige nur noch die ftarfe See-Citadelle von Meffina. In diefer 
Lage rief F. die Intervention der Großmächte an und verfprach die Verleihung einer freifin- 
nigen Berfaffung. Befonders aber wandte er fi an Napoleon III., der ihn nad) Turin ver— 
wies, wo aber feine Anträge fein Gehör mehr fanden. Am 25. Juni endlich) entließ F. feine 
bisherigen Rathgeber, ftellte die conftitutionelle Berfaffung von 1848 wieder her, gewährte eine 
vollftändige Aunneftie und verfprach feierlich eine nationale Politit. Doc; auch diefer Syftem- 
wechjel hatte feine Wirkung mehr, fchon weil das Volk nicht daran glaubte. Die reactionäre 
Militärpartei ftellte ihren Haß gegen die Berfaffung offen zur Schau, während die liberalen 
Minifter, Romano an der Spige, mit Garibaldi unterhandelten, ber feit dem 21. Aug. auf 
das Teltland übergefegt war. Die Hofgenerale gaben indeß bei Annäherung des Vollshelden 
ihre Stellungen, ja das Heer felbit auf. F. räumte am 6. Febr. unter Proteften feine Haupt- 
ftadt Neapel, in welche am folgenden Tage Garibaldi unter dem Yubel des Volls cinzog, 
obfchon die feften Punkte noch von den Königlichen befet waren. F. zog ſich nad) dem ftark- 
befeftigten Capua zurüd, und feine Getreuen fammelten hier wieder einen Theil des Heeres, 
das gegen die Scharen Garibaldi’8 einige Bortheile erfocht. In der Hoffnung, den Fefttag 
feines Schugheiligen in Neapel zu feiern, brad) der König 1. Det. mit überlegenen Streit. 
kräften gegen die Freiſcharen hervor, erlitt aber eine Niederlage. Als fodann Victor Emanuel 
mit den Piemontefen erfchien, ergaben fi 2. Nov. 11000 Mann Neapolitaner mit Capua. 
König F. wandte fich mit dem Reſte feiner Streitmacht nad) der Feftung Gaẽëta, welche die 
Piemontefen zunächft von der Landfeite und, nachdem fih auf Englands Drängen die franz. 
Flotte entfernt, feit 19. Yan. 1861 auch von der Seefeite einfchlojfen. Die dem König tren 
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gebliebenen Truppen vertheibigten den Plag mit Hingebung, mußten aber 13. Febr. 1861 
capituliven. F. zog fich mit feiner heldenmiüthigen Gemahlin und einigen Getreuen nad) Rom 
zurück, mo er den ihm gehörenden Palaft Farnefe bezog. Bon hier aus blieb er ſeitdem nicht 
ohne Einfluß auf den Brigantenfrieg in den Provinzen feines ehemaligen Reiche; 

Franz IV,, Herzog von Modena, geb. 6. Det: 1779, geft. 21. Ian. 1846, war der Sohn 
des — Ferdinand von Oeſterreich (geſt. 1806), des Bruders von Kaiſer Yoſeph IL 
und Leopold II., welcher mit Marie Beatrix (gef: 1829), der letzten Erbtochter des Haufes 
Eite in Modena, vermählt war. Nach dem Tode ſeines Vaters gelangte er nicht fofort in den 
Befig feines Erbes, fondern erft nach dem Sturze Napoleon’, der Modena eingezogen hatte. 
Er beeilte ſich nach feinem Regierungsantritt (1814), die wohlthätigen Neuerungen der Fran- 
zöſiſchen Revolution zu befeitigen, die Jeſuiten zurüdzuführen, Cenſur und geheime Polizei in 
unbegrenzter Weife zu handhaben. Daß er ſich den ital. Verſchwörern der zwanziger Jahre 
näherte und, wie viele behaupten, geradezu ihr Genoſſe ward, hat wol weniger im ehrgeizigen 
Planen feinen Grund als in den Beftreben, ihre Entwiirfe zu vereiteln. Ein im Febr. 1831 
zu Modena ausgebrochener Aufitand, den er anfangs mit Gewalt zu unterdrüden hoffte, zwang 
ihn zur Flucht, aber die Waffen Defterreichs fetten ihn wieder ein. Die harte Beftrafung und 
Berfolgung der Schuldigen und Misliebigen hinderte nicht, daß. neue Verſchwörungen ſich or- 
ganifirten und der Regierung zu neuen Gewaltthaten Anlaß gaben, VBolftändige Unterdrüdung 
jeder freien Regung im Volke, Herrfchaft der Yefuiten, Tendenzproceffe und Erecutionen be» 
zeichneten fortan: vorzugsmeife die düſtere Negierung des Herzogs. Es gab kaum ein Land in 
Italien, wo. der Despotismus fo die Grenzen überfchritt wie in Modena. Daß er in feiner 
beichränften Stellung das. franz. Julikönigthum anzuerlennen ſich weigerte, Don: Earlos; unter: 
ſtützte und noch bei andern Anläffen ſich als eifrigen Anhänger der Legitimität zeigte, machte 
ihn zwar nicht furchtbar, veranlaßte aber doc einmal die brit. Regierung, beſchwerend gegen 
ihn aufzutreten. Seit 1812 war er vermählt mit Beatrir, der Tochter des Königs Victor 
Emanuel von Sardinien. Aus dieſer Ehe entfproffen ein Sohn und zwei Töchter, von denen 
die ältere, Therefie (geb. 14. Yuli 1817), fi 1846 mit dem Grafen von Chambord (f. d.), 
bie jlingere, Marie (geb. 13. Febr. 1824), 1847 mit dem Infanten Don Juan Carlos, dem 
zweiten Sohn des Prätendenten Don Carlos, vermählte. — Sein Sohn und Nachfolger, 
Herzog F. V., geb. 1. Yuni 1819, erhielt feine Erziehung von den. Jefuiten und vermäßlte 
fi) 1842 mit Adelgunde (geb. 19. März 1823), der Tochter des Königs Ludwig von Baieen. 
In feinen polit. Anſchauungen wie in der Weife, fein Land zu regieren, folgte-er ganz feinem 
Bater. Papft Pins IX. fuchte ihn anfangs zu einem mildern Kegiment zu bewegen, allein 
der öfterr, Einfluß durch den Bruder feines Vaters, den Erzherzog Marimilian, blieb; über 
wiegend. Ueberhaupt fühlte fich F. ftets: mehr als Erzherzog von Oeſterreich-Eſte denn als 
ital. Fürft. Zu Ende des I. 1847 nahm er öfterr. Beſatzung und ſchloß mit dem Kaifer 
einen Allianztractat, kraft deffen diefer jederzeit Truppen in Modena einrüden Laffen konnie 
Als bei Eintritt des Mailänder Aufftands im März 1848 die Defterreicher die. Herzogthümu 
räumten, ertheilte der Herzog eine polit. Amneſtie und zog ſich nach Oefterreich zuriid. Die 
Modenefen ftimmten in großer Mehrzahl für den Anfchluß ihres: Landes an Sardinien. Nad 
der Niederlage der Piemontefen 10. Aug. 1848 kehrte ber Herzog in feine Hauptftadt zurüd. 
Er benahm fich anfangs milde, aber nad) der Niederlage der Piemontefen im folgenden Jahre 
lieh er die Liberalen die volle Strafe der Reaction fühlen. Die Gefege wurden gefchärft, die 
vor den halböfterr. Militärgerichten Angeffagten beinahe ohne Ausnahme verurtheilt, die 
Strafen vom Herzoge felbft oft gefteigert, Freigefprochene dennod; gefangen gehalten, Nament- 
Lich auch fand eine reichliche Anwendung der Prügelftrafe ftatt. Beim Ausbruche des Kriegs 
von 1859 rüftete F. gegen Napoleon III., den er ebenfo wenig anerkannt hatte wie fein Groß 
vater Napoleon I., fein Vater Ludwig Philipp. Waffen, Kleinode und 80 polit. Gefangene 
hidte er nad) Mantua, wohin er nach der Schlacht von Magenta gleichfalls folgte. Die 
Friedensbeftimmungen von Billafranca nahmen feine Wiedereinfegung in Ausficht. Diefelbe 
unterblich jedoch, da fie nicht durch bewaffnete öfterr. Intervention erfolgen konnte, feine. cige: 
nen Truppen aber nicht hinreichten, das Yaud zu unterwerfen. 90000 Stimmen hatten: fi 
im Herzogthum für den Anfchluß an Piemont erflärt. Die Neftaurationshoffnungen des Hexzog# 
F. wurden außerdem durch die Veröffentlichung feiner geheimen Papiere durchkreuzt, worin er 
Napoleon IIL als einen «gekrönten Robert Macaire» bezeichnete. Seit der Kataftrophe von 1859 
lebte 5. theil in Wien, theil® auf feinen Gütern in Böhmen. Die fog. Eſtenſiſche Brigade 
wurde Ende 1862 aufgelöft, da der öfterr. Reichsrath die weitere Unterhaltung derjelben ver: 
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weigerte. Der Herzog hat feine Nachkommen, und mit feinem Tode erlifcht das Haus Eite (f. d.), 
deſſen Länderbefig unter den frühern Verhältniffen an Defterreich gefallen fein wiirde. 

Franz (Leopold Friedrich), Herzog von Anhalt-Deffau 1751 — 1816, geb. 10. Ang. 
1740, ein Sohn des Fürften Leopold Marimilian, diente in dem erften Jahren des Sieben- 
jährigen Kriegs in der preuf. Armee, nahm aber wegen Kränklichkeit feines Oheims, des 
Prinzen Dietrich, der während feiner Minderjährigfeit feit 1751 das Land regierte, den Ab- 
ſchied und trat, nachdem er volljährig erflärt worden, 20. Det. 1758 die Regierung felbft 
an. Um fein durch die Sriegslaften bedritdtes Land zu unterftiigen, verkaufte er fein Silber- 
gefchirr und bezahlte die Kriegsftener aus eigenem Vermögen. Nach dem Frieden bereifte er 
viele Länder Europas und trat überall mit Gelehrten und Künftlern in ein enges Verhältniß. 
Trefflich gebildet, mit Erfahrung und Menfchenkenntniß bereichert, lehrte er zurüd, vermählte 
fi) 1767 mit Luiſe Henriette Wilhelmine von Brandenburg - Schwedt, einer durch Geiſtes- 
bildung wie durd Schönheit ausgezeichneten Prinzeffin, und fuchte nun den reichen Schag 
feiner Kenntniffe zum Wohle und zur Verfchönerung feines Landes anzuwenden, Unter feiner 
Theilnahme wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die Stadtfchule in Deſſau und 
1803 die in Zerbft völlig neu eingerichtet, 1786 eine Bildungsanftalt fir die weibliche Jugend 
in Deffau und 1806 eine zweite in Zerbft begründet. Auch wurden ein Schulmeifterfeminar, 
eine Paftoralgejelfchaft und die Buchhandlung der Gelehrten (1781 — 87) geftiftet, Er bes 
förderte Künfte und Wiffenfchaften, berief mehrere auswärtige Künſtler und bewirkte durch das 
Hinweifen auf die Antife und Natur in der Bau- und Gartenkunſt eine völlige Umwälzung 
des Geihmads. Eine Kapelle und ein Theater wurden errichtet und die Kupferftechergefell- 
ſchaft des Barons von Brabed in die Challographifche Gefellichaft verwandelt (1796—1806). 
Dabei verfchönerte er das Land durch Kunftftraßen, Brüden und andere nügliche Anlagen, 
bemühte fich, allen Berbefferungen des Landbaues Eingang zu verfchaffen, und fuchte der 
Berarmung durch eine Brandkafle und eine Witwenkaffe vorzubeugen. Eine gleiche Sorgfalt 
widmete er dem ihm 1798 zugefallenen dritten Theile des FürftentHums Anhalt-Zerbft. Da- 
bei wurden alle Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das Fürftenthum zu einem 
Wohlſtande erhoben, deffen ſich wenig andere Länder in Deutfchland damals erfreuten. Durch 
fein: männliches und feſtes Benehmen gewann er die befondere Achtung Napoleon’s, was fei« 
nem Lande viele Erpreffungen erfparte. 1807 trat er dem Rheinbunde bei und nahm ben 
berzogl. Titel an. F. ftarb 9. Aug. 1817. Ihn folgte, da der Erbprinz Friedrich 27. Mai 
1814 bereits verftorben, in der Regierung fein Entel Leopold. 

Franz (Agnes), deutfche Schriftftellerin, geb. 8. März 1794 in dem ſchleſ. Städtchen 
Militſch, wo ihr Bater als ftandesherrl. Regierungsrath lebte. Nach deſſen frühem Tode hielt fte 
fi mit ihrer Mutter in Steinau, dann in der Nähe von Schweidnig auf. Ein unglüdlicher 
Sturz mit dem Wagen 1807 untergrub ihre Förperliche Gefundheit und Entwidelung auf 
immer, ihre geiftige Heiterfeit auf lange Zeit. Ihr ſchon früh reges poetifches Talent, das fi 
dorzugsweife in zarten und fehnfüchtigen Liedern meift religiöfer Firbung, aber auch in dra« 
matischen Scenen ausfprad), fand in engern Kreifen großen Beifall, ſodaß fie fich zum öffent« 
lichen Auftreten entſchloß. Sie gab unter anderm heraus: «Gedichte» (Hirfchb. 1826), «Pa» 
rabeln» (Wefel 1829; 4. Aufl., Soeft 1862), einen Roman «Angela» (Wefel-1827), der 
vieles aus. ihrem eigenen Reben enthält, und «Bolksfagen» (Wefel 1830). Allmählich richtete 
ſich jedoch) ihr Leben und Dichten immer mehr und in ber fegensreichften Weife auf die Kin- 
berwelt. Während eines- mehrjährigen Aufenthalts bei einer Schwefter am Rhein gründete fie 
eine Wrbeitsfchule für Mädchen der niedern Klaſſen und that daffelbe fpäter an andern Or- 
ten. Unermüdlich thätig als-treffliche Erzieherin, fchrieb fie das «Buch fir Kinder» (2 Bde., 
Dres. 1840; neue Aufl. als «Bud; der Kindheit und Yugend», 1850), «Kinderluft» (ebend. 
1841) und «Mein Bermächtnig an die Sugend» (ebend. 1844). Sie ftarb 13. Mai 1843. 
Ihren « Literarifchen Nachlaß» gab Julie von Großmann heraus (4 Bde., Bresl. 1844 — 
45, mit Biographie). 

Franz (Robert), gefchätter Liedercomponift, geb. 28. Juni 1815 zu Halle, war bereit® 
14 3. alt, als er ohne Unterftügung von feiten feiner Angehörigen ganz auf eigene Hand fi 
die Elemente der Muſik anzueignen fuchte. Später erhielt er Unterricht von verfchiebenen 
Lehrern. Als Schüler des Gymnaſiums des Waifenhaufes gewannen feine mufifalifchen Nei- 
gungen unter Leitung des dortigen Cantors in dem Maße die Oberhand, daf er ſich entſchloß, 
fortan- die Muſik zum Lebensberuf zu ermwählen. Er ging 1835 nad) Deffau zu Friedrich 
Scjneider und ftudirte dafelbft die Theorie dev Tonfegkunft. 1837 kehrte er in das älterliche 
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Hans zurück und begann num ein ernſtes Studium der Werke Bach's, während er ſich zugleich 
mit den neuern Meiftern befannt machte. Neigung und natürliche Anlage führten ihn vor 
zug&weife der mufifalifchen Lyrik zu, und diefer Richtung gab er fi) auch endlich völlig hin. 
Die zahlreichen Liedercompofitionen, die er feitdem veröffentlicht, zeichnen ſich vornehmlich durch 
Hbealität der Tertauffaffung und durch Schöne Stinnmungsgemäßheit aus, welche letztere indeß 
ihren Kern mehr in der reihausgeftatteten Pianofortebegleitung als in der gefungenen Weile 
(Melodie) hat. Hand in Hand mit dem Produciren ging bei F. eine ſtets wachſende Theil- 
nahme an Bach'ſcher Kunft. Es eröffnete ihm dies infofern einen neuen Kreis der Thätigfeit, 
als er viele der Kirchenwerke des alten Tonmeifters, bei denen auf eine freie Mitwirkung der 
Drgel ganz entſchieden hingewiefen ift, ergänzend bearbeitete und herausgab. F. lebt zu Halk, 
wo er anfänglic) als Organift an einer der Stadtkirchen thätig war, fpäter aber die Leitung 
der Singafademie und der größern Concertvereine übernahm, auch zum Univerfitätsmufil- 
director erwählt wurde. 

Franzbrauntwein nennt man den aus Wein, Weinhefen, Trub und Treftern deftillirten 
Branntwein, weldyer vorzugsweife in Frankreich, aber auch in den deutſchen Rheinlanden 
fabricirt wird. Sein Gehalt an Weinäther und die Abwefenheit von Fufelöl geben dem F. 
einen reinen, angenehmen Gefhmad und machen feinen Gebrauch minder jchädlich als den der 
übrigen Branntweine. Mit Salz angefett, ift er al8 ein berühmtes Hausmittel bekannt, Je 
älter, defto vorziiglicher wird er; er verliert zulett ganz den ftechenden Altoholgefchmad und 
fchmedt wie ein fehr ſchwerer, öliger Wein mit durchdringender Blume. Als den beften F. 
pflegt man den blos aus Wein bereiteten Cognac (f. d.) zu betrachten. 

Franzen (Frans Michael), ſchwed. Dichter und Kanzelredner, geb. zu Uleäborg in Fin- 
land 9. Febr. 1772, erhielt feine wiffenfchaftliche Ausbildung in Abo, wo er 1792 Docent 
wurde. Eine Dichtung auf den Grafen Creutz war e8, welche feinen Ruhm begründete, indem 
er ſich darin ganz frei vom jener fchwitlftigen und unnatürlichen Manier zeigte, die damals in 
Schweden faft allein fiir Poefie galt. In den I. 1795 und 1796 durchreifte er Dänemarl, 
Deutichland, Holland, Frankreich) und England., Noch während feiner Abwefenheit erfolgte 
feine Ernennung zum Univerfitätsbibliothefar zu Abo; zwei Jahre darauf erhielt er die Pro 
feffur der Fiteraturgefchichte, die er 1801 mit der der Geſchichte und Sittenlehre vertauſchte. 
Als Finland an Rußland fam, wendete ſich F. nad) Schweden und erhielt dort 1810 bie reiche 
Pfarrei Kunla in der Gegend von Orebro. 1825 folgte er dem Rufe nach der Hauptfladt 
als Pfarrer zu St.- Clara, und 1831 wurde er Biſchof von Hörnöfand. Als folder ftarb ır 
14. Aug. 1847. Seit 1808 Mitglied der ſchwed. Akademie, übernahm er 1824 das Gecre- 
tariat derfelben und wurde bald darauf auch deren Hiftoriograph. Als Dichter ift F. allge: 
mein beliebt. In allen feinen Arbeiten herrfcht ein natürlicher, naiver, lindlich-idylliſcher Sinn, 
der von Ziererei und falfcher Sentimentalität fern ift; Form und Sprache aber find ebenſo 
anmuthig als gebildet. Seine gefammelten Dichtungen erſchienen unter dem Titel «Skalde- 
stykken» (7 Bde., Orebro 1824— 61). Von einzelnen Arbeiten find zu erwähnen «Colum- 
bus eller Amerikas upptäckt» (Bd. 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om Svenska drott- 
ningar» (Örebro 1823), eine biftor. Erzählung; «Julie de Saint-Julien, eller frihetsbilder> 
(Örebro 1825); «För fattiga och rika » (Stodh. 1833) u. f. w. Ins Deutfche wurden 
überfegt «Rabulisten och landtpresten» (Stodh. 1840; deutſch, Lübeck 1842) und «Selma 
och Fanny», ein Eyflus von Gedichten (deutſch von Alten, Gothenb. 1843). Unter $.'8 pre 
faifchen Schriften find befonders die «Minnesteckningar» (3 Bde., Stodh. 1848—60), eint 
Sammlung von vorzüglichen Biographien ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar» 
(5 Bde., Stodh. 1841— 45) nebit «Strödda Predikningar» (Stodh. 1852) hervorzuheben. 

Sranzensbad, auch Egerbrunnen und wegen der Nähe des Dorfes Schlada früher 
der Schladaer Säuerling genannt, einer der namhafteften böhm. Badeorte im Egerer Kreift, 
liegt 1 St. nördlich ven Eger an der ſächſ. Staatseifenbahn, wurde 1793 zu einem Badeorte 
erhoben und nad) Kaifer Franz II, mit dem Namen Kaiſer-F. belegt. Wegen feiner vortreff⸗ 
lichen Franzensquelle wird der Ort unrichtig auch Franzensbrunn genannt. Der Curort 
zählt bereits über 80 Häufer, unter denen mehrere großartig erbaut und zum Empfang dt 
Badegäfte eingerichtet find. Außer einer ſchönen Colonnade zwifchen der Salz- und Wiefen- 
quelle hat F. den großen Eurfaal und den der Stadt Eger gehörigen Part, woſelbſt täglich 
nachmittags das Brumnenorchefter fpielt, ferner drei Badehäufer, das ältere Loimann'ſche, das 
neuere der egerer Stadtgemeinde und das neuerbaute des Dr. Cartellieri, welche mit vorziig‘ 
lichen Badeeinrichtungen verfehen find, Außer der Franzensquelle find noch die Luiſenquelle, 
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der Talte Sprubel, die Salz» und Wiefenquelle, die Gasquelle oder der Polterbrunnen, die 
Mineralfhlamm- und Moorbäder und die 1850 entdedte Neuquelle im Gebrauche. Sämmt- 
liche Quellen gehören zu den alfalifch- falinifchen Eifenquellen mit Ausnahme der Sakzquelle, 
welche ein rein alfalifch-falinifcher Säuerling ift. Die Temperatur der Quellen beträgt I’ R. 
Benutzt werden die Franzensquelle, der falte Sprudel und die an Kohlenfänre reiche Neuquelle 
als Getränk und Bad, die Luiſenquelle nur als Bad, die Salz- und Wiefenquelle nur als Ge— 
tränf und die Gasquelle zur Bereitung der Gasbäder. Die Hauptwirkung aller Quellen ift 
gelinde auflöfend, reinigend und ftärkend, daher fie bei allgemeinen und örtlihen Schwäche: 
zuftänden, Unterleibsftodungen, gewiſſen Krankheiten der Gefchlechtsfyfteme beider Gefchlechter, 
Kachexien, als Borbereitung zu ftärkern Euren und als Nachcur nad) dem Gebrauche von ftart 
auflöfenden und ſchwächenden Mineralwäffern ihre Anwendung finden. Der Egerbrunnen 
war jchon im 16. Jahrh. befannt und wurbe auch bereits verfendet. Gegenwärtig fteigt die 
Berfendung mit jedem Jahre und betrug 1864 iiber 300000 Krüge, Bgl. Habermann, «F. 
und feine Umgebungen» (Wien 1865). ; 

ranzobit, f. Obft. 

tanzojenholz, ſ. Guajacum. 

ranzweine heißen in Deutfchland im allgemeinen alle aus Frankreich fommenden Weine, 
insbefondere aber der Languedoe⸗, Charente-, Srleante, Anjou- und der Provencewein, über« 
haupt die geringern Sorten franz. Weins im füdweftl. Frankreich und felbft noch im norböftl. 
Spanien, und zwar vorzugäweife die weißen. 

Yrascati, päpftl. Städtchen und Bifhofsfig mit ungefähr 6000 E., einer Kathedrale und 
einem biſchöfl. Palafte aus dem 15. Jahrh., zur Comarca die Koma gehörig, liegt am Ab» 
hange bes Albanergebirgs unterhalb der Ruinen des alten Tusculum, das ihm den Urfprung 
gegeben bat. Der Drt ift berühmt durch feine herrliche Lage, feine reine, gefunde Luft, die ihn 
den fremden wie den Römern zu einem willlommenen Sommeraufenthalt macht, ſowie befon- 
ber durch die im 16. und 17. Yahrh. von röm. Großen in unmittelbarer Nähe erbauten 
Billen, wie die Billa Piccolomini; die fiir den Kardinal Pietro Aldobrandini (Clemens VII.) 
erbaute, jpäter an die Familie Borghefe gefommene Billa Aldobrandini; die Billa Ruffinella, 
durch die von Prinz Lucian Bonaparte veranftalteten Ausgrabungen befannt; die Billa Brac- 
ciano, ehedem Montalto genannt, mit guten Gemälden; die Billa Conti, ehemals Ludoviſi, 
jetgt dem Herzog Sforza-Cefarini gehörig; die Billa Mondragone, jet ein großer verfallener 
Balaft mit 374 Fenftern, unweit von bem von Paul V. erbauten Camaldulenferflofter u. |. w. 
Auch Liegt in der Nähe die griech. Abtei Grotta-Ferrata, welche am Ende des 10. Yahrh. von 
ſiciliſchen, vor den Sarazenen flüchtenden Mönchen geftiftet wurde und alte Mofaiken fowie 
vortreffliche Freslen enthält. 

rajerfluß, ſ. Britifh- Columbia. 

Tauen, worunter der edlere Sprachgebrauch das ganze weibliche Geſchlecht befaßt, find 
unter den Nationen und auf den Qulturftufen, auf welchen das Gefchlechtsverhältnig und die 
daraus entjtehenden Beziehungen zwifchen Mann und Weib eine höhere äfthetifche und fittliche 
Richtung genommen haben, die Repräfentanten der Sitte, der Liebe, der Scham, des unmittel- 
baren Gefühls, wie die Männer die Nepräfentanten des Gefeges, der Pflicht, der Ehre und 
des Gebankens; jene vertreten vorzugsweife das Familienleben, diefe vorzugsweife das öffent« 
liche und Geſchäftsleben. Diefem Inhalt entfpricht die Form; das Weib ftrebt nad) Zierlich- 
keit, Anftändigkeit und Schönheit, der Mann nad) Fülle, Kraft und praftifcher Zwedmäßigkeit. 
Wie die Religion dem Weibe, fo ift die Philofophie dem Manne entiprechend. Jenes empfin-⸗ 
det, diefer erkennt das Richtige; der Mann ift ſtark im Handeln, Mittheilen und Befruchten, 
das Weib im Dulden, Empfangen und Gebären; Stärke verlangt überall der Mann, Anmuth 
das Weib. Fr das confequente logifche Denken des Mannes hat das Weib fein inftinct- 
artiges und ahnungsvolles Auffaffen zum Erfag. Der Mann war ftets in der Staats- und 
Religionsihöpfung, in der PhHilofophie, in Kunft und Wiffenfchaft productiv, neugeftaltend 
umd maßgebend; das Weib nahın an feinen Entwidelungen aufnehmend und mitempfindend 
theil. Nicht als ob es irgendwelche Bildungsiphäre gäbe, die der Frau als ſolcher verfchloffen 
wäre. Diefes fo wenig, als es eine zwiefache Moral, ein zwiefaches Wahres, Richtiges oder 
Schönes geben kann. Erreichbar ift daher in den ibeellen ehenögebieten für jeden ſchlechthin 
jedes, nur mit Ueberwindung größerer ober minderer Schwierigkeiten von ber einen oder an— 
dern Seite. Jeder aber foll fi) im großen moralifchen Werke der Menfchheit den Play wäh— 
Ien, welcher mit der geringften Verſchwendung der Kräfte und Mittel ausfüllbar ift, und wo 
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er auf die leichtefte Art den größten Nugen ftiftet. Niemand fol gern ſich Lehenszivede vor« 
fegen, zur deren Erreichung er mit übergroßen Hinderniffen zu fämpfen hat, während ex die 
Wirkfaukeit, zu deren leichter VBollführung ihm. die Natur die Mittel mit liebevoller Fitrforge 
reichlich, in die Hand gab, verſchmäht. So namentlich in dieſem Fall, Die Natur hat dem 
weiblichen Gefchlechte Gaben verliehen, die fie dem Manne verfagt. hat; fie hat dem Weihe 
Schmerzen, aber zum Erſatze auch Freuden zugeteilt, die der Mann nicht fennt; die Sorgen 
und Schmerzen einer Mutter werden van ihren Freuden unfehlbar mehr als: blog aufgewogen. 
Es gibt eine Menge von Kleinigkeiten, an denen der Mann kalt, ja verächtlich vorübergeht, und 
die doch dem Weibe höchſt wichtig, und: eine Quelle der angenehmſten Eindrüde und Empfn- 
dungen find; aber für gewiſſe Sorgen und Schmerzen des: Mannes wird: das Weib felten das 
richtige Verſtäudniß haben. Diefe Berfchiebenheiten find: beftinmt, um in dem Entwidelungs 
gange. der Menfchheit zu einem Gefammtrefultate zufaumenzuwirfen, Die Hauptfunckionen 
des Mannes beziehen fich auf den Öffentlichen Verkehr, den Staat, die Production in Kunſt und 
Wiffenfchaft, die des Weibes auf die Familie und das gefellige Leben. Je reiner und: fittlicher 
das Familienwefen, defto reiner der Kern einer Nation, defto ebler und. reiner ihre Geſchichte. 
Biele der größten und tüchtigften Männer, die fich im Staatsleben oder in Wiſſenſchaft und 
Kunft auszeichneten, verbanfen das befte ihres geiftigen Theile, die moralifche Grundlage, ihres 
Daſeins, den. Einflüffen ihrer Mütter. 

Alle die körperlichen und geiftigen Eigenthüwilichkeiten, durch welche dns Weib ſich van 
Manne unterfcheidet, ftehen im innigften Zufammenhange mit der Beftimmung deffelben, Mut 


ter zu. werben, Insbeſondere hat ber. Arzt die Aufgabe, den weiblichen Organismus: firis mit 


Riücficht auf die ſexuale Seite feines: Lebens aufzufaſſen, weil das gefunde Beſtehen des weib⸗ 
lichen Körpers ungleich mehr von: einem vegelvechten Ablauf feiner jeruellen Functionen ab 
hängig ift, als dies beim Marne der Tal, Der weibliche Körper unterfcheidet: ſich vom 
männlichen im allgemeinen durch eine geringere Größe, ſchwächere Entwidelung der Kuochen 
der Muskeln. und des Arhmungsapparats, kurz, das ganze motorifche Syſtem zeigt ein 
ſchwächere Ausbildung. Dagegen kommt ihm eine größere Plafticität zu; die Fettbildung if 
leichter und reichlicher und bedingt: gegenüber den mehr edtigen Formen des Mannes eine größen 
Fülle und Rundung der Glieder. Während beim Manne das Schultergerüft und der Bruf 


taften auffallend entwicelt ift, hat der weibliche Körper feine größte Breite in der Bedengegend. 
Das Nahrungsbedürfnif des: Weibes ift geringer, fein Stoffmechfel nicht fo energiſch; ed iſ | 


weniger zu großen Sraftleiftungen befähigt, aber ausdauernder bei mäßiger Anftrengung. Die 
Krankheiten des Weibes find im allgemeinen minder ſtürmiſch ald beim Manne, andy unter 
liegt der letztere einem chronischen Siechthum viel rafcher als das Weib. Acute Entzündunge 
krankheiten find feltener beim weiblichen Gefchlechte, hronifche Krankheiten häufiger. Kräupk, 
Lähmungen und andere Affectionen des Nervenfyftems, welche beim Manne faft immer dat 
Zeichen gefährlicher innerer Störungen find, haben beim Weibe fehr häufig nicht viel auf fid 
und heben ſich oft unerwartet rafch wieder. Die feruellen Theile werden beim Weibe ungleich 
öfter der Ausgangspunkt ſchwerer und langer Leiden als beim Manne. 


Ein, Blid auf die Gefchichte des weiblichen Geſchlechts ergibt, daß die Tage und Stell 


defielben von der Bildung des männlichen abhäugt und eins: der wichtigften Symptome dei 
Nationalcharakters und der Eulturftufe eines Volks: ift: Bei den meiften rohen Vollern dei 
afiat. Nordens, Amerikas, Afrikas: ift das Weib wenig mehr als Sklavin und Laftthier; es fieht 
in der Außerften Abhängigkeit und. Erniebrigung und wird nur als Inſtrument für die Be 
dürfniffe des Mannes betrachtet und behandelt. In folchen Berhältniffen der miedrigien 
Stufe, wo auf die Treue des Weibes in der Regel nicht gerechnet ift, der Vater daher meht 
ober weniger ungewiß bleibt, pflegen die Kinder der Deutter zu gehören und die Mutter zu br 
erben, indeſſen die Erbſchaft der Väter auf Gefchwifter und Schwefterfinder übergeht: Di 
Geltung diefes mütterlichen Erbrechts bei faſt allen wilden Völkern beurkundet den dort her 
{chenden niedrigften Grad des Familienlebens und der Stellung der Frau in demfelben. And 
in der Bolygamie der füdafiat. Völker wird die Treue des Weibes noch nicht als eine von imut 
her geficherte angefehen, daher mit äußern Mitteln erzwungen und fo eine würdige Stellung 
der F. vereitelt, deren Bedingungen überhaupt nicht anders als durch die firenge monogamijſcht 
Ehe herzuftellen find. 

Unter den Eulturvölfern der Alten Welt, den Griechen und Römern, war die Stellung 
der Frau ſchon eine viel bedeutfamere und würdigere. Obgleich die griechiſchen F. noch in 
ihren Gynäceen faft abgefperrt und lediglich mit häuslichen Arbeiten befchäftigt unter ihren 
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ESflavinnen lebten, jo genoß doch die Liebende Mutter und Schwefter, die fi aufopfernde 
Gattin bei den Griechen eine hohe Verehrung, Geſchichtſchreiber feierten edle Thaten der %.; 
Dichter wie Homer, Sophofles und Euripides jtellten reine Ideale echter Weiblichkeit auf in 
einer Penelope, Iphigenia, Antigone, Elektra, Alceftis; auch die bildende Kunft drückte in ihren 
Juno-, Diana», Minerva» und Mufengeftalten ein-inniges Gefühl aus fiir weibliche Würde 
und Größe. Aber aud) die Römerinnen, dem Geſammtcharalter ihres. Volls entjprechend mehr 
ernft, gemeffen und fittlich-ftreng als geiftreich und poetifchregfam, übten ſowol in der Familie 
auf ihre Kinder wie überhaupt auf das ganze Staatsleben einen durch die ganze Geſchichte 
Roms. durchgehenden und fehr kenntlichen moralifchen Einfluß aus, Es genügt, an die Jung» 
frauen der Befta, welche das ſymboliſche Feuer der Keufchheit hüteten, und an die Würde einer 
röm. Matrone zu erinnern, ein Ehreutitel, welcher, alle weibliche Tugend, Würde und Ehrbar- 
keit umfafjend, ſich bis auf ung vererbt hat. Obgleich die römischen F., mehr durch die ftvenge 
Sitte als durch äußern Zwang bewogen, fehr eingezogen lebten, war es ihnen doch durch das 
Geſetz vergönnt, bei Schaufpielen und Gaſtmahlen gegenwärtig zu fein, Mit dem Verfall der 
alten Zucht und Eitte verlor indefjen in Griechenland und Rom auch das Weib feine Würde, 
und die Zerfegung des Familienlebens ging Hand in Hand mit dem Zerfalle des politifchen. 
In Athen war ein Syniptom davon das immer allgemeiner ſich verbreitende Hetärenweſen. 
Buhlerinnen, wie Lais, Phryne, Leontium, Hipparchia, Lamia, ftehen an der Pforte, welche 
zum Untergange der einfachen Sitten des alten Griechenland führte. Auch die firengen Spar- 
tanerinnen ergaben ſich der Ueppigfeit, und die Lykurgiſchen Geſetze felbft, nur fir eine ein- 
face und unfchuldige Zeit berechnet, beförderten zu der Zeit der Ausartung die Zügelloſigkeit 
und den Ehebruch. Auch in den Untergangszeiten Roms fpielt das Weib eine ebenfo traurige als 
hervortretende Rolle, indem unter den Römerinnen Wolluft, Herrſchſucht und Intriguenfucht, 
die fie ſich an allen Verſchwörungen zu betheiligen verführte, wahnfinnähnlich überhand nahmen. 
Dean denke an Julia, des Auguftus Tochter, an Heliogabal’8 Mutter, an Meffalina, Fauſtina 
u. ſ. w. Diejer Berderbnif arbeitete im Schofe ber röm. Welt das Chriftenthum mit feiner 
einfach-ebeln Moral entgegen, worauf fodann das kräftige Boll der Germanen, befruchtet mit 
den bildenden Ideen des Chriftenthums, dem Staats- und Familienleben eine neue Geftalt gab. 

Es ift bekannt, mit welcher Uchtung, die faft an Verehrung grenzte, das Weib bei den 
Germanen behandelt wurde, und fo führte diefer Germanismus, wozu fich der Einfluß der 
Gevaleresfen jpan. Mauren gefellte, zur Blüte des Ritterthums im Mittelalter, In gewiffer 
Hinficht. fann man diefe Zeit die Blütezeit der F. nennen. Sänger und Ritter, und häufig 
varen lettere felbft Sänger, huldigten der Macht weiblicher Schönheit. Für die F. dichtete 
man, für die F. zog man in den Kampf und zum Turniren. Schon friih wählten: fich. edle 
Jünglinge eine Gebieterin ihres Herzens und verharrten lange in diefer Lieblichen Dienjtbar- 
teit. Auch die Poeſie der Provenzalen, welche fi) in Ytalien, Spanien, im ſüdl. Deutfchland 
und durch die Normannen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, diefe religiöfe Ber- 
thrumg der F., die mit dem Mariendienft verfchmolz, anzupreifen, Es trat durch diefe neue 
Art von jhwärmerifcher Empfindung ein poetijches Lebensideal in die Welt ein, in welchem 
das Höchfte aus den verfchiedenen Zweigen der antifen Oeiftesbildung ſowol occidentalifcher. als 
orient. Böller verfchmolz, in welchem der Platoniker feinen philof. Liebesenthufiasmus, der nor» 
difche Rede fein Urbild der Treue bis in den Tod, der chriſtl. Afcet fein Emporgehobenfein über 
Belt und Grab, der arab. Dichter die tiefen Herzenstöne feiner Poefie der Rofe und Nach— 
tigall wiedererfennen durfte. (S. Minne.) Es trat ein Urbild der Schönheit und des Glücks 
in die Welt ein, welches nicht einem einzelnen Bolfe oder einer einzelnen Bildungsftufe, four 
dern ber Menjchheit und ihrer Gefammtentwidelung angehört, daher feine Vollendung auch 
nicht im Anfange feines Auftretens erlebte, fondern in fteigender Entwidelung von der Zu- 
kunft erwartet. Seine Wahrheit befteht im der lebendigen Anerkennung, daß der Begriff des 
vollfommenen Menſchen nicht darftellber ift durch ideale Vollendung einer einzelnen Perfon 
(der männlichen), fondern allein durch die Wechſelwirlung zweier geiftiger Urcharaftere, in die 
fich der Begriff des Menjchen gliedert, des Mannes und der Frau, daß aljo Menfchheit nie- 
mals im Singularis, immer allein im Dualis darftellbar und anfchaubar ift. Weil aber diefer 
höhere Lebensjtandpunkt im Ritterthum des Mittelalters erft ein frifch eroberter war, fo drang 
er nirgends tief ind Leben ein, fondern erfchien zunächft nur wie ein reizendes, phantaftifch be- 
corirte® Schaufpiel, worin die tieffinnige und religiöfe Schwärmerei den Haren Gedanken über- 
wog, während im alltäglichen Leben immer noch die häufigen Spuren von brutaler Berachtung 
des weiblichen Gefchlechts, Berhöhnung feiner Nechte, feiner Scham und Ehre mit unterliefen. 
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Die Folge davon war, daß bei den roman. Völkern der Minnedienſt feine anfängliche Tick: 
immer mehr verlor, bis er zuletzt in die oberfläcdhliche franz. Salanterie, gemifcht aus fchäfer. 
lich arladiſchen und chevaleresfen Elementen, fteif und frivol, ceremoniös und kofett zu gleicher 
Zeit, völlig ausartete. Es bildeten ſich beftimmte Regeln für das Schidliche; man lernte nad 
dem Anftande lieben; geiftreiche F. hatten ben Vorfig in literarifchen Cirkeln; die franz. Hoi. 
etifette und das fr Frankreich fo verberbliche Maitreſſenweſen traten mit diefer Galanterie i 
Berbindung, und auch an mehrern Heinern Höfen Deutfchlands wurde mit Frivofität un 
üppiger Bergnügungsfucht diefe galante Form des Umgangs zwifchen beiden Gefchlechtern 
nachgeahmt. Doc) widerftanden die beiden bedeutendften Höfe Deutfchlands, der preußiſch 
unter Friedrich Wilhelm I., und der öfterreichifche unter Maria Therefia. Zugleich war «in 
Deutfhland, wo das Ideal der ritterlichen Minne feine Wicderherftellung erlebte durch ein 
völlige Zurückverſetzung in die Tiefe feines philof. und religiöfen Urfprungs. Vertreter dies 
echten Ritterthums waren bie deutfchen Dichter, Klopftod an der Spitze. Als Bild zur Veran 
ſchaulichung ihres Menfchheitsideals diente die dbeutfche Fran, deren Grundweſen mehr gemüt‘: 
lich und häuslich-⸗ſchlicht als witzig und geiftreich ift, bei welcher daher im Gegenfate zur romaı. 
Oalanterie die Liebe und der Umgangston weit eher nach der entgegengefeßten Seite des Ernſte 
und der Empfindfamkeit, der innigen Sympathie und füßen Echwermuth herüberneigte, we“ 
halb man die Klopftod’jche Periode unferer Literatur als die fentimentale zu bezeichnen fickt. 
Gerade diefe Auswüchfe und Unenthaltfamkeiten, welche von Leffing, Wieland, Goethe un 
Schiller vermieden und auf ihr richtiges Maß zurückgebracht wurden, charakterifiren aber om 
genaueften die Tiefe des german. Frauenideals, weil in ihnen gerade das überfchwenglid) ja 
Zage trat, was dort mangelte, nämlich an der Stelle der geiftvollen Spiele des Wiges di 
Sprache des vollen Herzens, an der Stelle der zierlichen Heuchelei der Ausdrud einer don 
Strome der innigften Gefühle überwältigten Rührung. Diefer Vertiefung des Ideale ift fat: 
dem aber auch, wie es zur lebendigen geiftigen Bewegung gehört, die reactionäre Gegenftrömung 
einer fog. Emancipation der F. entgegengetreten, getragen von dem Orundirrthume, daf de} 
Ideal der Menschheit die vollendete Einzelperfon (der Mann) fei, die Frau ihre Ebenbürtigtet 
daher nicht ſchon im fich felbft befite, fondern erft durch eine möglichft große Annäherung an die 
eigenthümlichen Vorzüge des männlichen Gefchlechts zu erftreben habe. Bon diefem Grund 
irrtäun aus erhob ſich ſchon im vorigen Yahrhundert die Frage, ob nicht die ganze focialt 
Stellung der F. durch eine andere Erziehung und durch eine größere Theilnahme derfelben ar 
Öffentlichen Angelegenheiten wefentlic) verbefjert werden könne. Kräftig ſprach dafür eine Eng 
länderin, Mary Wollftonecraft, in der Schrift «Mettung der Rechte des Weibes» (deutid 
von Salzmann, 2 Bde., Schnepfenthal 1793); einen gleichen Zweck verfolgte auch ihr fpäter« 
Gemahl Will. Godwin in feinem «Inquiry concerning political justice» (Pond. 1792) ſont 
der wißige Th. ©. von Hippel in den Schriften «Ueber die Ehe» und «Ueber die bitrgerlit 
Berbefferung der Weiber». Im 19. Jahrh. fand diefes Streben nach Emancipation der )- 
befonders in den Saint Simoniften und durch Schriftftellerinnen wie Madame Dubdevant 
(George Sand) feine Bertreter. Vgl. Meiners, «Gefchichte des weiblichen Gefdjlechts» (4 Th, 
Hannov. 1799 — 1800); Faboulaye, «Recherches sur la condition eivile et politique da 
femmes depuis les Romains jusqu’& nos jours» (Par. 1843); Weinhold, «Die deutfchen ſ 
im Mittelalter» (Wien 1851); Jung, «F. und Männer» (Königsb. 1847); Memm, «Di 
5.» (5 Bde., Dresbd. 1858). 
Sranenburg, Stadt und Sig des Bifchofs von Ermeland im oftpreuf. Negierungebiiirl 
Königsberg, IM. im SW. von Königsberg und %, M. im WSW. von Braunsberg, au 
Frifhen Haff und an der Mündung der Baude, die einen Meinen, von zwei kurzen Steindän 
men gegen Verſandung geſchützten Hafen bildet, fowie an dem 80 F. hohen Domberge, in“ 
alten Ditne, gelegen, zählt 2421 E., welche Garn und fog. Klofterzwirn fabriciren, ftarke Tue) 
manufactur, Gerberei und Fifchfang treiben, ſowie auch Handel mit Garn, Federn und Hui 
unterhalten. Die hochgelegene biſchöfl. Kathedrale mit ſechs Thürmen und ihrer Umgebung 
von allerlei Gebäuden und Thürmen bildet eine Art Feftung, indem eine gewaltige Mauer m! 
Thürmen die Höhe umgibt, nad) der Pandfeite ein Graben das Ganze ſchüht, nad) dem Haff ha 
der Steilabfall die Schwierigkeit eines Angriffs erhöht. Der Dom felbft ift eine fog. Halienlirche 
mit drei Schiffen von gleicher Höhe und einer Choranlage im Oſten. Das Junere erſcheint 
einfach und enthält das Grabmal des hier als Domherr 1543 geftorbenen Aſtronomen Koptt” 
nicus, Hinter dem Dome liegen der bifchöfl. Palaft und die unter Bäumen und Gärten * 
ſteckten Wohnungen der Domherren. Eine Merkwilrdigkeit der Stadt war früher der länd! 
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unbrauchbar geworbene, von Kopernicus erbaute Waſſerkunſtthurm, nach deffen Einrichtung 
Zudwig XIV. die berühmten Wafferfünfte zu Marly anlegen ließ. F. wurde 1297 vom Bifchof 
Hederid) I. von Ermeland gegründet, erhielt 1. Juli 1318 ein neues Gründungsprivilegium 
und hatte Lübiſches Recht und ein feftes Schloß. Der Drt litt viel in den Kämpfen zwifchen 
dem Deutjchen Orden und Polen. 

Frauenfeld, die Hauptftadt des Schweizercantons Thurgau, 1290 F. itber dem Meere 
an dem linken Thurzuflug Murg, an der Eifenbahn, 5 M. im NO. von Züri), inmitten von 
Biefengründen, Fruchtfeldern und Weingärten gelegen, ift ein freundlicher, regelmäßig ge— 
bauter Drt. Derfelbe hat eine alte, epheuumrankte Burg, einft Sig der thurganifchen Land» 
vögte, mit einem aus unbehauenen Steinen — über das 10. Jahrh. hinausreichenden 
Thurme, ein aufgehobenes Kapuzinerkloſter, ein Rathhaus, ein Zeughaus, eine Staatskanzlei, 
eine 1863 gegründete, aus einem Gymnaſium und einer Induſtrieabtheilung beſtehende Can— 
tonsſchule, mit welcher ein Convict verbunden iſt, und zählt 3945 E., die meiſt der reform. 
Confeſſion zugehören und Landbau ſowie Tertilinduftrie treiben, namentlich zahlreiche Baum- 
wollfabrifen und Spinnereien verfchiedener Art unterhalten. Nach dem Ausfterben der Grafen 
von Alt- oder Hohenfrauenfeld fam der Ort an die Grafen von Kyburg, dann an die Grafen von 
Habsburg und fo an die Herzoge von Defterreich. 1460 wurbe die Stadt von ben Eidgenoffen 
. erobert und diefen 1461 im Koftniter Frieden itberlaffen. 1500 wurde fie Sit des thur- 
gauer Landgerichts ſowie der Ehrengefandten der Cantone und der zugewandten Orte. Seit 
1712 hielt man daſelbſt die Tagfagungen ab. Am 25. Mai 1799 fand in der Nähe ein 
blutiges Gefecht zwifchen den Defterreichern und den Franzoſen ftatt, wobei General Weber, 
Befehlöhaber der helvetiſchen Truppen, fiel. 

Grau aar, ſ. Adiantum. 

ranenlob wurde Heinrich von Meißen, ein Meifterfänger, genannt, entweder wegen 
des Lobes, das er den Frauen widmete, oder von feinem berühmten Lobgefang auf die Heilige 
Jungfrau, ober deshalb, weil er in feinem Streitlied gegen den Schmidt —J— dem 
Worte «Frau» vor dem Worte «Weib» den Vorzug gibt. Um 1260 geboren, übte er feine 
Kunſt lange an ſüd- und norddeutfchen Fürftenhöfen aus. Er lief fic (nicht vor 1311) in 
Mainz nieder, wo er zwar nicht, wie die Sage will, die erfte Meifterfängerfchule ftiftete, aber 
doch eine Bereinigung von Sängern unter beftimmten Formen gegründet zu haben fcheint. 
Hier ftarb er au) 1318. Frauen follen feinen Leichnam in die Domkirche getragen, ihn be» 
weint und feinen Grabftein durch Weinfpenden geehrt haben. Statt dieſes Grabfteins, der 
1744 zerbrochen wurde, ift ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwanthaler) gefegt worden. 
In feinen Gedichten ift poetifches Gemüth und Gedankenreichthum nicht zu verkennen; fie leiden 
aber an dunfelm, gezwungenem Ausdrud und an ftörender Häufung einer Gelehrſamkeit, welche 
wahrſcheinlich die fpätern Meifterfänger zu der unbegründeten Annahme veranlaßt hat, dag er 
Doctor der Theologie gewefen fei. Am vollftändigften Hat die Gedichte Ettmüller (Dueblinb. 
1343) herausgegeben. 

rauenſchuh, f. Cypripedium. 

ranenjtädt (Chriftian Martin Julius), deutfcher Philoſoph, geb. 17. April 1813 zu 
Bojanowo, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Neiße in Schlefien und widmete fi) feit 1833 
zu Berlin erft theol., dann ausschließlich, philof. Studien. Er ſchloß ſich den Hegelianern an, 
befuchte aber daneben auch die Borlefungen von Steffens und Benele. Noch vor feiner Pro: 
motion ließ F. die Abhandlungen «Die Freiheit des Menfchen und die Perfünlichfeit Gottes» 
(mit einem Briefe Gabler’, Berl. 1833) und «Die Menſchwerdung Gottes nad) ihrer Mög- 
lichfeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit» (Berl. 1839) erfcheinen. Auch betheiligte er ſich in 
Zeitſchriften, unter anderm in den «Halliſchen Yahrbüchern», an allen philoſ. Fragen und 
Barteifämpfen jener Zeit. In feinen «Studien und Kritiken zur Theologie und Philofophie» 
(Berl. 1840) beleuchtete er die Steffens’fche Religionsphilofophie, und bald darauf trat er mit 
der Schrift « Schelling’8 Vorlefungen in Berlin» (Berl. 1842) in ſcharfe Oppofition zur 
«Bhilofophie der Offenbarung». Durd) ein Augenübel in der Annahme eines öffentlichen 
Lehramts behindert, wirkte 5. 1841—44 zu Berlin als Lehrer im Haufe des damaligen ruff. 
Geſandten, des Baron von Meyendorff, und ging dann in gleicher Eigenfchaft mit dem Für— 
fteı Ludwig zu Sayn-Wittgenftein nach Rußland, wo er bis 1846 auf defjen Gütern bei 
Wilna lebte. Auf einer Reife, die er 1846 — 47 mit der Familie des Fürften durch Deutſch— 
‘and unternahm, machte er zu Frankfurt die perfönliche Bekanntſchaft Schopenhauer's, bie 
zald in eine dauernde Freundſchaft überging. F. hatte ſchon frilher mehrfach auf die bisher 
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faft gänzlid) ignorirte Philofophie Schopenhauer’® aufmerffam gemacht und wurde num, nad; 
dem ihn letzterer perfönlich in die Lehre eingeführt, ein energifcher VBorkämpfer für dieſelbt. 
Nachdem er 1848 feinen Wohnfig wieder in Berlin genommen, fehrieb er hier «Heber das 
währe Verhältniß der Vernunft zur Offenbarung» (Schopenhauer getoibmet, Darmft. 1848), 
«Aeſthetiſche Fragen» (Deffau 1853), in denen er die Schopenhaner’fche Aeſthetik zur Geltung 
zu bringen ſuchte, und «Briefe über die Schopenhauer’fche Bhilofophie» (Ppz. 1854). Dielen 
reihten fich die Schriften «Ueber die Naturwiffenfchaft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, 
Moral und PBhilofophie» (Lpz. 1855), «Der Materialiemusr (Ppz. 1856) und «Briefe über 
natürliche Religion» (Lpz. 1858) an, mit denen er im bie wichtigften philof. Fragen der Zut 
eingriff. Seit dem Tode Schopenhauer’s hat F. feine Thätigfeit der Herausgabe von Schri⸗ 
ten zugewandt, die an den Nachlaß Schopenhauer’8 anknüpfen. So erfcienen: «Arthur 
Schopenhauer. Lichtftrahlen aus deffen Werken» (Lpz. 1861); die Uebertragung vom «Gt 
cian’8 Hand-Drakel und Kunft der Weltklugheito (Ppz. 1862); « Arthur Schopenhauer. Ban 
ihm, über ihn u. |. w.» (Berl. 1863); «Aus Arthur Schopenhauer’s Nachlaf » (%pz. 1864); | 
ſowie neue Ausgaben von Schopenhauer’8 «PBarerga» (2. Aufl., Berl. 1862) und eUecher ve 
vierfache Wurzel de8 Satzes vom zureihenden Orumde» (3. Aufl., Lpz. 1864). | 
Franuhofer (Joſeph von), ausgezeichneter Optiker, geb. 6. März 1787 zu Straubing 
war von feinem Vater, einem Glaſer, anfangs für diefes Handwerk beſtimmt, verlor über fein 
Aeltern frühzeitig und fam in feinem 12.3. als Lehrling zu dem Hoffpiegelmacher und Ole 
Schleifer Weichfelberger in München. Dadurch, daß er bei dem Einfturze des Wohnhanfes fein | 
Lehrheren 1801 verfchüttet, aber glüclich gerettet wurde, erregte er die Aufmerkſamkeit ds 
Königs Marimilian Joſeph von Baiern und erhielt nad) feiner Genefung von diefem 18 Tu 
faten. F. kaufte dafür zunächft eine Glasfchleifmafchine und befchäftigte fich nun mit dm 
Schleifen optifcher Gläfer und mit Steinfchneiden. Daneben ftndirte er fleifig mathen. 
und optische Werke und machte ſich befonders mit den Gefeten der Lichtbrechung vertat. 
1806 wurde F. tedjnifcher Director in dem — Inſtitut, welches Jofeph von Utzſchneide 
(f. d.), Georg von Reichenbach (ſ. d.) und Joſ. Liebherr 1804 zu München begründet hatte. | 
1809 errichtete er hierauf mit Reichenbach und Upfchneider zu Benebictbenern das berühnt | 
optifche Inftitut, welches nach dem Ausſcheiden Reichenbach's 1814 zumdchft von F. und Up 
ſchneider gemeinschaftlich, feit 1818 aber von erfterm allein fortgeführt und 1823 nad; Müncha 
verlegt ward. Hier wurde F. Mitglied ber Akademie der Wiffenfchaften und Confervater dd 
phyſik. Cabinet8 derfelben, ftarb aber fihon 7. Juni 1826. %. hat ſich um die Verbeflerug | 
ber Fernröhre und anderer optifcher Inftrumente die größten VBerdienfte erworben. Zumädit 
erfand er eine Mafchine zum Poliren großer ſchräger Flächen, dann begann er 1811 Ft 
glas zu bereiten, welches das englifche an Güte und Brauchbarkeit für optifche Zwedt wei 
übertraf. 1815 wurden von ihm bie firen Linien des Spectrums zuerft genau beftimmt un 
zur Meffung der Refraction benutt. Außerdem erfand und verbefferte er inchrere Inftrumenk, 
wie das Heliometer, das achromat. Mikroſkop, das Kreismikrometer, den parallattifchen Refrur 
tor u, ſ. w. Unter den Inftrumenten, die aus feiner Werfftätte hervorgingen, ift der Rice 
refractor zu Dorpat eins ber ſchönſten. Seine Beobachtungen hat F. theils in den «Du 
fchriften» der münchener Akademie, theils in Gilbert's «Annalen der Phyfit» niedergelegt. Ras 
feinen Tode ging die Direction des optifchen Inftituts auf Georg Merz, geb. 26. Ju 
1793 zu Bichl bei Benedictbeuern, itber, der bereits feit 1818 als Werkführer im demſelben ge 
arbeitet. 1330 ward Merz mit Franz Joſeph Mahler (geb. 12. Aug. 1795 zu Staufen 
im Allgau) Theilhaber und 1839 Eigenthümer deffelben. Nach Mahler’s Tode (21. Jun 
1845) gelangte das Inftitut in den alleinigen Befig von Merz, der es feitdem in Gemeinfchal 
mit feinen Söhnen Ludwig (geb. 31. März 1817, geft. 16. März 1858 zu Mitndjen) un 
Sigmund, feit 1858 unter der Firma «G. Merz ımd Sohn», fortführte. Unter Mer 
Leitung fieferte das Inſtitut unter andern die großen Nefractoren für Berlin, Bogenhaufen Ki 
Minden, für Pulfowa und Cambridge in Nordamerika. Im neiterer Zeit hat ſich Signum 
Merz namentlic, init der Berbefferung der Objective des Mikroftops beichäftigt. 
Srauftabt (poln. Wszowa), Kreisftadt und Garniſonsort im preuß. Regierumgsbeiit 
Pofen, 17/, M. von der fehlef. Grenze, 3,4 M. im NO. von Glogau, an der Eiſenbahn un 
dem aus dem Schlawerfee auslaufenden Flüßchen gelegen, in flacher, fandiger Umgebung, \ 
welcher ınan an 100 Windmühlen zählt. Der Ort hat eine evang. und drei kath, Kirchen 
ein Bernharbiner-Möndsflofter, ein Waiſenhaus, feit 1853 eine königl. Realſchule erfter Ort 
nung und zählt (1861) 6598 E. Neben Zengdrnderei, Gerberei und Färberei beſtehen der 
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ſchiedene inbuftrielle Etabliffements zur Erzeugung von Tuch, Cichorie, Kragen und Garn. 
Auch wird Lebhafter Handel mit Getreide, Bieh und Wolle getrieben. Die Stadt ift von 
Deutfchen gegründet und gehörte bis 1343 zum Fürftenthum Glogau. Seit 1630 wurde fie 
durch Zuzug vieler Proteftanten ſehr vergrößert. Hiſtoriſch merlwürdig ift F. wegen der im 
Nordifchen Kriege hier zwiſchen den Sachſen und Ruſſen unter Schulenburg einerſeits und 
ben Schweden unter Renftisld andererſeits 13. Febr. 1706 gelieferten Schlacht, in welcher die 
erftern eine völlige Niederlage erlitten. Die Schlaht war innerhalb einer Biertelftunde ent— 
fchieden, indem die Ruffen, plötzlich von einem panifchen Schrecken befallen, ohne Kampf die 
Flucht ergriffen und die Sachen mit fortriffen. General Renftiöld ‚befledte feinen Sieg da= 
durch, daß er 6 St. nad} dem Kampfe 1500 ruff. Gefangene, die ihn fußfällig um ihr Leben 
baten, zur Bergeltung der ewaltthaten ihrer Landsleute unmenſchlich niedermegeln lieg. Der 
Kreis F. zählt (1861) auf 17,51 D.-M. 61520 €. 

Fredegunde war erit die Concubine, dann die Gemahlin Chilperich's, des fränf. Königs 
von Neuftrien, nachdem fie deffen Gemahlin Galefwintha aus den Wege geräumt. Die Schive- 
fter der Ermordeten, Brunehilde (f. d.), reizte, um Blutrache zu nehmen, ihren Gemahl, Sieg- 
bert von Auftrafien, gegen Chilperich, feinen Bruder, zum Krieg. Siegbert war fiegreidh, aber 
im Lager zu Bitry, da ihn fchon die Neuftrier zu ihrem Könige ausriefen, fiel er 575 durch 
Meuchelmörder, die F. gefendet Hatte, Brumehilde aber wurde nad) kurzer Gefangenschaft zurüd- 
geſchidt nach Auftrafien. Zu ihr floh Meroveus, Chilperich's Sohn von feiner erften verftoße- 
nen Gemahlin Audovera, der mit ihr durch Prätertatus, den Biſchof von Rouen, Heimlich 
verbunden worden. Die Auftrafier wiefen ihn zurüd, die Einwohner von Terouanne wollten 
ihn feinem Bater ausliefern. Diefem zog er nad) einigen den Tod durch die Hand eines 
Freundes vor; andere geben %. die Schuld feines Todes. Auch Prätertatus fiel durch fie, ebenfo 
ſammt feiner Mutter Audovera ihr anderer Stieffohn Chlodwig, den fie arger Zauberkünfte, 
durch die ihre drei Söhne furz nacheinander geftorben, befchuldigte. Nach ihres eigenen Ge— 
mahls Ermordung, die fie, von anderer Leidenschaft gefeffelt, verurfacht hatte, ftellte fie ſich 
mit ihrem nur vier Monate alten Sohn Chlotar (II.), deffen Echtheit fie mit 300 Eideöhelfern 
erhärtete, unter den Schu Guntram’s, Königs von Burgund. Nach deffen Tode 593 über» 
nahm fie ſelbſt fir Chlotar die Regierung und griff, da 596 Childebert, der Sohn Brune⸗ 
hilde’s, geftorben, diefe ihre alte Feindin an. Noch wurde ihr die Freude eines Siegs zutheil, 
aber furz darauf ftarb fie 597. 

&reberifshnum (d. h. Friedrichshafen, finn. Hamina), eine Hafenftadt und Feftung im 
finm. Gouvernement Wiborg, auf einer Landzunge des Finniſchen Meerbufens, 36 M. im 
PBND. von Petersburg, hat große Kafernen fir 14000 Mann, ein Eadettenhaus und zählt 
3370 E., zur Hälfte Ukameer, die hier ein Eonfiftorium haben, zur Hälfte Griechiſch— 
Katholiſche. Der Ort wurde 1722 als Feftung von den Schweden angelegt und 1723 als 
Stadt privilegirt an Stelle der von den Ruſſen zerftörten Stadt Welelar, aber 1742 von 
erftern felbft faft gänzlich) niedergebrannt, 1743 an Rußland abgetreten und dann wieder auf- 
gebaut. Im Yuli 1788 ward der Ort belagert. Am 15. Mai 1790 erfocht in der Nähe 
5.8 die ſchwed. Scheerenflotte unter Guſtav III. einen Seefleg über die Ruffen unter dem 
Prinzen von Naffau-Siegen. Durch den zu F. 17. Sept. 1809 zwifchen Rußland und Schwe⸗ 
den abgejchlofjenen Frieden fam das finn. Gebiet vollends in den Beſitz Rußlands. 

Fregatte (ital. und fpan. fregata, franz. fregate, wahrjcheinlich vom lat. fabricata, etwas 
Gezimmertes) bezeichnete urfprünglich (Schon im 13. Jahrh.) bei den Stalienern ein Meines 
Ruderſchiff. Jetzt verftcht man darunter ein dreimaftiges Kriegsfchiff, welches zwei Lagen 
Geſchütze, davon eine unter dem obern Verdeck, führt. Die Größe der F. ift verſchieden und 
wechfelt von 2—4000 Tonnen Inhalt. Unter den modernen Panzerfregatten gibt es jedoch 
auch folche von über 6000 Tonnen (& 2000 Pfd.) Ochalt. Dem Range nad) folgen die F. 
den Linienfhiffen. In früherer Zeit waren fie hauptſächlich zum Schnellfegeln gebant und 
wurben zu Zweden verwandt, wo diefe Eigenfchaft vorzugsweife in Betracht kam, 3. B. zum 
Recognofeiren des Feindes. Im Gefecht Hielten fie ſich außerhalb der Schlachtlinie und ver- 

fahen Tiraillenrdienfte. Es war unter anderm auch ihre Aufgabe, die kampfunfähig gewordenen 
Linienſchiffe zu unterftigen, zu fehleppen umd zu deden. Im der Neuzeit verdrängen große F. 
die ge immer mehr und werden im nicht langer Frift wahrſcheinlich gänzlich deren 
Stelle als Schlachtſchiffe einnehmen. 

Fregattuogel (Tachypetes aquila) heißt ein großer Schwimmwvogel der Tropengegenden, 
der durch feine erftaunliche Flugkraft von jeher die Aufmerkſamkeit der Seefahrer gefeflelt Hat. 
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Kopf und Hals gleichen denen des Cormoran, aber die Fkügel find ungeheuer lang und ſpitz 
und der Schwanz gabelig. Man trifft den Vogel Hunderte von Meilen von ben Küſten ent: 
fernt, hoc) wie ein Adler in den Lüften ſchwebend und auf bie Fiſche ſtoßend, nie ſchwimmend 
oder tauchend, zuweilen andern Bögeln ihre Beute abjagend. Zumeilen ruht er, bejonbers bei 
Stürmen, auf den Maften und Raaen eines Schiffs, nie auf dem Waſſer. Er niftet auf bden 
Uferflippen und legt die Eier auf den nadten Boden. Das Männchen ift ganz jchwarz mit 
dunkelrothem Kehlfad, das Weibchen auf der Unterfeite weiß. 

Freher (Marquard), ein verdienter deutfcher Hiftorifer, geb. zu Augsburg 26. Yuli 1565, 
ftudirte zu Altdorf und in Frankreich zu Bourges unter Eujacius die Rechte und wurde dann 
Profeflor derfelben zu Heidelberg. Nachdem er vielfach in diplomatischen Gefchäften verwendet 
worden, ftarb er zu Heidelberg 13. Mai 1614. Unter feinen Schriften find beſonders hervor: 
zuheben: «Germanicarum rerum scriptores aliquot insignes» (3 Bde., Frankf. 1600—11; 
neue Aufl. von Struve, 3 Bde., Strasb. 1717); «Rerum Bohemicarum scriptores aliquot 
antiqui» (Frantf. 1602); «Corpus Francicae historiae veteris» (Hanau 1613); das früher 
vielgebrauchte «Directorium in omnes fere chronologos Romano -Germaniei imperii » (ju- 
fett herausg. von Hamberger, Gött. 1772). 

Freia (benannt nad) der altnord. Göttin Freya), der 76. Planetoid, entdedit von d’Artefl 
21. Dct. 1862, ift einer der ſchwächſten und entfernteften Meinen Planeten. Seine mittler 
Entfernung beträgt nämlich 68 Mill. M., die der Eybele, des weiteften, nur O,r Mil. M. 
mehr; in der Sonnenferne kommt er dagegen noch beinahe 4 Mil. M. weiter als die Eybele, 
indem feine Entfernung von der Sonne dann über 8O Mill. M. beträgt; die Sonnennähe it 
infolge defien 55 Mill. M., die Umlaufszeit 2276 Tage (die Umlaufszeit der Cybele 2311 
Tage), alfo faft noch einmal fo groß als die der Flora. Da die Sonnennähe der Flora 
37 Mil. M., die Sonnenferne der F. 80 Mill. M. beträgt, fo folgt daraus, daß ſich die 
bisjegt befannten 83 Planeten innerhalb eines Ringes um die Sonne bewegen, deſſen Breite 
zu etwa 43 Mill. M. angenommen werden kann. 


Freiberg, Bergſtadt im Kreisdirectionsbezirt Dresden des Königreichs Sachſen, unweit 


der öftl. oder Freiberger Mulde am Münnzbache gelegen, ift der Sig ber oberften Bergbehörben 
de8 Landes, einer Amtshauptmannſchaft, eines Bezirlsgerichts, eines Gerichtsamts fowie einer 
Superintendentur und zählt (3. Dec. 1864) 18877 E., darunter etwa 250 Katholifen. Un- 
ter den Kirchen der im ganzen alterthümlichen Stadt ift hervorzuheben der Dom, welcher von 
Dito dem Reichen gegen Ende des 12. Yahrh. erbaut, nach dem Brande von 1485 aber ne 
aufgeführt (1490— 1520) wurde. Ein Ueberreft des alten Gebäudes ift die fog. Goldent 
Pforte, ein Schönes Denkmal roman. Kunft. Die Domlirche umſchließt die furfitrftl. Begräb- 
nißfapelle, von Herzog Heinrich dem Frommen errichtet, in welcher diefer Fürſt nebft 39 jeiner 
Nachtommen bis einſchließlich Georg IV. ruht. Am fehenswertheften unter den Grabdenkmälen 
ift das des Kurfürften Morig von dem antiverpener Künftler Floris, Die kunſtvolle Kanzel 
der Kirche ift das Werk eines unbelannten Meifters. Die Orgel gehört zu dem vorzüglichſten 
Werken Silbermann’s. Vgl. Puttrich, « Denkmale der Baufunft des Mittelalters in Sadjfen: 
(Abth. 1, Bd. 1, Lpz. 1836). Sonft find von öffentlichen Bauwerken noch das alte Rathhaut 
(vom 9. 1410) und das Gebäude der Bergakademie zu erwähnen. Bon höhern Lehranftalten 
hat F. ein Gymnafium (mit Bibliothef) und eine Handelsſchule. Außerdem befteht hier die 
berühmte (1765 geftiftete) Bergakademie, ſchon feit einem Jahrhundert die vorzüglichite Berz: 
werfsfchule in Europa. Diefelbe beſitzt feit 1791 ein eigenes Gebäude, welches feit 1837 mehr 
fach) vergrößert wurde und außer den Lehrfälen die Bibliothek, die Mineralienverfaufsanftalt, 
die geolog., mineralog., bergmännifchen und phyfit. Sammlungen und das Werner'ſche Nr 
feum enthält. Drei ee für Chemie, Hüttenkunde und Probirkunft find in befondern 
Häufern untergebracht. Außer den gewöhnlichen ftädtifchen Gewerben beftehen zu F. Fabriken 
für Leonifhe Waaren, Dofen, Brieftafhen und Schrot. Die wichtigften Erwerbsquellen der 
Bevölkerung bieten indeffen da8 Berg- und Hittenwefen (mit etwa 6000 Arbeitern) und de 
darauf gegründete Induftrie, welche 11000 Perfonen des freiberger Bergamts nährt, DT 
Berkehr 5.8 hat fic) infolge der Eifenbahnverbindung einerfeits mit Dresden (feit 1862), a" 
dererfeitd mit Chemnig (1866) fihtbar gehoben. Wie einft die Wiege, fo ift F. auch jest 

der Mittelpunkt des ſüchſ. Bergweiens. Außer dem Oberbergamt und Oberhüttenamt, U" 
unmittelbaren Behörden für den geſammten Bergbau in Sachſen, beſtehen zu F. auch nod «8 
Bergamt für die Verwaltung des freiberger Bergreviers uud eine Haupt-Bergbaufafle, welcht 
die Bergwerksabgaben einnimmt. Unter den vier Revieren, in welche der füdf. Bergftaat 
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getheilt wird, ift das freiberger das bedeutendfte. Demfelben gehört faft die ganze Production 
Sadjfens an Silber und filberhaltigen Erzen an. Die Grube Himmelsfürft war Jahrhunderte 
hindurch ſowol Hinfichtlich ihrer Ergiebigkeit als der Regelmäßigleit ihres Baues und der Boll- 
kommenheit ihrer Mafchinen eine der erjten Europas. In neuerer Zeit ift fie jedoch im ihrer 
Ausbeute jehr zurücdgegangen, während dagegen die Grube Himmelfahrt dicht vor den Thoren 
ber Stadt fich auf den erjten Rang erhoben hat. In der Nähe 5.8 befinden fich unter mehrern 
andern Anftalten zur Förderung des Bergbaues große Silberfchmelzhütten und der zur Zus 
führung der Erze 1788 angelegte Kurprinzenfanal, Um bie feit einiger Zeit von ben Gewäſſern 
übermwältigten Erzreichthümer der freiberger Gegend benugen zu können, hat bie Regierung 
1843 einen Stollen in Angriff genommen, welder das Waffer aus den alten Bauen im der 
Gegend von Haldbrüde in die rothſchönberger Gegend abführen fol. 

Die Stadt F. verdankt ihren Urfprung der Entdedung der Silbererzgänge im 12. Jahrh., 
infolge deren Bergleute vom Harz ſich an der Stelle bes frühern Drts Chriftiansborf anbauten. 
Durch die vielen, vom reichen Bergfegen herbeigelodten Anfiedler gewann die neue Kolonie 
ſchnell eine größere Ausdehnung. Zum Schuge derfelben fowie des Bergbaus erbaute Marl» 
graf Dito der Reiche zwifchen 1171 und 1175 eine Burg, den Freubenftein, und umgab 
1187 die Stadt mit Mauern. Unter Heinrich dem Erlauchten war F. ſchon eine namhafte 
Stadt, bie aud viele ritterbürtige Gefchlechter unter ihrer Bürgerfchaft zählte. Ihre erften 
befannten Statuten und Privilegien aber gehören in die Zeit Friedrich's bes Gebiſſenen (1294), 
der gleichzeitig auch ein Bergrecht feftfegte. Bei den vielfältigen Landestheilungen, welche feit 
der zweiten Hälfte des 13. Yahrh. in dem Haufe Wettin vorfielen, blieb F. fammt den Berg- 
werfen als das ſchönſte Kleinod ſtets Gemeingut des Haufes, und felbft in dem leidenſchaftlichen 
Bruderfriege (1445) wußte die Stadt ihre Neutralität zu behaupten. Durd) die Haupttheilung 
von 1485 aber fam fie (die Bergwerke jedoch erft 1547 durch die Wittenberger Capitulation) 
für immer in den ausfchlieglichen Befig der Albertinifchen Linie. Heinrich der Fromme wählte 
F. zu feiner Mefidenz. Der Dreifigjährige Krieg brachte die Bevölkerung von 32000 auf 
10000 herab und zerftörte den Wohlitand der Stadt. Zum Andenken an die ruhmvolle Ub- 
wehr der Schweden im Winter 1642 —43 wurde neuerdings vor dem Petersthor ein ſchönes 
Monument errichtet. Das von Heinrich dem Frommen vergrößerte Schloß wird gegenwärtig 
als Magazin benugt. Die alten Wälle, Thürme, Mauern und Gräben find jegt größtentheils in 
geſchmackvolle Promenaden umgewandelt, in denen auch das 1851 errichtete Denkmal des be- 
rühmten Geognoften Werner feine Stelle gefunden hat. Der 1860 geftiftete Alterthumsverein 
bat im Kaufhaus ein Altertfumsmufeum begründet. Vgl. Breithaupt, « Die Bergſtadt F.» 
(Freib. 1825); Benfeler, «Geſchichte F.s und feines Bergbaues» (2 Bde., Freib. 1843). 

Hreibodenmänner (Freesoilers) heißt diejenige Fraction der demofratifhen Partei in ben 
Bereinigten Staaten von Amerika, die ſich, unzufrieden mit der Ufurpation, welche die Skla— 
venhalter befonders feit Anfang der vierziger Jahre auf die demofratifche Partei ausübten, 
1848 von bdiefer trennten und in der Perfon Martin van Buren's bem regulären, von den 
Sflavenhaltern unterftügten Kandidaten Cass einen Gegencandidaten gegenüberftellten. Diefer 
Schritt bewirkte die Niederlage der Demokraten bei der Präfidentenwahl von 1848 und ben 
Sieg der Whigs unter Taylor. Im der befannten «Buffalo Platform» (Parteigrundfäge) ſpra⸗ 
chen fie ſich zunächft für das Wilmot-Provifo aus (Ausfhliegung der Sklaverei aus den Ter- 
ritorien durch den Bereinigten-Staaten-Congreß), verlangten die unentgeltlihe Bewilligung 
vor Land an alle wirklichen Bebauer und erflärten fich endlich fr ein Syftem innerer Ber 
befferungen auf Koften der Vereinigten Staaten, wie die Regulirung ſchiffbarer Flüffe und 
Berbefferung der Häfen. 1852 ernannten fie in Pittsburg den Senator John P. Hale zu ihrem 
Candidaten bei der damals bevorftehenden Präfidentenwahl. 1856 gingen die Freeſoilers in ber 
republifanifchen Partei auf, welche ihre Forderungen und Grundfäge adoptirte und durch bie 
Geſetzgebung (Heimftättegefeg) ſowie durch den Krieg bear lien Sa Sklaverei) durchſetzte. 

Freiburg, der 9. Canton der Schweiz, umfaßt 29,7 D.-M. und grenzt an Bern, an 
Waadt, von deffen Gebiet drei Heine Bezirke völlig umfchloffen find, und an den Neuenburgers 
fee. Die Boltszahl des Cantons beträgt 105523, darunter 89987 Katholifen und 15506 
PBroteftanten, legtere größtentheils im Seebezirt (Murten). Gegen 24000 €. in 46 Gemeinden 
fprechen deutſch, die übrigen in 239 Gemeinden franzöſiſch. Die Amtssprache ift franzöfifch; 
doch werden die Gefege, Großraths- und Regierungsbefchlüffe auch deutſch publicirt. Der 
Süden des Cantons ift gebirgig und bildet eine Fortjegung des Berner Oberlandes, ohne 
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jeboch die Grenze des ewigen Schnees zu erreichen (Molefon 6167 F., Berra 5332 #.). Im 
Rorden gehört der größere Theil des Murtener Sees zum Canton. Die Saane ift der Haupt: 
Muß. Die Bewohner treiben theils Alpenwirthichaft (Käfe von Gruperes), theils Aders, Bein 
und Tabadsbau. Die Induftrie ift unbedeutend. Der Canton ift in fieben Bezirke getheilt. 
Die Ureinwohner des Landes waren ohne Zweifel celt. Helveter. Die Römer befuchten 
von dem benachbarten Aventicum aus wol nur den Norden des Landes, welches feinen alten 
deutfchen Namen Uechtland (ödes Land) feinen Wäldern und geringem Anbau zu verdanten 
hatte. Zur Zeit der Völferwanderung ließen fich hier Alemannen und Burgunder nieder. 1032 
fam das Land als Theil des transjuranifch-burgund. Königreich an das Deutſche Reich und 
wurde nun von den Herzogen von Zähringen regiert. Herzog Berthold IV. gründete 1179 
die Stadt F., verlieh ihr ausgedehnte Freiheiten, eine Berfaffung nad) dem Mufter derjenigen 
von Köln und ein Territorium von 3 St. im Umfange. Die Stadt wuchs raſch empor und 
bildete den Kern des fpätern Cantons %., der nad) verjchiedenen Schidfalen endlich 1481 durd 
das Stanzer Berlommniß der Eidgenoffenfchaft beitrat. Die Demokratie artete allmählid) in 
ftädtifche Dligarchie und Familienherrſchaft ans. Namentlich bildete fich neben dem geſch—⸗ 
gebenden Großen und vollziehenden Kleinen Rath ein die Cenſur der höchften Behörden übender 
Kath der Sechziger, über den ſich fpäter noch eine mit ben ausgebehnteften Befugniffen verſehent 
Heimliche Kammer erhob. Die allmählich immer mehr fich befeftigende Familienherrſchaft det 
Patriciats wußte indeß in langem Kampfe mit der röm. Curie und mit den feit der Kefor: 
mation in F. refidirenden Biſchöfen von Laufanne die weltlichen Rechte zu wahren. Doch ge 
währte man fchon 1581 den Jeſuiten eine bleibende Niederlaffung. In der neuern Zeit erhielten 
abermals, zuerft 1818, die Liguorianer, bald darauf die Jeſuiten felbft nicht blos das Nieder: 
laſſungsrecht, fondern auch die frühern Befigungen wieder zurüd, Zu Ende bes 18. dahrh. 
entftanden Gärungen gegen die herrfchende Oligarchie, theils in der Landſchaft, theils in der 
Stadt felbft unter der franz. Bevölkerung. Nachdem die Franzoſen 2. März 1798 das Länd- 
chen befegt, wurde F. ein Theil der Helvetifchen Republik, fodann unter der Mediation eine 
der 19 Cantone und einer der 6 Vororte. Mit der Keftauration ftellte wieder die Ariftoratie 
unter etwas mildern Formen ihre Herrfchaft her, bis die Erhebung des Volls 1830 die Ar- 
erfennung des Princips der Rechtsgleichheit und die VBerfaffung vom Ian. 1831 durdfegte. 
Diefe Conſtitution garantirte, fowie in den andern regenerirten Kantonen, die Preffreiheit, die 


perfünliche Freiheit u. f. w., enthielt jedoch die weitere Beſtimmung, daß die röm.«kath. Kıl- 
gion die einzige Öffentliche Religion des Cantons fei, mit Ausnahme des Bezirks Murten, wo 


nur der öffentliche Cultus der reform. Confeffion geftattet fein follte. Auch war die Möglichkeit 
einer Revifion der Berfaffung an den Ablauf einer Frift von je 12 9. gebunden. Gegemübr 
einer mehr und mehr erftarkenden Liberalen Oppoſition behauptete indeffen die hierardiid- 
ariftofratifche Partei ein Uebergewicht und machte diefes in der Sache der aargauiſchen Kloftet 
fowie in der Yefuitenfrage geltend. Ebenſo trat %. 1847 dem Sonderbunde bei. Ein gemalt: 
jamer Verſuch der Liberalen, die Regierung zu ſtürzen und .den Canton zum Kitdtritt von 
Sonderbund zu nöthigen, misglückte im Jan. 1846. Erſt die Befegung 5.8 durch eidgendl: 
fifche Truppen 16. Nov. 1847 führte den Sturz der ultramontanen Partei herbei. Schon am 
folgenden Tage wurde eine proviforifche Regierung gewählt. Zugleich berief man eine aus d" 
recter Vollswahl hervorgehende conftituirende und gefeggebende Berfammlung, aus deren Dr 
rathungen die vom eidgenöffifchen Bunde garantirte, in dem meiften ihrer wichtigern Beltin: 
mungen freifinnige Berfaffung von 1848 hervorging. Doc, wurde dieſe Verfaſſung nicht der 
ausbrüdlichen Genehmigung des Volks unterworfen und follte erft nach neun Jahren renidirt 
werden fönnen. Die infolge der neuen Berfafjung conftituirten Behörden beſchloſſen fernr, 
daß die den Verfafjungseid verweigernden Bürger ihre Wahlfähigkeit verlieren follten. Alt 


diefe Umftände erzeugten vielfache Unzufriedenheit, welche von den Führern der unterlegen 
jefuitifch» ariftofratifchen Partei eifrigft gefchürt warb. Es kam zu verfchiedenen Aufftande 


verfuchen, fo im Det. 1848, Oct. 1850 und 22. März 1851. Letzterer endigte mit einer 
abermaligen Niederlage der Infurgenten. Die compromittirten Führer, wie Carrard, wurden 
aus ber Schweiz verbannt, ebenfo ſchon früher der Bischof Marilleg (1848). Neben die 
Umfturzverfuchen organifirte fich in gefeglichen Formen eine fortwährende Agitation gegen die 
beftehende Regierung. Nachdem eine vom Centralcomite ausgegangene, von 14000 Bürgern 
unterzeichnete Bittfchrift an die Bundesbehörden um deren Einfchreiten zur Herbeiführung einer 
Berfaffungsänderung zurückgewieſen worden, fuchte die Oppofition, wiewol wieber vergeblid, 
durch eine zahlreich bejuchte Bolfsverfammlung zu Pofieur im Mai 1852 zum Zwed zu ge 
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langen. Der bald darauf berufene Große Rath machte nur darin eine Conceffion, daß er die 
Wahlfähigkeit der den Berfaffungseid Verweigernden herftellte und eine Vereinfachung der 
Geſetzgebung verhieß. Die Bundesverfammlung ihrerfeits erließ die noch rüdftändige Sonder» 
bundsjchuld. Noch einmal, 21. April 1853, kam e8 unter dem Oberft Berrier zu einem wieder 
erfolglojen Aufftandsverfuh. Die ultramontane Partei verfchob nun ihre Plane auf das Ende 
jener neunjährigen Friſt. Inzwiſchen trat eine Angelegenheit der materiellen Intereffen in 
den Vordergrund, welche in neuerer Zeit überhaupt einen fo überwiegenden Einfluß in dem 
gejanmten polit. Leben der Schweiz äußerten. Die Parteien vereinigten fi) vorübergehend 
in der Frage der Herftellung der fog. Dronbahn, welche die Stadt F. mit Bern und Laufanne 
verbindet, zu welchem Zwecke der Canton zunüchſt ein Anlehen von 16 Mill. Frs. aufnahm. 
Später (Febr. 1864) wurde der Staat genöthigt, um das Unternehmen zu ſichern und zu Ende 
zu führen, die Bahn ganz anzufaufen, wodurch die Staatsſchuld beträchtlich vermehrt wurde. 
Schon im Dec. 1856 hatte die confervative (ultramontane) Partei bei den Großrathswahlen 
entjchieden gefiegt. Am 13. Jan. 1857 befchloß der Große Kath, da nunmehr jene Frift ab- 
gelaufen war, Revifion der Berfaffung. Der in reactionärem Sinn gehaltene neue Berfaffungs- 
entiwurf wurde im Mai vom Bolfe mit großer Mehrheit angenommen. Es erfolgte nun Am- 
neftie aller an den frithern Putfchen Betheiligten. Der Bischof Marilley hatte fchon früher 
die Erlaubniß zur Rückkehr erhalten. Außerdem wurden mehrere aufgehobene Klöfter wieder- 
hergeftellt, jelbft den Jeſuiten das confiscirte Eigenthum zurüdgegeben und das Schulwefen 
unter den Einfluß ber Geiftlichfeit geftellt. Dagegen hütete man ſich, in directen Widerſpruch 
mit den von der Bundesverfaffung garantirten Freiheiten zu gerathen. Im Juni 1865 wurde 
in F. mit großem Pomp das Feſt der Seligfprechung des Pater Caniſius gefeiert, welcher am 
Ende des 16. Yahrh. das Jeſuitencollegium gegründet hatte. Andererfeits regte fich die rabicale 
Dppofition iiberall. Das Staatsvermögen in Domänen u. f. iv. betrug (1862) 6,412000 Frs., 
die Staatsſchuld 21 Mill. Frs. Die Finanzlage ift durch die Dronbahn - Angelegenheit nod) 
ungünftiger geworden. — F. im Uechtlande, die malerifch an der Saane gelegene Haupt- 
ftabt des Cantons, hat 10454 E. Die Bewohner des am Fluſſe gelegenen Theils der Stadt 
fprechen deutfch, die des obern StadttHeils franzöfifch. Zu den Merkwürdigkeiten gehören: die 
1830— 38 erbaute Drahtbriide, 818 F. lang, 157 F. über dem Fluffe (eine zweite, 1840 
erbaute itberbrüdt die benachbarte Gotteronſchlucht); die Nitolausfirche, von 1285 — 1500 
erbaut, mit der berühmten Orgel von Mofer und einem 275 %. hohen Thurm; endlich das 
ehemalige Yefuitencollegium auf einer Anhöhe über der Stadt, worin fich früher eine berithmte 
Erziehungsanftalt befand, welche namentlich von den Fath. Adel Frankreichs und Süddeutfch- 
lands ftark befucht wurde. 

Freiburg im Breisgau, die Hauptftadt des ehemaligen Breisgau, feit 1864 des nad) 
igr benannten Kreifes des Großherzogthums Baden, liegt 5 Stunden vom Rhein entfernt, an 
der Dreifam und am Fuße des 1300 F. hohen Schloßberges in ſchöner, fruchtbarer und ivein- 
reicher Gegend. Die Stadt ift Sig einer Univerfität und feit 1827 des Erzbifchofs.der Ober- 
rheinischen Kirchenprovinz, zu welcher außer dem Bisthum F. (mit iiber 8OO Pfarreien in Baden 
und Hohenzollern und 900000 Seelen) nody bie Bisthimer Rottenburg, Mainz, Fulda und 
Limburg gehören. Unter den öffentlichen Bauwerken der Stadt zeichnet fich vor allem aus der 
Miünfter, die jetsige erzbifchöfl. Kathedrale, das einzige ganz vollendete Meeifterftiid der goth. 
Baufunft in Deutfchland, mit feinem 356 %. hohen Thurme von herrlicher durchbrochener 
Arbeit. Der Münfter wurde 1122 — 1252 erbaut, erhielt feit 1354 einen neuen Chor und 
beſitzt Schöne Slasmalereien aus älterer und neuerer Zeit. Im Innern finden fi gefchnigte 
Altäre, Grabmäler (morunter das Berthold's V. von Zähringen) und einige werthvolle Bilder 
von Hand Baldung und Holbein. Sonſt find unter den Gebäuden außer der prot. Kirche (im 
roman. Stil) noch hervorzuheben: das Kaufhaus (aus dem 16. Jahrh.), das Rathhaus, die 
Univerfität, die Bibliothek, das großherzogl. Palais, die Kreisregierung u. ſ. w. Die Univer- 
fität F. wurde 1457 vom Erzherzog Albrecht VI. von Defterreidy geftiftet und ift mit Tiegen- 
den Gründen in Baden und Witrtemberg gut ausgeftattet, obfchon fie den bedeutendern Theil 
derfelben im Elſaß und 1 Mill. FI. an fog. Divifionsfchulden durch die Franzöfifche Revolution 
verloren hat. 1865 lehrten an derfelben 27 ord., 6 außerord, Profefforen und 10 Privat- 
docenten. Unter den Mitgliedern der theol. Facultät genießen befonders Meier, Stolz und 
Alzog, unter den Yuriften Frig, Schmidt, unter den Medicinern Eder, Funcke, Heder und 
Kußmaul, endlich in der philof. Facultät Sengler, Baumſtark, Mitller und Dettinger in der 
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Selehrtenwelt eines befondern Rufes. Die Zahl der Stubirenden betrug im Winter von 
1864/65 349, darunter jedod nur 58 Ausländer. Mit der Univerfität verbunden find eine 
Bibliothek von 120000 Bänden fowie die nöthigen Sammlungen und Inftitute. Sonft be» 
ftehen zu F. an Unterrichtsanftalten noch ein Lyceum wit 378, eine höhere Bürgerſchule mit 
187 und eine Gewerbefchule mit 300 Schülern (im Sommer 1865). Unter wiflenfchaft- 
lichen Vereinen find der naturforfchende und der Hiftorifche am befannteften. Im Dec. 1864 
zählte die Stadt mit den Vorftädten Herbern und Wiehre 19044 E., worunter etwa 2500 
Proteftanten. Handel, Induftrie und Landwirthſchaft find beträchtlich, da %. der Haupt 
verfehrsort für den Schwarzwald ift. Die Gewerbthätigkeit erftredt fich insbefondere auf 
Eichorien-, Papier- und Hanffabrifation, Seidenzwirnerei, Gerberei, Knopf-, Tabad-, Band-, 
Schaummein- und Möbelfabrifen, Eifengießereien, Buch- und Steindrudereien. Der Handel 
hat fich feit der Eröffnung der bad. Eifenbahn fehr gehoben. Bon dem mit Anlagen verfehenen 
Scloßberg genießt man eine ſchöne Ausficht. %. wurde 1092 vom Grafen Berthold IIL vor 
Zähringen erbaut, 1120 zur freien Stadt mit Kölnifchen Rechte erhoben. 1218 auf kurze 
Zeit reichöfrei, Fam es 1219 durch Erlöfchen des Stamms ber Zähringer an bie Grafen von 
Urach, von denen fid) dann der eine Zweig nad) F. benannte. Doch entzog ſich die Stadt nad 
vielen Berfuchen wiederum der Gewalt der Grafen und fah ihre Unabhängigkeit 1366 für 
20000 Mark Silber anerkannt, welde Summe Bafel vorgeftredt hatte. Für diefe Schul 
mußte fi) die Stadt 1368 dem Haufe Habsburg unterwerfen. Als bedeutende Feftung wurde 
fie 1632, 1634 und 1638 von den Schweden, 1644 von den Baiern unter Mercy erobert, 
welche hier die Franzofen unter Enghien und Turenne in der Schlacht vom 3. und 5. Aug. 
1644 zum Rückzuge nöthigten. Letztere nahmen fie unter Crequi 25. Nov. 1677 ein und 
gaben fie, durd; Bauban mit bedeutenden Werken verftärkt, erft im Riswijker Frieden 1697 
wieder an Defterreich zurück. In den J. 1713 und 1744 bemächtigten ſich ihrer die Franjzoe⸗ 
fen abermals, räumten fie aber im Naftadter und 1748 im Aachener Frieden, nachdem fie die 
Werke gefchleift hatten. Am 24. April 1848 wurde F. von den bdeutfchen Bundestruppen, 
die Tags zuvor hier die Aufftändifchen befiegt hatten, eingenommen, und 7. Yuli 1849 vor 
den Preußen befegt, nachdem die Stadt von der bad. Regentſchaft und dem Reſte der Infur- 
genten unter Sigel geräumt war. Vgl. Schreiber, «Gefchichte und Befchreibung des Münfterd 
zu %.» (Freib. 1820 u. 1825), «Geſchichte der Stadt und Univerfität F.» (2 Bde., Freib. 
1857—59) und «Der Schloßberg bei %.» (Freib. 1860). 

Freiburg unter dem Fürftenftein, Stadt und Garnifonsplag im Negierungsbejirt 
Breslau in der preuß. Provinz Sclefien, im Kreife und 1%, M. weſtlich von Schweibnik, 
7sM. im SW. von Breslau, an der Eifenbahn nad) Waldenburg am Abhange des Gebirge 
gelegen, zählt 5847 €. und hat die große Flahsipinnerei der Großhandlung Kramfta und 
Söhne, Fabriken von Mafchinen, Leder, Tabak, Chemikalien und Stärke ſowie Leinweberti, 
Ziegelbrennerei und Marmorbrüce. Am 22. Juli 1762 fand hier ein Gefecht ftatt, in wel⸗ 
chem die Preußen ſich tapfer gegen die Uebermacht der Defterreicher vertheidigten. In der Um 
gebung liegen die 15. Det. 1840 zur freien Standesherrfhaft Fürftenfteim erhobenen 
Majoratsherrichaften Fürftenftein, Waldenburg und Friedland. Die Standesherrſchaft um: 
faßt etwa 5%, DO.-M., fteht im Befig des Grafen von Hochberg (dem feit 1846 auch dei 
Fürſtenthum Pleß gehört) und führt ihren Namen von dem Y, M. im Sitdweften von d. 
nahe der Eifenbahn und dem Badeorte Salzbrunn in großartiger Umgebung gelegenen Schloflt 
Fürftenftein. Letteres erhebt fich nebſt der alten, im mittelalterlihen Stil neuaufgeführten 
Burg gleiches Namens über dem Fürftenfteiner Grund, einer Y/, St. langen, von 2— 
300 F. hohen, fteilen Felswänden gebildeten romantifhen Schludt. 

Freiburg an der Unftrut, Stadt im Kreiſe Duerfurt des preuß. Regierungebezitlt 
Merfeburg, liegt 1 M. nordweitlich von Naumburg und 3 M. im SO. der Kreisftadt, ift Sih 
einer Superintendentur und zählt 2780 E., weldye beträchtlichen Weinbau fowie Woll- und 
Leinweberei betreiben. In der Stadt erhebt ſich die ſchöne goth. Stadtkirche, über derfelben 
das alte, angeblich von Ludwig dem Springer um 1060 erbaute Bergſchloß (Meuburg genannt) 
welches jetst als Wirthfchaftsgebäude des dazu gehörigen Guts dient. Auf dem Marfte ber 
findet fic) die Statue des Herzogs Chriftian von Sachſen-Weißenfels. In der Nähe von F. iſt 
der Adelsacker, den der Sage nach unter Ludwig dem Eifernen der die Bauern arg bedrüdendt 
Adel, zur Strafe vor den Pflug gefpannt, umadern mußte. 1813 kam e8 hier 21. Det. zwiſchen 
den Franzojen unter Bertrand und den Preußen unter York zum Gefecht. Zu F. ftarb 15. Dd. 
1852 der Zurnvater Zahn (f. d.), der fich hier feit längerer Zeit niedergelafjen Hatte. 
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Freicorps nennt man Truppen, welche nur für die Dauer des Kriegs oder eines Feldzugs 
errichtet, oder von einzelnen Führern unter Autorifation bes Kriegsherrn aufgebracht werden, 
dann meiſt aus Freiwilligen. Sie ſind nicht in die Ordre de bataille eingereiht, ſondern für 
ſelbſtändige Unternehmungen des Kleinen Kriegs beſtimmt, welche mit denen ber Parteigänger 
zufammenfallen, Dergleichen Kriegshaufen gab es ſchon im Mittelalter. Der Name kommt 
aber erft im 18. Jahrh. vor und bezieht fich auf die freie Werbung, vielleicht auch auf die größere 
disciplinarifche Freiheit, welche man ihnen gab, oder die fie fich nahmen; denn fie waren nicht 
aus den beften Elementen zufammengefegt. Zu ihnen gehörten die Compagnies franches der 
Branzofen, die aus den füdflam. Stämmen gebildeten F. der Defterreicher (Panduren, Kroaten) 
und die Freibataillone Friedrich’ d. Gr., die diefer errichten ließ, um fie den zahlreichen leichten 
Truppen feiner Feinde entgegenzufegen. Die preuß. Freibataillone entfprachen aber ihrem Zwecke 
nicht, denn fie hatten Feine andere Fechtart als die Linieninfanterie. In der Schlacht wurden fie 
gewöhnlich nur zum Ausfüllen der Lücken gebraucht, fonft aber zu Detadhjirungen, Dedung der 
Convois u. ſ. w. Auch in den Kriegen gegen Napoleon wurden F. errichtet, welche glüdliche 
Waffenthaten verrichtet haben. Der Herzog von Braunfchweig-Dels, Lützow, Colomb u. a. 
find als Führer befannt geworben. Im erften deutf—h-bän. Kriege haben fich die F. von der 
Zann’s, Zaſtrow's ır. a. ausgezeichnet, in Merico 1864 die franzöfifchen fog. Contreguerrillas 
unter Milfon, einem ehemaligen preuß. Hufarenoffizier. 

Freidank (mittelhochb. Vridanc, d. i. Freidenker) nennt ſich der Dichter eines dibaktifchen 
Gedichte, das den Titel «Befcheidenheit» führt, mit welchem Worte die alte Sprache ver- 
ftändige Einfiht und richtige Beurtheilung bezeichnet. Die Annahme W. Grimm’s, welcher 
F. für eins mit Walther von der Vogelweide hielt, ift von Franz Pfeiffer («Zur deutſchen 
Literaturgefchichte», Stuttg. 1855, und « Germania», Bd. 2) gründlich widerlegt worden. 
F., von Geburt wahrfcheinlich ein Schwabe, war ein Fahrender (vagus) und gelangte auf 
feinen Wanderzügen nad) Trevifo, wo er nad) 1230 ftarb. Seine Grabſchrift war an der dor- 
tigen Münfterficche noch im 15. Jahrh. zu lefen. Mit feinem Vornamen hieß er Bernhard. 
Sein vor 1230 verfaßtes Spruchgedicht bildet Fein abgefchloffenes Ganzes, fondern enthält 
eine Sammlung, eine Blumenlefe von Sprüchen und Sprichwörtern, eigenen und fremden, 
aus dem Munde des Bolls und aus Werken der Dichter zufammengetragen und georbnet (be= 
richtet), wie er felbft fagt. Dadurch ift feirt Werk für die Kenntniß der fittlihen, religiöjen, 
öffentlichen und häuslichen Zuftände feiner Zeit von großer Wichtigkeit. Er felbft war ohne 
Zweifel ein finnreicher, gejcheiter Kopf, ein freier, unabhängiger Charakter, ausgeriftet mit 
Wis, Icharfer Beobachtungsgabe und treffendem Urtheil. Eine forgfältige Fritifche Ausgabe 
des Gedichts beforgte W. Grimm (Gött. 1834; 2. Aufl. 1860). Bon der erweiternden Um— 
arbeitung defjelben durch Seb. Brant (f. d.) find von 1508 — 83 fieben Auflagen erfchienen. 

Freidenker oder Freigeift bezeichnet einen Denker, der entweder den Offenbarunge- 

glauben oder allen Glauben überhaupt verwirft; im erften Fall ift die Freidenkerei Deismus, 
im lettern Unglaube. Der Name hat feinen Urfprung von den Engländern, unter denen im 
18. Jahrh. mehrere Gegner des Chriftenthums auftraten. Man tadelte mit diefem Namen 
mittelbar die Gläubigen als ſchwache Köpfe und erhob fich über diefelben als Denker, daher 
auch die franzöfifchen F. fich gern ftarfe Geifter (Esprits-forts) nannten. In England wurde 
dıe Freidenkerei, die zunächit mit der Verſpottung einzelner Dogmen und der kirchlichen Ver— 
hältnifje begann, durch den jchlechten Zuftand der Religion und Kirche veranlaft, gegen welchen 
die Schriftfteller unter Yafob II. und Wilhelm II. zu Felde zogen. Dodwell, Steele, Ant. 
Collins, der durch feinen «Discourse of freethinking» (Lond. 1713) dieſes Wort zuerft zır 
einem Parteinamen machte, und John Tolland waren die Chorführer der F. in England. Auch 
erfchien hier feit 1718 eine Wochenſchrift «The freethinker, or essays of wit and humour», 
Matth. Tindal, geft. 1733, Morgan und Bernard Mandeville trugen die Freidenkerei auf die 
Moral itber; am weiteften aber trieben diefelbe Lord Bolingbrofe und David Hume. In 
Frankreich wurde die Freidenkerei durch den Geiftesdrud, welchen die herrfchende Kirche aus- 
übte, hervorgerufen; fie trieb anfangs nur verftohlen ihr Wefen, bemüchtigte fich aber bald um 
fo tiefer der Geſellſchaft. Man griff die Religion, die man mit Pfaffenthum fitr gleichbedeu- 
tend hielt, als ein Vorurtheil an, und viele verloren fic in offenbaren Atheismus. Boltaire 
und die Enchflopädiften d’Alembert, Diderot und Helvetins ſowie der Verfafjer des «Systeme 
de la nature» waren die Anführer einer geiftigen Bewegung, welche wegen ihres lediglich ver= 
neinenden Charakters zwar in fich felbft unfruchtbar bleiben mußte, dabei aber für die gründ- 
lichern philof. Beftrebungen in Deutichland höchft anregend mitgewirkt hat. 
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Freie oder Frilinge nannten die Germanen den Mittelftand, die Hauptmafle und den 
Kern des Volls. Aus den F. gingen die Edelinge gleihfam als Blüte hervor; unter ihnen 
ftanden die zum Theil aus der Nation entfproffenen, aber nicht mehr zu derſelben gehörigen 
Unfreien als hörige Dienftleute oder als Leibeigene. Die F. waren von freier Geburt und be: 
faßen infofern die Fähigkeit, Vollbürger zu werden, welches Vorzugs fie jedoch erft durch den 
Beſitz eines freieigenen Guts, von welchem fie Gemeindelaften trugen, theilhaftig wurben. Ein 
ſolches Gut war nicht nur Nähr-, fondern auch Wehrgut, d. 5. e8 verpflichtete zum Heerbann 
und wurde, wofern nicht (wie dieß bei einigen von ben Franken befiegten german. Stämmen 
der Fall) das Land überhaupt tributpflichtig geworben, fteuerfrei befefien. Das Wehrgeld des 
Freien betrug bei den Nichtfranfen ein Drittheil von dem eines Edeln und das Doppelte von 
dem eines Hörigen, welches wieder doppelt jo hoch geſchätzt war als das des Knechts. Der 
freie Franfe dagegen hatte ein dreimal höheres Wehrgeld. Im übrigen ftanden fränkiſche und 
nichtfrünkiſche F. einander gleich Hinfichtlich des Gerichtsftandes, den fie mit allen Großen 
ihrer Grafſchaft gemein hatten, fowie des Rechts, nur von ihresgleichen nach dem Vollsrechte 
gerichtet zu werden, Zeugniß gegen einen Höhern ablegen zu können, an die faiferl. Pfal; 
zu appelliren, an Berathungen über bie öffentlichen Angelegenheiten theilzunehmen; ferner 
Binfichtlich der Hausfreiheit und Ebenbürtigkeit bei Berheirathungen, und was font nod) für 
Eigenſchaften und Vorrechte des Standes der F. waren. Durch das Wiedererſtehen der Na- 
tionalherzoge unter den legten Karolingern wurde die Stellung der F., als der unmittelbar 
unter dem König Stehenden, gefährdet, noch mehr aber durch die Vermehrung der Bajallen 
fowie durch die von den Königen an geiftliche und weltliche Große mit der Graffchaft verfchentte 
Gerichtsbarkeit über ftandesfreie Menfchen, wovon bie Folge war, daß man jetzt mittelbare 
und unmittelbare Reichdunterthanen unterfchied. Zwar ging durch diefe Veränderung der Stel- 
fung nicht fogleich die perfönliche und dingliche Freiheit verloren, allein auch dies konnte nicht 
lange ausbleiben. Zuvörderft fahen fich die F. bei der Ohnmacht der legten fränf. Kaifer fo 
fehr den Pladereien der Großen ausgefett und wurden fo hart von der drückenden Heerbannd 
pflit mitgenommen, daß fie gern in ein Schugverhältnig traten; dann lockte fie auch das 
Streben nad) größerm Landeigenthum, ihr freies Allodium einem Herrn aufzutragen, um et 
vermehrt in Geftalt eines Lehns zurüdzuempfangen. Endlich trieb fie aud) oft die Religiofität 
an, fi fammt ihrer Habe unter die Herrfchaft des ſchützenden Krummſtabe zu begeben. So 
waren denn bald nur wenige von den Heinern Freibauern übrig, welche ihre Freiheit weder durch 
Minifterialität, noch durch Colonatweſen, noch durch Precarienverhältniffe befchränft hatten. 
Aber die Freiheit hatte ſich in die Städte geflüchtet, um dort in neuer Form fich zu entfalten. 
Demgemäß hat man feit Ausgang des 12. Jahrh. die Nahlömmlinge jener F. theils im Bür— 
ger» oder dem fehr zufammengefchmolzenen freien Bauernftande zu fuchen, theil® in dem niedern 
Adel, wozu fie auf dem Abwege der Minifterialität gelangt waren, hauptjächlich aber unter 
den Maſſen der Unfreien, dem nad) erfolgter Serfegung der urfprünglichen Bolksclemente zu: 
rüdgebliebenen Niederfchlage der Nation. Vgl. Montag, « Gefchichte der deutjchen ſtaats— 
bürgerlichen Freiheit» (2 Bde., Bamb. und Würzb. 1812 —14); Hüllmann, «Geſchichte det 
Urfprungs der Stände in Deütfchland» (2. Aufl., Berl. 1830). 

Freie Gemeinden Heigen innerhalb des Proteſtantismus diejenigen Kirchlichen Vereine, 
welche ſich ſowol von dem durch die Symbolifchen Bücher fanctionirten Lehrbegriffe als aud 
von ber Aufficht und Yeitung einer Landeskirche losgefagt und ihr kirchliches Gemeinweſen nad) 
Ritus, Lehre und Berfaffung unabhängig conftituirt Haben. Die Wurzel zur Entftehung diefer 
Gemeinden lag in dem Gegenfage, welchen die muyftifch=pietiftifche Orthodorie zu der freien, 
chriftlich=vationelen Richtung bildete. Jene Drthodorie bezeichnete jede Abweichung von dem 
Symbolglauben als einen Frevel am Chriftenthume und rief durch ihren Einfluß und Eifer 
eine mächtige Bewegung in mehrern deutfchen Staaten hervor, beſonders in Preußen, Sadılen, 
Kurheſſen, Altenburg, Hamburg u. ſ. w. Die Vertreter des chriſtl. Nationalismus machten 
dagegen geltend, daß das Verfahren der orthodoren Ultras mit der Schrift und Vernunft im 
Widerfpruche ftehe, daß der Symbolzwang unevangelifch, daß ſchon die Gefchichte der Sym— 
bole gegen deren Aufnöthigung fpreche, und daß deren Autorität nur infofern eine verbind- 
liche Kraft haben könne, als fie mit der Schrift übereinftimmen. Der Kampf zwijchen beiden 
Eirhlichen Richtungen war bis 1841 fo weit gediehen, daß es mur noch eines äußern An- 
ftoßes bedurfte, um den Bruch in der Kirche thatfächlich zu vollenden. Diefer Anſtoß wurde 
durd) eine Kunftausitellung in Magdeburg gegeben, welche ein Bild enthielt, das eine Bauern⸗ 
familie im Walde vor einem Crucifire betend darftellte. Der Paftor Sintenis in Magdeburg, 
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der mit Nahdrud gegen die Anbetung des Bildes Chrifti ſprach, wurde bon der orthodoren 
Partei ber Berrütherei am Chriftenthume angellagt und vom Bischof Dräfele mit Abfegung 
bedroht. Den Bertretern der ftrengen Orthodorie gegenüber veranlafte hierauf der Prediger 
Uhlich (damals in Pömmelte, nachher in Magdeburg) mit 15 andern Geiftlichen der Provinz 
Sachſen eine Beiprehung zu Gnadau (29. Juni 1841). Hier vereinigte man fich zu einem 
gemeinfamen Kampfe gegen die Gewaltſchritte des Herrfchend gewordenen Pietismus und be 
ſchloß, noch im Herbfte eine neue Berfammlung zur feftern Begründung des Vereins in Halle 
zu halten. An diefer Verſammilung, die aus 56 Perfonen beftand, nahmen fchon viele Nicht- 
geiftliche theil. Als noch in demfelben Herbfte (1841) eine neue Verſammlung zu Magdeburg 
ftattfand, war die Zahl der Theilnehmer ſchon auf 200 geftiegen. Der Verein nannte fich die 
Proteftantifchen Freunde; von ben Gegnern wurden dieſe fpottweife Lichtfreunde ge» 
nannt. Durch neue Berfammlungen, die in mehrern Städten ftattfanden, gewann der Verein 
immer mehr Naum, und die Zahl feiner Mitglieder ftieg in kurzer Zeit bedeutend. Im dem bes 
nachbarten Köthen fand die erfte Berfammilung im Herbfte 1842 ftatt. Hier und anderwärts, 

3- B. in Aſchersleben, Halberftadt, Defjau, Breslau u. f. w., wurden jährlich zwei Hauptver⸗ 

fammlungen eingefeßt, während Halle fogar alle zwei Monate Verſammlungen in ber Weife 

einrichtete, daß der Bormittag fiir Gelehrte, der Nachmittag für jedermann beftimmt fein follte, 

Im Leipzig, wo die erfte Verfammlung 1842 abgehalten ward, nahm der Archidiakonus Fischer 

die Sache der Proteftantifchen Freunde in die Hand und gab für fie das «Erbauungsblatt» 

heraus. Sämmtliche Vereine aber follten durch) die «Mittheilungen für Proteftantifche Freunde» 

von dem Yortgange ihrer Angelegenheiten ftets in Kenntniß gefegt und untereinander verbun« 

deu werden. Die Berfammlungen gewannen raſch einen ſolchen Umfang, daß fie im freien 

gehalten werben mußten. Außer Uhlich und Fischer waren die hervorragendften Perfönlichkeiten: 

der Pajtor König aus Anderbed, Wislicenus, Niemeyer, Dunder, Schwarz, Francke, Hilde 

brandt, Schwetichte und Eberty aus Halle, Sintenis, Weißenborn aus Halberftadt, Hanne aus 

Braunfchweig, Richter aus Quedlinburg, Ifenfee aus Köthen, Hiedde aus Merfeburg, Balger 

aus Naumburg (fpäter in Nordhaufen) u. a. Nach den eigenen Erklärungen hatten die Pros 

teftantifchen Freunde den Zwed, auf dem Grunde des Evangeliums und im Geifte der evang.- 

prot. Kirche das noch unvollendete Werk der Reformation auf feinen Grundlagen weiter ents 

wideln und vollenden zu helfen. Sie verfchmähten die Abfaffung förmlicher Glaubensbelennt⸗ 

niffe, ftellten aber einige Glaubensfäge auf, die freilich fehr unbeftimmt lauteten und ſich 

wejentlich um die Ideen von dem perfönlichen Gott, vom perfünlichen Heiland und von der 

Unfterblichkeit der Seele bewegten. Daneben ftellten fie noch fog. «Kegeln» auf, die zum Aus« 

bau des Gottesreichs durch die Erforfchung der Wahrheit und zur ftrengen Sittlihkeit im - 
bürgerlichen Leben verpflichteten. 

Der eigentliche Sig der Proteftantifchen Freunde war die Provinz Sachſen und das Her- 
zogthum Anhalt, namentlich Köthen, wo zu Pfingften 1845 eine der größten und belebtejten 
Berfammlungen abgehalten wurde, die bewies, daß die Sache zahlreiche Anhänger in allen 
Ständen und vielen Städten Deutfchlands hatte. Diefe Verſammlung bildete den Höhepunkt 
der Bewegung, die fich zu einer Demonftration gegen die Staats» oder Confiftorialficche, zus 
nüchſt für Preußen, geftaltete. Der Grund davon lag in dem Verfahren, welches die Altkirch- 
lichen gegen die Wortführer der Proteftantifchen Freunde, gegen Uhlich und König, namentlich 
aber gegen Wislicenus eingehalten hatten. Die Bewegung hatte zuvörderſt einen literarijchen 
Kampf veranlaft, der von feiten der Drthodoren nicht ohne Perfönlichkeit und Härte geführt 
worden war. Zu den Männern, welche ſich an diefem Kampfe betheiligt hatten, gehörten 
namentlich Guerife und Neuenhaus in Halle, Böhmer in Breslau, Harnifd) in Elbey, Schwarz 
in Wil auf Rügen, Niefe in Schulpforte, Miller aus Irrleben, Finveis, Piftorius, John, 
überhaupt die Mitarbeiter an der «Evangelifchen Kirchenzeitung». 1844 hatte Guerife über 
eine 29. Mai in Köthen abgehaltene Berfammlung einen Bericht erftattet, den man als eine 
Denunctation der Broteftantifchen freunde anfah. In dem kurz darauf abgehaltenen Miffions- 
fefte zu Berlin (6. Juni) ftellte der Superintendent Büchfel den Antrag, die Proteftantifchen 
Freunde aus der Landeskirche gewiffermaßen zu excommuniciren. Dies gefchah zwar auf den 
Antrag von Snethlage und Harnifch nicht, doch Fniete die Berfammlung nieder und betete «fit 
die Belehrung der irrenden Brüder». Zugleich wurde Wislicenus wegen feiner Schriften und 
feiner Amtsführung von der Behörde ſelbſt zur Rechenfchaft gezogen. Die hierauf erfolgte 
BPfingftverfammlung der Proteftantifchen Freunde zu Köthen rief nun zur Entfcheidung über 
die Streitjahe von Wislicenus die große Menge herbei. In einer vorberathenden Aend⸗ 
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verfammlung kam eine Erflärung von Geiftlichen und Laien für Wislicenus zu Stande, obſchon 
viele der erftern in ihrem Glauben wefentlich von ihm abwichen. Diefer Demonftration ſchloſſen 
fich viele Protefte gegen das von der Staatäfirche eingeleitete Berfahren wie gegen bie auf- 
regende Haltung der «Evangelifchen Kirchenzeitung» an. Inzwifchen brach Wisltcenus gänzlich 
mit der Yandesfirche, und feiner Suspenfion vom Amte folgte die Abfegung. Da die Maſſe 
des Volls, namentlich auch die polit.= liberale Richtung in die Bewegung Hineingezogen worden 
war, fo konnte der Conflict mit der Staatsgewalt nicht ausbleiben. Die Behörden legten den 
Berfanmlungen eine polit. Bedeutung unter, verboten diefelben und begannen gegen fie einzu- 
fchreiten (1845). Die zu Anfang 1846 in Berlin gehaltene preuß. Generalſynode follte zwar 
eine freie Verftändigung der evang.=prot. Kirchen herbeiführen, zeigte jedoch faſt gar feine Re— 
fultate, am wenigften in Betreff der lichtfreundlichen Sache. Der Hauptfig der allerdings jet 
gehemmten und zerfallenden Bewegung blieb in der Provinz Sachſen, befonders in Magdeburg 
und in Halle, wo Uhlich und Schwetſchke ihre Thätigkeit entfalteten, und wo ber polit. Libera⸗ 
lismus mit dem Tirhlichen im Bunde ftand. Unterdeß waren auch in der kath. Kirche die 
Deutſchkatholiken (f. d.) aufgetreten, an denen die Proteftantifchen freunde einen Haltpunft zu 
finden hoffen konnten. Bon Halle ans ging felbft eine Adreſſe an Ronge ab, in welcher man 
gegen die evang. Symbole fid) ausſprach und auf eine Gemeinfamfeit der Berfaffung der neuen 
Kirche Hindentete, Um fo mehr drangen aber die Behörden der evang. Landeskirchen darauf, 
daß fich die Führer der Proteftantifchen Freunde entweder für die Lehrbeftimmungen der Sym— 
bolifchen Bücher umd die firchenordnungsmäßigen Vorſchriften der Agende offen erflären oder 
ihre Aemter nieberlegen follten. An diefe Führer nun, die infolge deſſen refignirten oder aus 
der Landeskirche traten, fchloffen ſich ihre bisherigen Anhänger felter an. Es bildeten ſich I 
felbftändige Gemeinden, die fich ald «Freie Gemeinden» bezeichneten, indem fie fich von der 
Auffiht, Leitung und Lehrbeftimmung der Staatsfirche Iosjagten, ihre Lehre und Berfafjung 
nad) eigenem Ermeffen frei beftimmten, theil® nach dem überwiegenden Einfluß ihrer Stifter, 
theil® nach der Majorität ihrer abftinmenden Mitglieder. 

Die erfte Freie Gemeinde trat in Königsberg (16. Yan. 1846) hervor, als Rupp wegen 
DOppofition gegen die Landeskirche feines Amts entfetst worden war. Neben Rupp ftellten ſich 
als Führer der Gemeinde befonders Sauter, Wechsler und Dinter, doch nicht durchweg mit 
gleichen Glaubensmeinungen. Noch 1846 bildete ſich, nad) der Abfezung von Wiglicenut, 
die freie Gemeinde zu Halle. Eine neue Gemeinde trat dann 1847 in Magdeburg auf, wo 
Uhlich auf fein Amt als Pfarrer an der Katharinenfirche verzichtete und mit feinen Anhängern 
mit der Erflärung aus der Landeskirche ſchied: «Wir find und bleiben, was wir waren, evang. 
- Chriftenn. Diefe Freie Gemeinde war und blieb nad) ihrem Umfange zahlreicher, nad) ihren 
Grundfägen firchlicher als die andern. In demfelben Fahre entftanden größere Gemeinden in 
Halberftadt (durch den Bruder von Wislicenus), Norbhaufen (durch Balzer), Marburg (durch 
Bayrhoffer), Duedlinburg (durch Schünemann) und in vielen andern Städten. Faft in demſelben 
Grade wie die deutfchlatholifchen vermehrten ſich auch die Freien Gemeinden; bald waren ilbır 
hundert in Deutfchland verbreitet. Hatten die DeutfchlatHolifen ihre Angelegenheiten durch Cor 
cilien zu ordnen verfucht, jo traten nun auch bie Freien Gemeinden in Conferenzen zufammen, 
namentlich zu Nordhaufen (6. bis 8. Sept. 1847), wo die Abgeorbneten vor allem barauf hin 
"wirkten, den einzelnen Gemeinden bei mannichfach abweichenden Glaubensanfichten dod) dit 
Einheit im Geifte feftzuhalten, das Verhältnig zum Staate zu beſtimmen, über eine gemein 
ſchaftliche Verfaſſung ſich zu verftändigen und die Punkte aufzufuchen, im weldyen ſich jänmt- 
liche Gemeinden einigen könnten. Dan kam wefentlich darauf hinaus, daß man an die Stelle 
des Apoftolifchen Symbolums das Bekenntniß feßte: «Ich glaube an Gott und fein ewige? 
Reich, wie es von Jeſus Chriftus in die Welt eingeführt wurdey. In Bezug auf das Ver⸗ 
hältnig zum Staate und zur Kicchenverfafjung bahnte man eine vollftändige Autonomie jedit 
einzelnen Gemeinde an, die aus ihrer Mitte und aus den auf halbjährige Kündigung ange 
ftellten Sprechern oder Predigern eine firchliche Behörde einfegen und niemals an die Annahın 
der don einer allgemeinen Conferenz gefaßten Befchlüffe gebunden fein, fondern diefe nur alt 
Vorſchläge oder als Anfichten anzufehen haben follte. Die Freiheit, welche die Wortführer 
für fich wie für die Gemeinden in Anfpruc nahmen, führte dazu, daß fic die Subjectivität 
des Glaubens und der Meinung in übermäßiger Art geltend machte, und die zur Einigung 
aufgeftellten Punkte gingen demnach fehr bald in mannichfachen Modificationen unter. I 
Gemeinde bildete nad) dem Führer, dem fie folgte, gewiffermaßen eine fir ſich beftehende Kirche. 
Unter folhen Berhältniffen blieb felbft eine äußere Einigung zu einem Ganzen unmöglich, und 
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babei ging das fpecififhchriftl. Element, auf dem die Proteftantifchen Freunde noch vor kurzem 
fußten, fehr bald gänzlich verloren. Der Charakter der Freien Gemeinden und ihre häufigen 
Eonflicte mit den Behörden führten die Einmiſchung der Staatsgewalt herbei. Zuvörderſt er- 
fchien in Preußen das Toleranzedict vom 30. März 1847, durch welches die Verhältniffe der 
«Diffidentengemeinden» zum Staate eine mit vieler Mäßigung vorgezeichnete Regelung er- 
hielten, fodaß fein ihnen angehöriger Beamter in den mit feinem Amte verbundenen Rechten 
gefchmälert wurde. 

Da brach endlich das I. 1848 mit feinen polit. Stürmen an. Wol traten für eine kurze 

Zeit die firchlichen Fragen in den Hintergrund, aber inmitten der polit. Bewegung konnten fich 
einerſeits die Firchlichen Beftrebungen ungebundener entwideln, andererfeits fielen fie nad) 
Grund und Richtung mit den politifchen zufammen, und die Deutfchen Grundrechte ertheilten 
ihnen felbft die Sanction. Die prot. Diffidenten erhielten in Preußen und anderwärts fogar 
die Erlaubnig zum Mitgebrauche evang. Kirchen, fobald der Kirchenpatron und die Gemeinde: 
vertreter die Genehmigung dazu gaben. Neue Gemeinden, deren Entftehung jet fehr erleichtert 
ward, reihten fich den fchon beftehenden an und trugen num offen die Forderungen und Beftre- 
bungen der polit. Demokratie in diefe urfprünglich Firchliche Barteifache. Das war namentlich 
der Fall bei den Freien Gemeinden, die 1849 und 1850 im Großherzogthum Heffen und in 
Kurheſſen, in Danzig, Berlin, Dresden, Leipzig, Chemnig, Altenburg, Nürnberg, München, 
Wien und anderwärts fich bildeten. Diefelben Perfonen, die in diefen Gemeinden als Wort- 
führer auftraten, waren aud) für die Demokratie, den polit. Socialismus u. f. w. thätig. 
Während indeß die polit. Bewegung ihrem Untergange zuneigte und die Freien Gemeinden ale 
Sammel- und Stütpunfte des polit. Radicalismus die polizeiliche Einfhreitung fürchten 
mußten, fanden fie noch in dein zur Demofratie und Freigeiſterei völlig umgefchlagenen Deutjch- 
katholicismus einen Verbündeten und Schiefalsgenofjen, mit dem fie fi) deshalb gänzlich zu 
verschmelzen ſuchten. Diefe Verfchmelzung wurde auf der Conferenz zu Halberftadt (Oct. 1849) 
angebahnt, indem man den freien Geift, die freie Liebe und die freie Gemeinfchaft, nicht aber 
Kirche und Prieſterthum als Mittel zum Heile anerfannte, und die durch die fittliche That fich 
Eundgebende Freiheit de8 menſchlichen Geiftes als das einigende Princip aufftellte. Vollendet 
wurde die Einigung durch das von Deutfchfatholifen und Freien Gemeinden nad) Leipzig aus« 
gejchriebene, aber infolge polizeilicher Hinderniffe in Köthen beendigte Concil (1850), wo fich 
die von beiden Seiten Abgeordneten zu einer «Religionsgefellfchaft Freier Gemeinden» ver« 
banden. Gerade dieſe Schritte zogen dagegen auch das fchärfere Auftreten der Staatsbehörben 
gegen die ſog. Freigemeindler nad) fih. Zunächft wurde ihnen verboten, gottesdienftliche Ver- 
fammlungen im freien zu halten, und ihren Predigern unterfagt, umberzureifen und durch 
Vorträge Profelyten zu machen. Bald darauf verloren fie kirchliche und bürgerliche Rechte, 
weil fie nicht mehr als Chriften gelten fönnten, oder man verbot ihr Beftehen gänzlich und 
föfte fie auf, 3. B. in Sachen und Hefjen (1851). Im Prenfen ward fir die Freien Ge- 
meinden durch einen Erlaß der Oberbehörde vom 11. Aug. 1851 der Rücktritt in die Yandes- 
kirche näher beftimmt, zum Theil leicht möglich gemacht. Mehrere Freie Gemeinden löſten ſich 
feitdem von felbft auf. Die Uebriggebliebenen unterhalten aber durch von Zeit zu Zeit ftatt- 
findende allgemeine Bundesverfammlungen untereinander einen Zufammenhang von freilich 
nur fehr äußerlicher Art. Denn die Befchlüffe diefer Berfammlungen find für die einzelnen 
Gemeinden nur fo weit verbindlich, als fie fich auf die äußern Angelegenheiten und Formen 
des Bundes beziehen, und haben hingegen nur die Bedeutung von bloßen Rathfchlägen, wo fie 
die innern und eigentlich religiöfen Angelegenheiten betreffen. Hiermit in Uebereinftimmung 
wurde daher auch auf der am 7. Juni 1865 in Gotha abgehaltenen und von 46 Abgeordneten 
beichicten dritten Bundesverfanmmlung eine vorgefchlagene Fefttellung des Begriffes «Religion» 
und abewußte Gottheit» darum abgelehnt, weil fie der gewollten Denk» und Glaubensfreiheit 
geradezu widerſpreche. Durch ſolche Unentfchiedenheit und Unvertragjamteit in den unentbehr- 
lichften Grundlagen einer jeden religiöfen Gemeinfchaft zeigen fich die Freien Gemeinden als 
fränffiche Ueberrefte einer großen und bedeutfamen geiftigen Bewegung, welche ſich aber früh 
überftürzt hat, weil ihre Führer zwar wol Altes einzureigen, nicht aber Neues zu bauen ver» 
ftanden, und auch die Mehrzahl der Theilnehmer ſich nur Har war über das, was der Katio- 
nalismus vermeiden muß, nicht aber über das, was er zu erftreben hat. 

Freie Künſte (artes liberales, ingenuae oder bonae) nannten die Alten diejenigen Kennte 

niffe und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des Freien gehörten, umd die man eines freien 
Mannes würdig erachtete, im Gegenſatze zu den Beſchäftigungen der Sklaven, den artes illi- 
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berales, worunter man meiſt mechaniſche Arbeiten verſtand. Gewöhnlich zählt man ſieben freie 
Künfte, nämlich Grammatik, Arithmetik, Geometrie, Mufit, Ajtronomie, Dialektif und Rhe— 
torif, von denen nad) der gewöhnlichen Annahme die erften drei in den Schulen des Mittelalters 
das Trivium, die lettern vier da8 Duadrivium genannt wurden, während andere die Öram- 
matik, Dialeftif und Rhetorik zum Trivium, die andern Künfte zum Quadrivium rechnen. Das 
Zrivium wurde in ben danach benannten Trivialfchulen oder Elementarfchulen gelehrt, während 
das Duadrivium nur in höhern Lehranftalten Gegenftand des Unterrichts zn fein pflegte, 

Freienwalde, Kreisftadt des Kreifes Ober- Barnim im Regierungsbezirk Potsdam der 
preuß. Provinz Brandenburg, 6%, M. im NO. von Berlin, an der Alten Oder in einer der 
anmuthigften Gegenden Norddeutſchlands, am bergigen Rande des Dderbruchs, zählt 4551 €, 
welche Gerberei, Ader- und Gartenbau fowie bedeutende Wieſencultur treiben. Der Ort if 
befonders durch das Bad befannt, welches in der Nähe, in einem freundlichen, von waldigen 
Höhen umgebenen Thale liegt. Die Quellen, unter denen der Gefundbrunnen oder Könige: 
brunnen (ehemals königl., jetzt ftädtifches Befisthum) und die Küchenquelle die vorzüglichſten 
find, haben eine Temperatur von + 7° R. und als hauptfächlich wirkenden Beſtandtheil 
Eifen, dazu wenig Kohlenfäure, fodaß man fie dem Gehalte und der Wirkung nad) zu den 
Ihwächern Eifenwäffern zählt. Sie werden faft nur äuferlic) angewendet und find befondert 
reizbaren, ſchwächlichen Individuen zu empfehlen. Die Quellen find bereits feit dem 14. Jahrh. 
bekannt und die Anftalten gut, da die Bäder früher mehr als gegenwärtig und namentlich 
häufig von der Gemahlin König Friedrich Wilhelm’s IL. benutt wurden. In einer Vorftadt 
von F. ift feit mehrern Jahren das Achilles» oder Alerandrinenbad eingerichtet, zu welchem 
drei Quellen gehören, die bis auf eine ſchwache Schwefelguelle den erwähnten ziemlich) gleih 
find. Neben den Trinfquellen befigt 5. jet aud) Dampf-, Douches, Fichtennadel-, Eifenmoor: 
und Freibäder. Das vom großen Kurfürften erbaute Luftfchlog ift mit engl. Gartenanlagen 
unigeben. Bon dem Schloßberge, dem Ruinen⸗, Alazien-⸗, Wein» und andern Bergen hat man 
eine freundliche Ausficht auf den Oderbruch. Im der Umgegend befindet ſich ein Braunlohlen— 
bergwerk und ein Alaunwerk, weiterhin an der Straße nad) Neuftadt- Eberswalde, unweit 
nordöftlich von dem durch feine ſchönen Park- und Gartenanlagen ausgezeichneten Dorfe 
Köthen des Herrn von Jena, das Dorf Falkenberg mit dem 1859 gegründeten Victoria: 
Inftitut, das unter den Protectorat des Kronprinzen von Preußen fteht und zum Freiwilligen: 
Eramen fowie auch zur Maturitätsprüfung vorbereitet. Vgl. Nindfleifch, a F. an der Oder 
und feine Umgegend» (Berl. 1848). 

Freiesleben (Ioh. Karl), verdienter Mineralog und Geognoft, geb. 14. Juni 1774 zu 
Freiberg, widmete fich dem Bergweſen und befuchte 1790— 92 die Bergafademie dafelbft, wo 
beſonders Werner für feine wiffenfchaftliche Ausbildung forgte. Nachdem er 1792 —94 od 
zu Leipzig die Rechte ftudirt, bereifte er in Humboldt's Gefellichaft die Gebirge der Schweij 
und Savoyens. Nach der Rücklehr zunächſt als Bergamtsaffefjor in Marienberg angeftelt, 
wurde er 1799 Bergmeifter in ben Revieren Yohanngeorgenftadt, Schwarzenberg und Eiber- 
ftod und 1800 Bergcommiffionsrath und Director des mansfeldifchen und thitring. Bergbau 
in Eisleben. Im Juli 1808 Lehrte er als Affefjor beim Oberberg- und Oberhüttenamt nad 
Freiberg zurück, wo er 1818 zum Rath bei diefer Behörde befördert ward. 1838 trat er als 
Berghauptmann an die Spige des gefammten Berg- und Hüttenwefens des Königreichs Sad) 
jen. Letzterer Stellung 1842 auf fein Anfuchen enthoben, ftarb er 20. März 1846 zu Nieber: 
Auerbach im Boigtlande. F. hat fi) um die Bergbaufunde und das Berg- und Hüttenweſen 
befonder8 Sachſens fowie um die mineralog. und geognoft. Wiſſenſchaft große Verdienfte erwor- 
ben. Unter feinen Schriften find befonders hervorzuheben: «Geognoſtiſche Arbeiten» (6 Dir, 
Freib. 1807—18), « Magazin für die Oryktographie von Sadhjjen» (Heft 1—12, Freib. 
1828 — 45) und «Die ſuchf. Erzgänge» (3 Abth., Freib. 1843 —45). Außerdem gab F. 
unter anderm eine «Bergmännifch-mineralog. Beſchreibung des Harzes» (2 Thle., Lpz. 179) 
und die «lleberficht der teratır der Mineralogie» (2. Aufl., Freib. 1822) heraus. 

Freie Städte. Die Städte Deutfchlands, die meift unter den Karolingern und den Katfern 
aus dem ſächſ. Haufe entftanden, blieben lange in einer oft fehr drückenden Abhängigfeit von 
den geiftlichen und weltlichen Großen. Die unruhigen Zeiten unter Heinrich IV. gaben zuerft 
den Bürgern von Worms und Köln den Muth, ſich zu bewafinen; fie boten dem bebrängten 
Kaifer ihre Dienfte an, der biefes Anerbieten gern annahm. Durch Handel und Gewerbfleiß 
wuchs allmählich auch die Macht anderer Städte; fie unterſtützten nicht felten die Kaiſer gegen 
die iibermüthigen Großen und erhielten dafür oder für Geld Freiheiten und Auszeichnungen 
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mancher Art. So entſtanden in der Mitte des 12. Jahrh. die Reichsſtädte (ſ. d.). Uebrigene 
gab es fchon von den älteften Zeiten her Freie Städte in Deutfchland, die, aus den Nömer- 
zeiten herrührend, mit den fpätern Freien Neichsftädten wenig gemein hatten und erft im An- 
fange des 16. Yahrh. das Weſentliche ihrer frühern Vorrechte und durch Unkunde ihrer Be- 
amten jelbjt den Namen Freier Städte verloren. Die vorzüglichften ihrer Rechte beftanden 
darin, daß fie in vollfommener Unabhängigkeit ſich felbft regierten, nie einem Kaifer oder König 
Pflicht und Treue ſchwuren, nie einem Römerzuge beimohnten, noch fich mit Gelde ablauften, 
nicht zum Reich fteuerten oder des Reichs Bürden trugen, nicht dem Reiche angehörten, fich 
auch keineswegs den Reichsſtänden zuzählten, mit einem Worte unabhängige Freiftaaten bil 
deten. Die lombard. Städte, durch Handel reich und mächtig und durch den Beiltand ber 
Päpfte fühn gemacht, wagten e8 wiederholt, fich ihren Oberherren, den Kaifern, zu widerfeßen, 
welche bie Widerfpenftigen nur mit Mühe zum Gehorfam brachten. Diefes Beifpiel der Iom- 
bardiichen hob auch den Muth der deutjchen Städte. In der Mitte des 13. Jahrh. entftanden 
zwet wichtige Berbindungen derfelben zu gemeinfchaftlichen Zweden, die Hanfa (f. d.) und ber 
Bund der rhein. Städte. Der Heft der Hanſa und des ehemaligen ftädtifchen Collegiums auf 
dem Deutjdyen Reichstage, die Freien Städte Hamburg, Bremen und Lübed, wurde 1810 dem 
franz. Kaiferreiche einverleibt. Da aber diefe drei Städte 1813 zur Wiedererlangung der beut- 
fchen Freiheit thätig mitgewirkt hatten, fo wurden fie vom Wiener Congreß nebft Frankfurt 
am Main, der Reſidenz des Fürften Primas, als Freie Städte anerfannt. Als foldhe traten fie 
8. Juni 1815 dem Deutfchen Bunde bei und erhielten bei dem Bundestage im Plenum jede 
eine Stimme, im Engern Rathe aber eine Gefammtftimme, Außer diefen vier Städten in 
Deutſchland wurde durch die Acte des Wiener Congreſſes auch Krakau unter dem Schutze Ruf- 
lands, Defterreihs und Preußens als Freie Stadt erflärt. Diefes Verhältnig ward jedoch) 
infolge des poln. Aufjtands von 1846 durch die Schugmächte aufgehoben und Krakau nebjt 
Gebiet dem öfterr. Galizien einverleibt. 
Seeiacih, ſ. Freidenter. 

reigut nennt man Güter und Waaren, die von gewiffen Abgaben frei find; ferner ein 
freies Landgut, Allodium (f. d.), auf welchem keine Lehnspflichten und Steuern haften; endlid) 
ein Bauergut, welches nicht zu Fronen und andern Dienftbarkeiten verpflichtet ift, fondern 
nur die gewöhnlichen Landſteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Befiger eines ſolchen Bauer- 
guts find Freifaffen. Auch verfteht man in manchen Ländern unter F. ein folches, welches 
von Kriegs- und andern Laften frei ift und nur auf männliche Erben fällt. Die Natur des F. 
hängt im wefentlichen von Verträgen, Privilegien u. ſ. w. ab. 

Freihafen nennt man einen Hafen, wo Schiffe aller Nationen frei oder gegen Entrichtung 
eines mäßigen Zolls einlaufen und Handel treiben können. Sie bilden Niederlagen, in welchen 
die eingebrachten Güter zunädjft unverzollt Ingern, getheilt, fortirt, bearbeitet und umgepadt 
werden fönnen, um entweder ganz zollfrei oder gegen Entrichtung eines bloßen Durchgangszolls 
wieder ins Ausland verfendet zu werden oder gegen Erlegung des Eingangszolls zum einheimi- 
ſchen Berbraud) zu gelangen. Die Freihäfen fördern demnach den Zwifchenhandel und ftellen 
ein gleichfam ausländifches Gebiet ded eigenen Staats vor. Bei den zu Freihäfen erklärten 
Seeplägen bildet der Hafenplag (die Stadt) und ein genau abgegrenzter und bewachter Heiner 
Bezirk um bdenfelben ein völlig zollfreies Gebiet, ſodaß felbjt die Confumtion dafelbft feine 
Eingangsabgaben trägt, welche vielmehr für die ind Innere des Staats gehenden Waaren 
erit an der Landgrenze des gedachten Bezirks erhoben werden. Bon den eigentlichen Freihäfen 
unterfcheiden ſich die Freilager oder Entrepots (ſ. d.). 

Freihandel oder Handelsfreiheit nennt man den wirthichaftlichen Zuftand eines Volls, 
in welchem dafjelbe frei von allen fünftlichen Beſchränkungen des Angebots und der Nachfrage 
it. Freihändler (engl. Freetraders) find demnach diejenigen, welche die VBortheile eines 
folchen Zuftandes erkennen und die Erreichung defjelben anftreben. Künſtlich befchränft pflegt 
der Handel (der Binnen- wie der auswärtige Handel) zu werben: durch Gefege, welche dem 
Verbrauch gewiffer Güter verbieten oder erjchweren (3. B. Lurusverbote, Kleiderordnungen); 
durch Geſetze, welche die Zahl der Anbieter befchränten (Zunftgefege, Niederlaffungserfchwe- 
ungen); durch Gefege, welche für gewiſſe Gegenftände und Leiftungen gewiſſe Marimal« 
preife feftftellen (Bäder- und Fleiſchertaxen, Zinswuchergefege u. f. w.); durch Geſetze, welche 
gewiſſe, am ſich erlaubte Geſchäfte zeitweife oder für immer verbieten (3. B. Kornmwucher- 
gejege); durch Geſetze, welche im Inlande das Mitwerben der Ausländer und das Mit- 
werben der Imländer im Auslande erfchweren (Ein-, Aus- und Durdfuhrzölle); endlich 
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durch ſolche Geſetze, welche gewiſſe Gewerbe und ben Handel mit gewiſſen Dingen nur ge⸗ 
wiffen Perfonen geftatten (Eonceffionswefen, Privilegien, Monopole u. f. w.). Alle diefe Be- 
ſchränkungen haben die gemeinfame Folge, daß fie Fünftliche, den wirthfchaftlichen Bedürfniſſen 
nicht entfprechende, unangemeffene, ungewerbsmäßige Preife erzeugen. Die wichtigften der von 
ber Hanbelslehre zu entwidelnden Geſetze beziehen fich aber auf die Preife der Dinge, Unter 
diefen Geſetzen lautet das allgemeinfte: «Beim verftändigen Handel mit beiderfeitiger Concur: 
renz müſſen fich die Preife nach den üblichen Gewerböverhältniffen, und zwar bie Preife der Er: 
zeugniffe nach den Erzeugungsgebühren (Koften, wobei Arbeits, Kapital- und Grundrente mit 
in Anrechnung fommen), die Preife ber Erzeugungsmittel (Gemwerbsmittel: Arbeit, Kapital, 
Natur) nad den üblichen Keinerträgen richten». Diefes Gefeg gilt ebenfo für ben Micth- 
handel wie für den Kaufhandel und felbftverftändlich ebenfo fiir den Binnen» wie für den aus 
wärtigen Handel. Es ift das allgemeinfte und wichtigfte Preisgefeg. Diejenigen Preife, welche 
den üblichen Gewerbsverhältniffen entfprechen, nennt man angemefjen oder gewerbsmäßig. Ein 
gewerbsmäßiger, angemeffener Preis verfchafft dem Erzeuger, Verkäufer oder Bermiether den 
Gewinn, auf den er Anſpruch hat, bei dem er fein Gewerbe mit Erfolg weiter betreiben lann; 
der Verbraucher hat auf einen niedrigern Preis keinen Anſpruch. Die angemefjenen oder ge 
werbsmäßigen Preife entfprechen den volfswirthfchaftlichen Bedürfniffen am beften; aber fıe 
fönnen nur da zur Erfcheinung kommen, wo volllommene Freiheit der Concurrenz berät, 
wo jeder anbieten und erwerben fann, was, wo und wie er will. Bei folder Freiheit ftraft fih 
jeder Fehlgriff durch unvortheilgafte Erfolge, regulirt fich das ganze Berfehröverhältnig nah 
den wirklichen Bedürfniſſen, gleichen fi) am beften Gewinne und Verlufte aus. Wo künftlihe 
Beichränfungen der Nachfrage und des Angebots nicht beftehen, können fich unangemeflen 
theuere (zu hohe) oder wohlfeile (zu niedrige) Preife nicht für längere Perioden erhalten, we 
nigften® nicht bei dem wichtigften, im Kauf- und Mietbhandel vorkommenden Dingen, deren 
Angebot leicht vermehrt oder vermindert werben ann. Es gibt natürliche und Fünftliche De 
fchränfungen des Angebots und ber Nachfrage. Gegen die erftern fämpft das Menſchengeſchleqht 
in feinem Wirthfchaftsleben fortwährend an ; jeder wirthfchaftliche Eulturfortfchritt ift ein Sieg 
in diefem Kampfe. Gegen die künftlichen Beſchränkungen fann der Kampf nur geführt werden 
durch Aufklärung über die im Menfchen felbft liegenden Grundbedingungen des Voltewohl: 
ftandes oder die Grundgefege des Vollswirthſchaftslebens. Man hat gemeint, der Zuſtand 
der Handelsfreiheit fer ein Idealzuftand und als folder unerreichbar. Aber die Gefchichte der 
wirthfchaftlichen Eultur der letzten Jahrzehnte zeigt, daß fich die Völker Europas diefem Zu 
ftande mit raſchen Schritten nähern. Alteingewurzelte Handelsbeſchränkungen mußten dr 
Macht der öffentlichen Meinung weichen, und feine der Beſchränkungen, welche der Freihei 
der Entwidelung des Vollswirthſchaftslebens entgegenftehen, werden allgemein noch als nöttıg 
oder auch nur als haltbar angefehen. 

Die Beſchränkungen des Handels ftammen nur zum geringften Theile aus dem frübern 
Mittelalter und viel weniger noch aus dem Alterthume. Die, welche damals beftanden un 
den internationalen Verkehr hemnıten, waren eine Folge der mit der Entwidelung der Bollt- 
individualität zufammenhängenden Abfchliegung und Feindfehaft zwifchen den Völfern, Die 
fpätern und gefährlichern Beſchränkungen entftanden entweder aus der Selbftfucht der her 
ſchenden Mlaffen oder aus einer Tendenz zur gewaltfamen Volkerbeglückung bei den Gewalt 
habern. Staatswirthſchaftlicher Irrthum wird erft in fpätern Eulturepochen eine der Urſachen 
der Handelsbefchränfungen, aber freilich die wirffamfte. Die mannichfachften und widernatüt⸗ 
lichften Beſchränkungen de Binnen» wie des auswärtigen Handels Iaffen fic auf die 0. 
Raatswirthfchaftlichen Syfteme, befonders das Mercantiffgften (f. d.) zurückführen. Der Str 
thum diefes Syſtems wucherte bald in allen europ. Staaten, am wenigften noch in England 
von wo aus er auch durch die Waffen einer geläuterten Lehre zuerft und am wirlſamſien 
befämpft wurde. Adam Smith (1723 — 90) eröffnete mit feinem Werte über die Natur 
und die Urfachen des Volkswohlftandes die freihändlerifche Reaction, die fpäter fo mächg 
und fiegreidh in Europa vorwärts gefchritten ift. In Deutfchland fanden feine Lehren au 
früheften Eingang. Des Freiherrn vom Stein epochemachende wirthichaftliche Reformgeſch 
gebung entſpricht ganz den Smith'ſchen Lehren. Beſonders athmet die preuß. Regierungẽ⸗ 
inftruction vom 26. Dec. 1808 freihändleriſchen Geiſt. Das im Sinne diefer Inſtruchon 
erlaffene preuß. Gefet vom 26. Mai 1818, welches alle Fefleln des innern Handels und Ver⸗ 
kehrs beſeitigte und die ſchwerſten Feſſeln des auswärtigen Handels weſentlich erleichterte, MAT 
der erfte handelsfreiheitliche Hauch, der durch Europa ging. Auf feinen Grundlagen erfolgte 
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bie Bildung des beutfchen Zollvereins (f. d.), deſſen Tarif und innere Einrichtungen damals 
als höchftes von freihändlerifchen Zugeftändniffen galten. Es herrfchten damals noch fowol in 
England als in Frankreich nicht nur Schugzölle, fondern in manden Handeldzweigen jogar 
firengfte Prohibition. Der Zollverein kam aber in der Folge von feinem guten Anlaufe zurid 
umd ließ ſich fpäter von England, noch fpäter in manchen Dingen fogar von Frankreich-über- 
flügeln. Es war dies eine Folge der Ausbreitung der Lehren Friedrich Liſt's von der Noth- 
wendigleit des «Schußes der nationalen Arbeit». Bor allem aber trug die Schuld die Schwer: 
fälligkeit der Organifation und der Berfaffung des Zollvereind. In England begann die 
Wirkung der Smith’fchen Lehren fpäter als in Deutfchland, aber fie machte rafchere Fort— 
ſchritte. In den zwanziger Yahren ward eine Freihandelspartei gegründet, deren Programm 
1826 zum erjten mal Huskiſſon im Parlament verkündete. Cobden, Bright u. a, gründeten 
bie Anti-Cornlaw-League. Die Kornzölle fielen 1846, und mit diefem erften, fchwererrungenen 
Siege hatte die junge Partei große Macht gewonnen. Der nächte große Sieg war die Be» 
feitigung der Cromwell'ſchen Kapigationde Hete Im Punkte des F. fteht England zur Zeit 
allen voran, In Frankreich hat eine Meine freihändlerifche Partei (Baftiat, Chevalier, Garnier- 
Pages u. a. an der Spite) erft feit wenigen Jahren Boden gewonnen und wird von Napo» 
Leon II., der während feines Aufenthalts in England ein eifriger Schüler und Anhänger der 
Manchefterpartei war, perfönlich unterftügt. Um im internationalen Verkehre die Freihandels- 
idee ungehindert zu verwirklichen, griff der Kaifer zu dem Mittel der Staatöverträge, zu deren 
Abjchliegung er ber Genehmigung der Volfövertretung nicht bedurfte. Mit dem Abſchluß des 
Englifch- Franzöfiihen Handelsvertrags (1861) beginnt ein neues handelöpolit. Syftem in 
Europa. Die Tendenz deffelben liegt in der Tarifreform auf den Wege der internationalen 
Berträge. Der Deutfch-Franzöfifche Handelsvertrag, der 1. Juli 1865 in Kraft trat, hat auch 
im Zollverein freihändlerifche Reformen eingeführt, zu denen es in den Zollvereinsconferenzen 
mit dem Widerfpruchsrecht jedes einzelnen Mitgliedes nicht gefommıen fein wiirde. Die deutjche 
Freihandelspartei tritt erft feit etwa 1857 als gefchlofjene Partei auf. Sie findet ihren Stüß- 
und Mittelpunkt in dem 1858 gegründeten Congreß deutfcher Vollswirthe und hat in allen 
Bolfsvertretungen, Handelscorporationen, in zahlreichen Vereinen, in der Preffe bereits ein 
a Eontingent von thätigen Anhängern. 

Freiheit ift im gewöhnlichen Sprachgebrauch der Ausdrud für Unabhängigkeit. So ſpricht 
man vom freien Schwunge eines Pendels, vom freien Falle der Körper, von der F., mit welcher 
fich der Vogel in der Luft bewegt, von der F. des Verkehrs u. f. w. und bezeichnet damit die 
Unabhängigkeit gewifjer Ereigniffe und Thätigkeiten von gewiſſen, fie beftimmenden Urfachen. 
Darin liegt zugleich, daß, infofern von einer beftimmten Art F. die Rede ift, allemal ein be= 
ftimmtes Syftem von Urfachen als Beziehungspunft hinzugedacht werden muß, von welchem das, 
was man frei nennt, unabhängig fei. So heißt politifche F. die Unabhängigkeit entweder 
eined Staatd von andern Staaten, oder die Unabhängigkeit des einzelnen im Staate von der 
nöthigenden Willtür anderer, und die Berfchiedenheit ſowol der nöthigenden Perfonen als der 
Art, in welcher, der Objecte, in Beziehung auf welche fie andere nöthigen lönnen, ergibt jehr 
verfchiedene Arten und Grade der politifchen F. Ebenfo ift e8 mit der firchlichen F., der Ge— 
danfenfreiheit u. f. w. Auch die moralifche F. beruht auf derfelben Grundlage, Denn man 
derfteht darunter die F. von allen zwingenden Motiven finnlicher Triebe und Begehrungen, 
von deren Herrichaft ung der Entſchluß befreit, unfere Handlungen nicht mehr nad) ihrer Richt⸗ 
ſchnur zu vollziehen, fondern nad) dem Geſetze der Vernunft, d. h. der Ueberzeugung von dem, 
was in einem gegebenen Falle das Rechte ift. Daher ift die moraliſche F. in der abftracten 
Bedeutung die volljtändige Abhängigkeit von den Motiven der reinen Bernunft, aus welcher 
eine vollftändige Unabhängigkeit von den Motiven der Sinnlichkeit entfpringt. Diefe abftracte 
Idee der F., welche zugleich den moralifch wünfchenswerthen Zuftand bezeichnet, finden wir 
aber in der Erfahrung nur ausnahmsweiſe und in den feltenern Fällen realifirt, indem der 
menfhliche Wille fi in der Regel abwechſelnd bald mehr von den Geſetzen der vernünftigen 
Ueberzeugung, bald mehr von denen der finnlichen Triebe determinirt oder beftimmt zeigt, daher 
auf doppelte Art ſowol frei als unfrei genannt werden muß. Denn foweit er determinirt ift 
von den Geſetzen der Vernunft und Ueberzeugung, ift er frei von der Determination durch bie 
Geſetze der finnlichen Triebe, und foweit er determinirt ift durch die legtern, ift er frei von ber 
Determination durd) die Gefete der Bernunft. In Erwägung nun, daß e8 nicht wieder ein 
Geſetz gibt, wonach beftimmt würde, ob die Determination unferer Handlungen vom finnlichen 
Geſetze oder vom Vernunftgeſetze aus erfolgen müffe, hat man diefen Zuftand eines unfichern 
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Schwankens zwiſchen einer zweifachen Geſetzgebung von entgegengeſetzter Natur den Zuſtand 
der indeterminirten F. (arbitrium aequilibrii sive indifferentiae) genannt, welches nicht fo zu 
verſtehen ift, als ob die aus unferer unficher geftellten Lebenslage hervorgehenden Handlungen 
ohne Urfachen und Motive hervorfprängen, fondern nur jo, daß es fein Gefeg gibt, wonach 
mit Nothwendigkeit beftimmt würde, aus welcher der beiden in Widerftreit miteinander fichen- 
den Gefeßgebungen in einem gegebenen Falle unfer Handeln ſich entfcheiden müſſe. Denn es 
ift in jedem gegebenen Falle ebenfo möglich, daß wir eine begonnene Gewohnheit, durch die 
Geſetze der reinen Vernunft determinirt zu werden, fortjegen, als daß wir in derjelben er- 
ſchlaffen und dadurch der entgegengefegten Determination verfallen. Vermöge diefer zweifachen 
Determination ift e8, daß die menfchlichen Handlungen, obwol unberechenbar, dennoch immer 
determinirt find, daß der Menjch fortwährend etwas anderes wollen fann als das, was er 
will, und folglich niemals das wollen muß, was er will, daß ihn daher feine vernünftigen Ueber: 
legungen niemals unbedingt beherrfchen, fondern er fich denfelben durch Erfchlaffung und In— 
conjequenz ebenfo wol entziehen und dadurch der Herrjchaft blinder Triebe aufs neue unter» 
werfen kann. Der Streit über den Begriff der moralifchen F. hat ſich durch die ganze kirchliche 
Dogmatik erftredt, von Auguftinus und Pelagius an durd die Scholaftit bis herab auf die 
nenefte Zeit und ihre philof. Syſteme. Auguftinus verlegte die F. ganz nur in das göttliche 
Weſen und fprad) fie daher dem Menſchen ab. Dagegen vertheidigten im Mittelalter bie 
menfchliche Freiheit Duns Scotus und Decam gegen Thomas von Aquino. Descartes erſtreckte 
die F. nicht blos auf die Wahl zwifchen Gut und Böfe, fondern auch auf ben Irrthum, welcher 
bermöge der F. in jedem Falle durch Suspenfion des vorfchnellen Urtheils über eine Sache 
bermieden werden könne, fodaß, wenn ber Menſch fich irre, diefes immer ganz feine eigene 
Schuld fei. Kant erklärte die transfcendentale %. fiir da8 Vermögen, eine Neihe von Erfchei- 
nungen, die nad) Naturgefegen abläuft, von felbft anzufangen, und legte fie dem Menſchen 
als einem die finnliche Erfcheinungsmelt ütberragenden intelligibeln Wefen bei, während er fie 
dem Menfchen, fofern derfelbe einen Theil der finnlichen Erſcheinungswelt ausmacht, abjpradh. 
Er faßte fie dabei nicht, wie die Scholaftifer, als eine abfolute Unbejtimmbarkeit des Willens, 
fondern als eine mögliche Unabhängigkeit defjelben von nichtfittlichen Motiven. Diefer Kantifche 
Freiheitsbegriff ift Darauf in den Syſtemen Fichte's, Schelling’8 und Hegel’8 zum eigentlichen 
Grundproblem alles Philofophirens erhoben worden, weil in ihm der Öegenfab einer zwei⸗ 
fahen Weltordnung, innerhalb deren das menfchliche Leben fich bewegt, am deutlichiten her- 
bortritt, von denen die eine die Geſetzgebung der Natur und Erfahrung, die andete die der 
reinen Vernunft und des von aller Erfahrung unabhängigen reinen Guten enthält. Vgl. Daub, 
«Darftellung und Beurtheilung der Hypotheſen in Betreff der Willensfreiheit» (Altona 1834); 
Batke, «Die menschliche F. in ihrem Berhältniß zur Sünde und zur göttlichen Gnade» (Berl. 
1841); Jäger, «Die Freiheitslchre als Syftem der Philoſophie dargeftellt» (Zr. 1859). 
Freiheitsbaum. Die faft allen europ. Völkern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, 
auch die Bolfs- und Kirchenfefte mit Aufftellung grüner Bäume zu feiern, führte in den Ver— 
einigten Staaten während des Unabhängigkeitsfriegs zu dem Gebrauche, ſolche Bäume, befon- 
ders Pappeln, ale Symbol der wachfenden Freiheit zu pflanzen. In der Franzöfifchen Revo» 
Iution ahmte man diefes nah. Die Zakobiner zu Paris follen 1790 den erften Arbre de la 
liberte aufgerichtet haben, und fchnell verbreitete fi) der Gebrauch durch ganz Frankreich, 
fodaß bald alle Ortſchaften folche, mit der Freiheitsmütze (f. d.) gefrönte Freiheitsbäume be- 
faßen, die man unter Abfingung revolutionärer Lieder umtanzte und iiberhaupt als den Sam> 
melplag der Patrioten betrachtete. Anfangs bediente man ſich der Bappeln zu Freiheitsbän- 
men; weil aber der Name dieſes Baums (peuplier) zu Spöttereien Anlaß gab, wählte man 
fpäter Eichen bazu. Der Convent regelte durd) ein Decret vom 3. Plupiöfe des 9. II diefen 
Eultus, der von den republifanifchen Heeren auch in das Ausland verbreitet wurde und wäh— 
rend der Schredenszeit unter dem Borwande der Beſchädigung eines F. vielen Menfchen das 
Leben koftete. Mit dem Erlöfchen des revolutionären Eifer verfielen auch die Freiheitsbäume, 
die unter dem Kaiferreich wie alle republifanifchen Sitten vollends unterdrüdt wurden. Die Juli 
revolution von 1830, namentlid) aber die Februarrevolution von 1848 brachte in Paris und 
anderwärts in Frankreich aud) die Freiheitsbäume wieder. Sie waren gewöhnlich mit drei— 
farbigen Bändern, mit Zirkel und Winfelmaß, den Symbolen der Einigkeit und Gleichheit be= 
bangen und mit der Freiheitsmütze gekrönt. In Paris wurde nicht felten bei Errichtung des 
Bauıns ein Beiftlicher Hinzugezogen, der den Platz einfegnen mußte. Nachdem in dem Straßen- 
fampfe vom Juni 1848 zu Paris die meiften Freiheitsbäume gefallen, erfchien eine Regierungs- 
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verordnung, welche die Entfernung derfelben an den Orten gebot, wo fie den Verkehr hinderten. 
Schon am Ende deflelben Jahres waren fie überall verſchwunden. Auch in Italien wurden in 
den I. 1848 und 1849 gleichfalls zahlreiche Freiheitsbäume errichtet, die mit Befiegung der 
einzelnen Aufftände wieder fielen. 

Freiheitsmütze. Bei allen Revolutionen und Befreiungsfämpfen fpielte die Kopfbedeckung 
nad) ihrer Geftalt und Farbe eine wichtige Rolle, und als das Zeichen polit. Unabhängigkeit 
wurde fie in die Wappenfchilde der Geſchlechter und Völker aufgenommen. So wurde der Hut 
das allgemeine Symbol der ſchweiz. Einheit und Selbftändigfeit. In England dient die blaue 
Mütze mit weißem Rande und der goldenen Umfchrift «Liberty» als das Sinnbild verfaf- 
fungsmäßiger Bolföfreiheit. Beim Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution von 1789 wurde 
die rothe fpige Mütze der zu Marfeille befreiten Galerenfträflinge die charafteriftifche Kopf- 
bedeckung und das Freiheitsſymbol der Revolutionsmänner. Man erfchien in diefer Mütze in 
den polit. Bollsverfammlungen und Clubs, ftedte diefelbe auf die Freiheitsbäume und gebrauchte 
fie überhaupt zum Zeichen revolutionärer Gefinnung. Mit den itbrigen revolutionären Sitten 
verſchwand auch die fog. Freiheits- oder Jakobinermütze. 

reihert, j. Baron. 

reiligrath (Ferdinand), namhafter deutfcher Dichter, geb. 17. Juni 1810 zu Detmold, 
befuchte bis 1825 das dortige Gymnaſium, lernte aber fobann bis 1831 zu Soeft als Kauf- 
mann, in welcher Stellung er mit Grabbe in Verkehr trat. Nachdem er bis 1836 als Commis 
in einem Wechfelgefchäft zu Amfterdam und von 1837—39 in Barmen conditionirt, entfagte 
er, veranlagt durch den Beifall, welchen feine Gedichte fanden, diefer Laufbahn und zog nad 
Darmftadt. Hier überrafchte ihn 1842 ein ihm von dem Könige von Preußen verlichener 
Bahrgehalt, welcher ihm geftattete, nach St.-Goar überzufiedeln. Hatte er Hierdurch wie Durch 
fein Gedicht «Aus Spanien» die Sympathien der liberalen Partei verloren, die ihn glaubte 
zu ben Ihrigen zählen zu können, fo gewann er diefelben in verboppeltem Maße wieder, als 
er 1844 jenem Jahrgehalt entfagte und in polit. Gedichten fich der Demokratie anſchloß. Er 
lebte hierauf in der Schweiz und feit 1846, um faufmännifchen Erwerb zu finden, in London. 
Im Begriff, einer Einladung des Amerifaners Longfellow über den Dcean zu folgen, wurde 
er durch die Märzbewegung von 1848 nad Deutſchland zurückgeführt und trat num an die 
Spite der demofratifchen Partei in Düffeldorf. Wegen des Gedichte, «Die Todten an die 
Lebenden» angeflagt, jah er fich nach Furzer Unterfuchungshaft im Det. 1848 freigeſprochen, 
und ging dann nad) Köln, um an der aMeuen rhein. Zeitung » theilzunchmen. Erneuerte 
polit. Auflagen trieben ihn 1851 wieder nad) London, wo er feitdem im geficherter bürgerlicher 
Stellung lebte. Schon feine erften Gedichte, die in Heinen weftfäl. Blättern, dem «Morgen- 
blatt» und dem « Deutſchen Muſenalmanach⸗ (1837) erſchienen und von Chamiſſo gut em- 
pfohlen wurden, machten 5.8 Namen fehr vortheilhaft befannt. 1838 erfchien die erfte Samm- 
kung feiner «Gedichten, welche 1864 bereits die 22. Aufl. erlebt hatte. Eine Nachleſe zu 
denfelben bildet «Zwifchen den Garben» (Stuttg. 1849). Außerdem gab er heraus «Roland’s 
Album» (Köln 1840); «Rhein. Odeon» (mit Hub und Schnezler, Kobl. 1839); «Rhein. 
Yahrbuch» (mit Simrod und Magerath, Köln 1840 und 1841); mit Levin Schilding «Das 
malerifche und romantische Weftfalen»; «1862, Gedicht zum Beften des Kölner Don» (mit 
Duller, Darmft. 1842); «Karl Immermann, Blätter der Erinnerung an ihn» (Stuttg. 1842). 
Seine polit. Poefie, der ein poetifcher Streit mit Herwegh vorangegangen, begann mit feinem 
«Slaubensbefenntnig» (Mainz 1844). Diefen folgten außer einzeln erfchienenen Liedern 
«Ca ira! Sechs Gedichte» (Herifan 1846) und «Neuere polit. und fociale Gedichte» (Heft 1, 
Köln 1849; Heft 2, Braunfchw. 1850). F.s poetifches Talent bewegt fich im allgemeinen in 
einem zwar befchränften, aber um fo fchärfer abgegrenzten Kreife und mehr im Gebiete der 
befchreibenden Poefie als in dem der rein=Iyrifchen Empfindung oder des Gedankens. Seine 
Gedichte, zu denen er die Stoffe gern aus der Romantik fremder Zonen und Wunder [chöpft, 
find zum großen Theil Malereien von Fühner Zeichnung, leder Auffafjung und brennendem 
Solorit. Sie üben einen eigenthümlichen erotischen Zauber, der durch eine frifche, bilderreiche, 
mit feltener Birtwofität behandelte Sprache und wirkſame Effecte der Strophif noch unterftütst 
wird. Wenn dabei auch manches Bizarre oder Manierirte mit unterläuft, bleibt F. doch immer 
durch die emergifche Lebendigkeit feiner Phantafie, die Glut und Pracht der Ausfiihrung und 
die Plaftif der Darftellung unter den Iyrifchen Dichtern Deutſchlands eine durchaus eigen« 
thümliche Erfcheinung. Dieſelbe Glut erfitllt auch feine polit, Gedichte und ſpricht, neben den 
änßern Thatſachen, laut für die Ehrlichkeit feiner Ueberzeugung. Die ruhelofe Leidenschaftlich- 
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feit derſelben beeinträchtigt freilich oft die poetiſche Schönheit. Volllommen Herr der Sprache 
und Meifter der rythmiſchen Form, iſt F. zugleich ein vortrefflicher und feinfühlender Uehber⸗ 
feger, und feine Igrifchen Umbildungen der «Dden» (Frankf. 1836) und der «Dümmerungs- 
gefänge» Bictor Hugo’s (Stuttg. 1836; 6. Aufl., 1843), dem er überhaupt einen großen 
Theil feiner Art und Weiſe verdankt, die Uebertragungen mehrerer engl. Lyriker, namentlich 
der Lieder von R. Burns, und von Longfellow's «Sang des Hiawatha» (Stuttg. 1857), find 
Meifterwerke der Ucherjegungskunft. Eine Gefammtausgabe von F.'s poetifchen Werten iſt in 
Nordamerika (6 Bde., Neuyork 1858) erfchienen. Vielen Beifall hat auch feine engl. Anthe— 
logie «The rose, thistle and shamrock» (4. Aufl., Lond. 1865) gefunden. 


Freimaurerei oder Maurerei, auch Mafonei genannt, ift die Kunſt, unter eine | 
ber Werkmaurerei nachgebildeten Form die fittliche Erhebung und brüderliche Einigkeit da 


Menſchheit zu befördern. Das Freimaurerthum ehrt in jedem Menfchen nur den Mur 
ſchen und beriidficdhtigt dabei nicht die Scheidewände, welche durch Geburt, Stand, Beſchäf— 


tigung, Vollsthümlichkeit und religiöfe Ueberzeugungen und Gebräuche zwifchen den lieder 


der menfchlichen Gefellfchaft aufgerichtet werden. Es lehrt, daß eine felbftändig begründet 
religiöfe Ueberzeugungstreue dem Menſchen nothwendig umd feiner würdig fei, bindet abrı 
dabei Kopf und Herz nicht an irgendein Syftem oder an Lehrfagungen. Innere ſitllich 


Bollendung, allumfafjende Menſchenliebe und lichte, warme Religiofität in einheliger Der | 
einigung bilden den mwefentlichen Geiftesgehalt diefer Kunft, welche durch die Weisheit einst | 


dem Wefen der Dinge nachforfchenden Geiftes, durch die Stärke einer fanftmüthigen und aut 
harrenden Seele und durch die Schönheit eines harmonisch wirkſamen und geftaltenden Gr 
müths zur Ausübung gebracht wird. Zwei Grundgedanken bilden das Wefen der F.: Mur 
ſchenthum und Weltbürgertfum. Menfchenbildung und Menfchenfreundlichkeit erfcheinen ih 
als die Aufgabe jedes einzelnen Menſchen und insbefondere jedes ihrer Mitglieder. Auf run 
diefer edeln Menfchlichkeit ehrt fie fodann, bei aller Liebe zum Vaterlande und zu der befondern 
Kirchengemeinfchaft, ſich über alle Scheidewände der Menfchheit zu erheben und alle Gliede 
aller Staaten, Kirchen und Religionen ald Brüder zu achten und zu lieben. Die F. ift dem: 
nad) eine menfchheitliche und weltbitrgerliche Geſellſchaft. Diefes innere geiftige Weſen fiel! 
fich in finnbildlichen, der Werkmaurerei entnommenen Formen und Handlungen äußerlich dar, 
ſodaß diefelben al8 der vom Geift durhdrungene und bewegte Körper erfcheinen. Mit den 
Streben nad) dem Weſen der Maurerei und mit der Heilighaltung und Ausübung ihrer fun 
bildlichen Baukunſt ift der Freimaurerbund oder die Freimaurer brüderſchaft be 
ſchäftigt, welche fich in befondern, wohlgeordneten Gemeinfchaften in beftimmten, ihren Zweder 
entfprechend eingerichteten Sälen oder Gebäuden (Logen, Werkftätten, Bauhütten, Hallen 
verfammelt, wobei jede einzelne Loge ſammt jedem einzelnen Gliede fich als Glied des groß 
Ganzen, das die Erde umfpannt, weiß und fühlt. Freimaurertfum, freimaurerifche finnbil- 
liche Baufunft und Freimaurerbrüderſchaft bilden demnach eine feftgebundene und innig ver: 
bundene Dreiheit, deren Beftandtheile fich gegenfeitig ergänzen, einander zum Beftehen noth: 
wendig beditrfen und in ihrer Zufammenfaffung das Ganze der F. darlegen. 

Die Gefchichte der F. verliert fi, je nachdem man den einen oder den andern Beltand- 
teil derfelben ins Auge faßt, in weitere oder nähere Ferne. Der Zwed der F. ift mit deu 
Weſen und der fortjchreitenden Bildung der Menfchheit aufs innigfte verbunden; daher win 
man Anklänge an das Maurerthum überall da finden, wo Bildungsftufen der Menſchheit ar 
heben, wo ein felbftändig denkender Geift feiner jelbft bewußt wird und die Aufgabe des menid- 
lichen Gefchlechts mit überzeugender Klarheit ausfpricht, oder wo gefellige Vereine eine tiefer 
Erkenntniß des AUS und eine reinere Sittlichkeit pflegen. Man hat daher die Maurerei alt 
Fortfegung der ägypt. und griech. Myſterien, des Pythagoräerbundes fowie der Therapeuten: 
und Effäervereine betrachtet. Einen geſchichtlichen Zuſammenhang hier nachzuweiſen, wird m 
mer ein vergebliches Bemühen fein, wiewol eine gewifje Aehnlichkeit und weitläufige Verwandt: 
{haft nicht abgeleugnet werben kann. Die freimaurerifche finnbildliche Baukunſt führt ebeufal! 
in weite ferne zurüd, und zwar berweilt hier der Blid der Suchenden befonders gern bei ir 
Erbauung des Salomonifchen Tempels. Nach der mündlichen Ueberlieferung alter Maſonen 
theilte Salomo alle Zunftgenoſſen, die einheimiſchen wie die fremden, in vier Klaſſen; auch 
richtete er beſondere Logen ein, gab jeder die nöthigen Beamten und ertheilte jedem Bruder ge 
hörige Anweifung zu fittlichen Betragen und guter Kameradfchaft. Wie hier, fo ift überal, 
wo im Alterthum große Bauwerke ausgeführt worden find, die freimaureriſche Sage geſchäftig 
gewefen, die Wirkfamkeit der Brüderfchaft nachzuweifen. Näher tritt mar der beglaubigten 
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Vorgeſchichte des Bundes, wenn man den Urſprung der Freimaurerbrüderſchaft, des dritten 
Beſtandtheils der F., aufſucht, d. h. den Urſprung einer Verbrüderung, welche zunächſt bei 
maureriſcher Beſchäftigung und ſodann unter maureriſchen Formen die Keime reinmenſchlicher 
Geiſtesbildung in edler, freier Geſelligkeit pflegte. 

Den Urſprung der gegenwärtigen F. hat man in der Bauhütte des Mittelalters zu 
ſuchen. Bei jedem größern Bau iſt es nämlich die Sitte der Bauleute, auf dem Bauplatze 
eine hölzerne oder ſteinerne Hütte zu errichten, um darin die Werkzeuge aufzubewahren. Dieſe 
Sitte iſt ein nothwendiges Bedürfniß und daher gewiß fchön bei den älteſten Bauten, z. B. 
bei der Errichtung der Pyramiden, in Gebrauch gewefen. Im Mittelalter wurden in diefen. 
Hütten vor Beginn und bei dem Feierabend Andachtsübungen und Gebete gehalten; ferner 
ward bafelbft das Hüttenrecht geübt, d. 5. alle Arten von Streitigfeiten unter den Bauleuten 
gefchlichtet, denn fie Hatten ihre eigenen Obern und waren nicht der Ortsobrigfeit unterthan; fie 
waren gefreiet und nannten fich deshalb freie Maurer. Sodann wurden in ber Bauhütte 
Lehrlinge angenonmen und in ben geheimgehaltenen Kenntniffen des Gewerk3 unterrichtet und 
Sefellen unter beftimmten Formen und Mittheilung von Erkennungszeichen in den Bund auf- 
genommen. Dabei ift zu bemerken, daß anfangs Geiftliche und Mönche, befonders Benedicti- 
ner, fi) der Baufunft widmeten, da den Männern aus dem Volk beinahe alle höhern Kennt: 
niffe abgingen. Die bauverftändigen Mönche wurden oft in ferne Länder verjchrieben; an 
dieſe Mönche fchloffen fi 100—300 Arbeiter an, welche im 10. Jahrh. Laienbrüder genannt 
wurden, Als bauverftändiger Mönch zeichnete fich der Abt Wilhelm des Klofters Hirfchau in 
Witrtemberg aus (1080—91), vorher Meifter der Bauhütte zu St.-Emmeran in Regens- 
burg, ein geborener Pfalzgraf von Schyren oder Scheuren. Vgl. Heideloff, «Die Bauhütte 
des Mittelalters in Deutſchland» (Nürnb. 1844), Im diefen Bauhütten bildete ſich der goth. 
oder deutjche Bauftil aus, als deffen VBollender Albert von Strasburg betrachtet wurde. Al- 
mählich ging die Bauwiffenfchaft zu den Laien über; bereit im 13. Jahrh. beftanden in 
Halberjtadt, Magdeburg, Köln und Bremen Bauhütten, welche von Laien geleitet wurden. 
Die Gebräuche und Hüttengeheimniffe wurden nicht fchriftlich aufgezeichnet, wohl aber die 
Hüttengefege. Die älteſte, diefe Gefete enthaltende Urkunde wurde von Halliwell («The early 
history of Freemasonry in England », Lond. 1840; deutjch von Ajher, Hamb. 1842, und 
von Marggraff, Lpz. 1842) Herausgegeben. Die älteften deutjchen Urkunden find die Ordnung 
von Strasburg vom 3. 1459 und von Torgau vom J. 1462. In England erhielt fi das 
german. Hüttenweſen am längften; bier traten nad) engl. Sitte der Genofjenfchaft der Stein- 
metzen auch Hochgeftellte und Gelehrte bei. Zu neuem Leben erwachte die Bauhütte nad dem 
großen Brande von London 1666. Nad dem Wiederaufbau von London und der Vollendung 
der Paulsfirche aber geriethen die Bauhütten wieder in Unthätigkeit, ſodaß 1717 nur nod 
vier Logen oder Bauhütten in London beftanden. Diefe traten unter dem befondern Einfluffe 
des Predigers Anderfon und des Kechtsgelehrten und Naturkundigen Defaguliers zu einer 
Großloge zufammen, welche der Werkmaurerei entfagte und e8 fi zur Aufgabe machte, den 
geiftigen Bau, d. h. die Erhebung und Einigung der Menjchheit, zu befördern. 

Diefe Borgeſchichte (1000 — 1717) der F. zeigt die Stiftung und Entwidelung der Frei- 
maurerbrübderfchaft, bei welcher legtern die Aufnahme von Mitgliedern, die nicht Zunftgenoffen 
find, als folgenreicdhe Erſcheinung hervortritt. In dem zweiten Zeitraume (1717 bis zum An« 
fange des 19. Jahrh.) handelt es fi neben der Ausbreitung der Brüderfchaft hauptfählih um 
die Herftellung der äußern Bunbdesgeftalt. Es ift ein Kampf zwifchen der Beibehaltung der alten 
maurerifchen Formen bei Aufgebung des Werkmaurerweſens und Hervorhebung des rein geiftigen 
Maurerthums und zwifchen der Hinzunahıne neuer, fremdartiger Ordensgebräuche. Jene 1717 
gebildete Große Loge von England eignete fich die Oberleitung der engl. Yogen zu. Der ges 
nannte Prediger Anderjon erhielt von derjelben den Auftrag, ein neues Conſtitutionsbuch aus⸗ 
zuarbeiten. Als den ganzen Bund charakterifirend Heben wir aus demſelben folgende Pflichten 
hervor: Der Maurer ift verbunden, dem Sittengefee zu gehorchen, und wenn er bie Kunft 
recht verfteht, wird er weder ein ftumpffinniger Oottesleugner noch irreligiöfer Wültling fein. 
Obwol nun die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet wurden, von ber Religion 
dieſes Yandes oder diefer Nation zu fein, welche e8 immer fein mochte, fo wird es doch jegt fir 
dienlicher erachtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten, in der alle Meufchen übereinftim« 
* men, ihre befondern Meinungen aber ihnen felbft zu überlaffen, d. i. gute und treue Männer 
zu fein oder Männer von Ehre und Recdkichaffengeit, durd) was immer für Benennungen | 

Eonverfationd»Lerilon, Elite Auflage. Vi. 37 


578 Freimaurerei 


oder Ueberzeugungen ſie unterſchieden fein mögen. Hierdurch wird die Maurerei der Mittel» 
punkt der Bereinigung und das Mittel, treue Freundfchaft unter Perfonen zu ftiften, welche in 
beftändiger Entfernung voneinander hätten bleiben müffen. Der Maurer ift ein friedfertiger 
Unterthan der bürgerlichen Gewalten, wo er auch wohnt und arbeitet, und foll ſich nie in Zu- 
ſammenrottungen und Verſchwörungen gegen den Frieden und die Wohlfahrt der Nation ver: 
wickeln laffen, noch ſich pflichtwidrig gegen die Unterobrigfeit betragen. Denn gleichwie Krieg, 
Blutvergießen und Verwirrung der Maurerei immer nachtheilig gewefen find, alfo find von 
alters her Könige und Fürften geneigt gewefen, die Mitglieder der Zunft ihrer Friedfertigkeit 
-und Bürgertreue wegen, wodurch fie den böfen Leumund ihrer Gegner mit der That wiberlegten, 
aufzumuntern und die Ehre der Brüderfchaft zu befördern, welche immer zu Friedenszeiten 
blühte. Es follen fein Privathaß, keine Streitigleiten zur Thüre der Loge hereingebradht werden, 
viel weniger irgendeine Streitigfeit über Religion oder Nationen oder Staatenverfaflung, da die 
Maurer als ſolche blos von der obenerwähnten allgemeinen Religion find. Aud) find fie von allen 
Nationen, Zungen, Mundarten oder Sprachen und find entſchieden gegen alle Staatshändel, als 
welche nimmer noch der Wohlfahrt der Loge beförderlich gewefen find, noch jemals fein werben. 
Nachdem auf diefe Weife die Freimaurerbrüderfchaft fi) von einer Zunftgenoſſenſchaft zu 
einer rein fittlichen und weltbürgerlichen allgemein menfchlichen Geſellſchaft erhoben hatte, 
befaß diejelbe die Fähigkeit, fich itber die ganze Erde zu verbreiten, wozu das Mutterland ver: 
möge feiner Seeherrfchaft und feiner Colonien äußere Gelegenheit bot. Bereits 1725 ward 
eine Loge in Paris gegründet; 1729 wurde G. Pomeret zum Provinzialgroßmeifter von Ben— 
galen ernannt; 1733 errichtete die Große Loge von England eine Große Provin;.alloge in | 
Bofton; 1737 entftand zu Hamburg die erfte Loge in Deutfchland; 1738 erhielt Braunfchweig 
eine maurerifche Bauhütte. Die 1740 in Berlin gegründete Loge erhob Friedrich II. 1744 
si Großen Loge und war bis 1754 deren Großmeifter. 1740 wurde in Dresden, 1741 ın 
eipzig eine Loge eröffnet. Im rafcher folge verbreitete fich der Bund über alle Länder der 
Erde, in denen fi) Männer fanden, welche vermöge ihrer Bildung ſich zu einem allgemein 
menfhlichen und weltbürgerlidien Standpunkte zu erheben vermochten. Für die Ausbildung 
der Gefelfchaftsformen entwidelte fi) befonders in Frankreich und Deutfchland ein reg 
Streben. Mancherlei geheime Gefellfhaften fuchten fich des Bundes zu bemächtigen und den— 
felben für ihre Zwecke zu benugen; auch Abenteurer und Schwärmer ftanden auf und bemühten 
ſich, das Ziel zu verrüden und den Bund zum Spielwerf mittelalterlich-ritterlicher Romantit 
und mwunderthätiger Gauklerkunſt zu machen. Roſenkreuzer und Alchemiſten, Schotten und 
Tempelherren, Yefuiten und Aluminaten trieben innerhalb der Freimaurerbrüderfchaft ihr Br 
ſen. Es beftand ein buntes Gewirr von Syftemen, eine wunderlihe Menge von immer höher 
jteigenden Graben und ein wüſtes Durcheinander von hitig geführten Fehden, ſodaß der Bund 
in Gefahr gerieth, entweder fich felbft im Bruderkriege zu vernichten oder als ein ritterlich 
Herifalifch- romantisches Faſtnachtsſpiel fi in Raud) und Nebel aufzulöfen. Im diefe Zeit 
fällt wahrfheinlic die Abfaffung der fog. Kölner Urkunde, angeblich) vom 24. Juni 1555. 
Ihr Zwed war, die Brübderfchaft als einen geiftlicheritterlichen Orden, ausgeftattet mit höher 
Graden und regiert von höchſten auserwählten Meiftern und einem erlauchten Patriarchen, 
darzuftellen. Die Unechtheit diefer Urkunde ift jetzt auger Zweifel geftellt, befonders durch die 
gründfichen Unterfuhungen von Kloß, Bobrik und Schwetfchle. Gegen das Unweſen der mittel 
alterlihen Ordens- und myſtiſchen Glücksritter, der herrſchſüchtigen Kleriker und Syſtem— 
verfechter erhob ſich alsbald der gefunde und ernſte deutſche Sinn: er führte die F. auf ihr 
ursprüngliche Einfachheit zurück und rettete fie dadurch vom völligen Verfall. 1783 bildete ſich 
in Frankfurt a. M. und in Weglar der «Eflektifche Bund». Sein Zwed war, die urfprüng: 
fiche Einfachheit des Ordens und die erlofchene brüderliche Einigkeit wiederherzuftellen und 
gleich) jenen berühmten Weltweifen des Altertgums, den Eklektikern, die, ohne ein beſtimmtes 
Lehrſyſtem anzunehmen, aus allem das Befte und Ueberzeugendfte auswählten, unter Beobach— 
tung einer Mugen Parteilofigkeit mit vereinten Kräften alles, was jenen Abfichten hinderlich feir 
möchte, aus dem Wege zu räumen. Als Hauptgrundfäge galten: die drei Johannisgrade allım 
als F. anzuerkennen und diefelbe von allem Seltengeifte und aller Schwärmerei zu befreien, 
die verfchiedenen höhern Grade aber als Auswüchſe zu verwerfen. 
So hatte der Bund in feinen gefelichaftlichen Formen und Gebräuchen feine alte Ein: 
fachheit und Würde bewahrt, und er konnte weiter zur Entwidelung und Darlegung fein? 
innern Weſens fchreiten. Es ift dies die Aufgabe des dritten Zeitraums der freimaureriſchen 
Geſchichte, welcher mit dem Beginn des laufenden Jahrhunderts anfängt und noch nicht 
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geichloflen iſt. Man ſucht jetzt die F. wiffenfchaftlich, ſowol gefchichtlich wie philofophifch, zu 
begreifen und darzuftellen. Es galt, alle Mpjtification und alle Mythologie aus der freimaure- 
rifchen Gefchichte zu entfernen und die reine, nüchterne Wahrheit zu erfunden. Es galt und 
gilt noch, das alumfaffende Urbild des Maurerthums zu erfennen und anzuerkennen, daher 
jede beſchränkende und menfchheittrennende Welt- und Pebensanfchauung infoweit fern zu hal- 
ten, daß ihr nicht irgendein maßgebendes Anfehen innerhalb de8 Bundes eingeräumt werde. 
Große Berbienfte um die Aufgellung der dunkeln Gefchichte erwarben ſich F. L. Schröder in 
Hamburg, mit ihm zugleich Moßdorf in Dresden, Schneider in Altenburg, Wedekind in Darm 
ſtadt, in neuefter Zeit Kloß in Frankfurt a. M. und Keller in Gießen. Zur philof. Erfaffung 
war beſonders neben Feßler und Fichte K. Chr. F. Krauſe vermöge der Tiefe feiner An— 
ſchauungen befähigt. In dem Werke «Die drei Kunfturkunden der 1.» ift e8 feine Abficht, 
durch daſſelbe mit dahin zu wirken, «daß jetzt die Brüderfchaft in lichtvoller Erkenntniß ihres 
Urbegriffs und ihres Urbildes nach ihrem eigenen zeitgemäßen Mufterbilde ihr drittes Lebens- 
alter in einer völligen Wiedergeburt und Urgeftaltung beginne, worin die Erhebung der Brüder- 
ſchaft zu einem allgemein menſchlichen Vereine, welche vom Anfang ihres zweiten Lebensalters 
1717 mit der Stiftung der neuengl. Großloge in London ahnend begonnen wurde, nunmehr 
in klarem Schauen dadurch vollendet werde, daß fich die Brüderfchaft in einem neubelebten 
Anfange des alle Menfchen umfaffenden offenen und offenkundig wirkenden Menſchheitsbundes 
ermeitere und ausbildev. Diefen Anregungen gemäß begann ein neuer Geiftesmorgen in der 
Logenwelt, und die Strahlen der Leffing’schen und Herder’fchen allumfaffenden Humanität fan— 
den in allen Bauhütten mehr und mehr Eingang. Die Urbilder der reinen Menfchlichkeit und 
allgemeinen Weltbirgerlichkeit geben der Maurerei ihr eigenthümliches Gepräge und zugleich) 
das Recht, felbftändig zu beftehen. Demgemäß ift fie die Vermittlerin und Ausgleicherin bei 
den mit der fortfchreitenden Cultur eingetretenen Spaltungen und Trennungen der menſch— 
lichen Gefellfchaft; denn fie will, daß die Menfchen bei aller Verſchiedenheit der religiöfen 
Ueberzeugungen und volfsthimlichen und ftaatlichen Geftaltungen überall Vernunft und Bil- 
figfeit walten lafjen und fo das rechte Maß beobachten. Sie raubt feinem Menfchen feine 
Eigenthümlichkeit und Befonderheit, aber fie verlangt, daß jeder dabei auch das Allgemeine 
und Allverbindende ſuche. Sie ehrt jede Religion, jede Kirche als Form der Verehrung des 
Unendlichen; fie ehrt jede refigiöfe Ueberzeugung, welche fich durch Aufrichtigfeit und Treue 
fittlich bewährt. Die Maurerei ift fonach feine kirchliche Anjtalt und ftellt daher aud an ihre 
Mitglieder keine kirchlichen Forderungen; wol aber ift fie vom Geift des Chriſtenthums durch- 
weht, denn diefer Geift ift ja der der reinen Menfchengüte und des Weltbürgertfums. lm 
diefer Hier angedeuteten Grundſätze willen hat der Freimaurerbund feit feinem Beftehen An— 
fechtungen und Verfolgungen zu erdulden gehabt. Auch die neuere Zeit hat ſolche Anfeindungen 
an den Tag gebradht, und zwar hauptfächlic, in Frankreich und Deutichland. Die hierbei er- 

bobenen polit. und firchlichen Verdächtigungen wurden in Sachſen bis vor die Kammern ge— 

bracht und hatten die Folge, daß von feiten des königl. Kriegeminiftertums 14. April 1852 

eine Berordnung erging, welche beftinmte, daß den Mannſchaften der activen Armee der 
Eintritt in den Freimaurerorden bi® auf weiteres nicht zu geftatten fei, und daß diejenigen 
Dffiziere, welche fi zur Zeit in diefem Orden befänden, ihren Austritt aus felbigem zu ver— 
anjtalten hätten. In Preußen machte fi der Prinz von Preußen, der fpätere König Wil- 
helm I., den Anfeindungen gegenüber hochverdient. Seine 25jährige Wirkfamteit wurde 22. Mai 
1865 in allen preuß. Yogen feftlich begangen. In Frankreich wurden alle feindlichen Angriffe 
durch die Wahl des Prinzen Lucian Murat zum Großmeifter der Großen Loge in Paris zurüd- 
gefchlagen. Auch die Päpfte haben wiederholt eim Berdammungsurtheil gegen die F. ausge— 
iprochen, fo Clemens XII. (1738), Benedict XIV. (1751), Pius VIL., Leo XI. und neuerdings 
Bius IX. in der Allocution vom 25. Sept.1865. Man fann nur fagen, daß dieſe Berurthei- 
Iumgen auf gänzlicher Unkenntniß der Gefchichte und des Wefens des Maurerbundes beruhen. 
Durd) mehr ald 8000 Logen hat gegenwärtig die F. in dem Boden der geſammten Menjd)= 

heit Wurzel gefchlagen und bei allen gebildeten Bölfern der Erde Eingang gefunden. Es 
beftehen gegenwärtig 74 Oroflogen: 10 in Deutfchland, 1 in ber Schweiz, 1 in Ytalien, 
3 in Britannien, 1 in den Niederlanden, 2 in Belgien, 2 in Zranfreih, 1 in Dänemark, 
1 in Schweden, 1 in Portugal, 40 in den Vereinigten Staaten von Norbamerifa, 1 in 
Tanada, 1 in Peru, 1 in Chile, 1 in Brafilien, 1 in Venezuela, 1 in Neu- Granada, 1 in 
Uruguay, 1 in der Argentinifchen Nepublit, 1 auf Haitt, 1 auf Cuba. Dabei ift noch zu be» 
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merken, daß die Großloge von England 42 Provinziallogen in England und 18 in den Colonien 
(befonbers in Djtindien und Auftralien) hat; ebenfo hat die Großloge von Schottland 39 und die 
Großloge von Irland 10 Provinziallogen. Der Bund kann ſich rühmen, mehrere der größten 
Geifter und der edelſten Männer zu den Seinen zu zählen. In vielen Ländern gehörten und 
gehören Prinzen und Könige dem Bunde an und führten das Protectorat raftvoll, indem fie 
das große Wort des großen Königs von Preußen (vom 14. Febr. 1777) beherzigten: «Eine 
Geſellſchaft, welche nur arbeitet, danıit alle Arten von Tugenden in meinen Staaten feimen 
und Früchte tragen, kann ftets auf meinen Schu rechnen. Dies ift die ruhmdolle Aufgabe 
jedes guten Fürften, und ich werde nicht aufhören, diefelbe zu erfüllen.» Bgl. aufer den 
Schriften von Kloß (f. d.) Feßler, «Sämmtlihe Schriften über F.» (Freiberg 1805); «U: 
gemeine Handbuch der F.» (2. Aufl. von Lenning's «Enchflopädie der $.», 3 Bde., Lyp 
1861 fg.); Zille (früher Fifcher), «Freimaurerzeitung» (Lpz. 1847 fg.); Lütelberger, «Bruder: 
blätter » (Ultenb. 1848 fg.); Müller und Bechſtein, «Afträa, Tajchenbuc für Freimaurer 
(Sondersh. 1837 fg.); Findel, «Bauhitte» (Lpz. 1858 fg.); derfelbe, « Gefchichte ber F.» 
(2. Aufl., Lpz. 1866); Merzdorf und Schletter (früher Meiner), «Latomia» (Lpz. 1842 fg.); 
Keller, «Geſchichte des eflektifchen Freimaurerbundes» (Gießen 1857); bderfelbe, «Gefgiät: 
der F. in Deutfchland» (Gießen 1859). 

Freinsheim (Joh.), ein deutſcher Philolog, geb. 1608 zu Ulm, entwickelte ſchon frühzeitig 
außerordentliche Fähigkeiten, ftudirte erft zu Marburg, hierauf zu Gießen, wo er mit dem 
Studium der Rechte das der Philofophie und ſchönen Wiffenfchaften verband, und wendete ſich 
fpäter nad) Strasburg, um zugleich von hier aus die Bibliotheken Frankreichs befuchen und 
benugen zu Fönnen. Eine lat. Lobrede auf Guſtav Adolph machte ihn wegen ihrer eindringen 
den Beredfamkeit und ſchönen Schreibart befannt, ſodaß er 1642 als Profeſſor der Staat 
wirthſchaft und Beredſamkeit nad) Upfala berufen und 1647 von der Königin Chriftine zum 
Bibliothefar und Hiftoriographen in Stodholm ernannt wurde. Da ihm aber das Klima nicht 
zufagte, folgte er dem Rufe als Honorarprofeffor an der Univerfität zu Heidelberg, wo c 
30. Aug. 1660 ftarb. Durch mehrere Ausgaben Tat. Claſſiker, namentlich aber durch die 
glücklichen Ergänzungen der verlorenen Bücher des Eurtius und Livius hat er fich als tüch 
tiger Gelehrter gezeigt; dagegen ift fein deutfches Epos auf den Herzog Bernhard von Wei— 
mar («Deutjcher Tugendfpiegel, oder Gefang von dem Stamm und Esaten des alten und 
neuen Hercules», Strasb. 1639) längſt vergeffen. 

Freiſcharen find eine Erfcheinung der neueften Zeit, die im Savoyer Zuge, im Sonder: 
bundöfriege der Schweiz, im holftein. Kriege, in den deutfchen, ital., poln. evolutionskämpfer 
u. ſ. w. hervorgetreten ift. Dieſe Kriegsſcharen bilden fich ohne Autorifation (dies der Unterſchich 
von Freicorps) auf VBeranlaffung einzelner Männer (3. B. Oaribaldi) oder polit. Verbindung: 
duch freiwilligen Zuzug, meift aus den ärmern und befiglofen Klaffen ; doch ftrömen ihnen aud 
aus den gebildeten und höhern Ständen fir die Sache begeifterte Streiter zu. Ihre Organ 
fation ift Sache des Anführers und immer ſchwierig, am ſchwierigſten ihre Disciplinirung. 
Dffiziere und Unteroffiziere wählen fie fich meift ſelbſt. Diefe find oft unfähig, und wenn aud 
einige Waffenfertigkeit der Freiwilligen fic bald findet, fo wird eine taftifche Brauchbarkeit in 
der Regel bei F. erft in einem Kriege von längerer Dauer zu erlangen fein. Die Erfolge Gar 
baldi’8 1860 unter ganz eigenthümlichen Verhältniffen dürfen darüber nicht täufchen. F. et 
fordern eine ganz eigene Behandlung, wenn fie etwas Tüchtiges leiſten follen. In Holftein far? 
fid) eine aus Forftleuten gebildete Schar zuſammen, die fich felbft ausrüfteten und ausdrüdlid 
bedungen hatten, unter feinem Kriegsgefege zu ftehen. Sie erfannten aber bald die Nothwen: 
digkeit einer firengen Disciplin und erfuchten ihren Führer, den preuß. Lieutenant Orafer 
Walderſee, Kriegsartikel für fie zu entwerfen, denen fie fi im voraus unterordneten. Di 
Fechtweife von Linientruppen foll man nicht von F. fordern; in aufgelöften Schwärmen un 
folgenden Maffen kämpfen fie am beften, wenn ihnen ein glüdlicher Impuls gegeben wird. 
Eine fühne Dffenfive, wenn fie gelingt, fteigert ihr moralifches Element, das in ungünftiger 
Wechſelfällen feine Ausdauer hat. Geregelten Truppen werden die F. als folche niemals ge 
wachſen fein, und aud) im eigenen Heere, wenn fie im Uebermaß vorhanden find, dienen fie mit 
dazu, die Kriegsleitung zu erſchweren. Dennoch find fie von Bedeutung geworden und dürfe 
nicht vornehm unterfhägt werden. Sie müffen nur an den Pinientruppen einen militäriſchen 
Halt gewinnen und find daher mit diefen in Verbindung zu bringen, nicht aber fich felbft zu 
überlaffen. In welcher Art diefe Verbindung am zweckmäßigſten zu bewirken und die gegen’ 
feitige, nicht zu Teugnende Abneigung zu überwinden fei, kann erft fünftige Erfahrung Ichren. 
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Freiſchütz heißt nach der Sage ein Schütz, der ſich durch Bündniß mit dem Teufel ſog. 
Freikugeln verſchafft. Sechs von dieſen Kugeln ſollen unfehlbar, ſelbſt in der weiteſten Ent» 
fernung treffen; die ſiebente aber oder auch eine von den ſieben gehört dem Teufel an, der 
nach feinem Willen die Richtung gibt. Dieſe Sagen ſowie die verwandten vom « Feſtmachen» 
fanden befonders viel Anklang bet den deutfchen Landsknechten des 14. und 15. Jahrh. und 
im Dreißigjährigen Kriege. Dichterifch bearbeitet wurde die Sage zuerft von Apel im «Ge» 
jpenfterbuch» (?p3.1810— 15). F. Kind benutzte fie zu der Oper Cpz. 1843), die, von K. M. 
von Weber 1821 componirt, Weltruf erlangt hat und durd) ihren Reichthum an echt volls— 
thümlichen Melodien nicht nur auf allen Bühnen, fondern auch im Volle lebt. 

Freifing oder Freyfing, Stadt im bair. Kreife Oberbaiern, 4%, M. im NO. von 
Münden an der Ifar, in fruchtbarer und anmuthiger Gegend am Rande des münchener Pla- 
teau gelegen, ift Sig eines Bezirksgerichts, eines Bezirfsamts und eines Rentamts und zählt 
7100 &. Zu den Sehenswitrdigfeiten der Stadt gehört die fchöne, im roman. Stil 1160— 
1205 erbaute Domlirche mit zwei Thitrmen, fünf Schiffen und einer merkwürdigen Krypte. 
Sonft find an Bauwerken noch der frühere bifchöfl. Palaft, fünf Kirchen und das Rathhaus her» 
vorzubeben. Bon Unterrichtsanftalten beftehen zu F. ein Gymnaſium, ein Klerifal- und Knaben- 
feminar, eine Gewerbfchule mit Inftitut und ein Schullehrerfeminar. Die gewerbfleißigen 
Bewohner unterhalten Brauereien, Brennereien, Effigfabrifen, Färbereien und Dampffäge- 
werke. Die 1826 gegründete Blindenanftalt wurde 1836 nad) Miinchen verlegt. Auf einem 
Berge in der Nähe liegt die ehemalige Abtei Weihenftephan, jegt Königl. Landwirthfcaft« 
liche Eentraljchule mit beträchtlichen Sammlungen, Mufterwirthichaft und Obftbaumfchule. 
Die Stadt war fonft der Hauptort des gleichnamigen reichSfreien, unter dem Hochſtift Salz- 
burg ftehenden Bisthums F., das auf 15 O.-M. gegen 27000 €. zählte. Daffelbe wurde 724 
gegründet und erhielt als erften Biſchof den Heil. Corbinian. Unter den Nachfolgern defjelben 
find befonders Otto (f. d.) von F. und der Prinz Ruprecht von der Pfalz (1495 — 98) zu er» 
wähnen. Kaiſer Ferdinand II. erhob den Bischof von F. zum Fürftbifchof; durch den Reichs— 
beputationshauptichluß: von 1802 aber wurden deffen Befigungen zum Theil an Pfalzbaiern, 
zum Theil an Defterreich übertragen. Gegenwärtig refidirt der Bifchof von F. zu München 
und führt den Titel «Erzbifchof von Münden- %.» Bol. Meichelbed, «Geſchichte der Stabt 
5. und —* Bifchöfe» (fortgeſetzt von Baumgärtner, Freiſing 1855). 

Freiſprechung. Die Erkenntniſſe der Criminalgerichte ſind entweder verurtheilend oder 
freiſprechend. Im letzterer Beziehung macht das gemeine deutſche Criminalrecht einen Unter» 
ſchied zwiſchen gänzlicher und zeitiger F. oder, wie man es, wiewol nicht ganz richtig, zu nennen 
pflegt, absolutio a causa und ab instantia («in Mangel Verdahts» oder «geftalten Sachen 
nad» und «in Mangel mehrern VBerdbadhts»). Diefe lettere, auch) die «Entbindung von der 
Jaſtanzo genannt, erfolgt, wenn der wider den Angeklagten vorhandene Verdacht nicht gänzlich 


- abgelehnt worben ift, und hat in der Regel nad den Beftimmungen befonderer Landesgeſetze 


anderweite civilrechtliche Folgen, z. B. Berluft der bürgerlichen Ehrenrehte. Die neuern 
Gefeggebungen haben fi zum größten Theile, befonder® da, wo die Jury Aufnahme gefun- 
ben, in Uebereinjtimmung mit dem Verlangen einer folgerichtigen Criminalpolitif gegen diefen 
Mittelweg erklärt und laſſen entweder völlige F. oder Verurtheilung eintreten. 
Freiſtaat, f. Republik. - 
reiltätte, ſ. Aſyl. 
reitag, der ſechste der Wochentage, bei den Angelſachſen Frigedag, im Engliſchen Friday, 
im Schwediſchen Fredag, hat ſeinen Namen von Freya, der Göttin der Liebe, weshalb derſelbe 
lateiniſch durch dies veneris wiedergegeben wird. Bei den Mohammedanern ift der F. (dschuma) 
der geheiligte Tag der Ruhe. Ueber den Stillen F. ober Charfreitag f. Charwoche. 
reiwillige (Volontaires) nennt man in den Armeen diejenigen Soldaten, die, ohne dazu 
verpflichtet zu fein, Kriegsdienfte nehmen, entweber vor dem dienftpflihtigen Alter, um auf 
Avancement zu dienen (Offiziers-Afpiranten), oder (wie in Preußen die jog. einjährigen F.) 
um durch Ausrüftung auf eigene Koften und Verzichtung auf Sold ihre gefegliche Dienftzeit 
abzufürzen, oder aus irgendwelchem andern Grunde: Luft zum Soldatenftande, Begeifterung 
fitr einen nationalen Krieg, polit. Intereffen u. f. w. Voluntarii waren bei den Römern die 
Beteranen, welche ihre Zahl von Feldzügen bereits ausgedient hatten (emeriti) und bei einem 
Aufrufe (als evocati) wieder unter die Waffen traten. Freiwillige Heeresfolge Leifteten im 
Mittelalter viele, die nicht durch Grumbdbefig oder Lehne zum Kriegsdienft verpflichtet waren; 
alle Kreuzheere, alle Söldnerfcharen feit dem 14. Jahrh. beftanden aus F., ebenfo größten» 
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theils die Heere des Dreißigjährigen Kriegs. F. ſtrömten in Frankreich während der Revolu 
tion zu Taufenden den Heeren zu, teils aus Patriotismus, theild aus Furcht vor der Guillotine. 
Sie wurden in befondere Bataillone formirt und diefe fpäter mit den Yinienbataillonen ver» 
bunden. Der Aufruf des Königs von Preußen an fein Bolt vom 3. Febr. 1813 veranlafte 
die Errichtung der Freiwilligen Jäger, die ſich entweder felbft equipirten oder mittels der 
anfehnlichen Seldbeiträge des Volks, deffen edelfte Blüte fie waren, ausgeriftet wurden. Cie 
bildeten reitende und Fußjäger-Detachements, welche den Linienregimentern zugetheilt wurben, 
auch befondere Freicorps (f. d.). Vom ebdelften Geifte befeelt, kämpften fie mit Auszeichnung 
und wurden zugleich eine Pflanzfchule für Offiziere der Armee. Dem Beifpiele Preußens folg- 
ten nad) der Schlacht bei Leipzig andere deutſche Staaten, deren F. jedoch weniger Gelegenheit 
fanden, ſich hervorzuthun. Nach dem erften Parifer Frieden wurden die Freiwilligen Jäger 
aufgelöft, bei der Riidtehr Napoleon’s zwar wieder aufgerufen, aber nicht mit dem Erfolge wie 
1813. In fpätern Kriegen erfcheinen überall $., aus denen ſich auch die Freifcharen und 
Fremdenlegionen gebildet haben. Offiziere fchliegen fich oft mit Bewilligung ihres Fürſien 
fremden Feldzügen als Volontaird am, um Kriegserfahrungen zu fammeln. Bei gefährligen 
Unternehmungen, 3. B. zu Stürmen, werden zuweilen unter den Truppen %. aufgerufen. 


Freiwillige Gerichtsbarfeit (jurisdictio voluntaria) heißt die gerichtliche Befugniß, bi 


nicht ftreitigen Rechtsangelegenheiten beglaubigend, um ein fpäteres Ableugnen auszuſchließen, 
oder bejtätigend mitzuwirken, 3. B. durd) die amtliche Befcheinigung unter einer Privaturkund, 


daß der aus der Unterfchrift erfichtliche Berfaffer ſich vor Gericht als folcher bekannt habe, oder | 
durch die Öenehmigung einer Adoption. Die nicht ganz geeignete Bezeichnung «Freiwillige Gr 


richtsbarkeit» fol andeuten, daß fich die Betheiligten der amtlichen Mitwirkung nad) Belichen 
und ohne Beſchränkung auf einen ausſchließend zuftändigen Richter bedienen. Dies trifft zwar 
bei ber «rein freiwilligen Gericht8barkeit» (voluntaria jurisdietio mere talis) zu, die namentlih 
bet Beglaubigungen ihre Dienfte leiftet, allein den Fällen, wo felbige vollgültig in Auſpruch 
genommen werden kann, ftehen andere gegenüber, wo der fragliche Rechtsact ohne Mitwirkung 
eines beftimmt bezeichneten Richters (3. B. des perfünlichen bei Annahme an Kindesitatt, dei 
Richters der belegenen Sache bei folchen Gefchäften, die zu Eintragungen in das Grund» und 
Hypothefenbuch führen) nicht vollfräftig fein wirde. Dean fpricht dann von einer agemiſcht 


freiwilligen Gericht&barleit» (jurisdictio voluntaria mixtim talis). Statt des Gerichts fünnen 


aud die Notare Handlungen der rein freiwilligen Gerichtöbarkeit vornehmen. 
— — Hinten (Coxalgie), ſ. Hinken. 

— Im Mittelalter war der Menſch gewöhnlich an die Scholle gebunden und 
konnte feinen Wohnfig, wenn er ein Höriger war, gar nicht, wenn er Verpflichtungen an 
derer Art gegen den Grundherrn hatte, nur mit Opfern verlaffen. Auch an denjenigen Orten, 
wohin er ſich begeben wollte, fand er felten willige Aufnahme, und nur die Städte machten 
in der erften Zeit ihrer Entwidelung in diefer Hinficht Ausnahmen. Bis in unfere Zeit hat 
fi) das von den aus einem Staate in den andern Auswandernden erhobene Abzugsgeld (.d.) 
erhalten, und außerdem erhebt man auch unter verfchiedenen Formen von den Einwandernden 
Abgaben, welche theils als Einfaufsgeld in Rechte gelten, die durch die Aufnahme erworben 
werden, theils den Zwed haben, ärmere Einwanderer fern zu halten. Nach und nad; lamen 
indeß Staatenverträge, welche das Abzugsgeld abfchafften, zu Stande, und der Art. 18 der 
deutfchen Bundesacte veranlaßte den Bundesbefchlug vom 23. Juni 1817, welcher ebenfalt 
unter Aufhebung des Abzugsgeldes die allgemeine F. der Deutfchen feftitellte. Dennoch if 
diefe allgemeine F., das Recht nämlich), fic) an jedent Orte in Deutfchland niederzulaffen und 
fich dort zu nähren, feineswegs volljtändig durchgeführt worden; ja felbjt die Bürger det 
einzelnen Staaten find, wenn fie fid) von einem Orte des Staats in den andern begeben und 
dort dauernd niederlaffen wollen, vielfachen Beichränfungen unterworfen und zu Zahlungen 
(von Einzugsgeld, Dürgerwehrgeld u. ſ. w.) gezwungen. Namentlich die größern Städte wir 
fen gern auf hohe, abjchredfende Steuern für Neneinziehende hin, weil fie fürchten, daß dar 
von außen her in fie eindringende Proletariat bald der Armenpflege anheimfallen werde. Ind? 
fängt man bereits an, fi von der Schädlichkeit derartiger Steuern zu überzeugen, und manch 
Städte haben deshalb auch die Einzugsgelder von fic aus befeitigt. In der That fordert ei 
nicht nur die Gerechtigkeit namentlich gegen die arbeitende Klaffe, fondern auch das allgemein! 
Sntereffe, daß der %. keine Schranken gefett, vielmehr jedem geftattet werde, ſich da nieder⸗ 
zulaffen, wo er ſich am beften zu ernähren hofft. Die Zeit ift deshalb wol nicht mehr fert, 
welche das Recht auf 3. in vollem Umfange anerkennen wird. 
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Frejus, eine Heine Küſtenſtadt im franz. Depart. Bar (Provence), auf einer Anhöhe 
an der Mündung des Argens und an der Eifenbahn, in einer milden, aber wegen mehrerer 
Sümpfe ungefunden Gegend, ift der Sit eines Biſchofs und eines Handelsgerichts, hat ein 
großed Seminar, eine Bibliothek und ein Hospital und zählt 2887 E., welche Stöde, Kork— 
pfropfe, Rohrgeflechte fabriciren, Seifenfiedereien und Schneidemühlen unterhalten und Handel 
mit Südfritchten, Sardellen und Thunfifchen treiben. F. war urſprünglich eine Anfiedelung 
der Maffilier am Fluſſe Argenteus, wurde um 54 v. Chr. von Yulius Cäſar colonifirt und 
hieß nun Forum Juli. Es lieferte den Römern viel Garum, eine Art von Caviar. Auguftus 
legte hier einen Hafen ald Stationsort eines Theil der röm. Flotte ſowie eine Waflerleitung, 
einen Circus und Bäder an. Nod) gegenwärtig hat 3. anfehnliche Ruinen röm. Bauten auf: 
zumeifen. So die Reſte Schöner Hafenkais, eines Leuchthurms, eines Theaters, eines Amphi- 
theaters, eines Triumphbogens, das Souterrain einer großen Citadelle, Nefte von andern Be- 
fejtigungswerfen, von Thermen u. ſ. w. Die Wafferleitung, welche das Waſſer des Flüßchens 
Eiagne nad F. führte, hatte eine Länge von 30000 Meter und wurde zum Theil von zwei 
Etagen von Arcaden getragen, von welchen noch einige wohlerhalten find. Im Mittelalter ge— 
hörte F. den Grafen von Provence. Nachdem es gegen Ende des 9. Jahrh. durch die Sara» 
zenen zerftört, wurde es dur) das Bemühen des dafigen Bifchofs gegen Ende des 10. Yahrh. 
wieder aufgebaut. Der ftatt des im Alterthum bedeutenden, aber ſchon frühzeitig ganz ver: 
jandeten alten Hafens in der Nähe angelegte neue Hafen St.-Rafael ift befonders dadurch 
merfwirdig, daß Napoleon Hier 9. Det. 1799 bei feiner Rückkehr aus Aegypten landete und 
27. April 1814 nad) Elba fid) einfchiffte. 

Fremde. Die Geſetzgebung eines Volks in Bezug auf die F. ift ein Maßſtab feiner Eultur. 

Alle rohen Völker behandeln die Ausländer als Feinde und als rechtlos. Die weniger ge- 
bildeten halten fie noch immer möglichſt von fid, fern, fchränfen fie in ihrer freien Bewegung 
ein und pflegen fie zu verfpotten und geringzufchägen. Wirklich gebildete Völker geftehen da— 
gegen dem unverdächtigen Fremden das Necht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu ver— 
fehren, ja rufen fogar nicht felten foldhe Kategorien von F., von denen fie Nuten fiir die Ent— 
widelung hoffen, ins Yand. Unter gewiffen Bedingungen, welche bier ſchwerer, dort leichter 
find, können aud) die F. das Bürgerrecht gewinnen. Den Inbegriff der Rechte der F. nennt 
man das Fremdenrecht. Die vollen Rechte des Staatsbürgers übt der F. nirgends aus, 
und zwar mit Recht. So find ihm die meijten polit. Rechte, 3. B. das Wahlrecht, entzogen, 
er kann Staatsämter, bevor er naturalifirt ift, nicht verwalten und hat auf befondere Bor: 
theife, welche der Staat feinen Bürgern gewährt (Armenpflege, Benugung von Stiftungen, 
Armenhäufern und gewiſſen Bildungsanftalten u. j. w.) feinen Anfprud. Außerdem muß 
er oft, weil er feinen feften Wohnfig im Lande hat, Bürgſchaft leiften, wenn er gegen einen 
Staatsbürger als Ankläger auftritt, kann perfönlich angehalten werden wegen im Yande ge— 
machter Schulden, muß, wenn er wegen Forderungen in Proceß geräth, Caution beftellen, kann 
bier und da weber Bormund noch ZTeftamentszeuge fein u. ſ. w. Auch die Erwerbung von 
Grundbefig ift ihm in manchen Staaten noch verboten, obwol dies ohne wirklichen Grund, 
Was die ftantsrechtliche Stellung der F. betrifft, jo gilt in England dur Herfommen, im 
Belgien durch ausdrüdliche Berfaffungsbeftimmung der Grundjag, daß der F. fo lange unter 
dem Schutze der Landesgefege unangefochten leben fünne, als er diefe Gefege nicht ſelbſt ver- 
fest. Doch find auch durch befondere Gehege Ausnahmen von diefer gewiß volljtändig be= 
gründeten Regel gemacht worden. (S. Fremdengejege.) Auch in andern Ländern und 
namentlid in Deutfchland hat man nad) einigem Zögern denfelben Grundfag factifch mehr und 
mehr angenommen, obwol immer noch mit dem Vorbehalt, dem F. den Aufenthalt nicht mehr 
zu geftatten, fobald feine Anmefenheit unbequem zu werden droht, und fofer nicht zu fürchten 
ſteht, daß der Staat, welchem der F. angehört, die Ausweifung feines Bürgers rigen wird. 
Die meiften Ausweifungen von F. haben in Deutſchland und Frankreich Perfonen betroffen, 
welche in der Preffe thätig waren. Zufammenftellungen der Bejtimmungen über die Rechte 
der F. find im Bezug auf frankreich von Legat, in Dezug auf England von Okey gemadt 
worden. Für Deutichland, deſſen verfchiedene Gefeggebungen allerdings große Schwierigkeiten 
bieten, beſtehen ähnliche Werke nicht. 

Tremdengefege oder (in Zufammenfegung mit dem engl. Worte bill) Fremdenbills 
nennt man gewöhnlich diejenigen Ausnahmegefege, welche in Staaten, in denen im allgemeinen 
die Fremden den Schuß der Yandesgefege geniefen, der Negierung das Recht ertheilen, den— 
felben beliebig den Aufenthalt zu verweigern oder fie nad geftatteter Aufnahme auszuweiſen, 
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Dieſe Geſetze ſollen theils ſolche Fremde, welche die innere Ruhe des Staats gefährden können, 
theils ſolche, deren Anweſenheit zu Verwickelungen mit Nachbarſtaaten führen kann, fern 
halten. Eine derartige Fremdenbill (Alien-Bill) brachte der Staatsſecretär Lord Gren⸗ 
ville 1793 infolge der Ereigniſſe im revolutionären Frankreich durch das brit. Parlament. 
Diefes ftrenge, dem Geifte der brit. Berfaffung durchaus wibderfprechende Gefe wurde zwar 
feit dem Frieden von 1814 von ber Oppofition heftig befämpft, aber deſſenungeachtet 1816 
und 1818 erneuert, und erft unter dem Minifterium Canning trat eine mildere, die Fremden 
weniger dem Belieben des Minifteriums preisgebende Bil an feine Stelle. Doch wurden in 
neuerer Zeit, namentlich nach dem Orfini’fchen Attentat, neue Berfuche gemacht, die F. Eng: 
lands zu fchärfen. In Frankreich veranlaßten die vielen polit. Flüchtlinge, die ſich hier ſeit 
1830 fammelten, ebenfalls ein ſehr ftrenges Fremdengeſetz, welches 1833 verlängert und 
oft, namentlich unmittelbar vor dem Staatsſtreich Napoleon’s im Dec. 1851, mit großer 
Härte gegen die in Paris anmwefenden Ausländer in Anwendung gebradht ward. In Belgien 
erging 1835 ein Fremdengefeß, welches beftimmte, daß jeder Fremde, der durch fein Be 
nehmen die öffentliche Ruhe in Gefahr bringt, oder wegen eines im Auslande begangenen 
Berbrechens, welches die Auslieferung begründet, verfolgt wird, durch einen königl. Befehl 
gezwungen werben fünne, einen beftimmten Ort zu verlaffen, oder ſich an einem ihm angemie 
jenen Orte aufzuhalten, oder das Königreich zu verlaffen. Ein anderes ſchärferes Gefeg if, 
wie es fcheint auf Andringen Frankreichs, 1865 erlaffen worden und in Anwendung gt 
kommen. Die fchweiz. Bundesverfaffung von 1848 theilt dem Bunde das Recht zu, Fremde, 
welche die innere oder äußere Ruhe der Eidgenoffenfchaft gefährden, aus dem ſchweiz. Gebiet 
auszuweifen. Außerdem Können namentlich polit. Flüchtlinge gezwungen werden, fich entfernt 
von den Grenzen im Innern des Landes aufzuhalten. Wenn die ſchwächern Staaten hoffen, 
fich duch ftrenge Fremdenbills eine beffere Stellung ftärfern Nachbarn gegenüber zu fichern, 
fo Ichrt die Erfahrung, daß fie fich im Irrthum befinden. Sie rufen dadurch gerade An- 
forderungen diejer Nachbarn auf Ausweifung beftimmter Kategorien und einzelner Perfün- 
lichkeiten hervor und bringen fich fo nicht nur in Verwickelungen mit dem Auslande, fondern 
compromittiren auch ihre Stellung nad) innen, da die Völker fi durchweg gegen Ausweifungen 
aus polit. Gründen oder infolge äußern Druds erflären. 

Fremdenlegion heift in neuerer Zeit eine Truppe, welche von der Regierung eines Staat? 
(geröhnlich für auswärtige Kriege) durch Anwerbung von Freiwilligen gebildet wird. England 
hat bei feiner mangelhaften Wehrverfaſſung für Continentalfriege ſteis F. errichten müflen. 
So die deutfche Region, welche nach Auflöfung der furhannov. Armee 1803 mit deren meiften 
Dffizieren und Unteroffizieren gebildet und 1809 durch das nad) England gekommene Corp 
des Herzogs von Braunſchweig verftärkt wurde. Diefelbe nahın an der Erpedition nad © 
cilien und Kopenhagen theil und fämpfte dann mit großer Auszeichnung in Spanien gegen 
Napoleon. Bon. England wurde auch die ruſſ.- deutſche Legion im deutfchen Befreiungsfriege 
unterhalten. 1835 warb man in Großbritannien eine Legion, welche, 8000 Mann ftark, unter 
General Lach Evans nad) Spanien ging, um gegen die Karliften zu fümpfen. Für den Orient 
frieg hatte England 1855 eine deutſche — (auf 10000 Dann berechnet) organifirt, außer: 
dem eine fchmeizerifche, italienische und polnische zu bilden begonnen (letztere in der Türkei ge 
worben). Der Triebe lieh dieſe Truppen aber nicht zur Verwendung kommen, und fie wurden 
aufgelöft. Ein Theil der deutſchen Legion unter Stutterheim erhielt Anftedelungen in der 
Gapcolonie. Borzugsweife F. genannt wird die franzöfifche «Legion &trangeren. Diefelbe 
wurde 1831 aus polit. Flüchtlingen fremder Nationalität, Abentenrern und verlorenen Sub⸗ 
jecten (der Mehrzahl nach ſelbſt Offiziere und Unteroffiziere) für den Dienſt außerhalb bee 
Sontinentalgebiets unter franz. Führern gebildet. Die Bataillone waren fo viel als möglich 
aus Leuten derfelben Nation formirt. Gegen Ende 1831 konnten ſchon gegen 1800 Mann nad) 
Algier gefendet werden. Dieſe ftiegen 1832 bereits bis auf 4000 Mann in vier Batailontt. 
Die F. zeichnete fich bei vielen Gelegenheiten aus und wuchs troß ftarfer Verlufte hauptfächlid 
durch Hinzutritt vieler Polen, ſodaß fie 1834 über 5000 Mann zählte. 1835 wurde lt de 
Krone Spanien für den Krieg gegen Don Carlos überlaſſen und nahm an dieſem Kriege det 
ruhmvollſten Antheil. Deffenungeachtet fah fie fi von der fpan. Regierung aufs ſchmahlichſt 
vernachläſſigt, wodurch ſich der Geiſt des Corps bei deſſen verſchiedenartigen Elementen ſeht 
verſchlechterte. Deſertion riß ein, ſodaß Don Carlos eine eigene F. aus den Deſerteuren org? 
nifiren fonnte. Außerdem ſchmolz die Pegion durch Krankheiten und Gefechte. Namentlich = 
Gefecht bei Huesca 24. Mai 1837, wo fie von den fpan. Truppen der Königin alein Stan 
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hielt, rieb fie fo auf, daf fie 1. Juni faum 600 Mann zählte, und das Gefecht bei Barbaftro 
vollendete ihren Untergang bis auf 150 Mann. In Pampeluna, dem Depöt der Legion, 
frifteten nur noch etwa 300 Mann, von aller Hülfe entblößt, elendiglich ihr Dafein. Die 
fpan. Regierung, welche ihr bereit# 700000 Fr#. an Sold ſchuldete, Fümmerte fidh trog aller 
Bitten und Drohungen gar nicht mehr um fie und ertheilte erft Ende 1838 den Trümmern 
der 5. die Erlaubniß zur Rüdtehr nad) Frankreich. In Algier war unterdeffen wieder eine 
neue 5. gebildet worden, welche an allen Expeditionen der Franzofen rühmlichen Antheil nahm 
und allmählich auf zwei Kegimenter gebradjt wurde. 1849 wurde bie F. in ein Regiment for 
mirt, welches num Fremdenregiment hieß. Nach der Thronbefteigung Napoleon’s III. wurde 
wieder ein 2. Fremdenregiment gebildet, und im Drientkriege follte 1855 eine zweite F. von 
zwei Regimentern nur aus Schweizern angewworben werden, zu deren Führung General Ochſen⸗ 
bein gewonnen war. Doc) trat der Parifer Friede dazwiſchen. 1861 ging auch das 1. Frem⸗ 
dbenregiment ein, ſodaß gegenwärtig nur eins befteht. Vgl. Fieffe, «Histoire des troupes 
etrangeres au service de France» (2 Bbe., Par. 1854). 

Fremont (John Charles), amerik. Entdeder und General, Sohn eines abenteuernden 
Branzofen und einer ariftofratifchen Virginierin, geb. 21. Jan. 1813 in Savannah im Staate 
Georgia, wuchs nad) dem frühen Tode feines Baters in Armuth zu Charlefton auf und wurde 
ſchon im 15. Lebensjahre Lehrer der Mathematif und Vermeffer. 1836 erhielt ex eine Staatd« 
anftellung als Eivilingenieur. Seit 1838 Unterlieutenant im Corps der topogr. Ingenieure, 
erforjchte er mit Nicolet das damalige Territorium Minnefota und beftimmte im Frühjahr 
1841 ben Lauf des Fluſſes Desmoines. Nach feiner Rückkehr nad Wafhington verheirathete 
er fich 1841 mit der Tochter des einflußreichen Senators Benton, auf deſſen Fürſprache er an 
die Spige einer vom Kriegsminiſterium ausgerüfteten Expedition geftellt wurde, mit welcher 
er Mai bis Det. 1842 das Land weftlih vom Mifjouri bis zu dem Südpaß in den Feljen- 
gebirgen, dann meiter bis zu den Windriverbergen erforfchte. Sein Bericht über diefe Reife 
erregte das größte Auffehen und ficherte F. einen Plag unter den bebeutendften Forſchungs- 
reifenden. Hierauf übernahm er die Leitung einer zweiten Erpedition nach dem nordamerif, 
Weiten (März 1843 bis Aug. 1844), durch welche er die Große Ebene, den Großen Salzjee 
und die Sierra-Nevada (in Californien) der wiffenfchaftlichen Welt erſchloß. Die Regierung 
ernannte den lühnen Entdeder zum Hauptmann in der regulären Armee. Eine dritte Ent- 
defungsreife unter feiner Führung (Sommer 1845) bezwedte eine genauere Erforfchung der 
Großen Ebene, Ealiforniens und Oregons, ſowie die Auffindung eines kürzern Wegs vom 
weitl. Fuße der Selfengebirge zur Mündung des Columbia. Während derfelben ftellte ſich F. 
am Sacramento an die Spige ber infolge des merican. Kriegs bedrohten Anſiedler und be= 
förderte fo die Unabhängigfeitserflärung Californiens und deffen Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten. Er wurde vom Volke zum Gouverneur des neuen Gebiets, von der Regierung in 
Waſhington aber zum Oberftlieutenant in der Armee ernannt. In den Conflict zwifchen dem 
General Kearney und dem Commodore Stodton verwidelt, ſah er fich jedoch verhaftet und 
nah Wafhington abgeführt, wo ihn das Kriegsgericht zur Dienftentlaffung verurtheilte. Präft- 
dent Polf erließ ihm zwar diefe Strafe, aber 3. nahm feinen Abfchied. Im Oct. 1848 begab 
er fi) abermals auf die Keife nad) dem Stillen Meere, um fi in Californien niederzulafien. 
Er nahm diesmal feinen Weg über Neumerico, ſchlug fich durch die Gegend der Apachen und 
gelangte nad) fchredlichen Leiden im März 1849 nad) Californien, wo damals das Goldficher 
gerade um ſich griff. Durch feinen Einfluß auf die Entwerfung der Staatsverfaffung Half er 
nun das Land zu einem fllavenfreien Gemeinmwefen machen. Noch im Dec. 1849 wurde er in 
den Vereinigten-Staaten-Senat gewählt, den er jedoch nur kurze Zeit angehörte. Im Früh: 
jahre 1852 befuchte er England und fehrte im Herbft 1853 von dort nad Amerika zurüd, 
Bald darauf unternahm er im Intereffe des Planes zur Ausführung der Pacific» Eifenbahn 
eine neue Reife nach Californien, von welcher er erft 1855 wieder im Oſten anlangte. 1856 
ernannte ihn die republifanifche Partei zu ihrem Präfidentfchaftscandibaten; aber er unterlag 
bei der Wahl, weil er die Stimme Pennfylvaniens nicht erlangen konnte, Als fi die Süd— 
ftaaten erhoben, befand ſich 3. in Paris, wo er Hülfe zur Ausbeutung feiner ausgedehnten 
Ländereien in Californien ſuchte. Er kehrte fofort in die Heimat zuritd und ftellte fich der Re— 
gierung zur Dispofition, welche ihn zum Generalmajor in der regulären Armee ernannte und 
ihm gegen Ende Yuli 1861 das Commando von Mifjouri und des weftlih vom Miſſiſſippi 
gelegenen Militärdepartements gab. F. faßte von Anfang an ben Krieg als den Kampf des 
Sklaventhums gegen die Freiheit auf und erlieg 31. Aug. 1861 feine fo fehr angefochtene 
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Proclamation zur Befreiung der Sklaven in den Staaten der Seceſſion. Dieſe principielle Auf— 
faffung misfiel aber den Behörden in Wafhington, den Präfidenten an der Spitze. F. wurde 
desavouirt und, obwol er mit geringen Mitteln viel geleistet, ja eine Armee von 40000 Mann 
geichaffen hatte, gerade in dem Augenblide abberufen, als er fich anfchidte, den entſcheidenden 
Schlag gegen den Feind zu führen. Nachdem er felbft in Wafhington die Anflagen feiner polit. 
Gegner widerlegt, ward er im Frühjahr 1862 zum commandirenden General int virgin. Berg: 
departement ernannt. cine Hauptaufgabe war, die Gebirge entlang nad) Djt-Tenneffee vor: 
zubringen und den Feind von dort zu vertreiben. Zunächſt mußte er aber dem General Bank 
zu Hülfe fommen, der vom ſüdl. General Yadfon aus dem Chenandoahthale vertrieben worden. 
F. verfolgte den lettern umd zwang ihn 8. Duni 1862 bei Croß-Keys zur Schlacht. Jachſon 
zog fich zurüd, wurde aber nicht abgefchnitten. Als gleich darauf F. aufgegeben wurde, fid 
unter den Befehl feines bisherigen Untergebenen, des Generals Pope, zu jtellen, nahm er feine 
Entlaffung. Seitdem Ichte er ald Privatmann in Neuyorlk. Ein Verſuch der nördl. Radicalen, 
ihn bei der Präfidentenwahl von 1864 als Candidaten aufzuftelen, ſchlug fehl. Seine Stile 
in der Armee erhielt er im Juni 1864 zurück. 

Frere-Orban (Hubert Joſeph Walther), belg. Staatsmann, geb. zu Lüttich 22. April 
1812, erhielt feine Bildung in feiner Vaterftadt und fpäter in Paris, wurde 1832 Advocat 
zu Lüttich umd einige Yahre darauf Gemeinderath. Seine rege Betheiligung an dem in dur 
Preffe und den lütticher Wahlvereinen gegen die fath. Diinifterien geführten Kampfe forwie feine 
ausgezeichneten Geiftesgaben verfchafften ihm im Juni 1847 einen Sig in der Zweiten Kammer 
und zwei Monate darauf (12. Aug.), als, nad) dem Sturze de Theux', Rogier ein definitiv 
liberales Cabinet conftituirte, das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten, welches er 18. Jul 
1848 mit dem der Finanzen vertaufchte. Drei Monate vor dem Rücktritte diefes Cabinets 
(31. Oct. 1852) gab F., der gegen die franz. Tarif-Friegsdrohungen, im Wideriprud mit 
feinen Eollegen, ſich eifrigft widerfegte, feine Entlaffung. Er fchrieb fodann auf Grund ein- 
gehender Studien fein wichtiges Werk «La main-morte et la charit6» (2 Bde., Brüſſ. 1854— 
57) und rüftete ſich Hierdurd) zu dem gewaltigen, 1849 ſchon vorbereiteten, aber erft 1857 auf 
brechenden Streit iiber Abänderung der Wohlthätigleitsgefeßgebung im Sinne erweiterter Ei: 
eularifirung, der nad) bedauerlichen Nuheftörungen im Mai 1857 den Liberalismus (9. Nov.) 
wieber ans Ruder brachte. Seit jenem Umſchwung ftand F., mit Ausnahme einiger Monate 
des 9. 1861, während deren er infolge einer parlamentarifchen Niederlage ſich zuritdgezogen 
hatte, abermals an der Spige der Finanzverwaltung und erzielte auf dieſem Gebiete die er- 
freulichften Refultate. Ohne die Befteuerung zu fchärfen und trog ber fortjchreitenden Herab- 
fegung des Zolltarifs und erheblicher Vermehrung der Staatsausgaben, namentlich für Unter 
richt und Gehaltsaufbefierung der Staatsdiener, brachte er innerhalb acht Fahren das Boni 
der Einnahmen auf 78 Mill., ſodaß er dadurch die Herftcllung großartiger Staatsbauten, vor- 
züglich die Befeftigung Antwerpens, den Rückkauf des Scheldezolls an Holland und vor allem 
die Abſchaffung der den innern Verkehr jo nachtheiligen ftädtifchen Octrois, feine verbienf 
vollfte Finanzmaßregel, in hohem Maße ermöglichte. F. befitt, aufer einer oft an Starrfinn 
grenzenden Willensfeftigfeit und großer Verſtandesſchärfe, eine glänzende Rednergabe. Ob: 
gleich wegen ſchroffen Weſens und zäher Energie in feinem eigenen Lager nicht immer freund 
lich angefehen, gilt er doch allgemein als der einflugreichite und fähigſte Vertreter des belg. 
Doctrinarismus, fo wie diefer zwifchen dem Ultramontanismus einerfeit8 und den rabicalen 
Reformiften andererfeits feine Rolle zu fpielen hat. 

Freret (Nicolas), bekannt als Archäolog und Chronolog, geb. zu Paris 15. Febr. 1688, 
ein Zögling Rollin’s, wurde ſchon im 25. J. Mitglied der Akademie der Infchriften. Wegen 
feiner Eintrittsrede «Sur l’origine des Frangais», die, ebenfo gelehrt als keck, unziemlicht 
Aeußerungen über die Berhältniffe der Prinzen zu dem Regenten enthielt, mußte er ſechs Mo: 
nate in der Baftille büßen. Nachdem er feine freiheit wieder erlangt, übertrug ihm der Marſchall 
von Noailles die Erziehung feiner Kinder. Am eifrigften befchäftigte er ſich mit der Chrono 
logie der alten Völker, und feine Abhandlungen und Streitjchriften hierüber machen einen 
großen Theil der Denkſchriften der Afademie jener Zeit aus. Uebrigens war er im feiner 
MWiffenfchaft fremd und wußte die Feder wohl zu führen. Er war einer der erften, die fih 
offen zu den Grundfägen des Atheismus bekannten, den er in der «Lettre de Thrasybule a 
Leucippe» und dem «Examen critique des apologistes de la religion chrötienne» (Par. 
1767) ſyſtematiſch auseinanderfegte. Seit 1742 Eccretär der Akademie der Wiflenfhaften, 
ftarb er 17. Jan. 1749. Scine «Oeuvres» erfchienen in 20 Bänden (Par. 1796). 





Frerichs Freton 687 


Frerichs (Friedr. Theod.), Profeffor der Medicin und Geh. Medicinalrath zu Berlin, 
geb. 24. März 1819 zu Aurich, befuchte das dortige Gymnaſium und feit 1838 die Univerfität 
Göttingen, wo er ſich naturwilfenfchaftlihen und medic. Studien widınete. Nachdem er im 
inter 1840 promovirt und einige Zeit Schönlein und Dieffenbah in Berlin gehört, be« 
ſchäftigte er fich unter Wöhler’s Leitung praftifch mit der Chemie, bis er ſich 1842 als prafti« 
fcher Arzt nad) Aurich wandte, wo er namentlich al8 Augenarzt bald zu Anſehen gelangte. 
Nachdem er im Intereffe feiner pathol. und anatom. Studien 1843 die prager und wiener 
Anitalten, 1846 Holland, Belgien und Frankreich befucht, Habilitirte er fich im Herbft 1846 
zu Göttingen als Privatdocent der Medicin, wo er auch kurz darauf als Aſſiſtent R. Wagner’s 
am phyfiol. Inftitut eine Anftelung fand. Bald wurden hier feine VBorlefungen die befuch- 
teten der Univerfität. 1850 folgte er einem Rufe nach Kiel, wo er anfangs die Direction der 
Poliklinik, fpäter auch die des afademifchen Hospitals übernahm. Während des Kriegs leitete F. 
in der Eigenjchaft eines Oberarztes der jchlesw.=holft. Armee zwei Hospitäler zu Rendsburg. 
1351 ging er als Profeffor der Pathologie und Therapie nad) Breslau, wo er die Direction 
ber medic. Klinik erhielt. Letzteres Inftitut wurde von ihm vollftändig umgeftaltet und zu 
einer auch von auswärts vielbefuchten Bildungsfchule fiir junge Aerzte.erhoben. 1859 ging 
F. als Schönlein's Nachfolger nad) Berlin, wo er die Profeffur für innere Medicin und die 
Direction der medic. Klinik in der Charite übernahm. Gleichzeitig wurde er vortragender 
Rath im Minifterium der geiftlichen, Unterrichts- und Mebicinalangelegenheiten und Mitglied 
in der wiſſenſchaftlichen Deputation fir das Mebicinalwefen. Sein Wirkungskreis als prafti- 
ſcher Arzt erſtreckt fich weit iiber die Grenzen Deutfchlands hinaus. Wie in feinen Vorträgen, 
fo auch in feinen Schriften befolgt F. die ftreng naturwiſſenſchaftliche Methode der Forſchung, 
zu deren Einführung in die medic. Wiffenfchaft und die ärztliche Thätigkeit er weſentlich bei— 
getragen hat. Viele feiner fpeciellen phyfiol.anatom. Unterfuchungen, wie über die chen. Zu⸗ 
fanımenfegung der Knochen (1841), über die menſchliche Galle (1845), über Kataraktbildung 
(1845), über Staphylom der Hornhaut (1847), find in Zeitfchriften, andere, wie über die 
Eynovia, die Thrüncnabfonderung, die Verdauung, in Wagner's aHandwörterbuch der Phy- 
fiologie» abgedrudt. Auch bearbeitete er die meiften phyfiol.schem. Artikel fiir Liebig’s, Poggen— 
dorff's und Wöhler's aHandwörterbuch der Chemie». Selbjtändig erfchienen die Monogra— 
phien: «licher Gallert- oder Eolloidgefhwilften (Gött. 1847) und «Ueber die Bright'ſche 
Nierenkranfheit» (Braunſchw. 1851). Sein Hauptwerk ift die «Klinik der Leberkrankpeiten» 
(Bd. 1 u. 2, Braunſchw. 1859—62, mit Atlas), welches alsbald ind Franzöfiſche, Engliſche 
und Stalienifche überſetzt wurde. 

Freron (Elie Catherine), franz. befletriftifcher Schriftfteller, geb. zu Quimper 1719, ges 
bildet durch die Yefuiten, dann eine Zeit lang Profeffor am College Louis-le-Grand, machte 
ſich befonders befannt durch das von ihm 1746 begründete Fritifche Journal. Daffelbe erfchien 
zuerſt unter dem Titel «Lettres de madame la comtesse de ***», dann, nachdem es auf 
Beranlafjung einiger von %. ſchwer gefränfter Schriftfteller unterdrüdt worden, als «Lettres 
sur quelques &crits de ce temps» (13 Bde., 1749 —54), endlich als «Annee litteraire» 
(1754— 76). Seine erfte Titerarifche Thätigfeit hatte er den von Desfontaines herausgegebe- 
men «Observations sur les ecrits modernes» und «Jugements sur quelques ouyrages nou- 
veaux» (45 Bde., 1735 — 46) gewidmet. Die Bitterfeit, mit welcher er mehrere Schrift» 
fiefler, befonders Voltaire, unabläffig behandelte, z0g ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der 
mächtigen Protection des Königs Stanislaus hatte er es zu danken, daß er nicht verhaftet 
wurde. Er ftarb 10. März 1776. Wenn aud) F. in den meiften Füllen gegen die von ihm 
getadelten Schriftfteller recht hatte, fo verlor er doc) nad) und nad} feinen ganzen Ruf, und 
in der legten Zeit feines Lebens hatten Voltaire'3 und der Encyflopädiften Satiren es dahin 
gebracht, daß der Name F. gewiffermaßen zu einem Schimpfwort wurde, das noch lange nach» 
her einen frechen Kritifer bedeutete. — Louis Stanislas %., des vorigen Sohn, geb. zu 
Paris 1765, fette nach ded Vaters Tode die «Annee litteraire» bi8 1790 fort (zufammen 
290 Bde.), die unter feinem Namen zuerft fein Oheim, der Abbe Royon, dann Grozier und 
zuletst Geoffroy herausgaben. Beim Ausbruch der Kevolution warf er ſich ganz in den Strubel 
derselben und gab 1789 den berüchtigten «Orateur du peuple» heraus. Als Deputirter der 
Stadt Baris in ber Nationalverfammlung und in dem Convent wie im Club ber Corbeliers 
machte er gemeinfchaftliche Sache mit Robespierre. Mit Barras vollzog er 1793 in Toulon 
und Marfeille die blutigen Beſchlüſſe ber Schredensherrfchaft. Nach feiner Rückkehr wurde er 
indeß Robespierre verdächtig und trug, als ihm dies Har wurde, zu deſſen Sturze bei. Er 
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ſchloß fi nun der Conventsregierung an und nahm den «Orateur du peuple» wicder vor, 
den Duffault unter feinem Namen redigirte, entzweite ſich aber wegen der darin jet audge: 
fprochenen Anfichten faft mit allen, deren Meinung er früher getheilt hatte. Bei einer zweiten 
Sendung nach Marfeille 1796 that er der royaliftifchen Reaction Einhalt und veröffentlichte 
fein «Mömoire historique sur la reaction royale et sur les malheurs du Midi» (Par. 1796). 
In der Zuritdgezogenheit ſchrieb F. hierauf feine «Röflexions sur les höpitaux et particu- 
lierement ceux de Paris» (Par.1800). 1802 fendete ihn der Erfte Conful mit dem General 
Leclerc als Unterpräfeet nach Sarn« Domingo, wo er nad) zwei Monaten dem Klima erlag. 
Srescomalerei oder Malerei al fresco, d. 5. auf der noch naffen (frifchen) Mauer, 
nennt man im Oegenfag zu der enfauftifchen und der Delmalerei diejenige Art Malerei, welde 
mit Wafferfarben auf einer noch frifchen Unterlage von Kalk, mit Sand vermifcht, an Want» 
flächen ausgeführt wird. Schon im griech. Altertyum neben der Enfauftif in ftetem Gebraud:, 
ging die F. nie völlig verloren und feiert durch die Stereochromie wieder neue Triumphe. Dat 
bis zur Erfindung diefer verbefferten Art 1846 und auch noch heute neben ihr gebräuchlich 
Berfahren befteht darin, daß der Mauer mit einem Mörtel aus feinem Sand und altem Kalt | 
1—2 Linien ftarf ein Malgrund gegeben wird, der, folange er noch feucht ift, die Eigenfhait 
befigt, die daraufgetragenen Karben ohne Zufat von Leim oder eines andern Bindemittels 
dergeftalt feftzuhalten, daß fie weder troden noch mit Hilfe des Waflers fich auslöfchen laſſen, 
fondern mit der Zeit nur defto inniger mit der Wandfläche fich chemifch verbinden. Den 
der im naſſen Mörtel aufgelöfte Kalk hat die Eigenfchaft, fich während des Austrocknens an 
die Oberfläche zu ziehen und dort durch Abforption von Kohlenfäure aus der atmofphärikhen 
Luft zu einem feinen, durchſichtigen Email zu fryftallifiren, welches die damit in Berührung 
ftehenden Farbenpartifel durchdringt oder einhüllt und fomit firirt. Diefer kryſtalliniſche Ueber⸗ 
zug, im Waffer ſchwer löslich, wird von den übrigen atmofphärifchen Einwirkungen nicht 
zerftört, fondern geht bei fortgefetter Anziehung von Kohlenfäure und Waflerdämpfen mur vor- 
wärts in der Steinbildung. Wegen der nothwendigen Verbindung mit dem Kalf find fänmt: 
liche vegetabilifche und animalifche Farben dabei anwendbar, auch diejenigen mineralifden, 
welche mit dem Kalk verwandt find und eine neue Verbindung mit ihm eingehen würden, „V. 
Bleiweiß. Bol. Wiegmann, «Die Malerei der Alten» (Hannov. 1836). Da nur mit einen 
feuchten Grunde die Farben zu einem Ganzen verfchmelzen, fv fann auch das Antragen dei 
Bewurfs und das Auftragen der Farben felbft nur ſtückweiſe gefchehen und nie mehr aufgelegt 
werben, al8 der Maler in einem Tage zu vollenden vermag. Auch kann er bei der eiligen und 
ſtückweiſen Ausführung nicht frei nach der Skizze arbeiten, fondern muß mittels einer Paul 
nach feinem im gleicher Größe entworfenen Carton die Umriffe und Schattirungen auf den 
Kalk übertragen, während eine Harbenffizze ihm die Farben angibt. Da diefe aber vor dem 
Austrodnen mehr oder weniger dunkler erfcheinen als nachher, fo gehört ein geiibtes, berechnen 
des Auge zu diefer Arbeit, zumal alles wefentliche Nachbeffern nur durch Abfragung des alten 
und Auflegen eines neuen Kalkbewurfs möglich ift. Minder Wichtiges, Härten in Ton, Zeid- 
nung und Modellirung, wird jedoch durch Retouchirung mit Temperafarben verbeffert. Es 
ift einleuchtend, daß in diefer Malerei eine fo feingefühlte Harmonie in Licht und Schatten und 
Farbe unerreihbar bleibt, wie fie bei einer Technik möglich ift, bei welcher der Künftler das 
bereits Bollendete in feiner wahren Wirkung ftet8 vor Augen hat, das er auch nad Erfordern 
wieder übergehen und umftimmen kann, bis er durch Uebermalen und Lafiren die gewünſchte 
Harmonie erreicht. Eine noch weit folgenreichere Eigenthümlichkeit beſitzt die F. in dem Mar- 
gel aller durchſichtigen und ſaftigen Farben, ſodaß die Schatten bei nur mäßiger Tiefe trüb und | 
troden erfcheinen. Dagegen ift e8 das Licht, worin die F. jeder andern weit voranfteht. Yhrt 
große Dauerhaftigkeit befähigt die F. vorzugsweife zu monumentalen Kunſtwerken, wie fie denn 
auch zu einem Stile genöthigt wird, der, auf großartige Ausbildung der Zeichnung und Com 
pofition befchränft, fich für die höhere Hiftorienmaleret vorzüglich eignet. Des Lyriſchen im 
Gebiete der Kunft, nämlich der Farbenglut, entbehrend, hat fie als Trägerin des epifchen Ele 
ments feit Jahrhunderten den Reigen der größten Kunſtwerke angeführt. Durch die Erfindung 
einer befondern Malmweife, der Stereohromie (f. d.), find in neuerer Zeit die empfindlich⸗ 
ſten Uebelſtände der F. beſeitigt worden. 
Die älteſten Frescogemälde find ägyptiſche, etrusliſche und pompejaniſche. Die urchriſtliche 
Zeit hat in den Katalomben von Rom und Neapel derartige Denkmale hinterlaſſen. Vom Mit- 
telalter finden ſich Refte von Fresfen im Dom zu Bamberg, in St.-Gereon, St.-Urfula und 
St.-Runibert zu Köln; in Italien Werke der Florentiner und Sienefen. Giotto’s Schule lieferte 
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viele Wandgemälde. Im Deutjchland veranlaßte die Sitte, die Fagaden der Häufer mit Hifto- 
rien zu bemalen, viele Wandmalereien, womit auch die Kreuzgänge der Kirchen geſchmückt 
wurden, wobei an die Todtentänze (f. d.) zu erinnern ift. Alles übertraf an Maſſe und Werth 
bie italienifche F. des 16. Jahrh. vorzüglich in den Schulen von Rom, Florenz und Mailand, 
weniger in der von Venedig. Michel Angelo’s einfeitige, aber in feinen Weſen tiefbegriiubete 
Vorliebe für das Fresco ift befannt. Nach diefer Glanzzeit trat die der Entartung ein. Cor- 
reggio brachte die perfpectivifchen Künfteleien der Dedengemälde auf, welche im 18. Jahrh. 
allgemeine Anwendung fanden und bis auf die Spite getrieben wurden. Der erfte Aufſchwung 
tritt erft wieder zu Anfang unfers Jahrhunderts ein, wo eine Anzahl deutfcher Künftler von 
Zalent, durch würdige Aufgaben angeregt, der F. in Rom eine Pflegejtätte bereiteten. Im ber 
Wohnung des preuß. Conſuls Bartholdy malten Cornelius, Overbeck, Ph. Beit und W. 
Schadow die Gefhichte Joſeph's in fieben Bildern, in der Billa Maffimi, außer Overbed und 
Beit, noch I. Schnorr, I. Führich und Joſ. Koch Darftellungen aus Dante, Taffo und Arioft. 
Das erfte bedeutende Kirchengemälde diefer neuen Richtung war Overbeck's Indulgenz des Heil. 
Franciscus in der Kirche Madonna degli Angeli bei Affifi. Nach diefen Anfängen aber wurde 
Minden der Sig der neuen F. Noch als Kronprinz berief König Ludwig Cornelius dahin und 
übertrug ihm die Wandgemälde der Glyptothek. Zugleich gefchah die Ausmalung der Arcaden, 
Darauf erfolgte bie Ausſchmückung des neuen Königsbaues, der Allerheiligenkapelle, dann die 
Herftelung der Sresfen zu dem Gedichte der Nibelungen von I. Schnorr im Erdgeſchoß der 
fönigl. Refidenz, endlich die Ausmalung der Bonifaciusficche durh Heß, Kod und Schrau= 
bolph und die der Ludwigsklirche durch Cornelius mit feinen Schülern. 1865 zierten Piloty, 
M. von Schwind und die Schüler von Folz das Marimilianeum mit Freoken. 

Die Fresken außerhalb Baierns find zum großen Theil ebenfalls von Künftlern der mün- 
chener Schule gefertigt. So malte Stürmer im Schloffe des Grafen von Spee zu Heltorf un- 
weit Düffeldorf mehrere Bilder aus der Gefchichte Kaifer Heinrich’ IL., an denen jedoch aud) 
H. Mücke, der der düffeldorfer Schule angehört, bedeutenden Theil hatte, Im der Aula zu 
Bonn wurden die Darftellungen der vier Facultäten von münchener Künftlern in Fresco ge— 
malt. Die düfjeldorfer Schule hat der Natur der Sache gemäß nur wenige Freöfen gelicfert, 
aber darunter Vortreffliches, wobei befonders eine Fräftigere Individualifirung zu rühmen ift. 
Mücke malte in der Andreasfirche zu Ditffeldorf eine Madonna mit zwei Heiligen. In Schloß 
Heltorf malte Leffing, welchem fonft die F. wenig zufagt, die Schlacht bei Jconium, während 
fein herrlicher Entwurf der Erftitrmung derfelben Stadt von Plüddemann ausgeführt wurde, 
Unter Leitung Deger’s haben mit ihm Ittenbach und die Brüder Miller im Auftrage des 
Srafen Fürftenberg- Stammheim die Ausmalung der St.-Apollinarisfirche bei Remagen aufs 
herrlichfte vollendet. Manches Bedeutende Hat in ben legten Yahren Ed. Steinle geleiftet, 
welcher fich amı meiften der Richtung Dverbed’s nähert. Wbgefehen von den Fresken tm 
Schloffe Rheined find die Cherubim in Chore des kölner Doms fein Werk fowie die Fresken 
im Schloſſe Stolzenfeld. In Sachſen malten Pejchel und Preller die Wandbilder in dem 
fog. Römischen Haufe in Leipzig, Vogel mehreres in der Schlofffapelle zu Pillnig. Das Um— 
faffendfte aber find Bendemann’s großartige Fresten im königl. Schloffe zu Dresden. Auf 
dem Schloffe Kofenftein bei Stuttgart hat Ant. Gegenbauer einen Saal ſammt Kuppel mit 
Fresten aus dem Mythus der Piyche, in den Zinmern des Reſidenzſchloſſes in Stuttgart 
Darftellungen aus der würtemb. Geſchichte gemalt. Oeſterley ſchmückte die Schloßfirche zu 
Hannover mit einem Frescobilde. Endlich ift noch zu erwähnen Ph. Veit's großes Fresco— 
bild im Gipsfaal des Städel'ſchen Inftituts zu Frankfurt a, M. Cornelius’ Berufung nad) 
Berlin veranlafte zunächft die Ausführung der herrlichen Entwürfe Schinkel's für die Bor- 
halle des Muſeums. Kaulbach hat die große Unternehmung, das Treppenhaus des Neuen Mu— 
feum mit (ftereohromatifhen) Fresken zu ſchmücken, faft zu Ende geführt. Der Dom zu 
Speier erhielt Fresken von Schraudolph's Hand. Die neuen Bauten in Wien, fo die Alt- 
Terchenfelder Kirche und das Arfenal, wurden, jene von Führich und Kupelwieſer, dieſes von 
Blaas nit Fresken verfehen. In Weimar malten Preller, Neher und Jäger im Schloffe die 
fog. Dichterzimmer aus; von Schwind zierte die Wartburg. 

Die neuern Peiftungen des Auslandes in der F. kommen neben den bisher befprochenen 
der deutfchen Kunft nur wenig in Betracht. In England wurden die neuen Parlamentshäujer 
mit Fresken verfehen. In Stalien befchränkt fich die neuere 3. auf Nachflänge der David'ſchen 
Schule, wie die Fresfen Appiani's im Fönigl. Balafte zu Mailand und die Benvenuti's in der 
hintern Kuppel von San-Lorengo in Florenz fowie einige Plafonds im Palaft Pitti beweijen. 
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Verhältnißmäßig am meiſten leiſtet Paris ſeit den letzten Jahren, ohne Zweifel nicht ohne 
Anregung von Münden aus. Anfangs wollte allerdings das Techniſche nicht gelingen, fodag 
man ees vorzog, manches, 3. B. die Dedengemälde einer Reihe von Sälen im Louvre und die 
Kuppel des Pantheon, in Del zu malen. Auch find die franz. Fresken faft durchgängig im 
Stile der Delmalerei gehalten, was 3. B. von den meiften Fresken der Madeleine und der 
Kirche Notre- Dame de Lorette gilt. Der einzige, welcher in Farbe und Anordnung dem wah- 
ren Frescobilde nahe kommt, ift A. Coudert in feiner Magdalena beim Gaftmahl des Phari- 
fürs Simon. Höchſt unbedeutend find bie meiften Fresken in Notre-Dame de Lorette; nur in 
dem untern Bilde der Apfis und in der Tauflapelle offenbart ſich wenigftens ein Verſtändniß 
der Principien der miünchener Schule. Die maflenhaften Arbeiten im hiſtor. Mufeum zu 
Berfailles find ſämmtlich in Del ausgeführt. Zahlreiche Künftler, wobei ſich mehrere Schüler 
von Ingres, namentlich Yollivet, auszeichneten, ſchmückten die alten und neuen parifer Kirchen. 
St.»Germain l'Auxerrois, St.-Mery, St.-Gervais, St.-Ambroiſe und St.» Elifabeth ent- 
halten eine Reihe diefer neuen Freaken; an denen in St.-Bincent de Paul ift vorzüglid, der 
Deutſche Bouterwel betheiligt. Als die bebeutendften Fresken in Frankreich gelten’die Krönung 
Homer’ von Ingres, cin Dedenbild eines Saals im Louvre, und die allegorifche Darftellung 
der Künfte von Paul Delaroche, ein Wandbild (da Hemicycle) im Palais des beaux arts. 

Freſenius (Karl Nemigius), namhafter deutfcher Chemiker, geb. 28. Dec. 1818 zu Frank 
furt a. M., erhielt dafelbit feine Gymnaſialbildung und erlernte dann feit 1836 in der 
Stein’shen Apotheke die Pharmacie. Daneben widınete er fich aber eifrig dem Studium dir 
Naturwiffenschaften, insbefondere der Chemie und Botanik, und befuchte zu diefem Behufe die 
Borlefungen am Sentenberg’fchen Inftitut. Schon damals benutste er die wenigen freien Tage 
zur Löſung analytifch-chem. Aufgaben. Nahden F. hierauf ein Jahr die Univerfität zu Bonn 
befucht, ging er 1841 zur Fortfegung feiner Studien nad) Gießen, wo er ſchon im Herbii 
deffelben Jahrs bei Liebig als Privataffiftent eintrat, bald darauf eine Affiftentenftelle am La 
boratorium der Univerfität erhielt und fi) im Juni 1843 als Docent für Chemie Habilitirt, 
Im Herbit 1845 folgte F. einem Rufe als Profeffor der Chemie, Phyſik und Technologie an 
das Landwirthſchaftliche Inftitut zu Wiesbaden. Hier begründete er aus eigenen Mitteln mit 
Unterftügung der naff. Regierung ein Laboratorium für den Unterricht junger Männer in der 
Chemie und deren Hilfswiffenfhaften, das 1. Mai 1848 eröffnet wurde, 1852 und 1855 
bedeutende Erweiterungen erfuhr und 1862 auch mit einer pharmaceutifchen Lehranftalt ver: 
bunden ward. Das Yuftitut ftcht bereits in Deutfchland wie aud) im Auslande im beften 
Rufe. Die Zahl der Studirenden betrug in der legten Zeit jährlich im Durchfchnitt 40, wäh⸗ 
rend 4 Affiftenten den Director beim Unterricht und in feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten unter 
ftüsten. 1855 erhielt F. von der naff. Regierung den Titel als Geh. Hofrath. Seine wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten gehören vorzugsiweife dem Gebiete der analytifchen Chemie an, auf deu 
er zu den erften Autoritäten zählt. Außer zahlreichen Beiträgen zu Fachzeitfchriften find von 
feinen Schriften befonders hervorzuheben: «Anleitung zur qualitativen hem. Analyfe» (Born 
1841; 11. Aufl., Braunfchw. 1862), die in faft alle europ. Sprachen überſetzt worden; die 
«Anleitung zur quantitativen chem. Analyfe» (Braunſchw. 1846; 5. Aufl., 1864) und dus 
«Lehrbucd; der Chemie für Landwirthe, Forftmänner und Kameraliften» (Braunfchw. 1847), 
welche beide Werke ebenfalls bereit8 mehrere Uebertragungen erfuhren. Befondere Aufmert 
ſamkeit hat F. in newerer Zeit der Analyfe der Mineralwäfler zugewandt und die Ergebnifle 
derfelben in einer Reihe felbftändiger Schriften und der von ihm begritndeten « Zeitfchrift für 
analytische Chemie» (feit 1862 zu Wiesbaden) niedergelegt. Zu erftern gehören: «Chem. Unter» 
fuchung der wichtigften Mineralwäfler des Herzogthums Naffauo (Heft 1—7, Wiesb. 1850— 
60) fowie die «Analyfen» der Quellen zu Homburg, Wildungen und zu Pyrmont. 

Frett ober Frettchen (Mustela Furo) heißt ein zur Gattung Wiefel gehöriges Raub: 
ſäugethier, welches dem Iltis äußerſt ähnlich und wahrſcheinlich nur ein Kakerlafe iſt, indem 
es fajt weißen Pelz, rothe Augen hat und ſich ſehr empfindlich gegen Kälte zeigt. Im wilden 
Zuftande ift e8 durchaus unbefannt, Es fol aber nad) Strabo aus dem nörbl. Afrika einge 
führt worden fein, von wo es nad) Spanien und dann nach Italien kam und ſich über Europa 
verbreitet hat. Das Thier ift weißlichgelb, 1—1"/, F. lang, mit einem 5 Zoll langen Schwanjt. 
Man benupt noch jegt, wie zu ben Zeiten des Plinius, das F. zur Kaninchenjagd, wobei es die 
Kaninchen aus ihren Bauen heraustreibt. Doch muß ihn ein Maulkorb angelegt fein, wenn 
es nicht ein Blutbad unter den Kaninchen anrichten und dann, vollgefreffen, im Baue liegen 
bleiben fol. Auch Rattenjäger brauchen das F. zu ihrer Jagd. Das F. ift übrigens ein blut⸗ 
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gieriges Thier, und man muß ſich hüten, F. im Zimmer zu halten, da ſie ſelbſt auf Erwachſene 
des Nachts Angriffe unternehmen. 

Freude gehört zu den Iuftvollen Lebenszuftänden, deren gemeinfamer Charakter darin be= 
fteht, daß fie das Verlangen in ſich fchliegen, fortzudauern und nicht bald vorüberzugehen, 
im Gegenfag zu den Zuftänden der Unluft, welche den Trieb nad) dem Aufhören ihrer ſelbſt 
bei fich führen. Es wird aber unter F. nicht eine Luft finnlicher Befriedigung, fondern ein 
Gemiüthszuſtand verftanden, welcher mit einem augenblidlichen finnlichen Wohlergehen ebenfo 
wol in Widerſpruch treten al8 übereinjtimmen kann. Denn man fann ſich ebenfo wol über 
ehrenvoll empfangene Wunden und Schmerzen freuen, als über eine vorhandene Luftbarkeit, 
die man beffer vermieden hätte, ärgern. Daher geben aud) Thiere von edlerer Art, wie Hunde 
und Pferde, welche ſich freuen fünnen über die Wiederankunft ihres Herrn, über feinen Beifall 
und feine Gunftbezeigungen u. dgl., eben hierdurch Zeichen von einem Seelen- oder Gemüths- 
Leben, welches ſchon weit über den Kreis der bloßen finnlichen Luſt- und Unluftenpfindungen, 
wovon die thierifchen Organismen niederer Art allein bewegt find, ſich erhoben zeigt. Unter 
edeln F. werden vorzugsweife bie verftanden, welche entweder aus fittlihen Triebfedern ent» 
fpringen, wie die $. am Gelingen gemeinnügiger Thätigfeit, die F. der Ehre, des Fleißes, der 
Treue, der Dankbarkeit, oder auf der Uebung geiftiger Thätigkeiten beruhen, wie die intellec» 
tuellen 5. der Wilfenfhaftsforfhung und die äfthetifchen der Kunftproduction, des Kunftgenufs 
fes und der contemplativen Naturbefchaunng. Unedle F. find vorzugsweife folche, welche ent» 
weder aus unfittlihen Triebfedern hervorgehen, wie Schadenfreude, F. am Müffiggang, an 
ſchlechten Streichen, oder auf Heinlichen Interefjen beruhen, wie F. an Narrenspoffen, an ordi« 
uärem Klatſch, fadem Zeitvertreib u. dgl. 

Freund (Wilhelm), bekannt durch feine vorzüglichen lat. Wörterbiicher, geb. 27. Ian. 

1806 zu Kempen im Pofenfchen von armen ifrael. Aeltern, befuchte in Breslau die königl. 
Wilhelmsſchule, fpäter das Eliſabeth-Gymnaſium, wo in ihm der Sinn für wiffenfchaftliche 
Sprachforſchung gewedt wurde. Seit 1825 widmete er fich zu Berlin und Breslau philol. 
Studien und fuchte fich zugleich eine encyflopäd. Bildung anzueignen. Nachdem er zu Halle 
promovirt, eröffnete er 1828 zu Breslau eine Anftalt für Religionsunterricht zum Beften der 
ifrael. Jugend, welches Unternehmen ihm jedoch durch die Anfeindungen von feiten feiner ortho- 
doren Ölaubensgenoffen bald verleidet wurde. In der Folgezeit wirkte F. als Lehrer am Eli 
ſabeth-Gymmnaſium zu Breslau, privatifirte abwechfelnd und vertrat von 1848 bis Ende 1851 
die erledigte Rectorftclle am Gymnaſium zu Hirfchberg in Schlefien. Hierauf ging er behufe 
der Ausarbeitung eines größern wiffenfchaftlichen Werts nad) England. 1853 durchreiſte F. 
mit Unterftügung der berliner Akademie die roman. Theile von Graubitndten und Tirol, um 
die dialeftifchen Eigenthitmlichkeiten des Romanifchen an Ort und Stelle kennen zu lernen, 
Set 1855 wirkte er wieder in Schlefien zu Gleiwig als Director einer nach feinem Plane 
eingeridteten höhern ifrael. Gemeindefchule. 3.8 literarifcher Ruf gründet fi auf fein um— 
faffendes, auf jorgfältiger Duellenforfchung beruhendes «Wörterbuch der lat. Sprache» (4 Bde., 
%p;. 1834— 45), in welchem er die lat. Perifographie zu einer felbftändigen Wiffenfchaft zu 
erheben ftrebte. Bon feinen iibrigen Arbeiten find außer dem «Geſammitwörterbuch der lat. 
Sprachen (2 Bde., Bresl. 1844— 45) nod) die beachtenswerthe Ausgabe von Cicero's «Oratio 
pro Milone» (Bresl. 1838) und das «Lat.=deutjche und deutſch⸗lat.⸗griech. Schulwörterbuch⸗ 
(2 Bde., Berl. 1848— 55) hervorzuheben. Eine Umarbeitung feines größern lat. Wörter» 
buchs nach dem jegigen Standpunkte der Sprachwiſſenſchaft hat er in Ausficht geftellt. 

Freundſchaft ift ein unter Perſonen beftehendes andauerndes Verhältniß gegenfeitiger Zu- 
neigung. Daffelbe gründet ſich entweder auf Achnlichkeit der Sitten, Gewohnheiten, Ar— 
beiten, Vergnügungen, nad) der Regel, daß Gleiches ſich gern zu Gleichem gefellt, oder auf 
die Wechſelwirkung verfchiedener Fähigkeiten und Bedirfniffe zu gegenfeitiger Befriedigung 
durch einander, nach der Kegel des Mangels und der Hülfe, wie zur Berfertigung der Leinwand 
der Weber des Spinners und der Spinner des Webers bedarf, oder zur Generation der Mann 
des Weibes und umgekehrt. Beide Grundformen der F. finden ſich ſchon in den Gefelligfeits- 
trieben der Thierwelt vorgebilbet. Die erfte Art ift verwandt dem Nahahmungstriebe, wonach 
jedes empfindende Wefen fich feine Handlungen dadurch erleichtert fieht, daß fie ihm von andern 
Wefen feiner eigenen Art vorgebildet werben, wie jeder Chorfänger feine Stimme leichter inner— 
Halb als außerhalb des Chors vom Blatt fingt. Die zweite Art ift verwandt dem Zufammens 
wirlen verfchiedener Organe eines Organismus, wie des Mundes mit dem Magen, oder des 
Auges mit den Bewegungsgliedern, zu gemeinſchaftlichen Zwecken. Beide Orundformen ber 
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Zuſanmmengeſellung wirken gleichmäßig vereint in der vollſtändigen F., welche die gemeinſam 
betriebenen Lebenswerke bald im Einklang, bald in ergänzender Wechſelwirkung übernimmt 
und ausführt. Je edler die gemeinfamen Werke find, welche das Band der F. fnüpfen, einen 
um fo edlern Charakter gewinnt fie. Zu ihrer Innigfeit gehört aber, daß die Freunde nicht 
nur beftinmte einzelne Werke, wie ein Gefchäft, eine Kunft, eine Wiſſenſchaft, fondern mehr 
oder weniger auch das ganze Werk ihres Lebens und gefelligen Verkehrs miteinander treiben, 
an ihren perfönlichen Schidfalen, Glüd und Unglüd, theilnehmen mit Rath und That, Hülfe 
und Beiftand. Die Innigkeit oder Intimität ber F. leidet um fo mehr nothwendigen Abbrud, 
je mehr diefelbe fich auf- eine Menge von Perfonen ausbreitet, kann daher im ihrem hödjiten 
Grade nur in einem Verhältniffe von Zweien erreicht werden. Was neben der Innigkeit in der 
F. am meiften gefchägt wird, ift bie Treue, gemäß der Regel des werfen Thales, nicht nur der 
anweſenden, fondern auch der abwejenden Freunde ſtets eingedenf zu jein, und gemäß der her- 
gebrachten Klage aller Zeiten, daß die Freunde, welche wir im Glücke erwarben, im Unglüde 
von und zu weichen pflegen. Im Altertum war die %. unter Jünglingen bei einigen Böltern, 
3. B. den Böotiern, ein gleich der Ehe geheiligtes Inftitut. Sie wurde mit religiöfen Eiden 
für das ganze Leben feierlich gefchloffen zu gegenfeitiger Hülfe in allen Gefahren, und befondert 
damit der von Feindeshand Gefallene einen Bluträcher feiner Perfon am Freunde habe, mie 
vor Troja Patroflos an Achilles feinen Bluträcher fand. Im ähnlicher Art fchloffen cben- 
falls ganze Familien aus verfchiedenen Wohnorten auf feierliche und religiöfe Art Gaftfreund- 
ſchaft mit dem gegenfeitigen Berfprechen, reifende Mitglieder des gaftverwandten Haufes immer 
jo aufzunehmen und in ihren Intereffen zu unterjtügen, als ob fie Mitglieder oder Blutsver- 
wandte der eigenen Familie wären. Cine gewifie Art von F. gegen jedermann gebot bas alt 
Gaſtrecht, wonady man dem um Einkehr fir die Nacht bittenden Reifenden feine Bitte nid! 
abfchlagen durfte, vielmehr ihn, folange er unter dem häuslichen Dache verweilte, wie einen 
Freund in allen Dingen zu behandeln hatte. 

—— „ſ. Tonga-Inſeln. 

reya, Tochter Nibrd's und Schweſter des Freyr, iſt eine ſtandinav. Göttin, die gleid 

ihren Verwandten dem Wanengeſchlechte angehört. Sie iſt jung, ſchön und mit dem Brifinge- 
men geſchmückt, das ihr Zwerge fehmiedeten. Um diefen Bruſtſchmuck, in dem wahrfcheinlic der 
Regenbogen zu finden ift, kämpfte Heimdall mit Loki, der ihn der fchlafenden Göttin entwandt 
hatte. Nach einer Mythe war F. mit Odhr vermäßlt; derfelbe verließ fie aber, und fie ſuchte 
ihn num, goldene Thränen weinend. Sie ift Göttin der Liebe, aber auch Todesgöttin und nimmt 
die fterbenden Frauen bei ſich auf. Der Eber und die Kae waren ihr heilig. Sie fährt auf mit 
Katzen befpanntem Wagen. Daß fie mit Frigg (f. d.) urfprünglid eins fei, ift zweifelhaft 

Freyr, Sohn Niörd’s, Bruder der Freha, ein Wanengott, der aber im dem obinifhen 
Götterkreis eine hervorragende Stelle erhielt, weil er ſchwed. Hauptgott war. Urfprünglid mi 
feinem Vater Niörd eins, ift er gleich dieſem ein weifer, milder Gott, der iiber Meer und Luft 
gebietet und Erde und Menfchen mit Fruchtbarkeit fegnet. Zum Sommeranfang ward für 
Bild unter großen Feſten durch die ſchwed. Landfchaften gefahren, und am Yulabende bracht 
man ihm einen Eber zum Opfer, der ihm gleic) dem Stier geweiht war. Der Eber Gulli 
burfti trug den Gott raſch dur Luft und Meer. In F.'s Tempelhöfen hielt man Roſſe zum 
Weiffagen. F. Hatte den Rieſen Belt getödtet und jpäter deſſen Schwefter Gerd geheitathet 
beim Weltuntergange kämpft er gegen Purt. Im den deutſchen Mythenreſten finden fich fein 
fihern Beweife fiir den Eult des Frö, wie er bei den Deutfchen geheißen haben mußte. 

Freytag (Georg Wild. Friedr.), verbdienter deutfcher Arabift, geb. 19. Sept. 1788 
Liineburg, ftudirte zu Göttingen Theologie und Philologie und erhielt 1811 dafelbft eine Repe— 
tentenftelle. Aus Haß gegen die Fremdherrſchaft gab er 1813 das Amt auf und ging nad 
Königsberg, wo er als Gehülfe bei der Bibliothek angeftellt wurde. 1815 gelangte er alt 
Brigadeprediger mit der preuß. Armee nad) Frankreich, wo er zu Paris Gelegenheit jan, 
feine ſchon früher begonnenen orient. Studien fortzufegen. Nach dem Frieden blieb er zul 
auf Urfaub in Paris, legte aber dann feine Predigerftelle nieder und widmete ſich mit Unter: 
ftügung der preuß. Regierung nun ausſchließlich der Erlernung des Arabiſchen, Perſiſchen 
und Türkiſchen. 1819 erhielt er die Profeffur der orient. Sprachen zu Bonn, in welchet 
Stellung er ununterbrochen wirkte, bis er 16. Nov. 1861 ftarb. F. hat fich befonderd um 
das Studium der arab. Spradje und Piteratur die nachhaltigſten Verdienfte erworben. Sein 
umfaffende® «Lexicon Arabieo-Latinum » (4 Bde., Halle 1830— 37), dem ein Meineret 
(Halle 1837) folgte, erhielt bei den Orientaliften von ganz Europa Anerkennung. Seine Aut 
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gabe der «Hamasae carmina» des Abu-Temman» (2 Bde., Bonn 1828—52) und die «Ara- 
bum proverbia» (3 Bde., Bonn 1838— 43) gehören ebenfalls zu den bebeutendern Erfchei« 
nungen ber arab. Piteratur. Bon feinen übrigen Arbeiten find außer einer «Kurzgefaßten 
Grammatik der hebr. Sprache» (Halle 1835) noch zu nennen: die Ausgabe der «Fakihat- 
Alcholafa» des Ibn-Arabſchah und die «Darftellung der arab. Berskunft» (Bonn 1838). 
Freytag (Guftan), namhafter deutfcher Dichter und Schriftfteller, geb. 13. Juli 1816 
zu Kreuzburg in Schlefien, erhielt eine forgfältige Erziehung im älterlichen Haufe und befuchte 
dann feit 1829 das Gymnaſium in Dels. Seit 1835 widmete er fi) dem afademifchen Stu- 
dium der beutfchen Philologie in Breslau unter Hoffmann’s, in Berlin unter Lachmann's Leir 
tung. Nachdem er 1838 in Berlin den philof. Doctorgrad erlangt, trat er 1839 in Breslau 
als Privatdocent für deutfche Sprache und Literatur auf und ließ hierbei die Abhandlungen 
«De Hrosuitha poetria» und «De initiis poeseos scenicae apud Germanos erſcheinen. 
Reben feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit entfaltete ſich mehr und mehr eine poetifche. So ver- 
öffentlichte er unter dem Titel «In Breslau» (Bresl. 1845) eine Reihe von Heinen, größten- 
theils epifchen Dichtungen im Vollston. 1841 fehrieb er das Luftfpiel «Die Brautfahrt, oder 
Kunz von Rofen» (Bresl. 1844), welches bei der von dem königl. Theater in Berlin ausge- 
ſchriebenen Concurrenz einen Preis errang. Seinen Ruf als dramatifcher Dichter begründete 
er indef durch die beiden Schaufpicle, die «Balentine» (Ppz. 1847) und «Graf Waldemar» 
(2p3. 1850), von denen das erftere 1846 in Breslau entftand, das letztere 1847 zuerft in den 
e Örenzboten» erfchien. Beide Dramen machten raſch die Runde über alle deutfchen Bühnen 
und haben ſich im Repertoire derfelben eingebürgert. Die genannten Stüde nebft einem früher 
entftandenen und zuerft in Ruge's «Poetifchen Bildern» abgedrudten Trauerfpiele («Der Ges 
Lehrte») find auch in feinen «Dramatifchen Werken» (3 Bde., Lpz. 1848— 50; neue Auflage 
in einem Bande, 1858) enthalten. Inzwifchen hatte 5. 1847 fein Verhältniß zur Univerfität 
Breslau gelöft und war nad) Dresden übergefiedelt. Als das I. 1848 den Kreis von Schrift- 
ftellern und Künſtlern zerftreute, in welchen er dafelbft gelebt Hatte, wandte er ſich nach Leipzig, 
wo er zu Julian Schmidt in nähere Beziehungen trat und mit diefem, nad Kuranda’s Riüd- 
tritt, die Leitung der «Örengboten» übernahm. Für diefes Journal hat er unter anderm auch 
eine Reihe vorziiglicher culturhiftor. Aufſätze aus der deutfchen Vergangenheit gefchrieben. 
Das 3. 1854 brachte das Luftipiel «Die Yournaliften», in welchem F. Zeitftimmungen und 
Zeitereigniffe erfolgreich verarbeitete, und das zu den vorzüglichſten Leiftungen auf dem Ge— 
biet des neuern deutjchen Luftfpield gehört. Demfelben folgte zunächſt 1855 der Roman 
«Soll und Haben» (3 Bde., Lpz. 1855; 11. Aufl., 2 Bde., 1865), welcher raſch wiederholte 
Auflagen erlebte und, in alle neuern Sprachen überfegt, den Namen %.’8 über die Grenzen 
Deutfchlands hinaustrug. Mit der Tragödie «Die Fabier» (Lpz. 1859; 2. Aufl. 1862) griff 
der Dichter, der fonft feine Stoffe dem modernen Leben entnimmt, bis zur Antife zurüd. Das 
Gemälde bitrgerlicher Tiichtigfeit, welches F. in «Soll und Haben» entworfen hatte, erhielt 
ein Seitenftüd in dem zweiten Nomane «Die verlorene Handfchrift» (3 Bde., Lpz. 1864; 
4. Aufl. 1865). F. ift ein durchaus moderner Dichter, der kühne Gegenfäge aus dem Leben 
aufgreift und manche Anklagen gegen die Geſellſchaft erhebt, die jedoch, in liebenswürdige 
Formen gekleidet, nirgends verlegen. In feinen Dramen liebt er pfychol. Probleme, aber mit 
fanfter Löfung, in eleganter Faffung. Seine Charaktere find Har und durdhfichtig, aus Einem 
Guß, ebenfo die Technik in der Compofition verftändig, die Sprache frei von Schwulft und 
graziös. F.'s «Fabiers, eine vorzüglich angelegte und künftlerifch durchgeführte Hiftor. Tragödie 
in großem Stil, ift antif gedacht und empfunden, entbehrt aber des großartigen bewältigenden 
Bathos, der erfchütternden Macht des Ausdruds und der Handlung. Mit feinen beiden Ro: 
manen, von denen «Soll und Haben» den Kaufmannsftand, «Die verlorene Handfhrift» den 
Gelehrtenftand zum Mittelpunkt des focialen Bildes nimmt, hat F. eine neue Richtung einge- 
Schlagen, indem er den realiftiichen Roman nad; dem Vorbilde der engl. Humoriften mit einem 
in Dentfchland feltenen Erfolge anbaute. In dem Werke «Bilder aus der deutichen Bergangen- 
heit» (2 Bde., Lpz. 1859, 4. Aufl. 1863), denen «Neue Bilder aus dem Leben des deutichen 
Bolts » (Lpz. 1862) folgten, befundete ev neben gründlichen hiftor. Kenntniffen auch patriotijchen 
Sinn und die Gabe für gejchichtliche Darſtellung. Die Grundregeln des dramatischen Schaf- 
fens hat F. in der Schrift «Die Techuif des Dramas» (Lpz. 1863) in einfacher und treffender 
Weife dargelegt und durd; Beijpiele erläutert. In der legtern Zeit lebte F. im Winter in 
Leipzig, im Sommer in Siebleben bei Gotha. Herzog Ernſt von Gotha verlich ihm den Hof— 
Converfations-?eriton. Eifte Auflage. VI. 38 
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rathstitel und ernannte ihn zu feinem Vorleſer. Von der Leitung der «Örenzboten» iſt er 1861 
zugleih-mit Julian Schmidt zurüdgetreten. 

Friaut (Louis, Graf), franz. General, geb. 18. Sept. 1758 zu Viller8- Morlancourt in 
Lothringen, diente feit 1781 in der franz. Garde und nahm 1787 den Abfchied. Beim Ans: 
bruch der Revolution trat er als Unteroffizier wieder ins Heer und befehligte 1793 als Oberſt— 
fieutenant ein Bataillon parifer Freiwillige. Nach der Schlacht von Fleurus, 1794, wurde er 
Brigadegeneral und wirkte dann unter Kleber’ Befehl bei der Belagerung von Maftricht mit. 
Gegen Ende 1796 zur ital. Armee verſetzt (Divifion Bernadotte), zeichnete er fich beim Ueber: 
gange über den Tagliamento, bei der Einnahme von Gradisca, fpäter zu Laibach aus. Unter 
Defair nahın er an der Expedition nad) Aegypten theil. Er kämpfte bei Schebrifje und an den 
Pyramiden, auch in Oberägypten, wo er von Kleber 1799 den Dberbefehl erhielt. Kleber, als 
Nachfolger Bonaparte’, ernannte F. zu feinem Stellvertreter. Nach der Schlacht von Helie- 
polis, wo er dem rechten Flügel befehligte, unterwarf er das aufgeftandene Kairo 18. Aprıl 
1800; dann, als Kleber ermordet war, behauptete $. unter Menou Alerandria bis zur Ein 
ſchiffung der Franzofen. Nach feiner Rückkehr wurde er zum Oeneralinfpector der Infanterie 
ernannt. Er erhielt 1803 eine Divifion im Lager von Boulogne, mit welcher er 1805 nad 
Deutſchland marſchirte und Hier unter Davouft 1805 bei Aufterlig, 1806 bei Auerftädt, 1807 
bei Preußifch-Eylau fünpfte. Der Kaifer erhob ihn hierauf 1808 zum Grafen. Im Feldzuge 
von 1809 zeichnete er fich befonders bei Eckmühl und dann in der Schlacht von Wagram auf, 
wo feine Divifion den Sieg entfcheiden half. Napoleon ernannte ihn 1811 zum Befehlöhaber 
der Örenadiere der Fußgarden. Im Kriege von 1812 commandirte er eine Divifion, an deren 
Spite er in der Schladt an der Moskwa beim Kampf um Semenowskoi ſchwer verwundet 
wurde. Infolge deffen konnte er erft während des Waffenftillftandes im Feldzuge von 1813 
zur Armee ſtoßen und erhielt nun den Befehl über eine Divifion der jungen Garde, mit der 
er fi) in den folgenden Schlachten auszeichnete. Auch im Feldzuge von 1814 erwarb er fih 
Ruhm. Da F. die Entfagungsacte des Kaifers unterzeichnet hatte, erhob ihm Ludwig XVIL. 
zum Ludwigsritter und gab ihm das Commando der fünigl. Örenadiere zu Meg. Nad Nr 
poleon’3 Ruͤckkehr ſchloß er fich jedoch dieſem an, erhielt die Pairswürde und befehligte eine 
Sardedivifion bei Fleurus und Waterloo, wo er nochmals verwundet wurde. Die zweite Re 
ftanration beraubte ihn der Pairfchaft und feines Kommandos. F. ftarb 24. Juli 1829 auf 
feinem Landgute Gaillonnet bei Meulan. — Sein Sohn, Graf Jean Frangois F. ge. 
12. Juni 1790, trat nad) der Yulirevolution von 1830 als Brigadegeneral der National 
garde wieder in Dienft und wurde Adjutant des Königs Ludwig Philipp, den er auch 1848 
freiwillig ins Eril begleitete. 

Friaul war in früherer Zeit ein felbftändiges Land mit befondern Herzogen, in feine 
einftmals weiteften Ausdehnung beftchend aus der lombard.-venet. Provinz Udine (115 O.M., 
1857 mit 426904 E.), welche. das ehemalige venetianifche F. bildet, aus der gefürfteten Oraf- 
haft Görz und Gradiska (53%, Q.-M. mit 185943 €.) und aus dem fog. Idrianer Boden, 
d. i. dem jetzt zum Herzogthum Krain gehörigen Amtsbezirk Idria (59,0, O.-M. und 13132.) 
welche beide das ehemalige öfterreichifche F. bildeten. Das alte F., ital. Friuli oder Patria del 
Friuli, hat feinen Namen ohne Zweifel von der altröm., einft in feinem Bezirk gelegenen Stadt 
Forum Juli. Es ift ein an Getreide und Wein fruchtbares und mit Mineralien und Heilquelen 
gefegnetes Land, das don mehrern Zweigen der Kärntijchen und Zulifchen Alpen, melde die 
Gebirgspäfje von Chiuſa di Venzone, Tulmino oder Tolmein und die Flitſcher laufe bilden, 
durchſchnitien und vom Iſonzo und Tagliamento bewäffert wird. Die Einwohner find katholiſch 
und. im venetianifchen F. meiftens fog. Furlaner (Friauler), ein den Italienern verwandtes 
Bolt, deffen Sprache mit altcelt. Elementen ftark gemifcht ift, im öfterreichifchen F. meiltend 
Slawen. Doch wohnen aud) in Görz und Gradisfa neben Italienern viele Furlaner. Die 
wichtigften Orte find: Udine (f. d.), die Hauptftadt des ehemaligen venetianifchen F., Campo 
Formio (f. d.), die Städte Eividale (f. d.), Görz (f. d.) und Gradiska (f. d.) umd die Vergftadt 
Idria (fi d.). F. teilte in den alten Zeiten das Schidfal der Länder des nördl. Ytalten. 
Urfprünglich von den Carniern bewohnt, wurde es, wie die Nachbarländer, wiederholt von den 
verheerenden Eroberungsziigen der deutfchen barbariichen Bölkerſchaften Heimgefucht, dann ım 
6. Jahrh. von den Fongobarden erobert und zu einem der 36 Herzogthiimer gemacht, in weldt 
man nad) der Befignahme das ganze longobard. Italien theilte. Des Fongobardenkönigs 
Alboin Neffe, Grasulf (568— 588), fol der erſte Herzog geweſen fein. Unter feinem Nad)- 
folger Gisulf fiel 614 der Khan der Avaren in F. ein und verwüſtete die Provinz. © 
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ſtarb den Heldentod. Seine Gemahlin Romilda gab ſich gegen das Verſprechen, die Stadt 
Forum Julü, in die fie ſich gerettet, fchonen zu wollen, dem Avarenfürſten preis, der fie aber 
deffenungeachtet jpäter hinrichten und die Stadt plündern und verwüſten lief. Bon den fol- 
genden Herzogen wurde Ratchis 744 nad) Lintprand’s Tod und Hildeprand’s Abſetzung König 
der Pongobarden. Herzog Rotgaud mufte nad) Befiegung des Longobardenkönigs Defiderius 
durch Karl d. Gr. fich dem Sieger ergeben und Treue geloben, empörte ſich aber wieder, als 
Karl 774 mit den Sachſen befchäftigt war, und wollte ganz Italien gegen ihn erheben. Doc) 
Karl eilte noch im Winter nach Italien, überfiel den Empörer und ließ ihn 775 enthaupten. 
An feiner Stelle fette num Karl in $. Grafen ein, die, weil fie zugleich die Mark Trevifo zu 
bewacen hatten, um diefe Zeit auch Markgrafen von Trevifo hießen. Später wurde Nieder: 
pannonien und Kärnten zu 3. gefchlagen. Yothar errichtete 820, um den Einfällen der Slawen 
einen feſten Damm entgegenzufegen, die Marfgrafichaft 5. und ernannte den Grafen Eberhard 
zum Markgrafen. So wurde %., weil e8 mit Kärnten, Krain, Steiermark und Baiern in 
Grenzverhältniffen ftand, das erfte polit. Band zwifchen Deutfchland und der Lombardei. Die 
Kämpfe mit den Slawen und Bulgaren und andern barbarifchen Nachbarvölkern dauerten auch 
unter den nächſten Markgrafen noch eine Zeit lang fort, bis diefe jpäter es vorzogen, ihre 
räuberifchen Heereszüge nad) Deutfchland zu richten. Um die Grenzen mit mehr Eicherheit 
beihiügen zu können, wurde noch 827 die bisherige Mark F. in vier große Grafſchaften ge— 
tHeilt. Unter den nachfolgenden Markgrafen von F., die von jetzt am auch oft den Titel Graf 
und Herzog führen, erflärte fi) Berengar I. 888 zum König von Italien, mußte aber mit 
feinem Nebenbuhler Guido, Herzog von Spoleto, jpäter mit den Kaifer Arnulf wiederholte, 
zum Theil unglüdliche Kämpfe beftehen und verlor zuletzt fogar feine Markgrafſchaft F., die 
Arnulf dem Grafen Walfried gab. Aber nad Arnulf's Abzug aus Italien und Walfricd’8 
Zode bemächtigte er fich der Markgrafjchaft wieder und theilte mit Guido’ Sohne, Lambert, 
die Herrichaft über Italien. Da bald nachher Yambert ftarb, jo trat er als alleiniger König 
von Ytalien auf und hatte als folcher erft mit Kaifer Ludwig U., dann mit den Ungarn und 
endlich mit Rudolf, König des Transjuranifchen Burgund, Krieg zu führen, bis er zuletzt 
924 meuchlings ermordet wurde. Nach Berengar’s Tode wurde die Marfgrafichaft 3. zer: 
ftüdelt, Iftrien davon getrennt und Verona eine eigene Markgraffchaft. F. ward wieder eine 
bloße Grafſchaft, deren Befiger aber feit Kaifer Otto's I. Zeiten zu den Ständen des König- 
reichs Italien gehörten. Es blieb nun Reichelchn, bis Kaifer Konrad U. im 11. Yahrh. den 
größten Theil deifelben (das fog. venetianische %.) dem Patriarchen Boppo von Aquifeja ſchenkte, 
der es mit feinen übrigen weltlichen Befigungen vereinigte. Unter der Herrichaft diefer Patri— 
archen blieb F., bis 1385 die Bürger von Udine unter Beiftand der Republik Benedig fich von 
feinem Joche befreiten, dafiir aber endlich 1420 der Botmäßigkeit der Benetianer ſich unter— 
werfen mußten. Zwar eroberte Kaifer Marimilian I. die Stadt Udine 1509, allein 1515 
nahmen e8 die Benetianer wieder. Das öfterreichifche F. gehörte feit frühefter Zeit dein Ge— 
ſchlechte der Grafen von Tirol, deren eine Linie, die görzifche, an welche F. vererbt worden 
war, 1500 mit Leonhard, Grafen von Görz, ausftarb, worauf Kaifer Marimiltan I. vermöge 
alter Berträge aus den J. 1361 und 1486 die Grafjchaft, die ihm ohnehin ſchon verpfändet 
war, in Befig nahm. Das venetianifche F. blieb bi8 zum Frieden von Campo-Formio (1797) 
bei Benedig, fanı dann mit diefem an Oeſterreich und 1805 durch den Frieden zu Presburg 
an das von Napoleon geftiftete Königreich Italien, von welchen: es zugleich mit einem Theile 
des öfterreichifchen 5. das Depart. Baffariano bildete. 1809 verlor Oeſterreich auch noch den 
übrigen Theil von F. durd) Abtretung an die illyr. Provinzen. 1814 aber gewann der Kaiſer 
von Defterreic ganz F. wieder und ift feitdem unter dem Titel eines Herzogs von %., eines 
gefürſteten Grafen von Görz und Gradisfa in dem Befige diefer Landichaft. Herzog von 
F. hieß auch feit 1807 Napoleon’8 Marſchall Duroc (f. d.). 

rietion, ſ. Reibung. 

ridthiofsfaga ‚ eine wahrfcheinlich im 14. Jahrh. gefchriebene isländ. Gefchichte von 
dem norw. fagenhaften Helden Fridthiof dem Kühnen, die mit romantifchen Zügen geſchmückt 
und auch an ſlaldiſchen Strophen reich ift. Es ift die Liebesgefchichte Fridthiof's und der ſchö— 
nen Ingebiörg, Tochter Königs Belt von Sygnafylfi. Ihre Brüder weifen den Werber ab 
und vermählen die Schwefter dem alten König Hring. Eine Menge Abenteuer Fridthiofs 
find die Folge, der aud) wegen des don ihm veranlaßten Brandes des Baldurhofes richlos 
wird, Doch findet er bei König Hring Zuflucht, bewahrt diefem trog mancher Verfuchung 
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die Treue und erhält von dem Sterbenden fein Hringariki. Er vermählt ſich nun mit Inge: 
biörg und fiegt im Kampfe mit Ingebiörg’8 Brüdern, deren Land er, wie fpäter auch Hörde- 
fand, gewinnt. Die Saga ift herausgegeben bei Björner, «Nordiffa fänpebatr» (Stodh. 1737), 
ferner in den «Fornaldarfögur» von Rafn (2. Bd.) und in Dietrich's «Altnordiſchem Leſebuchs. 
Ueberſetzt ift fie ins Deutfche von Mohnike (Stralf. 1830) und von Calaminus (in dem «Archiv 
fir das Studium ber neuern Sprachen», Bd. 35, Braunſchw. 1864). Bekanntlich hat der 
ſchwed. Dichter Tegner nad) der alten Saga fein berühmtes Gedicht «Fridthiofsjaga» verfaft. 

Friedberg in der Wetterau, Kreisftadt in der großherzogl. heſſ. Provinz Oberhefien, 
auf einer Anhöhe an dem Uſebach gelegen, ift Sig eines Kreisamts, eines Landgerichts und 
anderer Behörden und zählt (1861) 4691 E. Es beftchen in F. ein evang. Prediger» und 
ein Lehrerfeminar, eine Taubſtummen- und eine Blindenanftalt, eine Realſchule und eine 
Aderbaufchule. Bon den zwei Kirchen des Orts ift die eine im reinften goth. Stil 1290— 
1320 erbaut. Sehenswerth find das alte, aus dem 12. oder 13. Yahrh. ſtammende Yuden- 
bad und ber über 24 Bogen führende, TO F. hohe und 1060 F. lange Viaduct der Frankfurt 
Siegener Eifenbahn. Einen befondern Stadttheil bildet die Burg, Burgfriedberg genannt, 
welche ehedem der Sit einer mächtigen, unter einem Burggrafen ftehenden ritterfchaftlicen 
Berbindung war, jetst aber die Gebäude des Lehrerfeminars, eine Kaferne und ein Schloß det 
Großherzogs mit reizenden Anlagen und Gärten umfchließt. Die Bewohner %.8 betreiben 
Aderbau, ftädtifche Gewerbe und Handel, befonders mit Yandesproducten. Die Stadt wurde 
1211 zur Freien Reichsſtadt durch Kaifer Friedrich IL, der in der Burg dafelbft zum Shut 
der faiferl. Güter 1252 eine adeliche Burgmannſchaft ftiftete, die bald anfehnliche Güter m 
ber Umgegend erwarb, auf der rhein. Bank faß, mit der Stadt in häufigen Zwiefpalt gerieth 
und erft 1801 aufgelöft wurde. Zu F. war es, wo Luther 29. April 1521 den kaiſerl. Red: 
berold zurücjchicdte und im Juli 1599 die Uebereinkunft der Proteftanten geſchloſſen wurd. 
Um 12. Dec. 1634 capitulirte F. an die Ligiften. Anfang 1640 wurde es von den Weime 
ranern, 13. Dec. 1640 von den Kaiferlichen eingenommen, am 8. und 9. Dct. 1645 aber von 
den Heffen vergeblich beftürmt. Am 1. Sept. 1762 fiegten die Franzofen unter Conde über di 
Berbündeten unter dem Exrbprinzen Ferdinand von Braunfchweig an dem Y, DM. nordweſtlich 
bei Nauheim gelegenen Johannisberg und 10. Yuli 1796 bei F. felbft unter Jourdan über 
die Defterreicher unter Wartensleben. Vgl. Dieffenbach, «Gefchichte der Stadt und Burg $- 
in der Wetterau» (Darmft. 1857). 

Friedberg, Stadt und Hauptort des gleichnamigen VBerwaltungsdiftricts (6,25 Q.:M. 
mit 19664 €.) und Landgerichts im bair. Kreife Oberbaiern, an der Ad), 7 M. im NW. von 
Münden und 1 M. im DSD. von Augsburg, 1572 3. über dem Meere gelegen, ift der 
Sitz des Bezirksamts und Landgerichts fowie eines Nent- und Forftants, hat ein Rathhaut, 
drei Kirchen, darumter die Pfarrkirche mit fchönen Glasmalereien, die von einem Bürger ın 
der türf. Gefangenfchaft gelobte und 1496 eingeweihte, 1731 neugebaute Wallfahrt «Unſerch 
Herrn Ruh» mit einem Priefterhaufe und dem Kicchhofe der Stadt, ein Hospital, eine Kinder: 
bewahranftalt und eine Wafferleitung. Der Ort zählt (1861) 2306 E., welche Obſtbaumjucht 
und Hopfenbau, außerdem Kleinuhrmachere und Inftrumentenfabrifation fowie Wolljpinnert! 
und Bandiweberei treibt. Im ©. der Stadt beginnt das durch den von den Deutfchen 95 
über die Ungarn erfochtenen Sieg berühmte Lechfel d. Herzog Ludwig II. von Baiern umgab 
1247 —57 das Dorf F. zum Schuge gegen die Einfülle der Augsburger mit Mauern und 
Gräben und baute dafelbft ein Schloß. Der Ort hatte aud) feitdem, namentlich in den Fehder 
zwifchen den bair. Herzogen unter ſich oder mit Augsburg viel zu leiden, wurde von den 
Schweden 1632 und 1646 verbrannt, im Spanifchen Erbfolgekriege 1703 von den Engländern 
geplündert und theilweife in Afche gelegt, und erfuhr auch gleiches Schickſal im Oeſierreichi⸗ 
ihen Erbfolgefriege 1741 und 1745. Am 24. Aug. 1796 fiegten hier die Franzoſen unter 
Moreau über die Defterreicher unter Latour, wobei fie die Stadt beichoffen und plünderten. 

Friede bedeutet im allgemeinen das Ungeftörtfein aller Verhitltniffe und Einrichtung, 
unter denen der öffentliche Zuftand fowol als das Recht jedes einzelnen enthalten iſi. Ned 
innen gewährt den F. die vollentwidelte, der MNechtsordnung ausſchließend ſich annehmen 
Staatögewalt, welche jede Eigenmacht daniederhält und gewaltthätige Unterbredjungen de 
verbürgten Ruheſtandes ald Friedbruch ahndet. Im Mittelalter, wo die öffentliche Madt 
ihre Unzulänglichkeit durd) aushülfsweiſe Geftattung der Selbſthülfe (f. Fehde) befannte, IN 
F. mehr aud) der befondere Schug, den beſtimmte Dertlichkeiten, ingleichen gewiſſe befriebett 
Berfonen, Sachen und Oertlichkeiten felbft während einer Fehde genießen follten (daher Haut, 
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Burg-, Mühlen⸗, Ding- oder Gerichtsfriede), ferner die Waffenruhe, welche an beſtimmten 
Wochentagen (Oottesfriede) oder, wenn fic die Centralgewalt zur Wiederftellung eines gefeg« 
lichen Buflandes ermannte, periodifch filr das ganze Reich «gewirkt» war (Landfriede). Im 
Berhältnig zu andern Staaten und Völkern befteht der F. in der Freiheit des internationalen 
Verkehrs und in den ausdrüdlichen, vertragsmäßigen Feitftellungen, welche ein feindjeliges 
Berhältniß beendet Haben. Derartigen Friedensſchlüſſen pflegen bezüglihe Anträge von 
feiten der einen Partei oder einer befreundeten Macht vorherzugehen, welche günftigenfalls 
zum Abſchluß eines Waffenftilitandes, desgleichen einer Präliminarconvention oder einer vor» 
läufigen Uebereinfunft iiber beftimmte Punkte, ohne deren Bewilligung ſich der eine Theil in 
feine Berhandlungen einlaffen wollte, und zur Verftändigung über die Friedensprälimi— 
narien führen. In legtern wird über den Ort der Friedensunterhandlung, über die dabei 
zuzulaffenden Mächte und den Charakter ihrer Bevollmächtigten fowie über das zu beobachtende 
Ceremoniell Beftimmung getroffen. Verſammeln fi zum Zwecke des Friedensfchluffes eigene 
Sefandte oder die Fürften felbft, jo entfteht ein Briedenscongrefß. Die Unterhandlungen 
bezweden den Abfchluß entweder eines Präliminar- oder eines definitiven F. Ein Prälimi— 
narfriedensvertrag hat es mit den Hauptpunften zu tun und läßt minder wichtige An— 
fprüche, über die man ſich noch zu vergleichen hofft, vor der Hand unerörtert. Die dariiber 
aufgenommene und vollzogene Bunctation ift fiir beide Theile bindend, dafern nicht die 
weitern Berhandlungen zu gegentheiligen Yeftfegungen oder zu einem abermaligen Bruce 
führen. Bei einem befriedigenden Yortgange befeitigt dagegen der Definitivfriedend- 
ſchluß alle nod) ftreitigen Punkte. Sämmtliche Beftimmungen beffelben (Friedensartifel) 
werden von den Häuptern der contrahirenden Staaten mittel8 Unterzeichnung des Friedens 
inftruments genehmigt (Natification). Wenn eine verbindete Macht durch Berftändigung 
mit dem Gegner das Biindniß vorzeitig aufgibt, jo erfolgt ein Separatfriede,. Nicht felten 
werden dem Friedensſchluſſe noch befondere Artikel, öffentliche oder geheime, angehängt. Ein- 
zelne derfelben fünnen Hauptpunfte enthalten, die auf den F. und deſſen Bollziehung jelbft 
Bezug haben; andere find Nebenvorbehalte wegen gebrauchter Titel, Sprade u. j. w. So 
verwahrte man fich fonft, ſeitdem die franz. Sprache bei Friedensichlüffen zur Verwendung 
kam (1614), in Berträgen, an welchen Frankreich teilnahm, daß hieraus für die Zufunft 
eine Schuldigfeit nicht gefolgert werden fünnte. Ein Berzeihniß der wichtigften Friedens- 
Ihlüffe j. unter Congreß. 

Die Ernftlichkeit eines Friedensschluffes wurde im hellen. und röm. Alterthume, theil« 
weife auch noch im Mittelalter durdy Eultushandlungen, Beftärkungseide und Beftellung von 
Geiſeln verbürgt. Als eine viel wirkfamere Sicherung betrachtet die neuere Staatsfunft folche 
Feftfegungen, welche die Anläffe zu neuen Yrrungen gründlich befeitigen oder der unterliegen= 
den Partei dag Wicdereintreten in die Offenfive erfchweren. Zuweilen übernehmen auch an» 
dere Mächte die «Öarantie des F.». In der fonft üblichen Abjchliegung des F. «auf ewige 
Zeiten» lag wenigjtens die Betheuerung der vorbehgltlojen Friedensabfiht und die Verurthei— 
lung des Kriegs als einer wilden Unterbrechung der normalen Beziehungen. Bon einer gleichen 
Auffaffung gehen die Vorſchläge und Anſprüche aus, welche die Schredniffe des Kriegs den 
eivilifirten Nationen für immer fern halten wollen. Nach der polit. Doctrin des Mittelalters 
war dies eine von den Aufgaben des sröm. Kaiſerthumso, deffen Inhaber fraft der von Gott 
verlichenen Oberherrlichkeit der ganzen Welt Recht und F. zu gewähren habe. Die lange Herr- 
ſchaft diefes Theorems erklärt fich mit daraus, daß fic fein Werth durch die römiſch-deutſchen 
Kaifer bei der Geringfitgigfeit ihrer Machtmittel nicht praftifch erweifen ließ. Den nämlichen 
univerfalemonarchifchen Gedanken eignete ſich Heinrich IV. mit dem Borfchlage einer allgemeinen 
Staatenrepublif unter franz. Führung, dann nod) eingreifender Napoleon I. an, deſſen nicht blos 
geträumme Wiederherftellung des farolingifchen Kaiſerthums faſt alle europ. Völker zum Kampfe 
um ihr Eigenleben aufrief und die Welt über die Bewandtniß eines auf diefem Wege zu ftiftenden 
5. gründlich verftändigte. Ebenfo wenig wirklichen Erfolg hatte die Heilige Allianz (ſ. d.), welche 
ſich nad) dem Sturze Napoleon's zur Bürgin des F. und des Gleichgewichts von Europa aufwarf, 
aber nur in der Unterdrückung der Völferfreiheiten einig und ftark, dagegen unzulänglich war, 
wenn es jich um eigentliche Machtfragen und um Beilegung der daraus entftandenen Conflicte 
handelte, Zur Aufrechthaltung des F. zwiſchen den deutjchen Staaten ordnet die Bundes- 
gefeggebung das Austrägalverfahren an. (S. Austrägalgericht.) In viel weiterm Umfange 
follte nad) Kant's Vorſchlag ein allgemeines Bölkerbündnig den F. zwifchen allen Nationen 
und in alle Zeiten durch die Aufnöthigung von Schiedjprüchen vermitteln. (S. Ewiger %.) 
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Freilich müßte eine derartige Vereinigung, um den betheiligten Völlern das Verbleiben in einem 
beftimmten Beharrungszuſtande empfehlen zu können, mit der Herſtellung eines annehmbaren 
Gegenfeitigkeitöverhältniffes beginnen und zuletzt gegen ſchwierig werdende Mitglieder immer 
wieder den Kampf in Ausficht nehmen. Ein näheres Ziel hat in den letzten Jahrzehnten die 
Geſellſchaft der Friedensfreunde ind Auge gefaßt. Diefe führen die Thatſache, daß 
Europa fett nunmehr 50 9. vor einem allgemeinen Kriege bewahrt blieb, mit Recht auf den 
entjcheidenden Einfluß zurück, den die materiellen Intereffen, die im Repräſentativſyſteme 
wurzelnde Macht des dritten Standes und die enge Berfchlingung der Völfer mitteld jener 
Intereffen auf die gefammte Politik erlangt haben. Wenn nun aber jede Störung des Ber- 
kehrs beinahe von allen empfunden und daher forgfam vermieden wird, fo genießen die Natio- 
nen diefen F. doch fo lange nicht vollftändig, als derfelbe ein bewaffneter %. ift, d. h. fo 
lange die fämmtlichen Mächte einander fortwährend gerüftet gegenüberftehen, wie wenn ber 
Krieg jeden Augenblid beginnen follte. Die ftehenden Heere ſammt der dadurd) immer höher 
fteigenden Laft der Abgaben und Staatsſchulden faugen die Völker aus, entziehen den frie- 
lichen Beichäftigungen Hunderttaufende der kräftigften Arbeiter, bedrohen fortwährend den Geift 
bürgerlicher Freiheit und dem Fortſchritt im Innern der Staaten und verloden zur Durd- 
führung der Einfälle einer willfirlichen Cabinetspolitit. Erft dann, wenn e8.gelänge, die 
Selbitentwaffnung der civilifirten Staaten und deren gemeinfamen Entſchluß zu veranlaflen, 
unter feinen Umftänden die Waffen gegeneinander zu ergreifen, fondern ihre Streitigkeiten 
rechtlicher Entſcheidung zu unterwerfen, Könnten die Völker fich der Segnungen des F. wahr: 
haft erfreuen. Einen ſolchen Zuftand durch Verbreitung der eben berührten Grundfäge al- 
mählic und von innen heraus anzubahnen, ift die Aufgabe, welche fich die Friedensfreunde 
geftellt haben. Die Gefelichaft, an deren Spite der Engländer Cobden, der Quäker Elihn 
Burritt aus Nordamerika, der Belgier Ducpetiaur u. a. traten, hielt allgemeine Verſammlungen 
(Friedenscongreffe, den erften zu Brüffel 1848, einen zweiten zu Paris 1849, ben dritten 
in Frankfurt a. M. 1850, den vierten zu London 1851, einen füinften 1853 zu Edinburgh) 
und fuchte durch Verhandlungen und Beſchlüſſe, durch Stiftung ftändiger Friedensvereine und 
durd; Verbreitung von Flugfchriften (vornehmlich Elihu Burritt's «Olive-leaves for the con- 
tinent») die öffentliche Meinung aller Länder zu gewinnen. Wenn auch neuerdings die Geſell- 
ſchaft in diefer Organifation nicht mehr fo hervorgetreten, fcheinen doch die von ihr gepflegten 
„been an Stärfe und Verbreitung nichts verloren zu haben. 

Friedensgerichte. Wie allentHalben, fo war auch in England die regelmäßige Juſtiz- und 
Polizeigewalt während des Mittelalters nicht im Stande, der allgemeinen Unficherheit und 
Gefeglofigkeit abzuhelfen. Nachdem deshalb ſchon Eduard I. 1285 befondere Commiſſare 
(custodes, conservatores paeis) zur Daniederhaltung von Eigenmacht und Verbrechen mit 
eigenen Bollmachten verfehen hatte, traf Eduard III. 1360 die im weſentlichen noch jetzt be 
ftchende Einrichtung, welche die freiwillige Mitwirkung der höhern Geſellſchaftsklaſſen zum 
Schutze der Perfonen, des Eigenthums und des öffentlichen Friedens in Anfpruch nimmt. 
Für jede Grafſchaft befteht eine Commiffion des Königfriedens, in die jeder volljährige Mann, 
wenn er ſich im Befite der bürgerlichen Ehrenrechte und eines höhern Einkommens aus Grund 
eigenthum, längerer Bachtung oder vorbehaltenen Grundrenten befindet, den Zutritt erlangen 
kann. Befondere Rechts und Geſchäftskunde ift nicht erforderlich. Die Meldung wird mit 
den Nachweife der nöthigen Eigenfchaften durch den Lord-Lieutenant der Grafſchaft an den Yord» 
Kanzler gebracht, der dann den Sandidaten zur königl. Ernennung vorſchlägt. Jeder in die 
Friedenscommiffion Eingetretene erlangt dadurch von jelbft die Aufnahme unter die Notabeln 
der Graffchaft. Wer fich mit diefer Ehre nicht begnügen, fondern eine wirkliche Amtethätig- 
feit übernehmen will, läßt ſich noch befonders in die betreffende Friedenscommiffion einzeichnen, 
leiſtet einen Amtseid und empfängt darauf das Diplom (writ ofdedimus potestatem) als Justice 
‘of the peace (Friedensrichter) in diefer Graffchaft. Außerdem gibt e8 nod) in den Städten mit 
eigener Polizeieinrichtung auf Grund befonderer Charten und Parlamentsacte ernannte Frie— 
densrichter. In den Geſchäftskreis der Friedensrichter fällt außer der Entſcheidung über gering: 
fügige Civilanfprüche und der Verwaltung von beftimmten Zweigen der Wohlfahrts- und Sitten: 
polizei ganz befonders die Sicherheits- und gerichtliche Polizei und die Aburtheilung nicht blos 
der Polizeiftraffachen, fondern felbft derjenigen Vergehen, die nicht als Capitalverbrechen vor die 
Affifen gehören. Sie verfahren je nach der Wichtigkeit der Sache bald allein (3. B. wenn fit 
folche Perfonen, die fid) einer Bedrohung oder Ausforderung ſchuldig machen, zur Hinter: 
legung einer Sicherheit von 25—40 Pfd. St. wegen Bewahrung des Friedens zwingen), bald 
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gemeinfam, indem fie ſich aller 14 Tage zu ben fog. Petty (special-) sessions, die von wenig» 
ften® zwei Friedensrichtern abgehalten werden mitffen, ferner vierteljährlich zu den General- 
quarter sessions verfammeln. An die Ouartalfigungen fämmtlicher Friedensrichter des Be— 
zirks gehen alle Berufungen von den Ausſprüchen der Petty sessions, und es erfolgt darin die 
Aburtheilung der fchwerern Bergehen unter Mitwirkung von Geſchwornen. Die F. werden in 
England als Hauptpfeiler der Selbftregierung betradtet, und über manche Mängel der Ein- 
richtung fieht der Brite im feiner Abneigung gegen polizeiliche Zudringlichkeiten hinweg. Doch 
bat man in newerer Zeit das Inftitut verfchiedenen Meformen unterworfen, jo durd) die Par— 
lamentsacte vom 6. Aug. 1844, welche wenigftens den Duartalverfammlungen einen rechtsver« 
ftändigen Richter vorfegt, und die feit 1835 in den volkreichften Städten und Fabrikviftricten 
nad) und nach erfolgte Einfegung von befondern, dem organifirten Verbrechen beffer gewachſenen 
Friedenscommiſſionen mit hochbeſoldeten Polizeirichtern (stipendiary magistrates) und andern 
Unterfuhungsbeamten. — Die franzöftjhen F. haben mit den englifchen wenig gemein. Ihre 
Einführung datirt feit dem Geſetze vom 24. Aug. 1790, welches durch eine Umgeftaltung der 
Serichtsverfafiung nad; dem nicht genügend bekannten engl. Mufter die bürgerliche Freiheit 
zu ſichern bezwedte. Dan dachte ſich unter Friedensrichtern Patriarchen, die durch ihr perſön— 
liches Anſehen und ihre Bekanntſchaft mit den Verhältniffen der Nachbarn die Streitigkeiten im 
Keime erftiden und einen Zuftand allgemeiner Berträglichkeit herbeifiihren würden. In jeden 
Canton wurde zur diefem Behufe ein Friedensrichter mit einigen Sadjverftändigen (prud’hom- 
mes) durch die Wahl ſämmtlicher activer Bürger eingefegt. Seine Amtsthätigkeit follte in der 
Entfcheidung über geringfügige Rechtsſachen, Befigftreitigkeiten und Berbalinjurien, in Ver— 
gleichsverhandlungen und Leitung der Vormundſchaften beftehen. Da die Erfolge hinter den 
Erwartungen zurücblieben, auch die Ausbildung des Inſtituts nad) der vollsthümlichen Seite 
bin fi) nicht mit den Orundfägen des ftrengen Bureaufratisinus vertrug, jo verivandelte man 
allmählich die Friedensrichter in abjegbare, von der Regierung ernannte Unterbeante, denen 
außer den vorgenannten Obliegenheiten eine Mitwirkung zu den Zweden der gerichtlidyen Po- 
lizei und einige Acte der freiwilligen Gerichtsbarkeit zugewiefen find. Außerdem haben bie 
franz. Friedensrichter auch die Function als Vermittler, und es darf fein Procek beim Kreis— 
gericht anhängig gemacht werden, wenn nicht vorher der gittliche Vergleich vor dem Friedens— 
richter verfucht worden. Befondere Kenntniffe werden zu diefem Amte in Frankreich (anders in 
den deutjchen Rheinprovinzen) nicht erfordert, und hieraus fowol als aus der Geringfügigkeit 
der Befoldung ift e8 zu erflären, daß vielfach ungeeignete Berfonen diefen immerhin wichtigen 
Boften einnehmen. — Verſchieden von.den franz. Friedensrichtern find die in den nichtrhein. 
Provinzen des preuß. Staats eingefeßten Schiedsmänner. Diefe laffen ſich als öffentlich 
empfohlene Bertrauensperfonen bezeichnen, welche ftreitenden Parteien auf deren beliebiges 
Berlangen koftenfreie Belehrung ertheilen und über freiwillig abgeichlofjene Vergleiche öffentlich 
glaubtwürdige Urkunden aufnehmen. Ein Zwang, vor ihnen zu erfcheinen, findet nicht ftatt, 
und wenn ihre vermittelnde Thätigfeit erfolglos bleibt, fo haben fie nicht wie Schiedsrichter die 
Entfcheidung zu ertheilen, fondern die Strreitenden an die Gerichte zu verweifen. Ihre Wirk— 
famfeit bewegt fich alfo innerhalb der engften Grenzen und wird von Jahr zu Jahr immer 
weniger in Anjpruch genommen. — Mehr Berwandtichaft mit den engl. Friedensrichtern haben 
die in Sachſen nad) dem Gefege vom 11. Aug. 1855 vom Könige auf den Vorſchlag beſon— 
derer Commiffionen aus den Notabeln der amtshauptmannfcaftlihen Bezirke zur Unter- 
ftügung der Verwaltung und öffentlichen Sicherheitspflege ernannten Bertrauensmänner, die 
den Namen von Friedensrichtern fiihren. 

Friedericia oder Fredexicia, Stadt und Feftung im fitdöftl, Jitland, zum Amte Ran— 
ders gehörig, liegt auf einer Landzunge am nördl. Eingange zum Kleinen Belt. Der Ort ift 
gut gebaut, hat vier Kirchen und eine Synagoge und zählt (1861) 6261 E., deren Haupt— 
erwerbsquellen, außer Aderbau, befonders Handel und Schiffahrt (mit 25 eigenen Fahrzeugen) 
find. Doc) bejtehen auch mehrere induftrielle Etabliffements, darunter Zuderraffinerien, Fa— 
brifen für Tabad, Cichorien, eine große Baummollweberei und Eifengiehereien. Der Hafen hat 
eine Tiefe von 10—12 Faden und fteht in regelmäßiger Verbindung mit dem gegenüberliegenden 
Flecken Skiib auf Fünen. Bis 1857 wurde in F. der Zoll für die den Kleinen Belt durchſegeln— 
den Schiffe erhoben. Schon vor Gründung der Stadt legte König Chriftian IV. eine Schanze an, 
um welche in Dreißigjährigen Kriege gefämpft wurde. Im Umkreis derjelben gründete fodann 
Friedrich III. 1650 eine feſte Stadt‘ unter dem Namen Frederiksodde, welche 1661 Stapelreht 
und 1664 den Namen F. erhielt. Der Ort wurde 24. Oct. 1657 von den Schweden unter 
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Wrangel gegen Bille erftürmt und, nachdem dieſelben die Werke gefchleift, 19. Mai 1659 vom 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg befegt. Nach dem Frieden 1660 begann die 
DWiederherftellung der Werke; allein erft 1709 und 1710 wurden fie in vollen Bertheidigungs- 
zuftand geſetzt. Die Feitung als folche blieb unbedeutend. Im erften deutſch-dän. Kriege zogen 
die Preußen 3. Mai 1848 in F. ein und bejtanden fünf Tage jpäter einen Artillericampf 
gegen ſechs dän. Stanonenboote, welche durch den Kriegsdbampfer Hekla unterftügt wurden, 
Später von den Dünen befegt, wurde F. 8. Mai 1849 von der jchlesw.=holjtein. Armee unter 
General Bonin eingefchloffen und beſchoſſen. Die Dänen, beträchtlich verftärft, machten 
6. Juli 1849 in der Nacht einen Ausfall, wobei die Schleswig-Holfteiner nad) langem, blus 
tigem Kampfe gegen die dän. Uebermacht mit Zurüdlaffung von 28 Geſchützen und einem Ber: 
fufte von 2800 Mann zum Riidzuge genöthigt wurden. Die Dünen gaben ihren Berluft auf 
800 Mann an, darunter der General Rye. Beim Beginn des Kriegs von 1864 war F. 
durch neue Werke und ein großes verfchanztes Lager bedeutend verftärkt worden. Ein Corps 
der Berbündeten rüdte 8. März vor den Pla und beſchoß ihn am 20. und 21.; der förmliche 
Angriff wurde jedoch bis nach der Eroberung der Diippeler Schanzen verſchoben. Die Dänen 
warteten denfelben aber nicht ab, fondern räumten F. plötzlich 28. April mit Zurüdlaffung 
von 197 Geſchützen und beträchtlichen Material, weil der innere Zuftand ihrer Truppen feine 
nachhaltige Vertheidigung erwarten ließ. Nach dem Einrücden der Berbündeten wurden die 
Geftungswerke zum Theil gefchleift und die Stadt erft nad) dem Frieden geräumt. 
Friedhof, bisweilen auch Gottesader, ift in neuerer Zeit der allgemeine Name für den 
zum gemeinfchaftlichen Begräbniß der Todten beſtimmten öffentlichen Plag in oder bei einem 
Drte, Im Abendlande find ſolche Stätten fir das gemeinfame Begräbniß erft feit der Ein- 
führung des Chriſtenthums entftanden. Die alten Griechen und Römer hatten keine Friedhöft. 
Die Öriechen legten ihre Gräber in der Regel außerhalb der Städte an, meift zu einer Nefto- 
polis (Todtenftadt) vereinigt. Verdiente Männer wurden jedoch ehrenhalber in den Städten 
felbft, auf öffentlichen Plägen und Märkten oder an Landftraßen beigefegt. Im Athen war 
der äußere Kerameikos eine Art Gräberftrage von ftaatlicher Anlage. Vornehme und Keide 
ließen ſich auch auf eigenen Grundſtücken, jedoch ebenfalls gern an Landftraßen vor den Theren 
der Städte beftatten. Wohlhabende und angefehene Gefchlechter Hatten ihre befondern Yanı- 
liengrüfte. Die Armen, die feinen eigenen Grund und Boden befaßen oder die Mittel für eine 
monumentale Orabftätte nicht aufwenden konnten, wurden einfach auf beftimmten Plägen be 
graben; fo fir Athen auf der Eria zwifchen der Straße nad) dem Peiräeus und dem Itoni⸗ 
chen Thore. Die alten Etrusfer legten bei ihren Städten auch Nefropolen an, deren mon 
mentale Gräber jedoch ebenfalls nur den bemittelten Klaffen der Bürger angehörten. Bei den 
Römern waren die Berhältniffe ähnlich. In Rom felbt follte ſchon von alters her, mit Aus 
nahnıe der Beftalinnen, kein Todter verbrannt oder begraben werden; doch wurde diefe Beſtim⸗ 
mung nicht ftreng eingehalten. Die Zwölftafelgefege jchärften das Verbot wiederum ein. xM 
der Kaiſerzeit galt es für eine hohe Ehre, ausnahmsweife innerhalb der Mauern von Rom ber 
ftattet zu werden. Die Römer hatten Gräber (sepulera) für einzelne Berfonen, fiir einzelne 
Familien und ganze Gentes, für Corporationen; aud) errichteten mehrere Familien zufammen 
eine gemeinfchaftliche Grabftätte (columbarium). In Rom und andern größern Städten mod) 
ten auch dergleichen, auf öffentliche Koften angelegte Columbarien beftehen, in welchen fi) 
minder Bemittelte einen Plag für eine Urne, eine Infchrift, ja felbft für eine Büſte kaufen 
konnten. Die Bornehmen und Wohlhabenden errichteten ihre Grabftätten theilweife auf ihren 
Grundftücden, Vlllen, Gärten, vorzugsweife aber in der Nähe der Städte, an den großen Heer- 
ftraßen, wie 3. B. bei Rom an der Bia Appia, der Via Flaminia u. f. w. Zur Begräbniß 
ftätte für den ärmern Theil des Volks, die Sklaven und Verbrecher dienten in Rom und andern 
Städten Italiens Steinbrüche, Felsklüfte, Sand» und Thongruben, die mit der Zeit je nad) 
Bedürfniß zu ausgedehnten Höhlungen oder ftollenartigen Gängen unter der Bodenfläche er 
weitert und feit Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. Katakomben (f. d.) genannt wurden. In die 
fen Katalomben fanden zu Rom, Neapel und anderwärts auch die erften Chriften, die zum 
großen Theile den niedern Bevölferungsichichten angehörten, nebft den Märtyrern ihr gemein: 
james Grab. In den übrigen Theilen des röm. Reichs wurden die Chriften anfangs in der 
landesüblichen Weife beftattet, doch nie verbrannt, fondern wegen des Glaubens an die Auf 
erftchung des Leibes nur begraben, ALS jedoch das CHriftenthum in der erften Hälfte des 
4. Jahrh. die Herrſchaft gewonnen, zeigte fich immer entjchiedener das Beftreben, die Gräber in 
der Nähe der Ruheftätten der Heiligen und Märtyrer, aljo in oder bei den Kirchen anzulegen. 
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Etwa feit Mitte des 5. Jahrh. begann man, Biſchöfe und andere höhere geiftliche Würdenträger 
in den Kirchen felbft zu beftatten. Bald gewährte man jedoch) auch Fürften und andern vornehmen 
Laien ein Grab in der Kirche, während die große Maffe der Chriften in den Umgebungen der 
Gotteshäufer begraben wurde. Solche hriftl. Begräbnißftätten hießen im kirchlichen Latein 
des Mittelalters (feit dem 3. Jahrh.) Cömeterien, d. i. Ruheſtätten, Schlafftätten. Zwar 
ſprachen ſich Schon frühzeitig Kirchenverfammlungen gegen die Unfitte des Begrabens innerhalb 
ber Kirchen aus; doc) wurden die Verbote umgangen. So bildete ſich im Verlaufe des Mittel- 
alter8 die Praris heraus, daß eine jede Kirchengemeinde fowol in den Städten als aud) auf 
dem Lande entweder für ſich oder mit einer andern zufammen einen gemeinfchaftlichen F. be» 
faß, der bei der Kirche und fomit meift innerhalb der Ortjchaften gelegen war. Die prot. 
Kirche behielt die Gräberordnung der fatholifchen im allgemeinen bei. Fürſten, Patrone, 
höhere Geiftliche, ausgezeichnete Staatsmänner, Gelehrte und Künftler wurden innerhalb der 
Kirchen beftattet, die übrigen in deren Umgebung, auf den fog. Kirchhöfen. Bereits im 17., 
mehr aber noch im 18. Jahrh. erklärten fich, meift von gefundheitspolizeilichen Rüdfichten ge— 
leitet, die öffentlichen Gewalten zunächft gegen da8 Begraben in den Kirchen, im 19. Jahrh. 
aber überhaupt gegen das Beftehen von Begräbnißplägen innerhalb der Städte und felbit der 
Dörfer. In den meiften Staaten Deutſchlands dürfen feitdem mit wenigen Ausnahmen (fürftl. 
Begräbnißfapellen, Erbbegräbniffe, Erzbifchöfe und Bifchöfe, u. f. w.) Leichen nicht mehr in 
ben Kirchen beigefett und müſſen die Friedhöfe außerhalb der Städte und Ortfchaften angelegt 
werden. (S. Beftattung der Todten.) Während die Kirchhöfe noch im vorigen Yahr- 
Hundert (mit Ausnahme der fehr regelmäßig angelegten der Herrnhuter) meift ein Bild der 
Unordnung und Bernadhläffigung boten, haben die neuern Friedhöfe, befonders in größern 
Städten (3. B. in Leipzig, Münden, Berlin, Karlsruhe u. f. w.) vielfach das Ausfehen von 
Gärten mit reichem architeftonifchen und monumentalen Schmud gewonnen. Berühmte Fried- 
höfe außerhalb Deutſchland find Pere-Lachaife in Paris, die Campoſantos in Pifa und Neapel. 
In der Weltminfterabtei zu London werden chrenhalber die ausgezeichnetften Staatsmänner, 
Feldherren, Admiräle, Gelehrte und Künftler Englands beigeſetzt. 

riedland hieß das Herzogthum in Böhmen, welches einjt Albrecht von Wallenftein (f.d.) 
beſaß. Nachdem nämlich diefer theils durch das Vermächtniß eines reichen Oheims, der ihm 
14 Güter und Herrfchaften in Böhmen und Mähren hinterließ, theil® durch den aus dem 
Bermögen feiner erften Gemahlin in den J. 1621— 23 gemachten Anfauf von mehr als für 
7 Mill. FI. infolge der Unterwerfung Böhmens confiscirter Güter, die an Werth wol 20 Mill. 
BL. betrugen, einen bedeutenden Complex von Grundbefigungen und Ländereien erworben, 
wurde er für feine gegen den Kaifer Ferdinand bewiefene Anhängkichkeit 1623 von dieſem zum 
Reichsfürſten und Herzoge von %. erhoben. Das Herzogthum F. umfaßte neun Städte, 
nämlich Friedland, Neichenberg, Arnau, Weißwaffer, Münchengrätz, Böhmifch-Leipa, Turnau, 
Gitſchin, Aha, und 57 Schlöffer und Dörfer. Die Beftandtheile des Herzogthums waren 
nicht gut arrondirt; fie lagen in verfchiedenen Kreifen zerftreut. Zugleich hatte Wallenftein als 
Keichsfürft und Herzog von dem Kaiſer die Lehnshoheit über die innerhalb des Herzogthums 
gelegenen Landgüter erhalten. Für die Berwaltung, Rechtspflege, Wiederherftellung der Kirchen 
und Schulen und Belebung der ftädtifchen Gewerbe forgte Wallenftein in feinem Herzogthume 
mit Umficht und Eifer. Die einzelnen Befigungen des Herzogthums wurden nad; Wallenftein’s 
Ermordung (1634), nachdem die Confiscation ausgefprocden, an die Theilnehmer und An— 
ftifter des Mordes vertheilt, und von denfelben erhielt 3. B. Graf Gallas die Herrfchaften F. 
und Reichenberg, Leslie die Herrfchaft Neuftadt u. ſ. w. — Die Stadt F., von der das 
Herzogthum den Namen erhielt, liegt im Bunzlauer reife des Königreichs Böhmen, 21/, M. 
nördlich von Keichenberg und am Zufammenfluß der Wittig und des Rasnigbaches. Diefelbe 
ift der Hauptort des gleichnamigen Bezirks, Sit des Bezirksgerichts, eines Waarencontrol=, 
eines Steueramtcs und befteht aus der mit Mauern umgebenen Stadt und drei Vorftädten. 
Der Drt zählt 4259 E., die neben den gewöhnlichen Gewerben eine Stearinferzen-Fabrif, eine 
Kammgarn- und drei Streichgarnfpinnereien fowie eine Tuchfabrif unterhalten. Von den zwei 
Kirchen befitst die Dekanatskirche aus dem 16. Jahrh. ein Altarblatt von Johann von Aachen 
und das prachtvolle Monument des Feldmarfhals Mel. von Rädern. Das weitläufige, 
duch feinen Bau, feine Rüftlammer und mancherlei Alterthiimer merkwürdige Schloß, in 
weldem ſich übrigens Wallenftein felten aufhielt, liegt dicht an der Stadt auf einem 200 F. 
hohen und nur von einer Seite zugänglichen Bafaltfelfen. Daffelbe war ehemals fehr feſt und 
ſpielte im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege mehrmals eine Rolle. Unter den im 
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Ritterfanle aufbewahrten Bildniffen ſämmitlicher Befiger des Schloffes, namentlich der neueften, 
der Grafen Elam-Gallas, befindet ſich auch ein 1626 gemaltes trenes Driginalgemälde Wallen: 
ſtein's. Vgl. Mikowec, «Schloß 3.» (Olmüt 1859). 

Friedland, Kreisftadt mit 2784 E. im oftpreuß. Regierungsbezirke Königsberg, an der 
Alle, ift gefchichtlicd, merkwürdig durch die Schlacht, welche dafelbit Napoleon 14. Juni 1807 
gegen die Ruſſen unter Bennigfen gewann. Diejer, im Niüdzuge auf Königsberg begriffen, 
fand am Abend de# 13. F. bereits von den Franzoſen befetzt, lieg fie vertreiben, ftieß aber vor 
der Stabt bald auf das Corps von Lannes, deſſen Widerftarfb ihn veranlaßte, immer mehr 
Truppen auf das linfe Ufer der Alle hiniiberzuzichen. Unter dem Schutze berfelben glaubte er 
feinem erfchöpften Heere einen Ruhetag geben zu können; eine Schlacht hier zu liefern lag gar 
nicht in feiner Abficht. Der Kaifer Napoleon befahl aber Lannes am Morgen des 14. grgen 
F. vorzugehen und dirigirte den Marſch feiner übrigen Corps eben dahin. Lannes beboudhirte 
unter dem Schuge feiner Batterien aus Bofthenen, dehnte ſich links bis Heinrichsborf aus und 
befegte rechts den Schortlafer Wald. Das ruff. Heer, etwa 60000 Mann, hatte fid gegen: 
über in der leichtgewellten Ebene, F. und die Alle im Rüden, entwidelt. Diefe ungünftige 
Stellung ward überdies ſenkrecht durchfchnitten durch das Miühlenflieh, das von Pofthenen der 
Alle zuftrömt. Auf dem rechten Ufer diefes Fluſſes ftanden noch die Garden, etwas Cavalerie 
und ein großer Theil der Artillerie. Doc; fiherten wenigftens ein paar Brücken den Rüdzug. 
Lannes eröffnete das Feuer, führte jedoch biß gegen Abend nur ein Hinhaltendes Gefecht, um 
die andern nad) und nad) anfommenden Corps abzuwarten. Bennigfen benutzte feine Ueber- 
macht nicht. Um 7 Uhr rücte Mortier links von Lannes in die Schladhtlinie. Um 9 Uhr 
kam Napoleon auf dem Schlachtfelde an; ihm folgte Ney, der hinter dem Schortlafer Walde ſich 
verdedt aufitellen mußte. Napoleon erfannte fogleich, daß F., wo die Uebergänge über die Al. 
waren, der entjcheidende Punkt jei: dorthin follte der Hauptangriff gerichtet werben. Geyer 
Mittag traf Victor hinter Ney ein, die Garden famen um 3 Uhr an und blieben in Reſerde. 
Zuletzt langte Bernadotte an. Die franz. Streitkräfte betrugen jett iiber 70000 Mann. Dat 
Gefecht wurde nun gegen dem rechten ruff. Flügel lebhafter, um Bennigfen’s Aufmerkfaukit 
dorthin zu lenken. Um 5 Uhr befahl endlich der Kaifer den Angriff Ney’s gegen F. Dia 
Salven aus 20 Geſchützen gaben das Signal dazu. Ney lieh fein Corps vorrüden und ge 
wann zuerjt einige Bortheile; der Angriff jcheiterte jedod; an dem verheerenden Feuer der Ruſſen. 
Die ruff, Cavalerie warf ſich nun auf die Flügel der Franzoſen, während Bagration mit der 
Infanterie in der Fronte angriff. Beide Divifionen Ney's gingen in vollftändiger Auflöfung 
zurüc; aud) feine Gavalerie wurde vollftändig geworfen. Napoleon befahl jetzt dem 1. Corp 
(Victor) vorzuritden und fandte die Divifion Dupont vom Corps Bernadotte nebſt der Cave 
leriedivifion Latour -Maubourg zu Unterftügung Ney's. Diefe hielten die Ruffen etwas a 
Unterdeflen zog General Stnarmont, der die Artillerie des 1. Corps commandirte, diefelbe in 
zwei große Batterien zufammen und fuhr auf 300 Schritte Entfernung gegen die Ruſſen ber. 
Nach fünf bis ſechs Salven avancirte er bis auf 150 Schritt. Die Wirkung feines Kartäticher- 
feuers in jolcher Nähe war furchtbar: die Ruſſen wichen, Bagration machte eine Frontevr- 
änderung rückwärts. Bictor ließ vier Dragonerregimenter zur Unterjtiigung Senarment! 


vorrücken; Ney hatte feine beiden Divifionen unterdeffen wieder gefammelt umd ging zum 


Bajonnetangriff über. Jetzt fuhr Senarmont bis auf 80 Schritt an die feindliche Fronte; Cr 
valerie wurde ihm emtgegengeworfen, aber gleich von feinem Feuer abgewiejen. Es war der 
glänzendfte Gebrauch der Feldartillerie in der neuen Kriegsgefchichte, die Schlacht wurde da— 
durch entjchieden. «Vous avez fait mon succ&s», fagte Napoleon zu Senarmont. Aud die 


Mitte und der linke Flügel der Franzofen waren ber legten Angriffsbewegung gefolgt, und die 
Ruſſen traten den Rückzug durch die brennende Stadt an. Auch die Brücken waren in Brand | 


gerathen; die Alle mußte daher unter dem feindlichen Feuer und hart gedrängt durch eine Furt 
paffirt werden, worüber die Nacht einbrach. Bedeutend war der Verluſt beider Heere: dir 
franzöfifche betrug 12000 Mann, der ruſſiſche war anfehnlich größer. Am 21. Juni ward en 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem der Friede von Tilfit folgte. 

Friedland (Valentin), gewöhnlich nach feinem Geburtsorte Troßendorf genannt, um 
fteeitig der berühmtefte Schulmann feiner Zeit, war der Sohn eines Landmanns und 14. Febr. 
1490 zu Trogendorf in der Oberlaufit geboren. Er befuchte die Schufe zu Görlig, verfauftt 
1513 nad) dem Tode feiner Xeltern das väterliche Gütchen und ging nad) Feipzig, wo © 
namentlich den Unterricht des berühmten Peter Mofellan und des Nichard Erocus genof- 
1515 fanı er als unterfter Lehrer wieder nad) Görlik, wo er nun den Nector und die übrigen 
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Lehrer in den Anfangsgründen der griech. Sprache unterrichtete. Als Luther aufgetreten, legte 
er fein Amt nieder und ging 1518 nach Wittenberg. Hier ſchloß er ſich innig an Luther und 
Melanchthon an und lernte von einem getauften Juden Hadrian, bei welchem er die Stelle 
eines Dieners verfah, da er ihm Fein Honorar geben fonnte, Hebräifch. Im den letzten Jahren 
feines Aufenthalts in Wittenberg erwarb er fich viel durch Privatunterricht. 1523 folgte er 
dem Rufe als Rector des Gymnaſiums zu Goldberg. Da er aber viele Hinderniffe fand, ging 
er vier Yahre darauf als Lehrer nad) Piegnig und von da 1529 wieder nad) Wittenberg, 1531 
aber zum zweiten mal als Rector nad) Goldberg, indem man ihm alle mögliche Unterftügung 
bei feinen Schulverbefferungen zufagte. Mit mufterhafter Treue ftand er diefer Schule nun 
23 3. vor und bradjte fie zu einer großen Berühmtheit. Nicht nur ans Schlefien ‚- fondern 
auch aus Polen, Litauen, Defterreih, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen ftrömten Schüler 
nach Goldberg in großer Zahl. Alle Schüler, und deren zählte die Schule oft über 1000, 
wohnten in den Schulgebäuden, wo %. durch eigenthümliche republifanifche Einrichtungen, 
indem er die Schüler felbft ins Regiment zog, eine treffliche Disciplin aufrecht zu erhalten 
wußte. In den erften Jahren mußte er allein in den DOberflaffen den Unterricht beforgen; 
in der Folge wählte er fi) einige Gehülfen; in den untern Klaſſen unterrichteten aud) Schüler 
der obern Klaffen. Außer dem Unterricht in der Religionslehre, welchen F. ſelbſt in allen 
Klaſſen leitete, bezog fich der Unterricht auf die lat., griech. und hebr. Sprache, Redefunft, 
Geſchichte und Dialektik. Die Mutterfpradye wurde in Goldberg durch die lateinische ganz 
verdrängt, da es feinem Schiller geftattet war, deutfch zu fprechen. Auf Klarheit und Deut- 
lichkeit im Vortrage legte er einen jo hohen Werth, daß er behauptete, nur der Schall ſpräche 
unverftändlich, und ein dunfler und verwidelter Vortrag fei ein Anzeichen, daß auch das Herz 
vol Tücke ſei. Damit befchäftigt, einen neuen Sculplan einzuführen, mußte er das Unglüd 
erleben, daß das Schulgebäude 17. Juni 1554 niederbrannte. Er zog nun mit feiner Schule 
nach Fiegnig, wo er 26. April 1556 ftarb. Bol. die Biographien von Pinzger (Hirfchb. 1825) 
und Löſchke (Bresl. 1856). 

Hriedländer (Ludwig), namhafter Philolog und Alterthumsforſcher, geb. 1824 zu Kö« 
nigsberg, erhielt dafelbft feine Gymmafialbildung und begann auf der dortigen Univerfttät 
1841 feine philol. Studien, die er zu Leipzig und Berlin bis 1846 fortiegte. 1847 habi- 
fitirte er fich als Privatdocent zu Königsberg, wo er fpäter (1859) die ord. Profeſſur der 
claffifchen Philologie und Archäologie erhielt. Inzwiſchen hatte F. 1853 — 54 eine willen» 
ſchaftliche Reife durch Italien unternommen. Seine Forfchungen und Arbeiten erjtreden fich 
vorzugsweiſe auf die Kritik der Homerifchen Gedichte und die Darftellung des antiken, insbes 
fondere altrön. Lebens. In erfterer Beziehung find von feinen Schriften zu nennen: die Aus— 
gaben der auf und gefommenen Reſte von Nikanor’s Schrift iiber die Homeriſche Interpumf» 
tion (Königeb. 1850) und von des Ariftonifos Buch iiber die Fritifchen Zeichen in der NRiade 
(Gött. 1853), dann die «Zwei Homerifche Wörterverzeichnifle» (Kpz. 1860), die «Analecta 
Homerica » (Lpz. 1859) und die Abhandlung iiber «Die Homerifche Kritit von Wolf bie 
Grote» (Berl.1853). In weitern Kreiſen hat jedoch F. feinen Namen befannt gemacht durch 
die vortrefflichen «Darftellungen aus der Sittengefchichte Noms» (Bd. 1 und 2, Lpz. 1862 — 
64; 2. Aufl., Bd. 1, 1865), welchen, außer andern Beiträgen zur Kunde des röm. Alter 
thums, die Abhandlungen «lleber den Kunftfinn der Römer in der Kaiferzeit» (Königsb. 1852) 
und über die Spiele der alten Römer in Beder-Marquard’8 «Handbuch der röm. Alterthits 
mer» (Bd. 4, Lpz. 1856) vorausgegangen waren. 

Friedlofigfeit, im altgerman. Procefie der Zuftand desjenigen, der, als in die Oberadht 
(f. Acht) verfallen, feiner bürgerlichen und Vermögensrechte verluftig und «aus dem Frieden 
in den Unfrieden gefett», mit andern Worten, alles perfönlichen Rechtsſchutzes ledig war. 

Friedrich I. oder der Rothbakt (Barbarofja), zweiter röm.-deutfcher Kaifer aus dem 
Haufe der Hohenftaufen und einer der mächtigften und einfichtsvollften Herrfcher Deutſchlands 
(1152—90), geb. 1121, der Sohn Herzog Friedrich's des Einäugigen von Schwaben, folgte 
feinem Vater 1147 in der herzogl. Würde und erhielt nad den Tode Kaifer Konrad's IIT., 
feines Oheims, 1152 die Kaiferfrone. Bon dem Streben erfiillt, das röm. Kaiferthum als 
eine reim weltliche Macht im Gegenfage gegen die Allgewalt des Papftes nad) der Weife 
Karl's d. Gr. wiederherzuftellen, wendete er gleich anfangs fein Hauptaugenmerk auf die Unter- 
werfung Italiens, um ſich und feinem Haufe hier eine unumfchränfte Königsmacht zu gründen, 
deren Errichtung in Deutfchland unter den obwaltenden Berhältniffen bereits eine Unmöglich— 
keit ſchien. Er ordnete daher die Angelegenheiten in Deutichland fchnell, fchlichtete den Streit 
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der dän. Königsföhne Knut, Waldemar und Sueno, indem er letztgenannten die dän. Krone 
zu Lehn gab, und gewann Heinrich den Löwen (f. d.) dadurch, daß er 1154 deffen rechtliche 
Ansprüche auf das Herzogthum Batern förmlich anerkannte. Zugleich fchicte er die päpftl. Le— 
gaten, die fich im die deutfchen Bischofswahlen mifchten, nad) Italien zurück und rüftete cn 
gewaltiges Heer, um ihnen bald felbjt über die Alpen nachzufolgen. Dort hatten die lombard. 
Städte fi) vom Reiche immer unabhängiger gemacht; aber in wilder Uneinigfeit ſich ſelbſt 
befriegend, erfchien ihre Unterwerfung leichter als die der Bafallenwelt Deutſchlands. Wit 
rend der Kaifer noch zu Konftanz fein Heer fammelte, erfchienen Boten der lombard. Stadt 
Lodi und Magten, daß ihre Stadt durch das päpftlich gefinnte Mailand unterjocht worden ſä. 
5. gebot den ftolzen Mailändern, diefes Unrecht zu vergüten, aber die Conſuln zerriffen feinen 
Drief. 1154 überftieg nun F. die Alpen. Er hielt zu Noncaglia einen großen Reichstag, auf 
welchen auch die Abgeordneten Mailands demüthig fich der ausgeſprochenen Strafe des Kaifırs 
unterwarfen, eroberte hierauf Afti und Tortona, welches letztere er zum abfchredenden Beiſpielt 
in Aſche legen ließ, fette zu Pavia fi die lombard. Krone auf und empfing zu Rom durd 
den Papft am 18. Yuni 1155 die faiferliche. Nach der Rückkehr nach Deutjchland bekriegte 
er 1157 mit Glüd den poln. König Boleflam und erhob Böhmen zu einem Königreiche; doch 
ſchon 1158 mußte er einen zweiten Zug nad) Italien antreten, da die lombard. Städte, nament- 
Lich Mailand, fi) abermals empört hatten. Auch diesinal brachte er zuvor die Angelegenheiten 
Deutſchlands in Ordnung, namentlich begittigte er den wegen des Berluftes von Baiern ihm 
grollenden Heinrich Yafomirgott durch die Erhebung feines Beſitzthums, der Mark Defterreid, 
zu einem felbftändigen, erblichen Herzogthume. Alsdann brad er nad) Italien auf und begann 
den Kampf. Zuerft fiel Brescia, dann wurde Mailand durd) Hunger zur Uebergabe gezwungen 
und mußte ſich verpflichten, den Städten Como und Lodi ihre Freiheit wiederzugeben, dem 
Kaifer den Eid der Treue zu leiften und die vom Volke erwählten Confuln vom Kaifer be 
ftätigen zu laſſen. Nach diefem Siege Hielt der Kaifer aufs neue einen großen lombard. Neidjetag 
zu Roncaglia, bei welchem alle großen Lehnsträger Italiens und aus jeder Stadt zwei Confuls 
fi) einfinden mußten. Hier, von lauter Eingeborenen als Abgeordneten umgeben, ließ er durd 
bier von der Univerfität zu Bologna berufene hochberühmte Nechtsgelehrte die kaiſerl. Rechte 
und die der Städte und Bafallen unterfuchen und, geftütt auf die Grundfäge des neneingeführten 
Juſtinianeiſchen Rechts, feftjtellen, daß fünftig alle Zölle und Einkünfte dem Kaifer gehören, 
daf die Städte verwaltet werden follten von einem Statthalter (Podefta), den ihnen der Kailer 
ftellen werde, und daß die Befehdung von nun an aufhören folle. Solchen harten Schlüſſen 
wollten viele Städte ſich nicht unterwerfen und zeigten hartnädigen Widerftand; allein fe 
wurden zum Theil mit den Waffen bezwungen, wie Crema, das nad) langer und harter Be 
lagerung 1160 das Schickſal Tortonas erlitt, oder fpäterer Rache aufbehalten, wie Mailand, 
das fic mit Glück gegen F. vertheidigte. Indeß war Hadrian IV. geftorben. Unter fi in 
Zwiefpalt, Hatte ein Theil der Cardinäle Alerander III., ein anderer Bictor IV. gewählt. Der 
Kaiſer iibergab die Entſcheidung über den wahren Papft einer Kirchenverſammlung, vor welder 
Victor fich ftellte, während Alerander ausblieb. Diefe erfannte Victor an, und der Kaifer ber 
ftätigte diefe Erflärung. Alerander mußte aus Nom und fogar aus Italien nad) Frankreich 
flüchten, von wo aus er dann fpäter 1163 F. und Bictor IV. in den Bann that. Inzwiſchen 
hatte F. ein neues, drittes Heer in Deutjchland fammeln Laffen, das, 100000 Dann ftart, in 
Frühſommer 1161 die Alpen überfchritt und fogleich Mailand zu befagern anfing. Nach einer 
fat zweijährigen Belagerung mußte das ftolze Mailand, von Hunger gezwungen, 1162 fd) 
endlich) ergeben. Der Kaifer lich die Stadt von Grund aus zerftören, ſchenkte zwar den Ein- 
wohnern das Leben, beſtimmte aber, daß fie an vier verfchiedenen Orten ihres Gebiets fid) von 
neuem anbauen follten. Nach folhem Siege vermeinte nun F. am Ziele feiner Wünſche zu fein. 
Bei feiner Rückkehr nad) Deutfchland feste er den ſtrergen Erzbifchof Reinold zum Reid 
berwefer Italiens ein, dem er Vögte unterordnete, die mit ftrenger Willkür walteten, ſchwere 
Steuern ausfchrieben und überhaupt das Land Hart peinigten. Auch ließ er, als Kurz nachher 
Bictor IV. jtarb, ohne Rüdficht auf deffen Gegenpapft Alerander an deffen Stelle Paſchalis IL 
wählen und ertheilte ihm feine Beftätigung. Bald aber begannen die ital. Städte aufs nat 
im Aufftand fic zu erheben. Auch ſchloſſen fie 1167 einen Bund, den lombardiſchen, zur Ber 
theidigung ihrer Rechte, begannen Mailand twiederherzuftellen, zwangen Podi zum Beitritt, 
riefen Alexander II. zurüd, legten ihm zu Ehren 1168 die Stadt Alefjandria an und ver- 
banden ſich mit dem griech. Kaifer. Schon 1166 zog F. zum vierten mal nad) Ytalien. 

. Mit dem anfehnlichen Heere, das ihn dahin begleitete, warf er anfangs alles vor ſich 
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nieder, ja es gelang ihm fogar, den vertriebenen Papſt Pafchalis II. in Rom wieder einzus 
ſetzen, aber eine furchtbare Seuche, die unter dem Heere ausbrach, nöthigte den Kaifer, bald 
darauf eilig nach Deutjchland aufzubrechen, wohin er, von Verfolgung und Nachſtellungen 
bedrängt, nur mit Mühe zurüdgelangte. Kaum hatte er hier die nöthigften Angelegenheiten 
geordnet, namentlich den Herzog Heinrich den Löwen mit feinen Feinden verföhnt und zur 
Ruhe gebradht, fo unternahm er 1174 einen fünften Zug nad) Ytalien. Uber von Heinrich) 
dem Löwen und deffen Heere kurz dor dem Kampfe der Entfcheidung ungeachtet feiner inftän- 
digen Bitten verlafien, erlitt er 29. Mai 1176 bei Pegnano, von der Uebermacht der Lom— 
barden angegriffen, eine völlige Niederlage, infolge deren er ſich zur Anerkennung Aleran- 
der’8 III. als wahren Bapftes und zu einem fechsjährigen Waffenftilftande mit den Städten, 
deren Föderation er fogar gutheißen mußte, gezwungen fah. Nach der Rückkehr nad) Deutſchland 
forderte er fofort Heinrich den Löwen, deſſen Abtriinnigfeit er den unglüdlichen Ausgang des 
legten Kampfes mit Recht zufchrieb, vor das Reichögericht und ſprach, als diefer auf drei« 
malige Ladung nicht erfchien, die Acht über ihn aus. Diefe zu vollziehen, rüdte er gegen ihn zu 
Felde, zwang ihn 1180 zur Unterwerfung und zertriimmmerte, indem er ihm nur feine Erb- 
länder Braunfchweig und Piineburg ließ und ihn überdies auf drei Jahre nach England ver- 
bannte, die fo gefährliche Welfenmacht in Deutfchland fir immer. Baiern, welches Heinrich 
der Löwe zeither bejeffen, wurde, jedoch mit Ausschluß von Steiermark und Tirol, dem treuen 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach zutheil; Sachſen Hatte ſchon früher, jedod) gleichfalls mit 
manchen Gebietsbefhräntungen, Bernhard von Askanien erhalten. Auch erhob F. um diefe 
Zeit Regensburg zu einer Neichsftadt, wie ſchon früher Fübel und Hamburg, wodurd) bie 
Entftehung der fpätern Hanfa vorbereitet wurde. In Italien blieb e8 feitdem ruhig. Nachdem 
Bapft Alerander II. 1181 geftorben, unterhielt der Kaifer auch mit deffen Nachfolger Urban IL, 
das gute VBernehmen und ſchloß hierauf mit den lombard. Städten 1183 zu Konftanz einen 
neuen Berföhnungs- und Friedensvertrag, durch welchen diefen zwar die vollfonmene Freiheit, 
ſich ihre Obrigkeiten felbft zu wählen und Bündniffe zu fchliegen, dem Kaifer aber aufs neue 
die Dberherrlichkeit und das Recht der Auferlegang gewifjer Steuern zuerkannt wurde. Im 
Herbft 1184 ging F. zum ſechsten mal nad) Ytalien, diesmal ohne Heer, nicht in feindfeliger 
Abficht, jondern mit dem Plane, feinen Sohn Heinrich vom Papfte rönen zu lafjen und zus 
gleich denfelben mit Conftantia, der einzigen Tochter und Erbin des normann. Königs Roger 
von Apulien und Sicilien, zu vermählen. Mit Ehrfurcht und Freudenbezeigungen wurde der 
Kaifer allentHalben von den lombard. Städten aufgenommen. Zwar erlangte er die Krönung 
feines Sohnes nicht, da der Papft, mistrauifd) und über die ficilian. Bermählung ärgerlich), 
diefelbe verweigerte. Dagegen fand die Hochzeit 1186 mit glänzenden Feierlichkeiten ftatt, eine 
Berbindung, von welcher F. mit mehr Zuverficht als je die Verwirklichung feines Hauptplans, 
ber Herrfchaft über Italien, erwartete. Inzwifchen war die Schredensnahricht nad) Europa 
gelangt, daß Jeruſalem durch die Schlacht von Tiberias 1187 in die Hände der Ungläubigen 
zurücgefallen fei. Im diefer Noth, dem Geifte der Zeit und den Anforderungen des Papftes 
rag Seid entſchloß ſich F., nachdem er einen allgemeinen Landfrieden verlündigt und der 

uhe Deutſchlands wegen den Welfen Heinrich vermocht hatte, nochmals auf drei Jahre nad) 
England zu gehen, zu einem allgemeinen Kreuzzuge. Er übergab feinem Sohne Heinrich die 
Regentichaft, fandte dann einen feierlichen Fehdebrief an Saladin und zog mit feinem Eohne 
Friedrich) von Schwaben, mit Ludwig von Thüringen und andern Fürften und einem Heere 
von 100000 Mann 1189 über Griechenland nad) Kleinafien. Schon war er mit feinem Heere 
glücklich den verrätherifchen Nachſtellungen des griech. Kaifers Iſaak Angelos entgangen, ſchon 
hatte er in zwei großen Schlachten, zuerft bei Philomelium (14. Mai 1190) und furz darauf 
bei Iconium, die Seldſchuken befiegt, als er im Fluſſe Kalycadnus bei Scleucia in Syrien, den 
er mit dem Pferde durchſchwimmen wollte, 10. Juni 1190 unerwarteterweife feinen Tod fand. 
Die meiften Kreuzfahrer zerftreuten ſich nun, den Reſt aber führte fein Sohn Friedrid) von 
Schwaben, geb. 1166, der Stifter des Deutſchen Ordens, nad) Tyrus, wo er ded Vaters 
Gebeine beerdigte. Bald darauf, 1191, ftarb aud) er zu Alkko an einer peitartigen Krankpeit. 
F. war ein edler, tapferer, freigebiger, im Glück und Unglüd gleid) ftandhafter Fürſt und ver 
deckte durch diefe großen Eigenjchaften den Stolz und die Herrſchſucht, die allerdings vielfach 
die Triebfedern feiner Handlungen waren. Von mittlerer Größe und wohlgebaut, von blon- 
dem Haar, weißer Haut und röthlichem Bart, daher Barbaroffa genannt, hatte er ein bewun— 
dernswirdiges Gedädhtnig und befaß file feine Zeit ungewöhnliche Kenntniffe. Er fchägte die 
Gelehrten, befonders die Geſchichtſchreiber. Seinen Vetter, den Bifchof Otto (f. d.) von Frei— 
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fingen, ernannte er zu feinem Gefchichtfchreiber, und feine Liebe zur Baufunft bezeugen noch 
gegenwärtig die merfwürdigen Ruinen von Gelnhaufen in der Wetterau, Sein ftete® Borbild 
war Karl d. Gr. Wie diefer, hatte er eine hohe Idee vom Kaiſerthum, die er durch feine Re: 
gierung zu verwirklichen ftrebte, und ebenfo war er auch ein aufrichtiger Anhänger der Religion 
und ein Freund der Geiftlichen und der Kirche, deren ftolzen Anmaßungen er jedoch fic) kräftig 
entgegenfette. Kein Kaifer lebte fo lange wie er im Andenken des Volks fort, das lange an den 
Tod des in fremdem Lande Dahingefchiedenen nicht glauben wollte. Die Sage hat fpäter den 
alten mächtigen Saifer fchlafend in die Tiefe des Kyffhäuſer verfegt, von wo er einft ans Licht 
treten wird, um mit feiner Wiederkehr Dentjchland wunderbar goldene Zeiten zu bringen. Bal. 
Boigt, «Geſchichte des Yombardenbundes und ſeines Kampfs mit Kaifer F. I.» (Königsb. 1818). 
Friedrich U., der Hohenftaufe genannt, röm.=deutfcher Kaifer, 1209 — 50, geb. ju 
Jeſi in der Mark Ancona 26. Dec. 1194, war der Sohn Raifer Heinrich’8 VI. und der 
normann. Conftantia, Erbtochter Siciliens dieffeit und jenfeit des Faro, und ein Enkel Kaiſer 
Friedrich's J. Bis 1209, wo er die Kegierung des untern Italien und Sicilien ſelbſt über- 
nahm, ftand er unter der Vormundſchaft des Papftes Innocenz IT. Schon die Belchnung 
mit Neapel und Sicilien und die Krönung des vierjährigen Knaben hatte die Kaiferin Con 
ſtantia mit Aufopferung der wichtigften Kirchenrechte dem Papſte ablaufen müffen. Magnaten- 
parteiungen, dem Kirchenoberhaupte willfonmen, theilten das Land, und F. fehlten ebenfo Gelb 
wie Truppen, um fid) und feiner Würde Anfehen zu verfchaffen. Die von den deutfchen Für 
ften ihm in feinem dritten Jahre zugefagte deutjche Königskrone hatte nach feines Baters Tode 
deffen Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, ſich zugeeignet und um ihren Befig einen 
achtjährigen, Deutfchland verheerenden Krieg mit dem Gegenlönig Otto IV. bis 1208, wo er 
durch Dito von Witteldbad) ermordet wurde, erfolglos gekämpft. Als aber der nunmehr allge 
mein anerkannte Kaifer Otto IV. dem Papfte Innocenz misfällig wurde, rief letzterer felbft F. 
auf den deutjchen Thron. Trog aller Nachſtellungen der welfifchen Partei erfchien F. 1212 ın 
Deutfchland und wurde von dem hohenftaufiihen Anhange mit offenen Armen empfangen; 
denn Dtto hatte viele fich verfeindet, und ein Feldzug gegen Frankreich Hatte feine Macht ge 
brochen. Nachdem fich 3. zu einem Kreuzzuge verpflichtet, wurde er 1215 zu Aachen gekrönt; 
Otto farb 1218 im feinem altſächſ. Erblanden, Der Befig der deutfchen und fieil. Kronen 
gab F. die Hoffnung, den fchon von Friedrich I. gefaßten Plan auszuführen, ſich ganz Ra— 
fiens bemäcdhtigen, die Lombardei bezwingen und den geiftlichen Univerfalmonarcen in die 
Stellung eines erften Bifchofs der Chriftenheit herabdriiden zu können. Feſt fein Ziel im 
Auge, ließ er 1220 feinen Sohn Heinrich zum röm. König und zugleich zum König von ir 
cilien krönen, fette den Erzbifchof Engelbert I. (f. d.) von Köln als Reichsverweſer ein und 
verließ Deutfchland, um erſt nad) 15 9. dahin zuridzufehren. Nachdem er dem über biele 
Krönung aufgebrachten Papft Honorius III. begütigt hatte, ging er, unbekümmert um die von 
den Mailändern verweigerte Eiferne Krone, nad) Kom, wurde hier 1220 als Kaijer gekrönt 
und eilte num feinen Erblanden zu, um die innern Angelegenheiten dafelbft feft zu ordnen. Zu 
diefem Zwede beauftragte er feinen Kanzler Petrus de Vineis mit der Ausarbeitung eine! 
allgemeinen Geſetzbuchs; auch gründete er in Neapel 1224 eine Landesuniverfität. Um die 
Lombarden zur Anerkennung feines Kaiſerthums zur bewegen, fchrieb er einen großen Keichätag 
zu Cremona aus. Allein die Mailänder achteten auf feine Befchle fo wenig wie früher, er— 
Schienen nicht, erneuerten 1226 den Yombardifchen Bund mit mehr als 15 Städten und wehrten 
durch Befegung der Päſſe an der Etſch den Deutfchen die Bereinigung mit dem Kaifer, det 
nun die Reichsacht itber die Ungehorfamen ausfprah. Schon rüftete er ſich zur Vollftredung 
derfelben, als Bapft Honorius neue ernfte Mahnungen wegen des verfprochenen Sreuzzugd an 
F. richtete, die, von dem nenen Papſt Gregor IX. mit Androhung des Kirchenbanns wieder: 
holt, der Kaifer nicht Länger unbefolgt laffen durfte. Er ſammelte demnad ein Kreuzheet, 
vermähfte ſich auf den Kath des Hochmeifters des Deutſchen Ordens, Hermann von Salze, 
mit Jolanta, der Tochter des Titularkönigs von Ierufalem, Johann von Brienne, dein 
Titel F. hierauf annahm, und fchiffte ſich mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen um 
einer Menge vornehmer Ritter 1227 zu Brundufium ein. Doc; von einer epidemifchen Seuche 
angeftedt, ehe ev noch das Schiff beftiegen hatte, war er genöthigt, zumal da die Krankheit zu— 
nahm und Landgraf Ludwig ftarb, ſchon nad) drei Tagen nad) Otranto zurückzukehren, worauf 
der größte Theil der Pilger fich zeritreute, Durch keine Bitten ließ ſich nun der Papſt abhal⸗ 
ten, über F. den Bannfluch auszuſprechen und diefen, als der Kaifer immer noch mit Wieder: 
antritt der Kreuzfahrt zögerte, dur) das Interdict Nachdruck zu geben. Da mußte F. 1228 
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den Kreuzzug aufs neue antreten. Der Papft aber, ftatt hierdurch) verföhnt zu fein, gebot dem 
Patriarchen von Jeruſalem und den drei Kitterorden, fich dem Kaifer in allen Stüden zu 
widerjegen. Trotzdem gelang es dem Raifer, mit feinem Heere, dem ſich die Ritter des Dett- 
hen Ordens treu anſchloſſen, bis Joppe vorzudringen und den Sultan Kamel zu einem zehn« 
jährigen Waffenftillftande zu bewegen, demzufolge nicht nur Jeruſalem und die heiligen Städte, 
fondern auch das ganze Land zwifchen Joppe, Bethlehem, Yerufalem, Nazareth und Allo nebft 
Tyrus und Sidon herausgegeben wurde. Jeruſalem, wo %. fi) 17. März 1229 felbft die 
Krone auffegte, da fein Priefter in Gegenwart des gebannten Kaiſers auch nur Meſſe lefen 
wollte, wurde mit dem Interdict belegt und F. durch die Templer ſogar an den Sultan ver- 
rathen, der aber durch Ueberfendung des Brief den Kaifer felbft davon in Kenntniß ſetzte. 

F. hatte fo fein Gelübde erfüllt. Eilig kehrte er nad) Unteritalien zurück, das indeß der 
Bapft durch den treulofen Yohann von Brienne hatte erobern und verwüſten laffen, eroberte 
fein Erbland wieder und erlangte endlich vom Papfte 1230 die Aufhebung des Banns. Nur 
die lombard. Städte, befonders Mailand, Venedig und Brescia, wollten nichts vom Frieden 
wiſſen und verlegten jogar feinem Sohne Heinrid) den Weg zum Reichstage nad) Ravenna. 
Da rüftete der Kaiſer ſich 1234 zum Kampfe. Ehe er aber noch mit den Borbereitungen 
dazu fertig war, traf ihn die Nachricht, dag fein Sohn Heinrich, dem er die Regierung in 
Deutfchlgnd übertragen, auf des Papftes Betrieb von ihm abgefallen, einen Bund mit den 
Lombarden gejchloffen und alle ihre vermeintlichen Rechte anerkannt habe. Plötzlich erfchien 
5. in Deutfchland, und Heinrich), von den Seinigen verlaffen, mußte um Gnade bitten, die 
ihm auch zutheil wurde. Als aber der verblendete Jüngling aufs neue gegen ben Vater fich 
empörte, wurde er auf dem Keichstage zu Mainz 1235 förmlich abgefegt und mit Weib und 
Kind auf das Schloß San-fFelice in Apulien in lebenslängkiche Haft gebradjt. Statt Heinrid) 
lieg nun F. feinen zweiten Sohn Konrad zum röm. Könige wählen; zugleich feierte er mit 
großem Glanze und geräufchvollen Feftlichkeiten feine dritte Vermählung mit Ifabella von 
England. Hierauf rüjtete er zu Augsburg 1236 gegen die Lombarden ein anfehnliches Heer, 
das, burd) die Hiilfstruppen Ezelin's und der ghibellinifch (kaiferlich) gefinnten Städte Ober- 
italien® verftärkt, den glänzenden Sieg bet Cortenuova am Dglio, 26. und 27. Nov. 1237, 
errang, der die Unterwerfung aller lombard. Städte mit Ausnahme von Mailand, Bologna, 
Biacenza und Brescia zur Folge hatte. Auch diefe waren geneigt, F. ald Herrn anzuerkennen 
und boten unter der Bedingung der Berzeihung jede Aufopferung an Geld und Gut. Aber 
5. verlangte, daß fie fi) auf Gnade und Ungnade ergeben follten, und fo fahen fich die 
Städte durch die Verzweiflung zu einem Bunde genöthigt, der den Kaiſer zu einem lang— 
mwierigen Belagerungsfriege nöthigte. Diefe für den Kaifer ungünftige Wendung der Dinge 
glaubte der Papft, der, eiferfüchtig über F.'s Glück, zugleich durd) die Ernennung des Sohnes 
deffelben, Enzio (f. d.), zum König des unlängft den Sarazenen entriffenen Sardinien, auf das 
er felbft im Namen der Kirche Anfprüche machte, beleidigt war, benugen zu müffen, um die 
Eutwürfe des Kaifers in Italien zu ftören, und fprad) daher am Palmfonntage 1239 den 
Bann von neuem gegen F. aus. Der Kaiſer aber fegte muthig und entjchloffen den Kampf 
gegen die Lombarden fort, beantwortete die fchmähenden Anklagen des Papftes mit gleichen 
Schmähungen, brach fpäter ſogar in das päpftl. Gebiet ein, eroberte 1241 Ravenna und drang 
bi8 Rom vor, das er jedoch, wie es fcheint, nicht anzugreifen wagte. Kein Wunder war es, 
werın F. umd der Papſt über diefem Kampfe in Italien um die Herrfchaft die furchtbare Ge— 
fahr gering achteten, welche damals durd den Eroberungszug der Mongolen, eines wilden 
Volls aus Mittelafien, dem ganzen hriftl. Europa, vor allem Deutſchland, drohte. Nach einer 
beißen Schlacht bei Wahlſtatt (f. d.) 1241, in der fie fiegten, erlitten die Mongolen zwar 
fpäter durch die an der Donau verfammelte deutfche Kriegsmacht, zu welcher auch des Kaifers 
Hülfstruppen unter Enzio ftießen, eine große Niederlage, allein diefer Unfall würde nicht im 
Stande gewefen fein, Deutjchland von diefen barbarischen Horden zu befreien, wenn nicht Spal- 
tungen unter ihnen felbft über die Thronfolge fie zur Rückkehr nach Afien genöthigt hätten. 

Indeß fuhr F. fort, den Bapft zur bedrängen; er lieh fogar durch Enzio eine Anzahl von 
Bischöfen, die nad) Rom auf genuefifhen Schiffen zu einer Kirchenverſammlung fegelten, 
gefangen nehmen. Nach Gregor's IX. Tode ließ er Cöleftin IV. und, als diefer ſchnell ftarb, 
nach 18 Monaten Innocenz IV. zum Papfte wählen. Innocenz, früher ein inniger Freund 
des Kaiſers, wurde aber, da er der Kirche um jeden Preis den vollftändigften Sieg ver- 
ſchaffen wollte, von jett am fein erbittertter, furchtbarſter Feind. Er beftätigte Gregor's 
Bannfluch, floh nad) Lyon, berief dahin eine öfumenifche Synode, die den Kaiſer fiir abge» 
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fett und aller feiner Kronen verluftig erflärte, und forderte die deutfchen Fürſten auf, an 
feine Stelle einen neuen Kaffer zu wählen. Weder die eigene Vertheidigung 5.8 noch bie 
feines beredten Kanzler, Thaddäus von Sueſſa, der vor der Kirchenverſammlung zu yon die 
boshaften und abgefchmadten Beſchuldigungen, die man dem Kaiſer gemacht, fiegreid wider— 
legte, waren im Stande, Papſt und Kirche milder gegen ihn zu ftimmen. Auf Innocenz Ber 
trieb wählten die geiftlichen Kurfürften 1246 den Landgrafen von Thüringen, Heinrich Raspe, 
an feiner Statt zum deutſchen König, den der Papſt mit bedeutenden Subfidiengeldern unter: 
ſtützte. F. verlor aber den Muth nicht, und während er felbft mit feinem Sohne Enzio Sicilien 
und die Lombardei vertheibdigte, zog fein Sohn Konrad gegen Heinrich, Raspe zu ielde, der, 
1247 in einem Xreffen bei Ulm gefchlagen, bald darauf ftarb. Hierauf wählte bie päpftl. 
Partei Wilhelm, Grafen von Holland, zum König. Allein auch diefer vermochte fi nicht zu 
behaupten, fondern feine Erhebung trug blos dazu bei, die in-Deutjchland unter ſolchen Ver⸗ 
bältniffen immer größer werdende Gefeklofigkeit und Verwirrung zu vermehren. Doch von 
nun an traf ein Unglüdsfchlag nad) dem andern den Kaiſer. Ein ermeuerter Verſuch, den 


Papft durch Unterwerfung zu verföhnen, fcheiterte an Innocenz’ Hartnädigfeit. Den Parmen- 


fern, deren Stadt der Kaiſer Hart und unter Verübung vieler Grauſamkeiten belagerte, gelang 
ed, in einem Ausfalle das Belagerungsheer zur Schlagen und völlig zu zerftreuen. Sein Cohn 
Enzio, von den Bolognefern befiegt, wurde ohne Ausficht auf Befreiung von diefen gefangen 
gehalten. Der Kanzler Betrus de Vineis, der längft in feiner Treue gewanft, verfuchte den 
Kaifer zu vergiften. Nur noch einmal nahmen die Angelegenheiten %.’8 in Oberitalien ein 
günftigere Wendung. Die Chibellinen gewannen die Oberhand, und F. würde vielleicht Innocen; 
befiegt haben, wenn ihn nicht felbft 13. Dec. 1250 zu Fiorentino der Tod in den Armen feine 
natürlichen Sohnes Manfred überrafcht hätte. Ihm folgte fein Sohn Konrad IV. (f.d.). d. 
defien Haupt fieben Kronen (die röm. Kaifer- und die deutfche Königsfrone, die eiferne de 
Lombarden, die von Burgund, Sicilien, Sardinien und Jerufalem) geziert hatten, war kühn, 
hochgefinnt, tapfer, tolerant gegen Andersgläubige und freifinnig. Diefe dem hohenftaufilde 
Haufe gleihfam erblihen Eigenfchaften vereinigte er überdies mit trefflichen Anlagen un 
Kenntmffen und mit Liebe zu Kunft und Wiffenfchaft. Er verftand ſämmtliche Spraden fe 
ner Unterthanen, Griechiſch, Lateinisch, Italieniſch, Deutſch, Franzöſiſch und Arabifd, war 
in allen Arten ritterlicher Uebungen wohlerfahren, ein Kenner der Naturgefchichte, über di 
er mehreres ſchrieb, und ein Dichter zarter Fiebesfieder im ber zuerſt durch ihn zur Schrift 
fprache erhobenen ital. Volksſprache. Bald leidenſchaftlich, raſch und ftreng, bald mild und 
freigebig, dabei üppig und lebensfreudig, war er feinem ganzen Wefen nad) mehr Ytaliere 
als Deutfcher. Seinem Geburtslande Italien gehörte feine Seele,-gehörten alle feine Gedankt 
und Entwürfe an; hier wollte er die Gewalt des Kaifertyums feftftellen, Hier durch feine Or 
ſetzgebung und Verwaltung das Mufter eines wohlgeordneten Staats gründen. Deutfglan, 
wo die ſchon fo feft ausgebildete ariftofratifche Berfaffung die Errichtung einer fehrantenlofer 
Königsmacht unmöglich machte, war ihm blos durch die Mittel umd Kräfte ned) etwas werth 
die es bot, Italien zu überwinden. Gern und willig brachte er daher ir den 1220 zu Gunften 
der geiftlichen und 1232 zu Gunften der weltlichen Fürften gegebenen Conftitutionen durd 
Einräumung der Rechte der Landeshoheit derfelben einen neuen wichtigen Theil der laiſerl 
Prärogative zum Opfer, blos um damit ihre Unterftügung zur Verwirklichung feines Plant 
auf Italien zu erfaufen, Rechte, welche der Grundftein derjenigen Verfafjung wurden, nad 
welcher ftatt des alten Königreichs der Deutfchen eine Mafje verbiindeter Staaten unter it 
oberften Yeitung eines erwählten Kaifers beftand. %.'8 Regierungszeit bildet unftreitig die merl 
würdigfte Epoche des Mittelalters. Vgl. Schirrmader, «Kaiſer F. Il.» (3 Bde., Gött. 1859 
64); Winkelmann, «Gefdichte Kaifer F.'s IL und feiner Neiche» (Berl. 1863). 

Friedrich II. oder der Schöne, deutſcher König feit 1314, Gegenkünig Ludwig's IV. 
(f. d.) von Baiern, geb. 1286, Sohn des deutfchen Königs Albrecht I., übernahm, nachdem 
fein älterer Bruder, Rudolf der Sanftmüthige, 1307 geftorben und fein Bater 1308 ermordet 
worden, als der ältefte noch Lebende Sohn die Regierung des Herzogthums Defterreich für ſich 
und feine jüngern Britder. Zu Wien zugleich mit feinem Better, Ludwig von Baiern, erzogl, 
hatte er mit diefem einen innigen Freundſchaftsbund gefchloffen, der lange ungeftört fortbeſtand. 
Als aber die Vormundſchaft über die niederbair. Herzoge von dem Adel des Landes ihm und 
nicht Ludwig von Baiern übertragen wurde, geriethen die Freunde in Zwiſt, der zum Kriege 
führte, in weldem F. von Ludwig bei Gamelsdorf 1313 gefchlagen wurde. Den ſchon bei 
feines Vaters Tode von F. gehegten Blan, die Kaiferkrone zu erlangen, vereitelte die Wahl 
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Heinrich’8 VII. von Luremburg; doch faßte er denfelben wieder auf, als der letztere 1313 
plöglich ftarb. Er fühnte fi mit Ludwig aus, entfagte der Vormundfchaft über Niederbaiern 
und gewann das Herz des Yugendfreundes von neuem. Obgleich Ludwig von Baiern früher 
feinem Freunde verſprochen hatte, nicht nach der Krone zu ftreben, fondern fie F. zu über- 
laſſen, wurde er dennoch, als er mehrere der bedeutendften Fürften geneigt fah, ihn zu 
wählen, feinem Worte untreu. Er zog eilig mit feiner Partei nad) Frankfurt, Tieß ſich Hier 
wählen und Hinderte F., der Frankfurt vergebens belagerte, am Eintritt in die Stadt. Auch 
mit der Krönung zu Aachen fam er F. zuvor, fodaß letzterm nichts übrigblieb, als zu Bonn 
auf einer Tonne im freien Felde fich die Krone auffegen zu laffen. Nur das Schwert konnte 
jetzt entfcheiden, und ein mehrjähriger Bürgerkrieg begann, der, von Mord, Brand und Par- 
teiung begleitet, Dentfchland furchtbar verheerte. Nach vielen hartnädigen, aber unentfchiedenen 
Treffen neigte fich endlich der Sieg immer mehr auf die Seite F.'s, der befonders an feinem 
tapfern Bruder Leopold eine mächtige Hilfe hatte, und Ludwig, hart bedrängt, ging ſchon mit 
dem Gedanken um, dem Reiche gänzlich zu entfagen. Allein durch Leopold's unglüdliche Nie— 
derlage beit Morgarten 15. Nov. 1315 gegen die Schweizer wieder ermuthigt und durch an— 
fehnliche Unterftügungen feiner Partei verftärkt, begann er den Kampf aufs neue. Bei Mühl- 
dorf auf der Ampfinger Heide trafen die Heere 28. Sept. 1322 zufammen, und $., der die 
heranziehende Berftärfung feines Bruders Leopold nicht abwartete, wurde völlig gefchlagen 
und nebft 1300 der VBornehmften vom öfterr. und falzburgifchen Adel gefangen. Drei Jahre 
lang hielt Ludwig ihn auf der Burg Trausnig bei Nabburg im Thale an der Pfreimt in 
ritterlicher Haft, und weder die Thränen feiner Gemahlin Elifabeth von Aragonien noch ein 
fühner Rettungsverſuch ſeines Bruders Leopold vermochten ihn aus dem Gefängniffe zu be 
freien. Als aber Ludwig fah, daß er nur durch eine Verſöhnung mit der habsburgifchen 
Partei zum fichern Befige der Kaiferkrone gelangen könnte, entließ er 1325 F. feiner Ge— 
fangenfchaft gegen das Berfprechen, ihn als Kaifer anzuerfennen, die Seinigen zu gleicher 
Anerkennung zu bewegen und die Wahlurfunden und befegten Länder herauszugeben, wenn 
dies ihm aber unmöglich fei, fich freiwillig wieder ald Gefangener zu ftellen. F.'s Abſicht, fid) 
zu verjöhnen, fcheiterte an dem feften Sinne feines Bruders Leopold, der vom Papfte, Lud- 
wig's Feinde, beredet, ſich zur Erfüllung der Bedingungen nicht verftehen wollte. Freiwillig 
fehrte er daher, feinem Eide treu, obgleich ihn der Papſt defjelben entband, nah München zu 
Ludwig als Gefangener zurüd. Bon folder Treue gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, 
erneuerte das alte innige Freundfchaftsverhältnig und theilte mit ihm Wohnung, Tiſch und 
Bett wie in den Yugendtagen. Er übertrug ihm fogar, als er feinem Sohne Yudwig 1327 
gegen ben König von Polen, welcher auf des Papftes Antrieb einen räuberifchen Einfall in 
Brandenburg gemacht hatte, zu Hülfe ziehen mußte, die Verwaltung von Baiern und fchloß 
mit ihm einen Tractat, vermöge deffen die Reichsregierung zwifchen beiden getheilt fein ſollte. 
Da aber die Neichsfürften der Ausführung diefes Befchluffes ſich widerfegten, fo fam ein 
zweiter Vertrag, nad) welchem Ludwig Italien und die röm. Krone nehmen, F. aber als röm. 
König in Deutjchland Herrfchen folle, zwifchen den Freunden zu Stande, der aber gleichfalls 
nicht zur Ausführung gelangte. Denn als bald darauf mit Leopold's Tode für F. die Stütze 
wie der äußere Antrieb feiner ehrgeizigen Plane hinſank, zog diefer es vor, fein übriges Leben 
in Einfamfeit und Ruhe hinzubringen und auf dem uttenftein von num an ber ftillen, from— 
men Betrachtung ſich zu widmen. Hier ftarb er 13. Jan. 1330 und wurde zu Mauerbach in 
dem von ihm geftifteten Klofter begraben. Nach der Aufhebung diefes Klofters 1783 brachte 
man feine Ueberrefte in dag Münfter von St.-Stephan in Wien. 

Friedrich IV., deuticher König 1440—93, als röm. Kaifer Friedrich IIL, als Erzherzog 
von Defterreihh Friedrich V., der Eohn Herzog Ernſt's des Eifernen und der maſoviſchen 
Cymburgis, geb. zu Innsbrud 21. Sept. 1415, trat, nachdem er, faum mündig geworden, 
einen Zug nad) dem Gelobten Lande unternommen hatte, 1435 nebjt feinem unruhigen Bru— 
der, Albrecht dem Berfchwender, die Regierung feiner Länder (Steiermark, Kärnten, Krain) 
an, die freilich wenig mehr ald 16000 Mark eintrugen, und wurde Vormund für feine Bet- 
tern, Sigmund von Tirol und Ladiflam Poſthumus von Niederöfterreihh, Ungarn und Böh— 
men. Nach Kaiſer Albrecht’3 II. Tode 1439 einſtimmig zum König gewählt, entfchied ſich 3. 
endlich nad) elfwöchentlicher Unfchlitffigfeit für die Annahme der Reichskrone und wurde 1442 
zu Aachen gekrönt. Gleich im Anfange feiner Regierung gerieth ev in einen Krieg mit feinem 
Bruder Albrecht, der in Vorderöfterreich regierte, und fonnte blos durch Erlegung einer be» 

Sonverjationd» Lerilon. Elfte Auflage. VI. 39 


610 | Friedrich IV. (deutfcher König) 


beutenden Geldfumme denfelben zur Herausgabe der Länder, die diefer von ihm befetst hielt, 
bewegen. Hierauf brachen die Ungarn unter Johannes Hunyades Corvinus, um F. zur Ans 
lieferung des von ihnen zum König gewählten Prinzen Ladijlam zu zwingen, 1445 verhrerend 
in Defterreich ein, belagerten Wienerifch-Neuftabt und erzwangen endlich durch einen zweiten 
Einfall und die ernenerte Belagerung Wiens 1452 unter Ulrich Eyzinger, gegen die F., wie 
das erfte mal, auch nicht den geringften Berfuch zur Abwehr wagte, die Ritdgabe ihres Kö— 
nige. Ebenſo wenig unternahm er etwas Ernſtliches gegen Mailand, als dert nach Erlöſchen 
des Mannsjtammes der Bisconti 1447 der Ufurpator Sforza des mailändifchen Stats, eines 
deutſchen Lehns, fich bemächtigte. Um die dem Haufe Defterreich entriffenen Krongüter wieder 
zu erlangen, mifchte ex fich aber in die Angelegenheiten der umeinigen Schweizercantene und 
rief, felbit zu fehwach, fremde Kriegsvölfer, die fog. Armagnacs, aus Frankreich herbei, welde, 
nachdem fie 1444 bei St. Yalob an der Birs von den Schweizern gefchlagen worden, ihr. 
Waffen zum Theil gegen Deutichland und gegen Defterreich felbjt richteten. Im der pfäl. 
Erbfolge 1449 verfeindete fi) F. mit Friedrich dem Siegreichen, dem Bruder des verftorbenen 
Ludwig, der ftatt feines Neffen Philipp die Kur für fich verlangte und, als F. widerſprach 
Mainz, Trier und mehrere andere deutfche Fürften auf feine Seite brachte, die den Beſchluß 
faßten, den unfähigen König abzufegen und an feine Stelle den Böhmen Georg Bodichrad zu 
wählen. Durch feine Unfelbftändigfeit und Ergebenheit gegen den päpftl. Stuhl veranlafte er 
auch, daß das Eoncil zu Bafel für die deutſche Kirche erfolglos blieb. Denn als die beutihen 
Reichsfürſten auf die Aufrechthaltung der frühern Concilienbefchlüffe drangen und zugleid de 
erneuerten Eingriffen des Papftes, der die Abfegung zweier geiftlichen Kurfitrften ausiprad, 
ſich kräftig widerjegten, wußte er durch feinen ſchlauen Kanzler Aeneas Sylvius, den nad) 
maligen Papft Pius II., der die Mittelsperfon zwifchen dem Bapfte und den Fürften mad, 
den Kath der Fürften fo zu theilen, daß fie ſich einzeln in dem fog. Fürftenconcordat dem 
Papſt Eugen unterwarfen und endlich in dem fog. Wiener Concordat von 1448, dad ber 8 
nig erſt allein mit dem Papſte ſchloß, und dem die Neichsfitrften nachher gleichfalls ein 
beitraten, alle Befchlüffe des Bafeler Eoncils, die fi auf Einſchränkung päpftl. Misbräuch 
bezogen, zurüdnahmen. Die günftige Stimmung des Papftes gegen ihn benutend, z0g er 1452 
nad) Italien, um die Kaiſerkrönung, die letzte, die ein König der Deutfchen zu Rom empfing, 
durch den Papſt vollziehen zu laffen. Wenn er durch diefe Krönung fowie durch das um dir: 
felbe Zeit (1453) den öfterr. Fitrften ertheilte Vorrecht, den erzherzogl. Titel führen zu dürfen, 
feinem Haufe einen gewiffen äußern Glanz verlieh, fo lie er dagegen wahre und nichtige dar: 
theile fi) aus den Händen reißen. Dies geſchah, als Ladiflam Poſthumus 1457 ohne Nad- 
kommen ftarb. Zwar gewann %., während Oberöſterreich an Albrecht und ein Theil ven 
Kärnten an Sigmund von Tirol kamen, durd) diefen Todesfall Niederöfterreich, in Bezug auf 
die iibrigen Länder defjelben aber mußte er die Demitthigung erleben, daß troß feiner Anſprücht 
bie Krone von Ungarn Matthias Corvinus und die von Böhmen Georg Bodiebrad zufiel. Kaum 
war dies verfchnerzt, als fein Bruder Albrecht 1462 die Hauptftadt Wien gegen ihn in Auf 
ftand brachte. Erſt mit Albrecht's Tode 1463 erhielt er von diefer Seite Ruhe und trat nun 
auch in den Beſitz von Oberöfterreich. Faft ohne Widerftand ließ er die Osmanen, die anfang? 
mit leichter Mithe aus Europa hätten vertrieben werden können, 1456 bi® Ungarn, 1469 DW 
Krain und 1475 bis Salzburg vordringen; auch zeigte er auf dem 1471 zm Regensburg über 
die Abwehr diefer Feinde gehaltenen Neichstage, obwol am meiſten bedroht, die größte Theil 
nahmlofigkeit unter allen Fürſten. In Deutfchland felbft nahın unter feiner Negierung de 
Fauftrecht auf eine furchtbare Weife wieder überhand. Seiner treulofen Politik, der zufolge tt 
die Könige von Böhmen und Ungarn unter fich verfeindete, hatte er es zu danken, daß endlid 
beide gegen ihn die Waffen kehrten. Bejonders trieb ihn Matthias fo in die Enge, daß « 
auch nicht einer Stadt in feinen Erblanden mehr mächtig war, bis endlich fein Sohn Mar 
miltan erft jpät den Ungarn diefe Eroberungen wieder entrig. Auch Karl den Kühnen, um 
deffen reiche Erbtochter Maria er für feinen Sohn Marimilian warb, täufchte er bei der 
Unterhandlungen zu Trier 1473 über die Erhöhung Burgunds zu einem Königreihe. © 
gerieth hierüber mit Karl dem Kühnen in einen Krieg, den er mit Aufopferung feiner Bund 


genofjen endigte. Nur als fein Sohn Marimilian, der nad) Karl's Tode 1477 die Hand Ni | 


ria's und mit ihr die reichen Niederlande erhalten hatte, mit dem eigenen Niederländer IN 
Krieg gerieth und fogar 1488 gefangen wurde, entſchloß er ſich, diefem im Perſon zu Hilfe MU 
eilon und ihn zu befreien. Dagegen gelang es ihm auch nach Matthias’ Tode 1490 nicht, die 
ungar. Krone zu erlangen; vielmehr mufte ex fehen, wie die Ungarn ftatt feiner den polt- 
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Fürften Ladiflam zum König wählten. Seine Thättgfeit auf dem Reichstage befchränfte ſich 
auf einige wenig beachtete Gejege über den Randfrieden; auf ein unwichtiges Edict zur Ver— 
beflerung der Münzen im Reiche; auf Beſchränkung des weſtfäl. Femgerichts, das ihn felbit 
einmal vorzuladen fich erdreiftet; auf einen Plan über das Aufbringen der Reichshülfe, die in 
die große und die Feine oder eilende getheilt wurde, aber bei der Koftenvertheilung auf die ein= 
zelnen Stände übergroße Schwierigkeiten fand; endlich auf einen Plan zur Errichtung eines 
Reichskammergerichts, welches aber erft unter Marimilian 1495 zu Stande fam. Diefent 
feinen Sohne, der bereit6 1486 zum röm. König gewählt worden, überließ F. ſchon feit 1490 
die Regierung, während er felbft zu Linz feinen Lieblingsneigungen lebte, wo er auch 19. Ang. 
1493 ftarb. 5. hat unter allen dentfchen Kaifern am längften regiert. Er war ein mittel- 
mäßiger Geift, der die Ruhe liebte, und den die Sorge fir das Reich ebenjo wenig kümmerte 
als die Wohlfahrt feiner Erbländer. Wenn die Umftände ihm gebieterifch auffchredten, griff er 
nicht zum Schwerte, fondern zu langen, ermüdenden Unterhandlungen, bei welchen nicht felten 
berrätherifche Lift die Hauptrolle fpielte. Statt der Kirche die heigerfehnte Neform zu geben, 
was in feinen Händen lag, ftatt wider Türken und Räuber zu fämpfen, dem wiedererwachten 
Fehdeweſen und Yauftrechte zu fteuern, beſchäftigte er fich lieber mit Aftrologie, Alchemie und 
Botanif. Bon F. an blieb das Kaiſerthum gleichfam erblich bei Defterreih. Vgl. Chmel, 
«Gedichte Kaifer F.'e IV.» (2 Bde, Hamb. 1840 — 43). 

Friedrich IM., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holftein, geb. 
zu Habdersleben 18. März 1609, war ein Sohn bes Königs Chriftian IV. (f. d.). Da die 
Thronfolge bereit8 1608 durch die Wahl der Stände feinem ältern Bruder, dem Kronprinzen 
Shriftian, zugefichert worden, fo bemühte fich der Vater, dem jüingern Sohne nad) damaliger 
Weiſt eine ausreichende Berforgung in geiftlichen Stiftern zu verfchaffen. Wirflich ward F. 1618 
zum Coadjutor in Osnabrück und Berden, 1621 auch in Bremen erwählt, und ſchon 1623 
furccedirte er ala Bischof von Berben. Als jedoch Ehriftian IV. von Tilly und Wallenftein aus 
Deutſchland verjagt wurde, mußte auch F. aus Berden weichen, und im Frieden zu Lübed 
1629 wurden ihm alle feine Anrechte auf die deutfchen Stifter abgefprochen. Trotzdem ge- 
langte er 1635 mit ſchwed. Hülfe als Erzbifchof von Bremen und Biſchof von Verden zur 
Regierung. Doch 1643, bei Gelegenheit des Kriegs zwifchen Schweden und Dänemark, nah— 
men die Schweden jene beiden Stifter fir fi) in Befig und behielten diefelben definitiv im 
Weſtfäliſchen Frieden. Prinz F. kehrte nun abermals in fein Stammland zurück und wurde zu- 
nächſt Oberbefehlshaber, dann Statthalter im königl. Antheil von Schleswig-Holftein. Bald 
eröffnete ihm der Tod feines Bruders, des Kronprinzen Chriftian (9. Juni 1647), und feines 
Baters 28. Febr. 1648 noch glänzendere Ausfichten. F. juccedirte Fraft der Primogenitur= 
ordnung in Schleswig-Holftein und wurde auf dem Reichstage zu Kopenhagen im April 1648 
aud) zum Könige von Dänemark und Norwegen erwählt. Die erften Yahre regierte er in 
Frieden und bewahrte gutes Einverftändniß mit feinem Mitregenten in den Herzogthümern, 
dem Herzoge Friedrich II. von Schleswig - Holftein-Gottorp (1616— 59). Doch konnte er 
weber die deutſchen Stifter verfchmerzen, welche er felbft, noch die itberfundifchen Provinzen, 
welche fein Bater im Brömfebroer Frieden 1645 an Schweden verloren hatte, und als der 
ſchwed. König Karl X. Guſtav auf dem Kriegszuge in Polen befchäftigt war, glaubte er die 
Zeit gekommen, um jene ande wiederzugewinnen. F. erklärte den Krieg 1. Juni 1657 und 
ſchloß dann ein Bündniß mit Holland, Polen und Brandenburg ab. Auch der Herzog von 
Gottorp wurde zum Beitritt eingeladen und, da er fich deſſen weigerte, als Feind behandelt. 
Die Dänen eröffneten den Krieg mit einem Angriff auf Bremen. Als aber nun Karl X. in 
Gewaltmärfchen aus Polen Herbeieilte, wichen fie unrühmlich zurid, und die ganze Cimbriſche 
Halbinfel, außer den Feftungen Glüdftadt, Krempe und Rendsburg, ward (Aug. bis Det.) 
von den Schweden erobert. Bei Eintritt des ftrengen Winters marfchirte fogar der ſchwed. 
König mit feinem fiegreichen Heere iiber das Eis der Belte von Jütland nad) Fünen und weiter 
über Laugeland, Laaland, Falfter und Möen nad) Seeland (Yan. bis Febr. 1658). So mußte 
5. 26. Febr. 1658 den fehr ungünftigen Frieden zu Roeſtilde jchließen, in welchem er alle 
überfundifchen Lande, die Infel Bornhelm und einen Theil von Norwegen an Schweden ab- 
trat. Außerdem bedung Karl X. eine Entfhädigung aus fiir den Herzog Friedrich II. von 
Gettorp, mit defien Tochter er vermählt war, und König %. fah fid) genöthigt, im Vertrage 
vom 2, Mai 1658 außer einigen GebietSabtretungen den Herzog von der Lehnspflicht gegen die 
dän. Krone zu entbinden und ihm für ſich und feine männlichen Erben die volle Souveränetät 
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über den Gottorp'ſchen Antheil des Herzogthums Schleswig zuzugeftehen. In einer zweiten Ur- 
funde von demfelben Tage übertrug der König auch für den königl. Antheil von Schleswig die 
volle Souperänetät ſich jelbft und feinem Mannsftamme. (S. Schleswig-Holftein.) Der 
fo theuer erfaufte Friede war indeß nur vom kurzer Dauer. Die ſchwed. Truppen blieben im 
Lande, immer neue Forderungen wurden erhoben, und ſchon im Aug. landete Karl X. aber: 
mals in Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war es auf die vollftändige Vernichtung 
der dän. Monarchie abgefehen; aber König F. leiftete heldenmiüthigen Widerftand. «Id mil 
in meinem Neft fterben», antwortete er, al® man ihn aufforderte, aus der zunächſt bedroßten 
Hauptftadt Kopenhagen zu entfliehen, und das Beifpiel des Königs ermunterte die fopenhagener 
Bürger und Studenten zur tapferften Bertheidigung. So erhielten die Verbündeten Zeit, zu 
Hülfe zu kommen. Eine holländ. Flotte erjchien im Sunde; ein ſtarkes Heer von brandend,, 
poln. und faiferl. Truppen unter der Anführung des großen Kurfitrften Friedrich Wilheln 
bon Brandenburg verjagte die Schweden im Winter 1658— 59 von der Cimbriſchen Halb: 
infel. Der ſchwed. Hauptfturm auf Kopenhagen 11. Febr. 1659 ward mit großem Berluft 
abgeschlagen. Endlich erfochten die alliirten Truppen bei Nyborg 14. Nov. 1659 einen ent- 
fheidenden Sieg, wodurch auch ganz Fünen den Schweden wieder entriffen wurde. Die al! 
gemeinen polit. Berhältniffe machten es jedoch dem Könige F. unmöglich, die errungenen Bor: 
theile weiter zu verfolgen. Seine Bundesgenoffen fchloffen einen Separatfrieden mit Schweden, 
und fo mußte er fi) am Ende 27. Mat 1660 zu Kopenhagen zu einem Friedensabſchluß 
bequemen, der im wefentlichen die Beſtimmungen des Noefkilder Friedens aufrecht erhielt. 
Kur die Infel Bornholm und den abgetretenen Theil von Norwegen erhielt er zurüd; die 
überfundiichen Lande blieben auf immer verloren, und aud) die Verträge iiber Schledwig wur- 
den beftätigt. Dazu hatte der Krieg dem Lande ungeheuere Opfer gekoftet. Schleswig-Holſtein 
hatte von Freund und Feind gleich fehr gelitten; noch ſchlimmer war der Zuftand in Düne 
mark. $. verfammelte (8. Sept. 1660) den dän. Neichstag in Kopenhagen, um über Abhülfe 
der allgemeinen Noth zu berathen. Eine Confumtionsftener ward vorgefchlagen, aber der Adel 
berief fich auf feine Steuerfreiheit und wollte die ganze Laft auf die niedern Stände wälgen. 
Das erregte bie größte Erbitterung, und es fam zur Sprache, daß Reichsrath umd Abel die 
fönigl. Macht durch die Wahlcapıtulation aufs äußerſte befchränft und faft alle nutzbaren 
Rechte und Domänen der Krone an ſich geriffen hätten. Die Hathgeber des Königs wußten 
diefe Stimmung geſchickt zu benugen. So vereinigten ſich denn die Geiſtlichkeit und der Bürger: 
ftand unter Führung des Bifchofs Svane von Seeland und des Bürgermeifters Nanfen von 
Kopenhagen über durchgreifende Reformen, und der Adel, eingefchüchtert durch die drohende 
Haltung der kopenhagener Bürgerfchaft, mußte am Ende nachgeben. Zunächſt ward dem König 
die erbliche Regierung übertragen, dann die Wahlcapitulation für nichtig erflärt und ihm an- 
heimgeftellt, eine neue Reichsverfaſſung zu verleihen (13., 14. Oct.). Demzufolge erhielt $- 
18. Dct. und 14. Nov. 1660 die allgemeine Erbhuldigung als fouveräner Erbfönig. Eine 
entiprechende Erklärung, die og. Souveränetätsacte, mußte im nächften Jahr von allen Adelichen, 
Geiftlichen und hervorragenden Bürgern in Dänemark, Norwegen und den Nebenlanden unter: 
zeichnet werden, und die abfolute Königsgewalt wurde endgitltig feftgeftellt in dem fog. Könige 
gejeg vom 14. Nov. 1665. (S. Dänemark.) Diefe Verfaffungsveränderung ließ die Herzog: 
thümer Schleswig - Holftein durchaus unberithrt. Bon dem dän. Königsgeſetz (Lex Reg 
Danica) ift daher wohl zu unterfcheiden das Primogenitur-Statut, welches König F. bereits 
24. Juli 1650 zur Regelung der Erbfolge in dem fönigl. Antheil der Herzogthiimer erlaſſen 
hatte, die ſog. Lex Regia Slesvico-Holsatica. Die legten Kegierungsjahre F.'s verliefen, 
abgefehen von einem kurzen Streite mit England (1666 — 67), in Frieden. Auch mit dem 
neuen Mitregenten in Schleswig» Holjtein, Herzog Chriftian Albrecht von Gottorp (1659 — 
94), der 1667 eine Tochter des Königs heirathete, ward ein gutes Einvernehmen hergeftelli. 
Die Gebiete zweier apanagirter Nebenlinien, Schleswig -Holftein »-Sonderburg 1667 und 
Scyleswig - Holjtein-Nordburg (die ältere) 1669, welche in Concurs geriethen, wurden vol 
Könige erworben. Hauptſächlich war F. befchäftigt, die Verwaltung des Königreichs neu j 
ordnen, Heer und Flotte wiederherzuftellen u. f. w.; außerdem wurden befeftigte Handelscolo⸗ 
nien in Guinea angelegt. Das Anſehen der Krone gegenüber dem Adel, der ſich nur wider⸗ 
willig in die neuen Zuftände fügte, wahrte der König mit großer Eiferſucht und Strenge, und 
manche vornehme Edelleute fahen ſich ohne zureichenden Rechtsgrund hart verfolgt. Nament- 
lich machte der Proceß gegen den vormaligen Reichshofmeiſter Korfit Ulfeld großes Aufſehen. 
F. ftarb zu Kopenhagen 9. Febr. 1670. Ihm folgte fein Sohn Ehriftian V. 
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Friedrich V., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holftein, geb. 
zu Kopenhagen 11. Oct. 1671, beftieg nad dem Tode feines Baters Chrifttan V. 25. Aug. 
1699 den Thron. Die erften 20 9. feiner Regierung fielen in die Zeit des großen Nordifchen 
Kriegd gegen Karl XII. von Schweden, an dem er einen lebhaften Antheil nahm. Schon 
Ehrijtian V. Hatte unausgejett, jedoch ohne Erfolg, darnach geftrebt, die feit 1660 verlorenen 
überfundifhen Provinzen von Schweden wieder zu gewinnen, und die Mitregenten in Schles— 
wig-Holftein, die Herzoge von Gottorp (Chriftian Albrecht, 1659 —94, Friedrich IV., 1694 — 
1702), welche durch Hamilienverbindungen und Bündniſſe immer enger mit Schweden ver— 
fnipft wurden, entweder der dän. Lehnshoheit wieder zu unterwerfen oder ganz zu verdrängen. 
Diefelbe Politik hielt nun König F. mit noch größerer Energie feſt. Gleich nad) feiner Thron» 
befteigung verbündete er fich mit Auguft II., König von Polen und Kurfürften von Sachſen, 
ſowie mit Zar Peter I. von Rußland und überfiel dann mit Uebermacht das gottorpijche Ge— 
biet. Doch die Seemächte England und Holland intervenirten zu Gunſten des Herzogs, Karl XIL 
felbft landete auf Seeland, und jo mußte König 3. im Frieden zu Travendahl 18. Aug. 1700 
nicht nur dem Bündnig gegen Schweden entjagen, jondern auch dem Herzoge von Gottorp 
einige weitere Zugeftändniffe machen. Wieberholte Streitigfeiten zwifchen König F. und dem 
Biſchof Ehriftian Auguft von Lübeck, der als Adminiftrator für feinen minderjährigen Bruder- 
fohn, den Herzog Karl Fricdricd von Gottorp (1702— 39), die Regierung führte, ließen indeß 
das Land nicht zur Ruhe kommen. Als Karl XI. nad) der Niederlage bei Pultawa ein Aſyl 
in der Türkei hatte juchen müffen, trug F. fein Bedenken, das Bündnig mit dem König Aus 
guft II. und dem Zaren Peter I. (Aug. 1709) zu erneuern. Sofort wurde ein däu. Heer in den 
überfundifchen Provinzen gelandet, aber von dem ſchwed. General Steenbod bei Helfingborg 
11. Febr. 1710 gänzlich gefchlagen und verjagt. Glücklicher waren die däu. Waffen auf der 
andern Seite. Die fhwed.-deutjchen Provinzen Bremen und Verden wurben occupirt, felbft 
Ponmern angegriffen. Zwar fam Steenbod jet mit einem Heere nad) Pommern, ſchlug die 
Dänen bei Gadebuſch 20. Dec. 1712 und drang fiegreih in Schleswig» Holftein vor, wo 
er (8. bis 9. Jan. 1713) die Stadt Altona in Flammen gufgehen lie und dann mit geheimer 
Zuftimmung des Adminiftrators ſich in der gottorpifchen Feſtung Tönningen feftfegte; aber 
bier wurde er von einem überlegenen ruſſ.-ſächſ.-dän. Heer umzingelt und 17. Mai 1713 zur 
Gapitulation gezwungen. Die Feſtung felbft ergab fich den Dänen erft 7. Febr. 1714. Damit 
war der Krieg auf diefer Seite entjchieden. König F. nahm nun die gottorpifchen Yande fürnıs 
Lch in Befig und verfaufte die eroberten Provinzen Bremen und Verden an das Kurfürjtens 
thum Hannover. Dän. Truppen wirkten dann noch mit bei der Belagerung der ſchwed. 
Feftungen Wismar und Stralfund und fohten in Norwegen glüdlich gegen Karl XU. Auch 
ward ein abermaliger Angriff auf die überfundijchen Provinzen unter ruſſ. Mitwirfung pros - 
jectirt, ber jedoch nicht zur Ausführung gelangte. Gleichzeitig behauptete die dän. Flotte in 
rühmlichen Kämpfen die Herrſchaft über die Oſtſee, wobei fi namentlich der Aoniral Tordenz 
ſtjold auszeichnete. Endlich ward zu Friedrichsburg 3. Juli 1720 der Friede abgejchloffen. 
Schweden verzichtete auf die Zollfreiheit im Sunde, welche es feit dem Frieden von Brömſe— 
broe 1645 genojjen hatte, zahlte Kriegsfoften u. |. w. und gab den verbündeten Herzog von 
Gottorp preis, worauf König F. 22. Aug. 1721 den vormals gottorpifchen Antheil von 
Schleswig definitiv in Befig nahm und dafür eine engl.»franz. Garantie erlangte. Nur der 
gottorpifche Autheil von Holjtein ward, auf Geheiß des deutſchen Kaifers, dem Herzog Karl 
Friedrich zurücgegeben. Außerdem vereinigte F. die Reichsgrafſchaft Ranzau 1726 und das 
Gebiet einer apanagirten Nebenlinie Schleswig-Holjtein-Nordburg (die jüngere) 1729 wieder 
mit dem königl. Antheil der Herzogthümer. (S. Schleswig-Holftein.) Die legten Jahre 
der Regierung F.'s verliefen in Frieden und ohne hervorragende Ereigniffe. Für Handel und 
Gewerbe, Kirchen- und Schulweſen geſchah unter feiner Regierung manches. Auch ward 
1702 der Bauernftand in Dänemark von der Leibeigenjchaft befreit, was jedoch wenig be- 
deutete, da cin drüdender Heimatszivang bejtehen blieb. In Weftindien, wo feit 1671 die 
Infel St.-Thonas zu Dünemark gehörte, wurde 1719 St.-Jean, 1733 auch St.-Croir er— 
worben. In Grönland begann der norweg. Prediger Hans Egede (f. d.) feine Miffionsthätigkeit 
(1721— 36) und gab dadurch den erften Anftoß zur Anlage der dän. Mijftonen und Handels- 
factoreien längs der grönländ. Weſtküſte. König %. farb zu Kopenhagen 12. Oct. 1730. Er 
war in erfter Ehe (1695 — 1721) mit der Prinzefjin Luife von Medlenburg-Güftrow vermählt, 
weldye ihm den Thronfolger Chriftian VI. gebar. Wenige Wochen nad) deren Tode Heirathete 
er 4. April 1721 die Tochter feines Großkanzlers, Gräfin Anna Sophia Reventlow, die ſchon 
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feit Jahren feine befondere Gunft genofjen hatte. Diefelbe wurde 30. Mai 1725 förmlich afe 
Königin gekrönt. Ihre Kinder wurden als ebenbürtig behandelt, ftarben aber ſchon vor dem 
Bater. König Chriftian VL behandelte nad) feiner Thronbefteigung die Stiefmutter fehr hart, 
und Anna Sophia mußte fogar einen großen Theil der Gefchenke ihres Gemahls herausgeben 
und ward nad) dem Gut Klausholm in Jütland vertiefen, wo fie am 7. Jan. 1743 ftarb, 
Friedrich V., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Helftein, geb. 
zu Kopenhagen 31. März 1723, geft. ebendafelbft 14. Yan. 1766, war der einzige Sohn det 
Königs Chriftian VL Als ex noch Kronprinz, eröffnete fich ihm die Ausficht, dereinft die drei 
jlandinav. Reiche unter feinem Scepter vereinigen zu lönnen. In Schweden nämlich, wo der 
hochbejahrte König Friedrich kinderlos, handelte es ſich um die Wahl eines Thronfolgers, um, 
unter andern Bewerbern trat aud Kronprinz F. auf. Die dän. Diplomatie bot alles auf, um 
feine Wahl durchzuſetzen. Am entjchiedenften widerftrebte jedoch der ſchwed. Adel, welcher bei 
einer Perfonalunion mit dem abfolutiftiichen Dänemark Gefahr fir die ftändifchen Rechtt 
fürchtet. Dagegen erflärte fidh der ſchwed. Bauernftand auf dem Neichstage förmlich, für den 
dän. Kronprinzen. Aus Dalefarlien zogen fogar mehrere taufend bewaffnete Bauern nad 
Stodholm, um diefer Forderung Nahdrud zu geben, und wurden erft nach einem kurzen, aber 
blutigen Kampf (3. Juli 1743) wieder aus der Stadt geworfen! Den Ausſchlag gab indef 
der Einfluß Rußlands, und fo ward Prinz Adolf Friedrid von Schleswig-Holftein-Gattorp 
zur Thronfolge in Schweden berufen, wobei denn auch Dänemark fich beruhigen mufte. Nad 
dem %. feinem Vater 6. Aug. 1766 auf dem dän. Throne gefolgt, regierte er im Sinne dei 
damaligen aufgeflärten Despotismus. Unter feinen Miniftern war der hervorragendſte Jo 
hann Hartwig Ernft von Bernftorff (f. d.). So geſchah vieles, um Wiſſenſchaft und Kunſt 
Handel, Gewerbe und Aderbau zu heben; weniger rühmlich war die Finanzverwaltung, welche 
den Staat mit ſchweren Schulden belaftete. Doch wirkten dazu die auswärtigen Berhältnif: 
mit. Das Haus Gottorp, welches 1721 feines Antheils an Schleetwig beraubt worden, hatt: 
jegt die Anmartfchaft auf zwei große nordifche Throne erlangt; der Mitregent in Holftein, 
Herzog Karl Peter Ulrich (1739 — 62), war 1742 Großfürft- Thronfolger von Rufları, 
deffen Oheim Prinz Adolf Friedrich 1743 Thronfolger in Schweden geworben. In dieſet 
Lage fchien es dem dän. Cabinet gerathen, einen Vergleich zu fuchen. Adolf Friedrich verftand 
ſich (23. April 1750) zu einem Bertrage. Auch mit dem Großfürſt-Thronfolger ward wir 
derholt unterhandelt, aber ohne Erfolg, und kaum hatte diefer als Kaifer Peter II. den ruſ 
Thron beftiegen (Ian. 1762), jo traf er Anftalten zu einem Sriegszuge gegen Düncmarl. 
König F. unternahm uun große Rüftungen. Ein dän. Heer unter dem Feldmarſchall Grafen 
Saint-Germain rüdte in Medlenburg ein, den Ruſſen entgegen, und bereits fanden bie beider: 
jeitigen Vorpoften einander gegenüber, als die Kunde von der Entthronung und Ermordung 
Peter's IH. eintraf. So kam der Krieg nicht zum Ausbruch. Es fuccedirte Peters Seht, 
der Großfürſt Paul, als Mitregent in Holftein (1762 —73), unter Bormundſchaft feine 
Mutter, der Kaiferin Katharina UI. von Rußland. Mit diefer einigte der dän. Hof ſich ſofort 
über einen vorläufigen Bergleih, und bald wurden fogar Unterhandlungen über einen Auf 
taufch des gottorpifchen Antheils von Holftein gegen die Graffcjaften Oldenburg und Del 
menhorft angefnüpft, welche jedoch erft nach dem Tode F.'s zum Abſchluß kamen. Dagegen 
war bereits 1761 das Gebiet einer apanagirten Nebenlinie, Schleswig-Holftein-Plön, mit dem 
königl. Antheil vereinigt worden. (S. Schleswig-Holftein.) F. war zweimal verheirathet. 
Der erften Ehe mit Prinzeſſin Luiſe von England (1743 — 51) entſtamute der Thronfolger 
Chriſtian VI. (f. d.), Vater Friedrich’s VL (f. d.); der zweiten Ehe mit PBrinzeffin Yuan: 
Marie von Braunfchweig- Wolfenbüttel (feit 1752) aber der Erbprinz Friedrich, geb. 1753, 
geft. 1805, Bater Chriftian’s VIIL (f. d.) und Großvater Friedrich’s VII (f. d.). 
Hriedrich VL, König von Dänemark (und Norwegen), Herzog von Schleswig - Holſteit 
und Lauenburg, geb. zu Kopenhagen 28. Jan. 1768, war der Sohn des ſchwachſinniger 
Königs Chriftian VIL und der unglüdlichen Königin Karoline Mathilde (f. d.). Die erflen 
Lebensjahre verbrachte er unter der Leitung feiner Mutter und des Leibarztes, nachheriget 
Minifters Struenfee (f. d.); nad) der Palaftrevolution vom Ian. 1772 aber ging mit der Ar 
gierungsgewalt auch die Oberaufſicht über ben jungen Kronprinzen an feine Stiefgroßmuttet, 
die Königin» Witwe Juliane Marie, und feinen Stiefoheim, den Exrbprinzen Friedrich, über. 
Unter diefen Verhältniffen wurde die Erziehung des Kronprinzen einigermaßen vernachläffigt, 
während man andererfeits beflifjen war, ihn fo lange wie möglich von jedem Einfluß auf die 
Staatsgefchäfte fern zu halten. Deshalb verfchob man insbefondere auch die Confirmation 
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defielben iiber das gewöhnliche Alter hinaus, Der heranwachſende Kronprinz ertrug diefe Ab» 
bängigkeit, die er manchmal bitter fühlte, mit fteigender Ungeduld und berieth mit feinen Ber- 
trauten wiederholt iiber einen Staatsſtreich, um ſich in den Beſitz der Gewalt zu fegen. End« 
lich 4. April 1784 wurde Kronprinz F. confirmirt und 10 Tage darauf, 14. April, in den 
Staatsrath eingeführt. Noch an demfelben Tage bemächtigte er fich der Perfon feines königl. 
Baters und übernahm als Mitregent felbft die Regierung. Zugleich berief er den Grafen 
Andreas Peter Bernftorff (f. d.), der bis an feinen Tod (1797) der leitende Minifter blieb. 
Unter feiner weifen Verwaltung erhob ſich das dän. Reich zu hoher Blüte. Abgeſehen von 
einem kurzen Kriegszuge gegen Schweden (1788), an dem der Fronprinz perſönlich theilnahnt, 
gelang es, mitten in den Stürmen der Franzöfifchen Revolution den Frieden zu biwahren. 
Handel und Gewerbe blihten auf, und e8 begann eine lange Reihe innerer Reformen, welche 
dem Namen %.’8 eine dauernde Popularität verfchafften. Insbefondere gefchah die Emanci- 
pation des Bauernftandes von Heimatszwang und Leibeigenfchaft, in Dänemarf 20. Juni 
1788, in Schleswig-Holftein 19. Dec. 1804. Am 31. Suli 1790 vermüählte fi) der Kron- 
prinz mit feiner Coufine, der Prinzeffin Marie Sophie Friederife von Heſſen-Kaſſel (geb. 
28. Oct. 1767, geft. 21. März 1852), aus welcher Ehe acht Kinder geboren wurden. Da— 
von ftarben jedoch ſechs in frühejter Yugend, und nur zwei Prinzeffinnen, Karoline und Wil 
helinine Marie, haben die Aeltern überlebt. Mit dem Tode Bernftorff’s endete die Blütezeit 
der Regierung F.'s. Zwar dauerte der Einfluß der Bernſtorff'ſchen Schule noch länger fort, 
namentlich in ber Geſetzgebung, aber der Kronprinz-Regent hatte das geiftige Uebergewicht des 
weifen Minifters allzu ſchwer empfunden, als daß er fpäter wieder jemand einen gleichen 
Einfluß hätte einräumen wollen; er zog feitdem fajt nur mittelmäßige Kräfte in feinen Math. 
Die Folge war, daß F., der inzwifchen nad) dem Tode feines Vaters 13. März 1808 felbft 
den Thron beitieg, während des großen Weltkriegs zwifchen England und Frankreich eine ebenfo 
wenig rühmliche als glückliche Politik befolgte. Anfangs verfuchte er die Neutralität zu behaupten, 
was einen zweimaligen Angriff auf Kopenhagen und ben Raub der dän, Kriegsflotte durch die 
Engländer (1801 und 1807) nad) fi) zog. Dann warf er fid) ganz in die Arme Napoleon’s 
und dachte mit deffen Hülfe fi) in Deutfchland oder Schweden zu vergrößern, wie er denn 
auch 1810 als Bewerber um die Thronfolge in Schweden auftrat. Doch alle diefe Hoffnungen 
ſchlugen fehl, und am Ende führte die dän. Politik zum partiellen Staatsbanfrott (1813) 
und zum Berluft von Norwegen und Helgoland (1814). Als einzige Entſchädigung dafiir 
tam das Herzogthum Lauenburg an die dän. Krone (1815). Seitdem regierte F. noch ein 
Bierteljahrhundert in Frieden. Doch wurde die innere Nuhe der Monarchie bereits mannid)- 
fach geftört dadurch, daß ſich die nationalen Gegenjäge fchroffer auszubilden anfingen. Zus 
dem erhob ſich fowol in Dänemark wie in den Herzogthümern immer lauter die Forderung 
nad) einer Abftelung des Abfolutismus und Einführung einer conftitutionelen Berfafjung. Der 
König, im Abſolutismus ergraut, fträubte ſich lange. Erſt unter dem Einfluffe der franz. Yuli= 
revolution bewilligte er durch das Gejeg vom 28. Mai 1831 und 15, Mai 1834 berathende 
Provinzialftändeverfammlungen, welche das folgende Jahr (1835) in Wirkſamkeit traten und 
einen neuen Anſtoß zu Reformen in Verwaltung und Gefeggebung gaben. (S. Dänemark 
und Scleswig-Holftein.) F. ftarb Hochbejahrt zu Kopenhagen 3. Dec. 1839. Bol. Gieſſing 
(umgearbtitet von Jenſſen⸗Tuſch), «Zur Regierungsgeſchichte 5.8 VI.» (2 Bde., Kiel 1855). 

edrich VIL., König von Dänemark, Herzog von Schleswig - Holftein und Lauenburg, 
der einzige Sohn bes Königs Ehriftian VILL (f. d.) aus deffen erfter Ehe, wurde 6. Oct. 1808 
zu Kopenhagen geboren. Seine Erziehung ward einigermaßen vernadhläffigt. Doc; entwidelte 
fi) ſchon früh bei ihm die entjshiedene nationaldän. Gefinnung und das Intereſſe für die 
vaterländifche Alterthumskunde, denen er fein Leben lang getreu blieb. Bald nad) feiner Con— 
firmatien reifte der Prinz (Juni 1826) unter den Namen eines Grafen von Wagrien ins 
Ausland und veriveilte zwei Jahre zu Plongon bei Genf, von we aus er das ſüdl. Frankreich 
und Italien beſuchte. Dann kehrte er nad) Kopenhagen zurüd und heirathete 1. Nov. 1828 
feine Coufine Wilhelmine Marie, die jüngere Tochter König Friedrich's VI. Diefe Ehe blieb 
jedoch linderlos und wurde ſchon 1834 getrennt, endlich Sept. 1837 durch Fönigl. Sprud) 
förmlich geſchieden. Seitdem lebte der Prinz in einer Art Verbannung zu Friedericia in Yüt- 
(and, bis fein Vater (1839) den Thron beftieg und ihn zum Gouverneur von Fünen wie 
auch zum Mitglied des Staatsraths ernannte. Am 10. Nov. 1841 ſchloß der nunmehrige 
Kronprinz F. eine zweite Ehe mit der Prinzeffin Karoline Charlotte Mariane von Medien« 
burg -Strelig, welche aber gleichfalls kinderlos blieb und 30. Sept. 1846 gefchieden wurde, 
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Nach dem Tode feines Vaters beftieg F. 20. Jan. 1848 den Thron, und es fiel ihm damit 
eine Aufgabe zu, der er keineswegs gewachſen war. Zunächſt veröffentlichte er 28. Yan. die 
Entwürfe feines Vaters zu einer Oefammtftaatsverfafjung für die dän. Monarchie. Aber 
es brach die franz. Februarrevolution herein und gab auch hier das Signal zu tiefgreifenden 
Boltsbewegungen, welche zu einem dreijährigen Kampf zwifchen den dän. und deutjchen Lan 
den der Monarchie führten. König %. ftellte fich dabei entſchieden auf die Seite der Dünen, 
Während er ſich von der fopenhagener Bevölferung willig zwingen ließ, der abjoluten Könige 
gewalt (21. März 1848) zu entjagen, fchlug er die Forderungen der Schleswig - Holiteiner 
beftimmt ab, ohne ſich jedod) perfönlich an dem Kriege gegen diefelben zu betheiligen. Die folge 
war, daß er beim dän. Volf eine ungemeine Popularität gewann, namentlich feit der Ver— 
leihung des demokratischen Grundgefeges vom 5. Juni 1849, und diefe Popularität ward 
durch das voltsthümlich derbe Weſen des Königs immer mehr befeftigt. Im dem Herzogthüs 
mern geftaltete fic) das VBerhältnig natürlich anders. Doc, auch in Dänemark entfrembdete ſich 
F. durd) feine dritte morganatifche Ehe mit der Gräfin Danner (f. d.) 7. Aug. 1850 den 
größten Theil des Adels und der vornehmen Welt. An der polit. Leitung nahm der König 
nad) dem Frieden nur geringen Antheil, indem ex ſich mit der Competenz eines conftitutios 
nellen Regenten begnügte und feinen Miniftern freie Hand ließ. Ya er vermochte, obwol per» 
ſönlich wohlwollend, nicht einmal den Rachegelüſten der eiderdbän. Partei Einhalt zu thun. 
(S. Dünemarf und Schleswig-Holftein.) Lieber ging er feinen Lieblingsneigungen 
nach, unter denen die Kunde vaterländifcher Alterthümer den erften Rang einnahm. Er war 
ein eifriger und geſchickter Sanımler, veranftaltete gern Nachgrabungen, fungirte auch ſchon als 
Kronprinz und bis an feinen Tod als Präfident der Königlichen Nordifchen Alterthumsgeiel: 
haft zu Kopenhagen und veröffentlichte in den Geſellſchaftsſchriften mehrere Unterfuchungen, 
von denen unter andern eine alleber den Bau der Niefenbetten der Vorzeit» (1857) befonders 
abgedrudt ift. Der größte Theil feiner Privatfanımlung ging bei dem Brande feiner Lieblinge 
refidenz, des Schlofjes Frederifsborg auf Seeland, 1859 zu Grunde; das übrige ift durd 
teftamentarifche Verfügung dem Muſeum nordiſcher Alterthümer zu Kopenhagen überwieſen. 
F. ftarb auf dem Schloffe Glücksburg in Schleswig, wo er regelmägig einen Theil des Herbitis 
zu vefidiren pflegte, 15. Nov. 1863 eines plöglichen Todes, und mit ihm erloſch die ältere 
Linie des oldenb. Königshaufes. Vgl. Gieffing, «Kong Frederit VII Ungdoms- og Regjeringk 
hiſtories KKopenh. 1865). 

Friedrich Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg 1640— 88, gewöhnlich der Große 
Kurfürft genannt, geb. 6. Febr. 1620 zu Berlin, wurde zuerft in Küftrin, dann am Hofe 
des Herzogs von Pommern erzogen. 1634 bezog er die Univerfität Leyden und machte hierauf 
einige Heine Reifen. Er war 20.9. alt, als er nad) dem Tode feines Vaters, Georg Wilheln, 
1. Dec. 1640 die Regierung antrat. Sofort änderte er das polit. Syſtem, das fein Vater in 
dem immer nod) fortdauernden Dreißigjährigen Kriege befolgt hatte, entfernte den Miniſtet 
Schwarzenberg, den Wortführer des kaiſerl. Intereſſes, und ſchloß, um der Verheerung feine 
Landes auf der gefüährlichften Seite ein Ziel zu fegen, 14. Juli 1641 zu Stodholm mit den 
Schweden einen Waffenftillftand, vermöge deffen diefe zwar die Städte Driefen, Landebers, 
Kroſſen, Frankfurt und Gardelegen beſetzt halten durften, ihm felbit aber das übrige Laud und 
auch in den genannten Städten die bürgerliche Gerichtsbarkeit zuritdgegeben wurde. Seine 
Cavalerie überließ er dem Kaifer, dem fie den Eid der Treue geleiftet hatte. Durch den Waflen- 
ftilftand mit Heffen-Kaffel 1644 erhielt er die von Helfen befetsten Derter in Sleve und in 
der Grafſchaft Mark zurüd. 1647 vermäßlte er ſich mit der oranifchen Prinzeffin Luife Hear 
viette (geb. 17. Nob. 1627, geſt. 8. Juni 1667), die, ebenfo durch Haren Berftand wie religiöfen 
Sinn ausgezeichnet, unter anderm das Lied «Jeſus, meine Zuverficht» verfaßte. Obgleich nad) 
dem Abjterben der Derzoge von Ponmern 1637 diefes Land vermöge früherer Erbverträge an 
Brandenburg hätte fallen follen, fo war e8 doc) von den Schweden beſetzt und der Kurfürl 
im Weſtfäliſchen Frieden genöthigt worden, Vorpommern, die Infel Rügen und einen Theil 
don Hinterpommern an Schweden zu überlaffen, wogegen er nebft dem Kefte von Pommern 
und der Grafſchaft Hohenftein die Bisthümer Halberftadt, Minden und Kamin als weltliche 
Fürſtenthümer erhielt und das Erzftift Magdeburg ihm nad) dem Tode des damaligen Admi⸗ 
niſtrators, des Prinzen Auguſt von Sachſen, als Herzogthum verſprochen wurde. Seiner 
Glaubensgenoſſen, der Reformirten, nahm ſich F. bei den weſtfäl. Friedensunterhandlungen 
ebenſo dringend als feines polit. Privatintereffes an, und brachte es dahin, daß dieſelben gleiche 
echte mit den Lutherifchen erhielten. Nach dem Friedensihluffe war die Hauptaufgabe, de 
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er zu löfen ftrebte, die Bildung eines ftehenden Heeres, um bei einem künftig ausbredjenden 
Kriege nicht wieder wie im Dreißigjährigen Kriege wehrlos dem eindringenden Feinde preiss 
gegeben zu fein. Zu diefem Zwede beförderte cr die Wiederbevölferung des Kurftaats mittels 
Einwanderungen aus Holland, drang bei den Ständen auf bleibende Bewilligung der Accife 
und auf die Einführung fog. Ritterpferde und brachte nach folchen Vorbereitungen innerhalb 
10 3. fein Heer, indem er die Organifation des jchwedifchen zum Mufter nahm, durch bie 
raftfofen Bemühungen feiner Generale Georg von Derfflinger, Herzog von Schomberg, Otto 
von Sparr und Ehriftoph von Kannenberg auf die Höhe von 25000 Dann. Die erjte An— 
wendung diefes noch im Anfange feiner Entwidelung begriffenen Heeres machte der Kurfürſt 
mit Erfolg gegen den Herzog von Pfalz Neuburg, der in den vermöge Vergleichs mit Bran- 
denburg vom 3. 1647 erhaltenen Ländern Jülich, Berg und Navenftein 1650 die dort ge= 
mährleijtete Religionsfreiheit brach und die Proteftanten hart verfolgte. Bald hernach wurde 
der Kurfürft in den Krieg, welchen 1655 Schweden mit dem Polenkönig Johann Kafimir 
führte, verwidelt, indem ihn der König von Schweden, Karl Guſtav, zwang, auf feine Seite 
zu treten und nad) der Eroberung des größten Theil® von Polen das Herzogthum Preußen 
von ihm zu Lehn zu nehmen. Johann Kafimir rückte zwar alsbald an der Spige eines Na— 
tionalheeres gegen die Schweden ins Feld, diefe aber und die Brandenburger erkämpften in 
der dreitägigen Schlacht bei Warſchau (28. bis 30. Yuli 1656) einen blutigen Sieg. Zum 
Lohne für feinen Antheil daran erlangte der Kurfürft in einem zu Labiau gefchloffenen Ver— 
trage die Aufhebung der Lehnsabhängigfeit des Herzogthung Preußen von Schweden. Als aber 
1657 der Kaiſer des bedrängten Polenfönigs fi) annahın und aud Dänemark an Schweden 
den Krieg erklärte, verließ der Kurfürſt die Partei des legtern und verbündete ſich 19. Sept. 
zu Wehlau mit dem Könige von Polen, der ihm dafür die Souveränetät Preußens gewährte, 
Schloß ſich auch (10. Nov.) aus Furcht vor der Rache Karl Guſtav's dem engern Bündniffe 
an, in welches Polen, Dänemark und Holland zum Schug und Trutz gegen Schweden mit- 
einander traten. Karl Guftav’s plöglicher Tod befreite ihn von jener Beſorgniß, und in dem 
hierauf zu Dliva 1660 zwifchen den kriegführenden Mächten gefchloffenen Frieden erhielt der 
Kurfürft die Beitätigung der Souveränetät des Herzogthums Preußen. Die Stände Preußens 
aber, mit der Aufhebung des Lehnsverhältnifies zu Polen unzufrieden, verweigerten den Huls 
digungseid, vor allen die Stadt Königsberg mit ihrem Bürgermeifter Hieronymus Rhode, und 
es bedurfte endlich firengerer Maßregeln, 3. B. Anlegung der Feftung Friedrichsburg zu Königs» 
berg, um die Stände 1662 zur Huldigungsleiftung zu bewegen. In ähnlicher Weife wußte der 
Kurfürſt 1666 auch die Huldigung der Stadt Magdeburg fich zu erzwingen. Unterdeß hatte F. 
1663 dem Kaifer Leopold mit 2000 Dann Hülfstruppen und bald hierauf aud) dem poln. Könige 
Michel Koribut in dem Kriege gegen die Türken beigeftanden. Ebenſo trat er, die aus dem Falle 
der Republik der Niederlande fiir Deutſchland erwachfende Gefahr flar erfennend, 1672 mit 
diefem Staate, der von Lubwig XIV. angegriffen wurde, in ein Bündniß und trug dazu bei, 
daß fich zu Braunfchweig der Kaifer, Dänemark, Heffen- Kaffel und andere deutfche Fürften 
mit ihm zur Verteidigung der Niederlande gegen Frankreich verbanden. Allein die zweideutige 
Lauheit, mit welcher die öfterr. feldherren den Krieg führten, fowie ein Einfall der Franzoſen in 
feine weftfäl. Provinzen nöthigten den Kurfürften (16. Juni 1673) zu dem Bertrage zu Voſſem, 
einem Dorfe bei Löwen, nad) welchen Ludwig XIV. Weftfalen zu räumen und dem Kurfürften 
800000 Livres zu zahlen ſich verbindlich machte, der Kurfürft dagegen dem Bündnifje mit 
Holland entfagte und Franfreihs Feinden weder mittelbar noch unmittelbar beizuftehen ver= 
ſprach, fich aber vorbehielt, im Falle eines Angriffs dem Deutſchen Reiche Hülfe zu Leiften. 
Diefer Fall trat ſchon 1674 ein, wo der Reichskrieg gegen Frankreich befchloffen wurde. 
Die Holländer und Spanier unter dem Prinzen Wilhelm von Oranien, dem aud) ein kaiſerl. 
Truppencorps untergeben war, ftellten fich in den Niederlanden gegen ben Prinzen Eonde, die 
faiferl. und Reichsvölker unter Bournonville am Oberrhein gegen Turenne auf. Nachdem 
in den Schlachten bei Sinzheim (16. Yuni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) viel Blut 
ohne rechte Entfcheidung gefloffen war, zog das durd) den Zuzug der Brandenburger unter 
ihrem Kurfürften bis auf 60000 Mann verftärkte deutfche Heer über den Rhein und nahm 
feine Winterquartiere im Elfaß, während Turenne fich nad) Lothringen zurüdzog. Aber gegen 
Ende 1674 griff Turenne das verbündete Heer unerwartet an, Bournonville veruneinigte 
füch mit dem Kurfürften, und obwol fie in mehrern bfutigen Gefechten den Feinden überlegen 
blieben, Lehrten doch im Yan. 1675 beide über den Rhein zurück, und der Kurfürſt bezog 
Binterquartiere in Franken. Unterdeß hatte König Karl XL von Schweden, um als Bundes: 
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genofje Frankreichs den Kurfürften von der Theilnahme am Kriege gegen legtere Macht abzu- 
ziehen, ein Heer unter dem Marſchall Wrangel aus Pommern in die Marf einrüden und bat 
wehrlofe Land bejegen Laffen. Durch die zögernden Unterhandlungen, welche der Kurfürft 
durch feinen Statthalter, den Fürften von Anhalt, mit den Schweden eröffnete, und deſſen 
Unthätigkeit ficher gemacht, gingen die Schweden immer weiter vor, verwüſteten das Land und 
erneuerten alle Greuel des Dreißigjährigen Kriegs. Da rückte der Kurfürft plötzlich 1675 
wit feinen Truppen aus Franken in Eilmärjehen nad) feinen Staaten vor, nahm 15. Ymi 
Rathenau mit Sturm, ereilte 18. Juni den General Waldemar Wrangel bei Fehrbellin und 
brachte demfelben eine folche Niederlage bei, daß das übrige ſchwed. Heer in ungefäumter Flucht 
feine Staaten räumte. Während der Kaifer die Schweden in den Reichsbann that, drang der 
Kurfürft, durch ein Bündnig mit Dänemark verftärkt, noch weiter ſiegreich vor, eroberte gan; 
Pommern und vertrieb die Schweden auch, als fie-aufs neue (im Yan. 1679) 16000 Dam 
ftart von Livland her eingefallen waren, in einem glücklichen Winterfeldzuge aus Preufen. 
Während diefer Siege des Kurfürften hatten die mandyerlei Unfälle der Armeen am Rhein, ned 
mehr aber die diplomatischen Künſte Ludwig's XIV. die friegführenden Mächte zu Friedens 
unterhandlungen bejtimmt, die fie einzeln, jedes nur auf feinen VBortheil bedacht, zu Nimwegen 
mit Frankreich abjchloffen. Der Kurfürft, in diefem Frieden unberidjichtigt gelaffen und vom 
Kaifer preiögegeben, wollte nun, mit Dänemark verbindet, Pommern, den Gewinn jeine 
Siege, -hartnädig behaupten. Allein nad) erfolglofen Verhandlungen mit Lubwig XIV. und 
ebenfo erfolglofen Borftellungen bei dem Kaiſer mußte er endlich, da die Franzoſen 30000 
Mann ſtark feindfelig in das Herzogthum Kleve einrüdten, der Nothwendigkeit weichen und ir 
den Frieden von St.Germain-en⸗Laye (29. Juni 1679) einwilligen, dem zufolge er alle Erobe- 
rungen an Schweden herausgab, dagegen aber, außer 300000 Ktronenthalern Entjchädigunge 
von Frankreich, die wenigen Derter und Zölle erhielt, welche Schweden feit dem Weftfäliiden 
Frieden in Hinterpommern befeffen hatte. Uneingedenk, wie wenig in den Verträgen zu Labiau, 
Wehlau und Voſſem die Bundestreue dem Staatsintereffe gegenüber ihm gegolten, hegte der 
Kurfürft über das Fehlichlagen feiner Hoffnungen und Plane namentlich gegen den Kaifer Er 
tern Unmuth und brach bei Unterzeichnung der Natification des Friedens mit Virgil's Die 
in die Worte aus: «Einft erfteht aus meiner Afche ein Nächer», indem er zugleich zum Zatı 
für die Sriedenspredigt den Spruch aus Pjalm 118, s wählte: «Es ift gut auf den Herrn ver 
trauen uud ſich nicht verlaffen auf Fürften». 

Als in der Folge Ludwig XIV. fid) das Eigenthumsrecht über eine große Anzahl zum Deut- 
ſchen Reiche gehöriger Landichaften und Städte anmaßte und mit gewaffneter Hand mitten in 
Frieden fi) in Beſitz derfelben fette, brachte der Prinz Wilhelm von Oranien einen Bin) 
zwifchen den Generalftaaten und Schweden zu Stande, weldyem ſich auch der Kaifer und alt 
bedeutendern deutfchen Reichsfürſten anfchloffen. Nur der Kurfürjt von Brandenburg lehnt 
nicht nur den Beitritt zu der Affociation der genannten Mächte entſchieden ab, fondern ſuchtt 
fogar, feiner gegen den König von Frankreid) eingegangenen Verpflichtung gemäß, wonäglid 
die friedliche Beilegung des Streits zwifchen dem Reiche und Frankreich zu bewirken und den 
Fortgang diefer Aljociation auf alle Weife zu hindern. Eine Zeit lang wiberftrebten zwar die 
verbiindeten Mächte den Vorſchlägen des Kurfürften zu einer friedlichen Ausgleihung. Da abet 
Yudwig, durch keinen Widerftand feiner Gegner, die zum Theil mit den Türken zu thun hatten, 
gehindert, immer größere Eroberungen machte, fam es unter Vermittelung des Kurfürften 
15. Aug. 1684 zu einem Waffenftillftand mit Franlreich auf 20 J., vermöge deſſen Ludwig 
in dem Befige alles deffen blieb, was er ſich bis zum 1. Aug. 1681 angeeignet hatte, Stat 
burg und die fehler Schanze mit eingefcjloffen. Doc) löſte das freundfchaftfiche Verhältniß 
zwifchen dem Kurfürften und Frankreich fid) wieder, als erfterer 1685 mad) der Aufhebung dt 
Edict8 von Nantes aus Vorliebe fitr feine Confeſſion den in Franfreid) verfolgten Keformirten 
in feinen Staaten einen Zufluditsort bot, fowie auch dadurch, daß er zur Gewehr dev nad) 
dem Ausfterben der Simmern’schen Linie des Kurhauſes Pfalz von Ludwig XIV. auf die pfel, 
Allodialverlaſſenſchaft erhobenen Anfpritche fein Biindnig mit Holland 1685 ermeuerte, Dilt 
Mishelligkeiten mit Frankreich veranlaßten ihn, ſich Ocfterreicd) wieder zu nähern. Noch meh! 
aber beftinamte ihn hierzu die Hoffnung, für die durch das Ausfterben der piaftifchen Fürſier · 
linie 1675 erledigten drei Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und Wohlau, die infolge einer alten 
Erbverbrüderung an Brandenburg hätten fallen ſollen, aber von Oeſterreich eingezogen worden 
waren, entſchädigt und zugleich in den Beſitz des Fürftenthums Yägerndorf gejegt zu werden, 
welches der Kaifer, nachdem er den Fürften Johann Georg aus dem Haufe Brandenburg 1623 
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in die Acht erklärt, ebenfalls an fich gezogen hatte. Um den Raifer zur Erfüllung diefer feiner 
Anſprüche geneigter zu machen, fendete er demfelben unter dem General von Schöning zum 
Kriege in Ungarn 8000 Mann, welche fid) bei der Belagerung und Erftirmung von Ofen 
2. Sept. 1686 auszeichneten. Auch verband er fich in den Verträgen von 1685 und 1686 
aufs neue mit dem Kaifer zur Erhaltung und Bertheidigung des Reichs gegen jeben Angreifer. 
In diefen Berträgen vereinigten fi) der Kaifer und der Kurfürft endlich auch über die fchlef. 
Angelegenheit. Zufriedengeftellt durdy die Abtretung des zu Schlefien gehörigen Schwichufer 
Kreifes und einer Geldforderung auf Oftfriesland, Leiftete der Kurfürft auf feine Anfprüche an 
die geforderten vier Fürftenthilmer Verzicht. Nach einer langen Regierung ftarb der Kurfürſt 
zu Potsdam 29. April 1688 an der Waſſerſucht. Ihn preift fein Urenkel Friedrich II. als den 
Bertheidiger und Wiederherfteller feines Landes, ald den Schöpfer des Glanzes und Ruhms 
feines Haufes, und allerdings datirt man mit Recht von feinem Negierungsantritte an die Ber 
gründung der nachmaligen Größe und polit. Wichtigfeit des preuß. Staats. Das Areal des 
Staats, durch den Kurfürften um 602 Q.⸗M. erweitert, betrug bei feinem Tode 2046 Q.⸗M. 
Ebenfo war die durch die Leiden des Dreißigjährigen Kriegs geminderte Bevölferung, nament- 
lich durch Begünftigung der Einwanderung erft der Holländer, dann der aus Franfreid) ver: 
triebenen Proteftanten, von denen fich etwa 21000 in dem Kurſtaate niederließen, bedeutend 
wieder gewachſen. Bon mittelmäßiger Größe, dod) regelmäßig gebaut, zeigte fich der Kurfürſt 
in feinem äußern Erfeheinen einfach, mäßig im Efjen und Zrinfen, leutjelig, wahrhaft fromm - 
und feiner Kirche aufrichtigen Herzens zugethan. Selbſt tolerant, litt er in feinem Staate 
durchaus feine Unduldfamkeit der Neligionsparteien untereinander, und durch eine forgfältige 
Erziehung mit mannichfaltigen Kenntniffen ausgeftattet, forgte er eifrig für das Gedeihen der 
Künfte und Wifjenfchaften. Wenn auch das Reſultat de8 1683 auf der afrif. Kiifte von dem 
Major von der Gröben angelegten Forts Friedrichsburg den Erwartungen der von dem Kur— 
fürften geftifteten Afrifanifchen Handelsgefellichaft nicht entſprach, ſo waren dagegen feine Be- 
mühungen, den Handel im Innern zu ‚beleben und den Aderbau zu heben, von deſto beſſerm 
Erfolge begleitet. So bradjte der 1662 hergeftellte, die Spree und Havel verbindende Friedrich— 
Wilhelms. Kanal dem Handelsverkehr der Mark und befonders der Hauptftadt entfchiedenen 
Bortheil. Unter feiner Regierung wurden aud) 1650 die Poftfahrten, die ihre erfte Organi- 
fation durch Michel Matthias erhielten, eingeführt. 1661 erjchien die erfte Zeitung, und 1650 
Tieß ſich der erfte Buchhändler, Rupert Völker, in Berlin nieder. Zum Nachfolger hatte er 
feinen Sohn aus der erſten Ehe, Friedrich III., als König Friedrich I. (f. d.) genannt. Die 
bem Kurfürften 1700 in Berlin errichtete Statue ift Schlüter’8 Werk und wurde von Joh, 
Jalobi gegofjen. Bgl. Orlich, «Geſchichte des preuß. Staats im 17. Yahrh.» (3 Bde., Berl. 
18338 — 39); Förfter, «Geſchichte F. Wilhelm’s, des Großen Kurfürften» (4. Aufl., Berl. 
1855); Erdimannsdörffer, «Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Kurfürften F. Wil- 
helm von Brandenburg» (Berl. 1864 fg.). 

Friedrich L, erfter König von Preußen, 1701 —13, als Kurfürft von Brandenburg und 
fouveräner Herzog von Preußen feit 1688 Friedrich II. genannt, geb.22. Yuli 1657 zu Könige- 
berg, der Sohn des Großen Kurfürjten und der Prinzeffin Luife Henriette, der erften Gemahlin 
defjelben, erhielt nach den Tode feines ältern Bruders Karl Emil, geft. 1674 zu Strasburg, 
die Ausficht auf die Erbfolge. Perſönlich unanfehnlic und verwachfen, weil er einft ala Kind 
vom Arme der Wärterin herabgeftürzt war, ſcheint die hieraus entftandene Schwächlichkeit 
ſchuld geweſen zu fein, daß er ohne eine forgfältige Erzichung blieb. In feinem Bünglingsalter 
hatten Misverftändniffe, in die ev mit feiner Stiefmutter gerieth, auch dad Berhältniß zwifchen 
ihm und feinem Bater erkaltet und den legtern anfangs zu einer Enterbung feines Sohnes erfter 
Ehe, dann auf Fürſprache der Minifter zu einer anderweiten legtwilligen Berfügung beftimmt, 
nach welcher der Kurprinz in der Kurwürde und den Kurländern und die übrigen Söhne in den 
andern Beſitzungen folgen ſollten. Gleich bei ſeinem Negierungsantritte 1688 aber erklärt: F. 
mit Einwilligung des Kaifers, von dem er ſchon ald Kurprinz fiir den Preis der Rückgabe des 
Schwiebuſer Kreifes die Zufage der Unterſtützung dabei erhalten hatte, diefes Teftament für un- 
gültig; er nahm von den geſammten Ländern feines Baters Befig und gab feinen Stiefbrüdern 
nur Aemter und Apanagen. Als Regent zeigte er fehr bald dafjelbe Streben wie fein Bater, den 
Glanz und den Einfluß feines Haufes, wenn aud) in anderer Weife als jener, zu mehren, und 
unterftügt von ben Staatskräften und Mitteln, die jener gefanmelt hatte, gelang ihm dies um fo 
leiter. Demzufolge umgab er ſich mit einem ceremonidfen, nach dem Muſter Ludwig's XIV. 
in Pracht und Ueppigfeit prunfenden Hofe, trat mit den bedeutendften europ. Mächten in freund» 
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ſchaftliche Beziehung und machte fid) ihnen beſonders dadurd wichtig und nothwendig, daf er 
ihnen feine Truppen häufig als Hülfevölfer lieh. So unterftügte er den Prinzen Wilhelm von 
Dranien bei dejien Unternehmen gegen England mit 6000 Mann unter feinem Marjcall 
Schomberg, die zur Entſcheidung der Schlacht an der Boyne und Hierdurd) zur Beendigung des 
Kampfs zwifchen Wilhelm IU. und Jakob II. iiberhaupt viel beitrugen. Zur Reichsarmee gegen 
Frankreich, welches 1689 die Aheinpfalz verwüftete, jendete er 20000 Mann, denen er jelbit 
folgte, und die Aheinbergen, Kaiferswerth und Bonn wieder eroberten. Auch nahm er 1690 an 
dem Feldzuge am Rhein, wiewol ohne erheblichen Erfolg theil, und unterftügte 1691 deu Kei—⸗ 
fer in deſſen Bebrängniß in Ungarn gegen ein Hülfsgeld von 150000 Thlrn. mit 6000 Mann | 
feiner beften Truppen unter dem General Barfuß, welche die Schlacht bei Salantemen 19. Ang. 
1691 mitgewinnen halfen und auch fpäter bei Belgrad und Zenta ſich auszeichneten. Im Rye- 
wijker Frieden von 1697 erhielt F. troß der Opfer, die er im Laufe des Kriegs gebracht, keinen 
andern Danf, als daß ihm die Vortheile beftätigt wurden, welche fein Bater im Weſtfäliſchen 
Frieden fowie in dem Frieden zu St.Germain erhalten hatte. Dagegen wußte %. auf anderm 
Wege Vergrößerung feines Staats fich zu verſchaffen. Zwar gab er den Schwiebufer Kreis dem 
ausgefteflten Reverſe gemäß gegen eine Entjhädigung von 250000 Thlen. an den Kaifer zu— 
rück; allein er erhielt dafür die Anerkennung feiner Souveränetät als Herzog von Preußen und 
das Verfprechen, daß der faiferl. Hof feine Anwartſchaft auf Dftfriesland und Limburg unter: 
ftitgen wolle, welche Lünder auch in der That fpäter in den Befig Brandenburgs kamen. Von 
dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich Auguft I., erfaufte er 1698 fir 340000 Thle. die 
Erbſchirmwogtei über das Stift Quedlinburg, die Reichsvogtei zu Nordhaufen und das Ant 
Petersberg bei Halle. Dem Grafen von Solms-Braunfels kaufte er die Graffchaft Tecklenburg 
für 300000 Thlr. ab; auch ließ er die Stadt Elbing, welche bereits dem Großen Kurfürften 
verpfändet, demfelben aber nicht übergeben worden war, 1703 in Beſitz nehmen. Das Fürften: 
thum Neufchätel und die Graffchaft Balengin erwarb er nach dem Erlöfchen des Haufes Lon⸗ 
gueville theils infolge der Dienfte, die er Wilhelm III. von England geleiftet Hatte, theils infolg 
der Anfprüche feiner Mutter auf diefe Exrbfchaft. Bon der oranifchen Erbfchaft erhielt er 1702 
die Grafſchaften Mörs und Lingen. Mit den Häufern Hohenzollern⸗Hechingen und Hohenzollern 
Sigmaringen ſchloß er einen Erbverbrüderungsvertrag. Vom Markgrafen von Kulmbach tr 
kaufte er gegen eine jährliche Nente die Anwartſchaft auf Baireuth, und als Herzog von Klebe 
nahm er auch Geldern, das Karl V. dem Herzog Wilhelm von Kleve einſt entriffen hatte, nad 
dem Erlöfchen des habsburgifchen Mannsſtammes in Spanien in Befig. 

Nach der Erhebung des Kurfürften von Sachſen auf den poln. und des Draniers Wil: 
helm II. auf den engl. Thron tradhtete auch F. eifrig nach der Königsfrone, zumal der ſouve— 
räne Befig des außerhalb Deutfchlands Grenzen gelegenen Herzogthums Preußen die Erfül: 
lung diefes Berlangens begünftigte. Nach mehrjährigen Unterhandlungen gelang es endlich 
den diplomatischen Künften des furfürftl. Botſchafters, den Kaifer fir die Sache geneigt zu 
machen, und jo fam 16. Nov. 1700 zu Wien ein Vertrag zwifchen dem Kaifer und dem Kur 
fürften, der jog. Kronentractat, zu Stande, in welchem Leopold den Preuß. Königstitel anzu: 
erfennen verſprach. F. verpflichtete fid) dagegen, in dem bevorftehenden Spanifchen Exbfolgefrieg 
10000 Dann für den Kaifer ins Feld zu ftellen, eine Compagnie Soldaten in der Reicht— 
feitung Philippsburg zu unterhalten und auf die rüdftändigen Hilfsgelder, die er noch vom 
Kaifer zu fordern hatte, zu verzichten, in allen Reichsangelegenheiten der kaiſerl. Stimme bei 
zutreten, bei jeber künftigen Königswahl feine Stimme einem öfterr. Brinzen zu geben und feine 
deutſchen Reichslande den VBerbindlichkeiten gegen das Reich in feiner Weife zu entziehen, Kaum 
Hatte der Kurfürft von der Unterzeichnung diefes Vertrages Kunde, fo eilte ev mitten im Winter 
nit feiner Familie und feinem ganzen Hofe nach Königsberg und fette fich dort 18. Ian. 1701, 
nachdem er tags vorher den Schwarzen Adlerorden geftiftet, mit allem Pompe die Krone auf. 
Die Anerkennung der Königswürde erfolgte auf des Kaifers Anregung zunächſt von den Kur— 
fürften, dann nad) und nad) von allen europ. Staaten, mit Ausnahme Spaniens und Franl- 
reichs, das erſt im Utrechter Frieden von 1713, und des Kirchenftaats, der erft 1787 die 
preuß. Königswirde anerkannte, und denen wegen verlegter Particularintereffen die poln. 
Stände und der Deutfche Ritterorden ſich anſchloſſen. An dem Nordifchen Kriege nahın F. 
feinen Antheil. Als Oeſterreichs Bundesgenofje aber endete er in dem Spanifchen Erbfolge: 
friege 20000 Mann an den Rhein, die unter Heyden mehrfach ſich auszeichneten und die 
berühmte Schlacht bei Hochſtädt 1704 mit entfcheiden halfen, und fpäter 6000 Mann nad) 
Italien, die 1706 unter Eugen's Befehl nicht wenig zu dem glücklichen Ausgange der Schlacht 
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bei Turin beitrugen. Das Ende diefes Kriegs jedoch und den Frieden von Utrecht erlebte F. 
niht. Schon längft kränklich und hinfällig, ftarb er 25. Febr. 1713. Ein mädtiger Hang 
zur Prachtliebe, verfchwenderifche Freigebigkeit gegen Günftlinge, Undanfbarkeit gegen wahr: 
haft verdiente Männer, harter Drud feiner Unterthanen durch Steuern und Abgaben find 
Schattenzüge feines Charakters, denen natürliche Gutherzigfeit und patriotifche Gefinnung für 
die deutfche Sache als Lichtpumkte gegenüberftehen. Verdienſte erwarb er ſich durd; die Grün—⸗ 
dung ber Univerfität zu Halle, durch die Aufnahme mehrerer wegen ihrer Freimüthigkeit und 
religiöfen Denkungsart verfolgten Männer, wie Chr. Thomafius und Aug. Herm. Francke, 
durch die Stiftung der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin und der Bildhauer- 
und Maleralademie dafelbft, durch die Erbauung Eharlottenburgs, die Anlegung neuer Straßen 
und Kirchen in Berlin und die Errichtung eines Appellationsgerichts dafelbft. Wie jein Vater 
machte auch er fich allenthalben die Beſchützung feiner Kirche und feiner Glaubensgenoffen zur 
Gewiſſensſache, unterftügte auf alle Weife die Eolonien der franz. Refugies und nahm die 
aus Bern Ausgewanderten fowie die durch Ludwig's XIV. Unduldfamfeit aus dem Fürften- 
thume Dranien Vertriebenen bei fi auf. Nach des Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen 
Uebertritt zur fath. Kirche erhielt er in Gemeinſchaft mit Hannover der Sache nad die Leitung 
des Corpus Evangelicorum. F. war dreimal verheiratet; zuerft mit Elifabeth Henriette, Prin⸗ 
zeſſin von Heffen-Kaffel; dann feit 1684 mit Sophie Charlotte, Prinzeffin von Hannover, der 
Schmefter des nachherigen Königs von England, Georg’s I., einer Fürftin, höchſt ausgezeichnet 
durch geiftige Bildung und Leibniz’ Freundin, die Mutter Friedrich Wilhelm’s 1. (f. d.), feines 
Nachfolgers; endlich mit Sophie Luife, Tochter des Herzogs von Medlenburg-Grabow. 
ori Wilhelm I., König von Preußen, 1713—40, der Sohn Friedrich's I., geb. 
1688, wurde in frühefter Zeit unter der Aufficht feiner hochgebildeten Mutter, der Prinzejjin 
Sophie Charlotte von Hannover, von einer Franzöfin, der geiftreihen Frau von Rocoulle, die 
jpäter ald Marthe Duval berühmt wurbe, erzogen. Dod) konnte diefelbe feinen Einfluß auf ihn 
gewinnen. Der Charakter des Prinzen bildete fi erft am Hofe feines Grofvaters, des Kur- 
fürften von Hannover, und nad) feiner Rückkehr nad) Berlin unter der Leitung des Generals von 
Dohna, der mit einem ftrengen und ftolzen Wefen eine ungemeine Thätigkeit und Drdnungsliebe 
verband, welche Eigenfcdjaften auf den Prinzen übergingen. Die erften Feldherren feines Baters, 
der Markgraf Philipp und der Fürft von Anhalt, entwidelten des Prinzen zweite vorherrichende 
Neigung, die zum Militär, und die Bekanntſchaft der berühmteſten Generale feiner Zeit, des 
Prinzen Eugen und des Herzogs von Marlborougb, weldye er in den Niederlanden bei Gelegenheit 
feiner Theilnahme an der Belagerung von Tournay machte, ſcheint diefe Neigung nod) vermehrt 
zu haben. Sogleich nad} feinem Kegierungsantritte, 25. Febr. 1713, befchränfte er den Luxus, 
welcher bisher am Hofe feines Vaters geherrfcht hatte. Seine polit. Beziehungen waren zwar 
nicht von großer Bedeutung, trugen aber felbft abfichtslos dazu bei, Preußens Anjehen und 
Seltung bei dem Auslande zu bewahren und bei mehrern Gelegenheiten dem Staate Gebiets- 
vergrößerungen zu verfchaffen. So gewann er im Utrechter frieden 1713 für das abgetretene 
Fürſtenthum Dranien den größten Theil Gelderns und von Frankreich und Spanien die An— 
erfennung des Königstitels und des Beſitzes von Neufchätel und Valengin. Im demfelben 
Jahre nahm er nach dem Abfterben des legten Grafen Bolrad Befig von Limburg, auf welches 
fein Bater vom Kaifer die Anwartfchaft erhalten hatte. Um eine Befegung Pommerns durch 
die Ruffen und Schweden während des Nordifchen Krieges zu verhindern, fchlofjen der Ad— 
miniftrator von Holftein- Gottorp umd der ſchwed. Generalgouverneur in Pommern, Graf 
Belling, im Juni 1713 mit dem Könige einen Sequejtrationsvertrag über Stettin und Wis- 
mar. Der König, welcher Karl XII. perfönlich achtete und ihm wohlwollte, hatte die Abficht, 
den Norden durch feine vermittelnden Maßregeln zu beruhigen. Allein der aus der Türkei 
nah Stralfund zurückgekehrte Karl XI. verwarf diefen Bertrag und verlangte Stettin von 
Preußen zurüd, wobei er die Wiederbezahlung von 400000 Thlrn. verweigerte, welche der 
König an die Rufen und Sachſen zur Bergütung der Kriegsfoften bezahlt hatte. Dadurd) 
wurde der König 1715 zum Kriege gegen Schweden und zum Bündniſſe mit Rußland, Sach— 
fen und Dänemark beftimmt. In Verbindung mit denfelben eroberte der Fürſt Leopold von 
Deffau an der Spige der Preußen Rügen und Stralfund. Nad) Karl’s XI. Tode behielt er 
im Frieden von Stodholm, 1. Febr. 1720, die Injeln Wollin und Ufedom, Stettin, überhaupt 
Borpommern bis an die Peene, wogegen er 2 Mid. Thlr. an Schweden zahlte. Bon dem gegen 
Deſterreich gerichteten Bündniffe, weldyes 1725 zwifchen England, Holland und Preußen zu 
Hannover abgejchloffen worden war, wußte der öjterr. Geſandte, Graf von Sedendorf, den 
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König bei deffen Widerwillen gegen Georg II. fehr bald wieder abzuziehen, worauf es 12. Oct. 
1726 zwifchen den beiden Mächten zu dem Bündniß zu Wufterhaufen kam, demzufolge der 
König dem Kaifer verſprach, die Pragmatifche Sanction (f. d.) anzuerkennen und ihn auf den 
Fall eines Angriffs mit einem Truppencorps zu unterftügen, unter der Bedingung, daß Defter- 
reich bei dem Ausfterben der pfalzeneuburgifchen Linie Preußens Anſpruch auf die Hereg- 
thümer Jülich und Berg unterftügen follte. Auch an dem poln. Thronfolgekriege, 1733 —35, 


nahın der König Antheil, indem er für Defterreih 10000 Mann Hülfstruppen ftellte, welche 


fich mit den Defterreichern am Rhein vereinigten. Kurz darauf erfchien der König fogar Ielhit 
in Begleitung des Kronprinzen auf dem Kriegsſchauplatz, aber die zaudernde Schläfrigleit, 
mit welcher der um feinen wohlerworbenen Ruhm ängjtlich beforgte Brinz Eugen den Krieg 
führte, verdroß ihn, ſodaß er fid) bald vom Heere wieder entfernte. Nachdem er, unwillig über 


den bei dem Präliminartractate und der jülihfchen Erbangelegenheit nochmals bewiefenen In 


dank Defterreich8 von der fernern Theilnahme am Kriege ſich mit dem Vorſatze zuriidgezogen, 
nicht ferner mehr fir daffelbe die Waffen zu ergreifen, befchäftigte er ſich num lediglich mit den 
Angelegenheiten feines Königreichs, bis in 31. Mai 1740 der Tod erreichte. 

F. vereinigte mit einem zwar nicht vielfeitig gebildeten, aber vorurtgeilsfreien Geifte einen 
ftarfen, faſt unwiderſtehlichen Willen. Wenn der Große Kurfürft die Unabhängigkeit feines 


Haufes, Friedrich I. den Glanz defjelben begründet hatte, fo ftellte F. die innere Macht und | 


Stärke deffelben feft. Zwei Dinge waren e8, die ihn vorzüglich befchäftigten: die Vermehrung 
der Militärmacht und die Verftärkung der Staatefraft infolge einer erweiterten Cultur det 
Bodens und einer möglichft ſparſamen und geregelten finanzverwaltung. Obgleich er zu nichts 
"weniger aufgelegt war als zum Kriegführen, und den Ruhm, der aus Eroberungen entjpring, 


verachtete, fo Hielt er doc) ein zahlreiches, wohlgeübtes Heer fiir das befte Deittel, um de 


Sicherheit und Selbftändigfeit feines Staats zu bewahren. Von ihm rührt die militäride 
Form des preuß. Staats her. Seine ganze Negierungsweife war militärifcher Art; alle jew 
Hofcavaliere mußten Militärs fein; den Militärftand zog er dem Civilftande vor. In der The 
hatte er feine Kriegemacht 1718 auf 60000 und am Ende feiner Regierung auf mehr alt 
70000 Dann gebradjt, unter denen ſich jedoch 26000 Ausländer befanden. Cine befonde 
Vorliebe hatte er fiir große Soldaten, aus denen er feine Leibwache bildete, von ihm die Pott: 
damer Garde genannt, und die er mit großen Koften nicht blos im Deutjchen Reiche, jondern 
aud) in Holland, in England und Schweden zuſammenſuchen ließ. Zudem jorgte er durd Ar 
legung von Feftungen für die Vertheidigung des Staats; Magdeburg, Stettin, Wejel und 
Memel wurden unter ihm befeftigt. Ueberdies war er ein tüchtiger Staatswirth. Während tt 
felbft in feiner Lebensweiſe die größte Sparſamkeit und Einfachheit beobachtete, brachte er jr 
gleich in die Finanzen des Staats die ſtrengſte Ordnung, bezahlte die ſämmtlichen Schuld 
feines Vaters, fteigerte die Einkünfte ded Yandes auf 7,400000 Thlr. und Hinterlieh ein 
Staatsſchatz von I Mil. Thlru. Trotz feiner Sparfamteit fcheute er keinen Aufwand, ſobald 
es galt, die materiellen Intereffen des Staats zu fördern. So ſuchte er durch Begünſtigungen 
aller Art Aderbau, Gewerbe, bejonders die Wollmanufacturen und den Handel zu heben. Cr 
nahm bereitwillig die falzburger Ausgewanderten und die aus Polen vertriebenen Dijjidenten 
auf, ftiftete das Collegium medico-chirurgicum, die Charite, das Findelhaus und das Ce— 
dettenhaus in Berlin und das Waijenhaus in Potsdam und begründete namentlich viele Dorf- 
ſchulen. Dagegen hob er die von feinem Bater geftiftete Afademie der bildenden Künfte zu 
Berlin ald unnüg wieder auf; aud) die Akademie der Wiſſenſchaften entging nur mit Mühe 
gleichem Schidjal. Er verbefjerte das Juſtizweſen, verbot die Herenprocefje und die Verſchlei⸗ 
fung der Procefje und widmete den firchlichen Angelegengeiten feines Volls, obgleich nicht ohre 
gewaltfane und willlürliche Eingriffe, große Sorgfalt. In feinem Charakter hatte er viele 
Eigenheiten. Bei feinem Jähzorne und feinem Hange zur Willkür und Gewaltfamfeit gab er 
doc; ſehr oft Beweife feines Maren, gefunden Urtheil® und feiner Gerechtigfeitsliebe. Er mar 
im Innerſten feines Herzens ein Republifaner, wie er denn mehr als einmal die Abficht hatlı 
jein Leben als freier Privatmann in der Republik Holland zu befchliegen. Seine Bolitit war 
wahr und offen, Diplomatifiren ihm ein Greuel. Beſonders aber hafte er die Franzoſen un 
franz. Weſen. In Religionsfachen war er ftreng erthodor, ohne Meinung und Urtheil, gläubig 
ohne Widerrebe, aber für freie Geiitesbildung hatte er feinen Sinn, und feine Anſicht von 
veligiöfen Dingen, verlangte er, ſollten auch andere unbedingt theilen. Dem Ritter» und Lehns⸗ 
weſen des Adels, den er iiberhaupt nicht fehr bevorzugte, madjte er ein Ende und führte ftatt 
der perfünlichen Leibeigenfchaft die Erbunterthänigkeit ein. Seine Erholung und freude fand 
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er an Truppenmufterungen, der Jagd, Puppenfomöbdie und an der Abendgefellfchaft, die er 
fein Tabadscolleginm nannte, die meift von abends 5 Uhr bis gegen Mitternad;t dauerte, und 
an ber Bornehme und Geringe, je nad dem Grade ihrer gefelligen Brauchbarfeit, bei einem 
Safe Bier und einer Pfeife Tabak theilnehmen durften. F. war vermählt mit Sophie Dos 
rothea von Hannover, der Schweſter König Georg’s II. von England. Aus diefer Ehe ent= 
fprangen: der Nachfolger Friedrich II. (f. d.); Prinz Auguft Wilhelm, Vater König Friedrich 
Wilhelm’s IT.; Prinz Heinrich, befannt als Feldherr; Prinz Auguft Ferdinand, Großmeiſter 
des Yohanniterorbens; ferner ſechs Töchter, darunter Friederile Sophie, Markgräfin von Bai— 
reuth, und Luife Ulrike, Gemahlin König Adolf Friedrich’8 von Schweden. Vgl. Morgenitern, 
alleber Friedrich Wilgelm I.» (Braunfchw. 1793); Förfter, «Gefchichte Friedrich Wilhelm's I.» 
(3 Bbe., Potsd. 1834— 35). 

Friedrich I., König von Preußen, 1740—86, der Große, auch der Einzige und von 
feinen Zeitgenofjen nur «der König» genannt, war 24. Jan. 1712 geboren, ein Sohn Friedrich 
Wilhelm's I. und der hannov. Prinzeffin Sophie Dorothea. Seine erfte Jugend verlebte er 
unter dem Drude einer harten, blos auf militärische Hebungen berechneten Erziehung, deren 
Art und Weife der König felbft für den Prinzen aufs fpeciellite vorgefchrieben hatte. Der Ge— 
neral Graf von Finkenftein war fein Gouverneur, der Major von Kalkſtein fein Unterhof: 
meifter. Trotz des einfeitigen, pedantifchen Unterrichts, den et genoß, und obgleich feine mili- 
tärifche Ausbildung zur Hauptſache gemacht wurde, entwidelte ſich doch frühzeitig in ihm die 
Neigung für Dichtkunſt und Mufik, befonders durch den Einfluß, welchen feine erfte Pflegerin, 
die geiftreiche Frau von Rocoulle, und fein frühefter Lehrer Duhan, ein franz. Ausgewanderter, 
auf ihn gewannen, indem fie mit der Königin insgeheim eine Oppofition wider die väterlichen 
Erziehungsgrundfäge bildeten. Aber diefe Folgfanıkeit gegen die Weifungen der Mutter, die 
Abneigung gegen den einförmigen Erercirdienft und die Berfchiedenheit der Geiftesrichtung 
überhaupt begründeten bald eine Spannung zwischen Bater und Sohn, welche durch den Mi- 
nifter von Grumblow und den Fürſten Leopold von Anhalt» Deffau, fpäter auch von dem 
öfterr. Oefandten von Sedendorf noch abfichtlich genährt wurde. Unwillig über den Drud, 
unter welchem er lebte, und der Mishandlungen feines Vaters müde, fahte F. endlich den Ent— 
ſchluß, zu feinem mütterlichen Oheim, Georg IL, nad) England zu flüchten. Nur F.'s ihm 
gleichgefinnte Schwefter, Friederike, und feine freunde, die Pieutenants von Katt und von Keith, 
wußten um das Geheimniß feiner Flucht, welche bei Gelegenheit einer Reife, auf der er feinen 
Bater nad) Wefel begleiten mußte, von einem Dorfe bei Frankfurt aus des Nachts gefchehen 
jollte. Doc Katt's undorfichtige Aeußerungen hatten die Abficht des Prinzen verrathen. Der 
Prinz wurde ergriffen, von dem Vater erjt auf barbarifche Weife gemishandelt und in der 
Wuth ohne Dazwifchenkunft des Generals von Moſel beinahe getödtet, von jetst an ftreng be» 
wacht und dann ins Gefängniß gefegt. Keith, der in Wefel war, entkam, von F. noch zu rechter 
Zeit gewarnt, nad) Holland und England, bis er 1741 nad F.'s Thronbefteigung nad) Berlin 
zurüdfehrte und zum Oberftlientenant, Stallmeifter und Curator der Akademie der Wifien- 
haften ernannt wurde. Der Lieutenant Katt abet wurde 15. Aug. 1730 zu Berlin gefangen 
genommen, von dem Könige felbft, der ihn vor ſich führen ließ, mit Fußtritten, Stodichlägen 
und Maulfchellen gemishandelt und ſchon 6. Nov, zu Küftrin durch einen vom Könige ver— 
ſchärften Spruch des Kriegsgerichts vor den Augen F.'s, der aus dem Fenſter feines Gefäng— 
niffes zufehen mußte, hingerichtet. Während der Prinz in Küftrin in engfter Haft die 
gerichtlichen Verhöre beftand, Lie ihm der König den Antrag machen, zu Gunften feines nach— 
folgenden Bruders, mit dem der Vater zufriedener war, der Thronfolge zu entfagen, wofür 
ihm Freiheit der Studien, Reifen u. f. w. gewährt werden folle. Doch ftandhaft fein Recht 
behauptend, äußerte er: «Ich nehme den Vorfchlag an, wenn mein Bater erflärt, daß ich nicht 
fein Teiblicher Sohn fei.» Auf diefe Antwort entjagte der König, welchem eheliche Treue Re— 
ligionspflict war, diefem Anfinnen anf immer. Unterbeffen war der Prinz, in feinem Ge— 
fängniffe ſehr Hart gehalten, erit in Köpenid, dann in Berlin vor ein Kriegsgericht geftellt 
worden, und der Vater fchien geneigt, ihm das Leben abfprechen zu laſſen. Nur die Fürſprache 
der Könige von Schweden und Polen forwie des Königs Umgebung, die mahnenden Vorftellungen 
des Propftes Neinbed und des öfterr. Gefandten von Sedendorf retteten ihn, indem befonders 
leterer, der inzwifchen dem Brinzen geneigter geworden war, die kaiſerl. Berwendung geltend 
zu machen wußte. Der Prinz erhielt nun infolge feiner fchriftlichen Bitte um Verzeihung das 
fönigl. Begnadigungsichreiben eigenhändig, mußte aber hierauf, nach feiner Entlaſſung aus 
dem engern Berhafte in Küftrin, auf des Vaters Befehl bei ver Domänenkammer als jüngſter 
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Kriegerath arbeiten und wurde erft bei der Vermählung feiner Schwefter, der Pringeffin Frie⸗ 
derife, mit dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth an den königl. Hof zurüdgeführt. Nad 
feines Vaters Willen mußte er ſich hierauf 1733 wider feine Neigung mit der Prinzeffin Eli: 
fabeth Ehriftine (f. d.), der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht von Braunfchweig-Bevern, 
vermählen, die von jet an, zwar von F. hochgeachtet, aber getrennt lebend, den Sommer auf 
dem ihr von Friedrich Wilhelm gefchenkten Schönhaufen, den Winter im Schloffe zu Berlin 
zubradhte, biß fie 1797 ftarb. Dem Prinzen felbft gab Friedrich Wilhelm die Grafihaft Rup- 
pin und 1734 die Stadt Nheinsberg, wo berfelbe biß zu feiner Thronbefteigung den Wiffen- 
ſchaften lebte, Im feiner nächften Umgebung befanden fic Bielefeld, Chazot, Suhm, Fougut, 
Knobelsdorf, Kaiferling, Jordan und andere Gelehrte fowie die Componiften Graun und Bende 
und der Maler Pesne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonders mit dem von ihm bewunderten 
Voltaire, ftand er fortwährend in Briefwechfel. Mehrere Schriften, namentlich fein «Europ. 
Staatenfyftem» und fein «Anti-Macchiavel, ou essai critique sur le Prince de Macchiavel: 
(Haag 1740) erhielten in der ländlichen Ruhe Rheinsbergs ihr Dafein. 

Der Tod feines Vaters führte ihn 31. Mai 1740 auf den Thron. Die Zahl feiner Unter: 
thanen betrug damals 2,240000 auf 2190 Q.-M., bei feinem Tode mehr denn 6 Mill. ui 
3515 O.-M. Zu diefer Größe erhob er während feiner Regierung den preuß. Staat durd 
feine großen Regenten= und Feldherrntalente, im Felde und im Cabinet durch viele ausge 
zeichnete Männer unterftütt. Ein Heer von 70000 Dann hatte fein Bater in der Erwartung 
eines Kriegs wegen der jülichſchen Erbfolge ſchon immer fchlagfertig gehalten. Welchen Cr 
brauch er von diefem Heere zu machen gedachte, zeigte F. gleich anfangs im kleinen, als er den 
Fürftbifchof von Lüttich, der über die Preußen gehörige Herrichaft Heriftall fich Hoheitsrchtt 
anmaßte, nach vergeblicher Aufforderung dur Entfendung eines Heinen Truppencorps jur 
Entfagung feiner vermeintlichen Rechte zwang. F., der ſchon große Hoffnungen von ſich t 
regt hatte, behielt größtenteils die Einrichtungen und Staatsgrundfäge feines Vaters bei, gu 
aber denfelben mehr Auffhwung und Leben. Gleich zu Anfange erhob er die unrechtmägige: 
weife Zurücgefegten, entließ unnüte Große, Löfte das koſtſpielige potsdamer Grenadierrege— 
ment auf, verfaufte in ber damaligen Theuerung das in den königl. Magazinen aufgehäuft 
Getreide ganz billig, forgte für eine unparteiifche, ſchnelle Rechtspflege, ſchaffte die Wolter ai 
geftattete jedermann freien Zutritt zu fi), geftand jedem Glaubens- und Denffreiheit zu un 
geftattete polit. Freimithigfeit in Schrift und Wort. Der Tod Kaifer Karl’s VI. bald nad 
feinem Regierungsantritt war ein günftiger Augenblid, den F. benugte, um die Rechte dei 
Haufes Brandenburg auf die ſchleſ. Fürftenthiimer Yägerndorf, Liegnig, Brieg umd Wohle, 
deren Belehnung feine Vorfahren nicht hatten erlangen können, geltend zu machen. lid. 
zeitig mit feinen Anſprüchen und Friedensvorſchlägen, die er der Königin Maria Therefia vor 
legte, drang er im Dec. 1740 mit einer Armee von 30000 Mann in Niederfchlefien em, 
eroberte, da Maria Therefia feine Forderungen wegwerfend abwies, mit Ausnahme der dit 
Feftungen Glogau, Brieg und Neiffe bis zum Ian. 1741 ganz Schleſien und erzwang nad 
Einnahme der genannten drei Feftungen und durch die Siege bei Mollwig 10. April 1741 
und bei Chotufig unweit Czaslau 17. Mai 1742 den Frieden von Breslau, 11. Juni 1742, 
demzufolge Ober» und Niederfchlefien bis an die Oppa nebft der Grafichaft Glatz mit dr 
darauf haftenden Schuld von 1,700000 Thlen. von Defterreid) an F. abgetreten wurden. Di 
hierauf folgende Zeit des Friedens benutte F. fogleih, um das neueroberte Yand zu orbuet, 
zwedmäßig einzurichten und zu neuem Wohlſtande zu erheben. Um diefelbe Zeit nahm F. an! 
die vom Kaifer Feopold 1694 für fein Haus erhaltene Anwartfchaft geftügt, Beſitz von Ol 
friesland, als der Fürftenftamm diefes Landes 1744 ausftarb. Indeß rief das zu Worn 
23. Sept. 1743 zwifchen Defterreich, Großbritannien, Sardinien und Sachſen zur Gewähr 
leiftung der durch die Pragmatifche Sanction Maria Therefia zugetheilten Länder gefchlofe 
Bündniß, welches F. auch als gegen ſich gerichtet anfehen mußte, ihn aufs neue zum Krien 
für die Vertheidigung von Schlefien auf. Demmad) verband er ſich insgeheim mit Frankreidh 
ſchloß mit dem Kaiſer, mit Pfalz und Heſſen-Kaſſel 22. Mai zum Schutze des erſtern und 
ſeiner Erblande die Frankfurter Union und brach im Aug. 1744 mit 80000 Mann in Bil 
men ein, nahm Prag durch Capitulation und fiegte, obgleich hiernädyit aus Böhmen zurüd» 
gedrängt, in den Schlachten bei Hohenfriedberg (4. Juni 1745), bei Sorr (30. Sept.), Di 
Hennersdorf (23. Nov.) und endlich bei Keffelsdorf (15. Dec.) über die Defterreidher und 
Sachſen, ſodaß Defterreicdh nichts übrigblieb, als den Frieden zu Dresden 25. Dec, 1745 zu 
ſchließen und durch denfelben F. aufs neue den Befig von Schlefien zu beftätigen. Braun 
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ſchweig, Kaffel, die Pfalz und Sachſen wurden in den Frieden mit eingefchloffen und garan- 
tirten dem Könige den Befig Schlefiens. Während der num folgenden elf friedlichen Yahre 
wendete F. feine ganze Sorge auf die Berbefferung der Staatsverwaltung und die Förderung 
bes allgemeinen Wohlftandes fowie auf die Organifirung und Ausbildung feines Kriegäheeres, 
ohne dabei das Studium der Dichtlunft und der Wiffenfchaften aus den Augen zu laſſen. 
Unter anderm fchrieb er in biefer Zeit die «Mömoires pour servir & l’histoire de Branden- 
bourg» (2 Bde., Berl. 1751) und das Gedicht «L’art de la guerre» fowie viele andere poe- 
tifche und profaifche Auffäge. Er erneuerte die Afademie der Wiſſenſchaften, legte den Kanal 
von Plauen an, der die Oder und die Elbe verbindet, ermunterte zur Induftrie, befonders zur 
Anlegung von Seidenmanufacturen, ließ wüßte Landftriche anbauen (ſchon damals entftanden 
durch ihn 280 Dörfer und Flecken), unterftügte die durch den Krieg Berarmten mit Getreide 
und Geld, hielt ftrenge Zucht umter den Beamten und beobachtete felbft überall die größte Ein- 
fhränfung und Sparfamkeit in den Staatsausgaben. Bor allem forgte er fitr feine Kriegs— 
macht. In richtiger Vorausſicht der polit. Zukunft vermehrte er fein Heer bis auf 160000 
Mann, legte zur Sicherung Schlefiens neue Feftungen an, errichtete Magazine und bereitete 
alles vor, um im Falle eines Kriegs gerüftet bazuftehen. 

F. war damals im höchften Grade populär, der Mann des Volls. Er befaß die Zuneigung 
und Liebe feiner Unterthanen und genoß die Achtung der Welt, die vor feinem Geifte erftaunte, 
nicht ohne daß die andern europ. Mächte fein wachjendes Glück und die Ueberlegenheit feines 
Genies ihm beneideten. Der Fall des Kriegs, den F. befürchtet hatte, trat bald ein. Geheime 
Nachrichten iiber eine Verbindung zwifchen Defterreih, Rußland und Sachſen zeigten ihm das 
nahe Bevorftehen eines Angriffs auf ihn. Durch einen Einbruch in Sachſen 24. Aug. 1756, 
mit weichem der Siebenjährige Krieg (f. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuborzulommen. 
Sachſen wurde fchnell entwaffnet, dod) dafitr traten Frankreich und Schweden gegen F. auf. 
Der Kriegsfhauplag war vorzugsweife in Sachſen und Schleſien, aber nächſtdem auch in faft 
allen übrigen Theilen der preuß. Monarchie und in Norddeutfchland. Der König, nur von Eing- 
land unterftügt, behielt bi8 1759 die Dffenfive, von 1760 mußte er ſich in die Defenfive zurüd- 
ziehen. Nach 16 Hauptfchlachten, die F. und feine Feldherren geliefert, und von denen er bie 
bei Lowofig 1756, Prag, Roßbach, Leuthen 1757, bei Krefeld, Zorndorf 1758, bei Minden 
1759, bei Liegnig und Torgau 1760 und endlich bei Freiberg 1762 gewann, endigte biefer 
Krieg infolge allgemeiner Erſchöpfung mit dem Hubertusburger Frieden, demgemäß alles auf 
dem alten Fuße verblieb. F. trat aus diefem fiebeujährigen Kampfe mit einem Ölanze heraus, 
der ihm filr die Zukunft einen entfcheidenden Einfluß auf die deutfchen und europ. Angelegen- 
heiten zuficherte. Seine nächſte Sorge galt der Unterftiigung feiner durch den Krieg ausge⸗ 
fogenen und erfchöpften Länder. Er öffnete feine Magazine, um feinen Unterthanen Getreide 
zur Nahrung und Samen zur Beftellung der Felder zu verfchaffen; den Landleuten ließ er 
Aderpferde austheilen ; die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem Gelbe, errichtete Co- 
lonien, Fabriken und Manufacturen und legte verfchiedene Kanäle an. Schlefien erhielt auf 
fechs Monate, die Neumark und Pommern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abgaben. Für 
den Abel in Schlefien, Pommern und den Marken wurde ein Creditſyſtem errichtet, durch 
welches der Preis der Gitter erhöht und der Zinsfuß erniedrigt ward. 1764 begründete er 

die Berliner Bank und gab ihr 8 Mil, zum erften Fonds. Nur die Mafregel, daß er 1766 
die Accife ganz auf franz. Fuß organifirte und die Verwaltung der Zölle einer von Franzofen 
eleiteten General Zoll und Accife-Adminiftration, Negie genannt, übertrug, erregte harten 
abel und laute Klagen, ba das Volk hierdurch mit einer Menge Heinlicher Acciſe- und Zoll» 
vorfchriften gequält, alle, auch die geringften Pebensbedürfniffe mit Abgaben belegt und diefe 
Abgaben von den Fremdlingen unter vielfacher Willkür mit widriger Strenge eingetrieben 
wurden. Dagegen erwarb ſich F. ein großes Verdienſt dadurch, daß er erft durch den ein« 
fichtsvollen Großkanzler von Cocceji 1749 —51 «Das Project des Corporis juris Frideri- 
ciani» im zwei Theilen und fpäterhin auf den Grund diefer Borarbeit unter — des Groß⸗ 
Tanzlers von Carmer ein neues Geſetzbuch unter dem Namen des «Preußiſchen Landrechts⸗ 
ausarbeiten ließ, welches jedoch erft nad) feinem Tode 1794 zur Verkündigung fertig wurde. 
Mit Rußland flog er 11. April 1764 ein Bündniß auf acht Jahre, infolge deſſen er auch bie 
Wahl des neuen Königs von Polen, Stanislaus Poniatowjfi, und die Sache der gedrüdten 
Diffidenten in Bolen unterftügte. Um Preußen mit Pommern und der Mark zu verbinden 
und überhaupt feinen Staat abzurımden, genehmigte er die erfte Theilung Polens, die zu 
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Petersburg verabredet, 5. Aug. 1772 beſchloſſen und fogleich durch den Einmarfc dreier 
Urmeen ausgeführt wurde. F. erhielt ganz Polnifch - Preußen (welches 1466 vom Deutfchen 
Orden an Polen überlaffen worden war) nebft Großpolen bis an den Netzefluß, doch mit Aus: 
nahme von Danzig und Thorn. Aber die ungerechte Art diefes Erwerbs und die Härte, mit wel- 
cher er mach demfelben Danzig behandelte und fein Gebiet an der Netze erweiterte, zog ihm böfe 
Nachrede zu. %. ließ zu Graudenz eine Feftung anlegen und errichtete zu Marienwerder eine 
Kriegs = und Domänenkammer. Bei feinem wachſamen Blide auf die Abſichten und Pan 
bes thätigen Kaifers Joſeph II., der ihn 1769 in Schlefien befucht und dem er 1770 in Mäh— 
ren einen Gegenbeſuch gemacht hatte, erklärte er ſich 1778 gegen bie Befegung eines großen 
Theil! von Baiern durd; die Defterreicher, nachdem der Kurfürft von Baiern, Mar Joſeph, 
finderlos geftorben und diefes Land an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz als näd; 
ften Erben gefallen war. Denn obgleich der letztere in eine Abtretung gewilligt hatte, jo wider: 
ſprach doc) im Vertrauen auf F.'s Schug der muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der Herzog 
von Zweibrüden (nachmals König Marimilian I. von Baiern), diefer Abtretung, ſowie kr 
Kurfitrft von Sachſen, der gerechte Anſprüche auf die bair. Allodialerbichaft hatte. Da Dxfter- 
reich durch Feine Unterhandlungen von feinem Plane zurüdgebracht werden konnte, fo verband 
fih Sachſen mit Preußen, und F. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfteten Heeren in 
Böhmen ein, wagte jedoch nicht, den in einem feftverfchanzten Lager hinter der Elbe bei Jare— 
mierz ftehenden Kaiſer Joſeph II. anzugreifen. Nach wenigen unbedeutenden Gefechten un) 
langen Unterhandlungen kam es endlich, befonders auf Betrieb der Maria Therefia, zum Frie— 
den, der zu Teſchen (ſ. d.) 13. Mai 1779 gefchloffen wurde. F. hatte gleich anfangs bei dur 
Unterhandlungen erklärt, daß er für fi wegen der aufgewendeten Kriegskoften nichts begehre. 
Defterreich willigte blos in die Vereinigung der fränf, Fürftenthümer mit Preußen und hei 
die Lehnshoheit Böhmens über diefe Länder auf. 1780 fiel F. nad) dem Erlöfchen des Haus 
Mansfeld derjenige Theil der Graffchaft Mansfeld anheim, der unter Magdeburger Hohe 
ftand und bereits feit 200 I. abminiftrirt worden war. In Verbindung mit Sachſen u 
Hannover ſchloß der König 23. Juli 1785 noch den deutfchen Fürftenbund (f. d.), in welden 
er die Berfaffung Deutfchlands gegen willfürliche Eingriffe zu ſchützen fuchte. 
Eine unheilbare Wafferfucht beförderte den Tod des Könige. Er ftarb zu Sansfoni 
17. Aug. 1786 und Hinterließ feinen Neffen, Friedrich Wilhelm IL. (f. d.), ein um 1325 Q.M. 
vergrößertes Reich, einen Schag von mehr als TO Mill., ein Heer von 200000 Mann, ein 
hohes Anfehen bei allen europ. Mächten und einen durd) Bevölkerung, Gewerbfleig, Wohl 
ſtand und wiffenfchaftliche Bildung Fräftig emporgehobenen Staat. %.’8 thatenvolles Leben 
hatte feine Zeitgenoffen mit fo hoher Achtung erfiillt, daß fie den Beinamen des Großen jı 
gering für ihn hielten; fie nannten ihn den Einzigen. Er bewies fich als den Erben aller Bir 
züge, nicht aber der Fehler feines Vaters, als geiftreic und muthvoll, als der Friedens. un 
der Kriegsfünfte mit gleich hohem Talente Meifter, und als eine der glänzendften Leuchten 
der Zeit, der die deutfche Ehre gegen die weitgreifenden Plane Frankreichs rettete und Preußen 
aus der untergeorbneten Stellung zu einer der geachtetften Mächte Europas umſchuf. And 
in ben bedenklichften Umftänden machte er keine Staatsfchulden, wol aber, obſchon er einen 
bedeutenden Theil der Einkünfte wieder unter feine Unterthanen zurüdfließen ließ, fam.lt 
er einen Schat, größer als je ein Regent in Europa dergleichen befefien hatte. Zu 8.8 Feh⸗ 
lern rechnet man feine einfeitige Berftandesrichtung, die, mit Menſchenverachtung und Ary 
wohn gepaart, die Gefühle des Herzens auszufchliegen fchien, feine Hinneigung zu franz. Bi 
dung und Literatur bei Verachtung der deutfchen Nationalität und feine Geringſchätzung der 
Religion, befonders der chriſtl.-kirchlichen Inftitutionen. Aus diefer feiner Menſchenverachtung 
die übrigens gegen Ende feines Lebens fortfchreitend zunahm, ging z. B. feine verwundende 
Satire, die Herabwirdigung einzelner, die ihm dienten, das Mistrauen gegen den Bürger 
ftand, dem er Ehrgefühl und Talent abfprady, fowie die Mafregel der Berufung von Frau— 
zofen al8 Beamte in fein Reid zur Errichtung der Negie hervor. Bei feiner gänzlichen Ux 
befanntjchaft mit der deutſchen geiftigen Bildung achtete er diefe gering und trug felbft nicht 
zu ihrer Vervolllommnung bei. F.'s Regierung war eine Selbftregierung, und die Folge 
derfelben zeigten ſich am nachtgeiligften in ber Civiladıniniftration, die immer mehr zur Ma— 
fhine ward. Die Stärke des Staats, die in der Nation und in der Verwaltung liegt, fah er 
blos in feiner Armee und in feinem Schage. Aber, was allen Tadel, alle Fehler und Mängel 
des großen Mannes überftrahlt: er betrachtete ſich nur als den erften Diener des Staats, und 
der große Gedanke feines Lebens war: «Als König denfen, leben, fterben.» 
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Die Hinterlaffenen profaifchen Werke F.'s betreffen vorziiglich Geſchichte, Staatswiffen- 
ſchaft, Kriegswiffenichaft, Philofophie und Literatur iiberhaupt. Seine fämmtlichen Schriften 
find enthalten in den Sammlungen: «Oeuvres publiées du vivant de l’auteur» (4 Bde., Berl. 
1789); «Oeuvres posthumes de Frederic II» (15 Bde., Berl. 1788, und 2 Supplementbände, 
1789); vollftändiger und kritifcher in den «Deuvres complötes» (20 Bde., Hamb. und Lpz. 1790, 
und 24 Bde., Pot8d.1805). Ins Deutfche wurden fie überſetzt von Biefter, Zöllner, Sander 
u. a. (19 Bde., Berl. 1789). Die « Oeuvres historiques deFrederic-le-Grand» (4 Bbe., 
2p3.1830) enthalten bie «M&moires pour servir à l’histoire de Brandenbourg», die «Histoire 
de mon temps», die «Histoire de la guerre de sept ans», die «Memoires depuis la paix 
de Hubertsbourg 1763 jusqu’ä la fin du partage de la Pologne» und die «Mö&moires de 
la guerre de 1778». Eine neue große, vollftändige und prachtvofle monumentale Ausgabe 
ber «Oeuvres» des großen Königs lich König Friedrich Wilhelm IV. durch die berliner Afa- 
demie unter Leitung von Preuß veranftalten. Diefelbe erfchien 1846—57 (in zwei Ausgaben, 
einer Prachtausgabe mit Kupfern, und einer einfachern ohne diefelben, aber mit den Karten, 
Plänen und Facfimiles) in 30 Bänden, von denen 7 die hifter., 2 die philof., 6 die poeti= 
fhen Werke, 12 die Correfpondenz und die 3 letzten Bände die militärifchen Werke um- 
faffen. Der 31. Band des Ganzen bildet die «Table chronologique generale des ouvrages» 
(Berl. 1857), welchem auch cin Verzeichniß der F. fälfchlich beigelegten Schriften beigegeben 
ift. Die im Mai 1851 enthitllte Neiterftatue F.s am Ende ber Finden zu Berlin ift das 
Meifterwert Rauch's und zugleid) das großartigfte Denkmal der neuern deutſchen plaftifchen 
Kunft. Bgl. Dohm, «Denkwürdigkeiten meiner Zeit» (5 Bde., Lemgo 1814—19); Kolb, 
«Das Leben F.'s des Einzigen» (4 Bde., Speier und Lpz. 1823); die Schriften von Preuß 
(1.1d.); F. Förfter, «Leben und Thaten F.'s des Großen» (2. Aufl., 2 Bbe., Lpz. 1842); der- 
felbe, «5. der Große, gefchildert als Menſch, Regent und Feldherr» (4. Aufl., Berl. 1860); 
Kugler, «Geſchichte F.'s d. Gr. (mit Holzichnitten von A. Menzel, Lpz. 1860); Macaulay, 
«F. der Große» (deutfch, Halle 1857); Carlyle, «History of Friedrich II of Prussia, called 
Frederick the Great» (4 Bde., Yond. 1858— 65; deutſch von Neuberg, Berl. 1858 fg.). 

Friedrich Wilhelm IL., König von Preußen, 1786— 97, geb. 25. Sept. 1744, war der 
Brudersfohn und Nachfolger Friedrich's IL. (ſ. d.). Sein Bater, Auguft Wilhelm, zweiter 
Sohn Friedrich Wilhelm's I., befchligte 1757 auf dem Rüchkzuge nad) der Schlacht bei Kollin 
ein preuß. Urmeecorps in Böhmen und der Laufis, aber nicht mit Glück, weshalb er die Un— 
gunft Friedrich’8 I. erfuhr, und ftarb bald darauf 1758. Nach feinem Tode wurde der Sohn 
von feinem Oheim, Friedrich II., als Brinz von Preußen zum Sronprinzen erflärt. Der junge 
Prinz überließ ſich bald einer Lebensiweife, welche der Oheim misbilligte, und welche beide eine 
lange Reihe von Jahren hindurd) voneinander entfernte. Doch äußerte Friedrich II. feine Zu— 
friedenheit mit dem Kronprinzen, als er im Bairifchen Erbfolgekriege 1778 bei Neuftädtel in 
Schlefien einen Beweis perfönlicher Tapferkeit gegeben hatte. Sein Regierungsantritt fand 
unter ginftigen Umftänden ftatt. Preußen war in feinen Kampf mit äußern Feinden verwicelt, 
es hatte fogar durch Friedrich's IT. Politik in der leßten Zeit feines Lebens eine Art von ſchieds— 
rihterlihem Einfluß auf die Angelegenheiten Europas gewonnen, der Staatsſchatz war gefüllt 
und das Heer in einem acjtunggebietenden Zuftande. Doc) bald ging durd) polit. Misgriffe das 
Anfehen bei den auswärtigen Cabineten verloren, und durch ungerechtfertigte Kriege und den 
Auftwand der Lieblinge wurde der geerbte Schatz verfchleudert. Die erfte Theilnahme F.'s an 
auswärtigen Angelegenheiten beftand darin, daß er 1787 eine Armee unter dent Herzoge Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig nad Holland ſchickte, wo die antioranische Partei den 
Erbftatthalter vertrieben und deffen Gemahlin, die Schwefter des Königs, bei ihrer Reife nad) 
dent Haag beleidigt, dafitr aber Feine Genugthuung gegeben hatte, Die Preußen drangen ohne 
Widerftand bis Auſterdam vor, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald wiederhergeftellt, 
auch 15. April 1788 eine Schugverbindung im Haag zwifchen Preußen, England und Hol- 
land gejcjloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und Rußland (1788) hinderte der König 
in Berbindung mit England den fernern Angriff Dänemarks auf Schweden. Eiferfüchtig auf 
die Fortfehritte Rußlands und Defterreichs im Türkenkriege, verbirgte er der Pforte in einen 
Bundniſſe (1790) alle ihre Beſitzungen und reizte dadurch Defterreich, ſodaß bereits cin preuß. 
Heer in Schlefien an der böhm. Grenze und ein öfterreichifches in Böhmen fich zufammenzog. 
Doc) Leopold II., der eben die Regierung antrat, wilnfchte keinen Krieg mit Preußon, und fo 
wurde zwifchen beiden Mächten unter Bermittelung Englands und Hollands ſchon unterm 
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27. Zuli 1790 zu Reichenbach ein Friede zu Stande gebracht, laut welchem Oeſterreich von 
ber Berbindung mit Rußland zuridtrat und den Türken alle Eroberungen bis auf den Bejirl 
von Aluta zurückzugeben verſprach. Der bald darauf zwifchen Defterreich und der Pforte zu 
Stande gelommene Friede zu Siftowa wurde auch wirklich unter diefer Bedingung abgefchloffen; 
Herzberg aber, itber diefen Gang der preuß. Politik unmwillig, nahm feine Entlaffung. Die 
Misverftändniffe über die Neichenbacher Convention glichen Leopold IL und der König bei Ge⸗ 
Tegenheit ihrer Zufammenkunft gu Pilnig im Aug. 1791 aus, wo beide zu einem Bündniß für 
bie Erhaltung der deutfchen Reichsverfaſſung und zur Bekämpfung ber Franzöfifchen Revolr- 
tion ſich vereinigten. Infolge diefes Bitndniffes, das 7. Febr. 1792 in Berlin zwifchen beiden 
Staaten erneuert wurde, ließ der König gegen die allgemeine Vollsſtimme im Juni 1792 unter 
dem Herzoge von Braunſchweig ein Heer von 50000 Mann in Frankreich einrücken, dem bald 
darauf er felbft mit den Prinzen nachfolgte. Aber die Unentfchloffenheit des Herzogs, die 
Planlofigkeit, mit welcher man den Krieg führte, fowie die Zwietracht unter den Verbün— 
deten machte, daß die VBortheile, welche man anfangs errungen hatte, wieder verloren gingen 
und dafür empfindliche Verlufte eintraten. Preußen, auf die Sicherung feines Intereſſes be— 
dacht, ſchloß emdlich mit der Republik Frankreic) den Separatfrieden vom 5. Aug. 1795 zu 
Bafel. Glücklicher, wenn auch nicht aufrichtiger, war die Politik des Königs gegen Polen. Bon 
Preußen aufgefordert, Hatten die Polen, an ihrer Spige der König Stanislaus Poniatowff, 
bie ruſſ. Truppen und den von Rußland dem poln. Könige beigeordneten Nath vertrieben und 
eine neue Conftitution entworfen, nad) welcher Polen aus einem Wahlreich in eine Erbmonardie, 
die man dem Haufe Sachfen zugedacht, verwandelt werden follte. Preußen ebenfo wie Defter- 
reich hatten die neue Verfafjung gebilligt und das erftere in dem Vertrage von 29. März 17% 
die Untheilbarkeit des poln. Staats anerkannt, demfelben auch einen Beiftand von 40000 Mam 
Infanterie und 4000 Mann Cavalerie fiir den Fall zugeſichert, daß fich eine fremde Madht 
in deſſen innere Angelegenheiten mifchen würde. Satharina II. aber erklärte die neue poln. 
Berfaffung für franzöfifch und jafobinifch und benutzte die Abwefenheit des Königs, um rajd 
Bolen zu erobern. Der König, in die Alternative verfegt, entweder infolge feines Bünduiſſeh 
mit Polen diefen Staat gegen Rußland zu vertheidigen, oder denfelben mit Rußland zum zweiten 
male zu theilen, entschied fich fiir den legtern Entſchluß und ließ 1793 feine Truppen unter 
Möllendorf’3 Anführung in Großpolen einrüden und einen Landſtrich befegen, der 11000.N. 
groß und mit Einfluß von Danzig und Thorn 1,200000 €. faffend, unter dem Namen 
Südpreufen mit Weftpreußen verbunden und nad) preuß. Verfaffung eingerichtet wurde, Ob 
. nun der Reichstag von Grodno diefe Abtrennung und den gleichzeitigen Verluſt von 

itauen, Bodolien und der Ukraine an Rußland zu genehmigen gegwungen war, brad) dei 
im April 1794 unter Koſciuſzko und Madalinſti ein Aufftand der Polen zur Wiederherftellung 
ihrer Selbftändigkeit aus, in welchem anfangs die Ruffen und auch die Preußen mehrmals br 
fiegt wurden, bis endlich Kofciufzfo von dem ruff. General Ferfen 10. Oct. erft gefälagen 
dann gefangen und Praga 4 Nov. von Suworow erftiirmt ward. Die Folge war bie drittt 
Theilung Polens, wobei Preußen alles Land weſtlich vom Niemen mit Warfchau, im ganzen 
990 D.-M. mit 1 MIN. E., erhielt, welche man theil® zu den benachbarten Provinzen ſchlug 
theils mit der Provinz Neuoſtpreußen vereinigte. Eine neue Landesvergrößerung, die aber vol- 
kommen rechtlic, begründet war, erhielt Preußen durch den Erwerb der fränf. Fürftenthüme | 
Ansbach und Baireuth. Auf diefelben Hatte es alte Erbanfpriche, die noch zuletzt im Frieden 
zu Tefchen 1779 anerkannt worden waren. Am 2. Dec. 1791 trat der Finderlofe Markgrof 
Ehriftian Friedrich Karl Alerander diefe Fürftenthilmer dem Könige gegen eine Leibrente von 
500000 $I. ab, und 28. Ian. erfolgte preußifcherfeits die Befignahme der 160 D.-M. und 
385000 E. umfafenden Länder. Der König ftarb 16. Nov. 1797. Zwar hinterließ er den 
preuf. Staat um 2200 Q.-M. und 2%, Mil. Menfchen vergrößert, aber die Ordnung und 
Teftigkeit deffelben im Innern fowie das Anfehen und die Würde nach außen waren erjchütert, 
und an die Stelle der TO Mil. im Staatsfchage, die Friedrich IL. hinterließ, waren 22 Nil. 
Schulden getreten. Wohlwollend und nicht ohne Kenntniffe, Hatte der König int Anfange fein 
Regierung durch mehrere Beweiſe von Groffinnigfeit und Milde ſchöne Hoffnungen erwedt. 
Er fuchte die Laſten des Volks zu erleichtern, hob die drückende, nad) franz. Art beftehende Regit 
und ſomit bie allzu große Strenge der Zollverfaffung auf, milderte die Militärverhältmilt, 
unterftügte Landivirthichaft, Gewerbthätigkeit und Handel, legte viele Kunſtſtraßen an, gründelt 
Bildungsanftalten für Militärs und fir Chirurgen, 3. B. das Cadetten-Corps zu Kaliſch 
und die Pepiniere zu Berlin, und ließ das neue Geſetzbuch, das Friedrich IL. vorbereitet hatle, 
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vollenden (1788) und unter dem Namen « Preufifches Landrecht» 1794 einführen. Aber 
bald reihte fich an das Gute, das gefchah, mancherlei Schlimmes. Unfundig ber Regierungs- 
gefchäfte, da Friedrich II. bei.Lebzeiten feinem Nachfolger feine Theilnahme an denfelben ge 
ftattet Hatte, hingegeben feinen Schwächen und von unfähigen oder betritgerifchen Rathgebern, 
Biſchofswerder, Wöllner und Luccheſini, verlodt, ließ der König die Geifteshelle, Selbftthätigfeit 
und Regentenforgfalt fowie vor allem die polit. Weisheit feines großen Vorgängers vermiffen. 
Befonders erregte das Cenfuredict vom 19. Dec. 1788, das alle in- und ausländifchen Bücher 
der Beurtheilung bejonderer Behörden unterwarf, ſowie das von dem pietiftifchen Wöllner 
(f. d.) verfaßte Religionsediet vom 9. Juli 1788, welches den Geiftlichen jede ger vom 
firchlichen Lehrbegriffe bei Strafe der Abfegung verbot und die Anftellbarkeit der Geiftlicdyen 
und Lehrer von einer Prüfung ihrer Altgläubigfeit abhängig machte, vielfeitigen Widerſpruch. 
Noch mehr fteigerte fich die Unzufriedenheit gegen die Rathgeber des Königs und biefen felbft 
durch eine unter dem 5. März 1792 erlaffene Verſchärfung des Genfuredicts, wonach die Tadler 
der Landesgeſetze mit harter Strafe bedroht wurden. (S. Preußen.) Des Königs erfte Ge- 
mahlin war Elifabeth Chriftine Ulrike, Prinzeffin von Braunſchweig. Nachdem er fid) 1769 
von biejer getrennt, vermählte er fich mit der Prinzeffin Lurife von Heffen-Darmftadt (geft. 1805), 
die ihm fünf Söhne gebar: Friedrich) Wilhelm IL. (f. d.), feinen Nachfolger; den Prinzen Lud- 
wig, geft. 1796; den Prinzen Heinrich, get. 1846, und den Prinzen Wilhelm, geft. 1851. 

riedrid) Wilhelm IL, König von Preußen, 1797— 1840, ältefter Sohn Friedrich 
Wilhelm's II. und der Prinzeffin Luiſe von Heffen-Darmftabt, ward 3. Aug. 1770 geboren. 
Die Sorge für feine Erziehung theilte in früherer Zeit die Mutter mit feinem Großohein, 
Friedrich II. Sein nachmaliger Erzieher war der Graf Karl Adolf von Brühl als erfter Gou— 
verneur. Er ward nicht blos militärisch, fondern zugleich populär erzogen, und frühzeitig 
lernte er fich andern Ständen nähern. Im Aug. 1791 begleitete er als Kronprinz feinen Vater 
zu den diplomatischen Verhandlungen nad) Dresden. Nachdem Preußen in Verbindung mit 
Defterreich den Krieg gegen Frankreich erflärt, begleitete er feinen Vater (Juni 1792) an 
den Rhein. Am 24. Dec. 1793 vermählte er ſich mit der Prinzeffin Luiſe (f. d.), der Tochter 
des Herzogs Karl von Medlenburg-Strelig, die er während des Feldzugs in Sranffurt a. M. 
hatte kennen lernen. Nachdem der Prinz 16. Nov. 1797 feinem Bater in der Regierung ge- 
folgt, befuchte er im Frühjahre 1798 die vornehmften Städte feines Reichs. Günftlinge bei- 
derlei Geſchlechts Halten während der legten Negierungsjahre des Baters fi der Gewalt 
bemädtigt und dieſe vielfach zu eigennügigen Zweden gemisbrandt. Das Volk richtete daher 
feine Augen jehnfuchtsvol auf den jungen Fürften, der auch diefen Erwartungen, foviel er 
fonnte, entfprad. Das verhafte Religionsedict und das Cenfurreglement wurden fowie die 
Tabacspacht aufgehoben und der Lauf der Yuftiz nicht mehr durch willfürliche Cabinctsbefehle 
unterbrochen. Schnell entfernte der König mehrere Perfonen, die unter der vorigen Regierung 
den gerechten Unwillen des Volks erregt hatten, und jtellte an die Spitze der Gefchäfte Männer 
von Einficht und Redlichkeit. Seine Cabinetsbefehle lieferten ein bis dahin ungewöhnliches Bei- 
fpiel, daß der Regent den Regierten die Gründe feines Verfahrens darlegte, Eine weife Spar— 
famfeit, welche die zerrütteten Finanzen und die iiberfommene Staatsfchuldenlaft von 22 Mill. 
Then. nothiwendig machten, wurde eingeführt. Der König felbft gab das Beifpiel an feinem 
Hofe, wo edle Einfachheit, verbunden mit Ordnung und Pünktlichkeit, herrſchte. Das königl. 
Baar bot das Mujter eines glüdlichen häuslichen Lebens. Bei dem erneuerten Kampfe der 
europ. Mächte gegen Frankreich behauptete der König die feit dem Bafeler Frieden angenom- 
mene Neutralität. Er benuste diefe Zeit der Ruhe, um die alten und neuen Provinzen feines 
Reichs zu einer höhern Stufe der Bildung und des Wohlftands zu erheben. Nachdem er im 
Frieden zu Luneville (1801) feine am linken Rheinufer Liegenden Provinzen an Frankreich hatte 
abtreten müffen, erhielt er durch den Reichsdeputationshauptfchluß von 1803 eine Entjchädi- 
gung von 180 Q.⸗M. mit mehr denn 400000 E. Durch einen Tauſch mit Baiern wurden 
die fränf. Fürftenthiimer zwedmäßig und mit einem Gewinn von ungefähr 8 Q.-M, gerundet. 
Das Königreich Preußen umfaßte fo eine Bevölferung von etwa 10 Mill. Seelen. 

Bei dem durch die dritte Coalition zwifchen England, Rußland und Defterreich gegen Frank⸗ 
reich 1805 ausgebrochenen Kriege blieb F. feinem Neutralitätsfyftene getreu. Bewegungen, 
welche von Rußland gegen Preußen gemacht wurden, veranlaßten ihn, auch) feine Truppen in 
Schleſien und an der Weichjel zufammenzuziehen. Aber die Verlegung des preuß. Gebiets in 
Sranten und die perfönliche Zuſammenkunft mit dem Kaifer Alerander in Berlin änderten die 
Lage der Dinge, Der König trat insgeheim 3. Nov. 1805 der Coalition gegen Frankreich unter 
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gewiffen Bedingungen bei, ſchickte aber, während er noch den Frieden zwifchen den riegführenden 
Mächten zu vermitteln fuchte, ein Heer nach Franken. Nach der Schlacht von Aufterlig fam der 
Friede zwifchen Frankreich und Defterreich zu Stande. Wenige Tage vorher, 15. Dec. 1805, 
war aber auch zu Wien durch den Grafen Haugwitz eine vorläufige Uebereinkunft zwiſchen 
Preußen und Frankreich abgefchloffen worden. Durch diefe wurde die Verbindung der beiden 
Mächte erneuert und bie gegenfeitige Garantie der alten und neuerworbenen Länder feftgefegt, 
Vreußen trat Ansbach zu Gunſten Baierns, Kleve und Neufchätel zur freien Verfügung an 
Frankreich ab und erhielt dafür durch) Napoleon Hannover, Diefe Erwerbung Hannovers, wo: 
von Preußen 1. April 1806 wirklich Befig nahm, veranlaßte eine Kriegserflärung Englands 
gegen Preußen. Auch mit Schweden, deffen König das Herzogtfum Lauenburg deden wolt:, 
brachen Feindfeligkeiten aus, die jedoch durch eine int Aug. 1806 zwifchen England und Preußen 
erfolgte Ausföhnung wieder befeitigt wurden. Neue Friedensunterhandlungen Frankreichs mit 
England und Rußland, durch welche Preußen fich gefährdet glaubte, und die Errichtung des 
Rheinbunds veranlaften aud) zwifchen Preußen und Frankreich neue Unterhandlungen. Der 
König hatte die Idee, im Norden Deutjchlands, fo wie Napoleon im Süden und Welten es 
gethan, einen Nordifchedeutjchen Bund zu ftiften, welcher alle im Grundvertrage des Rheinischen 
Bunde nicht genannte Staaten enthalten follte. Um der Forderung, daß Frankreich biefer Der: 
bindung fein Hinderniß entgegenftellen und feine Truppen aus Deutſchland zuriidziehen folk, 
mehr Nachdruck zu geben, rüſtete fich der König in Verbindung mit Sachſen zum Kriege gegen 
Napoleon, defjen Heere fich ebenfalls nad Deutfchland in Bewegung festen. Das Gefecht bei 
Saalfeld, die Schlacht bei Jena und Auerftädt, die Uebergabe der wichtigften Feſtungen, der 
Berluft aller Länder zwifchen Wefer und Elbe folgten ſchnell aufeinander, und ſchon 27. Nov. 
war Napoleon in Berlin. Der König wählte Memel zu feinem einftweiligen Aufenthalt, 
fanmelte fein Heer aufs nene und ftellte fi in Gemeinfchaft mit feinem Verbündeten, dem 
Kaifer von Rußland, den in Oftpreußen eindringenden Franzofen entgegen. Die Schlagen 
bei Eylau und Friedland führten endlich den Frieden zu Zilfit (9. Juli 1807) herbei, in wel: 
chem dem Könige die Hälfte feines Reichs verloren ging. Was den Schmerz des Berluftt 
noch vermehrte, war, daß auch die ihm verbleibenden Fänder von den franz. Truppen bejegt 
gehalten wurden. Selbſt die Hauptftadt Berlin wurde erft im Dec. 1808 von Feinde geräumt, 
und der König konnte erft Ende 1809 in feine Nefidenz einziehen. Mit Eifer und feftem Willen 
ging nun F. daran, mit Hülfe feiner Minifter Stein und fpäter Hardenberg die Wunden, 
welche der Krieg gefchlagen, zu heilen und den Staat von Grund aus zu reformiren. Die 
Arnıee wurde auf 42000 Dann gefegt und völlig umgebildet. Eine neue Eivilverfaffung wurd: 
bergeftellt, der Gang der öffentlichen Gefchäfte genau beftimmt und bie gleiche Berechtigung 
des Bürgerftandes mit beim Adel ins Leben gerufen, auch) die Gewerbefreiheit eingeführt. rüber 
ſchon (9. Oct. 1807) war das Edict erfchienen, welches die Erbunterthänigkeit aufpob. Am 
19. Nov. 1808 erſchien das Gefet über die Vertretung der Stadtgemeinden durd Stadt 
verordnete. Ebenfo wichtig war die 6. Nov. 1809 befchloffene Veräußerung der königl. Do 
mänen, die Verwandlung der Klöſter und anderer geiftlicher Stiftungen in Güter des Staatt 
(30. Det. 1810) und die Geftaltung des Unterrichtswejens, infolge deffen befonders auch die 
Stiftung der neuen Univerfität zu Berlin (1809) fowie die Berpflanzung der Univerfität p 
Franffurt a, d. D. nach) Breslau (1810) ftattfand. Im Dec. 1808 reijte der König in Be 
gleitung feiner Gemahlin nach Petersburg, um dad Freundſchaftsbündniß mit dem Kaifer 
Alexander fefter zu knüpfen. Nach einigen Wochen Eehrte er nad) Königsberg zurück und hielt 
23. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. Das häusliche Glück des Königs wurde jedoch auft 
empfindlichfte geftört durch den unerwarteten Tod der Königin Luiſe (19. Juli 1810). Noth: 
gedrungen ſchloß F. mit Napoleon 24. Febr. 1812 zu Paris ein gegenfeitiges Schugbündnif. 
Als im Juni 1812 der Krieg zwifchen Rußland und Frankreich ausbrach, ließ er demnach zu 
Napoleon's Heere ein Hülfscorps von 30000 Mann ftoßen, das der commandirende General 
York (f. d.) auf dem Rückzuge durch eine 30. Dec. 1812 mit dem rufj. General Diebitſch ab» 
gefchloffene Uebereinkunft rettete, vermöge welcher da preuß. Corps für neutral erflärt wurde 
und fi) von dem franz. Heere abfonderte. Diefe eigenmächtige, wenn auch patriotifche Hand 
Iungsweife Yor!'s mußte der König anfangs misbilligen; ais er aber 22. Ian. 1813 feine Nr 
ſidenz nach Breslau verlegt hatte, ließ er von da aus York volle Gerechtigkeit wiberfahren. 
Die Aufrufe des Königs vom 3., 9. Febr. und 17. März 1813 entzündeten alle Klaſſet 
des Volle zum Befreiungstampfe, und ſchnell fand ein mehr dur) Begeifterung und Muth alt 
glänzende Waffenrüftung ausgezeichnetes Heer da. (S. Ruffifch-deutfer Krieg) Am 
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15. März fam Kaiſer Alerander nad) Breslau, wo der König ſich noch aufhielt. Ein zu Kaliſch 
28. Febr. gefchloffenes Trutz- und Schutzbündniß, deffen Unterzeichnung 20. März zur öffent- 
Tichen Kunde gebracht wurde, vereinigte beide Monarchen miteinander. Am 27. März übergab 
General Krufemark in Paris die preuß. Kriegserflärung. Zwei preuß. Armeen, die eine in Schle— 
fien gebildet unter Blücher, die andere unter York, welche in Berlin zu dem ruff. Heere unter 
Wittgenftein ftieß, rüdten zugleid) mit den Ruſſen nah Sachſen. Der König fam 24. März 
wieder nad) Berlin, wo er für die Berwaltung des Staats Militär- und Civilgouverneure er- 
nannte, das Continentalfyftem aufhob und für den bevorftehenden Krieg eine Auszeichnung 
bes Berdienftes um das Vaterland ftiftete: das Eiferne Kreuz von zwei Klaſſen und einem 
Großkreuz. Außer den regelmäßigen Heeren ward die allgemeine Landwehr und ein Landfturm 
errichtet. Die Gegenwart des Königs, der alle Gefahren und Beſchwerden mit ben Zruppen 
theilte, befeuerte diefe aufs höchfte. Auch der König gab während des Feldzugs von 1813 und 
1814 nicht nur öfters Beiſpiele perfönlicher Tapferkeit, fondern trug auch durch Einfiht und 
Feſtigkeit viel zur Entfcheidung des Kampfs bei. Nachdem er bis zum Abfchluffe des Friedens in 
Paris verweilt, reifte er im Juni 1814 mit dem Kaiſer Alerander nad) London. Bei feiner Rück— 
kunft 7. Ang. hielt er einen feierlichen Einzug in feine Hauptftadt und begab ſich dann nach Wien, 
wo er big zu Ende des Congrefjes blich. Infolge diefes Congreſſes und der parifer Fricdens- 
fchlüffe wurde nicht nur Preußen für feine Berlufte entfchädigt, fondern nahın auch feine frü- 
here Stellung unggr den europ. Staaten wieder ein, Als im März 1815 Napoleon von Elba 
her Frankreich wieder in Befig nahm, verband fi) der König 25. März zu Wien abermals 
mit Defterreih, Rußland und England. Schon 18. Juni erfochten die preuß. Heere mit ihren 
Berbündeten den alles entſcheidenden Sieg über Napoleon bei Waterloo. Der König fanı aus 
diefem Feldzuge erft 19. Det. wieder in feine Reſidenz zurüd, wo er 22. Det. das 400jährige 
Negierungsjubiläum feines Stammhauſes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens ließ es ſich F. wieder angelegen fein, das Wohl feines Volks 
zu fördern, indem er für Kirche und Schule forgte, Kunft und Wiſſenſchaft Hob und Handel 
und Gewerbe zu beleben fuchte. Daß ihm dies gelang, verdankte er der Unterftügung aus— 
gezeichneter Beamter und Minifter, die er mit richtigem Blicke zu wählen verftand. Doch 
vermochte fi) aud) der König des Zugs der polit. Neaction nicht zu erwehren, ber nad) dem 
allgemeinen Frieden die Regierungen Europas beherrfchte, und er verlieh Preußen die Ver- 
fafjung nicht, welche er 22. Mai 1815 der Nation verfprocdhen hatte. Statt deſſen filhrte er 
durch die Verordnung vom 5. Juni 1823 Provinziallandftände ein, die dem Zeitbebürfniffe - 
keineswegs entjprachen. Durch die nad) dem Reformationsfefte von 1817 von ihm ausge: 
fprochene Union (f. d.) der prot. Kirchen trachtete er eine Ausgleichung der beiden Confeffionen 
zu bewirken, wobei er freilich mit Einführung der neuen Agende (2. Yuni 1826) theilweife 
lebhaften Widerftand fand. Fromm gefinnt, war er doc) Freund einer erleuchteten Religio— 
fität, förderte, wo er konnte, den firhlichen Sinn, trug freigebig, jo fparfam er fonft war, zum 
Ban von Kirchen, Austattung von Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftalten bei und unter- 
ſtützte überhaupt alle gemeinnügigen Beftrebungen. Mit befonderer Vorliebe widmete er fich 
den Militärangelegenheiten. In der äußern Politik fchloß er ſich allmählich, aufs engfte Ruß— 
land an und fprad) ſich ſtets nachdrücklich filr die fouveräne Legitimität aus. Nach der Yuli- 
revolution ftellte er ein Beobadhtungsheer an der Maas auf, und bei dem Aufftande der Polen 
beförderte er durch eine bewaffnete Neutralität die Siege der Ruſſen. Gegen die fog. dema- 
gogiſchen Umtriebe verfuhr er in einer Weife, die fonft feinem Charakter fremd war. Den 
Kampf, in den ihn die fath. Wirren mit der hohen Geiftlichfeit feines Landes verfegten, konnte 
er nicht jelbft zu Ende führen. Er ftarb 7. Juni 1840. Am 9. Nov. 1824 hatte er eine 
morganatifche Ehe mit der Gräfin Augufte von Harrad), fpätern Fürftin von Liegnig, ge- 
ſchloſſen. Die ihn überlebenden Kinder aus feiner erften Ehe waren: fein nächſter Nachfolger, 
Friedrich Wilhelm IV. (f. d.); fein zweiter Nachfolger, Wilhelm I. (f. d.); Prinzeffin Ehar- 
Totte, jpäter Alerandra, geft. 1. Nov. 1860 als Witwe des Kaifers Nikolaus von Rußland; 
Prinz Karl, geb. 29. Juni 1801, vermählt 1827 mit der Prinzeffin Marie von Sachſen— 
Weimar; Brinzeffin Alerandrine, geb. 23. Febr. 1803, Witwe des Großherzogs Paul Fried- 
rich von Medlenburg- Schwerin; Prinzeffin Luiſe, geb. 1. Febr. 1808, vermählt mit dem 
Prinzen Friedrich der Niederlande; Prinz Albrecht, geb. 4. Oct. 1809, vermählt 1830 mit 
der niederländ. Prinzeffin Marianne, aber 1849 von derfelben gefchieden. Bol. Eylert, « Cha⸗ 
ralterzüge und hiſtor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, F. W.» (3 Bde, 
Magbeb. 1842 — 46 ; wohlfeile Ausg., 3 Bde, Magdeb. 1847). 
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Friedrih Wilhelm V. König von Preußen, geb. 15. Oct. 1795, folgte als ältefter 
Sohn 7. Juni 1840 feinem Bater, Friedrich) Wilhelm III. (ſ. d.), in der Regierung. Unter 
Delbrüd und Ancillon erhielt er feine erfte religiöfe und wiffenfchaftliche, unter Scharnhorft 
und Kneſebeck insbefondere feine militärifche Bildung. 1813 nahm er an den Schladhten bei 
Groß-Görfchen, Bauten und Leipzig perfönlich theil. Der Aufenthalt unter den Kunſtſchätzen 
in Paris 1814 gab feinem empfänglichen Gemüthe eine beftimmte Nichtung auf die Kunft. 
Alademifche Eurfe unter Savigny, Nitter und Pancizolle führten ihn darauf in die Nechte- 
und Staatswiffenfchaften ein, und unter Schinkel und Rauch pflegte er fein Talent für die bil- 
denden Känfte. Dies Streben wurde 1828 noch durd; eine Reife nad) Italien gefördert, wo 
er an die Spitze des durch Gerhard damals in Anregung gebrachten Inftituts fiir archäol. 
Sorrefpondenz trat. 1823 ward er mit dem Vorfige der Commiffion betraut, welche die Ein- 
richtung von Provinzialftänden vorzubereiten hatte, In demſelben Jahre (29. Nov.) vermählte 
er ſich mit der Prinzeffin Elifabeth von Baiern (geb. 13. Nov. 1801), welche Ehe finderlos 
blich. Die erften Handlungen nad) feiner Thronbefteigung entſprachen den auf ihn für eine 
freiere Bewegung im öffentlichen Leben gefetsten Hoffnungen. Er erließ eine Anıneftie für polit. 
Berurtheilte, fette E. M. Arndt in feine Profeffur wieder ein, endete den Streit mit der röm. 
Kirche, berief Boyen und Eichhorn ins Minifterium, ftellte die Brüder Grimm und fpäter Dahl- 
mann an und zog Größen in Wiffenfchaft und Kunft, wie Schelling, Rüdert, Tied, Cornelius, 
Mendelsfohn, in feine Nähe. Ueberdies ließ er durch Maßmann die Turnanſtalten neu einrid)= 
ten, gewährte der Preffe eine freiere Bewegung und hob 1842 die Eenfur für Bücher von mehr 
als 20 Drudbogen auf. Am 21. Juni 1842 berief er Ausſchüſſe aus fänmtlichen Provinzial- 
landtagen nach Berlin, um einen Mittelpunkt zu gemeinfamer Berathung zu jchaffen. Gegen 
über diefen und ähnlichen Maßregeln legte jedoch der König auch entfchiedene Vorliebe für eine 
erbliche Ariftofratie ſowie fiir die pietiftifche Richtung im Kirchenweſen an den Tag, betonte 
die Entwidelung des «chriftlich = germanischen» Staats und rief dadurch namentlich in Bezug 
auf die erwartete Berfaffungsreform vielfaches Wistrauen hervor. Das bereit 1841 in den 
Provinzen Preußen und Schlefien geäußerte Verlangen nad) der 1815 verheißenen Repräfen- 
tation des Voll wurde immer dringender, und im Frühjahr 1845 forderten die Landſtände 
faft aller Provinzen eine allgemeine Vollsvertretung. Durd) das Patent und die Verordnung 
vom 3. Febr. 1847 über die Bildung des Vereinigten Landtags berief endlich der König 617 
Bertreter aller Provinzen und Kreife nad) Berlin. Die Abgeordneten erklärten aber die Ein- 
richtung für unzulänglid und legten Proteft gegen die Beftimmungen der Verordnung ein. 
Die perfönlichen Kundgebungen des Königs %., namentlich die Rede, mit weldjer er 11. April 
den Landtag eröffnete, waren eher geeignet, die vorhandene Gärung zu vermehren als zu be= 
ſchwichtigen. Miswachs und dridende Thenerung in den 3. 1846 und 1847 hatten überdies 
die Unzufriedenheit im Lande vergrößert. Seit Yahrzehnten hatte man alle Hoffnungen auf 
eine Boltsvertretung mit «befchliegender» Stimme gefegt. Gerade diefem Verlangen wieder- 
ſprach aber der König aufs Ichhaftefte und tadelte die Preffe, welche dafür eingetreten war, 
in harten Ausdrüden. Dffen hatte er feit dem Antritt feiner Regierung den eigenen Wunſch 
nad) Bervolllommnung der Staatsverfaffung ausgefprochen, ebenfo unbefangen erklärte er jetzt 
gleihwol, von feiner Alleingewalt nichts aufgeben zu wollen. 

Inzwiſchen überraſchte den König die Bewegung im März 1848 und nöthigte ihm ab, 
was freiwillig zu geben er verfäumt hatte. Am 17. März 1848 hob er die Cenfur auf. Dem 
Straßentampfe in Berlin folgte die Entfernung der Truppen, der Umritt des Königs mit der 
deutſchen Fahne und fein Aufruf vom 21. März, in welchem gerade das als das Heil Preußens 
gepriefen und verfprochen wurde, zu dem er faum ein Yahr zuvor, als durchaus verderblich, 
feine Einwilligung niemals geben zu können erklärt hatte. Nach Auflöfung der preuß. National- 
verfammlung und Wiederherftellung der Ruhe folgte 5. Dec. 1848 die Octroyirung einer frei 
finnigen Berfaffung. (S. Preußen.) Die Mehrheit der Deutfchen Nationalverfanmlung zu 
Frankfurt a. M. vereinbarte unterdeffen eine Berfaffung, die in bundesftaatlicher Form Deutfch- 
land ohne Defterreich unter Preußens Leitung vereinigen follte. Am 28. März 1849 wurde 
der König F., der in feinen Aufrufe erflärt Hatte, Preußen folle fortan in Deutfchland aufgehen, 
zum deutjchen Kaifer gewählt. Derfelbe gab jedoch (3. April) eine bedingt ablehnende Antwort, 
welcher nad) wenigen Wochen die unbebingte Weigerung folgte. Am 26. Mai fchloß er dann, 
von Radowig (f. d.) berathen, zur Herftellung des deutfchen Bundesftaats zunächſt ein Bünd⸗ 
niß mit Sachen und Hannover und berief zur Vereinbarung einer deutfchen Berfafjung ein 
neues Parlament nach Erfurt, während dagegen die öfterr, Negierung am Bundestage fefthielt. 
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Ein Krieg mit Defterreich ſchien unvermeidlich. Da verlieh der König das deutfche Berfaffungs- 
werk (Bertrag von Olmüt 29. Nov. 1850) gänzlih. Die fog. Union wurde aufgelöft, und in 
Preußen gewann nun unter dem Minifterium Manteuffel (f. d.) die Reaction die Oberhand, 
(S. Dentjchland.) Die preuß. Verfaffung wurde nad) Beendigung der vorbehaltenen Nee 
vifion, mitteld welcher den verlichenen Freiheiten bedeutender Abbruch gefchah, 31. Yan. 1850 
als Geſetz publicirt und in diefer Geftalt vom Könige beſchworen. Durch Gefeg vom 7. Mai 
1853 erfolgte ſodann die Aufhebung der Artikel der revidirten Berfaffung, welche die Bildung 
ber Erften Kammer betrafen, und an Stelle der legtern ward ein Herrenhaus durch die Ber: 
ordnung vom 12. Det. 1854 eingefegt. Durch Erlaß vom 29. Juni 1850 ſchuf F. den Evan- 
gelifchen Oberfirchenrath, eine Staatsbehörbe, die ebenfo wenig wie das Herrenhaus mit der 
Berfaffung harmonirte. Schon 26. Juli 1844 hatte ein ehemaliger Bilrgermeifter des Stäbt- 
hens Storfow, Namens Tſchech, den König durch einen Piftolenfhuß zu tödten verfucht, und 
zwar nicht aus politifchen, fondern aus perfönlichen Motiven. Am 22. Mai 1850 ſchoß ein 
in Wahnfinn befangener ehemaliger Unteroffizier, Namens Sefeloge, abermals auf den König 
und verlegte ihn am Arme, Im Aug. 1851 nahm F. die Huldigung der neuerworbenen hohen= 
zollernſchen Fürftenthümer an, und außerdem vergrößerte der König das preuß. Gebiet durch 
ein Stüd Land am Yahdebufen, welches mitteld Vertrags vom 20. Yuli 1853 von Oldenburg 
zur Anlegung eines Kriegshafens erworben ward. Den durch Ueberſchwemmung im 3. 1854 
in Schlejien veranlaßten Nothftand fuchte der König durch perfönliche Hülfsleiſtung, nantent- 
lich durch Geldvertheilung an die Bebürftigen zu lindern. Am 2. Aug. defjelben Jahres gegen 
Abend zog er ſich bei einer Promenade im Schloßgarten zu Charlottenburg durd; einen Stoß 
an einer fteinernen Bank eine anfcheinend leichte Fußverlegung zu, der eine rofenartige Ent= 
zündung folgte. Seit jener Zeit will man die erften Spuren eines Gehirnleidens bei den Kö— 
nige bemerkt haben. Im Det. 1854 erfchienen die fog. Regulative, welche auf die Fortentwide- 
[ung des Bolksjchulwefens in Preußen feitdem fo ungitnftig wirkten. Im Sept: 1856 verfuchten 
in Neufchätel die Royaliften unter Anführung des Grafen Pourtales das 1848 der Schweiz 
einverleibte Lündchen den Hohenzollern, zu deren Hausbefig es feit 1707 gehört hatte, durch 
einen Handſtreich wieder zu erobern. Der Verſuch mislang, und faft fchien es, als follte die 
von dem Könige an die Schweiz geftellte Forderung, die gefangenen Royaliften ohne weiteres 
freizugeben, einen Krieg herbeiführen. Durch Frankreichs Vermittelung lieferte endlich der 
Schweizerbund die de8 Hochverraths angeflagten Royaliften aus, worauf F. 26. Mai 1857 
feine Rechte auf Neufchätel förmlich abtrat. Im Juni 1857 Hatte der König in Marienbad 
in Böhmen die Brunnencur gebraucht und war dann zu einem Befuche am öfterr. Hofe bei 
drückender Hige nach) Wien gereift. Auf der Rückreiſe traf ihn auf Schloß Pillnig bei Dres» 
den ein Schlaganfall, wobei fein fonft ſtarkes Gedächtniß litt, und nad) der Rückkehr erfolgte 
Anfang Oct. ein zweiter Anfall. Wiewol fich die geiftigen und förperlichen Kräfte des Leiden- 
den wieder hoben, mußte er doch 23. Oct. feinen Bruder, den Prinzen von Preußen, mit der 
Stellvertretung in den Regierungsgeſchäften beauftragen. Erft ein Jahr fpäter, 7. Oct. 1858, 
übernahm dann derfelbe als nächfter Anwärter auf den Thron verfaffungsmäßig die Negent- 
haft. Den Winter 1858— 59 brachte F. in Nom zu, wo die Umdüſterung feines Geiftes 
von einzelnen lichten Zwifchenräumen unterbrochen wurde und eine fcheinbare Beſſerung ein— 
trat. Nach der Rückkehr Nov. 1860 ward der Zuftand des Königs gänzlich hoffnungslos, und 
er ftarb in der Nacht vom 2. Yan. 1861 in Sansfouci bei Potsdam. Seit 1848 waren unter 
feiner Regierung 330 Kirchen neu gebaut und 280 Pfarrftellen gegründet worden. Die nit 
befonderm Intereffe von ihm erftrebte Reform der Ehegefetsgebung blieb unvollendet. Geſam— 
melt erfchienen aF. W.'s IV. Reden, Proclamationen, Botfchaften, Erlafje und Ordres jeit 
feiner Thronbefteigung» (Berl. 1861). 

Friedrich Karl Stifofaus ‚, Brinz von Preußen, Sohn des Prinzen Karl, des ältern 
Bruders König Wilhelm’s I., geb. 20. März 1828, wohnte dem Feldzuge von 1848 in Schles-⸗ 
wig im Hauptquartier bei, aud) dem von 1849 in Baden, wo er fich in dem Gefecht von Wiefens 
thal 20. Juni an der Spige einer Huſarenſchwadron auszeichnete. Während des Friedens ftieg 
er in der Gardecavalerie bi8 zum Brigadecommandeur auf, erhielt dann den Befehl einer Di- 
vifion und endlich den des 3. Armeecorps. Bon ganzer Seele Soldat, bildete er fich durch 
gründliche Friegswiffenfchaftliche Studien und theilte bie Früchte derfelben den engern Kreifen 
der Offiziere in Vorträgen oder Heinen lithographirten Abhandlungen mit. Eine derfelben über 
die Kampfweiſe der Branzofen und die befte Art, fie zu befämpfen, erfchien ohne Vorwiſſen des 
Prinzen in Frankfurt a, DR. mit der auf ihm deutenden Chiffre P. F.C. Das Schriftchen machte 
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Auffehen, rief eine franz. Antwort hervor, und die Kritik befchäftigte fich danıit lebhaft. Wahr: 
fcheinlich durch ein ihm untergefchobenes Vorwort bewogen, das feinen polit. und militärifchen 
Anfhauungen fehr fremd war, erhob der Prinz eine gerichtliche Klage gegen den Berleger, die 
aber mit einer Freiſprechung bdeffelben endigte. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Dünemart 
1864 wurde der Prinz mit dem Befehl des combinirten preuß. Armeecorps betraut, mit welden 
er ben rechten Flügel der alliirten Armee bildete. Nachdem diefe in Holftein eingerückt und dir 
Eider, Schleswigs Grenze, überfchritten, machte der Prinz zuvor einen Verſuch gegen Miſſunde 
2. Febr. und wandte ſich, nachdem der bedeutende Artilleriefampf keinen Erfolg gehabt, weit 
rechts nach Arnis, wo er den Schleiübergang 6. Febr. bewirkte und dadurch die Dänen ver- 
anlafte, da8 Danewerk zu räumen. Er rüdte dann gegen bie befeftigte Stellung von Dippel, 
welche erft nach einer fürmlichen Belagerung 18. April erftürmt wurde. Nach diefen Erfolgen 
wurde der Prinz, als der Feldmarſchall von Wrangel fein Commando nicderlegte, zum Ober: 
befehlöhaber der alliirten Armee ernannt. Die letzte Waffenthat, der Uebergang nad) der Inlıl 
Alſen und die Eroberung derfelben, leitete fein Nachfolger al8 commandirender General di 
preuß. Corps, General Herwarth von Bittenfeld. Nach dem Frieden trat der Prinz in fen 
frühere Stellung zurüd. Seit 29. Nov. 1854 iſt er vermählt mit der Prinzeffin Maria Anna, 
Tochter des Herzogs Leopold von Anhalt. ö 

Friedrich der Gebiſſene oder mit der gebiffenen Wange, aud der Freudige 
genannt, Markgraf zu Meifen und Landgraf in Thüringen, 1291 — 1324, geb. 1256, de 
Bruder Diezmann's, war der Sohn Albrecht's des Unartigen (f. d.), Yandgrafen in Thür 
ringen, und Margaretha’s, der Tochter Kaifer Friedrich's IL. ALS feine Mutter floh, fol je 
beim Abfchiede im Heftigften Ausbruch des Schmerzes ihn in den Baden gebifjen haben. Rebi 
feinem Bruder Diezmann (f. d.) wurde er von Dietrich dem Weifen, Markgrafen von Meifen 
und der Laufis, dem Bruder feines Vaters, erzogen. Im Kriege mit feinem Vater, ber ihn 
von der Erbfolgein Thüringen ausfchliegen wollte, ward er gefangen und mußte ein Jahr 
auf der Wartburg zubringen, bis ihn einige ergebene Nitter mit Gewalt befreiten. Hierdurd 
ward er verhindert, der Einladung der Italiener zu folgen und feine Anfpriiche als Spröfling 
ber Hohenftaufen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou geltend zu machen. Als tt 
und fein Bruder nach dem Abfterben Dietrich's des Weifen, 1282, und deſſen Sohnes, Fried⸗ 
rich's des Stammlers, 1291, deffen Länder erhielten, fam es von neuen zwifchen dem Baker 
und den Söhnen zum Kriege, die den erftern gefangen nahmen und nur auf Kaifer Rudolfe 
Bermittelung freigaben. Als Hierauf der Vater aus Rache ganz Thüringen an Adolf von 
Naffau verkaufte, fahen fie fich zum Kampfe gegen diefen genöthigt, und als derfelbe 1298 ar 
fallen, gegen deſſen Nachfolger Albrecht I., über defjen Heer fie 31. Mat 1307 bei Luda einen 
dollftändigen Sieg davontrugen. Nach Albrecht's Ermordung 1308 unterwarfen fi F. die 
von jenem beſetzten Orte, namentlich Eifenadh, von neuem, und da nad) feines Bruders Er 
mordung gegen Ende 1307 ihm deffen Landesantheil zugefallen war, fo war er nun Markgraf 
von Meißen und der Lauſitz und Landgraf in Thüringen. Auch vereinigte er die Neichsftädte 
Altenburg, Chemnig und Zwidan mit feinem Lande, in welchen er 1309 einen allgemeinen 
Frieden anbefehlen ließ, zu deſſen Haltung Adel umd Bürger ſich eidlich verbindlich, machten. 
Im Kriege mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg wurde er bei Großenhain gefangen 
genommen. Geine freiheit mußte er mit 32000 Mark Silber und durch die Abtretung der 
Niederlaufig erfaufen. Hierauf ſuchte er in feinen Exrblanden die Ordnung wiederherzuftelen, 
fiel aber 1322 in eine Gemüthskrankheit und ftarb zu Eijenad) 17. Nov. 1324. Ihm folgte 
fein Sohn Friedrich der Exrnfthafte, geb. 1309, geft. 1349; diefem feine Söhne: Friedrid 
ber Strenge, geb. 1331, geft. 1380; Balthafar, geb. 1336, geft. 1406, und Wilhelm, geb. 
1343, geft. 1407, und hierauf Friedrich I. (f. d.) oder der Streitbare. 

Friedrich I. oder der Streitbare, der erfte Herzog von Sachſen wettinifchen Stammet 
und Kurfirft, 1423—28, geb. zu Altenburg 29. März 1369, war der ältefte der drei Söhnt 
des Land» und Markgrafen Friedrich der Strenge, und Katharina’s, Gräfin zu Hemer 
berg, die ihrem Gemahl die Pflege Koburg nebft Aubehör als Heirathsgut mitbrachte. Se 
Bater hatte als der ältefte unter feinen Brüdern 1349 die Gefammtregierung in feinem un 
ihrem Namen übernommen, und fie hatten fic wiederholt da8 Bruderwort gegeben, «nie ſich 
zu ſondern, noch zu theilen; ihr Ding ſollte Ein Ding fein und ihre Lande einem wie dem 
andern zu Gebote ftehen und unterthänig fein». Daher beftand, ald 1379 dennoch eine Con 
derung wünſchenswerth fchien, diefelbe in einer bloßen fog. Derterung, der zufolge Friedrich 
der Strenge das Oſterland, Balthaſar Thüringen und Wilhelm Meißen zur Benutzung erhielt. 
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Raum aber war ber erfte 1381 mit Hinterlaffung dreier unmiündiger Söhne, Friedrich, Wil 
helm und Georg, geftorben, als feine Brüder 13. Nov. 1382 zu Chemmig auf Grundlage des 
bisherigen Nutungsbefiges eine förmliche Landestheilung bewerfftelligten, wonach zu der ofter- 
ländifchen Portion aud) die Mark Landsberg, das Pleifnerland, einige Stücke des Voigtlandes, 
mehrere thüring. Städte und außerdem das mütterliche Erbe Koburg gehörten. Schon in feinem 
bierten Jahre wurde F. mit Anna, der Tochter Kaifer Karl's IV., verlobt, was ihn in der Folge, 
da König Wenzel iiber die Braut anderweitig verfügte, in vielfältige Zwiftigkeiten mit dieſem 
berwidelte, bis derfelbe 1397 ſich dazu verstand, dem Oetäufchten eine Abfindungsfumme zu 
zahlen. Bereits 1388 hatte F. ald Bundesgenoffe der Burggrafen von Nitrnberg Gelegenheit, 
in dem deutſchen Städtefriege feine Streitbarkeit zu bewähren. Die Ritterfporen aber verdiente 
er in dem Zuge, welchen er 1391 im Berein mit dem Deutfchen Orden gegen die Litauer 
unternahm. Nicht minder thatkräftig zeigte er fid) nad) außen in dem Kampfe gegen den ab- 
gefeßten und ihm perfönlic) verhaßten König Wenzel. Bald aber nahmen ihn innere Ungelegen- 
heiten eine Reihe von Jahren hindurch in Anſpruch, zunächſt feine Bermählung mit Katharina 
von Braunfchweig, welche er 1402 auf das von ihm in Gemeinfchaft mit feinem Bruder Wil- 
helm bewohnte Refidenzichloß Altenburg führte; dann die Dohnaifche Fehde (1402); ferner bie 

urch den chrgeizigen Grafen von Schwarzburg, des Landgrafen von Thüringen Schwiegervater, 
erregten Händel (1412); befonders aber bie über den Nachlaß feines 1407 kinderlos verftor- 
been Oheims Wilhelm entftandenen Streitigkeiten. Diefe wurden 1410 dahin ausgeglichen, 
daß die Brüder den nördlichen, ihr Vetter Friedrich der Friedfertige von Thüringen dagegen den 
füdl. Theil Meißens fammt den voigtländifchen Diftricten erhielt; die Burggrafen von Nürn- 
berg aber, welche als Schwefterfühne des Berftorbenen ebenfalls Anſprüche erhoben, Ließen 
fi 1415 mit einer Geldfumme abfinden. Einer der Glanzpunkte in F.'s Regierung ift die 
unter ihm 1409 erfolgte Stiftung der Univerfität zu Leipzig. Die unermübliche Thätigfeit, 
welche er feit 1420 gegen die auch fein Land unmittelbar bedrohenden Huffitenunruben ent» 
widelte, machte ihn vor allen Streitgenoffen dem bedrängten Kaiſer Sigismund werth, der 
ihm 1423 die erledigte Kur und das Herzogthum u. verlieh. F. follte aber diefe wich» 
tige Erwerbung nicht in Ruhe genießen, indem der Kaifer von jest an die ganze Laft des 
Huffitenkriegs auf ihn wälzte. Verlaſſen von der versprochenen Hülfe der iibrigen Reichsfürften, 
verlor F. 1425 den größten Theil feines Heeres bei Brür, und als auf den begeifternden Auf 
der Kurfürftin Katharina neue 20000 Dann zur Hülfe heranrücdten, fand bei Auffig 1426 
die Blüte der ſächſ. Wehrmannſchaft den Untergang. Auch im folgenden Yahre vermochten 
die Meißner nicht, vor der fanatiſchen Huffitenwuth Stand zu halten, und wahrfcheinlid) war 
der Öram über diefe Niederlagen die nächfte Urfache zu dem Tode des Kurfürften, Er ftarb 
4. Jan. 1428 und wurde in der von ihm geftifteten Fürftenfapelle im Dom zu Meißen bei- 
gejegt. Sein Nadjfolger war Friedrich II. (f. d.) oder der Sanftmüthige. Vgl. Horn, «Leben 
F.'s des Streitbaren» (Lpz. 1733). 

Friedrich IL. oder der Sanftmitthige, Kurfürft und Herzog zu Sachſen, 1428—64, der 
nächte Stammpvater der Erneftinifchen und Albertinifchen Linie, geb. 24. Aug. 1411, übernahm 
nad) feines Vaters, Friedrich's des Streitbaren, Tode 1428, obſchon noch jehr jung, das ihm 
als Erftgeborenen allein zujtchende Herzogthum Sadjjen fowie die Verwaltung des übrigen 
Landes im Namen feiner erbberechtigten Brüder Sigismund, Heinrid) und Wilhelm. Die Auf- 
gabe des angehenden Regenten war höchſt ſchwierig; er trug eine mit feinen Stamme nod) nicht 
vermachjene Krone und hatte ein Land zu fchitgen, welches den verheerenden Einfällen der Huf: 
fiten preisgegeben war. Saum hatte diefes Ungewitter ſich verzogen, fo entſpannen ſich weit- 
ausjehende Mishelligkeiten unter den heranwachſenden, an Charakter jehr verjchiedenen Brüdern. 
Sigismund nämlich, welchem in der nad) Heinrich’8 Tode 1435 vorgenommenen Derterung 
bie Nutung des Pleignerlandes überlaffen worden, ließ fich zu einer verrätherifchen Verbindung 
mit dem rebellifchen Burggrafen von Meißen und Herrn von Plauen verleiten, ſodaß er 1437 
in Gewahrjam gebradyt werden mußte. Zwar wurbe berfelbe, da er fid) in den geiftlichen 
Stand begeben hatte, 1440 ins Bisthum Würzburg befördert; doc ſchon nad) drei Jahren 
mußte er wegen anftögigen Lebenswandeld dieſe Stellung wieder aufgeben und begann num 
neue gefährliche Meutereien gegen feine Brüder, welche ſich dadurch genöthigt ſahen, ihn bis 
zu feinem Ende 1463 gefänglich feftzuhalten. Nachdem fo bie Urfadhe des Zwiſtes befeitigt, 
gab die von dem kinderloſen Friedrich dem Friedfertigen angefallene Erbſchaft, wodurch 1440 
zum letzten mal ſämmtliche wettiniſche Lande unter Eine Herrſchaft lamen, Veranlaſſung, 
daß eine langverhaltene, verderbliche Zwietracht zwiſchen ben beiden noch übrigen Brüdern 
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losbrach. Wilgelm glaubte fi nämlich bei der 1445 zu Stande gefommenen Erbtheilung, 
wonach ihm Thüringen und ein Theil des Ofterlandes zugefallen waren, übervortheilt, und 
feine Räthe, namentlich Apel, Buſſo und Bernd. Vigthum, beftärkten ihn in dem Verdachte 
und fchürten feinen Haß an. Bald entbrannte der Bruderfrieg, und jeder Berföhnungsverfud) 
F.'s war fruchtlos, bis endlich 1451 auf Faiferl. Mahnung ein Friede zu Stande kam, infolge 
deffen Wilhelm feine unwürdigen Näthe entfernte. Eine mittelbare Folge jenes fürftl. Zwiſtes 
war der von Kunz von Kaufungen 1455 verübte Prinzenraub (f. d.). Außerdem blieb 3.3 
häusliches Glüd, welches er mit Margarethe, der Schwefter Kaifer Friedrich's IIL, im Kreife 
feiner adıt Kinder genoß, ungetrübt und bildete einen erfreulichen Contraft gegen die unan- 
ftändige Hofhaltung feines finderlofen Bruders mit Katharina von Brandenftein. Er ftarb 
7. Sept. 1464 mit Hinterlafjung zweier Söhne, Ernſt (f. d.) und Albrecht (j. d.). 

Friedrich II. oder der Weife, Kurfürft und Herzog zu Sachſen, 1486— 1525, geb. 
zu Torgau 17. Yan. 1463, folgte 1486 feinem Bater, dem Kurfürften Eruft (f. d.), im der 
Kur und dem Herzogtum Sachſen allein, während er die übrigen Befigungen der Erneftini= 
hen Linie gemeinschaftlich mit feinem Bruder Johann dem Beftändigen regierte. Ein Freund 
der Wifjenfchaften, griindete er 1502 die Univerfität zu Wittenberg, an die er aufgeflärte 
Männer ald Lehrer berief. Obfchon er ſich nie Öffentlich zu Luther's Tehre befannte, fo erwarb 
er fich doch um die Neformation, die er in gewandter und Muger Weife unterftütte, ein unver- 
gängliches Berdienft. Er nahm ſich Luther's gegen den Papſt an, wirkte ihm 1522 freies Geleit 
nah Worms aus und ließ ihn dann auf die Wartburg in Sicherheit bringen. Dreimal führte 
er das Keichsvicariat; nad) Marimilian’8 I. Tode lehnte er die ihm angetragene Kaiferfrone 
ab. Nachdem ihm noch der Bauernfrieg viel Sorge gemacht, farb er 5. Mai 1525. Ihm 
folgte fein Bruder Johann der Beftändige (f. d.). 

Friedrich Auguft 1. oder der Gerechte, König von Sachſen, 1806— 27, der älteſte 
Sohn des Kurfürften Friedrich Chriftian, geb. zu Dresden 23. Dec, 1750, folgte feinem 
Bater 17. Dec. 1763 unter Vormundſchaft feines Oheims, des Prinzen Xaver, ald Admini- 
ſtrators. Nachdem er 15. Sept. 1768 die Regierung felbft übernommen, vermählte er fi 
1769 mit der Prinzeffin Maria Amalie von Zweibrüden (geb. 1751, geft. 15. Nov. 1828), 
die ihm 21. Juni 1782 die Prinzeffin Augufte gebar. Wegen der Anfprüc)e feiner Mutter 
auf die Verlaffenfchaft ihres Bruders, des Kurfürften von Baiern, führte er 1778 gemein- 
ſchaftlich mit Friedrich d. Gr. den Bairifchen Erbfolgefrieg gegen Defterreih. Aus Rückſichten 
auf das Wohl feines Yandes und deffen geogr. Lage trat er auch dem deutfchen Fürftenbunde 
bei. Diefelben Rüdfichten bewogen ihn, die poln. Krone auszuſchlagen, als fie ihm 1791 am- 
geboten wurde. Auch der zu Pillnig 1792 abgefchloffenen Coalition gegen Frankreich trat ex 
nicht bei. Erft nad) erflärtem Reichskriege, 1793, ftelte er fein Contingent als Reichsſtaud 
zum Kriege gegen Frankreich, bis er 1796 dem Waffenftilftands- und Neutralitätsvertrage des 
Oberſächſiſchen Kreifes mit den Franzofen beitrat. Bei dem Raſtadter Congreffe fuchte er die 
Selbftändigkeit des Deutſchen Reichs zu behaupten, und bei dem Entfhädigungsgefchäft zu 
Regensburg, wozu er nebjt fieben andern Reichsſtänden erwählt war, zeigte er ſtrenge Gerech— 
tigkeit. An dem Kriege zwiſchen Frankreich, und Oeſterreich 1805 nahın er feinen Theil; doch 
verftattete er den preuß. Arıneen den Durchzug durch fein Land. Nach der Auflöfung des 
Deutſchen Reichs ſchloß er ſich Preußen gegen Frankreich an, bis er ſich nach der Schladht bei 
Jena genöthigt jah, mit Napoleon in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden zu Pofen, 
11. Dec. 1806, nahm er den Königstitel an und trat num als fouderäner Fitrft in den Rhein⸗ 
bund (f. d.). In der Niederlaufig wurde ihm der Kottbufer Kreis zugefichert; dagegen mußte 
er an das meuerrichtete Königreich Weitfalen das Amt Gommern, die Graffchaft Barby, 
Treffurt und den ſächſ. Theil der Graffchaft Mansfeld abtreten. Durch den Frieden von Tilfit 
(1807) erhielt er das Herzogthum Warſchau. Als König von Sachſen wie als Herzog von 
Warſchau hatte er die Verbindlichkeit, an den Kriegen Napoleon’s teilzunehmen; doch fandte 
er feine Truppen nad) Spanien. In dem Kriege gegen Defterreicd; 1809 ftellte er blos fein 
Contingent. Us 1813 Sadjjen der unmittelbare Schauplat des Kriegs wurde, begab er ſich 
erft nach Plauen, dann nad) Negensburg und endlich nad) Prag. Nach der Schlacht bei Lützen 
mußte er auf Napoleon’8 drohendes Begehren nach Dresden zurückkehren. Später folgte er 
Napoleon nad) Leipzig. Nach der Einnahme Leipzigs ließ ihm der Kaifer Alerander erklären, 
dag er ihn als feinen Gefangenen betrachte. Seine Erklärung an die Kaifer von Rußland 
und Defterreich, der gemeinfchaftlichen Sache beizutreten, wurde nicht angenommen, Er mußte 
ſich nad Berlin, dann nad) dem Luftichloffe Friedrichsfelde begeben, bis er die Erlaubniß er- 
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hielt, in Presburg feinen Aufenthalt zu nehmen. Nachdem er hier in die vom Wiener Congreß 
bejchloffene Abtretung der Hälfte Sachſens an Preußen eingewilligt, Tehrte er unter allgemeis 
nem Jubel 7. Juni 1815 in feine Hauptftadt zuritd, wo er an demfelben Tage für Verdienſt 
und Treue den Civilverdienftorden ftiftete und nun beftrebt war, die Wunden zu heilen, die 
der Krieg feinem Lande gefchlagen. (S. Sachſen.) Er ftarb zu Dresden 5. Mai 1827, und 
ihm folgte in der Regierung fein Bruder Anton (f. d.). Bol. Weiße, «Geſchichte F. U.’s» 
(Epz. 1811); Herrmann, «Leben F. U.’3» (Dresd. 1827); Pölig, «Die Regierung F. A.'s 
von Sachſen) (2 Bbe., Lpz. 1830). 

Friedrich Auguſt I, König von Sachſen, geb. 18. Mai 1797, war der älteſte Sohn 
des Prinzen Marimilian, eines Bruders der Könige Friedrich Auguft I. (f. d.) und Anton 
(1. d.). Seine Mutter, Karoline Marie Therefe von Parma, verlor er ſchon 8. März 1804. 
Gemeinfhaftlic, mit feinen Brüdern, den Prinzen Clemens (geft. zu Pifa 4. Jan. 1822) und 
Johann, genoß er einen vielfeitigen Unterricht. Die Zeitereigniffe erfüllten feine Sünglingsjahre 
nit manchem Wechſel und führten ihn frühzeitig durch die Schule der Erfahrung. Er ging 
1809 während des Kriegs mit Defterreich nad Frankfurt a. M., 1813 nad) Regensburg und 
Prag, 1815 nad) Presburg und kurz darauf, unter der Leitung des Generals von Watzdorf, 
nıit feinem Bruder Clemens in das öfterr. Hauptquartier nach Dijon. Nach der Nüdkehr 
nach Dresden im Det. 1815 widmeten fich die drei Brüder mit Ernft der Vollendung ihrer 
Etudien. König Friedrich Auguft I. weihte feinen Neffen, den zukünftigen Thronfolger, ſchon 
feit 1818 in die Geſchäfte ein. Erholung und Befriedigung gewährten die Kunft und die Na— 
turwiſſenſchaften, Kleinere Ausfliige, auf denen der Prinz mit feiner anfpruchslofen Liebens- 
würdigleit die Vollsgunſt erwarb, und größere Reifen nad) den Niederlanden, Frankreich und 
Btalien. Bei der wachfenden Unzufriedenheit über die Beharrlichkeit, mit der die innern Anz 
gelegenheiten des Königreichs unter hochbetagten Regenten nad) verjährten Orundfägen behan= 
det wurden, richteten fich die Blicke des Volls auf den Prinzen F. als Vertreter einer neuen 
Zeit, und in Dresden ausgebrochene Unruhen veranlaßten 30. Sept. 1830 feine Ernennung 
zum Mitregenten des Königs Anton, Dem in ihn geſetzten Vertrauen entſprach der Prinz 
durch Bereinbarung einer conftitutionellen Berfaffung mit den alten Ständen des Landes und 
durch die Beranlafjung einer wichtigen Reihe von Neugeftaltungen, unter denen die Städte: 
ordnung, die Befreiung des Landbaues von Fronen und befchwerlihen Servituten, die Ein- 
richtung einer Landrentenbanf zur Vermittelung ded Grundentlaftungsgefchäfts und die Re— 
organijation der Yuftiz und Verwaltung die wichtigften waren. Die Erfüllung feiner Pflichten 
machte ihn indeß den Wiffenfchaften nicht abwendig. Seine befondere Vorliebe war der Botanif 

ewidmet, deren Kenntniß er in der von Heidler herausgegebenen «Flora Marienbadensis oder 

flanzen und Gebirgsarten, gefammelt und befchrieben von dem Prinzen F., Mitregenten von 
Sachſen, und von 3. W. von Goethe» (Prag 1837) öffentlich bewies. Nach dem Tode König 
Anton’s (6. Juni 1836) führte F. als Thronerbe die Regierung in einem Geifte des Einver- 
ftändnifjes mit dem gemäßigten Liberalismus, und es kam ihn felbft die Achtung des Aus- 
landes, namentlich auf einer 1844 nad) England und Belgien angetretenen Reife, unzweideutig 
entgegen. Dennod) vernochten die perfünlichen Eigenschaften des Königs auch Sachſen nicht vor 
ben Stürmen zu bewahren, welche mit dem März 1848 iiber Deutfchland Hereinbradyen. Die 
Wendung, welche die ſächſ. Politik in den deutfhen Angelegenheiten nahm, gab fogar im Mai 
1849 dem Radicalismus die Beranlafjung zum Aufftande in Dresden, der mit Waffengewalt 
unterdrüdt werden mußte. (S. Sach ſen) Zudem beeinträchtigte die rüdgängige Bewegung, 
welche feitdem auch in den innern Verhältniffen Sachfens entſchieden hervortrat, einigermaßen 
das Berhältniß zwifchen dem Könige und feinem Bolfe. F. ftarb plöglic auf einer Reife in Tirol 
zu Brennbühl 9. Aug. 1854, infolge eines Sturzes des Wagens zwifchen Imſt und Wens. An 
der Unglüdsftätte wurde 1855 eine Kapelle errichtet. F. war feit 1819 mit der Erzherzogin 
Raroline von Defterreich (geft. 22. Mai 1832) und feit dem 24. April 1833 mit der Prinzeffin 
Maria von Baiern (geb. 27. Yan. 1805) vermählt. Beide Ehen waren kinderlos geblieben. 

Friedrich I. (Wild. Karl), König von Wirtemberg, 1806—16, geb. zu Treptow in Hinter 
pommern 6. Nov. 1754, der Sohn des Herzogs Friedrich Eugen von Würtemberg, erhielt 
feine erfte Erziehung durch feine hochgebildete Mutter, Sophia Dorothea, eine Tochter des 
Markgrafen von Brandenburg» Schwedt. Erft nach Beendigung des Siebenjährigen Kriegs 
fonnte der Vater fich der Erziehung feines Sohnes, der außerordentliche Fähigkeiten befaß, 
mehr annehmen. Gleich feinen fieben Brüdern trat er in preuß. Dienfte und ſtieg im Bairi- 
ſchen Erbfolgekriege bis zum Generalmajor, Nach feiner Rückkehr aus Italien, wohin er feine 
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Schweſter und deren Gemahl, den Großfürften Paul von Rußland, begleitet Hatte, wurde m 
Öenerallieutenant und Generalgouverneur im ruff. Finland. Aber auch diefes Verhältnig 
föfte er 1787 und lebte num zu Monrepos unweit Laufanne, dann zu Bobenheim bei Main, 
fpäter in Ludwigsburg. 1780 hatte er ſich mit der Prinzeffin Augufte Karoline von Braun: 
ſchweig⸗Wolfenbüttel (geft. 1787) vermählt, aus welcher Ehe zwei Söhne, fein Nadjfolger Wil: 
helm 1. (f. d.) und Prinz Paul (geb. 19. Jan. 1785, geft. 1852 zu Paris) fowie eine Tochter, 
Katharine, Hervorgingen, die fich mit dem Fürſten von Montfort vermählte. Nachdem fein 
Vater 1795 nad) dent Ableben zweier Brüder ohne männliche Defcendenten in Wiürtemberg 
zur Regierung gelangt war, ftellte fih %. ald nunmehriger Erbprinz 1796 dem Eindringen 
der Franzoſen entgegen, mußte aber der Gewalt weichen nnd lebte nun eine Zeit lang in It 
bad), dann in Wien und London, wo er fid) 1797 in zweiter Ehe mit der engl. Prinzeffin 
Charlotte Auguſte Mathilde (geft. 1828) vermählte. Nachdem er 23. Dec. 1797 feinem Bat 
als Herzog von Würtemberg gefolgt, wußte er durch feine Verbindungen mit den Höfen zu 
Wien und Petersburg 1803 nicht nur die Kurwürde, fondern auch im Reichsdeputatione— 
hauptfchluß eine angemefjene Entfhädigung für den Fänderverluft am Linfen Aheinufer zu = 
langen. Seine Staatsfunft war zunächſt auf die Erhaltung, dann auf die Vergrößerung feind 
Staats gerichtet. So errang er durch fefte® Anschließen an Napoleon und den Beitritt zum 
Rheinbunde noch einen bedeutenden Lünderzuwachs und nahm 1. Ian. 1806 den Königstitd 
an, während er zugleich in Alt-Wirtemberg die von ihm beim Negierungsantritt beſchwottne 
Berfaffung aufhob. Dabei brachte er fein Heer zu einer die Kräfte des Landes überſteigenden 
Stärke und veriwidelte fi), befonders feit dem Tode feines edeln und geiftvollen Freundes, dd 
Grafen von Zeppelin (geft. 1801), in kühne Entwürfe, die er leidenschaftlich und gewaltion 
verfolgte. Die fittliche Natur des Staats war ihm bei feiner franz. Weltbildung und bei da 
Art feiner Menfchenfunde und Lebensfreuden nie far geworden. Nie fam ihm ein leifer Zuti⸗ 
fel bei, daß das Recht vieleicht nicht auf feiner Seite fi. Doc) wendete er von feinem Bolk 
manches Uebel durch die Entfchloffenheit ab, mit der er die Eingriffe der franz. Negierung 
die innere Verwaltung feines Staats zurückwies. Erft nad der Schlacht -bei Leipzig nähert: 
ev fich den Verbündeten. Der Minifter, den er an fie abordnete, follte ihm fogar noch en 
Stitd Land als Belohnung für feinen Uebertritt ausmitteln und fiel in Ungnade, weil er iim 
durch den Vertrag von Fulda 6. Nov. 1813 blos die Gewähr feiner ſämmtlichen Staaten 
und die Anerkennung feiner Unabhängigkeit verfchafft Hatte. Der Umſchwung der Dinge, dır 
in Herzen Europas die begeifterte Kraft des Volks hervorgebracht hatte, wirkte indeß auch auf 
Würtemberg zurüd. F., der in Wien vergebens fid) mehrern Beftimmungen, infoweit fie fin 
fürſtl. Unabhängigfeit gefährdeten, widerſetzt hatte, begriff endlich, daß auch er den dort 
rungen des wiedergeborenen Völkerrechts nachgeben müſſe; doc) zögerte er mit feinem Bir 
tritt zur Deutſchen Bundesacte biß zum 1. Sept. 1815. Seinem Bolfe kam er mit einen 
Berfaffungsgefege, das er ihm als Ordonnanz aufdringen wollte, entgegen; allein zur größtn 
Ueberraſchung des an blinden Gehorfam gewöhnten Fürften wurde daffelbe einftinmig ver 
worfen. Einen neuen Berfaffungsentwurf hatte er den Ständen vorgelegt, als er 30. Od, 
1816 ftarb. (S. Wiirtemberg.) 

Friedrich I, oder der Siegreiche, von feinen Gegnern der Böfe Frig genannt, Kurfif 
von der Pfalz 1452— 76, geb. 1425, der zweite Sohn Ludwig's III. oder des Bärtigen, erbie 
nach feines Vaters Tode 1439 einige Theile der pfälz. Länder, überließ aber diefelben fü 
willig feinem ältern Bruder, dem Kurfürften Ludwig IV., der fie mit dem Kurfitrftentfunt 
vereinigte. Als Ludwig IV. 1449 mit Hinterlaffung eines minderjährigen Sohnes von 13 No 
naten, Namens Philipp, ftarb, wurde F. Vormund und Abminiftrator des Kurfürſtenthums. 
Der zerftörende Fehdegeiſt Hatte zu jener Zeit unter der Regierung des ſchwachen, unthätiges 
Kaifers Friedrich III. in Deutfchland, befonders in den Nheingegenden, feine höchite Stufe cr⸗ 
reicht. Daher benutzten denn auch fogleic) die unruhigen und fehdeluftigen Nachbarn der Pal, 
befonderd Mainz und die Grafen von Lügelftein, diefen Zuftand der Adminiſtration, ud 
Orenzftreitigfeiten anzufangen oder verheerende Einfälle und Raubzüge in die Pfalz zu unter 
nehmen. Da F. einfah, dag nur der Vefig der wirklichen Landesherrl. Hoheit und Macht ihr 
in den Stand zu fegen vermöchte, diefen Angriffen erfolgreich entgegenzutreten, fo ließ er fü 
1452 von den Ständen des Landes die Regierung als Kurfürſt auf Lebenszeit mit der & 
dingung übertragen, daß er ſich nie ftandesgemäß vermählen und feinen Neffen Philipp al? 
Sohn und Nadjfolger annehmen wolle. Der Papſt Nikolaus V. ſowie mehrere Heinere deutſch 
Fürſten erkannten F. in feiner neuen Würde ſogleich an, auch die Kurfürſten nahmen ihn nat 


Friedrid) V. (von der Pfalz) | 639 


einigen Unterhandlungen 1461 in den Surverein auf. Dagegen widerfprad Kaifer Fried: 
rich II. und erklärte, obgleich um feine Einwilligung ausdrücklich gebeten, den willfürlichen 
Schritt fiir ungültig und ftrafbar, während zu gleicher Zeit die zum kurfürftl. Präcipuum ges 
hörigen Städte der Oberpfalz den Gehorfam verweigerten. Aber bald brachte F. die letstern 
durch Gewalt der Waffen, indem er durch einen plöglichen Ucberfall Amberg eroberte, zur 
Unterwerfung. Auch beſiegte er die ſtets feindfelig gefinnten Liigelfteiner Grafen und vereinigte 
ihre Grafſchaft mit der Pfalz, demüthigte den Herzog von Beldenz und verglich fid) mit Baden 
und Kurmainz zum Frieden. Nur den Kaifer vermochte er trog wiederholter eigener Bitten 
und der Fürfprache anderer nicht zu feiner Anerkennung im Kurfürſtenthume zu bewegen. In— 
zwifchen war in Mainz ein neuer Erzbifchof, Dietrich von Ifenburg, gewählt worden, dem 
jedoch der Papft Pius II. das Doppelte der Aunaten und Palliengelder auferlegte und zur 
Pflicht machen wollte, die Kurfürften nur mit feiner Bewilligung zu gemeinfchaftlichen Ver— 
abredungen zu berufen. Als Dietrich fich deffen weigerte, fette der Papft ihn ab und ernannte 
Adolf von Naſſau zum Erzbifchof. Während nun Dietrich bei dem Kurfürften F. und dem 
Herzoge Ludwig von Baiern Hilfe ſuchte und fand und ſich auf diefe Weife fortdauernd be- 
bauptete, ſchickte der Kaifer Friedrich III., der fich in allen Dingen dem Papfte unterthänig 
erwies, nachdem er die Reichsacht iiber F. ausgefprochen, ein Heer unter dem brandenb. Kur— 
fürften Albrecht Achilles gegen denfelben; aud) wußte er den Grafen Ulrich von Würtenberg, 
den Markgrafen Karl von Baden und den Bischof Georg von Meg zur Theilnahme au dem 
Kampfe gegen Dietrich und deffen Bundesgenoffen zu gewinnen. Diefer fog. Pfälzerfrieg 
hatte anfangs für 3.8 Gegner einen fehr günftigen Erfolg, bis es F. gelang, fie bei Secken— 
heim 1462 zu fchlagen und Ulrich, Karl und Biſchof Georg gefangen zu nehmen. Mit ſchwe— 
rem Löfegelde und mit Abtretung mancher Bezirke mußten fie ſich loskaufen und noch überdies 
verſprechen, den Kurfürſten mit dem Papfte und den Kaiſer anszuföhnen. Auch der Erz- 
bifchof Dietridy verpfändete aus Dankbarkeit für den kraftvollen Beiftand F. einen Theil der 
Bergitraße, der erft durch den Weftfälifchen Frieden wieder an Mainz fan. Der Kaiſer aber 
war jeder Ausjöhnung mit F. entgegen, verlangte vielmehr, da Herzog Philipp unterdeffen 
herangewachſen war, daß diefem die Negierung übergeben werden ſollte. Nichtsdeftorweniger 
blieb F. im ungeftörten Befige der Regierung, um fo mehr, da fein Neffe, mit welchem er in 
dem beften Vernehmen lebte, nicht die Abficht zeigte, ihn aus derfelben zu verdrängen. Da- 
gegen hielt F. aud) fein gegebenes Wort, ſich nie ftandesgemäß zu verheirathen; nur zur linken 
Hand ließ er ſich eine fchöne Birgerstochter aus Augsburg, Klara Dettin, antrauen, die er 
zum Fräulein von Dettingen erhob. Mit ihr erzeugte er zwei Söhne, Friedrich und Yudwig, 
die er mit Privatbefigungen ausftattete, und von denen der letgtere der Stammvater der heutigen 
Fürften und Grafen von Pöwenftein wurde. F. ftarb, nachdem er das Befigthum des Kurfürftene 
thums anfchnlich vermehrt hatte, 12. Dec. 1476, und ihn folgte fein Neffe Philipp der Edel- 
miülthige. Bgl. Krämer, «Geſchichte des Kurfürſten F. J. von der Pfalz» (2 Bde., Frankf. 1765). 

Friedrich V. von der Pfalz, König von Böhmen 1619—20, geb. zu Amberg 1596, war 
der Sohn Kurfürft Friedrich's IV. von der Pfalz, dem er bei defjen Tode 1610 unter der 
Vormundſchaft des Pfalzgrafen von Zweibrüden, Johann's IV., in der Kurwürde folgte, und 
der Prinzefjin Luife Juliane, der Tochter des großen Wilhelm von Oranien, Er erhielt eine 
fehr forgfältige Erziehung theils daheim, theils in Sedan bei feinem Oheim, dem Herzoge von 
Bouillon, und erwarb ſich nicht nur im Frangöfifchen und Lateinifchen, jondern aud) in der 
Geſchichte für die damalige Zeit anfehnliche Keuntniſſe. Schon 1613 vermählte er ſich mit 
Eliſabeih, der Tochter König Jakob's I. von England; zwei Yahre darauf übernahm ev die 
Kegierung. Als Reformirter an die Spige der prot. Union geftellt, zog er allmählich mehr 
und mehr die Aufmerkſamleit der Proteftanten auf fih. Nachdem die Böhmen den in Frank— 
furt zum Raifer erwählten Ferdinand II. der böhm. Königskrone fir verluftig erklärt, wurde 
diefelbe im Aug. 1619 durch faft einftinmige Wahl F. übertragen, der fie aud auf Zuweden 
feiner Gemahlin und im Vertrauen auf die Union und feinen Schwiegervater nad einigen Be— 
denflichfeiten annahm und 2. Nov. gekrönt wurde. Durch die Schlacht am Weißen Berge bei 
Prag 8. Nov. 1620 ging ihm jedoch die böhm. Krone alsbald wieder verloren. Befiegt, flüchtete 
er * Schleſien und Brandenburg nach Holland. Spott aller Art folgte dem Beſiegten; 
man nannte ihn in Rückſicht auf feine kurze Herrſchaft deu Winterkönig. (S. Dreißig— 
jähriger Krieg.) 1621 mit der Reichsacht belegt, wurde er feiner Kurlande durch Herzog 
Mearimilian von Baiern beraubt und 1623 der Kur für verluftig erflärt. Ohne wieder in die 
Fair eingefegt zu werden, ftarb er zu Mainz 19. Nov. 1632. 


— 


Friedrich Wilhelm I., Kurfürſt von Heffen, geb. 20. Aug. 1802, der einzige 
Kurfürften Wilhelm II. und der Kurfürftin Augufte Friederike Chriftiane, der Tochte 
Wilhelm’s I. von Preußen, machte feine Studien 1823 und 1824 in Marburg und Leipzig, 
Iebte dann abwechfelnd theils in Bonn und Mainz, theils in Fulda, bis ihn die Ereigniffe von 
1830 zur Regierung beriefen. Sein Bater, der feine Refidenz (April 1831) nad) Hanau ver: 
legt hatte, übertrug ihm (30. Sept. 1881) nicht nur die Mitregentichaft, fondern auch, bis er 
feinen bleibenden Aufenthalt wieder in Kaffel nehmen wiirde, die alleinige Regierung. F. führte 
diefelbe biß zum Tode feines Vaters unter manchen Streitigfeiten mit der Yandesvertretung, 
die veranlaßt waren durch das Beftreben, die hemmenden Formen der Berfaflung von 1831 
zu befeitigen umd eine günftige Majorität in der Ständeverfammlung herzuftellen. Kammer: 
auflöfungen, Minifteranflagen, Wahlbewegungen, polit. Broceffe, perfönliche Streitigkeiten über 
Domänen waren im Gefolge diefer Beftrebungen. Nach dem Tode feines Vaters (20. Nov. 
1847) machte %. einen leifen Verſuch, ſich der Verbindlichkeit gegenüber der Berfaflung zu ent: 
ledigen, der jedoch an der Haltung des Militärs fcheiterte. Während der Ereignifje von 1848 
gewährte er die Forderungen des Volls und die Bildung des Minifteriums Eberhard aus den 
Mitgliedern der conftitutionellen Oppofition. Diefes Minifterium leitete die Gefchäfte in frei- 
finnigem Geifte und brachte zur größten Befriedigung des Landes den Ausbau der Verfaflung 
und viele höchft wichtige Gefege in Furzer Zeit zu Stande, bis mit der allgemeinen Reaction 
aud) in Heffen die Herftellung des alten Syſtems wieder eintreten konnte. Am 23. Febr. 1850 
entließ der Kurfürft das Minifterium und bildete unter Haffenpflug (f. d.) eine neue Verwal: 
tung. Die allgemeine deutjche Politik war hierbei nicht ohne Einfluß, da es galt, die fog. Union, 
deren Mitglied auch Kurhefien geworden, durch den Austritt diefes Staats zu hindern, Der 
Antrag an die 22. Aug. eröffnete Ständeverfammlung, daß fie die Steuern weiter bewilligt, 
ohne daß man ihr ein Budget und einen Voranſchlag vorlegte, brachte den innern Conflid 
zum Ausbrud. Die Verfammlung genehmigte zwar die Forterhebung der indirecten, verfagt: 
aber die Einziehung der directen Steuern. Sie wurde aufgelöft, ihr Verfahren durch ein 
Verordnung vom 4. Sept. für Auflehnung erflärt und die Forterhebung der Steuern ange 
ordnet. Eine Verordnung vom 7. Sept. verhängte über das ganze Land den Striegszuftan. 
Am 13. Sept. 1850 verließ der Kurfürſt mit Haffenpflug Kaffel und ging iiber Göttingen un 
Hannover nad Wilhelmsbad, wohin er aud) den Sig des Hofs und der Regierung bis Ende 
Dec. verlegte. Nachdem ein Beſchluß der wiederhergeftellten Bundesverfammlung die Maß— 
regeln fanctionirt, erfolgte öfterr.-bair. Erecution, wodurd das Land außerordentlich lt. 
Am 13. April 1852 ward die Berfaffung von 1831 aufgehoben und eine neue octrogitt. 
(S. Heffen-Kaffel.) Aber auch mit den nad) diefer Berfaffung gewählten Kammern, weldt 
F. bei ihrer erften Eröffnung als die awirflihen Ständer des Landes bezeichnete, gelangte er zu 
keinem Abfchluffe des Verfaſſungswerks. Die Unzufriedenheit des Kurfürften iiber die Erfolg: 
lofigfeit der innern Bolitit Haffenpflug’s führte 1855 deſſen Entlaffung herbei. F. trat nun 
wieder felbftändiger in der Regierung auf und griff zu den vormärzlichen Männern aus der 
Haffenpflug’fchen Schule zurüd, die, ſich iiber alles andere hinwegfegend, 30. Mai 1860 ein: 
definitive Berfaffung verfündigten, aber deffenungeachtet die wachſende Agitation fitr die Wieder- 
berftellung der Berfaffung von 1831 nicht zu hemmen vermochten. Die Incompetenzerflärung 
der Kammern hatte inzwifchen den Bundesbeſchluß von 1862 bezitglich der Herftellung der 
Berfaffung zur Folge. F. bewies ſich in Befolgung diefes Befchluffes wenig willfährig und 
gab erſt dann nach, als Preußen feine Drohung, daß es einfchreiten werde, zu verwirklichen 
im Begriff ftand. Er bereitete nun dem Lande eine große Ueberraſchung, indem er die Stügen 
der mislungenen Berfafjungsfache zur Ausführung des Programms berief, welches er von 
Mitgliedern der Rechtspartei hatte aufjtellen laſſen, und fuchte in geſchickter Benugung der un 
genauen Faſſung des Bundesbefchluffes die Verfaſſungsherſtellung zu einer blos formelle 
zu machen. Diefes Verfahren hatte neue Kämpfe mit den nach dem Wahlgefe von 1849 be 
rufenen Ständeverfammlungen zur Folge. Befonders aber wiefen die Stände wiederholt un 
in nicht undeutlicher Weife darauf hin, wie der Kurfürft felbft durch Hinhaltung feiner, ſoget 
zu den geringfügigften Dingen fir nöthig erachteten Genehmigung eine beifpiellofe Stodung 
in der Gefeggebung und Verwaltung unterhalte. F. ift feit Aug. 1831 mit Gertrude, de 
geſchiedenen Gattin des preuß. Lientenants Lehmann, morganatifcd, vermählt. Dieſelbe ward 
18. Mai 1806 geboren und im Det. 1831 zur Gräfin von Schaumburg, fpäter auch jur 
Fürſtin von Hanau erhoben. Aus ihrer Ehe mit dem Kurfürſten entfprangen neun Kinder. 
Präfumtive Kronerben find der in dän. Dienften ftehende Landgraf Wilhelm (geb. 24. Dir. 
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1787), der Neffe des Kurfürſten Wilhelm L, und deſſen Sohn Friedrich (geb. 26. Nov. 1820), 
welcher mit der Gropfürftin Alerandra von Rußland (geft. 1844) vermählt war und fi) dann 
1853 mit einer Tochter des Prinzen Karl von Preußen vermählte. 

Friedrich J. Großherzog von Baden, geb. zu Karlsruhe 9. Sept. 1826, der zweite Sohn 
des Großherzogs Leopold aus deſſen Ehe mit der fchwed. Prinzeffin Sophie, erhielt mit feinem 
zwei Jahre ältern Bruder, dem Erbgroßherzog Ludwig, eine forgfältige Erziehung unter un— 
mittelbarer Leitung feiner Aeltern. Beide Brüder bezogen 1843 die Univerfität Heidelberg, wo 
fie fi) bi8 1845 hauptſächlich ftaatswifjenfchaftlihen und hifter. Studien widmeten. Obſchon 
Prinz F. bereits in praftifchen Militärdienft getreten, befuchte er doch noch 1847 zur Vollendung 
feiner Ausbildung die Univerfität Bonn, und hier übte namentlich Dahlmann auf feinen em« 
pfänglichen Geift einen nachhaltigen Einfluß aus. Eine weitere Schule für den jungen Fürften 
wurden die prüfungsvollen I. 1848 und 1849, deren Ereigniffe fein Gemüth keineswegs ver— 
bitterten, fondern in feinen polit. Grundjägen nur befeftigten. Der Prinz gab hiervon den 
Beweis, als er bald nad) der Reftauration infolge des Misgefchids in feiner Familie zur Re— 
—— berufen wurde. Sein talentvoller und wiſſenſchaftlich ſtrebſamer Bruder, Erbprinz 

udwig (geſt. 22. Yan. 1858), war nämlich ſeit Ende der vierziger Jahre einer mit momen— 
tanen Geiftesftörungen verbundenen Krankheit verfallen, die ihn regierungsunfähig machte. Der 
Großherzog Leopold übertrug daher, bei eigener anhaltender Erlrankung, durch Patent vom 
21. Febr. 1852 feinem zweitälteften Sohne, dem Prinzen F. die Stellvertretung in der Re— 
gierung, die berfelbe nad) dem bald darauf erfolgten Ableben des Vaters (24. April 1852) 
zunächft als Prinz-Regent, fpäter (feit 5. Sept. 1856) als Großherzog mit voller Souveränetät 
fortführte. Eine erfte Handlung des neuen Regenten war, daß er fofort den auf dem Lande 
fajtenden Kriegszuftand aufhob, die volle bürgerliche Verwaltung und Rechtspflege Herftellte 
und hierdurch wie durch baldige Berufung der Stände die Verfaffung wieder in ihre volle 
Wirkſamkeit eintreten ließ. 1856 unternahm er eine Reife nad) England und Belgien, die 
ihn in feiner Werthſchätzung einer freifinnigen und conftiturionellen Regierung nur befeftigen 
konnte. Bei diefer Gelegenheit verlieh ihm auch 4. Juni 1856 in Anerkennung feines Stre— 
bens die Univerfität Oxford in feierliher Sigung die jurift. Doctorwürde. Im März 1860, 
nad) den Kammerbdebatten iiber die mit dem päpftl. Stuhle vereinbarte Convention, berief der 
Großherzog F. aus den Mitgliedern der liberalen Oppofition ein neues Minifterium, und es 
begann damit auf Grundlage der Berfaffung eine gänzliche innere Umgeftaltung des bad. Staats, 
(S. Baden.) Im die Reihe diefer wichtigen Reformen gehört namentlich die wahrhaft volfs- 
thiimliche Organifation der innern Verwaltung, welche das Land ganz befonders der Einjicht 
und dem guten Willen des Fürften zu danken hat. Aber nicht nur durch feine aufrichtig confti= 
tutionelle Regierung, fondern auch durch feine patriotifche Politik, die er in den allgemeinen 
deutſchen Angelegenheiten (fo 3. B. auf dem Firftentage zu Frankfurt a. M. 1863) bewiejen, 
hat fich der Fürft große Anerkennung in Deutfcland gewonnen. F. ift ſeit 20. Sept. 1856 
mit der Prinzefjin Puife von Preußen vermählt, der Tochter König Wilhelm's J. Aus diefer 
Ehe gingen hervor: der Erbgroßherzog Friedrich, geb. 9. Juli 1857; die Prinzefjin Victoria, 
geb. 7. Aug. 1862; der Prinz Wilhelm Ludwig, geb. 12. Juni 1865. 

Friedrich Franz, Großherzog von Medlenburg- Schwerin, geb. 28. Febr. 1823, der 
Sohn des Grofherzogs Paul Friedrich und der Prinzeffin Alerandrine von Preußen, erhielt 
feit 1838 in dem Blochmann'ſchen Inftitute zu Dresden feine Ausbildung unter Leitung des 
Inftructors (fpätern Oberconfiftorialvaths) Kliefoth und bezog dann 1840 die Univerfität zur 
Bonn. Er war hier noch mit feinen Studien bejchäftigt, als ihn der Tod feines Vaters 
7. März 1842 zur Regierung berief. In den J. 1848 und 1849 ging er auf die Wiünfche 
und Bedürfniſſe des Volks ein und bot die Hand zu einer zeitgemäßen Reform der Landes- 
verfaffung. Allein der Widerftand der Ariftofratie, die an Preußen und der Reftaurationspolitif 
Berbitndete fand, bewog ihn 1850, die alten VBerhältniffe wiederherzuftellen. (S.Medlenburg- 
Schwerin.) Es folgte daraus der Stillftand innerer Reform und mancherlei polit. Unzufries 
denheit, die auch das perfönliche Wohlwollen des Fürften nicht bejeitigen fonnte. F. vermählte 
fi) 3. Nov. 1849 mit Augufte Mathilde Wilhelmine, einer Tochter Heinrich's LXIII. Reuß 
zu Schleiz Köftrig, deren ftreng kirchliche Richtung fi) durch Begünftigung der orthodoren 
GSeiftlichkeit des Landes geltend machte. Diefelbe ftarb 3. März 1861 und hinterließ drei 
Söhne, darunter der Erbpring Friedrich Franz, geb. 19. März 1851, und eine Tochter. 
Am 12. Mai 1864 ging der Großherzog eine zweite Ehe ein mit der Prinzeffin Anna (geb. 
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25. Mai 1843), der Tochter des Prinzen Karl zu Heſſen und bei Rhein, bie jedoch ſchon 
15. April 1865 ftarb. 

Sriedrih Wilhelm, Großherzog von Medienburg- Strelig, geb. 17. Oct. 1819, dir 
Sohn des Großherzogs Georg und der Großherzogin Marie, Tochter des Landgrafen Friedrich 
zu Heffen- Kaffel, erhielt feine wiffenfchaftlihe Bildung durch Lehrer des ftreliger Gymna- 
fiums und bezog dann die Univerfität Bonn. Der Prinz vermählte fi) 28. Juni 1843 mit 
der engl. Prinzeffin Augufte (geb. 19. Juli 1822), der Tochter des Herzogs Adolf von Canı- 
bridge, aus welder Ehe ein Sohn, der Erbgroßherzog Adolf Friedrich (geb. 22. Juli 
1848), hervorging. Als er feinem 6. Sept. 1860 verftorbenen Bater in der Regierung folgte, 
hoffte man, bei ihm Bereitwilligkeit für ein liberales Regiment zu finden. Allein der neue 
Großherzog erklärte fich bei der Huldigung in einer merkwürdigen Rede ganz entfchieden für 
ben alten medlenb. Feudalſtaat. 

Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunſchweig, geb. 9. Oct. 1771, der vierte und jüngfte 
Sohn des Herzogs Karl Wilgelm Ferdinand (f. d.), wurde für die militärische Laufbahn und 
troß ber zärtlichen Liebe feines Vaters hart erzogen. Schon 1786 beftimmte ihn der König 
von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, des Herzogs Friedrih Auguft von Dels, in 
deffen Erbe er 1805 trat. Als Stabslapitän bei einem preuß. Infanterieregiment angeftellt, 
machte er feit 1792 dem Krieg gegen Frankreich mit und wurde nad) dem Bafeler Frieden 
Dberft, 1800 Generalmajor. 1804 vermählte er fich mit der bad. Prinzeifin Maria Elifabeth 
Wilhelmine, mit welcher er die beiden Prinzen Karl und Wilhelm zeugte. Im Kriege von 1806 
lämpfte er mit bei Auerftädt, wo fein Vater tödlich verwundet wurde, und fiel dann mit dem 
Blücher'ſchen Corps bei Lübeckh in Gefangenſchaft. Nach feines Baters Tode, 10. Nov. 1806, 
zur Nachfolge in der Regierung gelangt, nahm er feinen Abſchied aus preuß. Dienften. Na— 
poleon's Machtipruch erflärte ihm aber feines Erbes verluftig. Nach dem Tilſiter Frieden lebte 
er zu Bruchfal, wo im April 1803 feine Gemahlin ftarb. Beim Ausbrud des Kriegs von 
1809 flug er ein ihm von Defterreich angetragenes Commando aus und warb in Böhmen 
ein Freicorps, das von feiner Uniform bald allgemein «die Schwarzen» genannt wurde. Bereits 
war Schill in Stralfund untergegangen, als der Herzog in Sachſen einfiel. Durch eine öjterr. 
Abtheilung unter Am Ende verftärkt, nahm er Dresden und Leipzig trog Thielmann's Wider: 
ftand, mußte fich aber, fchlecht unterftüigt, nach Dresden zurüdzichen. Der öfterr. General 
Kienmayer, den das Commando in Sachſen und Franken übertragen war, vereinigte fich nun 
mit dem Herzoge. Die Sachſen wurden bei Noſſen gefchlagen, Junot bei Berned, und auch der 
König von Weftfalen, der mittlerweile in Sachſen eingerüdt war, mußte bis Erfurt weichen. 
Nach dem Waffenftilftande von Znaim (12. Juli 1809) fah er ſich ifolirt und faßte den Ent- 
ſchluß, fich mit feinem Corps bis zur Nordſee durchzufchlagen und nad) England zu gehen. 
Diefer kühne Zug, in Deutfchland hoch gefeiert und befungen, hat den Namen des Herzogs und 
feiner Schwarzen berühmt gemacht. Er brach 20. Yuli mit etwa 1500 Mann aus Franken auf, 
. beftand ein Meines Gefecht bei Leipzig, erreichte Halle am 25., erftürmte am 29. Halberftadt, 
das von einem weftfäl. Regiment befegt war, und langte am 30. in Braunfchweig an. Aus der 
Hauptftadt feines angeftammten Landes, das zu dein Königreich Weftfalen geichlagen war, erlieh 
er zwei Proclamationen zur Erhebung des Volls, die aber bei der Wachſamkeit der weftfäl. 
Polizei ohne Erfolg blieben. Gegen ihn rüdten zwei feindliche Corps, 6000 Weltfalen unter 
Keubel und ein anderes aus Sachſen und Holländern unter Gratien. Den erjtern flug der 
Herzog 1. Aug. bei dem Dorfe Delper vor Braunfhweig und brach dann am 2. gegen Han- 
nover auf. Bon hier über Nienburg, wo er die Wefer überfchritt, marfchirte er auf Hoya und 
täufchte den ihn verfolgenden Reubel durch eine Entjendung nad) Bremen über die Richtung 
feines Marfches, während er mit dem Gros am 5. Delmenhorft erreichte. Der Feind glaubte 
nun, er werde in Oftfriesland ſich einzufchiffen fuchen; aber er ging 6. Aug. über die Humte 
nach Elsfleth und Bronte, wo er ſich aller Leer liegenden Handelsjchiffe und Wejerfahrzeuge 
bemächtigte. Am 7. morgens begann die Einfchiffung des Corps, das am 8, auf Helgoland 
verſammelt und von einer engl. Flotte nad) England gebradht wurde. Hier am 14. gelandet, 
eilte der Herzog nad) London, wo ihn der Hof und das Bol mit der lebhafteſten Theilmahme 
empfing. Er erhielt vom Parlament eine jährliche Penfion von 6000 Pfd. St., die er bis zur 
Rücklehr in feine Erbftaaten, welde 22. Dec. 1813 erfolgte, bezog. Sein Corps wurde auf 
der Infel Wight ans Land gefett, Hier reducirt und größtentheils der engl.» deutfchen Legion 
einverleibt. Der Herzog blieb in England bis nach der Schlacht von Leipzig, dann lehrte er 
in fein befreites Land zurild. Nach feinem Negierungsantritte wollte er aufrichtig das Gute; 
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aber er misachtete die gewohnten Formen und erfüllte keineswegs die Erwartungen, mit denen 
man ihn aufgenommen hatte. Namentlich richtete er durch Organifation eines Truppencorps 
weit über die Kräfte de8 Landes die Schon ohnedies zerrütteten Finanzen vollends zu Grunde, 
(S. Braunſchweig.) Als die Ereigniffe von 1815 ihn von neuem ins Feld riefen, ftarb er bei 
Duatrebras 16. Juni 1315 den Heldentod. Ihm folgte unter engl. Vormundſchaft fein Sohn 
Karl. Das Leben F.'s hat Spohr befchrieben (herausg. von Zörges, Braunfchw. 1861). 
Friedrich (Chriſtian Auguft), Erbprinz von Schleswig - Holftein »Sonderburg » Auguftens 
burg, der ältefte Sohn des Herzogs Chriftian Karl Friedrich Auguft (f. d.), wurde 6. Juli 
1829 im Schloß Auguftenburg auf der Infel Alfen geboren. Nach erhaltener Borbildung 
follte er im Frühjahr 1848 zugleich mit feinem jüngern Bruder Ehriftian die Univerfität 
beziehen, als die Kunde von der Erhebung Schleswig. Holfteins 24. März eintraf. Beide 
Brüder flüihteten 26. März von Aljen, wo fie fi) mit Recht vor der dän. Marine nicht 
mehr ficher glaubten, hinüber nach dem Feftlande und weiter nad) Rendoburg, wo fie in die 
ſchlesw.⸗holſtein. Armee eintraten. F. wohnte dem dreijährigen Kriege gegen Dänemark als 
Dffizier im Generalftabe bei, und als ſolcher erhielt er von der Statthalterfchaft der Herzog- 
thümer April 1849 den ehrenvollen Auftrag, Flagge und Wimpel des bei Edernförde zer 
flörten dän. Linienfchiffes Chriſtian VII. nad Frankfurt an die deutfche Reichsgewalt zu 
überbringen. Nach der Reftauration der dän. Herrfchaft wurde die ganze auguſtenburgiſche 
Familie aus dem Lande verwiefen. Der Prinz ftudirte hierauf zwei Yahre lang in Bonn und 
trat in die preuß. Armee ein, welche er jedod) 1856 als Major & la suite im erften Garde— 
regiment zu Fuß wieder verließ. Er kaufte das Nittergut Dolzig in der Niederlaufig und ver- 
mählte ſich 11. Sept. 1856 mit der Prinzefliin Adelgeid von Hohenlohe-Langenburg. Seitdem 
Ichte er auf feinem Gute in Zurücgezogenheit, aus der er nur einmal hervortrat, um durch ein 
an den König Friedrih VII. von Dänemark gerichtetes Schreiben vom 15. Yan. 1859 feine 
Erbanſprüche zu wahren. Erſt nad) dem Tode König Friedrich’ VII. betrat er ben polit. 
Schauplag, indem er in einer Proclamation vom 16. Nov. 1863 erflärte, daß er nad) dem 
Berzicht feines Vaters als nächftberechtigter Erbe «die Regierung der Herzogthümer Schles- 
wig-Holſtein antrete», und zugleich erhob er Anſprüche auf Lauenburg. Durch ein weiteres 
Patent vom 5. Dec. verfügte er als «Herzog F. VIII.» die Aufnahme einer freiwilligen An— 
leide zur Beſchaffung der erforderlichen Geldmittel für die Herftellung einer fchlesw. - holftein. 
Armee. Eine Anzahl deutfcher Fürften erfannten den Herzog fofort an; der Deutfche Bund 
behielt fi feine Entjcheidung vor. In den Herzogthlimern aber erflärte fich alsbald ein großer 
Theil der Bevölkerung für ihn, und faum war Holftein durch die einriidenden Bundestruppen 
von den Dänen befreit, fo ward er nicht nur an vielen einzelnen Orten, fondern auch in der 
großen Bolfsverfammlung zu Elmshorn 27. Dec. als Herzog förmlich proclamirt. Der Prinz 
traf 30. Dec. 1863 in Glückſtadt ein und begab fi von da nad) Kiel, wo er ſeitdem ab— 
wechſelnd ein Stadthaus und eine Billa im benachbarten Düfternbroof bewohnte. Die Er- 
wartung, daß er fofort die Regierungsgewalt ergreifen würde, ging jedoch nicht in Erfüllung, 
wahrfcheinlich weil er und feine Käthe (Samwer und Frande) allzu ficher auf eine baldige 
Anerkennung durch den Bundestag rechneten. So ging die erjte Begeifterung und die Gunft 
des Augenblids unbenugt vorüber, und bald machte auch bie emergifche Intervention der 
deutſchen Grogmächte jede Action des Landes unmöglid. Zwar fah ſich der Prinz auch in 
verjchiedenen Drten Schleswigs als Herzog proclamirt, Deputationen erfchienen in Kiel zur 
Huldigung, und in der großen Volfsverfammlung zu Rendsburg 8. Mai 1864 wurde nodj- 
mals «ein freies Schleswig-Holftein unter dem angeftammten Herzog F. VIII. als das Pro- 
gramm des Landes verfündigt; aber niemand konnte fich mehr verbergen, daß ohne und gegen 
den Willen der beutfchen Großmächte nichts mehr zu unternehmen wäre, Ueberdies hatte der 
Deutjche Bund längft jeder Initiative entjagt, feit der bair. Antrag vom 12. März auf fo- 
fortige Einfegung des Erbprinzen als Herzog von Holftein in den Ausſchüſſen begraben lag. 
Einen Augenblid indeß fchienen ſich die Verhältniffe gitnftiger zu geftalten, indem auf der 
Londoner Conferenz am 28. Mai Defterreich, Preußen und der Deutfche Bund als eine 
eventuelle friedliche Löſung die fofortige Einfegung des Erbprinzen als Herzog von Schleswig- 
Holftein in Vorſchlag brachten. Allein diefer Antrag wurde von Däuemark verworfen und 
damit hinfällig. Gleichzeitig entfremdete fich der Erbprinz die preuß. Sympathien. Anderer- 
ſeits trat nunmehr der Großherzog von Oldenburg als zweiter Prätendent von Schleswig: 
Holftein auf, und beide wurden von Bundes wegen aufgefordert, ihre Erbanfprüche zu bee 
41* 


644 Friedrich (Kaspar Dav.) Sriedrihshafen 


gründen. %. reichte feine Eingaben 1. Sept. und 3. Nov. 1864 bei der Bundesverfammlung 
ein. Die thatſächliche Entfcheidung aber lag allein bei Preußen und Oeſterreich, welde in- 
zwifchen durch den Wiener Frieden und den Nüdzug der Bundeserecutionstruppen in den 
ausſchließlichen Befig der Herzogthümer Schleswig -Holftein und Lauenburg gelangt waren. 
(S. Schleswig-Holftein.) 

Friedrich (Kaspar Dav.), Landichaftsmaler, geb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, madıte 
feine Studien ſeit 1794 auf der Akademie in Kopenhagen und feit 1798 in Dresden. Er be: 
ſchränkte fich früher faft ganz auf Zeichnungen in Sepia, die er trefflich zu behandeln verftand; 
erſt fpäter lieferte er audy Delgemälde. Eine große Winterlandfchaft, einen Kirchhof mit den 
Ruinen einer goth. Kapelle zwifchen Eichen vorftellend, bewirkte 1811 feine Aufnahme in die 
berliner Afademie, worauf er 1815 Brofeffor und Mitglied der Kunftafademie in Dresden 
wurde. Hier ftarb er nad) langen Leiden 7. Mai 1840. Ein treffliches Altargemälde lieferte 
er für die Kirche zu Tetfchen in Böhmen. Mannichfaltigkeit der Erfindung, Tiefe des Gefühle, 
Studium der Natur, Einfachheit und Einheit der Darftellung, ein meift düfterer, oft melan: 
holifcher Charakter, entfernt von aller Nachahmung, ſprechen ſich in feinen Landſchaften mehr 
oder weniger ang. — Nicht mit F. zu verwechfeln find die Glieder einer gleichnamigen Künſtler— 
familie, deren Ruf David Friedrid F. geft. 1766, Maler und Kupferftecher, ſpäter Be— 
figer einer Tapetenfabrif zu Dresden, begründete. Bon feinen Söhnen zeichnete ſich Johann 
Chriſtian Jakob F., geb. 1747, geft. 1813, als Landſchaftsmaler, Blumenzeichner und 
Kupferäger, und Johann David Alerander %., geb. 1744, im Fade der Hiftorie aut. 
Karoline Friederike F. die Schwefter der Genannten, geb. 1749, geft. 1815, malte viele 
ihrerzeit ſehr gefuchte und gefchätte Blumen» und Fruchtftüde. Einen Namen als Blumen- 
malerin erwarb fi) aud) Elife Thalia $., geb. 13. Mai 1815 zu Dresden, geft. 19. Sept. 
1840, die Tochter des fühl. Hofmalers Karl Jakob Benjamin %., geb. 1787, gell. 
19. März 1840. Lebterer erwarb ſich durch feine Porträts und Blumenftüde den Beifall der 
Kunftfreunde, gleich feinem Bruder Johann Heinrich Auguft F., geb. 1789, welcher neben 
Blumen und Früchten aud) Vögel mit Meifterfchaft malte. Die beiden legtgenannten waren 
Söhne Joh. Chriftian Jakob %.'8. 

Friedrichdor Heißt die preuß. Piftole oder das goldene Fünfthalerftüd. Daſſelbe hat in 
Preußen gefeglichen Umlauf zu 5%, Thlr. Silbercourant und wird zu diefem Preife in den 
Staatöfafjen angenommen. Sem Feingehalt ift 21 Karat 8 Gran, fein Gewicht 6,632 Fran. 
Grammen; 82,83 Stück gehen auf das Zollpfund fein Gold. Es wurden vor 1857 aud 
doppelte und halbe F. geprägt. Die preuß. Piftolen oder F. ftehen überall anfehnlic, höhe 
im Preife als die nichtpreuf. Piftolen, weil diefe legtern zum allergrößten Theile von ge 
ringerm Feingehalt und Gewicht und oft die in dem nämlichen Staate geprägten ältern und 
neuern Stücke unter fid) abweichend find (doch find die ſächſ. Piftolen den preußischen an Werth 
gleich), ferner weil die übrigen Staaten fie in ihren Kaffen nicht zu einem feften Preife annch- 
men. Im Handel und Berfehr rechnet man die verfchiedenen nichtpreuß. PViftolenforten jet 
einander gleich. Die dün. Frederifsdor und Chriftiansdor find gleichfall8 geringer ald 
die preuß. Piſtolen und werden den übrigen nichtpreußifchen gleichgerechnet. 

Friedrichroda, Stadt im Landratyamtsbezirt Waltershaufen und im Juſtizamt Tenne: 
berg im Herzogthum Sachſen-Gotha, %, M. füdlic von Waltershaufen am nördl. Fuße dei 
Thüringerwaldes (in 1146 F. Meereshöhe) im tiefen Thale des Schilfwaſſers gelegen, ift ein 
freundlicher Ort von 2294 E. (1861). Außer. den gewöhnlichen Gewerben und etwas Land— 
wirthſchaft betreiben die Bewohner Bleicherei, Drillihweberei und Spielwaarenfabrifation. 
Auch befteht in nächfter Umgebung einiger Bergbau auf Eifenerze. In neuerer Zeit hat ſich der 
Bevölkerung eine neue Erwerbsquelle eröffnet, indem der Ort wegen feiner gefunden Lage und 
reizenden Umgebung im Sonmter von zahlreichen Fremden befucht wird, die hier bei länger 
Aufenthalte Erholung und Erfriſchung ſuchen. Unweit der Stadt liegt das herzogl. Luſtſchlof 
Reinhardsbrunn (f. d.), mit feinen Umgebungen einer der ſchönſten Punkte des ganzen Thü— 
ringerwaldes, Im Weiten von F. erhebt ſich der Abtsberg, welcher einft die von Ludwig dem 
Springer erbaute Schauenburg und die Burg Hermannftein trug. Bon F. aus wird meift der 
1%, M. ſüdweſtlich entfernte Infelsberg beſucht. 

Friedrichshafen, Stadt im würtemb. Donaufreife, im Oberamte Tettnang, am nord 
öftlihen, reizenden und fruchtbaren Ufer des Bodenfees gelegen umd mit Ulm und Stuttgart 
durch eine Eifenbahn verbunden, ift der Hauptipeditiong- und Handelsplag des würtemb. Ber: 
kehrs mit der Schweiz und mit Italien und zäplt 2233 meift kath. E., welche lebhaften Dampf: 
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ſchiffahrtsverkehr ſowie Fiſcherei anf dem See unterhalten und ergiebigen Feldbau, Dbft- und 
Weinbau, desgleichen Viehzucht betreiben. Außer Kleingewerben beſtehen noch eine Maſchinen— 
fabrik, eine Kunſtmühle und andere Mühlenwerke ſowie ein bedeutender Fruchtmarkt. F. hat 
eine Lateiniſche Schule und eine Realſchule. Das Schloß (das ehemalige Priorat Hofen), aus 
deſſen zwei offenen Galerien man den See in feiner ganzen Breite überſchaut, pflegt im Som: 
mer von der fönigl. Familie befucht zu werden. F. hieß früher (fhon 837) Buchhorn, hatte 
erft eigene Grafen, fam danır an die Grafen von Altorf und Ravensburg und wurde nad) deren 
Aussterben von den Hohenftaufen und wiederum von Kudelf von Habsburg 1275 zur freien 
Reichsftadt erhoben, welche unter dem Schute von Ueberlingen ftand und die Herrſchaft Baum— 
garten mit dem Flecken Erichskirch befah. Im 14. Yahrh. trat es zu dem Schwäbiſchen Städte- 
bunde. 1803 kam es an Baier, 1810 an Würtemberg und erhielt von König Friedrich I. 
1811 feinen Hafen und feinen jetigen Namen. 

Friedrichsort, eine Heine. Feitung im Herzogthum Schleswig, in der Landſchaft Daniſch— 
wold, an der hHolftein. Grenze und am Wefteingange des hier nur 3600 F. breiten Meer— 
bufens von Kiel, 1 M. im NND, von diefer Stadt, hat eine fichere Ahebe, eine Feuerbake, 
ein Zeughaus und ein Proviantmagazin. %. wurde 1630 von König Chriftian IV. erbaut 
und Chriftianpriis genannt, welcher Name bis auf Friedrich V. mit dem erftern wechjelte, 
je nach dent des regierenden Königs. Bon Torftenfon 1643 erftürmt, 1644 von den Dänen 
erobert, ward die Feſtung 1648 von Friedrich III. niedergeriffen, aber 1661— 63 wicder 
erbaut. Nachdem fie 19. Dec. 1813 die Schweden unter General Poſſe beſchoſſen, wurde fie 
vom dän. General Hirfch übergeben. Am 8. Febr. 1851, nad) dem Abzug der ſchlesw.-holſtein. 
Truppen, befegten fie die Dänen. Cie befteht aus einer Seebatterie mit fünf Baftionen, um— 
geben von tiefen Waffergräben und verfehen mit Ravelins an der Pandfeite, an der fie von den 
umliegenden dominirenden Höhen leicht anzugreifen ift. Die Feftung hat nur Bedeutung, 
indem man von ihr aus und in Verbindung mit den an der Holftein. Küfte gegenüber errichteten 
Batterien die Kieler Föhrde vollkommen beftreichen fann. Infolge der Abtretung des Fiefer 
Hafenbaffins an Preußen durch den Gafteiner Bertrag vom 14. Aug. 1865 follte F. in eine 
bedeutende Feftung umgewandelt werden. 

Friedrichſtadt, Stadt im Herzogthum Schleswig, Hauptort der Landſchaft Stapelholm, 
an der Eider und der Mündung der Treene fowie an der Eifenbahn auf einer Erhöhung ges 
fegen, von drei Armen der Treene durchſchnitten und umfloffen und fo eine natürliche Feſtung 
bildend, Hat eine Iutherifche, eine mennonitifche und eine remonftrantifche Kirche, ein fath. Bet— 
haus und eine Synagoge, einen Hafen mit 64 Schiffen (im I. 1860), ein Schiffswerft und 
(1864) 2248 E., die Flußſchiffahrt und einige Fabriken unterhalten. Die Stadt wurde unter 
Serzog Friedrich III. 1621 von holländ. Remonftranten in holländ. Stile erbaut und diefen 
das Privilegium der Religionsfreiheit ertheilt. Von den Dänen ward der Ort unter dem 
Herzog von Würtemberg 14. April 1700 erobert, und 12. Febr. 1712 vertrieben König 
Friedrich IV. und Peter d. Gr. daraus die ſchwed. Beſatzung. Außeroxdentlich litt F., als es, 
von den Dänen beſetzt, 29. Sept. 1850 durch das jchlesw.=holftein. Corps von der Tann's 
befchoffen und 4. bis 5. Det. beftiirmt wurde. 

Fries oder Borte heißt in der claſſiſchen Baufunft der mittlere Theil des Gebälfs zwischen 
dem Architrav und dem Karnies. Im der dorifchen Bauart wird der F. durch Metopen und 
Trigfyphen ausgefüllt, in der ionifchen und forinthifchen mit Feſtons, Arabesfen und fort= 
faufenden Relieffiguren. Auch die Reliefdarftellungen, welche fi) oben rings um die Gella der 
Tempel zogen, heißen Frieſe, ſowie man gleichfalls bisweilen den langen, ſchmalen Streifen 
am obern Theile eines Gemachs jo nennt. 

Fries, auch Flaus und Coating genannt, ift ein grober, dider, wollener Kleidungsftoff, 
welcher glatt oder gelöpert (Röper-Coating) gewebt, gewalft, gerauht und gefchoren wird, 
jedoch eine fo ſtarke Walfe und Appretur befommt wie Tuch. Er dient zu Ueberröden, auch 
fiir das weibliche Yandvolf zu Unterfleidern. 

Fries (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Botaniker, geb. 15. Aug. 1794 im Kirchfpiele Femfjd 
im Stifte Weriö, Sohn des dortigen Pfarrers, ftudirte in Pund und wurde dafelbft 1814 Do— 
cent, 1819 Adjunct und 1828 Demonftrator der Botanif. 1834 ging ey als Profeffor der praf« 
tiſchen Defonomie nad) Upfala, wo er 1851 aud) die Profeffur der Botanik ſowie die Direction 
des Botanischen Mufeums und des Botanifchen Gartens der Univerfität erhielt. Seit 1859 
lebte er emeritirt zu Upfala. In feinen Forfchungen umfaßt 5. die gefammte Botanik, Pha- 
nerogamen wie Kryptogamen. Auch führte er in Schweden zuerft die morphologifche Behand- 
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lung derfelben und das natürliche Syftem ein. Die Gründe für letzteres entwidelte er in dem 
«Systema orbis vegetabilis» (Lund 1825). Die größten, auch außerhalb feines Baterlandes 
gewürdigten Verdienſte hat er ſich aber durch zahlreiche Arbeiten über fpecielle Gegenſtände 
der Botanik erworben. Sein erſtes Hauptwerk diefer Art war das durch die «Observationes 
mycologicae» (2 Bde., Kopenh. 1815— 18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und andere Schriften 
vorbereitete «Systema mycologicum» (3 Bde., Öreifsw. 1821 — 29; Suppl. 1830), weldes 
in dem «Elenchus fungorum» (2 Bde., Greifsw. 1828) und fpäter in «Novae symbolae 
mycologicae» (Abth. 1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Für einen andern Theil der 
fryptogamifchen Botanik, die Lichenen, ſchuf F. durch die «Lichenographia Europaea refor- 
mata» (Lund und Greifsw. 1831) eine ſichere Grundlage, nachdem er ſchon vorher eine 
Sammlung von «Lichenes exsiccati» in 14 Heften nebft erläuternden «Schedulae criticae» 
(7 Hefte, Lund 1824 — 33) herausgegeben. Unter feinen Monographien verdienen die «Sym- 
bolae ad historiam hieraciorum» (Upf. 1848), die «Anmärkningar öfver de i Sverige 
växande Pilarter» (Upſ. 1859), die «Monographia hymenomycetum Sueciae» (2 Bbe., Upf. 
1857 —63) und das Kupferwerf «Sveriges ätliga och giftige swampar» (Stodh. 1860 fg.) 
befondere Erwähnung. Daneben hat F. von Jugend auf ununterbrocdjenen Fleiß auf die Bear- 
beitung der Flora Skandinaviens gewendet und die Ergebniffe feiner forgfältigen Forſchungen 
unter anderm in der «Flora Hallandica» (Pund 1817), den «Novitiae florae Suecicaer 
(2. Aufl., Lund 1828), wozu drei wichtige «Mantissae» (3 Hefte, Lund und Upf. 1832— 48) 
gehören, ferner in der «Flora Scanica » (Upf. 1835) und der «Summa vegetabilium Scan- 
dinaviae» (Bd. 1, 2, Upj. 1846 — 48) niedergelegt. Ein mit großen Koften und Mühe zu 
fanımengebradhte® «Herbarium normale» (Upf. 1847 fg.) enthält die feltenen Pflanzen des 
gefammten Skandinavien in getrodneten Eremplaren. Außerden hat F. eine große Menge 
fleinere Auffäge herausgegeben, von denen er einiges in den «Botaniska utflygter» (3 Bde, 
Upf. 1843 — 64) zufammenftellte. Seine Schrift «Äro naturvetenskaperna nägot bild- 
ningsmedel» (Upſ. 1842) wurde von Hornſchuch (Dresd. und Lpz. 1844) ins Deutiche über: 
tragen. Uebrigens ift F. in feinem Vaterlande auch als lat. und ſchwed. Redner geſchätzt und 
wurde deshalb 1849 unter die Achtzehn der ſchwed. Akademie aufgenommen. Die Univerfität 
Upfala wählte ihn zu ihrem Deputirten für die Reihstagsverfammlungen von 1844—45 und 
1847— 48, in denen er beidemal als Mitglied des Conſtitutionsausſchuſſes wirkte. 

Fries (Ernft), ausgezeichneter Landfchaftsmaler, geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, er- 
hielt jeinen erften Unterricht im Zeichnen bei Rottmann dem Vater, dann bei dem Landicaftt- 
maler Wallis in Heidelberg. Seine theoretifhen Studien machte er erft in Darmftadt bei 
Moller, dann feit feinem 17. 3. auf der münchener Afademie unter Langer, wo er fich ſchon 
früh einen Ruf als Zeichner erwarb. Auf Reifen in Tirol und der Schweiz und dem größten 
Theil von Deutjchland ging er bei der Natur in die Lehre und fammelte fogleich mit raftlojem 
Eifer reiche Studien. So vorbereitet, trat er 1823 feine Reife nad) Italten an, wo er bis 
1827 blieb. Alsdann nad Deutſchland zurüdgelehrt, verweilte er zuerft einige Jahre in 
Münden, bis er 1831 nach Karlsruhe gezogen und zum Hofmaler ernannt wurde. Er ftarb 
dafelbft aber ſchon 11. Det. 1833. F. hatte fich eine reine und treue Auffaffung der Natur 
zu eigen gemacht; ein hoher Ernſt, ein firenger Stil, ein wohlverjtandenes gründfiches Colorit 
und eine feltene Wiſſenſchaft in der Technik find die Eigenfchaften, welche feine meift Italien 
entnommenen Landfhaftsbilder auszeichnen. Er ift nicht mit Unrecht ein Geiſtesverwandter 
Pouffin’s genannt worden. Die meiften feiner Werke find ins Ausland gegangen. In Deutid 
land find in Karlsruhe, bei den Kunftvereinen von Düffeldorf und Hamburg, beim Senator 
Jeniſch ebenda, beim Fürften von Thurn und Taris in Regensburg u. f. w. Gemälde von 
ihm zu finden. — Bernhard F., fein jüngerer Bruder, geb. 16. Mai 1820 zu Heidelberg, 
erhielt feinen erften Unterricht bei dem Hiftorienmaler Coopmann in Karlsruhe und bildete ſich 
von 1835 bis Ende 1837 auf der münchener Afademie, worauf er im Frühjahr 1838 ohne 
Wiffen feiner Lehrer und Aeltern nad Rom ging. Hier bradjte er den größten Theil feiner 
Jugend zu, mit dem Studium der alten Meifter aller Völker befchäftigt. Die Kenntniß der 
geſammten neuern Kunft erwarb er fi auf fpätern Reifen nad) allen Kunftfitgen Europas, 
womit er äfthetifche und philof. Studien verband. An den focialen und religiöfen Bewegungen 
jeit 1848 nahm F. lebhafter als andere Kiünftler theil, was wol auch die Veranlaffung ju 
feiner im Yan. 1852 erfolgten Ausweifung aus München und Baiern geboten haben mag. 
Das bewegtefte Reifeleben hat ihn indeffen nicht gehindert, eine große Anzahl von Bildern, 
meiſt Landfchaften, zu malen, die fich fänmtlich in Privatbefit befinden. Die ital, Natur if 





Fries (If. Friede.) Frieſel 647 


auch ſein Lieblingsfeld der Darſtellung geworden. Zwei Landſchaften, die er 1846 in Mailand 
ausſtellte, brachten ihm beſondern Beifall ein; ein größeres Bild, die Felsſchlucht bei Nepi, er- 
regte 1847 in München und Karlsruhe große Bewunderung. Sein Hauptwerk ift ein Cyklus 
von 40 Bildern zur landfhaftlihen Charakteriftit Italiens und Siciliens, den er 1865 voll» 
endet hatte. Auch feine Anfichten vom Genfer» und Comerfee fowie feine Fernficht auf dem 
Montblanc find werthvolle Bilder. 

Fries (Jak. Friedr.), deutfcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1773 zu Barby, erhielt feine 
Bildung feit 1778 in der Brüdergemeine zu Barby, auf deren Seminar daſelbſt er auch feine 
theol. Studien machte. Um ſich den philof. Wiffenfchaften zu widmen, ging er 1795 nad 
Leipzig, dann nad Jena, wurde hierauf 1797 Hauslehrer in Zofingen, kehrte aber 1800 nach 
Jena zurüd und erhielt Hier 1801 die Erlaubnig, Borlefungen zu halten. Nachdem er 1803 
und 1804 in Geſellſchaft eines Freundes Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und Italien 
durchreift hatte, folgte er 1805 dem Nufe als Profefjor der Philofophie und Elementarmathe- 
matik nach Heidelberg, von wo er 1816 als Profeffor der theoretifchen PhHilofophie nach Jena 
zurüdfehrte. Nach dem Wartburgsfefte, welchem er beimohnte, wurde er feiner angeblich des 
magogifchen Anfichten halber von feinem Lehramte fuspendirt und 1824 der Profeffur der 
Vhiloſophie gänzlich enthoben; dagegen befam er die Profeffur der Phyſik und Mathematik, 
die er bi zu feinem Tode, 10. Aug. 1843, befleidete. F. gehörte zu den weiter firebenden Kan— 
tianern, ähnlich wie J. ©. Fichte (f. d.). Denn wie diefer, jo hielt auch er bafür, daß zu den 
Kantiſchen Kritilen noch ein Princip der Syftematif hinzugefunden werben müſſe. Aber er 
juchte daffelbe nicht, wie Fichte, auf dem Wege der reinen Speculation, fondern in einer Natur- 
{ehre des menjchlichen Geiftes, welche er die philof. Anthropologie nannte, weswegen jein 
Syftem auch wol ald Anthropologismus bezeichnet worden iſt. Durch die Methode einer anthro- 
pologischen oder pfychol. Zergliederung follten die Grundformen der Erkenntniffe, welche Kant 
auf dem Wege fpeculativer Kritik gefunden hatte, näher nachgewiefen und befeftigt werden. 
Diefe feine Grundanſicht Tegte er nieder in feinem Hauptwerfe, der «Neuen oder anthropolo- 
gifchen Kritit der Vernunft» (3 Bde., Heidelb. 1807; 2. Aufl. 1828— 31). Unter feinen 
zahlreichen Schriften verdienen außerdem noch Erwähnung: «Philof. Rechtslehre oder Kritik 
aller pofitiven Gefeßgebung» (Jena 1803); «Syftem der Philofophie als evidente Wiffen- 
Schaft» (Lpz. 1804); «Syitem der Logik» (Heidelb. 1811; 3. Aufl. 1837); «Vom Deutjchen 
Bund und deutjcher Staatsverfaffung; allgemeine ftaatsrechtliche Anfichten» (Heidelb. 1816; 
neue Aufl. 1831); aHandbuch der praftifchen Philofophie» (2 Bde., Lpz. 1817 — 32); «Hand- 
buch der pſychiſchen Anthropologie» (2 Bde, Jena 1820 — 21; 2. Aufl. 1837 — 39); 
«Mathem. Naturphilofopbie» (Heidelb. 1822); «Syftem der Metaphufil» (Heibelb. 1824); 
«Geſchichte der Philofophie, dargeftellt nach den Fortfchritten ihrer Entwidelung» (2 Bde., 
Halle 1837 — 40) ; «Berfuch einer Kritif der Principien der Wahrfcheinlichkeitsrehnung» 
(Braunfhw. 1842). Befonders beachtenswerth aber find feine Anfichten iiber Religion und 
Glauben, wie fie niedergelegt find in «Die Lehren der Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, 
oder Hauptfäge der Glaubens- und Tugendlehre» (Heidelb. 1823) und in dem philof. Romane 
«Julius und Evagoras, oder die Schönheit der Seele» (2 Bde., Heidelb. 1822). Ihr Eigen» 
thitmliches befteht darin, daß die unmittelbare Gültigkeit des Glaubens und Ahnens ewiger 
Wahrheiten durch das Gefühl noch iiber die wiffenfchaftliche Gewißheit derfelben erhoben wird 
und infolge davon die fittlichen Ideen nicht minder als die äfthetifchen aus der Idee von ber 
Schönheit der Seele abgeleitet werden. Hierdurch trat feine Glaubenslehre, welche von De 
Wette in die Theologie eingeführt wurde, mit der Lehre F. H. Yacobi’8 in nahe Verwandt- 
fchaft, wie auch umgefehrt bei letzterm in. deſſen fpätern Schriften eine Annäherung an bie 
Anfichten von 3. bemerkbar ift. Unmittelbare Fortjeger der F. ſchen Lehre waren Ealfer und 
Apelt (f. d.). Bon den Anhängern feines Syſtems gaben Apelt, Schleiden, Schlömilch, Fr. 
Francke und E. Schmidt «Abhandlungen der F.’fchen Schule» (2 Hefte, Lpz. 1848— 49) 
heraus. Das Berhältnig von F. zu Fichte, Schelling und Hegel findet fich gründlich erörtert 
bei Kumo Fischer, «Die beiden kantiſchen Schulen in Jena» (Stuttg. 1862). 

Frieſel (Miliaria) ift eine Hautkrankheit, bei welcher die Haut von Meinen hirfefornähn- 
lichen Bläschen befäct ift, die durch eine Erhebung der Oberhaut mittels einer darunter aus- 
getretenen Flüffigkeit entftehen. Diefe Bläschen find bald durchfichtig, bald milchweiß, bald 
mit einem rothen Saume umgeben, bald ohne diefen, daher die Namen Kryſtall-, Perl, Milde, 
rother umd weißer F. Der F. tritt gewöhnlich im Gefolge von andern Kranfgeiten auf und 
wird leicht durch übermäßige Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei den Wöch— 
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nerinnen und kleinen Kindern. Bisweilen verſchwindet der F. plötzlich, worauf ſich oft andere 
beſchwerlichere und gefährlichere Symptome einſtellen. Meiſt laſſen die Bläschen bei ihrem 
Verſchwinden feine Spur zurüd; zuweilen vertrodnen fie, und es erfolgt eine geringe Abichup- 
pung. Andere, auch als F. bezeichnete Bläschenausfchläge find zum Theil weit gefährlicher, 
befonder® ber im Gefolge von eiteriger Blutverderbnig eintretende milchig- oder eiterig =trübe 
5. (Miliaria purulenta). Uebrigens haben ohnedies gewiffe ſchwere Krankheiten die Neigung, 
mit F. verbunden aufzutreten, jo befonders die Typhusfieber, die mit Gelenkcheumatismus 
verbundenen Herzentziindungen, mande Scharladepidemien und die (noch unaufgellärten) 
Schweißfieberepidemien. Nach diefen verfchiedenen Umftänden ift der F. bald ein gefährlich, 
bald ein unbedeutendes Symptom, und auch feine Behandlung hiernad) verfchieden. Die ältern 
Aerzte hielten ihn für eine Reinigung des Bluts und fein Zurüdtreten oder Zurüdtreiben für 
höchſt gefährlich. Sie ftedten daher den Patienten in dichte Betten und fuchten das Gift dund 
Schwitzmittel herauszutreiben. Hieran ift nur fo viel wahr, daß bei Fieber und zerfegter oder 
wäſſeriger Blutmifchung allerdings leicht auf eine folche plögliche Hemmung der wäflerigen 
Hautabfonderung gefährlichere Wafferabjcheidungen im Innern des Körpers vorkommen fünnen, 
3. B. heftige Durchfälle, Lungenödeme (d. h. Stedfluß), Herzbeutel- oder Bruſtfell-Waſſerſuchten. 
Die neuern Aerzte fuchen deshalb das Entftehen von %. bei Kranken und das Uebermah det 
Schweißes lieber ganz zu verhüten. Dies erreicht man durch fühle Zimmerluft, fleigiges Lüften, 
leichte Bededung des Kranken, öfteres Wäfchewechfeln, häufiges Abwafchen des ganzen Körpers 
mit bloßem Wafjer oder Seife u. dgl. Daneben gibt man innerlich fühlende Mittel, Limonaden, 
Mineraljäuren, Salpeter, Kühlpulver u. dgl. 

Frieſen (lat. Frisii, im Mittelalter Frisones, Frisiones, in ihrer eigenen Spradje Frisan), 
ein german. Bolt, deffen Site ſich längs der Küften der Nordſee noch im 13. Jahrh. von 
Flandern bis Jütland erftredten. Als fie mit den Römern durch Drufus, der fie zindbar 
machte, zuerft in unmittelbare Berührung famen, wohnten fie vom Rhein bis zur Ems in dem 
äufßerften Nordiweften Germaniens zwifchen Batavern, Brufterern und Chauken. Durch den 
Drud der röm. Herrfchaft erbittert, befreiten fie fich wieder 28 n. Chr., wußten auch ihr 
Freiheit zu behaupten, bis fie, abermals auf einige Zeit dur) Domitius Corbulo 47 gedrängt, 
fpäter neben den Batavern unter Civilis gegen die Römer auftraten. Bei dem Bordringen 
der Franken vom niedern Rhein nad) Süden verbreiteten ſich die F. auch über die Infeln, die 
dur die Mündung des Rhein, der Maas und der Schelde gebildet werden. In dem Küiften- 
lande zwifchen Ems und Elbe wurde der frief. Name nicht durch Einwanderung, fondern du 
durch herrfchend, daß er auf die in mädjfter Stammverwandtfchaft ftehenden C haufen (bi 
den Römern Chauci, bei den Angelſachſen Hugas), welche feit dem 3. Jahrh. nicht mehr als 
felbftändiges Volt vorfommen, zugleich mit ausgedehnt ward. Wie die Chaufen in Oro 
Chaufen (Chauci majores), weſtlich der Wefer, und Klein-Chaufen (Chauci minores), zwiſchen 
Weſer und Elbe, zerfielen, fo theilten fid) auch die F. in Frisii majores und minores, erftere weil: 
lich, letztere öftlic) des Fly oder der Zupderfee. Die Nordfriefen, auch Strandfriefen, welde 
theils auf dem Feſtlande der Weftfüfte Schleswigs, theils auf den vorliegenden Infeln (Nord: 
ftrand, Föhr, Sylt) noch gegenwärtig etwa 30000 Seelen ſtark in 40 Kirchfpielen wohnen, 
ſcheinen großentheils ebenfalls nicht durch Einwanderung dahin gefommen zu fein, fondern nur 
durch Uebertragung während des frühern Mittelalters den Namen der F. erhalten zu haben. 

Bei den füdweitlichen F. faßte zuerft die fränf. Oberherrfchaft Fuß durch Pipin von Hr 
riftall, der 689 über den frief. Fürften Natbod bei Dorfted ficgte, und mit ihr das Chriflen- 
thum, fiir welches bald das Bistum Utrecht die Pflanzftätte wurde. Sie verbreitete ſich bit 
zur Yſſel und zum Fly, dem fpäter durch Sturmfluten immer mehr vergrößerten Ausgang 
der Zupderfee, dann durch Karl Martell, der den Frieſenherzog Poppo 734 in der Schladt 
tödtete, vom Fly bis zum Lauwers oder Laubach, wo nun Bonifacius (ſ. d.) das Chriſtenthum 
predigte, und von da über die Ems bis zur Wefer, wo die öftlichern Stämme an den Kriegen 
der Sachſen theilnahmen, durch Karl d. Gr., der 785 dem heil. Pindgar die Belehrung über- 
trug und 802 das Recht der F. in der «Lex Frisionum» aufzeichnen ließ. Grafen wurden 
eingefegt, in fpäterer Zeit aud wegen der Raubzüge der Normannen eine Grenzgraficaft 
(Ducatus Frisiae) gebildet. Schon das genannte Gefetzbuch kennt eine Einteilung frieslandt 
in drei Theile, zwifchen Maasmündung (Sincfal) und Fly (Zuyderſee), Fly und Lauwert, 
Lauwers und Wefer. Bei der Theilung des Reichs unter die Söhne Ludwig's des Deutſchen 
erhielt Karl das Drittel weſtlich der Zupderfee oder Weftfriesland, während die beiden 
andern an Deutſchland gefallenen Theile bis ins 15. Jahrh. den Namen Oftfriesland 
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behielten. Da bei den zuerſt unterworfenen ſüdweſtlichen F. die fränk. Einrichtungen ſchon früh 
feſte Wurzel faßten, ſo verſchwand hier allmählich die frieſ. Eigenthümlichkeit, ihre alte Ver— 
faſſung und auch die frieſ. Sprache, an deren Stelle ſich hier unter fränf. und niederſächſ. 
Einflüſſen das Niederländische bildete. In dieſem weſtl. Theile des alten Frieſenlandes ent- 
ftand auch zuerst Yandeshoheit im 10. und 11. Jahrh. in den erblichen Graffchaften Holland 
und Seeland, Geldern mit Zitphen umd in dem Stift Utrecht mit Yſſel. Das Yand von Alf: 
maar und Hoorn bis zum Fly wurde erſt im 13. Jahrh. nad) fchweren Kriegen mit Holland 
vereinigt. Es blieb fomit aud) der Name Friesland nur fir die Striche zwifchen Zuyderſee 
und Wefer übrig, und man verftand von nun an unter Weftfriesland jenes zweite Drittel zwi— 
jchen Zuyderfee und Lauwers, unter Oftfriesland aber den oftwärts des Yauwers bis zur Wefer 
hin gelegenen Theil des Landes, bis endlich der Name Oftfriesland ganz allein für das Heute 
noch jo genannte Land an der Emsmündung (die hannov. Yanddroftei Aurich) übrigblieb. 

Das weftl. Friefenland hatte vor feiner Vereinigung mit Holland zu dem Bunde der fog. 
Sieben Seelande gehört, welcher die verfchiedenen Stämme der F. (oder wie fie fid) jest im 
Segenfag zu den dem fränf, Reiche unterworfenen Stammesgenoflen nannten, der Freien 
F.), nachdem die Gewalt der fränf. Grafen erlofchen war, bis zur Wefer zu einem wenn aud) 
nur lofe verbundenen Ganzen vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten die Landgemeinden, 
deren auf ein Jahr gewählte Nichter die Gemeinden der Gaue, in welche die Seelande zer- 
fielen, leiteten. Ein Ausſchuß der legtern und die Richter traten alljährlich zu Upftalsboom bei 
Anrich zu einem großen Yandtag zufammen, bei welchem das Recht der allgemeinen Geſetz— 
gebung, die oberfte Nichtergewalt und die Beftimmung über Landesvertheidigung war. In— 
nere Fehden, befonders der Häuptlinge, die ſich allmählich aufwarfen, zerrütteten diefen Bund; 
1323 wurde er noch einmal ernenert, der allgemeine Yandtag hörte aber im 14. Jahrh. auf. 
Auch von außen wurde die Freiheit der F. angegriffen. Weftlicd der Ems, deren Mündung 
1277— 87 durch Sturmfluten zum Dollart erweitert wurde, fam das Land von Drenthe 
und Gröningen endlich zu Anfange des 15. Yahrh. unter das Stift Utrecht, dem die Graf: 
ſchaft darüber fchon lange verliehen war; in dem num vorzugsweiſe fo genannten Frieslande 
zwiſchen Lauwers und Fly, deffen größter Theil gegenwärtig die niederländ. Provinz Friesland 
($. d.) bildet, vertheidigten die F. ihre Freiheit tapfer gegen die holländ. Grafen und unterwarfen 
fic) lieber 1457 dem Reiche. Herzog Albrecht von Sachſen behauptete fid) 1498 bei ihnen als 
Erbjtatthalter; 1523 vereinte fie Karl V. mit feinem burgund. Erbe. 

In dem Yande öftlid der Ems wurde 1430 Edzard Zirkfena (Cirkſena) zum Anführer 
des Bundes gemacht, durch deſſen Schliegung die Fehden, die vom 14. Jahrh. an geherricht 
hatten, beendet wurden. Sein Bruder Alberih, 1454 zum Anführer gewählt, wurde durch 
Kaiſer Friedrich III. Reichsgraf von Oftfriesland. Seinem Haufe, das 1744 mit Karl Ed- 
zard ausftarb, unterwarfen fich endlich 1496 auch die Häuptlinge im öftl. Theile des Landes 
(bei den Rüftringern), wo durd; Siebeth Papinga 1424 die Oberherrſchaft des Erzftifts Bre- 
men gebrodyen war, das nebjt den ſächſ. Grafen von Oldenburg die Freiheit der F. am meiften 
angefeindet hatte. Beiden waren die tapfern frief. Stedinger, die am füdöftlichiten an der Wefer 
wohnten, erlegen; erft nachdem 1234 in der Schlacht bei Alterefch 6000 Stedinger vor dem 
Kreuzheere, das gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten die oldenburg. Grafen den 
Grafenbann über fie in Yandeshoheit verwandeln. Am Längften behaupteten die Butjadinger 
zwifchen Jade und Wefer die freiheit. Graf Johann bezwang fie 1499 mit Hülfe der 
Schwarzen Garde; doc noch ein mal befreiten fie fi, und erft 1514 wurden fie mit Hülfe 
von Braunfchweig und Lüneburg unterworfen. Vgl. Wiarda, « Oftfrief. Gefchichte» (Bd. 1—9, 
Aurich 1791— 1813; Bd. 10, Brem. 1817); Suur, «Gefhichte der Hänptlinge Oftfries- 
lands» (Emden 1846); Klopp, «Geſchichte Oftfrieslandse» (2 Bde., Hannov. 1854—56). 

Die friefifhe Sprache hält gewiſſermaßen die Mitte zwiſchen dem Angelfächfifchen 
und Altnordiichen. In ihrer ältern Geftalt bis zum Anfang des 16. Jahrh. (Altfrieſiſch) 
zeigt fi) die Sprache in den alten Friefifhen Rechtsquellen, unter denen, foweit fie in 
frief. Sprache abgefaßt find, die «Emfiger Domen» von 1300 oder 1312, der «Brofmer- 
brief» aus der zweiten Hälfte des 13. Yahrh., das «Necht der Rüftringer» aus der erften 
Hälfte des 14. Jahrh., und unter den für alle F. gültigen Gefegen das «Afegabudy», um 
1200 verfaßt, die ſprachlich wie fachlic bemerfenswertheften find. Jeder Gau hatte feine 
eigenen Geſetze in feiner eigenen Mundart (rüftringer, brofmer, emfiger, fivelgoer, hunſingoer, 
wefterlaumerfcher u. |. w.) niedergefchrieben. Eine faft vollftändige Sammlung des noch Ere 
haltenen bieten Richthofen's « Frieſ. Rechtsquellen» (Gött. 1840). Seit dem 15. Yahrh. 
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wurde das Frieſiſche im Weften durch das Niederländische, in Oftfriesland durch das Nieder- 
deutfche und Hocdeutfche, in Nordfriesland durch das Niederbeutfche und Dänifche immer 
mehr zurüdgedrängt, ſodaß e8 gegenwärtig nur noch in einzelnen Gegenden des gefanımten 
alten Friefenlandes als Vollsmundart ein kümmerliches Dafein frifte. Man nennt es im 
Segenfag zu dem Altfriefifchen Neufriefifch, oder in Weft- und Dftfriesland, weil es, ohne 
Schriftſprache zu fein, nur noch von den Landleuten gefprocdhen wird, Bauernfriefifch oder 
Landfriefiih. Das Neufriefifche wird gegenwärtig noch in fünf Hauptdialeften gefproden. Sie 
find: 1) Das Weftfriefifche, befonders in Molquerum, Hindelopen, Bolswaard, Yeeuwarden und 
Umgegend; 2) das Nordfriefifche, von welchem Outzen ein «Cloffar» (Kopenh. 1837) lieferte; 
3) die helgoländer Mundart, ftark mit Niederdeutfchen und Hochdeutſchem verfegt, von Oelrichs 
im «Kleinen Wörterbuch zur Erlernung der helgoländer Sprache (1846) behandelt; 4) das 
Wangerogifche, von den wenigen Bewohnern der Infel Wangeroge gefprodhen ; 5) das Saterſche, 
nur in ben drei von Moräften umfchloffenen Dörfern des Saterlandes in Oldenburg geſprochen. 
Keine frief. Mundart wird noch in der Schule und Kirche, überhaupt noch in gebildetern Krei— 
fen gebraucht. Kleinere Dichtungen in nordfrie). Volksidiom verfaßten Hanfen (das Luſtſpiel 
«Di gidtshals», «Lefeluft», 2. Aufl., Sonderb. 1833 u. f. w.) und Foocke Hoiffen Miller 
(1857). Um Wiederbelebung des Weftfriefifchen waren befonders feit dem dritten Decennium: 
des 19. Jahrh. mehrere F. thätig. Bon ältern Dichtungen wurden die gejhätten «Friesche 
Rymlerye» von Gysbert Yapicr durch Epkema (2 Bde., Leeuw. 1824) mit einem fehr brauch- 
baren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine äußerſt witige Volkskomödie aus dem Anfang 
de8 vorigen Yahrhunderts ift «Waatze Gribberts brilloft» (Leeuw. 1812; 1820), ein inter- 
eſſantes Volksbuch «It libben fen Aagtje Ysbrants» (Sneef 1827). In neuerer Zeit beidhäf- 
tigten fich Hettema in Leeuwarden, €. und I. ©. Halbertsma in Deventer vielfach mit Der: 
ausgabe und Bearbeitung frief. Sprach- und Rechtsdenkmäler; auch fanden des legtern poetifche 
Arbeiten, wie «De Lapekoers (Deventer 1822 u. öfter; deutjch von Clement, Lpz. 1847), 
«De tremter» (Deventer 1837), «Oan Eolus» (Deventer (1837) u. f. w. viel Beifall und 
Nahahmer. Zu denfelben gehören Salverda, Poſthumus, Windsma, van der Been u. f. m. 
Die 1829 zu Franefer begründete Frieſiſche Geſellſchaft gibt feit 1850 die gehaltreiche Zeit- 
ſchrift «De vrije Fries» heraus, Das Befte iiber Grammatik der frief. Sprache gibt 3. Grimm 
in feiner «Deutſchen Grammatik»; ein ganz vorzügliches « Altfrief. Wörterbuch» (Gött. 1840) 
bearbeitete Richthofen. Hass «Friſiſt Sproglare» (Kopenh. 1825; holländ. von Hetteme, 
Leeuw. 1832) hat nur noch wenig Bedeutung. 

Friesland oder Briesland, eine der nörblichften und zugleich reichjten Provinzen des 
Königreichs der Niederlande, zum Unterfchiede von der hannov. Provinz Oftfriesland (f.d.) auch 
wol Weftfriesland genannt, hat ein Areal von 59,5 D.-M., zerfällt in die drei Gerichtsbezirke 
Leeuwarbden, Heerenveen und Sneel, welche 14 Cantonalbezirfe mit 43 Gemeinden (11 Städ- 
ten und 32 Grietenyen) enthalten und zählt (1. Yan. 1864) 282481 E. Der Boden ift durch— 
weg flad), an den Hüften fo niedrig, daß er nur durch Dünen und Dämme gegen Ueberſchwem— 
mungen gefchittt wird; zum Theil ift er dent Meere erft miühfelig abgerungen, indem nad) 
altfriefiicher Praris die Watten, d. 5. die zwifchen den continentalen Stranddiinen und der im 
geringer Entfernung von ihnen durch das Meer aufgeführten Reihe von Sandbänken und 
Infeln liegenden Theile des Meeresbodens, jobald fie durch Anlagerung und Anſchwemmung 
fetten Schlamms eine gewiffe Höhe erreicht haben, durch Hohe ſtarke Wälle gegen die Flut 
gefichert, durch Kanäle entwäſſert, jo in Polder oder Kooge verwandelt werden und als neu— 
gewonnene Marfchen den ältern See- und Flußmarſchen ſich anreihen und durch ihre große 
Fruchtbarkeit die Befiger für ihre Mühen und Gefahren reichlich entſchädigen. Solche herr— 
liche Marfchen bilden den größten Theil des Landes; nur gegen Süden und Often hin finden 
fi ausgedehnte Streden von Sand», Heide» und Moorboden und bei dem Mangel an Hol; 
überaus wichtige Torflayer. Eine große Menge von fiichreichen Seen, Hier Meere genannt, wie 
das Tjeuker⸗, Sloter=, Heegfter-, Sneeker- und Bergumermeer, von Heinen Flüſſen (Lauwers, 
Kuinder, Boorn, Linde u. a.), Entwäflerungs- und Schiffahrtsfanälen bieten ebenjo wol reich— 
liche Bewäflerung als vielfache Communicationsmittel dar. Unter den legtern ift am wichtigften 
der Trefjchuitenfanal, welcher den ganzen nördl. Theil von F. durchzieht, von Harlingen über 
Franefer nad) Leeuwarden, dann in zwei Zweigen nad) Doffum und nad) Öröningen führt. 
Auch ift- jetzt Yeeumwarden mit Harlingen durch eine Eifenbahn verbunden, und in den letzten 
drei Yahrzehnten hat mıan bedeutende Summen auf den Bau neuer Straßen verwendet. Das 
Klima des Landes ift feucht, doc geſund. Aderbau und Viehzucht wird in großem Umfang 
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und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. Dan gewinnt Getreide, Hülfenfrüchte und Klee— 
famen, zieht außer Rindvieh, Schweinen und Schafen auch viele Pferde und bereitet in manchen 
Jahren für 1 Mill. Fl. Butter und 4—5 Mil. Pfd. Käfe. Bon dem Ertrage diefer blüthen- 
den Pandwirthfchaft wird vieles ausgeführt. Mit dem Productenhandel, der Flußſchiffahrt, 
der Rhederei (im 9. 1861 mit 2844 Schiffen von 44890 Tonnen), dem Schiffbau (auf 
104 Werften), mit Fiſchfang und Torfitecherei find ebenfalls viele Einwohner befchäftigt; da- 
gegen ift die Induftrie, namentlich die Habrifthätigfeit nur von untergeordneter Bedeutung. 
Die Einwohner, Nachkommen der alten riefen (f. d.), find größtenteils Reformirte. Die- 
felben hängen an ihrer alten Sprache, Tracht und Sitte, find ebenfo fleißig und freiheitliebend 
wie die Holländer, aber muthiger, offener und wittheilfamer, von anerkannter Redlichkeit und 
Treue, unerfchrodene Schiffer, die geſchickteſten Schlittfchuhläufer und Freunde der abftracten 
Wiffenfhaften, ſodaß es unter ihnen zu allen Zeiten gute Mathematiker gegeben hat. Ihr 
Wohlitand ift fehr groß. Der Zuftand des Unterrichts ift im allgemeinen fehr erfreulich. Es 
wird nicht nur fiir höhere Bildung auf dem Gymnaſium (einer früher berühmten Univerfität) 
zu Franeler und mehrern lat. Schulen, fondern auch für den regelmäßigen und unentgeltlichen 
Unterricht der Armen und Dürftigen gehörig geforgt. Die Hauptftadt ift Leeuwarden (ſ. d.), 
die bedeutendfte See- und Handelsſtadt Harlingen (f. d.); die bedeutenditen andern Orte find 
Franefer (j. d.), Doktum (f. d.), Sneek mit großem Butter» und Käfemarkt, Bolswaard, die 
Küftenftädte Stavoren, Workum und Hindelopen an der Zunderfee. Die Bewohner der Infeln 
Ameland und Schiermonniloog in der Nordfee treiben vorzüglich Schiffahrt und Fiſchfang. 

Frigg, der nordifche Name der Gemahlin Ddin’s, die in Deutfchland Fria hieß, nad) der 
noch der Freitag (Friatac, dies Veneris) benannt wird. Die longobard. Namensform war 
Frea. %. theilt des Gemahls Herrfchaft über Himmel und Luft. Noch die Heutige niederſächſ. 
Bolksfage kennt Fru Frien (Freen, Fri, Fuif) als wilde Jägerin, d. i. als Sturmgöttin. Auch 
als mütterliche Gottheit zeigt fie fich in der Ueberlieferung, ſpendet Fülle (Fulla ift eine Neben- 
göttin von ihr) und ehelichen Segen. Sie kennt das Schidjal der Welt und vermittelt nad 
fongobard. Sage zwiſchen dem höchſten Gott und den Wünſchen der Menfchen. 

Frigga (benannt nad) Frigg, der Gemahlin Ddin’s), der 77. Planetoid, wurde von Pe- 
ters in Clinton 12. Nov. 1862 entdedt. Seine Umlaufszeit ift 1595 Tage, die mittlere Ent- 
fernung 53 Mil. M., die geringfte 46 Mil. M., die größte 60%, Mil. M. Merkwürdig 
wird er durch feine große Lichtſchwäche, infolge deren er nur mit den Fräftigften Fernröhren 
beobachtet werben fann, 

Frimont (Io. Phil., Graf von), Fürſt von Antrodocco, djterr. General, geb. 3. Yan. 
1759 zu Finftringen in Deutſch-Lothringen, trat 1776 als Hufar in die öfterr, Armee, wohnte 
dem Bairifchen Erbfolgekriege, dem Türkenkriege und den Kriegen gegen Frankreich bei und ftieg 
in denfelben zum Dberften auf, als welcher er 1798 zum Commandanten des neuerrichteten 
Regiments Jäger zu Pferde, Buffy, ernannt wurde. In den folgenden Kriegen von 1799 — 
1800, 1805 und 1809 kämpfte er in Italien, jeit 1801 als Generalmajor und Brigadier, 
feit 1809 als Feldmarfchallieutenant. 1812 führte er die Refervecavalerie des öfterr. Hitlfs> 
corps unter Fürſt Schwarzenberg und übernahm nach deilen Abgang in Polen ben Oberbefehl. 
Zur Feldzuge von 1813 ftand F. anfangs bein Hiller’fchen Corps gegen Italien, erhielt aber, 
im Det. zum General der Cavalerie ernannt, den Befehl über das mit den Baiern vereinigte 
öfterr. Corps, das bei Hanau fümpfte. Ganz befonders zeichnete er ſich 1814 in Frankreich 
aus und wurde nad) dem Frieden Gouverneur von Mainz. 1815 leitete er als Oberbefehls- 
haber der öſterr. Truppen in Oberitalien den Feldzug gegen Murat fo zwedmäßig ein, daß 
Bianchi, welcher gegen Ende April das Commando übernahm, den Krieg in ſechs Wochen be- 
enbdigte. F. bildete unterdeffen in Oberitalien das gegen Südfrankreich beftimmte Heer, das er 
in zwei Corps über den Simplon und durch Savoyen dort einrücen ließ. Nach mehrern fieg- 
reichen Gefechten gegen Suchet's Alpenarmee befegte er 11. Juli Lyon. Nach dem Frieden 
von Paris machte das F. ſche Corps einen Theil des Defagungspeeres von Frankreich aus und 
blieb Bier bi8 1818, worauf F. zum commandirenden General der venet. Provinzen ernannt 
wurde. 1821 erhielt er den Oberbefehl über das Heer, welches den Beſchlüſſen des Laibacher 
Congreſſes zufolge gegen Neapel marſchirte, um die Fünigl. Autorität wieberherzuftellen. Er 
führte feine Truppen 6. und 7. Febr. über den Po und zog ſchon am 24. fiegreich in Neapel 
ein, wofür ihn der König Ferdinand mit dem Titel eines Fürften von Antrodocco und mit einer 
Summe von 220000 Ducati belohnte. 1825 erhielt er das Generalcommando in der Pombardei 
und wurde 1831 vom Kaiſer in ben Grafenftand erhoben, nachdem er die Unruhen in Modena, 
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Ferrara, Parma und den Aufruhr auf päpſtl. Gebiet unterdrückt hatte. Im Nov. deſſelben Jah— 
res zum Hofkriegsraths-Präſidenten ernannt, ſtarb er bald darauf zu Wien 26. Dec. 1831. 

Friſchen ift der Name für den Hüttenproceß, durd) welchen ınan Roheiſen in Schmiebe- 
eifen verwandelt. Dan fchmelzt das Eifen erft unter einer Kohlen- oder Schladendede in einem 
niedrigen Herde ein und fest e8 dann der Wirkung des Gebläfes aus, wobei der Kohlenftoff 
aus dem Eifen verbrennt. Hat man fich durch Proben überzeugt, daß das Eifen ſchweiß- und 
ſchmiedbar geworden, fo wird die Eifenmalle aus dem Herde genommen und unter Hämmern 
und zwifchen Walzen zu Stangen fir das Stabeifen oder jog. Stürzen für die Blechfabrikation 
ausgeftredt. Dieſes Verfahren heift im allgemeinen die Herdfrifcherei und ift num mit 
Holzkohlen auszuführen. Im einzelnen weichen die Manipulationen bei der Herdfrifcherei in 
Steiermark, Kärnten, am Rhein,.auf dem Thüringerwald und in verfchiedenen Gegenden Frank— 
reichs, Schwedens u. |. w. jehr ab. In England und überall da, wo man hinreichende Stein» 
fohlen hat, wird das F. vortheilhafter in mit Steinfohlen geheizten Flammöfen vorgenommen; 
man nennt dies die Buddlingsarbeit. Doc) ift im allgemeinen die Qualität des mit Holz- 
fohlen gefrifchten Eifens vorzüglicher. — Frifhftahl nennt man den Stahl, welcher im 
Steiermark und im Siegenfchen unmittelbar aus Roheifen dadurch; gewonnen wird, dag man 
bei der Herdfrifcherei den Proceß da abbricht, wo das Koheifen feinen Kohlenftoff noch nicht 
vollftändig verloren hat. Der Frifchftahl läßt ſich nur aus fehr reinem Holzkohlen « Roheifen 
darftellen und wird unter anderm zur Senfenfabrifation verwendet. 

Friſches Haff, ſ. Haft. 

Friſchlin (Nikodemus), Philolog und lat. Dichter des 16. Jahrh., geb. 22. Sept. 1547 
zu Balingen im Würtembergifchen, wurde fhon in feinem 21. I. beim Stifte zu Tübingen, 
in welchen er feine Bildung erhalten hatte, als Lehrer angeftellt, wo er fehr bald durch feine 
Lehrgabe die Eiferfucht feiner Collegen, befonders feines ehemaligen Lehrers, Cruſius, erregte. 
Vom Kaiſer Marimilian II. wurde‘er, nachdem er 1575 auf dem Reichstage zu Regensburg 
feine Komödie «Rebeccan vorgelefen, zum gefrönten Dichter und fpäter zum Pfalzgrafen er- 
nannt. Bon jeinen neidiſchen Kollegen, wie vom Adel, den er fich durch eine Rede, «Das Lob 
des Yandlebens», verfeindet, gedrängt und verunglimpft, nahm er 1582 einen Ruf als Rector 
der Schule zu Laibach in Krain an, kehrte aber nach zwei Fahren nad; Tübingen zurüd, das 
er indeß Schon 1586 wieder verließ. Hierauf lebte er zwei Yahre in der Rheingegend und im 
Sadjfen, fortwährend befchäftigt mit literarifchen Arbeiten und mit Beantwortung der Schrif- 
ten feines Hauptgegners Cruſius. Nachdem er 1588 kurze Zeit Nector der Martinsfchule zu 
Braunjchweig gewefen, ging er nad) Marburg und, auch hier vertrieben, wieder in die Ahein- 
gegenden. Als die würtemb. Regierung fid) weigerte, ihm das rechtmäßige Erbtheil feiner Frau 
verabfolgen zu laffen, und er fich deshalb an den Kaiſer wendete, wurde er als ein Basguillant 
in Mainz aufgehoben und auf die Feftung Hohenurach gebracht. Hier verfertigte er aus feiner 
Wäſche cin Seil, um fid) an demfelben in ber Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 herabzu- 
laſſen. Getäufcht durch den Schimmer des Mondes hatte er die gefährlichfte Stelle gewählt, 
das Seil riß, und er fiel zerfchmettert zwifchen den Felfenwänden hinab. F. war ein viel- 
umfaffender Geift; doc} tragen die meiften feiner Schriften das Gepräge der Eile. Seine Elegien 
und feine «Hebrais» (Strasb. 1599), die Gefchichte der jüd. Könige, die er im Kerker zu 
Hohenurach dichtete, geben ihm einen Play unter den beffern neuern lat. Dichtern. Tragödien 
gelangen ihm nicht; dagegen enthalten feine fieben Komödien hervorftechende Züge des Witzes. 
Das meifte hat er für die Grammatik geleiftet; feine Anmerkungen über die «Satiren» des 
Perfins und die «Bucolica» und «Georgica» Virgil's fowie feine Tat. Ueberſetzung des Kalli- 
machus und Ariftophanes find nicht ohne Werth. Vgl. Strauß, «Leben und Schriften des 
Dichters und Philologen 5.» (Frankf. 1855). 

Friſt heißt der Zeitraum, innerhalb defjen ein Necht wahrgenommen werden foll. Nach 
den gejeglichen Vorſchriften über Verjährung (f. d.) ift eigentlich jedes Recht durch feine Aus— 
übung oder Verfolgung innerhalb der Berjährungszeit bedingt. Desgleichen finden ſich z. B. 
in Erfaffen, durch welche die Vorftände von Actienvereinen, Gewerkfchaften u. f. w. Beiträge 
von den Mitgliedern ausfchreiben, ftatutenmäßige Beftimmungen fitr die Zeit, innerhalb welcher 
die Einzahlungen bei Geldftrafe oder felbft Verluſt der Mitgliedfchaft bewirkt werden jollen. 
Ebenſo läßt das Gefeg Einfprüche gegen die Aufnahme oder Nichtaufnahme beftimmter Per 
jonen in das Verzeichniß von politiich Wahlberechtigten oder in die Urlifte der Gefchworenen 
nur bis zu einem angegebenen Endtermine zu. Neben diefen, dem Privat» und öffentlichen 
Rechte angehörigen 3. kommen vorzugsweife noch die Proceffriften in Betracht. Wenn ftreitige 
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Anſprüche der gerichtlichen Beurtheilung unterbreitet werden, ſo haben die Parteien ſich den 
geſetzlichen und gerichtlichen Anordnungen zu unterwerfen, welche die Daniederhaltung von 
chicanöſen Verſchleppungen und die möglichſt ſchnelle Klarſtellung der Sache bezwecken. Die 
F. im Proceſſe (dilationes, franz. delais) heißen pönale, wenn bei ihrer Verſäumniß eine an— 
gedrohte Geldbuße eingezogen wird (3. B. falls unzureichend legitimirte Anwälte die ihnen auf- 
erlegte Deibringung ordentlicher Vollmacht unterlaffen), oder peremtorifche (Präckufivfriften), 
deren Nichtbeachtung den Verluſt des innerhalb derfelben wahrzunehmenden Rechts, 5. B. einer 
Ableugnung des Anfpruchs, der Vorſchützung von Einreden, nad) ſich zieht. Es wird hier ein 
Verzicht auf die Vertheidigung oder die weitere Rechtsverfolgung angenommen. Außerdem 
find die Proceffriften «gerichtliche» oder agefegliche», je nachdem fie vom Richter ausdrüdlich 
anberaumt oder von der Partei als felbftverftändliche innegehalten werden müſſen. Die gefeg- 
lichen peremtoriichen F. heißen Fatalien (NotHfriften); unter ihnen tritt namentlich die 10- 
tägige F. (Fatale decendii) hervor, binnen welder ein Urtheil durch Appellation oder ein 
anderes ordentliches Rechtsmittel angefochten werden kann. Eine fog. ſächſiſche F. befteht aus 
45 Tagen (6 Wochen 3 Tagen). Sie hat ihren Urfprung in der alten deutfchen Gerichts: 
verfaſſung, nach welcher jede Yadung vor Gericht 14 Nächte in ſich faffen mußte, alfo immer 
auf den 15. Tag gerichtet war, und eine Verurtheilung erft nad) dreimal vergeblicher Ladung, 
aljo eheftens am 45. Tage, erfolgen konnte. Im neueften Procehrechte des Königreichs Sachſen 
ift diefe viel zu lang bemeffene F. abgefchafft. Das ältere, auf die Unterſuchungsmaxime gebaute 
Strafverfahren kennt feine Nothfriften, wol aber das neuere Anklageverfahren. 

Frithjofsſage, ſ. Fridthiofsſaga. 

Fritilläria (vom lat. fritillus, Bretſpiel) nannte Linne eine Pflanzengattung aus ber 
6. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syſtems und aus der Familie der Liliengewächſe, weil bei den 
meisten ihrer Arten die Blätter der Blume (eines Perigons) ſchachbretartig gezeichnet find. 
Jedes der ſechs, eine gloden - oder eiförmige Blume bildenden Perigonblätter ift am Grunde 
mit einer Honiggrube verfehen, aus welcher fortwährend Nektar hervorquillt und einen opalis 
firenden Tropfen bildet. Diefer Nektar foll giftig fein. Die Fritillarien find ſchönblühende 
Zwiebelgewächje mit fchuppigen Zwiebeln, beblättertem, einfachem Stengel und großen, kurz— 
geitielten, hängenden Blüten. Ihre Frucht ift eine dreifächerige, vielfamige Kapſel. Sie ge— 
hören der gemäßigten, namentlich wärmern gemäßigten Zone der nördl. Hemifphäre an. Am 
befannteften ift die Kaiſerkrone (F. imperialis L.), ein perj. Gewächs, deſſen fuchsrothe 
oder aud) gelbe (jelten weiße) Blumen in einen Quirl unterhalb eines Blätterſchopfes an der 
Spite des nad) oben hin nadten Stengels geftellt find. Sie wird überall als Zierpflanze des 
freien Landes cultivirt und gehört zu den ſchönſten Frühlingszierpflanzen. Ihre früher als 
Bulbus coronae imperialis officinelle Zwiebel wird fauftgroß. Sie muß aller drei Jahre um— 
gelegt werden, will man reichlichblühende Stengel haben. Selten findet man als Zierpflanze 
die ſchon in Siüddeutjchland wild vorfommende gemeine Schachblume oder das Kibigei 
(F. Meleagris L.). Diefe faum fußhocd werdende Pflanze entwidelt in der Negel nur eine 
eiförmige Blume, welche grünlid) und rothbraun gewürfelt ift. Andere ihr nahe verwandte 
Arten wachfen in Südeuropa. Die Zwiebeln aller Fritillarien befigen giftige Eigenschaften. 

Fritzlar, Kreisſtadt in der Furheff. Provinz Niederheffen, 37/, M. im SSW. von Kaſſel, 
fteil iiber der Eder gelegen, die hier eine langgeftredte Infel bildet, ift Sig eines Landrath« 
und Yuftizamts, eines Criminalgerihts, einer Stewerinfpection und cines fath. Defanats, 
Außer andern Kirchen hat die Stadt die fchöne Stiftöficche zu St.= Peter mit zwei Thürmen, 
ein Urfulinerinnenklofter mit einer weiblichen Erziehungsanftalt, ein ehemaliges Franciscaner« 
flofter, eine Pateinifche Schule fowie Handwerksſchule und zählt (1861) 2891 E., welche neben 
Aderbau ftarfe Töpferei treiben und acht Jahrmärkte unterhalten. Das thurm- und kirchen- 
reiche, von Warten umgebene F. ift ein fehr alter Ort und die Wiege des Chriſtenthums im 
Heffenlande. Bonifacius, der 724 bei dem in geringer Entfernung gelegenen Dorfe Geismar 
die dem Gotte Thor geweihte Eiche füllte, gründete 741 unweit füdlid) von F. auf dem Bür— 
berge das Bisthum Buraburg und zu «Frideslarn felbft die St.-Peterslicche, ein Klofter und 
eine Klofterfchule. Witter, der erfte Biſchof und fpäter Lehrer Karl's d. Gr., und Wigbert, der 
die Schule leitete, wurden zu Heiligen erhöht, und ihre Gebeine gaben der neuen Abtei Hersfeld 
den eriten Glanz. 774 überfielen die heidniſchen Sachſen F. und brannten es nieder. Vom 
Bürberge heräber ward 786 das Bisthum nad) F. felbft verlegt und mit dem Klofter vereinigt, 
und jener Drt ſchwand allmählich fo, daß er um 1234 noch ein Städtchen, jet nur noch ein 
Bethaus if. Schon unter dem zweiten Bifchof wurde das Bisthum von dem Klofter wieder 
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getrennt und von Karl d. GEr. nad) Paderborn verlegt. 919 fand zu F. die Wahl König Hein. 
rich's I. durch die Franken und Sachſen ftatt. 1078 eroberte Rudolf von Schwaben die Statt. 
1232 erftürmten und verbrannten fie Landgraf Konrad von Thüringen und Friedrich von Tre 
furt aus Rache gegen den Erzbifchof von Mainz, bem fie gehörte, Am 5. Juni 1396 wurd: 
/,M. im ©. von F. bei dem Dorfe Klein-Englis der Herzog Friedrich von Braunſchweig durd 
den Grafen von Walded ermordet. Die Schweden unter Baner lieferten bei F. 1640 dem Kaiſer 
lichen unter Erzherzog Leopold und Piccolomini ein Treffen. Im Siebenjährigen Kriege war 
die Stadt ebenfalls Kriegsihauplag; namentlich ſchlug 1. Juli 1760 General Ludner einen 
Ueberfall der Franzoſen fiegreich zuritd. F. bildete ehemals ein Fürſtenthum, das bis 1802 
zum Erzbistfum Mainz gehörte, dann heffifch wurde, 1807 zum Königreich Weſtfalen ge 
ſchlagen und 1814 an Hefien zurüdgegeben ward. Der Kreis %. zählt auf 6,17 D.-M. (1861) 
27306 E. und zerfällt in die drei Yuftizämter F., Gudensberg und Jesberg. 

Fritzſche (Chriftian Friedr.), verdienter deutfcher Theolog, geb. 17. Aug. 1776 zu Nauen: 
dorf bei Zeig, befuchte das halliſche Waiſenhaus und widmete fi) dann zu Leipzig theoleg 
Studien. Seit 1799 Pfarrer zu Steinbad) bei Borna in Sachſen, erhielt er 1809 auf Rein— 


hard's Empfehlung die Stelle eines Superintendenten zu Dobrilugk. 1827 wurde er zum 


Honorarprofeflor, 1830 zum ord. Profeffor der Theologie zu Halle ernannt, woneben ihm die 


Geſchäftsführung bei der theol. Prüfungscommiffion und 1833 die Cenfur für die thel. 


Schriften übertragen wurde. In Ruheſtand verfett, ftarb er 19. Oct. 1850 zu Zürid ba 


dem jüngften feiner drei Söhne. F. war vorzugsweife als akademiſcher Lehrer thätig. Anfangs 


Supernaturalift, trat er fpäter dem Nationalismus näher und ſprach ſich ſtets mannhaft für 
Toleranz und freie Bewegung in Theologie und Kirche aus. Bon feinen zahlreichen Abhand- 
lungen fir Zeitfhriften und Gelegenheitsichriften, zum Theil von allgemein wifjenfchaftlichen 
Werth, erfchien eine Anzahl in der von ihm mit zwei feiner Söhne heransgegebenen Camm 
{ung «Fritzschiorum opuscula academica» (pj. 1838), welcher fpäter aus der letzten Jet 
feines afademischen Wirkens «Nova opuscula academica» (Zür. 1846) folgten. — Sen ül 
tefter Sohn, Karl Friedrich Auguft F., geb. 16. Dec. 1801 zu Steinbad; bei Borna, br 
kannt als namhafter Ereget, befuchte erſt die Thomasſchule, dann feit 1820 die Univerfität zu 
Leipzig, wo er fi) 1823 habilitirte und 1825 aufßerord. Profeffor wurde. 1826 folgte er 
einem Rufe als ord. Profeffor der Theologie nach Roſtock, von wo er in gleicher Eigenfhaft 
nach Gießen ging. Er ftarb hier jedoch ſchon 6. Dec. 1846. F. hat fid) um die Eregefe dee 
Neuen Teftaments die größten Berdienfte erworben. Mit ausgebreiteter Gelehrſamleit, in 
befondere aber mit einer gritndlichen Kenntniß des claſſiſchen Alterthums ausgerüftet, trug A 
wefentlich dazu bei, daß die rohe empirifche Sprachauffaſſung der bibliſchen Ausleger verdrängt 
wurbe und die Refultate der neuern Philologie auch der Theologie zugute kamen. Sein Haupl- 
werk ift der « Commentar über den Nömerbrief» (3 Bde., Halle 1836—43). Sonft find ned 


von befonderer Bedeutung die Kommentare zum Matthäus (Lpz. 1826) und zum Marcus (Mi | 
1826). Seiner dogmatifchen Ueberzeugung nad) Rationalift, befämpfte F. mit Entſchiedenheit 


die pietiſtiſche Richtung. Namentlich ward er 1831—32 in einen gelehrten Streit mit Tpolud 


verwidelt. — Der jüngfte Sohn Chriftian Friedrich F.s, Otto Fridolin F. geb. 23. Sept. 


1812 zu Dobrilugf, hat ſich ebenfalls als gelehrter Theolog einen Namen erworben. Exit 
1826 auf dem Waifenhaufe und Pädagogium zu Halle vorbereitet, ftudirte er dafelbt jeit 1831 
Theologie. Nachdem er ſich 1836 als Privatdocent habilitirt, folgte er 1837 einem Rufe nad 


Zürich, wo er 1842 zum ord. Profeſſor befördert wurde. Seit 1844 verwaltet er daneben ale 


Dberbibliothefar die Cantonalbibliothel. Von feinen Schriften find befonders hervorzuheben: 
.«De Theodori Mopsvesteni vita et scriptis» (Halle 1836), die fritifhen Ausgaben der 
. «Confessio Helvetica posterior» (Zür. 1839), des Lactantius (2 Bde. Lpz. 1812 -40 
ber eregetifchen Fragmente des Theodor von Mopsvefte zum Neuen Teftament (Bir. 187 
und der griech. Ueberfegung des Buchs Eſther (Zür. 1848). Zu dem von ihm in Gemeinſcha 
mit W. Grimm geſchriebenen «Kurzgefaßten exegetiſchen Handbuche zu den Apolryphen vi 
Alten Teftaments» (%pz. 1851— 59) bearbeitete er die erfte (das dritte Buch Esra, die * 
ſätze zum Buch Eſther und Daniel, das Gebet Manaſſe, das Buch Baruch und den Brief? 
Yerenias), zweite (Tobi und Judith) und fünfte Lieferung (Iefus-Sirad). 
Fritzſche (Franz Volkmar), verdienter deutfcher Philolog und Kritiker, zweiter Sohn wi 
Theologen Chriftian Friedrih F. (f. d.), geb. 26. Ian. 1806 zu Steinbach, beſuchte da 
Gymnafium zu Ludan und ftudirte feit 1822 zu Leipzig unter Bed und Hermann Pplstogt 
Nachdem er einige Jahre al Collaborator an der Thomasſchule dafelbft gewirkt, folgte 
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1828 einem Rufe als Profeffor nah Roftod, wo er feitdem ununterbrochen gelehrt hat. Als 
erfte Frucht feiner Studien erfchien die Ausgabe von Lucian's «Alexander, Demonax, Gal- 
lus etc.» zugleich mit den «Quaestiones Lucianeae» (2p3. 1826), der die «Commentationes de 
atticismo et orthographia Luciani» (Roft.1828) und eine Bearbeitung der «Dialogi Deorum» 
(%p3. 1829) folgten. Später wendete er feine Thäfigkeit vorzüglich dem Ariftophanes zu. In 
mehrern Abhandlungen fowie in den Ausgaben der «Thesmophoriazusae» (pz. 1838) und 
der «Ranae» (Lpz. 1845) zeigte er außerordentliche Belefendeit und ein tiefes Eingehen in das 
Weſen der griech. Komödie. F.'s Hauptwerk aus fpäterer Zeit ift die Fritifche Ausgabe der 
fämmtlichen Werke Lucian’s (Bd. 1—3, Roft.1860—65). Außerdem hat er in einer großen 
Anzahl akademischer Schriften eine Menge beachtenswerther Bemerkungen zur Kunde des 
claſſiſchen Alterthums, insbeſondere auch zur Kritik der griech. Tragifer, der röm. Luftfpiel= 
dichter, des Hyperides u. f. mw. niedergelegt. — Ein Better F.'s, Adolf Theodor Her- 
mann %., geb. 3. Yuni 1818 zu Groitzſch in Sachen, ein Eohn des dortigen Pfarrers 
Johann Dorotheos F. (eines Bruders des Theologen Chriftian Friedrich F.) hat ſich ebenfalls 
als PHilolog und Kritiker einen geachteten Namen erworben. Nachdem er die Nikolaifchule 
in Leipzig bejucht, widmete er fid) feit 1836 auf der dortigen Univerfität unter Hermann 
philol. Studien und habilitirte fi) dann 1844 zu Gießen, wo er 1849 cine außerordentliche 
Profeffur erhielt. 1850 fiedelte er nad) Leipzig über, wo er feitdem als auferord. Profefior 
eregetifche, antiquarifche und grammatifche VBorlefungen hält und eine griech. Geſellſchaft leitet. 
5.8 philologifch > Fritifche Arbeiten erftreden fi) vorzugsweife auf Ariftoteles und Theokrit. 
Dahin gehören die Ausgabe des 8. und 9. Buchs von des erftern «Etlica Nicomachea» 
(Gießen 1847) und der «Ethica Eudemia» (Negensb. 1851) fowie die gefchägten Ausgaben 
des Theokrit (Lpz. 1867; größere Ausgabe mit kritifchem und eregetifchenm Kommentar, Bd. 1, 
Lpz. 1864). Bon feinen übrigen Schriften find noch zu nennen: «De poetis Graecorum buco- 
liciss (Gieß. 1844); «Zu Theofrit und Virgil» (Lpz. 1860); «Horaz und fein Einfluß auf die 
Lyrik der Deutfchen» (Lpz. 1863). Auch hat ſich F. als Dichter in lat. und deutfcher Sprache, 
in legterer unter anderm in der Sammlung «Hebe und Charis» (Ppz. 1849), verfucht. 
Fröbel (Friedr.), deutſcher Pädagog, geb. 21. April 1782 zu Oberweißbach in Schwarz« 
burg-Ruboljtadt, wo fein Vater, Joh. Jakob 5. (geft. 1802), Pfarrer war, trieb als Knabe, 
für das öfonom. Fach beftimmt, meift fir ſich Mathematif, Naturgefchichte und Phyſik und 
wibırete ſich dann eine Zeit lang zu Jena kameraliſtiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien. 
1802 ging er als Secretär eines Landebelmanns nad) Medlenburg und 1803 nad) Frankfurt 
a. M. als Lehrer an einer Unterrichtsanftalt. Hier widmete er fi ganz der Pädagogik und 
wählte namentlich Peftalozzi zu feinem Vorbild, an deſſen Imftitut zu Yverdun er 1808—10 
auch als Privatlehrer wirkte. Das Bedürfniß einer wiſſenſchaftlichen Durchbildung führte F. 
hierauf zum Befuche der Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an ber Peftalozzi’schen 
Schule Blamann’s thätig war. Während des Freiheitäfriegs machte er im Lützow'ſchen Frei— 
corp bie Feldzüge von 1813 und 1814 mit. Die Stelle eines Yufpectors des mineralog. Mu— 
ſeums zu Berlin, die er nad) dem Frieden erhalten, legte er ſchon 1816 nieder, um zu Griesheim 
bei Stadt⸗Ilm eine eigene Erziehungsanftalt zu begründen, welche er furz darauf, verbunden 
mit Zangethal und Middendorf, 1817 nad) Keilhau bei Rudolſtadt itberfiedelte, und die bald 
durch tüchtige Lehrer, wie Michaelis, Schönbein und Herzog, einen ziemlichen Auffhwung nahm. 
einem pädagogifhen Syſtem fuchte er durch verfchiedene Schriften, wie «Die Menfchen- 
erziehung» (Bd. 1, Keilhau 1826), in größern Kreifen Eingang zu verfchaffen. Nach demfelben 
befteht das Wejen der Erziehung darin, daß jede Seite menfchlicher Thätigkeit im-Individuum 
ausgebildet, aber feine vereinzelt, fondern alle in ein harmoniſches Berhältniß gefegt werden. 
Doch fehlte ihm die Gabe, feine Ideen Har und einfach, wie er fie gedacht, vorzutragen, und 
deshalb Hat auch fein Syitem vielfache Misverftändniffe und Anfeindungen erfahren. Ein un— 
bezweifelte® Verdienft erwarb er fi) um die Bildung der Kinder im zartoften Alter, indem er 
das Kinderfpiel nad) pädagogifchen Grundfägen organisch ordnete. Oeleitet von einer gefunden 
Grundidee, wurde er fo auch Begründer der fog. Kindergärten, deren erften er zu Blankenburg 
am Thüringerwalde einrichtete. Nachdem er fpäter noch einige Zeit in der Schweiz gelebt, wo 
er zu Burgdorf und Willifau nad) feiner Lehrweife Anftalten gründete, kehrte er nad) Deutſch— 
land zurüd und wandte feit 1837 feine Thätigkeit ausjchließlich der Behandlung und Erziehung 
der erften Kindheit zu. Im Begriff, zu Marienthal bei Liebenſtein eine Lehranftalt zur Bil 
dung don Erzieherinnen für Heine Kinder zu errichten, ftarb er daſelbſt 21. Juni 1852. %.'s 
Bud, «Kommt, laft uns unfern Kindern leben» (Blanfenb. 1844), für die Unterweifung Heiner 
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Kinder beſtimmt, hat vielen Beifall gefunden, während feine «Mutter» und Kofelieder» neben 
guten Bemerkungen viele leere Reimereien enthalten. 

Fröbel (Iulius), deutfcher Publicift, geb. 1805 zu Griesheim bei Stadt- Ilm, wo fein 
Bater, ein Bruder Friedr. F.'s, Paftor war, befuchte feit 1815 erft das Gymnaſium zu Rubol: 
ftadt, dann bis 1824 die Erziehungsanftalt feines Oheims in Keilhau. In legterm Jahre ging 
er nad) Stuttgart, wo er einem feiner ehemaligen Lehrer bei der topogr. Aufnahme des Schwar;: 
waldes behülflich war. Seit 1825 lebte F. in Münden und feit 1828 in Weimar mit geogra: 
phifchen und andern literarifchen Arbeiten bejchäftigt. Zur Vollendung feiner Studien beſuchte 
er erſt Jena, dann Berlin und folgte 1833 einem Kufe nad) Züri, wo er an der Induſtrie— 
ſchule Lehrte und zum Profeffor der Mineralogie an der Hochſchule ernannt wurde. Im diefer 
Stellung veröffentlichte er die mit vielem Beifall aufgenommenen «Grundzüge eines Syftems 
der Krnftallologie» (Zür. 1843; 2. Aufl., Lpz. 1847). Bereits jeit 1838 Bürger im Canton 
Züri, führten ihn die Bewegungen des I. 1839 auf das Gebiet der Politif, und zwar in 
die Reihen der radicalen Oppofition. Gegen 1844 gab F. feine Profeflur auf, um fich dem 
Betriebe des einige Jahre vorher von ihm begründeten «Literariichen Comptoir» zu Zürich und 
Winterthur zu widmen. 1846 fiedelte er nad) Deutfchland iiber und lebte bis zur Februar— 
revolution in Dresden. Während der Bewegung des J. 1848 gewann er bei den demofra- 
tiſchen Vereinen eine wachfende Popularität und präfidirte au dem in Frankfurt tagenden 
Congrefie derjelben. In den Fürftenthümen Reuß für die Nationalverfanmlung gewählt, 

ſchloß er fi) dem Elub des Donnersbergs an. Als Abgeordneter defjelben ging F. mit Robert 

Blum (ſ. d.) im Det. 1848 nad) Wien, wo er nad) der Occupation der Stadt verhaftet und, 
vor ein Kriegsgericht geftellt, zum Tode verurtheilt, jedod, vom Fürften Windifchgrüg be 
guadigt und aus Defterreich verwiefen wurde. Nach feiner Rücklehr nad Frankfurt erjtattete 
er in der Nationalverfammlung von der Tribune herab Bericht über die Vorgänge in Wien, 
veröffentlichte auch «Briefe über die wiener Dctoberrevolution» (Franff. 1849). Nachdem er 
ſich an den legten Schidfalen der Nationalverfanmlung betheiligt, wandte er fi) nad) der 
Scyweiz zurüd, von da noch 1849 nad) Nordamerika, wo er ſich anfangs zu Neuyork in: 
duftriellen Unternehmungen widmete. Bon 1850—57 bereifte er den größten Theil von 
Nord» und Mittelamerika und Hielt fi unter anderm in Nicaragua, Merico, Californien und 
Honduras längere Zeit auf. Nachdem er fi 1856 zu Neuyork mit der Gräfin Karoline von 
Armanfperg, der Tochter des bair. Minifters und griech. Erzkanzlers, vermählt, fchrte er 1857 
nad Europa zurü und wandte ſich, durch die feit 1860 in Defterreic zur Geltung gelangte 
polit. Strömung veranlaßt, 1862 nad) Wien. Hier entwidelte F. in perſönlichem Verkehr mit 
den leitenden Miniftern eine lebendige polit.»Titerarifche Tätigkeit, welche auf die Förderung 
der großdeutjchen Politik berechnet war. Im «Botſchaftery und der Schrift «Defterreich und 
der Freihandel» (Wien 1865) fuchte er für eine Neform der öfterr. Handelspolitif und Volke: 
wirthichaft im freihändferifchen Sinne zu wirken. Die von F. früher im «Syſtem der foctalen 
Politit» (2 Bde, Manh. 1847) ausgefprodyenen Anfichten erfchienen fpäter in feiner « Theorie 
der Politif» (2 Bde., Wien 1861— 64) vielfach, modificirt und weiter durdhgebildet. Als 
Frucht feiner Erlebniſſe in Amerika veröffentlichte er « Aus Amerika. Erfahrungen, Reifen 
und Studien» (2 Bde., Ypz. 1857—58; engl. von F. felbft, Lond. 1859). — Ein Bruder 
F.'s, Karl Friedrich F., geb. zu Griesheim 1807, begann feine fchriftftellerifche Thätigkeit 
in England mit Journalartikeln über Erziehung und Unterricht und verfaßte «A preparation 
for Euclid» (Pond. 1831), eine Bearbeitung der Peſtalozzi'ſchen Formenlehre. Seit 1833 lebte 
er, meift als Erzieher thätig, in der Schweiz, wo er unter anderm «Zeitgemäße Betrachtungen» 
(Zür. 1839) veröffentlichte und das fpäter von Herwegh fortgeführte Blatt, «Der deutjche 
Dote aus der Schweiz», eine Zeit lang redigirte, Neben feiner öffentlichen Thätigkeit als Ober: 
lehrer an der Kantonsschule zu Zürich, leitete er aud) eine Erziehungsanftalt fir Knaben, in 
welcher die fittlidhe Erziehung. eine Borübung fir republifanifche Tugenden fein follte. Die 
Bewegungen von 1848 führten F. nad) Deutſchland, wo er zu Hamburg eine Hochſchule für 
das weibliche Geſchlecht begriindete, die er mit dem Programm «Hochſchule für Mädchen und 
Kindergärten als Glieder einer vollftändigen Bildungsanftalt» (Hanıb. 1850) eröffnete, aber 
bereitd 1851 wieder aufgeben mußte. Da ihm die Niederlaffung in Deutfchland nicht geftattet 
ward, wanderte er im Spätherbft 1852 nad) Schottland aus. Hier wirkte er erſt als Lehrer 
der neuern Sprachen an der Royal-Academy zu Inverneß, fiedelte aber fpäter nad) Edinburgh 
über, wo er im Berein mit feiner Gattin mit Erfolg als Lehrer und Erzieher thätig it. 

Froben (Joh.), gelehrter Buchdruder, geb. zu Hammelburg in Franken 1460, wurde auf 
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der Univerfität zu Baſel gebildet und arbeitete dann in Joh. Amerbach's uno Hans Petri's 
von Pangendorf Dfficinen als Eorrector, bis er 1491 eine eigene Officin errichtete, deren erfter 
Drud eine lat. Bibel war. Er war einer der erften, welche lat. Lettern in ihren Druden ges 
brauchten. Seine grieh. Type ift nicht Schön, feine lateinifche rumd und deutlich, ohne gefällig 
zu fein. Seine Titelblätter find gewöhnlich etwas überladen, doch find die Ranbeinfafjungen 
bei vielen derfelben nad) Zeichnungen von Holbein und nicht ohne Berdienft. Sein Zeichen be= 
fteht in zwei gefrönten Schlangen, die fih um einen Stab winden und einen Bogel im Munde 
Halten. Alle feine Drude empfehlen ſich durch große Correctheit. Diefelben find nıeift theol., 
vorzüglich patriftifchen Inhalts; doc beforgte er auch mehrere Ausgaben röm. Claſſiker. Als 
ein vertranter Freund des Erasmus von Rotterdam, der auf feine Bitten lange Zeit bei ihm 
zu Bafel lebte, drudte er alle Schriften deffelben. F. ftarb im Det. 1527. Seine Officin wurde 
von feinen Söhnen Hieronymus (geft. 1563), der gleichfalls mit Erasmus näher befreundet 
war, und Johann, feinem Schwiegerfohne Nikolaus Epifcopius (geft. 1564) und fpäter 
von feinen Enkeln Ambrofius und Aurelius mit geringerm Erfolge fortgefeßt. 
Frobiſher (Sir Martin) oder aud) Forbifher, ein engl. Seefahrer des 16. Jahrh., geb. 
zu Doncafter in der Graffchaft York, foßte den Plan, eine nordweftl. Durchfahrt nah China 
aufzufuchen. Nach 15jährigen Bemühungen gelang e8 ihm, aufBerwenden Dudley's, Orafen von 
Warwick, eine Gefellihaft zufammenzubringen, welche ihn infoweit unterftiigte, daß er zwei 
Heine Schiffe ausrüſten und damit 8. Juni 1576 von Deptford abfegeln fonnte. Am 11. Yuli 
erblidte er unter 61° nörbl. Br. Land; doch Hinderte ihm das Eis zu landen. Er fuhr hierauf 
füdweftlich, dann nördlich und glaubte am 28. die Küfte von Labrador zu fchen; 31. Juli fah 
er ein drittes Land, das er in Befig nahm, und 11. Aug. befand er ſich in einer Meerenge, 
die er 50 St. hinauffuhr, und die nach ihm Frobiſherſtraße genannt wurde, worauf er 
2. Det. nad) Harwich zurüdtam. Ein Stein, welchen einer der Matrofen aus dem in Befig 
genommenen Lande mitgebracht hatte, veranlaßte die Gefelljchaft, da man ihn für goldhaltig 
anfah, zu einer zweiten Expedition, mit welcher %. 26. Mai 1577 abging. Mit einer Ladung 
jener Steine fehrte er zurüd, und die Königin Eliſabeth war mit dem Erfolge feiner Reife fo 
zufrieden, da %. beauftragt wurde, in dem neuentdeckten Pande ein Fort zu erbauen und eine 
Beſatzung nebſt Arbeitern dort zuridzulaffen. Zu dem Ende ging er 31. Mai 1578 mit drei 
Schiffen dahin ab, denen 12 andere folgten. Am 20. Juni entdedte er eine Küſte, welche er 
Weſtengland benannte und fiir die Königin in Befig nahm. Im die Meerenge aber konnte er 
wegen des Eiſes nicht einlaufen; einige Schiffe fcheiterten, andere wurden befchädigt; die 
Bahreszeit war zu weit vorgerüct, um eine Colonie zu gründen. %. mußte fi) daher begnit« 
gen, 500 Tonnen des vermeintlichen Goldfteins einzunehmen, und kehrte nach England zurüd. 
Da ſich indeß zeigte, daß jener Stein den erwarteten Werth nicht habe, fo ftand man von 
mweitern Unternehmungen ab, und ftreitig ift e8 gegenwärtig, welche Länder F. auf feinen Fahr- 
ten entdedt habe. 1585 befehligte er ein Schiff der Flotte, welche unter Drake nad) Weftindien 
ging, und erhielt 1588 wegen feiner gegen die fpan. Armada geleifteten Dienfte die Kitter- 
wiirde. Mit 10 Schiffen dem Könige Heinrich IV. zu Hülfe gefickt, wurde er bei einem An— 
griffe auf die Kitfte von Bretagne verwundet und ftarb bald darauf 7. Nov. 1594 zu Plymouth. 
rohnen, |. Sronen. 
rohſchammer (Bafob), deutfcher Philofoph, geb. 6. Yan. 1821 zu Ilfofen, einem Dorfe 
an der Donau zwischen Regensburg und Straubing, befuchte das Gymnaſium zu Regensburg 
und widmete fich feit 1841 zu München theol. und philof. Studien. Nachdem er 1847 in den 
Priefterftand eingetreten, ward er eine Zeit lang an verfchiedenen Orten der Diöcefe Negensburg 
in der Seeljorge verwendet, bis er auf fein Andringen von feinem Biſchof die Erlaubniß erhielt, 
fi in Münden für die afademifche Laufbahn vorzubereiten. F. beſchäftigte ſich daſelbſt feit 
1848 vorzugsweife mit religionsgefhichtlichen und religionsphilof. Studien und las nad) feiner 
Habilitation (1850) erft über die ältefte hriftl. Dogmengeſchichte, feit 1851 aber alljährlich 
Religionsphilofophie. 1854 ward F. zum außerord. Profeffor in der theol. Facultät befür- 
dert; 1855 trat er al8 ord. Profeffor in die philof. Facultät über. Gleichzeitig legte er das 
Amt eines Univerfitätspredigerd nieder, das er feit 1851 verwaltet hatte. Seine literarifd)e 
Thätigkeit begann er mit «Beiträge zur Kircyengefchichte» (Landsh. 1850), denen das Wert 
«Der Urfprung der menfchlichen Seelen. Rechtfertigung des Generationismus» (Mind). 
1854) und die gegen K. Vogt gerichtete Streitfchrift «Menfchenfeele und Phyfiologie»r (Münch. 
1855) folgten. Erjtere Schrift wurde in Mom denuncirt und auf den Inder gefegt. Die Hufe 
Tonverfationd»Lezilon. Elfte Auflage. VL. 42 
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forderung, ein beſonderes Unterwerfungsſchreiben nach Rom einzuſenden, lehnte F. ab. In 
der «Einleitung in die Philoſophie und Grundriß der Metaphufils (Münch. 1858) beleuchtete 
er die verfchiedenen Standpunkte und Methoden der Philofophie und begründete feine eigene 
Auffaffung. Mit Entfciedenheit nahm er für die PHilofophie Selbftändigkeit in Anfprud 
gegenüber der f&holaftifchen Forderung, daß fie die Magd der Theologie fein folle. Werner 
veröffentlichte er die Schriften «Ueber die Aufgabe der Naturphilofophie und ihr Verhältniß 
zur Naturwiffenfchaftv (Münch. 1861) und «Ueber die Freiheit der Wiffenfchafte (Mind. 
1861). Den Angriffen feiner Gegner antwortete er in einigen Heinern Schriften ſowie in der 
von ihm begründeten Zeitfchrift «Athenäum» (1862 — 64), welche da8 Organ der kath. For: 
fcher von freierer Richtung werden follte. Der erfte Jahrgang derfelben wurde jedoch nebjt 
8.8 «Einleitung in die PhHilofophie» und «Ueber die Freiheit der Wiffenfchaft» ebenfalls auf 
den Inder gefet, und der Papft felbft fah ſich veranlaßt, 1862 ein Schreiben gegen dieſe 
Schriften an den Erzbifchof von München - Freifing zu richten. F. gab zwar eine Erflärung, 
lehnte aber auch diesmal die unbedingte Unterwerfung ab. Infolge deffen warb cr Oſtern 
1863 vom Erzbifchof a divinis fufpendirt und den Theologen der Befuc feiner Vorlefungen 
verboten. Im Syllabus zur päftl. Encyclica von 8. Dec. 1864 find einige Sätze jpeciell der 
Philoſophie F.'s gewidmet. 
Sat f. Froſchdorf. | 
roiſſart (Sean), franz. Dichter und Hiftoriker, geb. um 1337 zu Balenciennes, erhielt, 
dem geiftlichen Stande beftimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete fid) aber jehr bald, zum 
feinen Weltmann geworden, der Poefie zu. Im feinem 20. 3. begann er die Geſchichte der 
Kriege feiner Zeit zu fchreiben, welche Befchäftigung, da er, um den Schauplag der zu be» 
jchreibenden Begebenheiten zu unterfuchen, mehrere Reifen unternahm, aud) dazu diente, ihm 
einigermaßen von einer Neigung zu heilen, die er zu einer weit über feinen Stand erhabenen 
Dame gefaßt hatte. Die fpäter erfolgte Vermählung diefer Dame machte ihn fo unglüdlid, 
daß er nad) England ging, wo Philippe von Hennegau, König Eduard’s I. Gemahlin, ſich zu 
feiner Befchiigerin erflärte. Diefe verfchaffte ihm auch die Mittel, einige Zeit wieder in Fraul⸗ 
reich in der Nähe feiner Angebeteten leben zu können. Bald aber kehrte cr an den Hof von 
England zurüd, wo man den fröhlichen Dichter und Sänger fo gern hatte. Bon hier aus 
folgte er dem Schwarzen Prinzen, Eduard von Wales, nad) Aquitanien und Bordeaux. Später 
ging er mit dem Herzoge von Glarence, als diefer fich mit der Tochter Galeazzo Visconti's II. 
vermählte, nad) Italien und ordnete die Feftlichkeiten, welche Amadeus VI. von Savoyen dem 
Herzog zu Ehren gab. Nach dem Tode feiner Gönnerin Philippe gab er alle Berbindung mit 
England auf und trat nad manchen Abenteuern als Dichter und Secretär in die Dienfte des 
Herzogs Wenzel von Brabant, aus defjen und feinen eigenen Poeſien er eine Art Roman, 
«Meliador», bildete. Nach Wenzel’8 Tode ging er in die Dienfte des Grafen Gut de Blois, 
der ihn ermunterte, fein Geſchichtswerk fortzufegen, weshalb er eine Reife zu dem Grafen 
Safton III. Foir unternahm, um aus dem Munde der an deffen Hofe lebenden bearnifchen 
und gascognifchen Ritter die Thaten zu hören, welche fie verrichtet. Auf der Reife dahin 
wurde er mit dem Nitter Meſſire Espaing du Lion bekannt, der allen Kriegszügen beigewohnt 
hatte und ihm fo offene Mitteilungen darüber machte, daß der diefelben enthaltende Theil 
der vorzüglichfte feiner Chronik ift. Nachdem er noc mehrere Reifen behufs feiner Chronik 
gemacht, ftarb er als Kanonifer zu Chimay 1410. F.'s Gefchichtserzählungen, die von 
1322 —1400 gehen, tragen in Colorit und Stil ganz das Gepräge feines bewegten Lebens, 
find aber ſchätzbare Documente des Charakters und der Sitten jener Zeit. Sie erjchienen unter 
dem Titel «Chronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne» jehr 
oft und wurden in die lat. und mehrere lebenden Sprachen überfegt. Die befte Ausgabe iſt 
die von Buchon (15 Bde., Par. 1824— 26, und im «Paatheon litteraire», 3 Bde., Par. 
1836). Eine von F. jelbft in feinen legten Lebensjahren veranftaltete Umarbeitung des erjten 
Buchs der Chronik hat Kervyn de Lettenhove (Brüff. 1863 fg.) veröffentlicht. Auch feine Ge- 
dichte, unter denen die Iyrifchen wirklichen Werth haben, wurden von Buchon (Par: 1829) 
herausgegeben. Die ſchöne Handfchrift der Chrom F.'s in der breslauer Bibliothek wurde 
insbefondere noch dadurch merkwürdig, daß man, als die Franzoſen Breslau 1806 durch Capi- 
tulation einnahmen, in einem befondern Artikel der Stadt den Befig des Manufcripts ficherte. 
Bol. Kervyn de Lettenhove, «F., &tude litt6raire sur le XIVe siöcle» (2 Bbe., Par. 1857). 
Frommann (Georg Karl), ein befonders um die Dialektforfchung verdienter Germaniſt, 
geb. 31. Dec. 1814 zu Koburg, befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete ſich 
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feit 1835 erſt zu Heidelberg, dann zu Berlin neben claffischer Philologie mit befonderer Vor— 
liebe germanift. Studien. Bereits 1837 gab er aus heibelberger Handſchriften Herbort's 
von Fritzlar «Liet von Troye» (Quedlinb. 1837) heraus, eine Arbeit, die ebenjo feine Be— 
fähigung zum Kritifer wie feine gründlichen Kenntniffe befundete. Nachdem er auf einer 
größern wiffenfchaftlichen Reife 1840— 42 durch Deutſchland, Italien und die Schweiz Ma— 
terialien insbeſondere zu kritifchen Ausgaben von Thomafin’s «Wälſcher Saft» und Kourad's 
von Würzburg «Trojanerkriegn gefammelt, kehrte er nach Koburg zurüd, um ſich zum afades 
mischen Lehramte vorzubereiten. Doch fah er fich bald veranlaft, die Errichtung und Leitung 
eines Erziehungsinftituts zu übernehmen, wodurch er in der Fortfegung feiner germanift. 
Arbeiten behindert wurde. Indeß vollendete er noch das «Deutfche Leſebuch der mittelalter- 
lichen Literaturn (Heidelb. und Lpz. 1845), das ſich an das Werk von Gervinus anlchnt. 
Als 1848 zu Koburg eine Realfchule begründet ward, gab er fein dadurch entbehrlich gewor- 
denes Inftitut auf und übernahm eine Lehrerftelle an jener, die er 1853 wieder niederlegte. 
Er folgte einem Rufe an das nenerrichtete Germanische Mufeum zu Nürnberg, wo er anfangs 
das Amt eines Borftandes des Archivs und der Bibliothek bekleidete, im Juni 1865 aber die 
Stelle des zweiten Mufeumsvorftandes erhielt. Da er feine früher begonnenen Arbeiten für 
die von ihm beabfichtigten kritifchen Ausgaben altdeutfcher Literaturwerfe bereits andern Hän—⸗ 
den zur Vollendung überlaffen, widmete er fich feitdem einem andern Zweige der deutjchen 
Philologie. Er übernahm 1854 nad) Pangkofer's Tode die kaum begonnene Zeitfchrift «Die 
deutfchen Mundarten» (6 Bde., Nirnb. und Nördl. 1854— 59), welche wegen Mangel an 
Theilnahme fchon 1859 eingehen mußte. F. hat in derfelben nicht nur einen Schag von Mate» 
rial für die Kunde der deutfchen Mundarten zufammengehäuft, fondern auch die wiffenfchaftliche 
Behandlung derfelben angeregt und wefentlich gefördert. Durch feine Ausgaben von Grübel’8 
und Weilert's Gedichten mit Grammatik und Gloſſar erwarb er ſich namentlich um die Kenntniß 
ber nürnberger Mundart Berdienft. Seitdem ift er vorzugsweife mit der fpradjlichen Revifion 
von Luther’3 Bibelüberfegung befchäftigt, die ihn vom Proteftantifchen Kirchentage Deutſchlands 
übertragen wurde, und von der er in der Schrift «Vorfchläge zur Revifion von Dr. M. Luther's 
Bibelüiberfegung» (Halle 1862) eine vorläufige Probe gegeben hat. 

Frömmigkeit bezeichnet den Zuftand des Gemüths, in welchem es zur Ausführung des 
Guten und Bermeidung des Böfen fich anf göttlichen Beiftand verläßt, daher aud) wol über- 
haupt den Zuftand erhöhter Gewiffenhaftigkeit, weil ohne das Zutrauen auf göttlichen Beiftand 
eine folche ſchwer denkbar ift. Denn ein folches, den moralijchen Muth ftärkendes Vertrauen 
zeigt fid) zwar unmöthig zur Erreichung einer bloßen legalen Handlungsweife in Beziehung 
auf bürgerliche Pflichtleiftungen, folange das Gute nicht blos um fein jelbft willen, fondern 
zugleich um der Vortheile und des Wohlftands willen ausgeübt wird, welche an ihm hängen. 
Dagegen führt der Entfchluß, das Gute und Uneigennügige um fein felbft willen auszuführen, 
und folglich Febenszwede anzuerkennen, welche über alles bloße Wohlfein des Lebens hinaus 
fiegen, zu einer unmittelbaren Richtung de8 Gemüths auf das, was feinen Werth in fich ſelbſt 
hat und nicht erſt vom Wohlergehen erborgt, d. 5. zur F. Daher der Fromme nothwendig 
dem, welcher außer der das zeitliche Wohlfein im Auge habenden bürgerlichen Moral fein 
höheres Gutes zu faffen weiß, immer als Schwärmer erfcheinen wird, ohne jedoch ein folcher 
zu fein; wogegen der Unfromme, lebe er num bürgerlich tugendhaft oder nicht, immer ein 
Menſch von abgeftumpftem Gefühl und beſchränktem Verftande fein wird, ohme jedoch als ein 
jofcher erfcheinen zu müſſen. Unter Frömmelei verfteht man einen heuchleriſchen Schein von 
zur Schau getragener F., welcher angenommen wird, theils um die Nachtheile in der Meinung 
anderer, welche aus der Unfrömmigkeit hervorgehen, zu verhitten, theild um die Bortheile in 
der Meinung anderer, welche aus der 3. hervorgehen, ſich anzueignen. Die Frömmelei gehört, 
weil fie geeignet ift, einen Efel vor dem Werthvolliten, was der Menſch befigt, zu erzeugen, 
zu den fhlimmften Arten der Heuchelei und führt, wenn fie zur VBerhiillung und Bemäntelung 
von Bosheit und Lift.verwandt wird, zu der ärgften Berderbniß des Charakters, wie fie die 
Dichtkunſt im Reineke Fuchs und dem franz. Tartufe zum Oegenftande lehrreicher Darftelungen 
genommen hat. Doc pflegt man im gemeinen Leben mit diefer harten Beſchuldigung nicht 
gerade gewiffenhaft umzugehen und zuweilen auch ſchon dort von Frömmelei zu reden, wo fid) 
geringe Grade von wirflicher F. in eine ungenießbare Krufte von Aberglauben eingehüllt zeigen. 

roude wurde in Frankreich die Partei genannt, die fid) während der Minderjährigkeit 
Ludwig's XIV. dem Hofe und der Regierungspolitik des Minifters Mazarin (ſ. d.) wiberjeßte 
42% 


660 Fronde 


und von 1648—54 bedeutende innere Unruhen erregte. Die Habſucht und der Abfolutismus 
Mazarin’s, dem die Regentin Anna von Defterreich das Staatsruder gänzlich überließ, hatte 
die Anfprüche aller Stände verlegt. Die Prinzen und Großen fahen ſich von dem hoben 
Staatsämtern zu Gunſten der Ausländer ausgefchloffen, das Parlament war in feinen polit. 
Befugnifien bedroht, und das Volk feufzte unter der Laft von Abgaben und Berwaltungsmis- 
bräuchen. Während der Hof den Weftfälifchen Frieden unterhandelte, begann deshalb das 
Parlament eine hartnädige Oppofition, inden es die Einregiftrirung der königl. Edicte, be: 
ſonders der ſchmählichen Finanzmaßregeln, weigerte. Obſchon der neunjährige König im Kna— 
benfleide durch mehrere Lits de justice (f. d.) die Einregijtrirung der Edicte erzwingen und 
den Widerftand des Parlaments verbieten mußte, jo änderte doch daffelbe feine Haltung gegen 
den Hof nicht. Mazarin griff darum zu Gemwaltmitteln. Er ließ 26. Aug. 1648 die higigften 
Gegner des Hofs, den Parlamentspräfidenten Potier de Blancmenil und den Parlamentsrath 
Peter Brouffel, verhaften. Als das Volk den Staatsftreid, erfuhr, griff es zu den Waffen, zer: 
ftreute die Schweizergarde und errichtete 27. Aug. in den Straßen um das Palaid-Koyal 
Barrifaden (la journee des barricades), worauf der Hof fich zu einem Vergleiche entichlof, 
dem Bolfe mehrere Steuern erlieh und das Verjprechen gab, die Yuftiz beſſer zu handhaben. 
Das Parlament hatte durch diefen Sieg Muth gewonnen; diejenigen Mitglieder, melde die 
Mafregeln des Hofs fortwährend einer fcharfen Beurtheilung unterwarfen und deshalb von 
den Anhängern Mazarin’s fpottweife Frondeurs, d. h. Staatsraifonnenrs, genannt wurden, 
bildeten die Mehrzahl, Der Hof befchloß num, die Bewegung, die fi) auch der Bevölkerung 
der Hauptftadt mitgetheilt hatte, dur Waffengewalt zu erdrüden und entwicd 6. Jan. 1649 
heimlich nad) St.-ermainsen-Paye, während der Prinz Ludwig Conde (ſ. d.) Paris mit 
7000 Mann blofiven mußte. Auch das Parlament, für das fich jet die Prinzen Conti, 
Longueville, Beaufort und Orleans, die Herzoge von Bouillon, Elbeuf, Bendöme, Nemours, 
der Coadjutor Net und der Marjchall de la Mothe offen erklärten, vief das Volt zum Wider: 
ftande auf und unterhandelte fogar mit dem Statthalter der fpan. Niederlande um ein Hill 
corps, In diefer drohenden Lage ſchloß der Hof 11. März den Vertrag zu Ruel, in welden 
eigentlich beide Parteien ihren Zweck verfehlten. Nach der Rückkehr des Hofs im Aug. erhielt 
jedoch der Kampf eine neue Wendung, indem ſich die Prinzen von Gebliit perfönlich mit den 
Minister Mazarin um die Negierungsgewalt ftritten, was 18. Ian. 1650 die plögliche Ber: 
baftung der Prinzen Conde, Longueville und Conti zur Folge hatte. Dieſe Gewaltthat vi] 
den Aufjtand in allen Provinzen hervor. Der Marſchall Turenne nahm den Titel eines Gr 
nerallieutenants der königl. Armee zur Befreiung der Prinzen an, verband fich mit dem Er 
berzog Leopold Wilhelm, wurde aber, nachdem er fid) vieler fefter Plätze bemächtigt, 15. De. 
von den Truppen Mazarin’s im Treffen bei Nethel gänzlich gefchlagen. Mazarin kehrte m 
Triumph nad) Paris zurüd. Allein Hier waren alle Parteien unter die Waffen getreten, um 
man forderte jo drohend feine Entfernung, daß er die Prinzen der Haft entlajjen und nad 
den Niederlanden entfliehen mußte. Das Parlament verbannte nun den Cardinal Mazarı 
unit feiner Familie, und der Prinz von Conde erhielt bei Hofe die Oberhand. Es trat aber 
nun an die Stelle der Waffen ein ſchmähliches Intriguenfpiel, das den Stand der Parteın 
gänzlich, änderte und den im Volksintereſſe begonnenen Kampf in eine Hofcabale verwandelt. 
Zurenne wurde durch die Regentin, ber einflußreiche Coadjutor Reg durch Dazarin gewonnen, 
und Conde, gegen den ein Öewatiftreich ausgeführt werden follte, weil er die Regierung‘ 

ewalt an ſich geriffen, mußte der Sicherheit wegen in feine Statthalterfchaft Guyenne en! 
—* In dieſen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. I. erreicht und dem Namen nah 
7. Sept. 1651 die Regierung angetreten. Er ließ dem Prinzen Conde Borfchläge zur Rüd— 
fehr machen, diefer aber, voll Mistrauen, warf ſich nad) Bordeaur, wo er großen Anhang 
hatte, und eröffnete von hier aus einen förmlichen Krieg gegen den Hof, der verderblid gt 
worden wäre, hätte fich nicht Turenne dem Prinzen entgegengeftellt. Am 2. Yuli 1652 lau 
es zwifchen beiden Parteien in der Nähe von Paris zu einem heftigen Gefechte. Conde war 
bereit8 dem Untergange nahe, als ihm der Muth und der Eifer feiner Schwefter, der Herzog“ 


von Longueville, die Thore von Paris öffnete, wodurd) die Streitigkeiten nochmals einen neu! 4 


Wendepunkt nahmen. Paris felbft, der fruchtlofen Unruhen müde, unterhandelte jegt mit dem 
ausgefchloffenen Hofe und verlangte vom König die gänzliche Entfernung des zurichgelehrtii 
Mazarin, was Ludwig XIV. nebft einer vollen Amneftie aud) bewilligte. Conde, der den Ver— 
trag verwarf, weil der Herzog Karl IV. von Lothringen ihm ein Heet don 12000 Mann ji 
gefithrt hatte, verlieh 15. Oct. 1652 Paris, begab ſich in die Champagne und trat endlid), de 
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ſich die Provinzen beruhigten und niemand mehr für ihn die Waffen führen wollte, 1654 in 
jpan. Dienfte. Schon 21. Oct. 1652 war ber König in Paris eingezogen und hatte in einem 
Lit de justice eine allgemeine Amneſtie proclamirt, den PBarlamenten den Einfprucd in die 
polit. Angelegenheiten verboten und den Bringen Conde als Hochverräther geächtet. Auch Ma— 
zarin fam im Nov. nad) Paris zurüd, um aufs neue die Zügel der Regierung zu ergreifen. 
Obſchon alle die Großen, die im Heere des Prinzen die Waffen geführt hatten, fowie 12 der 
unruhigſten Parlamentsräthe für den Wugenblid verbannt wurden, fo kehrte doch felbft die 
Provinz Ouyenne zum Gehorfam zurüd, da die fpan. Hilfe ausblieb. So war aus diefer 
langen, anfcheinend im Volksintereſſe begonnenen, aber von den Großen ins Charafterlofe ge= 
zogenen Bewegung die fönigl. Gewalt allein als Siegerin hervorgegangen. Bgl.Sainte-Aulaire, 
«Histoire de la F,» (3 Bde., Par. 1827). 

Frouen (franz. corvées) heißen Dienfte, welche der Befiger eines verpflichteten Grund- 
ſtücks dem Beſitzer eines berechtigten Grundſtücks leiften muß. Die F. entftanden dadurd), daß 
eine Minderzahl der Bevölferung eines gewiffen Landſtrichs in Beſitz eines weit größern 
Grundbefiges gelangt war, als fie durch eigene Arbeit ausnuten konnte, während die Mehrzahl 
ber Bewohner wol die Arbeitskraft, nicht aber den Boden befaß, auf den fie diefelbe verwenden 
konnte. Zugleich lag die VBermittelung diefes Verhältniffes auf dem Wege der Geldwirthſchaft 
noch nicht in der Zeit. Die großen Grundbefiger überliegen den nad; Grund und Boden Ver— 
langenden diejen in Parcellen von ungleicher Größe als bleibendes Eigenthum, aber unter der 
Bedingung gewifjer am Hauptgute zu Leiftender Dienfte. Diefelbe Verpflichtung wurde unter- 
worjenen Bölkerfchaften auferlegt, in deren Mitte fid) die Sieger auf großen Gütern nieder- 
liegen, und welche e8, im Vergleich zu dem Berfahren der alten Völker, als Wohlthat betrachten 
mußten, unter Uebernahme jener Berpflichtungen ihre Güter behalten zu dürfen. Ungemeffene 
d., welche den Pflichtigen ganz in das Belieben des Berechtigten geben, find entweder die höchſte 
Stufe einer misbräudjlichen Ausdehnung jenes Verhältniffes oder eine Folge urfprünglicher 
Leibeigenfchaft (j. d.). Die fog. Perfonalfronen Liegen nicht ſowol auf einem Grundftüd als 
auf einem ganzen Bezirke, deſſen ſämmtliche Einwohner fie zu leiften haben. Sie find immer 
nur Handfronen, die in Botengehen, Striden von Jagdnetzen, Arbeit mit Karſt und Spa— 
ten u. ſ. w. beftehen, nicht Spannfronen, bie mit Zugvieh gethan werden. Die F. find natürlich 
dem Pflichtigen jehr nachtHeilig. Diejelben nöthigen ihn zu einer unfreiwilligen und entweder 
gar nicht oder nur dürftig bezahlten Arbeit, die dabei Häufig in jene Zeit fällt, welche ohnehin 
Ihon große Anftrengungen erfordert, z. B. in die Zeit der Bearbeitung der Aecker und die 
Zeit der Ernte. Mit Nüdficht darauf muß der Wirthichaftsaufwand wefentlid) vermehrt, das 
Berfonal vergrößert werden. Nachtheilige Berfäumniffe laffen ſich deffenungeachtet nicht vers 
meiden, und es bildet fich unter den Dienftleuten Trägheit und Nacjläffigfeit aus. Dabei er- 
wachſen aus den %. fir den Berechtigten ebenfalls NachtHeile. Die fronenden Arbeiter gehen 
widerwillig an die läftige Arbeit, entziehen fich denjenigen Beichäftigungen, welche nicht feit 
alter Zeit herlömmlich find, Leiften außerordentlid) wenig und veranlaffen Streitigkeiten, welche 
oft ſchlimme Folge für beide Theile lange Yahre hindurch haben. Die Befeitigung aller F., 
welche übrigens in vielen Ländern bereits verſchwunden find, ift deshalb für unfere Zeit eine 
nothwendige Forderung, läßt fi) aber nur im Wege der Gefeßgebung erzielen, und zwar in 
der Weife, dag an ihre Stelle fefte Geldraten gefetst werden, welche auf den Grundftüden 
haften, und welche womöglich mit Hülfe von Rentenbanfen dur Kapitalzahlungen oder im 
Wege der Annuitäten abgelöft werden dürfen. 

Fronleichnam, d. i. des Herrn Leib (Corpus Domini Jesu Christi), bezeichnet die geweihte, 
nad) dem Fehrbegriffe der fath. Kirche in den Leib Jeſu verwandelte Hoftie. Die zufolge diefer 
Lehre jeit dem Anfange des 13. Jahrh. herrfchend gewordene Anbetung der geweihten Hoftic 
veranlaßte Bapft Urban IV. 1264 zur Stiftung des Fronleihnamsfeftes, weldes nicht 
an dem mit andern Feierlichkeiten überfüllten Gründonnerstage, fondern am Donnerstage nad) 
dem Trinitatisfefte gefeiert wird und, feitdem e8 auf dem Conciliuu zu Bienne 1311 allge= 
mein angeordnet wurde, das glänzendfte unter den Feſten der kath. Kirche geworden ift. In 
fath. Yändern wird bafjelbe durch große Proceffionen begangen. 

route nennt man die Borderfeite von Gebäuden, in der Militärſprache die Oefichtfeite 
einer Aufſtellung. Im erftern Sinne ift das Wort im allgemeinen gleichbedeutend mit Fronti— 
fpice; doch verfteht man unter legterm insbefondere den mittlern, in Form eines Giebels ge- 
bauten, hervorjpringenden Theil eines Gebäudes, Militärifc genommen, ift die F. immer der 
ſtürtſte Theil der Aufſtellung. Frontalmarſch heißt die Bewegung in diefer Richtung. Im“ 
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Felde wird die F. dahin genommen, woher der Feind zu erwarten iſt. F. machen heißt aus 
einer andern Richtung nach diefer Seite fich ehren. Diefer Ausdruck wird auch figürlich ge 
braudjt: F. machen (die Stirn bieten) gegen einen Widerfacher oder ein Ungemad. Frontal⸗ 
angriff, auch wol Parallelangriff genannt, ift der gegen die F. des Feiudes. 
Frontinus (Sertus Yulius), ein röm. Schriftfteller aus der zweiten Hälfte des 1. dahrh. 
n. Ehr., gelangte durch eigenes Berdienft allmählich zu den höchſten Staatsämtern. Im). 74 
war er zum erften mal Conful, und 75—73 erntete er als Feldherr in Britannien grogen 
Ruhm. Unter der Regierung des Nerva wurde ihm 97 die Aufficht über die Wafferleitungen 
in Rom übertragen. Er ftarb 106 n. Chr. %. verfaßte unter dem Titel «De aquaeductibus 
urbis Romae» eine gehaftreiche, für die Geſchichte der Baukunſt wichtige Schrift in geihäftt- 
mäßigem Latein, deren Tert jedoch mannichfach durch Lücken und Fehler verunftaltet ift. Ar 
tiſche Ausgaben lieferten in neuerer Zeit Dederich (Wefel 1841) und am beften Bücheler 
(2p3.1858), eine deutfche Uebertragung Dederich (Wefel 1841). Außerdem fchrieb 3. «De re 
militariv. Ob die vier Biicher von den Kriegsliften («Strategematicon», am beften herauts. 
von Dudendorp, Leyd. 1731 und 1779; von Schwebel, Lpz. 1772; von Wiegmann, Gött. 
1798) von ihm verfaßt find, ift im neuerer Zeit bezweifelt worden. Die ihm ebenfalls zu: 
efchriebenen Reſte einer Schrift iiber Feldmeſſung find ficher das Werk eines andern, der feinen 
ade führte. Eine Gefammtausgabe der Werke des F. hat Deberich (Lpz. 1855) beforgt. 
Fronto (Marcus Cornelius), ein röm. Schriftfteller des 2. Jahrh. n. Chr., aus Cirta in 
Numidien, fand zu Nom als Lehrer der Beredſamkeit vielen Beifall, unterrichtete die Kaiſer 
Marcus Aurelius und Lucius Verus und rücdte allmählich zu den höchſten Ehrenftellen auf. 
Er ftarb um 170 n. Chr. Hochangefehen und hochgeftellt, gab F. den Ton an in der Literatur 
feiner Zeit, und die Lobſprüche, welche ihm Zeitgenoffen und Nachfolger zollten, unterhielten 
eine hohe Meinung von feiner Beredfamkeit. Indeß kannte man früher unter feinem Nam 
nur die unbedeutende Schrift «De differentiis vocabulorum». Als jedoch Angelo Mai zurl 
aus einem Palimpfeft der Ambrofiana zu Mailand- mehrere feiner Werke, namentlich ex 
große Anzahl von Briefen (Mail. 1815; kritifche Ausgabe von Niebuhr, Berl. 1816), darı 
einige Jahre nachher aus einer Handfchrift des Batican nod) über Hundert andere Briefe von ihn 
(Rom 1823; Celle 1832) veröffentlicht, ergab fich, daß F. ein pedantifcher Kopf von grofem 
Ehrgeiz und befchränkten Fähigkeiten gewefen, der in feinen Schriften die Armuth an Wiffen und 
Gedanken durch einen mühfam aus Archaismen und erkünftelten Phrafen zufanmengemirkte 
Bortrag zu verdeden gefucht. Demungeachtet find feine Schriften für die Kenntniß des Be: 
falls der röm. Literatur im 2. Jahrh. fowie der Gefchichte jener Zeit von Werth. Cine Aus 
wahl der Briefe Hat Orelli in der «Chrestomathia Frontoniana» (bei der Ausgabe von dt 
Tacitus «Dialogus de oratoribus», Zitrid 1830) gegeben. 
See f. Giebel. | 
roriep (Friedr. Ludw. von), verdienter Arzt und medic. Schriftfteller, geb. 15. Jun 
1779 zu Erfurt, befuchte die Schulen zu Bückeburg und Wetzlar und ftudirte feit 1796 ju 
Jena, wo er 1799 die medie. Doctorwitrde erhielt und 1801 als alademifcher Lehrer auftrat. 
ALS eine Frucht eingehender Studien erfchien fein «Theoretifch-praftifches Handbuch der Ge— 
burtshitffe» (9. Aufl., Weim. 1832). 1804 folgte er einem Rufe nad) Halle, wo 1806 unter 
feiner Leitung das öffentliche Entbindungshaus eingerichtet wurde. Bon jet an wendete er ſich 
mehr der Naturgefchichte, vergleichenden Anatomie und Chirurgie zu und gab mit Medel di 
deutfche Bearbeitung von Cuvier's «Vorlefungen über vergleichende Anatomie» (4 Bde., Wi 
1809—10) heraus. 1808 wurde er als Profeffor der Chirurgie und Geburtshilfe nad Ti: 
bingen berufen, wo er ſich befonders durch Einrichtung einer geburtshiifflichen Klinik verdient 
machte. Seit 1811 zum würtemb. Leibarzt ernannt, ging er als folcher 1814 nad; Stuttgart, 
1816 jedoch als fachjen-weimar. Obermedicinalrath nad) Weimar, um Bertuch in feinen Ge— 
ſchäften zu unterftügen, nad) deffen Tode er 1822 das Landes-Induftrie-Comptoir in Weimar 
für eigene Rechnung übernahm. In demfelben Jahre begann er die Zeitfchrift «Notizen aus den 
Gebiete der Natur» und Heilkunde», die er feit 1836 unter dem Titel «Meue Notizen u. |. m.’ 
mit feinem Sohne fortfetste. Außerdem ift noch feine Bearbeitung von Cooper's «Handbuch de 
Chirurgie» (4 Bde.; 2. Aufl., Weim. 1831) zu erwähnen, Wie früher fchon in dem «Oppolt 
tionsblatt», jo nahm er auch) feit 1823 anf den weimar. Landtagen thätigen Antheil an ben poltt 
Begebenheiten. F. ftarb 28. Juli 1847 zu Weimar. — Sein Sohn, Robert F. geb. 1804 
zu Yena, erwarb ſich 1828 in Bonn die Doctorwürde und wurde 1830 Profeſſor der Heillunde 
zu Jena und 1833 außerord. Profeffor der medic. Facultät, Profector und Confervator des 


Froſchbiß Froſinone 663 


pathol. Mufenms der Charite zu Berlin. 1835 trat er als Medicinalrath und fpäter als Mit- 
glied der wiſſenſchaftlichen Deputation bes Minifteriums der Medicinalangelegenheiten in die 
Berwaltung ein, verließ aber 1846 den Staatsdienſt und ging nad) Weimar. Hier übernahm 
er von feinem Bater das Landes- Induftrie- Comptoir, das er bis 1855 leitete. Er ftarb 
15. Yuni 1861. F. bat ſich in der medic, Fiteratur beſonders durch mehrere gefchätste Kupfer: 
werke einen Namen erworben. Dahin gehören: «Chirurgische Kupfertafeln» (Weim. 1820); 
«Klinische Kupfertafelnn (Weim. 1828); «Atlas der Hautkrankheiten» (Wien 1837), vor allem 
aber der jchöne « Atlas anatomicus» (Weim. 1850; 5. Aufl. 1865). Bon feinen fonftigen 
Arbeiten find noch die «Bemerkungen über die Heilwirkung der Eleltricität» (Weim. 1843) 
hervorzuheben. Die von feinem Bater begonnenen «Notizen» fette F. feit 1850 unter dem 
Zitel «Tagesberichte über die Natur- und Heiltunden fort. 

Froſchbiß (Hydrocharis morsus ranae L.) heißt eine zur 22. Klaſſe des Linne’fchen Sy— 
ſtems gehörige Waflerpflanze, welche in Zeichen und Gräben ebener Gegenden häufig vor- 
fommt und nierenförmige, auf dem Waſſer ſchwimmende Blätter und weiße Blüten hat. Die 
männlichen Blüten ftehen zu drei bis vier in einer Scheide und enthalten zwölf Staubgefäße, 
von denen drei Feine Beutel haben. Die langgeftielten weiblichen Blüten ftehen einzeln, eine 
jede von einer Scheide umgeben. Aus ihnen entwidelt fich eine vielfamige, ſechsfücherige Beere. 
Der 5. ift eine hübfche Pflanze und fehr geeignet für Aquarien. Er war früher als fühlendes, 
ſchleimiges Mittel officinel. Derfelbe ift der Typus ciner Meinen monolotylen Familie von 
Waſſergewächſen, der Hydrocharideen. 

Froſchdorf oder Frohsdorf, urſprünglich Crottendorf genannt, Gutsbeſitz und Dorf mit 
ſtattlichem Schloſſe und Park in Niederöſterreich (Bezirk Wiener-Neuftadt), 7 M. ſüdlich von 
Wien, unweit der ungar. Grenze, rechts an der Leitha, am Fuße des großen Kaiſerwaldes ge— 
legen, gehörte im 13. und 14. Jahrh. der Familie Crottendorf. 1350 kam es an die Graf— 
fchaft Pütten, gs durch Kauf 1542 an den Baron Teufel, 1620 an die Grafen Hoyos und 
1822 an die Öräfin Lipona (Napoli), die Witwe Murat’s, über. In neuer Zeit ward es 
der Bereinigungspunft ber ältern bourbonifchen Familie, indem feit 1844 die Herzogin von 
Angouleme hier wohnte. Nach deren Tode iibernahm der Graf von Chambord (f. d.) die Be- 
figung, welcher den größten Theil des Yahres dafelbit zubringt und die innern Räume des 
Schloſſes jehr verfchönert hat. 

Fröſche (Ranida) heit eine zu den Amphibien (f. d.) und zwar zu den Froſchlurchen ober 
Batradhiern (f. d.) gehörige Familie, die fi von den Kröten, ihren nächften Verwandten, 

durch die meiſt glatte, drüſenloſe Haut, die langen Hinterbeine, die zu großen Sprüngen befähi- 
gen, die meift durch Schwimmhaut verbundenen Zehen derfelben, ganz befonders aber durch 
die Bezahnung unterfcheiden, indem alle F. im Oberkiefer und Gaumen Zähne tragen, wäh— 
rend das Maul der Kröten ganz zahnlos ift. Letzterer Charakter ift allein ausſchließlich; denn 
man zählt auch Thiere mit warziger Haut, die oben Zähne im Maule haben, zu den F., 3. B. 
die Unfen. Wie alle Batradjier, beftehen fie eine Metamorphofe aus Kaulquappen. Sie leben 
fänmtlich von Infelten, welche fie durch Umklappen der vorn angehefteten, breiten und Hebes 
rigen Zunge fangen. Die meiften bejigen eine ftarfe Stimme, deren Schall noch durch oft nur 
bei den Männchen vorhandene Kehlblafen verftärft wird. Man kennt, befonders aus fill. 
Gegenden, viele Arten, die man in zwei größere Gruppen theilt: die Laubfröſche (Calami- 
tae) mit Haftfcheiben an dem Füßen, welche auf Bäume lettern, und die eigentlichen F. 
(Ranae) mit fchlanfen Zehenfpigen. Zu letztern gehören bei uns drei Arten von $.: der ſpitz⸗ 
öpfige und ftumpflöpfige braune Landfroſch (Rana oxyrhina und platyrhina), die man früher 
nicht unterfchied und ald Landfroſch (R. temporaria) bezeichnete, und der grüne, größere 
Waſſerfroſch (R. esculenta). Die Schenkel aller diefer Arten werden befonders in Frank— 
reich als Speife fehr gefhätt. Andere Gattungen find: der Feſſelfroſch oder die Öeburts- 
belfertröte (Alytes obstetricans), befonders in Mergelgruben; die Unfe (Bombinator 
igneus) und die Wafferfröte oder Knoblauchskröte (Pelobates fuscus) mit rothen War- 

en an den Seiten und von ftarfem Knoblauchögeruche. 

N, ſ. Alisma. 

rojinöne, die fidöftlichjte Delegation des Kirchenftaats, hat, nachdem 1860 die Erclave 
Bonte-Eorvo (2,03 D.-M. mit 7800 E.) an das Königreich Italien gefallen, ein Areal von 
32,55 D.-M. und etwa 146800 E. Außer dem jet von der Eifenbahn durchzogenen Thale 
bes Gariglianozufluffes Sacco ift das Land gebirgig, im S. von den Monti Lepini oder dem 
Bolstergebirge, im N. und DO, von den Hernifer- und andern Gebirgen erfüllt, in denen bis 
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zur halben Höhe bewachſene Berge mit ganz nackten Alpengegenden abwechſeln. Wegen der 
Gebirgsnatur des Landes und wegen der Einfachheit, Naivetät und Indolenz der Bevöllerung 
hat man die Provinz das Tirol des Kirchenſtaats genannt. Dieſelbe hat den Namen von der 
Hauptſtadt F., dem alten Fruſino, welche 10 M. im SO. von Rom in einer weinreichen 
Gegend, auf einer Anhöhe über dem Bache Coſa, an der alten Hauptſtraße und der neuen 
Eifenbahn nad) Neapel liegt. Die Stadt iſt ein ſchlechtgebauter, ſchmuziger Ort mit etwa 
8000 E. Das alte Fruſino im Pande der Hernifer, fpäter eine röm. Colonie, war ein wohl- 
habender Ort und berühmt durch Prodigien, die nirgends häufiger vorfamen als hier. Nur 
3 M. im NW. liegt Anagni (f. d.) und halb fo weit gegen N. im Gebirge die volkreichſte 
Stadt der Provinz, Alatri, das uralte Aletrium im Lande der Hernifer, auf einem Berggipfel 
erbaut, mit bedeutenden Neften cyflopifcher Mauern, unter denen diejenigen der Citadelle am 
beften erhalten find. Der Ort zählt 11—12000 €., die Fabriken unterhalten, welche di 
Wolle der Schafheerden aus dem Hernifergebirge verarbeiten. 

Froſt (Fröfteln), d. h. das Gefühl der Kälte, entfteht nicht blos infolge von wirklicher 
Kälte der ung umgebenden Luft, jondern fann auch von innen her, als fubjectives Kältegefühl, 
bei einer Reihe krankhafter Zuftände erzeugt werden. Jeder heftige Fieberanfall pflegt mit 
einem ftarfen F. zu beginnen, gleichviel ob die den Kranken umgebende Luft noch fo warın, 
oder vielleicht die Wärme feines Blutes ſchon krankhafterweiſe gefteigert ift. Da im Beginne 
eines Fieberanfalles die Haut zu erblafjen, d. h. blutarım zu werden pflegt, fo wird den Eu- 
pfindungsnerven der Haut weniger Blut und daher auch weniger Wärnte zugeführt als im 
gefunden Zuftande, und es erklärt fic fo einigermaßen die Entftehung des Froftgefühls. Wahr: 
fcheinlich aber fpielt auch) der Zuftand des Gehirns hierbei eine Rolle. Wir fehen auch be ge 
wifjen Seelenzuftänden das Gefühl des Froftes oder Schauers entjtehen und dabei die Haut 
ganz ähnlich afficirt werden wie von wirklicher Kälte; denn hier wie dort treten jene Con 
tractionen der feinen, um die Wurzeln der Hauthärchen gelegenen Muskeln auf, und e8 ent: 
ftehen jene Heinen Erhebungen der Haut, welche Gänfehaut genannt werben. 

Froſtbeulen oder Froftballen (Pernio) nennt man gewiſſe bläulichrothe, gefchwolle: 
Stellen, befonders an den Zehen und Unterfüßen, welche durch Einwirkung der Kälte (durch 
Erfrieren) entftanden find und gewöhnlich auch in der falten Jahreszeit oder bei Witterunge 
wechjel anfangen zu juden, zu ſchmerzen, anzufchwellen und ſich förmlich zu entzünden, aud 
wol zu eitern. Die %. entjtehen befonders bei Perfonen mit fchwigenden Füßen und an Stel— 
Ien, wo das Schuhwerk den Blutlauf in der Haut hemmte. Die feinern Blutgefäße der erkrankten 
Hautftelle find duch Einwirkung der Kälte halb gelähmt, daher erweitert und mit ftodenden, 
dunkelm Blut angefüllt. Bon Zeit zu Zeit fteigert ſich diefe Blutſtockung bis zur wirklichen 
Entzündung. Die Behandlung läuft darauf hinaus, die Urfachen zu befeitigen (befjere, beſon— 
ders bequemer geformte Schuhe, trodene Strümpfe, Schuß vor Froft) und dann während der 
warmen Jahreszeit die Gefäßchen der kranken Stelle zu ftärfen, was durd) mancherlei ſpiri⸗ 
tuöfe und andere reizende Einreibungen gefchieht. Beliebt find z.B, Arnicatinctur mit Kam 
phergeift, Steinöl mit Yaudanum, Brauntwein allein oder mit Salmiafgeift oder Laudanum, 

. Terpentinöl, verdünnte Mineralfäuren, Kantharidentinctur, mit flüchtigem Liniment oder mit 
einem Spiritus verdünnt. Wenn die Froftbeule friſch entziindet ift (befonders im Winter) 
muß fie wie andere Entzündungen behandelt werden; der Fuß muß ruhig liegen; man macht 
Halte oder warme Umfchläge, fett Blutegel u. dgl. 

Frottiren, als Heilmittel, nennt man das zum Zwecke der Hautreizung und Neinigung 
angewandte Reiben der Haut mit Wollzeug oder weichen Bürſten. Durd) dafjelbe wird nicht 
nur die Haut von den oberſten Schichten der eingetrodneten Epidermis befreit und deshalb 
weicher und gejchmeidiger gemacht, jondern es wird auch durd) die Reizung der Hautnerben 
eine in vielen Fällen wohlthätige Erregung des Nervenfyftems und durch die Steigerung dei 
Blutzufluffes zur Haut eine erhöhte Wärme derjelben und eine Steigerung der Schweiß— 
abjonderung herbeigeführt. Beſonders wohlthätig ift das F. nad) falten Bädern und Ueber: 
giegungen und bildet in Verbindung mit ſolchen ein treffliches Mittel gegen Aheumatismuf 
und zur Abhärtung gegen Erkältungen. Ebenfo fpielt das F. bei den Wiederbefebungsverfud:n 
Scheintodter eine wichtige Rolle. 

Froude (James Anthony), engl. Schriftiteller, wurde 23. April 1818 zu Dartington u 
Devonfhire geboren. Sein Vater, ein hochgeftellter Geiftlicher der Staatskirche, lich ihn er 
die Weftminfterfchule, dann das Dricl-College in Oxford befuchen, wo er nad) einem glänzen 
ben Examen promovirte und 1842 ben Preis fitr das befte Essay iiber Nationalökonomie 
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erhielt. Im demfelben Jahre ward er zum Fellow des Ereter College erwählt. 8. ftand um 
diefe Zeit mit Newman und den Bufeyiten in Verbindung, ſchrieb für die «Lives of the 
English saints» und empfing 1844 die erften Weiden. Sehr bald ging jedoch in feinen Anz 
fichten eine vollftändige Wandlung vor. Er gab 1847 ein Buch, «Shadows of the clouds», 
und 1848 ein zweites, «Nemesis of faith», heraus, die eine Hinneigung zum Rationalismus 
verriethen und von den Univerfitätsbehörden ftreng verdammt wurden. Infolge deſſen ſchied 
3. aus feiner Stellung bei der Univerfität und trat aud) aus dem geiftlichen Stande, ohne ſich 
indeß von dem Berbande der Anglifanifchen Kirche loszufagen, in der er ſich feitdem als Laien 
betrachtete. Nachdem er den Gedanken, nad) Auftralien auszumwandern, aufgegeben, ward er 
von 1850 an fleißiger Mitarbeiter an der «Westminster Review» und an «F'raser’s Maga- 
zine» und befchäftigte ſich namentlich mit dem Studium der Gefchichte der Reformation in 
England, über welche er ein in großem Maßſtabe angelegtes Werf, «History of England from 
the fall of Wolsey to the death of Elizabeth», vorbereitete. Die beiden erften Bände deffel- 
ben erſchienen 1856 und empfahlen fich ebenfo ſehr durch gründliche Forſchung als durch ftili» 
ftifches Verdienft, obwol die Borliebe des Verfaſſers für Heinrich VIII. und die Sophiftif, mit 
der er die Handlungen dieſes Tyrannen zu befchönigen fuchte, mit Recht den Widerſpruch der 
Kritik wie des Publitums hervorriefen. Zwifchen 1858 und 1860 erfchienen Bd. 3—6, die 
bis zum Tode der Königin Maria reichten, worauf 1863 mit Bd. 7 und 8 die Gefchichte ber 
Königin Elifabeth begonnen wurde. Fir die Kenntniß jenes Zeitalter bildet die Arbeit 3.8, 
von deren ſechs erften Bänden auch in Deutfchland eine Ausgabe (Lpz. 1861— 64) erichienen 
ft, ohne Zweifel eine der fchäßbarften Quellen. Was feine Auffaffungsweife betrifft, fo ift fie 
ein neuer Beleg dafür, daß die engl. Hiftoriker fich in der Behandlung ihrer vaterländifchen 
Geſchichte im allgemeinen nicht auf einen objectiven Standpunkt zu ftellen vermögen, fondern 
mehr oder minder den des Parteimannes annehmen. 

Frucht (botanisch). Im gewöhnlichen Leben verfteht man unter F. nicht blos das Product 
von Blüten, fondern oft auch andere Pflanzenproducte, bei deren Bildung die Blüten gar nicht 
betheiligt find, z. B. Rüben, Knollen, Wurzeln. Nicht fo in der Botanif. Hier bezeichnet man 
nur die aus Blüten hervorgegangenen, Samen enthaltenden Organe als F. und unterfcheidet 
echte Früchte und Scheinfrücdhte. Unter einer echten F. verfteht man das Product einer ein= 
zelnen Blüte, bei deren Bildung ſich blos der Fruchtknoten des oder der Stempel betheiligt 
hat, und welche die Samen in ihrem Innern birgt. Waren in einer Blüte mehrere oder vicle 
Stempel, wie dies z. B. bei den Ranunkeln der Fall ift, fo muß natürlich eine folche Blüte 
auch mehrere oder viele Früchte hervorbringen. Verwachſen diefelben bei ihrer Entwidelung 
wegen Raummangels gegenfeitig, fo entjtcht aus fänmtlichen Stempeln eine zufammen- 
gefegte F. Eine ſolche ift 5.3. die Him- und Brombeere, denn diefelbe befteht aus einer 
Menge Heiner beerenartiger Steinfrüchte, die aus den zahlreichen, auf einer centralen Ver- 
längerung des Blütenbodens figenden Fruchtknoten hervorgegangen und gegenfeitig verwachjen 
find. Einfache echte Früchte find z. B. die Schote, Hülfe, Kapſel, Balgfrucht, Beere, Stein- 
frucht, Nuß u. ſ. w. An jeder ſolchen einfachen echten F. unterfcheidet man das Frucht— 
gehäufe, welches aus der Außenwand des Fruchtfnotens hervorgegangen ift, und im In— 
nern die Fruchtfäder, in denen der Same eingefchloffen liegt. Fruchtfächer können nur 
dann vorhanden fein, wenn die Fruchtknotenhöhle durch Sceidewände in Fächer abgetheilt 
war. Aus einem einfächerigen Fruchtknoten entjteht auch ein einfächeriges, bald nur einen, 
bald mehrere oder viele Samen enthaltendes Fruchtgehäufe, e8 müßte deum fein, daß wäh— 
rend der Entwidelung des Fruchtknotens zur F., die infolge der Befruchtung (ſ. d.) eintritt, 
fi Scheidewände im Innern gebildet haben, was bisweilen in urſprünglich einfächerigen aber 
mehreiigen Fruchtknoten vorfonmit. Das Fruchtgehäufe (Perikarp) läßt häufig drei Schichten 
erfennen, eine äußere (Epifarp), eine mittlere (Mefofarp) und eine innere (Endofarp). Je nad) 
der Entwidelung diefer Schichten Hat man die echten Früchte in Trodenfrüchte, Beerenfrüchte 
und Steinfrüchte eingetheilt. Bei Trockenfrüchten ift das Fruchtgehäufe im reifen Zuftande 
der F. troden, und zwar bald häutig, bald [ederartig, bald Holzig. Läßt daffelbe dic genannten 
drei Schichten wahrnehmen, fo werden ſolche 5. Kapſelfrüchte genannt; bei diefen ‘pringt 
das Fruchtgehäufe zulegt gewöhnlich mit Zähnen, Klappen, Löchern auf (3.3. bei der Schote, 
Hitlfe, Kapfel), oder fpaltet fich der Länge, feltener der Quere nad) in mehrere Stüden, welche 
einen Samen enthalten (3. B. die Flügelfrucdht der Ahorne, die F. der Doldengewächſe). 
ZTrodenfrüchte, deren Gehäufe ungefchichtet, von leder» oder holzartiger Befchaffenheit ift und 
fich nicht öffnet, werden Nußfrüchte genannt (3. B. die Eichel, Hafelnuß, Marone). Die 
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Beerenfrüchte haben eine zarte, derbe oder lederartige Außenhaut, aber eine ſaftig fuſihe 
Mittel- und Innenſchicht. Oft gehen letztere unmerklich ineinander über und bilden eine 
breiige Mafje, in welcher die Samen eingebettet liegen (3. B. bei der Stachelbeere). Seltener 
ift die Mittelſchicht ſchwammig, während die Innenſchicht aus faftgefüllten Schläuchen beftcht, 
welche die Fächer der F. anfüllen (bei der Orangenfrucht). Die Steinfrüchte zeigen die 
drei Schichten des Perifarps am deutlichften entwidelt.- Das Epikarp ift Häutig oder lederartig, 
das meift jehr dide Meſokarp fleifchig, ſaftig oder ſchwammig, das Endokarp als ein knochen⸗ 
oder fteinharter, feltener holziger Kern, welcher ein oder mehrere ein- oder mehrfamige Fäde 
enthält, ausgebildet. Bekannte Steinfrüchte mit einfamigem Sternfern find die Kirfche, Pflaume, 
Aprikofe und Pfirfihe. Scheinfrüchte werden in der Wiffenfchaft fleifchig-faftige Früchte gr- 
nannt, an deren Bildung nicht allein der oder die Fruchtknoten einer Blüte, ſondern aud) ander: 
Blütentheile, z. B. die Blütenhüllen, der Bliitenboden, der Blütenftiel, fich beteiligt haben, 
oder welche, durch die gegenfeitige Berfchmelzung einer ganzen Menge beifammenftehender Blü— 
ten entftanden, aus einem ganzen Blütenftand hervorgegangen find. Scheinfrüchte find ;. ®. 
bie Erdbeere, die Feige, die Maulbeere, die Ananas, die Brotfrucht, die Hagebutte u. |. m. 
Selbft die Aepfel und Birnen find firenggenommen feine echten Früchte, denn auch bei ihnen 
wird der größte Theil der F., das geniegbare Fleiſch, lediglich von dem nach der Blütezeit an- 
fchwellenden Kelchrohr (nad) andern hohlen Blütenboden), in welches mehrere (gewöhnlich fünf) 
Stempel eingefchloffen find, gebildet. Die eigentlichen Früchte des Apfels und der Birne find 
die Sanıen enthaltenden Fächer (Balgfapfeln), welche das Kernhaus bilden. In der Mispel 
find anftatt Kapfelfächern einfamige Steinferne enthalten. Im gewöhnlichen Leben werden 
aud) die Zapfen der Nadelhölzer Früchte genannt. Die Zapfen der Tannen, Fichten, Kiefern, 
Lärchen u. f. w. find aber nichts anderes als vergrößerte und verholgte weibliche Blütenſtände, 
welche gar keine %. fondern nadte Samen enthalten. (S. Nadelhölzer.) Aehnlich verhält u 
fih mit dem Erlenzapfen, nur daß diefer wirfliche Früchte (Nüffe) enthält. Ein fleifchigefaiz 
gewordener weiblicher Blütenftand ift die Wachholderbeere. Auch fie enthält Feine Frücht 
fondern Samen. Ueber die Früchte der blütenlofen Pflanzen (Moofe, Farrn u. f. w.), weldt 
feine Samen, fondern Sporen (Fortpflanzungszellen) enthalten, f. Kryptogamen. 
Fruchtbarkeit (phyfiologifch). Mit F. bezeichnet man gewöhnlich die Häufigfeit ber in 
einer oder mehrern Geburten von demfelben Indbividunm erzeugten Kinder. Bisweilen wird 
F. aber auch, als gleichbebeutend mit Fortpflanzungsfähigkeit, der Unfruchtbarkeit entgegen 
gefegt. Die Quantität des Zeugens oder der Grad der F. hat bei jeder Gattung ein be 
ftimmtes ungefähres Verhältniß. So kommen auf jede Ehe durchſchnittlich 3—4 Kinder; 
auf 23—30 lebende Menfchen kommt jährlich eine Geburt, auf 50 Ehen eine unfrudjtbar. 
Achnliches läßt fich auch bei Thieren der höhern Mlaffen, wo indeß die Zahfenverhältnift 
andere find, nachweien. Bei manchen Thierklaffen kommen regelmäßig unfruchtbare oder fteril 
Formen vor, welche häufig, 3. B. bei Fifchen, für befondere Arten gehalten wurden. Die F. iſ 
um fo größer, je einfacher die Zeugungsweife ift; daher bie ungeheuere Vermehrung der Yafı- 
fionsthiere. Sie ift größer bei äußerer Befruchtung, wie bet Fifchen und Fröjchen, als bei 
innerer, größer bei Thieren, die ihre Nahrung ohne Schwierigkeit und in Menge finden (Oro 
freffern); fie ift endlich bei Heinern, bald ausgetragenen Thieren bedeutender als bei jolden, 
deren Fötusleben lange dauert, und die ausgewachfen einen bedeutenden Körperumfang erlangen. 
Bei verfchiedenen Individuen derfelben Art (Species) ift endlich die F. nicht immer glad, 
theils infolge natürlicher Anlage, theils zufälliger Umſtände, wie Quantität und Beſchaffen- 
heit der Nahrung, Lebensverhältniffe überhaupt, Grad der körperlichen Gefundheit, Alter, 
Klima u. f. w. Sehr verfchieden verhält ſich die F. zwifchen Individuen verfcjiedener Arten, 
indem manche gar keine Baftarde erzeugen, andere nur unfruchtbare (Efel und Pferd), ander? 
endlich bis ins Unendliche fruchtbare (Hafe und Kaninchen, Hund und Wolf). Die F. ift durch 
fchnittlich größer als zur Erhaltung der Gattung nöthig, wird aber in ihren Folgen befchräntt 
durch die im Verhältniß ftehende kurze Lebensdauer, Sterblichkeit und die Zerftörung der junge? 
Brut, welche andern Gefchöpfen zur Nahrung dient. Unter günftigen Umftänden fann die dr 
völferung eines Landes in 50 9. fid) verdoppeln; ein Paar Kaninchen kann innerhalb 4 N 
1,274000 Nadjtonmen haben, indem diefe Thiere jährlich 4— 8 mal zeugen, jedesmal abet 
4—8 Junge werfen, die ſchon nad; 6 Monaten wieder zeugungsfähig find, Bei niedern Thieres 
ift die F. noch weit größer. Neaumur hat gefunden, daß eine Blattlaus in der fünften Generd 
tion 5904 Mil. Nachkommen hat. Dan befigt eine große Menge annähernder Berechnungen 
der Eierzahl, welche Pflanzen und Thiere in einer Fortpflanzungsperiode reifen. Ein Mai 
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ſtengel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflanze 4000, eine Gerſtenpflanze 7000, eine Ulme 
300000 Samen. In Auſtern und Archenmuſcheln hat man 1—2 Mill., in der Karauſche 
93000, in der Schleie 290000, im Karpfen 3— 600000 Eier gefunden, Beifpiele, welche bes 
weifen, daß die Erde fr die Gefchöpfe bald zu eng werden würde, wenn nicht die obengenann« 
ten Einflüffe, welche Darwin unter dem Namen des «Kampfes ums Dafein» zufammengefaßt 
hat, ausgleichend dazwifchenträten. Beim Menfchen gibt es fr die Zahl der Früchte, die mög« 
ficherweife gleichzeitig und in der Gebärmutter ernährt werden können, fein feftftehendes Natur⸗ 
geſetz. Es gibt einige Fälle von Sechs- und Siebenlingen. Ye mehr aber Kinder gleichzeitig 
geboren werden, befto unvolltommener, ſchwächlicher, Heiner und defto weniger lebenskräftig 
find fie. Schon bei Zwillingen ift nicht felten das eine Kind Heiner als das andere. In manchen 
Familien ift eine ungewöhnliche F. gleichfam erblich. 

Fruchtbringende Geſellſchaft oder Palmenorden nannte ſich die erfte der fog. deut⸗ 
fchen Sprachgefellichaften des 17. Jahrh., welche 24. Aug. 1617 zu Weimar von Ludwig, 
Fürften von Anhalt- Köthen, deffen gleichnamigem Sohne, den drei Herzogen von Weimar 
(3oh. Ernft, Friedrih und Wilhelm) fowie von Chriftoph und von Bernd von Krofig auf 
Anrathen und unter Borfig von Kaspar von Teutleben mit der ausdrücklichen Abficht geftiftet 
ward, durch die Wirkſamkeit der Mitglieder vaterländifche Sitte und Zucht und beutjches 
Weſen überhaupt zu wahren, insbefondere aber die « Mutterfprache in ihrem gründlichen 
Wefen und rechten Berftande, ohne Einmifchung fremder ausländifcher Flidwörter, in Reden, 
Schreiben, Gedichten aufs allerzierlichfte und deutlichfte zu erhalten und auszuüben». Das 
Mufter für die innere Einrichtung der Geſellſchaft gaben die ital. Afademien. Zur Aufnahme 
bejähigten, tadellofer Wandel vorausgefet, nur hoher Rang und edle Geburt oder wiſſen⸗ 
ſchaftliches und dichterifches Verdienft. Doc; beftand nur der bei weitem Heinere Theil feiner 
Mitglieder aus Bürgerlichen. Jedem Mitgliede wurde ein Name beigelegt, deſſen er fich in 
der Gefellfchaft bedienen mußte. Außerdem erhielt jedes Mitglied ein Sinnbild und einen 
Wahljpruh. So Hief z. B. Herzog Wilhelm von Weimar «der Schmadhafter. Sein Sinn« 
bild war eine Birne mit einem Wespenftich und fein Wahlſpruch: «Erfannte Gitte.» Andere 
hießen der Nährende, der Bitterſüße, der Suchende, der Bielbemühte, ber Unfterbliche, der 
ESteife, der Gemäftete, der Abtreibende n. f. w. Dberhaupt der Gefellichaft follte immer ein 
deutſcher Fürſt fein. Zuerft war e8 Ludwig von Anhalt-Köthen (der Nährende) von 1617— 
50, dann Wilhelm IV. von Sachſen-Weimar (der Schmadhafte) 1651— 62, zulegt, nad 
einer mehrjährigen Zwifchenzeit, Herzog Auguft von Sachſen (der Wohlgerathene) von 1667— 
80. Sit ded Ordens war unter Ludwig der Hof zur Köthen, unter deffen Nadjfolger Weimar, 
unter Auguſt endlich Halle. Unter dem müßigen Spielen mit Namen, Sinnbildern und Wahl« 
fprüchen wurde indeß der urſprüngliche Zweck der Geſellſchaft fehr bald vergeffen. Dennoch 
wirkte diefelbe, befonders während der erften Jahrzehnte ihres Beſtehens, mannichfach an« 
regend. Wenn aud von den vornehmen Mitgliedern nur wenige ſich felbt in Höherm Maße 
literarifch thätig ertwiefen, haben doch' alle durch das Anfehen ihrer Nanten die fchriftftellerifchen 
Beftrebungen in der Mutterfprache, die von andern, minder bevorzugten Drdensgenoffen aud« 
gingen, wejentlich gefördert. Zu letztern gehörten Opitz (1629), Buchner (1641), Harsbörfer 
und Schottel (1642), Mofcherofch (1645), Rift (1647), von Zefen (1648), Dlearius (1651), 
Neumark (1653), Birken (1658) und X. Gryphius (1662). Die Gefellichaft, welcher im ganzen 
890 Mitglieder angehört hatten, ging 1680 ein. Vgl. Neumark, aNeufproffender deutfcher 
Balmenbaum» (Nürnb. 1668); Barthold, «Geſchichte der Fruchtbringenden Gefellichaft» (Berl. 
1848); Kraufe, «Der Fruchtbringenden Gefellfchaft ältefter Erzfchrein» (Lpz. 1855). 

Fruchteſſenzen oder Fruchtäther find alkoholische Flüffigkeiten, welche das Arom ges 
wiffer Früchte (4. B. der Aepfel, Erdbeeren, Ananas, Melonen, Aprilofen) befigen und befon- 
ders in der Conditorei zur Nachahmung des Geruchs folcher Früchte benutt werden. Sie 
beftehen in der Hauptſache aus Alfohol, dem man Effigäther, Benzocäther, Kartoffelfufelöt, 
Butter», Citronen=, Aepfel⸗, Weinfäure zufiigt. — Fruchtſäfte nennt man die ausgeprefiten, 
filtrirten und geflärten, wol auch abgelochten und eingedidten Säfte ſäuerlich-ſüßer Früchte, 
3. B. der Eitronen, Himbeeren, Heidelbeeren, Wachholderbeeren, Kirfchen u. ſ. w. — Frudt- 
fäuren heißen diejenigen organifchen Säuren, welche vorzugsweife in faftig-fleifchigen, fäuer- 
lichen Früchten vorkommen. Die befannteften und verbreitetften find die Aepfel-, Eitronen- und 
Weinfäure. — Fruchtſirupe werden die durch Kochen verdidten und mit Zucker verfeßten 
firupartigen Säfte fäuerlicher und aromatifcher Früchte genannt, die das eigenthümliche an- 
genehme Arom der Frucht befigen und fich deshalb zu Tabenden Getränken, Erfriſchungen 
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G. B. Eis) ſowie zu geſchmackverbeſſernden Ingredientien bei Arzneien eignen. Der belann— 
teſte Fruchtſirup iſt der Himbeerſirup. Im der Medicin ſpielt auch der Drangenfcalenfirup 
(Sirupus corticum Aurantiorum) eine große Rolle. — Fruchtzucker iſt der im ſüßen Früch 
ten in Begleitung von Säuren vorlommende Zuder, welcher nicht kryſtalliſirt und ſich durd 
andere dem. Zufammenfegung von dem Rohr- und Stärkezuder unterfcheidet. Er findet ſich 
auch in dem flüffigen Theile des Honigs und kann aus Rohrzuder durch Einwirkung von Hefe 
ober ftarker Säure dargeftellt werden. 

ruchtfolge, auch Fruchtumlauf, Rotation, Turnus, heißt in der Landwirthicait 
bie Keihe der einander folgenden Nutpflanzen, die auf einem und demſelben Stüde Land in 
gegebener Zeit gebaut werden. Früher war man über das Wefen der F. und die ihr zu Grunde 
liegenden Principien im Unflaren; erft in neuefter Zeit ift es gelungen, fichere Geſetze dafür 
aufzufinden. Ziel und Zweck der %. ift, daf die Gefammtheit der in ihrem Berlauf dem Bo» 
den entnommenen Producte an mineralifchen Pflanzennährftoffen nicht mehr beträgt, als was 
ihm in berfelben Zeit durch den Betricb (Dünger) wieder als Erfat zugeführt worden if, 
ſodaß das ftatifche Moment nicht verletzt wird. Die Aufgabe wird gelöft, indem man nadı 
Kenntniß der Bodenzufammenfegung und des Nahrungsbedarfs der einzelnen Gewächsartei 
diefe foldhergeftalt ordnet, daß fie fowol dem Bebürfniffe und der Fähigkeit der Wirthicaft ale 
auch der abwedjjelnden Entnahme beftimmter Nährftoffe in größern Mengen aus den Boden 
entſprechen. Weil z. B. Pflanzen, deren Samen gewonnen werben follen, dem Ader mehr an 
gewiffen Mineralbeftandtheilen entziehen als ſolche, deren Blätter das Product bilden, jo läft 
man legtere auf die erftern folgen. Zur gehörigen Production der Blätter finden dann diefelben 
im Boden gewöhnlich noch hinreichend Nährſtoffe, während deren vielleicht zur Samenbildung 
nicht mehr genug vorhanden find. Die Lehre von der F. ift die Grundlage des Aderbaut. 
Auf ihr beruhen die verſchiedenen Felderfyfteme oder Bewirthicaftungsgruppen: Körnerwirth— 
haft, Graswirthſchaft, Brandwirthſchaft, Koppelwirthſchaft und Fruch twechſelwirth— 
ſchaft. Die letztere, die volllommenſte geregelte Bewirthſchaftung, gründet ſich ganz auf di 
rationelle Bedeutung der F. und geftattet nur ausnahmsweiſe die mehrjährige Aufeinanderfolgt 
einer und derfelben Nußpflanzenernte im gleichen Boden. Ihr Gefetz lautet: « Regelmaßiget 
Wechſel zwifchen jamenerzeugenden und anders verwendeten Gewächſen, denn Pflanzenphyſie⸗ 
logie lehrt, daß zur Bildung der Samen das Vegetabil der meiften Nährftoffe aus dem Bo: 
den bedarf.» Schon die Römer haben den Fruchtwechfel fehr wohl gekaunt, und in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands ift er feit älteften Zeiten üblich gewefen. In ein Syſtem gebradt 
hat man ihm aber auf empiriſchem Weg erft in England gegen die Mitte des 18. Jahrh. durd 
die fog. Norfolker Vierfelderwirthfchaft, welche zweimal Getreide, zweimal Futter bradite. 
Bon dort aus verbreitete er fich über alle Länder der Hochcultur, hat aber noch feinediwegt 
überall die Körnerwirthichaften (mit itberwiegendem Getreidebau) fowie die Graswirthſchaften 
(mit Weidegang) verdrängt. Obwol der Fruchtwechſel das höchſte Ziel der geordneten Pflanzen: 
production ift, überflügelt ihn doc) die freie Wirthfchaft, welche ſich an gar keine Kegel 
bindet als an diejenige des Erfates für jeden Berluft, unter der Leitung wiſſenſchaftlich begrüne 
deter Intelligenz, in den Reinerträgen aber an die gebotene Benugung der Zeitconjuncturen. 
Diefe freie Wirthfchaft erfordert aber neben perfönlichen Eigenfchaften das größte Betrich®- 
fapital. Die Grundfäge des Fruchtwechſels und der F. finden neuerdings auch in der Gärtner 
Aufnahme, wie man fie denn auch fchon öfters dev Forſtwirthſchaft zur Befolgung empfohlen 
hat. Aus der Literatur über F. und Fruchtwechſel, die bereits fehr zahlreich, find vor allem zu 
erwähnen die Werke von Piebig, Schleiden, Bouffingault u. |. w. Nenere jpecielle Schriften 
haben Henrici, Wolff, v. Wulffen, Birnbaum, Schiig und Burkhard veröffentlicht. 

ruchtknoten (Germen) oder Eierftod (Ovarium) nennt man den unterften didern Theil 
des Stempels oder Piſtills der Pflanzen, welcher die Anfänge der Samen als Samentnospe 
(Gemmulae) oder Eierchen (Ovula), auf dem Samenträger (Spermophorum oder Placenta) 
oft durch Nabelftränge (Funiculi umbilicales) befeftigt, in feiner Höhlung einschließt. Er heißt 
einfächerig, wenn er eine einzige Höhlung enthält, zwei- oder mehrfädyerig, wenn feine Höh⸗ 
fung durch Scheidewände in zwei- oder mehrere Abtheilungen gefchieden ift. Oft befindet ſich 
in den einfächerigen F. oder in jedem Face der Fruchtfnotenhöhlung nur ein einziges Eichen, 
und wo mehrere vorhanden find, da fchlagen häufig einige fehl. Der F. ift bald oberftändig, 
wie bei Mohn, Levkoi, Nele, bald unterftändig, wie bei Stachelbeere, Schneeglödchen, Glocen⸗ 
blume, bald halbunterftändig, wie bei dem förnertragenden Steinbred) (Saxifraga granu- 
lata), feiner Geftalt nach meift kugelig, eiförmig oder walzig. Der 8. geftaltet fich nad} dem 
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Verbliihen zur Frucht (f. d.). Dabei fenfen mandje Pflanzen ihre Blütenftiele nad) dem Ber» 
blühen zur Erde, dringen mit dem %. in die Erde ein und reifen num ihre Früchte unter der 
Erde, wie der unterirdifche Klee (Trifolium subterraneum) und die unterirdijche Erdeichel 
(Arachis hypogaea). (©. Stempel.) 

Fruchtſtück nennt man ein Gemälde, welches Garten» oder Baumfrüchte darftellt. Die F. 
erhalten durch Anordnung und Zufammenftelung der verfchiedenen Fruchtarten und durch 
täufchende Wahrheit der Farbengebung und Beleuchtung ihren vorzüglichiten Reiz. Als die 
vorzüglichjten Fruchtmaler find die Niederländer anerkannt, namentlic) de Heem, Mignon, 
Gillemans, Berbruggen, van Royen, van Huyfum und Nadel Ruyfch, während die Italiener 
dergleichen von jeher zu malen verfchmähten. Ihnen fehlt die vergnügliche Seelenruhe, die zur 
Production des F. und des Stillebens (f. d.) überhaupt nöthig ift. 

— — „ſ. Fruchtfolge. 

ructidor, d. i. Fruchtmonat, hieß in dem republikaniſchen Kalender Frankreichs die Zeit 
vom 18. Aug. bis zum 16. Sept. Bekannt iſt der 18. Fructidor bes J. V (4. Sept. 1797), an 
welchen die Directorialregierung die franz. Republik durch einen Staatöftreih vor dem An- 
dringen der Noyalijten rettete. (S. Frankreich.) 

Frugöni (Carlo Innocenzo), ein berühmter ital. Dichter, geb. zu Genua 21. Nov. 1692, 
wurde als der jüngfte unter drei Söhnen für den geiftlichen Stand beftimmt. Bei ungemeiner 
!ebhaftigkeit des Geiftes und der Einbildungskraft machte er ſchnelle Fortjchritte, befonders in 
den Schönen Wiſſenſchaften. Als er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, Hatte er ſich 
ſchon den Ruhm eines eleganten Schriftjtellers in Profa und Berjen, in lateinifcher fowol als in 
ital. Spradje, erworben. Er jtiftete dafelbft eine jog. Arcadifche Eolonie, in der er den Namen 
Comante Eginetico erhielt; allein erft in Nom erreichte fein Genius feine volle Entwidelung. 
Seit 1719 lehrte er zu Genua, dann zu Bologna. An dem Hofe zu Parma fand er durch des 
Cardinals Bentivoglio Verwendung eine ehrenvolle Aufnahme; allein feine Muſe mußte ſich 
öfter zu Öclegenheitögedichten bequemen. Seine Denhvürdigkeiten des Hauſes Farnefe, welche 
er 1729 herausgab, wurden mit dem Titel eines Königlichen Geſchichtſchreibers belohnt. 
Nach dem Tode des Herzogs Antonio kehrte er nach Genua zurüd. Jetzt fing fein Stlofter- 
geliibde an ihm läftig zu werden, und nad) vielen Bemühungen wurde er deffelben durch Be— 
nediet XIV. entbunden. Seine große Canzone auf die Eroberung von Dran durch die jpan. 
Truppen unter dem Befehle des Grafen Montemar und andere Gedichte, welche er zu derfelben 
Zeit dem Könige Philipp V. und der Königin von Spanien überreichen ließ, machten aus» 
gezeichnetes Glück. Er wurde wieder an den Hof von Parma gerufen; doch der Krieg, welcher 
in Italien zwifchen Spanien und Defterreich ausbrach, verfegte auch ihn in driidende äußere 
Berhältniffe. Nach dem Aachener Frieden fam er von neuem an den Hof zu Parma und über— 
ließ ſich nun ganz feiner Neigung zur Dichtkunft, bis er 20. Dec. 1768 ftarb. Seine Werte 
erfchienen zu Parma (10 Bde., 1779) und am volljtändigften zu Yucca (15 Bbe., 1779); eine 
Auswahl zu Brescia (4 Bde., 1782). 

Frühgeburt Heißt die Geburt eines noch nicht völlig ausgetragenen Kindes, fofern daſſelbe 
fo weit entwidelt ift, daß es, Franfhafte Störungen abgerechnet, zum Fortleben fähig ift. Früchte, 
welche vor Beginn der 29. Schwangerſchaftswoche geboren werden, find ftet3 Icbensunfähig, 
und nıan hat ſich deshalb gewöhnt, alle Gchurten vor diefer Zeit ald Fehlgeburten von den 
Srühgeburten, d. 5. den Geburten von der 29. bis 40. Woche der Schwangerſchaft, zu unter« 
ſcheiden. Ye näher der Tag der F. dem regelrechten Geburtstermine, d. h. dem Ende der 
40. Woche liegt, defto größere Ausficht Hat man auf Erhaltung des Kindes. Bor Ablauf der 
36. Woche geborene Kinder werden jelten und nur bei der forglichiten Pflege am Leben er— 
halten. Die Urſachen der F. find diefelben wie die der Fehlgeburt. (S. Abortus.) Unter 
fünftliher 5. verjtcht man die von feiten des Arztes abſichtlich herbeigeführte vorzeitige Ge— 
burt. Sie kann nöthig werden, wenn das mitterliche Beden zu eng gebaut ift, um die Geburt 
eines völlig ausgetragenen Kindes möglich zu machen, oder wenn das Fortbeſtehen der Schwanz 
gerichaft das Yeben der Mutter ernjthaft bedroht. Künſtliche Fehlgeburten, bei weldyen 
alfo feine Ausfiht auf Erhaltung des Kindes ift, find äußerſt jelten und nur dann erlaubt, 
wenn von vornherein gewiß it, daß ohne diefen ärztlichen Eingriff entweder die Mutter oder 
das Kind ficher zu Grunde gehen würde. 

Frühling Heißt im gewöhnlichen Leben diejenige Jahreszeit, welche den Uebergang von dem 
Winter zum Sommer bildet, und während welcher infolge der anhaltenden wärmern Witterung 
die Vegetation erwacht; in der Aſtronomie diejenige Zeit des Jahres, in welcher fid, die Sonne 
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vom Aequator entfernt und zugleich die Tage zunehmen. Der aſtronomiſche F. beginnt hier⸗ 
nad) mit der Frühlingsnachtgleiche (Aequinoctium veris), d. i. in der nördl. Halbfugel 
an dem Tage, wo die Sonne von Süden her den Aequator erreicht (um den 22. März), in 
der ſüdl. Halbfugel an dem Tage, wo fie ihn von Norden her erreicht (23. Sept.); er endigt 
immer an dem Tage, wo die Sonne um Mittag ihren höchſten Stand am Himmel erreicht hat, 
d. i. für die nördl. Halbfugel um den 21. Yuni, fitr die füdliche um dem 21. Dec. Alles dies 
gilt jedoch zunächſt nur für die gemäßigten Zonen, da fi nur in diefen das Jahr in vier 
gleiche Jahreszeiten theilen läßt. Uebrigens find der natürliche oder meteorologifche und der 
aftronomifche F., welchen legtern die Kalender angeben, hinfichtlich ihres Eintritts oft jehr 
voneinander verjchieben ; der erftere tritt defto früher ein, je näher eine Gegend dem Yequator 
Hiegt, in der Kegel aber fpäter als der letztere. 

Frundsberg (Georg von), auch Fronsperg oder Freundsberg, Herr zu Mindelheim, 
kaiferl. Feldhauptmann, wurde zu Mindelheim 24. Sept. 1475 geboren. Sein Bater, Ulnd 
F., war, wo nicht Urheber, doc) erfter Hauptinann des Schwäbifchen Bundes, und fein Bruder, 
Kasp. F., zeichnete ſich durch tapfere Thaten als Führer im Bundesfriege aus. F. nahm an 
dem Zuge des Schwäbifchen Bundes wider den Herzog Albert von Baiern theil; fein großes 
Talent für die Kriegskunft aber bildete er in den Kriegen Kaifer Marimilian’s I. gegen die 
Schweizer aus. Schon 1504 galt er für einen der tapferften Ritter im kaiſerl. Heere, und fit 
1512 ftand er an der Spige der faiferl. Truppen in Italien. Karl V. feiftete er 1525 welent- 
liche Dienfte in der Schladyt von Pavia. 1526 warb er 12000 Deutſche auf eigene Koften 
mittels Berpfändung feiner Gitter, durch welche er das Heer Karl's von Bourbon verftärkte, 
mit dem er dann vor Rom 309, das im Sturm genommen wurde. In der Folge führte ı 
gegen Ulrich von Würtemberg das Fußvolk des Schwäbischen Bundes an, und im Kriege wider } 
Frankreich diente er in dem Niederlanden unter Philibert von Oranien. Seine Truppen je | 
Fuß, die Yandsknechte, in Negimenter getheilt, gaben den Schweizern an friegerifcher Haltum | 
und Tapferkeit nichts nad). Als er bei Ferrara die wegen rüdftändiger Löhnung aufftügige | 
Truppen nicht zur Ruhe bringen fonnte, wurde er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt un 
auf ein Schloß in der Nähe gebracht. «Da fichft du mich, wie ich hin», fagte er zu feinem 
Freunde Schwalinger, «das find die Früchte des Kriegs! Drei Dinge follten einen jeden 
vom Kriege abjchreden; die Verderbung und Unterdrüdung der armen unſchuldigen Leute, 
das unordentliche und fträfliche Leben der Kriegsleute und die Undankbarfeit der Fürften, ba 
denen die Ungetreuen Hoc) fonmıen und veich werden und die Wohlverdienten unbelohnt bie: 
ben.» Auf dem Reichstage zu Worms, wo Luther vor Karl V. ſich verantworten follte, macht 
der ruhige Blid des angefeindeten Mannes einen ſolchen Eindrud auf F., dag er Luther freund 
lich auf die Schultern Hopfte und ihm zurief: «Münchlein, Münchlein, dır geht jetzt einen 
Gang, dergleichen ich uud mancher Oberfter auch in der allerernftlichften Scjlachtorduurg 
nicht gethan haben. Bift du aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in 
Gottes Namen fort und ſei nur getroft; Gott wir dich nicht verlafien.» F. ftarb zu Mindelheim 
20. Dct. 1528. Seine Güter waren durch die Summen, welche die angeworbenen Truppen 
gefoftet, fo verfchuldet, da fie zum großen Theil verkauft werden mußten. Vgl. Barthold, 
«Georg von %., oder das deutjche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation» (Hamb. 1833). 

Fry (Elizabeth), bekannt durd) ihre Bemühung um Berbefjerung der Gefängniffe und des 
Loſes der Gefangenen, geb. 21. Mat 1780 auf Cartham-Hall in der Grafjchaft Norfolt, die 
Tochter des dafigen Gutöbefigers und Quälers John Gurney, ſtiftete daſelbſt eine Freiſchule 
für arme, verwaifte Mädchen, die fie nad) ihrer Verheirathung mit dem londoner Kaufmann 
Joſ. Fry 1800 erweiterte. Später errichtete fie in London eine Schule für die Kinder der 
Gefangenen in Newgate, fowie 1819 unter dem Namen des Newgater Vereins eine von einer 
Borftcherin und 12 Frauen geleitete Lehr- und Arbeitsſchule für verurtheilte Gefangene. 
Allgemeiner befannt wurde fie durch ihre in raftlofer Thätigkeit zur Berbefferung des Schidjalt 
der Gefangenen in Amerifa, Frankreich und Deutfchland unternommmenen Reifen. Währen) 
fie von der einen Seite wegen ihres oft fegensreichen Wirkens den Beinamen Engel der Go 
fängniffe erhielt, unterlagen auf der andern ihre Beftrebungen, infofern fie damit myſticiſtiſch 
Tendenzen verband und durch Vertheilung von Tractätchen manche Berirrungen veranlaftt, 
oft lieblofen und harten Beurtheilungen. Sie ftarb zu Ramsgate 12. Oct. 1845. Die «Me 
moirs of the life of Elizabeth F.» (2 Bde., Yond. 1847) wurden von ihren Töchtern herand« 
gegeben. Vgl. Sufannah Corder, «Life of Mrs. F.» (Lond. 1853). 

Fryrell (Anders), einer der namhafteſten ſchwed. Geſchichtſchreiber, geb. 7. Febr. 1795 
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zu Heflelifog in Dalsland, ſtudirte in Upſala und wurde 1822 Lehrer und 1828 Rector an 
der Marienfchule zu Stodholm. 1833 erhielt er den Profefjortitel, 1836 wurde er Pfarrer 
in Sunne und zugleich Propft über das nördl. Wermland. Letzteres Amt legte er 1847 nieder, 
um feine Zeit ganz hifter. Studien widmen zu können. Schon feit 1831 hatte er mehrmals 
die verfchiedenen Archive feines Vaterlandes befucht und durchforfcht. 1834 unternahm er eine 
Reife nad) Preußen, Polen, Belgien, Holland und Dünemark, welche hauptſächlich den Zweck 
hatte, die in den Zeiten Guſtav's I. nad) Polen abgeführten ſchwed. Urkunden aufzufuchen, von 
denen aber feine Spur fi) mehr vorfand. In Kopenhagen und Wien benugte er die Gelegenheit, 
die in Archiven aufbewahrten Gefandtfchaftsberichte der 1640— 97 am Hofe zu Stodholm 
accreditirten Minifter abzufchreiben, die er nach feiner Rückkehr unter dem Titel «Handlingar 
rörande Sveriges historia» (4 Bde., Stodh. 1836 —43) herausgab. Seinen Ruf als Ge» 
Schichtichreiber begründete F. jedoch durch feine «Berättelser ur Svenska historien» (Bd. 1— 
34, Stodh. 1823 — 64), die durch ihre getreue Auffaffung, biographifche Details und naive 
und lebendige Darftellung zum wahren Vollsbuch geworden find. Die erften Bände dieſes 
ichwed. Nationalwerfs, welches im 34. Bande bis 1740 reicht, find bereits im wiederholten 
Auflagen erſchienen und fait in alle europ. Sprachen überſetzt worden. So erfchien die Ge— 
Ihichte Schwedens bis zum Tode Erich's XIV. deutfch von Homberg (2 Thle., Stodh. 
1843). Die Geſchichte Suftap Adolf's wurde ins Deutjche ebenfalls von Homberg (2 Thle., 
2p3. 1842— 43) und von einem Ungenannten (Lpz. 1852) in der «Hiftor. Hausbibliothet» 
übertragen. Die Geſchichte Guſtav Wafa’s überfegte Ekendahl (Neuft. a. d.D.1831). %.’8 
«Charafteriftif der Zeit von 1592— 1600 in Schweden» wurde 1830 der höchſte Preis der 
ſchwed. Akademie zutheil. Ein anderes Werk, «Om aristokrat-fördömandet i Svenska histo- 
rien» (4 Thle., Upf. 1845—50), in dem er zwar keineswegs die erblichen Privilegien des Adels⸗ 
ftandes vertheidigt, aber den Adel gegen eine Menge Hiftor. Vorwürfe in Schug nimmt, war 
zunächſt gegen Geijer gerichtet und hatte nicht nur einen heftigen Streit mit Geijer und deffen 
Schülern, jondern mit der ganzen demokratifch-liberalen Partei in Schweden zur Folge. Durch 
feinen frühern amtlihen Wirkungstreis ald Schulmann veranlaßt, veröffentlichte F. mehrere 
pädagog. Schriften, die ihrerzeit Auffehen machten, fowie aud) feine «Svensk spräklära» 
(Stodd. 1824 u. öfter), welche in den meiften Schulen Schwedens eingeführt ift. Unter F.'s 
Dichtungen ift das Singfpiel «Wermlands flickan», welchem die eingewebten Bollsmelodien 
befondern Reiz verleihen, die vorzüglichfte. 
Fuad-Paſcha, türk. Staatsmann, geb. 1814 zu Ronftantinopel, erhielt als Sohn des ge» 
feierten Dichters Sazet Molla Kifhedji-Zadeh und Neffe der Dichterin Leila Hanym eine ſorg⸗ 
fältige literarifche Ausbildung, mußte aber, da ſich fein Bater 1828 die Ungnade Sultan 
Mahmud's zugezogen und nad) Confiscation feines gefanmıten Vermögens in der Verbannung 
geftorben war, des Erwerbs halber zum Studium der Arzneifunde übergehen. Bereits 1834 
begleitete’er den Kapudan-Paſcha Tahyr auf einer Erpedition nad) Tripolis als Admiralitäts- 
arzt, trat jedoch nach feiner Nüdkehr, da er Gelegenheit gehabt Hatte, ſich das Franzöfifche 
einigermaßen anzueignen, in das Dollmetfcherbureau der Hohen Pforte ein. Hier wußte 
er fich durch den Ernft, mit dem er den neuern Sprachen, der Gefchichte, dem Völkerrecht 
und der polit. Defonomie oblag, dergeftalt zu empfehlen, daß er 1840 dem nad) London ab» 
gehenden Geſandten Schefib-Effendi als Botjchaftsfecretär beigegeben ward. Er verblieb auch, 
als Schefib durch Reſchid- Pafcha erfegt wurde, in diefer Stellung, und fein hervorragender 
Anteil an den Erfolgen, welche die türk. Diplomatie gegen den mächtigen Bicefönig von 
Aegypten errang, trug ihm 1843 die Beförderung zum zweiten Interpreten der Pforte und 
zum Divector bed Ueberfegungsbureau in Konftantinopel ein. Kurz darauf hatte er der Kö— 
nigin von Spanien die Glückwünſche des Sultans zu ihrer Thronbefteigung zu überbringen 
und in Lifjabon einen ähnlichen diplomatifehen Auftrag auszuführen, bei welchen Gelegenheiten 
feine Gewandtheit und weltmännifche Freiheit große Anerkennung fand. Nach feiner Rückkehr 
verjah er feit 1845 den Poften des erften Dollmetſchers und fpäter den eines Großreferendars 
(Amedichi), in welcher Eigenfchaft er 1848 als Generalcommiffar in die von türk. und ruff. 
Truppen bejegten Donaufürftenthiimer abging. Sein damaliges Auftreten gegen die liberale 
Bewegung, welche den hemmenden Schug des Zaren abzuftreifen fuchte, erweckte unter dem 
Moldo-Walahen große Unzufriedenheit, erwarb ihm aber den ruff. Beifall in folchem Grade, 
daß er 1849 in Peteröburg zur Beilegung der Differenzen in Bezug auf die ungar. Flücht- 
linge mitwirken fonnte. Am 2. Dec. 1849 ward er Muftefchar (Minifter des JIunern) unter 
dem Großvezier Refchid-Pafcha und fodann, nachdem Aali-Paſcha im Aug. 1852 das Grof- 
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vezierat erlangt hatte, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. Im dieſer Stellung lud er 
durch den unerwarteten Widerftand gegen die ruff. Zumuthungen und durch feine Broſchüre 
«La veritö sur la question des lieux saints» den Zorn bes Kaifers Nikolaus in foldem 
Grade auf fih, daß im März 1853 Fürft Menſchilow als auferordentlicher Botſchafter in 
Konftantinopel erfchien und den Minifter des Auswärtigen durd) fein beleidigendes Verhalten 
zum Rücktritt bewog. Doc blieb F. während der orient. Wirren den öffentlichen Angelegen- 
beiten nicht gänzlich fern, indem er nicht nur 1854 im Hauptquartier Omer-Paſcha's alt Re— 
gierungscommiffar Verwendung fand, jondern namentlich) aud) in Epirus die Grichenaufftänd: 
unterdrüdte. Im Mai 1855 begann F. mit der Wiederübernahme des Portefeuille der aut: 
wärtigen Angelegenheiten, wobei er den Rang eines Mufchir und den Pafchatitel erhielt, di: 
bisjetzt ruhmreichte Periode feiner öffentlichen Thätigfeit. Der weſentliche Antheil, welde 
ihm an dem Hatti- Humajun vom 18. Febr. 1856 und der dadurch gemwährleifteten civiliie- 
torifchen Umgeftaltung des Reichs zugefchrieben werden muß, die Einführung der Telegrapher- 
Linien in der Türkei, die Verbeſſerung des Leuchtthurmbdienftes und namentlich der Einfluf, 
den er auf die Friedensverhandlungen zu Paris und den Abjchluß der Verträge von 1856 
übte, gereichen ihm zum hohen Verdienfte. Im Juli 1857 gab er die Leitung des Auswär: 
tigen Amtes an Aali-Paſcha ab, erhielt aber dafür das Präfidium im Tanfimatrathe, welchen 
die Ausführung der beiden Reformgeſetze, des Hatti-Scherif von Gülhane und des Hatti-fu- 
majun von 1856, übertragen ift. Seit dem Yan. 1858 gelangte er wieder an die Spige der 
auswärtigen Angelegenheiten, vermochte aber als Bevollmächtigter der Pforte auf den Pariler 
Conferenzen zur Organifation der Donaufürftenthiimer feinen Standpunkt nicht völlig zu be⸗ 
hanpten, ſodaß der den großherrlichen Suzeränetätsrechten nachtheilige Vertrag vom 19. Aug. 
1858 zu Stande fam. Im Juli 1860 ward F. aus Anlaß der Metzeleien in Syrien mi 
ausgedehnten Vollmachten nad) Damaskus entfendet. Die Strenge und Feftigfeit, mit welde 
er damals Drufen und Mohammedaner für ihr Dahinwürgen der Chriften züchtigte, berubigt 
die Großmächte und befreite die Türkei von den Gefahren eines abermaligen orient. Krieg. 
Nachdem Abd-ul-Afis 25. Juni 1861 die Negierung angetreten, erhielt F. im Nov. deflelke 
Jahres das Großvezierat und im Febr. 1862 die oberfte Leitung der Finanzen. F. zählt je 
gleid) mit unter den Dichtern und Gelehrten der Osmanen und ift Mitglied der 1851 9° 
gründeten Akademie der Wiffenfchaften zu Konftantinopel. Seine 1852 erfchienene Orammatı 
der türk. Sprache ift durch Kellgren ins Deutſche (Helfingf. 1858) überfegt worden. 

—Fuchs. Die Füchfe bilden eine Unterabtheilung der Gattung Hund (Canis) und unter: 
ſcheiden fi) durch den bis zum Boden reichenden, langbehaarten, drehrunden Buſchſchwer, 
deu ſtark zugefpigten Kopf, die dichte Behaarung und dadurch, daß ihre Pupille durd) Eu: 
wirfung des Lichts ſich in einen fenkrechten fchmalen Spalt zufammenzicht. An der Bafis Ki 
Schwanzes tragen fie eine Drüſe, die einen mehr oder minder ftarfen, oft aber fehr unange 
nehmen Geruch verbreitet. Man kennt viele Arten aus faft allen Weltgegenden, die aber durd 
Sitten, Schlauheit, nächtliche Lebensweife, Bewohnen von unterirdifhen Bauen u, f. w. fid 
fehr gleichen. Am befanntejten ijt der gemeine oder europäifche F. (Canis Vulpes), der 
über die ganze nördl. Welt verbreitet ift, Baue unter der Erde anlegt, die mit mehrer 
Ausgängen oder Fluchtröhren verfehen find, von Geflügel, jungen Hafen, Mäufen, Maul 
wirfen, Kaninchen, Reh- und Hirfchkälbern, nöthigenfalls aud) von Inſelten, Käfern und Hu 
ſchrecken, Schneden, Eiern, Beeren, Honig, Aas und Früchten ſich nährt, felten fein heifert 
Gebell Hören läßt, felbft jung eingefangen nie ganz zahm wird, Fallen mit vieler Schlaube! 
entdeckt und zu vermeiden weiß, aber ald Raubthier und befonders feines nützlichen Pelzet 
wegen jo viel verfolgt wird, daß er bei geringerer Pebenszähigkeit und Fruchtbarkeit ſchon lang? 
ausgerottet fein müßte. Fuchsbälge find überall im Norden, befonders aber in Rußland ar 
jehr wichtiger Handelsartifel, Das Fuhsprellen war ehemals ein rohes Vergnügen deu: 
ſcher Landjunfer und beftand im Hinauffchnellen eines auf einem Brete angebundenen lebenden 
F. Den Fuchsjagden zu Pferde und in Begleitung großer Meuten find in England did 
reiche Landbefiger immer noch enthuſiaſtiſch ergeben. Man kennt viele Spielarten des europ. d- 
unter denen die norwegische ſich bejonders durch hellere Färbung auszeichnet. Der Brandfudt 
(C. melanogaster), welcher nur im mildern Europa von Baiern bis Italien vorfonmt und hi 
durch die dunkle Färbung des Bauches auszeichnet, wurde früher irrthümlich als befondere At 
abgetrennt. Das koſtbarſte Pelzwerk Liefert der Schwarz- oder Silberfuchs (C. argents 
tus), von welchen ein Fell iiber 100 Thlr. koftet. Schr wertvoll, wenngleich minder theuct 
ift der Pelz des amerikaniſchen Kreuzfuchſes (C. decussatus) und des Kitfuchſts 
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(C. einereo-argenteus). Außer diefen Spielarten des gemeinen F. fennen wir nod) einige 
wohl charakterifirte Arten, wie den Korſak (C. corsac) mit großen fpigen Ohren aus ben 
Steppen- und Wüftenländern Afiens, und den Fennek (O. cerda), ein Heines Thier der Sahara 
mit ungeheuer großen Ohren. Zu einer befondern Gattung (Isatis) hat man endlich den Eis— 
fuchs oder Blaufuchs (C. lagopus) erhoben, der die baumlofen Polarländer bewohnt, ſehr 
eine Ohren, zwei vorftehende Krallen an den Füßen und faft runde Pupillen hat, auch im 
Gebiß Verfchiedenheiten zeigt. Er nährt ſich vorzugsweife von Vögeln, Fifchen und ans Land . 
getriebenen Leichen von Walroffen, Seehunden und Walfifchen, ift höchſt dummbdreift und 
ſchlau zugleich und Hat im Sommer einen braunen oder graublauen, im Winter einen ganz 
weißen Pelz, der indeffen nicht fehr gefhägt wird. — Auch einige Tagfchmetterlinge werden 
mit dem Namen F. bezeichnet. Dahin gehört der Seine F. oder Neffelfalter (Vanessa urti- 
cae), deffen ſchwarzdornige Raupen gefellig anf Neffeln leben, der Große F., Kirfchfuchs oder 
Rüſterfalter (V. polychloros), deffen gelbdornige Raupen fi auf Rüftern, Weiden u. ſ. w. 
finden, und ber dem vorigen fehr ähnliche Rothgelbe F. oder Sahlweidenfalter (V. xantho- 
melas), deffen ſchwarzdornige, auf dem Rücken mit zwei breiten weißen Längsbinden gezeich— 
nete Raupen gefellfchaftlich auf Sahlweiden Ieben. 

Fuchs (Joh. Nepomuk von), verdienter Mineralog und Chemiker, geb. 15. Mai 1774 zu 
Mattenzell bei Bremberg am Bairifchen Wald, widmete ſich erft zu Wien und Heidelberg ber 
Mebdicin, jeit 1801 aber zu Freiberg, Berlin und Paris aus Neigung chem. und mineralog. 
Studien. 1805 habilitirte er fich für dieſe Wiffenfchaften zu Landshut, wo er bereits 1807 
eine ordentliche Profeffur erhielt. Nachdem er 1823 zum Mitglied der Akademie der Wiffen- 
[haften in München und zum Confervator der mineralog. Sammlungen bafelbft ernannt 
worden, fiedelte er mit der Univerfität von Landshut nad; München über und übernahm hier 
1826 bie Profeffur der Mineralogie. Neben feinem alademifchen Lehramt wirkte er auch 
1833 —49 als Mitglied des Dbermedicinalausfchuffes und von 1835 — 44 als Oberberg- 
und Salinenrath. 1852 in den Ruheftand verfetst und im Dec. 1854 in den erblichen Abels- 
ftand erhoben, ftarb er 5. März 1856 zu München. F. hat der Mineralogie und anorgani- 
ſchen Chemie durch mandherlei Entdedungen und Unterſuchungen wefentliche Dienfte geleiftet. 
Im weitern Kreifen ift fein Name jedoch befannt geworden durch die Erfindung (1823) des 
Waſſerglaſes (f. d.) und die Anwendung bdeffelben auf die Stereochromie (f. d.). Er felbft ver- 
öffentlichte hierüber «Bereitung, Eigenfchaften und Nutzanwendung des Wafferglafes» (Mind). 
1857). Bon feinen übrigen wiffenfchaftlichen Arbeiten, die meift in den Fachzeitfchriften und 
den «Abhandlungen» der münchener Akademie enthalten, find noch hervorzuheben: «Ueber den 
gegenfeitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie» (Münch). 1824); die Abhandlungen über 
den Amorphismus; die Schrift «Ueber die Theorien ber Erde» (Mind). 1844), in der er gegen 
die fog. Erhebungstheorie auftrat; die «Naturgefchichte des Mineralreichen (Kempten 1842). 
5. e Öefammelte Schriften» wurden von Kaifer (Mind). 1856) herausgegeben. 

Fuchs (Konrad Heinrich), ausgezeichneter Arzt und Minifcher Lehrer, geb. 7. Dec. 1803 
zu Bamberg, befuchte das Oymnafium dafeldft und widmete ſich feit 1820 medic. Studien zu 
Bilrzburg, wo er im Mai 1825 promovirte und dann bis 1829 als Affiftent Schönlein’s am 
Zuliushospital thätig war. Nachdem er hierauf Frankreich und Italien bereift, habilitirte er 
fich 1831 zu Würzburg und wurde bafelbft 1833 aufßerord., 1836 ord. Profeflor. Unter feiner 
Leitung erhielt die Poliklinik eine größere Bedeutung fir die Univerfität als je vorher. Doch 
berjelben bereits 1837 enthoben und auch fonft vielfach in feiner der praktifchen Medicin zu- 
gewandten Wirkfamfeit gelähmt, folgte er gern 1838 einem Rufe an die Univerfität Göttingen, 
welcher er, troß mannichfacher Berufungen nach andern Hochſchulen, treu blieb, bis er 2. Dec. 
1855 ftarb. F. lehrte in Göttingen fpecielle Nofologie, Diagnoftif und Therapie und hielt in 
dem großentheils nach feinen Borfchlägen eingerichteten-Ernft-Auguft-Hospitale medic. Klinik, 
Außer zahlreichen Zournalauffägen und einigen kleinern Schriften, wie «Hiftor. Unterfuchungen 
über Angina maligna» (Würzb. 1828), «De lepra Arabum» (Wirzb. 1831) und «Beobach⸗ 
tungen und Bemerkungen über Gehirnerweichung» (Lpz. 1838), veröffentlichte er die von feinen 
Fachgenoſſen als claffifch anerkannten umfänglichern Werke über «Die krankhaften Verände- 
rungen der Haut und ihrer Anhänge» (3 Bde., Gött. 1840— 41) und das «Lehrbuch ber 
fpeciellen Nofologie und Therapie» (4 Bde., Gött. 1845 — 48). Auch gab F. «Die älteften 
Schriftfteller über die Luftfeuche in Deutfchland» (Gött. 1843) heraus, wozu «Ursenü vati- 
cinium in epidemicam scabiem» (Gött. 1850) als Nachtrag erfchien. 
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Fuchſie (Fuchsia) iſt der Name einer Pflanzengattung aus der 8. Klaſſe, 1. Ordnung, 
des Linne ſchen Syftems und ber Familie der Denotheraceen. Sie umfaßt zierliche, dem tro- 
pifchen und fubtropifchen Amerifa und Neufeeland angehörige Halbfträucher, Stränder und 
Bäumen mit meiftens rothen Blüten, deren trichterförmiger, vierfpaltiger Kelch blumenkron— 
artig gefärbt ijt, und mit unterftändigen, vierfächerigen Beeren. Die Blätter find gegenftändig, 
einfach, meift gezähnt, die Blüten ſtehen einzeln auf langen, hängenden Stielen in den Blatt- 
winkeln. Dan kennt ziemlic) viele Arten, welche wegen ihrer ſchönen Blüten als beliebte Zier— 
pflanzen auch bei ung allgemein-cultivirt werden und ni Kreuzung bereit mannichfach vermehrt 
und abgeändert worden find. Befonders werden die ſcharlachrothe F. (F. coccinea Ait.) 
aus Chile, die fugelblütige F. (F. globosa Lindl.) aus Merico, die großfronige F. (F.ma- 
crostemma R. P.) und die leuchtende %. (F. fulgens) aus Mexico, die langblumige %. 
(F. longiflora) und viele andere Häufig gezogen. Die Beeren mehrerer Arten werden in Süd— 
amerifa mit Zucker eingemacht gegefien, und auf Neufeeland werben die wohlriechenden und ſehr 
fügen Beeren der rindenlofen 5 (F. excorticata Forst.) von den Einwohnern als Delicateii: 
geihägt. Das Holz von mehrern Arten wird zum Scwarzfärben verwendet. Holz und Blätter 
der auf den Antillen heimifchen F. racemosa Lamk. dienen dort zu Aufgüffen, die man als Mi- 
tel gegen Wechfelfieber benutzt. Die F. verlangen viel Licht, frifche, reine Luft und reichliches 
Waſſer fowie einen nahrhaften Boden zu ihrem Gedeihen, fünnen während des Sommers int 
freie Land verſetzt werden und laffen fi) durch Stedlinge leicht vermehren. Man überwintert 
fie im Kalthaufe oder in einem froftfreien Zimmer und gibt ihnen da wenig Wafler. Manche 
verlieren während des Winters die Blätter. Die Pflanze erhielt ihren Namen durch Plumier 
nad) Yeonhard Fuchs (geb. 1501, geit. 1565), einem der fog. Väter der Botanif. 

Fuchsſchwauz, j. Alopecurus und Amarantus, 

Fucus, Name einer Gattung der Seetauge, zu welcher der in der Nord- und Oftfee am 
häufigften vorfommende Tang, der Blafentang (F. vesiculosus L.) gehört. (S. Tange.) 

Beer „d. i. Fuhre, Heißt das größte Rechnungsmaß für Flüffigkeiten, befonders Wein 
in Deutfchland, der Schweiz und Schweden. Es ift übrigens von ſehr verfchiedener Größt 
und begreift 3. B. in Preußen 12, in Würtemberg 6 Eimer. Im einigen deutfchen Staaten 
führt aud) ein Getreidemaß den Namen F. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d’Azevedo, Graf von), ſpan. Feldherr und Staatsmann, 
geb. 1560 zu Valladolid, erregte ſchon als Yüngling am Hofe Philipp's II. große Erwar- 
tungen von feinen Talenten. Seinen erften Feldzug machte er 1580 unter dem Herzog Albe 
in Portugal, deſſen Gunft er fi erwarb. Gegen 1591 wurde er nad) den Niederlanden gr 
ſchickt, um dem berühmten Alerander Farnefe im Cabinet wie im Felde Beiftand zu leiten. 
Nach dem Tode defjelben blieb er in gleicher Stellung bei dem Grafen von Mansfeld, Pater 
Ernft, und dann aud) bei dem Erzherzoge Ernft, dem er befonders den Friedensabjhlug mi 
den Holländern widerrieth. Da er fich dem fpan. Intereffe aufs höchfte ergeben zeigte, erhielt 
ev 1595 interimiftifch das Gouvernement der Niederlande und zugleich die volle Macht, durd 
Waffengewalt und diplomatische Künfte die Holländer zu beugen. Als der Kardinal Erzherzog 
Albert Statthalter der Niederlande wurde, ging F. ald Gouverneur und Generalfapitän nad 
Mailand. Durch) feine liſtige und unruhige Politik, wie durch ein ftarkes, auserlejenes Kriege 
heer erregte ex hier die Furcht der ital, Fürſten, befonders aber der Venetianer. Er kaufte den 
Hafen Finale auf der genuef. Küfte und erbaute 1603 an den Grenzen des Veltlin, beim Ein 
fluffe der Adda in den Comerfee, die Feſte Fuentes, wodurch er die Graubündtner äuferfl er 
bitterte. In Beforgnig über den Aufſchwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, bradit: 
er 1599 das Bundniß mit dem Herzoge von Savoyen zur Zerftüdelung Frankreichs und di 
Verſchwörung des Marſchalls Biron zu Stande. Die Nachricht von der Ermordung Hein 
rich's verſetzte ihn in die ausgelafjenfte Freude. Als in der letzten Zeit Ludwig's XI da 
Krieg wieder ausbrach, fiel der hochbetagte F. mit einem Heere von 25000 Mann ſpan. Kerr 
truppen in die Champagne ein, um unmittelbar nad) Paris vorzudringen. Bei Rocroi abe, 
dag er belagerte, wurde er 19. Mai 1643 von dem jungen Herzoge von Enghien, dem ſyo 
tern großen Conde, mit geringerer Macht angegriffen und gänzlich geſchlagen. Mit 60 
Spaniern blieb F. auf dem Plage; eine gleiche Anzahl wurde gefangen, während die Fran 
zojen fauın 2000 Mann verloren, F. war ein kühner und thätiger Charakter, aber zugl: 
hart, eigenfüchtig und unbeugfam, ein vollendeter Typus des damaligen Spanien. 

Fueros (fpan.), vom lat. forum, bezeichnet zunächft den Gerichtsort, die Gerichtsbarteit 
In letzterer Bedeutung wurde e8 in Spanien auf die Sammlungen von Geſetzen übertrage", 
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wie das Fuero juzgo, die ſpan. Bearbeitung der alten Lex Visigothorum, beweiſt; dann aber 
auch insbefondere auf die den einzelnen Städten von den Königen verliehenen Stadtrechte, wie 
3. B. die beiden berühmteften Stadtrechte, das Fuero von Leon und das von Narera, darthun. Da 
dieje Stadtrechte meiſt befondere Freiheiten, Zugeftändniffe und Privilegien enthielten, jo wurde 
dann das Wort F. vorzugsweife in diefer Bedeutung gangbar, und insbefondere bezeichnete man 
damit die Gefammtheit der Vorrechte und Freiheiten, welche die particularen Eonftitutionen 
Navarras und der drei basfifhen Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcoa ausmachten. 

Fuge Heißt ein mehrftimmiges Tonſtück für Singftimmen oder Inftrumente, in welchem 
die Stimmen nicht gleichzeitig anfangen, fondern einander in der Weife folgen, daß alle mit 
demjelben melodiihen Sage (Thema oder Subject), aber in verfchiedener Tonhöhe beginnen. 
Die Drdnung ift regelmäßig die, daß z. B. bei einer vierftimmigen F. eine Stimme zuerft das 
Thema im Haupttone (dux) vorträgt, eine zweite mit bemfelben eine Quinte Höher ober Quarte 
tiefer (oomes oder Antwort) folgt, die dritte dann das Thema wieder im Haupttone ergreift, 
jedoch gegen die erfte um eine Dctave verfeßt, und die vierte endlich nochmals in der Quinte 
oder deren Octave folgt. Das, was jede Stimme, während das Thema in einer andern liegt, 
vorzutragen hat, heißt Contrafubject oder Gegenthema. Iſt das Thema von allen Stimmen 
eingeführt, jo bleibt es durch die ganze F. der herrſchende Gedanke und erfcheint wechſelnd in 
allen Stimmen mit allerlei Öeftaltungen, Ummandlungen, Berkürzungen u. dgl. Oft wird aud) 
ein Gegenthema zugleich mit dem Dur eingeführt, das während ber ganzen F. neben dem Haupt- 
tone eine felbftändige Geltung behält, und e8 heißt alsdann die $. eine Doppelfuge. %. über 
zwei Subjecte aber entftehen, wenn in der Mitte des Stitd3 ein ganz neues Thema eingeführt 
und erjt, nachdem e8 verarbeitet worden, mit dem erften Thema verfettet wird. Befteht die %. 
blos aus dem Thema mit feinen Contrafubjecten, fo heißt fie eine ftrenge %. (fuga ricercata); 
frei aber ift fie, wenn mancherlei fremde Gedanken (Zwifchenharmonien) eingemifcht, auch die 
Contrafubjecte nicht durchaus treu beibehalten werden. Die F., wie oft fie auch durch rein 
calculirende Behandlung zum bloßen Rechenexempel Herabgezogen wurde, bietet dem Tonſetzer 
cin weite® Feld zu Schönen, großartigen Effecten wie zu eigenthüimlichen kunftreichen Combi- 
nationen. Lehrbücher und Abhandlungen über die F. fchrieben Marpurg, Albrechtsberger, 
Kirnberger, Cherubini, Fetis, Dehn, Andre, Lobe, Richter u. f. w. 

Füger (Sriedr, Heinr.), Hiftorienmaler, geb. zu Heilbronn 8. Dec. 1751, zeigte früh große 
Vorliebe für die Malerei und fan, um diefelbe zu erlernen, —— verließ aber dann 
aus Kleinmuth die betretene Bahn und ging nach Halle, um die Rechte zu ſtudiren. Hier durch 
Klotz ermuntert, ſeinem erſten Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er zu ſeiner 
weitern Ausbildung einige Zeit in Dresden ſich aufgehalten hatte, 1774 nach Wien und ward 
hierauf von der Kaiſerin Maria Thereſia als Penſionär nach Rom geſchickt. Nach fieben- 
jährigen Studien dajelbft wandte er fid) 1782 nad) Neapel, wo er in dem Bibliotheffaale der 
Königin Karoline zu Caſerta at hiſtor. Bilder in Fresco ausführte und ein fehr gelungenes 
Bildnig diefer Monardin lieferte. 1784 folgte er dem Hufe als Bicedirector der Maler- 
und Bildhauerfchule nach Wien, mo er nacheinander Profeffor, Rath und wirklicher Director 
wurde und 5. Nov. 1818 ftarb. Nach feiner Rücklehr nach Wien lieferte er anfangs faft nur 
Meiniaturgemälde, die fich durch charakteriftifche Hehnlichkeit und wahre, fräftige Färbung aus- 
zeichnen, und unter denen namentlic) das des Kaiſers Joſeph IL, das einzige wahrhaft ähn- 
liche dieſes Monarchen, und das der Gräfin Azewuffa zu erwähnen find. Bald indeß bildete 
er ſich in Wien mit dem beften Erfolge auch in der Delmalerei aus. Seine vorzüglichiten Ar- 
beiten hierin find die Porträts Kaifer Joſeph's II, der Erzherzogin Elifabeth und Loudon's. 
Bon den hiftor. Gemälden find zu nennen: Prometheus, der das himmliſche Feuer entwendet, 
Orpheus, der von Pluto die Rüdgabe der Eurydice erbittet, Dido auf dem Scheiterhaufen, die 
erften Aeltern bei Abel’8 Leiche, das Urtheil des Junius Brutus über feine Söhne und als 
Settenftüd der Tod der Virginia; ferner Semiramis, welche an ihrem Putztiſche die Em— 
pörung der Babylonier wider fie erfährt, Sokrates vor feinen Richtern, die ſchöne Magdalena 
und Fohannes in der Wüſſte (im der kaiſerl. Hoflapelle zu Wien). Zu feinen gelungenften Ar- 
beiten gehören außerdem die 20 Handzeichnungen, welche er nach Klopſtock's «Meffias» auf 
blauen Papier mit Kreide und Tuſche und nachher auch in Gemälden ausführte. Bei großer 
technischer Gewandtheit war indeß F. nicht frei von akademischer Manier; auch leiden feine 
Arbeiten an einer gewiffen Kälte der Erfindung und an Einförmigfeit des Charalters. 

Fugger, ein fitrftl. und gräfl. Gefchlecht in Schwaben, hat den Webermeifter Johannes 
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F. zu Graben unweit Augsburg, der mit Anna Meisner aus Kirchheim verheirathet war, zum 
Ahnherrn. — Der ältefte Sohn deffelben, Johannes %., ebenfalls Webermeifter, erheirathete 
1370 mit Klara Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg und fing nun neben der Weberei 
einen Leinwandhandel an. Nach feiner erften Gattin Tode ehelichte er 1382 Elifabeth Ofatter- 
mann, eines Rathsherrn Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter zeugte. Er wurde 
in ber Weberzunft einer der Zwölfer, die mit im Nathe faßen, Freiſchöffe der weitfäl. Feme 
und ftarb 1409 mit Hinterlafjung eines fir die damalige Zeit nicht unbebeutenden Vermögens 
von 3000 Fl. Sein ältefter Sohn, Andreas F., wucherte mit feinem Antheile fo, daß er 
bald vorzugsweife der reiche 5. hieß. Mit feiner Gattin Barbara, aus dem alten Gefchleht: 
ber Stammler vom Aft, ftiftete er die abeliche Linie der %. vom Reh, jo genannt von dem 
Wappen, das Raifer Friedrich III. 1452 deſſen Söhnen gab, bie aber 1583 ausftarb, Dit 
Johannes F. zweiter Sohn, Jakob F., der Weberzunft Vorgeher und Zmwölfer, war ein von ſei⸗ 
nen Mitbürgern hHochgeachteter Dann, der zuerft unter den F. ein Haus zu Augsburg beſaß md 
ſchon ausgebreitete Handelsgefchäfte trieb. Er ftarb 14. März 1469. Bon feinen fieben Söh— 
nen erweiterten Ulrich, Georg und Jakob II. ihre Handelsgefchäfte außerordentlich und 
legten den Grund zu dem großen Flor ber Familie. Sie verheiratheten fich auch mit Frauen 
aus den ebelften Gefchlechtern und wurden vom Kaiſer Marimilian in den Adelſtand erhoben, 
ber bei ihnen die Graffchaft Kirchberg und die Herrfchaft Weißenhorn fir 70000 Goldgulden 
verpfändete, und dem fie fpäter im Auftrage Papft Yulius’ II. 170000 Dulaten als Hilfe 
gelder zum Sriege gegen Venedig zahlten. Ulrich F., geb. 9. Dec. 1441, geft. 19. April 
1510, widmete ſich insbefondere dem Handel, und es gab feinen Gegenftand, dem er nicht be— 





rüdfichtigt hätte; felbft Albrecht Dürer's Kunftwerke gingen durch feine Hand nad Ralien. | 


Jakob F. dagegen, geb. 6. Mürz 1459, geft. 30. Dec. 1525 als lateranenfifcher Pfalzgrei 
und kaiſerl. Rath, befchäftigte fi mit dem Bergwefen. Er pachtete die Bergwerke in Tirol 


und gewann dadurch auferordentlichen Reichthum; auch lieh er den Erzherzogen von Defter 


reich 150000 FI. und erbaute das prächtige Schloß Fuggerau in Tirol. So gewannen durd 
Handel und Bergbau die %. immer größern Reichthum. Nach allen Gegenden gingen ihre 
Waaren, und faft jede Strafe, jedes Meer trug F. ſche Laſtwagen und Schiffe. Den höchſte 
Glanz aber erreichte das Gefchlecht unter Kaifer Karl V. Da Yalob F. kinderlos, aud) Ulrid 
3.8 Söhne, Ulrih und Hieronymus F., 1525 und 1536 ohne Erben geftorben waren, Io 


beruhte der Stamm und Glanz des Gefchlechts anf den Söhnen Georg F.'s, geb. 10. Mi 


1453, geft. 14. März 1506. Bei bem Tode bes Iegtern lebten von feinen der Che mit Re 
gina Imhof entjproffenen Kindern noch drei Söhne, von denen der ältefte, Markus F., u 


geiftlichen Witrden 27. Det. 1511 ftarb, die beiden jüngern aber, Raimund und Antonius, 
die Begründer der noch jet blithenden beiden Hauptlinien bes Haufes F., der ältern Raimm 


duslinie und der jüngern Antoniuslinie, wurden und das Geſchäft des Haufes fortführten. 


Beide Brüder waren eifrige Katholiken und unterftügten den Eifer Eck's gegen Luther und de 
Wittenberger mit ihrem Gelde. Als Kaifer Karl V. 1530 den Reichstag zu Augsburg hielt, 


wohnte er in Anton F.'s prächtigem Haufe am Weinmarkte. Der Kaiſer erhob unterm 
14. Nov. 1530 Anton und defjen Bruder Raimund in den ®rafen- und Pannerſtand, gab dad 
noch verpfändete Kirchberg und Weißenhorn ihnen erb» und eigenthümlich, nahm fie auf der 


ſchwäb. Grafenbank unter die Reichsftände auf und begabte fie mit einem Siegelbriefe, dr 


ihnen fürftl. Gerechtfame verlieh. Für die Unterftügung, die fie ihm bei feinem Zuge gegen Al: 
gier 1535 gewährten, verlieh er ihnen das Borrecht, goldene und filberne Münzen zu fchlagen, 
das von ihnen 1621— 24 und 1694 ausgeübt wurde. Bei feinem Tode hinterließ Anton F. 





ſechs Mill. Goldkronen baar, abgefehen von vielen Koftbarkeiten und Juwelen und Gütemin 


allen Theilen Europas und beider Indien. Kaifer Ferdinand II. erhöhte noch den Glanz dei 
chen Haufes bei der Beftätigung des von Karl V. ertheilten Gnadenbriefs durch die Ber- 
leihung neuer großer Vorrechte an die beiden Welteften der Fanıilie, die Grafen Hans oder 
Johann und Hieronymus F. Auch als Grafen fegten die F. die Handlung fort und er 
warben unermeßliche Reichthiimer. Die erften und vornehmften Stellen im Keiche wurden 
ihnen zutheil, und mehrere reichsfürftl. Häufer rühmten fi der Berwandtfchaft mit dem F. ſchen 
Geſchlechte. Sie waren im Beſitze ausgezeichneter Kunft- und Bücherfammlungen; Maler und 
Muſiler wurden von ihnen unterhalten, Kimnfte und Wiffenfchaften mit Freigebigfeit unter: 
ftütt; ihre Wohnungen und Gärten waren Meifterwerke der Baufunft und des damaligen Ge⸗ 
ſchmacks. Dabei waren fie fortwährend eifrigft bemüht, durch Wort und That Gutes zu ſtiften. 
Ulrich, Georg und Jalob F., des wohlthätigen Jakob's Söhne, hatten in ber Jalober Vorſtadt 
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zu Augsburg Häuſer gekauft, fie niederreißen und dafür 108 kleinere bauen laſſen, die fie armen 
Bürgern gegen geringen Zins überliegen. So entjtand die Fuggerei, bie unter dieſem Na- 
men noch gegenwärtig befteht. Auch viele andere wohlthätige Stiftungen wurden durch Anton 
F. und deffen Söhne gemacht. Freilich riefen fie auch die Jeſuiten nad) Augsburg und be— 
fchentten fie mit Gebäuden für Collegium, Kirche und Schule und mit reichlichem Getde. 

Die Raimundus-Linie, gegründet von Raimund %., geb. 14. Oct. 1489, geft. 
3. Dec. 1535, wurde, da von des Stifters Söhnen Ulrich F. (geft. 1584) und Chriftoph F. 
(geft. 1579) unverheirathet geblieben waren, durch Yoh. Jak. F. (geft. 1575) und Georg F. 
(geft. 1579) fortgeführt. Beide wurden Stifter zweier Uefte der Raimundus = Linie. — Bon 
Johann Jakob F.s 21 Kindern kämpfte Karl F. (geft. 1580 zu Brüffel) in den Nieder- 
fanden; doc) nur ein einziger Sohn, Konftantin I. F., erlangte dauernde Nachkommenſchaft. 
Des legtern drei Söhnen, Franz Benno, Konftantin II. und Joh. Friedrich, entftammten die drei 
Speciallinien in Pfirt, Sulmertingen und Adelshofen. Die Sulmertinger Linie erloſch 
bereit3 1738 im Mannsjtamme. Der Adelshofener Linie gehörten Mar Joſeph F. auf 
Zinnenberg (geft. 1751 als Wirfl, Geheimrath und Feldmarfchallieutenant) und Graf Ignaz 
Joſeph Konftantin F. auf Zinnenberg (geft. 15. Juni 1791 als furbair. Wirkt. Geheim- 
rath und Conferenzminifter) an. Mit des legtern Sohne erloſch 1795 die Adelshofener Linie. 
Die von Franz Benno F. (geft. 1652) geftiftete Pfirt’fche Linie ftarb 1846 aus mit Graf 
oh. Emmanuel F. — Seit dem Erlöfchen des von Joh. Jak. F. ausgehenden Hauptaftes der 
Karmundus- Hauptlinie blühte diefelbe nur noch in dem von Georg F., Joh. Jak. F.'s Bru— 
der, ftammenden Kirchberg-Weißenhorniſchen oder Georgifchen Afte, welcher durch 
die beiden Enfeljühne des Stifters, Karl Philipp F. (geft. 1654) und Albert F. (geft. 1692), 
wiederum in zwei Linien, zu Weißenhorn und zu Kirchberg, zerfiel. Die erftere derjelben erloſch 
fehr bald, während ein Sohn Albert's, Franz Sigism. Yof. F. (geft. 1720), die Kirchberger 
Linie fortführte, das gefammte Befigthum des Georgifchen Aftes vereinigte und der nächſte 
Ahnherr der noch gegenwärtig blühenden Grafen F. von der Raimundus» Hauptlinie wurde, 
Regierender Graf ift Raimund %., geb. 29. Juni 1810, Senior des fürftlich und gräflic) 
F. ſchen Haufes der Raimunduslinie und bair. erblicher Neichsrath. 

Die Antonius-Hauptlinie des Haufes 3. gründete Anton F. (geb. 10. Jan. 1493, 
geft. 14. Sept. 1560), deſſen drei zu Jahren gefommene Söhne Markus, Johann und Ja— 
tob die Stanımväter der drei Linien zu Nordendorf, Kirchheim und Wellenburg wurden. — 
J. Markus F, der Stifter der 1671 wieder erlofchenen Nordendorfer Linie, geb. 14. Febr. 
1529, geft. 18. Juni 1597, war ein großer Freund der Gelehrten und ift Berfaffer des merk- 
würdigen Buchs: «Wie und wo man ein Geftüt von gutten edeln Kriegsroffen auffrichten 
u. f. w. fol» (Augsb. 1578; 3. Aufl., Frankf. 1611; neu herausg. von Wolftein, 2 Bde., 
Wien 1788). Bon feinen Söhnen war ber durch feine Berfhwendung und Prachtliebe in 
tiefe Schulden gerathene Anton F. (geb. 1. April 1563, geft. 24. Juli 1616) Vater Franz 
5.3, welcher bis zum General-Feldzeugmeifter bei der Keichsinfanterie aufftieg und in der 
Schlacht bei St.Gotthard (1. Aug. 1664) als Befehlshaber der Reichsarmee fiel. — U. Die 
Kirchheimer Linie ftiftete Joh. F., von deffen Söhnen Jak. F. (geb. 1567) als Biſchof von 
Konftanz 1626 flarb, und Chriftoph F. (geb. 1566, geft. 29. Dec. 1615) Stammpater der 
noch jetzt blühenden Linie F.Glött wurde. Chriftoph F. hinterließ zwei Söhne, Joh. Ernſt 

„und Dtto Heinrich, durch welche die Glötter Linie fi abermals in zwei Aefte, den Johann⸗ 
Erneſtiniſchen und den Dtto-Heinrich’fchen, fpaltete. A. Der Johann-Erneſtiniſche Aft, 
begründet von Johann Ernft F. (geb. 1590, geft. als Reichshofraths-Präſident 11. März 
1672), wurde, nachdem eine Spaltung ftattgefunden, durd) den Grafen Anton Ernſt F. (geft. 
25. Mai 1745) als Linie Hans-F.-Glött fortgeführt. An der Spite derfelben fteht gegen- 
wärtig Graf Fidel %., geb. 7. März 1795, Senior des fürftlih und gräflih F. ſchen Haufes 
Antonianiſcher Linie und erblicher Reichsrath der Krone Baiern, der fi einer fehr zahl« 
reichen Nachlommenſchaft erfreut. B. Der Otto⸗Heinrich' ſche Aft wurde begründet vom 
Srafen Otto Heinrich F., geb. 1592, geft. 1644 als k. k. Kriegsrath, General-Feldzeug- 
meifter, kurbair. Geheimrath und Oberftlämmterer, der während des Dreißigjährigen Kriegs 
vielfach thätig war. Diefer Aft blühte in zwei Linien fort, Hans-F.-Kirchheim und Hans-F.- 
Nordendorf, von denen jedoch die letztere 1848 erlofchen ift. Haupt der erſtern ift feit 8. Dec. 
1840 Graf Philipp F., geb. 9. Nov. 1820, Standesherr und Graf zu Kirchheim, Eppis- 
haufen u. f. w., Graf von Kirchheim und Weißenhorn, Freiherr von Hoheneck und erblicher 
Reichsrath der bair. Krone. Derfelbe nahm den Namen $.-Kirhheim-Hohened an. — 


678 Fühlhörner Führich 


UI. Die Wellenburger Linie hatte Jakob F. (geb. 1547, geſt. 1598), den vierten Sohn 
Anton’s, des Ahnheren der Antonius-Hauptlinie, zum Stifter. Bon feinen Nachkommen wurd: 
Graf Anfelm Maria 7. (geb. 1. Juli 1766, geft. 22. Nov. 1821) von Kaifer Franz IL 
nebft feiner männlichen Defcendenz nad; dem Rechte der Erftgeburt 1. Aug. 1803 in den 
Reichsfürſtenſtand erhoben und zugleich das Reichsfürſtenthum Babenhaufen auf die Herr- 
ſchaften Babenhaufen, Bo08 und Ketterhaufen (zufammen 7 Q,-M. mit 11000 E.) begrünbet. 
Doc mußte fich das Fürſtenthum fhon 1805 der Souveränetät der Krone Baiern unter: 
werfen. Wie ſchon 1808 das bair. Kronoberftlämmerer- Amt, erhielt Fürft Anfelm Marie 
26. Mai 1818 die Würde eines erblichen Reichsraths, welche auch auf feinen Enkel, den Fürften 
Leopold=-%.-Babenhaufen, geb. 4. Oct. 1827, vererbte. Eine Sammlung von Bildniſſen 
der bedeutendften Glieder des Haufes F., geftochen von Domin, Euftos in Antwerpen (Augkb. 
1593, Fol.), wurde von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 127 Porträts (mit Genealogie 
in lat. Sprache, Augsb. 1618) vermehrt. Es erſchien auch eine deutfche Ausgabe (Augeb. 
1620) und fpäter eine zu 139 Porträts vermehrte Ausgabe des Werks (Ulın 1754). 
Fühlhörner oder Fühler (Antennae) heißen bei den Inſekten und Kruftenthieren die 
geglieberten, an den Seiten des Kopfs befindlichen, vielgeftaltigen, nad) fehr vielen Richtungen 
drehbaren Organe, die, weil fie niemals fehlen und in den Gattungen eine beftünbdige Form 
haben, zur Begründung fyftematifcher Unterfchiede wichtig find. Bei den Infelten findet fid 
ftet8 nur ein Baar, bei den Kruftenthieren dagegen häufig zwei, und bei ben Spinnenthieren 
find fie meiftens zu Mundwaffen umgeftaltet, fodaß fie zu fehlen ſcheinen. Sie find ftets aus 
mehrern, nad) Familie und Gattung an Zahl wechjelnden Gliebern zufammengefett, welht 
im allgemeinen als Wurzelglied, Mittelglieder und Endglieder unterfchieden werben. Bald 
find fie kurz, bald länger als der Körper, fadbenförmig, fchnurförmig, keulenförmig, kammförmig 
gefägt, gefpalten oder äftig, oder mit aufgeblafenem Endgliede u. f. w. Wie fchon ber Nam 
andeutet, hielt man fie ehedem für Taſtwerkzeuge, und unzweifelhaft dienen fie auch zu dieſen 
Zwede, wie man fich leicht bei Ameifen, Grillen u. f. w. überzeugen kann, bie ftets damit 
taften, ja fid) fogar durch Berührung der F. Mittheilungen machen und bei dem geringften Ar- 
ftoße damit fogleich Zeichen Tebhafterer Wahrnehmung gewahren laſſen. Sie beſtehen aus einen 
binnen, hornigen Ueberzuge und enthalten viele mikroſtopiſche Muskelu und feine Mervenfüben. 
Ihre Glieder erfcheinen bei ftarker Vergrößerung mit fehr feinen Löchern durchbohrt, weld: 
durch eine dünne Haut gefchloffen find, die man für eine Riechhaut Hält. Mach Kirby ſollen 
die Fühler Hörorgane fein. Da indeß bet einigen Infekten befondere Hörorgane an andern Dr 
ten entdeckt worden find, fo ditrfte diefe Anficht die wenigſte Wahrfcheinlichfeit für fich haben. 
Bei einem erotifchen Holzküfer (Paussus sphaerocerus) leuchtet das aufgeblafene Endglied der 
Fühler nachts mit ſchwach phosphorifchen Scheine. Weichthiere und Wilrmer befigen oft- 
mals theils am Kopfe, teils an andern Theilen bes Körpers Fühler (Tentacula), die, von der 
verfchiedenften Geftalt, in vielen Fällen wol Sit; mehrerer verfchmolzener Sinne fein mögen. 
ührich (Joſeph von), namhafter Hifterienmaler, geb. 9. Febr. 1800 zu Kratzau in Böh- 
men, erhielt feine künftlerifche Bildung zu Prag, befonders unter Leitung Bergler's, und ging 
dann mit Unterftügung des Grafen Clam-Gallas und des Fürften Metternich nad Nom, mo 
fein in den engen Berhältniffen der Heimat durch da8 Studium der ältern Meifter, das Yuf: 
treten von Cornelius und die romantische Dichterfchule angeregtes Kunftftreben ſich Märte und 
erweiterte, Er trat alsbald in nähere Verbindung mit den deutfchen Malern, welche dort bie 
fog. romantische Schule gründeten. Mit Schnorr, Veit, Koch und Dverbed nahm er theil an 
der Ausſchmückung der Billa Maffimi, in der er die Scenen aus Taffo arbeitete. Geitden 
wandte fi F. mehr und mehr der Firchlichen Richtung zu, der er feit feiner Mitdfchr nad 
Deutſchland (1830) ganz angehört. 1834 fiedelte er von Prag nad) Wien über, wo er an 
fänglid) die Stellung eines Euftos an der akademiſchen Gemäldegalerie bekleidete, fpäter aber 
zum Brofeffor der gefhichtlichen Compofition an der Alademie der bildenden Kiluſte ernannt 
ward. F. hat eine große Anzahl zum Theil Höchft bedeutender Werke gefchaffen, welche Tiefe 
der Auffafjung und Ernft des Gedankens mit edler Formgebung vereinigen. Von feinen frü 
hern Arbeiten find fein Baterunfer und feine Scenen aus der böhm. Geſchichte zu errähnen, 
ferner die Geſchichte der Heil. Genoveva nad) Tied (1834), der Triumph Chrifti, in 11 Dlät- 
tern von ihm felbft radirt, die Verherrlihung des Chriſtenthums und feine Beziehung zur 
gefammten Menſchheit barftellend. Diefes Werk, mit leichter, ficherer Nadel ausgeführt, ift red 
an finnigen Motiven, Tizian hat ohne Zweifel durch feinen Triumphzug die Anregung dazu 
gegeben. Der Künftler wiederholte einige feiner Compofitionen fpäter in Del auf Goldgrund 
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für den Grafen Raczynſty in Wien. Für die Kirche in Stockerau malte er ein Altarblatt, 
weldes das Gebet des heil. Moyfius zum Oegenftande Hat. An der mit Kupelwieſer und 
Schulz unternommenen Ausſchmückung der Kirche St.-Johann in Wien betheiligte er fich mit 
14 Frescobildern, den Kreuzweg Chrifti darftellend, die durch Nachbildungen (3. B. in Kupfer- 
ftich von Petref, Regensb. 1865) vielfach verbreitet worden find. F.'s bedeutendftes und um— 
fangreichites Werk ift jedoch die von ihm entworfene und theilweife auch von ihm felbft aus- 
geführte Ausſchmückung der Kirche in der Vorſtadt Perchenfeld zu Wien. Das Ganze gibt eine 
Geſchichte der Offenbarung, indem die Vorhalle der Schöpfungsgefchichte, die beiden Seiten- 
Schiffe dem Alten Teftamente unter fteter Hinweifung auf deffen Erfitllung im Neuen, das 
Haupt» und Duerfchiff fammt Kuppel und Presbyterium aber der Perfon, dem Leben und 
Wirken des Heilandes und feiner Kirche gewidinet find. Nach Vollendung ber Kirche (1861) 
wurde F. vom Raifer in den Nitterftand erhoben, In jüngfter Zeit malte er für das Bene- 
dictinerftift Raigern in Mähren den Tod des heil, Benedict und die Legende von ber einen Ge— 
witterſturm erbittenden heil. Scholaftica, zwei größere Altarbilder, Auch erfchien von ihm ein 
Cyklus von 11 Compofitionen aus der Jugendgefchichte Chrifti, «Der bethlehemitifche Weg», 
in Holzſchnitt von Gaber in Dresden, fowie ein von Keller in Düffeldorf geftochenes Blatt, 
Schugengel. 1865 malte er fiir die Galerie des Freiherrn von Schad in München das Auf- 
treten des Chriftenthums unter den Germanen und die Auffindung der Reiche bes Heil, Nepomut. 
Sn (Volk in Eentralafrifa), f. Felläta. 

ulda, Hauptftadt einer Provinz und Bisthum im Kurfürſtenthum Heffen, liegt im an- 
muthigen Thale der Fulda, ift Sit der Regierung, eines Obergerichts, dreier Yuftizämter, 
eines Landrathamts und anderer Behörden ſowie des Bifchofs und Domkapitel und zählt 
9339 E. (im Dec. 1861, gegen 9937 im J. 1849). Unter den fieben Plägen der Stadt ift 
der Domplaß der fchönfte und geräumigfte. Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: die herr- 
liche, von Duaderfteinen erbaute Domfirche mit einer ſchönen Kuppel und dem Grabe des heil. 
Bonifacius, die Michaelisfirche, deren erfte Anlage durch den Abt Eigil (820— 22) noch 
deutlich erkennbar ift, und die Stadtpfarrficche. Berner das vormalige biſchöfl. Schloß, vor 
welchen die 1842 aufgerichtete Foloffale Erzftatue des Heil. Bonifacius (von Henfchel) fteht, 
das Gymnaſialgebäude und das Bibliothefgebäude. Vor der Stadt auf einem fehönen Hügel 
liegt das Franciscanerflofter Frauenberg. Außerdem beftehen zu F. noch ein Denedictiner- 
nonnenflofter, Inftitute Engländijcher Fräulein und Barmherziger Schweftern, endlich das feit 
1832 von Homberg nad) F. übergefiedelte evang. freiadeliche Damenftift Wallenftein. Bon 
höhern Unterrihtsanftalten befinden fich dafelbft ein kath. Priefter- und Schullehrerfeminar, ein 
Gymnafium, das 1835 aus dem frühern Lyceum und Gymnafium gebildet wurde, ferner eine 
Real» und Handwerksſchule. Die gewerbliche Induftrie F.s wird durd Leinen» und Baum- 
wollwebereien, eine große Plüſch- und Laftingfabrif, eine Kammgarnfpinnerei, eine berühmte 
Fabrik fiir muſilaliſche Inftrumente vertreten. Außerdem beftchen Färbereien und Gerbereien, 
einige größere Bierbrauereien und eine Effigfabrit. "/, St. ſüdöſtlich der Stadt Tiegt das 
vormalige bifchöfl. Luſtſchloß Faſanerie und unweit defielben ba8 Dorf Bronnzell (f. d.). — 
Die kurheſſ. Provinz F. umfaßt ein Areal von 33,35 Q.⸗M., zählt 136569 €. (1861) und 
zerfällt in adminiftrativer Beziehung in drei Kreife (F., Hünfeld und Hersfeld), in jufticiari- 
her Hinfiht in 13 Yuftizämter. Sie hat den Titel eines Großfürſtenthums und umfaßt, außer 
den niederheff. Aemtern Friedewald und Landeck, dem frühern Stifte Hersfeld und der Herr: 
ſchaft Schmalkalden, etwa zwei Drittheile des ehemaligen, zum Dberrheinifchen Kreife gehörigen 
Bisthums F. Dieſes letztere entftand aus der 744 durch Bonifacius in der Landſchaft Bu- 
honia geftifteten Abtei, welche ſchon 751, von aller biſchöfl. Oberaufficht befreit, unmittelbar 
dem röm. Stuhle untergeben wurde, Bald darauf erhob ſich diefelbe noch mehr theils durch 
die mit dem Klofter verbundene ausgezeichnete Gelchrtenfchule, an welcher der berühmte Hra- 
banus Danrus eine Zeit lang wirkte, theils dadurd), daß fie 968 den Primat vor allen andern 
Abteien Deutſchlands und Frankreichs erhielt. Auch in der Yolge mußten die Aebte von %., 
die feit Kaiſer Karl IV, zugleich die Erzkanzlerwürde bei der Kaiferin beffeideten, wennſchon 
fie feine bedeutende Territorialmacht zuſammenbrachten, doc durch alle Stürme der Refor- 
mation hindurch ihr Ficchliches und reichsfürftl. Anfehen zu behaupten, ſodaß F. 1752 zur einem 
Bisthum erhoben wurde. Durch den Reichsdeputationshauptſchluß wurde dafjelbe 1803 fäcu- 
lariſirt und, jedoch nicht ohne Widerftreben des letzten Biſchofs Adelbert, dem Haufe Naſſau— 
Oranien ald Fürftenthum eingeräumt, doch bald wicder dem Fürften Wilhelm, der gegen Na- 
poleon die Waffen ergriffen Hatte, entriffen und zu dem Großherzogthum Frankfurt gefchlager, 
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mit welchem es bis zu deſſen Auflöſung vereinigt blieb. 1815 von Preußen in Beſitz genommen, 
wurde es bald darauf theils an Baiern (Hammelburg, Brückenau, Hilters, Weyhers), größten: 
theils aber an Kurheſſen abgetreten. Die ehemals ebenfalls fuldaiſchen, jetzt weimariſchen Aemter 
Geiſa und Dermbach, ſämmtliche kath. Pfarreien im Großherzogthum Weimar ſowie die in 
ganz Kurheſſen zerſtreuten fath. Parochien bilden das gegenwärtige Bisthum F., welches 1829 
errichtet wurde und zur Oberrheiniſchen Kirchenprovinz gehört. — Der Fluß F. entſpringt 


34 M. im SO. der Stadt F. in Baiern am Fuße der Kleinen Waſſerkuppe des Rhöngebirge, 


betritt Kurheſſen bei Rönshauſen und bildet Hierauf den Hauptfluß diefes Landes, bis er fich bei 
Hannoverifh= Minden mit der Werra zur Wefer vereinigt. Die Länge ihres Laufs beträgt 
24 M., ihre Schiffbarkeit beginnt bei Hersfeld. Die wichtigften Zuflitffe find Eder mit Schwelm, 
Hanau, Schlig und Lüder. Nach dem Fluffe F. war das Departement F. des Königreidhe 
Weſtfalen benannt, das auf 1014, D.-M. 260000 E. zählte und Kaffel zur Hauptftadt Hatte. 

Fuller (Sarah Margaret), eine der merfwürdigften Frauen neuerer Zeit, wurde 23. Mai 
1810 zu Cambridge-PBort im Staate Maſſachuſetts geboren. Ihr Vater, Timothy $., 
Nechtsgelehrter und Mitglied des Congreſſes 1817— 25, kaufte ſich nachher ein Stüd Land 
in der Öegend von Bofton, welches er jelbft bebaute. Er gab feiner Tochter eine ganz männ— 
liche Erziehung; fchon in ihrem achten Jahre mußte fie ein tägliches Penſum lat. Berfe fchrei- 
ben, und die Philofophie, Gefchichte und Aeſthetik wurden ihre Lieblingsftudien. Unter folder 
Leitung entwidelte fi der originelle und energifche Charakter Diargaret’s. Nach dem Tot: 
ihres Vaters Half fie ihre Familie durch Stundengeben ernähren und gründete im Nov. 1839 
einen Damenverein zu Bofton, in welchem fie Borlefungen hielt, die durch ihren ungewöhn: 
lichen, kecken Ton in der puritanifchen Stadt großes Auffehen erregten. Einer Einladung 
Horace Greeley’d, des Nedacteurs der «Tribune», folgend, zog fie 1844 nad; Neuyork, wo 
fie eine Reihe von Artikeln iiber Literatur und Kunft für das genannte Journal fchrieb, welcht 
gefammelt unter dem Titel «Papers on literature and art» (Pond. 1846) erſchienen für. 
In ihrem «Woman in the nineteenth century» (2ond. 1850) legte fie ihre kühnen und oft 
treffenden, obwol zum Theil itberfpannten Ideen über Natur und Beſtimmung des Weis 
nieder. 1846 ging fie nad) England, wo fie die perfünliche Bekanntſchaft des von ihr had. 
verehrten Carlyle machte, mit dem fie in ihrer Vorliebe fiir die deutfche Sprache und Literatur 
zufammentraf. Ueber Paris, wo fie fich der Madame Dubdevant vorftellte und deren Freund: 
Ihaft erwarb, begab fie fi nad) Italien und lernte in Nom den Marchefe Offoli kennen, den 
fie 1848 heirathete. Sie nahm Iebhaften Antheil an den polit. Ereigniffen jener Zeitz der 
Fall der röm. Republik erfitllte fie mit tiefem Schmerz. Nachdem ihr Gatte von der päpfl. 
Regierung geächtet worden, fchiffte fie fich mit ihm und ihrem Säuglinge im Juni 1850 nad 
ihrem Baterlande ein, kam aber mit beiden in einem großen Orkane um, der 16. Yuli 1850 
an ben Küften Nordamerikas wüthete. Das unbeftreitbare Talent, der kräftige Charakter und 
das tragische Schickſal Marfaret F.'s haben eine Art von poetifcher Glorie um fie verbreitet. 
Sie war nit ſchön, flößte aber dennoch ftarfe und dauernde Anhänglichkeit ein. Ihre «Me- 
moirs» (3 Bde., Lond. 1852) gaben Emerfon und Channing heraus. 

Füllhorn (cornu copiae), ein mit verfchiedenen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten 
u. f. w., gefülltes, gewöhnlich gewundenes Horn, das Symbol des Reichthums und Ueberflufes, 
ift nad) dem Mythus das Horn der Amalthea, oder das Horn, welches dem in einen Stier 
verwandelten Acheloos abgebrochen wurde. 

Fulton (Rob.), der Erfinder des Dampffchiffs, wurde 1765 zu Little» Britain in der 
Grafſchaft Fancafter in Pennfylvanien geboren, erhielt die gewöhnliche Schulerziehung und 
entwidelte früh ein bedeutendes Talent zum Zeichnen, Bereit in feinem 17. 9. ließ er ſich 
als Porträtmaler in Philadelphia nieder und hatte nach Furzer Zeit genug erworben, um ſich 
eine Feine Far zu kaufen. Auf feine weitere fünftlerifche Ausbildung bedacht, begab er ſich 
1786 zu feinem Landsmanne Benj. Weſt nach London, unter deſſen Leitung er die Malerei 
ſtudiren wollte. Da er indeß nad} zweijährigen eifrigen Studien einfah, daß er in diefem Fache 
nie etwas Außerordentliches leiten würde, fo bejchloß er auf den Math des Herzogs von 
Bridgemwater und des Grafen Stanhope, an den er ſchon 1793 ein Schreiben über die Mög: 


üchteit, Schiffe durch Dampfkraft zu bewegen, gerichtet Hatte, fich ganz der Mechanik zu widmen. 


Bei dem don dein Herzog von Bridgewater erbauten Kanal angeftellt, lernte er in Birmingham 
James Watt kennen, der bereits in der Berbefferung der Dampfmafchine großartige Erfolgt 
erzielt hatte, und beffen Beifpiel ihn zur Nachahmung anfeuerte. Im diefer Zeit (1796) ber 
anlaßte ihn Barlow, der nachmalige Gefandte der nordamerik, Freiftanten, nad Paris zu 
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lommen und dort die Panoramen einzuführen, ein Unternehmen, das ihm Ehre und Geld und 
zugleich die Gelegenheit brachte, feine mechan. Studien in Paris fortzuſetzen. Barlow beför- 
derte 3.8 Fortkommen dadurch bedeutend, daß er ihn mit den Notabilitäten des Nationalinfti- 
tuts und den erften Ingenieurs befannt machte. Aus diefer Periode datirt fi) F.'s Erfindung 
einer Marmorjchneide» und Polirmiühle, eines fubmarinen Boots und eines Torpedo (f. d.). 
Die Krone feiner Erfindungen aber bleibt das Dampfſchiff (f. d.), wodurch fein Name unver- 
gänglich geworden. Seine erften Verſuche auf der Seine fanden allerdings wenig Anklang, ' 
zumal da fie nicht vollftändig gelangen. Napoleon, dem er die Anwendung der Dampfkraft 
bei feiner beabfichtigten Landung in England vorfchlug, vertwarf die ganze Sache als ein Hirn- 
geſpinſt und erklärte den Erfinder für einen Charlatan. So zurücgewiefen, wendete fi F. 
1806 nad} feinem Baterlande, wo er, von dem Kanzler Livingfton mit Geld unterftügt, mit 
Deihülfe des Schiffsbaumeiſters Brown in Neuyork das erfte Dampffchtff zu Stande brachte, 
das den Namen Elermont erhielt und im Aug. 1807 vom Stapel lief. Das Gelingen deſſelben 
verſchaffte ihm ein Patent zu alleiniger Dampfichiffahrt auf den bedeutendften Flüffen Ame— 
rifas, das aber in mehrern Staaten beftritten wurde und ihn in langwierige und koſtſpielige 
Proceſſe verwidelte. Als Zeuge vor Gericht geladen, z0g er ſich bei der Ueberfahrt über den 
Hudſon eine Heftige Erkältung zu, an der er in fehr bedrängten Umftänden und mit Hinter- 
"Fang von mehr als 100000 Dollars Schulden 24. Febr. 1815 ftarb. Im feinen letzten Le— 
bensjahren befchäftigte er fich mit Anwendung der Dampfmafchinen bei Kriegsichiffen, und der 
Congref ließ während des Kriegs mit England eine Dampffregatte nad) feiner Angabe, 145 F. 
lang und 55 %. breit, bauen, die jedoch erft nach dem Friedensſchluß vollendet wurbe. Als 
Anerkennung der Berdienfte F.'s fette der Congreß feinen Kindern 1829 eine Summe von 
5000 Dollars, mit den Zinfen von 1815 an, und fpäter, 1846, eine Summe von 76300 
Dollars aus. Vgl. Montgery, «Notice sur la vie et les travaux de Rob. F.» (Par. 1825). 
Fumäria nannte Linne eine zur 17. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syftems gehörende Pflan- 
zengattung, welche der Typus einer dilotylen Famlie, der Fumariaceen, geworden ift und aus 
lauter einjährigen Kräutern befteht, die der Mehrzahl nach in Europa und den Mediterran- 
ländern zu Haufe find. Sie haben faftige, zerbrechliche, oft Hetternde und ſchlingende Stengel, 
ſehr zarte, vielfach in Feine Zipfel zertheilte Blätter und endftändige Trauben meift lilafarbe— 
ner, nieblicher Blüten, welche aus einem zweiblätterigen Kelch, einer vierblätterigen, faft zwei— 
fippigen und hinten gefpornten Blumenfrone, ſechs in zwei Bündel verwachſenen Staubgefäßen 
und einem Stempel beftehen, aus deſſen Fruchtknoten fich ein Furgeliges, einfamiges Nüßchen 
entwidelt. Die verbreitetfte Art ift der gemeine Erdrauch (F. officinalis L.), ein überall 
vorfommendes Unkraut, welches als Herba F. offieinell ift, indem es für ein auflöfendes Mittel 
gilt und deshalb bei aus Blutanfüllung (Plethora) hervorgegangenen Unterleibsfrankheiten an« 
gewendet wird. Das Kraut ſchmeckt unangenehm bitter und etwas falzig. Die Chemiker 
haben darin eine eigene Säure, Fumarſäure, und eine eigene Bafis, Fumarin, entdedt. 
Funchal, die Hauptftadt der portug. Provinz gleiches Namens oder der weftafrif. Infel- 
gruppe Madeira (f. d.) und Porto-Santo, auf der Südküſte von Madeira, im Hintergrunde 
einer von 3800 F. hohen pittoresten Bergen umfchlofjenen, feewärts von vier Forts verthei= 
digten, aber offenen und fehr unfichern Bai gelegen, ift amphitheatralifch mit weißen Häufern 
und grünen Mauern an fchroffen Felfen 600 F. Hoch Hinaufgebaut und wird von mehrern, 
im Sommer faft wafjerlofen, tiefen Flußbetten durchfchnitten. Die Stadt fest ſich in einzelnen 
Landhäufern und zerftrenten Hütten am Gebirge bis zur Höhe von 2000 F. (bis zur doppel⸗ 
thürmigen Kirche Noffa-Senhora) fort und bildet mit ihren terraffenförmig aufgeführten Pflan- 
zumgen fubtropifcher und teopifcher Eulturgewächfe einen weitläufigen, blühenden Garten ohne 
ſcharfe Umgrenzung, überall von einer großartigen Scenerie umgeben. Das Innere entjpricht 
jedoch keineswegs dem überrafchend Schönen Anblid von außen. Nur in dem untern, mehr 
flachen Theile, der eigentlichen Gefchäftsgegend, hat der Ort dicht nebeneinanberftehende Hüu- 
fer und jchmale, fteile Straßen, die mit Heinen, abgerundeten Gerölfteinen gepflaftert find. 
Drei ebene Spaziergänge (Pragas), von denen zwei mit Bäumen bepflanzte am Meere liegen, 
find die einzigen Pläte, wo fid) die Bewohner verfammeln und unterhalten. Architeltoniſch 
merhwürdige Gebäude fehlen; dagegen gibt e8 viele geräumige, guteingerichtete Wohnungen 
und Logirhäufer, die faft immer mit hübſchen Gärten verfehen. Die Gärten und Zuderpflan« 
zungen der untern Region werden in ber trodenen Jahreszeit durch ein vielverzweigtes Syſtem 
von Wafferleitungen beriefelt, neben welchen in der Kegel die Keit- und Fußwege hinlaufen. 
Wegen der gleihmäßig warmen, milden, wind» und ftaubfreien Luft iſt 3. zum Aufenthalt fir 
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Bruſikranke fehr geeignet, die namenllich aus England allwinterlich hier zuſammenlommen, 
ja zum Theil ſich angeſiedelt haben. Außerdem iſt die Stadt der Haupthandelsplatz der Injel- 
gruppe ſowie der Anhaltepunkt und die Kohlenftation der von Europa nad) Weftafrika, dem Cap 
und Oftindien fahrenden engl. Dampffchiffe. Engl. Wefen, engl. Sprache, aber aud Eng 
lands Preife find daher hier zu finden. F. zählt etiva 25000 E., ift der Sit des Gone: 
neurs, des Bischofs und feit 1850 einer Agriculturgefellfchaft, Hat eine Kathedrale, mehrere 
andere kath. Kirchen, drei Nonnenklöfter, eine engl.-prot. Kirche und ein ehemaliges France 
canerflofter, in deffen Kirche ſich die fog. Schäbelfapelle mit faft 3000 in den Wänden einge 
manerten Schädeln befindet. Der ſchmale Strand an der Bucht von F. dient nur bei ruhigem 
Wetter ald Landungsplag, bei ftitrmifcher See werden die auf Kiffen gelegenen Forts Potinha 
und Iheo zur Landung benutzt. 

Hund, Wer durch Finden, Anſchwemmung, Zulaufen von · Thieren und andere Zufällig: 
keiten in den Beſitz von Sachen gelangt, deren ſeitheriger Inhaber das Eigenthum offenbar 
nicht freiwillig aufgegeben hat, fol die Sachen zum Beften des Berlierenden bewahren, den: 
ſelben thunlichſt ermitteln und ihm fodann fein Eigenthum zuritdgeben. Die Abficht, diefer 
Verpflichtung nachzulommen, wid durch Bekanntmachung des F. belegt. Nach deutjchen 
Rechten ift deshalb der Gerichts» oder Polizeibehörde Meldung zu thun, welche ben Berlieren- 
den mittels öffentlichen Aufrufes bedeutet, fich wegen feiner Anfprüche binnen beftimmter Frift 
auszuweiſen. Bei Innehaltung diefer Frift wird ihm die Sache gegen Erftattung der darauf 
gemachten Verwendungen fowie der Koften des Aufrufs zuriidgegeben. Manche Gefete fpre 
chen hier auch dem Finder eine Belohnung zu, z. B. ältere ſächſiſche ein Drittel, das lörigl. 
fächfifche ein Zehntel des Werthes. Meldet fich niemand, fo gehört die Sache nad) einigen 
Rechten (mie dem königl. fähjifchen) dem Finder, nach andern dem Staat oder der fonftigen 
juriftifchen Perſon, welche herrenlofe Sachen zu beanfpruchen hat. Berheimlichung und jelbit- 
beliebige Aneignung des F. fällt nach röm. Recht unter den Gefichtspunft des Stellionatt 
(f. Betrug) und wird nad) deutfchen Geſetzen als Diebftahl (Furtum inventionis) oder rid- 
tiger Unterſchlagung, wiewol, aus Nitdficht auf die nahe Berfuchung, immer gelinder beftraft, 

umdirte Schuld, f. Staatsſchulb. 

ünen oder Fühnen, dän. Fyen, nad) Seeland die größte der dän. Infeln, ift zwifchen 
dem Großen und Kleinen Belt gelegen und durch jenen von Seeland, durch diefen von Vi: 
fand und Schleswig getrennt. Sie bildet mit Langeland, Taaſinge oder Thorsenge und etwa 
20 ganz Heinen Eilanden die Flnenſche Infelgruppe oder das Stift F. mit einem Areal 
von 60%, D.-M. und 205826 E. (1860), wozu nod) mit 1%, Q.⸗M. und 11418 E. die 
frither zu Schleswig gehörige, aber im Wiener Frieden von 1864 an Dänemark überlaffent 
Infel Arrde (f. d.) fommt. %. felbft umfaßt 54, nad) anderer Meffung 55, D.-M, mit 
182816 E. Die Infel ift im NO. von dem 2 M. langen Odenfe-Fjord, Hinter der Halb 
infel Hindsholm, im W. von dem Gamborg-Fjord, dem Föns- und Tybring-Vig eingebudte, 
hat nad) der Süd- und Weftfeite hin einige Anhöhen von 300 —400 %., wie den Orte-Babr- 
höt, den Zräbjerg, Sinnebjerg, Richelsberg und Höibjerg, zeigt ſich im übrigen flach umb 
fruchtbar, beſonders an Getreide, und wird von mehrern Flüſſen, unter denen die Odenſe⸗Aa 
3%, M. lang und für Prahme fhiffbar ift, forwie durch den in den Ddenfe-fFjord führenden 
Odenſe⸗Kanal durchfchnitten. Auch hat die Infel einige fifchreiche Seen, wie den Arresto und 
Bavelje, wenige Wälder, die alle Privateigenthum find, und bildet mit ihren Wderfeldern, 
Wieſen, Waldpartien und Obftpflanzungen eins der ſchönſten Gebiete des dän. Reichs. Dat 
Stift F. zerfällt in zwei Aemter, nämlich das Amt Odenſe im Norbweften (über 32 D.-M.) 
mit 8 Barden, 5 Städten und 107 Kircdjfpielen nnd das Amt Spendborg (mit Einfluß von 
Pangeland, Taafing und vielen Heinen Eilanden iiber 28 Q.-M.) mit 6 Harden, 4 Städten 
und 88 Kirchfpielen. Die Städte liegen ſämmtlich am Meere. Nächſt Odenſe (f. d.), der 
Hauptftadt der Infel und des ganzen Stifts F., iſt im gleichnamigen Wınte die volfreichite 
Stadt Affens (f.d.). Das alte Hafenftädtchen Middelfart am Mleinen Belt, mit 2123 €. 
und 34 Schiffen, ift ber Weberfahrtsort nach Snoghdi und Friedericia und bekannt durd 
feinen Delphinfang. Kjertminde an der Südfpige der Halbinfel Hindsholn Hat 2148 €, 
51 Schiffe und treibt Fiſchfang; Svend borg, ein guter Hafen mit 96 Schiffen, zählt 5537 €, 
die Tebhafte Rhederei, Schiffbau, Gerbereien und Handel unterhalten. Die befeftigte Stadt 
Nyborg am Großen Belt, ber Hauptüberfahrtsort nad Korföer auf Seeland und wichtige 
Station für Kriegsſchiffe, mit vortrefflichen Häfen und Anferplägen, zählt 3802 €. Dit 
Stadt hat 85 Schiffe, eine Schiffswerfte, Ackerbau und Handel, befonders Kornausfuhr. Cit 
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war früher eine ber wichtigſten Städte Dänemarks und öfters Reſidenz und iſt beſonders dent» 
würdig durch den von Waldemar IV. bier 1354 eingefeßten jährlichen Danchof, durch mehrere 
Reichstage und ben 14. Nov. 1659 durch die vereinigten dän,, poln, und brandenb. Truppen 
über die Schweden errungenen Sieg. Auch Faaborg am Kleinen Belt hat einen guten Hafen 
und zählt 3120 E. und 86 Schiffe. 

iinf gehört gleich der Zahl Drei (f. d.) zu den Grumdfornien einer alten Zahlenfymbolik, 
Befonders finden wir die F. von den Chinefen als eine heil. Zahl feftgehalten, nach welcher 
man fünf Elemente, fünf Tugenden, fünf mufitalifche Töne u. f. w. zählt. Auch in dem vor- 
nehmften philof. Syſteme der Indier, der Sankhya-Lehre oder Zahlenphilofophie des Kapila, 
findet man nach ähnlicher Norm fünf Sinne, fünf Bewegungsorgane, fünf grobe und fünf feine 
Elemente aufgezäglt. Den Aegyptern hatten die fünf Bocale ber Sprache eine göttliche Bedeu« 
tung. Bei den Pythagordern fand die F. als Zahl der Vollkommenheit und des Ehebiindniffes 
ihren anſchaulichen Ausdrud im Pentagramm oder Drudenfuß (f. d.), einem regulären Fünfeck, 
welches von Ede zu Ecke mit Diagonalen durchzogen ift und von fern an eine menfchliche Hand 
mit ausgeftredten fünf Fingern erinnern kann. Zugleich war diefes Pentagramm von den Py- 
tbagoräern darum hoc) angefehen, weil feine Diagonalen an ihren Durchſchnittspunkten die Pro- 
portion des Goldenen Schnitts (f. d.) in den Theilen der durchfchnittenen Linien zeigen. (Nennt 
man die Theile einer durchfchnittenen Linie a und b, fo ift die Proportion des goldenen Schnitte: 
a:b=b:a-+-b.) Zugleich galt das Pentagramm den Pythagoräern als ein auf ihren 
Dund bezügliches Erkennungszeichen. Wenigftens wird erzählt, daß einft ein in Geldnoth ge 
rathener reifender Pythagoräer dem Wirthe, den er nicht bezahlen konnte, diefes Zeichen an 
die Wand gefchrieben habe mit dem Bedeuten, feinem ihm nachreifenden Freunde daffelbe zu 
zeigen, worauf diefer fogleich die ſchuldige Zeche berichtigen werde, was and) wirklich alabald 
geſchehen ſei. Im Mittelalter galt das Pentagramm als Werkzeug des Geiſterbannes. Da- 
ber ſieht Mephiftopheles im Goethe'ſchen Fauft ſich genöthigt, die Spite diefes Zeichen durch 
den Zahn einer Ratte abnagen zu lafjen, um aus dem Zimmer, deffen Ausgang er fich durch 
baffelbe verwehrt findet, entweichen zu können. 

Fünfkirchen (ungar. P&cs), Hauptort des Baranyaer Comitats und des den gleichen Na- 
men führenden Bisthums, ift eine der ſchönſten Städte Ungarns, wiewol es in alterthüimlicher 
Drdnungslofigkeit angelegt ift. Unter den öffentlichen Gebäuden find beſonders nennenswerth: 
die große, mit reichen Marmoraltären verfehene biſchöfl. Domkirche, welche an innerer Pracht 
feiner andern in Ungarn nachſteht, der neuerdings reftaurirte, in ital. Manier gebaute bifchöfl. 
Balaft, das Comitats- und das Stadthaus, das Gymnaſium und das Seminarium. Außerdem 
befigt F. andere fchöne Kirchen, fünf Klöfter, eine theol. Diöcefan»Lehranftalt, ein Lehrer- 
pröparanden« Inftitut und eine Normalhauptfchule, eine bedeutende öffentliche Bibliothek und 
ein Theater, in welchem abwechfelnd deutjche und ungar. Vorſtellungen gegeben werden. Die 
Stadt ift Sig des Comitats-Magiftrats, ber Finanzbezirks⸗Direction und anderer Behörden. 
Die vorwiegend magyarifche Bevölferung von (1857) 17447 Seelen (ohne Militär) befchäf- 
tigt fich Hauptfächlich mit Handel und Induftrie, deren Erzeugniffe aller Art im ganzen Lande 
gefucht find. Einen Haupterwerbszweig bilden außerdem die ausgedehnten Weinberge, welche 
die freundlich gelegene Stadt von allen Seiten umſchließen und einen Wein liefern, der zu ben 
beften Ungarns zählt. F. ift eine fehr alte königl. Freiftadt und war einft bedeutender als jegt. 
Namentlich waren ihre Schulen fehr befucht. 

Furca, ſcharf abgefchnittener Gebirgsjattel in den Lepontifchen Alpen, zwifchen dem Ga- 
Tenftod und dem Muttftod, an ber Weltjeite der St.» Gotthard» Gebirgsmaffe, benannt nach 
diefen ihn begrenzenden und wie Zinten einer Gabel (furca) auffteigenden Bergen, bildet die 
durch ein Kreuz und einen Örenzftein bezeichnete Grenze der fehweiz. Cantone Uri und Wallis 
fowie des Rhein⸗ und Rhönegebiets. Der Punkt ift befonders merkwürdig durch den unterhalb 
des Paſſes befindlichen Ahönegletfcher, aus welchem der Strom 5400 F. hoc) über dem Meere 
entjpringt, und durch einen Saum- und Fußpfad, der von Dbergeftelen (4100 F. hoch) im 
Rhönethal an jenem Gletſcher vorbei iiber den 7716 (nach andern 8176) F. hohen Furca- 
paß, dann an der Sidlialp vorbei ins Urferenthal zur St.-Gotthardeftrage führt. Der Furca- 
paß ift faft ftets befchneit, gewährt eine großartige Fernſicht und ift 1852 mit einem Gafthaufe 
verfehen. Eine Militärftraße, die von Hospital (an der Gotthardſtraße) aus über die F. nad) 
dem Wallis führen fol, war 1865 im Bau begriffen. 

Furcht ift die Unluftenpfindung aus der Erwartung eines bevorftchenden Uebels. Vor der 
F. ſchützt der Muth als das Kraftbewußtfein, der drohenden Gefahr Trotz bieten ober ihre 
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übeln Folgen von uns abwenden zu fünnen. Daher iſt Muthloſigleit oder Kleinmuth als das 
Mistrauen in feine eigenen Kräfte die gewöhnliche Urfache der F. Inſofern das männliche 
Geſchlecht im allgemeinen ein ftärferes, das weibliche cin ſchwächeres Kraftgefühl hat, gehört 
die F. vorzugsweife zu den weiblichen Affecten. Wir haben große Mittel in der Hand, über 
eine ung übermannende %. Herr zu werden, und zwar darum, weil die Größe dieſes Affects 
häufig weniger von wirklichen Umftänden als von den bloßen Spielen unferer Einbildunge- 
kraft in Betreff des Zulünftigen abhängt, diefe Spiele aber bis auf einen hohen Grad in unfere 
eigene Gewalt gebracht werden fünnen. Hierauf gründete fi die Behauptung der Stoiker, 
daß die F. ein Affect fei, welchem der Philofoph niemals ausgeſetzt fein könne vermöge einer 
richtigen Unterfcheidung deffen, was in unferm Leben ein wirlliches Uebel genannt werden 
dürfe, und deffen, was nur den Namen eines fcheinbaren Uebels verdiene und daher, jobald et 
als ein jolches erkannt fei, Feine F. mehr erregen könne. Ein ſchwächerer Grad der F. iſt die 
Beforgniß, höhere Grade derfelben find Angft, Bangigfeit und Berzagtheit, Schreden, Orau: 
fen und Entjegen. Die Geneigtheit zur 5. Heißt Furchtſamkeit, Schüchternheit oder Blödigkeit, 
welche ſich durch ängftliche Behutfamkeit in Betragen, Reden und Mienen, Leifes und unfideres 
Auftreten, auch wol durch übertriebene Höflichkeit und Kriecherei zu erfennen gibt. 

Füred (d. 1. Bad) oder Balaton-F., ungar. Dorf im jenfeitigen Donaukreis im Szalader 
Eomitate, mit (1857) 1150 meift reform. E., ift namentlich durch feine romantifche Lage be— 
fannt, indem es einerfeits an den Plattenfee (Balaton), andererfeits an die wald- und gebirg- 
reihe Bakonya ſtößt, fowie durch feine Heilquelle, die es zum beliebteften Curorte Ungarns 
macht. Die Heilquelle, die ungefähr St. von F. entfpringt und nad) Schufter’s Analyfe 
auf 32 Loth Wafjer 35 Gran fchwefelfaure Soda, 3 fchwefelfaure Magnefia, 4 falzjaure 
Magnefia, 6 kohlenfaure Magnefia u. f. w. enthält, erweift fich namentlich heilfam gegen Haut- 
übel, Magenkrämpfe, Bruftleiden, Bleichſucht und befonders gegen Frauenkrankheiten. An 
der Quelle getrunken, ift das Waffer von einer fehr ftarfen Säure. Die Bäder werden kit 
genommen. Seitdem auch auf dem Plattenfee die Dampfichiffahrt eingeführt wurde (1845), 
hat 3. bedeutend an Befuchern gewonnen, für deren Unterhaltung vielfach, befonders durch die 
Errichtung eines ungar. Theaters, geforgt ward. — Tis za⸗F. heißt ein Marktflecken im Hr 
vejer Comitat am linken Ufer der Theiß, mit 5951 E., der als einziger Uebergangspunft an 
der obern Theiß im ungar. Revolutionsfampfe Wichtigkeit erlangte; e8 werden dajelbft treff- 
liche ungar. Sättel gefertigt. Eine dritte ungar, Ortfchaft diefes Namens ift der ebenfalls 
berühmte Babeort Tatra⸗F. oder Schmeds (f. d.) in den Karpaten. 

urien, ſ. Eumeniden. 

urrer (Ionas), fchweiz. Staatsmann, geb. 1805 zu Winterthur im Canton Züri, er 
hielt feine Vorbildung in den Schulen feiner Vaterjtadt und ftudirte dann Rechtswiſſenſchaft 
im Politifchen Inftitute zu Zürich fowie auf den Univerfitäten Heidelberg und Göttingen. 
Nach feiner Rückkehr nad) Zürich erwarb er ſich als Anwalt durch Tadellofigkeit feines Che 
rafters und gediegene Kenntnilfe das Vertrauen feiner Mitbürger, das ihn auch 1834 im den 
Großen Rath berief. In diefer Stellung arbeitete er mit Eifer an der Begründung und Aus— 
bildung der durch die Berfafjung von 1831 verheißenen Yuftitutionen. Auch als Mitglied des 
Erziefungsraths von 1837 — 39 machte er ſich um die Vollsſchule und das Höhere Unterrichts: 
weſen verdient. Zum Zwede der Einführung eines neuen Civilrechts bearbeitete er das Erb— 
recht der Stadt Winterthur. Um feiner wiſſenſchaftlichen Berdienfte willen verlich ihm 1838 
die Univerfität zu Zürich die jurift. Doctorwürde. In dem für den Canton verhängnigvollen 
Jahre 1839 war F. Präfident des Großen Raths, mußte jedod) für den Augenblid dem Sturme 
weichen. Aber ſchon 1842 wurde er von neuen: in den Großen Rath gewählt, und 1844 be— 
Heidete er wieberum die Würde des Präfidenten. Während der Aufregung, welche durch die 
Aufgebung der Klöfter im Aargau und in der Jefuitenfrage entftanden war, kamen unter feinem 
befondern Einfluffe die Beſchlüſſe der 26. San. 1845 in Unterftraß gehaltenen großen Boll 
verfammlung zu Stande, bie einen Wendepunkt in der Politit des Cantons begründete und 
ber feit 1839 herrfchenden Reaction ein Ziel feste. F. ward im April 1845 zum Bürger 
meifter ernannt und leitete als Bunbdespräfident die 5. April von ihm eröffnete auferordent- 
liche Tagfagung. Er erwarb ſich das wachſende Vertrauen feiner eidgenöffifchen Mitbürger 
beſonders durch die männliche Feftigfeit, womit er den Forderungen der auswärtigen Mächte 
widerftand. Als zitricher Tagfagungsgefandter 1847 und 1848 kämpfte er fo entjchieden als 
befonnen für die Auflöfung des Sonderbundes und, nachdem diefe erfolgt, fiir die Gründung 
der neuen Bundesverfaffung. Nach Herftellung diefer Verfaſſung ward er in feinen Heimats— 
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canton in die neue Bundesverſammlung gewählt und ſofort auch an die Spitze der höchſten 
vollziehenden Gewalt als Bundespräfident berufen. Dieſe Wurde wurde ihm 1852 zum zweiten 
mal übertragen, als bie verfaffungsmäßige Frift abgelaufen, nad) welcher er wieder gewählt 
werden fonnte. F. blieb Mitglied des Bundesraths bis zu feinem Tode, welcher 26. Yuli 1861 
in ve erfolgte, wohin er ſich zu einer Badecur begeben hatte. 

Fürſt, althochdeutſch Furifto, fpäter Fitrfte, lat. princeps, bezeichnet urfprünglich den höch— 
ften Vorſteher eines polit. Verbandes. So ftellt noch Tacitus in feiner Schilderung der Deutjchen 
bie durch Wahl ernannten, amtsmäßigen Obern der freien Vollsgemeinden als «Fürften» den 
bei andern Stämmen vorfommenden, aus eigenem, perfünlichem Nechte an der Spitze ftehenden 
«Königen» gegenüber. Nach der Begründung einer Univerfalmonardhie, die das gefammte 
Deutſche Reich umfaßte, aber feit Ausbildung der Lehnsverfaffung die wichtigften Regierungs— 
rechte auf örtliche Zwifcheninhaber übertragen mußte (f. Feudalweſen) waren F. diejenigen 
Gewaltträger, welche ihre Hoheitsrechte unmittelbar von Kaifer und Reich herleiteten, alfo die 
Herzoge, Land, Mark und Pfalzgrafen, ingleichen diejenigen fonftigen Grafen, die fich (wie 
die Burggrafen don Nürnberg, die Grafen von Henneberg) in der nächften Beziehung zum 
Reiche erhalten hatten und als Inhaber von gefürfteten Grafſchaften die Lehen (Fürſtenlehn) 
nicht von einer Zwifchenperfon empfingen. Man fchied wieder als geiftliche F. die kanoniſch 
erwählten Borftände folder Bisthümer, Abteien und Orbensbefigungen, mit denen das Her- 
zogthum oder die Graffchaft verbunden war, von den weltkichen F. oder den Mitgliedern der- 
jenigen Yamilien, welche jene Hoheitsrechte als erbliches Eigenthum an ſich gebradht Hatten. Die 
Ertheilung der Fürſtenwürde gehörte zwar zu ben Refervatrechten des Kaifers, indefjen gewährte 
eine ſolche Standeserhöhung in der Folge noch nicht die reichsfürftl. Befugniffe, indem nur foldhe 
Geſchlechter als reihstagsfähig und den alten F. als volllommen ebenbürtig betrachtet wurden, 
bie ſchon vor 1582 zum Erfcheinen im Firftenrathe berechtigt oder nachträglich mit, diefer 
Auszeihnung unter Zuftimmung des Reichstags bewidmet waren. Es gab hiernad) aufer den 
Reichsfürften auch ZTitularfürften, welche nur innerhalb des Reichs» oder felbft landſäſſigen 
(beſonders des öfterr.) Adels einen höhern Rang einnahmen. Zu den Vorrechten der Reichs— 
fürſten gehörte außer der Befugniß, ſich auf befondern Fürftentagen zu verfammeln und auf 
den un: im Fürftenrathe auf der Fürſtenbank Sig und Stimme zu haben, ein 
privilegirter Öerichtsftand vor einem fog. Fürftenrechte. Da ein jeder nad) älteften Grund- 
fügen nur von feinen Genoſſen gerichtet werden follte, fo konnten Urtheile, welche die Perfon 
oder die Würde eines F. betrafen, bloß von F. unter dem Vorſitze des Kaiſers ausgehen. So 
wurden der Herzog Thaffilo II. von Baiern unter Karl d. Gr. 788, ber Graf Adalbert 
bon Babenberg 906, ber Herzog Erchanger von Schwaben 917 u. a. durch ein Fürftenrecht 
zum Tode verurtheilt und Heinrich der —* 1180 ſeiner Reichslehen für verluſtig erklärt. 
Karl V. ließ zwar dem gefangenen Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen nur durch ſeine 
ſpan. Räthe das Leben abſprechen. Dieſe Verletzung des alten Rechts ſtieß aber damals noch 
auf allgemeine Miebilligung, und bis zur Auflöſung des Deutſchen Reichs behielt die Anſicht 
das Uebergewicht, daß zur Entfegung oder fonftigen perfönlichen Verurtheilung eines Reic)s- 
ftandes die Mitwirkung des Reichstags erforderlich fei. In einem andern Sinne bezeichnet 
Fürſtenrecht (jurisprudentia heroum, jus privatum illustrium) den Inbegriff der Nor— 
men, nach welchen die perfönlichen Nechtsverhältniffe der Mitglieder eines fürftl. Haufes zu 
beurtheilen find, Es verbreitet fi) über Erbanfprüche, Bedingungen einer gültigen Ehe— 
fhliegung und Bevormundungen und beftimmt die Orenzen, innerhalb welcher der regierende 
5. eine richterliche und Disciplinargemwalt über die Mitglieder feiner Familie auszuüben und 
über das Vermögen des Haufes zu verfügen hat. Quellen des Privatfürftenrechts find vor- 
züglih Hausgefege, Hamilienverträge und das erweisliche Herfommen. 

Seit der Neugeftaltung Deutjchlands führen den Fürftentitel diejenigen regierenden Fa— 
milien, welche den Rang nad) den Herzogen einnehmen (fo die F. von Reuß, Schwarzburg, 
Lippe, Walde und Liechtenftein). Außerdem wirken die auf den alten Reichsverband gegrün- 
beten Auszeichnungen infofern nad), als die nunmehr der Tandeshoheit unterworfenen reiche» 
fürſtl. Familien den regierenden Häufern ebenbürtig geblieben find und als Standesherren 
(f. d.) manche Vorrechte geniehen. Hierdurch unterfcheiden fie fid) von den F., welche ihren 
Titel lediglich einer Erhebung durch die Kaifer oder durch die jegigen Souveräne verdanken 
und nur eine höhere Wdelsklafje bilden. Eine gleiche Stellung nehmen in Frankreich die durch 
den Herzogs oder einen fonftigen fürftl. Titel ausgezeichneten Familien ſchon feit jener Zeit 
ein, wo das Königthum die alten Feudalherren in höfifche Abhängigkeit verjegte. Das heral- 
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diſche Zeichen fürſtl. Würde iſt der Fürſtenhut, kigentlich eine rothe, hermelin- verbrämte, 
mit einem Bügel verſehene Mütze, die bei ſouveränen F. jetzt in einer offenen Krone befteht. — 
Das Wort F. ift in einem allgemeinern Sinne aud gleichbedeutend mit Herrfcher, befonders 
wenn berfelbe feine Gewalt nicht bloßer Wahl oder Ufurpation, fondern dem Erbrechte verbantt, 
Die Stellung eines F. beftimmt ſich nach dem allgemeinen und befondern Staatsrechte, ohne 
daß dadurch bedeutenden Perfönlichkeiten eine Steigerung der übernommenen Pflicht vermehrt 
würde, Borbilber fürftl. Verhaltens ftellen die jog. Kürftenfpiegel auf. Die erfte unter dem 
Titel «Deutfcher Fürftenfpiegel» vom Herzog Julius von Braunſchweig verfaßte Schrift fält 
noch in das 16. Jahrh. Als Fürftenfpiegel werden auch Renophon's «Kyropädier, Seneca's 
Abhandlung «De clementia ad Neronem Caesarem» und Fenelon’s «Telemad» angefehen. 

Fürſt (Zulius), ausgezeichneter deutfcher Orientalift, geb. 12. Mai 1805 zu Zerlowo im 
Pojenfchen, wurde, nad einer troftlofen Kindheit, für den Habbinerftand erzogen und hatte 
bereits in feinem 12. 9. das Alte Teftament, Mifchna und Talmud und einen verhältnigmäßig 
bedeutenden Theil der jüd. Fiteratur fennen gelent. Erft im 13. I. fand er Gelegenheit, ſich 
den deutjchen Wiffenfchaften zu nahen, machte aber bald in diefen und im ben ihm bißher noch 
fremden Elementen der claffischen Sprachen ſolche Fortſchritte, daß er 1820 in das Oym- 
naſium zum Orauen Klofter in Berlin eintreten konnte. 1825 bezog er die Univerfität dafelbit, 
wo er fich philof. und Linguiftifchen Studien widmete. Doch bald vertaufchte er, in Ausſicht 
auf fichere Eriftenz, die Univerfität mit der Rabbinerfchule in Pofen, bis er 1829, den Wider 
Iprud; des damaligen Rabbinismus mit der Wiſſenſchaft begreifend, ſich num der letzlern ent: 
Ichieden zuwandte. Er begab fid num auf die Univerfität Breslau, wo er orient., theol. und 
archäol, Studien oblag, und vollendete feine wiffenfchaftliche Ausbildung 1831 befonders unter 
Geſenius, Wegfcheider und Tholud in Halle. Nachdem er die philof. Doctorwürde erworben, 
ließ er ftch als Privatgelehrter in Leipzig nieder, erhielt hier 1839 eine Lectorftelle an der Uni: 
verfität und wurde bei Gelegenheit feines 25jährigen Jubiläuns 1864 zum Profeffor ernannt. 
3. hat fid) um die Kunde der Hebr. und aramdiſchen Sprache fowie um die Gefchichte dei 
Judenthums und der jüd. Fiteratur die größten Verdienfte erworben. Sein erftes Werk von 
Bedeutung war das «Lehrgebäude der aramäifchen Ydiome» (Lpz. 1835), welchem «Perlen 
ſchnüre aramäiſcher Gnomen und Lieder» (Lpz. 1836) folgten. Seine «Concordantiae lihro- 
rum racrorum Veterig Testamenti hebraicae et chaldaicae» (%pz. 1837—40) find ein Werl 
des mit, amſten Fleißes und forgfältiger Forſchung. Sein «Hebr. und hald. Handmörter- 
buch» (Lpz. 1857— 61; 2. Aufl, 1863), weldem ein «Hebr. und hald. Schulwörterbud> 
(2pa. 1842) vorausgegangen war, ift als vorzüglich anerkannt und wird feit 1864 von Davit- 
fon in das Englifche übertragen, Auch lieferte er eine neue Bearbeitung von Winer's «Chald. 
Lefebuch» (2pz. 1864). Von %.’8 hiſtor. Arbeiten find die «Cultur- und Literaturgeſchichte 
der Juden in Afien» (Bd. 1, Lpz. 1849) und die «Gefchichte des Karäertfums» (Bd. 1 u. 2. 
tp3.. 1862 — 65) befonders hervorzuheben, Neben diefen gelehrten Arbeiten veröffentlichte er 
Uebertragungen des «Pesach-Haggada» (2pz. 1838) und der Glaubenslehre und Philoſophie 
des Sandja Yajjumi (Lpz. 1845) fowie Ausgaben der «Sprücje der Väter» (Lpz. 1838), des 
«Ari Nohem oder Streitjchrift über die Echtheit des Sohar» (Ppz. 1840) und «Das Bud 
Sozerot» (Jüterb. u. Lpz. 1852). Ein werthvolles bibliogr. Sammelwert ift F.'s «Bibliothers 
judaica» (3 Bbe,, %pz. 1849—63), Bon 1840—51 gab er zu Leipzig die Zeitfchrift «Drient 
heraus, — Sein Sohn, Livius F., geb. 27. Mai 1840 zu Leipzig, praktifcher Arzt dafelbft, 
hat ſich Literarifch befonders duch die beiden Märchenpoefien: «Das Märchen von den fieben 
Raben» (2pz. 1864) und «Dornröschen» (Lpz. 1865), befannt gemacht. 

Fürſtenberg, ein deutfches mediatifirtes Fürftentfum von 38 O.-Wt. mit etiva 97000 E, 
welches die Grafſchaft Heiligenberg, die Landgrafichaften Stühlingen und Baar und die Herr» 
haften Jungnau, Trochtelfingen, Haufen und Möskirch umfaßt, liegt unzufanmenhängend 
in dem ſüdl. Thelle Schwabens und fteht feit 1806 unter der Kandeshoheit von Baden, Wür- 
temberg und Hohenzollern- Sigmaringen (Preußen). Die ftandesherrlichen Berhältniffe zu 
Baden wurden durch die Verhandlungen vom 11. Nov. 1823 und durch die Uebereinkunft 
vom 14. Mai 1825, die zu Würtemberg durch die königl. Deelaration vom 23. Juni 1839 
beſtimmt. Das Städtchen F. am Schwarzwalbe, auf der Höhe bes gleichnamigen Bergs, feit 
dem Brande von 1841 nur ein Pfarrdorf mit 333 E., verdankte feinen Urſprung der dabei: 
liegenden Burg, welde im 14. und 15. Jahrh. gewöhnlicher Wohnfl des Hauptjtanmes bes 
nad) ihr benannten Gefchlehts F. war. Letzteres führt feinen Urfprung auf die Grafen ven 
Urach zurüd, zunächft auf Heinrich I. (geft. 1284), den jüngften Sohn Egon’s VI. von Urad), 








Fürſtenberg (Fürftentgum) 687 


welcher bei der Erbtheilung 1236 den F. erhielt. Seine Nachfommen wurden 18. Yan. 1283 
Landgrafen zu Baar. Heinrich VIE von F., geb. 1464, und fein Bruder Wolfgang er- 
warben das Dertrauen Kaiſer Mazimilian’s; Heinrich erhielt den Oberbefehl im Schwaben- 
kriege und fiel 21. Yuli 1499 bei Dornegg an der Bird. Wolfgang ftarb 31. Dec. 1509. 
Bon des legtern Söhnen diente Wilhelm. von F. (geb. 1492, geft. 1549) erft unter dem 
Kaiſer, dann unter franz I. von Frankreich, und Friedrich III. von 5. (geb. 1496, geſt. 
1559) erwarb durch Verheirathung unter anderm 1534 die Grafſchaft Heiligenberg, mit 
welcher ihn 15. Dec. 1535 Karl V. belehnte. Friedrich's Söhne, Chriſtoph I. und Joachim L, 
fifteten jener die Kinzigerthaler, diefer die Heiligenberger Linie, 

1) Heiligenberger Tinie. Des Grafen Joachim I. Son, Friedrich IV. von 8. 
(geb. 1563, gejt. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als Oberhofmeifter des Kaifers Rudolf II. 
don großem Einfluß, dann von Matthias begünftigt. Jakob Ludwig von %., ber jüngfte 
Sohn de8 legtern, geb. 1592, geft. 15. Nov. 1627 als kaiferl. Rath und Oberft fowie der 
fath. Liga General der Artillerie, gehörte feit Anfang des Dreißigjährigen Kriegs zu den eifrig- 
ften Berfechtern der kath, Sache und zeichnete fich durch manche WaffentHat aus, Ein Bruder 
Jalob Ludwig's, Graf Egon VII. von F. (geb. 21. März 1588), erſt Geiſtlicher, dann 
Soldat in ligiftifhen Dienften, war mit Vollziehung des Neftitutiongedicts in Franken und 
Witrtemberg beauftragt, befehligte unter Tilly bei Leipzig 1631 den rechten Flügel und farb 
als furbair. Generals eldzeugmeifter 24. Aug. 1635, nachdem er kurz vorher noch zum Öeneral- . 
Teldzeugmeifter des kath, Bundes ernannt worden. Bon feinen Söhnen waren Franz Egon 
von F. (geb. 10. April 1625, geft. 1. April 1682 als Fürftbifhof von Strasburg), Her- 
mann Egon von F. (geb. 5. Nov. 1627, get. 10. Sept. 1674 als Oberhofmeifter des 
Kurfürſten Ferdinand Maria von Baiern) und befonders Wilhelm Egon von F. ganz dem 
franz. Intereffe Hingegeben. Letzterer (geb. 2. Dec. 1629) war Geheimrath des Kurfirften 
Maximilian Heinrih von Köln, den er unbefchränkt leitete. Obſchon der Kaifer Leopold 
12. Mai 1664 alle drei Brüder in den Reichsfürftenftand erhoben und 6. Sept. 1667 in das 
Reichsfürften- Kollegium eingeführt hatte, blieben fie ihm doch feind und verriethen ihr Baterland 
an Frankreich. Dan nannte fie fpottweife mit ihren Complicen nur Egoniften, als Anfpie 
lung zugleich auf Egoiften und ihren Familiennamen Egon. Endlich lich 4. Febr. 1674 ber 
Raifer zu Köln durch Soldaten fich der Perfon Wild. Egon’s von F., der auf alle Weife die 
Plane Ludwig's XIV. auf Deutſchland förderte, bemächtigen, ihn nach Bonn und dann nad) 
Wienerijch-Neuftabt führen, wo er anfangs enthauptet werben follte, aus Furcht vor Frank 
reich aber, das ſich feiner dringend annahm, unangetaftet blieb und durch den Nimwegener 
Frieden fogar wieder in feine Ehren und Würden eingefetzt wurde. Bon der Kurfürftenwahl zu 
Köln 1688 wegen feiner verbächtigen polit. Gefinnung ausgefchloffen, machte ihn Ludwig XIV. 
16832 zum Erzbiſchof von Strasburg, der Papft aber zum Cardinal. Er ftarb zu Paris 10. April 
1704. Sein ältefter Sohn, Fürft Anton Egon von F., geb. 1656, geft. 10, Oct. 1716 
zu Dubertusburg, war ein Günſtling des Kurfürften Auguft des Starten von Sachſen. Er 
wurde bon diefem nach der Erhebung auf den poln. Königsthron 1697 in Sachſen als Statt» 
halter zurücgelaffen, um bier die Geldſummen, die der König in Polen brauchte, dur) 
drüdtende Auflagen herbeizufchaffen, Mit ihm erlofch die Heiligenberger Linie. 

2) Die Rinzigerthaler Linie gründete Chriftopg I. von F. (geb. 24. April 1534), ein 
Sohn Friedrich's III., welcher 17, Aug. 1559 ftarb. Bon feinen Enfeln ftarb Graf Wrati- 
flam I. von F. (geb. 1584), welcher meift in den Niederlanden lebte, 10. Juli 1631 als 
Bräfident des Keichshofraths zu Wien, Bettern Wratiflaw’8 waren Wratiflamw II. von 8. 
(geb. 1600, geft. 1642) und Friedrich Kubolf von F. (geb. 1602, geft. 26. Oct. 1655 
als k. k. Oberft-Feldzeugmeifter), von denen erfterer Stammpater der Mösftrcher, letzterer Ahn⸗ 
Herr der Stühlingener Linie wurde, Auf beide Linien ging 1716 der Fürftentitel über. — 
a) Der Möstircher Linie gehörte Karl Egon Eugen von F. (geb. 2, Nov. 1665) an, 
welcher 1697 General = Feldzeugmeifter des Schwäbifchen Kreifes, 1700 k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant wurde, als folcher 14. Dct. 1702 in der Schlacht bei Friedlingen den linken Flügel 
commanbdirte und an den erhaltenen Wunden ftarb. Sein Bruder, Fürft Froben Ferdi— 
nand von F. (geb. 6. Aug. 1664, geft. 4. April 1741) Hinterlich einen einzigen Sohn, ben 
Fürſten Karl Friedr. Nilolaus von F., mit welchem die Möslircher Linie erloſch. — b) Fried- 
rich Rudolf von F. der Stifter der Stühlingener Linie, hatte zum Enkel den Grafen 
Prosper Ferdinand von F., geb. 12. Sept. 1662, der vor Yandau 21. Nov. 1704 als 
Eaiferl, Feldzeugmeiſter fiel. Bon des legtgenannten Söhnen fliftete Graf Ludwig Auguſt 
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Egon die landgräfl. Subfidiallinie in Weitra, während ber ältere, Joſeph Wilhelm Ernfi 
von F., geb. 12. April 1699, Reichsfürft feit 1716, feinerzeit als Diplomat vielfach, thätig, 
nach dem Ausfterben der Mösfircher Linie in den alleinigen Befig aller Reichslande kam und, 
nachdem er noch 19. Yan. 1762 die Ausdehnung des Reichsfürſtenſtandes auf alle ehrliche 
Erben beiderlei Gefchlechts erhalten, während bisher num ber jebesmalige Regent Fürſt, die 
andern Familienglieder Yandgrafen hießen, 29. April 1762 zu Wien ftarb. Ihm fuccedirte 
fein älterer Sohn, Fürft Joſeph Wenzel Johann Nepomuk von $. (geb. 21. Mär; 
1728, geft. 2. Juni 1783). Defjen erfte Gemahlin, Gräfin Maria Anna von Waldburg (geft. 
1756), mit welcher er zwei Söhne gezeugt hatte, begründete durch Teftament vom 30. Aug. 
1756 in ber Perfon ihres zweiten Sohnes, Karl Egon, die fürftlihe Subfidialliniem 
Böhmen. Da jedoch der fürftl. Hauptftamm 17. Mai 1804 ausftarb, fo fiel die Succeſſion 
in den Reichslanden an die böym. Subfidiallinie. Der Gründer derfelben, Fürft Karl Egon 
von %. (geb. 7. Mai 1729, geft. 11. Juli 1787), Hinterließ zwei Söhne, Karl Joſeph 
Aloys von F., geb. 1760, welcher als General Feldmarfchallientenant des Schwäbiſchen 
Kreifes 25. März 1799 in der Schlacht bei Stockach fiel, und Philipp Nerins Maria Yofept 
von F. (geb. 21. Oct. 1755, geft. 5. Juni 1790). Der Sohn des erftern, Karl Egon von. 
geb. 28. Oct. 1796, fuccedirte 17. Mai 1804 in den Reichslanden. Derfelbe war bad, Ge⸗ 
neral, lange Zeit hindurch erbliches Mitglied der bad. Ständeverfammlung und in derjelben 
- Bicepräfident, und ftarb 22. Oct. 1854. Ihm fuccedirte fein ältefter Sohn Fürft Karl Egon 
von %., geb. 4. März 1820, Generallieutenant und Flügeladjutant des Grofherzogs von 
Baden. — Die erwähnte Tandgräfliche Linie in Oeſterreich oder die Subfibdiallinie 
zu Weitra ftiftete der jüngere Sohn des Grafen Prosper Ferd. Philipp von F., Ludwig 
Auguft Egon von F. (geb. 4. Febr. 1705, geft. 10. Nov. 1759 als Reichs « Generalfel- 
zeugmeifter). Derfelbe hinterließ zwei Söhne, die Landgrafen Joachim Egon von $., ge. 
22. Dec. 1749, geft. 26. Yan. 1828 (der unter anderm in der Herrſchaft Pürglitz das groft 
Hlittenwerf Neujoahimsthal anlegte), und Friedrih Joſeph von F., geb. 24. April 1751, 
geft. 1. Juli 1814. Ein Sohn des letztern ift Landgraf Friedrich von F., geb. 29. Sept. 
1793, öfterr. General der Cavalerie und früher Kapitän der k. k. Trabanten-Leibgarde. Enkel 
Joachim Egon’s find: Landgraf Johann von F., geb. 21. März 1802, Oberft-Ceremonitr- 
meifter, Landgraf Joſeph von $., geb. 22. Febr. 1808, Senatspräfident des oberften Gr 
richtshofs zu Wien, und Landgraf Friedrih Egon von F., geb. 8. Oct. 1813, Fürf- 
Erzbifchof von Olmütz (feit 1853). Vgl. Münd, «Geſchichte des Haufes und Landes F. 
(3 Bde., Aachen 1830 — 32). 

Fürſtenberg, ein in Weftfalen und dem Rheinland begütertes Gefchlecht, defjen Ahnherm 
Dtto, Grafen von Oldenburg, die Sage zu einem Nachkommen Wittelind’s, des Sachfenherzogt, 
macht. Die ſchon frühzeitig mächtigen Herren führen ihren Namen feit Anfang des 11. Jahrh 
nad) dem von ihnen erbauten Schloffe 3. an der Ruhr. Viele Glieder ihres Stammes kämpften 
als deutfche Ordensritter in Livland, unter ihnen auch der edle Wilhelm von $., welcher fih 
als Heermeifter des Ordens die größten Berdienfte erwarb. In Kurland, wo bie F. um bie 
Mitte des 16. Jahrh. auf Medden und Schwentenfee anfäffig waren, ift das Geſchlecht der F. 
1780 erlofchen; in Dentfchland jedoch blitht es noch gegenwärtig, feit 1660 in den Reichs⸗ 
freiherrenftand erhoben, in zwei Linien fort. Gemeinfchaftlicher Stammpater diefer Linien if 
Freiherr Lothar Clemens von F., geft. 26. Juni 1791 als Furköln. Geheimrath, welcher den 
berühmten Franz Friedrich von F. (f. d.) und Franz Egon von $. (geb. 10. Mai 
1737), der als Fürftbifchof von Hildesheim und Paderborn 11. Aug. 1825 ftarb, zu Brüdern 
hatte. Bon den beiden Söhnen Lothar Clemens' wurde Friedrich Leopold (geft. 1835) Stifter 
der ältern oder weftfälifchen, und Theodor (geft. 1828) Begründer der jüngern oder rheinländ. 
Linie. Das gegenwärtige Haupt ber Weftfälifchen Linie, Graf Franz Egon Ludwig 
von F. Herdringen, geb. 15. Aug. 1818, wurde 1843 nad dem Rechte der Erſtgeburt 
in den preuß. Örafenftand erhoben und ift feit Nov. 1855, nachdem fein Fideicommiß zur 
Herrfchaft Herdringen erhoben worden, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. Der Sohn 
des erwähnten Theodor, des Stifters der Rheinländifchen Linie, der 1840 ebenfalls nad 
dem Rechte der Erftgeburt in den Grafenftand erhobene Franz Egon von F. geb. 24. Mär; 
1797 zu Herdringen bei Arnsberg, verlebte feine Jugend mit feinen eltern zu Neheim, fir 
delte dann nad Stammheim über und machte fich bald als warmer Freund der Kunft ſowie 
durch feine Theilnahme an den polit. Fragen der Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger Be 
förderer des kölner Dombaues, hat er feine Kunftliebe namentlich durch die Erbauung dr 
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herrlichen Apollinariskirche bei Remagen bethätigt, die nach bem Plane von Zwirner ausgeführt 
und von Deger unter Mitwirkung der Gebrüder Andreas und Karl Müller ſowie Franz Vetten- 
bach’8 mit herrlichen Fresken geſchmückt wurde. Nachdem er ſchon einigen Provinziallandtagen 
und auch den Vereinigten Landtagen von 1847 und 1848 beigewohnt, trat er 1849 in bie 
Erfte Kammer. Auffehen erregte F.'s Erklärung wegen feiner Nichtbetheiligung an der Wahl 
zum Provinziallandtage von 25. Aug. 1851 fowie aud) fein Auftreten in den Debatten über die 
Bildung der Erften Kammer in Preußen und über die Petitionen um Befeitigung der ganzen 
Berfaflung und die Entbindung des Königs vom Eide. Auch gehörte er zu den Begründern des 
«Preuß. Wocenblatts». Später zum Mitglied des preuß. Herrenhaufes auf Lebenszeit er- 
nannt, ftarb er 20. Dec. 1859. Gegenwärtiges Haupt der Aheinländifchen Linie des Haufes 
ift deffen Sohn, Graf Gisbert von F.“Stammheim, geb. 29. März 1836. 

Fürſtenberg (Franz Friedr. Wilhelm, Freiherr von), ausgezeichneter Staatsmann, geb. 
7. Aug. 1729, befaß vortrefjliche, durd; Studien und Reiſen, befonders in Italien, ausgebil- 
dete Anlagen, die er ald Mitglied der Ritterfchaft und des Domkapitels zu Münfter vorzitglich 
während des Siebenjährigen Kriegs auf eine wohlthätige Weife entwidelte. Nach dem Frieden 
ernannte ihn der zum Kurfürften von Köln und zum Fürftbifchof von Münfter erwählte Mari- 
milian Friedrich, Graf von Königsed-Nothenfels, zu feinem Minifter und übertrug ihm die 
Regierung des gänzlich erfchöpften und mit Schulden belafteten münfterfchen Landes. Er ftellte 
den Credit wieder her, förderte Aderbau und Gewerbe, befonders den Leinwandhandel, reforntirte 
die Yuftizverwaltung, ficherte bie gefellfchaftliche Ordnung durch eine treffliche Polizei, mun— 
terte die Geiftlichkeit zu höherer Bildung auf und gab unter allem kath. Staaten Deutſchlands 
im Hochftifte Münfter das erfte Beifpiel verbefferter Schulen. Das Militärwefen des Landes 
ward durch eine der Landwehr ähnliche Volksbewaffnung und durd; Gründung einer Militär: 
afademie wefentlich verbeffert, auch von Hofmann zu Münſter unter F.'s Leitung eine Mebdi- 
cinalordnung, die erfte in Deutfchland, dem Hochftifte verliehen. Als 1780 dem Kurfürsten ein 
Eoadjutor zur Seite geſetzt werben follte, wünfchten Volk, Ritterfchaft und Domfapitel gleich 
ſehnlich, daß F. diefe Stelle eines künftigen Negenten von Münſter zutheil werde. Aber um= 
geachtet diefer Stimmung und der Unterftügung Preußens fiegte Defterreihs Einfluß, und 
e3 wurde der Erzherzog Marimilian Franz Coadjutor. F. fah ſich damit genöthigt, feine 
Minifterftelle niederzulegen, fuhr aber ald Generalvicar noch fort, für das Wohl des Landes 
zu forgen. Befonders durch Berbefferung des Volksunterrichts, Neformation des Gymnaſiums 
und Errichtung der Univerfität zu Miünfter hat er fich unbeftreitbare Berdienfte erworben. 
Er ftarb 16. Sept. 1811. Bgl. Eifer, «franz von %.» (Münſt. 1842). 

Fürftenbund. Der Deutfche F. wurde gegen die Uebergriffe des Kaiſers Joſeph II. in 
die deutſche Reichsverfaffung durch König Friedrich IL. von Preußen gejchloffen. Kaifer Yofeph 
hatte nämlich, als beim Tode des Kurfürſten Marimilian Joſeph von Baiern 1777 deſſen 
Länder an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz fielen, den Plan, durch die Einziehung 
Baierns feine Erblande zu arrondiren. Der Bairifche Erbfolgelrieg und der Friede zu Tefchen 
(13. Mai 1779) zwangen ihn, davon abzuftehen. 1784 nahm indeffen Yofeph die Berhand- 
lungen zur Verwirklichung feines frühern Plans von neuem auf. Derfelbe jcheiterte abermals 
an der Yeltigfeit des Herzogs Max Joſeph von Zweibrüden, bes muthmaßlichen Erben der 
bair. Lande nad) dem Tode Karl Theodor’8 und nachmaligen Königs von Baiern, und den Er- 
Härungen Frankreichs und Rußlands, die den Frieden zu Teſchen garantirt hatten. Gleichwol 
weigerte ſich Joſeph fortwährend, feine Berzichtleiftung auf Baiern beftimmt zu erflären. Da- 
ber lud der König von Preußen im März 1785 die Kurfürften von Sachſen und von Hanno— 
ver zu einem Bunde zur Aufrehthaltung und Bertheidigung der deutſchen Reichsverfaſſung ein, 
der auch aller Gegenbemühungen Defterreihs und Rußlands ungeachtet zu Berlin 23. Juli 
1785 von Preußen, Sachſen und Hannover als Deutfcher F. unterzeichnet wurde. Die Maf- 
regeln gegen die Bertaufchung Baierns waren in einem geheimen Artikel enthalten. Binnen 
wenigen Monaten jchloffen ſich auch der Kurfürft von Mainz und deſſen Coadjutor Dalberg, 
der Kurfürſt von Trier, der Landgraf von Hefjen-Kaffel, die Markgrafen von Ansbach und 
von Baden, die Herzoge von Zweibriden, Braunfhweig, Medlenburg, Sachen - Weimar, 
Sachſen-Gotha fowie der Fürft von Anhalt Deffau dem Bunde an. So wurde Oeſterreichs 
Abſicht vereitelt, das num die Sache aufgab. Vgl. Dohm, «lleber den Deutjchen $.» (Berl. 
1784); (Ioh. Miller) «Darftellung des %.» (2pz. 1787; 2. Aufl. 1789); Schmidt, «Ge- 
Fchichte der preuß.-deutfchen Unionsbeftrebungen» (Bd. 1, Berl. 1851). 
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Fürſtenſchulen werden die vom Kurfürſten Moritz von Sachſen aus den Gütern tin. 
gegangener Klöfter zu Pforta, Meißen (1543) und Grimma (1550, urfprünglic zu Merſe⸗ 
burg) gegründeten Lehr⸗ und Erziehungsanftalten, wegen des urfprünglichen Gegenſatzes gegen 
die ftädtifchen Schulen, genannt, in welchen eine größere Anzahl Schüler theil® und zumeilt 
unentgeltlich (Alumnen), teils für ein Koftgeld (Ertraneer) unterhalten und unterrichtet werden. 
Die F. haben ſich ftets durch ihr Streben nad) gründlicher und gelehrter Bildung ausgezeichnet 
und bis in die neuefte Zeit den Ruhm bewahrt, die claſſiſchen Studien in vorzüglicher Weiſt 
zu pflegen. Der bejtimmt ausgeprägte Charakter derfelben wird durch die damit verbundenen 
Alummate, deren Werth zwar in neuerer Zeit beftritten, aber doc) im ganzen wenig gejhmälert 
worden ift, wefentlich gefördert. Eine Fürftenfchule war urfprünglic auch die vom Grafen 
Ernft Georg von Henneberg 1577 geftiftete Schule zu Schleufingen. 

Hürth, blühende Handels- und Fabrifftadt im bair. Kreife Mittelfranken, am Zufammer: 
fluß der Begnig und der Rednitz, ziemlich 2 St. von Nürnberg, ift Sig eines Bezirke-, Han: 
dels⸗ und Landgerichts ſowie eines Bezirks⸗, Kent» und Hauptzollamts und zählt über 21000€. 
(1865), davon etwa 3000 Juden. Die Stadt, in ihren neuern Theilen jehr regelmäßig an: 
gelegt, hat zwei evang. und eine fath. Kirche, zwei Haupt und vier Nebenjynagogen. Das nat, 
im byzant, Stile erbaute Rathhaus ragt mit jeinem 180 F. hohen Thurne weit itber alle übrı- 
gen Gebäude. Bon höhern Unterrichtsanftalten beitehen zu F. eine reichdotirte Handels- und 
Gewerbſchule und eine Lateinfchule. Die Bewohner leben faft ausſchließlich von Gewerbebetritb 
und Handel. Hauptgegenftände der Induftrie, in der F. mit Nürnberg wetteifert, find: vor 
allem die fog. Nürnberger Waaren, namentlich Spiegel, gefhlagenes Gold und Metall, Bronze, 
Dronzefarben, Brillen und optifche Inftrumente, Maſchinen, Gürtlerarbeiten, Drechslerwaaren 
aus Metall, Elfenbein u. ſ. w., Cichorien, fünftliche Blumen, hirurgifche Inftrumente, Bud; 
binder- und Cartonnagewaaren, bunte Papiere, Kinderfpielzeug, Ultramarin, Bleiſtifte, Leim, 
Nachtlichter u. ſ. w. Der fehr ſchwunghaft betriebene Handel erftrect ſich hauptſächlich auf 
die Ausfuhr der inländischen Induftrieerzeugniffe, während der eigentliche Productenhandel 
mit Ausnahme des fehr bedeutenden Hopfenerports, eine untergeordirete Stelle einnimmt, Die 
Handelshäufer 3.8 haben Beziehungen zu allen Weltgegenden und folgen raſch allen neuen 
Richtungen des allgemeinen großen Verkehrs. Ueber die Zeit der erften Entftchung Fa it 
nichts Näheres ermittelt. Urkundlich fteht feit, daß Schon Karl d. Gr. eine Kapelle für F. m 
baute und diefelbe mit der Bifchofsfappe des heil. Martin befchenfte. Die Vogtei über deu 
Drt hatten ſchon frühzeitig die Burggrafen von Nürnberg. Im Dreißigjährigen Kriege wurd 
5. 1634 von den Kroaten niedergebrannt. Auch 1680 ward es faſt ganz durch eine feuer 
brunft in Aſche gelegt. Erſt in der legten Hälfte des 18. Jahrh. gelangte der Ort durch di: 
Gründung mehrerer Fabriken und Manufacturen jchnell zu Bedeutung, und namentlich wurd 
unter der vormaligen preuß. Regierung durch tätige Unterftügung der Induftrie und durch 
Entfernung hemmender Fefjeln ein kräftiges Aufblühen gefördert. Bis 1818 ein Marftfleden, 
wurde F. im diefem Jahre zu einer Stadt erhoben. Einen noch höhern Aufſchwung nahm et 
durch die 1835 nach Nürnberg angelegte Eifenbahn, die erſte mit Dampfwagen befahrene in 
Deutichland. Die Eifenbahn zwifchen Nürnberg, F. und Würzburg wurde 1865 eröffnet. 

Jurumfel oder Blutſchwär nennt man eine uniſchriebene Entzündung einer groſchen— 
bis thalergrogen Stelle der Haut ſammt des unterliegenden Zellgewebes. Diefelbe beginnt mit 
Röthung und meift Heftiger Schmerzhaftigfeit der befallenen Stelle, welche anſchwillt, ſich legel⸗ 
fürmig erhebt und endlich auf ihrer Spige gelbe Punkte zeigt, aus welchen fich Eiter entleet. 
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gewebe durch Leifen, allfeitigen Drud entleeren. Iſt dies gefchehen, jo läßt Schmerz und 
Schwellung nad), und die Wunde vernarbt. Die Behandlung befteht anfangs in Auflegung 
eines milden Pflafters, jpäter und bejonders bei größern F. in feuchtwarmen Umſchlägen von 
Leinmehl, Hafergrütze oder dgl. Während des ganzen Berlaufs iſt eine mäßige, in jchlummern 
Fällen ftrenge Diät einzuhalten. 

Fuſel heißen im allgemeinen alle diejenigen flüchtigen Nebenproducte, die ſich während det 
geiftigen Gärung bilden und dem dadurch erzeugten Weingeift einen Beigeruch und Beigefchmad 
ertheilen. Bei der geiftigen Gärung bilden fich durch Zerfegung des Zuders Weingeift und 
Kohlenfäure. In den Zerfegungsproceß werden aber auch andere Beftandtheile der organ 
hen Subftanz mit hineingezogen. Die ſich hierbei bildenden Producte find eigenthitmliche 
Dele, Fufelöle genannt, die je nach den verjchiedenen Stoffen verfchieden. Man unterfcheidet 
vorzüglich Kartoffelfufelöl, Kornfufelöl, Weinfufelöl, Munkelrübenfufelöt. Das Kartoffel’ 
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fufelöt ift nicht fertig gebildet in den Kartoffeln enthalten, fondern entfteht, wie jedes andere 
Fufelöl, erft während der Gärung; es erfcheint im reinen Zuftande als farblofe, widrig rie= 
chende Flüſſigkeit und ertheilt dem Kartoffelbranntwein den höchſt unangenehmen Fuſelgeruch. 
Die Entfufelung hat zum Zwed, das Fuſelöl des Weingeiftes zu entfernen oder zu zer— 
ftören ; dies gefchieht entweder durch Deftillation des rohen Branntweins oder Weingeiftes über 
ansgeglühten Kohlenpulver oder durch theilweife Oxydation des Fuſelöls, wodurch fich Baldrian- 
fäure bildet, die mit dem Weingeift eine nicht unangenehm riechende Berbindung eingeht. Minder 
unangenehm und von anderer chen. Befchaffenheit ift das Kornfufelöl. Das Weinfufelöl 
befteht weſentlich aus önanthfauren Aether, der fich ſchon in der Natur fertig gebildet in den 
Duittenjchalen vorfindet. Möglich ift e8, daß die Subftanzen, welche den verjdjiedenen Obft- 
arten den angenehmen Geruch ertheilen, Tufelöle, d. h. zufammengefetste Aether find, minde— 
ftens hat der künſtlich dargeftellte effigfaure Fuſelüther einen auffallenden Birnengeruch. 
Diefe Verbindung wird in England zur Aromatifirung der Birntropfen (pear-drops) an⸗— 
gewendet. Das Ananasöl, das man in Deutfchland Häufig zur Fabrilation der fchlechtern 
Rumſorten benutzt, ift Burtteräther. Das Aepfelöl ift baldrianfaurer Fufeläther. Diefe Ber- 
bindungen finden in ben Parfumerien häufig Anwendung. 

Füfiliere wurden zuerft unter Ludwig XIV. die mit dem neuen Steinſchloßgewehr (fusil, 
Feuerſtahl) ftatt mit der bisherigen Luntenmuskete bewaffneten Eoldaten genannt und bei jeder 
Compagnie anfangs deren vier in Stelle der zu befondern Compagnien formirten Grenadiere 
(f. d.) 1672 eingeführt. Ein ganzes Negiment, zur Bededung und Bedienung der Artillerie 
beitimmt, war jedoch ſchon 1671 mit Flinten und Bajonneten bewaffnet worden ; e8 hieß Royal 
fasiliers. Später wurde die Zahl der F. vermehrt, bis nach Abfchaffung der alten Musfeten 
und Piken 1703 die ganze franz. Infanterie nur aus F. beftand. Aud) in den übrigen Ar- 
meen wurde das neue Gewehr feit Ende des 17. Yahrh. eingeführt, doc) behielten einige (3. B. 
bie preußifche) die alte Benennung Musketiere bei. Friedrich d. Gr. errichtete zwar Füſilier— 
regimenter, aber nur, um die neuen Truppen von den alten im Namen zu unterfcheiden. Unter 
Friedrich Wilhelm II. gab e8 in Preußen 24 Füfilierbataillone als leichte Infanterie in 8 Bri= 
gaden, zum zerftreuten Gefecht beftimmt. Sie wurden 1807 bei der Neduction vermindert 
und den Linienregimentern als dritte Bataillone zugetheilt, welche Einrichtung noch befteht. 
Außerdem find bei der Heeresreorganifation von 1859 die bisherigen 9 Keferveregimenter als 
Füfilierregimenter zu 3 Bataillonen formirt worden, Die preußifchen F. find mit einem leid)» 
tern Zündnabelgewehr bewaffnet und bilden, 99 Bataillone ftark, mit den 10 Yägerbataillonen 
die leichte Infanterie, während diefe in andern Heeren nur aus Jägern befteht und F. die 
Linieninfanterie find. — Füſiliren heißt einen zum Tode durch die Kugel verurtheilten Sol« 
baten erfchiegen. Der Delinquent niet dabei mit verbundenen Augen auf einen Sandhaufen 
und das Erecutionscommando gibt auf die Entfernung von wenigen Schritten die Salve. 

uſelöl, j. Fuſel. 

ß heißt im engern Sinne der unterſte Theil der untern Extremität des Beins. Die 
obere, gewölbte Fläche nennt man den Fußrücken (dorsum pedis), die untere, ausgehöhlte die 
Fußſohle (planta pedis). Der hintere Theil Heißt die Ferſe (calx). Der F. enthält 26 Kno— 
chen, von denen 7 der Fußwurzel (tarsus), 5 dem Mittelfuße (metatarsus) und 14 den Zehen 
(digiti pedis) angehören. Die Fußwurzelknochen, an Größe und Oeftalt jehr voneinander 
verfchieden, find in zwei Reihen fo zufammengefügt, daß fie theil ein Gewölbe bilden, auf 
welchem der ganze Körper ficher ruht, tHels durd) ihre, wenn aud) geringe, Bewegbarkeit bie 
Bewegungen des F. unterftügen. An die vordere Reihe derfelben find die Mittelfußfnochen 
angefügt, welche, untereinander ziemlich gleich, aus Röhren beftchen, denen fid) die Zehenknochen 
anſchließen, deren jede Zche drei, die große allein nur zwei befigt. Sämmtliche Knochen find 
an den Stellen, wo fie aneinanderftogen, durch Bänder untereinander verbunden. Eine große 
Menge Musteln, von denen einige die Verbindung des F. mit dem Oberſchenkel, andere die mit 
dem Unterfchentel und noch andere die der Fußluochen untereinander hexftellen, vermittelt die 
ziemlich complicirten Bewegungen defjelben. — Die Füße find bei vielen Perfonen der Si einer 
übermäßigen und darum höchft läftigen Scyweißgabjonderung, welche fogar geführlid) werden 
kann, infofern die vom Schweiße feuchten Füße leicht erfältet werden. Das befte Mittel gegen 
Fußſchweiße find tägliche Abreibungen der Füße mit kaltem Waffer und nachfolgendes Frot- 
tiren mit Flanell. Dem Waffer kann man Effig, fpirituofe Aufgüffe, Abkochungen von Ulmen» 
oder Eichenrinde, etwas Alan u. ſ. w. zufetsen, welche Mittel alle dazu beitragen, bie erichlaffte 
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Haut zu kräftigen. — Fußbäder ſind ein ſehr beliebtes und heilſames Mittel zur Milderung 
von Blutüberfüllungen der innern Organe. Bei Kopf- und Zahnſchmerz infolge von Blut: 
andrang, bei Bruſtbellemmung, Menſtrualſchmerzen u. ſ. w. iſt ein heißes, mit Senf, Salz oder 
Aſche verſetztes Fußbad ſehr wohlthätig. Nur iſt darauf zu ſehen, daß nicht blos die Füße, 
ſondern auch die Waden im Bade ſind, daß das Waſſer heiß ſei und bleibe, und daß nach dem 
Bade die Füße vollſtändig getrocknet und mit Wollzeug abgerieben werden. 

Fuß oder Schuh, beim Schreiben häufig durch bezeichnet, iſt in dem meiſten Ländern 
das Hauptlängenmaß, das feinen Namen ohne Zweifel von dem F. eines erwachfenen Menſchen 
erhalten bat, beffen Länge es ungefähr beträgt. Die drei am häufigften vorkommenden Fuf- 
maße find der alte parifer oder franzöfifche, der englifche und der rheinländifche F. Der alte 
parifer F., fonft auch Pied de roi genannt, ifl = 0,3244 franz. Meter und wird in 12 Zol 
& 12 Linien, alfo in 144 Linien getheilt, eine Eintheilung, die überhaupt bei den meiften Fuß—⸗ 
maßen üblich ift, wenigftens im gemeinen Leben, während bie Geometer den F. gewöhnlich in 
10 Zoll & 10 Linien theilen. Der englifche F., dem der ruffifche genau gleich, ift ber 3. Theil 
eines Yard, das in England die eigentliche Einheit des Längenmaßes bildet, und wird in 12 Zoll 
& 10 Linien getheilt; er beträgt nur 135,114 par. Pinien = O,30479 Meter. Der rheinländiide 
ober preußifche F. ift der 12. Theil einer preuß. Ruthe; er wird gleich dem franzöſiſchen in 
12 Zoll a 12,Pinien getheilt und hat 139,13 par. Linien = 0,3135 Meter. In ganzen Zahlen 
find ungefähr 29 franzöfifche mit 30 rheinländifchen (genauer 57 franzöfifche mit 59 rhein- 
ländifchen), 46 franzöfifche mit 49 englifchen und 34 rheinländifche mit 35 englifchen F. von 
gleicher Größe. Der öfterreichifche oder wiener F. hat 140,13, der bairifche 129,38, der wür⸗ 
tembergifche 127, der hennoverifche 129,48, ber fächfifche oder Leipziger 125,54 parifer Linien; 
der badifche oder neue fchweizerifche F. ift Yo, der heffen-darmftädtifche Y/, eines Mieter, we- 
cher die Einheit des neufranz. Yängenmaßies bildet, u. |. w. In manchen Gegenden unterſcheidet 
man einen Bau- oder Werkfuß, welcher für die Zwede ber Gewerke und des gemeinen Lebent 
überhaupt dient, und einen davon mehr oder weniger abweichenden Feld- oder Landfuß für 
die Bermeffung der Ländereien. Wo man die Ruthe gemeinhin anders als zehmtheilig theilt 
(wie in Preußen in 12 F.), wird fie gleihwol beim Vermeſſen von Feldern häufig zehntheilig 
getheilt, und bisweilen nennt man eine folche Zehntelruthe auch Decimalfufß oder Feldfuß— 
Der Flähenfuf oder Duadratfuß ift ein Slächenraum, der 1 %. lang und 1 $. breit if; 
er hat 144 oder 100 Quadratzoll, je nachdem man den %. in 12 oder in 10 Zoll theilt. Der 
körperliche F. oder Kubikfuß ıft ein Förperlicher Raum, der 1 %. lang, 1 F. breit und 15; 
hoch ift. Nur fehr felten kommen nod) vor: beim Flächenmaß der Riemenfuß, 1. lan 
und 1 Zoll breit; bei Körpermaß der Schachtfuß, 1 5. lang und breit, 1 Zoll hoch, un 
der Balkenfuß, 1 5. lang, aber nur 1 Zoll breit und hod). 

Füſſen, Städtchen und Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsbezirks (6,5 QM. mit 
12536 E. im 3. 1861) und Landgerichts im bair. Kreiſe Schwaben-Neuburg, Grenzort gegen 
Tirol, romantifc am Fuße der Alpen und am Linken Ufer des Tech gelegen, nach den Schlünden 
und Gefällen (fauces) defjelben benannt, Hat durch feinen Paß auf der Lechftrafe, welche vor 
hier die Algauer Alpen in den verfchanzten Felsgaſſen des Kniebis und der Ehrenberger Haufe 
durchſchneidet, um dann doppelt verzweigt ins Innthal zu münden, auch militärische Wichtig: 
feit. Der Ort ift Sig eines Bezirts- und Nentamts, eines Stadt» und Landgerichts ſowie 
einer Oberfalzfactoret und zählt (1861) 1320 E., welche Leinwand weben, Tonwerkzeuge, 
Holz- und Marmorarbeiten verfertigen, die nahen Marınor-, Gips- und Kallkbrüche ausbeuten 
und lebhaften Handel mit Tirol unterhalten. Die alterthüimliche umfangreiche Burg, 1322 vom 
Biſchof Friedrich von Augsburg kühn auf hohem Felſen erbaut und lange den augsburger Bir 
ſchöfen gehörig, in neuerer Zeit von König Ludwig I. theilweife hergeftellt, bietet einen herrlichen 
Ueberblidt über die ganze Umgegend und ift Hiftorifch merkwürdig geworden durch dem dafelbit 
22. April 1745 zwiſchen Batern und Defterreich gefchloffenen Frieden, infolge deffen erftert‘ 
reftituirt ward. Das daneben ftehende alte Klofter St.-Mang oder die Benedictinerabti 
Faucena (oder ad Fauces), 638 vom Apoftel des Algaus, dem heil. Magnus, Schiiler dei 
Columbanus, gegründet und von Pipin reid) begabt, 788 zerftört, aber vom augsburger Br 
hof Sigmund wiederhergeftellt, enthält einen fehenswerthen Speifefaal, in der Stiftskirch 
(erbaut 1701—17) merkwürdige Bilder und Grabfteine alter Geſchlechter, und in der 1840 
entdeckten Krypta vielleicht die Grabftätte des heil. Magnus (geft. 654). Auf dem rechten 
Lechufer fteigt der fehr intereffante und ausfichtsreiche Calvarienberg auf. Im der Nähe der 
Stadt ift ein Gefundbrunnen bei Faulenbach und M. oberhalb derfelben die ſchönſte Strom 
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Schnelle auf deutfchem Boden, der Lechdurchbruch St.-Mangstritt, wo der heil. Magnus 
den Fluß überfchritten haben fol. 1 St. im SO. von der Stadt liegt das Schloß Hohen- 
ſchwangau (f. d.). F. entitand um das St.-Magnusflofter und gehörte einft zu den Befigungen 
der Welfen. 1191 fam e8 an die Hohenftaufen und durch Berpfändung 1226 an den Herzog 
Ludwig von Baiern. Unter Kaifer Friedrich gelangte 1313 die Vogtei dafelbft an die Bijchöfe 
von Augsburg. Um diefe Zeit wurde der Ort zur Stadt erhoben und mit Mauern umgeben. 
Im Schmalfaldifchen Kriege ward F. 1546 von Schärtlin von Burtenbach eingenommen, 1552 
von Morig von Sachen, 1632 von den Schweden ütberrumpelt, 1646 von ebendenfelben 
eingenommen, gebrandjchagt und geplündert. Am 13. Sept. 1796 wurden hier die Franzoſen 
unter General Tarneau von den Defterreichern, 11. Juli 1800 dagegen diefe von jenen, und 
18. Aug. 1809 die Würtemberger von den Tirolern zurüdgefchlagen. Die Stadt kam nebft 
der Burg 1802 bei der Säcularifation des Hochftifts Augsburg an Baiern, das St.-Mangs- 
HKofter aber mit allen Einfünften an den Fürften von Dettingen» Wallerftein, von welchem es 
1837 an die Freiherren von Ponifau überging. 

Fußkuß, im Morgenlande ſchon in frühern Zeiten das Zeichen der Untergebenheit und 
Berehrung, wurde bereits durch die röm. Kaifer im Abendlande eingeführt, durch die Päpfte 
aber, namentlich von Gregor VII., als Zeichen der demiüthigen Verehrung, welche dem Papſte 
die gefammte röm.-fath. Chriftenheit zu erweifen Habe, gefordert. Nach dem Ceremonialgebrauche 
trägt der Bapft zu diefem Behufe Pantoffeln, auf welchen fich ein Kreuz befindet, und diejes 
Kreuz wird gefüßt. Auch die Pantoffeln der Leiche des Papftes auf dem Paradebette empfangen 
den F. Proteftanten, die beim Papſt Audienz erhalten, und fürftl. Perfonen wird gegenwärtig 
der 5. erlaffen; alle andern Katholifen aber haben ihn zu leiſten. 

Füßli (30H. Kasp.), Porträtmaler, geb. zu Zürich 1706, geft. 1782, lernte die Malerei 
bei jeinem Vater, der ein mittelmäßiger Künftler war, und bildete ſich nachher auf Reifen, be— 
fonders in Wien, weiter aus. Seine Porträts fanden vielen Beifall und wurden von Wald, 
Hatd, Preißler, Seuter u. a. radirt. Er ſtand mit den vorzüglichiten deutfchen Kinftlern und 
Kunftlennern in Verbindung und war auch Schriftfteller im Face der Kunft. Außer der «Ge— 
ſchichte der beften Künftler in der Schweiz» (4 Bde,, Zür. 1769— 79) und den «Verzeichniß 
ber vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke» (Zür. 1771) gab er eine Sammlung von 
Windelmann’s «Briefe an feine Freunde in der Schweiz» (Zür. 1778) und Menge’ «Ge» 
banfen über die Schönheit und den Gefchmad in der Malerei» (Zür. 1762) heraus. — Yo» 
bann Heinrich F., fein genialer Sohn, Hiftorienmaler, zuletzt Director der königl. Maler» 
akademie zu London, wo man ihn Fuſeli fchrieb, geb. zu Zürid) 1742, ftudirte in Berlin 
unter Sulzer, machte dann mit Yavater 1761 eine Reife und ging hierauf nad) England, wo 
Reynolds feinen Kunftfinn vorzugsweife auf die Malerei richtete. Nachdem er in Rom 1772— 
77 vorzüglich Michel Angelo's Werke jtudirt hatte, ging er wieder nad) England, wo er neben 
Weſt für den vorzüglichften Maler galt. Auch Goethe bezeichnet ihn als den vorzüglichften 
jener Künftler, die Michel Angelo zum Vorbild genommen. Er ftarb zu Puttney=Hil bei London 
16. April 1825 und wurde in der Paulskirche an der Seite feines Freundes Reynolds be— 

raben. Unter feinen Gemälden werden gefchätt das Gefpenft des Dion nad) Plutarch, Fady 
acbeth, der Kampf des Hercules mit den Pferden des Diomedes und feine Miltons-Galerie, 
60 Gemälde zu Milton's Gediht. Seine 1801 erfchienenen «Vorlefungen über die Malerei» 
(deutſch von Ejchenburg, Braunfchw. 1803) wurden in Hinficht des Stil und wegen der ab» 
fprechenden Urtheile, die er fich über anerkannte Kunftwerke erlaubt Hatte, ſehr getadelt. Seine 
Einbildungskraft ſchweifte oft über die Grenze des Kunftfchönen hinaus und gefiel ſich in aben- 
tenerlichen Geftaltungen; feine Ausführung war felten correct und gründlich. Seine fänmt- 
lichen Werte nebft Lebensbefchreibung wurden von Knowles (3 Bde., Lond. 1831) heraus- 
gegeben. — Johann Rudolf F. der Jüngere, geb. zu Zürich 1709, geft. 1793, bildete ſich 
unter Zoutherbourg dem Aeltern zu Paris zum geſchickten Miniaturmaler; auch lieferte er gute 
Zeichnungen in ſchwarzer Kreide nach Rafael und andern großen Meiftern. In der Folge be= 
ſchäftigte er fich mehr mit der Literatur der Kunft und gab das «Allgemeine Künftlerleriton» 
(Zür. 1763) heraus, wozu er 30 9. hindurch gefammelt Hatte. — Hans Heinrich F., Sohn 
des letstgenannten, geb. 8. Dec. 1744, ein Jugendfreund Bonftetten’8 und Joh. von Müller's, 
dein er einen Theil feiner werthvollen hiffor. Sammlungen uneigennügig und neidlos überlieh, 
war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts öffentlicher Lehrer der vaterländiſchen Geſchichte und 
unter der helvetifchen Einheitsverfaffung Mitglied der oberften Bollziehungsbehörde. Er war 
einer der erften und einflugreichften Staatsmänner, die einer freifinnigen Richtung im Canton 
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Zürich Bahn brachen. Die Reſtauration verdrängte ihn aus feinen Aemtern, doch ward er fpäter 
wieder in den Großen Rath berufen. Seine Muße war nächft der Leitung der Buchhandlung 
Drell, F. und Comp. vornehmlich Titerarifchen Beſchäftigungen im Face der veterländifchen 
und der Kunftgefchichte gewidmet. An feinem 85. Geburtstage nahm er aud) die Entlaffung aus 
dem Großen Rath und ftarb zu Zitric 26. Dec. 1832. Er ſetzte das «Künftlerlerikonn feines 
Baters in 12 Abfchnitten fort (1806 — 21) und lieferte dann «Neue Zufäge zu dem allgemei- 
nen Rünftlerleriton und den Supplementen befielben» (Heft 1, Zür. 1824). Auch ſchrieb er 
«Ueber das Leben und die Werke Rafael Sanzio's» (Zitr. 1815). — Wilhelm $., Ober: 
richter, geb.1803, geft. zu Zürich 1846, bethätigte fich für die Einführung der neuen freifinnigen 
Berfaffung von 1831 in Zürich und die Entwidelung der in ihr verheißgenen Inftitutionen. Die 
Ummälzung von 1839 verdrängte ihn aus feinem Amte. Wie die meiften iibrigen Glieder feiner 
Familie ebenfalls Runftfenner, fchrieb er « Zürich und die wichtigften Städte am Rhein mit Be- 
zug auf alte und neue Werke der Architeftur, Sculptur und Malerei» (2 Bde., Zür. 1842— 
43; 2. Aufl., Lpz. 1846) und «Münchens vorzüglichfte öffentliche Kunftichäge» (Mind. 1841). 

Fußwaſchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaftfreundfchaft, welche der Wirth den 
bei ihm anfommenden NReifenden entweder perfünlich oder durch feine Diener Leiftete. Da nad 
dem Evangelium Johannis auch Jeſus Chriftus feinen Jüngern am Abende vor feinem Zoded 
tage die Füße wufch, um fie durch diefe fymbolifche Handlung zur Demuth zu ermahnen, jo lam 
im 4. Yahrh. in der Kirche hier und da die Sitte auf, daß die Priefter oder, wie in Mailand, 
der Bischof felbft an den Täuflingen einige Tage nad) der Taufe das F. vollzogen. Zugleid 
wurbe diefer Handlung mit Bezug auf 1 Moſ. 3, ı5 eine faframentale Wirkung zugefchrieben. 
Als bloße Kundgebung der Demuth hat fic diefer Ritus in der röm.-fath. Kirche ſowie bei der 
Evangelifchen Brüdergemeine, bei den Mennoniten und andern chriftl. Parteien erhalten und 
findet am Griündonnerstage ftatt. Im Rom gefchieht es auf folgende Weife. Auf einer er- 
höhten Bank in der Clementinifchen Kapelle figen 13 Arme als Stellvertreter ber Apoftel in 
einer weißwollenen Kutte, den Kopf mit einer weißen Miite bededt. Diefen befpritt der Papfl, 
der eine einfache weiße Tunica trägt, und dem Cardinäle Handtuch und Beden halten, den 
rechten Fuß mit Wafjer, trodnet ihn ab und küßt ihn dann. Hierauf werden fie in der Paulnt 
fapelle gefpeift, wobei fie der Papft bedient, und erhalten beim Nachhauſegehen die wollenen 
Kleider und das Handtuch, mit dem ihre Füße abgetrodnet worden find, nebft einer filbernen 
Denkmünze zum Geſchenk. Aehnlich ift die Feierlichkeit an den Höfen mehrerer kath. Fürſten. 

Fuſtage wird in der Handelsſprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage gebraudt, 
indem man darunter dad Material verfteht, deffen man fich zum Einpaden der Waaren und 
anderer Gegenftände bedient. In der Schifffprache verfteht man unter F. die Fäſſer und Gr 
füße, in welchen die Flüffigkeiten aufbewahrt werden. 

Fuſtanella, ein Theil der griech. Nationaltracht, der jedoch nur dem mäntılichen Gefchlechte 
eigenthiimlid) ift, das fog. Albaneferhemd. Das Wort ftammt von dem türf. fystan und be 
deutet eigentlich einen Weiberrod. Bor Ausbruch der griech. Revolution trugen die F. meiften- 
theils die bewaffneten Griechen, namentlich die ſog. Klephthen, und fie ift fpäter auch für bie 
irreguläre Miliz des Königreichs Griechenland beibehalten worden. Im allgemeinen wird fie 
auf dem griech. Feftlande von den Landleuten getragen, indem das europ. Coſtüm außerhalb 
Athen nur hin und wieder bei Griechen in den größern Städten ſich findet. Seitdem Griechen 
land zu einem felbftändigen Staate erhoben worden, übrigens auch der König Dtto die F. alt 
eigentliche Tracht für ſich felbft angenommen hatte, erhielt fie für die Griechen, vornehmlid in 
den Städten, eine größere Bedeutung, und e8 ward auf die Fertigung und Pflege des Kleidung 
ſtucks mehr Sorgfalt als früher verwendet. Die von der Taille bis an die Knie reichende, durch 
einen Zug über den Hüften zufammengehaltene, glänzendweiße F. befteht aus einem Gewebe 
von feiner Baumwolle (bei den Landleuten ift der Stoff gröber) und geht nad) den Knien zu 
in weite Falten aus, welche vorzugsweife Gegenftand der Sorgfalt find. Der untere Saum 
wird bei Vornehmern mehr oder weniger durd) Stidereien verziert, und überhaupt bietet die F. 
im Bereine mit den andern Theilen der reichen griech. Nationaltradjt der Eitelkeit und Gefal- 
ſucht ein reiches Feld dar, daher auch die griech. Stußer fie zu einem Gegenftande bes bered)- 
nendften Studiums zu machen gewußt haben. Die Bewohner der Infeln und Seeftädte tragen 
ftatt der F. weite, baufchige Beinkeider von bunter Baumwolle, bisweilen auch von Seide. 

Fusti (ital., d. h. Stengel, Stiele) oder Refactie heißt der Abzug auf das Gewicht, wel- 
hen fich bisweilen der Verkäufer einer Waare gefallen läßt, wenn diefelbe mehr als im ge 
wöhnlichen Maße Uireinigfeiten, Stiele u. ſ. w. enthält, wie dies z. B. bei Korinthen, Kaffer, 
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Anis u. ſ. w. nicht ſelten der Fall iſt. Auch ein Abzug wegen ſchadhafter Beſchaffenheit der 
Waare wird mitunter Refactie genannt. Solche Abzüge pflegen, ebenfo wie der Abzug für 
Ledage, an den meiften größern Handelsplägen ufanoemäßig feftgeftellt zu fein. 

Futſcheu oder Sutfchen-fu (d. h. Glückliche Stadt), die Hauptftadt der chineſ. Küſten- 
provinz Fufjang, fat %, M. vom nördl. Ufer des Min oder Man und 6 M. von defien 
Mindung, in einer von einem prächtigen Bergamphitheater umgebenen, von Kanälen durch— 
ſchnittenen Ebene gelegen, feit 1842 durch den rn von Nanfıng zum Freihafen für fremde 
Schiffe erflärt und dadurch den Europäern befannter geworden, iſt bei der Nähe eines aus- 
gezeichneten Theediftricts und des holzreichen Gebirge Nan-ling für das Ausland befonders 
als Thee-, für das Inland namentlich als Holzhafen und in beiden Beziehungen als großer 
Stapel», Markt und Handelsplag von Wichtigkeit. Die Vorſtädte ziehen ſich bis an den hier 
18—24 F. tiefen Fluß und längs bdeffelben hin. Sie find unter fi und mit einer Iufel 
durch die Steinbrüde Wan-fchan (d. h. Taufende von Zeitaltern) verbunden. Die Stadt felbft 
wird mit einem 1°, M. langen, 30 $. hohen, oben 12 %. diden, mit Gras bewachfenen und 
von hohen Thürmen überragten Manerwall umgeben und in ihrem öftl., befonders ummauer« 
ten Theile von etiva 8000 Mandſchu bewohnt, während man die ganze Bevölkerung auf etwa 
600000 Seelen ſchätzt. Die im ganzen armſelig gebaute Stadt hat äußerft unſaubere Straßen, 
die voll von Handwerkern, Höfern und Krämern. Die Kaufläden find gefitllt mit Waaren, 
aber meiſt von ſchlechter Qualität. Die Bevölkerung von F. hat, unähnlich den höflichen und 
gefprädigen Bewohnern des Nordens, einen düftern Charakter und zeigt fi) den Ausländern 
gegenüber fchwierig und zu einem lebhaften Verkehr nicht geneigt. Die Hälfte derfelben fol 
dem Opiumrauchen ergeben fein und jährlich 2 Mill. Dollars dafür verausgaben. Trog dem 
Wohlftande der Stadt find, da die Bewohner weit weniger als die der Provinz zur Auswan⸗ 
derung neigen, die Straßen mit Bettlern erfüllt. Der Fluß ift gedrängt vol ſchwimmender 
Wohnungen, Dſchonken und Handelsfchiffe Die Manufacturen der Stadt find gering, und 
der Handel ift im Sinken begriffen. 

Futter, Futterpflanzen. Futter heißt jede Nahrung, welche die Thiere, insbefondere die 
Haus und Zuchtthiere freffen. Die Mehrzahl der letztern nährt ſich von Vegetabilien, nur 
wenige nehmen animalisches Futter zu fi), namentlich Fische (3. B. Forellen und Lachſe). 
Manche freffen zugleich vegetabilifches und animalifches Futter (3. B. Hunde, Kagen, Hühner, 
Enten). Das vegetabilifche Futter zerfällt in Blatt-, Körner» (Frucht-, Samen-) und 
Wurzelfutter, und demgemäß fann man auch die Futterpflanzen in Blatt-, Körner» und Wurzel- 
futterpflanzen eintheilen. Blattfutterpflanzen find fümmtlihe auf Wieſen und Weiden vor« 
fommende Gräfer und Kräuter, die das Vieh anninmt, unter den cultivirten bie Klee- und 
MWidenarten, die Puzerne, Esparfette, ber Spergel oder Spörk, Buchweizen, das QTimothee- 
gras u. a., desgleichen Hafer, Roggen, Gerfte, Mais, Kohl, Raps, Rübſen, fobald von dieſen 
Gewächſen blos die grüinen Stengel und Blätter zur Fütterung benugt werben. Als Körner- 
futterpflanzen werden bei uns vorzüglich Hafer, Wilden und Erbjen gebaut, in Südeuropa 
namentlich Gerfte und Mais, als Wurzelfutterpflanzen Runkelrübe, Kohlriibe und Kartoffel, 
felten und nur in Heinem Maßſtabe die fnollige Sonnenroje (Helianthus tuberosus L.). Zum 
DBlattfutterpflanzen-Bau kann man mit Erfolg nur ſolche Gewächſe verwenden, welche bei dich« 
tem Stande gut gedeihen und viel Futtermaſſe (Stengel und Blätter) erzeugen. Daß legtere 
reich an nährenden Subftanzen (Proteinfchleim, Zuder, Stärkemehl u. f. w.) fein müffen, ift 
felbftverftändfich. Unter den bei uns zur Fütterung benugten Körnern find die Samen der 
Hülſenfrüchte wegen größerm Gehalt an Stidftoff nahrhafter als die in der Hauptfache nur 
Stärkemehl enthaltenden Körner des Hafers, Roggens und Mais. Zu Wurzelfutterpflanzen 
taugen nur Knollengewächfe oder Pflanzen mit diden, fleifchigen Wurzeln, wie ſolche die ge— 
nannten Rüben find. Der Wutterpflanzenbau ift einer der wichtigften Zweige der Landiwirth- 
ſchaft, indem er allein die reine Brache entbehrlich, die Stallfütterung möglich und durch letztere 
die Dingergewinnung, bie für den Anbau fänmtlicher Eulturgewächfe fo wichtig ift, größer 
macht. Dennoch wurde der Futterpflanzenbau in Deutjchland erft in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts allgemein. Seitdem hat fich die deutſche Landwirthſchaft mächtig empor= 
geihmwungen. Die Urſache der fo päten Einführung des Futterpflanzenbaues ift in dem natüre 
lihen Reihthum an Wiefen und Weiden in Dentfchland zu fuchen. In Südeuropa, wo bie 
Wieſen fehlen, wurde der Anbau gewifjer Futterpflanzen (der Luzerne und der Futterwicke) ſchon 
zur Römerzeit allgemein betrieben. Luzerne ift dort noch gegenwärtig Hauptfutterpflange. 

Futũrum (lat.) heit in der Grammatik diejenige von den drei Hauptfornien des Zeit 
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worts, durch welche die Zukunft ausgedrückt wird. Doc nur wenige fehr reich ausgebildete 
Sprachen haben befondere Formen zur Bezeichnung des Begriffs der Zukunft, wie z. B. bie 
fat. und griech. Sprache, welche noch dazu befonders unterfcheiden zwifchen einer überhaupt 
in die Zufunft fallenden Handlung (Futurum simplex), 3. B. ich werde reifen, und zwifchen 
einer Handlung, welche als vollendet vor einer andern gleichfalls zufünftigen Handlung dar- 
geftellt wird (Futurum exactum), 3.8. werm ich dies werde gethan haben (terbe ic} verreifen). 
Andere Sprachen, wie 3. B. fümmtliche german. Sprachen, bezeichnen bie Zukunft entweder 
durch Umschreibung, wie wir z. B. mit dem Hülfszeitwort werden, oder verwenden dazu das 
Präfens, indem durch die Stellung im Sage oder durd) hinzugefügte Adverbia der Begriff der 
Zukunft fid) von felbft ergibt, 3. B. morgen werbe ich verreifen, oder morgen verreife id. 

Fyyt (Joh.), ein holländ. Maler, geb. zu Antwerpen um 1625, malte vieles mit Rubens, 
Val. Jordaens und TH. Willebort gemeinschaftlich, und fein Pinfel war fo fruchtbar, daß faſt 
jede bedeutende Gemäldefammlung etwas von ihm aufzumweifen hat. Vorzugsweiſe malte er 
Jagden, wilde und zahme vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen und Basreliefs. Seine 
Zeichnung ift höchſt naturgetreu und doch gewählt, fein Colorit glühend und kräftig, und die 
Farben find befonders im Lichte ſtark impaftirt, fodaß er in allen diefen Beziehungen mit de 
Voes und Snyders wetteifert. Auch in der Aetzkunſt war er ausgezeichnet, namentlich gab er 
1642 zwei Folgen Thierſtücke heraus. Sein Sterbejahr ift unbefannt. Unter feinen Schülern 
war Dav. Koning ber berühmtefte. 


©. 


G, der ſiebente Buchſtabe unſers Alphabets, ift ein weicher Kehllaut (gutturalis). Das 6, 
im phöniz. Alphabet der dritte Buchſtabe, genannt gimel (d. h. Kamel), wahrſcheinlich md 
der ältern hieroglyphiſchen Geftalt deffelben, woraus im Griehifchen der Name Gamms 
wurde, entftand im Lateinifchen aus dem C, als diefer Buchftabe in der Aussprache fich ſchon 
zu K verhärtet hatte, indem man dem C ein Häfchen hinzufügte, G, um den weichern G-Yaut 
zu bezeichnen. Auf den Eurszettelm ift G die Abkürzung für: Geld. Ueber G ald Grumdton 
in der Mufik, f. Tonarten. 

Gäa oder Ge, lat. Tellus, d. 5. die Erde, eine fosmologifche Gottheit der Alten, ent 
ftand nach der Hefiodifchen Theogonie zuerft nad) dem Chaos. Sie gebar ohne befruchtende biebe 
aus fich jelbft den Uranos (Himmel), die Gebirge und den Bontos (Meer); hierauf, von Uras 
nos befruchtet, die Titanen Dfeanos, Köos, Kreios, Japetos, Hhperion, die Theia, Rhein, 
Mnemofyne, Themis, Phöbe, Tethys, den Kronos, die Cyklopen und die Hekatoncheiren (die 
Hundertarmigen). Da Uranos aus Mistrauen jedes diefer Kinder gleich nad) der Geburt ein: 
terferte, gab fie ihrem Sohne Kronos eine eiferne Sichel (Hippe), womit diefer feinen Vater 
entmannte. Sie felbft, durch die auf fie dabei niederfallenden Blutstropfen befruchtet, gebat 
die Erinnyen, Oiganten und melifchen Nymphen, ſpäter von ihrem Sohne Pontos den Nereus, 
Thaumas, Phorkys, die Keto und Eurybia. Mit Kronos, der feine Kinder verſchlang, ebenfalls 
unzufrieden, erzog fie heimlich den Zeus, den Sohn ihrer Tochter Rhea, dem fie, als er er—⸗ 
wachen, zum Throne des Kronos verhalf. Im Cultus erfcheint fie befonders in Attifa als 
mütterliche Pflegerin alles Wachſens und Gedeihens und führt daher den Beinamen Kur 
tropho8 (die Kinderernährende); an manchen Orten wurde fie aud) als prophetijche Göttin 
verehrt, wie z. B. in Delphi, wo fie die ältefte Vorfteherin des Orakels geweſen fein foll, und 
in Olympia. Später ift fie oft mit der kretiſchen Rhea und mit der phrygifchen Göttermutier 
Eybele (f.d.) ibentificirt worden. — In neuerer Zeit ift ©. häufig der Titel von Werfen, welche 
die Aufzählung und Befchreibung der Berfteinerungen, Fofjilien u. ſ. w. eines Landes enthalten. 

Gabel. Im Alterthum bediente man fich beim Eſſen weder der G. noch des Meffers; die 
Speifen wurden zerlegt aufgetragen, da die mehr liegende Stellung, die man bei Tijche ein 
nahm, den freien Gebraud) der einen Hand hinderte. Wenn man aud) fpäter, um die Speifen 
nicht mit den Fingern erfaſſen zu müffen, Heine Stäbchen einführte, fo waren die doch immer 
feine ©. in der gegenwärtigen Form. Diefe find vielmehr eine ital. Erfindung, fommen, wenn 
man bildlichen Darftellungen glauben darf, als Zubehör zum Meffer zuerft im 12. Jahrh. vor 
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und waren das ganze Mittelalter hindurch und bis zu Anfang des 16. Jahrh. in Frankreich 
und Deutſchland und bis zum Anfange des 17. Jahrh. in England, wie noch gegenwärtig in 
Spanien, im Innern Rußlands, in China und anderwärts ſehr ſelten. Man hielt fie für einen 
überflüffigen Lurusartifel, weshalb denn auch bei ihrer erften Einführung in Frankreich im 
Klofter St.-Maur ernftliche Streitigfeiten iiber ihren Gebrauch zwifchen den ältern und jüngern 
Brüdern ausbrachen und in mehrern Klofterordnungen Verbote derfelben ſich befinden. 

Gabelentz (Hans Conon von der), ausgezeichneter Sprachforfcher, geb. 13. Oct. 1807 
zu Altenburg, der einzige Sohn des 7. März 1831 verftorbenen Geheimraths und Kanzlers 
Hans Karl Leopold von der ©., erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner 
Baterftadt und jeit 1825 auf den Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen, worauf er 1829 
in den ſachſen-altenb. Staatsdienft trat, in welchem er 1831 zum Kammer- und Re- 
gierungsrath und 1843 zum Geh. Kammer» und Regierungsrath befördert wurde. Einen 
Ruf als Eurator der Univerfität zu Iena 1844 lehnte er ab. Dagegen nahm er 1847 
die auf ihn gefallene Wahl zum Landmarfchall im Großherzogtfum Weimar an und trat 
infolge deffen aus dem altenb. Staatsdienft. Bon dort ging er im März 1848 zum Vor- 
parlament nad) Frankfurt, wo er fodann für die ſächſ. Herzogthümer in die Zahl der 17 Ber: 
trauensmänner eintrat, welche dem Bundestage zur Entwerfung einer bdeutfchen Reichs— 
verfaffung beigegeben waren. Er wurde fpäter interimiftifcher Bundestagsgefandter bis zur 
Auflöfung des Bundestags im Yuli 1848. Ende Nov. 1848 zum Minifterpräfidenten in Alten- 
burg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine Entlaffung, nachdem in demfelben Jahre bereits 
fein Landmarfhallamt in Weimar infolge eines neuen Wahlgefeges feine Endfchaft erreicht 
hatte. 1850 ging er als Mitglied des Staatenhaufes fiir Altenburg zu dem Erfurter Parla» 
ment; 1851 wählte ihn die Landfchaft des HerzogthHums Altenburg zu ihrem Präfldenten, 
Frühzeitig bildete fich bei ©. die Neigung aus, fremde Sprachen zu erlernen. Schon als Gym⸗ 
naftaft fuchte er fi) die Sprache der Chinefen anzueignen, und auf der Univerfität beſchäftigte 
er fich neben feinen Fachſtudien mit den übrigen Sprachfamilien des öſtl. Afien. Doc hat 
er von feinen Forfchungen im ganzen nur wenig veröffentlicht. In den «Elements de la 
grammaire mandchoue» (Altenb. 1833) entwidelte er die Mandſchuſprache nad) ihrer ganzen 
Individualität in concifen Regeln. Einige intereffante Aufjäge über das Mongolifche lieferte 
er in der von ihm mitbegründeten «Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes» (1837 fg.). 
Später wandte er fi) den Sprachen des finn. Stammes zu, die er zuerft in Deutjchland nad) 
rationellen Grundfägen behandelte. Unter anderm veröffentlichte er eine « Grammatik der 
mordwinifchen Sprache» in der erwähnten Zeitfchrift (Bd. 2), die « Grundzüge der ſyrjäniſchen 
Grammatik⸗ (Altenb. 1841), fowie eine Abhandlung «lleber die famojedifche Sprache» in der 
«Zeitfchrift der deutfchen morgenländ. Gefelfchaft» (Bd. 5, Lpz. 1850). Inzwiſchen Hatte 
fi ©. in Gemeinfchaft mit einem Jugendfreunde, dem Paftor 3. Löbe zu Rafephas bei Aiten⸗ 
burg, auch dem Studium der ältern Zweige des germ. Sprachſtammes, namentlich der goth. 
Bibelüberſetzung des Ulfilas, zugewandt, als deſſen Frucht eine neue kritiſche Ausgabe derſelben 
nebft lat. Ueberfetzung, goth. Gloſſar und goth. Grammatik (2 Bde., Lpz. 1343 — 46) erſchien. 
Andere ſchätzbare Beiträge zur Sprachenkunde und Sprachwiſſenſchaft find die «Beiträge zur 
Spradhenfunde» (3 Hefte, du. 1852), welche Grammatifen der Dajak-, Dafota- und Kiriri- 
ſprache enthalten; die « Grammatik und Wörterbuch der Kaffiafprache» (Lpz. 1857); die 
Unterfuchungen «Ueber die melanefifchen Sprachen» (Lpz. 1860) und «lleber das PBaffivum» 
(2p3. 1860). Letztere drei Arbeiten find auch in den «Abhandlungen der ſächſ. Geſellſchaft 
der Wiflenfchaften» enthalten, welcher ©. feit 1845 als Mitglied angehört. Außerdem gab 
er die mandfchuifche Ueberfegung der chineſ. Werfe «Se-schu», «Schu-king» und «Schi-king» 
mit einem mandſchu-deutſchen Wörterbuch (Rpz. 1864) heraus, In einer Reihe von Auffägen 
für die «Mittheilungen» der geſchichts- und alterthumsforfchenden Geſellſchaft des Ofterlandes 
hat er gefchätte Beiträge zur Kenntniß der Gefchichte feines Heimatlandes geliefert. 

Gabelle (lat. Gabella), die ältere franz. Benennung der indirecten, auf ben Verbrauch ge» 
legten Abgaben. Außerhalb Frankreich bezeichnet das Wort aud) das Erbchafts- und Abfahrts- 
geld, Gabella hereditaria und emigrationis. (S. Abſchoß und Abzugsgeld.) 

Gabelöberger (Franz Xaver), Begründer der Stenographie (f. d.) in Deutfchland und Er- 
finder eines neuen Syftems derfelben, wurde zu München 9. Febr. 1789 geboren. Er verlor 
feinen Bater, der Hofblasinftrumentenmacher war, ſchon in früher Jugend. Den erften Unter« 
richt empfing er in den Klöftern Appel und Dttoborn, nad) deren Aufhebung (1803) er das 
Stubdienfeminar in Münden beſuchte. Dürftige Bermögensumftände hinderten ihn am Bes 
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fuche der Univerfität, fowie feine ſchwächliche Gefundheit an Verfolgung des Plans, Elementar- 
fulfehrer zu werden. Daher legte er ſich vorzugsmweife auf Kalligraphie und Lithographie, 
und feinen trefflichen Leiftungen hierin verdanfte er 1809 die Verwendung als Diätift in der 
fönigl. Generaladminiftration der Stiftungen und Communen. Seit 1810 fungirte ©. als 
Kanzlift im zwei Mittelbehörden, bis er 1823 als Geh. Kanzlift eine Anftellung im Staati- 
minifterium des Innern erhielt. Später wurde er in dieſem Minifterium Geh. Secretär, 
Dienfteifer, gefälliges Benehmen und ein unermüdliches Fortbildungsftreben erwarben ihn 
allfeitige Achtung. Er gab wielverbreitete Schulvorfchriften und «Mechanische Rechentafeln, 
heraus. Auch befchäftigte er fi) mit Mnemonit, Pafigraphie, Kryptographie und mit Er: 
mittelung einer Gefhwindfchrift: Gegenftände, die ihn zum Berfolg neuer Bahnen in der 
Stenographie recht eigentlich befähigten. Angeregt durch Einführung der bair. Conftitution, 
erhob er die Stenographie zu feinem Hauptftudium und legte beim erften Landtage 1819 daven 
ſchon tüchtige Proben ab. Bei feiner Erfindung ſchwebte ihm der Gedanke vor, daß die fidtbar: 
Spracjbezeichnung dem Organismus und Mechanismus der hörbaren Sprache angepaft un! 
in eine die Ideenaffociation unterſtützende Wechjelbeziehung gebracht werden müffe. Diele 
Grundidee feines Syftems hat ©. bei allen Berbefferungen, durch die er daſſelbe während ein 
Zeitraums von 30 I. auszubilden fuchte, fortwährend feftgehalten. Die Bewältigung der da— 


mit verbundenen zeitraubenden Berechnungen, Vorarbeiten und praftifchen Uebungen verurfad: 


ten ihm die mühevollften, mit Verfagung aller Lebensgenüffe verbundenen Anftrengungen, welde 
noch durch entmmuthigende Erfahrungen vielfach verbittert wurden. 1829 beauftragte man die 
königl. Akademie der Wiffenfchaften mit einer Prüfung feines Gefchwindfchreibverfahrens, dat 
nad) deren Urteile als neu, originell, einfach und ficher bezeichnet wurde. Infolge eines Land: 
tagsbefchlufjes ward ihm 1831 als erftem Stenograph ein Gehaltszufchuß von 500 Fl. font 
500 Fl. zu Unterftitgungen und Prämien fitr die in dem ftenographiichen Imftitute unter je 
ner feitung gebildeten vorzüglichften Schitler bewilligt. Selbft andere Staaten honorirten fi 
Berdienfte und erbaten fid häufig Schitler von ihm. Seine die Stenographie behandelnde 
Werke find: «Anleitung der deutfchen Redezeichentunft» (Mind). 1834; 2. Aufl. 1850); «Neu 
Bervolllommmung u. f. ww.» (Mind). 1843; 2. Aufl. 1850); «Stenographifches Leſchuch 
(Mind. 1838). ©. ftarb 4. Ian. 1849, plöglich auf der Straße vom Schlage getroffen. 
Seine Schüler bildeten ihm zu Ehren den «Gabelsberger ftenographifchen Centralvereins, nel 
her unter Benutzung der von ©. hinterlaffenen Papiere defjen Hauptjchrift unter dem Zitll: 
«Lehrgebäude der Stenographie» (Münch. 1850) veröffentlichte. 

Gablenz (Ludwig Karl Wilh., Freiherr von), öfterr. Feldnarfchallieutenant, geb. 19. Jul 
1814 zu Iena, ift der Sohn des Freiherrn Heinrich Adolf von ®. (geb. 25. Det. 1764 u 
Weida), der als ſächſ. Offizier fchon 1778 und 1779 in Böhmen fämpfte, 1793 —I6 di 
Feldzüge am Rhein, feit 1806 die Kriege Napoleon’s und fpäter die Befreiungsfriege mi 
machte, und 11. Mai 1843 als fächf. Generallieutenant und Gouverneur von Dresden ſtarb. 
Der junge ©. trat zuerft in die ſächſ. Reiterei, in welcher er mehrere Jahre diente, und dant 


in die öſterr. Armee. Während der Friedenszeit hatte er Gelegenheit, fich unter Nadepkjt 


Truppenleitung in Italien auszubilden, ſodaß er im Kriege von 1848 nach der Schlacht vor 
Euftozza als Major in den Generaljtab gelangte. Im Nov. deſſelben Jahres wurde er ale Gr 
neralftabschef zum Schlif’jchen Armeecorps nad) Oberungarn verfegt, an deffen Winterfeldzuge 
er den rühmlichften Antheil nahm. Zum Oberftlieutenant beim Regiment Savoyen-Dragont! 
ermannt, begleitete er den Fürften Felir Schwarzenberg bei feiner polit. Miffton nad Warſchau 
und war dann öfterr. Commiffar im ruff. Hauptquartier während des ungar. Kriegs. Nach dent 
Frieden wurde er bei den deutjchen polit. Wirren mit mehrern Sendungen betraut. Inzwiſchen 
bereit® zum Oberften befördert, ftieg er 1854 zum Oeneralmajor auf, als welcher er bei der 
Oceupationsarmee in ben Donaufürftenthümern eine Brigade führte und gleichzeitig die dortigen 
diplomatischen Verhandlungen leiten half. 1857 wieder zur ital. Armee verſetzt, befehligte & 
während des Kriegs von 1859 eine Brigade und zeichnete fi) befonders in der Schlacht ver 
Solferino aus. Er übernahm hier, nadydem Graf Reiſchach gefallen, den Befehl über beiten 
Divifion und dedte durch die Vertheidigung von Cadriana den Rüdzug im Centrum. Zur 
Veldmarfchallieutenant wurde er 1863 ernannt, ebenfo zum zweiten Inhaber des 6. Ulanır 
regiments. Als der Krieg von Defterreich und Preußen gegen Dänemark befchloffen war, erhielt 
©. den Befehl über das dfterr. (6.) Armeccorps der allürten Armee unter Wrangel, welch 
1. Febr. 1864 die Eider überſchritt. Das öfterr, Corps beſtand 3. Febr. das fiegreiche Gefech 
bei Oberſell und erftürmte den Königsberg. Nachdem die Dünen das Danewerk geräumt 
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hatten, bejette ©. 6. Febr. Schleswig und ſchlug die feindliche Nachhut in dem blutigen Gefecht 
bei Deverfee, ebenfo beim weitern Borritden in Yitland 8. März bei Veile. Der weitere Ber- 
lauf des Kriegs, deffen Schwerpunft bei Ditppel lag (f. d.), bot ©., als die Dünen Friedericia 
freiwillig räumten, feine weitere Gelegenheit zu glänzenden Waffenthaten. Nach dem Frieden 
mit Auszeichnungen geehrt, erhielt er das Commando des 5. Armeecorps in Verona. Als 
Defterreich und Preußen die Uebereinkunft zu Gaftein über die Verwaltung der Elbherzogthü« 
mer gefchloffen hatten, wırrde ©. im Aug. 1865 zum Statthalter von Holftein ernannt. 

abler (30H. PhHil.), prot. Theolog, geb. 4. Juni 1753 zu Frankfurt a. M., bezog, 
nachdem er fich mit der claffifchen Literatur und fchon damals mit der Wolf'ſchen Philoſophie 
und Baungarten’schen Theologie befchäftigt hatte, 1772 die Univerfität zu Jena. Schon ent- 
ſchloſſen, das Studium der Theologie aufzugeben, fühnten ihn Griesbach's Borlefungen wieder 
mit derfelben aus. Er erhielt 1780 eine theol. Repetentenftelle in Göttingen, wurde 1783 
Profeffor der Bhilofophie am Gymnafiun zu Dortmund und 1785 in Altdorf und zugleich 
Diafonus an der dafigen Stadtfirche. Nachdem er 1787 Doctor der Theologie geworden und 
1793 in die zweite theof, Profeffur und in das Archidialonat eingerücdt war, wurde er 1804 
als Profeffor der Theologie nach Yena berufen, wo er als Geh. Kirchen- und Eonfiftorialrath 
17. $ebr. 1826 ftarb. Unter feinen Schriften find hervorzuheben feine Ausgabe von Eich» 
horn's «llrgefchichte» (2 Bde., Altd. 1791— 93), durch die Einleitung und die hinzugefom- 
menen Anmerkungen werthvoll; «Neuer Verſuch tiber die moſaiſche Schöpfungsgejchichte » 
(Altd.1795), ein Nachtrag zur allrgefchichte», ſowie fein «Theol. Yournal» (16 Bde., Nürnb. 
1796 —1811), das er anfangs mit Hänlein, Ammon und Baulus, ſpäter allein herausgab. 
Im allen feinen Schriften zeigte er ſich als jcharffinnigen Kritifer und gründlichen Gelehrten. 
Bol. Schröter, «Erinnerungen an ©.» (Jena 1827). 

Gabler (Georg Andreas), deutfcher Philoſoph, der Sohn des vorigen, geb. 30. Juli 1786 
zu Altdorf, fette die bereits zum Altdorf begonnenen philof. und jurift. Studien 1804—7 zu 
Jena fort, wo er zu den eifrigften Zuhörern und Schülern Hegel’8 gehörte. Nachdem er einige 
Monate im Schillerfhen Haufe in Weimar und feit Herbft 1808 Hauslehrer in Nürnberg 
gewefen, fam er Oftern 1811 als Lehrer an das Gymnaſium zu Ansbach, von wo er 1817 
als Profefior an das Gymnaſium zu Bairenth verfegt ward. 1821 wurde er Rector diefer 
Anftalt und 1830 Kreisſcholarch. Auch in der Sphäre des Schuldienftes befchäftigte fid) ©. 
eifrigft mit der Philofophie, und da in diefer Zeit die wichtigften Werke Hegel's erfchienen waren, 
fo fand er in der Hegelichen Lehre die «abjolute Befriedigung feined Denkens und Erkennens». 
Namentlich beftrebte er fich, durch möglichft Hare Darftellung die Principien und den Stand« 
punkt diefes Syſtems dem allgemeinen Berftändniß zugänglich zu machen, und fuchte diefen 
Zwed durch fein «Lehrbuch der philof. Propädeutif als Einleitung zur Wiffenfchaft (Bd. 1, 
Erl. 1827) zu erreichen. Nad) Hegel’8 Tode wırrde ©. 1835 = Nachfolger auf defien Lehr- 
ſtuhl nad) Berlin berufen. Literarifc wenig thätig, veröffentlichte er hier die Schriften «De 
verae philosophiae erga religionem christianam pietate» (Berl. 1836), in der er die Ueber—⸗ 
einftimmung der Hegel’ichen Philofophie mit den chriſtl. Religionsdogmen nachzuweiſen fuchte, 
und «Die Hegel’iche Philofophie. Beiträge zu ihrer richtigern Beurtheilung und Wirrdigung» 
(Heft 1, Berl. 1843), worin er die Lehre Hegel's gegen die Angriffe Trendelenburg’s in deſſen 
«Logifchen Unterfuhungen» vertheidigte. G. ftarb zu Teplitz 13. Sept. 1853. 

Gabriel, d. h. Dann Gottes, ift nad) der fpätern jüd. Mythologie einer der fieben Erz- 
engel, der dem Propheten Daniel den Traum vom Widder und vom Ziegenbod auslegte und 
die Zeit der fünftigen Erfcheinung des Meffias verfündigte. Er offenbarte dem Zacharias die 
Geburt des Johannes und der Maria die Geburt des Heilandes. Nach den Rabbinen ift er 
der Todesengel für die Iſraeliten, und alle ifrael. Seelen werden an ihn abgeliefert; nach dem 
Talmud der Fürft des Feuers und über den Donner und das Reifen der Früchte gefegt. Er 
brannte auf Jehovah's Geheiß den Tempel an, ehe Nebuladnezar’8 Krieger ihn anziindeten. 
Auch wird er zufolge des Talmud einft den Yeviathan überwältigen. Nach der mohammed. 
Sage ift er einer der vier von Gott befonder® begnadigten Engel, der die göttlichen Rath- 
ſchlüſſe gufzeichnet, und der dem Mohanımed den ganzen Koran eingegeben hat. 

Gadrieli (Andrea), einer der trefflichiten Tonfeter des 16. Jahrh., geb. zu Venedig kurz 
nach 1510, machte feine Mufifftudien bei Hadrian Billaert, trat 1536 als Sänger in die 
Kapelle des Dogen und wurde dann 1556 Organift an der zweiten Drgel der St,» Marcus- 
fire. Diefe Stelle befleidete er bis zu feinem Tode, der Ende 1586 erfolgte. Bon G.'s Com- 
pofitionen (Kirchenfachen, Madrigalen, Orgeljtiiden) iſt/ eine ziemliche Unzahl zu Venedig, 
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Nürnberg und Antwerpen im Drud erſchienen. Seine berühmteften Schüler find der Nürn⸗ 
berger Hans Leo Hafler, der Holländer Joh. Bet. Swelingt und G.s Neffe, Giovanni ©. 
Lerterer, geb. zu Venedig 1557, wird fchon 1575 al8 bedeutender Componift genannt. Auch 
groß als Orgelfpieler; erhielt ev 1585 die Stelle als Organift an der erften Orgel ber Si— 
Markusfirche. Er ftarb 1612. Nicht weniger als in Italien wurde ſein Name auch in Deutfd- 
land geachtet, und es gehörten unter andern zu feinen Berehrern und Freunden ber Her 
Albrecht V. von Baiern und die Fugger zu Augsburg, namentlich Georg Fugger. Sein be 
deutendfter Schüler war der treffliche Heinrich Schüg (ſ. d.). Zahlreiche Arbeiten von ©, 
ebenfalls in kirchlichen Stücken, Madrigalen und Orgelfachen beftehend, wurden in Benedig | 
und Nürnberg gedrudt. Vgl. Winterfeld, «Joh. G. und fein Zeitalter» (Berl. 1834). 

Gabün (franz. Gabon, engl. Gaboon) heißt ein erft in neuerer Zeit befannter geworbener 
großer Meeresarm an der äquatorialen Weſtküſte Ufrifas, der zwifchen Cap Yoinville oder 
Sta,-Clara im N. und der Pongara= oder Sandfpige (Sandy-Point) im S. in füdöftl, Rid- 
tung bei einer wechfelnden Breite von 1,— 3 M. bis in die Nähe des Aequators fat I N. 
weit fich in das Land hineinftredt. Diefen im S. von niedrigen, im N. von ziemlich hohen 
und fchönen Ufern begrenzten Meeresarm hielt man bis vor kurzem noch für den Miindungs 
golf eines großen, aus dem centralen Südafrika fommenden Stroms und hegte die Hoffnung, auf 
ihm und feinen weitern Wafferzitgen tief in das Innere des Erdtheils vordringen zu Fünnen, 
1843 festen fich die Franzofen am ©. feft, und diefe üben gegenwärtig eine unbeftrittene Son- 
veränetät über deſſen Ufer aus. Ihre Herrfchaft hat fich fogar von dort aus ſchon gegen ©. 
erweitert, indem fich ihnen der König und die vornehmften Häuptlinge von Cap Lopez (0° 36 
ſudl. Br.) und dem Nazarethfluß, dem öftlich von diefem Cap ins Meer fallenden nördl. Mün, 
dungsarme des mächtigen Ogowai, durch Vertrag vom 1. Juni 1862 unterworfen haben. — 
Gabunküſte oder Gabunland, nach dem M'Pongwe-Volk auh Pongoküſte, nenne 
neuere Geographen den ganzen Küſtenſtrich Guineas von der Biafara-Bai und dem Camerün iz 
4° nördl. Br. bis zum Cap Lopez oder fogar bis Mayumba in 3° ſüdl. Br. Es ift die ein übe 
100 M. langer, 12— 30 M. breiter Randftrich zwifchen dem Meere und der fog. Kryftalllete. 

Gachard (Ludwig Profper), General» Ardivar des Königreichs Belgien, geb. zu Part 
1800, war zuerft Typograph, ftudirte ſodann die Rechte und zog nad) Belgien, wo er nad 
der Revolution von 1830 das Indigenat und das Amt als Archivar erhielt. Ex hat ſich nidt 
nur durch zwedmäßige Organifirung des Archivweſens und durch beträchtliche Mehrung der 
» auf Belgien bezüglichen und im Auslande zerftreuten archivaliſchen Schäge große Verdienſt 
erworben, ſondern ift auch einer der fruchtbarften befg. Geſchichtsforſcher. Unter feinen zahl 
reichen Schriften und documentarifchen Sammelwerken ftehen obenan die «Correspondane 
de Guillaume-le-Taciturne» (Bd. 1— 5, Brüff. 1847— 65) und die meift aus dem fpar. 
Archiv von Simancas gefchöpfte «Correspondance de Philippe II sur les affaires des Payr- 
Bas» (8d.1—3, Brüff. 1848 — 59). Höchft belehrend und neue Gefichtspunkte eröffnend find 
die Werke: «Retraite et mort de Charles V» (Brüff. 1854) und «Don Carlos et Philippe Ih 
(2 Bde, Brüff.1863). ©. ift feit 1837 correfpondirendes, feit 1842 wirkliches Mitglied der 
belg. Aademie und Secretär der 1834 gegründeten Gefchichtscommiffion. 

Gad (d. h. Glück), Name eines der zwölf ifrael. Stänme, Die hebr. Ueberlieferung leitet 
ihn von Gad, dem Sohne des Jakob und einer Sklavin Silpa, ab, wodurch wahrſcheinlich fein? 
urfprüngliche Zufammenfegung aus Bollsbeftandtheilen von nicht rein ifrael. Abkunft ange 
deutet wird. Die Gaditer waren nad) derjelben Ueberlieferung ſchon in der Wüſte des Derget 
Sinai zu mehr als 40000 waffenfähigen Männern angewachſen und erhielten zuerjt von alen 
Stämmen Wohnſitze in Gilead. Ihr Gebiet (das Yand ©.) lag nördlich vom Stammt 
Ruben und umfaßte den Gebirgsdiftrict vom Fluſſe Jabbok bis herab nad) Jaẽſer und öflid 
bis Nabbath- Ammon; in der Jordansaue aber reichte es bis gegen das Südende des Srrt 
Genezareth; die weftl. Grenze Kildete der Jordan vom See Genezareth bis zum Todten Merrt. 
Das Land war ganz vorzüglich zur Viehzucht geeignet. Die Gaditer waren ftreitbar und 
mußten wegen ber benadjbarten arab. Stämme immer gerüftet fein. — ©. ift auch der Nam 
eines hebr. Propheten, der den als Kronprätendenten aufgeftellten David durch Hugen Rath 
unterftügte und fpäter, als derfelbe den Thron beftiegen Hatte, in feiner Nähe als Bertranttt 
lebte. Er ſprach über eine in den letzten Zeiten des David unternommene untheokratiſche Boll 
zählung das Misfalen Jehovah's aus und beftimmte den König, das drohende Strafgeridt 
durch eine fromme Dpferhandlung abzuwenden. Die Chronik legt ihm Verdienfte um Organ 
jation der Tempelmufit bei und führt ihn neben Nathan als Geſchichtſchreiber David’s ar. 
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Gaddi, der Name mehrerer ausgezeichneter florentin. Maler. Gaddo ©. (geft. 1312) 
war befonders Mofaicift und führte als folder hauptfäcjlich folgende, noch erhaltene Werke 
aus: Die Krönung der Maria in einer Lunette über dem Haupteingang des Domes zu Florenz, 
eine Himmelfahrt der Maria im Dome zu Pifa, einzelne Bilder in der Kuppel der Tauffirche 
in Florenz. Die Behandlung diefer Mofaiken zeigt den reinften Byzantinismus mit der 
ſchönen und edeln Auffafjungsweife des Cimabue vereinigt, deffen Zeitgenoffe und Freund der 
Kiünftler war. ©. fertigte auch Heinere Mofaifbilder und malte aud) in Tempera. — Sein 
Sohn, Taddeo ©. (geb. um 1300), war der bedeutendfte Schiller des Giotto, der ihn auch 
über die Taufe hielt. Die Zeit feiner Blüte ift die Mitte des 14. Jahrh. Er folgte der 
Richtung feines Meifters, nicht ohne eine weitere Durchbildung des Stils und der Technik. 
Sein wichtigſtes Werk ift ein Cyklus von Darftellungen aus dem Leben der Maria an den 
Wänden der Kapelle Baroncelli in Sta.» Eroce zu Florenz. Die Geburt des Marienkindes, 
das don den Frauen liebreicd) gefoft wird, fein Eintritt in den Tempel, wo ihm die Tempel- 
jungfrauen voll Freude entgegeneilen, dann die Berfündigung, die Heimfuchung, die auf dem 
Berge harrenden Weifen, denen endlich der Stern und das Chriftfind in demfelben erfcheint: 
das alles ift mit einer ungemein zarten und naiven Phantafie und mit ibyllifcher und liebens— 
wiürbdiger Anmuth dargeftellt. Schr verborben find die Malereien, welche ©. in San- Francesco 
zu Piſa, Scenen aus dem, Leben des heil. Franz, ausführte, Außer diefen Wandgemälden hat 
man von dem Künſtler Heinere, ſehr zierlich gefertigte Tafeln, deren mehrere in der Sammlung 
der florentiner Akademie, andere im berliner Mufeum vorkommen. Letstere, die zufammen ein 
eines Altarwerk bilden, find mit der Jahreszahl 1334 bezeichnet. Wie die meiften Dialer 
feiner und der folgenden Zeit befchäftigte ſich ©. auch mit der Baufunft. So gehört er zu den 
Baumeiftern de8 Doms von Florenz und vollendete deffen Glodenthurm. Auch ſoll er die alte 
Bride von Florenz nad) der Ueberſchwemmung von 1333 wiederhergeftellt und eine andere, 
Sta.-Trinitä, gegründet haben. Sein Zodesjahr ift ungewiß; nad) Rumohr lebte er nod) 
1366. — In tüchtiger, lobenswerther, wenngleich handwerlsmäßiger Fortbildung feines Stils 
folgte ihm fein Sohn und Schüler Angiolo ©. Diefer hatte bei fehr vortrefflichen Anlagen 
zur Kunſt mercantilifche Elemente in fich, wie er denn auch in fpätern Jahren, da feine Söhne 
ein Handelshaus in Venedig errichteten, nicht ohne Antheil daran blieb und dann nur noch 
zum Zeitvertreib einmal wieder malte. Bon feiner fünftlerifchen Wirkfamtkeit find die Fresken 
in der Kapelle des Gürtels der heil. Jungfrau zu Prato am beften erhalten; auch im Chor 
von Sta.» Eroce zu Florenz war er thätig. Sein Geburts- und Todesjahr ift unbeftimmt. — 
Sein älterer Bruder, Giovanni G., von dem einige fpäter untergegangene Bilder im Klofter 
San-Spirito herrühren, erregte die ſchönſten Erwartungen fir die Kunſt, ftarb aber fehr jung. 

Gade (Niels Wilhelm), hervorragender Tonfeger der Neuzeit, geb. zu Kopenhagen 22. Febr. 
1817, zeigte ſchon in früher Jugend entfchiedene Neigung fiir die Tonfunft, erhielt aber erft 
fpäter gebiegenen Unterricht auf dem Pianoforte und der Violine und brachte es bald fo weit, 
daß er als Violinift in die königl. Kapelle zu Kopenhagen eintreten Fonnte. Mit Eifer aud) 
der Compofition zugewandt, erhielt 1841 feine erfte Duverture « Nahflänge von Dffian » 
vom kopenhagener Mufifverein einen Preis, welche Auggeihnung ihn nicht nur befannt machte, 
fondern ihm aud) von feiten des Königs ein Heifeftipendium einbrachte. Der Beifall, den 
inzwiſchen jene Duverture und bald darauf feine erfte Sinfonie (O-Moll) in Peipzig gefunden 
hatten, und die an ihm ergangene Einladung Mendelsjohn’s veranlaßten ihn, im Herbft 1843 
fich) nad) Leipzig zu wenden, wo er den Winter zubradhte. Im Frühjahr 1844 ging er nad) 
Stalien, kehrte aber im Herbft nad) Leipzig zurück und übernahm während Mendelsſohn's Ab- 
wefenheit die Direction der Gewandhausconcerte. In der Saiſon 1845 — 46 führte er bie 
Direction mit Mendelsfohn abwechfelnd, und nad; defjen Tode verfah er diefe allein, bis er im 
Frühjahr 1848 nad) Kopenhagen zurückkehrte. Hier übernahm er 1850 die Leitung der Con— 
certe des Mufikvereins, erhielt den Zitel eines Profefford der Muſik und warb fpäter als 
Karsgmeifter am kopenhagener Hoftheater angeftellt. Weniger gedanfenreich und eigenthümlich 
als Rob. Schumann, desgleichen weniger meifterlich in der Form und Arbeit als Mendelsfohn, 
befteht er dod; neben diefen durch Feinfinnigkeit des Ausdruds und glücliche Benugung bes 
Klangmaterialde. Seine frühern Compofitionen üben einen befondern Reiz durch den Anſtrich 
von ofjianifeher und iiberhaupt nordifcher Romantik, den er ihnen zu verleihen wußte. In 
feinen Werken neuerer Zeit hat er diefe Yocalfürbung mehr und mehr abgelegt, ift aber dadurch 
in der Wirkjamkeit etwas herabgeftiegen. Bon G.'s Werfen find zu nennen: fieben Sinfonien 
(darunter befonders die erfte und vierte); fünfOuverturen (davon die beliebteften die «Nachklänge 
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von Offian» und «Im Hochland»); «Comalas, dramatiſches Gedicht nach Oſſian, für Sole, 
Chor und Orcefter; « Erltönigs Tochter», Ballade nad dän. Volksſagen, ebenfalls für Solo, 
Chor und Orcheſter; Frühlingsphantafie fiir vier Soloftimmen, Klavier und Orcheſter; ein 
Dctett, Sertett und Quintett für Streichinftrumente; zwei Klavier-Trios; einige Somaten für 
Klavier und Violine; viele kleinere Stüde für Klavier; ein» und mehrſtimmige Lieder, |. m. 
Auch eine Oper «Meariotta» hat ©. comıponirt, die nur in Kopenhagen zur Aufführung gelangte, 

Gadebuſch, ein altes Städtchen im Großherzogtfum Medlenburg- Schwerin, in freund 
licher, waldiger Gegend am Fluffe Hadegaft, 2%, M. im WNW. von Schwerin, ift Haupt 
ort des gleichnamigen Aıntes, hat eine im reinften byzant. Stil erbaute Kirche mit einem 140%, 
hohen Thurme, ein ftattliches Rathhaus, ein 1570 im Kenaiffanceftil aufgeführtes Schleß 
eine Bürger» und eine Gewerbefchule. Der Ort zählte (1862) 2415 E., welche Brauerein 


und Brennereien unterhalten. Schon 1181 wurde ©. durch Heinrich den Löwen verrät, | 


und 1201 eroberte e8 der dän. Herzog Waldemar als Beſitzthum des Grafen Günzel don 
Schwerin. 1218 erhielt es Lübiſches Hecht. Außerdem ift die Stadt durch mehrere in ihrer 
Nähe gelieferte Schlachten und Gefechte denkwürdig. So namentlich) durd) die Schladt von 
1283 auf der Rambeeler Heide, in welcher die Söhne Heinrich’8 I. von Braunſchwei 
über die Sachſen und Brandenburger fiegten, und die vom 20. Dec. 1712 bei dem Dark 
Wakenſtedt, wo die Schweden unter Steenbod über die Dünen umter Friedrich IV. den 
Sieg davontrugen. Bei dem nahen Dorfe Wöbbelin fiel in einem Gefechte 26. Ang. 1813 
Theodor Körner (f. d.). Unter einer alten Eiche wurde er dafelbft beftattet und dabei ein guß: 
eifernes Denkmal errichtet. Neben ihm haben auch feine Schwefter, fein Vater umd feine Mutter 
ihre Nuheftätten. Am 26. Aug. 1863 fand hier von feiten der Kriegsfameraden und ander 
Beteranen der 3. 1813—15 eine großartige Gedächtnißfeier ftatt. 

Gakliſch nennt man im engern Sinne die Sprache der Hochſchotten, im weitern Sin 
(wo dann neuere deutfche Sprachforfcher die Schreibweife Gadhelifch vorziehen) denjenige 
Zweig der eelt. Völfer- und Sprachengruppe, welcher außer dem eigentlichen Gaelifchen and 
das Srifche und das Manks (auf der Infel Man) umfaßt. In den ältern Spracdenkmäln 
der Hochſchotten zeigt fich die Sprache noch wenig verfchieden von dem Jriſchen; erft in neue 
Zeit haben ſich befonders in der Schriftfprache beide Mundarten ſchärfer gefondert. Die get: 
lifche Literatur ift nicht jehr umfangreich. Eine ziemliche Anzahl älterer Poefien wurden in 


der erften Hälfte des 16. Yahrh. von James Macgregor, Vicar von Fortingall und Den 


von Lismore («The Dean of Lismore’s Book», in einer Auswahl herausg. von Stene, mi 


M'vauchlan's Uebertragungen ins Englifche und das moderne G., Edinb. 1862) aufgezeihnd. 


Darunter befinden fi) aud) mehrere Stüde, welche dem Oſſian (f. d.) beigelegt werden. Unte 
den neuern Dichtern der Hochfchotten find Robert Calder Maday oder Robb Donn («Poeme, 
Inverneß 1829) und Duncan Ban M’Intyre von Glenorchy («Poems», Glasg. 1834), dr 
beide im vorigen Yahrhundert lebten, die namhafteften. Die Märchen und Sagen der Gadlın 
hat Campbell («Popular tales of the West Highlands», 3 Bde., Edinb. 1860—62) gefammelt. 
Die befte Grammatik der Sprache hat Stewart (Edinb. 1801; 1812), die beften Wörterbücher 
Arınftrong (Edinb. 1825) und die Highland-Society (2 Bde., Edinb. 1828) geliefert. 
Gaẽta, Hafenftadt und durch ihre Lage eine der ftärkften Feftungen in der neapolit. Pre 
vinz Caferta (Terra di Lavoro), 15 M. im SO. von Kom, 9, M. im NW. von Neapel 
und 2 M. im W. der Mündung des Garigliano (Liris), auf einem Heinen, durch eine ſchmele 
Landzunge mit dem Feſtlande verbundenen, ſchroffen, felfigen und ziemlich vegetationsarmen 
Borgebirge am Tyrrhenifchen Meere, welches hier den herrlichen, von wohlbebauten Ufern und 
allen Reizen des fübl. Himmels umgebenen Golf von ©. (Sinus Cajetanus) bildet, iſt der 
Sitz eines Bischofs (feit 850 flatt Formiä) fowie Hauptort des Diftricts ©. (29 DOM. 





129892 €.) und zählt als Kommune iiber 16000, als Stadt nebft den freundlichen Vorſtädten 


gegen 10000 E,, welche etwas Handel, befonders aber Fifchfang treiben. Die Stadt fehl 
hat im Innern ein hibfches Anfehen, einige gutgepflafterte Straßen, verſchiedene Kirchen und 
Klöſter. Unter den Gebäuden zeichnet ſich die Kathedrale des heil. Erasmus und der Thurn, 
den Kaifer Friedrich Barbarofja erbaut Haben fol, durch Banart und Höhe aus. Im Caftel 
auf einem Welfen über der Stadt wird der Leichnam des Connetable Karl von Bourbon auf 
bewahrt. Auch der Prinz Ludwig von Heffen-Philippsthal, der tapfere Vertheidiger ©.s, lit! 
hier begraben. Die Umgebungen der Stadt find reizend und mit einer Menge von Landhäufern 
und Orangegärten geziert. ©. ift fehr alt, nad) der Sage fogar ſchon von Aeneas gegründet 


und nach deifen hier beftatteter Annne Cajeta benannt. Es diente mit feiner Umgebung in 
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Alterthum vielen vornehmen Römern zum Aufenthaltsort und war mit Villen, Theatern, Tent- 
peln, Mauſoleen u. ſ. w. erfüllt. Kaifer Antoninus Pius legte den Hafen an oder erweiterte 
ihn wenigftens. Jenſeit der Borftädte liegen im innerften Winkel des reizenden Golfs und an 
der von Kom nad Neapel führenden Straße die miteinander zufanımenhängenden Dörfer 
Mola di G. und Eaftellone auf den Kuinen der uralten Stabt Formiä. Nach dem Unter- 
gange des röm. Reichs hatte ©. eine Zeit lang republifanifche Berfaffung und wurde darauf 
von Herzogen regiert, bie den Papft als Lehnsherrn anerfannten, bis e8 25. Dec. 1435 König 
Alfons V. von Aragonien eroberte, worauf es mit Aragonien vereinigt wurde und jpäter an 
Neapel fam. Die Feltung, das «ital. Gibraltar » genannt, beſteht hauptſächlich aus einem 
baftionirten niedrigen Wall mit Graben und Glacis, an den Thoren mit wenigen Außen= 
werfen, alten Tracks, die aber das Borterrain wirkfam beftreichen. Dahinter liegt eine Art 
Terraffe, und an diefe ftößt rückwärts die fteile, escarpirte Felfenwand des Dreieinigfeits- 
berges, im welche auf ihrer ganzen Yängenerftredung Defenfivfafematten eingebrochen find. 
G. wurde von den Defterreichern unter General Daun 30. Sept. 1707 nach dreimonatlicher 
Belagerung erftürmt. Nachdem fie 1711 ftärker befeftigt worden, belagerte 1734 ein ver— 
einigtes franz.=fpan. und fardin. Armeecorps unter dem nachmaligen König Karl von Neapel 
fünf Monate lang die Feſtung und zwang fie 6. Aug. auf ehrenvolle Bedingungen zur Ueber— 
gabe. Seitdem noch mehr befeftigt, hielten fie die Franzofen. vom Mai bis zum 5. Juni 1799 
beſetzt. 1806 belagerten ©. die Franzofen unter Mafjena. Der Kommandant der Feſtung, 
der heldenmüthige Prinz Ludwig von Heffen- Philippsthal, verweigerte nämlich, nachdem bie 
neapolit. Regierung dem franz. Deere im Febr. 1806 den Befig von ©. zugefichert hatte, die 
Uebergabe und nöthigte den Feind zu einer förmlichen Belagerung. Der Prinz hielt fid) vom 
13. Febr. bis zum Juli, als eine faft tödliche Verwundung ihn nöthigte, ſich nad Sicilien 
überjchiffen zu laffen, worauf die Feſtung 18. Juli capitulirte. Nach feiner Flucht aus Rom 
hielt fi Papft Pins IX. vom 25. Nov. 1848 bis zum 4. Sept. 1849 in der Stadt auf. 
Nachdem ſich 2. Nov. 1860 Capua ergeben, zog fid) König Franz II. (f. d.) von Neapel mit 
dem Reſte feines Heeres nad) ©. zurüd, das num erſt von der Landfeite, feit 19. Ian. 1861 
auch von der Seefeite durch die piemontefischen Streitfräfte eingefchloffen ward. Die Neapo- 
litaner hielten fich tapfer, mußten aber 13. Gebr. 1861 capituliven. 

Gagärin, eine fürftl. Familie in Rußland, die ihren Urfprung von den Beherrſchern von 
Starodub ableitet und ihren Hauptfig in Mosfau hat. Der Merkwirdigfte derjelben ift 
Matwei Petrowitſch G., Generalgouverneur von Sibirien unter Peter I. Als der Krieg 
mit Karl XU. für Peter eine üble Wendung nahm, fol G. den Eutſchluß gefaßt haben, Si— 
birien von Rußland loszureißen und ſich dafelbft zum felbftändigen Beherrfcher zu erheben. 
Aber ehe er fein Vorhaben ausführen founte, wurde er feftgenommen und 17. Juni 1721 zu 
Petersburg vor den Fenftern des Senats erhängt, nachdem ihm Peter vergeblich Berzeihung 
verheigen hatte, wenn er fich ſelbſt jchuldig befenne. — In neuerer Zeit machten ſich befannt: 
Baul Gawrilowitſch ©., geb. 19. Ian. 1777, welcher die Prinzeffin Anna Lopuchin, Ges 
fiebte Kaifer Paul's, heirathete und 14. April 1850 ftarb. — Sergej Iwanowitſch ©., 
Wirkt. Geheimrath und Präfident des landwirthicaftlichen Vereins in Moskau, farb dajelbft 
im Jan. 1863. — Ulerander IJwanowitfch ©., ein ausgezeichneter General, nahm an den 
Kaulaſuslämpfen, namentlich an dem Zuge nad) Dargo 1845, theil und ward 1847 Militär: 
gouderneur von Kutais. Beim Ausbruch des Kriegs von 1853 befehligte er die Milizen an 
der türk. Grenze und erhielt in der Schlacht von Tſcholok, 16. Juni 1854, eine ſchwere Wunde. 
Zum Generallieutenant befördert und mit dem Commando ber 18. Infanteriedivifion betraut, 
führte er bei dem mislungenen Sturm auf ars, 29. Sept. 1855, eine Colonne und ward 
abermals fo jchwer verwundet, dag man an feinem Aufkommen zweifelte. Eine Reife nad) 
deutfchen Bädern ftellte feine Gefundgeit wieder her, und im Febr. 1857 erfchien er mit dem 
Titel eines Generalgouverneurd von neuen auf feinem Boften in Kutais. Beauftragt, die 
Provinz Spanetien unter die unmittelbare Botmäßigfeit Rußlands zu bringen und den Fürſten 
diefer Landſchaft, Konftantin Dadejchkalian, nad) Tiflis zu ſchicken, wurde er von diefem in 
feinem Schloß angefallen und mit drei Dolchftichen zu Boden geftredt. Er ftarb nad) fünf— 
tägigen Leiden 6. Nov. 1857 zu Kutais. — Paul Pawlowitſch ©., Wirkt. Geheimrath, einer 
der bedeutendften Staatsmänner Rußlands, Mitglied des 15. Yan. 1858 zur Aufhebung der 
Leibeigenfchaft eingefegten Comite, wurde 1864 nad) dem Tode des Örafen Bludow zum Präs 
fidenten des Minifterconfeil und des Reichsraths ernannt. Letzteres Amt mußte er im Yan. 1865 
an den Großfürften Konſtantin abgeben, dem er jedoch als Stellvertreter zur Seite fteht. 
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Sagern (Hans Chriftoph Ernft, Freiherr von), befannt als polit. Schriftfteller und Staats- 
mann, geb. zu Sleinnieberheim bei Worms 25. Yan. 1766, kam frühzeitig in naffausufingenfche 
Dienfte und war feit 1791 Gefandter beim Reichstage, dann naffau-weilburgifcher Gefandter 
in Paris und hierauf Geheimrath und Regierungspräfident, bis Napoleon's Decret, daß fein 
auf dem Iinfen Rheinufer Geborener in einem außerfranzdfifchen Staate Dienfte leiften dürfe, 
ihn nöthigte, den Abſchied zu nehmen. Er wendete fid) nad Wien, wo er mit Hormayr und 
dem Herzog Johann in Verbindung ftand und 1812 einen vorzüglichen Antheil an dem Plane 
einer abermaligen Infurgirung Tirols nahm. Als derfelbe jedoch infolge der Aufhebung eines 
engl. Kuriers fcheiterte, mußte ©. 1813 Defterreich verlaffen. Er begab fich zumächft in 
das ruff.preuß. Hauptquartier, bann nad) England. 1814 wurde ihm die Verwaltung ber 
oranifchen Fürftenthümer itbertragen, und 1815 betheiligte er ſich als Gefandter des Könige 
der Niederlande an den Gefchäften des Wiener Congreſſes. In Paris gelang es ihm fobann 
für das neue Königreich der Niederlande eine Vergrößerung auszuwirken, wogegen feine Ber- 
fuche, eine Wiedervereinigung des Elſaſſes mit Deutfchland zu erreichen, vergeblich blieben. 
Er war hierauf bis 1818 niederländ. Oefandter bei dem Deutjchen Bunde. Wie er ſchon vor: 
her in feinem Briefwechjel mit dem Fürften Metternich auf Maßregeln gedrungen Hatte, welde 
die polit. Einheit der deutſchen Nation fic)erftellen könnten, fo zengten auch die von ihm auf 
dem Bundestage abgegebenen Bota für feinen Freimuth und Patriotismus. Namentlich drang 
er auf die Einfithrung landftändifcher Verfaffungen in den Bundesftaaten. Nach feiner 1820 
erfolgten Penfionirung lebte er auf feinem Gute Hornau bei Höchſt im Heffen-Darmftädtifchen 
und ward zum Mitgliede der Erften Kammer des Großherzogthums ernannt, in welcher er oft 
mit hohem Eifer die Aufmerkſamkeit der Regierung und Stände auf patriotifche und philan- 
thropifche Fragen zu lenken und weit über die Grenzen des Landes zu führen fuchte. Seit dem 
3. 1848, namentlich feit ihm der Verluſt feines Sohnes Friedrich ſchwer getroffen hatte, trat 
er vom öffentlichen Leben ganz zuriüd und ftarb 22. Oct. 1852 zu Hornau. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Die Nefultate der Sittengefhichte» (6 Bde.: 1. Bd. «Die 
Vürften», Frankf. 1808; 2. Bd. «Uriftofratien, Wien 1812; 3. Bd. «Demokratie», Franfi. 
1816; 4. Bd. «Politif», Stuttg. 1818; 5. und 6. Bd. «Freundſchaft und Liebe», Stuttg. 
1822; 2. Aufl., 1. bis 4. Bb., Stuttg. 1835 — 37); «Die Nationalgefchichte der Deutjchen» 
(2. Aufl, 2 Bde, Frankf. 1825 — 26); dann die unter dem Titel «Mein Antheil an der 
Politifv (1. bis 4. Bb., Stuttg. 1823 — 33; 5. Bd., Lpz. 1844) erfchienenen Memoiren, bie 
«Kritik des Völkerrechts» (2pz. 1840) und «Civilifation» (Bd. 1, Lpz. 1847), eine Fort: 
fegung ber «Refultate der Sittengefhichter. Außerdem hat er in den Zeiten nad) dem Be— 
freiungsfriege, dann fpäter bei dem kölner Kirchenftreite mehrere Broſchüren im Sinne ber 
Berftändigung erjcheinen laffen und noch 1848 in der «Allocution an die Nation und ihre 
Denter» Bien 1843) an der Öffentlichen Discuffion ber vaterländifchen Dinge theilgenommen. 
Seine Gemahlin, aus dem niederrhein. Gefchlecht von Gaugreben, hatte ihm 10 Kinder geboren, 
von denen namentlich Friedrich und Heinrich zu polit. Bedeutung gelangten. 

Gagern (Friedr. Balduin, Freiherr von), niederländ. General, befonders befannt durch 
fein Ende im Kampfe gegen den Hecker'ſchen Aufftand in Baden, wurde 24. Dct. 1794 zu 
Weilburg geboren. Mit einer tüchtigen Borbildung bezog er als 16jähriger Jüngling die Uni- 
verfität Göttingen, verließ aber bald die alademifchen Studien, um fich für den Militärdienft 
vorzubereiten. Unter ben trefflichen Lehrern der parijer Bolytechnifchen Schule erwarb er gründ« 
liche mathem. Kenntniffe, trat dann in das öfterr. Heer, nahm an dem Zuge nad; Rufland 
und den Kämpfen von Dresden, Kulm und Leipzig theil, vertaufchte aber dem Wunfche feines 
Vaters gemäß die öfter. Dienfte mit den niederländiſchen und kämpfte mit Auszeichnung in den 
Schlachten von 1815. Nach dem Frieden bewährte er fich durch feine Arbeiten im General- 
ftabe als einer der theoretifch gebildetften Offiziere des niederländ. Heeres, bis ihm die Ereiguiffe 
von 1830 und 1831 in feiner Stellung ald Major und Chef im Generalftabe des Herzogs 
Bernhard von Weimar Gelegenheit gaben, auch feine praktifche Befähigung darzutfun. Als 
Begleiter des Prinzen Alerander auf deffen Reife nach Rußland (1839) Iernte er die dortigen 
Derhältniffe aus eigener Anfchauung Fennen, während ihm 1843, nachdem er inzwischen zum 
General avancirt war, eine wichtige Miffion nad) Oftindien die reichfte Kenntniß der Zuftände 
in den holländ. und brit. Colonien gewährte. Nach feiner Rückkehr 1847 wurde er Provinzial- 
commandant in Holland. Im Frühjahr 1848 nahm er Urlaub zu einer Reife nah Dentic- 
land, dem feine Neigungen ſtets zugewandt geblieben. Es war eben im bad. Seefreife der 
Hecker ſche Aufftand ausgebrochen, und ©. erſchien als der rechte Führer in einem Kampfe, 
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wo es galt, mit Ernſt und doch mit Mäßigung aufzutreten. Ohne die nachgefuchte Geneh- 
migung der niederländ. Regierung abzuwarten, übernahm er unter Vermittelung der deutjchen 
Gentralbehörde den von Baden ihm angetragenen Oberbefehl und zog gegen die Freiſcharen. 
Vergebens ſuchte er, als er bei Kandern 20. April auf fie ftieh, die Führer von ihrem Vor— 
haben abzubringen, Nach einer erfolglofen Unterredung mit Heder auf der Brüde bei Kandern 
ftanden fich St. fpäter beide Theile an der ſog. Scheided gegenüber. Auf den Ruf: «Ger 
neral vor!», der aus den Reihen der Freiſcharen ericholl, ging G. vor und unterhandelte 
nochmals unmittelbar mit den Aufftändifchen wegen Niederlegung der Waffen, aber ohne Er- 
folg. Er ſtieg wieder zu Pferde und war eben im Begriff, die Mafregeln zum Angriff zu 
vollziehen, als ihn die Kugeln der Freifchärler trafen, jodaf er nad) wenigen Minuten verjchied. 
Der Tod des edeln Mannes erregte in Deutfchland die größte Theilnahme. Mit tiefer Bil- 
dung und den tüchtigften Fadjfenntniffen verband ©. eine Mifhung von Ernft und Milde, 
von Strenge und humaner, freifinniger Denkungsart, die ihm in allen Kreifen Anerfenmung 
erwarb, Vgl. Heinr. von Gagern, «Das Leben des Generals Friedrich von G.» (3 Bde, 
Heidelb. und Lpz. 1856 — 57). 

Gagern (Heinr. Wild. Aug., Freiherr von), der dritte Sohn H. Ch. E. von G.'s, geb. 
20. Aug. 1799 zu Baireuth, war erft für die militärifche Yaufbahn beftimmt und empfing von 
1812 —14 in der Militärſchule zu München feine VBorbildung. Als Napoleon von Elba 
zurüdfchrte, trat er in nafjauische Dienfte umd machte als Lieutenant die Schlacht bei Waterloo 
mit. Nach dem Frieden wandte er ſich jedoch den jurift. Studien zu, denen er feit 1816 in 
Heidelberg, Göttingen und Jena oblag. Auch nahm er lebhaften Antheil an den erſten burſchen— 
Ihaftlichen Verbindungen und ging 1819 nach Genf zu weiterer wiſſenſchaftlicher Ausbildung. 
Nach dem Eintritt in den großherzogl.-heſſ. Staatsdienft ward ©. 1821, Affeffor bei dem Land» 
gericht zu Lorſch, dann vorübergehend Minifterialfecretär, feit 1824 Regierungsaffeffor und 
1829 Regierungsrath. Die Wahlen von 1832 beriefen ihn in die Zweite Kammer. Die Thä- 
tigkeit, welche er auf diefem bewegten Yandtage für eine freifinnige Ausbildung des öffentlichen 
Zuſtandes entfaltete, wurde im Nov. 1833 durch feine Entlaffung aus dem Staatsdienite ge— 
ahndet. Er verzichtete auf die ihm bewilligte Penfion, erlernte zur Sicherung feiner Unabhängig- 
feit die Yandwirthichaft und ſetzte nach feiner Wiedererwählung aud) anf den beiden folgenden 
Yandtagen den Kampf gegen das herrichende Syſtem fort. Da indeß feine Bemühungen bei 
der minifteriellen Mehrheit vergeblich waren, verzichtete er nach dem Echluf der Sitzung von 
1836 auf eine Wiedererwählung. Er widmete fi) nun der Bewirthichaftung des von feinem 
Pater erpachteten Gutes Monsheim und trat aus diefer Zurückgezogenheit erft wieder hervor, 
als die Regierung 1846 den Verſuch machte, durch eine neue Givilgefeßgebung die rheinheff. 
Inftituttonen zu befeitigen. In einer umfänglichen Schrift wies er das Verfaffungswidrige 
diefes Vorgehens und die Unmwahrheit der fcheinconftitutionellen Zuftände fhonungslos nad). 
Zugleich trat er im Febr. 1847 für Worms zur Berſtärkung der wiederbelebten Oppoſition 
in die Kammer, während die durch feine Schrift Getroffenen, wie der berufene Georgi, ſich in 
erbitterten Angriffen ergingen. Der Yandtag hatte kaum begonnen, ald die Ereigniffe von Febr. 
1848 auch Heffen in die Bewegung hineinzogen. Der Erbgroßherzog wurde (5. März) zum 
Mitregenten ernannt und ©. an die Spige der Verwaltung berufen, von welcher er jedod), da 
ihn die Angelegenheiten des weitern Baterlandes volljftändig in Anſpruch nahmen, bald wieder 
zurüdtrat. ©.'8 geiftige Begabung fowie die ſchwungvolle Frifche und das zugleich Imponi— 
rende feines Wefens liefen ihn als zur polit. Nepräjentation beſonders geeignet erfcheinen. 
Ueberdies ftimmte der von ihm im entiprechende Form gebrachte Plan, den bisherigen Staaten- 
beftand unter wahrhaft conftitutionellen Regierungen zu erhalten, dem deutfchen Reiche aber 
die gebührende Weltitellung durch ein Parlament und durch die Oberherrlichkeit eines müch— 
tigen Exrbfürften zu fihern, jo volllommen mit den Ideen de gemäßigten Liberalismus überein, 
daß ©. nicht nur auf die Heidelberger Berfammlung vom 5. März und auf das 31. März 
in Frankfurt a. M. zufammentretende Borparlament großen Einfluß gewann, ſondern aud) 
zum Präfidenten der 28. Mat eröffneten deutichen Nationalverfammlung gewählt wurde, 
Während der erften enthufiaftiichen Phafe des Bewegungsjahres erfrente ſich ©. in der That 
des allgemeinften Vertrauens. Die bundesftaatliche Partei folgte feiner Führung, und bei den 
Gegnern beftand fein Zweifel in die Reinheit feiner Abfichten. Als die Hoffnung auf eine vafche 
Berftändigung mit den Regierungen ſich als nichtig erwies, erfannten aud) die Höfe den von 
ihn ausgegangenen Vorichlag, mittels eines «Lühnen Oriffes» die proviforifche Centralgewalt 
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von der Nationalverfammlung einfegen zu laffen, und die hierauf erfolgte Wahl des Neiche- 
verweſers an. Ein Theil der Linken hatte ©. felbft zum Haupt der proviforifchen Central— 
gewalt auserfehen, wie die 52 auf ihn abgegebenen Stimmen bewiefen. Die Berwidelungen, 
welche die deutjche Verfafjungsfrage brachte, änderten indeffen alsbald auch G.'s Stellung. 
Mährend in Defterreih und Preußen die Neftaurationspolitit ihrem Siege entgegenging, 
drängte fi im Parlament die Frage von der Bildung des neuen Staatsförpers und deſſen 
Berhältnig zu Defterreich in den Vordergrund. ©. fprad) feine Anficht bereits bei Berathung 
der erften Paragraphen des Verfaffungsentwurfs (26. Det.) in dem Borfchlage aus, Deiter- 
reich mit dem übrigen Deutſchland in einen unauflöslichen Bund zu verfnüpfen. Inzwiſchen 
trat aber der Umſchwung in Oeſterreich ein und infolge defjen zu Frankfurt die Spaltung in 
der bisherigen Majorität zwifchen Defterreichern und Nichtöfterreichern. Schmerling und fern: 
Landsleute fchieden aus dem Reichsminiſterium (15. Dec.), an deffen Spige nun G. trat. 
Das Programm, welches er 18. Dec. 1848 dem Parlament vorlegte, knüpfte an tie früher 
ausgefprochenen Gedanken an und fand feine Rechtfertigung in ber zu Kremfier verfündigten 
Politit des neuen öſterr. Minifteriums. Das Sonderverhältnig Oeſterreichs follte anerkannt, 
das übrige Deutfchland zu einem YBundesftaate vereinigt und das Unionsverhältnig Defter- 
reichs zu Dentjchland in einer befondern Acte geordnet werden. Nach heftigem Kampfe ward 
dies Programm (Ian. 1849) von dem Parlament angenommen und damit die Richtung der 
Berfaffungsarbeiten beftimmt. (S. Deutſchland.) Nachdem jedoch 21. März 1849 ber 
Antrag Welder’s, die Berfafjung im ganzen anzunehmen u. ſ. w., verworfen worden, nahm 
G. mit dem gefammten Neichsminifterium feine Entlaffung; doc) verwaltete er noch interimi- 
ftifch die Gefchäfte. Die Ablehnung der 28. März vollendeten Berfaffung von feiten Preußens 
ftellte da8 ganze mühfam zu Stande gebrachte Werk völlig in Frage. ©. fuchte zwifchen dem 
Miderftreben der Negierungen und dem Drängen der demofratifchen Parteien vergebens einen 
verfühnenden Ausweg zu finden. Seine moberirten Vorſchläge fanden feine zuverläſſige Majo— 
rität mehr in der Berfammlung, während der Reichsverweſer das ihm von ©. vorgelegte Pro: 
gramm zurückwies (Mai). Auf die Bahnen der Revolution einzulenfen, das widerſprach feiner 
Natur und Lebensanſchauung. Nachdem er durch die Bildung des Reichsminiſteriums Grävell- 
Detmold -Wittgenftein von der Führung der Gefchäfte definitiv entbunden, verfuchte er ver- 
geblich gegen ertreme Entfchlüffe der Nationalverfammlung anzukämpfen. Die Einficht in die 
Fruchtloſigkeit ſolchen Bemühens bewog ihn endlich mit feinen Freunden zum Austritt (20. Mat). 
Als dann Preußen in dem Dreikönigsbündniß die Sache der Nationalverfammlung aufnehmen 
zu wollen ſchien, war es G., der die Hand abermals dazu bot und mit feinen Freunden auf der 
Berfammlung zu Gotha eine Berftändigung in diefem Sinne erwirfen half. In das Unione> 
parlament zu Erfurt gewählt (März 1850), wirkte er hier in bderfelben Nichtung und ward 
einer der Leiter der bundesitaatlichen Partei, welche aud) die Annahme des Berfafjungsentwurfs 
durchfegte. Aber der Umſchwung in der preuß. Politit begrub vollends die dürftigen Hoff. 
nungen, die man auf das Gelingen der ſog. Union gefegt hatte. ©. bot hierauf, als im Som— 
mer 1850 ber ſchlesw.-holſtein. Krieg wieder ausbrach, den Herzogthümern nad) der Schlacht 
bei Idſtedt feine Dienfte an und machte als Major den Neft des unglüclichen Feldzugs mit. 
Nach dem Ende des dortigen Kampfes zog er fich völlig in das Privatleben zuriid. Anfang 
1852 verfaufte er fein Gut Monsheim und fiedelte mit feiner Familie nad) Heidelberg über. 
Später befannte fi ©. zu einer im ftillen erfolgten Umwandlung feiner polit. Anſchauungen, 
indem er fich in den 3.1862 und 1863 der fog. großdeutfchen Partei zugefellte. Anfang Ian. 
1864 ging er als großherzogl. heff. Geſandter an den Hof nach Wien. 

Gagern (Marimilian, Freiherr von), jüngfter Bruder des vorigen, geb. 1810 zu Weil» 
burg, ftand von 1829 — 33 in niederländifchen, hierauf als Minifterialrath in naſſauiſchen 
Staatsdienften. Die Bewegung des I. 1848 brachte ihn in den Nath der Vertraunensmänner, 
welche die jog. Siebzehnerverfaffung ausarbeiteten, und hiernach in die Nationalverfamnlung, 
wo er ſich feinen Bruder Heinrich anſchloß. Bei der Bildung des erften Reichsminiſteriums 
ward er Unterftaatsjecretär im Departement de8 Auswärtigen, konnte aber in Echleswig- 
Holftein als Beauftragter dev Centralgewalt den Abjchluß des jog. Malmder Vertrags durh 
Preußen nicht hindern. Nach Auflöfung der deutfhen Nationalverfammlung war G. noch au 
der Verſammlung feiner Partei in Gotha und 1850 als Abgeordneter zum erfurter Union: 
parlament in bundesftaatlicher Richtung thätig. Seit dem Scheitern diefer Bemühungen be— 
ſchränkte er ſich zunüchſt auf feine amtliche Thätigkeit im nafjauifchen Staatsdienfte. Er trct 
jedoch einige Yahre fpäter zum Katholicismus über und brad) ſodann auch mit feiner polir. 
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Vergangenheit, indem er 1855 öſterr. Hof- und Miniſterialrath im Departement des Aus— 
wärtigen wurde. 

Gähnen (oscedo oder oscitatio) geſchieht durch ein tiefes und langſames Einathmen mit 
weitgeöffnetem Munde, ftarfgehobenem Gaumenfegel, fehr erweiterter Stimmritze und Bruft, 
dem bisweilen aud) ein langfanıes, häufiger aber ein kurzes, etwas tönendes Ausathmen folgt. 
Jede Ermüdung des Nervenfyftems durch gewöhnliche Körperanftrengungen, durch Hunger 
oder Krankheit (vor Ohnmachten und Krampfanfällen), durch längeres Anfehen oder Anhören 
einer wenig anziehenden Sache, ja auch durch) längere angeftrengte Aufmerkſamkeit auf einen 
intereflanten Gegenftand ruft die Neigung zum ©. hervor. Ebenfo entfteht e$ durd) eine ge— 
wiſſe Ideenaſſociation beim Anblide eines Gähnenden oder wenn vom ©. geſprochen wird. 
Das ©. fheint übrigens auf die Eirculation und Reinigung des Blutes in den Zungen vortheil- 
haften Einfluß zu äußern; denn man fühlt fi) unmittelbar nad) dem ©. freier auf der Bruft 
und munterer als zuvor, Es kommt hierin das ©. mit dem Recken und Dehnen der Glieder 
(pandiculatio), mit dem es nicht felten verbunden ift, überein, wie auch das Herabziehen des 
Unterfiefers beim G. in der That eine Art jenes Gliederredens, eine Ausdehnung der Mus- 
fein ift. In manchen KrankHeitszuftänden, 3. B. im Wechfelficher während des Froſtes, ift die 
Neigung zum ©. bedeutend verftärkt. Verbinden ſich viele Gähnacte miteinander, fann man 
nicht fertig werden mit ©,, fo heißt dies Gähnframpf. Er kommt am häufigften bei hyſteri— 
ſchen Frauenzimmern vor, fowie bei Hirnkranfheiten und ftarfen Blutungen. 

Gährung, f. Gärung. 

Gail (Jean Bapt.), gelehrter franz. Hellenift, geb. 4. Juli 1755 zu Paris, machte ſich 
ſeit 1791 als Profefjor der griech. Literatur am College royal de France in furzer Zeit ſowol 
durch feine Vorlefungen wie durch literarische Arbeiten befannt, die ihn jedoch wegen mehrerer 
ihm eigenthümlicher Anfichten über Gegenftände der alten Geographie und Geſchichte in viele 
Streitigkeiten verwidelten. Später wurde er Mitglied des Inftituts, dann auch Confervateur 
der fünigl. Bibliothef und ftarb 5. Fehr. 1829. Seine zahlreichen Werke beſtehen theil® in 
Ueberfegungen und Ausgaben griech. Clafjifer, wie des Homer (7 Bde., Bar. 1801), Herodot 
(2 Bde., Par. 1823, nebft Atlas), Thucydides, Kenophon, Qucian u. a., theils in philol. 
Commentaren, wohin namentlich fein zwar reichhaltiges, aber wunderlic, zufanmengefegtes 
Collectivwert «Le philologue, ou recherches historiques, geograpliques, militaires, etc.» 
(22 Bde., Par. 1814 — 28, nebjt Atlas) zu zählen ift. Auch feine grammatifchen Arbeiten 
über das Griechische waren für ihre Zeit nicht ohne Verdienſt. Aufjehen erregte feine «Ge&o- 
graphie d’Herodote» (2 Bde., Par. 1823, mit Atlas). — ©.8 geiftreihe Gattin, Sophie 
Garre (geb. 1776, gejt. 24. Juli 1829), von der er fich aber wenige Jahre nad) der Ver— 
bindung wieder trennte, eriwarb ſich durch ihre Kompofitionen einen bedeutenden Namen, ind- 
befondere durch) die einactige Oper «Les deux jaloux» und die Oper «La sörenade». Beider 
Sohn, Jean Francois G., geb. 28. Oct. 1795, geft. 22. April 1845, hat fich ebenfalls 
als PhHilolog und Kritiker, befonders durd) feine Ausgabe der «Geographi minores», (3 Bbde., 
Par. 1826— 31) einen geachteten Namen erworben. 

Gaillac, Hauptitadt eines Arrondiffements im füdfranz. Depart. Tarn (Panguedoc), rechts 
am fhiffbaren Garonnezufluß Tarn, hat zwei Kirchen aus dem 13. Jahrh., einen Gerichtshof 
erfter Inftanz, ein Communalcollege, eine Aderbaufanmer, ein Hospital und ein Militär- 
gefängnig und zählt 7834 E., welche Gerbereien, Färbereien, Lohmühlen und Ziegeleien unter— 
halten, Haus» und Padleinwand, Seilerwaaren und Stüdfäffer verfertigen, Getreide und 
Gemüſe, befonders aber geſchätzten Wein (den Hauptreihthum des Arrondiffements) bauen und 
mit demſelben forwie mit getrodneten Pflaumen, Geflügel u. f. w. einen fehr bedeutenden Handel 
treiben. Der rothe Wein von ©. hat eine fehr dunkle Farbe, viel Körper, Geift und guten 
Geſchmack, verbefjert fi, durch den Seetransport und hält ſich fehr lange. Auch der weiße ©. 
beſitzt Geift, Körper, angenehmen Gefhmad und Süßigkeit. ©. beftand ſchon im 7. Jahrh., 
erhielt vom Grafen Raimund I. von Toulouſe 960 eine Benedictinerabtei (St.⸗Michael), die 
1789 einging, und war am Ende des 15. Jahrh. Sig des königl. Gerichtshofs von Albigeois. 
1280 wurde G. von den Engländern erobert, welche das Archiv der Stadt nad London 
brachten. Die Stadt war ſchon zu jenen Zeiten rei, befonders durch den Handel mit Wein, 
der unter dem Namen Vin du Coq (nad) dem Stadtwappen) nad; England und den Nieder- 
landen ausgeführt wurde, 

Gailfard (Gabr. Henri), franz. Gefchichtichreiber, geb. in dem Dorfe Dftel bei Soiffons 
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26. März 1726, ftudirte anfangs die Rechte, widmete fid) aber ſehr bald der Piteratur und 
fpäter ausfchliegend der Geſchichte. Sein erſtes Werk war cine «Rhetorique & l’usage des 
demoiselles» (1746), und da diefe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine «Poetique & usage 
des dames». Von mehrern andern Schriften diefer Art find feine «Melanges litterairesı 
bemerkenswerth. Als Hiftorifer trat er zuerft mit ber «Histoire de Marie de Bourgogne, file 
de Charles le T&meraire» auf, der dann die «Histoire de Frangois I®’» (7 Bde., Bar. 1766— 
69; neue Aufl., 4 Bde., 1819) und die «Histoire de Charlemagne» (4 Bde., Par. 1772; 
neue Aufl., 2 Bde., 1819) folgten. Weitläufig, einfeitig befangen und rhetorifirend ftelte er 
Frankreichs auswärtige Verhältniffe zu England und Spanien dar in «Histoire de la rivalit: 
de la France et de l’Angleterre» (11 Bde., Par. 1771—77; neue Aufl., 6 Bde., 1819) und 
«Histoire de la rivalit& de la France et de l’Espagne» (8 Bde., Par. 1801; neue Aufl, 
1807). Zur «Encyelopedie methodique» lieferte er das «Dictionnaire historique» (6 Bde., 
Par.1791). Auch fchrieb er mehrere Yobreden, von denen die meiſten Preife gewannen, unter 
andern die Eloges auf Malesherbes, Descartes, Karl V., Heinrich IV., Corneille, Molier, 
Lafontaine, Bayard und den Präfidenten Yamoignon. Er ftarb als Mitglied der Afademte der 
Inschriften und der Franzöfifchen Akademie 13. Febr. 1806. 

Gainsborough (Thom.), einer der wichtigften unter den engl. Malern des vorigen dahr— 
hunderts, die der engl. Schule ihren eigenthimlichen Charakter gaben, und eins der eriten 
Mitglieder der damals organifirten Akademie der Künfte, geb. 1727 zu Sudbury in Suffolt: 
ſhire, geit. 2. Aug. 1788 in London, entwickelte frühzeitig durch, eigenes Studium nad der 
Natur fein bedeutendes Talent für die Malerei und hatte dann Gravelot in London zum Lehrer. 
Er war gleich ausgezeichnet in der Landſchaft, im Bildniß und im Genrefach. Als befte Yand: 
fchaften werden genannt The shepherd’'s boy, The fight between little boys and dogs, The 
sea-shore und The woodman in the storm. Yın Porträt wetteiferte er glücklich mit Reynolds 
und unterfcheidet ſich von diefem, der meift in warmem Ton malt, durch einen kühlen, fülbernen. 
Zu feinen vorzüglichften Bildniffen gehören die der Lönigl. Familie, des Componiften Abel m) 
des Schaufpielers Quin; dann befonders das der befannten Schaufpielerin Mrs. Siddons. 
Am berühmteften aber unter den Bildniffen ift der fog. Blue boy, die ganze, lebensgroß dar 
geftellte Figur eines in blaufeidener Pagentracht gekleideten jungen Menfchen, im der Samm: 
lung des Marquis von Weftminfter, allerdings ein Wert voll Lebendigkeit und Reiz. 

Gajus, früher minder richtig Cajus gefchrieben, ein röm. Nechtsgelehrter, der zu den 
Zeiten der Kaifer Hadrian und Antoninus Pius (117— 161) lebte. Seine «Institutioness, 
eins der gangbarften Pehrbücher des röm. Rechts bis auf Yuftinian, die Grundlage des glad- 
benannten officiellen Lehrbuchs des Nechtsfyitenns, welches eine wefentliche Stelle in der duſti 
reform Juſtinian's einnahm, und die einzige einigermaßen volljtändige und fyftematifch geordnett 
Duelle der ältern Rechtswiſſenſchaft der Nömer, wurde lange Zeit für verloren erachtet und 
war nur aus einzelnen Stellen, welche andere Schriftjteller aufbewahrt hatten, aus Auszügen 
und Umarbeitungen bekannt. Nachdem zuerft Maffei zu Anfange des 18. Jahrh. zwei Blätter 
einer Handſchrift des Werks in der Bibliothek des Domcapitels zu Verona aufgefunden, ent 
dedte Nicbuhr 1816 eine vollftändigere Handfchrift in Verona in einem fog. Codex rescriptus 
der Driefe des heil. Hieronymus. Zwar fonnte er anfangs nur fo viel erkennen, dafj ein altıs 
jurift. Werk hier verborgen fei; allein aus dem Wenigen, was er dann in Paris Savigny in 
Beziehung auf feine Entdeckung mittheilte, rieth diefer fehr glücklich auf des G. Zuftitutionen. 
Auf Niebuhr's Veranlaſſung ſchidte die Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin 1817 Im. 
Bekker und Göſchen, denen fich Bethmann-Hollweg anſchloß, nach Verona, um den Inhalt 
des Werks genauer zu prüfen. Savigny's Vermuthung beftätigte ſich; durch die vereinten Br 
mühungen der drei genannten Gelehrten wurde der größte Theil des Werks in Zuſammenhang 
gebracht, bis auf die ganz unleſerlichen Stellen hergeſtellt und (Berl. 1820) gedrudt. Nodmalt 
verglich Blume die Handſchrift, deijen Ergänzungen und Verbefjerungen in einer neuen Auflage 
(Berl. 1825) nachgetragen wurden. Andere Ausgaben beforgten Heffter (Bonn 1830), Lachmann 
(Bonn 1841), Boding (Bonn 1837; 4. Aufl. 1855) und Hufchke (Lpz. 1861). Durch das Auf: 
finden dieſer Inftitutionen wurden eine Menge jcharffinniger und gelehrter Hypotheſen über die 
röm. Rechtsgefchichte zerftört und über viele Punkte derfelben ganz neue Anfichten eröffnet. 

Galactödendron „d. 5. Milhbaum, nannte Kunth einen von A. von Humboldt und Bon: 
pland zuerft befchriebenen, im Küftenlande von Venezuela wachſenden Baum aus der Familie 
der Urticaceen, welcher wegen der geniefibaren Milch, die er enthält, bei den dortigen Ein- 
geborenen unter dem Namen Palo de vaca, Kuhbaum, befannt und berühmt it. Man kennt 
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bisjetzt nur eine Art diefer Baumgattung, G. utile. Es ift ein hochftämmiger Baum mit um— 
fangreicher Krone, wechjelftändigen, lederartigen, länglichen, zugefpitten, bi8 10 Zoll langen und 
3—4 Zoll breiten Blättern, einhäufigen Blüten und fugeligen, walnufartigen, einfamigen 
Früdten. Stamm und Aefte enthalten eine weiße, kuhmilchartige, angenehm fchmedende, nur 
etwas Fleberige, dabet wohlriechende und fehr nahrhafte Milch, welche aus Einfchnitten in 
großer Menge hervorflieht, befonders bei Tagesanbruch. An der Luft gerinnt ihre Oberfläche, 
eine gelbe, fäfeartige, zähe Haut bildend, die aus Kautſchuk befteht. Die Bewohner jener Gegen- 
ben, wo diefer merfwürdige Baum wächſt, genießen feine Milch ebenfo wie man anderwärts 
die Kuhmilc und fünnen ihren Wohlgeſchmack und ihre Nahrhaftigkeit nicht genug rühmen. 
Galacz, Galatz, nad) Jaſſy die zweite Stadt der Moldau und bis 1856 deren einziger 
Dafen, der Haupthandelsplag von ganz Rumänien, liegt an dem linken Ufer der Donau und 
nahe dem See Karamonı oder Bratyſch, zwifchen den Miündungen des Sereth und Pruth, 
2 M. oberhalb des legtern und 2%, M. unterhalb Braila. Der offene Ort ift amphithea- 
traliſch auf und an einer gegen den Strom fanft abfallenden Erhöhung ausgebreitet, befteht 
aus der Altftadt und der in neuerer Zeit durch ganze Quartiere bedeutend erweiterten Neu— 
ſtadt und zählt etwa 80000 E., ein Gemiſch von Moldauern, Griechen, Juden, Armeniern, 
Dtalienern, Franzoſen, Engländern, Deutfchen u. ſ. w. Die Altftadt hat unregelmäßige, meift 
einſtöckige Häufer, die auf der Höhe gelegene Neuftadt ift mehr nad) europ. Gefchmade gebaut. 
Unter den 15 Kirchen find mehrere anſehnlich, darunter einige griechifche und namentlich) die 
neue fath. Kirche. Außer diefen und den Paläften der fremden Confuln hat die Stadt Feine 
bemerfenswerthen Gebäude. Sie ift der Hauptort des nad) ihr benannten Kreifes, Sit der 
Kreisbehörde, eines Criminal» und Landgerichts, hat eine Normaljchule, mehrere Privaterzie— 
bungsanftalten, ein Hospital, eine gute Duarantäneanftalt, eine Kaferne, einen großen reis 
hafen und einen ſchönen, als Strafe benutzten Kai. Es befinden ſich hier ein Schiffswerft, ein 
großer Bazar, zahlreiche Kornfpeicher, viele Niederlagen namentlic, orient. Waaren und fehr 
reihe Bantfierhäufer. Da von G. aus die (nur vom Dec. bis April ruhende) Seeſchiffahrt 
auf der Donau beginnt (oder doch gewöhnlich nicht iiber Braila hinaus geht), fo ift ©. der 
Haupthafen und Hauptftapelplag der untern Donauländer für den gefammten überfeeifchen 
Handel und nähft Wien und Pefth der größte Handelsplag an der ganzen Donau, mit [eb- 
haften Perfonen-, Schiffahrts: und Handelsverfehr und mit einer Bevölferungszunahme, die 
an californifche Orte erinnert. Gegen das J. 1835 hatte die Stadt 7— 8000 E. Die Zahl 
ftieg dann raſch auf 30000, und vom Frühjahr bis zum Herbft 1856, nachdem durch den Pa— 
rifer Frieden die Donau den Schiffen aller Nationen freigegeben worden, wuchs fie von 50000 
auf 70000 an, hauptfächlic, durch Anfiedelung von Einwanderern, gegen welche die Rumänen 
faft verſchwinden. Durch die 1860 eröffnete Eifenbahn von Tſchernawoda nad) Kuftendiche 
(i. d.) hat jedoch der Handel, befonders aber der Perfonen-, Gepäd- und Briefverfehr in ©. 
merkbar abgenommen. Außerdem ift e8 in der Getreidenusfuhr bereitd von Braila überflügelt 
worden. Der Vorhafen ift Sulina (f. d.) an ber gleichnamigen Donaumindung. ©. ift der 
Hauptftapelplag für die Producte der Moldau und das große Depot für die in diefelbe einges 
führten Waaren. Zu den Erportartifeln gehören in erfter Linie Cerealien, namentlic) Weizen und 
Mais, dann Wolle, Talg, Seife, Wachs, Honig, Butter, Eichen- und Fichtenholz, Holzwaaren, 
Salz, Salpeter und confervirtes Fleifh. 1862 liefen 897 Schiffe ein, darunter 422 unter 
öfterr. Flagge (394 Dampfer), während in bemfelben Jahre zu Braila 1716 Schiffe verkehrten 
und von Sulina 2322 Segelichiffe (402309 Tons), 171 periodifche Dampfer (39642 Tons), 
40 unregelmäßige und Kriegsdampfer in See gingen. Bei ©. lieferten die Rufen im Nov. 
1769 den Türken ein Treffen. Die erftern eroberten fodann die Stadt 1. Mai 1789, erlitten 
aber dafelbft unter Geismar 18. Aug. eine Niederlage. Am 11. Aug. 1791 wurden zu ©, 
Friedenspräliminarien zwifchen Rußland und der Pforte gefchloffen, denen der Definitivfriede 
zu Jaſſy 9. Jan. 1792 folgte. Die griech. Hetäriften fchlugen fid) hier 13. Mat 1821 mit den 
Türken, welche lettern am folgenden Tage die Stadt unter Juſſuf-Paſcha ausmorbeten und 
verbrannten. Am 10. Mai 1828 fiegten bei ©. nochmals die Ruffen über die Türken. _ 
Galaftometer oder Milchmeffer nennt man Inftrumente zur Prüfung der Milch auf 
ihre Güte, d. h. ihren Gehalt an Butterfett oder Rahm. Kein einziges derſelben gewährt einen 
völlig genügenden Grad von Zuverläffigkeit, mag man nun durch Unterfudung des fpeci- 
fiſchen Gewichts der Milch, mittel® eines Aräometers, wie Cadet de Baur, ober durch directe 
Beobachtung der aus der Milch fich abfondernden Rahmmenge, wie Jones, Neander, Gum- 
penberg, oder durch Schägung des Grades der Undurchfichtigkeit der Milch, wie Donne bei 
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feinem Laktoſkop, oder auf chem. Wege, wie Simon, zum Ziele gelangen wollen. Einen ver» 
ſchiedenen Zwed hat das Laktometer von E. Davy, welches zur Prüfung bereits abgerahmter 
Milch auf etwaige Verfälſchung durch Wafferzufag beftimmt und ein Aräometer (f. d.) if, 
deffen Graduirung fofort das Mengenverhältnig des beigemifchten Waſſers abzulefen geftattet. 
In diefer Weife hat man neuerlich an verfchiedenen Orten mit Erfolg eine polizeiliche Unter: 
ſuchung der zu Markt gebraten Milch angeordnet. 

Galanterie, von Montesquieu als die «feine, Leichte, ewige Lüge der Liebe» beftimmt, 
bezeichnet im allgemeinen das durch die Sitte der höhern Gefellichaft gebotene artige und feine 
Betragen gegen das weibliche Geflecht. Indeß geht die ©. nicht aus innerer Anerkennung 
der Tugenden oder felbft nur Förperlichen Keize der Frauen hervor, fie erfcheint vielmehr, in 
äußerlichen Formen und in der Etikette verharrend, nur als Ergebniß des fog. guten Tons 
oder der Sucht, felbft zu gefallen und durch Entwidelung von Wig und Esprit, die ſich freilich 
nur auf der Oberfläche bewegen, wie durd Entfaltung anmuthiger äußerer Formen zu glänzen. 
Häufig verbindet man damit fogar den Nebenbegriff der Sinnlichkeit und der lodern Sitten; 
ja man beſchönigte zur Zeit ihrer höchften Blüte damit noch Aergeres. Zuweilen verjtand man 
darunter aud) einen verbrecheriſchen Ficbeshandel. Eine ganze Epoche, die Zeit Ludwig's XIV, 
nennt man nad) ihr das Zeitalter der G., indem das Kitterliche des Mittelalters zuerſt unter 
Franz I. und Heinrich IV. in das Chevaleresfe oder blos Cavaliermäßige überging und fid) ab— 
ſchwächte, und ſodann, ald die geſellſchaftlichen Verhältniſſe Frankreichs immer demoralifirter 
wurden, in jene hoffähige, durch die Etikette beftimmte Form des Verkehrs zwifchen beiden Ge— 
ſchlechtern ausartete, welche unter dem Nanıen der G. allen noch fo fittenlofen Liebeshändeln und 
Maitreffenverhältniffen zum Dedmantel diente. Auch Deutjchland fühlte von mehrern Höfen 
die verderblichen Rückſchläge diefer G., der nur infofern ein gefundes Princip zu Grunde lag, 
daß fie das Weib als dieKönigin des gefelfchaftlichen und converfationellen Verkehrs betragtett. 

Galanthus, ſ. Schneeglödden. | 

Galäpägos-Juſeln oder Schildkröten-Inſeln heißt ein zur ſüdamerik. Republil 
Ecuador gehöriger, zu beiden Seiten des Aequators und zwifchen dem 70. bis 74.° weſtl. L. 
gelegener Archipel von 11 größern und vielen Meinen Eilanden (Islotes), von denen Albe- 
marle (18%, M. lang und 3%, M. breit) die Hauptinfel ift, und die zufammen einen dla— 
henraum von 140 Q.⸗M. bededen. Sie find durchaus vulfanifch und zum Theil 3000 und 
felbft 4000 F. hoch. Albemarle hat fünf Vulfane, das weftlich vorliegende Norborough wahr: 
fcheinfich den Hauptoulfan der Gruppe. Die Zahl der erlofchenen Krater beläuft ſich auf mehr 
als 2000. Diefe ungeheuern, unmittelbar aus der See enıporftarrenden Krater, die Maſſen 
ſchwarzer Lava, welche oft ehr Hohe Küftenfelfen bilden, während das Meer dicht dabei fo tief 
iſt, daß man feinen Anfergrund findet, geben den Infeln ein wildes und großartiges Auſehen. 
Obgleich fie nur 120 M. von der Küſte entfernt liegen, find ihre Flora, ihre Vögel, Fiſche und 
Amphibien größtentheild von ganz eigenthümlicher Beſchaffenheit. Die ſehr zahlreichen Schild— 
tröten (fpan. Galäpagos), wahrfcheinlich die größte Species diefer Thiergattung, Testudo In- 
diea genannt, nähren fi) von Cactus, erreichen in einzelnen Individuen ein Gewicht von 5— 
600 Pfd. und find ſehr wohlſchmeckend. Beſonders zahlreich find auch die Landeidechſen in vier 
Arten, darunter auf den mittlern Infeln der fehr häßliche Amblyrhynchus suberistatus, der 
10—15 Bd. ſchwer wird, und deffen Fleiſch gekocht und gegefjen wird. Infekten find nur in 
geringer Zahl vorhanden. Bon einheimischen Säugethieren findet ſich nur eine große Maus (Mus 
Galapagoensis); eine Ratte, die auch vorfommt, fcheint eingewandert zu fer. Die ©. wurden 
von den Spaniern im 16. Jahrh. entdedt, aber nicht befetst, auch fpäter nur zeitweilig von Frei— 
beutern und Walfifchfängern beſucht. Da ſich auf einigen Infeln hinreicendes Waffer und 
größere Streden culturfähigen Bodens finden, namentlich auf Charles, Chatham, Infatigable 
und James, fo nahm die Republif Ecuador 1832 den Archipel in Defig und trat die gemann- 
ten Infeln zur Colonifation einem General Bilamil aus Louifiana ab, der die Injel Carlos 
oder Charles, die füdlichfte der Gruppe, zur Hauptanfiedelung wählte und zu Ehren des Prä— 
fidenten von Ecuador, Flores, La Floreana nannte. Cs bildete fich auf diefer Inſel eine 
Colonie von 3—400 Menſchen, meift Farbigen, die Bilamil aus den Gefängniſſen nahm, 
und die mit Erfolg alle Arten tropifcher Nahrungspflanzen anbauten, fpüter aber ſich wieder 
zerftreuten. Ebenſo wenig Erfolg hatte der fpätere Verſuch der Regierung, die Infel zu einer 
Strafcolonie umzugeftalten. Gegenwärtig find Pa Florcana und einige audere Inſeln nur 
von einzeln lebenden Familien oder Abenteurern bewohnt. Die Infeln werden auch viel von 
Südſeefiſchern befucht, da fie in einem an Walen reichen Revier liegen, Salz darbieten und 
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außer den Schildfröten auch Fleifch von den durch Vilamil eingeführten, jest in verwilderten 
Heerden ſich vorfindenden Rindern, Schweinen und Ziegen liefern. Auf der Nordfeite von 
Floreana befinden fid) der gefchütte Hafen Poſt-Office-Bah, und auch mehrere der an« 
dern Infeln haben gute Ankerplätze. 

Galaten, eine Tochter des Nereus und der Doris, welche einer ficil. Sage zufolge Po- 
Inphem lichte, aber feine Erwiderung fand, da ©. den Acis, den Sohn des Yaunus und der 
Symäthis, vorzog. Aus Eiferfucht zerfchmetterte diefen Polyphem mit einem Felsitüd, wobei 
G. nur mit Mihe ins Meer entkam. Acis wurde hierauf von ihr in einen Fluß oder in eine 
Duelle (fons Acilius genannt) verwandelt. Diefe ficil. Zabel ift der Gegenftand einer ſchö— 
nen Idylle des Theofrit; auch wurde fie von Rafael zu einem fchönen Frescogemälde .in der 
Farneſina zu Rom benugt. 

Salate, der 74. Planetoid, wurde 1862 von Luther entdedt. Die mittlere Entfernung 
von der Sonne ift 55 Mill. M., die jedoch auf 42 abnehmen und auf 68 fteigen kann. Die 
Umlaufszeit beträgt nach Felgel's Berechnung 1689 Tage 23 St., und der Planet fommt nad) 
je 433'/, Tagen wieder in Oppofition. Die Stärke des Sonnenlid)ts ift in mittlerer Entfernung 
0,120, und wechſelt in den Ertremen von O, ios bis O,ırı, alfo refp. Smal, 9%/, mal und Gmal ge- 
ringer als unfer Sommenfchein. Die Neigung der Bahn gegen die Efliptif beträgt 3° 59’, aber 
die Ercentricitätder Bahn iftfehr ftarl. Der Durchmeſſer des Planeten fann nur ſehr gering fein 

nlaterbrief, eine der wichtigften Schriften des Neuen Teftaments, gehört zu den un- 
zweifelhaft echten Briefen des Apoftels Paulus und hat durch feinen tieffinnigen Lehrgehalt 
von alters her die Aufmerkſamkeit der Theologen in befonders hohem Maße auf fich gelenkt. 
In feiner gefhichtlihen Bedeutung fir die Entwidelung des Urchriſtenthums und für bie 
Erkenntniß der großen geiftigen Gegenfäte, welche das apoftolifche Zeitalter bewegten, ift er 
jedoch erft in neuerer Zeit, namentlich durch die Forſchungen F. Chr. Baur’s und der fog. 
Tübinger Schule gewürdigt worden. Der Brief ift veranlaßt durch den fchon fo gut wie 
geglücten Berfuch, die durch Paulus befehrten galatifchen Heidendhriften ihm abjpenftig zu 
machen und für die judenchriftl. Lehre von der Nothwendigkeit des moſaiſchen Geſetzes, ind- 
befondere der Bejchneidung, der Hefte und Faften aud im Chriſtenthume, zu gewinnen. Die 
Hauptaufgabe des Apoſtels in dem Briefe ift e8 daher, die Unverträglichkeit der Geſetzesbeobach— 
tung mit dem Glauben an Chriſti Kreuzestod darzulegen. Da aber die Gegner zugleic) das 
Anfehen des Paulus herabzufegen und dafür das der paläftinenfischen Apoftel, insbefondere der 
drei «Säulen» Petrus, Johannes und Zacobus, geltend zu machen fuchten, fo ficht fich Paulus 
zugleich zu einer eingehenden Bertheidigung feiner apoftolifchen Witrde und feines Evangeliums 
veranlaßt. Indem er bei diefer Gelegenheit zugleich fein perfönliches Verhältniß zuden «Säulen- 
apofteln», insbefondere zu Betrus erörtert uud erzählt, wie er auch diefen Hochangefehenen gegen- 
über das Recht feiner gefegesfreien Heidenpredigt behauptet und felbft den Petrus wegen deſſen 
Verhaltens in Antiochia ernſtlich zurechtgewiefen habe, läßt er uns höchſt intereffante Einblicke 
thun in die Stellung der Parteien im apoftolifchen Zeitalter und in die Streitfragen, über welche 
unter ihnen gefämpft wurde. Außer den rein eregetifchen Commentaren von Winer, De Wette, 
Ufteri, Meyer, Rückert u. a. vgl. Baur, «Paulus» (Tüb. 1845); Hilgenfeld, «Der ©.» (Lpz. 
1852); Holften, «Inhalt und Gedanfengang des Briefes an die Galater» (Roſtock 1859). 

Galatien, eine im Alterthum überaus fruchtbare Landfchaft Kleinafiens, von Paphlago- 
nien, Pontus, Phrygien, Lykaonien, Kappadocien und Bithynien begrenzt, wurde von den Ea— 
latern bewohnt, einem Gemiſch von Griechen und Galliern oder Eelten, daher die Bewohner 
auch Gallograeeci hießen und das Land felbft Gallograecia. Im 3. Yahrh. dv. Chr. fielen näm- 
lich große Scharen von Galliern unter Brennus in Griechenland ein, zogen dann eroberud 
weiter, nahmen Byzantium und die Küſte von Propontis, gingen um 278 v. Chr., von dem 
Könige von Bithynien, Nifomedes, gerufen, über den Hellespont, erfämpften ſich Troas und 
Nordphrygien und wurden von Attalus I, dem König von Pergamus, um 238 v. Chr. auf 
die oben angegebenen Grenzen G.s eingefchränft. Die Verfaſſung G.s war früher rein arifto- 
fratifch, bis die zwölf Tetrarchen, welche neben einem legislativen Senat von 300 Alten ſich 
in die Regierung theilten, die Herrfchaft erblich an fid) brachten, worauf einer derjelben, De— 
jotarus (f. d.), geft. 40 v. Ehr., ſich den Königstitel aneignete. Nach dem Tode defjelben kam 
das Neid) an Amyntas, wurde aber ſchon 25 v. Chr. von den Römern erobert und zur Pro- 
vinz gemacht, die unter Theodofius in Galatia prima, mit der Hauptjtadt Ancyra, und Ga- 
latia secunda, mit der Hauptjtadt Peſſinus, eingetheilt war. Hier befand fi) 53 und dann 
57 der Apoſtel Paulus, der einen feiner Briefe an die Galater richtete, 
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Galba (Servius Eulpicius), röm. Kaifer vom Juni 68 bis Yan. 69 n. Chr., geb. 5 
d. Chr., aus angefehenem Gefchlechte, bekleidete 32 n. Chr. das Confulat und zeichnete ſich 
als Statthalter von Aquitanien unter Tiberins, von Germanien unter Caligula, von Afrita 
unter Claudius, vom tarraconenfischen Spanien feit 60 unter Nero durch Tapferkeit, Streng: 
und Gerechtigkeit aus. Schon bei Caligula’8 Tode drangen feine Freunde in ihn, fi des 
Throns zu bemädhtigen; doch blieb er dem Claudius treu und erwarb fich dadurch deffen Gunſt. 
Im 3. 68 forderte ihn Julius Vinder, der mit den gallifchen Legionen zuerft ſich gegen Nero 
erhob, auf, die Iurperatorwürde zu übernehmen. ©. aber trat zunächft, da er aud) die Kunde 
erhielt, dag Nero feine Hinrichtung beichloffen, nur als Legat des röm. Tribunats und Volks 
gegen diefen auf, und erft, als er die Nachricht von deffen Tode erhalten, ging er nad) Rom, 
den Thron einzunehmen, den die Prätorianer ihm anboten. Bald indeß beftätigte ſich, was 
ſchon in der fetten Zeit feiner Statthalterfchaft ſich gezeigt hatte, daß er die frühere Tüchtig 
feit nicht mehr beſaß. Nachficht gegen habgierige Günftlinge, unzeitige Härte, vor allem aber 
der Geiz, der ihn antrieb, den Soldaten die üblichen Geſchenke nicht zu gewähren, machten ihn 
verhaßt. Die Legionen in Obergermanien forderten die Prätorianer auf, einen andern Kaifer 
zu wählen. ©. hoffte fie dadurch zu befchwichtigen, daß er den Pifo adoptirte und zum Mit 
regenten und Nachfolger erflärte, beleidigte aber damit den Dtho (f. d.), der ale Statthalter 
von Lufitanien fih an ©. angeſchloſſen hatte und nun von ihm den Dank erwartete, Otho 
erregte die Prätorianer, denen auch bei Piſo's Adoption fein Geſchenk geworden, Leicht jun 
Aufitande und lich den Kaifer, als er 15. Yan. 69 fich über das Forum begab, nieberhauen, 

Galbänum oder Gummi Galbanum heit eine aus Afien kommende Drogue, ein Gummi: 
barz, welches die in Perfien einheimifche Ferula erubescens Boiss. oder eine diefer nahe ver: 
wandte Art derfelben Umbelliferengattung liefert. (©. Ferula.) Das G. fommt theils über 
Dftindien, teils über Kleinafien in den Handel und zwar in zwet Sorten, als G. in Thräne 
und als G. in Maſſen. Erfteres bildet erbſen- bis nußgroße, rundliche, weiße, röthlich- oda 
bräunlichgelbe, durchfcheinende, im Bruch gelbliche oder weiße, wachsglänzende Körner ten 
eigenthümlich baljamifchen Geruch und brennendfcharfem, bitterm Geſchmack. Die erikae 
Corte befteht aus unregelmäßigen, weichen, leicht zerfließenden, grünlich-, hell» oder dumkl- 
braunen Stüden, welche meift viele fremdartige Körper umfchliegen. Die Hauptbeftandtfeil 
beider Sorten find Harz, Gummi und ätherifches Del. 

Galeaſſe war der Name für die größten Kriegsichiffe der Republik Venedig zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte. Eine G. war 160—170 F. lang, hatte drei Maften, war Huder- und Sigel 
ſchiff zugleich, Füthrte 500 — 1200 Mann am Bord und war auf dem Vorder- und Hintertgeil 
mit Gefhüg auf zwer Deden verfehen. Ber den Holländern, Dänen, Schweden und Hanfeatız 
führt den Namen G. ein kleines Schiff, welches einen großen und einen Heinen Befanmaft hei 
und in Bezug auf Tafelage einer Schmad ſehr ähnlich ift. 

Galegzzo, j. Visconti. 

Galega, Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und der Familie dur 
Schmetterlingsblütler, welche aus perennirenden Kräutern mit unpaarig gefieberten Blättern 
und in Trauben geftellten Blüten befteht. Letztere beſitzen einen glodenförmigen, fünfzähniger 
Kelch, einbrüderige Staubgefähe und einen fadenförmigen, fahlen Griffel. Die Frucht ift eine 
gerade, aufrechte, walzige, fciefgeftreifte, vielfamige Hülfe. Es gibt nur wenige Arten. 
Die gemeinfte ift die in Südeuropa und Nordafrika wild wachſende G. officinalis L., cine 
bei uns häufig zur Zierde, feltener als Futter- und Arzneipflanze cultivirte, unter dem Na 
men Geifflee, Geißraute, Ziegenklee, Fleckenklee befannte Staude mit reichbeblättertem, bit 
3 3. hohem Stengel und langgeftielten, blattwinkelftändigen Trauben ſchön lilafarbener oder 
weißer Blüten. Ihre Blätter waren wegen ihrem fchleimigen und bittern Stoffe ehedem ale 
Herba Rutae caprariae officinell. 

Galen (Chriſtoph Bernd. von), Biſchof von Münfter, der größte Kriegemann feiner 
Zeit, geb. 15. Det. 1600 zu Bispink in Weftfalen, erhielt bereits im feinem fiebenten Jahre 
ein Kanonikat bei der Domlirche zu Münfter. Nachdem er im dafigen Sefuitencollegium und 
auf den Univerfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaur feine Ertudien gemacht, nahm er 
theils durch Geſandtſchaften, theil® bei der innern Verwaltung an der Peitung der vaterländt- 
Shen Angelegenheiten theil. Als nad) dem Tode des Kurfürften Ferdinand von Köln, der zu: 
. glei) Bischof von Münſter war, in Miünfter eine Sedisvacanz eintrat, wurde der inzwilden 
tm Kapitel zum Thefaurarius aufgerückte G. 14. Nov. 1650 zum Bifchof gewählt. Mi 
Energie ergriff er die Zügel der Negierung. Nachdem er für Wiederherftellung der verfallenen 
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Kirchenzucht, Beſeitigung der herrſchenden Hungersnoth und Förderung des Handels und Ver— 
lehrs geſorgt, ſuchte er ſein Land von den fremden Truppen, die einige Theile deſſelben noch 
beſetzt hielten, zu befreien. Kaum aber war ihm dieſes gelungen, ſo wurde er durch innere 
Streitigkeiten, zu welchen der misvergnügte und mit ſeinen Reclamationen gegen G.'s Wahl 
abgewieſene Dechant Mallingkrott und die Stadt Münſter Veranlaſſung gaben, nicht wenig 
beunruhigt. Als er indeß ſich anſchickte, die Stadt förmlich einzuſchließen, ſchickte dieſelbe Ge— 
ſandte ab, mit denen auch G. 1655 einen Vergleich abſchloß. Die Erbitterung der Stadt 
gegen den Biſchof ſteigerte ſich indeß ſo ſehr, daß der Agent der Stadt, van Aitzema, im Haag 
in Gegenwart des kaiſerl. Reſidenten ausrief: «Die Stadt will lieber den Türken, ja dem 
Teufel, als dem Biſchof unterworfen fein,» Holland unterſtützte die Stadt mit einer Anleihe 
von 25000 Fl.; der Kaiſer bedrohte fie 1660 mit der Reichsacht und lief 1200 Mann Keiter 
in das Stift einrücden. Dod) 25. März 1661 kam der Vertrag wegen Uebergabe der Stadt 
zu Stande, deren Befig fih nun ©. für immer durch kräftige Niederhaltung des unruhigen 
Geiſtes der Bürger zu fichern fuchte. Nachdem er 1662 von dem Convente des Stifts Korvei 
zum Adminiftrator der Abtei erwählt worden, wurde er 1664 auf dem Neichstage zu Negens- 
burg nebjt dem Markgrafen Friedrich) von Baden zum Director des Kriegsweſens der rhein. 
Alltanz ernannt. Er ftellte num fofort den größten Theil feiner Truppen mit gegen die Türfen 
und eilte jodann felbit auf den Kriegsſchauplatz. Nach feiner baldigen Rückkehr fuchte er ſich 
an den Niederlanden, von denen er empfindlich beleidigt worden, zu rächen. Er ſchloß mit 
England 1665 einen Vertrag, in welchem er fich verpflichtete, gegen anſehnliche Eubfidien- 
gelder fein Heer auf 15000 Mann zu erhöhen, und griff num die Niederlande zu Lande an, 
während England diefelben zur See befriegte. In dem durd) Ludwig XIV. 18. April 1666 
vermittelten Frieden verfprachen zwar die Generalitaaten alle im Gebiete des Biſchofs nod) 
bejegten Orte zu räumen; allein in der Herrjchaft Borkelo mußte der Bifchof dem Hoheits- 
rechte entjagen, und fo hatte er doc) feine Abficht nicht völlig erreicht. Nachdem er einen Streit 
mit dem Haufe Braunfchweig in Betreff der Abtei Korvei 1671 glücklich beendet, trat er 1672 
dem franz. Bündniſſe gegen die Niederlande bei. Er hatte bereits in denjelben mit bedeutenden 
Erfolge gekämpft, als er durch die Heberrumpelung in Coevorden 20. Dec. 1672, wo er großen 
Berluft erlitt, und durch das Bündniß zwijchen dem Kaifer und Kurbrandenburg, das fein 
eigenes Land bedrohte, fich zur Rückkehr nach Weftfalen genöthigt ſah, wo er ſogleich die Of— 
fenfive ergriff. Vereint mit dem franz. Feldherrn Turenne gelang ed nun G., einen großen 
Theil der weitfäl. Befigungen des Kurfürften von Brandenburg in feine Gewalt zu bringen. 
Doch erlitt er vor Coevorden bedeutende Verluſte und fand ſich geneigt, 1674 mit den Ver— 
biindeten einen Friedensvertrag abzufchliegen, in welchem er alle in den Niederlanden eroberten 
Drte herauszugeben verfprach. Hierauf trat er 1675 dem Bunde des Kaiſers gegen Frankreich 
bei und war nun ebenfo eifrig auf feiten des Reichs wie vorher auf feiten Frankreichs. Im 
Aug. 1675 ſchloß er mit dem Könige von Dänemark und dem Kurfürften von Brandenburg 
ein Bündniß gegen Schweden, wober ihm vorzitgli ber Angriff auf die damals Schweden 
gehörigen Herzogthüimer Bremen und Verben zutheil wurde. Nachdem im Aug. 1676 aud) 
Stade, die Hauptitadt des Herzogtums Bremen, gefallen, jchlofjen nun der Bifchof und die 
Herzoge von Braunſchweig einen förmlichen Theilungsvertrag über die eroberten Herzogthit- 
mer, zufolge deſſen erfterer das ganze Herzogthum Bremen nebft andern Orten erhielt. Hierauf 
verftärfte er durch einen Theil feiner Truppen das faiferl, Heer am Rhein und an der Mojel, 
einen andern fchicte er nad) Oftfriesland in die Winterquartiere, 1677 ftellte er zufolge Ver— 
trage 9000 Mann den: Könige von Spanien gegen Frankreich und 5000 Mann dem Könige 
von Dänemark gegen Schweden. Auch gerieth er mit Djtfriesland in Krieg, das er nur gegen 
bedeutende Geldzahlungen 1678 wieder räumte. Während der Friedensunterhandlungen zu 
Nimwegen, an denen er theilnahn, erkrankte er zu Ahaus und ftarb dafelbft 19. Sept. 1678. 
Sein Leihnam wurde fpäter im Dom zu Münfter beigefegt. Vgl. Tücking, «Geſchichte des 
Etifts Münfter unter ©.» (Miinft. 1865). 

Galenus (Claudius), nad) Hippofrates der berühmteſte Arzt des Alterthums, geb. 131 
n. Chr. zu Pergamus, war der Sohn des Nikon, eines Architekten, welcher auf feine Erzichung 
große Sorgfalt verwendete. Nachdem ©. die Philofophie in ihrem ganzen Umfange, befonders 
aber die ariftotelifche, ftudirt hatte, wendete er fc) in feinem 17. Lebensjahre der Heilkunde zu, 
in der er in feiner Vaterftadt, in Smyrna und Korinth von verfchiedenen berühmten Aerzten 
unterrichtet wurde. Hierauf reifte er, um feine Kenntniffe zu erweitern, nad) Lycien und Pa— 
läftina und hielt fi) dann längere Zeit in Alerandrien auf, um in diefem Centralpunfte der 
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damaligen gelehrten Welt fi) in der Anatomie zu vervolllommnen. Nachdem er im 28, Lebens: 
jahre nad) Pergamus zurüdgefehrt, wurde er als Arzt der Oladiatoren angeftelt. Infolge ent 
Aufruhrs aber wendete er ſich 164 nad) Rom, wo er durch glüdliche Euren und phyfiol. Bor- 
leſungen ſich bald großen Ruhm erwarb, mit feinen Standesgenoffen dagegen, wie e8 jet 
nicht ohne eigene Schuld, in übles Vernehnen gerieth. Als 169 eine Peft in Rom auebrad, 
fehrte er eiligft nad) Pergamms zurüd, Schon im folgenden Jahre wurde er inde von den Kai- 
fern Marcus Aurelius und Lucius Verus nach Aquileja gerufen und nad) dem Tode des legtern 
vom erftern aufgefordert, ihn nach Germanien zu begleiten, was er jedoch ausſchlug, um ın 
Kom als Leibarzt des Commodus zu leben. Hier benußte er feine Muße zur Ausarbeitung 
zahlreicher Schriften, von denen viele durch den Brand des Fricdenstempeld verloren gingen. 
Noc unter den Kaifern PBertinar und Septimius Severus lebte er in Rom und ftarb um 200, 
ob in Nom oder in Pergamus, ift ungewiß. Sein Hauptverdienft befteht in der Bearbeitung 
der Anatomie und Phyfiologie, wodurd er einen fihern Grund für die Pathologie gewann 
und fo mächtig auf die nachfolgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paraceljus als unantafibar 
Autorität für alle medic. Schulen galt. Bon feinen 500 Schriften find noch 181 erhalten, 
die den Namen de8 G. tragen; unter deufelben find 83 unzweifelhaft echt. Vieles von dur 
für verloren gehaltenen Werken feheint nod) in den Bibliotheken verborgen zur liegen. Co hat 
erjt in neuerer Zeit Minas einige Schriften des ©. (Par. 1844), anderes Daremberg (Far. 
1848) entdeckt und herausgegeben, Die befte Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften hat Kühn 
(20 Bde., Lpz. 1821— 33) beforgt. Deutſche Ueberfegungen einzelner Schriften lieferten 
Sprengel und Nöldede, eine vorzigliche franzöfifche der «Oeuvres anatomiques, physiolo- 
giques et philosophiques » (2 Bde., Par. 1854— 56) Dareniberg. Bon vielen Schriften 
find auch arab. und hebr. Ueberfegungen vorhanden. 

Galedne oder Galione hießen font bei den Spaniern und Portugiefen große Kriegsihit 
mit drei Majten und drei bis vier Verdecken übereinander. Sie dienten befonders zur che 
fahrt der Schäge aus Amerika und führten zum Schuge gegen die Seeräuber ſchweres Geihit 
und Soldaten. In weiterer Bedeutung verftand man unter ©. jedes Schiff, welches nad) Amr- 
rifa ging, und daher unter Galeoniſten Kaufleute, welche mit Amerifa Handel trieben. 

Galeöpsis, d. h. Kagenauge, nannte Linne eine zur 14. Klafje, 1. Ordnung, feines Eyftent 
und zur Familie der Pippenblütler gehörende Pflanzengattung, deren bei uns vorkommen 
Arten die Vollsnamen Hanfneffel, Taubneffel und Daun führen, von dem deutiden 
Botanikern aber Hohlzahın genannt worden find, weil fid) am Grunde der Unterlippe beider | 
ſeits eine Hohle, zahmartige Erweiterung befindet. Dadurch unterfcheidet fich die Gattung € 
wejentlic und am meiften von der ihr fonft jehr ähnlichen Gattung Lamium, deren Arten anf 
ZTaubnefjeln heißen. Die in Deutſchland häufigften Arten von G. find G. Tetrahit L. m 
versicolor Curt. Beide find borftighaarige Kräuter mit knotigen Stengeln, eiförmigen, gezäßt 
ten Blättern, ährenförmig gruppirten Blütenquirlen und borftig-gezähnten Kelchen. 6. Te- 
trahit, mit Heinen weißen oder röthlichen, buntgefletten Blumen, wächſt als Unfraut auf 
bebautem Boden; G. versicolor mit großen dreifarbigen (weißen, gelben und violetten) Blumen 
auf feuchten, jteinigem Boden in Wäldern und an Ufern. Sie waren früher officinell. 

Galeste oder Galiote nannte man eigentlid) die Heinern Galeren mit 16— 20 Rudern, 
deren jedes aber nur von einem Ruderknechte in Bewegung geſetzt wurde. Später bezeichnete 
man mit diefem Namen aud ſchon mittlere Fahrzeuge, deren man fid), weil fie fehr ſchuel 
fegelten, öfters im Seekriege bediente. Die Ruderfnechte waren zugleich Soldaten und mit ein 
Muslkete bewaffnet; aud waren die Fahrzeuge zuweilen mit Gefchiigen verfehen. Bombar: 
a hieß ein joldhes, wenn c8 zum Bombardement von Seeplägen gebraucht wurde. 

Haleren hießen fonft die der Galeafje (f. d.) ähnlichen, nur etwas Heinern Ruderfahr— 
zeuge. Sie hatten 130— 140 F. Länge, 16—20 F. Breite und auf jeder Seite 22— 26 
Ruder, deren jedes von der Ruderbank aus durch fünf Ruderknechte in Bewegung gejegt wurd. 
Gewöhnlich führten fie nur zwei niedrige Mafte mit dreifpigigen Segeln und wenig Tauwerl 
Auf dem Vordertheile, welches in einen langen Schnabel auslief, war ein Verded für de 
Kriegsmaunſchaft; unter demfelben aber ftanden ein Bierumdzwanzigpfünder und eim oder zw 
Kleinere Gefüge zu deffen Seiten. Auf dem Hintertgeile hatten fie gewöhnlich zwei Secht— 
pfünder. Kleinere G. nannte man Öaleoten (f.d.). Die ©. waren fchon im Alterthum, me 
mentlich bei den Griechen, befannt und im Mittelalter die einzigen Kriegsfchiffe. Früher nur im 
Mittelländiſchen Meere, fo insbefondere während der Kreuzzüge im Gebrauche, kamen freut 
16. Jahrh. auch in die Oftfee, bis fie feit dev Mitte des 17. Jahrh. durch geeignetere Shit 
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mehr und mehr verdrängt wurden. Die Ruderknechte auf den ©. wurden Galerenſklaven 
genannt. Die Türken und die Barbaresfenftaaten verwendeten dazu meift gefangene Chriften, 
die Staaten am Mittelländifchen Meer, namentlich Frankreich und Italien, Verbrecher. Die 
Salerenitrafe, eine der härteften Strafen in Frankreich und andern am Meere gelegenen 
Staaten, entfpricht der Feftungsbauftrafe der Binnenländer. (S. Bagno.) 

Galerie nennt man in der Baukunſt ein langes, ſchmales Zimmer, welches dadurch von 
Saale ſich unterfcheidet, daß es wenigjtens dreimal fo lang als breit ift. Da man die ©. meijt 
mit Gemälden, Bildhauerarbeit und andern Kunftwerfen zu verzieren pflegt, jo nennt man auch 
Sammlungen von Gemälden, Werken der bildenden Künfte u. ſ. w. Galerien, wenn fie auch nicht 
in einem, jondern in mehrern aneinanderftogenden Zimmern ſich befinden. Bisweilen gebraudjt 
man G. auch für Corridor. In den Theatern nannte man ©. fonft die oberften, der Dede 
nächften Pläge; gegenwärtig führen diefen Namen auch die vor den Logen ringsum laufenden 
Reihen der Pläge, ſowie man ihn auch auf die dort verfammelten Zufchauer überträgt. Ueber- 
haupt heißt eine auch anderswo, 3. B. in großen Sälen angebrachte, ringsum laufende oder 
doch eine ganze Seite einnehmende Loge eine ©., welche Bezeichnung endlich auch auf die 
Brüftung übertragen wird, zumal wenn fie aus leichten Stab» oder Gitterwerk befteht, welches 
dam unter diefem Namen mitunter als einfaffendes Ornament in der Baufunft auftritt. — 
Zur allgemeinen heißen auch die beim Minenbau vorkommenden umterirdiichen Gänge ©., 
während die aus der Hauptgalerie ſich abzweigenden Heinern Günge Rameaux genannt wer: 
den. Außerdem nennt man die unter dem Wal einer Feſtung oder eines detachirten Werks 
laufenden gemauerten, mit Gewehrſcharten verſehenen und zur Vertheidigung des Grabens 
dienenden Gänge ©. oder genauer Bertheidigungsgalerien. 

Galgaut (Radix Galangae minoris) ift der Name eines officinellen Wurzelftods, welcher 
von Kaempferia Galanga L., einer oftind. Staude aus der Familie der Scitamineen, abgeleitet 
wird, wahrjcheinlich aber von einer andern Pflanze derfelben Familie abftammt. Die in den 
Handel kommenden Wurzelftöde find walzig, quergeringelt, Enieförmig gebogen, 2 Zoll lang, 
3—6 Linien ſtark, auswendig der Länge nach geftreift und rothhraun, inmwendig fehr faferig 
und zinmtfarben, von ingwerartigem Geruch und Gefchmad. Unter dem Namen Rad. Galangae 
majoris kommt der Wurzelftod von Alpinia Galanga Sw., einer im ſüdl. Afien heimifchen 
Scitaminee, in den Handel, welcher der echten Galgantwurzel fehr ähnlich, aber größer if. 
Beide Sorten enthalten ätherifches Del, ſcharfes Weichharz, adftringirende Ertractivftoffe, 
Gummi und eine eigenthümliche Eryftallifirbare Subftanz, das Kämpferid. Im tropifchen 
Aften wird die Galgantwurzel als Gewürz viel gebraucht; bei uns ift fie officinell als magen— 
Rärfendes und die Berdbauung beförderndes Mittel, doch wird fie jetzt nur noch jelten angewendet. 

Galgen, eine Vorrichtung zur Vollftredung der Todesftrafe mittels des Stranges, befteht 
entweder nur aus einer aufrechten Säule, in deren oberes Ende ein Balfen redjtwinfelig ein— 
greift (Schnell- oder Soldatengalgen), oder aus zwei oder drei in die Erde gelaffenen Pfoften 
mit dariibergelegten Querhölzern (Dorfgalgen), oder aus einer gemauerten freisförmigen Er: 
höhung, auf welcher drei Säulen oder Pfeiler die Querbalfen tragen (Hochgericht). ©. der 
letztern Urt dienten zugleich in Deutjchland als Denkzeichen des unzweifelhaften Nechts zur 
Handhabung der hochnothpeinlichen Gerichtsbarkeit. Ihre Errichtung oder Wiederherftellung 
erfolgte unter zwangsweifer Verwendung ſämmtlicher Baugewerfe, wobei der Richter mit der 
Arbeit begann, damit die eine Innung der andern die Betheiligung an dem unehrlichen Werfe 
nicht zum Vorwurf machen fonnte. Die Koften fielen der Gerichtsherrichaft zur Laft, wenn 
jelbige nicht kraft befondern Rechts die GerichtsuntertHanen zur Mitleidenheit ziehen konnte 
(Salgenfteuer). Bei Erecutionen ftieg der Henker und nad) ihm der Verurtheilte auf einer Leiter 
bis zu einem der Querhölzer, an welchem der Delinquent aufgefnüpft und durd) Hinwegziehen 
der Leiter zum Tode befördert wurde. In England und Amerika gibt e8 feine derartigen bleiben- 
den Bauten, indem hier der ©. auf eine für jeden Fall befonders aufgefchlagene Breterbühne 
zu ftehen fommt. Der Berurtheilte tritt auf eine Fallthüre, welche, nachdem ihm die Schlinge 
um den Hals gelegt ift, zur Entziehung des Stügpunftes nad) unten geöffnet wird. 

Galiäni (Fernando), ital. Nationalöfonom, geb. 2. Dec. 1728 zu Chieti im Neapolita= 
nifchen, ftudirte die Rechte und zeichnete fich fpäter ald Staatsmann im Dienfte feines Vater— 
landes und als Schriftiteller aus, befonders durch fcharfgedachte und mit lebhaften Wig ge— 
ichriebene nationalöfonomifche Abhandlungen. Eine feiner früheften Arbeiten über das Geld 
erichten 1749 anonym. Bedeutender ift die 1754 unter dem Namen feines Freundes Inthieri 
von ihm herausgegebene Abhandlung «Della perfetta conservazione del grano», Obenan 
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jedoch ftehen die «Dialogues sur le commerce des bleds» (Fond. 1770), von demen im Baız 
auf die Echreibart Voltaire fagte, da ſich Plato und Moliere vereinigt zu haben jchienen, un 
fie abzufaffen. ©. erkannte in der Welt nichts als den Kampf der perfönlichen Ueberlegenbet 
mit der perfönlichen Schwäche. Am ftärfften zeigte ſich feine kauftifche Schärfe in der Kar: 
fpottung derer, welche für die höhern Ydeen in die Schranken traten. Beſonders tritt dies her: 
vor in der für die Zuftände jener Zeit intereffanten «Correspondance inedite de G. 1765 ; 
1783 avec M. d’Epinay, le baron d’Holbach, Grimm, Diderot» (2 Bde., Par. 1818; auf 
herausg. von Barbier, 1819). Mit den Perfonen jenes Briefwechſels war er als Legatiore 
fecretär in Paris (1768) befannt geworden. Auch befchäftigte er ſich mit Naturwiſſenſchafte 
und Alterthiimern. Er fchrieb über den Veſud (1755) und über die Malerei der Alten (1750) 
und hatte viel Antheil an der Unternehmung der Herausgabe von Monumenten, weld: de 
Hereulanifche Akademie beforgte. ©. ftarb 30, Oct. 1787. 

Galicien oder Gallicien (fpan. Galicia), bei den Alten der nordweftlichite Theil ver 
Galläcia (Callaecia) oder des Landes der Galläci (Callaici) und der zu ihnen gehörigen %- 
tabri, heißt der mordweftlichfte Theil Spaniens mit dem Titel eines Königreichs, das af 
533,1 O.-M. 1,776879 €. zählt und in die Provinzen Coruña, Lugo, Orenſe und Ponte 
vedra zerfällt. Im D. von Afturien und Leon, im ©. von Portugal, im W. und N. von 
Meere begrenzt, wird das Land in füdweftl, Richtung vom Miño durchfchnitten, deſſen wait 
unteres Thal die nordportugiefifche von der Galicifchen Bergterraffe jcheidet, einem die 


fach) gegliederten Hochlande, das aus einem von D. gegen W. und zugleich gegen N. fih in 


fenden Plateau mit mehrern Heinern, in verfchiedener Seehöhe gelegenen Hochebenen und ar 
geſetzten Gebirgen bejteht. Letztere bilden nicht immer zufanmenhängende Ketten, fondern fin 
öfter8 durch eingefchobene fahle und von rauhen, 1000 — 1400 F. hohen Felskämmen übe: 
höhten Parameras (Bergfteppen) getrennt, oder ihre Kämme felbft erweitern ſich zu jolde. 
Das galicifche Bergland felbft bejtcht aus einer fehr großen Menge 3— 5000 F. hoher & 
birgsfetten, die fich vielfach verzweigen und ein fürmliches Labyrinth von Bergen und Hügla, 
Tälern und Schluchten zwifchen den wenigen Ebenen und größern Flußthälern bilden. Ti: 
Küften, zu welchen die Bergterraffe abfällt, find ausgezeichnet durch ihre eigenthümlicht Jr: 


fplitterung. Sie zeigen eine Menge weitvorfpringender Vorgebirge, von denen die äußerten | 


Gap Finisterre, Ortegal und Vares, fowie eine Unzahl tiefeindringender Buchten, Baien un! 
Rias, in deren Hintergrunde nicht felten Kiüftenflüffe münden, und die fichere Häfen m 
Rheden abgeben, wie namentlich die herrlichen Rias von Coruña und Ferrol. Das Klima ii 
feucht, regneriſch, aber jehr mild und gleihmäßig. Der Boden ift fehr ergiebig. ©. iſt d 
bevölfertfte Theil Spaniens (mit 3313 E. auf 1 D.-M.) und daher jedes Fleckchen caultır 
fähigen Bodens forgfam angebaut. Gleichwol erzeugt man nicht jo viel, als die Bevölferum 
bedarf. Die häufigen Wiefen und Triften begünjtigen die Viehzucht außerordentlich. Alert: 
halben wird die Hühnerzucht mit Corgfalt betrieben, weshalb aud Hühner und Eier (nd 
England) einen bedeutenden Ausfuhrartitel bilden. Meer und Flüffe find reich am wilden, 
deren Fang, Einfalzen, Räuchern und Verkauf Taufende von Menfchen nährt. Außerdem it 
G. reich an Mineralien und Erzen, namentlid) an Eifen und Blei, jowie an Mineralqueler, 
von denen die Schwefelthermen von Lugo, Las Burgas bei Drenfe, Las Caldas de Euntis und 
de Reis, die warmen Quellen und Bäder von Arteijo und Carbaſo unweit Coruña den meiſter 
Ruf haben. Die vielen guten Häfen begünftigen den Verkehr und erleichtern die Ausfuhr dr 
Landesproducte außerordentlich; auch ift für die Communication im Innern beffer gejorgt a 
anderwärts in Spanien. Daher blühen auch Handel und Induftrie, obwol letztere nod nicht 
befriedigend genannt werden fann. Trotz des natürlichen Reichthums ift doch das Voll in 
allgemeinen nicht wohlhabend, namentlich nicht der Bauernftand, weil der größte Theil des 
Bodens im Befig weniger Hände ift und die meiften Bauern nur hart befteuerte Pächter ſind. 
Die Parcellirung der Grundſtücke geht ins Unendliche. ©. zählt 10 Ciudades, 115 Villat, 
aber nicht weniger als 36563 andere Ortfchaften. Die Galicier oder Gallegos, hervor 
gegangen aus einer Mifchung der Ureinwohner mit den Römern, Sueven, Gothen, Maurts 
und Caftilianern, welche ſich nad) einander das Land unterwarfen, haben mehr Verwandtihet 
mit den Portugiefen als mit den Spaniern und reden aud) einen Dialekt, der faft wie ein bir 
dorbenes Portugiefiich Klingt und vom Epanier nicht verftanden wird. Sie find ftarfe, frätty 
gebaute Leute und fcheuen fich, gleich ihren wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmten und als An: 
nen gefuchten frauen, vor keiner Arbeit. Männer und Frauen haben ein ernftes Weien, fu? 
jtrenggläubig, doc nicht bigot. Aljährlich wandern Taufende von Gallegos nad) Portugal 
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(befonders nad) Liffabon), Centrals und Südſpanien aus, wo fie als Erntearbeiter, Waſſer— 
träger, Laſtträger ihr Brot verdienen. Bon Zeit zu Zeit fehren dieſe arbeitiamen, gutmüthigen 
und friedfertigen, im übrigen Spanien und in Portugal wegen ihrer Tölpelhaftigkeit, ihres 
Dialekts und ihrer oft beſchränkten Faſſungskraft veripotteten Menfchen in die Heimat zurid, 
um ihren Familien das erfparte Geld zu bringen. Die Hauptjtadt G.8 und Sit des Erz: 
bifchofs ift Santiago di Compoftela (f. Compoftela), Sit; des ©eneralfapitäns aber Co— 
ruña (f. d.). Der Hauptfriegshafen ift Ferrol (ſ. d.). Andere Städte find Lugo, Orenfe, 
Pontevedra, Tuy, Vigo, Mondoñedo. 

Galilän (hebr. Galil oder Galilah, d. i. reis, Landftrich, vollftändiger Galil Hagorim, 
d. i. Diftrict der Heiden) hieß anfangs ein Heiner Diftrict im jitd. Stamme Naphthali, in 
welchem fich viele Heiden angefiedelt hatten, dann im weitern Sinne das ganze Gebiet der 
Stämme Affer, Naphthali, Sebulon und Dan oder die fpätere Nordprovinz Paläſtinas, welche 
im DO. vom Jordan, im S. von Samarta, im W. vom Mittelmeere und Phönizien, im N. 
von Syrien und dem Gebirge Hermon begrenzt, etwa 10 M. lang und 4—5 M. breit, über- 
aus fruchtbar, gut angebaut und ſtark bevölfert war und in das uördl. Obergaliläa und das 
jüdl. Untergaliläa zerfiel. Als Wiege des Chriftenthums und Lieblingsaufenthalt des Heilands 
hat diefes feine Berg- und Hügelland allgemeines Intereffe. Merkwürdig find befonders bie 
Städte Nazareth, Kana, Nain, Kapernaum am See Genezareth oder Tiberias, der aud) das 
Galiläiſche Meer hieß, der Jordan und der Berg Tabor. Die Bewohner G.8, die fi 
durch Muth, Tapferkeit und andere Tugenden auszeichneten, und aus deren Mitte viele der 
Apoftel und vertrauteften Schüler Jeſu Hervorgingen, unterfchieden ſich von denen Judäas 
durch ihre breite, ungebildete Ausſprache und waren wegen ihres freiern Sinnes, der fi) 
vielleicht aus ihrem Verkehr mit Heiden erklären läßt, fowie wegen des mehrfachen Kriege: 
unglüds, das fie ald Grenznachbarn der Syrer traf, von den Yudäern veradhtet. Daher wurden 
auch die Chriften, deren Religion von G. ausgegangen war, von den Juden fpottweife Gali— 
läer genannt. Gegenwärtig gehört ©. zum türk. Ejalet Beirut oder Saida (Sidon) und ver— 
theilt fich auf die Liwas Saida und Affe. Das 900 — 1000 F. hohe Hügelige Tafelland G., 
deffen Hauptgipfel der 2683 F. hohe, von einem Caftell gefrönte Dſchebl-Safet ift, und das 
durch Ausläufer des Hermon gebildet wird, unterfcheidet fich von den Berglandſchaften Ephraim 
und Juda namentlich durd) die weiten, muldenartigen Einfenkungen gerade an den höchſten 
Stellen, in deren einer Nazareth fteht. Es Scheint heutigentags der am wenigiten wüſte Theil 
Baläftinas zu fein. Die fanften Abhänge und Wellenhügel find dichter bewaldet, die Ebenen 
mit reiherer Weide bededt; zahlreiche befruchtende Flüßchen durchriefeln das Land. Bon dem 
ſfüdl. Paläftina ift es durch die fruchtbare Ebene Esdraclon getrennt, die jett freilich ganz 
unangebaut liegt, mit Weide bededt und faft ohne Dörfer ift, aber nad) dem Regen ſich mit 
üppiger Vegetation bekleidet. Bon diefer Ebene führen drei große Wege oftwärts zum Jordanz 
thale, bie durch die Ketten von Gilboa und des Kleinen Hermon voneinahder getrennt find, 

Galilei (Galileo), ein um die Naturlehre durch feine Entdedungen verdienter Man, 
wurde 19. Febr. 1564 zu Pia geboren. Sein Bater, Vincenzo G., ein florent. Edelmann 
aus einer ſchon zu Anfang des 14. Jahrh. befannten Familie, Lie ihn in den alten Sprachen, 
im Zeichnen und in der Mufif unterrichten, wobei er jchon früh eine Icbhafte Neigung zu mechan. 
Arbeiten zeigte. Seit 1581 befuchte er die Univerfität zu Pifa, um die Arzneiwiſſenſchaft und 
die ariftoteliiche Philofophie zu jtudiren. Yebtere, durch den Wuſt der Scholaftik entftellt, er— 
regte aber feinen Widerwillen. Früh entwidelte er jenen feltenen Beobachtungsgeiſt, der ihn 
auszeichnete. Kaum 19 9. alt, leiteten ihn die Schwingungen einer im Dom zu Pifa vom Ge- 
wölbe herabhängenden Lampe auf- die Geſetze des Penbels (ſ. d.), die er zuerſt beftimmte und 
sur Abmeffung der Zeit benutzte. Hierauf ftudirte er unter Oſtilio Ricci die Mathematik, er= 
ichöpfte bald den Euflides und Archimedes und wurde durch legtern 1586 auf die Erfindung 
der Hydroftatifchen Wage geführt. 1589 wurde er Profeffor der Mathematik zu Pifa. Dod) 
die Verfolgungen der Ariftotelifer, deren Haß er durch feine Lehren erregt, veranlaßten ihn, 
nad) zwei Yahren fein Lehramt niederzulegen, worauf ihn der Senat von Venedig 1592 als 
Lehrer der Mathematif nad) Padua berief. Hier lad er mit außerordentlichem Beifall, und 
aus den entfernteften Gegenden Europas ftrömten ihm Schüler zu. Er hielt feine Vorträge in 
ital. Sprache, die er zuerft für die Philofophie bildete. 1597 erfand er den Proportionalzirkel. 
Von ungleich größerer Wichtigkeit waren die phyſik. Entdeckungen, die er feit 1602 machte, 
3. B. daß die Räume, durch welche ſich ein fallender Körper in gleichen Zeittheilen bewegt, wie 
die ungeraden Zahlen wachen. Ob mamihm die Erfindung des Thermometers zu verdanken 
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rispig gruppirte Trugdolden geordnet find, feltener einzeln oder bitfchelig in den Blattwinkeln 
ftehen. Jede Blüte hat eine viertheilige, radförmige Blumenkrone und einen unterftändigen 
Fruchtknoten, aus dem ſich eine zweifamige Spaltfrucht entwidelt, die oft mit hafig gefrümmten 
Borftenhärchen befegt ift. Die bei ung vorkommenden Arten wachſen meift auf fen und in 
Heden und find unter dem Namen Labfraut befannt. Eine auf bebautem Boden als Unkraut 
auftretende Art mit langen, vierfantigen, fcharfen Stengeln und ſcharfrandigen Blättern, mit 
denen fie fich leicht an wollene Kleidungsftoffe anheftet, ift da8 befannte Klebkraut. Der Nam: 
Labkraut kommt davon, da diefe Kräuter die Milch gerinnen machen. In England benugt 
man die Blitten des auch bei ung auf Sandboden häufig wachfenden gelben Labkrauts (G. verun) 
bei der Bereitung des beriihmten Cheſterkäſes. 

Galizien, ein zur öfterr. Monarchie gehöriges Kronland, umfaßt die Königreiche ©. und 
Lodomerien, die zum Deutſchen Bunde gehörigen Herzogthümer Auſchwitz und Zator und das 
Großherzogthum Krakau, grenzt im N. an Polen und Rufland, im O. an Rufland, in S. an 
die Bufowina und Ungarn, im W. an Schleſien und enthält ein Areal von 1425,35 D.-M. Das 
Land ift eine hohe Terraffe am nördl. Fuße der Karpaten, die fic in einem großen Bogen an 
der Südfeite von der ſchleſiſchen bis am die fiebenbürg. Grenze Hinziehen und ein 3—4M. 
landeinwärts reichendes Bergland bilden, dann in ein fruchtbares Hügelland, zum Theil aud 
in Hochebenen und an den Flußufern zu fandigen Niederungen übergehen. Der nördl, Theil 
des Yandes bildet eine jehr ausgedehnte, nur von niedrigen Hügelreihen umterbrocdene Chen. 
©. hat viele wafferreiche Flüffe, die im W. dem Weichfel-, im D. dem Donau und Dnieftr: 
gebiete angehören. In die Weichfel, welche bei Krakau fchiffbar wird, fliegen die Biala, Cola, 
Stawa, Skawina, Raba, der fchiffbare Dunajec, die Wyslofa, der jchiffbare San von den 
Karpaten und der Burg vom lemberger Plateau her. Der Dijeftr, welcher in einem galiz. Kar 
patenzweige entfpringt und von Sambor an befchifft wird, nimmt fehr viele Heine Flüſſe af, 
fo rechts den Etry, die Swiza und die Biftriza, links den Sered, an der ruſſ. Grenze den 
Podhorze, und tritt dann auf das ruſſ. Gebiet. Der Pruth, welcher der Donau zuflicht, verlät 
jchon nad) furzem Lauf das Yand. Größere Scen hat G. nit, fondern nur kleine Karpaten 
feen («Meeraugen» genannt). Mineralquellen finden ſich in großer Menge, aber nur die 
Heinere Zahl wird benutzt. Am befannteften find die Sauerbrunnen zu Szczawnica und Arie 
nica, die eifen= und ſchwefelhaltige Quelle zu Krzeszowice, die iod- und bromhaltigen Heil 
quellen zu Ywonicz und das Solbad zu Wieliczfa. Bon allen ändern der öſterr. Monardie 
hat ©. das kültefte Klima (die mittlere Jahrestemperatur in Lemberg beträgt 5,5? R.). Ind 
ift troß vieler fandiger und moraftiger Gegenden der Boden im ganzen jehr fruchtbar. 

Die effective Bevölkerung G.s, welche ſich nach der legten Zählung vom 31. Oct. 1857 
(ohne das active Militär) auf 4,597470 Seelen (2,228047 männlichen und 2,369423 wel 
lichen Gefchlechts) belief, beträgt gegenwärtig (1865) mehr als 5 Mill. Menfchen, ſodaß «mt 
3500 auf einer Quadratmeile leben. Mit Ausnahme von (1857) 114293 Deutichen, 2459 
Armeniern, 3O Griechen und 448973 Yiraeliten gehören die Bewohner G.8 dem flaw. PL 
ferftanıme und zwar (abgejehen von 600 Gzechen) zur größern Hälfte der ruthenifchen, zut 
Hleinern der poln. Nationalität an; jene bewohnt den öftl., diefe den weftl. Theil des Lande. 
Mit den beiden Hauptnationen fteht das Religionsbetenntnif im Zujammmenhange, indem die 
Ruthenen der griedh.=fath. (unirten), die Polen der lat.» kath. Kirche angehören. 1857 wur 
den bei der einheimifchen Bevölkerung des ganzen Pandes, die etwas größer als die effective 
oder anwejende Population ift, gezählt: 2,072633 lat. Katholiten (unter einem Erzbiſchofe zu 
Lemberg und drei Bifchöfen zu Przemysl, Tarnow und Krakau), 2,077112 griech. Katholiken 
(unter einem Erzbiichofe zu Lemberg und einem Bifchofe zu Przemysl), 2309 armen. Katho⸗ 
fifen (unter einem Erzbifchofe zu Lemberg), 251 orient. (nichtunirte) Griechen und Armenie, 
31100 Evangelifche (unter einem Superintendenten zu Lemberg mit vier Senioraten), 95 Un 
tarier, 393 Mennoniten und die bereit® genannte, fehr beträchtliche Zahl von Sfraeliten, weld? 
überhaupt die größte für diefe Confeſſion in der ganzen öſterr. Monarchie ift. Der kath. Kr 
rus des Landes begreift (1860) 3935 Weltgeiftliche und in 116 Klöſtern 736 Mönde ud 
513 Nonnen. Obwol die Zahl der Wohnorte beträchtlich ift (85 Städte, 234 Marftiieden 
und 6271 Dörfer), befigt G. doch nur 9 Gemeinden mit mehr als 10000 €. 
are Land» und Forftwirthichaft find die wichtigften Erwerbsguellen der Bewohner G.s. Gettade 
ift im Ueberfluſſe (zur Ausfuhr) vorhanden (etwa 50 Mill. wiener Metzen jährlich), wenngleich 
der Aderbau viel zu wünſchen übrigläßt; nächftden iſt der Anbau der Kartoffeln (von denn 
Kährlich ungefähr 40 Mil, Megen gewonnen werden) fehr verbreitet. Bon Handels: und 
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Manufacturgewächfen werden guter Flache und Hanf in Menge gebaut (circa 800000 Eir.), 
ferner Raps, Runkelrüben, Tabad, etwas Hopfen und Weberlarden. Etwa der vierte Theil 
des Landes ift mit Forften bedeckt, welche mehr als 3./, Mill. Klafter Holz liefern. Doch find 
im nördl. Theile die Waldungen fehr gelichtet, während auf den Karpaten eine Menge Hol; 
vermobert. Was die Viehzucht anbelangt, fo zeichnen fich die Pferde durch Ausdauer und 
Leichtigkeit aus; Hornvieh von großem Schlage wird, bei vernachläffigter Zucht, felbft aus⸗ 
geführt; die Schafe werden immer mehr veredelt. Am 31. Oct. 1857 gab es im Kronlande 
612222 Pferde, 2079 Maulthiere und Efel, 2,325650 Stüd Rindvieh, 810832 Schafe, 
41805 Ziegen und 683567 Schweine. Wilde und zahme Bienen, deren Zucht am ftärfften 
in den öſtl. Ebenen betrieben wird, geben Honig und Wachs als gute Handelsartifel, Die 
Jagd ift, befonders im Gebirge, ziemlich einträglich; Bären und Biber find jetzt felten, Wölfe 
ige zu treffen. Nicht unergiebig iſt auch die Fifcherei. Eine Art Schildlaus, die an 
den Wurzeln des perennirenden Knäuelkraute ober Johannisbluts und anderer Pflanzen im 
Mai und Juni gefunden wird, Tiefert die fog. Polnifche Eochenille. Der Bergbau findet ftatt 
auf Eifen- und Zinkerze (letere im Gebiete von Krakau), Schwefel (1863 27116 Zolktr.), 
Stein» und Braunfohlen (1863 2,401699 Zolletr.), Bergöl und Schiefernaphtha (1863 4404 
Zolletr.), vor allem aber auf Salz, an welchem ©. überreich ift. Es wird theild aus mächtigen 
Steinfalzflögen am nördl. Fuße der Karpaten, namentlich in den weltberühmten Marken von 
Wieliczka und Bochnia, theils aus den zahlreichen Salzquellen ohne Gradirhäufer verfotten 
und im ganzen (1863) in einer Menge von 2,174652 Zolletr. erzeugt. Die Berhüttung ber 
genannten Erze ergab 1863 104124 Zolletr. Roheifen und 18782 Zolletr. Zink. 

Die gewerbliche Induftrie hat wol in neuerer Zeit einige Fortfchritte gemacht, ift aber im 
ganıen genommen don feiner Bedeutung. Am wichtigften find die Branntweinbrennerei, die 

einweberei, welche neben der Landwirthfchaft in den Karpatenbiftricten viele Menfchen be- 

Ichäftigt, die Hausweberei von Schafwollftoffen, die im öftlichen ©. ftark betrieben wird. Die 
Rübenzuderfabrif zu Tlumacz und die Tabadsfabrit zu Winnili gehören zu ben größten 
Etablifjements diefer Art in der öfterr. Monarchie. Der Handel ift lebhaft und liefert für 
den Erport hauptfächlich Salz, Vieh, Getreide, Pottafche und ordinäre Leinenwaaren. Sehr 
belangreich ift der Speditiond« und Durchfuhrhandel über die vom Zollgebiete ausgefchloffene 
Stadt Brody nad) Polen, Rußland, nad) der Moldau und Walachei. Die Landftragen in G., 
deren Gefammtlänge etwa 1300 M. beträgt, find gut gebaut und meiftens vortrefflich unter- 
halten. Durch die Karl-Rubwigs-Bahn find die beiden Hauptftädte des Landes, Remberg und 
Krakau, mit dem induftriellen Weften des Kaiferftaats, mit Deutſchlund und mit Polen ver» 
bunden. ©. befitt alle Bedingungen einer großartigen Entwidelung; doch die mädhtigften 
Hebel dafür, Arbeit und Unternehmungsgeift, find noch nicht in voller Bewegung. Die geiftige 
Eultur läßt ebenfalls fehr viel zu wilnfchen itbrig. Bon wifjenfchaftlichen Vereinen und Samm- 
Iumgen beftehen die vorzüglichften in Lemberg und Krakau, wo ſich auch die beiden Univerfi- 
täten und technifchen Lehranftalten des Landes befinden. Außerdem zählte ©. 1863 5 bifchöfl. 
theol. Lehranftalten, 17 Gymnafien, 5 felbftändige Realfchulen und 2547 Volksſchulen; do 
ift der Schulbefuch ein fehr geringer, indem nur etwa 23 Proc. der ſchulpflichtigen Kinder au 
wirklich die öffentlichen Elementarfchulen benugen. 

Die Berfaffung G.s beruft auf der Landesorbnung und Landtagswahlordnung vom 
26. Febr. 1861. Der Landtag, welcher fi in Lemberg verfammelt, beftcht aus 150 Mit- 
gliedern, nämlich den 3 Erzbifchöfen, den 4 Bifchöfen, den beiden Univerfitäts- Rectoren, aus 
44 Abgeordneten des großen Grundbeſitzes, aus 23 Abgeordneten der Städte und der Handels— 
und Gewerbelammern und aus 74 Abgeordneten der übrigen Gemeinden, Der Kaiſer ernennt 
zur Leitung des Landtags aus deffen Mitte den Landmarſchall und deſſen Stellvertreter, deren 
Functionsdauer fowie die Regislaturperiode der Abgeordneten auf ſechs Jahre feftgefegt if. 
Die Zahl der Mitglieder, welche der Yandtag in das Abgeordnetenhaus bes öfterr. Reichsraths 
entfendet, beläuft fich auf 38. Das Wappen des Landes befteht aus einem blauen, in die Länge 
getheilten Schilde, worin rechts (für ©.) ein rother Duerbalfen mit einer ſchwarzen Dohle und 
drei goldenen Kronen, links (fiir Lodomerien) zwei von Silber und Roth geſchachte Querbalken 
erfcheinen. Für die Adminiſtration zerfällt ©. in zwei VBerwaltungsgebiete, in jenes von Lem⸗ 
berg und in jenes von Krakau, von denen das erjtere wieder in 12 Kreife und 113 Bezirke, 
das legtere in 5 Kreife und 64 Bezirke getheilt if. Fir die polit. Verwaltung find die Statt« 
halterei zu Lemberg und die Statthalteret - Conmiffion zu Krakau als obere Behörden beftellt, 
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denen bie Bezirksänter als leitende Stellen der Bezixfe untergeordnet find. Die Kreisbehörden 
find mit 31. Oct. 1865 aufgelöft worden, doch find bie Kreisvorftcher als überwagend: Dr: 
gane zurädgebfieben. Die Finanzverwaltung wird vom den beiben Finanz - Landesdizestionen 
in Temberg und Krakau geleitet, welchen für bie Directen Steuern die Steuerinſpeetoratt mit 
den Steueräntern, für die indireeten Abgaben die Finanzbezirks-Directianen mit den Zoll⸗ 
und andern Aentern umterfiehen. Die Rechtöpflege wird im dritier Buftanz vom dem oberſten 
Gerichtshofe in Wien, in zweiter von dem beiden Oberlandesgerichten in Lemberg und ſtralau, 
in erfter Inſtanz von 2 Landes-, 8 Kreis-, 12 Bezirlsgerichten und 167 gemiſchten (d. i. 
jubiciellen und politischen) Bezirksämtern gehandhabt. Das Militürweſen des Landes reſſor⸗ 
tirt von dem Landes» Generalcommando in Lemberg, das feinen Wirkungsfreis auch af die 
Bulowina erftredt. Zur öftere. Armee ftellt ©. 12 Infanterie-, 2 Küraſſier⸗ und 6 Wlanen- 
regimenter fowie 2 Yügerbataillone. 

Der Fluß San trennte ſchon im den älteften Zeiten Angehörige des pplu. und des zul). 
Stammes, und jo gehört auch ©. feiner Gefchichte nach beiden Völkern an, Die Chrobaten ım 
Weften des Landes verbanden, nach Löſung ihres vorübergehenden Zufammenhaugs mit dem 
grokmähr. (9. Jahrh.) und böhm. Staate (10. Jahrh.), ihre Gefchide unter Boleſlaw Chrobry 
mit jenen Polens, die ticherwonifchen (rothruſſ.) Städte und die Landſchaften bis nad Be 
mysl hin gehordjten feit Wladimir's Tagen dem Groffürften om Kiew. Nur porübergehend 
gründete Boleflam I. poln. Herrfchaft aud) über diefe öftl. Gebiete; nad) feinem Tode (1025) 
fielen fie wieder an Rußland zurüd und wurden im letztem Viertel des 11. Jahrh. in bie Thei⸗ 
lungen einbezogen, weldye den ruſſ. Staat zerriffen. Bald confolidirten ſich unter den Theil: 
fürſtenthümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz und Wladimir, deren Erinnerung nod 
in den heutigen Landesnamen ©. und Lobomerien fortlebt; unter den Zeigen van Runl's 
Familie behaupteten während des ganzen 12. Jahrh. jener der Roftislawiezen Halicz, die älter 
Linie der Nachloumen Monomach's Wladimir. Beide Fürſtenthümer (befonders Halicz muter 
Jdaroſlaw dem Scharffinnigen 1153 — 87) ragten durch blühenden Handel und darand hr 
vorgehenden Reichthum rühmlich empor. Allein die jteten Streitigkeiten der ſtammperwendien 
Fürftenhäufer boten bald nicht nur den Polen, ungeachtet auch bei diefen die Theilung der 
fürftl, Gewalt einriß, fondern aud) den Ungarn, von deren Königen Befa III. (1190) perl 
der. Titel aGaliciae rex» aunahm, Anlaf zu fortwägrender Einmiſchumg. Nach kurzer Erhebung 
der Macht Roman’s d. Gr. (1196— 1205) wurden die unter dieſem wereinigten Fürflen 
thitmer zum fortwährenden Schauplage der Kämpfe zwifchen Hufen, Polen und Ungarn; 
mehrmals mußten die Fürſten poln. Oberhoheit anerkennen, dreimal behaupteten ungar. Prinzen 
(Andreas 1187 — 88, Koloman 1214— 19, Andreas 1226 — 27) den Fürftenftupl von 
Halicz. Der Mongolenfturm (1241) riß Halicz und Wladimir vom ruſſ. Gxoßfürftenthumt, 
welches in Kiew machtlos abftarb, bleibend 108, um fo mehr, als Roman’s Sohn, Daniel, dir 
Nothwendigkeit einer ſchützenden Verbindung mit dem Abendlande erfennend, einer Union mit 
der röm. Kirche zumeigte, mit den Arpaden und Biaften fid) verſchwägerte und aus dem Händen 
eines Legaten bie Königsfrone nahm (1253). Leo und Mſtiſlaw theiften die väterliche Erb⸗ 
ſchaft, welche des erftern, des Erbauers von Lemberg, Sohn Georg wieder vereinigte. Doch 
verfiel unter biefen Fürften, ungeachtet fie ihre Herrfchaft felbft über Kiew ausdehnten, dat 
Land immer mehr, ſodaß e8 nad dem Erlöfchen des Roman’schen Haufes (1340), von Litauern 
und Tataren hart bedrängt, fich der poln. Botmäßigfeit (König Kafimir IL.) unserwarf (1349). 
Hiermit begann aber auch die Polonifirung des Landes und die Hinüberziehung deffelben zur 
fath. Kirche. Unter Ludwig d. Gr., welcher Ungarn uud Polen vereint beherrichte, wurde 
1375 die von Kafimiv begonnene Organisation der kath. Hierarchie dauernd feftgeftellt. Ludwig 
betrachtete ©. als ein mit feiner ungar. Krone vereinigtes Land, und erſt nach feinem Tode 
wurde es durch Wladiflam II. Jagello abermals für Polen erobert (1386), bei deu e# nun 
bis zur Teilung dieſes Landes 1772 verblieb. Bei diefer erften Theilung Polens gelaugte ©. 
wit Einfluß einiger Stiide, die bisher zu Kleinpolen gehört Hatten, unter dem Titel des König- 
reichs G. und Lodomerien, ben die Kaiferin Maria Thereſia ſchon 1769 angenommen hatte, 
an Oeſterreich, das 1786 die Bukowina (welche 1775 Defterreic) ald Entgelt für bie Vermittt— 
lung im ruſſ.- türk. Kriege von der Pforte acquirirte) damit vereinigte. MS Defterreich bei der 
legten Theilung Polens 1795 nene Erwerbungen in Polen machte, erhielten diefe den Mamen 
Weft- oder Neugalizien, die alten aber wurden nun Dft« oder Altgalizieu genanıt. 
Weitgalizien nebft Krakau ſowie der Zamoscer Kreis in Oftgalizien mußten won Defterreidh 
im Wiener Frieden von 1809 an Napoleon abgetreten werden, um mit dem Herzogthume 
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Barfchan vereinigt zu werben; an Rußland trat e8 (1810) von Oftgalizien den Tarnopoler 
uud Czortlower Kreis ab. Im Parifer Frieben blieb Weftgalizien bei Polen, während der an 
Rußland abgetretene Theil von Oftgalizien an Defterreich zuriidgegeben wurde. Em Zeil 
bes von Öftgalizien an Polen abgetretenen Terrains aber wurde auf bem Wiener Cougreſſe 
zur Republik Kralau umter bem Schutze der drei Mächte Oeſterreich, Rußland und Preußen 
erhoben. Seit 1830 zeigte fich indeß diefer Heine Freiſtaat al® ein Hauptherd der poln. Agi- 
tationen unb wurbe wiederholt von den Truppen der Schutmüchte befegt. Als endlich im 
Febr. 1846 bie auf alle THeile des ehemaligen Polen berechneten Erhebungsverfuche zum Aus- 
bruch famen, wurde von Krafan aus der Aufftand auch noch verbreitet. Während die öfterr. 
Regierung die Invaſion ber frafauer Infurgenten zuriidichlug und Truppen ber drei Schut- 
mächte Krakau felbft befegten, erhob ſich in G. gegen die Polen auch das ruthen. Tandvolf, 
wobei es zu furchtbaren Greuelthaten fam. Infolge diefer Ereigniffe warb 6.Nov. 1846 durch 
Uebereintumft der Schutzmächte zu Wien Krakau (f. d.) mit feinem Gebiete dem Kaifer von 
Defterreich ütbergeben. 1849 wurde bann das frafauer Gebiet mit dem Titel eines Groß— 
herzogthums als Beitandtheil G.s ansbrüclic erklärt, die Bulowina aber von G. getrennt 
umd zu einem eigenen Kronlande erhoben. (S. Defterreid.) 

* oder Golizyn, häufig auch Galizin, Galitzin, Gallitzin geſchrieben, eine 
der ausgebreitetſten fürſtl. Familien in Rußland und eine der ausgezeichnetſten in der Geſchichte 
ber nordiſchen Reiche iiberhaupt, leitet ihren Urſprung von dem litauiſchen Fürſten Gedimin, 
dem Stammvater der Jagellonen, ab. Die Fürſten Migail und Dmitrij ©. waren ruff. 

rer unter dem Groffürften von Moskau, Waffiltj IV., und wurden von den Polen in 
ber geoßen Schlacht bei Orfcha 1514 gefangen genommen; Dmitrij ftarb in der Gefangen- 
ſchaft, während Michail erft 1552, nad) 3Bjähriger Haft, freigegeben wurde, — Der Urenfel 
Michail's, Waffilij ©., gehörte, nachdem der falfche Demetrius umgelommen war, zu den 
vier ruſſ. Kronprätendenten. 1610 nad) Smolenst entfendet, um dem poln. Prinzen Wladi- 
flaw feine Erhebung zum Zaren zu verkünden, wurde er von den Polen bes Verraths angeklagt 
und ſchmachtete bis an feinen Tod, 1619, im Kerker. — Des Ichtern Großneffe, Waſſilij 
G., mit dem Beinamen der große ©., geb. 1633, war Rathgeber und Günſtling der Za- 
rerona Sophia, der ränfefüchtigen Scheller Peter's d. Gr. Wie des lebtern Sinn auf die 
Civiliſation feines noch uncultivirten, in tiefe Barbaret verfunfenen Volks gerichtet war, fo 
war ed auch Waſſilij G.s Streben, fein Vaterland in Berührung mit dem Weſten Europas, 
dem einzigen Site der Eultur, zu bringen und Wiffenfchaften und Künfte in die heimischen 
Schulen und an den Hof felbft zu verpflanzen. Als feine Abficht, fi) mit Sophia zu verhei- 
rathen und den ruff. Thron zu theilen, misglüdte und Peter feine Schwefter in ein Klofter 
brachte, wurde G. 1689 nach Wologda, dann nad) dem Eismeere verbannt, wo er 1713 
ftarb. — Bon des letztern Bettern war der eine, Boris G., Peter's Erzieher und einer der 
Reichsverweſer während Peter's erfter Reife ins Ausland; der andere, Dmnitrij G., ein 
ausgezeichneter Staatsmann, Gefandter in Konftantinopel, dann Director der Finanzen des 
Reichs und zulegt Haupt der Partei der G. und Dolgorufij, die bei dem Tode Peter's II. der 
faiferl. Macht Schranken fegen wollte. Dinitrij’8 Plan fchlug aber fehl; beide Familien wurden 
verbannt, und er felbjt endete im Kerfer zu Schlüffelburg. — Sein Bruder, Midhail G., 
geb. 1674, einer der vorzüglichiten Feldherren Rußlands, that ſich bei der Erftürmung Narwas, 
in der Schlacht bei den: Dorfe Ljesnaja, wo er den General Löwenhaupt ſchlug, und bei Bul- 
tawa hervor. Am berühinteften jedoch wurde er 1714 durch die Eroberung von Finland. Er 
ftarb als Feldmarſchall des Reichs 10. Dec. 1730. Ein jüngerer Bruder, ebenfalls Michail 
G., war unter Peter d. Gr. Gefandter in Perfien, dann Orogadmiral. — Bon des ältern 
Michail G. Söhnen machte ſich der eine, der Feldmarſchall Alerander G., geb. 1718, geit. 
1783, durch die Eroberung von Choczim in der Moldau 1769 bekannt; der andere, Dmitrij, 
geb. 1721, ein ausgezeichneter Diplomat, war über 20 3. Hindurd) ruff. Gefandter zu Wien, 
wo er 1793 ftarb und auf dem nad ihm benannten Oalizynsberge beerdigt yonrde. — Ein 
berühmter Teldherr war aud) Sergej Fedorowitſch ©., geb. 1748, welcher 1809 die rail. 
Armee in Oalizien befehligte und 1. Febr. 1810 ftarb. — Dmitrij Alerejewitfch ©., geb. 
1735, geft. zu Braunſchweig 21. März 1803, Minifter in Paris und im Haag unter Katha— 
rina IL, ein Freund Voltaire's und der Encyklopädiſten, ift Verfaffer der «Description de la 
Tauride» (1788) und anderer Schriften. — Des legtern Gemahlin, Amalie, Fürftin ©, 
geb. zu Berlin 28. Aug. 1748, eine durch ihre Geiftesbildung, vor allem aber durch ihren 

46* 


724 Gall 


Hang zum Pietismus befannte Frau, war die Tochter des preuß. Generals Grafen von 
Schmettau und verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem Hofe der Gemahlin des Prinzen 
Ferdinand von Preußen, des Bruders Friedrich's I. In Miünfter, ihrem gewöhnlichen Auf- 
enthaltsorte, verfammelte fie einen Kreis der außgezeichnetften Gelehrten um ſich; hier waren 
Fürſtenberg, Goethe, Jacobi u. a. auf längere oder kürzere Zeit ihre Gefellfchafter, Hemfterhuis 
und Hamann aber ihre vertrauteften Freunde. Sie ift die Diotima, an welche Henrfterhuis 
unter dem Namen Diofles feine «Lettre sur l’atheisme » (1785) richtete; Hamann flarb in 
ihrem Haufe und fand feine Nuheftätte in ihrem Garten zu Miünfter. Ihr Einfluß und der 
ihrer nächften Umgebung veranlaßte hauptfächlich den Uebertritt Stolberg’8 und deflen Familie 
zum Katholicismus und rief jene Schwelgerei in religiöfen Gefühlen hervor, bie in manchen 
Kreifen eine Zeit lang ſich lebendig erhielt, und die Voß im feiner Schrift «Wie ward Frig 
Stolberg ein Unfreier ?» fo fcharf beurtheilte. Die Fürftin farb 24. Aug. 1806 zu Angel- 
mobe bei Münſter. Ihre Kinder erzog fie nach dem Rouſſeau'ſchen Natürlichkeitsfyften. Ihren 
Sohn, Dmitrij ©,, geb. im Hang 22. Dec. 1770, bewog fie, als kath. Miffionar nach den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa zu gehen, wo er in der von ihm gegründeten Stadt Lo— 
retto in Pennfylvanien 6. Mai 1840 ftarb. Nach ihm ward ein Dorf bei Loretto ©. genannt 
und ihm dort 1848 ein Monument errichtet. Bol. Katerlamp, «Denkwürdigleiten aus dem 
Leben der Fürftin Amalie von G.» (Miünft. 1828). — Auch in der neuern Zeit zeichneten ſich 
unter den zahlreichen Gliedern der Familie viele aus. So Dmitrij Wladimirowiti ©., 
geb. 1771, der, nachdem er in dem Sriegen von 1806—7 und 1812 — 14 mit Auszeich- 
nung befehligt Hatte, feit 1820 als Generalgouverneur von Mosfau zur Zeit der Cholera 
(1831) und in vielen andern Fällen, wo es das Interefje der Stadt galt, fich rühmlichft Herbor- 
that. Er ftarb 8. April 1844 zu Paris. Einer der bedeutendften Männer des Staats und 
ein Gegenftand allgemeiner Verehrung, wurde er mit faft faiferl. Pracht in der Gruft feiner 
Ahnen in Moskau beigefegt. — Sergej Michailowitſch ©. diente als Militär unter der 
Kaiferin Katharina und bot fpäter als Mitglied des Reichsrathe und einer der erften Würben- 
träger des Reichs all feinen Einfluß auf, um die Eultur und den Glanz feiner Nation zu er 
böhen. Ein unermeßliches Vermögen kam feinen edeln Abfichten zu ftatten; auf feinem Land- 
fige Kusminſtoje oder Melniza in der Nähe von Moskau refidirte er mit fürſtl. Pradt und 
inmitten einer durch Kunft zu einem prächtigen Mufenfig umgefchaffenen Natur. Nachdem er 
noch bei der Krönung Alerander’s II. die Functionen eines Großmarſchalls verrichtet, ftarb er 
19. Febr. 1859. — Fürſt Emanuel ©., geb. 1804, geft. in Paris 13. Mai 1853, überſetzte 
Wrangel's Reife nad) Sibirien ins Franzöfifche (2 Bde., Par. 1843) und veröffentlichte das 
intereffante Wert «La Finlande, Notes recueillies en 1848» (2 Bde., Par. 1852). Alerie 
Fedorowitſch G., Wirkl. Geheimrath und Präfident der Bittfchriftencommiffion im Reiche- 
vath, ftarb in Petersburg 24. Nov. 1864. Andrej Midhailowitfh ©. war General 
gouverneur von Witebst, Mohilew und Smolenst, wurde 1856 General der Infanterie und 
ftarb zu Paris im Juni 1863. Auguftin ©. trat zur fath. Religion über und lebte feitdem 
in Frankreich, wo er mehrere Werke ütber ruff. Gefchichte Herausgegeben hat. Michail Aleran- 
drowitſch ©,, ein befannter Biblioman, der 29. März 1860 als ruff. Gefandter am fpan. 
Hofe zu Montpellier ftarb, Hinterließ eine reichhaltige Sammlung von feltenen alten Drud- 
werfen, deren Katalog 1864 in Moslau erfchienen ift. 

Gall (Franz Joſ.), Phrenolog, geb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in Wirtemberg, 
ftudirte in Strasburg und Wien Medicin und machte fi) an legterm Orte als praftifcher Arzt 
und durch feine «PhHilof.medic. Unterfuchungen über Natur und Kunft im Franken und gefun- 
den Zuftande des Menfchen» (Wien 1792) befannt. Eine weit größere Berühmtheit erlangte 
ex jedoch durch feine Vorlefungen über die Schädellehre (f. d.), die ihm aber in Wien erft unter- 
jagt, dann nur in befchränftem Maße geftattet wurden. Später wiederholte er diefe Borlefungen 
während einer Reife durch Deutſchland auf mehrern Univerfitäten und in großen Städten, 
wobei er ebenfo viele Anhänger als Gegner fand. Nachdem er ſich nad) Paris gewendet, ſuchte 
er feine Lehre theils durch Vorträge, teils im Verein mit feinem Freunde Spurzheim durd 
das große Wert «Anatomie et physiologie du systöme nerveux en gencral et du cerveau 
en particulier, etc.» (4 Bde., Bar. 1810—20; 2. Aufl., 6 Bde., 1822— 25, nebft einem 
Atlas mit 100 Kupfertafeln) weiter zu verbreiten. Gegen michrere ihm befonders von parifer 
Gelehrten gemachte Einwürfe vertheidigte er fich in der Schrift «Des dispositions innses de 
l’äme et de l’esprit, ou du mat£rialisme, du fatalisme et de la libert& morale» (Par. 1812), 
deren Inhalt fpäter in das Hauptwerk überging. Nebenbei als praftifcher Arzt befchäftigt, 
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lebte er den Studien auf feinem Landfige zu Montrouge bei Paris. Er ftarb 22. Aug. 1828. 
Wenn auch fein Syftem meift auf vorgefaßten Meinungen beruht, deren Unhaltbarkeit durch 
Erfahrung und Beobadhtung hinlänglich dargethan ift, jo Hat er fich doch durch feine Ent» 
dedungen in ber Anatomie und Phyfiologie des Gehirns einen bleibenden Namen, fowie durch 
Anregung mancher wichtiger philof. Fragen Berbienft erworben. 

alla oder Gallas, ein Negervolt, deffen Heimat der norböftl. Theil des großen Hoch⸗ 
Iandes ſüdlich von Abyffinien ift. Obſchon im allgemeinen zur Negerraffe gehörig, tragen bie 
©. doch nicht den reinen Typus berfelben, fondern bilden mit den Fulahs, Mandingos und 
Nubas den Uebergang zur kaukaſ. Raffe. Ihrer Pörperlichen Befchaffenheit nad) find fie ein 
fchönes, kräftiges Gefchlecht; nicht minder zeichnen fie fic) vor den andern Negerftänmen durch 
Energie und kriegerifchen Geift wie durch geiftige Fähigkeiten aus. Sie erfcheinen in der Ge— 
ſchichte zuerft im 16. Jahrh. als ein aus dem Innern Afrifas erobernd hervorbrechendes Bar- 
barenvolf, das ſeitdem burch fortwährende Einfälle die Länder des oſtafrik. Gebirgsgebiets bis 
zu den Hochgebirgen Abyifiniens heimfuchte und furchtbar verwüflete, die wrfprünglichen Be— 
wohner derfelben nuch und nad) unterjochte oder verdrängte, einen großen Theil Abyffiniens 
befeßte und bis zum Rothen Meer und dem Meerbufen von Aden vorbrang. Erſt in neuerer 
Zeit fcheinen ihre Macht in Abyffinien und ihre Einfälle dahin abgenommen zu haben. Doc) 
halten fie noch immer viele Landftriche Abyffiniens, namentlich alle tiefern Gegenden nnd die 
Flußthäler ſowie größtentheils Amhara, Godſcham und Begemeder beſetzt und erftreden ihre 
Herrfchaft weithin in unbeftimmbaren Grenzen über bie ſüdlich und füdweftlich von Abyffinien 
gelegenen Randftreden Angol, Damot, Enarea (Inarya), Schoa n. ſ. w. Die ©. haben feine 
polit. Einheit, ſondern zerfallen in eine Menge größerer nnd kleinerer Stämme, die befonbere 
Gemeinwefen bilden und ſich häufig untereinander befriegen. Die meiften Gallaftämme find 
Hirtenvölfer geblieben und nur einige, die neben und unter abyffin. Völkern wohnen, find 
Aderbauer geworben und haben ſich etwas civilifirt. Die wilden, nicht feßhaften Stämme be» 
ſchäftigen fich auch viel mit der Jagd und dem SHavenhandel. Der Mehrzahl nach find fie 
noch Heiden, doch hat ber Islam unter den um Kaffa und Enarea und nad) der Meerestüfte 
zu wohnenden, die viel mit mohammed. Völkern in Berührung kommen, große Fortfchritte ge 
macht. Nur wenige Gallaſtämme haben ſich zum Chriftenthume befcehrt. Bol. Beke, «On the 
origin of the G.» (Lond. 1848). 

Gallais (Ican Pierre), franz. Geſchichtſchreiber und Journaliſt, geb. zu Doue 18. Yan. 
1756, war bein Ausbruche der Revolution, gegen deren Principien er fein ganzes Leben hin- 
durch beharrlich ankämpfte, Profeffor der Dbllofopbie an einem Benebictinercollegtum und 
wurde hierauf Mitarbeiter an dem unter bes Abbe be Fontenai Leitung erfcheinenden «Journal 
göneral», in welchem er feine royaliftifchen Grundfäge mit vieler Kithnheit verfocht. Nach 
Ludwig's XVI. Hinrichtung ließ er feinen «Appel à la postörit6 sur le jugement du roi, 
18 janv. 1793» (4. Aufl., Bar. 1814) erfcheinen, ber dem Verleger Weber, weil er den Ber- 
faffer nicht nenuen wollte, den Tod unter der Guillotine, ihm felbft aber eine Zeit lang Ge— 
fängniß brachte. Nach dem 18. Fructidor proferibirt, mußte er flüchten. Nach feiner Rückkehr 
nach Paris redigirte er nacheinander den «Nöcessaire ou courrier du Corps legislatif», den 
«Indispensable», das «Bulletin politique», ben «Publiciste» und 10 I. hindurch, bis 1811, 
da® «Journal de Paris». Nach der Reftauration fchrieb er auch fitr die «Quotidienne». 1820 
wurde er Profeffor der Beredfamtkeit und Philofophie an der Rechtsſchule zu Paris, ftarb aber 
ſchon 26. Oct. 1820. Bon feinen größern Hiftor., aber freilich fehr parteiifchen Werken find 
die «Histoire de la revolution du 18 fructidor» (2 Bde., Hamb. 1799), die «Histoire de 
la r6volution du 18 brumaire et de Bonaparte» (4 Bde., Bar. 1814— 15) und bie «His- 
toire de la revolution du 20 mars» (Par. 1815) ſowie die «Histoire de France depuis la 
mort de Louis XVI jusqu’au trait& de paix du 20 nov. 1815» (2 Bde., Par. 1820; 3 Bde., 
1821) die bedeutendften. Scharf beurtheilt er feine Zeit in den «Moeurs et caractöres du 
19me sidcle» (2 Bde., Bar. 1817). 

Gallait (Louis), ausgezeichneter belg. Hiftorienmaler, geb. 10. Mat 1810 zu Tournay, 
erhielt feine fünftlerifche Bildung in feiner Vaterſtadt, ftudirte nachher in Antwerpen, zu- 
(est in Paris, wo er mehrere Jahre lebte und der befreundete Berfehr mit Ary Scheffer und 
andern bedeutenden neuern franz. Malern nicht ohne Einfluß auf feine künſtleriſchen Beftre- 
bungen blieben. Das erjte Bild, das 1836 von ihm in die Deffentlichfeit gelangte, war Hiob 
und feine Freunde (im Muſeum bes Lurembourg zu Paris), welchem die Eroberung Antiochiens 
von Gottfried von Bouillon, ein wirtungsvolles Nachtſtück, folgte. Seinen eigentlichen Ruf 
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als Hiſtorienmaler begründete er jedoch 1841 durch die Abdankung Kaiſer Karls V. (im 
Audienzfaale des Caſſationshofs zu Brüſſel), durch welches Werk er ſich am die Spitzt der 
neuern belg. Malerfchule geftellt jah. Das Gemälde, bereits durch meifterhafte Technik aus 
gezeichnet, fefjelt vorzugäweife durch die Unmittelbarleit und dramatiſche Kraft der Darftellung. 
In den fpätern Werken G.'s tritt hauptſächlich die durch feinfte Ausarbeitung, und Vertiefung 
des Eolorits vermittelte Seelenfchilderung in den Vordergrund. Von diefen Gemälden find 
befonder& hervorzuheben: Taffo im Gefänguiß (im Königl. Schloß zu Brüffel), die Verſuchung 
des heil. Antonius (ebendafelbft), die leisten Augenblicke Egmont’s (im dev Wagener’ichen Galerie 
zu Berlin) und die Ausſiellung der Hingerichteten Grafen Egmont und Hoorn (1851). Leg 
teres Bild, weiches vom feiner Baterftadt Tourmay angefauft wurde, zeigt zwar die Meifer- 
ſchaft des Künſtlers in Bezug auf Farbengebung und Charakteriftil, verlegt abex im dem Gegen 
ftande das üfthetiiche Gefühl. Ein neueres grofes Hiftorienbild, die wahnfinnige Johanna mit 
der Leiche Philipps von Burgund (1859) gehörte wieder zu ſeinen bedeutemdften Leiſtungen. 
In neuerer Zeit hat ©. eine Reihe vorzügficher Genreſticke geſchaffen, wie Kunſt und Freiheit, 
Muxrillo und das Modell, die Fiſcherwitwe am Meevesfirande, Slowaliſche Mufitanten, Gebet 
nad) der Weinlefe m. ſ. w. Auch als Porträturaler erwarb ex ſich Auf. Unter andern male 
er während eines längern Aufenthalts im Italien die Bildniſſe des Papſtes Pins IX. und bei 
Cardinals Antonelli (1862). ©. ift Mitglied der königl. Alademie zu Brüflel. 

Galtäpfel nennt man diejenigen Gallen (f. d.), welche durch dem Stich verfchiebener Arien 
von Gallwespen (ſ. d.) an verfchiebenen Teilen der Eichen entfiehen und ala bald hakige, 
bald beerenartig » weiche Auswiichſe von mannichfacher Form erfcheinen. Unſere eiuheimiſchen 
Eidgen (Quercus pedunculata und sessiliflera) werben von einer großen Anzahl Gallwespen 
befallen, deren jede eine Galle von beftimmter Form hervorbringt. So erzeugt Cynips Quereus 
foliä die lirſchgroßen, weichen, auswendig ſchön grün und oft auch roth gefürbten, fugeligen ©. 
die man fo Häufig am der untern Seite der Eichenblätter findet, C. terminalis die holzigen ©. 
am ber Spitze der Zweige, C. corticalis: die ebenfalls holzigen, kegelförmigen, zierlich gerieften 
G. am Wurzelfnoten jumger Eichenpflanzen, welche oft das Eingehen oder wenigftens Berfräp- 
peln foldger Pflanzen herbeiführen, C. Quercus corticis die holzigen, unvegelmäßig geforaken, 
nach dem Ansfchlüpfen der zahlveichen, in ihnen fich entwidelnden Gallwespen fiebartig durd- 
löcherten ©. an den Stämmen, Aeſten und Zweigen, C. fecundatwix die braunen, bejcupptn 
G., welche aus von diefer Gallwespe angeftocgenen Knospen hervorgehen, C. Quereus calycis 
die fog. Knoppern. Lebtere find die unregelmäßig ausgewachſenen Fruchtbecher, im welche 
die genannte Gallwespe ihre Eier legt, und die oft die darinftedende Eichel ganz umhüllen. Unter 
den Knoppern gelten die ungarifchen für bie beften. Die Snoppern enthalte märnlic, wie all 
Eichengallüpfel, Gerbftoff und Gallusfänre, doc in geringer Menge. Sie werden in ber Für 
berei technifch verwendet. Belaunt find die holzigen, harten G., welche zum Zintenbereitung, 
in der Yärberer und zur Gewinnung der Gerbfäure und Gnlläpfeltmctur benutzt werden. Man 
unterfcheibet im Handel aftatifche und europäifche ©. Erftere find kugelig, auf ber Dber- 
fläche mehr oder weniger warzig = ftachelig, Heller oder dunkler graugrünlich (ſchnwarz, blau 
grün und marmorirt) oder grünlichgelb bis ſchmuzigweiß (weiße G.), ſchwer und bis 1 Zoll 
im Dnrchmeffer groß. Sie werden durch den Stich der Oynips Quercus tinetoriae herbet- 
gebracht, weldje ihre Eier im die Knospen der im Orient (namentlich Kleinaſien) wachienden 
Quercus infectoria legt. Sie enthalten Stärkeniehl, einen Kern von Gerbfäure und Gallut- 
fänre. Die europäifchen ©. zerfallen in Morengelläpfel, welche vom der burgund. ober Zerreiche 
(Quereus Cerris) abſtammen, italienifhe ©., von Quercus Ilex, umd deutſche G., vom der 
obenerwähnten Cynips terminalis aw den Zweigen unferer Eichen erzeugt. Letztere enthalten 
fein Stärkemehl ımd auch viel weniger Gerbſäure als die aſiatiſchen G., von denen bie für 
fifchen für die beften gelten. Die Oalläpfeltinctur (Tinetura gallarum), welde durqh 
Ausziehen der titrfifchen G. mittels Spiritus gewonnen wird, verwendet man im ber Heillunde 
häufig, äußerlich ald zufammenziehendes Mittel bei wunden Bruftwarzen, Hautſchruuden und 
näffenden Flechten, innerlich ais Gegengift bei Vergiftungen mit nariotiſchen Pflanzenpefftı 
(3. B. mit Opium, Morphium, Bilſenkraut u. |. w.). 

Gallas (Matthias, Graf von), kaiſerl. General im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1689 
aus einer im Tridentimifchen angefeffenen Familie, machte mit einem lothring. Ebelinanıt, 
ben er zubor als Page gedient hatte, 1616 feinen erften Feldzug im dem ſpan. Kriege gegen 
Savoyen, trat aber bald darauf in die Dienſte des Kaiſers und ber Ligue und wurde zu Ae⸗ 
fange des Dreißigjährigen Kriegs zum Dberften befördert, Befonders zeichnete er fich im bem 
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Feldzuge gegen bie Dümen ans, commandirte dann nach bem Frieden von Lübeck 1629 als 
General ein kaiſetl. Trappencorps in Palin und eroberte Mantna, wobei er teiche Beute 
machte. Darauf zum Reichsgrafen erhoben, Abernuhm er 1631 das Commando eines Theile 
des bei Breitenfeld von der Schweden geſchlagenen Heeres, deitte Böhmen und focht dann gegen 
Guſtad Adolf bei Nitenberg and Lügen. Da er e8 vorzuglich war, welcher Wallenſtein aft 
den Kalfer verrieth, fo erhielt ee nach beffen Tode nicht nur die Hertſchaft Friedland, fondern 
auch ven Oberbefehl. ©. errang bei Nördlingen über den Herzog Bernhard von Weimar den 
Sieg, infolge deffert das führveftt. Deutſchland wieder in die Gewalt des Kaifers far. 1637 
foht er gegen Baner und MWrangel in Pommert, mußte aber Ende 1638 mit feiren ge⸗ 
ſchwachten Heere fich nad Böhmen zurtidziehen und das Commendo medetlegen. Trotz feines 
Ungliids und feines erproßten Mangels an Feldhertatalent wurde er 1643 abermals an die 
Spitze des Heeres gegen Torſtenſon geftellt. Vergebens ſuchte er denſelben in Holſtein, bie 
wohin er ihm aus Schleſien gefolgt war, einzuſchließen, vielmehr wurde er durch eine gefchickte 
Wendung Torſtenſon's gendihigt, ſich mit großem Verluſte wieder an der Elbe hinaufſuztehen, 
worauf er der Commandoſtab an Hatzfeld abgeben mußte. Mochmals übernahnt er 1645 ben 
Befehl über die bei Jankowitz geſchlagenen faiferl. Truppen. Er ftarb 1647 in Wien. Sehe 
neuerworbene Hertfchaft Friedland vergeößerte er durch den Ankauf nıchterer Böhm. Güter 
und feine Nachkommen breitetem ſich and in Schteflen aus. Doc, erloſch fen Manneſtummi 
ſchon im der Mitte des 18. Jahrh., worduf der Erbe vom Friebland, Graf Elam (f. d.), den 
Beinanten Gallas annahm. 

Gallatin (Albett), norbamerif. Stamtsmamı umd Geſchichtsſorſcher, geb. 29. Jan 1761 
zu Genf, erhielt, obgleich frühzeitig Alterımlos, Bad} eine forgfältige Erziehung. Um fitr die Un— 
abhängigfeit det brit. Colonten mitzufämpfen, ging er nach Anterifa, landete im Juli 1730 zu 
Boſton und zeichnete ſich Anry baramf in Maine ala Soidai ſo ans, dafı man ihm den Befehl 
des Forts Paſſamaquoddy Mbertrirg. Nach dem Frieden erhielt ©. 1783 die Profeſſur der 
framy, Literatur an der Harvard - Umiverfität, Tamfte ſich aber bald nachher Ländereien erſt in 
Birginien, dann im Pennſylvanien, wo er fi am Monongahela eifrig ver Landwirthſchaft 
widmete. Seite polit. Lauſbahn begann 1789, als er zit der Convennion abgeorbftet ward, 
welche die Berfaffumg fiir Pennfylvanien entwerfen forte. Er Hielt zur firenig republikantſchen 
Partei und wurde 1793 im den Senat der Bereinigfen Staaten gewählt. Bon ferien Freitiide 
Jefferſon 1801 zum Seeretär wer Schagtemmer ernannt, leiſtete er feitdem ſeinem neuen 
Bäterlande durch fein umſichtiges und uneigennuviges Wirken die erheblichften Dienſte. WB 
ihm 1809 Madifon das Minifterium bed Auswärtigen antrug, zog ©. vor, auch fern 
die Finanzen zu verwalten. 1813 ging er, weil fich Rußland zut Vermittelung des Tri 
dens erbotert, as anferordentlicher Gefandter nach Petersburg und nachher, da die 
bireete Berhandlung nit den Vereinigten Staaten verlaugte, nad Gent, wo auch der 
zum Abſchluß lam und wor ihm mit unterzeichnet wurde. 1325 umterhaudelte er mit Adames 
und Clay über einen Handelsvertrag mit Englands, und von 1816 — 23 lebte er als auertl 
SGefendter zur Paris. Cin Minifterpofterr forte fpäter bie Stelle eihe® Viceprufidenten Bet 
Union, die ihm nach feirter Rückleht angettagen wurde, ſching er ans; doch an et 1826 
nochmals in einer außerordentlichen Sendung nach London. Seitdem lebte er zu Neuyort vor 
zug6meife dert Wiffenichafter. Ale Con et gehörte ©. zu den corteeteflet und gan⸗ 
zendflert. Als eiftiger Fteihundler aus Adam Smith's Schule detheiligte et fich eifrig Bei der 
Freihandelstonventien in Philadelphia, wurde Prüftdent der Rationafbarik und blieb dies DR 
1839. Er flarb 12. Aug. 1849. Wefentliche Berdienfte hat ſich G. auch um die amerik er 
ſchichtsſfotſchung erworben. Er war Prüfident der Hiſtotiſchen und ogiſchen Gejellſchaft; 
leiztere wurde von ihm begründet Seine « Hemoir on the north eastern boundarys (Nen hori 
1848) bei Gelegenheit der Streitfrage tiber das Otegongebiet, ſowie ſeine Schriften itber Den 
Krleg mit Merico, Mufterfiitde von Scharffinn und Klarheit, find vom großer Einftuffe auf 
die Öffemtliche Meinung gervefen. In dert iedten nten widımete er ſich befonterg dem 
Studium der Alterthumer und Ethnographie Anterifad. Seine «Synopsis of the Indian triber 
wititin the United States and in the British and Russisnt possessions in North Americao, 
welche den zweiten Band det «Transwetions and colleetiöns of the American Antiquariat 
Society» (Gabe. 1836) bildet, ſowie feine Mitteilungen in ben «Transnetiönss ber Echno⸗ 
logiſchen Gefellſchaft (Bd. 1-3, Neryort 184557) find anf dieſetn Gebiete der Kar 
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fondern Ausführungsgang in den Darm abfließt und fi) hier dem Speifebrei beimifcht. Die 
G. ift eine dunfelgelbe oder (bei pflangenfrefienden Thieren) grüne Fluſſigleit von bitterm Ge⸗ 
ſchmac. Sie wird in den ſog. Leberzellen (ſ. Leber) aus Beſtandtheilen des bie Leber durch⸗ 
firömenden Blutes auf chem. Wege erzeugt und fließt durch feine, die gange Leber durchſetzende 
Ranälchen ab, welche fich, ähnlich den Wurzeln eines Baumes, durch wieberholte Bereinigung 
zu einem Hanptftauume fammeln, der, von der Dide einer Rabenfeder, die Leber verläßt und 
nicht weit vom Magen in den Dünndarm mündet. In diefen fog. Yebergang mündet ein 
zweiter kurzer Gang ein, welcher von der Gallenblafe kommt und ale Gallenblafengang 
unterfchieden wird. Außer der Verdauungszeit wird die Mitndung des Tebergangs in den 
Darm dur Muskelwirkung geſchloſſen. Die aus der Leber ausflieende ©. kann daher nicht in 
den Darm gelangen, ftaut fi im Lebergange an und tritt beshalb durch den Gallenblafengang 
in die Gallenblaje, welche aljo einen Behälter für die außer der Verdauungezelt abgefonderte 
©. darftelt. Da die Gallenblafe mit einer Schleim abfondernden Haut ansgekleidet ift, jo 
mifcht fich diefer Schleim der ©. bei, und letztere wird dadurch trüb umd zähflüffig. Sobald 
die im Magen halbverdauten Speifen in Form eines Breies in ben Darm übertreten, ergießt 
fich die in der Gallenblafe aufgefpeicherte G., um ſich dem Speifebrei beizumifchen. Die wichtig- 
ften Beftandtheile der ©. find die Gallenfänren, mehrere Harbftoffe, die Gallenfette und ver- 
fhiedene Mineralfalze. Die G. hat die Fähigkeit, jich mit flüffigem Fett innig zu miſchen, und 
wird dadurch das wichtigfte Verdauungsmittel für das mit der Nahrung genofjene Fett. Daſſelbe 
vermag, wenn es mit ©. innig gemifcht ift, Leicht die feuchte Schleimhaut des Darnıes zu 
durchdringen und fo ins Blut zu gelangen. Eine mangelhafte Gallenzufuhr zum Darm be- 
dingt deshalb mangelhafte Fettaufnahme ins Blut, woraus wieder ein jchlehter Ernährungs- 
zuftand des Organismus überhaupt hervorgeht. Außerdem hemmt die ©. die fanlige Zer- 
ſetzung des Darminhalts, wenn fie diefelbe auc) nicht ganz verhindern fan. In der Gallenblafe 
bilden fich häufig krankhafterweiſe die Gallenfteine, welche durch Niederſchlagung von feſtein 
Gallenfett und Sallenfarbefioff um Heine Schleimpfröpfchen entjtehen und bisweilen in großer 
Anzahl die Gallenblafe faft ganz anfüllen. Sie haben meift eine edige Geftalt, und nur wenn 
fie vereinzelt in der Gallenblafe vorlommen, erfcheinen fie rundlich. Gelangt ein foldjer Stein 
in ben Gallenblafengang, fo kann er fich hier, wenn er irgend groß ift, einfiemmen und die 
beftigften Schmerzen (Gallenfteinkolit) verurſachen. Diefe Schmerzen werden leicht mit 
Magenkrampf verwecjelt. Bleibt der Stein längere Zeit im Gange fteden, jo Hindert er ben 
Abfluß der ©, in den Darm. Diefelbe ftaut fich dann in der ganzen Leber an, tritt ins Blut 
über und aus diefem in die Gewebe des Körpers. Die Haut wird dadurch gelblich bis eitronen- 
gelb gefärbt, welche Färbung zuerjt und am leichteften an der gelblihen Färbung des Weißen 
im Augapfel ertannt wird. Der bei Gallenfteineinflemmung entleerte Koth, welcher feine fon- 
ftige braune Farbe nur den Öallenfarbeftoffe verdankt, wird jetzt weißlich und höchſt übelriechend. 
(S. Gelbſucht.) Beim Erbrechen tritt leicht ©. in reichlicherer Menge in den Magen itber und 
wird dann beſonders bei wieberholten Brechaufällen mit ausgebrochen. Das Erbrechen ſchmeckt 
dann gallig bitter und befommt cine gallige Färbung. Gallenfiftel nennt man eine wiber- 
natürliche Deffnung der Gallenblafe oder des Gallenganges nad) der äußern Haut hin. Die 
©. fließt dabei ganz oder theilweife nach außen ab. Als Heilmittel benutt man befonders die 
Dchfengalle bisweilen gegen Chloroſe, wo fie ähnliche Dienfte leiftet wie andere Bitterftoffe. 
Galle (Iohann Gottfried), verdienter deutfcher Aftronom, geb. 9. Juni 1812 zu PBabft- 
haus bei Gräfenhainichen, befuchte das Gyınnaftum zu Wittenberg und widmete fi) 1830 — 
33 zu Berlin mathem. und naturwiffenfchaftlihen Studien. Nachdem er einige Zeit als Lehrer 
anı Öymnafium zu Guben und am Friedrih-Wilgelms-Gymnaflum zu Berlin gewirkt, erhielt 
er 1835 die Stelle eines Gehülfen und Obfervators an der neuerbauten Sternwarte zu Berlin, 
wo er Gelegenheit fand, unter Ende’s Leitung praktifch und tHeoretifch in aftron. Rechnungen 
und Beobadhtungen ſich zu vervolllonımnen. 1839 und 1840 entdedte ©. innerhalb drei auf- 
einanderfolgender Monate drei neue Kometen, wofür er unter anderm von der parifer Akademie 
ben Lalande’fchen aftron. Preis erhielt. Mit einer Differtation, in der er gewiffe Beobachtungen 
des Olaus Römer behandelte, erwarb cr 1845 die philof. Doctorwürde. Die Ueberjendung 
diejer alademiſchen Schrift au Le Verrier in Paris gab Beranlaffung, daß diefer im Sept. 
bes folgenden Jahres wegen Auffuhung des von ihm beredjneten transuranifchen Planeten 
fi) unter anderm auch nad} Berlin wandte, wo dann diefer, nachher Neptun genannte Planet von 
G. noch am Abend des Tags, an welchem der Brief Le Berrier’s in Berlin anfam (23. Sept. 
1846), aufgefunden und fo feine wirkliche Eriftenz zuerft conſtatirt wurde. ©. erhielt für diefe 
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Entdedung außer andern Auszeichnungen von der parifer Akademie wiederum ben Lalande’chen 
Preis. Im Sommer 1851 beobachtete er im Auftrage der berliner Akademie zu Frauenburg 
in Oftpreußen bie bafelbft totale Sonnenfinfterniß. Seit Herbft deffelben Jahres wirkte er als 
Brofefior der Aftronomie und Director der Sternwarte zu Breslau. G.'s wiſſenſchaftliche 
Arbeiten bezichen fich theild auf die Aftronomie, theil® auf die Mieteorologie. Die aftron. 
Berechnungen und Beobachtungen theilte er in Schumacher’s «Aftron. Nachrichten» (feit 1836), 
in den berliner «Aftron. Yahrbitchern» (feit 1835), den erften drei Bänden der «Beobachtun— 
gen» ber berliner Sternwarte u. ſ. w. mit. Auch veröffentlichte er 1850 ein Regifter zu den 
28 Bänden von Zach's «Monatlicher Eorrefpondenzn. G.'s meteorol. Unterfuchungen ber 
ziehen fich auf das Dove’fche Gefe der Winddrehung und auf die optifche Meteorologie (Höfe 
und Nebenfonnen). Diefelben find in Poggendorff'e «Annalen» enthalten. In den «Grund» 
zügen ber fchlef. Klimatologie» (Bresl. 1857) ftellte er die Ergebniffe ber unter feiner Leitung 
berechneten meteorol. Beobachtungen zufammen, die von der Schlefifchen Geſellſchaft für vater- 
fändifche Eultur veranlaßt worden waren. 

Gallen oder Pflanzengallen werden alle krankhafte, durch Inſelten hervorgebrad)te 
Auswüchfe und Anfchwellungen an Pflangentheilen genannt. Es find namentlich drei Grup» 
pen von Infelten, welche dergleichen Producte hervorbringen, die Gallwespen (f. d.), Gall« 
müden (f. d.) und Blattläuſe (f. d.). Alle diefe Infekten find mit einem Legeftachel oder 
Stechrüffel verjehen, mit dem fie den betreffenden Pflanzentheil anftechen. In die Meine Stid)- 
wunde fließt ein Tröpfchen der fcharfen, ätzenden oder giftigen Flüſſigkeit, welche, wienigitens 
bei den Gallwespen, ſich in einem Bläschen neben dem Stachel befindet. Es fcheint, daf der 
dadurch verurfachte Heiz die Pflanze veranlaft, einen Auswuchs oder eine Anſchwellung von 
beftimmter Form und Structur zu bilden, denn merfwitrdigerweife bringt jedes Gallinfelt durch 
feinen Stich bei der Pflanze, auf welche e8 angewiefen ift, immer ©. von einer und der= 
felben Form und Geftaltung hervor. Im, feltener an der Oberfläche der ©. findet man erft 
die Eier, fpäter die Larven oder Zungen des Mutterinfelts. Auch die Verwandlung bes In» 
ſelts geht in der Galle vor fi), weshalb das vollfommen gewordene Infekt fich aus der Galle 
herausfreiien muß und nachher die Galle durchbohrt oder durchlächert erfheint. Dan tHeilt 
die ©. in äußere und innere. Erftere figen dem Pflanzentheile auf (3. B. die eigentlichen Gall« 
äpfel), letztere find im Innern eines Pflanzentheils eingefchloffen. Ferner zerfallen die ©. in 
einfächerige und mehrfächerige, in Holz- und Blattgallen u. f. w. Die einfächerigen ©. ent- 
halten entweber blos eine einzige Larve (die meiften Eichengalläpfel, die kegelförmigen, ſpitzen 
Dlattgallen der Rothbuche, von der Buchengalliniide, Cecidomyia Fagi herrührend), ober eine 
Menge von Zungen (3. B. die fadartigen Blattgallen an den Ulmenblättern, durch Blattläufe 
hervorgebracht). Mehrfächerige ©. find z. B. die unregelmäßigen Holzgallen der Cynips Quer- 
cus corticis an ben Aeſten der Eichen und die Rofenfhwämme, Schlafäpfel oder Bede- 
guars, welche eine Gallwespe (Rhodites rosae) an den Blättern der wilden Roſe (Hundsrofe) 
bervorbringt, und die von Ammen und Kinderwärterinnen gefammelt werden, in ber Meinung, 
daß fie, Heinen Kindern unter den Kopf gelegt, einfchläfernd wirken. Früher waren diefe moos- 
artigen, gritn= ober rothgefärbten ®&. unter dem Namen Fungus Cynosbati officinell. 

Gallenfieber (Febris biliosa) nannten die ältern Aerzte eine fieberhafte Krankheit mit 
gelblich oder bräunlich belegter Zunge, bitterlihem Geſchmacde, Mangel an Eßluſt, Uebel- 
feiten, Neigung zum Erbrechen, unorbentlidiem Stuhlgange, gelblicher Hautfarbe (befonders 
bes Geſichts) oder ausgebildeter Gelbfucht. Diefer Krankgeitszuftand ſollte von Congeftion 
nad ber Leber und von zu reichlicher Gallenabfonderung herrühren. Allein die neuere Mes 
dicin kennt eine ſolche Krankheit nicht und findet die aufgezählten, das ſog. ©. darftellenden 
Symptome öfters bei fehr verfchiedenen Krankheitszuſtänden wieder, wie beim fieberhaften 
Magenkatarrh, Typhus, bei Gallenfteinen, manchen Leberkrankheiten, Pfortaderleiden u. ſ. w. 
Bielleiht ift nur das Gelbe Fieber oder eine durch Zerfegung der Gallenftoffe im Blute er 
zeugte Bergiftung (Cholämie oder Bilämie) ald ©. zu bezeichnen. Jedenfalls herrſcht noch das 
größte Dunkel über die gallige Bergiftung des Blutes, und der Ausdrud G. läßt biejegt 
feine beftimmte Veränderung im Körper denlen. 

Gallerte (franz. Gel&e) nennt man die durch Auskochen gewiſſer thierifcher Theile (als 
Muskeln, Sehnen, Knorpel, Haut, Knochen) mit Waſſer gewonnene, nad) dem Erkalten als 
eine durchſichtige oder durchſcheinende, zähe, weiche und zitternde Maſſe erjcheinende Subftanz, 
welche durch völliges Trodnen hornartig hart wird und in reinfter Geftalt die Gelatine der 
Klihen, in unreinerm Zuftande den gewöhnlichen Reim (f, d.) darftellt. Die Gelatine wird 
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nach der von dAreet angegebenen Methode aus forgfältig gereinigten Knochen bereitet indem 
man am® biefen mittelẽ —— Satgfänre die erdigen Beſtandtheile (den phoophorſauren 
und kohlenfauten Kall) dem zifriichbleibenden knorpelartigen Körper rein abrsäht, 
durch Kochen mit ale anftd — die ringe bei gelinder Dice eindunſtet std ſchließlich zu 
bitten Matten ariegieft, welche gettocktet werden. Früher war men der Anſicht, daf die 
©. als Erfatmittet fire Fleiſchbrilhe oder ikberhanpt als Nahrungemittel angervendet werdet 
Könne, befonder® empfahl Papin (1679) die ht ſeinem Digeftor bereitete Knochengallerte a 
Nahrungsmittel. Es haben jedoch die von Magendie (1841) im Auftrage der patiſer Alla 
demie auogefüuhrten Berfnche zu einem entgegengefegten Mefnitate gefühtt, indem fie zeigten, 
daß Thiere faſt gleichzeitig flerben, mögen fie mit ©. gefüttert ober ohne Nahrung gelaſſen 
werden, und dafj ferner ein Zuſah von Knochengallerte zu der Nahrung diefe micht verbeſſert. 
Man bemrtzt bie Gelatine fhatt der Haufenblafe zum Klären des Weine nnd Raffers u. ſ. m. 
Gelee nennt man übrigens auch den mit Zuder eingelochten Saft verfehiedener Früchte; welchet 
durch * — die Tonfifteng einer G. angenonımen hat. 
ti (Joh. Georg Aug.), demtfcher Geſchichtſchreiber, geb. zu Altenburg 19. Aug. 
1750, * ſeit 1765 zu Göttingen unter Bütter und Schlözer die Rechte und Geſchechtt 
Als Hauslehrer bes nachmaligen Geheimratho und Kammerpräſidenten von Schlotheim “ 
Gotha ſchrieb er für feinen Zögling mehrere Heine Handbiicher, die er mittels einer Handpteſſt 
felbft drudte. 1772 wurde er Collaborator, 1783 Brofeffor am Gymnaſium zu Gola, 
1816 vom Herzoge vom Gotha zum Sofrath, Hiſtoriographen und Geographen 22 Nath⸗ 
dem er 1819 feine Profeſſur niedergelegt, ſtarb er 16. Marz 1828. G. war ein fleißiger 
Sammler, und bie Zahl feiner Schriften iſt ſehr bedeutend. —5* er durch mehrede der⸗ 
ſelben die Geſchichte weſentlich bereicherte, möchte doch das — welched er ſich um den 
Yugendamterricht durch Abfaffung mehrerer, vielfach aufgelegter 2 erivach, über 
wiegend ſein. Unter feinen geößern Werten find zu erwähnen: «Gefdhichte und Beſchreibn 
bes Herzogthume Gotha⸗ (4 Bde. Gotha 177981); « Geſchichte Thitringen®» (6 Br. 
Gotha 1782 — 85); «Geſchichte Deutfchlander (10 Bde., Halle 1785-96), eim Theil der 
genen baltischen «Weltgefchichten; «Kleine Veltgefehichter (27 Bde., Gotha 17871819); 
emeine Weltlunde⸗ (pp. 1807; 12. —— von Brachelli und Faft, Peſih 1859-61); 
«Geflhidkte ber Franzeſiſchen Revohrtion» (3 (3 Dde., Gotha 1809-10); « Allgemeine Culer⸗ 
geſchichte der drei letzten Sahrhunderten (2 Vde., Gotha 1814); aGeſchichte der —— 
Voller der alten Welt» (3 Bde, Berl. 1825-26) und * der Fürflenthumer der 
Herzoge von — von der erh. Linie des Erneſtiniſchen Hanfes» (Gotha 1825). Im it 
unter feiner Mitwirkung amd Leitung vom Hahn herausgegebene « Cabinetsbibliothel der Ob 
—— lieferte er die «Gefchichte von Grichenionte & (2 he. Gotha 1896) mb die e&r- 
Ian —— Staats⸗(Gotha 1826). 
MB nennt men die im einer fremden Sprache fehlerhafte Nachbildung von ſolchn 
Ausdrücen, —— und Wortfiigungen, welche mır der framy. Sprache eigenthümilich fm. 
Gokkien (Gallia) nannten die Römer fowol dad Land zwiſchen der — and dem 
Rhein, dns Stammlaud der Gallier (Galli), von Rom ans jewfeit ber Alpen gelegen, daher 
Gallia Transalpina oder ulterior, als andy den nördf, Theil von Italien, G. dieffeit bet Meen, 
Gallia Cisalpina oder eitörior. Mit dem letztern Namen wurde zumdchft nut der Strich, in 
welchem eingewanderte Gallier fich miedergelaffen hatten, bezeichnet, und hiernach erſtrodte fh 
da eigentliche Cis alpiniſche ©. vom ben Cottiſchen und Grajifchen Alpen im 2B. Did zu 
Etſch (Athesis) gegen D., die e® vom dem illhriſchen Volle ber Beneter tremmte. IR. ber 
grenzten es bie Benninifchen und Rhätifchen Alpen; im S. bildete gegen bie liguriſchen Anomen 
der Po (Padus) die Grenze etwa bis dahin, wo er bie Trebia aufniumit. Von da amd venhkt 
©. ſüdlich über den Po bis zu dem Kamm der Apenninen gegen Etrurien web’ ant Adriatiſches 
Meere gegen Umbrien anfangs bis zum Flaſſe Aefis bei Ancona, fpüter mer bie zum Aubitet 
zwiſchen Ravenna umd Ariminum (Nimimi). Als aber Ligurien, Venetien und Oſtrien mi 
den Eisalpinifchen ©. zufammen Eine röm. Provinz bildeten, winrde ber Name des Icirtn 
zur Bezeichnung bderfelben gebraucht und jo auf gang Oberitalien ausgedehnt. Da beit ange 
gebenen Grenzen bed —— Eiselpinifchen G. wohnten jenſeit des Po, in ber Golli⸗ 
Transpadana, am weitefien nad) NW., die Salaffer, wo Eporebia (Poren), metgefähe med 
Fluß Seffites (Sefta) bis Brixia (Brescia) die Inſubrer, welche Mebiolanmır (Mattend) 
gründet hatten, und ſüdlich vom Lacus Benacus (Berdafer) die Eenomanen, we die aius 
Städte Verona und Mantia. Neben diefen Re Stämmen hatten ſich am obern Po md 
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Eigurifche, namentlich die Tauriner in der Gegend des jegigen Turin (Augusta Taurinorum), 
—— In der nördl. Alpenkette ſaßen celtiſche und rhätiſche VBölferfchaften, wie die Lepon⸗ 
tier aordweſtlich vom Lacus Verbanus (Lago⸗Maggiort), die Camuner nordöſtlich vom Lacds 
Lars (Somerfet) und am Laens Sebinus (Iſeoſee) die Euganeer. Dieſſeit des Po, in der 
Gallia Cispadana, hatten die Bojer, denen auch jenſeits der Strich am der untern Addua 
(Adda) gehörte, im heutigen Barma und Modena bis iiber Bologna (Bononia) hinaus, nord- 
öftfich vom igmen an der Pomundung bie Lingoner, füdöftlich die Senonen Site gefunden. 
Die allmähliche Einwanderung diefer Stämme, durch welche im Weften Ligurer, i im Often 
Etrusler und Umbrer verdrängt wurden, —— nach ſchon zur Zeit des altern Tarquinius, 
um 600 v. Chr., begonnen haben: Bellovefns, der Neffe des Könige der Bituriger, heißt es, zog 
an der Spike einer aus verfchiedenen Stämmen gemtifchten Wanderfchar aus, befiegte zunächſt 
auf Bitten der Maffilier bie biefe bedrohenden Ligurer und brach dann durch die tauriniſchen 
Alpenpäfle in Italien ein. Indefſen ıft wenigſtens die Chronologie dieſes Factums entſchieden 
falſch und einfach der lieberlieferung über die Zeit der Gründung von Maffliie entnommen, 
welche in bie Regierung des Targınnin® Priocus gejegt wird. Viel wahr ſcheinlicher iſt es, daß 
biefe Einwanderungen und Raubzüge, welche füch ein halbes Dahrhundert hindurch über Etenrien 
und Latium bis nad) Unteritalten erfirediten, erfl — lange vor 396 begonnen haben, wo die 
Senonen unter Brennus mit der Eroberung und Zerſtörung der mmbrifcgen Stadt Melpum 
jene berühmte Heerfahrt begannen, welche fie iiber den Apennin zunächſt 391 vor das etrus⸗ 
tiſche Cluſium und dann von deffen Belagerung 390 gegen Row führte. An ber Allia ver⸗ 
nichteten fie das röm. Heer (dies Alliensis, 16. Juli) und befeigten zwei Tage darauf ohne 
Schwertitreich das mit Ausnahme des Capitol preisgegebene Nom. Sieben Donate lagerten 
fie anf den Zritmmern der von ihmen emgeäfcherten Stadt, ohne daß es ihnen gelungen wäre, 
das von Marcus Manlims vertheidigte Capitol zu beibingen, dagegen jelbfi von töbkicher 
Seuche heimgeſucht. Um fo eher ließen fie ſich beftimmen, gegen ein bedeutendes Loſegeld (an- 
geblich 1000 oder gar 2000 Pfd. Goldes) nieder im ihre Heimat zurüchzulehten, welche unter- 
beffen von innern Unruhen und auswärtigen Feinden (den Benetern) bedroht wurde, Die Er- 
zählung, daß Furius Camillus die Gallier mit Waffengewalt vertrieben und ihmen das bereits 
gezahlte Zöfegelb wieber abgenommen habe, ift ein patriotifche® Dürdyen. Erſt 23.9. fpäter 
beginmen die galliſchen Einfülle vom neuem, um ziemlich unumterbrochen faft 20 J., bis 349, 
fortpidauern. Auf dem erften Inge 367 follen fie bis zum Anio gelommen, dort aber von 
dem greifen Samillus gefchlagen worden fein, wiederum ein fehr zweifelhafter Erfolg ber röm. 
Waſſen, wie denn überhaupt in der Geſchichte aller diefer ältern Kriege Wahrheit und Didj- 
tung in umenterjcheidbarer Weiſe gemifcht ericheint. So ſoll ber fonft thatenloſe Feldzug des 
3. 361 .. den glüchklichen Zweilampf des Titus Manlius mit einem gallifchen Rieſen be- 
endigt, ber in Berbindung mit dem Tiburtinern 360 auf Rome ſelbſt unternommene Angriff 
durch eine mörberifche Schlacht vor dem Eollinifchen Thore zus Gunften der Römer entjchieden 
worben fein. Das bimderte aber freilich die Gallier micht, weiter hinab in das fitbl. Sekten 
zu fireifen und, von da zuriidlehren®, 368 Pebum anzugreifen, wo fie vom Dictator Gajus 
Eulpicius Baticus gefhlagen wurden, Auch die nüchſten Jahre ſcheinen fie dann mit Unter⸗ 
italien ſich beſchäftigt zu haben, bi® fie im J. 350 wiederlehrten und troh einer Niederlage 
durch den Conſul Marcus Popillius Laenas im folgenden Zahre ihren Angriff erneuerten. 
Da war es Lucius Furius Camillus welcher, zum Dictator gewählt, igren Zügen durch eimen 
entſcheidenden Sieg file immer ein Ende machte (349). Dann wird 13 9. nichts über fie be- 
richtet, bis es 336 zu einem ausdrücklichen Frieden zwiſchen ihnen und den Nömerm kam 
Dieſe Unthätigleit der Gallier dauerte zum Glüche Roms faſt während der 
ber Samniterkriege fort, felbft als 299 neue ſtammberwandte Schwürme iiber die Alpen kamen, 
zog man zivar mit diefen plündermd bis in das rum. Gebiet, lehrte aber baun wieder in bie 
Heimat zurüd, wo Streit um die Beute zu blutigem Bürgerkriege fühete. Erſt als (295) 
Samniter und Etrusler zum letzten Berzweiflungslampfe fich ae gelang es ihnen, 
auch die Gallier mit een Die entjcheidende Niederinge bei Sentinmm traf and die 
letztern, welche mit ihren Streitwagen und Reitern den rechten Fliigel des verbitwbeten Heeres 
gebildet hatten. Doch unterließen es die fiegreichen Römer, ſchon jest einen Augriffelrieg 
gegen die Gallier zu beginnen; erft als 10 9. jpäter die Senonen, von den Gtruslesm zu 
Hülfe gerufen, das römisch gefinnte Urretium belagert, das Entſatzheer des Prätors Lueints 
Cäcilius Metellus bis zur Bermchtung geſchlagen und die wegen. Auswechſelung ber Ge- 
fangenen an fie geſchickten Gefandten ermordet hatten, gingen bie Römer eutſchieden vor. Der 
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Eonjul Bublius Cornelius Dolabella brach 283 in das Senonenland felbft ein, vermwüftcte 
alles mit Feuer und Schwert und vernichtete das eiligft heimgelehrte jenonifche Heer. Die 
Anlegung der Eolonie Sena (Sinigaglia) im füdlichften Theile des Senonenlandes follte deflen 
Unterwerfung ſichern. Das brachte fofort die Bojer, die num für fich zu fürchten begannen, 
unter die Waffen. Raſch vereinigten ſie fich mit den Etruekern, wurben aber mit dieſen vereint 
noch in demfelben Jahre am vadimonifchen See, und dann 282 von dem Conſul Quintus 
Aemilius Papus bei Bopnlonium fo nachdrücklich gefchlagen, daß fie um Frieden baten, wel⸗ 
chen fie auch erlangten und troß aller [odenden Ausfichten 45 I. lang hielten. Ungeftört ließen 
die Gallier die Römer fowol den Krieg mit Pyrrhos als den erften Punifchen Krieg zu Ende 
führen. Erſt 238 begannen bie Bojer in Verbindung mit den Ligurern und transalpinifchen 
Stammigenofjen den Kampf von neuem, der aber fhon 237 vor den Mauern von Ariminum 
in biutiger Zwietradht zwifchen den Verbündeten fein Ende fand. Endlich aber rief das von 
dem Volfstribunen Gajus Flaminius 232 durchgefiihrte Gefet über die Vertheilung eroberten 
fenonifchen Landes (be Ager Picenus) an rönı. Coloniften eine großartige Koalition der cis⸗ 
alpinifchen Gallier ins Leben. Jetzt zum erften mal ertannten fie, daß es fi Rom gegenüber 
um ihre Eriftenz handele. Die Bojer und Infubrer vereinigten ſich nicht nur mit den kleinern 
Stämmen, von denen nur die Cenomanen fich von ber nationalen Sache fern hielten, fondern 
fie riefen auch noch die transalpinifchen Gäſaten herbei, und brachen endlich 225 mit einem 
gewaltigen Heere in Etrurien ein, welches aber nach anfänglichen Erfolgen bei dem Borgebirge 
Zelamon eine furchtbare Niederlage erlitt: 40000 Gallier fielen, 10000 wurden gefangen. 
Darauf folgte 224 die Unterwerfung der Bojer. Die Infubrer fegten den Krieg mit wech- 
felndenı Glücke noch bis 222 fort, wo endlich der entfcheidende Sieg des Conſuls Marcus 
Claudius Marcellus bei Claſtidium auch fie nöthigte, die röm. Herrfchaft anzuerfennen. Raum 
waren zur Sicherung der Ruhe die Eolonien Eremona und Placentia (Piacenza) angelegt, als 
Hannibal 218 ſich Italien näherte. Sofort fendeten ihm die Bojer eine Geſandtſchaft ent- 
gegen, verjagten die röm. Eoloniften aus Placentia, belagerten Mutina und ſchlugen das umter 
dem Prätor Titus Manlius herbeieilende röm. Entfatsheer. 

Hannibal’s Erfcheinen in Italien und feine Siege am Ticinus und an der Trebia waren 
das Signal auch zum Abfall der Infubrer und der übrigen Gallier. Ihre Hülfstenppen folg- 
ten dem punifchen Feldherrn in das innere Italien und beteiligten fich rühmlich an den 
Schlachten am Trafimenus 217 und bei Cannä 216 wie bei der Eroberung von Tarent 212; 
die Bojer vernichteten 216 ein gegen fie gefendetes Heer von 25000 Dann unter dem Prätor 
Lucius Boftumius im Litanawalde vollftändig. Aber je mehr die Unternehinungen Hannibal’s 
gegen Rom ins Stoden geriethen, bdefto mehr erlahmte auch die geregelte Theilnahme der 
gallifchen Staaten an dem Kriege, von deffen Auegange doch auch ihre eigene Eriftenz abhing. 
Die Schlacht bei Sena 207, welche mit dem Untergange Hasbrubal’8 zugleich auch Hannibal’s 
endliches Schickſal entichied, ging befonders and, durch die Schuld feiner gallifchen Bundes- 
genoflen verloren. Undererfeits begleiteten Gallier Hannibal auf feiner Rückkehr nad) Afrita 
und fochten feine letzte unglüdliche Schlacht bei Zama mit. Mit dem Ansgange des Hanni- 
bal'ſchen Krieges war fitr die Gallier die Möglichkeit, ihre Unabhängigkeit gegen Rom zum be= 
haupten, fiir immer vorbei, und alle ihre Berzweiflungsfämpfe, wenn aud) von einzelnen Er— 
folgen begleitet, waren vergebens. Ein punifcher Anführer, Hamilkar, hatte die Bojer 201 zu 
neuen Anftrengungen gebracht; fie vernichteten auch wirklich ein röm. Heer und erjtitrinten 
Placentia, aber ſchon 200 erlagen fie mit jenem in offener Feldfchlacht dem Prätor Lucius 
Furius Burpureo. Die nädjiten Fahre, während welcher die Römer mit dem Macebonifchen 
Kriege befchäftigt waren, brachten feine Entfcheidung, ja zuweilen fogar den Römern neue Nie— 
berlagen, wie 199 der Prätor Bäbius Tamphilus von den Infubrern gefchlagen wırrde. Mit 
der Beftegung des Philippus nahmen die Römer den Eroberungstrieg gegen die Gallier mit 
neuer Energie auf: von 197 an ward jahraus jahrein gegen die Bojer, Infubrer, Cenomanen 
u. f. w. gefämpft und triumphirt, bis endlich 191 der Conſul Scipio Nafica die Bojer in einer 
mörderiſchen Schlacht dergeftalt ſchlug, daß ihnen nichts al® Ergebung oder Auswanderung 
übrigblieb. Sie zogen die leßtere vor und ließen fich in der Gegend des Plattenfees nieder, 
während bie übrigen Stämme, die Infubrer, Eenomanen und Beneter, fih Rom unterwarfen. 
Bononia, die Hauptftadt der Bojer, ward röm. Colonie, cbenfo 183 Parma und Mutina; 
Placentia und Cremona erhielten neue Berftärtungen. Dadurch namentlic, wurde der cispada- 
nifche Theil num bald völlig romanifirt, die Vollsſprache wich der römischen, mit ihr nationale 
Sitte und Tracht, und fo erhielt daher zunächft diefer eroberte Pandestheil mit vollem Rechte 
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bon der röm. Toga ben Namen Gallia Togata, welder dann auch auf den transpabanifchen 
Theil überging. Im diefem wurden zulegt die Salafjer 143 zu einer jedoch nur ſcheinbaren 
Unterwerfung gebracht. Ihre Räubereien beunrubigten die Strafe, die über den Kleinen Bern- 
hard ins Transalpinifhe G. nach dem Thal der Iſtre (Isara) führte; daher lieh fie Auguftus 
25 faft vernichten und in ihrem Gebiet die Militärcolonie Augufta Prätoria (Aoſta) anlegen. 
Auch die Völker der nördl. Grenzalpen, über welche von Comum eine Straße ins rhätiſche 
Rheinthal fithrte, wurden unter Auguftus im I. 15 unterworfen. Den Eispadanern war 
fhon 89 röm. Bitrgerrecht, deu Transpabanern lat. Recht gegeben und dies 49 durch Julius 
Cäfar in Bürgerrecht verwandelt worden. Deuuoch blieb das Cisalpiniſche ©. mit Ligurien 
und Venetien röm. Provinz und als ſolche von einem Proconful verwaltet. Erft unter den 
Triumvirn hörte dies auf (im J. 43), und nun wurde bas Land auch im polit. Sinne zu 
Stalien, defien Name ſchon vorher auf daffelbe ausgedehnt ward, gerechnet und die Rechts- 
pflege darin durch ein ums zum Theil erhaltenes Geſetz (Lex Rubria de Gallia Cisalpina) ge- 
regelt. Als Auguftus Italien in 11 Regionen theilte, wurbe das Gebiet der Cenomanen zur 
zehnten, Venetia, gefchlagen. Das übrige Transpadanifche ©. bildete die elfte, das Eispa- 
danifche die achte, Figurien die neunte Region. Durch blühenden Zuftand bes Gewerbes, na- 
mentlich in Woll- und Linnenweberei, des Handels und des Aderbaues ſowie durch dichte 
Bevölkerung zeichnete fi das Land ſchon damals vor dem übrigen Italien aus. 

Die Grenze des Transalpinifhen ©. gegen Italien bildeten die Alpen und zunächſt 
gegen Ligurien der Heine Fluß Varus (Bar), ber von den Seealpen her unmeit Nicaea (Nizza) 
in das Mittelmeer fließt. An der Küſte diefes Meeres gründeten um 600 die griech. Phocäer, 
die vor Kröfus aus Kleinafien flohen, Massilia (Marfeille), deſſen Handel bald emporblühte 
und das ein Sit griech. Eultur in diefer Gegend war. Den Römern ſchon früh befreundet, 
wurde e8 von ihnen 154 gegen ligurifche Völfer, die von den Seealpen her ihre Pflanzftäbte 
Antipolis und Nicaea angegriffen, unterftügt. Die eigentlichen Eroberungen der Römer aber 
im Transalpinifchen ©. begannen durch die Unterwerfung der celtifch-Ligurifchen Salyer oder 
Salluvier, gegen welche Marcus Fulvius den Maffiliern 125 zu Hitlfe gefandt wurde, und in 
deren Land Cajus Sertinsg 123 Aquae Sextiae (Air), die erſte röm. Colonie im Transalpi- 
nifchen ©., gritndete. Die Unterwerfung der Allobroger folgte 122 und 121 durch Enejus 
Domitins und Duintus Fabius. Das Land wurde zur röm. Provinz und trug vorzugsweife 
den Namen Provincia Romana (Provence); im Gegenfag gegen die Gallia Togata wurbe e8 
auch, von den langen, weiten Hofen (braccae), welche die galliichen Bewohner trugen, Gallia 
Braccata, und dann das übrige Transalpinifche ©. von der Sitte der Gallier, dad Haupt- 
haar (coma) lang am Scheitel zufammengebunden zu tragen, Gallia Comata genannt. Die 
Grenzen der Provinz reichten nörblich iiber die Durance (Druentia), in deren Thal eine Straße 
über den Mont» Genevre führte, und die Iſere (Isara) bis zum Rhöne (Rhodanus) und dem 
Genferfee (Lacus Lemanus). Nad) Weiten wurden fie bald über den Ahöne, an deffen öftl. 
Ufer die Cavares um Arles (Arelate) und Avignon (Avenio) und nördlich von ihnen die Bo- 
contier wohnten, erweitert biß zu den Cevennen (Sebenna), deren Abhang die Helvier inne- 
hatten, und weiter fitblich, wo durch die Voleä Arecomici um Nimes (Nemausus) und durch 
die Bolcä Tectofages um Carcaſſonne (Carcaso), Toulonfe (Tolosa) und Rouffillon (Ruscino) 
die frühern iberifchen Bewohner verdrängt worden waren, bis zu den Pyrenäen und der Ga— 
ronne (Garumna). Hier gründete 118 Quintus Martins Rer die röm. Colonie Narbo Mar- 
tius (Narbonne). Nachdem der Sturm der Cimbern und Teutonen durch Marius glüclich 
beftanden war, blieben die Römer in ruhigem Befig. Im Laufe von acht Yahren (58—51) 
unterwarf Julius Cäfar (f. d.) das ganze übrige Transalpinifche ©., d. h. das Land, das im 
Süden von den Penninifchen Alpen und der Provinz und den Pyrenäen, im Weften durch den 
Ocean begrenzt, im Oſten durch die breite Alpenfette des obern Rheinthals von Rhätien, dann 
durch den Rhein und den Bodenfee (Lacus Brigantinus) von Bindelicien, weiterhin durch den 
Khein bis zu feinen Mündungen von den Germanen geſchieden wurde. Nach den drei durch 
Sprade, Sitten und Einrichtungen verfchiedenen Bölkermafjen, die Cäfar in diefem Rande vor- 
fand, fcheidet er dafjelbe in feinen Commentarien über den Gallifchen Krieg in drei Theile. 
Der füdlichfte, Aquitanien, zwifchen Pyrenäen und Garonne, war von mehr als 20 Heinen 
Bölferfchaften bewohnt, die dem Volksſtamm der Iberer angehörten, verjchieden von dem der 
Selten. Den Eelten in dem Sinne, in welchen wir dad Wort brauchen, gehörte die Bewohner⸗ 
fehaft der beiden übrigen Theile an: die eigentlichen Gallier oder, wie fie nad) Cäſar ſich 
ſeibſt mit einem nur der Form nach verfchiedenen Namen nannten, Celten, beffelben Stamms 
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wie die Gallier der Provinz und bes Eisalpinifchen G., und die Belgen (Belgae), ihnen ſſamm⸗ 
verwandt, aber doch mit hinlänglicher Eigengeit, auch der Sprache, um van dem Römer von 
jemen abgefondert zu werben. Die Belgen ſowol als.die eigentlichen Gallier zerfielen in viele 

ften, die ebenſo vice Staaten bildeten, nur daß häufig kleinene unter ber Schutzherr⸗ 
ſchaft eines größern ftanden. Gallier und Belgen waren groß und flaxl, vom heller Farbe und 
blonden Haar, beibe tapfer, dieſe noch mehr als jene. Ihr Fußvoll und ihre Reiterei, die treff⸗ 
li war, fümpften Häufig umtermifcht; auch Streitimagen (essedae) hatten fie im Gebrauch. 
Aufgewedten Geiftes und rührig, werben fie zugleich als ſtolz, deränderlich und immer zu 
Neuerungen geneigt gejhildert. Bei beiden Stämmen übte die Prieſterſchaft der Druiden (ſ. d) 
einen großen Einfluß, den fie bei den Galliern mit dem Stande der Ritter, dem Abel, aus wel: 
chen fich einzelne Häuptlinge häufig erhoben, theilte. Die übrige Maſſe bes Volls ſtand unter 
ihrer ziemlich brüdenden Herrichaft, während bei den Belgen das Voll feine Freiheit befler be⸗ 
wahrt hatte und die Berfaffung einen mehr demokratiſchen Charakter trug. Auch hielten die 
Belgen gegen den gemeinfamen Feind befier zufammen, während die gallifchen Staaten ſich 
nur felten feft vereinigten, meift vereinzelt handelten, zum Theil fich feindfelig gegenüberftanden 
und fo den Römern die Befiegung erleichterten. 

Das Eeltifche ©. (Celtica) reichte von ber Garonne über die Loire (Liger) bis zur Seine 
(Sequana) und Marne (Matrons). Unter den Bölfern, die e8 bewohnten, find mit dem zum 
Theil erſt fpäter gegründeten Städten namentlich bemerfenswerth: a) zwifchen Seine und Loire, 
am Meere, der Bund der Armoriker, unter denen vornehmlich die Beneter und Uneller, in 
weftl, Theile der heutigen Bretagne und Normandie, öftlich von ihnen die Aulerci-Cenoman 
(Maine) und Aulerei-Eburovices (Evreur) mit der Stadt Mediolanum, die Nannetes mit dem 
Portus Nannetum (Nantes), die Andes (Anjou) mit Juliomagus (Angers), die Carnutes mit 
Genabum, fpäter Civitas Aurelianorum (Orleans), und Autricum (Chartres), die Parifier mit 
Lutetia (Paris), die Senonen um Agedineum (Sens) und Melodunum (Melumn); b) zwifden 
Loire und Garonne die Pictonen (Poitou), die Santonen (Saintonge), Turonen (Tourain) 
die Bituriger (Berri) mit Avaricum (Bourges), die Lemovicer (Limonfin), die Petrocorier am 
Duranius (Dordogne) mit Vesunna (Perigueur), die Bituriges-Vibisci, noch über der Ga⸗ 
ronne, mit Burdigala (Bordeaug), die Cadurei mit Divona (Cahors), die Arverner (Auvergne) 
mit Gergovia (Clermont), die Rutener mit Segodunum (Rhobdez) ; e) im Dften die Segufianer 
an ber obern Loire mit Lugdunum (Lyon), die Aeduer zwifchen Saöne (Arar oder Bauconn) 
und Loire mit Bibracte, jpäter Augustodunum (Autun), und Noviodunum (Nevers), die Man 
bubier mit Alesia (f. d.), bie Lingoner mit Andematunum (Langres), die Sequaner, zwiſchen 
der Saöne und dem Jura bi in die VBogefen, mit Vesontio (Befancon) am Dubis (Doubt), 
die Helvetier, in vier Gauen, unter denen an ber Aar ber tigurinifche, mit Aventicum (Avendet, 
Wifflisburg), Eburodunum (Sfferten), Vindonissa (Windifch), vom Jura bis zum Rhein, an 
deſſen Biegung bie Raurafer mit Augusta Rauracorum (Augſt). 

Das Belgifche ©. (Belgica) erfiredte fi von der Seine und Marne bis zum Rhein, 
jenfeit deffen Miindungen das german. Volk der Bataver. Mit dem Namen Belgium bezeichnet 
Cäſar nur einen Theil diefes Yandes im Südweſten, wo die Bellovalten un Beauvais (Cassa- 
romagus) zwifchen Seine und Somme (Samara), die Ambianer (Samarobrivs, jet Amiens) 
in der Picardie, die Atrebaten in Artois, die Belocaffer um Rouen (Rotomagus) wohnten; 
an der Kiüfte nördlich von der Seine die Caleten und die Moriner mit dem Itius Portus 
(Bonlogne); zwifchen Sabis (Sambre), Scaldis (Schelde), Lego (248) bis ans Meer die Ner- 
vier; füdlich von ihuen die Beromanduer (um St.⸗Quentin); weiter die Sueffianer mit Norıc- 
dunum, fpäter Augusta Suessionum (Soiffons), die Remer mit Durocorturum (Nheimt), 
die Leuler mit Tullum (Zoul) und Mebiomatriter mit Divodurum, fpäter Mettis (Meg), iu 
Lothringen an ber obern Maas (Mosa) und Mofel (Mosella), und an dem weitern Lauf der 
letztern die Trevirer (Augusta Trevirorum, jegt Trier); nördlich von dem Arduenniſchen 
Walde, mit welchem Namen man außer den Ardennen auch die Been und Eifel bezeichnete, die 
Eburonen zwifchen Nhein und Maas, von Cäſar vertilgt, an deren Stelle fpäter die Tungrı 
(Tongern), bie Aduatiler weftlic der Maas und die Menapier zwiſchen der untern Mao, 
Schelde und Rhein traten. Germaniſchen Stamms waren die Triboffer, Nemeter und Bar- 
gionen (mit Borbetomagus, jest Worms), die am Rhein im untern Elfaß und nördlich bis 
Bingen (Bingium) wohnten (auch weiter hinab wurden unter Auguftus Germanen augefiedelt), 
die Übier und die Sigambern. 

Cäfar hatte den beflegten Galliern Tribut auferlegt und Befagung zurückgelaſſen; die 
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eigentliche Provinzialform erhielt dad Land aber erfl durch Auguftus 27 v. Chr., der es in 
drei Provinzen unter laiſerl. Statthalterm theilte: 1) Aquitania, das, über den alten Umfang 
hinaus vergrößert, nun alles Land zwifchen Birenäen, Loire und Cebennen umfaßte; 2) Gallia 
Lugdunensis, zwifchen Reire, Seine, Marne, Saöne bis Lugdunum, und 3) Gallia Beigica, 
zu welchem die Sequaner und Helvetier geſchlagen wurden. Die alte Provincia, jetzt gewöhn⸗ 
fih Gallia Narbonensis genannt, wurde 22 der Berwaltung bed Senats zurüdgegeben. 
Am Rhein wurde der von den allmählich eingewanderten Germanen bewohnte Strich feit Ti- 
berius als Eischenanifches Germanion in zwei Theilen (Germania prima ober superior und 
seeunda oder inferior), pwiſchen denen die Mofel die Scheide bildete, von ©. abgeſondert be» 
tradhtet, ohme eine eigene Provinz zu bilden. Acht Regionen Lagen hier gegen das jenfeitige 
Germanien vertheilt in feften Orten und Lagern, aus denen felbft Drtfchaften wurden, wie 
Argentoratum (Strasburg), Mogontiaeum (Mainz), Confluentes (Koblenz), Bonna (Bonn), 
Colonia Agrippina (Köln), im Lande der bier Castra Vetera (Kanten). Im 8. Jahrh. a. Ehr. 
wurde jede einzelne Brovinz in mehrere Theile getheilt, fobaß gegen Ende des 4. Jahrh. 17 Pro- 
binzen in ©, beftanden. Aus der Narbonenfifchen Provinz wurden: 1) Narbonensis I, mit 
der Hauptſtadt Narbo, fpäter Septimania nıit Tolosa, 2) Narbonensis II mit Aquae Sextiae, 
3) Alpes maritimae mit Ebrodunum (Embrun), 4) Provincia Viennensis mit Vienna (Vienne) 
und dazu 5) Alpes Grajas und Penninae (Wallis und das norböftl. Savoyen); aus Aqui- 
tania: 6) Novempopulana zwifchen Pyrenäen und Garonne mit Civitas Auscorum (Auch), 
7) Aquitanias I mit Civitas Biturigum (Bourges), der öftliche, und 8) Aquitania II mit Bur- 
digala, der weftl. Teil des Landes zwifchen Garonne und Loire; Gallia Lugdunensis zerfiel 
in vier Theile: 9) Lugdunensis I mit Lugdunum, 10) Lugdunensis II mit Rotomagus, 
11) Lugdunensis III mit Civitas Turonum (Tours), 12) Lugdunensis IV oder Senonia mit 
Civitas Senonum (Gens); Gallia Belgica in fünf: 13) Belgica I mit Civitas Trevirorum 
(Trier), 14) Belgica II mit Civitas Remorum (Rheims), 15) Germania I mit Colonia Agrip- 
pins, 16) Germania II mit Mogontiacum und 17) Maxima Sequanorum nit Vesontio (Bes 
fanson). Unter Konftantin bildete ©. eine Diöcefe der Praefeetura Galliarum. 

Unruhen, die infolge der von Auguftus geregelten Steuereinrichtung 13 v. Ehr. in ©. 
ausbrachen, wurden durch des Drufus Klugheit und Milde ſchnell unterdrüdt. Auch der Auf- 
ftand des Trevirers Julius Florus und des Aeduers Sacrovir unter Tiberius 21 n. Chr. hatte 
ebenfo wenig Erfolg ald der des Aquitaniers Binder unter Nero. ALS zur Zeit des Streits 
zwifchen BVitellins und Befpafian 69 Claudius Eivilis mit feinen Batavern und andern Ger- 
manen die Waffen am untern Rhein ſiegreich gegen die Römer erhob, fchloffen fich ihm faft 
allein die Treverer unter Elaffions und Julius Tutor und die Lingoner unter Julius Sabinus 
an. Beide waren bald überwältigt und Civilis felbft mußte TO n. Chr. dem Römer Petilius 
Eerialis weichen. Bon jegt an machte die Romaniſirung G.s, welches fid) nunmehr bleiben- 
der Ruhe erfreute, vafche und fihere Fortfchritte, zumal ſeitdem das röm. Bürgerrecht durd) 
Claudius den Bornehmern, dur) Galba und Otho allen Galliern gegeben worden. Die öffent» 
liche Uebung des Druidencultus wurde durch Claudius aufgehoben, und röm. Bildung fand 
auch außer der alten Provinz befonders in dem füdlichern Theile des Landes Eingang. Nament- 
ih Maffilia, Nemaufus, Arelate, Bienna waren in jener, Lugdunum, Auguſtodunum, Burdis 
gala in diefem ebenfo Site des Handels wie der geiftigen Eultur, für die hier auch große öffent- 
liche Lehranftalten entftanden. Die röm. Sprache verbreitete ſich von den Städten aus, die unter 
den Römern anfehnlicher, zum Theil neu gegründet wurden, und geftaltete fich zu einer eigenen 
provinzialen Sprachweiſe (lingua Romana rustica), durch welche jedoch, wie Hiftor. Zeugniffe 
beweifen, das Eeltifche noch im 3. bis 5. Jahrh. nicht ganz verdrängt war. Andererfeits waren 
es gallifche Rhetoren (die jog. Panegyrici), welche noch im 4. Jahrh. die Reinheit des Eiceronia- 
nifchen Stils zu bewahren ſuchten. Das Ehriftenthum faßte zuerft in der Mitte des 2. Kahrh. 
Wurzel und gedieh; zu Anfang des 4. Yahrh. waren Bifchöfe zu Bordeaur, Rouen, Rheims, 
Köln. Bis gegen Ende des 2. Yahrh. war die Lage des Volls unter der rönı. Herefchaft bei 
geordneten und damals noch mäßigen Steuern leichter, als fie es früher unter dem Drud des 
heimifchen Adels geweſen war, und der Zuftand bes an Salz und Eifen, an Getreide, Wiefen 
und Bald, an Pferden, Schafen und Rindern, an Fifchen und Geflügel reichen Landes, in 
welchem durch die Römer der Wein- und Obftbau fowie der Delbauın weit verbreitet und die 
Betriebfamkeit der Einwohner geweckt worden war, bei ungeftörtem Frieden ein blühender. Mit 
dem Rampfe bes Septimius Severus gegen Albinus, der in ©. außsgefochten wurde, begimt 
des Berfall, der fchon im 3. Jahrh. raſch und gewaltig zunahm. Die Einfälle der Alemannen 
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und Franken, die in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts, forte gegen das Ende die Raub 
züge der Sachſen an den Küften beginnen, trafen zwar nur die Örenzen, und noch gelang 8, 
eine geraume Zeit fie zurüdzumeifen; dagegen ftiegen die Verwirrung und das Elend durch die 
innern Kämpfe in der Zeit der fog. 30 Tyrannen, deren einer, Tetricus, 274 durch Aurelianud 
in ©. befiegt wurde, durch die Empörung des Bonofus und Proculus, die Probus 281 unter: 
warf, fowie durch den Drud der Statthalter und die jet über alles Maß vergrößerte Steuer» 
laft, durch welche die Städte verarmten, das Land veröbete und die zur Zeit Diocletian’s den 
Bund der Bagaubden, im dem fich die niedere und verarmte Maſſe des Volls zum Aufftand ver 
einte, hervorrief, der durch Marimian’s graufame Härte nicht vertilgt werben konnte und nod 
im 5. Jahrh. gewaltfam hervortrat. Seit den Zeiten Diocletian’s fetten ſich mamentlid 
Franken und Ulemannen auf dem linken Rheinufer immer mehr feft und bejetsten oder ver» 
wiüſteten die einft fo blühenden Städte dafelbft, wie Köln, Mainz, Worms, Speier, Strasburg. 
Eine kurze Erleichterung fchaffte Iulianus, den Konftantius 355 als Cäſar nad) ©. ſchidte. 
Er ſchlug wiederholt die Alemannen und vertrieb fie endlich nach der Schlacht bei Strasburg 


357, demüthigte die Franken und trieb die Chamaven weit über den Rhein zurüd, welden er | 


fogar durch Anfegung neuer Feftungen zu ſichern fuchte. Er that auch fonft alles Mögliche, 
um den traurigen Zuftand des Landes zu verbeffern. Aber es half nichts mehr, obgleich nad 
ihn Balentinian I. 366 und Oratian 378 noch einmal die von neuem einbrechenden Aleman: 
nen über den Rhein zurüchwiefen. Durch die immer wiederholten Einbrüche beider Völler 
wurde doch das Fand am Rhein verheert, und noch im Laufe des Jahrhunderts nahmen die 
Franken im Norden, die Alemannen im Often (bis zu den Bogefen) Beſitz vom röm.-gall. Bor 
den. Unter Honorius wurde ©. zu Ende des I. 406 von den Scharen der Bandalen, Sueen, 
Alanen überfchwenmt, welche die Städte zerftörten und das flache Land verwüfteten; nur Re 
von ihnen, namentlich Alanen, blieben zurüd; der größere Theil drang nad) Spanien (409) 
Dagegen faften die Burgunder feften Fuß, breiteten fi von den ihnen am obern Rhein ci 
geräumten Sitzen weiter bis zum Rhöne und Durance aus und gründeten dort das Burgu 
diſche Reich. (S. Burgund.) Auch den Weftgothen, die auf ihrem Zuge nad) Spanien 413 
das ſüdliche ©. verheerten, wurde noch dieffeit der Pyrenäen ein Theil Aquitaniens überlaflen, 
wo ihr König Ataulf zu Tolofa feinen Sig nahm. Aëtius, Balentinian’s III. Feldhert, war 
der letzte, welcher noch einmal, ebenſo Mug als tapfer, nicht ohne Erfolg die röm. Hertſchaft in 
G. aufrecht zu erhalten fuchte. Freilich vermochte er weder die Erweiterung des Weftgothen 
reichs im Süden noch das Vordringen der Franken unter Clodio im Oſten zu verhindern, 
aber eine Empörung der noch römifch gebliebenen Armorica unterdrüdte er 447 glücklich, und 
als Attila, der Hunnenfönig, 451 mit feinem gewaltigen Völkerheere verwüſtend in ©. an 
drang, gelang es Aetins, die Weftgothen zum Bündniß gegen den gemeinfamen Feind jt 
bringen, welcher auf den Catalaunifchen Feldern (Chälons-fur-Marne) vor ihren vereinigten 
Kräften zuriidweichen mußte. Aber mit Aëtius' Tode, welchen Balentinian III. 454 ermorden 
ließ, brach alles zufammen. Balentinian felbft ward ſchon 455 ermordet. Bei der Verwirrung, 
in die num das Reich gerieth, machte fich der Arverner Avitus in G. zum Kaifer, wurde aber 
ſchon 456 durd) Ricimer abgefegt. Majorianus, den diefer erhob, beruhigte noch einmal G. 
Nach feinem Sturze 461 wurde das Keich der Weftgothen an der Küfte bis zum Rhöne und 
bald darauf, 475, nördlich bis zur Loire erweitert. Die Burgunder drangen bis zur obern Loire 
und ſüdlich bis zum Rhöne vor; die Ulemannen faßen im Elfaß und dem ſüdl. Lothringen, 
und die Franken hatten im norböftlichen G. römische Sprache und Cultur beinahe gänzlid 
ausgerottet. Die weftl. Spige G.s erhielt von Britannien her Zuwachs celtifcher Bevölkerung 
und war unabhängig. (S. Bretagne.) Mitten unter diefen Barbaren behauptete Syagriut 
zwiſchen der Somme und Loire noch einen ſchwachen Ueberreft der röm. Herrjchaft felbft über 
den Untergang des weftröm. Kaiſerreichs (476) hinaus, bis er 486 vom Franken Chlodwig be 
fiegt und getöbtet wurde. Damit war das Römerthum wie das Celtenthum zu Ende. Durd 
Chlodwig und feine Nachfolger wurde aus ©. das Fräufifche Reich (f. d.) gebildet. Bal 
Baldenaer, « Geographie des Gaules cisalpine et transalpine» (2 Bde, Par. 182628); 
Xhierry, «Histoire de la Gaule sous l’administration romaine» (3 Bde., Par. 1828); Cpnten, 
«Die Wanderungen der Eelten» (Lpz. 1861); Herzog, «Galliase Narbonensis provinciae Re 
manae historia» (Lpz. 1864); Fallue, «Annales de la Gaule» (Evreur 1864). 

Gallienus (Publius Licinius), röm. Kaifer vom I. 259, wo fein Vater, Valerianus, det 
ihn ſchon vorher zum Mitregenten ernannt hatte, in perſ. Gefangenfchaft gerieth, bis zum N 
268 n. Chr. Er war faft blos auf Italien befchräuft, da in den Provinzen die Legionen ihr? 
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Anführer zu Kaiſern erhoben (die Zeit der fog. 30 Tyrannen). Im Orient ernannte ex felbft 
den Odenathus zum Cäſar und überliek ihm und feiner Gemahlin Zenobia (f. d.) den Krieg 
gegen die Perfer, die hier das Reich bedrohten, während im Dccident german. Völkerſchaften 
jeine Grenzen angriffen. Gegen Poftumins in Gallien und gegen Aureolus in Illyricum zog 
er felbft zu Felde, ohne entjcheidenden Erfolg. Als der letztere in Italien einbrach, belagerte ihn 
G. in Mebdiolanum, fiel aber felbft durch eine Berfchwörung feiner Offiziere. Claudius und 
nad) diefem Aurelianus waren feine Nachfolger. - 

Gallikaniſche Kirche ift der lat. Name, mit welchem bie fath. Kirche des franz. Neichs 
bezeichnet wird. Das Unterfcheidende diefer Kirche befteht weder in der Pehre noch in den Ge— 
bräuchen, welche mit den im ganzen Umfange der fath. Kirche eingeführten übereinkommen, 
fondern darin, daß fie von jeher eine gewiffe nationale Selbftändigfeit auch dem päpſtl. Stuhle 
gegenüber behauptete, Indefjen find «die Freiheiten der Gallilaniſchen Kirchen ein ziemlich Schwer 
befinirbarer Begriff, und wie die Geltendmachung derfelben gegen Rom fehr von zeitweiligen 
Umftänden abhing, fo fann auch der für die Firchlichen Freiheiten der Nationalkirche ein— 
tretende Gallilanismus nur als eine Richtung innerhalb diefer Kirche, nicht aber als deren 
unbeftrittene Grundlage betrachtet werden. Nur im allgemeinen läßt fid) fagen, daß der Galli» 
kanismus eine Milderung der päpftl. Monarchie zu Gunften der biſchöfl. Ariftolratie erſtrebt. 
Er betrachtet daher die franz. Bischöfe nicht al Vicare des Papftes, fondern als Nachfolger 
der Apoftel, ihre bifchöfl. Gewalt ‚alfo nicht als eine ihnen vom Papfte iibertragene, fondern 
aus felbftändiger Quclle fließende. Ebenfo behauptet er, daß die Macht des Papftes über die 
Kirche Feine unbefchränfte, fondern an die in Frankreic) angenommenen Concilienbeſchlüſſe, 
insbefondere an die Schlüfje der Kirchenverfammlung von Konſtanz, nach welchen die all 
gemeine Kirche über dem Papſte ftehe, gebunden fei. Endlich lehnen die Gallifaner jeden Ein- 
fluß des Papſtes auf weltliche Angelegenheiten ab. Indeflen find diefe Grundfäge von Rom 
nie anerfannt und auch in Frankreich jelbft nicht zu allgemeiner Anerkennung gelangt, obwol 
fie zum Theil felbft durch Staatsgeſetze fanctionirt und, was ihre polit. Seite betrifft, meift 
aufrecht erhalten wurden. So zum Theil ſchon durd die Pragmatifche Sanction vom J. 
1269, die unter Ludwig IX. zu Stande kam, in weiterer Ausdehnung aber durd) die 1438 ziwi« 
ſchen dem Papfte und Karl VII. gefchloffene Pragmatifche Sanction, welche die Beſchlüſſe des 
Bafeler Concils (f. d.) fir die franz. Kirche mit einigen Modificationen bejtätigte. Eine aber- 
malige Beftätigung und Erweiterung der franz. Kirchenfreiheiten erfolgte 1682 durch die 

«Quatuor propositiones cleri Gallicaniv. Es entftand nämlich zwifchen Ludwig XIV. und 
Innocenz XI. ein Streit über das bisher von den Königen von Frankreich ausgeübte Recht, 
la rögale genannt, zufolge deffen fie während der Erledigung eines Bisthums die niedern geift- 
lichen Stellen in bemfelben befegten. Diefer Streit gab die Beranlafjung, daß der König 1681 
die franz. Geiftlichkeit zu Paris verfanmelte, weldye folgende vier Artikel befchlog: 1) Der 
Bapft Hat in weltlichen Angelegenheiten kein Recht über Fürften und Könige, darf auch deren 
Unterthanen nit vom Gehorfam gegen biefelben losſprechen; 2) er ift den Beſchlüſſen eines 
allgemeinen Conciliums unterworfen; 3) feine Macht beftimmen die in Frankreich allgemein 
angenommenen Kanones und geltenden Sagungen des Reichs und der Kirche, und 4) aud) im 
Glauben ift fein Urtheil ohne Zuftimmung einer allgemeinen Kirchenverfammlung nicht uns 
abänderlich (irreformabile). Objchon diefe Artikel nicht die gehörige Anwendung fanden, fo 
blieben fie doch als Reichs- und Kirchengefeg für die Könige Frankreichs eine zweddienliche 
Waffe gegen Anmaßungen der röm. Curie. Die Eivilconftitution des franz. Klerus vom 
$. 1790 wurde von den Gegnern des Gallikanismus als ein Sieg defjelben betrachtet. Die 
Revolution ftitrzte die firchliche Berfaffung Frankreichs gänzlich um. Den Geiftlichen wurden 
ihre Güter und Einkünfte genommen, die Schulen und Seminarien zur Bildung der Geift- 
lichen zerftört, ja die Kirche felbft aufgehoben. Bonaparte jtellte indeffen als Erfter Conful der 
Republik durch das mit dem Papfte Pius VII. gejchloffene Concordat 1801 die Firchlichen 
Berhältniffe wieder feft. Auch wurden von neuem Bildungsanftalten für die Geiftlichfeit er- 
richtet. Doc als Kaifer zerfiel er fehr bald wegen neuer Organifation der Kirche mit dem 
Papfte, nahm ihn gefangen und fuchte durch Gewalt zu erzwingen, was er vorher nicht erreicht 
hatte. Pius VII. aber weigerte ſich beharrli, die vom Kaifer ernannten Biſchöfe kanoniſch 
einzufeßgen, und fo ſah ſich derfelbe genöthigt, ſeit 1809 die franz. Geiftlichkeit zu Berathungen 
zu verfammeln. Ein faiferl. Decvet vom 25. Febr. 1810 erhob die vier Artikel der Gallifani« 
chen Kirche zum Neichsgefeg, was diefelben, wenn auch oft thatfächlich in den Hintergrund 
Eonverfationd» Lexikon. Elfte Auflage. VI. 47 


738 Gallimathind Gallipoli (in der Türkei) 


gedrängt, bis heute geblieben find. Da aber aud) der franz. Epiffopat felbft die päpftl. Be— 
fätigung der kaiſerl. Ernennungen für unerlaßlich erflärte, wurden neue Unterhandlungen 
mit dem Papfte eingeleitet, der tim Drange der Umftände 1811 die vom Kaifer eingefegten 
Bischöfe beftätigte und 1813 zu Fontainebleau ein Concordat mit Napoleon abjhlog, das er 
jedoch, fobald er 1814 nad; Nom zurücdgefehrt war, als abgedrungen für nichtig erflärte. 
Mit der Rückehr der Bourbons famen auch die vertriebenen Bifchöfe zurüd, worauf Lud- 
wig XVIH. mit Papft Pius VII. 1817 ein neues Concorbat abſchloß, weldyes in mehrern Be— 
ziehungen den Freiheiten der Gallifanifchen Kirche zu nahe trat. ALS indefjen die Jejuiten dahin 
wirkten, die Sonderftellung der Gallitanifchen Kirche vollends zu befeitigen, entitanden unruhige 
Bewegungen im Volke. Diefen zu begegnen, ließ die Regierung 1824 alle Obern und Pro- 
fefforen der bifchöfl. Seminarien und 1826 alle Biſchöfe feierlich erflären, da fie an den 
Sakungen von 1682 feithielten. Unter der Yuliregierung (feit 1830) ruhte der Streit zwi— 
ſchen Gallitanismus und Ultramontanismus faft gänzlich, da die firchlichen Beziehungen des 
Bapftes zur Staatsgewalt gefetlich geregelt waren. Von einer Einmiſchung des Papftes in 
die polit. Verhältniffe Fraukreichs war natürlich ohnehin feit langer Zeit Feine Rebe mehr. 
Wie anderwärts, fo traten auch in Frankreich die alten Gegenfäge hinter die neuen Kämpfe 
der liberalen und der fath. Partei zurück, welche nicht fowol das Verhältniß der Nationalfirche 
zum Papftthum als des ftaatlichen Lebens mit allen feinen Beziehungen (insbefondere auch 
des öffentlichen Unterrichts) zur Herifalen Leitung überhaupt betrafen. Indeffen bradjte auch 
die Februarrevolution von 1848 feine wefentlihen Aenderungen in ber Gefeßgebung, und 
Napolcon III. bedurfte des Beiftandes des Papftes und der Biſchöfe zur Befeftigung ſeines 
Throns. Die Einverleibung des größten Theils des Kirchenftaats in das Königreid Italien 
infolge des Kriegs von 1859 veranlaßte den franz. Epijfopat, feine Sympathien für das 
bedrängte Oberhaupt der Kirche zuweilen auf fehr demonftrative Weife an den Tag zu legen. 
Die Bemühungen Napoleon’s III., fich gleichzeitig als Befchüger des Papftes und der ital. 
Freiheit zu erweifen, traten durch die Convention mit Italien über die Räumuug Roms durch 
die Franzofen (Sept. 1864) in den Augen der Curie in ein fo bedenfliches Licht, daß dicfelbe 
mit der Encyelica (f. d.) vom 8. Dec. 1864 glaubte antworten zu müſſen. Napoleon II. ließ 
dagegen durch dem ihm ergebenen Erzbiſchof von Paris wieder an die gallifanifchen Kirchen» 
freiheiten erinnern. Aber die darüber entftandene Discuffion zeigte nur, daß der alte Gallika— 
nismus nirgends mehr Wurzeln hatte. Der höhere franz. Klerus, obwol er polit. Einmii- 
dungen Roms entgegentreten würde, betrachtet feine Sache als mit der des Papftes folidariic 
verbunden, Dem Liberalismus aber kann bei feinen fo weit fortgefchrittenen Anforderungen 
der Gallikanismus nur als eine allfeitig ungenügende Halbheit erſcheinen. 

Gallimathind nennt man ein unverftändlicdhes, verworrenes Gefhwäg oder einen finn: 
(ofen Vortrag. Der feinem Urfprunge nad) dunkle Name fol nach einigen daher entftanden 
fein, daß in Frankreich einft ein Sachwalter bei dem Nechtsftreite über einen Hahn, der einem 
gewiffen Matthias gehörte, vor Gericht, wo man ſich nach damaliger Sitte der lat. Sprache 
bediente, zu wiederholten malen die Worte gallus Matthiae, d. 5. ber Hahn des Matthias, in 
galli Matthias, d. h. der Matthias des Hahns, verdrehte. 

Gallipoli (Callipolis, zu Plinius’ Zeiten Anxa), eine etwas befeftigte See» und Hanbele- 
ftadt in der neapolit. Provinz Pecce (Terra d’Dtranto), zur See 10'/, M. im SO, von Ta- 
vent, zu Land 6 M. im WSW. von Otranto, verdankt ihren griech. Namen Kallipolis (Schön- 
ftadt) wahrfcheinlich ihrer Schönen Lage am Golf von Tarent auf einer Felfeninfel, die durch 
eine Brücke mit der Vorftadt Lizza auf dem Feſtlande verbunden iſt. Der Hafen, faft ganz 
durch einen künſtlichen Molo gebildet und durch den feit 1855 begonnenen Neubau verbeffert, 
ift geräumig, aber wegen vorliegender Klippen die Einfahrt nicht ganz gefahrlos. Die ziemlich 
gut gebaute, von einer Citadelle und andern Befeftigungen ſchwach vertheidigte Stadt zählt 
(1860) als Commune 9208 E. Diefelbe iſt Sig eines Bischofs und Hauptort eines Diftricts 
(von 26 Q.-M. mit 111131 E.) und hat eine große Kathedrale und ſehenswerthe, in den 
Fels gehauene Delbehältniffe. ©. ift eine Hauptftation für die Dampffchiffahrt zwifchen An- 
cona, Meffina und Neapel und treibt Handel mit Del (dem beften Pugliadl oder ncapolit. Och), 
für welches e8 ber Haupthafen am Mittelmeer ift, mit Baumwolle, Apfelfinen und andern 
Südfrüchten, fowie auch Thunfifchfang. 

Gallipoli (Kallipolis), See- und Handelsftadt fowie Hauptort eines Liva im türk. Ejalct 
Edirne oder Adrianopel, an der Küfte der 12 M. langen Halbinfel von G. oder des Thra— 
ciſchen Cherfones, die wichtigfte Stadt an der Dardanelleuſtraße, ift der Sig cines Kaimakam 
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und eines grich. Bischofs, Hat zwei Häfen, jcjlechte Hänfer und Strafen, aber ausgedehute 
Bazars, viele Mofcheen, in arab. Gefchmad erbaute Spriugbrunnen, viele Ruinen und Denf- 
mäler ans ber byzant. und ältern Zeit, namentlich auch Magazine nnd Seller, die von Juſti— 
nian erbaut find. Die Stadt zählt 30000 E. (Türken, Griechen, Arnrenier und Juden), die 
einen andgebreiteten Handel treiben und mit den Kaufleuten aller Nationen in den verſchieden— 
ten Trachten und Sprachen in den Bazars verfehren. Das alte Kallipolis, dem aſiat. Lamp— 
ſakos gegenüber nnd nahe von Aegos⸗-Potamoi gelegen, two Lyſauder 405 den entfcheidenden 
Seefieg über die Athener erfocht, hieß wahrſcheinlich urfprünglich Krithöte und erfcheint unter 
jenem Namen erft zur Zeit der fpütern macedon. Könige. Die Stadt war fchon frühzeitig 
Biſchofsſitz und hatte, vom den byzant. Kaiſern befeftigt, im Mittelalter große Wichtigkeit als 
Schlüffel des Hellespont und als Stapelplag des ital. Handels.. Hier fetten 23. bis 25. März 
1190 die dentfchen Kreuzfahrer unter Friedrich Bardarofja nad Afien tiber. Bei der Grün— 
dung des Lateinischen Kaiſerthums 1204 fam die Stadt unter die Herrfchaft der Venetianer, 
wurde 1234 von Kaifer Vatatzes von Nicäa erobert, 1306 von den Eataloniern unter Roger 
Flor befetst, nach deffen Tode fait ganz ausgemordet uud nad; längeres Belagerung durch die 
Griechen und Genueſer erft nach Zerftörung der Feftungswerfe 1307 geräumt. Auch war ©. 
die erfte europ. Eroberung der osman. Türken, welche nad) ihrer —J Laudung 19. Sept. 
1356 bei dem M. oberhalb gelegenen feſten Schloſſe Tzympe oder Zimpe (jegt Dſchemen⸗ 
lik oder Tſchini) 1357 die Stadt nebſt den Schlöffern Konur und Bulair einnahmen unter 
Soliman, der bei Sidi-Kawal (d. 5. Cid's Platane) zwifchen beiden Schlöffern 1353 ftarb, 
Bon den Osmanen wurde die Stadt neu befeftigt, 1391 von Bajazet noch mehr verftärkt und 
mit einem neuen Hafen verfehen. Am 29. Mai 1416 erlitten die Türken zwiſchen ©. und 
Lampfalos durch die Venetianer unter Petro Laredano eine Niederlage zur See. 1421 entriß 
Murad II. die Stadt dem Ufurpator Muftafa, der dafelbft aufgehängt ward. Yur legten 
Drientkriege landeten hier die Franzoſen und hielten den Ort 1854—55 beſetzt. 

Gallifiren nennt man dag 1828 von dem aud) durch andere Erfindungen befannten Tech— 
nifer Heinrich Ludwig Lambert Gall (geb. 28. Dee. 1791 zu Aldenhoven bei Jülich, geft. 
31. Ian. 1863 zu Trier) erfundene und befonders feit 1851 in einer Reihe von Schriften ver— 
* öffentlichte Verfahren, aus zuderarmen Moft, welcher von ſich ſelbſt nur fanern Wein zu geben 
vermöchte, durch Zufag von Trauben« oder Stärkezucder und Waſſer einen trinfbaren Wein 
darzuftellen. Diefe Kunft ift mit Unrecht von einigen in die Kategorie der Weinfälfchungen ge— 
ftellt worden, muß vielmehr als eine rationelle und dankenswerthe Weinverbeiferung anerlannt 
werden und hat ſich deshalb auch in der Praxis feſtgeſetzt, ungeachtet aller Verdächtigungen und 
obrigfeitlichen Verbote. 

Gallmiden (Ceeidomyia) heißen meift ſehr Heine, zarte Fliegen mit langen, perlſchnur— 
artigen Fühlhörnern, haarigen Flügelchen, langen, dünnen Beinen, deren deutlich geringelte 
Maden in Stengeln, Auswüchſen und Früchten leben und fih in Puppen verwandeln, an 
denen Flügel und Beine äuferlich fihtbar find, was fonft bei den zweiflügeligen Injelten 
nicht häufig vorkommt. Unter den ſchädlichen Arten diefer zahlreichen Gattung ift die befann- 
tefte die Heffenfliege oder Weizenfliege. Die Birngallmitden (CO. nigra und pyri- 
cola) befitsen einen langen Legeftachel, womit fie die noch geſchloſſene Dlütenknospe anbohren 
und ihre Eier auf den Gruchtboden legen. Die Maden frefien ſich in dieſem bis zum Kernhaus 
der Birne ein und Höhlen diefes aus, worauf die Heine Birne welft nnd abfällt. Dann arbeiten 
fi) die Maden aus dem Birnchen hervor, bohren fich in die Erde, verpuppen fich dort, und die 
liegen kriechen im Frühjahr aus. Dit diefen ©. theilen eine ähnliche Lebensweiſe die Birn- 
Trauermiden (Sciara pyri), und häufig werden durd) diefe winzigen, faum 1 —2 Millimeter 
laugen verfchiedenen Müdenarten die Birnen faft gänzlich zerftört. 

Galfomänie (lat. und gried).) nennt man die übertriebene Vorliebe für alles, was fran- 
zöfifch ift, wie diefe namentlich feit dem Zeiten Friedrich's d. Gr. in Deutſchland Hervortrat, 
befonders in den höhern Klaſſen, die nicht nur durchgehends franzöſiſch ſprachen, fondern 
überhaupt alles nad; franz. Muftern eingerichtet Haben wollten und bei diefem Nahahmungs- 
eifer felbft das Befjere dem Schlechtern Häufig opferten. 

allou iſt ein engl. Hohimaß ſowol für trodene als flitffige Gegenftände, Nach der 
neueften gefeglichen Beſtimmung muß das Imperial gallon (Heichsgallon) 10 engl. Handels» 
pfund deftillirten Waſſers, bei einem Wärmegrad von 62° F. oder 13%/,° R. gewogen, oder 
277,314 engl. Kubitzoll enthalten = 4,543 franz. Liter. Das alte engl. Weingallon, welches 
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noch im Handel in den engl. Colonien fowie allgemein in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifä angewandt wird, enthält nur 231, das alte engl. Biergallon aber 282 engl. 
Kubilzoll; man rechnet in der Praris ſtets 5 Imperial gallons — 6 alte Weingallons. Nur 
das Imperial gallon ift beim engl. Zollwefen gültig. 4 Quart oder 8 Pinten bilden dieſes ©.; 
2 ©. find gleich einem Peck und 8 ©, gleich einem Bufhel oder engl. Scheffel, 64 ©. gleich 
einem Quarter file Getreide. 

Galluppi (Pasquale), ital. Philofoph, geb. 2. April 1770 zu Tropen in Sicilien, geft. 
13. Dec. 1846, wirkte lange Zeit hindurch als Profefjor der PHilofophie zu Neapel. Obgleich 
er am und für fich in der Geſchichte der Philofophte keine neue Epoche begründete, jo kann er 
doch für den erften in Italien angefehen werden, der fi), gebildet din das Studium der 
nordischen, befonders aber der an Philoſophen, völlig von dem bis dahin in Ytalien herr- 
chenden Empirismus Romagnofi’s loszureißen wußte. Als Lehrer wie als Schriftfteller ftand 
©. in feinem Vaterlande in großer Achtung; feine Schriften Haben in wiederholten Driginal- 
ausgaben und vielen Nachdrücken eine außerordentliche Verbreitung tiber ganz Italien gefunden, 
Unter diefelben gehören die «Elementi di filosofia» (4. Aufl., 5 Bde., Neap. 1842); ferner 
bie «Filosofia della volonta» (4 Bde., Neap. 1835 — 42; Mail. 1846); «Lettere filosofiche 
su le vicende della filosofia relatiramente a’ principii delle conoscenze umane da Cartasio 
insino a Kant» (2, Aufl., Neap. 1838); «Considerazioni filosofiche su l’idealismo tran- 
scendentale e sul razionalismo assoluto» (Neap. 1841; Mail. 1845); Lezioni di logies e 
di metafisica» (5 Bde., Neap. 1842); «Storia di filosofia» (Neap. 1842); «Elementi di 
teologia naturale» (4. Aufl., Neap. 1844) u. f. w. 

Gallus (Tornelius), röm. Feldherr und Dichter, Freund des Virgil und Ovid, wurde 
durch Auguftus and feiner Niebrigfeit emporgehoben. Er befehligte eine Heeresabtheilung in 
der Schladht bei Actium, focht dann in Aegypten glüdlich gegen Antonius und erhielt zulegt 
die Statthalterfchaft des eroberten Landes. Uebermüthig gemacht durch fein Glüd, ließ er ſich 
bier Bildfäulen errichten und feine Thaten fogar an, den Pyramiden verewigen, zog ſich aber 
fehr bald Unzufriedenheit und Mistrauen in der Verwaltung zu. Anfangs von einem feiner 
Freunde bei Auguftus, fpäter von vielen andern bei dem Senat angellagt, wurde er feiner 
Aemter entfegt, des Vermögens beraubt und geächtet, Fam aber diefer Schmad 28 v. Chr. 
durch Selbftmorb zuvor. Seine Gedichte, an denen die Alten ſelbſt eine gewiſſe Härte rügten, 
find fänmtlich untergegangen. Die unter feinem Namen zuerft von Pomponius Gauricut 
(Bened. 1501) befannt gemachten ſechs Elegien find ein fpäteres Machwerk. Die ihm zuge 
fhriebenen Epigramme in der «Anthologia Latina» und das den Werken Birgil's gewöhn: 
lich beigefügte Gedicht «Ciris» gehören andern Berfaffern an. Bon diefem G. benannte W. A. 
DBeder feine Darftellung des häuslichen Lebens der Römer: «G., röm. Scenen aus der Zeit 
Auguft’3» (3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1863). 

allusfänre oder Galläpfelfäure ift eine eigenthüimliche, aus Kohlenſtoff, Waflerftofi 
und Sauerftoff beftehende Pflanzenſäure, welche in Vegetabilien neben Gerbjäure (Gerbftoff) 
vorkommt und in größerer Menge durch Zerfegung des Gerbftoffs der Galläpfel (f. d.) ſich 
bildet. Wird nämlich ein wäfleriger Aufguß oder Abfud von Galläpfeln längere Zeit ber 
Luft ausgefett, wobei er fchimmelt, fo bildet fi) darin G., welche fich zum Theil in nadalför- 
migen Kryſtallen ausfheidet. Zur regelmäßigen Darftellung der Säure gibt e8 verfchicdene 
Methoden. Diefelbe erfcheint, wenn fie rein ift, in Geftalt Farblofer, feidenartig glängender 
Nadeln von herbfäuerlihem Gefhmad. Durch Erhigen zerſetzt fie fid) und liefert ein Subli- 
mat von Pyrogallusjäure, welche aber auch direct aus den Galläpfelm zu bereiten if. 
©. und Pyrogallusjäure finden eine bedeutende Anwendung in der Photographie. 

Gallwespe (Cynips) Heißt eine zur Abtheilung der Hautflügler gehörende Infektengattung, 
welche einen Heinen, queren Kopf mit fabenförmigen Fühlern, diden Brufttheil und meift einen 
ftart zufammengedrüdten und unten gekielten Dinterleib hat, der mittel® eines fehr kurzen 
Stield an dem Untertheile der Hinterbruft befeftigt und Hinten mit einer Rinne für den am 
Grunde ſpiraliſch gewundenen Legeftachel verſehen ift. Die ©. find nicht durch lebhafte Fär— 
bung ausgezeichnet, meiftens fehr Fein und daher im gemeinen Leben überſehen, deito be 
lannter aber die Erzeugniffe ihrer Thätigkeit, die Gallen und vorzüglich die Galläpfel, welche 
dadurch entftehen, daß die ©. die Oberfläche des Blattes oder der Rinde anbohrt und dahin 
ein Ei legt, wodurd ein Reiz und dadurch ein verinehrtes Zuftrömen des Saftes nad jener 
Stelle erregt wird. Die Larven, welde in den Gallen liegen, find fußlos, did, fleifchig und 
nähren fich von der Aushöhlung des franfhaften, von der Pflanze erzeugten Gewebes, Sie 
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verpuppen fich meift in den Gallen felbft. Am befannteften ift-bei ung die Roſen-G. (C. ro- 
sarum), welche die unter dem Namen Bedeguar befannten moosartigen Auswülchſe der wilden 
Nofen befonders erzeugt. Die Gallüpfelfliege (C. gallae tinctoriae) ift nur in den Küften- 
gegenden bes Mittelmeeres zu Haufe, wo fie auf verfchtedenen Eichenarten lebt. Die auf unfern 
Eichen vorkommenden zahlreichen Arten erzeugen zwar ebenfalls Gallen, die aber nicht fo 
gerbitoffreich find, Die Feigen-G. (C. psenes) mit röthlihweißen Flügeln, welche die wil- 
den Feigen anbohrt, wird in den Pündern am Mittelmeere zur Caprification der cultivirten 
Feigen benugt. (S. Gallen und Galläpfel.) i 

Galmei nennt man zwei verfchiedene Erze des Zinks. Unter edelm ©. verfteht man den 
Zinkſpat oder das fohlenfaure Zinkoxyd. Derfelbe fommt in ältern und jüngern Gebirgen auf 
Gängen, Lagern, in Neftern und Drufenräumen u. ſ. w. vor, ift von auseinanderlaufend- 
faferigem Gefüge und milch-, gelblich oder graulich= weiß ins Gelbe, Graue, Braune und 
Griine übergehend. Mit dem Namen Kiefelgalmei bezeichnet man das Zink-Glaserz; er 
befteht aus Zinforyd, Kiefelerde und Waſſer, findet ſich in ältern Gebirgen, felten im Flöß- 
gebirge mit Blei, Kupfer und Eifenerzen und hat ein ftrahliges und faferiges Gefüge und eine 
weiße, graue, gelbe, grüne, braune, oft in mehrern Nuancen wechſelnde Färbung. Beide, der 
eigentliche und der edle ©., liefern das Zink (f. d.). 

Galop (vom franz. galop, das auf das goth. ga-hlaupan, althochdeutſch ga-hlaufan, zurück- 
geht) nennt man diejenige Gangart eines jeden vierfüßigen Thieres, int befondern des Pferdes, 
bei der es fi in Spriingen fortbemwegt. Es erhebt fich zuerft der eine VBorderfuß, dann gleich" 
zeitig der Hinterfuß derfelben Seite und der andere VBorderfuß, und zulett der zweite Hinter- 
fuß. Man unterfcheidet einen Rechts» und Linksgalop, je nachdem die beiden rechten oder linken 
Füße vorgreifen, dann aber auch einen kurzen (Schul= oder Parade-), einen Mittel» und einen 
geftredten ©., welcher legtere den Uebergang zum Nenngalop oder der Carriere bildet. Bei 
dem Paradegalop treten die vier Füße einzeln nacheinander auf, dagegen beim Nenngalop beide 
Border und beide Hinterfüße zugleich. Militärifch dient der ©. bei der Cavalerie und Artillerie 
zu ſchnellen Gefechtsbewegungen und bei der erftern in der Attafe zur Befchleunigung des An- 
grifis. Auf etwa 200 Schritt vom Gegner fällt die Cavalerie aus dem Trabe in den G., ver» 
ftärft diefen nad) und nad) und ftürzt ſich die legten 100 Schritt in der Carriere auf den Feind, 

Galt (Zohn), einer der berühmteften Humoriftifchen Schriftfteller Englands, geb. 2. Mai 
1779 zu Irvine in Ayrſhire, verlebte einen Theil feiner Jugend zu Greenod, wo der Umgang 
mit den mittlern und untern Ständen feine Beobachtungsgabe und die derbe Drolligkeit feines 
Humors ausprägte. Nachdem er ein in London begonnenes Handelsgeſchäft hatte aufgeben 
miüffen und auch vergebens bemüht gewefen war, fid) dem Studium der Nechtsgelehrfamteit zu 
widmen, begab er fi) 1809 auf Reifen, befuchte Italien und die Türkei, traf dort mit Lord 
Byron zufanımen und ließ nach feiner Rüdkehr feine an ftatift. Notizen und Handelsvorjchlägen 
reichen «Voyages and travels in the years 1809 — 11» (CLond. 1812) erfcheinen. Da er 
aber mit feinen Planen weder beim Minifterium noch bei der. Handelswelt Gehör fand, ging 
er ald Handelsagent nad) Gibraltar, dann als Ugent für die canadifchen Forderungen nad) 
Amerika. Nach feiner Rüdtehr wendete er fich ausfchliegend zur Schriftftellerei. Doch machte 
er 1826 im Auftrage einer Handelsgefellichaft eine Heife nach Canada. Er follte dort eine 
Colonie anlegen; das Unternehmen jchlug aber fehl und verwidelte ihn in große Unannehm⸗ 
lichkeiten. Die letsten Jahre feines Lebens brachte er körperlich leidend in Greenod zu, wo er 
11. April 1839 ftarb. Unter feinen hiftor.»romantifchen Erzählungen verdienen Erwähnung 
«Southennan», « The spaewife», «Stanley Buxton», «Rothelan», «Bogle Corbet» und «The 
last of the Lairds». Schon früher hatte er in «Life and administration of Cardinal Wolsey» 
(2ond. 1812), noch mehr aber in «Life and studies of Benj. West» (1820) ſich als tüchtigen 
DBiographen bewährt. Sein «Life of Byron» (1831) erntete wie das von Leigh Hunt Lob und 
Zabel. In feiner Autobiographie (2 Bde., Lond. 1833) verwebte er Wahrheit und Dichtung 
in der ihm eigenthünmlichen humoriftifchen Weife. Den 1812 von ihm herausgegebenen vier 
Höchft mittelmäßigen Tragödien fchließt fic) die Sammlung feiner «Poems» (Lond. 1833) an. 
Sein Ruhm indeh als origineller Humorift gründet fi) auf die Erzählungen «Annals of the 
parish » (1821), «Ayrshire legatees» (1820) und «Lawrie Todd» (1829), worin er die 
Sitten der mittlern und untern Stände Schottlands mit großer Meifterfchaft gefchildert hat. 

Galuppi (Baldafjaro), ein berühmter ital. Componift des vorigen Yahrhunderts, geb. 
18. Oct. 1706 auf der Infel Burano bei Benedig, daher er auch den Beinamen Buranello 
führte, erhielt den erften tonkünftlerifchen Unterricht von feinem Vater, einem mufifdilettirenden 
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Barbier, und war bereits mit 16 $. fühn genug, in Venedig, wo er fi) durch Orgelſpielen 

in verjchiedenen Kirchen feinen Unterhalt verdiente, eine Oper «Gli amici rivaliv aufführen 

zu laffen. Das Werk lieh noch alle Spuren ungenügender Borbildung gewahren und wurde 

ausgepfiffen, gab aber doch an vielen Stellen Zeugnif von unleugbarem Talent, ſodaß der be— 

richte Benedetto Marcello fich bewogen fühlte, dem jungen Manne fein Intereffe zu ſchenlen 
und ihn ber Leitung des trefflichen Lotti zu übergeben. Bei diefem ftudirte ©. mit Eifer die 

höhere Kompofition, wandte fi dann nad) Beendigung biefer Studien 1729 mit ber Oper 

«Dorinda», zu der ihm fein Gönner Marcello den Text gedichtet, wieder der Bühne zu und er- 

rang günftigen Erfolg. Die Bahr war damit eröffnet, und der junge Componift ließ nun Oper 

auf Oper folgen, die jchlieflic die Zahl von etiwa 70 erreichten, und von denen die meiften ent- 

ſchieden gefielen, befonders wegen ihrer melodiichen Frifche und Fülle. In Bezug auf muft 

laliſch-dramatiſche Charakterifirung leiftete ©. in der Opera buffa mehr als in der seria, In 

dieſer Hinficht find unter andern anzuführen: «Il mondo della luna», «Le virtuose ridi- 

colen, «Il mondo alla rovescia», «ll marchese villano» und «Il puntiglio amoroso». Bon 
1741 an lebte ©. einige Jahre in London und brachte dafelbft verfchiedene Opern auf die 
Bühne. Seit 1762 war er Kapellmeifter an der Markuskirche feiner Baterjtadt und Maäftro 
am Confervatorium degli Incurabili, ging aber 1765 nad) Petersburg, wo er bis 1768 al 
kaiſerl. Kapellmeifter und Hofcompofiteur wirkte. Nach Venedig zurücgefehrt, wirkte er wie 
derum in feinen frühern Berhältniffen, bis er 3. Jan. 1785 ftarb. Eeit 1777 hatte ©. auf— 
‘ gehört für die Dühne zu arbeiten und ſchrieb nur noch Kirchenſachen. Doch trat in legten 
von jeher fein Genie weniger glänzend hervor als in der Opernmufil. 

Galvani (Uloifio), ital. Phyfiolog, geb. zu Bologna 9. Sept. 1737, ftudirte anfangt 
Theologie, widmete fi) aber fpäter dem Studium der Snatomie und Phyfiologie und wurd 
1762 Brofefjor der Anatomie zu Bologna. Der Beifall, welchen feine Abhandlung über di 
Uringefäße der Vögel fand, führte ihn zu dem Entſchluß, die Phyfiologie der Vögel vollftändig 
zu bearbeiten; doch befchränfte er fich fpäter auf die Unterfuchung ihrer Gehörwerkzeuge. Der 
Zufall führte ihn (6. Nov. 1780) zu der Entdedung des nah ihm benannten Galvaniemus 
(f. d.), welche er in der Schrift «De viribus electricitatis in motu musculari commentarins» 
(Modena 1792; deutſch von Mayer, Prag 1793) mittheilte. Auf einer Reife, die er ma) 
Sinigaglia und Nimint machte, entdedte er die Urſache der bei dem Krampffiſche ſich zeigen- 
den elektrifchen Erfcheinungen. Als cr während der Revolution den Beamteneid zu leiſten ſich 
nicht entſchließen Fonnte, verlor er fein Amt, lebte Hierauf in Ländlicher Zurückgezogenheit und 
ftarb 4. Dec. 1798. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften erjchien 1841 zu Bologna. 

Galvanifcdes Licht oder Galvaniſches Kohlenlicht, ſ. Elektriſches Light. 

Galvanismus iſt Eleftrieität (f. d.), die fich nur durch die eigenthiimliche Art ihrer Er- 
regung von der gewöhnlichen Elektricität unterfcheibet, indem fie durch bloße Berührung un: 
gleichartiger Leiter, namentlich ungleichartiger Metalle, entfteht. Man bezeichnet daher auch 
diefe Art Eleftricität ald Berührungselektricität. Wenn fid z. B. ein Stüd Zinf und 
ein Stüd Kupfer wechfelfeitig berühren, fo wird das Zink pofitiv-, das Kupfer ebenfo furl 
negativ⸗elektriſch. Diefe an ſich nur ſchwache Eleftricität läßt fich durch empfindliche Elektro: 
meter (j. d.) jehr gut nachweifen. Taucht man die beiden genannten Metallitiide, während man 
fie an dem einen Ende in unmittelbare metallifche Berührung bringt, mit ihren andern Enden 
in Waffer oder eine andere leitende Flüffigkeit, fo können die beiden auf diefen Enden vorhan- 
denen Elektricitäten fich durch die Flüſſigkeit vereinigen. Da nun die beiden Eicktricitäten 
infolge der Berührung der beiden Metalle in demfelben Maße, in welchem fie ſich verbinden, 
fi) immer wieder neu erzeugen, fo entfteht in dem aus ben beiden Metallblechen und ber Sid}: 
figfeit gebildeten Leiterfreife eine continuirliche Bewegung der beiden eutgegengejetsten Elektric- 
täten nad) entgegengefegter Nichtung, die man mit dem Namen eines eleftrifchen oder gal- 
vanifhen Stroms bezeichnet. Die Stärke eines ſolchen Stroms hängt von zwei Umijtänden 
ab: 1) von der Natur der in Berührung befindlichen Metalle und Flüſſigkeiten, indem z. 2. 
Silber und Zink beim Eintauchen in verdiinnte Schwefelfäure einen ftärfern Strom erzeugen 
als Kupfer und Zink, und 2) von dem Widerftande, welchen der eleftrifche Strom auf feinen 
Wege zu überwinden hat. Lange und dünne Drähte fegen dem Durchgange befjelben einen 
grögern Widerftand entgegen als kurze und dicke Drähte; flüffige Körper erzeugen einen meht 
als millionenmal größern Widerftand als ein Stüd Kupfer von gleicher Geftalt mit der In 
der Bahn des Stroms befindlichen Maſſe der Flüffigkeit. Die Stärke des eleftrifchen Stromd 
fteht num im geraden Verhältniffe mit der Größe (Spannung) der durch die Berührung der 
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verschiedenen Körper erregten Eleftrieität (der fog. eleftromotorifchen Kraft) und im umge— 
fehrten Berhältniffe mit dem in der galvanifchen Kette befindlichen Widerftande (Ohm'ſches 
Geſetz). Durch Anwendung mehrerer Paare von Metallplatten, welche nad) Art der Volta’- 
cher Säule fi) auf der einen Seite metalliſch berühren, auf der andern dagegen nur durch 
eine Flüſſigkeit leitend verbunden find (alſo durch Aneinanderfiigung mehrerer Elemente), läßt 
ſich die eleftromotorische Kraft erhöhen, indem fie proportional mit der Anzahl ber Elemente 
wählt (galvanifche Batterie), Wenn dabei der gefammte Widerftand der Kette (alfo der 
Elemente und der eingefchalteten Drähte oder Flüffigfeiten) nicht in gleichem, fondern in ge— 
ringerm Maße als die Anzahl der angewandten galvanifchen Eleniente zunimmt, wie dies ein— 
tritt, wenn 3. B. der Strom gezwungen ift, einen ſehr langen, dünnen Draht zu durchlaufen, 
fo wird durch die Aufeinanderfolge mehrerer Elemente eine Berftärkung bes elektriſchen Stroms 
erzielt. Wenn dagegen der Strom feinen ſolchen langen Draht zu durchlaufen, überhaupt aufer- 
halb des ihn erzeugenden Elements nur einen fehr geringen Widerftand zu überwinden, 3. B. 
nur durd) einen furzen Draht zu fliegen hat, fo Hilft eine Aufeinanderfolge mehrerer Elemente 
zur Verftärkung des Stroms nur äufßerft wenig; man thut dann befjer, alle einzelnen Ele— 
mente fo nebenemander zu ftellen, daß die gleichartigen Metalle miteinander verbunden werden, ° 
daß fie alfo gewiffermaßen nur ein einziges Element bilden, deſſen Widerftand aber bedeutend 
geringer ift, wodurd) der Strom in gleichen Maße an Stärfe gewinnt. 

Es kann fehr verjehiedene Volta’jche oder galvaniſche Elemente geben. Die üblichften beftehen 
aus Kupfer und Zink, welches letztere zwedmäßig auf feiner Oberfläche amalgamirt wird, und 
verdünnter Schwefelfäure, oder aus Platin und Zink mit Schwefelfäure. Um die Fläche der 
Platten ohne Raumverluſt vergrößern zu können, biegt man wol die Platten zu Cylindern, die 
man ineinanderftellt, oder windet fie felbit ſpiralförmig in gewiffen Wbftande umeinander (Hare’s 
Deflagrator). Alle dieje Elemente haben aber, da fie ſtets von einer Zerfegung des Waſſers 
und der Auflöfung einer der Quantität entwidelter Eleftricität entfprecdenden Menge Zint in 
der Säure begleitet find, den Uebelftand, daß die Stärke der Wirkung fchnell nachläßt, wovon 
die Urfache in dem fih an dem Kupfer oder Platin entwidelnden Wafjerftoffgafe liegt. Soll 
dies vermieden werden, fo muß man das negative Metall in eine Flüffigfeit tauchen, welche 
das Waſſerſtoffgas unschädlich macht oder vernichtet, z. B. Kupfer in Vitriollöfung, Platin 
oder Kohle aber in Ealpeterfäure, während das Zink in verdiinnter Schwefelfäure ftehen 
bleibt. Man trennt dann die beiden Flüffigkeiten durd) eine poröfe Scheidewand von Blaſe, 
Pergament, unglafirtem Porzellan oder Thon u. ſ. w., welche ihre unmittelbare Vermiſchung 
hindert, aber dem elektrifchen Strome den Durchgang verftattet. Soldye Elemente nennt man 
conftante. Bon diefer Art Elementen, die meiften® aus concentrifch fi umgebenden Eylin- 
dern beftehen, find vorzüglich drei in Anwendung .gelommen; das Daniell'ſche Element: Kupfer 
in upfervitriolauflöfung und Zink in verdiinnter Schwefelfäure; das Grove'ſche: Platin in 
Salpeterfäure und Zink in verdünnter Schwefelfäure; das Bunfen’fche: Kohle (aus Steinkohle 
und Coals durch Glühen bereitet) in Salpeterfäure und Zink in verdünnter Schwefelfäure, 
Diefe Apparate find es, welche ſich allein zu dauernden und technischen Anwendungen eignen. 
Dei dem Daniell’jchen Elemente fchlägt fi) fortdauernd Kupfer aus der Auflöfung auf die 
Kupferplatte nieder, während bei den beiden andern Einrichtungen das entwidelte Wafferftoff- 
gas die Salpeterfäure zu falpetriger Säure oder Stidorydgas rebucirt. 

Die Wirkungen, welche die gejchlofjene galvanifche Kette auf Leiter, die ſich in ihrem Sreife 
oder in ihrer Nähe befinden, zu äußern vermag, laffen fid) in fünf Klaffen bringen: 1) Die 
phyfiol. Wirkungen. Das einfadjfte Beifpicl derjelben ift, wenn man ein Stüd Zink über, ein 
Stück Silber unter die Zunge legt und beide Metalle ſich vorn vor der Zungenfpige berühren 
läßt. Indem hier die entgegengefegten Elektricititäten ſich durch die Zunge hindurch vereinigen 
und den Gefchmadönerven treffen oder, wie man fagt, der Strom durch ihn Hindurchgeht, em 
pfindet man einen eigenthümlichen Geſchmack. Leitet mar galvanische Ströme durch die Augen, 
jo entftehen durch; die Reizung des Schnerven Lichtempfindungen. Werden Bewegungsnerven 
von dem elektrijchen Strome getroffen, fo entftehen Zuckungen. Wird der Nerv in dem Schenfel 
eines getödteten Froſches bloßgelegt, jo wird ſchon durch Anlegen zweier in Berührung befind- 
licher ungleihartiger Metalle an den Nerven der zugehörige Muskel in Zudungen gefegt. Um 
in unferm eigenen Körper durch den galvanischen Strom Zudungen zu erregen, bedarf e8 eines 
ftarten Stroms, der bei dem großen Widerftande, weldyen unfer Körper darbietet, mur durch 
Anwendung mehrerer aneinandergereihter Elemente gewonnen werden fann. Ein ftarfer Strom 
ift aber deshalb nöthig, weil nur ein fehr geringer Theil deffelben die Nerven unmittelbar trifft 
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und reizt, während der allergrößte Theil durch die Muskeln und Blutgefäße fortgeleitet wird. 
2) Die dem. Wirkungen. Sie zeigen fid) am einfachften darin, daß, wenn man zwei mit den 
Enden oder Polen einer galvanifchen oder Volta'ſchen Säule in Verbindung ftehende Platin« 
drähte in eine Röhre voll Waffer leitet, ſodaß die Spigen derfelben in geringem Abftande von» 
einander bleiben, der zwifchen ihnen durch das Waffer hindurchgehende Strom eine Zerſetzung 
defielben in der Art bewirkt, daß fid) Sauerftoff an dem mit dem pofltiven Ende der Säule ver» 
bundenen Drahte, dent fog. pofitiven Pole (Zinfpole), Walerftoff dagegen an dem mit dem 
andern Ende der Säule verbundenen Drabte, dem fog. negativer Pole (Kupferpole), entwidelt. 
Auch ale andern chemiſch zufammengefegten leitenden Körper laſſen ſich auf ähnliche Weile 
durch Hinlänglich Fräftige Säulen in ihre Beftandtheile zerfetgen; dabei ſcheidet ſich ſtets der 
eine Beftandtheil, bei Metallfalzlöfungen das Metalloryd, am negativen, der andere, aljo bei 
den genannten Salzen die Säure, am pofitiven Pole aus. Die von einer gegebenen Subſtanz 
zerfegte Menge ift der dazu aufgewandten Elektricitätsmenge proportional; von verſchiedenen 
Subjtanzen werden durch) eine und diefelbe Efeftricitätsmenge ftets den chem. Yequivalenten der: 
jelben proportionale Mengen zerjegt. 3) Die Wärmewirkungen. Wenn man die Schliefung 
einer Fräftigen Kette durch einen dünnen und nicht zu langen Metalldraht bewirkt, fo bringt der 
efeftrifche Strom eine folche Hige hervor, daß der Draht ins Glühen fommt. Ya die Hite fann 
ſelbſt bis zum Schmelzen des Platins gefteigert werden. Bemerkenswerth ift, daß Metalldrähte 
um fo leichter ing Glühen gerathen, je fchlechter ihr eleftrifches Leitungsvermögen ift. 4) Die 
eleftromagnetifchen Wirkungen. (S. Eleltromagnetismus.) 5) Die inducirenden Wir— 
fungen, wobei ein Strom durch fein Entftehen und Vergehen oder aud) durch Ortsveränderung 
in einem ftronleeren, in der Nähe befindlichen Leiter elektrifche Ströme erregt. (S. Induction.) 

Galvanographie heißt das von Kobell erfundene Verfahren, auf Platten mit einer etwas 
förperlichen und erhaben ftehenden Farbe zu malen und dann die Platte galvanoplaftijc zu 
copiren, wodurch man eine Platte erhält, welche die Zeichnung vertieft enthält, alfo weiter ab- 
gedruckt werden fann. Einer bedeutenden praftifchen Anwendung hat ſich bisher diefe Methode 
nicht zu erfreuen gehabt. 

Galvanometer heißt ein Inftrument zur Meffung der Stärke eines galvanifchen Stroms. 
Derfelbe beruht auf der Ablenkung, welche eine Magnetnadel durch einen itber oder unter ihr 
hinweggehenden Strom erfährt. (S. Eleftromagnetismus.) Man kann die Wirkung 
eines ſolchen Stroms auf die Magnetnadel verftärken, wenn man ihn durch zahlreiche Win- 
dungen eines Kupferdrahts, welche iiber und unter der Nadel Hinlaufen und voneinander durch 
Ueberfpinnen des Drahts mit Seide ifolirt find (einen ſog. Multiplicator) hindurchleitet. Außer: 
dem läßt fic die Empfindlichkeit des Apparats ſehr beträchtlich erhöhen, inden man anftatt 
einer einfachen Magnetnadel eine fog. aftatifche Nadel anwendet. Diefelbe befteht aus zwei 
parallel übereinanderliegenden nahe gleich ſtarken und mit den gleichnamigen Polen nad) ent 
gegengefegten Seiten gewandten Magnetnadeln, von denen die eine innerhalb, die andere ober- 
halb des Multiplicators zu liegen fommt. Da bei diefer Einrichtung die Windungen des 
Multiplicators auf beide Nadeln in gleicher Richtung ablenfend wirken, während die Nichttraft 
des Erdmagnetismus, welche die Nadel in ihrer Ruhelage feftzuhalten ftrebt, ſehr geſchwächt 
ift, jo verntögen felbft ſehr Schwache, in den Multiplicator geleitete Ströme ſchon fehr beträdt- 
liche Ablenkungen einer ſolchen Nadel zu erzeugen. 

Galvanoplaftif nennt man die Benugung der Eigenfchaft galvaniicher Ströme, Metalle 
jalzlöfungen zu technischen Zwecken dergeftalt zu zerſetzen, daß ſich das Metall an dem negativen 
Pole oder einer damit verbundenen leitenden Fläche feft und zufammenhängend abfegt. Man 
fann dabei entweder bie Abficht Haben, das abgefegte Metall wieder abzulöfen und dadurch einen 
Abdrud oder eine umgekehrte Nachbildung des mit dem negativen Pole verbundenen Originals 
zu erhalten, oder man läßt den Metallüberzug auf der Unterlage. Jenes gibt die eigentliche ©., 
diefes die galvanifche Bergoldung, Berfilberung u. ſ. w. Die eigentliche ©. wurde um 1836 von 
Jak. Jacobi (f. d.) erfunden und ift zu einer bedeutenden Ausbildung gelangt. Es wird bei ihr 
ſtets Kupfervitriol angewendet, da fich das Kupfer am beften in größern zufanmenhängenden 
Maſſen niederſchlägt. Man verſchafft ſich auf dieſe Weiſe theils von metallenen Gegenſtänden, 
wie Kupferſtichplatten, Medaillen, Münzen, Schriftſtempeln u. ſ. w., theils von nichtmetalliſchen 
Modellen und Formen aus Gips, Wachs, Stearin u. ſ. w., deren Oberfläche man aber durch 
Einreiben von feinem Graphitpulver leitend macht, kupferne Copien, die aber, wofern nicht die 
als Unterlage gebrauchte Form ſchon ſelbſt ein Abguß oder Abdrud des Originals war, ſtets 
nochmals copirt werden miffen, um das Original treu wiederzugeben, da bei der Ablagerung 
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den Erhöhungen Vertiefungen und umgelchrt entfpredhen. Zuweilen, wie bei Verfertigung 
der Matrizen tiber Schriftftempel, fol aber die galvanoplaftifche Copie unmittelbar al8 Form 
für weitere Bervielfältigung auf dem Wege des gewöhnlichen Guffes dienen. Gelungene gal- 
vanoplaftifche Eopien find ihren Originalen abfolut gleich und geben die zarteften Züge in einer 
Bolllommenheit wieder, welche durch fein anderes Verfahren (3. B. Gießerei) erreichbar ift. Bei 
der Ausführung wird entweder das Driginal unmittelbar in Kupfervitriollöfung gebracht, von 
diefer durch eine poröfe Scheidewand ein Raum getrennt, welcher Zink und verdünnte Schwefel- 
jäure enthält, nnd dann Zinf und Original leitend verbunden; man hat fo cin Daniell'ſches 
Element, in welchem aber das Original felbft die Kupferplatte vorftelt. Oder, was für Be- 
nugung im großen befjer ift, man bedient fich einer befondern conftanten Batterie oder einer 
magneto⸗elektriſchen Mafchine, mit deren Polen man einerfeits das Original, andererfeits eine 
Kupferplatte verbindet, die dann einander gegenüber in Kupferpitriolauflöfung geftellt werden. 
Nach einigen Tagen ift in der Negel der Kupferüberzug di genug, um abgelöft werden zu 
können. Bei der galvanifchen Bergoldung, Berfilberung u. ſ. w. ift alles im wejentlichen ebenſo 
einzurichten, aber die zu vergoldenden und zu verfilbernden Gegenftände werden nicht von 
Kupfervitriol, fondern von einer Gold- oder Silberauflöfung umgeben. Diefe Auflöfung 
muß das edle Metall in einer möglichſt leicht zerfegbaren Verbindung erhalten. Gegenwärtig 
wendet man faft ftetS die Cyanverbindungen diefer Metalle an. Auch diefer Zweig der ©. 
hat bereit3 allgemeine Anwendung gefunden und die Feuervergoldung größtentheils verdrängt. 
Bgl. Jacobi, «Die G.» (Petersb. 1840); Rofeleur, «Handbuch der ©.» (deutſch von Willi) 
und Kaſelowsky, Stuttg. 1862). 

Galvefton, Hauptort der gleichnamigen County und wichtigſte See» und Handelsſtadt 
des nordamerif, Freiftaats Teras, liegt auf der Norboftede von Galvefton=- Island, einer 
6%, M. langen, 27, —1 M. breiten, ditrren Strandinfel, und an dem auf der Barre 12— 
16 F. tiefen, nur allein für Seefchiffe fahrbaren Galvefton- Inlet oder der öſtl. Einfahrt 
in die Galveftonbai, welde 7%, M. lang und 2,—4 M. breit, im Innern 18— 20 F. 
tief, aber in der Mitte von einer Untiefe durchzogen ift und außer vielen andern Heinern Flüſſen 
den 130 M. langen Trinidad oder Trinity- River aufnimmt, den einzigen Fluß von 
Texas, der auf eine anſehnliche Strede fchiffbar. Die Stadt befitt den beften Hafen von 
Teras, ift regelmäßig gebaut, hat gerade, breite Straßen, die ſich rechtwinkelig fchneiden und 
von Gärten begrenzt find, Häufer aus Holz mit weißem Anftrih, viele Baraden und Buben 
für die nächſten Bedürfniſſe des Handels, der Schiffahrt und der Krämerei, zehn Kirchen, dar- 
unter eine fatholifche von goth. Bauart, ein Urfulinerinnenflofter, die kath. Univerfität St.-Marie 
in einem großen Gebäude, eine Schöne Markthalle, ein Stadthaus und große Hotels. G. wurde 
1835 gegründet und hat ſich bei feiner günftigen Handelslage rafch zum Hauptemporium von 
Teras erhoben. Schon 1839 zählte e8 etwa 2500, 1850 fchon 4177, 1860 bereits 7307, 
1865 etwa 10000 E., ein bunteftes Gemisch aller Klaffen und Nationalitäten, darunter 3— 
4000 Deutsche, 1000 Neger u. |. w. Am Hafen befinden fid) Werfte und Magazine. Der ganze 
auswärtige Handel von Teras wird hier bewirlt. Auch ift ber Verlehr der Kiüftenfahrer ſehr 
bedeutend, und regelmäßige Dampfſchiffahrt findet nach Neuorleans ftatt. Eifenbahnen führen 
in das Innere des Landes, deffen Producten außerdem auch die Verbindung des Trinity-River 
mit der Galveftonbai einen immer offenen Markt ſichert. Hauptgefchäft ift die Berfchiffung von 
Baunmwolle, vor dem Bürgerkriege 3— 400000 Ballen jährlich. Auch, find Eifengieereien, 
Mafchinenbauanftalten, Baumwollprefien und andere induftrielle Etabliffements vorhanden. 
Die Infel ©. oder San-Luis hat einiges gefchichtliches Intereffe als Zufluchtsort des letz⸗ 
ten Flibuftiers Weftindiens, des Piraten Yafitte, der hier noch 1814 feinen Schlupfwinkel, die 
Inſel Barataria, hatte, wo er eine förmliche Niederlaffung gegründet. 

Galway, die füdlichfte Graffchaft der irländ. Provinz Connaught, mit einem Areal 
von 115 D.-M., nad) Cork die größte der Infel, grenzt im W. an den Atlantifchen Ocean, 
der hier eine Menge großer, tiefer und ficherer Baien und Hafenbuchten bildet und zahlreiche 
Küfteneilande und Klippen umfpült. Befonders tief greift im ©. die Galwaybai in das 
Land ein, welche durd die an ihrem Eingang liegenden drei Arraninfeln gegen Weftwinde 
gefchütt wird. Der 4'/, M. lange und bis 2"/, M. breite Lough-(See) Corrib, welder 
unterirdifche Verbindung mit dem größtentheil® zu Mayo gehörigen Fough- Mast hat und 
füdwärts durch den Corrib in die Galwaybai abfließt, trennt die Graffchaft in zwei Theile. 
Im W. der Seen liegt die herrlich geftaltete, aber faft öde Berglandfchaft Connamara, 
d. h. Land der Baien, die ſich an der Küfte zerfplittert und hier an 20, für Schiffe jeder Größe 
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zugängliche Hafenbuchten bildet. Die Landichaft fett fi in Mayo bis zur Clewbai fort und 
wird wegen ihrer wilden Scenerien mit Seen, Bergftrömen und Wafferfällen oft die Jriſchen 
Hochlande genannt. Gegen ©. grenzt diefer weftl. Theil der Grafſchaft mit der minder hohen 
Landſchaft Yarconnaught an die faft Hafenlofe Galwaybai. Der öftl. Landestheil ift mit Aus: 
nahme einer Meinen Strede, wo die Shieve-Aughty-Berge aus Clare herübertreten, ganz eben 
oder nur wenig gewellt. Es gibt 25 fchiffbare Seen von mehr als einer engl. Meile Länge, 
Der ſchiffbare, den großen Dergfee durchfließende Shannon und fein Nebenfluß Sud bilden 
die Oſtgrenze. Bon den zahlreichen Heinern Flüſſen geht der Clare in den Corribfee. Im O. 
wie im W. gibt e8 außer den Seen aud) Sumpf» und Bruchſtrecken, im D. gute Vichweiden 
und fruchtbaren Aderboden. Es kommen von der Bodenflädhe auf Ader- und Gartenland 
12 Proc., auf Kleefelder und Wicfen 4, auf Weideland 31, auf Wald nur 1°/,, auf Land— 
gewäfjer 5%/,, auf den Reſt 45%, Proc. Dan baut hauptſächlich Hafer und Kartoffeln, aber 
auch guten Weizen, zieht vortreffliches langhörniges Rindvieh, feinwollige Schafe, Schweine 
und Pferde. Bon Metallen wird nur etwas Blei gewonnen, dagegen bricht man in Conna— 
mara ausgezeichneten Marmor. Die großen Maffen Seetang, welde am die Küſte getrieben 
werden, benutt man ald Dinger oder zur Vereitung von Laugenfalz. Das Landvolk ift jehr 
arm; feine Wohnungen gehören zu den fchlechteften in ganz Irland. Anfer Linnenmanufactur 
gibt e8 in G. feine Induftrie von einigem Belang. Nicht unbedeutend ift die Fiſcherei, nament- 
lic) der Heringsfang. Die Grafſchaft und Hanptftadt ſchicken je zwei Mitglieder in das Parle- 
ment. Die Zahl der Einwohner befick ſich 1841 auf 440198, 1851 auf 321684, 1861 auf 
271042. — Die Hauptftadt G., Municipalftadt und Parlamentsborough, nördlich an der 
gleichnamigen Bai und an der Miindung des Corrib, 23, M. im W. von Dublin und au 
Endpunkte der Weftbahn gelegen, hat in ihrem ältern Theile enge und ſchmuzige Gaffen, im 
neuern Theile aber breite und gerade Strafen. Die Vorftädte beftchen aus ſchlechten Hütten. 
Am linken Ufer des Corrib Tiegt die große Vorftadt Claddagh, von Fifchern bewohnt, die viel 
Eigenthümliches in ihrer Lebensweife und einen felbftgewählten Mayor haben. Der Hafen, 
durch einen Kanal mit dem Corribfee verbunden, ift groß, aber feicht. Man hat darım Dode 
gebaut, die fich über eine Oberfläche von 5 Acres erftreden und 14 F. tief gehende Schiffe auf 
nehmen können. Die Stadt, ehemals eine der ftärfften Feftungen Irlands, noch jest als Gar— 
niſonsplatz und Station für Kriegsfchiffe und Kreuzer gegen den Schmuggelhandel ſowie alt 
Handelsplag wichtig, iſt Sig eines kath. Biſchofs und zählte 1861 noch 16786 E. (1851: 
23787, 1841: 17275). Sie hat einen Gerichtshof, fünf Kirchen, darunter den großen lath. 
Dom, die goth. St.-Nifolausfirche vom J. 1320 und eine prot. Collegiattirche, acht Klöfter, 
eine Lateinische Schule (Erasmus Smith’s College) und ein College der Queeñs-Univerſitat 
zu Dublin. Die Inbuftrie erftredt fi) auf Brauerei und Brennerei, Gerberei, Malzbereitung, 
Marmorjcjleiferei, Eifengieherei und Dleicherei, der Handel auf Landesproducte, Fiſche, Kelp, 
Marmor und Leinwand. Zum Hafen gehören nur 20 Schiffe von 1035 Tons. Eeit- einiger 
Zeit ift ©. von einer großen Compagnie zum Berbindungshafen für Nordamerika gemacht 
worden, indem man von hier aus an der Yahrt zivei Tage erfpart. 

Gama (Basco da). Die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. von den portug. Königen 
beförderten oder angeordneten Entdedungsreifen hatten gradweife die Weftfüfte Afrikas fennen 
gelehrt. Bart. Diaz (f. d.) war fogar bis 60 M. jenfeit de8 Caps der guten Hoffnung gelangt, 
während andere portugiefifche, in Abyffinien ausgerüftete Expeditionen die Südküſte von Arabien 
befuchten, aber noch fehlte die Verbindung zwifchen diefen Entdedungen. Ueberzeugt, daß fie zu 
finden und daher einen ununterbrochenen Seeweg nad) Indien zu eröffnen möglich fein werde, 
rüftete König Emanuel d. Gr. von Portugal vier mit 160 Soldaten und Seeleuten bemannt? 
Schiffe aus, deren Oberbefehl er an ©. übertrug, einen durch Muth und Klugheit bekannten, 
um 1469 zu Eines, einer Heinen Seeftadt der Provinz Aleıntejo in Portugal geborenen und 
aus alter Familie ſtammenden Seemann. Die Heine Flotte verlich Liffabon 9. Juli 1497 
und gelangte, durch Gegenwinde aufgehalten, erſt 16. Nov. nad) dem jetst al Tafelbai befanı- 
ten Hafen, wo fie fiir einige Tage anferte. Schon 20. Nov. umfſchiffte ©. die Südſpitze Afrilas 
und wendete ſich nad) Nordoften, nachdem 8 ihm gelungen, feine auf Rückkehr nach Portugal 
beftehende Mannfchaft zu beruhigen. Die großen Beſchwerden diefer Fahrt vergaß er, als ihn 
endlich giinftige Winde nad) Sofala führten, wo er dag alte Ophir gefunden zu haben meinte, 
und wo ihm zuerft halbeivilifirte Menfchen entgegentraten, die mit Afien Seeverfehr unter 
Bielten und arabifch Sprachen. Anfang März 1498 berührte die Flotte Mozambique und licf 
fpäter in Mombaza an der Küfe von Zanguebar ein. Die dort lebenden Mauren‘ erkannten 
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in den Portugiefen bald dafjelbe Volk, welches feit vielen Yahren am entgegengefegten Ende 
Afrikas gegen die Mohammebaner einen rüdfichtslofen Krieg führte. Cie reisten von jegt an 
alle eingeborenen Fürften gegen die Fremden atıf, die mehrfach in große Gefahr geriethen, und 
weldyen es nur in Melinda, unterm 3° ſüdl. Br., gelang, freundichaftlicdye Verbindung auf 
die Dauer anzuknüpfen und einen aus Guzerate ſtammenden Piloten zu erhalten. Unter jeiner 
Leitung gelangte ©. 20. Mai nad) Calicut an der Malabarküfte, einer blühenden Stadt, wo 
ber Handel ber ganzen Oſtküſte Afrifas, Arabiens, des perf. Golfs und der Halbinjel In— 
diens feinen Mittelpunkt fand. Auch hier traten die Mauren den Portugiefen wieder ent— 

egen; indeß gelang es dennoch G., dem Fitrften des Landes, dem Zamorin, Achtung einzus 

ößen. Zufrieden mit den gemachten Entdedungen, trat ©. den Nüdweg an, berührte mehrere 
der vorher befuchten Häfen und anferte im Sept. 1499 in Liſſabon, wo ihm viele Auszeich— 
nungen, Titel und Einkünfte und das DVerfprechen von künftigem noch größerm Gewinne 
zutheil wurde, Der König Emanuel fendete jogleih unter Pedro Alvarez Cabral (f. d.) ein 
Geſchwader nad) Indien, um dort portug. Niederlaffungen zu begründen. Nur an wenigen 
Drten gelang diefes; in Calicut wurden fogar 40 zurüdgelaffene Bortugiefen ermordet. Um 
dieſe Unbill zu rächen, vorzüglic; aber um fich den ind. Seehandel zu ſichern, der Lifjabon auf 
einmal eine früher nicht geahnte Wichtigkeit verliehen hatte, rüſtete der König ein neues Ge» 
ſchwader von 20 Schiffen aus, welches unter G.'s Oberbefehl 1502 abging. ©. gelangte glüd- 
lich an die Oftküfte von Afrika, begründete dort die noch beftehenden portug. Colonien Mozanı- 
bique und Sofala, fegelte zuerft nad) Travancore, nahm oder verjenkte unterwegs alle dem 
Zamorin gehörenden Schiffe und zwang diefen durch Beſchießung der Hauptftadt Calicut und 
Vernichtung einer Kriegsflotte von 29 Schiffen zum Friedensſchluſſe und zu Entſchädigungen. 
Hatte diefer mit Entjchloffenheit und Klugheit durchgeführte Act der Rache oder doc) der Be— 
ftrafung Furcht vor der Macht ber Portugiefen eingeflößt, fo wurde der Erfolg auf der andern 
Seite durch manche mit einheimischen Fürſten vortheilhaft gejchloffene Bündniſſe befeftigt. So 
Schnell war ©. zu Werke gegangen, daß er ſchon 20. Dec, 1503 mit 13 reichbeladenen Schif— 
fen wieder in Portugal eintraf. Während ©. in feinem Vaterlande die wohlverdiente Ruhe 
genoß, regierten nad) und nad) fünf Bicelönige über die portug. Befigungen in Indien. Der 
letste derjelben, Eduard de Menezes, hatte fo viel Unglück, daß der König Johann III, ſich ent» 
ſchloß, ©. nad) dem Schauplate feiner frühern Heldenthaten wieder abzufenden. Bereitwillig 
übernahm ber edle Dann das Amt eines Vicelönigs. Er fegelte mit 14 Schiffen 1524 ab, ent» 
widelte die gewohnte Feftigkeit und Klugheit und ftellte da8 portug. Anfchen in Indien wieder 
ber. Mitten in diefen großen Erfolgen wurde er aber 24. Dec. 1524 zu Cochin vom Tode ereilt, 
Seine Reſte wurden nad) Portugal gebracht und dort aufs feierlichſte beftattet. Im Charakter 
G.'s fanden ſich Entfchlofjenheit mit Vorſicht und großer Geiftesgegenwart gepaart. Durch 
Gerechtigkeit, Treue, Ehrenhaftigkeit und echte Neligiofität ragt er über die Mehrzahl der großen 
Entdeder und Eroberer hervor, an welchen feine Zeit fo reich war. Seine Eutdedung eines 
Seewegs nad) Indien fteht der faft gleichzeitigen Auffindung der Neuen Welt durd) Colombo 
an Wichtigkeit nicht nad). Die Geſchichte feiner Entdedungen ſchrieb Barros (f. d.); Camoens 
machte fie in den «Lusiadas» zum Gegenſtande poetifcher Behandlung. 

Gamaliel, ein Pharifäer zur Zeit Jeſu und Mitglied des Eynedriums, ein Mann von 
mildem, befonnenen: Geifte, war der Lehrer des Paulus und bewirkte durch feine weifen Gegen— 
vorftellungen, daß der jüd. Hohe Rath von einem blutigen Entſchluſſe gegen die Apoſtel zurüd- 
kam. Wahrjcheinlich ift er derfelbe, welcher im Talmud als der Enkel Hillel's und Sohn 
Simeon's angeführt und als ausgezeichneter Gefegeslehrer hoch gefeiert wird. Er fol unter 
ben Kaifern Tiberius, Cajus und Claudius den VBorfig im Synedrium geführt Haben und im 
18.3. nad) der Zerftörung Jeruſalems geftorben fein. Wenn die hriftl. Sage ihn zu einem ge« 
heimen Chriften macht und nebjt feinem Sohne und Nifodemus von Johannes und Petrus getauft 
werden läßt, fo beruht dies auf dem Misverftändnifie, daß ©. als er dem Synedrium rieth, ben 
Erfolg der neuen ig Bewegung abzuwarten, nicht fowol den Untergang als den Sieg der— 
felben gehofft habe. Der Talmud unterfcheidet ihn als ©. den Aeltern von feinem gleichnamigen 
Sohn oder Enkel, der unter Trajan und Hadrian lebte und als erfter Fürſt (Nafi) der Juden 
zu Jamnia, dem damaligen Sig des Hohen Rathse, die höchfte Auctorität in ſich vercinigte. 

Samba (Bartolommeo), Bihliograph, geb. 16. Mai 1766 zu Bafjano, kam, 10 9. alt, als 
Gehüffe in die Buch- und Kupferdruderei des Grafen Remondini, wo er Gelegenheit und 
Muße fand, ſich zu bilden und befonders bibliogr. Studien zu treiben. Nachdem er der Filial- 
handlung diefes Haufes in Venedig bis zum Tode Remondini's vorgeftanden, errichtete er eine 
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Buchhandlung in Padua. 1811, wo er Eenfor fiir die adriatifchen Provinzen wurde, erwarb 
er die von Mocenigo gegründete Buchdruderei di Alvifopoli in Benedig und wurde wenige 
Jahre nachher Bicebibliothefar an der Bibliothek von Can-Marco dafelbft. Er ftarb 3. Mat 
1841. ©. erftes Wert von Bedeutung war die «Serie dei testi di lingua usati a stampa 
nel vocabulario della Crusca» (Baffano 1805; 4. Aufl., Vened. 1839), ein Werk, das dem 
Literarhiftorifer wie dem Sprachforfcher unentbehrlich iſt. Daran reihen ſich die «Serie degli 
scritti impressi nel dialetto veneziano» (Vened. 1832), der «Catalogo delle piü importanti 
edizioni e degli illustratori della Divina Commedia dall’ anno 1472 al 1832» (Padua 1833) 
und die «Bibliografia delle novelle italiane in prosa» (2. Aufl., Flor.1835). Auch lieferte er 
viele biographifche Auffäge, wie die «Narrazione de’ Bassanesi illustri, con un catalogo degli 
scrittori di Bassano del seculo XVIII» (Baffano 1807); im Verein mit Negri und Zendrini 
die «Galleria dei letterati ed artisti illustri delle provincie venete del seculo XVIII» (2 Bde., 
Bened. 1824); ferner «Elogi d’illustri Italiani» (Vened. 1829), eine gefchätste « Vita di Dante 
Allighieriv (Vened. 1825) fowie zahlreiche andere Biographien namhafter Italiener. 

Gambara (Vittoria), ital. Dichterin, aus einem edeln lombardiſchen Geſchlechte, Schweter 
des Cardinals Uberto, ward 29. Nov. 1485 in der Nähe von Brescia geboren. Schon frühzeitig 
zeigte fie bedeutende geiitige Anlagen und erhielt eine für ihr Geſchlecht und Yahrhundert jorg: 
fältige und fogar gelehrte Erziehung. 1508 mit Giberto, Herrn von Correggio, verheirathet, 
verlor fie ihren Gemahl nad) 10 J. einer fehr glüdlichen Ehe. Den Reſt ihres Lebens widmete 
fie den Studien und der Poefie. Gleich ihrer Zeitgenofjin Vittoria Colonna legte fie die Trauer» 
Heider der Witwe nie wieder ab, ließ fogar ihre Zimmer im Schloffe von Correggio jhwar, 
ausjchlagen. Sie ftarb 13. Juni 1550. Ihre Gedichte, meift Sonette, ausgezeichnet durch zarte 
Geſinuung und feines Schönheitsgefühl wie durch reinen und edeln Stil, finden fich zum größern 
Theile in den «Fiori delle rime dei poeti illustri» (Bened. 1558). Ihre gefammtelten Werke 
gab Rizzardi unter dem Titel «Rime e lettere di V. G.» (Vened. 1759) heraus. 

Gambe, ital. Viola da Gamba, d. i. Kniegeige, franz. Basse de Viole, ein nunmehr vers 
altetes Bogeninftrument, welches, wie das Violoncello, zwifchen den Knien gehalten wurde und 
überhaupt von diefem in Anfehung des Baues, der Größe u. ſ. w. nicht merklich unterſchieden 
war, jedoch einen weniger ftarfen und mehr näfelnden, dabei aber nicht unangenehmen Ton 
hatte. Bezogen waren die ©. zuerft mit ſechs, in D, G, c, a, d geftimmten Darmſaiten; jpäter 
fügte man nod) eine fiebente Hinzu, überfpann die drei ticfjten, und die Stimmung hieß nun: 
D,G,c,e, a, d, g. Auf dem Griffbret waren Bunde angebracht, welche, wie bei der Guitartt, 
den Fingern ihre Stelle anwiefen. Als das Vaterland der G. wird England genannt, von wo 
fie nad) Italien, Deutfchland und Frankreich fam, überall der größten Beliebtheit geniehend. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde fie indeß mehr und mehr vom Violoncello ders 
drängt, und mit Karl Friedr. Abel ging 1787 der letzte Virtuos auf der ©. zu Grabe. In 
der Orgel ift ©. oder Biola da Gamba der Name eine fehr Lieblichen, den Ton jenes Bogen 
inftrument8 nahahmenden achtfüßigen Regifters. — Gambenwerk, auch Gambenilüge, 
©eigenclavicymbal, Klaviergambe, Bogenflügel genannt, heit ein von Hans Hayden in 
Nürnberg 1610 erfundenes Inftrument, weldes in Klavierforn gebaut, mit Darmſaiten br 
zogen und mit einer Taſtatur verfehen war. Dafjelbe erfuhr im Yaufe der Zeit mannichfache 
Verbeſſerungen, als deren weitgehenbfte die Xenorphica oder Taftengeige anzufehen ift, mit 
der 1800 Röllig in Wien auftrat. 

Gambia, Ba-Dimmä oder Fura bei den Eingeborenen, nad; dem Senegal der größte 
Strom von Senegambien (f. d.) in Weftafrifa, entjteht in der Landſchaft Futa-Dichallon am 
Berge Tonturu unweit nordnordöftlic von Labe und nahe den Quellen des Rio-Grande, Nach 
mannichfachen Windungen im Hochlande der Mandingo, das er in nordweftl. Richtung durd 
fließt, bildet er bei feinem Austritt aus dem Gebirge, etwa 105 M. von feiner Mündung, 
die Fälle oder Stromfchnellen von Barraconda, bis zu welchen die Flut Hinaufdringt. Der 
Strom wendet ſich nun ebenfalls mit vielen Windungen und die Schiffahrt erfchwerenden 
Infelbildungen weitwärts durch die Tiefebene und ergießt ſich nach einem Laufe von 192 M. 
bei Cap St.-Mary in ben Atlantifchen Dcean mit einem 3 M. breiten Aeftuarium. Größere 
Seeſchiffe kommen in gewiffen Yahreszeiten 50 M. aufwärts bis Pifania, mittelgroße Fahr- 
zeuge gehen in der Regenzeit bis Santalicunda unweit unterhatb Barraconda, Heine bei hohem 
Waflerftande fogar über die Stromfchnellen hinaus, Der ©. ift fürzer als der Senegal, aber 
wafferreicher und hat in feinem obern Laufe viel fruchtbarere, gefiindere und fchönere Um 
gebungen als diefer. Eine Flußverbindung zwifchen beiden, die man früher annahm, findel 
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nicht ſtatt, wol aber fließt zur Negenzeit im Berglande aus einem Sumpfe an der Grenze der 
Reiche Futu-Toro und Bondu Waffer zu beiden Strömen ab. Die heftige Strömung in der 
Regenzeit macht das Einlaufen in die Mündung des ©., fe breit diefe aud) ift, unmöglich. Es 
ift dann das ganze Flachland auf 150— 160 M. weit landeinwärts überfchwenmt, und ber 
Strom läßt dann hier, wie der Senegal und der N, einen befruchtenden Schlamm zurüd. — 
Das brit. Gouvernement G., erwacjfen aus 1618, 1631 und 1816 gemachten Erwerbungen, 
zählt (1862) auf O,9+ geogr. D.=-M. 6939 E. Es beftcht aus vereinzelten Ortfchaften, Forts 
und Handelölogen. Die Iufel Saint-Mary of Bathurft, füdlich von der Mündung, ift 
der Ei des Gouverneurs und zählt 3—4000 E. Am Dftende derfelben liegt Bathurſt (f. d.). 

Gamin. Diefes Wort, das nicht im Wörterbuch der Franzöfifchen Akademie ftand, bedeutete 
fonjt jo viel als Küchenjunge, Lehrjunge und bezeichnet jegt fpeciell den parifer Gaffenjungen, 
aber in übelm Sinne. Der G., gewöhnlich Pehrjunge, treibt fich, anftatt die Beftellungen feines 
Meifterd auszurichten, oder aus der Werkjtätte weglaufend, auf den Strafen und Plägen ums 
her und läßt fid) dort aufs Spielen ein mit Gaffenbuben erfter Klaffe, die gar fein Handwerk 
lernen und morgens aus einem Winkel hervorfommen, in den fie blos des Abends wieder ein« 
kriechen. Schlecht gekleidet, ſchlecht beföftigt, dem Müßiggange ergeben und ohne den aller« 
geringiten Schulunterricht, ift der ©. ein abgefagter Feind von allem, was phyfifc oder mora= 
liſch über ihm fteht: boshaft wie ein Affe, Liftig wie ein Fuchs und biffig wie ein Köter. Er 
befindet ſich bei allen Schlägereien, Pferderennen, bei Volksfeften, Reviten, Hinrichtungen 
u. ſ. w., befonders aber bei Emeuten, wo er die erften Barrifaden bauen und, wenn die Meu- 
terer vertrieben, die Pflafterfteine wieder abtragen hilft. Bon einem jungen Manne, dem es 
an Haltung und gutem Ton fehlt, fagt man: «C’est un grand gamin!» Garrel gebrauchte in 
feinen polemifchen Artikeln mehrmals das Wort gaminerie für die taftlofe und fahrläffige Po— 
litik des Thiers'ſchen Dinifteriums. Bouffe am Gymnaſe fpielte mit auferordentlichem Talent 
den parifer Gaffenjungen in dem Stüde «Le gamin de Paris», wo derfelbe nicht von der 
ſchlechten bübiſchen Seite dargeftellt war, die den Zufchauer empört haben würde. Auf einem 
andern Boulevardtheater gab man die « Gamine de Paris», das Vorbild jener jungen Mäd— 
chen von ungenirtem, dreiſtem Wefen, die lachluſtig, Schnippifc und höchſt unfein in ihrem Ton 
find, mehr Herz ald Takt haben und beffer denken als fprechen. 

Gandersheim, Kreisftadt im Herzogthum Braunschweig, Tiegt 7Y, M. im SW. der 
Stadt Braunſchweig, an der Sande, einem Nebenflüfichen der Peine, und an der Eifenbahn, 
iſt Sig einer Freisdirection und eines Kreisgerichts, fowie einer Generalfüperintendentur, und 
zählt 2518 €. (1861), welche, außer Yandwirthichaft und den gewöhnlichen ftädtifchen Gewer— 
ben, Bierbrauerei, Leinweberei und Cigarrenfabrifation betreiben. Das jet herzogl. Schloß 
wurde 1578 erbaut. Die berithmte ehemalige reichsfürftt. Abtei G. warb im der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrh. von Herzog Yudolf von Sachſen gegründet und zu einem Damenftift für 
die kurz zuvor in das nahe, aber allzu befchränfte Klofter Brunshaufen eingezogenen Nonnen 
beftimmt. Sie erwarb nad) und nad} durch mächtige Gönner, befonderg in der Zeit der Dt« 
tonen, viele Güter, Einkünfte, Freiheiten und Privilegien und behauptete kraft derfelben in ber 
Folge ihre Neichsunmittelbarkeit. Auch nachdem 1568 die Abtei proteftantifc geworben, blieb 
fie ein Reichsfürftentgum; zu Aebtiffinnen wurden meift Prinzeffinnen aus angefehenen dent- 
ſchen Fürftenhäufern berufen. Die Aebtiſſin Hatte Sitz und Stimme auf der rhein. Prälaten- 
bant, einen bedeutenden Hofftaat mit eigenen Erbämtern und einen großen Lehnshof, an welchen 
jelbft der Kurfürft von Hannover wegen des Amts Elbingerode, der König von Preußen 
wegen der Herrſchaft Dernburg und viele andere Fürften und Edelleute gewiefen waren. 1803 
zog der Herzog von Braunjchweig als Yandesherr das Fürſtenthum ein. — Der Kreis ©. 
des Herzogthums Braunjchweig zählt auf 9,98 D.-M. 42965 E. (1861) und zerfällt in vier 
Amtsgerichtsbezirke. Zu demfelben gehört die Stadt Seefen, an der Schildau, mit 2981 E., 
einer Schwefelquelle und Badeeinrichtungen. 

Ganerben (von dem alten Worte Gan, d. i. gemein, und Erben, d. i. Nachfolger anf den 
Todesfall oder auch Herren) find in der Rechtsſprache des Mittelalters eigentlich die entferntern 
Berwandten, welche fih, wenn der Verftorbene keine Nachlommen oder Gefchwifter hinterließ, in 
das Bermögen theilen. Im weitern Sinne heigen fo alle gefelichen oder vertragsmäßigen Mit- 
erben. Man bezeichnet ferner, namentlich im Elfaß und in Nheinbaiern, als ©. auch Genoffen- 
fchaften, welche an größern Gutscomplexen ein gemeinfcaftliches, den einzelnen Mitgliedern nach 
beftimmten, vererblichen Anteilen zur Benugung überlaffenes Eigenthum befigen. Derartige 
Ganerbſchaften (Haingeraiden, Hubmannfhaften, Erbengüter) find entweder alte Dorf- 
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marfen, deren Beziehung auf eine Gemeinde fi) durd die Verwandlung in ein privates Ge— 
ſammteigenthum der frühern Stellenbefiger verdunfelt hat, oder das zufammengelegte Privat: 
eigenthum mehrerer Yamilien, die fich in den gefetlofen Zeiten des Mittelalters zur Ber: 
theidigung ihres Beſitzes vereinigten und in den Burgfrieden einer gemeinſchaftlichen Veſte 
(Sanerbenfchloß) begaben. Die anfehnlichite Ganerbichaft diefer Art war in ber legten Zeit 
des Deutjchen Reichs Burgfriedberg (f. Friedberg) in der Wetterau. 

Gang nennen die Geologen eine mit Geftein oder Mineralien ausgefüllte Spalte in irgend 
einem andern, natürlich allemal ältern Geftein. Man unterfcheidet Gefteinsgänge, Mineral 
gänge und Erzgänge. Gefteinsgänge heißen diejenigen Epaltenausfüllungen, deren Mate: 
rial aus irgendeinem auch außerdem als ein Hauptbeftandtheil der feften Erdkruſte auftretenden 
Seftein bejteht, 3. B. aus Granit, Porphyr, Bafalt, Kalkjtein u. ſ. w. Mineralgänge 
dagegen find diejenigen Spaltenausfüllungen, welche aus einem oder aus mehrern Mineralien 
beſtehen, die auferdem nicht in diefer Verbindung als Gefteine auftreten, 3. B. aus Quarz mit 
Braunjpat, Kalfjpat, Schwerjpat, Flußipat u. ſ. w. Sind aber die eine Spalte ausfüllenden 
Mineralien zugleich fo metalaltig, daß fie dadurch die Aufmerkfamkeit des Bergmanns auf 
fich lenken, fo nennt man foldhen ©. einen Erzgang. An den Gängen unterfceidet man 
Hangendes (d. i. das Nebengeftein, was darüber liegt) und Liegendes (was darunter liegt), 
Streidyen (die horizontale Erſtreckung) und Fallen (die Neigung der Spalte gegen den Horizont). 
Die Berührungsflächen des G. mit dem Nebengeftein nennt man feine Ulmen oder Saalbänder, 
und den Theil, womit er an die Erdoberfläche hervortritt, fein Ausgehendes oder Ausftreicer. 
Wenn mehrere Gänge diejelbe Gegend nad) verfchiedenen Richtungen durchſetzen, fo bilden fie 
Kreuze miteinander, durchjegen und verwerfen oder fchleppen jich auch wol. Die Vereinigung 
mehrerer untereinander ziemlich paralleler Gänge nennt man einen Öangzug. Viele Metale 
und deren Erze werden vorzugsweife in folhen Gängen gefunden, 3. B. Gold, Silber, Kupfer, 
Blei, Kobalt, Nidel u. ſ. w. und die Lehre von den Erzgängen hat dadurch eine befonder: 
Wichtigkeit erhalten. Vgl. Cotta, «Die Lehre von den Erzlagerftätten» (Freiberg 1861). 

Sanganelli, j. Clemens XIV. 

Ganges (im Sanskrit Ganga), der Hauptftrom Vorderindiens, entfteht in dem brit. Schutz 
ftaat Garhval auf der Südfeite des Himalaja ans zwei Hauptquellfliffen, der Bhagirathi⸗ 
Ganga im W. umd der größern Alaknanda-Ganga im O. Die Bhagirathi-Ganga entipringt 
zwifchen dem 21391 F. hohen St.» Patrid und dem 21256 F. hohen St.» George, mo fie in 
einer Höhe von 12950 3. aus dem fog. Kuhmaule, einer Gletſcherhöhle, unter einer 300 $. 
dien Eiswand Hervortritt und dann im einer unzugänglichen Schlucht 2 M. gegen NE. fort 
jtürzt, bis zu dem 9682 F. hohen, bereitS unter der Baumgrenze gelegenen Heinen Wallfahrte: 
tempel Gaugotri. Etwa 1Y, M. weiter gegen NW., bei Bhairgati, in 7986 F. Höhe, nimmt 
fie den von NO. herfommenden bedeutendern und wilden Dſchanawi (Jahnavi) auf, der von 
den Europäern als der eigentliche Quellſtrom angefehen wird. Bei Sakhi bricht fie dann ir 
7138 3. Höhe durch die Hochfette des Himalaja und tritt bei dem Tempel Deoprag, in 
1832 F. Seehöhe, in heftigem Sturz mit der von NO. herfommenden rubigern, aber wahr: 
reichern und 142 F. breiten Alaknanda zufammen, die bei Badrinath (f. d.) aus dem Wiſchnu 
und Duli (Doulee) entjtcht. Das vereinigte Gewäfler beider Hauptquellſtröme windet fid nun 
unter dem Namen G. durch die VBorberge und tritt in der Höhe von 960 F. bei dem heil. 
Orte Hardwar (Hurdiwar) aus dem Himalaja in die große Gangesebene von Hindaftan, 
welche fi, vom Himalaja im N., vom VBindhyagebirge im S. begrenzt, von den Witten: 
ebenen des Indusgebiets bis zum Bengaliſchen Meerbufen erftredt und einen der reichften umd 
älteften Culturſtriche der Erde bildet. Der ©, durchſtrömt erft in Süde, dann in Südoſtrich— 
tung mit geringem Gefälle die alten Provinzen Delhi, Agra, Oudh, Allahabad, Bihar (Bahar) 
und Bengalen und berührt unter andern die wichtigen Städte Cawnpore, Allahabad, Minze 
pur, Benares, Patna, Bhagelpur und Radſchamahal. Bei letterer tritt der nordoftwärts vor- 
gejchobene Flügel des fildl. Hochlandes an fein Bett heran, und der Fluß werdet fich mit feiner 
legten Stromjchnelle ſüdwärts in das wellige Niederungsland Bengalen, mo er mad) een 
Laufe, der in gerader Linie 206, mit den Krümmungen 350 M. beträgt, in vielen Armen and 
mündet und mit dem Brahmaputra (f. d.), deſſen Mündungen ſich mit den feinigen vereinigen, 
ein vielarmiges, etwa 800 Q.-M. umfaffendes Delta, das größte der Erde, bildet. Der weſtliche 
der acht Hauptarme ift der ſüdwärts gerichtete Vhagarathi oder Hugli (Hoogly), an welchen 
Kallkutta liegt, der mittlere der Huringottah, der öftliche nnd ftärkjte der gegen SO. gerichten 
Padda (Bodda) oder G., von deffen verfchiedenen Armen der mittlere oder Megna in das 
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Aeſtuar de8 Brahmapntra fich ergießt. Zwifchen diefen Hauptarmen breitet fich ein von einer 
Menge von Kanälen durchzogenes, fteten Veränderungen unterworfenes, anf weite Streden 
durch Deiche gegen Ueberſchwemmungen gefchiigtes und im N. zum Theil forgfältig angebautes, 
weiter herunter aber von einer üppigen wilden Vegetation bededtes Schwemmland aus, die 
Heimat der Cholera, die ſich hier zuerft erzeugt haben joll. Hier im ©. bes Deltas längs 
dein Meere hin bildet der Kampf zwifchen den Gewäſſern des Fluffes und des Meeres die 
furchtbar nngefunden Sunderbunds, ein Labyrinth von wandelbaren Sitmpfen, Kanälen, 
Schlamm- und Sandinfeln, mit dihtem Buſchwerk und undurdpdringlichen Waldungen. Die 
Sangeswafler fteigen gegen Ende Mai, haben meift im Sept. ihre größte Höhe und bilden 
jährliche Ueberfchwennmungen, wie der Nil, wenn auch nicht mit derjelben Regeluäßigkeit. 
Der ©. empfängt den Tribut von 20 größern Flüffen. Die namhafteften find links: Ram— 
Ganga (80 M. lang), Gumti (104%, M.), Gogra (132 M.), Gandaki (90 M.), Bhagmutti, 
Kofi oder Kafı (70 M.), Mahananda, Zifta, Saratoja u. f. w.; dagegen rechts: der Kalli— 
Naddi, die Jamna oder Dſchamna (f. d.), der bedeutendfte ſämmtlicher Nebenfliife, der bei 
Allahabad milndet und mit dem ©. das Duab oder Zweiftromfand, das indische Mefopotamicn, 
bildet, ferner der Tons, Sone oder Sona (100 M.), Phalgu und der in den Hugli mündende 
Dommoda. Das Flußgebiet des ©, beträgt 19600, mit dem Brahmaputra zufammen 30600 
Q.-M. Seine Waffermaffe ift fo groß, daß er bei Benares, 165 M. von der Miindung 
des Hugli oder 183 M. von der Sunderbunds-Paffage, in der trodenen Jahreszeit 1313 F. 
breit und 32,5 F. tief ift, in der Regenzeit aber 2844 F. Breite und 54,4 F. Tiefe hat. 
Die mittlere jährliche Entladung wird auf 250000 Kubikf. Waller in einer Sccunde be= 
rechnet. Der Hugli allein ergießt in einer Secunbe 183970 Eubiff, (der Rhein bei Emmerich 
64160). Im ganzen führt der Strom jährlicd mehr als 6368 Mill. Kubikf. erdige Stoffe 
ing Meer. Die Wirkung des ausgefchütteten Schlanmes ift anf 12— 14 M. von der Küſte 
bemerkbar. Im Hugli fteigt die Flut 32, im Padda 35 M. aufwärts. Fir Flöße ift der 
Strom bis Hardwar fahrbar. Die feit 1834 von der Regierung für eiferne Dampfboote er= 
öffnete Schiffahrt geht bis Gharmaktiſar (85 M. oberhalb Allahabad und 192 M. oberhalb 
Kalkutta). Bis Cawnpore (341/, M. oberhalb Allahabad) Herricht reger Schiffahrtsvertehr; 
weiter oberhalb aber hat der Strom viele Untiefen und Stromfchnellen, weldje in der trode= 
nen Jahreszeit die Schiffahrt hemmen. Der ©. ift die Pulsader für ganz Bengalen und 
die Nordweitprovinzen. Derfelbe war für die Briten die große Heerftraße, auf der fie zur 
Eroberung Indiens vordrangen, und er erleichterte ihnen ungemein die Behauptung ihres 
Beſitzes. Auch fir den Handel und den ganzen Binnenverfehr it der Strom nicht minder 
wichtig, und die durch fein Thal von Kalkutta nach Delhi geführte Eifenbahn wird ihm in 
diefer Beziehung feine Bedeutung nie ganz nehmen können. Theils zur Förderung der Schiff» 
fahrt, theil8 zur Bewäfferung, Befruchtung und Hebung des Duab tft feit 1848 der groß» 
artige Gangeskanal begonnen worden. Seine ganze Yänge ift auf 176 M., der Koften- 
betrag auf 1Y/, Mil. Pfd. St. veranſchlagt. Derfelbe führt von Hardwar ſüdwärts in die 
Nähe von Aligar (Allyghur) und von dort einerjeit8 nach Cawnpore in den G., andererfeits 
über Etawah nach Hamirpur in die Dſchamna. Der ©, ift der heil. Strom der Hindu. Nach 
dem «Kamayana» entftand er dadurch, daß infolge des Gebets des frommen Bhagirathas die 
Nymphe Ganga, die ültefte Tochter des Himawan oder Himalaja, bewogen wurde, ſich von 
dem Himmel auf die Erde zu ftürzen. Deshalb wird fein Waſſer fir Heilig gehalten, und feine 
Anwohner find verpflichtet, fi am beftimmten Tagen in ihm zu baden. Darum gefchehen 
auch häufige Walfahrten zu ihm, befonders zu feinen Quellen. Wer an feinem Ufer ftirbt 
ober vor feinem Tode fein Waſſer trinkt, braucht nicht zur Seelenwanderung auf die Erde 
zurüdzufehren. Aus diefem Grunde trägt man Sterbende zu ihn, flößt ihnen von dem Waſſer 
ein, taucht fie in daffelbe und übergibt nach dem Tode den Leichnam den Wellen des Fluffes. 
Die, welche entfernt vom ©. wohnen, bewahren fein Waffer, das in Indien einen bedeutenden 
Handelsartikel abgibt, in kupfernen Flafchen, um e8 in der Todesftunde zu trinken, und laffen, 
wenn fie reich find, nach dem Zode ſich verbrennen und ihre Refte in den ©. werfen. 
Ganglien oder Nervenknoten ift der anatom. Name für grauröthliche, plattrundliche, 
größere oder Meinere Körperchen, welche niit Nervenfäden, vorzugsweife des jympathifchen Ner- 
venfyftems im Zufammenhange ftehen und aus fehr feinen Nervenfäferhen und Bläschen 
(Nervenzellen, Sanglienfugeln) zufammengefett find. Die legtern ſetzen fich entweder direct 
in die Nervenfäferchen fort oder werben von biefen nur umfponnen. (S. Nerven.) 
Gangrän, f. Brand, 
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Ganilh (Charles), ein berühmter franz. Staatswirthſchaftslehrer, geb. 6. Jan. 1758 zu 
Allanche im Depart. Cantal, war beim Ausbruch der Revolution von 1789 Advocat in Parıs 
und wurde zum Wähler ernannt. Indeſſen fpielte er in der Revolution Feine wichtige Rolle, 
zeigte fich aber ſtets als einen Freund des Rechts und der Freiheit. Nach der Reftauration lam 
er 1815 in die Deputirtenfammer, in der er bi 1823 wirkte, und wo er fich als furdtlofer 
Sprecher gegen die damals fo fanatifch-übermiüthige Majorität bewies. Seine Einfihten wie 
fein redlicher Patriotisumus erwarben ihm die Achtung aller Wohlgefinnten, und mehrere feiner 
Gelegenheitsfchriften Hatten großen Einfluß auf die öffentliche Meinung. Er ftarb 4. Mai 
1836. Als G.'s Hauptwerke find zu erwähnen: «Des systemes d’&conomie politique» (Par. 
1809; 2. vermehrte Aufl., 2 Bde., 1821); «Theorie de lépnomie politique» (Par. 1815; 
2. Aufl., 2 Bde., 1822); «Essai politique sur le revenu publique des peuples de l’antiquitd, 
du moyen-äge et des siecles modernes» (Par. 1806; 2. Aufl., 2 Bde., 1823); «Dictionnaire 
analytique d’economie politique» (Par. 1826). 

Sans (Anser) ift der Name einer zu den fiebfchnäbeligen Schwimmvögeln (Lamellirostres) 
gehörenden befannten VBögelgattung, welche fi) durch mäßig langen Hals, mittelgroße, mehr 
in der Mitte des Körpers ftchende Beine, ovale, weit nad) vorn geftellte Naferlöcher und un 
vollkommene, als ftumpfe Fonifche Zähne vortretende Plättchen der Schnabelränder unter- 
fcheidet. Die Graugans (A. cinereus), welche im mittlern und nördl. Europa im Sommer 
zu den gewöhnlichern Vögeln gehört, ift die Stammart, von welcher unfere zahme Haudgans 
durch Zucht entftanden ift. Sie ift obenher grau, mit braunen, grau gewäflertem Rücken, unten 
weißlih, Schnabel und Füße find gelbroth und die Flügel fürzer als der Schwanz. Im erſten 
Frühjahr, oft ſchon im Februar, wandert fie nad) Norden, wo fie brütet. Sie beſucht Ardır 
und Triften und ift fchlanfer, Iebhafter und liftiger als die zahme G. Die letztere ift größer 
und meift weiß; fie bildet einen BeftandtHeil einer jeden Landwirthſchaft und wird hauptſuchlich 
ihrer Federn und ihres Fleifches wegen gehalten und meift in beſonders dazu eingerichteten 
Käfigen gemäftet. Namentlich) im Elfaß erzielt man dur) eine eigenthiimliche, auf Duntelbei 
und möglichſte Entzichung von Getränk begründete Majt außerordentlich große Güufelebern, 
welche theils am ſich, theil® zu Pafteten u. dgl. verarbeitet einen namhaften Handelsartilel 
bilden. Bei der Saatgans (A. segetum), welche Heiner ift, find die Schnabeljpige und 
Wurzel ſchwarz gefärbt und die Flügel länger als der Schwanz. Sie richtet zuweilen mt 
unbedeutenden Schaden auf den Feldern an, indem fie befonders die keimenden Hülfengewäglt 
verzehrt und fo weit möglich aud) die Körner auffharrt. Die Schneegans (A. hyperboreus), 
welche die arktifchen Breiten beider Hemifphären bewohnt, hat orangefarbene Füße und Schnur 
bel und ift bis auf die ſchwarze Flügeljpige weiß. IHr Fleisch ift fehr wohlfchmedend. Dir 
Ringelgans oder Bernalelgans (A. Bernicla), gleichfall ein Bewohner bes Nordens, 
follte, wie man feit dem 14. Jahrh. fabelte, nicht aus Eiern entftehen, fondern als junger Vogel 
aus den plagenden Knospen eines weidenähnlichen Baums Hervorlommen, der am Strand 
nordifcher Länder, befonders auf der Infel Pomona wüchſe. Auf die Märkte nordamerl, 
Küftenftädte wird fie zu Laufenden gebracht, foll jedoch nur ein mittelmäßig fchmadhafte 
Fleiſch befigen. In unfern Parks wird nicht felten die ägyptifche ©. (A. Aegyptiacus) ge 
halten, welche aber über ganz Afrifa verbreitet ift. Die canadiſche ©, (A. Canadenss), 
welche in Nordamerika in ungeheuern Scharen angetroffen wird, ziehen die Landleute der Der: 
einigten Staaten der zahmen europäifchen ©. als Hausthier vor, weil fie bei nicht minder 
großer Neigung zum Fettwerden und ebenfo ſchmackhaftem, faftigem Fleiſche weit fruchtbarer 
ift. Außerdem finden unzählige Jäger bei Verfolgung der Wanderfcharen dieſes Vogels ihr: 
Rechnung, So fuchen die Bewohner um die Hudjonsbai Gänfe in größter Menge zu erlegen, 
welche man zur Aufbewahrung blos gefrieren läßt, oder, wenn ſie vor Eintritt der Kälte erleg! 
worden, einfalzt. Gegenwärtig züchtet man in den Thiergärten aud) viel die auftralifdt 

Hühnergans (Cereopsis novae Hollandiae), welche ſich durch die auffallende Hühnergeftalt 
und den furzen und dien, bis zur ſchwarzen Spige mit gelber Wachshaut befleideten Schnabel 
vor allen andern Gänſen auszeichnet. Sie bedarf nur wenig Waſſer und foll ein vortrefflichté 
Fleiſch befigen, fodaß fie wohl allgemeine Züchtung verdient. — Bei den Alten war die ©. 
der Perfephone und dem Priapus heilig, auch opferte man der Here Gänfe. In Nom waren 
die Gäuſe der Juno heilig, und e8 wurden deren in dem Tempel diefer Göttin auf dem Capitol 
unterhalten. Diefe Gänfe des Capitols hielt man befonders feit dem Einfalle der Gallier ın 
Ehren, bei dem fie durch ihr Gefchrei die Befagung des Capitols geweckt haben follen. 
Gans (Eduard), der Vertreter der philof. Schule in der Jurisprudenz, geb. in Berlin 
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22. März 1798, beſuchte das Gymnaſium zum Grauen Kloſter und erhielt ſodann feine Bil- 
dung auf der Univerfität feiner VBaterftadt fowie zu Göttingen und Heidelberg unter Thibaut's 
und Hegel’3 unmittelbaren Einflüffen. Als Docent der Rechte begann er in Berlin feit 1820 
die entſchiedene Oppofition gegen die daſelbſt herrfchende hiftor. Schule der Jurisprudenz, an 
deren Spige Savigny ftand. Er gewann in diefer Richtung um fo mehr Anhänger, je bedeu- 
tender damals der Einfluß Hegel’8 war, mit welchem er auch im genaueften freundfchaftlichen 
Berhältniffe ftand. Nachdem ©. 1825 eine Reife nad) Frankreich und England unternoni« 
men, erhielt er in Berlin eine außerord. Profefjur. Auf wiederholten Reifen nad München 
und Wien, Paris und England erwarb er fich eine genaue Kenntniß der fremden Verhält« 
niffe. Bereits 1820 Hatte er feine «Scholien zum Gajus» herausgegeben, in denen er feine 
Stellung zur Hifter. Schule fo ſcharf abzeichnete, daß diefe Arbeit allgemeines Auffehen er= 
regte. Sein eigenthitmlichftes Werk aber war «Das Erbrecht in weltgefchichtlicher Entwicke— 
lung» (Bd. 1—4, Berl., nachher Stuttg. 1824— 35), worin er der Rechtswiffenfchaft eine 
philof. Orundlage zu geben ſuchte. Weiter erfchienen von ihm das «Syftem des röm. Civil- 
rechts» (Berl. 1827) und die «Beiträge zur Reviſion der preuß. Gefetgebung», eine Zeit 
fhrift (Berl. 1830— 32). Seine Popularität gewann er jedoch durch feine Borlefungen, 
bejonders durch die Vorträge über die Gefchichte der neuern Zeit, worin er mit Freimuth, 
Wärme und Wig fein aus allen Ständen zufammengefettes Publitum mit fich fortzureißen 
wußte. Diefe Borlefungen wurden indeffen durch ein Verbot der Behörden plöglich unterbro- 
hen. Einen ernftern Charakter hatte der wiffenfchaftliche Streit, den er als Führer der philof. 
Schule gegen die Hiftorifche unter Savigny führte. ©. antwortete auf Savigny's gelegentliche 
Angriffe in deffen Werke «Das Recht des Befiges» (6. Aufl., Gieß. 1836) durch feine Du— 
plit aUeber die Grundlage des Befiges» (Berl. 1839), worin er im geiftreicher, ſchneidender 
Weiſe die kritifche Manier Savigny’s befämpfte, deſſen Anficht von dem Befige als einem 
Factum zu widerlegen fuchte, die Angriffslinie überhaupt auf die Anhänger der hiftor. Schule 
ausdehnte und ſodann feine Anficht von dem Befige als einem Necht aus philof. Principien 
zu verteidigen verfuchte. Bon G.' übrigen Schriften find zu erwähnen: «Rückblicke auf Per- 
jonen und Zuftände» (Berl. 1836); «Borlefungen über die Geſchichte der legten funfzig 
Jahre», im «Hiftor. Tafchenbuch » (Lpz. 1833 u. 1834); «Vermifchte Schriften juriftifchen, 
hiftorifchen, ftaatswiffenfchaftlichen und äfthetifchen Inhalts» (2 Bde., Berl. 1834). Bejon- 
deres Berdienft erwarb er ſich auch als Herausgeber der Borlefungen Hegel’s über «PHilofophie 
der Geſchichtey. In Verbindung mit einigen Freunden gründete er «Jahrbücher für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Krititv. ©. ftarb als Profeffor der Rechte zu Berlin 5. Mai 1839. 

Gänfebliimhen oder Masliebe (Bellis) ift der Name einer Pflanzengattung aus der 
Familie der Compofiten mit wurzelftändigen, fpateligen Blättern und einfachen Schaften, 
welche einen in der Mitte mit gelben Röhrenblumen und am Rande mit weißen ober rothen 
Strahlblumen befegten Blütenkopf tragen. Das gemeine ©. ober ausdauernde Mas- 
liebe (Bellis perennis L.) blüht bei uns beinahe das ganze Yahr hindurch auf Weiden, 
Wiefen und Grasplägen. In den Gärten zieht man fog. gefüllte Spielarten, deren Blüten- 
föpfe lauter Strahlblumen enthalten, und nennt diefe TZaufendfhönden oder Sammt- 
röschen. Auch wird in manchen Gegenden die gemeine Wucherblume (ſ. Chrysanthemum) 
mit dem Namen der großen Öänfeblume bezeichnet. 

Gänfefuß, ſ. Chenopodium. 

Gänſehaut (Cutis anserina) wird die menjhliche Haut dann genannt, wenn fie bleich, 
kalt und mit Heinen bleichen Knötchen überfäet ift. Diefe Knötchen entftehen infolge einer Zu« 
fanımenziehung der Freisförmig um die Haarbälge der Haut gelagerten zarten Muskelfäſerchen, 
welche durch ihre Verkürzung bie Haarbälge und die denfelben benachbarten Talgdrüfen here 
vordrängen, ſodaß fie die Hautoberfläche kegelförmig emportreiben. Zu gleicher Zeit contra- 
hiren fic auch die in der Wand der Blutgefäße der Haut gelegenen Muskelfaſern, ſodaß diefe 
enger und daher biutärmer werden, was wieder Bleichheit und Kühle der ganzen Haut zur 
Folge hat. Die G. kommt durch verfchiedene Umftände, befonders aber durch Kälte und heftige 
Gemithserfhütterungen, wie Schred und Furdt, zu Stande; ferner noch zuweilen bei Ekel, 
unangenehmen Gehöreindrüden und bei hyſteriſchen Krämpfen. Ein wichtiges Kranlheits— 
fymptom ift für den Arzt die ©. nicht. 

Gant oder Bergantung, entftanden aus dem lat. Worte cantatio, in der neuern Bedeu- 
tung des öffentlichen Ausrufens, heißt im ſüdl. Deutfchland der öffentliche Verkauf der Güter 
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754 Gauymedes Garaſchanin 


eines Gemeinſchuldners durch die Obrigkeit, auch der Coneurs des Schuldners ſelbſt. Gant- 
haus ift das Verfteigerungshaus; Gantmeifter der Auctionator; Gantregifter der Auctions 
katalog; Gantmann der Concursſchuldner; Gantproceß der Concursproceß; Gantrecht das 
Recht, nad) welchem der Eoncurs eröffnet und geleitet wird. 

Ganymedes, der Mundfchent und Geliebte des Zeus, ein Sohn des Tros und der Kalir⸗ 
rhoẽ, Bruder des Ilos und Aſſaralos, wurde feiner Schönheit wegen von ben Göttern in den 
Olymp erhoben, um des Zeus Becher zu füllen. Sein Bater erhielt dafür ein treffliches Ge⸗ 
ſpann. Nach fpätern Sagen wurde er durch Zeus’ Adler oder von Zeus felbit in der Geſtalt 
eines Adlers entführt. Als Ort, wo der Raub gejchah, wird das Idagebirge angegeben. Die 
Aftronomen verfetten G. unter dem Bilde des Waffermanns unter die Sterne. Sein Raub ii 
von den Kiünftlern vielfach dargeftellt worden. Bekannt ift das Kunftwerk des Bildhanerd 
Leochares, weldyes den ©. darftellt, wie er vom Adler emporgetragen wird. 

Gap, die Hauptftadt des franz. Depart. Oberalpen und der ehemaligen Grafſchaft 
Gapengoi® in der Dauphine, 10 M. im SSO. von Grenoble, in 2240 3. Meereshöhe in 
einer von mächtigen Bergen im Halbfreis umgebenen Ebene romantifch gelegen, ift der Sit 
eines Bifchofs, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Affifenhofs und Friedensgerichts und 
hat ein Priefter- und ein Fehrerfeminar, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliothel, eine 
Aderbaulammer und eine Aderbaugefellfchaft. Der Ort ift ſchlecht gebaut und hat erft in 
neuerer Zeit durch einige Neubauten ein freundlicheres Anjehen gewonnen. Die bemerken 
wertheften Gebäude find die Kathedrale im Spitbogenftil mit einem ſechseckigen Thurm, die 
Präfectur mit dem früher in der Kathedrale befindlichen Maufoleum des Connetable Lesti- 
guieres, aus ſchwarzem Marmor und aus Alabafter, einem Meiſterſtücke Jacob Richier's, dat 
Rathhaus, das Theater, die Kafernen, eine 1832 erbaute große Ciſterne nebft einem 300 8. 
langen Aguäduct. Die Stadt zählt 8219 E., die einige Yabrifation in Wolle, Seide m) 
Baumwolle, Marmorfcheiferei, Brennerei, Gerberei und Töpferei betreiben und Handel mit 
Früchten, Vieh, Leder, Wolle und Talg unterhalten. ©. fteht auf der Stelle der röm. Statt 
Bapincum, welche von den Gothen, Longobarden und Sarazenen zerftört wurde. Im pätern 
Mittelalter gehörte e8 abwechfelnd den Grafen von Forcolquier, dem Biſchof der Stadt und 
dem Dauphin von Vienne. Eös ift feit 1264 bis 1828 fünfmal durch Erdbeben heimgeſucht 
worden. Auch in den Hugenottenkriegen litt e8 viel, und 1692 wurde e8 durch Fenersbrunft 
bei der Eroberung durch den Herzog Bictor Amadeus von Savoyen fat ganz zerftört. 

Garantie (franz., von guaranda, dem latinifirten deutſchen Worte Gewähr) ift jo viel al? 
Bürgichaft, Sicherftellung. Man bedient fic) des Ausdruds namentlich bei Friedensverträgen, 
wenn eine dritte Macht ald Garant jedem der beiden vertragjcjließenden Theile die Cir 
haltung des Vertrags von feiten des andern verbürgt. Zinfengarantie nennt man die vom 
Staat zum Beten von Aetiengefellfchaften gegebene Zuficherung eines beftimmten geringften 
Zinfenertrags für ihr auf ein gemeinnügiges Unternehmen, 5. B. eine Eifenbahn, verwendete 
Kapital. Unter ©. der Berfaffung verjteht man ſolche Einrichtungen, welche die Verlegung 
der Berfaffung befonders dem im Befige der phyſiſchen Gewalt befindlichen Staatsoberhaupt 
unmöglich machen oder doch erfchweren jollen. 

Garafhanin (Ilia), ferb. Staatsmann, gehört jener Genoſſenſchaft von großen Grund» 
befigern an, deren Name in die Gefchichte von Serbiens Wiedergeburt fo vielfach verflochten 
ift. Er warb 1807 zu Garaſcha, einem Dorfe im Bezirk Kragujewag, geboren, erwarb ſich 
in Ausfande eine Hervorragende Bildung und trat früh in öffentliche Dienfte. An der Dr 
wegung, welche durch die jelbfigerrlichen Anwandlungen des Fürften Miloſch Obrenowitſch 
hervorgerufen wurde, und in deren Folge Milofch 1839 zu Gunften feines Sohnes Midadl 
abdankte, hatte G. ebenfalls Antheil genommen und mußte deshalb zur Beſchwichtigung det 
immer noch mächtigen Anhangs der Obrenowitſch jammt den Häuptern der bisherigen Oppo— 
fition Serbien verlaffen. Doch durfte er mit den leßtern 1842 unter ruſſ.-türk. VBermittelung 
zurüdtehren. Nad) dem völligen Sturze des Haufes Obrenowitſch im Sept. 1842 ward ©. 
von dem neuen Fürften Alexander Karageorgewitich, deffen Erhebung er wejentlich mit bewirt! 
hatte, zum Minifter des Innern erhoben. In diefer Stellung erwarb er ſich nawentlic) durd) 
eine gründliche Reform der Rechtspflege und des öffentlichen Unterrichts die größten Verdienſte. 
Er bethätigte damit jene weiter blidende Einficht, welche in Erkenntniß der allgemeinen Welt: 
lage die Nation für fünftige Zeiten zu bilden und zu ftärfen fuchte, gegen panflawiftifche und 
türfenfeindlihe Zumuthungen aber ſich ablehnend verhielt. 1852 gelangte er an die Spitz 
der Berwaltung und hielt bei dem Eintritt der orient. Wirren die Neutralität Serbiens auf 
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reht. Zur Beihwichtigung der Unzufriedenheit, welche die ruff. Partei durch Berufungen an 
die nationalen und veligiöfen Sympathien des Volls erregte, wurde er jevod 1854 vom Für- 
ften entlafjen und ging ins Ausland. Als 1857 die Abneigung gegen den Fürſten fich allge» 
mein zur Geltung brachte, kehrte ©. zurück und erlangte wieder das Minifterium des Innern, 
mußte aber, nachdem Alerander Karageorgewitjch 1858 durch einftimmigen Beſchluß der 
Landesverfammlung entfegt und Milofch der Aeltere aufs neue erwählt worden war, ins Privat: 
leben zurüdtreten. Nach dem 1860 erfolgten Tode des Fürften Miloſch nahm defien Sohn 
und Nachfolger Michael die Dienfte des erfahrenen Staatsmanns bald wieder in Anſpruch, 
und feit dem April 1862 leitete ©. als Minifterpräfident die ferb. Angelegenheiten. 

Garat (Dominique Yof., Graf), Staatsmann und einer der beften franz. Profaiften, geb. 
zu Uſtariz bei Bayonne 8. Sept. 1749, Hatte fi) durd) Elogen auf den Kanzler L'Höpital, den 
Abt Suger, Yontenelle und andere bereits vortheilhaft befannt gemacht und war Redacteur des 
«Journal de Paris», als die Revolution ausbrach. Der Bürgerftand von Bordeaur wählte 
ihn zum Deputirten bei der erften Nationalverfammlung. Hierdurch kam G., dem das polit. 
Leben ein ganz fremdes Element war, in welchen er ſich auch nie heimisch fühlen lernte, wäh— 
rend der Revolution in wechfelvolle und mannichfache Berhältniffe und Stellungen. Als Yuftiz- 
minifter, nad) Danton, mußte er Ludwig XVL das Todesurtheil verfündigen; als Minifter 
des Innern jchien er nicht felten ein ſchwaches Werkzeug Hebert’s, Pache's und Danton’s. 
Als er 1793 feine Entlaffung genommen, wurde er bald darauf als Gemüßigter verhaftet und 
erjt nad) dem 9. Thermidor wieder befreit. An die Spitze des öffentlichen Unterrichts berufen, 
überließ er feine Stelle an Ginguene und übernahm die Profeffur der Philofophie an der neu- 
errichteten Normalfchule. 1798 ging er ald Gefandter nad) Neapel; 1799 trat er in den Rath 
der Alten. Bon Napoleon wurde er dann zum Grafen, Senator und Mitglied der Ehren- 
legion ernannt. Später fam er jedoch ganz in Bergeffenheit und lebte zuriidgezogen, bis er 
während der Hundert Tage zum Mitglied der Repräfentantenfammer gewählt wurde, wo er 
heftig gegen die Bourbons ſprach. Bei der neuen Einrichtung des Inftitut unter Ludwig XVIII. 
ward er aus der Liſte der Mitglieder geftrichen und erjt nad) der Yulirevolution von 1830 in 
die Alademie der moralifchen und polit. Wiffenfchaften wieder aufgenommen. Er ftarb in 
feinem Geburtsorte 9. Dec. 1833. Höchſt intereffant find feine «Me&moires sur Mr. Suard, 
sur ses &crits etc., sur le 18me siöcle» (2 Bde., Par. 1820). — Iean Pierre ©., einer 
der berüihmteften franz. Sänger, ein Neffe de8 vorigen, geb. zu Uftariz 25. April 1764, fam 
1782 nad) Paris, wo er 1795 ald Lehrer am Conjervatorium angeftellt wurde. Seine Stimme 
war an Klang und Umfang vielleicht die bewundernswitrdigfte, welche je die Natur gebildet 
hat, und feine Fertigkeit außerordentlih. Er machte mehrere Kunftreifen durch Spanien, Ita⸗ 
lien und Deutjchland, 1802 nad) Peteröburg und ftarb in Paris 1. März 1823. 

Garavaglia (Giovita), einer der tüchtigften umd gediegenften Kupferftecher der neneften 
Zeit, wurde 18. März 1790 zu Pavia geboren und zeichnete von frühefter Kindheit an unter 
Anleitung des Profeflors Fauftin Anderlont, dem er ſchon im 16. 3. bei den Stichen der 
großen anatom. Tafeln von Scarpa helfen konnte, Bol Freude über die Anlagen feines Schü- 
lers, den er zärtlic) liebte, fchidte Anderloni den jungen ©. 1808 nad; Mailand, wo er ihn 
unterhielt, und wo derfelbe des Unterrichts von Longhi theilhaftig wurde, Schon unter feinen 
erften Arbeiten daſelbſt befinden fich zwei von der Afademie gefrönte: die Tochter der Herodias 
von Luini und Horatius Cocles. Cine gleiche Ehre ward feiner Heiligen Familie von Rafael 
zutheil, welche er nad der Heimkehr in Pavia in feinem 23. 9. vollendete. Er ſtach auch 
die Bildniffe vieler durdy Geburt, Waffenglanz und Geiftesgröße ausgezeichneter Perfonen, 
unter denen das Porträt Karl's V. wol die erfte Stelle einnimmt. Dann arbeitete er für Luigi 
Bardi den David von Guercino und das Chriftusfind von Maratta. Im Alter von 32 3. 
begann er die Zufammenkunft Jakob's mit der Rahel von Appiani, wobei er eine ſolche Meijter- 
Schaft des Stichs und ſolche Anmuth der Zeichnung entwidelte, daß diefes Werk vielleicht allen 
übrigen vorgezogen werden muß, wenn man nicht die Madonna della Sedia nad) Rafael, die 
faft zugleich mit jenem Blatte erfchien, noch gelungener findet. Ein anderes Meifterftiid ift die 
Beatrice Cenci nad) Guido Reni, deren Kopf von bewunderungswürbigem Ausdrud ift. 1833 
wurde ©. an Morghen’s Stelle zum Profeffor der Kupferftecherei an der Akademie zu Florenz 
ernannt. Doch ftarb er ſchon 27. April 1835. 

Garay (Ioh.), einer der begabteften ungar. Dichter, geb. 10. Oct. 1812 zu Szelßärd im 
Tolnaer Comitat, ftudirte von 1829 an in Fünftirchen, dann zu Pefth, wo er fpäter bei der 
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Laudesbibliothek eine geringe Anftellung fand, die es ihm aber möglich machte, dem Drange zu 
poetifcher Production zu folgen. Durch gründliches Studium deutſcher Meiſterwerke gebildet 
und durch Vörösmarty's kraftvolle Poefien angeregt, ließ er 1834 fein Heldengebicht «Usatärı 
erfcheinen, das zu ſchönen Hoffnungen berechtigte. Sodann veröffentlichte er raſch nacheinan- 
der Dramen, größtentheils hifter. Inhalts, unter denen «Arbocz» (1837), «Orszägy Dona» 
(1837) und «Bätory Erzsebet» (1840) fehr anfpradien. In den J. 1834—36 als Mit- 
redacteur des «Regelö», von 1838—39 als Redacteur des presburger «Hirnök» wirlend, 
bereicherte G. außerdem faft alle ungar. Zeitfhriften und Sammelwerke mit Iyrifchen Gedichten, 
Erzählungen und Balladen, davon manche zu den Perlen der ungar. Literatur zählen. Beſonderi 
ift er auch Meifter in der Ballade, wie fein unter dem Titel «Arpädok» (d. i. die Arpaden) er- 
ſchienener Cyklus hiſtor. Balladen (Pefth 1847; 2. Aufl. 1848) bewies. Vortrefflich find deöglei- 
then feine Iyrifchen Gedichte «Balatoni Kagylok» (d. i. Mufcheln vom Plattenfee; Pefth 1843). 
Schon früher erfchien eine Gefammtausgabe feiner Gedichte (Pefth 1843) fowie feiner Erzäh- 
Iungen (Pefth 1845). Seine lette Arbeit war ein hiftor. Epos, deſſen Held Ladislaus der 
Heilige ift («Sz. Läszlö», Erlau 1850; 2. Aufl., Peſth 1853). ©. ftarb 5. Nov. 1853. — ©. 
Bruder, Alois G., geb. 24. Dec. 1818, der 1842 die Priefterweihe empfing und feit 1856 
als bank zu Kis-Szelely wirkt, ift einer der wirffamften Bolfsfchriftfteller der Magyaren. 

arcia (Manuel), Sänger, Componift und Gefanglehrer, geb. 21. Ian. 1775 zu Ce 
villa, fam, nachdem er in Cadiz und Madrid als Sänger Auf erlangt, 1808 nad) Paris, 
wo er in der ital. Oper mit vielem Erfolge auftrat, und ging 1811 nad) Italien, wo er 
nicht minder günftige Aufnahme fand und die Geſangskunſt theoretiſch ftudirte. Von 1816— 
24 war er abwechjelnd in Paris und London als Sänger und Gefanglehrer thätig. Dann 
wandte er ſich mit einer auserlefenen Operngefellfchaft, zum Theil aus Mitgliedern feiner du 
milie beftehend, nach Neuyork und fpäter nad) Merico. Im Begriff, nach Europa zurüdju 
fehren, wurde er auf dem Wege nad) Veracruz durch Räuber feines erfparten Vermögens 
beraubt, das er in Ruhe genießen wollte. So fah er fid) genöthigt, in Paris wieber jeine 
Singcurfe zu eröffnen. Einige Verfuche, auch als Sänger wieder aufzutreten, misglüdten, und 
er widmete fich fortan nur der Compofition und der Bildung feiner Schüler. G. war bedeu⸗ 
tender als Lehrer denn ald Componift, obgleich mehrere feiner dramatifchen Arbeiten, nament- 
lich «El poeta calculista» und «El califo di Bagdad», ſich einer günftigen Aufnahme erfreuten. 
Er ftarb zu Paris 9. Juni 1832. Unter feinen Schülern erlangten namentlid) Nourrit und 
die Meric-Palande, vor allen aber feine ältefte Tochter Maria Felicita, nachherige Malı- 
bran (f. d.), ben ausgebreitetften Ruf. Weniger Antheil Hatte er an der Ausbildung feiner 
zweiten berühmten Tochter Pauline, der fpätern Biardot-©. (f. d.). — Sein Sohn, Ma— 
nuel G., geb. 1805 zu Madrid, feit 1835 Profeffor der Gefangstunft am Confervatorium 
zu Paris, fpäter Gefangslehrer zu London, hat fid) durch Schriften über die menſchliche Stimme 
fowie die geſchätzte « Ecole de G.» (Par. 1841; 4. Aufl. 1856) einen geachteten Namen er: 
worben. Seine Gattin, Eugenie ©., geb. Mayer, früher Opernfängerin, ift ebenfalls alt 
Geſangslehrerin thätig. 

Garcia Gutierrez (Antonio), fpan. Dramatiker, geb. 1812 zu Chiclana, widmete ſich ju 
Cadiz medic. Studien, entfagte aber denfelben, um zu Madrid ganz feiner Neigung für die 
Dichtkunſt zu leben. Anfangs hatte er hier mit mancherlei Noth zu fümpfen. Seine Arbeiten 
fitr Journale gewährten ihm nur kümmerlich Unterhalt, und feine erften dramatifchen Verſuche 
wurden von der Bühne zurücdgewiefen. 1836 gelang e8 ihm jedoch, die Tragödie «El Trova- 
dor» auf dem Theater del Principe zur Aufführung zu bringen, welche enthufiaftifchen Beifall 
fand und den Dichter zum Liebling des Publikums machte. Bon feinen folgenden Dramen hatte 
fi) nur das allerdings vortrefflihe Stüd «El encubierto de Valencia» eines bedeutendern 
Erfolgs zu erfreuen; die Tragödien «El page» und «La campana de Huesca » wurden un 
geachtet ihrer Vorzüge minder beifällig aufgenommen. Deswegen verftimmt, wanderte G. 1844 
nad) Amerifa aus, wo er anfangs auf Cuba, fpäter zu Merida in Mucatan lebte, Nach feiner 
Rücklehr nad) Spanien wurde er zum Mitgliede der oberften Theater-Junta ernannt und von 
Binanzminifterium mit einer Miffion nad) Yondon betraut. Er fuhr fort für das Theater zu 
arbeiten, und unter feinen zahlreichen fpätern Stüden fanden die Trauerfpicle «Simon Bo- 
canegra» und befonders die « Venganza catalana» wieder großen Beifall. Das letztere Stild 
erlebte in den I. 1863 und 1864 nicht weniger als ficben Auflagen. ©. ift unbeftritten der be 
deutendfte ſpan. Dramatiker der Gegenwart. Er gilt unter den Iebenden Dichtern Spanient 
fir den größten Meifter in der Verfification, und feine Dramen find reich an den jchönften 
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Iprifchen Stellen. Dennod) haben feine Iyrifchen Gedichte, die unter dem Titel «Luz y tinie- 
blas» (2 Bde., Madr. 1861) erfchienen, feine hervorragende Bedeutung. 

Garcinia, Linne ſche Pflanzengattung aus der 13. Klaffe, 1. Ordnung, des Sexualſyſtems 
und ber familie der Guttiferae, Ihre in Oftindien und auf den oftind. Infeln Heimifchen 
Arten find Bäume mit gegenftändigen, lederartigen, ganzen und ganzrandigen Blättern, ein« 
geſchlechtigen, ahjelftändigen Blüten und ein= bis vielfamigen Beeren oder Steinfrüchten, welche 
eine rinden= oder forfartige Außenhülle befigen. Zweige und Blätter enthalten einen gelben 
Milchſaft, der an der Luft erhärtet. Zwei Arten, G. elliptica Well. und G. Massoniana Kl., 
liefern die Hauptmafje des in dem europ. Handel fommenden Siamgutti. Eine andere Art, 
G. mangostana L., wird (nebft noch einigen andern Arten) in Oftindien ald Obftbaum cul- 
tivirt. Seine Früchte follen alle befannten Obftforten an Wohlgeſchmack übertreffen. 

Gard oder Gardon (Vardo), einer der rechten Nebenflüffe der Mhöne, der einem Departe- 
ment Südfrankreichs den Namen gibt, bildet fich in dem zu den Eevennen gehörigen Hochlande 
Gevaudan aus dem 8%, M. langen Kleinen ©. oder Gardon d’Alais und dem 9%, M. langen 
Gardon d'Anduze, der 3300 F. hoch entfpringt und oberhalb Anduze den Gardon de Mialet 
aufnimmt. Nach der Vereinigung der reißenden Bergwäſſer fließt ber ©. durch die Ebene 
von Ners und Boucoiran, in welcher ihn die Eifenbahn fchneidet, nimmt den Braune, Bourdic 
und Auzon mit der Seyne auf, fließt unter dem berühmten Pont du Gard Hindurd über Re— 
moulins und miündet, ohne ſchiffbar zu fein, zwifchen Aramon und Beaucaire nad) einem Laufe 
von 18%, M. — Das Departement ©., aus den früher oberlanguedocihen Landſchaften 
Nemofez, Alaiz, Uzagais zufammengefetst, bildet die Diöcefe des Bifchofs von Nimes und 
zählt auf 106 D.-M. 422107 E., darunter 125000 Proteftanten. Das Departement hat 
zur Hauptftadt Nimes (f. d.) und zerfällt in die 4 Arrondiffements Nimes, Alais, Uzes und 
Le Bigan, in 39 Cantone und 348 Gemeinden. Der weftl. Theil gehört zum Gebirgslande 
der Cevennen, bie hier im L'Aigoual 4800 F. Höhe erreichen und in ihren Berzweigungen 
großentheild mit Kaftanien und Maulbeerbäumen, in den höhern Regionen mit Eichen, Buchen 
und Nabelholz beftanden find. Gegen den Rhöne Hin ift das Land terrafienförmig abgedacht 
und geht in eine herrliche, von quellenreichen, vebenbepflanzten Höhen durchzogene Wellenebene 
über. Nur der äußerfte Süden ift eine ganz flache, von falzigen Moräften, Suümpfen, Strand- 
lagunen, Scen und Sandftreden erfüllte Niederung. Zu den Gewäffern gehören, aufer dem 
G., der Rhöne an der Oftgrenze und deſſen Zuflüffe Ardeche (an der Nordgrenze), Eize, 
Viſtre (mit dem Rhony), Vidourle. Dazu kommt der obere Lauf des Herault und des Tarn- 
zufluffes Dourbie. Das Klima ift im allgemeinen fehr mild, doch veränderlich und nicht ohne 
ftarfe Gegenfäge, einen großen Theil des Jahres hindurch windig. Das Land ift reich an 
mandherlei Producten. Von den 588556 Heltaren der Bodenfläche kommen 149360 auf 
Aeder, nur 9140 auf Wiefen, 130250 auf Heide- und Weideland, 114520 auf Waldung, 
53620 auf Raftanienpflanzungen und 76370 auf Weinberge. Die Haupterzeugniffe des 
Feld- und Gartenbaues find Wein, Seide, Dliven, Obft und Kaſtanien. Auch baut man um 
Gallargues (im SW. von Nimes) die zur Bereitung von Lackmus benutzte Tournefolpflanze 
(Croton tinctorium), hier wie bei Montpellier Maurelle genannt, und ben gemeinen Ricinus. 
Gegenüber der Zucht von feinwolligen Schafen, von Schweinen, Ziegen und Eſeln ift die bes 
Rindviehs auffallend gering. Getreide erntet man nicht jo viel, als die ziemlich ftarfe Bevöl- 
ferung (3982 €. auf 1 Q.M.) bedarf, dagegen Wein (Tavel, Chusclan, Ledenon, Beaucaire, 
Roquemaure, Lanclade, St.-Gillies, Ealviffon oder Clarette und andere Sorten) in gewöhn- 
lichen Yahren über 1 Mill. Hektoliter. Außer den Rebenproducten bilden Dlivenöl, Schaf— 
wolle, Seide (in gewöhnlichen Jahren für 17%/, Mil. Frs.) und verfchiedene Gewebe die 
Hauptzweige des Verkehrs mit den andern Departements und dem Auslande. Nicht unbe- 
deutend find auch die Mineralfchäge (Eifen, Steinfohleg, Antimoniun, Bleiglanz, Zink, Blende 
u. f. w.) des Landes. Die großartigen Salzwerfe in dem Küſtenſtrich Peccais bei Aigues- 
mortes befchäftigen fehr viele Arbeiter. Die Induftrie hat in neuerer Zeit einen bedeutenden 
Auffhwung genommen und das Departement behauptet in diefer Hinficht dem erften Rang im 
Süden Frankreichs. Namentlich blühen die Seiden- und Wollzeugfabriken, die Production 
und Fabrifation in Eifen, Gerberei; ferner Glas-, Seidenhut-, Papier» und Leimfabrika- 
tion, Baumwollfpinnereien und Webereien. Auch die Fertigung von Pofamentierwaaren, die 
Strumpfwirkerei, Färberei und Töpferei befchäftigt viele Hände. Die Seefifcherei liefert eine 
große Menge von Fiſchen und Mufchelthieren. Den Handelsverkehr fördern der ſchiffbare 
Hhöne, mehrere Kanäle und Eifenbahnen fowie die große Mefje von Beaucaire. Das Land 
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gehörte zu dem Narbonenſiſchen Gallien, in welchem das Römerthum am meiften ſich befeftigte 
und bedeutende Baurefte (Nimes) Hinterlaffen hat. Eins der großartigften und am beften er« 
baltenen Römerwerke überhaupt ift der Pont du Gard, faft 3 M. im NO. von Nimes, in 
Öder Gegend, /, M. vom Flecken Nemoulins, bei welchem jet eine Hängebrüde von 369 F. 
Jochſpannung über den ©. führt. Diefer im reinften tuscifchen Stil unter Auguftus auf: 
geführte Niefenbau bildet einen Theil einer röm. Wafferleitung, welche das Gewäſſer der 
Duelle Aure aus dem Thale Uzes (Ucetia) auf einer mit den Windungen über 5%, M. langen 
Strede über das wilde Thal des G. (Vardo) nad der Naumachie von Nimes (Nemausus) 
leitete. Der Bau befteht aus drei übereinandergefegten Reihen von Pfeilerbogen, von denen 
die oberfte die eigentliche Waflerleitung trägt. 

Gardajee (Lago di Garda, bei den Nömern Lacus Benäcus), der größte und einer der 
merhvürdigften Alpenfeen Italiens, früher ganz zum öfterr. Gebiete gehörig, jet aber, abge: 
fehen von feiner nördlichften Ede, welche in Tirol eingreift, auf die lombard. = venet. Provinz 
Berona im O. und die lombard. Provinz Brescia des Königreichs Italien im W. vertheilt, it 
72. M. lang, im N., wo er in die Alpen eingezwängt, Y, M., dagegen im S., wo er in Hügel- 
land und Ebene übergeht, 1— 2, M. breit. Der See bedeckt eine Fläche von 6°, Q.⸗M., 
liegt 329 F. über dem Meere und hat eine bucchfchnittliche Tiefe von 600, an der tiefften Stelle 
von 892 F. Der ©. ift eine Verlängerung und das Läuterungsbecken des tirol. Alpenflufies 
Sarca, ber unweit Riva in fein nördl. Ende mündet, und nimmt außerdem noch viele andere 
Alpenbäche auf, die aber meiftens im Sommer austrodnen. Sein Abfluß ift der Mincio (ſ. d.), 
der bei der öfterr. Feſtung Peschiera aus dem Südoftende des Baffins tritt und fich in den Po 
ergießt. Der See hat feinen jegigen Namen von dem an einer Bucht des öftl. Ufers und an der 
Mündung des von Monte-Baldo fommenden Tefino, 2 M. im N. von Peschiera, gelegenen 
uralten Fleden und Hafenplage Garda. Derfelbe zählt 3000 E. und befigt ein dem Grafen 
Albertini zu Berona gehöriges Schloß, wie ſchon im Mittelalter eine feſte Burg, die durd) die 
Gefangenschaft und Flucht Adelheid's (j. d.) 950 fowie durd) die Eroberung durch Kaifer Otto 
963 berühmt ift. Die auf dem See periodifch wehenden Winde begünftigen die Segelſchiffahrt 
von Fahrzeugen, die iiber 1200 Etr. Laft tragen. Regelmäßig wird jegt der See zwifchen Dr- 
fenzano und Limone von ital., zwifchen Peschiera und Riva von öfter. Dampfbooten befahren. 
Indeſſen zeigt fich fein Gewäſſer felten ganz ruhig, und wie ſchon Virgil andeutet, erheben ih 
nicht felten gefährliche Stürme und fogar Wafferhofen. Das Wafler zeichnet ſich durch befonders 
ſchöne Färbung aus, die von ©. nad) N. vom tiefften Grin zum herrlichiten Azurblau übergeht, 
Merkwitrdig find auch die häufigen Yuftfpiegelungen. Sehr groß ift der Reichthum an Hilden, 
befonders an Lachsforellen, Forellen, Sardinen, Aalen, Hechten, Weißfiſchen in ungeheuern 
Zügen u. f. w. Die Alpenzweige, welche den See umgrenzen, find noch fehr hoch und fallen 
gegen die Ufer ab, bilden jedoch, wie die weiter ſüdwärts fich anfchließenden ſanftern Hügel- 
gelände der Colli Benacefi, überaus fchöne und fruchtbare, durch viele Ortſchaften, Häfen 
und Pflanzungen belebte Umgebungen, indem die Cultur felbft den Steilwänden, namentlich 
an dem fchönen Weftufer, die üppigſten Citronen- und Orangengärten, Pflanzungen von Gra— 
naten, Feigen, Wein und Maulbeerbäumen abgerungen hat. Befonders reizend zeigt ſich die 
Gegend bei den Städten Salo im W. und Defenzano an der Südweſtecke, wo man auf der 
Landzunge Sermione, der von Catullus fo anziehend befchriebenen Halbinfel Sirmio, die Ueber: 
reſte vom Landhauſe diefes Dichters zeigt. Die ſchönſte umfaffende Ausficht auf den See und 
feine Umgebungen fowie auf das Etjchthal und das Drtlesgebirge gewährt der auch in dem 
Kriegsjahre 1848 oft genannte, 6770 3. hohe Monte-Baldo. Ein intereffanter Punkt ift das 
zwifchen Riva und Garda gelegene Pfarrdorf Malcefine mit 2000 E. und einem, angeblich 
von Karl d. Gr. erbauten und neuerdings wieder in Vertheidigungszuftand gefegten Schloſſe, 
welches einft der Sitz des Capitano di Jago war und bekannt ijt aus Goethe's «tal. Keifer, 
den man bier beim Zeichnen der Ruine, ald der Republik Venedig gefährlic), feſthalten wollte. 

Gardelegen, früher auh Gardeleben und Garleben, Kreisftadt im Regierungs— 
bezirk Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen (in der ehemaligen Altmark), an der Milde, 
6 M. im NNW. von Magdeburg gelegen, hat hohe verfallene Ringmauern, eine Rolandsfänk, 
zwei evang. Kirchen, ein ſchon 1285 geftiftetes, gutdotixtes Hospital und zählt (1861) 6153 E., 
welche außer Landwirthſchaft Watten- und Knopffabrifation, Fein» und Wollweberei, Zeug: 
druderei und Bierbrauerei treiben. Das früher berühmte Vier der Stadt hieß Garlei. 
Das ehemalige Gymnaſium fowie das fpätere Lehrerſeminar find eingegangen. Der Ort iſt, 
wenn er auch nicht, wie die Sage will, im Alterthum Ifenburg (Castrum Isidis) geheißen hat 
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(nach einem dortigen Heiligthum der Göttin Iſis, welches die Franken zerftört haben follen), 
doch jedenfalls ehr alt, wurde 633 von dem Gorbenherzog Dervan zerftört und um 924 von 
König Heinrid) I. wieder aufgebaut. Längere Zeit war ſodann der Ort Sig marfgräfl. Prin- 
zen, die ſich Grafen von ©, nannten. ©. blieb bis 1478 eine freie Stadt, wurde 1547 be- 
feftigt, litt viel im Dreißigjährigen Krieg und durch Yeuersbrünfte, verlor feine Werke durch 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und wurde 1757 von den Franzofen gebrandfdagt. 1681 ward 
hier ein Schugbilndniß zwifchen Brandenburg und Braunſchweig-Lüneburg gefchloffen. Nahe 
nördlich liegt an der Milde ein Heines altes Schloß, die Iſenſchnippe, d. i. eiferne Schnippe, 
welches nebft der dazu gehörigen Vogtei ehemals (feit 1446) den Herren von Alvensleben ge⸗ 
hörte und in neuerer Zeit zum Sig des Landraths beſtimmt worben ift. Auf der anliegenden 
Gardelegener Heide fiegte Markgraf Ludwig I. 1343 itber Otto den Milden von Braun- 
ſchweig. Der Kreis ©, zählt (1861) auf 24,25 O.-M. 47948 E. Faft 11, M. im SO. 
der Kreisftadt, am Urfprung der Milde, liegt das Kirchdorf Leglingen mit 1300 E., einer 
Oberförfterei und einem königl. Sagdfchloffe, weldyes, 1555 vom Kurprinzen Johann Georg 
erbaut, eine Zeit lang dem großen Kurfürften, ehe er zur Regierung kam, als Afyl diente und 
noch alljährlich bei den königl. Jagden benugt wird, Im SW. breitet fid) ber Drömling (f. d.) 
aus. 2 M. im NW. der Kreisſtadt liegt da8 Dorf Zichtau in ſchöner Higelgegend, der 
fog. Altmärkiſchen Schweiz. 

Garden heißen gegenwärtig nicht allein die Leibwachen der Fürften, fondern aud) die» 
jenigen Heeresabtheilungen, welche durch Auswahl der Mannfchaften beftimmt find, eine mufter- 
bafte Kerntruppe zu bilden. Sie find gewöhnlich in den Hauptftädten concentrirt und durch 
glänzendere Uniform und andere Vorzüge ausgezeichnet. Leibwachen gab es ſchon in den älte- 
ften Zeiten. Die Herrfcher des Orients umgaben damit ihre Perſon und liehen ihren Hoflagern 
Glanz und Schuß; fo die ägyptifchen, fo befonders die perj. Könige mit ihren «Unfterblichen». 
Die «Krethi und Plethi» David’s, aus fremdem Bolf gemischt, find fprichwörtlich geworben. 
Auch Alerander d. Gr. hatte feine Leibwache. In den röm. Heeren des Kaiſerreichs waren es 
die Prätorianer (ſ. d.). Die Herrfcher des Mittelalters bildeten ihre Leibwachen zuweilen aus 
fremden Söldnern. Kaifer Friedrich IL z. B. Hielt eine farazenifche, die legten Paläologen in 
Konftantinopel hatten eine warägifche (normannifche) Leibwache. In der neuern Zeit waren 
es die franz. Könige feit Ludwig XI., welche ihre ©. (vom franz. garder, bewachen) ver» 
mehrten, bis unter Ludwig XIV. die Reiterei derfelben unter dem Namen Maison du roi 
(Haus des Königs) den höchften Glanz, allerdings auch durch Kriegsruhm, erreichte. Bei den 
Reformen des Kriegsminifters Saint» Öermain 1776 befchräntt, blieben nur die Gardes du 
eörps nebft den Gendarmes und als Fußgarden die Gardes frangaises und die Schweizer, 
welche in der Revolution theils untergingen, theils aufgehoben wurden. Viele Fürften Europas 
hatten Ludwig XIV. auch darin nachgeahmt, daß fie zahlreiche und glänzende ©. errichteten, 
befonders Friedrich I. von Preußen. Ein Markgraf von Baden hatte fogar eine Amazonen- 
garde. Friedrich Wilhelm I. von Preußen hatte nur fein eigenes Garde- Örenadierregiment, 
defien Mannjchaft fich durch riefige Größe auszeichnete. Friedrich d. Gr. vermehrte die Garde 
tieder, welche in den Kriegen befonders rühmlich kämpfte. Die neuere Beftimmung der ©., als 
Kern und legte Reſerve der Heere zu dienen, ift befonders durd; Napoleon begründet worden. 
Derfelbe errichtete zuerft als Conſul eine Confulargarde, welche nadjher ald Alte Garde vom 
Kaifer nad) und nach bedeutend vermehrt wurde. 1812 war die Kaifergarde (mit der als 
Vorſchule dienenden jungen Garde) 56000 Mann ſtark. Die Alte Garde ift die erfte Truppe 
der Welt gewefen, an Kriegstüchtigkeit von keiner andern erreicht. Jeder Unteroffizier der Alten 
Garde konnte als Offizier in die Linie eintreten; das Kreuz der Ehrenlegion zierte einen großen 
Theil. Eine enge Kameradjchaft, ohne Unterfchied der Waffen, herrſchte im ganzen Corps. 
Diefe ausgezeichneten Soldaten, mit ihren Heinen Eigenthimlichkeiten: dem kurzen, gepuderten 
Zopf, den Obrringen, den Tättowirungen auf Arm und Bruft, ihren 20— 30 erfparten Na- 
poleondor pour la soif und ihrem ſtolzen Ernfte bei aller Bonhommie, fanden meift in Ruß— 
land ihren Untergang. Was von ihnen zuridfehrte, wurde wieder formirt; die Garde ward 
durch neue Truppen der Zahl nad) impofant verftärkt, aber fie war die frühere nicht mehr. 
Die Trümmer der Alten Garde erlagen bei Waterloo, doc ift der Ruf: «Die Alte Garde ftirbt, 
aber fie ergibt fich nicht!» durch glaubwürdiges Zeugnif in Abrede geftelt worden. (S. Cam— 
bronne und Halkett.) Nah 1815 hatten die Bourbons aud) ihre ©.; durch die Juli— 
revolution wurden fie abgefhafft; Napoleon III. aber errichtete 1854 wieder eine Kaifergarde, 
welche ein vollftändiges Armeecorps aus allen Waffen bildet. Im den übrigen europ. Heeren 
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iſt das ruſſ. und preuß. Gardecorps beſonders ſtark und trefflich. Oeſterreich hat nur Leib: 
wachen am Hoflager, keine G. in der Armee. 

Gardie (Grafen de la), ein languedocſches Geſchlecht, welches ſeit der Mitte des 16. Jahrh. 
fi) in Livland niederließ und mehrere ausgezeichnete Männer zählt. Pontus Baron be la 
©., geb. 1520, trat aus franzöfifchen in ſchwed. Dienfte, focht als Feldmarſchall 1580 ſieg⸗ 
reich gegen Rußland und ftarb 5. Nov. 1585. — Sein Sohn, Jakob Graf dela G, geb. 
20. Juni 1583, erfocht ebenfalls mehrere Siege über die Nuffen und ftarb als Präfident dee 
Kriegsdepartements 12. Aug. 1655. Er war feit 1618 vermählt mit der ſchönen Ebba Brahe, 
der Yugendgeliebten des Königs Guſtav Adolf (geb. 1594, geft. 1674). — Nicht minder zeichnete 
ſich Yakob’8 Sohn, Magnus Gabriel Graf de la G, aus, geb. zu Reval 15. Oct. 1622. 
Er ftubirte zu Upfala, bildete fi dann auf feinen Reifen in Frankreich und gefiel der Königin 
Ehriftine nad) feiner Rückkehr ſo wohl, daß fie ihn zu ihrem Gefandten in Paris ernannte, 
Obſchon er viel über fie vermochte, fo bemühte er fich doch vergebens, fie andern Sinnes zu 
machen, als fie entfchloffen war, die Krone niederzulegen. Unter dem Könige Karl X. Guftav 
übernahm er den Oberbefehl des Heeres, welches unter ihm gegen Rußland ſehr glücklich focht. 
Nach des Königs Tode hatte er theil an der Negentfchaft während der Dinderjährigkeit Karl'sXL 
Obſchon mit diefem durch feine Gemahlin, die Prinzeffin Euphrofyne von Pfalz-Zweibrüden, | 
nahe verwandt, wurde er doch bei der Einziehung der adelichen Güter jehr hart behandelt un 
faft aller feiner Befigungen verluftig, fodaß er 26. Oct. 1686 in großer Armuth ftarb. Ihm 
verbanft Upfala den fog. Codex argenteus des Ulfilas (f..d.). Gegenwärtig beſitzt die Fawilie 
das Landgut Löberöd in Schonen, wo ſich die reichfte Handfchriftenfammlung in Schweden 
befindet, aus der Wiefelgren das «De la Gardieska Archivet» (20 Bde. nebft Anhang, Stodh. 
und Lund 1831—44) herausgegeben hat. 

Gardiner (Stephen), Biſchof von Wincheſter und Kanzler von England, geb. 1483 ju 
St.-Edmundsbury in der Graffhaft Suffolf, ein natürlicher Sohn des Biſchofs von Salı- 
bury, Lionel Woodville, erhielt feine gelehrte Bildung zu Cambridge, wo er neben der Then 
logie fid) auch mit Erfolg den Staatswifjenfchaften widmete. Schmiegfam und gejchäftsthätig, 
erwarb er ſich die Gunft und eine Secretärftelle beim Cardinal Wolfey (f. d.), der ihn auch 
dem Könige empfahl. Als Heinrich VII die Scheidung von feiner Gemahlin Katharina von 
Aragonien betrieb, wurde ©. 1528 zum Unterhandeln nad) Rom geſchickt und, obſchon ſeine 
Sendung feinen Erfolg hatte, 1529 zum Staatsrath erhoben. Da er ſich im Scheidungk 
proceffe und in der Herftellung der fönigl. Suprematie in Kirchenfachen ſehr willfährig bewit— 
jen, fo ernannte ihn 1544 der König zum Bischof von Winchefter. Nächſtdem hatte er ſich die 
fönigl. Gunft durch eine 1535 gegen den Papft gerichtete Schrift « De vera obedientia» 
(Sranff. 1621) in hohem Grade erworben. Deſſenungeachtet war ©. im geheimen cin hei 
tiger Gegner der Kirchenreformation. Er arbeitete darin aus allen Kräften dem Abfichten 
Cranmer's (f. d.) entgegen, half den Staatsfecretär Cromwell ftürzen und Hintertrieb die 
Bereinigung mit den deutfchen Proteftanten. Indefjen erregte feine Verbindung mit der alt 
Baftard erflärten Prinzeffin Maria den Verdacht des Königs. Als G. überdies die Gemahlin 
Heinrich’8 VIIT., Katharina Parr, der Ketzerei befchuldigte, diefe aber vor dem Tyrannen ſich 
zu reinigen wußte, fiel er gänzlich in Ungnade und wurde aus dem Staatsrath geftogen. Unter 
der Regierung Eduard's VI. ließ ihm die prot. Partei mehrere Jahre im Gefängniffe ſchmach- 
ten, und als er, wieder in Freiheit gefett, feinen Widerftand gegen die Reformation dennoch 
nicht aufgab, wurde er 1551 abgeſetzt und nochmals eingeferkert. Mit dem Regierungsantritt 
der Königin Maria erhielt er endlich die Freiheit und feinen Biſchofsſitz zurück. Später trat 
er als Großkanzler an die Spige der Regierung. Er rieth num der Königin, mit Beibehaltung 
der Suprematie den kath. Cultus allmählich wieder einzuführen, und zugleich begann er, von 
zahlreichen Spionen unterjtügt, die biutigfte Verfolgung der Proteftanten. Obgleich er felbit dat 
Gelübde der KeufchHeit nicht gewifienhaft hielt, behandelte er befonders die verheiratheten Oki: 
lichen und ihre Familien mit ausgefuchter Grauſamkeit. Nachdem er noch, die Bijchöfe Ridley 
und Latimer auf den Scheiterhaufen befördert, ftarb er 12. Nov. 1555. Verdienft hatte er ſich 
um England dadurd erworben, daß er in dem Ehevertrage der Königin mit dem jpan. Prinzen 
Philipp die Selbftändigfeit feines Baterlandes zu wahren wußte. Außer der erwähnten Schrift 
gab er noch «Necessary doctrine of a Christian man» (1543) heraus, j 

Gare, derjenige Zuftand eines durch fünftliche Zubereitung veränderten Körpers, morit 
derfelbe als fertig, zum beabfichtigten Gebrauche geeignet, angejehen wird. So nennt man IM 
gewöhnlichen Leben die Speifen, das Brot gar (gargekocht, gargebraten, gargebaden), wenn fi 
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die zum Genuſſe erforderliche Vollendung erlangt haben. Als technifcher Ausdruck kommt diefes 
Wort vielfach in Zufammenfegungen vor: der Gargang oder gare Gang des Hochofens Liefert 
gares (gutes graues, zur Gießerei taugliches) Eifen; das Garkupfer (zum Berfauf gehörig ge- 
veinigte Kupfer) entfteht durch Umfchmelzen (Garmachen) des Rohkupfers im Garherde, wobei 
Garſchlacke abfällt; das völlig gegerbte Leder wird gar (je nad) Art des Gerbemittels loh- oder 
rothgar, alaun» oder weißgar, jänifchgar) genannt u. ſ. w. Die ©. des Uderlandes befteht in 
derjenigen, durch Berwitterung herbeigeführten Aufloderung und Zertheilung des Bodens, wo⸗ 
durch derſelbe fähig wird, Pflanzen zu ernähren. 

Garibaldi (Giufeppe), ital. General und Patriot, wurde zu Nizza 4. Juli 1807 geboren 
und trat in früher Jugend in die Handelsmarine ein. 1831 warf Mazzini, als Stifter des 
Zungen Italien, den Gedanken der Kegeneration der Halbinfel durch einheitliche polit. Ge— 
ftaltung derfelben in das Bolf. ©. ergriff diefen Gedanken mit Feuer. Verwidelt in die Ber- 
Ihmwörung von 1833, welche mit dem Savoyerzug von 1834 ein trauriges Ende fand, mußte 
er aus feinem Baterlande fliehen. Nach längerm Dienft auf franz. Schiffen ging er 1836 
nah Südamerika, wo er num zuerft im Dienfte der Republik Nio- Grande do Sul, dann von 
Montevideo fi, bald einen Namen als Parteigänger ſchuf. Sein Gefeht von San - Antonio 
8. Febr. 1846 gereichte ihm zu befonderm Ruhme. Aber ©. Hatte Italien nie vergeſſen, 
und feit die erften Nachrichten von der neuen Bewegung der Geifter in der Heimat zu ihm 
drangen, rüftete er fich zur Heimkehr. Im April 1848 verließ er mit einer Heinen Zahl von 
Begleitern, aud) feiner Frau Annita, die er in Südamerika geheirathet, Montevideo. Er fam 
nad) Italien, al8 hier die Dinge bereits zu Ende gingen. König Karl Albert verfchmägte feine 
Dienfte, und zu jpät übertrug ihm die lombard. Regierung den Befehl über ihre Freiwilligen» 
corps. Die Heinen vereinzelten Erfolge, weldhe ©. noch gewann, vermochten nichts gegen die 
Wirkung des Waffenftillitands vom 9. Aug. 1849 trat ©., dem jet mehrfache Anerbietungen 
gemacht wurden, in den Dienft der Römischen Republik. Er bewährte fi) Hier 30. April gegen 
die Franzofen vor den Thoren Noms, 9. und 19. Mai gegen die Neapolitaner bei Paleftrina 
und Belletri ſowie in den legten Tagen der Bertheidigung der Stadt gegen Dudinot. Als Rom 
in bes letztern Hände überging, verließ e8 ©. mit 3000 Mann in der Hoffnung, im Norden 
den Befreiungsfanıpf Italiens zu beleben. Diefe Hoffnung ward nicht erfüllt. Nachdem er 
gegen die Dejterreicher, die ihn von allen Geiten einfchloffen, ein glänzendes Talent gezeigt, 
mußte er doch endlich zu San-Marino den Heft feines Corps für aufgelöft erflären. Er felbft 
mit einer geringen Anzahl von Begleitern fuchte auf einer Anzahl von Barken nad) Venedig 
zu gelangen, welches nod) aufrecht ftand. Auch dies ward durch die öfterr. Wachtichiffe ver— 
eitelt; doc) wenigftens entfam er ſelbſt mit einigen Genoffen und feiner Frau ang Feſtland in 
die Gegend von Ravenna. Seine Frau ftarb hier im Kindbett. Er ſelbſt gelangte, fid) allein 
durch Italien durchſchlagend, bis Chiavari, wo er auf Befehl der ſardin. Regierung verhaftet 
und aufgefordert ward, zwiſchen Gefangenſchaft oder Auswanderung zu wählen. Er ging nad) 
Tunis, ward aber hier infolge der Madjinationen des franz. Confuls nicht angenonunen, Man 
brachte ihm nad) der Infel Maddalena zuriid, wo er bi8 1851 in einer Art Staatsgefangen- 
Schaft lebte und beim Betrieb der Jagd und Fiſcherei auch feinen jpätern Aufenthalt, die Heine 
Infel Caprera, zuerft fennen lernte. Endlid) wandte er ſich wieder nad) Amerika, führte dort 
Handelsſchiffe, betheiligte ſich auch bei induftriellen Unternehmungen und erwarb etwas Geld, 
mit welchem er nad) feiner Rückkehr nad Italien 1854 den nördl. Theil der Infel Caprera 
faufte. Hier lebte er mit der Landwirthſchaft befchäftigt, bis ihn das 3. 1859 unter den beften 
Hoffnungen fiir Italien wieder zu den Waffen rief. Zum fardin. General ernannt, erhielt ©. 
das Kommando über die Alpenjäger, mit denen er die DOffenfivoperationen der verbiindeten 
Armeen eröffnete, indem er ſchon 23. Mai den Teffin überfchritt, 11 Tage vor der franz. Armee. 
Sein Erjcheinen, feine Siege bei Barefe und San-Fermo über das weit überlegene öfterr. Korps 
unter Urban regten die ganze Lombardei auf und zogen die Hauptarmee der Verbündeten nad). 
Freilich gerieth ©. endlich in eine ziemlich üble Lage, aber es kam jetzt die Hauptarımee der Ver— 
bündeten heran, die ihn aus derfelben befreite. ©. eilte alsbald wieder der Hauptarmee voraus, 
drang nad) dem Gefechte von Rezzato über den Chiefe und bedrohte die Päſſe, welche aus 
Italien nad) Südtirol führen. Da ward nad) der Schladht von Solferino 12. Yuli der Prü- 
liminarfrieden von Billafranca geichloffen, welcher fo viele Hoffnungen täufchte, 

G. verließ den fardin. Dienft und trat in denjenigen der centralitalien. Staaten über. 
Seine Abfichten, von hier aus jofort den Krieg in die päpſtl. Staaten zu tragen, wurden von 
der fardin. Partei vereitelt, und er zog ic) mismuthig nad) Caprera zurüd. Anfang 1860 ſchloß 
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er mit der Tochter des Grafen Raimondi eine zweite Ehe, die aber ſchon mit der Trauung 
wieder ihr Ende nahm, da ihn die Dame graufam getäufcht hatte. Inzwiſchen rief ihn der 
Aufftand Siciliens zu neuen Thaten. Am 5. Mai 1860 fchiffte er fi mit nur 1000 Ge— 
nofjen auf zwei Dampfern, die er im Hafen von Genua weggenonmen, bei Duarto ein, landete 
11. Mai bei Marfala, itbernahm 14. die Dictatur, fiegte 15. bei Calatafimi und drang am 
Morgen des 27., nad) einigen Kämpfen an der Weftfeite und höchſt bemerfenswerthen Dianö- 
vern, von der Oftfeite in Palermo ein. Bollftändig Herr diefer Hauptftadt der Inſel ward er, 
nad) vielen und wunderbaren Straßenfämpfen und nachdem die Stadt ein Bombardement von 
der Citadelle von Eaftellamare ausgehalten, erft durch den Vertrag vom 6. Juni, weldyen er 
mit dem königl. Statthalter Lanza abſchloß. Die Unterwerfung der Infel machte nın kaum 
noch Schwierigkeiten. Nach dem Siege von Milazzo 20. Juli blieb den Königlichen nur noch 
die Citadelle von Meffina, mit deren Kommandanten 28. Juli ebenfalls eine Convention ge— 
ſchloſſen ward, welche die Fefte neutralifirte. ©. bereitete fodann den Uebergang nad) Cala— 
brien vor. Am 20. Aug. landete die Avantgarde bei Capo dell’ Armi, fiegte 21. bei Neggio und 
drang vereinigt mit der Hauptmacht rafch nordwärts vor. Die Capitulationen von San-Giovanni 
und Soveria Manelli 23. und 30. Aug. ſchwächten die neapolit. Armee erheblich. Die Yandung 
von G.'s linkem Flügel, der nun zur Avantgarde ward, bei Sapri 1. Sept. und defien rafcher 
Marſch auf Salerno verſcheuchten das dort aufgeftellte königl. Corps, und ſchon 7. Sept. 
tonnte der Dictator, num der beiden Sicilien, in die von Franz II. verlaffene Hauptftadt Neapel 
einzichen. Die an der Boltirnolinie concentrirten Neapolitaner wurden 19. Sept. vor Capua, 
1. und 2, Oct. in der Schlacht am Volturno aufs Haupt gefchlagen. Gleichzeitig rückte bie 
fardin. Armee, weldhe, nachdem die turiner Negierungspartei vergebens den Uebergang G.s 
nad) Calabrien zu verhindern gefucht, in den Kirchenftaat eingedrungen war, von Norden ber 
ins neapolit. Gebiet ein. Nachdem die Bevölkerung Neapels Victor Emanuel als König von 
Italien begrüßt hatte, legte ©. feine Dictatur nieder und fehrte 9. Nov. nad) feinem Feljen- 
eiland Caprera zurüd. Bon feiner Eigenschaft als Mitglied des ital. Parlaments machte er 
einen fehr geringen Gebrauch. Aber die Misftimmung in Italien, welche hauptſächlich die 
Folge ber Unterbrechung der Revolution war, führte ihn 1862 wieder auf die Geſchichts— 
Bühne. Nachdem im Mai 1862 der Putſch von Sarnico ftattgefunden, ging ©. im Juni 
wieder nad) Sicilien. Er landete 28. Juni zu Palermo, und diesmal mit der Abſicht, das 
ital. Bolt für die Eroberung Roms, als feiner natürlichen, durch Parlamentsbeſchluß feierlich 
anerkannten Hauptjtadt, zur Erhebung zu bringen. Diefer Verſuch mislang. Zwar bemäd- 
tigte ſich ©., nachdem er ganz Sicilien mit geringer Macht durchzogen, trotz der gewaltigen 
Kräfte, welche die turiner Regierung gegen ihn mobilifirte, 18. Aug. Catania®, aud) landete 
er 25. in Calabrien. Aber ſchon 29. Aug. erfolgte der Zufammenftoß von Aspromonte, bei 
welchem G. ſchwer verwundet wurbe. Zuerjt als Kriegsgefangener behandelt und in La Spezzia 
feftgehalten, dann 5. Det. amneftirt, ging er zuerft nad) Pifa und kehrte dann, immer an fei- 
ner Wunde leidend, 19. Dec, nad) Caprera zurück, welches er feitdem nur verließ, um 1864 
eine Reife nad) England zu machen. 

©. ift ein Mann von mittlerer Größe, deſſen bedeutender Kopf auf herkulifchen Schultern 
ruht, deffen Fräftiger Gang den Seemann verräth. Sein Haupthaar fowie fein ftarker langer 
Bart fcheinen röthlih. Seine Kleidung befteht aus der befannten Bluſe, die bis an die Kehle 
gefcjloffen, und einem runden ſchwarzen Filzhut. Sein Gefichtsausdrud ift edel, fein Bück 
zugleich feurig und freundlich, feine Rede einfach und treffend, in der Unterhaltung belebt und 
zutraulich. Dem Aeußern entfpricht der geiftige Charakter. Mit feften, unbeugfamen Willen, 
fühner Thatenluſt, Scharfblid und Geiftesgegenwart in der Action vereinigt ©. ein fhwärme- 
riſches Gemitth, das für Recht und Freiheit, für Menfchen- und Völkerwohl begeiftert ift und 
für die polit. Wiedergeburt feines Vaterlandes bis zum Fanatismus glüht. Diefe Eigenfchaften 
machen ©. zum ital. Vollshelden, der, gebildet und gefeftet durch ein Leben perfünlichen Kampfes, 
in feinem individuellen Drange auf eigene Hand wagt, was eine mit Rückſichten umgebene Res 
gierung nicht wagen kann. Daher fein Conflict im 3. 1862 mit der Staatsmadht, welcher er 
jelbft aus Patriotismus dient, feine Abneigung gegen die gefchulte Kriegskunft fowie feine ge— 
ringe Einfiht in den Fragen der Politik. Aus feiner Che mit Anmita gingen hervor eine 
Tochter, Terefita, die fi) im Mai 1861 mit dem Major Canzio, einem Waffengenoffen ©.’s, 
bermählte, und zwei Söhne, von denen der ältere, Menotti ©., fi an dem Unternehmen 
von 1862 beteiligte und ebenfall® verwundet wurde. Im Frühjahr 1864 ging derfelbe mit 
andern zur Unterftügung des Aufitandes in Polen ab, ward aber, noch ehe er die poln. Grenze 
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erreicht, von der öfterr. Polizei erfannt und zurückgewieſen. Unter den zahlreichen Biographien 
G.'s beruht nur die von Cuneo (Turin 1865) auf zuverläffigen Grundlagen. 

Garigliano (bei den Römern Liris, früher Clanis oder Glanis), ein Fluß der neapolit. 
Provinz Caſerta (Terra di Yavoro), entjteht nordöftlich von San-Germano am Monte-Paffero, 
füdöftlid von dem 6800 F. hohen Monte-Meta, fließt erft gegen SW., dann, nachdem ihn die 
rön.neapolit. Eifenbahn überfchritten, nah SO. über Pontecorvo. Weiterhin wendet er ſich, 
die erlofchene Vulkanmaſſe von Rocca-Manfima von den öftlic von Fondi gelegenen Bergen 
trennend, in einem Bogen wieder nad) SW. und milndet, zulegt, wie zur Zeit des Horaz, 
langſam zwifchen moraftigen Ufern dahinfchleichend, nach einem Laufe von 18 M. in den 
Meerbufen von Gaëta unweit Trajetto neben dem Bantano de Sefja. Dort bei den Ruinen 
von Minturnä fiihrt die 1832 erbaute ältefte Kettenbrüde Italiens über den Fluß. Nur bis 
zu diefer Brücke ift er aufwärts fchiffbar; von Pontecorvo an wird er von ganz flachen Fahr- 
zeugen (Sandali) befahren. Sein Waffer ift ſchmuzig, aber reich an Fischen, befonders an Yalen. 
An der Mündung ziehen fi) weite Küftenfümpfe Hin, die Maremme de G. (bei den Alten 
Paludes Minturnenses), in deren Scilf fid) einft Marius vor feinen Verfolgern barg. Der 
©. nimmt links den weit längern und darum auch oft als Hauptquellarm bezeichneten Liri 
auf. Diefer entfteht in der neapolit. Provinz Aquila am Monte-Bofano, weſtlich von dem jet 
faft ganz trocken gelegten Fucinerfee (Lago di Celano), und bildet in feinem erft gegen SO., 
dann von Sora an gegen ©. durch eine üppigefruchtbare Thalebene der Provinz Caſerta gerich- 
teten Lauf faft bis zu feiner Diindung unterhalb Ceprano (an der Eifenbahn) die Grenze gegen 
den Stirchenftaat. Der ©, fpielt feit den älteften bis auf die neuefte Zeit eine Rolle in der Sriegs- 
geſchichte. Die Brücke über denfelben auf der Strafe von Neapel nad) Rom vertheidigte 1495 
Ritter Bayard gegen die Uebermacht der Genuefer und Benetianer, wodurch allein die Rettung 
des von Neapel zuridziehenden franz. Heeres Karl’s VIII. möglich wurde. Am 28. Dec. 1503 
erfochten an ihn die Spanier unter Gongalo von Cordova einen entjcheidenden Sieg über die 
Franzoſen, worauf 1. Jan. 1504 die Feftung Gaëta capitulirte. Am 3. Nov. 1860 wurden 
die Fönigl. neapolit. Truppen im Norden des ©. von den Sardiniern geſchlagen, worauf die 
Einfchliegung von Gadta begann. Ein Theil der Vefiegten (15—20000 Mann) begab fich 
15. Nov. auf das röm. Gebiet und wurde dort entwaffnet. 

Garizim ift der altteftamentliche Name einer Bergfpite des Gebirgs Ephraim, der wahr« 
fcheinlicd, von dem ammohnenden Stamme der Geriffiter herfommt. Auf dem ©. wurde zur 
Zeit des Nehemia, unter der Negierung des perf. Königs Darius Nothus, das Nationalheilig- 
thun der Samaritaner (f. d.) errichtet und dadurch das kirchliche Schisma zwiſchen diefen 
und den Juden vollendet. Beranlafjung dazu gab, dag Manafje, der Sohn des Hohenpriefters 
Jaddu, wegen feiner Verheirathung mit der Tochter des perf. Satrapen von Samarien, bes 
Saneballat, ercommunicirt und verjagt worden war. Den von Manaffe erbauten Tempel auf 
den ©. zerftörte 129 dv. Chr. Johannes Hyrkanııs, allein der Berg felbft blieb den Samari- 
tanern heilig und hieß bei ihmen ſtets der Geſegnete Berg. 

Garn Heißt ein aus Fafern oder Haaren durch Zufammendrehen gebildeter Faden, den 
man entweder ohne weiteres zur Weberei anwendet, oder zwei⸗, dreis, vierfad) u. |. w. wieder 
zufammendreht, um daraus Zwirn, theils zu Zweden der Weberei, theils zum Nähen, Striden, 
Stiden, Wirken, oder Bindfaden, Schnüre, Stride, Seile und Taue zu bilden. Die am all» 
gemeinften zur Garnbereitung angewendeten Stoffe find Baumwolle, Flache und Hanf, Wolle 
und gefrämpelte oder gefämmte Seidenabfälle, wonad; Baumwoll⸗, Leinen-, Hanf, Woll- und 
Seidengarn unterfchieden werden. Doch gibt es auch ©. aus Kokosnußbaſt, Kuh- und Ziegen» 
haar und mancherlei andern aferftoffen des Pflanzen» wie des Thierreichs. Das technifche 
Berfahren zur Hervorbringung des ©. wird Spinnen, Garnfpinnen genannt. (S. Spin» 
nerei.) Bei der außerordentlichen Ausdehnung der Garnfpinnerei hat natürlich aud) der 
Sarnhandel eine früher nicht gefannte Wichtigkeit gewonnen. Zugleich hat derfelbe eine neue 
Geftalt angenommen, fertdem das Spinnen meift die Beihäftigung großartiger Fabrilanlagen 
und nicht, wie früher, die Aufgabe einer Menge einzelner Handarbeiter bildet. Wo ehemals die 
Grundlage diefes Handels eine im Meinften Detail ftattfindende Garnauffauferei war, ift jetzt 
ber Regel nad) der Garnhandel ein Engrosgefchäft in oft folofjalem Umfange. In Großbri— 
tannien, dem hierin am meiften hervorragenden Lande, findet gar feine directe Lieferung ber 
Garnfpinnereien an die Confumenten ftatt, fondern der Garnhandel ijt gänzlich in den Händen 
von Zwifchenhändfern (Commiffionären), welche weit vollftändigere Affortiments darbieten, als 
einer einzelnen Spinnerei möglich wäre. Um die ©. unter einer bequemen, zugleid die Con— 
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trole der Quantität umd der einheit erleichternden Geftalt in den Handel zu bringen, werben 
fie auf dem Garnhaspel in Strähne von beftimmter Länge und Fadenanzahl gewunden. Die 
Feinheitsgrade bezeichnet man der Regel nach dadurch, daß man angibt, wie viel Strähne von 
befanntem Maße auf die landesübliche Gewichtseinheit (z. B. das Pfund) gehen: fo entſtehen die 
Garnnummern, weil jene Zahl die Nummer des ©. genannt wird. Das Garnmaß (bie 
Fadenlänge im einzelnen Strähn) fowie die Größe ber Gewidhtseinheit ift oftmals jehr ver— 
ſchieden, wodurch denn gleiche Nummern eine fehr abweichende Bedeutung erlangen. Hinſichtlich 
der baummollenen G. hat die ganze induftrielle Welt mit Ausnahme Frankreichs das engl. 
Spftem angenommen, wonach ein Strähn aus 560 Haspelfäden von 1"/, Yards befteht, aljo 
840 Yards enthält und das engl. Handelspfund als Gewichtseinheit dient. Baumwollgarn 
Nr. 60 5. B. ift mithin folches, wovon 60 Strähne, zufanmen 50400 Yarde, 1 engl. Pr. 
wiegen. Den franz. Baummollgarn-Nummern ift das halbe Kilogramme und eine Fadenlänge 
von 1000 Meter im Strähn zu Grunde gelegt. Demzufolge vergleicht fi Nr. 118 engliſch 
mit Nr. 100 franzöfifh. Ber den engl. Flachsgarnen haspelt man Strähnden von nur 
300 Yards Fadenlänge (120 Fäden auf einem Haspel von 21/5 Yards Umfang) und drückt 
durch die Nummer aus, wie viel ſolcher Strähnchen auf das engl. Pfund gehen; die engl 
Leinengarn-Nummer 28 befagt aljo dasjenige, was man bei Baumwollgarn unter Nr. 10 ver» 
fteht. Um durch Abwägen eines einzelnen Garnfträhns ſchnell defien Feinheitsuummer zu 
finden, bedient man fi) einer Garnmage, die ohne Auflegen von Gewichtftücen fogleich auf 
einem Gradbogen die Nummer anzeigt. 

Garneelen (franz. Crevettes, engl. Shrimps) nennt man meift Meine, zartgebaute, Lang« 
ſchwänzige Meerkrebfe mit ungemein langen, fadenförmigen Fühlhörnern, großen, oft gezähnten, 
ſpitzigen Stirnftadheln, zufammengedrüdtem Leibe und dünnem, langem Schwanze, an weldyem 
große Hinterflofjen angeheftet find. Die eigentlichen Füße find fehr diinn und häufig mit Fleinen 
Scheren bewaffnet, die Bauchfühe lang und blattförmig. Der Panzer ift fehr dünn und durdy 
fihtig. Unter der artenreichen Familie find es befonders zwei Gattungen, die Garnate (Pa 
laemon) und die eigentlicdyen ©. (Crangon), welche an jandigen Küften in Scharen wimmeln 
und bei der Ebbe in Reuſen und mit Handnegen als belichte Speife gefangen werden. Aus 
bem Waffer gezogen, fterben fie bald und müffen zur Verſendung fagleih in Salzwaſſer ab» 
gefocht werden, wobei fie eine ſchöne rothe Farbe annehmen. Man hält fie jet häufig in den 
Aquarien der zoolog. Gärten und füttert fie mit gehadtem Fleiſch. 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der ausgezeichnetfte unter den Vorgängern 
Corneille's, geb. 1534 zu erte- Bernard, ftudirte die Rechte und twurde fpäter Parlaments- 
advocat in Paris und unter Heinrich IV. Staatsrath. Er ftarb 15. Aug. 1590. Bon Jugend 
auf der Poeſie leidenfchaftlic; ergeben und 1565 von dem College des Jeux floraux gekrönt, 
war er einer derjenigen, welche mit und nach Jodelle die Reform des franz. Theaters durch 
Ueberfegung und Nahahmung grieh. Stücke ftatt der nationalen Myſterien und Farcen bes 
gannen und durchführten. Seine Tragödien verrathen ein glüdliches Studium der Griechen 
und Römer und ein feltenes oratorifches Talent. Zu einer derfelben wählte er den Stoff aus 
Ariofto, in dem er aud) den griech. Chor aufgab, welchen er in allen feinen übrigen Stüden 
ftreng beibehielt. Am berühmteſten wurden feine Tragödien «Bradamante» (1582) und «An- 
tigone» (1580). Unter den zahlreichen Ausgaben feiner Stitde find die zu Paris 1607 umd 
Rouen 1618 die beften. 

Garnier: Pages (Etienne Joſ. Louis), befannt als Haupt der franz. Demokratie unter der 
Julidynaſtie, geb. 27. Dec. 1801 zu Marfeille, hatte die Rechte ftudirt und war Advocat, 
als die Kevolution von 1830 ausbradh. Er nahm theil am Kampfe der drei Tage und wurde 
1831 in die Kammer erwählt, wo er offen feine republifanifchen Grundjäge ausſprach. Bon 
unbejcholtenem Wandel, einfachen Benehmen, uneigennügig und muthig, ward ©. bald einer 
der hervorragendften Charaktere jener Zeit. Als Redner glänzte er durch ruhige Entwidelung 
feines Vortrags wie durch) die Stärke und Feinheit feiner Dialektif. Aufjchen erregte er zuerft, 
als er mit 40 andern Deputirten, darunter Yafayette, Lamarque u. f. w., den Compte rendu 
gegen die Politif des Juſtemilieu unterzeichnete. Als Mitglied des Vereins Aide-toi angeklagt, 
bei dem republifanifchen Aufitande vom 28. Yuli 1832 beteiligt gewejen zu fein, fand er für 
gut, ſich verborgen zu halten. Nad) Aufhebung des Belagerungszuftandes der Stadt ftellte er 
fid) jedoch dem Gericht und wurde freigeſprochen. Muthig und umfichtig benahm er fich 1834 
in der Kanımer, Als man im erften Schreden über die Macht der republifanifchen Vereine 
der Regierung jede begehrte Concefjion zu machen bereit war, fuchte er der Ueberſtürzung der 
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Kammer Einhalt zu thun. Bei den heftigen Angriffen, die zumal von einigen ehemaligen Mit- 
gliedern der demokratischen Vereine jegt auf diefe gemacht wurden, ließ er nicht unbemerkt, daß 
ber Minifter Guizot wenige Jahre vorher felbft Mitglied des Vereins Aide-toi gewefen, und 
daß der Siegelbewahrer Barthe, der Berfaffer des der Kammer vorgelegten Geſetzentwurfs 
gegen die polit. Bereine, der Berbindung der Carbonari angehört habe. In keiner Seffion 
verſäumte ©., für die Erweiterung des polit. Stimmrechts zu ſprechen. Bei den Debatten 
über die geheimen Fonds 1837 unterwarf er Guizot’8 Leben als Staatsmann einer ſchar— 
fen und beigenden Kritik. Noch 1841 unterftügte er Lebhaft den Antrag von Mauguin und 
Pages de l'Arriege zur Beſchränkung der Wählbarkeit öffentlicher Beamten. ©. ftarb 23. Juni 
1841. — Sein Stiefbruder, Louis Antoine ©., geb. 10. Juli 1803 zu Marfeille, war 
anfangs Handelsagent zu Paris und nahm ebenfalls lebhaften Antheil an der Iulirevolution. 
Nach dem Tode feines Bruders wurde er in die Kammer gewählt, wo er auf der äußern Linken 
ſaß und eine bedeutende Wirkfamkeit in finanziellen Fragen entwidelte. Einer der eifrigften 
Agitatoren bezüglich der Reformbankete, rief man ihn in der Februarrevolution von 1848 zum 
Maire von Paris aus und machte ihm zum Mitgliede der Proviforifchen Regierung. Am 
5. März übernahm er fodann an Goudhaur’ Stelle das Portefenille der Finanzen, das er 
unter den ſchwierigſten Berhältniffen bis zur Yuniinfurrection führte. Zugleich war er Abge- 
ordneter in der Conftituante, wo er zur gemäßigten Demokratenpartei gehörte und mit Geſchick 
feine Hartangegriffenen Finanzmaßregeln vertheidigte. In die Legislative nicht wieder gewählt, 
trat er feitdem ins Privatleben zurüd. 

Garnifon Heißt die in einem Orte ftehende Truppenbefagung oder auch diefer Ort felbft, 
wobei das Friedensverhältniß vorherrfchend gemeint ift. In der ©. befinden ſich die Truppen ent- 
weder in Kafernen (fafernirt) oder bei den Bürgern untergebracht (einquartiert), Was der Bürger 
dem Soldaten im Quartier zu verabreichen hat, wird durch ein ©.= oder Servis-Reglement feft- 
geftellt. Für den Dienft ift e8 nachtheilig, die Truppen in viele Heine ©. zu verlegen; doch er= 
wachen den Heinen Städten, befonders den aderbautreibenden daraus viele Bortheile, weil da- 
durch Geld in Umlauf gefegt wird und die Soldaten den Bürgern in mandyen Handreichungen 
zu Hülfe fommen. Unter Garnifondienft wird derjenige Dienft verftanden, der ſich auf die 
allgemeinen Berhältniffe der ©. bezieht. Dahin gehören der Wacht- und Patrouillendienft, 
die Ronden u. ſ. w. Die Garniſonwachen ftellen die benöthigten Schilöwachen (Sicherheits- 
und Ehrenpoften). Die Patrouillen durcjftreifen des Nachts die Strafen, vifitiren verdächtige 
Häufer, verhindern oder ftören Aufläufe u. f. w. Größere ©. erhalten einen eigenen Comman- 
danten, große Feftungen deren fogar zwei; Refidenzen außer dem Kommandanten gewöhnlic) 
auch einen Gouverneur. Der den Oarnifondienft regulirende Offizier, dem Kommandanten 
beigegeben, heit Platzmajor, ohne daß er dabei den Rang eines Stabsoffizier zu befleiden 
braudt. Größere ©. haben einen eigenen Garnifonsauditeur, Garnifonsprediger u. f. w. 

Garnitur nennt man im allgemeinen diejenigen Theile irgendeines Yabrifats, welche, zur 
Bollendung des Ganzen gehörig, außerdem noch beftinmt find, dbemfelben als Zierath zu die- 
nen. So gehört 5. B. der ganze Befat eines Sleides zur ©. oder Garnirung des Kleides. 
Bei den Gewehren nennt man ©. alle diejenigen Theile, welche dazu dienen, den Lauf und das 
Schloß mit dem Schafte zu verbinden, überhaupt die einzelnen Theile zu einem brauchbaren 
Ganzen zu vereinigen. Bei Lurus- und Jagdgewehren ift die G. von Neufilber, ſchwarz⸗ 
gebeiztem Stahl, Holz oder Horn (Kapuzinergarnitur), bei Militärgewehren von Eifen 
oder Meffing. — Außerdem nennt man nod) insbefondere ©. eine Anzahl gleichartiger zu« 
fanımengehörender Gegenftände, z. B. eine ©. Knöpfe, Gläſer, Pfeifen u.f.wm. 

Garofalo (Benvenuto), eigentlih Benvenuto Tifio da ©., berühmter ital. Hiftorien- 
maler, geb. 1481 zu Garofalo unweit Ferrara, bildete fich in feiner Baterftadt unter Dome- 
nico Panetti und feit 1498 in Cremona unter Boccaccino Boccacci zum Maler und begab ſich 
dann nad) Ron, wo er die Werke der beften Meifter ftudirte. Nachdem er fich Hierauf einige 
Zeit in Mantua aufgehalten hatte, Fehrte er wieder nad; Rom zuriid, wo er fid) ganz an Ra- 
fael anfchloß, der fich oft bei feinen größern Arbeiten von ihm unterftügen ließ. Don Alfons L 
von Ferrara nebſt andern Malern mit vielen Arbeiten im Schloffe deflelben beauftragt, wendete 
er ſich fpäter ganz nad) feiner Baterftadt und ftarb dafelbft 1559, nachdem er einige Jahre 
zuvor erblindet war. _ Seine Werke verrathen die Einwirkung aller Schulen, befonders der 
lombardifchen und noch mehr der Schule Rafael's. Doch ift die den Ferrarefen eigenthümliche 
Richtung auf derbe, Teuchtende Farbe und breite Darftellung auch in ihm nicht zu verfennen. 
Bor feinen ältern Schulgenofjen Lorenzo Eofta und L. Mazzolino zeichnet er ſich meiſt durch 
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größere Anmuth und tiefere Charakterifti ber Köpfe aus, welche bisweilen fo jehr an Kafarl 
erinnern, daß mehrere Bilder bald diefem, bald ©. zugefchrieben werben. Einige feiner Madon- 
nen und Engelsgeftalten find voll Seele und von ungemeiner Aumuth. Die meijten jeiner Werke 
finden fich in Rom; mehrere befigen auch die dresdener, berliner und wiener Galerien. 

Garonne (Garumna), der Hauptfluß Südweſtfrankreichs, entfpringt auf fpan. Gebiet in 
dem Hintergrumde des Pyrenäenthals Aran (Valle do Aran) in 5750 F. Höhe, zwiſchen der 
10722 5. hohen Maladetta, und dem 8700 5. hohen Mont-Ballier, und tritt nad) einem 
Laufe von 6 M. durch den tiefen, finftern Duerfpalt Bont du Roi, 1 M. oberhalb St.-Buat 
(1653 F. Seehöhe), auf das franz. Gebiet. Hier wendet fie fi bei Montrejeau gegen NO, 
verläßt bei St.- Gaudens (1129 F.) die nördlichfte Pyrenäenfette, geht über St.- Martor, 
Cazeres, Carbonne, Muret und erreicht bei Touloufe (405 F.), wo der Fluß ſchon 20 
Schritt breit und durch den Südkanal mit dem Mlittelmeere in Verbindung geſetzt if, ein 
breitere Thal zwifchen Hiügelrändern. Bon Toulouſe wendet er fi), von der Eifenbahn br- 
gleitet, gegen NW. über Agen und Marmande nad; Bordeaur, wo er, ein halbmondförmiget 
Beden von 3078 F. Breite und über 1 M. Länge bildet, geräumig genug für 1000 Edjiffe. 
Nach der 31/, M. weiter unterhalb erfolgenden Vereinigung mit der Dordogne bei dem Br: 
d'Ambes bildet der Fluß ein an Infeln und Bänken reiches Aeftuar von , bis 1°/, M. Breite 
und fließt unter dem Namen Gironde (f. d.), durd) eine Reihe an beiden Ufern liegender ijort: 
und Batterien gefhügt, 101/, M. weit in den Atlantifhen Dccan. Bor der Mündung ftebt 
auf einer Felsbank der 1584— 1610 erbaute, 1665 und fpäter verbefferte prachtvolle Leudit: 
thurm Cordouan, der fchönfte Frankreichs, 194 F. hoch (über dem Seefpiegel 221 .). &r 
waltige Springfluten, hier Mascaret oder Wafferratten (Raz de marse) genannt, eigen 
oft gleich Wafjerbergen im Aeftuar bis an und in die Dordogne aufwärts mit ftundenweit hör 
barem Gebrüll und unter furchtbarer Verwüftung der Ufer. Die G. nimmt auf ihrem 81 N. 
langen Laufe gegen 32 (darunter 8 ſchiffbare) Flüſſe auf, die ihr Flußgebiet auf 1528 D.R. 
erweitern und mit ihr eine fchiffbare Wafjerlinie von 320 M. darftgllen, größer als irgendein 
anderer Strom Frankreichs. Rechts fliegen ihr von den Pyrenäen zu: der Salat und die 
Ariege, aus dem Hochlande der Eevennen der Tarn mit dem Agout und Aveyron, der Lot, der 
Dorpt und die Dorbogne mit ber Bezere (nebft Correze) und Yale; links eine Menge Pyrenäen: 
gewäfler oder Gaven, wie die Save, Gimone, Arrag, Gers, Baife u. a. Schiffbar ift die ©. 
63 M. weit. Seefchiffe fteigen mit Hülfe der Flut bis Vordeaur, Meinere noch 7 M. weiter 
bis Caſtets⸗en⸗Dorthe. Ungeachtet der Breite und Wafferfülle im untern Laufe hat der Strom 
dennoch viele feichte Stellen, welche namentlich bei niedrigem Waſſerſtande die Schiffahrt x: 
ſchweren. Zur Erleichterung und Verkürzung der Fahrt ift der Garonnefanal (Cam 
lateral de la G.) angelegt worden. Derfelbe fchließt fich bei Touloufe an den Tanguedocder 
oder Südkanal, folgt dem rechten Ufer des Stroms, geht über Montech, wo er ben Seiten— 
zweig von Montauban aufnimmt, über Caftelnaudary, über den Tarn bei Moiffac und über 
Balence, führt mittels eines prachtvollen Viaducts von 23 Bogen über die ©. nad) Agen und 
folgt deren linkem Ufer bis Caftets, wo er ſich wieder mit ihr vereinigt. Er hat eine Länge von 
193191 Meter (26 M.) und trägt Fahrzeuge von 75—150 Tonnen. 

Die ©. jelbft durchfließt vier Departements: das der Ober⸗G., Tarı-G., Lot-G. und Gi⸗ 
ronde. Das Departement Ober-G. (Haute-Garonne) gehört Heinerntheils (im NO.) ju 
der alten Provinz Languedoc, größerntheils (im SW.) zur Gascogne. E8 bildet die engere 
Didcefe des Erzbiſchofs von Toulouſe, hat zur Hauptftadt Touloufe (f. d.), zerfällt in di 
4 Urrondiffements Toulouſe, Billefrandje, Muret und St.-Gaudens, in 39 Kantone und 578 
Gemeinden, und zählt auf 114,3 O.-M. 484084 E., fodaß deren 4235 auf 1 D.-M. fommen. 
Etwa der zwölfte Theil des Areals ift völliges Hochgebirgsland der Pyrenäen; das übrige ver- 
theilt fic auf die nördl. Borftufen derfelben und auf das Hügel- und Flachland von Languedot 
und Gascogne. Im erftern find die höchſten Punkte der Pic Quairat, 9400 F., der Pie dt 
Erabioules und der Pic du Bort d’Do, iiber 9550 F., fowie der 2 M. im SW. von Bag— 
neres de Luchon auffteigende Col de Portillon, 9900 F., mit dem Gletſcherſee Portillen in 
8157 F. Höhe, deffen Abflug mit der Cascade Michot hinabſtürzt in den See Ejpingo (5770 8.) 
ſowie diefer mit einem über 800 F. hohen Waflerfalle in den Seculejo (4400 F. ) den reizend⸗ 
ften aller Pyrenäenfeen. Ueberhaupt ift der Süden reich an großartigen Naturfchönheiten 
zugleid aber auch an verfchiedenen Mineralien, von denen nur das Eifen hinlänglich au® 
gebeutet wird. Man bricht an mehrern Stellen Marmor, außerdem Granit, Schiefer u. |." 
Goldblättchen führt die ©. und der Salat. Unter den zahlreichen Heilquellen haben die von 
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Bagneres de Luchon (ſ. d.) den meiſten Ruf. Bewäſſert wird das Departement von der obern 
&., der untern Ariege, von 14 andern Flüſſen ſowie von dem Süd-, dem Seiten- und andern 
Kanälen. Die Wälder (16%, Q.-M.) gewähren Sciffbauholz. Der üppig- fruchtbare und 
im N. gutcultivirte Boden (66 D.-M. Aderland) liefert Getreide weit über den Bedarf, die 
Nebenpflanzungen (9Y, D.-M.) einen meift mittelmäßigen Wein, von dem zwei Drittel in 
den Handel fommen. Die Wiejen (8 D.-M.) und ausgedehnten fetten Weiden fördern die Zucht 
vortreffliher Schafe und Rinder. Auch zieht man viel Schweine und Ziegen, weniger Pferde, 
außerdem eine große Menge Geflügel. Das Klima ift, außer in dem rauhern Süden, mild 
und gejund, folange fich nicht der für Thiere und Feldfrüchte ſchädliche Weſtwind (Sers) er- 
hebt. In induftrieller Beziehung fteht das Departement gegen andere Theile Frankreichs noch 
zurüd; doch hat fich hierin in neuerer Zeit vieles gebefjert. Toulouſe ift das Entrepot des 
Handels mit Naturproducten des Nordens für Spanien. Der Handel mit Mehl, Wein, 
Branntwein, fetten Geflügel, eingefalzenen Gänfen, Trüffeln u, f. w. ift bedeutend. 

Garotte, ein rechtwinkelig an einem aufrechtitehenden Stabe befeftigtes Halseifen, durch 
deſſen Zufchrauben in Spanien bie Todesftrafe an adelichen Berbrechern mittels Erdroffelung 
volljtredt wird. Unter Garottiren verftceht man aud) neuerdings eine in Nordamerika und 
England auf offener Straße vorgelommene Urt der Beraubung, wobei die Verbrecher das aus— 
erjehene Opfer durch eine iibergeworfene Schlinge bewußtlos machen und auspliindern. 

Garrett, j. Almeida» Garrett (Ioäo Baptifta de). 

Garrid (David), einer der größten Schaufpieler, wurde 20. Febr. 1716 in einer Schenfe 
zu Hereford in England, wo fein Bater, ein engl. Kapitän, auf Werbung lag, geboren, Seine 
aus der Normandie ſtammende Familie, welche La Garrique hieß, hatte fich nad) dem Wider» 
rufe des Edicts von Nantes nad) England geflüchtet. Schon in feinem 12. 3. zeigte ©. fein 
vorzügliches Talent in Farquhar's Luftjpiel «Der Werbeoffizier», das er mit feinen Mitſchülern 
aufführte. Später arbeitete er auf dem Contor feines Oheims, eines reichen Weinhändlers zu 
Liffabon, lehrte jedoch, dieſes Gefchäfts überdrüffig, nach einem Jahre zurück und hörte nun in 
einer Schule zu Lichfield Sam. Yohnfon’s Borlefungen über die lat. und griech. Claſſiker. 
Hierauf ging er mit feinem Lehrer nad) London, wo er die Rechte, dann Logik und Mathematik 
ftudirte. Nichtsdeftoweniger eröffnete er mit feinem Bruder ein Weingefchäft, das er indeß 
wieder aufgab, um ſich der Laufbahn zu widmen, fiir welche die Natur ihn beſtimmt hatte. Nach— 
dent er zuerft unter dem Namen Lyddal in Ipswich gaftirt hatte und einen Sommer lang mit 
einer wandernden Schaufpielertruppe umhergezogen war, begab er ſich nad) Yondon, wo er, 
von Gifford, dem Eigenthümer des Goodmansfield- Theaters, engagirt, im Juli 1741 als 
Richard II. mit ſolchem Erfolge auftrat, daß die großen Nationaltheater leer ftanden und 
alles fid) in da8 Kleine Theater drängte. Sein von der herfümmlichen Art ganz verjchiedener 
natürlicher Vortrag machte einen außerordentlichen Eindrud, 1742 fpielte er in Irland, 1745 
im Drury-Lane-Theater zu London, dann wieder in Dublin, bis er 1747 in Berbindung mit 
Lach das Drury=Lane= Theater, an dem Fleetwood banfrott geworden war, mit ernenertent 
Privilegium kaufte umd die Direction defjelben übernahm, Er verbannte die Unanftändigfeiten 
der ältern engl. Luftfpieldichter, brachte Shakſpeare's Dichtungen, an denen ex indeß dem 
damaligen Zeitgefhmad gemäß vieles änderte, bei dem Publikum wieder in Anfehen und bes 
gründete jo die glänzendfte Periode der engl. Bühne. Nach 35 J. der Thätigfeit und des 
Ruhms nahın er zum allgemeinen Leidwefen vom Theater Abjchied. Er trat 10. Aug. 1776 
zum legten male auf und begab ſich dann auf fein reizendes Yandhaus bei London, wo er, von 
heftigen Steinfchmerzen befallen, 20. Yan. 1779 ftarb. Sein Leichnam wurde in die Welt- 
minfterabtei gebracht und am Fuße eines dem Andenken Shalſpeare's gewidmeten Denkmals 
beigefegt. Sein bedeutendes Vermögen, die Frucht feiner Talente und feiner an Geiz gren— 
zenden Sparſamkeit, fiel teils feiner Witwe, theils feinen Verwandten zu. ©. war Klein 
von Perfon, aber wohl gebaut, hatte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine, melodiſche 
Stimme. Seine Geftalt, feine Mienen hatte er aufs bewundernswirdigfte in feiner Gewalt; 
jede Leidenschaft ftand ihm zu Gebote, alles war an ihm voller, treffender Ausdruck derjelben. 
Daher war er gleich groß im Tragiſchen wie im Komifchen, wiewol das letztere fein höchiter 
Triumph war. Bon feinen 27 Luftfpielen Haben ſich einige, wie «The Jying valet», «Miss 
in her teens» und das gemeinfchaftlih mit Colman bearbeitete Stück «The elandestine 
marriage» noch gegenwärtig auf dem Repertoire gehalten. Sie find fowol in den Supple- 
mentsbänden zu Bell's «British Theatre» (Edinb. 1786) ald aud) befonders (3 Bde., Lond. 
1798) gefammelt, Eine jedoch unvollftändige Sammlung feiner zum Theil trefflichen Prologe, 
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Epifteln und Gedichte enthalten die «Poetical works of Dav. G.» (2 Bde., Lond. 1785). But. 
«The correspondence of Dav. G. with the most celebrated persons of his time» (2 Bir, 
Lond. 1831— 32); Davies, «Memoirs of Dav. G.» (2 Bde., Lond. 1780; deutjch Lpz. 1782), 
und Murphy, «Life of G.» (Lond. 1799). — G.'s Gattin, Eva Maria Beigel, gi. 
29. Febr. 1724 zu Wien, wo fie unter dem Namen Violette als Tänzerin auftrat und großen 
Beifall fand, wurde 1744 bei der Oper in London angeftellt. ©. heirathete fie 1749 und 
begleitete fie 1763 auf das Feftland. Nach feinem Tode lehnte fie die Heirathsanträge mehrerer 
vornehmer Engländer, unter andern des gelehrten Lord Monboddo, ab, da fie nad) ©.'s legt 
Willen auf den Fall ihrer Wiederverheirathung einen Theil des ihr ausgejetsten anfehnlicen 
Erbtheils verlieren follte. Sie ftarb, 98 3. alt, 16. Det. 1822 zu London. 

artenbau ift die höhere Entwidelung des Aderbaues, nur auf befchränfterm Raum. Der 
felbe umfaßt die Eultur der Pflanzen in Gärten oder auf gartenmäßig bewirthichafteten Grund⸗ 
ſtücken ſowie die Anlegung von Gärten. Unter Garten verfteht man urſprünglich ein ein 
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gehegtes und dadurch vom Felde unterſchiedenes Stück Land. Dies trifft aber gegenwärtig, bi 


der ungemeinen Ausbreitung der Handeldgärtnerei, nicht mehr recht zu, fondern der Unterſchie 
beruht wefentlich in der forgfältigern, mit mehr Hilfsmitteln, oft zu rein wiffenfhaftligen 
Zweden betriebenen Eultur fowie in der Häufig nur von den Geſetzen der Schönheit gebotenen 
und geleiteten Anordnung. Das Feld des Gärtners ift nicht blos der Garten, fondern aud 
das Ausftellungsgebäude, der Wintergarten und Blumenfalon des Palaftes, endlich die Lan 
Schaft felbft. Wejentlich unterfcheidet fi) der ©. ferner durch die Einzelforge, welche der Gätt— 
ner feinen Gewächſen in Gruppen angedeihen läßt, durch die forgfältigere Pflege blos mit 
Handgeräthen und durch die ausfchliegliche Erzeugung von Nahrungs, Arzmei= oder Zi: 
pflanzen. Der Aderbau fann ebenfalls gartenmäßig betrieben werden umd heit dann Spaten: 
cultur, weil die Bodenbearbeitung durch Hand und Spaten gefchieht, und zwar meift vollton- 
mener ald mit Spannwerkzeugen. Uebrigeng werben auch die letztern vielfach bei der Gärtnern 
angewendet zum Samenbau im großen. Der ©. zerfällt 1) in Nutgärtnerei oder ©. zur In 
zucht von Nahrungspflanzen; 2) in Ziergärtnerei oder Blumenzudt und Gartenfunft; Rin 
©. zu wiffenfchaftlichen Zwecken oder botanifche und Verſuchsgärtnerei. Die Nutzgärtnerti 
‚umfaßt den Gemüſebau, den Obftbau und die Apothelergärtnerei oder Anzucht vom mei. 
Pflanzen. Als Gemüſe werden cultivirt: Kohlarten, Hülfenfrüchte, Blätterfalate, Spinatpflau- 
zen, Lauch» und Zwiebelarten, gurfenartige Pflanzen, Rüben, Wurzeln und Knollen, Spargl, 
Rhabarber, Artifchoken und Kardonen, Suppen-, Wirz- und Zuthatkräuter, Champignons. 
Man rechnet hierher auch noch die Eultur der Erdbeeren (auf Beeten) und der Ananad (in 
Treibhäufern). Der Obftbau bildet einen gefonderten Zweig der Nutgärtnerei, Die Zier: 
gärtnerei befchäftigt fic mit der Anzucht und Verwendung der blos zur Zierde dienende 
Pflanzen fowie mit der Anlegung und Unterhaltung von Ziergärten und andern gartenmäßige 
Anlagen. Die Blumengärtnerei umfaßt die Blumenzucdt im engern Sinne, fodann dr 
Berwendung der Blumen zur Ausfhmüdung von Gärten, Gewächshäufern und Zimmern. Lt 
teres ift aber auch als zur Gartenkunſt gehörig zu betrachten, infofern darin eine Fünftlerid: 
Nee zur Darftellung gebradht wird. Die Gartenkunſt (f. d.) ftellt ſich die Aufgabe, Schuud- 
gärten, zuweilen aud) damit verbundene Nuggärten anzulegen, umzugeftalten und nad) den 
Geſetzen der Schönheit zu ſchmücken und zu unterhalten ſowie Stüdte- und Landicaftsveriäi- 
nerungen audzuführen. In legterm Falle wird fie zur Landfhaftsgärtnerei. Zu der 
Ziergärtnerei gehört die Pflege der Kalthauspflanzen im Glashaus und im Zimmer (Zimmer 
gärtnerei), das Treiben der Blumen im Winter ſowie Zucht und Pflege der Warmhauspfanzer. 
Es reiht ſich darunter ferner die Anlage und Unterhaltung der Rafenpläge, der Teppichgärtei 
und die Gehölzzucht; endlich auch diejenige der Wege und Pläte, Wafferpiecen, Gebäude und 
zierenden Beiwerle. Die botanifche und Verfuhsgärtnerei hat nur wiffenfhaftlihen 
Zweck, unterhält Pflanzungen zum botan. Studium und macht Verſuche ſowie Acclimatijationt 
Eulturen mit neuen und nüglichen Pflanzen. Im allgemeinen befolgt fie die Grundfäge der 
Pflanzencultur wie in jedem andern Zweige des Gartenwejens. Da jedoch ihr Zwed ein an 
derer ift, fo find auch die Mittel verfchieben. Unter Handelsgärtnerei verftcht man fauf: 
männifche Etabliffements, die Jid, mit dem Vertrieb der Gartenbau-Producte befchäftigen. C 
gibt in allen Ländern beftimmte Emporien fir dieſen Erwerbszweig. So in Deutſchland Er 
furt, Quedlinburg, Bamberg, Ulm; in Frankreich Paris, Strasburg; in Belgien Gent. De 
©. war früher ein zünftiges Gewerbe und ift es noch in Ulm und Bamberg; letztere Stett 
zählt iiber 700 Gärtnermeifter. Im der neuern Zeit hat man Gartenbau-Schulen m 
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gründlichen Bildung junger Leute hier und ba errichtet, die ‚gewöhnlich mit den landwirthfcaft« 
lichen Inftituten verbunden find. Selbftändige Gartenbau-Schulen in Deutfchland befinden ſich 
zu Reutlingen, Karlsruhe, Klofterneuburg, Bromberg, Potsdam, Marienhöhe bei Weimar. 
Gartenbau-Bereine gibt es in Deutfchland eine große Anzahl; faft in jeder größern Stadt 
befteht ein ſolcher. Diefelben bilden zugleich unter fich einen grögern Verband, welcher alljährlich 
zu einem botan. Kongreß (1865 in Erfurt, verbunden mit einer internationalen Ausftellung von 
Sartenbau-Erzeugniffen) zufammentritt. Ebenfo befteht eine ziemliche Anzahl von Zeitfchriften 
über ©., fo aDeutfche Oartenzeitung» (Ppz. und Erf.), «Bomona» (Nürnb.), «Vereinigte 
Frauendorfer Blätter» (Frauend.), «Flora» von Regel (Erl.). Aus der äußerft reichhaltigen 
Literatur über ©. feien als neuere Hauptwerke hervorgehoben : Jäger, «IUuftrirter ©.» 
(3 Bde., Lpz. 1860); Jühlke, «Gartenbuch für Damen» (2. Aufl., Berl. 1865); Winter, 
« Vollſtändiges Gartenbuch » (Langenf. 1865); Wörmann, «Der Garteningenieur» (Berl. 
1862— 65); Teichert, « Gefchichte der Ziergärten und der Ziergärtnerei in Deutjchland » 
(Berl. 1865);. Jäger, «Allgemeines Gartenbuch» (Lpz. 1864). 

Gartenkunft wurde ſchon im hohen Alterthum betrieben, und es gibt mancherlei Gärten, 
die in der Dichtung und in der Wirklichkeit grauer Vorzeit claffifch berühmt find. Man kennt 
die Gärten der Hesperiden und der Kalypfo, die freilich in der fabelhaften und idealen Welt 
liegen. Ein anderes ift e8 mit den hängenden Gärten der Semiramis auf künftlich bewäflerten 
und bepflanzten Zerraffen in Babylon, mit dem Garten zu Chanon in Medien, den noch 
Alerander d. Gr. beſuchte, und mit den Gärten der Kleopatra, die al8 wirkliche Luftgärten an— 
gejehen werden können. Die in der Odyſſee befchriebenen Gärten des Alkinous und Laertes 
waren ungefähr fo, als die Bibel die Salomonifchen ſchildert, große Küchengärten, mit allerlei 
Fruchtbäumen und nugbaren Kräutern angepflanzt. Bon der fchönen ©. der Griechen wiſſen 
wir indeß wenig. Erft bei den Römern gewinnt man eine deutlichere Vorftellung von den 
Kunftgärten des Alterthums. Der jüngere Plinius gibt von feinen beiden Villen Laurentium 
und Tuscum eine genaue Beichreibung, die durch pompejanifche Wandgemälde, wo Gärten 
vorkommen, beftätigt wird. Es find in einem fehr Heinen Raum blos Tarusgebüfche, Cypreſſen 
und andere fonderbar verfchnittene, nad) der Schnur gepflanzte Bäume, Statuen, und Reben: 
gewinde, Heine gerade Gänge, mit allerleigeftaltigem Buchsbaum eingefaßt. Diefe Heinen An- 
lagen liegen kaum Play zum Spazieren übrig, was jedoch dem Plinius keineswegs die Freude 
an feinem Gärtchen verdarb. Die angeblich prächtigen Gärten, welche die merovingifchen und 
karolingifchen Könige bei ihren Pfalzen befagen, waren gewiß nur Yagdwaldungen und Wild- 
bahnen, und die mittelalterlichen Kitterfchlöffer enthielten in ihren engen Ringmauern nur 
grüne Anger mit einzelnen Linden oder Buchen. Der erfte Anfag zu einem Luftgarten findet 
fich bei fürftl. Hofburgen des 14. Jahrh. Hier ift innerhalb des Zwingers ein Oblongum, 
von umlaufenden Galerien oder Wohngebäuden eingefchloffen. Auf den Eden befinden fid) 
gegitterte Lauben, von Ephen oder Weinreben umrankt. In der Mitte fteht ein Springbrunnen 
oder Waflerbehälter, und rund herum liegen Raſenſtücke und Beete mit Rosmarin, Salbei, 
Majoran, Lavendel, Nelken, Rofen und andern Pieblingsblumen damaliger Zeit. Nicht lange 
nachher erhoben ſich in Italien Landſitze nad) Art der altröm. Villen, mit Gärten in feenhaf- 
tem Gefchmad, wie fie Taffo und Ariofto etwas fpäter in ihren Gedichten ausmalten. 

Diefleit der Alpen follte man erft im 16. Jahrh. daran denken, fich eine ſolche Annehnlicd- 
feit zu verfchaffen. Erft um diefe Zeit verloren die Ritterburgen das fürchterliche Ausſehen 
ihrer urfprünglichen Beftimmung und erhielten Galerien, Terraffen, breite Fenſter, aus denen 
man eine ziemliche Strede Landes überfehen konnte, mo das Gemifc von Teichen, Kanälen, Ge— 
büſchen, Rafenflähen und Blumenbeeten einen heitern Anblid gewähren mußte. Nun wurde 
das Anlegen von Gärten eine eigene Kunft, welche zunächſt darin beftand, daß man den 
Reichthum der Vegetation in Uebereinftimmung brachte mit dem Lurus der Architektur, deren 
ſymmetriſche, regelmäßige Linien dabei maßgebend wurden. Endlich) kamen Treppenftiegen, 
Grotten, Baſſins, Brunnen hinzu; übrigens aber befolgte man die hergebrachte Sitte. Ge— 
wöhnlich führten zwei Stiegen zu einem tieferliegenden Parterre, wo in der Mitte ein Wafler- 
fpiegel und auf jeder Seite eine Linden » oder Buchenallee fi, befand. Die Wege waren mit 
verſchiedenfarbigem Sand beftreut und das Parterre mit einer Art Buchsbaum bepflanzt, der, 
in Felder abgetheilt, das Wappen des Gartenbefigers, feinen Namenszug ober fein Geburts— 
jahr vorftellte. An den vier Eden erhoben ſich Laubpyramiden, Bafen aus Buchsbäumen 
und nod) häufiger wafjerfpeiende Ungethiime aus Gips, Zwerge, lefende Mönche, u. ſ. w. 
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Bei Harlem in Holland gab es einen Garten, wo eine ganze Hirfchjagd als Hede abgebildet 
war. Bernard von PBaliffy, in der langen Befchreibung feines «Lieblihen Gartens», Fritifirt 
ſehr fcharf die Puter, Gänfe und Störche aus Eibenbäumen ımd Rosmarinbüſchen, die er 
zu St.-Omer, im Garten eines Abtes, geſehen hatte, gibt aber dabei aus ſeinem Kopfe dem 
Plan eines regelmäßigen Gebäudes als Hede, wobei Säulen, Friefe, Thüren und Fenſter 
vorfommen. Die Kupfertafeln in dem Werke des franz. Arditeften Androuet Ducerceau 
(«Les plus excellents bätiments de France», 2 Bde., Par. 1576—79, in Fol.) und in der 
Mufterfammlung des holländ. Malers und Baumeifters Hans Bredeman de Vries (Hortorum 
viridariorumque formae», Antwerp. 1583, in Querfol.) geben uns einen Begriff von dieſem 
ital. oder antififchen Gartenftil, der im 16. Jahrh. und in der erften Hälfte des 17. Jahrh. 
über ganz Europa verbreitet war und befonders an den von Carlo Maderno, Domenico Fon— 
tana, Aeffandro Algardi u. a. in Rom angelegten Gärten feine Vorbilder hatte. 

Die Gärten der ital. Villen lagen in einem mit allen Naturfchönheiten ausgeftatteten 
Sande und waren daher mehr als zierliche Anhängfel am Hanfe denn als eigentliche Gärten 
zu betrachten. Die Umgegend bildete den Park, und daran hatte man nichts verfünftelt. Ohne 
folche Umgebungen mußten ſich daher die Nachahmungen jener Gärten etwas Heinlih aus— 
nehmen. Ludwig XIV., von einem richtigen Taft geleitet, tadelte an den Gärten, welche Franz J. 
und Heinrid IV. zu Fontainebleau und St.» Germain in ital. Gefhmad eingerichtet Hatten, 
nicht das Symmetrifche der Anlage, fand fie aber höchſt unpaffend zu feinen koloſſalen neuen 
Schloßbauten, und befaß glüclicherweife an Andre Lenötre (f. d.) den rechten Mann für die 
Berwirklihung eines neuen Gartenideald in großartigem Stil. Diefer große Kunftgärtner 
wußte den traditionellen und gewiffermaßen officiellen Satungen ber Gartenetifette feiner Zeit 
einen wunderbaren Nuten abzugewinnen. UWeberzeugt von der Nothwendigkeit, zwifchen der 
geradlinigen Architektur und der freien Natur ein Vermittelndes herzuftellen, das fie mit— 
einander verband und den fchreienden Contraft aufhob, verfetste er feine regelmäßigen Garten» 
anlagen ftufenweife auf Terraffen mit verzierten Geländern ganz in den Vorgrund, wo breite 
Raſenſtücke und Beete, mit Blumen und Stauden aller Art bepflanzt, faubere, mit Sand an- 
gegebene Fußwege, auf den Kreuzgängen mit Bronze und Marmorgruppen befett, und weite 
Baſſins mit hoc emporſchießenden Waflerftrahlen ſich dem Gefichte wie dein Geruche in reizen⸗ 
der Abwechfelung darboten. In den Mittelgrund verlegte er gerade fo viel Gehölz, daß es wie 
ein Wald ausfah, mit Allen durchſchnitten, wovon die mittelfte und breitefte den Blick weit in 
die Ferne vordringen lich. Diefe Hauptallee und einige Nebenalleen auf jeder Seite des Ge— 
hölzes ausgenommen, ftanden die übrigen Bäume bunt untereinander und waren der Schnur 
nicht unterworfen. Zwiſchen und unter denjelben befanden fich hier und da gewaltige Waſſer⸗ 
werke mit allen möglichen Spielen und Künften der Hydroſtatik. Auf ſolche Art bewerkitelligte 
fid) die Bermittelung zwifchen Menſchenwerk und Natur. Es war einerfeits fo regelmäßig, fo 
architektonisch, daß es mit dem Gebäude zufammenhing, und andererfeits fo reich an Maſſen 
von Laub und Blumen, fo frei von fteifem, pedantifchem Wefen bei feiner regelrechten Ein- 
theilung und Bepflanzung, daß e8 ſich durch unmerfliche Uebergänge mit den weiten Ausfichten 
des landſchaftlichen Hintergrundes, den bewaldeten Höhenziigen der Ferne, den gebliimten 
Wieſen ımd natürlichen Waflerfällen vereinigte. Diefes Hug und fcharfjinnig ansgedachte 
Spftem that Wunder, zuerft in Baur, nachher in Verfailles, zu Paris, in Tuileriengarten, 
zu Elugny, Chantilly, St. Cloud, Meudon, Sceaur. Lenoötre's Ruhm wuchs dadurch un- 
ermeßlich und war vollauf verdient. Man berief ihn nad) dem Auslande, um Gärten anzu- 
legen. Er lieferte die Riffe zu den Parken von St.-James und Greenwich bei London, und es 
galten für die ſchöne ©. Feine andern Regeln mehr als die feinigen, nad) welchen in Deutſch— 
land die Gärten von Schönbrunn bei Wien, von Sansfonci bei Berlin, von Schwetingen bei 
Manhein, von Herrnhaufen bei Hannover, von Nymphenburg und Schleigheim bei Miinchen, 
von Ludwigsburg und Favorite bei Stuttgart ausgeführt wurden, aber mit geringem Ver— 
ftändniß ihres Vorbildes. Wie alle großen und originellen Meifter hatte Lenötre feine Nach— 
ahmer, die feinen Stil verbarben. Gewöhnlich beauftragt, in Heinen Räumen und mit unzu- 
reichenden Mitteln zu arbeiten, verftanden fie nicht, in ihre Anlagen ein richtiges Verhältniß 
hineinzubringen und der Natur ihren rechtmäßigen Antheil zu laſſen. Bald fcheute man ſich 
vor den auferordentlichen Ausgaben, wovon man nichts hatte als monotone, aufeinandergefegte 
Zerrafien, die ohne allen Grund die Eingriffe der Ardjiteftur in die andichaft ansdehnten; 
bald hörte man auf den Kath derjenigen, welche, ausschließliche Freunde einfacher Naturfchön- 
heit, ein neues Gartenſyſtem mit großer Koftenerfparniß vorfchlugen. 
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In-England fanden die unregelmäßig angelegten Gärten die erfte Aufnahme. Das feuch- 
tere Klima des Landes erfchwerte die Unterhaltung der Parterres, und die nicht fo abgemefjene 
Art der engl. Gefelligkeit vertrug fich leichter mit einer Ungezwungenheit, die man aud) auf die 
Gärten ausdehnen konnte. Man entwidelte alle Hilfsmittel -diefes Syftems, das von dem 
Lande feinen Namen und, im Gegenjag zu dem franzöfiichen, das malerifche Princip zur 
Grundlage erhielt. Nach den gewöhnlichen Begriffen auf dem Continent ift ein Englifcher Gar- 
ten ein Heiner Fled Landes, in welchen man alles zufammenbringt, und wo die Linien, ftatt 
gerade zu fein, krumm gezogen find. Man hat fid) dabei aber etwas ganz anderes zu denken, 
Eine ftattliche Billa, Grotten, Einfiedeleien, Tempelchen, Ruinen, Felſenpartien, Spaliere, Ge- 
wächshäuſer, ſparſam angebradjt und möglichft vor den Augen verftedt, Bäume und Buſchwerk 
mancherlei Art und Schattirung, Heden und labyrinthiſches Blumengewinde, griine Flächen, 
Anhöhen mit fanften Abhängen und freundlichen Ausſichten in die fernern Gegenden, filber- 
helle Teiche und fchlängelnde Bäche, grüne Wiefen und Infeln, auf denen Kühe weiden, 
Schwäne und Enten auf den Wafjern, Hirfche und Nehe in den Büfchen: alle diefe Dinge, 
in einem meilenweiten, mit Mauern umjchlofjenen Bezirk maleriſch wirkungsvoll vertheilt, aber 
ohne übertriebene vorfägliche Zuthaten der Kunft, bilden in ihrem Gefammtbeftande das Ideal 
eines wahrhaften Englischen Gartens. Der Maler William Kent hatte durch die Anlegung der 
Parfe von Carlton-Houfe, Claremont, Effer, und Rousham den Anftoß zu diefem Gartenftil ge— 
geben, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts durch den Gärtner Brown in der Schöpfung 
von Dlenheim vollends ausgebildet wurde. Seine Nacheiferer übertrieben jedoch die verbeſſern⸗ 
den Hülfsmittel des engl. Gartenfyftems. Als fie nämlich die rummen Wege, die fchlängeln- 
den Gewäſſer und die Bäume in voller Freiheit ihres Wuchſes bis zur Schloßtreppe hinführten, 
fanden fie das Symmetrifche der architeftonifchen Linien, die Steifheit der Pilafter, die Gerad» 
heit der Säulen anftößig, und ed wurden darum Ephen und Jasmin zum Berfteden der 
Architeltur angewendet. Man ſuchte Rettung und Aushilfe bei der Gothif oder bei dem bäue⸗ 
rijchen Genre, und von diefem Moment trat an die Stelle großftiliger Kunftfchönheiten das 
genrehaft Pittoresfe und das Hafchen nad; Natureffecten: eine andere Art von Affectirtheit 
und Heinlicher Kitnftelei. Nach Frankreich kam die engl. Gartenmode faft gleichzeitig mit ihrer 
Entftehung und fand hier die glüclichite Anwendung bei den Anlagen von Klein-Trianon zu 
Berfailles, bei der Bagatelle in der Nähe von Paris, wo Delille jein befanntes Lehrgedicht 
aLes jardins» fchrieb, die deshalb auch feine franzöfischen, fondern engl. Gärten find. In 
Deutichland hält man Wilhelmshöhe bei Kaflel, Wörlig bei Defjau, Charlottenburg bei Berlin 
u. f. w. für die gelungenften und bedeutendften Proben des engl. Gartenftil®, der ſeitdem mit 
feinen Ab- und Ausartungen bisjegt allenthalben herrfchend geblieben ift. Am Ende des vorigen 
Jahrhunderts wurden in frankreich die Gärten von Ermenonville, Monfontaine, St.-Fargeur 
und Tivoli bei Paris als Mufter fogenannter engl. Anlagen gerühmt. Deutfchland befaß 
damals einen berühmten Kunftgärtner an Ludwig Schell, von welchem unter andern der Eng: 
Tische Garten in Münden, Schönbufch bei Aſchaffenburg, Birkenau an der Bergftraße, Mon« 
bijou in der Pfalz herrühren. Zu dem eifrigften Gartenlicbhabern der neuern Zeit gehört der 
Fürft Püdler- Muskau, deffen Anlagen zu Musfau und Branig, wie feine Schriften, eine 
Schule fir Kunftgärtner find. Für den bedeutendften deutjchen Gartenfünftler der neueften 
Zeit gilt Lenne (f. d.). Im Frankreich ift gegenwärtig die englifche ©. fo beliebt und ein- 
heimisch, daß man alle neue Squares in Paris nad) ihren Regeln anlegt und die Gehölze 
von Bonlogne, St.» Mande und Vincennes in der Umgegend der Hauptjtadt zu engl. Parken 
umgejchaffen hat. Im allgemeinen fteht die Neuzeit hinſichtlich großartiger Gartenunter- 
nehmungen fehr hinter dem vorigen Jahrhunderte zurüd und hat ſich weit mehr der Nußgärt- 
nerei (ſ. Öartenbau) zugewendet. Bol. Dezalliers d’Argenville, «La theorie et la pratique 
du jardinage, d'après les principes de Lenötre» (Par. 1713, mit Kupfertafeln; 4. Aufl. 
1747); Price, «Essays on the picturesque in gardening» (Pond. 1780); Hirfchfeld, «Theo: 
tie der ©.» (5 Bde., Lpz. 1775 — 80); Morel, «Theorie des jardins» (2 Bde., Par. 1802); 
Alerandre de Laborde, «Description des nouveaux jardins de France» (Par. 1808, fran;., 
engl. und deutſch); Schell, « Beiträge zur bildenden G.» (Münch. 1818); Fürſt Pückler— 
Muskau, «Andeutungen über Landjchaftsgärtnerei» (Stuttg. 1834); Downing, «Treatise on 
the theory and practice of landscape-gardening » (4. Aufl., Lond. 1849); Siebed, «Die 
bildende ©. in ihren modernen Formen» (Lpz. 1851—53). 

Gärtner (Friedrich von), ausgezeichneter deutjcher Baumeifter, geb. 1792 zu Koblenz, 
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fam 1804 mit feinem Vater, gleichfalls Baumeifter, nad) München, wo er feine erfte Ausbil- 
dung für die Baufunft erhielt. An diefe ſchloſſen ſich Reifen, 1812 nad) Paris, 1814 nad 
Italien, wo ein vierjähriger Aufenthalt dem eifrigften Studium des Alterthums gewidmet war. 
ALS Frucht davon erfchienen (1819) die « Anfihten der am meiften erhaltenen Monumente 
Siciliend». Nachdem er aud) England beſucht, wurde er 1820 auf den Lehrſtuhl der Archi— 
teftur an der mündhener Akademie berufen. Bald reihten fich diefer Thätigkeit auch praktiſche 
Aufgaben an. Er ftellte das Iſarthor, welches Einfturz drohte, unter Zugrundelegung der ur- 
fprünglichen Form wieder her. Mit Heinrich Heß betrieb er die Ergänzung und Reftauration 
der Glasfenfter des regensburger Doms, wobei er das Technifche leitete. Diefe letere Arbeit 
bewog König Ludwig zur Errichtung einer eigenen Anftalt fir Glasmalerei, wobei G., der 
bereits feit 1822 dem artiftifchen Zweige der Porzellanmanufactur vorftand, die Leitung fämmt- 
licher fowol technifcher al8 adminiftrativer Arbeiten anheimfiel. Nac Vollendung des ar: 
thor8 wurde ihm der Bau der Ludwigsfirche zu München übertragen, welche er im mittel 
alterlic-ital. Stil von weißem Kalkſtein ausführte. Außerdem iibernahm ©. bei Ausführung 
ber Ludwigsftraße in München noch folgende Bauten: die Bibliothek (von 1831— 42); das 
Blindeninftitut (1833 —36); die Univerfität und das gegenüberliegende Georgianum (1835 — 
40); das Damenftift Sta.-Anna (1836—39); das Fräulein-Erziehungsinftitut; die Salinen- 
Adminiſtration (1838— 42); die Feldherrnhalle (1840 — 45). Zwiſchen diefe Arbeiten fiel 
1839 eine Reife nad) Pifa, Neapel und Palermo, wo ©. für die Anlage eines neuen Friede 
hofs zu München die ital. Kichhöfe in Augenschein nahm. Diefe neuc Ruheftätte wurde 1842 
begonnen. 1843 wurde der Örundftein zum Siegesthor gelegt. Außer diefen in München 
ausgeführten Bauten förderte der unermüdliche Künftler auch anderwärts Bedeutendes. 1840 
ging er mit einem großen Gefolge von Bauleuten und Malern nad) Athen, um daſelbſt den 
nach feinem Entwurfe erbauten fünigl. Balaft zu vollenden. Früher hatte er den Curjaal und 
die Brunnenbedahung in Kiffingen ausgeführt (1833 — 38). In Zittau baute er das Rath— 
haus; in Bamberg reftaurirte er den Dom. 1842 ward die Befreiungshalle zu Kehlheim, im 
Jahre darauf das pompejanifche Haus in der Nähe des königl. Schloſſes zu Aſchaffenburg 
begonnen. In feine legten Lebensjahre fällt die Erbauung einer prot. Kirche zu Kiffingen in 
pifanifhem Stil, die Reftauration des Doms zu Speier und die Errihtung des wittelsbacher 
Palaftes zu München. Mitten in feinen Arbeiten und Entwürfen ftarb ©. plötzlich 21. April 
1847. Kehlheim mußte Klenze, das Siegesthor Metsger vollenden. G. vertritt in feinem 
Stil die Renaiffance des Mittelalters, und zwar in feinen roman. Conftructionsweifen und 
Formen. Seine Gebäude haben ein gemeinfcaftliches Gepräge. Der Rundbogen mit feinen 
Conſequenzen herrſcht darin vor. Nach feiner Rückkehr aus Griechenland war ©. ſchon zum 
fönigl. Oberbaurath ernannt worden; bei dem Abgange von Cornelius aus Miinchen wurde er 
Director der Akademie der Künſte. Niügliche Reformen, zweckmäßige äußerlihe Anordnungen 
zeichnen feine Verwaltung aus. Bon Charakter war G. lebendig, entfchloffen, feft und unter 
Umftänden leidenſchaftlich, vorſorglich aber gegen jene Umtergebenen. Im Umgang zeigte er 
fi) von unverwüftlicher Heiterkeit und einer gewilfen Derbheit des Ausdruds. 

Gärtner (Karl Chriftian), vielfach verdient um die deutfche Poefie, geb. 24. Nov. 1712 
zu Freiberg, wo fein Vater Poftmeifter und Kaufmann war, bildete fic auf der Fürftenfchule 
zu Meißen und ftudirte in Leipzig, wo ihn gemeinjchaftliche Yiebe zu den ſchönen Wiſſenſchaften 
mit Gellert und Rabener verband. In feines Freundes Schwabe Zeitihrift, «Beluftigungen 
des Verſtandes und Wites», ließ er die Erftlinge feiner Muſe druden, die zu den beften Ge- 
dichten diefer Sammlung gehören. Unter der Aufficht Gottſched's arbeitete er an der Ueber- 
ſetzung des Bayle'ſchen «Wörterbuch» (4 Bde., Lpz. 1741 — 44); aud) überfete er einige 
Bünde von Rollin’s «Gefchichten (13 Bde., Dresd. 1738—48). Später trennte er fich von 
Gottſched und deffen Richtung und vereinigte ſich mit Cramer, Schlegel und Rabener, denen 
fpäter noch Ebert, Giſeke, Zachariä, Gellert, 8. A. Schmid, Klopftod u. a. beitraten, zur 
Herausgabe der aud) «Bremifche Beiträge» genannten «Meuen Beiträge zum Vergnügen des 
Berftandes und Wited» (Brem. 1745 — 48), welche allgemeines Auffehen erregten. Wenn 
G. von den meiften feiner Freunde in der Folge an ſchriftſtelleriſchem Ruhm itbertroffen wurde, 
jo hatte er in jener Bildungsperiode das VBerdienft, durch Urtheil und Rath mehrere derfelben 
geleitet und ermuntert zu haben. 1745 ging er als Führer zweier junger Grafen nad) Braum 
jchweig, wo er 1747 als Profeffor der Beredſamkeit und Sittenlehre am Collegium Carolinum 
angeftellt wurde, Er ftarb dafelbft 14. Febr. 1791. Einige feiner Theaterftüde, z. B. «Die ge- 
prüfte Treue» (Braunfchw.1768) und «Die ſchöne Rofette» (Lpz. 1782), find nicht ohne Berdienft. 
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Gärung. Urfprünglich bezeichnete man mit diefem Namen die mit Gasentiwidelung, alfo 
Blaſenbildung und Bewegung in den Flüffigkeiten verbundene freiwillige Zerfegung von orga= 
nischen Körpern, wenn fie, dem Kreife des Fehene entriffen, den Einwirkungen der dem. Ver- 
wandtſchaft ihrer Beftandtgeile unter fi und hauptſächlich auch dem Einfluffe der Atmofphäre 
ausgejegt find. Jetzt ift der Begriff der ©. bedeutend erweitert worden, und man verfteht dar— 
unter eine jebe Zerfegung eines organifchen Körpers, die durch ein Ferment hervorgerufen 
wird, mag num diefe Zerfegung von Gasentwidelung und fidhtbarer Bewegung begleitet fein 
oder nit. In der ©. ftchen jedesmal mindeftens zwei Stoffe einander gegenüber, einer, von 
dem bie Zerfegung ausgeht, und ein anderer, der fie erleidet. Der erftere ift das Ferment oder 
der Gärungserreger; es ift ſtets ein faulender und in Zerfegung begriffener Körper. Alle der 
Fäulniß (f. d.) fähigen Materien werden im Zuftande der Fäulniß zu Ferment, d. h. fie erlangen 
durch diefen Zuftand das Bermögen, irgendeinen der ©. fähigen Körper in G. überzuführen, 
und diefe Wirkung behält das Ferment bei, bis es felbft zerfetst oder feine Fäulniß vollendet ift. 
Nur wenige Subftanzen haben die Fähigkeit zu faulen und in Ferment überzugehen, aber ſo 
Hein ihre Zahl auch ift, fo trifft man fie dennoch überall an, kein Theil eines organifchen We— 
fens it frei davon. Hierher gehören das Albumin, Cafein und Fibrin, die leimgebenden Ge- 
bilde, der thierifche Schleim, die thierifchen Ercremente, die Galle und das Gehirn. Im ihrer 
Wirkung find die Fermente ebenfo verjchieden, als e8 ihre Zufammenfegung ift; in Berührung 
mit gärungsfähigen Körpern bringen fie fehr verfchiedenartige Zerfegungen hervor. Meift 
entjpricht einem jeden gärungsfähigen Körper ein befonderes Ferment. Das Ferment ift, wie 
erwähnt, in fteter chem. Thätigkeit begriffen, die es gleichjam auf den zu zerfegenden Körper 
überträgt. Man hat daher bildlich, aber fehr treffend, die Wirkung des Ferments mit der 
Anftelung von Krankheiten verglichen. Ueber das Weſen der Urfache, welche den Gärungs— 
erfcheinungen zu Grunde liegt, ift die Wiffenfchaft bisjett noch nicht zu einer Haren An« 
fhauung gelangt. Darüber ift jedoch wol fein Zweifel, daß diefe Urſache oder Kraft von der 
chem. Berwandtichaftsfraft verfchieden und nur unter gemwiffen Hauptbedingungen wirkfant ift, 
die man genau fennt. Hierher gehört vor allen Dingen die Gegenwart von Waller und eine 
Temperatur, die ſich weder dem Froft- noch dem Siedepunkt des Waſſers ſehr nähern darf, 
als äuferfte Grenzen ungefähr 6— 30° R. Ferner [ehrt die Erfahrung, daß alle Urfachen, 
welche die Fäulniß aufheben, auch den gleichen Einfluß auf die Wirkung des Ferments in Be— 
zug auf die G. ausüben, d. 5. auch die ©. aufheben. Eine merkwürdige Erfcheinung bei der 
Fäulniß und ©. ift das Auftreten von mifroflopifchen lebenden Wefen, welche mit derfelben in 
naher Verbindung ftehen und vielleicht auch in einzelnen Fällen Bedingung find. Diefe Weſen 
modificiren allerdings die G. und find infofern von großem Einfluß. Der Gärungsarten, die 
fich durch die Natur der gärenden Subftanzen, das Ferment und die Gärungsproducte unter- 
ſcheiden, gibt es felbftverftändlich fehr viele. Keine derfelben ift aber für die Induftrie von 
folcher Bedeutung als die fog. geiftige ©., weil die Fabrikation des Weins, des Biers, des 
Branntweins und des Brotes diefelbe zum gemeinfchaftlichen Ausgangspunfte hat. Sie ift 
die einzige, welche mit einiger Genauigkeit ftudirt worden ift. Die geiftige ©., bei welcher 
der Zuder in Weingeift und Kohlenſäure zerfällt, unterfcheidet fi) von andern G. dadurch, 
daß fie durch die Bildung von Pilzen bedingt ift, weldhe man Hefe (f. d.) nennt. Einige 
Naturforscher find veranlaßt worden, das Zerfallen des Zuckers in der geiftigen ©. als eine 
Folge der Entwidelung und Fortpflanzung diefer vegetabilifchen Gebilde zu betrachten. Diefe 
Annahme ift aber nicht zuläffig, da die Elemente des Zuckers nad) der ©. ohne Berluft in 
Form von Weingeift und Kohlenfäure wieder erhalten werben, was nicht der Fall fein könnte, 
wenn fie zur Ernährung der Hefenpilze beigetragen hätten. Am einfachiten ift e8 wol, zu ge- 
ftehen, daß die Art und Weife, wie die Hefe als Ferment, das vitale Eigenfchaften befitt, das 
Zerfallen des Zuckers bewirkt, gänzlich unbekannt ift. Unter dem Zutritt der Luft geht der 
Weingeift über in Effigjäuregärung und verwandelt fi in Ejjig (ſ. d.). Ein jehr be— 
fannter Gärungsproceß, der ohne alle Gasentwidelung vor ſich geht, ift der Säuerungsproceß 
der Milch. Die Milch befteht außer Butter, die hier nicht in Betracht kommt, wefentlic aus 
Käſeſtoff, der durd ein Alkali, Natron, gelöft ift, und aus Milchzuder. Durd) die Einwirkung 
der atmosphärischen Luft geht der Käſeſtoff theilweiſe über in Ferment, das den Milchzuder 
in Milchjäure verwandelt; durch diefe Säure wird das Alkali gefättigt und der Käfeftoff jcheidet 
fihh ans. Man fagt, die Milch gerinnt. Die Milhfäuregärung tritt aud) ein, wenn 
Zuder, Stärke, Holzfafer u. f. w. unter gewiffen Bedingungen mit Ferment zuſammenkommt; 
fie tritt ein bei dem Säuerungsproceife des Sauerfrauts, der fauern Gurken u. ſ. w. Erwäh— 
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nungswerthe Gattungen find noch die Butterfüuregärung, die als eine Fortſetzung der 
Mithfäuregärung betrachtet werden fann; fie tritt ein, wenn man zu Stärke, Zuder u. |.m. 
Waſſer, faulen Käfe und etwas Kreide fegt und das Gemenge bei einer Temperatur von 25° R, 
ftehen läßt; ferner die Zudergärung (Ummandluug des Stärkemehls in Zuder durd den 
Einfluß des Malzes oder vielmehr des im diefem enthaltenen Diaftas, ſ. Diaftafe) und die 
Schleimgärung, in welche viele zuderhaltige Pflanzenfäfte, wie der Saft von Möhren, 
Runkelrüben u. f. w. übergehen, indem fich neben audern Producten ein gummiähnlicher Körpet 
bildet, welcher der Flüſſigkeit eine fchleimige, fadenziehende Beſchaffenheit erteilt. 

Garde (Chriftian), einer der witrdigften Denker und Schriftiteller des 18. Jahrh., geb. zu 
Breslau 7. Yan. 1742, der Sohn eines Fürbers, widmete ſich erft auf der Univerfität zu 
Frankfurt a. d. O. unter Baumgarten philof., dann zu Halle mathem. Studien und lebte dann 
in Leipzig, wo er fid) befonders an Gellert und Weiße anſchloß. Nach Gellert's Tode wurde 
er 1769 an deſſen Stelle auferord. Profeffor der Philoſophie in Leipzig; allein feine [hwäd;: 
fiche Geſundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, worauf er wieder im feine Bater: 
ftadt zurückkehrte. Da er ſich theil® durch feine mit Anmerkungen bereicherten Ueberſetzungen 
von Fergufon’s «Moralphilofophie» (Rpz.1772), Burke's Schrift «Ueber den Urfprung unierer 
Begriffe iiber das Erhabene und Schöne» (Riga 1773) u. f. w., theil® durch eigene Abhand- 
lungen in der philof. Welt immer befannter gemacht hatte, wurde er durch Friedrich IL, der | 
ihn zu ſich kommen ließ, zu einer Ueberfegung von Cicero's Schrift «Bon den Pflichten» 
(4 Bde.; 6. Aufl., Brest. 1819) aufgefordert, die er 1779 in Charlottenburg begann und 
1783 vollendete. Er ftarb zu Breslau 1. Dec. 1798. ©. war ein Mann von fehr liebent 
wirdigem Charakter, geftimmt für den Genuß der Freundfchaft und Gefelligkeit. Als Phi 
loſoph hat er fich nicht durch tieffinnige Unterfuchungen und neue Entdeckungen oder Umgeftal: 
tungen, wol aber durch feine Bemerkungen und wohlgefällige Darftellung ausgezeichnet. Sein 
Philofophie war mehr Pebensphilofophte, aber im edlern Sinne des Worts; feine Schreibart 
far, einfad) uud edel. Unter feinen Schriften find befonders auszuzeichnen feine Abhandlungen 
alleber die Berbindung der Moral mit der Politik» (Bresl. 1788); «lleber den Charakter dır 
Bauern und ihr Berhältniß gegen den Gutsherrn und die Regierung» (Brest. 1786; 2. Aufl 
1796); «Ueber Gejellichaft und Einfamkeit» (2 Bde., Bresl. 1797—1800); die «Verſucht 
über verfchiedene Gegenftände aus der Moral, Literatur und dem gefellfchaftlichen Leben» 
(5 Bde., 1792— 1802) und die affragmente zur Schilderung des Geiftes, Charakters un 
der Regierung Friedrich's IL» (2 Bde., Bresl. 1798). Verdienſtvoll find nicht minder feine 
Ueberſetzung von Payley's « Grundſätze der Moral und Politit» (2 Bde., Lpz. 1787) un 
Smith's «Unterfuhungen über die Natur und Urfache des Nationalveichthumg» (4 Dir. 
Bresl. 1794— 96; 2. Aufl. 1799) fowie die nad) feinem Tode erſchienene Ueberjegung der 
«Ethik» (2 Bde, Brest. 1799 —1801) und der «Bolitit» (2 Bde., Brest. 1799 —1802) det 
Ariftoteles. Seine Briefe an Weife und Zollifofer gaben Manfo und Schneider (2 Bde, 
Dresl. 1803 — 4) und die Briefe an feine Mutter Menzel (Bresl. 1830) heraus, i 

Gas, Mit diefem Namen bezeichnet man folche elaftifche Flüſſigkeiten, welche aud) be 
etwas größerm Drud und nicht zu ftarker Erniedrigung der Temperatur noch ihren luftför- 
migen Zuftand behalten, während diejenigen elaftifchen Flüſſigkeiten, welche unter dem ange 
führten Umftänden ihren Luftförmigen Zuftand fehr leicht verlieren und zu tropfbarer Flüſſig⸗ 
feit verdichtet werden, mit dem Namen Dämpfe belegt werden. Die Grenze zwiſchen Gaſer 
und Dümpfen ift alfo durchaus unbeſtimmt. Die meilten Gasarten Laffen ſich übrigens durch 
Anwendung eines ftarfen Druds und tiefer Erfaltung zu Flüſſigkeit verdichten, und nur wenige, 
wie der Sauerftoff, der Wafferftoff, der Sticftoff, das Kohlenorydgas, das Stidorydgas, haben 
bisjegt felbft den ftärkjten Druden und Erkaltungen Widerftand geleiftet und ihren luftförmigen 
Zuftand unverändert erhalten; doch ift es fehr wahrſcheinlich, daß auch fie durch noch meter 
verftärften Drud und Erkaltung endlich zu Flüffigkeit ſich werden verdichten laſſen. Ale Luft, 
meinte man früher, fei von einerlei Art und Natur; erft feit der Mitte des 18. Jahrh. fing mar 
an fic) zu überzeugen, daß es unter den luftförmigen ylüffigkeiten ebenfo weſentlich verfchieden? 
gebe al$ unter den tropfbaren Flüffigfeiten. Jedes G. hat ein ihm eigenes Gewicht, und et 
find die G. hinſichtlich ihres Gewichts fehr verfchieden, jedoch insgeſammt mehrere Hundert mal 
leichter als Waffer. Alle Gasarten find durchfichtig, die meiften auch farblos und daher nicht 
anders fihtbar, als wenn fie in Blafengeftalt durch tropfbare Flüffigkeiten entweichen. Die Did. 
tigkeit der ©. ift fehr nahe dem Drude, unter welchem jie jtehen, bei übrigens gleichen Umftän- 
den proportional (Mariotte’fches Gefeg), und alle G. werden bei einerlei Erwärmung, une! 
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übrigens gleichen Umftänden, um beinahe gleiche Theile ihres anfänglichen Raums ausgedehnt, 
3. B. die atmofphärifche Luft bei Erwärmung von dem Froftpunfte bis zum Siedepunfte des 
Waſſers um O, ases desjenigen Raums, den fie bei der Temperatur des Froftpunfts einnahm. 
Sehr viele Gasarten werden von Waffer und von andern Flüffigfeiten verfchludt; auch von der 
Oberfläche fefter Körper werden die Gasarten angezogen und oft fehr feft zuriidgehalten. 

Gasbeleuchtung nennt man die Erleuchtung der Straßen und Gebäude mittels der brenn- 
baren Gaſe, welche aus Zerfegung von Steinlohlen oder andern brennbaren Körpern durd) 
Hitze entjtehen. Schon feit Ende des 18. Jahrh. machten die Chemiker darauf aufmerkfant, 
daß es vortheilhaft fein müſſe, das bei der Verlohlung der Brennmaterialien verloren gehende 
gefoßtte Waſſerſtoffgas noch weiter zu benugen. Nachdem Murdoch 1792 verfucht hatte, aus 

orf und Steinkohlen brennbares Gas zu bereiten, machte zunächſt Lampadius feine dahin 
einfchlagenden Ideen in feiner «Hiüttentunde» (Gött. 1801) befannt, und ihm folgte in Frank— 
reich Lebon. Legterer entwidelte das Gas für die von ihm erfundene Thermolanıpe aus Holz. 
Da aber hierzu eine große Maffe Holz nöthig war, aud) das Holzgas nur ſchwach leuchtet, 
jo kam das Lebon'ſche Verfahren zu keiner Anwendung. Seit 1810 fing man in England an, 
fi der Steinkohlen zu dieſer Gasentwidelung allgemeiner zu bedienen, und ſchon im folgen= 
den Jahre wurden in London einzelne Kaufläden und Straßen mitteld Gas erleuchtet; gleich: 
zeitig machte Lampadius in Freiberg Verſuche in der Straßenbeleuchtung mit Gas. Zur 
Straßenbeleuchtung wurde das Gas in England zuerft von einem Deutſchen angewendet, Na= 
mens Winzer, der ſich aber dort A. Winfor nannte, Er ftiftete die Gas = und Coafgefellichaft 
in London und in Frankreich die erfte Gascompagnie und ftarb zu Paris 11. Mai 1830. Der 
große Fortjchritt der Engländer in Vergleihung mit der Berfahrungsart von Yampadius und 
!ebon beftand darin, daß fie das entwidelte Gas, ehe e8 verbrannt wurde, in eigenen großen 
Behältern ſammelten und e8 von diefen aus allmählich ableiteten, ftatt daß jene das Gas, ſowie 
es allmählich entwicelt wurde, fogleich zu verbrauchen beabfichtigten. Schon 1815 war ein 
großer Theil der Straßen und vorzüglichften Gebäude Londons und anderer engl. Städte mit 
dem Steinkohlengafe erleuchtet, worauf 1816 in dem königl. Amalgamirwerfe bei Freiberg durch 
Lampadius und 1817 im Polgtechnifchen Inftitut in Wien durch Prechtl die ©. eingeführt 
wurde, welche nachher aud) in den meiften größern Städten Frankreichs und Deutſchlands 
Eingang fand. Namentlich befteht Straßenbeleuchtung durch Gas in Hannover feit 1826, 
Berlin feit 1828, Wien feit 1840, Leipzig feit 1840, Köln feit 1841 u. ſ. w. Im nenefter 
Zeit find felbft viele Keine Städte und zahllofe Fabriken mit Gaslicht verſehen. Seit der erften 
Erfindung hat man nicht allein die Methoden der Erzeugung, Neinigung und Yortleitung des 
Leuchtgajes mannichfach verbefjert, ſondern auch eine Menge anderer Materialien zur Er» 
zeugung des Gafes in Gebrauch gezogen. Das Hauptmaterial zur Leuchtgaserzeugung ift 
gegenwärtig die Steinfohle; ohne Vergleich befchränkter ift die Anwendung von Del, Thran, 
Harz (für fi) oder in Kienöl gelöft), Pechöl, Holz, Torf. Hieran fliegt ſich die Erfindung 
des jog. Wafjergafes von Selligue in Paris (1837), welches einige Yahre lang viel Aufjehen 
machte, bald verfchollen, in neuerer Zeit aber von White, Fraulland, Clegg wieder aufgenom- 
nen worden ift. Das durch Einwirkung von Wafjerdampf auf glühende Holzlohle erzeugte 
Gas ift an ſich brennbar, gewinnt aber die erforderliche Leuchtkraft erſt durch Bermifchung mit 
Theeröl-Dampf oder Steinkohlengas, Harzgas u. |. w. 

Die Gasfabrifation zerfällt in drei Abjchnitte, in die Erzeugung des Cafes, die Reinigung 
und die Fortleitung zu den Brennern. Nicht alle Steinkohlen find zur Gasfabrikation glei) 
geeignet; am geeignetjten find die ſog. Backkohlen, und unter diefen die möglichſt ſchwefelfreien. 
Die zweckdienüchfie aller befannten Kohlenſorten iſt die engl. Candle-coal. Man zerſetzt die 
Steinkohlen in liegenden eifernen oder thönernen Eylindern (Gasretorten), welche durch Dedel 
(uftdicht gefchloffen find, durch die Hintere Deffnung gefüllt werden, an der vordern aber mit 
einer fenfrecht aufwärts fteigenden Abführungsröhre verfehen und zu drei oder fünf über einer 
gemeinfchaftlichen Feuerung in dem Gasofen fo eingelagert find, daß das auf dem Roſte an- 
gezündete Feuer fie alfeitig umfpielen und in Rothglühhige verfegen ann. Cin ganz anderes 
ift das Verfahren, um aus Del Gas zu bereiten, da man dieſes nicht unmittelbar in den Nee 
torten erhigen kann. Auch hier wendet man Netorten an, bringt aber in diefelben nur Klein» 
gefchlagene Coals und läßt nun, während diefe glühend find, das Del aus einem Refervoir, 
defien Ausflug genau regulirt iverden kann, fortwährend in dünnem Strahle in bie Netorte 
fließen, wo es zerfegt wird. Anwendbar find übrigens alle fetten Dele von hinreichend nie= 
drigem Preife, jelbft folche, welche fich wegen ihres widrigen Geruchs nicht in Lampen brennen 
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foffen. Auf faft gleiche Art wird mit dem Harze verfahren, welches man in einem befonbern 
Refervoir entweber in Kiendl auflöft, oder auch für ſich in einem Kefjel ſchmilzt und dann all» 
mählich auf eine in der Retorte befindliche Lage glühender Coals oder, Blechſtücke fließen Läft. 
Torf wird behandelt wie Steinfohlen, Pechöl, Theeröl und Erdöl wie Del. 

Die Probucte diefer Proceffe zerfallen in den feften Rüdftand, welcher in der Retorte bleibt, 
und in die entweichenden Dämpfe und Gafe. Nur bei der Kohlengasfabrifation ift der Riüd- 
ftand brauchbar; er befteht in Coals von einem nicht viel geringern Werthe als die angewen⸗ 
deten Steinfohlen, und hierin Liegt eim nicht unbedeutender Vortheil der Steinfohlen als Er- 
leuchtungsmaterial. Was dagegen die dampf- und gasförmigen Producte ankangt, fo find dieje 
bei den Steinkohlen, welche ftets Schwefel und Stieftoff enthalten, am complicirteften: fie be— 
ftehen außer Koblenwafferftoff, defien Menge gegen Ende der Zerfegung abnimmt und im 
Mittel ungefähr 10 Proc. der Kohlen beträgt, aus Kohlenorydgas, Wafferftoffgas und Stid- 
ftoffgas; ferner aus Kohlenſäure, Schwefelwafferftoffgas, Wafjerdampf, Ammoniak und Theeröf. 
Diefe legtern Beftandtheile abzufcheiden, läßt man das Gas zunächſt in einen chlindrifchen, 
oberhalb der Gasretorten befindlichen horizontalen Behälter von oben eintreten; bier condenfirt 
fich bereits viel Theer; diefer fließt durch unterhalb angebrachte Röhren in die ſog. Eifterne 
ab und bildet ein nugbares Nebenproduct, das Gas aber tritt nun in einen den Kühlapparaten 
der Branntweinbrennereien ähnlichen Apparat, den fog. Condenfator, wo e8 die öligen Theile 
vollends abſetzt, auch mit ihnen einen Theil des Aınmonials. Um aber die Kohlenfäure, welche 
nicht brennt, und das Schwefelwafferftoffgas, welches übel riecht, auch beim Verbrennen Me- 
tall angreifende Producte entwidelt, zu entfernen, läßt man das Gas nod) durd den Rei— 
nigungsapparat, einen mit Kalkmilch, welche durch einen Mechanismus ſtets umgerührt wird, 
gefüllten Kaften, ftreichen. Aus diefem tritt num endlich ein Gas aus, weldhes 60—70 Proc. 
eigentliches Leuchtgas, im übrigen die drei andern noch erwähnten Safe und wol ftet# noch 
Antheile von Ammoniaf und Schwefelwafferftoff enthält. Die mit Ammoniak gef hwängerten 
Flüffigfeiten der Neinigungsapparate find ebenfalls ein nugbares Nebenproduc. Das ger 
wafchene Gas beträgt meift 8000— 10000 Kubikf. per Tonne (20 engl. Centner) Kohlen. 
Das Delgas ift bedeutend reiner von Schwefelwafferftoff und Ammoniak als das Kohlengas 
und wird mit Weglaffung bes Halfapparats, welcher hier nicht nöthig erfcheint, im allgemeinen 
ebenfo gereinigt. Ein hier erfcheinendes Product find flüchtige Fettſäuren; dagegen find die 
Nebenproducte hier nicht fo nutzbar wie bei Steinfohlen. Ein Pfund Rüböl liefert ungefähr 
32 Kubiff. Gas, Das Delgas entwicelt bei feiner Verbrennung nad) Umftänden 1Y,— 3mal 
fo viel Licht als das Kohlengas. Bei Anwendung von Harz gewinnt man als Nebenproducte 
bei der vorläufigen Schmelzung des Harzes einige technifch zu Firnis u. |. w. anwendbare Dele. 
Das Gas ift auferordentlic rein, bedarf eigentlich nur der Abwafhung mit Waffer und jegt 
bei der Condenfation nur etwas Brenzöl und Naphthalin ab. 1 Pfd. gemöhnliches Fichtenharz 
liefert 26 Kubikf. Pechöl, welches auch ein fehr reines Gas liefert, gibt aufs Pfund ungefähr 
40 Kubiff., und das Pechölgas leuchtet 1Y/,mal fo ſtark als Steintohlengas. 

Hat man das Gas fertig und rein, fo handelt e8 fich darum, daffelbe an die verſchiedenen 
Orte, wo e8 brennen foll, zu vertheilen. Diefer Bertheilung muß eine Anfammlung vorher- 
gehen. Dazu dienen die Gafometer, große, 20000 — 100000 Kubiff, und mehr fafjende, 
umgeftürzt in einen Wafferbehälter ftehende eiferne Kaften, welche, um ihre Schwere zu ba— 
lanciren, mittel8 eines Gegengewichts aufgehangen find. Unter diefe ftrömt das Gas ein und 
hebt fie in die Höhe, indem es fich über dem Waffer anfammelt. Wird nun das Ausflußrohr 
geöffnet, jo ftrömt es mit einer Gewalt aus, welche von der Schwere des Gafometers abhängt, 
ſomit durch das Gegengewicht regulirt werden kann. Die Hauptausflugröhre theilt fich, unter 
der Erde angelangt, wieder in Zweige und fo fort nad) dem Bedürfniß; in die unter dem Bo— 
den liegenden Röhren werben dann die engern zu den Brennern führenden Röhren eingefegt. 
Die Hauptröhren find von Gußeifen, die engen Nebenröhren von Schmiebeeifen und in In= 
nern der Gebäude oft von Blei, Zink, Meffing. Man legt die Straßenröhren in eine bor 
Froft ſchützende Tiefe von wenigftens 2 F. Die Brenner find Mundftüde, welche durch feine 
Durchbohrungen das Gas ausftrömen laffen, wenn der unterhalb angebrachte Hahn geöffnet 
wird; ein einfaches Loch gibt eine einfache Flamme, was aber felten ift; meift wendet man 
drei bis fünf fächerartig vereinigte Flammen ober die ſog. Fifchjchwanzbrenner mit zwei fchräg 
gegeneinander gebohrten, eine breite Flamme gebenden Löchern, auch Schnitt- oder Fleder- 
mausbrenner mit fpaltförmiger Deffnung zu den Straßenbeleuchtungen, in gefchloffenen Räu— 
men oft freisförmig geftellte, eine chlindriſch gefchloffene Flamme erzeugende Löcher (Argand’jche 
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Brenner) an. Alle Brenner müffen mit Hähnen zur Aufhebung und Regulirung des Aus— 
ftrömens verfehen fein. Um bei Anwendung des Gafes zur Beleuchtung von Häufern Feine 
Differenzen wegen der Confumtion und des Preifes zu haben, ift es am zwedmäßigften, den 
Preis nicht nach der Zahl der Flammen, fondern nad Kubikfuß Gas zu normiren, die Con— 
fumtion aber dadurch zu controliren, daß man das Gas aus der Hauptröhre durch einen Gas— 
mefjer in das Haus ftrömen läßt. Ein folder Gasmeffer (Gaszähler, Gasuhr) befteht 
aus einem Behälter von der Einrichtung, daß er oder ein Theil in ihm fich bei Austritt oder 
Eintritt einer gewiffen Menge von Gas um einen beftimmten Theil dreht. Die Zahl der 
Drehungen wird durch ein Zeigerwerf angegeben; das Ganze aber ift mit einem nur der Ber- 
waltung zugänglichen Gehäuſe umgeben. Eine für häusliche G. dem Anfcheine nad) höchft 
zwedmäßige Methode ift die, da8 Gas aus dem Gafometer in Gefäße ftrömen zu laſſen, mit 
Hülfe von Drudpumpen zu verdichten und fo in die Hänfer zu fchaffen (tragbares Gas). Diefe 
Gefäße bringt man entweder, wo nur eine ober ein paar Flammen zu verforgen find, unmittel- 
bar mit den Röhren in Verbindung ; zwecdmäßiger ift e8 aber, fie in einen kleinern Gafometer 
zu entleeren, von welchem aus die Vertheilung ftattfindet. Indeffen hat weder das eine noch 
das andere Verfahren eine dauernde Anwendung gefunden; denn überall, wo Gaslicht gefucht 
ift, tritt fehr bald deffen Benugung in folhem Umfange ein, daß ein eigener Gasapparat im 
Haufe felbft ſich lohnt, oder die Önsteitung einer entferntern Anftalt dahin geführt werden 
fann. Seit 1858 gibt Schilling ein eigenes «Yournal fir ©.» zu Miinchen heraus. 
Gascogne (Vasconia), eine ehemalige franz. Landfchaft, erhielt ihren Namen von den 
Basken (f. d.), welche, in der Mitte des 6. Yahrh. von den Weftgothen aus ihren Wohnfigen 
am Sübdabhange der Pyrenäen verdrängt, fi in dem frühern röm. Diftrict Novempopulonia, 
zwiſchen dem Atlantifhen Dcean, der Garonne und den Weftpyrenäen, niederliefen. Sie be 
griff im ethnogr. Sinne nur die armen, größtentheil® fandigen und fumpfigen Ländchen Tur— 
fan, Chaloſſe, Marfan, Albret, Yandes und das eigentliche Baskenland nebft Navarra und 
Bearn, im dynaftifchen Sinne aber auch die theils gebirgigen, theil ebenen und fruchtbaren 
Landichaften Bigorre, Comminges, Conferans, Armagnac, Condomois und Gabardan, alfo 
die heutigen Depart. Landes, Ober- Pyrenäen, Gers ſowie den fitdl. Theil von Ober-Garonne, 
Zarn-Garonne und Lot-Garonne. Im J. 602 unterwarfen fic) die Gascogner nad) hartnädiger 
Gegenwehr den Franfen. Sie wurden nun unter Aufficht der Herzoge von Aquitanien geftellt, 
bie jedoch bald fi) unabhängig von der Krone zu madjen wußten, bis fie König Pipin und 
fpäter Karl d. Gr. befiegte. Letzterer gab in Welf I. und deffen Nachfolgern ber ©. eigene, 
von dem farolingifchen Theilreiche Aquitanien abhängige Herzoge, welche, den ſtets wieder auf» 
lebenden bastifchen Freiheitsfinn zu ihrem Bortheile benugend, wiederholte Verſuche madten, 
das fränf. Joch abzuſchütteln. Durch das Ausfterben diefes vollsthümlichen Herrſchergeſchlechts 
verwaijt, famen die Gascogner 1054 wiederum an Gupenne (f. d.) und mit diefem Lande in 
‘der Folge fiir immer an Frankreich. Unter den Herzogen beftandb das Land aus der denfelben 
unmittelbar zugehörigen Grafſchaft ©., welche die Bisthüimer Wire, Lescar, Dieron, Dar und 
Bayonne oder das eigentliche Gascognerland umfaßte, und deren Hauptpunft St.-Sever war, 
und aus mehrern mittelbaren Grafichaften. Nachher aber wurde bie alte ©. in verjchiedene 
dpnaftifche Territorien, 3. B. die der Herzoge, Grafen und Herren von Albret, Armagnac, 
Bigorre, Bearn und Navarra, zerfplittert, welche nad) und nach der franz. Krone anheimfielen 
oder derjelben mittelbar untergeben waren und vor der Kevolution, mit Ausnahme ber beiden 
letztgenannten Herrfchaften, zu dem Goupernement Guyenne gehörten. Trotz diefer für ihre 
Nationalität fo ungünftigen Berhältniffe haben doc) die Gascogner in Sprache und Sitten 
ihre Vollsthümlichkeit und ihren gutmüthigen Charakter bewahrt. Wegen der Dürftigfeit des 
Bodens ihrer Heimat häufig genöthigt, in fremden Heeren zu dienen, wußten fie ſich gleichwol 
das Anjehen zu geben, als thäten fie dies blos um des Ruhmes willen. Da fie nebenbei ge- 
wöhnlich viel von ihren angeblichen Gittern und Beſitzthümern zu ſprechen pflegten, fo wurde 
allmählich Gasconnade die Bezeichnung für eine harmlofe, unfchädliche Auffchneiderei. 
Gnstei (Elizabeth Eleghorn), geb. Stevenfon, eine durch ihre in das fociale Gebiet fpie- 
enden Romane befannte engl. Schriftftellerin, wurde 1822 geboren. An den Prediger einer 
Diffidentengemeinde in Manchefter verheirathet, wurde fie zur Zerftreuung der Trauer um den 
Berluft eines geliebten Kindes auf die Bahn literarifcher Thätigkeit geleitet. Gleich ihr erfter 
Roman, «Mary Barton» (3 Bde., Fond. 1848), in dem fie ein trenes Bild von dem Leben der 
arbeitenden Klaffen in einer engl. Fabrikſtadt entwarf, 7 allgemeines Intereffe. Von großer 
Wirkung ift darin namentlich eine Epifode, welche die Geſchichte eines Strike darftellt. Auf 
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die Weihnachtsſchrift «Moorland Cottage» (Lond. 1850) folgte dann «Ruth» (3 Bde., Lond. 
1853), ein Proteft gegen den Pharifäisnus im öffentlichen Leben, der nirgends in foldem 
Maße vorherricht wie in England. Die zur Charakterifirung defielben erzählte Geſchichte if 
jehr einfach, übt aber dennoch eine ergreifende Wirkung auf das Gefühl des Leſers. In «North 
and South» (2 Bde., Lond. 1855) befchäftigte fie fic wieder mit den Zuftänden der Arbeiter- 
Hafen und jchilderte die vergeblichen Beftrebungen derfelben, fi) von dem Drud der Geld— 
ariftofraten zu befreien. Ihre für die «Household Words» und andern Zeitfchriften gelieferten 
Erzählungen fammelte fie unter dem Titel «Round the sofa» (2 Bde., Yond. 1859) und «Right 
at last» (Pond. 1860). Mrs. ©. war eine vertraute Freundin der genialen Charlotte Bronte, 
von der fie eine Biographie herausgab (2 Bde., Lond. 1857). Neuerdings veröffentlichte fie den 
Roman «Sylvia’s lovers» (3 Bde., Yond. 1863), ein ländliches Idyll, in dem fie, wie in ihren 
frühern Arbeiten, eine tiefe Keuntniß des menschlichen Herzens und die Kunft entwidelte, den 
alltäglichjten Ereigniffen ein dramatifches Intereffe abzugewwinnen. Sie ftarb 12. Nov. 1865. 

asmaſchine oder Gaskraftmaſchine. Diefer Name bezeichnet überhaupt eine mechan. 
Vorrichtung, welche, durch irgendein Gas in Bewegung geſetzt, zum Betriebe anderer Ma— 
ſchinen ebenfo dienen kann, wie die mit Wafferdampf gefpeifte Dampfmaschine. Solde Ver— 
richtungen, die bisjetzt ſämmtlich nur Berfuche ohne größere praftifche Bedeutung geblieben 
find, laffen fic) nad) drei verſchiedenen Principien conftruiren und haben mit der Dampf: 
maſchine das gemein, daß das Gas feine Triebkraft zunächft durch Schiebung eines Kolbens 
in einem Cylinder ausübt, von dem alsdann die Bervegung weiter übertragen wird. Bei der 
erften Klaſſe wirkt ein Gas (und zwar das nädjjtliegende, die atmofphärifche Luft) vermitteld 
des durd Erwärmung ihm ertheilten Ausdehnungsbeftrebens: dies ift die Caloriſche Maſchint 
(j. d.). Bei der zweiten Klaffe fol ein durch ſtarkes Zufammenpreffen zur tropfbaren Flüſſig— 
keit verdichtetes Gas dvermöge feines Beſtrebens, die Gasform wieder anzunehmen und ſich 
dabei in einen ungemein viel größern Raum auszudehnen, das Triebmittel fein. DBrumel in 
London entwarf 1825 den Plan zu einer derartigen Mafchine, in welcher ex tropfbars flülfig 
gemachte Kohlenfäure anwenden wollte, und einen gleichen Weg fchlugen neuerdings Ghilliand 
und Chriftie ein; aber man hat von deu Gelingen diefer Projecte nichts erfahren. Die Ma— 
ſchinen der dritten Klaſſe endlich, die eigentlichen G., find darauf berechnet, brennbare Gas 
(entweder Waſſerſtoffgas oder Leuchtgas aus Steinfohlen) mit Luft vermengt im Cylinder 
durch den eleftrifchen Funken zu entzünden und vermöge der hierbei entftehenden Erplofion 
(daher auch Erplofionsmajhinen) den Kolbenfchub zu bewirken. Die Möglichkeit der 
Ausführung ift durch Lenoir in Paris (1859) dargethan; aber dennoch ſcheint auch hier der 
praftifche Nuten ein fehr zweifelhafter zu fein. Nachdem eine Anzahl ſolcher Majdinen in 
Detrieb gefegt worden, hat nichts mehr davon verlautet. 

Gajometer, ſ. Gasbeleuchtung. 

Gaspe (franz. Gaspe oder Gaspefie), der nordöftlichfte Diftrict Canadas, ift eine Halbinfel, 
welche im N. durch den Lorenzftrom, im O. vom Lorenzgolf und im S. von der tief in das Land 
einfchneidenden Chaleurbai begrenzt wird und mit dem Cap G. im N. der Gaspebai am mer 
teſten nah NO. vorſpringt. Mit Einſchluß der im Lorenzgolf gelegenen 11 Magdalenen— 
inſeln, die hauptſächlich wegen des bedeutenden Fischfangs wichtig find, umfaßt der Diſtüict 
ein Areal von etwa 400 D.-M. und zerfällt in die zwei Grafſchaften ©. and Magdalen und 
Bonaventure, von denen die erftere die Hafenorte HYork an der Gaspebai und ©. oder Pertt 
an der Malbai, die letstere aber New» Carlisle oder Bonaventure an der Chaleurbai enthält. 
Das Land ift im allgemeinen gut bewaldet und in den Thälern fowie an den Abhängen der 
Höhen, befonders auf der ſüdl. Abdachung, zum Aderbau geeignet und fruchtbar. Ale Flüſe, 
unter denen ber Niftigouche, der in die Chaleurbai mündende Grenzfluß gegen Neubraun 
ſchweig, der bebeutendfte, desgleichen die zahlreichen Binnenfeen find ungemein fiſchreich. Die 
Bevölferung des bis auf neuere Zeit herab fehr vernachläſſigten Diftricts war von 1831 Di 
1861 von 13312 auf 27169 Köpfe (darunter 16008 franz. Abftammung) geftiegen. Die: 
felbe befchäftigte fich früher vorzugsweife mit Seefifcherei; in neuerer Zeit ift aber aud der 
Aderbau bedeutender geworden, fodaß fi) 1861 bereits 53974 Aeres unter Anbau befanden. 
Seitdem hat ©. einen beträchtlichen Aufſchwung genommen, theils infolge der Einwanderung 
zahlreicher Deutfcher und Norweger, theils infolge der Auffindung fehr ergiebiger Erdölquellen 
und Bleiminen. Äuch wurde die Gaspebucht als Freihafen eröffnet. Hauptgegenftände der 
Ausfuhr find außer diefen Mineralproducten befonders Fische, Thran und Holz. 

Gaſſendi (Petrus), eigentlich Pierre Gaffend, ausgezeichneter franz. Phyſiler, Ne 
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thematiker und Philoſoph, geb. 22. Jan. 1692 zu Chanterſier im Depart. Niederalpen von 
armen, frommen Aeltern, entwickelte feine ungewöhnliche Geiſteskraft ſehr früh und wurde 
fhon im 16. I. als Lehrer der Rhetorik zu Digne angeftelt. Nachdem er diefes Amt wieder 
aufgegeben und zu Air Theologie ftudirt hatte, wurde er Propft des Kapitel zu Avignon 
und ſchon 1613 Profeffor dev Theologie zu Air. Abgeneigt der damals allein gültigen arifto- 
telifchen Philoſophie, befchäftigte er fich neben der Philofophie der Alten, namentlich des Epikur, 
zugleich mit den Naturwiffenfchaften, vorzüglich mit Aftronomie und Anatomie. 1623 entfagte 
er feinem theol. Lehramte und fehrte nach Digne zurüd, wo er ein Kanonikat befaß, um ſich 
ungeftört feinen Studien widmen zu können. Hier ſchrieb er unter anderm die «Exercitatio- 
nes paradoxicae adversus Aristotelem» (Örenoble 1624), welche ihm ebenfo viele Freunde 
als Feinde erwarben; doc) verfuchten letere vergebens, feine Rechtgläubigfeit zu verdächtigen. 
Auf Empfehlung des Erzbischofs von Lyon, eines Bruders des Cardinals Nichelien, erhielt er 
fodann die Profeffur der Mathematik am College-Hoyal de France zu Paris, wo er 24. Oct. 
1655 ftarb. Als Philoſoph Hatte er ſich für Epikur entfchieden, deffen Lehrfäge mit feinen 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen am Leichteften in Uebereinftimmung zu bringen waren. Seine 
Philofophie erlangte einen foldyen Ruf, daß ſich die Philofophen damaliger Zeit in Eartefianer 
und Oaffendiften theilten. Kepler und Galilei waren feine Freunde, Moliere fein Schüler. 
In feinem Hauptwerfe «De vita, moribus et doctrina Epicuri» (Lyon 1647; Amfterd. 1684), 
wozu das «Syntagma philosophiae Epicuri» (Lyon 1649; Haag 1656) gehört, ftellte er Epi— 
kur's Syſtem vollftändig dar und würdigte es mit mufterhafter Unbefangenheit. Seine «In- 
stitutio astronomica» gewährt von dem damaligen Zuftande der Wiffenfchaft eine are und 
bündige Darftellung. In dem Werte «Tychonis Brahaei, Copernici, Peurbachii et Regio- 
montani vitae» (Par. 1654) hat er nicht nur das Leben diefer Männer meifterhaft befchrieben, 
fondern auch eine vollftändige Gefchichte der Aftronomie bis auf feine Zeit geliefert. Ebenfo find 
feine Schriften zur Logik Har und werthvoll. Seine ſämmtlichen Werke wurden gefammelt von 
Montmort und Sorbiere (6 Bde., Lyon 1658) und von Averrani (6 Bde., Ylor. 1728). 

Gaſſer (Joſeph), namhafter Bildhauer, geb. 1818 zu Prägraten im Bezirk Windifch- 
Mattrein in Tirol, erhielt den erften Unterricht in der Kunft von feinem Vater, befuchte feit 
1837 die Afademie der bildenden Künſte zu Wien und bildete fi dann feit 1845 zu Rom 
weiter aus. Nach der Rückkehr nad) Deutjchland ließ er ſich 1852 in Wien nieder, wo feit= 
dem eine große Anzahl von Werken in Marmor, Holz und Erzguß aus feinem Atelier hervor— 
gegangen find. Dahin gehören unter andern die 5 Portalfiguren für den Dom zu Speier 
(1856), die 24 Statuen für den Stephansbom-zu Wien, die 9 Statuen fir die Altlerchens 
felder Kirche dafelbft; ferner die 7 Reliefs von folofjaler Größe für die Kaiferhalle in 
Speier, das Standbild für die Elifabethbriide in Wien, die 3 Standbilder fiir dag Mufeum 
int Arfenal, die 7 freien Künſte für das neue Opernhaus. Außerdem lieferte er mehrere 
Büften, wie 3. B. des Kaifers Marimilian von Merico. In feinen Arbeiten auf dem Gebiet 
der kirchlichen Plaftit bekundet ©. ein ſehr lebhaftes Gefühl für einfache und innige Auffaf- 
fung, mit welcher er eine liebevolle Sorgfalt in der Ausführung verbindet. — Nicht zu ver— 
wechſeln ift ©. mit Hans ©. aus Kärnten, der ebenfalls ein vorzüglicher Bildhauer, daneben 
auch ein warmer Kunftfreund und eifriger Sammler ift. Zu Wien gebildet, wirft er feit 
1851 daſelbſt ald Lehrer im Zeichnen und Mobdelliven nad) der Antike und Natur an der 
Kaiferlihen Alademie der bildenden Künſte. Aus feiner Werkftatt ging befonders vielfacher 
Sculpturſchmuck für öffentliche Gebäude und Brunnen hervor. So die Statuen an der Jo- 
hannislirche in Neulerchenfeld, die Arbeiten an den neuen Arfenalbau, welche in Krieger 
ftatuen und allegorifchen Figuren beftehen. Auch lieferte er. für die Pfeilernifchen an der Süd— 
feite des Stephansdoms bei deffen Reſtauration die Statuen des Heil. Johannes und der heil. 
Elifabeth, und zwar ald Geſchenk von feiner Hand. Daran fchließt fi) eine große Reihe von 
Borträtbüften und Statuetten, beſonders von berühmten Kinftlern und Künftlerinnen aus 
allen Gebieten. Zu feinen größern Arbeiten gehören das Welden- Monument fiir den Schloß- 
berg in Graz und die in Erz gegoffene Statue Wieland’ für Weimar, die 1857 enthüllt 
wurde. Die Geſtalt des Dichters ift lebendig und charakteriftifch aufgefaßt und zeigt durchweg 
eine feine Behandlung. Endlich erhielt die wahrjcheinliche Grabesjtätte Mozart's in Salzburg 
ein würdiges Denkmal durch ihn. 

Gaßner (Joh. Joſ.), ein Mann, der im 18. Jahrh. als Teufelsbanner Auffehen machte, 
geb. 20. Aug. 1727 zu Brag bei Pludenz in Tirol, war kath. Pfarrer zu Klöfterle im Bis- 
tum Chur, als er duch die Erzählungen von den Befeffenen in der Bibel und durch fein 
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Forſchen in den Schriften berühmter Magiker die Ueberzeugung gewann, daß die meiften Kranl- 
heiten von böfen Geiftern herrührten, deren Macht blos durch Segenfprehungen und Gebet 
vertilgt werden fünnte. Er fing an, einige feiner Pfarrkinder zu heilen, und erreichte wenig: 
ſtens fo viel, daß er Auffehen machte. Der Biſchof von Konftanz berief ihn im feine Aefiden, 
überzeugte ſich aber ſehr bald von der Charlatanerie G.'s und rieth ihm, nach feiner Pfarre 
zurüdzufehren. Allein ©. begab fic zu andern Reichsprälaten, deren mehrere in ihm einen 
Wunderthäter zu erkennen glaubten, und erhielt fogar 1774 einen Ruf von dem Biſchof zu 
Regensburg nad, Ellwangen, wo er angeblich Lahme und Blinde, vorzitglich aber mit Krämpfen 
und Epilepfie behaftete Berfonen, welche alle vom Teufel beſeſſen fein follten, durch den bloßen 
Machtſpruch: «Cesset!» (Fahr aus!) heilte. Obſchon ein Beamter itber feine Euren ein fort- 
laufendes Protofoll führte, in welchem die außerordentlichften Dinge bezeugt wurden, fo fand 
es ſich doch nur zu bald, daß ©. gefunde Perfonen fehr oft die Rolle Kranker fpielen lief, und 
daß feine Euren bei wirklich Leidenden nur fo lange anfchlugen, als deren Einbildungstraft von 
den Ueberredungen des Beſchwörers erhitt blieb. Aufgeklärte Männer erhoben ihre Stimme 
gegen ihn, und ©. hatte fein ganzes Anfehen verloren, als er 4. April 1779 ftarb. Einige 
Jahre vorher Hatte ihn der Bischof zu Regensburg, fein beftändiger Gönner, in den Befig der 
einträglichen Dechanei Bondorf gejekt. 

Gaftein ift der Name eines Thals und dreier Ortſchaften im öfter. Herzogthum Saly 
burg. Die ©. oder das an großartigen Landjchaftsbildern reihe Thal ©., ein 10 St. langes 
und St. breites Seitenthal des Pinzgaues oder obern Salzachthales, hat zum Hintergrund 
im ©. den 7751 F. hohen Malniger oder Naffeld- Tauern und den 9981 F. hohen An- 
fogel, zu Seitenwänden aber links und rechts zwei von jenem Zug gegen N. auslaufende Alpen: 
zweige. Ueberall find die Gebirge mit grünen Matten und Wäldern bededt, aus denen hier 
und dort Felsmaffen und Gletſcher hervorragen. In der Mitte des Thals fließt die wilde 
Gaſteiner Ache, welche verjchiedene Wafferfälle bildet und fich zulett durch die Klamm 
oder den 1 St. langen Klammpaß drängt, um bei dem Hüttenwerk Lend, deſſen Podwert 
fie durch ihren legten Wafferfturz treibt, in die Salzad} zu münden. Das Thal hat 21 Heine 
Ortſchaften mit 3725 E. Im äuferften SSW. liegt in 3373 F. Seehöhe das Dorf Bid: 
ftein, Sig eines Bergamts, mit einer ſchönen Kirche und dem Poch-, Wafch- und Amalgamir- 
werk für das goldfüihrende Erz des daneben zu 8234 F. anfteigenden Nathhausberges. da 
der Nähe bildet die Ache den Keffel- und Bürenfall, ſowie der Abflug des Pochartjees den 
250 F. hohen Scleierfall. 1 St. unterhalb Bödftein liegt am rechten Ufer der Ache ın 
2939 F. Seehöhe, am Rüden des 7881 F. Hohen Graukogels, eines gewaltigen Gneisftods, 
das Dorf Wildbad G., einer der berühmteften Badeorte Deutfchlands, deffen Quellen ſchon 
im 7. Jahrh. befannt waren und bereitd 1436 von Herzog Friedrich, dem nachmaligen Kaiſer, 
benugt wurden. Die meift hölzernen Häufer find in dem hier faum 600 F. breiten Thale an 
dem anfteigenden öftl. Thalrande terraffenartig übereinander aufgefithrt. In neuerer Zeit hat 
man jedoch manche hübſche Häuſer aus Stein erbaut, namentlich einige herrfchaftliche Gebäude 
an dem weftl. Thalrande, unter andern die fehr einfache Billa des Erzherzogs Johann mit einem 
an Alpenpflanzen reichen Botanischen Garten. Beide Thalwände trennt die überbrückte Ad, 
welche durch enge Klüfte in zwei prächtigen Wafferfällen von der obern Thalſtufe ftäubend und 
tofend herabftürzt. Die Curgäſte find meift ältere Leute, und die Badebevöfferung, etwa 3000 
jährlich, gehört vorzugsweife den höhern Ständen an. Die Babdezeit ift vom 15. Mai bis Ende 
Sept. Die Eur pflegt mit 21 Bädern beendigt zu werden. Das Klima ift wegen der hohen Berge 
falt und rauh; felbft im Hohen Sommer, wo der Sonnenschein faum acht Stunden in das Thal 
füllt, find die Morgen und Abende empfindlich kalt, und noch am Mittage bei der drückendſten 
Hitze ift die Luft feucht. Auferdem find wegen der Enge und Abhängigkeit des Thals die Woh⸗ 
nungen nicht zahlreich und die Badeeinrichtungen nod) in mander Hinficht mangelhaft. Als 
Curfaal und Spaziergang bei trübem Wetter, das im Juni und Juli Hier vorherrſcht, dient die 
Wandelbahn, eine Glasgalerie neben der Hauptbrüce mit ſchöner Ausficht in das Thal. Im 
übrigen fehlt es an den gewöhnlichen Anſtalten zu Zerſtreuungen der Badegäſte gänzlich. Das 
Schloß, von dem letzten Erzbischof von Salzburg, Hieronymus, 1794 erbaut und den Curgäften 
gewidmet, aber erft durch die öfterr. Negierung denjelben eröffnet, enthält einige 20 Zimmer, 
das mit Serpentin ausgelegte Fürftenbad und fünf andere Bäder. Das vornehmite Saft: 
und Badehaus ift feit 300 I. in dem Befig der Familie Straubinger, deren Namen es führt. 
Die Quellen heißen die Fürften-, die Waſſerfall-, die Chirurgen-, die Doctor-, bie Untere 
oder Hauptquelle, die Fledermaus-, die Gräbebäcerquelle und die Ferdinandsquelle. Sie find 
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ſämmtlich in ihren Miſchungsverhältniſſen gleich und haben eine Temperatur von 23—38,5° R. 
Der Wirkung nach rechnet man das Mineralwaſſer von G. zu den alkaliſch-ſaliniſchen, 
obgleich der Grund dieſer Wirkung nicht Mar iſt, da die chem. Analyſe die gaſteiner Waſſer von 
gewöhnlihem Quellwaſſer nur wenig verſchieden findet. Sie wirken gelind reizend‘, belebend 
und ftärkend, dabei befänftigend,, beruhigend und auflöfend. Daher werdet man fie befonders 
an bei chroniſchen Nervenkrankheiten und Leiden der Gefchlecdhtsorgane, die in Schwäche ver— 
Ichiedener Art beftehen, bei veralteten gichtifchen und rheumatischen Beſchwerden, manchen übeln 
Folgen von Berwundungen, Leiden der Schleimhäute und chronischen Hautkrankheiten. Bei 
Eongeftionen des Blutes nad dem Kopfe und der Bruft und fog. Unterleibsplethora ijt ihr 
Gebrauch zu widerrathen. Benutt wird das Waſſer theils als Getränk, theils als Bad in 
jeder Art. Die ungünftige Lage des Wildbads führte (11828 — 30) die Einrichtung einer aus 
hölzernen Nöhren beftehenden Wafjerleitung herbei, durch welche das Quellwaſſer des Wild- 
bads nad) Hofgaftein, einem 2 St. von Wildbad viel tiefer an der breiteften Stelle des Thals 
liegenden Marftfleden, geführt wird, wo e8 in folder Temperatur anlangt, daß es gewöhnlich) 
noch abgefithlt werden muß, ehe e8 zum Bade benutt werden fann. Im Wildbad ©. erfolgte 
14. Aug. 1865 zwifchen Defterreich und Preußen die Abfchliefung des Vertrags über die 
proviforifche Berwaltung Schleswig-Holfteins, der dann 20. Aug. zu Salzburg von dem Kaiſer 
Franz Yofeph und dem Könige Wilhelm I. unterzeichnet wurde. 

Der Marftfleden G. oder Hofgaftein, Hauptort des Thals und des Gerichtsbezirks ©., 
10 M. im ©. von Salzburg, am rechten Ufer der Ache in 2718 F. Seehöhe, am Fuße des 
breigipfeligen, 7600 F. hohen Gamsfarkogel gelegen, zählt etwa 1000 E., ift allerdings ge- 
räumiger als das Wildbad und mit freundlichen Wohnungen für die Eurgüfte verfehen, hat 
aber wenig Schatten und gewährt, außer den Ercurfionen, ebenfall® wenig Unterhaltung. Der 
Drt befigt eine fchöne Pfarrkirche und ein Armenhaus. Das Militärhospital, ehemals ein 
Gewerkspaus, dann Befitsthum des um die Filtalbadeanftalt vielfach verdienten Erzbiſchofs 
Ladislaus Pyrker, hat derjelbe 1832 für 8 Offiziere und 3O Mann errichtet. Auf dem freien 
Plate des Drts hat man 1847 zum Andenken an Kaifer Franz I., unter dem die Quellen des 
Wildbads hierher geleitet wurden, ein Denkmal mit Erzbüfte errichtet. Hofgaftein war, wie 
auch noch einzelne Gebäude mit ihrer Ornamentif befunden, in ber Mitte des 16. Jahrh. neben 
Salzburg der reichjte Ort des Salzbitrger Landes. Die Bergwerke lieferten damals an Aus« 
beute jährlich 2360 Mark Gold und 19000 Mark Silber, während fie jegt etwa 40 Marl 
Gold und 400 Mark Silber ergeben. Der Bergbau wurde vielfach von fremden, namentlid) von 
fädhjf. Kappen betrieben., Unter den 22151 falzburger Auswanderern im 3. 1731 waren 1000 
Safteiner. Seitdem ift die Bevölkerungszahl des Thals auf die Hälfte herabgefunfen und ber 
Bergbau in Berfall gerathen; manche Stollen find vergletfchert. Nur im Raurifer Golbberg- 
wert und im Rathhausberge bei Bödftein wird er noch betrieben. Unweit füdlih von Hof- 
gaftein fteht die reizende Billa des Fürften von Hohenzollern» Sigmaringen, 2 St. nördlicher 
liegt Dorfgaftein. Vgl. Honigsberg, «Wildbad ©. im J. 1856» (Wien 1857); Reiffacher, 
«Der Curort Wildbad -G.» (Gal;b. 1865). 

Gaſtfreundſchaft war im Alterthume eine durch Religion und Sitte begründete Einrich— 
tung, die gepriefenfte Tugend, die mit großer Treue und Aufrichtigkeit bei allen einigermaßen 
civilifirten Völkern geübt wurde. Wenn e8 fchon die Stimme des Herzens gebot, den Reiſen— 
ben und Fremden, der bei dem Mangel an Häufern und Anftalten zur Beherbergung hülfs— 
bedürftig unter ein fremdes Obdach einfehrte, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu 
befchiigen, fo wurde bei den meiften Völkern des Alterthums die Tugend der Gaftlichfeit auch 
noch durch die Religion empfohlen, wie wir dies in den moſaiſchen Urkunden, bei den religiöfen 
Beftimmungen der Griechen, Araber und Germanen finden. Wol feine Nation übertraf darin 
die Araber, die auch nod) jetzt diefe Sitte ftreng beobachten, indem bei ihnen der Einfehrende 
brüderlich aufgenommen und mit dem Beſten, was der Hauswirth zu gewähren vermag, be— 
wirthet wird. Die ſchönſten und erhebendften Beweife von ©. bietet indeſſen das heroifche 
Zeitalter Griechenlands, und auf zarte Weife werden fie in den Homeriſchen Gefängen ge— 
ſchildert. Zeus, der deshalb den Namen des Gaftlichen führte (Xenios), umfaßte mit feinem 
Schutze alle Fremdlinge ohne Ausnahme, und alle fanden Aufnahme und Pflege an dem gaft- 
lichen Herde. Wenn Glieder befreundeter Familien ſich trafen, jo geſchah die® mit um fo 
größerer Liebe und Sorgfalt, und wahrhaft rührend, ift die Aufnahme des jungen Telemachos 
bei Menelaos im vierten Buche der «Ddnffeev. Aber auch ganz unbelannte Fremdlinge wur« 
den mit Menfchenfreundlichfeit und Güte behandelt, wie Odyſſeus auf feinen Irrfahrten von 


182 Gafthöfe Gaſtmähler 


den harmloſen und lebensluſtigen Phäaken. Jeder Einkehrende wurde gebadet, ungelleidet, 
bewirthet, und man erfreute ſich feiner Erzählung. Erſt nad) neun oder zehn Tagen, wenn 
der Fremde nicht eher fchon freiwillig fich zu erkennen gegeben hatte, forjchte man nach deſſen 
Namen, Abkunft und Heimat und, war dann doppelt erfreut, wenn man in ihm einen Gaſt— 
freund aus früherer Zeit entdedte. Schon frühzeitig entftanden im griech. Altertfum befondere 
Berträge der ©. Einzelne nämlich, die bei dem zunehmenden Verkehre zu häufigen Reifen ſich 
genöthigt fahen, gelobten einander gegenfeitige Bewirthung und Aufnahme, fo oft ein Geſchäft 
fie zueinander führen würde, und zwar nidjt nur für fid), fondern auch für ihre Kinder und 
weitern Nachlommen. Als Wiedererfennungszeichen bediente man ſich hierbei der Hälfte eines 
von ben Bätern gebrochenen Ringe, und jeder, der ſich fo als Gaftfreund bewährte, wurde 
nicht nur mit der größten Zuvorkommenheit verpflegt, fondern auch beim Weggange mit Gaft- 
gefchenten geehrt, welche dann in der Familie des Empfängers als Gegenftände von befonderm 
Werthe forterbten. Mit dem Verfalle der Einfachheit der Sitten und der Entwidelung ded 
bürgerlichen Lebens verſchwand auch bei den Griechen wie bei den Römern diefe ſchöne Sitte. 
Unter andern Umftänden und in ganz anderer Weife erneuerte fich die Hochhaltung ber ©. 
im Mittelalter, indem fie hier nur von gewiffen Klaffen, wie von Einftedlern und Mönden, 
geitbt wurde, oder auf das Ritterwefen ſich beſchränkte. In unfern gegenwärtigen focialen und 
polit. Verhältniſſen ift die Hebung der ©. im Sinne der Alten weder nothwendig noch möglid. 
Dagegen ift bie ©, bei den patriarchalifch lebenden Völkern des Drients, ihren Lebensverhält- 
niffen gemäß, immer noch eine geheiligte Sitte. 

Gajthöfe, ſ. Herberge. 

Gaſtmähler gehörten ſchon im heroifchen Zeitalter Griechenlands zu dem Vergnügungen 
und Erheiterungen des gefelligen Lebens, wie wir ans den Schilderungen in den Homeriſchen 
Geſängen ſehen. Im der folgenden Zeit wurden bei den Alten mit der Ausdehnung der Tafel: 
freuden and) die dabei ftattfindenden Gebräuche mehr und mehr erweitert und feftgefett. Die 
wirflihen Gäfte wurden durd) Diener oder Sflaven feierlich eingeladen. Die Gäfte, welde 
man ohne Wiffen des Gaftgebers mitbrachte, nannte man bei den Griechen und Römern 
Schatten (oxıal, umbrae). Auferdem aber gefellten fich ungeladen* hinzu allerhand Luitig- 
macher oder Parafiten. Bei den Griechen erjchienen beim Gaftmahle nur Männer, bei den 
Römern auch Frauen. Die Zahl der Gäfte war unbeftimmt; che fie zu Tiſche ſich begaben, 
wurden ihnen bie Füße gewaschen und gefalbt. In der älteften Zeit ſaß man bei Tifche, in 
der fpätern Zeit nahın man während des Efjens eine fchräge Lage an. Um die Tafel fanden 
fid) mehrere Ruhepolſter geftellt, die häufig aus Cedernholz verfertigt, mit Elfenbein audge- 
legt, mit Gold und Silber verziert und mit foftbaren Decken belegt waren. Die Tifche wurden 
nicht, wie gegenwärtig, mit Tüchern bededt, fondern nad) jedem Gange der Reinlichkeit wegen 
mit Schwämmen abgewifcht und fo auch jedesmal fr die Gäfte Wafler zum Wachen der 
Hände herumgegeben. Ein Handtuch brachte jeder Gaft mit. Da man fich nicht der Meffer, 
Gabeln und Löffel bediente, fo wurden die Speifen von eigens dazu beftellten Vorſchneidern 
in Heine Stüde zerlegt und zum fofortigen Genuffe aufgetragen. Drei Gänge fanden bei feier- 
lichen Mahlzeiten in der Regel ftatt: das Bormahl, wober man blos ſolche Speifen auftrug, 
die zur Efluft reizten; dann das Hauptmahl, welches aus mehrern und feiner zubereiteten 
Speifen beſtand; endlich der Nachtifch mit Näfchereien. Während des Mahls trugen die Gäſte 
häufig weiße Gewänder, ſchmückten fi mit Kränzen und falbten Haupt und Bart mit duften: 
den Delen. Das Speifezimmer felbft wurde ebenfalls mit Kränzen geziert, und die Roſen, De 
als Sinnbild des Schweigens über dem Tifche aufgehängt waren, haben das noch jetzt übliche 
Sprichwort veranlaft: einem etwas sub rosa, d. h. unter der Hofe, mittheilen. Der Sym⸗ 
poſiarch oder Tafelfürft, entweder der Wirth felbft oder eine von ihm dazır ernannte Perſon, 
forgte für alles zum Gaftmahl Nöthige; ein anderer, der Schmausfönig, führte die Auffiht 
über das Trinken; der Austheiler theilte jedem feine Portion zu; Weinſchenken, meift ſchöne 
Knaben, reichten die gefüllten Becher dar. Den Wein trank man ftets mit Wafler vermiſcht. 
Das eigens für dieſen Zweck beſtimmte Miſchgefäß hieß Krater, aus welchem mit einem Schöpf— 
früglein (eyathus) in die Trinfbecher (pocula), die oft aus koftbaren Stoffen bereitet, prachtvell 
verziert und befrängt waren, eingefchenft wurde. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem 
rettenden Zeus (Soter), einen der Göttin der Gefundheit (Hygieia) und den Tegten dem guten 
Schupgeifte oder Genius. Nur die Mäßigen aber begnügten ſich mit diefer Zahl; andere gingen 
weit über diefelbe hinaus. Denn man trank nicht blos in die Runde (Encytlopoſie), ſondern 
auch auf das Wohl abweſender Freunde, und dann fo viele Becher, al der Name Buchſtaben 
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enthielt; ja man ftellte förmliche Trinffämpfe mit ausgefegten Preifen an. Außer der Unter- 
haltung durch Gefpräche, die oft, wie man aus Plato’8 und Plutarch's Sympofien ficht, fehr 
ernft und philofophifch war, öfter aber im Scherz und Wit fich erging, wobei die Räthſel und 
Griphen eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch Gefang, und das Skolion ſtimmte 
bald zu heiterer Freude, bald zu erhabenem Ernft. Nach beendigtem Mahle erfchienen zur 
Beluftigung der Gäfte häufig Flötenfpieler, Sängerinnen, Tänzerinnen und Poffenreißer aller 
Art, oder die Gäfte trieben felbft allerhand Spiele, unter denen der Kottabos das belichtefte 
war. Bei feierlichen und prächtigen Gaftmahlen theilte der Wirth wol aud) noch Geſchenke an 
feine Gäfte aus, welche Kenia oder Apophoreta hießen und zu größerer Beluftigung zuweilen 
noch verloft wurden. Mit der Zunahme des Lurus arteten die ©. bei den Alten, unter den 
Römern befonders zur Kaiferzeit, in fchmwelgerifche und iippige Gelage aus. Bl. Beder, 
«Gallus» (3. Aufl., beforgt von Rein, 3 Bde., Lpz. 1864). 

Der Zeitpunkt, wo man aufhörte, auf Speifefofas um einen fchmalen, Hufeifenförmig 
geftellten Tisch herum Tiegend Mahlzeiten zu Halten, ift mit Beftimmtheit ſchwer anzugeben. 
Die deutfchen Völkerſchaften, die fic in Gallien und andern Provinzen des Nömifchen Reichs 
anfiedelten, behielten, fcheint e8, den antiken Brauch nicht; ihre halbwilden, barbarifchen Sitten 
paßten nicht zu folchen Berfeinerungen der Xebensart, und die älteften fchriftlichen Denkmale, 
die wir befigen, laffen vermuthen, daß fich die Franken und andern Germanen zum Effen um 
niedrige Tische herumfeßten. Die merovingifchen Könige hatten in ihrem Hofitaate befanntlich 
ſchon Mundfchenfe und Truchfeffe, und Gregor von Tours fpridht oft von reich mit Speifen 
befegten Tafeln, fagt aber nicht, daß fie mit Yagerbetten umgeben waren, obwol der fiir große 
Mahlzeiten noch gebräuchliche Ausdrud «Gelage» faft darauf hinzudeuten fcheint. Gewiß aber 
ift, dag man fich zur Farolingifchen Zeit beim Effen um runde Zifche fette, wie es auch die 
Sage von den Rittern der Tafelrunde an Arthur’s Hofe erzählt. In einer Bibelhandfchrift 
mit Miniaturen aus dem 9. oder 10. Yahrh. (auf der großen parifer Bibliothek) ficht man 
bei der Abbildung der Mahlzeit Balthafar’8 einen runden Tiſch und in der Mitte bdeffelben, 
auf einem hohen Unterfaß, eine einz.ge Schüſſel mit einem Ziegenbraten, fonft weder Teller, 
noch Gabeln, aber Brote, Meffer und abgenagte Knochen. Die fitenden Gäfte drehen ſich 
herum und trinfen aus mächtigen Schalen oder aus Flafchen, ſodaß, allem Anfcheine nach, die 
Trinkgefäße neben dem Zifche bei den Güſten am Boden hingeftellt waren, nach der Sitte der 
alten Deutschen, die vom Tiſche aufftanden und aus Gefäßen in den Eden oder an den Wän- 
den des Zimmers tranfen, wie e8 in Medlenburg und Pommern auf dem Lande noch üblich 
ift. Man aß das Fleiſch mit den Fingern, nachdem man es in Stüde geſchnitten, und die 
Knochen blieben auf dem Tifche liegen, mo damals noch Fein Tiſchtuch aufgedekt war. Dies 
erfcheint erft im 13. Jahrh. Nach altem Herkowmmen hielt man die Feſtſchmäuſe in der großen 
Burghalle, die nie geräumig genug war, und am Ende des 14. Yahrh. ging es bei folchen Ge— 
fegenheiten ſchon ftattlich und etifettenmäßig her. Am obern Saalende war ber baldadjinartig 
überdachte und um einige Stufen erhöhte Sig des Burg- ober Lehnsherrn, mitten vor einem 
befondern Tiſche für die Mitglieder feiner Bamilie oder feine Ehrengäfte, und hinter ihm, auf 
hohen Schränken und Geftellen, blinfte der reiche Vorrath feines Silbergeräths, feiner Foft- 
baren Gläſer und irdenen Prachtgeſchirre. Alle übrigen Gäfte ſaßen auf Bänken (wovon ber 
Name «Banket»), die längs der Wände angebracht und mit Feberkiffen und Polftern (Kul- 
tern) verfehen waren, an fchmalen Zifchen, blos auf einer Seite; die andere Seite war, wie 
im Alterthum, für die Bedienung freigelaffen. Auf den Tifchen lagen plüfchartige, doppelt 
gefaltete Tücher, mit Blumen beworfen; jeder Gaft hatte feinen eigenen Strauß; auch befränzte 
man damit die Trinfgefäße und ftreute Blumen auf den Boden. Hörnerſchall verfündigte, das 
Mahl fei angerichtet; dies hieß «Waffer blafen», weil man den Gäften, ehe fie fich zu Tifch 
fetten, Waffer zum Wachen verabreichte. Edelleute, oft zu Pferde, brachten die Gerichte; ein 
Ritter, mit einem Knie am Boden, präfentirte fie dem bewirthenden Herrn und trug fie nachher 
zum Borfchneider, oder die Schitffeln wurden auch geradezu auf den Tiſch gefegt und wieder 
abgetragen, wenn die Gäfte fie in Augenfchein genommen, wie e8 nod) Heutzutage gefchicht. , 
Zum Zerfchneiden der Braten, zum Hinftellen der Teller und des ganzen Heinen Tafelgeräths 
dienten zwei große Vorlegetifche, von wo aufwartende Diener bie zerfchnittenen Gerichte ab- 
holten und den Gäften hinbrachten, die ſich felbit bedienten und auf filbernen oder zinnernen 
Tellern fpeiften. Das Getränk ftand auf eigenen Eredenztifchen und wurde von Mundſchenken 
eingegoffen. Haushofmeifter Teiteten die Bedienung der Tafel. In den Pauſen zwifchen den 
Gängen fpielten Mimen und Yoculatoren ein allegoriſches Stüd oder einen brolligen Schwanf 
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und hielten fo die Heiterkeit der Gefellfichaft in vollem Zuge. Nac dem Haupteffen wurden 
die Tifchtüicher abgenommen. Alsdann begannen die Spiele, und man fervirte Zuderwert und 
Compote, als nicht zur eigentlichen Mahlzeit gehörend, fondern blos wie man gegenwärtig ned 
dem Diner den Kaffee fervirt. Erft fpäter wurde e8 Sitte, das Deſſert nad) den Fleiſchſpeiſen 
auftragen und dafür den Tifch ganz neu ferviren zu laffen. Solche Mahlzeiten mit ihren ver: 
fchiedenen Gängen und Zwifchenfpielen (fog. Intermez308) mußten fehr lange dauern, jehr 
betäubend wirken und fehr viel foften, waren aber fehr nach dem Gejchmad des ritterlihen 
Adels im 14., 15. und 16. Yahrh.; denn fie wiederholen fich bei jeder Gelegenheit und wer: 
den von dem gleichzeitigen Geſchichtſchreibern mit einer Umftändlichkeit und Genauigkeit be 
fchrieben, die fie eben nicht aufwenden, wo es fich von ernftern Dingen handelt. Unfere heutigen 
großen Diners ftammen in gerader Linie von jenen Ritterbanketen her und tragen aud ned 
fihtbare Merkmale ihrer Abkunft an ſich; nur find die Aehnlichkeiten nicht auffallend grof. 
Alles ift billig den feinbitrgerlichen Sitten unferer Zeit mehr angepaßt, und das nad) neuer 
Begriffen allzu Ueppige und Unfchidliche der frühern Feſtgelage weggefchnitten. 

Gaſtriſch (gried).) nennt man alles, was auf die Verdauung, vorzugsweife aber im Magen, 
Bezug hat. Daher heißen gaftrifches Syftem bie Organe, durch welche die Verdauung der: 
mittelt wird, und gaftrifche Krankheiten folche, in denen die Verdauung geftört ift. In der 
Regel verfteht man unter gaftrifchem Zuftand einen verdorbenen Magen, eine Indigeftion, einen 
Magenkatarrh. Die gaftrifchen Zuftände und Krankheiten find wegen unferer naturmidrige 
Lebensart in Hinficht auf Nahrung und Bekleidung fehr häufig und ſprechen ſich durch Mangl 
an Efluft, verdorbenen Gefchmad, belegte Zunge, Efel, Aufſtoßen, Sodbrennen, Neigung zum 
Drehen, Erbrechen, Magendrüden, Kollern und Poltern im Leibe u. ſ. w. aus, was in leichtern 
Fällen durch Enthaltung der Nahrung vorübergeht, in bebeutendern oft vom Fieber begleite 
wird oder fo ftörend auf den ganzen Organismus wirft, daß die gaftrifche Heilmethod: 
nöthig wird, welche in der Anwendung befonderer Arzneien, welche die Unregelmäßigkeiten = 
ber Verdauung zu heben vermögen, befonders der auflöfenden, der Brech- und Abführmittl 
und einer ftrengern und längern Diät befteht. Als gaftrifches Fieber wird entweder cm 
fieberhafter Magenfatarrh oder, was bei ältern Aerzten gewöhnlich der Fall ift, ein milder 
Grad des Nervenfiebers (Typhus) bezeichnet. 

Gaftronömie, auch Gaftrologie (gricd.), nannten die Alten den Inbegriff aller Regele 
ber höhern Kochkunft (f. d.), wie wir fie bei der Zunahme des Luxus in bem eigentlichen Gricher- 
land, auf den Infeln Sicilien und Chios, zu Sybaris in Unteritalien, fpäter namentlid bi 
den Römern bis zur höchſten Ueppigfeit und Schwelgerei ausgebitdet finden. Unter die 
Namen gab es auch mehrere Schriften, wie von Archeſtratos aus Sicilien und andern. U 
Gaſtromanie wurde er bei den Alten die leidenſchaftliche Schwelgerei im Eſſen um 
Trinken bezeichnet. Die Gaftrofophie enthält die Negeln, nad) welchen der Menid de 
Freuden der Tafel genießen fann, ohne dabei feine Gefundheit und feine vernünftig . ſitllich 
Würde zum Opfer zu bringen. Baron Baerft ſchrieb ein ebenfo geift- wie lehrreiches Bud: 
«Öaftrofophie, oder die Lehre von den Freuden der Tafel» (2 Bbe., Lpz. 1851). 

Gatſchinu, Stadt im ruff. Gouvernement und 6 M. im SSW. von Petersburg, an dt 
Eifenbahn in reizender Gegend an den Duderhoffchen Bergen und einem von der Yichora gr 
bildeten See, regelmäßig gebaut, Privateigenthum des Kaifers, kat 9215 E., ein Findel- und 
Erziehungshans, eine Kreis- und eine Gartenbaufchule und Porzellannanufactur und ift vor- 
züglich wegen ihres fehr ſchönen, in einfachem und edelm Stile erbauten kaiſerl. Schloſſe 
merhvürdig, welches 600 Säle und Zimmer zählt und von einem der anmuthigften Lutt 
gärten Europas umgeben wird. Daſſelbe wurde vom Fürften Gregor Orlow erbaut, nad 
deffen Tode von Katharina II. gelauft und 1784 an den Groffürften Paul gefchenkt, deflen 
Lieblingsaufenthalt e8 war, und weldyer dem um das Schloß entftandenen Orte 1797 Eiadt- 
rechte verlich. Zu G. wurde 29. Det. 1799 ein Allianz⸗ und Garantietractat zwifchen Kuf- 
land und Schweden abgeſchloſſen. 

Gatterer (oh. Ehriftoph), deutfcher Hiftorifer, geb. 13. Juli 1727 zu Lichtenau bei Nürn- 
berg, ftudirte zu Altdorf, wurde 1755 Gymnafiallehrer zu Nitrnberg und 1759 Profeffor der 
Geſchichte zu Göttingen, wo er 5. April 1799 ftarb. Er beherrfchte das ganze Gebiet ber Ge⸗ 
ſchichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften und hat ſich um das Studium der hiſtor. Wiſſenſche 
große und bleibende Verdienſte erworben, indem er einestheils zuerſt den Begriff der Univerſeb 
geſchichte richtig erfaßte und in deren Behandlung die —— Methode zur Geltung 
brachte, anderntheils den Zufammenhang der eigentlichen Gefchichte mit deren Hülfswifle- 
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fchaften erflärte und letztere felbft nach feften Principien im fich glieberte und begrenzte. G.“e 
Hauptwerke ind: «Die Weltgefchichte in ihrem ganzen Umfange» (Bd. 1 u.2, Gött. 1785—87) 
und der «Berfuch einer allgemeinen Weltgefchichte bis zur Entdeckung von Amerika» (Nitenb, 
1792). Hieran reihen fich feine Lehrbücher der einzelnen hiſtor. Hülfswifienfchaften, unter 
denen mehrere, wie der «Abriß der Diplomatik« (Gött. 1798) und die «Praftifche Diplomatik» 
(Gött. 1799), der «Abri der Genealogie» (Gött. 1788), der «Abriß der Heraldik» (2. Aufl, 
Gött. 1792) nebft der «Praftifchen Heraldil» (Nürnb. 1791) und der «Kurze Begriff der 
Geographie» (2. Aufl., Gött. 1793), auf ihren Gebieten epochemachend gewirkt haben. Die 
Societät der Wiffenfchaften zu Göttingen hatte an G. eins ihrer thätigften Mitglieder; er 
felbft ftiftete 1764 das Hiftorifche Inftitut, deffen Director er feit 1767 war. — Seine Tochter, 
Magdalene Philippine ©., geb. zu Göttingen 25. Det. 1756, die Gattin des 1818 ver- 
ftorbenen Geheimraths und Directors des Kriegscollegiums zu Kafjel, Joh. Phil. Engelhard, 
machte fi als lyriſche Dichterin vortheilgaft befannt und ftarb zu Blankenburg 28. Sept. 
1831. Der erften Sammlung ihrer «Gedichten (Gött. 1778) folgten außer mehrern Ge- 
legenheitöpoefien eine zweite Sammlung (Gött. 1782) und eine dritte (Nürnb. 1821). — Ihr 
Bruder, Chriſtoph Wilhelm Jakob ©., geb. 2. Dec. 1759, war feit 1787 Profeſſor zu 
Heidelberg, wurde 1805 Oberforftrath und ftarb als folder 11. Sept. 1838. Er hat fi 
literarifc) unter anderm durch einige Werke über ben Harz und als Herausgeber forftwiffen- 
ſchaftlicher Zeitfchriften befannt gemacht. 

Gattung (Genus) bezeichnet den Inbegriff der durch gemeinfchaftliche Merkmale als zu 
einer engern Abtheilung gehörend ausgezeichneten Arten (Species) von Naturkörpern. Außer 
diefem Charakter glaubte man häufig auch noch den aufftellen zu können, daß Arten berfelben 
©. fich untereinander begatten und Baftarde erzeugen können, wie 3. B. Efel und Pferd. Die 
©. kann bald nur aus einer einzigen Art, bald aus vielen Arten beftehen, je nachdem viele 
oder wenige oder nur eine einzige befannt geworben find. Im Syſteme werden dann die ©. zu 
größern Abtheilungen, Gruppen, Familien, Ordnungen und Klaſſen vereinigt, um eine Ueber- 
ficht des Naturreich® zu erhalten. 

Gau (goth. gavi, althochdeutſch kouwi, mittelhochdeutſch göuwe, jett oberbeutfch Gäu), 
ein Wort von zweifelgafter Herkunft, bedeutet im allgemeinen Gegend, Land, namentlich) das 
platte Land im Gegenfag zu Gebirge und Stadt, im befondern aber eine Landfchaft als polit. 
Bezirk und deren Einwohner als polit. Genoffenfchaft. Solche polit. Gliederungen beftanden 
in Deutfchland bereits in ber älteften Zeit. Zur Zeit des Tacitus trug das Staatsleben ber 
Germanen noch vorwiegend den Charakter der Gemeinde und war diefem gemäß gegliedert und 
verwaltet. Die höchſte Einheit bildete eine Völkerſchaft (civitas), welche ſich durch einen eigenen 
Namen, durch gemeinfame Abftammung und durch felbftändige Verwaltung ihrer politifchen, 
militärifchen und religidfen Angelegenheiten als ein gefchlofjenes Ganzes erkannte und von 
andern eivitates unterfchieb. Kleinere Stämme, wie die Ubier und Hermunduren, beftanden 
nur aus einer civitas, größere dagegen, wie bie Iygier, Suionen und Sueven, umfaßten meh» 
rere folche durchaus jelbftändige und befondere Namen tragende civitates in einem fehr lodern 
und nur unter gewiffen Bedingungen fich enger zufammenfchliegenden Berbande. Der Landes- 
gemeinde gegenüber ftand als Heinfte Verbindung die Ortsgemeinde (Dorf, vicus), und zwifchen 
beiden gab es ein Mittelglied, von Tacitus pagus genennt, welches man gewöhnlid durch ©. 
zu überfegen pflegt. Diefe pagi entfprechen den fpäter bei allen deutjchen Stämmen deutlicher 
erfennbaren Hundertfchaften. Auch fie bildeten, objchon zur polit. Einheit der civitas ver» 
bunden, felbftändige Ganze, auf denen namentlic, das Heerweſen und die Pflege des Nechts- 
lebens beruhte ; deshalb konnten auch bei anwachſender Bevölkerung oder bei feindfeligen 
Störungen des Zufammenhangs einzelne pagi von der alten Gemeinfchaft ſich ablöfen und 
eigene neue civitates bilden. Es beftand aber die polit. Gemeinde der pagi aus der Ge— 
jammtheit aller freier und als ſolche gleichberechtigter Männer, indem die noch vorhandenen 
Glieder eines zwar uralten, aber allmählich erlöfchenden Geſchlechtsadels keinerlei polit. Vor— 
rechte beſaßen. In fefgefesten, nad) den Monbwechfel geregelten Friften verfammelten fich 
alle freien Männer an beftimmten Orten, Malftätten genannt, um unter dem Borfite eines 
erwählten Vorſtehers ober Fürften (princeps) ihre Angelegenheiten zu berathen und zu ent= 
fheiden, namentlich, aber um Streitfachen oder Verbrechen abzuurtheilen und überhaupt Recht 
und gemeinen Frieden zu handhaben und aufrecht zu erhalten. In gleicher Weife verfammelte 
fi wiederum zu beftimmten Zeiten die geſammte Landesgemeinde (civitas), um unter dem Bei» 
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ftande eines die Götter durch Loſe befragenden und den Gotteöfrieben mahrenden Priefters 
als höchſte Staatsgewalt die wichtigern, von dem Fürſten der pagi (principes) zuvor berathenen 
allgemeinen Angelegenheiten der Verwaltung zu entſcheiden, Beſchluß zu fallen über Krieg, 
Frieden und Bündniffe, bedeutendere Rechtsfälle und Hauptverbrechen abzuurtheilen und die 
jenigen Handlungen vorzunehmen, welche allgemeiner Beglaubigung bedurften, als namentlic 
die Wahl der obrigfeitlichen Berfonen und die Wehrhaftmachung der Yinglinge. Den Fürften 
(prineipes) war felbftändige Entſcheidung nur in geringern Angelegenheiten überlaffen; dod 
übten fie auf alle einen wejentlichen Einfluß, genoffen eines bedeutenden Anſehens und hatten das 
eigenthümliche Recht, ein Gefolge (f. d.) halten zu dürfen. (S. Germaniſches Alterthum 

Unter den neuen german. Staaten, welche nad) der Völkerwanderung auf dem Boden dei 
zertrümmerten Römerreichs entftanden, erlangte ber fränfifche bald nicht nur das Ueber: 
gewicht, fondern auch eine folche räumliche Ausdehnung, daß er zulegt alle im engern Sin 
deutfchen Völker umfaßte. Der Form nad) ward freilich in ihm die alte Gauverfaflung nic 
eben aufgehoben, fondern vielmehr zur Grundlage des geſammten Berwaltungswefens gemadıt 
und dengemäß allmählich auch über das ganze weite Reich ausgedehnt, aber ihr Charakter 
wurde ein durchaus anderer. Nach dem Grundfage nämlich, ohne Mittelftufen zu regieren, 
ward das ganze Rand in Bezirke getheilt, welche in Gallien meift alten Stadtgebieten, in Deutid; 
land meift frühern Landfchaften mehr oder minder entfpracgen, und über jeden Bezirk ein Graf 
(f. d.) als oberfter königl. Beamter gefett. Es fielen alfo diefe Amtsfprengel, welche territo- 
rium, civitas (d. i. gallifcher Stadtbezirk), comitatus, grafia und aud), namientlich Ipätr, 
pagus oder ©. genannt wurden, zwar im allgemeinen, aber nicht genau und überall mit folden 
ältern Landſchaften zufanımen, die Tacitus eivitas oder pagus genannt hatte, und auferden 
erhielten ſich auch vielfach die Namen älterer pagi oder eivitates fiir Landſtriche, die bald 
Heiner, bald größer als ein Orafenfprengel waren, ſodaß wir nicht felten mehrere pagı oder 
G. innerhalb eines andern pagus oder G. genannt finden. Spricht man nun von Gau 
verfaffung, fo verfteht man für diefe Zeit und bis zum Untergange diefes Regierungsſyſtens 
unter ©. den Örafenfprengel. Im ihm hatten ſich als Reſte altgerman. Lebens erhalten die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit durch die Gefammtheit der- freien Männer, oder fpäter durd 
aus ihrer Mitte erwählte Rechtsverftändige (Schöffen), in regelmäßig wiederkehrenden Ber 
fanmlungen an den Malftätten der alten Taciteifchen pagi, und ferner im der Perfon dei 
Eentenars, mit freilich fehr herabgedrücter Befugniß, ein ſchwaches Nachbild der prineipes, 
welche einft an der Spite der urfprünglichen pagi geftanden hatten. Denn die höchſte Staats— 
gewalt war ja nun von der Gemeinde an den König übergegangen umd wurde aljo in den ©. 
durch) defjen Vertreter, den Grafen, dargeftellt, dem mithin auch die geſammte Verwaltungs 
thätigfeit zufiel, foweit fie nicht andern Fönigl, Beamten übertragen war, Noch; aber bildeten dit 
unabhängigen freien Männer den weit itberiwiegenden Theil der Bevölferung, waren unteren 
ander gleich berechtigt und ftanden dem Könige noch) ohne Mittel&perfon gegenüber. Doch hen 
in merodingifcher Zeit begannen die Keime einer neuen Entwidelung aufzugehen, welche jpättt 
nicht nur die Gauverfaſſung fprengten, jondern aud) die alte german. freiheit erftidten. Die 
geſchah zuerft durch die Immunitäten (ſ. d.); als zweites und dritte® Element traten dann unter 
den Karolingern zu Ende des 8. und im Anfange des 9. Jahrh. zwei andere Einrichtungen hin, 
von denen die erfte das alte german. Eigenthum, die zweite die alte Heerverfaffung in der Wurztl 
angriffen und beide gemeinschaftlich zuleßt zum Lehnwefen führten. Die erfte diefer Einrid- 
tungen war das Beneficiahwejen oder die Verleihung von Grundbefig auf Lebenszeit des Ver⸗ 
feihers, die andere das Seniorat oder die auf Privatleute ausgedehnte Befugniß, Vaſallen oder 
ein Gefolge haben zu dürfen. Beide Einrichtungen hatten die gemeinfchaftliche Wirkung, dab 
das freie EigentHum und mit ihm die Zahl der unabhängigen freien Männer immer mehr abe 
nahm, zwiſchen den König und die zuvor unter ſich gleichberechtigten Freien ein vielfad a 
geftuftes Vertragsverhältuiß ſich einſchob und eine Ariftofratie großer Grundbefiger entitand, 
welche ebenfo ehr die Macht des Königs als die Freiheit der Heinern Beſitzer befchränfte, bis 
zur endlichen thatſächlichen Vernichtung beider. Karl d. Gr., welcher mit der Grafendermwaltung 
die Ganeintheilung über fein ganzes Reich ausdehnte, fodaß feit feiner Zeit die Namen der eu 
zelnen G. mit Bejtimmtheit in Urkunden und Schriftftellern häufig Hervortreten, fonnte diet 
Entwidelung kaum niederhalten, gefchweige unterdrüden, und mit dem 11. Jahrh. erlangte ft 
fo ſehr die Oberhand, daß geiftliche wie weltliche Fürften und Stüdte die Grafenredte, d- . 
die weſentlichſten landesherriichen Rechte über Theile alter Grafenſprengel, an ſich brachtes 
und ſomit alimählich ſelbſt die politiſch bedeutungslos gewordenen Namen der nun zerſplitterlen 
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G. meiſtentheils vor den neuentſtandenen, mit voller Landeshoheit beherrſchten Territorien 
zurücktraten und verſchwanden. Die Geographie aller deutſchen G. behandelten der Abt Beſſel 
im «Ohronicon Gottwicense» und Spruner und Hänle in ihren «Tabellen zur Geſchichte der 
deutſchen Staaten». Eine Karte der G. gab Spruner in feinem «Hifter. Atlas». Die Herausgabe 
der auf den Germaniftenverfammlungen zu Frankfurt (1846) und Lübeck (1847) befchloffenen 
vollftändigen Beſchreibung der alten deutfchen G. wurde Landau übertragen, der diefelbe auch 
mit den Beſchreibungen des G. Wettereiba (1855) und des Heffengaus (1857) begonnen hat. 

Gau (Franz Chriftian), Baumeiſter und Archäolog, geb. 15. Juni 1790 zu Köln, ging 
1809 nad) Paris, wo er die Baufunft unter Debret und Lebas ftudirte. Um fid) weiter aus— 
zubilden, unternahm er 1817 eine Reife nad) Italien und Sicilien, wandte fid) von da nad) 
dem Orient und durchforfchte namentlich unter den fchiwierigften Verhältniffen Nubien, wo cr 
von den älteften Denkinalen der ägypt. Baufunft Zeichnungen aufnahm, die, mit einem Text 
von Niebuhr und Letvonne, unter dem Titel «Antiquites de la Nubie» (Bar. 1821—28; 
deutſch, Stuttg. 1821 — 28) erfchienen. G. war einer der erften, die auf den fortlaufenden 
Zufammenhang zwifchen den Epochen der Architektur und den Stadien der Cultur bei den 
alten Völkern aufmerkfam machten. Seine Anfichten Hierüber find niedergelegt in dem Werte 
Les ruines de Pompei» (Par. 1813), welches von Mazois angefangen und von G. beendigt 
wurde. 1825 erhielt ©. das franz. Bürgerrecht. Die Stadt Paris ernannte ihm zu ihrem 
Baumeifter, und als folder beforgte er die Wiederherftellung der Kirche St.-Julien-le-Pauvre, 
den Bau der Pfarrei St.-Severin, des Gefängniffes La Roquette u. f. w. 1839 wurde er 
mit dem Bau der Kirche Ste.-Elotilde auf dem Plage Bellehaffe im Faubourg St.-Germaiı, 
der erften neuen Kirche im goth. Stil zu Paris, beauftragt. ©. leitete denfelben feit 1846 bis 
zu feinem Tode, der 31. Dec. 1853 erfolgte. Ste.-Elotilde gehört zu den ſchönſten gottes— 
dienftlichen Gebäuden von Paris. 

Gandheil, ſ. Anagallis. 

Gauchos (ſpr. Gä-utſchos) nennt man in den Plataftaaten die mit Viehzucht befchäfs 
tigten, die Pampas bewohnenden Landleute. Obgleich fie ſich als Weiße betrachten und auf 
diefen Titel ftolz find, gehören fie doc meift der Klaſſe der Meftizen an und tragen durd) 
Zujammenleben mit Indianermeibern bei, die Bevölkerung der innern Provinzen wieder den 
Ureinwohnern zu nähern, welchen fie ohnehin an Sitten und Denkungsart ungemein gleidjen. 
In einem Klima lebend, wo die Sorge für warme Kleidung und Wohnung wegfällt, begnügen 
fie fi) mit Erdhütten oder leichten, aus Fellen errichteten Hütten (Randos), und aud) ihr 
übriges Geräth iſt demgemäß eingerichtet. Sie tragen grobe Jaden und Hofen und darüber 
den wollenen Poncho, ein vierediges, geftreiftes Stück Zeug, oder auch ein vothes oder blaues 
Tuch, mit einem Schnitt in der Mitte, durch welchen der Kopf geſteckt wird, ſodaß diefer Ueber— 
wurf in Falten von den Schultern herabfällt, einen breiten Strohhut und Stiefeln, ein 14 Zoll 
langes Mefjer, das in lederner Scheide am Gürtel hängt, und filberne Sporen mit Rädern 
von der Größe eines Thalers. Ihre eigenthümlichen Waffen find der Laſſo (f. d.) und die 
Bolas, zwei oder drei eiferne oder bleierne Kugeln, welche an den Enden ebenfo vicler mitein— 
ander verbundener, 6 F. langer Lederriemen figen und, wirbelnd geſchwungen, mit bewunde— 
rungswürdiger Gefchiklichkeit dem gejagten Thier um die Hinterfüße geworfen werden, jodaß 
diefe die Riemen nmfdlingen. Bon Kindheit an mit Pferden vertraut und daher ebenfo fühne 
al8 unermüdliche Reiter, find die ©. jeder andern Drtsbewegung als derjenigen zu Pferde 
abgeneigt. Weiber und Kinder theilen aus Gewöhnung mit den Männern die meiften der 
Beichwerden eines nad) europ. Begriffen überaus rohen Lebens. Yejen fünnen wenige; Schrei— 
ben gilt ihnen für große Kunft. Zwar befennen ſich die ©. zum Katholiciemus, doch fehlt 
ihnen jedes Verftändniß religiöfer Lehren. Jovial, heiter, gutmüthig und gaftfrei, find fie doch 
im gereizten Zuftande der größten Barbarcien fähig und verfolgen mit dem Scharffinne und 
der Unermüdlichkeit der Indianer ihren Feind, deſſen Blut allein ihre Rache fättigen kann. 
Bei aller Härte und Roheit haben fie eine große Vorliebe für Muſik und Poeſie. Ihre Dichter 
und Sänger ziehen von einer Eftancta (Meierei) zur andern, und überall find fie willkommen. 
Theil find die ©. felbft Beſitzer Heiner Heerden, theils ftehen fie in Dienften der Befiger 
größerer Biehhöfe. Durd) ihren Beruf abgehärtet und ruhigen Leben abgeneigt, zeigten fie 
ſich jederzeit bereit, einer Bartei ſich anzuschließen und irgendeine Unternehmung auszuführen, 
Die anhaltenden Bürgerfriege in den Platajtaaten boten ihnen zur Befriedigung diefer Neigung 
ſtets Gelegenheit, brachten aber aud) eine große Demoralifation unter ihnen hervor. Die Kriege 
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waren großentheils das Werk einzelner ehrgeiziger Parteiführer, die im Vertrauen auf ihre 
Macht über die ihnen ergebenen G. auch nach der Herrfchaft iiber die Städte ftrebten. Faſt 
alle Präfidenten von Argentina waren Söhne der Pampas, fo auch Roſas und Urguiza. 
Gaudy (Franz Bernd. Heinr. Wilh., Freiherr von), deutſcher Dichter, aus einer ſchott. 
Bamilie, war 19. April 1800 zu Frauffurt a. d. O. geboren und der Sohn eines preuf. 
©enerallientenants. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er in einem College zu Parit, 
dann auf der Pandesfhule Pforta. 1818 trat er in das preuß. Heer und adancirte fehr bald 
zum Dffizier. Des Friedensdienſtes in den Heinen poln. Garnifonen überdrüffig, nahm er 
1833 feinen Abfchied und privatifirte, mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, in Berlin. Eine 
gewiffe Unruhe und Zerfallenheit mit der Welt trieb ihn im feinen Tegten Jahren mehrmals 
nad) Italien. Er ftarb zu Berlin 6. Febr. 1840. Im feinen frühern Liedern zeigte er fid ald 
Nachahmer der Heine’schen Liederform. Später erhob er fich zu felbftändigern Aeuferungen 
feines Talents und war zuletzt befonders glüdlich in Chanfons, worin er die Thorheiten der 
Zeit mit ergöglichem Humor perfiflirte und durd; Leichtigkeit des Tone, Behendigfeit und po- 
puläre Schlagkraft des Witzes an die Art Beranger’s erinnerte. Da er ſchmerzlich fühlte, daf 
bie Autorität des Adels durch die neuen politifch=focialen Zuftände gebrochen fei, fand fortan. 
ber Liberalismus an ihm einen entfchiedenen Partiſan. Zu feinen frühern, zum Theil noch 
unreifen Arbeiten gehören: «Erato» (Glogau 1829; 2. Aufl. 1838); « Gedankenſprünge eines 
ber Cholera Entronnenen» (2. Aufl., Glogau 1832); «Schildfagen» (Glogau 1834); «8 
tallen» (Glogau 1834). Schon fräftiger zeigt fich fein Talent iu der Novelle « Desengaño⸗ 
(2pz. 1834) und in den «Raiferliedern» (Lpz. 1835), worin er Napoleon feierte. Früchte 
feiner erften, 1835 nad) Italien gemachten Reife waren die zum Theil fehr anmuthig gejhrie 
bene Reifedarftellung «Mein Nömerzug» (3 Bde., Berl. 1836) und die Iaunige Novellette 
«Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneidergefellen» (Lpz. 1836). Auch die «Venet. No⸗ 
vellen» (2 Bde., Bunzl. 1838) verdanken den Einflüffen des ital. Lebens und Himmels ihre 
Entftehung. Seiner legten Periode gehören noch die «Nopelletten» (Berl. 1837) und die «Lieder 
und Nomanzen» (23.1837) an. G.s «Sämmtliche Werte» beforgte Arthur Mueller (2 Dir, 
Derl. 1845). Nah Schwab's Nüdtritt war G. mit Chamiffo Redacteur des « Deutſchen 
Mufenalmanad)8» ; aud) hat er einiges aus dem Polnifchen und Franzöfifchen überfegt. 
Gauermann (Ialob), Landſchaftsmaler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1773 zu Def 
fingen bei Stuttgart, lernte erjt das Steinmeghandwerf, erhielt jedoch Gelegenheit, ſich auf der 
Akademie zu Stuttgart der Kunft zu widmen. Nachdem er die Schweiz befucht und ſechs Jahr 
lang den dort gefammelten reichen Vorrath für einen Kunfthändler vadirt, bereifte er 1802 
Zirol und begann num feine bewunderten Scenen aus dem Leben der Gebirgsbewohner Defter- 
reich®. Seit 1811 zeichnete und malte er eine lange Reihe fteiermärkifcher Anfichten in Wafler- 
farben für den Erzherzog Johann, der ©. 1818 zum Kammermaler ernannte. Andere Arbeiten 
don ihm befinden fi in den Sammlungen des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen, des Gra⸗ 
fen Fries, des Lord Audland u. ſ. w. Die Delmalereien des Künftlers find nicht häufig. Sein 
Kupferwerk befteht in 36 Landfchaften mit Figuren meift in heroifchem Stil. ©. ift als Schöpfer 
des Fachs der Nylle aus der Alpenwelt zu betrachten. Er ftarb 27. März 1843. — Fried 
rich ©., des vorigen Sohn, geb. 20. Sept. 1807 zu Miefenbad) bei Guttenſtein in Niederöfter- 
reich auf dem Landſitze feines Vaters, wurde erft durch die Beftrebungen eines frühverftorbenen 
Bruders und anderer Freunde angeregt, fich mit der Kunft zu befchäftigen. Er ftudirte mın 
mit Eifer an der Akademie und der HofbibliotHef zu Wien, wo er auch die meiften radirten 
Blätter der berühmteften Meifter in der Thiermalerei zeichnete. Zur Sommerzeit ftudirte er 
die Natur, fein Studienzelt in Steiermark, Tirol und Salzburg aufichlagend. Diefen zwie 
fachen Bemühungen verdankt er, daß feine Bilder im landfchaftlichen Theile und im den Thier- 
darftellungen gleich vortrefflich find. Aber auch in der Figurenmalerei blieb er nicht zurüd. 
Sein Ackersmann auf dem Felde war der Glanzpunkt der wiener Ausftellung von 1834 und 
ziert, nebft zwei frühern und einem fpätern Gemälde verwandten Inhalts, die Galerie dei 
Belvedere. Seitden behauptete ©. den erften Rang unter den Thiermalern in Defterreich. Im 
Winter lebte er in Wien, die Sommer brachte er im Gebirge auf feiner Befigung zu Michen- 
bad) zu, wo er in Etilfe fid) der Alpenwelt widmete. Er ftarb dafelbft 7. Juli 1865. Sein 
zahlreichen Werke bezichen fich auf das Leben der Hirten, Jäger und Aderslente in Gebirg 
und Thal, auf den Kampf und den Verkehr mit der Thierwelt, in Regen und Sonnenfgein, 
bei jeder Tages- und Yahreszeit. Da findet man Bauerhöfe, Viehtränfen, heimlehrende Heer 
ben, Ställe, Kohlenmeiler, den verendenden Hirſch in der Gebirgsſchlucht oder am Ser, von 
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Geiern oder Wölfen umgeben, ober tobt und von den Yägern ausgeweibet. In ber Darftellung 
zeigt ſich G.'s umfangreiches künftlerifches Willen, feine Beobachtung, große Naturwahrheit, 
treue Charakteriftif und Meifterhaftigkeit des Pinfels, fowol in der Zeichnung als auch in der 
kräftigen, Maren Färbung. Biele Bilder G.'s find lithographirt worden. Er hat auch felbft 
einige Blätter Thierftudien ſchön rabirt. 

Gaugamela, eine Ortſchaft in Affyrien, 12—15 M. von Arbela (f. d.) entfernt. Auf 
der Ebene, wo es lag, lieferte Alerander d. Gr. dem Darius (f. d.) Kodomannıs im Oct. 
331 v. Chr. die berühmte Schlacht, in welcher der letztere befiegt und zur Flucht genöthigt 
wurde, Alerander hatte ein Heer von 40000 Dann zu Fuß und 7000 Keitern, Darius fol 
nad) einigen 400000 Mann zu Fuß und 100000 Reiter, nad) andern das Doppelte biefer 
Zahl gehabt haben, dazu 200 Sichelwagen und 15 Elefanten. Die Angabe, daß 300000 Per⸗ 
fonen gefallen feien, ift gewiß übertrieben; nad) Curtius waren e8 nur 40000. Der Berluft der 
Macedonier wird von diefem zu 300, von Diodor zu 500, von Arrian nur zu 100 angegeben. 

Gaulthöria nannte Kalm zn Ehren bes franz. Arztes Gauthier eine zur 10. Klaffe, 1. Orb» 
nung, des Linne’fchen Syftems und zur Familie der Ericaceen gehörende Sträuchergattung, 
deren in Afien und Nordamerika wachjende Arten fi) dur immergrüne Belaubung und 
fhöne Blumen auszeichnen. Ihre bald einzeln ftehenden, bald in Trauben geftellten Blüten 
befigen einen weiten, fünflappigen Kelch, eine ei» oder krugförmige Blumenkrone mit fünf- 
zähnigem Saum und einem fadenförmigen Griffel; die Frucht ift eine fugelige, fünffächerige, 
vielfamige Kapfel. Zwei Arten, G. procumbens L., ein Meiner Strauch mit niederliegenden 
und aufjteigenden Stämmchen, verkehrt -eiförmigen, gezähnten Blättern und weißen Blüten, 
aus Canada und Carolina, und G. fragrantissima Wall., ein aufrecht wachſender Straud) 
mit elliptifchen Blättern und fehr wohlriechenden rofenrothen Blüten, find belichte Zierpflanzen 
unferer Gärten, in denen fie im freien aushalten, geworden. Erftgenannte Art Liefert den 
Canada- oder Yabraborthee, der aus den grünen Zweigen und den Blättern befteht, 
welche, zu vieredigen platten Kuchen zufammengequetfcht, in den Handel fonımen. Die Blätter 
enthalten ein unter dem Namen Oil of Wintergreen befanntes ätherifches Del. Diefer 
Thee fann ganz ähnlich benutt werben wie der chineſ. Thee. 

Gaumen (palatum) heißt die horizontale Scheidewand zwifchen Mund- und Najenhöhle, 
welche von den beiden Oberkiefer- und Gaumenknochen (ossa palatina) gebildet wird, die von 
der Schleimhaut überzogen find. Bon dem hintern Ende diefes fog. knöchernen G. hängt 
ſchräg nad) Hinten eine bewegliche, häutige und musfulöfe Platte herab, welcye die Mundhöhle 
vom Schlunde trennt und den Namen weicher ©, Saumenvorhang oder Öaumenfegel 
(velum palatinum) erhalten hat. Das Gaumenfegel endet in der Mitte nach unten mit einem 
fegelförmigen Anhange, dem fog. Zäpfchen (uvula), und geht nad) beiden Seiten in eine Art 
Bogen und von diefen wieder jeder in zwei Falten über, eine vordere und eine hintere, die 
Gaumenbogen (arcus palatini) genannt, zwifchen denen unten die Mandeln (tonsillae) 
liegen. Die verſchiedenen Theile des ©. find fowol zum Sprechen als zum Schlingen mehr 
oder weniger unentbehrlich. Dies bemerkt man befonders dann, wenn diefe Theile ganz oder 
ftellenweife zerftört oder durch eine urfpritngliche Misbildung fehlerhaft befchaffen find. Let» 
teres findet bei dem jog. Wolfsraden ftatt, wo der ©. ſammt ber Dberlippe (Hafenfchart:) 
der Fänge nad) gejpalten ift und fo Naſen- und Mundhöhle im directen Zufammenhange mit- 
einander ftehen. In vielen Fällen läßt ſich dies Uebel durch Einfegung eines künſtlichen 
harten ©. aus Gold oder Silber weſentlich lindern. 

Gauner bezeichnet einen Menfchen, welcher Betrug und Diebftahl gewerbsmäßig und nad 
beſtimmten Regeln und Kunftgriffen betreibt. Wenn auch fchon im Altertum Spuren von ge= 
werbsmäßigem Betrug und Diebftahl zu finden find, fo fehlt Hier doch der dem fpätern Gau— 
nerthum charalteriſtiſche Zuſammenhang und die Vereinigung zu mehr oder minder größern 
Berbindungen, zu welchen mittelbar die vom Chriſtenthum bewirkte Aufhebung der Sklaverei 
und befonder8 das daraus hervorgegangene und durch die Mildthätigfeit ber chriſtl. Kirche 
überaus geförderte Bettler» und Bagantenwefen führte. So macht fid), wie das ſchon aus den 
erften fränf. Concilien, den Capitularien und aus den mancherlei geiftlichen Schriften jener 
Zeit zu erfennen, bereits in den erften hriftl. Jahrhunderten befonders der Vorſchub firchlicher 
Pönitenz geltend, womit die Betrüger fid) den Weg in alle reife des gefellfhaftlichen Lebens 
zu verfchaffen verftanden. Seit Anfang des 15. Jahrh. wurde durch das Auftreten der Zi» 

euner in Deutfchland die Beweglichkeit de8 Gaunerthums jehr gefördert, und auch die trüben 
lemente des hart unterdrüdten Judenvolls bildeten einen, wenn auch numerifch immer nur 
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geringen Theil des unſteten Verbrecherhaufens. Die erfte rationelle Darſtellung bes Gauner- 
weſens ift in dem merkwürdigen bafeler Rathsmandat (aus dem 15. Jahrh.) enthalten, aus 
welchen der mit Schaftian Brant's «Narrenfchiff» in Zuſammenhang ftehende «Liber Vags- 
torum» hervorgegangen. Letzteres Buch erlebte bis ins 17. Jahrh. hinein mehr als 30 Auf- 
lagen, welche faft durchgehende von theol. Hand herrühren, und unter welchen die von Luther 
1528 unter dem Titel «Bon der faljchen betlerbitberey» herausgegebene befonders zu erwäh- 
nen ift. Bon feiten der Yuftiz und der Polizei wurde diefe höchſt merkwürdige literarifche Cr- 
fheinung ebenfo wenig beachtet, wie überhaupt das Gaunerthum niemals als ganze hifter. 
Erſcheinung aufgefaßt worden ift. Die meiften fpätern gebrudten Bearbeitungen (Relationen) 
bon Gaunerprocefien ftanımen mit geringen Ausnahmen gleichfalls von theol. Hand. Nur 
die « Rotwelſche Grammatik oder Sprachkunft» von 1755 fcheint jurift. Urfprungs zu fein, 
ift aber nur eine fehr ſchlechte und arg verſtümmelte Bearbeitung des genannten «Liber Vaga- 
torum». Bei diefer großen Indolenz der Yuriften verdienen die fchon feit dem 14. Jahrh. 
zum Vorſchein gelommenen, ſehr vereinzelten, auch immer fehr fpärlichen und dürftigen Auf- 
zeichnungen von Gaunervocabeln und Heinen Notizen, wie die des Kanzlers Dithmar von 
Meckebach (im 14. Yahrh.) und des zitricher Rathsherrn Gerold von Edlibach (tm 15. Yahrh.), 
volle Anerkennung, da fie mindeftens doch auch von jurift. Seite Zeugniffe des fortlaufenden 
Lebens des Gaunerthums ald ganzer und vom gefunden Vollsblick faum irgendwie überfchener 
biftor. Erfcheinung find. Seit dem Dreißigjührigen Kriege, in welchem das Räuber: und 
Gaunerweſen in Deutjchland feine höchfte Blüte erreichte, mehren ſich mit den blutigen Eri- 
minalprocefien die, wenn auch faft immer nur auf bloße Bocabeln befchränften Aufzeichnungen, 
bis endlich Schäffer furz nad) Herausgabe feiner unübertrefflihen Biographie des « Eonftanzer 
Hand» (1789) in feinem « Abriß des Jauner- und Bettelmefens in Schwaben » (1793) die 
erfte und in der That meifterhafte Darftellung ded Gaunerthums gab, jedoch ebenfalls ohne 
jegliche hiftor. Ueberſchau der feit vielen Jahrhunderten lebendig wuchernden Erfcheinung. Cine 
folche freilich nur auf die Zeit von 1789—1804 befchränfte, aber fiir damals hochwichtigt 
hiſtor. Darftellung gab Beder in feiner «Actenmäßigen Gefchichte der Räuberbanden an beiden 
Ufern des NhHein», welche da8 Treiben der niederländ., brabant., holländ., merfener und 
neuwieder Bande ausführlich fhildert. Eine Meine, fehr geiftvolle und wichtige Arbeit lie 
ferte fpäter Rebmann in « Damian Heffel und feine Raubgenoffen» (1811) und Grolman 
in der Schrift « Actenmäßige Geſchichte der vogelsberger und wetterauer Näuberbanden» 
(1813), bis erft in neuefter Zeit Ave» Lallemant in feinem Werke «Das deutjche Gaunerthum 
in feiner focial=polit., literarifchen und linguiftifchen Ausbildung zu feinen heutigen Beſtande⸗ 
(4 Bde., Lpz. 1858— 62) die erfte ausführliche Gefchichte des Gaunerthums ſowie feiner ki⸗ 
teratur, Kunft und Taktik gab umd die geheimnigvolle, hiftorifch ausgebildete Erfcheinung ın 
ihrer ganzen Verbreitung und Ungeheuerlichkeit darftellte. Diefes Werk deckt von Grund aus 
die fittliche und materielle Gefahr auf, von der das ganze fociale Leben durch die polypenartig 
baffelbe in allen, auch den feinsten Theilen erfajfende und ausbeutende Erfcheinung fortwährend 
bedroht ift, und befonders die große und ſchwierige Aufgabe, welche der Polizei und Yuftizpflege 
den Gaunerthum gegenüber zufällt. Ueber die Gaunerfprade, f. Rotwelſch. 

Ganpp (Ernft Theodor), gelehrter Kenner des german. Rechts, geb. 31. Mai 1796 zu 
Kleingaffron bei Naudten in Niederichlefien, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Glogan und Lug: 
nis, machte 1813 — 15 den Befreiungsfampf mit und ftudirte dann zu Breslau, Göttingen 
und Berlin die Nechte. 1820 habilitirte er fich zu Breslau, wo er bereit$ 1821 eine aufer- 
ordentliche Profeffur erhielt. 1826 zum ord. Profeffor ernannt, wirkte er ſeitdem ununter- 
brochen an diefer Univerfität, bis er 10. Juni 1859 ftarb. G.'s Arbeiten auf dem Gebiete 
des german. Nechts find ſämuntlich für die Wiffenfchaft fruchtbringend und fördernd geweſen. 
Nachdem 1824 feine Schrift aUeber Städtegründung, Stadtrecht und Weichbild im Mittel: 
alter» (Jena 1824) erfchienen, folgten zwei für Schlefien befonders wichtige Arbeiten: «Dat 
alte Magdeburgifche und Halliihe Recht» (Bresl. 1826) und «Das ſchleſ. Landrecht⸗ (&p3 
1828), die ſich gegenfeitig im vielen Stücken ergänzen und aud) für die Frage nach der Zeit 
der Entftehung des «Sachjenfpiegel8» forwie für die Auslegung und Würdigung deſſelben von 
mannichfachem Nugen waren. Später kam er in den «Germaniftischen Abhandlungen» (Manh. 
1853) wiederholt auf das Magdeburger Necht, namentlich die Beleihung Breslaus mit dem 
ſelben zurück. Mit befonderer Vorliebe war G. den alten Bolfsrechten zugewandt, wie die 
«Miscellen des deutfchen Nechts» (Bresl. 1830), dann aber die Ausgaben und Erläuterungen 
der Lex Frisionum (Bresl. 1832), des alten Geſetzes der Thüringer (Bresl. 1834), der 
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Lex Saxonum (Bresl. 1837), der Lex Franoorun -Chamavorum (Brest. 1855) befunden. 
Hieran reihen — die Unterſuchungen «Ueber die german. Anſiedelungen in ben Pro- 
vinzen des röm. Weftreichs » (Bresl. 1844) und die werthvolle Sammlung « Die deutfchen 
Stadtrechte des Mittelalters» (Bb.1 u. 2, Bresl.1851— 53). Sonſt veröffentlichte G. noch 
die Abhandlungen «Bon den Femgerichten» (Bresl. 1857), «Ueber die Zukunft des deutfchen 
Rechts» (Bresl. 1847) und «lleber das deutfche Bolfsthum in den Stammländern der preuß. 
Monardie» (Bresl. 1850). Zahlreiche Auffäge von ihm finden fid) in den «Schlef. Provin- 
zialblättern» und der «Zeitfchrift für deutfches Mechtv. Auch hat fi ©. an den Berhand- 
lungen über bie pofit. und religiös-firchlichen Fragen der Zeit theil® in einzelnen kleinern 
Schriften, teils in Zeitungen nnd Journalen betheiligt. 

Gauß (Karl Friedr.), einer der größten Mathematiker, geb. 30. April 1777 in Braun» 
ſchweig, gab ſchon auf der Schule fo deutliche Beweife großer Talente, daß er die Aufmerk- 
ſamkeit des Herzogs Karl Wilh. Ferdinand von Braunfchweig auf fich zog, der feine fernere 
wifjenfchaftliche Ausbildung anf ale Weife unterftügte. Nachdem er feit 1795 zu Göttingen 
ſtudirt und feit 1798 zu Braunfchweig privatifirt hatte, ward er 1807 zum PBrofeffor und 
Director ber Sternwarte zu Göttingen, 1816 zum Hofrath, 1845 zum Geh. Hofrath er- 
nannt., Er ftarb dafelbft 23. Febr. 1855. Bereits in feiner Doctordiffertation 1799 zeigte 
G. feinen Scharffinn, indem er die früheren Bemühungen, den Hauptfag der Algebra zu be- 
weifen, einer fcharfen Kritif unterwarf und felbft einen neuen, ftrengen Beweis beffelben Tieferte, 
Eine Umarbeitung diefer Abhandlung gab er in einer 1849 in der Societät der Wiffenfchaften 
gehaltenen Borlefung, weldje in deren «Abhandlungen» (Bd. 4, Gött. 1851) abgebrudt wurde, 
Noch glänzender entwidelte er feine Kräfte in den «Disquisitiones arithmeticae» (%pz. 1801), 
einem Werfe voll der feinften mathem. Speculation, durch welches die höhere Arithmetik mit 
den ſchönſten Entdedungen bereichert worden ift. Als zu Anfange des 19. Jahrh. die neuen 
Planeten entdedt wurden, fand ©. neue Methoden zur Berechnung ihrer Bahnen, unter denen 
namentlich die bereits 1795 erfundene Methode der Fleinften Quadrate berühmt geworden ift. 
Er veröffentlichte diefelbe in einem andern feiner Hanptwerfe, der «Theoria motus corporum 
coelestium» (Hamb. 1809; deutfch von Haafe, Hannov. 1865), die viel dazu beigetragen hat, 
dem um dieſe Zeit erwachenden Sinne für genauere aftron. Beobachtungen die rechte Richtung 
zu geben. Auch feine «Theoria combinationis observationum erroribus minimis obnoxiae» 
(Gött. 1823) war eine wefentliche Bereicherung der Wiſſenſchaft. Mit praktifch -aftron. Ar- 
beiten hatte ©. fich Schon während feines Aufenthalts in Braunſchweig vielfach beichäftigt. 
Die göttinger Sternwarte, welche feit 1755 beftanden, bot dazu vergrößerte Hillfsntittal bar, 
noch mehr aber die neue Sternwarte, deren Bau zwar fchon 1803 begonnen, aber durch die 
Zeitverhältniffe lange unterbrochen gewefen war, bis er 1811 unter G.'s Leitung wieder aufge 
nommen ımd 1817 vollendet wide. Im Auftrage der Kegierung fette er jeit 1820 bie dän. 
Gradmeffung im Königretd; Hannover fort, bei welcher Gelegenheit er and) nach einer andern 
Seite hin den Reichtum feines Geiftes befundete. Er erfand unter anderm das Helioffop, 
fteffte fitr die Projieirung der auf der Sphäre liegenden Dreieckspunkte auf die Ebene der 
Karte nene Negeln auf und bediente fich zur Compenfation der Meffungsfchler der bereits er- 
wähnten Methode der Heinften Quadrate. Die Genauigkeit feiner Triangulation übertraf alle 
frühern Peiftungen diefer Art. Neben feinen mathem. und aftron. Arbeiten und der Aus— 
führung umfangreicher Negierungsaufträge pflegte ©. ſich von jeher mit einem oder dem andern 
Gegenftande der Phyſik fpeciell zu befchäftigen. Seit der Ankunft W. E. Weber’s (f. d.) in 
Göttingen wandte er feine Aufmerkfamkeit befonders dem Erdmagnetismus zu. Das von ihm 
erfundene Magnetometer eröffnete hier ein ganz neues Feld der Beobachtung. Es bildete fich 
auf Humboldt's Veranlaffung ein Magnetifcher Verein, der mit Hilfe einer großen Anzahl 
von Obfervatorien, die nach dem Mufter des göftinger eingerichtet waren, das vollftändige 
Material zu einer richtigen Erkenntniß des Erdmagnetismus zuſammenbrachte. Mit diefen 
Studien aufs engfte verfniipft war die Theorie des Eleftromagnetismus, die ©. mit befonderm 
Intereffe verfolgte, da er die Erfolge einer richtigen Benugung diefer Kraft für die Telegraphie, 
deren wifjenfchaftlicher Begründer er ift, mit Marem Blid vorausfah. Mit Weber gab ©. die 
«Refultate aus den Beobachtungen des Magnetifchen Vereins» (6 Bde., Gött. 1837 — 43) 
nebft «Atlas des Erdmagnetismus» (3 Bde., Lpz. 1840) heraus. Andere Gebiete der Phyſil 
betreffen die «Allgemeinen Pehrfäge in Bezichung auf die im verkehrten VBerhältniffe des Qua⸗ 
drats der Entfernung wirkenden Anziehungs- und Abftoßungsfräfte» (Lpz. 1840) und die 
» Dioptrifchen Unterfuchungen» (Gött. 1843). In der legten Zeit befchäftigte ſich ©. vorzugs- 
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weife mit der Theorie der Geodäſie, über welche ex «Unterfuchungen über Gegeuftände der 
höhern Geobäfie» (2 —* Gött. 1845 — 47) veröffentlichte. Alle feine Schriften zeichnen 
fi durch ungewöhnliche Klarheit und Schärfe der Entwidelung, dabei auch durch feltene Ein- 
fachheit in Darftellung und Sprache aus. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften, die in den 
aftron. Fachjournalen, Poggendorff's «Annalen», den «Göttinger gelehuten Anzeigen», nament- 
Lich aber in den Abhandlungen der göttinger Societät der Wiſſenſchaften enthalten find, wurde 
1865 von leßterer gelehrten Gefellichaft begonnen. Schon vorher hatte Peters den «Brici- 
wechfel» zwifchen ©. und feinem Freunde Schumacher (4 Bde., Altona 1860—62) heraus: 
gegeben. Bgl. Sartorius von Waltershaufen, «G. zum Gedähtniß» (Lpz. 1856). 

Gantier (Theophile), franz. Dichter und Kunftkritifer, geb. 21. Aug. 1808 zu Tarbet, 
begann dafelbft feine Schulftudien, die er 1822 in Paris vollendete. Im der Ueberzeugung 
zum Maler gefchaffen zu fein, trat er fodann bei Rioult als Lehrling ein, wurbe aber dur 
das Mislingen feiner erften Verfuche von dem weitern Berfolg biefes Berufs abgebradht un 
wandte fich zur Poefie. Ein eifriger Anhänger Victor Hugo's und der neuen romantiſchen 
Schule, veröffentlichte er 1830 einen erften Band Gedichte, worauf die verfificirte Legende 
von Albertus folgte. Hierauf lieferte er der «France litteraire» Artikel über die fran;. Di, 
ter des 17. Yahrh., die fpäter unter dem Titel «Les Grotesques» (2 Bde., 1844) gejammelt 
erfchienen. In den 9. 1832 — 34 war G. Mitarbeiter am «Figaro», an der «Revue de 
Paris», am «Artisten, endlich feit 1836 an der « Presse», fir welches Journal er 20 ). 
lang die Kunſt- und Theaterkritifen lieferte. 1838 ließ er ein neues Gedicht, «La comedıe 
de la mort», eine feiner originellften Productionen, erfcheinen. Auch fchrieb er Novellen und 
Romane, fo «Les Jeunes France» (1833), «Mademoiselle de Maupin» (2 Bde., 1835), 
ein verfängliches Buch, womit er für immer feinen möglichen Sig in der Franzöfifchen Al 
bemie verfcherzte, obwol es in literarifcher Beziehung eins feiner Hauptwerke bildet; ferne 
«Fortunio» (1838), «Le Capitaine Fracasse» (1864) u. f. w. Seine mit andern gemein 
fhaftlicd) bearbeiteten Dramen und Vaudevilles machten wenig Glück; dagegen jchrieb a 
den Tert zu berühmten Balleten: «Giselle» (1841), «La Peri» (1843), «Sacountalas 
(1848). Seine fänmtlichen Gedichte, mit Ausnahme der 1852 herausgelommmenen «Emaux 
et camdes», wurden 1845 in einem Bande gefammelt veröffentlicht. G. beſitzt viel Reife 
luſt und hat fich weit in der Welt umgefehen, aud die Kefultate feiner Ausflüge in Spa 
nien, im Orient und in Italien überaus unterhaltend und ſelbſt Lehrreich gefchildert in «Tra 
los montes» (1843), «Zigzags» (1845), «Italia» (1852), «Constantinople » (1854), 
wozu fpäter noch die «Tresors d’art de la Russie» (1860) hinzufamen. 1856 verließ ©. die 
«Presse» und trat mit dem «Moniteur» in Verbindung, wo er ſeitdem das literariſche euille 
ton leitet und dafür regelmäßig die Kunft» und Theaterkritifen, nebenbei auch Reifebilder, No- 
vellen u. f. w. fchreibt. Aus diefer officiellen Stellung fowie auch aus feinem reifern Alter 
läßt fi) der tolerante Ton feiner Kritilen erflären, der nicht wenig von demjenigen abſticht, 
welcher in der frühern lebhaftern Periode feiner polemifchen Journaliftenwirkfamteit herrſchend 
war. Sein Stil hat übrigens noch die pifante Eigenthümlichkeit der frühern Zeit. ©. ift ein 
ausgezeichneter Romanfchriftfteller und Novellift, Iyrifcher Dichter erften Ranges und einer 
der bedeutendften und competenteften Kunftkritifer, ein bewunderter und beliebter Meifter und 
Stifter einer eigenen Schule, die an Charles Baudelaire, Theodore de Bonville und Paul 
Saint-Bictor ihre vorzüglichften Nepräfentanten hat. 

Gavarni (mit feinem wirklichen Namen Sulpice Baul Chevalier), ein beritämter fran;. 
Zeichner, geb. 1801 zu Paris von armen Aeltern, führt angeblic) jenen Namen von dem gleid)- 
namigen Dorfe in den Pyrenäen, von wo aus er eins feiner erften Blätter datirte. Des 
Broterwerbs halber genöthigt, Mechaniker zu werden, beſuchte er abends nad; abgethanem 
Scharwerk die Klaffe der freien Zeichenfchule. Erft in feinem 34. Lebensjahre fand er Or 
legenheit, Modeblätter zu zeichnen, und diefe Arbeit verrichtete er mit einer Peichtigfeit und 
Geſchidlichkeit, die ihm im den Kreifen der Gefellichaft, wo man fich befonders viel mit Tot- 
lette befchäftigt, fchnellen Ruf erwarben. Auf diefe Weife verfchaffte er fich Hilfsmittel, daß 
er das Mafchinenbauer» Atelier verlaffen und die Leitung de8 Modejournals «Les gens du 
monde» übernehmen konnte. Er begann num eine Reihenfolge Lithographifcher Compofitionen, 
die er nachher im «Charivari» fortfegte. Seine erften Gegenftände find hauptfächlich aus dem 
wildern parifer Leben auf den Öffentlichen Tummelplägen des Bergnügens hergenommen: Les 
Lorettes, Les actrices, Les coulisses, Les fashionables, Les artistes, Les &tudiants de Paris, 
Les döbardeurs, Les bals masques, Le Carnaval u. f. w. Später hielt er ſich mehr im Kreife 
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fog. guter Gefellfchaft, in ruhigen Vorfällen, wo Spuren innerer Erregung vorhanden find, 
aber die Schidlichkeitsgeſetze ſtarle Ausbrüche verbieten, und wählte feinere, novellen- und [uft« 
fpielartige Motive zu feinen Darftellungen. In diefe zweite Periode feines Talents gehören: 
Les enfants terribles, Les parents terribles, Les fourberies de femmes, La politique des 
fermmes, Les maris venges, Les nuances du sentiment, Les röves, Les petits jeux de so- 
ciet&, Impressions de mönage u. f. w. Alle diefe Reihenfolgen fanden ausnehmenden und 
wohlverbienten Beifall. ©. ift fein gewöhnlicher Caricaturzeichner; feine Originalität läßt ſich 
nicht beftreiten, und in feinem Genre hat er feinen feinesgleichen. 20 I. lang veranfchaulichte 
er die flüchtigften, unfaßlichften und folglich eigenthimlichften Züge des franz. Charakters in 
mannichfaltigen Werken, an denen nicht fowol die geiftreiche Art zu zeichnen und aufzufaffen 
als die Wahrheit und Gründlichkeit des Inhalts das Hamptverdienft ausmacht. Je nachdem 
man näher darauf eingeht, fieht man die Stimmung erregter und bedächtiger Auffaffung ſich 
febhafter darin entwideln. Mehrere Blätterfolgen der zweiten Periode waren bereits die erften 
Unzeichen diefer Richtung, die zunehmend anhielt in Comme l’on dine à Paris, Les parta- 
geuses, und ihren Gipfel erreichte in ben Propos de Thomas Viveloque und in den Lorettes 
vieillies, gleichſam eine der beften moralifchen Abhandlungen, die feit langer Zeit geliefert 
worden. ©. ift nicht einzig und allein Künftler, fondern, bildlich gefprochen, auch Schrift« 
fteller. Er führt in die Mitte der Handlung und läßt die Meine Geſchichte, von der man cin 
Bruchſtück ficht, erraten. Auch verfaßte er ſelbſt die Unterfchrift feiner Blätter. Zuſammen 
mit feinem Zeichenftift, dem keine befchreibende Feder es gleichzuthun vermag, und feinem Text, 
wo oft in wenigen Worten eine Seite, ein Kapitel, ein ganzer Band concentrirt ift, fchrieb er 
die wahre Komödie des parifer Lebens, und feine Blätter, ſchon jest fehr gefucht und vertheuert, 
werben mit der Zeit in hijtor. wie im mercantilifcher Hinficht einen immer fteigenden Werth 
erlangen. Die davon in der großen parifer Bibliothek vorhandene Sammlung füllt 15 Folio—⸗ 
bünde, ift aber leineswegs vollftändig. G.'s Eigenſchaften als Zeichner find eine große Hand« 
fertigfeit, eine merkwürdige Gefchidlichkeit im Auffaffen und Wiedergeben der Bewegung, viel 
Geiſt im Vortrage und eine gefchmadvolle Eleganz. Auch hat er einen ausgezeichneten Platz 
unter den Lithographen. Die lange von ihm gebrauchte Art, feine Compofitionen in Tages« 
blättern zu veröffentlichen, nöthigte ihn, unmittelbar auf dem Lithographifchen Steine zu ar« 
beiten, um zu rechter Zeit zu kommen, Er wurde fo ber Schöpfer der breiten, in großen Stri« 
hen und Maffen ausführenden und eilig, aber fräftig andeutenden Lithographiermanier, die 
ſeitdem feiner mit folcher Leichtigkeit und Meifterhaftigkeit gehandhabt. A erklärt ſich 
der merkliche Unterſchied zwiſchen den lithographirten Blättern und den danach verfertigten 
Holzſchnitten in der Ausgabe feiner «Oeuvres choisies» (mit Tert von Th. Gautier u. a., 
4 Bde., Par. 1845), wozu fpäter noch zwei Bände unter dem Titel «Perles et parures» 
(1850) hinzugelommen. Die Revolution von 1848 ſchob ©. etwas in den Hintergrund. 1849 
machte er eine Reife nad) England und brachte von da neue Zeichnungen zurück, bie meiftens 
das Elend und die Ausartung der niedern Bolfsklaffen in London darftellen. In der letzten Zeit 
wurde er durch feine wunderliche Befchäftigung mit Vervolllommnung der Luftfchiffahrt ganz 
von fünftlerifcher Thätigkeit abgezogen. 

Gavial (Gavialis indieus) heißt die größte Strofodilart, welche nur den Ganges und 
feine Nebenflüfje bewohnt und über 30 F. Länge erreicht. Der ©. unterfcheidet fi von allen 
andern Krokodilen durch feine in einem langen, walzenförmigen Schnabel ausgezogene Schnauze, 
deren vordere Spige verdidt und mit längern Yangzähnen befetst ift, während in den Kiefern 
über Hundert nad hinten gekrümmte, fpige Zähne ftehen. Der ©. gilt den Hindus ebenfo für 
heilig wie das Krokodil den Aegyptern, ift übrigens ein furchtbarer Räuber, der nicht nur Fiſche, 
fondern auch namentlich gern die Säugethiere ergreift, welche zur Tränfe kommen, und felbft 
Büffel und Tiger überwältigt. Die Menfchen fol er meift fchonen, nur, wenn er einmal fie 
gefoftet, foll er fie jeder andern Beute vorziehen. 

Gavotte, ein jett veraltetes Tanztonftid von munterm und lebhaften Wefen, in gerader 
Taltart (BVierviertel- oder Zweizweiteltaft) ftehend und mit zwei Bierteln Auftakt beginnend, 
Die ©. hat zwei, aus je acht Takten beftehende Reprifen mit einem fühlbaren Einfchnitt im 
zweiten Takt derfelben, und es follen Feine gefchwindern oder Fürzern Noten vorfommen als 
Achtelnoten. Die ©. war mehr zu theatralifchen als zu gefelichaftlichen Tänzen gebräuchlich, 
fam aber auch, wie der Menuet, in Sonaten, Suiten u. f. w. vor, wo fie dann in der Form 
freier behandelt wurde. Der Name ©. fol von den Gavots, den Bergbewohnern des Fünd» 
chens Gap im franz. Depart. Oberalpen, herfommen. 
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Gay (Sohn), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barnftaple in Devonfhire und in der Schule 
feiner Heimat gebildet, machte feinen erften dichterifchen Verſuch in «Rural sporter (Pond, 
1711), einer anziehenden Schilderung kändficher Ergöglichkeiten, die ihm Pope!s Freundſchaft 
erwarb. 1712 trat er als Secretär in bie Dienke der Herzogin von Monmouth, und 1714 
begleitete er den Grafen von Clarendon ala Gefandtfchaftsfecretär nad) Hannover. Ein zweitet 
Titerarifches Product war die Burlesle «Trivia, or the art of walking the streets of London» 
(Lond. 1712). Seine Barodie der Ybyllen von Ambroſe Philips in «The shepherd’s week 
Lond. 1714) ift ebenfo reich an Witz ald an naturtreuen Schilderungen, die er jedoch abfichtliä 
bis zur Plattheit getrieben hat. Auch feine «Town eclogues» find Parodien. Die dramatifcen 
Berfuche «The wife of Bath» (1713), «What d’ye call it?» (1714) und «Three hours after 
marriage» (1715) fanden nur theilweife Beifall; defto glücklicher war er mit der 1720 ver- 
anftalteten Sammlung feiner Gedichte. Das Trauerfpiel «The captives» (1724) wurde zwar 
günftig aufgenommen, hat aber geringern Werth als feine Fabeln (1726), die er zum Unter: 
richt des Herzogs von Cumberland ſchrieb, und die alle frühern Verſuche engl. Dichter in diefer 
Gattung verduntelten. Noch mehr ftieg fein literarifcher Ruhm durch feine «Beggar’s opera» 
(1727), die 63mal nacheinander aufgeführt wurde und immer noch iiber die Bühne geht. Eine 
Fortſetzung derfelben, «Polly», durfte wegen ihrer polit. Anfpielungen nicht aufgeführt werden; 
feine Freunde liegen fie jedoch auf Subfeription druden, die ihm die Summe von 1200 Pf. Et. 
eintrug. Er ftarb nad) furzer Krankheit zu London 4. Dec. 1732 und wurde in der Bel 
minfterabtei begraben, wo der Herzog von Queensberry ihm ein Denkmal ſetzen ließ. Sämmt- 
liche Dichtungen G.'s erfchienen unter dem Titel « Poetical works» (3 Bde., Yond. 1797; 
2 Bde., 1806); die befte Ausgabe feiner Fabeln wurde von Owen (Pond. 1856) beforgt. 

Gay (Sophie), geb. Nichault de Lavalette, franz. Schriftitellerin, geb. 1. Juli 1776 m 
Baris, erhielt eine vortreffliche Erziehung, vermählte fi) 1793 mit einen Wechielagenten, 
trennte ſich aber bald wieder von ihm und fchloß 1799 eine zweite Ehe mit dein Aſſocit eine 
Bankiers, Namens G. Als Schriftftellerin trat fie zuerft im «Journal de Paris» mit eimr 
Bertheidigung der Verfaſſerin der «Delphine» (Frau von Etael) auf, welche die Aufmerkian- 
feit des Publikums auf fie Hinlenfte und ihren Auf entfchied. Dem Nomane «Laura d’Estell» 
(3 Bde., Par. 1803) folgten nad) einer langen Paufe «Leonie de Montbreuse» (2 Bde., Par. 
1813; deutſch, Berl. 1837) und «Anatole» (2 Bde., Bar. 1815). Ueber letztern, vielleiht 
ihr beftes Wert, fprad) fi) Napoleon fehr günftig aus. Im fpäterer Zeit veröffentlichte fe 
außer verschiedenen Theaterftücden eine lange Reihe von Romanen, wie «Le moqueur amoı- 
reux» (1830; deutſch von Schoppe, Lpz. 1837); «Un mariage sous l’empire» (1832); «ls 
physiologie du ridieule» (1833); «Souvenirs d’une vieille femme» (1834); «La duchess 
de Chäteauroux» (1834; deutjch von Fanny Tarnow, 2 Bde., Lpz. 1835); «La comtesse 
d’Egmont» (1836); «Marie de Maneini» (1840); «Ell&nore» (1844—46); «Marie Lovise 
d’Orl&ans » (1842); «Le comte de Guiche» (1845) u. f. w. Ihre gleichfalls als Schrift: 
ftellerin bekannte Tochter Delphine verheirathete fich mit dem franz. Publiciften Emile de 
Girardin (f. d.). Sophie ©. folgte diefem ihrem Schwiegerfohne, als derfelbe verwieſen wurde, 
nad) Brüſſel, wo fie 3. März 1852 ſtarb. 

Gay⸗Luſſac (Louis Fofephe), berühmter franz. Chemiker und Phyſiker, geb. 6. Dec. 1778 
zu St.-Veonard im Depart. Dber-Bienne, wurde 1808 Profeffor der Phyſik an der Sorbonne 
und wirkte zu gleicher Zeit feit 1809 als Profeffor der Chemie an der Polytechniſchen Schule, 
bis er 1832 die Profeffur der allgemeinen Chemie am Jardin des Plantes übernahm. Grit 
1830 war er wiederholt Mitglied der Deputirtenkammer, und 1839 erhielt er die Pairswürde. 
Bereits feit 1806 gehörte er der Afademie der Wiffenfchaften an. Er ftarb 9. Mai 1850 zu 
Paris. Man verdankt ihm eine Menge der wichtigften Entdeckungen im Gebiete der Phofl 
und Chemie. Unter diefe gehören z. B. feine Forfchungen über Ausdehnung der Gafe und 
Dämpfe durch Wärme, über das fpecififche Gewicht und die Wärmecapacität der Gadarten, 
über die Metalle der Alkalien, den Blauftoff, das Jod, Chlor, die Verfuche mit der Volta’ihen 
Säule u. f. w. Einen großen Theil feiner frühern chem. Forſchungen hat er in Verbindung 
mit Thenard angeftellt und in den «Recherches physico-chimiques etc.» (2 Bde., Par. 1811) 
befannt gemacht. Seine iibrigen Entdeckungen find meift enthalten in den «Annales de chimie» 
und in den «Annales de chimie et de physique», die er feit 1816 mit Arago herausgab. 
Biele Berichte und Mittheilungen find in den «Comptes rendus» der Afademie niedergelegt. 
Unter feinen einzeln erfchienenen Schriften find zu erwähnen bie mit A. von Humboldt gt 
meinſchaftlich gearbeiteten «Mö&moires sur l’analyse de l’air atmosphörique» (Par. 1804); 
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«Cours de physique», herausgegeben von Groſſelin (Par. 1827); «Legons de chimien», 
gefammelt von Marmet (2 Bde., Par. 1828). 

Gaza, Ghaza (arab. Ghazze), offene Stadt und Sit eines Paſchas in dem ſüdweſtl. 
Winkl Syriens, der legte Drt auf dem Wege von Paläftina nad; Aegypten, 1 M. vom 
Meere, wo einft ihr Hafen Majumas (fpäter Conftantia) fic befand, hart an der Wilfte auf 
einer runden Anhöhe und größtentheil® um diefelbe gelegen, in weitem Kreife von reichen Oli— 
ven » und Obftgärten umgeben, die von Cactusheden umfchlofjen und von Palmen übergrünt 
werden, zählt als die volkreichite Stadt Paläftinas mit den Vorftädten 16000 (nad) andern 
fogar 30000) E., ein buntes Gemisch von Türken, Arabern, Aegyptern und Syriern, meift 
Mohammedaner, nebſt einigen hundert Chriften. Der Ort hat fieben Mofcheen, großentheils 
aus alten Baureften (wie die Hauptmofchee mit ihren Prachtſäulen aus einer chriftl. Kirche) 
hergeſtellt, verfchiedene Regierungsgebäude, badjteinerne Häufer, enge Straßen, aber geräumige 
und wohlbefetste Bazars. ö. ift ſehr belebt und verrät ziemlichen Wohlſtand, felbft bedeutenden 
Keichthum infolge der wichtigen Lage als nothwendiger Durchgangspunkt zwifchen Syrien, 
Paläftina, Arabien und Aegypten und als Markt fitr die von den Bedninen den Mekka⸗Kara— 
vanen abgenommenen Waaren. Außer dem Handel gewähren auch Seifenfiedereien, Baum 
wollmanufacturen, Seidezucht, Obſt-, Wein, Oliven- und Tabacksbau anfehnlichen Erwerb. 
Mit dem Meere findet Heutzutage gar fein Verkehr mehr ftatt. ©. war ſchon im hohen Alter- 
thum, zur Zeit dev Eroberung Kanaans durch die Iſraeliten, eine wichtige Stadt. Ste gehörte 
ursprünglich den Philiftern, fpielte in der Geſchichte Simſon's eine große Rolle und wurbe 
dann dem Stamme Juda zutheil, bei dem fie auch nach manchen Wechfelfällen in den zwi— 
fchen den Yiraeliten und Philiftern geführten Kriegen blieb. Sie theilte bis auf die neuefte 
Zeit herab alle Schiejale Paläftinas. 333 v. Chr. wurde G. als Grenzfefte nad) zweimonat- 
licher Belagerung von Alerander d. Gr., 315 von Antigonus, deffen Sohn Demetrius 312 durch 
Ptolemäus hier eine große Niederlage erlitt, 96 von dem Maftabäer Alerander Jannäus nad) 
zwölfmonatlicher Belagerung erobert und gejchleift, |päter aber von Pompejus durd den Statt- 
halter Gabinius wieder aufgebaut, wahrfcheinlid nicht an der alten Stelle. 65 n. Chr. nah- 
men fie die rebelliſchen Juden ein. Stonftantin der Gr. ließ die Stadt wieder aufbauen und 
machte fie zum Sit eines Bifchofs. Sodann eroberten ©. 634 die Araber unter Amru. Bon 
Bedeutung ward die Stadt wieder in den Srenzziigen. Sie wurde 1100 von ben Ehriften, 
1152 und 1187 von Saladin erobert. Bor ihren Mauern erlitten 1239 die Kreuzfahrer und 
abermals 18. Dct. 1244 die drei Nitterorden durd) die Chomwaresmier, fowie 19. Juni 1280 
ber Emir von Damaskus durch die Aegypter und in der Nähe 23. Det. 1516 die Mamluken 
durch die Türken eine große Niederlage. 1771 wurde ©. von dem rebellifchen Ali-Bei und 
25. Febr. 1799 von den Franzoſen unter Kleber erobert. Vgl. Start, «G. und die phili— 
ftäifche Kifte» (Jena 1855). 

aza (Theodorus), ein gelehrter Grieche in Ytalien, geb. 1398, fam als Flüchtling, ale 
feine Baterftadt Thefialenifa 1430 in die Gewalt der Türken gefallen, nach Italien. Zu 
Mantua erlernte er unter Victorinus von Feltre die lat. Sprache, trat dann 1440 als öffent- 
licher Lehrer zu Ferrara auf und wurde 1451 von Papft Nikolaus V. nebjt andern Gelehrten 
nach Rom gerufen, wo der Cardinal Befjarion ihn in fein Gefolge aufnahm. Nad) Nikolaus’ 
Tode lebte er zu Neapel am Hofe des Königs Alfons; ſpäter begab er fi) nad; Nom, hierauf 
nach Ferrara, zulett nach Galabrien, wo er 1478 farb. Zur Verbreitung des Studiums 
der griech. Sprache und Literatur im Abendlande Hat er nicht blos durch Unterricht, fondern 
auch durch feine lat. Ueberfegungen griech. Schriftfteller, befonders des Arijtoteles, ſowie 
durch griech. Meberfegung einiger Schriften des Cicero, wie «De senectute», «Somnium Sci- 
pionis», ganz befonders aber durch eine gried. Grammatik (Vened. 1495 u. öfter) gewirkt, 

Gaze ift der Name einer Art von Geweben, deren Eigenthiimlichfeit darin beftcht, daß 
die Fäden im einer gewillen Entfernung voneinander gehalten werden, alfo regelmäßige vier 
feitige Deffnungen zwijchen fich laffen. Bei näherer Betrachtung bemerkt man, daß die ein- 
fach Scheinenden Kettenfäden allemal zu zwei dicht beieinanderliegen und ſich zwiichen jedem 
Schußfaden einmal kreuzen, wodurch jener Effect entfteht. Die Stühle zum Weben der ©. 
find ihrer Grundlage nad) von den für einfache leinwandartige Zeuge nur durch den die er- 
wähnte Kreuzung erzeugenden Theil, den ſog. PBerlfopf, verjchieden; allein zum Weben ge- 
muſterter ©. wird doc) die Stuhleinrichtung ziemlich complicirt. 

Gazellen nennt man eine Gruppe der zu den ziegenartigen Wiederkäuern gehörenden 
Sattung Antilope (f. d.). Sie unterfcheiden fi von den übrigen Antilopen durch dic bei 
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beiden Gefchlechtern vorhandenen mehr oder minder leierförmigen Hörner, die deutlichen bemeg- 
lichen Thränenfpalten und die ziemlich großen Drüfengruben zwifchen den Zehen umd in den | 
Weichen. Hierher gehören bie zierlichiten Arten unter den Antifopen. Alle find leicht und ki | 
gebaut, flüchtig, heiter, lebhaft, oft muthwillig und in der Wildniß fehr ſcheu, doch auch Lit: 
zähmbar. Vorzüglich gilt dies von der eigentlihen Gazelle (Antilope Dorcas), weä: 
im nördl. Afrika häufig und durd) ihre Fähigkeit, den Durft geraume Zeit ertragen zu Muncı, 
zum Leben in. der Witte beſonders gefchict ift, fowie von der arabiſchen Antilope(L 
Arabica), die in Arabien und Syrien lebt und der erftern fehr ähnlich ift. Beide leben heerdii 
weiſe und theilen der wüſten, unbewohnten Landſchaft einen eigenthiimlichen Reiz mit. Ihr 
Scynelligkeit ift außerordentlich, und es gewährt die Flucht diefer ©. ein ungemein [hört 
Schauſpiel. Man jagt fie zu Pferde mit Falten, Windhunden oder auch mit Jagdkatzen (& 
parden). Sie find ſchon feit uralten Zeiten befannt und fpielen in den Gedichten ber orict 
Bölfer eine große Rolle, wo fie mit Yobpreifungen gefeiert und oft als Bild der Schönhe 
u. ſ. w. angeführt werden. Da die arab. Antilope, jung eingefangen, völlig zahm und anhäny 
lich an den Menfchen wird, fo hält man fie in Syrien häufig in den Familien. Sie ift oa 
dunkelbraun, unten weiß, und beide Farben find durch einen dunfelbraunen, die Körperiute 
entlang verlaufenden Streifen gefchieden; ihre Hörner find 10 Zoll lang, ſehr ſchlanl m 
minder gefchweift. Die eigentliche Gazelle ift oben hellsifabellgelb und unten und an den Cr 
ten des Kopfes weiß; an den Seiten des Körpers verläuft gleichfall® ein brauner Streiier. 

Die Hörner find gegen 13 Zoll lang und ſtark gefhweift. Zu der Gruppe der ©. gehört ud 
der Bleßbock oder Buntbod (A. pygarga) am Cap der guten Hoffnung, welcher die gröft 
Art unter den ©. ift, indem er die Größe des Damhirſches jogar übertrifft. Früher in Hur 

ben von Zaufenden in der Cap-Colonie anzutreffen, ift er jetzt faft ganz ausgerottet. 

Gebäudeiteuer, auch Hausfteuer, ift eine Steuer, welche von Öehäuden erhoben wir), 
fei es, daß fie nach dem Umfange des Grund und Bodens, welchen die Gebäude einnehuer, | 
es, daß fie nad) dem Ertrage der Baulichkeiten berechnet wird. Im erftern Falle nähert fie i4 
der Grundſteuer und follte im Intereffe der gerechten Vertheilung verfchiedene Steuerfle'n 
haben, da es umbillig erfcheint, ein Gebäude in der beften Gegend einer großen Haupt: 
nicht höher zu befteuern als ein Bauerhaus, das mit feinem Zubehör des geringern Ertreit 
ungeachtet eine größere Grundfläche in Anfpruch nimmt. Im zweiten Fall kann man fi ii 
eine Einfonmenfteuer anfehen, welche nur einen Theil des Einkommens, denjenigen aus E— 
bäuden, belaftet. Indeß wird e8 den Hauseigenthümern, welche Gebäudetheile vermiethen, 3 
der Regel möglich werden, die Steuer auf die Miether abzuwälzen. Die Durchführung de 
©. ift weniger ſchwierig als die mancher anderer Steuern. Als ©. kann man auch die jet 
unzwedmäßige Kenfterfteuer anfehen, die fich nad) der Zahl der Fenſter feſtſtellt. dern 
ift die Miethfteuer zu erwähnen, welche von den Miethern nach der vom ihnen gejahlt« 
Miethe oder Pacht, von den Eigenthümern nad) dem durch Tare ermittelten Miethswerth I 
von ihnen benugten Näumlicjkeiten erhoben wird. Bei der Regulirung der ungleid da 
theilten Grundfteuer in Preußen wurde für die Städte als Aquivalent diefer Steuer 18% 
eine ©. eingeführt, welche indeß, da fie ſich nach dem Ertrage der Gebäude regelt, die Stätt 
unverhältnigmäßig hoch belaftete. 

Geberden find alle äußern Bewegungen des menſchlichen Körpers. Eine Unterart derſelba 
find die Mienen, unter denen die Veränderungen der Gefichtsziige, ſoweit fie der Anton 
innerer Empfindung, verftanden werden. Gebraucht man ©. und Mienen, um dadurch jr 
Gedanken und Empfindungen auszudrüden, fo bedient man fic, der Geberdenſprache. Er 
alle gebrauchen diefelbe beim Sprechen mebr oder weniger, und oft fteht es nicht einmal in de 
Menſchen Macht, fi) der Geberde, diefer Begleiterin feiner Gefpräche und Verrätherin feine 
Gedanken und Empfindungen, zu entledigen, oder fie auch) nur im Zaume zu halten und — 
mäßigen. Die natürlichen ©. begleiten und beleben jede artikulirte Sprache, fie find überal 
glei und werden überall verftanden. Jedermann erkennt die Mienen des Fröhlichen und def 

raurigen, des Mitleidigen und des Schadenfrohen, des Liebenden und Hoffenden, det 50 
nigen, Neidifchen und Verlegenen. Ebenjo erkennt man fofort an den Mienen die Wirkung‘? 
des angenehmen oder widrigen Geruchs, des füßen oder ſauern Gefchmads, den Elel, uf 
Wohlbehagen oder Misbehagen. Was drüden wir ferner nicht alles mit unfern Händen aut. 
Wir verfprechen, rufen, verabfchieden, drohen, bitten, flchen, verneinen, verweigern, bewunden 
zählen, bekeunen, zeigen Neue, Furcht, Scham, Zweifel; wir belehren, befehlen, reizen, munter“ 
auf, betheuern, bezeugen, Hagen, verdammen, fprechen los, fchelten, verachten, fordern heraue 
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ſchmeicheln, ſegnen, trotzen, ſpotten, demüthigen uns, zeigen unſere Freude, unſer Entzücken, 
unfern Born, unſer Erſtaunen; wir ſchreien und ſchweigen mit den Händen: und das alles fo 
Mar und bezeichnend, wie wir es oft mit der Zunge nicht auszudrücken vermögen. Wie viel jagt 
oft eine einzige Kopfbewegung, ein einziges Zuden der Schultern! Ebenfo erkennen wir fofort 
an der Stellung und förperlichen Bewegung den Schneider, den Schufter, den Schmied, den 
Weber, den Drefcher, den Schreiber. Die natürliche Geberdenſprache ift demnach die eigent- 
Tiche Weltfprache, die Sprache des ganzen Menſchengeſchlechts. Mit ihrer Hilfe converfirem 
Esfimos und Mohren, Hottentotten und Tataren miteinander. Sie allein madjt ed dem 
Dandwerköburfchen, der faum fein Deutfch ordentlich verfteht, möglich, mit fremden Nationen 
zu verkehren. Scharf ausgeprägt ift die Geberdenfprache bei allen Südländern, namentlich bei 
den Neapolitanern und Sicilianern. Indeß fann man auch bei uns auf Markt und Strafe in- 
tereffante Studien machen, wenn man die ausbrudsvollen ©. der Käufer und BVerfäuferinnen, 
ber Markthelfer, Köchinnen u. f. w. beobachtet, überhaupt wenn man ſich gewöhnt, die Be- 
wegungen Ichhafter Menfchen genau ins Auge zu faflen. Es ift dies ein Studium, das Ma— 
lern, Bildhauern, Schaufpielern und Schriftitellern ganz unumgänglich nothmwendig if. Bon 
tiefer Bedeutung ift die Geberdenfprache aber für die Taubſtummen. Hier ift fie oft das ein« 
zige Mittel, fich verftändlich zu machen, namentlich folchen Unglüdlichen gegenüber, die feine 
Schule befucht Haben. Sie hat demnach in Taubjtummenanftalten ihre höchfte Ausbildung er⸗ 
reicht, da hier zur natürlichen Geberdenfprache, die fich blos auf die Anwendung folder Zeichen 
befchräntt, die der Natur der betreffenden Sache entlehnt find, die Fünftliche Geberbenfprache 
tritt, welche e8 mehr oder weniger mit willfürlichen Zeichen zu thun hat. Wie ließen ſich auch 
fonft in diefer Sprache Artikel, Declination und Conjugation ausdrücken! So bildet bie natür- 
liche Geberbenfpradhe die erfte Grundlage des Taubftummenunterrichts. Je weiter aber ber 
Schüler in der Ton- und Schriftiprache vorwärts fchreitet, defto mehr tritt die Geberden⸗ 
— urück, bis ſie zuletzt auch hier nur als Begleiterin der Rede erſcheint. 
ebern, vom perſ. Worte Ghebr, welches aus dem arab. Kafır abzuleiten iſt und gleich 
biefem und dem türf, Ghiaur sinen Ungläubigen bedeutet, werden von den Mohammebanern 
die noch in Perfien und Oftindien übrigen Belenner des Parfismus (f. d.) genannt. 

Gebet ift im allgemeinen jede fromme Erhebung des menfchlichen Geiftes zum göttlichen, 
in welcher jener fich feine Abhängigkeit von diefem zum Bewußtſein bringt und dabei fich 
ihm als Ich dem Du gegenüberftellt. Insbefondere aber verfteht man darunter eine im die 
ausdrüdliche Form der Anrede gefleidete Erhebung zu Gott. Der Wortbedeutung nad) ift 
Beten fo viel wie Bitten, der Sprachgebraud; aber, durch den engen Zufammenhang zwifchen 
Bitten und Danken beftimmt, pflegt jede Anrede an Gott, möge fie nım Bitte, Dank oder auch 
nur überhaupt die Verherrlihung der Ehre Gottes zum Gegenftande haben, ©. zu nennen. 
Man unterfcheidet daher Bitt-, Dank» und Lobgebete. Seiner Form nad) fann das ©, in 
blos gedachten oder auch in ausgefprochenen Worten beftehen, vom einzelnen oder von vielen 
gemeinfam gehalten werden. Gewöhnlich pflegt die Gcbetöftimmung auch in äußern Geberben 
fid) auszudrüden, wie im Aufftehen oder Niederfnien. Die Alten pflegten beim ©. bie Hände 
zum Himmel emporzuftreden; bei den Chriften ift es üblich, diefelben zu falten. Gerichtet wer- 
den kann das ©. nur an Gott felbft, den unendlichen Geift, oder body an Wefen, denen die 
menfchliche Vorftellung unbefchadet ihrer Endlichkeit göttliche Würde zufchreibt. So beteten 
die Griechen und Römer zu allen von ihnen verehrten Göttern und Göttinnen, wogegen ber 
bebr. Monotheismus jedes andere ©. als das an Jehovah gerichtete ald Götzendienſt ver- 
warf. Auch Ehriften und Mohammedaner beten nur zu dem Einen Gott, und wenn es in 
der hriftl. Kirche frithzeitig Sitte ward, aud) zu Jeſu Chrifto zu beten, fo beruht dies auf der 
firhlichen Dreieinigfeitslehre, weldye dem Glauben an die wefentliche Einheit Gottes nicht 
hinderlich fein ſollte. Erft in neuerer Zeit ift zugleich mit dem Dogma von der Gottheit Chrifti 
die Zuläffigfeit der Anbetung Jeſu beftritten worden. Die in der römifch- und griech.- Fat. 
Kirche übliche Anrufung der Engel, der Maria und der Heiligen wird nad) der genauen Lehre 
von göttlicher Verehrung forgfältig unterfchieden, obwol fie thatfächlich in wirkliche Vielgötterei 
auögeartet und als heidnifches Unweſen von den Proteftanten befeitigt worden ift. Als die 
unmittelbarfte Yeußerung der Frömmigkeit ift das ©. fo alt wie die Religion. Denn es ge- 
hört zum Weſen der legtern, daß der menfchliche Geift ein perfönliches Verhältnig zum gött- 
lichen eingehe und das Verhalten Gottes zu ſich beſtimmt glaube durch fein Verhalten zu ihm. 
Aber wie das religiöfe Berhältniß überhaupt, fo kann auch das ©. und die Vorftellung, welche 
fid) der Menfch von deffen Wirkungskraft bildet, von mehr finnlicher oder mehr geiftiger Be— 
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ſchaffenheit ſein. Der religiöſen Vorſtellung liegt es nahe, den Willen der Gottheit als be— 
ſtimmbar durch das Verhalten des Menſchen zu benfen, unbeſchadet der durchgängigen Ans 
erkennung der Abhängigkeit des Menſchen von Gott. So ſuchten ſchon die Heiden durch Opfer 
und ©. die Gunft der Götter auf ſich herabzuziehen oder ihren Zorn von fich abzuwenden. 
In der hriftl. Religion ift wenigftens der Glaube an Gebetserhörung ganz allgemein. Für 
eine mehr finnlich beſtimmte Frömmigkeit hängt die VBorftellung von der Erhörbarfeit der ©. 
aufs engſte mit dem Wunderglauben zufammen, daher fie als Folge des ©. nicht nur ein un- 
mittelbares Eingreifen Gottes in den Weltlauf, welches ohne das ©. unterblichen wäre, jondern 
insbefondere auch Erfolge im Gebiete des leiblichen Lebens, Einwirkungen auf das eigene oder 
auf fremdes Schidjal u. f. w. erwartet. Aber auch die vergeiftigtefte Nekigiofität kann ſich 
de8 Glaubens an Erhörbarkfeit des G. ebenfo wenig wie des ©. ſelbſt völlig entſchlagen, wenn 
fie gleich defien unmittelbaren Erfolg ftreng auf die Sphäre des geiftigen Lebens befcjräntt 
und fowol das ©. als feine Wirkung als eingefchloffen denkt in die unverbrüchlich göttliche 
Weltordnung. Bon einer durch das menſchliche ©. herbeizuführenden Abänderung göttlicher 
Rathſchlüſſe kann freilich bei einem philofophifch geläuterten Gottesbewußtfein keine Rede fein, 
wol aber ift die Art, in welcher der göttliche Geift fich dem menſchlichen offenbart, eine ver- 
fchiedene, je nad) der Stellung des Menfchen zu Gott, daher die begeifterte Erhebung des 
Herzens zu dem Unendlicdhen in der Inbrumft des ©. für das höhere Leben des Geiftes niemals 
ohne Frucht bleiben fann. Da aber gerade die förderung des menfchlichen Lebens in der 
lebendigen Gemeinschaft mit Gott oder das «Slommen des göttlichen Reichs» der eigentlidjite 
und würdigfte Gegenftand jedes ©. fein foll, fo erhellt, wie jedes in diefem Sinne an Gott 
gerichtete ©. ſchon im fich felbft der Erhörung gewiß ift. Hiermit find ©., welche nicht ſchlecht— 
hin das fittlich=religiöfe Leben des Betenden felbft zum Gegenjtand haben, zwar nicht aufge 
ichloffen, ihr unmittelbarer religiöfer Werth beruht aber nicht fowol in einem beſtimmenden 
Einfluffe auf den göttlichen Willen als darin, daß fie den Betenden jelbft, fei es zur fromunen 
Ergebung in diefen Willen, ſei e8 zu dankbarer Verehrung des göttlichen Waltens, geſchickt 
machen. Als die eigenthiimlich chriſtl. Form des ©. ift das G. im Namen Jeſu zu be 
trachten, in welchem die altfirchliche Vorftellung eine Berufung auf Jeſu ftellvertretendes Leiden 
und Sterben, als welches dem Gläubigen ein Anrecht auf Gewährung des zu Bittenden er- 
worben habe, erblidt, daher ältere Gebetsformeln mit den Worten «um Jeſu Chrifti, deines 
fieben Sohnes willen», zu fchließen pflegen. Schleiermacher bezeic;nete e8 dagegen als das ©, 
in den Angelegenheiten Jeſu oder um die Förderung des göttlichen Reichs «in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Ordnungen, in welchen Chriftus feine Kirche regiert», und forderte, daß jedes 
©. des Chriften in ein ©. im Namen Jeſu übergehe, beim öffentlichen Gottesdienfte aber iiber 
haupt fein anderes gehört werden folle. Hiernach ift das ©. im Namen Jeſu das G. um För- 
derung wahrhaft hriftl. Lebens in den einzelnen ebenfo wie in der Gemeinjchaft, oder um fort 
ſchreitende Verwirklichung des Werks EHrifti in der Welt, worin alles, was zu unjerer veligiöjen 
und fittlihen Vollendung gehört, eingefchloffen ift. — ©. des Herrn, j. Vaterunfer. 

Gebhard, Kurfürft und Erzbiichof von Köln, aus dem gräfl, Haufe der Truchſeſſe von 
Waldburg, geb. 10.Nov. 1547, erwarb ſich, zum geiftlichen Stande beſtimmt, eine gründliche 
theol. Bildung zu Ingolftadt, Dillingen, Bourges, Bologna und Rom. Schon 1562 wurde 
‚er Domherr in Augsburg, 1567 in Strasburg und 1570 in Köln; fodann 1574 Dechant in 
Strasburg, 1576 Dompropft in Augsburg und 1577, obfchen der Herzog Ernſt von Baieru 
fein Mitbewerber war, Erzbifchof von Köln. Argliftige Gegner, denen er fchon jeiner zum 
Proteftantisumus ſich hinneigenden Geſinnungen wegen verdächtig erfchien, brachten ihn ſehr 
bald in üblen Ruf, den feine Liebe zur ſchönen Gräfin Agnes von Mansfeld. nur vermehren 
founte. Nach vielfachen Kämpfen mit den Kapitel kam er zu dem Eutſchluſſe, zur prot. Kirche 
überzutreten, worauf er fi) 1582 mit der Gräfin Agnes vermählte. Er fuchte nun die prot. 
Lehre in feinem Lande einzuführen und daffelbe als weltliches Kurfürftentgum zu behalten, 
wurde jedoch abgejegt, da das Kapitel ſich deshalb beim päpftl. Stuhle befchwerte. Noch hielt 
er fid), von einigen prot. Kürten unterftügt, eine Zeit laug gegen feinen Nachfolger, den Erz- 
bifchof Ernft von Baiern. Nachdem er aber 1584 feine legte Feſte, Bonn, hatte räumen 
müſſen, zog er jid) nad) Hollaud zurück, wo er 21. Mai 1601 ftarb. Seine Lebensgefchichte 
lieferte Barthold im «Hiftor. Tajchenbucdy» (Neue Folge, 1. Jahrg., Ypz. 1840). 

Gebirge Heißt in der Geographie diejenige Form des Hochlandes, welche, verſchieden von 
der Hochebene oder dem ‘Plateau, aus Ketten oder Gruppen von Bergen (f. Berg) befteht, die 
eine bedeutende oder doch über 1000 F. betvagende abjolute Höhe haben und alsdann aud 
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Gebirgsketten und Gebirgsgruppen genannt werden. Bilden diefelben ein durch Zu— 
ſammenhang ihrer Theile und Gleichartigkeit ihres Baues, ihres Gefteins, d. i. ihrer Fels— 
oder Gebirgsarten, für ſich abgefchloffenes Ganzes, fo Heißt diefes ein Gebirgsſyſtem, mag 
e3 eine Ausdehnung von wenigen Stunden haben oder von vielen Meilen. Die längften Sy- 
fteme Haben Amerifa und Afien; Europas Gebirgsfyftene find bei weiten Heiner. Ein regel 
mäßiges Berhältnig zwifchen Längenausdehnung und Breite ftellt fi nirgends heraus, Nah 
der Foru der Grundfläche unterfcheidet man Maffengebirge und Kettengebirge. Die 
erftern bilden theild Gebirgsgruppen, die nad) allen Richtungen von tief eingefurdhten Thälern 
durchjchnitten werden, wie der Harz, theils Hochebenen, anf denen einzelne Berggipfel, Berg- 
gruppen oder Ketten aufgefett ericjeinen, wie das ffandinav. und das Fichtelgebirge, Die 
Kettengebirge beftehen entweder aus einer einzigen Kette oder aus mehrern, die mehr oder we— 
niger ſymmetriſch geordnet, mehr oder minder parallel miteinander laufen und durch Longitu— 
dinal- oder Fängenthäler voneinander getrennt, hier und da wol aud) durch Transverfal- oder 
Duerthäler durchbrochen werden, an andern Stellen durch Querfetten oder Querjoche wieder 
in Berbindung ftehen. Einfache Gebirgsketten ftellen die Pyrenäen dar und die meiften andern ©. 
der Spanischen Halbinfel, die Apenninen, das Niefengebirge, der Thüringerwald u. j. w.; 
parallele Ketten dagegen die meiften Hochgebirge der Erde, wie die europ. Alpen, ber Himalaja, 
die anerik. Cordilleren, aber auch niedrigere Gebirge, wie z. B. der Schweizerjura. Unter 
den Kettengebirgen unterfcjeidet man wieder nad) der Hauptrichtung ihrer Yängenausdehnung 
folhe, die aus Meridianfetten, und folche, die aus Parallelenketten zufammengefegt find; jene 
ftreichen ungefähr in der Richtung der Meridiane von Norden gegen Süden, diefe in der 
Richtung des Aequators oder der Parallelkreife von Often gegen Welten; jene herrfchen in der 
Neuen, diefe in der Alten Welt, befonders in Afien vor. Die disgonale Richtung von Nord» 
weiten gegen Südoſten oder von Nordoften gegen Südweſten findet ſich am Häufigften in Europa, 
3. B. in den Sudeten, dem Thüringer- und dem VBöhmerwalde, dem Jura u, |. w. Der Ver— 
einigungspunft miehrerer Ketten heißt Gebirgsfnoten oder Gebirgsjtod, wie z. B. das 
Fichtelgebirge. Die von der Hauptmaffe wie von einem Stanıme jeitwärts auslaufenden Ketten 
nennt man Gebirgsarme, Gebirgsäſte, Gebirgszweige; alle zufammen bilden die Gebirgs— 
veräftelung. In Maffengebirgen heißt im Oegenfat zu den umherliegenden minder bedeus 
tenden Bergen der centrale Theil der Oruppe der Gebirgsfern. Als eine befondere Gebirgs- 
form unterjcheidet man die Alpengebivge wegen ihrer fehr zadigen Oberflächengeftaltung, 
d. h. man nennt Alpengebirge ſolche, welche ſich ſehr Hoc und ſchroff über ihre Umgebungen 
erheben, und bei denen zugleich die Thäler und Päffe tief und fchroff zwifchen die Berge ein— 
gefchnitten find, wie das bei den Schweizeralpen in fo auffallender Weife der Fall ift. 

Je nad) den Umfang, der Bedeutung und Stellung, die ein ©. in einen Yande oder ganzen 
Erdtheile einnimmt, nennt man e8 Hauptgebirge oder Nebengebirge. Nebengebirge find 
entweder auslaufende oder getrennte, ifolirte Gebirgsglieder; jene fichen in ununterbrochenem 
Zufammenhange mit dem Hauptgebirge, diefe find durch Tiefebenen oder ald Infelgebirge 
durch das Meer von demfelben getrennt. Auch unterfcheidet man nad) der Stellung, die 
ein ©. zu einer Hochebene oder einem Plateaulande einnimmt, Plateaugebirge, befjer 
Scheitelgebirge oder Scheidegebirge, d. h. folde, die über die Scheitelfläche einer 
Hochebene Hinziehen und diefelbe in mehrere einzelne Hochflächen fcheiden, wie der Thian- 
Scan und Kiten-Fiin in Centralafien, das caftilifc)e Scheidegebirge in Spanien, und Rand» 
gebirge, d. h. felche, die den äußern Rand einer Hochebene bilden, wie z. B. der Hima« 
laja, der Belur-Tagh, der Altai, der Khin- Khan den Süd-, Weſt-, Nord» und Oftraud des 
oftafiat. Centralplateau, das cantabrifche und das andalufifche G. den Nord- und Siüdrand 
des caftilischen Plateau in Spanien bilden. Solche Nandgebirge haben auf der bem Plateau 
zugewendeten Seite eine kürzere, auf der ihm abgewendeten eine längere Senkung, während 
freiftehende G. doppelfeitige Gehänge haben, wie z. B. die Alpen und die meiften andern ©. 
Europas. Was die Abhänge der G. iiberhaupt anbelangt, fo hat man als Regel aufftellen zu 
fönnen geglaubt, daß die Meridiangebivge gegen Welten fteiler abgedadht find als gegen Often, 
die Parallelengebirge dagegen ihren Steilabfall auf der Südſeite haben. Erſteres ift auch wirklich 
der Fall bei den Eordilleren von Südamerika, bei dem ſtandinaviſchen G., bei dem Schwarz: 
wald u. f.w.; legteres bei dem Himalaja, den europ. Alpen, den Pyrenäen, dem Erzgebirge u. ſ. w. 
Es finden fich aber zu viele Ausnahmen von diefer Erſcheinung, als daß fie als cin orographi- 
fches Geſetz gelten könnte. Mit Hinficht auf ihre Höhe nennt man die G. nach einer freilich 
fehr ſchwankenden und willfürlichen Annahme Niedergebirge, Mittelgebirge und Hoch— 
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gebirge, je nachdem fie eine mittlere abfolute Höhe von 1— 2000, von 2— 5000, von b- 
7000 $. und darüber haben. Hochgebirge werden dann auch Schneegebirge genannt, wenn 
ihre höchften Theile über die untere Grenze des ewigen Schnees emporragen, alfo beftänbig 
mit Schneelagern und Eisfeldern bededt find. Die höchſte Gipfelerhebung eines ©. heißt deſſen 
Eulminationspunft. Die höchſten Gebirgsgipfel der Erde finden fid) im Himalaja. Die 
jenige Linie, welche die einzelnen Gipfel eines Gebirgszugs verbindet, heißt Gebirgsrüden, 
Firſt oder Kamm, aud Grat, wenn diefelben fpigig und fcharffantig find. Waſſerſcheide 
oder Hauptwafferfcheide Heißt der Nitden, wenn er die Grenze zwifchen verfchiebenen Fluf- 
gebieten oder Meergebieten bildet. Die Einbiegungen oder Einfchnitte bes Gebirgsfamms bilden 
deſſen Sättel ober Joche und heißen Gebirgspäffe, auch Gebirgspforten (Puertos) und 
Gebirgsthore, wenn fie Uebergänge über den Gebirgsriüden von einem Abfall zum andern 
bilden; ihr Scheitelpunft heißt Scheided. Die Wege, welche mittels eines oder mehrerer Päfle 
quer über ein ganzes ©. führen, werden Gebirgspaffagen genannt. Sie find theils fahr 
bar, theil® nur gangbar für Fußgänger oder Maulthiere, im legtern Falle Saumftraßen ge 
nannt. Die mittlere Kammhöhe der Hauptgebirge Europas, Amerikas und Afiens, welde au 
beften befannt find, nämlich der Schweizeralpen, der Eordilleren von Duito oder Ecuador 
und des Himalaja in Gurwal und Kumaon beträgt in dieſer Ordnung 7200, 11000 und 
14700 $., und es ftellt fich die bemerkenswerthe Erfcheinung heraus, daß fie fich ziemlid 
verhalten wie die Zahlen 10, 15, 20. Ein auderes merkwürdiges Zahlenverhältniß, meldet 
in den meiften Hauptgebirgsfetten und in mehrern Nebengebirgen wahrgenommen wird, be 
fteht darin, daß die Höhe der Culminationspunfte ganz oder doch fehr nahe das Doppelte der 
Kammıhöhe beträgt. So im Himalaja, in den Anden von Quito, in den Schweizeralpen, im 
Kaufafus, im Schweizerjura, im Harz u. ſ. w. Bei andern ©. ift die relative Erhebung über 
den Kamm geringer. So in den Pyrenäen, den Karpaten, dem Schwarzwald, den Bogelen, 
dem Böhmerwald, Erzgebirge, Fichtelgebirge, der Rhön und dem niederrheiniſchen ©. 

Es haben die ©. je nad) ihrer Entftehungsweife, ihrer Gefteinsart, der Richtung ihre 
Schichten (die nicht von der Erſtreckung des ©. abhängig ift) einen fehr verfchiedenen Dar, 
eigenthümlich geftaltete Ketten, Kümme, Gipfel und Thäler. Beſonders merklich aber tritt of 
der Zufammenhang zwifchen der verfchicdenen geognoftifchen Zufammenfegung des Gefteins mit 
den äußern Umrifen in den mannichfaltigen Formen der Berggipfel ins Auge. In neuerer Jet 
hat ſich beſonders der franz. Geolog Elie de Beaumont große Mühe gegeben ein beftumntt 
Geſetz in der Richtung und Vertheilung der Gebirgsfetten aufzufinden. Derfelbe glaubt, daf 
fie in beftimmten aufeinanderfolgenden Perioden und allemal in der Richtung größter Kreiſ, 
deren Lage einem fryftallographifchen Geſetz entfpricit, erhoben worden feien. Diefe Hypo⸗ 
thefe findet indeß nur in Frankreich nod) einigen Anklang, während fie von den mamhafteften 
deutfchen und engl. Geologen fir durchaus phantaftifch gehalten wird. Der orographiſche Bau 
eines Landes hat ferner entſchiedenen Einfluß auf deffen Hydrographifche, Mimatifche und Bege⸗ 
tationsverhältniffe. Nicht alle Gebirgsarten haben gleichen Quellenreichthum, nicht alle werden 
in gleichem Grade und auf diefelbe Art vom Waffer, vom Wind und Wetter benagt und auf 
ihrer Oberfläche durch Berwitterung mit Fruchterde bededt. Hohe und niedrige ©, bergen 
Schäge von edeln und unedeln Metallen und andern Materialien. Mächtige 6. bergen in 
ihren Schnee und Gletſchermaſſen unverfiegbare Borrathelammern fiir Ströme. Hohe Gebirhe⸗ 
fetten find Waffervertheiler, zugleich Wind» und Wetterfcheiden oder Grenzfcheiden des Mlimat 
und häufig auch der davon abhängigen Vegetation. Sie bilden weit natürlichere umd feftert 
Grenzen der Bölfer, Sprachen und Staaten als die Stromlinien und geben ihren Bewohnern 
einen eigenthümlichen Charakter , eine eigene Lebensiveife, einen eigenen Gang ihrer Cultur- 
entwidelung und Geſchichte. 

Gebläle heißen diejenigen Vorrichtungen, in denen atmofphärifche Luft aufgefangen, 9% 
fanmelt, zufammengebrüct und durch längere oder kürzere Röhrenleitungen in Schmeljöfe, 
Herde u. ſ. w. zur Unterhaltuug des Feuers geführt wird. Die Röhre, in welcher ſich die 
Windleitung endigt, heißt die Diüfe. Bei allen ©. liegt der Mechanismus zum Grunde, die in 
einem Behältnig aufgefangene Luft auszupreffen und daffelbe gleich wieder mit atmofphärifher 
Luft zur füllen. Jedes ©. muß daher zwei Deffnungen haben: die eine, um die atmofphäriidt 
Luft einzulaffen, und eine andere, um die zuſammengepreßte Luft abzuleiten; beide aber müfer 
ſich wechjelsweife durch Ventile öffnen und ſchließen, fofern, wie e8 meiftens der Fall ift, Zu: 
ftrömung und Auspreffung der Luft miteinander abwechfeln, alfo periodiſch ftattfinden. Mar 
unterfcheidet hauptſächlich: 1) ©. mit biegſamen Wänden, wohin die Blaſebälge am der 
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Drgeln und in Schmieden gehören. Hiervon ift wieder, der einfache und der doppelte Blafebalg 
zu unterjcheiden; erjterer wird nur als Heiner Handblafebalg gebraucht und kann feinen uns 
unterbrochenen Windftrom geben. 2) Hölzerne Bälge, bei denen fich der pyramidale Oberfaften 
um den unbeweglichen Unterfaften auf> und niederbewegt und dadurch, einen Raum von ver» 
änderlicher Größe abgrenzt, welcher bei der höchften Erhebung des Oberfaftens fich mit atmo- 
ſphäriſcher Luft anfüllt, die beim Niederdrücken deffelben ausgeprekt wird. 3) Kaften- und 
Cylindergebläje, von denen die erftern, meift von Holz, in parallelepipedifchen, die legtern, 
meiſt von Öußeifen, in cylinderförmigen, entweder an einer oder an beiden Seiten verſchloſſenen 
Räumen beftehen, in welchen fid) ein Kolben auf» umd nieder oder hin- und herbewegt. 
4) Tonnengebläfe, aus rotivenden, innen mit Scheidewänden und Ventilen verfehenen, zum 
Theil mit Waffer gefüllten Tonnen beftehend. 5) Kettengebläfe, erfunden vom kurheſſ. Ober- 
bergrath Henſchel, beftchend in gußeifernen, unten nad) der Fettenlinie gebogenen und in 
einen Waflerkaften hängenden, oben offenen Nöhren, durch die fic), oben über Räder geleitet, 
mittel3 des Druds des daranffallenden Waſſers Scheiben bewegen, welche die atmoſphäriſche 
Luft mit fort» ünd in den unten befindlichen Sammelfaften führen, 6) Waffertrommelgebläfe, 
beftehend in verfchloffenen, itber eine Wafferfläche geftellten, unten offenen Kaſten oder Tonnen, 
weldye mit Röhren in Verbindung gefett find, durch die Waſſer herabfällt, welches die in den 
Möhren befindliche Luft in die Kaften treibt, aus denen fie in die Defen oder Herde geführt 
wird. 7) Waſſerſäulengebläſe, ebenfalls von Henschel erfunden. 8) Windradgebläfe oder Ven— 
tilator, auch Centrifugalgebläfe genannt, beftehend aus einer in einem Gehänſe ſehr ſchnell 
ungedrehten Flügelwelle, welche ftetig in der Nähe der Achſe Luft einfaugt und fie am Um— 
freife austreibt. Wegen ihrer Einfachheit ift diefe letztgenannte Art (welche aber keine hohe 
Preffung des Windes zu gewähren vermag) neuerlich jehr in Gebraud) gefommen. 

Geburt nennt man denjenigen Vorgang, durd) welchen die Leibesfrucht des Menſchen 
oder eines Säugethiers aus dem mütterlichen Körper an die Außenwelt gelangt. Die ©. be- 
ginnt vegelmäßigermeife, fobald die Frucht hinlänglich entwidelt ift, um außerhalb des Mutter- 
leibes ihrer Beitimmung vollkommen entjprechend fortleben zu können. Die Zeit, in der fie 
diefen Grad der Entwidelung erreicht, zur ©. reif wird, ift bei den verfchiedenen Säugethier— 
arten verfchieden, Die menjchliche Frucht ift in der 40. Woche nad) der Empfängup reif. 
Zu diefer Zeit nun, und zwar in der Mehrzahl der Fälle nachts zwifchen 12 und 3 Uhr, 
fängt der Fruchthalter an ic) zufammenzuziehen, was fid) dem Gefühle dev Schwangern durd) 
EC chmerzen anfiindigt, die fid) von der Kreuzgegend nad) dem untern Theile des Bauches hin ere 
ftreden und, wie die Zuſammenziehungen felbt, anfangs nur mäßig, vereinzelt und von fürzerer 
Dauer find, allmählich aber immer heftiger, häufiger und anhaltender werden. Wegen diejer 
mit ihnen verbundenen Schmerzen nennt man die Zufammenziehungen des Fruchthaltere bei 
der ©. Wehen. Sie beginnen von dem obern geſchloſſenen Theile des Fruchthalters und 
drängen dadurch die Frucht, die noch von den Eihäuten und den darin enthaltenen Flüſſigkeiten 
(j. Fötus) umgeben und gewöhnlich mit ihrer Yängsadjfe in der Längsachſe des Fruchthalters 
gelegen ift, nach dem untern offenen Theile defjelben, dem Mutterhalfe und Muttermunde, der 
dadırrd) erweitert und zum Durchgange der Frucht vorbereitet wird. Die Eihäute, durch die 
Flüffigkeit und den nachfolgenden Kindeskörper herabgedrängt, bilden im Muttermunde eine 
angefpannte elaftifche Blaſe, welche zur allmählichen Erweiterung des Muttermundes viel bei— 
trägt. Diefe Vlafe, die nur in manchen Fällen künftlic geöffnet werden muß, zerreißt endlich 
(Waſſerſprung); die Flüſſigkeit wird entleert, und der vor der Deffnung liegende Theil des 
Kindes (in den meiften Fällen der Kopf deijelben) tritt nun in den Muttermund ein, Durd) 
die nachdrängenden Wehen wird das Kind immer weiter vorgeſchoben, und daß dies nur ſehr 
allmählich; geſchieht, hat feine Urfache zum Theil in der eigenthümlichen Oeftalt des gefriimm« 
ten Kanals, den der untere Theil des weiblichen Bedens (f. d.) darſtellt. Der Durchſchnitt 
deffelben ift zwar überall oval, aber der grözte Durdymeffer dieſes Ovals Hat an verſchiedenen 
Stellen des Kanals eine verschiedene Richtung. Nun hat zwar aud) der Körper des Kindes 
an den Stellen, wo er am umfänglichften, nämlid) am Kopfe und in der Gegend der Schultern 
und Hüften, eine ovale Geftalt, der größte Durchmeſſer liegt aber wiederum verfchieden: am 
Kopfe von vorn nad) hinten, an Schultern und Hüften von rechts nad links. Ueberdies iſt 
der Bedenfanal nur gerade fo weit, daß das Kind blos dann im ihm hineinpakt, wenn bie 
Theile feines Körpers fo geftellt find, dag ihr größter Durchmeſſer genau in die Nichtung des 
größten Durchmeſſers der verfchiedenen Stellen des Kanals füllt. Mit andern Worten: das 
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Kind muß bei feinem Durchgang durch) jenen Kanal, während es in gefritimmiter Lage vorwärts 
geihoben wird, zugleich auch immer etwas um feine Längsachſe gedreht werden. Auch die 
äußern Geburtstheile fegen dem Austritt des Kindes noch ein und zwar oft nicht geringes Hin- 
derniß entgegen, indem fie babei um ein Beträchtliche® über ihre gewöhnliche Weite ausgedehnt 
werden müſſen, ſodaß fie mitunter felbft Verlegungen erleiden. Es ift fomit eine in dem Baut 
des menfchlichen Weibes begründete Nothiwendigkeit, daß das Gebären bei ihm nur langfam 
und immer mit einer gewiffen Schwierigkeit erfolgt, während es bei den Thieren im allgemeinen 
leichter und fchneller vor fich geht. Nachdem der Fruchthalter das Kind ſelbſt auf die ar- 
gegebene Weife ansgetrieben hat, entleert er noch diejenigen Organe, welche vorher zur &- 
nährung und zum Schuge des Fötus dienten, aber fchon während der ©. des Kindes gewife 
Veränderungen erlitten haben, nämlich den fog. Mutterkuchen und deffen Anhängfel, die durd- 
tiffenen Eihäute und einen Theil des Nabeljtrangs. Diefer Reſte feines frühern Inhalts, 
welche zufammengenommen Nachgeburt genannt werben, entledigt ſich der Fruchthalter durch 
neue, ebenfalls mit Schmerzen verbundene Zufammtenziehungen, die zunächſt den Mutterkuchen 
von der Innenfläche des Fruchthalters vollends lostrennen, wobei aus den zerreißenden Gefäßen 
etwas Blut ergofien wird, und ihn fodann nebft feinen Anhängfeln ausftogen, worauf ber 
Fruchthalter ſich felbft allmählich noch weiter zufammenzieht. Diefer Abgang der Nachgeburt 
erfolgt meiften® innerhalb einer halben bis ganzen Etunde nad) der ©. des Kindes, und damit 
ift der Gchurtsvorgang beendet. 

Das Gebären felbft ift demnach an und für fich ein phuftolog. Proceß, d. h. eine Berrid 
tung des weiblichen Körpers, die in feiner Natur und Beftimmung begründet liegt. Zu dem 
regelmäßigen Verlaufe der G. gehört aber, daß das Beden und die äußern Geburtötheile der 
Mutter regelmäßig gebaut feien, daß die Größe der Frucht der Weite des Bedens entſpreche 
und daß die Page der Frucht den Austritt durch daſſelbe verftatte. Sind dieſe Bedingungen 
erfüllt, und tritt fonft fein ftörendes Moment ein, fo verläuft die G. verhältnigmäßig leidt, 
wenn auch nicht ohne Schmerzen, in einer Zeit von 6—12 Etunden, Cie kann jedoch eind 
viel längern Zeitraums und viel bedeutenderer Anftrengung zu ihrer Vollendung bedürfe, 
ohne regehwidrig zu werden, 3. B. wenn das vorgerüdte Lebensalter der Mutter eine größer: 
Straffheit der Faſern derfelben bedingt, ſodaß die Erweiterung des Muttermundes nicht I 
ſchnell erfolgt, wobei freilich auch die Schmerzen gefteigert werden. Selbſt wenn eine ode 
mehrere jener Bedingungen nicht erfüllt find, wird der Wiberftand, den die G. dadurch finde, 
noch oft durch geduldiges Abwarten der Naturhillfe überwunden, 3. B. bei unregelmäßig 9° 
bauten Beden der Mutter oder bei ungünftiger Yage des Kindes. ft diefes jedoch der Natur 
nicht möglich, oder erfordern anderweite Umftände die Befchleunigung der ©., fo muß die Gr 
burtshülfe (f. d.) einfchreiten und eine fünftliche ©. vermitteln. Andere bei der ©. vorlom⸗ 
mende Uuregelmäßigfeiten beziehen fich auf die Fänge der Zeit, welche die Frucht im Körptt 
der Mutter eingeſchloſſen geweſen if. Bon dieſem Gefichtspunfte aus nennt man ein G. 
durch welche eine Frucht von noch nicht 17 Wochen, die alſo noch nicht lebensfähig iſt, zut 
Welt gebracht wird, eine Fehlgeburt. (S. Abortus.) Erfolgt die ©. zwiſchen der 17. und 
28. Woche, fo nennt man fie eine ungeitige ©. (partus immaturus), bei welcher ebenfalt 
das Kind noch nicht lebenefähig ift. Eine Frühgeburt (f. d.) findet flatt, wenn bas Kind 
zwifchen der 28. und 36. Woche der Schwangerfchaft zur Welt gebracht wird, zu welcher 
Zeit es zwar noch nicht reif, aber doch lebensfähig ift und oft durch forgfäftige Pflege noch 
erhalten wird. Ob es eine Spätgeburt (partus geratinus oder retardatus) in dem Cinnt 
gebe, daß die ©. nad) einer länger als 40 Wochen dauernden Schwangerfchaft eintrete, if 
noch ſehr zweifelhaft, zumal da die Mutter, auf deren Angabe die Berechnung der Schwanger⸗ 
ſchaftsdauer ſich hauptſächlich gründen muß, über ‚die Zeit der Empfängniß fich jelbit leicht 
täuſchen kann. Der Schein einer zu fpäten ©. wird aber bisweilen dadurch hervorgebradtt, 
daß die Dauer des Geburtsvorgangs felbft fich bis zu zwei Wochen und vielleicht noch länger 
ausdehnen ann. Die Ausdride Kopfgeburt, Hinterhauptsgeburt, Fußgeburt u. |. w. werben 
gebraucht, um anzugeben, welcher Theil des Kindes bei der G. deſſelben vorausgeht und zuerſt 
an die Außenwelt gelangt, wohingegen bie Ausdride Misgeburt (ſ. d.), Zwillings-, Drilling®- 
geburt u. ſ. w. fich nicht anf den Geburtsvorgang, fonbern auf das Geborene beziehen. Das ſich 
bei den vielen verfchiedenartigen Vorgängen, welche die ©. mit ſich führt, für den Arzt, [den 
nit Ausflug der ganzen Geburtshilfe in engerm Sinne, in biätetifcher und therapentilcer 
Hinficht ein weiter Wirkungskreis darbictet, liegt am Tage. Allein auch dem gerichtlichen Zweig! 
der Mediein werden oft Unterfuchungen itber Geburten, z. B. über dageweſene Schwangerſchaft 


Geburtshilfe 803 


über Alter eines Kindes, über die Zeit, wenn die ©. ftattgefunden hat u. f. w., vorgelegt, die 
in vielen Fällen mit den größten Schwicrigkeiten verknüpft find, da die Natur jo manche Vor- 
gänge bei diefem wichtigen Lebensacte in ein bisjegt undurchdringliches Dunkel gehüllt hat. 

Geburtshülfe heißt die Wiffenfchaft, welche, die phyſiol. und pathol. Vorgänge int weib- 
lichen Körper von der Empfängniß an bie zu Ende der unmittelbaren Folgen der Geburt für 
Mutter und Kind befonders auffaffend, zugleich die Mittel angibt, durch welche der regel- 
mäßige Berlauf diefer Borgänge befördert, den Unregelmäßigfeiten in denifelben aber paſſend 
begegnet wird. Da der legtere Theil diefer Wiflenfchaft, der praktifche, jedoch auch oft un— 
mittelbare thätliche Hilfe vorfchreibt und zu diefer wieder eine gewiffe Fertigkeit nöthig wird, 
jo fchließt die G. auch eine Kunft, die Entbindungsfunft oder Obſtetrik (ars obste- 
trieia), ein, deren Ausübung für die Menfchheit von folcher Wichtigkeit ift, daß in den meiften 
civilifirten Staaten nur befonders darin geprüften Yerzten, den fog. Geburtshelfern oder 
Uccouheurs, die Erlaubniß dazu ertheilt wird, während die diätetifche und therapentifche 
Behandlung einer Schwangern, Gebärenden ober Wöchnerin, wenn fein manueller Eingriff in 
Hinficht auf das Verhältnig zwifchen Mutter und Kind nöthig ift, jedem andern Arzte ımd der 
Beiftand bei leichten, regelmäßigen Geburten den Hebammen überlaffen werden faın. Dan 
darf daher die ©. nicht als einen Theil der Medicin im engern Sinne ober der Chirurgie an- 
fehen, da nicht nur die Kenntniß jener beiden Abtheilungen fich vereinigen, fondern noch vieles, 
was jene in ihrer gewöhnlichen Bedeutung nicht einfchliegen, hinzutreten muß, um einen voll« 
fommenen Geburt&helfer zu bilden, Aus diefem Grunde erfordert die Erlernung der ©. eine 
befondere Klinik, in welcher die geburtsgitlfliche Pathologie und Therapie gelehrt werden, und 
zu welcher die mebic. und chirurg. Klinik als Vorbereitungen dienen. Die Vorübungen zu den 
geburtshülflichen Operationen nimmt man an einem Phantom (f. d.) vor. Geburtshülfliche 
Operationen werden nöthig, wenn wegen Schwäde, Aſthma, Blutungen oder anderer entweber 
ſchon eingetretener oder doch zu fürchtender übler Zufälle, welche der Mutter die Fortſetzung 
der Geburtsanftrengungen unmöglich ober doch fehr gefährlich machen, eine Beſchleunigung 
ber Geburt erfordert wird, oder wenn die Größe der Frucht oder die Kleinheit des Bedens 
den Austritt derfelben verhindert, auch wenn die Lage des Kindes deffen Durchgang durch bie 
Seburtstheile verwehrt, oder wenn Regelwidrigfeiten in den Theilen, die der Mutter ſowol als 
dem Kinde angehören, einem von beiden ober beiden zugleich Gefahr drohen, 3. B. zu dide 
Eihänte, zu kurze oder zu lange Nabeljchnur, Knoten, Borfall, Zerreigung u. f. w. 

Die Geſchichte der ©. ſchließt fich eng an die der gefanumten Heilfunde an, nur ftand bie 
G. in ihrer Ausbildung hinter den übrigen Theilen der Medicin bis in das 18. Jahrh. ftets 
etwas zurück, da fie mit noch mehr Vorurtheilen als jene zu lämpfen Hatte. Schon in den 
älteften Urkunden der Gefchichte wird der Hebammen als befonderer Klaſſe gedacht, und bei 
den Griechen wie bei den Römern wurden mehrere weibliche Gottheiten als Schußgöttinnen 
der Gebürenden verehrt. Erft um die Mitte des 4. Jahrh. dv. Chr. fcheint bei den Griechen 
männliche Hilfe von den Gebürenden in Anfprud; genommen worden zu fein. Bippofrates 
Hat mehrere Schriften über Geburt und ©, gefchrieben und zeigt ſich auch in ihnen als großen 
Naturbeobachter, obgleich er in Hinſicht auf die Ausübung ber Kunft nur wenig aufftellte, was 
nicht der fpütern Berichtigung bedurft Hätte, Unter den fpätern Aerzten, denen wir Nachrichten 
über die damalige G. verdanken, find zu erwährien: Celſus, Galenus und Mofchion, im 
3. Jahrh., der ſich befonders nad) Soranus, beffen Schriften aber verloren gegangen find, 
richtete und das erfte uns befannte Hebammenbuch verfaßte; ferner Aetins von Amida im 
6. Jahrh. und Paul von Aegina im 7. Jahrh. Im Mittelalter ward die ©. ebenfo wie bie 
übrigen Wiffenfchaften gänzlich vernachläffigt. Die arab, Aerzte bildeten meift nur die irrigen 
Anfichten der Griechen weiter aus, Tießen aber das Gute in den Schriften ihrer Vorgänger 
unberüdfichtigt, während im Abendlande die ©. der rohen Empirie ber Mönche und Hebam⸗ 
mer allein überlaffen blieb. Exft mit dem 16. Jahrh. wurde der ©. wicder mehr Aufmerkſam⸗ 
teit zugewendet; 1513 erſchien das erfte gebrudte geburtshülfliche Lehrbuch von Eucharius 
Röoßlin, dem die ähnlichen Werke von Jak. Ruff in Züri (1553) und Walth. Reiff in Stras- 
burg (1561) folgten. Praftifc wurde die Wiffenfchaft fortgebildet durch Veſalius, Falopia 
u. a.; doch blieben, da nur in fehr ſchwierigen Fällen Männer an dns Geburtsbett gerufen 
wurden, die Naturbeobachtung fehr mangelhaft und die Fortichritte Hauptfächlich auf die ope- 
rative Seite der ©. befchränkt. Auch wurde die ©. nur als ein Theil der Chirurgie angefehen 
and hatte mit diefer daſſelbe Schikfal. Als daher letztere an Ausbildung gewann, wurde auch 
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erſtere gefördert, namentlich in Frankreich, wo Franco, Part und Guillemean (geft. 1613) ſich 
bedeutende Verdienfte um diefelbe erwarben und der männlichen G. nad) und nad) mehr Ein 
gang verjchafiten. Die Vorurtheile gegen die ©. wurden endlich wenigftens in den höhern 
Ständen dadurch faft gänzlich befiegt, daß Ludwig XIV. den berühmten Wundarzt Clement 
aus Arles zur Entbindung der Pavalliere rufen ließ und ihm dann zum erften Ceburthelfer 
des Hofs ernannte. Diefe Auszeichnung ermunterte die franz. Aerzte zur Ausbildung der 
G., und vorzüglich berühmt machten fich unter ihnen Mauriceau, Portal, Pen, Dionis und 
Lamothe. Viel weiter zurüd ftand die G. in Deutfchland, wo fie noch immer faſt nur von 
Hebammen ausgeiibt wurde, flir deren Unterricht man nur ſehr dürftig forgte. Heinrich von 
Deventer legte durch fein Buch «Das nene Hebammenlidht » (1701) den erften Grund zur 
wiſſenſchaftlichen Fortbildung der G. In diefe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfindung det 
für die G. wichtigften Inftruments, der Zange, welche wahrſcheinlich von dem engl. Chirurgen 
Shamberlen und einigen holländ. Geburtspelfern ſchon gebraucht, aus Eigennug aber ver 
heimlicht, von Palfyn, Wundarzt und Lehrer der Anatomie zu Gent, 1723 eigenthümlich 
neu conftruirt und allgemein eingeführt wurde. Von num an nahm die ©. einen mächtigen 
Aufſchwung. Levret, Puzos, Aftruc, Solayres de Nenhac und Baudelogue verbreiteten in 
Frankreich durch Lehren und Schriften viel Licht über die neue Wifjenfchaft, ſowie in Englant, 
wo vorher nur wenig geleiftet wurde, Smellie. Auch in Deutjchland hob ſich diefe Wiſſenſchaft 
fchnell durch Röderer (geft. 1763), welchem Stein (geft. 1803) folgte. Der Erfolg der Br 
ftrebungen diefer Männer, die allgemeinere Verbreitung geburtshülflicher Kenntniſſe, wurde 
hauptfächlich gefichert durch die Errichtung von Entbindungshäufern, mit denen Lehranftalten 
für Studirende und Hebammen verbunden waren. Während in Paris nur eine Hebammen 
ſchule beftand, war in Strasburg 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet worden, meldet 
unter Fried (geft. 1769) lange Zeit allen andern voranlendhtete. In England wurde cu 
folches zuerft 1765 eröffnet. Die erfte Hebammenſchule in Deutfchland errichtete 1751 Arie 
rich d. Gr. in Berlin; an fie fchloß fic in demfelden Jahre die zu Göttingen an, worauf balı 
mehrere andere entitanden. So war dem ftrebjanen Geifte des 19. Jahrh. ein hinlänglihe 
Grund geboten, auf welchem die Forfchungen fußen fonnten. In Deutjchland entftanden unter 
F. B. Ofiander, der die operative ©. auf eine hohe Stufe erhob, und unter Boer (geit. 1835) 
welcher fortan der Naturhülfe ihre Anerkennung im vollften Umfange ficherte, zwei Schulen, 
die, obgleich in fchroffer Oppofition einander gegenüberftehend, die Wiſſenſchaft auf eine Höh 
führten, welche fie in den Nachbarländern bisher faum nod) erreicht haben diirfte. Neben die 
fen beiden Männern glänzen die Namen Schmitt (geft. 1827), A. E. von Siebold, Werdmant 
(get. 1819), Wenzel (geft. 1827) und Wigand (geft. 1817), während Frankreich einen Yadapelt 
und England einen Denman ihnen an die Seite ftellen fann. Auch die neuere Zeit hat Männer 
aufzumweifen, deren Namen die Gefchichte der ©. bewahren wird; fo Nügele, Jörg, d’Duttt 
pont, Ritgen, Kilian, E. K. J. von Siebold, Kiwiſch von Notterau, Scanzoni, Roßhirt, Kraufe, 
Erede u.a. Vgl. Siebold, «Verſuch einer Gefchichte der ©.» (2 Bde., Berl. 1839 — 8). 
Gedächtniß (memoria) im engern Sinne des Worts bezeichnet die Erinnerungstraft alt 
das Bermögen, Borftellungen und Gedanken, die aus dem Bewußtfein verſchwunden waret, 
in demfelben wieder hervorzurufen. Da diefe Thätigkeit aber andere Thätigkeiten vorausicht, 
nämlic Vorftellungen aufzufaſſen und die aufgefaßten im unbewußten Zuftande zu behalten 
und aufzubewahren, fo wird aud) die Faffungs- und die Behaltetraft unter dem G. im weiten 
Sinne mitverftanden. Denn was Har und deutlich aufgefaßt worden ift, pflegt in der Kegel 
lange behalten umd leicht wieder erinnert zu werden. Das Faflungsvermögen richtet ſich nad 
der Schärfe der Aufmerkſamkeit. In Beziehung auf das Behalten der VBorftellungen finde 
qualitative Unterschiede unter ihnen ftatt. Denn Begriffe und Anſchauungsbilder dauern länger 
im ©. als Empfindungen und Gefühle. Das Erinnerungsvermögen hängt theils ab von dei 
Reichthum und der Befchaffenheit der im G. angefammelten Vorftellungen, theils von dr 
Wachheit, Stetigkeit und Ruhe der diefelben in den Zuftand des Bewußtſeins zurüd verjegen 
den Aufmerkſamkeit, durc welche die im Innern angelagerten Schäge immer erft gehoben 
werden müſſen. Zur Vollkommenheit des G. gehört daher Peichtigkeit und Präcifion im Auf- 
faffen, Sicherheit und Treue im Behalten, endlich Schnelligkeit, Gewandtheit und Wilfäl- 
tigkeit in der Wiedererinnerung. Das gedächtnißmäßige Merten, das fog. Auswendiglernen 
beruht darauf, daß fich, gewöhnlich infolge öfterer Wiederholung, gewiſſe Borftellungen u 
einer feſtbeſtimmten Reihenfolge dergeftalt miteinander verknüpfen, daß die Reproduction der 
einen die der andern mac) ſich zieht. Dabei lernen ſich lange Reihen ſchwerer auswendig al 


Gedante | Gedile 805 


furrze; auch gelingt die Reproduction in der umgekehrten Reihenfolge oder außer der Ordnung 
erft dann, wenn man die ganze Reihe von verfchiedenen Anfangspınıkten aus nad) verſchiede— 
nen Nichturigen hin durchlaufen hat. Ebenfo find alle Affociationen der Ideen (j. d.) ein 
Hülfsmittel für das gedächtnißmäßige Merken, und darauf, daß die Glieder einer Neihe, die 
man dem ©. einprägen will, fid) mit Gliedern einer andern fchon befannten und geläufigen 
Reihe verknüpfen, berugt zum größern Theil die künſtliche Unterftütung, welche die Mnemonif 
(f. d.) den ©. darbietet. Ferner unterfcheidet fid) von dem blos mechanischen Memoriren, 
weldjes auf feinen andern Berfnüpfungen beruht, als welche in der zu merfenden Neihe ſelbſt 
liegen, das judictöfe und ingeniöfe, wobei die Neproduction durch Gefichtspunkte, die fich auf 
ben innern Zufanımenhang des Gemerkten beziehen, unterftügt wird. Daher merkt ſich das- 
jenige in der Regel am leichteften, was man verfteht, und fiir den, der fchon Gedanken hat, 
ift e8 ſehr peinlich, lange finnlofe Reihen auswendig zu lernen. Daher kommt es auch, daß 
nicht leicht jemand ſchlechthin ein G. für alles hat, fondern daß die Leichtigkeit und Sicherheit, 
niit welcher jemand fi) Vorftellungen einer beftimmten Art aneignet, in der Negel von dem 
Berhältnig derfelben zu feinem übrigen Gedanfenfreife abhängt. So merkt der Hiftorifer leicht 
Namen und Yahrzahlen, der Mathematiker mathem. Formeln u. f. w., und diefe partiellen 
Richtungen des G. unterfcheidet der Sprachgebrauch) durch die Ausdrüde Orts-, Namen, 
Bahlen-, Sachgedächtniß u. |. w. Im allgemeinen wird das blos mechaniſche Memoriren im- 
mer ſchwerer, je reicher der Vorftellungsfreiß wird, weil dann jede ins Bewußtfein eintretende 
Borftellung leicht in andere Verknüpfungen geräth, als welche die bloße Aufeinanderfolge der 
Glieder der zu merkenden Neihe bezeichnet. Beiſpiele eines auferordentlichen G. find nicht 
felten; Themiftofles kannte die Namen der 20000 athenifchen Bürger; Scaliger lernte den 
Homer in 21 Tagen auswendig; Leibniz und Euler wußten die Aeneide, Hugo Donella 
das ganze Corpus juris auswendig; der Mathematiker Wallis merkte nicht nur eine Reihe 
von 53 Zahlen, fondern berechnete auch die Duadratwurzel diefer Zahl im Finftern. Den 
Werth eines guten G. wird nicht Leicht jemand verfennen, denn nichts läßt ſich fitr geiftige 
BZwede verarbeiten und benugen, was nicht vor allem gut gemerkt worden iſt. 

Gedanke heißt in der weiteften Bedeutung jede Vorjtellung eines der finnlichen Wahre 
nehmung nicht unmittelbar vorliegenden Gegenftandes; in diefem Sinne gehören 5. B. Erinne— 
rungs= und Phantafiebilder zu den G. und ſpricht man von Gedanfendingen im Gegenfate 
zu den wirklichen Dingen; in engerer Bedeutung verfteht man darunter ein Erzeugniß des 
Verſtandes ald des Vermögens zu denfen. Durch das Denken-werden Anfhauungen und Em— 
pfindungen zu Begriffen erhoben und diefe Begriffe wieder zu Urtheilen und Schlüſſen ver» 
fnüpft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urtheil und jeder Schluß ein ©. im engern Sinn. In 
der weitern Bedeutung hat jeder feine eigenen ©., die möglicherweife fehr verfchrt und unver- 
ftändig fein können; in der engern Bedeutung enthalten die ©. in unferer Erfenntniß den in 
allen denfenden Perſonen fich auf gleichmäßige und übereinftimmende Weife hervorbringenden 
Inhalt des Willens oder der Wahrheit, worin fich ſowol die allgemeine Geſetzmäßigkeit aller 
Gedankenverknüpfung als der Inhalt des Gedachten felbft ausfpricht, fodaß die ©. des Ein- 
zelnen nicht ſowol feine eigenthüimlichen ©. als vielmehr die objective Wahrheit felbft find. 
Das freie Spiel einer ftarken Denkfraft erzeugt Gedankenreichthum; das durd) Krankheit, 
Kummer und Ueberanftrengung gehemmte bewirftt Gedankenarmuth, welche theils in zu 
großer Langſamkeit des Laufs unferer VBorftellungen, theils in dem Mangel eigenthümlich ent= 
widelter und lebendiger Borftellungen, jedenfall® in einem zu trägen und matten Gange der 
benfenden Aufmerkjamfeit ihren Grund hat. Das augenblidlicdye Nachlaſſen der die ©. ver— 
knüpfenden Aufmerkſamkeit, wodurch plöglich in die gejeß- und zweckmäßige Berfnüpfung uns 
ferer ©. Lücken eintreten und wir augenblidlich die Herrjchaft über unfere VBorftellungen ein= 
büßen, wird im gemeinen Sprachgebrauch ald Gedankenloſigkeit bezeichnet. 

Gedife (Friedr.), namhafter deutfcher Pädagog, geb. 15. Jan. 1755 zu Boberow in der 
Mark Brandenburg, wo fein Vater Paftor war, der den Sohn aus Grundfag in Verwilderung 
aufwachfen ließ, wurde nad) de8 Vaters Tode, neun Yahre alt, nad) Seehaufen in die Schule 
und dann nad) Zülichau in das Warfenhaus gebracht, wo beſonders der Director Steinbart 
ſich feiner annahm. ©. machte jedoch hier Feine Fortſchritte. Erſt ald 1766 Steinbart ein 
eigenes Pädagogium errichtete, defjen Zögling auch ©. wurde, befeelte ihn plöglich eine Thätig- 
feit, die jchnell feine Anlagen entwidelte und ihn reigende Fortfchritte machen ließ. 1771 bes 
zog er die Univerfität Frankfurt a. d. D,, wo er Theologie und Philologie ftudirte. Nach 
beendigter Studienzeit wurde er Hauslchrer der Söhne Spalding’s, 1776 Subrector de# 
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Friedrichwerderſchen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Prorector und 1779 Director deſſelben. 
Unerſchöpflich an neuen Lehrmethoden und raſtlos thätig in Einführung zweckmäßiger Ber— 
beſſerungen, hob er die geſunkene Anſtalt gewaltig empor. Schon 1784 wurde er zum Ober- 
confiftorialratd, 1737 zum Oberfchulrath ernannt, 1790 Mitglied der berliner Akademie der 
Willenfhaften, bald darauf auch der Afademie der Künſte und 1791 Doctor der Theologie. 
Nachdem er feit 1793 Mitdirector des Berlinifchen Gymnaſiums gewefen, wurde er nad) 
Büſching's Tode (1795) Director deffelben und der beiden davon abhängenden Schulen. Er 
ftarb 2. Mai 1803. ©. hat feinerzeit befonders in Preußen durch vielfache Neugeſtaltung 
des Unterrichtswefens großen Einfluß ausgeiibt. Seine pädagogischen Schriften enthalten eine 
Menge nüglicher Ideen und Borfchläge, und feine Lefebücher und Chreftomathien waren die 
erſten befferer Art und wurden in vielen Auflagen verbreitet. Auch von feinen philol. Schrif- 
ten waren mehrere ihrerzeit ſehr gejchägt. Eine Sammlung feiner «Schulfchriften» (2 Boe., 
Berl. 1789—95) hat er ſelbſt veranftaltet. Mit feinem Freunde Biefter begann er 1783 die 
eBerlinifche Monatsfhrifts. Sein Bruder, Ludwig Friedrich Gottlob Ernſt ©., geb. 
22. Det. 1761 zu Boberow, ftudirte zu Halle und wurde 1732 Yehrer am Gymnaſium zum 
Grauen Klofter in Berlin. Bereits 1783 ging er als Brofeffor am Elifabethanum nad) Bres— 
lau und 1791 als Director des Oymnaſiums nad) Baugen. Seit 1803 wirkte er zu Leipzig 
als Director der 24. Yan. 1804 eröffneten neuen Bürgerfchule, die muter feiner Leitung längere 
Zeit für eine Mufteranftalt galt. 1832 in den Ruheſtand verfegt, kehrte er nad) Breslau 
zurück, wo*er 9. Yuli 1838 ftarb. 

Geefs (Wilh.), ausgezeichneter belg. Bildhauer, geb. zu Antiverpen 10. Sept. 1806 ale 
Cohn eines Bäders, machte feine Studien in feiner Baterftadt und in Paris, bis er 1830 nad 
Belgien zurüdtchrte, wo er fich in Brüffel niederlich und 1845 Mitglied der belg. Alademie 
wurde. Seine Hauptwerke find das Monument des Grafen Friedrich von Merode in der Kathe— 
drale zu Brüffel, das Denfmal des Generals Belliard, das große Monument auf der Place des 
martyrs in Briüffel, die 15 5. hohe bronzene Statue von Rubens in Antwerpen, eine Kanzel 
für die Kathedrale St.-Paul in Lüttich, das Standbild des Kaifers Karl d. Gr. in der Kirche 
St. Servaas zu Maftricht und das Standbild König Leopold's auf der Eonftitutionsfäule in 
Brüffel. In diefen Arbeiten wie durchgehends zeigt fih ©. im Befig der Vorzüge der franz. 
Schule und doch frei von ihren Mängeln, als einen Meifter im Individuellen und doch voll 
großartigen Adels der Darftellung, während andere Arbeiten, wie z.B. fein Amor, feine Fran— 
cedca da Rimini, der Lion amoureux (1851), Paul et Virginie (1851 für die Königin von 
England ausgeführt), zugleich eine große Innigfeit des Gefühls und Zartheit der Behandlung 
befunden. Seine Gemahlin, Fanny ©. (geb. 1814), geb. Eorr, hat ſich als Malerin im 
Porträt und Genre namhaft gemadht. — Joſeph ©., Bruder und Echüler des vorigen, geb. 
in Antwerpen 1810, ift feit 1841 Profefjor der Sculptur an der Akademie zu Antwerpen und 
feit 1846 Mitglied der belg. Akademie. Bon feinen zahlreihen Werken find befonders zu 
erwähnen das Denkmal des Befaltus und die allegorifchen Figuren der Preß- und Unterrichts— 
freiheit am Fuße der Eonftitutionsfäule in Brüffel. — Zwei jüngere Brüder der vorigen, Aloys 
G. und Johann ©., haben fich gleichfalls als Bildhauer ausgezeichnet. Der erſtere, deſſen 
fterbender Epaminondas allgemeines Lob erhielt, ftarb ſchon 1841 in Paris; der legtere, von 
dem das Denkmal des Dirt Maertens in Aloft ausgeführt wurde, ftarb 1860 in Brüſſel. 

Geel (Jak.), der ausgezeichnetfte unter den holländ. Humaniften der neueften Zeit, geb. 
1789 zu Amfterdam, erhielt feine claffifhe Bildung auf dem dafigen Athenäum, namentlich 
unter van Pennep. Er lebte feit 1811 als Hauslehrer im Haag und wurde 1823 zweiter 
Pibliothefar und 1833 Oberbibliothefar und Honorarprofeflor in Leyden. Seine philol. Ar- 
beiten find die Ausgaben des Theokrit mit den Scholien (Amfterd. 1820), der «Anecdota 
Hemsterhusiana » (eybd. 1826), der «Scholia in Suetonium » von Ruhnken (Leyd. 1828), 
der «Excerpta Vaticanan des Polybius (Leyd. 1829), de8 «Olympicus» von Dio Chryjojto- 
mus (Leyd. 1840) nebft einem «Commentarius de reliquis Dionis orationibus». In ber 
«Historia eritica sophistarum Graecorum» (Utrecht 1823) bearbeitete er einen damals noch 
wenig berüdfichtigten Gegenftand. Auch trug er mit Vale, Peeritamp und Hamafer durd 
Gründung der «Bibliotheca critica nova» (Leyd. 1825 fg.) zur Wiederbelebung der claffifchen 
Studien in den Niederlanden bei. In feiner Ausgabe der «Phoenissaes (Leyd. 1846) des 
Euripides gab er einen Commentar und eine durchgeführte Zurüdweifung der Hermann’schen 
Kritif im Euripides. In allen feinen Schriften, Abhandlungen und Necenfionen, die fid) über: 
dies durch reine und gefällige Latinität empfehlen, zeichnete er ſich durch Gründlichkeit und 


Geelong Gefüll 807 


Beleſenheit ſowie durch Geſchmack und Methode aus. Auch um die Nationalliteratur erwarb 
er ſich Verdienſte, indem er nicht allein mehrere deutſche und engl. Schriften ins Holländiſche 
überſetzte, ſondern auch ſelbſtändig mit vermiſchten äſthetiſchen Abhandlungen auftrat. In ſei— 
nem bibliothekariſchen Wirken hat ſich G. namentlich durch die Liberalität, mit welcher er die 
ihm anvertrauten reichen handſchriftlichen Schätze zugänglich machte, die Gelehrten ganz Eu— 
ropas zu Dank verpflichtet. Sein «Catalogus codicum manuscriptorum, qui inde ab anno 
1741 Bibliothecae Lugduni Batavorum accesserunts (Peyd. 1852) ift eine ebenfo gelehrte 
als nügliche Arbeit. ©. ftarb 11.Nov. 1862 zu Yeyden. 

Geelong, Seeſtadt und Hauptort der Grafjchaft Grant in der brit. Colonie Victoria im 
ſüdl. Auftralien, IM. im WSW. von der Hauptjtadt Melbourne und mit diefer ſowie mit 
Ballaarat (f. d.) durch Eifenbahn verbunden, liegt am G.-Harbour oder der Coriobat, dem 
weſtl. Seitenbaffin der prächtigen Port PHilrppbai, ift jedoch nur für kleinere Seeſchiffe er- 
reichbar. Die Stadt hat ſchöne, gerade Strafen, reinliche, hohe Häufer und viele anfehnliche 
Sebäude, darunter fhon 1856 vier bifchöfl., zwei kath. und neun Kirchen der Presbyterianer, 
Methodiſten, Independenten u. f. w., fowie cine jüd. Synagoge. Auch befigt fie eine Gewerbe- 
und gegen zwölf andere Schulen, ein Kranken», ein Unterftügungs» und ein Waifenhans, eine 
Handelskammer, Schiffäwerfte und andere ſeeſtädtiſche Etabliſſements. ©. iſt von Weinpflan- 
zungen und vom dem reichjten und am beiten angebauten Aderbaudijtriet der Colonie Victoria 
umgeben. Es wurde erſt 1837 gegründet, erhielt 1849 Stadtgerechtfame und ſchwang ſich 
raſch zur wichtigften Stadt in Victoria nad) Melbourne empor. ©. ift der eigentliche Haupt- 
ftapelplag und Ausfuhrhafen für die Wolle und das Getreide des «glüdlichen Auftraliens. Die 
Zahl feiner Einwohner belief fid) 1856 auf 20115, 1861 auf etwa 25000. 

Geeſt (d. h. plattdeutfch fo viel wie «troden»), ift in Nerdweit-Deutfchland an der untern 
Elbe, Weſer und Ems, in Schleswig-Holftein, Hannover, Oldenburg, Weftfalen und Nieder— 
landen die Bezeichnung für das, im Gegenſatz zu dem tiefern und flachen Merfchlande (f. d.) 
höher gelegene, hügelige, trodene und minder fruchtbare Land. Dafjelbe beftcht ans einem 
Gemifch von Grus, Sand und Gerölle, ift theild mit Heide bededt, ftellenmweife fogar bewaldet, 
theils mit Quellen und Bächen verfehen und, namentlicd; am Rande der Marſch, bebant. 

Geeſtemünde, ein neuer, 1847 zum Freihafen erflärter, ftets zunehmender, aber erft durd) 
feinen 1862 vollendeten großen Seehafen von größerer Bedeutung gewordener Ort im Amte 
Lehe des hannov. Herzogthums Bremen (Landdroftei Stade), liegt rechts an der Wefer, un= 
Mittelbar oberhalb Bremerhaven (f. d.), füdlich von der ausgetieften und größere Schiffe auf: 
nehmenden Mündung der fahrbaren Geeſte und ift mit der 8,3 M. gegen ©. entfernten Stadt 
Bremen durd) Eifenbahn verbunden. Der Ort ift Sit einer Waflerbaninfpection, eines Haupt- 
zoll- und eines Unterjteneramts fowie eines Hafencommifjariats, hat Padhänfer, Magazine 
und Zollgebäude und zählt (1861) 2217 E., welche Dampfmühlen und Dampfbädereien, leb» 
haften Handeld- und Sciffahrtöverfehr unterhalten. Bon der haunov. Regierung in Nach— 
eiferung von Bremerhaven geſchaffen und mit zwei neuen großen Hafenbafjins verfehen, während 
früher nur die Geeſte ſelbſt als Hafen diente, wird der Ort nad) einem bereits in Angriff ges 
nommenen Erweiterungsplan und der Rectificirung der Geefte ein ganzes Syitem von Schiff: 
fahrtsfanälen erhalten und dereinft dem holänd. Amfterdan gleichen. Ob ©. dem ältern 
Bremerhaven große Concurrenz machen, ob der Doppelhafen einft die Blüte Bremens gefähr- 
den fan, darüber find die Urtheile verſchieden. Nur Y, M. oberhalb ©. Liegt am rechten 
Ufer der Weſer das hannov. Pfarrdorf Geeſtendorf mit 3299 €. 

Gefühl Heißt im allgemeinen die Differenz, um welche irgendein Punkt einer Oberfläche 
tiefer liegt als ein anderer, und man mißt das G. relativ nad) einer angenommenen Länge; 
fo fagt man z. ®., eine Chauffee habe 1 Fuß G., wenn auf 100 Ruthen Länge diefelbe um 
1 5. füllt. Insbefondere aber wendet man die Bezeichnung ©. auf Gewäſſer an und bezeichnet 
damit die Abweihung der Wailerflähe von der Horizontale. Das ©. ift Urſache der Be- 
wegung des Waffers; denn ein Waſſer, das kein ©, hat, iſt ein ftehendes und feine Oberfläche 
horizontal. Je größer das ©. iſt, deito ſchneller bewegt fid) das Waſſer, und e8 wird reißend, 
wenn das ©. mehr beträgt als 1 %. auf 60 F. Länge, Durch die Schlangenlinien, welche 
ein Strom in einer Fläche macht, welche an und file fich ein bejtinmtes ©. hat, wird bie 
Schnelligkeit de8 Stroms oder fein relatives G. vermindert; daher fann man durch Fluß- 
regulirungen, wo diefe Scjlangenlinien coupirt werden, das eigentliche ©. concentriren und 
vermehren, wie dies bei Schiffbarmahung von Strömen gefhicht und durch Wehre bei Müh— 
fen. Bon dem G. nämlich hängt die nugbare Kraft des Stroms ab, denn daſſelbe liefert die 
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Druckkraft zum Betriebe der Maſchinen und Mühlenwerke und die Triebkraft für Schiffe. 
Flüſſe, welche fehr wenig ©. haben, lagern Sand und Schlamm ab und verflachen fid) all: 
mählich. Ber Strom = und Mühlenbauten kommt es ftet8 darauf an, das ©. genau kennen zu 
lernen, und man muß dafjelbe mefjen können. Dies nefchieht durch Nivelliren (ſ. d.) entweder 
am Ufer des Stroms hin, oder noch beffer auf dem Wafferfpiegel an einer Neihe von Pfählen 
bin, die in das Flufbett eingefchlagen werden. Wenn von Natur oder durch künſtliche Ans 
lagen ein fließende Waffer nicht allmählich, fondern plöglic, von einem Punkte auf einen 
beträchtlich niedriger liegenden Punkt übergeht, alfo Herabftürzt, jo wird die Größe des ©, 
durch den verticalen Höhenunterfchted des obern umd des untern Wafferfpiegel® (Ober- und 
Unterwaffer) ausgedrüdt. Dergleihen ©. find eine notwendige Bedingung für die Anlage der 
meiften Arten von Waflerrävern. — Staatswirthſchaftlich bezeichnet man durch Gefälle die 
Abgaben, welche von einem Grundſtück oder dergleichen an den Grundherrn oder die Obrig: 
feit abgetragen werden müfjen. 

Gefüängnißweſen. Die Einrichtung der anf Bewahrung gefangener Perfonen berechneten 
Anftalten bildet einen wichtigen Beftandtheil der Staatsverwaltung. Wenige Zweige derjelben 
zeigen fich in neuerer Zeit fo verwidelt wie das G., deflen Beforgung das Zuſammenwirken 
mannichfaltiger Kräfte erfordert. Eine faft jelbftändig gewordene « Öefängnigwilfenichafts be 
müht fich, zwifchen dem Staatsverwaltungs- und dem Strafrecht mitteninne ftehend, gemein- 
gültige Erfahrungsgefege und Regeln für das ©. aufzuftellen. Nichtsdeftoweniger ıft ned 
gegenwärtig die zweckmäßige Geftaltung des ©. eine lebhaft beſprochene Streitfrage. Syſtene, 
Theorie und Praxis, finanzielle Staatsintereffen liegen miteinander im Kampfe und vermirren 
die Öffentliche Meinung. Um zu einem allgemeinen Verftändniß des G. und feiner Aufgaben 
zu gelangen, ift vor allen andern Dingen erforderlich, die verjchiedenen Gattungen von Gr 
fängniffen mit Rüdficht auf ihre Zwedbeftimmung zu fondern. Eine der älteften und urjprüng: 
lichjten Verwendungen der Gefängniffe beftand in der Verwahrung Kriegsgefangener, melde 
entweder in den « Thurm » oder das Burgverließ geſetzt wurden. Fortſchreitende Humanität 
ſchied allmählich Kriegsgefangene von denjenigen aus, welche in Kerkern « figen». Kriegs— 
gefangenfchaft bedeutet heute nichts anderes, als eine Verhinderung entwafineter Perfonen, ſich 
am Kriege fernerhin zu betheiligen. Es ift daher ganz unweſentlich und zufällig, ob gefangen: 
Soldaten in den Kafematten einer Feſtung oder in entlegenen, jeden Fluchtverſuch durd Ent 
fernung vom Feinde Hindernden Ortſchaften untergebracht werden. Die Behandlung der Kriege⸗ 
gefangenen gehört daher auch gar nicht zum G. Vom Standpunkte der Gegenwart aus hut 
das ©. mit drei Gruppen von Haftanftalten zu thun. Diefe find: 

1) Scyuldgefängnifje, in denen zahlungsunfähige Schuldner auf Anſuchen ihrer 
Gläubiger während bejtinımter Zeitfriften eingefperrt werden, um auf diefe Weife Zahlung zu 
erzwingen. Die Schuld» oder Perfonalhaft wird durch den Staat im Interefje von Privat: 
perfonen, folglich auch auf deren Koſten vollzogen und gehört daher zu den Mitteln der Ere⸗ 
eution, al8 welche fie am häufigsten in Wechſelſachen angewendet zu werden pflegt. 

2) Sicherheits- und Uuterfuchungsgefängnijfe mit der Beftimmung, entweder 
veruriheilte Verbrecher bis zu ihrer definitiven Strafbehandlung, 3. B. bis zur Vollftredung 
eines Todesurtheils, zu verwahren oder die eines Verbredjens Angefchuldigten am der Flucht 
zu verhindern. Griechenland, Nom und das Mittelalter fahen die Hauptbeſtimmung der Gr 
fängniffe in diefen (vorübergehenden) Sicherungszwede. Läßt ſich auch diefe Sicherungsmaf- 
regel gegen das Entweichen bei ſchweren Verbrechensfällen nicht gänzlic) entbehren, fo müſſen 
doch die Sicherungsgefängnifle im Interefje der geſetzlich bis zum Urtheil noch unſchuldigen 
Perfonen ihrem Grundgedanken entfprechend verwaltet werden. Zunächſt hat der Staat une 
zweifelhaft auch hier für das körperliche Wohl der Gefangenen zu forgen, Schon die rön. 
Kaifergefege verordnnen zum Schuge der Gefangenen gegen misbräuchliche Behandlung durd 
die Auffichtsbeamten regelmäßig wiederkehrende Befichtigungen und Beſuche durch den Richter. 
Sodann ift es felbftverftändlich, daß ein nur Verdächtiger mit Recht verlangen fann, von der 
Gejelfchaft beftrafter Verbrecher fern zu bleiben. Dies anerfennend, verordnen denn auch fat 
alle neuern Geſetzbücher feit Anfang diefes Jahrhunderts, daß die Unterſuchungs- und Sicher⸗ 
heitsgefangenen von den Strafgefangenen räumlich getrennt werden ſollen. Bauliche Schwierig- 
keiten und Mangel an Geldmitteln haben freilich hier und dort die Durchführung dieſes ſo 
nothwendigen und gerechten Grundſatzes hinausſchieben laſſen, ſodaß noch gegenwärtig die 
Vermiſchung der Straf- und Unterſuchungsgefangenen vorkommt. Endlich iſt bei den Sicher⸗ 
heitsgefängniſſen daran feſtzuhalten, daß der Gefangene leinerlei wirklichen Strafzwang er⸗ 
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dulden darf. Der Staat hat nur darauf zu fehen, daß Flucht unthunlich werde und der Zweck 
einer gerichtlichen Borunterfuhung gewahrt bleibe. Aus diefer letztern Rückſicht wird man 
beifpielsweife darauf zu ſehen haben, dag Mitfchuldige, deren Beſprechungen unter fich leicht 
zu verabredeten Fügen und Hintergehungen führen, voneinander getrennt bleiben. Abgejehen 
von ſolchen Vorſichtsmaßregeln, darf der Gefangene nur ſolchen Beſchränkungen unterworfen 
werden, die durch das Zuſammenwohnen mehrerer in einem Gebäude überhaupt erforderlic) 
werden. Hinſichtlich der Belöftigung, der Lektüre, der Beſchäftigung ift von Rechts wegen dem 
Gefangenen unbedingt freie Hand zu laffen, feinen Wünſchen fogar in Anbetracht der befon= 
dern Yage die größte Rüdficht zu erweifen. Bei ber Einrichtung der Sicherheitsgefängniffe 
kommt neben den allgemeinen, überall im ©, geltenden Negeln vorzugsweife in Betradht: 
a) die Nähe des Gerichtes, ein Erforderniß, welches ſich daraus ergibt, daß ein weitläufiger 
Transport an die Gerichtsftelle gefährlich und Foftipielig fein würde; b) die Unterordnung 
unter die Leitung oder Aufficht des Unterfuchungsgerichts; follen die Rechte der Sicherheits— 
gefangenen gewahrt werben, fo muß der Richter im jedem Augenblide vorgebrachte Beſchwerden 
entjcheiden können; nicht nur übler Wille der Gefangnißbeamten (mas das Seltenere ift), ſon— 
dern aud) deren Bequemlichkeit gefährden vielfach die Rechte der Eingefperrten; c) das Bor« 
handenfein einer ausreichenden Anzahl von Zfolirzellen zur Abjonderung derjenigen, welche 
entweder den Mitgefangenen phyſiſch und moralisch gefährlich werden fünnten oder aus per— 
jönlichen Gründen (Bildung, Schamgefühl u. f. w.) ihre Trennung ſelbſt wünſchen. Unleugbar 
fommt e8 jehr häufig var, daß in großen, mit einem Lafterhaften Pöbel oder einer zahlreichen 
Berbrecherflaffe erfüllten Städten Unterfuchungsgefangene ſich gegenfeitig durch Mittheilung 
ihrer moralifchen Krankheitsſtoffe anfteden, durch Unterricht in der Begehung von Verbrechen 
fortbilden und zu fpätern Unthaten anfenern. Deswegen empfahl der internationale Wohl« 
thätigfeitscongreß zu Frankfurt (1846) die ganz allgemeine Durchführung der Einzelhaft in 
den Vorunterfuchungsgefängniiien. 

3) Strafgefängniffe. Unter allen Gefängniffen nimmt heutzutage dieje dritte Klaffe 
den erjten Rang ein. Wenn von Gefängniffen und ©. ſchlechthin die Rede ift, pflegt man ſo— 
gar zunächſt an die Strafanftalten zu denken. Einmal ift die Anzahl der gleichzeitig beftraften 
Perſonen fo viel zahlreicher al8 diejenige der andern Gefangenen; und ſodann kommen erſt 
bei den eigentlichen Strafgefängniffen die wichtigjten und ſchwierigſten Probleme zum Vorſchein. 
Im Vergleich zu ihnen kann man alles dasjenige, was bei den Sicherheits und Schuldgefäng- 
niffen zu beachten ift, als einfad) und leicht erreichbar bezeichnen. Die Strafgefängniſſe der 
heutigen Zeit felbft find wiederum nad ihren Bezeichnungen mannichfach verichieden. Je 
nad) den Abftufungen und Arten der Freiheitsftrafen fondert man auch die Namen der Haft- 
anſtalten. Dft find diefe Arten und Abzeichen höchſt willfürlich und unficher; dem Geſetzgeber 
ſchwebte viel mehr eine dunkle Borftellung als ein klares Bewuhtjein vor. In Deutjchland 
finden wir an Strafgefängniffen beifpielsweife erwähnt: Kettenftrafanftalten (Hannover), Zucht- 
häufer, Arbeitshäufer (Sachſen, Baden u. a.), Gefüngniffe im engern Siune, Arrefthäufer, 
Feltungen, Werk» und Spinnhäufer, Correctionsanftalten u. f. w. Unter den fo verfchieden 
benannten und eingerichteten Strafanftalten treten indefjen zwei Hauptgattungen hervor, von 
denen die eine mit Arbeitszwang verbunden ift und als Zuchthaus bezeichnet wird, die andere 
ohne Arbeitszwang als Gefängnig im engern Sinne gilt und für kürzere Zeitfriften beftimmt 
ift. Außerdem ift die VBerurtheilung zur Zuchthausſtrafe regelmäßig mit entehrenden Folgen 
verbunden im Gegenfage zu der nicht entehrenden Gefängnißftrafe. Auch hier gilt der Grumd- 
ſatz, daß nad) den Abfichten der Geſetzgebung die verfchiedenen Klaſſen von Gefangenen (Zucht= 
haus, Urbeitshausgefangenen) räumlich voneinander getrennt werden follen. Innerhalb der 
felben Freiheitsftrafart und der ihr entjprechenden Haftanftalt find aber außerdem nod) ander- 
weitige Trennungen und Abtheilungen vorzunehmen: Frauen find von Männern, jugendliche 
Perfonen von erwachſenen Verbrechern, Invalide und Krüppel von Arbeitskräftigen, Kranke 
von den Gefunden zu trennen. Schon hieraus erficht man, wie complicirt die Berwaltung der 
Strafanftalten fein muß; und doc) find diefe äußerlichen Rückſichten nur eine unter taufend 
andern Sorgen, von denen die Peitung des Strafanftaltswefens bedrängt wird. Wie unendlich) 
verſchieden find die Perfonen der Verbrecher felbft! Nicht wur ehrliche Menſchen, fondern aud) 
Uebelthäter Haben ihre Eigenthünnlichkeit, ihre Individualität. Feder ift ein Wefen fir fich und 
berlangt Anerkennung als folches; und dieſe ift ihım nach den Grundfägen der Humanität und 
der Gefängnißwiſſenſchaft nicht zu verfagen. 

Der Streit, wie die Strafanftalten amı zwedinäßigiten einzurichten feien, ift nod) in ber 
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Gegenwart ungefchlichtet. Drei Umftände find es insbefondere, die zu feiner fortwährender 
Erneuerung beitragen. In erfterer Linie ift nämlich das Princip ftreitig, welches die Stref— 
gefegebung als Ausgangspunkt für feine Beftimmungen zu Grunde legen fol. Noch hat man 
fi) darüber nicht verftändigt, ob die Freiheitsſtrafe und in weiterer Folge auch die Einrichtung 
der Gefängniſſe dem Gedanken der Abjchredung des Verbrechers, oder dem Ziele der vergelten: 
den, fühnenden Gerechtigfeit, oder endlich der Küdficht auf Beſſerung der Gefallenen ent: 
fprechen fol. Obgleich im allgemeinen die Bildung des heutigen Zeitalter das Unmenfhlig: 


und gleichzeitig Unmögliche aller körperlich abfchredenden Strafen eingefehen und darumuf | 


den Plan Verzicht Leiftet, durch äußere Qualen im Gefängnijfe von der Begehung der Te: 
brechen abzufchreden, fo finden ſich dennoch in den deutjchen Strafgefegbüchern zahlreidı 
Ueberrefte jener alten Abjchrefungstheorie, die einft beinahe allmächtig war. Daraus er: 
klärt fich beifpielßweife, daß in den Gefängniſſen Defterreihs, Hannovers, Sadjfens di 
fchwerften Verbrecher ohne alle Noth mit Ketten belaftet werden follen. Im allgemeinen 
fanır man den Stand der heutigen Rechtsanfchauung und Wiſſenſchaft dahin beftimmen: de} 
die Freiheitsſtrafen, auf Gerechtigkeit beruhend, und deswegen der Art und dem Mafe nad 
je nach der Natur der einzelnen Verbrechen begrenzt, dennoch auf die Beflerung des Ver— 
brechers innerhalb jener Schranfen hinwirken müffen, damit auch der praftifchen Nüglicte! 
durch Verhütung von Rüdfällen genügt werde. Unbedingt erfcheint es als eine Pflicht de 
Staats, dafür zu forgen, daß die Gefangenschaft nicht zu höherer fittlicher Verderbniß ber dr 
ftraften führe und fomit die Geſellſchaft, indem fie Recht üben will, ſich felbft benachtheilig 
Dagegen ift die Anficht derjenigen, welche verlangen, daß die Strafe lediglich im Untere 
des Verbrechers und allein zu feiner Befferung vollzogen werde, weder in den Gefegebung: 
noch in der Wiſſenſchaft anerfannt. Vielmehr wiirde jene fog. Befferungstheorie, welche au 
der Strafe eine Wohlthat machen will, zur Auflöfung alles Rechts und zur bloßen Willlür fül 
ven. Der zweite Grund, aus welchem zahlreiche Meinungsabweichungen hervorgehen, Liegt ı 
der unklaren Erfenntniß derjenigen Zuftände, denen die Mehrzahl der Verbrechen erfahrung: 
mäßig entipringt. Im allgemeinen unterfcheidet man zwar Gelegenheitsverbrechen, d. h. jolär, 
die nach ihrer Begehung eine Öftere Wiederholung nicht von vornherein befürchten Laffen, un 
Gewohnheitsverbredhen, d. h. folche, welche als zuftändliche verbrecheriſche Handlungswail: w 
fcheinen, wie der Diebftahl oder die Hehlerei ald Erwerbsquelle. Gerade die Gewohneitive: 
brechen, bei denen trog der Strafe Wiederholung und Nüdfall einzutreten pflegt, bilden de 
ſchwierigſte Gattung, bei deren Behandlung im beffernden Sinne vor allen Dingen erforfä! 
werben muß, woher es denn kommt, daß eine große Klaffe von Verbrechern Rechtsverlehunge 
zu ihrem Lebensberuf erhoben hat. Die einen verweifen uns zur Erklärung diefer Erſcheinun 
auf. Unglauben oder Yrreligiofität und verlangen bon den Strafanjtalten ein Bert dur 
Belehrung des Sünders; andere betonen die Vernachläſſigung in Unterricht und Erziehung, 
weswegen die Schulen in den Gefängniffen helfen follen; wiederum andere betrachten Müßig 
gang als Anfang nicht nur der Lafter, fondern auch der Verbrechen und erwarten daher Dei 
der Gewöhnung an anftrengende Arbeit die Heilung des Uebels; endlich gibt es viele, die a 
Berführung und ſchlechtem Umgang die Hauptquelle des Böfen finden, weshalb es ihnen gi 
rathen erfcheint, vor allen Dingen den Verbrecher in eine andere Umgebung zu verfegen. vr 
Wirklichkeit verhält es fi nun meiftentheils fo, daß alle angebeuteten Verhältniffe theils für 
ſich allein, theils zufammenmwirfend zahlreiche Verbrechen verurfachen, außerdem aber bie fehler: 
hafte Charakteranlage des einzelnen Menſchen in Betracht gezogen werden muß. Der au 
Beſſerung berechnete Strafvollzug muß alle diefe Berhältniffe berüctjichtigen. Der dritte Grund, 
welcher die Streitfragen der Gefängnißwiſſenſchaft zu feinem Abjchlug kommen ließ, fiegt in 
der verfchiedenen Würdigung der Verhältniffe, welche zwifchen der freien Gefelfchaft und ent: 
laſſenen Berbrechern beftehen. Jedermann fieht ein, daß von Befferung durch die Anftaltır 
des Staats keine Rede fein kann, wenn Vorurtheile, Abneigung, Furcht die Beſchäftigung br 
ftrafter Perfonen vereiteln. Dennoch ift Mar, daß die Geſetzgebung weder ben Brivatverteht 
zwingen, noch den Arbeitsmarkt beherrfchen, noch auch für die Berforgung entlaffenet Br 
brecher felbft Sorge tragen kann. Bon diefer Seite her betrachtet, erfcheint die Behandlung 
der Gefangenen als ein großes fociales Problem, deſſen Löſung den Staatebehörden alkın 
geradezu unmöglich ift. Unzweifelhaft aber ergibt fi aus diefen Verhältniffen die Aufgalt, 
daß der Staat alles vermeide, was gegen den beftraften Verbrecher Borurtheile hervorrufen 
fann, die für deſſen fpäteres Leben verderbenbringend fein könnten. 
Um das Wefen der Gefängnigeinrichtungen nad} jenen anfgeftellten Gefichtspunften zu 
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würdigen, muß man die bisher befolgten ſog. Gefängnißſyſteme in ihrer geſchichtlichen Auf— 
einanderfolge betrachten. Bis in das 17. Jahrh. waren in allen europ, Strafgeſetzgebungen 
Todes- und Leibesftrafen die herrfchenden Strafübel gewefen. Hinrichtungen, Verſtümme— 
(ungen, Brandmarkungen waren die natürlichen Ergebniffe des allmächtig herrfchenden Ab- 
ichredungszwedes. Unter den Freiheitsſtrafen felbft ftand in vorderjter Reihe die Landesverwei— 
fung, die für Deutfchland mit feinen nahezu 300 Territorien in einem gegenfeitigen Austauſch 
von Verbrechern beftand. Man begnügte ſich damit, den VBerurtheilten, der für den Galgen 
noch nicht geniigend vorbereitet erfchien, über die Yandesgrenze zu ſchaffen umd dagegen einen 
gleichgearteten Fremdling an den leer gewordenen Platz einrüden zu laflen, eine Verlehrtheit, 
durch welche jene in einzelnen Theilen Deutfchlands angehauften Gaunerbanden hervorgingen. 
(S. Öauner.) Erft gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts veränderten ſich diefe Zu— 
ftände infofern, als zuerft in Preußen unter Friedrich) d. Gr. (1744), demnächſt auch in vielen 
andern Staaten die Landesverweiſung abgefchafft und durch Gefängnißftrafen erfegt wurbe, 
Gleichzeitig mit diefer Maßregel drang ein neuer Geift in die Geſetzgebungen. Die Todes- 
ftrafen wurden auf wenige ſchwere Berbrechensfälle befchränft, und man fah ein, daß es befier 
fei, die Verbrechen zu hindern, als durch Grauſamleit zu rächen. Im Zufammenhang damit 
ftand die Vermehrung und Verbefferung der Strafanftalten. 

Schon feit dem Ende des 16. und dem Anfang des 17. Yahrh. waren aber in Holland 
und Norbdentfchland Anitalten gefchaffen worden, welche das Mufter für die fpätern Gefäng- 
niffe abgaben. Tür die Klaffe derjenigen, welche, ohne ein ſchweres Verbrechen begangen zu 
haben, doch der öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt bedrohlich wareır, fiir Yandftreicher, Ar- 
beitsfcheue, Bettler, Proftitwirte, hatte die landespolizeiliche Fürſorge die Zuchthäuſer gefchaffen, 
in denen es, wie der Name andentet, auf Erziehung und Befferung abgefehen war. Diefe alten 
Zuchthäuſer waren daher als polizeiliche Eicherheitsanftalten völlig verfchieden von denjenigen 
Einrichtungen, die heute denfelben Namen tragen und als Gefängniffe ſchweren oder ſchwer— 
ften Grades verwendet werden. Hamburg (1609) und Lübeck (1620) gingen mit erfolgreichem 
Beifpiel voran. Als Mittel der Zucht wurden Arbeit (Raspeln, Spinnen), Prügel, nebenher 
auch Gottesdienft und Unterricht verwendet; man kann fogar diefe Zuchthäuſer als die älteften 
Habrifanftalten der Maffenproduction in der neuern Eulturgefchichte betrachten. Ihren Zu— 
ftand ftellt man fi am beften jo vor, daß man fid eine unterfcheidungslofe Anhäufung ver- 
konımener Menfchen aus den verfchiedenften Lebensshichten denkt. Häufig genug kam e8 fogar 
vor, daß die Zuchthäufer zugleich als Armen- und Waijenhäufer, dann und warn aud) als 
Pocken- und Beithospitäler dienten. Die äußern Einrihtungen waren dabei fo einfad) als 
möglich. Verlaffene oder eingezogene Kloftergebäude wurden namentlid) in Norbdeutfchland 
zu Zucht» und Werkhäufern eingerichtet. Allmählich begann man eine Sonderung der ver- 
fchiedenen Gattungen von Menſchen unter den Inſaſſen jener Anftalten vorzunehmen. Co 
gelangte man zu den Berfuchen einer brauchbaren «Klaffififation», als deren nächſtes Ziel die 
Abwehr der Entfittlihung in den Zuchthäufern ſelbſt erfchien. Denn gerade jene Zufammen- 
fperrung ergrauter Gauner und jugendlicher Bagabunden, von Waifen und Kranken hatte aus 
den Zuchthäufern im wahren Sinne Unzuchtshäufer, Stätten der VBerwilderung werden laſſen. 
Vielfach begnügte man ſich damit, durch einen faſt fortwährenden Gebrauch der Peitjche die 
änßere Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Am fchredlichiten waren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Gefängnißeinrich— 
tungen Englands. Die Enthüllung ihres innern Zuftandes wurde die Anregung zu den Ge— 
fängnifreformen der Folgezeit. Yohn Howard (f. d.), ber zu den größten Wohlthätern des 
Menfchengeichlechts gezählt werden darf, veröffentlichte 1777 fein berühmtes Werk über Ge— 
fängniffe und Zuchthäuſer, welches 1780 ins Deutjche üiberfest ward und urfprünglich den 
Titel trägt: «The state of prisons in England and Wales, with some preliminary obser- 
vations and an account of some foreign prisonss», Bon Haufe aus Krämerlehrling, gelangte 
Howard jpäter zu der Stellung eines Sheriff, die ihm Gelegenheit zur amtlichen Befichtigung 
der Gefängniffe darbot. Soldyen Gefängnißbeſuchen, der eigenen Kriegsgefangenſchaft und 
wiederholten Reifen auf dem europ. Continent entnahm Howard das Material zu feinen Scdil- 
derungen, die das Gewiſſen Europas erwedten und eine bis dahin unentdedt gebliebene Welt 
darftellten. Als allgemeine oder doch häufigfte Uebelftände der damaligen Gefängniffe wurden 
durd Howard bemerkbar gemacht: mangelhafte, nad) der Willfiir der Kerkermeiſter bemefjene 
Ernährung, Erprefjungen der Auffeher, eine nahezu verpeftete, jenes furchtbare Kerkerfieber 
erzeugende, alles mit Feuchtigkeit durchdringende Luft, der Mangel an Licht, an Fußböden, an 
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Abtritten, an Raum zur Bewegung, ungeſunde Beſchäftigungsarten, liederliche Gewohnheiten 
jeder Art unter den Gefangenen. Im Anſchluß an feine herzergreifenden Schilderungen beſpricht 
Howard die Mittel zur Abhülfe und die Plane zur Reform. Er betont den Beſſerungszwed der 
Strafe, verlangt Trennung der Gefangenen voneinander, mindeftens Abjonderung zur Nadı: 
zeit. Damit war die Richtung für die Zufunft bezeichnet. Unter dem gewaltigen Eindrude, den 
Howard’8 Schilderungen hervorbradhten, bemühte man ſich mehr und mehr, jener Berderbnit, 
wenigftens im leiblicher Beziehung, entgegenzwwirken. Zu einer durchgreifenden Reform fan 
e8 vorläufig noch nirgends. Nur hier und da wurde bei der Anlage neuer Strafanftalten auf 
die Erreichung höherer Ziele Bedad)t genommen. Als ſolche Verbeſſerungen verdienen hervor 


gehoben zu werden: das Strafhaus zu Mailand (1766) und zu Bilvorde in den damals älter. 
Niederlanden (1776). In beiden befand fid) eine Anzahl von Zellen, deren Nitglichkeit hen | 


vor Howard von einzelnen Schrifttellern, wie Mabillon, gelegentlich hervorgehoben worder 
war. Was Howard begonnen, fegten in England zahlreiche hervorragende Männer, geitigt 
auf die Macht der Wohlthätigkeitsvereine, fort. Eir Samuel Romilly wirkte in feinem Gxift; 
Bentham erdachte den Plan eines Panoptitons. 

Ein neuer Anftoß zu Oefängnißreformen ging gegen das Ende des vorigen Jahrhundert 
von der Neuen Welt aus. Sonderbar genug wirkte der Gegenfag in den Dingen, als man in 
dem Lande einer jungeroberten freiheit fich mit lebendigem Eifer um die Stätten der Unfeei: 
heit befümmerte. Freilich lag die treibende Kraft diefer Beftrebungen in theol.-kirchlicher 
Intereffen. Der Quäkerſtaat Pennſylvanien gab einem neuen Haftſyſtem den Namen, nad 
welchen die Trennung der Oefangenen voneinander bei Tag und Nacht durchgeführt werde 
follte. In Philadelphia entftand 1791 ein Gefängniß mit 30 Zellen, weldyes als «Buh 
anftalt» (Penitentiary) bezeichnet wurde. Seit jener Zeit ſpricht man denn aud) in Europa, 
obwol unpafjend, von Pönitentiaranjtalten und Pönitentiarwefen, als ob es ſich bei der Strak 
um Bußübungen im kirchlichen Sinne handelte. Nach den puritanifchen Anſchauungen vr 
Quäler war das Verbrechen allerdings gleichbedeutend mit Sünde, Strafe mit Buße, Brit 
mit Befferung. Den Gedanken der alten Anacjoreten und der Trappiften aufnehmend, mwoltz 
fie durch Einſamkeit das Gemüth von der Welt befreien und zu Gptt zurüdführen. Cimml 
zu Neue gebracht, war ihnen der Sitnder gerettet. Selbft die Arbeit fonnte aber nad) die 
Anſchauungen als Zerftreuung aufgefaßt werden und wurde aud) in der That nach dem älten 
pennfylvanischen Syftem dem Verbrecher vorenthalten. Unleugbar lag in dieſem Syſteme m 
gewaltiger Fortſchritt, infofern als darin die innere Natur des Menſchen umd die verfühnentt 
Macht der Reue erfannt wird. Zur Seite der Wahrheit fchreitet aber hier eim fait ebene 
großer Irrtum: denn die Neue, welche nicht zur Kraft des guten Handelns umd energiihen 
Wollens fortichreitet, ift praftifch unfruchtbar. Neue und Gebet find nicht dag Ende, jondern 
der Schwache Anfang der praftifchen Beſſerung des Verbrechers, die Einlenkung in den Bu 
der Umkehr. Das ältere pennfylvanifche Syſtem bewährte fich auch ſchlecht und wurde in Penn 
fylvanien bald wieder aufgegeben. Erſt nach Verlauf mehrerer Jahrzehnte nahm man jenen 
alten Grundgedanten in modificirter Geftalt wieder auf. Es entftanden die beiden berühmten 
Einzelhaftanftalten von Cherry» Hill bei Philadelphia, oder die Deftliche Bußanſtalt (eröffnt 
1829), und von Pittsburg oder die Weſtliche Bußanftalt (feit 1827). Nach diefem neuer 
pennfplvanifchen Syftem wurde den Sträflingen aud) Arbeit gewährt, nicht aus dem Geſichté 
punkte eines die Strafe erfchwerenden Momentes, fondern vielmehr al8 Gegengewicht gegen 
die fonft für Gemith und Geift nachtheiligen Wirkungen einer langdauernden Vereinfamung 
im Kerker. Auch milderte man die Iolirung durch Gefängnißbeſuche und hielt nur auf Trer 
nung der Verbrecher unter fid). 

Um die Gefangenen nad) dem Plane des pennfylvanifchen und Einzelhaftfyftems durqh⸗ 
greifend zu fondern, find unzweifelhaft zunächſt bauliche Veranſtaltungen eigentgimlicher Art 
nothwendig. Nicht nur auf den nächtlichen Schlaf, auf Mahlzeit und Arbeit wurde der Grund⸗ 
gedanfe angewendet, fondern auch auf den Unterricht in den Schulzimmern, auf den Goltes- 
dienft in der Kirche und die Bewegung im Freien. Außer den eigentlichen Arbeitszellen finden 
ſich daher auch noch gegeneinander abgefperrte Schul-, Kirchen- und Spazierzellen, welche 
ietztere einem unbedachten Käfig verglichen werden können. Wo, mehrere Sträflinge Hinter 
einander, wie auf dem Wege zur Kirche, einherfchreiten, wird nad) dem ftrengen oder reinen 
Einzelhaftſyſtem auferdem die Veranftaltung getroffen, daß die Gefangenen eine den ober! 
Theil des Geſichts bededfende und das gegenfeitige Erkennen erfchwerende Schildmüge od 
«Maske» tragen, Schon gegen Ende de8 vorigen Yahrhunderts (1797) hatte man in Eu⸗ 
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ropa Kunde von dem Pennfyloanifchen Syftem erlangt. Belannter wurde daſſelbe jedoch erſt 
feit der Erbanung jener erwähnten neuen Anftalten und feit der Yulirevolution von 1830. 
Frankreich entiendete nad) Nordamerifa zur Berichterftattung Beanmont und Tocqueville 
(deren Wert «Du systeme pönitentiaire aux Etats-Unis et de son application en France» 
1823 in Paris erfchien), Preußen den Dr. Julius, welcher das Werk von Beaumont und 
Zocqueville überfette und fpäter im Verein mit andern die « Jahrbücher zur Gefängniß- 
Funde» (bis 1848) begründete. England endlich ordnete Crawford und Nuffel nad) Amerifa 
ab. Alle diefe Männer waren lebhafte Lobredner des pennfylvanifchen Syftems und kehrten 
mit einer entfchiedenen UWeberzeugung zu Gunften deffelben aus Amerika zurüd. Da ihnen 
bald andere Reiſende nacjfolgten, fo fteigerte fich) die Zahl der Gefängnißreform-Apoſtel von 
Jahr zu Yahr um fo mehr, als der Zuftand der europ. Oefängniffe im dritten Jahrzehnt 
unſers Yahrhunderts ein außerordentlich mangelhafter genannt werden fonnte. Beginftigt 
wurde die Sache des pennfylvanifchen Syftems außerdem durch zwei Umftände: durd) die 
©unft einzelner Fürften, wie Friedrich Wilhelm’s IV., dem der theol. Beigeſchmack zufagte, und 
fodann durch den Schein ftrenger Confequenz, welche in der unbedingten Trennung der Ber- 
brecher unter ſich dargelegt ift. Daher fam es, daß namentlich, Yuriften und Wohlthätigkeitö« 
freunde ſich mit Vorliebe für die ftrenge Einzelhaft entfchieden. Die internationalen Wohl- 
thätigkeitscongrefje von Frankfurt (1846 und 1856) wie von Brüffel (1847), welche aus allen 
Theilen Europas beſucht wurden, ergriffen lebhaft Partei und verlangten die ganz allgemeine 
Durdführung der Einzelhaft fiir ale Arten der Freiheitsftrafe ohne Unterfchied, von der läng- 
ften bis zur fürzeften Dauer. In den wefteurop. Staaten entftanden itberall einzelne Einzel— 
haftanftalten, von denen die berüihmteften find: das Muftergefängnig von Pentonville in Lon— 
don (jeit 1842), ihm nachgebildet dasjenige von Moabit bei Berlin (1848), Bruchſal in Baden 
(1848), Chriftiania in Norwegen, Amfterdam, Antwerpen und Löwen. Am weiteften vor- 
geihritten ift die Durchführung diefes Syſtems in Toscana, Belgien. und Baden. Bon der 
ftrengen oder reinen pennsylvanifchen Haft unterfcheidet man eine fog. modificirte Einzelhaft, 
welde darin befteht, daß auf die Trennung der Gefangenen während ber vorübergehenden 
Berührung in Schule und Kirche fowie beim Spaziergange Fein Gewicht gelegt wird. In 
Pentonville hat man fogar die vorhanden gewefenen Kirchenzellen hinterher entfernt, weil man 
ſolche ins Kleinliche gehende Abfperrungsmittel nicht nur fiir überflüffig, fondern fogar für 
nachtheilig erfannt hat. Als Vertreter der firengen Einzelhaft in Deutfchland find zu nennen 
in frühern Jahren: Yulins, der als Begritmder der deutſchen Gefängnigwiflenfchaft geachtet 
werben muß, VBarrentrapp (Mitherausgeber der «Jahrbücher für Gefängnifkunde»), Fueßlin 
(«Die Einzelhaft nad) fremden und fechsjährigen eigenen Erfahrungen im neuen Münner- 
zuchthaufe zu Bruchfal», Heidelb. 1855), Diez («Einrichtung der Etrafanftalten mit Einzel- 
haft», Karler. 1857), Röder («Bejlerungsitrafe und Befjerungsftrafanftalten», Lpz. 1864). 
Zu den zahlreichen ausländischen Vertretern gehören der Belgier Ducpttiaur («Des conditions 
d’application du systöme de l’emprisonnement cellulaire», Brüſſ. 1857), und der Holländer 
&uringar («Le systöme cellulaire, considerations sp6ciales», Heidelb. 1859), " 

Das Syftem der Einzelhaft blieb nach feinem Bekanntwerden in Europa keinedwegs ohne 
Gegner. Ihren mächtigften Stützpunkt fanden diefelben an dem Widerſpruch, den die penn- 
fylvanische Behandlungsweife auf amerif, Boden felbft hervorgerufen hatte. Im Staate Neu— 
porf war 1816 das fpäter berühmt gewordene Gefüngniß von Auburn in Angriff genommen 
worden. Im diefem bildete ſich nad) zahlreichen Berfuchen ein 1823 zum Abſchluß gefommenes 
eigenes Syften, demzufolge die Verbrecher nur bei Nacht in Bellen getrennt bleiben, bei Tage 
indeſſen unter dem Gefege ſtrengſten Schweigens gemeinschaftlich arbeiten. Auch in andern 
amerif, Anftalten, insbefondere in der gleihfall® vielgenannten Anftalt von Eingfing (im 
Staate Neuyorf) gelangte das fog. Auburnſche oder Schweigſyſtem (silent system) zur An 
wendung. Gleichzeitig mit dem Pennſylvaniſchen Syſtem wurde auch das in Auburn befolgte 
Gegenſtand von VBerichterftattungen. Da der Koftenaufwand fir Herjtellung von Schlafzellen 
ein viel geringerer war als für Einrichtung von neuen Einzelhaftgefängniffen, jo entſchied man 
fid) in Europa vielfad) für das Auburnfche Syftem. Auf demfelben beruhen die Strafanftalten 
von Genf (1825), von St.» Gallen (1839) und zahlreiche andere. Selbſt ohne Anwendung 
befonderer Ecjlafzellen nahm man, wie in Preußen und Frankreich, das unbedingte Schweig- 
gebot an. Bergleicht man die beiden neuen amerik. Syſteme, deven Gegnerfchaft fortbefteht, 
fo findet man Folgendes: Das Auburniche Syſtem ift eine Abſchwächung des der Einzelhaft 
zu Grunde liegenden Gedankens. Beide Behandlungsarten ſtimmen darin überein, daß der 
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gegenfeitigen Berfchlechterung der Gefangenen entgegengewirft werben fol. Das Penufhl- 
danifche Syſtem will dies Ziel durch äußere mechanische Trennung, das Auburnſche durd 
theilweife Trennung zur Nachtzeit, wo Beaufjichtigung nicht gut möglich iſt, und durch dat 
Schweiggebot erreichen; jenes zielt außerdem mehr auf innere Umſtimmung des Gemüthe 
biefe® auf äußere Ordnung und Arbeitsleiftungen. Obwol num nicht geleugnet werden fan, 
daß in Meinern Anftalten, wie 3. B. in St.» Gallen, auch mittels des Auburnſchen Eyftmt 
gute Refultate erreicht worden find, fo bleibt dagegen dennoch ein Vorwurf beftehen, nümlid 
der, daf das unbedingte Schmweiggebot der menſchlichen Natur widerftrebt, daß der Anreiz ju 
Mittheilungen in der Thatfache der Geſellſchaftlichkeit der Verbrecher gar nicht zu erftiden 
ift umd deswegen zahlreiche harte Disciplinarftrafen wegen Uebertretung des Schweiggebeit 
vollftredt werden miülffen, die darum ungerccht erfcheinen, weil überhaupt nur der geringfte Theil 
von folchen Uebertretungen entdedt werden fann. Nur fo viel ift in dem Auburnfchen Syfim 
zu erreichen, daß an Stelle des lauten Sprechen eine für den Gefängnißgbeamten unhörbar 
und darum viel gefährlichere Zeichenfprache tritt. Aber auch gegen das ftrenge Einzelbaft- 
ſyſtem walten erhebliche Bedenken ob. Ungerecht ift zwar der häufig gehörte Vorwurf der 
granfamen Unmenfchlichkeit, ebenfo wie die Behauptung, da die Einzelhaft eine .unverhältuf- 
mäßig große Anzahl von Wahnfinnsfällen oder Selbftmorden veranlaffe. Durch die Prans 
der beiten Einzelhaftanftalten, wie Bruchſal, find diefe Befitrchtungen widerlegt oder doch uf 
die Wahrnehmung zurücgeführt, daß die gefährlichen Wirkungen der ftrengen Einzelhaft durd 
eine ſchlechte Auwendung verfchuldet werden. Es muß fogar zugegeben werden, daß die Jelm- 
haft bei einzelnen Rlaffen von Berbrechern, wie bei gebildeten polit. Gefangenen, als ein for 
zug und eine Wohlthat im Vergleich zu der Gemeinfamfeit mit gemeinen Gaunern zu eradtn 
it, Für die Mehrzahl der aus der armen und ungebildeten Vollsmaſſe Hervorgehenden Bar, 
brecher wirft indeffen die Einzelhaft fehr viel nachdrüdlicher und fchwerer. Wenn es auch cin 
ſchlechten Troft gewährt, Feidensgefährten zu haben, fo ift e8 doch immerhin ein Troft, der den 
Beftraften feine Lage einigermaßen erleichtert. 

Als Ergebnig unbefangener Pritfung darf vom Standpunkt der Gegenwart aus ihr 
die Einzelhaft Folgendes gelten. Die Einzelhaft wirkt vortrefflich bei kurzern Gefängnif 
ſtrafen; fie hindert mehr ala alles andere die Anſteckung der moralischen Peſt in den Etral 
anftalten; fie ergreift das Gemüth und ftimmt e8 zur Reue; fie erleichtert die beifernden Cu- 
wirfungen des Geiftlichen und des Schullehrers; fie geftattet, daß jeder Verbrecher fer 
Eigenthümlichkeit gemäß behandelt («individualifirt») werde; fie vermag hinſichtlich gewerd 
licher Arbeiten der Gefangenen beinahe ebenfo viel zu leiften wie die Gemeinfchaft. Dies find 
große und unleugbare Vorzüge, aber ihnen ftehen erhebliche Schattenfeiten gegenüber. Aut 
längere, mehrjährige Freiheitsjtrafen angewendet, führt die Einzelpaft zur Abftumpfung der 
Willenskräfte, denen es in der Zelle an Anregung fehlt, zur Schwächung der Verftandettrält, 
wenigftens bei vielen ungebildeten Perfonen, und endlich zu Erfchlaffung der Muskeln, dern 
der Zagearbeiter und der Bauer dringend bedarf. Kurz, die längere Einzelaft wirkt für Geiſick 
und Körperkräfte lähmend und beruht auf dem fehlerhaften Princip, daß man mit der tgunlid- 
ften Entfernung aller den Willen zum Schlechten beftimmenden Anregungen die Mittel de 
fortſchreitenden Charakterbildung aufgibt und den Mafftab eingetretener Befferung verliert. 
Zwar wird diefer letztere Vorwurf von den Anhängern der Einzelhaft beftritten, allein wie # 
ſcheint, ohne widerlegt zu fein. Jedenfalls Liegt das Anerkenniniß, daß lange, mehrjährigt 
Einzelhaft höchſt gefährlich ift, in zwei Thatfachen ausgedrückt. Erſtens verlangen die entſchit— 
denften Einzelhaftfreunde, daß die in den Etrafgefegen angedrohten Straffriften auf eine nicht 
nachtheilige Dauer der Einzelhaft (z. B. drei bis vier Jahre) reducirt werden ſollen, und zwei 
tens find alle Geſetzgebungen Europas, von gerechter Beforgniß beherrfcht, dahin gelangt, die 
Einzelhaft nur bis zu einem beſtimmten, zeitlich begrenzten — dauern zu laſſen. 

Die Ueberzeugung, daß die ſtrenge langjährige Einzelhaft ein Uebelſtand ſei, führte ju 
einem neuen Syſtem, welches darauf bedacht war, alle Vorzüge der Einzelhaft zu verwerthen 
und alle Nachtheile derſelben zu vermeiden. Dieſes neue Syſtem iſt das don Sir Walt! 
Erofton feit 1854 ind Werk gefegte Irifche oder Progreſſivſyſtem, welches äußerlich jhen 
England vorbereitet war, feitdem dort 1853 die Transportationsftrafe auf ein geringet Raj 
beſchräukt worden. Im England hatte man die Ucberzeugung gewonnen, daß die Einzeiheft 
höchſtens auf ein Jahr Auwendung finden dürfe, und fpäterhin war man fogar auf eime neun 
monatliche Frift herabgegangen, nach deren Ablauf gemeinfame Sträflingsarbeit im Freien ein 
treten follte. Außerdem beftand in England die höchft eigenthümliche Einrichtung, daf jeder 
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Berbrecher, welcher fich gut betragen, vor Ablauf feiner Strafzeit unter den Bedingungen 
begnadigt wurde, daß er bei fchlechtem und liederlichem Lebenswandel fofort, ohne weitern . 
Proceß, in die Strafanftalt zur Berbiigung des Strafreftes zurüdgebradht werden follte. Vgl. 
Holgendorff, « Die Deportation als Strafmittel und die Berbrechercolonien der Engländer 
und Franzoſen (Lpz. 1859), und die Schrift defjelben Verfaſſers, «Die Kürzungsfähigkeit 
der Freiheitsſtrafen und die bedingte Entlaffung der Sträflinge» (Lpz. 1861). In England 
war aljo die Einzelhaft nur ein Vorbereitungsftadium und die bedingte Freilaſſung oder Be» 
urlaubung der Oefangenen der Abfchluß der ſchweren Freiheitsftrafen. Auf diefer Grundlage 
erbaute Crofton fein neues Syſtem. Derfelbe fah ein, was ſchon vor ihm der Oberft Ma- 
conochie zuerft gefordert: daß die beffernde Freiheitsftrafe in ihrem Berlaufe von dem Ber- 
halten des Sträflings zum Theil abhängig gemacht werben müffe, daß der fortichreitenden 
Beſſerung auch fortichreitende Erleichterungen der Haft entfprechen müſſen, daß das eigene 
Ünterefje an der Befferung dem Sträflinge durch äußere und merfliche Uebergänge verfinnlicht 
werden, daß aus dem Beitrafungsproceh die Gefellichaft die Meberzeugung wahrfcheinlicher 
Beſſerung und infolge deffen die Neigung zur Beſchäftigung Entlaffener ſchöpfen müſſe, und 
endlich, daß der erfahrungsgemäß ſchwierige Uebergang von der Gefangenschaft zur Freiheit fo 
allınählich als möglich geftaltet werden folle. Wegen diefes Fortſchreitens von größerer Strenge 
zu größerer Milde hat man das Jriſche Syftem mit Recht als ein Progreſſivſyſtem bezeichnet, 
im Oegenfage zu allen ältern Syftemen, die den Gefangenen, äußerlich betvadjtet, in derſelben 
Yage laffen, in der er fi am erften Tage feiner Haft befand. Ganz befonders eigenthünlid) 
ift aber der Gedanfe, daß die Gefängnigverwaltung auf die Zukunft des Verbrechers und 
feine Stellung zur Gefelfchaft in eigenen Anftalten Bedacht nimmt. 

Das Irische Syftem befteht, feiner äußerlichen Durhführung nad), aus vier Stadien: 
1) Die Einzelhaft von neun Monaten, welche durch gutes Verhalten um einen Monat abge- 
fürzt werden kann. 2) Die gemeinfchaftliche Zwangsarbeit in einer zur Länge ber Freiheits- 
ſtrafe proportionirten Dauer. Diefe Zwangsarbeit beruht auf Klaſſiſikation in fünf Abthei— 
lungen, derart, daß der Gefangene bei guten Verhalten von der niedern Abtheilung zur 
höhern und den damit verbundenen Vortheilen fortfchreitet und dabei eine fein Verhalten 
bezeichnende Anzahl fog. Marken zugetheilt erhält. 3) Die Zwifchenanftalt (intermediate 
prison), theil8 gewerblichen, theils Tandwirthfchaftlihen Charakters, in welche der Eträfling 
bei untadelhaften Verhalten aus dem zweiten Stadium verfegt wird, damit er hier auf feine 
Entlaffung vorbereitet werde. Das Weſen der Zwifchenanftalt (zwifchen Freiheit und Ge— 
fangenfchaft in der Mitte liegend) befteht in äußern Vortheilen höhern Arbeitsverdicnftes, 
dor allen andern Dingen aber darin, daß der Sträfling ein größeres Maß von Freiheit und 
Bertrauen feitens der Gefängnißverwaltung bewilligt erhält, die Sträflingsfleidung ablegt, 
mit Arbeitgebern in Verbindung treten kann, wegen jeber Ordnungswidrigfeit aber fofort in 
die vorangegangenen Stadien zurüdverfett wird und der erreichten Bortheile verluftig geht. 
4) Das bei weiterer Bewährung eintretende Stadium der bedingten, das heit widerruflichen 
Begnadigung für einen beftimmten Strafreft (von ein Sechstel der Strafzeit bis zu ein Drittel 
der Strafdauer), währenddeffen der Gefangene unter polizeiliher Aufficht bleibt und einen 
ehrlichen Lebenserwerb nacjzuweifen hat. Nimmt man beifpielsweife einen Verbrecher, der zu 
fieben Yahren Zwangsarbeit verurtheilt ift und fich fortdauernd. zur vollen Zufriedenheit der 
Sefängnifbehörden beträgt, fo finden wir das Iriſche Syftem folgendermaßen angewendet: 
Einzelhaft (zu Mountjoy bei Dublin) acht Monate; Gemeinſchaftshaft (in verfchiedenen 
Klaſſen zu Eorf) drei Yahr vier Monate; Zwifchenanftalt (zu Smithfield in Dublin oder zu 
Lust) ein Jahr neun Monate; Urlaubsperiode der bedingten Freilaffung ein Jahr neun Mo» 
nate, nach deren Ablauf die Strafe vollftändig getilgt ift. Das Verfahren für Frauen ift etwas 
abweichend. Eine vollftändige Darftelung und gleichzeitig wiffenfchaftliche Begründung des Iris 
ſchen Syftems findet fi in den Schriften von Holtendorff, welcher fich zum Zwecke der Unter: 
fuchung 1861 an Ort und Stelle begab: «Das Irifche Gefängnißſyſtem und die Zwiſchenauſtal⸗ 
ten vor Entlafjung der Sträffinge» (Lpz. 1869), «Bemerkungen und Beobachtungen über den 
gegenwärtigen Zuftand der irifchen Gefängnißeinrichtungen» (Lpz. 1861), « Kritifche Unter» 
fuchungen über die Grundfäge und Ergebniffe des irischen Strafvollzugs» (Berl. 1865). 

Die zu erwarten, fand auch das Iriſche Syften heftige Gegner, zunächſt in England, mo 
man ungeachtet der traurigften Erfahrungen mit den eigenen Oefängnißzuftänden durch einge- 
wurzelte Borurtheile gegen Irland fich blenden ließ. Schließlich entfchieben ſich aber nicht 
nur die Sadjverftändigen, fondern auch die öffentliche Meinung jo beftimmt für das Yrifche 
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Syſtem, daß daffelbe trog allem Widerfpruch einzelner einflußreicher Perfonen 1864 mit einer 
Abweihung Hinfichtlich der Zrifchenanftalten angenommen ward. Insbeſondere waren auße 
Crofton felbft die berühmten Criminaliften Hill und Lord Brougham für die Einführung des 
Jriſchen Spftems thätig geweſen. Auf dem Continente erhoben die Anhänger der abjoluten 
Einzelhaft ihre Stimmen gegen das Yrifche Syftem. Man warf demfelben Principlofigkit 
in der Zufammenfügung unverträglicher Haftarten vor und beharrte dabei, daf jede Art von 
Gemeinſchaftshaft unbedingt zu vermwerfen fei. Andererfeits gab es auch unter den biähe 
eifrigiten Anhängern der Einzelhaft Männer genug, welche die große Bedeutung des in dem 
rischen Syitem liegenden Grundgedankens anertannten, ohne geradezu die Einzelheiten der 
Durdführung zu billigen. Von diefen Männern find zu nennen: Julius, Mittermaier, de 
in Deutfchland zuerſt auf die irischen Zwifchenanftalten aufmerkſam gemacht und während jeint 
langen Wirkens unermüdlich für die Einzelhaft thätig geweien war, Schüd in Breslau un 
Hoyer in Vechta. Ohne allen Zweifel hatte das Zrifche Syftem den Erfolg für ſich. Die 
Zahl der Rüdfälligen betrug nur 11,09 Proc., ſodaß Mittermaier («Der gegenwärtige Ju 
ftand der Gefängniffrage», Erl. 1860) erflärte: «Kein Staat kann ſich rühmen, einen jolden 


Erfolg feines Gefängnißſyſtems in Bezug auf Rüdftille zu haben, wie Irland.» Da em | 


bedingungelofe äuferliche Nachahmung der irifchen Gefängnißeinrichtungen nirgends gefordert, 
überall vielmehr nur jener Grundgedanke der progrefjiven Fortbildung der Gefangenen betont 
worden war, gewann das Yrifche Syftem fehr ſchnell unter den praftifchen Gefängnifbeamten 
eifrige Bertreter. In Holland hatten der ehemalige Yuftizminifter van der Brugghen und nad 
ihm der Generaldirector der Gefängniffe, Grevelink, ſich offen für jene Grundfäge erflärt. I 
Dldenburg unternahm Hoyer in der Etrafanftalt zu Vechta, in Aargau der Director Mile 
zu Lenzburg eine Nachbildung des Yrifchen Syſtems auf felbftändig gewählter Grundlage. 
Sachſen und Braunfchweig führten wenigftens die bedingte Freilaſſung zur Abkürzung de 
richterlidh erfannten Strafen ein, für welde Einrichtung ſich auch zahlreiche Anhänger det 
ftrengften Einzelhaft erklärt hatten. 

Faßt mar die Thatfachen zuſammen, fo ergibt fid), daf in den 100 J. feit Howard vır 
wejentlich verfchiedene Syfteme der Gefängnißreform zu Grunde gelegt wurden. Alle älter 
Syſteme haben das Eigenthitmliche, daß fie gewiffe Wahrheiten einfeitig übertreiben, weldt 
durch das neuefte Yrifche Syſtem, unbefangener Anficht nach, auf ihren richtigen Werth je 
rüdgeführt werden. Das ältefte diefer Syfteme, dasjenige der Klaffifitation, fcheiterte an der 
Schwierigkeit, die unendliche Mannichfaltigkeit der Verbrecher zu rubriciren; aber es ift und 
theilweife erhalten in der Trennung jugendlicher und erwachjener Verbrecher fowie in der pr 
greffiven Klaffififation des Iriſchen Syftems auf Grund des allgemein zutreffenden Unterſcher 
dungsmerkmals des guten und ſchlechten Verhaltens in der Strafanftalt jelbft. Dat zweite 
Spftem der ftrengen pennſylvaniſchen Einzelhaft fcheiterte an der Schwierigkeit richtiger ut» 
licher Begrenzung in der Anwendung. Seine Borziige find uns erhalten in dem Grundgedar— 
ten, daß der Sträfling durch Holirung von feinesgleichen zur Neue zu bringen und demnädt 
in die Gefellfchaft der Neuigen aufgenommen werden kann. Das dritte oder Auburnſche Cr 
ftem fcheitert an dem Schweiggebot; aber die Trennung bei Nachtzeit erfcheint als ein unbedingt 
nothwendiges Moment für alle Gemeinſchaftshaft, und außerdem ift im ihm der Werth der 
äußerlich bemerfbaren Handlungsweife und der Arbeit richtiger betont als im der Einzeldaft. 
Endlich das vierte Syſtem erfcheint als der Verſchmelzungsverſuch aller vorangegangenen Br 
handlungsweiſen, foweit ihnen eine Berechtigung innewohnt. Ueber den Stand der Gefäng 
nißreformen in Europa vgl. außer Mittermaier’s bereits angeführter Schrift noch deflen «Di 
Gefängnißverbefjerung» (Erl. 1858). 

Bei der Gefängnifreform hat überdies aud) die Geſellſchaft ſelbſt eine der wichtigiten Auf 
gaben zu löfen, nämlich im Betreff der Gefängnißvereine, die ſich mit der Vorforge für 
entlafjene Sträflinge beichäftigen. In der Mehrzagl der größern Städte Deutſchlands beftehen 
ſolche Vereine, deren Wirken indeffen zufammenhanglo® und angefichts der zu löfenden Auf 
gabe unzureichend ift. Nur felten gelingt e8 entlafjenen Verbrechern, aus eigenen Kräften und 
ohne fremdes Wohlwollen ein ehrliches Unterfommen zu finden. Indem man Entlaffenen ji 
Hilfe fommt und die Ausführung ihrer guten Vorfäge erleichtert, begeht man nur einen Ad 
der Weisheit und des eigenen Vortheils. Die zweckmäßigſte Behandlung im Gefängniffe far 
nicht fo viel nützen, als Misgunft oder Hartherzigfeit gegen einen Beſtraften verderben. N 
der Erfenntniß der den Verbrecher umgebenden Schwierigkeiten wirken zahlreiche Gefängnif‘ 
dereine namentlich in Fngland zur Unterftiigung der Auswanderung nad) Amerifa, wo Di 
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Vergangenheit des landenden Anſiedlers unerforſcht bleibt. Unter allen Umſtänden iſt es die 
Sache des Staats, zur Ergänzung feiner unzureichenden Kräfte die Bildung und Wirkſamkeit 
der Vereine zum Schuße entlaffener Strafgefangenen zu unterftügen. 

Gefäße nennt die Anatomie alle diejenigen häutigen Röhren im thierifchen Körper, in 
benen ſich die allgemeinen Ernährungsflüffigkeiten, Blut und Lymphe, bewegen. Der Theil 
ber Anatomie, welcher bie Structur, den Zuſammenhang und die Lage diefer ©. befchreibt, 
heißt Gefäßlehre oder Angiologie. Das Gefäßſyſtem begreift die Geſammtheit der 
Blut oder Lymphe führenden Kanäle des Körpers, infofern diefelben zufammen ein in fich ab- 
gefchloffenes Ganzes bilden, deflen einzelne Theile ſämmtlich an ihrer Innenfläche mit derfelben 
Haut ausgefleidet find, untereinander in einem ununterbrochenen Zufammenhang ftehen und 
nirgends eine fichtbare Deffnung nad) außen hin zeigen. Das Gefäßſyſtem zerfällt zunächſt 
in zwei große Abtheilungen, deren eine das Syſtem derjenigen Röhren bildet, in denen fid) 
Säfte im Kreislaufe befinden: das Syften der Blutgefäße (vasa sanguifera), Zu ihm ge= 
hören, außer dem Herzen (f. d.) als dem Mittelpunft de8 Syſtems, von dem die Bewegung 
ausgeht: die Schlagadern oder Arterien (f. d.), welche das Blut vom Herzen wegführen, bie 
Dlutadern oder Venen (f. d.), welche das Blut zum Herzen hinführen, und die Haargefäße 
(vasa capillaria), durch welche das Blut aus den Arterien in die Venen übergeht. Die andere 
Abtheilung des gefammten Gefäßfyftems umfaßt diejenigen Röhren, in denen fid) die Säfte 
auf dem Wege zum Kreislauf befinden: die Lymphgefäße (f. d.). Ihrem Baue nad fann 
man bie ©. zunächft unterfcheiden in ſolche, die aus einer einfachen, fehr dünnen, durchſich- 
tigen umd für gewiffe tliffigfeiten durchgängigen Haut beftehen, was bei den Haargefähen 
und den feinften Lymphgefäßen der Fall ift, und in folche, deren Wandung von mehrern ſchicht⸗ 
weife übereinandergelagerten Häuten zufammengefegt wird. Unter den legten find am meiften 
feft und didtwandig die Arterien, bedeutend weniger die Venen und nod) weniger die Lymph— 
gefüße. Während die Venen und Lymphgefäße in ihrem Innern Klappen haben, welche den 
nad) dem Herzen laufenden Flüffigkeiten fich öffnen, jeden Rücktritt derfelben aber unmöglich 
machen, find dagegen die Arterien für die Bewegung des in ihnen fliefenden Blutes durch ihre 
große Elafticität von Bedeutung. Die mittelfte von den drei Häuten, aus denen die Arterien= 
wand befteht, ift bei größern Arterien fo fteif, daß fie die Lichtungen des Arterienrohrs ftets 
offen erhält, während die Venen, denen eine ſolche Haut mangelt, zufammenfallen und platt 
werden fünnen, Dies und der Umftand, daß in den Arterien das Blut mit größerer Kraft 
ftrömt als in den Benen, find die Urfachen, warum durchfchnittene Arterien viel heftiger und 
länger biuten als durchjchnittene Venen. 

Gefecht ift im allgemeinen der Zufammenftoß und Kampf feindlicher Parteien. Im befon« 
dern verfteht man darunter nur einen der Heinen Kämpfe, welche im Kriege keine Entſcheidung 
geben. Diefe wird durch die Schlacht erreicht. Unter jenem allgemeinen Begriff ift jedes ©. 
in feiner Anordnung, feinem Verlauf und Erfolge abhängig von feinem Zwed, den Streit 
fräften, welche gegenfeitig dazu verwendet werden, dem Terrain und andern äußern Umftän- 
den, vorzüglich aber aud) von der Führung und dem moralifchen Element, das in ben Truppen 
lebt. Der fpecielle Zwed eines ©. kann fehr verfchieden fein. Danach gibt e8 Scharmügel, die 
gelegentlich zwifchen Heinen Abtheilungen entftehen oder den Yeind nur beunruhigen follen, 
Borpoften=, Avant = und Arrieregardengefechte zur Sicherung von Stellungen oder Märjchen, 
Drts- oder Localgefechte, die um beftimmte Terrainpunkte (Dörfer, Wälder, Höhen n. f. w.), 
oder Vertheidigungslinien (Flüſſe, Ravins u. f. w.), oder Defileen geführt und fpeciell danach 
benannt werden; Schußgefechte zur Dedung von andern Unternehmungen, als Schanzen- und 
Drüdenbau, Transporten u. |. w., Heberrafhungsgefechte als Ueberfälle, oder aus dem Berfted 
und Hinterhalt. Stoßen beide Parteien unerwartet aufeinander, fo wird e8 ein Rencontre 
genannt. Es gibt ferner Offenfiv- und Defenfivgefechte, hinhaltende ©. für befondere Ab- 
fihtenn. ſ. w. Die Streitträfte bedingen das G. durch ihre Waffengattungen, ihre Zahl und 
Beichaffenheit. Yede Waffengattung hat ihre befondere Gefechtskraft und Eigenthümlichkeit, 
nach welcher fie verwendet werden muß. Das Terrain ift in nenerer Zeit, befonders wegen 
der verbeſſerten Feuerwaffen, von höchfter Bedeutung für das ©., je nad feiner Gangbarkeit, 
Ueberfichtlichkeit und ber Dedung, die e8 gewährt. Der Berlauf des ©. läßt gewiffe Gefechts— 
momente hervortreten. Das ©. entfpinnt ſich (Einleitung), entwidelt fich zur vollen Stärke 
(Hauptfampf) und neigt ſich zu Ende (Entjcheidung). Zuweilen wird letztere jedoch von einem 
Theile, der im Nachtheil ift, nicht abgewartet, Sondern der Rückzug angetreten, um einer gänz« 
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lichen Niederlage zu entgehen. Man nennt dies ein ©. abbrechen. Im G. felbft entſcheidet 
der Waffengebrauch: das Feuergefecht der Artillerie und Infanterie und der Angriff mit blanter 


Waffe der Cavalerie und Infanterie. Weuergefechte können ftundenlang Hingehalten werden. | 
Das verheerende Feuer fann die Entfcheidung wol herbeiführen, aber fie zum vollen Siege zu | 


fteigern, bleibt nod) immer der blanken Waffe im leisten Gewaltftoß und in der Verfolgung | 
vorbehalten. Die Führung im ©. ift unter den neuern Gefechtsverhältniffen noch ſchwierigr 


geworden als fonft. Der Führer hat nad) der ftrategifchen oder taktifchen Lage und den Nad: 


richten vom Feinde feinen Entſchluß zur Dffenfive oder Defenfive zu faſſen und die Anorte 


nung (Dispofition) zum ©. zu treffen. Bor dem ©. laſſen fich nur allgemeine Beſtimmungen 
geben; der Gang des ©, ergibt die weitern Mafregeln. Der Führer darf die Truppen daher 
nicht aus der Hand verlieren, befonders die Reſerven, von deren Eingreifen ftets die Enticr- 
dung im ©, abhängt. Nach derfelben hat der Führer im Siege die Berfolgung mit höchſe 


Energie zu betreiben, im Unglüd aber den Ridzug fo zu leiten, daß er möglichſt wenige Ter 
Iufte bringt. Das moralische Element unter allen Umftänden zu erhalten umd zu beleben, wid | 
ftets feine Aufgabe fein. Napoleon fchlug das Verhältnig der moralifchen zur phyſiſchen Auf | 


wie 3:1 an. Im der Taktik (f. d.) ift die Gefechtslehre der wichtigfte Theil. 

Gefion, die Geberin, ift der Name einer nordifchen Göttin, deren Weſen, dem ber frigg 
und der Freya nahe verwandt, vorzugsweife durch den wohlthätigen Einfluß auf Bebauung un 
Urbarmahung des Erdbodens bejtimmt wird. Als befondere Beſchützerin der Jungfrau 
nimmt fie die verftorbenen bei fi) auf. Eine alte Sage (denn ſchon Bragi der Alte, aus dem 
Ende des 8. Jahrh., dichtete von ihr) erzählt, daß ©. ein von Gylfi, dem Herrfcher Suittuts, 
ihr gefchenftes, mit vier Ochſen an einem Tag und Nacht zu umpflügendes Stüd Land a 
der Erde hob und in das Meer verfegte; jo entjtand dort Schwedens Mälarfee, hier dad dän. 
Seeland. Dafelbft vermählte fie fi mit Odin's Sohne, Stiold, und fie nahmen ihren Wohıiz 
in Leire. Im nenefter Zeit wurde der Name fehr bekannt durd die dün. Fregatte G. di 
1848, mit 46 Kanonen und 480 Mann ausgerüftet, unter dem Befehl des Kapitän Mei 
als Blokadeſchiff in der Gegend von Helgoland kreuzte, aber 5. April 1849 im Gefedt den 
Edernförde (f.d.) den Schleswig Holfteinern in die Hände fiel, während das andere dän. Linies 
ſchiff, Chriftian VIIL., im Hafen erplodirte. Der deutfchen Flotte einverleibt, gelangte das Schf 
im Nov. 1850 nad) Bremerhaven, wo es bei Auflöfung der Flotte die preuß. Regierung erwarl. 

Gefle (ipr. Jüwle), dritte Handelsjtadt Schwedens, die größte Stadt in ganz Nora 
und Hauptort der Yandeshauptmannfhaft G. oder Gefleborgs-Län, auf einigen Infeln in dr 
Mündung des breiten und reißenden Gefle-A in den Bottnifchen Meerbufen gelegen, iſt eine der 
beftgebauten Städte des Königreichs, von Gärten mit Platanen, Ejchen und Pappeln umgebr 
und durch mehrere Heine Wafjerfälle des Gefleftroms belebt. Die (1862) 11610 €. zählend: 
Stadt ift Sig des Landeshöfdings und jegt, nach Eröffnung der Eifenbahn nad; Falun, der 
Stapelort für Dalelarlien. Sie hat ein hochgelegenes Schloß, eins der fchönften Kathhäuler 
Schwedens, eine höhere Schule (Gymnaſium), welche 1668 von Stodholm hierher verlat 
wurde, eine ziemlich bedeutende Bibliothek und einen guten Hafen. Die Bevölferung unterhält 
anfehnlihe Fabriken in Segeltuch, Leinwand, Leder, Tabad und Zuder, bedeutende Schi 
werfte, lebhafte Schiffahrt mit einer Handelsflotte von 76 Segel- und 6 Dampffchiffen un 
treibt nad) Stodholm und Gothenburg den bedeutendften Handel, namentlich mit Eiſen, Zur 
merholz, Theer, Flachs und Leinwand, wogegen befonders Getreide und Salz eingeführt wit. 
©. ift die ältefte Stadt des ſchwed. Norrlande und Hatte chedem deffen Alleinhandel. Da} 
alte, von König Johann II. im 16. Jahrh. angelegte Schloß Gefleborg brannte 1727 ob. 
Auf dem neuen vefidirte König Guftav II, im Febr. 1792 während des hier gehaltenen Reidt- 
tags und entging hier einem Mordverſuch, der alsbald zu Stodholm ausgefiihrt wurde. — 
Gefleborgs-Fäün umfaßt die beiden am Bottniſchen Meerbufen liegenden Landſchaften Ge— 
ſtrilland und Helfingland. Das Län Hat ein Areal von 356,15 Q,-M., wovon 30,55 auf die 
Gewäffer fommen, zählt (Eude 1863) 147427 E. und zerfällt in die drei Vogteien (Fogderier 
Geftrifland, Södra- und Norra » Helfingland, deren jede eine Stadt enthält, die erfte G., die 
zweite Söderhammn mit 2955 E., die dritte Hudiksvall mit 2743. Auch die beiden legtert 
find, wie die Yandeshauptftadt, lebhafte Hafenpläge. 

Gefolge it eine eigenthümliche und aus der Tiefe des deutfchen Charakters eutſprungert 
Einrichtung des german. Alterthums. E8 bezeichnet eine freiwillige, eidliche Vereinigung e 
probter Männer und aufftrebender Jünglinge um einen Friegskundigen Gaufürften oder Herz‘ 
zu dauernder, wenngleich nicht unlöslicher Lebensgemeinfchaft. Der Eintritt in eine Gefolg 


Gefrieren 819 


ſchaft that der Ehre und freiheit feinen Eintrag, ſodaß jelbft die Söhne angejehener Familien 
den Dienft berühmter Führer fuchten. In der Schlacht kämpfte das ©. wetteifernd unter dem 
Dienftheren, und ohne ihn zurüdzufehren gereichte zum unauslöfchlichen Vorwurfe. Selbft im 
Frieden erhob die Anzahl der Dienftleute und der Auf ihrer Tapferkeit das Anſehen des Für- 
ften. Dafür gewährte ihnen der Fürft den Unterhalt, die Ausrüftung, einen Anteil an der 
Beute und fonftige Gefchenke. War e8 dem Fürften in Briedenszeiten nicht möglich, eine be— 
deutendere Anzahl von Gefolgsleuten zu unterhalten, oder misfiel den edeln Jünglingen da— 
heim die Ruhe, fo zogen fie wol auch zu andern Fürften, die eben ein Mrieg befchäftigte. Wohl 
zu unterfcheiden von diefen Gefolgfchaften, die den zuverläffigften Theil des Vollsheers bildeten, 
aber mit ihren Gefolgsherren der über Krieg und Frieden entjcheidenden Randesgemeinde un- 
terworfen waren, find jene viel größern Scharen freiwilliger Krieger, welche, dem Aufrufe eines 
fühnen Führers folgend, unabhängig von der Landesgemeinde weite Streifzüge unternahmen, 
um Beute und Land zu erobern, wie z. B. die 15000 Mann, welche mit Ariovift nad; Gal- 
lien zogen. Aud) in den neuen, nad) dem Sturze des Römerreichs gegründeten Monardien, 
wiederum am bdeutlichften erkennbar in der fränkifchen, bildete fich ein Gefolgewefen, zunächſt 
an den König fich anfchliegend. Hier erfcheinen die Gefolgsleute unter dem Namen der An- 
trustiones und ftehen gleichfalls in einem perfönlichen, durch einen Eid der Treue befräf- 
tigten Berhältniffe zum Könige. Sie bilden feinen Hofftaat im Frieden, feine perſönliche Um— 
gebung im Kriege, verfehen zum Theil die Hofämter, aber auch andere gelegentliche Dienfte 
und genießen den befondern königl. Schuß (trustis dominica) und infolge deſſen ein dreifach 
höheres Wergeld, als ohne diefen ihrem Stande zufommen würde. Auch andern Großen war 
es verftattet, fi) ein ©. zu bilden, das fie im Falle des Aufgebots dem Könige zuzuführen 
hatten. Das nur auf den fittlihen Zug der Huld und Treue gegründete Gefolgſchaftsweſen 
lebte lange in der Erinnerung fort und wird von den im Bolfsboden wurzelnden epifchen Ge— 
dichten, vom Beowulf bis zu den Nibelungen, noch zu einer Zeit verherrlicht, wo bereits ein 
Dienftverhältnig mit rechtlichen Verbindlichfeiten oder gar ein eigennügig rechnender, auf ein 
empfangenes Beneficium ſich beziehender Rehnsverband an defjen Stelle getreten war. 

Gefrieren nennt man das Erftarren oder den Uebergang ber bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur flitffigen Körper in den feften Zuftand, jedod) nur, wenn diefe Veränderung bei einem 
niedrigen Temperaturgrade ftattfindet. Man bezeichnet diefe für verfchiedene Subftanzen fehr 
verjchiedene Temperatur mit dem Namen bes Gefrierpunfts derfelben. So ift der Gefrier- 
punkt des Waflers = O0’ R., während der Gefrierpunft des Quedfilbers auf — 32° R. und ber 
des abfoluten Alkohol auf — 63’ R. fallt. Um den Gefrierpunft an dem Thermometer (Wärme— 
meffer) feftzuftellen, benutt man gewöhnlid) den natürlichen Gefrierpunft bes Waffers, den man 
erhält, wenn man das Therinometer fo weit, als das Quedfilber reicht, in ein Gefäß mit ge- 
ſtoßenem Eife ftellt, weiches beim Schmelzen in feiner ganzen Maffe die fire Temperatur des 
Sefrierpunfts des Waſſers annimmt und die Duedjilberfäule ftationär auf einer beftimmten 
Höhe hält. Diefer Punkt wird bei dem Reaumur’fchen und Celfius’schen oder Centefimal- 
thermometer als Gefrierpunft = O angenommen; die darüberliegenden Grade werben ala 
Wärmegrade (+) und die darunterliegenden als Kältegrade (—) bezeichnet. Bei dem Fahren- 
heit'ſchen Thermometer ift = O der künftliche Gefrierpunft angenommen worden, ber erhalten 
wird, wenn man einen Theil Kochſalz mit drei Theilen Schnee mischt, und — 14%/,* bei Reau- 
mur entſpricht. Einen noch bedeutend tiefern künſtlichen Gefrier- oder Kältepunft erhält man 
duch Mifchung von einem Theil verbünnter Schwefelfäure und einem Theil Schnee. Bei dem 
G. wird die latente Wärme frei, welche fich bei der gewöhnlichen Erftarrungstemperatur nach 
und nad) zerftreut, wodurd das Feſtwerden uur allmählich, vor ſich geht; denn entwiche dieſe 
Wärme plöglic, fo müßte dann auch die ganze Maffe des Flüſſigen auf einmal feft werben. 
Zugleich wird bei dem ©. das Volumen der Körper vermindert, wovon jedoch das Waſſer eine 
Ausnahme macht, indem e8 beim ©. an Volumen zunimmt, was daher fommt, daß die Waffer- 
theilchen, ehe fie gefrieren, fich erſt Eryftallinifch ordnen müffen, wozu fie einen größern Raum 
nöthig haben. (S. Eis.) Die bei der Eisbildung ftattfindende Raumdergrößerung geht mit 
ſolcher Gewalt vor fi, daß vollftändig mit Wafler gefüllte und wohlverſchloſſene Gefäße in- 
folge der Eisbildung berſten. Noch zu bemerken ift die ſchon von Fahrenheit 1774 gemachte Er: 
fahrung, dag man Waffer auf 8—10 R. unter feinen Gefrierpunft ſich abkühlen lafjen fann, 
ohne daß es gefriert, wenn man es nur forgfältig vor jeder Erſchütterung bewahrt. Die ge- 
ringfte Erſchütterung verwandelt es dann in eine Eismaffe, zugleich fteigt aber auch die Tem« 
peratur im Momente des Erftarrens bis zum Nullpuntte, 52* 
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Gefühl (pſychologiſch) bezeichnet im weitern Sinne des Wortes umter den innern Zu- 
ftänden unfers Bewußtſeins den paffiven oder leidenden Antheil derfelben im Gegenfag gegen 
das Wollen, Denken, Anfchauen und Einbilden als den thätigen Antheil. Im diefer weitern 
Bedeutung gehören zu den G. aufer den affectvollen Zuftänden des Gemüths aud die Em- 
pfindungen aus ben Affectionen unferer Sinnorgane, insbefondere die des Gefühlſinns. (S. Ge- 
fühl, phyfiologifc.) Im engern oder philof. Wortverftande wird hingegen da8 ©. von der 
Empfindung (f. d.) ftreng unterfchieden als ein dem Gemüth angehöriger Zuſtand. Das nämlich, 
woran jeder feine G. erfennt und unterfcheidet, ift die Bejtimmtheit des Gemüthszuftandes, den 
fie bezeichnen, durch Luft und Unluft, Bergniigen und Misvergnügen, Annehmlichkeit und Un- 
annehmlichkeit, und es gibt verhältnigmäßig nur wenige ©., welche durch diefe Gegenſätze micht 
wesentlich bezeichnet find, wie 3. B. das ©. des Staunens, des Contraftes. Die überaus große 
Mannichfaltigkeit der G. von der niedrigften Sinnenluft bis zu den erhabenften und edelften ©. 
für Schönheit und Tugend, ihre flüchtige, proteusartige, in fortwährenden Berwandlungen be 
griffene Natur, ihre oft leifen und allmählichen, oft ftürmifchen und gewaltjamen Uebergänge, 
das Unwillkürliche und Geheimnißvolle ihrer Entftehung, die Macht, die fie iiber den Menſchen 
ausüben, die taufendfältigen Modificationen, denen fie nad Alter, Geſchlecht, Bildungsgrad 
u. f. w. unterliegen, kurz alles das, was fie fir die Beobachtung und Darftellung zu einem un: 
erfchöpffich reichen Stoffe macht, erſchwert für die Pfychologie eine geordnete und erfchöpfende 
Ueberficht der Merkmale, durd) welche fich die verfchiedenen Gefühle voneinander unterfcheiden. 
Die Eintheilung derfelben in finnliche (materielle) und geiftige (ideelle oder intelltctuelle) ©. über: 
fieht, daf das G. als ſolches allemal ein geiftiger Zuftand und daß feine Bermittelung durch 
Dbjecte der finnlichen Anfchauung für den Unterfchied der ©. felbft nicht das Charakteriftifche ift, 
wie denn z. B. die äfthetifchen ©. in der Regel durch finnliche Gegenftände erregt werden, ohne 
daß man diefe G. felbft zu den finnfichen würde rechnen können. Wichtiger ift eine Unter: 
fcheidung der ©., weldhe auf dem Verhältniffe des Fühlens zu dem Begehren beruht. Sehr 
viele ©. find nämlich von der Art, daf fie lediglich in der Befriedigung oder Nichtbefriedigung 
einer vorausgegangenen Begierde beftehen. Nennt man diefe ©. fubjective, fo ftehen ihnen die 
objectiven gegenüber, welche unabhängig von der bloßen Begierde durch die Befchaffenheit des 
Gegenftandes felbft bedingt find. Hierher gehören die äfthetifchen und fittlidhen ©. fir das 
Schöne und das Gute fammt ihren Gegentheilen. Dieſe ©. charakteriſirt ein begierdelofes 
Wohlgefallen und Misfallen an dem Gegenftande felbft, daher fie auch, wo fie ſich rein umd 
undermifcht mit fremdartigen Zufägen ankündigen, mit dem Anſpruche auf allgemeine Zu: 
ſtimmung auftreten. Viele unter den ältern Pſychologen fuchten da8 Gefühlsvermögen vom 
Begehrungsvermögen ftreng abzutrennen. Die neuern haben diefe Trennung aber darum wieder 
fahren laffen, weil alle Begehrungen auf Selbftgefüihlen beruhen und daher ein Begehren oder 
ein Trieb ohne ©. ebenfo wenig denkbar ift ale ein G., welches nicht einen ihm entiprechenden 
Trieb im Gefolge hat. So z. B. führt jedes ©. der Unluft ebenfo unausweichlid das Be— 
gehren nad) feinem Aufhören und damit den Abjcheu vor den es verurfachenden Gegenftänden 
oder Zuftänden mit fi, als ein jedes ©. der Luft das Begehren nad) feiner Fortdauer und 
damit die Zuneigung zu den e8 verurfachenden Gegenftänden oder Zuftänden mit fich führt. 
Spinoza, welcher diefe Berhältniffe in feiner Ethik mit Scharffinn verfolgt hat, gibt davon als 
Grund an, daß die Luftgefühle als folche einer Erhaltung des Lebens, die Unluftgefüihle hin- 
gegen einer Abnahme deffelben angehören, das Leben aber überall nad) Selbiterhaltung ftrebt. 
Wie man das Verhältniß erfläre, die Thatfache fteht feſt und verbietet eine ftrenge Trennung 
beider Vermögen. Aber auch die Trennung des Gefühlsvermögens vom Erfenntnigvermögen 
läßt fich nicht ftrenge vollziehen. Denn häufig finden wir ©. als Totalwirkungen mannich- 
faltiger Erfenntniffe und der in ihnen ſich durchkreuzenden Borftellungsreihen zuritcbleiben, 
und ebenfo oft ahnen wir beim Unterfuchen neuer Gegenftände fchon daffelbe im dunkeln G, 
boraus, was fich ung erft fpäter in deutlichen Begriffen enthüllt. In diefen Fällen haben folg— 
{ich die ©. felbft den Werth von Erkenntniffen und gehören infofern felbft dem Erfenntnif- 
vermögen an. Weil das Eintreten dunkler ©. an die Stelle Harer Erkenntniffe in Ermangelung 
ber legtern von der größten Bedeutung ift in den höhern Erkenntuißgebieten, befonders dem 
religiöfen, wo die Verdeutlichung der Begriffe auf die meiften Schwierigkeiten ſtößt, fo haben 
fogar einige Philofophen, wie Jacobi und Fries, das Gefühlsvermögen in Beziehung auf alle 
höchſten Reen fiir das einzige Erfenntnifvermögen gehalten und die metaphyfifchen Bemü— 
Hungen um Berdentlihung der religiöfen Begriffe unterfchätt. Diefes Verfahren ftreitet aber 
ebenjo ſehr gegen den wiljenschaftlichen Fortſchritt als das entgegengefette, welches alles, was 
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nicht ſchon im gegenwärtigen Augenblide in deutlichen Begriffen erfannt und bewiefen werden 
fann, eben bamit auch ſchon für nicht vorhanden, chimäriſch und unerreichbar hält. Vielmehr 
beruht in den G. welche das Nachdenken überall begleiten, ein unentbehrlicher, die Wege wei- 
ſender Takt des Erkennens, ohne welchen die Erfenntniß oft ihrer geheimen ermunternden Anz 
reize entbehren, oft aud) rathlos im Dunkeln tappen oder, wie ein taftlofer und unbeholfener 
Menſch, nur auf weiten Ummegen zu dem gelangen würde, was dem mit geſundem ©. Be— 
gabten weit näher zu haben ift. Dennoch darf man fic) bei feiner Art von Erkenntniß auf fein 
bloßes vermeintlich gefundes ©. als alleinigen Erfenntnißgrund verlaffen. 

Das ©. als ſolches, namentlich in den höhern Graben feiner Stärke, bleibt immer der ru= 
higen, befonnenen Ueberlegung entgegengefegt; es ift mannichfaltigen Irrthümern ımd Täu— 
ſchungen ausgefegt; e8 reift den Menfchen zu Handlungen fort, die eine ruhige Prüfung nicht 
aushalten; namentlich ift die Berufung auf ©. ganz unfähig, die Entfcheidung über die höchften 
Gegenftände der wifjenfchaftlichen Forſchung, 3. B. über das Dafein Gottes, die Unfterblichfeit 
ber Seele u. f. w., darzubieten. ©. diefer Art, welche die Wahrheit zu anticipiren fuchen, 
ruhen oft nur auf fubjectiven Beditrfniffen, und die Stärke, mit welcher fie individuelle Ueber— 
zengungen zu tragen vermögen, fann objective Gründe niemals erſetzen. Daß die Menfchen 
gewöhnlich fich lieber ihren ©. überlafien, als die Mühe der Prüfung und Ueberlegung auf ſich 
nehmen, ift ſehr natürlich; eben deshalb ift es von Wichtigfeit, daß das G. richtig gebildet werbe. 
Menſchen, welche fich in ihrer Art, die Dinge und Verhältniffe aufzufaſſen und zu behandeln, 
borzugsweife von ©. leiten laffen, nennt man Gefühlsmenſchen, die nicht zu verwechfeln find 
mit Meenfchen, die wol auch ftarfe und lebhafte ©. haben, aber diefelben einer innern Controle 
unterwerfen. Berftandesmenfchen pflegt man dagegen die zu nennen, die nicht fowol allen, 
jondern nur gewiſſen G., namentlich denen der Theilnahme, ſchwer zugänglich find, ober ihnen 
wenigftens aus Rückſichten der Klugheit, des Eigennuges u. ſ. w. feinen Einfluß auf ihr Han— 
deln geftatten. Keine Seite diefes Gegenfatzes bezeichnet einen wünſchenswerthen Charakter, und 
es pflegt fi daher aud) in der Anwendung beider Ausdrücke auf beftimmte Perfonen ein leifer 
Tadel auszusprechen. Der Gefihlsmenfc wird fich zu Leicht hinreißen lafjen; der Verftandes- 
menſch wird alles, was er nicht begreift, fofort für nicht vorhanden erflären. Beide gehören 
daher zu den befchränkten Charakteren. Zu einem gefunden und männlichen Charakter gehört 
wefentlich eine Fähigkeit und Offenheit für alle Arten höherer ©., verbunden mit dem Streben, 
ſich über die in ihnen enthaltenen Ideen durch Nachdenken die größtmögliche Deutlichkeit zu 
verichaffen. Der Menſch von ftumpfem G. heißt gefühllos. Die Gefühllofigfeit hat ent» 
weder in natürlicher Noheit ihren Grund, wie fie harte Lebensart und ungebildete Sitten mit 
fich bringen, oder in einer durch iibermäßige oder überfeinerte Genüſſe bewirkten Abftumpfung, 
welche der Blafirtheit (f. d.) verwandt ift. Zu den interefjanteften Gefühlserfcheinungen ge= 
hören die G. der Sympathie und Antipathie, welche auf der Fähigkeit beruhen, die durd ©. 
und Begehrungen verurfachten Mienen und Geberben fremder Perjonen auf unmillfürliche Art 
in der eigenen Phantafie zu wiederholen oder nachzuahmen, und zwar fo, daß die ©. und Be- 
gehrungen, denen fie entfprechen, zugleich mit ihnen ins Bewußtfein treten und fich dadurch als 
unzertrennlich und inftinctartig mit ihnen verknüpfte Gemüthszuftände zu erkennen geben. Sind 
ung diefe Gemithszuftände genehm, ſodaß wir fie ung gern aneignen, fo entjteht Sympathie; 
erregen fie Dingegen unfern Abſcheu, Antipathie. 

(Gefühl (phyfiologifch). Unter den fünf Sinnen des gemeinen Sprachgebrauchs wird das 
G. mitgenannt, und hier verfteht man darunter fo ziemlich alle die Empfindungen, welche ſich 
nicht einem der vier übrigen Sinne unterordnnen laffen. Die Wiſſenſchaft fondert die große 
Mannichfaltigkeit diefer Empfindungen in zwei Gruppen: in die Taftempfindungen und in die 
Gemeingefühle. Die Taftempfindungen find foldye, welche wir auf Dinge außer ung be— 
ziehen. Wenn wir z.B. einen Gegenftand betaften, fo verwenden wir die dabei in unferer Haut 
entftehenden Drudempfindungen dazu, uns eine Borftellung von dem betafteten Dinge zu madjen ; 
wir ſehen alfo ganz von unferer Empfindung als jolcher ab und faffen fie vielmehr fo auf, als 
wäre fie eine Eigenfchaft des betafteten Dinges. Drückt ein Gewicht unfere Haut, fo beziehen wir 
die Empfindung nicht auf die gedrüdte Haut, fondern auf die Schwere des Gewichts. Tauchen 
wir die Haut in warmes Waffer, fo beziehen wir die empfundene Wärme aufs Waffer, nicht 
auf unjere Haut. (S. Taftfinn.) Anders verhält es fich mit den Gemeingefühlen. Diefe 
beziehen wir ſtets auf uns felbft, faffen fie als Zuftände unfers Körpers, beziehentlich bes 
ftimmter Theile deffelben auf. Dahin gehört vor allem das ©. des Schmerzes und der finn» 
lichen Luft. Solange ein Ding nur jo warın ift, daß es ung nicht brennt, beziehen wir bie 
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Wärme auf das Ding; fobald es uns aber Schmerz verurfacht, verlegen wir dieſen Schwer; 
in unfere Haut. Die ©. des Hungers, Durftes, Elels, der Sättigung, des Ueberdruſſes, det 
Kitzels, des Juckens, innerlicher Hite oder Kälte, des allgemeinen Wohl» oder Uebelbefindens, 
der Munterfeit oder Mattigfeit u. |. w. gehören ſämmtlich in die Klaſſe der Gemeingefühle. 

Gegenbeweis nennt man im Civilproceffe die Handlung einer Partei, wodurch dieſelbe 
den Beweis (f. d.), den die Gegenpartei führt, zu entkräftigen fucht. Mit der Frift für den 
G., deren Anfang in den Procefordnungen verfchieden beftimmt ift, hat es gleiche Beicaffen- 
heit wie mit der Beweisfriit. Den Inhalt bildet, wenn Bellagtem der ©. zufteht, nächſt der 
Entkräftung des über die Klage geführten Beweifes (directer ©.) die Bewahrheitung der Ein: 
reden (indirecter G.); wenn dagegen der Kläger denfelben führt, fo ift nächft der Entfräftung 
des Beweiſes die Bewahrheitung der Nepliten fein Zwed. Der G. wird nie vom Richter auf- 
erlegt, fondern vorbehalten. In den Acten heißt der, welcher den ©. führt, Reproducent, 
die andere Procefpartei Reproduct. 

Gegenfüler, ſ. Antipoden. 

Gegengift, j. Gift und Vergiftung. 

Gegenfas bedeutet jedes Verhältnig, in welchem das eine dem andern ausfchliegend oder 
verneinend gegenüberfteht. Die Logik unterfcheidet unter den Begriffen einen zweifachen ©. (op- 
positio). Verhalten fie ſich wie A und Nicht-A, fo Heißt der ©. contradictorifch und befieht 
immer nur aus zwei Gliedern; wird aber das Nicht=A jelbit pofitiv beftiimmt, fo entfteht der con: 
träre ©. (oppositio per positionem alterius), der mehr als zwei Ölieder zuläßt. Begriffe bilden 
nur dann beftimmte Gegenfäge, wenn fie durch einen gemeinfamen Begriff unter fich zufammen: 
hängen, wie roth und grün durch den Begriff der Farbe, oder laut und leife durch den Beguif 
des Tons. Wo diejes nicht der Fall ift, heißen fie nicht entgegengefett, jondern disparat, wie 
3. B. grün und laut. Unter den cönträren Begriffen ragen hervor die ftrengen Gegentheik, 
welche, gleich den contradictorifchen, nur zwei Glieder zulaffen, wie gerade und krumm, not: 
wendig und zufällig, mebft den correlativen Begriffen, bei denen das eine Glied des G. nich 
gedacht werden Tann, ohne daß das andere als Ergänzung hinzutritt, wie rechts und luft, 
Herr und Diener, Mittelpunkt ımd Umkreis. Was die realen Gegenfäge betrifft, jo hat jet 
Wejenftufe davon ihre eigenthiimlichen aufzumweifen, wie 3. B. in der Phyſik die Gegenfäge der 
magnetifchen und eleftrifchen Pole, in der Chemie die der Mifchungsgewichte wahlverwandtı 
Stoffe, in der Phyfiologie die der jenfibeln und irritabeln Lebensäuferungen, in der Morl 
die der egoiftifchen und gegenegoiftifchen Antriebe eine hervorragende Rolle fpielen. 

Geheime Fonds find Fonds, welche in der Staatsverwaltung der Staatsregierung, dem 
Minifterium, durch den Etat oder ertraordinär mit der Feſtſetzung übergeben werden, daß über 
die Verwendung berfelben Rechnung nicht abgelegt zu werden braucht. Diefe Fonds werden zu 
Ausgaben verwendet, welche aus irgendeinem Grunde nicht zur öffentlichen Kenntnig kommen 
follen. Daß man Geheime Fonds noch immer für nothwendig erachtet, wirft Fein günftiges 
Licht auf unfere Zeit. Denn in der Regel dienen fie zur Erhaltung einer Geheimen Polizei, 
zur Befoldung von Agenten und Schriftitellern, welche im In« und Auslande für die Negierung 
wirken, und felbft zu Beftechungen. Freilich können die Geheimen Fonds auch in befferer Weile 
verwandt werden, und es fehlt auch nicht an Beifpielen, daß dies gefchehen ift. Die Geheimen 
Fonds haben dadurd) eine gewiffe polit. Bedeutung erlangt, daß in conftitutionellen Staaten 
die Oppofitiom dem Minifterium diefe Fonds, deren Bewilligung mit Recht als ein Zeichen 
des Vertrauens gilt, verweigert und daſſelbe, wenn fie die Mehrheit erlangt, dadurch nöthigt 
entweder zurüdzutreten oder die VBolfsvertretung aufzulöfen. Namentlich in Frankreich hat man 
die Geheimen Fonds in diefer Weife nicht felten benugt, um nad) einer eingehenden, alle Sei⸗ 
ten berührenden Kritik der Politik des Miniſteriums dieſes zu ſtürzen. 

Geheime Polizei, ſ. Polizei. 

Geheimer Rath, Geheimes Rathscollegium oder Geheimes Cabinet hieß fon 
in mehrern deutſchen Staaten die oberfte, den Fürften berathende und unter feinem Borfig die 
wichtigften Angelegenheiten des Landes entfcheidende Behörde. Durch die Einführung conftitu 
tioneller Minifterien ift diefelbe in Wegfall gelommen. Die Mitglieder jener Behörde hießen 
ebenfalls Geheime Räthe, aud wol Wirkliche Geheime Räthe und führten das Pra— 
dicat Ercellenz. Gegenwärtig wird die Benennung Geheimer Rath meift als bloßer Titel ver 
Kiehen, deffen Nangftelle nicht überall gleich ift. Ueber den engl, Geheimen Rath (Priv 
council), f. N, e Berfaffung. 

Geheime Verbindungen zu den verſchiedenſten Zweden finden ſich zu allen Zeiten umd 
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faſt bei allen Völkern, welche eine Stufe geiftiger Cultur erreicht haben, auf der umfaffende 
Combination von Mitteln und deren berechnete Berwendung für ideale Aufgaben möglich wird. 
Bon jeher Hat fic in da8 Geheimniß gehüllt, was öffentlich geächtet wurde, aber im Innern 
der Menfchen unvertilgbar blieb, und von jeher follten Miyfterien und Symbole die Lehren fort« 
pflanzen, für welche e8 der Menge noch an der nöthigen Reife fehlte. So befriedigte ſich ein 
unabweisbares Bedürfnif des Geiftes, im günftigen Falle durch Errichtung von Herden ber 
Bildung, auf denen unter ſchützenden Formen ein heiliges Feuer als Leuchte der Zukunft vor 
den Stürmen einer noch rauhen Gegenwart behütet wurde. Dft ward aber der Geift, der 
folche Berbindungen durchdrang, vom Vollsleben ſelbſt itberholt und der trogdem forterhaltene 
Bund aus einem Afyle der Wahrheit und bes Fortfchritts in eine Pflanzfchule des VBorurtheils 
und des Aberglaubens, in ein Herrfchergebiet ehrgeiziger Oberhäupter verwandelt, wenn nicht 
gar ſchon die Gründung des Vereins einen Eingriff in das Rad der Zeit und die Wiederbe- 
lebung abfterbender Zuftände erftrebte. Darum Hat fo oft der Fortfchritt wie der Stillftand, 
die Weisheit wie die finftere Leidenfchaft, die Freiheit wie die Reaction in geheimen Ver— 
bindungen ihre Drgane gefunden. Bon der Entftehung und meift auch von der Entartung der- 
felben Liefert ſchon die Gefchichte der alten Culturvölfer zahlreiche Beifpiele in den Berichten 
von indifchen, ägypt. und andern Priefterfaften mit efoterifchen Lehren und Gebräudhen, in 
ben Myſterien der Griechen, im Pythagoräerbunde, in der jüd. Secte der Effüer, in den vom 
röm. Staate verurtheilten Eulten. Das Mittelalter Hatte die Tempelherren, die zahlreichen, 
mit der Kirche in Widerſpruch tretenden und von ihr mit dem Banne belegten religiöfen Ver—⸗ 
briderungen, die Femgerichte und Baugewerfen-Berbindungen in Deutjchland, die zur Schergin 
der jpan. Ingquifition Herabgefunfene heilige Hermandad. Bor der firchlichen Reformation des 
16. Yahrh., als der feit langem größten That des öffentlichen Geiftes, mußten die. geheimen 
Berbindungen für geraume Zeit in den Hintergrund treten. Erft als die neuen Lehren weithin 
Wurzel gefaßt, ftellten fich der fernern Verbreitung berfelben die Jeſuiten (f. d.) entgegen. 
Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Aufklärung fowie die endlich erwachende Oppofition der 
weltlichen Gewalt hatte aber bereit wieder die Macht diefes Ordens gebrochen, als ſich die 
Berbindung der Mluminaten (j. d.) mit einer ben jefuitifchen Beftrebungen wejentlich entgegen« 
gefetsten Tendenz aufthat. 

Außer diefen Genofjenfchaften von allgemeinerer Bedeutung rief der immer neue Neiz bes 
Geheimniffes allmählich wieder feit dem 17. Jahrh. zahlreiche Geheimbünde in das Leben, die 
theils auf die Hebung übermenfchlicher Kenntniß, Geifterbannen und Goldmacherei ansgingen 
(j. Roſenkreuzer), theild, wie die um die Mitte des 18. Jahrh. auf den deutfchen Hoch— 
Schulen aufſchießenden Studentenorden, in der bloßen Abjonderung und der Berbergung hohler 
Rituale eine Befriedigung fanden. Gegen das Ende des 18. Yahrh. erzeugte die jener Periode 
eigenthümliche Aufklärungsfucht, welche durch Handgreifliche Beleuchtung der Dinge deren 
Tiefen in deſto abftechenderm Dunkel ließ, eine feltfame Luft zu-täufchen und ſich täufchen zu 
lafien, wodurch ein Caglioftro, ein Schrepfer und Gafner die Rolle des Wunderthäters vor 
feinen Auserwählten zu fpielen befähigt ward. Auch die befonders feit Anfang des 18. Yahrh. 
aus England nad) dem Continent verbreitete Freimaurerei vergaß zum Theil ihrer humani« 
ftifchen Aufgaben, indem fie in befondern Zweigen geheimer Wiſſenſchaft und den Planen un« 
befannter Oberer huldigte. Abgefehen von der Gefellichaft Jeſu, Hatten ſich aber die bedeu- 
tendern unter diefen Geheimbünden bis dahin höchftens Tosmopolitifche Ziele vorgefett, und 
der Gedanke an eine Umgeftaltung des Staats und der Geſellſchaft war ihnen fremd ges 
blieben. Erft die Franzöfifche Revolution, die mit ihrem neuen Evangelium der Freiheit in den 
polit. Meinungen und Intereffen eine Umwälzung hervorbradhte, gab ven Ausgangspunkt für 
eine ununterbrochene Reihe von eigentlich polit. Verbindungen. Gleich der Reformation war 
indeß auch die Revolution in ihrer erften Phaſe ein großer öffentlicher Act, worin das Volt 
ſelbſt handelte, was die Bildung von Geheimbinden mit ſchwachen und fchleichenden Mitteln 
beinahe völlig ausſchloß. Selbit der communiſtiſche Verſuch eines Babeuf (f. d.) und feiner 
Genoſſen hatte doc mehr den Charakter einer augenblidlichen Verſchwörung, und nur die ein- 
geſchüchterten Anhänger der alten Ordnung, die den offenen Kampf nicht wagten, flüchteten 
bier und da in geheime Vereine. Erſt ald Napoleon mit der Anarchie zugleich die Freiheit zu 
eritiden drohte, entftanden auch bei der demofratifchen Partei im Volle und im Heere geheime 
polit. Verbindungen, wie die der Philadelphen, welche ſich, ungeachtet aller Gegenmaßregeln, 
bis zum Sturze Napoleon’s erhielten. Wichtiger und einflufreicher wurden einige Geheim— 
bünde in außerfranz. Pändern, auf denen das Ucbergewicht des Eroberers laftete, jo in Italien 
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die Carbonari (f. d.) und in Deutfchland der Tugendbund (f. d.), welcher letztere zwar von 
vornherein Öffentlich auftrat, aber in einigen Zweigen wol aud) als geheime Verbindung beftand. 
Beide Vereine hatte der Haß gegen die fremde Unterdrüdung ins Leben gerufen, wie denn über- 
haupt von Verbindungen zur Einführung beftimmter polit. Formen fo lange faum die Rede 
fein wird, als es fich noch bei einem Volfe um die Rettung der nationalen Unabhängigkeit 
handelt. Einen ſolchen mehr nationalen Charakter hatten auch die 1814 zu Wien gegründete 
Hetärie (f. d.) der Griechen zur Abfchüttelung des osman. Jochs und die feit 1817 unter den 
Polen geftifteten geheimen Verbindungen unter den Namen des Patriotifchen Vereins, des 
Bundes der Senfenträger, der Strahlenden, der Philareten und der Templer. Die theilmweife 
Entdeckung derfelben führte zu ihrer Verſchmelzung in dem Patriotifchen Vereine, welcher fich 
mit dem über Rußland, befonders in den fiidweftl. Provinzen, verzweigten Geheimbunde im 
Verkehr fette. Der misglücte Ausbruch der Berfhwörung in Petersburg nach Alerander’s I 
Tode hatte auch die Auflöfung des poln, Patriotifchen Vereins zur Folge, an deifen Stelle 
1828 eine geheime Verbindung zunächft in der warjchauer Militärfchule entftand, die, zu einem 
Yünglingsbunde erweitert, den Anftoß zur poln. Infurrection von 1830 gab. Auch nach der 
Unterdrüdung diefes Aufftandes dauerten die zum Theil von der Emigration in Frankreich ge» 
leiteten Verfuche zur Gründung revolutionärer Geſellſchaften fort, ungeachtet zahlreicher Ent» 
defungen und harter Beftrafungen der Betheiligten. Diefes Zerfallen der poln. Ausgewan- 
derten in eine rein=nationale und eine demokratiſche Partei erzeugte neuerdings Vereine mit 
überwiegend polit. Programmen, welche bei dem Aufftande von 1846 und in den Bewegungen 
von 1848 ihre Hand im Spiele hatten. Bon denfelben fcheint aud) 1863 die geheime National« 
regierung ausgegangen zu fein, welche in Warfchau inmitten der ruff. Machtentfaltung mit 
Strafen gegen Verrath, mit Einfhüchterungsmaßregeln gegen Laugefinnte und mit Leitung 
der Kämpfe an der preuß.=öfterr. Grenze verfuhr. 

Im Welten und Süden Europas nahmen die geheimen Verbindungen feit der Reftauration 
von 1815 und der damit verbundenen Reaction eine entjchieben polit. Färbung an, indem fie 
den Sturz der herrfchenden Partei und die Einführung neuer Berfaflungsformen zum Zwed 
hatten. So erhielten in Italien die Carbonari, in Spanien bie fog. Freimaurer und Commus 
neros die Richtung einer liberalen, zum Theil ſchon demokratifchen Oppofition. In Frankreich 
bildeten fich folche Verbindungen zunächft im Intereffe der Napoleon'ſchen Dynaftie, dann aber 
zur Vertreibung der Bourbonen als Berein der ſchwarzen Nadel, der Patrioten von 1816, 
der Geier Bonaparte’s, der Sonnenritter, der europ.=reform. Patrioten, der allgemeinen 
Regeneration. Diefe verfchmolzen fpäter unter fi) und mit den Carbonari, ſodaß Paris 
Hauptjig der Charbonnerie wurde. Bald nad) dem Frieden entftand auch in Deutfchland, na= 
mentlich in ben Kheingegenden, eine vom frühern Tugendbunde manches entlehnende geheime 
Berbindung, die aber wegen des Verdachts mehrerer Mitglieder, daß die Stifter ein aus— 
ſchließend preuß. Intereffe im Auge hätten, bald einging. Später ging aus der allgemeinen 
deutfchen Burſchenſchaft (f. d.) ein Jugendbund hervor, zum Theil als Oppofition gegen die 
fog. Adelsfette und gegen jefuitifche Umtriebe. 

Eine neue Phaſe in der Gejchichte der geheimen Verbindungen beginnt mit der franz. 
Yulirevolution von 1830. Am erften mochten in Frankreich aus der Farliftifchen Partei Gefell- 
ſchaften wie die der Chevaliers de la legitimits hervorgehen. Aber auch die republifanifche 
Partei erzeugte eine neue Charbonnerie dmocratique, und als Beftandtheil der zahlreichen 
Geſellſchaft der Menfchenrechte bildete fich eine befondere Section d’action. Nachdem fodann 
in Italien erneuerte revolutionäre Berfuche gefcheitert waren, ftifteten mehrere Flüchtlinge, 
z. B. Mazzini (f. d.), in Oppofition mit der franz. Charbonnerie, das Junge Italien, nad) 
deffen Borbilde ein Junges Deutfchland, Junges Polen, Junges Frankreich und eine Zunge 
Schweiz entftanden, die als Junges Europa in gegenfeitigen Verkehr zu treten fuchten. Zum 
Theil aus den Trümmern früherer Bereine, zum Theil aus der Carbonaria und dem Jungen 
Europa bildeten fi in Spanien feit Ferdinand's VII. Tode eine Menge geheimer Gejell- 
ichaften, wie die der Yabellinos, der hohen Templer, der Menſchenrechte, der unregelmäßigen 
Freimaurer und das zu Barcelona gegründete Junge Spanien, Diefe Vereine bezwedten ent— 
weder nur eine Abwehr des Farliftiichen Despotismus und der Priefterherrfchaft, oder fie gingen 
auf Herftellung der Conſtitution von 1812 oder der Republik aus. Ihnen gegenüber traten 
mehrere tarliftifche Vereine, wie die Sonnenritter, während der gemäßigte Liberalismus zur 
Geſellſchaft der Jovellaniſten Hielt. Im ähnlicher Weife tauchten in Portugal Verbindungen 
der Septembriften, Chartijten und Migucliften auf, um zeitweife zu verfchwinden und unter 
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neuen Namen und Formen wieder zum Vorfchein zu fommen. In Deutfchland nahm ein Theil 
der Burſchenſchaft ſchon vor dem Frankfurter Attentate als Germania die Gejtalt einer ges 
heimen Verbindung an. Nicht lange nach jenem Attentate bildete ſich ſodann in Frankfurt und 
Umgegend ein in Sectionen gegliederter, meift aus Handwerkern beftehender Männerbund mit 
demokratiſcher Tendenz. In England ſah man die ſchon lange gegründeten toryiftifchen Orange» 
logen beftinnmter hervortreten; ebenfo entftanden in Irland geheime Verbindungen unter aben= 
teuerlichen Namen, wie Kapitän Rocq, Terry Alt. Neben den öffentlichen Vereinen der Arbeiter 
in Großbritannien und Irland und dem Chartismus (f. d.) bildeten ſich aud geheime Affo- 
ctationen, die aber mehr auf Erlangung höherer Lohnſätze ausgingen. Ueberhaupt haben im 
brit. Volke polit. Geheimbinde keine tiefern Wurzeln ſchlagen können, da hier das Afjociations« 
und Berfanmlungsrecht gefeglich anerkannt ift, und da alle Parteien durch die Macht der Ge- 
jammtverhältniffe bald an das Licht der Deffentlichkeit gedrängt werden. Dagegen blieb Frant« 
reich Hauptherb der geheimen Verbindungen. Nachdem dafelbft die republifanifche Partei in 
dem Aufftande von 1834 zertrümmert und durch die Ausbreitung neuer demokratischer Lehren 
in den Hintergrund gedrängt war, erftanden die zahlreichen Vereine, welche die Berwirflihung 
des Socialismus (ſ. d.) und Kommunismus (f. d.) zum Zwede hatten. Dahin gehörten die 
Berbindungen der Familien, der Yahreszeiten, der Handwerke, der Egalitaires u. ſ. w. Auch 
in einigen deutjchen Staaten entdeckte man feit 1840 geheime, meift von Handwerkern geftiftete 
Vereine, die ähnliche Tendenzen zu hegen fchienen. Diefe Beftrebungen follten namentlich von 
der Schweiz aus hereingetragen fein, wo eine 1843 zu Zürich eröffnete Unterfuhung commu« 
niftifche Berbände bloßlegte. Die polit. Bewegungen der I. 1848 und 1349, die fi) in allen 
davon betroffenen Ländern mit voller Deffentlichkeit entwidelten, vernichteten infofern das ge= 
heime Bereinswefen, als jede Partei ihre Plane laut vertreten durfte. Erſt mit Herjtellung der 
alten Gewalten und des frühern Druds fcheinen and) geheime Gefellfchaften, fo in Italien die 
Verſchworenen gegen die päpftl. und öfterr. Herrichaft, in Frankreich die Marianne, wieder in 
Thätigfeit getreten zu fein. Der in Bremen 1852 entdedte Todtenbund wies fi) als kindiſche 
Phantafterei aus, Jenſeit des Oceans hatte dagegen die ſüdl. Ariftofratie in den Vereinigten 
Staaten zur Erhaltung und Ausbreitung des Uebergewichts der Stlavenbefiger die Ritter vom 
goldenen Eirfel gegründet, denen auch Booth, der Mörder des Präfidenten Lincoln (f. d.), an⸗ 
gehört Haben ſoll. Als neneftes Glied in der Kette der geheimen Verbindungen find die irländ.- 
amerif, Fenians zu nennen, welche eine gewaltfame Befreiung Grün-Erins im Schilde führen. 

Geheimmtittel nennt man vorzugsweife die in betrügeriſcher Abficht verfauften wirklichen 
oder angeblichen Arzneimittel. Eine Ausnahme würde etwa der in der Neuzeit übrigens nicht 
mehr vorgefommene Fall abgeben, daß jemand wirklich fiir eine Krankheit ein neues, bisher 
ungefanntes Heilmittel gefunden hätte und jelbftfüchtig genug wäre, feine Eutdeckung nicht ſo— 
fort zum Gemeingut der leidenden Menfchheit zu machen, fondern als Quelle de8 Gelderwerbs 
auszunügen,. Immerhin würde ein folches Verfahren als niederträchtig zu bezeichnen fein. Da 
jeder rechtichaffene Arzt, welcher ein neues und wirklich erfolgreiches Heilmittel auffindet, daf» 
jelbe jofort veröffentlicht, fo geht der Handel mit G. meift nur von ſchmuzigen Speculanten, 
herabgefommenen, unhonneten Yerzten, bankrotten Handelsleuten u. dergl. aus, die dabei ge= 
wöhnlich bei der Befchränftheit des Publikums in diefen Dingen gute Gefchäfte machen. Es ift 
unleugbar, daß, wenn wirklich eines der zwanzig oder mehr G., die gegen die Schwindſucht 
verfauft werben, die Krankheit heilen könnte, nicht immer noch mehr al die Hälfte der Ver- 
ftorbenen ein Opfer diefer Krankheit fein wiirde. Die Hälfte der Männer leidet an mangeln= 
dem Haarwuchs, und gleichwol gibt e8 mehr als hundert G., welche aficher» neue Haare er— 
zeugen oder wenigftens den Ausfall der Haare fofort heilen. Daber gibt c8 nicht nur diefe 
G., fondern fie werden auch mafjenweife verfauft, fodaß troß der großen Concurrenz ber 
Induſtriezweig noc immer einer der gewinnreichiten ift. Bisjegt hat die wiſſenſchaftliche 
Unterfuhung ſtets ergeben, daß die G. aus längjt befannten Heilmitteln beftanden, die fid) 
nur durch ihren enormen Preis von den fonft gebräuchlichen unterfchieden. Die vielgefaufte 
Lilioneſe, ein angeblich unerjegliches Schönheitswafler, befteht aus aromatifcher Pottajche int 
Werthe von etwa 3 Sgr., fojtet aber 25 Sgr. Die Stärfungstinctur, welche in der Echrift 
«Der Perfünliche Schuß» (Leipzig) empfohlen wird, befteht aus fchwefelfaurem Chinin, Chlor- 
eifen, Weinftein, Altohol und wird fiir 40 Fl. die Flafche verkauft, während fie höchſtens einige 
Gulden werth ift. Morifon’s Pillen beftehen aus den fchärfften Purgirmitteln, und wer fie 
kauft und benutzt, ift aufer dem Geldverlufte auch noch ernfthafter Schädigung feiner Gefund« 
Heit ausgeſetzt. Wer fid) der ©. bedient, befördert erftens eine ſchmuzige Induftrie, läßt ſich 
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um fein Geld betrügen, weil er dieſelben Arzneimittel für einen viel geringern Preis in jeder 
Apotheke erhalten ann, und fett fich endlich der Gefahr aus, etwas ihm Schädliches zu ge: 
brauchen, oder wenigftens über der Duadfalberei den richtigen Zeitpunkt zu verfehlen, wo viel 
Leicht noch ärztliche Hülfe möglich wäre. 

Geheimſchrift oder Kryptographie nennt man das Schreiben mit geheimen, verab- 
redeten Zeichen oder überhaupt in einer Weife, daß das Gejchriebene nur der Eingemweihte, der 
im Befig des fog. Schlüffels ift, enträthfeln fann. (S. Ehiffrir- und Dediffrirkunft.) 

Gehen ift die gewöhnlichſte Art der Ortsbewegung beim Menfchen und bei einem Theil 
der Thiere. Es gefchieht durd, das Zufammenwirken zweier Thätigkeiten, welche gleichzeitig 
erfolgen, und von demen jede abwechfelnd von dem einen und von dem andern Deine (beim Men: 
ſchen) ausgeführt wird. Während nämlicd; das eine Bein den Körper trägt, wird diefer von 
dem andern Beine vorwärts gejchoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bewegung nad) vorn 
beendigt hat und der rechte Fuß auf den Boden gefegt wird, erhebt fich der Linke Fuß mit der 
Ferfe vom Boden und fehicht dadurch, während er fich mit den Zehen gegen den Boden ftemmt, 
mittels des fchief nach hinten gerichteten Linken Beins, das hier gleich einer Stange wirkt, der 
Körper nad) vorwärts, Unmittelbar daranf verlaffen die Zehen des Linken Fußes den Boden, 
und das linke Bein macht eine Pendelſchwingung nad) vorn, wobei e8 etwas gebeugt wird, um 
nicht auf dem Boden anzuſtoßen. Während auf diefe Weife das linke Bein ſchwingt, ruht der 
Körper auf dem rechten allein; aber ſchon im nächſten Augenblid tritt auch der Linke Fuß vorn 
wieder'auf, und e8 beginnt num bie Ferſe bes rechten Fußes fich zu heben u. ſ. f. Man lann 
alſo bei jedem Schritte zwei Zeiträume unterfcheiden: einen, two der Körper mit dem Boden 
nur durch ein Bein, und einen fürzern, too er durch beide Beine in Verbindung fteht. d 
ſchneller man geht, defto kürzer wird der letztere Zeitraum; er fällt endlich ganz weg beim Lar: 
fen, wo immer nur ein Bein ben Boden berührt. Der Rumpf bleibt beim G. immer etwat 
vorwärts geneigt, um dem Widerftande der Luft, gegen welche er bewegt wird, das Gleich 
gewicht zu halten. Diefe Neigung des Rumpfes wächft mit der Gefchwindigkeit des G. Tri 
die Beine jene pendelartigen Schwingungen mit folcher Leichtigkeit ausführen, hat feinen run! 
in der Einrichtung des Hüftgelents. Der oberfte Theil des Schentelfnochens, der fog. Kur! 
defielben, paßt nämlich mit feiner converen Oberfläche im die concave Fläche einer am Bed 
befindlichen Aushöhlung, welche man die Pfanne nennt, fo volllommen genau, daß beide KU 
hen, ohne alle Mitwirkung von Bändern und Muskeln, durch den bloßen Luftdrud feit ar 
einander gehalten werden und die Schwere des Beins den Schenkelfopf nicht aus der Pianzt 
zu ziehen vermag; wol aber können fich beide Flächen, da fie Kugelabſchnitte find, nad; allen Kid 
tungen hin mit Leichtigfeit aufeinander verfchieben.. Vgl. W. und E. Weber, «Die Mehanil 
der menschlichen Gchewerkzeuge» (Gött. 1836). Das ©. der Vierfüßler gefchieht im ganzen nach 
denfelben Principien wie das ©. der Zweifüßler, nur daß gewöhnlich der Vorderfuß der einer 
und der Hinterfuß der andern Seite unmittelbar nacheinander diejelbe Berrichtung ausüben. 

Gehirn (encephalum). Das G. bildet im Verein mit dem Rückenmarke und dem ſympa⸗ 
thifchen Nerven das Centralorgan des Nervenfyitems. Es ftellt eine mehr ovale als fugd- 
fürmige, faft breiartige, weißliche oder graue Maffe dar, an welcher ſich mehrere größere Yappcı 
unterjcheibden laffen und die in ihrem Innern vier mit wäfjeriger Flüſſigkeit (serum) erfüllt 
Höhlungen einſchließt. Das ©. ift rundum von einer fnöchernen Kapfel, der Hirnſchale, um 
geben, die von dem Stirnbein, Siebbein, Grundbein und den zwei Scheitel» und zwei Schläfen⸗ 
beinen zuſammengeſetzt wird. Diefelbe enthält an anderweit hinreichend geſchützten Stelle 
nur Heine Deffnungen für das ſich herabfenkende Rüdenmark, die hervorgehenden Nerven und 
die ein= und austretenden Blutgefäße. Das ©. füllt die Schädelgöhle vollftändig aus und I 
mit fehnigen Häuten fo umhüllt und befeftigt, daß e8 zum Theil auf der Baſis des Schädels 
aufliegt, zum Theil von der Dede aus getragen wird, daher feine einzelnen Theile nicht untt 
ihrem eigenen Drude leiden und bei ben verfchiedenen Bewegungen des Kopfes und ganz 
Körpers ihre gegenfeitige Lage nicht verändern fönnen. Innerhalb des Schädels it ed nd 
von drei Häuten umgeben, von denen die innerfte, die weiche Hirnhaut (pia mater), in alt 
Vertiefungen defjelben mit eingeht, während die mittlere, die Spinnwebenhaut (aracına- 
dea), und die äuferfte, die Harte Hirnhaut (dura mater), nur die äußern Umriffe bededen. 
Das ©. beſteht aus einer ehr weichen Maſſe, die wicder in die graue oder Nindenfubitanz 
(substantia cinerea oder corticalis) und die weiße oder Markſubſtanz (substantia medull»- 
ris) fich fcheidet. Erftere bildet den äußern Theil des G., ift weicher und gefäßreicher als di 
andere, findet fih aber auch im Innern an manchen Stellen; Ießtere füllt hauptſächlich det 
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Innere aus, iſt feſter und ärmer an Gefäßen und kommt nur an wenigen Stellen der Ober« 
fläche vor. Man theilt das ganze ©. in das große (cerebrum) und das Kleine ©. (cerebellum) 
und die Verbindungstheile oder das Mittelhirn (mesencephalum). Das große ©. nimmt den 
ganzen obern Theil des Schädels ein und zerfällt in die zwei fog. Hemiſphären, die durch einen 
tiefen Einjchnitt von vorn nad) hinten zu getrennt find, in welchen ſich auch die harte Hirnhaut 
mit einfenkt. Auf der ganzen Oberfläche befinden fich gefchlängelte, unregelmäßige Furchen 
und zwifchen denfelben darmähnliche, abgerundete Windungen (gyri) der Nindenfubftanz. Das 
fleine ©. liegt im Hinterkopf unter dem großen, mit defien unterm Theile e8 durch den fog. 
Hirnknoten (pons Varolü) zufammenhängt, während es von dem obern durch das Hirn— 
zelt (tentorium cerebelli), eine Falte der harten Hiruhaut, die den Hinterkopf quer durdh- 
fchneidet, getrennt wird. Es ift wie das große ©. in zwei feitlich fymmetrifch gebaute Hälften 
getheilt, die in der Mitte durch einen ſchmalern Theil verbunden find. Die Oberfläche deffelben 
befigst nicht die Windungen wie die des großen G., wol aber eine Menge tiefer Einjchnitte, 
welche viele übereinanderliegende Platten oder Lappen bilden. Darunter liegt das fog. ver» 
längerte Mart (medulla oblongata), eine Fortjegung des Hirnfnotens, welche am Hinter- 
hauptsloche in das Rückenmark übergeht. Vom G. unmittelbar entfpringen zwölf Nervenpaare, 
welche die Nerven für die Organe des Geruch-, Geſicht-, Gehör- und Gefhmadfinnes und 
für Haut und Muskeln des Gefidhts, der Mund» und Rachenhöhle enthalten, und von denen 
einige aud) zu den Halsmusteln und zu den Eingeweiden der Bruft- und Bauchhöhle fidh be- 
geben. Den einzelnen Theilen des ©. haben die Anatomen Namen gegeben, welche fich weniger 
auf ihre Function als auf ihr äußeres Anfehen beziehen, wie Sehhügel, geftreifter Körper, 
Balken, Wurm u. f. w. Unter dem Mikroftope betrachtet, befteht die Hirnmaffe aus dicht 
aneinandergelagerten Fafern, welche ſich nie verzweigen und feine fehnige Hille befigen, und 
aus den fog. Ganglienförpern oder Nervenzellen, d. h. zwifchen die Fafern eingelagerten Zellen, 
welche wahrjcheinlich die Verbindung der Nervenfafern vermitteln und als die eigentlichen Cen⸗ 
tralorgane zu betrachten find. Weicht fehon der Bau des ©, bei den höhern Thierflaffen von _ 
dem des menjchlichen befonder8 in dem Grade der Ausbildung bedeutend ab, fo ift dies noch 
mehr bei den niedern der Fall, bei denen fich zum Theil nur dem ©. analoge Ganglien finden. 
Im allgemeinen macht fi bei den Thieren ein Zurüdtreten des ©, im Verhältniß zu dem 
Rückenmark bemerflic), fowie überhaupt die oft gehörte Behanptung, daß der Menſch das 
größte ©, befige, dahin zu berichtigen ift, daß Fein Thier im Verhältnig zu feiner Körper- 
maſſe ein fo großes ©. hat als der Menſch. So ift 3. B. das ©. des Elefanten 9— 10 Pfb. 
fchwer, während das des Menfchen nur 2—3 Pfd. wiegt. Auch ift die obere Wölbung des ©. 
bei allen Thieren, die ein ſolches befiten, unbedeutender und der vordere Theil weiter hervor- 
tretend als beim Menſchen. Das ©. erlangt unter allen Theilen des menfchlichen Körpers 
am früheften den höchſten Grad feiner Entwidelung; im Alter verliert e8 an Umfang und 
Gewicht. Gegen Berlegungen ift das Heine G. empfindlicher als das große. Ein wichtiger 
Umftand it die Kreuzung der Fajern und demzufolge die der Wirkungen im ©., ſodaß nämlich 
Berlegungen von Hirntheilen oberhalb des Hirnknotens oder bed Knotens felbft Störungen 
in den Functionen der der verlegten Seite entgegengefetten Theile des Körpers hervorrufen. 
Was die Berrichtung diefes Eingeweides betrifft, fo haben wir das ©. im ganzen ald Organ 
der Seele zu betrachten. Insbeſondere wird das höchfte und oberfte Grundvermögen des Mien- 
ſchen, das Bewußtfein, nur durch das G. vermittelt, und die intellectuellen Fähigleiten über» 
haupt, Borftellen, Denken, Wollen, Empfinden, gelangen nur vermitteld der Organifation bes 
G. zur Wirkung und zur Thätigfeit. Ueber die Function der einzelnen Hirntheile weiß man 
wenig Beftimmtes. Nichtsdeftoweniger ift man von den älteften bis in die neueften Zeiten be= 
müht gewejen, den Sig der Seele willkürlich in einzelnen Theilen des ©. zu juchen. Im allge 
meinen ift wol nicht in Abrede zu ftelen, daß gewifjen Hirutheilen eigene Verrichtungen zu= 
fommen. Aus Verſuchen an Thieren und gelegentlich an Leichen gemachten Beobachtungen 
ergibt fich aber blos dies, daß die mehr nad) vorn liegenden Theile fiir die geiftigen Verrich— 
tungen bejtimmt find, während die dem Rüdenmarke näher gelegenen Partien dem animalijchen 
und organijchen Leben dienen. So hängt der Fortgang des Athmens und der Bewegungen 
der Unterleibsorgane wefentlich vom verlängerten Diarke ab. Der entfchiedene Mangel unferer 
Kenntniffe in Betreff der fpeciellen Functionen der übrigen Hirntheile und der Umftand, daf di: 
äußere Form des Schädels keineswegs der Oberfläche des ©. entfpricht, bikden die Hauptfächlich 
flen Einwürfe gegen die Gall'ſche Kranioſtopie und deren Modificationen aus neuerer Zeit. 
Gehirnkranfheiten. Als Centralorgan des Nervenfyftems wird das Gehirn faſt bei aller 
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befonder® bei acuten Krankheiten in Mitleidenschaft gezogen. Schon die Empfindung des 
Schmerzes wird erft durch das Gehirn vermittelt, und felbft bei jchmerzlofen Krankheiten, 
fobald fie Theile befallen, die mit Nerven verfehen find, wird in den allermeiften Fällen eine 
Berftimmung nicht fehlen, die das Gehirn an der vollen Ausitbung feiner Thätigkeit hindert, 
wenn fie auch durch die Energie des Willens überwunden werden fann. Auch das Delirium 
(f. d.) ift in den meiften Fällen nur die Folge anderer Krankheiten. Zu den eigentlichen ©. 
rechnet man die Fälle, wo entweder anatom. Störungen der Gehirnfubftang fi vorfinden, 
oder wo die Functionen des Gehirns in auffälliger Weife geftört find, ohne daß ein Yeiden 
eines andern Organs als Urfache diefer Störung fich nachweiſen liege. Zu den Symptomen- 
gruppen ohne anatom. Grundlage mit vorwiegend geiftiger Störung gehört zunächit die Hypo⸗ 
chondrie, ein Neizzuftand, der mit einem ftarfen förperlichen Krankheitsgefühle verbunden ift, 
welches vom Kranken fehr übel empfunden wird und allerlei Wahnideen hervorruft. Folgerecht 
würden fich hier die Melancholie, der Wahnfinn, die Manie anfchliegen. (S. Geiftesfrant- 
heiten.) Als Schwächezuftände der geiftigen Verrichtungen filhrt man ferner die verfchiedenen 
Grade der Verrücktheit und des Blödfinns auf. In zweiter Reihe gehören hierher Gruppen 
von Erfcheinungen, bei welchen befonders die Bewegung und Empfindung nothleidet, die aber 
wegen der zugleich vorkommenden Störungen des Bewußtfeins hierher zu rechnen. Es find 
dies Eflanıpfie, Epilepfie, Hpfterie, Veitstanz, Katalepfie, Tetanus, Hydrophobie, die Zitter- 
främpfe, die halbjeitigen und die vollftändigen Lähmungen, die Ohnmacht und der Scheintod. 
Zu den ©. im engern Sinne gehört die Blutarmuth und die Blutüberfillung des Gehirns, 
welche meift im Gefolge anderer Krankheiten auftreten, Bemerfenswerth ift, daß beide im 
Grunde fid) entgegengefetsten Störungen fehr häufig ganz ähnliche Erfcheinungen verurfachen, 
wie Schwindel, Kopfweh u. j.w. Eine übermäßige Ernährung des Gehirns kommt im Knaben- 
und Sünglingsalter, aber nur felten vor. Am häufigften ift die Entzündung der Gehirn- 
häute mit reichlicher Ausfchwigung, welche befonders durch den Drud, den fie auf das Hirn 
ausitbt, gefährlich wird. Sie ift die Folge mechan. Einflüffe, großer Hite, geiftiger Aufregung 
und erlangt bisweilen eine unerflärte epidemifche Verbreitung. Die Gehirnfubftanz ſelbſt leidet 
häufig an Blutüberfüllung; doch führt diefe gewöhnlich rajch zur Ausſchwitzung von feröfer 
Hlüffigkeit (Gehirnödem) oder zur Zerreigung Meiner Gefäße mit Blutaustritt. (S. Schlag: 
fluß.) Das ausgetretene Blut wird entweder bald wieder aufgefogen, wobei die Lähmungs- 
erfcheinungen allmählich verfchwinden, oder es entfteht eine weitere Entzündung der Umgebung, 
welche eine Ausihwigung gerinnender Maffen und fo die Abkapfelung des blutigen Herdes 
einleitet oder die umliegenden Theile erweicht (Gehirnerweichung), worauf zu den Läh— 
mungen der Glieder noch geiftige Schwäche tritt. Ablagerung von Geſchwülſten im Gehirn 
und mangelnde Ernährung mit Abnahme des Bolumens kommen felten vor; am häufigiten 
tritt letere bei dem angeborenen Wafferkopfe infolge des Druds der Waſſermaſſen ein. 
Gehör (auditus) iſt der Sinn, durch welchen Menſchen und Thiere den Schall wahr- 
nehmen. Das Organ des ©. ift das Ohr (f. d.), in beffen Innern der Gehörnerv (nervus 
auditorius oder acusticus), der im Gehirn entfpringt, ſich verbreitet, die Eindrücke des Schalls 
aufnimmt umd zum Gehirn fortleitet. Wie indeß die Einwirkung des Schalls auf den Nerven 
eigentlich bejchaffen ſei, ift trog einer Menge phnfiol. Verſuche noch nicht hinreichend erklärt, 
obwol man die Vorbereitungen dazu im Ohr fehr genau kennt. Das Wefentliche am Organe 
ift eben der Gehörnerv, der die Eigenfchaft befigt, die Schallſchwingungen als Ton zu em— 
pfinden. Die übrigen Apparate der höhern Säugethiere find nur dazu beftimmt, die Leitung 
und Vermehrung der Schallwellen durch Refonanz zu erleichtern. Die Enden des Gehörnerven 
verlaufen theils in mit Waſſer gefüllten Sädchen, welche jelbft wieder in Waſſer ſchwimmen 
und in flafchenförmigen, liniengroßen Erweiterungen des Felſenbeins aufgehangen find; theils 
verläuft der Gehörnerv unmittelbar auf feſten knochigen Theilen, nämlich auf den Windungen 
der Schnede. Durch diefe Endigungsweife wird er befähigt, ſowol die von außen durch das 
Trommelfell und die Gehörknöchelchen fortgeleiteten Schwingungen der Luft als auch diejenigen 
Schwingungen wahrzunehmen, welche feften Körpern und dann den Kopffnochen mitgeteilt 
worden find. Die legtere Empfindungsweife ift fogar die deutlichere, wie man fich überzeugen 
Tann, wenn man eine Stimmgabel anfchlägt und fie abwechfelnd an die eine oder andere Seite 
des Kopfs auffegt, während man zugleich das eine oder andere Ohr zuhält. Ob die niedrigften 
Thierklaffen fühig find, nad; Art des Menſchen den Schal zu empfinden, if ungewiß; un« 
bezweifelt ift es jchon bei vielen Inſekten, bei den Fischen und Amphibien, obgleich ihr Gehör⸗ 
organ noch wenig ausgebildet ift. Ueber die Krankheiten des ©., j. Ohrenkrankheiten. 
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” Gehorfam ift die Unterwerfung unfers Willens unter einen andern. Der ©. ift theils 
ein unfreiwilliger durch Zwang, theils ein freiwilliger, welcher darum geleiftet wird, weil wir 
in der Unterwerfung unfers Willens entweder unfern Bortheil fehen, oder dem Urtheil des 
andern in Bezichung auf das Richtige mehr trauen als unferm eigenen, oder weil zu einem 
einmithigen Handeln, deſſen das Leben zu allen feinen Zweden bedarf, eine freiwillige Ein- 
flimmung der befchügten und ernährten Perfonen in den vernimftigen Willen der Beſchützer 
and Ernährer nicht entbehrt werden kann. In diefer Weife leiſtea Kinder ihren Aeltern, Unter: 
gebene ihren Borgefetsten einen freiwilligen ©. Da aber eine andere Unterwerfung des Willens 
als unter die Geſetze der Vernunft niemals ftatthaben darf, fo ift aud) der freiwillige ©. nur 
fo weit geboten, als er auf gerechte und billige Art gefordert wird, indein im entgegengefeßten 
Valle die Conflicte eintreten, in denen Gott mehr als den Menfchen gehorcht werden fol. Aus 
dieſem Grunde ift jedes Gebot eines fchlechthin unbedingten ©. unter ben Willen irgendeiner 
andern Perfon unfittlich, indem es den Gehorchenden zur Mafchine herabfetst und die Men— 
ſchenwürde in feiner Perſon misachtet. Das Kloftergelibde eines unbedingten ©. gegen die 
Dbern, die Erhebung des ©. gegen die Perfon des Herrfchers über den ©. gegen Geſetz und 
Berfaffung eines Staats find daher ebenfo verwerfliche Dinge als die vom röm. Hecht geftattete 
unbedingte älterliche Gewalt, oder die unbedingte Gewalt des Herrn über den verkäuflichen 
Sklaven. Man darf folhen den Menfchen zum Thiere erniedrigenden ©. niemals verwechfeln 
mit einer fanftmüthigen und friedliebenden Gefinnung, welche zur Vermeidung unnöthigen Ha- 
ders den Uebermuth und die Anmaßungen der Mächtigen und Bevorzugten fo lange erträgt, als 
noch irgend mit gutem Gewiffen gefchehen fann. Wo diefe Grenze überfchritten wird, macht 
ſich der ©. zum Mittheilnehmer des an ihm felbft ausgeiibten Frevels, und es ift ein feltfames 
Misverftändniß, wenn ein G. von diefer gewifjenlofen und trägen Art fogar zuweilen als ein 
hriftlicher gepriefen wird. Wären die urfprünglichen Ehriftengemeinden in diefer Weije der röm. 
Staatsregierung gehorfam geweſen, fo wiirde es feine Märtyrer unter ihnen gegeben haben. 
Gehrung oder Gehre heißt das Zufammentreffen zweier Flächenfanten unter irgendeinem 
Dinkel. Der Ausdrud kommt hauptfächlich in der Technik vor, namentlich) bei Gefimfen u. dgl. 
Treffen beide Flächen unter einem rechten Winkel zufammen, fo heit die ©. eine gerade, und 
die Gchrungslinie bildet mit den Kanten der Fläche einen Winkel von 45°; ift aber der Geh— 
rungswinkel fein rechter, fo heißt auch die ©. eine fchiefe, und die Gehrungslinie halbirt dann 
allemal den Gehrungswinfel. Für die gerade ©. hat man bei den Holzarbeiten, wo diefelbe 
fehr oft vorkommt, mehrere Hülfsgeräthe, 3. B. das Gehrmaß, weldyes ein Anfchlaglineal 
ift, deffen Zunge mit dem Klotz einen Winkel von 45° bildet; die Gehrlade, ein Bret, auf 
welchem ein Klotz befeftigt ift, defjen innere Seite mit der Stoßlante des Brets den oben- 
genannten Winkel bildet, und an welchen die zu beftogende ©. angelegt und mit dem Gehr— 
Hobel bearbeitet werden Tann. Fir fchiefe ©. kann es, da diefelben ſtets wechſeln, Feine feſt— 
ftehenden Geräthe geben, und das Gehrmaß ift hier ein Anjchlaglineal mit ftellbarer Zunge. 
In der Steinhauerei find die ©. ſchwieriger barzuftellen und werden gebildet, indem man die 
Geſimſe von beiden Seiten nad) der Gehrungslinie hin verarbeitet und fi) dort vorfchneiden 
Täßt, wobei große Borficht nöthig ift. Die künftlichften ©. und Berlaufungen finden ſich an den 
Holz» und Steinhauerarbeiten aus dem Mittelalter, wo fie ein eigenes Studium bildeten. 
Geibel (Emanuel), einer der beliebteften deutjchen Dichter der Gegenwart, geb. zu Lübed 
18. Oct. 1815, ftudirte, auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt vorgebildet, feit 1835 in Bonn 
Theologie und Philologie, beſchränkte fich aber bald auf philol. und äfthetifche Studien. In 
Berlin, wohin er 1836 ging, fand er in dem dichterifchen Kreife Chamiſſo's, Gaudy's und 
Kugler’s freundliche Aufnahme und reiche Anregung. Durch Savigny’s Vermittelung trat er 
1838 als Hauslehrer bei dem ruff. Oefandten in Athen, Fürften Katafazi, ein. In diefer Stel— 
lung fand er reichliche Muße zu eigenen wiffenfchaftlihen Forfhungen und dichterifchen Stu— 
dien; auch bereifte er mit feinem ee E. Eurtius einen großen Theil des Archipels. 
Nachdem er 1840 nad Lübeck zurücgelehrt, verarbeitete er die in Griechenland gefammelten 
Stoffe und verband damit das Studium der franz. und fpan. Literatur, welches er während 
eines längern Beſuchs bei dem Baron Karl von der Malsburg auf Ejcheberg bei Kaffel eifrigft 
fortfegte. Seine erften Dichtungen waren kurz vorher erfchienen, als ihm der König von Preußen 
um Neujahr 1843 einen Jahrgehalt von 300 Thlen. ausfegte. Oelonomiſch forgenfrei und 
vielfach dichterifch thätig, Iebte ©. ſeitdem abtwechjelnd in St.» Goar am Rhein mit Freilige 
rath, in Stuttgart, Hannover, Schlefien, Berlin und Lübed, bis er im Frühjahre 1852 einem 
Rufe des Königs von Baiern als Profefjor der Aeſthetik an die Univerfität Münden folgte. 
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As Schriftfteller trat G. zuerft mit E. Eurtins zufammen in «Gfaffische Studien» (Bonn 
1840) auf, welche Ueberfegungen aus griech. Dichtern enthalten. Diefen folgten noch in dem. 
felben Jahre feine «Gedichte» (Berl. 1840; 58. Aufl. 1865), die durch muſilaliſchen Wohl- 
laut, formelle Vollendung und entfchiedene religiöfe Gefinnung vielen Beifall fanden. Weitere 
lyriſche Dichtungen brachten feine «Zeitftunmen» (Lüb. 1841; 3. Aufl. 1846). Ergebnifle 
feiner Befchüftigung mit den roman. Riteraturen waren die «Span. Volkslieder und Komanzen» 
(Berl. 1843), denen ſich das «Span. Liederbuch» (mit Paul Heyfe, Berl. 1852), der «Ros 
manzero ber Spanier und Portugiefen» (mit von Schad, Stuttg. 1860) und «Fünf Bücher 
franz. Lyrik⸗ (Stuttg. 1862) anſchloſſen. Einen Theil der «Zeitftimmen», das Feine Epos 
«König Sigurd's Brautfahrt» (Berl. 1846), die meifterhaften «Zwölf Sonette» (Lüb. 1846) 
für Schleswig-Holftein und andere Dichtungen vereinigte ©. in den aYuninsliedern» (Stuttg. 
1848; 16. Aufl. 1865), welchen fpäter noch «Neue Gedichte» (Stuttg. 1856; 8. Aufl. 1865) 
und «Gedichte und Gedenkblätter» (Stuttg. 1864; 3. Aufl. 1865), zwei Sammlungen ver 
wandten Inhalts, folgten. Im Drama verfuchte ſich G. zuerft mit «König Roderich (Stuttg. 
1844); die Compofition zu feinem Dperntert «LRorelei» wurde von Mendelsfohn- Bartholdy 
nicht mehr vollendet. Ein Luftfpiel, «Meifter Andrea» (Stutt. 1855), gelangte auf mehrern 
Bühnen zur Aufführung. Bon G.'s neuern größern dramatifchen Arbeiten fam bisher nur 
die Tragödie «Brunhild» (Stuttg. 1857; 2. Aufl. 1861) zur Veröffentlichung. Nächſt dem 
Wohllaut ift e8 die Innigkeit und Wahrheit des Gefühls ſowie die reiche und doch ftetS milde 
und lieblihe Phantafie, durch welche G.'s Dichtungen einen großen Erfolg errungen Baben. 
Ueberall, jelbft da, wo er fich zum Tendenziöfen neigt, gibt er fein wahres Inneres, und da= 
durch erhalten feine Lieder eine Ruhe und Tiefe, wie dies feit Uhland in Deutſchland faum der 
Fall war. Eine ernfte und wahrhaft fromme Religioſität ift ein Hauptzug feines Weſens und 
Schaffens. Wenn bei ©. hier und da eine gewiſſe Weichheit der Empfindung hervortritt, fe 
hat er ſich doch auch als kraftvollen, fampfgerüfteten Dichter gezeigt, wie namentlich in dem 
Sonetten und andern Gedichten fiir Schleswig - Holftein‘, die im kühnften Aufſchwunge dem 
; Rechte das Wort redeten. Ein gleiches Rechtsgefühl jpricht ſich in allen feinen Zeitgedichten 
aus. Doc) ift e8 wol weniger diefe Seite von G.'s Dichtungen als vielmehr feine reiche und 
weiche Gefühlswelt, die bald in ſüßer Wehmuth dahinſchmilzt, bald in fpielender Freude am 
der Natur fi) ergeht, bald den Ernft und die Heiterkeit des Lebens auf religiöfem Grunde 
ſchildert, welche ign namentlich zum Liebling der Frauenkreife gemacht hat. 

Geier (Vulturini) bilden unter den Tagraubvögeln eine leicht erfennbare Gruppe, melde 
einige der größten Vögel enthält. Sie zeichnen ſich beſonders dadurch aus, daß ihr verhältnig- 
mäßig Heiner Kopf nebft dem größten Theil des Halfes unbefiedert, zum Theil ganz nackt und 
mit Warzen oder Fleiſchlappen bejegt oder nur mit kurzen dumenartigen Federn befleidet ift. 
Meift umgibt den Unterhals ein Kragen von verlängerten, etwas abftehenden Federn. Der 
große Schnabel ift nur an der Spite hafenfürmig gebogen und ftets zahnlos, an der Wurzel 
gerade und weit ſchwächer als derjenige der Falken. Die hierher gehörigen Bögel find jehr 
gefräßig, meift groß und ſchwer gebaut und fliegen langfam und fhwerfällig, folange fie nicht 
bedeutende Höhen erreicht haben, wo fie aber dann öfter eine außerordentliche Flugkraft zeigen, 
wie der Condor, ber fid) bis gegen 20000 %. über da8 Meer zu erheben vermag. Die Nah- 
zung ber ©. befteht vorzugsweife in todten Thierreften, und fie find durch ihre Nahrung wie 
auch durch ihre widrige Ausdünftung efelhafte Geſchöpfe. Doch erweifen fie fich für heiße 
Länder durch fchnelle Befeitigung aller faulender Thierlörper fehr nützlich, und man verfährt 
dort ſehr zwedmäßig, fie (3. B. in Aegypten, auf Cuba u. f. w.) gegen muthwillige Tödtung zu 
Idügen. So wird in Kairo die Tödtung eines ägypt. Aasgeierd (Neophron perenopterus) 
mit jchwerer Strafe geahndet und auf Jamaica die Tödtung eines ſchwarzen Hühnergeiers 
(Cathartes atratus) mit einer Geldftrafe von 5 Pd. St. belegt. Daß bei diefen Thieren der 
Geruchsſinn ſehr ausgebildet fei, ſodaß fie Aas auf fehr große Entfernungen zu wittern ver 
mögen, iſt eine Fabel; Verſuche Haben nachgewiefen, daß fie nur durch die Schärfe des Geſichts 
aus großen Höhen und Entfernungen ihren Fraß erfpähen. Sie haufen in abgelegenen Gegen» 
den, bauen ein jehr rohes Neft, legen zwei bis vier Eier und kommen in beiden Erdhälften vor, 
find aber in den alten Ländern felten, weil hier die ihnen zufagende Nahrung fehlt. Man hat 
nad) der Form des Schnabel® und der Nafenlöcher mehrere Gattungen in diefer Familie unter 
ſchieden. Die eigentlihen ©. (Vultur) unterfcheiden fi von den verwandten Gattungen 
durch einen mittellangen, ftarfen Schnabel mit ftarfgewölbter Kuppe des Oberfiefers, eine 
undurchbrochene Najenjcheidewand, fcjiefe, dem Rande der Wachshaut parallele Nafenlöcher, 
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nadten Kopf und Hals und einen Kragen von langen Federn oder Dunen um den Unterhals. 
Zu ihr gehört der weißköpfige ©. (V. fulvus), der noch während des Mittelalters in den 
mildern Gegenden Süddeutſchlands gemein gewefen fein mag, jest aber nur felten nod) dort 
angetroffen wird und die fünder am Mittelmeere, einen großen Theil von Afien und des nördl. 
Afrika bewohnt. Er befigt große Stärke, ift gegen 4 F. lang und Hlaftert 10 F. Auch der 
graue ©. (V. cinereus) war ehedem in Deutfchland nicht felten, wo ex wie ber vorige wegen 
Nahrungsmangel jet nur noch höchft vereinzelt gefehen wird. Die Aasgeier (Neophron), 
mit jehr langem, dünnem Schnabel, nadtem Kopfe und befiedertem Halfe, haufen in Aegypten; 
die Hühnergeier (Cathartes) in Amerika, wo auch der Königsgeier (Sarcorhamphus papa), 
mit nadtem Halfe und rothgefärbten Fleifchlappen an der Schnabelwurzel, und der Condor 
(f. d.) zu Haufe find. Den Uebergang von den ©. zu den Adlern bilden die Bartgeier (f. d.). 

eige oder Violine, ital. Violino, franz. Violon, das wichtigſte unter den Orchefter« 
inftrumenten, zugleich aber auch, weil auf ihr alle Töne ganz rein in den mannichfaltigften 
Modificationen in Hinficht auf Stärke und Schwäche vorgetragen werden künnen, eins der be- 
Liebteften, wenn auch eins der jchwerften zum Bortrage einer Soloftimme. Schon im 12. Jahrh. 
war die G., wenn aud) in etwas größerer Form als jetst und mit zwei oder drei ftatt mit vier 
Saiten bezogen, in Frankreich beliebt, und bie Troubadours und Jongleurs bedienten ſich ihrer 
zur Begleitung des Geſangs. Am Ende des 15. Yahrh. war fie auch in Holland völlig ein— 
gebürgert. Die vierte Saite fowie die jetzt noch übliche Form wurde ihr indeß höchſt wahr- 
ſcheinlich in Italien beigefügt, welches Land auch noch gegenwärtig nebft dem angrenzenden 
Zirol die vorzitglichften Bogeninftrumente liefert. Dort find die ©. von Amati, Guarneri, 
Stradivari, hier die von Jak. Stainer, Klo u. a. vorzüglich gerühmt. Bgl. Diehl, «Die 
Geigenmacher der alten ital, Schule» (Hamb. 1864). Die bei uns gebräuchliche G. ift mit 
vier Darmfaiten bezogen und bavon bie tieffte und ftärkte mit Silberdraht überfponnen. 


Diefe vier Saiten werden in die Töne g, d, a, e (Quinte, franz. chanterelle) geftinmt. Je 
weiter man mit dem Auffegen ber Finger nach dem Stege zu rüdt, defto höher werden die 
dadurch erzeugten Töne, und man fpricht daher von Lagen oder Pofitionen. Die Noten für 
bie ©. werden in den G-Schlüffel gefet, der deshalb auch vorzugsweife Biolinfhlüffel 
genannt wird. Der Umfang ihrer Töne geht vom g bis etwa zum viermal geftrichenen a; 
doch ift man erft im neuern Zeiten bis zu diefer ſchwindelnden Höhe hinaufgeftiegen. Alle 
genannten Töne, ja felbft die Heinften enharmonifchen Verhältniffe werden blos durch das 
Auffegen der Finger hervorgebracht, daher das Inftrument ſowol dadurch wie durch feinen 
fchönen eindringenden Ton unter die vollfommenften und angenehmften mufifalifchen Inſtru⸗ 
mente zu zählen ift. Das Werkzeug, wodurch die Saiten der ©. Mingend gemacht werden, ift 
der Bogen. Die Güte des Tons einer ©. befteht in Klarheit und Reinheit, Kraft, Fülle und 
leichter Anfprache. Die befannteften Anweifungen zur Erlernung des Geigenfpiels find die 
von Löhlein (meu herausgegeben und vermehrt von Reichardt), die von Leop. Mozart, die 
von Rode, Kreuger und Baillot gemeinfchaftlich bearbeitete und vom parifer Confervatorium 
angenommene Violinfchule; ferner die von Fröhlich, Guhr, Spohr, Campagnoli, Schön u. a. 
Als die berühmteften neuern Spieler find zu erwähnen: Rode, Baillot, Spohr, Lafont, Kreuger, 
Biotti, Polledro, Lipinſti, Mayfeder, Paganini, Vieurtemps, Die Bull, Beriot, Ernft, David, 
Joachim, Wieniawski, Sivori, Bazzini u. a. 

eiger (Abraham), ausgezeichneter jüd. Gelehrter, geb. 24. Mat 1810 zu Franffurta. M., 
wurde anfangs nach altrabbintfcher Weife von feinem Vater und feinem ältern Bruder Sa— 
lomon unterrichtet und erhielt erft von feinem 11. 3. an einen regelmäßigen Unterricht, worauf 
er 1829 die Univerfität zu Heidelberg bezog, die er mach kurzem Berweilen mit Bonn ver- 
taufchte. Hier ftudirte er Philofophie und morgenländ. Sprachen, auch Löfte er die von der 
Facultät geftellte Preisaufgabe über die jüd. Quellen des Koran, welche fpäter unter dem Titel 
«Was hat Mohammed aus dem Judenthum aufgenommen?» (Bonn 1833) erfchien. Bereits 
im Nov. 1832 folgte er dem Rufe als Rabbiner nad) Wiesbaden. Schon während der Zeit 
feiner Studien eifrig mit jüd. Theologie befchäftigt, wurde er fehr bald durch den Impuls, der 
von Berlin aus der Wiffenfhaft des Judenthums gegeben worden, zu ähnlicher Thätigfeit 
angeregt. Seit 1835 verband er ſich mit mehrern tüchtigen Mitarbeitern zur Herausgabe der 
wiſſenſchaftlichen « Zeitfchrift für jüd. Theologie» (Bd. 1—4, Frankf. und Stuttg. 1835 — 
39; Bd. 5-und 6, Grünberg und Lpz. 1842 — 47). Die ſcharfe Beleuchtung herrjchender 
Anfichten und Gebräuche erwedte ihm unter den Conſervativen im Judenthum bald heftige 
Gegner, und namentlich hatte er, ſeit ihm 1838 als Rabbiner zu Breslau ein ausgedehnter 
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Wirkungskreis zutheil geworden, gegen bie Angriffe derfelben einen harten Kampf zu beftehen. 
Um feine Beftrebungen auch in weitern Sreifen zu fördern, gab ©. die erfte Anregung zu den 
Rabbinerverfammlungen, deren feit 1844 drei, zu Braunfchweig, Franffurt a, M. und Bres- 
lau, abgehalten wurden. Bei der zweiten fungirte er als Bicepräfident, bei der dritten als 
Präfident. Wie fehr er auch an dem durch die Neformbeftrebungen hervorgerufenen Iebendigen 
Aufſchwunge Antheil nahm, fo vermochte er doc; nicht, feine geſchichtliche Anſchauungsweiſe 
und feine vermittelnde Stellung, die mit der Bergangenheit nicht brechen, fondern fie in die 
Gegenwart überleiten will, aufzugeben. ©. lehnte daher 1846, dann auch 1860 den Ruf zum 
Prediger der berliner NReformgenofjenfchaft ab. Dagegen nahm er 1863 das ihm angetragene 
Rabbinat in feiner Vaterftadt Frankfurt an, wo er feitdem gewirkt hat. Außer Predigten, 
Gelegenheitsſchriften und — Beiträgen zu der genannten Zeitſchrift veröffentlichte er 
zunächft einige durch vielfeitige Gelehrſamkeit ausgezeichnete hiſtor. und literarhiſtor. Mono— 
graphien. So machte er Mittheilungen im «Melo Chofnajim» (Berlin 1840) über Joſeph 
Salomo del Medigo, im «Nite Naamanım» (Berl. 1847) über die nordfranz. Eregetenjchule, 
die er fpäter in «Parschandatha» (Lpz. 1855) ergänzte. Der gelungenen Ueberjegung von 
«Divan des Eaftiliers Abu’l-Haffan Juda ha-Leviv (Bresl. 1851) reihten fi «Bid. Did 
tungen der fpan. und ital. Schule» (Lpz. 1855) an. Schätzenswerth fir den Orientaliften 
und Sprachforſcher ift G.'s «Lehr» und Leſebuch zur Sprache der Miſchna» (Bresl. 1845). 
ALS Arbeiten von allgemeinerm Intereſſe folgten fodann « Urſchrift und Ueberfegungen der 
Dibel in ihrer Abhängigkeit von der innern Entwidelung bes Judenthums» (Bresl. 1857), 
welche Schrift für die biblifche Kritik und die Gefchichte des Yudenthums bis zum Talmud 
hin neue Geſichtspunkte eröffnet, und «Das Judenthum und feine Gefchichte» (Bd. 1 und 2, 
Dresl. 1864— 65; Bd. 1, 2. Aufl. 1865), ein hiftor. Werk, das ſich durch fachkundige und 
freimüthige Behandlung des Gegenftandes auszeichnet. Im der « Zeitfchrift der Deutjchen 
Morgenländiichen Gejelfchaft» Hat ©. eine Reihe beadjtenswerther Beiträge zur Kunde der 


— und jüd. Literatur niedergelegt. Seit 1862 gibt er die «Jůd. Zeitſchrift fiir 


iſſenſchaft und Leben» (Breslau) heraus. 

Geijer (Erit Guftav), einer der vorzüglichften unter den neuern ſchwed. Geſchichtſchreibern, 
geb. 12. Yan. 1783 zu Ranfäter in Wermland, befuchte das Gymnafium zu Karlſtad und 
ftudirte feit 1799 zu Upfala. Schon als Student erhielt er den großen Preis der Schwediſchen 
Alademie für eine Lobrede auf den Neichsverwefer Sten Sture. Nachdem er 1809 eine Reife 
nad) England unternommen, ward er 1810 Docent der Geſchichte zu Upfala, ließ fich jedoch 
feiner Hiftor. Studien halber bald darauf am Reichsarchiv in Stodholm anjtellen. Dier ftiftete 
er mit einigen gleichgefinnten Freunden den fog. «Gothiſchen Bund», zu deſſen Zeitichrift 
«Iduna» er außer einigen profaifchen Abhandlungen aud) mehrere Gedichte lieferte, die An- 
erfennung fanden und ihm eine ehrenvolle Stelle in der Geſchichte der ſchwed. Dichtkunſt fichern. 
Gleichzeitig gab er auch «Försök till Psalmer» (1812) heraus, von denen mehrere in dem 
ſchwed. Kirchengeſangbuch Play gefunden haben. 1815 kehrte ©. als auferordentlicher Ad» 
junct nach Upfala zurück, wo er 1817 die Profeffur der Gefchichte erhielt. Durch feine Vor— 
Icfungen übte ©. einen ungewöhnlichen Einfluß auf die ftudirende Jugend, die auch mehrfach 
ihre Berehrung gegen ihn an den Tag legte. Den Reichstagen von 1828 —30 und 1840—41 
wohnte er als Deputirter der Univerfität bei und wurde beidemal in den Conſtitutionsausſchuß 
gewählt. Wegen Kränklichkeit entfagte er 1846 feinem Lchramte und wandte fi nad) Stod- 
holm, wo er jedoch jchon 23. April 1847 ftarb. G.'s erſtes hiſtor. Werk von Bedeutung waren 
«Svea rikets häfder» (Bd. 1, Stodh. 1825; deutſch 1826), die er jedoch nicht fortſetzte. 
Statt deffen begann er eine gedrängtere, aber fehr werthvolle «Svenska folkets historias 
(®d. 1— 3, Orebro 1832 — 36; deutfch von Leffler, 3 Bde. Hamb. 1832 — 36). Nädjit- 
dem ijt feine «Teekning af Sveriges tillständ och af de föornämste handlandne personerne 
frän Carl XII:s död till Konung Gustav Ill:s anträde till regeringen» (Ctodh. 1838) von 
Werth. Seine letzte größere Arbeit bildet die Herausgabe von «Konung Gustaf III:s efter- 
lemnade och femtio är efter hans död öppnade papper» (3 Bde., Upf. 1843 — 45; deutſch 
von Ereplin, 3 Bde, Hamb. 1843 — 46). Mit A. A. Afzelius gab er die «Svenska folkvisor» 
(3 Bde., Stodh. 1814— 16), ferner Thorild’8 «Samlade skrifter» (3 Bde., Upf. 1819 — 
25) und mit Yant und Schröder die «Scriptores rerum Suecicarum medii aevi» (2 Bde, 
Stodh. 1818— 25) heraus. Die erwähnten Arbeiten nebft mehrern andern Heinern Schriften 
und zahlreichen Abhandlungen pädagog. und polit. Inhalts wurden nad) feinem Tode in den 
«Samlade skrifter» (12 Bde., Stodh. 1849 — 55) zufainmengeftellt. Das von ©. heraus: 
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gegebene «Litteraturbladet» (1838— 39) erregte feinerzeit ungewöhnliches Auffehen. Die 
Refultate von G.'s Hiftor.-philof. Umterfuchungen hat Ribbing in «Föreläsningar öfver me- 
niskans historia» (Stodh. 1856) veröffentlicht. ©. war auch Componiſt; er gab mit Lind⸗ 
blad «Musik för säng och pianoforte» (1824) heraus, und fir mehrere feiner Lieder hat er 
die Melodien gefegt. Einen Beitrag zu feiner frühern Lebensgeschichte hat ©. felbft in ben 
«Minnen» (Upf. 1854) gegeben, enthaltend Auszüge aus Briefen und Tagebüchern, nament⸗ 
lich Bemerkungen während feiner Reifen in England und Dentfchland (1824). 

Geiler von Kaifersberg (Joh.), ein berühmter deutfcher Kanzelredner, geb. zu Schaff- 
haufen 16. März 1445, wurde nad) dem frühen Tode feines Vaters von feinem Großvater 
zu Kaifersberg im Elſaß erzogen und ftudirte zu Freiburg und zu Bafel, wo er die theol. 
Doctorwitrde erlangte. Im Freiburg trat er zuerſt als Prediger auf; doch folgte er fehr bald 
einem Rufe nad) Würzburg und von hier, ebenfalls nad) kurzem Aufenthalte, nad) Strasburg, 
wo er 1478 Domprebiger wurde und 10. März 1510 ftarb. Ihm, der hier mit dem größten 
Beifall predigte, zu Ehren fol die prächtige Kanzel im Dom erbaut worden fein. Er gehörte 
zu den gelehrteften und originellften Männern feiner Zeit. Seine Predigten, gewöhnlich latei- 
nisch niedergefchrieben, aber deutjch gehalten und durchaus volfsthiimlich, zeigen ein eifriges 
und redliches Streben nad Eindringlichkeit und verfhmähen Wis, Spott und Schimpf nicht, 
um ihre Wirkung zu erreichen. Lebendige Bilder aus dem Leben, warme Färbung, kecke Umriſſe 
harakterifiren feine Darftellung, und fein Eifer treibt ihm oft zu einer Derbheit der Satire, 
welche mit den gegenwärtigen Anfichten von der Würde der Kanzel nicht bejtehen kann, aber 
dem Gefchmade feiner Zeit wohl entſprach. Seine Sprade ift dem Geifte diefer Beredſamkeit 
angemefjen, kräftig, frei und lebendig, fed und bunt, fodaß er in mancher Hinficht als ein Vor⸗ 
Läufer des Abraham a Sancta-Clara betrachtet werden kann. Bon feinen fehr felten geworde— 
nen Schriften find anzuführen das « Narrenfchiff» (lat., Strasb. 1511; deutſch von Pault, 
1520) als die beriihintefte, beftehend aus 412 Predigten über Seb. Brant’s (f. d.) «Narren- 
ſchiffo; ferner «Das irrig Schaf (Strasb. 1510); «Der Seelen Paradief» (Strasb. 1510); 
«Das Schiff der Pönitenz und Bußwirkung » (Augsb. 1511); «Das Buch Granatapfel» 
(Strasb. 1511); «Chriſtliche Pilgerfchaft zum ewigen Baterland» (Baf. 1512); «Das 
Evangelienbuch» (Strasb. 1515); «Die Emeis» (Strasb. 1516); «Bröſamlin ufgelefen von 
Trater Joh. Baulin» (Strasb. 1517); «Das Bud) von den Sünden des Mundes» (Strasb. 
1518); «Poftill» (Strasb. 1522). Vgl. die Biographien G.'s von Ammon (Erl. 1826) und 
Weid (3 Bde., Franff. 1829). 

Geinis (Hans Bruno), verdienter Geognoft und Paläontolog, geb. 16. Det. 1814 zu 
Altenburg, befuchte bis 1830 das dortige Gymnaſium und arbeitete dann zunächft vier Jahre 
theils als Lehrling, theils als Gehülfe in der Hofapothefe. Hierauf widmete er ſich ſeit 1834 erft 
zu Berlin, dann zu Jena allgemeinen naturwiffenfchaftlichen Studien. Nachdem er ſich die philof. 
Doctorwürbde erworben, warb er 1838 als Hitlfslehrer für Chemie und Phyfit an der tech— 
nischen Bildungsanftalt zu Dresden angeftellt, wozu er bald ſämmtliche naturwiſſenſchaftlichen 
Borträge am Biochmann'ſchen Erziehungsinftitut dafelbft und 1846 das Infpectorat bes königl. 
Mineraliencabinets zugleich mit übertragen erhielt. Nachdem letzteres 1849 durch die Flammen 
zerftört worden, bemithte er ſich um deſſen Wiederherftellung und zweckmäßige Aufftellung. 
Dftern 1850 wurbe er zum Profefior der Mineralogie und Geognofie an der zur Polyted)- 
nischen Schule umgewandelten dreödener technischen Bildungsanftalt und Anfang 1857 zum 
Director des mineralog. Mufeums ernannt. ©. hat fich durch eine Reihe gründlicher Arbeiten 
um die Geognofie und Paläontologie iiberhaupt, insbefondere aber um die Kenntniß der geogno- 
ftifchen Verhältniſſe Sachſens die größten Verdienfte erworben. Seine erfte bedeutendere Arbeit 
war die «Charakteriftif der Schichten und Petrefacten des ſächſ.-böhm. Kreidegebirgs» (Dresd. 
1839 —42; 2. Aufl. 1850), welcher die Schriften «lleber die Braunkohlen Sachſens» (Dres. 
1840), «aGäa von Sachjen» (Dresd. 1843) und der «Grundriß der Verfteinerungskunde» 
(Dresd. und Lpz. 1846) folgten. ©.’ fpätere Arbeiten find vorzugsweife der Erforſchung der 
primären und fecundären lögfchichten gewidmet. Dahin gehören zunächſt «Der Quader- 
fandftein oder das Kreidegebirge in Deutfchland» (Freib. 1849 — 50) und «Das Duader- 
gebirge oder die Kreideforimation in Sachjjen» (%pz. 1850); ferner «Die VBerfteinerungen des 
deutfchen Zechfteingebirgs» (Lpz. 1848), «Die Verfteinerungen des Zechſteingebirgs und des 
Rothliegenden in Sadjjen» (mit Gutbier, 2 Thle., Lpz. 1848—49) und «Dyas ober bie 
Zechfteinformation und das Rothliegende» (Lpz. 1861, mit 23 Tafeln). Hieran reihen ſich, 
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außer ben «Verſteinerungen der Graumwodenformation in Sachſen» (2 Thle., Lpz. 1852), weh: 
rere als vorzüglich anerfannte Arbeiten über die Kohlenjormation, unter denen befonders her: 
vorzubeben find: «Darftellung der Flora des Hainichen⸗ Ebersdorfer und des Flöhaer Kohlen— 
baffins» (Lpz. 1854); «Die Steinfohlen des Königreichs Sadjjen» (Lpz. 1856, mut 12 Tafeln); 
«Die Berfteinerungen der Steinfohlenformation in Sachſen⸗ (Lpz. 1855); «Die Steintohlen 
Deutjchlands und anderer Staaten Europas» (Mind). 1865). Seit 1863 redigirt ©, mit 
Leonhard das «Neue Jahrbuch für Mineralogie, Geolegie und Paläontologie. 

Geifelbrüder, ſ. Slagellanten. 

Geiſeln, auch Leibbürgen, wurben die in den Kämpfen der frühern Zeit als Bürgen 
für die Erfüllung eines Vertrags von dem Befiegten dem Sieger freiwillig überlieferten oder 
von legterm gewaltſam ergriffenen und feitgehaltenen Perfonen genannt, die, wenn der Be: 
fiegte den Vertrag brach, oft martervoll fterben mußten. Die Sitte, ©. zu jtellen und zu 
nchmen, findet fid) ſchon im höchſten Altertum und war im Mittelalter ziemlich allgenen; 
meift wählte man dazu vornehme Perfonen und nahe Verwandte des Befiegten. Inder neuen 
Zeit ift fie unter den civilifirten Bölfern faft ganz gefchwunden, 

Geifelungen dienten ſchon in den früheften Zeiten zur Züchtigung der Verbrecher. Da 
Umftand, daß auch Chriſtus und die Apoftel gegeifelt wurden, gab in den Zeiten des Mitt: 
alters den Anlaß zu den freiwilligen G. Um an den Leiden Chrifti theilzunehmen und fig 
der Entfündigung durd) ihn deſto gewiffer zu machen, wurde es feit dem 10. Jahrh. gewöhn— 
ih, fid) zu geifeln, d. h. mit einem peitfchenartigen, mit Stacheln verfehenen Inſtrumente 
den Körper zu zerfleifchen; doch exft feit dem 11. Yahrh., wo Petrus Damiani (f. d.) dide 
Art der Büßung aufs dringendfte empfahl, wurde fie allgemeiner. Geiftliche und Laien, Mir 
ner und Weiber fingen an, mit Nuthen, Niemen und Ketten gegen ihren Körper zu wüthen; 
man fette Zeiten feit, um diefe Züchtigung (disciplina) an ſich zu verrichten, und felbft Fürſten 
ließen fi) von ihren Beichtvätern geifeln. Das Elend der Zeit, die Peft und das Mistrauen 
gegen die firchlichen Gnadenmittel und den verderbten Klerus fteigerten im 13. und 14. Jahr. 
die Seifelbuße zu einer Maferei, die ganze Länder ergriff und namentlich in Italien 1260 
und 1399 fowie in Oberdeutfchland 1349 große Geislerfagrten hervorrief. Es bildeten fi 
förmliche Brüderfchaften, Slagellanten genannt, und Geislerprediger und Geislerapoftel dırd 
wanderten das Land. Das Geiſeln vertrat jede Art der Buße, welche die Beichtväter wegen 
begangener Sünden auflegten; Petrus Damiani brachte den Werth der Geifelhiebe im einen 
förmlichen Tarif: 3000 Hiebe unter Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Fahr, 30000 Hiee 
zehn Bahr Buße u. ſ. w. Nach der Kirchenverſammlung zu Konftanz, 1414 — 18, erkaltete 
zwar die Luft an der Geiſelbuße allmählich, doch erhielt fie fid) nod) lange in Frankreich bei 
den Franciscanern (Cordeliers) und in Deutſchland, namentlich in Thäringen, bis jar Re— 
formation hin. (S. Flagellanten.) 

Geifenheim, ein Martifleden im Rheingau des Herzogtfums Naffau, im Anıte und Y, N. 
öftlich von Rüdesheim, unweit füdweftlicd vom Johannisberg (ſ. d.) gelegen, hat cine goth. 
Kiche aus dem 15. Jahrh. mit zwei, 1836 aufgeführten, durchbrochenen Thürmen aus rothem 
Sandftein und dem Denkmale des mainzer Erzbiſchofs Johann Philipp von Schönberu, ein 
1856 erbautes Rathaus, eine Realſchule und ein vormaliges Kloſter, Burgruinen und Ihönt 
Landfige, Der Ort zählt 2586 E., welche berühmten Weinban treiben. Die befte Weinlage 
ift der Notheberg, deffen Rieslingweine durd) Bouquet und Feuer ausgezeichnet und ſeht ge 
fucht find. Der Rotheberg gilt als einer der intereffanteften Punkte in Beziehung auf die 
Poyfiologie der Neben wie des Weinbaues überhaupt. Während auf der füdl. und ſüdweſl 
Seite dieſes Vorhügeld eins der foftbarften Producte wächſt, liegen kaum hundert Schuilie 
davon Weinberge, welche die fchlechteften Weine der ganzen Gemarkung liefern. Ebenjo auf 
fallend ift die Berfchiedenheit de8 Products auf dem Scheitel des kaum 400 F. hohen Bergs. 
Dieſen Scheitel fünnen alle Winde überftreihen, weshalb dafelbft ebenfalls nur ein gering 
Wein erzeugt wird. Daraus erklärt fich auch die verfchiedene Qualität der Geifenheimer Wein, 
welche unter demfelben Lagennamen in den Handel kommen. Eine andere berühmte Lage it der 
Kofatenberg. G. wird ſchon im 8. Jahrh. genannt. Am Berge landeinwärts neben dem Dort 
Eibingen liegt unter Neben- und Obftpflanzen das Frauenflofter Eibingen mit dem Grabe der 
heil. Seherin Hildegard (geft. 1182). Das Klofter wırrde 1148 geftiftet, 1802 aufgehoben und 
bis 1835 als Zeughaus benutzt. Seitden ift die Kirche wieder zum Gottesdienft eingerichtet. 

Geiſer, eigentlich Geyfir, d. 1. Wütherich (vom altisländ. geysa) oder tobender Sprudel 
neunt man die größten der in Island (f. d.) vorkommenden heißen Springquellen oder Meret. 
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Im fübl, Amte der Yufel, 5 M. im NW. des Bulfans Hella und 3 M. im ANNO. der Kirche 
und des frühern Bifchofsfiges Skalholt, befinden fi) am Fuße der centralen Gletſcherwüſte im 
einem ziemlich cbenen, von felfigen Hügeln umfchloffenen WiefentHale (Hoegdal) 28 größere 
und Heinere Oeffnungen, aus denen heißes Waſſer hervorfpringt, und außerdem nad) 10—12 
Stellen, an denen emporwallende Dämpfe und vernehmbares Brodeln das unterivdifche Bor- 
handenjein des Waſſers verrathen. Unter jenen Quellen find die größten und merkwürdigſten 
der uralte Große G. und der etwa 100 Schritt von ihm entfernte Stodr (d. h. Butterfaß), 
der erft 1784 durd ein Erdbeben entjtand und deshalb auc wol der Neue G. genannt wird. 
Sämmtlihe Quellen werfen heiße Waflerftraglen unter Erfchittterung des Erdbodens empor, 
theils beftändig, theil® intermittirend. Faſt alle fegen aud) an ihrer Miindung Kiefelerde oder 
Zuff ab und bauen fo die flach) kegelförnigen Hügel felbft auf, aus deren Mittelpunkt fie her- 
vorbrechen. Der Große ©. hat ſich von Kiefeltuff und Sinter einen Eruptionslegel von 30 F. 
Höhe und 200 F. Durchmeſſer gebildet, auf deffen Spige ein 6—7 F. tiefes, ſchüſſelartiges, im 
weiteften Durchmeſſer 65, im fchmalften 52 F. mefjendes Becken ausgehöplt ift. In der Mitte 
diefes Baffins führt ein cylindrifches Yoch, von etwa 16 F. Durchmeffer an der Mündung, in 
das Innere. Diefes ſich nad) unten verengende Loch ift etwa 70 F. tief. Die Wände find fo 
glatt polirt und fo hart, daß es nicht möglich, ein Stüd davon mit dem Hammer abzufcjlagen. 
Gewöhnlich ift das Beden mit Eryftallhellem, feegrüinem Waffer von durchfchnittlicd 66° R. 
Hige angefüllt, welches nad) D. abfließt. Plötzlich aber läßt ſich ein unterirdifcher Donner 
hören, der Boden zittert, da8 Waffer im Becken kocht auf, große Dampfblafen fteigen aus dem 
Eylinder und ſchleudern dag fiedende Waffer fußhod) empor. Bald jedoch tritt wieder Ruhe ein, 
und die dichten Dampfwolfen zerftreuen ſich. Diefe Heinern Erplofionen wiederholen ſich regel- 
mäßig in Zwifchenräumen von 8O—90 Minuten; aber im Laufe eines Tages oder auch nach 
längerer Paufe entfaltet der ©. feine ganze Kraft. Ein ftärferes Donnern geht dent gewaltigen 
Ausbruch) voran, das Waffer im Beden fchlägt Hohe Wellen und wirbelt umher, in der Mitte 
erheben ji mächtige Dampfblajen, aus deren Dunft ein 8SO—100 F. hoher Wafferftrahl mit 
furchtbarem Gebraufe in die Höhe fteigt. Größere und Heinere Strahlen verbreiten ſich in allen 
Richtungen, einige feitwärts fprühend, andere ſenkrecht emporfchießend. Ungeheuere Dampf- 
wolfen wälzen fich übereinander und verhüllen zum Theil die 9 F. dide Waffergarbe. Endlich) 
erdröhnt ein dumpfer Stoß aus der Tiefe, dem ein fpiger, alle andern an Höhe überragender 
Strahl, gewöhnlicd) etwas über 9O, mitunter gegen 150 %. hoch, zuweilen von Steinen be- 
gleitet, nachiolgt. Die ganze Erfcheinung füllt ſodann nach einer Dauer von etwa 10 Minuten 
in fi) zuſammen, umd das Beden liegt wieder ruhig oder gar troden da. In 60—70 F. Tiefe 
hat das Waller vor dem Ausbruch 101,5° R., nad) deinfelben 96, R. Der Stodr hat 
eine nad) oben nur etwa zu 7 F. erweiterte Ausflußröhre, in welcher das Waffer in der Regel 
10—14 F. tief unter der Mundung ftcht. Doc) fiedet das Waffer fortwährend Heftig und hat 
im untern Theil der 41 F. tiefen Nöhre 91,2? R. Hitze. Kommt der Stodr dem Großen ©. 
an Gewalt und Maffe des Waffers nicht gleich, fo übertrifft er ihn doc) im Ausbruche häufig 
an Pracht und Schönheit. Einer andern Quellengruppe gehört der Kleine ©. an, der 8 M. 
von den Großen entfernt liegt. Die Erſcheinung diefer heißen Springquellen gründet ſich auf 
die Erpanfivfraft des Dampfed. Das Waffer in den Höhlungen, aus welchen die Quellen her= 
vordringen, wird durd) vulfanifches Feuer im Innern fo ftark erhigt, daß es fi) zum Theil 
in Dämpfe verwandelt, die, durch die enge Ausflugröhre gefperrt, bei raſcher Auhäufung zu= 
letzt fi) gewaltfan den Weg bahnen und das Waffer mit mächtiger Heftigfeit Herauswerfen. 
Geismar (Friedrich Kaspar, Baron von), ruff. General, geb. 12. Mai 1783 zu Severing- 
haufen bei Ahlen im Münſterſchen, machte als Cadet in öfterr. Dienften 1799 den Feldzug in 
Italien mit und wurde 1800 gefangen genommen. In Genua von Maffena auf Ehrenwort 
entlaffen und hierauf zum Lieutenant avancirt, nahm er 1804 feinen Abſchied, um im engl. 
Dienfte zu gehen. Schon war er, um diefe® auszuführen, auf dem Wege nad) Ceylon, als er 
in Korfu fid) bewegen ließ, ruff. Dienfte zu nehmen. Als Fähnrich in dem damals auf Korfu 
ftehenden fibir. Grenadierregiment betheiligte er fi 1805 an dem Kriegszuge gegen Neapel. 
Als nad) der Schlacht bei Aufterlig die Ruſſen Italien, bald nachher auch Korfu verließen, 
fan G. mit feinem NRegimente nad) Podolien und 1806, beim Ausbruch des Türkenkriegs, 
in die Moldau und Walachei. Bei dem Angriffe auf Schumla focht er mit glänzender Tapfer» 
feit gegen einen überlegenen türk. Neiterhaufen, und bei der gleichzeitigen Belagerung von Auft- 
fehuf und Ginrgewo führte er mit einem Heinen Freicorps glücklich die lühne That aus, die 
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Brücke über einen Donauarm zu zerſtören, der jene Feſtungen trennt, Unmuth, wie es jcheint, 
wegen zu geringer Beachtung feines Dienſteifers, veranlaßte ihn, 1811 feinen Abſchied zu 
nehmen und ſich auf ein gepachtetes Landgut unweit Bulareſt zurüdzuziehen. Als aber Kuf- 
Land fich zum Kriege gegen Frankreich rüftete, eilte auch ©. nach Petersburg und wurde als 
Adjutant bei dem General Bachmetjew angeftellt. In dem Gefechte bei Oſtrowno verwundet, 
fonnte er erft 1813 zu dem Heere zurüdfchren. Bon Miloradowitich in Kaltfch beauftragt, 
mit 300 Reitern einen Streifzug nah Sachen zu machen, gelang es ihm mit dem Ober: 
ften Orlow, 14. März 1813 oberhalb Meifen über die Elbe zu fegen und auf der Strafe 
nad) Nofien gegen die zehnfach überlegene Feindesmacht unter Durutte und Rechberg fid zu 
behaupten. Bei dem Corps des Grafen Platow in der Gegend von Altenburg wie während 
der Schlacht bei Leipzig leiftete er mit feinem Reiterhaufen wichtige Dienfte. Noch 19. Okt. 
twurde er mit zwei Kofadenregimentern nad Weimar entfendet, um den Herzog gegen bie flüd: 
tigen Franzofen zu ſchützen, und feiner Ankunft hatte die Stadt Weimar ihre Rettung zu 
danken, als 22. Oct. der franz. General Lefebvre-Desnouettes dieſelbe bedrohte. Hierauf 
wohnte er der Schlacht bei Hanau bei und machte, zum Oberften befördert, umter dem Herzog: 
von Weimar den Feldzug von 1814 mit. Seit 1817 Generalmajor, half er im Yan. 1826 
bein Aufitand Peſtel's und Murawjew's niederfchlagen und führte im Türkenkriege von 18% 
bei Vortrab des 6. Corps iiber den Pruth. Im die Heine Walachei detadyirt, überfiel er 
29. Sept. den Paſcha von Widdin, der ihn tags zuvor angegriffen hatte, und jchlug ihn vol- 
ftändig. Auch 1829 machte er mehrere glückliche Streifzüge in das türk. Gebiet, eroberte die 
feite Stadt Rachowa und vereitelte durd) rafche Bewegung und tapfern Angriff die Diverfion, 
welche nach dem Abſchluſſe des Friedens zu Adrianopel der Paſcha von Skutari im Rüden der 
Ruſſen auszuführen gedachte. Die Revolution in Polen brachte ihn aufs neue im Thätigleit 
Er führte ein fliegendes Reitercorps, das aber, nachdem e8 bei Stoczek 19. Febr. 1831 vor 
Dwernicki hatte weichen müſſen, bei dem nächtlichen Ueberfalle des ruff. Lagers durch Skrzh 
nech 31. März faft ganz aufgerieben wurde. G. ward vor ein Kriegsgericht geftellt, aber frri- 
gefprochen, und erhielt wieder ein Commando, mit welchem er an der Erſtürmung Warjhaut 
theilnahm, bei der er eine fhwere Wunde davontrug. In der Folge zum Chef des 6. Armee 
corp& und 1841 zum General der avalerie ernannt, ftarb er zu Peteröburg 10. Mai 1848. 
Geißblatt (Selängerjelieber), ſ. Lonicera. | 
Geift, im Gegenfag der Materie, wird als ein Wefen gedacht, das mit Bewußtſein thätig 
ift, deffen THätigkeit daher im Denken und Wollen befteht. Wird der Geift im Verbindung 
mit einem Körper, durd) weldyen er mit einer äußern Welt in Wechſelwirkung fteht, gedacht, 
fo heißt er Seele und jener Körper fein Leib. Aus dem Verſuche, die Frage nad) dem Weſen 
des G. zu beantworten, ift in der Philofophie die Pneumatologie oder Geifteslchre alt 
ein Theil der Metaphyſik hervorgegangen, in weldyer man namentlich aus der Einfachheit und 
Iuumaterialität de8 ©. feine Unfterblicjleit dogmatifch zu beweifen fuchte. Eine fic an ſolche 
fpeculative Annahmen anlehnende Schwärmerei wähnte dann die Geifter wol gar in Förper: 
licher Geftalt zu ſchauen und mit ihnen in übernatürlicher Verbindung zu ftehen. (S. Geifter: 
ericheinung.) Manche Piychologen unterfceiden im Menſchen die Seele als Princip der 
Lebendigkeit und den Geift als ein mit ihr in Vereinigung feicndes höheres Princip von allge: 
meiner Natur, wobei dann dem G. die Intelligenz und der Wille, der Seele das Empfinden und, 
finnliche Begehren zugefchrieben wird. Verſteht man aber unter G. (esprit) das hervorbringendt 
Bermögen neuer Gedanken, verbunden mit Raſchheit im Auffaffen, Combinationsgabe und Bit, 
fo tritt er in Gegenfag zum Gemüth als der Empfänglichkeit für Gefühle und Rührunger. 
Hebt man endlich bei einem geiftigen Producte, 3. B. einem Gefeg, einem Religionsdogms, 
einen Kunftwerf u, dgl. den ©. deffelben hervor gegen bie Form, den Buchftaben oder die 
Darftellung, fo ift unter dem ©. der Begriff oder die Idee verftanden, welche in Worten oder 
Bildern auszudrücden die Abficht war, deren Ausdrud aber mehr oder weniger gelungen odt 
verfehlt fein kann. Wer in dem Buchftaben die darin ausgeprägte Idee nicht aufzufaflen der’ 
mag, dem bleibt der Buchftabe todt, d. h. unverftanden, während der ©. (die Nee) lebendig 
macht, d. 5. zum richtigen Berftändnig des Buchſtabens leitet. 
Geiftererfheinung. Der Glaube an das wahrncehmbare Herantreten einer Geiſternelt 
findet feine Erffärung in der Neigung des Menfchen, ſich das Ueberirdifche auf finnlich-anfheu- 
liche Weife zu fymbolifiren, und in feiner Unfähigkeit, die Erfcheinungen ſowol des eigener 
Innern als der Außenwelt allenthalben zu enträthfeln. So konnten lebhafte Träume odet 
die vermeintlich außere Wahrnehmung von ſubjectiven Empfindungsbildern, welche gewiſſen 
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Krankgeitszuftänden fowie der höchften Steigerung des Ahnungsvermögens (befonders dem fog. 
Zweiten Gefichte) eigenthümlich ift, ingleichen erfchütternde und nad) ihren Gründen dunfle 
Naturvorgänge den Wahn einer finnlihen Erſcheinung von bald freundlichen, bald feindlichen 
Geiſtern hervorrufen. Die Ueberzeugung von einer perfönlichen Fortdauer und einer Bergel- 
tung nad) dem Tode artete hierbei in den Glauben aus, daß die Seelen der Verftorbenen als 
Geſpenſter, d. h. als Luftgebilde in der Geftalt ihrer ehemaligen Leiber oder in irgendeiner 
andern Form, den Pebenden zum Trofte, zur Mahnung, Warnung oder Strafe fihtbar wer- 
ben. Namentlich follen die Seelen der Böfen nicht zur Ruhe fommen, fondern umgehen bis 
an den Jüngſten Tag oder bi fie einer der Pebenden durch Sühnung ihrer Schuld erlöft. 
Dies ift der ſich oft wiederholende Inhalt vieler Sagen, 3. B. vom Wilden Jäger, von der 
an einige Schlöffer gebannten Weißen Frau. Auch die Seele eines Lebenden vermag nad) der 
Bolksmeinung fich als deſſen Doppelgänger fichtbar zu machen. Im Alterthume ließ ſchon 
der Polytheisinus dert Lemuren und Larven, Genien und Dämonen vollen Spielraum, und 
ſelbſt die Höchftgebildeten des griech. und röm. Volts, wie Sokrates, Plutarch, Cicero, Plinius, 
ftellen die Möglichkeit von Bifionen nicht in Abrede. Ebenfo alt ift aud) der Wahn einer dem 
Menschen erreichbaren Herrfchaft über die Geifterwelt, um mit ihrer Hülfe übernatitrliche 
Wirkungen hervorzubringen und namentlich die Todten zur Offenbarung von Verborgenem 
(Nekromantie) zu nöthigen. In der hriftl. Welt erzeugten die Borftellungen vom Teufel und 
den untergeordneten böfen Geiftern nicht blos, neben dem kirchlichen Erorcismus (f. d.), 
ben ganzen Apparat der mittelalterlichen Magie mit ihren Beſchwörungs- und Bannformeln, 
fondern and) die in den Herenprocefien (f. d.) fich gipfelnde Furcht vor Beſchädigung durd) 
den böfen Geift und feinen Anhang. Der nüchternen Erfahrung und dem Lichte der Wilfen- 
Schaft gegenüber erfcheinen derartige Vorftellungen, welche Bedeutung diefelben auch durch Be— 
zeichnung der geiftigen Entwidelungsftufen oder durch die Erinnerung an alte Eulte haben 
mögen, als mitleidenswerther oder jelbft gefährlicher Aberglaube. Die Bekämpfung defjelben 
gereicht einem Belfer, Thomaſius, den franz. Encyflopädiften unt den fonftigen Wortführern 
des Yahrhunderts der Aufklärung zum höchften Verdienfte. Bei der Vorliebe der Menſchen 
für Wunder und Aufregungen mag es freilich nicht befremden, wenn eine überfpannte Reli 
giofität oder eine ſchwärmeriſche Naturanficht der Geifterfeherei dennod) immer neue Gläubige 
zuführte. So gewanı Swedenborg (f. d.) ebenfalls im vorigen Jahrhundert durch feine Schrif- 
ten, die eine ganze Theorie des Geifterreich® enthalten, und durch einige räthjelhafte Ereigniffe 
in England und Schweden manchen Anhänger. Kurze Zeit darauf fonnte Yavater (f. d.) in 
feiner Ueberfegung von Bonnet's «Palingenefie» (1769) die Wahrnehmbarkeit der überfinn- 
lichen Geifterwelt behaupten und die übrigens nicht neue Lehre von der Unfterblichfeit des 
Körpers, der in feinerer Geitalt als Nervengeift immer noch feine Seele umhülle, zur Erflä- 
rung feiner Gefichte verwerthen. Jung-⸗Stilling (f. d.) fuchte in feinem «Leben und Berwandt- 
ichaft» (1778) darzuthun, daß Gott, indem er eine Art menfchlichen Körpers annehme, bie 
feinften Berhältnifie des Lebens gleichfam handgreiflich vegiere, während Lavater in dem «&e= 
heimen Tagebuche eines Beobachters feiner felbft» (1772) förmlich eine praftifche Anweifung 
gab, fich künſtlich in eine religiöfe Efftafe zu verfegen, die bi8 zu Bifionen und wunderbaren 
Einwirkungen gehe. In diefelbe Zeit fielen die Gaufeleien geheimer Genoffenfchaften, z. B. 
‚der Iluminaten, das Auftreten von abenteuerlichen Vermittlern eines Verkehrs mit den Gei« 
ftern, wie Caglioſtro's, des Kaffeewirths Schrepfer, welcher 1774 in Leipzig durch Selbftmord 
endete, nicht minder die Wundercuren und das Geifterbannen des Pater Gafner, der 1775— 
79 in Baiern und Schwaben fein Wefen trieb. Kurz vorher hatte der Graf von Saint-Ger- 
main (ſ. d.) in den höchſten, von franz. Frivolität und Wreigeifterei ganz beherrſchten Kreifen 
feine ſchwärmenden Verehrer gefunden. Ein neues Element trat zu diefen Verirrungen eines 
gerade durch feinen Unglauben zum Aberglauben geneigten Zeitalters, nachdem Mesmer (f. d.) 
in Wien den thierifchen Magnetismus entdedt hatte. Ye räthfelhafter die an diefen Magne— 
tismus geknüpften Thatjachen waren, ein defto größeres Feld eröffnete fich dabei dem Myſti— 
cismus, der Schwärmerei und zum Theil auch dem Betruge. Die meiften, ja faft alle ©., 
welche jeitdem in Deutjchland die Aufmerkfamkeit auf ſich zogen, ftanden mit den Zuftänden 
des magnetifchen Schlafs in Verbindung und begegneten faft durchgängig Perfonen weiblichen 
Gefchlechts, bei denen infolge organifcher Leiden der Somnambulismus (ſ. d.) von felbft ein- 
getreten oder durch magnetiche Curen hervorgerufen war. Das größte Aufjehen erregte die 
Geſchichte der «Seherin von Prevorftr, in welcher Juſtinus Kerner (f. d.) zum Theil weiter 
gehende Anfchauungen wieder zur Geltung brachte. Hatten ſchwärmeriſche Naturphilofophen, 
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wie 3. B. Schubert, fchon früher von einer «Nachtfeite der Natur» gefprochen, in welde na⸗ 
mentlich die Zuftände des Sonmambulismus einen Blid verftatteten, fo wurde durch Kerner 
das Borhandenfein eines unter fi zufammenhängenden und nicht blo8 von den Schlafwachen 
wahrnehinbaren Gcifterchors alles Ernftes verſichert. Seit die Seherin von Prevorft mit fo 
vielen überirdifchen Wefen verkehrt Hatte, vegten ſich diefe eine Zeit lang im großer Anzahl, 
und während Kerner ältere und neuere Vorkommniſſe mittheilte, deren Glaubwürdigleit zum 
Theil den gegründetften Zweifeln unterlag, bemühte ſich Eſchenmayer um eine Theorie diefer 
angeblichen Thatjachen. Allmählich gewann es den Anfchein, als ob die vom Fürſten Püdler 
in den «Tutti=fruttiv und von Immermann im «Mündhaufen» fo hart mitgenommene in: 
materielle Welt auch in Witrtemberg ihre Verbindung mit der Materie wieder aufgeben wollt, 
bis neuerdings Reichenbach (ſ. d.) mit feinen Veröffentlihungen über das Od der Wunder: 
fucht, ohne alle Abficht von feiner Seite, frifche Quellen eröffnete. Beſonders aber ward mın 
von Anterifa aus durch Entdeckung und Verbreitung des Tifchriidens, des Piychographirent, 
des Klopfgeifterwefens und des fonftigen Spiritismus (f. d.) ber Glaube an die endliche Alkin- 
herrſchaft der Aufflärung wieder ftark erſchüttert. 

Geiftestranfpeiten, Seelenkrankheiten oder Gemüthskrankheiten nennt man iu 
allgemeinen die Störungen des zweckmäßigen Verlaufs der geiftigen Verrichtungen. Somit 
nämlich der Begriff der körperlichen Gefundheit und Krankheit nicht den Gegenfag von Gelet- 
mäßigfeit und Gefeßwidrigfeit, fondern den zwifchen Zwedmäßigkeit und Zweckwidrigleit be 
zeichnet und Förperliche Krankheit jede Störung der organifchen Functionen ift, mit welden 
das körperliche Wohlfein und die Fortdauer der Lebensbedingungen nicht vereinbar find, ſo 
erhält auch der Begriff der Geiftesfranfheit erft durch den Gegenfag der geiftigen Gefundeit 
einen beftimmten Sinn. Die Frage, ob und in welcher Bedeutung die Seele als das rel 
Brincip des geiftigen Pebens erkranken könne, ift je nach den verfchiedenen Meinungen von dem 
Wefen und der Wirkungsart der Seele fehr verfchieden beantwortet worden. Wo man die 
Phänomene des geiftigen —* von gewiſſen Seelenvermögen ableitete, lief man dieſe einzelnen 
Bermögen erkranken und fprach daher von Krankheiten des Verſtandes, der Phantafie, des 
Willens, der Vernunft; wo nıan unflare Begriffe von der Freiheit hatte, glaubte man alle ©. 
als Folge der Schuld und Sünde betrachten zu dürfen; wo man das geiftige Leben nur alt 
ein Product der Functionen des förperlichen Organismus anfah, ſuchte man die fogenannten 
G. als bloße Modificationen Förperlicher zu erflären. Geht ınan ohne Rückſicht auf ſolche oder 
andere Theorien von den Merkmalen der geiftigen Gefundheit als des mittlern Normalzuftande? 
aus, der nicht mit einer befonders ausgezeichneten geiftigen Bildung und noch weniger mit fit: 
licher Bildung zu verwechſeln ift, fo beftehen diefe erftlich in einer gleichmäßigen Empfänglid- 
keit und Neizbarkeit fiir jede fich darbietende Bereicherung des Bewußtſeins; fodann in der 
gegenfeitigen Beftimmbarfeit der Vorftellungen, Gefühle und Begehrungen durcheinander ſo— 
wie in der davon abhängigen Berfnüpfung und Sammlung der Gedanfen und Ueberlegungen, 
die man dem Verftande und der Vernunft zuzufchreiben pflegt; endlich in einem ſolchen Maßt 
von Ruhe und Gleichmuth, vermöge defien das geiftige Leben, ohne in Unbeweglichkeit zu er 
ftarren, doch Feine itberwältigenden und lange anhaltenden Abweichungen von dem inner 
Gleichgewichte erfährt. Diefen Merkmalen find nun die ©., die am häufigften vorkommen, 
direct entgegengefet. Der Neizbarkeit und Empfänglichkeit entfpricht als das Gegentheil der 
Blödfinn, eine allgemeine geiftige Schwäche, bei welcher die Vegetation des Körpers gleich— 
wol oft gut gedeiht. Der gegenfeitigen Beſtimmbarkeit deffen, was ſich im Bewußtſein regt 
fteht entgegen der Wahnfinn, das Borherrfchen einer oder mehrerer falfcher Ideen, die man 
wegen der Unmöglichkeit, fie aus dem Bewußiſein zu verdrängen, fire Ideen nennt. Sind 
dicfe Ideen düfterer und trauriger Art, fo entfteht die Melandolie. Die firen „een be 
herrfchen fehr * den Theil des Gedankenkreiſes, der mit ihnen in näherer Verbindung 
fteht, während der Kranke außerdem ganz verftändig und innerhalb feines Wahns richtig und 
confequent denkt, eine unerflärliche Erfcheinung, wenn man annimmt, daß ein beſonderes Ver— 
mögen, der Verſtand oder die Vernunft, erkrankt fei. Der Sammlung und Verknüpfung MT 
Gedanken fteht entgegen die Narrheit oder Berwirrtheit, bei weldyer der Zuſammenhang 
der Borftellungen aufgelöft ift, während die Manie, Tollheit, Wuth oder Tobſucht em 
mehr oder weniger anhaltende und allgemeine Aufpebung des innern Gleichgewichts, der Mög: 
lichkeit der Selbftbeherrfchung bezeichnet. Alle diefe ©. haben nicht mur verſchiedene Grade, 
fondern fie compliciren fid) vielfältig miteinander und greifen allmählich weiter um fid, wie 
denn 3. B. vom Wahnſinn der Weg oft dur) die Narrheit und Tobfucht zum Blödfinn geht 
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Die Beranlaffungen der meiften ©. find, den Blödſinn ausgenommen, ber allein angeboren 
vorkommt, höchit verfchiedenartig: Ausfchweifungen, Leidenschaften aller Art, Heftige Affecte, 
religiöfe und polit. Schwärmerei, Unglüd u. f. w. erzeugen bald diefe, bald jene En der⸗ 
ſelben. Den eigentlichen Cauſalzuſammenhang wiirde nur ein fehr weit fortgeſchrittenes pſychol. 
und phyfiol. Willen darlegen können. Denn daß die gewaltfamen Erfchütterungen des fürper- 
Tichen Organismus, die derfelbe vom pfychifchen Leben aus erleiden kann, auf die geiftigen Zu- 
ftände eine bedeutende Rückwirkung ausitben, Iehren die Thatſachen zu deutlich, als daß man 
alle ©. für rein pfychifche Erſcheinungen anfehen könnte. Nicht unwichtig ift es jedoch, zu be— 
merken, daß aud) da, wo man noch nicht von eigentlichen ©. fpricht, ſchon ſolche Zuftände vor- 
kommen, die höher gefteigert al8 ©. erfcheinen. So nähert ſich ein Hoher Grad von Dummheit, 
Albernheit und geiftiger Faulheit dem Blödfinn, die Hartnädigkeit grundfofer Vorurtheile dem 
Wahnfinn, die Zerftreutheit und Fafelei der Narrheit u. |. w. Selbft für die namentlich bei 
dem Wahnſinn und der Narrheit vorlommenden Spaltungen und Verrüdungen des Selbſt- 
bewußtſeins bietet die Befchafjenheit mancher Träume auch bei geiftig Gefunden Bergleihungs- 
punkte dar. (S. Seelenheiltunde und Irrenanftalten.) 

Geiftige Getränke heißen die weingeiſt- oder alfoholhaltigen Getränfe. Man gewinnt 
fie fabrifmäßig dadurch, daß man zuderhaltige Flüffigfeiten in die Altohol: (Wein-) gärung 
verfegt und die vergorenen Flüffigkeiten ſich entweder Hären läßt oder deftillirt. (S. Gärung 
und Fäulniß.) Solche zuderhaltige Flüffigkeiten ftelt man ſich entweder künſtlich dar aus 
Stärkemehl durch Maijchen, wobei ein eigenthümliches Ferment das Stärkemehl in Zuder 
überführt, oder man benußt dazu die zuderhaltigen Pflanzenfäfte. Dergleichen alfoholhaltige 
Getränke find: der Wein (aus Traubenfaft oder Moft), die Obftweine (Bohannisbeerwein, 
Cider oder Aepfelwein, Birnenwein), das Bier (aus Malzablohung); ferner die deftillirten 
oder gebrannten Wäller, welche entweder aus ben bei dem Zuderraffiniren erhaltenen Sirupen 
oder aus dem Stärkemehl der Kartoffeln und des Getreides gewonnen werden. Gegorener 
Sirup gibt den Rum; eine ſchwächere Sorte deffelben liefert Taffia oder Rataffia. Der Ara 
wird vorzugsweiſe aus gemalztem Reis gewonnen, Sliwowitza in Ungarn und den füdflam. 
Ländern aus reifen Pflaumen, Kirſchwaſſer aus Kirfchlernen, Cognac (Franzbranntwein) 
hauptſächlich in Frankreich durch Deftiflation von Wein, Kornbranntwein (Whisky) ans ge— 
maiſchtem Roggen, der gewöhnliche Spiritus und der Schnaps meift aus Kartoffeln. Durch 
geiftige Gärung von Stutenmild) bereiten die Kirgifen den Kumiß; Eſelsmilch liefert das fog. 
Galaktozyma. Der gemeinſame Beftandtheil diefer Flüffigkeiten ift der Alkohol (f. d.), und 
von feinem Gehalte hängt die Stärke des Getränfs ab. Die verfdjiedenen guten Bierforten 
enthalten 1,5 —6 Proc. Altohol und darüber, der Wein 8 — 25 Proc., die Branntweine um 
50 Proc. Die geiftigen Getränke unterfcheiden fic) voneinander durch ihre Farbe, ihren Ge- 
ruch und Geſchmack, welche von Subftanzen herrühren, bie theils aus der nrfprünglichen 
Zuderflüſſigkeit in die vergoreme übergehen, theils Nebenproducte der Gärung find, oder endlich 
durch Zufäge bewirkt werden. Die nichtdeftillivten Pflanzenfäfte enthalten, außer noch unver» 
gorenem Zuder, die Salze jener Säfte und ätheriſche Dele. Dei der Gärung entftehen außer 
dem gewöhnlichen Altohol noch andere Alkohole (Amylalkohol oder Fufelöl, Propylalfohol 
u. f. w.) und Xetherarten, welch letztere namentlich die Blume (dev Weine) bedingen. Den 
bittern Gefchmad erhält das Bier durd den Hopfen. Biele Dranntweine werben direct mit 
ätherifchen Delen verjetst oder mit ätheriſches Del enthaltenden Pflanzenbeftandtheilen de- 
ftillirt (wie der Genever oder Gin mit Wachholderbeeren). Diefe Löſungen ätherifcher Dele 
in verditnntem Altohol geben durch Bermijchen mit Zuderlöfung die Liqueure. Die Haupt: 
wirkung bei dem Genuſſe geiftiger Getränke übt ihr Alfoholgehalt, während die übrigen Be— 
ftandtheile nur Nebenwirkungen hervorbringen. Der Altohol bewirkt zunächft eine Berau- 
hung, gleichzeitig aber and) einen Diagen- und Darmlatarrh, der nod) längere Zeit nad) 
dem Raufche anhält und in feinen Symptomen (Kopfſchmerz, Appetitlofigkeit u. |. w.) die 
Folgen des Naufches darftellt, Gefteigert wird die Betäubung durd die ätherifchen Dele und 
die Aetherarten, welche in ihrer Einwirkung auf das Nervenfyften dem Alkohol gleichjtehen, 
fowie der Darmkatarrh (Durchfall u. f. w.) durch den Zuder, das Dertrin (tim Bier) und die 
Salze (im Bier und Wein). Das Fufelöl hat keine andere Wirkung als die gewöhnliche, wol 
aber kommen hier nanıentlich die bitterfchmedenden Subftanzen in Betracht, welche den theuern 
Hopfen im Bier vertreten follen, und die häufig ſtarke Gifte find (Pikrotorin, Strychnin 
u. f. w.). Auch folche Körper, welche die Betäubung verftärken follen, wie das äthertiche 
Rautendl, wirken jchädfih, während die Wirkung des wefentlichen Hopfenbeftandtheils, des 
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Lupulins, höchſtens eine erfchlaffende ift. Bei häufiger Wiederholung bes Raufches durch dem 
Genuß diefer Getränfe wird der Darmfatarrh endlich dauernd, und zulegt ftellt fid) wegen 
der mangelhaften Ernährung und der fortwährenden Reizung des Nervenfyftems eine voll» 
fländige Zerrüttung der Ernährung ein, welche den Körper gegen felbft geringfügige Kranf- 
heiten widerſtandsſchwach macht. Erkranft ein Säufer, fo droht ihm nicht blos eine größere 
Gefahr als dem im Genuß von Altohol Mäßigen, fondern die anhaltende Ueberreizung des 
Nervenſyſtems fpricht fic auch in fehr lebhaften Delirien (Säuferwahnfinn) aus. Einen be- 
merfenswerthen Nährwerth befigen die geiftigen Getränke nicht. Der genoflene Altohol verläßt 
den Körper zum Theil (durch die Lungenluft und den Harn) unverändert wieder, ein anderer 
Theil wird zu Waſſer und Kohlenfäure verbrannt und dient jo als Erfatmittel der jog. wärme» 
bildenden Nahrungsmittel. Die Fettleibigkeit mancher Säufer rührt aber nicht von dem Al- 
foholgenuß her, fondern ftammt aus der fonft genoffenen, namentlich eiweißhaltigen Nahrung 
und dem Zucker- und Dertringehalt im Getränf und in der feften Nahrung. (S. Fettbil- 
dung.) Nur der Kumiß macht hier wegen feines geringen Gehalts an Eiweiß eine Ausnahme, 
die nicht hoch angefchlagen werden fann, weshalb auch die medic. Anwendung des Kumiß und 
des Galaktozyma wenig Erfolg verfpricht. Der Genuß mäßiger Mengen geijtiger Getränfe 
übt bei großen körperlichen Anftrengungen und unter Umftänden im höhern Lebensalter bes 
Menſchen einen wohlthätig erregenden Einfluß auf den Organismus aus und macht deshalb 
diefe Getränke in erſchöpfenden Krankheiten für den Arzt werthvoll. 

Geiftlihe Gerichtsbarkeit. Mit der Anerkennung der hriftl, Kirche im Staate, wie 
fie unter Konftantin d. Gr. erfolgte, wurde auch das fchiedsrichterliche Befugniß der Biſchöfe 
in allen freiwillig von beiden Theilen vor fie gebrachten Streitkichen anerfannt und zugleich ın 
firhlichen Sachen deren Recht der Entſcheidung ausgeſprochen, welches allmählich, auch iiber 
das Gebiet des eigentlic, Kirchlichen hinaus auf verfchiedene, mit Religion und Kirche einiger- 
maßen zufammenhängende Verhältniffe, wie 3. B. Eheſachen, Teftamente und dur Eid ber 
ftärfte VBerbindlichkeiten, ftch ausdehnte. Eine noch ungleich umfaſſendere Ausdehnung erhielt 
die geiftliche Gerichtsbarkeit im Mittelalter dadurch, daß auch die geiftlichen Strafen für wirt- 
liche oder vermeintliche Vergehen wider die Kirche (wohin man bald genug auch ſchon Beein- 
trächtigungen des weltlichen Befiges oder der in weltlichen Dingen beanſpruchten Autorität 
des Klerus zu rechnen begann) einen weltlichen Charakter annahmen und, wie Bann, Interdict 
oder die von manchen Päpften ausgefprochene Entjegung von Kaifern und Königen, in alle 
Beziehungen des bürgerlichen Lebens eingriffen. Schon früher hatte ſich außerdem eine Ge 
richt8barfeit der Kirche über ihre Diener gebildet, anfangs blos in Betreff der Streitigkeiten 
zwifchen Geiftlichen untereinander, fpäter aber aud) in der ungemeffenen, freilich im 13. Jahr. 
fogar durch den Kaifer beftätigten Ausdehnung, daß Klerifer in allen Fällen nur durch Klerifer 
gerichtet werden fünnen. Diefe große Ausdehnung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, weldye nod) 
durch bie beanfpruchte Nechtspflege über alle personae miserabiles ftieg und in die Berhält- 
nifje des bürgerlichen Lebens vielfach eingriff, fand fchon im 14. Jahrh. in Frankreich und 
Deutſchland mehrfachen Widerfpruch und wurde mit der Berbefferung der weltlichen Gerichte 
bon felbft in engere Schranken zuriidgedrängt. Abgefehen von den Einflüffen der kirchlichen Be- 
wegung des 16. Yahrh., geſchahen durchgreifende Aenderungen in Deutfchland theild durd) 
vertragsmäßige, theils durch gefeggeberifche Beftimmungen des Gebiets geiftlicher und weltlicher 
Yurisdiction, und der lettern ift wenigftens jetzt ein großer Theil des ihr zugehörigen Bereichs 
ziemlich allgemein wiedergegeben. Das befondere Strafrecht, welches die röm. Kirche fowol 
gegen Geiftliche als gegen alle Kirchenmitglieder in der Form von Genfuren (Ercommunication 
und Interdict, bei Geiftlihen Suspenfion) und wirklichen Strafen (zeitweiliges oder Lebens: 
längliches Kloftergefängniß, bei Ketern Auslieferung an die weltliche Gewalt zu Leibes⸗ und 
Lebensftrafen, insbefondere zum Feuertode) behauptete, und das zur Aufſtellung einer Reibe 
von Kirchenverbrechen (Keterei, Apoftafie, Simonie u. f. w.) führte, ift unter gleichen Ein- 
flüffen ebenfalls mehr und mehr in neuerer Zeit befchränft worden, obwol die Kirche auf daf- 
felbe ebenfo wenig wie auf die Eremtion des Klerus von den weltlichen Gerichten und auf ihre 
Jurisdiction in Ehefachen, Teftamentsfachen, hinfichtlich der Büchercenſur u. f. w. verzichtet 
und im letterer Beziehung z. B. im öfterr. Concordate vom Staate unerwartete Zugeftänd- 
niffe erlangt hat. Bei Gelegenheit der Einverleibung mehrerer Provinzen des Kirchenſtaats 
in das Königreich Italien erlebte das 19. Yahrh. nod) einmal das Schaufpiel der Ercommir 
nication eines Königs, freilich bisher ohne allen Erfolg. Die evang. Kirche hat, wenn aud 
die Eonfiftorien früher weit über das Gebiet des eigentlich Kirchlichen hinaus ihre Competen; 
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erweitert fahen, die Zurüdführung dieſer Competenz auf fehr enge Grenzen als ihren Grund» 
ſätzen gemäß anzuerkennen, wie fie denn, was das Strafrecht anlangt, etwas über das Gebiet 
Der Kirchenzucht Hinausliegendes faft nie beanfpruchte. Doc) ift freilich die Kirchenzucht felbft 
ein ziemlich elaftifcher Begriff, der von verfchiedenen Richtungen in fehr verſchiedenem Sinne 
verftanden wird. Während man in ftrengsfirchlichent, beſonders neulutherifchem Sinne darunter 
allerlei auch äußere Zwangsmittel gegen Gefallene niedern Standes, gegen bürgerlid) Getraute 
oder ohne geiftliche Erlaubniß Geſchiedene, insbefondere aber gegen «Unfirchlichen, «Ulngläubige» 
amd «Seger» verfteht (wenn auch nad) Stahl höchſtens Gefängniß und polizeiliche Landesver- 
weifung, feine Berbrennung), und für die Machtſprüche der Conſiſtorien und Paſtoren die 
Hülfe des weltlihen Arms begehrt, läßt die freiere Richtung nur moralifche Zuchtmittel, höch— 
ftens Ausſchließung vom Heil. Abendmahl und von kirchlichen Ehrenämtern bei anftößigem 
Lebenswandel gelten, und auch diefe nur durch die Gemeinden felbft oder ihre Vertreter, nicht 
Durch paftorafe oder firchenregimentliche Maßregeln. 

Geiſtliche Berwandtichaft Heißt nad) der Anficht der kath. Kirche die zwifchen Täuflingen 
und deren Pathen und den Pathen eines Täuflings untereinander entftehende Verwandtſchaft, 
welche nad kanoniſchem Rechte als ein Ehehinderni betrachtet wird, zu deffen Befeitigung es 
der kirchlichen Dispenfation bedarf. 

Geijtlichkeit, j. Klerus. 

Geiz nennt man das unmäßige Streben nad) Befit, welches das Mittel zum anftändigen 
Leben mit dem Zwecke verwechfelt und daher am bloßen Befige äußerer Mittel cin fo großes 
Bergnügen findet, daß der Geizige nicht nur andern, fondern auch fich felbft den davon zu 
macenden Gebrauch oder Genuß verfagt. Der ©. kann fowol auf die Erhaltung als auf bie 
Bermehrung des Beſitzes gerichtet fein; in dem letztern Falle heit er Habfucht, im erften Falle 
©. im engern Sinne. Der lettere unterfcheidet ſich dadurch von einer weifen Sparfanfeit, 
daß bei diefer das Sparen eine Mafregel, bei jenem eine Leidenſchaft ift. Die fprichwörtliche 
Behauptung, daß ©. die Wurzel alles Böfen fei, beruht darauf, daß er fo viele andere egoiftiiche 
Eigenfchaften im Geleite zu haben pflegt. Denn der Geizige ift ein Lieblofer und Hartherziger, 
weil er mit feinem Vermögen niemals hilft, wo er helfen und dienen könnte; ein Räuber und 
Betritger, weil er, wo er nur im ftillen und unbemerkt kann, andere zu übervortheilen fucht, 
befonders die Gutmüthigen; ein Heuchler, weil er Hierbei befonders die Liftigen Schleidywege 
liebt; ein Ungercdhter, weil er dem treuen Arbeiter, wo er fann, feinen gerechten Lohn vor« 
enthält; ein Ehrlofer, weil ihm in allen Fällen Gewinn und Bereicherung über Scham und 
Anftand den Sieg davonträgt. Eine trefflihe Schilderung des ſchmuzigen ©. hat Moliere in 
feinem uftfpiele «L’avare» gegeben. 

Gefrönter Dichter (Poeta laureatus). Die Sitte, die Dichter feierlich zu befränzen, 
herrichte ſchon in Griechenland, wo fie bei den fog. mufifalifchen Wettftreiten ftattfand. Bon den 
Griechen verpflanzte fie fic, zu den Römern, und Kaifer Domitian frönte mit eigener Hand 
bei den von ihm eingeführten capitolinifchen Spielen Dichter und Redner. Im 12. Jahrh. 
fingen auch die rön.=deutfchen Kaifer an, Dichter zu frönen, doch wurde der Lorber in der 
Regel nur für dichterifche Leiftungen in Tat. Sprache zuerkannt. Kaifer Heinrich V. Frönte 
feinen Hiftoriographen, David Scotus, und Friedrih I. den Mönch Günther, welcher die 
Thaten des Kaifers in einem epifchen Gedichte verherrlicht Hatte. Doch jcheint die Sitte in 
Deutſchland eine Zeit lang aus der Gewohnheit gekommen zu fein. In Italien erneuerte fie 
fi im 13. Jahrh. Die feierlichite Krönung dafelbft war die Petrarca’s auf dem Capitol am 
eriten Oftertage 1331. In Deutjchland wurde der Kaifer Friedrich III. der Wiederherfteller 
ber Dichterfrönungen. Er frönte Aeneas Sylvius Piccolomini (den nahherigen Papſt Pius 11.) 
und mit eigener Hand Konr. Geltes, den viele fiir den erften in Deutjchland gefrönten Dichter 
gehalten haben, nebenbei aber fo viele unbedeutende Männer, daß die Sache ſchon etwas Ge— 
wöhnliches wurde. Sparfaner in der Austheilung diefer Würde war fein Sohn Marimilian]., 
der Ulrich von Hutten zum Dichter Frönte und den kaiſerl. Pfalzgrafen das Recht verlich, 
allen, die fie für titchtig hielten, in feinem Namen den Lorberfranz aufzufegen. Infolge diefer 
Iegtern Verfügung minderte fi unter Maximilian's Nachfolgern die Geltung der Dichter» 
krönungen immer mehr, bis fie endlich, al8 Ferdinand II., durch wichtigere Angelegenheiten in 
Anspruch genommen, die Ertheilung des Lorbers Tediglich den Reichshofgrafen überließ, völlig 
nichtsſagend wurde. Nächſt Hutten find als die berühmteften gefrönten Dichter Georg Sa— 
binus, Joh. Stigelius, Nikodemus Frifchlin und Mart, Opig, der erfte, der feiner deutſchen 
Dichtungen wegen ben Yorberfranz erhielt, zu erwähnen. In England ift der Poet-Laureate 
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ſeit den Zeiten Eduard's IV. ein Beamter des Hofs, der einen Keinen Gehalt bezieht und früher 
zu den Geburtstagen des Königs, bisweilen aud) bei Gelegenheit von Siegen, eine Dde zu dichten 
hatte, Seit den Zeiten Georg's II. kam jedoch der lettere Gebrauch ab. Im Nov. 1850 wurde 
nach Wordsworth’8 Tode Tenuyfon (f. d.) zum Poet-Laureate von der Königin Bictoria ernannt. 

Gekröſe (mesenterium) heit diejenige größere Halte des Bauchfells (f. d.), in welche der 
Dünndarm (mit Ausnahme feines Anfangsftüds, des Zwölffingerdarms) eingefchloften if. 
Das Bauchfell ſchlägt ſich nämlich Hinten an den Yendenwirbeln von beiden Seiten her nadı 
innen zurück und bildet jo eine Duplicatur, in deren Eingang die dem Dünndarme zugebörigen 
Gefäße und Nerven treten. Der Diinndarnı felbft liegt erft im Grunde diefes durch die Zu— 
fanmenlagerung der Bauchfellplatten entjtandenen Beutels. Auf diefe Weife wird einerfeite 
der ungefähr 16 F. lange Diinndarın einigermaßen in feiner Yage erhalten und vor Ber: 
ſchlingen geſchützt, auf der andern Seite aber ihm ein ungleich größeres Maf von Beweglid: 
feit gefichert, als c8 5. B. dem Dickdarm im allgemeinen zufonmt. Die Lymphdrüſen, Gefüge 
und Nerven, welche von dem G. eingeſchloſſen find, werden nad) demfelben benannt. 

Gela, eine gemeinfame Colonie der Nhodier und Kretenfer auf der ſüdl. Küſte Siciliens 
am gleichnamigen Fluffe, unweit des jegigen Terra-Nuova, wurde um 690 v. Chr. mit dort» 
fcher Verfaffung angelegt. Schon 582 wurde von G. aus Agrigent gegründet. Seine größte 
Macht aber erlangte e8, nachdem zuerft Kleander 505 fid) zum Iyrannen aufgeworfen, unter 
deffen Bruder Hippofrates, der faft ganz Sicilien bis auf Syrakns nuterwarf. Auch dieie 
Stadt gewann Gelon, des Hippokrates Nachfolger, der feinen Sig dahin verlegte und feinem 
Bruder Hiero die Berwaltung von ©. überlich, das nun gegen Syrafus und Agrigent zurüd- 
trat und ganz verfiel, als Phintias, der Tyrann von Agrigent, um 280 mit Einwohnern von 
G., den Geloern, die von ihm gegründete Stadt Phintias bevölferte. 

Gelafing ift der Name mehrerer Päpfte und Biſchöfe. G. J. 492—496, behauptete, ge 
ftügt auf den Primat des Petrus, daß allein den Stuhle zu Nom die Beauffichtigung der 
Kechtgläubigkeit und der Kirchendisciplin zuftehe, während die Praris dem röm. Biſchof d«- 
mals noch feinen folchen Vorrang zugeftand. Für die Beurtheilung des Zuſtandes der tbeol. 
Wiſſenſchaften iſt befonders fein, wol mit Unrecht erft einer fpätern Zeit zugefchriebenes « Decre- 
tum de libris recipiendis et nen recipiendis» merhviirdig getvorden, weil es und beweift, mit 
welcher Engherzigleit man damals anfing, die Schriften der ältern Väter in Beziehung auf die 
Drthodorie zu beurtheilen. Außer feinen Briefen ift noch feine gegen Eutyches und Neſtorius 
gerichtete Schrift «De duabus in Christo naturis» zu erwähnen. — G. H., 1118—19, vor: 
her Yohanı von Gaẽta, wırrde-von der hierarchifchen, dem Kaiſer Heinrich V. feindlichen Partei 
gewählt. Heinrich wählte ihm gegenüber Papft Gregor VIIL, ſodaß G. weichen mußte. Stets 
anf der Flucht, ftarb ev im Klofter Clugny. — Außer diefen beiden Päpften gibt e8 noch einen 
Kirenfchriftiteller diefes Namens, ©. von Eyzifus, welcher um 476 die Geſchichte der 
— Synode ſchrieb. 

Gelb it eine von den drei einfachen Farben (gelb, roth, blau) und wird theils durch Ver⸗ 
bünnung oder Einmiſchung von Weiß (hellgelb, Lichtgelb, blaßgelb), theils durch Einmifchung 
von Roth (röthlichgelb, rothgelb, orangengelb) oder von Blau (grünlichgelb) u. j. w. nnancirt. 
Fiir die Färberei, Malerei u. ſ. w. werden gelbe Farbftoffe aus der organifchen und unorga- 
nischen Natur entnommen und zum Theil durch chem. Proceſſe zufanımengefegt. Die wichti⸗ 
gern find: das ©. des Gelbholzes, des Fiſet- oder Fuftifholzes, der Quercitronrinde, der 
Gelbbeeren (Kreugbeeren), des Wan, de8 Safran, der Kurkumewurzel, des Drlean; das 
Gunmigutt, die Pilrinfänre, der Ocher, die Gelberde, das Auripigment (Schwefelarjenif), 
Kadmiumgelb (Schwefelkadmium), Kaffelergelb (bafifches Chlorblei), Neapelgelb (weſentlich 
antimonfaures Bleioryd), Chromgelb (chromſaures Bleioryd). 

Gelbbeere, ſ. Rhamnus. 

Gelbes Fieber (Febris ſlava), eine meift ſehr gefährliche und dann ſchnell tödliche Kranf- 
heit, die ihren Namen von der gelben Farbe hat, welche die Haut der davon Befallenen an- 
ninmmt. Durd) die andern Symptome, wie Erbrechen einer nad) dem Standpunkte der Krank— 
heit verfchiedenen Maſſe, ähnlichen Abgang durch den Stuhl oder and) Berftopfung, heftigen 
Kopfihmerz, große Angft, reigende Schmerzen im Unterleibe u. j. w., namentlich aber durd 
ben epidemifchen Charakter läßt fid) das Gelbe Fieber Leicht von der Gelbſucht (f. d.) unter: 
ſchelden. Es hat einen dem Typhus ähnlichen, nur acutern Verkauf. Die Orte, wo diefe 
Krankheit gewöhnlich auftritt, Weftindien und die Küftenländer des mittlern Amerika, von wo 
ans ſie auch die Küften Nordamerikas, Spaniens, ja felbit einige Häfen Italiens Heimgefucht 
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hat, geben den beften Auffchluß itber die natiirlichen Urfachen, denen fie ihre Entjtehung ver- 
dankt. Eine heiße, feuchte, mit faulenden Stoffen angefüllte Atmofphäre, ein fumpfiger, über 
die Oberfläche des Meeres fid) nur wenig erhebender Boden find ftetS vorhanden, two das Gelbe 
Fieber ausbricht, während fältere und trodenere, befonders von Meere entfernter liegende Ge— 
genden gänzlich davon verfchont bleiben. Es befüllt meift Menfchen von fräftiger Konftitution 
und folche, die erft feit kurzer Zeit aus einem fültern Klima in ein heißeres itbergegangen find. 
Diätfehler und Ausichweifungen aller Art, übermäßige förperliche und geiftige Anſtrengungen, 
Unreinfichkeit und das Zuſammenleben vieler in einem befchränften Raume befördern haupt« 
ſächlich den Ausbruch defielben. Befinden fid) viele davon Befallene nahe beieinander, wie auf 
Schiffen, jo bildet fich ein Miasma, welches die Krankheit weiter verbreitet. Schon bei der 
zweiten Erpedition des Columbus zeigte fid) das Gelbe Fieber unter deifen Gefährten auf San— 
Domingo; feitdem hat c8 durch feine öfters wiederkehrenden Epidemien folche Berheerungen in 
den ihm ausgeſetzten Gegenden angerichtet, daß 3. B. 1821 in Barcelona allein 20000 Men: 
fchen daran ftarben. Die Wirkſamkeit der ärztlichen Hilfe ift ehr beſchränkt. Dagegen könnte 
viel zur Berhitung der Krankheit gefchehen, wenn an den Orten, wo das Gelbe Fieber zu ent= 
ftehen pflegt, jede Anhäufung fanlender Subftanzen vermieden würde. Leichter noch als bie 
Entftehung ift die Berfchleppung der Krankheit zu verhüten, wenn ſich die noch gefunden Orte 
fireng von den erkrankten durch Duarantäne u. f. w. abfperren. 

Gelbes Meer, ſ. Chineſiſches Meer. 

Gelbholz (lignum citrinum) ift ein in der Färberei vielfach gebrauchtes Holz, weldjes 
aus Weftindien, Mittelanerifa und Brafilien zu uns kommt. Es ftammt von Maclura tinc- 
toria ab, einem in den genannten Tropenländern wacjenden Baume aus der Familie der 
Urticaceen, welcher nahe VBerwandtichaft mit den Maulbeerbäumen, namentlich dem Papier— 
maufbeerbaun: hat, und wird namentlich) aus Cuba und Tampico in großen, fehweren, aus— 
wendig braunen, inwendig bräunlichgelben Blöden ausgeführt. Man benugt das ©. befonders 
in der Woll- und Seidenfärberei zur Hervorbringung grüner und brauner Mifchfarben, denn 
für fi) allein gibt e8 nur eine zwar dauerhafte abge nicht fchöne gelbe Farbe. Durch Zufag 
von Alaun und Kreide zu einer heißen Gelbholzäbkochung entfteht die unter dem Namen 
Schüttgelb befannte Ladfarbe. Die chem. Analyfe hat in dem ©. zivei Farbeftoffe, weißes 
und gelbes Morin, nachgewiefen, fowie die Moringerbfäure, welche bei Behandlung mit 
engl. Schwefeljäure in eine neue Subftanz von ziegelrother Farbe itbergeht, die Rufimorin— 
ſäure. Letztere bildet mit Alkalien prächtige farminrothe Löſungen und fcheint mit der Karmin— 
fänre, dem Farbeſtoff der Cochenille, identisch zu fein. 

Gelbſucht (Icterus), eine Krankheit, bei welcher die Haut des Kranken fich gelb färbt. 
Zuerft nimmt das Weiße in Auge dieſe Farbe an, fodaß bei lexhtern Graden der Krankheit 
oft diefes allein gelb wird. Immer erfcheint der Harn des Kranken dunkelgelb oder felbft braun, 
zuweilen auch andere Säfte des Körpers, wie Speichel, Schweiß u. f. w., gelb gefärbt. Die 
nächſte Urſache diefer Färbung ift der Eintritt von Gallenfarbeftoff in das Blut, Wird näm— 
lic, der Austritt der Galle aus der Leber und der Gallenblafe in den Zwölffingerdarm ver: 
hindert, fo wird fie von den Blut- und Lymphgefäßen anfgefogen und fo in das Blut gebracht. 
Dieje Abnormitäten in der Function der Peber können durch alles entftehen, was auf die Peber 
unmittelbar oder mittelbar ſchädlich einwirkt, 3. B. Berftopfungen der Gallenansführungsgänge 
durch Gallenfteire oder Krampf, Entzündung der Darmſchleimhaut infolge von Diätfehlern, 
Mimatifchen Einf'iffen, Aerger und andern Gemüthsbewegungen u. ſ. w. Selten fommt es 
vor, daß der Krante alles gelb fieht ((Xanthopsia). Ye nachdem die Urfachen der G. mehr 
oder minder gefährlich, Schwerer oder Leichter hinwegzuräumen find, muß fie jelbit größere oder 
geringere Beſorgniß einflößen, da fid) aus denfelben Urfachen auch oft dDrohendere Zeichen im 
Unterleibe oder im Gehirn offenbaren. Auch hat die G. verfehicdene Grade, und die Fürbung 
geht zuweilen bis ind Schwärzliche (Icterus niger oder Melanicterus). Die Behandlung hat 
die Wiederherftellung des Ausfluffes der Galle in den Darmlanal als Hauptziel fejtzuhalten, 
welches wegen ber verjchiedenen Urſachen der Störung dejjelben auch auf verfchiedenen We- 
gr durch kühlende, erweichende, frampfitillende oder auflöfende Mittel, verfolgt werden muß. 

ei neugeborenen Kindern, in denen die verhältnigmäßig große Leber eine bedeutende Ber: 
änderung erleidet, find gelbjüchtige Erſcheinungen häufig, aber meift ungefährlich). 

Gelbwurz, ſ. Curcüma. 

Geld. Das ©. ift nicht, wie man wol meinen könnte, Zwed, fondern Mittel des Wirth- 

ſchaftolebens, und zwar cin Mittel von befchränkterer Bedentung als manche andere. Unter den 
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Hilfsnntteln des Handels allerdings nimmt das ©, eine hervorragende Stelle ein, und es bildet 
daher auch die Lehre von G. einen wichtigen Theil in der geſammten Bolfswirthfchaftslehre. Auf 
don untern Eulturjtufen der menſchlichen Vereinigungen, wo das wirthſchaftliche Selbftgenügen 
noch die Regel bildet und die Arbeitstheilung in dem Haufe, der Familie ihre Grenze findet, da 
lann fich der Handel, die Thätigfeit, wodurch die Menjchen einander freiwillig und um des Ge— 
winnes willen gewiſſe Rechte auf Sachen oder Leiftungen abtreten, nicht zur regelmäßigen und 
üblichen Verkehrsform ausbilden. Ausnahmsweife freilich wird ſolche Tätigkeit, z. B. aus 
Noth, Schon frühzeitig geübt worden fein. Für diefe Ausnahmefälle genügte aber der Taufd: 
handel, der viel Zeit erfordert und den Mangel an fid) trägt, daß er es ungewiß läßt, ob die auf 
dem Wege des Handels zu befriedigenden Bedürfniffe überhaupt befriedigt werden fönnen. Das 
Wachsthum der Bedürfniffe und der Arbeitsteilung bereitet allmählich den Uebergang von 
der Regel der Selbfibefriedigung zu der Regel des Austauſches der Erzeugniffe, alfo zu dem 
Handel al® regelmäßiger Berkehrsforn vor. Sobald der Handel zu dieſem Grade der Aus— 
bildung gediehen, fann er nicht mehr blos Taufchhandel fein. Die Schwierigkeiten des Tauſch- 
handels find am geringften bei ſolchen Dingen, welche, weil fie allgemein verbreitete Bedirf- 
niſſe dedfen, von allen oder doc) von den meiften Menfchen begehrt und von vielen angeboten 
werden, zugleich) auch die Befchaffenheit haben, daß fie ſich leicht theilen und nad) der Theilung 
wieder vereinigen, auch leicht fortbewegen laffen. Diefe Beobadhtung mußte fehr bald, nad: 
dem einmal dem Handel die Aufgabe der regelmäßigen Bermittelung der Gütervertheilung an- 
heimgefallen, die Aufmerkjamfeit auf ſolche Güter hinlenken, welche in möglichft vielen Fällen 
zur Ausgleichung der Preife benugt werden konnten; auf Güter, für die man ziemlich ficher 
ohne großen Aufwand von Zeit und Mühe faft alle andern Gitter erhalten konnte, welche 
man fi, obwol man ihrer bedurfte, nicht felbft zu erzeugen vermochte; auf Güter endlich, 
die man jederzeit anzunehmen bereit war für andere Güter, welche man etwa aus dem leber- 
fchuffe der eigenen Erzeugung ablaffen konnte. Man richtete feine Aufmerkſamkeit Hiermit 
auf ©itter, die jich geeignet zeigten zur Ausgleichung der Preife, und dies ift in der That die 
Hauptaufgabe de8 ©. Güter, welche tayglid) find, als allgemeine Preisausgleicher und als 
folche regelmäßig benugt zu werden, find eben G. Auf verfchiedenen Eulturftufen, nad) den 
verjchiedenen Hauptbefchäftigungen der Völker, den verfchiedenen Klimaten und Ler verſchie— 
denen natürlichen Befchaffenheit der Yänder find die verfcjiedenartigften Güter als ©. benugt 
worden und werden auch nod) gegenwärtig benugt. Im allgemeinen ift jedoch Hierbei der Fort- 
Schritt zu Gittern erkennbar, welche zum Zwede der Preisausgleichung beffer und für immer 
größere Kreife verwendbar find. So dienen al8 ©. bei den Yägerftämmen Thierfelle, bei den 
rohen Aderbauvölfern Vieh (pecunia), in Border- und Hinterindien, Hodafien und Siid- 
afrifa Mufcheln (Kauris), an der dhinef.-birmanifchen Grenze und in Hinterindien Sa, in 
Hochaſien und Sibirien Thee, bei den alten Mericanern Cacao, in Maryland und Birginien 
Tabad u. ſ. w. Daß wir jet bei dem Worte G. faft ausfchließlih an Münzen aus edelm 
Metall denten, hängt mit der großen Verbreitung und der bejondern Tauglichkeit der edeln 
Metalle zur Ausgleihung der Preife zufammen. Mit Hilfe —— die Schwierigkeiten 
des Tauſchhandels beſeitigt werden, und das beſte ©. iſt dasjenige, mit welchem dieſe Aufgabe 
am beften und in der größten Allgemeinheit erreicht werden fan. Die edeln Metalle nun er— 
füllen diefe Aufgabe in vorzüglihem Maße. Sie find reelle Dinge und haben allgemeinen 
Werth, d. h. fie werden überall als tauglich file wirthſchaftliche Zwede geſchätzt; fie können auch 
Gegenftand beweglichen Eigenthums fein. Berner, mit Hilfe der edeln Metalle werden nicht 
Bediürfniffe der Nothwendigkeit, fondern nur ſolche des Wohllebens befriedigt; fie können daher 
ihrer Verwendung leicht und ohne Gefahr der Entbehrung entzogen werden. Ihre Erzeugung 
erfordert außerdem viel Arbeit und Kapital, fie haben deshalb höhere Preife als bie meiften 
andern Dinge, und man bedarf, um mit ihnen andere Preife auszugleichen, nicht allzu großer 
Quantitäten. Ihre phyſiſche Befchaffenheit endlich ſchützt fie vor zu rafcher Abnugung ebenfo 
wie vor Verderb. Gold und Silber find in allen Weltgegenden in ihrer dem. und phufif. Be— 
ſchaffenheit vollfommen gleichartig, und infofern ihr Werth auf ihren innern Eigenſchaften be» 
ruht, kann er daher in der ganzen Welt gleichartig werden. Alle diefe Eigenfhaften machen 
es erffärlich, daß bei allen Eulturvölfern der Uebergang zu gewiffen Stufen der wirthfchaft- 
lichen Bildung durch den Uebergang von anderm ©. zum Metallgelde bezeichnet wird. 

Die Güter, welche man ald allgemeine Preisausgleicher anwendet, werden dazu theils in 
roher, theils in verarbeiteter Form verwendet. Auch das Metallgeld kommt als ſolches theils 
in roher (Barren), theils in verarbeiteter Form vor. Die Verarbeitung befteht bei dem Metall 
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geld in der Münzung. Münzen find zu ©. verarbeitete Metallitiide, welche unter Aufficht 
bes Staats probirt, getheilt, gewogen und mit Zeichen von Menge und Güte verfehen, d. i. 
geprägt worden find. Neben dem Gold und Silber hat man aud) das Platina verfuchsweife 
(Rußland 1826 — 46) gemünzt. Diefe Berfuche wurden aber aus technischen und wirtkichaft- 
lichen Gründen aufgegeben. Auch unedle Metalle, namentlich Kupfer, und gewiffe unedle Miſch— 
metalle (3. B. Billon in der Schweiz) werden zur Darftellung von Geldzeichen verwendet. Hier- 
aus werden jedoch bei civilifirten Bölfern nur fog. Scheidemüngzen, zur Ausgleihung geringer 
Preiseinheiten, geprägt. Diefes ©. bildet, weil den Scheidemünzen felbft in der Regel von dem 
unedeln Hanptmetalle weniger zugetheilt wird, als fie nad) ihrem Preife eigentlid) enthalten 
müßten, genau genommen eine Art von Ereditgeld, welches jeinen Preis nur fo lange behauptet, 
als man fidher ift, ihm von der ausgebenden Stelle, dem Staate, jederzeit in G. von edelm Me— 
talle voll ausbezahlt erhalten zu fönnen. Unter Creditgeld überhaupt verfteht man ©., deſſen 
Stoff mit feiner Geltung nicht in urfachlihem Zufammenhange fteht, welches daher die Dienfte 
der Preisausgleihung nur verrichten kann, weil e8 erfcheint in der Forn von ein Zahlungs- 
versprechen enthaltenden Documenten, und nur infoweit, als dem Zahlungsverfpredyen öffent« 
licher Glaube beigemefien wird. Solches ©. beftand ſchon in China 119 dv. Chr. Bei uns 
erjcheint das Ereditgeld, wenn man von der Scheidemünze abfieht, befonders in der Form des 
Staatd- und Privat-Papiergeldes, d. h. vom Staate oder von Privaten ausgegebener, un- 
verzinslicher, auf den Inhaber lautender Schuldfcheine. (S. Papiergeld.) Seine Geltung be— 
ruht lediglich auf dem Credit des darauf benannten Schuldners. Der Stoff hat daher mit der 
Geltung nichts zu thun, und er wird nicht mit Rückſicht auf feinen Preis, fondern mit Rückſicht 
auf andere Eigenjchaften gewählt. Das Ereditgeld hat ganz andere Functionen ald das Metall 
geld; es ift fein Geldſurrogat. Der Kreis feiner Verwendbarkeit hat die nämlichen Grenzen wie 
der Credit feiner Ausgeber. Das Staatspapiergeld befteht aus unverzinslichen Schuldfcheinen 
bes Staatsfiscus. Es liegt in der verhältnigmäßigen Leichtigkeit der Emifjion von Papiergeld 
ein großer und gefährlicher Reiz zu feiner Zuvielausgabe; aber der Irrthum, daß man davon 
ausgeben Fönne, foviel man wolle, beftraft fich rafch und empfindlich. Wird mehr ausgegeben, 
als der Handel für die Zwecke, für welche Ereditgeld beffer verwendet werden kann als Metall« 
geld (3. B. bei großen inländifchen Zahlungen), wirklich braucht, fo finft die ganze ausgegebene 
Mafle im Preife. Diefe Folge hat auch eine im übrigen fchlechte Verwaltung der Staats- 
finanzen und eine ſchwache und unfichere Behandlung der Aufgaben der Staatsthätigkeit über» 
haupt. Die häufig angewandten Mittel der Nichteinlöfung und des Zwangscurjes vermehren 
das Uebel erfahrungsmäßig. Zwangspapiergeld behauptet fchon im Inlande feinen Curs nicht 
und untergräbt die Handelsbeziehungen zum Auslande. Ueber das Privatpapiergeld ſ. Ban- 
fen und Banknote. Das in vielen Staaten eingeführte Privilegium der Notenausgabe hat 
viel dazu beigetragen, ebenfo wol die Anfchauungen über die Aufgabe des Papiergeldes wie die 
jenigen über die Aufgabe der Banken zu verwirren. Die Ausgabe von Noten ift feitens der 
Banken nie als ein Iucratives Gefchäft zu betrachten, fondern hödjftens als ein dem Handel zu 
Teiftender Dienft, der fich freilich mittelbar auch bezahlt macht. 

Die hauptſächliche Aufgabe des G. befteht in der Befeitigung der Schwierigkeiten des 
Tauſchhandels und in der bequemen Ausgleichung der Preife. Daher ift die Wirkung einer 
Geldfumme um jo größer, je höher der Preis des Gute ift, der ald ©. benutzt wird, je größer 
die Geldfumme ift, je ſchneller das einzelne Geldftüd umläuft, d. h. feinen Befiger ändert. 
Man unterfcheidet aftarken» und «fchnellen» Geldumlauf. Es ift ein Irrthum, einen ftarfen 
und fchnellen Geldumlauf als eine Urfache volfswirthfchaftlicher Blüte anzufehen. Der erftere 
ift nur die Folge der letztern. Nützlich ift ein ftarker und rafcher Geldumlauf nur dann, wenn 
damit einem Handel wichtige Dienfte geleiftet werden, welcher jeinerfeits wieder der gefammten 
Vollswirthſchaft wichtige Dienfte leiſtet. Es gibt Fälle, in denen das ©. nicht als der ficherfte 
Preisausgleicher angefehen werden fann, namentlich wo Preife auf ferne Zeiten hinaus be- 
ftimmt werben follen. Eine Wohnungs« und Nahrungsrente ift ficherer als eine Geldrente, 
Ueberall aber, wo im Handel alabald, oder doc) in verhältnigmäßig kurzen Zwifchenräumen, 
Leiftung und Gegenleiftung aufeinander folgen, erfcheint in der That das G. als der befte und 
ficherfte Preisausgleicher. Eine andere, mehr zufällige Function des ©. ift die, daß e8 als Preis: 
maß dient. Diefe Function ift völlig verfchieden von der des Preisausgleichens. Das Preis- 
meffen ift eine Urtheilsfunction, das Preisausgleichen eine äußere, zur Erfcheinung kommende 
Handlung. Als Preismaß ift dasjenige Ding am brauchbarften, deffen Preis felbft am befann- 
teften und am wenigften veränderlich ift. Daher erfcheint da8 ©. zugleich als das befte und 
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fiherfte Preismaß, werden die Preife aller übrigen Dinge am beften und ficherften in Geh— 
einheiten ausgebrüct. Freilich ſchwanken and) die Preife de8 ©., aber minder als die faft alkr 
übrigen Dinge. Ob das ©. in Preife geftiegen oder gefallen fei, iſt ſchwierig zu beurtheilen, weil 
e8 ſchwer zu unterfcheiden ift, ob die Aenderung auf feiten des ©. oder auf feiten der andern 
Dinge liegt, deren Preife mit ©. gemeffen und ausgeglichen werben. Daß die Urſacht cur 
Preisänderung auf feiten des ©. liege, fann man nur dann annehmen, wenn für alle Diay 
oder doc) für die meiften in allen am Welthandel theilnehmenden Ländern mehr oder wenig 
G. gezahlt wird. Der Preis des Metallgeldes richtet fich nach dem Preife ſeines Stofft, int 
befondere nad) dem Preife der edeln Metalle. Der Preis oder Curs des Ereditgeldes richte 
ſich zunächſt nad) dem Preife des Metallgeldes, an deſſen Stelle e8 häufig zur treten hat; aufe- 
dem aber aud) nad) dem Credit des Ausgebers. 

Das Streben nad) einer unbegrenzten Vermehrung des ©. hat feine volkswirtäfchafili: 
Berechtigung, denn das ©, ift, vom volfswirthichaftlichen Standpunkte aus betrachtet, nichts ale 
ein Mittel zum Ausgleichen und Meffen der Preife. Bom privatwirthfchaftlichen Standpunkt 
aus betrachtet, erfcheint das Streben nad ©. einfach) als ein Streben nad) Bermögen, ned 
Gewinn, nad Gittern, die man ſich durd) das Mittel des allgemeinen Preisausgleichers cf 
dem Wege des Handels jederzeit verfchaffen kann. Hier ift dafjelbe alfo ein incorrecter Ausdrul 


für ein am ſich gerechtfertigtes Begehren. Anders aber ift e8 in der Volkswirthicaft. Te | 


Werth des ©. für die Vollswirthſchaft Liegt nicht in der Subſtanz des G., fondern in fern 
Dienften als Preisausgleicher, und diefe Dienfte ann unter Umftänden eine Heine Summe ©, 
ebenfo gut, felbft beffer leiften als eine vielmal größere. Unter zwei Völkern kann das geh⸗ 
ärmere wirthſchaftlich im einer viel befiern Lage fein als das geldreichere. Das Maß hi 
Geldbedarfs eines Volks ift nicht zu beftimmen, da die Zahl der Preife, welche in einem g 
willen Zeitraume auszugleichen find, ebenfo wie die Schnelligkeit des Geldumlaufs nidt 
meffen find. Allein der Geldmangel hat ebenfo wie der Geldüberfluß feine beftimmten Eyny 
tome. Auch die Ermittelung der Menge des im einem gewiffen größern Wirthicdaftägeti« 
umlaufenden ©. ift ein Ding der Unmöglichkeit. Annähernde Schätzung ift möglid, wir: 
aber feinen Werth haben. Vgl. Hoffmann, «Die Lehre vom ©.» (Berl. 1838); Ehevalır, 
«La monnaie» (Par. 1850); Oppenheim, «Die Natur des ©.» (Mainz 1855); Rem, 
«Die Anfänge des ©.» (Wien 1864). 

Geldern oder Gelderland, ein aus verfchiedenen Landfchaften zu beiden Seiten da 
Niederrhein gebildetes chemaliges Herzogthum, hatte zum Kern die in den ripuariſchen Cancı 
Hattuaria und Hamaland entftandenen Territorialgraffchaften G. und Zütphen. Das ag! 
liche ©., im Mittelalter Gelre genannt, und das fpätere Obergeldern an der Maas und Kit 
umfaffend, ericheint zuerft als kaiſerl. Landvogtei, deren Vögte, wahrſcheinlich feit Widard 1. 
de Pont (878— 910), das Land als erblichen Befig anfahen und ſich Herren von Gelre nat 
ten. Als der Manneftamm diefer Familie 1061 mit Wichard II. erlofch, kam das Land durch 
deſſen Erbtochter Adelheid an deren Gemahl Otto von Naſſau und wurde durch Kaiſer Hein⸗ 
ri IV. 1079 zur Grafſchaft erhoben. Graf Otto vermählte ſich in zweiter Ehe mit Copit, 
der einzigen Tochter Wichmann's, des letsten Grafen von Zütphen, und vereinigte dieſe Gꝛeſ 
ſchaft mit G. Sein Enkel Heinrich L, Graf von G. und Zütphen (geft. 1162), erwarb durd 
feine Vermählung mit Maria, Tochter Gottfried's von Bouillon, 1135 beträchtliche Ctidt 
der Landfchaft Veluwe zwifchen Rhein und Zuiderfee. Heinrich's Cohn, Otto IL, gem 
von Utrecht die Betuwe zwifchen Rhein und Waal. Otto IN. oder der Lahme (1229) 
befeftigte nıchrere Städte, gab ihnen Privilegien zur Beförderung des Handels und des er 
werbfleißes und bradjte zur Zeit des großen Interregnums 1243 die Reichsſtadt Ninmegt! 
an ſich. Seit ihm wurde der Name Gelderland auf die erwähnten Laudſchaften zwiſchen Dex 
und Zuiderfce übertragen. Otto's I. Sohn, Reinhold I. oder der Kriegeriſche, bemühte 119 
vergeblich, das Herzogthum Pimburg zu gewinnen, doch erhielt fein Sohn Reinhold 19. * 
1339 vom Kaiſer Ludwig dem Baier wenigſtens die Herzogswürde. In der nachfolgenden 
Zeit wurde das Land mehrfach durch zwei Parteien, die Hekeren und Bronkhorſten, — 
die ſich von neuem erhoben, als der naſſauiſche Herzogsſtamm 1371 mit Eduard augtarb 7 
zwei Erbtöchter auf die Nachfolge Anfpruch machten. 1379 trug endlich Wilhelm von Si 
der Sohn Maria's von G., den Sieg davon und vereinigte fo G. mit Julich. Doc Icon un 
Wilhelm's Bruder und Nachfolger, Reinhold IV. (geft. 1423), ftarb die neue Linie im Mau: 
ftamm wieder aus. Johanna, die Schwefter Reinhold's IV., bradjte das geſammte Serzegthtt 
ihrem Gemahl, Johann von Ardel, und de letztern Tochter nachher dem Haufe Egmond ; 
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Da indeffen auch der Herzog von Berg Anfprüche auf die Exrbfchaft erhob, fo mußte Arnold 
von Egmond 1437 demfelben Jülich abtreten. Bon feinem empörerifchen Eohn Adolf nnd 
dem aufgetwiegelten Nimwegen in die ſchlimmſte Page verfest, verkaufte Arnold 1472 nad) 
Enterbung des Sohnes ©. und Zütphen an Karl den Kühnen von Burgund für 92000 
Goldgulden. Dod) hatte das burgund. Haus nad) Arnold’8 Tod (1473) große Mithe, das Yand 
zu behaupten, und es gelang feinem Enfel, Karl von Egmond, 1513, nach langjähriger Fchde 
und mit franz. Hilfe, die Hälfte des Herzogthums dem burgund. Erben, Kaifer Maximilian, 
wicder zu entreigen. Er behauptete ſich bi8 1528, wo er die Oberhoheit Karl’s V. anerkennen 
mußte. Nac feinem Tode 1538 hielt ſich mit Hülfe der Stände Herzog Wilhelm von Kleve 
als Erbe Karl's bis 1543, wo der fiegreiche Kaifer Karl V. das Land den Niederlanden ein- 
verleibte. Seitdem gehörte ©. zu den niederländ, Provinzen. Es war in die vier Quartiere 
Roermond, Nimwegen, Zütphen und Arnhein eingetheilt, von denen das erfte, aud) Ober— 
geldern genannt, der alten Yandvogtei Gelve entjprad) und bei der Krone Spanten blieb, 
während die drei andern, die zufammen Niedergeldern bikdeten, 1579 in der niederländ. 
Revolution ſich losriffen und den Generalftaaten beitraten. Auf jencs fpanifche ©. machte der 
König Friedrich I. von Preußen, den Spanischen Erbfolgekrieg benutzend, Anfpriiche, die er 
als Herzog von Kleve aus dem Teftamente Karl's von Egmond herleitete. Derfelbe lie 
17. Dec. 1703 Truppen unter dem General von Lottum vor die von den Franzoſen beſetzte 
Stadt und Feſtung ©. rücken und bekam diefe nach einer mehr als zwölfmonatlichen Blokade 
in jeine Gewalt, was dann die Bejigergreifung de8 ganzen Roermond'ſchen oder Oberquarliers 
zur Folge hatte. Im Utrechter Frieden vom 11. April 1713 wurde dafjelbe getheilt. Ab— 
gefehen von dem Dominium Erkelenz, welches unter dem Namen Pfälziſch-G. der Kurfürft von 
der Pfalz als zeitheriger Herzog von Jülich-Berg erhielt, kam der größere Theil (21,94 Q.M.) 
mit der Hauptftadt ©., der Landichaft Keffel und dem Amte Kriedenbet an den König von 
Preußen, der dann den Titel eines Herzogs von ©. annahm. Der Kleinere Theil, nämlich die 
Stadt Roermond mit ihrem Gebiet, und die Feften Venlo und Stevenswaerd oder Steffens- 
werth fielen nebft den iibrigen fpan. Niederlanden an Defterreich, dem aber fraft de8 Barriere 
tractat® vom 15. Jan. 1715 nur Roermond nebft Gebiet blich, während Benlo und die Herr» 
lichleit Montfoort zu den eneralitätsländern der niederländ. Republik gefchlagen wurden. 
Die Friedensjcdyliüffe von Bafcl 1795, von Campo-Formio 1797 und von Yuneville machten 
diefen Territorialverhältniffen Obergelderns ein Ende. Das Yand wurde als Depart. Roer 
mit Frankreich vereinigt, welches erft durch den Parifer Frieden anf feine Grenzen von 1792 
zurücdgewiefen wirde. Die Wiener Berträge von 1815 vertheilten Obergeldern zwifchen 
Preußen und dem neugefcjaffenen Königreid) der Niederlande. Der preuß. Antheil, anfangs 
den Regierungsbezirk Kleve zugetheilt, bildet feit der Auflöfung des letztern einen Beftand- 
theil des Regierungsbezirks Düffeldorf. Früher war er deffen größter Kreis (19,5 Q.-M.), 
indem der damalige Kreis Aheinberg mit der Graffchaft Meurs dazu gehörte, Seit 25. Yan. 
1856 ift aber der jegige Kreis Meurs mit Rheinberg vom Kreife ©. abgezweigt. Auch find 
ſchon früher die geldernfcen Exclaven Vierſen zum Kreife Gladbach, und Erkelenz als Kreis— 
ftadt zum Regierungsbezirk Aachen gelegt worden. Der jegige Kreis ©. im preuß. Regierungs: 
bezirk Düffeldorf zählt (1861) auf 9,55 QO.-M. 48199 E. und enthält nur die eine Stadt 
G., an dem Maaszuflug Niere, 6 M. im NW. von Düffeldorf gelegen. Der Ort, erft Reſi— 
benz der Grafen und bis 1343 der erften Herzoge von Gelderland, hat eine fath. und eine 
evang. Kirche, zwei Nonnenklöfter und zählt 4836 E., die ſich jehr lebhaft mit Tuch- und Hut« 
fabrifation, mit Wolljpinnerei und Woll-, Seide> und Yeinweberei beſchäftigen. Die Stadt war 
feit Philipp's II. Zeiten befeftigt; ihre Werke wurden aber 1764 gefchleift. Vgl. de Dicefter, 
«Geschiedenis van de Staaten van Gelderland » (2 Bde., Harderwyk 1864); Nettesheim, 
«Geſchichte der Stadt und des Amtes ©.» (Bd. 1, Krefeld 1863). 

Die niederländifche Provinz ©. oder Gelderland, das Hauptftiid des ehemaligen 
Herzogthums, Hat zur Hauptftadt Arnheim (f. d.), zerfällt in die vier Gerichtsdiſtricte Arıı= 
heim, Nimmegen, Zitphen und Tiel, mit 22 Cantonen und 116 Gemeinden (15 Städten) und 
zählt (1863) auf 92,75 Q.-M. 419996 E., von denen drei Fünftel zur reforur., über ein 
Drittel zur kath. Kirche gehören. G. ift die größte der 11 Provinzen des Königreichs und 
tlimatiſch die angenehnfte. Das Pand im D. der Mffel betcht aus Heide, Sand und Brud). 
Die Belumwe (d. i. ſchlechte Au) zwifchen Arnheim am Rhein, Zütphen an der Yſſel und 
Amersfort in Utrecht ift ein fandiges Plateau und meift Heideland, im ſüdl. Theile hügelig und 
bei allem Reichthum an Quellen troden. Im dem gleichfalls Hügeligen und mit Heide bededten 
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Theile ſüdlich von Nimwegen, zwifchen Wagl und Maas, liegt der Hunenberg mit dem Neer- 
ryl'ſchen Walde. Die ganze Betume (d. i. gute Au) oder das von Ahein und Led, Wal 
und Maas begrenzte Infelland der alten Bataver (f. d.) und der fpätere Batugau fowie der 
ZTieler und Bonmeler Waard find niedrig und beftehen aus fruchtbaren: Kleiboden. ImNE. 
gibt e8 dürre Sanddünen, Bufchwerk und Waldung, im NO. Brüche, Torfmoore und Heide 
felder. Außer den genannten größern Flüffen find Cem, Linge, Berkel, Grift und Schipbed 
bemerkenswerth. Etwa 10 O.:M. des Areals find mit Wald befegt, und ©. hat mehr Hal 
als irgendeine der andern Provinzen. Der Heide» und unfruchtbare Eandboben nimmt gegen 
33, das Grasland 24— 25, der Ader- und Gartenboden 21—22 D.-M. ein. Die Haupt 
erzeugnäffe find Cerealien, Tabad und Flache. Vorzügliche Kirfchen, auch Birnen und Ak 
bilden einen beträchtlichen Ausfuhrartitel nach der Provinz Holland und nach England. De 
Viehftand ift bedeutend, und die Pferde G.s find auc im Auslande gefucht. Induſtriezweig 
find hauptfächlich Ziegelbrennerei, Bapier- und Baumwollfabrifation. Bedentend find aufer: 
dem die Gerberei, Schuhmacherei und Brauerei. Der Handel befteht meijt in Getreide: ur! 
Speditionshandel. Bon den Hafenftädten Nyferke, Harderwyf und Elburg am Zuiderſet hit 
nur die erftere einen guten Hafen, die beiden andern treiben neben Handel auch Fiſcherei. Anker 
den Diftrietshauptftädten find bemerfenswerth Apeldoorn (f. d.) und das dabeikiegende Yuftihlot 
Yoo, ferner Kuilenborg am Led und die frühern Feftungen Bommel (f. d.), Doesborgh an de 
Miiel und Wageningen am Rhein. 

Gelditrafen, Geld bußen wurden von den früheften Zeiten an bis auf die Gegemar, 
wenngleich unter ſehr verfchiedenen Gefichtspunkten angewendet. Während fie aus einer ſch 
natürlichen Erweiterung des Begriffs des Schadenerſatzes Hervorgingen und daher, wie bei dus 
Römern, oft nur als Privatftrafen in Form eines verboppelten oder verdreifachten Erſahe 
erfcheinen, vertraten fie in dem Compofitionenfyftem des german. Nechts faft alle übrig 
Strafen, und die größten wie die Heinften Verbrechen konnten nad) beftinmten gefeglihe 
Zaren in Geld abgebüßt werden. Mit einer fittlich und rechtlich beffer begründeten Sir’ 
geſetzgebung fanfen fie zur Sühne für geringere Vergehen herab und können als folde m 
auch nicht entbehrt werden. Der Uebeljtand, daß fie den Reichen und den Armen ungled 
treffen, ift durch die in den neuern Oefeggebungen dem Richter mehr und mehr zugefproden: 
Ermächtigung, innerhalb beftimmter Grenzen die Höhe derfelben mit Rückſicht auf perſönlich 
Berhältniffe feftfegen zu dürfen, vermieden. Die namentlich im röm. Strafrecht ungemefe 
angewandte Confiscation (f. d.) des ganzen Vermögens ift jest faft überall aufgehoben. 

Gelee, f. Sallerte. 

Gelee (Claude), berühmter Maler, ſ. Claude Lorrain. 

Gelehrſamkeit bezeichnet im allgemeinen theils fubjectiv die Eigenfchaft eines wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Menfchen, theils objectiv den Inbegriff vielfadher und gründlicher Kenntniſt. 
Im engern Sinne unterfcheidet man G. von eigentlicher Wiffenfchaft, indem man erſtere auf 
das hiftorifch Gegebene bezieht, was ſich gedächtnißmäßig auffaffen läßt, letztere aber in das 
Denken und Erkennen der Gründe fegt, worin die philof. Einficht befteht. Zur ©. regt 
man feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften insbefondere eine genaue Kenntniß der alt 
clajfifchen Sprachen; denn da die neuern Gelehrten einen großen Theil ihrer Kenntniſſe den 
Griechen und Nömern verdanken, fo wird von einen eigentlichen Gelehrten mit Recht gefordert, 
daf er aus den Quellen felbft zu ſchöpfen und alfo die Schriften der Alten in den Originale 
zu benugen im Stande fei. Unter allen gebildeten Völkern haben die Gelehrten ftets einen be: 
deutenden Einfluß auf die focialen Berhältniffe ausgeiibt, welcher Einfluß um jo ftärter war, 
wenn, wie dies bei den Aegyptern und im Mittelalter der Fall, die Priefter zugleich den 
Stand der Gelehrten bildeten. Diefe Verbindung des Prieſterthums mit dem Gelehrtenſtande 
war den Wifjenfchaften nachtheilig, da die Priefter gern ihre Kenntniffe verheimlichten un 
den Laien nur fo viel davon mittheilten, als fie fir gut fanden, daher man die Ungelehrte 
auch. jet noch) zumeilen Laien nennt. Seitdem in der Neuzeit die G. ein Gemeingut der 
Menfchen geworden, hat das Studium der Wifjenfchaften einen viel allgemeinern Charakter 
und freiern Auffhwung genommen. Dabei find durch die Buchdruckerkunſt die Quellen der 
G. dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß auch durch das bloße Lefen wiſſenſcheft— 
licher Werke gelehrte Kenntniffe erworben werden können, obgleich fein Menſch des mündlichen 
Unterrichts anderer gänzlich entbehren kann. (S. Autodidalten.) 

Gelehrte Gefeilfhaften find Bereine wiffenfchaftlich gebildeter Männer zu irgendeinem 
wiffenfchaftlichen Zwecke. Ihr Zufammentritt ann entweder durch den Staat herbeigeführt 
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werden, in welchem Falle fie gewöhnlich den Namen der Alademien erhalten, oder er erfolgt in 
bloßem Privatinterefje und durch die freie Selbftbeftimmung einzelner. Während eine große 
Anzahl ſolcher wiſſenſchaftlicher Vereine und Anftalten auf ein beftimmtes Land (3. B. die 
Sächſiſche Gefellfchaft der Wiffenfchaften) oder felbft auf eine beſtimmte Stadt, wie die meiften 
vom Staat begründeten und unterhaltenen Afademien, befchränft find, umfaßt bei andern die oft 
fehr zahlreichen Mitglieder nur ein geiftiges Band (wie z. B. die Deutſche Morgenländifche 
Geſellſchaft, die Aſtronomiſche Geſellſchaft). Geſellſchaften der erftern Art, gewöhnlich nur 
aus einer bejtimmten Anzahl an einem und dbemfelben Orte wohnhafter Mitglieder zufammen- 
gefeßt, pflegen in wöchentlichen, monatlichen, überhaupt periodifch wiederkehrenden Berfamm- 
lungen die Ergebniffe ihrer Forſchungen auszutaufchen, während dies Vereine der zweiten Art 
meiſt nur in Jahresverfammlungen und in Zeitfchriften vermögen. Seltener fonımen Gelehrte 
Geſellſchaften vor, die fi) nur für eine beftimmte Zeit zur Ausführung eines größern wifjen- 
fchaftlihen Unternehmens (die Record-Commission in England, der Magnetifche Verein) bil- 
den oder gebildet werden. Die vom Staate geftifteten Afademien haben ſich in den meiften 
Fällen die Erweiterung des wiſſenſchaftlichen Gebiets im allgemeinen zur Aufgabe geſetzt, Pris 
vatverbindungen aber pflegen ihre Grenzen gemeiniglich enger zu fteden und ſich in der Kegel 
blos auf einzelne Zweige einer Wiffenfchaft zu befchränfen. Namentlich aber find e8 die Ge— 
biete der Aftronomie, Phyſik, Naturgeſchichte, Gefchichte, Geographie, Ethnographie, Sprad)- 
kunde, Numismatif, Arcjäologie, welche die Gegenftände des Forſchungskreiſes folcher Gelehrten 
Sefeljchhaften bilden, und in deren Bearbeitung und Erweiterung auch nur durd) die Ber: 
einigung vieler forjchenden und beobachtenden Kräfte etwas Erfprießliches geleiftet werden kann. 
Daher die zahlreichen Naturforfchenden Bereine, Hiftoriichen Vereine, Geographifchen und 
Ethnographiſchen Gejelfchaften in allen Ländern Europas und Amerikas, die vielen Afiatifchen 
Geſellſchaften (f. d.) u. f. w. Die meiften wiffenfchaftlichen Vereine fuchen theils durd) Biblio— 
thelen, Sammlungen und Mufeen, theils durch Unterftiigung an Geld ihren Mitgliedern die 
Ausführung ſolcher größern Unternehmungen zu ermöglichen, welche die Mittel eines einzelnen 
überfteigen; meift auch fuchen fie durch ausgefegte Preisaufgaben die möglichft mannichfaltige 
Weiſe der Behandlung einzelner Gegenftände und Fragen der Wiffenjchaft zu veranlaffen. 
Faft alle wifjenfchaftlichen Vereine veröffentlichen die Ergebniffe ihrer Forfchungen und Arbeis 
ten theils in wirklichen Zeitfchriften, theils in journalägnlichen periodischen Werten. (S. Aa = 
demien.) Cine befondere Art von wiſſenſchaftlichen Vereinen bilden die Bibliographiichen 
ober Fiterarifchen Vereine, deren namentlich in England (die Printing -Clubs) viele beftehen. 
Bon den zahlreichen, in allen Staaten Europas und Amerifas beftehenden Oekonomiſchen 
Geſellſchaften, an welche fi) die Gartenbauvereine, die Pomologiſchen und Denologijchen 
Geſellſchaften u. ſ. w. ſchließen, können und wollen nur ſehr wenige auf den Namen einer 
Gelehrten Gefellfchaft Anfpruch machen. 

Geleit hießen die in den Zeiten des Mittelalters in Deutfchland den Reifenden, befonders 
den Kaufmann zu feiner Sicherung vor Anfällen und Plünderung begleitenden Bewaffneten, 
fodann das Recht, eine folche Begleitung gegen Entgeld und unter der Verpflichtung zum 
Schadenerſatze bei nicht hinreichend gewejenem Schuge zu gewähren. Da das Geleitsrecht ein 
öffentliches Einkommen abwarf, fo wurde e8 den Territorialherren bald als befonderes Regal 
verliehen. Innerhalb der gefeglofen Zuftände, welche die Herrſchaft des Fauſtrechts (f. d.) be- 
zeichneten, maßten fi) freilich auc) unberechtigte Dynaften und Stegreifritter das ©. lediglich 
zu dem Zwede an, um die Reiſenden ohne alle Gegenleiftung willkürlich zu befchagen. Auch 
nachdem das ©. infolge der geordneten Verhältniffe in Deutjchland Längft als unnöthig auf- 
gehört hatte, wurde dod) ein Geleitsgeld in mehrern Staaten noch bis in die neuere Zeit 
als Berkehrsabgabe erhoben. In mehrern Theilen des Orients und auf den Karavanenftraßen 
der Sahara ift das G. wegen ber dort ftreifenden Räuber nod) gegenwärtig gewöhnlid. — 
Freies oder fiheres ©. bezeichnete im Mittelalter zunächſt die obrigkeitliche Zuficherung, 
daß ein Angefchuldigter, wenn er von der Flucht zurüdfchre oder aus feiner VBerborgenheit 
hervortrete und ſich dem Gerichte ftelle, vor der Selbſtrache des Verletzten oder der Angehörigen 
defjelben geſchützt werden, weiterhin auch, daf es ihm geftattet jein folle, felbft im alle der 
Berurtheilung ungefährdet an den Drt, wo er Sicherheit gefunden, zurüdzufehren. In diefem 
letztern Sinne und mit der Zufage des Freibleibens von der Unterfudjungshaft kann das freie 
©. in wichtigen Fällen durch die höchſte Juſtizſtelle mittels Ertheilung eines Geleitsbriefs 
auch jegt noch ertheilt werden, befonders um durch die Eröffnungen eines Hauptbetheiligten 
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einen irrigen Verbacht zu befeitigen ſowie Mitſchuldige zu entbeden und am ber Fortjegung 
des Berbrecheng zu hindern. 

Gelenk (articulus) nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung der Knoden untg- 
einander, mag dieſe jedem der verbundenen Knochen eine jelbftändige Bewegung verjiatten oder 
nicht, im engern nur die, wo Beweglichkeit des einen oder des andern ftattfindet. Die une 
wegliche Gelentverbindung (synarthrosis) findet man bei den Schädellnochen, den meilten 
Geſichtsknochen und den Backenknochen, die bewegliche (diarthrosis) bei allen übrigen. Die 
beiden zu einem G. vereinigten Rnochenflädyen find ſtets mit einem elaftifchen Ueberzug ven 
Knorpelſubſtanz bededt, welcher außerdem durd) eine im G. abgefonderte zähe Flüſſigkeit, di 
Gelenkſchmiere (synovia) jtets fchlüpfrig erhalten wird, fodaß beide Knochenflächen leich 
aneinander hin= und hergleiten fünnen. Außerdem fpannt ſich von einem Knochen zum andern 
eine Haut iiber das ©. hinüber, welche im Innern, d. h. auf der dem ©. zugelehrten Saite, | 
mit einer glatten, fchlüpfrigen Haut (Synovialhaut) ausgekleidet iſt. Dieſe fog. Gelenl: 
fapfel hält beide Knochen aneinander und ift außerdem ftellenweife zu fehnigen Stränge 
ober Bändern verdichtet, welche der Verbindung der beiden Knochen nod) größern Halt geber. 
Bon der Befchaffenheit und Größe der fich verbindenden Gelenkflächen der Knochen häng 
es ab, wie viel Beweglichkeit den Knochen verftattet wird. Ein an einer großen Fläche mit der 
andern verbundener Knochen kann nicht fo viel oder fo freie Beweglichkeit befigen als emer, 
der nur mit einer Heinen Fläche den andern berührt. Außerdem wird diefe Beweglichfeit durd 
die Geftalt der Gelenkflächen und durch die größere oder geringere Nachgiebigkeit der Gelenl— 
bänder und der Muskeln modificirt; daher die verfchtedenen anatom. Benennungen der wr- 
ſchiedenen Gelenkarten. Selbft die in der Regel unbeweglichen ©. können im pathol. du 
ftande Beweglichkeit erhalten, 3. B. wenn ein Zahn durch die Entzündung der zwiſchen Im 
und den Kieferknochen eingefchobenen Haut Ioder wird. Die freiefte Bewegung ift dem Schulter: 
gelenkt des Oberarms geftattet. Die G., fowol die Knochenenden als die Bänder, find ver 
ichiedenartigen Krankheiten unterworfen, die fehr oft mit Gelenkſteifigleit oder Gelentuermad- 
fung endigen. Der an ſich glatte Ueberzug der Gelenffapfel und der Knorpelfläche der Knochen 
treibt manchmal den Warzen der Oberhaut ähnliche Wucherungen, welche ſich abſchnüren un 
fi) num in dem fchleimigen Inhalt der Gelenklapfel frei bewegen. Solche kugelige oder abge 
plattete, norpelharte, bis erbjengroße und größere Körper heigen Gelentmäufe und fommer 
vorzüglich häufig im Sniegelenke vor. Sie veranlaffen bedeutende Beſchwerden, wenn fie bi 
der Bewegung des ©. zwijchen die Gelenkflächen gerathen; bei der Bewegung entiteht dan 
plötzlich ein heftiger Schmerz und das Glied verfagt. Man heilt diefe Krankheit, indem man 
den fremden Körper in einen Winkel der Gelenkfapfel drängt, hier durch Binden eine Zeit larg 
feftHält und fo fein Anwachſen bewirkt, oder indem man ihn durch einen Schnitt im die Kapfel 
entfernt. Diefe Operation ift aber mit großer Gefahr verbunden. Abgeſehen davon, da} 
fie zu einer Gelenkentzündung führen kann, zieht fie aud) häufig eine ſchwerere Allgemein- 
erfranktung und fogar den Tod nach fih. Gelentwunden öffnen die Gelenffapfel und bringen 
den gallertähnlichen Inhalt derfelben zum Ausflug. Dies ift ein wejentliches umd bei Hein 
Berwundungen fehr werthvolles Kennzeichen. Folgen derjelben find oft Entzündung der 6. 
mit ihren Ausgängen. Bei freiem Zutritt der Luft entfteht aber eine ſog. Eitervergiftung det 
Bluts (Pyämie) mit tödlihem Ende, und felten wird einem fo Verwundeten das Leben 1 
halten. Ein künſtliches oder beſſer widernatürliches ©. (articulus praeternaturals, 
pseudarthrosis) entiteht nach Berrentungen, wenn der Gelenttheil des einen Knochens ſich an 
eine andere Knochenſtelle anfchliegt, oder nach einem Knochenbruch, wenn die beiden Bruchender 
nicht wieder verwachſen, fondern beweglich nebeneinander bleiben. In folchen Fällen bildet fd 
eine einem natürlichen G. analoge Knochenverbindung, welche aber theils durch zu große, theil 
durch zu geringe Beweglichkeit der Ausiibung der Functionen des betreffenden Glieder, als ar 
einem dem Zwecke beffelben nicht entiprechenden Orte bewerlitelligt, Eintrag thut. 

Gelenfentzündung. Die Entzündung der Gelenfe ergreift die Beftandtheile diefer un 
ihrer Umgebung, alfo die Gelenfenden der Knochen mit ihren Knorpelüberzigen, die Gele 
fapfel, die Bänder und die umgebenden Muskeln mehr oder minder, ift aber im Weſen Der 
den Entzündungen anderer Körpertheile nicht verfchieden und nur durch die Wichtigkeit der Gr 
lenke von befonderer Bedeutung ; die Gewebstheile gehen unter Eiterbildung zu Grunde, Er 
zündete Gelenke find namentlich bei Bewegungen oder Erfchütterungen fehr ſchmerzhäft un 
werden deshalb von dem Kranken in Ruhe erhalten; nahe unter der Hant gelegene Gele“ 
find auch geſchwollen, roth und heiß. Bei glüdlihem Ausgang der Entzündung fann das Ge 
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lent feine Brauchbarkeit behalten, in andern Fällen wird das Gelenf zerftört, feine Theile werben 
gelöft, und der Gelenklopf bildet fich entweder ein faljches Yager, oder die Gelenlenden der Kno⸗ 
chen heilen aneinander, ſodaß das Gelenf fteif (Ankyloſis) bleibt. Urfachen find Berlegungen, 
feltener Erkältungen. Die Behandlung ift von der anderer entzüindeter Körpertheile nicht ver- 
fchieden. Am häufigften wird von den Gelenken das Hüftgelenk befallen (Coritis, Eoralgie, 
Corarthrocace, Freiwilliges Hinten), namentlich bei jugendlichen Individuen; dann das 
Einbogengelent. Ein ähnlicher Zuftand ift der Gelentrheumatismus, der entweder hronifch 
oder acut verlaufen fann. Die Entziindung erreicht hier felten hohe Grade und ergreift nicht im— 
mer alle Gelenttheile, vorzugsweife aber die Bänder. Beim chroniſchen Gelentrheumatismus wird 
felten mehr als ein Gelenk ergriffen, und die Entzündung bleibt auf diejes Gelenk befchränft; 
fie rührt von Erfältung oder undelannten Urſachen her. Im acuten Gelenkrheumatismus bil- 
det die ©. eine Theilerfcheinung einer fieberhaften Allgemeinerfranfung, bei welcher nicht immer 
die Gelenke allein, fondern aud) andere Organe, wie das Herz, die ungen u. a. m. erkranken. 
Diefelbe ift häufig der Anfang fpäterer Herzleiden. Im acuten Gelenfrhenmatismus zeigt ſich 
nicht blos ein Gelenk, jondern meift viele ergriffen, und zwar werden verfchiedene Gelenke nadj= 
einander befallen, während die vorher leidenden jogleich wieder frei werden. Zu Zerftörungen 
der Gelenke führt der acute Aheumatismus felten, wohl aber zu andern ſchweren Nachkrank— 
heiten (Herzfehlern u. dgl.), felbft zum Tode. Die Behandlung ift auf Stillen der Schmerzen 
(durch trodene Wärme, Auflegen jchmerzftillender Mittel) und auf die Befcitigung der allge» 
meinen Krankheit gerichtet. Eine gewiſſe Beziehung zur ©. hat die Gicht infofern, als fie auf 
einer Ablagerung von harnfauren Salzen innerhalb der Gelenthöhle beruht. 

Gellert (Chriftian Fürchtegott), deutfcher Dichter und Moralift, geb. 4. Juli 1715 zu 
Haynichen im ſächſ. Erzgebirge, wo fein Vater Prediger war, mußte bei den unzureichenden 
Einkünften des Baters, der 13 Finder zu ernähren hatte, ſchon in feinem 11. I. durch Ab- 
ſchreiben fi einigen Erwerb verſchaffen. 1729 fam er auf die Fürftenfchule zu Meißen, wo 
er fi) insbefondere mit Gärtner und Rabener befreundete, und 1734 auf die Univerfität zu 
Leipzig, wo er Theologie ftudirte. 1739 übernahm er die Erziehung zweier junger Edelleute 
in der Nähe Dresdens; nachher bereitete er den Sohn feiner Schwefter auf die Univerfität vor, 
den er 1741 nad) Leipzig begleitete. Gottſched, deffen Borlefungen er früher gehört und an 
deſſen Ucberfegung des Bayle'ſchen «Wörterbuch» er mitgearbeitet hatte, fing jest an, mehr 
und mehr in G.'s Meinung zu finfen. Deshalb zog er fich auch von Schwabe, in deſſen «Be- 
luftigungen des Berftandes und Wiges» er Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäfer- 
fpiel wie auch verfchiedene projaifche Abhandlungen geliefert hatte, zurück und fing mit Gärtner 
und andern freunden die «Bremifchen Beiträge» an. Der leichte, natürliche Ton des jungen 
Dichters gefiel und feine Fabeln und Erzählungen wurden immer begieriger gelefen, fodaß er 
ſich diefer Dichtungsart vor allen andern widmete. Da er wegen feiner angeborenen Aengft- 
lichleit, wegen Schwäche des Gedächtnifjes und ſchwankender Gefundheit e8 aufgegeben Hatte, 
Prediger zu werden, trat er 1745 als afabemijcher Lehrer auf, in welcher Stellung er ſich durch 
die Klarheit und das Praktiſche feiner Borträge bald ausgebreiteten Beifall erwarb, Dabei 
arbeitete er in mehrern Gattungen der Profa und Poefie, die damals vernachläſſigt waren, mit 
dem fichtlichen Zwed, fie zu fördern. So verfuchte er fich im Luftfpiel, fogar im Roman und 
gab als Stilmufter eine Sammlung von Briefen heraus. Demnächſt ließ er feine Lehrgedichte, 
geiftlichen Oden und Lieder und eine Sammlung vermifchter Schriften in Berjen und Profa 
erjcheinen. Ohne fich jemals um ein öffentliches Amt beworben zu haben, erhielt er 1751 
eine außerord. Profeffur der Philofophie. Ueberaus zahlreich waren feine Vorträge über 
Dichtkunft und Beredſamkeit befucht. Unbegrenzt war die Achtung, in der er bei den Studi— 
renden ftand, und mehrere angejehene Perjonen beeiferten fi, ihm ein möglichft forgenfreics 
Leben zu bereiten. Seine Hypochondrie flieg indeß immer höher. Er entjagte auch allmählich 
der Dichtfunft und hielt num Vorträge über die Moral, welche, halb declamatorifch, halb ſyſte— 
matiſch, durch feinen rührenden Vortrag ſich den ungetheilteften Beifall erwarben. Während 
de8 Siebenjährigen Kriegs bejuchten ihn unzählige Fremde und hochgeftellte Perfonen, auch die 
Prinzen Karl und Heinrich von Preußen, welcher legtere ihm durch den General Kaldreuth 
fein Schlachtpferd zum Gefchent machen ließ, auf welchem ©. feit diefer Zeit täglich auszu- 
reiten pflegte. Selbft Friedrich IL. ließ ihn 1760 zu einer Unterredung rufen und äußerte ſich 
ſehr wohlwollend gegen ihn. Durch den Grafen Morig von Brühl erhielt er feit 1762, ohne 
je feinen Wohlthäter entdeden zu können, eine jährliche Benfion von 150 Thlru., auch durch 

54 * 


852 Gellius Gelnhauſen 


den Kurfürſten Friedrich Chriſtian und deſſen Nachfolger Friedrich Auguſt anſehnliche Geſchenlt 
und ſeit Mascov's Tode einen Gnadengehalt von 450 Thlrn. Er ſtarb 13. Dec. 1769. 

G.s moralifcher Charakter war durchaus ohne Fleden. Die größte iwdiiche Glüdjehigtrit 
feines Lebens war die Freundfchaft. Er kiebte das Lob des Kenner und des Rechtſchaffenen, 
aber mit jener jungfräulichen Schambaftigfeit, die vor einem jeden, auch dem wahren Lobe er⸗ 
vöthet. Dabei zeigte fi) niemand williger, die Gaben und Verdieufte anderer zu erlennen, als 
er. Die faft ſchwärmeriſche Verehrung, welche ©. bei feinen Zeitgenoffen genoß, erflärt jih 
theils aus der wirklichen Bereicherung, welche die eben neu auflebende deutjche Dichtung durch 
ihn erfuhr, indem er poetische Wahrheit, Einfachheit und Wärme aufs glüdlichite verband; 
mehr noch aber durch den ganz gewaltigen fittlichen Einfluß, den er auf das ganze Deutſchlaud 
in bis dahin umerhörter Werfe übte. So war namentlic, die geiftige Annäherung des lath. 
Deutjchland, wo man fogar feine Lieder in Kirchengefangbücher aufnahm, an das proteftantidt 
hauptfächlich fein Wert. Am populärften wurde er durch feine vielfach aufgelegten «tjabeln:, 
die fich durch freumbliche Gutmüthigkeit, Leichtverftändliche Moral nnd treuherzige Schalt 
haftigkeit die Liche des Volks und befonders der Jugend in jeltenem Maße gewannen, wie durd 
feine Heinen launigen Erzählungen, in denen felbft die ©. eigenthümliche Geſchwätzigkeit lieben‘ 
würdig wirkt. Sein Roman «Die ſchwed. Gräfin» (2 Bde., Lpz. 1746) ift höchſtens als erfter 
Verſuch eines deutjchen, auf dem Familiengebiete fpielenden Romans nennenswerth; auch jenen 
Schäfer- und Luftipielen kann man nur einen bedingten Zeitwerth einräumen. Seine zienliä 
inhaltslofen «Briefe» waren das Orakel ihrer Zeit, und find faft nur im ftiliftifcher Hinfidt 
von Bedeutung. Seine «Geiftlihen Oden und Lieder» verdanken mit Recht ihre fortdauentt 
Popularität der glaubensjtarken und troftreichen Frömmigkeit, welche fie erfüllt und zu einen 
poetifhen Schwunge und einer Kraft erhebt, bie feinen jonftigen Dichtungen abgehen. G.t 
«Sünmtliche Werke» erfchienen wiederholt im Drud (zuerft 10 Bde., Lpz. 1769 — 74; nauli 
Aufl., 6 Bde., 1840—41). «G.s Briefwechfel mit Demoifelle Lucius in Dresden» gel 
Ebert (Lpz. 1823) heraus. Vgl. aG.'s Leben» von I. A. Cramer (%pz. 1774) und von Di 
ring (2 Bde., Lpz. 1833); Neumann, «Das Gellertbuch» (Dresd. 1855). 1865 wurden ©. 
Standbilder im Rofenthal bei Leipzig (von Knaur) und in feinem Geburtsorte Haynichen (nad 
dem Entwurfe Rietfchel’8 modellirt von W. Schwenf) errichtet. 

Gellius (Aulus), röm. Schriftfteller aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr., ftudirte gu 
Rom, namentlich unter Anleitung des Fronto, die Redekunft, dann zu Athen Philoſophie. Ver 
hier nad) Rom zurüdgelehrt, betrat er die richterliche Laufbahn, ohme fich jedoch den Wiſſen 
ſchaften zu entfremden. Sein befanntes Werk, das er bereit8 während feines Aufenthalts auf 
dem Lande bei Athen in den Winternächten begann und in der fpätern Lebensperiode vollendett, 
die «Noctes Atticae», in 20 Büchern, von denen jedoch das achte fehlt, enthält allerlei auf 
Sprade, Alterthiimer, Gefchichte und Literatur bezügliche Anmerkungen und Auszüge aus den 
befjern griech. und befonders lat. Schriftftellern und hat einen um fo größern Werth, weil die 
Duellen jelbft, aus denen er fchöpfte, verloren gegangen find. Unter den Ausgaben find di 
von Gronod (Leyd. 1760) und Lion (2 Bde., Gött. 1824), vor allem aber die von Hut 
(2 Bde., Lpz. 1853) hervorzuheben. 

Gelnhanfen, in der Wetterau, Kreisftabt in der Furheff. Provinz und 24/, M. im RL. 
von der Stadt Hanau, an und über der Kinzig malerifch gelegen, ijt Sit eines Landrathh 
und Yuftizamts und hat drei Kirchen, eine Synagoge und eine Handwerksfchule. Der Ir 
zählt (1861) 3520 €., weldhe Raps-, Obft- und Weinbau jowie Fabrikation von Chat 
lade, Liqueur, Spiritus, Eſſig, Tabad, Papier und Leder, auch Bierbranerei und Brann- 
weinbrennerei betreiben. ©. war einft eine nicht unbedeutende Reichsſtadt, wie die große, wohl 
erhaltene und reichgefchmücdte Marienkirche (Pfarrkirche), vom Baumeifter Heinr. Fingerhut 
im 13. Jahrh. im Uebergangsftil vom Rund» zum Spigbogenftil aufgeführt, und die ſchönet 
Ueberrefte des St.» Petersmiünfter noch jetzt beweifen. Die Stadt. verbankte ihre chemalig: 
Wichtigkeit der günftigen Lage am Fuße der Gebirgsfette, welche das Rhöngebirge in Frank 
mit dem Bogelögebirge in ber Wetterau verbindet, und an der einft ſchifſbaren Sinzig, mitten 
im Deutfhen Reiche, Am Fuße der Stadt, auf einer Infel der Kinzig, erbaute ſich auf 
prächtigen Quadern Kaifer Friedrich Barbarofja eine großartige Burg, deren Trümmer nod 


jegt ein Zeugniß für die Pracht jener Zeit geben, obſchon von ihr nur noch die geräumig ; 
Halle, zu der ein Thor (dad Mefthor) mit einem Thurme führt, und das Neichsjaalgebäudt | 
übrig find. Bol. Hundeshagen, aKaiſer Friedrich's I. Palaft in der Burg zu ©.» (2. Aufl, | 


Mainz 1819); Ruhl, «Gebäude des Mittelalters zu ©.» (Frankf. 1831). Noch kurz vn 
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feinem Kreuzzuge verweilte Friedrich I. in G., und nad) ihm hielten längere ober kürzere 
Zeit die meiften Kaifer bis auf Karl IV. in diefer Burg ihren Hof. Diefelbe war mehrern 
miteinander in ganerbfchaftlidhem Berbande ftehenden Burgmannsfamilien anvertraut, welche 
ein dem zu Friedberg ähnliches und 1366 mit gleichem Rechte begabtes Burgregiment ftife 
teten, das von einem Burggrafen, zwei Baumeiftern und zehn Beifigern geführt wurde. 
1472 wurde jogar das Burggericht von dem Faiferl. Kammergericht erimirt; allein fein An— 
fehen ſank mit dem ſchwindenden Glanze der Stadt und dem Verfalle der Burg. Letstere Hatte 
im Dreißigjährigen Kriege von den Schweden viel gelitten, und es waren dem Burggerichte 
die zu demfelben gehörigen Reichsgerichte entzogen worden, weshalb das Burggrafenamt aufs 
hörte und außer den zwei Baumeiftern nur noch einige Burgmänner, von denen die Familie 
der aforftmeifter von ©.» fich bis auf die neuern Zeiten erhalten hat, das Gericht bildeten. 
Den Grund zum Berfalle der Stadt legte Karl IV., indem er diefelbe fanımt der Burg 1349 
an die Örafen von Schwarzburg und von Hohenftein verpfändete. Später ging das Pfand 
fäuflih an den Kurfürften Ludwig II. von der Pfalz und den Grafen von Hanau-Münzenberg 
iiber, welche 1708 der Stadt gewaltfam ihre hergebrachten Rechte ſchmälerten. Obſchon ©. 
1734 und 1769 vom Kaifer feine Reichsfreiheit von neuem beftätigt erhielt, jo wußten doch 
die Pfandherren fortwährend zu hindern, daß es zu dem vollen Genufje derfelben gelangte. 
Durd den Reichsdeputationshauptſchluß wurde G. 1803 an Kurheſſen abgetreten. 

Gelon gelangte zur Tyrannis über Gela (f. d.) 491 v. Ehr., nad) dem Tode des Hippo- 
frates, deſſen Reiterei er befehligt hatte. Dazu erwarb er die Tyrannis über Syrakus, indem 
er 484 die Partei der Grundbeſitzer (Oamoren) gegen die Vollsmenge (den Demos) diefer 
Stadt unterftüßte, die er nun zum Sit feiner bald über ganz Sicilien verbreiteten Herrſchaft 
machte. Den Griechen verweigerte er die Unterſtützung gegen Xerres, da fie auf fein Ver— 
langen, ihn zum Oberfeldherrn zu machen, nicht eingingen. Zu derfelben Zeit hatte er in Sici— 
lien einen Feind zu befämpfen, die Karthager, die damals zuerft die Unterwerfung der Infel 
verfuchten und unter Hamilfar’s Anführung ein Heer, der Sage nad) von 300000 Mann, 
dahin abgefandt hatten. Ber Himera gewann G. durch Lift einen vollftändigen Sieg (480), an 
demfelben Tage, wo die Griechen bei Salamis fiegten. Als eine der Bedingungen, unter 
welchen ©. den Karthagern den Frieden gewährte, wird angeführt, daf fie fünftig der Dienfchen- 
opfer fich enthalten follten. Als Herrfcher erwarb ſich ©. durch Milde und die Weisheit feiner 
Anordnungen fo große Liebe, daß, als er unbewaffnet in der VBolfsverfammlung fid) bereit er= 
Härte, der Herrfchaft zu entfagen, er einftinnmig als Retter von Syrafus zu deſſen König aus— 

erufen wurde. Nach feinem Tode 477 verehrte ihn das Volk als Heros, und fpäter wurbe 
—* Statue, als unter Timoleon alle ehernen Bildſäulen verkauft wurden, allein ausgenom— 
men. Ihm folgte ſein Bruder Hiero. 

Gelübde nennt man eine Zuſage, durch welche man ſich zu einem willfürlichen Verhalten 
in ber Erwartung verbindlich macht, daß dafjelbe Gott angenehm fei. Manche ©. beziehen 
fih) auf einen einzigen Fall, wie wenn 5. B. ein Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen 
die Ungläubigen zu unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze Leben hindurch zu wieder 
bolende Handlung, wie wenn manche z. B. ſich verbindlich machten, an einem beftimmten Tage 
der Woche zu faften. Zumeilen wird durch ſolche ©. felbft über dritte Perfonen verfiigt, wie: 
3. B. wenn eltern bei der Geburt eines Kindes baffelbe dem Höfterlichen Leben oder dem 

eiftlichen Stande weihten. Die meiften ©. find unter der Bedingung, dag man aus einer 
Sefahr gerettet werde oder eine Wohlthat von Gott empfange, geleiftet worden; zumeilen aber 
waren fie auch die Wirkung frommer Dankbarkeit und Liebe. Schon bei den Juden gab es 
fog. Heiligungsgelübde, durch welche man Perfonen, Thiere, Sachen zum heil. Gebrauche be— 
ſtimmte, Ablobungsgelübde, durch die man ſich verpflichtete, Erlaubtes zur Ehre Gottes zu 
meiden, und Berbannungsgelübde, durch die Perfonen und Sachen der Bertilgung geweiht 
wurden. ©. verdanlen auch die berühmteften Tempel der Römer ihre Erbauung. Die kath. 
Kirche empfiehlt die ©. als etwas Berdienftliches und theilt fie ein in feierliche, die Öffentlich 
vor der Kirche abgelegt werden, und einfache. Sie achtet die Erfüllung der ©. für heil. Pflicht. 
Ein ©. kann hiernach nur erlöfchen durch Yrritation, fraft welcher der, welcher das Recht hat, 
die Handlungen des Gelobenden zu beſtimmen, 3. B. ber geiftliche Obere, der Hausvater und 
der Ehemann, das auf Gegenftände feines Herrſchaftsrechts einwirlende ©. feines Unter- 
gebenen vernichtet; ferner wegen Mangels der Materie, wenn wegen veränderter Umftände 
die gelobte Handlung phyfifch oder moraliſch unmöglich wird; endlich, wenn die Endurfahe 
de8 ©. aufhört, indem nämlich der Gelobende ſich überzeugt, daß das Gegentheil ber angelobten 
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Handlung pflihtmäßig werde. Damit aber der, welcher fich einmal durch ein ©. eine befon- 
dere Berbindlichkeit aufgelegt hat, im feiner Ueberzeugung von dem Aufhören diejer Endurjade 
ſich nicht täufche, fo ift die firchliche Betätigung einer ſolchen Ueberzeuguug erforderlich, wat 
man Dispenfation nennt. Es bedarf derjelben nicht, wo der Gelobende das angelobte Wer! 
in ein offenbar befjere® verwandelt, wol aber, wenn er es im ein gleich gut ſcheinendes oder 
geringeres ummandeln will, Die Dispenfation gefchicht von den Kirchenobern. Fünf ©. aber ' 
find dem Papſte zur Dispenfation vorbehalten: Das G. der ewigen Keufchheit, das G., in 
einen geiftlichen Orden zu treten, das der Wallfahrt nad) Rom, das der Wallfahrt nad) Com: 
poftella und das des Kreizzugs (votum ultramarinum). Kloſtergelübde (f. d.) nennt man die 
feierlichen Berjprechungen, welche diejenigen ablegen, die in einen geiftlichen Orden treten. 

Gelüfte. Frauen zeigen zuweilen Verlangen nad) dem Genuß von Dingen, bie ihnen 
früher gleichgültig waren, umd ſelbſt nach ungenießbaren und ſchädlichen Subftanzen (Alle: 
triophagie). Diefe Erjcheinung hängt mit den Störungen des körperlichen und geiftigen 
Geſundheitszuſtandes zuſammen, welche fich nicht felten bei den frauen in den Zeiten zeigen, 
in welchem ihr Geſchlechtsleben bedeutende Aenderungen erleidet (bei Eintritt der Gejchledte- 
reife, in der Schwangerschaft, beim Aufhören der Menftruation im höhern Alter u. ſ. w.), und 
fih von der bloßen Verſtimmung bis zur wirklichen Geiftesfrankheit fteigern fünnen. Zu jol: 
den Graden von geiftiger Störung fann man auch die Stehljucht (Kleptomanie), die Mord: 
fucht, zum Theil auch die Pyromanie rechnen. Mit dem Aufhören der gefchlechtlichen Eti- 
rungen fallen natürlich auch diefe Erfcheinungen weg. 

Gelzer (Joh. Heinr.), namhafter deutfcher Sefchichtichreiber, geb. 17. Oct. 1813 m 
Schaffhauſen, erhielt feine Bildung auf den dortigen Gymnartam und trat nody vor dem Ab: 
gange von demfelben mit zwei Heinen Schriften: «Die Schlacht bei Kappel» (Zür. 1831) un 
«305. von Müller's Worte der Wahrheit an alle Fidgenofien» (Zür. 1832), vor die Oeffent⸗ 
lichkeit. Seit 1833 widmete er ſich erft zu Züri, dann zu Jena, Halle und Göttingen mit 
Eifer und Erfolg Hiftor. und gleichzeitig auch theol. Etudien. Nachdem er 1836 zu Halle pro» 
movirt, ging er nad Italien, wo er den nächſten Winter zu Nizza als Hauslehrer bei dem 
Vicomte von Mandeville und dann einige Donate in Florenz mit wifjenfchaftlichen Arbeiten 
verbrachte. Nach der Rückehr hielt er 1838 und 1839 Vorträge zu Bern, aus benen die 
Werke «lleber die drei legten Yahrhunderte der Echweizergeichichte» (2 Bde., Aarau 1838— 
39) und «Die Religion im Leben oder die chriſtl. Ethit» (Zür. 1839; 4. Aufl. 1863) hervor 
gingen. Schon während feines afademifchen Wirfens als Profeffor zu Bafel 1839 — 43 ftellte 
fi) ©. die Aufgabe, einestheils dem tieferliegenden Gritnden der unaufhaltfanen Kriſe, melde 
fi) in den Berhältniffen von Staat und Kirche, von Kirche und Schule, von Wiſſenſchaft 
und Religion, von Fürften- und Volfsrecht fichtbar vorbereitet, nadjzuforfchen, anderntgeils 
aber auch die Borbedingungen einer dauernden Berföhnung im diefen zerriittenden Conflicten 
aufzuſuchen. Diefer Gedanke bildete feitdem den Mittelpunft aller feiner Studien und Schri 
ten. Nachdem er noch «Die zwei erften Jahrhunderte der Schweizergefchicdhte» (Baf. 1840) ver» 
öffentlicht, erſchienen zunächft von umfänglichern Arbeiten «Die deutfche Literatur feit Klopſied 
und Leffing mach ihren ethiſchen und religiöfen Gefichtspunften» (Lpz. 1841; 2. Bearbeitung 
unter dem Titel: «Die neuere deutfche Nationalliteratur nach ihren ethifchen umd religiöfen 
Grfihtspunftenn, 2 Bde. 1847— 49; Bd. 1, 3. Aufl. 1858) und «Die Strauß' ſchen Zer⸗ 
würfniffe in Zürich» (Hamb. und Gotha 1843). Im Mai 1843 als Profeffor an die Uni 
verfität Berlin berufen, eröffnete G. nad) der Rückkehr von einer längern Reife durch Grof- 
britannien und Frankreich fein afademifches Wirken im Oct. 1844 mit der Antrittsvorlefung 
«Die ethifche Bedeutung der Geſchichte für die Gegenwart» (Berl. 1844). Seine Porträge 
erftrectten ſich iiber neuere deutsche Literatur und Eulturgefchichte, über deutfche und Schweiger: 
gejchichte fowie über Geſchichte der engl. und franz. Revolution. Daneben ward er mehrfach 
durch ſpecielle Aufträge und Arbeiten für die Minifterien des Auswärtigen und des Unterrihtt 
in Anſpruch genommen. Unter anderm ging er im Frühjahr 1846 nach der Schweiz, um den 
ihm gewordenen confidentiellen Auftrage zu einer Denkfchrift über die im der Schweiz ſich 
damals vorbereitende Krife zu genügen. Bereits 14. Mürz 1848 richtete er am die preuf. 
Regierung ein fpäter veröffentlichtes Schreiben, in welchem er Preußen rieth, durch raſcht 
Initiative den Weg zur polit. Einigung Deutſchlands, fer e8 mit, fei es ohne Beiftimmung 
Defterreich®, zu betreten. Seit Frühjahr 1850 lebte ©. in Italien und der Schweiz, um von 
einer ſchweren Krankgeit Genefung zu fuchen. Da ein längeres Fernhalten vom Lehramt 
nöthig erfchien, nahm er feit Sommer 1852 feinen Wohnfit in Bafel, von wo er jedod mehr: 
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fache Reifen durch Frankreich, England und Deutfchland unternahm. Auch begann er dafelbit 
die «Prot. Monatsblätter für innere Zeitgefhicdhte» (Gotha 1852 fg.), in welchen er ſeitdem 
feine Stndien über die politifchen, religiöjen und focialen Fragen der Zeit niedergelegt hat. 
Als gegen Ende 1856 infolge der neuenburger Ereigniffe die diplomatischen Beziehungen zwi— 
fchen Preußen und der Schweiz bereit$ abgebrochen waren, unternahm es ©., von beiden 
Theilen aufgefordert, einen confidentiellen Annäherungsverjuch zu machen, der auch von Er— 
folg begleitet war. Anfang 1859 ftand er einige Monate in Berlin dem mit ihm befreundeten 
Minifter Betymann= Hollweg auf deflen ausdrüdlichen Wunſch berathend zur Seite, jedod) 
ohne eine fefte, bindende Stellung anzunehmen. Bon G.'s jonftigen fchriftftellerifchen Arbeiten 
find noch die «Prot. Briefe aus Frankreich und Italien» (Zür. 1852) zu erwähnen. 

Gemälde, j. Malerei. 

Gemblour, aud; Gemblours (lat. Gemblacum), ein wallon. Städtchen im nördl. Theile 
der beig. Provinz Namur, ehedem zur Landſchaft Brabant gehörig, mit 3013 E., ift berühmt 
durch den Sieg, welchen hier 1578 der jpan. Gouverneur Don Yuan d’Aujtria über die 
Niederländer erfocht, mehr aber noch durd feine Benedictinerabtei. Diefelbe wurde 922 
bon dem heil, Gilbert, einem Abkömmling der fränt, Könige, geftiftet und gelangte, anfänglid) 
dem päpftl. Stuhl unmittelbar untergeben und im Genuſſe koftbarer Privilegien, bald zu hohem 
Anfehen, ſodaß fie, mit dem Titel einer Oraffchaft, unter den Ständen Brabants den Vorrang 
behauptete. Bei diefem weltlichen Glanze wußte fie jedody zugleich den ihrem Orden cigen- 
thümlichen Ruhm eines wiffenfchaftlichen Strebens zu bewahren, wie denn namentlich die zu 
Anfang des 12. Yahrh. abgefahte und als Gefchichtequelle ſehr geichägte Chronik des Sige— 
bert (f. d.) von ©. aus ihrem Schoſe hervorging. Das 1857 von Tervueren hierher verjegte 
Landesgeftüt ift 1864 aufgehoben worden; dagegen bejtcht feit 1860 im Abteigebäude ein 
königl. landwirthfchaftliches Inſtitut. 

Gemeinde, Commune, iſt eine vom Staat als juriſt. Perſon (Corporation) anerkannte 
Bereinigung von Staatsbürgern, welche aus den auf einem mäßiggroßen Territorium wohn— 
haften, durch wichtige gemeinfame Intereffen verbundenen Einzelnen und Familien befteht, eine 
eigene, von Staate feitgeftellte oder genehmigte Verfaſſung hat und eine mit wichtigen Rechten 
ausgeftattete, unter Staatsaufficht ftehende Berwaltung befist. Das Territorium der G. nennt 
man aud) den Gemeindebezirk, die Individuen, welche zur ©. gehören, Gemeindeglieder. Nach 
neuern Gefegen aller Staaten muß jeder Staatsbürger einer G. angehören; diejenigen, bet 
denen dies nicht der Fall ift, find Heimatlofe und follen einer ©. vom Staate zugewiefen wer: 
den. Ohne Zweifel ift die ©. fehr alt, obwol ihre Stellung nicht ſtets die gleiche war. Gegen 
wärtig bildet fie faft die Grundlage de8 ganzen Staatsorganismus, der wol ohne die Pro- 
vinzen, Bezirke, Kreife und ähnliche größere Abteilungen, nicht aber ohne die ©. zur beftchen 
vermag, und denen er Rechte und Pflichten des Staats auferlegt. Gemeindeeinwohner find 
alle diejenigen, welche im Gemeindebezirk wohnhaft find, ohne Nüdficht darauf, ob fie der G. 
angehören oder nicht; daraus folgt, daß die Gemeindeglieder nicht nothwendig in ihrer ©. fich 
aufhalten müſſen. Nicht überall find ferner alle &emeindeglieder Gemeindebürger, wenn auch 
in einzelnen Ländern beide Begriffe fich deden. Denn das Gemeindebürgerrecht hat nur der= 
jenige, welcher im Befig aller durd) die Oemeindeverfaffung den vollberehtigten Gemeinde 
gliedern zugeftandenen Rechte ſich befindet. ran welche fid) nicht in biefem Falle 
befinden, heißen Beifaffen, Schugverwandte. Diefe haben, obmwol fie zu den meiften Gemeinde- 
jtenern beitragen, meift weder an der Gemeindeverwaltung noch am Gemeindevermögen theil, 
Das Gemeindebürgerrecht wird durch Geburt oder durch befondere Erwerbung erlangt, fett 
indeß den Beſitz des Stantöbirgerredhts voraus, Der Erwerber hat Häufig mit Rückicht auf 
die ihm zufallenden Vortheile ein Einkaufsgeld unter dem Namen Bürgerrechtsgeld zu zahlen 
und empfängt als Ausweis einen Bürgerbrief. Hier und da befinden fich in einem Gemeinde- 
bezirk zwei förmliche ©., die Bürgergemeinde, welche ausfchließlich die Bürger, und die Ein- 
wohnergemeinde, welche alle Einwohner umfaßt; dies ift namentlich in manchen Cantonen der 
Schweiz der Fall. Beide verwalten ihre Angelegenheiten felbftändig. Es ift aber unzweifelhaft, 
daß die erjtere, welcher faft nur die Vermögensverwaltung verblieben ift, nach und nad} in die 
zweite wird aufgehen ober ſich doch von der ©. vollftändig wird loslöſen miüffen. Wo mehrere 
kleinere ©. fid) für die allen gemeinfamen Angelegenheiten zu Einer Corporation vereinigen, ohne 
ihre Gelbftändigfeit ganz aufzugeben, entfteht die Geſammtgemeinde. Der Gemeindebürger hat 
das Recht, an den Gemeindeverſammlungen und an den Wahlen zur Gemeindevertretung und 
zum ©emeindevorftande ſowie an den Nugungen des Gemeindevermögens theilzunehmen; er 
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muß dagegen aber auch die Gemeindbelaften tragen und Gemeindeämter übernehmen. Die 6, 
führt Namen, Siegel und Wappen. Sie ift fähig, Rechte und Güter zu erwerben und zu befigen, 
und bat ihre Beamten, Vorfteher und Diener, welche nicht felten als mittelbare Staatsdiener 
gelten. Sie verwaltet nicht, wie etwa eine Geſellſchaft, ihre Angelegenheit allein im Intereſſe 
der zeitigen Glieder, fondern, ähnlich) dem Staate, für das dauernde Ganze und für die nad 
folgenden Geſchlechter. Ihre Vorſtände (Magiftrate, Gemeindevorftände, Biirgermeifter, Schult- 
heißen) find als Gemeindebehörden nicht ihre Obern und Herren, jondern nur die Verwalter 
der ihnen anvertrauten Rechte und Güter. Die Stellung der Obrigfeiten gebührt ihnen nur, 
wenn fie im Auftrage und namens des Staats handeln, obwol fie auch als Gemeindevorftände 
das Recht haben, die Gemeindeglieder zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen zwangsweife anzu 
halten. Das Gemeindevermögen im weitern Sinne zerfällt in zwei Klaſſen: das Gemeinde 
vermögen im engern Sinne, auch Kämmereivermögen, und das Bürger oder Nachbarvermögen. 
Das erftere wird fiir gemeine Rechnung verwaltet und zu den Gemeindezwecken verwendet, dad 
legtere dagegen von ben einzelnen Gemeindegliedern (mie gemeine Beide, Waldung, zuweilen 
auch Jagd, Fischerei u. f. w.) genutzt. Doch haben in Bezug auf diefe Nugungen nicht immer 
alle Gemeindeglieder gleiche Rechte. Es finden fich vielmehr verſchiedene Abjtufungen und 
 Klaffen, welde an Grund» und Häuferbefig, Gewerbebetrieb u. f. w. anfnilpfen, meift aus 
alter Zeit ftammen und zu vielfachen, langwierigen, koſtſpieligen und aud) blutigen Streitig- 
feiten zwifchen Bollbürgern, Schutbitrgern und Schutzgenoſſen, Voll» und Halbbauern, Anfpän- 
nern und Feldbefigern, Gärtnern und Häuslern, Stadtbürgern und Vorftädtern Veranlaffung 
gegeben haben. Sowol itber die Gemeindeverwaltung als über den Gemeindehaushalt, fir 
weldyen die Einkünfte des Kümmereivermögens und der Ertrag ber ftaatlich als zulälfig er- 
klärten Gemeinbefteuern verwendet werben, übt der Staat die Aufficht. Die demfelben vor- 
behaltenen Befugniffe fowie die Feftfegungen über die Bildung und die Rechte und Pflichten 
des Gemeindevorftandes und der Gemeindevertretung enthält die Gemeindeordnung (.d.), 
welche in der Negel darauf Rückſicht nimmt, daß die ©. in zwei weſentlich verfchiedene Klaſſen, 
die Stadtgemeinden (Städte) und die Landgemeinden (Dörfer u. f. w.) zerfallen. 
Gemeindeordnung. Unter G. im weitern Sinne verfteht man dasjenige Geſetz oder 
Statut, welches alle Feitfegungen in Betreff der Gemeinden zufanmenfaßt und namentlid) die 
Beltimmungen über die Gemeindeverfafjung und Gemeindeverwaltung enthält. Im früherer 
Zeit beftanden fehr wenige derartige ©., welche für Gemeinden aller oder wenigſtens einzelner 
Theile eines Staats beftimmt waren. Es herrfchte vielmehr die größte Mannichfaltigkeit, in 
dem die einzelnen Gemeinden ihre Berfafjung oder Verwaltung von ſich aus felbftändig regel 
ten, oder aus der Hand des Kaiſers oder des Yandesfürften zu verfchiedener Zeit und unter ver- 
fchiedenen Umftänden ihre Verfaffung empfingen. Erſt feit Anfang des 19. Jahrh. hat ſich 
die Staatsgefeggebung namentlich in Deutjchland Hinfichtlidy des Erlafjes der G. thätig ge: 
zeigt, und zwar wurde entweder dasjenige, was bisher ſchon Brauch und Rechtens war, nur 
durch förmliches Geſetz fetgeftellt, oder man verfuchte mit Rüchſicht auf die zeitige Yage der 
Gemeinden, die Forderungen der Zeit und die Stellung, weldye man den Gemeinden zum Staat 
geben wollte, eine wefentlid) von andern Principien ausgehende Hegelung des Gemeindewefent. 
Wie wenig hierbei oftmals der richtige Weg eingefchlagen wurde, zeigt ſchon der Umftand, daß 
viele der erlaſſenen ©. ſich nur kurze Zeit zu erhalten vermochten. Zwei Principien, welche 
fich wefentlich gegenüberftehen, famen dabei zur Anwendung. Das eine erfannte die Gemein 
den als Organismen an, welche zwar zum Staat, der fid) auf fie fügen muß, in naher De 
ziehung ftehen, aber dennoch ein Recht auf felbftändige Erijtenz haben. Nach demſelben jolen 
die Gemeinden ihre Angelegenheiten vollftändig frei und felbftändig durch ihre felbftgewählten 
Bertreter nad) ihrer beften Einficht verwalten und der Staat nur dann einzufchreiten befugt 
fein, wenn die Gemeinden die Intereffen des Staats gefährden oder die Majoritäten in den 
felben die Minoritäten ſchädigen. Das zweite Princip dagegen betrachtete die Gemeinden auf 
ſchließlich als Organ des Staats, fuchte im Interefje der Centralifation und der Uniformität 
ihre Selbftändigfeit, wo fie beftand, nad) dem Vorgange Frankreichs zu befeitigen, und bevor- 
mundete die Gemeinden aud) dann, wenn es fich nicht um allgemeine, fondern um innere Ans 
gelegenheiten ber Gemeinde handelte, mochten diefe auch noch jo geringfügig fein. Man ver 
hinderte damit die Entwidelung ernes regen Gemeindelebens, das nur dann möglid) ift, wenn 
die Gemeinden, befreit von der Einmiſchung der Negierungsbeamten, auf eigene Gefahr und 
Verantwortung ihre Angelegenheiten beforgen. Dagegen hob das Princip der möglichſten 
Selbftändigkeit der Gemeinden, das zuerft in Preußen in der befannten Stein’jchen Stübter 
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ordnung bon 1808 zur Geltung fam, das Gemeindeleben in wenigen Jahren auferorbentlich 
und entwidelte ſchnell einen Gemeinfinn, der noch heute, unter wefentlich ungünſtigerer Geſetz⸗ 
gebung, reiche Früchte trägt. Ohne Zweifel wird deshalb jenes Princip der Selbftändigkeit 
ſchließlich auch Überall zum Durchbruch fommen, und fogar in Frankreich ift in neuefter Zeit 
eine Bewegung zu feinen Gunften hervorgetreten. Mehrere Staaten, meift fitddeutfche, im 9. 
1850 aber auch Preußen, haben den Berfuch gemacht, allen Gemeinden des Staats, ohne 
Rüdjicht auf die Größe und den Artcharakter derfelben, die gleiche Verfaſſung zu geben und 
nur einzelne Abänderungen zu geftatten. Es hat fich jedoch herausgeftellt, daß größere Städte 
und Heine Dorffchaften ohne Nachtheil nicht wohl gleich behandelt werden können, und daf es 
gentigt, die Berfaffungen aller Gemeinden aus den gleichen Grundfägen entfpringen zu laffen. 
Die meiften Etaaten befigen daher ©. für Städte (Städteordnungen) und ©. für Pand« 
gemeinden «Gemeindeordnungen» im engern Sinne, fandgemeindeordnungen. Was bie 
letztern betrifft, fo fann ihre Verfaffung fehr einfach fein. Wo diefe Verfaſſung noch aus der 
ältern Zeit ftammt, fteht an der Spige der Gemeinde ein Schultheig (Schulze, Amman, in der 
Schweiz Gemeindepräfident), deffen Amt nicht felten an den Befig eines beftimmten Guts, des 
Erb = oder Lehnfchulzenguts, geknüpft ift, nebſt zwei oder mehr Schöffen oder Gerichtsmännern, 
welche, wie jener, befoldet find. Wo Gemeindebejchlüffe zu faffen find, treten fänmtliche Stimm 
berechtigte zufammen und erledigen die vorliegenden Angelegenheiten. Die Aufficht führt die 
Staatshehörde des Kreifes, in welchen die Gemeinde liegt, hier und da auch noch der größere 
Grundbefiger, welcher als folcher die Polizei verwaltet. Nicht felten hat der Gemeindevorftand 
noch untergeordnete richterliche Fumnctionen, 3. B. die Aufnahme der Teftamente, die Legali« 
firung don Verträgen u. ſ. w. Wo die Landgemeindeverfaffung bereits reformirt ift, liegt, je 
nachdem das eine oder das andere der obenerwähnten Principien Einfluß gewonnen hat, die 
Semeindeverwaltung entweder in der Hand felbftgewählter Vorfteher oder eines von der Nee 
gierung ernannten Dürgermeifters oder Schulzen. Bei größern Gemeinden ift an die Stelle 
der Verfanmlung aller Gemeindebürger eine Vertretung gefett, welche oft nur von den Bes 
fitgern der Bauergüter gewählt wird. Auch hier legt fich die Staatsbehörde mehr oder weniger 
ausgedehnte Auffichtsrechte bei, wie 3. B. die Beltätigung des gewählten Schulen, die Ge— 
nehmigung gewiffer Befchlüffe, die Prüfung der Rechnungen u. f. w. 

Gemeines Hecht heißt der Inbegriff derjenigen Nechtsfäge, die muthmaßlich in ganz 
Deutfchland, infoweit das einzelne Land» oder Particularrecht feine gegentheiligen Beftimmungen 
enthält, zur Anwendung Helangen. Die Schöpfung und Ausbildung des gemeinen Rechts 
hängt mit den Berfaffungszuftänden im röm. Reiche deutfcher Nation zufammen. Jedes Glied 
des deutfchen Volfstörpers hatte fein berechtigtes Eigenleben, feine befondern Ordnungen und 
Gewohnheiten, und der Centralmacht verblieb blos die Regelung derjenigen Verhältniffe, welche 
den eigentlichen Neichsbeitand vermittelten oder dem regelmäßigen Bedarf oder den Einfichten 
der einzelnen Nechtsgenofienfchaften zu fern lagen. Namentlich in den letztern Fällen belehrte 
man fi aus dem röm. Rechte als dem Geſetze der vermeintlichen Vorfahren des deutſchen 
Kaifers, aus dem fanonifchen Rechte oder den Ausfprüchen der Kirche und des gemeinfanten 
Dberhaupts der kath. Chriftenheit, aus den Reichsgeſetzen und den Schriften der Praftifer, 
welche über das gegenfeitige Verhältuiß und die Art der Verwertung diefer Rechtsquellen 
Zeugniß gaben. Das gemeine oder faiferl. Recht erfcheint hiernach als ein Durcheinander von 
Normen, die nirgends in einer Öffentlich anerfannten Ueberficht zufammengeftellt, fondern nur 
von den Fachgelehrten aus den verfchiedenartigften Fundſtätten, insbefondere aus einer Dienge 
von einander oft wiberfprechenden Lehrbiichern, Abhandlungen und cafuiftifhen Schriften zu 
erholen und einer immer wechfelnden Beurtheilung und Verwerthung unterworfen find. Nach 
dem Aufhören des Deutfchen Reichs verlor das gemeine Recht keineswegs feine Verwendbarkeit, 
da daſſelbe vermöge der gemohnheitsmäßigen Aufnahme in den einzelnen Territorien und durch 
den Anfchluß der Barticulargefeggebungen feine Geltung fortbehauptete. Die Erfenntniß der 
Nothwendigkeit, das Recht in eine verjtändliche Ueberficht zu bringen, und ter Sieg abwei- 
chender Grundfäge hat indeß fogar in dem deutſchen Staaten, welche noch feine vollftändige 
eigene Geſetzgebung befigen, zur Ausfchliegung ganzer Theile des gemeinen Rechts, namentlich 
des Straf- und Strafproceßrechts, geführt, die nunmehr gegenüber den neuen Gefegen nur nod) 
gefchichtlichen Werth behaupten. Aus den übereinftimmenden Sägen diefer Particularrechte ent= 
wicelt fi) gegenwärtig eim neues gemeinfames deutfches Recht. (S. Deutſches Redt.) 

Gemein efübt, j. Gefithl (Ehyſiologiſch). 

Gemein) tötheilungen. Aus der Zeit der alten Markengenofienfchaften finden ſich hier 
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und da noch Befigungen, namentlich Weiden, aber auch Wälder und Fluren, welche den aus 
einer folchen Genoffenfchaft hervorgegangenen Gemeinden ale gemeinfchaftliches Eigenthun 
gehören und von denfelben gemeinschaftlich benugt werden. Mit Rüdjicht darauf, ba der Er— 
trag diefer Benugung, welche überdies vielfach zu Streitigkeiten Beranlafjung gibt, fait immer 
ſehr gering ausfällt, ift man zu G., d. h. zur Teilung diefer früher ſehr umfangreichen «Al: 
menden», unter die betheiligten Gemeinden geichritten. Außerdem befigen viele Gemeinden Wii 
den, Heder und Waldungen, deren unentgeltliche Benuyung den ®emeindebürgern zufteht. And 
diefe gewähren nur einen geringen Ertrag, da niemand fie zu verbeflern ftrebt, alle Theilnchmer 
aber fie möglichſt ausbenten, und beffere Benugungsarten, z. B. der Weiden als Urder, nid: 
ftattfinden können. Auch in Bezug auf diefe Güter einzelner Gemeinden haben, meift auf Xu: 
ordnung der Staat#behörden, feıt dem Anfang des 19. Jahrh. häufig ©. ſtattgefunden, ba 
twelchen der betreffende Grund und Boden parcellirt und den Berechtigten als freies Eigenthum 
überlaflen wird. In faft allen Fällen liegt bei ©. fowol für die einzelnen als die Geſammthei 
der Vortheil Mar auf der Hand und macht ſich auch in wenigen Jahren bemerkbar. Nur de 
Theilung von Waldftreden fann Bedenken erregen, da fie die Abholzung in der Regel zur dolge 
hat. Eine der älteften deutfchen Echriften über G., welche fie jehr empfichlt, ift bereits 1766 
erfchienen. Diefelbe rührt von Wöllner, dem fpätern Minifter Friedrich Wilhelm's IL, her. 

Gemifchte Ehen nennt man die Ehen zwischen Perfonen verfchiedener Confeſſion, nament- 
lich zwifchen Proteftanten und Katholiken. Während die Ehen mit Nichtchriften nicht bies in 
der firchlichen, fondern auch im der bürgerlichen Geſetzgebung bis auf die neuert Zeit durd- 
gehends verboten waren, hat ſich ſowol die firchliche als auch die bürgerliche Geſetzgebung ir 
verjchiedenen Staaten in Beziehung auf die Ehen zwifchen Katholiken und Proteftanten ver: 
jchieden verhalten. Das kanoniſche Recht verbot vom Anfang an die Ehe zwiſchen Chriſten 
und Nichtchriften, während e# die Che zwifchen erthodoren und ketzeriſchen Chriſten zunädj 
nur misbilligte und erft fpäterhin fir unerlaubt erflärte und umterfagte. Bei dieſen Befim- 
mungen blieb man ftehen, bis der Proteſtantismus befonders feit dem 17. Jahrh. dazu nöthigte, 
die beftehende Praris zu ändern. Der Punkt, auf welchem die von den Katholiken erhoben 
Schwierigkeiten zuerft praftifc wurden, war die Erziehung der Kinder in den Lehren der rm, 
Kirche. Hiervon wollte der röm. Stuhl die Dispenfation zu einer gemiſchten Ehe abhängig 
gemacht willen, und noch jett gilt dies als ficchlicder Grundfag, von welchem nur unter deſon⸗ 
dern Umftänden und immer auf Widerruf ein Nachlaß geftattet wird. Indeß findet ſich Ihe 
vor der Reichsdeputation zu Niirnberg (1650) bei den Eremtionsverhandlungen des Welfälr 
ſchen Friedens das Pringip aufgeftellt, daß Hierbei auf die etwaigen Verträge der Aeltern gr 
fehen werden müffe, in deren Ermangelung der Bater vermöge der älterlichen Gewalt bereditigt 
fet, zu beftimmen, in welchem Glanben die Kinder erzogen werben follten, und daß, wenn et 
eine folche Beſtimmung nicht getroffen, anzunehmen fei, er wolle ſeine Kinder zu dem Ölanben 
erzogen wiſſen, dem er felbft zugethan. Bei diefer Beftimmung blieb e8 vorläufig in Deutſch— 
land, bis feit dem ag des 18. Jahrh. die gemifchten Ehen weit öfter als früher geſchloſſen 
wurden. Die durch die Reichögefege ausgeiprochene volllommene Rechtögleichheit beider Reli 
gionstheife forderte jene Conſequenz, deren factifche Anerlennung der röm. Stuhl nicht nur nid! 
verweigerte, fondern in Bezug auf welche ſogar Benedict XIV. in einem Breve vom 13. Nu 
1741 durch Anerkennung der volllommenen Gültigkeit der non der bürgerlichen Obrigfeit ge 
fchloffenen Ehen einen Schritt weiter that. Aber auch da, wo die letere Einrichtung nidt 
wie in den Niederlanden und Frankreich praktiich wurde, war doch mit der Aufrechthaltung 
der Süße, daß die Erziehung in der ebengegebenen Weife zu beſtimmen, die Trauung von deu 
Pfarrer des Bräutigams zu vollziehen und, wenn diefer evangelifch fei, das Aufgebot und der 
Ledigfchein won dem kath. Pfarrer der Braut nicht zu verweigern feien, im allgemeinen dafür 
geforgt, daß die gemifchten Ehen weder verhindert noch angefochten werben konnten, oblden 
die röm. Kirche fie niemals billigte. 

In der Periode der Aufklärung war die Verhinderung der gemifchten Chen von räm 
lirchlicher Seite noch viel weniger zu ermöglichen, und damals geſchah es ſehr oft, dap jent 
Ehen in kath. Kirchen ohne bie — alle Kinder in ihr erziehen zu laſſen, geſchloſſen 
wurden. Seitdem aber ber Ultramontanismus and in Deutfchland ſich überall wieder gel 
tend machte, wendete er fein Augenmerk auch vorzugsweiſe anf die gemifchten Ehen, indem tr 
allerlet Schwierigkeiten dem Abſchluſſe derfelben durch die kirchliche Einſegnung in den 
legte und dadurch außerordentlich viele fehr verdrießliche, ja ſelbſt ärgerliche Streitigfeiten uud 
Berwidelungen verurfachte, die oft erfchiitternd in das fociale Leben eingriffen und das Bar 


Gemifchte Ehen 859 


Hältniß zwiſchen Staat und Kirche zu Ungunften jenes in Frage ſtellten. Es war ſchon lange 
gewöhnlich, ſich nicht mit der Trauung oder Einfegnung von dem Pfarrer des einen Religions- 
theils zu begnügen, fondern fid) doppelt mach dem Ritus beider Theile trauen zu laffen, was 
freilich ebenfo Archlicg unnöthig ift al zur Duelle mancher Misdeutung wurde. Dies in Ber: 
bindung mit dem nad und nach gleichfalls zur Anwendung, namentlich in evang. Ländern, 
gekommenen Grundſatze, dag die Trauung dem Pfarrer der Braut, nicht dem des Bräutigams 
zulomme, hat im bie Frage wegen der gemiſchten Ehen erſt VBerwidelung gebracht. Das rich: 
tigfte Berhältniß wäre wol, daß die doppelte Einfegnung verboten und der Pfarrer des Bräu— 
tigams fiir competent erflärt wäre, Iſt der Bräutigam evangeliich, fo ift von einer Schwierig- 
feit nicht die Rede, da die von dem andern Geiftlichen zu verlangenden Acte (Uufgebot und 
Ledigfeitsfchein) jelbft nad; den Grundfägen des päpftl, Breve von Pius VIII. (1830) nicht 
verweigert werden follen; ift der Bräutigam aber fatholifch, jo Hat auch der trauende kath. 
Pfarrer feinen Grund zu Bedenken, da die Erziehung der Kinder in den Willen des fath. 
Vaters geftellt ifl. Die neuere Geſetzgebung hat zwar fiir die prot. Verlobten diefen Weg nicht 
eingefchlagen, doch hat fie ſich meiſt bemüht, den Aeltern die Freiheit in der religiöjen Er— 
ziehung dev Finder, insbefondere dem Bater die ihm zuftehenden Mechte zu wahren und einen 
Conflict des kath. Geiftlichen mit den päpftl. Gefegen möglichft zu befeitigen. Demnach ließen 
die Geſetze einiger, namentlidy prot. Staaten (wie Preußen, Kurheſſen und Hannover) gar 
feine Berträge der eltern über die Religion der Kinder zu, und die finder folgen ent- 
weder alle der Confeſſion des Vaters, oder dies ift nur bei den Söhnen der Tall, während 
die Töchter in der Eonfeffion der Mutter erzogen werden. In Preußen entfcheidet die Con- 
feffion des Vaters unbedingt für die Söhne und die Töchter, während nad) öſterr. Geſetze, 
wenn der Vater katholiſch ift, alle Kinder ohne Unterfchied, wenn er proteftantifch ift, wenig⸗ 
ftens die Töchter katholisch erzogen werden müſſen. Im andern Staaten, wie in Baden und 
Heſſen-Darmſtadt, können Verträge vor der Ehe eingegangen werden. In Baiern und 
Sachſen ift dagegen auch während der Ehe den Gatten gejtattet, Verträge über die Confeſſion 
der Kinder zu jchließen, in deren Ermangelung die Kinder in der Confeſſion des Baters er- 
zogen werben follen., In Dänemark, wo die Civilehe erlaubt ift, geben die Berlobten, welche‘ 
eine gemijchte Ehe eingehen, eine beftimmte Erklärung über die Erziehung der zu erwartenden 
Kinder zu Protofoll. Doc fann die Erklärung von den Aeltern nad) freier Uebereinfunft wäh« 
rend der Ehe auch wieder geändert werden, nad) dem Tode eines Ehegatten aber eine Abände- 
rung in der frühern Beftimmung nur mit Öenehmigung des Cultusminiſteriums erfolgen. 

In Deutſchland fam es, um einen Conflict des fath. Geiftlichen mit den päpftl. Geſetzen 
zu befeitigen, zu der Beitimmung, daß, wenn die Ueberweifung jänmtlicher Kinder 4 die 
fath. Kirche nicht gefichert fei, der Bath. Geiftliche zwar jeden firdlichen Ritus unterlafien, 
doch aber wenigftens das Aufgebot vollziehen, als Zeuge bei der Abſchließung der Ehe zur 
gegen fein und die Nachricht in das Kirchenbuch eintragen folle (die fog paſſivt Affiftenz). 
Dieſer für Preußen zuerft durch das Breve von 25. Mär, 1830 ausgefprodyene Grundſatz 
ift feitdem auc in Baiern durch die Breven von 1832 und 1834 und in Oeſterreich durch 
die Inftruction von 1841 praftifcg gültig geworben (hier inde ohne die Verpflichtung des 
Kath. Geiftlichen zur Zeugenschaft). Daß jedoch jener Grundjag noch mannichjach intolerante 
Interpretation geftattet, haben die Vorgänge in Köln, Pojen und Schlefien gezeigt, indem 
der Erzbiſchof Drofte-Bifchering von Köln, der Erzbifhof Dunin von Pofen und der Bifchof 
Knauer in Schlefien die Trauung einer gemifchten Ehe nur dann für zuläffig erflärten, wenn 
die Erziehung der Kinder in dem Glauben der kath. Kirche fichergeftellt fei. In Oeſterreich 
wurde es fogar den evang. Beiftlichen verboten (Dec. 1843), die unter paffiver Affiften; eines 
BPriefters getrauten Paare nachträglich noch einzufegnen, doch wurde dieſes Verbot jpäter 
wieder außer Kraft gefegt. Anderwärts, 3. B. in Sachſen und Kurheilen, verfuchte man die 
Loſung in der Art, daß, wenn der kath. Beiftliche die Einfegnung verweigere, diejelbe vor den 
Pfarrer des evang. Theile gehöre. Doch fuchte die röm. Kirche in Sachſen aus den gemifch- 
tem Ehen noch dadurch zu gewinnen, daß fie den kath. Verlobten die Ubjolution verfagt, falls 
nicht die Zufage gegeben wird, die Kinder im kath. Glauben zu erziehen, und daß fie diefes 
Ziel aud in dem fog. Brauteramen, in welchem zugleich bie evang. Verlobten vor dem fath. 
Geiſtlichen erfcheinen müffen, durch Anfragen und Verhandlungen zu erreichen ftrebt. Ju 
Defterreich Haben dergleichen Zufagen (die jog. Heverfe) aud) bürgerlid) verbindliche Gliltigkeit. 
In andern rein oder Überwiegend kath. Ländern, auch in einigen Urcantonen der Schweiz, ift 
die gemifchte Ehe geradezu verboten. Anch in Frankreich ift die Kirchliche Trauung gemifchter 
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Ehen an die Bedingung gefniipft, die Kinder nur der fath. Kirche zuzuführen. Aehnliche ve 
fimmungen, wie in kath. Yändern zu Gunften der fatholifchen, beftehen in Rußland zu Gurfte | 
der griech. Kirche und wurden troß der im Nyftädter Frieden (1721) für Livland und Eitlan | 
ausdrücklich ftipulirten Aufrechterhaltung aller Rechte der evang. Kirche im J. 1794 and | 
auf diefe Provinzen ausgedehnt. Die Kirchenorbnung vom 28. Dec. 1832 verbot fogar al 
evang. Geiftlichen unbedingt, Kinder aus gemifchten Ehen zu taufen, zu unterrichten oder j 
confirmiren. Erſt durch eine Verordnung von 1865 wurden die gried. Geiſtlichen in da 
Dftfeeprovinzen angewiefen, die bisher üblichen Reverſe über Taufe und Erziehung der Kine 
aus gemifchten Ehen nicht weiter zu fordern. — Gemifchte Ehen zwifchen Chriſten und dude 
famen in nenefter Zeit, befonders feit 1849, öfters vor, nachdem die Civilehe eingeführt un 
durch die Deutfchen Grundrechte ausdrücklich erffärt war, daß die Verfchiedenheit des religiöie 
Glaubens durchaus fein Ehehindernif mehr fein inne. Gemifchte Ehen folcher Art wırtr 
namentlich in Breslau, Braunfhweig und Weimar gefchloffen, find aber nur noch im dem It: 
genannten Staate politifch zuläffig. In Dänemark wurden fie feit 1850 erlaubt mit der &- 
ftimmung, daß die Kinder der evang. «Iuth. Kirche zugeführt werden. 

Gemme (lat. gemma) heißt überhaupt jeder Edelftein, dann insbefondere ein folder Etri, 
in welchen Figuren oder auch Schriftzüige eingefcjnitten find. Die Alten waren Meier iz 
Graviren folder Steine, wie die vorhandenen Sammlungen beweifen, und namentlich dienten 
die ©, bei ihnen, auch die erhaben gearbeiteten, zu Schmud von Gefäßen, werthoollem Geräft 
und vorzugsweife zu Siegelringen. Bei der Maffe fahen fie hauptfächlich auf die größer or 
geringere Durchfichtigfeit und fchätten in diefer Beziehung befonders den Ehalcedon, den Url, 
den weißen und rothen Jaspis, den orient. Topas oder Chrpfolith, den Rubin und Grant 
(carbunculus), den Karneol, Smaragd, Beryll, Saphir, Amethyft, Yazurftein u. a. Außerden 
aber beriidfichtigten fie aud) die Schönheit und Mannichfaltigkeit der Farben im Steine m 
wußten die verfchiedenartigen Adern und Flecken deſſelben, bejonders des Achats, Yaspis ın 
Dnyr, für die Figuren geſchickt zu benugen. Im allgemeinen jedoch ſchätzte man diefe G. mer 
der Kunftfertigfeit wegen als um der Maffe willen, daher man für diefen Zweck nicht imme 
die theuerften Steine, wie den Rubin und Amethyſt, fondern häufiger die geringern Gattungen, 
den Smaragd und Chalcedon, am häufigften den Karneol, Achat, Faspis, Onyr u. f. w. wällt, 
Als Kunftwerke geben fie im Heinjten Mafftabe und oft in höchfter Vollendung den ganz“ 
Umkreis der Sculptur zur Anſchau, von der einfachen Geftalt durch alle möglichen Grup 
rungen hindurch. (S. Steinſchneidekunſt.) 

Gemmingen: Hornberg (Otto Heinr., Freiherr von), ein feinerzeit beliebter drama 
fcher Dichter, geb. 1755 zu Heilbronn, erhielt eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche Bildung 
und fobann eine Anftellung bei der kurpfälz. Regierung in Manhein, wo er, fpäter zum Kim 
merer und Hoffammerrath ernannt, auch filr die Bühne thätig war. Das rege Leben unit 
Kaifer Joſeph IT. zog ihn nad) Wien, wo er eine Zeit lang als Privatmann lebte und 1799 
vom Markgrafen von Baden als Gefandter accreditirt wırrde. Nach der Aufhebung dei Daute 
fchen Reichs trat er in den Privatftand zurück und lebte num meift auf feinen Gütern. Spät 
zum bad. Geheimrath befördert, ftarb er zu Heidelberg 15. März 1836. Einen Namen erwarh 
er ſich beſonders durch das Drama «Der deutſche Hausvater» (Münch. 1780; neue Aufl 
Manh. 1790), welches, dem «Päre de famille Diderot's nachgebildet, als eine Darſtellung or? 
dem häuslichen Leben auf den deutjchen Bühnen großes Glüd machte, da für dieſes Genre fat 
nur noch Großmann thätig, Iffland aber ein titchtiger Darfteller war. Gutmüthige Biederkeit 
mußte freilich in diefem Stücke die fehlende Poeſie erfegen. Außerdem ſchrieb ©. einen «Pr 
malion» (2p3.1780), das Luftfpiel «Die Erbfchaft» (Manh.1779) und eine «Manpeimer Dre 
maturgie» (Manh. 1779). — Ein anderer diefes Geſchlechts, Eberhard Friedr. Freihert 
von G., geb. 5. Nov. 1726 zu Heilbronn, geft. 19. Ian. 1791 als Negierungspräftdent 
Stuttgart, der ſich um fein Vaterland große Berdienfte erwarb, machte fid) ebenfalls als deutcht 
Dichter bekannt, namentlich durch feine «Poetiſchen Blicke auf das Fandleben» (Zür. 1762). 

Gemfe (Antilope rupicapra), die einzige in Deutfchland vorkommende Art der große! dr 
mifie der Antilopen (f. d.), unterfcheidet ſich durch die bei beiden Geſchlechtern borhandentt) 
gerade auffteigenden und oben hafenförmig zurüdgebogenen, glatten, zugefpitsten Hörner. Sr 
bewohnt die höhern Regionen der ganzen Alpenfette, der Pyrenäen, Apenninen und de? Kan 
fafus, wie auch den Gebirgszug Demavend in Perfien und nährt ſich von Alpenfräutern, dera 
unverdauliche Faſern ſich im Magen der G. bisweilen zuſammenballen und die Gematug 
oder die europ. Bezoarſteine (ſ. d.) bilden. Das Thier beſitzt die Fahigkeit, mit der groß 
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Sicherheit über die gefährlichften Stellen fteiler Felswände hinwegzueilen. Es fpringt über 
15 F. breite Spalten mit faum glaublicher Leichtigkeit und Genauigkeit und führt felbft 
Sprünge von 20— 30 F. in die ſenkrechte Tiefe aus. Die ©. Jılten jih zu 20— 50 Stüd 
in Nudeln beifammen, welche Wachen ausjtellen und felbft auf der Flucht fich nicht trennen. 
Die Brunftzeit fällt in den Spätherbft; die Setzzeit Ende April bis Ende Mai. Da die ©. 
an den unzugänglichften Orten leben, ehr fchen und aufmerkfam find und fcharfe Sinne bes 
figen, fo ift die Jagd auf fie ebenfo gefährlich als wenig lohnend. Diefelbe wirb jedoch von 
denen, welche fich ihr widmen, gewöhnlich höchft leidenschaftlich betrieben. Eine Kugelbitchfe, 
Fußeiſen, ein langer Bergftod, ein Sad mit wenigen Lebensmitteln und ein Fernrohr bilden 
die ganze Ausrüftung eines diefer höchſt abgehärteten Jäger, die als Lohn mehrtägiger An— 
ftrengung höchſtens eine ©. erlangen, weldye außer den 30— 40 Pfd. Fleiſch noch 10— 
12 Pfd. Talg und ein Fell von 6—9 Fl. im Werthe liefert. Unferer-G. im Leben und Ber» 
halten fehr ähnlich, aber dur; das Gehörn, das einen feitlichen Zaden trägt, fehr verfchieden, 
ift die Gabelgemfe (A. furcifor), welche die nordamerif, Yelfengebirge bewohnt. 

Gemswurz, f. Doronicum. 

Gemiiſe Heigen alle zur Nahrung der Menfchen dienende, theils in Gärten, theils auf 
Feldern angebaute, aber nicht zur Brotbereitung benugbare, fondern gelocht entweder für ſich 
oder als Zuthat an Fleisch zu genießende Pflanzen. Man unterfcheidet Garten» und Feld» 
gemilfe und Wurzel», Blatt, Stengel-, Blumen- und Hülfengemitfe. Zum Wurzelgemüfe ges 
hören alle egbaren Ritben, Knollen und fleifhigen Wurzeln, zum Blattgemüfe die Kohl» und 
Spinatarten u. a. m., zum Stengelgemüfe der Spargel und Kohlrabi, zum Blumengemüfe 
der Blumenfohl, zum Hilfengemüfe die Erbfen, Bohnen und andere Hülfenfrüchte. Da, wo 
ber Anbau der ©. im großen betrieben wird, pflegt man bdiefelben zum Theil zu trodnen oder 
in Dampf zu kochen und in Mehl zu verwandeln und dann al8 Handeldwaare zu verſchicken. 
Vorzüglich ift in Holland die Hier von Cornelis Negenhoek erfundene Trodenmethode fehr ge 
bräuchlich, und viel ©. geht von da nad) Schweden, Norwegen, Rußland und Amerika. Eine 
eigene, fi) auf ©. erftredende Eonfervirungsmethode erfand der Franzofe Appert (f. d.). In 
Deutichland wird der Gemüfebau noch lange nicht in der Ausdehnung betrieben, deren er fähig 
if. Am andgebreitetften findet man ihn in Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen- Darımftadt, 
Sadıfen, im Magdeburgifchen und Erfurtifchen, in Schlefien, Braunſchweig und Altenburg. 

Gemiüth nennt man die Seele als Princip der Gefühle und Neigungen, gleichbedeutend 
mit Herz, dem Kopfe entgegengefegt. Gemüthlofigkeit ift deshalb der Mangel an regem 
Mitgefühl, an Wohlwollen, Dankbarkeit u. ſ. w. In die Verſchiedenheiten, wie das G., d. i. 
Gefühle und Neigungen, ſich ausbildet und darftellt, fett man die Gemüthsart bes Dienjchen. 
Diefe bezieht fich fowol auf die Grade bes Gefühls als auf die Arten der Gefühle, welche bei 
einem Menſchen vorherrfchend find. In letzterer Beziehung gibt es eine finftere und trübe, oder 
eine heitere und muntere, eine furchtfame und eine wadere Gemüthsart. Das ©. ift ſchwach, 
wenn der Menſch äußern Einwirkungen und den baburd) hervorgerufenen Gefühlen keine 
innere Öegenfraft entgegenftellen Tann, ftarf, wo dies der Fall ıft. Unmittelbar mit der Stärke 
bes ©. hängt deſſen Kraft zufammen, welche fid in der Beftimmung des Willens zur That 
äußert. Im allgemeinen wird die Gemüthsart durch den ganzen Gang ber individuellen gei« 
figen Entwidelung beftimmt; fie drückt die vorherrfchende Nichtung aus, welche die Neigungen 
und Gefühle eines Menfchen genommen haben. Gemüthlichkeit legt man einem Men- 
fchen bei, der durch feine eigene Gemüthsäußerung das ©. eines andern Menſchen in einen 
angenehmen Zuftand verfegt. Gemiüthsbewegungen nennt man alle ftärkern, oft raſch 
und plöglic eintretenden Abänderungen der vorhandenen Gemüthslage, alfo namentlich die 
ftärfern Gefühle und Begehrungen, die Affecte und Leidenfchaften, welche beide die Griechen 
mit dem Worte Pathos umfaßten. Das Gegentheil der Gemüthsbewegungen bezeichnet das 
Wort Gemiüthsruhe, welches nicht einen gänzlichen Mangel aller geiftigen Regſamkeit, 
fondern ein ſolches Verhältniß deſſen bezeichnet, was im Bewußtſein fi) regt, daß dadurch 
die Bedingungen der Befinnung und Ueberlegung nicht aufgehoben find. Heftige Gemüthe- 
bewegungen wirken oft lange nach und können dem Leben fchädlich werden. Gemüthékrank— 
heiten nennt man bisweilen bie Geiftesfrankheiten (f. d.) überhaupt, dann befonders diejenigen, 
bei welchen der Kranke vorzugsweife mit fich felbft und feinen eigenen Zuftänden bejchäftigt 
ifl. Schon heftige Leidenschaften, welche die Ruhe des Herzens ftören und dadurch eine innere 
Berwirrung hervorbringen, nähern fich den Gemüthskrankheiten, 3. B. Heftige Liebe, Eiferfucht 
u. ſ. w. Vorzugsweiſe gehört zu ihnen die Melancholie (f. d.). 
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Genaft (Franz Eduard), namhafter deutſcher Schaufpieler und Sänger, geb. 15. Iuli 
1797 zu Weimar, ift der Sohn des Schaufpielers Anton ©. (urjprünglid Kynaft, gef. 
4. März 1831), eined geborenen Schlefiers, der als ausübender Künſtler und namentlich ale 
Gehülfe Goethe's in der Regie des weimarifhen Hoftheaters ſich befannt machte und von 
Goethe oft chrenvoll erwähnt wird. Eduard ©. widmete fich gleichfalls der Bühne und hatte 
das Glück, dag fein Talent von Goethe und Ludwig Tied mit Vorliebe gepflegt, feine mufila- 
liſche Ausbildung von Eberwein und Häſer geleitet und von Karl Maria von Weber vollenktt 
wurde. Nachdem er 1814 die Bühne zum erften mal als Sänger betreten, ward er 1817 in 
Dresden engagirt. 1818 gewann ihn Küſtner für das Leipziger Theater, auf welchem er ben 
Grund zu feinem Rufe als Sänger und Schauſpieler legte. Als Küftner 1828 das Theater 
aufgab, führte ©. die Leitung der Bühne in Magdeburg, bis er 1829 mit feiner Gattin ein 
Iebenslängliches Engagement am Hoftheater zu Weimar annahın. 1852 zog er fich vom der 
Dper zurüd, um ſich einzig dem Schaufpiel zu widmen. Statt der von ihm 1860 madhge- 
ſuchten Penfionirung erhielt er die Ehrenmitgliedfchaft der weimarer Bühne, trat aber jeitdem 
nur felten auf, zulegt (17. April 1864) zu feinem 5Ojährigen Künftlerjubiläum. ©. war als 
Sänger und Schaufpieler gleich ausgezeichnet. Mit fchöner männlicher Geftalt vereinte ſich 
bei ihm ein fraftvolles Organ und reicher Stimmfond. Diefe Mittel gaben ihm den meiteften 
Wirkungskreis auf der Bühne, Er fpielte den Oberförfter in den aYägern» und den Figaro, 
den Alp in Raupach's « Zeitgeift» und den Mafaniello, den alten Buſch in Bretzner's « Räufch- 
hen» und den Bampyr (der von Marfchner für ihm gejchrieben war), den Wallenftein und 
den Don Juan mit gleicher Bolltommenpeit. Als Schaufpieler blieb er den Lehren Gorthe's 
und den Borbildern der claſſiſchen Bühnenzeit treu; doch trat fein Fdealismus nie mit ber 
Natürlichkeit in Gegenfag. ©. hat fi) auch ald Componiſt durch Lieder, Balladen und eine 
Dper («Der Berräther in den Alpen») befannt gemacht. Großen Beifall fand fein autobio- 
graphifches Werk «Aus dem Tagebuch) eines alten Schaufpielers» (4 Bde., Lpz. 1863—65). 
Bon G.'s Töchtern gehört die zweite, Doris, vermählt mit dem Componiften Joachim Raff, 
dem Hoftheater zu Wiesbaden au, während bie jüingfte, Emilie, bis zu ihrer Verheirathung 
mit Dr. Merian in Bafel, ald Concertjängerin uf erlangte. G.'s Gattin, Karoline Ehri- 
ftine ©., geb. 31. Yan. 1798 zu Kaffel, Todjter Wild. Böhler's, eines vorzüglihen Schau- 
ſpielers, war erft Opernfängerin, ging aber unter Leitung von Sophie Schröder zum Schan- 
ſpiel über und wurde 1817 von Küftner als erfte Liebhaberin für die Leipziger Bithne engagirt. 
Seit 1820 mit ©. vermählt, theilte fie ſeitdem die künftlerifchen Erfolge ihres Gatten. Rollen 
wie die Prinzeffüt im «Zafjo», Minna von Barnhelm, Thekla im «Wallenftein» entſprachen 
ihrem Talent und ihrer Natur am meiften. Befonders war ihre Darftellung der Donna Diana 
eine vollendete Yeiftung. Auch als fie fpäter zu dem ältern Fach überging, leiftete fie mod 
Borzitgliches. Sie ftarb 14. April 1860 zu Weimar. — Karl Albert Wilhelm ©., der 
Sohn der beiden vorigen, geb. 30. Juli 1822 zu Leipzig, befuchte dag Gymnafium zu Weimar 
und ftudirte 1841 — 45 zu Yena und Heidelberg die Rechte. 1848 und 1849 wirkte er als 
ein Mitführer der entfchieden freifinnigen und nationalen conftitutionellen Partei. 1850 wurde 
er zum Staatsanwalt für den Neuftädter, 1852 für den Weimarifchen Kreis ernannt. Als 
Landtagsmitglied hat ©. namentlich durch feine Beftrebungen fiir Abfchaffung der Todesftrafe 
auch über die Grenze feines Heimatslandes hinaus fich bekannt gemacht. Unter feinen litera⸗ 
rischen Arbeiten find hervorzuheben die Trauerfpiele «Bernhard von Weimar» (Weim. 1853) 
und «Florian Geyer» (Wein. 1857), das Feftfpiel «Der Deutfchen Hort» (Weim. 1863), 
der Roman «Das hohe Haus» (4 Bde., Lpz. 1862), verfchiedene Novellen u, f. w. 

Gendron (Augufte), franz. Maler, geb. 1818 zu Baris, Schüler von Paul Delaradhe, 
hielt fich jedhh8 Jahre in Italien auf, wo er feine erften Bilder ausführte, die eine günſtige 
Aufnahme fanden, befonders die Willis (geftochen von Fanoli und mehrfach Lithographirt). Rad 
feiner Rückkehr nad, Frankreich malte er Tiberius in Capreü und bearbeitete auf anmuthige 
Art das Gefpenfterfah: die Sylphen (1852), Zitania (1853) u. f. w. Das Muſeum des 
Lurembourg befigt von ihm ein ſchönes romantisches Genrebild: die Sonntagsfeier, florent. 
Scene des 15. Yahrh., wozu die venet. Patrizierinnen des 15. Jahrh. das Seitenſtück bilden 
(beide von Yemoine in Aguatintamanier geftochen). Zwei andere Bilder gleicher Gattung, 
Neapel im 14. Yahrh. und Rom im 16. Yahrh. (nach welchen Rollet und Ledour zwei große 
YAquatintablätter verfertigten), verdienen ebenfalls Erwähnung. ©. hat eine nüichterne Farbe 
und ziemlich richtige Zeichnung. Er ift der archäol. Dichter Italiens und ein Maler der Feen- 
märden. Das bejchränfte, aber angenehme Talent diefes Künftlers zeigt fich am glücklichſten 
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in der Darſtellung von weiblichen Geſtalten, welche bald als Feen, Niren, Elfen und andere 
Phantafiegebilde der nordiichen Mythologie, bald als allegorifche Perſonen, ſchöne Landſchaften 
belebend und im Ringelreihen fich fchwingend oder im graziöfen Fluge durch) die Luft ſchwebend, 
in dem Befchauer ein poetifches Gefühl erregen, weldjes in feinen beften Leiftungen Berwandt- 
Tchaft zu Gedichten deutjcher Romantifer zeigt. Ein romantischer Ton und Malerfinn paart 
fich dabei mit einem zierlicden Element. Seine Hauptwerfe find die adjt runden Wandgemälde 
in einem Borzimmer des Rechnungshofes, der Plafond eines Saales im Staatsminifterium, 
und die Dedenbilder eines Salons im Hotel des Bankiers Iſaac Pereire zu Paris. 
Genealogie heißt die Wiffenfchaft von Urfprung, Folge und Verwandtichaft der Ge— 
ſchlechter, Wenn aud) keine felbftändige Wiſſenſchaft, ift fie doch, infofern fie es namentlich) 
mit merkwürdigen, einflußreichen Geſchlechtern zu thun Hat, ein fehr wichtiger Theil ber Ge» 
ſchichte. Sie zerfällt in einen theoretifchen Theil, welcher die Ychre von den genealog. Grund- 
fügen überhaupt enthält, und einen praftifchen, welcher die Gefchlechter felbft darftellt. Zur Ver- 
ſinnlichung der Abſtammung und Berwandtichaft dienen die Genealogifhen Tafeln, deren 
Einrichtung von dem vorgeſetzten Zwede abhängt. Die eigentlichen Gejchlehts- oder Stamm⸗ 
tafeln beginnen gewöhnlich vom älteften Stanımvater, dem ſich alle befannten Berfonen männ- 
lichen und weiblichen Geſchlechts aus einer Familie in abfteigender Linie anreihen. Eine andere 
Einrichtung haben die Ahnentafeln. (S. Ahnen.) Noch wichtiger als in rein wiffenfchaft- 
Licher ift die ©. in perfönlicher und rechtlicher Beziehung, wo es fich um gewilfe, aus der Ber- 
wandtſchaft abzuleitende Anſprüche handelt; ſo namentlich bei Erbjchaftsftreitigkeiten. Die 
älteften Spuren der ©. finden fich in den Stammmperzeichnifien der Helden der alten Welt, 
und ſchon die Iſraeliten hatten eigene Beamte, welchen die Anfertigung von Stammoerzeichnifien 
übertragen war. Ein weiteres Feld fand diefelbe durch die größere Musbildung der Staaten 
und vor allem durch die Gliederung der Staatsbürger in verfchiebene, zum Theil bevorzugte 
Klafien. Der Mangel an Kritik in der Gefchichte und die Sucht, den Großen zu ſchmeicheln, 
brachte jeit dem 15. Yahrh. die finnlofeften Fabeln in die G. Ahnen wurden erlogen und 
manche Geſchlechter nicht nur auf die Zeit Karl's d. Gr., fondern fogar auf die Helden des Tro» 
janiſchen Kriegs zurücdgeführt. Indeſſen vermag doch feine Familie ihre Ahnen bis zur Mitte 
de8 11. Jahrh. zurüdzufüigren, und zwar aus dem Grunde, weil erft um diefe Zeit Yamilien- 
namen vorfommen, die im 12. und 13. Jahrh. nad) und nach gewöhnlicher wurden. Belannt 
ift in diefer Beziehung namentlich Rüxner's «Turnierbud» (Simmern 1527). Auch Reusner 
und Hennings, zu Ende des 16. Yahrh., fonnten fid) in ihren genealog. Arbeiten noch zu kei— 
ner wirklich hiftor. Anficht erheben, Cine lichtvollere Behandlung der ©. begann zuerft in 
Frankreich durch Duchesne, St.-Mart5e, Hozier, Chifflet, Yancelot le Blond u. a., und in Eng- 
land durch Dugdale. Nittershufius in Altdorf (geft. 1670) und Spener in Wittenberg (geft. 
1750) waren die erften, welche die ©. auf den urfundlichen Beweis gründeten und fie mit der 
Heraldik (f. d.) verbanden. Die von ihnen betretene Bahn verfolgten dann in Deutjchland 
König, von Imhof und namentlich Hübner in den «Oenealog. Tabellen» (4 Bbe., Lpz. 1725— 
33; neue Aufl. 1737—66), denen Lenz «Erläuterungen» (Lpz. 1756), die Königin Sophia 
von Dänemark «Supplementtafeln» (6 Lief. Kopenh. 1822 — 24) hinzufügte. Ferner Geb- 
hardi, Ranft, Edhardt, Treuer, Gatterer, der durch jeinen «Abrig der G,» (Gött. 1788) die 
wiffenschaftliche Behandlung derjelben begründete; dann Piltter in den «Tabulae genealo- 
gicae» (6 Lief., Gött. 1768), Koch in den « Tables genealogiques des maisons souveraines 
d’Europe» (deutjch, Berl. 1808), Voigtel in den «Genealog. Tabellen» (Halle 1810). Für 
den Handgebraud) eignen ſich befonders Oertel's «Genealog. Tafeln der german. und flam. 
Bölker im 19. Dahrh.» (2. Aufl., Lpz. 1857; Nachtrag 1— 8, 1858— 65). Eine vorzügliche 
Arbeit ift Hopf's «Hifter.gencalog. Atlas» (Bd. 1 u.2, «Deutichland», Gotha 1858— 61). 
Unter den vielen genealog. Taſchenbüchern hat ſich bis in die neuefte Zeit der «Gothaifche geneal. 
Hoffalender» und das « Gencalog. Taichenbnd) der deutfchen gräfl. Häufer» erhalten, wozu feit 
1848 nod) das «Genenlog. Taſchenbuch der deutfchen freiherrl. Häufer» gelommen ift. 
Genelli (Bonaventura), einer der genialften Zeichner und Maler unferer Zeit, geb. 1800 
in Berlin, erhielt jeinen Unterricht in der Kunft von feinem Vater und von feinem Oheim 
fowie eine Zeit lang auf der Afademie feiner Vaterftadt. 1822 ging er nach Dtalien, wo er 
bis 1832 meiftentHeil® zu Rom lebte. Er brachte eine Fülle von Kraft, poetifchen Gedanten- 
reichthum und eine feurige Phantafie mit fich und befundete diefe Eigenfchaften in einer Menge 
bon Compofitionen, für die ihm meiſtentheils Umrißzeichnungen oder leichte Ausführung im 
MWaflerfarben genügten. Am liebften verweilte ©. dabei in dem Stoffgebiete des clafjischen 
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Alterthums. Indeſſen zeigte ſich großer Drang der Ideenproduction und Luſt am Erfinden 
bei ihm vorwaltend, ſodaß er ſich damals nur ſchwer zur Vollendung größerer Darſtellungen 
entſchließen konnte. Nach feiner Rückkehr aus Italien wandte ſich ©. nach Leipzig, wo er in dem 
fog. Römischen Haufe Scenen aus der Bachusfabel zu malen übernahm, aber mur einige kleine 
Bilder itber den Fenftern und die Compofition fir die Saaldede (Bachus unter den Mufen) 
fertig brachte. 1836 ging ©. nad) München, wo er feinen bleibenden Aufenthalt nahm, bis 
er 1859, einem Rufe des Grofherzogs von Weimar folgend, nad) Weimar überfiedelte. Seine 
—— Zeichnungen, die ſich auf dem Gebiete des Claſſiſchen, Phantaſtiſchen und in den 
Labyrinthen des Lebens bewegen, find überall durch ganz Europa zerſtreut worden, Zur feinen 
erſten Schöpfungen in Miinchen, wo er den großen monumentalen Arbeiten fern blieb, gehören 
Loth's Einkehr in Zoar (geftochen von H. Schüt), voll ernfter und erhabener Wirkung, und 
ein Kopf des Don⸗-Quixote. Außerdem find von feinen Werken noch befonder8 hervorzuheben: 
4 größere, ſehr vollendete Aquarellbilder im Befig des Barons von Sina in Wien (Aeſop auf 
einem Brunnen figend und den Hirten Fabeln erzählend; Homer, dem Volle feine Gefänge vor- 
tragend; Apoll unter den Hirten; Sappho, ihre Gedichte an Frauen vortragend); die 49 Com- 
pofitionen zu Homer (geftohen von H. Schütz, Stuttg. 1844); die 36 Umriffe zu Dante’s 
«Göttlicher Komödie » (ebenfalls geftochen von Schüg, Mind. 1840 fg.; neue Ausg., Lpz. 
1865); das Leben einer Here (10 Blatt, geftochen von Merz und Gonzenbach, Düſſeld. 1850); 
18 Situationen aus dem Leben eines Wüftlings (lithographirt von Koch, Lpz. 1866). In der 
fpätern Zeit befchäftigte ſich ©. vorzugsmeife mit Delmalerei. Er vollendete in diefem Yarbeır- 
material unter anderm den Raub der Europa, Hercules und Omphale, den Kampf zwiſchen 
Dachus und Lyfurgos, und die Berheigung Abraham ’s, ſämmtlich im Befig des Freiherrn von 
Schad in Münden. Für den Großherzog von Weimar malte er Jupiter und Amor im Schutze 
der Nacht auf Liebesabenteuer ausgehend. G.'s Compofitionen find reich an neuen und frap« 
panten Ideen fowie voller Phantafie und Urfprünglichkeit. Eine majeftätifche Großartigkeit, 
Anmuth und antifer Schönheitsfinn ift ihnen im hohen Grade eigen. G.'s Vater, Janus G., 
eb. 1771 in Kopenhagen, geft. 1812 in Berlin, war ein tüchtiger Landfchafter, zu deſſen beften 
erfen einige Harzgegenden gehören. Deffen jüngerer Bruder, Hans Chriſtian ©., geft. 
3.Dec.1823 zu Berlin, war ebenfo wol Zeichner als Architelt. Unter feinen Schriften find her» 
borzubeben: aIdee einer Afademie der bildenden Künfte» (Braunſchw. 1800), aEregetifche Briefe 
über Vitruv's Baufunft» (2 Hefte, Berl. 1801—4) und «Das Theater zu Athen» (Berl.1818). 
General bezeichnet die höchfte militärische Rangftufe, welche indefjen wieder mehrere 
Grade hat: Feldmarfhall, ©. der Infanterie (in der dfterr. Armee Feldzeugmeifter) oder 
Gavalerie, Oenerallieutenant (Feldmarſchall-Lieutenant im öfterr. Heere), Generalmajor. Den 
Titel ©., wie die ganze militärifche Nangordnung im 16. Yahrh. entjtanden, führte zuerft bei 
den Spaniern der Oberbefehlshaber des Heeres, bei den Deutjchen hieß er auch wol General» 
oberft, und dem entfprechend der Befehlshaber eines Regiments zuweilen Carbinaloberft. Der 
Stellvertreter (Locotenent) des ©. wurde jpäter Oenerallieutenant genannt, und der den täg- 
lichen Dienft im Felde leitende Oberftfeldwachtmeifter Generalwachtmeifter, endlich General» 
major. Feldmarſchall (f. d.) hieß urfprünglich der Befehlshaber der Reiterei; dann aber wurde 
ber höchſte Grad der Generalität Generalfeldmarfchall genannt. Die nächſte Rangftufe (©. 
der Infanterie oder Cavalerie) ift fpäter eingefchoben worden; fie gehört den Befehlshabern 
von Armeecorps. Im der franz. Armee gibt e8 außer dem Marjchall diefe Titel nicht; die ©. 
heißen nad) ihrer Function Divifions- oder Brigadegeneral. Generalijjimns war fonft in 
den faiferl. Heeren der mit befonderer Machtvollfommmenheit bekleidete Oberbefehlshaber, z. B. 
Dallenftein und Prinz Eugen. G.-en-Chef ift der Höchſteommandirende. — ©. nennen aud 
einige geiftliche Orden, wie die Dominicaner und Yefuiten, ihren oberften Vorfteher. 
Generalbaß (ital. Continuo oder Basso continuo) heißt urfprünglich eine Baßſtimme, 
über deren Noten durch Zahlen und andere Zeichen, Signaturen oder Ziffern genannt, der 
Gang der Harmonie des ganzen Stücks angedeutet ift, demnad eine Partitur im Beinen. 
Dann verfteht man aber auch unter ©. den Inbegriff aller Regeln der Harmonielehre, nad 
welchen eine ſolche Baßſtimme beziffert wird, fowie die Kunft, fie mit Begleitung der bezeich- 
neten Accorde auf dem Klavier, der Orgel, dem Bioloncello und überhaupt allen Injtrumenten, 
auf denen ſich Accordfolgen herftellen laſſen, zu fpielen (©. fpielen). Diefe letztere Kunft wird 
in neuerer Zeit nur felten ausgeübt, indem man dem Spieler dasjenige, was er vortragen 
fol, fogleich vollftändig vorlegt. Unentbehrlic ift die Kenntniß der Generalbafbezifferung 
jedoch dem Tonſetzer, weil derfelbe Dadurch in den Stand gefetst wird, mit einigen Noten und 
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Signaturen das volftändige Brouillon eines großen Tonſtücks zu entwerfen. Flir den Er- 
finder jener Signaturen wurde lange Zeit Lud. Viadana, Kapellmeifter an ber Domfirche zu 
Meantua (um 1600), gehalten. Durch neuere Unterfuchungen hat fich jedoch ergeben, daf die 
Erfindung viel früher gemacht wurde. 

Generalpädhter (franz. Fermiers généraux). Schon die Nömer verpachteten die Zoll- 
erhebung, und nad) dem Ende des Mittelalters kamen Verpachtungen von Zöllen, Steuern 
und Monopolen in vielen Ländern Europas vor. So verpachtete Franz I. von Frankreich 
1546 den Salzhandel, und zur Zeit Karl’s V. lernten Italien, Spanien und Deutſchland das 
Abgabenpachtſyſtem kennen. Bald zeigten fich die Folgen der verfehlten und ſchädlichen Ein» 
richtung. Das Volk ward in der härteften Weife bedrückt, und der Staatskaſſe flog nur ein 
geringer Theil der erhobenen Gefälle zu. Eully, der Minifter Heinrich’ IV. von Frankreich, 
erfah aus den DBerträgen der Hauptpächter und ihrer Unterpächter, daß von 150 Mill, er- 
hobenen Steuern der Staat nur 30 Mill. enpfangen hatte. Alle Bachtungen ſowie die Ge» 
fälle, welche unter den legten Regierungen Große und Günftlinge als Geſchenk oder padıt- 
und pfandweife erhalten hatten, wurden num eingezogen und mit dem Salzmonopol aufs neue 
an den Meiftbietenden verfteigert. Damit verbefierte der Staat zwar feine Finanzen, aber bie 
Uebelftände, welche man hatte befeitigen wollen, zeigten fi bald von neuem. Achnlich ging es 
in Spanien und Italien zu. 1727 vereinigte die franz. Negierung mehrere einzelne Pachtungen 
in eine Generalpacht (ferme gönerale), welche alle Jahre mit einer Gefellfchaft von 60 Mlit- 
gliedern durch) öffentliche Verpachtung erneuert wurde. Die ©. bildeten nun bis zur Revolution 
eine Gefellichaft, welcher auf ihre Rechnung das Salz- und Tabadsmonopol, die Binnenzölle 
(traites), die Eingangszölle von Paris, der Gold» und Silberftenipel und einige andere Gefälle 
gegen einen jährlichen Pachtzins itberlaffen wurden. Nur die directen Steuern zog der Staat 
felbft ein. Beim Ausbruch der Revolution von-1789 hatten die 44 ©. 186 Mill. Pacht zu 
erlegen. Ihren Gewinn berechnete Neder zwar nur auf 2 Mil. Livres, aber ihrer verſchwende— 
riſchen Lebensweife nad) mußte er viel größer gewefen fein. Die Erhebungskoften betrugen nicht 
weniger als 22 Proc., denn es bedurfte eines Heers von Beamten und Spionen, um die Auflagen 
beizutreiben. Allgemein waren die Klagen über die Niidfichtslofigkeit und Härte, mit welcher 
die Einziehung erfolgte. Execution und Strafen waren an der Tagesordnung, und es hatte fid) 
ein förmliches Spionir- und Denunciationsfyften ausgebildet, ſodaß die ©. als die gehafteften 
Perſonen des Landes galten und in der Revolution der Guillotine anheimfielen. Am längften 
erhielt fid) das Fermageſyſtem in Rom, Neapel und der Türkei, in welcher letztern die faft 
noch fchlimmere Einrichtung beftand, daß der Pafcha der Provinz der Pächter war und die 
Steuerſumme im voraus einzuzahlen hatte. Schon Adam Smith hat das Pachtſyſtem, das 
für die Regierungen, wenn nicht einträglich, doch bequem war, verurtheilt; in neuerer Zeit 
findet e8 in civilifirten Pändern wenigftens feine Bertheidiger mehr. Nicht vortheilhaft fiir die 
Staatölaffe, ruinirend für die Steuerpflichtigen, deshalb höchft verderblich für den National- 
wohlftand, unmoralifch, weil e8 ohne Härte und ohne Anwendung ſchlechter Mittel den Päd)- 
tern keinen Gewinn bringt, muß e8 den Haß, welcher auf den Pächtern Laftet, fchlieglich immer 
auf die Staatöverwaltung hinüberleiten. Das Abgabenpachtiyften gehörte deshalb anch mit 
zu den nächſten Urfachen der großen Franzöfifchen Revolution. 

Geueralſtaaten biegen in der ehemaligen Republif der Steben vereinigten Provinzen, dem 
nachherigen Königreiche der Niederlande, die von den Provinzialftaaten oder Provinzialftänden, 
welche, meift von den Stabträthen gewiffer Städte und nur zum Theil von der Ritterſchaft 
gewählt, mit faft ſouveränen Rechten die innere Verwaltung der einzelnen Provinzen leiteten, 
behufs der Führung der gemeinfamen Staatögefchäfte der gefammten Republik zu einer all- 
gemeinen Berfammlung gejcidten Abgeordneten. In diefer Generalverſammlung wurde nicht 
nach der Gefammtheit der Köpfe abgeftimmt, fondern nad) den Provinzen, ſodaß die Abgcord- 
neten jeder einzelnen Brovinz, foviel ihrer auch fein mochten, nur Eine Stimme hatten. Die 
G. übten die Souveränetätdrechte der gefammten Republif aus; insbefondere hatten fie das 
Recht, Krieg, Bündniffe und Frieden zu beſchließen. Wie fie mit ber Republik der Bercinigten 
Provinzen entftanden waren, fo fielen fie auch mit ihr. In dem gegenwärtigen Königreiche 
der Niederkande (f. d.) führt indefien die Yandesvertretung noch den alten Namen ber G. — 
Auch in Frankreich hießen feit dem Anfange des 14. Jahrh. bie and den Abgeordneten des 
Adels, der Geiftlichkeit und der ftädtifchen Eorporationen zufanımengefegten Landſtände ©. oder 
Generalftände (Etats-gendraux), die, nachdem fie 175 9. gerußt (feit 1614), zur Ab⸗ 
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hülfe der Finanznoth durch Ludwig XVI. 5. Mai 1789 wieder zuſammengerufen wurben. 
Aus ihnen ging alsbald die Nationalverſammlung hervor. (S. Frankreich. 

Generalftab heißt das Corps von befonders ausgewählten Dffizieren, welche dazu beftimmt 
find, bei den höhern Truppenbefehlshabern die Details der Anordnungen für Märſche, Ope- 
zationen und Gefechte, alfo Befehle, Marfchtableaur, Dislocationen, Ordres de Bataille, Dis- 
pofitionen u. ſ. w. zu entwerfen und auszuarbeiten, zum Theil aud) ihre Ausführung zu Teiten, 
Solonnenwege, Pläge für Lager, Bivuals oder Berfhanzungen auszuwählen, Recognofcirungen 
des Terraind und des Feindes zu unternehmen, die Operationsjowrnale und militärtfchen Gor- 
refpondenzen im Felde zu führen, Berichte und Relationen abzufaffen, aud) ſolche, welche be— 
ftimmt find, auf die öffentliche Meinung zu wirken. Im Frieden, wo die Generalftabsgefchäfte 
befchränfter find, ift nur ein Theil des Generalſtabs den Truppencommandos zugetheilt, der 
andere, in einigen Armeen großer ©. genannt, bleibt vereinigt, um in Gectionen oder Ab- 
theilungen organifirt, Kriegstheater zu ftudiren, Kenntniß von den Heereseinrichtungen und ber 
militärischen Statiftit fremder Staaten zu nehmen, militärifche Reifen, Recognofeirungen und 
Aufnahmen zu machen, die Fortfchritte und neuen Erfindungen im Kriegsweſen zu beachten, 
die Militärliteratur, beſonders die Friegsgefchichtliche, gründlich kennen zu lernen und zu be 
reihern, überhaupt fich auf der Höge militärifcher Intelligenz zu erhalten. Auch zu diploma- 
tifchen Sendungen werden Offiziere vom ©. verwendet. Diefer umfaſſende Wirkungskreis 
fordert ein bedeutendes Maß von Kenntniffen und manche perfönliche Eigenfhaft, bejonders 
Sharakterftärte, Entfchloffenheit, Takt und nicht ſelten auch Selbftverleugnung. Zur Heran- 
bildung von Generalftabsoffizieren find in einigen Armeen Anftalten errichtet, z. B. in Frant- 
reich und Rußland. In Frankreich heifit der ©. Corps d’stat-major, während der Etat-major- 
general die Gefammtheit der Marſchälle und Generale ift. Seine Bedeutung und jetige 
Beftimmung hat der ©. erſt feit den Nevolutionskriegen mit der Entwidelung des neuern 
Kriegswefens erhalten. Früher, wo alles einfacher war, leitete der Öeneralguartiermeifter die 
Märfche; die wenigen ihm beigegebenen Offiziere bildeten den Generalquartiermeifter- 
ftab, welche Benennung aud) bei der erweiterten Beftimmung dem ©, einiger Armeen, 3. 2. 
der öfterreichifchen, verblieben ift. An der Spike des ©. der Armee fteht ein Chef; dann bat 
jedes Armeecorps einen Chef des G., welcher dem Bureau, der Adjutantur und gefammten 
Adminiſtration vorfteht; mehrere Generalftabsoffiziere find ihm beigegeben, wie auch die Divi- 
fionscommandos. Mufterhaft in jeder Beziehung war Napoleon's G. des fatferl. Hauptquar⸗ 
tierd unter Berthier (f. d.) organifirt. Generalftabswiffenfchaften nennt man dieje- 
nigen, welche dem G. nöthig find; ihre Grenze ift aber ehr unbeftimmt. 

Generation (lat.), wörtlich fo viel wie Zeugung, nennt man fowol die Gefchlechtsfolge von 
Kind, Enkel u. ſ. w., oder auch aufwärts von Aeltern, Großältern u. |. w., wie die Maſſe 
der gleichzeitig lebenden Menfchen. Nad Generationen, in der legten Bedeutung, beftimmte 
die alte Chronologie im Durchſchnitt die Zeiten, indem man gewöhnlid 30 I. auf eine ©. 
rechnete. Herodot nimmt 100 9. für drei Generationen; andere rechneten 28, 27, ja fogar 
mır 22 9. auf eine ©. Ueber Generatio aequivoca f. Zeugung. 

Generationswechfel nennt man im allgemeinen diejenige Art der Fortpflanzung der nie- 
bern Thiere, bei welcher verfchiedene Yortpflanzungsarten, z. B. durch Knospung und Ei- 
bildung, miteinander vorkommen. Dieß ift bei vielen niedern Thieren, z. B. den Polypen, welche 
Stöde oder Eolonien bilden, der Fall, indem hier durch figenbleibende Knospen die baum- 
artigen Korallenftöde vermehrt werden, während zugleich bewegliche Iunge aus Eiern erzeugt 
werden, die in Form Heiner Wiirmchen bavonfhwinmen. Speciell aber nennt man ©. die 
Einrichtung, wo eine Knospenzeugung zwifchen eine Eizeugung eingefchoben ift und diefe fo 
miteinander abwechfeln, daß die Enkel nur den Großältern, nicht aber den unmittelbaren 
Aeltern ähnlich jehen, womit dann ftet® Ammenzengung (f. d.) verbunden ift. 

Genefis (griech), d. h. Zengung, Entftehung, wurde von den Siebzig Dolmeffchern das 
erſte Buch Moſis genannt, weil in demfelben von der Entftehung der Dinge die Rede ift. Es 
enthält die Gejchichte der Stammpäter bis zur Niederlaffung der Familie Jakob’ in Aegypten. 
Nach der orthodoren Anficht ift die ©. ebenfo wie die itbrigen vier Biicger Mofe von Mofes 
verfaßt. Indeſſen haben die verfhiedenen Beftandtgeile, die fi in dem Buche unterfcheiden 
lafjen, die Beziehungen auf ſpätere Berhältniffe und andere innere Gründe die Kritik längft zu 
der Meberzeugung geführt, daß baffelbe erft lange nad) Moſes zufammengeftellt ift. Ueber die 
Hauptbeftandtheile des gegenwärtigen Buches, welche gewöhnlich als die Elohim- und die Je— 
hovahurkunde bezeichnet werden, ift die theol. Wiſſenſchaft bereits zu einem in allem Wefent- 
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lichen abfchliegenden Ergebniffe gefommen, wenn aud) die Sonderung der Beftandtheile im 
einzelnen große Schwierigkeiten hat. Aeltere Stiide find auch in der fpätern Ueberarbeitung 
noch aufgenommen worden, von denen aber ſchwerlich ein einziges bis auf die Zeit des Moſes 
hinaufreicht. Die legte Redaction fällt mit der Abfaffung des gegenwärtigen fünften Buches 
Moje zufammen und ift früheftens im 7. Jahrh. v. Chr. erfolgt. (S. Pentateuch.) Die beften 
Commentare zur ©. haben Tuch (Halle 1839) und Knobel (2. Aufl., Lpz. 1860) verfaßt. 

Genejung (reconvalescentia) ift das letzte Stadium der Krankheit, der Uebergang von 
Krankheit in Gefundheit. Die Dauer der ©. ift befonders bei ſchweren fieberhaften Krant- 
heiten oft bedeutend länger als die Zeit der eigentlichen Krankheit. So verſchieden die Vor— 
gänge bei Krankheiten find, ebenfo verfchieden find fie auch bei der G. Der Zuftand der G. 
bleibt immer nach Berhältnig der Gefahr, welche die ftattgehabte Krankheit mit fich führte, ein 
mehr oder weniger gefährlicher, der den Arzt wie den Kranken zur Vorſicht auffordert, da ein 
Senefender nod) fein Gefunder ift und durch Diätfehler und andere Berjehen Rückfälle oder 
- andere Krankheiten ſehr leicht herbeigeführt werden fünnen. 

Genetijc (vom griech. genesis, Urfprung oder Entftehung) heißt die wiſſenſchaftliche Me— 
thode, welche bei den Segenftänden ihrer Unterfuchung vorzugsweife das Gefeg der Entwidelung 
ins Auge faßt, wie z. B. bei Organismen das Geſetz des Wachsthums aus Samen oder Eiern, 
bei Charakteren das Gefeg ihrer Bildung durd) Erziehung oder Schidfal. Dem genetifchen 
Verfahren fteht entgegen das defcriptive, welches feine Gegenftände als fertige Producte 
befchreibt, wie z. B. in der Geſchichte der Chromifenfchreiber verführt, während der pragmatifche 
Geſchichtſchreiber nad) genetifcyer Methode in die innern Urfachen der Weltbegebenheiten und 
die Motive der handelnden Berjonen einzubringen bejtrebt ift. 

Genever (franz. Geniövre, engl. Gin) ift ein Wachholderbranntwein, welcher befonders 
gut in Holland fabricirt und von dort weithin verführt wird. Die Hauptingredienzien zu dem 
echten ©. find Gerftenmalzmehl, Reismehl zur Maifche, welche fodann über Wachholderhol; 
und Wachholderöl deftillirt wird. Auch in Deutfchland wird viel ©. dargeftellt; der befte ift 
der Steinhäger Wachholderbranntwein (in Weftfalen) und der Bonmerlunder (in Schleswig). 
In Schweden werden die gewöhnlichen wohlfeilen Geneverbranntweine aus Roggen und einer 
bort allenthalben vorkommenden Art von Waldameifen gebrannt. 

enf (franz. Geneve), einer der kleinſten Cantone der Schweiz, bildet die Südweſtſpitze 
derjelben und breitet fi) um das untere Ende des Genferſees (j. d.) zwiichen dem Canton Waadt 
und den franz. Depart. Ain und Hochfavoyen aus. Der Canton umfaßt auf nur 5,19 Q.⸗M. 
ein hügeliges, vom Nhöne und deffen Zufluß Arve bewäſſertes, nicht ſehr fruchtbares, aber 
durch den Fleiß der Bewohner trefflich angebautes und benugtes Gebiet. Die Bevölkerung 
fpricht durchweg franzöfifch und beläuft fi) auf 83000 E., davon 42100 Katholifen und 380 
Juden. Unter den Reformirten bilden die Methodiften (volksthümlich Momiers) eine befondere 
Sekte, die Eglise libre. Die Bevölkerung treibt Feld-, Garten» und Weinbau, hauptſächlich aber 
Handel und Induftrie, deren Hauptzweig in der Fabrikation von Uhren und Bijoutericwaaren 
befteht. Das Budget des Cantons für 1866 wurde berechnet zu 2,798600 Fre. Einnahmen 
und 3,058035 Ausgaben. Die Staatsſchulden betragen etwa 16 Mill, Es gilt im Canton ©, 
das durch fpätere Particulargeſetze modificirte franz. Recht. Die Hauptſtadt ift Genf (f. d.). 

Zur Zeit des Kampfes zwifchen Helvetiern und Römern gehörte ©. zum Lande der Allo- 
broger, und ſchon Caſar benugte die Stadt (Gentva) ald Waffenplag. Später war c8 ein Theil 
der röm. Provincia maxima Sequanorum, und bereitd unter den burgund. Königen galt die 
Stadt als bedeutender Ort. Bei der Auflöfung des burgund. Reichs kam ©. unter die Herrfchaft 
der Dftgothen, 536 unter die der Franken umd am Ende des 9. Jahrh. unter das neue burgund. 
Reich. Im 5. Jahrh. wurde ©. ein Biſchofsſitz, und unter den Kaifern erhielt es Grafen, die 
ihre Wilrde bald erblich zu machen wußten. Bom 13. Jahrh. an ftrebten die Grafen von Sa— 
voyen nad) der Dberherrfchaft. Doc auch die Bürger von ©. wußten die langen Reibungen 
und Fehden zwifchen Biſchöfen und Grafen zu benugen, um neue Freiheiten und Privilegien 
für ſich zus erringen. Bischof Adhemar Fabri ſammelte 1387 ihre Freiheiten und Rechte in 
einem Geſetzbuch. Den Grafen und jpätern Herzogen von Savoyen gelang es nach und nad), 
eine ganze Reihe von Prinzen ans ihrem Haufe auf den bifchöfl. Stuhl von ©. zu bringen, 
unter welchen befonders der Baftard Johann (1513— 22) in Berbindung mit dem Herzog 
Karl IL. die Unterwerfung G.s unter favoyifche Hoheit mit allen tyrannifchen Mitteln durch— 
zuführen fuchte. Es bildete fich num eine freifinnige Partei, welche Hülfe in einem Anfchluffe 
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an die ſchweiz. Eidgenoffenfchaft fuchte und deshalb Eydguenots genannt wurde. Der Kampf 
gegen Sadoyen hatte feine Märtyrer (Berthelier 1519, Levrier 1524 u. a.). Endlich gelang 
e8 der Bebarrlichkeit und ſtaatsmänniſchen Klugheit des Patrioten Bezanfon Hugues, 1526 
ein Bündnig mit Bern und Freiburg zu Stande zu bringen, wodurd ©. num mittelbar unter 
den Schutz der Eidgenoffenfchaft trat. Als G. dann von einem Bunde ſavoyiſcher Edelleute, den 
fog. Pöffelrittern, hart bedrängt wurde, eilten die beiden Schweizercantone 1530 zu Hülfe. Bern 
begünfligte nun die Einführung der Reformation in G., welche, feit 1532 von Farel, Fromment 
u. a. gepredigt, 27. Aug. 1535 offictell angenommen wurde. Als 1536 der Herzog von Sa- 
open die Stadt von neuem bedrohte, zog Bern abermals zu Hülfe, eroberte das Waadtland 
und das ſüdl. Ufer des Genferfees und brach damit für lange Zeit die Macht Savoyens in 
diefen Gegenden. Calvin (j. d.), der 1536 zuerft zufällig nad) ©. famı, dann 1538 die Stadt 
meiden mußte, wurde, nachdem feine Anhänger bei den folgenden innern Kämpfen gefiegt, 1541 
zuriidberufen und itbte nun als öffentlicher Yehrer und Prediger eine hierarchiſche Gewalt aus, 
welche fich auch iiber die politifchen und alle andern Lebensverhältniffe des Volls erftredte. Er 
war e8 hauptſüchlich, der dem Geifte des genfer Bürgerthums das Gepräge einer mit herbem 
Pedantismus verbundenen Sittenftrenge gab, dagegen aber auch durch Gründung der Akademie 
u. ſ.w. den Sinn fiir Wiffenfchaft wette. So gewann die feitherige Handelsftadt einen bedenten- 
den Einfluß auf das geiftige Peben Europas und wurde als «proteftantisches Rom» Haupt des 
Proteftantismus franz. Zunge. Die geiftige und polit. Herrſchſucht Calvin's und feine Begünfti- 
gung franz. Flüchtlinge, welche er maffenweife nad) ©. zog, erzeugte jedoch viele Unzufriedenpeit. 
Aus den Triimmern der ehemaligen Eydguenots bildete ſich eine freifinnige Nationalpartei, die 
fog. Libertiner, welche jedody bei unruhigen Bewegungen 1555 unterlag und nun von Calvin 
und feinen Anhängern durch Hinrichtungen, Verbannungen u. f. w. verfolgt und vernichtet 
wurde. Savoyen machte noch verfchiedene vergebliche Verfuche, fi) ©.8 zu bemächtigen, den 
Icsten in dev Nacht vom 12. Dec. 1602 durch die fog. Escalade, deren Andenken noch gegen- 
wärtig durch ein Volksfeft gefeiert wird. 

Gleichzeitig mit den Kämpfen gegen Savoyen und der Bertreibung des Biſchofs hatte G. 
feine Berfaffung demokratisch -republifaniich geftaltet. Die erecutive Gewalt wurde von vier 
Syndicis geübt. Die berathende, gefetgebende und elective Gewalt befand fich in den Händen 
von vier Räthen, dem Nath der Fünfundzwanzig oder dem Kleinen Rath (dem eigentlichen 
Staatsrat, aus welchem die Syndici gewählt werden mußten), bem Math der Sechzig, dem 
Kath der Zmeihundert oder dem Großen Rath und dem Generalrath. Der letstere, aus 1000 
bis 1500 Berfonen beftehend, bildete die Geſammtheit aller Activbürger; in ihm lag die eigent- 
liche Boltsfonveränetät. Allen mehr und mehr artete diefe Theilung der Gewalten im eine 
oligardhifche Familienherrſchaft aus, fodaf endlich die Räthe fid) felbft ergänzten und der Ge- 
neralrath immer feltener, zuletzt gar nicht mehr einberufen wurde. Mit diefer Hechtsungleich- 
heit bildeten fich zugleich unter den Bewohnern verfchiedene Abftufungen aus. Man unterjchied 
die Citoyens, als Nachkommen alter genfer Gefchlechter, welche allein Anfpruch auf öffentliche 
Aemter und den Betrieb der einträglichiten Berufszweige hatten, von den Bourgeois, deren 
Aeltern oder die felbft erft das Bürgerrecht erhalten hatten. Die übrige Bevölkerung beftand 
aus nur geduldeten Einfaffen (habitants, deren Kinder natifs), und die wenigen Dorfbewohner 
ftanden zur Stadt im Verhältniß eigentlicher Unterthanen (sujets). Aus diefen Ungleichheiten 
entitanden fett Anfang des 18. Jahrh. fortwährende Neibungen und häufige Unruhen, welche 
ihre blutigen Epifoden hatten. 1782 erfolgte eine beivaffnete Intervention der Schugmächte 
Dern, Sardinien und Frankreich zu Gunſten der Oligarchie. Die Franzöfifche Aevolution 
führte zu einem neuen Wendepunkte. Die Unzufriedenen ftürgten im Juli 1794 die Regierung, 
Fellten allgemeine Rechtsgleichheit her, und fchufen einen Nationalconvent und eine Schredene- 
regierung. 1796 fiegte eine gemäßigtere Richtung; allein ſchon 1798 wurde ©. mit Frankreich 
bereinigt, und die Stadt ſank zır einer Departementeftadt herab. 

Die Siege der Berbiindeten gaben G., das 1815 als 22. Canton der Eidgenoffenfchaft 
beitent, feine Selbftändigkeit zuriid, und der Wiener Congreß vergrößerte das ehemalige Gebiet 
durch einige benachbarte franz. und ſavoyiſche Ortfchaften. Die neue Verfaffung (von 1814) 
ertheilte die gefeggebende Gewalt einem Nepräfentantenrath von 278 Mitgliedern, von denen 
jährlich 30 austraten. Der Wahlkörper beftand aus ſämmtlichen 25 J. alten und 25 genfer FI. 
direete Abgaben zahlenden Bürgern. Der Nepräfentantenrath ernannte den aus 4 Syndicis 
und 24 andern Mitgliedern beftehenden vollziehenden Staatsrat, dem zugleich die ausſchließende 
Initiative der Gefeggebung zugeteilt war. Ueberdies hatte ein Theil der Mitglieder deffelben 
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fogar Sig und Stimme in den Oerichten. Auch konnte der Staatsrath gewiffe Adminiſtrations- 
ftreitigkeiten im legter Inftanz entfcheiden und Kläger und Richter in eigener Sache fein, wenn 
er die ihm gebührende Ehrfurcht verlegt glaubte. Endlich erkannte zwar die Eonftitution die 
Preßfreiheit förmlich) an, gab aber zugleidy dem Repräfentantenrath das Recht, diefe Freiheit 
wieder zu befchränfen. Manche Unzufriedenheit gegen diefe Conftitution und die Herrſchaft 
der fie Shütenden confervativen Partei wurde laut, allein erft 3. März 1841 organifirte ſich 
die Oppofition in einem polit. Vereine, während Fazy (ſ. d.) an die Spitze der fog. radicalen 
Bartei trat. Eine 13. Oct. 1841 veranftaltete Vollsverfammlung, die fid) zu Gunften der 
von der aargauiſchen Regierung befchloffenen Aufhebung der Klöfter ausſprach, verhandelte 
zugleich über die Misftände der Berfaffung. Auf eine Zufhrift an den Staatsrath, in welder 
jener Berein bedeutende Reformen verlangte, gab der Staatsrath eine ausweichende Antwort 
und verwies auf die Verhandlungen des nächſten zufanmentretenden Repräſentantenraths, 
während die Oppofition die Einberufung eines Berfaffungsraths begehrte. Als nun 22. Nov. 
die Repräfentanten ſich verfammelten, hatte die Hegierung die Milizen berufen, deren ſich aber 
nur wenige cinfanden. Auch diefe zerftreuten ſich jehr bald unter den Voltshaufen, welde num 
die Einberufung einer onftituante von der Verſammlung erzwangen. Am 7. Juni 1842 wurde 
die neue Berfaffung mit großer Majorität der Abftinmmenden angenommen; allein gegen die 
Hälfte der Activbiirger hatte fich der Abftimmung enthalten. Die neue Eonftitution fette den 
Repräfentantenrath auf 176 Mitglieder herab, von welchen alle zwei Yahre ein Drittheil nen 
zu wählen waren. Diefer Rath hatte theil an der Initiative der Gefeggebung. Der Staats- 
rath, auf 6 3. gewählt, beftand aus 13 Mitgliedern. Die Stadt erhielt einen eigenen Muni— 
cipalrath. Die Verwaltung der prot. Kirche wurde der jchon bejtandenen Compagnie des pas- 
teurs und einem aus einem Drittheil Geiftlichen und zwei Drittheilen Laien beftcehenden Con— 
fiftorium anvertraut. Da inzwifchen die Conjervativen die Mehrheit in den polit. Räthen, die 
Kadicalen im ftädtifchen Mumnicipalrath hatten, jo kam e8 zu neuen Reibungen und 13. Febr. 
1843 zu einem bewaffneten Aufruhr, der aber ohne Folgen blieb. Am 12. Jan. 1844 ent= 
ſchied fich hierauf der Große Kath für Einführung der Schwurgerichte, zuerft unter allen gefeg= 
gebenden Berfammlungen der Schweiz. 

Als es fih 1846 um Entfernung der Jeſuiten und Auflöfung des Sonderbundes handelte, 
glaubte der Staatsrath in ©. eine auch von der Mehrheit des Großen Raths gebilligte ſchwan— 
tende und zögernde Politik einhalten zu können. Allein eine 5. Det. gehaltene Volksverſamm— 
fung proteftirte gegen diefe Befchlüffe, während die Regierung Truppen zufammenzog. Auf 
die Nachricht, daf die letere die Verhaftung einiger Häupter der Volkspartei, unter andern 
Fazy's, beabfichtige, verbarrifadirten fich die Radicalen in dem Faubourg St.» Gervais, der 
7. Dct. von den NRegierungstruppen bejchoffen wurde. Die Beſchießung jollte am folgenden 
Tage fortgefet werden, allein eine im Haupttheile der Stadt gebildete Bolksverfammlung for= 
derte jet den Staatsrath zur Abdankung auf. Diefe erfolgte, und 9. Det. wurde eine pro— 
viforifche Regierung von 9 Mitgliedern ernannt, fowie 25. Oct. ein neuer Großer Rath von 
90 Mitgliedern gewählt. Diefer Große Rath arbeitete zugleich die neue, durchaus demokratifche 
Eonftitution aus, welde 27. Mai 1847 mit großer Mehrheit vom Volke angenommen ward, 
Fazy, ſchon in die proviforifche Regierung, in die Conſtituante und dann in den Staatsrath 
gewählt, wurde die Seele der neuen Ordnung der Dinge. Ihm hauptfächlich gehört die Idee 
an, den alten Generalrath in modernijirter Form, d. h. das allgemeine Stimmrecht in aus- 
gedehnteftem Sinne, wiederherzuftellen. Der Generalrath wählt die executive Behörde, den aus 
fieben Mitgliedern beftehenden Staatsrath, und ftimmt über alle Berfaffungsfragen ab. Der 
gefetsgebende Große Kath wird in drei Wahlkreifen ernannt (Stadt, rechtes und linkes Seeufer). 
Im dem einen Jahre wird der Große, im nächjten der Staatsrath gewählt; die Amtsdauer beider 
ift zweijährig. Zu den wichtigften Maßregeln der neuen Volksbehörden gehörte die Schleifung 
der alten Fejiungswerfe und die Erweiterung der Stadt, die Gründung eines Nationalinftituts 
für Wiffenfchaften, Künſte, Induftrie und Handel, einer Börfe, verfchiedener Banken u. f. w. 

Ungeachtet de8 fehr bedeuteuden Auffchwungs, welchen ©. unter der radicalen Regierung 
nahm, bildete fi aus der confervativen Partei und fonftigen unzufriedenen, aud) focialiftifchen 
Elementen eine Oppojition, welche bei den Staatswahlen von 1853 fiegte. Allein ſchon 1855 
gelangten Fazy und jeine Partei wieder and Ruder. Doch verftärkte die Unzufriedenheit über 
Fazy's Parteilichkeit, feine Finanzverwaltung, fein Bündniß mit den Katholiten u. f. w. nad) 
und nad) die Reihen der Oppofition, welche fid) jeit 1861 ald Partei der Independenten or« 
ganifirte. Nur 1860 führte die Annerion Savoyens au Frankreich, bei welcher Gelegenheit 
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G. eine Agitation zu Gunften des Anfchluffes des fog. ſavoyiſchen Neutralitätsgebiets an bie 
Scyweiz hervorzurufen fuchte, eine vorübergehende Annäherung unter den Parteien herbei, 
1861 fiel Fazy bei den Negierungsmwahlen durch, obwol die radicale Partei ihre übrigen Can- 
didaten durchfegte. Sodann fiegten 1862 die Independenten (vom Volkswitz « icelliftens 
genannt) bei der Wahl eines Berfaffungsraths, welcher die Verfaſſung revidiren follte; aflein 
der auggearbeitete Entwurf wurde vom Volke verworfen. Im Großen Rath behielten die In: 
dependenten die Mehrheit. Durch die Wahl des Staatsraths Challet-Benel in den Bundet— 
rath wurde im Aug. 1864 eine Erfatwahl für die genfer Regierung nöthig. Die Radicalen 
ftellten wieder Fazy auf, aber fein Gegencandidat Chenevitre fiegte 21. Aug. Am 22. Aug. 
caffirte das radicale Wahlbuream aus unzureihenden Gründen diefe Wahl. Nun entftanden 
unruhige Bewegungen. Die Independenten hielten eine Bollsverfammlung, zogen dann ver 
das Stadthaus und nöthigten den Staatsrath, die Wahl zu publiciren. Der die Proclamation 
begleitende Zug der Independenten wurde im Onartier St.» Gervais von radicaler Seite mit 
Fuͤntenſchüſſen empfangen, und mehrere Berfonen blieben tobt auf dem Plage. Es erfolgt: 
uun eidgenöffifche Intervention, und 12 radicale und 2 independente Angeflagte wurden wegen 
diefer Ereigniffe vor das im Dec. ftattfindende eidgenöffifche Schwurgericht verwieſen, welchet 
indeffen alle freifprach. Die Staatsrathswahlen vom 12. Nov. 1865 verliefen ohne Ruheftörung, 
obichon dabei die Independentenpartei den vollftändigften Sieg errang. Außer den ältern Berker 
über die Gefchichte des Kantons von Spon, Picot, Berenger und andern vgl. Pictet de Sergh 
«Geneve, origine et developpement de cette republique» (Genf 1845); Thourel, «Histore 
de Geneve» (3 Bde., Genf 1833); Galiffe, «Quelques pages d’histoire» (Genf 1863). 

Genf (lat. Geneva, franz. Genöve, ital. Ginevra, engl. Geneva), Hauptſtadt des gleid- 
namigen Cantons am Genferfee und Ausflug des Nhöne, die bevölkertfte und größte Stedt 
der Schweiz, hat 42000 E. (mit den Vorftäbten gegen 55000). Durch den Nhöne wird ©. 
in drei ungleiche, durch fieben Brücken (darunter der prachtvolle Pont du Montblanc) ver: 
bundene Theile abgefondert. Im dem hochgelegenen Theil der Altftadt auf dem linken Rhöre— 
ufer wohnt meistens die reiche Ariftofratie, während ſich Verkehr und Handel in den unten 
Theilen hauptſächlich angefiebelt haben. Im Quartier St.» Gervais auf dem rechten Rhön 
ufer hauft der größte Theil der Arbeiterbevölferung; unmittelbar daran ftößt ein fehr elegantet, 
zahlreich, von Fremden bewohntes Viertel. ©. hat eine der fchönften Yagen von Eurem. 
Längs des Sees und des Nhöne ziehen fich prächtige Kais, unter welchen namentlich der 
Grand» Ouat, der Quai du Montblanc und der Quai des Bergues mit großartigen Or 
bäuden, Gafthöfen, fremdenpenfionen, glänzenden Kaufläden u. f. w. befetst find. Kings um 
die Stadt dehnen ſich auf den feit 1851 gefchleiften Feſtungswerken fchöne neue Stadtviertel 
aus. Unter den öffentlichen Plägen find der Molard, Fufterie, Place» Neuve, Place: Grau 
und Place du Port die bedeutendfter. Die Erzeugniffe der genfer Uhren- und Yijouteriefabriten 
find mit Necht weltberühmt. Die Lage G.8 begünftigt den Tranfitohandel. Faft alle größer 
Staaten Europas, die Vereinigten Staaten von Amerika u. ſ. w. unterhalten Confulate in 
G. Die Bewohner zeichnen fi durch Bildung und außerordentlich rege Theilnahme am polt. 
Leben aus. Zahlreiche Bereine befördern Wiffenfchaften und Künſte. Calame, Diday, Humberl, 
Hornung, Zimmermann u. a, haben die genfer Malerſchule berühmt gemacht. Das Schulweſen 
ift ausgezeichnet. Die Aladenie umfaßt drei Facultäten (eine medicinifche fehlt). G. beiitt 
eine Bibliothek (gegen 50000 Bände) mit wichtigen Handichriften Calvin's und der andern 
Reformatoren, ein Mufeum der Naturgefchichte, eine Sternwarte, eine Gemäldegalerie (Must 
Rath), ein von Bartholony geftiftetes Confervatortum für Muſik, zwei Theater u. f. w. Zehl⸗ 
reiche wiſſenſchaftliche und artiſtiſche Sammlungen befinden ſich in Privatbeſitz. Der fran. 
reform. Gottesdienft wird in ſieben Kirchen gehalten (die « Freie Kirchen hat ihre eigenen Loralt) 
Die Katholiken befigen zwei Kirchen. Außerdem befteht eine deutſch-luth. und eine deutſch⸗ 
reform. Gemeinde, eine anglifan., eine griech. Kapelle, eine Synagoge u. ſ. ww. Zu den Sehert— 
würdigkeiten der Stadt gehört die alterthitmliche Petersficche, das Eynard’sche Athenäum, die 
Rouffeau-Infel, der von Decandolle angelegte Botanische Garten, das Rathhaus, der Englifht 
Garten mit dem berühmten Montblanc» Relief, das Wahlgebäude. G. ift in fundemveilen 
Umfreis mit prachtvollen Yandhäufern, den fog. «Campagnen», umgeben. 1 St. von G. liegt 
Ferney (ſ. d.) mit Voltaire's ehemaligem Schloß. ®. ift Centralpunkt des ſtarlen fremder 
derkehts, der das ganze Jahr hindurch am Genferfee ftattfindet, und fteht durch Ciſenbahnen 
mit der geſammten Schweiz und Frankreich in directer Berbindung. 

Genferfee oder Lemanifcher See (Lacus Lemanus), zwifchen der Schweiz, deu er zut 
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größern Hälfte angehört, und Savoyen gelegen, 1150 F. iiber der Meeresfläche, eritredt ſich 
16°, St. in ber Hauptrichtung von D. nah W. und in der Geftalt eines am obern Ende 
abgeftumpften Halbmonds, ift zwifchen Rolle und Thonon 3 St. breit und zwiſchen Evian 
und Ouchy 920 F. tief. Man bemerkt bei ihm im Sommer und bei hohem Waſſerſtande eine 
Art Ebbe und Flut, die fog. Seide. Der See, der nie ganz zufriert, ift fehr fiſchreich und 
wird mit großen Schiffen, die bi8 5000 Etr. laden, ſowie von vielen Dampfſchiffen befahren. 
Berühmt find die Naturfcönheiten des waadtländifchen Ufers. Ernft und düſter, mit dem 
romautiſchen Felsufern von Meillerie und den ſavoyiſchen Bergriefen im Hintergrunde, cr= 
Hebt ſich das füdliche, jet franz. Geftade. Der Rhöne tritt am obern Ende des Sees ein und 
verläßt ihn am untern Ende bei der Stadt Genf. Am rechten Ufer ftrömen dem See nod) 20 
Semwäfler zu, namentlich die Vevaiſe, die aus dem Braifee kommende Foreftay und die Benoge, 
welche ald Quellfluß Beiron genannt ift. 

Genga (Annibale della), ſ. Leo XII. 

Geugenbach, freundliche Stadt und Hauptort eines Bezirksamtes (3,2 Q.-M. mit 
15421 €. im 3. 1861) im jegigen Sreife Offenburg des Großherzogthums Baden, am Ein- 
gang eines lieblichen, von der Kinzig bewäflerten Thals, 1 M. im SO. von Offenburg gelegen, 
hat ein Schönes alterthünliches Rath- und ein Kaufhaus, eine ſchöne Kirche mit den Ruinen der 
ehemaligen Abtei und zählt 2178 E., die eine Papterfabrit, Wein- und Getreidebau, lebhaften 
Gewerbebetrieb und Weinhandel unterhalten. Die Stadt erinnert mit ihren Mauern, Thoren 
und Kirchthürmen an ihre frühere Bedeutung, obwol die meiften Gebäude erft nach der Zer- 
ftörung durch die Franzofen 1689 entjtanden find. ©. war feit ber Zeit des Interregnums 
(1254— 73) eine freie Reichsſtadt und ſcheint, wenn fie and) zuerft 1130 genannt wird, doch 
ſchon gegen 900 um die angeblich ſchon 740 geftiftete Benedictinerabter ©. entjtanden zu 
fein. Diefe Abtei war reihsunmittelbar, gehörte zum Strasburger Sprengel und hatte zu 
Schutzherren die Fürften von Fürſtenberg. Die Stadt galt mit Offenburg, Zell und Thal- 
Hammersbad, als Grafſchaft, war einige Zeit zu einem Theil an Strasburg, zum andern an 
Kurpfalz verpfändet, erhielt jedoch, als Kurpfalz im Dreißigjährigen Kriege geächtet worden, 
die Freiheit zurüd. 1632 wurde ©. von den Schweden eingenommen, 1689 von den Fran« 
zofen arg heimgefucht. Als Entfhädigung kam e8 1802 an Baden. 

Gengenbad) (Panıphilus), ein bafeler Bürger, defjen Leben noch im Dunkel liegt, ent⸗ 
faltete von 1509— 22 als Druder und Dichter eine ungemeine Rührigkeit. Er fchrieb Meifter- 
Lieder, hiſtor. Gedichte, Büchlein, Erzählungen und Schaufpiele und darf als der erfte namhafte 
Dramatifer des 16. Jahrh. betrachtet werden. Anfänglich ein eifriger Anhänger Oeſterreichs, 
ſtellte ex ſich ſpäter entfchieden auf Seite der Reformation, in deren Gang er mit feinen ſatiriſch— 
polemifchen Schriften erfolgreich eingriff. Eine Geſammtausgabe feiner meift ſehr felten ge- 
worhenen Schriften lieferte Goedeke (Hann. 1856). 

Genid, ſ. Naden. 

Genickrampf nennt man gegenwärtig bisweilen eine epidemiſche, in der letzten Zeit auch 
in Deutfchland häufiger gewordene Entzündung der Gehirn» und Nüdenmarkshäute, die den 
Aerzten als epidemiſche Cerebrofpinal-:Meningitis längft bekannt. Diefe Krankheit tritt bald 
plöglich ein, bald gehen ihrem eigentlichen Ausbruche Störungen des Allgemeinbefindens, Kopf- 
und Nadenfchmerzen, Schwindel u. f. w. voraus, Mit dem Eintritt der eigentlichen Krank: 
heit zeigen ſich heftige Schmerzen des Kopfes und Rückens, zudende und ftarre Krämpfe ine» 
befondere der Nadenmusfeln und der Kinnbaden. Dabei beftcht anfangs große Aufregung 
mit Delirien, nachher Trübung des Bewußtfeins und Schlafſucht; ferner Erbrechen, Diarrhöen 
und heftiges Fieber. Die Krankheit endet ſehr oft mit den Tode, und die Genefenden erholen 
ſich meift fehr langfan. Leicht bleiben auch Störungen des Nervenſyſtems zurüd. 

Genie kommt vom lat. Genius her, indem man annahm, daß den mit vorziüglicher 
Geiftesfraft wirkenden Menſchen ein Genius innewohne, der fie begeiftere. Das ©. bezeichnet 
immer eine fchöpferifche Anlage, wodurch in irgendeiner Art menſchlicher Tätigkeit das bisher 
darin Erreichte nicht nur wieder erreicht, fondern aud an Volllommenheit übertroffen wird. 
Es äußert fich daher immer dadurch, daß es etwas Ungewöhnliches leiftet und in feinen Leis 
ftungen nicht blos original, fondern auch mufterhaft ift. Denn Originalität ohne Mufterhaf- 
tigkeit könnte auch Narxheit fein; etwas dem Aehnliches bezeichnet man bisweilen durch das 
Wort Originalgenie. Dadurch, daß das ©. erfindend, urfprünglich und eigenthümlich iſt, 
erhebt e8 ſich über das Talent (f. d.). Man unterfcheidet verſchiedene Arten, z. B. militäri— 
fches, mathematifches, dichterisches, technisches ©. u. |. w. Ein Univerfalgenie, wenn man 
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darunter ein ſolches verfteht, das ſich in allen Zweigen menſchlicher Wiſſenſchaft und Kunſt 
hervorthut, kann e8 nicht geben, denn das ift bei den Bedingungen, denen die Aeußerung jeder 
Tätigkeit des Menfchen ebenfo wie die innere Ausbildung des geiftigen Lebens unterliegt, un: 
möglich. Deshalb kann auch mit Recht bezweifelt werden, ob ein Individuum, weldes in 
einem beftimmten Gebiete durch geniale Productivität ſich ausgezeichnet hat, in jedem Felde 
nit gleichem Erfolg fich gezeigt Haben würde, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte richten wolkn, 
So haben große Künftler felten etwas Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiſſenſchaſt ge 
feiftet. Wenn e8 aber aud Männer gegeben, weldje in mehrern Zweigen der Kumft oder der 
Wiſſenſchaft zugleich mit ©enialität arbeiteten, fo waren dies in der Kegel verwandte Fächet, 
wie 3. B. bei Michel Augelo die Baufunft, Plaftit und Malerei. Das Wort ©. ausjchlieken 
oder auch nur vorzugsmweife von Künſtlern zu gebrauchen, ift fein Grund vorhanden. 

Genie, Sentecorps heißt in einigen Armeen, 3. B. der franzöfifchen, diejenige Special⸗ 
truppe, welche zum Bau von Schanzen, Feftungen, Batterien, Britden, zur Anlage von Com⸗ 
municationen und Hinderniffen und zur Zerftörung derfelben, zur Bertheidigungseinrichtung 
von Gebäuden, Dörfern u. dgl., im Yeftungskriege zu den Belagerungsarbeiten und zum Minen 
kriege beſtimmt ift. In der öfter. Armee unterfcheidet mar noch Genietruppen und Pionnier: 
iruppen, weil die Ausbildung eines Mannes fir alle jene Arbeiten zu ſchwierig iſt; in der 
preuß. Armee heift die ganze Truppengattung Pionniere, von denen jedes Bataillon aus dem 
oben angeführten Grunde in befondere Sappeur-, Pontonnier- und Mineurcompagnien ge 
theilt ift. Die Offiziere bilden das Ingenieurcorpe. In Rußland find außer dem eigentlichen 
Ingenieurcorps felbftändige Sappenrbataillone und beim Gardecorps noch reitende Pionmer 
formirt. Im allgemeinen werben die Genietruppen auch wol techniſche Truppen genannt, 
Schon im Alterttume gab es Werkleute für die Arbeiten im Felde bei den Heeren; bie erft 
Formation derfelben in beſtimmte Abtheilungen fommt aber erſt im 16. Jahrh. vor, wo fie bi 
den Deutfhen Schanzbauer, bei den Spaniern Gastadores hießen. Ihre Verbindung mit den 
Kriegsbaumeiftern fällt in das folgende Jahrhundert. Das Geniewefen verdankt Vauban fein 
regelmäßige Organifation. Dann bildete fich ein Ingenieurcorps im Preußen und Defter: 
reich, und es wurden hier, zu Wien und Brüffel (damals öfterreihijch geworden) 1717 Jin 
genieurafademien errichtet. Peter d. Cr. gründete ſchon 1711 eine Specialfchule für Artilletie 
und Ingenienrwefen in Moskau. Seitdem find die Genietruppen in allen Heeren eingeführt 
und mit dem fteigenden Einfluffe des Terrains und der Befeftigung vermehrt, auch zur Aut 
bildung von Genieoffizieren befondere Schulen errichtet worden, die in einigen Staaten, wit 
Frankreich und Preußen, mit denen der Artillerie vereinigt find. 

Gemien (lat.), waren nad) altitakifcher Vorſtellung Schußgeifter, welche alles Geſchaffent 
von feinem Urfprunge bis zu feinem Untergange wie ein zweites geiftiges Ich begleiteten und ale 
das Lebengebende (von gignere, d. i. erzeugen) angefehen wurden. Es gab nicht nur G. der 
Menfchen, welche das Thun und Laffen derfelben beftimmten, fondern auch der übrigen lehen— 
den und leblofen Wefen, namentlich von Oertern. Cie wurden als Ausflüffe der Gottheit be 
trachtet und erhielten deshalb göttliche Ehrenbezeigungen. Man opferte ihnen bei mehrern Or 
legenheiten im Jahre, namentlic) am Geburtstage und zur Zeit der Ernte. Ja Jupiter jet 
hieß Genius des Mannes, Juno Genius der Frauen. Es hatte aber nicht mur jeder einzeln, 
fondern auch das ganze Volt feinen Genius, deffen Bildfäule in der Nähe des Forumd auf 
geftellt war. Den Genius einer Perſon ftellte die röm. Kunft ald eine Figur in der Toga mit 
verhülltem Haupte, Füllhorn und Patera in den Händen, dar, während die G. der Dexter 
als Schlangen, welche hingelegte Früchte verzehren, erfcheinen. Uebrigens find die ©. rein 
italifch, und nur die neuere Kunftfprache hat fie, um den häufig vorfommenden männlichen und 
weiblichen geflügelten Geftalten einen Namen zu geben, auf griech. Kunftaufgaben übergetragen. 

Genitiv ift der Name eines Caſus von fehr weitem Umfange der Bedeutung. Yın alge 
meinen bezeichnet er den Ursprung oder die Bedingung des Werdens oder Seins eines ander. 
Aeußerlich erfcheint dies bei dem Verbinden zweier Subftantive zu Einem Begriffe dadurd), daß 
das abhängige Wort in den ©. geſetzt wird. Dieſer ©. iſt entweder ein genitivus suhjectivus 
wenn durch ihn derjenige Gegenftand ausgedrückt wird, der etwas tut, dem etwas angehört, 
3. B. die Thaten der Helden, die Bücher des Knaben; oder genitivus objectivus, wenn 
©. den leidenden Gegenftand bezeichnet, oder dasjenige, worauf die Handlung oder Empfr- 
dung gerichtet ift, 3. B. die Furcht Gottes, d. h. die Furcht, die der Menfc vor Gott hat, De 
Einnahme der Stadt. Die fehr mannichfaltigen Genitivverhältniffe werden zur befiern Orien— 
tirung von den Grammatikern in verſchiedene Unterarten eingetheilt und fo fpricht man ;. ®. 
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von einem genitivus possessivus, d. h. der ©. des Befiges, genitivus partitivus, d. h. der 
&. des Ganzen, von welchem ein Theil gedacht werden foll, wie bei den Maf- und Gewichts- 
beftimmungen, u. a. m. Der ©. wird in einigen Sprachen blos durch die Stellung der Wörter, 
in den meiften aber durch eine befondere Form der Endung der Nomina bezeichnet, wie 3. B. im 
Lateinischen durch die Endungen ae, i, is im Singular und um, orum, arum im Plural, oder 
durch Präpofitionen umfchrieben, wie z. ®. in den roman. Sprachen, | 

Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de Saint-Aubin, Marquife von Sillery, Gräfin von), 
geb. zu Champeeri bei Autun in Bourgogne 25. Ian. 1746 aus einer vornehmen, aber herab- 
gekommenen Familie, war jchon als Mäben ihrer Schönheit und geiftigen Ausbildung ſowie 
auch ihres ausgezeichneten Harfenfpiel® wegen in die vornehmften parifer Familien eingeführt. 
Der Graf Bruslart de Genlis, der zufällig einen von ihr gefchriebenen Brief las, wurde, ohne 
daß er fie vorher gefannt, durch den Stil defjelben fo entzückt, daß er ihr feine Hand anbot 
und in ihrem 16. 3. fich mit ihr vermählte, Als Nichte der Frau von Monteffon, welche mit 
dem Herzog von Orleans heimlich vermählt war, erhielt die nunmehrige Gräfin auch Zutritt 
in dem Orleans'ſchen Haufe, wo der Herzog von Chartres, der nachmalige Egalite, ſich fo 
fehr für fie intereffiren lernte, daß er fie mit dem Titel eines Gouverneurs zur Erzieherin 
feiner Kinder machte. Um dieſe Wahl beim Publikum zu rechtfertigen, fehrieb die Gräfin ©. 
für ihre Zöglinge unter anderm das «Theätre à l’usage des jeunes personnes, ou thöätre 
d’education» (4 Bde., Par. 1779— 80), «Adöle et Theodore, ou lettres sur l’&ducation» 
(3 Bde., Bar. 1782) und «Les vieillees du chäteau, ou cours de morale, à l’usage des 
enfants» (3 Bde., Par. 1784 u. öfter), fpäter auch ein Gebetbuch, das aber ziemlich misfällig 
aufgenonmen wurde. Als die Revolution ausbrach, gewann die Gräfin G. durch ihre enge 
Berbindung mit dem Haufe Orleans eine polit. Bedeutung. Man hat ihr Benehmen in da— 
maliger Zeit ftreng getadelt, und jedenfalls ift e8 mit ihren übrigen Grundfägen fehwer in 
Uebereinftimmung zu bringen. Sie wohnte eine Zeit lang den Sitzungen des Yafobinerclubs 
bei und ftand mit Pethion im beten Bernehmen, der fie auch 1791 ihrer Sicherheit wegen nach 
England begleitete. Bon dem Herzog von Orleans (Bürger Egalite) zurüdberufen, kam fie 
während der Septembertage 1792 wieder in Baris an. Aufs neue für ihre Sicherheit beforgt, 
ging fie nad Tournay in Belgien, wo fie ihre (angeblich mit dem Herzoge von Orleans er- 
zeugte) Adoptivtochter Pamela mit Lord Fitgerald vermählte. Hier lernte fie auch Dumouriez, 
bei deſſen Armee die jungen Prinzen von Orleans ſich befanden, fennen und folgte ihm nach 
St. Amand. Da fie indeß den Plan Dumouriez’, gegen Paris zu marfchiren und die Repu— 
blif zu ſtürzen, nicht billigte, fo, ging fie im April 1793 nad) der Schweiz und lebte eine Zeit 
lang im Klofter zu Bremgarten bei Zitrih. Als aber die Prinzefjin Adelaide von Orleans, 
die bis dahin bei ihr geweſen, fich zu ihrer Tante, der Prinzeffin von Conti, nad) Freiburg 
begab, verließ auch die Gräfin ©. mit ihrer einzigen ihr noch gebliebenen Pflegetochter, Hen— 
riette Sercey, 1793 die Schweiz und zog nad) Altona, wo fie letztere mit dem Hamburger Kauf: 
mann Mathieffen vermählte. Um, diefe Zeit fchrieb fie den Honıan «Les chevaliers du cygne, 
ou la cour de Charlemagne, conte historique et moral» (3 Bde., Hamb. 1795; neue, jehr 
veränderte Aufl., Bar. 1805), der ungeachtet der empfindfamen Sittenpredigten voller Frivoli= 
täten ift, und zu ihrer Vertheidigung den «Precis de ma conduite pendant la rövolution» 
(Hamb. 1796). Als Bonaparte zum Confulat gelangt war, fehrte fie nach Paris zurüd und 
erhielt von ihm eine Penfion von 6000 Fr. und freie Wohnung; doch kümmerte er fich nicht 
weiter um fie. Seit diefer Zeit lebte fie in Paris, wo fie in rajcher Folge ein Buch nad) dem 
andern in die Welt ſchickte und 31. Dec. 1830 ftarb. Ihre Schriften, die fi) auf 90 Bände 
belaufen, und unter denen der Roman «Mademoiselle de Clermont**» (Par. 1802) als die 
gelungenfte Arbeit betrachtet werden kann, enthalten meift Schilderungen von Begebenheiten 
im conventionellen Welt: und gefellfchaftlichen Yeben, das fie genau kannte. In ihrem höhern 
Lebensalter verhielt fie fich fehr polemifch. Ihre «Observations critiques pour servir & l'his- 
toire litteraire du 19me siecle» (Par. 1811) fowie das «Dictionnaire critique et raisonne 
des etiquettes de la cour, des usages du monde, etc.» (2 Bde., Par. 1818), ein Wert 
voller Irrthüümer, und ihre «Diners du baron d’Holbach» (Par. 1822), in denen fie die ge— 
achtetften franz. Schriftfteller antaftete, zogen ihr manche herbe Zurechtweifung zu. Manches 
Intereffante enthalten ihre fehr weitfchweifigen «Memoires» (10 Bbe., Par. 1825; deutſch von 
Augufte von Faurax, 8 Bde., Lpz. 1826). 

Gennezareth oder Genneſareth ift der biblifche Name fowol fiir den ſchönen frucht« 
baren Panditrich Niedergaliläas, der fich gegen %, M. lang und M. breit an dem weſtl. 
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Ufer des Galiläifhen Meeres oder Sees von Tiberias hinzieht, als auch für diefen 
See felbft. Letzterer, im Alten Teftament aud) Kinnereth, jegt Bahr Tübarijjeh gr 
nannt, erfüllt eine muldenförmige Erweiterung des Jordauthals, 3 M. lang und bis 24, M, 
breit. Er iſt 60 — 147 F. tief, und fein Spiegel liegt nad) den neueſten Meſſungen 610 oder 
ne 582 parifer F. unter dem Nivean des Mittelmeeres und danad) 597 oder 625 F. über 
dem des Todten Meeres. Sein Wafler ift Mar, trinfbar, gefund und, befonders im nörl, | 
Theil des Baffins, ſehr fiſchreich. Das Seebeden ift, außer im N. und ©., beim Ein» un 
Ausflug des Jordan, von Kalkftein und Bafaltbergen eingerapmt, welche im Frühjahr ie 
faftiger Begetation prangen, fpäter bei fat völliger Baumlofigfeit verbrennen und veröden. Jr 
der Nähe finden fi) Dattelpalmen, Citronen- nnd Pomeranzenbäume, Indigo, Keis- un 
Zuderrorfelder. Zur Zeit Jeſu waren die Uferterrafien auf das fleigigfte bebaut und zwilhen 
den Pflanzungen von Obftbäumen, Trauben, Feigen, Oliven, Palmen und Nüſſen zahlreich 
Städte und Dörfer gefäet, der See felbft mit Schiffen bededt. Hier haben die meiften Apoſtel 
als Fischer (aus Bethjaida) ihre Nee geworfen und Jeſus an und auf dem See ſich mädtig in 
Reden und Wunderthaten erwiefen. Jetzt belebt feine Barke mehr den Wafferfpiegel. Die Oftfeit: 
ift eine von räuberifchen Beduinen bewohnte Wüſte, die Weſtſeite eine faft menfchenleere Eindke. 
Auch die einft blühende Stadt Kapernaum am Weftufer und das benachbarte Bethſaide 
liegen in Triimmern. Der einzige bedeutendere Ort ift Tübarijjeh, das alte Tiberias (j.b.). 

Genoſſenſchaften. Der Deutfche Hermann Schulze-Delitzſch (j. d.) gründete 1849 je 
Deligich in der preuß. Provinz Sachſen eine re a welcher er den Namen einer 
Genofjenfchaft beilegte, weil fie aus Berufsgenofjen zujammengefegt war. Seitdem ift die 
Name auf alle diejenigen Vereine übergegangen, welche, aus fog. Heinen Leuten (Heinen 
Handwerkern, Gefellen, Yabrikarbeitern, Tagelöhnern) beftchend und auf den Principien der 
Bergefetihaftung zu gemeinfamenm Zwed und der Selbfthülfe beruhend, die wirthſchäftlice 
Lage ihrer Mitglieder zu verbeffern ftreben. Bon der ältern franz. Affociation unterſcheider 
fid) die ©. weſentlich dadurch, daß fie ganz auf eigenen Füßen ftehen wollen und namentld 
jede Staatshülfe ablehnen. Diefe G. vermehrten und befeftigten ſich fortwährend in ung: 
meiner Weile und fanden feit 1863 in den meiften Ländern Europas, namentlich audi 
Frankreich Eingang. Eine eigene, von Schulze-Deligfch herausgegebene Zeitfchrift, «Die Ju 
nung der Zukunft», berichtet regelmäßig über ihre Entwidelung und die von ihmen geman 
nenen Reſultate. Näheres ſ. Aſſociation. 

Genoveva (franz. Geneviöve), die Heilige, geb. 424 zu Nanterre bei Paris, wurde durd 
den Biſchof Germain von Auxerre veranlagt, das Gelübde ewiger Jungfräulichleit abzulegen. 
Als zu Paris, wohin fie ſich nach ihrer Aeltern Tode begeben hatte, der Einfall Attila’ ir 
Frankreich allgemeinen Schreden verbreitete, verkündete fie völlige Sicherheit, wofern man eifrig 
bete. Attila z0g in der That aus der Champagne nad) Orleans, von da aber, ohne Paris ze 
berühren, nach der Champagne zurüd und wurde 451 bei Chälons gefchlagen. So konnte ı# 
nicht fehlen, daß die Jungfrau in den Ruf der Heiligfeit kam, der ſich noch bedeutend mehrtt, 
als fie bei einer Hungersnoth auf der Seine von Stadt zu Stadt fuhr und zwölf Schiffe vol 
Korn zurädbrachte, das fie unentgeltlich unter die Nothleidenden vertheilte. Im 9. 460 a— 
baute fie über den Gräbern des Heil. Dionyfins und Eleutherius bei dem Dorfe Chaftevil ein 
Kirche, die fpäter den König Dagobert I. bewog, dafelbft die Abtei St.-Denis zu ftiften. Si 
ftarb 512, und die kath. Kirche feiert den 3. Yan. als ihren Sterbetag. Zur Aufbewahrung 
ihver Gebeine, welche bisher in der Kirche des Heil. Dionyfins beigefegt waren, erbaut 
Chlodwig eine eigene Kapelle, die nad) ihr benannt, 1809 aber abgetragen wurde, — Ein 
andere Heilige diefes Namens ift die Herzogin G. von Brabant, die Gemahlin des Pl; 
grafen Siegfried zur Zeit Karl Martel’8 um 750. Als man fie auf Anftiften des Haushel: 
meiſters Golo in Abwefenheit des Pfalzgrafen bei diefem des Ehebruchs befcjuldigte, wurde It 
zum Tode verurtheilt, durch den mit Bollzichung dieſes Urtheils beauftragten Knecht aber frei⸗ 
gelaffen, worauf fie ſechs Jahre in einer Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und ihren 
Sohn Schmerzenreic von eimer Rehluh nähren ließ, bis ihr Gemahl, der ihre Unfculd er 
fannt, fie bei einer Jagd wiederfand und heiniführte. Ihre Gefchichte erzäglt in einem rühren! 
unſchuldigen Tone das nad der Schrift des Paters Ceriſiers, «L’innocence reconnue» (Par. 
und Mons 1638), gearbeitete deutjche Volksbuch, welches ihren Namen trägt und einer jet 
frühen Zeit angehört. Daffelbe ift unter allen Büchern diefer Gattung das ausgerundetſte 
ſtellenweiſe ganz vollendet und in ſeiner anſpruchsloſen Natürlichkeit unübertrefflich ausgeführt. 
Unter den Neuern bearbeiteten die Gefchichte der heiligen ©. in anziehendem Gewande Tied und 
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Maler Müller und als Drama Raupach. Der Berfuch zu einer mythifchen Deutung der Sage 
hat Zacher («Die Hifterie von der Pfalzgräfin G.», Königsb. 1860) gemacht. Bgl. Sauer- 
born, «Geſchichte der Pfalzgräfin ©. und der Kapelle Frauenkicchen» (Regensb. 1856). 

Genrenalerei. Die Franzofen, denen das Wort Genre (Gattung, Art) angehört, bezeich 
nen urjprünglid, durch dafjelbe jedes Fach der Malerei, wie Genre historique, Genre du 
paysage u. |. w. Brauchen fie e8 aber abjelut, fo begreifen fie darunter jedes Gemälde mit 
menſchlichen Figuren, welches nicht der fogenannten hiſtor. Gattung angehört, namentlich Ges 
mälde mit Figuren, die weit unter Lebensgröße find, ferner Thier- und Architefturftiide, Blu— 
men und fog. Stilleben, d. 5. Darftellungen lebloſer Gegenftände. Schärfer definirt fich der 
Begriff des Genre bei den Deutfchen, die auch, wiewol nicht gewöhnlich, die Bezeichnung 
Gattungswmalerei gebrauchen. Diefe bezeichnen mit dem Ausdrud Genrebilder diejenigen 
Bigurengemälde, welche die Individuen als Typen der Gattung Fildern, im Gegenfat zu den 
hiſtor. Gompofitionen, welche ganz beftimmte Individuen, fozufagen benannte Größen, vorfüh- 
ven. Das Genrebild ober Sittenbild, wie Bifcher vorfchlägt und gut begründet, umfaßt aljo 
das ganze Gebiet des menfchlichen Lebens in feiner Aeußerung der gattungsmäfigen Kräfte, 
und das Nichtgefchichtliche ift fein eigentlicher Boden. Freilich kann durch Auffaffung und 
Stil der Ausführung das Genre der Gefchichtsmalerei nahe gebrad)t werden. Dies that z. B. 
Leopold Robert, der in feinen Landlenten und Fiſchern ein Gejchlecht zeigte, das einen Nach— 
Hang der Größe gefchichtlicher Figuren des alten Rom in fic hat. Andererfeits können hiſtor. 
Perfonen in Situationen des täglichen Lebens gefchildert werden. Für beide Fälle ift der Aus: 
drud Hiftorifches Genre gebräuchlich. Endlich können auch Geſtalten der Mythe herbei- 
gezogen werden, um das allgemein Menfchliche auszudrücken (Genien, Geifter, Feen, Elfen 
a. |. w.), wofitr der Ausdrud mythifches Genre gelten mag. Das reine Genrebild befaßt 
ſich mit dem verfchiedenen Charakter der Stände, wozu allerdings auch der patriarchaliſche und 
idylliſche ſowie die ftanblofe Klaſſe (Räuber, Zigeuner u. ſ. w.) gezogen fein will. Hier fann nun 
der Ton entweder auf die äußern Culturformen gelegt fein oder auf das innere Seelenleben. 
Die Stufenleiter des Darftellbaren ift eine fehr mannichfaltige. Bon dem rein Zuftändlichen 
an, z. B. wie einer gähnt, ſchnupft, eine zerriffene Sohle prüft, durch alle Arten einfacher Bes 
ſchäftigungen hindurch, wie Pflügen, Spigenklöppeln u. f. w., zu bewegten Zuſtäuden, wie 
Tanz, Feſtvergnügen, Familienſcenen, bis zu Conflicten und Ausbrüchen der Yeidenjchaft, wie 
Schlägerei, Jagd, Kanıpf mit Naturkräften, Leiden und Tod in allen Formen, ift alles für die 
Genredarftellung erreichbar. Auf der letztern Stufe geht das Genre aus feinem fonft mehr 
epifchen Charakter in den dramatischen itber, und man kann die Genreſtücke dem bürgerlichen 
Drama vergleichen. Im allgemeinen pflegen Genrebilder in begrenzten Dimenjionen ausges 
führt zu werden, während Hiftoriengemälde gewöhnlich lebensgroße oder kolofjale Ausdehnung 
in Anfpruch nehmen. Doch fommen auf beiden Seiten vielfache Ausnahmen vor, und die 
Größe kann niemals auf die richtige Bezeichnung Einfluß haben, weldje vielmehr allein von 
dem Charakter der Darftellung beftimmt wird. Schon das Alterthum fannte eine Art G., doch 
erft zu den Zeiten des bereits beginnenden Verfalls. Auch bei den Nömern wurde das Genre 
angebaut, wie aus ben pompejantjchen Ausgrabungen zu erſehen. Doc, die Geburtsftätte bes 
gegenwärtigen Genrebildes ift der Norden, vor allem die Niederlande. Dan kann hier zwei 
Klaffen untericheiden: Darftellungen aus den niedern Sreifen der Geſellſchaft, ihr äußeres 
Leben und Treiben, und andere aus mittlern und höhern Ständen, mit einem novelliftifchen 
Zuge, mehr innerm Leben, Die Hauptvertreter jener Klaſſe find: die Breughels, die Teniers, 
Dftade, Brower, Yan Steen, Pieter van Paar, ber durch feine Bambocciaden (ſ. d.) das Glüd 
diefe® Kunſtzweigs auch in Italien machte. Zu der Klaſſe der fog. Feinmaler gehören: Ter— 
burg, Dow, Megu, van Mieris, Netjcher. Gleichwol nehmen alle die Stoffe meift aus dem 
Leben der Bauern, Soldaten, Bürger und Bornehnen. In der modernen Zeit aber wachlen 
die Kreife nad) allen Richtungen, und nad) der Wiedergeburt der Malerei zu Anfang unfers 
Jahrhunderts ift es die Ditffeldorfer Schule, welche den Zweig der ©. in diefen erweiterten 
Kreiſe zuerft mit großem Erfolg wieder angebaut hat. Ihr find dann alle übrigen in großer 
Ausdehnung und mit Glüc nachgefolgt. 

Geusdarmen (gens d’armes, gens armata, d. i. Waffenlente) hießen urfprünglich in Franf« 
reich alle Bewaffneten. Als Karl VII. 15 adeliche Ordonnanz-Compagnien, jede von 100 Yanzen 
zu 6 Reitern, errichtete, befand fich im jeder Lanze ein Schwergepanzerter, welcher vorzugs— 
weife Homme d’armes genannt wurde. Ihre Mehrzahl hie Gens d’armes und die Gefammts 
heit diefer geharnifchten, mit Lanze, Schwert und Streitart auf gepanzerten (verbedten) Heng« 
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ſten kämpfenden Edelleute war die Gensdarmerie. Ihre Streitkraft erlag bei der Berbreitung 
des Feuergewehrs in den Kriegen Franz’ I. gegen Kaiſer Karl V., beſonders bei Pavia 1525; 
aber die Ordonnanz⸗Compagnien felbft wurden erft fpäter, 1660, aufgehoben, und der Name ©. 
verblieb nur noch einer Escadron der königl. Haustruppen. In deutfchen Heeren erhielten dem 
entiprechend auch einzelne bevorzugte ſchwere Reiterregimenter den Namen ©., fo in Preußen. 
Die franzöfifchen G. wurden in der Revolution ganz aufgehoben. Dafiir ging diefer Rame 
auf ein 1791 für die Straßenpolizei an die Stelle der frühern Marechaufjee errichtete Corps 
über, welches aus gutgedienten Soldaten militärifch organifirt und fpäter auch zur Aufrecdht- 
haltung der allgemeinen Disciplin im Heere, zur Verhütung von Ercefjen auf Märſchen u. ſ. w. 
gebraucht wurde. Jede Armee erhielt eine foldye Abtheilung ©. Sie waren mit großer Autorität 
bekleidet und konnten felbjt höhere Offiziere arretiren; iiberhaupt ftand das ganze Corps durch 
die Tüichtigkeit und den würdigen Ernſt feiner Mitglieder in großem Anfehen. In Deutſch- 
land wurde dies Inftitut für den Polizeidienft zur innern Sicherheit nachgeahmt, und fo ent- 
ftanden die jegigen G., welche teils zu Fuß, theils beritten, zwar militärifch organifirt find, 
aber unter den Civilbehörden ftehen. 

Genſerich, entftanden aus Gaiferich (d. h. Speerfürft), König der Bandalen (f. d.), 
führte 429 fein Boll aus Spanien nad) Afrifn, wo er den Statthalter Balentinian’s IIL, 
Bonifacius, der ihn Herübergerufen, ſchlug und ein Neich gründete, deſſen Sig 439 Karthago 
wurde. Auch ein Theil Siciliens, Sardinien und Corfica wurden von den Vandalen, die unter 
©. zuerft zur See ſich furdtbar machten, genommen. Den Attila munterte ©. 451 zum Zuge 
gegen Gallien auf. Er felbft unternahm, wie e8 heißt, aufgefordert von Euboria, der Witwe 
Balentinian’s, die an Maximus, deffen Mörder, Rache nehmen wollte, 455 einen Zug gegen 
Kom, das er eroberte und 14 Tage plündern ließ, worauf er die Kaiferin mit ihren beiden 
Töchtern, deren eine er feinem Sohne Hunnerich zum Weibe gab, mit ſich fortführte. Die 
Flotte, die Kaifer Majorian 461 ausrüftete, um den fortwährenden Plünderungen der Küſten 
durch die Bandalen ein Ziel zu fegen, zerftörte G. im Hafen von Neularthago. Auch dem 
byzant. Kaifer Leo, der 468 eine Flotte gegen ihn fandte, zwang er bald zum Frieden. Ge 
waltig im Kriege, dabei Hug, aber auch hinterliftig, hart und graufam, ftarb ©. 477. 

Genfonne (Armand), ein Charakter der Franzöfifchen Revolution, war 10. Aug. 1758 
zu Borbeaur geboren, wo er bis 1789 ala Advocat lebte. Bei Errichtung des Eaffations- 
hofs 1791 wurde er zum Mitglied deffelben berufen und erhielt zugleich von der Eon- 
ftituirenden Verſammlung den Auftrag, die weftl. Departements zu bereifen, um über die 
religiöfen und kirchlichen Zuftände derfelben zu berichten. Vom Depart. Gironde in die 
Geſetzgebende Berfanmlung gewählt, ſchloß er ſich an feine Landsleute, die Girondiften, und 
theilte ihre Gefinnungen und Schickſale. Im Jan. 1792 flug er als Mitglied des diplo- 
matifchen Ausſchuſſes das Gefeg vor, welches die Brüder des Königs und mehrere angejehene 
Emigranten in Anklage verfegte. Am 16. März erhielt er die Präfidentfchaft der VBerfamm- 
lung. Im April, unter dem girondiftifchen Minifterium, verfaßte er den Bericht über die 
Kriegserflärung an Defterreih. Zugleich betrieb er die Verfolgung der öfterr. Partei am 
Hofe, zeigte der VBerfammlung 25. Mai die Eriftenz eines fog. Comits autrichien an und 
fuchte die Minifter in Anklage zu verfegen. Als nach dem 20. Juni 1792 die Girondiften 
die Ueberzeugung gewannen, daß die mit den Yalobinern verbundene Partei Orleans den 
Staat zu Grunde richten wiirde, verfuchte ©. mit feinen Freunden den Thron zu ftüßen, 
indem er Ludwig XVI. eine Denkſchrift überreichen lieg, in welcher ihm die Beihülfe der Gi- 
ronde zugefagt war, wenn er offen zu den conftitutionellen Kegierungsgrundfägen zurückkehren 
wollte. Allein die Ereigniffe des 10. Aug. machten allen Unterhanblungen ein Ende. Nach 
den Greueln vom 2. und 3. Sept. forderte ©. die Beftrafung der Schuldigen und -Hagte offen 
Nobespierre, Danton und die parifer Gemeinde als Urheber diefer Unthaten an. Im Eonvent 
zeigte fid) ©. zwar als eifrigen Republifaner, aber zugleich als Freund der Ordnung. Im 
Procefje des Königs ftimmte er mit den meiften feiner freunde für den Tod deffelben, jedoch 
nur, um den Monarchen durch Auffchub der Urtheilsvollziehung und Berufung ans Bolf zu 
retten. Als im März 1793 die Wuth des Bergs gegen die Oirondiften losbrad), war ©. 
Präfident der Berfammlung. Er vertheidigte fi) und feine Genoffen mit auferordentficher 
Ruhe und Kühnheit. Der Abfall des Generals Dumouriez (f. d.), mit dem auch ©. in Ber- 
bindung ftand, obfchon er von deffen Unterhandlung mit dem Feinde nichts wußte, zog ihm 
neue Anklagen der Yafobiner zu. Während er die Auflöfung des Convents und die Zufam- 
menberufung einer neuen Berfammlung beantragte, brachen die Unruhen vom 31. Mai aus, 
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die den Anftrengungen der Girondiſten ein Ziel feßten. Am 2. Juni wurde ©. mit 27 feiner 
Freunde unter Auffiht von Gendarmen geftellt, gegen Ende Zuli ins Gefängniß gebracht 
und 3. Det. den Revolutionstribunal überliefert. Obſchon man ihm nichts als feinen Brief- 
wechfel mit Dumouriez vorwerfen konnte, mußte er doch 31. Det. 1793 mit feinen Genoflen 
das Schaffot befteigen. 

Gent, franz. Gand, die Hauptftadt der belg. Provinz Oftflandern, vormals der ganzen 
Grafſchaft Flandern, am Einfluß der Lys, der Lieve und der Moere in die Schelde, ift durd) 
Kanäle, darunter mehrere fchiffbare, in 26 Infeln getheilt, welche durd) eine Menge Brüden 
verbunden find. Die Stadt hat einen Umfang von nahe an 4 St., wovon jedod Gärten, 
Bleichen und Aderfelder mehr als die Hälfte einnehmen, zählt iiber 122900 E. und befitt 
28 Pläge und 18 Märkte. Unter den zahlreichen Kirchen und Kapellen find hervorzuheben 
die Kathedrale St.-Bavon, mit den Maufoleen der Biſchöfe von G., 24 reichverzierten Kapellen 
und dem beriihmten Agnusbild der Gebrüder van Eyd (das Hauptſtück jedoch befindet ſich im 
Driginal in Brüffel), fowie die St.-Michaeliskirche. Unter den übrigen öffentlichen Bauwerken 
zeichnen fi) aus: der Gravenſteen, ein Neft der von den erften flandr. Grafen erbauten Burg; 
die Ruinen des Prinzenhofs, in welchem Kaifer Karl V. geboren wurde; das anfehnliche goth. 
Rathhaus mit ſchöner griech. Colonnade; die Univerfität; das große, 1772 nad) dein Kreisplan 
erbaute, 1824 beendigte Zuchthaus; der von 1183 datirende Gemeindewartthurm, Beffroi 
genannt; das Theater= und Nedoutengebäude, eins der fchönften Europas; der prächtige neue 
Yuftizpalaft; die biſchöfl. Nefidenz; emdlic die zur Vertheidigung der Stadt von 1822 — 30 
angelegte Eitadelle. ©. ift der Sit eines Bisthums, eines Appellhofs für ganz Flandern, eines 
Zribunals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts und einer Handelslammer. Es befindet fich 
daſelbſt eine Staatsuniverfität, womit eine Bauafademie verbunden, ein königl. Gymnaſium 
(Athenee), ein bifchöfl. Seminar, eine Malerafademie mit einer Gemäldegalerie, ein mufi- 
kaliſches Conſervatorium, zahlreiche wiffenfchaftliche, Kunft- und Gefelligkeitsvereine, eine gegen 
100000 Bände ftarfe Bibliothef, ein Botanifcher arten, zahlreiche Spitäler und Waifen- 
anftalten, ein Atelier de Charit& (Urbeitshaus für arbeitslofe Arme), fieben Mönchs- und 
vierzehn Nonnenflöfter verfchiedener Benennung, zwei Beguinenhäufer, beide 1234 gegründet. 
Dbgleich die Stadt von ihrer Höhe im 15. Jahrh., wo fie allein 40000 Lein- und Wollarbeiter 
zählte, bedeutend Herabgefunfen, auch die Trennung von Holland ihr einen empfindlichen Schlag 
verjegt, fo hat fie doch gegenwärtig noch fehr wichtige Manufacturen, befonders Linnengari- 
(120000 Spulen) und Baummollfpinnereien, Tuch-, Yeder-, Papier- und Tapetenfabrifen, 
Eifengiefereien, Mafchinenbauwerfftätten, Zuderraffinerien u. ſ. w. Befonders berühmt ift bie 
Blumencultur, die einen bedeutenden Induftriezweig bildet und in den 400 Gewächshäufern, 
welche die Stadt zählt, eine Pracht und fo große Ausdehnung erreicht Hat, daß die genter 
Blumenausftellungen alles, was Europa Aehnliches aufweijen kann, weit übertreffen. 

©. wird fchon im 7. Jahrh. erwähnt. Gegen 868 baute dafelbft Graf Balduin I. eine 
Burg gegen die Normannen. Diefer bemächtigte ſich fpäter (949) gegen bie Grafen von Flan— 
dern Kaifer Otto d. Gr.; doch ums 3. 1000 vertrieben die immer mächtiger werdenden Gra— 
fen von Flandern den kaiſerl. Burggrafen. Unter ihrer Herrfchaft vergrößerte‘ fi) die Stadt 
mehr und mehr, fodaß fie zu den Zeiten Philipp's von Valois und Karl’s VI. von Frankreich 
50000 Mann ins Feld ftellen konnte. Diefes Wahsthum ihrer Macht gab den Gentern 
den Muth, wenn fie fich durch ihre Fürſten beeinträchtigt glaubten, ihre Rechte mit Gewalt 
ber Waffen geltend zu machen. So entftand die berühmte Schilderhebung Jalob's van Arte- 
velde (f. d.) gegen den Grafen Louis de Crech in der erften Hälfte des 14. Yahrh.; fo der 
MWiderftand gegen die Annahme Philipp's des Kühnen von Burgund als Grafen von Ylan- 
dern (1385). Ebenfo erhoben fie fid) 1450 gegen den Herzog Philipp den Guten von Bur- 
gund, als diefer eine neue Steuer auf Salz und Getreide legte, ftellten ein Heer von 30000 
Mann ins Feld, zerftörten gegen 300 Dörfer und behaupteten fich vier Jahre lang, bis fie in 
der Schlacht bei Aalft bezwungen wurden. Als Maria von Burgund, die in G. refidirte, nad) 
dem Tode ihres Vaters, Karl's des Kühnen, ihren Kanzler Hugonet und Sire d'Humbercourt 
an Ludwig XI. gefandt hatte, um annehmliche Friedensbedingungen zu erlangen, wurden 
beide Männer nad) ihrer Rücklehr von den Gentern als Yandesverräther ergriffen, zum Tode 
verurtheilt und in Gegenwart der Fürftin, die flir ihre Räthe das Volk vergebens um Gnade 
anflchte, enthauptet (1477). Nach Maria’8 Tode zwangen die Genter deren Gemahl, den 
Erzherzog Maximilian, zu dem file ihn und die fämmtlichen Niederlande fo äußerft nachthei- 
ligen Frieden von Arras, 23. Dec, 1482, lediglich aus dem Grunde, weil fie einen Wider— 
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willen gegen den Herzog hatten. 1539 weigerten fie fi, am einer der Graffchaft Flandern | 


auferlegten Steuer theilzunehmen, indem fie fi) anf ihre Privilegien beriefen. Karle J. 
Schweſter Maria, die Statthalterin der Niederlande, ließ hierauf alle genter Kaufleute, die 


ſich außerhalb der Stadt befanden, verhaften, mit der Drohung, fie fo lange feftzubalten, | 


bis die Stadt ſich fügen werde. Die Genter errichteten eine eigene Regierung und berjagten 
den Adel und die Anhänger der Kegierung. Doc Karl V. eilte mit großer Macht aus Ep: 
nien perſönlich herbei, ftillte fchnell den Aufruhr, ließ 26 der Hauptrebellen hinrichten, di 
andern aus dem Lande verweifen, confiscirte fänmtliche Privilegien, Renten und Wale 
der Stadtgemeinde umd der Zünfte und legte der Stadt eine Geldbuße von 150000 Goldguter 
auf, von welcher die Citadelle erbaut wurde, und eine jährliche Contribution von 6000 fi 
1576 wurde in ©. die fog. Genter Baeification zwifchen Holland und Seeland einer: 
feits und dem ſüdl. Brovinzen der Niederlande andererfeits zur gemeinfcaftlichen Abwehr der 
ſpan. Gewaltherrfchaft gefchloffen. Ueberhaupt nahm G. an diefem Freiheitsfriege der Nicter- 
lande gegen Spanien ben lebhafteſten Antheil, bis e8 fich 1584 unter harten Bedingungen an 
den Herzog von Parma ergeben mußte. Auswanderung, Brandfchagungen md die vielfaden 
Greuel des Kriegs hatten auf lange Zeit G.s Wohlftand vernichtet. In den Kriegen, di 
Ludwig XIV. gegen die Niederlande führte, und im Spanifchen Erbfolgekriege wurde ©. mehr 
mals, namentlich 1678 und 1708, auch im Defterreichifchen Erbfolgefriege 1745 von den 
Franzoſen erobert. Unter der franz. Herrfchaft war ©. die Hauptftadt des Scyelde-Departı- 
ments, und in ihr verlebte Ludwig XVIIT. die fog. Hundert Tage. Bei der Trennung Bl: 
giexs von Holland fpielte die Stadt ebenfalls eine Hauptrolle und war lange der Mittelpuult 
- der orangiftifchen Intriguen im neugegründeten Königreih. Sowol was Einwohnerzahl und 
Finanzen (1861 belief ſich die regelmäßige Einnahme auf 1,967000 Fr8.) als gewerbliche 
Thätigfeit betrifft, behauptete ©. ſeitdem witrdig den Rang einer zweiten Hauptftabt des Yandet, 

Gentes, vom Singular gens, d. i. das Gefchlecht, hießen bei den Römern Vereine von vr 
wandtichaftlichen Kreiſen (familiae), welche, als zu derfelben Gens gehörig, denfelben gem 
fanten, mit der adjectivifchen Ableitungsfylbe ius gebildeten Hauptnamen (momen gentile) tm: 
gen, unter fich felbft aber fid, durch Beinamen (cognomen) unterfchieden. So werden j.®. 1 
der gens Cornelia die Familien der Ecipiones, Sullä, Lentuli, Cethegi, Dolabellä, Cimi 
u. ſ. w. unterfchieben. Nach der gewöhnlichen Anficht waren die zu einer und berfelben Gent 
gehörigen Familien untereinander durch Abſtammung von einem gemeinfamen Stamm’, 
die freilich bei dem patricifchen ©. in die mythifche Zeit hinaufreichte, verwandt. Wahriheir 
licher aber bildete gerade bei diefen die Verwandtſchaft ebenfo wenig wie bei den Geſchlech 
tern, in welche die attifchen Phratrien zerfielen, eine weientliche Bedingung der Geutlität, 
fondern e8 warem vielmehr (nad) Niebuhr) die altröm. patricifchen ©. wie jeme attiſchen rein 
politiſch beftimmte Vereine von Familien, deren Band, durd Staat und Religion geweiht, 
gleich heilig gehalten werden follte wie natürliche Berwandtfchaft, und die daher den Namen 
G. erhielten. Auch in Rom war ihre Zahl vernuthlich beftimmt; fie bildeten, angeblich je zei", 
die Unterabtheilungen der Eurien, jener Körperfchaften, aus denen ſich die altpetriciſcht 
Stadtgemeinde zuſammenſetzte. Die Verfaſſung des Servius Tullius, welche auch den nid! 
patricifchen Bewohnern des röm. Staats Antheil an polit. Rechten gab, ruhte auf ganz andern 
Bedingungen als die Oentilenverfaffung, deren Verfall mit jener begann und entſchieden mat, 
als die Euriatcomitien (f. Comitien) alle Macht verloren. Bon den plebejifchen ©., die nun 
hervortraten, muß es unentfchieden bleiben, ob fie, nur polit. Urfprungs wie die patricifchen, be 
der Einverleibung in den vöm. Staat der befondern Rechte verluftig gingen, die fie vorher alt 
Theile lat. Gemeinden gehabt hatten, oder ob fie auf wirklicher Abſtammung beruhten. Der 
nicht feltene Fall, daß in derfelben ©. ſich patricifche und plebejifche Familien finden, ift darauf 
zu erffären, daß eine Familie das Patriciat erhielt, oder ein Batricier in die Plebs durch Mit 
heirath oder durch Adoption eintrat, oder daß neuanfgenommene Bitrger den Namen beflen, 
der ihnen das Bürgerrecht verfchafft Hatte, annahmen. Allen G. gemeinfam war das Erbredt 
der Gentilen, wenn ein Gefchlechtsgenofje ohne Teftament oder nähere Erben geftorben mit, 
und die Cura über Verſchwender und Verrückte, wenn feine Agnaten da waren. Auch hat 
die ©. gemeinfame Heiligtümer mit gemeinfamen Opfern an beftunmten Tagen und Orten, 
weshalb auch der Austritt aus einer Gens mit Beziehung auf die dabei nothwendige feierlich‘ 
Losfagung von den gemeinfamen Heiligthlimern detestatio sacrorum genannt wurde, umd 9° 
meinfame Grabftätten. Ebenfo war die Gens befugt, Beſchlüſſe über ihre gemeinfamen Un 
gelegenheiten zu faffen, und, wenn nöthig, konnte der einzelne die Hülfe feiner Gentilen fordern. 
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Diefe privatrehtlichen Berhältniffe (jus gentilicium) erhielten ſich bis im die erfte Kaiferzeit; 
Gajus bezeichnet fie bereits als abgekommen. 

Gentiana, |. Enzian. 

Gentile (ital. Maler), f. Fabriano. 

Gentleman, verwandt mit dem franz. Gentilhomme und dem ital. Gentiluomo, ift in Eng» 
land die Bezeichnung für jeden, der zwifchen dem hohen Adel und den arbeitenden Mlaffen feine 
Stellung hat, für die Baronets, die Ritter des Bathordens, angefehene Gefchäftsleute, Künſt— 
ler, Gelehrte, überhaupt für alle, die auf Bildung und unabhängige Stellung Anfpruch machen. 
Im gelellichaftlichen Umgange felbft erleidet indeffen das Wort noch eine fehr verſchiedene An— 
wendung, indem man bald vorzugsweife den einen ©. nennt, der die Gefege der Fashion, der 
Etikette und der gefellfchaftlichen Bildung befolgt, bald darunter jeden Mann von ehrenhaften, 
zuverläfjigem Charakter begreift. Außerdem bedient man fic) des Worts in der Mehrzahl 
(gentlemen) bei Anreden, wo ed dann fo viel als Sir, Herr, bedeutet. Auch bringt man zu— 
weiten den Begriff mit andern Wörtern in Verbindung, wie Gentleman-Commoner, was auf 
engl. Univerfitäten einen Studenten bezeichnet, der von eigenem Vermögen Lebt. 

Gentry nennt man im gefellfchaftlichen Leben’ Englands den niedern Adel zum Unterfchiede 
von dem hohen oder der eigentlichen Nobility. Die Knights, die Esquires, die Baronets, ob- 
wol fid) diefe gern zur Nobility rechnen, werden unter ©. begriffen. Zumeilen bezeichnet man 
damit auc alle Klaffen der Gefellichaft, die über den Gewerbtreibenden oder Bürgern ftehen. 
Beſondere Borrechte find jedoch mit der ©. nicht verbunden. 

Gent (Friedr. von), der größte deutfche Pnblicift zur Zeit der Franzöfifchen Revolution 
und des Kampfes gegen Napoleon, der Wort- und Schriftführer der deutfchen und der europ. 
Reaction in der Reftaurationsperiode, war 2. Mai (nad) andern Angaben 8. Sept.) 1764 zu 
Breslau geboren, ftudirte Jurisprudenz auf den Univerfitäten zu Frankfurt und Königsberg, 
wo er für Rouſſeau umd für Kant ſchwärmte, und wurde 1786 zum Geh. Secretär beim 
Generaldirectorium in Berlin, 1793 zum Kriegsrath ernannt. Empfänglich und empfindſam, 
mit einer ungemein finnlichen Natur begabt, die ihn fort und fort, auch nach feiner Verhei— 
rathung, zu den Genüſſen eines frivolen und verfchwenderifchen Lebenswandels hintrieb, ſtets 
bedacht nad) Grundſätzen zu raifonniren, und doch ftet8 aufgelegt nad) Stimmungen zu handeln, 
war er wohl angethan, ſich zum Gefühls- und Verſtandesmenſchen, aber nicht zum Charafter 
zu entwideln. Anfangs ein begeifterter Anhänger der Franzöſiſchen Revolution, verfocht er 
überall, auch in der Literatur, die Principien der Vernunft, der Freiheit und der Gleichheit, 
der Menfchen» und der Bürgerrechte, bis ihm die Ausfhweifungen der Kevolution plöglich 
(feit 1792) in einen fanatifcgen Gegner derjelben ummwandelten. Diefer Phafe gehören feine 
Bearbeitungen der Werke von Burke, Mallet du Pan und Mounier (1793— 95) an. Als 
indeß die revolutionäre Bewegung in Frankreich ihren Rücklauf antrat, beganır er (feit 1795) 
feinen Eonfervativismus wieder zu mäßigen und mit umfaflenden liberalen und nationalen 
Reformideen zu verfegen. Er pries wieder bie Freiheit als deu «Inbegriff alles jtaatlichen 
Heil » und das republifanische Nordamerika als die «Pflanzſchule von Weisheit und Kraft 
für unfern alternden Welttheil»; empfahl als Mufter eine Staatsverfafjung im Sinne der 
englischen, eine Volksrepräſentation mit dem Rechte der Minifteranklage, ja mit dem echte 
der Mitentjcheidung itber Krieg und Frieden, iiber Erweiterung oder Beſchränkung der bewaff- 
neten Macht. An den neuen König von Preußen richtete er jenes fede «Sendjchreiben» (Berl. 
1797), worin er die Gewährung unbedingter Preffreihert verlangte. Bor allenı aber forderte 
er ein geeinigtes Deutfchland, unter den beiden Hauptmächten, in Form einer Dictatur, die 
im Geifte des Zeitalter wirke und das Princip einer neuen Organifation finde. Außer jenem 
Sendfchreiben bezeichnen diefe Phaſe feiner Entwidelung namentlich: die «Meue deutfche Mo— 
natsfchrift» (Berl. 1795) und das von ihm allein gefchriebene « Hiftor. Yournal» (Berl. 
1799 — 1800), die Schriften aUeber den Urfprung und Charakter des Kriegs gegen die Fran— 
zöfifche Revolution» (Berl, 1801) und «Ueber den polit. Zuftand von Europa vor und nad) 
der Revolution» (2 Hefte, Berl. 1801—2). Dabei fehlte es jedoch nicht an Schwankungen 
und Widerfprüchen. Bald ging ihm die Nepräfentativverfaflung Englands, bald die «rein 
monarchifche» Preußens über alles, und bald wieder brach er rüdhaltslos mit jeglichen Ab- 
folutisinus. Aehuliche Wandlungen erfuhr aud) feine Auffaffung der auswärtigen Bolitit. 
Anfangs ein eifriger Neutralitäts« und Fricdensapoftel, wurde er mit dem Auffhmwunge des 
Bonapartismus, der die glängendfte Periode feiner Wirkſamleit einleitete, ein glühender Bor- 
fänpfer der Kriegspolitit Englands und Oeſterreichs. Die Foͤlge war, daß er feit 1800 von 


880 Geng 


England immer reichere Geldfpenden erhielt und 1802 den preuß. Staatsdienft mit dem Öfter- 
reichifchen vertaufchte. Als Hofrath bei der kaiſerl. Hof- und Staatskanzlei entfaltete er num 
eine unermüdliche Thätigkeit in der Belämpfung Napoleon's durch Denkichriften, Correfpon- 
denzen und Iiterarifche Publicationen. Unabläffig feuerte er die Mächte zum Kriege an; allen, 
die fich als Feinde des Eroberers befannten, lieh er feine Feder. Er hatte den wichtigſten An- 
theil an der definitiven Nedaction des preuß. Kriegsmanifeftes von 1806 und war der Ber- 
faffer des öfterreichifchen von 1809 und 1813. Doc) fhon feit 1810, feit dem Nücktritt des 
energifchen Stadion, ging eine neue Wandlung in ihm vor. Seine kriegerifche Begeifterang 
zeigte fich plöglich erlahmt; mit ftumpfer Refignation bequemte er fich der bamaligen riedene- 
politit Metternich's an. Selbft die Zeit der Befreiungsfriege fand ihn ohne alle Begeifterung 
und ohne Verftändniß für die Begeifterung anderer. Stein nannte ihn ſchon zur Zeit des 
Wiener Eongrefies einen Menfchen von vertrodnetem Gehirn und verfaultem Herzen. Mebr 
und mehr ward ©. in der innern wie in der äußern Politif der Bertraute und das völlig un- 
felbftändige Organ Metternich's. Das Ziel feines Ehrgeizes und feiner Eitelfeit mündete 
dahin, daf er, ftatt der Leiter aller zu werden, ber Sflave eines einzigen wurde, der ſeinerſeitẽ 
der Leiter aller war oder ſchien. So erwuchs er im Dienfte Defterreichs und Metternich'e, 
durch Anbequemung und Gewöhnung, fortan zum eifrigen Vertreter des Syſtems der Stabi- 
Lität, der Erhaltung von Ruhe und Frieden um jeden Preis, der Bekämpfung jeglicher Treiheits- 
regung durch eine reactionäre Interpretationg- und Interventionspolitif, Wie auf dem Wiener 
und auf dem Parifer Fyriedenscongreffe von 1815, fo war ©. auch auf den Congreſſen zu 
Aachen (1818), Karlsbad und Wien (1819) fowie zu Troppau (1820), Laibach (1821) und 
Berona (1822) Protofollführer und erfter Secretär. Alle reactionären Vorlagen wurden von 
ihm ausgearbeitet, die wichtigften Vorfchläge von ihm formulirt, alle fitrftl. Declarationen 
und Manifefte von ihın redigirt. Seine Bubliciftil, namentlich, im «Defterr. Beobachter» und 
in den «Wiener Jahrbüchern der Literatur», bereitete die Mafregeln der Reaction vor; feine 
Sophiſtik lieh diefer ihre Pointen; feine Rhetorik iiberredete die Gefandten und Minifter. Als 
es auf den Karlsbader Conferenzen galt, die Freiheitöverheigungen der Bundesacte möglicht 
geräufchlos zu befeitigen, war er es, der die Erfindung machte, daß unter den verheigenen 
«gleihförmigen Verfügungen über die Preffreiheit» nichts anderes zu verftehen fei als eine 
ein fämmtlichen Bundesftaaten möglichft gleichförmig verwaltete Cenfur», und daß mit den 
verheißenen «landftändifchen Berfaffungen» nur Ständevertretungen, nicht Vollsvertretungen 
gemeint feien. Als auf den Wiener Conferenzen 14. Dec. 1819 feine fophiftifchen Interpre- 
tationen den Gieg bavontrugen und im Sinne derjelben die Beredjtigung ber landſtändiſchen 
Berfaffungen auf ein Minimum reducirt wurbe, da erflärte er wohlgefällig in feinen « Tage⸗ 
bücherny: das fei «ein Tag wichtiger als der bei Reipzign, und er habe «feinen Theil gehabt 
an einem ber größten und würbigften Nefultate der Verhandlungen unferer Zeitv. G. war 
fich feiner fophiftifchen Waffen fowie der Untreue gegen feine frühern Ueberzeugungen volllom-⸗ 
men bewußt; aber die Eitelfeit, zu fiegen auf dem Wege, dem er num einmal wandelte, trieb 
ihn vorwärts, Auch blich in ihm mit jenem Bewußtſein zugleich die früher gehegte Ueber— 
zengung von der Unhaltbarkeit des Syſtems, dem er gegenwärtig diente, lebendig. «Ich war 
mir», äußerte er 1827, «ftets bewußt, daf, ungeachtet aller Majeftät und Stärke meiner 
Commrittenten und ungeachtet aller der einzelnen Siege, bie fie erfochten, der Zeitgeift zuletzt 
mächtiger bleiben wirde ald wir.» Bei folder für ihn troftlofen Einficht erfaltete natitrlich 
fein Eifer allmählich, und fein übermüthiger Siegesjubel ftimmte ſich zu einem refignirten 
Pflichtgefühl herab. So mit fi ſelbſt zerfallen, verlichte ſich noch 1829 der 6öjährige Wit- 
wer in bie faum 19jährige Tänzerin Fanny Eller bis zur Raſerei. Die Yulirevolution fand 
ihn einerfeit8 in diefe neuen Genüffe verftridt und andererſeits gebrochen durch das Bewußt⸗ 
jein, feine reiche Kraft an eine undankbare Aufgabe verſchwendet zu haben. Dies ſtimnite ihn 
auch zur Verföhnlichkeit, zur Anerkennung der vollendeten Thatfachen, zum Compromiß niit der 
Revolution. Er empfahl ein Syftem der Duldung, der Mäßigung, der Beſchränkung auf die 
Erreihung des Möglichen. In dem einen Falle fymıpathifirte er fogar offen mit der Revolution, 
indem er entſchieden für die Bolen Partei ergriff. Mitten unter den Verwickelungen, die ihm 
deshalb von feiten der ruff. Regierung drohten, und mitten unter den Vorwürfen der Apoftafie 
ftarb er plöglich 9. Juni 1832. Er wurde nach evang. Ritus begraben, Zum Katholicismus 
war er nie förmlich übergetreten, obwol er auch in veligiöfer Beziehung der Accommodation 
gehnldigt und in feinem Auftreten als Katholif zu erfcheinen getrachtet hatte. G. ftarb ver: 
ſchuldet, weil er im Verausgaben noch weniger ängftlich gewefen wie im Nehmen, Seine hohen 
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Gönner fahen ſich genöthigt, noch nad) feinem Tode für ihn einzutreten, wie fo oft während 
feines Lebens. Seit dem Wiener Congreffe war er mit Gunft» und Ehrenbezeigungen jeder 
Art, mit Decorationen und baaren Belohnungen von allen Seiten überfchüittet worden; ben 
Adel Hatte ihm der ruff. Kaifer verliehen. ©. kann als Publicift bei feiner bewunderungs= 
würdigen Gewandtheit kaum hoch genug, aber als Staatsmann bei feinem völligen Mangel 
an tbeenjchaffender Kraft kaum gering genug geſchätzt werden. Ein gewaltiger Geiftesheros im 
Weltlampf wider Napoleon, finkt er in der Neftaurationsperiode zu der Häglichen Nolle eines 
geiftigen Handlangers einer geiftlofen Reaction herab. Nicht an Einficht, * an vortreff⸗ 
lichen Grundſätzen hat es ihm gefehlt, wol aber an dem Vermögen, ſeinen Willen nach ſeiner 
Einfiht zu beſtimmen und fein Handeln mit feinen Grundſätzen in Einklang zu bringen. Weil 
ex fort und fort feiner beſſern Erkenntniß entgegen handelte, darum trifft ihm mit Necht der 
Borwurf der Charakterlofigkeit. Sein wichtigern Schriften find enthalten in den Sammlungen 
von Weid (5 Bde., Stuttg. 1836— 38) und Schlefier (5 Bde. Manh. 1838—40). Dazu 
tommen die «M&moires et lettres insdits», herausgegeben von Schlefier (Stuttg. 1841) und 
die «Tagebücher» aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enfe (Lpz. 1861). Die befte Biographie 
ift die von Haym in der «Allgemeinen Encyklopädie» von Erſch und Gruber (Sect. 1, Bb. 57, 
Lpz. 1854). Die legten Berfuche der Ehrenrettung machte Jofeph Gen in «Friedrich ©. und 
die heutige Politif» (Wien 1861) und «Ueber die Tagebücher von Friedrich G. (Wien 1861). 

Genua (ital. Genöva, franz. Gônes, im Altertum Genua, im Mittelalter Janua und 
deutſch Jenau), die fefte Hauptftadt der ehemaligen gleichnamigen Nepublit, des fpätern Herzog« 
thums ſowie der jegigen Provinz und Militärdivifion Genua im Königreich Italien, fteigt 
amphitheatraliſch an dem fteilen Abhange des ligurifchen Apenning im Hintergrumde des Golfs 
von ©. empor, deffen Küftenfaum nebſt dem nächften Hinterlande im D. der Stadt Riviera 
di Levante, im W. Riviera di Ponente heißt. Auf der Landſeite hat die Stadt eine doppelte 
Befeftigung, die innere Stadtmauer, 6 Miglien lang, und den breiten äußern Wall, der 
18 Miglien lang in größerer Entfernung ſich am Gebirge 500—1000 F. hoc) bergauf bergab 
hinzieht. Diefer Wall ift auf den Höchften Kuppen mit befeftigten Thilrmen und Schanzen ver- 
fehen, fteht mit den vorgejchobenen Werken und Forts in Verbindung und macht zufam« 
men mit den Hafenbefeftigungen ©. zu einer der ftärkften Feftungen Italiens. Der geräumige 
und befejtigte Hafen, einer der bedeutendften im Mittelueer, wird von der Stadt in einem 
Y, M. langen Halbkreis umgeben und von zwei mächtigen, faft gegeneinander gerichteten 
Dämmen, dem alten Molo im O. und den neuen Molo im W., gejchitgt, jedoch nicht gegen 
ben Südwind (Libaccio), der bisweilen großen Schaden anrichtet. An den neuen Molo ftößt 
die Duarantäne und der neue Leuchtturm. An der Norboftfeite des Baffins befindet fich, fild- 
öftlich von dem Zeughaufe, dem Bahnhofe und der Marinefaferne, der Königliche Kriegshafen 
(Darsena reale) nebjt dem Marine-Arfenal (dem ehemaligen Klofter Sto.-Spirito), wo 1547 
Fiesco ertrank. An der Dftjeite liegt der Yreihafen (Porto franco), mit dem Palafte der 
Dogana (der Mauth) und vielen Magazinen befegt, durch einen Schienenftrang mit dem 
Bahnhof verbunden und durch eine Hohe Mauer mit Bogengängen von der langen Via Carlo 
Alberto und der Piazza di Scaricamento getrennt. Unter diefen langen Bogengängen, deren 
Plattform aus weißem Marmor erbaut, genießt man den beten Ueberblid iiber das geräuſch— 
volle Leben des ſtets mit einem Maftenwall und unzähligen Barken befegten Hafens, ©. fiihrt 
den Beinamen La Superba und bietet in der That auch, namentlich) von der Seeſeite, die herr- 
lichſte Anfiht. Doc kann man die Stadt troß ihrer überaus zahlreichen Paläfte nicht ſchön 
nennen. Wegen bes bejchränften Raums, den fie einnimmt, und ihrer Lage an den Fels— 
abhängen find die meiften Straßen fehr eng, unregelmäßig, von vielftödigen Häufern eingefaßt 
und darum düſter, zwar mit Steinplatten belegt und reinlich, aber fo fteil, dag man nur in 
wenigen fahren und reiten kann, weshalb man ſich viel der Sänften und zum Transport der 
Waaren der Maulthiere bedient. Die ſchönſte Straße ift die mit ihren Berlängerungen %/, St. 
lange Via Balbi, welde, wie Strada Guilia und am Hafen die Strada Carlo Felice, von 
Marmorpaläften eingefaßt wird. Meift auf einer Bafis von rohem Stein ruhend, in groß- 
artigem Stil, wenn aud) nicht immer in beften Gefchmad aufgeführt, machen diefe Paläfte 
mit ihren fpiegelglatten Marmorfagaden, Darmortreppen und Säulengängen einen erheben- 
den Eindrud. Deffentliche Pläte find zahlreich, aber ohne erhebliche Ausdehnung. Schöne 
Spaziergänge bieten die Hafenmauer, der Hohe Wall, die Piazza del Acqua-Berde, die Acqua- 
Sola mit einem Heinen Park (Giardino pubblico) und einer Fontaine. Eine Menge der herr» 
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tichften Gebäude verdankt ©, dem Baumeifter Galeazzo Aleffi (f. d.) im 16. Jahrh. Die be- 


fannteften Baläfte find: Palazzo Ducale, der alte Dogenpalaft, der größte von allen, jetzt das 


Rathhaus (Palazzo della citta), ganz aus weißem Marmor erbaut, der Palazzo Briguöte, 
wegen der rothen Marmorbekleivung feiner Borderfeite gewöhnlich Palazzo- Rojo genannt, 
mit prachtvollen Einrichtungen und der bedentendften Gemäldegalerie; daneben Palazzo Turſi 
Doria oder das Municipio (Stadthaus), in welchem die Nationalgarde ihre Hauptwache hat; 
weitlich vom Bahnhof der lange Palazzo bel Principe Doria, 1529 von dem Dogen Andre 
Doria aufgeführt, mit einem gegen ben Hafen fich erftredenden herrlichen Garten und einer 
großen Arcaden-Poggia; der Palazzo Marcello-Durazzo, jet Palazz0-Reale oder das Fünigl. 


Schloß; der Palazzo Pallavicini, Palazzo Sauli, aud) in feinem Verfalle noch einer der jhön- 
ften Italiens; die Paläfte Giacomo Filippo Durazzo, Serra, Balbi-Piovera, Negro, Spindla 


u. ſ. w. Die meiften diefer Gebäude ſtammen aus dem 17. und 18. Jahrh. und enthalten viele 
Merkwürdigkeiten und Gemälde. 

Von den 82 Kirchen der Stadt find die berühmteſten: die Kathedrale San-Torenzo, melde, 
feit dem 12. Jahrh. im german.-lombard, Stil aufgeführt, 1422 theilweife umgebaut und felbit 
noch in neuerer Zeit geändert, unter andern Denkwirdigkeiten in der Safrifter den Sacro Ea- 


tino oder heil. Graal (f. d.) bewahrt; San-Siro, bis zum 3. 985 Hinaufreihend, einft dir 


Kathedrale der Stadt, in welcher die Volksverfammlungen und Dogenwahlen ftattfanden, im 
17. Jahrh. neu gebaut; die 1487 erbaute Kapuzinerlirche Sta.« Annunziata, die glängendfte 
von allen, ein Prachtbau der Familie Yomellini; Sta.-Maria di Carignano, das Hauptwerk 
Aleſſi's, nach Michel Angelo’8 Plan der Petersfirche erbaut und von ihrer Kuppelgalene die 
umfaſſendſte Ausſicht auf die Stadt und die Küſte 'gewährend; die große und impofante Ye 
fuitenficche St.» Ambrogio; San» Matteo, eine Heine, 1278 von den Doria erbaute Kirche 
mit zahlreichen Yamilienerinnerungen; San-Gtefano, San-Sebaftiano u. a. Andere ſchöne 
Öffentliche Gebäude, außer denen des Hafens, find: die Münze und die Loggia oder Börſe auf 
der Piazza Bandıi, ein von Säulen getragener Bau Aleſſi's. Unter den öffentlihen Anftalten, 
die faft ſämmtlich aus der Zeit der Republik ftammen, find hervorzuheben: zunächft unter den 
42 Wohlthätigkeitsanftalten zwei der großartigften und prachtvollften Hospitäler Italiens, das 
Große Hospital oder Dspedale di Bammtatone fiir 700 Kranke, 1420 von Bartolommes 
Bosco gegründet, verbunden mit Yindelhaus, Kliniken u. f. w., und das Armenhaus Albergo 
dei Poveri, das ſchönſte der Welt, für 2200 Kranke und Arne, im 17. Jahrh. erbaut, fünf 
Stockwerke hoch und mit einer Kirche voll ſchätzbarer Bildhauerarbeiten; ferner das Kleime oder 
Hospital file Unheilbare, das Militär» und das Marinehospital, dad Taubſtummeninſtitut, 
das Fieschino oder Waifenhaus der Familie Fiesco, für etwa 600 Mädchen. Wiſſenſchaftliche, 
Lehr- und Runftanftalten find: die Univerfität (290 Studirende im J. 1861) in einem 1634 
aufgeführten prachtvollen Yefuitengebäude, mit einer Bibliothel von 39200 Bänden, einem 
Botanischen Garten, Naturalien= und phyſik. Cabinet; die Stadtbibliothek Berto mit 15000 
Bänden und etwa 1500 Manufcripten, und die Archive des Staatsraths und der Bank; die 
Alademie der ſchönen Künſte mit einer Kunftfchule; das Königliche Gymnaſium oder Collegio- 
Reale, das technifche Inftitut erfter Klaffe, die königl. Marine- und Sciffahrtsichule, die 
Medicinifhe Schule, da8 Theologifche Seminar u. f. w. Reiche Sammlungen von Gemälden 
und andern Kunftwerken bewahren die verfchiedenen Paläfte. Unter den vier Theatern ift das 
1826—28 erbaute Teatro Carlo Felice das erfte und zugleich eins der größten und prächtigften 
Btaliens. Als befondere Merkwitrdigkeiten der Stadt find zu erwähnen: der großartige Aquä— 
duct, vermittels deffen das Trinkwaſſer 31, M. weit von Stuppa (im NO.) hergeleitet wird; 
die von der Familie Sauli erbaute und früher für ein Wunderwerk gehaltene Carignano- 
Brüde; das 1862 errichtete Monument des Chriftoph Columbus aus weijem Marmor. Die 
ſchönſte Vorſtadt it St.-Pier d’Arena, in wundervoller Page auf der Weitfeite des Hafens, 
die erfte Station der iiber den Apennin nad Zurin führenden Nordbahn. Die belohnendften 
Ausflüge gewähren die zweite und vierte Station der nad) Nizza führenden Weftbahn, nämlich 
Cornigliano in dem unvergleichlich jchönen Thale des Polcevera, mit dem berühmte naturhiftor. 
Sammlungen enthaltenden Balafte Filippo Durazzo, und Pegli mit der Billa Ballapvicini 
und den vielleicht herrlichften Bart» und Gartenanlagen Europas. 

G. zählte Anfang 1862 als Stadt 127986 (als Gemeinde 137986) E. und ift Sit eines 
Erzbifchofs, eines Appellationsgerichts, der Civil- und Militärbehörden, des Ober - Admira- 
(itätsraths, eines Handeldgerichts und zahlreicher Confulate. Die fehr bedeutende Induftrie 
liefert Hauptfächlich Schwarze Sammt- und Seidenftoffe, Bänder, Strümpfe, Damaft, Stide 
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reien, künſtliche Blumen, gefhägte Gold» und Silberarbeiten, Hüte, Papier, Eifenbeinwaaren, 
Arbeiten aus Marmor, Alabafter und aus den von mehr als 1000 Fifchern gewonnenen Ko⸗ 
rallen, Efjenzen, Seife, eingemachte Früchte, Chocolade und Paſte de Genova (Maccaroni, 
Fadennudeln oder Bermicelli u. dgl.). Noch wichtiger ift der Handel, der friiher hauptſächlich 
Olivenöl und Früchte, Reis und Fabrikate zur Ausfuhr brachte, gegenwärtig aber weit um⸗ 
fafjender und ausgebehnter fich geftaltet hat. Die Bedeutung des Hafens, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts fehr gefunfen, nahm feit 1821 durch Getreidehandel neuen Auffhwung. Bald 
dehnten ſich die Unternehmungen der genuefer Seefahrer nad; dem Atlantifchen Ocean aus, 
und 1824 eröffneten die erften Schiffe G.s den Handel um das Cap Hoorn nach Chile und 
Peru. Die infolge polit. Berhältniffe nad) Lima, Buenos» Ayres, Montevideo, Rio⸗Janeiro 
u. f. w. ausgewanderten Italiener verftanden mit den dortigen engl. und franz. Kauflenten zu 
wetteifern, und durch den hierdurch beförderten Welthandel ftieg die Anzahl der in ©. einlan- 
fenden Schiffe bereits 1841 auf 6880. Noch mehr entwidelte ſich der Verkehr, als ©. durch 
die Eiſenbahn mit den bedeutendften Städten Oberitaliens und mit dem Lago- Maggiore in 
Berbindung Fam und fein Handel über den St.» Gotthard und Bernhardin nad) Deutfchland 
fih Bahn brach. Seitdem gefchah auch vieles zur Vergrößerung des Hafens, und zugleich 
war man auf die Verlegung des Diarine- Arfenals nach Spezzia bedacht. 1860 Tiefen 7625 
Schiffe weiter Fahrt mit 1,546641 Tonnen ein. ©. fteht in regelmäßiger Dampfſchiffahrts- 
verbindung mit Nizza und Marfeille, Cagliari und Porto- Torres (dem Hafen von Saffari), 
Livorno, Neapel, Palermo und Tunis. 

Die ehemalige Republik ©. zählte 1788 auf 90 Q.-M. etiva 400000 €. Daß fpätere 
fardin. Herzogthum G. durch anliegende Diftricte erweitert, hatte 1857 auf 107,54 O.-M. 
815281 E. Seit der neuen Provinzeintheilung von 1860 find die früher zu Nizza gehörigen 
und bei Italien gebliebenen Theile der Riviera in die Provinz Porto-Danrizio verwandelt und 
die Provinzen Acqui und Novi zu Aleffandria gefchlagen worden, ſodaß die jegige Provinz; G., 
mit Einfluß der Infel Capraja, 74,5 Q.-M. umfaßt. Diefelbe zählt (1862) 650143 E. 
in 47 Mandamenti und 217 Gemeinden und zerfällt in die Diftricte Albenga, Chiavari, 
Genova, Levante und Savona. Die älteften Bewohner des Landes waren die friegstüchtigen 
Ligurier, die den Nömern ihre Unterwerfung fehr erfchwerten. Nach dem Untergange des weft- 
tönt. Reichs fiel das Land nad; der Reihe an die Heruler, Oftgothen, Byzantiner und Longo⸗ 
barden, und mit dem Reiche der letztern kam c8 774 unter die fränf. Herrfchaft. Nach dem 
Berfall des Reiche Karls d. Gr. machte fid) ©. frei und bildete eine von Conſuln regierte 
Republik, die, obgleich die Stadt 935 von den Sarazenen zerftört worden, nad) und nad) fo 
mächtig wurde, daß König Berengar von Italien fie 958 förmlich anerfannte. Die Lage der 
Stadt begünftigte den Handel, und früher noch als Venedig entwidelte fie ihren Verkehr nad) 
der Levante, der durch die Kreuzzüige an Bedeutung und Umfang fehr gewann. Bereit 1120 
hatte fie ihr Gebiet durch Unterwerfung der benachbarten Kitftenorte Savona, Albenga, Porto- 
Maurizio, Bintimiglia u. a, erweitert. Einige Zeit (um 1177) unterftanden ihr auch Mont» 
ferrat, Monaco und Nizza, und die Herrfchaft der Republik erftredte fi) vom Golf von Spezzia, 
wo fie Pifas Grenzen berührte, bis nad) den provenzal. Küften. Zur See führten die Genuefer 
inzwifhen 1070—1132 um ben Befig von Corfica mit den Pifanern Krieg, der durch den 
Papſt zu ihren Gunften entfchieben, bald aber wieder wegen Gebietserweiterungen auf dem 
Feftlande erneuert wurde und 1175 die Ofthälfte der Infel Sardinien an ©. brachte. Erft 
mit der Vernichtung der pifan. Flotte 1284, der Eroberung von Elba, der Berfhüttung des 
Hafens von Pifa 1290 und der Abtretung von Sardinien und Corfica 1299 nahm der Krieg 
ein Ende. Nicht minder heftig waren die Fchden gegen Venedig, die 1257 begannen und erft 
1381 mit dem Frieden zu Turin endeten. Sowie die Herrfchaft über den weftl. Theil des 
Mittelmeeres der Gegenſtand des 200jährigen Kampfes mit Pifa war, fo wurde in den 
Kriegen mit Venedig um den Befig des öftl. Theils gekämpft. Am höchften ftieg die Hau— 
delsmacht der Genuefer mit der Wiederherftellung des byzant. Kaiſerthums 1261. Für ihre 
Mitwirkung bei derfelben erhielten fie vom griech. Kaiſer Galata und Pera, Borftädte von 
Konftantinopel, Zollfreiheit in allen byzant. Yändern und freie Schiffahrt auf den Meeren. 
Gleichzeitig nahmen fie den Benetianern Aſow, legten in der Krim Kaffa (Feodoſia) an, be— 
mächtigten fich der Halbinfel und erhielten fo die Herrichaft über das Schwarze Meer. Nun 
bezogen fie iiber das Kaspifche Meer die Waaren Innerafiens und Indiens. 1346 erwarben 
fie Lesbos und Chios, 1383 Yamagufta auf Cypern. Doc; bereit8 1326 ging Sardinien an 
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Aragonien verloren und die Horben Timur's verheerten 1392 Aſow. Nach dem falle von 
Konftantinopel 1453 entrig Mohammed IL den Genuefern, weil ihr Feldherr Giuftiniari 
dem Kaifer Konftantin XI. beigeftanden hatte, 1460 Chios und Lesbos, 1464 Famaguſie 
1471 Afow und 1475 Kaffa nebft den andern Befigungen in der Krim. Obſchon fie auch 
nad} dem Berlufte der Herrfchaft auf dem Schwarzen Meere noch längere Zeit einen gewin- 
reihen Handel mit deſſen Anwohnern trieben, wurde ihnen doch endlich) von den Türken der 
Zugang zu diefem Handelswege gänzlich verfchloffen. 

Mährend die Macht und der Handelsrang G.8 fich hoch erhoben, ftörten Unruhen im In 
nern die Republif. Demokraten und Ariftotraten, und unter letztern wieder verfchiedene Par: 
teten, unterhielten die Bewegungen. Zwar wurde feit 1339 von dem Volke ein lebenslängliche 
höchſter Staatsbeamter, der Doge (f. d.), erwählt; allein diefer hatte nicht Macht genug, de 
Parteien nieberzuhalten. Auch ald man ihm fpäter Käthe zur Seite fette und auf mehrfahr 
Weiſe eine fefte Ordnung zu begründen ſuchte, konnte man feinen Frieden erzielen. Cs fu 
fo weit, daß die Genuefer mehrmals, um der Anarchie zu entgehen, fich fremder Herriduft 
unterwerfen mußten. Mitten unter diefen Unruhen wurde 1407 die Georgsbant (Compers 
di San-Giorgio) geftiftet, welche aus den Anleihen, die der Staat zu feinen Bedürfniſſen von 
reichen Bürgern machte, entftand und von den herrfchenden Parteien gewiffenhaft aufrecht er: 
halten ward. Andrea Doria (f. d.) ftellte 1528 die Unabhängigkeit ©.8, welches während der 
Kriege Karl's V. und Franz’ I. bald unter fpan., bald unter franz. Herrfchaft geftanben, wieder 
ber. Auch wurde eine neue Berfaffung eingeführt, welche bis zum Ende der Republik beftand. 
Die Regierungsform war ftreng ariftofratifch; das Oberhaupt des Staats war der num uf 
zwei Jahre gewählte Doge. Der Adel wurde in den alten und neuen abgetheilt, aus welden 
beiden der Doge gewählt werben konnte. Ihm zur Seite ftanden, ebenfalls auf zwei Jahre ge: 
wählt, der Geheime Staatsrath der 12 Governatori und die 8 Procuratori als Auficher dad 
Schages und der Staatseinnahmen. Die höchfte Gewalt ftand bei dem Großen Kath von 30) 
und dem Kleinen Rath von 100 Mitgliedern. Nach und nad) hatte G. alle feine auswärtigen 
Befigungen verloren, bis auf Eorfica, das fid) 1730 ebenfalls empörte und 1768 an drarh— 
reich abgetreten wurde. Nachdem die Franzofen 1797 die Nachbarländer G.s ſich unterworfen, 
vermochte die Neutralität allein nicht mehr das ſchwankende Staatsgebäude zu ſchützen. Bon 
einem franz. Heere bedroht, blieb der Regierung nichts übrig, als in eine neue Veränderung 
der Berfafjung zu willigen. Am 6. Juni 1797 fam mit Bonaparte der Vertrag zu Stande, ji 
folge deſſen ©. eine der franzöfifchen nachgebildete Verfaſſung umd den Namen Liguriſche Re— 
publik (f. d.) annehmen mußte. Zugleich erhielt die Republik einigen Länderzuwachs, jodaf 
fie gegen 100 Q.⸗M. umfafte. ‚Ihre im Mittelalter fo furchtbare Seemacht aber beftand nur 
nod) aus etwa fünf Galeren und einigen bewaffneten Barken; ihre Landmacht aus zwei deut- 
Shen Garderegimentern für da8 Oberhaupt der Regierung, 3000 Mann Nationaltruppen und 
2000 Mann Pandmiliz. 1800 hielt die Stadt unter Mafjena eine denkwürdige Belagerung 
durch die Defterreicher und die engl. Flotte aus. Durch ein Decret vom 4. Juni 1805 wurde 
die Ligurifche Republit Frankreich einverleibt und in die drei Depart. Genua, Apenninen 
(Chiavari) und Montenotte (Savona) getheilt. Die Handelsfchiffagrt war ſeitdem nur am 
Schatten von dem, was fie einft gewejen, indem die Genueſer nur noch die Kiüften Italiens, 
Frankreichs, Spaniens, Portugals befuchten. Der Speditionshandel war bedeutend; am wid 
tigften aber blieb der Handel mit baarein Gelde und das Wechfelgefchäft. Nach Napolons 
Sturze wurde 1814, nachdem die franz. Befagung capitulirt und die Engländer die Stadt br 
fest hatten, mit des Lord Bentind Einwilligung die frühere Verfaſſung, die bis 1797 beftanden 
hatte, wiederergeftellt. Doch der Wiener Congref vereinigte 1815 die Mepublik unter dem Titel 
eines Herzogtums mit den Staaten des Königs von Sardinien. Nur vorübergehend ſchloß fid 
G. 1821 der Revolution an. Auch während der fpätern revolutionären Stürme in talıen 
wurde die Ruhe nicht wejentlich geftört. Erft auf die any vom Abjchluß des Baffenftil- 
ftandes zwiſchen Sardinien umd Oefterreich fowie von der Auflöfung der Deputirtenfammer u 
Zurin gegen Ende März 1849 entftand in der Stadt eine ſich fortwährend fteigernde Auf: 
regung. Voll und Nationalgarde bemächtigten ſich der Forts und nöthigten die Bejagung zum 
Abzuge, und 2. Aprif trat eine proviforische Regierung zuſammen, welche die Unabhängigkeit der 
Republit ©. erflärte. Doc) bereits 4. April erfchien der fardin, General della Marmora mi 
einer bedeutenden Truppenmacht und beſetzte nach einem ziemlich blutigen Gefechte die Forte und 
die wichtigften Punkte der Stadt. Das in der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1857 unternom⸗ 
mene Attentat der Mazziniften auf das Fort Diamante hatte bei der THeilnahmlofigkeit des Bollt 
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für die Revolution feinen Erfolg. Vgl. Serra,'«Storia della Liguria» (4 Bde., Turin 1834); 
Canale, «Storia civile, commerciale e litteraria dei Genovesi» (9 Bde. Genua 1844—54) 
und «Nuova storia della republica di Genova» (Bd. 1—4, Flor. 1862 — 64). 

Genus, f. Geſchlecht. 

Geodäfie, f. Feldmeßkunſt. 

Geoffrin (Marie Therefe), eine geiftreiche Franzöſin, geb. zu Paris 2. Juni 1699, war 
die Tochter eines Kammerdieners der Dauphine, Namens Rodet. Bereits in ihrem 15. J. 
vermählte fie ſich mit dem fehr reichen, aber geiftlofen Fabrikanten G., der wenige Jahre 
nachher ftarb und ihr ein bedeutendes Vermögen hinterließ. Durch Geift und Charakter aus» 
gezeichnet, erwarb fie fi nun im Umgang mit Gelehrten, Künſtlern und Großen einen Hohen 
Grad converfationeller Bildung. Ihr Haus war der Sammelplag aller derer, die fich für 
Wiſſenſchaft und Kunft intereffirten; Fein ausgezeichneter Fremder fam nad) Paris, der fid) 
nicht bei ihr hätte einführen Laffen; felbft fremde Monarchen befuchten ihre Cirkel. Hierbei 
ermunterte fie da8 Talent durd) Lob, half durd Empfehlung und eigene Unterftügung, die fie 
mit großer Zartheit übte. Unter den vielen, die fich in Paris ihrem Haufe anfchloffen, war 
auch Poniatowffi, der nachmalige König von Polen. Seine Erhebung machte er ihr mit den 
Worten befannt: «Maman, votre fils est roi.» Auf feine dringende Einladung unternahm fie 
1766 die Reife nad) Warfchau, wo fie mit Zuvorkommenheit aufgenommen wurde, twie denn 
auch in Wien die Kaiferin Maria Thereſia und deren Sohn, Joſeph IT., fie mit Hoher Ach— 
tung empfingen. Cie ftarb im Oct. 1777 und bedachte die meiften ihrer Freunde in ihrem 
Teftamente. Zur Herausgabe der «Encyclopedie» foll fie mehr al8 100000 Frs. beigefteuert 
haben. D’Alembert, Thomas und Morellet widmeten ihr Elogien, die in den «Eloges de 
Madame G.» (Par.1812) gefanmelt find. Morellet gab aud) ihre Abhandlung «Sur la con- 
versation» und ihre «Lettres» Heraus. 

Geoffroy Saint: Hilaire (Etienne), einer der ausgezeichnetften franz. Naturforfcher, 
geb. zu Etampes 15. April 1772, wurde für die Kirche beftimmt, vertaufchte aber zu Paris 
die Theologie mit den Naturwiffenfchaften. Als Zögling des College de Lemoine lernte er 
Hauy und Daubenton fennen, die ihn ihrer Freundichaft würdigten. Als erfterer 1792 als 
widerfpenftiger Priefter eingeferfert worden, brachte e8 ©. dahin, daß derfelbe, vom Inſtitut 
reclamirt, feine Freiheit wieder erhielt. Durch diefes Ereigniß den Gelehrten der Hauptftadt 
befannt geworden, flieg ©. ſeitdem vafch eınpor. Im Alter von 21 9. erhielt er die Profeffur 
ber Zoologie am parifer Pflanzengarten, der 1793 zur Centrallehranftalt der Naturwiffen- 
Ichaften erhoben worden war. Zum Mitgliede der ägypt. Expedition (1798) ernannt, begrün- 
dete er das Inftitut von Kairo. Im Forfchen und Sammeln entwidelte er in Yegypten die 
größte Thätigfeit und wußte durch Feftigfeit die reihen Sammlungen feinem Baterlande zu 
retten. Nach der Rückkehr trat er in Paris in fein voriges Amt und wurde 1807 zum Mit- 
gliede des Inftituts, 1809 zum Profeffor dem Zoologie an der medic. Facultät ernannt. Bon 
der Regierung 1810 mit einem wiffenfchaftlichen Auftrage nad) Portugal gejendet, kehrte er 
von dort mit reichen Sammlungen zurüd, die, ben öffentlichen Mufeen entnommen, zu Strei- 
tigfeiten Beranlaffung gaben. An der Politit nahm ©. keinen Antheil, obgleich er 1815 für 
Etampes in der Deputirtenfammer jaß. Dafür entwidelte er eine große Thätigfeit in der 
Zoologie, der vergleichenden Anatomie und der Philofophie der Naturwiffenfchaften. Nach der 
Anfhauung G.'s liegt der Drganifation der Thiere nur Ein allgemeiner Plan zu Grunde, der 
ſich blos in einigen Punkten modificirt, um die Unterfchiede der Gattungen herzuftellen. Diefe 
Anfiht veranlafte einen Streit mit Cuvier, der zu ganz entgegengejegten Ideen fich bekannte. 
In den legten Lebensjahren befchäftigte ſich ©. mit dem Studium der. organischen Misbildun- 
gen und Misgeburten. Die Entwidelung feiner naturphilof. Anfichten, die viel Streit ver- 
anlaften, findet fich in feiner Schrift «Sur le principe de l’unit& de composition organique» 
(Par. 1828). ©. ftarb 19. Yuni 1844. Seine zoolog. Arbeiten find fehr zahlreich und ver- 
dienftlich. Man verdankt ihm, außer zahllofen Abhandlungen in Zeitjchriften, viele fehr wichtige 
Monographien itber Säugethierfamilien, zwei Geſammtwerke über diefelbe Thierflaffe, ein großes 
Werk über die Zähne der Mammiferen u. ſ. w. — Iſidore ©. Saint-Hilaire, des vorigen 
Sohn, geb. 16. Dec. 1805, wurde 1841 Profeffor am Mufeum der Naturgefchichte, 1850 an 
der Facultät der Wifjenfchaften, war baneben feit 1844 Generalinfpector der Studien und ftarb 
10. Nov. 1861. Auch er hat fich durch eine Reihe trefflicher naturwiffenfchaftlicher Arbeiten 
einen Namen erworben. Dahin gehören vornehmlich: «Trait6 de la monstruosite» (Par. 
1829); «Histoire des anomalies de l’organisation chez l’'homme et les animaux» (3 Bde., 
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Bar. 1832 — 36); Etudes zoologiques» (Par. 1832— 36); «Notions- synthötiques et de 
physiologie naturelle» (Par. 1838); «Essais de zoologie generale» (Par.1840); «Histoire 
naturelle- des insectes et des mollusques» (2 Bde, Par.1841); «Domestication et natura- 
lisation des animaux utiles» (3. Aufl., Bar.1854); «Histoire naturelle generale des regnes 
organiques» (2Bbe., Bar. 1854—59) und «Lettres sur les substances alimentaires» (Par. 
1856). Auch gab er die Biographie feines Vaters (Par. 1847) Heraus. 

Geoguofie und Geologie, Unter Geognofie (griechiſch, d. i. Kenntniß der Erde) ver- 
fteht man die Lehre vom innern Bau der feften Erbfrufte, obwol das Wort feiner Ableitung 
nach eine umfaſſendere Bedeutung hat. Da aber der innere Bau der feften Erdkruſte in innig- 
fter Beziehung zu dem äußern fteht, fo muß auch diefer legtere bei der Betrachtung des erjtern 
vielfach berüdfichtigt werden. Unter Geologie (d. i. Lehre von der Erde) wird dagegen im 
Deutſchland vorzugsweiſe die theoretische, oft hypothetifche Erklärung des Baues der Erde, bie 
Erdentjtehungsgefchichte (Geogonie) verftanden, während man allerdings in Frankreich und 
England einen ſolchen Unterfchied nicht zu machen pflegt und vielmehr beide Doctrinen zu— 
faınmen Geologie nennt. Beide Wiffenfchaften greifen auch jedenfalls fo innig ineinander, daf 
feine ganz ohne die andere gedacht werden kann. Denn fo thöricht es fein mag, Theorien über 
Entftehung der Erde aufzuftellen, ohne zuvor ihre Natur gehörig zu kennen, fo erjcheint es 
andererfeits eines denfenden Geiftes gang ummwürdig, die Natur des Erdbaues zu ftudiren, 
ohne fich dabei Ideen über die Entftehung des Ganzen oder einzelner Theile zu machen. Da 
die feite Erdfrufte wejentlich aus Mineralaggregaten befteht, welche man Gefteine oder Fels— 
arten zu nennen pflegt, wie 3. B. Granit, Öncs, Sandftein, Kalkſtein u. ſ. w., fo ift e8 eime 
erfte Aufgabe der Geognofie, die Berfchiedenheiten derjelben zu unterfuchen und feitzuftellen (Ge— 
fteinslehre). Hierbei hat fich zugleich ergeben, daß alle diefe Gefteine theil® durch Erftarrung 
aus einem vorher Heifflüffigen Zuſtande, theils durch Ablagerung aus Waffer entſtanden find. 
Die durch Ablagerung entftandenen find aber nad) ihrer Entjtehung oft jo ftarf verändert 
worden, dag man ihren urfprünglichen Zuftand faum noch erkennen kann. Infolge davon 
unterfcheidet man überhaupt Erftarrungsgefteine, fedimentäre und metamorphiſche Gefteine. 

Was wir von den Erftarrungsgefteinen deutlich beobachten können, ift größtentheils 
im heigflüffigen Zuftande aus dem Erdinnern gegen die Oberfläche emporgedrungen und dann 
in innern Zerfpaltungen zwifchen bereit# vorhandenen Geſteinen oder nad) dem Ueberfließen 
an der Oberfläche zur Erftarrung gelangt, wie die Laven der Bulfane. Aus diefem Grunde 
nennt man dergleichen Erftarrungsgefteine gewöhnlich Eruptivgefteime und unterjcheidet fie 
ferner in vulfanifche, d. h. an der Oberfläche als Laven erftarrte, und plutonifche, d. h. im der 
Tiefe erftarrte, wie z. B. Granit und Syenit. Die fedimentären Gefteine find ihrer Zu— 
jammenjegung nach vorherrichend Falfig, thonig, fandig oder conglomeratartig, ihrer fpeciellen 
Entjtehung nad) aber chem. Niederjchläge oder mechan. Ablagerungen. Die letstern find die 
vorherrjchenden; zu ihnen gehören z. B. alle Sandfteine und Conglomerate, Thon, Schiefer- 
thon, Thonſchiefer u. f. w.; die etwas weniger verbreiteten chem. Nicderfchläge, wie Kaltitein, 
Dolomit, Gips, Steinfalz u. f. w., entftanden zum Theil erft infolge der Thätigkeit von Or- 
ganismen, jo beſonders viele Kalkjteine. Zu den febimentären Gefteinen gehören aber auch die 
Kohlenlager, welche aus der Anhäufung von Pflanzenreften Hervorgingen, und manche Kiejel- 
gefteine, die durch die locale Anhäufung von kiefeligen Infuforienfchalen gebildet wurden. Durch 
lange Einwirkung von Drud und erhöhter Temperatur find, wie gefagt, aus gewiflen Sedimen- 
tärgefteinen, beſonders aus den urfprünglich thonigen und fandigen, die metamorphifchen kry⸗ 
ftallinifchen Schiefer entftanden, wie 3. B. Glimmerſchiefer, vieler Gneis u. ſ. w. Außer diefen 
weitverbreiteten Hauptgefteinsbildungen find nun aber noch gewilfe Ausfüllungen innerer Ser» 
fpaltungen und Hohlräume durd allerlei Mineralien zu berüdfichtigen, welche fich durch die 
Unregelmäßigkeit ihrer Zufammenfegung auszeichnen, und zu denen z. B. die Erzgänge gehören. 

Die Aufgabe der Geologie beftcht aber keineswegs Lediglich in der Unterfuchung und Un— 
terfcheidung der verfchiebenartigen Maffen, aus denen die fefte Erdfrufte zufammengefett ift, 
jondern ganz befonders aud) in der Unterfuhung der gegenfeitigen Yagerungsverhältniffe und 
fonftigen Beziehungen, unter denen fie auftreten, woraus fich eben erft der innere Bau der 
feſten Exrdfrufte, die Geotektonik, ergibt. Aus diefen Unterſuchungen ergibt fic zugleich die 
ſpecielle Art der Entſtehung der Gefteine fowie ihr relatives Alter und zulett die Bildungs— 
weife oder Entftehungsgefcichte der feften Erdkruſte überhaupt. Für die Beurtheilung der 
jedimentären Gefteine find die jehr häufig darin enthaltenen Weberrefte von organiſchen Kör- 
pern, bie ſog. Berfteinerungen, ganz befonders wichtig. Sie rühren von Pflanzen oder Thieren 
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Her, bie in frühern Zeiten lebten und deren Species größtentheils nicht mehr lebend eriftiren, 
ja die zum Theil fogar fehr von ben jetzt lebenden Arten abweichen. Aus ihrer Vertheilung in 
den ibereinanderliegenden und folglidy nacheinander gebildeten Schichten oder Ablagerungen 
geht hervor, dag unausgefegt, aber in ſehr langen Zeiträumen neue Arten entftanden und vor- 
handene erlofchen find. Seitden man diefe hronol, Anordnung der verfteinerten Arten erkannt 
hat, pflegt man diefelbe neben der Lagerung und oft fogar, wo diefe nicht erkennbar ift, ganz 
vorzugsweife zur Beſtimmung des geol, Alters der Ablagerungen zu benugen. Auf diefe Weife 
ift die Berfteinerungskunde oder Paläontologie für die Geologie außerordentlich 
wichtig geworden, während fie außerdem auch noch die Botanik und Zoologie ergänzt, indem 
fie diefelben weit itber die Jetztzeit zurück ausdehnt. Die local zufammengehörigen Ablagerungen 
einzelner Zeiträume pflegt man Formationen, Flötz- oder Sedimentärformationen zu nennen, 
und deren find jchon fehr viele bekannt, die ihre befondern Benennungen erhalten haben, wie 
3- DB. Kreideformation, Juraformation, Steinfohlenformation u. ſ. w. Da aber keineswegs 
überall ftets Ablagerungen erfolgten, fo ift die Altersreihe derjelben natürlich an feinem Orte 
vollftändig vorhanden. Bielmehr ließ fich erſt durch die Vergleihung fehr vieler Orte eine 
allgemeine Ueberficht der fedimentären Bildungen in den verfchiedenen geol. Zeiträumen er 
langen, denen man ebenfalls bejondere Namen gegeben hat. Die üblichften Benennungen diefer 
Zeiträume nad) ihrer Altersfolge find die nachſtehenden, denen hier zugleich) einige der ihnen 
angehörigen Formationen beigefett werden: 
Beiträume, Perioden. Formationen, 

Sambrifche Periode... Cambriſche Formation. 
Silurifche Periode . . . ei — 

Devonformation un -red- 
Devonifche Periode . . . Bee 
Kulmformation und Kohlenkalk. 


Primärzeit 
oder Palüozoifche Zeit 


Rohlenpriode. .. ... + . Steinfohlenformation. 
Dyasperiode (auch Permi⸗ { Rothliegendes. 
ſche Periode genannt) Zechſteinformation. 
Buntſandſtein. 
Triasperiode...... Mufcheltalt, 
Keuper. 
rundine, | Ourpeise ..... . Qerlrmatien 
ober Mefozoifche Zeit Wealden- und Deifterformation 
A . Neocom- und Dileformation. 
Kreideperiode © ..... — 
Kreideformation. 
— Grobkalk. 
Gochnperiode . 0... ——— 
ober unne zeit | Mibeünperiode . . .. — — 
Bliocänperiode ..... Klaas ne Formation und Crag⸗ 


formation. 
Duartärzeit Diluvialperiode. .... Löß und erratifche Blöcke. 
(noch Künozoiſch) | Recente Periode .... Jetzige Ablagerungen. 

In jedem dieſer Zeiträume find aber in verſchiedenen Erdgegenden aud) verjchiedenartige 
Formationen abgelagert worden, die man dann Parallelformationen zu nennen pflegt, wenn 
man die Gleichzeitigkeit ihrer Bildung erkennt. Ebenfo find in allen diefen Sedimentärperioden 
bald hier bald da Eruptivgefteine aus dem Erdinnern emporgedrungen und haben fich zwiſchen 
die ältern Sedimentärgefteine eingefchoben oder haben diefelben überlagert. Durch das alles 
wurde der innere Bau ber feften Erdfrufte nad) und nach ein immer complicirterer, und die 
Mannichfaltigkeit feiner Zufammenfegung hat dann aud) einen großen Einfluß auf die Ober» 
flächengeftaltung der Erde ausgeitbt. Diefe ift daher in ihren Beziehungen zum innern Bau 
und durch ihren Urfprung natürlich ebenfalls Gegenftand der Geologie. Die letere zeigt, daß 
die Unebenheiten der Erdoberfläche vielerlei Urfadhen haben. Die wichtigften darunter find He— 
bungen, Senfungen, Auflagerungen und Abſchwemmungen, die fid) theils gegenfeitig unters 
ftügen und ergänzen, theil® auch in gewiſſem Grabe neutralifiven. Um die im Erdinnern 
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beobachteten Erfcheinungen und die Geftaltung der Oberfläche zu erflären, beachtet die Geologie 
ganz vorzugsweife auch die gegenwärtig auf und im der feften Erdfrufte vorgehenden VBerände- 
rungen, Zerftörungen und Neubildungen durch Waffer, vulfanifche Thätigeit, Luft, organifches 
Leben u. f. w., und fchließt aus diefen gegenwärtigen Borgängen auf die frühern, größtentheils 
dorhiftorifchen, welche nur noch aus ihren Wirkungen (aus dem befondern Bau der feiten Erd- 
Prufte) erkennbar find. Auf diefe Weife führt fie uns bis in die früheften Erdzuftände zurüd. 
Als Refultat aller diefer Forfchungen haben wir gegenwärtig zu betrachten, daß der Erbförper 
höchſt wahrſcheinlich aus einem heifflüffigen Zuftande durch fehr langjame Abkühlung von 
außen nach innen in einen an der Oberfläche feften, aus erftarrten Gefteinen gebildeten Zuftand 
übergegangen ift. Auf der Oberfläche diefer feften Krufte über einem, wie man glaubt, nod 
immer heigflüffigen Kerne hat dann das Waffer zu wirken angefangen und durch Zerftörung 
und Wiederablagerung der urfprünglich erftarrten Maffen die gefchichteten Gefteine, die Flög- 
formationen (f. d.) gebildet, welche in regelmäßiger Reihe aufeinander folgen, und deren rela- 
tives Alter fich am beften durch die darin enthaltenen Berfteinerungen beftinnmen läßt. Während 
der Ablagerung diefer Flögbildungen haben aber fortwährend Reactionen des heifflüffigen 
Innern auf die ftarre Kruſte und Oberfläche ftattgefunden. Es find dadurch Gebirgsfetten er- 
hoben, urjprünglich horizontale Geſteinſchichten aufgerichtet, Tavaartige (eruptive) Geſteine 
durch; Spalten emporgepreßt worden. Die Bulfane find die gegenwärtigen Folgen diefer noch 
fortdauernden Reactionen. Wurden durch diefelben nur ſchmale Spalten aufgeriffen und biefe 
fogleich oder fpäter erfüllt, fo entftanden dadurch fog. Gänge. (S. Gang.) Lange Zeit hat 
unter den Geologen ein wiffenfchaftlicher Kampf beftanden zwifchen den ſog. Neptuniften und 
Bullaniften, indem bie einen alles durch Wafler, die andern fehr vieles durch vulfanifche Thä- 
tigkeit entftchen ließen. Diefe ertremen Anfichten find durch die unbefangenern Beobachtungen 
der Neuzeit fo ziemlich vermittelt. Dennoch beftehen über viele geol. Vorgänge noch ſehr un— 
gleiche Anſichten. Die beften allgemeinen Werke iiber Geologie und Geognofie find gegen- 
wärtig folgende: Naumann's «Geognofier (2 Bde., 2. Aufl., Ypz. 1857—62); Lyell’s «Geo- 
logy» (deutſch, Berl. 1857), worin namentlich die Lehre von dem ſtets gleichbleibenden geol. 
Urſachen und Wirkungen vertreten ift; Cotta's «Gefteinslehre» (2. Aufl., Freib. 1862) und 
«Geol. Bilder» (Lpz. 1862), fowie für die fedimentären Formationen mit ihren Berfteinerungen 
Bronn's «Lethaea geognostica» (3. Aufl., 6 Bbde., Stuttg. 1852 — 56). Das befte deutjche 
geol. Yournal, welches zugleich Auszüge alles Neuen bringt, ift das zu Stuttgart erfcheinende 
aNene Jahrbuch für Mineralogie, Geologie u. f. w.» von Leonhard und Geinik. 
Geographie, d. h. wörtlich Erdbefchreibung, ift urfprünglich, wie der Name jagt, 
die bloße Bejchreibung der Erbe, vorzugsweife der Erdoberfläche, dann aber, und in dieſem 
Falle bezeichnender Erdfunde genannt, diejenige pofitive Wiffenfchaft, welche die Erde ale 
einen individuellen, mit einer eigenthünlichen Drganifation ausgejtatteten und durch diefelbe 
insbefondere zum Wohnfig und großen Erziehungshaufe des Menſchengeſchlechts beitimmten 
Weltkörper auffaßt und auf begriffsmäßige Entwidelung und fyftematifche Darftellung diefer 
feiner Individualität ausgeht. Obgleich nun die ©. als Wiflenfchaft die Idee des Erdganzen 
und feiner Beftimmung, feines Zweds, ftreng feftzuhalten hat, fo pflegt fie doch zum Behuf der 
fyftematifchen Darftelung ihren Stoff nad) den drei verfchiedenen Standpunften, von denen aus 
die Erde betrachtet werben kann, zu fondern und zerfällt danad) in die mathematifche, die phyſi— 
falifche und die politifche ©. In der mathematischen oder aftronomifhen ©. wird die 
Erde als ein Theil der Welt oder des Kosmos, und zwar als ein Glied des Sonnenſyſtems, 
als ein Planet betrachtet. Als Glied eines größern Ganzen hat diefelbe nur in der ideellen Ein- 
heit aller Glieder wahrhafte Eriftenz und fteht fie in Berhältniffen und Beziehungen zu dem 
Ganzen und den übrigen Gliedern und unter Einwirkungen berfelben. Indem e8 nun die ©. 
mit der Weltftellung, mit den aus derfelben hervorgehenden kosmischen VBerhältniffen der Erde 
zu thun hat, erjcheint fie allerdings als ein Theil der Kosmographie oder Weltbefchreibung, fie 
hält jedoch, wenn ſie ihren Zwed und ihre wiffenfchaftliche Selbftändigkeit nicht aus dem Auge 
verlieren und ſich mit aſtron. Ballaft üiberladen will, ftet8 das Erdindividuum als Mittelpunkt 
der Betrachtung und Darftellung feft, ſodaß nicht die Erde, fondern Sonne, Mond u. f. w. 
das Bezogene find. Sie belehrt uns über die Geftalt und Größe der Erde, über die Art und 
die Gefege ihrer Bewegungen, über die Erfcheinungen der regelmäßigen Bewegung des Hinmels- 
gewölbes und feiner Öeftirne, des Horizonte, der Himmeldgegenden u. dgl., über den Wechfel 
der Tages» und Jahreszeiten, die Sonnen= und Mondfinfterniffe, die Zeit und Pängenein- 
tHeilungen u. f. w., über die Einrichtung und den Gebraud; der zur Veranſchaulichung der 
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—— der Erbe, ihrer Bewegung u. ſ. w. erfundenen Inſtrumente (Armillarſphäre, Pla= 
netarium, Tellurium, Globus) fowie der zu dieſen und ähnlichen Zweden dienenden Yandfarten 
(f. d.). Die phyſikaliſche oder phyſiſche ©. betrachtet dagegen die Erde als ein felbftän- 
diges, individuelles Ganzes, einen in ſich abgefchloffenen Organismus, als einen für fid) be- 
ftehenden Naturkörper mit beftimmten, ihm eigenthitmlichen (tellurifchen) Formen, Zuftänden 
und Eigenfchaften, al8 den Grund und Boden der Natur, der unorganifchen wie der organi- 
fhen und belebten, der fid, untereinander bedingenden Naturerfcheinungen, Naturkräfte und 
Naturgefege mit ihren Einflüffen auf Dafein, Leben und Verbreitung der Pflanzen, Thier- 
und Menjchenwelt. Indem fie die Vorfragen über den innern Bau der Erde und die Ge- 
fhichte der Erbbildung der Geognoſie und Geologie überläßt, befchäftigt fie fic 1) zunächſt mit 
der Oberfläche der Erde nad) den Berhältniffen ihres unmittelbaren Dafeins, höchſtens nad) 
ihren auf dem elementarifchen Proceß beruhenden Veränderungen, und zwar handelt fie ala 
Getftif oder Epirographie von den feften Pandmaffen der Erdoberfläche itberhaupt, nicht 
nur nad) ihrer räumlichen Bertheilung und Gliederung als Continente, Halbinfeln, Infeln, 
fondern auch ald Drographie von den Formen und der Vertheilung des Hoch- und Tief- 
Iandes, den Bergen, Gebirgen und Thälern, Tief» und Hochebenen und den durch die Bulcanität 
der Erde hervorgebradhten Erfcheinungen; als Hydrographie dagegen von den flüffigen 
Theilen der Erdoberfläche, den Flüſſen, Seen, Quellen u. f. w., fowie als Dceanographie 
von der Bertheilung und Natur des Meeres. Sodann belehrt fie 2) ala Atmofphärographie 
über die den Erdball umhüllende Atmofphäre, ihre Meteore, und zwar insbefondere als Kli— 
matologie über die durch das Zufammenwirken der Meteore und Temperaturverhältniffe be 
dingte Himatifche Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Erdftriche. Ferner Hat fie 3) als Pro- 
ductengeographie die verfchiedenen Erzeugniffe der drei Naturreihe in Bezug auf deren 
natürliche Berbreitungsbezirte zum Gegenftand und zerfällt infofern in mineralogifche, in bo— 
tanifche oder Pflanzen=, in zoologifche oder Thiergeographie. Endlich befchäftigt fie fid) 4) als 
Anthropogeographie mit dem Menfchen als einem zur organifchen Schöpfung gehörigen 
Naturwefen, mit der Berbreitung des Menfchengefchlechts nach feinen phyſiſchen Abftufungen 
oder Raſſen und auf die fein phufifches Leben bedingenden Erdftriche oder Wohnfige. Die 
politifche ©. betrachtet die Erde nicht, wie die Anthropogeographie, nur als Wohnplag des 
phyſiſchen Menfchen, fondern als Wohnftätte der gemäß ihrer geiftigen Natur zur fittlichen 
Entwidelung beftimmten Menfchheit, als Schauplag der durch die ethiſchen Bande der Sprache 
und Religion, der Sitte und des Rechts zufanmengehaltenen Völker und gefellfchaftlichen Ver— 
bände oder Staaten, ald Schauplag aller menfchlihen Thätigkeit, Arbeit und Culturentwicke— 
fung, d. i. der Gefchichte und der durch ihren Verlauf auf der Erdoberfläche felbft fowie im 
Leben und den Zuftänden der Völfer und Staaten hervorgebrachten Veränderungen. Je nach— 
dem fie hierbei vorzugsweife die Darftellung der Völker. und ihrer Eigenthiimlichkeiten oder die 
Staaten und innern Staatsverhältniffe im Auge behielt, greift fie in die Völkerkunde oder Ethno= 
graphie (f. d.) oder in die Staatenfunde oder Statiftit (f. d.) über, unterfcheidet fic) jedoch von 
diefen beiden Disciplinen dadurd), daf fie eben das Geographifche, den Grund und Boden der 
Erde, als die reale Bafis der Eriftenz der einzelnen beftimmten Völker und Staaten hervorhebt. 

Nächft diefer auf den Gegenftänden beruhenden Eintheilung der ©. hat man fie aud) nach 
dem Umfange, in welchem ihr Stoff behandelt wird, eingetheilt. Sie zerfällt dann in all- 
gemeine Erdfunde und Fänderbefhreibung oder Chorographie. Jene betrachtet 
den ganzen Erbball in allen feinen kosmischen, räumlichen, phyſik. und polit. Beziehungen als 
ein organifches Ganzes und hebt befonders das Gefegmäßige, die Wechſelwirkung aller Er— 
fcheinungen und Berhältniffe, die gegenfeitige Verknüpfung aller der verfchiedenen Elemente des 
geogr. Stoffs hervor; diefe dagegen befchränft ſich blos auf die Befchreibung der geogr. Ver: 
hältniffe einzelner Yänderräume und wird, wenn fie noch mehr ins einzelne geht, ſodaß fie ſich 
auf die Beſchreibung einzelner Derklichkeiten einläßt, zur Ortsbefchreibung oder Topographie. 
Andere verftehen unter allgemeiner ©. den mathent. und phyſik. Theil der Erdfunde, unter 
befonderer ©. den politifchen, den manche wieder in Eulturgeographie und ftatiftifche 
G. zerfällt Haben. Noch andere fcheiden reine G. und politische oder ftatiftische und verftehen 
unter der erftern oder der ©. nad) Naturgrenzen die Darftellung der natürlichen Befchaffenheit 
des Erdbodens nad) feinen orographifchen und hydrographiſchen Verhältniſſen, welche dann als 
Grundlage bei der Eintheilung der Erdoberfläche in Yänder und Staaten und bei der Behand— 
fung der ©. überhaupt benugt wird. Auch hat man vereinzelte Berhältniffe, 3. B. die kirchlichen, 
geographifch behandelt und mit Rückſicht auf die Berufsaufgabe der Individuen, für die die 
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Bearbeitung der Wiſſenſchaft beftimmt ift, Militär», Handeld-, Forftgeographien u. dgl. ver: 
faßt. Es leuchtet von felbft ein, daß die mathematische und phyfifalifche ©. das Bleibende, 
auf ewigen Naturgejegen Beruhende, die politiiche dagegen das Wandelbare, das durch dem 
Gang der Völker» und Staatengefchichte einem fteten Wechſel Unterworfene der geogr. Wifien- 
ſchaft enthält. In Bezug auf diefen gefhichtlichen Charakter der politiichen ©. fpridht man 
dann auch von einer geſchichtlichen oder hiftorifhen G., unterjcheidet alte, mitt» 
lere und neuere ©. und verfteht darunter gewöhnlich die Bejchreibung der Erdoberfläche 
nad) den verschiedenen Zuftänden, in denen ſich diefelbe in den Hauptzeitabfchnitten der Menjchen- 
geichichte befunden hat, indem man dabei vorzugsweife die geogr. Berhältniffe der Bewohner 
der Erde, die Grenzen der Bölfer und Staaten, die Eintheilungen derjelben, die Namens: 
verfchiedenheit der Länder und Provinzen, der Gebirge, Flüſſe, Wohnfige u. |. w. im Auge hat. 
In den Kreis der alten G. gehören alle Völker des Alterthums, und einen Theil derjelben 
bildet die biblifche ©., eine Hülfswiffenfchaft der gelehrten Bibelauslegung. Die mittlere 
G. umfaßt den Zeitraum vom Umfturz des weſtröm. Kaiſerthums bis zur Entdedung von 
Amerifa (476 — 1492); die neuere Periode von da bis zur Gegenwart, deren geogr.» ftatift. 
Berhältnifje dann den Inhalt der jedesmal neueften, auf die Vergangenheit Feine Rüchſicht 
nehmenden Bearbeitungen der politiſchen ©. bilden. 

Die Geſchichte der ©. fteht in genauer Verbindung mit den geogr. Entdedungen. In 
den älteften Zeiten beſchrünkte die geogr. Kenntniß jedes Volls fid) nur auf den Ort oder bie 
Landſchaft, wo es wohnte. Erſt fpäter dienten Wanderungen, zufällige Belanntjchaften mit 
andern Völkern, Kriege, Gefchäftsreifen und die Verbindung mehrerer einzelner Staaten unter 
Einer Regierung zur Erweiterung der geogr. Kenntniffe. In den älteften Zeiten Hatten wol bie 
Phönizier zuerft das Verdienft, Nachrichten von fremden Ländern zu verbreiten, die aber durch 
abfichtliche und unabſichtliche Lügen und Uebertreibungen vielfach verfälicht waren. Nächſtdem 
enthalten die Religions- und hiftor, Bücher der älteften Bölfer gelegentlid) allerlei geogr. Be— 
merfungen, wie dies in den heiligen Schriften der Hebräer, befonders in den Büchern Mofis 
und Joſua der Fall ift. Die Aegypter follen angeblid) von Hermes Trismegiftus ausgearbeitete 
geogr. Bücher befefjen haben. Die Griechen bei ihrem Hange zu kriegeriichen Abenteuern umd 
Reiſen erwarben ſich bald eine ziemlich weitreichende Kenntniß der Nachbarländer, namentlich 
Griechenlands, Kleinafiens und einiger Küftenländer des Mittelmeers, wie wir im Homer jehen. 
Unarimander von Milet (611 — 546 v. Chr.) foll den erften Verſuch einer Yandlarte gemacht 
und Helatäos fie verbefjert haben. Ausjendungen von Colonien und der erweiterte und blü- 
bender gewordene Handel fowie Reifen einzelner wiffensdurftiger Männer, 3. B. des Herodot 
(j. d.), förderten wenigjten® die Kenntniß der von Menſchen bewohnten Länder. Nach Sfylar 
und Hanno machte vorzüglich Pytheas auf die Erweiterung des geogr. Willens einflußreiche 
Entdedungsreifen. Mächtiger aber als alles VBorhergegangene wirkten die Kriegszüge Aleran- 
der's d. Or. und die von ihm und fpäter von den Ptolemäern veranftalteten Entdedungsreifen 
zur See, wie die unter den verfchiedenen Titeln «Periplus», «Paraplus», « Periegesis», «Geo- 
graphica», «Indica» und «Scythican uns erhaltenen Fragmente griech. Schriftfteller bezeugen. 
Zu den berühmteften Geographen diefer Zeit gehört Nearchos, der die Küſtenfahrt auf dem 
Perfiihen Meere machte, und Dikäarchos, der eine Art Reifebefchreibung durdy Griechenland 
lieferte. Mit Eratofthenes (j. d.) (276 — 194 v. Chr.) beginnt die Begründung der ©. als 
Wiſſenſchaft. Auf der von Ariftoteles bezeichneten Bahn wifjenfhaftlider Behandlung vor: 
wärts jchreitend, ftellte er das erfte Syftem der mathem. und empirischen Erdkunde auf, ver- 
ſuchte eine Erdmefjung, berechnete die Lage der Derter nach Längen und Breiten und gab fomit 
eigentlich die erfte aftronomische G. In gleichem Geifte arbeiteten nad) ihm Hipparch und Po— 
jidonios, während Skymnos und Dionyfios Periegetes in poetiicher Eiufleidung geogr. Kennt 
niſſe im Volle zu verbreiten ſuchten. Auf diefe folgte Strabo (f. d.) mit einem umfafjenden 
Werke, das im mathem. Theile zwar dürftig erfcheint, aber durch reiche Beiträge zur Völler⸗ 
kunde, Kenntniß ber Verfaſſung, Sitten und Einrichtungen fowie durch treffliche Befchreibungen 
von Ortſchaften und Gegenden ſich auszeichnet. Auf die Vorarbeiten der Alerandriner und 
ein verlorenes Werk des Marinos geftügt, trat dann Ptolemäus (f. d.) durch Ergänzungen 
und Berichtigungen, namentlic, durch genauere Beftimmung der Längen und Breiten und des 
Umfangs der Erdkunde, viel zur Begründung der geogr. Wiffenfchaften bei. Zu feinem Werke 
verfertigte Agathodämon Karten, Agathemeros aber machte einen Auszug daraus. Nach ihnen 
fand in der ©. bei den Griechen ein langer Stillftand ftatt, welcher nur erft ſpät durch Ste» 
phanos von Byzanz (f. d.), deſſen Wörterbuch vorzugsweife Mittpeilungen über Länder» und 
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Bölferkumde enthält, und durch den alerandrinifchen Kaufmann Kosmas, der eine Berichtigung 
des Ptolemäifchen Syftems nad) biblifchen Anfichten verfuchte, unterbrochen wurde. Die Römer 
verfolgten bei Bearbeitung der ©. den von dem Gefichtspunfte der Politik aus allein als nüglich 
erjcheinenden praftifchen Zwed. Um den mathem. und phyfifchen Theil der ©, kümmerten fie 
ſich nicht; nur die politifche ©. fand bei ihnen Interefje und wurde mit Eifer und Glück be- 
trieben. Durch ihre Heereszüge, die Anlegung von Militärftragen und Niederlaffungen und 
durch fortgefeßten Handelsverkehr begründeten fie die genauere Kenntniß des weitl. Europa, 
des nördl. und öftl. Afien und des nördl. Afrika. Seit den Eroberungen des Bompejus wurde 
durch die Berichte der röm. Feldherren, durch forgfältige Karten, durch Vermeſſung und durch 
die ftatift. Gruppirung des — welche von Marcus Agrippa und dem Kaiſer Auguſtus 
ausging, die Verbreitung geogr. Kenntniſſe vielfach gefördert, und Pomponius Mela (ſ. d.) und 
Plinius (ſ. d.), die im Geiſte des Eratoſtheniſchen Syſtems arbeiteten, haben uns einzelne Ueber⸗ 
reſte diefer Bemühungen aufbewahrt. Die nachfolgenden geogr. Schriften des Julius Hono— 
rius, des Uethicus, des Geographus Ravennas und die vorhandenen «Itineraria» find meift 
nur Berzeichniffe wichtiger Drte nebft Angabe ihrer Entfernungen voneinander. 

Im 8. Jahrh. begannen die Araber die vom den Griechen überkommene geogr. Wiflenfchaft 
wieder zu beleben. Nach dem Borbilde des Ptolemäus blieb die empirische ©. in engfter Ber- 
bindung mit der mathematischen; durch bisher ungelannte Nachrichten und Unterfuchungen 
über das nördl., öſtl. und weſtl. Afrifa und über das ganze weftl. Afien wurde fie anſehnlich 
bereichert. Ibn⸗Haukal im 10. Jahrh. hinterließ eine ausführliche Befchreibung der mohammed. 
Länder; Edrifi, Abulfeda und andere lieferten treffliche allgemeinere Arbeiten. Um diefelbe Zeit 
verfuchten fi die Normannen in merhvürdigen Seeabenteuern in der Ferne, zeichneten aber 
meift ihre Erfahrungen nicht auf. Größern Nugen brachten der G. nachher die Kreuzzüge und 
die Reifen eines Plano Carpini 1246, Rubruquis 1253, Marco Polo (f. d.) u. a. nad) Inner⸗ 
und Dftafien. Die Entdeckung der Neuen Welt durch Columbus und die Entdedungen der 
Benetianer, Genueſer, Florentiner und Portugiefen, verbunden mit der von Kopernicuß er— 
neuerten mathematiſchen G., brachten in diefe Wiffenfchaft einen ganz neuen Umſchwung. 
Schon gegen Ende des 15. Yahrh. gab es in Mailand einen eigenen Lehrftuhl für die ©.; 
der Nitenberger Mart. Behaim fertigte 1484 eine gute Yandfarte; Petrus Apianus gab zu 
Anfang des 16. Yahrh. die erfte Karte heraus, auf weldyer Amerika war, und Seb. Miinfter 
eine «Cosmographia » mit einem Atlas. Ebenfalls in den Anfang des 16. Jahrh. gehören 
die Werke iiber die Neifen des Amerigo Bespucct. Der Holländer ©. Mercator (f. d.) führte 
die Oradeintheilung auf den Landkarten, wie fie noch gegenwärtig üblich ift, und der Brite 
Ed. Wright richtigere Seekarten ein; Abrah. Ortelius (geft. 1598) unternahm das erfte große 
Landkartenwerk, «Theatrum mundi» (Anti. 1603). Phil. Eluver im 17. Jahrh. begann 
fogar fchon die alte ©. aufzuhellen, und für die Topographie leiftete Bedeutendes der fleifige 
Kupferfteher Merian in Bafel, welcher ausführliche Beſchreibungen ber Hauptländer Europas 
mit Kupfern herausgab. Gleichzeitig waren ſchon die Akademien zu London und Paris fowie 
die Gelehrten Sell, Mouton, Piccard und Caſſini, welche befonders die Methode wejentlich 
verbefferten, fehr thätig. Die Aftronomie und Naturkunde wurden immer’enger mit der ©. 
verbunden und immer glücklicher auf fie angewendet. Die Kunft, Yandfarten zu fertigen und 
zu ftechen, vervollfommmete fich außerordentlich. Dabei erweiterten die zahllos fich mehrenden 
Entdedungen den Gefichtöfreis. Namentlich auf Koften der Regierungen wurden Entdeckungs— 
reifen gemacht, Reife» und Pänderbejchreibungen herausgegeben. Auch die Berichte der Miffio- 
nare trugen manches zur Erweiterung der Erd» und Völlerkunde bei. Vgl. Külb, «Länder- und 
Vollerkunde in Biographien» (4 Bde., Berl. 1845—52); Ritter, aGeſchichte der Erdkunde und 
der Entdefungen» (herausg. von Daniel, Berl. 1861). 

In der mathematifhen ©. fanden bie verbienftvollen Arbeiten der franz. Gelehrten, 
wie die Gradmefjungen eines Maupertuis und La Condamine, die Berechnung der geogr. 
Länge und Breite eines Delambre bald in Deutjchland Anerkennung und Nachfolge, wie bes 
fonders Tob. Mayer’s und 2. Euler's Beifpiele zeigen. Die Landkarten, welche Caſſini ihre 
eigentlich wifjenfchaftliche Geftalt verbanften, wurden von Tob. Mayer vervollfommnet und von 
Homann durch feine berühmten Atlanten wie fpäter durch die Kartenwerke von Neichard, 
Weigel, Stieler, Grimm, E. von Sydow, Berghaus, Kiepert, Ziegler u. a. populär gemacht. 
Bol. Mädler, «Leitfaden der mathematischen und phyfiihen ©.» (Stuttg. 1843); Studer, 
«Anfangsgründe der mathematischen ©.» (Bern und Chur 1842); Mary Somerville, «Con- 
nexion of the physical sciences» (8. Aufl., Yond. 1849; deutſch von Klöden, Berl. 1835); 
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Wigand und Cornelius, «Grundriß der mathematifchen und phyfitalifchen ©.» (2 Thle., Halle 
1851); Steinhäufer, « Grundzüge der mathematifhen G. (Wien 1857). 

Die phyfitalifche ©., von Buache 1745 begründet und von Bergmann als geogr. 
Phyſik gewiffermaßen erft zur Anerkennung gebracht, wurde durd) die Forfchungen der Mine- 
ralogen, Geologen, Phyſiker und Naturhiftorifer, eines Werner, Leop. von Bud), Sauffure, 
Deluc, Buffon, € A. W. von Zimmermann, Blumenbach und vor allen A. von Hınnboldt, 
feitdem fortwährend erweitert und gewann dadurch als Haupttheil der ©. diejenige Geltung, 
die fie gemäß ihres wichtigen Einfluffes auf die ganze Wiffenfchaft nothiwendig haben mu. 
Bol. Kant, «Phnfifche ©.», herausgegeben von Rinf (2 Bde., Königeb. 1802) und von Boll« 
mer (2 Thle. in 4 Bbn., Hamb. 1801—5; 2. Aufl. 1815—17); Yinf, « Handbuch der 
phnfif. Erdbefchreibung» (2 Bde., Berl. 1826); Hoffmann, «Phyſikaliſche G.» (Berl. 1837); 
Studer, «Lehrbuch der phyfifalifchen ©. und Geologie» (Bern 1844); Burmeifter, «Gefchichte 
der Schöpfung» (6. Aufl., Lpz. 1856); Mary Somerville, «Physical Geography» (4. Aufl. 
1858; deutſch von Barth, 2 Bde., Lpz. 1851); Guyot, «Comparative physical Geography» 
(Lond. 1858). Zur der fogenannten reinen oder ©. nach Naturgrenzen hatte bereitS Gatterer 
feit 1775 die erften Grundlinien gezogen; ihm folgten Zeune in feiner «Gäa, Verſuch einer 
wiffenschaftlichen Erdbefchreibung» (Berl. 1808; 3. Aufl. 1830), Kaifer, Stein, Hommeyer, 
Kunz, Berghaus, Schuch, K. von Raumer, Schacht, Meinide u. a. Ausgezeichnete Verdienfte 
um die fartographifche Darftellung der phyſik. Berhältniffe der Erde hat ſich Berghaus im 
feinem «Phyſik. Atlas» (90 Blatt in 2 Bdn., Gotha 1838—48; 2. Aufl. 1849 fg.) umd 
feinem «Phyſik. Schulatlas» (28 Blatt, Gotha 1850) erworben. Ihm ſchloß fi an John⸗ 
fton’® «Physical Atlas» (Edinb. 1849 — 54). 

Was die gefhichtliche oder Hiftorifche ©. anbetrifft, fo Hatte am früheften, ſchon in 
der Mitte des 17. Jahrh., bei der vorherrfchenden Richtung auf das claffische Altertum vor- 
ziglich die alte G., namentlich durch die Bemühungen eines Cluver, Cellarius, d'Anville, 
Heyne, Goffelin, Mannert, Ufert, Sickler, Georgi, Forbiger («Handbuc) der alten ©.», 3 Bbe., 
%p3. 1842—48), ſich einer fruchtbringenden Behandlung zu erfreuen, deren Refultate in eine 
Reihe von Compendien übergingen. Dagegen lieh die ©. des Mittelalters, wenn man von 
den Monographien über einzelne Lünder abficht, noch fehr viel zu thun übrig. Juncker's «An» 
leitung zur ©. der mittlern Zeiten» (Jena 1712) ift der erfte unvollfommene Verſuch, der fich 
itberdies meift nur auf Deutfchland bezieht. Ebenfalls nur dürftig find die Arbeiten d'An— 
villes, Köhler's und Piſchon's. Im gefchichtlicher Beziehung ift das Hauptwerk Lelewel’s 
«Geographie du moyen-äge» (4 Bde., Brüſſ. 1852, nebft «Epilogus», 1857). Bon farto- 
graphifchen Werken fitr die alte ©. find die Landkarten und Atlanten von d’Anville, Reicharb 
u. a. in neuefter Zeit in den Hintergrund gedrängt durch die mit großer Umſicht und Sorgfalt 
gearbeiteten Kartenwerke von Spruner («Atlas antiquus», Gotha 1847—50; 3. Aufl. von 
Menke, 1862) und Kiepert («Hiftor.» geogr. Atlas der Alten Welt», Weim. 1848 u. öfter). 
Vortrefflich ift des letztern « Topogr.-hiſtor. Atlas von Hellas und den hellen. Colonien» (Berl. 
1841; 2. Aufl. 1850 fg.). Für die mittlere und neuere Zeit befigen wir nad) dem rühmlichen 
Borgange von Kruſe und Pefage eine Reihe von mehr oder minder zuverläffigen hiftor. Karten= 
werfen, unter denen Spruner's «Hiftor.-geogr. Handatlas für die Staaten Europas vom An— 
fang des Mittelalters bis auf die neuefte Zeit» (73 Karten, Gotha 1837 —46, 2. Aufl. 1855), 
woran fich ein «Atlas zur Gefchichte Aftens, Afrikas, Amerikas und Auftraliens» (18 Karten, 
Gotha 1852 — 54) fchlieft, das bedeutendfte ift. 

Die ftatiftifch-politifche G. wurde früher und fleifiger als die übrigen Theile der 
Wiſſenſchaft angebaut. Nach dem Vorgange der fleifigen Sammler Merula, Joh. Hübner 
und Hager brachte feit 1754 U. F. Büſching ein durch großen Umfang, Vollſtändigkeit des 
Stoffs, treues und genaues Quellenftudium und Zwedmäßigkeit der Anordnung und Dar— 
ftellung ausgezeichnetes, noch gegenwärtig vielfac brauchbares Werk zu Stande. Ihm folgten 
d'Anville, Normann, Gatterer, Fabri, fpäter Gaspari, Stein, Cannabich, Malte Brun u. a., 
die zum Theil wichtige größere Werke, zum Theil für den Schulunterricht nügliche Compendien 
herausgaben. Eine neue Periode aber begann mit Karl Ritter (f. d.), der durd die von ihm 
begründete neue Methode der Behandlung der G. erft die Weihe ftrengerer, höherer Wiſſen— 
Ichaftlichfeit gab. Er ift der Schöpfer der allgemeinen vergleichenden Erdfunde, 
welche ſich zur Aufgabe geftellt hat, die Erde im Verhältniß zur Natur und Gefchichte als 
einen Organismus zu erkennen, die Beziehungen der Natur zum Geifte, ihren Zufammenhang 
mit dem Leben und der Entwidelung des Menſchen, deffen Wohn» und Erzichungshaus die 
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Erde ift, durch Vergleichung aller Zeiten feiner Gefchichte nachzuweiſen und fo den phyſik. und 
Hiftor. Wiffenfchaften eine fihere Grundlage zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene Bahn 
verfolgten befonders von Hougemont, von Roon, Berghaus, Meinide, Bolger, Kapp, Bolsberw, 
Neumann u.a. Am vollftändigften wurde die G. dargeftellt in dem von Gaspari, Haſſel, Can« 
nabich, Guts Muths und Ufert bearbeiteten «aVollftändigen Handbuch der neueften Erdbefchrei- 
bung» (23 Bde., Weim. 1819— 21) und Malte Brun’s «Geographie universelle» (8 Bde., 
Par. 1824—28; neue Aufl. 1857). Empfehlenswert find außer den Werken von Balbi (f. d.) 
und Berghaus (f. d.) nody von Roon's «Grundzüge der Erd», Völker» und Stantentunde» 
(3 Thle., Berl. 1837 — 45), Stein und Hörſchelmann's «Handbuch der G. und Statiftif 
für die gebildeten Stände» (7. Aufl., bearbeitet unter Mitwirfung mehrerer Gelehrten von 
Wappäus, Bd. 1—4, Lpz. 1850—65), Ungewitter’s «Menefte Erdbefchreibung und Staaten- 
funde» (2 Bde., 4. Aıfl. 1858— 59; 5. Aufl., bearbeitet von Hopf, 1865 fg.), Daniel's 
«Handbuch der ©.» (3 Bde., Stuttg. u, Frankf. a. M. 1859—63; 2. Aufl., Bd. 1, 1865), 
Klöden’ «Handbud) der Erdfunde« (3 Thle., Berl. 1859 — 62; 2. Aufl. 1865 fg.). Ueber 
Methodil der ©. handelt vor allem Ritter in der «Einleitung zur allgemeinen vergleichen- 
den Erdfunde» (Berl. 1852). Unter den allgemeinen geogr. Zeitfchriften find aus früherer 
Zeit zu nennen Zach's «Monatliche Eorrefpondenz zur Beförderung der Erd- und Himmels- 
Funden (22 Bde, Gotha 1800—10) und die von Bertuc) mit andern herausgegebenen «Geogr. 
Ephemeriden» (1. Serie, 51 Bde, Weim. 1798— 1816; 2. Serie, 31 Bde., Weim. 1817— 
31); ferner Berghaus’ «Annalen für die Erd», Völker- und Staatenkunde» (zufammen 35 Bde., 
Berl. 1830— 43), eine Fortfegung von deſſen «Hertha» (14 Bde, Tüb. 1825 — 29); 
Lüdde's a Zeitfchrift für vergleichende Erdfunde» (5 Bde, Magdeb. 1842—46); endlich die von 
der berliner Geſellſchaft für Erdkunde herausgegebene «Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde» 
(6 Bde., Berl. 1853 — 56; neue Folge feit 1856), welcher die «Monatsberichten (14 Bde., 
Berl, 1840—53) voransgegangen waren, und Betermann’s «Mittheilungen aus Berthes’ geogr. 
Anftalt» (Bd. 1—11, Gotha 1855 — 65; «Ergänzungshefte», 1—16, Gotha 1859 — 65). 
Große Berdienfte um die ©. erwarben ſich auch die in neuerer Zeit geftifteten geographi- 
ſchen Geſellſchaften, d. h. folche, welche die Förderung der geogr. Wilfenfchaft durch ihre 
Bemühungen und Geldmittel zu ihrem alleinigen Zwede machen und meiftens ihre Verhand— 
lungen, Borlefungen und Eorrefpondenzen, die Refultate der auf ihre Koften unternommenen 
Entdedungsreifen u. |. w. in Monatsberichten oder Jahrbüchern veröffentlichen. Die erfte Ge- 
jellfchaft diefer Art wurde 15. März 1821 zu Paris durch Maltebrun und Barbie du Bocage 
ing Leben gerufen, welche monatlid) ein «Bulletin de la Societ6 de Geographie à Paris» 
herausgibt. In Berlin bildete fid) 18. April 1828 die Geſellſchaft für Erdfunde, in London 
24. Mai 1830 die Royal Geographical Society, in Frankfurt a. M. 1836 der Geographifche 
Berein, zu Darmftadt im Febr. 1845 der Verein fiir Erdkunde und verwandte Wiſſenſchaften, 
zu Petersburg 1845 die Kaiferlic, Ruſſiſche Geographische Gefelfchaft, zu Wien in demfelben 
Jahre die Kaiferlich Königliche Geographiſche Gejellichaft, andere zu Leipzig (1861) und zu 
Dresden (1865). Anı großartigften und einflußreichften wirft unter diefen Vereinen die Ge— 
felfchaft in London, welche aus ihren durch Beiträge der Mitglieder gebildeten und andern 
freiwilligen oder aud) von der Regierung ausgehenden Unterftügungen Preife für geogr. Ent» 
dedungen ausfegt, talentvolle Keifende in alle Theile der Erde ausfendet und die Koften für 
den Drud ihres gehaltreichen «Journal» und (feit 1857) ihrer «Proceedings» beftreitet. In 
Bezug auf die Geldmittel ift ihr die ruff. Gefellfchaft überlegen, welche acht verfchiedene 
Schriften herausgibt, und der ſich 1848 der transfaufafifche Zweigverein zu Tiflis und 1851 
der fibirifche zu Jakutsk angefchloffen Haben; allein fie hat hauptſächlich nur die Erforſchung 
des ruſſ. Reichs zum Zwed. Das in Europa gegebene Beifpiel fand in neuerer Zeit aud) in 
aufereurop. Ländern Anklang. Doc) haben die dafelbft begründeten Vereine mehr oder weniger 
nur die Erforfchung der fie zunächft umgebenden Länder und Erdftriche zur Aufgabe und greifen 
meift über das eigentliche geogr. Gebiet hinaus in das naturwiffenfchaftliche, ethuographifche 
und hiftorifche. Dahin gehören, außer den verfchiedenen im Drient felbft beftehenden Afiati- 
ſchen Gefellfchaften (j. d.) und den vielfach in Amerika und den europ. Colonialreichen be— 
gritndeten naturwiſſenſchaftlichen Vereinen, der feit 1832 zu Bombay beftehende Zweigverein 
der londoner Society; ferner in Auftralien die Royal Society of Victoria (feit 1860) zu Mel- 
bourne und das ihr nachgebildete Philosophical Institute of Canterbury in Neufeeland (feit 
1862), die fi) die geogr. und naturhiftor. Erforſchung ihrer Heimatländer zur Aufgabe ftellen. 
Die Genootschap van kunsten en wetenschappen zu Batavia (feit 1781), die Naturwiffen- 
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ſchaftliche Gefellfchaft dafelbft und das zu Delft beftehende Instituut voor de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Neederlandsch Indie liefern die ſchätzbarſten Beiträge zur geogr., natur 
hiftor. und ethnogr. Kenntniß des ſüdöſtl. Afien. Im fpan. und portug. Amerifg find außer 
den thätigen naturwiflenjchaftlichen Vereinen zu Bogota und Santiago in Chile Hervorzuheben: 
die bereitd 1833 zu Mexico begründete Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica; das 
feit 1834 zu Rio⸗Janeiro beftehende Instituto historico e geografico Brazileiro, welches ein 
reichhaltiges Journal herausgibt; das zu Buenos-Ayres 1856 errichtete Instituto historico- 
geografico del Rio de la Plata. In den Vereinigten Staaten beftehen geogr. Gejelljchaften 
zu Bofton (feit 1846) und zwei zu Neupork (feit 1844 und 1851). 

Geologie, j. Geognofie. 

Geomantie, ſ. Punktirkunſt. 

Geometrie, d. h. Erdmeſſung, ift derjenige Haupttheil der Mathematik, welcher von den 
ausgedehnten oder den Raumgrößen handelt. Sie zerfällt in die niedere und höhere G. Die 
niedere G., von der man die Elementargeometrie al$ einen nur die nothwendigften 
Säge umfaffenden Theil unterfcheidet, enthält die Lehren von der geraden Linie und ihren 
Verbindungen, von den geradlinigen Figuren und denjenigen Körpern, die von Ebenen einge- 
Schloffen werden; ferner vom Kreife, von der Kugel, von Cylinder und Kegel. Die Höhere 
©. unterfucht die frummen Linien, wobei fie von den Kegelſchnitten als den einfachften aus- 
geht; ferner die von krummen Linien eingefchloffenen Flächenräume, die rummen Flächen und 
die von ſolchen eingefchloffenen Körper, wobei fie fich der Analyfis des Endlihen und Unend- 
lichen bedient. Eine andere Eintheilung der G., gewöhnlich aber nur der Elementargeometrie, 
ift die in Planimetrie und Stereometrie, von denen man zumeilen noch die Pongimetrie unter- 
ſcheidet. Die Longimetrie umfaßt die wenigen Säge von der geraden Linie an ſich umd 
fann wicht füglich als ein befonderer Haupttheil der reinen ©. betrachtet werden; zuweilen be- 
zeichnet man indeg mit dem Namen Pongimetrie auch diejenigen Lehren der praftifchen G. 
welche die Meſſung gerader Linien betreffen. Die Blanimetrie, aud) ebene ©. genannt, be 
trachtet die in einer Ebene liegenden Linienverbindungen und Figuren. Die Stereometrie, 
auch Förperlihe G. genannt, behandelt die Verbindungen von Linien und Flächen im Raume, 
die krummen Flächen und insbefondere die Körper. Rech nende, aud) wol logiftifche ©. 
nennt man die Anwendung ber Arithmetik auf die G. Dahin gehören die Lehren von der 
Berechnung des Flächenraums der Figuren und des Lörperlichen Inhalts der Körper, nicht 
aber die Berechnung der Seiten und Winkel der Dreiede (und anderer geradlinigen Figuren) 
aus gegebenen, zur Beitimmung hinreihenden Stücken derfelben, welche in einer bejondern 
Wijlenichaft, der Trigonometrie, gelehrt wird. Analytiſche G. nennt man den In— 
begriff derjenigen geometr. Unterfuchungen, bei denen ftatt der unmittelbaren Betrachtung, mit 
welcher fich die alten Geometer begnügten, die Methoden der Algebra und der Analyfis an- 
gewendet werben, was namentlich bei frummen Linien und Flächen gefchieht. Die beſchrei— 
bende ©. (geometrie descriptive) ift ein in der nemeften Zeit entjtandener Zweig der G., 
welcher den Zwed hat, Gegenftände dreier Dimenfionen, alfo Körper, Durchfchnitte krummer 
Flächen u. f. w. auf einer Ebene richtig darzuftellen, ſodaß man aus der Zeichnung die Lage 
der einzelnen Theile genau erfennen fann. Die praktiſche ©. umfaßt die Anwendungen der 
reinen oder theoretifchen ©. auf Zwede des praftiichen Lebens; den wichtigften Theil derjelben 
bildet die Geodäſie oder die Lehre vom Feldmeſſen. Das Bedürfniß der legtern fol die Aegypter 
auf die Erfindung der ©, geleitet Haben; doch ſcheinen fie in derfelben nur geringe Fortſchritte 
gemacht zu haben. Defto ausgezeichneter waren die Leiftungen der Griechen. Unter den früheften 
Geometern derfelben nennt die Geſchichte Thales, Pythagoras, Hippokrates, Plato, Eudoros, 
Menähmos, Dinoftratos, Ariftäos u. a. Die vorzüglichften unter denen, deren Werke wir 
noch befien, und die als die eigentlichen Lehrer der Neuern betrachtet werden müſſen, find Eu- 
Mides, Archimedes, Apollonios von Perga, Pappos u.a. Im Mittelalter zeichneten ſich nächſt 
den Arabern, unter denen Alhazen Erwähnung verdient, befonders aus Commandinus, Pur: 
bad), Regiomontanus, Nhäticus und Matrolycus, in der neuern Zeit Bieta, Kepler, Torricelli, 
Descartes, Fermat, Pascal, Huyghens, Wallis und Barrow. Cine ganz neue Geftalt erhielt 
die ©, vom Ende des 17. Yahrh. an durch die von Newton und Leibniz erfundene Analyfis 
des Unendlichen, welche außer den beiden genannten Urhebern die beiden Bernoulli, Maclaurin, 
Cotes, Euler u. a. fofort auf die G. anwendeten. Später wurde durch die analytifche ©. eine 
neue Epoche diefer Wiſſenſchaft gegründet, vorzüglich durd; Monge, Lagrange, Lacroix, Carnot 
u. ſ. w., und in der neueften Zeit haben Gergonne, Poncelet und Chasles in Frankreich, 


Georg (der Heilige) Georg J. (König von Großbritannien) 895 


Möbius, Steiner und Plüder in Deutfchland durch ſcharfſinnige Anwendung der fyntHetifchen 
Methode der Alten mit Glück ganz neue Bahnen eingefchlagen. 

Georg, der Heilige, gewöhnlih Ritter Sanct-Georg genannt, war der Legende zu— 
folge ein fappadocifcher Prinz, der um die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. lebte und zur Zeit der 
Ehriftenverfolgung unter Diocletian den Märtyrertod ftarb. Seine berühmtefte Heldenthat 
war die Beflegung des Lindwurms (eines Drachen oder Krofodils), der die Königstochter Aja 
zu verfchlingen drohte. Die Legende ftanımt aus dem Drient und kam erſt durch die Kreuz- 
fahrer nad) dem Abendlande, die jehr bald anfingen, den Kitter G., wie er den Lindwurm 
durchbohrt, in ihrem Panter zu führen, indem fie bildlich unter dem Ungeheuer den Muſel— 
man verftanden, den zu bekämpfen fie auszogen. Die Wunderkraft, welche man biefem Panier 
beilegte, war Beranlaffung, daß das Großfürſtenthum Moskau und fpäter das ruff. Kaifer- 
reich den Ritter ©. mit dem Lindwurm in das Herzichild des Wappens aufnahm. Auch Eng- 
land und Genua wählten ihn zum Schutpatron, und im 14. Jahrh. vereinigte fic) die fränk. 
Ritterfchaft zu einer Georgengeſellſchaft, welde die Bekämpfung des Heidenthums zum 
Zwecke hatte, und aus ber fpäter die ſchwäb. Nitterfchaft hervorging. Im 15. Jahrh. entſtan— 
den zwiſchen der ſchwäb. und fränf, Kitterfchaft wegen des Vorrechts, das Panier des Heiligen 
G. zu fiihren, große Streitigkeiten, die endlich dahin entfchieden wurden, daß fie abwechſelnd 
einen Tag um den andern dafjelbe führen follten. Der kirchliche Gedächtnißtag des heiligen 
©. ift der 13. April. Ein Ritterorden des heiligen ©., geftiftet von Kaifer Friedrich IIL 
um 1468 zur Ehre Gottes, der Heiligen Jungfrau, des fath. Glaubens und des Haufes Deiter- 
reich, bejtätigt vom Papjte Paul II., hatte feinen Sig zu Mühlftädt in Kärnten, Die Ritter 
verpflichteten fich bei der Aufnahme in den Drden zum Gehorfam, zur Keujchheit und zur Ver— 
theidigung der Reichsgrenzen gegen die Türken, beſaßen iibrigen die Privilegien des Deutjchen 
Ordens. Die eigentliche Ordenskleidung war ein langes weißes, mit einem rothen Kreuze ver= 
fehenes Gewand. Unter dem Kaiſer Marimilian I. gerieth der Orden fehr in Verfall; bald 
darauf Löfte er fi) auf. Das Hauptflofter kam 1598 an die Yejuiten, und feine Güter fielen 
dev Krone zu. Im Blüte und Anfehen fteht dagegen der Orden des heiligen ©. noch jetzt in 
Baiern. Hier foll er in den Zeiten ber Kreuzzüge durch die Herzoge Otto II. und Edhard 
entftanden fein. Nach Furzer Zeit gerieth er aber in Verfall und Bergeffenheit, bis Kaifer 
Marimilian I. ihn wiederherftellte. Die Ritter trugen Kronen auf den Helmen, daher fie aud) 
Milites coronati hießen. Bei den Stürmen, von welchen Deutjchland im 16. und 17. Jahrh. 
heimgejucht wurde, kam der Orden von neuen in Verfall, bis ihn endlich Kurfürft Karl Albert 
(jpäter Kaiſer Karl VIL) abermals wiederherftellte (24. April 1729) und ihm das Präbdicat 
«Beſchützer der unbefledten Empfängnig der Heiligen Jungfrau» beilegte. Der Papft Bene- 
dict XIII. beftätigte den Orden und verjah ihn mit Privilegien. Als die bair. Linie erlofd), 
beftätigte ihn Kurfürft Karl Theodor als einen pfalz=bair. Orden 1778, Die Aufnahme in 
den Drden ift am die Bedingung des Nachweifes eines alten Adels von 16 Ahnen geknüpft. 
Die Drdenskleidung ift prachtvoll. Das Ordenskreuz, das vorn himmelblau, hinten roth ift, 
ftellt die Jungfrau Maria dar, indem fie auf einem Monde in Wolken fteht. In den Winkeln 
des Kreuzes ftehen die Buchftaben V. I. B. I. (Virgini immaculatae Bavaria immaculata); 
hinten fieht man die Erlegung des Lindwurms durd) den heiligen G. und die Buchftaben 
J. U. P. F. (Justus ut palma florebit). Dem Range nad) ift diefer Orden jet der zweite in 
Baiern. In Rußland ftiftete die Kaiferin Katharina II. einen Orden des heiligen G. 7. Dec. 
(28. Nov.) 1769 fir das Militär und verband fir die Mitglieder defjelben den Bezug einer 
Penfion in verfchiedenen Graden. In Hannover gründete der verftorbene König Ernſt Auguft 
1. San. 1839 einen Georgenorden für Militär und Civiliſten. 

Georg I. (Ludw.), König von Großbritannien, 1714—27, und Kurfürft von Hannover 
feit 1698, wurde zu Hannover 28. Mai 1660 geboren. Sein Bater war Ernft Auguft, Herzog 
von Braunfchweigsfüneburg, nachheriger Kurfürft von Hannover, feine Mutter die geiftreiche 
Sophie, eine Enkelin des Königs Jalob I. von England von deſſen Tochter Elifabeth, der Ge» 
nahlin des unglüdlichen Kurfürſten Friedrich von der Pfalz. 1682 vermählte fi der Prinz 
nit Sophie Dorothea (ſ. d.), der Tochter des Ieten Herzogs von Celle, durch welche er 1705 
Erbe der lüneburgscellifchen Lande wurde, Doc) diefe Ehe, aus welcher Georg IT. und Sophie, 
die Mutter Friedrich’ d. Gr., entfprangen, war ſehr unglüdlich. Der Prinz nämlich lebte ſchon 
damals fehr frei, und auch jeine Gemahlin lieg fi Unvorfichtigfeiten zu Schulden kommen, die 
1694 ihre lebenslängliche Gefangenhaltung zur Folge hatten. 1698 folgte ©. feinem Vater als 
Kurfürſt. Durch die prot. Succeffionsacte vom 3. 1701 war die Thronfolge in England und 
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Irland nad der Königin Anna unbeerbtem Tode der Kurfürftin Sophie von Hannover, ald ver 
Entelin Jakob's I., und ihren prot. Nadjtommen zugefichert worden. Diefelbe ftarb aber 8. Juni 
1714, und nad) der Königin Anna bald darauf erfolgten Tode, 12. Aug. 1714, wurde un 
folgenden Tage der Kurfürft, als Sophiens ältefter Sohn, obſchon er England nie betreten 
hatte, ald König von Großbritannien und Irland ausgerufen. Erft 11. Sept. reifte indeß 6, 
von Öerrenhaufen nad; Eugland ab, wo er am 29. landete. Am 1. Det. hielt er feinen Ei 
zug in London; die Krönung fand 31. Oct. ftatt. Nach feiner Ankunft verabfchiedete er joglad 
das torpiftifche Minifterium Orford (f. d.), welches der Parteinahme für den Prätendentu 
Jalob II. (f. d.) verdächtig war, und bradjte unter Stanhope und Walpole (f. d.) die ihm er: 
gebenen Whigs and Staatsruder. Auch löfte er das meift aus Tories beſtehende Parlament 
auf und eröffnete 28. März 1715 ein neues, in welchem die Whigs die Mehrzahl bildeten. de 
Dec. 1715 erfchien der Prätendent in Schottland, wo der Graf Marr ein Heer verfammel 
hatte, und ließ fich zum Könige der drei Reiche ausrufen, allein ©. unterdrückte den gefäkt: 
lichen Aufftand Leicht und mit blutiger Strenge. Um ſich das ergebene Haus zu erhalten, be 
wirkte er 1716, daß von num an die Dauer des Parlaments von drei Jahren auf fieben je 
geſetzt wurde, und zugleich verftärkte er die lönigl. Gewalt durch die Beibehaltung eines ftehende 
Heeres. Infolge einer Reife nad) Hannover ließ er 1716 aus der Succeffionsacte aud de 
läftige Bedingung entfernen, nach welcher der König nicht ohne Bewilligung des Parlanıni 
das Reich verlaffen durfte. Hierauf bemühte er fich, feinen neuen Thron gegen die Umtreke 
der Jalobiten nach außen zu befeftigen. Er fchloß im Ian. 1717 mit Frankreich und Holan 
eine Tripleallianz, welche durch den Zutritt des Kaiſers in eine Quadrupleallianz vermankli 
wurde. Befonders durch die Intriguen des ſpan. Minifters Alberoni veranlaßt, nahm er ur 
dem 1718 zwifchen Spanien und Defterreich wegen Sardinien ausgebrochenen Kriege tel 
was die Vernichtung der fpanifchen und die Erhebung der brit. Seemacht zur Folge hatte. ©. 
war durch feine innere und äußere Politik in kurzer Zeit zu einem fo bedeutenden Uebergemid‘ 
gelangt, da er nun auch zu feinem Vortheile in die nordischen Händel eingreifen und die m 
den Dünen den Schweden abgenommenen Fürftenthümer Bremen und Verden gegen Ent 
tung von ſechs Tonnen Goldes mit Hannover vereinigen konnte. Unter diefen auswärtige 
Beftrebungen war er mit feinem Minifter Walpole zugleich) bemüht, die wachſende brit, Staut 


ſchuld zu tilgen. Er ließ zuerft die Zinfen der Schuld von 8 auf 5 Procent Herabfegen m 


ging dann in das Project des Directors der Sidfee- Compagnie, Sir John Blunt, ein, di 
Achnlichkeit mit dem in Frankreich ausgeführten Finanzſyſteme Law's hatte und auch dafiıl 
Ende nahm. Als er 1722 durd) den Regenten von Frankreich von einer gegen ihn und jr 
Haus gerichteten jafobitifschen Verſchwörung in Kenntniß gefetst wurde, benugste er diefen Bor 
fall, um den toryiftifchen Adel durch Gefängnig und Confiscation zu demüthigen; dod wırı 
nur der Advocat Yayer 1723 hingerichtet. Infolge eines 1725 zu Wien gejchloffenen geheme 
Bündniſſes zwifchen Defterreich und Spanien, in welchem letztern die Reftitution von Gibralu‘ 


und Minorca verſprochen war, ſchloß ©. 3. Sept. 1725 zu Herrenhaufen die fog. Hannover | 


Allianz mit Preußen und Frankreich, der auch mehrere andere deutjche Fitrften beitraten. it 
ganz Europa nahm für den einen oder den andern Theil Bartei, und G. traf die fräftiat« 
Anftalten, das ſchon von den Spaniern umfchloffene Gibraltar entfegen zu laſſen. Der Car 
dinal Fleury brachte indeffen 1727 zu Paris die Präliminarien eines Friedens zu Stans 
den aber ©. nicht mehr erleben follte. (S. Grofbritannien.) Er ftarb auf einer Reitz 
feine deutjchen Staaten zu Osnabrüd 22. Juni 1727 am Schlage und wurde zu Hannex 
beigefegt. Ungeachtet er ſich nie an engl. Sitte und Sprache gewöhnen konnte, ſodaß er id 
mit feinem Minifter Walpole in ſchlechtem Latein verftändigen mußte, hatte er doch durch Ii= 
tüchtigen Eigenfchaften die Achtung der brit. Nation erworben. Anſtoß erregten nur fein Na 
treffenwejen und die häufigen Reifen nad) Hannover, | 
Georg 11. (Auguft), König von Großbritannien und Irland, Kurfürft von Hanne, 
1727—60, der Sohn und Nachfolger des vorigen, geb. als Erbprinz von Hannover 30. Oo 
1683, wurde 1706 zum. Herzog von Cambridge in der engl. Peerage ernannt und erdi“ 
feit der Erhebung feines Haufes auf den brit. Thron als Kronerbe den Titel eines Prime | 
von Wales, ‚Die harte Behandlung, die er von feinem Vater erdulden mußte, hatte its } 
zeitig die Neigung des brit. Volls zugewendet. Er beja zwar nicht die ſtaatsmänniſche 1 | 
fahrung des Vaters, aber er hatte die beften Gefinnungen, viel Fetigfeit des Charakters ur 
fand ein weifes, ihm jehr ergebenes Minifteriun. Proben eines Friegerifchen und tapfern Geitt | 
hatte er ſchon 1708 in dem Kriege gegen Frankreich unter Marlborough abgelegt. Dennis 
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fuchte er die erften 12 9. feiner Negierung den Frieden zu bewahren, mas auf die innere 
Entwidelung der Nation fehr günftig wirkte. 1739 fah er ſich genöthigt, durch die Abfendung 
einer bedeutenden Flotte nach dem Mittelmeere von Spanien die Handelsfreiheit in den amerik. 
Meeren zu erzwingen. Zu diefem durch die Eroberung von Bortobello und den glänzenden 
Seezug Anfon’s bezeichneten Kriege kamen dann die öfterr. Erbftreitigfeiten. 1741 verpflichtete 
er fi) gegen bie Kaiſerin Maria Therefia zur Aufrechthaltung der Pragmatifchen Sanction, 
bewog das Parlament zu anfehnlichen Subfidiengeldern und griff Hierauf felbft zu den Waffen. 
Der Sieg bei Dettingen, den er 27. Juni 1743 über die Franzoſen errang, rettete die Kai— 
ferin vielleicht von dem Untergange. Während des Aufitandes der Yalobiten und der Landung 
des jungen Prätendenten, Karl Eduard (ſ. d.), in Schottland 1745, zeigte der König große 
Entichloffenheit. Nach dem Aachener Frieden von 1748 verfuchte er die zerrüitteten Finanzen 
zu heben; doch der Streit über die amerik. Befigungen verwidelte ihn fehr bald in neue Feind» 
jeligkeiten mit Frankreich, die ihm and) zur Theilnahme fiir Friedrich IL. am Siebenjährigen 
Kriege beftimmten, defjen Ausgang er nicht erlebte. Mitten in den Erfolgen, die er in dem 
felben davontrug, die er aber hauptfächlich feinem großen Minifter Pitt verdankte, ftarb er 
plöglich 25. Det. 1760 zu Kenfington. Wie fein Vater hatte G. eine befondere, England 
nadjtheilige Vorliebe fir Hannover. Fiir die Wiffenfchaften fehlte ihm aller Sinn; daf er aber 
fein Berächter derfelben war, beweift die von ihm mit großem Yufwande 1734 gegritndete, 
1737 eröffnete Univerfität zu Göttingen. Unter feiner Regierung wurde auch das Britifche 
Muſeum geftiftet. Er hatte fid) 1705 mit Karoline, der Tochter des Markgrafen Iohann 
Friedrich von Ansbach, vermählt, die tro feiner vielfachen Beweiſe von Untreue einen großen 
Einfluß auf ihn übte, aber ſchon 1. Dec. 1737 ftarb; acht Kinder waren aus diefer Ehe ent« 
fprungen. Mit feinem älteften Sohne, Friedrich Ludwig, Prinzen von Wales, der ihm 1751 
im Tode voranging, lebte er in dem äuferften Zwiefpalte, 

Georg II. (Wild. Friedr.), König von Großbritannien und Irland, 1760— 1820, bis 
1815 Kurfirft und feitdem König von Hannover, geb. 4. Juni 1738, war der Enfel des 
vorigen and der Sohn des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales und der Prinzeffin Augufte, 
einer Tochter des Herzogs Friedrich IT. von Sadjfen » Gotha. Schon im Alter von 13 J. 
vaterlos, erhielt er unter der Bormundfchaft feiner Mutter durch den Ford Bute eine Erziehung, 
die weder feinen wenig glüdlichen Anlagen noch feinem künftigen Berufe ganz angemeffen war. 
Die Abgefchloffenheit, in der er feine Jugend hinbrachte, hatte befonders einer anferordentlichen 
Hartnädigkeit de8 Charakters Vorſchub geleiftet, die auf den Gang feiner Regierung oft wefente 
lichen Einfluß übte. Er beftieg 1760 den Thron mit einer Proclamation, in der er fich, im 
Gegenſatz zu feinen beiden Vorgängern, al8 geborenen Engländer ankündigte, was auf das 
Bolt ſehr ginftig wirkte. Das Parlament bewilligte ihm eine Civillifte von 800000 Pfd. St. 
und 12 Mill. Pfd. Subfidien zur Fortfegung des Siebenjährigen Kriegs, der bereits für Eing- 
land die glüclichite Wendung genommen hatte. Sehr bald ergriff jedoch an Pitt's Stelle Lord - 
Bute das Staatsruder, unter deffen Einfluffe gegen die Meinung des Volks 10. Febr. 1763 
der Friede von Paris zu Stande kam. Dies und der Umftand, daß der König unter ber Pei- 
tung feines Lehrers und Ginftlings großen Hang zum polit. Abſolutismus und zur Unter 
drückung der conftitutionellen Freiheiten verrieth, machten beide fehr unpopulär. Es erſchien 
eine Menge gegen den König und Bute gerichteter Flugfchriften, die eine Parlamentsreform 
verlangten, und umter denen die des Publiciften Wilfes und die Briefe des Junius (f. d.) die 
bedeutendften waren, Die ungefegliche Verhaftung des erftern erregte einen Vollsaufruhr, bei 
welchem ein Karren, auf dem die Hinrichtung Karl's I. dargeftellt war, fogar bis unter die 
königl. Fenſter gefahren wurde. Die fiscalifhen Anfchläge des Minifteriums und die blinde 
Hartnädigkeit des Königs veranlaften alsdann den Krieg mit den amerif. Colonien, ber für 
England den harten Frieden von 1783 und die Unabhängigkeit der nordamerif. Staaten zur 
Folge hatte. (S. Vereinigte Staaten.) Das Misvergnügen des Volls gab ſich dabei 
nicht nur im Parlament durd) eine heftige, von Burke geleitete Oppofition fund, fondern 1780 
aud) durch einen fehr drohenden, von Lord Gordon begonnenen Aufjtand, wobei das Leben des 
Königs mehrmals in Gefahr gerieth. Seit dem Dec. 1783 hatte ©. an dem jüngern Pitt 
(f. d.) einen umfichtigen Vertreter feiner Politik gefunden, obfchon Bute und die Königin fort» 
während einen großen Einfluß auf feine Entfchliegungen behielten. Bereits 1765 hatten ſich 
vorübergehend Spuren von der Öeifteszerrüttung des Königs gezeigt; 1788 kehrten diefe Anfälle 
heftiger und anhaltender wieder. Die Oppofitionspartei wollte dem Prinzen von Wales, als 
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dem Thronfolger, die Regentjchaft übertragen, weil derfelbe, mit der Regierung feines Batere 
unzufrieden, vorausfichtlic, das Minifterium und das polit. Eyftem verändern werde. Pitt 
aber, der mit der Königin die Staatsregierung theilte, fuchte die Regentſchaftsfrage Hinaus- 

ziehen und legte dem Parlament eine befondere Acte vor, die zwar angenonımen wurde, 

doc; nicht in Wirkſamleit trat, indem der König im sehr. 1789 genas, Die Franzöſiſche 
Revolution, deren Ausbrüche aud) das brit. Reich erfchütterten, fand an dem König und feinem 
Minifter die unverföhnlichften und thätigften Gegner. (S. Großbritannien.) Um bie 
demokratifchen Bewegungen im Innern zu erftiden, ließ Pitt 1793 die Fremdenbill und die 
Treasberous-correspondence-bill durchſetzen, und im folgenden Yahre kam fogar nebft mchrern 
Statuten zum perfönlichen Schuge des Königs die Aufhebung der Habens - Corpus : Acte zu 
Stande, wodurd; die brit. Berfaffung ihren freien Charakter und die parlamıentarifche Oppo— 
fition ihre Gewalt verlor. Unter der abfolutiftifchen Politik G.'s, die jede Reform zu Gunften 
des Volls zurüchwies, hatte befonders das unglüdliche Irland zu leiden, das deshalb jeden 
Augenblid bereit war, ſich Frankreich in die Arme zu werfen. Nach der härteften, blutigften 
Behandlung wurde endlich die fog. Union mit Großbritannien 1800 hergeftellt; doch mochte 
fi) der König als eifriger Anglifaner nicht zur Abſchaffung des Tefteides entſchließen, obſchon 
Pitt die Emancipation der Katholiten verfprocdhen hatte. Die Unpopularität &.’8 bei dem 
niedern Bolfsklaffen hatte eine Menge Attentate gegen ihn zur Folge, wobei er ſtets die größte 
Ruhe und Entfchloffenheit an den Tag legte. 1786 verwundete ihn mit einem Meſſer eine 
Wahnfinnige, Namens Margarethe Niholfon, als er im Begriff war, aus dem Wagen zu 
fteigen; 1796 griff ihn das Volk auf dem Wege nad) dem Parlament mit einem Hagel von 
Steinen an, und 1800 ſchoß ein gewiffer Hatfield, der ebenfalls für verriidt erklärt wurde, 
im Theater mit einem Piftol nad) der fönigl. Loge. Das Privatleben G.'s war mufterhaft; er 
übte die firengften Sitten, Iebte gern im Kreife feiner Familie und befchäftigte fich in feinen 
Mußeftunden mit landwirthfchaftlichen Verſuchen. Dennoch erneuerten fich bei ihm feit 1804 
die Wahnfinnsanfälle, und gegen Ende 1810erlofch feine Vernunft gänzlich, fodaß alle Hoffnung 
zur Herftellung verfhwand. Der Prinz von Wales wurde deshalb 29. Yan. 1811 von dem 
Parlament zum Regenten erflärt, der König aber unter Obhut feiner Gemahlin und des Her: 
098 von Mork in den Palaft zu Windfor eingefcjloffen, wo er bei eiferner Leibesbefchaffenheit 
—* traurige Eriftenz noch neun Jahre fortſetzte. In den legten Jahren noch dazu gänzlich 
erblindet, ftarb er 29. Yan. 1820. Während feiner Regierung hatte das brit. Reich nad 
allen Richtungen den höchſten Aufſchwung und die mächtigfte Weltftellung gewonnen, was viel 
weniger der Politik des Königs als den Ereignijfen und den großen Staatsmännern und Yeld- 
herren zugufchreiben war, die im diefer bewegten Regierungsepoche ihre Talente entfalteten. 
Der Berluft von Nordamerika wurde durch die Eroberung Indiens, die Beſitzuahme vom 
Kap der guten Hoffnung, der Yonifchen Infeln u. |. w. aufgewogen. In feiner 8. Sept. 1761 
mit der Prinzeffin Charlotte Sophie von Medlenburg-Strelig (geft. 17. Nov. 1818) gefchloffenen 
Ehe gengte G. fieben Söhne: Georg Auguft, Prinzen von Wales, der ihm als Georg IV. auf 
dem Throne folgte; Friedrich, Herzog von Mork (f. d.); Wilhelm Heinrich, Herzog von Elarence, 
ber fpäter als Wilhelm IV. (f. d.) den Thron befticg; Eduard, Herzog von Kent, den Bater 
der Königin Bictoria, der 23. Yan. 1820 ftarb; Ernſt Auguſt (f. d.), Herzog von Cumberland, 
ben nachmaligen König von Hannover; Auguft Friedrich), Herzog von Suffer (f.d.); Adolf Fried» 
rich, Herzog von Cambridge (f. d.), und ſechs Töchter. Vgl. Ailin, «Annals of the reign of 
king George III.» (2 ®be., Lond. 1820); Hughes, «History of England from the accession of 
George III.» (7 Bde., Yond.1836); Brougham, «Historical sketch of statesmen who flouri- 
shed in the time of George III.» (Tond. 1839; deutid), 2 Bde. 1839—40); Maffey, «History 
of England during the reign of George III.» (4 Bde., Yond. 1861 —63). 

Georg IV. (Aug. Friedr.), König von Großbritaunien, Irland und Hannover, 1820 — 30, 
vorher Prinz von Wales, bes vorigen Sohn, war 12. Aug. 1762 geboren und erhielt bei den 
glüdlichften Anlagen des Körpers und Geiftes eine zwar ftrenge, aber treffliche Erziehung und 
claffiiche Bildung. Nachdem er der Zucht feiner Auffeher entwachſen und 1783 majorenn er- 
flärt worden war, machte er jogleich von feiner Stellung und feinen glänzenden Takenten Ge- 
braud) und trat zuvörderſt als volllommener Gentleman und Mufter des gefelfchaftlihen Tons 
auf, wobei ihn nicht® als die Sparſamleit feines fchlichten Vaters hinderte. Die mit der abfe- 
(utiftifchen Politit Georg's I. unzufriedenen Whigs fuchten ihn in ihre Kreife zu ziehen, umd 
der Thronerbe wurde der Freund von Burke, Sheridan, For, den ausgezeichnetften Oppofitiond- 
häuptern, was die Hoffnung und die Erwartung des Bolké mächtig wedte. Ebenfo fehnell 
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bradjen aber auch die Leidenfchaften des Prinzen hervor: unter einen glänzenden Gewande 
zeigte ex ſich bald als Verſchwender, Spieler und Libertin. Nach einigen vorübergeheuden Vers 
bindungen vermählte er ſich heimlich mit einer Katholikin, der ſchönen Witwe Figherbert (f. d.). 
Diefe Verbindung beunruhigte die königl. Familie, misfiel dem Volke und bedrohte den Prinzen 
in Rüdjicdht der Religion jogar mit Ausschluß vom Throne. Die Schuldenlaft, die er fid) in 
den erften drei Jahren nach feiner MajorennitätserKärung aufgebürdet, betrug faft Y/, Mi. 
Pd. St. Da fein Bater jede Aushilfe ablehnte, jo brachte der Alderman Newnham 1787 
die Finanzverhäftniffe des Prinzen vor das Parlament, das ihm auf Fürfprache feiner Freunde 
nad) ziemlich verlegenden Verhandlungen die Summe von 160000 Pd. St. bewilligte. Doch 
der abgeftumpfte Prinz nahm diefes Geld und ftürzte ſich fofort wieder in die tolljten Aus— 
ſchweifungen, ſodaß er die Achtung des Volls verlor, wie es ſich befonders 1788 bei Ver— 
handlung der Regentfchaftsfrage zeigte. Unter der Bedingung, daß man feine Schuldenlaft 
von 642000 Pfd. St. bezahle und die Apanage vermehre, entjchloß er ſich endlich auf die 
dringendften Borftellungen von allen Seiten zu einer legitimen Ehe und heirathete 8. April 
1795 feine Coufine, die Prinzeffin Karoline von Braunfchweig. Diefe Verbindung fiel jedoch 
fo unglücklich aus, daß ſich die Gatten nad) der Geburt der Prinzeffin Charlotte, 1796, ſchon 
wieder trennten, Die Misachtung, in welche der Prinz durch den chelichen Skandal verfiel, 
ſchien jelbft feine polit. Stellung zu bedrohen. Während feine Brüder hohe Militärftellen be- 
kleideten, war er Oberft geblieben, und als er 1805 bei der beabfichtigten Yandung Napoleon’s 
öffentlich eine ihm angemeffenere Rangftufe in der Armee forderte, erhielt er von dem Könige 
und den Miniſtern ebenfalls öffentlich eine abfchlägige Antwort. Defjenungeachtet wurde ihm 
als Thronfolger, nachdem der Zuftand des Königs fich als unheilbar erwiefen, im Jan. 1811 
die Regentfchaft, jedoch für das erfte Jahr mit bedeutenden Einfchränfungen, übertragen. Da 
er das Minifterium nicht im Sinne feiner bisherigen Freunde befegte, fondern ſich den toryifti- 
ſchen Einflitffen Liverpool's und Caſtlereagh's völlig Hingab, fo kam e8 zwifchen ihm und den 
Whigs zu den Heftigften Erklärungen, Noch empfindlicher wurde jedoch der Regent berührt, 
als die Unterfuhung über das Betragen feiner Gemahlin im Parlamente zur Sprache kam. 
Während der bewegten Zeit von 1813 und 1814 blich er in England und beſchäftigte ſich vor- 
nehmlich mit großen Bauten, die unermeßliche Summen verſchlangen und weniger Geſchmack 
als Prachtliebe verrathen. Auch bei dem Befuche, welchen die fremden Fitrften und Großen 
nach dem Parifer Frieden zu London abftatteten, entfaltete er einen nie gefehenen Glanz und 
Lurus. Nach der Eröffnung der polit. Verhandlungen zeigte er große Theilnahme an denjelben 
und einen conftitutionellern Sinn als feine Minifter. Auf dem Wiener Congrefje forderte er 
als Regent von Hannover, daß in denjenigen deutfchen Staaten, wo feine gefegmäßige Ver- 
foffung vorhanden, eine ſolche künftig eingeführt und den Ständen die Steuerbewilligung, bie 
Teilnahme an der Geſetzgebung, der Recurs an den Dentſchen Bund u. j. w. bewilligt werde. 
Auch gab er eine merkwürdige Erklärung über die Unzulänglichfeit der Deutfchen Bundesacte 
ab. Den Beitritt zur Heiligen Alltanz verweigerte ber Prinz 6. Oct. 1815 gegen den Wunſch 
Gaftlereagh’8 aus dem Grunde, weil ſich die Orundfäge derfelben mit der brit. Berfaffung 
nicht vertrügen. In derfelben Zeit übernagm er die Vormundſchaft über die braunfchw. Prin= 
zen und Länder, wo er, wie in Hannover, die alten Feudalſtände wieder ins Leben treten ließ. 
Die induftrielen Krifen, die nad) dem Frieden in England ausbradyen, der polit. Starrfinn 
der Geburtsariftofratie, befonder® aber die Fortdauer der unerſchwinglichen Staatslaften, ver 
urfachten jegt unter dem brit. Volke eine tiefe, allgemeine Ungufriebenheit mit dem toryiftifchen 
Regierungsſyſteme, die ſich in Vollsaufſtänden und Meutereien Luft machte. Als der Regent 
1817 zur Eröffuung des Parlaments abfuhr, wurde er im Parfe von St.James von einer 
wäüthenden Bollsmenge angegriffen, der er jedoch glüdlich entrann. Nachdem er feinem Vater 
29. Yan. 1820 als König gefolgt, ließ er fih 19. Yuli 1821 mit großer Pracht und der ge— 
naueften Beobachtung der alterthümlichen Gebräuche zu Weftminfter frönen. Die drohende 
Wendung des Procefies mit feiner Gemahlin, der er Rechte und Titel einer Königin von 
Großbritannien entziehen wollte, brachte ihn bereits in die äußerte Berlegenheit, als er im Aug. 
1821 auf einer Reife in Irland durd) die Nachricht von dem Tode der Königin von diefer 
drückenden Sorge befreit wurde. Im Aug. des folgenden Jahres traf ihn die Nachricht von dem 
Selbſtmorde des Minifters Eaftlereagh in Schottland, worauf er, um der öffentlichen Meinung 
ein Zugeftändniß zu machen, die Leitung der answärtigen Angelegenheiten an Canning über— 
trug. Bold daranf wurde aud) Kobinfon ale Schatzkanzler und 1823 Husliſſon ins Minific- 
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rium berufen, mit dem nun große commmercielle Reformen begannen. Nad) dem Tode Canning's 
und den Rücktritt Robinſon's rief der König Wellington an die Epite des Minifteriums, was 
zwar die Emancipation der Katholiken, aber zugleich eine bedeutende Reaction in der auswär- 
tigen Politik zur Folge hatte, (S. Großbritannien.) Dem Königreid Hannover ertheilte 
er nad) der 1820 neubeftimmten Verfaſſung 15. Mai 1823 aud) eine neue Berwaltungsform. 
(S. Hannover.) Die von ihm im Herzogthum Braunſchweig geführte vormundfchaftliche 
Regierung legte er im Det. 1823 bei der Majorennitätserflärung des Herzogs Karl nieder. 
In den letzten Jahren litt er außer an Gicht auch an einer Herzverfnöcderung, weshalb er auf 
den Schloffe Windfor in großer Zurückgezogenheit lebte. Er ftarb dafelbft 26. Runi 1830. 
Da feine Tochter und aud) fein älterer Bruder, der Herzog von York, ohne Nachkommen-— 
fchaft geftorben waren, jo folgte ihm fein zweiter Bruder als Wilhelm IV. (f. d.) auf dem 
Throne. Bol. Wallace, «Memoirs of the life and reign of George IV.» (3 Bde., Pond. 
1832); Charlotte Bury, «Diary illustrative of the times of George IV.» (2 Bde., Yond. 
1338); Herzog von Budinghant, « Memoirs of the court of the Regency » (%ond. 1856) 
und «Court of George IV.» (Lond. 1858). 

Georg V. (Friedrich Alerander Karl Ernft Anguft), König von Hannover, der einzige 
Sohn des Königs Ernft Auguft (f. d.) und einer Schwefter der Königin Luife von Preußen, 
Friederike, gefchiedene Prinzeffin von Solmsd-Braunfels (geft. 29. Juni 1849), ward 27. Mai 
1319 zu Berlin geboren, wo ſich fein Vater ald damaliger Herzog von Cumberland aufbielt. 
Die Erziehung des Prinzen, der von Jugend auf an den Augen litt, leitete feine Auge Mutter, 
welche in der Politik die Tegitimiftifchen Gefinnungen ihres Bruders, des Herzogs Karl von 
Medlenburg, teilte und ſich fpäter auch der ſtreng firchlichen Richtung geneigt erwies. Als 
König Wilhelm IV. von England 20. Juni 1837 ohne Nachkommenſchaft ftarb und die hannov. 
Krone an Ernft Auguft gelangte, erfolgte 8. Yuli die Ueberſiedelung des Prinzen von Berlin 
nach Hannover. Die Hoffnung, daß das Augeniübel deffelben heilbar jei, erwies ſich als trü« 
geriich, indem eine 1840 von Dieffenbadh unternommene Operation die Blindheit beider Augen 
nicht befeitigen konnte. Hierin fol ein Hauptgrund der Feindſeligkeit Ernft Auguſt's gegen 
das Staatsgrumdgefeg von 1833 gelegen haben, da baffelbe ganz allgemein bei Gebrechen des 
Thronfolgers die Einfegung einer Negentfchaft verfügte. Nachdem Prinz ©. einen forgfäl- 
tigen Unterricht in den allgemeinen Wiffenfchaften genoffen, wurde er vom Eonfiftorialrath 
Bergmann in der Jurisprudenz unterrichtet, während ihn feine Mutter in die Politik ein- 
weihte. Erholung gewährte die Muſik, in welcher er nicht blos ausübender Dilettant blieb, 
fondern ſich auch als Componiſt verfuchte. Da die Zweifel an feiner vollen Regierungsfähig- 
feit bei feiner Bewerbung um die Prinzeffin Marie von Sadjfen-Altenburg wieder in Betracht 
gekommen waren, jo erklärte ein Patent vom 3. Juli 1842 es für hinreichend, wenn der Prinz, 
falls er zur Erbfolge gelange, jede Ausferfigung in Gegenwart von zwei Miniftern und zwei 
Solennitätözeugen unterfchriebe und durch die Mitunterfchrift eines Minifters ſowie diefer 
Zengen beftätigen ließe, daß er die Urkunde, nachdem fie ihm vollftändig vorgelefen worden, 
eigenhändig unterzeichnet habe. Er nahm feitdem an den Sigungen des Staatsraths und der 
Erften Kammer theil und leitete auch 1843 in Vertretung des nad) England verreiften Königs 
die Angelegenheiten des Landes. Am 18. Febr. 1843 erfolgte feine Bermählung mit der Prin- 
zeffin Marie von Altenburg (geb. 14. April 1818). Dem während des Bewegungsjahres 
1848 vereinbarten neuen Grundgeſetze vom 5. Sept. ertheilte auch der Kronprinz feine Ge— 
nehmigung, was aber, obgleich die Zuftimmungsurkunde im ftändifchen Archive niedergelegt 
ward, diefes Verfaſſungswerk fpäter nicht fchilgte. Durch den 18. Nov. 1851 erfolgten Tod 
Ernft Auguft’s gelangte ©. auf den Thron und gelobte mittels Patents die unverbrüchliche 
Dewahrung der Yandesverfaffung. Doc beauftragte er alsbald unter dem Einfluffe der über 
Deutſchland Hereingebrochenen Reaction den Freiherrn von Scheele mit der Bildung eines 
Minifteriums, deffen Zufammenfegung das Wohlgefallen des Königs an den ritterfchaftlichen 
Neftaurationswinfchen befundete. Scheele wollte jedoch, nur im Einverftändnig mit den Kam— 
mern eine VBerfaffungsänderung vornehmen. Da das Land wiberftrebte, auch der König da- 
mals noch in etwaigen Interventionen des Bundestags eine Schwächung feiner Souveränetät 
erblickte, fo wurden die am meiften nach rüdwärts drängenden Mitglieder des Cabinets, von 
Borried und von der Deden, zum Ausſcheiden veranlaft. Indeſſen ließ ſich der König all- 
mählich unftunmen, fodaß feit der Berufung des Minifteriums Lütken (21. Nov. 1853) die 
einjeitige Rückbildung der öffentlichen Zuftände in vollen Zug kam. Zugleich erlangte der 
Schriftfteller und dän. Etatsratd Zimmermann als Generalſecretür des Geſammtminiſte— 
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rinms den größten Einfluß. Nachdem die Abneigung des Königs gegen das Eingreifen des 
Bundestags befeitigt, die Stände aber einer Verfaffungsrevifion in Gemäßheit der Bundes: 
beſchlüſſe fich abgeneigt erwiefen, erfolgte durch das Minifterium von Borries mittels Verord— 
nung vom 1. Aug. 1855 die einfeitige Wiederherftellung de8 Grundgefepes von 1840. (©. 
Hannover.) Erft die Bewegung infolge der 1862 auch auf kirchlichen Gebiete verfuchten 
Dctroyirungen beftimmte den König zur Entlafjung des Minifters Borries und zur Ergänzuug 
des Cabinets durch freier gefinnte Elemente. In dem entbrennenden deutfch-dän. Streite neigte 
fih König ©. mehr der Auffalfung zu, welche Lord Palmerfton in England zur amtlidyen 
erhoben hatte, was ihn jedoch, nicht abhielt, alddann auch der preuß. Politik eine gewiffe Rüd- 
fiht zu widmen. Als 1865 die Situation in Deutjchland geeignet erfchien, wendete ſich ©. 
in den innern Berhältniffen wieder den frühern Perfönlichkeiten zu und unternahm eine Um— 
bildung des Minifteriums, an deffen Spige er Bacmeiſter (f. d.) berief. Wie hohe Begriffe 
auch der König von feinen Souveränetätsredhten und dem gefchichtlichen Ehren feines Hauſes 
bat, fo ift er doch im perfönlichen Berkehre von gewinnender Milde und hat fi) namentlich 
als Großmeifter und Protector des Freimaurerbundes, dem ex feit 14. Jan. 1857 angehört, 
zahlreiche Berehrer erworben. Aus feiner Ehe mit der Königin Marie entfprangen ein Sohn, 
der Kronprinz Ernft Auguſt, geb. 21. Sept. 1845, und zwei Pringeffinnen. 

Georg I. (Chriftian Wilhelm Ferdinand Adolf), König der Hellenen und königl. Prinz 
von Düncmarf, geb. 24. Dec. 1845, ift der zweite Sohn des Königs Chriftian IX. von Däue— 
marf und der Königin Luiſe. Der Prinz führte bis zu feiner Thronerhöhung den Rufnamen 
Wilhelm. Er erhielt feine Erziehung in Kopenhagen und widmete ſich dann dem Scedienft, 
indem er in die dän. Flotte eintrat. ALS feine ältere Schwefter Alerandra, von ihren Aeltern 
und Geſchwiſtern begleitet, nad) England abreifte, um ſich 10. März 1863 mit dem Prinzen 
von Wales zu vermählen, machte auch Prinz Wilgelm die Reiſe mit, und bei diefer Gelegen— 
heit fcheinen die brit. Staatsmänner, welche damals einen Candidaten fiir den erledigten gricch. 
Königsthron fuchten, auf ihn aufmerkfan geworden zu fein. Frankreich und Rußland liefen 
fi) diefe Kandidatur gefallen, und bereits 23. März kündigte der engl. Geſandte in Athen 
der Proviforischen Regierung an, daß die drei Schugmächte fich über den Prinzen Wilhelm 
als zufünftigen König von Gricchenland geeinigt hätten. Demgemäß warb derfelbe 30. März 
1863 von der griech. Nationalverfammlung einſtimmig zum Könige erwählt, unter den Na— 
men ©. I. Am 4. April ging eine Deputation, an deren Spige der aus dem griech. Be— 
freiungsfriege berühmte Admiral Konftantin Kanaris ftand, nad) Kopenhagen ab und traf 
bafelbjt 25. April ein, um den Prinzen nad) Griechenland einzuladen. Doc) verzögerte die 
Entjcheidung fich nody, da der dän. Hof Vorbedingungen machte. Außer der Bereinigung der 
Joniſchen Infeln mit Griechenland ward insbefondere gefordert, daß dem neuen Könige neben 
der Civillifte von 1 Mill. Drachmen nod) eine Peibrente von 12000 Pfd. St. aus den an 
die Schutzmächte zu zahlenden Zinfen der griech. Staatsſchuld gefichert wiirde, Am 30. Mai 
genehmigte die griech. Nationalverſammlung diefe Forderung, und ein Protofoll der drei Schug- 
mächte (zu London 5. Juni) vegelte die Sache endgültig. Tags darauf, 6. Juni, wurde die 
griech. Deputation von dem dän. Könige Friedrich VIL und dem Prinzen Wilhelm in feier» 
licher Audienz empfangen. Der Prinz nahın die angebotene Krone an, und Friedrich VII. als 
Familienoberhaupt gab dazu feine förmliche Einwilligung durch den Offenen Brief vom 10. Juni. 
Die Deputation trat darauf 11. Juni ihre Rückreiſe an, und 27. Juni erklärte die griech. Na— 
tionalverfammlung den nunmehrigen König für volljährig. Am 12. Sept. unterzeichnete ©. 
eine Acte, wodurch er für fich und feine Defcendenz feinem jüngern Bruder Waldemar ſowie 
allen weitern Brüdern, die etwa noch aus der Ehe feiner Aeltern entfprießen möchten, und ihrer 
Nachkommenſchaft den Borrang in der dän. Thronfolge einräumte. Dann reifte er 17. Sept. 
von Kopenhagen ab, wobei ihn der fönigl. bän. Kammerherr Graf Sponned als Rathgeber 
begleitete. Nachdem er zuvor die Höfe der drei Schugmächte befucht, landete er 30. Det. im 
Piräus und hielt feinen feierlichen Einzug in Athen, wo er tags darauf vor der National= 
verfammlung den Eid auf die Berfaffung (31. Oct.) Teiftete und damit die Negierung liber« 
nahm. (S. Griechenland.) ©. hat bei der Thronbefteigung fein (Iutherifches) Religions— 
befenntniß nicht gewechſelt. Doc) müſſen verfafjungsmäßig feine eventuellen legitimen Erben 
und Nachfolger fich zur orthodogen griech. Kirche bekennen. 

Georg der Bärtige, Herzog zu Sachſen, 1500—39, geb. 1471, war der Sohn Al- 
brecht’8 des Beherzten (j. d.) und Aevena’s von Böhmen. Anfangs für dem geiftlihen Etand 
beftimmt umd bereits 1484 als Domherr in das Stift Meißen aufgenommen, entwidelte er 
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frühzeitig einen regen Sinn fir Gelehrfamkeit, der nachmals nicht ohme Einfluß auf feine Re— 
gierung blieb. Da indeß fein jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fühigfeit und Thaffraft 
derrieth umd der jüngfte, Friedrich, in den Deutſchen Orden getreten war, fo mußte er bie 
eingefchlagene Laufbahn verlaffen, um während feines kriegerifchen Vaters häufiger Abweſenheit 
die Regierung des Landes zu übernehmen. 1496 vermählte er fi) mit Barbara, des Könige 
Kafimir von Polen Tochter. Nad) des Laters Tode, 1500, trat er zufolge der Beftimmung 
defjelben in den ausſchließlichen Beſitz der facyjen-albertinifchen Erblande, während fein Bru— 
der Heinrich die durch den Vater nenerworbene Erbftatthalterfchaft Friesland erhielt. Heinrich 
fand e8 indeſſen ſehr bald bequemer, jene zweifelhafte Befigung gegen die Städte und Schlöffer 
Freiberg und Wolfenftein und eine Yahresrente an feinen tüchtigern Bruder zu überlaffen, ber 
feinerfeits nach mehrern vergeblichen Verſuchen, fich dort zu behampten, aud wieder froh war, 
diefelbe 1514 an das Haus Defterreich veräußern zu fünnen. Kaum war nun ©. auf biefe 
Weife in den Stand gefett, feine Sorge ungetheilt feinen Erblanden zu widmen, als er im 
einen nod) ernftern, langwierigern Kampf verwidelt wurde, einen Kampf der Geifter, welcher 
fortan feiner Regierungsthätigfeit eine Nichtung gab, die nicht zum Segen des Volke war. ©. 
twar, wie die neuere, minder befangene Gefchichtfchreibung ihn darftellt, einer Neformation 
durchaus nicht feind; er erkannte fehr wohl die Gebrechen der Kirche, nur war er durch feinen 
Driefwechjel mit Erasmus zu der Anficht gekommen, daß dem eingeriffenen Berderben Tebig- 
lic) durch die ftrengfte Beobachtung der päpftl. Satzungen und ein vom Papft berufenes Concil 
gejtenert werben könne. Er hatte Luther's Geiſt bei dem Leipziger Neligionsgefpräc nicht nn« 
günftig beurtHeilt. Doch diefer reizte ihn durch Schriften und Briefe dergeftalt, daß er, immer 
mehr gegen das, wie er meinte, unberufene Beginnen deffelben eingenommen, ber Reformation 
alle veligiöfen und polit. Auswüchſe, wie Wiedertäuferei, Bilderftüirmeret und Bauernaufruhr, 
zur Laft legte und darum mit äußerfter Strenge gegen diefelbe verfahren zu müffen glaubte. 
Seine Zwangsmaßregeln blieben aber erfolglos, da er durch das Verbot der Luther'ſchen Bibel- 
überfegung, welches er an die Spige ftellte, im Volle nur Mistrauen gegen die Neinheit feiner 
Abfichten erregte, und fo mußte er fehen, wie trog Verbannung, Kerker und Blutgerüft die 
neue Lehre ſich in den erzgebirgifchen Diftricten, weldye wegen der Bergwerke unter kurfürſtl. 
Mithoheit ftanden, verbreitete, ja wie fie felbft an feines Bruders Heinrich Hofe zu Freiberg 
feften Fuß faßte. Um den Yammer des unglücklichen Firften voll zu machen, ftarben kurz 
nacheinander feine Gemahlin (nad) deren Tode er ſich den Bart wachſen ließ, woher fein Bei⸗ 
name) und acht feiner Kinder, fodaß nun fein Bruder Heinrich der muthmaßliche Erbe des 
Landes wurde. Zwar fuchte &. ihm die Erbfolge zu entziehen, allein er ftarb darüber 1539 
und überließ fonach feinem fchwächern Bruder den Ruhm, die Reformation in den fachjen- 
albertinifchen Landen eingeführt zu haben. 

Georges (Karl Ernft), verdienter Perifograph, geb. 26. Dec. 1806 zu Gotha, erhielt feine 
wiſſenſchaftliche VBorbildung erft auf den Gymnafium feiner Baterftadt, dann unter des Lerifo- 
graphen Kraft Leitung zu Nordhaufen. Oftern 1826 bezog ©. die Univerfität Göttingen, wo 
er fid) unter D. Müller und Diffen philol. Studien widmete, die er feit 1828 in Leipzig voll« 
eudete. Schon als Schüler hatte fih ©. mit Vorliebe der lat. Lexilographie zugewendet. Be— 
reits feit 1828 begann er, auf Grotefend's Empfehlung, im Auftrage der Hahn'ſchen Buch— 
handlung in Gemeinfchaft mit Lünemann die Ausarbeitung der 7. Auflage des Scheller’fchen 
«Pat.=deutichen Handiörterbuch®», die er dann nach deffen Tode feit 1830 allein fortfegte. 
Ebenfo beforgte er unter weſentlichen Verbefferungen auch die 8. (2 Bde., Lpz. 1837— 38) 
und 9. Auflage (2 Bde., Lpz. 1843 — 44), bis er emdlich in der 10. (2 Bde., Lpz. 1848) 
das Scheller-Fünemann’sche Handwörterbuch durch ein völlig neu gearbeitetes und unter feinem 
eigenen Namen erfchienenes Wert erfette. Letzteres erlebte 1855 die 11. und 1861 die 12. Auf- 
lage. Inzwifchen hatte ©. 1830 — 34 ganz felbftändig ein «Deutjch= lat. Handwörterbuche 
ausgearbeitet, das ebenfall$ großen Beifall fand, 1861 bereits in 5. Auflage erfchien und 
von Riddle und Arnold (1847) englisch bearbeitet wurde. Außerdem lieferte ©. eine gänzliche 
Umgeftaltung von Scheller'8 «Kleinem lat. Wörterbuch in etymolog. Ordnung» (Lpz. 1847). 
Unterdeffen war er, nachdem er 1835 zu Yena promopirt, 1839 als Hülfslchrer am Real- 
gymnaſium zu Gotha angeftellt worden, an welchem er 1846 zum Oberlchrer aufrüdte, Oftern 
1856 zur Dispofition geftellt, erhielt er 1863 den Titel Profeffor. Bon G.' übrigen Schrif- 
ten find außer der Schulfchrift «Zur Lehre vom Ueberjegen aus dem Lateinifchen» (Gotha 
1852) und einer Denffchrift auf F. Wüftemann (Gotha 1857) noch Hervorzuheben die «Gnomo- 
logia» (2p3. 1863) und der « Thefaurus der claffischen Latinität» (Bd. 1 in 3 Abth., Lpj. 
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1854—62; Bd. 2, Abth. 1, 1864). Bon letzterm Werke hat ©. felbft nur die erfte Abtheilung 
Des ersten Bandes beforgt und die Fortführung an Mühlmann überlaffen. 

Georges (Marguerite Georges Weymer, befannter unter dem Namen Mademoiſelle), 
berühmte franz. Schaufpielerin, wurde 1786 zu Amiens geboren, wo ihr Vater Orcheſter⸗ 
Director war. Eigens für die dramatifche Laufbahn erzogen, fpielte fie fchon im Alter von 
12 3. tragifche Rollen und wurde von Mademoifelle Raucourt bemerkt, die ihr Unterricht er— 
theilte und in der theatrakifchen Declamationsjchule des Confervatoire zu Paris Eintritt ver- 
Tchaffte. Auf Verwendung der fpätern Königin Hortenfe, ihrer Gönnerin, durfte fie 1802 auf 
dem Theätre- Frangais auftreten, wo fie mit den Rollen der Klytämneftra, Dido und Semi- 
ramis begann und darin durch ihre majeftätifche Schönheit wie durch ihr heroifches Spiel das 
Publikum bezauberte. Als ſie, auf unkluges Zureden enthufiaftifcher Freunde, fi) an den 
Hollen der ftolzen Königinnen nicht genügen laſſen, fondern ihr Reich auch auf das Fach der 
zärtlichen Brinzeffinnen ausdehnen wollte, in welchem Mademoifelle Duchesnois ganz befonders 
glänzte, entftand im Theater ein förmlicher Anfruhr, der durch Arreftationen und Deporta- 
tionen der vorzüglichften Unruhſtifter gejtillt wurde und den Gabinetsbefehl veranlaßte, daß 
Künftig beide Nebenbuhlerinnen in gleicher Weife der Theatertruppe angehören follten, jede 
aber fich ausſchließlich auf eins der beiden Fächer zu befchränfen habe. 1806 verließ Made- 
moiſelle ©. plötzlich Paris, bereifte Deutjchland und fpielte eine Zeit lang am Hoftheater in 
Petersburg. 1808 gab fie Borftellungen in Erfurt, bei Gelegenheit der dortigen Zufammen- 
kunft Napoleon’s mit dem ruff. Kaifer und andern gefrönten Häuptern. Sie ftand damals im 
vollen Glanze ihrer Schönheit und erhielt von dem Kaifer die Erlaubniß, wieder ins Theätre- 
Francais einzutreten. Eine abermalige Flucht 1816 hatte ihren definitiven Ausſchluß aus der 
Lifte der Gefellfchaftsmitglieder zur Folge. Nach einer kurzen Neife im Innern von Franf- 
reich und im Auslande ſah man fie wieder in Paris auf der Bühne des Ddeon. ALS der 
Theaterdirector Harel das Odeon für die Porte St.-Martin aufgab (1831), folgte ihm dahin 
Mademoifelle G. mit einem Theil der Truppe und wurde bier die Hauptftüge des romantischen 
Dramas. Zehn Yahre hielt fie, trotz immer zunehmender Corpulenz, die ſchwankenden Scid- 
fale jenes Theaters und wurde wechſelsweiſe in Lucrece Borgia, Marie Tudor, La Tour de 
Nele, Perinet Leclere u. f. m. mit gewaltigem Applaus aufgenommen. Nach Harel's Sturz 
(1840) durchzog fie Deutfchland und Rußland und zeigte ſich ab und zu bald in der Provinz, 
bald in eigens fiir fie veranftalteten Benefizvorftellungen in Paris. Obſchon zuletzt als Kitnft- 
lerin nur noch ihr eigener Schatten, wird fi) ihr Name und Andenken dod) noch lange an die 
großen Rollen der Königinnen der alten claffiichen Tragödie und an die fchanerlichen Heldin- 
nen des neuern romantifchen Dramas anfnüpfen. Sie wurde endlich Lehrerin für theatralifche 
Declamation am Conjervatoire in Paris, welche Stellung man ihr, da fie feine andern Hillfs- 
mittel befaß, bei ihren hohen After auch gelaffen hat. 

George Sand (Amantine Lucile Aurore Dupin, Madame Dubdevant, befannt unter 
ben: Namen), franz. Nomanfchriftftellerin, geb. 1804 zu Paris aus einer Familie, die väter- 
Iicherfeits von dem berühmten Marſchall Moris von Sachſen, dem natürlichen Sohne Au— 
guſt's IT. und der Gräfin Aurora von Königsmark, abſtammt. Zuerft auf dem Schloſſe 
Nohant, bei Lachätre im Berri, von ihrer nicht fehr frommen Großmutter, Madame Dupin, 
nachher (1817—20) in einem Slofter zu Paris erzogen, heirathete fie 1822 einen Gutsbeſitzer 
und ehemaligen Offizier, den Baron Dudevant, dem fie zwei Kinder gebar, einen Sohn und 
eine Tochter, konnte aber nicht wohl mit einem Oatten fympathifiren, der feine andere Literatur 
gelten lieh, als die amtlichen Berichte von den Schlachten der Napoleonifchen Armee. Zufolge 
einer gütlichen Uebereinfunft mit ihrem Manne ging fie 1831 mit ihrer Tochter nad) Paris, 
in der Abficht, fich dort ihren Unterhalt mit literarifchen Arbeiten zu erwerben. Sie verfuchte 
das Ueberfegen und Porträtzeichnen, malte Blumen und Bögel auf Tabadsdofen und Cigarren- 
büchjen und machte Glück mit folchen fleifig und gefällig gearbeiteten Miniaturbildchen. Da 
fie aber mehr leiften wollte, Heidete fie fich wie ein junger Mann, um frei in Paris herumgehen 
und vorziiglich die Theater befuchen zu können. Ihr Landsmann H. Delatouche empfing fie 
freundlich und nahm fie zum Mitarbeiter am «Figaro» an. Der fauftiiche Ton und die fpru= 
delnde Urt diefes Journals eigneten ſich indeß wenig zu dem befchreibenden Talent der an« 
gehenden Schriftftellerin umd der reichen Draperie ihres Stils. Durch Delatouche angeregt, 
fhrieb fie num ihren erften Roman «Rose et Blanche » (5 Bbde.), mit Jules Sandeau, den 
Debatouche in Yules Sand umtaufte. Der Roman «Indiana» (1832), den beide gemeinfchaft- 
lich ausarbeiten follten, wurde jedoch ganz von ihr allein verfaßt. Um dem faljchen Berfajier- 
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namen, unter welchem der erſte Roman gefallen hatte, theilweiſe beſtehen zu laſſen, erdichtett 
Delatouche den Namen George Sand, den ſie ſeitdem behielt. Noch in demſelben Jahre folgte 
« Valentine» und machte den pſeudonymen Verſfaſſer nunmehr europäiſch berühmt. Dieſe erſte 
Periode geiftiger Entwidelung war mit Schmerzen, Kriſen, Anfällen von Ungeduld und Ber- 
zweiflung verbunden, deren Heftigkeit, Aufrichtigkeit und Tiefe aus «Lelia» (1833) und dem 
«Lettres d’un voyageur» (2 Bde., 1834) zu ermefjen find. «Lelia», in ſehr triiben, mie- 
muthigen Stunden gefchricben und voll bitterer, farkaftifcher Ausfälle auf die gangbare Moral, 
ift vor allen ihren andern Werfen durd) die Glut des Colorits und den Schwung des Etils 
ausgezeichnet. Als piycol. Wahrheit ftehen die «Lettres d'un voyageur » nod) höher als 
«Lelian; fie find weit mehr Beleuntniffe eines vertrauenden und Liebenden Herzens als Aus- 
drücke des. zweifelnden und verneinenden Geiſtes. Man findet in diefer wunderlichen Bricf- 
ſammlung Thränen, Verwünſchungen, höhniſchen Epott über das Schidjal, ſpürt aber darin 
ein gerades, edles, liebevolles, energifches Gemiüth, geichaffen zum Leben und Yebenverbreiten. 
Nachdem diefer entjcheidende Kranıpf und ſchließliche Bruch vorgegangen, erſchienen raſch nach— 
einander «Jacques » (1834), «Andre», eins der reizendſten poetiſchen Kleingemälde, die in 
franz. Sprache vorhanden, und «Leone Leoni» (1835), «Simon» (1836), gleichzeitig auch 
eine Reihe Heinerer Novellen und Erzählungen, unter weldyen fid) «Mauprat» befonders aus: 
zeichnet. Seit 1836 gerichtlid) von ihrem Manne geſchieden und auf die Sorge für die Er— 
ziehung ihrer zwei Kinder angewiefen, beſchäſtigte fie fic) viel mit philof. Speculationen und 
wurde dabei von den Ideenbewegungen der Zeit ergriffen, 

Bisher waren ihre Schriften unberührt von fremdem Einfluß geblieben; nunmehr aber 
machten ſich in ihren Darjtellungen verfchiedene fremde Infpirationen geltend. Obgleid) arifto- 
kratiſch erzogen, bewies fie ſich als geborene Feindin von allem, was Elend, Unwiſſenheit, de6- 
potifchen Zwang, Aberglauben in der menſchlichen Gattung zu verewigen ftrebt, und diefe 
freifinnige, humane Denfart nahm unter dem ſchweren Drud ihrer Lebensverhältnifie cine 
demofratifche Wendung. Ebenfo ſehr durch die Gleichartigfeit de8 Talents als durch die Ber- 
wandtfchaft polit. und religiöfer Anfichten zu Yamennais hingezogen, fchrieb fie fir das von 
dem berühmten Abbe geleitete Journal «Le Monde» 1837 die «Lettres a Marcie», in welchen 
ſich chriſtlich humanitäre Geſinnungen ausſprachen. Der Einfluß von Pierre Lerour machte 
fi) bemerkbar in «Spiridion» (1839) und in «Les sept cordes de la lyre» (1840), Werte 
einer jchwärmenden und träumenden Einbildungskraft. Diefelbe phantaftisch erhigte und 
möftisch gefärbte Auffaffung verblieb in «Consuelo» (8 Bde., 1842) und in der Fortfegung 
davon, «La comtesse de Rudolstadt» (4 Bde., 1843), wo fie fich zugleich mit überfpannten 
Weltverbefferungsideen vermengt zeigte, die durd, den Umgang der Dichterin mit dem Ad- 
vocaten Michel von Bourges hervorgerufen waren. Ebenfo famen diefe Ideen in «Le com- 
pagnon du tour de France» (1840), «Horace» (1842), «Le meunier d’Angibault» (1845) 
und «Le peche de Monsieur Antoine» (1846) zum Vorſchein, wo fie ſtark ans Socialiſtiſche 
freiften. «Jeanne» (8 Bde., 1844) deutete auf eine Wiederumlehr zu tendenzloferer Kunft, 
und diefe Richtung zeigte ſich eine Zeit lang in verfchiedenen Heinern Werfen, wie «Lucrezia 
Floriani», «Le Piceinino», «La petite Fadette», «Frangois le Champi». Namentlid) waren 
die beiden legtgenannten gelungene Berfuche im idyllifchen Genre, defjen Meifterftitd die Föft- 
liche Heine Erzählung «La Mare au diable» ift. Die Februarrevolution und die Einfegung 
der Republik bradjten jedoch in das Leben und Denken der Dichterin aufs neue eine ftürmijche 
Aufregung. Sie ließ ihren Hoffnungen, Wünfcden und Einbildungen freien Lauf, warf ſich 
mit glühender Begeifterung in die Tagespolitif und fchrieb die Einleitung zu den «Bulletins 
de la r&publique» und zwei «Lettres au peuple», und ftiftete auch das Wochenblatt «La 
cause du peuple». Doch mit dem Berfchwinden der excentriſch polit. Richtung und dem 
Wiedereintritt der Ruhe kehrte auch George Sand in das gemeffenere Gleis zurüd. «La 
filleules, «Mont Reviche», «Les maitres sonneurs» (1853) gaben ſich lediglich als litera- 
vifche Werke. Gleichzeitig war in ihr eine neue Neigung aufgegangen, der Geſchmack an dra- 
matiſcher Dichtkunft. Ihre erjten Erzeugniſſe diefer Art, «Frangois le Champi» (1849, im 
Ddeon) und «Claudies (1851, im Gymnaſe), geficlen fehr und erhielten fic) auf dem Re— 
pertoire. Ihre fpätern Bühnenſtücke dagegen fanden ungeachtet anerkannter Vorzüge feine fo 
günftige Aufnahme. Wie fo viele andere, veröffentlichte fie auch 1854 im Feuilleton der 
«Presse» ihre Memoiren unter dem Zitel: «Kistoire de ma vie, Man verſprach fi von 
diefen Memoiren pilante Auftlärungen über die äußern Berhältniffe und Erlebniffe der Auto: 
biographin, fand ſich aber getäufcht, indem man darin nur lange Auffchlüffe über die Ent: 
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widelung ihrer geiftigen Kräfte, Fähigkeiten und Begriffe, einige Aneldoten, gar keine ſtanda⸗ 
köfen Gefchichten, viele Beiträge zur Seelenkunde mit erbaulichen, moraliſchen und polit. Com— 
mentaren erhielt. Das Talent von George Sand ift unbeftritten, obfchon ihre Romane nicht 
alle von gleichem Werthe find. Manche enthalten zu viel philof. Theorie. und fociale Erörte— 
rung, bisweilen von der abentenerlichiten Art; einige, und zwar die beften, enden zu plößlid), 
melodramatiſch, und oft find die Helden und Heldinnen zu abjtracte Perſonen. Dod) gewiſſe 
Partien, jelbft der flüchtigften, unvolllommenſten Producte ihrer Feder und ganze, in allen 
Theilen gleichmäßig vollendete, herrliche Meiſterwerke gründeten ihr einen dauerhaften Ruhm, 
Hier und da finden ſich in ihren Schriften unäfthetifche Flecken, anftögige und widerliche Epi— 
foden; allein im ganzen, in feiner Geſammthaltung und allgemeinen Tendenz ift ihr Talcut 
feufch, weil e8 immer auf einer bedeutenden Höhe bleibt und auf tiefem Gefühl, wahrhaft idca- 
liſtiſchem Sinn und feftem Glauben beruht, der freilich aus dem pofitiven Chriſtenthum nichts 
übrig behalten hat als einen gütigen Gott, Unfterblichfeit der Seele und Hofiunung eines an- 
dern Lebens. Eine eigene Gabe fiir das Eingehen in das allmähliche Wachſen der Feidenfchaft, 
eine mächtige Phantajie, die fpielend eine Menge Gefchichten, Vorgänge, Perſonen untereinander 
webt und eine ganze mannichfaltige, veizende Welt erjchafft, eine ideale, überwiegend ſpiritua— 
liſtiſche Auffafjung mit einem davon beinahe unzertrennlichen Hange zum Chimärifchen und 
Ütopifchen, ein ungemeines Naturs und Kunftgefühl und eine reine, fräftige, glänzende, wohle 
lautende und bei jorgfamer Durchbildung fid) frei bewegende Sprache find Vorzüge, die jeders 
mann an ihr gelten läßt. Sowol nad) Talent wie nad) Einfluß ift fie eine der erften Schrift— 
fteller unferer Zeit. So lange fie aud) literarifch tätig ift, verrät doch ihr Stil nichts von 
Mattigkeit. Sie ergießt und verbreitet ihre wunderbaren Erzählungen mit unverfieglidyer 
Fülle, ohne fich je zu erfchöpfen. Mehrere von ihren Werken aus fpäterer Zeit, «Jean de la 
Roche» (1860), «La ville noire» (1861), «Le marquis de Villemer» (1862), «Mademoi- 
selle de la Quintinie» (1863), «La confession d’une jeune fille» (1864), find Meiſterſtücke, 
die mit der Reife des Talents jugendliche Frifche und Lebendigkeit vereinigen. — Ihr Cohn, 
ebenfalls Schriftjteller unter dem Namen Maurice Sand, hat unter anderm ein interef» 
fantes Bud) über die Charakterrollen der ital. Komödie, «Masques et boufions» (2 Bbe., 
Par. 1860), gefchrieben. Ein anderes Werk, «Legendes rustiques» (Par. 1861), eine Samm- 
lung franz. Volksmärchen, ift eine gemeinfchaftliche Arbeit von ihm und feiner Mutter. 
Georgia, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, von Tennefjee und Nordcarolina 
im N., von Siüdcarolina im NO., von dem Atlantiſchen Dccan im D., von Florida im ©,, 
von Alabama im W. begrenzt, hat einen Flächeninhalt von 2737 O.:M. und zählte 1860 in 
76 Sraffchaften 1,057286 E., darunter 462198 Sklaven und 3500 freie Farbige. Seine 
Bevölkerung hat ſich unter den Staaten des Südens verhältnigmäßig am ſchnellſten und regel- 
mäßigften entwidelt, und hiermit fteht auch fein gewerbliches und commerzielles Wachsthum 
im Einfang. Nicht ohne Stolz nannten fic die Angehörigen des Staats vor dem Ausbruche des 
Kriegs die «ſüdlichen Yankees». Während fein bewegliche und unbewegliches Vermögen 1850 
nur auf 335,428714 Dollars gefchätt wurde, betrug es 1860 jchon 645,895237 Dollars. 
Der jährliche Ertrag feiner Baummollfabriten belief fi) 1860 auf 2,215615 Dollars, Das 
Eifenbahnneg des Staats ift das befte und ausgedehntefte im Süden. Es wurden dort vor 
dem Ausbrud) des Kriegs 1404 engl. Meilen Eifenbahn befahren, darunter zwei Bahnen, 
welche, ziemlich parallel laufend, das Yand von W. nad) D. durchfchneiden: die Atlanta= und 
Weſtpoint- und die Gcorgia-Eifenbahn. Banken hatte ©. vor dem Kriege 29 mit einem Ka— 
pital von nahe 17 Mill. Dollars. Der Krieg veränderte indeß alle Berhältnifje des Staats, 
indem der Kampf nicht allein im Nordoften deffelben länger als ein Jahr wüthete und zuletzt 
mit der Einnahme von Atlanta endigte, fondern auch infolge des Sherman'ſchen Zuges von 
dort bis Savannah und von da wieder nördlich in feiner verheerendften Geftalt fid) faft über 
ganz ©. erftredte. Die Staatsverfaffung datirt zwar erft aus dem J. 1839, ijt aber infolge 
des Kriegs auch hinfällig geworden, ſodaß 1865 die Herftellung einer neuen bevorfiand, welche 
vor allem die Sklaverei aufheben und den Staat zum Wiedereintritt in die Umion befähigen 
follte. Bisher trat die Legislatur alle zwei Jahre zufammen; der Senat beftand aus 112 und 
das Haus aus 150 Mitgliedern. Der Gouverneur wurde ebenfalls alle zwei Jahre gewählt. 
Das Wahlrecht ift von einer, wenn auch geringen Tare abhängig. Zum Congreß der Vereitig« 
ten Staaten jandte ©. bis 1860 acht Reprüfentanten und zwei Senatoren. Die Hauptpro= 
ducte des Landes find Baummolle (vor allem die beriihmte Sea- Island), Reis, Welſchlorn, 
Taback, Flache, Früchte und Zuder. Im O. ift gegen Sildcarolina der Savannah der Grenze 
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flug, im W. gegen Wiabasın der Chnttahoochee, nach feiner Vereinigung mit dem Flintfluſſe 
Appalachicola (f. d.) genannt. Der Boden ift fehr verfchieden, faft in jeder County wechjelnd 
und geht vom reichten Bottomland, wie am Savannah und der Küfte, zu fterilen Saub- 
und Fichtenflädhen, wie im NO., iiber. Bon Städten find zu erwähnen Savannah, mit 
22292 €. (1860), etwa 20 M. vom Ausfluß des gleichnamigen Fluffes in den Atlantifchen 
Deean, der größte und bedeutendfte Handelsplag des Staats. Die nächſtgrößte und vor dem 
Kriege fehr gewerbthätige Stadt ift Augufta, mit 11753 E., ebenfalls am Savannah gelegen. 
Milledgeville, die Staatshauptftadt, ift im übrigen unbedeutend. Berühmt geworden durdı 
ben letzten Krieg und feine lange Belagerung ift Atlanta, ein wichtiger Eifenbahnfnotenpunkt, 
don wo aus Sherman feinen großen Marfd) nah Savannah antrat. Einen übelberüchtigten 
Namen erivarb ſich im Kriege Anderfonville in Cobb-County, das Gefüngniß der Untone- 
foldaten, wo deren in einem Sonmer 35000 verfchmadhteten und verhungerten. 

Georgien, ruff. Grufia, der Hanptbeftandtheil Transtaufafiens (bei den Eingeboremen 
Karthli, bei den Alten Iberia, bei den Byzantinern Georgia, im Perfifchen und Türfifchen Gurb- 
ſchiſtaͤn genannt), liegt in der großen Einfenfung zwifchen dem Kaufajus und den armen. Ge- 
birgen, wirb nördlich von ben faufaf. Bergvölfern, füidlich von Armenien, weitlich vom Schivar- 
zen Meer und öftlic, von Schirman begrenzt und begreift, in frühern Zeiten noch viele Theile 
der angrenzenden Länder umfaffend, die Landfchaften Kacheth, Karthli oder Karthalinien, auch 
Karduel genannt, Imereth, Mingrelien und Gurien, von denen die drei erftern ©. im 
Sinne bilden. Soweit es gegenwärtig anf die ruſſ. Gouvernements Tiflis und Kutais und die 
Landfchaft Mingrelien nebft Swanethien und Smurſakan vertheilt ift, hat e8 einen Flächen⸗ 
inhalt von 1415,06 Q.⸗M. mit 1,142611 E. (im J. 1862), wovon auf das erftere oder das 
eigentliche ©. 886,55 Q.-M. mit 577267 E. entfallen. Bon der Geſammtbevöllkerung find 
835830 vom cigentlich georgischen Stamme (Mingrelier und Lazen hinzugerechnet); der 
Reſt befteht aus eingewanderten Turkmannen, Oſſeten, Armeniern, Juden, Ruffen und Dent- 
ſchen. Auf die chriſtl. Bevölterung kommen im ganzen 1,003791, anf die nichtchriftliche 
138820 E. Unter den Flüffen find der allein fchiffbare Kur (der Kyros der Alten), der, 
nachdem er den Aras (den Arares der Alten) aufgenommen, ſich ins Kaspiſche Meer ergiekt, 
und der antiquarifch wichtige Rion oder Phafis, der ins Schwarze Meer füllt, zu erwähnen. 
Das Klima ift im ganzen mild und gefund, nur in dem tieferen Gegenden, befonders in Min- 
grelien und an der Meeresküfte, drückend hei und ıngefund. Der Bodenbefchaffenheit nad 
gehört ©. zum den fchönften und reichfien Ländern Vorderafiens. Die Gebirge find reich an 
Metallen und andern Mineralien und mit den fchönften Paubholzwaldungen bedeckt. Der 
Weinſtock ſowie mehrere Obftbaumarten und der Baumwollſtrauch wachſen wild. Weis, 
Beizen, Gerfte, Hafer, Mais, Hirfe, Sorgho, Linfen, Tabad, Obft aller Art, Krapp, Hanf 
und fein — in den fruchtbaren Ebenen faſt ohne Anbau, und die Thäler liefern die 
ſchönſten Weiden. Außer einer großen Menge Heinen Wildes findet man Hirſche, Rehe, Wild— 
ſchweine, Füchſe und Schafale. Wilde Bienen liefern einen beraufchenden Honig. Die Wein- 
bereitung ift der Hauptzweig der Nationalinduftrie, die fi auch mit der Seiden- und Bie- 
nenzucht bejchäftigt, doc wird alles ſehr nachläffig betrieben, befonders auch die Viehzucht. 
Man unterhält große Heerden von Schafen, die faft ohne Ausnahme zu den Fettſchwümnzen 
gehören, mit vortrefflichem Fleiſche, aber ſehr fchlechter Wolle. Am meiften Sorgfalt wird 
nod) auf die Pferde verwandt, aber auch fie erfremen fich feines befondern Ruſes. Die Geor- 
gier, zur Faufafifchen Raſſe gehörig, find wegen ihrer Schönheit berühmt, weswegen unter der 
mohammed. Herrfchaft die weißen SHaven Vorderaſiens und Aegyptens neben den Tſcherkeſſen 
hauptſächlich ans ihmen hervorgingen. Obgleich von Natur nicht minder mit geiftigen als mit 
leiblichen Borzügen begabt, find fie doch durch die lange Unterdrüdung in Bezug auf Intelli- 
genz und noch mehr auf Sittlichfeit fehr herabgefommen. Sie haben einen eigenen Adel, der 
das Volk namentlich früher Schwer bedrüdte. Trog der langen Oberherrfchaft und der graufamen 
Tyrannei mohammed. Eroberer find fie als Nation der hriftl. Religion griech. Bekenntniſſes 
treu geblieben. Unter der ruff. Herrfchaft hat ſich die Lage des Volks zwar etwas gebeflert, ift 
aber im ganzen immer noch) eine Mägliche. Die Gewerbe find noch gänzlich unentwidelt. Nur 
wird eim bedeutender Zwifchenhandel getrieben, defien Hauptfig Tiflis (f. d.), die Hauptſtadt 
bes Landes, ſowie Achaltfiche (f. d.) ift. Außerdem ift noch Jeliſabethpol mit 15191 E., in 
befien Nähe ſich zwei deutſche Eolonien, ungeheuere Ruinen und die merhvilrdige Schanifor- 
fäule befinden, zu erwähnen. Bol. Bodenftedt, «Die Völker des Kaufafurs» (2. Aufl., 2 Bde, 
Sranff. a. M. 1855); Harthaufen, «Transfaufafian (2 Thle., Lpz. 1856). 
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Die Urgeſchichte der Georgier, die ihren Urfprung bis auf Thargamos, einen Urenfel Ia- 
phet's, zurüdführen, ift durchaus fabelhaft. Eine große Rolle fpielt in ihr Miſthethos, wel- 
er Miſthetha, die alte Hauptftadt des Landes, deren Triinimer man noch 3 M. im NW. von 
Tiflis ſieht, erbaut haben foll. In die beglaubigte Gefchichte treten fie mit Alerander d. Gr. 
ein, dem fie fich unterwarfen, nach defien Tode fie jedoch durch Pharnawas von der Fremd— 
herrfchaft befreit und in ein Reich vereinigt wurden. Mit Pharnawas beginnt die Reihe der 
Mephe oder Könige G.s, die in verfchiedenen Dynaftien faſt ohne Unterbrechung diefes Land 
Tänger als 21 Jahrh. beherrfchten. Gegen das Ende des 4. Jahrh. verbreitete fich das Chriften- 
thum in demfelben und verdrängte die alte Religion, die wahrfcheinlich dem perf. Mithrasdienft 
verwandt war. Durch das Chriftenthum wurde ©. mit dem byzant. Kaiferreich verbindet, 
mit dem es gemeinfchaftlich die Angriffe der Saffaniden befämpfte. Nach der Vernichtung des 
Saffanidenreich® durch die Araber traten die Einfälle diefer an die Stelle der der Neuperfer, 
und zwar mit größerm Erfolg, denn unter der Bagratidendynaftie, die, ein Zweig der armeni» 
chen, 614 auch in ©. fi) auf den Thron gefchwungen, wurde das Land eine Provinz des 
arab. Khalifenreihs, und nur die Gebirgslandſchaften, wohin ſich die Könige von G. geflüchtet, 
vermochten eine Art Unabhängigkeit zur bewahren. Zwar wurden die Georgier zur Zeit des 
Sinfens des arab. Khalifats gegen Ende des 9. Jahrh. auf eine kurze Zeit wieder unabhängig, 
aber nur um im 10. Jahrh. den Dynaftien, welche in Perfien an die Stelle der Khalifen tra- 
ten, zindbar zu werden. Erft mit Bagrat III. gegen Ende des 10. Jahrh. errangen fie wieder 
ihre Unabhängigkeit, die fie bis zur Zeit der Mongolenherrfchaft im 13. Jahrh. bewahrten. 
Diefer Zeitraum ift der glänzendfte der georgiſchen Gefchichte. Obſchon die Georgier wäh. 
rend deſſelben viel mit den Seldſchuken zu fümpfen hatten, diefen aud) für einige Zeit zinsbar 
wurden, fo waren fie doch im ganzen fiegreich, und das georgifche Neich hatte damals feine 
größten Herrfcher, die e8 erweiterten und auf den Gipfel ſeines Glanzes erhoben. Die bedeir- 
tendften darunter find David III, 1089—1126, der die ausgewanderten Georgier zurüdrief, 
bie zerftörten Städte und Dörfer wieder aufbante, Tiflis wieder gewann, die benachbarten mo— 
hammed. Staaten beficgte, die Heere der Seldfchufeu flug, Schirwan, einen Theil Armeniens 
und mehrere andere angrenzende Randftriche eroberte und feine Herrſchaft bis nad) Trapezunt 
ansdehnte, und die noch beriigmtere Königin Thamar, 1184— 1206, die vom Schwarzen bis 
zum Kaspifchen Meere herrfchte, das Chriftenthum unter den faufaf. Bergvöltern verbreitete, fie 
ihrer Herrfchaft unterwarf und viele chriftl. und mohanımed. Fürften ſich zinsbar machte, forwie 
ihr Sohn Georg IV., 1206— 22, der die Berfer befiegte und viele derfelben zu Chriften 
machte, auch mit den Fürſten der Kreuzfahrer in Paläftina fich zur Verdrängung des Iolam 
in Berbindung fegte. Allein diefe Glanzperiode G.e ging fchnell zu Ende, theils infolge innerer 
Zerrüttung, die durch die Ufurpation und die Ausfchweifungen ber Königin Ruſudan, 1223— 
48, eintrat, theils infolge der Einfälle der Mongolen, die ©. eroberten und als Bafallenftaat 
ihren: weiten Reich einverleibten. Das Sinken der mongol. Herrfchaft gab zwar um die Mitte 
de8 14. Yahrh. ©. unter Georg VI, der felbft einige benachbarte Provinzen dazır eroberte, 
wieder die Unabhängigkeit, aber nur für furze Zeit, denn fchon gegen Ende des 14. Jahrh. fiel 
ed in die Hände Tamerlan’s. Erft König Georg VII., der ſich in die Gebirge zurücgezogen, 
vermochte im Anfang des 15. Jahrh. die Moslems wieder zu vertreiben und das Chrijtenthum 
herzuftellen. Doc fein Nachfolger, Alerander I., beging den großen Fehler, fein Reich unter 
feine drei Söhne zu theilen. Wachthang erhielt Imereth, Mingrelien und Gurien, Demetrius 
oder Konftantin Karthli, Georg Kacheth. Jeder diefer Staaten theilte ſich wieder, und es gab 
eine Zeit, wo 26 Fürften in G. regierten. Im ganzen zerfällt num die Geſchichte G.s in 
zwei Hauptpartien, im die der beiden öſtl. Staaten Karthli und Kacheth, und in die der weſt— 
lihen. In jenen war das Verhältniß zu Perfien maßgebend, in diefen das zu der Türkei. 
Kacheth und Karthli famen fchon im Anfang des 16. Yahrh., nachdem die perj. Könige bereitö 
mehrere Stüde abgeriffen, völlig unter perf. Oberherrſchaft. Schwer mußten fie unter dem 
Drud derfelben dulden; noch mehr aber litten fie durch die fortwährenden gegenjeitigen Ber 
fehdungen und Ufurpationen ihrer eigene Fürſten. In diefem Zeitraume, in welchem Stacheth 
und Karthli zwei getrennte perf. Vaſallenſtaaten bilden, entwidelte ſich jedoch nad) und nad) 
ein Berhältniß, das fpäter zum entfcheidenden Momente für ©, ſich geftaltete, nämlich das 
Berhältnig zu Rußland. Schon 1579 fuchten die Georgier, um das Jod) der Moslems ab» 
zufchiitteln, das Bündniß mit Zar Iwan Wafiljewitich, doc) ohne Erfolg; dagegen nahm der 
Bar Fedor Ranowitſch 1585 den König Ulerander II. von Kacheth förmlich unter feinen 
Schutz. Später, um 1670, heirathete der König Heraklius I. von Kacheth eine Tochter des 
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mit dem König Theimuraz II. von Kacheth beginnt, welcher 1740, obgleich Chriſt, von feinem 
Eidam Schah Nadir von Berfien auch Karthli, deffen Fürften des Glaubens wegen nach Ri: 


land geflohen waren, erhielt und fo beide Reiche vereinigte, aber nad; Nadir's Tode 1747 fd 
faft ganz von der perf. Herrſchaft frei machte, worauf fein Sohn Heraklius IL ſich 1785 fürn 
lich zum Bafallen Rußlands erklärte. Zwar wurde derfelbe deshalb vom perſ. Schah Au 
Mohammed 1795 vertrieben, allein die ruſſ. Waffen fegten ihn wieder im fein Reid cr 
Indeß war die Lage des Yandes fo precär geworden, daß des Heraklius Nachfolger, Georg N. 
es dem Kaifer Baul von Rußland durch einen Bertrag vom 5. Dec. 1799 völlig abtrat. Ted 
Georg’s Tode (1800) decretirte Kaifer Paul 18. Jan. 1801 die Bereinigung G.s mit Ruf 
land, doch blieb Georg's Sohn, David, einftweilen als ruff. Gouverneur im Yande bis 1802, 
wo Kaifer Alerander, nachdem fon vorher ruff. Gerichtshöfe mit ruſſ. Rechte eingefülrt 
worden, zu Tiflis ein Manifeft publiciren ließ, das ©, zu einer ruff. Provinz erflärte. Ti 
Brinzen der königl. Familie, denen man eine Penfion und ruff. militärifche Grade verlid, 
wurden nad) Rußland abgeführt. 

Im weftlichen ©. oder Unter- Iberien trennten fich in der zweiten Hälfte des 15. dahrh 
Mingrelien und Gurien von Imereth, welches jedoch der Hauptitaat blieb und die Dadiarı 
von Mingrelien wie die Guriele von Gurien (wie fi) die Fürſten diefer Länder nannten) in 
Abhängigkeit zu halten fuchte. Aus diefer Verbindung entjprangen unter dem verwandten 
Dynaftien viele innere Kriege, die das Land den Faufaf. Bergvölkern und noch mehr dm Für 
fen preisgaben, welche letztere ein Stück nach dem andern eroberten und auf das ganze weiliä: 
©., das ihnen unter Soliman II. 1536 zinspflichtig wurde, eine Zeit lang den entcheidendften 
Einfluß ausübten. Der Charakter der Geſchichte diefes Landes gleicht dem des öſtlichen F. 
Insbefondere bietet der große Kampf zwifchen den Dynaftien von Juereth und Mingrelier n 
der Mitte des 17. Jahrh., an dem die Perfer, Türken und die Guriele für und wider tel 
nahmen, ein fchauderhaftes Schaufpicl. Gurien, das gegen Ende des 17. Jahrh. nod da 
Königen von Imereth als Bajallenftaat unterworfen war, machte fid) im Anfange des 18. m 
Hilfe der Pforte, unter deren Schuß es fich ftellte, unabhängig, wurde aber von König Exl: 
mon von Imereth um die Mitte des 18. Jahrh. diefem Neiche als Balallenftaat wieder nate: 
worfen, was es auch bis 1801 blieb, wo e# die Ruſſen befegten. Durch den Bertrag ver 





1810 lam e8 förmlich unter uff. Herrichaft. Anfangs erfannten die Ruſſen den unmündige 


Sohn des letzten Guriel als Bafallenfürften an, fetten ihn jedoch 1838 ab und verecinigte 
das Fand völlig mit dem rufj. Reiche. Auch Mingrelien blieb ein Bafallenftaat Imereths Di 
2. Dec. 1803, wo der Dadian Georg ſich ald Bafall Nufland unterwarf, das ihm, wie alkı 
feinen Nadhfolgern, den Genuß feiner Rechte ließ. In Imereth, dem Hauptlande des weſllicher 
G. zeichnete fich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein tapferer und hochhetzige 
König, Salomon I., aus, der, empört über den ſchmählichen Tribut von 40 Knaben und 40 


Mädchen, die das Land der Pforte jährlich zu Kiefern hatte, gegen die Pforte ſich auffehute un 


mit Hilfe Rußlands 1770 das Land von jeder Verbindlichkeit gegen die Türken freimacht. 
Doc) weigerte er ſich, die Oberherrfchaft Rußlands anzuerkennen. Erft Salomou IL. unterer 
25. April 1804 fein Land dieſem Reiche, wurde aber, da er angeblic) feine Verpflichtung“ 
nicht erfüllte, 1810 in Tiflis verhaftet und fein Land dem ruſſ. Neiche völlig einverleibt. Co 
gegenwärtig, nachdem in dem 1829 zu Adrianopel abgefchloffenen Frieden zwiſchen Ruflar! 
und der Pforte auch der der türk. Herrſchaft unmittelbar unterworfene Theil von G. mit de 
Feftung Achaltſiche an erfteres abgetreten worden, ganz ©. der ruff. Herrfchaft unterworfen. 
Die Sprache der Georgier, raub, aber regelmäßig und kräftig, von eigenthimlichem, agglu— 
tinirendem Bau, bildet mit den Sprachen der Suanen und Pazen einen ganz eigenen, den ſog 
Iberiſchen Sprach ſtamm. Sie hat eine nicht ganz unbedeutende Literatur, die mit da 
Einführung des Chriftenthums im Lande beginnt und zum größten Theil in Kirchenſchriften 
Ueberfegungen der Bibel, der Kirchenväter und des Plato und Ariftotele® ſowie ihrer Con 


mentatoren befteht. Was die Profanliteratur anbelangt, die im 17. Jahrh. vorzüglich blählt, 
fo ift der poetifche Theil und die Chroniken, befonders die kirchlichen, der bedeutendere. Einige 


Heldengedichte reichen hinfichtlich ihrer Abfaffung bis in die Zeiten der Königin Thamar hinauf, 
Die wiffenfchaftlichen Werke find dagegen fpärlicher und, mit Ausnahme einiger hiſtoriſchet 
unwichtig. Doc) hat fich neuerdings ein größerer Eifer in der Cultur der Wiſſenſchaften unkı 
den Georgiern zu — begonnen, wie überhaupt das Unterrichts- und Erziehungsweſen 1 
©. unter der ruſſ. Regierung, welche 1802 die erſte Schule in Tiflis eröffnete, ſich etwas heb 
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Der gründlichfte Kenner der Sprache, Literatur und Gefchichte G.s ift Broffet. Außer der 
Ueberfegung einer georgifchen Chronik (Par. 1831) und einer georgischen Grammatik (Par. 
1837) veröffentlichte derfelbe «Rapport sur un voyage archeologique dans la Georgie et 
dans l’Armenie, executö en 1847 — 48» (Beteröb. 1850— 51), die «Histoire ancienne de 
la Georgie » (2 Bde., Petersh. 1349; «Additions», 1851) und die «Histoire moderne de 
la Georgie» (3 Bde., Peteröb. 1854 —57). 

Georgine (Georgina), eine in Merico einheimische Gattung ausdauernder Pflanzen aus 
der großen Familie der Compofiten oder Synanthereen. Die hierher gehörigen Arten befigen 

egenftändige gefiederte Blätter und langgeftielte, meiſt ſehr anfehnliche und ſchön gefärbte 
Brütenfüpfe, welche mit einer doppelten Hille ungeben find, deren 5—8 äußere Blätter ab- 
ftehen oder zuridgefchlagen und die innern 12—16 an der Spige langhäutig und am Grunde 
zufammengewachfen find. Die einzelnen Blüten find durch häntige Dedblättchen gefchieden, 
die Nandblüten zungenförmig, geſchlechtslos oder weiblich und die Scheibenblüten röhrig, fünf- 
zähnig, zmwitterig, die Früchte ohne Fruchtfrone und undentlich zweihörnig. A. von Humboldt 
ſchickte fie zuerft 1790 nach Madrid, mo Cavanilles der neuen Gattung der Namen Dahlia 
beilegte, welchen Willdenow fpäter zu Ehren des peteräburger Profeffors Joh. Gottlieb Georgi 
umänderte. Wenige Pflanzen zeigen eine gleiche Neigung zur Ausartung und zur Hervor— 
bringung von Bartetäten, die dem Botaniker gleichgültig, dem bloßen Gartenfreund aber um 
fo willfonmener find. Man hat e8 durch fünftliche Befruchtung blühender, fi) unähnlicher 
G. dahin gebracht, daß gegenwärtig fchon an 2000 und mehr Varietäten diefer Blumen in 
den Katalogen der berühmteften, nur mit ihrer Zucht befchäftigten Handelsgärtner vorkommen. 
Die Hauptart, von welcher die Mehrzahl der Sorten abftanımt, ift G. variabilis Willd. (Dahlia 
pinnata Cav. oder coccinea W.). Man legt den ©. einen verjchiedenen Werth bei, je nachdem 
fte hoc) oder niedrig, gut veräftelt ober fparrig find, Blüten von einer oder mehrern Farben, 
von halbengl. oder ganzengl. Bau haben, welcher darin befteht, daß die Scheibenblütchen bie 
Form der Nandblüten befigen und der dann allerdings monftröfe Blumentopf mehr oder wer 
niger fugelig geworden ift. Die fnollige Wurzel wird bei uns im Winter herausgenommen 
und an einem trodenen, froftfreien Orte (in Kellern, auf Böden) oder in Kiften mit Sand bededt 
aufbewahrt. Um frühe Blumen zu haben, treibt man die Wurzeln in Treibläften an. Die Ber- 
mehrung gefchieht amı Leichteften durch Zertheilung der alten Knollen im Frühlinge, neuerdings 
auch durch Stedlinge. Dazu benugt man in Töpfen angetriebene G., von deren Hanptftengel 
man etwa 2 Zoll lange Schöffe abfchneidet, diefe in Töpfe ftecft und warm hält. Nachdem fie ſich 
bewurzelt Haben, werden fie verpflanzt. Solche Stedlinge haben den Vorzug, wenig ins Kraut zu 
wachfen, aber ftarf zu blühen. Endlich kann man die ©. auch durdy) Samen vermehren. Die 
Samen miüffen den Winter hindurch recht troden aufbewahrt und im erften Frühjahr in Mift- 
beete gefäet werden. Sie bilrfen nur wenig mit Erde bededt und nur fpärlich begoffen werden. 

Geyäd , militärifch, nennt man die feldmäßige Ausrüftung, welche auf den Marfd) von 
den Fußtruppen getragen, von der Cavalerie am Sattel geführt wird. Bei erftern gehören 
dazır der Torniſter, Mantel, Brotbeutel und das Kochgefchirr; einige Mannfchaften haben 
außerdem noch Schanzzeug (Schippe, Hade und Beil) zu tragen, bei der franz. Infanterie auch 
Stiücke der zerlegten Zelte (tentes d'abri). Das ©. der Eavalerie befteht ans dem Mantel- 
fat, Mantel, Kochgefchirr, der Ledertaſche für das Putzzeug, dem Futterſack, Freßbeutel, den 
Fouragirleinen und Hufeifentafchen. Einige Reiter Haben noch ein Feldbeil. Waffen und 
Munition werden nicht zum G. gerechnet. Um die Truppen an das ©. zu gewöhnen, werden 
im Frieden damit Uebungsmärſche gemacht. Diefe waren fchon bei den Römern, die ein jehr 
ſchweres ©. zu tragen hatten, eingeführt. 

Gepard, Jagdleopard (Cynailurus), nennt man eine aus nur zwei Arten beftehende 
Gattung von Raubthieren, die mit den echten Katzen die Bildung des Kopfes und Gebifies 
ſowie den langen Schwanz gemein haben, während der Körper und die Beine volllommen Hundes 
artig find. Die Eckzähne zeigen ebenfallß durch feitliche Zufammendrüdung eine Annäherung 
an das Hundegebiß, und an den Krallen ift der Apparat zum Zuritdziehen und Vorſchnellen 
wie bei den Katzen zwar verfchieden, aber fo ſchwach, daß die Krallen meift vorftehen und beim 
Laufe abgefchliffen werden. Hinfichtlich der Gemithsart find die ©. leicht zu zähnen, dem 
Hunde ähnlich, treu, zuthulich, wober fie wie Katzen ſpinnen. Man benupt fie in Syrien, 
Indien und Nordafrilka zur Yagd, namentlich auf Gazellen. Das Thier fchleicht ſich, am Bo— 
den kriechend, an diefelben heran und ſtürzt fic dann mit einigen ungeheuern Sägen auf feine 
Beute, Der aflatifche G., Tſchitah der Araber (C. jubatus), hat mähnenartigen Bart und 
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Halshaar und ift gedrungener und niedriger auf den Beinen als der afrikanische (C. guttatus) 
den die Araber Fahhad nennen. Der aflatifche ©. hat außerdem auf dem ganzen Rürye 
dunlelbraune Flecke, während der afrifanifche auf dem Bauche weiß und ungefledt ift. Yan 
Lebensart in der Wildheit fennt man wenig. 

Gepiden, ein deutfches, den Gothen ftammverwandtes Bolt, das zuerft um 280 n. Chr. 
erwähnt wird. Bon der Mündung der Weichfel her waren fie nach Süden gezogen und wohr- 
ten anfangs nördlich von Pannonien, wo die Weitgothen an den Karpaten ihre weftlichen un) 
die Dftgothen ihre öftl. Nachbarn waren. Als aber nad) dem Tode Attila's (453), zu def 
Bölterheer auch fie gehörten, ihr König Aderich zuerft das Joch der Hunnen abwarf, nahme 
fie das Land, aus welchem er diefe verjagte, an der THeiß ein bis zur Donan und noch übe 
diefe hinaus an der untern Drau und Save, wo fie 488 bei Sirmium den nad Italien ziehe: 
den Dftgothen vergebens den Weg zu verlegen fuchten. Ihr Reich wurde 566 zertrünmer 
durch die ihnen verfeindeten Longobarden, ihre weftl. Nachbarn, die ſich unter Alboin mit den 
weftlicd von ihnen wohnenden Avaren verbiludet hatten. Kunimund, der König der G., fielmit 
vielen feines Volls. Die übrig blieben, verfchwanden theils unter den Longobarden, deu 
ſich eine Anzahl beim Zuge nad) Italien anſchloß, der größere zuriidbleibende ‘Theil verlor id 
unter den Avaren, deren Herrfchaft cr unterworfen wurde. 

Geppert (Karl Eduard), verdienter Philolog und Kritiker, geb. 29. Mai 1811 zu Stettiu, 
wo fein Vater Yuftizrath war, erhielt feine wifjenfchaftliche VBorbildung auf dem Gymnaſiun 
feiner Baterftadt und widmete fich feit Michaelis 1829 zu Breslau unter Steffens und Branif, 
dann 1830 zu Leipzig unter Hermann, zuletzt feit 1831 zu Berlin unter Böch philo). ud 
philol. Studien. Schon im Knabenalter hatte er eine befondere Neigung für Philologe ge 
zeigt ſowie auch für Muſik. Durch feine Differtation «De versu Glyconeo» (Berl, 1833), ia 
welcher er die Hermann’fche Theorie über denfelben zu widerlegen fuchte, wurde die Shui 
«Ueber das Verhältniß der Hermann'ſchen Theorie der Metrif zur Ucberlieferung» (Berl 
1835) veranlaft, welcher die «Darftellung der grammatifchen Kategorien» (Berl. 1836) folgt. 
Nachdem er fi) 1836 an der Univerfität Berlin habilitirt, veröffentlichte er eine größere fi 
tifche Arbeit, aUeber den Urfprung der Homerifchen Gefänge» (2 Bde., Lpz. 1840). In feine 
Borlefungen erflärte er vorzugsweife die Dramatiker. Die zu jener Zeit beliebten Auffüh— 
rungen antiler Stüde verfolgte er daher mit befonderer Theilnahme, und cr veröffentlichte mt 
Bezug auf diefelben außer einigen Heinern Schriften über das altgriech. Theater ein umfafr- 
deres Werk: «Die altgriech. Bine» (Lpz. 1843). Zugleich, unternahm G. mit einer Anzall 
Studirender im Mai 1844 die Aufführung der «Captivin des Plautus in der Urfpradk, 
welcher bei dem über alle Erwartung günftigen Erfolg die des «Trinummus», 1845 die de 
«Menaechmi» und des «Cureulio», 1846 die des «Rudens», endlich 1848 die der «Adalphı 
des Terenz folgte. Behufs diefer Darftellungen gab ©. von Blautinifchen Stiden den «Lu 
eulio» (Berl. 1845), die «Menaechmi» (Berl. 1845), den «Rudens» (Berl. 1846) und den 
« Trinummus » (Berl. 1844; 2. Aufl. 1854) lateinifch und deutfch, vom « Trinummes» 
(Berl. 1844) auch eine deutfche Ueberſetzung allein Heraus. So zu einem tiefern Studium dr 
alten lat. Komödie hingeführt, unternahm er 1845 und 1846 Neifen nach Italien, namentlid 
um den berühmten Palimpfeft des Plautus in Mailand kennen zu lernen. Seine Anfidta 
über die kritiſche Bedeutung des letztern legte er in der Abhandlung «lleber den Codex Am 
brosianus» nieder, die er zur Vertheidigung gegen die Angriffe Ritſchl's ſchrieb. Zugleich br 
gann ©. eine forgfältige VBergleichung der zahlreichen Handfchriften des Terenz in Nom, Bedın 
und Paris und veröffentlichte die Ergebniffe diefer Studien theilweife in einigen Abhandlung“, 
tie 1852 und 1853 in dem « Archiv für Philologie und Pädagogik» erfchienen. Hiermit 
Berbindung ftand auch feine Schrift «Ueber die Ausfprache des Lateinifchen im ältern rn. 
Drama» (%y3.1858). Nach längerer Unterbrechung nahm G. 1859 wieder die Aufführunge 
plautinifcher Stüde auf. 1859 wurde der «Trinummus» aufs neue gegeben, 1860 die «Cap 
tiviv, 1862 der «Rudens» und 1864 die «Menaechmiv. Daneben erſchien feitden eine lat 
deutſche Ausgabe der «Captiviv (Berl. 1859) mit einer neuen Recenfion des Tertes, welcher 
fih, als die erften beiden Theile einer neuen kritifchen Recenflon des ganzen Plautus, K 
«Truculentus» (23.1863) und der «Poenulus» (Berl. 1864) anfchloffen. Aus ©. Studien 
über die preuß. Geſchichte ging die «Chronik von Berlin» (3 Bde, Berl. 1837—42) heriet. 

Gera, Hauptftadt des Fürftenthuns Reuß jüngerer Linie, anmuthig im Thale der Weiher 
Eifter etwa 3 M, im ©. von Zeig und faft 4 M. im SW. von Altenburg gelegen, Yan" 
den legten Jahrzehnten raſch anfgeblühter, wohlhabender Fabrikort, der 3. Dec. 1864 bereit! 
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15363 €. (gegen 11300 im 9. 1843 und 14208 im Dec. 1861) zählte. Die Stadt hat 
fieben öffentliche Pläte, breite, meift gerade, mit hohen Häufern beſetzte Straßen und befigt eine 
ausgedehnte Wafferleitung ſowie feit 1854 auch Gasbeleuchtung. Unter den drei Kirchen ift 
die freundliche St.-Salvatorfirche, unter den übrigen Gebäuden das fürftl. Schloß, das Rath: 
haus, das Gefellfchaftshaus (Deutfches Haus), das Theater, der Bahnhof Hervorzuheben. Die 
Stabt ift Sit der fürftl. Staatsregierung mit fünf Minifterialabtheilungen, des Yandraths- 
amts, eines Kreisgerichts, zweier Yuftizämter, eines Dberzollamts und anderer Behörden. Bon 
Unterriditsanftalten beftehen zu ©. ein Gymnaſium, eine ftädtifche Geſammtſchule (mit Divector 
und 50 Pehrern), eine Gewerbe= und eine Handelsſchule. Wiffenfchaft, Kunft und Geſelligkeit 
pflegen zahlreiche Vereine, das Turnen zwei Gemeinden, den Männergeſang zehn Bereine. 
Der Wohlftand der Bewohner gründet ſich auf eine fehr vielfeitige und blühende Fabrif- und 
Sewerbthätigkeit. Durch die Wollgarnfpinnereien und Kämmereien, die Woll- und Baunı- 
wollwebereien, die Appreturen und Färbereien, Bleichen und Kattundrudereien werben Tau— 
fende von Arbeitern befchäftigt. Sehr ftark wird ferner betrieben die Taback- und Eigarren- 
fabrifation, die Roth» und Weißgerberei, Eifengießerei und Mafchinenbau, Roßhaarfpinnerci, 
Bechfiederei. Eine große Harmonifafabrik befchäftigt an 600 Arbeiter. Außer den ſtädtiſchen 
Brauereien wurden in neuerer Zeit auch zwei große Erportbrauereien errichtet. Sonſt liefert 
der ftädtifche Gewerbfleig noch Pianofortes, Kutfchen, Seife, Stärke, Senf, Eifig, Sprit, 
Ehocolade, Tapeten, Leim, Handfchuhe, Hüte, künſtliche Blumen. Die Zahl der Kunft- und 
Handelsgärtnereien beträgt 35. Die Bewohner der ländlichen Umgebung betreiben außer Land⸗ 
wirthfchaft auch Holzhandel, Bruchftein- und Ziegelinduftrie und die damit in Verbindung 
fteenden Gewerbe. Der Handel ©.8, deffen Intereffen eine Handelskammer vertritt, befchäf- 
tigt fich vorzugsweife mit dem Bertrieb der Induftrieproducte; doch beftehen auch ftarfe Ge— 
treidemärfte und ziemlich befuchte Wollmärkte. Die Geraer Bank (mit 27, Mill. Thlr. 
Grundkapital) wurde 15. Yan, 1856 eröffnet. Der induftrielle und mercantile Auffchtwung 
der Stabt wurde in neuefter Zeit durd) die Eifenbahn von ©. über Zeit zum Anſchluß an die 
Thüringer Bahn bei Weißenfels fehr gefördert. Der 1865 befchlojjene Schienenweg nad) 
Gößnig zur Sächſiſchen Weftlichen Staatsbahn ift für die Kohlenzufuhr von großer Wictig- 
feit. ©. befteht als Stadt bereits feit dem 11. Jahrh. Früher befeftigt, wurde es im Bruder: 
kriege 1450 durch die Böhmen unter Podiebrad erftürmt, volftändig verwüftet und ausge— 
mordet. Im Dreißigjährigen Kriege brannten die Schweden 1639 den dritten Theil der Stadt 
nieder; 1686 wurde fie zur Hälfte und 1780 bis auf wenige Häufer durch Feuer verheert. 
Gegenüber der Stadt auf dem Hainberge liegt das Schloß Dfterftein, feit 1854 fürſtl. Re— 
fidenz, welches in der legten Zeit unter Fürft Heinrich LXVI. zum größten Theile neu und 
gefhmadvol aufgeführt wurde, Es enthält 5 Säle, ungefähr 160 Zimmer, Bibliothek, 
Rüftfaal und Waffenfanmlung, Glas- und Porzellancabinet u. ſ. w. Die ältefte Anlage des 
DOfterfteins ſtammt aus dem 9. Jahrh. Am Fuße des Hainbergs liegt das Pfarrdorf Unterm» 
haus, mit 1257 E. und Porzellanfabrif. 

Die Herrſchaft ©. war früher, wen auch nicht ganz in demfelben Umfange, Beſitzthum 
einer eigenen, danach benannten Linie des voigteilichen Haufes, welche zu Ende des 12. Jahrh. 
Heinrich, der jüngfte Sohn Heinrich’8 des Reichen, des Herru des gefammten Boigtlandes, ftif- 
tete. In der Folge hatte diefe Linie aus dem arnshangfifchen Nachlaß zu Ende des 13. Jahrh. 
Lobenftein, Saalburg, Schleiz, Ebersdorf und Burg dazu erworben und mehrmals, jedod) 
immer nur für kurze Zeit, diefe ihre Erblande getheilt. Als fie 1550 ausgeftorben, fiel ©. au 
die einzige noch übrige voigteiliche Hauptlinie, die Plauenfche, und wurde 1562 dem jüngern 
Zweige derfelben, den Grafen Reuß (f. d.), überlaffen, welche ſich 1564 bergeftalt in drei Aeſte 
theilten, daß der jüingere derfelben unter anderm ©, erhielt. 1647 theilten die drei Söhne und 
ein Eufel des Heinrich Poſthumus das Gefammtland abermals untereinander, wobei die Herr⸗ 
ſchaft ©. in ihrem gegenwärtigen Umfange an Heinrich II., den älteften diefer drei Brüder, 
fam. Als nach dem Abjterben eines der letern 1666 abermals eine Gebietövertheilung vor— 
geusmmen wurde, fiel noch die alte Herrſchaft Saalburg an die Linie G., welche 1802 mit 
Heinrih XXX. abermals ausjtarb. ©. fiel nun dem beiden jüingern Linien des Haufes Reuß 
(f. d.), den Fürften von Reuß-Schleiz und Reuß-Fobenftein und Ebersdorf zu, welche feitdem 
die Regierung gemeinschaftlich führten und die jährlichen Einkünfte theilten. 1848 entjagte 
jedoch der Fiirſt Heinrich LXXIL von Reuß-Lobenſtein und Ebersdorf der Negierung, jodaß 
nun diefe Theile des veuß. Geſammtlandes fowie die Alleinregierung der Herrfchaft ©. den 
Fürften von Meng» Schleiz zufielen. Nach der neuen Randeseintheilung bildet die Herrſchaft 
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G. (ohne Saalburg) den Berwaltungsbezirf ©., der anf 4 Q.-M. 34672 E. (Dec. 
1861) zählt und gleichzeitig den Bezirk des Yujtizamts &, bildet. In demfelben Liegen nod 
der Marktfleden Rangenberg, mit 1364 €. und der Saline Heinrihshall; das Pfarrderf 
Köftrig, an der Eifter, mit 1457 €. und Schloß (mit großen Gärten) der Nebenlinie Reuß— 
Köftrig ſowie einem Eiſenhüttenwerk in der Nähe; das Dorf Rüdersdorf mit 514 E. und 
bedeutenden Sandfteinbrücen. Bol. log, « Beſchreibung der Herrſchaft und Stadt ©.» 
(Ronneb. 1817); Hahn, «Gefchicdhte von &.» (2 Bde., Gera 1850—55). 

Gerade heißen in dem deutfchen Rechte diejenigen durch Gefeg und Herlommen beftinm- 
ten beweglichen Sachen, welche eigentlich nur auf fsrauenzimmer vererbt und denfelben durd 
letztwillige Verordnung nicht entzogen werden fönnen, Man unterfcheidet volle oder Witwen: 
gerade, die G. welche die Witwe nach dem Tode des Mannes, und Niftelgerabe, die ©, 
welche die einer verftorbenen Frauensperfon nächſte weibliche Berwandte (Niftel) vornweg 
zu nehmen hat. Zur letztern gehören das dem alleinigen Gebrauch der Berftorbenen gewibmete 
Hausgeräth und deren Kleidungsſtücke, Wäſche und Schmudfachen nebft den zur Aufbewahrung 
dienenden Behältern; zu jener außerdem noch alle übrigen Hausgeräthe und für den Hant- 
ftand beftimnite Borräthe an Waaren und Victualien, bei dem Adel’ auch die Equipage, deren 
fi die Gatten zu ihrem perfönlichen Gebrauch bedient haben. Doch herrfchte in Beſtimmung 
deffen, was zur ©. gerechnet wurde, nach den verfchiedenen Orten vielfache Berfchiedenheit. 
Nach der Particnlargefeggebung können auch Geiftliche die ©. erben. Da nämlich die, welche 
fi dem Dienfte der Kirche widneten, feine Waffen führen durften und folglich von dem An- 
fpruch auf das Heergeräth ausgefchloffen waren, fo gab man ihnen in Hinficht auf die G. gleiche 
Rechte mit den Frauenzimmern. Die Ausfcheidung der Niftelgerade zum Beſten befonderer 
Anverwandter wurde meift umgangen, indem bie betreffende Frauensperfon ihre ©. bei Leb- 
zeiten an den verfaufte, welchem fie diefelbe auf den Todesfall zumenden wollte. Die neuer: 
Geſetzgebung hat in den meiften deutfchen Staaten die befondere Erbfolge in der G. aufgehoben. 

Geramb (Ferd., Baron von), Generalprocurator des Trappiftenordens, geb. 17. April 
1772, ftammte aus einer ungar. Adelsfamilie und wurde zu Wien erzogen. Wie wenig fein 
Gemüth in der Jugend zu möndifcher Afcetit hinneigte, beweifen mehrere Duelle, in melde 
er ſich in Wien verwidelte, fowie der eiereifer, mit dem er vom J. 1805 an die Öfterr. 
Jugend zum Kampfe gegen die Franzofen aufrief und führte. Bon Spanien aus, wo er eben- 
falls mitfocht, ging er nad) London, um mit Unterftiigung der Kegierung neue Streitkräfte 
zu fanmeln. Als ihm bier wegen Schulden Berhaftung bevorftand, vertheidigte er fich in 
dem Landhaufe eines Freundes, das er befeftigt hatte, 12 Tage lang gegen die Gerichtöpr- 
fonen und mußte mit Gewalt aus England weggeführt werden. Bei feiner Landung in dem 
dän. Hafen Hufum 1812 wurde er auf Befehl Napoleon’s, der ihm die Proclamation von 
1807 nicht vergeben fonnte, gefangen genommen und nach Paris in ftrengen Gewahrſam ge 
bracht. Theile die Einfamkeit, zu der er nun verurtheilt war, theil® die Gefpräche mit feinem 
fpätern Mitgefangenen, dem Bifchof von Troyes, mögen die überfpannte Richtung, der er 
nachmals huldigte, herbeigefiihrt haben. Nach der Einnahme von Paris befreit, ging er 1816 
nach Lyon, lebte hier 15 Monate als Novize des Trappiftensrdens und legte dann in dem 
Klofter Port du Salut bei Laval das Gelübde ab, wobei er den Namen Maria Joſeph erhielt. 
Der Eifer, mit welchem er die ftrenge Ordensregel erfüllte, erwarb ihm bald Anfehen und die 
Beförderung zum Generalprocurator des Ordens. 1831 bereifte er als Pilger das Heilige 
Land und hatte auf dem Rückwege eine merkwürdige Unterredung mit Mehemed- Ali; aud 
ging er 1837 nad) Rom, um dem Papfte feine Huldigung darzubringen. Bei einer wieder» 
holten Anwesenheit dafelbft ftarb er 15. März 1848. Bon feinen Schriften, unter denen fid 
mehrere weitverbreitete Andachtsbücher finden, find auszuzeichnen: «Pelerinage & Jerusalem 
et au mont Sinai en 1831— 33» (4 Bde., Par. 1836 u. öfter), welche nicht nur mehrfach 
ins Deutfche, fondern auch ins Italienifche und Spanische überfegt wurde, und die « Voyage 
de la Trappe & Rome» (Par. 1838). 

Serantaceen oder Storchſchnabelgewächſe ift der Name einer natürlichen Pflangen- 
familie, die fich durch eine fünftheilbare Tanggefchnäbelte Spaltfrucht auszeichnet. Jede Theil: 
feucht trägt auf ihrer Spige einen langen, von der Fruchtachſe fich ablöfenden Schnabel, welcher 
ſchrauben- oder uhrfeberartig gedreht und meift hygroffopifch ift. Die Form der Frucht entfteht 
durch das nach der Blittezeit eintretende Auswachſen der fünf unter ſich verwachſenen Griffel, 
wodurch der mehr oder weniger lange Schnabel gebildet wird. Benannt ift diefe Pflanzen 
familie nach dem Geranium oder Storchfchnabel, einer dein Pelargonium (f. d.) ſeht 
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nahe verwandten Pflanzengattung, welche fi) von dent Tettern durch den Mangel der Honig- 
rinne, d. h. einer aus dem Kelchgrunde auf dem Blittenftiele verlaufenden, Honig abfondernden 
Röhre, unterfcheibet. Sie gehört, wie alle ©., zur 10. Klaffe des Linne’schen Syſtems. Die 
zahlreichen Arten diefer Gattung find theil® ausdauernde, theils ein- oder zweijährige Kräuter 
und faft über die ganze Erde verbreitet, doc; befonders in Europa und den Mittelmeergegenden 
heimisch. Sie haben gegenftändige, fehr verfchieden geftaltete Blätter und zu zwei auf der Spige 
eines langen Stiels ftehende Blüten mit fünfblätterigem Kelch und fünfblätteriger regelmäßiger 
Blumenkrone. Die Wurzeln der ausdauernden Arten find adftringirend. Unter den einheimi« 
ſchen ift der blau= oder weißblühende Wiefen-Stordfchnabel (Geranium pratense) einer 
der anfehnlidhften. Der Ruprechts-Storchſchnabel (G. Robertianum), welcher früher 
auch als Arzneimittel diente, zeichnet fi) durch einen ftarfen, widrigen, faft möhrenartigen 
Geruch aus. Derfelbe wächſt itberall auf Schutt, Gerölle, an felfigen Orten und machte eine 
Zeit lang viel von fich reden, als jemand gefunden haben wollte, daß fein Kraut die Blindheit 
heile. In Gärten wird zuweilen der großblumige ſpaniſche Storchſchnabel (G. Ibericum 
Cav.) als ausdauernde Zierpflanze gezogen. Diefe und andere ausländijche Arten gedeihen in 
freiem Lande und werden durch Zertheilung der Stöde vermehrt. 

Gerard (Etienne Maurice, Graf), Marfchall und Bair von Frankreich, geb. 4. April 1773 
zu Danvillier im Depart. Meufe, trat 1791 als Freiwilliger in die Nordarmee und fümpfte 
1792 und 1793 unter Dumouriez und Jourdan. Eodann wurde er Hauptmann und Adjutant 
bei Bernadotte, den er 1798 bei deſſen Sendung nad) Wien begleitete, wo er diefem durch feinen 
Muth in einem Bollsaufruhr das Leben rettete. 1800 zum Oberften ernannt, machte er 1805 die 
Schlacht bei Aufterlig mit und wurde, ſchwer verwundet, auf dem Schladhtfelde zum Comman- 
deur der Ehrenlegion ernannt. Als Brigadegeneral wohnte er 1806 dem preuß. Feldzuge bei und 
als Seneralftabschef des 9. Armeecorps dem Feldzuge von 1809 unter Bernadotte, der ihm in 
der Schlacht von Wagram den Befehl über die ſächſ. Cavalerie anvertraute, Vom Juni 1810 
bis Det. 1811 kämpfte er in Spanien. Im rufj. Feldzuge trug er bei zur Einnahme von 
Smolenst; bei Walutina-Gora führte er die Divifion des gefallenen Generals Gudin. Nach 
der Schlaht an der Moskwa wurde er zum Divifionsgeneral ernannt und rettete auf dem 
Rüdzuge bei Kowno die Arrieregarde. Im Weldzuge von 1813 commandirte er eine Divifion 
des 11. Armeecorps unter Macdonald, an deren Spige er ſich bei Lützen, Baugen und Gold» 
berg auszeichnete. Am zweiten Tage ber Schlacht bei Leipzig wurde er fehr gefährlich ver- 
wundet, fodaß er die Armee verlaffen mußte. Gegen Ende des Jahres Hergeftellt, itbernahm 
er wieder cin Commando und kämpfte 1814 rühmlich bei La Rothiere, Nangis und Monterean. 
Bei der neuen Drganifation erhielt er den Befehl über das 2. Armeccorps. Nach der Abdan- 
fung Napolcon’s, im Dienfte Ludwig's XVIIL, wurde ihm ber ſchwierige Auftrag, die Garniſon 
von Hamburg zurüdzufüihren, worauf ihm die Generalinfpection über die 5. Militärdivifion 
und ber Befehl über das Lager von Belfort anvertraut wurde. Bei der Rücklehr des Kaiſers 
wendete ſich auch ©. demfelben fofort wieder zu. Er erhielt den Befehl über die Mofelarmee 
umd die Pairsmwitrde und fümpfte ruhmvoll 16. Juni in der Schlacht bei Ligny, nach welcher 
er unter Grouchy mit zur Verfolgung der Preußen abging. Um 18., dem Tage von Waterloo, 
auf dem Marſche nach Wavre, ald man das Kanonenfeuer vernahm, ſchlug ©. vor, unmittel- 
bar borthin aufzubrechen; fein Rath wurde aber nicht befolgt. Im Treffen bei Wavre danach 
verwundet, folgte er der Armee hinter die Loire, worauf er, als diefelbe aufgelöft wurde, die Er» 
laubniß erhielt, in Tours feine Heilung abzuwarten. Nach feiner Herftellung nahm er feinen 
Aufenthalt in Paris, erhielt jedoch die Weifung, auf Reifen zu gehen, und begab ſich nad) 
Brüſſel. Als er nach Frankreich 1817 zurückkehren durfte, lebte er auf feinem Landgute Billers- 
Greif. In den Y. 1822 und 1827 wurde er in die Kammer gewählt, wo er die Charte und 
die Anſprüche der Nation vertheidigte. Auf der Jagd büfte er 1824 durch einen Flintenfhuß 
das linke Auge ein. Deſſenungeachtet nahm er an der Yulirevolution 1830 theil. Nach der 
Kataftrophe iibernahm er das Kriegsminifterium, und vom Könige Ludwig Philipp wurde er 
zum Marfchall und 1832 zum Pair von Frankreich erhoben. Seine Anftrengungen gingen 
dahin, das unter der Reftauration verfallene Heer vollftändig zu reorganifiren. Als im Oct. 
die polit. Berhältniffe brohender wurden, legte er das Portefeuille des Kriegs bei feiner ſchwa- 
hen Gefundheit in die Hände des Marſchalls Soult. Unter dem Minifterium Perier iiber 
nahm er jedoch im Aug. 1831 dem Oberbefehl über die Norbarmee, an deren Spige er bie 
Holländer in einem Feldzuge von 13 Tagen aus Belgien drängte. Am 15. Nov. 1832 rlidte 
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er von neuem in Belgien ein, um die Näumung der Citabelle von Antwerpen zu erzwingen, 
deren Uebergabe er mit General Chaffe 23. Dec. unterzeichnete. Bei der Minifterialver- 
änderung im Juli 1834 itbernahm er nochmals das Kriegsminifterium, das er aber fchon 
29. Det. wieber niebderlegte. Nach dem Tode Mortier'd wurde er 1835 Groflanzler ber 
Ehrenlegion, und 1838 erhielt er den Oberbefehl über die Nationalgarbe im Seine- Departement. 
Bei der Emeute vom 12. Mai 1839 benahm er ſich mit ebenfo viel Schonung als Feſtigkeit. 
Degen zunehmender Schwäche feines Geſichts trat er 1842 den Oberbefchl über die National: 
garde au den General Yacqueminot ab. Unter dem zweiten Kaiferreid) wurde er 1852 Senator. 
G. ftarb 17. April 1855. 

Gerard (Francois Bascal, Baron), einer der beriiämteften Siftorien- und Bildnißmaler 
der neuern franz. Ecdyule, geb. 11. März 1770 zu Rom, kam fehr jung nach Frankreich, wo 
ihn feine nicht vermögenden eltern zu dem Bildhauer Pajou in Paris in die Lehre gaben. 
Nachdem er dann einige Zeit in dem Atelier des Malers Brenet gearbeitet, wurde er in feinem 
18. 3. David's Schüler, durd) die Revolution aber auf mehrere Yahre wieder aus feiner Künft- 
lerlaufbahn heransgeriffen. Nach des Vaters Tode die einzige Stüte der Familie, begleitete 
er feine Mutter nad) Italien zurück, bis er fi) genöthigt jah, feines Erwerbs halber wieder 
nad) Frankreich zu geben. 1793 conferibirt und zum Adjutanten beim Ingenieurcorps beftimmt, 
nahm fid) David feiner an und ließ ihn ohne fein Wiffen zum Jure du tribunal revolution- 
naire ernennen, wodurch er vom Kriegsdienfte frei wurde. Da er aber den größten Wider- 
willen gegen biefe Gerichtshöfe hegte, fo ftellte er fic) fortwährend frank und ging meiſt au 
Krücken, ſodaß er noch vor Robespierre's Zeit feine Entlafjung erhielt. 1795 bradıte er fein 
erftes Gemälde, den Belifar, zur Ausftellung, der von Desnoyers geftochen wurde; einige Zeit 
nachher malte er Amor und Pſyche (geftochen von Godefroy). Durch glückliche Erfolge anf: 
gemmmntert, wendete er fich nachher mehr dem Porträt zu. Da er Napolcon’s Gunft fich er- 
worben, wırrde er mit Ehren überhäuft und unter anderm beauftragt, ein Bild der Schlacht 
bei Aufterlig zu malen, Obſchon er diefen Auftrag ungern vollzog, fo ift doc) diefes Bild (das 
größte unter allen feinen Bildern, 30 F. lang, 16 F. hoch, geſtochen von Godefroy), welches 
den Moment darftellt, wo der General Rapp dem Kaifer die Nachricht vom Siege überbringt, 
vielleicht die gelungenfte unter feinen Arbeiten. Seit diefer Zeit unterbrad) ein häufig wieder- 
fehrendes Augenübel zuweilen feine künftlerifche Thätigkeit. Bon Ludwig XVII. wurde G., 
nachdem er fein großes Gemälde, den Einzug Heinrich's IV. (geftochen von Toschi), in Paris 
ausgeftellt Hatte, zum erften Hofmaler und Baron ernannt. ©. ftarb zu Paris 11. Yan. 
1837. Die Zahl der von ihm gelieferten Porträts beläuft fi auf mehr ald 250, darumter 
wenigftens 100 ganze Figuren, Am berühmteften find feine Porträts der Familie Napoleon’s, 
namentlich Napoleon im Krönungsornat (geftochen von Desnoyers), das der Gemahlin des 
Königs Murat und ihrer Kinder, des Fürſten Talleyrand, Talma's, der Demoifelle Mars, 
bes fpätern Königs Ludwig Philipp und ber ihrer Schönheit wegen bewunderten Madame 
Recamier, welches letztere er 1824 fiir den Prinzen Auguft von Preußen malte. Bon feinen 
biftor. Gemälden find außer den erwähnten am befannteften Ofjian’s Traum (geftochen von 
Sodefroy), Homer (geftochen von Maflard), die Lebensalter, Daphnis und Chlor. Phi⸗ 
lipp V., Korinna auf dem Vorgebirge Miſena, die heil. Thereſe am Altar kniend, Thetis mit 
den Waffen des Achilles und die Krönung Karl's X. ©. war nicht nur in Farbengebung, 
fondern auch in der Auffaffung reicher und minder kalt als David. 

Serben, Gerberei, heit die Zubereitung der rohen (grünen) Thierhäute, wodurch die- 
felben in Xeder (f. d.) verwandelt werden. Eine ſolche Zubereitung ift erforderlich um das Au— 
fehen zu verſchönern, an die Stelle der Härte und Steifheit, welche die Haut im nur getrodne- 
ten Zuftande zeigt, einen größern oder geringern Grad von Weichheit und Gefchmeidigfeit zu 
fegen, fowie um die Geneigtheit zur Fäulniß bei Einwirkung der Näffe zu vermindern. Je 
nad) den Zweden, wozu das Leder Anwendung finden foll, alſo den Haupteigenſchaften, welche 
man von demjelben fordert, find die Gerbemittel verſchieden, und es enttehen hieraus die drei 
wejentlichen Arten der Gerberei: Lohr, Weiß- und Sämifchgerberei. Die Yohgerberei (auf) 
Nothgerberei, weil das mittels derfelben erzeugte Leder zum Theil eine rothbraune Farbe 
zeigt) hat zum Zwed die em. Verbindung der Hautfubftanz mit Gerbftoff (Gerbfänre) aus 
Daumrinden (Lohe), Galläpfeln, Knoppern, Sumad u. f. w. und liekert das Pfund- oder 
Sohlenleder, Schmal- oder Fahlleder, den Juften, Saffian oder Maroquin, das fog. Däniſche 
Leder, überhaupt im allgemeinen die fefteften, aber am wenigften gefchmeidigen Leder, vorzüglich 
zu Bußbeffeidungen (Sohlen- und Oberleder), Sätteln, Riemenzeug, Wagenverdeden, Bitcher- 
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einbänden u. ſ.w. Die Weißgerberei (nach der weißen Farbe des von ihr erzeugten Leders) 
oder Alaungerberei wendet ald Gerbemittel eine Auflöfung von Alaun und Kodyfalz an, in 
welcher durch; gegenfeitige Zerſetzung diefer beiden Salze Ehloraluminium oder falzfaure Alaun- 
erde enthalten ift. Der in theoretifcher Hinficht noch nicht genügend aufgeflärte Borgang hier- 
bei befteht wahrfcheinlich in einer Verbindung der Hautjubftang mit baſiſchem Chloraluminium. 
Das weißgare Leber ift weicher und gejchmeidiger als lohgares aus denselben Häuten und dient 
zu (Ölace-) Handſchuhen, weichem Riemenzeug u. f.w. Die Sämifchgerberei endlich geht 
anf ein inniges Tränen und Durchdringen der Haut mit Fett aus, welches letztere aber fchlieh- 
lich in einem durch Wärme und atmojphärifchen Sauerftoff veränderten Zuftande darin ſich 
befindet, ſodaß es die fettmachende Wirkung nicht mehr zeigt. Das fümifchgare Leder (woraus 
die wafchledernen Handſchuhe, ferner Beinkleider u. ſ. w. gemacht werden) ift von gelber farbe 
und unter allen das weichfte und gefchmeidigfte; um diefe Befchaffenheit im höchften Grade zu 
erzeugen, ift die Epidermis (das Dberhäutchen) davon entfernt. Bei alten Arten des Lebers 
geht eine jorgfältige Reinigung der Häute, mit feltenen Ausnahmen auch das Enthaaren, den 
eigeittlichen Gerbereiarbeiten voraus, und nad) dem ©. folgen verfchiedene Appreturen, unter 
welchen das Färben oft eine fehr wichtige Rolle fpielt. — Die Pergamentbereitung wird 
öfters fäljchlich zur Gerberei gerechnet, da das Pergament (ſ. d.) nichts als ungegerbte, nur 
gereinigte und geglättete Thierhaut ift. Wefentlich Gleiches gilt vom Chagrin (f. d.). 

Gerbert (Martin), Freiherr von Hornau, einer der gelehrteften kath. Geiftlichen feine: 
Zeit, geb. 13. Aug. 1720 zu Horb am Nedar, machte feine Studien in der Benedictinerabtei 
St.-Blafien und wurde dafelbft 1744 zum Priefter geweiht. 1764 zum Fürſt-Abt diefes . 
Stifts ernannt, baute er die 1768 abgebrannten Gebäude deffelben prächtig wieder auf-und 
wirkte nad) allen Seiten für das Anfehen der Abtei, bis er 13. Mai 1793 ftarb. ©. hat 
zahlreiche dogmatifche und afcetifche Schriften verfaßt, die jedoch feinen bleibenden Werth be- 
figen. Dagegen find mehrere feiner hiftor. Arbeiten, wie ber «Codex epistolaris Rudolphi I.» 
(1772) und die « Historia nigrae silvae» (3 Bde, 1783) noch immer gefhägt. Einen 
dauernden Ruf hat fich jedoch ©. durch feine Arbeiten über die Gefchichte, befonders. der 
ältern Muſik erworben. Dahin gehören zunächſt die Ausgaben der « Monumenta veteris 
liturgiae Alemannicae» (2 Bde., 1777) und der «Scriptores ecclesiastici de musica sacra 
potissimum » (3 Bbde., 1784), dann die fleifigen Unterjuchungen «De cantu et musica 
sacra» (2 Bbde., 1774) und in der «Vetus liturgia Alemannica» (2 Bbde., 1776). Alle feine 
Schriften find zu St.-Blafien im Drud erfchienen. 

Gerbftoff. In einer großen Anzahl von Pflanzen kommen eigenthümliche faure Stoffe 
vor, deren befonderer Charakter es ift, zufammenziehend zu fchmeden, ſowie fi mit thierifcher 
Haut und Leim zu vereinigen und nun Verbindungen darzuftellen, die ſich durch ihre Unlös— 
lichkeit in Waffer und ihre Eigenfchaft, nicht zu faulen, auszeichnen und Leder genannt werben. 
Das Leder (f. d.), welches dadurch bereitet wird, dag men Haut unter gewiffen VBerhältniffen mit 
jenen Stoffen in Berührung bringt, nennt man gegerbt und die Stoffe, welche dies bewirken, 
G. Früher ging man von der Anficht aus, daß der ©. in allen Pflanzen derfelbe ſei und 
nur durch die Einwirkung fremder Stoffe mit verſchiedenen Eigenſchaften auftrete. Spätere 
Unterfuchungen haben jedoch ergeben, daß der ©. eine entfchiedene Säure fei und demnach 
den Namen Gerbfäure führen müſſe, daß ferner die Gerbjäure in den verjchiedenen Pflanzen 
verſchieden ſei. Es gibt mehrere Gerbfäuren, die zu einem gemeinfchaftlichen Genus gehören, 
von dem fie befondere Species bilden, und die ſich durch andere Eigenfchaften voneinander unter- 
ſcheiden, etwa wie die Fette und die Harze ſich durch ihre Eigenſchaften unterfcheiden. Alle 
diefe Gerbfäuren fommen darin überein, daß fie die Eigenfchaften einer Säure befigen und in 
ihrer Löfung blaues Yadmuspapier deutlich röthen, nicht ſauer, fondern adftringirend fchmeden, 
mit Haut Leder erzeugen und mit Eifenorydfalzen ausgezeichnete Niederſchläge geben, theils 
Schwarze (Tinte), theild grüne, deren Farbe jedoch) oft von zufälligen Umftänden abhängt. Die 
Gerbfänren beftehen ſämmtlich aus Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff und enthalten kei— 
nen Stidftoff. Diefelben finden ſich vorzugsweiſe in der Maſſe der Zellenwandung, und zwar 
in beftimmten Zellen (Gerbzellen) des Rindengewebes vieler Pflanzen. Außerdem kommt Gerb- 
fäure als vorübergehender Stoff im Innern der Zellen bei ſehr vielen, vielleicht den meiften 
Pflanzen in gewiffen Entwidelungsftadien gewiffer Pflanzentheile vor, z. B. in austreibenden 
Keimen und Knospen, in veifenden Früchten (3. B. Stachjelbeeren) u. f. w. Berner fcheint 
die rothe Färbung vieler junger Keime und Triebe (4. B. der Eichen» und Ahorntricbe) auf 
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der Wirkung von ©. zu beruhen. Auch beſteht eine merkwürdige Wechſelwirkung zwiſchen 6, 
und Stärfemehl, denn je mehr in den jungen Trieben ber ©. verfchwindet, defto reichliche 
teitt neugebildetes Stärkemehl auf, und wenn letzteres wieder aufgelöft wird, erjcheimt wieder 
der G. in reichlicherer Menge. Man pflegt die verfchiedenen Gerbfäuren nach der Pflanze, von 
der fie abftanımen, mit Eichengerbfäure, Chinagerbfänre, Kaffeegerbfäure, Moringerbfäut 
u. ſ. m. zu bezeichnen. Unter denjenigen Subftanzen, die Gerbfäuren in größerer Quantität 
enthalten und als Gerbemittel Anwendung finden, find zu erwähnen die Galläpfel, di 
Knoppern, die Ederboppen oder Valonia, die chineſ. Galläpfel, die Eichenrinde (Rohe), der 
Sumach, das Catechu, das Kino, die Schoten mehrerer Arten Acacia, Bablah genannt, un 
die Schoten ber Caesalpinia coriaria, die im Handel der Namen Divi-divi führen. Wenn man 
im gewöhnlichen Leben von Gerbfäure fpricht, fo verftcht man darunter die aus dem Galläpiile 
dargeftellte; fie fithrt auch den Namen Tannin. Im reinen Zuftande erfcheint fie als ein wei; 
gelbes Pulver, das außerordentlich zuſammenziehend ſchmedt und fich leicht in Waffer und Bair- 
geift auflöft, Man wendet diefe Subftanz in der Mebicin als fäulnigwidriges und adftringirer- 
des Mittel an; fie wird ferner ald Gegengift gegen Altaloide benugt. Mit Säuren, wie mit 
verdiinnter Schwefelfänre und Salzfäure, behandelt, geht fie in die Gallusjänre (j. d.) übe. 
Verbindungen der Gerbfäure und Gallusfäure mit Eifenoryduloryd find die weſentlichen Br 
ftandtheile der ſchwarzen Tinte. Die Bezoarfteine (f. d.), die Darmconcremente gemiffer 
azellenartiger Thiere, die fich von gerbfäurehaltigen Pflanzen nähren, beftchen zum großen 
eil aus einem Umwandlungsproduct der Gerbfäure, der Ellagfäure ober Bezoarſäutt. 
Gerechtigkeit ift diejenige Tugend, welche das Recht eines jeden achtet oder jedem dat 
Seine gewährt. Man darf diefelbe wol eine gemäßigte oder temperirte Menſchenliebe nennen, 
infofern als fie zwifchen Egoismus und Aufopferung für andere eine ausgleichende Mitte bilde, 
in welcher die Selbftfucht des Einzelnen fo viel von ihren Anfprüchen aufgibt, als zum Beftchen 
des Ganzen nöthig ift. Sie ift unter den vier Cardinaltugenden der Alten die bierte, welcher die 


drei andern (Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung) zur Unterlage dienen. Dabei gebrauchen aberde | 


Alten das Wort in einem weitern Sinne ald wir. Plato verfteht unter der ©., daf; jeder dat 
Seinige thue, feiner Beftimmung oder feinem Berufe folge, und Ariftoteles hält fie für dat 
freie Wirken des Einzelnen im Ganzen und die freie Unterordnung des Individuums unter ein 
höheres Gefeg. Nimmt man fie hingegen im engern Sinne eines Maßhaltens im ordern 
und Nehmen, im Leiften und Geben, welches in ben gefelligen Verhältniſſen der Menſcher 





angewendet werben foll, fo bezieht fie fich theils auf die freie Schätzung der Verdienſte ander, 


theils auf die Anwendung des ſtrengen Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen andere, von 
feiten ded Staats aber auf unparteiifche Handhabung der Sefete, die fich auch in der Hub 
gleichung des Unrechts durch Strafen äußert. Im Strafrechte Heißt Gerechtigkeitstheorit 
die Theorie, welche das Verbrechen aus keinem fremden Motive, fondern darum beftraft wifien 
will, weil es Strafe verdient. Die ©. ift die Grundlage der Öffentlichen Wohlfahrt und daher 
die erfte Pflicht des Staats gegen feine Unterthanen und des Bürgers gegen feine Mitbürge. 
Borzugsweije wird fie vom Richter gefordert, weil diefer iiber das Recht nach den Gejegen def 
Staats jprechen foll. Wo hingegen der formelle Begriff des Rechts einfeitig feftgehalten wir), 
fann die ©. mit der Billigfeit in Conflict gerathen und dadurch in einzelnen Fällen das hödft 
Recht zum Höchften Unrecht (summum jus summa injuria) werben. 

Gerhard (Eduard), einer der ausgezeichnetften Archäologen der neuern Zeit, geb. 29. Rt. 
1795 zu Pofen, ftudirte zu Breslau umd Berlin und Habilitirte fi dann zu Breslau. Dis 
feine gelehrten und ſcharffinnigen «Lectiones Apollonianae» (%pz. 1816) bereits vortheilbal 
befannt, erhielt er eine Profefjur am Gymmnafium feiner VBaterftadt, die er aber infolge eincd 
Augenübels bald wieder niederlegte. 1819, daun 1822 unternahm er wifjenfchaftlice Reilen 
nad) Italien, wo er zu feinen archäol. Studien angeregt wurde. Zu Rom betheiligte er Ih 
an der von Bunſen geleiteten Platner’fchen «Beichreibung der Stadt Rom», fr welde er 


unter anderm auch die Ausarbeitung eines fämmtliche Quellen der altröm. Topographie um 
fafjenden Codex diplomaticus übernahm, der jedoch unvollendet blieb. Durchgreifendern Er 
folg Hatten feine Bemühungen für die bildliche Denfmälerwelt. Als 1828 der damalige Kırr 


prinz, nachherige König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, Italien bereifte, erlangte ©. dei 
Protectorat defelben ftir einen alle archäologifch wichtigen Funde und Sammlungen ıujpar 
nenden Verein, der alsbald unter dem Namen Instituto di correspondensa archeologico auf 
dem Capitol zu Rom ins Reben trat. Die Leiftungen und Berdienfbe diefes von ©. bis 1837 


an Ort und Stelle, feitdem von Berlin aus geleiteten Inftituts haben in der civilifieten Wel 
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die gebührende rear 1 ala Nach feiner Rücklehr nad) Deutfchland (1837) ward er als 
Arhäolog am königl. Muſeum zu Berlin angeftellt, dann auch zum Mitglied der Afademie 
und Profeffor an der Univerfität ernannt. G. hat zahlreiche Schriften, darunter auch mehrere 
in ital. Sprache, veröffentlicht. Beſonders hervorzuheben find zunächſt die Sammelwerfe: «An« 
tife Bildwerke» (Stuttg. 1827—44, Fol., mit 140 Kupfern); «Auserlefene griech. Bafen- 
bilder» (in farbiger Ausführung, 4 Bde., Berl. 1839— 58, mit 330 Kupfern); «Etrusfifche 
Spiegel» (Bd. 1—4, Berl. 1839 — 65, mit Tafel 1— 360). Hieran ſchließen ſich die in der 
Größe und den Farben der im berliner Mufeum befindlichen Originale ausgeführten «Griech. 
und etruskiſche Trinffchalen» (Berl. 1840, mit 19 Kupfern); «Etrusfifche und campanifche Va⸗ 
jenbilder» (Berl. 1843, mit 31 Tafeln); «Vases apuliens » (Berl. 1846, mit 21 Tafeln); 
«Trinffhalen und Gefäße» (2 Abth., Berl. 1848 —50, mit 37 Tafeln). Bon Befchreibinigen 
antifer Denkmäler veröffentlichte ©. für das Mufeum von Neapel mit Panofla «Neapels 
antike Bildwerfe» (Bd. 1, Stuttg. 1828); ferner für das Mufeum des Vatican mit Platner 
ein bejchreibendes Berzeichniß in der «Befchreibung der Stadt Ron» (Bd. 2) und für das 
berliner Muſeum «Berlins antife Bildwerke» (Bd. 1, Berl. 1834), denen ſich «Neuerworbene 
antife Denkmäler» (3 Hefte nebft 2 Nachträgen, Berl. 1836 —55) anſchließen. Im diefelbe 
Kategorie gehört auch G.'s «Rapporto intorno i vasi Volcenti» (Nom 1831), welcher Tau— 
jende von Denkmälern griech. Kunft, die Funde etrusfifchen Gräberreichtfums, aufzählt. Ueber 
die neuentdeckten Funde des claſſiſchen Kunftgebiets hat ©. feit 1823 ununterbrochen in perio— 
diſchen Schriften berichtet, zunächft in den « Hyperboreiſch-⸗röm. Studien» (Bd. 1, Berl. 1833; 
Bd. 2, Berl. 1852), dann in den feit 1829 erjcheinenden «Annali» des Archäologischen In- 
ſtituts und feit feiner Abwefenheit von Rom zuerft in dem «Archäol. Intelligenzblatt» der hal- 
liſchen «Literaturzeitung» (1834— 38), fpäter in der «Archäol. Zeitung» (Berl. 1843 fg.). 
Außer diefen Sammelarbeiten und einer langen Reihe von Monographien, die meijt in den 
«Annali» des Inftituts und den «Denkfchriftend der berliner Akademie enthalten find, ver» 
öffentlichte er auch mehrere umfafjendere wifjenfchaftliche Werke, wie den «Prodromus mytHolog. 
Kunfterflärung» (Münch. 1828) und die «Griech. Mythologie» (2 Bde., Berl. 1854 — 55). 
Seit 1841 verfafte er einen Theil der Programme zum jährlihen Windelmannsfeft der Ar- 
häologifchen Gefellfhaft in Berlin. Bei Gelegenheit von G.'s 5Ojährigem Doctorjubiläum 
widmete das Archäologifche Iuftitut feinem Begründer die «Nuove memorie dell’ instituto 
di correspondenza archeologica» (Lpʒ. 1865). 

Gerhard (Iohann), berühmter luth. Theolog, geb. zu Quedlinburg 17. Oct. 1582, ver⸗ 
tanfchte in Wittenberg das Studium der Medicin mit dem der Theologie und befuchte daranf 
die Univerfitäten Jena (1603) und Marburg (1604). Nach der Rückkehr nad) Yena (1605) 
wurde er Magifter und Doctor und las mit Beifall theol. Collegien. Als Superintendent zu 
Heldburg (1606) und Profeffor am Gymnaſium, dann als Generaljuperintendent zu Koburg 
befaßte er fich eifrig mit theol. Disputationen, fehrte aber 1616 als Univerfitätsprofeffor 
nad) Vena zurück, wo er 17. Aug. 1637 ftarb. G.'s Zeitgenoffen wußten feine Berdienfte 
um die gelehrte Theologie nur gebührend zu ehren, wenn fie ihm feinen Platz gleid) nad) 
Luther und Martin Chemnitz amwiefen. Unter feinen zahlreichen Schriften find am berühm— 
teften feine umfangreichen «Loci theologiciv, durch welche er der eigentliche Begründer des 
ausgebildetern orthodox⸗luth. Lehrbegriffs geworden ift. Auch als Polemiker gegen die röm. 
Kirche trat er durch feine « Confessio catholica» in die Bußftapfen von Martin Chemnig. 
Weniger bedeutend find feine eregetifchen Arbeiten. Dagegen bewieſen feine «Meditationes 
sacrae», daß ſich in feinem Geifte die firengfte Orthodorie mit der wärmſten praftifchen Fröm- 
migfeit im Geifte feines väterlichen Freundes Joh. Arnd wohltguend vereinigte, obwol ber 
Nacdrud, den er auf das «Studium der Gottjeligfeit» legte, von feiten der Eiferer auch ihm 
den Borwurf der Schwärmerei zuzog. Bon feiner Arbeitskraft, Gründlichkeit und ausgebreiteten 
Gelehrfamteit zeugen auch die 30 Bände theol. Manufcripte, welche nad) feinem Tode im bie 
fürſtl. Bibliothek zu Gotha gebracht wurden. Seine «Loci» wurden zuerft in Jena 1610 in 
10 Duartbänden herausgegeben, danach in vermehrter Ausgabe durch I. F. Cotta (22 Bde., 
Tüb. 1662 — 89). Ein neuer Abdrud warb feit 1863 zu Berlin von Ed. Preuß beforgt. 

Gerhardt (Baul), einer der berühmteften unter dem geiftlichen Liederbichtern der Deut 
ſchen, geb. 12. März 1607 zu Gräfenhainichen im damaligen ſächſ. Kurkreife, Sohn des dor« 
tigen Bürgermeifterd, lebte ald Candidat des Predigtamts und Hauslehrer zu Berlin, bis er 
1651 Propft zu Mittenwalde in der Mark wurde. 1657 fam er als Diakonus an die Nifolai- 
firche zu Berlin. Als Haupt der ftrengen Lutheraner eiferte er hier gegen den Synkretismus 


E 


918 Gericault Gerichte und Gerihtöverfaflung 


und die vom Kurfürften Friedrich Wilhelm angeftrebte Union zwifchen Neformirten umd Luthe: 
ranern. Da fi ©. weigerte, dem Edicte vom 16. Sept. 1664, welches beiden Parteien dir 
gegenjeitigen Verfegerungen und Berunglimpfungen verbot, Folge zu leiften, wurde er 1666 
feines Amts enthoben. Auf Bitten der Gemeinke im Jan. 1667 wiederum in baffelbe eir- 
gefeßt, legte er feine Stelle body fchon im Febr. aus Gewiffensangft freiwillig nieder. An 
15. Oct. 1668 wurde er hierauf als Archidiakonus in Lübben eingeführt, wo er 7. Juni 1676 
ftarb, Von G.'s vortrefflihen «Geiftlichen Andacdhten» (zuerft herausg. von Ebeling, Berl. 
1666; neuere Ausgaben von Langbeder, Berl. 1841; von O. Schulg, Berl. 1842; von Ph. 
Dadernagel, Stuttg. 1843, u. f. w.), welche durch ihre erbauende Glaubenskraft und Wir: 
neben Luther die höchſte Blüte der prot. Kirchenpoeſie bezeichnen, find die meiften in fait alı 
prot. Öefangbücher, doch oft fehr entftellt, aufgenommen worden. Am befannteften unter den- 
felben find: «Wach' auf mein Herz und finge» (1649), «Mun ruhen alle Wälder (1659) 
a®ottlob, num ift erfchollen» (1656), «D Haupt voll Blut und Wunden» (1659), «Bam: 
berziger Vater, höchſter Gott» (1661), «Ich banke dir demitthiglich» (1667), «Ich weiß, dat 
mein Erlöjer lebt» (1667). Die Erzählung von der Entftehung feines berühmteſten Liedet 
«Befiehl du deine Wege», das 1659 fchon gedrudt war, ift eine Legende. Unter den zahl: 
reichen Lebensbefchreibungen G.'s find befonders hervorzuheben die von Noth (2. Aufl., Lübben 
1832), Langbeder (Berl. 1841), D. Schulg (Berl. 1842), Kraft (in Erſch und Grube’ 
«Allgemeiner Encyklopädier, Sect.1, Bd.61, 2p3.1855) und Bachmann (Berl.1863). 184 
ward zu G.'s Andenken auf dem Friedhofe feiner Vaterftadt eine Kapelle errichtet. 

ericauft (Sean Louis Andre THedore), franz. Maler, geb. 26. Sept. 1791 zu Ron, 
fam 1806 nad) Paris und wurde hier zu Carle Vernet in die Lehre gethan, blieb aber nicht 
lange bei diefem Meifter, fondern trat ins Atelier von Pierre Guerin. Der junge Künftler 
hatte fi) von feinen erften Studien nad Rubens'ſchen Bildern im Mufeum glänzende Far 
ben, manierirte Formen und etwas Kedes im Vortrage angewöhnt, wovon ihm fein ftreng: 
alademifcher Lehrer mit Gewalt abzubringen fuchte. Seine beiden erften Bilder, der angrei 
fende Gardejägeroffizier (1812) und das Geitenftüd dazu, ber aus bem Feuer kommen 
verwundete Küraffier (1814), jest im Louvre befindlich, Hatten wirklich in der Lebendige 
Auffaffung und paftofen Technik etwas von allen damaligen franz. Schultrabditionen fehr A 
weichende8 und verfchafften ihrem Urheber eine goldene Medaille. Nach der Rüdlehrt der 
Bourbons trat ©. in die königl. Leibgarde zu Pferde, wozu ihn ohne Zweifel feine Liebhaber 
an Darftellung von Pferden und militärifchen Scenen verleitete. 1817 entfchloß er ſich zur 
Reife nach Italien und befuchte Rom und Florenz, wo er die alten Meiſterwerle der Maler 
ftudirte, zeichnete und copirte, Nach der Rücklehr nad) Frankreich wollte er mit-einem großen 
Bilde feinen Ruhm begründen. Da ihm aber die an die Stelle der Natur gefetste Eonvenien 
unleidlih und die franz. Schule unter der Leitung don David's ehemaligen Schülern auf 
tläglichenn Abwege fchien, fo wählte er zum Gegenftande feiner Darftellung eine Schiffbruch— 
ſcene, deren fchredliche Befchreibung damals alle Gemüther erfchiitterte, und malte das Flof 
der Medufa (jetst im Louvre), eine —— von bedeutendem Umfange, aber von zu theatre: 
liſcher Compofition, um naturgetreu zu fein. Diefes Gemälde, nachdem es 1819 zu Part 
zwar viel Aufjehen gemacht, aber wenig Beifall gefunden hatte, wurde in England ausgeftell 
wo man feinen Werth befjer zu würdigen wußte und S. W. Reynolds einen Kupferſtich de 
nad) verfertigte. ©. ging nad) London, arbeitete dafelbft fchöne, jetst ſehr feltene Lithographien 
und befchäftigte fi mehr als je mit dem Studium der Pferde. Nach feiner Heimkehr malt 
er viele Skizzen, Staffeleibilber und Aquarelle. Er ftarb zu Paris 18. Jan. 1824. Sein 
Tod war ein großer Nachtgeil für die neue Richtung der Malerei, wozu er das Signal ge 
geben hatte, und die an ihm ihren natürlichen Anführer verlor. 

Gerichte und Gerichtsverfaſſung. Die Privatrechte der Bürger und die durch das Straf 
geſetz gewährleifteten Zuftände und Gerechtfame bilden fo wefentliche Bedingungen für dat 
Beftehen der natürlichen Elemente des Staats, daf fie den Einwirkungen des wechſelnden 
Beliebens der Machthaber entzogen umd unter einen ſich gleichbleibenden Schu geftellt werden 
müffen. Dies geſchieht durch die gefetsliche Normirung der Wirkungen diefer Rechte im dal 
ihrer Verlegung und dadurch, daß die Anwendung des Geſetzes innerhalb beftimmter formen 
befondern fachverftändigen, nur mach ihrer freien Ueberzeugung urtheilenden Organen di 
Staats, den Gerichten, überlafjen ift. Die Ernennung der Richter und die Bekleidung mi 
ihren Befugniffen erfolgt allerdings kraft der Yuftizggewalt an höchſter Stelle, welcher aud de 
äußere Einrichtung der Gerichte und die Aufjicht über die dabei angeftellten Beamten, nich 
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aber die Befugniß zufteht, das in einzelnen Sachen gewünfchte Urtheil unter Anmaßung einer 
Cabinetsjuftiz (f. Cabinet) vorzufchreiben. Aus dem Erforderniffe ber Unabhängigkeit der 
Gerichte ergibt fi), dag die Richter nicht nach dem Belieben der Gewaltträger durch einen 
bloßen Berwaltungsact, fondern nur nad) Urtheil und Recht entlaffen werden können. Diefe 
Unabfegbarfeit, welche in Deutſchland ſchon früher durch die Keichsgerichte gewahrt und in 
einzelnen Staaten, z. B. Preußen, ausdrücklich anerfannt war, verbriefen neuere Verfaffungs« 
gefetze nach dem Vorgange der franz. Charte constitutionelle als wichtiges Grundredit. 

Begriffsmäßige Obliegenheit der Gerichte ift das Rechtſprechen (jurisdictio), d. h. bie 
Beurtheilung der Rechtsſachen nad) den einfchlagenden Gefege. Da indeß die Anhörung der 
Parteien fowie die Aufnahme eines Beweijes durch Zeugen und Sadjverftändige eine Nö— 
thigung diefer Perfonen zum Erfcheinen vorausfezt und Berurtheilungen ohne die Ausficht 
auf ihre äußerſtenfalls zwangsweiſe Durchführung bedeutungslos bleiben würden, fo muß 
hierbei die vollzichende (Erecutiv-) Gewalt (imperium) unterftügend und ergänzend eingreifen. 
In den Gerichten des röm. Freiftants und der deutfchen Vorältern war das Nechtfprechen und 
die Erecutive in der Weife auf verfchiedene Organe verlegt, daß das Erfenntnif durch bejondere 
Urtheiler (judices, Schöffen) gefunden, die erforderlichen Zwangsmittel aber von dem vorfigen- 
den Magiftrat oder Grafen vermöge des imperium oder Bannes zur Berfügung gehalten wur- 
den. Noch heutzutage ift in England die Trennung der richterlichen von der vollzichenden Ge— 
walt als nothwendig anerkannt. Die erfte Verfiigung wird hier aud) in Civilproceſſen regelmäßig 
aus der Reichskanzlei erlaffen und geht an den Sheriff (f. d.), dem zuletst die Vollftrefung des 
Erkenntniſſes obliegt. In Frankreich find dafiir die Geridhtsvollzieher (ſ. Huiffier) beſtellt. 
Die Bollftredung der Urtheile in Civilfachen durch diefe letztern zu betreiben, iſt Sache der ob» 
fiegenden Partei; fiir die der Straferkenntniffe forgt der Staatsanwalt. Nach dem Gange der 
Entwidelung, den die Dinge fpäter in Deutfchland genommen haben, find hier die Gerichte mit 
befehlender Gewalt befleidet, was ihre Stellung gegenüber den Gerichtsbefohlenen erfchwert und 
ihre eigentlich berufsmäßige Thätigkeit beeinträchtigt. Aus den gleichen Gründen eriwedt e8 
noch größere Bedenken, wenn den untern Gerichten, wie nod) fo vielfach) in Deutfchland, die 
Beglaubigung und Beftätigung nichtftreitiger Rechtsacte (f. Freiwillige Gerichtsbarkeit) 
und jogar die, Polizei= und viele fonftige Berwaltungsjachen übertragen find. 

Was das Verhältniß der Juſtiz zur Geſetzgebung betrifft, fo fchließt die Pflicht des Rich— 
ters, nach dem beftehenden Nechte zur urtheilen, an fic) jede wählerifche Kritif über die Gerech— 
tigkeit und Zwedmäßigfeit jener Beitimmungen, nicht aber die Prüfung aus, ob eine an ihn 
gelangende allgemeine Borfchrift von der verfaffungsmäßigen Duelle ausgehe, namentlich ob 
im conftitutionellen Staate Minifterialverordnungen nicht in die der eigentlichen geſetzgebenden 
Gewalt vorbehaltenen Gebiete übergreifen. Außerdem fann fein Gefeg in einer derartigen 
Schärfe und Vollſtändigkeit und mit folder Borausficht aller im Laufe der Zeit fich hervor- 
thuenden Anſprüche erlaffen werden, dag damit das Bedürfniß jeder nähern Feftitellung nnd 
Ergänzung dur die Mittel der Auslegung hinwegfiele. Die Gerichte und die Wiſſenſchaft 
betheiligen fich hierdurch an der Ausbildung des Rechts, und die Gefeßgebung darf dem fchon 
deshalb nicht wehren, weil ihr eine Wahrnehmung des rechtlichen Berlangens von Fall zu Fall 
verjagt ift. In England fteht freilich mit der Befugnif, das Recht durd) die Praris weiterzufüh- 
ren, der Sat des gemeinen Nechts (Common law) in Widerfpruc), daß die Gerichte ihre eigenen 
Erkenntniſſe fo lange als Gefege iiber ſich haben follen, bis die drei oberften Gerichte in Weft« 
minfter deren Unvereinbarkeit mit dem Rechte (der Bernunft) ausfprechen. In Deutfchland wird 
auf andere Weife die Anordnung oder die Gewohnheit, Erkenntniffe der Obergerichte als Präjn- 
dicien mit proviforifcher Gefegesfraft Hinzunehmen, der freien Fortbildung des Rechts Hinderlich. 

Die Unabhängigkeit des Richteramts vermag für fich allein noch feine genügende Bürg- 
Schaft fitr die Verwirklichung des Rechts zu bieten. Es muß vielmehr noch eine Prüfung und 
Ueberwachung der Richterfpriiche möglich fein, deren Modalität und Grenzen in den verfchie- 
denen Staaten gleichfalls verfchieden fFeitgeftellt find. Ziemlich allgemein befteht zu dieſem 
Zwede der Inftanzenzug, d. 5. eine Reihenfolge urtheilender Gerichte in der Rangordnung, 
daß das höhere den Spruch des niedern auf Verlangen zu prüfen und nad) Befinden zu ver» 
beſſern, die Aufjicht über gehörige Pflichterfüllung zu führen und gegründeten Beſchwerden 
abzuhelfen hat. In dem deutjchen Proceſſe hat fchon die Reichs und neuerdings die Bundes» 
gefeggebung das Bedürfniß von drei Inftanzen wenigftens für alle wichtigern Fälle anerkannt. 
(S. Appellationsgeridhte.) In Frankreich find durchgängig blos zwei Inftanzen vor« 
handen; dagegen befteht dort in dem keineswegs mit einer dritten Inftanz vergleichbaren Caſſa⸗ 
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tionshofe (f. Caſſation) eine oberfte Stelle zur Ueberwachung ber Geſetzlichleit der Urtheike, 
Daneben wird das Nichterant nach franz. Berfafjung noch von der Staatsanwaltſchaft con⸗ 
trolirt. Bereinigt fi mit folhen Bürgſchaften das Princip der Collegialität, wonach, mit 
Ausnahme der ganz geringen Rechtsfälle, nur eine beftimmte Mehrzahl von Richtern einen 
Spruch füllen kann (ein Princip, das in Deutfchland meiftens erft bei den Obergerichten zur 
Geltung gelangt ift), fo ift damit fo ziemlich alles geboten, was von einer Gerichtsverfafiung 
für die Erwirfung einer guten Rechtspflege verlangt werden kann. 

ALS befondere Einrichtungen innerhalb der nad) ihren Grundzügen gefchilderten Geriäts 
verfaſſung find hervorzuheben: das jeden Inftanzenzug, nicht aber die Caſſation ausſchließende 
Gefchworenengericht (f. d.), die Friedensgerichte (f. d.) und die Schiedsgerichte (f. d.). Gr 
ſchichtlich hat fich die Gerichtsverfaffuug in Deutſchland aus ſehr einfachen Bolksgerichten zu 
einer jehr complicirten Geſtaltung entwidelt, welcher viele von den Vorzügen der engl, und 
franz. Einrichtungen abgehen. In der älteften Zeit war die richterliche Gewalt in Deutid 
land in den Händen des Volls, das in feinen regelmäßigen Berfammlungen entſchied. Diee 
Berfaffung ward unter Karl d. Gr. dahin abgeändert, daß die Erkenntniſſe immer von flän- 
digen Schöffen ausgingen. Mit der fhwindenden Theilnahme an dent öffentlichen Weſen und 
unter dem Einfluffe der fremden Rechte ging feit dem 14. Jahrh. die Handhabung der Yuftiz all» 
mählich auf rechtsgelehrte Gerichte iiber, die Daneben mit ben verfchiedenartigften Verwaltungs: 
angelegenheiten bejchwert wurden, Außer den von den Landesherren beſetzten Juſtijſtellen 
erhielten ſich die als nugbare Gerechtigkeit privater Inhaber betrachteten Patrimonialgerichte 
(ſ. d.). Die Neuzeit hat wenigſtens das theilweife Unhaltbare der bisherigen Einrichtungen 
anerkannt und ſich zu vorläufigen, nicht überall gleich weitgehenden Reformen der territorialen 
Gerihtsverfaffungen verftanden. ALS gelungener Verſuch einer Unterftügung der rechtöge: 
lehrten Richter durch nicht juriftifch gebildete, aber fonft erfahrene Beifiger ift die hier und da 
erfolgte Zuziehung von kaufmänniſchen Urtheilern zu den Handelsgerichten und die Schöpfung 
der haunov. Schöffengerichte zu bezeichnen. 

Gerichtliche Medicin (Medicina legalis ober forensis) ift die Pehre von der Anwendung 
der Heilkunde (im weiteften Sinne) auf Gegenftände der Rechtspflege. Zu den Verhältniſſer, 
deren Erörterung für den Nichter bei feiner Entfcheidung in einem gegebenen Rechtsfalle ia 
Frage kommt, gehören häufig genug auch Zuftände des menschlichen Organismus, infoferi 
diefe entweder als der natürliche Erfolg eines widerrechtlichen Eingriffs oder umgefehrt als 
die natürliche Veranlaffung zu Kechtsverlegungen gegen andere erſcheinen. Wenn dergleichen 
Zuftände von der Art find, daß zu ihrer Unterſuchung folche technische Fertigkeiten und zu ihrer 
Beurtheilung ſolche Kenntniffe und Erfahrungen, wie fie nur ein gebildeter Arzt befigen fann, 
erforderlich find, jo ift die Hinzuziehung eines medic. Sacjverftändigen zu der richterlichen 
Unterfuchung nothwendig und jett in allen eivilifirten Staaten durch die Geſetze geboten. Gr 
wöhnlich ift für ſolche Fälle bei jedem Gericht ein befonderer Arzt angeſtellt, der dann Ge— 
rihtsarzt heißt. Diejenigen Gegenftände, welche der gerichtsärztlichen Unterfudung am 
häufigften vorliegen, find Berlegungen hinſichttich der Art ihres Zuſtandekommens und hinſicht⸗ 
lich ihrer Bedeutung für die Gefundheit umd das Leben des Verlegten, Vergiftungen, zweifelhaft: 
Seelenzuftände, Ferner find e8 die Fragen, auf welche Weife jemand uns Leben gekommen, 
ob ein neugeborenes Kind gelebt ober wenigftens die Fähigkeit zu leben gehabt, ob eine rau 
ſchwanger, ob fie geboren habe u. dgl. Die Ergebniffe feiner Unterſuchung hat der Gerichts 
arzt dem Nichter in einer ſolchen Weife darzulegen, daß letzterer dadurch in den Stand geſeht 
wird, fich über die rechtliche Bedeutung des vom Arzte unterfuchten Gegenftandes felbit ein 
Urtheil zu bilden. Jene Darlegung nennt man das gerichtsärztlihe Gutaditen, bi 
deſſen Abfafjung ebenfv wie bei der Anftellung der gerichtsärztlichen Unterfuchung felbit gewif: 
gefeglich vorgefchriebene Formen zu beobachten find. Diefe nicht zu umgehenden Formalitäten 
und der Umftand, daß der Gerichtsarzt die Zuftände des menschlichen Organismus oft von 
einer ganz andern Seite auffaflen muß als der gewöhnliche Arzt, machen die gerichtliche Ne 
dicin zu einer befondern Wiffenfchaft, die ihr eigenes Studium verlangt und deshalb aud) an! 
den meiften Univerfitäten ihre befondern Lehrftühle hat. Aber nicht nur für den angehenden 
Gerichtsarzt, auch für den Rechtsverftändigen ift e8 Bedürfniß, die Lehren der gerichtligen 
Medicin kennen zu lernen, weil der lettere, wenn er nicht wenigftens mit der Anfchauunge 
weife des Arztes vertraut ift, weder dieſem paffende Fragen vorzulegen, noch feine Antworten 
gehörig zu verftehen fähig fein wird. Was die Geſchichte der gerichtlichen Arzueilunde betrifl, 
fo finden fich die erften gefeglichen Beftimmungen über Zuziehung von Aerzten zur Ermitte- | 
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fung des Thatbeftands bei Tödtungen, Verletzungen u. f. w. in der Peinlichen Halsgerichts- 
ordnung Karl’s V. vom 9.1532. Bald darauf veröffentlichte in Frankreich Ambr. Pare eine 
Anweiſung zur Abfafjung ärztlicher Gutachten. Mit dem Beginn des 17. Jahrh. fingen ital, 
Aerzte an, ji) als Schriftfteller mit den Gegenftänden der gerichtlichen Medicin zu befchäf- 
tigen, und von ihnen ftammen bie älteften Lehrbiicher diefer Wiſſenſchaft. In Deutfchland 
dagegen wendete man ihr erft gegen Ende des 17. Jahrh. mehr Aufmerkfankeit zu. Allein 
bald kam es infolge der eigenthüimlichen Entwidelung, welche die Rechtspflege in Deutfchland 
nahm, zu heftigen Conflicten zwifchen Gerichtsärzten und Kechtsverftändigen, ſodaß einige ber 
letztern in der erſten Hälfte des 18. Jahrh. die Zuziehung medic. Sachverſtändiger zu rechtlichen 
Unterfuchungen geradezu für überflüffig und ftörend erklärten. Die vielfachen Bereicherungen, 
welche die Naturwiffenichaften in dem letzten Jahrhundert erfahren haben, und die Umwäl— 
zung, welche mit dem Auftreten Anjelm Feuerbach's (ſ. d.) in der Strafgefeßgebung eingetreten 
ift, find für die Entwidelung der gerichtlichen Medicin, zunächit in Deutfchland, vom größten 
Einfluffe gewefen. Die gerichtliche Medicin bildet den einen Theil der Staatsarzneikunde, 
Gerichtsbarkeit nennt man die ftaatsrechtliche Befugnig zur Ausitbung der Geredhtig- 
Feitspflege. Ale ©. zerfällt, in Deutſchland wenigftens, in die freiwillige und die ftreitige 
oder contentiöfe. Da nämlich in Deutfchland die Richter nicht blos das Amt des Nedjt- 
fprechens, fondern auch verfchiedene Bunctionen der vollziehenden Gewalt auf fich haben, fo 
kommt es, daß fie nicht blos im ftreitigen Rechtsſachen entjcheiden, fondern auch nichtjtreitigen 
Geſchäften der Staatsbürger entweder die öffentliche Beglaubigung hinzufiigen (rein willfür- 
liche ©.), 3. B. bei Recognitionen, Teftamenten u. f. w., oder denfelben durch ihre Beftätigung 
die erforderliche Wirkſamkeit verleihen (gemifcht willfürfiche ©.), 3. B. bei der Hypotheken—⸗ 
beitellung. In erfterer Beziehung tritt bald ausfchliegend, bald wahlweife auch die Befugniß 
der Notare (f. d.) ein. In Frankreich und England find diefe Acte ber Freiwilligen ©. (f. d.) 
den Gerichten durchweg entnommen und werden größtentheild von den Notaren, theilweife auch 
von bejondern Hypothefenbewahrern u, ſ. w. vollzogen. Die eigentliche ©. befaßt fich entweder 
mit bürgerlichen Kechtsftreitigkeiten oder mit der Strafrecjtspflege und heißt danach Civil— 
oder Criminaljurisdiction. Wenn ein Richter die Befugnif hat, muthmaßlich alle in 
ſeinem Juſtizbezirke wohnhaften Perfonen oder dafelbft ſich ereignenden Rechtsfachen vor fein 
Forum zu ziehen, fo verwaltet er die Univerfaljurisdiction. Umgekehrt gibt es Yuftiz= 
ftellen, die, wie die Militärgerichte, nur für gewiffe Perfonen oder, wie die Handelsgerichte und 
Lehnscurien, nur fir cine gewiffe Gattung von Sachen mit der Particularjurisdiction 
bekleidet find. In Betreff der Criminalgerichtsbarfeit findet fi), vordem mehr als gegemwärtig, 
der Unterſchied zwiſchen Ober» und Erbgerichten, die bisweilen unter verfchiedenen Perfonen 
dergeftaft vertheilt find, daß der Inhaber der obern ©. die Eriminaljurisdiction, der der niedern 
oder Erbgerichtsbarfeit die Civiljurisdiction, jedoch gewöhnlich) mit Einjchluß geringerer Eri- 
minal= und Polizeifälle, auszuüben hat. Bei den Batrimonialgerichten (f. d.) wird die 
G. als ein Eigenthumsrecht beftimmter Grundbeſitzer oder Körperfchaften angefehen und ihre 
Ausübung von dem Inhaber auf einen richterlichen Beamten in eigenem Namen übertragen. 
Gerichtöftand (forum). Der Zwed, die Gerichte nicht über einen gewiffen Durchſchnitt 
hinaus zu befchweren fowie Chicanen mittels erg von Klagen an fehr entfernten 
Drten zu hindern, veranlaßt die Einweifung eines jeden Gerichts in einen beftimmten Wir- 
fungsfreis, innerhalb deffen es ausfchließend zuftändig ift. Hieraus erwächſt in jedem Falle 
fiir den Bellagten der Unfpruch auf einen beftimmten G., d. h. auf Anhängigmachung der 
Sache bei dem allein zuftändigen Gerichte. Daffelbe wird für die Negel nach gefetlichen 
Merkmalen (forum legale) vermöge des Grundſatzes ermittelt, daß jede Civilſache muthmaß—-— 
fi) zunächft vor ein mit der Univerfaljurisdiction (f. Gerichtsbarkeit) verfehenes Unter- 
gericht gehört (forum ordinarium), und daß von allen Gerichten diefer Kategorie wiederum 
dasjenige ausfchliegend eintritt, bei welchem die begünftigtere Partei, der Bellagte, am be- 
quemften Recht Leidet, aljo das Gericht feines Wohnorts (forum domicilü), Wenn aber die 
Rechtsſache danach angethan ift, dag nicht der mit Rückſicht auf den Bellagten (forum gene- 
rale) beftimmte Richter, fondern ein anderes gleichbefchaffenes Untergericht den Streit leichter 
ſchlichten kann, fo wird letzterm im Intereſſe der Sache der Vorzug gegeben (forum spe- 
ciale). Es trifft dies zu in dem alle dinglicher Klagen um Liegenfchaften oder dingficher 
und perfönlicher Klagen hinſichtlich einer noch) unangetretenen Erbſchaft, wo das Gericht, in 
beffen Sprengel der Streitgegenftand liegt (forum rei sitae, forum hereditatis jacentis), 
zuftändig ift, desgleichen in den häufigen Fällen, daß ein Anſpruch mit einer bereits ander- 
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halb werden z. B. Forderungen aus einer gerichtlich beauffichtigten Verwaltung, wie einer 
Bormundfchaft, bei dem auffichtführenden Nichter (forum gestae administrationis) und Ent« 
fchädigungsanfpritche auf den Grund eines Vergehens bei dem Strafgeriht erhoben. Klagen 
aus Verträgen laſſen ſich auch an dem von dem Wohnfige des Beklagten verjchiedenen Orte 
anftellen, wo das Uebereinfonmen zu erfilllen ift (forum contractus). Bon diefen ordentlichen 
Gerihtsftänden find die auferordentlichen ſowol als die privilegirten zu unterjcheiden. Die 
außerordentlihen Gerihtsftände treten ein bei Ablehnung (Perhorrefcenz) des Einzel: 
richterd aus Verdachtsgründen, oder wenn mehrere Streitgenoffen, weldye unter verfchiedenen 
Richtern ftehen, in Einer Klage belangt werden follen und deshalb die auffehende Oberbehörde 
auf Anfuchen ein Gericht mitteld Commifjionsertheilung bezeichnet. Außerdem bewirken noch 
gefegliche Ausnahmebeftimmungen, daß hinfichtlicd, gewiſſer Klafien von Perfonen oder Rechts- 
ſachen entweder beftimmte Sondergerichte (wie die Kriegsgerichte für active Militärs, die Dan- 
delögerichte wegen der Handelsſachen) oder gleich in der erften Inftanz ein Dbergericht “(jo 
gegen die Mitglieder regierender Häuſer und die Standesherren) einzufchreiten haben. Es ent- 
fieht daraus ein privilegirter, erimirter oder befreiter ©. Statt des mit Rückſicht 
auf die Perfon beftimmten Richters Fönnen die Parteien im Civilprocefie nach dem deutjchen, 
auf das röm. Recht gegründeten Gerichtsbrauche infolge befonderer Vereinbarung (Compromiß) 
eine andere Yuftizftelle angehen (Prorogation des Forums). In Eriminalfachen ift unter dem 
gemeinen oder ordentlichen Gerichtsftänden der gewöhnlichfte und wichtigſte der des begange- 
nen Verbrechens (forum delieti commissi); bei geringern Vergehen pflegt der des Wohnorts 
(forum domieilii) einzutreten. Schon die deutſchen Reichsgeſetze erkennen auch zur Sicherung 
der Rechtsverfolgung einen ©. der Ergreifung (forum deprehensionis) an, und noch gegen- 
wärtig fann namentlid) gegen die Urheber eines im Auslande verübten Verbrechens im Inlande, 
dafern hier von der That Kenntniß zu nehmen ift, bei demjenigen Gerichte vorgegangen wer: 
den, in deffen Bezirk ſich diefelben betreten ließen. Perfönlich privilegirte Gerichtsſtände in 
Straffachen find zum großen Theil diefelben wie in Civilfachen, bisweilen jedoch mit Bejchrän- 
fung auf geringere Vergehen. Ein fachlich privilegirter ©. im Strafreht wird durch das 
Standredt (ſ. d.) begründet. 
Gerinnen, ſ. Coaguliren. 

Gerlach (Ernſt Ludwig von), ein als Publiciſt bekannter preuß. Juſtizbeamter, geb. 7. Mär; 
1795 zu Berlin, wo fein Vater 1813 als Oberbürgermeiſter ſtarb, machte, gleich feinem ältern 
Bruder, Wilhelm von ©. (geb. 1789, geft. 1834 als Oberlandesgerichts- Präfident zu Franf- 
furt a. d. D.), in den J. 1813— 15 die Befreiungsfriege mit, widmete-fich darauf dem Juſtiz— 
dienft und wurde 1823 Oberlandesgerihts-Rath in Naumburg. Um diefe Zeit trat er in den 
fog. Club der Wilhelmsſtraße und war Mitarbeiter des von demſelben infpirirten «Bolit. 
MWocenblatts», welches unter dem Motto: «Nous ne voulons pas la contre-rövolution, mais 
le contraire de la rövolution» die Principien der confervativen Partei vertrat. Polit. Rechte 
gefteht G. als Publicift der Krone gegenüber nur den Ständen (Adel, Bürger, Bauern) und 
den ftändifchen Eorporationen zu. Die Verfaſſung und Verwaltung der Kirche will er vom 
Staate völlig getrennt fehen. Im diefem Sinne fcprieb er für die Hengftenberg’sche « Stirchen- 
zeitung». 1829 zum Land- und Stadtgerichtsdirector in Halle, 1835 zum Bicepräfidenten 
des Oberlandesgerichts in Frankfurt a. d. D, befördert, wurde er 1842 Geh. Oberjuftizrath 
und bald darauf Mitglied des Staatsraths und der Geſetzcommiſſion. Er fol den 1842 den 
Ständen vorgelegten Entwurf zu einer neuen Ehegefeßgebung ausgearbeitet haben. 1844 
wurde ©. Chef-Präjident des Dberlandesgerichts zu Magdeburg. Im Yuli 1848 war er bei 
der Gründung der «Neuen Preußischen (Kreuz-) Zeitung» thätig. Für letztere lieferte er früher 
allmonatlich, ſpäter vierteljährig die «Rundfchau», in welcher Reconftruction des Staats nad) 
Ständen und Eorporationen, hriftl. Kirche, hriftl. Schule, hriftl. Ehe, hriftl. Obrigkeit, ım- 
parteiifche Rechtspflege, ftändifche Gliederung und corporative Freiheit gepredigt wird. Nach 
außen hin wurde dazu namentlich in früherer Zeit Haß gegen Frankreich, Freundſchaft für Eng- 
land gefordert. 1849 Mitglied der Erften preuß. Kammer, 1850 des Erfurter Parlaments, 
Ipäter Mitglied des Abgeordnetenhaufes, trat er, ſtets einer der eriten Vorlämpfer der Re— 
action, 1858 beim Beginn der Regentſchaft von diefem Felde polit. Tätigkeit zurück. In der 
«Rundfhau» Hingegen lieferte er fortgefet feinen Gefinnungsgenofjen den Kanon ihrer Po- 
litil. Im Sept. 1865 wurde G. Wirft. Geh. Oberjuftizrath und damit Rath erſter Klaſſe. — 
Leopold von ©., des vorigen Bruder, geb. 1790, betrat die militärische Laufbahn und nahm 
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1806 an der Schlacht bei Auerftädt, dann im Befreiungsfriege an den Feldzügen von 1813 
und 1814 im Öefolge Blücher's, 1815 im Generalftabe theil. 1824 zum Adjutanten bes 
Prinzen Wilgelm von Preußen ernannt, wurde er 1838 Oberjt und Chef des Generalftabs 
von 3. Armeecorps. 1842 erhielt er das Commando der 1. Garde-Landwehrbrigade, und 
1844 erfolgte feine Ernennung zum Generalmajor, Seit 1849 Generallientenant und Ge— 
neraladbjutant, wurde er fodann vortragender Rath im Kriegsmimifterium fiir die perfüns 
lichen Angelegenheiten in der preuß. Armee. Im diefer Stellung gehörte er zur nächften Um» 
gebung des Königs und bewies ſich dem reactionären Zuge in Staat und Kirche fehr ergeben 
und förberlih. 1859 wurde G. General der Infanterie. Bei dem Leichenzuge Friedrich Wil- 
helm's IV., den er, obgleich bereits unwohl, beiwohnte, zog er ſich eine heftige Erkältung und in- 
folge deſſen die Kopfrofe zu, der er wenige Tage darauf, 10. Yan. 1861, erlag. — Otto von 
G., jüngerer Bruder der vorigen, geb. 1801, ftudirte anfangs die Nechte, dann Theologie, 
wurde 1828 Privatdocent der Theologie an der Univerfität in Berlin, 1834 Prediger an der 
Elijabethlirche dajelbft, 1847 Confiftarialrath, Hof- und Domprediger und 1849 ord. Ho- 
norarprofeffor. Er ftarb zu Berlin 24. Det. 1849. ©. gab, aufer Predigten, eine mit Einlei- 
tungen und Bemerkungen verfehene «Auswahl aus Luther's Werken» (24 Bde., Berl. 1840 — 
48) jowie einen (von Schmieder fortgefegten) Commentar zur Heiligen Schrift (Neues Teſtament, 
2 Bde., 6. Aufl, Berl. 1858; Altes Teftament, 4 Bde., 4. Aufl, Berl. 1858) heraus. Auch 
verfaßte er den amtlichen Bericht «Ueber den religiöfen Zuftand der Anglifanifchen Kirche im 
3.1842» (Potsd. 1845) und «Die Firchliche Armenpflege nad) Chalmers» (Berl. 1847). 

Gerlad) (Franz Dorotheus), verdienter Philolog und Gefchichtsforfcher, geb. 18. Yuli 
1793 zu Wolfsbehringen im Gothaifchen, befuchte das Gymnaſium zu Gotha und widmete 
ſich feit 1813 zu Göttingen philol. Studien. Nachdem er fich bereitd 1816 an der Univer- 
fität Habilitirt, folgte er 1817 einem Rufe an die Cantonsſchule nad) Yarau. Hier wirkte er 
gemeinschaftlich mit Kortiim, bis er 1819 diefe Stellung aufgab. 1820 zum Profeffor an der 
vegenerirten Univerfität Bafel ernannt, hielt er hier Vorlefungen theil® iiber griech. und röm. 
Literatur, theils über gefchichtliche Gegenftände. Auch nahm er thätigen Antheil an der Wieder- 
herjtellung der Univerjität und Hebung der wifjenfchaftlichen Anftalten. In diefem Beftreben 
unterſtützte ihn theild das Vertrauen der Behörden, theils feit 1835 feine Ernennung zum 
Mitglied des Erziehungscollegiums und der Infpection des Gymnaſiums. Unter G.'s philol.- 
fritifchen Arbelten find ald die bedeutendften hervorzuheben: die Ausgabe des Salluft mit 
Commentar (3 Thle, Baf. 1823 — 31), welche von einer zweiten (Bd. 1, Baf. 1852) noch 
übertroffen wird; ferner die Ausgabe der «Germania» des Tacitus (Baf. 1835), der eine Ueber- 
ſetzung mit Commentar (Baf. 1837) folgte; die unter Mitwirkung Roth's bearbeitete kritische 
Ausgabe des Nonius Margellus (Baf. 1842). Bon hiſtor. Arbeiten veröffentlichte er außer 
dem in Gemeinschaft mit Hottinger und Wadernagel unternommenen «Schweiz. Muſeum für 
hiftor. Wiffenfchaften» (3 Bde., Frauenfeld 1837 — 39) nod) «Hifter. Studien» (Hanıb. und 
Gotha 1841), «Gefchichtliche Forſchung und Darftellung» (Baf. 1847) und «Die Gefcichte 
der Römer» (2 Bde., Baf. 1851), lettere im Verein mit Bachofen. Hierzu kommen noch eine 
große Anzahl Heinere philologifche forwie Gegenftände meift der alten Geſchichte betreffende 
Schriften, unter denen zu nennen find: «Das Zeitalter Auguft’s und Cosmo's von Medici» 
(Baj. 1839); «Zaleutos, Charondas, Pythagoras» (Baf.1858); «Marius und Sulla» (1. und 
2. Aufl., Baf. 1856); «De rerum Romanarum primordis» (2. Aufl., Stuttg. 1861) und 
«Borgefchichte, Gründung und Entwidelung des röm. Staats» (Baf. 1863). 

Gerlade (Etienne Conftantin, Baron de), Staatsmann und Präfident des beld: Caſſa⸗ 
tionshofs, geb. 26. Dec. 1785 zu Biourge im Luxemburgiſchen, begann feine juriſt. Laufbahn 
als Advocat am Caffationshofe zu Paris unter Napoleon. Nach der Bereinigung Belgiens 
mit den Niederlanden ließ er ſich in Lüttich nieder, wo er nad) einigen Yahren Kath bei dem 
Appellationshofe wurde. Seit 1824 Mitglied der Zweiten Kammer der Oeneralftaaten, ges 
hörte er bis zur belg. Nevolution ber Oppofitionspartei an, in der er bald eine der erſten 
Stellen einnahm. Dabei zeigte er ſich jedoch, mit Ausnahme der Fath.-Firchlichen Punkte, 
gemäßigt in feiner Oppofition und arbeitete darauf Hin, die fog. Union der liberalen und 
tath. Partei in den Schranken des Geſetzes zu halten. Beim Ausbruch der belg. Revolution 
1830 wurde er zum Mitgliede der Sicherheitscommiffion diefer Stadt ernannt; doch hatten 
feine Beftrebungen, die Ruhe in Lüttich zu erhalten, Keinen Erfolg. Um diefe Zeit war er es 
hauptfächlich, der die belg. Deputirten bewog, zu der nad) den Haag ausgefchriebenen außer- 
ordentlichen Situng der Generalftaaten ſich zu begeben. Infolge der in Britffel eingetretenen 
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Ereigniffe wurde er im die mit Abfaffung eines Verfaffungsentwurfs beauftragte Commiſſion 
berufen und zum Deputirten in den Congreß gewählt, in welchen er für die Ausſchließung der 
Dranifhen Dynaftie ftimmte. Nach Surlet de Chokier's Ernennung zum Regenten Belgiens 
erfolgte jeine Wahl zum Präfidenten des Congreſſes. Im diefer Eigenfchaft ftand er am der 
Spige ber Deputation, die dem Prinzen Leopold von Sadjfen-Koburg bie belg. Krone autrug, 
dem er fpäter als Präfident des Congreſſes den Eid auf die Berfaffung abnahın. Bei der 
Reorganifirung der belg. Gerichtsverfaffung (Det. 1832) wurde er zum Präfidenten bes 
Caſſationshofs ernannt. Seitdem z0g er fid) vor der polit. Bühne zurüd, auf die er nur 1839 
für kurze Zeit wieder trat, als er im Jan. eine erfolglofe Sendung an die Londoner Conferen; 
annahın, um die VBorfchläge zu einer pecuniären Ausgleichung des Territorialjtreits mit Hol- 
land zu vertheidigen. Dem Ultramontanismus mit Eifer ergeben, ließ er fi Anfang 1852 
zu einem Pamphlet gegen die Tendenzen des officiellen Liberalismus Hinreigen, deſſen Einwir- 
fung zum Theil die Verluſte beigemeffen werden können, die der liberalen Kammermajorität 
die Juniwahlen diefes Jahres braten. Später that ſich der greife Staatsmann abermals 
als Leiter der ultramontanen Partei durch feine aufregende Beredfamkeit auf den Kirchentagen 
zu Mecheln (1863 und 1864) hervor. Ala Schriftiteller it ©. im hiſtor., polit. und ftaats- 
wirthichaftlichen Fache aufgetreten. Vorzüglich hat feine ftreng katholifche, aber doch patriotiſch 
gehaltene «Histoire du royaume des Pays- Bas» (3. Aufl., 3 Bde., Brüff. 1845) große Ber- 
breitung erhalten. Seine gefammelten Werke erjchienen 1859 in 6 Bänden. ©. ift feit 1833 
Mitglied der belg. Akademie der Wiffenfchaften und feit 1834 Präfident der königl. Geſchichts- 
commifjion. Der Barontitel wurde ihn 1843 von König Leopold ertheilt. 

Germanen nannten die Römer ihre nördlichen, von Galliern, Sarmaten und Echthen 
unterfchiedenen Nachbarn, die anfänglich zwifchen Rhein und Weichjel erfchienen. Heute ift es 
der Geſammtname der Deutfchen, Niederländer, Engländer und Skandinavier. Den Namen 
deuteten die Römer felbjt als Germani (d. i. Verſchwiſterte, Verbritderte); neuere Erflärer 
ſchwankten. Gegenwärtig wird der celt. Urfprung defjelben (worauf auch Tacitus Germ. 2 
weit) wol allgemein zugegeben. Leo erklärte german (garmwyn): Scjreier, d. i. Krieger; 
Zeuß und Mahn, wie e8 fcheint richtiger, Nachbar. Wir wiffen jett durch die Vergleichung 
der Sprachen, Sitten und Mythen, daß die ©. in ihren heutigen Siten nicht urheimifch, fon- 
dern ein Theil der urfprünglich in Hochaſien vereinten indoenrop. Familie find, wozu Indier 
und Perfer, Griechen und Römer, Celten, Slawen und fie gehören. Wann ſich die einzelnen 
Glieder ablöften, wilfen wir nit. Am längften hielten die G. mit den Slaven zufammen, 
mit denen fie gemeinfam, aber voran wandernd, den Zug nad Weften ausführten. Im 
3. Jahrh. v. Chr. waren fie, wahrſcheinlich Schon feit Länger, an den Oſtſeelüſten angeſeſſen, im 
2. Jahrh. thaten fie den erften gefchichtlichen Stoß gegen den Süden im Zuge der Cimbern 
und Teutonen. Cäſar warf germ. Scharen aus Gallien heraus, und Auguftus mußte die 
Sicherung der Nordmarken des Reichs durch Eroberung und Provinzialeinrihtung zur ber 
fondern Aufgabe erheben. Aber Tiberius führte nicht fort, was der Borgänger begann, und 
feit Claudius befchränften fi) die Römer auf Vertheidigung. Nach längerer Ruhe begann 
unter Marc Aurel die nahhaltigfte Völkerbewegung von Norden gegen die Donau. Die Ale- 
mannen trachteten feit dem 3. Jahrh. nad) dem Yande zwijchen Donau und Oberrhein, die 
Franken begannen ihre Angriffe auf Gallien. Zwar wurden fie wiederholt zurückgeworfen, aber 
feit 360 gaben die Römer Germanien auf. Nach und nad) fielen aud Gallien, Hispanien, 
Italien und die Donauländer, felbjt Nordafrifa den Eroberern zu, die jedoch das Gewinnen 
befier ald das Behaupten verftanden. Die Römer kannten zahlreiche Namen der feftländifchen 
german. Stämme und wußten aud) von größern Einheiten unter ihnen, Als drei Haupttheile 
des Bolfs nennt Tacitus die Ingävonen an der See, die Iftäponen in dem Weiten und die Her- 
minonen in der Mitte; er unterjcheidet ferner die Svionen (Skandinavier) und die jüdöftlichen 
®. (Baflarnen, Peucini). Den Umfang des polit. Suevenbundes geben Hiftorifer und Geo- 
graphen verjchieden an. Abgefehen von den Baftarnen, wurden die Cimbern und Teutonen 
den Römern am früheften befannt; Cäfar hatte e8 vornehmlich mit Sueven zu thun. Am Rhein 
traten die Sigambern, Ufipier, Tencterer, Tubanten, Bataver, weiter oftwärts Bructerer und 
Marfer, dann die Chatten und hinter ihnen die Hermunduren hervor. An der Nordfeeküfte 
zwifchen Rhein und Elbe leifteten den fremden Eroberern riefen und Chaufen männlichen 
Widerftand. Ihren ſüdl. Nachbarn, den Cherusfern, entftammte ber Römerbefieger Armin, 
dejien großer Gegner Marbod die Markomannen und andere Oſtſtämme zu einem vorüber- 
gehenden Reiche vereinte. Die zwifchen der Oftfee und den Oderquellen wohnenden Gothen, 


Germanen 925 


Burgunder und Lugier treten in dem 1. und 2, Jahrh. nicht gefchichtlich hervor. Ueber ihre 
und der andern Stämme Wohnfige f. Germania. 

Aus den Kriegen mit den Römern hatten die ©. die Nachtheile ihrer Zerfplitterung kennen 
gelernt. Deshalb traten fie, als fie große Plane auszuführen begannen, zu bleibenden Biind« 
niffen zufammen, deren neue Namen die alten Einzelbenennungen meift verfchlangen. Seit 
Anfang des 3. Jahrh. hören wir von den Alemannen. Sie erobern das Main- und Rhein— 
fand, dringen ſüdlich bi8 zum Bodenſee, öftlich bis zum Einfluß der Günz in die Donau vor, 
gewinnen im 5. Yahrh. das Elſaß und das Alpenland ſüdlich des Bodenſees. Mit ihnen ver— 
einen fich die Jutungen, die feit dem 5. Jahrh. Sueven, Schwaben heißen. Faſt gleichzeitig 
mit dem Alemannen-Namen erfcheint der Name der Franken am Niederrhein. Sie theilen fid) 
in die niedern oder falifchen und im die obern oder ripuarifchen Franken. Ein Theil der ſaliſchen 
erobert unter ben merovingifchen Königen nach und nad das nördl. Gallien und vollzieht nicht 
blos bie Bereinigung ſtimmtlicher fränkiſcher, fondern auch der meiiten deutfchen Völkerfchaften 
zu einem großen Staate, Das ehemals burgund,, dann alemann. Mainthal wird von Franken 
colonifirt (Oſtfranken). Berwandt waren die Chatten (Heſſen), die indefjen eine gewifie Selb- 
ftändigfeit behaupteten. Für die nördl. Völker findet man feit Ende des 3. Jahrh. den Sachſen⸗ 
namen. Bon ihnen ziehen Eroberer im 5. Jahrh. nach Britannien. Die feftländifchen Sachſen 
(Altfachien) zerfielen feit der Farolingifchen Zeit in Weftfalen (an Ahein und Wefer), Angern 
(um die Wefer), Dftfalen (bis zur Elbe) und Nordleuten oder Nordalbinger (nördlich der Elbe). 
Dieje letztern grenzten an die Dänen, welche die durch die brit. Auswanderung entvölferte 
Dalbinfel bis gegen die Eider befegt hatten. Abgefonderte Stellung behaupteten die riefen, 
welche früher als die Sacjfen dem Franfenreiche verbunden wurden. Aus den Marfomannen 
wahrjcheinlich ift der vierte deutfche Hauptftamm entfprungen, die Baiern (Bajovarii, Beioarii), 
bie vom Lech bis an die Avarengrenze, vom Böhmerwald und Fichtelgebirge bis in das Etſch— 
thal fich ausdehnten. Die Thitringer, die unmittelbaren Fortfeger der Hermunduren, gehörten 
feinem biefer Hanptbilnde an, waren aber den Franken verwandt. Diefe an Rhein, Donau, 
Weſer und Elbe angefefjenen Stämme, die fümmtlich im Frankenreiche nad) und nad) vereint 
wurden, bezeichneten fich felbft, wenn fie als politifch verbunden ſich kundgeben wollten, fpäter- 
Hin als Franken. Erft feit dem 12. Jahrh. ward das Wort Deutſch (f. d.), das eigentlich 
dem Volke gehörig, volfsthiimlic Heißt, auf Land und Volk feſt angewandt. Ihren eigenen 
Weg gingen die aus der nordelbifchen Halbinfel ausgewanderten Scharen von Sachſen, Angeln 
und Jüten, welche Britannien erobert hatten. Im fieben Heinen Königreichen legten fie den 
Keim zu England. Durch die normänn. Eroberung im 11. Jahrh. lam viel franz. Blut in 
bie vornehmen Stände und franz. Stoff in die Sprache; aber die deutſche Orundlage blieb, 
und durch die Engländer als erfte See» umd Colonialmacht ift german. Sitte und Sprade 
über die ganze befannte Erde verbreitet. Eine Reihe fräftiger Stämme ging verloren. Selbft 
von den Franken romanifirte fich der mweftliche, nach der karolingifchen Theilung vom deutfchen 
Hauptlande getrennte Theil ziemlich rafch. Die Gothen hatten nad ihrem Auszug von den balti⸗ 
fchen Küſten an der untern Donau ein blühendes Reid) gegründet, erlagen aber bald den Hun- 
nen. Nach Attila's Tode gingen die beiden Haupttheile des Volls wieder befondere Wege. Theo⸗ 
berich führte die Oftgothen nad; Italien und ftiftete hier ein mächtiges Reich. Aber es verfiel 
feit feinem Tode (526). 555 erlag es völlig den Byzantinern, das Volk verſchwand in den 
wenigen Reften, welche der lange Krieg übriggelaſſen hatte. Die Weftgothen führte Alarich 
nah Italien, Athaulf nah Spanien. Hier ftiftete Wallia (429) ein Reich, das fi unter 
Eurich über dem größern Theil des Yandes breitete. Aus Gallien trieb fie Chlodwig; in Spa- 
nien befchränften fie die feit 711 eingedrungenen Araber. Das Volk romanifirte fi völlig. 
Alte Nahbarn der Sothen waren die Burgunder gewefen, bie Ende des 3. Jahrh. am obern 
Main erfcheinen und allmählich das ganze Flußgebiet befegen. Nach Zerftörung ihres König- 
reich8 durch die Hunnen (437) ziehen fie in das Rhönegebiet. Ihr dortiges Reich erobern 580 
die Fraufen; auch fie werden romanifch. Den alten Lugiern fcheinen die Bandalen zu ent= 
ftammen, die im 2. und 3. Yahrh. von der Oder nad) Dacien zogen und im 5. Jahrh. Spa- 
nien eroberten. Die Weitgothen vernichteten hier die ihnen verbundenen Silingen und Alanen; 
429 fithrte fie felbjt Genferich nach Nordafrika hinüber. Doch dauerte auch das Vandalenreich 
nicht lange; Belifar zerftörte e8 534. Das Volk verſchwand. Ganz für fich fanden die Nord- 
germanen oder die Standinavier, obſchon bis zum Abſchluß der Völkerwanderung eine bewußte 
verwandtichaftliche Verbindung mit dem Deutfchen blieb. Sie zerfallen in zwei Hauptäfte: den 
dänifch-gothifchen und dem fchwedifch-norwegifchen. Die Dänen hatten auf Seeland und den 
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Heinen Infeln ihre Heimat gefunden und breiteten fich von hier über Schonen und etwas fpäter 
itber Fünen und Jütland aus. Die Gothen reichten auf der ſchwed. Halbinfel bis zu den Sem 
Wener, Wetter und Hielmar. Deftlich über ihnen faßen die Schweden, weſtlich die Norweger, 
Sie hatten ihre abgejonderte Gefchichte; nur die däniſche verflicht fic mit der deutjchen. 

Für die Deutfchen ward in ethniſcher Hinficht am bedeutendften ihr Kampf mit den Slawen, 
die feit dem 5. und 6. Jahrh. bis an Elbe, Saale und Main fich feftgefetst Hatten. In gr 
waltigen Kämpfen eroberten die Deutfchen zuerft mit dem Schwerte, dann mit Pflug und Sp: 
ten die Landſchaften bis zur Oder und theilweife zur Weichfel und darüber hinaus zurüd, 
Ebenſo ward vom bair. Stamme, feit Karl d. Gr. das Avarenreich zerftört hatte, das Lan) 
öftlid) der End und an Mur und Drau zum größten Theile verdeutſcht. Dagegen gelangen 
in Böhmen und Mähren feine großen Erwerbungen. Colonien erftanden auch am Sit- 
abhange der Karpaten und in Siebenbürgen. Diefe, die fog. fächfifchen, halten mit zäher Treut 
am Mutterlande, während die ungarischen allmählich im Magyarifchen aufgehen. Das röm. 
deutfche Reich, welches Karl d. Gr. gegründet, die fächf. und fränf, Könige erweitert hatten, ging 
feit den Staufen der Auflöfung langjam aber ficher entgegen. Die großen Bafallen wurden Land 
herren mit faft voller Souveränetät; nach dem Weftfälifchen Frieden beftand die Reichseinbet 
nur noch in Formen. Der rafche Auffhwung des brandenb.-preuß. Staats erfchütterte, die 
Folgen der Franzöfifhen Revolution, Napoleon's Eroberungen und der Rheinbundfürfen 
Bergrößerungen zerfprengten die Ickten Bande, Am 6. Aug. 1806 legte Franz II. die rim. 
Kaiſerkrone nieder. Die Bundesacte von 1815 hat zwar eine Verbindung der noch beftehenden 
Fürſten, aber fein Deutfches Reich geſchaffen, welches unfers Volkes Größe verlangt. Der In 
fang des Reiches war übrigens gefchmälert worden. Die Schweizer hatten ſich Fon im 14. 
und 15. Jahrh. unabhängig gemacht, die Niederländer ftanden nur in lofem Berbande. Die 
volle Ablöfung beider erfannte der Weftfälifche Friede auch ſtaatsrechtlich an. Das Elſaß kan 
unter Ludwig XIV. an Franfreih, das ſchon feit Jahrhunderten an unferer Weftgrenge ge 
wühlt hatte. Gegen ſolche Berlufte müffen wir freilich die großen Erweiterungen nad; Often anf 
die Wage werfen. Zählen wir die heutigen german. Staaten auf, fo find es: 1) die deutſchen 
Bundesitaaten: Defterreich, Preußen, Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, die Helen, 
die ſächſ. Herzogthümer, Holftein, Oldenburg, Luremburg, die Medlenburge, Nafjau, Anhalt, 
Braunfchweig, Lauenburg, die Schwarzburg und Reuß, die Lippe, Walded, Liechtenftein un 
die Städte Frankfurt, Hamburg, Lübeck, Bremen; 2) die Schweiz; 3) Holland und Belgien, 
letzteres wenigftens nach dem Vollsthum feiner nördl. Provinzen, wenn auch franz. Staat‘ 
formen herrſchen; 4) Großbritannien mit feinen Colonien; 5) Schweden und Norwegen, Din 
mark; 6) die nordamerik. Staat: x. Die Zahl der G. kann man auf ungefähr 90 —100 Nil. 
veranfchlagen. Die deutſchen Staaren ftellen dazu etwa 40 Mill., die Schweiz, Holland uud 
Blänland 8— 9 Mill., Elſaß, Lothringen und Nufland gegen 3 Mil.; in Nordamerika ſollen 
ungefähr 12 Mil. Deutfche leben. Zu erwägen ift, daß auch die Engländer umd die Anglo⸗ 
amerifaner zum größten Theil aus deutfchem Blute ſtammen. 

Germania hie den Römern das Land im N. der Donau und im O. des Rhein, meldet 
die Germanen bis zu den Seeküften und den farmatifchen und dakifchen Völkern bewohnten. 
As Auguftus zur Sicherung der nördl. Grenzen dort Provinzen einrichtete, machte er aus dem 
zu Oallien gehörigen Lande zwifchen Rhein und Seine die Provinz Belgica. Diefelbe ward 
fpäter in Belgica und ©. getheilt. ©. zerfiel in Germania superior mit Mainz, und Ger- 
mania inferior mit Köln als Hauptort. Belgica prima warb von Trier, Belgica seeunda vo 
Rheims aus verwaltet. An der Donau wurden die Provinzen Rhätien, Noricum und Pannr 
nien gebildet. Das Land zwifchen Rhein und Donau hatte nad) einer großartigen Grenzbejeſti— 
gung Domitian an Coloniften gegeben: die agri decumates oder Decumatifchen Aeder (f. d.) 
So weit nicht röm. Eultur eindrang, fahen die Römer G. als ein rauhes und fumpfiges Wald⸗ 
land an, das indeffen reich an Vieh und gegen Aderbau nicht undankbar fei. Quer durd) bon 
Werften nad) Often ftrich nad) ihrer Vorftellung der Hercynifche Wald, in dem die alten Geogta⸗ 
phen die Gabreta (Böhmerwald), das Aſciburgiſche oder Bandalifche Gebirge (Riefengebirgt) 
die Subeta (Erz-, Fichtelgebirge und Thüringerwald), die Bacenis (Harz), den Taunus, die 
Abnoba oder den Marcianischen Wald (Schwarzwald) unterfchieden. Bon den Strömen fanntei 
fie Rhein und Donau genau. Der weftl. Rheinarm hieß Vahalis, der öftliche Flevo. Zu Aunfia 
(Enns), Bifurgis (Wefer), Adrana (Eder) hatten die Kriege fie geführt, ebenfo zur miedern 
Albis (Elbe), deren Quellen erft Dio Caſſius richtig wußte. Bon Saale, Trave, Oder, Weichſel 
hatten ſie auch Kunde. Bewohnt war Germanien im 1. und 2. Jahrh. n. Chr. nad) röm. 
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Berichten in folgender Weife: auf der nordelbifchen Halbinfel jagen die Cimbern, Teutonen, 
Ambronen, Haruden und Eudufen. Die legten waren mit den Reudignen, Avionen, Angeln, 
Warnen, Spardonen und Nuitonen durch den Nerthuscult verbunden, deſſen Sit auf einer 
Ditfeeinfel, wahrfcheinlicher Femern als Rügen, ſich befand. Zwifchen Niederelbe und Ems 
wohnten die Chaufen, weſtlich biß zu den Aheinmündungen die Friefen. Zwifchen Elbe und 
Harz waren das bebeutendite Volk die Cherusker, mit denen die Angrivarier, Foſen, Dulgubi— 
ner und Chafuaren zufanmenhingen. Bis zum Ende des 2. Jahrh. grenzten mit den Cherne- 
fern im Nordoften die Yongobarden, das einzige befannte Volk diefer Gegenden, welches daranf 
den Wanderzug begann. Die übrigen blieben als Sachſen verbunden daheim, Unter den rein. 
Stämmen traten die Sigambern hervor, ziwifchen Sieg, Lippe und Rhein angeſeſſen. Abthei« 
lungen von ihnen mögen die Gambrivier und Marfen gewefen fein. Ihre ehemaligen Süd⸗ 
nachbarn, die Ubier, waren auf das linke Ufer gezogen, wie auch die Gubernen thaten, beide 
den Römern befreundet. Unruhige Stänme waren die Chamaven, Ufipier, Tencterer, Tubanten 
und Amfivaren, welche mit den übrigen genannten fpäter den Frankenbund fchloffen. Oeſtlich 
von diefen Stämmen breiteten fid) die fuevifchen aus. Hier finden wir die Chatten, deren 
Nachkommen, die Heffen, die alten Site behauptet haben. Zu ihnen gehörten die Mattiafer 
am Taunus und die rheinabwärts gewanderten Bataver, Im Dften grenzten an die Chatten 
die Hermunduren, welche in denfelben Gegenden in den Thüringern fortleben. Infolge des 
Bordringens der Slawen ward ihre Oftgrenze an der Elbe zur Saale zurüdgefchoben. Im 
Fichtelgebirge wohnten die Wariften, am obern und mittlern Main die Markomannen. Dieſe 
führte Marbod über das öftl. Waldgebirge in das von den Bojern verlafjene Bojohemum, Im 
4. Jahrh. verfhillt ihr Name; dann tritt etwas ſüdweſtlicher der bojoarifche (bairifche) auf. 
Mit den Markomannen hingen die Quaden zufammen, die im Marchlande fich niedergelaffen 
hatten und dann in Bannonien verfchwinden. An der Elbe grenzten an die Hermunduren die 
Semnonen. Süböftlich diefer wohnten die Silingen, hinter denen, im heutigen Schlefien, die 
Iugifchen Stämme ſich ausbreiteten: Arier, Helveconen, Manimer, Elifier, Naharnavalen. Sie 
fcheinen in den Bandalen fortgelebt zu haben; der Name der Yugier verfchwindet. Nördlich 
der Lugier im Wartelande faßen die Burgunder, die darauf am Main und Rhein, dann am 
Rhöne ihre Gefchichte hatten. Ueber den Burgunden an den Oſtſeeküſten breiteten fich die 
goth. Bölkerfchaften aus: Gothen (Öutones), Rugier, Heruler und Skiren. Sie wandten 
fich zuerft nad dem Südoften und fanden jpäter in Italien und Spanien ihr Ende; einige 
Stänme find fpät am Schwarzen Meere mit den barbarifchen Nachbarn verichmolzen. Ab— 
gefondert von allen iibrigen hatten fi an den Donaumündungen die Baftarnen gehalten, 
welche ſchon als Söldlinge des macedon. Königs Perfeus gegen die Römer gelämpft hatten. 
Ihr Name verfchwindet früh. Durch die Eroberungen der röm. Provinzen G., Belgica, Rhä— 
tien und Noricum änderte fi, die Karte des alten Germanien, ebenſo durch die Bereinigungen 
der Bölferfchaften in größere Binde. Alemannien erftredte fih im 5. Jahrh. zwifchen Main 
und den Schweizer Alpen, zwifchen Lech und Bogefen; die Franken befchräntten es feit Ende 
des 5. Jahrh. im Norden und im Elſaß. Dftlid von Alemannien dehnte fid) das bojoarifche 
Land aus, nördlich Franken bis an die Nordfeefiiften umd tief in Gallien hinein, im Gebiete 
der Eder, Fulda und Werra Heffen, Thitringen zwiſchen Harz und dem Walde, zwifchen Werra 
und Elbe; nördlich davon bis über die Eider Sadjfen. (S. Germanen.) Bol. Zeuf, «Die 
Deutfchen und die Nacdbarftämme» (Mind. 1837). 

ermantens (Cäſar; fein Vorname ift unbelannt), war der Sohn des Nero Claudius 
Drufus (de Bruders des Tiberius) und der Antonia, geb. im Sept. 15 v. Chr. Nach dem 
Willen des Auguftus, der fogar daran gedacht hatte, ihn zu feinem Nachfolger zu machen, 
adoptirte ihn 4 m. Chr. Tiberius, dem er im Kriege gegen die Pannonier und Dalmatier 
in den 3. 7—10 zur Seite ftand und im 3. 11 auf dem Heerzuge über den Rhein, zur Siche— 
rung der german. Örvenzen nach der Niederlage des Varus, begleitete. Nachdem er in Rom 
das Confulat im J. 12 verwaltet Hatte, erhielt er 13 dem Oberbefehl über die acht Legio— 
nen, die am Rhein ftanden. Nach Auguſtus' Tode 14 brad) unter den Soldaten der vier 
nieberrhein. Legionen, weldye Erhöhung des Soldes und Abkürzung der Dienftzeit forderten 
und aus Abneigung gegen Tiberius den G. zum Nachfolger des Auguftus ausrufen wollten, 
ein biutiger Aufftand aus, den ©. durch Milde, fein Legat Cäcina dur Härte unterdrückte. 
G. führte hierauf die Soldaten über den Rhein unterhalb Wefel, überfiel die Marfen im 
Osnabrückiſchen bei einem nächtlichen Feſte und zerftörte ihr berühmtes Heiligthum der Tan- 
fana. Einen zweiten Einfall in Germanien machte er im I. 15, während Cäcina gegen Mar: 
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fen und Cherusfer gefandt war, von Mainz aus in das Land ber Chatten, beren Hauptort 
Mattium an der Eder er zerftörte. Auf dem Rückzuge baten ihn Gefandte des Cherusfer- 
fürften Segeftes, der von Arminius, feinem Eidanı, belagert wurde, um Hülfe. ©. eilte zurüd, 
entjetste den Segeſtes und nahm des Arminius Gemahlin, Thusnelda, gefangen. Auf die 
Nachricht, daß Arminius die Cherusler und die Nachbarvölfer zum Krieg errege, unternahm 
©. einen nenen Zug. Mit einer Flotte fuhr er durd) den Drufusfanal in die Nordfee, dann 
die Ems herauf, wo er ſich mit Cäcina und ber Reiterei vereinigte. Hierauf verwüſtete er 
das Land gegen den Teutoburger Wald, drang in diefen felbft vor und beftattete die dort 
noch unbegraben liegenden Gebeine der mit Varus Gefallenen. Ein Sieg des Arminius über 
die Reiter und Bundesgenoſſen bewog ihn zum fchleunigen Rückzug, auf dem er eigen Theil 
der Flotte durch Sturm einbüßte; auch Cäcina, der zu Fand zurüdfehrte, erlitt durch bie ver 
folgenden Germanen ftarlen Berluft. Noch che die Flotte von 1000 Schiffen, die er bei den 
Datavern baute, ausgerüftet war, rief ihn im 9. 16 die Belagerung der kaum wieber gewon⸗ 
nenen Feſte Alifo an der Lippe wieber über den Rhein. Die Germanen wırden zurückgetrieben, 
auch die Gräber im Teutoburger Walde wiederhergeftellt. Darauf fuhr ©. mit der Flotte 
wieder in die Ems, drang durd) das Gebiet der Chaufen und Angrivarier an die Wejer, über- 
ſchritt diefe und fiegte über Arminius in zwei Treffen, zuerft auf dem Felde Ydiftavifus, in der 
Gegend von Minden. Doc beſchloß er die Rückkehr, auf der er wieder dur Sturm den 
größten Theil feiner Schiffe verlor. Damit der Muth der Germanen dadurd nicht wachfe, 
fiel er ſelbſt in demſelben Jahre noch einmal in das Land der Marſen ein und fandte feinen 
Legaten Silius gegen die Chatten. Die errungenen Siege follten im nächſten Jahre weiter ver⸗ 
folgt werden; aber Tiberius, eiferfiichtig auf feinen Ruhm, rief ihn im Anfang des 9. 17 zu- 
rüd und gab ihm mit erheucheltem Wohlwollen die Ehre des Triumphs, in welchen auch Thus⸗ 
nelda unter ben Gefangenen aufgeführt wurde. Um den ©. zu entfernen, der ihm wegen der 
Liebe des Volks zu ihm gefährlich fchien, fandte ihn Tiberius mit ausgedehnten Vollmachten 
ab zur Ordnung der Angelegenheiten des Orients; zugleich ernannte er den Pijo zum Etatt« 
halter von Syrien, der, fei es infolge geheimer Aufträge de Tiberius, ſei e8 aus eigenem An- 
triebe, vermöge feines ftolzen und herrifchen Eharakterd dem ©. iiberall entgegenwirtte. ©. 
ftarb bald nach feiner Rüdkehr von einer Keife nad; Aegypten am 9. Oct. bes J. 19, mwahr« 
ſcheinlich an Gift, zu Epidaphne bei Antiochia, laut beklagt von den Provinzialen wie von dem 
Dürgern Roms, wohin feine Aſche zur Beifegung im Grabmal des Auguftus von feiner Gattin 
Agrippina gebracht wurde. Diefe felbft und zwei ihrer Söhne ließ Tiberius töbten, ein dritter, 
Caligula (f. d.), wurde verfthont. Bon den drei Töchtern, die ihn überlebten, war Agrippina 
(f. d.) die Yüngere durch Laſter ebenfo ausgezeichnet wie ihre Mutter durch Tugend. ©. hatte 
fi, außer durch fein einnehmendes Aeußere, namentlich durch feine im Gegenſatz zu der fin- 
ftern Strenge des Tiberius nur um jo glänzender hervortretende Milde und Herzensgüte die 
begeiftertfte Anhänglichkeit und Liebe unter allen Klafjen des röm. Volls erworben. Auch bei 
feinen Friegerifchen Unternehmungen war der perfönliche Einfluß, den er auf feine Soldaten 
ausübte, ein bedeutendes Moment fitr ben Erfolg. Werner beſaß er eine bedeutende literariſche 
Bildung; als Redner ſowol wie ald Dichter in lat. wie in griech. Sprache wird er vom Zeit. 
genofjen wie von Spätern hoch gerühmt. Uns ift noch eine freilich nicht fehr hoch auzuſchla- 
gende Probe feiner dichterifchen Thätigkeit erhalten in den von manchen Gelehrten mit weniger 
Wahrſcheinlichkeit für ein Yugendwerk des Domitianus gehaltenen «Aratea» («Phaenomena» 
und «Prognostica», letzteres nur in Bruchftüden erhalten), einer freien Bearbeitung der aftron. 
Gedichte des Aratus (f. d.), welche im fpätern röm, Altertfum als Schulbuch benutzt worden 
ift (befte Ausgabe von Orelli mit Phädrus, Bür. 1831). 

Germanifches Alterthum. Die Wiſſenſchaft des german. Altertfpums behandelt die deut: 
[chen Zuftände von den älteften Zeiten bis auf Karl d. ©. nad} den privaten und öffentlichen 
Seiten. Örundlegende Einleitung geben die Darftelung der ethnogr. Verhältniſſe (ſ. Ger- 
manen und Germania) und der Aufern Bedingungen des Lebens. Wenn unfere fichere 
Kenntniß von den Germanen beginnt, find fie bereit aus dem Nomadenleben heraus und feit 
länger in die Sefhaftigkeit ütbergetreten, obſchon auch viele Stämme in Eroberungs- oder Ber- 
änderungstrieb ihre Site wieder verlaffen oder einzelne Abtheilungen Friegerifche Unftetigkeit 
vorziehen, Die Viehzucht bleibt noch lange neben dem Aderbau ein Hauptbetrieb des Volks, 
und auch der Jagd liegt es gern in den tageweiten Wäldern ob, noch nicht durch irgendein 
Forſtrecht beſchränkt. Das vorzüiglichfte Bermögen befteht noch in den Heerden: Rinder, Saft, 
Schweine und Ziegm wurben in großer Zahl gehalten. Die Art war nicht ftattlih, Aud 
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das beutjche Roß war ohne Schönheit und große Schnelligkeit, aber von ſchätzbarer Ausdauer. 
Biele Stämme hatten großen Reihthum an Pferden und zogen daher als Reiter ins Feld. 
Bon Federvieh wurden die Gänſe gepflegt; deutfche Federn waren in Rom gefucht. Die Wäl- 
ber belebten, zur Jagd verlodend, außer unferm Wild, Wifende, Auer, Elche und Bären; auf 
See und Sumpf wimmelte e8 von wilden Geflügel. Man ging mit Pfeil und Spieß, Fang- 
ſchnur und Fanggrube den Vierfüßlern, mit Pfeil und Beizuögeln den fliegenden Thieren 
nad). Der Hund war dabei der unentbehrliche, treue Gefährte. An Strömen und Flüffen 
blühte die Fischerei. Aus den Mittheilungen der Nömer ergibt fich, daß im 1. Jahrh. n. Chr. 
der Aderbau von den Deutfchen bereits regelmäßig betrieben ward. Die Gemeinden hatten 
eine feftzugetheilte Mark, in welcher das Bauland an bie einzelnen Höfe vertheilt, Wald und 
Weide aber gemeinfam war. Man baute vorzugsweife Gerfte, Hafer, Bohnen und Hirfe, wer 
niger häufig Roggen und Weizen, etwas fpäter auch Spelt. Obſt- und Weinbau führten die 
Römer an Rhein und Mofel ein. Hieraus laſſen ſich auch Schlüffe auf die Nahrung machen. 
Milch und Käfe, Fleisch der Heerden und des Wildes bot fid) in Fülle. Das Getreide ward 
zu Grütze und Brei, auch zu grobgefchrotenem Brote fowie zu bierartigem Gebräu verwandt. 
Aus dem Honig bereitete man feit uralter Zeit den Meth. Seit ben Raiferzeiten fam auch Wein 
über den Rhein. Bon der Trinffuht der Germanen wußten die Römer zu erzählen. Die 
Kleidung war von ſelbſtgemachtem Woll- oder Linnenftoff, oder aus Thierfellen. Die Männer 
trugen als oft einziges — einen anliegenden Rock, als Umhang ein Stück groben Woll- 
zeug oder ein Tell. Der Frauenrod war ohne Aermel, der Mantel am liebften von Leinwand, 
Eine Spange heftete den Umhang zufammen. So blieb die Tracht auch in den folgenden 
Dahrhunderten. Der ſächſ. und longobard. Männerrod war länger als der fränkische. Um 
die Hüften ſchloß fi der Gürtel. Neichere trugen Schuhe. Das Haar fiel bei den freien 
Männern und den Jungfrauen lang vom Haupte. i 

In den Nomabenzeiten und auf den großen Eroberungszügen war das Haus der Deut» 
fchen der Wagen. Auch die feite Wohnung bauten fie von dot, und dedten fie mit Stroh, 
Schilf oder aud) mit Bretern. Einige Wandftellen wurden bemalt. Inwendig gab es urfprüng» 
lich feine Abfachungen weder nad) oben noch nad) ben Seiten. Der Herd war die Hauptjtelle 
des Hauſes. Bieh und Borräthe brachte man in Iandfchaftlicher Verſchiedenheit entweder 
unter bemfelben Dache mit den Menfchen oder in befondern Ställen und Scheunen unter. 
Unterirdifche Räume dienten fowol als Keller als zum Berfted in Gefahren. Anſiedelung in 
Einzelhöfen herrfchte nicht überall in Germanien, fondern Dörfer (viei) mit zufammenhängen- 
den Höfen fanden fich in vielen Landichaften. Gegen Städte in röm. Art behielten die Deut» 
fchen lange Abſcheu. Ihre befeftigten Pläge waren Rundwälle auf Höhen, feltener in Siim« 
pfen. Die fpätern Städte entftanden theil® aus röm. Anlagen, theils aus Dörfern, die man 
mit Graben und Planfen umzog, ober aus Burgwällen, an die fich Häufer anlehnten. Alte 
Handelspläge blühten fpäter leicht zu Städten auf, denn die Germanen betrieben unter ſich 
Tauſchhandel und erlaubten auch röm. Kaufleuten Zu= und Durchgang, während fie anfangs 
wenigften® auf röm. Handelsorte felten famen. Felle, Sklaven und Bernftein waren ihre 
Güter, wogegen fie Waffen, Erzfachen, Kleiderftoffe, Wein und allmählich aud) röm. Geld nah— 
men. Auf diefen Grundlagen erbaute ſich Gewohnheit und Sitte bes Lebens. So viele Feuer- 
ftellen oder Höfe, fo viele Meine Gemeinfchaften, in denen ſich das Leben des Haufes entfaltete. 
Das Recht des Haufes lag in der Hand des Vaters der familie oder in der des nächſten 
männlichen Blutsverwandten. Der fete Bau der german. Sippe trat namentlich, in den find» 
lichen und ehelichen Verhältniffen heraus. Der Bater beftinmte, ob das neugeborene Kind 
Leben ober fterben follte. Hatte er e8 vom Boden aufgenommen, jo durfte es leben; er begoß 
e3 dann mit Waffer und gab ihm den Namen. Früh ward der Knabe in den Peibesfertigkeiten 
geübt, welche der Krieger bedurfte. Die Mädchen mochten früh zu häuslicher Arbeit, nament- 
lic zu Spinnen und Weben geleitet werden. Auch Vieh und Feld beforgten, foweit es nicht 
Stlaven thaten, die Frauen und Kinder mit den zum Kriege Untüchtigen. 

Das Berhältnig, worin die Haus- und Blutgenoſſen zu ihrem Haupte ftanden, hieß bie 
Mundihaft (mundium). Der Mundbor oder Bormund vertrat feinen Schigling in allen 
Rechtsſachen, verwaltete fein Vermögen und verfiigte über feine Perfon bis zum Berfchenfen, 
Berkaufen, ja felbft bis zum Tödten. Frauen traten nie aus der Mundfchaft, denn bei der 
Heirath ging diefelbe nur durch ein Hechtsgefchäft von dem Vater oder deffen Vertreter auf den 
Gatten itber. Die Söhne erhielten durch die Wehrhaftmachung die perfönliche Selbftändig- 
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keit, volles Recht aber erſt durch eigenen Grundbefig. Die Gültigkeit der Che hing von der 
Erfüllung der herfümmlichen Rechtshandlungen ab. Hauptfache war, daß der Bräutigam feine 
Braut von dem bisherigen Rechisinhaber durch eine Werthleiftumg (den Brautlauf, Mund⸗ 
fhag, Mahlfhag, mundium, meta) erwarb. Die Uebergabe der Braut geihah öffentlich 
unter finnbildlicher Handlung. Im feftgefegter Frift erfolgte danır die Heimführung im das 
Haus des Mannes. Erft in fpätern Jahrhunderten des Mittelalters erfänpfte die Kirche ihre 
Einfegnung der Ehe. Ueber Leib und Leben der Frau genof der Gatte volle Gewalt, dagegen 
zog er von ihrem etwaigen Vermögen nur den Nugnieß. Auch in ältefter Zeit herrſchte, jo- 
viel wir wiffen, bei der Menge nur Einweiberei; den Königen war aus polit. Gründen Poly: 
gamie erlaubt. Der Concubinat galt für zuläffig. Die Ebenbürtigkeit berußte auf der Frei 
heit, daher fchloffen Edle und Gemeinfreie vollgültige Ehen; Freigelaſſene und Unfreie aber 
durften keine freien heirathen, oder der freie Theil und die Kinder wurden unfrei. Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade ſtellte erft die Kirche als Ehehinderniffe auf: vorher verbot nur die nächſte Bluts- 
verwandtichaft die VBerheirathung. Die eheliche Zucht übte der Dann ftreng. Treue ward 
von der Frau rückſichtslos gefordert. Die Ehebrecherin mit ihrem Buhlen durfte der Mann 
auf frifcher That und unter fofortigem öffentlichem Beweis tödten. In ältefter Zeit folgte die 
Sermanin dem Gemahl in den Tod. Später galt noch lange die Wieberverheirathung einer 
Witwe für unzuläffig. Der Erbgang ftand feft und bedurfte feiner teſtamentariſchen Anord» 
nung. Nach der Nähe der Blutsverwandtichaft zerfielen die Hinterlaffenen in Sippen, deren 
nähere die fernere ausfchloß. Landbefig ging wegen der daraufliegenden öffentlichen Pflichten 
urfprünglich nur auf Männer über, die Frauen erbten daher nur in fahrender Habe. Bereits 
in den Bolfsrechten findet man aber eine Bevorzugung der Töchter vor entfernteru männlichen 
Gefchlechtsgenoffen. Mit dem Erbrecht verband ſich die Pflicht der Rache fiir Tödtung eines 
Berwandten (die Blutrache) und der paffiven und activen Theilnahme an den Familienbußen. 
Zu dem Haufe gehörten auch die Unfreien, deren Zahl ſich durch Kriegsgefangene fortwährend 
mehrte. Ueber fie hatte der Befiger unbedingtes Recht, denn fie galten durchaus als Sache. 
Sie dienten theils in Haus und Hof, theils waren fie auf Nebenhöfen als Anficdler gegen be— 
flimmte Leiftungen ausgeſetzt. Später trat der größte Theil der Heinen Grundbefiger aus der 
Freiheit in die Unfreiheit über. Den Todten erwies man forgjame Behandlung. In der ge— 
ſchichtlichen Zeit verbrannte man entweder oder begrub unverbrannt die Leihen; die Reſte 
wurden in fünftlichen Hügeln verfchiedener Größe oder in jüngerer Zeit in flachen Gräbern 
geborgen, indem mancherlei Gebräuche bei der Beftattung ftattfanden. Vgl. Weinhold, «Die 
heidnifche Todtenbeftattung in Deutfchland» (Wien 1859). Auch die heidnifchen Germanen 
glaubten an die perfönliche Fortdauer. Geiftige Beichäftigung in unferm Sinne war im alt« 
german. Haufe nicht zu finden. Dod) ward der Berjtand für die Bedürfniffe des Tages ge- 
zogen und das Gedächtniß durch die poetijchen Ueberlieferungen geübt. Die Betheiligung an 
den allgemeinen Angelegenheiten mußte die Männer vielfach bilden; die Frauen dagegen ver— 
tieften fich gern in die religiöfe und geheime Welt; auch übten fie die Heilfunft. Vgl. Weinhold, 
«Die deutſchen Frauen im Mittelalter» (Wien 1851) und «Altnordijches Leben» (Berl. 1856). 

Für die öffentlichen Zuftände bilden die Standesverhältnifje die Grundlage. Das Bolt 
als öffentliche Gewalt befteht aus den freien Männern, welche aus ihrer Freiheit Rechte und 
Pflichten ableiten. Zur vollen Freiheit gehörte Grundbefig; fehlte er, jo trateu Mängel am 
Rechtsgenuß ein. Daraus entfprangen Unterjchiede unter den Freien. Die Freigelaſſenen 
waren nicht wehr- und befigfähig, ftanden im Schugverhältnig und zeichneten fi) nur durch 
ihre perfönliche Freiheit vor den Unfreien aus. Aus den Freien ragten bei allen german, 
Stämmen edle Geſchlechter hervor. Diefer alte gefchichtliche Adel gab gewiſſe Auszeichnung, 
aber feine Nechtsbevorzugung. Die Merovinger ftrebten nad) Vernichtung diefer ausgezeich- 
neten Geſchlechter und ſchufen allmählich einen neuen Hof- und Dienftadel, der durch Erblich— 
feit zu einem feften Stande ward. Die Sippe, d. i. die fittlid) und rechtlich verbundene Bluis- 
verwandtfchaft, hat zwar bei Anfiedelungen und auch im Heerwefen Bedeutung gehabt, aber ıft 
nicht als eine polit. Gemeinschaft zu betrachten. Das unterfte polit. Glied bildet die Ortsge— 
meinde (vicus), das nächſt hkhere ift der Gau (pagus). Die durch diefelbe Bolfsthümlichkeit 
verbundenen Gaue machen die Staatsgemeinden (civitates, gentes), Mandje Gentes hatten 
hundert Pagi. Für alle läßt fich diefe Zahl aber ebenfo wenig beweifen wie die Zehntſchaft ale 
Untertheilung der Hundertfchaft. Die Völlerwanderung brachte Veränderungen. Die Pagı 
erweiterten fich und wurden nad) ihrem nunmehrigen Vorfteher, dem Comes, aud) Comitatus 
geheigen. Sie zerfielen in Hundertfchaften (huntari) oder kleinere Pagi. Geeint werden die 
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* Comitatus in den Ducatus, worin die großen Bilndniffe aus dem 2. und 3. Jahrh. fortdauer> 
ten. Die Berfammlungen der Pagi und Civitates fanden zu beſtimmten Zeiten, in nöthigen 
Fällen auch außergewöhnlid) ftatt. Darin wurden alle rechtlichen und öffentlichen Angelegen- 
Heiten berathen und befchloffen, folange nicht das fränt. Königthum das monarchifche Princip an 
die Stelle der alten Demokratie gefetst hatte. Als Leiter der Pagi erfcheinen im ältefter Zeit die 
Prineipes, welche, vom Bolfe gewählt, in deffen Auftrag verwaltende, richterliche und militärifche 
Befugniffe ausübten. (S. Gau.) Bei vielen Stänmen finden ſich Könige (reges), die indeß 
nur diefelbe Stellung wie die Principes haben und ihren Namen durch ihre Abkunft von einem 
befonders hervorragenden Gefchlecht (chunine von chuni) führen. Bei den öftl. Bölferfchaften 
fcheint die fönigl. Gewalt größer und mit Befchränfung der gemeinen Freiheit verbunden ge- 
wejen. Dahin brachten die Kriege des 2. und 3. Jahrh. aud) die andern Stämme, bis das 
frünk. Gefchlccht der Merwinge ein dem röm. Imperium nacjgebildetes Königthum für die 
meiſten Deutſchen gründete. Der fränk. König vereinte num in feiner Hand alle Gewalt und 
übte fie durch feine Beamten, die Grafen und Herzoge. Die Reichsgenoffen ſchworen dem Kö— 
nige Treue und Gehorfam. Die gemeine Freiheit weicht num dem königl. Willen. Vgl. Waitz, 
«Deutsche Berfaffungsgefchichten (Bd. 1—4, Kiel 1844— 56; 2. Aufl., Bd. 1, 1865). 

Die Rechtspflege ward von den Verſammlungen der Pagi und der Civitates geitbt. Grund» 
zug war, daß die Gemeinde oder der Staat durd) gewählte Schöffen das Urtheil (tuom) fand, 
die Vollſtreckung (ban) dagegen den Principes zukam. Seit merovingfcher Zeit erhielt der 
Graf die Gerichtsleitung, die er felbft und durch Unterbeamte führte. Die Nectsverfammnt- 
fung geſchah zu feften Zeiten anf herfümmlichen Stätten bei Tage unter freiem Himmel. Außer: 
gewöhnliche — (gebotene Dinge) betrafen meiſt Privatſachen. Im Proceß beruhte alles 
auf dem Beweiſe, den der Kläger zu führen hatte. Der Beklagte konnte durch einen ſtärkern 
Beweis ſeine Unſchuld erhärten. * Aufbringung der verhängten Buße mußte bei Unver— 
mögen des Verurtheilten ſeine Familie helfen. In peinlichen Sachen war mit geringer Aus— 
nahme die Selbſtrache des Verletzten durch das geſetzliche Sühnverfahren ſchon in unſerer 
älteſten geſchichtlichen Zeit ausgeſchloſſen. Ein Verbrechen verletzte nicht blos einen einzelnen 
oder ein Geſchlecht, ſondern brach zugleich den gemeinen Frieden. Daher mußte neben der 
Entſchädigung des Verletzten (compositio) der Staat durch ein Friedensgeld (fredus, wetti) 
gefühnt werden. In ältefter Zeit fonnte der freie Mann die Strafe für jedes Verbrechen ab- 
Löfen, fobald er nicht der augenbliclichen Rache verfallen war. Unvermögende mußten freilich) 
die Öffentlichen Strafen über fich ergehen laſſen, welche theils Lebens», teils Ehrenftrafen waren. 
Leibesitrafen konnten in ältefter Zeit nur Unfreie treffen. Vgl. I. Grimm, «Deutfche Rechts— 
alterthiimer» (Gött. 1828); Wilda, «Strafrecht der Germanen» (Halle 1842). 

Fir die Heerverfaffung gibt die Einheit von Boll und Heer die Grundlage. Jeder gefunbe 
freie Mann war zur Heerfolge verpflichtet. Doch haben ſich in der merovingifchen, noch mehr 
in der farolingifchen Zeit durch die geänderten gefellfchaftlichen und polit. Berhältniffe fowie 
durch die Zwecke eines großen monarchiſchen Staats Umgeftaltungen ergeben, wonach wefentlich 
nur die Begüterten herbannpflichtig waren, die Acrmern dagegen fich in beſtimmter Zahl zur 
Stellung eines Mannes vereinten und außerdem die Yandvertheidigung übernahmen. Fiir Waf- 
fen, Unterhalt und Fortichaffung von Gepäd und Borrath mußte jeder felbt forgen. Die Deut- 
fchen zeichneten fi) im Fußdienſt aus, doc, waren manche Stämme auch ald Reiter berühmt; 
in der merovingifchen Zeit leifteten die größern Grundbefiger mit ihren Leuten die Heerfolge 
zu Roß. Bon den Römern wiffen wir, wie die Deutjchen ungeftüm int Angriff und fehr be— 
weglic im Kampfe, dagegen nicht ausdauernd waren. In den erften Kriegen kämpften fie 
ohne Kunſt und Plan, doch lernten fie bald von den Römern Ordnung und Berechnung. Die 
Abtheilungen gingen aus Berwandtfchaft und Nachbarichaft hervor. Ueber die Pagi befehligten 
die Principes, über das ganze Heer der ausgezeichnetite an Kühnheit, Waffengefhid und Kunſt. 
Die Kriegszucht überwachten die Priefter, welche aud) die als Feldzeichen dienenden göttlichen 
Symbole geführt haben mögen. Die Bewaffnung war anfänglich ſchlecht. Der Spieß war 
die Hauptangriffswaffe in Stoß und Wurf für Fußvolk und Reiterei. Das Schwert brauchten 
nicht viele; mit Bogen und Pfeil wußten manche Stänmme geſchickt umzugehen. Bei den Fran— 
ken ward das Beil Hauptwaffe. Schugwehren außer leichten Schilden führten wenige. Vgl. 
Bender, «Das deutfche Kriegsiwefen der Urzeiten» (2 Bde., Berl. 1860). Eine befondere mili— 
tärifche Einrichtung waren die Gefolgfchaften (Comitatus), die zu Cäfar’s Zeit vorübergehende 
Berbindungen thatenluſtiger Krieger unter einem Princeps waren. während fie nach Tacitug 
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als fefte Vereinigungen erfcheinen, die auch im Frieden um mwaffenberühmte Anführer fort: 
beftanden, welche den Genofjen Unterhalt, Waffen, Pferde und Auszeichnungen gaben, von 
ihnen dagegen unbedingte Treue und Gehorfam genofjen. Aus diefen Comitaten gingen die 
Dienftmannfhaften der fränf. Könige hervor. Ueber bie gottesdienftlihen Altertyümer der 
©ermanen, ſ. Deutihe Mythologie. 

Germanifches Muſeum, eine zuerft von König Ludwig L von Baiern angeregte un, 
nah Billigung der im Aug. 1852 unter Vorfig des Prinzen, fpätern Königs Johann von 
Sachen, zu Dresden tagenden Verſammlung deutfcher Geſchichts- und Altertdumsforihe, 
bom Freiherrn von Auffeß (f. d.) zu Nürnberg ins Leben geführte und 15. Juni 1853 ferrliä 
eröffnete Anftalt mit dem Zweck, nicht nur innerhalb Deutfchlands, fondern auf dem ganye 
Gebiete german. Lebens den auf Erforfchung der heimischen Gefchichte gerichteten Beftrebungen 
zum Einigungspunft zu dienen. Das Inftitut fucht feine Abficht vorzüglich zu erreichen, inden 
es über das gefammte Quellenmaterial nicht nur der polit., fondern auch ber Eultur-, Kun: 
und Literaturgefchichte, ohme Rückſicht, ob fich dafjelbe im Mufeum felbft oder an andern Orten 
befindet, überfichtliche Verzeichniffe Herftellt, fobaß es mit der Zeit in den Stand gejegt jen 


wird, auch den eingehendften Forſchungen das nicht felten weit zerftreut liegende und dem cm ·⸗ 


zelnen oft unzugängliche Material nachzuweiſen und zu vermitteln. Seiner Anlage nad) jr: 


fällt das Muſeum in drei Hauptabtheilungen: das Archiv, die Bibliothek und die Kunſt- und | 


Altertfumsfammlungen, von welchen jede durch einen eigenen VBorftand verwaltet wird, Die 


ganze Anftalt befindet fich unter der Leitung eines aus zwei Vorftänden zufammengefegten Dir 


rectoriums, welchem ein engerer, zu Nitenberg befindlicher, und ein durch ganz Deutjäland 
zerftreuter größerer Verwaltungsausſchuß zur Seite ftehen. Ein Gelehrtenausſchuß, in anfehn- 
licher Bertretung aller Zweige der Geſchichtskunde, unterſtützt die wifjenfchaftlichen Strebungen. 
In einem monatlich erjcheinenden Vlaite: «Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit», wird 
neben Heinern gelehrten Abhandlungen regelmäßig über Stand und Fortgang des Yuftitutt 
Nachricht gegeben. Größere Veröffentlihungen werden von Zeit zu Zeit umter dem Titel 





«Denkichriften des Germanifchen Nationalmufeums» gemacht, und es find als folde 1856 du 


— über den damaligen Beſtand der Sammlungen, 1865 das Facſimile einer merkoürdigen 


Bilderhandfhrift vom 15. Jahrh. («Mittelalterliches Hausbuch», Lpz. 1866) herausgegeben 


worben. Dbwol das Germanifche Muſeum zur Begründung feiner materiellen Eriftenz vor 
ber bair. Regierung als eine mit allen Rechten einer juridifchen Perfon begabte Stiftung um 
Zwed des Unterrichts aufgenommen worden, wird es doch als allgemein deutfches National: 
inftitut betrachtet und ift als foldyes von der Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M. anerlanıt 
und ben beutfchen Regierungen zur Unterftiüigung empfohlen. Seinen Unterhalt bezicht es der 
diefen wie von freiwilligen Beiträgen aus dem ganzen Volle. Die Beiträge felbft beftchen auf 
Zahlungen an baarem Gelbe oder aus Gegenftänden, welche zur Bereicherung der Sammlungen 
geeignet find. Ueber 600 deutfche Buchhandlungen haben ſich verbunden, ihren einſchlägiger 
Berlag unentgeltlich abzugeben. Mit den bedeutendften Afademien, gelehrten Gefellihafter 
und Schulen des In- und Auslandes ftcht das Mufeum in einem Austaufcd der Schriften. 
Hülfsvereine fowie zahlreiche geordnete Pflegfchaften fördern auch über Deutſchlande Orenzen 
hinaus feine materiellen Intereffen. Seitdem es in der mit prachtvollen Räumen verjehenen 
alten Kartaufe zu Nitrnberg einen feften Sit und in den angefauften Sammlungen fen? 
Stifters eine entfprechende Örundlage für feine Arbeiten gewonnen, ift fein Beftand ald gr 
ſichert anzufehen. Unter den vorzüglichften Förderern des Mufeums ift vor allen König Lud⸗ 
wig J. zu nennen, der nicht nur den Kaufſchilling von 6000 Fl., um welchen die zienlic 
verfallenen, noch jetzt in der Herſtellung begriffenen Gebäude der ehemaligen Kartauſe vom 
Staate angelauft werben mußten, dem Mufeum zum Geſchenk machte, fondern auch zum A 
kauf der von Auffeß’fchen Sammlungen 50000 Fl. beiftenerte; ferner die Stadt Nürnberg 
welche die ihr angehörenden ſchönen Kreuzgänge fowie die Kloſtergärten gab; endlich Directe 
Wilhelm von Kaulbach, welcher in der jegt zur Kunſthalle umgewandelten Kirche eine Haupt 
wand mit feinem großen Gemälde: Kaifer Dtto IH. in der Gruft Karl’s d. Gr., fgmmidt: 
Bei der im Aug. 1862 abgehaltenen Feier ber 10jährigen Stiftung des Mufeums legte det 
berr von Auffeß das bis dahin befleidete Amt bes erften Vorftandes nieder. Sein Nachfolger, 
Michelſen, entfagte nach nicht ganz zweijähriger Verwaltung feiner Stellung. Der an jew 
Statt berufene Profefjor Rein aus Eiſenach ftarb unmittelbar vor feinem Amtsantritt. 
Germanifche Sprachen find die von den german. Volkern gefprochenen Dialekte, bie, unter 
fi) in genauer Verwandtſchaft, urſprünglich ein einziges Glied der Sprache der indogermar- 
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Völker ausmachten. Wann fi) das Germanifche von dem Urganzen loslöſte, wiſſen wir nicht, 
und können nur vermuthen, daß e8 zufammen mit dem Slawifchen gefhah. Später trennte es ſich 
auch von diefem, um feinen eigenen Weg zu gehen. Durch die Verfchiebung der ftummen Con— 
fonanten (b, d, g; p, t, k; ph, th, ch) um einen Grad unterfchieb e8 fi nun von allem Ur- 
veriwandten; dabei hielt e8 den alten VBocalismus mit befonderer Reinheit in den Grundzügen 
feft. Außerdem Iennzeichnet das Germaniſche die Bildung der ſchwachen (abgeleiteten) Zeit 
wörter, die Entwidelung des ſchwachen (unbeftimmten) Adjectivs und eine Reihe eigenthümlicher 
Wurzeln. In den erften Jahrhunderten v. Chr. fprachen alle german. Völkerſchaften noch 
diefelbe Sprache mit leichten mundartlichen Unterfchieden. Eine diefer Mundarten ift das 
Gothiſche, das und, durch koſtbare literariſche Denkmale befannt, zwar das Urdeutfche nicht er— 
jest, aber dod) ein annäherndes Bild davon gibt, zu dem aus dem Althochdeutſchen und Alt- 
nordifchen ſowie durch Bergleichung der urverwandten Sprachen die fehlenden Züge ergänzt 
werden müffen. Das Gothiſche ging mit dem goth. Völkern unter. Die Theilung der Dialekte 
trat feit dem 4. bis 6. Jahrh. hervor. Zunächſt fonderte ſich der Dialekt der oberdeutfchen 
Stänme (Alemannen und Baiern) durch eine zweite Bewegung der ftummen Confonanten ab, 
die fog. zweite Lautverfchiebung : 3. B. lateiniſch-griechiſch d, gothiſch t ward zu z; Tateinifch- 
griechifch b, gothifch p ward zu ph (f), Tateinifch-griechifch g, gothiſch k ward zu ch. Dagegen 
blieben die ſächſ. und ffandinav. Dialekte auf der goth. Stufe der mutae bis heute ftehen. Die 
german. Dialekte theilen fi, wenn wir von den abgeftorbenen (gothifch, burgundiſch, longo— 
bardifch) abjehen, in den nordifchen und den deutfchen Alt. Das Altnordifche (Altnorwegifche) 
trägt noch eine fehr alterthümliche Geftalt, indem Confonantismus und Vocalismus deut 
gothifchen nahe blieben, wenn fie auch ſich fortentwidelten. Der fuffigirte Artikel und das 
durch Pronominalfuffie gebildete Paſſivum find hervorftechenbe Eigenthümlichkeiten. In dem 
heutigen Isländifchen hat fid) das Altnordifche ziemlich, unverändert erhalten; auch die norweg. 
Bollsmundarten bewahren viel Alterthiimliches, während im Schwebifchen, noch mehr aber im 
Dünifchen die Berjüngung ſehr ſtark ift. Der deutfche Aft fpaltete fich durch die zweite Yaut- 
verfchiebung in den nieder» und dem oberdeutfchen. Die Hauptmafje des niederdeutjchen machen 
bie ſächſ. Mundarten, deren ältefte Geftalten in dent Altfächfifchen, Angelfähftichen und Friefi- 
ſchen vorliegen. Aus dem Altfächfifchen, das in den Lautverhältniffen einfach und in den For— 
men früh abgefchliffen ift, ging allmählich das heutige Nieber- oder Plattdeutfch hervor. Auch 
das Niederländifche ift eine niederdeutſche Mundart, die aber ſchon im 12. Yahrh. ihre beſon⸗ 
dere Stellung eingenommen und durch reiche Pflege und polit. Abfonderung der Niederlande 
behauptet hat. Holländifch und Vlämiſch find die Hauptzweige. Das Angelſächſiſche unterfchied 
fi) von dem Altfähfifchen durch einen bunten Bocalismus. Es ift ein reicher, literarifch fehr 
gepflegter Dialekt, in dem fich mehrere Mundarten bemerklich machen. Die norman. Eroberung 
Englands führte franz. Beftandtheile ein. So entftand das Englifche, das mit der wachſenden 
Bedeutung Englands ald Seemacht und durch die nordamerif. Colonien die verbreitetfte german. 
Sprache geworden ift. Das Friefifche ift ein ſächſ. Dialekt, der mit dem Angelfächfifchen und 
auch mit dem Norbdijchen Berührungen Hat. Er ift jetzt fichtlic im Abfterben und hat wenig 
fiterarifche Bedeutung. Zwifchen Nieder» und Oberdeutſch ftcht das Fränkifche, zu dem wir die 
Rhein-, Mofel- und Mainmundarten fowie das Heffische und Thüringifche zählen. Hier konnte 
die zweite Lautverfchiebung nur theilweife durchdringen, und auch der Bocalismus war dem 
fächfifchen zugeneigt. Im neuerer Zeit Haben ſich die fränk. Mundarten dem hochdeutfchen Ein- 
fluffe fehr gefügt, am meiften die oftfränfifche. Das Alemanniſch-Bairiſche bildet den ober— 
deutfchen Alt. Die ältefte Geftalt deffelben bi8 zum 11. Jahrh. nannte I. Grimm Althoch- 
deutſch. Hier ift die confonantifche Berfchiebung ſehr jcharf, der Vocalismus in Qualität und 
Quantität rein, im ftarfen Verbum tritt der Ablaut regelftreng auf, und die Reduplication 
lüßt fich noch erkennen; überhaupt leben in Bildung und Biegung der Worte alte Zuftände 
fort. Seit dem 10. und 11. Jahrh. greift die Schwächung des Formalen mächtig um fih. Dieje 
mittelhochdeutfche, bis zum 15. Jahrh. reichende Periode ift literarifch bedeutend. An ihrer 
Pflege beteiligen fich außer Alemannen und Baiern aud) die Franken, Heffen und Thüringer, 
die fich jedoch dabei einer befondern Schriftjprache (des Mitteldeutfchen) bedienen. Auch die 
Aemannen und Baiern fchreiben im 13. Jahrh. nicht in ihrer eigenften Mundart, fondern 
fireben nach einem allgemeinern Deutſch. Mit dem Welten der Literatur tritt die landſchaft- 
liche Befonderheit der Schriftfteller wieder ftärker Heraus, Aus der Kanzleifprache der Kaifer 
und der füchf. Kurfürften entfteht im 15. und 16. Jahrh. eine neue Schriftfpradhe, das Neuhod)- 
deutfche, das durch Luther's Schriften, namentlich die Dibelüberfegung, im prot. Deutfchland 
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als die Mufterfprache aufgeftellt und dann auch in den kath. Landen dafiir anerkannt warb. Im 
Vollsgebrauch lebten aber die Mundarten fort: die alemannifchen (Alemannifh, Schwäbifd, 
Elſaſſiſch), die bairiſchen (Bairiſch, Oeſterreichiſch), die fränkischen (Niederrheiniſch, Mofel- 
ländiſch, Oſtfränkiſch, Heſſiſch, Thüringiſch), au welche ſich die der germaniſirten Lande (Meißen, 
Lauſitz, Schlefien, Nordböhmen, Nordmähren, ungar. Bergland und fiebenbürg. Sachſenland) 
anſchließen. Die Hauptquelle fiir die grammatifche Kenntniß der german. Sprachen ift I. 
Grimm's «Deutſche Grammatik⸗ (4 Bde, Gött. 1819— 37; Bd. 1, 3. Aufl., 1840). 
Germanische Volksrechte nennt man die älteften Rechtsaufzeichnungen der german. Böl« 
fer. Bei den Deutfchen entjtanden fie feit dem 5. Jahrh. infolge der Berührungen mit der 
röm. Welt; fie wurden hier aud in barbarifchem Latein abgefagt, während die Angelfachien 
und in ſpäterer Zeit die Skandinavier ihre Landesſprache dabei benutzten. Der Inhalt der 
deutſchen Volfsrechte (leges barbarorum) befteht überwiegend aus Sätzen des peinlichen Rechts; 
ſchon diefes fegt den Fortbeftand mündlicher Rechtsüberlieferung voraus, Die Anregung zur 
Abfaſſung der meiften ging von den Königen aus. Durch die Verwandtfchaft der Stämme 
ergeben fich auch nähere Beziehungen gewiffer leges zueinander; man fann deshalb das 
falifche und das ripuarifche, das alemann. und das bair., das frief., thüring. und ſächſ., 
das burgund, und weftgoth. Recht zueinander gefellen. — Am früheften, wahrſcheinlich noch 
unter König Ehlojo (geft. 447) auf Grund einer dreimaligen Berathung von vier erwählten 
rehistundigen Männern, ift der Pactus legis salicae aufgezeichnet worden. Derfelbe 
erfuhr unter Chlodwig umd den andern Merovingern Zufäge. Unter den Karolingeru ent- 
ftanden zwei Necenfionen des vorhandenen, als falifch geltenden Rechts. Bemerkenswerih find 
noch die ſog. Malbergichen Stoffen, d. i. dem Tert eingefügte Iatinifirte, urfprünglich deutjche 
Worte, welche meift Benennungen ber Verbrechen oder der Bußen find. Bol. Waig, «Das 
alte Hecht der falifchen Franken» (Kiel 1846) und «Lex salican (herausg. von Merkel, Berl. 
1850). — Die Lex Ripuaria, unter König Theodorih (511— 534) zuerft angelegt, iſt 
zum Theil ganz aus der Salica entlehnt. Sie warb unter den folgenden Königen mit Zufäten 
verfehen, unter Dagobert revidirt. Ihre Geltung erftredte fi am Rhein hinauf bis zu den 
Mainfranken. Herausgegeben wurde fie unter anderm von Laspeyres zufammen mit der Lex 
salica (Halle 1833). — Der ältefte Theil der Lex Alamannorum, der Pactus, ift unter 
Theobald oder Clothar im Volke felbft entjprungen. Unter Ehlothar IL. (613 —28) aber er: 
folgte eine durchgreifende Umarbeitung und Vermehrung (lex provincialis), wodurd das fano- 
nifche und fränk. Hecht zur Herrfchaft fan. Die Lex renovata des Herzogs Landfried firebte 
das Fremde zu entfernen; aber fie ward durch Pipin und Karl wieder im fränf. Sinne refor- 
mirt (die lex Carolina). Die «Lex Alamannorum » gab Merkel in Perg’ «Monumenta» 
(Leges, Bd. 3, 1863) heraus. — Die Lex Bajuvarıorum ift unter König Dagobert auf 
der Reichsverſammlung von 635 abgefaßt und durd Mitwirkung gelehrter Yuriften weit voll- 
fommener als bie frühern leges anderer Stämme hergeftellt worden. Eine ältere Grundlage 
läßt fich nicht erweifen. Bedeutende Zufäse famen unter Herzog Thaffilo (772—74) und 
durd) Karl d. Gr. Hinzu. Herausgegeben wurde diefelbe ebenfalls von Merkel in Perg’ «Monu- 
menta» (Leges, Bd. 3, 1863). — Bon ber älteften Faffung der Lex Wisigothorum, ber 
Antiqua collectio, die unter Feovigild und Reccared J. entitand, haben fich geringe Stüde er- 
— Dagegen iſt der Liber judiciorum der Könige Chnidaſwind und Rekeſwind mit den 
ermehrungen der fpätern Könige vorhanden, ein ausgeführtes ſyſtematiſches Geſetzbuch, auf 
welches das röm. Necht fehr großen Einfluß hatte. Vgl. «Fuero juzgo» (Madr. 1815). — 
Der ültefte Theil der Lex Burgundionum entftand unter König Gundobald (geft. 516). 
Später famen mehrere Zufüge Hinzu. Aus der Beſtimmung des Gefeges für deutfche und 
rönı. Reichsgenoſſen erflären fi) röm. Säge deffelben. Herausgegeben wurde fie von Blume 
in Berk’ «Monumenta» (Leges, Bd. 3, 1863). — Die Yongobardifche Geſetzgebung 
tuüpft fi) an das Edietum Rotharis (643) an; lateinifch abgefaßt, zeigen die Edicte ber 
longobard. Könige Zufammenhang mit dem ſüddeutſchen Necht. — Karl d, Gr. veranlafte bie 
Aufzeichnung der ihm am nöthigften dünkenden Rechtsbeſtimmungen für mehrere norbdeutfche 
Bölter im I. 802, wobei begreiflich die fränf. Intereffen maßgebend waren. So entjtanden 
die Lex Saxonum, ein kurzer und harter Strafcoder (herausg. von Merkel, Berl.1853), die 
‚Lex Frisionum (herausg. von Nichthofen in den «Altfrieſ. Rechtsquellen » [Berl. 1840] 
und in Per’ «Monumentan, Leges, Bd. 3, 1863) und die Lex Anglorum et Weri- 
norum i. e. Thuringorum, itber deren Zugehörigkeit Zweifel ift (herausg. von Merkel, Berl. 
1551). — Yhren eigenen Entwidelungsgang ſchlug die angelfähfifhe Geſetzgebung 
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ein, dadurch namentlich ausgezeichnet, daß mit unbebeutender Ausnahme die Vollsſprache bei 
der Auffchreibung gebraucht ward. Herausgegeben find die angelfächl. Rechte von Thorpe und 
von Reinh. Schmidt («Die Geſetze der Angelfachien», 2. Aufl., Lpz. 1858). — Weit fpäter 
(12. und 13. Jahrh.) ging man in den ffandinav. Ländern an die Abfaffung von Gefegbüchern, 
bediente ſich aber dabei ebenfalls der Landesſprache. Unter den norwegifchen find zu nennen 
das Froftathings- und das ältere Gulathingslag, beides Sammlungen von Satungen ver= 
fchiebener Jahrhunderte. Untergeorbneter find das Heidfif- und das Borgarthingsrett. Eine 
trefflihe Sammlung der norweg. alten Rechtsbücher veranftalteten Keyfer und Mund) (3 Bde., 
Ehriftiania 1846— 49). Aus normweg. Recht floß das isländifche, als deſſen ältefter Teft- 
fteller Ulflioth (um 925) gilt. Die frithefte Aufzeichnung gefhah in der Haflidhſtraͤ (1117 
und 1118), die den Haupttheil der von Gudmund Thorgeirfon rebigirten Grägäs (1123—35) 
bildet (heransg. von Schlegel 1829). Nach der norweg. Unterwerfung (1261) gab König 
Hakon ein ftrenges Recht (Hakonarbök oder Jarnſidha, herausg. in «Norges- gamle Love», 
Bd. 1, und dann befonders, Kopenh. 1847). — Die älteften däniſchen Rechtsarbeiten 
find das nur bruchftücdweife erhaltene Witherlag und das Schonifche Geſetz, das ſchon vor 
1215 lateinifch redigirt ward. Im 13. Jahrh. find noch das jütifche und feeländifche Recht 
aufgezeichnet worden. Kofderup-Rofenvinge hat die alten dän. Geſetze herausgegeben. — Die 
oberjchwedifchen Rehtsfagungen wurden im Uplandslag (1296 beftätigt) gefammelt, 
von dem Sudermannalag, Weftmannalag und Helfingalag Nachbildungen mit landſchaftlichen 
Eigenthiimlichkeiten find. Im 12. Jahrh. entftand das im 13. überarbeitete Veſtgothalag; 
jünger und ausgeführter ift das Dftgothalag. In Anlage und vielen Beſtimmungen fteht 
abgefondert von den iibrigen nordifchen Gefegbiichern das der Infel Gothland da, das Gutha- 
lag, deſſen ältefte Theile um Beginn des 12. Jahrh. aufgezeichnet wurden. Die alten ſchwed. 
Geſetze haben Eollin und Schlyter («Corpus Juris Sueo-Gothorum antiqui», 8 Bde., Stodh. 
1827— 53) bearbeitet. 

Germanismus nennt man eine Eigenthitmlichkeit der deutfchen Sprache in Ausdrud, 
Wortftellung oder Wortfügung, befonders wenn diefe auf fehlerhafte Weife einer fremden 
Sprache angepaßt wird, wie dies namentlich in dem Latein des Mittelalters gefchah und noch 
jetzt gefchieht, wenn man 3. B. «Lebensfaufs durch «curriculum vitae» überſetzt u. f. w. 

Germeröheim ‚ Stadt und Feftung in der bair. Rheinpfalz, Hauptort eines Bezirksamts 
(8,69 Q.⸗M. mit 56516 €. im J. 1861) und Sig eines Landgerichts, 1%, M. im SSW. 
von Speier, an der Eifenbahn und in ungefunder Sumpfgegend an der Mündung der Queich 
in den Rhein gelegen, der hier einen alten und bequemen Stromiübergang darbietet. Der Ort 
bat eine prot. und eine fath. Pfarre, eine Lateinfchule und 9673 E., welche Getreide-, Hanf-, 
Flachs- und Dbftbau, Fiſcherei, Schiffahrt, Schiffbau und etwas Goldwäſcherei im Rhein be- 
treiben. Urfprünglic war ©. ein röm. Caftell und Standquartier, Vicus Julius genannt. 
Dann foll e8 als Burg von Raifer Konrad II. erbaut worden fein, verdankt aber fein Auf- 
kommen erft dem Kaiſer Rudolf I., welcher 1276 neben der Burg eine Stadt anlegte, diefe 
mit den Nechten der freien Reichsftadt Speier begnadigte und hier 1291 auf feiner Reiſe nach 
Speier ftarb. Kaiſer Ludwig IV. verpfändete 1330 die Stadt an Rudolf und Ruprecht von 
ber Pfalz, behielt aber fiir fich den Rheinzoll. Im Beſitz der Kurpfalz bildete ©. ein Ober- 
amt mit 59 Drtfchaften. 1622 wurde die Stadt von Leopold von Defterreich erobert. 1644— 
50 war fie im Befig der Franzofen, die fie aber, den Weftfälifchen Frieden gemäß, an Kur— 
pfalz wieder zuritdgeben mußten. 1674 wurde fie unter Turenne abermals eingenommen, 
wobei die Franzofen die Mauern nieberriffen und die Thürme ausbrannten. Nach dem Tode 
des Kurfürften Karl nahmen die Franzoſen 1685 Stadt und Amt ald Pertinenz vom Elfaf 
in Anſpruch und ergriffen 1688 Befig von beiden. Der durch den num folgenden Germers— 
heimer Erbfolgefrieg entitandenen Verheerung wurde durd) den Ryswijker Frieden von 
1697 und den päpftl. Schiedsrichterfpruch von 1702 gegen eine Entfchädigung von 300000 
Thlen. an Frankreich Einhalt gethan. 1715 warb ©. abermals befeftigt und von den Fran— 
zojen vergeblich angegriffen. Am 3. Yuli 1744 eroberten die Kaiferlihen unter Karl von 
Lothringen die am linken Rheinufer aufwärts bis an die Lautermündung aufgeführten «Linien 
don G. und Yauterburg» gegen die Franzofen unter Coigny. Am 19. und 22. Juli 1793 er» 
fochten die Defterreicher unter Wurmfer und Hohenlohe bei ©. einen Sieg über die Franzofen 
unter Beauharnais. Am 22. Yuni 1815 bewerkitelligte hier der Kronprinz von Würtemberg 
feinen Rheinübergang nad) Frankreich. Neue Bedeutung gewann die Stadt durch ihre neue 
Befeftigung. Schon nad) dem zweiten Parifer Frieden ward fie zur deutjchen Bundesfeftung 
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beftimmt, und Baiern erhielt zum Bau 15 Mill. Fl. von den franz. Eontributionsgeldern. 
Die Arbeit felbft aber begann erft 1835 und wurde nad) einem großartigen Plane ausgeführt. 
Mit dem nur 27/, M. entfernten Landau (f. d.) zufammen hat die Feftung, zu welcher auch ein 
Brüdentopf auf dem rechten Rheinufer gehört, ftrategifch eine fehr gute Stellung. 

ernrode, im Mittelalter Geronisroth, jpäter Gerenrode, ein Städtchen im Kreisamts- 
bezirt Ballenftedt des Herzogthums Anhalt, am Fuße des Unterharzes, %/, M. im W. von 
Ballenftedt und unweit des preuß. Badeorts Suderode, unmittelbar unter dem wegen feiner 
herrlichen Ausficht von Harzreifenden vielbefuchten Luftort Stuben» oder Stufenberg gelegen, 
bat 2189 E., ftarfen Obftbau und einige Fabrifen, Steinbrüche, Gips- und Kallhütten und 
ift befonders merfwürdig wegen der noch wohlerhaltenen ehemaligen Stiftöfirche, die, eins der 
merhwürdigften Denfmäler mittelalterlicher Kirchenarchiteltur, ein volllommenes Bild des älte- 
ften einfach-rohen Bauftils bietet und feit 1859 reftaurirt worden ift. Vgl. Heinemann, «Die 
Stiftskirche zu ©.» (Bernb. 1865). Das ehemalige Frauenftift ©. wurde 960 von Gero 
(f. d.), Markgrafen der Oftmarf, gegründet und nad ihm benannt. Derfelbe beftellte feine 
Schwiegertochter Hedwig zur Webtiffin und vermachte, da er feinen Erben hinterließ, dem 
Stifte feine Stanımbefigungen. Das Stift ftand unmittelbar unter dem Kaifer und wählte 
feine Aebtiffin felbft. Diefes letztere Recht rig zwar während der Stürme unter Kaifer Hein- 
rich IV. der Papft an fich; doch fuchte Kaifer Karl IV. den Freibrief wieder hervor und machte 
ihn gegen den Papft geltend. Nachdem das Stift feit 1541 durch die Aebtiffin Eliſabeth von 
Weyda proteftantifch geworben, behielt es dennoch feine Reichsftandichaft fort, bis 1614 die 
Aebtiſſin Sophie Elifabeth, die Tochter des Fürften Johann Georg von Anhalt, ſich vermählte, 
worauf die Fürſten von Anhalt, bie demfelben ſchon lange bie Kreichbunmittelbarteit ftreitig 
gemacht hatten, e8 einzogen. Am 18. Aug. 1865 fand die Deffnung des fog. Sarkophags des 
Markgrafen ftatt. Derjelbe trägt die Jahreszahl 1519 und ift jedenfalls nur eine Erneuerung 
des wirklichen alten Grabmals. 

Gero, Markgraf und Herzog der Oſtmark, der flegreiche Verbreiter der deutfchen Herr- 
haft und des Chriſtenthums in den wendifchen Landen von der Elbe bis nach Bolen, ftammte 
aus dem nörbl. Theile des nordthüring. Suevon= oder Schwabengaues an der untern Bode, 
welchen fein um 939 ohne Nachkommen verftorbener und von ihm beerbter Bruder, Graf Sieg- 
fried, verwaltete. ©. jelbft war anfänglich Graf des ſüdöſtl. Theils des an der Bode, Saale, 
Elbe, Ohre und dem Derlingau gelegenen Nordthüringergaues, verwaltete dann nach feines 
Bruders Tode and) deſſen Grafſchaft und erweiterte allmählich feine Grafengewalt über die 
Eibe bis zur Havel, Bei dem 937 erfolgten Tode des mächtigen Grafen Siegfried von Merfe- 
burg, zu deſſen Mark Merfeburg, Zeig, Meißen und die Niederlaufig nebit der Aufficht iiber 
die wendifchen Stämme an der Mittelelbe bis gegen die Oder hin, namentlich über die Lau- 
figer und Milciener in ber jegigen Laufig und im Lande Meißen gehörten, ernannte König 
Dtto I. zu defjen Nachfolger nicht feinen eigenen Stiefbruber Thankmar, der fich auf diefe 
Stelle Hoffnung gemacht, fondern den Grafen G., was eine mit dem Untergang Thankmar's 
endende Empörung gegen den König zur Folge Hatte. 939 wurde ©. zum wirklichen Mark: 
grafen erhoben und als jolcher mit der Befämpfung und Unterwerfung fänmtlicher Wenden- 
ſtämme an ber mittlern Elbe und längs der Saale beauftragt. Schon in demfelben Jahre 
hatte er die Slawen zu befänpfen, welche des Königs Beichäftigung im Weften des Neiches zu 
einem Aufftande benugt hatten. Einer Verſchwörung gegen fein Yeben kam G. dadurch zuvor, daf 
er deren Häupter, dreißig an ber Zahl, zu einem glänzenden Gaſtmahle lud und die Beraufchten 
fämmtlich erfhlug. Diefe That führte zu einer allgemeinen Erhebung der Wenden gegen bie 
deutfche Zwingherrſchaft. Nach einem verheerenden Kriege gelang es ©. 940 durch die Ber- 
rätherei des wendifchen Fürſten Zugumir, das Bündniß der Slawen aufzulöfen, fi Branden- 
burgs, der Hauptſtadt der Heveller, zu bemächtigen und durch deren Unterwerfung inmitten 
ber wendifchen Bevölkerung zwifchen Elbe und Der feften Fuß zu faffen. In beftändigen _ 
Kämpfen machte er mit unermüdlicher Thätigkeit und Ausdauer allmählich ſämmtliche ſlaw. 
Bölterfchaften bis an die Oder tributpflichtig und ficherte deren Botmäßigkeit durch fefte Pläge, 
deren Bewachung und Behauptung er einem zu bejtändigem Sriegsdienfte verpflichteten Ba- 
fallengeer übertrug. Als Anerkennung diefer Erfolge erhielt er 946 nach dem Tode des Grafen 
Thietmar die Verwaltung aud) in dem nördlich der Bode gelegenen Theile des Norbthüringer- 
gaues. Seitdem erfcheint ©. ald Markgraf und Herzog oder Markgerzog. Ein neuer Sturm 
gegen die Chriftianifirung und militärifche Colonifirung der Marken erhob fi, als die Un» 
garn 955 Süddeutſchland überfluteten. Der große Sieg Otto's auf dem Lechfelde 10. Aug. 
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gab indeß den Deutfchen wieder freie Hand zu weiterer Ausbreitung ihrer Herrfchaft im Nord⸗ 
often. Der vereinten Anftrengung Otto's und G.'s gelang es ſchon 16. Oct. 955, die verbiin« 
beten Wenden unter Stoinef in einer Hauptſchlacht an der Raxa (Reckenitz in Medlenburg) 
‚ zu demüthigen. Nachdem noch einzelne Aufftände bis zum J. 960 niedergefchlagen worden, 
gehorditen ©. die Stämme dftlich bis zur Oder und füdlich bis Baugen im Lande Meißen. 
Der Aufftand der Laufiger, den er 963 in Blut erftidte, führte ihm an die Grenzen Polens, 
beffen König es deshalb vorzog, die Oberhoheit des Deutfchen Reichs anzuerkennen. Diefe 
Unterwerfung Polens war G.'s legte polit. That. Zu der Laft-der Jahre und ber Erfchöpfung 
durch Anftrengungen gefellte fic der Oram über den Berluft feiner Söhne G. und Siegfried, 
bie in ber Blüte ihrer Jugend ftarben. So ber Hoffnung auf die Vererbung der von ihm ge— 
griindeten Herrfchaft in jeiner Familie beraubt, gründete er zunächft für Hedwig (Hathuvi), 
die Witwe Siegfried’s, das nad) ihm benannte Klofter Gernrode (f. d.) am Fuße des Harzes. 
Ende 963 pilgerte er, wie ſchon einmal 950, nad) Rom und legte dort feine fiegreichen Waffen 
amı Grabe des heil. Petrus nieder. Nach feiner Rückkehr ordnete er die Angelegenheiten jenes 
Klosters, in deſſen Kirche er nach feinem 20. Mai 965 erfolgten Tode beigefttst wurde. ©., der 
agroße Markgraf», wurde Jahrhunderte in Fied und Sage gefeiert und ift felbft in das Nibe- 
fungenlied als marcgräve Göre verwebt. Seine Thatkraft, polit. Einficht, Charakterfeftigfeit, 
Treue und Hingebung an den König Otto I. machen ihn zu einer der großartigften Erjchei- 
nungen feiner Zeit, deren eigenthiimlihe Mifchung von Frömmigkeit und Edelmuth, Heroifcher 
Tapferkeit und barbarifcher Grauſamkeit ſich auch in feiner Perfönlichkeit ausprägt. Sein hoher 
Poften wurde nad; feinem Tode nicht wieder befett, fondern fein Wirkungskreis unter feine 
bisherigen Unterbefehlshaber getheilt. Vgl. Leutſch, «Markgraf ©.» (Lpz. 1828); Heinemann, 
«Markgraf ©.» (Braunfhw. 1860). 

Geroldsed, eine mediatifirte Neichsgraffchaft im bad. Kreife Offenburg (im frühern Mittels 
theinkreife), im Umfange von 2%/, D.-M. mit 4600 E., hat ihren Namen von ber 1’/, M. 
im ONO. von Lahr auf einem fteilen Bergkegel gelegenen, von den Franzofen 1697 zerftörten 
Burg ©., welche, zum Unterfchied von andern Schlöffern diefes Namens, 3. B. im Wasgau 
und bei Kufftein, Hohengerolbsed genannt wird, und als deren Befiger feit dem 12. Yahrh. 
die Grafen von ©. befannt find. Diefe erweiterten ihre Befigungen durch die angrenzenden 
Herrſchaften Lahr und Mahlberg, welche jedoch, in der Folge wieder abgetrennt, an die Grafen 
von Mörs und Saarwerden famen. Die Graffchaft ©. zählte feit der Kreiseintheilung des 
Reichs anfangs als ſchwäb. Kreisftand, ſpäter aber wurde fie zu Vorderöſterreich gerechnet. 
Ihre Beſitzer hatten beim Reichstage ihren Plat auf der ſchwäb. Grafenbank. Als 1634 der 
alte Srafenftamm ausftarb, machte der Markgraf von Baden, als Schwiegerfohn des legten 
Grafen, auf die Erbfolge Anſpruch, erhielt jedoch, zumal da er mit der Erbtochter feine Kinder 
erzeugte, nur die Allodien, während der Kaifer die heimgefallenen Lehen, d. h. die Grafjchaft 
in ihrer fpätern Geftalt, an die Grafen von Eronenberg verlieh. Als auch diefe 1704 aus- 
ftarben, kam ©, an feine gegenwärtigen Befiger, die Freiherren und nachherigen Grafen von 
der Leyen, welche 1806 fouveräne RhHeinbundsfürften wurden. Zufolge der Wiener Schluß. 
acte mußten aber biefelben 1815 ihre Souveränetät über ©. an Defterreich überlaffen, das 
diefelbe 1819 an Baden abtrat. 

Gerölle nennt man eine lodere Anhänfung von abgerundeten Steinen, und unterfcheidet 
dabei Flußgerölle und Meeresgerölle. Werden bie einzelnen Rollfteine einer ſolchen Anhäufung 
durch irgendein Bindemittel miteinander feft verbunden, fo entfteht dadurch ein Conglomerat. 

erome (Iean Leon), franz. Maler, geb. 11. Mai 1824 zu Befoul, Sohn eines dortigen 
Goldſchmieds, kam 1841 nad) Bari und tsat hier als Lehrling bei Paul Delaroche ein, der 
zu ihm eine fehr lebhafte Zuneigung faßte, fodaß er ihn 1844 mit nad) Italien nahm. Fünf 
Jahre fpäter ging ©. zum zweiten mal nad Italien und verweilte befonders in Mailand und 
Benedig. 1853 befuchte er Deutfchland und begab ſich von Wien nad) Konftantinopel. So— 
dann bereifte er 1855 Aegypten, wohin er aud) 1862 zurückkehrte. Bon unternehmendem Geift 
und vielfeitigem Talent, verfuchte er fi) mit glängendem Erfolge in verfchiedenen Fächern 
feiner Kunft. Er begann mit der antififchen Genremalerei, die von ihm ihren Urfprung hat. 
©. zeigte ſich darin graziös ohne Geziertheit, einfach ohne Effecthafcherei und gründlich ohne 
Bedanterie, pilant in der Wahl des Gegenftandes, aber mit ſichtlichem Gefallen an fchlitpfrigen 
Situationen und verftedten Andeutungen. Bei ihm ift das Alterthum mit frifcher und naiver 
Phantaſie aufgefaßt und gibt fich viel lebendiger und intereffanter fund als in ben hiſtor. Ge— 
mälden der antikifch-theatralifchen Manier der fog. claſſiſchen Schule. Sein griech. Hahnen- 
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gefecht (1847) erregte vorzüglich die Aufmerkſamleit der Kenner und ließ den Urheber ſofort 
aus dev Menge unbemerfter Künftler Heraustreten, G. gab damit Anlaß zur Entfiehfung der 
fog. Neu-pompejanifchen Schule, deren Anhänger in feinen Orundjägen, wenn auch nicht mit 


feinem Geifte und feinen Kenntniffen, arbeiten. Er felbft malte in diefem Genre no vwer- 


fchiedene Stüce, unter welchen bejonders genannt zu werben verdienen: Das Lupanar (1850), 
die Gladiatoren, der König Kaudaules (1859), Diogenes in der Tonne, Phryne vor Gericht, 
Alcibiades bei Afpafia (1861). Seine Gefchidlichkeit in der Behandlung des modern - hiſtor. 
Genre bezeugen Rembrandt beim Radiren einer Kupferplatte und Moliere zu Tiſch mit 
Ludwig XIV. (1863). Ganz außerordentliche Gunft fand fein Maslenduell auf der Aus- 
fellung von 1857. Unter ben Genrebildern, die feinen Reifeeindrüden ihre Entftehung ver- 
danken, zeichnen fich ſehr vortHeilhaft aus: Die ruff. Mufilanten, die badenden Arnauten (1857), 
ber ägypt. Häderlingfchneider (1861), der gefangene arab. Räuberhauptmann (1863), bie 
Almie (1864), das Abendgebet in Kairo (1865). Das Zeitalter des Auguftus (1857) umb 
der Tod Eäfar’s (1859) fchliegen fich im Stil der Höhern Hiftorienmalerei an. ©. ift um- 
freitig ein finnreicher, gebildeter und oft tiefer Maler. Er comıponirt geiſtreich, vielleicht zu 
geiftreich. Seine Impaftirung lönnte freier und bei Bildern größerer Dimenfion marfiger fein. 
Seine Heinen Cabinetsftüde find von äuferft feinem, aber zu gleichmäßig glattem Machwerl. 
Das Colorit ift bei ihm ebenfalls keine hervorftechende Eigenſchaft, doch von leidlicher Art. 
Seine Zeihnung dagegen ift rein, leicht und correct, fehr elegant und oft fehr kräftig. Die 
meiften feiner Bilder find in Kupferftichen und Photographien vervielfältigt. 

Geröng, bei den Alten Gerunda, Feftung, Biſchofsſitz und Hauptftadt (Ciudad) der fpan. 
Provinz gleiches Namens (106,5 D.-M. mit 310970 €.) in Cataloniens Küftenzone, Liegt 
4 M. vom Meere und an der gegen SSW. nad) Barcelona führenden Eifenbahn, unweit vom 
rechten Ufer des Tet, in einem von deffen hier mündendem Nebenfluffe Dar bewäflerten Baffın. 
Der Drt zerfällt in die Neuſtadt (El Mercadal) am ebenen linken Ufer des Oñar und die obere 
oder Altftadt, welche ſich am rechten Ufer unregelmäßig am fteilen Abhange des Kapuziner- 
bergs ausbreitet und mit ihren alterthiimlichen Häufern, ihrer ftattlichen Kathedrale aus dem 
15. Jahrh. und ihren andern vielthürmigen Kirchen und Klöſtern einen überaus pittoresten An- 
blid darbietet. Der Drt zählt mit den Vorftädten 14615 E. und hat fünf Pfarrkirchen, zwölf 
ehemalige Klöſter, ein Inftituto, ein Seminar, eine Zeichenfchule, eine öffentliche Bibliothek und 
ein Theater. An Induftrieanlagen beftehen zwei große Papierfabrifen fowie Spinnereien und 
Webereien. In der Nähe befinden fi warıne Mineralquellen. Die Befeftigungen beftchen 
aus der diden, von Baftionen flanfirten Stadtmauer und vier ftarken Forts, von denen drei 
auf dem Kapızinerberge liegen. ©. galt zu allen Zeiten fir einen militärifch wichtigen Punlt 
und wird in den Kämpfen gegen die Mauren, von deren Dafein noch viele Spuren, namentlich 
ſchöne Bäder, zeugen, häufig erwähnt. Auch war ©. unter den Königen von Aragonien, melde 
eö öfters zur Refidenz wählten, mit der herrlichen Kathedrale und vielen Klöſtern ſchmückten 
und ihre Erftgeborenen danach nannten, eine ftarfbevölferte, reiche und mächtige Stadt. Später 
fpielte die Feftung, die im ganzen 25 Belagerungen aushielt, aber nur viermal eingenommen 
wurde, eine wichtige Rolle in den Kriegen Ludwig's XIV. Die Franzoſen belagerten fie 1684 
vergebens, eroberten fie dann 1694, gaben fie indeß im Ayswijler Frieden wieder heraus. Am 
28. Yan. 1710 ward fie unter Philipp V. von neuem eingenommen. In den Napoleon’jchen 
Kämpfen Hielt die Stadt 1809 eine Belagerung von 7 Monaten (8. Juni bis 10. Dec.) und 
das Feuer von 40 Batterien aus. Erft nad) beifpiello® tapferer Bertheidigung ergab fie ſich 
den 18000 Mann zählenden Franzofen, nadjdem Hunger und Typhus den größten Theil der 
geringen Garnifon und der Einmwohnerfchaft hinweggerafft hatten. Auch in nenefter Zeit war 
©. ein Hauptpumnkt, um welchen der jpan. Bürgerkrieg fich drehte. 

Geronimo (San:) de Jufte, auch, ſchlechthin San-Yufte oder San-Guſte genannt, 
ein ehemaliges Dieronymitenklofter im Gerichtsamt Jarandilla der fpan. Provinz Caceres in 
Ejtremabura, 6 M. im ONO. von Plafencia und 1 M. im N. von Jarandilla in wildroman: 
tiſcher Gebirgseinfamfeit, an dem bewaldeten und von zahlreichen Bächen tief durchfurdten 
Abhange der Sierra de Gredos, wurde 1404 gegründet und 1809 durd) die Franzofen unter 
Soult in Ruinen gelegt. Berühmt ift das Klofter durd) Kaiſer Karl V., der hier feine legten 
Tage verlebte und 21. Sept. 1558 ftarb. Ein Saumpfad führt von hier über ben hohen Pa 
Puerto del Emperador in das Thal des Jerte (Kerte), an dem Plafencia liegt. 

Geronten (gried.), d. h. die Alten, hießen bei den Griechen ſchon im heroifchen Zeitalter 
die Aelteften oder Edelſten des Volks, welche die Angelegenheiten defjelben unter den Vorfige 
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der Könige befpradhen und ordneten. Später bezeichnete man damit in den doriichen Staaten, 
bejonders in Sparta, den Rath der Alten, auch Gerufia genannt, der aus 25 oder mit Ein« 
ſchluß der zwei vorfigenden Könige aus 30 Mitgliedern beftand, welche bei einem unbefchol- 
tenen Lebenswandel das 60. J. zurückgelegt haben mußten, auf Lebenszeit gewählt wurden und 
nebft den Königen und Ephoren die höchfte Gewalt im Staate hatten. 

Gers, ein linker Nebenfluß der Garonne in Südweſtfrankreich, entfteht auf dem Plateau 
von Yannenazan am Fuße der Pyrenäen, flicht gegen Norden über Auch, Fleurance, Lectoure, 
Altaffort und Yayrac und mündet nad) einem Laufe von 22"/, M. oberhalb Agen, ohne ſchiffbar 
zu fein. Das nad ihm benannte Departement ©., weldyes aus den gascognifchen Landſchaf- 
ten Armagnac, Aftarac, Condomois, Lomagne u. a. zuſammengeſetzt ift, bildet die engere Diöcefe 
bes Erzbiichofs von Auch (j. d.), der Hauptftabt des Pandes, zählt (1861) auf 114 D.-M. 
298931 €. (12516 weniger als im 3. 1841) und zerfällt in die 5 Arrondiſſements Auch, 
Lectonre, Mirande, Condom und Lombez, in 29 Cantone und 466 Gemeinden. Das Land ift 
durch die Vorhöhen der Pyrenäen Heinerntheils hügelig, im übrigen flach, von der Nefte, Save, 
Simone, dem Arrats, G. der Baife, Dffe, dem Adour und Arros, der Les, Gelife, Midoufe 
und andern Flüſſen, von denen neun fchiffbar, fowie von mehrern Kanälen und Heinen Seen 
bewäffert. Das Klima zeigt fich im ganzen gemäßigt. Schnee ift felten und der Froſt hält 
nicht an. Die größere Hälfte der Bodenfläche ift den Aderbau, faft ein Siebentel dem Wein- 
bau gewidmet; der Neft wird von Wiefen, Eichen- und Tannenwäldern, Heider und Weideland 
eingenommen. Der Boden, im Durchſchnitt von mittelmäßiger Güte, gibt keine reichliche, doch 
für den Bedarf genigende Ernte. Die Bewohner theilen alle Eigenschaften der Gascogner. 
Gute und mittelmäßige Weine werden in geringer, fchlecdhter in fehr großer Menge erzeugt. 
Letzterer Liefert jedoch nach dem Cognac den beiten Branntwein in Frankreich, der unter dem 
Namen Armagnac befannt ift. Gartengewächfe werden in Menge gezogen. Das Mineralreih 
gibt wenig Ausbeute. Metalle fehlen gänzlich. Das Departement befigt viele Heilguellen, da= 
von die namhafteften Caftera-Berduzan, Barbotan, Yavardens und Masca, dann Ramouzeng, 
Mourra, Isle de Noe und Bafjoues. Die Haupterzengniffe der Induftrie find Branntwein, 
Mafgefüße und Gerberwaaren. Auch verfchiedene Fabriken und Manufacturen find vorhanden, 
aber ohne große Bedeutung. Der Canton Saint-Clar mit dem gleichnamigen Städtchen ift 
ber Mittelpunkt einer Bandfabrifation, welche alle Weber des Landes befchäftigt. Der Handel 
bed Departements hat vorzugsweife die Landesproducte zum Gegenftand. Es führt jährlich 
über 6000 Maulthiere nad) Spanien, iiber 10000 Stück Rindvieh, 40000 Schafe und viele 
Schweine nad) den angrenzenden Departements aus. 

Gerſau, ein aus weit zerjtreuten Häufern beftehendes Pfarrdorf des ſchweizer. Cantons 
Schwyz, am füdl. Fuß des Nigi und am BVBierwaldftätterfee, zwifchen grünen Matten, Obft- 
und Kaftanienbäumen in einem von hohen, fteilen Bergmänden umſchloſſenen Winkel gelegen, 
iſt der Ansfteigepunkt fiir Rigi-Scheidegg, hat eine ſchmucke Kirche am äußerften Uferrande und 
zählt mit den umliegenden Höfen 1725 E. Der Ort gehörte mit feiner näcdjften Umgebung 
zum Thur- und Zitrichgau, fam dann an die Grafen von Lenzburg, jpäter an das Haus Habs⸗ 
burg und durch Verpfändung an die Edeln von Moos zu Luzern. 1390 faufte fi ©. von 
dieſen Herren los umd, bereits feit 1359 den drei Urcantonen und Luzern verlandrechtet, gelang 

es ihm, namentlich nachdem es 1433 von Kaiſer Sigismund feine Freiheiten beftätigt erhalten, 
feine eigene Souveränetät zu behaupten. Es bildete faft vier Jahrhunderte eine Republik, die 
Heinfte Europas (faum 1 Duadratftunde mit 1000 E. umfaffend) und als ſolche der helvetifchen 
Eidgenofjenjchaft verbündet, einen der fog. Zugewandten Orte. Unter den Segnungen eines faft 
ununterbrochenen Friedens blühte der Heine Freiftaat, befonders in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrh. durch Handel und Einführung der Seidenindtftrie, zu großem Wohljtande auf, bis er 
infolge der helvet. Staatsumwälzung von 1798 dem damaligen Kanton Bierwaldftätten und 
1803 durd) die Bonapartifche Meediationsacte dem Canton Schwyz zugetheilt wurde, dem er 
als Bezirk verblieben ift. Der Ort hat viel Driginelles in Sitten und Gebräuchen erhalten. 

Gerjon (Joh. von), eigentlih-Iean Charlier, ein in die kirchlichen Ereigniffe zu Ans 
fange des 15. Jahrh. tiefeingreifender Theolog, wurbe 1363 in Gerſon, einer Ortſchaft im 
Bisthume Rheims, geboren. Nachdem er zu Paris unter Leitung des berühmten Pierre d'Ailly 
feine Studien beendet, trat er 1381 felbft als Lehrer auf, wurde 1392 Doctor der Theologie 
und 1395 Kanzler der Univerfität. Als folcher wirkte er eifrigft mit zur Hebung des päpſtl. 
Schisma und zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern auf den beiden Concilien 
zu Pifa und Konftanz. Nachdem G. die Verhandlungen zu.Pifa dadurch vorbereitet, daß er 
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in ben Schriften «De unitate ecclesiastica» und «De auferibilitate papae ab ecclesia» die 
Stellung des ökumenischen Concils iiber den Papft und die Abſetzbarkeit des letztern aus- 
ſprach und dem neugewählten Alerander V. die beftehenden lirchlichen Misbräuche eindring- 
lich vorgehalten, wies er, als Johann XXI. ein zweites Eoncil nad Rom ausfhrieb, im 
der Schrift «De modis uniendi ac reformandi ecclesiam in concilio universali» nad, daß 
eine gründliche Reformation nur auf einem vom Papfte unabhängigen Concil zu Stande 
fommen fünne. Zu Konftanz war es namentlich fein Einfluß, welcher die Synode eine ener- 
gifche Haltung gegen den flüchtigen Papft behaupten ließ. Dagegen war er jeder Reform des 
Dogmas und der Slirchengebräuche entfchieden abgeneigt, ftimmte auf der Synobe für die Ent- 
ziehung des Laienkelchs und hatte einen Hauptantheil an der Verurtheilung und Verbrennung 
von Huf. Nach dem Schluffe des Concils mußte er, um fein Leben vor den Nachftellungen des 
Herzogs von Burgund zu fichern, nad) Baiern entweichen, ging jedoch fpäter zu feinem Bruder 
nach yon, wo er in einem Klofter für Kindererziehung thätig war und 12. Juli 1429 ftarb. 
Im Gegenſatz zu der unfruchtbaren Scholaftif feiner Zeit empfahl ©. eine auf innere Erfahrung 
fich ftüigende und da® Herz befriedigende Myſtik, die aber ftets von Marer Erkenntniß begleitet 
fein müffe. Eben deshalb drang er aud) in den Briefen «De reformatione theologiae» auf 
fleißiges Bibelftubium. Sein Eifer für praltifche Religiofität erwarb ihm den Beinamen Doctor 
christianissimus. Unter feine zahlreichen Werke, die Ellies Dupin (5 Bde., Antw. 1706) am 
vollftändigften herausgegeben hat, ift fülfchlich das von Thomas von Kempen (f. d.) verfaßte 
Bud) «Bon der Nachahmung Ehrifti» gerechnet worden. Bgl. L'Ecuy, «Essai sur la vie de 
Jean G.» (2 Bde., Par. 1832); Schwab, «Yohannes ©.» (Wiürzb. 1858). 

Gerftäder (Friedr.), deutſcher Schriftfteller, geb. 10. Mai 1816 in Hamburg, begleitete als 
Knabe häufig feinen Vater, den feinerzeit jehr beliebten Tenoriften Samuel Friedrid ©. 
(geb. 15. Nov. 1790 zu, Schmiedeberg bei Wittenberg, geft. 1. Juni 1825 zu Kaffel), auf 
beffen häufigen Kunftreifen und fam nach des letztern Tode in das Haus eines Oheims zu 
Braunfchweig, dann nach Kaffel wider Neigung zu einem Kaufmann in die Lehre. Nachdem 
er 1835 —37 zu Döben bei Grimma die Landwirthfchaft erlernt, fhiffte er fi im Frühjahr 
1837 zu Bremen nach Amerika ein, wo er von Neuyork aus Wanderungen durch alle Staaten 
der Union begann und zulegt als Jüger in den Urwälbern des Weftens ein abenteuerliches Leben 
führte. Seit 1842 führte er die Leitung eines Hotels zu Point-Coupee in Fouifiana, bis ihn 
im Sommer 1843 die Sehnſucht nach den Seinigen nad) Deutjchland zurüdtrieb. Berfchie- 
dene feiner Mittheilungen aus Amerika hätten in Zeitfchriften eine gute Aufnahme gefunden, 
und er wandte ſich nun auf Örundlage feiner transatlantifchen Exlebniffe und Anfhauungen 
der literarifchen Tätigkeit zu. Seinem erften Werke, den intereffanten «Streif- und Jagdzügen 
durch die Vereinigten Staaten Norbamerifas» (2 Bde, Dresd. 1844; 2. Aufl., Lpz. 1856), 
folgten «Die Negulatoren in Arkanjas» (3 Bde., Lpz. 1846; 4. Aufl. 1862) und «Die Fluß⸗ 
piraten des Miffiffippiv (3 Bde, Lpz. 1848; 4. Aufl. 1862) fowie zwei Sammlungen an- 
ſprechender Erzählungen: « Miffiifippibilder» (3 Bde, Dresd. 1847; 2. Aufl., 3 Bbe,, 
1853 — 56) und «Amerifanifche Wald» und Strombilder» (2 Bde., Lpz. 1849; 2. Aufl. 1855). 
Diefe Romanmwerke zeichnen fich durch ungewöhnliches Erzählertalent und eine Naturfrifche der 
Darftellung und der Schilderung aus, die der Poefie Sealsfield’8 nahe fommt. Außerdem 
veröffentlichte ©. mehrere auf Belehrung berechnete populäre Schriften, wie «Reifen um die 
Welt» (6 Bde., Lpz. 1847 — 48; 2. Aufl. 1858) und «Der deutfchen Auswanderer Fahrten 
und Schidjale» (Lpz. 1847), die ebenfalls mit Beifall aufgenommen wurden. Im März 1849 
trat er, vom damaligen Reichsminiſterium unterftügt, eine neue größere Reife an. Er ging 
über Rio- Janeiro, Buenos-Ayres und Balparaifo nad) Californien, jchiffte von da nach den 
Sandwidinfeln über und Freuzte mit, einem Walfifchfänger bis zu den Geſellſchaftsinſeln. 
Dann wandte er ſich nad) Sidney und durchreifte den Südoſten Auftraliens, das er im Sept. 
1851 verließ, um iiber Java nach Deutſchland zuritdzufehren, wo er feit Juni 1852 feinen 
AufentHalt in Peipzig nahm. 1860 unternahm er eine dritte Reife, befonders in der Abſicht, 
die deutjchen Colonien in Südamerika zu befuchen. Er überfchritt die Landenge von Pananıa, 
durchwanderte Ecuador und Peru und ging von Chile um das Cap-Hoorn nad) Montevideo. 
Bon dort reifte er zu Lande durch Uruguay nad) Brafilien und fehrte 1861 von Rio aus über 
Frankreich nach Deutſchland zurüd, 1862 begleitete er den Herzog Ernft von Gotha, in deſſen 
Nähe er fchon vorher einige Zeit gelebt, auf defjen Keife nad) Aegypten und Abyſſinien und 
nahm dann nach feiner Rückkehr feinen bleibenden Aufenthalt in Gotha. Seit feiner zweiten 
größern Reife hat ©. noch eine große Anzahl von Schriften veröffentlicht. Dahin gehören 
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bie afeifen» (5 Bde., Stuttg. 1853 — 54) und «Achtzehn Monate in Siidamerifa» (3 Bde., 
Lpz. 1862), in denen er über jeine Reifen berichtet, und eine Neihe von Romanen, welche farben- 
reiche Schilderungen des Lebens und Treibens der Menſchen in den von ihm durchwanderten 
- Ländern enthalten. So bewegen ſich «Die beiden Sträflingen (3 Bde., Lpz. 1856; 2. Aufl., 
Jena 1864) und «Im Bufch» (3 Bde., Jena 1864) in Auftralien, «Tahiti» (4 Bde., Lpz. 
1854; 2. Aufl. 1856) auf der Infelwelt des Großen Oceans, « Unter dem Aequator» (3 Bde., 
Lpz. 1861) auf Java, «General Franco» (3 Bde., Lpz. 1865) in Ecuador, «Sennor Aguila» 
(3 Bde., Lpz. 1865) in Peru, «Die Coloniev (Jena 1864) in Brafilien, die «Californifchen 
Sfizzen» (Lpz. 1856) und «Gold!» (3 Bde., Lpz. 1858) in Californien. Nur felten Eniipfte 
er, wie in «Das alte Haus» (Lpz. 1857), feine Erzählung an heimifchen Boden, Eine große 
Anzahl Heinere Erzählungen ftellte er unter verfchiedenen Titeln zufammen, wie «Aus zwei 
Welten» (2 Bde., Lpz. 1854), «Hell und Dunkel» (2 Bde., Lpz. 1859), «Ynfelmelt» (2 Bde., 
2p3.1860), aHeimliche und unheimliche Gefchichten» (2 Bde., Lpz. 1862), «Aus meinem Tage⸗ 
buche» (2 Bde., Lpz. 1863), «Unter Palmen und Buchen» (Lpz. 1865 fg.), «Wilde Welt» (Lpz. 
1865 fg.) u. f.w. Für Jäger und Jagdfreunde fchrieb ©. unter anderm «Waidmanns Heil!» 
(Miünd. 1857) und «Eine Gemsjagd in Tirol» (Lpz. 1857). Unter feinen Schriften für das 
Bolf verdient «Nach Amerifa» (6 Bde., Lpz. 1855), unter feinen Yugendfchriften außer 
Märchen und Erzählungen befonders «Die Welt im Meinen für die Heine Welt» (2. Aufl., 
7 Bde., Lpz. 1866) hervorgehoben zu werden. Neuerdings hat er ſich mit «Der Wilderer» 
(Jena 1864) aud im Drama verſucht. G.'s Romane find faft ſämmtlich ins Holländifche und 
Englifche, einzelne auch ins Franzöſiſche übertragen worben. 

Gerfte (Hordeun) ift eine der am häufigften angebauten Getreidegattungen und von 
ben andern ährentragenden Getreidegräfern dadurch unterfchieden, daß auf jedem Zahne ber 
Hehrenfpindel jedesmal drei Aehrchen nebeneinander figen, von denen balb nur das mittelfte, 
bald alle drei fruchttragend find, wodurd im erften Falle die fruchttragende Aehre zweizeilig 
und im legten Falle ſechszeilig erfcheint. Die fruchtbaren Aehrchen find immer lang begrannt, 
die Blätter bei allen Arten breit, am Grunde jederfeitS mit einem fichelförmig gefrümmten 
häutigen Anhange verfehen. Die Körner bleiben in ber Regel von ben verhärteten Kronen⸗ 
fpelzen umhüllt (find befchalt), feltener (nur bei einigen Eulturforten) fallen fie aus den Spelzen 
heraus, wie beim Roggen und Weizen. Solche Gerftenforten nennt man nadte. Die hierher 
gehörenden Arten find faft ſämmtlich einjährig, nur bie gemeine Wintergerfte wirb auch über 
Winter gebaut. Größtentheils wird als die vorzüglichfte Art die lange zweizeilige ©. (H. di- 
stichum) cultivirt; ferner, jedoch feltener, die nadte zweizeilige ©. (große Himmelgerfte), bie 
Pfauen- oder Bartgerfte (H. Zeocriton), welche in der Alpenregion nod) in einer Höhe von 
3360 $. über der Meeresfläche gut gedeiht, die gemeine ©. (H. vulgare), die gemeine Winter- 
gerfte, die madte gemeine Himalajagerfte, welche ſich befonders für kalte Gebirgsgegenden 
eignet, da fie auf dem Himalajagebirge nod in einer Höhe von 14000 F. über der Meered- 
fläche mit gutem Erfolge cultivirt wird, und endlich die ſechszeilige ©. (H. hexastichon). Bei 
letzterer find bie Kehren genau in ſechs gleichweit entfernte Zeilen geftellt, die Aehren des⸗ 
halb walzenförmig; bei H. vulgare find zwar auch alle Aehrchen fruchtbar, diefelben jedoch in 
vier Reihen geordnet, weshalb die Aehre vieredig erfcheint. Die zweizeiligen ©. haben zufammen« 
gedrückte Aehren; unter ihnen zeichnet fich die Pfauengerfte durch weitabftehende lange Gran⸗ 
nen aus. Eine bemerfenswerthe Abart der vierzeiligen ©. (H. vulgare) ift die Zinfengerfte 
(H. trifurcatum), bei welcher bie Aehrchen feine Grannen tragen, fondern in drei auseinander- 
geipreizte Zähne auslaufen. Die Blüten der ©. werben öfters durch Flugbrand (Uredo se- 
getum) zerftört, und in feuchten Jahren wächſt ber Fruchtknoten mandmal zum Mutterforn 
and. Die Samen der ©, dienen zur Bier», Zuder-, Sirup-, Graupen-, Kaffee», Gerftenmild;« 
und Mehlbereitung; doc) ift das Gerftenmehl weniger zur Brotbereitung geeignet; nur in dem 
nörbl. Europa und in Schottland wird es dazu verwendet. In Skandinavien baut man ©. 
noch bis zum 66.°, ja ftellenweife 70.°. Doch reift dort die ©. nur felten (aller 3—7 Jahre 
einmal), aber andere Getreidearten würden gar nicht gedeihen. Auch find die Samen ber ©. 
und das Gerftenftroh ein gutes Vichfutter. Das urfprüngliche Vaterland der ©. fol Norb- 
afien fein. Nach Deutfchland fam fie zuerft aus Italien. In Armenien, Sicilien und in 
einigen Gegenden Rußlands foll fie wild wachſen. Schon Mofes und andere Bücher des Alten 
Teftaments erwähnen ber ©., ebenfo bie griech. und röm. Schriftfteller. Die alten Römer 
bereiteten aus ber ©. verfchiedene Speifen und Getränke. Auch war ſchon den Griechen, 
Aegyptern und ben alten Dentfchen das aus ©. bereitete Bier bekannt. 
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Geritenberg (Heinr. Wilh. von), deutfcher Dichter und Kritiker, wurde 3. Ian. 1737 zu 
Tondern in Schleswig geboren, wo fein Vater als Rittmeifter in dän. Dienften ftand. Nach- 
dem er die Schule zu Altona befucht und einige Zeit in Jena ftudirt hatte, trat er im 20. 3. 
in bän. Sriegsdienfte und wurde Nittmeifter. Nach Friedrich's V. Tode nahm er 1766 feine 
Entlaffung. Durd den Staatsminifter Grafen Hartwig von Bernftorff fam er 1768 in die 
deutfche Kanzlei, und 1775 wurde er Nefident bei der Reichsſtadt Füibed. 17833 begab er ſich 
nad Eutin zu feinem Freunde Voß, und 1785 wurde er Mitdirector des Pottojuftiziwefens im 
Altona, weldye Stelle er 1812 altershalber niederlegte. Er ftarb 1. Nov. 1823. Weiße be- 
förderte feine «Tändeleien », Heine anafreontifche Erzählungen, die mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen wurden, zum Drud (Lpz. 1759 u. öfter). Diefen folgten die ſchon früher ver- 
fertigten «Profaifchen Gedichte» (Altona 1759), das nach Beaumont und Fletcher bearbeitete 
Trauerfpiel « Die Braut» (Kopenh. 1759), « Gedicht eines Stalden» (Kopenh. 1766) und 
«Ariadne auf Naxos» (Kopenh. 1767). Sein mit I. F. Schmidt herausgegebener «Öypo- 
Houdrift» (2 Bde., Schlesw. 1767; 2. vermehrte Aufl., 1784) und die «Briefe über Merk— 
würdigfeiten der Yiteratur» (4 Sammlungen, 1766 —70) enthalten manche verdienftuofle 
kritiſche Arbeit G.'s, manche für damalige Zeit beachtungswerthe Anficht zu Gunften des 
Boltsliedes und zur richtigen Würdigung Shakſpeare's. Größere Anerkennung erwarb er fid) 
jedoch durch fein Trauerfpiel «llgolino» (Hamburg 1768), das durch freie Bewegung, geniale 
Haltung und energifche Sprache nicht blos die übrigen Dichtungen G.'s, ſondern auch alle 
übrigen Dramen jener Zeit überragte und, obfchon bis zum Craſſen gefteigert, noch jetzt als 
eine bedeutfame Erſcheinung angefehen werben darf. Freilich wich er in jeinem Melodrama 
«Minona, oder die Angelfachfen» (Hamb. 1785), feiner fetten dramatifchen Arbeit, ganz von 
den Principien ab, welche feinem «Ulgolino» eine fo große Wirkung verfchafft hatten. Später 
befchäftigte er fich auch mit der Kant'ſchen Philofophie und gab « Die Theorie der Kategorien 
entwicdelt und erläutert» (Altona 1795) und ein «Sendfchreiben an Billers, das gemein- 
ſchaftliche Princip der thearetifchen und praktiſchen Philojophie betreffend» (Altona 1821) 
heraus. Schon früher hatte er Beattie's «Verſuch über die Natur und Unveränderlichkeit der 
Wahrheit » aus dem Englischen überjett (Kopenh. und Lpz. 1772; 2. Aufl. 1775). Er jelbit 
beforgte eine Sammlung feiner aBermifhten Schriften» (3 Bde., Altona 1815). 

erituer (Franz Ant., Ritter von), ein berühmter Ingenieur, geb. 1795 zu Prag, hefuchte 
nad vollendeten philof. Studien das Polytechniſche Inftitut dafelbft, das unter der Peitung 
feines Baters, Franz Jofeph Ritter von ©. (geb. 23. Febr. 1756, geft. 25. Juni 1832), 
fand, der als Mechaniker und Hydraulifer rühmlichft befannt ift. Schon 1818 wurde cr 
Profeffor der praftijchen Geometrie am Polytechnifchen Inftitut zu Wien; gleichzeitig ließ er 
die Schrift «Lehrgegenftände der praftifchen Geometrie» (Wien 1818) erfcheinen. Das von 
feinem Bater inzwijchen zur Reife gebrachte Broject, die Moldau mit der Donau durch eine 
Eijenbahn (fiir Pferde) von Budweis bis Linz zu verbinden, veranlaßte ihn 1822 zu einer 
Reife nad) England, um dort das Eifenbahniwejen genauer kennen zu lernen. Hierauf voll« 
führte er von 1823 — 24 die Vorarbeiten für die erwähnte Bahnſtrecke, zu deren Herftellung 
ihm 7. Sept. 1824 das Privilegium ertheilt wurde. Während cr nun 1825 die Ausführung 
der Bahn begann, refignirte er auf feine Profeffur in Wien und reifte 1826 zum zweiten mal 
nad England. Da indeß das geringe Actienfapital (1 Mil. FL.) Schon durch die erfte Bahn— 
hälfte erſchöpft war, fo entjtanden Differenzen zwifchen den Actionären und G., ſodaß diejer 
fi veranlapt fand, auf die Ausführung der zweiten Bahnhälfte und alle ihm nach der Voll: 
endung der Bahn zugeficherten Vortheile zu verzichten. Nach dem Rücktritt befuchte er 1829 
England abermals, wo die damals in der Ausführung begriffene Liverpool-Manchefter - Eifen- 
bahn ihm reichlicdhen Stoff zu wichtigen Unterfirchungen bot, die er in ber von ihm beforgten 
Ausgabe von feines Vaters «Handbud) der Medanif» (3 Bde, Prag 1831 — 38) nieder: 
legte: Als feine Bemühungen um Zuftandebringung einer Actiengeſellſchaft für Benutzung 
der Wafferfraft einer Schlenje an dem großen Schiffsfanal zwifchen Mailand und Pavia ofne 
entjprechenden Erfolg blieben, begab er ſich 1834 nad) Peteräburg, two er die Bahn von 
Petersburg nach Zarskoje-Selo, die erfte in Rußland, baute. 1838 begab er fic nad) Nord» 
amerifa, wo er umfafjende Studien über die Eifenbahnen anftellte, aber plöglich zu Phila— 
delphia 12. April 1840 ftarb. Durch feinen Tod wurde dem Eifenbahnwefen einer feiner 
energifchiten Beförderer entzogen. Seine amerif. Beobadhtungen wurden von Klara ©. (Ge: 
borene von Epplen-Härtenftein) in der «Beſchreibung einer Reife durch die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika» (Lpz. 1842) herausgegeben, aus fpeciell technifchen Geſichtspunkten aber 
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von Klein bearbeitet in der Schrift «Die innern Communicationen der Vereinigten Staaten 
von Mordamerifa» (2 Bde, Wien 1842). 

Gertruidenberg, holländ. Geertruidenberg, Stadt und Feftung in der niederländ. 
Provinz Nordbrabant, im Gerichtsbezirt und 2 M. im NND. von Breda am linken Ufer der 
Donge, die hier in die Süboftede des Biesboſch mündet, Hat einen guten Hafen, ein Arfenal 
und ein bombenfeftes Bulvermagazin, eine röm.-tath. und eine reform. Kirche und zählt 1734 E., 
die einige Fabriken unterhalten und Brauerei und Filchfang treiben. Die Stadt war lange 
Zeit ein Bollwerk Norbbrabants und gehörte dem Haufe Naffau-Oranien. Sie brannte 1420 
gänzlich ab. In dem Befreiungslampfe gegen die Spanier wurde fie bald von diefen, bald 
von dem Niederländern erobert. Die hartnädigfte Belagerung hatte fie vom 27. März bie 
24. Juni 1593 zu beftehen, nach welcher fie an den Prinzen Morit capitulirte., Vom 10. Juni 
bis 25. Juli wurde Hier ein Congreß gehalten zur Bermittelung des Friedens zwijchen Lud— 
wig XIV. und den Allürten. Die Feftung capitulirte 4. Mai 1793 an die Franzofen, aber 
Thon 3. April an die Defterreicher, ebenfo 27. Dec. 1794 wieder an die Franzofen und 
13. Dec. 1813 unter Loranzaye an die Ruffen unter Bentendorff. 

Gerud) (olfactus) Heißt das Vermögen, mitteld des Riechnervens eine Empfindung zu er- 
halten, welche nicht weiter befchrieben werden kann. Der Sinn des ©. ift einer der niedern, 
indem feine Function fic auf die Fortleitung gewiffer Empfindungen, die nur durd) matericlle 
Eindrücke hervorgebracht werden, befchränft, und die Menfchen, denen er, was nicht fo felten 
it, gänzlich fehlt, nur geringe Genüſſe entbehren, während ihre geiftige Ausbildung dadurch 
nicht gehemmt wird. Bon größerer Bedeutung hingegen ift der Geruchsſinn fir die materiellen 
Yebensverrichtungen, was man namentlich durch die Beobachtung vieler Thiere erkennt, denen 
derfelbe zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts unentbehrlich ift. Das 
Drgan des Geruchsfinns ift die Nafe (f. d.), im der fich der Nicchnerv, der im Gehirn cut» 
fpringt, verbreitet und mit der Hindurchftrömenden Luft die Eindrücke empfängt, für deren Aufs 
nahme er beftimmt ift. Höchft wahrjcheinlich find es chem. Einwirkungen, durch welche die 
Niechftoffe die Geruchsnerven erregen. Dabei ift Feuchtigkeit der in der Nafe befindlichen 
Schleimhaut und das Vorbeiftreichen der Luft an diefer nothiwendige Bedingung der Geruchs- 

empfindung. Die Berwandtichaft zwifchen G. und Gefhmad ift jo eng, daß bei vielen Em— 
pfindungen zwifchen beiden ſich feine beftimmte Grenze feftftellen läßt. Krankheiten des G. 
bejtehen entweder in einer gänzlichen Aufgebung oder in einer befondern Stimmung deſſelben, 
in welcher Geruchsempfindungen ſich zeigen, die andere gefunde Menſchen nicht haben. Bei 
den krankhaften Veränderungen Tiegen oft Krankheiten des Geruchsorgans oder allgemeine 
Nervenkrankheiten, 3. B. Hypochondrie und Hyfterie, zu Grunde, Unter den Thieren find un— 
bezweifelt fchon fehr niedere Klaffen mit dem Geruchsſinn begabt, ohne daß man eigenthümliche 
Drgane dafitr bei ihnen entdeden könnte; wenigftens find die, weldye man bei manchen dafür 
hält, noch nicht vollftändig als ſolche erkannt. Zuerft zeigen fie fich beftimmt bei den Fischen 
und von da an weiter nad) oben immer deutlicher ausgeprägt, bis fie bei gewiſſen Säuge- 
thieren den höchſten Grad ihrer Ausbildung erreichen. Ferner bezeichnet das Wort ©. auch 
noch die riechbaren Ausflüffe der Körper felbft, welche zuweilen von folcher Feinheit find, 
das man lange Zeit Zweifel hegte, ob fie wirklich Theile jener Körper feien, von denen bie Ge— 
rüche ansgehen, namentlich da bei manchen Subftanzen auch die empfindlichite Wage einen 
Gewichtöverluft, der nad) der Annahme, daß eine feine Zertgeilung oder Ausdünflung den ©. 
hervorbringt, nothwendig ftattfinden müßte, nachzumeifen nicht im Stande ift. 

Gerumdinm ift eine nur der lat. Sprache eigenthümliche Form des Zeitworts, welche die 
Stelle der Casus obliqui des fubftantivifc gebrauchten Infinitivus activi vertritt, eine Thä- 
tigfeit oder ein Thun jedoch nicht blos als abftracten Begriff, fondern als etwas Gefchehendes 
oder ald Handlung bezeichnet und im Deutfchen gewöhnlich durch den Yufinitiv mit dem 
Artikel und mit Präpofition ausgedrüdt wird. Verwandt damit ift da8 Gerundivum, tie 
von einigen lat. Grammatifern das Particip des Futuri passivi genannt wird, welches an— 
zeigt, daß etwas gefchehen fol. 

Gerbinus (Georg Gottfried), ausgezeichneter deutſcher Gefchichtfchreiber, geb. 20. Mai 
1805 zu Darmftadt, befuchte anfangs das dortige Gymnaſium, verließ daffelbe aber nad) der 
Eonfirmation, um als Lehrling erft in eine Buchhandlung zu Bonn, bald darauf in ein fauf- 
männisches Gejchäft feiner Vaterſtadt einzutreten. Schon während feiner fünfjährigen Lehr- 
zeit fühlte ex fich befonders zum Studium der deutjchen Piteratim hingezogen, und nad) Be- 
endigung derſelben faßte er den Entſchluß, fich ganz den Wifjenfchaften zu widmen. Nad) 
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kurzer Vorbereitung begann er 1824 den Beſuch der Vorleſungen zu Gießen und bezog Oſtern 
1825 die Univerfität zu Heidelberg, wo er durch Schloſſer für die hiſtor. Studien gewonnen 
wurde. Nachdem er feit 1828 zwei Yahre lang als Lehrer an einer Erziehfungsanftalt zu 
Frankfurt a. M. gewirkt, kehrte er mach Heidelberg zurüd, wo er fid) mit der Schrift «Ge- 
ſchichte der Angelfachfen im Ueberblid» (Frankf. 1830) habilitirte, ohne jedoch Vorleſungen 
zu halten. 1831 ging er auf ein Yahr nad Ytalien. Seine «Hiſtor. Schriften» (Bd. 1, 
Frankf. 1833) erregten die Aufmerkfamkeit der Fachgelehrten und erwarben ihm 1835 zu | 
Heidelberg eine außerord. Profeffur. Bereits 1836 ward er auf Dahlmann’s Empfehlung als 
ord. Profeffor der Gefchichte und Literatur nach Göttingen berufen. Inzwifchen hatte ©. fei: 
erſtes Hauptwerk: «Die Gefchichte der poetischen Nationalliteratur der Deutfchen» (5 Bde. 
Lpz. 1835— 42), begonnen, das in feiner vierten umgearbeiteten Auflage (5 Bde., Lpz. 1853) 
ben Titel «Gefchichte der deutfchen Dichtung» erhielt. Diefes Werk, an dem bie Kritif wol 
Ausftellungen im einzelnen machen kann, deffen Hauptgedanke aber ift, die Entwidelung der 
poetiſchen —— in allen Phaſen mit dem deutſchen Volke, der Zeit und der Geſchichte des 
Erdtheils zu vermitteln, hat eine gerechte Anerkennung gefunden. Einen Auszug daraus lieferte 
©. in dem «Handbuch der Gefchichte der poetifcdyen Nationalliteratur» (4. Aufl., Lpz. 1849). 
In feinen durch Präcifion der Darftellung, Fülle der Sachkenntniß und Tiefe der Auffafjung 
ausgezeichneten «Örundzügen der Hiftorif» (Lpz. 1837) fuchte er die Aufgabe des Geſchicht⸗ 
ſchreibers nicht allein durch fpeculative Ergründung darzulegen, fondern auch Hiftorifch zu ent- 
wideln. Das Charafterbild, das er in feiner Echrift «licher den Goethe'ſchen Briefwechfel» 
(Lpz. 1836) aufftellte, ift ein Muſter Hiftorifch » äftgetifcher Kritik. Die epifche Dichtung 
«Gudrun», von der er (Lpz. 1836) einen Probegefang anonym erfcheinen ließ, ift Fragment 
geblicben, ebenfo wie die «Geſchichte der Zechlunft» in feinen «Kleinen hiſtor. Schriften» 
(Karler. 1838), in der er zeigen wollte, wie die Cultur der Völker mit der Pflege des Wein- 
ftods Hand in Hand gehe. Als Mitunterzeichner der Proteftation der Sieben Göttinger Pro: 
fefforen wurde ©. durch Cabinetsordre vom 14. Dec. 1837 feines Amtes entfegt, und zwar, 
weil durch ihm die Proteftation ins Publikum gelommen war, mit der Schärfung, binnen drei 
Tagen das Lant zu verlaffen. Nach feiner Vertreibung lebte er zu Darmftadt, dann in Her 
delberg; im Frühjahr 1838 machte er eine Reife nad) Italien. Den Winter verbradhte er in 
Rom, mit hiſtor. Arbeiten befchäftigt. Nach der Rückkehr lebte er wieder in Heidelberg, wo er 
1844 als Honorarprofeflor bei der Univerfität eintrat und wieder Borlefungen begann. Dem 
Grundgedanken, der feine Gefchichte der Literatur durchdringt, entfprechend, wendete fih ©. 
mit Borliebe ben polit. und nationalen Angelegenheiten Deutichlands zu und bemühte fid), in 
publiciftifhen und journaliftifhen Arbeiten das polit. Bewußtſein des deutfchen Volls anzı- 
regen. So wurden durch die Zeitverhältniffe Hervorgerufen die Schriften: «Miffion der 
Deutjchkatholiten» (Heibelb. 1845) und «Die prot. Geiftfichkeit und die Deutſchkatholiken⸗ 
(Heibelb. 1846); ferner die «Heidelberger Adrefje an die Schleswig-Holfteiner» (Hamb. 1846), 
die den Anftoß zu einer fic) über ganz Deutſchland ausbreitenden Agitation gab, und «Die 
preuß. VBerfaffung und das Patent von 3. Febr.» (Manh. 1847). Unmittelbarer und frifcher 
griff ©. noch in den Gang der Tagesbegebenheiten ein, feit er, von Mathy, Mittermaier und 
Häuffer unterftügt, im Juli 1847 die «Deutfche Zeitung» in Heidelberg begründete, das fcharf: 
ausgeprägte Drgan des conftitutionellen Repräfentativfyftems und einer feiter gegliederten 
bundesftaatlichen Ordnung für Deutfchland. Dies Blatt, namentlich in den bedeutjamen Leit- 
artifeln vorzugsweife fein Werk und bis in den Aug. 1848 von ihm und in feinem Sinne ge- 
leitet, hat in einer bewegten und wichtigen Zeit auf die Entwidelung der öffentlichen Dinge in 
Deutfchland einen unbeftrittenen Einfluß ausgeübt. Von den Hanfeftädten als Bertrauens- 
mann zum Bundestag berufen, arbeitete er mit an dem Berfaflungsentwurf der Siebzehner 
und trat auch, von einem fächf.-preuß. Bezirk gewählt, in die Nationalverfammlung, in der er 
weniger ald Redner, fondern mehr durch fein Blatt Einfluß übte. Durch den ungebeihlichen 
Gang der polit. Verhandlungen verftimmt, trat ©. bereits im Aug. 1848 aus derjelben, und 
erft nach einer mehrmonatlichen Reife nad) Italien nahm er (Dec. 1848) wieder Ichhaften 
Autheil an den Öffentlichen Dingen, inden er in einer Reihe von meifterhaften, mit ungemeiner 
Energie gefchriebenen Auffägen die deutfche Berfaffungsfrage behandelte. Der traurige Aus- 
gang der Dinge in Frankfurt zog ihn von der polit. Thätigfeit faft völlig ab, zumal er weder 
auf die preuß. Politif des Dreikönigsbundes noch auf den Erfolg des Compromifjes in Gotha 
große Hoffnungen fegte. Er nahm frithere vieljährige Studien wieder auf, deren Frucht das 
geiftreiche, anregungsvolle Buch über «Shakjpeare» (4 Bde., Lpz. 1849—50; 3. Aufl. 1862) 
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war. Die vaterländifchpolit. Beziehung auch diefes feines zweiten, fcheinbar rein Afthetifchen 
Hauptwerkes ijt von ihm felbft in der Vorrede angedeutet. Dafelbft ift auch ſchon auf feine 
umfaffendfte Arbeit, die «Geſchichte des 19. Yahrh. feit den Wiener Berträgen» (Bd. 1— 7, 
Lpz. 1855—65) hingewiefen, die er zur Hauptaufgabe feines Lebens gemacht hat. Kurze Zeit 
vorher hatte ©. die «Einleitung in die Geſchichte des 19. Jahrh.» (Ppz. 1854) veröffentlicht, 
welche dem Verfaſſer einen Proceß wegen Hochverrath8 und polit. Agitation zuzog, der mit 
einer partiellen VBerurtheilung begann und mit einer Caffation dieſes UrtHeils endete. In den 
letzten Jahren war ©. neben feinen Hiftor. Arbeiten ſehr eifrig befchäftigt, die Tonwerfe Hän— 
del's in Deutſchland populär zu machen. Auch ging die Anregung zur Händel» Statue in 
"Halle, zur Bildung einer Händel-Gefellfchaft und zu der Herausgabe der Werfe de8 großen 
Tonkünſtlers wefentlic von ihm aus, 

Geſammteigenthum. Neben dem auf einfeitige® Verlangen auflösbaren Miteigentum 
zu ibeellen Theilen (f. Eigenthum) foll nad) ältern Anfichten in den deutſchen Rechten auch 
das Inftitut eines ©. vorkommen, welches jedem Theilhaber in der Art voll zuftehe, daf keiner 
ohne den andern darüber verfügen und die Theilung fordern könne, ingleichen daß nad) dent 
Wegfall des einen feine Erben oder die übrigen Theilhaber an feiner Stelle die Gemeinschaft 
fortfegen. In einem derartigen ©. follen ſich namentlich dic Marken und Gemeindegüter, 
die Ganerbichaften (f. d.) und das einer Gewerkſchaft (f. d.) verlichene Bergeigenthum befin- 
den. Neuerdings werden die Folgen diefes angeblichen ©. auf andere gemeingültige Gründe, 
befonders auf das Verhältniß der, von den jeweiligen Mitgliedern verſchiedenen Corporation 
zu ihrem Vermögen, zurückgeführt. 

Gefandte heißen öffentliche Beamte, die von einem fonveränen Staate zur Vertretung 
feiner gefammten, ganz beſonders aber feiner polit. Intereffen bei einer auswärtigen Macht 
mit Beglaubigung und Vollmacht verfchen find. Das active und pafjive Gefandtichaftsrecht, 
d. h. das Recht, ©. an fremde Staaten abzufenden und ſolche von fremden Staaten zu ent» 
pfangen, ift ein wefentliches Zubehör der Souveränetät. Zur Beforgung ſpecieller, nicht eigent= 
lich polit. Angelegenheiten, z. B. Orenzregulirungen, werben gewöhnlid) bloße Konmtiffarien 
geſandt. Es gibt verfchiedene Klaffen von G. Die erfte vertritt die Perjon des Souveräns 
und feinen Staat bei der Perſon des fremden Sonveräns und deffen Staat. Deshalb fünnen 
diefelben auf die Auszeichnungen Anſpruch machen, die ihr Souverän bei eigener Anweſenheit 
fordern könnte. So haben fie da8 Hecht des öffentlichen Einzugs und der öffentlichen Audienz, 
das Recht, mit ſechs Pferden zu fahren und diefelben mit Fiocchis (Kopfquaften) zu behängen, 
in ihrem Hotel einen Thronhimmel aufzuftellen und bei der öffentlichen Audienz mit bededtem 
Haupte zu reden. Sie alleinhaben durch ihre Function den Titel Ercellenz und große Vor- 
züge aud) in der Etikette, die unter den ©. felbft beobachtet wırd. Es gehören in diefe Klaffe 
die Legaten und Nuntien des Papſtes; ferner die Großbotſchafter (Ambassadeurs), die 
nur ſolche Staaten abzuſchicken berechtigt find, welche die königl. Ehren befigen. Der außer— 
ordentliche Großbotſchafter gilt für vornehmer als der ordentliche. Die zweite Geſandtenklaſſe 
vertritt nur ihren Staat, nicht aber die Perfon ihres Souveräns; doch ijt fie bei der Perfon 
des freniden Souveräns accreditirt. Dahin gehören die Internuntien, die Gefandten 
(Envoyes), gegenwärtig durchgängig außerordentliche ©. genannt, und die bevollmäch— 
tigten Minifter (Ministres plenipotentiaires). In die dritte Klaſſe rechnete man fonft 
alle diplomatifchen Agenten, die nur von dem Minifterium bei dem Miniftertum oder nur von 
dem ©. felbft zur Unterhaltung der Verbindungen mit dem fremden Minifterium beglaubigt 
find, die Gefchäftsträger (Chargés d’affaires). Der Aachener Congreß ſchob aber nod) 
eine Klaſſe ein, welche fi) von der zweiten im jnichts Weſentlichem unterfcheidet, aber weniger 
vornehm und Foftfpielig ift. Sie umfaßt die Nefidenten, einfachen Minifter und Miniſter— 
Gejdhäftsträger (Ministres charges d’affaires). Diefe alle (mit Ausnahme der bloßen 
Gejhäftsträger) find bei dem Souverän felbft acereditirt und können Audienzen bei ihm for- 
dern. Außerdem gehören noch zur Geſandtſchaft die Familie und das Gefolge des G., welches 
nad) Umftänden Secretäre, Cavaliere, Pagen, Prediger, einen Kanzler für das Archiv, Dol- 
metſcher, Schreiber, Bediente u. f. w. umfaßt. Die volle amtliche Wirkfamkeit der Gefandt- 
ſchaft datirt von der Ueberreihung des Ereditivs oder Beglaubigungsichreibens und hört auf 
mit deffen Erlöjchen, mit der Zurüdberufung (rappel), mit der Ausweifung und mit dem 
Tode bes G. Die G. haben außer den Ehrenaugzeihnungen auch große materielle Vorrechte, 
die alle aus einer Anerkennung ihrer ſchwierigen und eigenthümlichen Aufgabe, die Intereſſen 
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ihres Staats inmitten eines fremden, vielleicht feindlichen Volls zu vertreten, und aus der 
Nothwendigkeit fliegen, ihmen unbedingte Sicherheit gegen jede, vielleicht unter Berhüllung oder 
unter irgendwelchen Borwänben gegen fie verüibte Gewalt, gegen jede Beichränfung ihrer Wil- 
lensfreiheit und gegen jedes Eindringen in ihre Geheimniffe zu gewähren. Alle diefe Rechte 
concentriren fich eigentlich in dem den ©. und ihrem Gefolge gebührenden Rechte der Erter- 
ritorialität, vermöge deffen die Gefandtfchaft als gar nicht im Lande vorhanden, fondern 
fortwährend auf dem Boden ihres Landes ftehend betrachtet wird. Deshalb find fie von aller 
Gerichtsbarkeit und Strafgewalt des Staats, bei bem fie fungiren, entbunden, und wenn fich 
ein ©. fo weit vergeffen follte, diefe Stellung zu Handlungen zu misbrauchen, die der gemeinen 
Sicherheit gefährlich wären, fo wiirde man doch blos Sicherungsmaßregeln gegen ihn ergreifen, 
feine Zurüdberufung fordern und im Nichtgemährungsfalle ihn ausftogen, niemals aber ihn 
felbft vor Gericht ftellen und beftrafen können. Daſſelbe gilt fireng genommen von der Familie 
und dem Gefolge des &. Doch weichen gegenwärtig die ©. derartigen Collifionen in der 
Regel dadurch aus, daß fie das niedere Perfonal, wenn e8 Verbrechen begeht, gleich aus ihrem 
Dienfte entlaffen. Auch wegen Schulden kann der ©. nicht belangt oder verhaftet werden. 
Sein Hotel it von Hausfuchungen frei, e8 wäre denn, daß ſich polit. Verbrecher in daſſelbe 
flüchteten. Gemeine Berbrecher pflegen die G. gegenwärtig gewöhnlich auszuliefern; auch die 
ſonſt übliche, auf das ganze Stadtviertel fich erftredende Duartierfreiheit hat aufgehört. Ferner 
fließt aus der Erterritorialität die Freiheit von allen Abgaben; wegen der indirecten Abgaben 
hat man fic jedoch neuerdings meift dahin vereinigt, daf die ©. fie zahlen, aber im Baufd- 
quantum zurüderhalten. Auch von Wege» und Brüdengeldern und Porti find fie gewöhnlich 
nicht frei. Ferner haben fie das Recht des Privatcultus, Freiheit für ihre Hoteld von Ein- 
quartierung, freies Geleit und Befreiung von den jura stolae, wenn ihre Leiche nach der Hei⸗ 
mat gebracht wird. Der ©. ift ber oberfte Richter feines Gefolge. Wird das Zeugniß einer 
dazu gehörigen Perfon gebraudt, fo muß es von dem G. requirirt werden, der es jelbft ab» 
nchmen oder ben Zeugen ftellen fann. Eine Handlung der Strafgerichtsbarkeit, die über Arreit 
binausginge, verftattet man aber dem ©. nicht mehr, fondern nur, daß er den Angellagten in 
fein Vaterland zurüdfchaffen läßt. Die Kurtere der ©. genießen in Friedenszeiten gleichfalls 
Unverleglichkeit. Vgl. Moshammer, «Europ. Gefandtichaftsrecht» (Landsh. 1806); Märtens, 
«Le guide diplomatique» (2 Bde. in 3 Abth., 5. Aufl., Lpz. 1866). 
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